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Hyaia s. Hyaioi. Hyakinthos. Beim üpfermahl ging es ernst zu, 
Hyaioi {'Yatoi), eine Gemeinde der westlichen nur bestimmte Speisen (Ziegenfleisch , , eine be- 
Lokrer, wird erwähnt gelegentlich des Zuges des sondere Art von Fladen , kein Brot) waren ge- 
Eurylochos gegen Naupaktos 426 v. Chr. bei stattet, Musik und Kränze fehlten, auch der Päan 
Thuk. III 101. Nach ihm hieß ihre Hauptsiede- war verboten. Aber an den folgenden Tagen, die 
lung/7o7(?, E. Bauer Untersuchungen zur Geogr. dem Apollon geweiht waren, herrschte Freude 
u. Gesch. d. nordwestl. Landschaften Griechenl., und Heiterkeit, wie an anderen Festen. Man trag 
Diss. Halle 1907, 26. Wenn Stephanos von By- Efeukränze (Macrob. Sat. I 18, 2), sang den Päan 
zanz, der Thukydides zitiert, ihr den Namen 'Yaia (Xen. hell. IV 5, 11; Ages. n 17), Fremde und 
gibt, so sieht man darin mit Becht eine Erfm- 10 selbst die Sklaven wurden festlich bewirtet, Knaben 
düng (Holsten bei Meineke z. d. St. Bur- in schönen Gewändern führten Beigen auf, Frauen- 
sian Geogr. I 152, 4). Ein 'Yalos als Hiero- chöre traten auf und beteiligten sich auch an 
mnemon der Aitoler 208 v. Chr., SGDI 2528, einer nächtlichen Feier (Eur. Hei. 1465ff. Nils- 
7; auf einem Schleuderblei Vischer Kl. Sehr. son Griech. Feste 137. Schroeder Athen. Mitt 
n 273 - [Bölte.] XXIX [1904] 24ff.). Auch Agone fanden statt 
°Yax£v&ia hieß eines der größten und heilig- (Philostr. vit. soph. II 12. CIG 1440. 'Etpt)/*. 
sten Feste, das in Amyklai bei Sparta alljährlich äg X . 1892, 19). Die spartanischen Frauen aber 
(Thuk. V 23. Ovid. met. X 219) im Monat Heka- brachten dem Apollon einen neu gewebten Peplos 
tombeus gefeiert wurde (Theodoret. affect. cur. dar (Schol. Pind. Isthm. VI 16. Paus. HI 16, 
VIH p. 908. Hesych. s. 'ExaTOfißsvg), der wahr- 20 3). Vgl. sonst noch Strab. VI 278. Wide La- 
scheinlich dem attischen Thargelion entsprach kon. Kulte 290ff. Hermann Gottesd. Altert 2 
(Unger Philol. XXXVII 17ff. Jahrb. f. Philol. § 53, 36f. Schoemann-Lipsius Griech. Altert. 
1888, 529ff. Busolt Griech. Gesch. 2 II 772, 2. II 473f. Preller-Eobert Griech. Myth. I 248f. 
NilssonGnech.Festel34f.). Das Fest hatte seinen 251,5. Daremberg-Saglio V 304f. Stengel 
Namen von Hyakinthos, einem alten chthonischen Griech. Kultusalt. 2 218. Bohde Psyche I 1 37ff. 
Lokalgott, dessen Kult dann aber mit dem des Nilsson Griech. Feste 129ff. Fiechter Arch. 
Apollon vereinigt wurde. Die spätere Sage (s. Anz. (Arch. Jahrb.) 1909, Julisitzg. [Stengel.] 
Bohde Psyche I 138, 1) erzählte von einem Hyakinthides (Yaxivd-idss). Als Töchter des 
jugendlichen Liebling Apollons, den dieser durch Lakedaimoniers Hyakinthos nennt uns Apollod 
einen unvorsichtigen Diskoswurf getötet habe, 30 III 15, 8, 3 Antheis, Aigleis, Lytaia, Orthaia: 
während der alte Hyakinthos bärtig und Vater als Minos Athen bedrohte und Hunger und Pest 
mehrerer Kinder war (Hesych. s. 'Yaxtv&ideg . die Menschen dahinrafften, wären sie, um die 
Apollod. ni 15, 5. Hyg. fab. 238). Auf einem Gefahr abzuwehren, am Grabe des Kyklopen Ge- 
Untersatz in Altarform, in dem Hyakinthos be- raistos vom Vater geopfert worden (statt Lytaia 
graben lag, stand ein altertümliches Erzbild des las Meursius Lousia s. u., vielleicht eher Lyaia, 
Apollon, an einer Seite des Altars befand sich Beiname der Artemis zu Syrakus, s. o. Bd. H 
eine niedrige bronzene Tür, durch die man am S. 1393). Nach Hyg. fab. 238 opfert Hvakinthos 
Feste dem Toten die haylofiaxa der neben dem (Spartanus'}) die Antheis für die Athener einem 
Altar geopferten Tiere in die Grabkammer schob Orakelspruche zufolge. Als Jungfrauen' erwähnt 
(Paus. HI 19, 3. Studniczka österr. Jahresh. 40 sie Eur. Ion 278. Suid. s. aap&svoi, als Töchter 
VI 123ff.). Wir haben eine ziemlich ausführliche des Lakedaimoniers Suid. u. Harpokr. s. v., nach 
Beschreibung des Festes in einem Auszug des Lykurg frg. 71 Bl. Hesych. s. 'Yaxivd-ldss setzt 
Didymos aus den Aaxmvixd des Polykrates, den zwei voraus (hier wird Apollon geradezu mit 
uns Athenaios IV 139 D-F erhalten hat. Ganz Hyakinthos identifiziert). Ein attischer Demos 
Sparta zog auf der heiligen 686s 'Yaxtv&ig (Demetr. der Phyle Oineis soll nach Steph. Byz. s. Aovala 
von Skepsis bei Athen. IV 173 F) nach Amyklai, nach der gleichnamigen Hyakinthostochter be- 
und die Hauptstadt war an diesem Tag wie aus- nannt sein (Lousia auch Beiname der Demeter 
gestorben, man schloß Waffenstillstände und ent- in Thelpusa, Paus. VIII 25, 6). Nach einer an- 
ließ Truppen aus dem Feldlager, um ihnen die deren Überlieferung, die gegen die auffällige 
Teilnahme an dem Fest zu ermöglichen (Herod. 50 Vaterschaft eines Lakedaimoniers polemisiert 
IX 7. Plut. Aristid. 10. Paus. IV 19, 3. IH 10, 1. sind die H. Töchter des Erechtheus, die auf dem 



Xen. hell. IV 5, 11; Ages. II 17), Jungfrauen .Hügel Hyakinthos' (deshalb der Name H.) für 
fuhren auf schön geschmückten Wagen hinaus, das von den Boiotern bedrohte Vaterland star- 
eine Beiterschar zog in Parade auch durch das ben, Phanodemos und Phrynichos bei Phot. 397 
Theater. Das Fest dauerte mindestens drei Tage, Pors. , vgl. Ps.-Dem. or. LX 27. Diodor. XVn 
die iegofirivt'a wenigstens neun (Herod. IX 7ff.). 15, 2. Escher Bd. VI S. 406 und 408; von den 
Der erste Tag hatte einen traurigen Charakter sechs Schwestern seien nur zwei, Protogeneia und 
(Bohde Psyche I 140, 1), er galt dem Heros Pandora, gestorben. Dieser H, der Vater meh- 
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rerer Töchter , kann füglich nicht vom amyklae- orte der zahlreichen rhodischen Amphoren, z. B. 
ischen Heros (s. d.), vom attischen Hügel (Phot. in Sizilien, zu deren offiziellem Stempel meist die 
397 Pors.) oder von der gleichnamigen Phyle auf Angabe eines rhodischen Monats gehört; vgl. 
Tenos (IG XII 5, 864. 872ff.) getrennt werden. o. Bd. II S. 71. Die Lage des Monats, für 
Unter seinen Töchtern erinnert die Antheis (vgl. den wir überall, wo er vorkommt, des allgemein 
die Sage von Antheus und Polyboia, die mehrere dorischen Hyakinthienfestes wegen, dem er den 
Ähnlichkeiten mit der Hyakinthossage aufweist, Namen verdankt, Gleichzeitigkeit annehmen dür- 
Parthen. 14) direkt an die Hyazinthe, die übrigen fen, ist uns für die ältere Zeit nicht überliefert. 
Namen scheinen auf Artemis (s. u. S. 16) hinzuwei- Doch wissen wir, daß die Hyakintbien bald nach 
sen. Der feststehende Zug der Sage, der Opfertod 10 den Isthmien gefeiert wurden (Xen. hell. IV 5), 
fürs Vaterland, geht auf ehemalige Menschen- und daß diese den Asklapieien in Bpidauros, 
opfer in höchster Gefahr zurück (vgl. die Aglau- deren Feier in den epidaurischen Monat Apellaios 
riden, Leokorai usw., ebenfalls mit Bevorzugung d. i. athenisch Skirophorion fiel ('Eqnj/t. agx- 1901, 
der Zweizahl, Eitrem Die göttl. Zwillinge 79ff. 57ff.), um neun Tage vorangingen (Schol. Pind. 
mit weiteren Beispielen und vgl. Gruppe Gr. Nem. III 145). In diesen Monat fielen demnach 
Myth. 1909 u. .Menschenopfer'). Weshalb eben wahrscheinlich sowohl die Isthmien wie die Hya- 
Hyakinthos, dessen Kult ehemals weit verbreitet kinthien, und ihm dürfen wir auch den Monat 
sein muß, ihnen zum Vater gegeben wird, und in- H. gleichsetzen , ein Ansatz, mit dem das oben 
wiefern hinter dieser Vaterschaft sich andere Be- genannte Datum des Kalenders von Thera 25. Hya- 
ziehungen zwischen den H. und dem Hyakinthos 20 kinthios = 18. Juli wohl vereinbar ist. Für die- 
verbergen, bleibt im dunklen. Die Hyaden (nach selbe Gleichung hatten sich aus andern Gründen 
Maas Herrn. XXV 406 Kurzform von H.) und der schon früher, ehe die Lage des Asklapieienfestes 
Regenzauber (Gruppe a. O. 833, 1) bleiben bei der in Bpidauros bekannt war, entschieden Bischoff 
Erklärung am besten unberücksichtigt. [Eitrem.] Leipz. Stud. VII 369f. Busolt Jahrb. f. Philol. 
Hyakinthikon Oion (lamv&ixov Olov, vgl. 1887, 50, wiewohl auch die Gleichungen mit athen. 
den Art. Hyakinthis), frühere Lesung von In- Thargelion und mit Hekatombaion in Betracht 
Schriften der Kykladeninsel Tenos, L. Koß Inscr. kamen; vgl. Gruppe Griech. Mythol. 165, 15. 
gr. ined. n nr. 102,6. 103,8; s. den Art. Hia- Nilsson Griech. Feste 129ff. Für den rhodi- 
kinthos. [Bürchner.] sehen H. gewinnen wir auf Grund der Gleichung 
Hyakinthios (Yaxlv&tos). 1) Beiname desApol- 30 mit athen. Skirophorion die neunte Stelle des mit 
Ion, Nonn. Dionys. XI 330, wo Dionysos wünscht, der Herbstgleiche beginnenden Kalenderjahres ; 
er möge nach seinem geliebten Ampelos den Bei- vgl. Herzog Funde und Forschungen 29. S. auch 
namen Ampeloeis erhalten, wie Apollon nach den Art. Hekatombeus. [Bischoff.] 
seinem geliebten Hyakinthos den Beinamen H. Hyakinthis fö YwmMe, von der Pflanze ge- 
erhalten habe. Hyakinthos als Epiklesis des nannt, Murr Progr. Obergymn. Hall 1889, 44), 
Apollon in Tarent (Polyb. VIII 30, 2) und Anon. Phyle und Ortschaft auf der Kykladeninsel 
Laur II 41 (Schoell-Studemund Anecd. 1267). Tenos in mehreren Steinurkunden des 4. und 
S. Hyakinthos. [Jessen.] 3. Jhdts. v. Chr. (IG Xn 5 nr. 864. 872. 873. 
2) Dorischer Kalendermonat: 1. in Byzantion 875. 877. 898 [hier fwl$ Tamv&ig]; s. den Art. 
nach dem Vokabularium des Papias (Mailand 1476, 40 Hiakinthos). [Bürchner.] 
Venedig 1485, 91, 96) bei Bröcker Philol. II 'Yaxiv&lg 666g, erwähnt von Demetrios von 
(1847) 246ff., das den H. in der entstellten Form Skepsis frg. 10 Gaede bei Athen. IV 173 F h 
Iatheos (s. d.) bietet und diesen dem Juli gleich- rfj Aaxmvuefj. O. Müller Dorier 112 438 ver- 
setzt; 2. in Kalymna Colli tz Dial.-Inschr. 3593. knüpfte den Namen der Straße mit dem Fest der 
DittenbergerSyll. 2 868f.; 3. auf Knidos IG XII Hyakinthien uiid vermutete danach, daß sie von 
1 1418; 4. auf Kos, z. B. Collitz Dial.-Inschr. Sparta nach Amyklai führte. Ihm folgen Cur- 
3705. 3706 VHI 43; 5. auf Kreta in Lato, wo tius Pelop. II 248. Bursian Geogr. II 124. 
er als Baxivdwg. geglichen mit dem 2%&t0c Stein Topographie d. alten Sparta, Progr. Glatz 
von Knosos und einem unbekannten Monat von 1890, 17. Guide-Joanne 1909,431. [Bölte.] 
Olus, Bull. hell. XXIX (1905) 204 erscheint. Von 50 'Y&xiv&os, 6 und rj (hyacinthus). 1) Name 
dort ist er übergegangen in den römischen Sonnen- einer Blume, über deren Bedeutung schon viel ge- 
jahrkalender der Provinz Kreta, der uns durch schrieben worden ist, am vollständigsten von 
die hsl. Hemerologien bekannt ist. Er ist hier neun- B i s s i n g e r in dem Erlanger Gymnasialprogramm : 
ter Monat, 30tägig und reicht vom 24. Mai bis .Welche Blume hat man sich unter dem v. der 
22. Juni. Überliefert ist teilweise 'Paßlv&iog, und Alten zu denken?' und nach ihm von Murr ,Noch 
Ideler Handb. d. Chronol. I 426 hat diese Form ein Wort über den v., Innsbruck 1888, 48ff., 
für die richtige gehalten. Aber in dem Hemero- ferner in seinem Buche: Die Pflanzenwelt in der 
logium Leidense steht Baxiv . fit}. ■»' , und die griechischen Mythologie, Innsbruck 1890, 256ff. 
Eichtigkeit dieser Schreibung wird durch die an- und wiederum in: Die beschreibenden Epitheta 
geführte Inschrift bestätigt. Vgl. Kubitschek 60 der Blumen bei den griechischen und römischen 
Osterr. Jahrb. VHI (1905) 110. Nilsson Griech. Dichtern, Marburg a. Drau 1894. Beide kommen, 
Feste 139, 2; 6. auf Rhodos IG XII 1, 4. 9. wenn auch ersterer mit einigen Einschränkungen 
155. 892. Inschr. von Magn. 55, 23; 7. in Thera und Zweifeln, zu dem Ergebnisse, der v. der Alten 
IG XII 3, 325 (jiqo 7s KaXav&wv \ Avyovarmv, sei unsere Gartenhyazinthe, Hyacinthus orien- 
ws äs ßriQaioi ayovaiv, snl tegecog <Pdo | fir/Togog talis L. Ich schließe mich dieser Meinung an 
zov $äoiA,riTOQog, fitjvög 'Ya[x]tv&iov Sxxfi krffov- und stütze mich dabei vor allem auf Theophrastos 
zog d. i. 18. Juli 149 n.Chr.). 436. Als Heimat und Dioskurides, welchen man doch noch am ersten 
des Monats kommen nicht in Betracht die Fund- eigene Kenntnis zutrauen darf. Ersterer erwähnt 
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hist. pl. VI 8, In. (= Plin. n. h. XXI 64) den ovplaiv iv xi] yfj xoxe qpav^vai tzqcöxov ' Xsvxov 
v. mehrmals, zuerst in dem Blütenkalender, wo eoxiv, vneqv&Qov, xqlvov xal avxo e'Xaaaov xal xd 
in der dritten Gruppe der Frühlingsblüten neben <pvXXa • ygäu/taxa de eneoxw oia xoig v. xal xovxos, 
fieXav i'ov : xal xwv ayoicov 6 eXei6yj>voog xal xfjg welche Beschreibung wieder zu einer Bestimmung 
ävsficovrjs r\ Xeiucovia xaXovfievrj xal xo iglcpiov nicht ausreicht. Einige weitere Stellen von Pro- 
bat v. xal o%edöv 6'ooig aXXoig xe<ßvxai xojv oqsIcov . . saikern können erst besprochen werden, nachdem 
erscheint, dann: 6Xiyoyj>6via de xal xwv aygicov im folgenden die von Murr im Marburger Pro- 
xä Xouia nXijv xfjg v. xal xijg ayglag xal xijg gramm zusammengestellten Dichterstellen in der 
ojiaoxtjg • avxn de diauevei xal xo Xevxov Xov . . . von ihm gewählten Ordnung wiedergegeben sind: 
Damit ist ja nicht viel gesagt, aber da es später 10 a. Blattwerk und ganze Pflanze: v. jtvxvov xal 
heißt: 8 dv&el de xal r\ l'gig xov &egovg, so wäre fiaXaxdv TL. XIV 349 (vgl. Plin. n. h. XXI 34); 
•damit doch v. und Igtg klar geschieden: eine vage mollia... vaceinia Verg. Ecl. II 50; molli . . . 
Andeutung der Farbe gibt der Vergleich mit dem h. Ecl. VI 53; mollis . . . hi Georg. IV 137. Anth. 
jid&og: (3) ovxog <5' eoxl dtxxog, 6 (th> e'xcov xo äv&og Lat. 420, 43; languentis hi Verg. Aen. XI 69. 

opoiov xfj vaxlv&w, 6 de k'xeQog äxgovg Xevxög b. Form der Blüten und des Blütenstandes; die 

Mehr bietet Dioskurides m. m. IV 62 W. Der zurückgekrümmten Perigonblätter : äßgä nexr\Xav. 
v. [ol de'EXixaivtdg, ot de jzog<pv gav&ig, 'PaifiaToi Nonn. XIX 186; hyacinthina lilia Ovid. am. II 
ßäxxov/i, ot de ovaxxiviov/j.] hat Blätter ähnlich 115; formamque capit quam lilia Ovid. met. X 
denen der Trauben-H. (= Muscari comosum L.), 212; «V &vde(iösvxi xogv/tßw Nonn. XLVIII 588; 
einen spannenlangen, glatten grünen Stengel, der 20 eomam mollis hi Verg. Georg. rV 137 ; c. Blüten- 
dünner ist als der kleine Finger, und darauf färbe: vel niveos vel caeruleos h. Colum. X 100; 
einen Schopf gebogener voll purpurfarbener Blüten. coelestis luminis h. IX 4, 4; suave rubens h. 
Auch die Wurzel gleicht der der Trauben-H. Das Verg. Ecl. 111 61 ; dulce rubens Nemes. Ecl. II 
ist nun doch wohl Hyacinthus orientalis L.; leider 45, 48; noQfpvgerj vdxtv&e Euphorion frg. 38, 1 
ist das Bild im Cod. Constant. zu Wien (f. 357 Meineke; v. noQfpvgetjv Pankrat. frg. v. lf. bei 
v°) schlecht, so daß es Cohn für Hyacinthus, Athen. XV 677 f. Anth. Pal. V 147, 4; ol'av xäv 
Daubenton aber für Scilla bifolia L. erklärt; v. £v ovgeoi Jiol/teveg ävdgeg nöooi xaxaoxeißoiöi, 
ich weiß mit der Figur, die violette Blüten in xäp ai & emnooipvQei av&og Sappho frg. 94, 2 
einer Trugdolde zeigt, nichts Rechtes anzufangen. Bergk; purpitreus eolor Ovid. met. X 213; purp. 
Bonnet (Essai d'identific. usw., Janus VIII [1903, 30 florem XIII 395. Auson. VI 3, 5; purp. h. 
"232]) deutet das Bild der Pariser Hs. 2179 auf Manil. V257; Tyrioque nitentior ostro flos Ovid. 
Uropetalum erythraeum Boiss. (?). Ganz konfus met. X 211; vgl. nee te purpureo velent vaceinia 
scheint Plin. n. h. XXI 170 zu sein: H. in Oallia fuco Ovid. trist. I 1, 5; ferrugineos h. Verg. 
maxime provenit. hoc ibi fuco hysginum tingunt. Georg. IV 183 (Serv. zu d. St. f. i. e. nigri coloris; 
Vergleicht man hiemit n. h. XVI 77: item vac- ipse enim dixerat , sunt et vaccinia nigra'). Colum. 
cinia Italiae in aucupiis sota, Oalliae ve.ro X 305; xvavetjr ■&' v. Nonn. XXXII 25; Mgriaag 
stiam purpurae tinguendae causa ad servitiorum ■&' v. idov xvavöxßoa xaixrjv Nonn. XVI 81 ; vgl. 
vestes, so muß man wohl Bissinger rechtgeben Philostrat. vit. Apoll. III 5 xvdveai xäXvxeg. 
(a. O. 40f.), ,nur weil man nach den Parallelversen : Eudok. viol. : imoxvavlCei de xijv xe^av xö av&og ; 
Theokr. X 28 xal xo Xov fieXav eoxl xal d yoaaxa 40 fiiXav Theokrit. a. O. (X 28) ; nigra vaceinia 
v. und Verg. Ecl. X 39 et nigrae violae sunt et Verg. Ecl. II 18. X 39 ; v. nigro induit splen- 
vaccinia nigra ohne Not v. und vaceinia gleich- dore humus Claud. rapt. Pros. II 92f.; vgl. 
setzte (Serv. Georg. IV 183), sei der Name in die hiemit Hesych. s. v.: I. icöag etäog [tö vaxiv- 
Literatur der Alten und darauf auch unter die ■b^öxofxov]. etgr/xat de dico xov ' Yaxiv&ov. [vaxiv- 
Namen bei Dioskurides gekommen'; eine Ansicht, dtvov • vnofieXavlgov , noocpvQÜlov • vaxiv&ivco . . . 
für die noch besonders der Umstand spricht, daß eoxi de av&og fieXav xal uaXaxöv]. d. Wohl- 
eben dieses Kapitel (III 73 W.), wo es heißt: deX- geruch. evwdtjg hymn. Hom. Pan. XIX 26; vgl. 
cpiviov . . . ot de vdxiv&og . . . 'PcouaToi ßovxivovg dvajivewv ä' v. Pherekr. frg. bei Athen. XV 685 a. 
fiivoQ und deXiptviov exeoov, ol de v. 'Pa>fiaXoi ßov- e. Standort: ev ovgeat s. o. Sappho a. 0. v. (pvXXa 
xivovg, interpoliert ist. An die Schilderung 50 .. . «f oosog Theoer. XI 26 f. elagiväv . . . q>vX- 
des Dioskurides lehnt sich vielleicht indirekt an Xwv Nonn. XLVIII 589 ; vgl. Euphorion frg. 38, 
Isid. orig. XVII 9, 15 h. herba est habens florem 3 M. et cum tristis hiems etiamnum frigore 
purpureum .... est autem radiee et flore bulbi saxa rumperet . . . ille comam mollis iam ton- 
similis . . . und daraus stammt Corp. gloss. lat. debat hi Verg. Georg. IV 136; quotiensque re- 
rv 86, 16. 524, 16 hiaehyntus (hiacinetus) flos pellit ver hiemem .... tu totiens oreris, viridi- 
purpureum. IV 244, 8 hiacintum flos porporeae. que in caespite flores Ovid. met. X 164. g. Die 
V 503, 37 iaeinthus flos quasi rubens lilium. Zeichnung der Blüte. Euphor. frg. 38, 3M. Moschos 
Schwache Anhaltspunkte gibt auch noch Hom. III 6. Nikand. Ther. 902. Georg, frg. 74 Sehn. 
Od. VI 231 (= XXm 158) xb.8 de xd S nxog (Athen. XV 683 e). Anth. Pal. IV 1, 13. Nonn. 
ovXag fjxe xöfmg, vaxiv&ivm äv&ei ouoiag, wobei 60 Dionys. III 154. 163. XI 260. XII 756. 245. 
als tertium comparationis nicht die Farbe, son- XIX 186. XXXHI 133. XL 256. Verg. Ecl. m 
dem die Kräuselung der mit teilweise rückwärts 106. Ovid. met. X 206. 208. 215ff. (AIAI flos 
gebogenen Perigonzipfeln dicht stehenden Blüten habet inseriptum) met. XIII 397 ; fast. V 224. 
zu nehmen ist. Hieran knüpft an: Lukian pro Claud. rapt. Pros. II 131 Jeep. Auson. VI 3, 6. 
imag. 5; amores 26. Philostrat. imag. I 24. II VIII 12. (Einzelne weitere Stellen, die nichts 
fin. Aristaenet. epist. I 1 (Bissinger a. O.), Besonderes besagen, s. Bissinger a. O. 9 — 15). 
ferner Paus. I 35, 4: Aeyovoi äs ol negl xtjv Damit sind wir auch der Sagengestaltung näher 
JZaXaulva olxovvxeg, dno&avövxog AXavxog xo av&og getreten (Mythologisches s. Murr Die Pflanzen- 
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weit in d. gr. M. 156f.); zuerst mit also ein 
lakonischer Jüngling namens H., der Ton Apollon 
besonders geliebt wurde, von diesem durch einen 
unglücklichen Diskuswurf getötet und dann in 
die nach ihm benannte Blume verwandelt worden 
sein (Ovid. met. X 162ff. Apollod. bibL I 8, 2. 
Paus. HI 19, 3—5. Philostrat. imag. I 24). Das 
Mythische hat ganz abgestreift Isid. orig. a. 0. 
traxü (Odern nomen a puero quodam nobüi, 
qui in saitibus inter purpureos flores repertug 10 
est interfeetus eqs. Dann tritt daneben die 
Aiassage (Colum. X 174. Ovid. met. XDI 397. 
Paus. I 35, 4 u. a.), und schließlich flössen die 
Vorstellungen ineinander, so Verg. Ecl. Dil 106. 
Ovid. met XLTI 397f. und noch mit Hinznnahme 
des Gladiolus Pallad. agr. I 37, 2, wo unter den 
Bienenblumen genannt wird h. qui iris vel gla- 
diolus dicitur simüitudine foliorum. Welche 
Blume also der oder jener Dichter meint, läßt 
sich gar nicht sagen; sehr oft wird, besonders 20 
bei Alexandrinern und Römern, gar keine Sach- 
vorstellung vorliegen, sondern nur Herübernahme 
einer stehenden Formel. Medizinische Wirkungen 
sind nach Dioskur. a. 0.: Die Wurzel hält, mit 
weißem Wein bei Kindern als Umschlag ange- 
wandt, wie man glaubt, die Mannbarkeit fern 
(vgL Isid. orig. a. 0.). Getrunken stillt sie Durch- 
fall, treibt Harn und hilft gegen Bisse giftiger 
Spinnen. Die Frucht, welche noch adstringierender 
wirkt, hilft gleichfalls bei Verdauungsstörungen 30 
und beseitigt mit Wein getrunken Gelbsucht. 
Plinius setzt zudem mit Bezug auf den erstge- 
nanntenPunkt hinzu: mangonicis venalieiis pulehre 
nota, und sagt noch, es helfe der Same auch 
gegen tormina, serpentes und seorpiones mit 
Habrotonon gegeben (n. h. XXT 170). Galen 
folgt fac. med. simp. VIII (XII 146) im wesent- 
lichen dem Dioskurides (17 /tev gifa ßoAßoeidys 
vaäexovoa) , der Pflanze selbst wird eine ab- 
kühlende, dem Samen eine reinigende, zusammen- 40 
ziehende Wirkung zugeschrieben. Dann kommt 
sie noch zweimal in den ävtißaXXovftera vor. 
An ihn schließen sich Aet. 1 s. v. Paul. Aeg. 
VII 3 s. v.; den Dioskurides exzerpiert Oribas. 
XH s. v. [Stadler.] 

2) Hyakinthos {Yäxiv&og oder 'Iäxwdos). 
I. Name. 

Wahrscheinlich ist die Vermutung Krets ch- 
mers (Einleit. in die Gesch. der gr. Sprache 
404), daß der Name wegen der in ungriechischen 50 
Ortsnamen häufigen Endung -v&os auf die vor- 
griechische Bevölkerung zurückgeht Fick (Vor- 
griech. Ortsnamen 153) macht dazu auf die mehr- 
fach in Pflanzennamen wiederkehrende Endung 
-iv&os oder -w&os aufmerksam (vgl. auch die 
Endung -taaos in Nägx-iooos und Kvxäg-tooos). 
Damit fallen die sonstigen Versuche, einen grie- 
chischen Stamm im Worte nachzuweisen (so die 
Ableitungen von vs .Schwein', von vax .Ferkel' 
[Meister Gr. Dial. TL 322], von wir, iaxt£eo>60 
.regnen' [wiederum aufgenommen von Gruppe 
Gr. Myth. 833], auch die Zusammenstellung mit 
altind. yuvaaas, lat ütaeneu», Brugmann 
Grundriß n 237, 1). Für Knidos muß man ans 
dem Beinamen dar Artemis 'Lotw^mgimoe eine 
Vorm '&xm*oe ansetzen, s. Collitx-Beohtel 
I 8601 (= B*1L heD. VH 485). Newton HaM- 
mnmm.Ja»a. nr. 28, 58 (Aber den Vooalweeh- 
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sei Brugmann Gr. Gramm. * 137. Daniels- 
son Epigr. 26 — diese Form bietet auch Ful- 
gent. 3,5); auf Tenos lautet der Name 'lixtr- 
0oe, IG XH 5, 864. 872ff. (s. u.). Zu Latos auf 
Kreta hat man Bi xtv&os, d. h. fixiv&os, gesagt, 
Bull. hell. XYTY 204 nr. 67. Dazu paßt die 
lateinische Form vaccinium (vgl. Lobeck Pa- 
thol. serm. Gr. prolegg. 369). Ein Zusammenhang 
mitToyvtf, dem phrygischen Erfinder des Flöten- 
spieles oder der threnetischen Aulodie (Athen. 
XIV 624 b. SchoL AischyL Pers. 941 u. a. 
[s. Stoll bei Boscher Mytt Lex. s. v.]) darf an- 
gesichts des vorgriechischen Ursprungs des H. 
als möglich bezeichnet werden (Jorp leitet, nach 
mündlicher Mitteilung, den Hyagnis von der Wur- 
zel swag, im Litauischen swagiu ,ich töne', ab). 
IL Kultus. 
1. Verbreitung des Kultus und des Na- 
mens (vgl. Wernicke o. Bd. II S. 71, der aber 
die rhodischen Henkelinschriften mit dem Monats- 
namen H. auf die verschiedenen sizilischen Fund- 
orte verteilt). 

a) Amyklai. Belegstellen im folgenden. 

b) Athen. Häufiger Mannesname, IG HI 2, 78. 
1124. 1156ff. und sonst, s. Index; Hügel, 
wo die Hyakinthiden geopfert wurden, forep 
t&v 2q>sv&ovlan> , Phot bibl. s. nao&evos r 
897 Pors. 

c) Byzanz? Monat Hyakinthios, wenn K. Fr. 
Hermann Philol. II 263f. die Glosse des 
Papias latheos richtig emendiert hat; vgl. 
ßischoff De fast. 374ff. 

d) Cumae. Mannesname, IG XIV 870. 

e) Kalymna. Monat Hyakinthios, Collitz- 
Bechtel Gr. DiaL-Inschr. HI 1, 8593. 

f) Knidos. Artemis hieß hier 'Iaxtv&OTgöipoe 
und hatte ein Fest 'laxttvdotQÖtpia, Collitz- 
Bechtel nr. 3501f. 3512'. 

g) Kos. Monat Hyakinthios, Paton-Hicks 
Inscr. of Cos 367f. = Collitz-Bechtel 
DU 1, 3705. Mannesname bei Herzog Ko- 
ische Forsch. 88 nr. 99. 

h) Laodikeia. Mannesname, IG XTV 1402. 

i) Lato (Kreta). Monat Baxiv&tos, Bull. hell. XLX 
204 (danach ist 'Paßivötos im Hemerol. Flo- 
rent [Bull. hell. HI 303, 2] zu korrigieren), 
entspricht dem Monat Elchanios zu Knossos, 
dem Agranios zu Olus. 

j) Rhodos. Monat Hyakinthios, IG XH 1, 982. 
Collitz-Bechtel m 1, 3760. 3836. 3759 
col. nib. 4226. Kern Ingchr. aus Magnesia 
a. M. 55, 28. Auf Henkelinschriften IG XTV 
2393passim. Collitz-Bechtel m 1. 4245 
passim. 

k) Skiathos. Mannesname, IG XH 8, 634 (Zeit 
des Septimius Severus). 

1) Tarent Grab des H. (cod. F* Täxvrfoc) 
oder des .Apollon H.', Polyb. Vm 30, vgL 
Münzen bei Duc de Luynes Ann. d. Inst. 
1830, TM 1, 2. 

m) Tenos. Eine Phyle hieß Hyakinthos oder 
ffiakinthis, IG XH 5, 864 872t 875. 898. 
Ebd. auch ein Ort Ob» 'Iaxtrfaxir. 

n) Therm. Monat HyakintMos, IG XH 8, 825, 20 

fder 28. diese« Monats = 18. JnH). 486, 17 

(Getreideopfer am 5. Artemiaios und 5. Hya- 

UntUos). 

Außerdem Marniemam* in Born, IG XIV 1403 
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und .1846. In der kretischen Stadt Amyklaion 
(Stenh. Byz. s. v., Amyklaioi erwähnt in Gortyn, 
Collitz-Bechtel nr. 5025, vgl. 4991, m 7f.) 
wird man gewiß auch von H. erzählt haben. 

2. Feste s. den Art Hyakinthia. 
HI. Sage. 

Die älteste uns erreichbare Form der Sage 
ist die Darstellung am amyklaeischen Altar, wo 
Bathykles im 6. Jhdt. die Einführung des H. 
und seiner Schwester Polyboia in den Olymp 
dargestellt hat, als Parallele zu derjenigen des 
Dionysos und des Herakles, Paus. DU 19, 3. 
Diese Sagenversion wird vermutlich schon damals 
in Sparta die maßgebende gewesen sein, ihre 
Ausführung den Wünschen der Auftraggeber 
entsprochen haben. Sie wurde auch später nicht 
vergessen, wie aus Nonn. XIX 102 hervorgeht, 
wo Apollon als der Gott, der das Leben nehmen 
und wiederherstellen kann, den H. zu neuem 
Leben erweckt. Die erste literarische Erwähnung 
des H. , und zwar des verhängnisvollen Diskos- 
wurfes des Apollon, findet sich bei Eur. Hei. 
1472ff. Man wird annehmen müssen, daß der 
Dichter die Liebe des Gottes schon voraussetzt, 
besonders wenn man die Verbreitung des Motivs 
unter den Vasenmalcrn des 5. Jhdts. erwägt. 
Dann haben die alexandrinischen Dichter die 
Sage aufgenommen und ausgeschmückt, sowohl 
für die ätiologisierende Elegie wie für das poin- 
tenreiche Epyllion bot sie mit ihrer tiefen 
Liebesglut und schroffen Peripetie viele Beize. 
Schon Simmias und Euphorion (Welcker Kl. 
Sehr. I 24ff.) haben die Sage von H. behandelt, 
dann Nikander (vgL Ther. 902ff. m. SchoL), 
Bion — endlich nach alexandrinischen Vorbildern 
und zugleich auf die Notizen eines mythologischen 
Handbuches gestützt Ovid. met. X 162ff., der den 
Blick auf die Ätiologie der Blume und des Festes 
richtet (vgl. Knaack Anal. Alexandrino-Bomana 
60ff.). Apollon verläßt bei ihm Delphoi, wird 
wegen der Liebe zu dem jungen H. (prima iu- 
venta) ein so trefflicher Jäger wie irgend ein 
Spartiate (an den Bogen, den er in Amyklai hält, 
anschließend). Um die Mittagszeit (also Apollon 
= Sol, 'AnoXXüirößktjxo; = %Xi6ßXt)zot, Macrob. 
Sat. I 17, 11) geschieht das Unglück, indem H. 
eifrig nach dem von Apollon geworfenen Diskos 
greift (bei Nik. ther. 906 springt der Diskos 
vom Felsen zurück, vgl. SchoL). Er wird ins 
Gesicht getroffen und stirbt. Der trauernde 
Apollon verspricht, den toten Geliebten für 
immer selbst zu besingen zu den Tonen der 
Lyra (v. 205, wiederum an den tatsächlichen 
Kult anschließend), aus dem Blute aber entsteht 
die purpurrote Hyazinthe mit den silbernen 
Buchstaben AI AI, welche den Trauerruf aus- 
sprechen (funetla littera). und jährlich kehrt zur 
Erinnerung an den H. die feierliche Pompe zu- 
rück {praäata pompa). Die gewohnliche Sagen- 
version gibt Apollod. I 3, 3 und LH 10, 3. In- 
wieweit EL durch den Pfeil Apollons den Tod 

öden hat , hängt von der Beziehung einer 
ab, mg* twttß. p. 7 Gomperz 
(vgL Sehmid Philodem. 2f.); das Unglück wird 
wohl dann auf der Jagd geschehen «ein. Bei 
anderen Autoren wird abweichend außer Apollon 
«nah Zephyros der Liebhaber des BL genannt; 
er habe, verschmäht, dem Diskos die verhäng- 



nisvolle Änderung der Richtung geben, nachher 
habe Apollon nach ihm mit seinen Pfeilen ge- 
schossen. Diese Version findet sich bei Palai- 
phatos 46. Paus. DJ 19, 5. Luk. dial. deor. 14 
(de salt. 45) — Apollon hat bei ihm das Grab 
des H. seibat gegraben — . Philostrat. imag. I 
24. Philostrat. iun. 14. Philo lud. 14. Liban. 
narr. p. 855. Theodor, prodr. VI 306. Niketas 
Eng. IV 250ff. Norm. Dionys. LTI 156ff. (,Apol- 

10 Ion habe wegen des Westwinds und lie bestrunken 
nicht scharf gesehen'). X 255. VxTY 97 (XI 259 
ist H. ßegcuivatos , XI 330 heißt Apollon 7a- 
xWwe, XIX 101 besingt einer den EL 'Apv- 
xXaim uvi fco/u?). Lact Plac. zu Stat. Theb. IV 
223, vgl. Firm. Mat de err. 12, 2. Wester- 
mann app. narr. 78. Tzetz. chil. I 239. Diese 
Sagenversion von der Eifersucht des Westwinds, 
die schon die Vasenmaler des 5. Jhdts. kennen 
und die alexandrinische Dichtung mit Vorliebe 

20 kultiviert , gründet sich wohl darauf, daß die 
Frühlingsblume gerade vom blumenbekränzten 
Westwinde (Philostrat. imag. 24) umarmt, Zs- 
qwQov jiveloviog emporsprießt (vgl. Kallim. in 
Apoll. 81 und die Sage von Chloris oder Flora 
[Ovid. fast. V 195fE], Kyparissos als Liebling, 
Iris als Gemahlin des Zephyros) — es mag wohl 
auch sein, daß der Blumenfreund Apollon, der 
den H. verdrängt oder, wie die Legende sagt, 
tötet, den H. lieb hat, weil er die Hyazinthe 

30 liebt. Einem klügelnden Philister fiel aber die 
Konkurrenz des sanften Zephyros, der doch schon 
bei Palaiph. c. 46 barsch aussieht, schwer auf 
die Brust, und durch den kalten struppigen 
Boreas hat er der Frühlingsblume ein jähes Ende 
bereitet, Serv. zu Verg. ecl. HI 68. Daß der 
junge H. (fuigÖHiov, nQw^ß^g) außerordentlich 
schon war, wird oft hervorgehoben, z. B. Paus. 
DU 19, 4 (Gemälde des Nikias). Philostrat. imag. 
24. Liban. epp. 1522 Wolf; orat H p. 489 ; tvxat- 

40 «js heißt er Nonn. XIX 102, sein blondes Haar 
wird gerühmt, Philostrat. n 828 und 325 Kays. 
— hier erscheint er, wie bei Ovid und Philostrat. 
iun. imag. 14, als lakonischer Palästrite. Die Spar- 
taner sollen ihn auf eine Linie mit Nireus und 
Narkissos gestellt, sich ebenso schöne Knaben 
gewünscht haben, Oppian cyneg. 362ft Noch ein 
anderer Liebhaber des H. wird von einigen Quel- 
len erwähnt, nämlich Thamyris, nach Apollod. 
I 3, 3 der erste Päderast; vgl. Arnob. adv. nat. 

50 IV 2,6. Clem. Alex, protr. p. 21 a Sylb. Diese 
Version ist lediglich auf die Stellung des EL als 
Kitharspielers aufgebaut. Ein weiterer Schritt 
auf demselben Wege war es, wenn die liebliche 
Erato den Musenliebling, den igüftevos des Apol- 
lon, heiratete, SchoL Eur. Bhes. 347 — eine 
Nachkommenschaft dieser Verbindung kann der 
Scholiast natürlich nicht aufzeigen. Ein Komiker 
hat endlich auf der attischen Bühne das Kehrbild 
des Herzenbändigers in der Gestalt eines wider- 

60 liehen Kupplers gezeigt, Anaxü. frg. 27ff Kock 
FCG II 272 CT&ttrdos $ xoeroßtoxos). 

Die genealogische Anknüpfung des H. geht 
gewöhnlich von seiner lakonischen Heimat und 
seiner Kultstätte in Amyklai aus. Nach Apol- 
lod. m 1, 3 gebiert Taygete den Lakedaimon; 
dieser erzeugt den Amyklas , der wiederum mit 
der Lapithentoehter Diomede die Kinder Kynortas 
und EL bekommt; vgL Paus. TU 1, 3. Tzetz. zu 
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Lyköphr. 511 (SchoL Nikand. ther. 902t Nike- 
tag 260. Tzets. dril. 1 239E). (Md. met X 196; 
vgL HE 895. Ibis 588 nennt dagegen den H. 
Oebdkdet (aber X 162 wie gewöhnlich Ämyeli- 
des), ebenso Stat silv. V 8, 58. Hygin. feto. 271. 
Lnc. dial. deor. 14. Philostrat hm. imae. 14 

iy o h } l 2' J°- 162 > 69 Pei P« r - Sery?Aen. 
XI 68 läßt die Wahl zwischen Oibalos und 
Eurotas offen. Oibalos ist nach der sonstigen 
lakonischen Überlieferung Sohn des Kynortas und 
Vater des Tyndareos (Paus. EU 1, 3). Jedenfalls 
ist H^pwer regius,- Lact, zu Theb. IV 223. Verg. 
Ecl. DJ 106f. Eine andere Genealogie verweist 
H. (als Leierspieler und Sänger) in den Kreis 
der Musen und nach ihrer nördlichen Heimat, 
indem sie ihn Ton Kleio und Pieros, dem Sohne 
des Magnes, abstammen läßt, Apollod. I 8, 8, 
vgl. sein Verhältnis zu Erato und den etymo- 
logischen Zusammenhang mit Hyagnis, s. o. 

Die Blume, der H., entsteht nach Ovid. met. 
X 164ff. Philostrat. imag. I 24 im Frühling (zur 
Zeit der Nachtgleiche), bläht vor der Rose, dauert 
aber am längsten von allen Frühlingsblumen, 
Theophr. bist, pl. VI 8. Plin. n. h. XXI 65f. 
(/tos verma). Plin. ehd. § 170 bezeichnet ihre 
Wurzel als bulbacea, zwiebelartig. Paus. I 85, 
4 beschreibt die Blume, die nach dem Tode des 
Aias erschien, als weiß, etwas rötlich, sie selbst 
wie auch die Blätter wären kleiner wie die- 
jenigen der Lilie {»qCvov), vgL Nikander frg. 74, 
30 Sehn., Sappho erwähnt das xog<pvpov ärlhg 
frg. 94 Bergk, nach Verg. buc. D3 62 suave ru- 
bens , die rote Farbe wird von Ovid. met. X 
213 übertrieben — er, d. h. sein Gewährsmann, 
will durchaus das Blut des H. darin pulsieren 
sehen, vgl. Philostrat. II 224 Kays. Jeden- 
falls wird der H. eine lilienartige Kranzblume 
sein (unsere jetzige Hyazinthe sollen erst die 
Türken nach Europa gebracht haben). Sie ent- 
stand nach dem Tode des H. — statt des H. 
(PaL 46. Serv. zu Verg. Ecl. HI 68 ,er wäre zu 
einer Blume verwandelt') oder ,aus dem Blute', 
wie die meisten sagen (z. B. Philosttat. imag. 24. 
Schol. Nik. ther. 908. Ovid. usw.) oder auch aus 
der Asche (Philargyr. zu Verg. Ecl. m 68 — 
aus der Asche geht ja besser eine Blume als 
verwandelte Vögel hervor, und man kann den H. 
ebensogut verbrennen, wie nach LuMan ihn be- 
graben lassen, wenigstens wenn man den Kult 
ganz aus dem Spiele läßt). Auf den Blättern 
lese man noch den Schmerzensruf ÄIAI, Ovid. 
met a. O. {funetta littera). Philostrat. u. a. 
(dieselben Buchstaben fand man auch auf der 
Bohnenblüte wieder, Wünsch Fruhlinggfest Mal- 
tas 37 , vgl. das Verspeisen der Bohnen an den 
Hyakinthien). Anderen zufolge lese man auf 
den Blättern den Namen des H. (so Philargyr. 
zu Verg. EcL III 63), was ein scharfsinniger 
Atiologe aus den ersten zwei Buchstaben eines 
linksläufig geschriebenen 'Idxw&of herausgelesen 
hat (dies spricht doch Palaiph. 46 deutlich aus). 
Sehr wichtig für das Verhältnis des H. zur 
gleichnamigen Blume ist ihre medizinische Ver- 
wendung. Darüber handelt Plin. n. b. XXI 170: 
matu/onieis venalioüt pulehr» nota, qua« e trino 
dulei inüta pubertatam eoereet et tum --•""-- 
Damit stimmt Plin. n. h. " 
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erumpere. Damit stimmt Plin. n. h. XTtK Vll 
128, wo die gleichnamigen Amethyste bald jne- 



ckrotet bald müerotea heißen, jedenfalls weil sie 
die Geschlechtsreife zurückhalten. Ferner wird sie 
nach Plinius gegen Epilepsie, Schlangenbisse 
(auch Nikand. ther. 902 — nach Plinius mit 
Habrotonum zusammen), giftige Spinnen, Ruhr 
und Harnzwang verwendet In diesem Zusammen- 
hange mag auch die antaphrodisische Macht des 
Efeu erwähnt werden, s. Olck Art. Epheu o 
Bd. V S. 2884; mit Efeu hat man sich am 
10 zweiten Tag der Hyakinthien bekränzt, Athen, 
a. 0. 

IV. Kunstwerke. 
Auf dem Altar zu Amyklai war nach Paus. 
HI 19, 4 die Einführung des H. und seiner 
Schwester Polyboia in den Himmel dargestellt, 
Robert o. Bd. IH S. 134ff. H. war bärtig, wobei 
Pausanias ebd. bemerkt daß Nikias dagegen den 
H. als bartlosen wunderschönen Jüngling, die 
Liebe Apollons andeutend, gemalt hätte, vgl. 
20Pün. n. h. XXXV 131, wonach das Gemälde 
sich im Tempel des Augustus zu Rom befand. 
Ferner liefert Philostrat. imag. 24 eine Be- 
schreibung eines Gemäldes, ebenfalls Philostrat. 
iun. 14, vgl. MartiaL epigr. XIV 178. 

Von den erhaltenen Kunstwerken kommen, 
abgesehen von einer Bronsestatuette vom Amy- 
klaion, die wohl den H.-Knaben selbst als Leier- 
spieler wiedergibt {Ewp. Aqx- 1892 Taf. 2), beson- 
ders Darstellungen auf Vasen und Gemmen in 
30 Betracht. Die Vasenbilder, die sich auf H. be- 
ziehen, haben besonders durch die Untersuchungen 
Hausers (Philol. IH 210ff.) eine große Berei- 
cherung erfahren. Auf einem Vasenbild des 
5. Jhdts. im Wiener Hofmuseum (Abb. in Philol. 
a. 0. = de Witte El. ceram. IV 54. Reinach 
Rupert H 248) sehen wir den H. als knaben- 
haften, verschmitzten Schwanenritter dem auf 
der andern Seite hervorstürmenden geflügelten 
Zephyros seine xwodiafit] wegführend (nicht 
40 seine eigene ihm entgegenhaltend, wie Haus er 
meint), folglich eine Travestie einer ganz ge- 
läufigen Sage. Dazu führt Hauser die anta- 
phrodisische (d. h. päderastische) Kraft der Hya- 
zinthe aus Plin. n. h. XXI 170 an. Es ge- 
hören ferner hierher ein Vasenbild des Duris 
(Hartwig Meisterschalen Taf. 22) und ein Vasen- 
bild im Berliner Antiquarium nr. 2305 Abb. ebd. 
Taf. 72. Schon Dümmler hat den H., einen 
Schwan reitend, in einer tarentinischen Tctta 
50 erkannt, Ann. d. Inst. 1883, 202, vgl. Philostrat 
imag. 14, wo Apollon dem H. Schwäne als Reit- 
tiere verspricht, und eine Tctta in Athen, O ver- 
beck Kunstmyth. Apollon 850 nr. 8. Zweifel- 
haft bleibt das Bild einer apulischen Amphora, 
Heydemann nr. 8282 (Arch. Ztg. 1888 Taf. 11). 
Dagegen finden den H. auf Gemmen wieder, als 
knieenden Jüngling mit Lyra und Blüte, Furt- 
wängler Ant Gemmen Tat VEH 22t, wozu 
tarentinische Münzen zu vergleichen sind, Due de 
60Luynes Ann. d. Inst 1830, 340. TM 1, 2 
(Overbeck a. O. Mflnztafel DI 1). Ebenfalls 
auf einer älterarchaiwshen Gemme, Furtwängler 
a. O. Fig. 66 (= Cat Brit Mus. nr. 268. Raspe - 
Tassie Tat 21, 1187): H. als Schwanenritter, 
mit fliegendem Haare, einen Zweig in der Hand, 
dahinter Delphin, .lakonischen oder tarentinischen 
Ursprungs'; ein anderer Schwanenritter ebd. IH 
448, Abb. 218 bleibt wegen der Inschrift (Efeort 



nach Furtwängler = famc, vom H.) ganz un- 
sicher. Eine interessante Darstellung des blu- 
tenden H., der von einem am Boden liegenden 
Diskos getroffen ist, finden wir ebd. Taf. XX 
nr. 31 (= Cat. Brit. Mus. nr. 498, vgL nr. 742). 
Sie will schon das Aition zur Entstehung deT 
Blume illustrieren. 

Unter vielen fraglichen Marmorgruppen, wo 
man Apollon und H. wiedererkennen will, kommt 



Amyklaion (= Tod-Wace Catal. Sparta Mus. 
202 nr. 687); in der oberen Reihe wird an den 
Altar eine Ziege (wahrscheinlich) herangeschleppt, 
in der unteren Reihe finden sich Tänzerinnen, 
Leierspielerin und Flötenspielerin — das Ganze 
soll als eine Illustration zu den Feierlichkeiten 
des zweiten Festtages dienen. Was den Charakter 
des Kultus betrifft bat Rohde PsycheSI 137ff. 
diesen richtig bestimmt, indem er H. auf eine 



namentlich eine aus der Sammlung Hope in Be- 10 Linie mit den anderen begrabenen oder ent 



tracht, Clarac Taf. 494, 966A (= Müller- 
Wieseler D. a. K. II nr. 139. Overbeck 
Kunstmyth. Apollon 510ff.). 

V. Religiöser Charakter. 
Wie uns die archäologischen Funde vom la- 
konischen Amyklaion lehren, welche Tsuntas im 
J. 1890 zu Tage gefördert hat CE^A*-' &sx- 1892, 
lffi), stand der Kultus des H. zu Amyklai schon 
im 2. Jahrtausend v. Chr. in voller Blüte und 



rückten Heroen stellt, deren Kultus ein Seelen- 
kult ist. Dem H. hat man die Opfergaben, die 
erayiafiaia, durch eine Tür ins Grab (zugleich 
sein ,Altar') hinabgeschickt, und zwar abends 
oder in der Nacht (wie man vermuten darf), 
vgL den Kultus des Heros Xanthippos zu Tronis 
in Phokis, Paus. X 4, 10. Wie von den Heroen 
erzählte man auch von H. , daß er gestorben 
oder .verschwunden' wäre (Pal. c. 46: ,statt des 



hat sich ununterbrochen bis in die spätesten 20 H. wäre die Blume erschienen', die folglich nicht 



Zeiten des Hellenentums fortgesetzt. Die nächst- 
liegende Aufgabe der Forschung wäre nun, alles 
Apollinische aus den Hyakinthien auszuscheiden 
und auf dieser Grundlage den ursprünglichen Kult 
des H. zu rekonstruieren. Dies wird aber dadurch 
erschwert, daß die beiden Gottheiten anscheinend 
so intim miteinander verbunden sind: sie teilen 
nicht allein das amyklaeische Fest unter sich, 
sondern sind in Tarent in eine neue höhere Ein- 



wie sonst ans dem Blute entstand, ein andermal 
heißt es geradezu äcpavijs eyevEto), vgL die Sagen 
vom Narkissos und Kyparissos, dem Lieblinge 
Apollons (beide wahrscheinlich dem Namen nach 
einer vorgriechischen Bevölkerung gehörig). An 
den Tod des H. hat man den Agon angeknüpft, 
wie die Pythien ein aymv iniTÜ<pios für Python, 
die Nemeen für Archemoros, die Isthmien für 
Melikertes waren, vgl. die Leichenspiele zu Ehren 



heit den Apollon-H. , aufgegangen (Polyb. VDI 80 des Patroklos. Vor allem zeugt das erste ein 



30, 2, vgl. Studemund Anecd. var. 267). Man 
muß schon von vornherein annehmen, daß es 
Berührungspunkte zwischen beiden Gottheiten 
gegeben hat Aus den Funden am Amyklaion 
sehen wir, daß man dem H. nicht allein Tiere, 
wie Schafe (oder Ziegen?) und Rinder geopfert, 
Pferde und Hirsche geweiht hat (Tsuntas 14) 
— _ man hat ihn schon mit Leier- und Flöten- 
spiel gefeiert (darunter das Vasenfragment mit 



fache Mahl mit der schönen Ruhe (vgL den Heros 
Hesychos und Sigelos) vom urwüchsigen Heroen- 
charakter des H. (Athen. IV 139D). Daß Brot, 
Backwerk und Bekränzung am ersten und dritten 
Tage fehlen (so will offenbar Polykrates bei 
Athen, a. O. verstanden werden), mag aus nr- 
alter Speisesitte stammen (gerade Kuchen und 
Kränze sind sonst im Toten- und Heroenkult 
herkömmliche Opfergaben, doch vgl. auch Ziehen 



Männerreigen und Votivgaben, die Flöten spie- 40 Leg. sacr. nr. 90, an die Bedeutung des EL für 



lende oder Zymbeln schlagende Frauen wieder- 
geben). Diese beiden Instrumente gehören schon 
der vorgriechischen Inselkultur an, vgl. die zwei 
Kalksteinfiguren aus Keros bei Amorgos (Köhler 
Athen. Mitt. IX Tat 6), eine Lyra mit sieben 
Saiten bietet der kretische Sarkophag aus Hagia 
Triada (Paribeni Rend. dei Lincei 1903, 843), 
und daß später beide Instrumente an den spar- 
tanischen Gymnopaidien in Gebrauch waren, lehrt 



die Getreideernte denkt Farneil Gr. Cults IV 
265). Aber die Ausdehnung der engeren H.- 
Feier über drei Tage wird direkt aus der vor- 
bildlichen Totenfeier der Einwohner stammen 
(vgl. die xgha des gewöhnlichen Trauerritus, das 
dreitägige Opferfest im Testamente der Epikteta, 
IG XU 8 nr. 330 und Ziehen Leg. sacr. nr. 117). 
Ja auch für die weitere Ausdehnung der Hyakin- 
thien über zehn Tage (Herod. IX 8ff., ohne Grund 



Wolters Arch. Jahrb. XI 9 (anders v. Wilamo - 50 beanstandet) zeugt gerade spartanischer Trauer 



witz Herrn. XXXVni 582). In einem bronzenen 
Knaben, der eine Kithara gehalten hat, sieht 
Tsuntas den .Apollon' (a. 0. 18 mit Taf. 2), 
vielleicht haben wir hier den H. selbst als 
tizalTt/e (gegen Wolters a. 0. 8 spricht die 
Fundstelle, von Gymnopaidien zu Amyklai ver- 
lautet nichts Sicheres). Unter den sonstigen 
Votivgaben sind hervorzuheben doppelschneidige 
Ixte, geflügelte Frauen, zahlreiche Kränze, vor 



ritus, Plnt. Lyk. 27 (vgl außerdem Herod. VI 58. 
DittenbergerZ 438, 46 und Ziehen Legr. sacr. 
nr. 49, 6). Schwieriger ist es, über den zweiten 
Tag, den Haupttag der Festfeier, zu urteilen; 
hier gehen auch die Anschauungen der Forscher 
am weitesten auseinander. An diesem Tage wird 
das große Festmahl, die xonlf, gehalten, wozu 
alle, auch Freunde und Sklaven, eingeladen wer- 
den (Theodor, äff. cur. VHI 907 dri/todoiria, 




die Eintelfunde außer Tsuntas auch Tod- 
Wace Catal. Mus. Sparta 2254t. De Bidder 
CataL des broues 814C und sonst (Perdriset 
Ber. arch. 1897, IC). Für die Fete in spaterer 
Zett sengt die tob Schröder Athen. Mitt 
XXIX 24t veroflentttehte Karmontde aas dem 



. aufgedrückt 

Nach Polemon bei Athen. IV 138E ißt man 
Ziegenfleisch und Brot, außerdem frischen Käse, 
Wurst (von Ziegen) und Nachtisch (trockene 
Feigen und Bohnen), für die rituelle Bedeutung 
der einzelnen Bestandteile kommt besonders 
Ziehen Leg. saer. 148 (aus Lindes) in Betracht 



-Cwwifl^chte Orient^»«, nun Kate tkL Steak 
II 1. 11. Alben. DC 878 C und besonders Xen. 
de rep. Lac. H 91 Aber die OrtMa, Alton, hg. 
MB.; Ziegenkäse im Zauber Pap. Par. i890ff. 
Wessely). Diese Anschauung hat Didymos bei 
Athen, a. O. dadurch zu korrigieren gewußt, daß 
er, den Lokalhistoriker Polykrates anrührend, auf 
das Fehlen des Brotes am ersten und dritten Tage 
der Feier hinwies und die xcwrfc auf den mitt- 
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achtens unrichtig Nilsson Gr. Feste 138f ■ die 
PieVftla, Bekker An. I 226, 1 wollte schon Lo- 
beck Aglaoph. 1064, auf das EpUykosfragment ge- 
stützt, mit den Hyakinthien identifizieren). Auch 
an der xonls der Tithenidien wurde Brot, und zwar 
Brot vom Ofen, zu den Ferkelchen gegessen 
(s. außer Polemon besonders Molpis bei Athen, 
a. O.). Es steht aber nichts im Wege, auch 
diesen Pesttag dem H. zu geben. Daß die ri 



Psyche* I 188, 1). Spater, nach dem Eindringen 
des Apollon, hat man den Tod des Heros durch 
die Himmelfahrt des Olympier« ersetzt und da- 
mit die Vergöttlichung des Herakles und Dio- 
nysos zusammengestellt (am amyklaeischen Altar), 
was doch der ursprunglichen Vorstellung von 
seinem Verschwinden oder seiner Verwandlung 
stricte zuwiderlauft, aber mit den sonstigen Ent- 
rtctomgslegenden der Heroen zusammentrifft, s. o. 

H/I VI II A«U- TT«.— .- TM TT» . i* * . , T - _ 
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ist nichts Singuläres, vgl. die dreitägigen at- 
tischen Anthesterien mit ihrem Choentage (s o 
Hiller v. Gärtringen Bd. I S. 2373. Diodor.' 
V 4 über die Thesmophorien zu Syrakus und 
vielleicht Schol. Soph. Ecl. 283). Es ist dem- 
nach anzunehmen, daß sowohl die Ziege (vgl die 
spartanischen Münzen Cat.Brit. Mus. Laconianr 1 
und 80, die tarentinischen Münzen s. o. Abschn 
Hl, und die Stele aus Amyklai, Athen. Mitt. 



. — ; — ■ ~. "w miM ouauiimiumig- 

ücn nicht mit der sxävodoc der chthonischen Gott- 
heiten zusammengestellt werden, wie Fougdres 
bei Daremberg-Saglio HI 1 , 306 es tut. 
Man darf auch nicht das Geschick des Adonis 
heranziehen. Die Deutung des H. auf die Ver- 
gänglichkeit der Jugend (Preller) oder auf die 
dahinwelkende Vegetation (Schümann) u. dgl 
des todbringenden Diskos auf die Sonnenscheibe 
darf jetzt als aufgegeben gelten. Eher wäre auf 

J AlTTlA-n rPona T7TTT EQ 0\ J t ■ •»-» --*. 



YTTT ok\ nil a ™ ""v 1 "™» ÄW «s«- J»"". xiesycn. s. UoAvßoia, nach Diod. IV 68 Sehwft- 



— — / ..— »«» "'"»"«i" (um uorigens 

auch dem Grabkultus nicht fremd ist, Wächter 
Bei. Vers, und Vorarb. IX 1, 108, 1) und der 
£aian dem H. ursprünglich gehören — in der 
Hauptsache wurde der zweite Tag schon in ,my- 
kenischer* Zeit auf dieselbe Weise gefeiert (vgl 
die Funde o., Männerchöre für die historische 
Zeit bezeugt Xen. Ages. 2, 17); die Opferstelle 
W *Ü ™ Tsuntas a. 0. schwarz von Brand 
nnd Blut. Die anschließenden Agone (Schol 



19, 8) zu verweisen. Wenn H. auch Bedeutung 
für alles Wachstum und die Vegetation haben 
mag .scheint ihn, selbst jung, doch die Jugend 
besonders anzugehen, desgleichen seine .Schwester« 
Polyboia, die der spartanischen Artemis Eoov- 
VaUa der Tithenidien, gleichfalls mit ihrer xontt 
(Athen. IV 139 A), und der Artemis Hiakyntho- 
trophos zu Knidos (s. o.) verwandt ist (vgl 
Hesych. s. IIoX6ßo M , nach Diod. IV 68 Schwe- 



Stat Theb TV 9^^rZJLr^,^T^ »m* besser beiseite, mit dem Kultbilde zu 



mögen zugleich die Reinigung des zur Erntezeit 
in den Krieg ausziehenden Heeres bezweckt haben 
(vgl. das Absingen des Paians, Strab. VI 278 2 
über den Aufstand der Parthenier, das Vorzeigen 
des Panzers des Timomachos, Aristot. bei Schol. 
Pind. Isthm. VI 18). 

.ApoUon hat gewiß viele Anknüpfungspunkte 
gefunden, als er sich an die Seite des H. stellte 
auf dieselbe Weise, wie er in Sparta über dem 
Heiligtum der Ge (Paus. III 12, 8), in Delphoi 
über dem Grabe des Python (Varro de 1. L VII 
*>. 304 Sp.) seinen Herrschersitz aufschlug (gegen 
len dorischen Ursprung dieses ApoUon [Roh de 
IS, 14 °- v - Wi'amowitz Herrn. XXXVin 
582] spricht seine Stellung zu Tegea, Paus. VHi 
53, 3, und der Apollon Amyklos auf Kypem 
Colhtz-Bechtel I nr. 59). Man hat aber nie 
vergessen, daß das Fest außer dem ApoUon auch 

iT ™ ^ Paus - m 19 ' 3 - lMt «■* Th « D 



-. r — — —»/. ^.vo*> uvunrara uriwi uei 

der Feier zurück , aber die rege TeUnahme der 
Frauen, zumal die nächtliche Mysterienfeier (Eur 
Hei. 1470, vieUeicht auch Hieron. adv. Iovin. I 
308 undPlut. am. narr. 775 C) zeugen von ihrer 
einstmaligen Bedeutung. Den vierhändigen und 
vierohrigen Apollon zu Amyklai (s. o. Bd. II 
S. 70 s. TerQd X ete; vgl Wide Lak. Kulte 95. 
Eitrem Die göttl. ZwiUinge 82) läßt man vor- 
läufig besser beiseite, mit dem Kultbüde zu 

ätniilrlni' k*l *_ * i . • i i __ 






XV 99<i °ni,,n — Lu' )V * " S w *Sui U0D - Mjwe» (*<"*»), späterer Name der Stadt 
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mit Lact HI 479 zusammenzuhalten, vgL Phi- 
lostrat, iun. imag. 14), mag er dies eher seiner 
Heroennatur als dem Apollon vordanken. Was 
das ursprüngliche Wesen des H. betrifft, muß 
man sieh zunächst an seinen Heroenkult halten, 
sein Todestag und sein Hauptfest fallen zu- 
«mmen. An dem Tode setzt auch die Legende 
mit richtigem Instinkte an (allzu skeptisch Bohde 



Piniol. XXXVH 21). Über die EoUe der Blume 
bei dem Feste verlautet nichts, wir wissen aber, 
daß sie zu Hermione im Feste der Demeter 
Chthonia (Paus. H 35, 5) und in Sparta (Phüo- 
strat. H 226, 15 Kays., vgl. auch Sappho frg. 
56 Bergk) zum Bekränzen verwendet wurde. 
Literatur: K. O. Müller Dörfer I« 357f. Unger 
Philol. XXXVH 12ff. Preller-Robert I 248f. 
Fougeres in Daremberg-Saglio Dict. HI 
1, SOöff. Greve in Roschers Myth. Le_ 
2759ff. Wide Lak. Kulte 285ff. Nilsson Gr. 
Feste 129ff. [Eitrem.] 

•) Hyakinthos, Eunuche der Honoris, von ihr 
als Sendung benutzt, um dem Hunnenkönig Attila 
ihre Hand anzutragen. Nach seiner Rückkehr 
wurde er auf Befehl Valentinians HI. gefoltert 
und enthauptet, loh. Ant frg. 199 = FHG IV 

Hyalea (T<LUa), späterer Name der Stadt 

Jia Z— LI. 2 *.^?__f 1r ■ ■ w . 



X 237; s. den Art Daldis o. Bd. IV 8. 2021. 
„ [Bürchner.l 

Hraaeia (T^«. Steph. Byz. s. TafUa, Paus. 
IV 14, 3. Das Ethnikon Tofitiv^e , TtuUwne 
Steph. Byz., Fem. laftOtK Ephoros FHG 1238. 
20 bei Strab. VTH 861), nach Ephoros' OeMhiehtt- 
«mstniktioneine der fünf Provinzen (Seh warti 
Herrn. XXHV 446, 1), in die Xresp&ontes Mas- 
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IX 1, 226, 17f. SGDI 1747, 1 = SyU 2 859. 1877, 
1. 2581, 286 (Yaw«M«off) = SyU. « 268 (alle 2 
Jhdt.); vgl. Dittenberger SyU.« 268 nr. 42 und 
Hermes XLI 166, 1. YafixoUzqs Xen. heU. VI 
4, 27. Schol. Eur. Or. 1094. Steph. Byz. 

H. nimmt zusammen mit dem ganz nahe ge- 
legenen Abai den östlichsten Teil von PhoMs ein, 
der keilförmig zwischen Boiotien und Lokris vor- 

(ötraD. ii 416 tovzois d öftoßet Onovs); ebenso 
sind es im Westen Kalkberge, die das Gebiet von 
H. von Elateia trennen : Varva, Sattel von Sphaka, 
Palaionoros (H. Bias 695 m). Dazwischen dringt 
m einer Bucht von Norden her das Gebiet der 
alttertiären Ablagerungen bis an den Nordfuß des 
Palaionoros herein (Bittner lOf. und Übersichts- 
karte). Dies Neogengebiet büdet das Fruchtland 

vnn l-l Tili» v.x.Jl^-1.^ r* i_ _ a TT« , - * Ä . 



•emen einteüt; daher bei Steph. Byz. j&y nivxt 
fu*. Nach Pausanias überweisen die I^akedai- 
monier das Gebiet nach der Eroberung der Ithome 
<wn Nachkommen des Androkles. Niese Gott 
Nachr. 1906, 119 hält H. für eine verschoüene 
i-enökenstedt Die Lage zu bestimmen fehlt jeder 
Anhalt. O. Müller Dörfer 12 97 hält es für 
aas trestade des messenischen Busens zunächst 
der Grenze Lakoniens; Bursian Geogr. H 160A 
sacht es in der unteren Ebene, Curtius Pelop. 
U 164 westlich des Pamisos, Leake Morea I 
459f. im Nordwesten von Messenien. K. Müller 
zu Ptolem. HI 14, 81 wiU bei Paus. IV 34 4 
vxo r<p Sga t jjj Maüüf in t» Ta,«e t ' ? ändern, 
ohne alle Berechtigung. [Bölte.l 

Hyameites s. Hy a m e i a. 

Hyameltis s. Hyameia. 

Hyamla s. Hyameia. 

Hyamos ("Yafiog), Eponymos von Hyampolis 



ä _ "««/Bougouio» uiiucL uas ixucnuana 



üonischen Flut Hyampolis und vermählte sich 
mit Metantheia, der Tochter des DeukaUon; diese 

fsbar ihm die Melanis, die Mutter des Delphos, 
Chol Eunp. Orest. 1094. Nach Paus. X 6, 3 
war H., der Sohn des Lykoros, Vater der Ke- 
laino, die dem ApoUon den Delphos gebar In 
den übrigen Versionen über die Abstammung des 
Delphos (s. o. Bd. IV S. 2700) fehlt H. Indem 



SaÄ=Ä4j.=-ÄÄ 



nächste Parallele zu Schol. Eurip. Orest. 1094 
bietet, steht an Stelle des H. Kephisos ab Ge- 
mahl der Melantho, Tochter des Deukalion, und 
Vater der Melaina, der Mutter des Delphos. 

I I f*£lflPT1 I 

tt S*™ 1 ?*^ C^«^«««) hieß, wie Leake n! G. 
II 568 1 auf Grund von Herodot. VHI 39 festge- 
stellt hat, der östiich der Kastalia sich erhebende 
Wipfel der Phaidriaden, heute Phlembükos. Von 



gische Beschaffenheit des Bodens empfehlen es, 
sie etwas weiter nach Nordosten ausholen zu 
lassen, so daß sie das Dorf ZeU mit umschUeßt. 
Dieses und Kalapödi, mit 697 und 599 Einwoh- 
nern nach der Volkszählung von 1907, bilden 
heute die einzigen Siedlungen im Gebiet von H 
Daß aber der Boden eine beträchtlich größere 
Einwohnerzahl ernähren könnte, beweisen die An- 



H 166ff.) und die Ruinen verlassener Dörfer Der 
kleinere, nördliche Teil dieses Gebietes entwässert 
nach Norden und Osten zum Euripos, der größere 
südliche, durch ein schmales, von Südwesten nach 
Westen umbiegendes Tal zum Kephisos (Leake 
166t). Der Bach, der dies Tal durchfließt, heißt 
bei Plut. Süll. 16 Assos. Er nimmt von Süd- 
osten her den Bach von ExarchoB auf, der die 

ihm soUen 'f^'^V^^^^^i^M^I^^ Sttdabhang des Chlomos sammelt. 

Heüigtum herabgestürzt woKffiS 4 °£ ZSet VZ^M^k ^J "t P °^" 

faau. 4, 25 Rabe; andere SteUen bei Ulrichs S*J2&? 



Reisen und Forschungen I 54,17), wie Aisopos: 
Plut. de sera num. vind. 12 = IH 439, 14 25 
f^Jk'Ä«?- ATacon °t- Hausrath o. Bd. VI 
wätat V ° n Stmb ' ^ 424 Wird ^ er " 

„ Hyampolis, Stadt in Phokis. EuStltios 
oi_V nnr durcn die Terd «hte Lesung seiner 
Strabon-Hs. zu der Annahme von drei Städten 50 
iS 8 . ,^ m ^ kommen, s. Kramer zu Strab. IX 
424 (H S. 281, 9ttX Yd^oXtr Hom. IL H 521 
Dazu Heroi in SchoL A = H 35, 5 Lente 
o«ro>f Argfvma»^ & s <p0.6noXie ' Sr vdo iortr. Er 
kannte also die Lesung "Yav n6hv , der wohl 
auch die seltsame Bemerkung Strab IX 424 

gflt O. Müller Orchomenos « 485. A. Lndwich 
xu Hom. Hll 521 Der Akkusativ Tor *6kv 



Durch das Gebiet von H. führt die bequemste 
Verbindung zwischen Nord- und Mittelgriechen- 
taad, die einzige, die für Reiterei und schweren 
Troß in Betracht kommt (Grundy The Great 
Persian War 346). Nachdem die Straße von den 
Thermopylen bis zur Ebene von Opus der Küste 
gefolgt ist, überschreitet sie ohne wesentliche 
Schwierigkeiten in südwestiieher Richtung das 
Gebirge und betritt das Hochtal von Kalapödi. 
Von hier leitet eine Abzweigung nach Westen in 
die Ebene von Drachmani wie die heutige Chaussee 
über den Sattel von Sphaka; diesen Übergang 
benutzt die Route des Pausanias X 35 , 1. Der 
andere Zweig der Straße folgt dem Tal des As- 
sos nach Parapotamioi. An der SteUe, wo dies 
m nach Westen umbiegt, trennt sich eine direkte 
btraöe nach Chaironeia und Lebadeia ab, die das 



findet sieh bei Strab. IX 401 (AMÜodT Diod an T^i?«,?^^ l"" 1 ^h* 1 «* **>, die das 
XVI 66. SchoL Eur. Or. IOm! fenTÄrisd« S$ ^n .Aberschreitet (s. o. Bd. VH S. 2180, 
N«m«,.Wm w».* TT_Ji7.1- J!,uw epioionsene 64ff.). Eme vierte Route endlii-h w««^ ,•„ a.I 



Namearform bneugt Hoidiinos Ta?^ dartS 

^ I* ?JteL T< ^P*°^- J*" CtanetiT Taa- 
nOOoe bei Ptat muL virt. 244D = n 202. 19 
Bern-} der Dativ Ta^üiA «bd. 244C =202. 

Etimikon Ta/mOwe IG VH 8055, 8» (4. Jhdt) 



! 



64ff.). Eme vierte Route endlich biegt in das 
^1 von Eiaichos ein, erreicht in südöstlicher 
Richtung dicht an Abai vorbei den Saum der 
Kopau i und endet in Orchomenos. Dieser Route 
Mgt Pausanias in umgekehrter Richtung von 
Urawmenoi nach Opus X 1, 2. 35, 1. 5/& 38, 
W. Heberdev Reisen des Paus. 107. Robert 
Pnamu als Sohriftrteller 256. Durch PausaniM' 
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Angaben ist die Lage von H. vollkommen ge- 
sichert; sie ist schon von Meletios II 328 rich- 
tig erkannt, von Leake 167f. und Torke 803 
genauer bestimmt und beschrieben. Außerdem 
sind innerhalb des Mauerrings zwei Inschriften 
mit YAM gefunden (Yorke 308, 2). Die Buinen 
liegen auf einem langgestreckten, etwa 80 m hohen 
Kalkhügel (Stat Theb. VU 845 aeri submaam 
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seopulo) in dem spitzen Winkel zwischen dem 
Bach von Exarchos und dem Flüßchen Assos 
(b. die Karte). Die Ringmauer von etwa 1200 m 
Lange ist in regelmäßigen Schichten ans Quadern 
erbaut und an der Nordostecke noch 3 m hoch 
erhalten. An der Nordwest-, Nord- und Nord- 
ostseite ist sie durch je einen viereckigen Turm 
verstärkt. Die erhaltenen Beste dürften aus dem 




Abai 
und Hyampolis 

nach Green. 



Ende des 4. Jhdts. stammen wie die von Abai 
und den von Tillard (Ann. Brit School Ath. 
XVEE 75) untersuchten phobischen Stätten. Inner- 
halb wie außerhalb des Manerrings finden sich 
»ahlreiche Hauenüge, entere nach Yorke ans 
byzantinischer oder mittelalterlicher Zeit, aber 
von den von Pausanias erwähnten Anlagen und 
Bauwerken (X 35, 6), der Agora und dem Bn- 
lenterion, dem Theater und der von Eadrianus 
erbanten Halle, dem Tempel der Artemis haben 



auch Yorkes Grabungen nichts zutage gebracht. 
60 Nur das ipeiag hat schon Leake 169t. in der 
großen Zisterne hellenischer Zeit wiedergefun- 
den. Reiche Quellen lagen übrigens in geringer 
Entfernung bei Bogdanoa und Smizi (Leake 169). 
Die außerhalb des Mauerrings vorhandenen Beat« 
werden zu dem von Xen. hell VI 4, 27 erwähn- 
ten xQoimnow gehören (Leake 168). Das Dorf 
Kleonsi, bei dem die Niederlage der Thfwwlrr 
stattfand, wird in der Hoehebene von Xalapoai 
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zu suchen sein; vielleicht lag es auf dem Hügel 
Vardia in der Nordostecke, wo der Weg von 
Atalandi in die Ebene herabsteigt; auf der West- 
seite des Hügels sah Lolling einige alte Mauer- 
zuge (Urbaedeker 818). 

H. wird von Apollodor bei Strab. IX 401. 
424. Schol. B zu IL H 521. Paus. X 35, 5 als 
Gründung der aus Boiotien vertriebenen Hyanten 
(s. d.) bezeichnet, vermutlich mit Recht. Dagegen 
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Bittner Denkschr. Akad. d. Wissensch. 
Wien, Math.-naturw. Cl. XL 1878 und Übersichts- 
karte des festlandischen Griechenland. Msktrlov 
rtoayoaipla xaXaia xal via. 'Ev Bsvsrla 1807. 
Leake Northern Greece IL Vis eher Erinne- 
rungen u. Eindrücke 628f. Bursian Geogr. I 
164f. Yorke Journ. heU. Stud. XVI 1896, 298f. 
Geschichte und Kulte, 303 Lage und Reste, 306ff. 
Inschriften. Frazer Paus. VI 442ff. Hitzig- 



i r \i • "U i- . , —uv^ uu.«un x/ogegeu uueurmen. jerazer raus, vi 44Ztt. Mltzicr 
findet sich die Angabe, Hyamos, der Sohn des 10 Blümner Paus. III 823f. Carte de la Grece 



Lykoros, habe H gegründet, nur in einem auch 
sonst durch willkürliche Konstruktionen charak- 
terisierten Abschnitt (SchoL Eur. Or. 1094) und 
ist offenbar aus einer verfehlten Etymologie her- 
ausgesponnen. In demselben Scholion findet sich 
die Notiz, die Schol. B zu IL II 517 wiederkehrt, 
Ornytos, der Sohn des Sisyphos aus Korinth (s. 
Boscher Myth. Lex. III 1050), sei den Bewoh- 
nern von H. zu Hilfe gekommen in ihrem Kampf 



Aufnahme von Green Journ. hell. Stud. XIV 
PL XV; darnach beistehende Karte. [Bölte.] 

Hyanteia s. Hyantes. 

Hyantes (Tenr«), ein vorgriechisches Volk 
{ßdeßagoi), Strab. VLT. 821. IX 401 (Apollod.). 
Schol. Apoll. Bhod. III 1242. Tzetz. zu Lyk. 
434 = Schol. Pind. Ol. VI 148. in Boiotien, Strab. 
VH 321. IX 401 (Apollod.). 424. 464 (Apollod.); 
daher wird H. als Synonym für Boiotoi gebraucht, 



«™>„«„ Ji» n *: j — tT .rr — "" — »<"f*- _ "-"« """ "• »"> ojaoujm rar uoiotoi geDraucnt 

^P\ «»Spnntier um den Besitz von Daphnus. 20Etym. M. 811, 26 = Tzetz. Lykophr. 434 Plin 

Damit dürfte ein snäterer creafthirfitliotiAi- Vriacr in n l, TV oc *vj. *»_ !.-• iL_«r ».. .. ™ ^ 



»mit dürfte ein späterer geschichtlicher Krieg in 
mythische Zeit zurückgeschoben sein, so O.Müller 
Orchomenos2124.VischerKLSchr.II223.Beloch 
KlioXI439ff. Die geschichtlichen Ereignisse, dieH. 
berühren, hängen zumeist mit seiner Lage an der be- 
quemsten Einfallsstelle von Nord- nach Mittelgrie- 
chenland zusammen (Herod. VUI 28. Paus. X 1, 
3). Im Gebiet von H. erleiden die Thessaler eine 
große Niederlage: Plut. mul. virt. 244 D = II 



n. h. IV 26, Ydvuos für boiotisch, Apoll. Rhod. 
HI 1242 und SchoL Stat. Theb. I 183. Enger 
begrenzen Paus. LX 5, 1 und Tzetzes = Schol. 
Pind. ihren Wohnsitz auf das Gebiet von Theben, 
Steph. Byz. s. "Yavxes auf die Gegend um das 
Alalkomenion. Sie werden aus ihren Sitzen ver- 
trieben durch Kadmos bei Paus. IX 5, 1. X 35, 
5, durch die Boioter bei Strab. LX 401 (Apollod.). 
Ein Teil wandert nach dem östlichen PhoMs aus 



öno ion a „ ° i -6 ,T „ . ", ~„ , — " ^ m io " »«»«« uaca uem oBiucnen rnoDs aus 
™ i w^V g Bnso1 * . Gnech - Q«*>k I 2 30 und gründet dort die Stadt Hyampolis, Strab. IX 



700, 1. Hiller von Gaertringen o7"bÜL IV 
S. 2012, 57ff. Beloch Griech. Gesch. I« 1, 840, 
2. I 2, 205f. 480 v. Chr. wird H. von Xened 
niedergebrannt (Herod. VTH 88. Paus. X 35, 6), 
395 v ergeb lich von den Boiotern berannt, Hell. 
Ojy- JtlU 5. E. Meyer Theopomps Hellenika 
90f. 371 erobert Lwon von Pherai den unbefe- 
stigten Teil der Stadt und verwüstet das Gebiet, 
" - hell. VI 4, 27. 347 erfechten die Boioter 



401 (Apollod.). 424. Paus. X 35, 5 ; ein anderer Teil 
gelangt nach Aitolien, Strab. X 464 (Apollod.). 
Steph. Byz. s. Ahalta = Eustath. 311, 18; vgl. 
Gruppe Mvth. I 848, und diese Sage hat schon 
Phrynichos in den Pleuroniai (frg. 5 S. 721 N.) 

erwähnt. Nach Steph. Byz. s. "Xavxtt «rw 

xai Yavria ii6Xig Aoxq&v müßte man annehmen, 
daß auch im westlichen Lokris H. sich angesie- 
delt hätten. Aber wie bei Plut. quaest Graec. 



IL einen Sieg Diod. XVI 56. 846 wird H. 40 15 = H 328, 26 Bern. (vgl. Eustath.l^0iT)das 

von Phlhiro zeratnrt Punn TSR « T«. » ,-*„_ uj. jt»..ü. j_ ™, « v * . , . . iL'Ji'rir"'' 



von Philipp zerstört, Paus. X 35, 6. Im zweiten 
makedonischen Kriege steht H auf Seiten Phi- 
lippe and wird 198 von I<Tamininus genommen, 
Liv. Xxxu 18, 6. Hermann-Swoboda Staats- 
altertümer m 843, 5. Eine Zeit bescheidener 
Blüte, die mit Caesar oder Augustus zu beginnen 
scheint (Dittenberger zu IG LX 1, 90), folgt 
unter den römischen Kaisern ; Hadrianus schmückt 
die Stadt mit einer Säulenhalle (Paus. X 85, 6), 



S^J^^ff $£ ™" eicht noch S«PtinüuB50183. O. Müller OrchomWw* 124. Brand- 



hds. iävdtiav in Ol&v&tiav zu ändern ist (K. M tt 1 1 er 
zu Ptolem. IDT 14, 3) und nicht mit B o s e in 'Ydvrsiav 
(Bauer 22, 1) und bei Polyb. V 17, 8 überliefertes 
vay&ion> in Olav&imv (gegen Brandstäter 18, 2), 
so liegt auch bei Steph. Byz. eine Korruptel dieses 
selben Namens vor. Als Ableitungen des Na- 
mens gibt Steph. Byz. s. "Yarxts: Ydvretos, Tdv- 
not, "Yanivos; s. AhmXia: lavxit. Ydvr«* hat 
Apoll. Bhod. LTI 1242, Byantius Stat. Theb. I 



Severus (Yorke 308 n. 4). 

Unter den Kulten von H. ist der wichtigste 
der der Artemi«, Paus. X 85, 7. Eine Weihung 
an sie IG IX 1, 88. Neben sie tritt Apollon 
m der stark zerstörten Dischrift ebd. 87 über 
Weihung von Grundstücken, wenn diese nicht 
nach Abai gehört (Yorke 298). Als Hauptfest 
der Artemis nennt Plut. muL virt 244 D = II 
202, 81 Bern, und quaest eonv. IV 1 = IV 140, 



7 «-» mTwÜ^JOk _«t_L.V t>.^?\ ".v"' • cnwc " <«« Bisyphiden; rie fibergaben die Herr- 
l^MS£mS2L*£2t2 W ^J5L -5-*P.«« defDorer,_Aletes, 



= Yorke 809 n. 5 ein Unbekannter sieh rühmt, 
an den fttfiXa TEXaqnilUXia « uai A&tpout. Wett- 
kbnpfe gertiftet zu haben. Nilsson Griech. 
Foste 2811t halt Laphria für den heimischen, 
W a phehoH a für den eingedrungenen attischen 
ParaDebamen. Den KuK von Sarapis, Isis, Anu- 
Us und Feier der Bubasteia bezeogen IG IX 1 
8«. 89. 92; «i lurfila Ksuai^a ebd. 90. 



s tat er Die Geschichten des ätolischen lindes, 
Volkes und Bundes u. Philol. VHJ 48. Bauer 
UntersucL z. Gesch. u. Geogr. der nordwestl. 
Landsch. GriechenL, Diss. Halle 1907. [Bölte.] 

Hyanthela s. Hyantes. 

Hyanthidas CYav^lias). Nach Paus, il 4, 8 
waren H. und Doridas, die Söhne des Propodas, 
die letzten korinthischen Könige aus dem Ge- 
schlecht der Sisyphiden; sie übergaben die Herr- 



und durften zur Belohnung dafür in Korinth 
bleiben, wahrend ihr Volk vertrieben wurde. H. 
und Doridas scheinen mythische Ahnherren von 
korinthischen Geschlechtern zu sein, die ihren 
Ursprung an das alte Sisyphidenhaus anknüpfen 
wollten. Wie der Name Doridas an die Dorer 
erinnert (O. Müller Dor. 1 87), so hat man den 
Namen H. mit dem Stamme der Hyanten zu 
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sammengebracht (Duncker Gesch. d. Altert. V 
24, 1. Tümpel o. Bd. I 3. 1S69 unter Aletes). 
Dann müßte man statt 'Yav&tiae (alle Hsa.) 
eigentlich mit dem Scholiasten Jahrb. f. Philo]. 
LXXXIV 44* Yavxtdas lesen. CrusiusbeiRoscher 
Myth. Lex. I 2766 s. H. lehnt den Zusammen- 
hang mit den Hyanten ab und verweist auf Namen 
wie Hyantheia-Oiantheia (vgl. Euanthes Nr. 1 

0. Bd. VI S. 816), die mit av&os zusammen- 
gebracht werden. [Jessen:] 10 

Hyantia s. Hyantes. 

Hyantls s. Hyantes. 

Hyapeia, Steph. Byz. Teurem, noXis Qmxtöos, 
&no "Yditov. 6 nolhuji Yajtevs. Sonst unbekannt. 

[Bölte.] 

Hyarbesytai (ol 'Yagßsovxai, aus karischem 
Sprachgut von einer örtlichkeit abgeleitet), Phylen- 
name zu Mylasa im kleinasiatischen Karien, Athen. 
Mitt. XV (1890) 270ff. Die Inschrift enthält einen 
Beschluß derPhyle betreffend Opferung von Silber- 20 
schalen an Zeus (Stratios?). Judeich tut dar, 
H. sei nicht der Name einer ländlichen Tribus; 
s. den Art. Mylasa. [Bürchner.] 

Hyarotis, ostwärts nach Hydaspes und Ake- 
sines der dritte der großen Fangäbstrome. Diese 
Namenform bei Strab. C. 694. 697. 699. Arrian 
(anab. V 4, 5. 14, 24. 29. 25, 5. VI 14, 4f. VH 
10, 6; Ind. 4, 8) nennt ihn nach dem anderen 
Zweig der Überlieferung übeT den Zug Alexanders 
weniger gut Hydraotes. Bei Curtius lesen die 30 
Hss. (IX 1) Hiarotis. Auf der Ptolemaioskarte 
(VH 1, 26 ed. Nobbe) Ryadis (Ruadis) »; Adrii, 
nach ganz neuen Nachrichten Aber das Pangäb, 
die andere Namen der StrOme anfahrten oder den 
Versuch machten, die altbekannten lautgetreuer 
zu umschreiben (s. den Art. Hydaspes). Ent- 
sprechend Sanskrit Iräwatl (Präkrit iroti, Lassen 

1. A. I 41) würde Iraotis die beste Transkription 
gewesen sein. Heute Räwl. Alexander passierte 
zuerst auf seiner Anmarschlinie zum Hypasis in 40 
der Richtung der Städte Siälkot und Gurdäspur 
den Oberlauf des H. hart unterhalb seines Aus- 
tritts aus dem Vorland des Himalaja. Er er- 
reichte ihn dann nach der Rückkehr zum Hyda- 
spes ein zweites Mal auf dem südlichen Vorstoß 
gegen die Malloi unterhalb von Lahore und be- 
rühr den Unterlauf ein kurzes Stück bis zur Ein- 
mündung in den Akesines-Cinäb. Der H. gilt 
seitdem richtig als Nebenfluß des Akesines ; Arrian. 
anab. VI 14, 5; Ind. 4, 8 nach Megasthenes. 50 
Leider sind die wertvollen Nachrichten des Mega- 
sthenes über die Flußsysteme des H. und Hypasis 

in der Wiedergabe Arrians durch einen schweren 
geographischen Fehler entstellt, der ihre Verwer- 
tung unsicher macht; auch sprachlich ist der Text 
nicht in Ordnung. Es wird behauptet, daß der 
Hypasis in den H. einmünde (s. den Art. Hypa- 
sis); dabei ist offenbar der Hydraotes verwechselt 
mit dem Sydros, wie Megasthenes den Satleg- 
Satadru bezeichnete. Wahrscheinlich gehören 60 
darum auch die übrigen, als Zuflüsse des H. ge- 
nannten Wasserläufe Saranges und Neudros (und 
die Volksstftmme Kekeis und Attakenoi, die an 
ihnen wohnen) vielmehr zum Satiegnetx. Der H. 
hat wie seine Nachbarn, Akesines und Hypasis, 
im Mittel- wie Unterlauf sein Bett mehrmals be- 
trachtlich verschoben (vgL Baverty The Murin 
of Sind and its Tributaries. Joura. Asiat Soc of 



Bengal 1892, 352—871, und die Karte bei Rh- 
eins L'Inde 258; falsch auf der Karte von Smith 
The early history of India 92). So lag im Alter- 
tum und Mittelalter der Zusammenfluß mit dem 
Akesines-Cinäb beträchtlich südlicher, in der 
Breite von Multän und Östlich dieser Stadt, die 
heute (und mindestens seit Ende des 14. Jhdts.) 
im Westen des Cinäb liegt. [Kiessling] 

Hyas ("Yas, 'Ydvxos und Yd?, YdSoe). 

1) Stammvater eines angeblich barbarischen Ur- 
Volkes der Hyanten in Boiotien. Sie wohnten süd- 
lich vom Kopaissee in der Gegend von Onchestos, 
Alalkomene und Theben. Woher der Name ge- 
nommen ist und was seine Urbedeutung war, läßt 
sich nicht mit Bestimmtheit feststellen. Vermut- 
lich war er wie der Name der Boiotier von dem 
Hauptreichtum des Stammes, den Schweineherden 
entnommen. Der Volkswitz der späteren Zeit fühlte 
wenigstens diesen Urbestand aus dem Namen der 
Hyanten heraus. So erklärt der Scholiast zu Pind. 
Ol. VI 148a. f das Sprichwort Botmxla $s dar- 
aus, daß gewisse Leute den alten Namen der 
Hyanten in'Tf verstümmelt hätten; ähnlich zitiert 
Tzetzes zu Lykophron 433 von einem Geschicht- 
schreiber die Bemerkung, daß alberne Menschen 
den Namen "Yas Boköxios in Ys Bokö- 
xios verdreht hätten; vgl. auch- SchoL Apoll. 
Rhod. LH 1242. Wie die Boiotier überhaupt, so 
galten auch die Hyanten als rüdes Bauernvolk 
und wurden besonders in Attika dafür gebrand- 
markt; kennzeichnend dafür ist der Witz des 
Phrynichos in den Pleuroniai (= frg. 5 p. 721 N.), 
daß bei einem Einfalle; aeiia de ndvxa xai 
nagdxxtov aXäxa \ mxsTa ptägvoig tpkö^ 
cdalwTo yvd&otg und die Randbemerkung im 
Etym. M. 8. idSes: Ydvxss dia xo xxtjvmdetg 
slvai. Von dem Stammvater selbst ist uns nichts 
überliefert, vielleicht haben die Katasterismen- 
dichter einen alten Volksmythus in der Hyaden- 
sage verwertet, wonach der Heros Eponymus auf 
der Jagd von einem Eber getötet wurde (s. Nr. 4). 
Die Hyanten selbst wurden von Kadmus ge- 
schlagen und flohen aus ihrer Heimat. Der Volks- 
stamm zersplitterte sich und gründete in PhoMs, 
Lokris und Aitolien verschiedene Städte, die in 
ihrem Namen (Hyanteia, Hyampolis, Hyampeia) 
die Erinnerung an die Gründer hewahrt haben; 
vgl. Strab. 401. 424. 464. Paus. X 35, 5. Eustath. 
zu Dionys. orb. descr. v. 804. Steph. Byz. s. v. SchoL 
Apoll. Rhod. LH 1242. K. O. Müller Orchomenos 
und die Minyer 124. Stoll in Koschere Myth. Lei. 
s. Hyas. Fick Vorgriech. Ortsnamen 80. 136. 
Aus dem attischen Volkswitz TV Bouätios über- 
trug sich später die Bezeichnung Hyanten auf 
sämtliche Boiotier, so Plin. n. h. IV 26 Boeotot 
Hyantas antiquitus dixere. 

2) Vater des Merops, der nach der deukalio- 
nischen Flut die Menschen auf der Erde ansiedelte. 
Die Sage wird nur im SchoL Hom. EL I 250 er- 
wähnt, jedenfalls gehört sie zu der hyantischen 
Stammsage, vgL v. Wilamowitz Herrn. XVHI 
480, 2. 

8) Vater der Hyaden, als deren Mutter Boiotia 
genannt wird, nach Alexander bei Hygin. aste. II 21 . 

4) Bruder der Hyaden. Musaios und Timaios 
haben vermutlich einen Mythus der Hyanten mit 
dem Sternbild, dessen Name Hyaden leicht mit 
H. in Verbindung zu bringen war, verflochten. 
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Nach Musaios hatten Atlas und Aitra 12 — eine 
andere tJberlieferung nennt 15 — Töchter und 
einen alteren Sohn H. Dieser fand auf der Jagd 
seinen Tod durch einen Eber oder einen Löwen 
(vermutlich ist die ursprüngliche Todesursache 
ein Eber gewesen; jedenfalls war sie dem Namen 
H. zulieb ersonnen). Über seinen Tod waren fünf 
seiner Schwestern so bekümmert, daß sie starben; 
Zeus war durch die Trauer so gerührt, daß er 



bandelt wurde. Dir wahrer Charakter als halt- 
lose Kombination ergibt sich aus folgenden Grün- 
den: 1. Daß reXeätie (regeärts zweimal Paus.!) 
und raltolxat sprachlich zusammenhängen, ist 
höchst zweifelhaft; FtXsSxts dürfte sikelisch sein, 
wie die Stadt es war, beharrlicher als die meisten 
andern (vgl. IiXa und riXas, o. Bd. VH S. 946), 
raXscSiai hingegen erklärt sich ungezwungen 
griechisch (s. o. Bd. VH S. 597. Gruppe Griech. 



die Toten als Sterne an den Himmel setzte und 10 Mythologie und Religionsgesch. 1234, 2. R. Eisler 



sie wegen ihres Schmerzes um den toten Bruder 
Hyaden nannte, Ovid. fast. V 171ff. Hygin. astr. 
n 21; fabul. 192. Schol. Germ. BP 75, 14. 
Timaios verlegte den Schauplatz nach Libyen und 

Saßte auch die Todesursache dem Lande an, in- 
em er EL von einer Schlange getötet werden ließ 
(Schol. H. XVni 486, vgl. R ob ert Eratosth. Catast 
Reliquiae 12f.). [Gundel.] 

5) H., Kollektivnamen für Hyaden, s. d. 



Weltenmantel und Himmelszelt, München 1910, 
672f., der es von yaXeös, Haifisch, ableitet), wie 
auch'ihre Geschichte nicht über die Zeit des älteren 
Dionysios (Aelian. var. hist. XH 46. Cic. de div. 
I 39) oder allenfalls 415 (Archippos frg. 15 Kock. 
Freeman-Lupus I 462) hinaufführt. 2. Die 
älteren Zeugen (Thuk. Paus. Cic. Plin.) nennen 
die Einwohner von H. nur YßXaiot oder Hy- 
blenses, der einzige Steph. Byz. gibt (in dem 



Hybanda (»? "Yßavdat aus lydischem oder 20 überdies verderbt überlieferten Artikel YßXcu) 



karischem Sprachgut, vgl. Alabanda, Plin. n. h. 
LT 204), Inselchen des kleinasiatischen Ioniens, 
das verlandete; zur Zeit des Plinius 200 Stadien 
von der Meeresküste entfernt. [Bürchner.] 

Hybla. 1) s. Hyblaia. 

2) H., Name dreier Städte Siziliens, für deren 
Unterscheidung das Wichtigste Steph. Byz. s. 
"YßXat gibt: Yßkac xgeU niXets StxeXlas. r) ftet- 
(cov f)S ol noXlxai TßXaioi (Msyagets), ij fiixgä 



YßXaiot raXsmxat. 3. Alle übrigen Erwähnungen 
der raXsöSzcu wissen nichts von einer besonderen 
Beziehung derselben zur Stadt H. : Cic. de div. 
I 39 Interpreter portentorum, qui Oaleotae tum 
in Sicüia nominabantur, vgl. Aelian. a. a. O. 
Derselbe Cicero spricht Verr. DU 102 von den 
Hyblenses, ohne der Oaleotae zu gedenken. Hesych. 
s. raXsoi' fiävxsis ' oSxot xaxä xtjv ZtxeXiav tpxtjow • 



. ..-,..._ *<»« yevos xt, &s <pr\at &avödi)fioe xai 'PH^av Ta 

^s ol TtoXtxai YßXaiot faXe&xat [MeyaoeTsJ. f) äi 30 gavztvos, und Steph. Byz. selbst schreibt s. jTa 
iXdxxotv Ugata xaXeixat. iati xai jcöXts IxaXtas. Xsmxat • fidvrecov etdos ZixsXäv. 4. Gemäß diesei 
% 8i (ftsi£a>v}"Yßka cbid"YßXa>vos zov ßaotlew 
Sta (dt) xd xoXXas "YßXas xaXela&ai xcöv 2ms- 
Xwv nöXtmv xovs hoixovvtas ixdkow MtyaQ&as. 
fiia de x<öv TßX&v SxveXXa xaXetxai a>s <PlXtozos 
zsxdQxtp Stxekix&v. Die Emendationen stammen 
von Schubring Umwanderung des Megarischen 
Meerbusens in Sicilien, Ztschr. d. Ges. f. Erdkunde 

XVH 452f., dem auch das ij öe (fießcovy "YßXa ,_., 

ani "YBXoivot statt des überlieferten xijv »i "YßXav 40 Kaxavalw, und bei Thuk. VI 94, 3 verwüsten 



diesen 

Zeugnissen waren die raXeäxai keine Bevölkerung 
einer bestimmten Stadt, sondern ein in Sizilien 
verbreitetes yevos oder elSos /«www. Wen diese 
Gründe nicht überzeugen, daß H. Geleatis und 
die Galeoten einander nichts angehen, der gebe 
wenigstens zu, daß ihre Beziehung aufeinander 
rein hypothetisch ist. 

Pausanias a. a. O. nennt dieses H. eine xatfit) 



dito "YßXov gedankt wird. "Hgaia und SxveXXa 
sind evidente Verbesserungen Cluvers für das 
TBßa und TieXXa der Hss. Zu Steph. Byz. tritt 
Paus. V 23, 6: ovo (so Schubring: al die Hss.) 
<J« ijoav h> ZixeXia ndXca ai "YßXat, ^ füv reytä- 
xis hüxXtjoiv, xpr 8i, «uorog ye xai fy>, ixdlovv 
Meltora. Über die drei Städte wissen wir folgendes : 
a) Das kleine H. mit dem Beinamen rtXeäxis 
(so Thuk. VI 62, 5) oder reoe&xts (Paus. V 23, 



die Athener auf dem Wege von Katane nach 
Kentoripa die Felder von H. und Inessa. Den 
daher gezogenen Schluß auf Paternd, das fast 
genau in der Mitte zwischen Catania und Centorbi 
liegt, hat eine dort gefundene römische Inschrift 
VENERI VIOTRICI HYBLENSI (CIL X 7013, 
wo fälschlich H. Maior steht) bestätigt. Jeden- 
falls hat der Hügel von Paternö, den jetzt nur 
das von Roger I. (1073) gegründete Kastell und 



6) war noch zu Zeiten des Philistos .barbarisch', 50 einige kirchliche Bauten einnehmen, Akropolis 



d. h. sikelisch (Paus. a. a. O.). Der bis auf Pau- 
sanias erhaltene alte Kult der Stadtgöttin YßXaia 
hat jedenfalls dieses konservative Ablehnen des 
griechischen Einflusses bewirkt Die Einwohner 
waren nach Philistos berühmt durch ihre Fröm- 
migkeit und als Zeichen- und Traumdeuter be- 
kannt, sodaß Paus. a. a. O. die als 'YßXaian 
ävdörjfta geltende archaische Zeusstatue in Olympia 
diesem H. zuweist. Da nun eine Öfters genannte 



und Stadt H. getragen. Nahe der Stadt ist ein 
Schlammvulkan, woraus Freeman-Lupus 1 138 
auf chthonischen Charakter der dort verehrten 
Göttin YßXaia schließt. Reichliche sikelische und 
einige griechische Reste sind neuerdings gefunden 
worden (P. Orsi Notizie degli seavi 1903, 441 
und 1909, 386. Rom. Mitt 24, 84ft Riv. di 
storia antica V 55), außerdem in und bei Paternö 
nicht unbedeutende Reste aus römischer Zeit: zwei 



suüuehe Prophetenfamilie den Namen raleänai 60 Brückenbogen, Ruinen von Bädern und Aauäduk 

führte (a. o. Bd. VII S. 597), so hat wegen des * ! - «-—•"-»« - - «^ 

Gleichklanges von Airönf und raU&xat irgend 
ein findiger Kopf im Altertum die TaXtäxat mit 
den Einwohnern von H. Ttleäae identifiziert; 
daher stammt des Steph. Bjs. Behauptung ij fuMf/a 



ten, ein Mosaikfußboden und Gräber und Cistemen, 
s. Holm Dl 241f. 

_ Von der Geschichte von H. Geleatis wissen 
wir wenig, und zuweilen ist es unsicher, ob dieses 
oder ein anderes H. zu verstehen ist Wenn wir 



fe of noUau "YßXaiot IaXtäxat, die bislang (TgL von Herod. VH 155 hören, daß der Tyrann Hippo- 
Holm I 868. Freeman-Lupus 1 468) gläubig krates von Gala xois xAlt "YßXg auf einem FeM- 
hin«mimin»i mM .1. tamk Amdi«^> 1^4.^.1,. *-_ ng8 f^ „fc SixtXovs fiel, so scheint mir H. 
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Geleatis ebensosehr in Betracht zu kommen wie 
H. Heraia, das Freem an-Lu pus H 104 nach 
Schubring Rh. Mus. XXVIH 109f. (s. auch u.) 
mit Bestimmtheit nennt, denn jenes liegt in 
•der Linie von Ergetion nach Leontinoi-Naxos- 
Zankle, die dem Tyrannen schon gehorchten, dieses 
■durfte dem Sieger am Heloros und Neugründer 
von Kamarina schon unterworfen gewesen sein. 
Daß H. Geleatis dasjenige H. ist. das als einzige 



---—■-"-"" Ti™^",r ""- "r". ^™« c U1 ° auBgraouiigen von iöö»— iö»i, aie etwa b im 
sikelische Stadt sich nicht dem Aufstande des 10 südwestlich yon Megara (etwa 15 km nordwest- 

Dntftt.ins ann^MipRt. mini? TT 98 H\ o««V. Ho» i:„i. „„.. o i n T..-L. \....±< •«■• .,.»,. . . . . 



weisen Münzen (g. u.), doch bezeugen dann Strabon 
und Pausanias einstimmig, daß die Stadt nicht 
mehr existiere. Die nach den Worten Strabons 
(mtaeu . . . ioi>s Acogtiat Meyaga xrjv Tßkav bq6- 
ttQov xaXovfuvt}v) früher geltende Meinung, daß 
das alte H. in der Neugründung Megara aufge- 
gangen sei, ist — abgesehen vonden Münzen, die 
dem ebenfalls widersprachen — widerlegt durch 
die Ausgrabungen von 1889—1891, die etwa 6 km 



Duketios anschließt (Diod. XI 88, 6) — auch hier 
konkurriert H. Heraia — liegt deshalb nahe an- 
zunehmen, da es auch 415 im Gegensatz zu den 
meisten anderen Sikelern treu zu Syrakus hält; 
es trotzt der Belagerung der Athener (Thuk. VI 
62, 5. Plut. Nik. 15, der hier H. ein aoklzviov 
/mxqov nennt), wofür diese im nächsten Jahre sein 
■Gebiet verwüsten (Thuk. VI 94, 3). Hieraus darf 
nicht eine frühe Hellenisierung von H. erschlossen 



j »".v ^„»uuuuuug ™i.ii.u»uauMDu (uivaiian-ursi monumenra anticni deua K. 

werden, sondern nur dies, daß die kleine Gemeinde, 20 Accad. dei Lincei I 692 mit Anm. ; 713). Vielleicht 



lieh von Syrakus) beim heutigen Melilli zahlreiche 
Sikelergräber aufgedeckt haben, sodaß dort mit 
Wahrscheinlichkeit das alte sikelische H. anzu- 
setzen und anzunehmen ist, daß es, von den 
Schicksalen Megaras wohl in Mitleidenschaft ge- 
zogen, aber nicht mit ihm identisch, eine be- 
scheidene Sonderexistenz bis in die Zeit der 
römisch-republikanischen Herrschaft gefristet hat 
(Cavallari-Orsi Monumenti antichi della R. 



deren Bedeutung nicht in ihrer kriegerischen 
Kraft, sondern in ihrem altberühmten Kult lag, 
früh darauf bedacht gewesen ist, mit den unfernen 
griechischen Nachbarn Frieden zu halten. Ob die 
EybUmses bei Cic. Verr. HI 102, die, zu den 
civitatis» decumanae gehörig, dem Zehntpächter 
Sergius das Sechsfache der Aussaat abliefern 
mußten, die von H. Geleatis oder H. Heraia sind, 
ist wiederum nicht mit Sicherheit zu entscheiden; 



... . „,^ „v^„ „.i,, »nuioucii in ciiioouwuou; muri,, aui iuo, i) aen nomg von sprichwörtlich« 

da sie zwischen den Mutyeenses und den Menaeni 30 Güte erzeugten (s. Becker-Göll Gallus EI 361f 

SrenftTint WpWIaTI an w3,>0 Mao ai-n TnjKo ffl*. TT 131« Tk* _„— T»- j ü ... m»-_ 



hat es wie manche andere Stadt in den Sklaven- 
kriegen seinen Untergang gefunden. Die erhal- 
tenen drei Münzen (Holm nr. 675—677) zeigen 
die Legende YBAAS METAAA2 oder nur 
YB ME und von Bildern : einen weiblichen Kopf, 
den Holm auf Hyblaia (s. d.) beziehen will, 
Athena, Hermesstab, Biene u. a." Letztere zeigt, 
daß es dieses H. ist, dessen Hügel (eolles Hyblae 
Mart. XIII 105, 1) den Honig von sprichwörtlicher 



genannt werden, so wäre dies ein Indiz für H. 
Heraia, wenn nur Cicero immer geographisch 
ordnete. Plin. III 91 zählt die Hyblenses zu den 
itipendiarii, falsch, s. Mommsen CELXpraef.; 
Paus. V 23, 6 nennt H. eine Mtb/xtj Kazaralcov. 
Das letzte Zeugnis ist CIL X 7112, die Grab- 
inschrift eines Kindes, das in H. gestorben (Z. 8), 
in Catania begraben ist. Sie beweist das Be- 
stehen des Ortes zur Zeit der (übrigens christ- 



Blümner Die röm. Privataltertümer, München 
1911, 191, 18), was auch durch Strab. a. a. O. 
(rö di zijs "Yßkys ovo/ta avfiftivei dia ri/v ägezijv 
toC ftiXnos) erwiesen wird. Vgl. auch Serv. zu Verg. 
Buc. I 54. Karte bei Freeman-Lupus I 283. 
c) Das dritte H., das Stephanus von Byzanz 
als tXäxxfov und "Eßata bezeichnet, muß iden- 
tisch sein mit dem H., das das Itin. Ant. 89 
und die Tab. Peuting. als Station zwischen 



----- -™ «« -~= .-* -~«. ™ vvwigcuB „uiur mm uie ±au. reuung. ais Station zwischen 

liehen) Inschrift, die Mommsen vor den Tod40Akrai und Calvisiana bezeichnet, 18 mp. von 

Constantina de» Großen antit S 79.n n, „•, 7ft1<* ;„,,™, OA „„.. a: xj i -r.- a._ J-j._i.__ 



/ -___-.-»-._.-.., *_.. v -_-.-.___.«__.■_«?__. IVi UVU AW1 

Constantins des Großen setzt. S. 720, zu nr. 7013, 
schließt er aus 7112, 8, daß damals H. nicht 
mehr existiert habe, weil alsdann das Kind da- 
selbst begraben, nicht nach Catania transportiert 
worden wäre, offenbar falsch. Vielmehr hat H. 
sich jedenfalls als Dorf bis zur normannischen 
Gründung von Burg und Stadt Paternd' im 11. 
Jhdt gefristet. 

Von Kulten stand der von Pausanias bezeugte 



j nti . • 4t i»u»«uu»o mucugix, dusgrauuiigeii uauen aies oescaragi, una zwar nat 

der Hyblaia im Vordergrund, die von den Römern 50 Orsi festgestellt (Notizie degli seavi 1892, 321ff 

laut (TM, Y 7013 »lo 7«uu «mMS> niilAnM 1QOQ OAt\ J 1 J id« _/\__ _,___ _ _> 



-~ — - ' —.-....... ...._..j_.-/__jm».v , iU UJ LI. . VI± 

jenem, 24 von diesem entfernt. Da der Küsten- 
strich beim heutigen Pozzallo den Namen plaga 
Heraeum führte, so hat Schubring Rh. Mus. 
XXVm 109, im Anschluß an Cluver es wahr- 
scheinlich gemacht, daß H. Heraia. beim heu- 
tigen Ragusa am Oberlauf des heutigen Fiume 
di Ragusa, des alten Hyrminos, anzusetzen ist 
(50 km westsüdwestlich von Syrakus). Orsis 
Ausgrabungen haben dies bestätigt, und zwar hat 

Al>Dl Inert »an+nl 14 SXTm4>C«a J*«1J .._•_£ 10AA afllff 



laut CIL X 7013 als Venus vietrix gedeutet 
wurde. Der Apollonkultus (Holm I 113) steht 
und fällt mit der Identifikation der rdU<öT<u mit 
den TßXaUn, s. o. Die Überlieferung, daß die 
Karier in mythischer Zeit das Apollonorakel in 
H. befragt hätten (Athen. XV 672 E), ist von 
Kaibel z. St mit Recht beanstandet und statt 
tk Tßloo>: eis YiXovaXar konjiziert worden. 
b) Das von Stephanus Byx. und Pausanias 

ta tnrKRarat <«u»»a«*.4-a XT fJZ— i ^„ "D«_. \ 



~, *;<*, .»u uK.j>uauuB «JB. mm xrauwiuaD mm beginn aes o. jnats. dort Destanden Haben 
,das größere' genannte H. (&onte yt neu f^v Paus.), 60 muß. Orsi kombiniert daher, daß vielleicht die 

ist offnilVlAr dftffiAnicra Atmatm Tltnior TTvIilmi Vlan VM««:«1.4« nM J: u « «_:^.l.:..i *vt-_i.i • a. 



ist offenbar dasjenige, dessen König Hyblon den 
irrenden Megarem um 728 Land zur Ansiedrang 
anwies, worauf diese daselbst die Stadt Mtya^Xt 
YßlaXoi oder Mirena "Yßlala (s. d.) gründeten 
(Thuk. VI 4, 1. Strab. VI 267). Neben der grie- 
«bJachen Kolonie trat die alte sikelische Stadt so 
in den Hintergrund, daß wir über sie fast nichts 
wissen. Ihr Bestehen noch in römischer Zeit er- 



1898, 340 und besonders 1899, 402-418), daß 
auf dem Boden des heutigen Ragusa Inferiore 
(genaue Ortsbeschreibung bei Freeman-Lupus 
1 140f.) die alte Sikelerstadt gestanden hat, wäh- 
rend 2 km davon entfernt in der contrada Pen- 
dente zahlreiche Gräber die Existenz einer (nir- 
gends in der Literatur erwähnten) griechischen 
Ansiedlung erweisen, die von der Mitte des 6. bis 
zum Beginn des 5. Jhdts. dort bestanden haben 

mifR O Tai V^vnhi«l*AFv4 Jaliav ilaA «a.Haia'LI JI> 



Vernichtung diesergriechischen Nachbargemeinde 
durch die Sikeler Hippokrates von Gela gegen H. 
ins Feld geführt habe, indem er mit Schubring 
1091 annimmt, daß es dieses H. (nicht H. Fa- 
Uätie, a. o.) sei, vor dem Hippokrates fleL Schub- 
ring bezieht auch die übrigen o. bei H. nitOae 
besprochenen Notizen ans Diodor, Cicero und 
Plinias auf dieses H.; weder Beweis noch Wider- 
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legnng sind möglich. Woher der Beiname "Bßala 
kam, wissen wir nicht; wahrscheinlich doch von 
einem Herakult. Daß auch in diesem H. ein 
Kult der Hyblaia bestand und diese von den 
Griechen in Hera übersetzt worden sei, wie Free- 
man-Lupus I 140 meint, ist wohl möglich. 
Erwähnung bei Ptolem. DU 4, 7. 

d) Über Stephanos' von Byzanz Worte /t(a de 
luv YßXmv Sxvtlla xaXsXxat s. Styella. 

Holm Geschichte Siciliens im Altertum 110 
68. 70. 132 usw. Freeman-Lupus Geschichte 
Siciliens I 187ff. 459ff. usw. [Ziegler.] 

Hyblaia (YßXaia foöq), die Göttin von Hybla, 
«ine vielleicht ehthonische Lokalgöttheit der Si- 
keler, allein bezeugt durch Paus. V 23, 6: danach 
befand sich ein bei den Sikelioten in hohem An- 
sehen stehendes Heiligtum der Göttin in der von 
anderen Orten des Namens durch den Beinamen 
j) rttetäne (= rsleäxis bei Thuk. VI 62, 5) unter- 
schiedenen Stadt Hybla am Südabhang des Ätna, 20 
dem heutigen Paternö (s. o. S. 26), deren Be- 
wohner nach Philistos (FHG I 190 nr. 49, vgl. 
nr. 47) der alten Sikelerreligion noch besonders 
treu ergeben und als Zeichen- und Traumdeuter 
bekannt seien. Es lag nahe, hiermit und mit 
dem Namen reXsäxts die Nachrichten über die 
raUeizat zu verbinden (Kjellberg o. Bd. VIT 
S. 592ff.) und ihre Mantik auf den Kult der H. 
zurückzuführen. Man pflegt in dem weiblichen 
Kopf mit Schleier und Modius auf Münzen von 30 
*YßXa Meydla die Göttin H. zu sehen (Head HN? 
148), auch die Venus Vietrix Hyblensis einer 
Inschrift aus Paternö CIL X 2, 7013 hat man, 
kaum mit Recht, mit ihr identifiziert. Free- 
man Gesch. Siciliens, deutsch von Lupus I 
137ff. 461ff. Hitzig-Blümner zu Paus. a. a. O. 
Ciaceri Culti e miti nella storia delT antica 
Sicüia 15ff. Gruppe BphW. XXXH 1912, 884ff., 
der mit Recht zur Vorsicht gegenüber den mehr 
oder weniger wahrscheinlichen Vermutungen 40 
mabnli. fHendinfir.l 

Hyblaios. Nach Diod. XXTI 2, 1 schlägt 
Hiketas von Syrakus den Tyrannen Phintias von 
Akrams (in den 80 er Jahren des 3. Jh dte.) mgl 
*dr "Yßlatov. Schubring Rh. Mus. XXVm 110 
halt diesen TßXatog für einen Berg und erblickt 
in ihm ,die kalte, steinige, wilde Hochebene im 
Westen von Ragusa'. Einleuchtender nimmt 
Holm II 487 H. als Flußnamen. Dann muß es 
der Frame di Ragnsa sein, der sonst mit Wahr- 50 
sche i nl ichke it dem antiken Hyrminos (s. d.) gleich- 
gesetzt wird. Zwei Namen für einen Fluß brauchen 
nicht zu befremden. Vielleicht auch führte nur 
der Oberlauf des Flusses, an dem Hybla Heraia 
liegt, den Namen H. [Ziegler.] 

Hykreaa. 1) H. wirkt im 1. Jhdt v. Chr. 
als Staatsmann und Redner von Weltruf zu Mylasa 
i n Kar ien. Der Name ist selten, aber auf In- 
schriften der Gegend, die dem 1. Jhdt v. Chr. 
angehören (Judeich Aren. Mitt. XV 262), zutage 60 
gsoecen: bei Le Bas TU 381, 3 (= Arch. Mitt 
XIV 881} erscheint ein Ba^liot Tßßiov als 
GrondbeeiUer in Oiymos, und auf einer Inschrift 
ansMylaw(Ansh.Mitt.XV261)wirdeinnafocof 
Tßtioo als Priester des Dionysos angeführt Oh 
inH Rückzieht daraot; daß derName zieht 

' : ist, aber gerade in der Famüie des Redners 
1 war (s. Hybreas Nr. 2), die genannten 



Persönlichkeiten mit unserem Manne in Verbin- 
dung bringen darf, mag dahingestellt bleiben; 
immerhin darf noch darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß auf der Inschrift Le Bas DU 331 auch 
ein Euthydemos ab angesehener Mann genannt 
wird und daß wir aus Strabon (XIV 659) einen 
Euthydemos als politischen Gegner des H. ken- 
nen. EL war armer Leute Kind, wie er später 
selbst seinen Schülern zu erzählen pflegte (Strab. 
XIV 659), aber der Trieb, etwas in der Welt zu 
bedeuten, führte ihn nach Antiochfo, wo er die 
Lehrvorträge des Ehetors Diotrephes hörte. In 
die Väterstadt zurückgekehrt, wird er ayogavofioe 
und gelangt als Demagog zu politischem Einfluß 
und Vermögen ; nach dem Tode seines Wider- 
sachers Euthydemos ist er in Mylasa der mäch- 
tigste Mann (Strab. a. O.). Er muß aber auch 
eine Schule begründet und deklamiert haben (Strab. 
a. O.). Als Q. Atius Labienus, der, von Brutus und 
Cassius beauftragt, zu dem Partnerkönig Orodes 
gegangen war, im J. 41 gegen Antonius in Klein - 
asien vorging und bis nach Karien vordrang, muß 
H. nach Rhodus entweichen. Sein Haus wird 
zerstört und die Stadt Mylasa schwer geschädigt. 
Daraus folgt, daß H. die Politik des Octavianus 
und Antonius gemacht hatte, und so erklärt sich 
auch die Sicherheit seines Auftretens gegen An- 
tonius, von dem Plutarch berichtet (Anton. 24). 
Allerdings ist der scharfe Tadel des Gewaltigen 
nur begreiflich, wenn wir annehmen, daß H. schon 
damals auch als literarische Persönlichkeit einen 
Namen hatte. Das Zusammentreffen mit Antonius 
fällt vor dessen Bekanntschaft mit Kleopatra, d. h. 
vor den Winter 41/40 (Plutarch. a. 0. 24 und 
25 Anfang). Demnach setzt Eusebius die äxtf 
des Mannes, die er (ad a. Abr. 1984) auf 32 
v. Chr. bestimmt, wohl etwas spät an; im J. 29 
plädiert der gleichnamige Sohn des H. vor dem 
Proconsul M. Tullius Cicero (filius) ; damals muß 
also der Vater schon ein älterer Mann gewesen 
sein, zumal se ine S ententiae in aller Munde waren 
(Seneca suas. VII 14). Daß die Angabe des Euse- 
bius für den Sohn zu gelten habe, ist gewiß aus- 
geschlossen; denn dieser war als Redner unbe- 
deutend , wie aus der von Seneca (a. O.)- berich- 
teten Anekdote folgt, er wird von Seneca aus- 
drücklich als diae rtissi mi viri filius eingeführt, 
und auch Strabon (XDI 630) weiß nur vom Ruhme 
des Vaters (<$ na&' tjftäs yeröftsros fidyurros §^x<oq, 
vgl. XIV 659f.). Strabon berichtet noch, daß er 
nach dem Untergange des Labienus (39 v. Chr.) 
nach Mylasa zurückkehrte, die Stadt zu neuer 
Blüte brachte und selbst zu neuem Reichtum 
gelangte. Folglich hat ihn der ältere Seneca 
wohl kaum selbst gehört, sondern die bei ihm 
zitierten Sententiae sind vielleicht durch Lehrvor- 
trage des Asianers L. Cestius Pius vermittelt, 
der in Rom (Hieronymus ad a. Abr. 2004 = 12 
v. Chr.) eine Schule auftat; für diese Annahme 
spricht das Referat Senecas controv. IX 6, 12ff. 
Die Vermutung von Blass, daß sie dem Sohne 
gehören (Die griechische Beredsamkeit 73), ist aus 
Gründen, die bereits oben entwickelt wurden, hin- 
falhg. Auch an literarische Verbreitung kann 
gedacht werden. Jedenfalls ist der jüngere Cicero 
mit dem Redner wohl vertraut, und der Tadel des 
M. Aemüras Sesams M&mercus (Seneca contr. 1 2, 
28) hat denH. bei Lebzeiten nicht mehr getroffen; 
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an irgend einer Form der Tradition von EL-Dekla- 
matioWiüt danach nicht zu zweifeln. Die wenigen 
Proben «einer Eloquenz sind bei dem Uteren 
Seneca, bei Streb, a. O. und Plutarch. a. 0. tiber- 
liefert; es sind Musterbeispiele der »dänischen 
Manier, die ja von Dionys (de ant. or. 44 7R). 
direkt als Kagtxöv xax&v gekennzeichnet wird, 
und wenn Dionys im selben Zusammenhang (446 R.) 
darüber klagt, daß diese Beredsamkeit ov (x6vov 



gewandt worden, und selbst tätliche Angriffe 
wurden zumeist durch die alxlat ölxtj (s. d.) 
▼erfolgt, vgl. Isokr. XX 5. Demosth. UV 1, wo- 
bei vielleicht, zumal bei Leuten niederen Standes, 
der Umstand mitwirkte, daß bei der Öffentlichen 
Klage v. die ganze Buße dem Staate anheimfiel, 
Demosth. XXI 45. Die Anwendbarkeit der y. v. 
aber ergibt sich aus [Demosth.] LIII 16. Demosth. 
XXI 25. Arist. Av. 1046; Vesp. 1417. Sonst findet 



iv evnoghf xai xgvtpfj xal nogtpfj nksiovi xrjs ixegas 10 sie sich wegen Freiheitsberaubung Isai. VIII 41 



däfftv, äXMx xal xas zi/ms xal zog xgooxaoias 
z&v TiöXemv... eis iavxijv avrjgzrjaazo , so muß 
man die Schilderung, die Strabon von dem öffent- 
lichen Wirken des H. gibt, daneben halten, um 
es für wahrscheinlich zu finden, daß Dionys auch 
auf unseren Mann hinzielt. Die Themen der De- 
klamationen waren zum Teil gewagter Art, ihre 
Ausführung zuweilen so deutlich, daß sie im kaiser 
liehen Born Anstoß erregte (Seneca contr. I 2, 23) 



frg. 19. Und da der Ausdruck vßgtg öfter von 
"Vergewaltigung gebraucht wird, Demosth. XIX 
309. XXXVII 56, dürfen wir sie auch in Athen 
dafür als anwendbar erachten. Die Anbringung 
dieser Klage durch Apollodor gegen Pasion bei 
Demosth. XLV 4 wegen der Heirat mit seiner 
Mutter ist offenbarer Mißbrauch, wie auch Ai- 
schines I 15 seiner Sache nicht sicher ist, wenn 
er das Mieten eines Knaben zu widernatürlicher 



2) H., Sohn des Vorgenannten: Hybreae diser- 20 Unzucht als unter das Gesetz fallend bezeichnet 



tissimi viri filio male apud se causam agenti 
ait (seil. M. Ttdlius filius Oiceronis, cum Asiam 
obtineret): fiy oiv naxi/g &v; et cum in quadam 
postulatione Hybreas patris sui totutn loeum ad 
litteram omnibus agnoseentibus dieeret, age, in- 
qttit, non putas me didieisse patris mei ,quous- 
que tandem abutere, Catüina, patientia nostra?' 
(Seneca suas. VH 14). [Badermacher.] 

"Yßgeo>g Y6 a< PV- Das Gesetz gegen vßgts in 



Die Klage gehört vor die Thesmotheten, die ge- 
halten sind, sie binnen dreißig Tagen, oder 
wenigstens sobald als möglich, zur Entscheidung 
zu bringen. Sie ist schätzbar; wird auf Geld- 
strafe erkannt, so tritt, sofern der Geschädigte 
freien Standes war, bis zur Erlegung Gefängnis 
hinzu. Die Buße fiel ganz an den Staat. Trat 
der Ankläger zurQck, oder erhielt er nicht den 
fünften Teil der Bichterstimmen, so verfiel er in 



Athen steht bei Demosth. XXI 47: eäv zig vßglan 30 eine Geldstrafe von 1000 Drachmen. So das oben 



fff ziva rj nalda rj yvvaixa rj ärdga, züv eXev 
degwv ij z&v doidcov rj nagävoftov xi xoiqofl sie 
xovxojv xivä, yga<peo{h> Jigds xois ■frsopo&sias 6 
ßovMpevos 'A&rjraioiv off S-eoxiv. Es wird, in 
diesem Teile wenigstens, als echt erwiesen durch 
Aisch. I 15, während das dort eingelegte Gesetz 
eine Fälschung ist. Die Verbindung vßgtijj rj 
nagavofi6v xt noifj findet sich auch in dem Gesetz 
bei [Demosth.] XLIII 75. Daß auch die Sklaven 



angeführte Gesetz, welches dabei diese Klagen 
als ygaipal HSiac bezeichnet. Der Ausdrnck hat 
Anstoß erregt und zu weitergehenden Unter- 
scheidungen Anlaß gegeben, vgl. Meier-Lip- 
sius Att. Proz. 197, 9. Ist er korrekt (das 
idlag könnte wohl aus vßgems verdorben sein), 
so deutet er nur an, daß diesen Klagen zunächst 
ein persönliches und erst mittelbar ein staat- 
liches Interesse zu Grunde lag. Vgl. Berl. phil. 



vor «.geschützt waren, bezeugen Demosth. XXI 40 W. 1904, 655 und im allgemeinen Meier-Lip- 



46. Aisch. I 17. Hypereides und Lykurgos bei 
Athen. VI 267 a. [Xen.] resp. Athen. 1, 10. Da- 
nach besteht auch für den weiteren Teil des 
Gesetzes, der das Verfahren regelt, die Wahr- 
scheinlichkeit der Echtheit, wenn auch einzelne 
Anstöße vorhanden sind (Hermann De iniuria- 
rum actionibus 18. Zink Dem. or. in Cono- 
nem 12. Hermann-Thalheim Rechtsalt. 4 
39. Brewer Wien. Studien TYTTT 48 gegen 



sius Att. Proz. 392. 647. Lipsius Att. Recht 
420. Hitzig Iniuria 34. [Thalheim.] 

Hybrias. 1) Hybrias I, Archon in Delphoi 
(während der L Priesterzeit) um 199/8 v. Chr. 
(Bull. hell. V 410. Wescher-Foucart 407; vgl. 
Pomtow Art. Delphoi o. Bd. IV S. 2633). 

2) Hybrias II, Sohn des Xenon, Archon in 
Delphoi um 133/2 v. Chr. (während der EL Prie- 
sterzeit) (Curtius Anecd. 15. Wescher-Fou- 



Westermann De litis instr. 22. Mücke 50 cart 432. 433; vgl. Pomtow Art. Delphoi 



De iniuriarum actione 5. Drerup Urk. 298), 
Schwierig ist die nähere Bestimmung der un- 
bestimmten Ausdrücke $ßgi£etv und nagävo- 
n6v xt noisXv. Doch beweist die Voranstellung 
von Kindern und Weibern in dem Gesetz, daß 
es sich darin wesentlich um den Schutz des 
körperlich schwächeren Teiles der Bevölkerung 
handelt, vgl. [Lys.] XX 3 fj r<j> aüfiaxt ntaxtvtov, 
tva ißgitot eis x&* vftexegtoy ziva, Thuk. VDH 



o. Bd. IV S. 2643). [SundwalL] 

8) Hybrias, kretischer Dichter, 7.-6. Jhdt 
v. Chr. Athen. 695f. (Anhang zu der Sammlung 
attischer Skolia) ax6Xiov de tpaoi zivee xal xo vxö 
' Yßglov toC Kgrjxdi noirj&cv • exet S 1 o$xa>; folgt 
der Tert (Bergk PLG m* 651. H. W. Smyth 
Greek Melic Poets 487). Es ist ein kraftstrotzen- 
des, echt kretisch-dorisches Kriegerlied in zwei 
Strophen, die anfangs genau respondieren (andert- 



74. Arist Rhet II 2, 5, 1378b erklärt den Be- 60 halb Verse wörtlich), später kaum mehr. Dag 



griff als za xgdxxeir xal leyetv ea>' o& alaxvrr) 
toxlr np xdoiorri, und gibt als Beweggrund an 
die Freude an der eigenen Überlegenheit. Sie ist 
xoXvjuserjs Arist Pol. V 10, 1311a, umfaßt auch 
Vergewaltigung ebd. 11, 1315 a. Ähnlich die 
Grammatiker Argum. Demosth. XXL Bekker 
Aneed. I 355. Said. s. v. Doch ist auf Belei- 
digang durch Worte das Gesetz schwerlich an- 



Metrum ist ganz einzigartig; der Dialekt ist für 
den archaischen Stil etwas farblos, wird also wohl 
gelitten haben. Ein Krieger rühmt seine Waffen 
und die Macht, die sie ihm über die Wehr- 
losen (jtrola, kretisch = AoSiot) verleihen. Der 
Vergleich mit Archüoch. 2 ist lehrreich; von einer 
Abhängigkeit des H., die für Reitzenstein fast- 
steht (Epigramm und Skolion 28), finde ich keine 
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Spur. Wie sieh Text, Name und Heimat des 
Diente» erhalten konnte, darüber wissen wir 
nichts. Lokaltradition ist schwerlich anzunehmen; 
in Attika konnte dies Lied keinen Erfolg haben. 
Die Spartaner mögen es früh kennen gelernt und 
bei ihren Syssitien gesungen haben, den Heloten 
«um Trutz; aber wenn sie dabei des Dichten 
gedachten, so läßt das auf schriftliche Quellen 
sehließen. Über die alte kretische Musik s. Tha- 
letas. [Maas.] 

Hybrilides, athenischer Archon im J. 491/0, 
Dionys. Hai. antiq. Rom. VII 1. Paus. VI 9, 
5. [Kirchner.] 

Hybrlstas. 1) EL, Aitoler aus Agrinion, Stra- 
teg der Aitoler 165/4 v. Chr. (Wescher-Fou- 
cart 158; vgl. Pomtow Art Delphoi o. Bd. IV 
S. 2679). [Sundwall.] 

2) Hvßglaaxas, Erzgießer. Eine von ihm sig- 
nierte Bronzestatuette, ein nackter, ausschreiten- 



schlage in Bezug auf die überlieferte Form abzu- 
lehnen, Bischoff Lpz. Stud. VH 360. [Bischoff.] 

Hychantenoi (ol'Yxavxtjvoi), Bewohnereiner 
Ortschaft (rwgos) im Tal des Granikos in der 
Provineia Hellespontus, Le Bas-Waddington 
Voyage d'Asie min. nr. 1745. Ramsay Hist. 
Geogr. of As. Min. 163. Kretschmer AÜg. Ztg. 
1903 nr. 94, 2 b (Suffix). [Bürchner.] 

Hyeronpotamon s. Hieronpotamon. 
10 Hydara, Bergfeste in Kleinarmenien von Mi- 
thradates Eupator angelegt; Lage unbekannt, 
Strab. XII 555. [Rüge.] 

Hydaspes. 1) Der Name H., mit dem die grie- 
chische Erdkunde den ersten der großen Pangäb- 
ströme im Osten des Indus benennt, ist deutlich 
griechisch-persische Mischform. Marquart (Erän 
248) erklärt sie gut aus osterSnischem teidat-atpa 
,ro8seerlangend'. Der einheimische Sanskritname, 
unter dem die vedischen Dichter den Strom be- 



der, bartloser Gott (blitzschleudemder Zeus ?), 20 singen, lautet Vitasta. Davon ist die moderne 



wahrscheinlich bei Epidauros gefunden, jetzt in 
London. Dem Stil nach hocharchaisch. pelopon- 
neaisch, Anfang des 6. Jhdts. v. Chr. IG IV 1476. 
Deonna Les Apollons archalques 83, 2. 355, 2. 
Furtwftngler KL Schrift. 11.467, 1. [Lippold.] 

Hybristes, Fluß in Skythien, der auf dem 
Kaukasus entspringt, Aischyl. Prometh. 716. 
Vgl. den Art Hypanis Nr. 1. [Kiessling.] 

'YßguninA hieß ein Fest, das die Argiver 



kasmirische Bezeichnung Vyath die direkte laut- 
gesetzliche Ableitung, über Präkrit Vidtutä und 
Vihath. Nur dieser Name allein wird noch heute 
in Kaimlr gebraucht Es ist darum falsch, wenn 
selbst unsere besten europäischen Karten auch 
den kasmirischen Oberlauf Gehlam benennen, wie 
der Fluß auf seinem Lauf durch das Fangäb heißt, 
nach der gleichnamigen Stadt, in deren Nachbar- 
schaft Alezander den Porös besiegte, und wahr- 



im Monat Hermaios, der wahrscheinlich dem atti- 30 scheinlich seit der Zeit der islamischen Erobe 



sehen Gamelion entsprach (Bischoff Fasti gr. 
ant 879) feierten (Plut de virt mul. 4 p. 245 F. 
Polyaen. strateg. VHI 38 p. 606). Es herrschte 
dabei der eigentümliche Brauch, daß die Männer 
in Frauenkleidung, die Frauen aber in Männer- 
kleidern auftraten. Man erklärte die Sitte daraus, 
daß einst, als Kleomenes von Sparta das Heer 
der Argiver geschlagen und zusammengehauen 
hatte, die Frauen unter Führung der Telesilla 



rnng, da Alberuni (im 11. Jhdt.) zuerst die neue 
Bezeichnung anführt Der griechischen Erdkunde 
hat erst Alexander den Strom entdeckt, obwohl 
schon der ältere Skylaz auf seiner Indusfahrt 
wenigstens die Ausmündung des Akesines-H. ge- 
sehen haben muß. Die Makedonier erreichten ihn 
vom Indus und Kabul her über Tarila (Sädheri 
zwischen Rawalpindi und Hasan Abdäl) nach sehr 
schwierigem Anmarsch durch das äußerst kupierte 



die Mauern verteidigt und die Feinde abgeschlagen 40 Mittelgebirge, noch ehe er aus diesem in die Ebene 



hätten; zur Erinnerung aber an diese Tat habe 
man das Fest gestiftet (Paus. II 20, 7. Plut apo- 
phthegm. Lac. 223. Suid. s. TeUadla). Das ist 
eine Legende, die nur beweist, daß man die Be- 
deutung der Bräuche nicht mehr kannte. Der 
Kleidertausch kommt auch an ander n Ort en vor 
(Plut quaest gr. 58 p. 804 E. Paus. Vm 48, 3; 
ygL Boeckh KL Sehr. V 193C), und man hat 
ihn in Verbindung mit Hermaphroditenkult ge 



des Pangäb austritt, nahe der Stelle der Stadt 
Gehlam. Wenig oberhalb bewerkstelligte Alexan- 
der den Übergang und schlug die Inder. Zum 
Andenken seines Sieges gründete er auf dem 
Schlachtfeld Nikaia, gegenüber ganz in der Nähe 
des späteren Gehlam Bukephala. So nach den 
unbedingt richtigen Feststellungen des Generals 
Abbot, die leider durch Cunninghams weitreichende 
Autorität in allen wissenschaftlichen Kreisen völlig 



bracht (Preller-Robert Griech. Myth. I 510) ; 50 zurückgedrängt waren. Cunningham setzte den 



wahrscheinlich ist, daß wir es mit einem auch 
sonst begegnenden Brauch zu tun haben (Philochor. 
frg. 15 bei Macrob. Sat LH 83), nach dem der 
Gatte die eben Vermählte in Frauenkleidung im 
Brautgemaeh erwartete, oder auch diese sich in 
Minnertracht in ihm begab. Es würde gut dazu 
stimmen, daß man an den 'Y. auch der Aphro- 
dite opferte (Nilsson Griech. Feste 371ff.), und 
die Ratio der Feier wäre, junge Ehen tot dem 



Übergang schon außerhalb des Hügellandes bei 
Galälpur; ihm folgte auch noch Tomaschek in 
dem Art. Bukephala; vgl. den Art Nikaia. 
Hier sei vorläufig nur verwiesen auf die bequem 
zugängliche Karte des H. -Überganges und Schlacht- 
feldes in V. A. Smith 's Early history of India 60. 
Nach der Rückkehr vom Hypasis befährt Alexander 
den H. bis zur Einmündung in den Akesines (Ci- 
nab); vgi Arrian. anab. V 29, 2. VI 4ff. Das 



Einfluß schäd lic h e r Dämonen zu bewahren. VgL 60 geschah um die Sommersonnenwende. Man stellte 



ferner Prot de mus. 9 p. 11S4C. Schoemann 
Lipsius Griech. Altert II 310. [Stengel] 

HyehalM ('Yjatos), Kalendermonat vonPhy- 
skos im westliehen Lokris, dem sehnten Monat 
des bkrJsehen Bundeekalenden gleichgesetzt 
Weseher-Foncart Inseriptions de Detehes 177 
= Collits DiaL-Ludar. W42, 2. DerSinn des 
Namens ist dunkel, doch sind Abandernngsror- 
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fest, daß um diese Jahreszeit die Pangäb flüsse 
mit reißender, wirbelreicher Strömung dahingehen 
und außerordentlich anschwellen, genährt von den 
starken Regenfällen des Südwestmonsums und dem 
schmelzenden Schnee des Himalaja (Imaos-Tau- 
ros), wo sie alle ihre Quellen haben; daß sie da- 
gegen im Winter klein sind und klar und an 
manchen Stellen sehr wohl Übersehreitbar, mit 
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Ausnahme vielleicht nur des Ganges und Indus, 
und daß jedenfalls das K-Bett reichliche Furten 
bietet (Aman. anab. V 9, 4). Zu dieser vortreff- 
lichen Besehreibung vgL man z. B. die ganz fiber- 
einstimmende bei Reclus (Linde 213) nach 
t. Schlagintweit Alexander fand den H., so- 
weit er ihn befuhr, nirgends schmäler als 20 Sta- 
dien (Aman, anab. VI 4, 2), welche Schätzung 
noch heute zutrifft — man mißt für die Pangäb- 



stellung der geographischen Geschichte des kai- 
mirischen Vyath, zu der die Tradition des Landes 
sehr reiches Material liefert, in The Ancient Geo- 
graph? of Kasmlr by M. A. Stein (Journal Asiat. 
Soc. of Bengal LXVJU = 1899, 93*116). 

Nach der von der Expedition Alexanders und 
der Gesandtschaftsreise des Megasthenes abhan- 
gigen .Tradition ist der H. Nebenfluß des Ake- 
sines-Cinäb, der mit einer seiner Hauptquelladern. 



flüsse bei hohem Wasserstand zwischen einem und 10 dem Maru wardwan, das kasmirische Hochland im 



mehreren Kilometern. Der Akesines wurde in 
seinem Unterlauf sogar 30 Stadien breit gefunden. 
Wo er noch in die höhere Geländestufe einge- 
schnitten ist, hat der H. Steilufer (anab. VI 3, 3), 
am Zusammenfluß mit dem Akesines ist das Bett 
sehr eng, die Strömung ganz reißend mit starkem 
Wellengang und rauschender Brandung, durch die 
die Flotte in arge Not kam und mehrere Schiffe 
verlor (anab. VI 4, 4). Wir fügen hinzu, weil der 



Osten umfängt; er nimmt nach dem H. von 
Westen von Osten her den Hyarotis und Hypasis 
auf. Arrian (s. namentlich anab. VI 14, 5; Ind. 
3, 10. 4, 9t.), Curtius, lustin, Diodor sind darüber 
unzweideutig. Wir beobachten aber ebenso sicher 
in der antiken Erdkunde eine Anschauung, nach 
welcher nicht der Akesines, sondern der H. die 
sämtlichen Flüsse des Pangäb aufnimmt, um sie 
vereinigt unter seinem Namen dem Indus zuzu- 



H. im größten Teil seines offenen Laufes noch in 20 führen (aber auch Alberuni macht den Bihat oder 



die hohe Pangäbstufe eingeschnitten ist mit steilen 
Uferrändern, hat er unter den, unaufhörlichen Ver- 
schiebungen unterworfenen Bruderflüssen (vgl. dar- 
über die Art. Hyarotis und Hypasis) am mei- 
sten seinen alten Lauf bewahrt. Eine einzige 
bedeutende Veränderung zeigt nur der Unterlauf 
im Tiefland bis zur Vereinigung mit dem Ake- 
sines, man vergleiche die zutreffende Zeichnung 
auf der Karte des Pangäb in Smith's India 92 



Glhlam zum Hauptfluß des Pangäb). Diese ver- 
schiedenen Meinungen haben sich bei Plinius (VI 
71) zu einem unglaublich wirren Ganzen geballt. Er 
behauptet im selben Atemzug, einmal, daß der H. 
vier andere große Flüsse aufnähme — offenbar Ake- 
sines, Hyarotis, Hypasis und Sydros-Zadadres, hier 
ist also der H. der Hauptfluß ; gleich darauf, daß der 
Cantaba drei Ströme mit sich vereine, das will 
heißen, da Cantaba = Candabaghä, Sandabal, Ake- 



und Raverty The Mihran of Sind and its Tri-30sines ist, den H., Hyarotis, Hypasis, hier ist also die 



butaries 318—352. 

Bald nach Alexanders Feldzug hat Megasthenes 
auf friedlicher Gesandtenreise eine Fülle neuer 
Nachrichten über die hydrographische Verzweigung 
des Pangäb gesammelt, die von Arrian im vierten 
Kapitel der Indika verarbeitet sind. Als Neben- 
fluß des H. erkundet er den Sinaros, an dessen 
Mündung der Stamm der Arispai sitzt. Ihren 
Vorort Arispara verzeichnet auch die Ptolemaios- 



herkömmliche geographische Theorie vertreten; 
schließlich werden aber auch noch Akesines und Hy- 
pasis namentlich aufgeführt und als selbständige 
Pangäbflüsse von dem Flußsystem des Cantaba und 
dem des H. unterschieden. Ausdrücklich sagt 
Lucan III 236, daß der H. in den Indus münde; 
und ebenso bestimmt erklärt Dionys. Perieg. 1138f., 
daß der H. den Akesines aufnähme. Auch schon 
Horaz muß Ähnliches glauben, wenn er in dem 



karte als Stadt der Kaspeiraioi, aber entschieden 40 berühmten Verse gerade den fabuloaus H. unter 



in unrichtiger Lage am mittleren Satleg (Zada 
dres). Die Karte ist in diesem Teil heillos ver- 
zerrt, weil Marinos nicht unterschieden hat zwi- 
schen dem Land Kaspeiria-Kaimlr im engeren 
Sinn und dem weiteren, kasmirisch-sakischen Reich 
(Ki-pin bei den Chinesen), wie es um 100 v. Chi', 
bestand. Dadurch sind eine ganze Reihe Ort- 
schaften ins Unterland des Pangäb verschoben, 
die in Wahrheit in das Hochtal von Kasmlr ge 



den indischen Strömen hervorhebt. Bis zu einem 
gewissen Grade spiegelt sich diese Anschauung 
auch noch auf der Ptolemaioskarte, wo der Bi- 
daspes den Sandabal und den Ruadis- Hyarotis 
aufnimmt, dann aber seinerseits in den Zadadres 
(Satleg) fließt. Da spielt eine dritte Theorie 
herein, welche weder dem H. noch dem Akesines, 
sondern dem vorher wenig beachteten und als 
Nebenfluß des Hypasis (s. d.) aufgefaßten Sydros- 



hören. Es ist noch eine Hauptaufgabe der histo- 50 Zadadres den Primat unter den Pangabströmen 
Tischen Geographie, diese hier verborgene älteste zuerkennt. 



Landeskunde des berühmten Berglandes aufzu- 
hellen. Sind die Arispen ein kaimirischer Stamm, 
so gehört auch der Sinaros nach Kasmlr. Kas- 
mlr (s. den Art. Kaspeiria) ist das Hochtal des 
H., im Innern des westlichen Himalaja. Hier ge- 
nießen seit Urzeiten der Vitastä und sein be- 
deutendster Zufluß im Hochland, der allgemein 
,Fluß', Sindhu, heißt (was bis in unser Jahr' 



Tatsächlich ist der Satleg der wasserreichste 
der Fünfströme. Marinos hat eine entsprechende 
neue Beobachtung verwerten können und aus ihr 
das richtige geographische Fazit gezogen. Aber 
er behält auch den anderen Lehrsatz der antiken 
Länderkunde bei, er kombiniert beide. Wir wissen 
nicht, wem Marinos die neuen Erkundungen über 
das Fünfstromland verdankt, aber sie erscheinen 



hundert zu kuriosen topographischen Verwechs- 60 ebenso bedeutsam wie die Entdeckungen des Ale- 



lungen mit dem Oberlauf des Indus verführt hat), 
die höchste Verehrung der kasmirischen Hindu, 
sie gelten ihnen ebenso heilig wie Tarnung und 
Gang*, mit denen sie in der Tradition geradezu 
gleichgesetzt werden. Wir zweifeln nicht, daß 
sieh unter dem Sinaros der Zwillingsbruder des 
H. verbirgt; ist etwa SJSAPOS zu SINA[PJp2 
nt verbessern? Man vergleiche die schone Dar- 



xanderznges und der Gesandtenreise des Mega- 
sthenes, sie sind nach diesen überhaupt die ein- 
zige wichtige Bereicherung der Chorographie des 
Pangäb. Sie verraten sieh vor allem in dem Ver- 
suche, die einheimischen Namen der Ströme laut- 
lich zutreffender tu umschreiben; die erauisehe 
Vermittlung bleibt freilich auch diesmal nicht 
ausgeschaltet. Der H. heißt jetzt Bidaspes, der 
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Hypasis- VipSs sehr gut Bibasis, der Hyarotis Rua- 
dis, der Akesines erhält seinen gebräuchlicheren 
Namen Sandabal. Auch das kartographische Bild 
zeigt wichtige Verbesserungen, besonders in der 
richtigen Zeichnung des Flüssepaars Satleg-Bijas 
(s. den Art Hypasis). Da sie in der übrigen geo- 
graphischen Literatur keinen Widerhall gefunden 
haben, mögen die neuen Erkundungen wahrschein- 
lich erst dem Ende des 1. Jhdts. n. Chr. ange- 



cus Vipsania, als Grenzen des parthischen Reiches 
ab Indus und Tigris im Osten und Westen, den 
Caucasus (= Taurusscheidegebirge) im Norden; 
in medio autem sui (d. h. der iranischen Süd- 
küste) flvmina praecipua Ydaspem et Ärbim. 
Auch der Geogr. Rav. hat neben der Agrippa- 
karte und anderen , sehr viel jüngeren Karten 
die Orosiuskarte benutzt (s. auch die Art. Hunni 
und Hyrkania). Sei es aus dieser, sei es 



hören; sie werden mit der auf der Ptolemaios- 10 aus der Agrippakarte schöpft er (68, 6) das- 



karte erkennbaren chorographischen Erforschung 
Kasmlrs in Zusammenhang stehen, während aller- 
dings die Darstellung des weiteren kaimirisehen 
Reiches (Kaspeiraioi) eine wesentlich ältere Periode 
(ca. 100 v. Chr.) widerspiegelt. Dagegen beruht 
die Theorie, welche die ältere richtige Anschauung 
über das Verhältnis von H. und Akesines umkehrt 
"und jenen zum Hauptfluß macht, natürlich auf 
keiner tatsächlichen Beobachtung. Wir führen sie 



selbe Paar Flüsse : per . . . Persarum Assyriorwm- 
que patriam, d. h. durch Iran, transeunt plurima 
flumina, inier cetera Ydaspisari», Oiman- 
dros, Ypanis, Peneotrox, Tionas, Marimia. Der 
erste Name ist natürlich in Ydaspis und Ar[b]is 
zu zerlegen. Der Gimandros ist der Etymandros- 
Hilmend; ganz ähnlich läßt die Ptolemaioskarte 
den Phrados Drangianas, der wie der Hilmend sich 
in der Hamundepression verliert, mit dem Arbis 



auf die römische Erdkarte der Porticus Vipsania 20 vereinigt in den südlichen Ozean münden (vgl. 



zurück, weil das geographische Gedicht des Dionys 
gerade in Indien unzweifelhaft von dieser abhängig 
ist (vgl. den Art. Hypasis), und weil Honorius 
(ed. Riese 29) von seiner, sei es unmittelbar, sei 
es mittelbar auch durch die berühmte römische 
Karte beeinflußten (vgl. z. B. den Art. Hypanis 
Nr. 1 und 2) Mappamundi wie folgt abliest: 
fluvius H. Indiae provineiae naseüur in cam- 
pig Indorum tribus erinibus (nämlich dem Vyath, 



auch den Art. Rapraua). Von der römischen 
Weltkarte liest Avien (descr. orbis terrae 1351), 
ganz übereinstimmend mit dem Geogr. Rav., Cy- 
mander und Hypanis als Flüsse der südiranischen 
Küstenzone ab (s. den Art. Hyktanis). Von der- 
selben Karte ist Curtius Rufus abhängig, wenn 
er, Vlll 9, 10, den Etymanthus ausdrücklich ins 
Meer münden läßt; wenn er aber den Fluß nach 
Indien versetzt, so erklärt sich dieser geographi- 



dem Akesines und Hyarotis bezw. Hypasis). hie 30 sehe Irrtum daraus, daß Arachosien, welches der 



se ex omnibus adunans unus efficitur 
fundens se in oceanum orientalem. gut currit 
milia 814. Ihn auch noch vom Indus zu lösen 
und zum direkten Zufluß des Ozeans zu machen, 
hat wahrscheinlich die Verwechslung mit dem 
gadrosischen H. (s. H. Nr. 2) bewirkt. Ganz sicher 
ist einer solchen V erwec hslung Lucan zum Opfer 
gefallen, wenn er (VTH 227) den H. neben dem 
Ganges mit selbständiger Mündung unmittelbar in 



Hilmend durchströmt, als Provinz des parthischen 
Königreichs Indien .Weißindien' hieß. Der Hy- 
panis oder Hyspanis ist jedenfalls der Hyctanis 
(s. d.). Pen-cotrox ist der Gathraps der Ptole- 
maioskarte in Westkannanien; auf der Honorius- 
karte (p. 26. 29 ed. Riese) Goprates. Tionas 
und [Majrimia schreibt die Peutingersche Tafel 
Titana fl., Ehamma ft., neben dem letzteren 
verzeichnet sie den Ort Rumma. Der Geogr. 



den Ozean auslaufen läßt In einer anderen Partie 40 Rav. hat beim Ablesen der Urkarte die End- 



aeines Gedichtes hatte er weniger verkehrt von 
der römischen Erdkarte abgesehen, daß der H. 
in den Indus mündet (s. o.). Daß eine jüngere 
Erdkarte zeichnete, wie Lucan beschreibt, be- 
weist außer Honorius auch der Geogr. Rav. 48; 
auch er läßt die Pangäbflüsse nicht in den In- 
dus, sondern in den Ozean münden. Wenn er 
die Hauptmündung nach dem Akesines, nicht 
nach dem H. benennt, so kann das sehr leicht 



gilbe -ma zum Flußnamen gezogen und dafür 
den Ortsnamen zu Rum- verkürzt (67, 8). Beide 
Wasserläufe sind nach der Peutingerschen Tafel 
Nebenflüsse des Tigris. Es kann somit gar keinem 
Zweifel unterliegen, daß der H. ein iranischer Fluß, 
nicht etwa der indische Strom der Pangäb ist. 
Er beansprucht ein besonderes literarisches Inte- 
resse, weil er einen Vers in Vergibt Georgica (TV 
211) aufklärt und den gelehrten Dichter von dem 



bloßer Zufall des Ablesens sein, und die Karte 50 Vorwurf eines geographischen Schnitzers befreit. 



muß nicht notwendig jenen als Hauptfluß an- 
gegeben haben. Der Ravennate zählt nebenein- 
ander auf Ganges, Torgoris, Aceaines ; in der Liste 
ist Torgoris 1er Ottorogorrasfluß der Orosius- 
karte, den die Beatuskarte von 776 in ganz ähn- 
licher Entstellung Togorre schreibt Wie den H. 
und Akesines, so hat die antike Kartographie 
schließlich auch noch einen dritten der Pangab- 
ströme, den Hypasis, vom Indussystem losgelöst 
and mit selbständiger Ansmündung in den Ozean t 
beschenkt Diese Irrtümer sind durchaus gleich- 
artig. Anch der Hypasis oder Hypanis ist mit 
einem iranischen Kttstenfluß ähnÜehen Namens 
v er wec hs elt worden; s. darüber die Art Hykta- 
nis and Hypasis. 

8) Orosnu (I 7 ed. Biese) liest von der ihm 
vorliegenden, an 100 n. Chr. gezeichneten Erd- 
karte, einer Neubearbeitung der Karte der Porti- 



Der Medus Hydaspes ist eben nicht der indische, 
sondern der iranische Fluß, der recht wohl der 
modische heißen konnte, da ihn die römische 
Karte ohne Zweifel vom modischen Grenzgebirge, 
dem Zagros (in weiterem Sinn = südliche Rand- 
kette des asiatischen Scheidegebirges; vgl. den 
Art Hyrkania) kommen ließ. Hatte Vergil 
schon den ersten Entwurf der unter Agrippas Lei- 
tung gezeichneten Erdkarte in Händen? War dieser 
tschon damals so weit gefördert, daß er als Ma- 
nuskript im Freundeskreis des Feldherm kur- 
sierte? 

Den Arbis (= Habb, im Westen des Indus- 
deltas und an der gadrosischen Ostgrenze), der 
mit dem H. zusammen genannt wird, verschob 
Marinos mit einem ungeheuren kartographischen 
Salto mortale weit nach Westen gegen die Mitte 
der gadrosischen Küste. Aber die Agrippakarte 
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'war ihm darin vorausgegangen und Vorbild; sie Geschichte des Untergangs der antiken Welt 

hatte den Muß sogar noch weiter westwärts an die V 189ff. 

karmanische Grenze gerückt (Hin. VI 109. 110 ; 2) Spanischer Chronist, nach dem sehr seltenen 

vgl. die Art. Rapraua, Hyktanis u. a.). Wir Namen zn schließen, wohl Verwandt, vielleicht 

blicken hier in sehr interessante historische Zu- Enkel, des Vorhergehenden, geboren in Limia, 

sammenhänge der von Agrippa inaugurierten einer Stadt der Provinz Callaecia (Mommsen 

romischen Kartographie hinein. Wenn der H. Chron. min. II 13, 1; vgl. CIL II p. 350. 908). 

zwischen dem Hypanis-Hyktanis und dem karto- Die erste bekannte Tatsache aus seinem Leben 

graphisch nach der mittelgadrosischen Küste ver- ist, daß er 407 die heiligen Stätten in Palästina 
gehobenen Arbig ausläuft, so kann er der Hydria- 10 besuchte. Da er zu dieser Zeit infantulus et 

kos sein, und dieser wäre dem Namen des indischen pupillus war (Mommsen DI 17, 40; vgl. 13, 3), 

Stromes angeglichen, den jeder Schulknabe kannte, kann er nicht vor 393 geboren sein, wahrschein- 

nicht anders als wie der Hyktanis durch den indi- lieh aber auch nicht sehr viel später. Denn 416 

sehen Hypanis verunstaltet wurde. Mir ist aber trat er in den Klerus ein (II 19, 62 b) und wurde 

wahrscheinlicher, daß auch der H. die kartogra- 427 Bischof (TL 14, 6. 7), vielleicht von Aquae 

phisehe Wanderung nach Westen mitgemacht hat Flaviae (IL 82, 201. 207). Im J. 431 wurde er 

Im Art. Hyktanis ist gezeigt, daß manche antike als Gesandter zu Aötius nach Gallien geschickt, 

Geographen die ostgadrosischen Oreitai-Oroi mit um dessen Hilfe gegen die Sueben zu erbitten, 

dem westgadrosischen Stamme desselben Namens und kehrte 432 mit dem Comes Censorius nach 
und derselben Herkunft verwechselt und alle jenen 20 Spanien zurück (II 22, 96. 98). Im X 445 leitete 

ersten zukommenden ethnographischen und geo- er in Astnrica gemeinsam mit Tnribius, dem 

graphischen Charakterzüge auf die anderen über- Bischof dieser Stadt, eine Untersuchung gegen 

tragen haben. Weil er das Orenland im Osten die Priscillianisten (II 24, 130). Ein Brief des 

gegen die Arabies begrenzt, ist der Arabisfluß und Papstes Leo vom 21. Juli 447 überträgt ihm die 

mit ihm dieses Volk an die karmanische Grenze Fürsorge für ein calläcisches Konzil , das gegen 

gerückt worden. Sollte nicht der H. der Haupt- dieselben Ketzer berufen werden sollte (Leo magn. 

fluß des Oreitenlandes sein? Dieser, der dem be- epist 15, 17 = Migne L. 54, 692). Am 26. Juli 

nachhalten Arabis-Habb mindestens ebenbürtig 460 wurde er aus Aquae Flaviae von den Sueben 

ist, heißt heute Puraly. Nicht weit von seiner als Gefangener fortgeführt, durfte aber im November 
Mündung ließ Alexander anstelle des Eingebore- 80 wieder zurückkehren (Mommsen LT 32, 201. 207). 

nenortes Rambakia die Kolonie Alezandreia iv Seine Chronik reicht bis zum J. 468. Damals 

'Qoehcug gründen, die auch schon Onesikritos in hatte er das siebzigste Jahr sicher schon über- 

seinem Bericht über die große Entdeckungsfahrt schritten, wird also wohl nicht sehr lange nachher 

auf dem Indischen Meer anführte. Dieses Ale- gestorben sein. An ihn gerichtet ein Brief des 

xandreia meint ganz offenbar die syrische Version Turibius bei Leo magn. epist 15 = Migne L. 

des Alezande'rromans (vgl. Marquart Erän II 54, 693. 

216f.). Dann ist aber der Fluß Birastes, an dem Von H. sind zwei kleine Schriften erhalten, 

die Stadt liegen soll, der oreitische Puraly; die die man als Chronica und Fasti zu unterscheiden 

lateinische Übersetzung des Alexanderbriefes an pflegt. Beide stehen untereinander im engsten 
Aristoteles bringt die verstümmelte Form Ebi- 40 Zusammenhange, insofern die erste die historischen 

maris. Im Birastes haben wir nun offenbar auch Tatsachen nach Kaiserjahren und Olympiaden ge- 

den H. der römischen Weltkarten und Vergils. ordnet, die zweite das Consularverzeichnis enthalt 

Die Sanskritform des gleichgenannten indischen dem freilich auch historische Tatsachen hinzu- 

Stromes, Vitasta, kommt dem Birastes ganz gefügt sind. In der Berliner Hs. (Cheltenhamensis 

nahe. [Kiessling.] 1829 aus dem 9. Jhdt), der einzigen, welche den 

Hydata (Tiara) s. Ad Aquas o. Bd. II H. zwar nicht lückenlos, aber doch in leidlicher 

S. 294 Nr. 2. [VuM] Vollständigkeit enthält sind daher die Fasti den 

Hydatius (über die Form des Namens s. Cbronicaunmittelbar angereiht Die Lücken werden 

Mommsen Chron. min. II 3). 1) Bischof von teilweise ausgefüllt durch mehrere Epitomen, die 
Emerita (Sulp. Sev. chron. II 46, 8), übernahm 50 aber auch selbständige Zusätze machen, sodaß es 

in Gemeinschaft mit Ithacius von Ossonoba die nicht zweifellos ist, was in ihnen auf H. selbst 

Führung in dem Kampfe gegen Priscillian und zurückgeht 

seine Sekte. Sie beteiligten sich 380 an dem Die Fasti gehören nur zum kleinsten Teil dem 

Konzil von Caesaraugusta (Mansi Concil. Coli. H. an; in ihrer Hauptmasse sind sie eine Ab- 

III 633) und erwirkten bei Kaiser Gratian ein schritt der Chronik von Konstantinopel, weshalb 

Reskript, das ihre Gegner ans dem ganzen Reich Mommsen sie nicht mit Unrecht unter dem 

verbannte (Sulp. Sev. chron. II 47, 5. 6). Nach Titel Consularia Constantinopolitana herausge- 

seinem Tode (383) traten sie bei dem Usurpator geben hat Wahrscheinlich gehen sie auf ein 

Maximus als Ankläger gegen die neue Ketzerei auf Exemplar dieser Chronik zurück, das Akanthia, 
und erreichten es, daß Priscillian mit mehreren 60 die Witwe des Praefecten Kynegios, nach Spanien 

seiner Anhänger in Trier hingerichtet wurde (Sulp, mitgebracht hatte, als sie im J. 889 den Leichnam 

Sev. chron. II 50, 1. Hieron. de vir. ÜL 121. ihres Mannes aus Konstantinopel dorthin über- 

Mommsen Chron. min. I 462, 1193). Da man fahrte (Mommsen I 245, 888, 1). Jedenfalls 

hieran Anstoß nahm, wurde 389 Ithacius ab- reicht die Obereinstimmung mit dem Chronikon 

gesetzt , H. veranlaßt, seine Bischofswürde frei- Pasehale, das gleichfalls ans der Chronik von 

willig niederzulegen; doch bemühte er sieh später, Konstantinopel geschöpft hat, nicht weiter als bis 

sie wiederzuerlangen (Mommsen a.0. Sulp. Sev. tu diesem Jahre. Die Fortsetiimg von 890 Ws 

chron. II 51, •} vgl Md. de vir. OL 19). Beeek 468 wird dann von H. hinzugefügt sein. Darauf 
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weist namentlich bin, daß unter dem J. 415 der 
Brief eines spanischen Presbyters zitiert wird 
und daß die Sonnenfinsternis vom 11. November 
402 verzeichnet ist, die in Nordspanien, dem 
Heimatlande des H., total war, in Konstantinopel 
dagegen nur bei ganz klarem Wetter, wie es in 
dieser Jahreszeit selten ist, und auch dann nur 
in geringem Umfange bemerkt werden konnte 
(Ginzel Spezieller Kanon der Sonnen- und Mond- 



Diese Liste kann nur in Born entstanden und von 
dort nach Konstantinopel übertragen sein, weil 
sie ein Auszug aus öfen (kapitolinischen Fasten 
ist die auf dem romischen Forum in die Wände 
der Regia eingegraben waren (CIL I* p. 81ff.). 
Er ist in der Weise gemacht, daß aus der Namen- 
reihe jedes Consuls nur ein Name, in der Regel, 
wenn auch nicht immer, der letzte, mit vielen 
Fehlern und Lücken abgeschrieben ist Bei keinem 



finsternisse, Berlin 1899, 91). Überhaupt ist es 10 Jahre werden mehr als zwei Namen genannt. Bei 



für diesen Teil der Fasti charakteristisch, daß 
sie fast nur Ereignisse verzeichnen, die sich auf 
Spanien (402. 409. 411. 415), Gallien (392, 1. 
413 b 1) und Africa beziehen (898. 899. 405. 
418 b 2. 464, 3). Aus Italien werden nur die 
Sterbefälle und Thronbesteigungen der Herrscher 
verzeichnet und auch diese sehr unvollständig 
(892, 2. 895. 428. 461. 464, 1. 2), aus dem Orient 
über den die Chronik von Konstantinopel am 
vollständigsten berichtete, ganrichts mehr. 

Außerdem hat H. den Anfangsteilen der Chronik 
von Konstantinopel noch zahlreiche Notizen aus 
anderer Quelle hinzugefügt, von denen sich die 
letzte unter dem J. 318 findet. Für diese Zusätze 
ist es charakteristisch, daß sehr viele um ein 
oder zwei Jahre von ihrem richtigen Datum ver- 
schoben sind. So steht der Tod des Kaisers 
Tacitus unter dem J. 277 statt 276, der Tod des 
Probus 288 statt 282, die Thronbesteigung Ma- 



den mehrstelligen Kollegien sind die Namen weg- 
gelassen und durch eine allgemeine Notiz ersetzt 
So heißt es über das Decemvirat unter dem Con- 
sulat von 302: Ais com», deeemviri ereati priores 
et posteriores armis II, über die tribuni militum 
eonsuiari potestate unter dem Consulat von 809: 
his conss. tribuni plebis facti HI an. 1 und ent- 
sprechend bei den andern Militärtribunaten. In 
ähnlicher Weise sind die Jahre der Anarchie und 
20 die Diktatorenjahre angemerkt. Ganz vereinzelt 
sind historische Notizen hinzugefügt, namentlich 
solche von literarischem Interesse, wie Geburt 
und Tod von Cicero, Sallnst und Vergil, das 
bellum Iugurthinum und Catdlinarium; ferner 
Nachrichten, die für das Christentum von Be- 
deutung waren, wie Geburt und Tod Christi, das 
Martyrium des Petrus und Paulus, die Kriege 
gegen die Juden, der Untergang der Verfolger 
Nero und Domitian und spätere Christenverfol- 



xünians 286 statt 285, die Sonnenfinsternis vom 30 gungen. Diese Notizen, die meist unter falschen 



4. Mai 292 unter dem J. 291, die Thronbestei- 
gun«r des Constantius und Galerius unter dem- 
selben Jahre statt 293, das Preisedikt unter 302 
statt 301, die Abdankung Diokletians und Maxi- 
mians 304 statt 305, die Sonnenfinsternis vom 
6. Mai 319 unter dem J. 318. Von dieser wird 
angegeben, sie sei um die neunte Stunde einge- 
treten, was von den Ländern des romischen Reiches 
nur für das nordliche Gallien Geltung hat. Da- 



Jahren stehen, sind zum größeren Teil wohl der 
Chronik von Konstantinopel entnommen, zum Teil 
wahrscheinlich von H. hinzugefügt. Seeck Ida- 
cius und die Chronik von Konstantinopel, Jahrb. 
f. Philol. 1889, 601. C. Frick Die Fasti Idatiani 
und das Chronicon Pasehale. Byzant Ztschr. 1288. 
Im Gegensatze zu den Fasti sind die Chronica 
eine zwar recht schwache, aber durchaus selb- 
ständige Arbeit des H. Sie sind als Fortsetzung 



nach scheint die Quelle dieser Zusätze eine Chronik 40 der Chronik des Hieronymus gedacht und schließen 



von Trier gewesen zu sein. Hierzu paßt auch, 
daß die Totalitätszone der Finsternis vom 4. Mai 
292 über dieselbe Gegend hinzieht (Ginzel a. O.). 
So unzuverlässig die Datierungen in diesem 
Teil der Fasti sind, so sehr nähern sie sich in 
dem, was der Chronik von Konstantinopel ent- 
nommen ist der absoluten Sicherheit. Ihre fort- 
laufenden Nachrichten beginnen mit der Thron- 
besteigung Konstantins als des Gründers der Stadt 



sich daher in der Berliner Hs. an diese an. Da 
sie mit dem Tode des Valens (878) abbricht be- 
ginnt H. mit der Thronbesteigung des Theodosius 
(879) und führt sein Werk bis auf das J. 46S 
herunter. Er ordnet den Stoff nach Kaiserjahren 
und Olympiaden; aber da das letzte Jahr des 
einen Herrschers mit dem ersten des folgenden 
zusammenfällt (Mommsen Chron. min. II 16, 
26), entsteht schon dadurch chronologische Ver- 



(306) und laufen dann, nur einmal durch jene 50 wirrung, die durch die Unachtsamkeit des H. noch 



gesteigert wird. Wie er selbst in der Vorrede 
angibt hat er die Ereignisse, die seiner Bischofs- 
wahl (427) vorausgingen, vel ex seriptorum stilo 
vel ex relationibus indieantum geschöpft, d. h. 
aus schriftlichen und mündlichen Quellen. Unter 
den enteren sind besonders seine eigenen Fasti 
benutzt, außerdem vor allem kirchliche Schrift- 
steller und Urkunden. Vom J. 427 an geht seine 
Darstellung auf seine eigene Erinnerung zurück. 
60 Für die Geschichte Spaniens im 5. Jhdt ist sein 



snotiz aus der Trierer Chronik (318) 
unterbrochen, bis zum J. 389 fort Innerhalb 
derselben findet sieh nur eine einzige falsche 
Jahresbestimmung, 351 statt 350 für die Ab- 
setzung des Vertrank», und auch bei dieser ist 
es nicht unmöglich, daß der Fehler nur auf eine 
leichte Korruptel im Tagdatum zurückgeht Denn 
schreibt man F227 id. Jon. statt VIII kal. Ion., 
so kann das J. 851 richtig seinfSeeck Geschichte 
des Untergangs der antiken Wert IV 429). 

Dem teil Ihres Inhalts, der fortlaufend durch 
Zeitgenossen geführt und daher vollkommen zu- 
verlässig ist (806— 889), schickte die Chronik von 
Kenstantinopel ein Omsularverzeicbnis voran, das 
schon mit Brutus und Collatmus besann. Denn 
da sieh dieses im wesentHchtn dafchlantend bei 
H. und in dem Chronikon Pasehale findet muß 
es ihrer s.einnlnsam<m Quells entnommen sein. 



Werk trotz seiner chronologischen Unzuverlässig- 
keit die wichtigste Quelle; doch aus den andern 
Teilen des römischen Reiches weiß er nur sehr 
wenig zu berichten. 

Editio prineeps von Paulus Profitius (Ludo- 
vkss de 8. Laurentio}, Bemme 1615. J. Sirmon- 
dus Idatii episeopi chronkon et fasti consulares, 
Pkriaiis 1619. Auf diese Ausgabe gehen die spa- 
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teren zurück; von ihnen ist nur zu nennen Ron- 
calli Vetustäoram latinorum scriptorum chronica, 
Patavi 1787, II 887, weil die Historiker, die vor 
Mommsen schrieben, ihn zu benützen pflegten. 
Von diesem röhrt die erste kritische Ausgabe her, 
in der auch die Hss. der verschiedenen Epitomen 
vollständig benatzt sind: Mon. Germ. bist. auct. 
antiquiss. tom. IX Chron. min. I p. 197—247 
(die Pasti), tom. XI Chron. min. II p. 1—36 
(die Chronica), Berlin 1892. 1894. [Seeck.] 

Hyde (tj "Ydtj [v]), Name mehrerer Ortschaf- 
ten im westlichen Kleinasien: s. auch den Art. 
Hyle. 

1) Hyde {q'Yötj [$]), Demos (Gau) im kleinasia- 
tischen Lydien am Tmolos, Residenz der mythi- 
schen Omphale (FHG m 337, 8. IV 311, 4), II. 
XX 385 (daraus Strab. IX 407 und XHI 626) 
"YSne lv ithvi d$ftq>. An der zweiten Stelle fügt 
Strabon bei, daß kein H. sich in Lydien befinde, 



n. h. V 109. Ptolero. V 2, 20 [15 Mull.]) in 
Karlen, s. den Art. Hydisos. [Barchner.] 

Hydissos s. Hydisos. 

Hydne (über die Etymologie vgL BB XVI 198ff. 
and Walde Etym. Wörterb. d. lat Spr. s. unda), 
Meeresnymphe, war nach Fans. X 19, 1 (wo die 
Hss. irrtümlich Kvärrj haben, vgl. Hauvette 
Rev. d. philol. X 140f.) die Tochter des Skyllis 
von SMone auf der Halbinsel Pallene (bei Athen. 
10 VII 296 e heißt er Skyllos, ebenso Hin. n. h. 
XXXV 139, bei Herodot. VIII 8 Skyllies). Vater 
wie Tochter zeichneten sich durch ihre Schwimm- 
kunst aus; als des Xerxes Flotte wegen Sturm 
am Pelion vor Anker gehen mußte, sollen sie 
die Ankertaue der persischen Schiffe durch- 
schnitten haben, so daß viele sanken. Zum Danke 
stellten die Amphiktionen in Delphi ihnen Stand- 
bilder auf. Das der Hydna raubte nebst vielen 
anderen später Nero (so Paus. a. a. 0.). Eine 
Enst. Dion. Per. 837. Said., Diogeneian-Hesych. 20 Nachbildung dieser Statue wollte Klein gefun- 



Steph. Byz. aus Leandros {FHG HI 638, 7) 
= Sardeis. Zenodotos schrieb statt "Ydtj "YXij: 
Schol. zur Hiasstelle. Bureach Aus Lydien 98 
vermutet, daß eine gleichnamige Stadt H. im Gau 
auf der Stelle des späteren Sardeis lag. 

2) Stadt im kleinasiatischen Karten, Plin. n. h. 
V 104 am Sinus Doridis (jetzt Losta Bai), Ha- 
milton EesearchesinAsiamin.il 78. ü. Köhler 
Abh. Akad. Berlin 1869, II 207. Einwohner 



den haben, vgl. österr. Jahresh. X 141, aber da- 
gegen Hitzig-Blümner zu Paus. a. a. 0. III 
782. Nach Aischron bei Athen. VII 296 e scheint 
sie als des Meergottes Glaukos Geliebte gegolten 
zu haben. Vgl. den Art. Halosydne o. Bd. VH 
S. 2283 und Eoscher Mythol. Lei. I S. 182» 
und 2768. [Zwicker]. 

Hydra. 1) Die mythische Schlange. Das 
Wort vSga (f. adj. zu vöqo;) ist seiner Ableitung' 



Ydcurjs auf attischen Tributlisten IG I 229. 30 nach schon von den Alten meist richtig beur- 



230. [Bürchner.] 

8) H., Ort in Lykaonien, HierokL 675, 11. 
Not episc. I 405. Vm 458. IX 368. Münzen 
ans der Zeit des L. Veras mit der Umschrift 
YAHC JEPAC KOINON AYKAONIÄC, Catal. 
Brit. Mus. Lycaonia XX. Head HN 595. Eev. 
numism. IV 6, 1902, 86. Eamsay, der auch 
Plin. n. h. V 147 das überlieferte Hierorenses 
in Hydenses ändern will (Cities and bishoprics 



teilt worden, vgl. Serv. Aen. VI 287. Myth. Vat. 
m 13, 4. Es bedeutet Wassertier, dann Wasser- 
schlange and läßt sich, wie schon Bopp sah, 
durch verschiedene Sprachen hindurch verfolgen, 
z. B. entspricht im ags. otcr m., engl otter, ahd. 
ottar, altnord. otr (Eigenname in den Reginsm£l 
der älteren Edda), lit üdra f., adras m., lett, 
udrs, altpr. udro f. (s. E. Trautmann Die alt- 
preußischen Sprachdenkmäler 453), kslav. vy- 



of Phrygia I 318), setzt es vermutungsweise nach 40 dra(ü), avest. udro, altind. udräs (wohl nicht 



Kara Bunar, Südöstlich von Ikonion (Asia min. 
389. Oesterr. Jahresh. VII 1904, Beibl. 82. 891). 

[Buge.] 
Hydisos (ij 'Ydtaos [Inschr. und Münzen], 'Ydio- 
aög [Hss.], 'Ydiooa; der Name aus kleinasiatischem 
Sprachgut, vgl die Namen TA? u. ä., genealogische 
Etymologie FHG IV 311, 5. Steph. Byz.), Stadt im 
kleinasiatischen Karien. Die Einwohner steuerten 
zur Bundeskasse in Athen jährlich ein Talent, 



zugehörig Päli uddo). Seinen ursprünglich appel- 
lativen Charakter scheint das Wort noch rein be- 
wahrt zu haben, z. B. Fab. Aesop. nr. 147 (vgl. 
auch Crusius zu Herondas HI 89. Die viqai 
Aelians [nat an. VHI 13] sind der Vorstellung 
von der Lernäischen H. entlehnt, Tümpel Fest- 
schrift für Overbeck 148). 

Die Erzählung von der Lernäischen H. mit 
ihren Einzelheiten, wie sie z. B. Apollod. II 5, 



IG I 281. 233 S b. c. Lage ungewiß. Wo H. Kie- 50 2, lff. gibt, darf als bekannt vorausgesetzt wer 



pert FOA 9 frageweise bei Kapraklar nordwest- 
lich vom antiken Kys angesetzt hat, vermutet 
man die Ruinen von Hyllarima. Da es Mitglied 
des Seebundes war, ist es eher in der Nähe des 
Meeres als in Zentralkarien zu suchen. Inschrift 
a ns La gina: Bull. hell.. IX 449. Cat. Brit. Mus. 
LVm 122. Rev. Num. I (1902) nr. 64. Münzen: 
Imhoof Kleinas. Münz. V 134; Zur griech. und 
röm. Münzkunde 1906, 90. Inventaire Wadding- 



den. Die älteste Erwähnung der EL liegt bei 
Hesiod. Theog. 318ft vor, wo sie nach dem Hunde 
des Geryoneus Orthos und nach Kerberos als 
Sproß des Typhon und der Echidna bezeichnet 
wird (die gleiche Genealogie auch bei allen Spä- 
teren, s. Hyg. fab. 30. 151. SchoL SophocL Trach. 
770). Weiter heißt es bei Hesiod: Sie, die Ler- 
näisehe, zog Hera auf, dem Herakles grollend. 
Dieser aber tötete die H. mit dem Erze, unter- 



ton nr. 2428—2430. I. autonome M Av. YäL 60 stützt von Iolaos. Wichtig sind in dieser Partie 



SEÜN oder YAICCÜN Athenakopf R/ bärtigeT 
Krieger. IL Kaiserliche von Severns Alexander 
an Bellerophon auf Pegasos, vgl. Gründungssage 
Steph. Byz. Literatur: Paton und MyresJoum. 
halt Stud. XVI 242 Karte. Buresch Aus Lydien 
177. Fabricius Festsehr. für H. Kiepert 128ff.; 
s. Hydissa und Hydissos. [Bürchner.] 

HyilM* tf "Yitoaa vgl Byditientts : Plin. 



besonders zwei Angaben: Die EL wird die Ler- 
näische genannt. Beim Sumpfe von Lern», wo 
man sich auch den F'"e a "C ™r Unterwelt dachte 
(Malten Archiv f. Refigionsw. Xu 295, 1, vgl. 
SchoL Lykophr. 212), ist sie ghnohfalls bei allen 
Folgenden lokalisiert (Heksteio« FHG 1 27, S47. 
Eurip. HerakL 420; Ion 191. SophokL Track 
1094. SchoL Eurip. Phoen. 1186. Strab. Vffl 



868. Diodor. IV 11. Verf. Aen. VI 287. VIII 
300. Ovid. met IX 69. 180. 158. Luean. Ehars. 
IV 688. Petron. cen. Tr. 29». IG XIV 1298 
C8. Apollod. n 5, 2, 1 u. 5. Schol. Hesiod. 
Theog. 813. Serv. Aen. VI 287. Claudian Stü. 
III290. Lact. Plac. Theb. I 860. 884. H 
377. Myth. Vat HI 18, 4. Steph. Byz. s. "Axi}. 
Phot. u. Suid. s. "Y5e<zv xipniy. SchoL Lukian. 
PhaL I 8. Tzetz. Chü. H 237. 492. Nik. 
Eugen. V 318). Die Quelle, an der sie liegt 10 
nennen andere Amymone Apollod. H 5, 2, 2. 
Paus. II 37, 4. V 17, 11 und Arethas im SchoL 
a. O., bisweilen heißt sie schlechthin Lerna, 
SchoL Eurip. Phoen. 1186. Schol. ApolL Rhod. 
m 124. Arethas Schol. Paus. V 17, 11. Schol. 
Lukian. PhaL I 8. VgL Buttmann MythoL II 
981 Friedländer Herakles 125, 1 (der Drache 
haust an der Quelle z. B. noch beim Verfasser 
der hdrQia KovarattivovitdXemg HI 211 und in 
neugriechischen Märchen). Lerna wird irrtüm-20 
ach von römischen Schriftstellern, Verg. Aen. 
XH 518. Val. Flaec. I 851 108. Myth. Vat. II 
16S nach Arkadien gerückt Man sieht, daß die 
Bezwingung der H., des Wasserungeheuers, wie 
ihr Gegenstück die Überwindung des Nemeischen 
Löwen (vgl. Pind. Nem. I 621), zu den allerälte- 
sten Bestandteilen des Dodekathlos gehört und 
in der Heimat des Heros seihst ihren Sitz hat. 
Bedeutung hat dies insofern, als die Beurteilung 
des ursprünglichen Wesens der H. von hier aus- 30 
zugehen hat; die H. läßt sich auf keine Weise 
von Herakles trennen and führt sicher nicht eine 
ursprünglich selbständige Existenz in der griechi- 
schen Sage wie etwa der Drache Ladon und die 
Hesperiden, die erst sekundär zu Herakles in Be- 
ziehung gesetzt werden und nicht des Herakles 
selbst wegen da sind. , 

Höchst beachtenswert ist ferner, daß Hesiod 
bereits die Unterstützung des Herakles durch 
Iolaos erwähnt, der, wie andere erzählen, einen 40 
benachbarten Wald anzündet und mit den Feuer- 
bränden die Wanden der H. ausbrennt. Die Nen- 
nung des Iolaos, des Heros von Theben, zeigt 
uns böotischen Einfluß auf die Fassung dieses 
Heraklesabenteuers, wie sie Hesiod vorgelegen 
hat, vgL v. Wilamowitz Herakles* 51. Daß 
der H. für jeden abgehauenen Kopf zwei neue 
emporwuchsen, gehört auf jeden Fall schon der 
ältesten Zeit an, and die zahlreichen Häupter 
sind nicht etwa erst im 6. Jhdt. im Epos, das 50 
man dem Peisandros zuschrieb, zuerst zu finden, 
wie das Paus. H 37, 4 will; seine auf die Ra- 
tionalisten (s. auch HerakL ». A. XXXHI) zurück- 
gehende Erklärung könnte man höchstens auf 
die Notizen des Serv. Aen. VI 287 und Myth. 
Vat HI 18, 4, die für jeden abgeschlagenen Kopf 
gleich drei neue erscheinen lassen, mit Erfolg 
verwerten. 

Dreiköpfig ist x. B. im Avesta der Drache 
Dahaka, den Öraeteona schlägt (Hörn Tast Yasna 60 
IX 8), devfitgatvi* neunköpfig der des litauischen 
Märchens). So dachte man sieh ursprünglich wohl 
auch die H.; allerdings vergrößerte man mit der 
ZettaUmählich die Köpf ezahl derH.: beiAlkatos 
PLG m* 185, fig. 118 sind es noch nenn, so 
aach s. B. auf dam athenischen Porosgiebel und 
dar Ohmpiametope (s. u.), vgL ApoDod. TL 5,2, 1. 
Hyg. ib. 127 19t Sehm. fab. 80. Suid. s. Tipo. 



Tzete. Chil. II 237, hei ffimorüdes PLG HI* 525, 
frg. 208 fünfzig, vgL Palaiph. *. &. 38. Verg. 
Aen. VI 576. Tzete. Theog. 165ff. Anecd. Ma- 
tranga p. 588; ChiL H 248. 259, bei Eurip. 
HerakL 1190. Diodor. IV 11. Ovid. met. IX 
71; vgL Phot und Suid. s. "Y8eca> xiftrem hun- 
dert, während es allgemeiner Eurip. HerakL 419 
uvqiöxqolvos, 1274 äfttphtgavoe (,die ringsherum 
Köpfe haf, b. v. Wilamowitz Herakles» 474). 
Quint Smyrn. VI 212 nokvdstgds. Hesych. s. 
Tiga nolvxitpaXov, im Schol. Lukian. PhaL I 8 
3tafaüt}foTt und hei Tzetz. Chil. II 492 tnolv- 
airevos heißt. Der Streit darüber (s. Tümpel 
Festschrift für Overbeck 152ff. ; Philol. LVI 341 ; 
vgl. auch Kalkmann Paosanias 220. Hitzig- 
Blüinner Pausanias I 2, 654) ist eigentlich ziem- 
lich belanglos (vgl. v. Wilamowitz Herakles* 
314) ; wie wenig im allgemeinen die Kunstwerke 
auf die Zahl Wert legen, zeigt die Berliner Vase 
Furtwängler Katalog I 308 nr. 1801, Wiener 
Vorlegebl. 1889 VH 3, wo auf derselben Vase 
einmal acht, das andere Mal zehn Köpfe darge- 
stellt sind. 

Mit welcher Waffe Herakles die H. angreift, 
müßte eigentlich klar sein ; es paßt nur die Sony, 
das ist die geeignete Waffe, sie erwähnt Eurip. 
Ion 192, und auch unter dem vt/Xh xaXx&t Hesiod. 
Theog. 816 kann höchstens noch an ein Schwert 
gedacht sein ; auf Kunstwerken ist die fignij häufig 
(vgl. auch die attische Hydria Patroni Ausonia I 
83 Tal I, deren Bild ich nicht zu deuten vermag, 
vgl. die bekannte Erichthoniosvase Boscher myth. 
Lex. 1 1, 1307). In der chalkidischen Kunst sind 
Löwenhaut und Keule notwendige Requisiten der 
Darstellung des Herakles, und das mag den Grund 
dafür bilden, daß Herakles schon auf alten Kunst- 
werken die H. mit der Keule angreift Die Be- 
hauptung, hier sei nur das Anfangsstadium des 
Kampfes vorgeführt und im weiteren Verlaufe 
habe die Keule der ägari? Platz gemacht, will 
mich nicht ganz überzeugen (wertvoll dürfte die 
Bemerkung v. Wilamowitz' Herakles« 62 sein). 
Auch bei der Darstellung auf der Kypseloslade 
(s. u.) wird eher an den Bogen als Königswaffe 
gedacht sein, als daran, daß Herakles den Kampf 
mit Pfeilschüssen eröffnet, um die H. aus ihrem 
Schlupfwinkel herauszutreiben. 

Die Verbindung des Iolaos mit der Sage mag 
die Einführung des riesigen Krebses zur Folge 
gehabt haben, den HeTa der H. zu Hilfe sendet, 
und gegen den Herakles Iolaos um Beistand bittet, 
Panyassis in der Herakleia frg. 3 p. 255K. (aus 
Ps.-Eratosth. Katast. 11. Schol. Germ, Arat. 
SchoL Arat. 177. Pbavor. s. xaQxbos). Hella- 
nikos und Herodoros FHG I 50, 40. II 32, 13 
und andere, auch Kunstwerke (noch im geome- 
trischen Stile A. B. Cook Classical Review XHI 
77). Daß Eurystheus aus diesem Grunde die Ar- 
beit nicht gelten lassen wollte (Apollod. H 5, 2, 
6), ist erst eine Erfindung der Zeit, die einen 
festen Dodekathlos herausbildete. Nach der Tö- 
tung der H. taucht Herakles seine Pfeile in das 
Blut oder die Gaue der H., wodurch sie unbe- 
dingt totlieh wirkend werden, Eurip. HerakL 422. 
SophokL Trach. 714 u. a.; mit ihnen erlegt er 
spater den Nessoa, SophokL Trach. 567. Ovid. 
met Et 180. VaL Flaec 1 1081; die Geschichte 
von dem verderbliehen Gewände der Deianeira 
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(vgl. SophokL Trabh. 7«9ff. 8S4tt and SchoL 884. 
Diodor. IV 88. Ovid. met IX 158. Apollod. n 
7, 7, 9. Hyg. »b. 34. 86), die sieh hieran an- 
schließt, und die Verbrennung auf dem Oeta 
können mit den alteren fgya des Dodekathlos 
nicht von jeher verbanden gewesen sein, denn 
der Flammentod auf dem Oeta läßt sich mit der 
Sage von der Erlangung der Hesperidenäpfel 
eigentlich nicht vereinbaren. Daß diese Ver- 
knüpfung erst sekundär sein kann, ergibt sich 10 
ja auch aus der wahren Bedeutung der Verbren- 
nung auf dem Oeta. Wesentlich älter ist die 
Verbindung der Deianeirasage mit dem Tode auf 
dem Oeta, wie man aus Bakchyl. XV schließen 
darf. 

Das Abenteuer des Herakles gegen die H. 
nimmt spater im Dodekathlos die zweite Stelle 
ein und hat seine einheitliche Version bei den 
Autoren der Folgezeit bewahrt, die diese Tat 
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ein Heer Sturer anter Karkinos heran, wahrend 
dem Herakles Iolaoa mit einer Schar Thebaner 
Hilfe brachte. Endlich gelang es Herakles, die 
Burg in Brand zu setzen und zu zerstören. Die 
rationalistische Erklärung der Sage ist uns bei Serv. 
Aen. VI 287 erhalten, während Sparen einer alle- 
gorischen Interpretation SchoL Hesiod. Theog. 318 
(vgl dazu Herondas in 90. Seneca epist. 113, 
9. Lukian. amor. 2. Phal. I 8. Ps.-Diog. 372. 
erkennbar sind (anderes bei Cramer Anecd. 



Paris. I 321, 31, wo aber vdgoe steht). Die astro- 
nomischen Schriftsteller knüpften den Namen 
zweier Sternbilder, der "Yoga und des Kagxlvoe, 
an diesen ä&ios des Herakles an, Ps.-Eratosth. 
Katast 13. 16 Ol. Vgl. Robert Erat Cat XI 
88f. (Endoxos und) Arat Phaen. 442f. Dazu die 
Kommentatoren bei Maass Comment in Arat. 
reliqu. Cicero Arat 458; de nat deor. II 114. 
Vettius Valens 9, 28. 11, 23. 12, 13. 13, 15 Kroll; 
meist mit der Tötung des Nemeischen LOwen zu- 20 s. auch SchoL Hesiod. Theog. 818. Wegen der 



sammen oft erwähnen, vgL Eurip. Herakl. 419ff. 
1190. 1274f. (s. auch Eurysth. satyr 374f. N.). 
SophokL Track 769ff. 834ff. 1094 (vgl Cic. Tusc. 
H 9, 22). Strab. VD3 368. Diodor. IV 11. 38. 
Verg. Aen. VI 287f. 576f. VHI 800. Horaz carm. 
IV 4, 61; epist. H 1, 10 und SchoL Ps.-Acr. 
a. O. Ovid. met. IX 67ff. 158. 192 (Aristonikos v. 
Tarent FHG IV 337, 2). Lukan. Phars. IV 688. 
IX 644. Val. Place. I 85f. Stat. süv. V 3, 280; 



gegen Herakles bewiesenen Tapferkeit sei der 
Krebs unter die Gestirne versetzt worden. Eine 
aus älterer geographischer Literatur stammende 
Lokalsage der Stadt Ake in Phoinikien bietet 
Klaudios Iulios im 1. Buche der Phoinika bei 
Steph. Byz. s. "Axt), nach der Herakles dort von 
seinen in dem Kampfe empfangenen Wunden ge- 
heilt wird. Ähnlich berichtet Nikander Pher. 
685ff., daß Asklepios am Ufer des Melas den Ge- 



Theb. IV 169ff. Lukian. I 8 und SchoL; Iupp. 30 fährten des Herakles heilt, der fälschlich Iphi- 



trag. 21; Anach. 35. Paus, n 37, 4. V 17, 11 
Arrian. Epict. diss. I 6, 32. 35. Apollodor. DI 5, 
2, lff. II 7, 7, 9. Hyg. feb. 12, 19f. Schm. feb. 
80. 151. Serv. Aen. VI 287. 575; vgl. Myth. 
Vat. m 13, 4. Quint Smyrn. VI 212ff. Clau- 
dian. IH 290. 296. VHI 254 (XXXm 391). 
Coripp. Joh. IV 323f. Claud. Donat Aen. VI 
287. Lact. Plac. Theb. I 360. 384. II 377. IV 
169. Apoll. Sid. c. XIH 5f. SchoL Sophokl. 



kies genannt wird; vgl. SchoL 687 dazu. Die 
Metaphrasis des Euteknios 676£ setzt dort. auch 
das Lokal des Kampfes an. 

Die annehmbarste Erklärung des Mythos haben 
die alten Rationalisten gegeben, die ihn auf die 
Austrocknung der Sümpfe von Lerna beziehen, 
Serv. Aen. VI 287. Man darf wohl mit Schoe- 
mann Opusc. H 196. Preller, Robert, v. Wi- 
lamowitz (Herakles^ 62), M a a s s (üsterr. Jahresh. 



Trach. 770. 834. 838. 1059. Phot und Suid. s. 40 IX 168f.) und anderen an dieser Deutung fest- 

"Ydoar xifivstv. Suid. s. "YSgav xipvtK. Tzetz. " "' " ... 

Cbil. H 287ff. 492 (hier wird Quint Smyrn. zi- 
tiert, doch die Verse sind aus der Anthologie); 
Theog. 165ff. Anecd. Matranga p. 583. Niketas 
Eugen. V 318. 822 u. a. m. 

Die Sage gibt den Stoff für mehrere sprich- 
wörtliche Redensarten ab; so sagte man z. B. 
tls Mo o&y 6 TiQaxlrjt und "Ydgar Tipveir (erf 
x&v afirizävwr) Plat. leg. XI aus SchoL Plat 



halten. So erklärt sich das Ausbrennen in höchst 
natürlicher Weise; Herakles ist hier der kultur- 
schaffende Heros, wie ihn uns Pind. Nem. 1 62ff. 
HI 23ff.; Isthm. IV 55ff. und Euripides HerakL 
225f. schildern. Wenn man dagegen, wie z. B. 
Friedländer Herakles 125, 1, einwendet, die 
Aastrocknung der Sumpfe sei gar nicht vollendet 
(vgl. dazu auch Baedeker Griechenland 5 844), 
so kann man sich gegen dieses Argument viel- 



Phaedon 89 C; vgl. C. Müller FHG LT 32, 13. 50 leicht auf eine Version berufen, nach der der eine 



Plat. republ. IV 426 e und SchoL Makar. 8. 25. 
70. Diogen. 8. 61. Apost. 17. 49. Arsen. 51, 
40. Liban. ep. 50. Zenob. 6. 26. TheophyL Si- 
mok. epist 16. Phot Suid. s. v., xotxiXäxtgoi 
vdgas (htl xä/v dolegmv, &avfiatopevcor) Herondas 
IH 89; vgl. Ps.-Diog. 372. 669. Tzetz. ChiL H 
259f. Daß die Komödie mit der H. ebenso wie 
mit der Echidna, Sphinx und den Harpyien die 
Hetären gern verglich, erhellt aus AnaTilas Mei- 



unsterbliche Kopf der H. am Wege nach Elaius 
vergraben und mit einem Steine belastet wurde, 
Apollod. U 5, 2, 5; vgL die Fassung der Da- 
naidensage Apollod. n 5, 1, 11 (dieser Kopf war 
nach [Aristonikos v. Tarent FHG IV 387, 2 bei] 
Ptolem. Heph. nov. bist II golden, zu Ptolem. 
s. Hercher Jahrb. f. PhiloL SuppL I 267ff.L 
Die Verbindung der H. mit den Sumpfniederungen 
sebimmert möglicherweise noch durch bei den 



neke PCO III 347f. Kock CAF H 270, 22, 5. 12 60 auf dieselbe geographische Exegese (Enman n 



h Neoxtldt. Auch der Euhemerismns, Rationa- 
lismus und Allegorismus nahmen sich der Sage 
an. So gibt Palaiphatos folgende Deutung: He- 
rakles wurde von Eurystheus gegen die Feste 
H. gesandt, die der aufständische Konig Lernos 
mit 50 Bogenschützen besetzt hielt An die 
Stelle eines getöteten Verteidigers traten stets 
zwei neue. Zur üntentutning des Lernos zockte 



Jahrb. f. PhiloL CXXLX 509C Kalkmann Pau- 
sanias 157C) zurückgehenden Notixen Strab. VEC 
346. Ovid. met XV 282 and Paus. V 5, 10 (vgL 
Hitzig-Blümner Paus. H 1, 899), wonach der 
elisehe Floß Anigros seinen Modergeruch von 
dem H-Gifte hatte; denn dort sollte einst ein 
von Heraklee (wohl beim Gastmahle des Pholos) 
verwundeter Kentaur (Pykaor Fans. a. O., Chiron 
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a. O. and aueh SchoL Lykophr. 670) seine Wan- 
den aasgewaschen haben. Als etwas zu rationa- 
listisch abzulehnen ist meines Erachtens die Er- 
klärung Tümpels Festschr. für Overbeck 152ff. 
PhiloL LLTI 544£, der in der H. einen Polypen 
sehen wilL Der Versach anderer vollends, die 
H.-Tötung mit dem Kampfe Indras gegen Vitra, 
des Marduk gegen die Tiamat, Jahves gegen den 
Chaosdrachen oder mit dem phönizischen Drachen- 



1. Metope von Olympia, Paus. V 10, 9. Hitzig- 
Blümner Paus. II 1, 388. Abgeb. Olympiawerk 
LH Taf. 85, 2, rekonstruiert 45, 2, bespr. p. 158ff. : 
Herakles mit Sichel und Fackel; 2. Ostmetope 
des Theseions, Sauer Das sog. Theseion 169ff. 
Taf. VI 2: Herakles und Iolaos; (3. am delphi- 
schen Tempel, Eurip. Ion 190ff. : Herakles mit 
Sichel, Iolaos mit Feuerbränden): 4. Münze von 
Phaistos Ende des 5. Jhdts. CGC Crete pL XV 



mythus von Joppe auf dieselbe Stufe zu stellen 10 8. S vor onos Numismatiqne de la Crete ancienne 



und die Sage demgemäß zu erklären, darf wohl 
als ein von der heutigen klassisch-philologischen 
Forschung überwundener Standpunkt früherer 
Jahrzehnte gelten. 

Die zahlreichen Kunstdarstellungen zeigen, 
wie populär dieses Heraklesabenteuer war; ich 
begnüge mich mit Aufzählung einiger und ver- 
weise besonders auf Furtwänglers überaus wich- 
tigen Artikel Herakles in Roschers Myth. Lex. 



262, 53 Taf. 24, 16. Cat. of Greek coins in the 
Hunterian colL Glasgow n 193, 8 Taf. XIH 
14 : Herakles mit Keule (mit Keule auch auf dem 
Skarabäus Furtwängler Antike Gemmen Taf. 
x ix 3 und wohl auf dem Sarkophage, Bull. hell. 
XVm 210 ; auf dem Skarabäus ist die H. als 
einfache Schlange gebildet, dieser Typ Öfter, als 
H. auf Sarkophagen dadurch gesichert, daß sie 
zur zweiten Tat des Dodekathlos gehört; wäre 



1 2, bes. 21981 2224. 2243. I. Archaisch: 1. Stück 20 dies nicht der Fall, konnte man auch an den 



einer Fibula, boiotischer Typ, noch dem geome- 
trischen Stile angehörend A. B. Cook Classical 
review XDH 77: Herakles mit Schwert, sechs- 
köpfige H. ; Iolaos, der Krebs, der Hesiodeischen 
Version entsprechend ; (2. sehr alte Vase mit Tier- 
streifen aus Vulci in München, Jahn Beschr. d. 
Vasensamml. 50, nr. 155, darüber Dümmler 
KL Sehr, m 241. 248: Jüngling einer zwölf- 
köpfigen H. einen Fuchs hinhaltend, einen andern 



Kampf gegen den Hesperidendrachen Ladon 
denken). 

In späterer Zeit wurde der H.-Typus nach 
dem der Echidna vielfach umgebildet und mit 
ihm vermengt. Beide Wesen sind im letzten 
Grunde einmal gleich gewesen (v. Wilamowitz 
Herakles 2 468, 1), da ja auch l^toVa nur die 
Schlange bezeichnet; man hat sie jedoch in der 
älteren Zeit unserer literarischen Überlieferang 



versteckt er hinter seinem Rücken); 3. korinthi- 80 differenziert und genau unterschieden. Die Ver- 



sches Bronzeblech in Berlin, Arch. Jahrb. IX Anz 
117ff. Abb. 18: nur H. erhalten; (4. auf der 
Vorderseite des Kypse loskastens Paus. V 17, 11. 
Robert Herrn. XXm 442. H. St Jones Journ. 
helL Stud. XIV 67, vgl. pL L Hitzig-Blümner 
Pausania8 n 1, 408. Pausanias rechnet den Io- 
laos irrtümlich zu den Leichenspielen des Pelias. 
Herakles mit Bogen); 5. Skyphos von Argos, 
Arch. Ztg. 1859 Taf. 125. Herakles mit Harpe, 



mengung beider ist dann erst wieder ein sekun- 
därer Prozeß und wohl ähnlich wie die der Har- 
pyien und Seirenen in der hellenistischen Epoche 
erfolgt (Ansätze dazu bereits bei Eurip. Phoen. 
1135; vgl. SchoL a. O.), vgl. ürlichs Verhdlg. 
der Görlitzer 40. PhiL-Vers. 312ff. Taf. Roßbach 
G riech. Antiken d. arch. Mus. zu Breslau II 1. 
Heibig Führer I« nr. 418. Robert Antike 
SarkophagreL IH 1, 117f. Fig. 99 b: menschlicher 



Iolaos, Athene; ähnlich 6. Breslauer korinthi- 40 Oberkörper, der Leib in neun Schlangen auslau- 



scher Aryballos ans Aigina Mon. d. Inst. DU 
46, 2. Roßbach Antiken des arch. Mos. in 
Breslau 5, 14. Kretschmer Vaseninschr. 26f. ; 
7. Unteritalisches Terrakottarelief Rendiconti della 
Reale Acc. dei Lincei 1897 ser. V, vol. VI 
350; 8. Amphora, Gerhard Auserl. Vasenb. 95; 
Mon. d. inst DZ 46, 4: Herakles mit Schwert, 
Iolaos, Athene; 9. Porosrelief der Akropolis zu 
Athen, 'Em?. iqz_ .1884 Ta£_7. Collignon 



fend. Mindestens ebenso alt ist, wie Dragen- 
dorf f Rom. Mitt X 210 (vgL Robert a. O. 
167f.) durch eine Calener Flachreliefschale (3./2. 
Jhdt Pagenstecher Arch. Jahrb. Erg. VHI 
29, Abb. 10 [11]) nachweist, der Typus bei Ro- 
bert a. O. HI Fig. 101—108. 105—107 : Schlange 
mit unmittelbar ansetzendem Frauenkopfe, aus 
dem Schlangen hervorwachsen. Weitere Typen, 
die zum TeU Ähnlichkeit mit den -Gigantendar- 



Sculpt gr. I 218 Fig. 101. Wiegand Porös- 50 stellangen zeigen, Robert a. 0. 118 und Bräuer 



architektur der Akropolis zu Athen, Taf. Vm 4: 
Herakles mit Keule, Iolaos, Krebs; 10. Berliner 
Skarabäus des 6. Jhdts., Furtwängler Antike 
Gemmen Taf. VH 55 : Herakles mit Keule ; 11. Ber- 
liner st Schale des Nikosthenes und Anakies, 
Furtwängler Katalog I 808 nr. 1801, abgeb. 
Wiener Vorlegebl. 1889, VH 3: Herakles mit 
Sichel, Athene; 12. Berliner spatere st Vase, 
Furtwängler Katalog I 847 nr. 1854, abgeb. 
Mon. d. Inst JH 46, 1: Herakles mit Sichel; 60 
13. Streng rf. Vase, Gerhard AuserL Vasenb. 
n 148: Herakles mit Sichel, Iolaos mit Feuer- 
brand; (14. am amyklaisehen Throne, Paus. TU 
18, 13. Purgold W dor. 1885, 286t). Wei- 
tare Dantalhmgen s. Mon. d. lost JH Tat 46. 
Furtwängler iaBosebers Myth. Lex. 1 2, 8198t ; 
Antike Gemmen Tat XVH 4 und andere. IX Von 
den Denkmälern der Blütezeit seien erwähnt: 



N umism atische Ztschr. (Dressel und Menadier) 
XXVm 49ff. (bemerkenswert die Münze des L. 
Verus aus Prusias am Hypios: am Leibe zwei 
Drachenbeine mit Krallen). 

Zu den Münzen und Gemmen vgL Imhoof- 
Blumer und Keller Tier- und Pflanzenbilder 
auf Münzen und Gemmen XI 38t XVI 12f. and 
Bräuer a. O. 47ff. 

SV) Das Gestirn, s. o. 

Sl Nijaos svxaXrjs AoX6jtoyy Hesych s. v. 

4) Stadt Siziliens, Ptolem. IH 4. 18: "Tioa 
»/ (ÄJvüa. 

6) Stadt in der Kyrenaika, auch TSea£ Ptolem. 
IV 4, 12; vgL Synes. ep. 67. [Sittig.] 

•) H. war nach ApoDodoros bei Strab. X 
460 Avami.%ua . . . xttfttn) n^ot xfj U/trg ig 
r6r (ihr AvMfiartla, n^AnQ/u» V Tita «in älterer 
Name des aitottsehen Sees, der cur Zeit Apollo- 
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dors nach der Stadt Lysimacheia hieß. Die Ruinen 
dieser Stadt sind Ton Lolling Vs Stande süd- 
lich vom Dorfe Maxstiana entdeckt and im Ur- 
baedeker S. CXLIVf. eingehend beschrieben, Tgl. 
HeUen. Landeskunde 139. H. Kiepert FOA XV. 
R. Kiepert FOA XVI Text 8f. Der See H.- 
Lysimacheia ist also der See von Angelökastron 
(Zygös hei Leake 128). Die ältere Ansetzung 
Ton Lysimacheia hei Pappadates (Leake 122. 
128. 153. Bursian I 135. Woodhouse 221) 
beruht auf Unkenntnis der Ruinen von Murstiänu 
und einer seltsamen Verwirrung hei Leake in- 
bezng auf die Lage von Pappadates, die noch hei 
Woodhouse 224 nachwirkt. Mit der Lokali- 
sierung von Lysimacheia hei Murstiänu entfallen 
auch alle Beziehungen der Kamen H. und Lysi- 
macheia zu dem größeren, Östlichen See, der alten 
Trichonis, die Woodhouse 224ff. so viel Schwie- 
rigkeiten schofen. 

An der Stelle von Angelökastron lag im Alter- 
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tum die Stadt Konope, später Arsinoe benannt 
(Woodhouse 209ff.). Konope begegnet aber 
auch hei Anton. Liber. 12 ans Nikandros (Schnei- 
der Nieandrea 90ff. Oder 50) als Name des Sees, 
in dem Kyknos und seine Matter Thyrie sich er- 
tränken. Der See wird darauf umbenannt und 
erhält, wie Oder 14 mit großer Wahrscheinlich- 
keit vermutet, den Namen der Mutter: j) Mfin) 
< 8i'e«7> fuxmvoftda&rj. Wir haben also in Konope 

10 und Thyrie ebenfalls Benennungen des Sees von 
Angelökastron anzuerkennen. Dieselbe Erzählung 
finden wir in Ovid. met VH 371ff., wo die Mutter 
(380) Hyrie heißt, der See (371) Hyrie» locus. 
Der damit verbundene Ausdruck Oycneia Tempe 
ist schon von Leake 154 auf die Küstira (Wood- 
house 14) bezogen, deren nördlicher Ausgang 
dem sudöstlichen Ende des Sees von Angelöka- 
stron gegenüberliegt. Das weist alles in dieselbe 
Gegend. 

20 Es ergibt sich also folgendes Verhältnis: der 
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westliche der beiden aitolischen Binnenseen trug 
im Altertum einerseits den Namen der beiden 
Städte Konope and Lysimacheia, andererseits einen 
Namen, der uns in dreifacher Brechung als Hydra, 
Hyrie, Thyrie vorliegt. Denn das scheint sicher, 
daß diese drei Formen Varianten desselben Na- 
mens sind, entstanden durch Lese- oder Schreib- 
fehler, die vor unseren Quellen liegen (z. B. ßveir/ 
aus ov #' Tg/»7 ri>a). Leake 153, Bursian 
185, 1, Lolling Hellen. Landest 139 betrachten 
7ßlt) als das Ursprüngliche. Eine Schwierigkeit 
bleibt Bei Anton. Liber. heißt es von Kyknos 
#x« . . . fUoov nitve&ros xai Kakvd&rot, was 
bei Ovid. met 382 adiacet **» Pleuron wieder- 
klingt Vielleicht wollte Nikandros nur durch 
die Anknüpfung an diese sagenberühmten Namen 
das Interesse des Lesers für die Erzählung wecken. 
Leake Northern Greece L Bursian Geographie 
I. Woodhouse Aetolia. Oder De Antonino Li- 
berali, Bonn 1886. fBölte.] 

T) Vorgebirge der kleinasiatischen Aiolis am 
elaituehen Golf, Stab. X 460. Ptolem. V 2, 6 
(5 MAIL). Bei Ptat CSm. 1$ T6&K (s- &)• Bei 
ihm überwältigte Kimen 80 phoinikianhc Triercn 
des PenerkMdga and gab dadurch Veranlassung, 
dafl dieser Frieden schloß demzufolge eta persisches 



Kriegsschiff nicht zwischen den Kyaneen und den 
Chelidonien verkehren sollte. Heutzutage = Ütsch 
Köb6 burnu (= Landspitze der drei Bartlosen 
[oder Gelbschnäbel]) nach K. Kiepert Karte von 
Kleinasien CI, nach den heutigen griechischen 
Seeleuten aber (N. Kotsowillis Nioe Atpero- 
delxnis, 'A&t)v. 1899, 520f. axgmz^eiov To^a $ 

50'Aalav-MiiovQvov; vgL C. Müller Ptolem. 12, 
811 quasi hödiernum nomen) wird das noch viel 
westlicher vorspringende Kap Arslän (= Löwe) 
burnu als Kap H. angesprochen. Ptolemaios hat 
sich das Vorgebirge H. um 15' westlicher ge- 
dacht als die Lage von Kyme, und es scheint daß 
man nach ihm eher Arslan burnu mit H. identi- 
fizieren solL Strabons Worte: "Yoga*, $ noutvoa 
tot xHxoy rar TSlatroeör ngoe n/r ixerarttor 
Sxgav 'ÄQiuaovrta scheinen auch eher auf Arslan- 

60 burnu hinzuweisen. Die pergamenischen Könige 
(BulL hell V 2881 Sq<h User<WÜ*) besaßen 
einst H. [Burehner.] 

8) CToW|, **1°<K Jkfifcie, »»* Kaiinfiära 
Ephorus B. V (Steph. Byz.), auch tob Ptolem. 
IV 3, 44 p. 660 KftlL verzeichnet, Ungewisser 
Identifikation, nach Tissot Geographie de la 
proT. d'Afrique 1 280 vielleicht vulkanischer Ent- 
stehung und später versehwunden. [Dessau.] 
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Hrdrakai, indischer Stamm, den die achäme- 
nidischen Großkönige zum Heeresdienste heran- 
zogen, Strab. C. 687. Bei Steph. Byz. nach den 
Bassarika des Dionysios Hydarkai; ebenso Nonn. 
Dion. XXVI 218 Xaoe "YdäQxijs neben den Sibai. 
Es gibt die iranische Form des im Indischen 
mit s anlautenden Namens wieder. Die Sydrakai 
saßen im Pangäb (s. d. und Oxydrakai). Nicht 
hierher gehört der eränische Name Hydrakes- 
Udraka. [KieBsling.] 10 

Hydraletes (ideaXhijs, von SSoq das Wasser 
und aXeat ich mahle), die Wassermühle. Beck- 
mann Beitr. zur Gesch. der Erfindgn. II 12. 
Mongez Mem. de l'Institnt royale de Fr. HI 
446. Blümner TechnoL und Terminol. der Ge- 
werbe und Künste 2 I 46. 

Das Wort idßaXhtje, eigentlich Wassermüller, 
bezeichnet wie iXhys (Xen. anab. I 5, 5) auch 
die Wassermühle, Strab. XII 556. Vitr. X 5, 2 
(hydraulae Hss.). In den Glossen wird es für 20 
den Wassermüller gebraucht Corp. Gl. II 462, 7. 
TTT 371, 14. 505, 33. Andere Bezeichnungen der 
Wassermühle sind: WeaX&aia Corp. Gl. in 306, 
58. 358, 9. 505, 31 : vdg6ftvXoi Hes. s. v. Cedr, 
295 (S. 516 Bonn.). Achmet Onirocr. c. 195 
vSeopvXri, vdgo/tvlov u. a. Corp. Gl. II 462, 17 
521, 19; tnolae aquariae Pallad. r. r. I 41 (42) 
aquae mola Cassiod. rar. HI 31, 2; aquae molinae 
Corp. Gloss. H 462, 17; vgl. HI 306, 53. H 521, 
19. Der Müller aquae molus II 462, 7; auch 80 
bloß molinarius TU 871, 41. 505, 33. CIL 
HI 5886; molend[in]arius VI 1711. Blümner 
37, 6. 

Eine Beschreibung der Wassermühle findet sich 
hei Vitruv X 5, 2: Ein großes senkrechtes Schaufel- 
rad, das von der Strömung eines Flusses getrieben 
wird (vercutiuntur ab impetu fluminis X 5, 1), 
also als unterschlachtdg zu denken ist, bewegt 
ein an derselben Achse befestigtes Zahnrad von 
mäßigem Umfange. Dieses kleinere senkrechte 40 
Zahnrad greift in ein größeres wagerechtes Zahn- 
rad ein, das seinerseits den oberen Mühlstein, 
den Läufer, bewegt Der Größenunterschied der 
beiden Zahnräder verlangsamt die Bewegung. Eine 
darüber angebrachte trichterförmige Vorrichtung 
führt den Mahlsteinen das aufgeschüttete Ge- 
treide zu. In den Schlußworten des Vitruv et 
eadem versatione subigitur farina ist der Aus- 
druck subigere wohl nicht in der technischen 
Bedeutung vom Kneten des Teiges zu verstehen 50 
(so Blümner 48), — von Teigknetmaschinen 
ist sonst nicht) bekannt — , sondern in der Grund- 
bedeutung: Das Mehl wird .unten weggetrieben', 
also wahrscheinlich durch regelmäßiges Schütteln 
des Mehlkastens, der durch dieselbe Drehung der 
Zahnräder [eadem vergatione) hin und herbewegt 
wird. Demnach hätte man sich das Bäderwerk 
der Wassermühle (molarum ejroinatio Vitruv) 
doch etwas kunstvoller Torzustellen. Nur ist 
VrbruT auf die Einrichtung der Mühle selbst 60 
nicht naher eingegangen, weil es ihm an dieser 
Stelle lediglieh darauf ankam, die Benutzung der 
Wasserkraft zu lehren. 

Der älteste Beleg steht bei Strabon Xu 556, 
dar berichtet, man habe in Kabeiroi, einem Ge- 
Mrge m Pfarreien, wo ein Schloß des MrBnadates 
lag, eine Wassermahle sehen können. Daß es 
tur Zeit des Augostos in Italien Wassermühlen 



gegeben hat beweist außer der angeführten Be- 
schreibung des Vitruv ein Epigramm des Anti- 
Sater von Thessalonich, eines Dichterlings aus 
er Zeit um Christi Geburt, der den Mägden, die 
sich bisher mit der Mühle abgemüht haben, den 
Ratgibt nunmehr in den Morgen hinein zu schlafen, 
da die Nymphen jetzt ihre schwere Arbeit ver- 
richten. Zweifelhaft bleibt, ob schon Lucret. V 
516 mit den Worten ut fluvios versare rotas 
atque haustra videmus mit dem Worte rotas eine 
Wassermühle oder nur das Räderwerk eines Wasser- 
schöpfers meint Über eine zweifelhafte Stelle bei 
Plin. XVTn 97 vgl. Blümner 46, 8. 

Ob die Wassermühle schon früher erfunden 
worden ist, wissen wir nicht Doch kann das an 
dem trümmerhaften Zustande unserer Überlieferung 
liegen. Möglicherweise hat bereits in hellenisti- 
scher Zeit die alesandrinische Mechanik, die so 
erstaunliche Leistungen aufzuweisen hat, auch 
diese Maschine geschaffen. Zum mindesten ist der 
bei der Wassermühle angewendete Gedanke, durch 
ein System von Zahnrädern eine gegebene Kraft 
an eine andere Stelle zu übertragen, von den 
Technikern Philon und Heron im Anschloß an 
Archimedes vielfach erörtert und bei der Hebe- 
winde (Barulkos), dem Wegemesser (Hodometer) 
und ähnlichen Vorrichtungen praktisch ausgeführt 
worden. In einem späteren Zusatz zu Heron 
Dioptra S. 312, 23 Schmidt wird gleichfalls ein 
Flügelrad beschrieben, das durch Wasserdruck 
bewegt wird und einige Zahnräder in Be- 
wegung setzt. Tittel o. Bd. VIII S. 1026. 1034. 
1037. 

Im 4. Jhdt rät Palladius r. r. I 41, die Ab- 
wässer der Bäder auf die Mühlen zu leiten; doch 
setzt er hinzu si aquae eopia est. Zweifellos waren 
in dem wasserarmen Süden, dessen Flüsse zum 
Teil in der heißen Jahreszeit versiegen, der Ver- 
breitung der Wassermühlen zu allen Zeiten enge 
Grenzen gesetzt. Im 4. und 5. Jhdt. waren die 
Wassermühlen in Rom an den Wasserleitungen 
angelegt, und zwar werden diese bei der ver- 
hältnismäßig geringen Wassermenge vermutlich 
durch oberschlächtige Räder angetrieben worden 
sein. Doch liegt kein ausdrückliches Zeugnis für 
diese Bauart vor. Da das Leitungswasser von 
vielen Handwerkern zu mancherlei Gebrauch be- 
nützt wurde, so erhielten die Wassermüller, die 
meist zugleich Bäcker waren, das Vorrecht, bei 
der Verteilung des Wassers den anderen Gewerbe- 
treibenden voranzugehen, Cod. Theod. XIV 15, 4. 
Cassiod. var. III 31, 2. Eine große Anzahl von 
Mühlen lag am Mons Ianiculus, wo sie von dem 
Wasser getrieben wurden, das vom Lacus Saba- 
tinus (Lago di Bracciano) herangeleitet wurde. 
Prud. e. Symm. II 949. CIL VI 1711. Regionen- 
verz.Reg.XIV. Anonym. EinsiedL c. 6. [Tittel.] 

Hydnunardia (j TdeafiapSla), Name einer 
erdichteten Stadt auf der Insel Kabbaiusa, Lukian. 
ver. h. II 46. S. Kabbaiusa. [Burehner.] 

Hrdnunria (>} 'YdgauU), Städtchen im nord- 
westlichen Teil der Insel Krete, Xenion (FHG IV 
529, 12 bei Steph. Byz.). Es ist wohl dasselbe, 
das Anon. stad. m. m. 346 "Ydgaftos heißt Jetzt 
Agd/ua, ein kleines Dorf an dem Flüßchen Mu- 
sfua* oder Arjiropolitianös. H. war Hafenort der 
kretischen Stadt Lappa (s. d.i. Von H. nach 
Amphimallion rechnet der Stadiasmus 100 (von 
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C. M Aller verbessert 80) Stadien. Nach Bhe- 
thymnos rechnet man 100 Stadien. [Bürchner.] 

Hydramos (i} 'YiQaftos Stadiaam. mar. m. 846) 
s. den Art. Hydramia. [Bürchner.] 

Hydraotes 8. Hyarotis. 

Hydrargyrunu H. ist das zuletzt im Alter- 
tum bekannt gewordene Metall (Zippe 205), 
das jedoch als solches erst spat (aber nicht erst 
von Basilins Valentinns, Zippe 213, da die etwa 



par le eigne de la hme rttourni (Berthelot 
Introd. 84). Abgeleitet sind vdgaeyvQ fotr Synes. 
in Demoer. 18 [Coli. Alch. I 69, 9]), i(vdqae- 
yvQmate (Anonym, in Zosimi de virt 16f. [Coli. 
Alch. 1 181, 8. 132, 3. 20 usw.]); die von Euelle 
im Index (Coli. Alch. 1 469) angeführten ySeaQ- 
yvq6ntiSts, idßuQyvQonoita sind seine eigenen 
Schöpfungen (für erstens hat die [nicht zu be- 
anstandende] Überlieferung Zos. Dir. art. chim. 



seit dem 6. Jhdt. nachweisbare Zuordnung zu 10 7 (220, 12) teils idßaeyveov nfj^ig, teils iSgag 



einem Planeten doch wohl seine Anerkennung 
als Metall voraussetzt) betrachtet wurde. Für 
prähistorische Zeit ist es durch den Fund vor- 
rOmischer Tongefäße und Sammeltopfe für Queck- 
silber am Avalaberge in Serbien erwiesen (Freise 
143); in Griechenland wird es seit dem Pelo- 
ponnesischen Kriege bekannt gewesen sein (Ber- 
thelot Coli. Alch. Introd. 84). Die Bezeich- 
nungen für dasselbe sind verschieden: zuerst 



yi>Gov noltjais, für das andere teils [220, 17] 
vdgagyvgov JioitjOte, teils sisgi ägyvQonoäae). — 
Die spater so gewohnlichen mystischen Namen 
für Quecksilber lehnen sich zugleich mit den 
Torstellungen an Demokrit, Synesios, Zosimos 
an, und dürften bereits in den esoterischen Zir- 
keln (Diels Deutsche Literaturzeit. 1913, 905) 
alexandrinischer Alchymisten vorgebildet sein. 
Gewinnung. Das Quecksilber kam in der 



ist es als agyvgos x vt °c (Aristot. de anima I 3 20 Natur selten rein vor (vom regulinischen ist auch 



p. 406 B 19. Theophr. de lap. 60) bekannt, 
doch tritt dieser Name in der Folge zurück gegen 
iiQÖQffVQOs (als Korrelat zu Xi^agyvgos; 6 Heron 
Alex. Spirit I 38 [ed. Schmidt 178, 28]. Pap. 
Holm, ß 28 [aber 8 33 i}, wie Pap. Leid. X überall], 
Alex. Aphr. in Arist. Meteor. IV 8 [p. 215, 4 
Wendland] irfjywxai o&ts 6 jwtoj äßyvgos • Xiyoi 
o" av zov vdgaoyvoov [weil anrjxzä cprjaiv elvai zä 
S%ovxa für vdatos], Philopon. in Arist. de anima 



mit Lenz 74 und Berthelot Introd. 27 die 
vielerörterte Stelle Diosk. V 110 evtoi di lazo- 
Qovai xai Haff iavtr/v ev xoTs /axöMots svqIoxs- 
o&at Tj)r vdßdQyvgov zu verstehen, wahrend noch 
Kopp Gesch. d. Chemie LTI 98 und Hoefer 
Hist. de la chimie I 2 149 hier die alchimistische 
Lehre vom Quecksilber als dem Konstitutiv aller 
Metalle ausgesprochen finden wollten). Das Alter- 
tum kannte bereits mehrere Methoden zu seiner 



I 3 [ed. Hayduck, Berlin 115,1]. I 5 [175, 16|. 30 künstlichen Herstellung. Gewonnen wurde es aus 



Olympiod. in Arist. Meteor. IV 8 [p. 320, 18. 
20 Busse]. Demokrit. 31 [ed. Gemoll, Striegau 
1887]. ,Das Ursprüngliche ist 6 v., wobei offen- 
bar das zweite Glied der Zusammensetzung die 
bestimmende Bolle spielt. Das Feminin beruht, 
wie ich glaube, auf Einfluß von i} Xi&ägyvQos' 
[Lagercrantz 167]; ?j Diosk. V 110. GaL XII 
237 Kühn und alle Technographen), zu dem es eine 
neutrale Nebenform, die im Lateinischen allein 



Zinnober (xivräßagi, minium); nach Vitruv (VII 
8,' 1) auch aus anthrax (Quecksilbererz? Zippe 
208). Theophrast (de lap. 60, vgl. Plin. XXXIII 
123) läßt es hergestellt werden durch Behand- 
lung mit einer Kupferkeule in einem Kupfer- 
mörser unter Zusatz von Essig, .welches höchstens 
den Zinnober mit Grünspan verunreinigen, aber 
in keinem Falle auch nur ein Atom Quecksilber 
freilegen konnte' (Freise 143, vgl. Lenz 27. 



übernommen ist (A. Plin. n. h. XXX1H 123f.40108. Blümner IV 98, 8, vgl. aber Berthe - 



XXXV 100 ; vdgäoyvQov pl. meines Wissens allein 
im Demokritkommentar des Synesios 18 [Coli. 
Alch. I 69, 9]), gegeben haben muß. Vereinzelt 
stehen im Griechischen Bezeichnungen wie ä$- 
yvQiov vi<oQ (Zosim. Coli. Alch. I 144, 1), föcog 
aoyvQixöv (Coli. Alch. 1 19, 18 rapeile le langage 
amphigourique et de plus en plus vague des 
alekymistes arabes et de eeux du mögen äge, 
Berthelot Coli. Alch. II 20, 4). Bei den Rö- 



lot Chimie H 247, 1). Ebensowenig zweck- 
entsprechend ist der Prozeß, den Vitruv (VII 8, 2) 
für die Reinigung und Zugutmachnng von Zin- 
nober angibt: schon bei der Gewinnung der Zin- 
nobererze fließen an den Stellen, in die die Werk- 
zeuge einhauen, Quecksilbertropfen, die gesammelt 
werden; werden nun die Erze erhitzt, dann ent- 
steigt ihnen ein Dampf, der sich am Boden 
sammelt: die Klumpen werden nun herausgenom- 



mern begegnen wir einer Doppelbenennung, in- 50 men and der Bodensatz mit den Quecksilberkugel 



dem sie das unmittelbar metallisch vorkommende 
(regulinische) H. mi t argentum vivum (Vitruv. 
VÖ 8, 1. Plin. XXXIII 99. 123, daher unser Wort 
Quecksilber [quiek lebendig], Zippe 205), das 
künstlich gewonnene mit h. (hydrargyrus bei F o r - 
cell in i Thes. u. a. ohne Gewähr) bezeichneten. 
In späterer Zeit ist die (in die romanischen Spra- 
chen übergegangene) Bezeichnung mercurius üb- 
lich; der Name des Planeten, dem das Queck- 



chen zusammengekehrt. So wurde freilich nur 
das im Zinnobererz vorhandene regulinische 
Quecksilber zum Verdampfen gebracht und vom 
Boden gesammelt. Abweichend ist die Methode, 
die Diosk. V 110 (vgl. Plin. XXXTTT 128) an- 
gibt: Man legt nämlich auf einen irdenen Topf, 
worin sieh Zinnober (xirrißagi) befindet, einen 
gewölbten eisernen Deckel, streicht ihn mit Lehm 
fest und feuert mit Kohlen. Der ,Buß' (al&älti 



ailber nach Verdrängung des Zinns zugeordnet 60 [als Xtvxt) al&dXtj H. bei Berthelot Introd. 99 



war (Berthelot Coli. Alch. Introd. 781), war, 
wie üblich, auf das Metall übergegangen, mit 
ihm auch das Pla neten zeichen (Coli. Alch. 
Introd. Fig. 10 pL VH1 1. 6 S. 120), das früher 
Zinn bedeutete. Ursprünglich war EL als 3 sig- 
niert (ebd. Big. 8 pL I B 19 S. 104, Fig. 6 pL IV 
1. 5 S. 112), denn es wurde d'abord regardi 
eomme une warte de eontre-argent et reprtsenti 



Chimie Ü 8, 6]), der sich an den Deekel {SfifitS, s. 
Berthelot Introd. 27, bes. Diels Entd. d. Alko- 
hols, Ak. BerL 1913, 32) hangt und abgestrichen 
wird (Axoxprfa#t%oa, so Diels a. a. O. 82, 2), wird 
.Quecksilber', indem der Schwefel des Zinnobers 
steh chemisch mit dem Eisen des Deckel* verbindet 
und das Quecksilber so frei wird (Lenz 74, 268). 
Unter dem Namen des Zosimos ist eine £a«a«r^«ov 
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no(t}CK (so der Titel im Marcianns 299 des 11. 
Jhdts., während er in der anderen Gruppe [Paris. 
2827 vom J. 1478 und Paris. 2249 vom 16. Jhdt.] 
jugi &ep> e <moitat lautet — beide Titel sind gleich 
schlecht im Inhalt begründet) überliefert, von der 
jedoch das erste Becept Arseniksublimat Qequel 
reeoit ici le nom de meroure, pareequ'ü blcmchü 
le euivre, Berthelot Coli. Alch. II 213, 2), das 
zweite einen Asemprozeß und das dritte entweder, 
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yttttt 32). In den Dioskoridesexserpten, die am 
Ende des Xeydener Pap. X stehen, sind mit 
Unterdrückung alles andern allein die gläsernen 
Gefäße genannt, und das ist das allein Richtige. 
Berthelot Introd. 27 ist der Ansicht, daß dies 
auch der echte Dioskorides und das weitere Zu- 
satz eines eommentateur ignorant sei; er über- 
sieht dabei, daß Dioskorides, wie noch mehr 
Plinius in vielem rßv bd 'AisgavSgtias xoo<pi)- 



zweite einen Asemprozeu una aas arme «"«euer, r™™ — «=«.- *-■■ -7" "~» , ^-;~\ \J' 
wie Berthelot ColL Alch. II 215, 1 will, Gold- 10 xspodvzw sfc «c *v (Gal. XV 172 Kühn). ^ Diese 



gewinnung aus goldhaltiger Erde {yr\ ano zjjs 
ox&qs zov b> Aiytantp x^ooggSov nozapov) mit- 
tels Amalgamation, oder, wie die gewählten Wen- 
dungen nahelegen, allgemeiner das £tjtovhe»ov der 
Alchymisten betrifft, das bekanntlich nur in der 
ältesten Periode mit der Goldbereitung identisch 
ist (als Parallele zu dieser Zweideutigkeit mag 
man Plin. XXXIII 15 vergleichen, wo aus der 
terra virgo Silber und Gold gewonnen wird: 



Itl/UUl'twi' o*b •*> *f r y«i«- — ■ --— /• — 

auflösende Eigenschaft des Quecksilbers war die 
einzige, die in älterer Zeit auch theoretisch inte- 
ressierte (vgl. Gal. de simpl. remed. IV 19 [XI 
688 Kühn]) ; wie zu erwarten, begegnen wir hier 
nur einzelnen Beobachtungen oder Behauptungen, 
keiner geschlossenen Anschauung. ,Alle Dinge 
schwimmen auf Quecksilber mit Ausnahme des 
Goldes, welches versinkt', berichtet Plinius (XXXIII 
32); ,verschluckt wird es durch seine Schwere 



terra vtrgo SUDer una uoia gewonnen wiiu: o«i, ,.««««.». """ • ' » .r* ,^TTm tt^Ö„ 
snäter «dt sie ab das Substrat für den Stein der 20 verderblich', behauptet Dioskorides (V 110). Umso 
■«£"• "v n»;t. - ru.»i. a rhomia Ttrnnn. stÄTlrer lrehrten die snäteren Phvsiker die amal- 



Weisen, Kopp Beitr. z. Gesch. d. Chemie, Braun 
schweig I 1869, 23f.). H. wurde zusammen mit 
Zinnober (s. d.) abgebaut Die Quecksilbergruben 
von Sisapo in Baetica (Plin. XXXIV 117f. Diosk. 
V 109) sind nach einer von allen anerkannten 
Aufstellung von Hardonin identisch mit den 
noch jetzt ergiebigen Bergwerken von Almaden. 
Als Spanien unter römische Herrschaft kam, wurde 
die Herstellung des Quecksilbers Staatsmonopol und 
in Rom selbst vorgenommen, wohin das Zinnober- 30 
erz gestempelt geschafft wurde (Plin. XXXIII 40). 
Die Art der Gewinnung scheint für die Alten 
einen Unterschied der Qualität sowohl als der 
Substanzen bedeutet zu haben, wie neben ge- 
legentlichen Zeugnissen aus der Nomenklatur her- 
vorgeht; das regulinische Quecksilber (argentum 
vivum) war für den Römer das wertvollste und 
eigentlich das allein echte (Plin. XXXIII 20, vgl. 
De Launay II 205f.). Dies ist auch nicht so 



stärker kehrten die späteren Physiker die amal- 
gamierende Eigenschaft hervor, und ihre Speku- 
lation, wie sie uns zunächst — aber auch da 
schon entwickelt — bei Synes. in Demoer. 8 (Coli. 
Alch. 61f.) entgegentritt, ist im Prinzip nur der ins 
Konkrete umgesetzte stoische Monismus: didtpogfc 
«m ftii ovoa. Der Glaube an den mercurius philo- 
sophorum (Berthelot Introd. 258f. KoppGesch. 
d. Chemie II 160f.) eignet bereits dem Altertum. 
Verwendung. Der Kreis der Verwendung 
des H. war beschränkt: da es die Medizin wegen 
seiner Giftigkeit (Gal. simpl. remed. V 19 [XI 
767 Kühn] xav iXaxuna Utivfä, ßXastzu n&rtms ; 
hierzu vgl. de simpl. rem. mixt. IX 32 [XII 237 
KUhn] s%a> d'aizijs ov&t/üav ntZeav ovff ms ävai- 
Qovarjs, el xaxanodeir), ovz ?fa>ö«v kmzidtpsvris: 
Auson. epigr. X 8f. u. a.) nicht benutzte, war es 
vor allem wegen seiner leichten Verbindlichkeit 
mit andern Metallen, daß es bei fast keinem che- 



De Launay U SäUöi.). i»ies ist anen menx so mu uiuwn jucuwum, **.» «o .„»«..»«..— --- 
unverständlich, wenn man erwägt, daß die Be- 40 mischen Experiment in späterer Zeit fehlte. Uie 
—!.\. -•_ An™.! «:«i,+ „:„<>„ .;i,nm>n stnff SMimilmitr von ftnld (und Silber) eesenah nach 



Zeichnung im Altertum nicht einen einzigen Stoff 
(etwa, wie bei uns, in seiner reinsten Form), son- 
dern eine Gruppe von Stoffen umfaßte (Berthe- 
lot Introd. 20O und daher beim Quecksilber z. B. 
neben der Qualität auch die Art der Gewinnung 
wegen der durch die unvollkommene Technik un- 
genügenden Redaktion der Erze Bedeutung hatte 
(so sagt der syrische Übersetzer des Demokrit 
IX lfßerthelot Chimie II 83, 8f.] über das 



Scheidung von Gold (und Silber) geschah nach 
Plin. XXXin 99 (J. Beckmann I 44f.) in der 
Weise, daß Gold und H. in irdene Gefässe getan 
und heftig geschüttelt wurden : dadurch schieden 
die Unreinigkeiten aus. Um nun aber das H. 
vom Gold zu scheiden, goß man das Metall in 
gegerbte Felle, durch die tropfenweise das Queck 
Silber abfloß, während reines Gold zurückbliebe. 
Ähnlich ist das Verfahren, das Vitruv. VII 8, 4 



li 1 iriertneioi; ummie 11 oo, oi.j uoer uas auuucu iov. «*»> '«'»iu™, , , r>n.- • Vf 

Quecksilber: [Cette substanee] ne porte pasnom50(= syr. Demokrit II 44 [Berthelot Chimie 11 

■ A . .™< _«_;_»*. «>sm-.»> 9SW\\ anmKt um Onld ans alten Brokatstonen zu 



284]) angibt, um Gold aus alten Brokatstoffen zu 
gewinnen; übersehen wird jedoch in beiden An- 
gaben, daß ein Amalgam von Gold und Queck- 
silber zurückbleibt, welches man zu glühen hat, 
wobei das Gold bleibt, während das Quecksilber 
verfliegt Über Anwendung dieser Scheidemethoden 
auf Gold- und Süberhütten ist (außer der oben 
angeführten Zosimosstelle [ColL Alch. 1 221, 14f.]) 
aootvlxov q oayoaQaxns erwauni. uenguu ov nichts überliefert; bei Silbererzen ist dies auch 
(49, 831, »tiert von Synes. a. a. O. 7 [61, 22f.])60aus dem Umstände unwahrscheinlich, ,daß arme 
und hflniflhrfrt damit (wie Zosimos ColL Alch. I Silbererze, bei denen eine solche vorteilhaft hätte 
— 1 8 mit 6. s. o.) Arseniksublimat. zur Anwendung kommen können, von den Alten 

Daß «s mit der Aufbewahrung das Queck- garnicht abgebaut wurden' (Freise 145). Die 



unique; mais ses noms sont nombreux, parce 
qu'eüe n'est pas d'une seule espeee, et qu'elle 
reprisente de nombreuses espeee», dont ehaeune 
est di/firente des autres). So las bereits bei De- 
mokrit 4 (ColL Alch. I 43, 25, wo wir einfach 
vAeagyveot lesen) Synesios (in Demoer. 7 [ColL 
Alch. 1 61, 21]) und der Syrer (Berthelot Chi- 
mie II 88, 9) V. tj änö xtfraßagecos; v. fj 6x6 
&Qotrlxov tj oardae&xy< erwähnt Demokrit "" 



sübers etoe eigene Bewandtnis auf sich habe, 
war auch den Alten nicht entgangen. Jüan bebt 
eim gläsernen, bleiernen, zmnernen oder sübernen 
GetUen auf, weil es jeden andern Stoff verzehrt 
und ansfließV (Diosk. V 110; ganz allgemein Plin. 



UMUUU« SWKVIMMII vi wa wvu y*. * -w » m -~ » -w/. 

direkte antike Überlieferung bezeugt die Ver- 
wendung des Quecksilbers bei Vergoldungen («n- 
avrare): »im» hoe neque argentum neque aes 
inaurari potest (Vitruv. VII 8, 3 nur wenig ver- 
ändert Md. orig. XVI 19, 2). Jedoeb hat Plinius 
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(Xxx i l l 64) die Methode, die er angibt, nicht 
verstanden, da er das H. nur als Bindemittel 
zwischen Goldschaum und dem zu vergoldenden 
Erz oder Silber betrachtete; ,daß das Quecksilber 
mit dem Gold sich amalgamierte und durch das 
erneute Glühen sich verflüchtigt, blieb ihm un- 
bekannt' (Blümner 315). Berthelot (Coli. Alch. 
Introd. 257) hat mit Berufung auf Aristoteles de 
anima I 3 (Berol. p. 406 B 18f.) nachgewiesen, 
daß das Prinzip der chinesischen Quecksilber- 
puppe (vgl. Beckmann 430, 5) bereits den alten 
Griechen (in den öavfiara, s. Diels Die Ent- 
deckung des Alkohols 25f.) bekannt war, und 
bemerkt, daß die sonderbare, Demokrit entlehnte 
Formulierung des Prinzips (xivov/tivas yäg <pt)oi 
ras ädtatohov; aipalgas diä xd nsqwxsvai fiTjöe- 
noxs fiivsiv, ovreysXxeiv xal xtvsTv xd a&jxa näv) 
die Grundlage für einige alchimistische Speku- 
lationen bot. Ebenso spielt H. eine Bolle in einem 
daC/ta bei Heron Alex. Spirit. I 38, wo bereits 
die Eigenschaften seiner Schwere und seiner leich- 
teren Ausdehnbarkeit verwertet werden. Eine 
Andeutung, daß H. bereits in unserer Weise als 
Zinnamalgam (sonst den Venetianern zugeschrieben, 
Zippe 215; Glasspiegel mit Zinnbelag erwähnt 
Alex. Aphrod. probl. I 132) zur Herstellung von 
Spiegeln benutzt worden sei, konnte man in dem 
freilich nicht sehr klaren Bericht Hippolytos' refut. 
haer. IV 37 finden, wo ein Tympanon (über dessen 
Material nichts gesagt ist; Cruice konjiziert text- 
kritisch wenig wahrscheinlich ,gläsernes') zur Er- 
zielung eines größeren Lichtreflexes bei der Imitation 
des Mondes mit .Zinnober" bestrichen wird. Ebenda 
(TV 30) finden wir das H. als Gift verwertet (J. Bo- 
sius De potionibus mortiferis, Lipsiae 1737, 14f.; 
über die Vergiftungserscheinungen Oribas. Coli, 
med. ine. 128 [ed. Bussemaker-Daremberg, Paris 
1862 IV 6281): der Magier tötet das Lamm voll- 
ends durch Eingießung von H. ins Ohr (vgl. die 
Vergiftung von Hamlets Vater: nach der An- 
schauung einiger, z. B. der Perser, ist dies die 
direkte Verbindung mit dem Sitze der Seele, dem 
Gehirn, daher auch die Tötung der Ziegen Hipp. 
IV 81), was bei Demokrit 81 (ed. Gemoll, Striegau 
1887) ebenso vom wilden Stier gesagt wird. 

über einige andere, aber auf den bereits an- 
geführten Prinzipien beruhende und größtenteils 
selbst ins Altertum zurückreichende Anwendungs- 
gebiete des H. erfahren wir einiges aus den 
Alchymisten. Es werden mit fortschreitender Zeit 
immer weniger Rezepte, in denen es ganz fehlt. 
Im Goldamalgam (vgl. v. Lippmann Chemische 
Papyri des 3. Jhdts., in Chemikerzeitung, 1913, 
5f. des Separ.) diente es entweder zur Vergol- 
dung(Leyd. Pap. X 57 [Berthelot Introd. 40f.] 
Pap. X 75 [Berthelot 43)], oft mit der bewußten 
Absicht derFälschung(BerthelotIntrod.56f.). 
Daneben erscheint aber auch das die spätere Alchy- 
mie beherrschende Streben, tmrum pturimum fa- 
eere (Mappae clavicula [vgl. hierüber Diels DL3 
1913, 904 .läßt sich als lateinische Übersetzung 
alexandrinischer Rezeptbücher aus dervorkarolingi- 
achen Zeit erweisen' ; ders. Die Entdeck, d. Alko- 
hols, Akad. BerL 1913, 14£] 1 [= ms. 6514 foL 49 
bei Berthelot Chimie 1 1881; 11 [= Liber sacer- 
dotamBerthelotChimieI183J. Berthelot ebd. 
31. 35p. Über ein anderes Rezept, das griechisch in 
lateinischen Buchstaben sowohl in den Composi- 



tiones ad tingenda (Berthelot Chimie I 9, 6) als 
in derSchlettstädterHs. der Mappae clavicul»über- 
liefert ist, vgl. jetzt Diel 8 Die Entdeck, d. Alkohols, 
Akad. BerL 1913, lOf. Die dritte Verwendung 
fand Goldamalgam bei der Goldschrift; Rezepte 
hierzu bieten Pap. X 34 (Berthelot Introd. 37). 
54 (Berthelot 40). 71 (Berthelot 48), Mappae 
dav. 34. 39. 40 (= TheophiL I 37). 50 (Berthe- 
lot Chimie I 48). Mappae dav. 37 (Berthe- 

101 ol ebd.) wird gleichfalls ein Zinnamalgam zur 
Goldschrift geboten; um Kupfer zu tangieren, 
wird es Pap. X 27 (Berthelot Introd. 85) be- 
nutzt. Dem gleichen Zwecke dient ein Kupfer- 
amalgam Pap. X 42 (Berthelot Introd. 38, ein 
solches noch erwähnt Demokrit 4. Liber sacer- 
dotum 43, Berthelot Chimie I 188). Bei der 
aQyvgov noirjoie werden Rezepte mit Quecksilber 
Holm. 022 (Lagercrantz 156, vgl. Diels DLZ 
1913, 905 und v. Lippmann a. a. O. S. 8) gegeben. 

20 So wird es auch bei der Fabrikation des Asem 
(v. Lippmann a. a. O. 3f.) verwertet (Pap. X 5 
[Berthelot Introd. 29]. 9 [Berthelot 30]. 18 
[Berthelot 82]. 86 [Berthelot 46]), Derookri- 
tos 20 (Coli. Alch. 1 49, 28f.). Zosimos (Coli. Alch. 
I 221, 4f., vgL Pap. X 37 [Berthelot Introd. 
37]) usw. Endlich fehlt Quecksilber nie bei der 
fmQyagixov jtofyot; (Perlenfabrikation), wie Hohn. 
o 27f. (Lagercrantz 166f.). s 21f. (Lager- 
crantz 170f.), vgl. v. Lippmann a. a. O. 10, 

30 über den verwandten Traktat des Salmanas (Coli. 
Alch. I 368f.) Lagercrantz 99f. 

Literatur: z. B. Beckmann Beitr. zur Ge- 
schichte d. Erflndgen., Leipzig 1782 I. Berthe- 
lot La chimie au moyen äge, Paris 1893. Ber- 
thelot Archäologie et histoire des sciences. Avec 
publication nouv. du pap. grec chimique de Leyde, 
Paris 1906 (nicht zugänglich). Berthelot-Ruelle 
Collect, des anciens Alchymistes Grecs, Paris 1888. 
Blümner Technol. u. Terminol. der Gewerbe u. 

40 Künste bei Griech. u. Römer IV, Leipzig 1887. 
Fr eise Gesch. der Bergbau- und Hüttentechnik 
I, Berlin 1908. A. Jacob in Daremberg-Sa- 
glios. v. Lagercrantz Papyrus Graecus Hol- 
miensis, Uppsak-Leipzig 1913. De Lau nay Mine- 
ralogie des Anciens, Bruxelles XI (1808). O. Lenz 
Mineralogie d. alten Griechen u. Römer, deutsch 
in Auszügen aus deren Schriften nebst Anmer- 
kungen, Gotha 1861. A. Rössing Geschichte 
der "Metalle, Berlin 1901, 198f. Zippe Gesch. 

50 d. Metalle, Wien 1857. [Ganschinietz.] 

Hydranlis (vigavXts), die Wasserorgel, ein 
antikes Musikinstrument, bei dem ein durch Was- 
serdruck (vdcüg) erzeugter Luftstrom verschieden 
hinge Pfeifen (avXol) zum Tönen bringt, also 
eigentlich , Wasserflöte'. 

1. Die Quellen unserer Kenntnis der antiken 
Wasserorgel fließen verhältnismäßig reichlich, 
weil sich erstens zwei ansführlicheBeschreibungen, 
bei dem Mechaniker Heron von Alexandreia, Pneu- 

60matika 1 42, und bei dem Techniker Vitruv de 
architectura X 13, erhalten haben; zweitens wird 
die Orgel seit Cicero von antiken Schriftstellern, 
wenn auch nur mit wenigen andeutenden Wor- 
ten, so doch verhältnismäßig häufig erwähnt; 
drittens vermittelt eine Anzahl von bildlichen 
Darstellungen verschiedener Art, allerdings erst 
ans nachchristlicher Zeit, eine ziemlich klare 
Vorstellung von diesem Instrument. 



61 Hydraulis 

Literatur: Den Gelehrten den: Renaissance 
ist die Wasserorgel hauptsächlich durch die Aus- 
gaben und Übersetzungen der Werke Herons und 
Vitruvs bekannt geworden. Veteran mathemat 
op. (Paris 1698) 227. 280 Thevenot; vgL Tittel 
Art. Heron o. Bd. VÜI S. 1042. Allerdings wird 
der begeisterte Altertunisfreund J. Voß wegen 
der übertriebenen Vorstellungen, die er sich in 
dem Buche De poematum cantu et viribus rhythmi 
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Schriftsteller untersucht, soweit sie dem Leser 
eine Vorstellung von den wesentlichen Teilen des 
Instruments vermitteln. 

2. Der Name vSgavXtg ist erst für die ale- 
xandrinische Zeit bezeugt durch Philon Byz. 
Mech. Synt IV 77, 48 (acc. viea»ty Hss. d. i. 
SdgavXw), ferner bei Heron Alex. Pneum. I 28 
S. 130, 15 Schmidt; ebenso Athenaios Deipnos. 

„«.i,»»»!«»™,»».»-.»«., j IV 174 b— e. Danach lat. hydraulis, bei Cic. 

(Oxonü 1673) von der alten Orgel gemacht hat, 10 Tusc. IDT 43. Petron. Sat 36. PHn. nat. hist 



hart gescholten von Fink Art. Hydraulos in Ersch 
und Grubers Encyclop. II 12, 362; vgL Rhein- 
waldt Art. Orgel ebd. m 5, 151, In der Tat 
haben über die Einrichtung der H. , nament- 
lich über die Rolle, die das Wasser dabei gespielt 
hat (§ 6), lange Zeit recht unklare und unrich- 
tige Vorstellungen geherrscht. Die Aufgabe, 
durch scharfe Erklärung der Heronischen Be- 
schreibung diese Unklarheit zu beseitigen, hat 
zuerst A. L. F. Meister Nov. comment soc.20 
sdent Gottingens. U (1771) 158 mit gutem Er- 
folgein Angriff genommen. Die Ergebnisse seiner 
eindringenden Untersuchungen hat er durch zwei 
anschauliche Kupfertafeln zugänglich gemacht, 
die für die späteren Rekonstruktionen die Grund- 
lage abgegeben haben. Auch J. G. Schneider 
Ed. phys. I 227. II 112 hat die Heronische Be- 
schreibung nebst einer Erläuterung wieder ab- 
gedruckt. Darnach hat Ph. Buttmann Abh 



IX 24. Die daraus abgeleitete Bildung hydrau- 
lia ist bei Serv. BucoL VII 21 überliefert: aquae 
motus' mustern effieit, ut in hydraulia videmu»; 
doch ist vielleicht auch hier hydrauli (hydrau- 
li{ei)a1) zu schreiben. Die Form vdgavXot ist 
überliefert bei Nikomachos Geras. Encheir. 4 (Mus. 
Script. Gr. 243, 11 Jan), wo die Hss. teils v&oai- 
Xov;, teils vSgavia bieten. Dort wird die Orgel 
zu den Sfmvsvoxa ooyava gerechnet. 

Das Wort oeyavov wird in der Bedeutung 
Musikinstrument bereits bei Piaton Politeia HI 
397 A. 399 D; sympos. 215 C verwendet. Deshalb 
findet sich neben S6gavXis die adjektivische Bil- 
dung vioavXutov oeyavov: Heron Pneum. I 192, 
2 Schmidt Athen. IV 174 c. e. Hesych. s. nviysvg. 
Die Heronische Bezeichnung wird als alexandri- 
nisch erwiesen durch die lateinische Übersetzung 
hydrauiieae machinae bei Vitruv. IX 9, 4. X 
13, 1 (an der zweiten Stelle de hydratdieis seil. 



Akad. BerL 1810/11, 181 das Verständnis der 30 machinis Hss., dagegen die Ausgaben schwerlich 



antiken Orgel dadurch gefördert, daß er die 
schwer verständliche Beschreibung Vitruvs er- 
klärt hat Weitere Beiträge zur Erläuterung der 
Wasserorgel haben geliefert: G. Walther Loci 
aliquot physicL R. Graebner De organis vete- 
rum hydraulicis, Diss. Berlin 1866/7. C. Loret 
Revue archeoL 8 sdr. XV 76. Zusammenfassende 
Darstellungen sind zu finden bei O. Wangemann 
Die Orgel, ihre Geschichte u. ihr Bau, Leipz. 1895 



richtig: de hydraulis). Vitruv X 1. 3 unter- 
scheidet nach alexandrinischem Vorbild machi- 
nae (/aixavai, schwere Maschinen, wie Geschütze, 
Hebewinden, Pressen) und Organa, {poyava, leich- 
tere Instrumente): Organa autem unius operae 
prudenti taetu per/ioumt, quod est propostlum. 
Die durch Luftdruck angeblasenen Musikinstru- 
mente gehören also zu den organa, wie durch 
Vitruv. X 1, 1 bestätigt wird: das Instrument ist 



v.JanbeiBaumeisterDenkm. d. kl. Altert. 1563. 40 spirabile (nvev/xaxixäv), cum Spiritus est expres- 



Neuerdings ist der einschlägige Abschnitt bei 
Heron textkritisch bearbeitet ins Deutsche über- 
setzt, erläutert und durch moderne Rekonstruk- 
tionen veranschaulicht worden von W. Schmidt 
in sei ner He ronansgabe (Leipz. 1899) H. op. 1 192. 
EinL XXXVL Dort ist auch die frühere Lite- 
ratur verzeichnet ebenso sind einige antike Nach- 
bildungen in Umrissen wiedergegeben. Im Sup- 
plement 10. 11 sind die in den Hss. erhaltenen 
Figuren abgebildet die ziemlich schematisch ge- 50 
halten sind. Die entsprechende Beschreibung 
Vitruvs ist bei W. Schmidt I 496 abgedruckt, 
ins Deutsche übersetzt und mit einer anschau- 
lichen Rekonstruktion versehen worden. 

Das verstreute Material cur Geschichte der 
antiken Orgel ist zuletzt umsichtig gesammelt 
und mit gutem Verständnis für die technische 
Einriehtang besprochen worden von H. Dege- 
ring Die Orgd, ihre Erfindung und ihre Ge- 



sionibus impulsus, ut plagae voeesque expritnan- 
tur. Allmählich gewinnt die griechische Benen- 
nung hydraulieum Organum auch auf lateini- 
schem Sprachgebiet immer mehr Boden. Plin. 
n. h. VTI 125. Suet. Nero 41. Ammian. Marc 
XTV 6, 18. Tertull. de anima c. 14 = Migne 
L. LT 669. ApolL Sid. epist II (ad Agricolam) 
= Mon. Germ. hist. auet ant. VHI 4, 19. Vgl. 
Graebner De organis 3, 2. 

In der späteren Kaiserzeit fällt jedoch das 
ursprünglich für den Sinn entscheidende Beiwort 
hydraulieum häufig weg, aus dem einfachen 
Grunde, weil die Wasserorgel allmählich durch 
die pneumatische Orgel (§ 8) verdrängt wird, 
die mit einem Blasebalg betrieben wird. Hist 
aug. Heliogab. 32, 8 (I 225 Peter); Alex. Sev. 
27, 9 (I 247 Peter). Dadurch kommt das Wort 
Organum allein zu der Bedeutung OrgeL Auf 
griechischem Sprachgebiet scheint die Verwen- 



sdüehte bis zur Karolingerxeit (Münster L W. 60 düng des Wortes oeyavov ohne Zusatz in dem 



1905). Auch Mar sind die Texte Herons und 
Vitruvs abgedruckt übersetzt und erläutert 
Wertvoll sind darin besonders die genauen, nach 
Photographien angefertigten Wiedergaben sämt- 
licher antiker Darstellungen der Org eL VgL 
Tittel in Bursians Jahresber. CXX1X 194. Er- 

r nid hat B. Hildebrandt PUL LXV 425 
rhetorisch gehaltenen Zeugnisse der alten 



Sinne von Orgel, weil zweideutig, ziemlich be- 
sehrankt gewesen zu sein. Es ist nur zu belegen 
ans dem wohl erst später an die Beschreibung 
der Wasserorgel angehängten und überdies recht 
verworrenen Kapitel über eine Windorgel bei 
Heron Pneum. I 48 S. 202, 16 Schmidt Der 
Bisehof Theodoretos von Kyrrhos de provid. orat 
3 (513) = Migne Gr. LXXXm 589 wendet an 
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der Stelle, wo er die Sprech Werkzeuge mit der 
Orgel .vergleicht, das einfache Wort Horton» zwar 
an, aber mit dem Zusätze äsio zahtätr avyxtl- 
uevov HaXdfMov. Einige wenige Belege ans späte- 
rer Zeit s. bei Dn Cange Glossar, med. et inf. 
Graec. App. 146. Stephanus Thes. ling. Gr. s. 
oeyavov. Lehrreich ist ferner das Zeugnis des Au- 
gustinus Enarr. in psalm. LVI 16 (Migne L. XXXVI 
671): Organa dieuntur omnia instrumenta mu- 
steorum. Non solum illud Organum dieitur, 10 
quod grande est et inflatur follibus (Blasebalg); 
sed quidguid aptatur ad eantilenam et eorporeum 
est, quo instrumenta utitur qui cantat, Organum 
dtätor- Ähnlich Enarr. in psalm. CL (Migne L. 
XXXVII 1964) : Cum Organum voeabulum grae- 
oum sit, ut dixi, generale omnibus instrumen- 
ta, hoc oui folles adhibentur alio Qroed no- 
mine (toeavXis?) appeüant. Ut autem Organum 
dieatur, magis latina et ea vulgaris est eonsue- 
tudo. Schließlich werden in den Glossensamm- 20 
langen die Wörter Jiydraulis: Organum' und 
,hydraules: organarius' ohne Kücksicht darauf 
verwendet, ob eine Wasserorgel oder Blasebalg- 
orgel gemeint ist. Corpus Gloss. Lat. (De spec- 
taculis) in 10, 49. 84, 24. 302, 41. 371, 79. 
{Quae in tkeatro) TU 172, 48. 240, 5. 6. Weitere 
Belege (§ 9) aus dem Beginn des Mittelalters bei 
Degering Die Orgel 52. 56. 

Nach einem auch sonst nachweisbaren Sprach- 
gesetz (vgl. biblia, orum = biblia, ae die Bibel) ent- 30 
wickelt sich aus Organum die Form Organa als 
Singular; so heißt es in den Annales Alamannici 
ad annmn 757 (Mon. Germ. hist. Script. I 28. 
29): venu Organa in Franeiam. Daraus hat sich 
gebildet: ahd. organd, orginä, orgelä; mhd. 
orgele; nhd. Orgel. Auch in dein Worte Orga- 
nist = Orgelspieler spiegelt sich die Entwicklung 
aus dem Grundwort ßgyavov wieder. 

Die moderne Verwendung des Ausdrucks 
.hydraulisch' — im Mittelalter kommt dieses Wort 40 
anseheinend nicht vor — ganz allgemein zur Be- 
zeichnung von Wasserdruckapparaten (vgl. hydrau- 
lischer Widder [erfunden von Montgolfier 1796], 
hydraulische Presse, hydraulischer Türschließer, 
oder gar hydraulischer Kalk) ist wohl erst in 
neuerer Zeit aus der mißverständlichen Auslegung 
des Ausdrucks hgdraulieae maehinae (= Was- 
serorgel s. o.) bei Vitruv IX 9, 4 entstanden. 
Degering 13, 24. Gleichwohl ist diese Benen- 
nung in der Technik allgemein üblich geworden 50 
und in alle Kultursprachen übergegangen. Im 
Altertum hießen die mit Wasser betriebenen Druck- 
werke /7m;/«mx(i(Spirabilia). Tittel Art. Heron 
(Nr. 5) von Aleiandreia § 30 o. Bd. Vm S. 1041. 
3. Als Erfinder der Wasserorgel wird über- 
einstimmend ein Mann Namens Ktesibios ge- 
nannt Philon Byz. 77, 16. 42. Vitruv. IX 9, 4 : 
Ergo Ctesibius cum animadvertisset ex taetu 
caeli et expressionibus Spiritus voeesque nasei, 
his prineipiis usus hydraulieas maehinas pH- 60 
mus instituü. Ähnlich Plin. n. h. Vn 125: 
{Laudatus est) Ctesibius pneumatica ratione et 
hydratdieis organis reperiis. Nur Tertullian de 
anima c. 14 = Migne L. n 669 sehreibt diese 
Erfindung dem ArcbJraedes zu, offenbar infolge 
eine« Versehens; denn es kommt dem Kirchen- 
sehriftsteller hier nicht darauf an, sieh zur Ge- 
schichte der Technik zu außem. DemArcMmedes, 
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dem Begründer der wissenschaftlichen Mechanik, 
wurden von Laien auch sonst alle möglichen 
Erfindungen der Technik irrtümlich beigelegt. 
Hultsch o. Bd. n S. 538. Man kann also dann 
festhalten, daß der Erfinder den Namen Ktesibios 
getragen hat. 

Die Lebenszeit dieses Mechanikers laßt sich 
aus einer Stelle des Athenaios XI 497 d ermitteln, 
wo ein Epigramm des Dichters Hedylos, eines 
Zeilgenossen des Kallimachos, auf ein kunstvolles 
Füllhorn {§vx6v) des Mechanikers (ftr/xavoizoiSe) 
Ktesibios angeführt wird. In dem Tempel, der 
von Ptolemaios U. Philadelphos nicht lange nach 
270 seiner Schwester ArsinoS als Aphrodite Zephy- 
ntis geweiht worden war, trug ein Standbild der 
Königin dieses Hörn, das einen hellen Ton er- 
klingen ließ, sobald man einen Ausfluß öffnete 
(xoovrov iiode $v<nv olyo/tevov). Da dieser Appa- 
rat außerdem mit dem Vater Nil verglichen wird, 
der aus seinen heiligen Fluten (AuW «f vddztov) 
ein Lied nach Väterweise ertönen läßt, so muß 
bei dieser sinnreichen Erfindung des Ktesibios 
{KzrjotßUni ootpöv evge/M) das Wasser eine wichtige 
Rolle gespielt haben. Die in dem Rhyton ver- 
borgene Vorrichtung war vermutlich zwar keine 
wirkliche Wasserorgel, aber eine Art .Wasserflöte' 
(vSgavXie), etwa von der Art wie die Druckwerke 
Herons Pneum. I 16. II 4. 5, bei denen mittels 
verschiedener Pfeifchen Vogelstimmen nachgeahmt 
werden. Es ist deshalb nicht zweifelhaft, daß an 
dieser Athenaiosstelle der Erfinder der H. gemeint 
ist, und dadurch wird als dessen Lebenszeit etwa 
die Mitte des 3. Jhdts. v. Chr. bestimmt. Da» 
Füllhorn ist übrigens das stehende Attribut der 
segenspendenden Göttin ArsinoS Zephyritis ge- 
wesen; die mit ihrem Bildnis geschmückten Münzen 
zeigen auf der Rückseite ein doppeltes, mit Binden 
umwundenes Füllhorn, dessen beide untere Enden 
gleichsam in einem gemeinsamen Kelch münden. 
Brit. Mus. Cat Ptolem. 42 Taf. Vm. Head HN» 
850. Strack Eh. Mus. XLV 164. 

4. Nun soll es aber noch einen Namens- 
vetter zu diesem Ktesibios gegeben haben. Bei 
Athen. IV 174 b behauptet nämlich der musikalisch 
gebildete Deipnosophist Alkeides, die Orgel sei 
von einem Bartscherer Namens Ktesibios erfunden 
worden: (i) vdocml^ 'AXtgavogiois iaziv jj/udanoV 
evQpua, xovgemg ztjv zixvr)v • Kznolßios ö" avnp 
rovvofta. Der Unterredner beruft sich dabei auf 
das Zeugnis des Aristokles in der Schrift ntgl 
xoe&v, der sich allerdings etwas vorsichtiger aus- 
drückt: eotxtv Si zi Sgyavor ßcofttp oxgoyyvltp, 
xai <paoi(!) zovxo tvqljo&ai vx& Kzrjaißiov xovgimt 
irtav&a olxovvzoe ev zfj 'Aoxeriia bil toS dev- 
zsqov Evtgyhov, duazgeyat xi <paoiC!) fuyäXcos. 
Darauf wird bei Athenaios die Angabe des Try- 

Ehon angeführt, der im dritten Buche seiner 
_ chrif t xtgi oyo/iaoicör (Benennungen der Musik- 
instrumente) behauptet, der Mechaniker (also nicht 
der Bartscherer) Ktesibios habe über die Wasser- 
orgel geschrieben: Toimo* V tv zghtp xtgi 6ro- 
/taaiäv ovyygdymt q^oi xsgi ^ odgatUot Kxjj- 
oUior tot uq Z arutor. Die folgenden Worte Mi 
°* °Y* .°?°' rf «** ** **¥«■ «e*U«a« werden 
gewöhnheh so gedeutet, daß der Unterndner und 
mtt ihm Athenaios der Anrieht gewesen sei, die 
Behaoptang des Tryphon sei iiTtmnlkh und be- 
rnhe auf einer Verwechslung des Bartseherers, des 
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Erfinders der Wasserorgel, mit dem Mechaniker 
gleichen Namens. Genau genommen ist jedoch 
der Ausdruck atgl zi Sro/ia ag>diXsxat recht un- 
klar; denn eigentlich hätte sich Tryphon dann 
nicht im Namen, sondern im Berufe und in der 
Lebenszeit des Erfinders geirrt. 

Auch neuere Gelehrte haben auf Grund dieser 
Athenaiosstelle die Ansicht vertreten, daß der 
Mechaniker von dem Barbier gleic hen Namens zu 
trennen Bei, der unter Ptolemaios VII. Euergetes 10 
IE. genannt Physkon am Ende des 2. Jhdts. ge- 
lebt haben soll. v. Wilamowitz-Kaibel in der 
Ausgabe des Athenaios zu IV 174 d. Susemihl 
Gesch. der griech. Lit in der Alexandrinerz. I 
527, 63. 734, 152. 775, 311 ; Phil. XVH 318. 
W. Schmidt Heronis op. I Einl. X 1. XXXVU. 

Um beide Personen zu vereinen, verwirft 
Martin Mem. pres. IV (Paris 1854) 23 das zuerst 
(§ 3) besprochene Zeugnis Athen. XI 497 d und 
setzt den Mechaniker erst an das Ende des 2. 20 
Jhdts. V. Böse Anecdota Gr. et Graecolat. II 
283. Allein die Annahme, Ktesibios habe erst 
über ein Jahrhundert nach dem Bau des Arsinoe"- 
tempels das Trinkhorn für das Standbild ver- 
fertigt, ist an sich recht unwahrscheinlich, schon 
wegen der Arsinoemünzen (§ 3), und wird über- 
dies dadurch ausgeschlossen, daß Ptolemaios II. 
Philadelphos bei Athen. XI 497 b ausdrücklich 
genannt wird. Ferner würde dadurch die Ent- 
wicklung der antiken Mechanik zwischen Ktesibios 30 
und Vitruv in zu enge Grenzen zusammengedrängt, 
und die Fachgenossen des Ktesibios, Philon und 
Heron, könnten zeitlich nur schwer eingeordnet 
werden. Tittel Art. Heron o. Bd. Vm S. 997 

Deshalb haben andere Gelehrte verlangt, daß 
die Zeitangabe bei Athen. IV 174 d enl zoQ Sev- 
zegov Evsgyszov in ngmxov geändert werde, weil 
Athenaios die beiden Könige mit dem Beinamen 
Euergetes verwechselt habe. Die Stellen, wo 
Reiske, Parthey, Letronne u. a. diese An- 40 
sieht begründet haben, sind verzeichnet von 
Martin Mem. pres. IV 23. Vgl Fabricius 
Biblioth. gr. TV 234 Harless. Buttmann (§ 1) 
169. E. Rohde De Iulii Pollucis fontibus (Leip- 
zig 1870) 42, 2. Bapp Leipziger Stud. Vni 89. 
W. Schmidt Heronis op. I Einl. X. Denselben 
Widersprach der beiden Athenaiosstellen sucht 
Tannery Revue des e't. Gr. IX 23, der gleich- 
falls den Barbier und den Mechaniker für ein und 
dieselbe Person hält, dadurch zu lösen, daß er 50 
Athen. IV 174 d statt Sevzdgov schreibt &zi toC 
ß. Evegyixov; die Abkürzung ß. (= ßaoilitos) sei 
fälschlich in dsvzsgov aufgelöst worden. Folglich 
habe der Mechaniker Ktesibios unter Ptolemaios 
HL Euergetes I. (247—221), dem Nachfolger des 
Philadelphos, gelebt, der als eifriger Förderer der 
Mathematik und Mechanik gerühmt wird. 

Bei Athen. IV 174 d darf indessen nichts ge- 
ändert werden; denn dieser folgert gerade aus den 
chronologischen Schwierigkeiten, daß der Mecha- 60 
niker und der Barbier verschiedene Personen seien. 
Athenaios war also des Glaubens, daß es wirklich 
zwei Ktesibios gegeben habe. Allein seine An- 
sieht und die seiner modernen Anhänger kann 
schwerlich als geschichtliche Wahrheit anerkannt 
werden. Es ist erstens von vornherein recht un- 
wahracheinlieh, daß es zwei bedeutende Mecha- 
niker dieses Namens — denn auch der Bartscherer 
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soll sich nach dem Zeugnis des Aristokles bei 
Athen. IV 174 d besonders ausgezeichnet haben 
— in Aleiandreia gegeben hat, von denen der 
eine die Lehre vom Luftdruck theoretisch ent- 
wickelt und an zahlreichen Druckwerken, die 
als Vorstufe zur Wasserorgel angesehen werden 
können, praktisch verwertet hat, während der 
andere die mit Luftdruck betriebene Wasserorgel 
erfunden haben soll. Sodann kennen die anderen 
Zeugen Philon, Vitruv und Plinius (§ 3) über- 
haupt nur einen Ktesibios. Namentlich fällt das 
Zeugnis des Philon ins Gewicht, der durch Mittels- 
personen in Aleiandreia selbst Erkundigungen über 
die Erfindungen des Mechanikers Ktesibios ein- 
gezogen hat. Philon Byz. 51, 16. 68, 1. 72, 36. 

Auf dieselbe Quelle wie Philon geht Vitruv. 
IX 9, 2 zurück, der ebenfalls nur einen Ktesibios 
kennt. Der Römer spricht wie Philon zunächst 
nicht im allgemeinen von der Wasserorgel, son- 
dern im besonderen von einem wesentlichen Teile 
derselben, von der Luftpumpe (frequentia caeii 
[Luft] eompressione solidata), geradeso wie Phi- 
lon 77, 15 bei der Besprechung der Windbüchse 
die Wirkungsweise der Luftpumpe im engen An- 
schluß an Ktesibios erläutert. Die Einheit beider 
Personen wird von Vitruv weiter dadurch bestätigt, 
daß er den Mechaniker Ktesibios zum Sohne eines 
Bartseherers macht: Ctesibius enim fuerat Ale- 
xandriae natus patre tonsore. Der berühmte 
Sohn hat, wie Vitruv weiter zu erzählen weiß, 
in der Barbierstube seines Vaters seine ersten 
Studien über die Wirkung des Luftdrucks ange- 
stellt. 

Ferner stimmen die Andeutungen über die Be- 
schaffenheit der Orgel bei Athen. IV 174 b viel- 
fach mit den Beschreibungen Philons, Herons und 
Vitruvs überein, sodaß auch dadurch die Ansicht 
gestützt wird, daß der Bartscherer und der Me- 
chaniker in Wirklichkeit dieselbe Person gewesen 
ist, obwohl sie Athenaios hier trennen zu müssen 
glaubt. So wird bei Aristokles wie bei Vitruv 
in Verbindung mit der Lehre vom Luftdruck neben 
der Orgel die Wasseruhr erwähnt (d>poX6yu>v, 
Athen, ev horologiorum rationes, Vitruv). Ferner 
weist Aristokles wie Philon und Vitruv auf die 
Luftpumpe hin (aoaooouevov tov Sdazos vnö zivos 
veavioxov) und zwar um nachzuweisen, daß die 
Wasserorgel zu den angeblasenen Instrumenten 
gehört (ißnvevaia 5oyava, Athen, oj pneumatieas 
res invenü, Vitruv). Der Singular vx6 zivoc 
veavioxov beweist übrigens, daß die von Aristo- 
kles beschriebene Orgel wie die des Philon und 
Heron nur einen Kolbenzylinder hat, also eine 
ältere Form darstellt als Vitruv, der bereits zwei 
Luftpumpen angebracht hat (§ 6). Auch an 
sprachlichen Übereinstimmungen fehlt es nicht; 
VgL louttr di zö Sßyavov ßcopi$ oz0oyyvA.q> Athen, 
o» eozea xts ßto/uoxot Heron I 42. Die Worte 
bei Athen, xaxeozga/i/tivot ydg slmv ol avXol elf 
zo vdeop geben doch wohl nur, wenn auch etwas 
ungenau, wieder, was Heron mit den Worten 
meint: h> de z<p Gdaxi xoiXor ^fiunpalgtov xaxt- 
ozoafifävov iaza>; VgL Vitruv: infundibvium »n- 
mrsum. Degering 8. Man erhalt durchaus den 
Eindruck, als ob auch Aristokles bei Athenaios 
ans derselben Quelle wie Philon, Heron und Vi- 
truv geschöpft habe, und das werden letzten Endes 
doch wohl die Fachschriften des Mechanikers 

s 
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Ktesibios sein. Es hat also in Wirklichkeit nur 
einen Ktesibios gegeben, der in der Mitte des 
3. Jhdts. v. Chr, die Wasserorgel erfanden hat 
Ein besonderes Buch hat dieser Mechaniker Ober 
die Wasserorgel gewiß nicht geschrieben, sondern 
nur in seinen vxofivrffiaxa (commentarii) über 
Druckwerke (nrcvfiaxutä) einen Abschnitt diesem 
mit Wasserdruck betriebenen Instrument gewid- 
met, gleichwie Heron in seinen Pneumatika I 42 
ein Kapitel über die H. eingefügt hat. 

Wer trotz alledem den berühmten Mechaniker 
von dem Barbier trennen will, müßte annehmen, 
daß jener die Wasserorgel erfunden, der andere 
dieses Instrument verbessert hat. So Susemihl 
Phil. LVÜ 320. Welcher Art die Verbesserung 
gewesen sein soll, hat noch niemand angegeben, 
noch kann jemand sonst etwas über den im üb- 
rigen gänzlich unbekannten Barbier aussagen. 
Von einer Verbesserung steht nämlich im Athe- 
naiostext kein Wort noch läßt sich aus der Be- 
schreibung eine Verbesserung erschließen. Im 
Gegenteil, der klare Wortlaut bei Athen. IV 174b 
spricht nur von der Erfindung: 'AXt£avdgsa>s 
evgnfia; e$Qi)a&cu vn& Kxtjaißiov xovgemg. Es 
müßte denn gerade die H. zweimal von zwei ver- 
schiedenen Ktesibios erfunden worden sein. Die 
beiden Athenaiosstellen lassen sich also schlechter- 
dings nicht miteinander vereinigen, und da ist 
es denn doch wohl geraten, diejenige Angabe zu 
verwerfen, die mit den Nachrichten anderer Schrift- 
steller in Widerspruch steht, zumal da sich Athe- 
naios selbst (s. v.) sehr zurückhaltend äußert: eym 
di oix olda, el nsgl xo övofia otpäXXexat. Vielleicht 
hat Athenaios oder schon sein Gewährsmann des- 
halb geirrt, weil Ktesibios in der einen Quelle als 
Barbierssohn, in einer anderen als Mechaniker be- 
zeichnet worden war. Die Wasserorgel kann also 
als eine aus dem 8. Jhdt. v. Chr. stemmende Er- 
findung der alexandrinischen Mechanik betrachtet 
werden. 

Daß Alexandreia die Heimat des Ktesibios ge- 
wesen ist, darüber kann bei den übereinstimmen- 
den Zeugnissen der Alten kein Zweifel obwalten. 
Philon 67, 44. Vitruv. IX 9, 2. Athen. Deipnos. 
IV 174 b. Athen. Mechan. 29, 9 Wescher. Der 
an der zuletzt zitierten Stelle angeführte Name 
Kr. 6 'Aaxgr/vds kann nicht mit Hesiods Geburts- 
ort Askra in Boiotien zusammengebracht werden. 
Abzuweisen ist der Einfall Degerings 48, der 
das Wort für einen Spitznamen hält und von ?6<u 
und xQrjvrj ableitet, weil die Wasserorgel gewisser- 
maßen eine .Singquelle' ist Vielleicht verdankt 
dieser ungriechische Name lediglieh einer Ver- 
schreibung aus 'Amtivöiog seine Entstehung, da 
Athenaios IV 174 d behauptet, der Bartscherer 
habe in Alexandriens Vorstadt 'AoxtvSla gewohnt. 

5. Die Vorstufen, die zum Bau der Wasser- 
orgel geführt haben, lassen sich nicht mehr mit 
Sicherheit feststellen, weil die Nachrichten über 
die ältere Mechanik der Griechen nur sehr spär- 
lich sind. Allerdings weiß Vitruv ES 9, 2 zu 
erzählen, wie Ktesibios die musikalische Wirkung 
der bewegten Luft entdeckt hat: er habe in der 
Barbierstube seines Vaters, um einen Spiegel auto- 
matisch abwärts und aufwärts zu bewegen, als 
Gegengewicht eine an einer Schnur aufgehängte 
Bleikugel durch eine hölzerne Bohre hinabsinken 
lassen; die dadurch zusammengepreßte Luft habe 



beim Entweichen aus der Bohre einen hellen Ton 
erzeugt. Demgegenüber ist festzuhalten, daß die 
Wirkung des Luftdrucks lange vor den theoreti- 
schen Erwägungen der Gelehrten vielfach in der 
Praxis des Handwerks angewendet worde n ist. 
Clermont-Ganneau Bev. archeol. XXXIV 327. 
Tittel Buridans Jahresber. CXXIX 192. Schon 
Piaton soll, wie Aristokles bei Athen. IV 174c 
berichtet, eine gewisse Vorstellung von einer Art 

10 .Wasserflöte' angeregt haben: Xfyexat di Jlkäxayya 
fuxgav xiva ervoiav dovrat toS xaTaoxevdofiaxoe 
vvxxegivov jtoi^aavxa cogoXdyiov sotxog rqj {idgav- 
Xtxqf ohv xXsrpidgav fiefäXtjv elrcu. Allein dabei 
handelte es sich doch wohl nur um eine einfache 
Weckvorrichtung, die als Zeitmesser bei Nacht 
den Verlauf einer bestimmten Frist durch einen 
Ton anzeigte und den Philosophen zu neuen Stu- 
dien rief. Insofern als dieser Ton wie bei den 
einfachen Heronischen Druckwerken Pneum. 1 15. 

2fr 16. LT 4. 5 (s. u.) durch einen Luftstrom hervor- 
gebracht wurde, der von ausfließendem Wasser 
durch ein Pfeifchen gepreßt wurde, kann man von 
einer H. im eigentlichen Sinne des Wortes reden. 
Eine Wasserorgel wird dadurch für Piaton nicht 
bezeugt, ebensowenig ist das Wort vdgavXixös für 
jene Zeit belegt. Bilfinger Festschrift des Eber- 
hard-Ludwigsgymn. Progr., Stuttgart 1886, 9. 
Unrichtig ist die Auffassung dieser Stelle bei 
Degering 5. Die Rekonstruktion, die M. C. P. 

30 Schmidt Die Entstehung der antiken Wasseruhr 
(Kulturhist. Beitr. II, Leipzig 1912) S. 38 Abb. 19 
von diesem ältesten Wecker zu geben versucht 
hat, ist deshalb verfehlt weil Schmidts Apparat 
nicht durch Wasserdruck angeblasen wird. Wenn 
also der ziemlich unbestimmt gehaltenen Nach- 
richt (i-eyeicu) bei Athenaios überhaupt zu trauen 
ist, so wird damit für Piatons Zeit ein ähnlicher 
Apparat bezeugt wie die bei Heron Pneum. II 4. 
5 beschriebene Vorrichtung, bei der nach Verlauf 

40 einer bestimmten Zeit die Stimme eines Vogels 
ertönt. Vgl. Heron Pneum. I 16. Auch das 
tönende Füllhorn der Arsinoe' (§ 3) kann als eine 
solche Vorstufe der Wasserorgel angesehen werden. 
Die Beobachtung des Luftdrucks scheint den 
Mechaniker Ktesibios dann zum Bau einer Luft- 
pumpe geführt zu haben; wenigstens beschreibt 
Philon 77, 15 bei der Schilderung des Luft- 
spanners eingehend die Versuche des Ktesibios, 
mittels eines Pumpenzylinders Luft zusammen- 

50 zupressen : ovvidatv yag sv xoZs Xtfofiivots imv- 
Haxtxois dea>gt)ftaoiv ioxvgdv foidp^ovra xal svxo- 
vor xal tvxlrifxov x6v äega xa&' vnegßoXijv, m 
di xal, elf ayystov iopigov Sxav ovyxXaio&fj, dw&- 
ftevov niXrjatv (Verdichtung) Sexea&ai. Diese Luft- 
pumpe verband er mit einer Reihe stufenmäßig 
abnehmender Röhren von ungleicher Dicke (avgiyg, 
Philon 77, 48), und die Wasserorgel war im 
Prinzip erfunden. Mehrere Pfeifchen werden auch 
bei dem Laufbrunnen Heron Pneum. I 16. II 5 

60 benutzt um das Gezwitscher von Vögeln nachzu- 
ahmen. Ebenso beschreibt Philon in seinen (ara- 
bisch überlieferten) Pneumatika eine Anzahl ähn- 
licher Vorr ichtungen. Carra de Vaux Notiees 
et extraits AUV1U 201. Daß schon Ktesibios 
derartige der Unterhaltung dienende Druckwerke 
gebaut hat, bezeugt ausdrücklich Vitruv X 12, 4. 
Zur Wasserorgel bedurfte et nun noch des im 
Wasser stehenden Windkessels (nrtytvt), um einen 
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gleichmäßigen Luftstrom zu erzielen. An zahl- 
reichen Luftdruckapparaten Philons und Herons 
können wir noch verfolgen, wie die alexandrini- 
schen Mechaniker den Gedanken, Wasserdruck 
und Luftdruck zu vereinigen und die zusammen- 
gepreßte Luft in tönende Pfeifen zu leiten, immer 
mehr ausgeba ut ha ben. Tittel Art. HeTon 
Nr. 5 o. Bd. VHt S. 1045. Die automatische 
Tempeltrompete Heron Pneum. 117 und der Opfer- 
stock mit dem singenden Vogel II 82 zeigt gleich- 10 
falls diesen Windkessel, selbst der von Philon 
77, 44 für Ktesibios bezeugte Fachausdruck stviysvg 
kehrt bei Heron mehrfach wieder, vgl. Heronis 
op. I Suppl. Wörterverz. So gewähren uns die 
jüngeren Fachgenossen einen Einblick in die Werk- 
statt des erfindungsreichen Meisters Ktesibios, der 
sich das Verdienst erworben hat, in der Wasser- 
orgel alle diese Errungenschaften der Technik zu 
einem einheitlichen Instrument zusammengefaßt 
zu haben. 20 

6. Die Einrichtung der antiken Wasserorgel 
kann hier nur hinsichtlich ihrer wichtigsten Be- 
standteile beschrieben werden. Für Einzelheiten 
wird man immer auf die antiken Texte und Ab- 
bildungen (§ 1) zurückgehen müssen. Im folgen- 
den ist zunächst Herons Beschreibung zugrunde 
gelegt worden, weil dieser eine einfache und dar- 
um wohl ältere Form der Orgel im Auge hat, 
die sich von der Erfindung des Ktesibios wahr- 
scheinlich nicht allzuviel unterscheidet. Doch 80 
sind die später eingeführten Verbesserungen so- 
gleich gehörigen Ortes hinzugefügt. 

Die Hauptteile der Wasserorgel sind: ein mit 
Wasser gefüllter Kasten, darin ein Windkessel 
zur Regelung des Luftstroms, die Luftpumpe, die 
Windlade mit den Tasten, die Pfeifen; außerdem 
natürlich Röhren und Ventile. 

Der hauptsächlichste Bestandteil der Orgel ist 
zunächst ein geräumiger Kasten von der Form 
eines eckigen oder runden Altars, an dem und in 40 
dem die anderen Teile angebracht werden. Dieser 
Kasten steht auf einer starken Holzplatte, die den 
Apparat vom Erdboden sondert. Heron Pneum. 
I 42 S. 192, 3 Schmidt. Athen. IV 174d. Vitruv. 
X 18, 1. Dieser Kasten von Bronze wurde zum 
größten Teile mit Wasser gefüllt. Oder es wurde 
■ein bronzener Wasserbehälter darin untergebracht, 
sodaß der ihn umschließende Kasten aus Bronze 
oder Holz nur den Zweck hatte, die technischen 
Einzelheiten nach außen den Blicken zu entziehen. 50 
Nach Ausweis der bildlichen Darstellungen war 
der Kasten mit dem Wasserbehälter etwa halb 
so hoch wie ein Mensch. Vgl. Wilmowsky 
Die römische Villa zu Nennig und ihr Mosaik 
(Bonn 1865) 10 Fig. 12. Baumeister Denkm. 
I 567 Kg. 608. Degering 82 Tai. VII 6. Die 
alte H. war also im Vergleich zu den Riesen- 
werken der Neuzeit verhältnismäßig klein, mit 
den Pfeifen etwa mannshoch, wenn auf die antiken 
Darstellungen Verlaß ist Sie waren tragbar, 60 
glichen also mehr unserem Harmonium als den 
Kirehenorgeln neuen Stiles. 

Der Windkessel, schon von Philon 77, 44 
*r«7»c genannt (§ 5), ist ein weites, halbkuge- 
liges Gefäß, das wie ein umgekehrter Trichter im 
Wasser des großen Kastens steht Damit das 
Wasser ungehindert ans dem Kasten in den Wind- 
kessel und wieder herausffiefien kann, sind am 



unteren Rande des Windkessels Durchflußöffnungen 
angebracht. Vitruv stellt zu demselben Zwecke 
den Windkessel nicht unmittelbar auf den Boden 
des Kastens, sondern schiebt kleine Klötzchen 
unter. Mit einem gewissen Rechte kann also 
Athen. IV 174e diesen wichtigen Teil als eine 
Art Klepsydra bezeichnen. 

Von dem oberen Ende des Windkessels steigen 
zwei Rohren auf: die eine führt den Luftstrom 
in die Windlade, die andere mündet in die Luft- 
pumpe. Sobald von der Pumpe durch diese Röhre 
Luft in den Windkessel gepreßt wird, muß das 
Wasser durch die Durchlaßöffnungen am Boden 
in den Wasserkasten entweichen. Der Druck der 
lastenden Wassersäule preßt aber die Luft im 
Windkessel zusammen, sodaß diese das Bestreben 
hat, durch die andere Röhre in die Windlade zu 
entweichen. Das Wasser spielt also im Altertum 
dieselbe Rolle wie heutzutage die Gewichte, die 
auf die luftgefüllten Blasebälge gelegt werden, 
damit sie durch ihren Druck einen gleichmäßigen 
Luftstrom in die Pfeifen pressen. Wasser und 
Windkessel haben vereint den Zweck, als Regu- 
latoren den Luftstrom dauernd gleichmäßig zu 
erhalten, während die Luftpumpe nur stoßweise 
zusammengepreßte Luft entsendet. W. Schmidt 
194 Abb. 43; SuppL 10 Abb. 48c— e. Degering 
46. Insofern als das Wasser die Luft vor sich 
hertreibt, kann das Instrument allerdings v. 
(Wasserflöte) genannt werden; in Wahrheit ist die 
Wasserorgel aber nur ein Luftdruckwerk (nvsv- 
fiaxtxSv) wie so viele andere Apparate Philons 
und Herons (§ 5). 

Die Luftpumpe Herons 192, 10 stimmt 
noch genau mit der Philons 77, 27 überein: in 
einen glatt ausgedrehten Bronzezylinder paßt luft- 
dicht ein sorgfältig eingeschliffener Metallkolben, 
der mit einer starken Kolbenstange fest verbunden 
ist und durch einen Hebel hin und her bewegt 
werden kann. Bei Vitruv. X 13, 1 sind dagegen 
die Kolben nicht eingeschliffen, sondern mit Leder- 
polsterung {pellibus lanatis) umwickelt und da- 
mit gedichtet, eine praktische Neuerung, da sich 
bei der Luftpumpe Herons Kolben und Zylinder, 
beide aus Metall, bei eindringendem Staub schnell 
abgenützt haben und undicht geworden sein müssen. 
Degering 28. 

Die Pleuelstange, die zwischen Hebel und 
Kolbenstange eingeschaltet wird, damit der Kolben 
nur eine gradlinige Bewegung auszuführen hat 
wird bei Heron erst ganz nachträglich S. 202, 9 
beschrieben. Da Vitruv weder bei seiner Orgel 
noch bei seiner Druckpumpe X 12, 3 diese Pleuel- 
stange erwähnt so iBt diese Verbesserung wohl 
erst nach Vitruv erdacht und hinterher in den 
Text bei Heron eingefügt worden. Denn diese 
Besonderheit hebt sich bei Heron deutlich als 
späterer Zusatz ab, weil die Pleuelstange nicht 
am gehörigen Ort S. 192, 14 bei der damit ver- 
bundenen Kolbenstange, sondern erst am Ende 
S. 202, 9 als Nachtrag beschrieben wird, und 
weil sie nicht wie die anderen Teile des Werkes 
mit fortlaufenden Buchstaben bezeichnet wird. 
Dieser einzige Vorzug der im übrigen weit ein- 
facheren Orgel Herons berechtigt also keineswegs 
zu dem Schluß, daß die Heronisehe Orgel jünger 
als die Vitruvs sei. Danach ist De gering 30 
zu berichtigen. Übrigens hat die Orgel Herons 
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wie die Philons 77, 42 und die des Ktesibios bei eine derartige Vorrichtung im Auge gehabt zu 
Athen. IV 174 d nur eine Luftpumpe; Vitrov haben, da er von einer Syrinx spricht, die mit. 
bringt deren zwei an, je eine an dem Stand- der Band gedrückt wird: inl xfjs avgtyyot *?£ 
rahmen rechts und links von dem Wasserkasten. xQovofidvijs x<üi x*e<wV i 9* Myoper tidgavXtv. 
Die auf den Tafeln bei Degering I. V— VHI Kunstvoller sind die Verschlüsse bei der Orgel 
zusammengestellten Abbildungen zeigen, daß zwei Vitruvs, wenn auch das Prinzip dasselbe ist. Da 
Luftpumpen in nachchristlicher Zeit die Regel hier vier bis acht Pfeifenreihen hintereinander an- 
gewesen sind, offenbar weil dadurch der Orgel geordnet waren, so mußte die Klaviatur so ein- 
ein stärkerer Luftstrom zugeführt werden konnte, gerichtet werden, daß man mit derselben Taste 
Freilich waren dann auch zwei Sklaven außer dem 10 jede der (4 — 8) zugeordneten Pfeifen zum An- 
Organisten zur Bedienung der Luftpumpen er- sprechen bringen konnte, je nachdem, in welchen 
forderlich. der Windladenkanäle man den Luftstrom leitete. 

Das nach außen führende Ventil der Luft- Degering 27. 48. 
pumpe ist bei Heron 196, 1 einfach ein Platt- Die Pfeifen waren natürlich von verschie- 
chen {Xaztöiov o &ij xaXeixat nXaxvo/täziov), das dener Länge und wohl auch von verschiedener 
von einigen mit Köpfen versehenen Stiftchen ge- Dicke, obwohl das weder von Heron noch von 
halten wird und durch den wechselnden Luftdruck Vitruv ausdrücklich bezeugt wird. Nach den an- 
gehoben und gesenkt wird, was nicht ohne Rei- tiken Abbildungen scheint es allerdings, als ob 
bung und Luftverlust möglich war. Schmidt die Pfeifen zwar verschieden lang, aber gleich- 
195 Abb. 48a. Bei Vitruv wird das Eigengewicht 20 mäßig dick gewesen wären. Auf mehreren Dar- 
der an einem Kettchen hängenden Ventilklappen Stellungen erkennt man übrigens, daß dem Spieler 
durch das Gegengewicht kleiner Delphinleiber aus- wie bei den modernen Musikinstrumenten die hohen 
geglichen, sodaß die jeweiligen Druckverhältnisse Töne zur Rechten, die tiefen zur Linken gelegen 
ohne Kraftverlust wirken konnten. Schmidt 498 haben. Vgl. z. B. die Gemme im Brit. Mus.. 
Abb. 124a. Degering 27. Es war ein glück- Degering 81 Taf. VII 5. Nur das Mosaik von 
licher Gedanke, der zugleich einen technischen Nennig zeigt die umgekehrte Anordnung, viel- 
Fortechritt bezeichnet, bei dem Orgelspiel kleine leicht infolge einer irrtümlichen Umkehrung bei 
Delphine auf den auf und ab schwingenden Ven- der Übertragung in das Mosaik. Degering 82 
tilhebeln springen zu lassen; denn nach antikem Taf. VII 6. 

Glauben wurde der Delphin als Freund der Musik 30 Als Material für die Pfeifen wird Bronze ange- 

durch Orgelklang ganz besonders ergötzt. Plin. n. h. geben. Pollux Onom. IV 70. Theodoretos von Kyr- 

IX 24: aelpkinus — mulcetur symphoniae eantu, rhos Migne G. LXXXIII 589. Claudianus Panegvr. 

sed praecipue hydrauli sono. Degering 39. dictus Manlio Theodoro v. 817 (Mon. Germ. bist. 

Ein Eücklaufventil zwischen Luftpumpe auct. ant. X 188). Publilius Porfyrius Optatianus 

und Windkessel, durch das ein Zurückströmen S. 61, 16 Müller (Migne L. XIX 429). Hilde- 

der im Windkessel zusammengepreßten Luft in brandt Phil. LXV 458. Die antiken Abbildungen 

den Luftpumpenzylinder verhindert wird, ist bei lehren, daß die Pfeifen durch eine Querleiste in 

Heron nicht erwähnt, während Vitruv sorgfältig halber Höhe zusammengehalten wurden. Dege- 

gedrehte Ventile (asses, Kegelventile?, Degering ring Taf. VI 2. VII 1—6. Daß mehrere Pfeifen- 
19, 37) dazwischen einschiebt. Da sich Herons 40 reihen nebeneinander gestanden haben, läßt sich 

Orgel durchweg als die primitivere Form erweist, aus den antiken Darstellungen nicht mit Sicher- 

so läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden, ob heit erkennen ; es folgt aber aus der Wendung 

hier ein Versehen Herons vorliegt oder ob die Tertullians de anima c. 14: tot aeies tibiarum. 

Urform der H. in der Tat mit diesem groben Vitruv. X 13, 2. 

technischen Fehler behaftet war. Buttmann Über die Tonfolge der antiken Orgelpfeifen 

144. Degering 27. mangelt es an unzweideutigen Zeugnissen. So- 

7. Die Wind lade, bei Vitruv xavoiv (lovai- lange nur eine einfache Syrinx auf die Windlade 
x6s genannt, wird über dem Wasserkasten ange- aufgesetzt wurde, war die Melodieführung be- 
bracht und ist durch Bohren mit dem oberen schränkt. Nach und nach wurde die Zahl der 
Ende des Windkessels luftdicht verbunden. Die 50 Pfeifen vermehrt. Eine in Karthago gefundene 
Windlade enthält bei Heron 196, 3 nur einen Terrakottafigur im Musee Lavigene de St.-Louis 
Querkanal, während Vitruv vier, sechs oder acht (Karthago) zeigt eine Orgel mit 18 Pfeifen, die 
Kanäle anzubringen rät. Die zu den Pfeifen vermutlich einer vollen griechischen Skala vom 
führenden Öffnungen werden durch Schieber ver- Umfange zweier heutiger Oktaven entsprechen. 
schlössen, die in der Weise durchbohrt sind, daß Loret Revue archeol. XV 96 Fig. 8. 9. Schmidt 
ihre Löcher mit den Öffnungen der Pfeifen nur H. op. I Einl. XT.TT Fig. 43i.k. Degering 18. 
dann in einer geraden Linie liegen, wenn die 68 Taf. L Bei den Orgeln mit mehreren Pfeifen- 
Schieber in die Windlade ganz hineingeschoben reihen (Vitruv) läßt es sich nicht mit Sicherheit 
werden. Schmidt 195 Fig. 43 b. 500 Hg. 124 b. entscheiden, ob damit verschiedene Tonarten oder 
Durch dreiarmige Winkelhebel, deren äußere Enden 60 verschiedene Klangfarben (Registerj hervorgebracht 
(Tasten) wie bei einer Klaviatur nebeneinander wurden. Wahrscheinlicher ist das entere; wenig- 
liegen, können die Schieber nacheinander hinein- stens berichtet der sog. Anonymus Bellermanns 
geschoben werden, sodaß die betreffende Pfeife de mus. N. 28, die Orgeln hätten nur in sechs 
ertönt Beim Nachlassen des Druckes auf der Tonarten gespielt werden können: ot ideavXai 
Taste werden die SchiebeT durch ein elastisches /tirois xovxois tols x^inotf xijjgifrxai, chmq ttcir 
Homstreifchen sogleich wieder herausgezogen; da- ig: "YxegXvSiov, Tittgöaxior, Avitov, $g6yurr, 
durch wird die Öffnung verschlossen, und die TaoIuoW, Yxoyevytov. Vitruv. X 13, 2 wendet 
Pfeife verstummt. Schon Philon 77, 42 scheint bei der Windlade (xarwv fiouoixde) die Ausdrücke 
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4etrachordo», hexachordos, oetaehordot' an, deren nieht den Anforderungen, die wir jetzt an dieses 
Sinn in diesem Zusammenhange noch nicht ge- wirkungsvolle Musikinstrument zu stellen ge- 
nügend aufgeklart ist. Degering 48. 69. wohnt sind. Die ältesten Zeugen, Philon und 
8. Die mit Blasebalg betriebene Orgel — Heron, schweigen sich allerdings über die Art 
auch pneumatische Orgel genannt, obwohl die der Töne aus. Aber wir wissen, daß die tönenden 
Wasserorgel gleichfalls unter die Pneumatika Dnrckwerke, die nach den Berichten dieser Tech- 
gehört — unterscheidet sich dadurch von ihrer niker mit Vorliebe in den Tempeln aufgestellt 
älteren Schwester, daß an Stelle des Windkessels wurden, zunächst weniger durch ihren harmoni- 
(8 6) ein lederner Blasebalg tritt (bei modernen sehen Klang, als durch ihre unerklärliche Selbst- 
Orgeln sind es deren zwei). Windlade und Pfeifen- 10 tätigkeit auf den Gläubigen den Eindruck eines 
verschlusse werden im Grunde genommen nicht Wunders hervorrufen sollten. Das tönende Füll- 
verandert. Doch bot diese Neuerung manchen hörn in der Hand der Arsinog (§ 3) ist dafür ein 
Vorteil, denn die Blasebalgorgel rostet nicht, noch deutlicher Beweis. 

lauft an undichten Stellen Wasser aus, noch friert Der älteste römische Schriftsteller, der die 

sie bei Kälte ein. Vor allem läßt sich mit kräf- Wasserorgel erwähnt, ist kein Geringerer als 
tigen Bälgen ein weit stärkerer Luftstrom und Cicero. Mit einer gewissen Geringschätzung zählt 
damit ein lauterer Schall hervorrufen .als durch er jedoch Tusc. III 43 in einer gegen Epikurs 
den einfachen Druck der Wassersäule. Lehre vom summum bonum gerichteten Polemik 

Der Gedanke, einen luftdicht verschlossenen ihren Klang unter den äußerlichen Reizmitteln 
Sack mit einem darauf lastenden Gewicht zu ver- 20 auf, die einer tiefgehenden Gemütsbewegung gegen- 
binden, ist schon von Heron in dem Druckwerk über nicht ernstlich in Betracht kommen; denn 
1 89 verwertet worden, um die Türen eines Tempels er fragt mit ironischer Schärfe: hydrauli hor- 
automatisch durch Luftdruck zu öffnen und zu tabere ut audiat voce* potius quam Piatonis? 
schließen. Hierbei bewegt allerdings die in dem Die Orgel scheint also gegen Ende der republi- 
Sack eingeschlossene Luft das Gewicht. Man kanischen Zeit in Rom als Mittel zu fröhlichem 
brauchte die Vorrichtung aber nur umzukehren, Zeitvertreib bereits eingebürgert gewesen zu sein, 
indem man das Gewicht auf den Sack drücken Hildebrandt Phü. LXV 452. Schon zu Vitruvs 
ließ, und der Blasebalg war fertig. Wer dieses Zeiten war die Orgel geeignet, eine musikalische 
Verfahren, einen gleichmäßigen Luftstrom her- Wirkung hervorzubringen : emusieis artibusmul- 
zustellen, auf die Orgel übertragen hat, wissen 30 tiplieibus modulorum varietatibus sommtes ex- 
wir nicht. Möglicherweise deutet schon Manilius citant voce». Vitruv. X 13, 6. Das Instrument 
V 332 auf den Blasebalg (foltis) mit den Worten dient nach Vitruv. X 12, 4 der vergnüglichen 
hin: et quodeumque manu loquitur flatuque mo- Unterhaltung : quae . . . aurium um sensus eblan- 
vetur, Hildebrandt 458. Welcher Art die vom diantur. 

Kaiser Nero neu erfundenen Orgeln (novi et ignoti Mit dem Fortschreiten der Technik wurde die 

generis Organa hydrauliea, Snet. Nero 54) ge- Wasserorgel so vervollkommnet, daß sie in der 
wesen sind, läßt sich nicht feststellen. Der älteste Kaiserzeit außerordentlich beliebt war und sogar 
Gewährsmann für die Blasebalgorgel, Pollux onom. bei Hofe Eingang fand. Namentlich hat der Kaiser 
TV 70, spricht schon von beiden Arten der Orgel, Nero diesem Instrument seine schwärmerische Zu- 
als ob sie längst bekannt wären: xovto de xaza 40 neignng zugewendet und seine Zeit mit dem Stu- 
ifvtaXiv ii<oy 6 Tu^tjvos avXoe, avisoxQafiftivji dium neuer Orgeleinrichtungen hingebracht (§ 8). 
ovQiyyi aagsoixoöt ■ (pvoats /*hv & iXäxxan, SSaxi Angeblich hatte er die Absicht, selbst als Orgel- 
te 6 psfccov avaMißo/iSrtfi xai avgav xveiftaxos Spieler aufzutreten. Suet. Nero 41. 54. Unter 
ä<piivxi. Der etwas auffällige Name Tv^tjvos avX6s seinen Nachfolgern haben dann die Kaiser Helio- 
ist wohl nur eine Erinnerung an die nämliche gabalus, Alexander Severus und Gallienus das 
Bezeichnung der Trompete bei Aisch. Eumen. 567. Orgelspiel hochgeschätzt oder Belbst ausgeübt. 
Eur. Heracl. 830; Rhes. 988; Phoen. 1877. Diod. Hist. aug. I 225. 247. H 87, 10 Peter. In 
Sic. V 40. Eustath. 52, 4. Suid. s. xddoiv. Daß seiner Begeisterung geht Plin. VTI 125 (oder 
Pollux hier keine Trompete, sondern eine Orgel schon sein Gewährsmann Varro?) soweit, daß er 
meint, geht aus dem Vergleiche mit der Syrinx 50 die Erfindung der Orgel in eine Reihe mit der 
hervor, der nur für Orgelpfeifen paßt. In der Erbauung des Dianatempels zu Ephesos durch 
Mitte des 2. Jhdts. n. Chr. war also die pneu- Chersiphron und mit der Errichtung der atheni- 
matische Orgel schon erfunden. Auf dieses In- sehen Schiffshäuser durch den Architekten Philon 
strument bezieht sich auch die Beschreibung in stellt Degering 53. Bei dem Gastmahl des 
dem Epigramm AnthoL Gr. IX 365 (H 74 Dübner), Athenaios IV 174a geraten die Deipnosophisten 
daa unter dem Namen des Iulianus Apostata geht bei dem Klange einer in der Nachbarschaft er- 
Degeringöl. Hildebrandt 459. Allmählich tönenden Orgel in das höchste Entzücken: ein- 
tritt da* Wasser in den rhetorischen Beschreibungen xovo&ti i&QavXtcot foof 3l ^ vv T < W"S xa ^ tsgitrds, 
der Orgel immer mehr zurück, so daß sieh oft <5; n&rtas f)pä>s imaxqaqnjyai faXx#ivxas imo xijs 
nieht mit Sicherheit entscheiden laßt , ob von 60 ippdLilas. Der Unterredner Ulpianos wendet sich 
einer Wasserorgel oder einer Blasebalgorgel die an den musikverstandigen Alkeides mit den Worten: 
Bede ist Die im Anhange zur Wasserorgel ge- ixovue, hpy, lunxuxdnaa ärdg&y, zijs xaXffi xai- 
gebene Anleitung nun Ben einer Windorgel bei T/ietwftgxörlas ; Den harmonischen Klang, der hohen 
Heron Pnenm. I 48 (Orgel mit Windmotor) laßt Genuß bereitet (haQfririoe tjwj , «P"i fav), 
«ich wohl überhaapt nicht in Praxis umaetsen. r ühmt a uch Theodoretos von Kyrrhos Migne G. 

9. Die Verwendung der Orgel war nrsprttng- LXAXllI 589. 
lieh niehtdieselbe wie heutarutage; dann die Klang- Ans der eben angefahrten Athenaiosstelle, so- 

wirkung der ersten Wasserorgem entsprach gewiß wie aus anderen Zeugnissen geht übrigens hervor,. 
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daß die Orgel wie unser Harmonium vielfach im als ein Vertreter der Komödie erweist , also ins 
Privathause Verwendung gefunden hat, was bei Theater gehört Terres enites, KataL (1891) nr. 
der geringen Größe (§ 6) sieh leicht ermöglichen 1214 (Fröhner). Degering 71 Taf.II. Die Orgel 
ließ. Epithalam. Laurent. 62. Martianus Cap. II wird hier von einer Frau gespielt , was in auf- 
117. Entrüstet klagt Ammian. Marc. XTV 6, 18, fälliger Weise zu der Nachricht bei Athen. IV 
daß man sich zu seiner Zeit statt mit ernsten 174e stimmt, der Erfinder Ktesibios habe seine 
Studien lieber mit Orgelbau beschäftige, und von Frau Thais im Orgelspiel unterrichtet. Eine dritte 
dem Westgotenkönig Theodorich ü. wird als ein Orgelspieleritt namens Sabina, die öffentlich auf- 
besonderer Vorzug gerühmt, daß er bei seinem getreten ist, wird erwähnt CIL ILT Suppl. 10501 
Gastmahle keine Orgelspieler zugelassen habe. 10 (Anthol. lat II 1 c. 489 Buecheler). 
Apol l. Sid on. epist. II (Mon. Germ. bist. auct. In den Cirkus versetzt uns ferner die Dar- 
ant. VIll 4). Degering 56. Hidebrandt 426. Stellung auf einer Bronzevase der Sammlung Greau 
Die rhetorischen Beschreibungen der Orgel setzen (Catal. des bronzes S. 78 nr. 373, Paris 1885), 
eine ziemlich große Vertrautheit mit der inneren Degering 74 Taf. IV 1. Auf dem oberen Streifen 
Einrichtung dieses viel gebrauchten Musikinstru- erblickt man zwei Gladiatorenpaare mitten im 
mente bei Verfasser und Leser voraus. Hierher hitzigsten Kampfe, und zwischen ihnen steht die 
gehört vor allem die Versspielerei des Publilius Orgel mit dem Spieler nebst dem Sklaven, der 
Optatianus Porphyrius , die er aus der Verban- die Luftpumpe bedient. Auf dem unteren Streifen 
nung an Konstantin d. Gr. gesendet hat. PLM springen wilde Tiere in höchster Aufregung einher. 
I 697 Wernsdorf = S. 61 Müller. Die 26 Hexa- 20 Ebenso ist auf einem Glasgefäß von Thorsluna 
meter sollen ebensoviel Orgelpfeifen darstellen, (Seeland) eine Orgel dicht neben einem Gladiator 
da jeder Vers um einen Buchstaben (von 25 abgebildet. Degering 76 Taf. V 1. 
auf 50) wächst , was , in Majuskeln geschrieben, Das Relief von der Basis des Obelisken (Ost- 
eine der Orgel ähnliche Figur ergibt. Ein Quer- seite), den Theodosius d. Gr. auf dem Cirkus 
vers soll wahrscheinlich nicht die Querleiste der von Konstantinopel hat aufrichten lassen, ist des- 
Pfeifenreihe (§ 7), sondern die Platte (nlra£, halb lehrreich, weil darauf doch wohl der ganze 
Vitruv. X 13, 3) bezeichnen, auf der die Pfeifen Umriß des Cirkus nebst Zuschauern und Dar- 
stehen , und die 26 davorstehenden Dimeter be- stellern vor Augen geführt werden soll. Am An- 
deuten vielleicht die Tasten oder die Schieber, fang und am Ende steht je eine Orgel (dieselbe?), 
durch welche die Luftzufuhr der einzelnen Pfeifen 30 die also einen wesentlichen Bestandteil der Cirkus- 
geregelt wird (§ 7). Das Verständnis dieser ver- ausstattung gebildet hat. Die zahlreichen Ab- 
schrobenen Künstelei ist von Hildebrandt 445 bildungen sind verzeichnet von Degering 75 
wesentlich gefördert worden. Taf. IV 2. Wangemann Die Orgel (§ 1) Fig. 10. 
Im Theater und im Cirkus hat sich die Orgel Schließlich weisen auf die Arena die ver- 
wegen der Stärke ihrer Töne sehr bald eine schiedenen Kontorniaten hin, auf denen die Orgel 
bleibende Stätte gesichert Mit ihrem Schalle als wesentliches Merkmal des Cirkus häufig ab- 
erfüllte sie die weiten, unbedeckten Bäume der gebildet ist. Sabatier Descript. gener des me'- 
Arena, übertönte das Getöse der rollenden Wagen daillons contorn. (Paris 1860) 69 Taf. X 6—9. 4. 
und klirrenden Waffen, sodaß sogar Zeichen da- Loret Revue archeol. XV 99 flg. 11—13. Dege- 
mit gegeben wurden. Aetna 297. Petron. Sat 36 40 ring 79 Taf. VI 2. VII 1—4. Andere Beispiele 
S. 24B. Sen. ep. 84, 10. Tertullian. de spect. 10. der bei Degering Taf. I— VIII abgebildeten 
Das Instrument das im Laufe der Jahre nur noch antiken Orgeln sind bereits oben gehörigen Ortes 
mit JUlasebalg (§ 8) betrieben wurde, war im la- (§ 6. 7) besprochen worden, 
teinischen Westen wie im griechischen Osten in 11. Beim heidnischen Gottesdienst ist die 
gleicher Weise beliebt. Claudianus Paneg. die- Orgel gleichfalls schon verwendet worden. Aus 
tus Manlio Theodoro v. 316 (Mon. Germ. hist. einer Ehreninschrift von der Insel Rhodos, die 
auct. ant. X 188). Cassiod. Expos, in psalm. CL aus dem Anfange des 3. Jhdts. n. Chr. stammt, 
(Migne L. LXX 1052). Corippus Iohann. lib. IV lernen wir einen festangestellten Tempelorganisten 
577 (Mon. Germ. hist. LTI 2, 51). In laud. Iustini kennen. Hiller v. Gaertringen österr. Jahresh. 
HE 72 (Mon. Genn. hist HI 2, 139). Constant 50 VH 92. Th. Reinach Revue it. gr. XVII 204. 
Porphyrogen. de cerim. aul. Byz. I 7 2 , 4. Ps.- Tittel Bursians Jahresber. C XXIX 195. Ein 
Hieronymus de div. gen. mus., Migne L. XYY 213. Priester des Dionysos Bakchos, namens M. Aure- 
Degering 57. In den Glossensammlungen vom lius Cyrus, hat ein Kapital von 20000 Denaren 
Ausgang des Mittelalters werden die Worte hy- gestiftet, von dessen Zinsen 360 Denare als festes 
draulis = Organum und hydraules — organarius Gehalt für einen Orgelspieler (iÖQavltjs, vgL £0(xzv- 
mehnnals in den Abschnitten De speetaculis und Xr/s) ausgesetzt sind : x<$ vögavijj r<j5 iyelQovzi top 
Quae in theatro angeführt (§ 2). Degering 54. üz6». Vielleicht hatte der Organist der ,den Gott 
10. Die bildlichen Darstellungen be- erweckt', regelmäßig einen Morgenhymnus zu 
weisen gleichfalls , daß die Orgel bei den Auf- spielen. Doch bleibt unsicher, ob dieser Musikus 
fuhrungen in Theater und Cirkus regelmäßi g ge - 60 für seine 360 Denare jeden Tag oder nur bei 
braucht worden ist. De gering Taf. I— YDu. Festlichkeiten sein Amt zu versehen hatte. 
Das Mosaik von Nennig zeigt mitten unter Kampf- Die Bezeichnung Hydraules für den Organisten 
bildern aus der Arena des Amphitheaters eine kehrt auf einer Papyrusurkunde vom J. 862 n.Chr. 
Orgel, deren Klang von einem bucinator begleitet wieder , wonach ein gewisser Eutrygios durch 
wird. Ebenso zeigt ein roh ausgeführtes Terra- seinen Schaffner Dioskoros dem Orgelspieler Gor- 
kottarelief aus Ägypten, das zur Sammlung Greau gonioa zwei Scheffel Getreide aushändigen läßt; 
im Louvre gehört, neben der Orgel einen Salpinx- leider erfahren wir nicht wofür. Oryrh. Pap. I 
Maser, der sieh durch sein groteskes Aussehen nr. 98 Grenfell and Hunt. Degering 57. Bin 
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Organarius Sericus wird von Ammian. Marc.XXVm 245. W. M. Ramsay AsiaMin.422. Die Münzen 
1, 1. 29 erwähnt Ein Orgelspieler T. Ad. Latus beweisen, daß H. zur Zeit des Augnstus noch Stadt- 
hydraulariutsalariarUtsUg(ionisJIIad(wtricia) Verfassung hatte. Vor 189 v. Chr. im Besitz des 
wird aus CIL m Suppl. 10501 (AnthoL lat. H Antiochos von Syrien. 189 v. Chr. wurde H. vom 
lc. 489 B.) bekannt. Dessen Gattin Sabina (s. 0.) römischen Senat an Eumenes von Pergamon ge- 
spielte öffentlich, speetata in populo hydraula geben: Liv. XXXVII 56, 3: Curia, quae Hydrila 
grataregebat Der Zusatz salariarius deutet gleich- appettatur, agerque JBydrilitanus ad Phrygtam 
falls auf eine feste Besoldung hin. Hilde- vergens. Wenn Strabon (XIV 650) berichte*, die 
b r a n d t 426, 2. Einwohner der ionischen (karischen) Städte Athym- 
Andere Bezeichnungen für den Orgelspieler lObra (s. 0. Bd. II S. 2071) und H. seien nach Nysa 
sind: ts/väijs, artifex, regem. Für den Titel in Karten verpflanzt worden, so irrt er sich nach 
Maestro läßt sich als Urahne der Ausdruck Ma- Ausweis der Münzen. In den Notit. Episc. nicht 
gister aus dem 6. Jhdt. n. Chr. nachweisen bei erwähnt. H. hat W. M. Ramsay (Cities and 
Cassiod. Expos, in psalm. CL. Corippus Iohann. Bishoprics of Phrygia I 172ff.) in der Nähe von 
L IV 577 (Mon. Genn. hist. III 2, 51). Daraus Hieropolis in Phrygien zwischen Maiandros und 
ist im Mittelalter .Magister in organo, magister Lykos angesetzt. W. M. Ramsay AsiaMin.422 
organorum' (vgl Kapellmeister) geworden. unter dem Bischof von Briula. 

Im Gottesdienst der christlichen Kirche ist 2) Nach Livius XXXVII 56, 3: Oaria, quae 
die Orgel jedoch in den ersten sieben Jahrhunderten Hydrela appellatur, agerque Hydrelüanus ad 
nicht gebraucht worden, wahrscheinlich deshalb 20 Phrygiam vergens scheint wenn nicht irrige Auf- 
nicht, weil sie zunächst als ein weltliches Instrument fassung der Quelle des Schriftstellers vorliegt, eine 
galt das bei rohen, heidnischen Cirkusaufführungen Gegend des östlichsten kleinasiatischen Kariens 
im Gebrauche war. Wenigstens berichten die (also am oberen Maiandros) H. geheißen zu haben, 
älteren Kirchenschriftsteller nichts von der Ver- [Btachaer.] 
wendung der Orgel beim christlichen Gottesdienst, Hydrelitanns ager (Liv. XXXV LT. 56, 3), Ge- 
obwohl sie das Instrument selbst häufig erwähnen biet das zur Stadt Hydrela im östlichsten klein- 
(§2.9). Überhauptverhielten sich die Christengegen asiatischen Karten gehörte. Von W. M- Ramsay 
die antike Musik ablehnend. In den Stürmen der (Cities and Bishoprics of Phrygia 1 172ff. zwischen 
Völkerwanderung ist dann die Kenntnis des Orgel- dem Oberlauf des Maiandros und dem Lykos ange- 
baues im Abendlande anscheinend gänzlich ver- 30 setzt. Zur Zeit des älteren Plinius (n. h. V 105) zum 
loren gegangen. Erst als unter den Karolingern Gerichtsbezirk von Kibyra gehörig. [Bürchner.] 
im Westen wieder geordnete Zustände eintraten, Hydreuma, bei Plin. n. h. VI 102. 103 Wasser- 
sandte der byzantinische Kaiser Konstantinos Ko- Stationen auf der alten Karawanenstraße von Kop- 
pronymos aus dem Ostreich, das die Erfindung tos nach Berenike, die eT nune primum eerta 
der Alten getreulich bewahrt hatte, an Pippin den notüia pateseente nennt, obwohl ihre Benutzung 
Kleinen wieder eine pneumatische Orgel , die so durch ägyptische Reste mindestens seit dem neuen 
großes Aufsehen erregte, daß zum J. 757 in den Reiche feststeht. Zu ihrer Neuinstandsetzung in 
Annalen verzeichnet steht: venu Organa in der Kaiserzeit vgl. CIL suppl. 6624 über Repa- 
Franciam. Mon. Germ. bist. Script. I 28. 29. raturen an den Zisternen und die Tarifinschrift 
Degering 59. Nach diesem Muster ließ Karl 40 (Domitian) Hogarth beiPetrie Koptos 24f. 
d Gr. eine Orgel für die Kirche in Aachen er- Ein vollständigeres Verzeichnis dieser Stationen 
bauen, die Walafried Strabo (gest. 849) in be- des in zwölf Tagen zurückzulegenden Marsches: 
geisterten Versen beschreibt. Mon. Germ. hist. Itin. Ant. Geogr. Rav. und Tab. Peut. (Näheres 
poet lat aevi, Carol. II 874. Erst seit dieser zur Route: Golenischeff Rec. de trav. 1889. 
Zeit ist die Orgel allerorten in die christlichen Baedeker EgypteS 365. Conyat Les routes 
Kirchen eingeführt worden. [Tittel.] d'Aidhab, Bull. d. Inst franc. VHI 138). [Kees.l 

Hydree (1} 'Yiqin Herod. III 59), s. den Art. Hydria Tertulla eflarissima) ffemina), Ge- 

Hydrea in den Nachträgen. [Bürchner.] mahlin des Terentius Mus(a)eus und Mutter der 

Hydrela (1} 'Yißeia, Steph. Byz. s. ATvtta und Axia Aeliana CLL XH 675 (aus Arelate, spätestens 
Aüttia), s. den Art. Hydroa. [Bürchner.] 50 3. Jhdt); nach dem Schmuck des Sarkophags zu 

Hydrela (tä 'Y«gt)ia, Steph. Byz.; der Name schließen eine Christin, Le Blant Inscr. ehret, de 
hängt wohl mit vdwe zusammen; denn Strab. XII la Gaule H 255 nr. 517, vgL aber dess. Sarco- 
578 schildert die Gegend am oberen Maiandros als phages d'Arles 25f. nr. 18. Sie ist wahrscheinlich 
im Untergrund vonFener und Wasser erfüllt und verwandt mit Axius Aelianus, kaiserlichem Pro- 
voll von Salzquellen. Irrige etymologische Den- curator unter Alexander Severus und dessen Nach- 
trag im Altertum: Gründung des Hydrelos, und folgern (o. Bd. II S. 2634 Nr. 5). [Kadlec.] 
Stert. XIV 650). Name einer Stadt und einer Hydriakos, Fluß des westlichen Gadrosien, 

Gegend. das später zu dem Königreich Karmanien gehörte-, 

1) Name einer Stadt im kleinasiatischen Ka- MarcianLPeriplus des äuß. Meeres 1 28. Ammian. 
rien, angeblich nach Hydrelos (s. o.) genannt 60 Marc. XXIII 49. Bei Ptolemaios VI 8 lesen die 
Strab. XIV 650 südlich {xißar) vom oberen Maian- von Wilberg benutzten Hss. weniger gut (?) 
droa. Bronsemfinxen autonom: Av. YAPHA1TÜN Kaudriakes. Der Fluß mündet nach Marcian 3650, 
Artemisbüste fjc Gott Men. Kaisermunzen von nach der Ptolemaioskarte 4000 Stadien östlich 
Augustus an bis auf Geta Av. Apollon Kitharoi- von Kap Karpella (Ras Koh am Eingang des 
dos, Hermes, Dionysos, Heia, Men, Zeus, Athena, Persischen Meerbusens). Der Periplus Westgadro- 
Arehonname. Eekhel Doctr. Num. II 588. Mil- siens überschätzt die Küstenlänge durchweg um 
lingen SylL 78. Head-Svoronos Im. No/uo/t. fast die Hälfte ihrer wirklichen Ausdehnung, 
n 171. Imhoof-Blumer Heins«. Münzen 185. Etwa« westlieb vom H. wird die Stadt Tesa (Tisa) 
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angesetzt, die noch heute Tiz heißt; zur Chalifen- 
zeit war Tez der Haupthafen Makrans. So kann 
kein Zweifel obwalten, daß der H. der ansehn- 
liche Floß ron Bahn ist, ,der die Rinnsale von 
Pisin, Sarbaz und Quasrqand vereinigt und die 
Ebene Dasti-yäri bewässert* (Tomaschek Küsten- 
fahrt Nearchs 33). An seiner Mundung liegt 
das Fischerdorf Gwatar. S. den Art. Hydaspes 
Nr. 2. [Kiessling.] 

Hydroessa, Hydrusa ()} Ydgösaaa," YSgovoa, 
Ydgovaa, Ydgovoaa), wie viele andere spätere 
Appellativa(YCTo5oa, 'Aipgöeaoa ursprünglich Epi- 
thetonformen) also die Wasserreiche oder von viel 
Wasser Umgebene. Der Name ist vielleicht zu- 
nächst von Dichtern gebraucht worden, denn er 
gibt natürlich, da im Ägäischen Meer sehr viele 
Inseln, Inselchen und Eilande sich befinden, kein 
unterscheidendes Merkmal. 

1) °YSgo$<ia, alter Name (?) , wohl richtiger 
ursprunglich Beiname der Kykladeninsel Keos, 
Heraclid. frg. 9, 1. Hin. n. h. IV 62 : Hydrussa. 
Hesych. 

2) 'YdgoCooa, alter (?) Name, wohl richtiger 
Beiname der Kykladeninsel Andros (s. d.), Plin. 
n. h. IV 65. 

8) 'YSgösoaa, (dichterischer?) Beiname der 
Kykladeninsel Tenos, s. den Art. Tenos. Steph. 
Byz. s. Tijvos. Plin. n. h. IV 65: Hydrussa. 

4) Eiland, das nach dem für Attika nicht 
ganz glaubwürdigen Strabon (IX 398) dem Ge- 
biet des attischen Demos der Aixoneer (s. Bd. I 
S. 1130f.) vorliegt S. Demenkarte zu Bd. II 
S. 2204 und Karten von Attika VIII Text II 29f., 
nach Milchhöfer Karten von Attika Text 111 
19 u. 21 das Inselchen Arsfda oder Lagonissi 
(r= Haseninselchen, Karte XVII). Es ist ein ellip- 
tisches Inselchen (SW— NO) 133, 4 m hoch. H. 
Kiepert FOA XIII und XIV setzt H. mit dem 
kleineren Eiland, das jetzt Katramonissi (Teer- 
eiland) 37° 50 n. B. oder auch Galduronissi (= 
Eselinselchen) heißt; nicht zu verwechseln mit dem 
größeren, das an derselben Küste südlich davon 
liegt, an. [Bürchner.] 

Hydromanteia, die Weissagung durch das 
Wasser. Aus einer Reihe von Anführungen ist 
zu entnehmen, daß Varro ausführlicher über diesen 
Zweig der antiken Magie gesprochen hat. a) Serv. 
Aen. III 359: Varro autem quattuor genera 
divinationum dioit: terram, ae'rem, aquam, i- 
gnem : geomantis, aeromantis, pyro mantis, hydro- 
mantis. b) Aug. de civ. d. VII 35 wird nach 
Varro die H. als von den Persern überkommen 
bezeichnet; Numa und später Pythagoras hätten 
sich ihrer bedient. Numas Verbindung mit der 
Nymphe Egeria wird erklärt: quod ergo aquam 
egetserit, id est exportaverit, Numa Pompilius, 
unde hydromantiam faeeret, ideo Nympham 
Egcriam eoniugem dicitur habuisse. c) Sehr 
möglich ist es, daß auch die ApuL ap. 42 aus 
Varro gebrachte Notiz: Trallibus de eventu Mi- 
thradatiei belli magica pereontatione eonsultan- 
tibus puerum in aqua simulaerum Itereurii 
contemplantem quae futura erant CLX versibus 
ceoinüse mit den Fragmenten a) und b) zu ver- 
binden ist. Für b) gibt Augostin als Quelle 
Varro« Loghistoricos de cultu deorum an (Kr ah- 
ner M. Terentii Varroni» Carlo de cultu deorum, 
Priedland 1851, 41 frg. 10. 18. Merkel Proleg. 



in Ov. Fast., Berlin 1841 p. CXV wies die Stelle 
ohne genügende Anhaltspunkte dem dritten Buch 
der Res Divinae zu). Das mit a) bezeichnete 
Fragment hat Isidor. etym. VIII 9, 13 über- 
nommen, der ebd. (12) in der Begriffsbestimmung 
der H. und ihrer Herleitung von den Persern dem 
Augustin (b) folgt. Aus Isidor ging dann die 
Notiz in die spätere Literatur des Mittelalters 
über (Hraban. Maur. de magicis artibus, Migne 

10 P. L. CX 1098 A. Mythogr. Vat. IH 12. Iohannes 
Sarisb. Polier. I 11). 

Die von Isid. a. a. O. gegebene Begriffsbe- 
stimmung der H. : est enim hydromantia in aquae 
inspeetione umbras daemonum evocare et tma- 
gines vel ludifieationes eorum videre ibique ab 
eis aliqua audire ist nichts anderes als eine Zu- 
sammenstellung aus den Worten Augustins a. a. 
0. (Sinnlos ist die Anfügung der Worte ubi ad- 
hibito sanguine etiam inferos perhibentur susei- 

20 tare, die bei Aug. in der Fassung ubi adk. sang, 
et inf. perhibet (sc. Varro) sdseitari et vexvo- 
fiavxslav Oraeee dieit voeari, quae [sine hydro- 
mantia] sine neeromantia dicatur, Id ipsum est, 
ubi videntur mortui divinare wohl am Platze 
sind). 

Varro leitete die Herkunft der H. von den 
Persern ab. Nach Plin. n. h. XXX 14 war in 
den angeblichen Schriften des Ostanes auch von 
H. die Bede. Das Zitieren von Geistern mit 

30 Hilfe derH. rechnet Plin. n. h. XXXVII 192 zu 
den dira mendaeia magorum. Strabon XVI 762 
erwähnt ebenfalls bei den Persern die Isxavofiäv- 
xeis und vdgoftdvrstg. Abt Apol. d. Ap. 245 ver- 
weist auf ein Porträt im Cod. Bonon. 3632 (Oodd. 
astrolog. IV 45) mit der Unterschrift 6 ntgoos 
6 XafHardfiavxig rovvofta 'AnoXdirtos. Noch PselL 
de op. daem. ed. Boiss. 42 sagt ovzco 6i) xal 
Xtxavofiavxsla rois ntginols rr/v aoqptar 'Aoovglois 
Har(j)xov6fttjzai, verlegt also auch den Ursprung 

40 der H. in den Orient. Für die Person des Osta- 
nes, die in der magischen Fälschungsliteratur eine 
große Rolle spielt, vgl. die von Abt ApoL 826 
zusammengestellte Literatur. Über die Ausbrei- 
tung der H. im asiatischen Orient ist wenig Tat- 
sächliches festzustellen; die Angabe bei Pauly 
R. E. IV 1380, die Magier hätten einen Kondy 
genannten Becher zur Weissagung angewendet, 
wird durch die dazu angeführte Stelle Athen. XI 
478 F keineswegs bestätigt. Für das alte Indien 

50 wird der Gebrauch der H. bewiesen durch Vor- 
schriften der Samavidhänabrähmana (UJ 4), die 
an die der Papyri (s. u.) erinnern (vgl. Das S., 
eingeL und übers, v. St. Konow, Halle 1893, 
71). Eine einfache Form der H. wird auch in 
der Kausika Sütra 15, 9 beschrieben, vgl. Ca- 
land Altind. Zauberritual (1900) 32. Nach den 
dort Anm. 7 beigebrachten Parallelen wurde bis- 
weilen statt des Wassers geschmolzene Opferbutter 
benutzt. Auch für das Judentum ist die H. durch 

60 die Erzählung von Josephs Weissagebecher (Gen. 
44, 5) belegt, vgl. ferner BL Lewy Ztschr. d. 
Vereins f. Volkskd. IQ 24. Dagegen dienten die 
aus jüdischen Kreisen stammenden Tongefäße mit 
Inschriften, die M. Schwab Proceedings of the 
Society of BibL Archaeology 1890, 292ff. bespricht, 
nicht eigentlich der H. 

Die weitaus wichtigste Quelle für die Dar- 
stellung der H, sind die Vorschriften der Papyri. 
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Sie bezeugen eine große Beliebtheit der H. in 
Ägypten, sind aber sicher ihrerseits auch von 
fremden Einflüssen (vgL Cumdnt Oriental. Bei. 
im rem. Heidentum 322, 62. Dieterich Abraias 
155, 1) nicht unberührt geblieben. In erster 
Linie ist hier zu nennen der demotische Papyrus 
von London und Leyden (The Demotic Magical 
Papyrus of London and Leiden ed. by Griffith 
and Thompson, London 1904). Der ans dem 



3260f.; zu aT/M TwpSbvos vgl. Pap. Leid. V 13 a: 
Alfia Kg6vov = y«üa xotgtSiov, 18: = xsdglafsj). 
Die Schale enthielt mit öl gemischtes Wasser 
(10, 11. 14, 17f. Par. 228. 3209f.) oder unge- 
mischtes Öl (1, 8. 2, 12. 3, 10. 28, 4. 11 ; vgl. 
Schol. Ari8toph. Ach. 1128 : slal yäg tivss oi 
iv iXai<j> Soiövie; /tavTevoyrai). In Bezug auf 
das Wasser werden Par. 225ff. genauere Vor- 
schriften gemacht: bei Anrufung der himm- 



3. Jhdt. n. Chr. stammende Papyrus (Pap. mag. 10 lischen Götter Regenwasser (vgl Pap. Lond. 121, 



LL) enthält 12 zum Teil sehr ausführliche Vor- 
schriften für die Ausführung der H. nebst den 
dazu gehörigen Zauberformeln (col. I — III. IX — X 
20. X 20—22. X 22—34 = XXVII 1-12. XIV 
1—32. XVTII 7-33. XXI 1—9. XXH 1-5. 
XXIII 21—26. XXIII 27—31. XXVIH 1-10. 
XXVTII 11—15), ferner auf den Versoseiten noch 
zwei verstümmelte Fragmente (XV 1 — 3. XXII 



319), der infyeiot Meer-, des Osiris oder Sarapis 
Fluß-, der Toten Quellwasser. Zur Verstärkung 
konnten gewisse Steine und Pflanzen in die 
Flüssigkeit gelegt werden (10, 12), die von 
den Sonnenstrahlen nicht getroffen werden durfte 
(14, 18). Das Gefäß wurde, wie das Medium 
(s. o.), vor unmittelbarer Berührung mit der Erde 
dadurch geschützt, daß es auf neue Ziegelsteine 



1 — 20). Außerdem kommen folgende griechische (3, 5f.) oder Palmstäbe (3, 8) gestellt wurde; auch 
Papyri in Betracht : das sog. Pariser Zauberbuch 20 wurde der Boden und die Ziegel mit feinem Nil 



(Par.) , hsg. von W e s s e 1 y Denkschr. Akad. 
Wien 1888 Bd. XXXVI v. 154—263 und v. 3209 
—3261. Pap. Lond. 1 46, hsg. von Wessely 
a. O. und von Kenyon, London 1893 v. 1 — 52. 
Pap. Lond. I 121 v. 319—334 Ken. Wieviel in 
diesen Anweisungen vorzugsweise ägyptisches Gut, 
wieviel von fremden, besonders griechischen und 
gnostischen Vorstellungen beigemischt ist, läßt 
sich im einzelnen schwer entscheiden. Da jedoch 
die H. im engeren Sinne als eine vom Auslande 30 46, 1—52 Ken. Die Zauberhandlung selbst zer- 



sande bestreut (10, 10). Aus apotropäischen 
Gründen wurden um das Gefäß 3 Ziegel, 7 Brot- 
laibe und 7 Sahklumpen (10, 13. 3, 9. 10, 14) 
und um das Medium 4 neue Ziegel gelegt (3, 7). 
Einige Vorschriften verlangen neben dem Ölgefäß 
auch ein Rauchfaß für Rauchopfer (14, 21. Par. 
215) und eine Lampe (14, 21); es wurde also 
bisweilen H. und Lychnomantie (s. d.) verbunden, 
wie in dem /tavzeZov Sagaxixöv des Pap. Lond. 



eingeführte Kunst bezeichnet wird, können diese 
Vorschriften wohl als typisch betrachtet werden; 
«s seien daher die wichtigsten Einzelheiten hier 
zusammengestellt (die ohne besondere Bezeichnung 
beigefügten Zahlen beziehen sich auf Columnen 
und Reihen des Pap. mag. LL). 

Die H. wurde teils mit teils ohne Medium 
ausgeführt. Als Medium diente ein unschuldiger 
Knabe (auch der Zaubernde selbst mußte sich 



fallt gewöhnlich in die Zitierung {oiozaois), Be- 
fragung und Entlassung (mtolvais), alle drei Teile 
werden von Gebeten und Zauberformeln begleitet, 
die meist mehrmals gesprochen werden: dreimal 
(14, 2f. Par. 209), siebenmal (2, 15. 27. 3, 14. 
10, 21. 14, 22. 23, 23. 28, 6) oder neunmal (18, 
23. 21, 8. 23, 23. 30). Par. 3047f. verlangt aus- 
drücklich Aufschreiben und Verlesen der Anrufung, 
was bei der Länge der meisten Gebete wohl als 



vorher von Befleckung rein halten; 3, 6), dessen 40 Regel anzusehen ist. Zunächst erfolgt gewöhn 



Brauchbarkeit bisweilen vorher durch Besprechun- 
gen geprüft wurde (3, 12. 16); wenn dem Knaben 
dabei beide Ohren klangen, so galt er als sehr 
geeignet, wenn das rechte, als gut, wenn das 
linke, als ungeeignet (3, 19. 10, 15). Das Medium 
wurde mit einem reinen, gegürteten Leinengewand 
bekleidet (3, 13), es mußte zunächst die Augen 
geschlossen halten (3, 14), oder sie wurden ihm 
verbunden (Par. 176) oder von dem Zaubernden 



lieh ein Gebet um rechte Bereitung des Mediums 
(1, 8. 18. 10, 17). Darauf muß das Medium die 
Augen Offnen; sieht es dann in der Schale Licht, 
so kann die Beschwörung fortgesetzt werden (2, 
1 5), andernfalls muß es die Augen wieder schließen, 
und ein weiteres Gebet um Erleuchtung muß ge- 
sprochen werden (über die Bedeutung der .Erleuch- 
tung* bei der H. vgl. Ps.-Iambl. de myst. Aeg. 
3. 14 p. 132, 7ff. Parth.). Ist das Anfangsgebet 



zugehalten (10, 16; nach 10, 18 auch die Ohren), 50 erfolgreich gewesen, so erscheinen dem Medium 



auch wurde der ganze Kopf des Mediums ver- 
hüllt (14, 20). Das Medium legte sich flach auf 
den Bauch (3, 12. 14, 19), das Gesicht über das 
Gefäß gebeugt (1, 8. 19. 2, 11. 3, 14. 10, 17. 
Par. 229). Nach 14, 19 wird das Medium auf 
vier neue Ziegelsteine, deren Unterseite mit Sand 
bestreut ist, gelegt, offenbar damit es nicht die 
Erde berührt (s. u.). 21, 9 wird vorgeschrieben, 
das Gesicht des Knaben nach Osten, das des An- 



in dem Spiegel der Flüssigkeit die gewünschten 
Wesen, um auf die an sie gerichteten Fragen Ant- 
wort zu geben. Es werden auf diese Weise zi- 
tiert Geister (3, 25. 10, 1), Lebende (3, 24. 29: 
Dieb), Tote (3, 25f. 10, 1) und vor allem Götter. 
In dem demotischen Papyrus sind es verschiedene 
ägyptische Gottheiten, besonders Anubis (23, 21 ff. 
wird auch der Mond unter verschiedenen Namen 
angerufen), Par. 154ff. ist das Gebet an Typhon 



rufenden nach Westen zu richten. Das Gefäß soll 60 gerichtet, doch kann die Vorschrift auch für andere 



aus Bronze (10, 10. 14, 17. 28, 4. Lond. 121, 
319. Par. 228. 8247) und ganz rein (10, 10. 
28, 4) oder ans Ton und ungebraucht sein (8, 9. 
10, 11). Zar Verstärkung des Zaubers werden 
Götterbilder oder Formeln auf dem Gefäße ange- 
bracht, deren Text nun Teil genau vorgeschrieben 
ist (14, 17. Par. 8211t 825«:), auch winde das 
Gefäß mit bestimmten Mitteln eingesalbt (Par. 



Gotter (Osiris, Sarapis) und Dämonen verwendet 
werden. Par. 82092. wird Aphrodite, Lond. 46, 
lff. Sarapis and andere, Lond. 131, 319f. Osiris 
angerufen. Die Gebete enthalten außerdem, wie 
üblich, zahlreiche halb- oder unverständliche ma- 
gische Namen und Formern. Bisweilen erblickt 
das Medium im Wasser mehrere Gotter, die essen 
und trinken; einer von diesen wird dann auf das 
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Gebet hin von Anubis zur Beantwortung der 
Fragen abgeordnet (2, 25ff. 18, 26ff.)- Daß man 
die Gotter in Bewegung zu sehen vorgab, geht 
auch aus Par. 8026 hervor, wo Aphrodite zum 
Zeichen ihrer Bereitwilligkeit die Hand ausstrecken 
soll. Die Beschwörung konnte verstärkt werden, 
indem ein Krokodilsei {3, 21) oder Weihrauch 
(Lond. 121, 820) auf das Räucherbecken gelegt 
wurde. Den Schluß der Beschwörung bildet meist 



statt, ebenso die Anrufung des Mondes 23, 22. 
Mit dem aus diesen Einzelvorschriften sieh 
ergebenden Gesamtbilde der Ausführung der H. 
stimmt das nach Varro bei Apul. ap. 42 über den 
Fall von Tralles berichtete durchaus überein. Es 
handelt sich dort um eine Beschwörung mit Hilfe 
eines Mediumknaben, der in dem Wasser den 
Hermes erscheinen sieht und dessen Prophezeiung 
in poetisch gebundener Bede (vgl. Par. 164: <po>- 



die amSXvois der Geister (z. B. Lond. 121, 338. 10^v hmßavan> h oxt%on nagit xoü &tov) wieder- 



Par. 251), die gewöhnlich durch neue Gebete be- 
wirkt, bisweilen auch durch besondere Mittel (8, 
28) beschleunigt wird. Da die H., wie alle ma- 
gischen Künste, für den Ausübenden mit Gefahren 
seitens der Dämonen verbunden war, trug das 
Medium Amulette (3, 83 : Fadenamulet aus je vier 
weißen, grünen, roten und blauen Fäden, getaucht 
in Wiedehopfblut, vgl. dazu Abt Apol. 149). 
Im wesentlichen gleichartig verlief die Handlung, 



g ibt. Eb enso läßt sich die Angabe bei Plin. n. h. 
XXXVII 192: anancitide (sc. gemma) in hydro- 
mantia dieunt evoeari imagines dearmi, tyno- 
ekitid e tene ri umbras inferum evoeatas (vgl. Isid. 
etym. XVI 15, 22) mit der oben erwähnten Vor- 
schrift des demotischen Papyrus, gewisse Steine 
in die Flüssigkeit zu legen, vereinigen. Dagegen 
entspricht die bei PselL in der Schrift xl mql 
Saiftöycov dol-ä£ovoiv "EAXyves (de op. daem. ed. 



wenn kein Medium benutzt wurde ; auch in diesem 20Boissonade, Nürnberg 1838 p. 42 = Migne 



Falle konnte ein Zauberer (jivoxaywyös, Par. 172, 
vgl. Abt Apol. 260. 330) dabei zugegen sein. 
Besonders ausführliche Vorschriften gibt für diesen 
Gebrauch Par. 154ff., wo vor der eigentlichen H. 
eine avaxaai; auf dem Hausdache (170) beschrieben 
wird. Der Beschwörende legt sich hierzu mit 
Efeu bekränzt, im übrigen aber nackt und lang 
ausgestreckt (yexgueqi zq6x<i} v. 177) auf ein reines 
Tuch. Dies geschieht um die fünfte Stunde, wenn 



P. G. CXXII 82) gegebene Beschreibung der H. 
nicht jenem Bilde. Nach ihm glaubte man die 
zukunftkündende Stimme des beschworenen Dai- 
monions aus gewissen undeutlichen Geräuschen 
des Zauberwassers zu erkennen. Eine bildliche 
Darstellung eines Wasserzaubers glaubt Perrot 
Memoires d'archeologie, Paris 1875, 123f. in 
einem der Wandgemälde im sog. Hans der Livia 
auf dem Palatin zu sehen. Interessant sind 



die Sonne hoch steht, wobei der Zaubernde die 80 die Angaben bei Hippol. IV 35 über die bei der 



geschlossenen und außerdem noch verbundenen 
lugen nach der Sonne hin richtet und ein Gebet 
dreimal spricht, bis der Gott in Gestalt eines 
Sperbers herabkommt. Erst dann erfolgt nach 
einem Dankopfer die eigentliche H. im Hause. 
Bei dieser setzt der Zaubernde, mit weißem Ge- 
wände bekleidet (Par. 213), das Gefäß auf seine 
Kniee (Par. 228. 8252), das vorher auf dem Erd- 
boden gestanden hatte (28, 5. Par. 8218). Er 



Ausführung der H. angewendeten Tricks, die den 
Eindruck des Übernatürlichen hervorrufen- sollten. 
Zu diesem Zwecke wurde ein Gefäß mit gläsernem 
Boden angewendet, das genau über einer Öffnung 
des Fußbodens stand. In einem darunter ge- 
legenen Zimmer hielten sich die Helfer des Zau- 
berers in den gehörigen Masken von Göttern und 
Dämonen bereit, um sich durch den gläsernen 
Boden zu zeigen. Vgl. Ganschinietz Texte u. 



muß sich vorher eine Zeitlang von (geschlecht- 40 Unters. XXXEX 2, 62. Sehr ablehnend gegenüber 



licher) Befleckung rein halten (3 Tage: 23, 33. 
lond. 121, 834; vgl. Fehrle Kult. Keuschheit 
157. Abt Apol. 241, 8. 7 Tage: Par. 3209, vgl. 
Fehrle a. O. 158). Kopf und Gefäß werden zu- 
sammen durch ein reines Leinentuch verhüllt (28, 
6). Die Augen, die zur Verstärkung des Zaubers 
mit bestimmten Ingredienzien eingesalbt werden 
konnten (10. 20. 23, 22. 27, 30; verso 22, 2ff.), 
werden auch hier zunächst geschlossen gehalten 



der H., wie vielen anderen Formen der Magie, 
verhält sich auch Artemidor, s. on. II 69 p. 161, 
22 H. 

Von dieser nach ganz bestimmten Regeln sy- 
stematisch betriebenen Form der H. ist zu unter- 
scheiden die harmlose Erkundung der Zukunft 
durch das Hineinwerfen von Gegenständen in eine 
Flüssigkeit und die Beobachtung von deren Ver- 
halten. Petron. sat. 137, 10 wirft die Zauberin 



(10, 20. 28, 6). Auch im übrigen verläuft die 50 Oenothea eine Anzahl von Haselnüssen unter einer 



Handlung entsprechend dem oben beschriebenen 
Zauber mit Medium; wie jenes war auch der 
Alleinzaubemde durch Amulette geschützt (10, 32. 
Par. 257ff.). Über Zeit und Ort der Vornahme 
der H. wird verschiedenes vorgeschrieben ; als be- 
sonders geeignet galt die Vollmondszeit (10, 22. 
23, 23. 27; zunehmender Mond: Par. 170. Im 
Pap. Land. 46, 49f. Ken. wird die Vollmondszeit 
zuerst als ungünstig bezeichnet, jedoch dann mit 



Beschwörung in einen Weinkrug, um aus ihrem 
Versinken oder Aufsteigen die Zukunft zu er- 
kennen. Freilich durchschaut Ascyltos sofort, daß 
es sich um bloßen Hokuspokus handelt, da die 
Alte taube und volle Nüsse verwendet, die sich 
entsprechend ihrem Gewichte verhalten. Ahnliehe 
Gebräuche finden sich bei einer Anzahl von Orakel- 
quellen, so der Quelle der Ino in Epidauros Li- 
nien» (Paus, ni 28, 8), der Aphrodite in Aphaka 



einer Art komisch anmutender .Textkritik' hinzu- 60 im Libanon (Zosim. 1 58) und dem .Wasser des 



gefügt: er Se äXXois ävxiygäipots tyeygaxxo Sri 
xXr)&ovotjs). Daß nicht etwa nur die Nacht für 
geeignet gehalten wurde, zeigt Par. 173ff. (s. o.); 
bis zur 7. Stande des Tages sollte nach einem 
Rezept der Zauber jedenfalls erledigt sein (3, 15). 
Ab passender Ort wird ein nach Süden oder Osten 
gelegenes, dunkles Zimmer empfohlen (10, 9); die 
Systasis in Par. 170t findet auf dem Hausdaeh 



Styi* in Arabien (Damasc. vit Isid. 199). Bei der 
bekannten Palikenquelle auf Sizilien wurde nach 
Ps.-Aristot mirab. ausc. 57 (II 834b, IS.) die 
Richtigkeit eines Eides in der Weise geprüft, daß 
er auf ein Tafelehen gesehrieben und dieses in 
da« Wasser geworfen wurde. Sank es unter, so 
war damit der Schwur als Meineid erwiesen und 
der Mensch verbrannte. Eine ahnliehe Kraft, Eide 
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zu prüfen und Meineidige zu bestrafen, hatte an- 
geblich die oben erwähnte Styxquelle und die 
des Zeus Horkios in Tyana (Fhilostr. vit Ap. I 6). 
In Patrai gab nach Paus. VII 21, 12 eine Quelle 
vor dem Heiligtume der Demeter Auskunft über 
die Genesungsaussichten von Kranken. Man ließ 
an einem dünnen Seile einen Spiegel bis auf die 
Oberfläche des Wassers hinab. Nach Gebet und 
Rauchopfer' glaubte man dann in dem Spie 



zur H. zu rechnen, in denen nicht gerade Wasser 
gebraucht wird. Sehr eng ist die Verwandtschaft 
der H. mit der Katoptromantie (s. d.), mehr auf 
diese Art der Magie sind die Anspielungen bei 
Aristoph. Acharn. 1128f. zu beziehen. 

Literatur: E. Lefäbure Le Vase divinatoire, 
Sphinx VI (1902) 77—85, behandelt vor allem 
den pap. mag. LL, der damals noch nicht voll- 
ständig ediert war; p. 80ff. wird die psychologi- 



das Bild des Kranken als Toten oder Lebendigen 10 sehe Seite der H., ihre reale Grundlage, bespro- 



zu sehen. Ohne Spiegel gab eine Quelle beim 
Heiligtum des Apollon Thyrxeus in Kyaneai (Ly- 
kien) Vorzeichen bei Krankheiten (Paus. a. a. 
O.; vgl. den Art. Quell enkult). Auch ohne 
das Hilfsmittel hineingeworfener Gegenstände 
wußte man aus dem Wasserspiegel die Zukunft 
zu lesen. So berichtet Damasc. vit. Isid. 191 
von einer frommen Frau, die diese Gabe be- 
(Ähnliche Gebräuche und Volksmeinungen 



chen. Nichts Wesentliches bietet, wie schon 
erwähnt, M. Schwab Les coupes magiques et 
l'hydromancie dans l'antiquite' Orientale, Procee- 
dings of the Society of Biblical Archaeology XII 
(1890) 292—342. Die dort behandelten Gefäße, 
gefunden bei Ausgrabungen auf der Stätte des 
alten Babylon, stammen aus dem 1. — 4. Jhdt. n. 
Chr. und tragen zum großen Teil aramäische In- 
schriften. Diese dienten jedoch nicht der Wahr- 



sind bekanntlich über die ganze Erde verbreitet ; 20 sagerei, sondern als Abwehrmittel beim Gebrauch 



Belege dafür bei Halliday Greek Divination, 
London 1913, 145ff. In der von ihm 148 aus 
Paus. IV 8, 5. Apollod. II 177 beigebrachten 
Erzählung von der Teilung des Feloponnes ist 
weniger eine Form der H. als eine besondere Art 
des Losens zu sehen. Frazer z. Paus. VII 21, 
12 und m 23, 8. Für Deutschland sei nur auf 
die Gebräuche in der Johannisnacht verwiesen, 
Wuttke Dt. Volksabergl.3 § 336). Sicherlich 



der Gefäße zum Trinken u. dgl. W. R. Halli- 
day Greek Divination, London 1913, 145 — 162, 
bringt reiches Vergleichsmaterial, unterschätzt 
aber den Einfluß des Orients auf die antike H. 
Bouchö-Leclerq Hist. de la Divination dans 
l'Antiquite' 1 184f. 339f. II 358; ders. in Darem- 
berg-Saglio Dictionn. II 1, 300f. Maury La 
Magie et 1' Astrologie 426ff. Wünsch Ein Oden- 
wälder Zauberspiegel, Hess. Bl. für Volksk d. IH 



waren sie auch in Griechenland und Rom mehr 30 154. Abt Apol. d. Apul. 245f. 205. 285 



gang und gäbe, als wir auf Grund der wenigen 
Zeugnisse feststellen können. So waren die Vor- 
bedingungen für eine weite Verbreitung der aus 
dem Orient eindringenden systematischen H. jeden- 
falls gegeben. 

Die H. in allen ihren Formen war im Mittel- 
alter ungemein verbreitet. Für die byzantinische 
Kultur vgL die oben angeführte Beschreibung des 
Psellus. Tzetz. ad Lykophr. 813 erklärt die Befra- 



[Boehm.] 

< YSgo<p6 S ia. Etym. M. 774, 56 heißt es: 
'Y8gotp6gia • ioQtij 'Ä&iyvyot xev&ifios bil xotg iv 
tqJ xaxaxXvon<p änoXo/ievoit {vgl. Hesych. S. V.) ; 
die Flut sollte sich in den Erdschlund im Tempel 
der Ge Olympia verlaufen haben (Plut. SulL 14. 
Paus. I 18, 7). Dort wird man also das Wasser 
hineingegossen (vgl. Luc. de dea Syra 13. 48), 
höchst wahrscheinlich aber auch bei dieser Ge- 



gung des Teiresias durch Odysseus als Lekanoman- 40 legenheit die Honigkuchen, von denen Pausanias 



Üe. Ferner berichtet Nik etas Ch on. de Andronico 
Comm. II 9 (Migne P. G. O XXXIY 697, ed. Bekk. 

S. 440) ausführlich von einem Falle von H., den 
er Kaiser veranlaß te, um die Zukunft Beiner 
Herrschaft zu erkunden. Niketas sagt ausdrück- 
lich, daß von den verschiedenen Wahrsagekünsten 
des Altertums damals nur noch die Astrologie 
und die H. am Leben waren. Über die Ausfüh- 
rung des Zaubers selbst schweigt Niketas absicht- 



a. a. O. erzählt, den chthonischen Dämonen 
hineingeworfen haben. Die Begehungen schlössen 
sich wahrscheinlich dem letzten Tage des Anthe- 
sterienfestes, den Xvxgoi, an und werden dem- 
nach auf den 18. Anthesterion anzusetzen sein. 
Theopomp. frg. 342 im Schol. zu Aristoph. Ach. 
1076, vgl SchoL Ran. 218. Suid. s. X6xgot. 
Preller Demeter und Persephone 229. Rohde 
Psyche I 238, 3. Preller-Robert Griech. Myth. 



lieh; der zitierte Geist gab seine Antwort teils 501 406, 1. 86, 1. Mommsen Athen. Feste 424. 



auf optischem teils auf akustischem Wege. In 
der ausgedehnten magisehen Literatur des Mittel- 
alten spielt die H. eine besondere Rolle, s. Meyer 
D. AbergL d. MA. 281. Maury La magie et 
rastroL 485. Reste dieses Aberglaubens haben 
sieh, auch bei uns, bis in die Gegenwart erhalten, 
s. «. B. Wuttke Dt VolksabergU § 366. 329. 
Wünsch Hess. BL f. Volkakd. m 154. Lef<5- 
bure Sphinx VI 77. Hallide y s. O. 



Foucart Le eulte de Dionys. 1904, 137. Her- 
mann Gottesdienstl. Altert. 2 § 58, 22. Schoe- 
mann-Lipsius Griech. Altert. H 518f. Pfuhl 
De Athen, pompis 711 Daremberg-Saglio 
V 321. Stengel Opferbräuche, Leipzig 1910, 
37. VgL auch Robertson Smith Relig. der 
Semiten 174f. 

Ein 'Y. genannter Agon ist femer für die 
Delphinien, die man dem Apollon Delphinios in 



Die bisweilen neben der BL als besondere Art 60 Aigina feierte, bezeugt (SchoL Pind. Nem. V 81). 

V*M*A A*l*WttflftlM>+A T a1m«HMAmM« ->a4- wah «ahm» IAh ViaA 2 * 2 / *1 J* TST ~i-1.1 i 



der Magie aufgeführte Lekanomantie ist von jener 
eigentlich nur dadurch verschieden, daß diese Be- 
nennung weitgehender ist und auf jeden mit Hilfe 
eines Gefäßes ausgeführten Zauber angewendet 
werden kann. Daß die verwendete Flüssigkeit 
Terbaltnismißig gleichgültig war, geht ans den 
beigebrachten Vorschriften der Papyri hervor. So 
ist man berechtigt, auch solche Zauberhandlangen 



Er hieß Ayütv äfupoginje, weil die am Wettlauf 
Beteiligten Wasserkruge auf den Schultern trugen. 
Etym. M. s. 'Jfiipogixtjs. Kallimach. im SchoL 
Find. OL VH 156; Pyth. VUI 88. Apoll. Rhod. 
IV 1768ft Preller-Robert Griech. Myth. I 
258, 2. Nilsson Griech. Feste 172f. Ober die 
Jahreszeit, die wahrscheinlich dem attischen 
Anthesterion entsprach, s. Bischoff Fasti gr. 
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ant. 366. 379. 385. Über 'Y. in Hierapolis in 
Syrien 8. Frazer zu Pausan. I 18, 7 Bd. H 
182f. [Stengel.] 

Hydro» (Hydrus) s. d. Art. Hydra (Vorge- 
birg). [Bürchner.] 

Hydruntum (so Livius, Itin. Ant), häufiger 
Hydrus (Scylax. Cic. Mela. Lucan. Hin. u. a.), 
vereinzelt Aqvovs (Prokop.) und Odronto (Itin. 
Hieroa.) genannt, heute Otranto, Hafen an der 



2) b. Hydroessa. 

Hyele s. Velia 

Hyelion (T£Uor, Ort nahe an der Maiandros- 
brtcke bei Daldis (s. o. Bd. IV S. 2021); vgl. 
Bamsay Asia min. 184 und den Art Hyalea. 

[Bürchner.] 

Hyeronpotamon s. Hieronpotamon. 

Hyes <?Yt)s, nach Herodian. I 59, 20 Lentz 
'Yijs, vereinzelt" Yas und 'Yevs). 1) Dionysos. 



calabrischen Küste (Mela II 66. Ptolem. III 1, 12; 10 Die bekannte liturgische Formel süo» aaßoi, v\s 
i. ..<... '-u-s_„.-;. ;„ T.™»; m a«"i" ü 071 l~i t,- atxrjs aixrjs vt)S , die als /ivouxä extip&syfiaxa 



Xi/iijv 'Ydgovs in Iapygien Scylax 14. 27) ejtl mp 
xov 'Adqlov t] t<j> xov 'latvlov xöXaov oxö/mxi, Scy- 
lai a. 0., ad diserimen Ionii et Hadriatiei mans, 
wie Plin. n. h. III 100 die Straße von Otranto 
Dezeichnet. Soweit auf die Nachricht bei Stepb 
Byz. s. Bistros (vgl. zur Stelle Maass österr. 
Jahresh. 1906, 139f.) Verlaß ist, war H. eine kre- 
tische Gründung; auch sonst knüpfen sich an 
Calabrien Icretische Eeminiszenzen, Strab. VI 281. 



(Bekker Anecd. 207, 26. 257, 17) oder als vftvos 
tcfiAK-vva<p^d6/uvog(Aiicm, Laur. V88 = Schoell- 
Stnd;, innd Anecd. I 268) bezeichnet wird, ist 
von Demosth. XVLU 260 erwähnt und deshalb 
in den Xefixa Q*t)xooixä behandelt, vgl. besonders 
Phot. = Suid. = Etym.M. 8."Yt]s. Bekker Anecd. 
a. a. O. Eustath. Hom. II. 1155, 63. Die einen 
erklärten die Formel als eine Kombination von 



Die erste Erwähnung der Stadt begegnet freilich 20 drei Namen fremdländischer Gottheiten: Sabazios, 

«rst bei Scylax. H. lag unter den unteritalischen Attes (Attis) und H. Apollophanes hatte in den 

Städten der Küste der europäischen Südosthalb- Kretern die fremden Gottheiten > des attischen 

insel am nächsten (in Oraeeiam brevissimus Kults aufgezählt (Hesych. s. deol *svixol • xaoa 

transitus Plin. HI 101), ein Umstand, der den 'Adr/mlois xtfiävxai, ovs xaxaXeyet 'AnoXloipAvtjs 

Hafen nicht hinter Brundisium zurückstehen ließ, iv Kg-noi; Kock Com. Att. Fr. 1 799, 1) und dabei 

Zwar nennt ihn Lucan. V 375 avius, doch be- auch H. als fremdländischen Gott bezeichnet, Phot. 

zeugen zahlreiche Nachrichten einen bedeutenden = Suid. = Etym. M. s. °Yijs: Aoioxotpdvris (lies 

Verkehr über H. nach Osten (Liv. XXXVI 21. 'AnoXXoyävris , anders Kock a. a. 0. I 587 frg. 

Cic ad Att. XVI 9, 2. Strab. a. 0. Procop. b. 878) de ovyxaxaXeyet gevtxots deots xdv'Yt/v. Da 
Got. IV 34; b. Vand. I 1. Itin. Ant. marit. 489. 30 sich jedoch im Gegensatz zu Sabazios und Attis 

521). So reist auch der Pilger aus Bordeaux ein .fremdländischer Gott H.' nicht nachweisen 

<p. 609) von Aulona trans mare stadia mille, läßt, urteilten Vorsichtigere, H. sei lediglich die 

qwdfadt milia eentum; et venu Odronto. Veras Epiklesis eines fremdländischen Gottes, und zwar 

dürfte von H. ans in den Orient gereist sein, entweder des Sabazios (Phot. s. " Yt)s • toC Saßa- 

worauf die ihm 162 gesetzten Ehreninschriften fi'oti 17 ijilxXrjois) Eustath. Hom. IL 1155, 64: 

CIL 1X15. 16 weisen. H. war Municipium (CIL "Yqs yäg iaixXrjots xov SaßaCjov; Hesych. s. 

X 1795 municipi Hudrentinor.). Von histori- 'Yevs • SaßäCios; vgL Schol. Aristoph. av. 874: 

sehen Ereignissen ist die Besetzung der Stadt Dionysos-Sabazios "Yas und Evcuoe zubenannt) 

durch Caesar im J. 49, Appian. bell. civ. LI 40, oder des Attis (Anon. Laur. a. a. 0. oxi oiv im- 
und die Rolle, die sie in den Gotenkriegen Iusti- 40 yiotxai xal tqj "Axxt). Diesen Erklärungen stehen 

nians spielte (Procop. b. Got. II 5. ILT 9. 10. 18. andere gegenüber, die in H. ein rein griechisches 

23. 26. 27. 30. IV 26, vgl. Härtmann Ge- Wort erblicken. Darunter ist manches absolut 

schichte Italiens I 310ff.), bekannt. Bedeutende wertlos. So liest Psellos neol xäv 6vo/idx(ov xäv 

Purpurfärbereien, denen dje eonehylia Hydrontini dixäv (Boissonade 109) die Formel bei De- 

maris das Material lieferten, werden in gotischer mosth. aus tfa und erklärt: toxi yag 6 /ihr "Äxte 

Zeit erwähnt Cassiod. var. I 2. H. war Sitz eines xjj Qgvyiq yXd>ooy 6 Zeit, xo de vis evxxixöv 

Bischofs (Gregor. I. reg. IX 169. 200), dem die iaxi, xo de odßa i&vix6v • ms xijv SXtjv evj^v tot- 

Mrchliche Aufsicht über Brundisium, Lippia und aixtjv elvat • t»s & Zev Saßäfa, vis ,du mögest 

Callipolis übertragen war (Gregor, a. O. VI 21), regnen'. Andere lesen Sxtjs vt]s und deuten am: 
an der Spitze der Zivü- und Militärverwaltung in 50 als ein Beiwort des Dionysos • axo xijs y*voj*trris 

byzantinischer Zeit stand ein Tribunus (Gregor, ix x&v Tixävcov eis avxbv Sxrjs xal <p&ogäs (Etym. 

a O. EX 200. 205). Über die weiteren Schick- M. s. "Axt/s = Bekker Anecd. 207, 291, vielleicht 

sale der Stadt vgl. Ch. Diehl Etudes sur lad- äxw fys ds'Axijs vtds (Bekker a. a. O. 207,25), 

ministration Byzantine dans l'eiarchat de Eavenne möglicherweise auch vys = vl6s, evios = tvvtös 

(Paris 1888) 74f. Gay L'Italie mCridionale et als vlös xov Ai6s (SchoL Eurip. Phoen. 649). Von 

l'empire Byzantin (Paris 1904) 5. 14. Sonstige Wert sind nur die Erklärungen, welche in H. eine 

Erwähnungen: Cic. ad Att. XV 21, 3. XVI 5, 3. Epiklesis des Dionysos sehen, durch die der Gott 

Feldmesser 262. Paus. V 19, 9. Itin. Ant. 118. als der Spender des fruchtbringenden Regens ge- 

119 120 Tab. Peut. Rav. IV 31. V 1. Steph. kennzeichnet wird, als xvqios xijs vye&s y ww; 
Byz. s v. Lib. Pont. XC. Paul. bist. Langob. II 60 (Prot Is. et Osid. 34); vgL Nonn. Dionys. JUL11 

^1 u. a., vgL noch Nissen Ital Landeak. H 276 xal jag ianamv I Sfißßov xaexottxoto. Klei- 

882 [Weiss.] demos bei Phot = Suid. = Etym. M. sagt, Dio- 

HydruM n. ä. s. Hydroessa. nysos heiße EL, knttüi buiäXoC/ttr täs *vola; 

njixuan('Y8govaaa). 1) Inselchen im Saroni- avx$ xaP Sr 6 ötot vh zeöror. Andere meinen, 

sehen Meerbusen, heute Phrasonisi genannt, nahe er sei H. genannt, da Zeu» bei sdner Geburt 

dem Kap Zoster; TgL Strab. IX 21, 1 p. 898 naxa Regen gesandt habe, Etym. M. a. Y^e: Sxt iotr 

xove Aliwriae (s. Aixone o. Bd. I S. 1130) »'toxi 6 9$6e h& xh* Tkmptr «*n>», Bekker Aneed. a. 

•Ydeoßooa und Steph. Byi. s. 'AXal. [Kolbe.] a. O.: d>i xoB avfißdrxoe bä xjj -puffan avxoB 
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vtxov-io* r&e Sifißoootav in' avx$ 6 Ztvs; dem wie an den Altären des Zeus und der Hera auf 

entspricht wohl die am Tmolos heimische Sage, dem Arachnaion (Paus. H 25, 10) für besonders 

daß Dionysos dort von Zeus Hyetios erzeugt sei wirkungsvoll gelten. Weiteres über Zeus als Regen- 

(vgl. Hyetios). Insbesondere wird darauf ver- gott bei Preller-Robert Gnech. Myth. 1 117f. 

wiesen, daß nach Pherekydes Semele-Hye die Gruppe Griech. Mytb. lllOf. [Jessen.] 

Mutter des Dionysos und die Hyaden seine Ammen Hyetis (>? Terfe [c] = Regentochter [wie Ax- 

waren, Phot. = Suid. = Etym. M. Schol. Hom. Xavxis = Atlastochter n. a.] also = Regenwasser, 

IL XVni 486 Hygin. astron. II 21. Eustath. Quelle bei der kleinasiatisch-ionischen Stadt Mi- 

Hom. IL 1155,68. Hesych. b.'Yt). Pherekydes letos, Theokr. id. VH 115 und Schol.; s. den 

selbst trägt zwar der thebanischen Sage, daß 10 Art. Miletos. [Bürchner.] 

Semele die Mutter des Dionysos war, insofern Hyettos (Tjjtto's), eine Stadt in Boiotien; 

Rechnung, als erH. nur als einen Beinamen der über, den Akzent s. Herodian. I 320, 15ff. Lentz. 

Semele bezeichnet. Aber davor lag sicherlich eine Das Ethnikon lautet Yeixxtos IG VH 1673, 4 

Sage, daß Zeus Hyetios oder Zeus H. als Regen aus Plataiai, Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. ; Thxios 

der Hye genaht sei und den Dionysos H. gezeugt IG VII 416, 78. 417, 14 aus dem Amphiaraion 

habe. Und noch weiter zurück liegt das von bei Oropos, 1. Jhdt. v. Chr.; Yijrnof IG VII 

Usener Götternamen 46f. erörterte Götterpaar 2833, 4. 2834, 2 aus H. selbst, Anfang des 3. Jhdts. 

H.-Hye. Über Dionysos H., den auch Euphorion n. Chr. Daß die Yotatoi Hell. Oxyrh. XI 3 die 

frg. 14 bei Schol. Arat. 172 erwähnt, als Regen- Einwohner von H. bezeichnen, hat v. Wilamo- 
gott vgl. Gruppe Griech. Myth. 1427f. Maass 20 witz erkannt, Grenfell-Hunt Oxyrh. Papyri 

Herrn. XXV 405, 3 sieht in H. eine Kurzform zu V 227. E. Meyer Theopomps Hellenika 95 faßt 

Hyakinthos. O. Schrader bei Hehn Kultur- es als .eine abweichende Namensform, die mit 

pflanzen u. Haustiere 7 568 stellt H. zusammen Hyampolis, Hyria, Hysiai zusammenhängt und 

mit Hesych. s. viqvxijv a/vieXov, vitis, vimen, den Namen des verschollenen Stammes der Hyan- 

J V0S , ten enthält'. Pausanias nennt H. IX 24, 3 im 

2) Epiklesis des Zeus, Hesych. s. ' Yijs • Zevs Zusammenhang der Route Akraiphnion-Halai. 

tpßgios, Theognost can. bei Cramer Anecd. Oxon. Seine Angabe, K<on&v (= Topolia) de iv aQtaxeoq 

II 18, 30: "Yt]S Zevs oftßgtos. Vgl. den Art. oxaStovs neoeX&ovxi &s datdexa elolv Vi/uoves, 

Hyetios. [Jessen.] 'OX/ttoveav de hcx& nov oxäSia "Ytjxxds atpioxrjxev, 

Hyetios {Yextos), Epiklesis des Zeus als Regen- 30 führte dazu, daß man H. südwestlich von Topolia 

Spender, Ps.-Aristot. de mundo 7 p. 401a, 18. am Rande der Kopais ansetzte (Forchhammer 

Arrian. Epictet diss. I 19, 12. 22,16. Cornut. 9. Hellenika 178), und dort zeigen es noch die 

Aristid. I 19 Dindorf. Alkiphron. LTI 35. Ma- neuesten Karten wie die Kiepertschen, die bei 

xim. Tyr. XLII 2. Poll. I 24. Prokop. Soph. ep. Philippson und E. Meyer. Schon Bursian 

26. 136, sehr oft bei Nonn. Dionys. II 213 usw. Geogr. I 211 hatte Olmones und H. in nord- 

(Bruchmann Epithet. deor. 141), bei dem auch westlicher Richtung von Topolia gesucht, ohne 

Zagreus als neuer Zeus H. gefeiert wird (X 297). bestimmte Vorschläge machen zu können. Tat- 

Im Kult von Argos: Altar des Zeus H. (Paus. sächlich lag es in dieser Richtung, wie Dirne- 

LT 19, 8); Lebadeia: im Heiligtum der Demeter triadis 1875 durch einen Inschriftenfund lest- 
Europe Zeus H. iv vxatöQip (Paus. IX 39, 4) ; 40 stellte, aber viel weiter weg an dem Weg«, der 

Didyma: ßoqyd; na<>& Aia'Yextov, Haussoullier von Orchomenos um die nordwestliche Br.cht der 

in Melanges Weil 148ff. (vgL Aids ßovg in Milet, Kopais herum über Lutsi nach Martino führt, und 

Nilsson Griech. Feste 27); Kos: Kultverein x&v zwar bei dem jetzt verlassenen Metochi des H. 

ovfixooevofidviov naoa Ala'Yexiov (Paton-Hicks Georgios in Malessina, das Stamatakis f) Aevdga, 

Inscr. of Cos 382, 4. NilBson a. a. O. 3f.); auf Meletios eis xov Beväga nennt. Es ist die Stelle, 

dem Tmolos: heilige Stätte roval Aids 'Yexlov, wohin die Karten Kyrtones setzen. Sie liegt von 

später Aevoior (Ai-voiov) genannt wohin Eumelos Topolia 9 km in Luftlinie entfernt, so daß man 

die Geburt des Zeus verlegt hatte (Io. Lyd. de die Entfernungsangaben bei PausaniaB ändern muß, 

mens. IV 71) und wo in alter Zeit wohl die Sage wenn man Übereinstimmung mit der Wirklichkeit 
ging, Zeus habe hier den Dionysos (s. Hy es Nr. 1) 50 herstellen will. Der Ausdruck h> ägtazegä drängt 

fezengt während man später unter Anerkennung zu der Vermutung, daß Pausanias beim Schreiben 
er thebanischen Semele-Sage nur noch die zweite eine Karte vor sich hatte. Für Olmones schlägt 
Geburt de 8 Dionysos aus dem Schenkel des Zeus Lolling den Ruinenhügel westlich von Pävln 
dorthin verlegte (vgL Eurip. Bakch. 13. 64. 462). vor, der 25 Minuten von Dendra entfernt ist. 
Daß sich die Epiklesis H. und der gleiches be- Die Ruinenstätte von Dendra haben Stamatakis 
deutende Zeus Ombrios (Altäre auf dem Hymettos und Lolling beschrieben, denen ich folgendes 
und Farnes: Paus. I 32, 2) im Kult Verhältnis- entnehme. Fünf Minuten südlich von dem Metochi 
maßig selten nachweisen laßt, hängt nur damit erhebt sich ein felsiger Hagel mit ebener Ober- 
zusammen, daß Zeus überall, welche spezielle fläche; um deren Rand zieht sich eine Mauer, 
Epiklesis er auch führen mochte, der Gott war, 60 die zum Teil aus horizontal geschichteten, zum 
den man um Regen anflehte. Jeder Zeus-Altar Teil aus polygonal gefugten Steinen aufgeführt 
auf freiem Felde war, was Lukian. diaL deor. 4, ist Besonders gut erhalten ist ein 75 m langes, 
2 von dem Altar auf dem Gargaros sagt, ein 3 — 4 m hohes polygonales Mauerstück im Süd- 
Altar Jiöf ... xoS vorxos xal ßgorxiirxos xal westen, auf dem die 24 von Stamatakis ent- 
&axQaxäs xoiovrxo;. überall betete man wie die deckten Inschriften mit den Zugängen zur Stamm- 
Athener laor, foov, & <püe ZtB, xaxa xife agovoas rolle stehen. Hier im Südwesten befand sich der 
xijs 'Äthpalaw xal x&v xtSUov (Marc. Anton. V Aufgang, den eine zum Teil noch erhaltene Rampe 
7), mochten auch Regenopfer auf Bergeshöhen, bildete. Innerhalb des Mauerrings steht die Ka- 
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pelle des H. Athanasios, in der Dimitriadis die 
Ehrenbasis des Septimius Severus mit der Dedi- 
kation der nAlit xänt 'Yytrioiv fand. Um den 
Hagel herum liegen sechs verfallene Kapellen, die 
aus antikem Material erbaut sind. Nach Süden, 
nur wenige Minuten von dem Hügel entfernt, 
sprudelt eine reiche Quelle. Das Fruchtland von 
H. ist im Nordosten zu suchen, in dem Neogen- 
becken, das, im Norden wie im Süden von Kalk- 
ketten eingefaßt, von Koläka bis Martino zieht 10 
und nahe an den Ruinenhügel heranreicht (Phi- 



lippson). Nach dem Dichter der fuyäiat 'HtOm, 
Hesiod. frg. 144 (155) Bz. bei Paus. IS 36, 7, 
kommt H. als Flüchtling aus Ärgos nach Orcho- 
menos, weil er den Moluros, den Sohn des Aris- 
bas, beim Ehebruch mit seiner Frau betroffen und 
getötet hatte, und erhält von dem König von 
Orchomenos Land angewiesen, eben das Gebiet 
von H., wie Pausanias interpretiert (IX 36, 6. 
24, 3; daraus Steph. Byz. s. Tjcxöe). Diese Er- 
zählung macht durchaus den Eindruck der Erfin- 
dung; die genannten Personen kommen nur hier 




vor; in Argos fehlt es für sie an jeder An- 
knüpfung; H. endlich ist sicher ein Ortsname, 
s. Kretschmer Einleitung in d. Gesch. der 
griech. Sprache 405. Nur soviel kann man der 
Erzählung entnehmen, daß H. von Orchomenos 
abhängig war. Dasselbe Verhältnis besteht in dem 
böotiscben Bund, wie er 447 — 387 bestand, Hell. 
Oxyrh. XI 3. E. Meyer Theopomps Hellenika 95. 
Hermann-Swoboda Griech. Staatsaltertümer 
HI 257. Dagegen gehörte H. 313—171 zu den 
15 Bundesstädten, wie IG VII 1673 erweist, vgl. 
Hermann-Swoboda 272. Aus dem 3. Jhdt 
stammen die sog. Militärkataloge der Polygonal- 
mauer IG VII 2809—2832; über sie vgL Beloch 
Bevölkerung der griechisch-römischen Welt 168. 
170nt DasBäuberunwesenim Anfangdes2.Jhdts. 



veranschaulicht die von Wilhelm österr. Jahresh. 
1905, 276ff. herausgegebene Inschrift aus H. Von 
146 v. Chr. an war H. eine rivitas stipendiaria, 
Hermann-Swoboda 290. Paus. IX 24, 3. 36, 6 
nennt es eine xa>/aj. Die Ehrenbasen, die tj xölUs 
Ttjxzia»! de m S eptimius Severus und CaracaUa 
aufstellt (IG VII 2883f.), beweisen, daß Pausanias' 
60 Ausdruck nicht im staatsrechtlichen Sinne zu 
nehmen ist, sondern nur den Eindruck der Sied- 
lung wiedergibt Die genannten Basen sind das 
letzte Zeugnis für das Bestehen der Ortschaft 
Paus. IX 24, 3 erwähnt in H. nur einen Tempel 
des Herakles, der als .Heilgott in einem U&os 
iey6e verehrt wurde. Aus IG VII 2808 lernen 
wir den Kult zov ZarrfjQot 'Aaxiiptiov kennen. 
Literatur: Meletios rtarffxupta xaXata xalria. 
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"E* BtrttUf 1807, II 346. Stamatakis 'Afyvatov 
I 1872, 495t, abgedruckt SGDI 528. Dimitri- 
adis y^vatovIV 1875, 101. Lolling Urbaedeker 
187f. (vgl Bulle Orchomenos I 116, 2); Hellen. 
Landeskunde 128. Philipps on Ztschr. d. Ges. 
f. Erdkunde zu Berlin XXIX 1894, 8; vgl. die 
geologische Obersichtskarte des festländischen 
Griechenland in Denkschriften Akad. -d. Wiss. 
Wien, math.-naturw. Cl. XL 1878. Frazer 
Paus. V 133. Von den Inschriften IG VII ge- 10 
hören nach H. 2808—2838. 2840. 2846. Dagegen 
2839. 2841. 2842. 2844 stammen aus der helle- 
nischen Burg bei Martino, vgl. Boss Königsreisen 
I 98. Keil Zur Syll. Inscr. Boeot 606. Die 
nr. 2845. 2847, die in Pavlu gefunden sind, stammen 
vielleicht aus Olmones. [Bölte. | 

Hyetnssa (also ij Texovaa = BegeninseL vgl. 
den Art. Hydroessa), Plin. n. h. V 133. Eiland 
an der Westküste von Karten, genannt zwischen 
den ,zwanzig* Argiae (bei Lepsimandos) und Lepsia 20 
(jetzt Lipsös; über den Wert der Kompilation 
des Plinius betreffend diese Inseln s. H. Kie- 
pert FOA XH Text). Die Argiae (der Artikel 
fehlt in Bd. II) werden von H. Kiepert FOA 
Xu und XHI beim Kap Zephyrion im Gebiet 
der Halikarnassier angesetzt. Vielleicht sind unter 
den Argiae die vielen Inselchen bei Akrite oder 
Arkitis (jetzt Arki, s. o. Bd. I S. 1197) zu ver- 
stehen. E. Kiepert Karte v. Kleinas. C I. Dann 
wäre H. etwa das jetzige Kephulia; vgL den Art. 30 
Hyettos. [Bürchner.] 

Hygassos (ij TTyaooös Steph. Byz. Der Name 
vielleicht sicher aber die Endung ans kleinasiati- 
schem Sprachgut), Stadt (xöXts) des kleinasiati- 
schen Kariens mit Tempelruinen des Asklepios 
durch einen Inschriftfund (Hu la u nd Szanto 
Denkschr. Akad. Wiss. Wien CXXXDI) bei Bary 
2»> südwestlich von Kyr Wassüi, südlich vom al- 
ten Physkos, E.Kiepert Karte von Kleinasien 
D I. [Bürchner.] 40 

Hygenneis s. Hytenna. 

Hygiainon {Hygiaenori) , Maler, der Mono- 
chromata malte, Plin. XXXV 56. Die Zeit war 
nicht überliefert; da es noch von Zenas Mono- 
chromata gab, hat man die Plinianische Datie- 
rung in die Urzeit mit Eecht für willkürlich er- 
klärt. Klein Geschichte der griechischen Kunst 
I 298. [Lippold.] 

Hygiates (Yytätt/i), Epiklesis des Dionysos; 
jj di Uvula elgrjxi ztai Ai6waov 'Yyiättfv xcdsiv, 50 
so heißt es bei Athen. II 36 b (vgl. Eustath. 
Hom. Od. 1624, 34) im Anschluß an die Verse 
einer Komödie, die das Wort des Arztes Mnesi- 
theos über Dionysos tatgös behandeln. Vgl. Athen. 
I 22e: MtrtjoKhot &' 6 'Ajhjraios Atäwaov 'uxiQÖv 
tptjoi iijr livtHa* X9^ atu "/«ör 'Äth/valote. Vgl. 
Iatros. (Jessen.] 

Hygieia. H. gehört zu jenen göttlichen Wesen, 
die die Personifikation eines abstrakten Begriffs 
darstellen, mag das nun eine Eigenschaft, ein 60 
Zustand oder eine Handlung sein, die aber, griechi- 
scher Anschauungsweise gemäß, nicht bloß per- 
sönlich, sondern auch immer wieder ganz abstrakt 
gedacht werden können, Gruppe Griech. Myth. 
1065JL (Gruppe verteidigt seine Ansieht mit 
durchschlagenden Granden gegen Useners Auf- 
stellung, der Gotternamen 364C zu beweisen 
versucht, daß es Personifikationen von rein ab- 



strakten Begriffen nicht geben kann, daß vielmehr 
,alle scheinbaren Abstrakte, insofern sie zu gött- 
lichen Wesen erhoben werden adjektivische 

Kraft wenn nicht besitzen, doch sich aneignen 
können müssen'). H. ist also die Gesundheit des 
Leibes und der Seele, zur Gottheit erhoben. Uns 
interessiert hier nur die H., insofern sie persön- 
liche Göttin ist; H. als begriffliche Gottheit ist 
zu wenig faßbar, es genügt auf die Vorstellungs- 
möglichkeit hingewiesen zu haben. 

Wo und wann ist H. zur persönlichen Gott- 
heit erhoben worden? Es kann nicht wunder- 
nehmen, wenn über die Beantwortung dieser 
schwierigen Frage keine Einigkeit herrscht. 
Thraemerin Röscher Myth. Lex. 2776ff. (ebenso 
u. a. auch Körte Athen. Mitt. XVITI 250) hält 
die persönliche H. für ein Produkt des Asklepios- 
kultes und läßt den Vorgang der Umbildung sich 
in Titane bei Sikyon vollziehen, wo nach Paus. 
II 11, 6 ein altes, angesehenes Heiligtum des 
Asklepios und der H. gewesen ist. Dafür scheint 
im ersten Augenblick zu sprechen, daß einem 
Sikyonier, und zwar dem Ariphron, der älteste 
und durch alle Zeit beliebteste Hymnus auf H. 
verdankt wird: PLG III * 595. Sieht man aber 
genauer zu, so erheben sich schwerwiegende Be- 
denken. Wäre eine Kultstätte des Asklepios die 
Heimat der H., so müßte doch H. von Anfang 
an in sehr naher Beziehung zu Asklepios stehen. 
Und das ist durchaus nicht der Fall. Vielmehr 
spricht alles für eine zuerst ganz selbständige 
Stellung der Göttin. Im J. 420 kommt der 
Asklepiosdienst nach Athen (Körte a. a. 0. 264ff. 
Preuner Rh. Mus. XLLX 313f.). Die Urkunde 
hierüber besitzen wir noch (CIA II 3 nr. 1649), 
und darin wird H.. getrennt von Asklepios und 
seiner Sippe erwähnt : mit ihnen (dem Asklepios, 
seinen Söhnen und Töchtern) zusammen kam H., 
heißt es in der Inschrift. Die Göttin steht also 
dem Asklepioskreise noch unabhängig gegenüber. 
Ferner: Likymnios von Chios sagt von H. (PLG 
III* 599), sie stehe bei Apollon in höchsten Ehren, 
er bringt also H. in enge Beziehung zu Apollon, 
nicht zu Asklepios. Ariphron a. a. O. 596 nennt 
H. die Älteste d. h. Ehrwürdigste der Göttinnen : 
H., von Asklepios abhängig, konnte nicht so ge- 
nannt werden. Gegen ein Abhängigkeitsverhält- 
nis zwischen Asklepios und H. zeugt auch eine 
Dichtung, der Aristeides r. 7 b. I p, 73 D folgt 
und wo es von Asklepios heißt er habe seine 
Söhne in den Gärten der H. aufwachsen bissen. 
Kurzum: H. ist von Haus aus selbständig, und 
ihre Heimat kann kein Platz sein, wo, wie in 
Titane, der überragende Asklepios in Ehren stand. 
Wo ist ihre Heimat zu suchen ? U s e n e r wird wohl 
recht haben ; er entscheidet sich (Götternamen 167f.) 
für Athen. Was besonders für Useners An- 
nahme spricht, das ist der Umstand, daß, wie die 
Inschrift des Euphronios (CIA IV p. 154 ; vgl. 
Wolt ers Athen. Mitt. XVI 154. Körte ebd. 
XVm 249f.) zeigt, H. schon vor der Zeit des 
Peloponnesischen Krieges in Athen verehrt wurde, 
zu einer Zeit also, wo Asklepios in Athen noch 
eine unbekannte Größe* war. Die Zeit, wann H. 
zur personliehen Gottheit ausgebildet wurde, laßt 
rieh selbstredend nicht genau angeben. Wir müssen 
uns mit der Tatsache begnügen, daß die Entwick- 
lung im 5. Jhdt ihren Abschluß erreicht hat 
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Es ist leicht abzusehen, daß EL, als sieh ihre 
Persönlichkeit allmählich ausbildete, noch ganz 
außerhalb des Götterstaates stand. Als H. im 
Olymp Aufnahme fand, da trat sie als Heilgott- 
heit naturgemäß in Beziehung zu Asklepios, ohne 
jedoch, wie oben gezeigt, zuerst ihre Selbständig- 
keit einzubüßen. Erst allmählich wird das Ver- 
hältnis zwischen Asklepios und H. ein engeres 
und festeres : Asklepios wird zum Vater der H. 
(Plin. n. h. XXXV 137. Paus. I 23, 4. V 20, 3. 
Schol. zu Aristoph. Plut. 639. 701). Aber auch 
als Gattin des Asklepios wird H. angesehen : Orph. 
h. (ed. Abel) 67, 6. Dasselbe folgert Olden- 
berg Sacra Corinthia 100 aus Paus. II 11, 6: 
in Titane fand im Asklepiosheiligtnun eine Haar- 
weihe der Weiber an H. statt ; das beweist nach 
Oldenberg, daß H. Ehegöttin und Gattin des 
Asklepios gewesen ist. Erwähnt sei noch, daß auch 
Hermes als Gatte der H. galt : Cornutus theol. Graec. 
comp. 16. Mutter der H. ist meist die Gattin 
des Asklepios Epione, die auch Mutter der Askle- 
piaden genannt wird: Suidas s. 'Hmövr/. Doch 
kommt als ihre Mutter auch in Betracht die 
Heliostochter Lampetie: Hermippos bei Kock 
CAP I 247, 73. Als Tochter des Asklepios tritt 
H. auch in den Kreis der Asklepiaden ein : Pana- 
keia, Iaso und Akeso, die Trias der Heilerinnen, 
werden zu Schwestern der H. (Akeso ist ersetzt 
durch Aigle bei Plin. n. h. XXXV 137. Hermippos 
a. a. 0. Dieselbe wird bei Suidas s. 'Hmövt] 
neben H. und den Heilsohwestern erwähnt). So 
ist auf manchen Votivreliefs des athenischen Askle- 
pieions H. mit ihren drei Schwestern neben 
Asklepios dargestellt, oft auch H. mit nur zwei 
Töchtern des Asklepios, der älteren Dyas (Blin- 
kenberg Athen. Mitt. XXIV 203), mit Iaso und 
Panakeia (Thraemer a. a. O.). 

Stand H. anfangs vollständig außerhalb des 
Kreises der Asklepiaden, so gewann sie immer 
mehr an Ansehen und wurde mit der Zeit nach 
Asklepios die erste Gottheit dieses Kreises (U s e n e r 
a. a. 0. 166. Thraemer a. a. 0.). So war es 
z. B. in Titane, wo H. die einzige neben Askle- 
pios verehrte Tochter war (Paus. II 11, 6), so 
auch in Athen, wo das Heiligtum des Asklepios 
auch der H. galt (CIA HI 102 b p. 435). Hier 
in Athen haben die beiden einen einzigen Priester 
(CIA II 489 b p. 420), bei Staatsopfern werden 
nur sie namhaft erwähnt, die andern Götter des 
Asklepioskreises mit den Worten: zolt cUXon 
feoTf ofc xäxQiov fy (zu opfem) zusammengefaßt 
(CIA II 454b 5f. p. 418, vgl. 373b 6f. p. 426); 
hier in Athen müssen die öffentlichen Ärzte zwei- 
mal jährlich dem Asklepios und der H. ein Opfer 
darbringen (CIA LT 1204. 1469. 1500. 1504. HI 
99. 102. 132 [nebst dem Zuwachs p. 485f.]. 
182f. 181 a—h p. 491f. Nur der H.: ebd. HI 
185). Wie in Athen so ist es überall: zahlreiche 
Kultbilder stellen den Asklepios zusammen mit 
H. dar, so in Thisbe, Elateia, Megara, Boiai, 
Argos, Pergamon (s. u.). Und man kann sagen, 
daß ihr Ansehen in der römischen Zeit noch be- 
deutend gesteigert wird. Das zeigen u. a. die 
vielen Münzen der Kaiserzeit (s. u.), auf welchen 
EL ab Schirmgöttin der Städte erscheint. Als 
Grund für dieses siegreiche Vordringen der H. 
mag angesehen weiden, daß sie, wie Thraemer 
a. a. 0. sagt, als junge Göttin von schlitzenden 



Mythen nicht umgeben war und vor Erstarrung- 
bewährt blieb. So wird es denn gekommen sein, 
daß ihr Machtbereich ein immer größerer wurde 
und auf sie alle die Gaben übertragen wurden, 
die von Asklepios erfleht zu werden pflegten. 

Das große Ansehen, dessen sich die Göttin, 
erfreute, bedingte auch eine große Anzahl von 
Kultorten. Außer Athen (die bezüglichen In- 
schriften sammelt Milchhöf er: CurtiusSt. Ath. 

10 XXXV) und Titane werden u. a. noch erwähnt : 
Oropos H. neben Amphiaraos: CIGS I 311. 
372. 412; vgl. 'E<p. ä ex . (1885) 102, 4, 3; Thisbe 
H. neben Asklepios: CIGS 2231. Thespiai 
H. neben Dionysos und Tyche: Paus. IX 26, 8; 
Elateia H. mit Asklepios CIGS II 136; Me- 
gara H. neben Asklepios: Paus. I 40, 6; Ko- 
rinth H. neben Asklepios: Paus. DI 4, 5; Boiai 
H. mit Asklepios: Paus. III 22, 13; Argos H. 
neben Asklepios (die Kultstatue stellt H. stehend 

20 neben dem sitzenden Askl. dar) : Paus. LT 23, 4 ; 
Pergamon H. mit Askl. Soter: Inschr. v. Perg. 
312, 14 (vgl. Gruppe Griech. Myth. 1069, 4). 
Die Darstellung der H. in der bildenden Kunst 
(vgl. Thraemer a. a. O.) beginnt bereits im 
5. Jhdt. In der ersten Zeit haben die Künstler 
die Göttin wohl dargestellt als Jungfrau von 
kräftigem Wuchs und Körperbau, als echtes Ideal 
der Gesundheit. Entsprechend dem Wandel, den 
die Stellung der Göttin erfährt (s. o. S. 94). 

30 hat sich dann auch die Behandlung der H. in der 
bildenden Kunst geändert: ist die selbständige 
Göttin eine kräftige Jungfrau gewesen,, so wird 
die Tochter des Asklepios ein zierlich anmutiges 
Mädchenbild. Diese Darstellungsweise wird schließ- 
lich im 3. Jhdt. zum maßgebenden Typus. H. 
trägt auf den ältesten uns überkommenen Bild- 
werken den einfachen dorischen Chiton, sonst 
regelmäßig Doppelgewand. Als Heilgottheit kam 
ihr die Schlange zu. Nur sehr selten findet sich 

40 aber in der Hand der H. der Schlangenstab oder 
ein von einer Schlange umwundenes Zepter (letz- 
teres trägt H. bei Paus. IX 39, 3). Das Schlangen- 
symbol ist fast ausnahmslos so verwendet, daß 
H. das heilige Tier aus einer Schale tränkt oder 
ihm Speise reicht. Die Göttin ist meist stehend 
gebildet, selten sitzend. Von Meistern, die H. 
dargestellt haben, werden u. a. erwähnt (vgl. 
Gruppe a. a. 0. 1069, 4) : Skopas, mit Asklepios 
in*Gortys: Paus. VUI 28, 1; Pyrros: Plin. n. h. 

50 XXXIV 80. Vgl. Studniczka Arch. Ges., 
Berlin 1899; Berlin, phil. Wochenschr. XTX 1150; 
Nikophanes: Plin. n. h. XXXV 187 (auf einem 
Gemälde H. mit Panakeia, Iaso, Aigle und Askle- 
pios, s. o. S. 95); Damophon H. mit Askle- 
pios: Paus. VII 23, 7; Nikeratos EL mit 
Asklepios: Plin. n. h. XXXIV 80. 

Sehr häufig, bisweilen auch hier mit Asklepios, 
erscheint H. auf Münzen, z. B. von Kos (Kuser- 
zeit), Pergamon (heilenist. Zt.), Nikaia in Bithy- 

60 nien (röm. Zt.), Aleiandreia in Aig., Metapont : 
Head HN 537. 463. 443. 719. 64; besonders 
gern auf karischen Münzen: Head Car. 55f. 62, 
2ff. 70. 98, 1. 117, 9. 215, 211. 

Auch auf den Weihreliefs des athenischen 
Asklepieions (s. o. S. 95), die im 5. Jhdt. be- 
ginnen und bis ins 3. Jhdt hinabreichen, ist EL 
sehr oft dargestellt. Sie ist überall nach Thrae- 
mer a. a. 0. da zu suchen, wo Asklepios mit 
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einer einsigen jungfräulichen Gottheit verbunden 
ist Sie ist ferner auch da vertreten, wo neben 
Asklepios vier weibliche Gottheiten erblickt wer- 
den (drei bilden dann die Trias der Asklepiaden), 
schließlich auch auf vielen Reliefs, die außer 
Asklepios nur drei Gottinnen aufweisen. Hier 
handelt es sich dann um die Verbindung Askle- 
pios und EL, Iaso und Panakeia, wenn sich eine 
Gottin (und das ist EL) zu engerer Verbindung mit 
Asklepios absondert. [Tambornino.] 10 

Hygieinos, ein Arzt, der verschiedene Medi- 
kamente erfu nden hat, die von Galen mitgeteilt 
werden: XII 488 ein Pflaster ans Quittensaft 
gegen Schorfbildung; 788 eine Salbe gegen Ent- 
zündung der Augenwinkel; XHI 353 eine solche 
gegen Ischias; und 512 = 747 ein Pflaster, auf 
Niednägel zu legen, von dem Heras sagte, es sei 
das beste aller existierenden. [Gossen.] 

Hyginos. Mart. X56: 
Bei Gott! zu viel ist's, was du von mir forderst, 20 
Mein lieber Gallns, wohl ein Dutzendmal 
Du Tag für Tag mich zu dir hin beorderst 
Zum Aventin: das ist ja wahre Qual! — 
Schmerzt wo ein Zahn, Cascellius wird ihn ziehn ; 
Wenn's nochmal geht, kann er ihn auch 

plombieren. 
Ganz brennt manch störend Härchen weg Hygin. 
Und, ohne groß zu operieren, 
Heilt Fanmus das geschwoll'ne Zäpfchen so 
Den Parvenüs — wie sind sie drüber froh! — 80 
Läßt Eros unliebsame Zeichen schwinden. 
Als Darmbruchspezialisten man Herrn Hermes 

hat. 
Doch welcher Doktor, Gallus, in der ganzen Stadt, 
Wer weiß mir Abgehetztem ein Rezept zu finden ? 

[Gossen.] 
Hyginus. 1) Flavius Hyginus, Christ, Senator, 
Comes und Praeses von Mauretania Caesariensis 
(CIL LT 2210). Er könnte identisch sein mit dem 
Hyginus Italus, der 831—832 Präfekt von Ägypten 40 
war. Athanasius' Festbriefe bei E. Schwartz 
Gott Gel. Nachr. 1904, 845. 846. Sozom. LT 25, 8. 
2) Arzt in Konstantinopel, an ihn in den 
J. 355—859 gerichtet Ldban. epist. 67. 76. 895. 
1272. 1276. 

S) Komischer Senator, erwähnt um 385. Sym- 
mach. reL 49, 2. [Seeck.] 

Ss. Iulius Hyginus. 
/greis, Stadt an der Maiotis, s. Hyrgis. 
Hykara und Hykaron s. Hykkara. 50 

Hykkara (Txxoea Thuk. VI 62, 3. 4. Diod. 
HU 6, 1. Plut Alk. 89; Nie. 15. Athen. XLTI 
588B; Txaea Paus. LT 2, 5. Apollod. bei Steph. 
Byz. s. t. ; Txxoeor Athen. XHI 589 A. VLT 827 B 
die Hss., wahrend Kaibel wegen der dort ge- 

Sbenen Etymologie nach vxrjc. "Yxaeor schreibt, 
■ Steph. Byz. s. v. nach WXtoxos ZixelixcSr 
xpoSnp gibt; Byeeara Itin. Ant 91 ; t6 törixdv 
Txagcv? xai xtrytutor 1xoquc6s Steph. Byz.; 
"Yxxaeutdf Thuk. VLT 18, 2) ist eine der wenigen 60 
ausdrüeklieh als nkanisch bezeichneten Städte (*6- 
Itofia Sutanitäv Thuk.; Zaultxbr Moko/iitior 
falsch Diod.; XmmImcoV jtaUjvno* und jr wgfoy 
Athen. VLT 827 B; «ü« Sactluc^ Athen. Im 
688 C; 2ut. tDQoiQuyr 589 A; tpQobQurr, x61*t und 
niltafia Steph. Byz.) und unseres Wissens die ein- 
zige aikauntthe Seestadt (naeafalaooOior Thuk.). 
Das einzige, was wir von der Geschichte des 
Pudr-Winm-Eroll IX 



Städtchens wissen, ist seine von Thukydides, 
Plutarch nnd Diodor erzählte Eroberung. Die 
Athener nehmen es 415 auf ihrer Fahrt nach 
dem sizilischen Westen b> tqJ naQanXqi. weil es 
dem ihnen verbündeten Segesta feindlich ist, und 
übergeben es den anwesenden segestaeischen 
Reitern. Aus dem Verkauf der Einwohner, die 
von der Flotte nach Katane gebracht werden, löst 
Nikias 120 Talente, woraus man die Bevölkerung 
auf 8000—10000 Köpfe geschätzt hat (Holm LT 
411. Bei och Die Bevölkerung der griech.-röm. 
Welt 297). Noch einmal erwähnt werden die 
arSgcinoSa 'YxxaQixi in dem Berichte des Nikias 
an Rat und Volk von Athen, in dem er sich be- 
klagt, daß einige Athener unter Bestechung der 
Kapitäne sich an Bord durch Gefangene aus H. 
vertreten lassen (Thuk. VLT 18, 2). Da die Athener 
nach ihrem vergeblichen Versuch auf Himera und 
vor Ankunft in Segesta H. nehmen, so hat man 
genügenden Anhalt zur Bestimmung, um F a z e 11 o s 
Identifizierung mit dem anklingenden Carini (oder 
Murus Carinis), 20 km westlich von Palermo, 
30 km nordöstlich von Segesta, als ziemlich sicher 
anerkennen zu können. Dazu stimmt das Itin. 
Ant. 91, das H. zwischen Parthenicum und Panor- 
mus, und zwar 16 mp. von diesem, verzeichnet. 
Carini selbst liegt einige Kilometer landeinwärts, 
doch finden sich am Meere bei Garbolangi einige 
Mauerreste. Über römische Reste ans der Nähe 
von Carini vgl. Holm UJ 248. Zu einer ge- 
wissen Berühmtheit gelangte das Städtchen da- 
durch, daß sich unter der von Nikias verkauf- 
ten Beute die spätere Hetäre Lais befand, viel- 
leicht auch ihre Mutter Timandra. Die ein- 
ander vielfach widersprechenden Notizen (außer 
Athen, und Plut. a. a. O. noch Paus. LT 2, 5. 
Steph. Byz. s. "Yxagov, K/>aor6s, EvxaQstla und 
Schol. Aristoph. Plut. 179), welche sich auf die 
Zeugnisse von Polemon, Nymphodoros, Apion und 
Synesios berufen, sind von Holm LT 410ff. und 
Freeman-Lupus ILT 588ff. eingehend bespro- 
chen. Bei Holm eine Probe der lokalen Volks- 
dichtung, in der die berühmteste Tochter H.s 
fortlebt. Vielleicht hat es die Stadt auch nur ihr 
zu danken gehabt, daß ihr die Geographen, Ety- 
mologen und Gastronomen ihr Interesse zuwa ndten . 
Athen. VII 827B leitet nach Timaios, Buch XHI, 
ihren Namen von dem Fisch vxrjs ab, von dem 
die ersten Ansiedler trächtige Exemplare vorge- 
funden und nach diesem günstigen Zeichen den 
Namen der Stadt davon genommen hätten. Wahr- 
scheinlich also war H. ein Fischerstädtchen. 

Holm Geschichte Siciliens im Altertum I 60. 
62 usw. Freeman-Lupus Geschichte Siciliens 
I 102 usw. [Ziegler.] 

Hyksos. Mit -dem Namen H. bezeichnen wir 
nach Manethos Vorgange das Volk, das im Ende 
des 18. Jhdts. v. Chr. das durch fortwährende 
Bürgerkriege geschwächte Ägypten eroberte und 
sich dort etwa 100 Jahre behauptete, bis die Ägyp- 
ter unter der Führung eines tatkräftigen thebani- 
sehen Fürstengeschlechts sich dieser Fremdherr- 
schaft entledigten. 

Die Bezeichnung des ganzen Volkes als EL ist 
eigentlich falsch. Denn, wie Manetho ganz rich- 
tig angibt, ist «« ein altes Wort für Konig (hk3) 
HL ist also eigentlich nur die Bezeichnung für 
die Konige dieses Volkes. Den zweiten Teil des 
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Namens übersetzt Manetho einer Volksetymologie 
folgend unrichtig durch Hirt (bei Joseph, c. 
Apion. I 14). Em jadischer Interpolator, der den 
Aufenthalt der H. in Ägypten mit der Joseph- 

feschichte in Einklang bringen wollte, erklärte 
en Namen als alzftaXatroi (h3k) muftires. In 
Wirklichkeit steckt in vxoa>; das ägyptische 
hJß-MSwt König der (fremden) Länder, eine 
Bezeichnung, die sich u. a. gerade der bedeutendste 
EL, Chajän, gern beilegt. 10 

Der Rasse nach bestand der Hauptteil der H. 
wohl aus Semiten, wie ja eine ganze Anzahl 
ihrer Königsnamen semitisch ist: Chanzir, Chajän, 
'Ammi, "Anat und vor allem der allerdings zum Teil 
noch rätselhafte "Name Ja'kob-her. Es darf aber 
mit Sicherheit angenommen werden, daß sich auch 
kleinasiatische, chettitiscbe und vielleicht auch 
noch andere (indogermanische) Elemente unter 
ihnen befanden. Die H.-Bewegung ist als eine 
der von Zeit zu Zeit aus der syrisch-arabischen 20 
Steppe hervorflutenden Völkerwellen anzusehen. 
Räumlich und zeitlich traf sie mit einer von 
Kleinasien ausgehenden, südöstlich verlaufenden 
Völkerwanderung zusammen. Wir haben hier also 
eine ähnliche Erscheinung vor uns, wie sie uns 
das Zusammentreffen der Hunnenbewegung mit 
den germanischen Wanderungen und seinen Fol- 
gen für das Römerreich zeigt. 

Von der Eroberung des Landes erzählt Manetho, 
wie folgt: .Unter der Regierung des Königs Tuti- 30 
maios (?) war uns die Gottheit — ich weiß nicht 
warum — feindlich gesinnt; da erfrechten sich 
wider Erwarten Leute unansehnlicher Herkunft 
aus den östlichen Gegenden, gegen Ägypten zu 
ziehen, und sie nahmen es leicht ohne Kampf in 
Besitz. Sie überwältigten seine Führer, steckten 
die Städte schonungslos in Brand, zerstörten die 
Tempel der Götter und behandelten die Einwoh- 
ner sehr feindselig; die einen schlugen sie tot, 
den anderen schleppten sie Weib und Kind in 40 
die Knechtschaft fort. Schließlich machten sie 
einen von sich, namens Salitis, zum Könige. Dieser 
kam regelmäßig nach Memphis, erhob Steuern im 
oberen und unteren Lande und legte Besatzungen 
in die geeigneten Orte; namentlich sicherte er 
die östlichen Gebiete , hier fand er öst- 
lich vom bubastitischen Nilarm einen Ort, der nach 

einem alten Mythus Auaris hieß; diese 

Stadt machte er durch Mauern sehr fest und 
siedelte 240 000 Mann Schwerbewaffneter dort als 50 
Besatzung an' (bei Joseph, c. Apion. 1 14, 85ff.). 
Die ägyptischen Quellen berichten uns nichts 
über die Eroberung durch die Fremdlinge und 
nur wenig über ihre Herrschaft im Lande. Wir 
erfahren, daß ihre Hauptstadt Auaris (ht^ufrt) 
im östlichen Delta war, daß sie sich um die ägyp- 
tischen Götter sehr wenig kümmerten — ein 
übrigens echt semitischer Charakterzug — und 
daß sie teilweise dem Lande recht übel mitge- 
spielt hätten, was ja zu der Hanethonischen 60 
Überlieferung stimmt. 

.Mochten die fremden Herrscher sich zunächst 
noch so ablehnend gegen die ägyptischen An- 
schauungen verhalten, so konnten sie sich doch 
der Einwirkung ihrer Kultur ebensowenig ent- 
liehen, wie alle rohen Eroberer in gleichartigen 
Fallen.' Ed. Meyer Gesch. d. Alt.« § 807. Sie 
erscheinen offiziell ganz wie Pharaonen, fügen 



ihren einheimischen Namen in die herkömmliche 
Titulatur der Pharaonen ein und nehmen, trotz- 
dem sie ,den RS' nicht kannten' d. h. nichts von 
ihm wissen wollten, mit seinem Namen gebildete 
Thronnamen anz. B. Seteoserenre' [iwär-n-r 1 ) ,von 
Re* erhöht' und ähnliche (daneben zeigt frei- 
lich ein Zusatz zu dem Namen des Chajän .ge- 
liebt von seinem (eigenen) Geiste' deutlich die 
erwähnte Ablehnung der ägyptischen Götter). 

Aus Syrien hatten sich die H. ihren Stammes- 
gott mitgebracht, dessen Kultus sie auch in Ägyp- 
ten einführten. Den Namen dieses Gottes be- 
richten uns die ägyptischen Quellen nicht; seiner 
Natur nach setzten ihn die Ägypter ihrem Wetter- 
gott Seth gleich. Diesem ,Seth von Auaris' be- 
gegnen wir in den ägyptischen Texten verschie- 
dentlich. Im Anfange eines volkstümlichen sagen- 
haften Berichtes, der vom Kampfe des Königs 
Sekenenre' gegen den letzten H. Apophis han- 
delt, wird erzählt, daß dieser König Apophis ,sich 
den Seth zum Herren machte und keinem der 
Götter des Landes diente, sondern dem Seth. 
Er erbaute ihm einen prächtigen Tempel bei seinem 
Paläste und opferte ihm alle Tage'. Ebenso wie 
dieser Sethtempel von Auaris ist der von Tanis 
eine Gründung der H. Und dieser ist von be- 
sonderer Wichtigkeit, denn von seiner Erbauung 
datiert eine — nicht nur in Ägypten angewandte — 
Tempelära, die — in Tanis wenigstens — noch 
lange im Gebrauch gewesen sein muß. Eine - 
Weihinschrift Ramses' II. aus dem Tempel zu 
Tanis trägt das Datum vom ,4. Mesore des J. 400 
des Königs Nubti Seth, des Kraftreichen', d. h. 
des als König gedachten Gottes. Auch im Alten 
Testament findet sich eine Spur dieser Hyksosära, 
wenn nämlich berichtet wird, daß ,Chebrön 7 Jahre 
vor Tanis in Ägypten erbaut sei' (Num. 13, 22). 

,Die Macht der alten H.-Könige umfaßte ganz 
Ägypten. Den Besitz des Landes sicherten sie 
sich durch über das Land verstreute Garnisonen. 
Daneben duldeten sie die schwachen einheimischen 
Herrscher in Xois im westlichen Delta und in 
Theben und dem übrigen Oberägypten In größe- 
rer Anzahl haben sich die fremden Krieger nur 
im östlichen Delta, dem stark befestigten Auaris 
und Tanis niedergelassen'. (Ed. Meyer Gesch. 
Alt.2 § 307. eb. § 306.) Aber nicht Ägypten allein 
gehört zum Reiche der H. .Schon die Residenz 
im Auaris im äußersten Osten des Delta an der 
Heerstraße nach Asien nahe dem Menzalesee (ge- 
nauer ist die Lage nicht bekannt) beweist, daß 
die Macht der H. tief nach Asien hineingereicht 
haben muß, und daß die Verbindung nach Syrien 
für sie von derselben Bedeutung war wie später 
für die Araber*. (Ed. Meyer a. a. O.). Nach 
ihrer Vertreibung aus Auaris leisten die H. den 
Ägyptern, die nun unter ihrem Könige Ahmosis 
ihrerseits angreifend vorgehen, noch 3 Jahre in der 
s&dsyrischen Stadt Scharähen schweren Widerstand. 
Aber selbst nach der Eroberung dieser Stadt ist die 
Kraft der BL noch nicht gebrochen, und die Nach- 
folger des Ahmosis haben in Syrien noch mit ihnen 
zu Kämpfen. Endgültig vernichtet wurde das BL- 
Reich eist von dem größten ägyptischen Könige, von 
Thutmoa» HL Den ägyptischen Quellen nach 
ist sein — leider nicht mit Namen genannter — 
Gegner der König von Kadeach am Orontes, der 
ganz Syrien tob Jana im Süden an bis an den 
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Euphrat zu einem mächtigen Staatenbunde zusam- 
mengefaßt hält. Das Zentrum des Widerstandes 
bleibt Kadeseh, trotzdem es erobert ist; und 
erst durch eine zweite Eroberung dieser Stadt, 
nach zwanzigjährigem hartem Kampfe wird schließ- 
lich die Niederwerfung Syriens erreicht. .Deshalb 
wurde Thutmosis HL, der endliche Zerstörer des 
EL-Reiches, auch der Held der Überlieferung, der 
die Eindringlinge aus Ägypten vertrieb; und so 



folglich ans einer vorhandenen und den Griechen 
zugänglichen Beschreibung geschöpft sein. Daß 
die Pasirae bis zum Tonberos reichen, widerspricht 
Nearchs Angabe über die Sitze des Volkes durch- 
aus. Darin spiegelt sich, für uns zum ersten Mal, 
die spätere Ausbreitung dieses Stammes über ganz 
Ostgadrosien bis zum Arabisfluß (s. die Art. Ge- 
drosia, Pasirai, Rapraua). Es ist wohl ein 
Zusatz König Iubas selber, der auf neuer Kennt- 



erscheint er unter dem Namen Miocpeaypov&cooic 10 nis beruht. Auf die Pasirae folgen die Ichthyo- 



(entstellt aus MiotpQa&ovzftatots = mn-hpr-r' 
dhicij^mg) in Manethos Geschichte als der Be- 
freier seines Landes'. (Breasted Gesch. Aeg. 
201.) 

Sonst kennen wir von den H. durch die ägyp- 
tischen Quellen nur noch eine Anzahl Königs- 
namen, die sich zum Teil mit den bei Manetho 
— hier aber bis zur Unkenntlichkeit entstellten — 
überlieferten decken. 



phagen, Ort gens, flumen Carmaniae H. portuo- 
sum et auro fertiU. ab eo primum septentriones 
apparuisse adnotavere, areturum neque omnibus 
eerni noetibus nee totis umquam. Ackaemenidas 
usque Mo tenuisse. inde promunturium Garma- 
niae est , ex quo in adver sam^or am ad gentern 
Arabiae Macas traiectus distal L p. Nach langer 
Unterbrechung nimmt Plinius Iubas Auszug wieder 
auf in § 107 ; aber er irrt gröblich, wenn er die 



Literatur: Ed. Meyer Gesch. d. Altertums 2 20 von Iuba mitgeteilte Schätzung der Küstenlänge 



§ 303—308 (§ 303 A findet sich die ganze ältere 
Literatur angeführt). Breasted Gesch. Ägyp- 
tens, vom Verfasser neu bearbeitete Ausgabe; 
deutsch von H. Ranke S. 196ff. Sethe Neue 
Spuren der H. in Inschriften der 18. Dynastie 
Äg. Ztschr. XLVII 73—86. G r i f f i t h Carnarvon 
Tablets I und II, in Carnarvon and Carter 
Five years explorations at Thebes. Burchardt 
Zur Frage der Rassenzugehörigkeit der H., Äg. 
Ztschr. L (1912) 6—8. [Burchardt.] 

Hyktanis, Fluß Karmaniens, den uns König 
Iuba anführt (bei Plin. VI 98), ausdrücklich aus 
dem Werk des Teilnehmers an der Expedition 
Nearchs, Onesikritos. H. ist aus der besten hsL 
Überlieferung hictanis wiederhergestellt Die an- 
dere Lesart Hynanis haben Sieglin, Toma- 
schek (s. o. Bd. I S. 2056) u. a. schon lange vor 
ihnen bevorzugt, weil sie ganz falsch den Fluß 
gleichsetzen mit dem Anamis, den Nearch in der 



Karmaniens Nearch in den Mund legt. Denn die 
enorme Zahl von 1250 römischen Meilen oder 
10000 Stadien ist vielmehr wiederum auf das 
spätere, ganz Westgadrosien umfassende König- 
reich Karmanien zu beziehen und gehört darum 
Iuba selber und weder Nearch noch Onesikritos 
an. ab initio eiw^Jsc. Carmaniae), fährt er fort, 
ad flumen Sabim Gp., dann kommen Weinberge 
und Ackerfelder bis zum Ananisfiuß, und diese 
80 Gegend heißt Armysia. Will man nicht anneh- 
men, daß Onesikritos den H. an falscher Stelle 
eingeschoben hat, so schließt schon der zweifellos 
zusammenhängende und in guter Ordnung vor- 
wärtsschreitende Periplus unbedingt die Gleich- 
setzung dieses Flusses mit dem Anamis (so Ne- 
arch statt Ananis des Onesikritos) aus. Aber wir 
können völlig sicher entscheiden durch die un- 
gemein wichtige, durchschlagende Angabe des 
Onesikritos, der H. habe die östliche Grenze der 



karmanischen Küstenlandschaft Harmozeia , im 40 Achämenidenherrschaft gebildet. Das bedeutet 



Innern der Straße von Ormuz fand, heute Hinab 
geheißen. Davor hat schon K. Müller gewarnt, 
aber die von ihm empfohlene Gleichsetzung mit 
dem Hydriakos ist noch weniger glücklich (Geogr. 
Gr. min. I 352. 342). 

In Nearchs Tagebuch war der H. nicht er- 
wähnt Also hatte die Flotte die Flußmündung 
nicht angelaufen, obwohl sie einen bequemen 
Ankerplatz bot, und Onesikritos muß diese und 



auf jeden Fall die Grenze der mit Persis eng 
verbundenen Landschaft Karmanien gegen Gadro- 
sien oder zumindest gegen die vom Binnenland 
aus fast unzugängliche (s. den Art. Gedrosia) 
gadrosische Küste. Der Anamis aber fließt no- 
torisch mitten in Karmanien, mündet in dem 
Kernland des karmanischen Küstengürtels, ist 
selbstverständlich niemals der Grenzfluß des per- 
sischen Reiches gewesen. Also ist der H. nicht 



andere geographische Angaben, die nicht aus un- 50 der Anamis. Als Alexander durch Gadrosien zog, 



mittelbarer Beobachtung gewonnen waren, aus 
irgendwelchen, offenbar schriftlichen Quellen in 
seinen Bericht über die Entdeckungsfahrt aufge- 
nommen haben. 8ie erhalten damit für die Ge- 
schichte der antiken Erdkunde ganz besonderes 
Interesse und Wichtigkeit Iuba-Plinius (VI 96ff.) 
geben in geographisch wohlgeordneter Abfolge 
einen Auszog ans dem Periplus des Onesikritos. Es 
werden nach dem Arbisfluß, westwärts vorsehrei- 



fand er dieses Land als selbständiges, den Achä- 
meniden nicht mehr unterworfenes Königreich. 
Damals war wirklich die Ostgrenze Karmaniens 
auch die persische Reichsgrenze. Nearchos be- 
stimmt uns ihre Lage sehr genau (29, 7. 32, 2—6). 
Ehe die Flotte den Eingang der Straße von Hor- 
möz erreicht, fährt sie ohne Unterbrechung Tag 
und Nacht angeblich 1100 Stadien und wirft schließ- 
lich Anker außerhalb der Brandungswelle einer 



tend, aufgeführt Alexandreia im Oreitenland, das 60 weit vorspringenden Felsküste, welche die Lan- 



Nearchs Tagebuch nicht nannte, weil es erst nach 
der Abfahrt der Flotte gegründet wurde, dann 
Argeruus portu aalubri, dann flumen Tonberum 
wmgabiie, eirea quod Awtroe. Argeruus ist die 
erste, sonst nirgends genannte örtlichkeit, die 
Onesikritos nicht selber gesehen haben kann; 
denn in dem offiziellen Bericht fehlt der ,treff- 
liche Hafen*. Name und Qualität müssen 



düng gefährlich zu machen schien. Von da ändert 
sich entsprechend der Küstenumbiegung der bis- 
her andauernd rein westliche Kurs bedeutend und 
wird nordnoidwesüieh. Die Flotte läuft hier, 
offenbar nach ganz kurzer Fahrt, um der vom 
Ankern auf hoher See ermüdeten Besatzung Ruhe 
zu gönnen, den ersten karmanischen Küsten- 
platz an. Er heißt Badia und liegt in frucht- 
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barer Gegend. Hier erst kann Nearch von dem 
stationierten Grenzpoeten der Satrapie erfahren 
haben, daß man wieder auf persischem Boden 
stand. Er horte ausdrücklich, daß die Grenze 
gegen Gadrosien und die Ichthyophagen des Ge- 
stadelandes nahe bei Badis verlief. Die &x'V> 
vor der man draußen auf dem Meer tot Anker 

Belegen hatte, war bereits karmanisch gewesen. 
!s kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß sie 
dem niedrigen Bas Kuh entspricht, Earpella auf 
der Ptolemaioskarte. Denn hier biegt die Küste 
scharf nach NordnoTdwest um zum Persischen Golf 
(vgl. Segelhandbuch f. d. pers. Golf 94). 8>/ 4 See- 
meilen nach Norden ragt ein isolierter, sehr auf- 
fälliger, 100 m hoher Fels auf, der wie ein Hut 
aussieht, der Kühi-Mubärek (ygl. Segelhandbuch 
172). Hinter ihm liegt im Binnenland ein kleines 
Dorf mit einem Dattelpalmenwäldchen. Das ist 
ungefähr die Nachkommin von Badis. Die kar- 
manische Ostgrenze, zugleich die Reichsgrenze, 
ist danach für die Zeit der ausgehenden Achä- 
menidenherrschaft sehr scharf am Ras Kuh fixiert. 
Folglich müßte der H. in der Nachbarschaft dieses 
Vorgebirges seine Mündung haben, wenn sich die 
Angabe des Onesikritos auf dieselbe Periode be- 
zöge. Onesikritos ersah aus seinem ,Führer', daß 
der Fluß eine weite, einen vortrefflichen Hafen 
bietende Mündung besitzt (portwsum) und Wasch- 
gold führt. Er ist demnach ein ansehnlicher, weit 
aus dem Binnenland herkommender Fluß, alles 
andere als einer der kurzen, meist wasserlosen 
Küstencreeks. Das inde des Iubaauszuges beweist 
ausdrücklich, daß der Fluß südlich, bezw. öst- 
lich des karmanischen Vorgebirges Harmozon lag, 
also gerade in das Gebiet der kleinen Creeks fallen 
müßte, wenn man den H. unmittelbar am Ras 
Kuh suchen wollte. Nun ist das Wässerchen in 
der sumpfigen Niederung unmittelbar nördlich 
vom Ras Kuh ein besonders winziger Creek (s. 
Segelhandbuch 94). Erst 30 Seemeilen nördlicher 
mündet der breite Tamariskenfluß, der für Boote 
von 20 Tonnen befahrbar ist; aber er fließt schon 
inmitten der karmanischen Küste und hat allen 
Anspruch, der Sabis zu sein. Ebenfalls nur ganz 
unansehnliche Creeks münden östlich vom Kap an 
der niedrigen sandigen Küste, hinter der Sümpfe 
mit Mangrovengebüsch liegen. Die verhältnis- 
mäßig bedeutendste Wasserader läuft aus im 
Innern der Bucht beim Dorfe Gask, wird aber 
durch eine bei Niedrigwasser fast trocken liegende 
Barre abgeschlossen und ist ganze vier Seemeilen 
lang (s. Segelhandbuch 92f.). So schließen die 
hydrographwehen Verhältnisse des Bezirks am 
Ras Kuh jeden Versuch einer Vermittlung zwi- 
schen den Grenzangaben Nearchs und Onesikri- 
tos aus. Die Grenze des letzteren ist nicht die 
unter Dareios Kodomanos bestehende, sondern 
eine andere, aufgegebene. Die schriftliche Quelle, 
aus der er notorisch geschöpft hat, war keine zeit- 
genössische, sondern eine ältere. Und da kommt 
nur der Periplns des äußeren Meeres in Betracht, 
in dem der ältere Skylax von Karyanda über seine 
berühmte, auf Befehl des Großkönigs Dareios 518 
v. Chr. unternommene Umschiffung Südaaiens be- 
richtet hatte. Es läßt sich durch eindringende Ana- 
lyse des Schiffstagebuches Nearchs bis in einem 
hohen Grade von Wahrscheinlichkeit bringen, daß 
das altionische Werk überhaupt in den Händen 



des griechischen Admirals war, als er seine Ozean- 
fahrt an der Indusmünde begann. Es hat ihn be- 
gleitet und geleitet. Wenn Ktesias wirklich den 
ihm zugeschriebenen Periplns des äußeren Meeres 
geschrieben hat, so hat auch er notwendig alles 
Material aus Skylax geschöpft, und ich kann 
bündig nachweisen, daß jedenfalls Nearchos die 
Ktesianische Geographie, wenn er sie auch kannte, 
so doch nicht benutzt hat. Ans Skylax hat nun 

10 nach aller Wahrscheinlichkeit Onesikritos den H.- 
Fluß und alle auf ihn bezüglichen Angaben ent- 
nommen. Vor Skylax war dem iranischen Groß- 
könig nur das gadrosische Binnenland, Maka, 
unterworfen (vgl. den Art. Gedrosia und Kiess- 
ling Die ersten Regierungsjahre des Darius Hy- 
staspis, Leipzig 1900); erst durch die große Flotten- 
expedition wurde auch die Ichthyophagenküste 
fewonnen, aber, bezeichnend genug, nicht mit 
em unmittelbaren Hinterland, sondern mit der 

20 Satrapie Arachosien vereinigt. Bis 518 war dem- 
nach, wie viel später wieder unter Dareios Kodo- 
manos, die karmanische Ostgrenze zugleich die 
Reichsgrenze. Aber damals lag die Grenze nicht 
am Ras Küh und dem Eingang der Straße von 
Hormöz, sondern östlicher am H.-Fluß. Der erste 
große Fluß östlich von öäsk (s. o.) ist der öagln. 
Die nach Osten folgenden Chor Rshig, Chor Klr 
und der Fluß von Gwfidar usw. sind uns in ihren 
Namen durch die Ptolemaioskarte wohlbekannt als 

30 Salaros, Samydakes, Hydriakos (Kaudriakes) usw. 
Folglich muß der Gagin für den antiken 
H. gelten. Wenn die Flotte den vortrefflichen 
H.-Hafen nicht angelaufen hat; wenn ihn Near- 
chos darum nicht erwähnt, so finden wir die beste 
Erklärung gerade in unserer Gleichsetzung des 
H. und Gagin ; denn dieser Fluß fällt ja gerade 
in die Mitte des letzten gadrosischen Küsten- 
strichs, den die Flotte ausdrücklich, ohne anzu- 
legen, in einer zusammenhängenden, auf 1100 Sta- 

40 dien veranschlagten Tag- und Nachtfahrt passiert 
hatte. Der öagln entwässert die wilde, kaum zu- 
gängliche und noch wenig bekannte Berglandschaft 
auf der Ostseite der Straße von Hormöz, Besä- 
kird, indem er aus mehreren parallelen, nach 
Südosten gerichteten Quelltälern entsteht Anf 
diese, die Ptolemaios Kanthonike nennt, bezieht 
sich, was Strabon C. 727 Anfang, gleichfalls aus 
Onesikritos, von einem Karmanenstamm berichtet: 
er verwende von Last- und Tragtieren ausschließ- 

50 lieh den Esel, sogar im Kriege für die berittene 
Mannschaft. In Besäkird geht auf den gefähr- 
lichen Bergpfaden auch heute noch nur der Esel, 
und der Name Kanthonike ist sogar von diesem 
Tier abgeleitet (s. d.). Aus all dem folgt, daß 
der von Onesikritos benutzte Bericht diesen Berg- 
kanton noch zu Kannanien rechnete. Mit der 
von Nearchos vorgefundenen Reichsgrenze ist das 
durchaus unvereinbar, aber es bestätigt die ältere, 
bis zum H.-öagln vorgeschobene Grenzlinie. 

60 Von ihr nach Osten saßen als erster gadrosi- 
scher Stamm die Ori. Auch diese geographische 
Kenntnis verdankt Onesikritos dem Skylax. Auf 
der Ptolemaioskarte wird der Vorort des Stammes, 
Ora, genau an der Ostseite der Kanthonike an- 

S setzt — eine neue wertvolle Bestätigung unserer 
leiehsetznng von EL und Gagin. Ethnologisch 
sind diese westgadrosisehen Ori gewiß nächste Ver- 
wandte der gleichnamigen oetgadrosiaehen Oreitai, 
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die Aman ohne die griechische Endung auch Oroi 
nennt. Den griechischen Geographen ist das frei- 
lieh nicht zum Bewußtsein gekommen, sie hat 
vielmehr die Wiederkehr desselben Volksnamens 
in Gadrosien zu unglaublichen kartographischen 
Verwirrungen verfuhrt. Denn in der Verwechs- 
lung der beiden Stämme sehe ich die unzweifel- 
hafte Ursache jener furchtbaren, in einem Teil der 
geographischen Literatur zu beobachtenden Ver- 



f rund wichtigen Himmelserscheinungen der Malens- 
erg in Indtae gente Oretum genannt wird. Aus 
dieser Uterarischen Originalcraelle, nicht vom Him- 
melsgewölbe haben sowohl Onesikritos wie Near- 
chos ihre angeblichen astronomischen Beobach- 
tungen abgelesen und mit argen, uns schon hin- 
reichend bekannten Verwechslungen von den 
zentralindischen Oretai, der eine auf die ost- 
gadrosischen Oreitai am Arabis, der andere auf 



Schiebung der Oreiten und ihrer Nachbarn, der 10 die westgadrosischen Ori am H. übertragen. Die 



Arabiten, aus dem indisch -gadrosischen Grenz- 
gebiet in die Küstenregion zwischen Karmanien 
und Gadrosien. Mit den Arabiten sind selbst die 
einzelnen örtlichkeiten, der Arabisflnß und der 
Portus Macedonum, die Aleianderaltäre usw. ge- 
wandert (Plin. VI 95. 109. 110). Dadurch kommt 
es auch, daß auf die Karmanier, will heißen auf 
die karmanischen Ori, übertragen wurde, was 
Nearch ausdrücklich für die ostgadrosischen Orei- 



Benutzung der schriftlichen Vorlage wird ganz 
evident in einem enormen Widerspruch; entgegen 
seiner eigenen, unmittelbar vorausgehenden Be- 
stimmung verlegt Nearch die Oreiten in der astro- 
nomischen Stelle nach Indien, sie sind also so 
deutlich als möglich die zentralindischen Oreten 
am Maleusgebirge. Hier haben wir ein geradezu 
glänzendes Beweisstück für die oben ausgespro- 
chene Behauptung: als die Flotte Alexanders vom 



tai sagt, daß sie am ganzen Körper behaart seien 20 Indus ausfuhr, die westliche Durchfahrt nach 



und anderes. Dagegen ist die nicht weniger auf- 
fällige und groteske Versetzung des Arabisflusses 
auf der Ptolemaioskarte nach dem mittleren Ga- 
drosien und ins Stammland der Pasiren aus ande- 
ren geographischen Kombinationen entstanden, 
wie in dem Art. Rapraua gezeigt wird. 

Der H. führte Waschgold, das für die achä- 
menidischen Könige ausgebeutet wurde, aber heute 
gewiß längst abgetragen ist ähnlich wie in den 



Ägypten zu entdecken, da waren nicht die himm- 
lischen Gestirne und die Glücksgöttin ihre ein- 
zigen Geleiter auf einem bisher völlig unbekannten, 
nie befahrenen Meere; auf der Kommandobrücke 
lag vor dem Admiral ein genaues Portolano der 
iranischen und arabischen Küsten, lagen die Indika 
und der Periplns des älteren Skylax von Karyanda. 
Nicht Entdecker waren Nearchos und seine Ge- 
nossen, sondern Wiederentdecker auf Straßen, die 



spanischen Flüssen. Den goldführenden, karma-30zwei Jahrhunderte vorher ihr ionischer Lands- 
nischen Fluß zitiert aus Onesikritos auch Stra- mann gefahren war. 



bon C. 726 Ende, ebenso den Bergbau auf Silber, 
Kupfer, Zinnober, Arsenik und Steinsalz in seiner 
Nachbarschaft (s. den Art. Karmania). Endlich 
überträgt Orthagoras-Philostratos (vit. Apoll, m 
54) dank der eben besprochenen Verwechslung der 
westgadrosischen mit den ostgadrosischen Oroi- 
Oreitai die Eigenschaft des H. auf die Flüsse der 
letzteren und deutet gar noch das Gold auf gold- 



Die Agrippakarte (beim Geogr. Rav. 68; 
s. den Art. Hydaspes Nr. 2) verzeichnete 
den H., in Angleichung an den bekannten Fluß 
des Pangäb, als Hypanis oder Hyspanis. Auch 
manche Hss. des Dionys. Perieg. lesen v. 1145 
statt Hypanis vielmehr Hyspanis oder Hyskanis 
— vielleicht nicht zufällig, da unter den literari- 
schen Vorlagen, die an jener Stelle des geographi- 



glänzendes Kupfer um, weil im Puralli anschei- 40 sehen Gedichtes benutzt sind, sicher die römische 



nend keine Goldkörner, aber kupferhaltige Gerolle 
gefunden wurden: xataoxtiv di <paoi s; IlriyäSat 
TtjS x&v 'ÜQtnmv %<öq<jls' ot 9s '%ii(u, ^aixai 
f&r avxotg al bsxqcu, /aixij di i? yäfiftos, x<ri- 
koS? de yijjyna otnoxapol äyovai. zQVolxtr d' f)yovy- 
xai xtjr ytjv &tä xijv evyevttar xov xvdxov. Die un- 

riein interessante Notiz legt erneutes Zeugnis ab 
die Nachbarschaft des EL-Flusaes und der west- 
gadrosischen Oren und die Zuverlässigkeit des uns 



Karte nachzuweisen ist (s. den Art. Hypasis) ; in- 
dessen haben auch die Solin-Hss. sowohl für den indi- 
schen wie für den skythischen Strom Verschreibung 
in Hyspanis. Weil er an den iranischen Küstenfluß 
H. denkt, läßt Dionys den Pangäbstrom Hypanis 
Waschgold führen und mit selbständiger Mündung 
in den Ozean auslaufen. Sein Übersetzer Avien 
vertauscht den ihm ganz rätselhaften, mit dem 
Hypanis zusammengenannten Magarsos (s. den 



von Iuba bewahrten Auszuges aus dem Werke des 50 Art. Hypasis) durch den Cymander (Etyman 



Onesikritos. 

An die BL-Münde verlegt Onesikritos einschnei- 
dende astronomische Beobachtungen über die Ge- 
stirne des arktischen und antarktischen Kreises, 
Aber das Versehwinden bisher sichtbarer und das 
Erscheinen neuer Sterne, Beobachtungen, welche 
die IL-Mundung in sehr viel nördlichere geogra- 
phische Breite rücken wurden, als die Indus- 
mündung hat (unmittelbar hergehörige Ergänzung 



der-Hilmend) und beweist damit, daß er gleich- 
falls die römische Weltkarte abliest, auf der eben 
der Etymander unmittelbar neben dem Hypanis- 
Hyktanis als iranischer Küstenfluß verzeichnet 
war. Auch Aviens Auge ist auf der Karte an 
dem iranischen Hypanis haften geblieben, der 
infolgedessen mit dem gleichnamigen indischen 
Strom zusammengeworfen und verwechselt wird. 



[KiesslingJ 
bietet das von Plinius II 185" mitgeteilte Onesi-60 Hyla (i} 'Yla), Hylai (al "Ylat) bezw. Hyle 



Aber Nearchos notiert in seinem 
Tagebuch dieselben auffälligen astronomischen Ver- 
inderangen und den Wechsel der geographischen 
Breite, den sie bezeugen, für die Küste der ost- 
gadrosischen Oreiten im Verhältnis in Indien 
(25, 4£). Schließlich hat uns Plinins (VI 184) 
das kostbare Fragment eines Geographen aufbe- 
wahrt, in dem uns ab Beobachtungiplati derselben 



ifi'Yki), Name für Städte, Jrtlichkeiten, Quellen 
in verschiedenen Gegenden der Aigails. Daher 
generelle Deutung des Namens (etwa von IXtj) 
■ehr schwierig. 

1) 'Ylat, örtHchkeit bei Mag"^* am Lethaios 

ästet Derbend teehai), einem rechten Nebenfluß 
» Maiandros im kleinasiatjachen Ionien, Paus. 
X 82, 6. Sie gehorte zum Gebiet von Magnesia 
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am Lethaios (xoie &»1 jroia/«jJ Arf9cU(p M&-fvt}oiv), 
das auch nach dem 5 km südlich Ton den Itainen 
hei Tekk«, R. Kiepert Karte von Kleinas. CI, 
Magnesia am Maiandros hieß. Dort befand sich 
eine mäßig große Apollongrotte mit einem alter- 
tfimlichen Kultbild. Priester vollführten dort, 
nachdem ihnen das Knltbild außerordentliche Kraft 
verliehen hatte, eigentümliche Springtanze und 
Ausreißen von sehr hohen (Pinien-)Bäumen. Die 
Erwähnung dieser scheint darauf hinzuweisen, daß 10 
der Name, der erst aufzufindenden, nördlich von 
den Ruinen gelegenen Höhle vielleicht mit vXq- 
Wald zusammenhängt. Vgl. Ray et Milet et le 
Golfe Latmique Karte. Dort Beziehung auf Apol- 
lon Hylates =■ Resef Mukal. Über den Dendro- 
phoros von Hylai, den Kult des Dionysos Den- 
drites und Dionysos eySevdQos (4. Jhdt. v. Chr.) 
von Magnesia Leth., R e i n a c h Rev. Et. Gt. HI 
(1890) 349ff. Imhoof-Blumer Numism. Chron. 
XV (1895) 17f. 20 

2) "YXt) (v mit Ausnahme von Hom. IL V 708 
und VII 221, wo es kurz ist, weshalb Zenodotos 
und andere an diesen Stellen "Yör/ schreiben woll- 
ten, vgl. den Art. Hyde Nr. 1), nach Schol. Hom. 
H. II 600 Stadt im kleinasiatischen Lydien : eou 
Se xal "YXrj iiiga b> Avdia ,Tfi(öX(p i>n6 vupöevti 
"YXtjs ev movi drjnq>', TL XX 385. Es ist wohl 
"YSrj zu lesen. 

8) Hyle, Lesart des Aristarchos statt "Y&ri (0), 
am Tmolos in Lydien, s. den Art. Hyde Nr. 1.30 

[Bürchner.] 

Hylai s. Hyla. 

Hylaia (,Holzland') hieß bei den hellenischen 
Kolonisten im Skythenland ein Strich im Süden 
des untersten Borysthenes-Dnjepr und des Limans, 
in das der Fluß sich ergießt. Er erregte schon 
das höchste Interesse der ersten ionischen Geo- 
graphen, weil er den einzigen großen Wald im 
eigentlichen pontischen Skythien trug. Ausdrück- 
lich versichert Herodot (IV 19 und 21), daß vom 40 
Pantikapes bis zum Gerrhos, der dem Kalmius 
am Golf von Taganrog entspricht (s. den Art. 
Hypakyris), das ganze Land der Nomaden- 
Skythen, und ebenso im Osten des Tanais das 
sanromatische Territorium 15 Tagemärsche nach 
Norden völlig baumlos sei. Muß diese Versiche- 
rung wörtlich gelten — und sie beruht auf all- 
täglichen Beobachtungen einer vielbegangenen 
Karawanenstraße, so existierten damals auch 
nicht die kleineren Waldungen und Gehölze an 50 
den steilen Talrändern der tief in das Plateau 
eingesenkten maotischen KüstenflüBse, wo unter 
der Schwarzerde die granitene Urgesteinsunter- 
lage des Landes zu Tage tritt; wohl aber sah 
sie 1258 der Franziskaner und große Reisende 
Wilhelm von Rubruck auf seinem Wege von der 
Krim zum Don. 

Herodot gibt nach eigenen Erkundungen und 
nach den ionischen Geographen, ans denen an- 
mittelbar auch Ephoros seinen fibereinstimmen- 60 
den Berieht schöpfte (im anonymen geographi- 
schen Gedicht 844 — 850), die genauen Grenzen 
des Waldes. Er begann östlich der Borysthenes- 
mündung, d. h. an der Spitze von Kinborn, da 
das Dnjeprliman vom Flnßlauf nicht unterschie- 
den und die Öffnung zum Meer auch als die 
eigentliche Mundung des Stromes angesehen wird 
(s. Hypanii Nr. 2), sog sieh zwischen Liman 



und Meer entlang Aber den breiten Istbmas der 
Aehilleuslaufbahn and endete am Küstenfluß 
Hypakyris and vor den Toren der Stadt Karkina 
beim heutigen Kalancak (Herod. IV 55; danach 
Mela n 5. Plin. IV 84 setzt ganz willkürlich 
dafür den Hypanis-Bng ein, den die Agrippakarte 
auf die Ostseite des Borysthenes verlegt hatte). 
Hinter dem Hypakyris begann sofort die baum- 
lose Steppe der Nomadenskythen. Es war, wie 
Herodot erkennen läßt, im wesentlichen Küsten- 
wald. Nach Norden verlor er sich in das treff- 
lich angebaute Saatland der ,Aekerbauskythen'. 
Da diese im Osten an den Pantikapes grenzten, 
und da auch dieser Fluß dem Kalancak ent- 
spricht (s. den Art. Hypakyris), so müssen 
die Kornfelder schon am Parallel der Dnjepr- 
mündung begonnen haben. Das ergibt für den 
Wald eine größte Breite von höchstens 40 km, 
bei einer größten westöstlichen Länge von 140 km. 
Nach Herodot IV 76 war es Mischwald ,volI 
mannigfacher Bäume'. Neumann (Hellenen 
im Skythenlande 80f.) wollte der H. freilich eine 
sehr viel größere Ausdehnung geben, bis wenig- 
stens zur Molocna, aber seine Begründung würde 
unzureichend sein, auch wenn sie nicht durchaus 
verstieße gegen Herodots klare Grenzangaben, 
die unsere Führer sein müssen. 

Wo im Altertum der große Küstenwald sein 
reiches Leben entfaltete und an ihn Bich frucht- 
barer Ackerboden anschloß, breitet sich heute 
die tote Steppe, eine Steppe, die zu den ödesten 
Teilen der Nogaiischen Region gehört. Nur bei 
Aleski am unteren Dnjepr findet sich noch dürf- 
tiges Gehölz, und der Name dieser örtlichkeit, 
der der antiken Bezeichnung .Baumland' genau 
entspricht, möchte noch den vergangenen Zu- 
stand andeuten. B o n n e 1 1 (Beitrage zur Alter- 
tumskunde Russlands I 90) teilt mit, daß 1760 
von Kinbnrn bis Aleski entlang Liman und unte- 
ren Dnjepr dichte Waldungen bestanden mit 
Eichen, Birken, Ellern, und Eschen, voll von 
wilden Ziegen. Schweinen und Elenderen, also' 
ähnlich dem Mischwald, den Herodot andeutet 
(vgl. auch Neumann a. a. O. 83). Tatsächlich 
bietet der sandige Untergrund der westlichen 
Nogaiischen Steppe gegenüber dem wasserun- 
durchlässigen Ton im Osten dem Baumwuchs 
etwas günstigere Bedingungen. Es scheint un- 
zweifelhaft, daß einst die Anbaufähigkeit des im 
Norden unmittelbar angrenzenden Binnenlandes 
durch den Einfluß des Feuchtigkeit aufspeichern- 
den Waldgebietes auf die Niederschlagsverhalt- 
nisse, durch Quellen und Bäche innerhalb des- 
selben wesentlich gefördert worden ist. Aber lu- 
den günstigen Einwirkungen des Waldes gesellte 
Bich weit bedeutsamer der Segen künstlicher Be- 
wässerung, die hier unzweifelhaft geübt worden 
ist (8. den Art. Hypakyris). Mit dem Ver- 
fall derselben schwand der Ackerbau, aber dem 
Übergang des Kulturlandes in die gegenwärtige 
wüste Steppe ging im Mittelalter wohl eine Pe- 
riode voraus, in welcher der Küstenwald auch 
jenes okkupierte. Der Waldstreifen, vom Limsn 
bis Aleski dürfte sogar sieher zu den okkupierten 
Strichen gehört haben und nicht nr alten H. 
Die unzweifelhaft nachweisbaren, tiefgreifenden 
Veränderungen des LsndsehaftsbOdes und der 
natürlichen Bedingungen in diesem westliehen 
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Zipfel der Nogaiischen Steppe müssen durchaus 
lokal genommen werden. Es Wäre ganz verfehlt, 
daraus weitreichende Schlüsse allgemeiner Art 
zu liehen; Herodot hält uns genügend von ihnen 
zurück. Die Baumlosigkeit und der Steppen- 
Charakter waren im Altertum außerhalb dieser 
relativ wenig umfangreichen Wald- und Acker- 
bauzone anscheinend sogar noch schärfer ausge- 
prägt als heute. N e u m a n n hat seinerzeit 



geglaubt (Kruse Hellas H 2, 174. Bursian) 
und deshalb Tolophon östlich davon bei Kiseli 
gesucht (Leake NG H 620. Bursian). Da es 
aber dort keine antiken Ruinen gibt, hat Kiepert 
FOA XV Tolophon südwestlich der Ebene von 
Vitrinitsa angesetzt an der von Leake unter dem 
Namen Polypörtu erwähnten, von Wilhelm be- 
schriebenen antiken Siedlung. Nach Tolophon 
(lisia Sk Tijv ToXo<p&va) nennt Dion. Call, den 



darVordringen der Steppe auf Kosten des Wald- 10 H. und fügt hinzu: rovror & A» 1™«» lf 
landes im pontischen Skythien mit nicht mehr AixwXiat. Dann folgt der Abschluß, des Periplus 



Glück verfochten als den angeblichen türkischen 
Rassencharakter der echten Skythen. Im Gegen- 
teil stellt die physische Geographie fest, daß im 
südlichen Rußland die Waldformation als die 
mächtigere allmählich in die Steppenregionen 
vorrückt (vgl. Kossowitsch Die Schwarz- 
erde, Internat. Mitteil. f. Bodenkunde I Heft 
3-4, Berlin 1911). 



von Lokris und der Übergang zu Phokis. Nach 
dem Wortlaut bei Dion. Call, könnte der H. der 
Bach von Vitrinitsa sein; Wilhelm zieht diese 
Möglichkeit in Betracht. Gewöhnlich (so die 
Kiepertschen Karten, Bursian, auch Wilhelm 
neigt dieser Ansicht zu) hält man den H. für 
den Bach von Amphissa, der das Tal zwischen 
Parnassos und Giöna entwässert, aber in den 



Ans einer Inschrift des 1. Jhdts. v. Chr. scheint 20 Ableitungsgräben der fischen Ebene versiegt. 



hervorzugehen, daß damals die H. im Besitz 
Olbias war (Latyschev Inscript. Ant. Orae 
Sept. Pont. Eux. I nr. 17). Hylaea gens und Hy- 
laei als Bewohner des großen Waldes Valerins 
Flaccus VI 74 und Plinius; dazu Ephoros im 
anonym, geogr. Gedicht 844f. Das Hylaeum mare 
bei Plinius IV 84 verdankt seine Existenz einem 
bloßen Mißverständnis einer Stelle HerodotB, IV 
54, nach welcher der Pantikapes ixiiSd! k 



ehe er das Meer erreicht (Leake N, G. LT 588). 
In Aitolien entspringen beide Bäche nicht, wie 
Dion. Call, es vom H. behauptet. Das paßt von 
allen Wasserläufen der lokrischen Küste nur auf 
den Mornos, und das hat Leake N. G. H 619 
mit veranlaßt, den Mornos für den H. zu er- 
klären (ebenso Guide- Joanne 1909,320), ob : 
wohl er den Widerspruch mit der Abfolge bei 
Dion. Call, anerkennt. Indessen scheint dem Mor- 



Tkav,_wozu sich ein späterer Autor *^om^^^^J^^ ^J^Z^Su, 



statt x^ev ergänzt hat. [Kiessling.] 

Hylaios (Tilajbs von vXt) herzuleiten). 1) Ein 
Kentaur; er erscheint in der thessalischen Sage 
vom Kampfe des Theseus und der Lapithen gegen 
die Kentauren auf der Francoisvase (Krater des 
Klitias und Ergotimos, erste Hälfte des 6. Jhdts.). 
Furtwängler-Reichhold Griech. Vasenmalerei 
I 59 Taf. Xlf.; derselbe auf sf. Kantharos aus 

Vulci in Berlin Furt wän gl er Katalog I 282 ,. ,, ... , . , 
nr. 1787 im Kampfe der Kentauren gegen Hera- 40 keine klaren geographischen Anschauungen voraus- 
kies. VgL Verg. georg. II 457; Aen. Vm 294 "* A A ~ nl "^ °""° w "^ n "™ ™" ,Mn 



Bern, der Name Daphnos zuzukommen; denn die 
westlokrische Version vom Tode des Hesiodos 
(s. o. Bd. VLn S. 1172), in die dessen Erwähnung 
verwoben ist, spielt sicher in der Landschaft an 
der Mündung des Mornos (Thuk. HI 96, 1. Nils- 
son Griech. Feste 384, 1). Mit Sicherheit läßt 
sich also der H. nicht identifizieren, und bei dem 
notorischen Charakter der Schrift des Dion. Call. 
(s. o. Bd. V S. 972) wird man bei dem Verfasser 



hier von Herakles getötet, von Theseus dagegen 
nach Serv. a. 0. S. auch Horat. carm. DT 12, 6 
und Ps.-Acr. a. 0. Stat. Theb. IV 140. VI 539. 
ApolL Sid. c. V 548f. Myth. Vat II 108; einen 
Kentaur Hyles tötet Peleus nach Ovid. met. XII 
378. In der hellenistischen Zeit erscheint H. mit 
Rhoikos zusammen besonders in der Sage der 
arkadischen Atalante; sie stellen der Jungfrau 



setzen und deshalb seine Worte nicht pressen 
wollen. Bursian Geogr. 1149. Wilhelm Österr. 
Jahresh. XIV 163f. [Bölte.] 

Hylamoi, eine Stadt Lykiens, Alexander Poly- 
histor bei Steph. Byz. Kretschmer Einl. in d. 
Gesch. d. griech. Sprache 1896, 322. [Rüge.] 

Hylarima (Hierocl. synecd. 688, 8) s. den 
Art Hyllarima. [Bürchner.] 

Hylas CYXas). 1) Heros der Kianer, bis- 



liehen Jägerin nach ffl. verwundet ihren Begleiter 50 weite, .wohl i uni . er E influß d les Namens Hyllos 



Melanion, Propen 1 .1, 13. Ovid. ars amat. K 
191), beide Kentanren werden aber von Atalante 
getötet, Kallim. Artemish. 221. Aelian. var. bist. 
im 1, 80ff. Apollodor. Tu 9, 2, 3. Bei Nonn. 
XVII 200 wird er auf Dionysos' Inderzuge von 
Orontes getötet 

2) Ttfiaias meazajöt Dittenberger SyU.2 
476, 17. 

f) Avouutrtve, Hieromnemon in Delphi, SGDI 
2581. 



4)Hund des Aktaion, Ovid. met LH 213. Hyg. 
•"• [Sittig.f 

[N ("FituAVj, ein Fluß im westlichen 
Lokris, den nur Dion. CslL 67 erwähnt (Geogr. 



fab. 181 
Hylalthi 



gr. min. I 240). Bei diesem folgt im Peripras 
der lokrischen Koste am* Naupaktos It/iqr läyv 
xOk w TohxpAr (66). Den Hafen hat man in 
der Bucht unterhalb Vitrinitsa wiederrafinden 



YXXas geschrieben, das ist wertlose Variante; die 
Kürze des Y ist durchweg vom Metrum gesichert. 

H. ist Sohn des Dryopers Theiodamas, so Apoll. 
Rhod. 1 1211ff. Kallimachos, Schol. Apoll. Rhod. 
1 1212 und viele andere, Theiomenes gibt Hella- 
nikos an FHG I 50 frg. 89 aus SchoL Apoll. Rhod. 
I 1207, s. Friedländer Herakles 149, Keyx 
Nikandros frg. 48 Sehn, bei Anton. Liberalis 26, 
vgL SchoL Theokr. Xm 7, der Argiver S okrat es 
)FHG IV 499 frg. 11 aus SchoL Theokr. im 7 
schließlich nennt Herakles, das ist nicht nur Ver- 
wechslung mit Hyllos, sondern beruht auch auf 
dem Versuche, in der Sage neben dem Liebhaber 
Polyphäne« die Figur des Herakles zu recht- 
fertigen. 

Wenn wir von dem Kinaithonzitat SchoL ApolL 
Rhod. I 1857 absehen (vielleicht ist hier wie I 
1165 Konon zu lesen, vgl v. Wilamowitz Hera'' 



111 



Hylas 



Hylas 



112 



113 



Hylas 



Hylas 



114 



kies» 67, 122), «cheint zuerst bei Aisehyl. Pen. Poseidonsohnes Euphemos oexw. des Polyphemos, 
1055 eine Erwähnung der H.-Sage vorzuliegen, Sokrates tr x&t n^ot Eld6öior FHG IV 498 
wenigsten« interpretiert Hesych s. imß6a xi[v] frg. 9 aus Sohol. ApolL Bhod. 1 1207. Euphorion 
Mvotov die Stelle so, wohl auch mit Becht Nicht 149. Meineke Anal. Alex. 152 ans SchoL Theokr. 
so fest steht, ob der Vers Aristoph. Plut. 1127 XIII 7, vgL SchoL ApolL Bhod. I 40. Euphorion 
auf H. geht, wie die Schotten wollen, und ob man hat wahrscheinlich Herakles, wenn überhaupt, nur 
dann mit Hemsterhuis u. a. weiter schließen eine höchst nebensächliche Bolle in der H. -Episode 
soll, daß er Parodie des Verses einer Tragödie zugewiesen, bei Sokrates liegt ebenso wie bei 
sei, in der H. aufgetreten wäre, vgl. Ovid. Trist. Antikleides im zweiten Buche der Deliaka SchoL 
II 406. Dagegen ist gesichert und noch ins 5. 10 Apoll. Bhod. 1 1207. 1289 eine Vermengung von 
Jhdt. gehörig die Bezugnahme auf die Sage bei H. (,Sohn des Herakles') und Hyllos vor, während 
Heüanikos FHG 1 50, 39. Der nächste Zeuge ist der Periheget Mnaseas die übliche Genealogie bei- 
bereits Apoll. Bhod., dessen Argonautenepos auf behalten hat, SchoL ApolL Bhod. I 131. Die 
die ganze Mythengestaltung der Folgezeit einen Liebe des Herakles zu H. fand sich schon vor 
außerordentlichen Einfluß ausgeübt hat. Die Apollonios und Eallimachos sehr wahrscheinlich 
Hauptpunkte seiner Darstellung I 1172ff. vgL in Phanokles Erotes, vgl. Plut brut. rat uti 7 
131f., deren Quelle wohl die herakleotische Lokal- (VT 95, 20ff. Bern.). MartiaL VE 15, lf. Knaack 
chronik ist (zum Teil Herodor; den Auszug aus Gott. gel. Anz. 1896, 884, 1. Auch Simylos hat 
Nymphis gibt Memnon FHG HI 547 frg. 41), von dem verschwundenen H. zu berichten, Berg k 
sind folgende: die Argonauten landen bei Kios, 20PLG DI* p. 515 aus Etym. M. 135, 30, ebenso 
wo Herakles sich in den Wald begibt, das von von Herakles' Liebe zu ihm der Lokalschriftsteller 
ihm zerbrochene Buder durch ein neues zu er- Kephalion (Hermesianax ?) FHG III 626 frg. 1. 
setzen. H., dessen Vater Theiodamas Herakles Über alle diese Versionen vermögen wir wenig 
einst im Dryoperlande erschlagen hatte, sucht Sicheres zu sagen, doch bleibt wahrscheinlich, daß 
einen Quell auf, um in einer Kalpis Wasser zum die Hauptzüge der Sage in den übrigen Punkten 
Nachtmahle für Herakles zu holen. An der Quelle, kaum wesentlich geändert worden sind. Das 
die da Pegai heißt, an der die Nymphen des gleiche gilt von der Darstellung Nikanders von 
Hains ihre Beigen zu schlingen pflegen, erblickt Kolophon Heter. LT (d' aus dsvtigcoi entstanden), 
den herannahenden Jüngling die Naiade und zieht die sich aus Anton. Lib. 26 ermitteln läßt. H. 
ihn von Liebe ergriffen zu sich in die Fluten 30 ist Sohn des Keyx (vgl. SchoL Theokr. XIII 7), 
hinab. Sein Bufen vernimmt allein Polyphemos, er wird zum Echo. Eine rationalistische Wendung 
des Elatos Sohn, und stürmt einem Löwen gleich gibt der Erzählung im ersten Buche seiner Ama- 
fort, ihn zu suchen. Er trifft schließlich Herakles, zonika Onasos SchoL Apoll. Bhod. 1 1236. SchoL 
den er von dem Verluste des geliebten Knaben Theokr. XIII 46 vgl. interp. Serv. Aen. I 619, 
in Kenntnis setzt. Wie ein von einer Bremse der berichtet, daß H. in das Wasser des Quells 
gestochener Stier durchstreift nun dieser rastlos gefallen und ertrunken sei; eine andere euheme- 
den Wald, doch vergebens hallt der Name H. ristische Version Iun. Philarg. Schol. Bern. Verg. 
Nach Abfahrt der Argonauten läßt Herakles sich ecL VT 43, vgl. Myth. Vat. II 199 besagt, er sei 
schließlich von den Mysern Geiseln stellen und aus dem Schiffe gestürzt und umgekommen. Eine 
sie schwören, daß sie nimmer ruhen wollten, bis 40 philosophische Umdeutung der Sage erschließt 
sie den H. gefunden. So suchen sie denn noch Zielinski Arch. f. Beligionsw. VIÜ 3271, doch 
heute nach ihm. Polyphemos aber erbaut nach sind Zielinskis Ausführungen nicht über- 
Zeus' Batschluß in Mysien die Stadt Kios am zeugend. 

gleichnamigen Flusse. Den Argonauten verkündet Die große Beliebtheit der Sage in der römi- 

Glaukos, der Meergott, die Geschehnisse. sehen Periode bezeugen sowohl Kunstdarstellungen 

In bewußtem Gegensatze zu Apollonios hat (s. u., zum Teil auf hellenistische Vorbilder zurflek- 

Theokrit mit ungleich feinerem poetischen Empfin- gehend), als auch zahlreiche, mehr oder minder 

den seinen Hylas idyll. XIII verfaßt, vgl. v. Wi- ausführliche Schriftstellernotizen über H.: Schol. 

lamowitz bei Knaack Herrn. XVHI 29f. XXTTT Apoll. Bhod. I 40. 181. 1207. 1212. 1236. 1248. 
137. Susemihl Lit. d. Alexandrinerzeit I 208f. 50 1289 p. 536,4 K. SchoL Theokr. XHI 6. 46. Strab. 

Knaack Gott. geL Anz. 1896, 884f. v. Wilamo- XU 564. (Gallus und) Verg. EcL VI 43f. (vgl. 

witz Teitgescb d. griech. Bukoliker 177t Fort Skutsch Aus Vergils Frtthzeit 96). Properz I 

bleibt gegenüber Apollonios die geographische 20. Ovid. ars am. II 110; trist. II 13. 405fL 

Gelehrsamkeit, fort bleibt vor allem Polyphemos, Senec. Med. 646ft Petron. sat 83, 3. 5. Valer. 

dessen Erwähnung bei Apollonios durchaus wie Flacc. Argon. I 110. 218ff. HI 18lff. 486. 535ff. 

eine Variante zu der des Herakles anmutet. Ge- 569. 571. 596. 599. 725. IV 18ff. Stat silv. I 

nannt werden drei Nymphen des Quells, zu dem 2, 199. 1 5, 20. II 1, 111. HI 4, 40; Theb. 7 443f. 

LOwengleichnis u. a. Knaack und v. Wilamo- MartiaL epigr. V 48, 5. VI 68, 71 VII 15, lf. 

witz an letztgenanntem Ort. Auch Kallimachos 50, 7f. LX 25, 7. 65, 18f. X 4, 8. U 43, 5. Plut. 
in den Aitien hat die H.-Sage gestreift frg. 546 60 brut rat uti 7 (VI 95, 20fL Bern.). Dionys. perih. 

Sehn. vgl. 410 (dazu Knaack Herrn. XXHI 186ff. 805ff. luven, sat 1 164. Lukian. navig. 48 a. E.; 

Gott gel. Anz. 1896, 881), während vielleicht ver. hist II 17. Apollod. I 9, 19, lf. Hyg. f»b. 

Bhianos nach Art des Apollonios ausführlicher 14. 271. IG XIV 2131. Klemens Alex, protrept. 

über H. gehandelt hat Aus ihm stammt nach II 83. TertolL ad nat II 14. Phikwtr. heroie. 

Maaß Arat 336, 4 die ursächliche Verknüpfung HI 1. XIX 2; epist 8. Solin. 42, 2. Arnob. adv. 

der Liebe des Herakles zu H. und der Bestrafung nat IV 26 nach Klemens. Firm. Matern, da err. 

der Boreaden auf Tenos. Euphorion und der Ar- prof. reL 12, 2 ebenso. Bot Fest Avien. perih. 

giver Sokrates bezeichnen EL als Geliebten des HI 976f£ AureL Prud. contra Symraaeh. 1 116S. 






AathoL Salm. 69 Biese*. Nonn. narr, ad Greg. 
invect 1 41. Myth. Graeci W. 370t nr. XXVm 
6 (aus Kallimachos). Nonn. Dionys. XI 227E Orph. 
Argon. 226. 639«. Serv. u. Prob. Verg. EcL VT 
48; georg. HI 6. SchoL Bern. Veron. Iun. Philarg. 
eel. VI 43. SchoL Bern. ecL VI 44. SchoL Bern. 
Veron. georg. HI 6. Serv. Aen. I 619. XT 262. 
Mart Capeila VI p. 687. Dracont carm. prof. 
Hf., der die Szene nach der Aristaiosepisode Verg. 



sich findet, vgL Nilason Griech. Feste 480. 
Nikander, der den Brauch anlaßlich der H.- 
Episode der Heraklessage anführt, muß ihn be- 
greiflicherweise an die Quelle verlegen. Das ist 
aber nicht das Ursprüngliche, wie mit Becht schon 
Knaack Gott. gel. Anz. 1896, 868 betont hat. 
Parallel der K-Sage läuft die in der gleichen 
Gegend heimische von Bhesos, s. Bhesos. Auch 
diese weiß von dem vergeblichen Schweifen im 



g. IV 315ff. nach Thessalien verlegt, jlarüber 10 Waldgebirge und dem Bufen nach dem Geliebten. 

Das zielt auf den gleichen Kultbrauch, man ruft 
wie in den Riten des Bormos, Priolas u. a. nach 
dem verschwundenen Vegetationsgotte (Mann- 
hardt MythoL Forschungen 55f.) oder Jahres- 
könige, der mit Vollendung der Ernte dahinge- 
gangen ist Die Identifikation von Priolas und 
H. (Bormos), die Knaack a. O. 873 vgl. 888 
vornimmt, ist unhaltbar, ebenso wie die dort ver- 
suchte sprachliche Aufstellung. 

Schon oben sahen wir, wie die Einführung 
des Herakles als ißaarfc neben Polyphemos ganz 
den Eindruck einer Verdoppelung macht, und 
wirklich gehört Polyphemos allein als Liebhaber 
des H. zur alten Sage; denn Polyph em gilt als 
Gründer von Kios, Knaack Herrn. XVHI 30; 
Gott. gel. Anz. 1896, 885. Wer ist dieser Poly- 
phem? Die Vulgata sagt: Sohn des Elatos, Eupho- 
rion 149, Meineke Anal. Alex. 152 und Sokrates 
Schol. Theoer. XHI 7. SchoL Apoll. Bhod. I 40 
4, 74ff. I-XIV; vgl. Arch. Jahrb. XH 86ff. (die 30 = FHG IV 498 frg. 10, vgl. Schol. Apoll. Bhod. 



Cnaack a. O. 887. Priscian. perih. 773ff. PLM 
Baehrens V 301. Lact. Plac Theb. V 443 = Myth. 
Vat. I 49. H 199. AchilL 397. Myth. Vat. HI 
3, 8. Theophanes contin. 465 Bekker. Eustath. 
Dionys. perih. 791. 805ff. Niketas Chon. 828 
Bekker. Theodor. Hyrt ep. 56. Sprichwörtlich 
gebrauchte man die Bedewendung "YXav xgavyä- 
Ceiy'y "Ykm> xaXsiv' (iio&tis xov ov nagovxa xai 
fidxTjv xaXslg) enl xäv fiäztjv tiqoo&oxovviwv, stiI 
x&v ä.vwcaXovftä' cov x ovg pt) axovovxag Zenob. VI 20 
21. Diogenian. VHI 33. Phot 617, 3 u. Suid. 
8. °Ylav xQavydfav (-b«j). Niket. Chon. 828. 
Theodor. Hyrt. ep. 56. Apostol. XVH 9. VHI 
34. prov. BodL 888; vgl. Schol. Aristoph. Plut. 
1128. Eustath. Dionys. perih. 805ff. u. a., s. Hatzi- 
dakis Byzant Zeitschr. VI 392f. über das Epi- 
gramm des Ioannes Geometres. 

Die Kunstdarstellungen findet man aufgezählt 
bei Türk De Hyla, Breslauer phil. Abhandl. VH 



Zahl der Nymphen schwankt bis zu vier, meist 
drei, Aufzählung nach Türk a. 0.). Es sind: 
A. Skulpturen: I) Belief des kapitolinischen Mu- 
seums; H) Puteal, bei Ostia gefunden; HI) Silber- 
gefäß in Petersburg; IV) Silbergefäß von Hercu- 
Ltneum; V) Stuckrelief in den Stabianerthermen 
in Pompeji, abge b. Ar ch. Jahrb. XH 88f. Mau 
Pompeji* 204 Tat XIV, ein ähnliches im Neapeler 
Museum Türk Arch. Jahrb. Xn 86ff.; VI) römi 



I 1241 nennen ihn Enphemos bezw. Polyphemos, 
Sohn des Poseidon. Euphemos wäre ein anderer 
Argonaut, der für die kyrenäische Sage eine so 
große Bedeutung hat; es ist das, wie Malten 
Kyrene 120t 209 gesehen hat, der alte Herr der 
Erdentiefe, Poseidon oder Hades, wie man ihn 
nennen will, den die pelopischen und äolischen 
Stämme verehrten, der auch auf Lesbos als 
höchster Gott verehrt wurde, vgl. Hesych. Ev<p>i- 



sches Denkmal in Igel bei Trier; VH) Aschen- 40 pos • & Zevs h> Aiaßcoi, dazu Maaß Gott gel. 



kiste von Constantine; VHI) römischer Sarkophag 
Bobert Ant. SarkophagreL HI 1, 168t 168. 
B. Gemälde: IX) im Neapeler Museum aus Her- 
culaneum; Xa) aus Pompeji, abgeb. Arch. Jahrb. 
XI 15; J) Beplik davon Arch. Jahrb. XII 89t 
Tal 4; XI) aus Pompeji; X H) aus Pompeji, ab- 
geb. Arch. Jahrb. XH 91 ; XIHa) Mosaik der 
Villa Albani aus der Basilika des Bassus. Ähn- 
lich sind XITT b) Mosaiken aus Spanien und Frank - 



Anz. 1890, 354. Nun erweist eine von Knaack 
a. O. 876, 2 herangezogene und ergänzte Inschrift 
aus Chios Bev. des <5t. gr. HI 207ft, daß auch 
des Elatos Sohn Euphemos heißt, vgl. SchoL 
Pind. Pyth. IV 15 mit Schol. Apoll. Bhod. 1 1241. 
Euphemos und Polyphemos sind in den Argo- 
nautenkatalogen im Grunde nur Varianten; es 
handelt sich um dieselbe chthonische Gottheit 
die in Thessalien ihre älteste Heimat hat und 



reich, Arch. Jahrb. XV Anz. 62. 1531 XVH Anz. 50 schon von den Äolern nach Kleinasien importiert 



65. XXV) Münzen von Kios des Alexander Severus, 
der Tranquillina, des Maximinus und des Volusian, 
Head HN* 514. 

Von den oben angeführten schriftstellerischen 
Belegen sind für die Sage allein von Wichtigkeit 
die Stellen Valer. Place. Argon. HI 586£, vgL 
Orph. Argon. 641ft, wonach H. auf der Jagd sich 
verirrt, und vor allem die Angaben ApolL Bhod. 
I 1854. Nikanders bei Anton. Liber. 26. Strab. 



ist. Aus leicht begreiflichen Gründen brachte 
man Polyphemos mit dem H. der Urbevölkerung 
in Verbindung; die milesischen Besiedler von Kios 
machen ihn zum xxlozijs ihrer Stadt. H.s Auf- 
nahme in die Argonautensage brachte die Um- 
formung des Poseidonsohnes zum Lapithen mit 
sich. Diesen kennen als Argonauten nur klein- 
asiatische Versionen der Argonautika. Die Ver- 
knüpfung des H. mit Herakles, speziell dem des 



XH 564, Solins 42, 2. Serv. ecL VI 43 und der 60 trachinischen Sagenkreises, erfolgte schließlich 



Paroimiographen, aus denen hervorgeht daß als 
Aition der Sage ein Kuhbrauch der Kianer zu- 
grunde liest Alljährlich schweifen an einem be- 
stimmten Tage die Bewohner von Kios im Thiasoe 
«weh die Bergwtlder hin, dreimal ruft der Priester 
den Namen TL, dreimal antwortet das Eeho. Das 
▼•rgebnclie Suchen tritt vor allem hervor, da« 
«nah sonst in den Biten dar Vegetetionsgotter 



unter dem Machteinflusse Herakleias am Pontos. 
Wahrscheinlich kam das Motiv des Wasserschöpfens 
für die Abendmahlzeit erst durch die Verbindung 
mit der Heraklesfigur hinein und geht auf die 
Episode des Kfrxoe r4p°c Hesiod. frg. 154 (178) 
Bsach* zurück, in der Herakles, als er Wasser 
schöpfen ging, von den Argonauten in Thessalien 
in 'Atfttal surockgelassen ward, vgL Hemd. VH 
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193. Sicher ist das für H., ebenso wie das Ver- 
schwinden in der Quelle ganz sekundär, ursprüng- 
lich raubte ihn in den Bergen die Oreiade (fjgnam 
vvf.upr) ig ögeos), wie den Astakides des kretischen 
Volksliedes. 

Personen, die den Namen H. fahren, erwähnen 
Vinc. de-Vit (Forc. III) s. v. und Türk De 
Hyla 50f. 73. Notiert seien hier: a) Sklave Ari- 
stoph. Equ. 67. Hesych. s. v., dazu v. Wila 
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Praetor über ihn beschwerte, im Atrium seines 
Palastes Öffentlich auspeitschen ließ. 

() Name eines schonen Knaben bei Marti aL 
HI 19, 4. Derselbe Name ist gewählt VEtt 9. 
XI 28. [Stein.] 

5) s. Pomponius. 

6) H. , anderer Name für den Muß Hyllos, 
g. d. [Bürchner.] 

7) H. , Fluß in Bithynien in der Nahe von 
7witzlristoteleTu"Aflienri"lWrW.'ScnuizelOKios, Plin. n. h. V 144. Vgl. Boscher Myth. 



Gott gel. Anz. 1896, 242; b) Korinthier Anth 
PaL XIV 137; c) Wettkampfer Anth. Pal. XI 
168; d) 6 ygaptiazucös Plut. qu. conv. 9 (IV 868, 
7, 15 Bern.); e) QuelleDschriftsteller des Plinius 
n. h. X 38, Detlefsen Herrn. XXXVI 4, 12, 22; 
f) Pantomime zu Rom, Schüler des Pjlades, Suet. 
Aug. 45. Macrob. II 7, 12ff.; g) Ephebe auf 
attischer Inschrift IG III 1, 1128, 55. 165 n. Chr.; 
h) IG III 1, 1128, 94 ein anderer; i) auf In- 



Lex. I 2, 2792f. [Buge.] 

Hylates {YX&ztis), Epiklesis des Apollon auf 
Kypros. Lykophron 448: 'YXdzov ze yrj»; Dio- 
nysios Bassarika bei Steph. Byz. s. 'Egva&sta: ot 
/ eZ<n> 'YXäzao #«>5 «So? 'AnöXXcovo; | Tepßgov 
'Egvo&eiäv ze xal eivMtjv 'Afiaftaaaöy und ihm 
folgend Nonn. Dionys. XIII 444: of t' e%ov' YXäzao 
nidov xal ididkta Stjczov \ xal Tdftaaov xal Tift- 
ßgov 'Egva&eiäv « nollxvrjv | xal zi/ievoe ßadv- 



schriften von Constanza in .Rumänien Arch.-epigr. 20 devögov SgsaaavXoto Ilavdxgov sprechen ivon der- 

- — ™ -- -- ' * ---■>- -•«— gelben Kultstätte, von dem heiligen Wald des 

Apollon bei Kurion, wie Schol. und Tzetz. Lykophr. 
a. a. 0. richtig bemerken. Stcph. Byz. benützt 
die Worte des Dionyrios, um s. 'Aftapaoods, 'Egv- 
o&sia und Tipßgos jedesmal von einer aöXis Kvxgov 
zu sprechen, Jv J ti/tätat 'YXäzrjs 'Anöilatv, ja er 
spricht s.'YXti unter Hinweis auf Lykophron 448 
sogar von Hyle als szdXts Kvngov, iv fj 'AndAXcor 
Tiftävai 'YXäztji. Eine solche Stadt Hyle auf 



Mitt. aus österr. VIII 17; k) auf Inschriften 
aus Phrygien Journ. hell. Stud. XXXI 198; 
1) auf Inschriften aus Kyzikos Athen. Mitt. XIII 
304. XVI 488; m) auf attischer Inschrift IG 
HI 2, 8460. 

Es sind Namen, die besonders gern für Sklaven 
gebraucht werden; die meisten gehen wohl auf 
die literarisch bezeugte Sage zurück, einige der 
Kleinasiaten dürften aber direkt nach dem Gotte 



benannt sein, denn in Kleinasien herrschte bereits 30 Kypros Tiat es wohl ebensowenig gegeben wie 

— ■ - ■> •" '— einen Sonderkult des Apollon H. in den .Städten' 

Amamassos, Erystheia und Tembros. Die Kult- 
stätte des Apollon H. war jener große heilige 
Wald bei Kurion, von dem man sagte, daß Hirsche 
und Hindinnen hier eine sichere Zufluchtstatte 
hätten: die bellenden Jagdhunde wagen es nicht, 
sie dort anzugreifen (Aelian. nat an. XI 7) ; _ Auf 
heilige Hindinnen des Apollon, die von Kilikien 
aus nach Kurion geschwommen seien, dichtete 



frühzeitig die Sitte, Personen den Namen der 
Gottheit selbst beizulegen. 

Die Entstehung des Fluß- bezw. Seenamens 
H. ist sekundär, Plin. n. h. V 144. Solin. 42, 2, 
und besagt ebensowenig wie die Hesychglosse 
"Klasr • xgTp-as Ktavot, deren zweiter Teil sich auf 
die Sklavennamen bezieht. 

Im allgemeinen sei zu H. verwiesen auf Kam- 
in el Herakleotika, Gymn.-Progr. Plauen i. V. 1869, 



25ff. Mannhar'dt Mythol. Forschungen 55ff. 40 Hedylos jenes fiktive Weihepigramm, das Strab. 



Preller Griech. MythoL LT» 247. 828. Stender 
De Argonautarum ad Colchos usque expeditione, 
Kiel. Dissert 1874, 43ff. Seeliger in Boschers 
Myth. Lex. I 2, 2792ff. Lütke Pherecydea, Gott. 
Dissert. 1893, 36ff. Türk De Hyla, Breslauer 
phil. Abhandl. VLT 4. Jessen o. Bd. II S. 758f. 
Knaack Gott. gel. Anz. 1896, 867ff. Koehler 
Leipziger Stud. XVIII 262ff. Kn o r r De Apollonii 
Khodii Argonauticorum fontibus, Leipziger Dissert. 



XIV 683 als äußerst leichtsinnig bezeichnet 
Strabon erwähnt das Heiligtum des Apollon H. 
nicht, doch spricht er von einem Felsen westlich 
bei Kurion, von dem man xoiig ay/a/iivovs zov 
ßojfiov'rov 'AnölXatvoi in das Meer hinabgestürzt 
habe. Bei dem noch jetzt den Namen des Apollon 
tragenden, in waldreicher Gegend liegenden Orte 
ApeÜon westlich von Kurion fand Ross Arch. 
Ztg. 1845, 99ff. das Heiligtum. Unter den dort 



1902, 38E Rohde Psyche H< 874, 2; Griech! 50 entdeckten Inschriften (Le Bas 2808-2814. Col- 
------ — - ■• " " « »- Htz-Deecke Samml. d. gnech. Dialekt-Inschr. 

I 23 nr. 42—44) spricht eine (Le Bas 2811) von 
einem .Priester des Apollon*. Cesnola-Stern 
Cypern281ff. erwäbntauchKrugfragmentemiteiner 
griechischen Widmung an Apollon H. — Ohne- 
falsch-Richter Kypros, die Bibel und Homer 
21 nr. 48 und 49 berichtet auch von einer zweiten, 
nur wenig entfernten Kultstätte. Der Kult des 
Apollon H. ist auf Kypros außerdem bezeugt 



Romano 113, 3. v. Wilamowitz Herakles* 31; 
Aristoteles und Athen H 177, 17; Textgesch. d. 
griech. Bukoliker 174ff. Nilsson Griech. Feste 
429f. Gruppe Griech. Mythol. besonders I 319. 
569, 5. 

2) Ein Hund , wie Hylaios von vXt) benannt (ja). 
Verg. Ecl. VHI 107, wo die Herausgeber meist 
Hvlax schreiben, vgL Fulgentius 738 St. p. 84, 6 
Helm. . . . _ [Sittig.]_ 



8) Ein Pantomime, Schüler des Pylades, des 60 für J™ Heffig^ 1^ Drimu im Weaten der Luwl 
Begründers der Pantomime. Er brachte es schließ- nördlich von Neu-Papbos, Ohnefalseh-Riehter 



lieh xu derselben Vollendung wie sein Heister, 
Macrob. Sat II 7, 12—15; hingegen ist 7, 19 
H. offenbar mit Bathyllus verwechselt oder ver- 
schrieben (vgL Dio IIV 17, 5). Als ein Bei- 
spiel für die Streng« des Kaiser« Augustus gegen 
den Übermut der Schauspieler erzählt Suet Aug. 
45, 4, dafi der Herrscher den HL, als sieh der 



nördlich von Neu-Paphos, ' 
a. a. 0. 21 nr. 50; Weihinschriften in epichorischer 
Schrift Colliti-Deecke I 19 nr. 27: toi teoi 
to «tote», nr. 28: to vlatai. Dann für Felshohlen 
bei Neu-Paphos. Ohnefalsch-Biehter a. a. O. 
28 nr. 56. Collitz-Deecke I 20 nr. 81: Apd- 
Umitouiatai, nr.32: ApoUmi täatai. Dagegen 
handelt ei sich bei Paus. X 82, 6 nicht um einen 
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Ort Hylai und um Apollon H., sondern um Aulai 
und. den durch Münzen von Magnesia bezeugten 
Apollon Aulaites. [Jessen.] 

Hyle C YXr/). 1) Eine Ortschaft in Boioben, 
wird erwähnt im Boioterkatalog Hom. II. II 500; 
boiotisch ist auch die Stadt des Oresbios, H. V 
708, also wohl identisch ; unsicher ist, ob die 
Heimat des Tychios, n. VII 221, der den Schild 
des Aias verfertigt hat das boiotische H. sein 
soll. Die antike Horoererklärung hat das ange- 10 
nommen: Schol. T z. d. St. Schol. ABT zu E. 
XX 385. Apollod. bei Strab. 1X408. Apoll. Soph. 
157, 16. Nonn. Dionys. XIII 66. Zenodotos schrieb 
vermutlich an allen drei Stellen "Ydr/, für die 
beiden letzteren ist das bezeugt, während Ari- 
starchos diese Form der lydischen Ortschaft Hom. 
H. XX 385 zuwies: Ariston. Schol. A zu H. V 
708. Schol. TEXX 385. Apollod. bei Strab. 
IX 407f. 

Genauer bestimmt wird die Lage der Stadt 20 
des Oresbios Hom. H. V 708f. os e" b> °YXp 
vakaxt . . . Xipvfl xsxAifievos Ktjqpiaidt. Damit 
kann nur der See gemeint sein, in den der Kephi- 
sos mündet, d. h. die Kopais. An deren Ufer 
muß das homerische H. gelegen haben. In helle- 
nistischer Zeit gab es eine Korne Hylai in der 
Nähe der Hylike, des heute meist Likeri genann- 
ten Sees (Mosch, epit Bion. 88 kommt nicht mehr 
in Betracht; v. Wilamowitz Bucol. graeci 94 
schreibt Boaaziieg viai). Die Aristarcheer haben 30 
diese Korne für identisch gebalten mit dem home- 
rischen H., wie Ariston. in Schol. A zu H. II 500 
rü* di xaXovvxat T Ylat, zu H. V 708 xcfy«; Boico- 
zlae tj "YXtj. Auch Apollodoros muß das gelehrt 
haben; erhalten ist in der unordentlichen Kom- 

Silation bei Strab. IX 407f. nur sein Versuch, 
ie dieser Identifizierung widerstreitende Orts- 
angabe bei Homer zu beseitigen durch die Er- 
klärung, mit dem Ausdruck U/ivtj Kijtpioit meine 
der Dichter die Hylike: ov yäg U/j.vtjv zijv Km- 40 
Jtatda ßoiUxai üfyetv, ök tivee otovzai, SMa zijv 
"YXuttjv HQoaayoQevouivfjv äito zijs nXijolov xcofitji, 
fjr xaloBoiv "YXae. Rätselhaft ist dabei, wie er 
sich mit der Pindarstelle abgefunden hat, die er 
Strab. IX 411 zitiert (von Bergk zu Pind. frg. 
198 gezogen); denn hier ist mit der Kephisis un- 
zweifelhaft die Kopais gemeint Zu jener unmög- 
lichen Deutung des Wortes kann Apollodoros nur 
dadurch gedrängt sein, daß die Lage der Korne 
Hylai jede Beziehung zur Kopais ausschloß. Des- 50 
halb ist es verfehlt wenn Müller Orchomenos 2 
43, 2 und Buraian Geogr. I 213, 5 BL in dem 
Raum zwischen Kopais und Hylike suchen. Die 
Lage des homerischen H. zu bestimmen, ist also 
unmöglich; nur die Lage der hellenistischen Korne 
läßt rieh vielleicht noch feststellen. Der Wider- 
sprach zwischen der Angabe bei Homer und den 
Verhältnissen des 2. Jhdts. läßt rieh sehr wohl 
ans historischen Vorgängen erklären. Derartige 
Verlegungen von Ortschaften sind nicht selten. 60 

Für das Verständnis der Lage der Ruinen- 
stätten, in denen man H. wiederzufinden geglaubt 
hat; ist es notwendig', hier die Beschreibung der 
HjHke einzuschieben. Die Tlot^ Xtitnj lag nach 
Apollodoroe bei Strab. IX 407f. in der Nähe der 
Kopais, von der aus rie durch unterirdische Kanäle 
gefüllt wurde (fcuffor «V fenWpor ady ot ^ sV y), 
an Gebiet von Theben, zwischen dieser Stadt und 



Anthedon. Alle diese Angaben passen genau auf 
den See, der heute Ufinj zijs 6yßas heißt, bei den 
Geographen gewohnlich Likeri(alban.= Fischteich, 
Ulrichs 257), genauer ävw Xixtgt im Gegensatz 
zum xAzco Xtxigi, der Paralimni. In der letzten 
Angabe bei Strabon über die Lage des Sees er- 
blickte Leake N. G. DI 313f. eine Verwechslung 
mit der Paralimni, aber mit Unrecht Sie besagt 
nicht mehr als xaza zijv 6döv zr/v im 'Arfhjdö- 
rog, wie es Strab. IX 408 von Schoinos heißt; 
vgl. die ähnliche Angabe bei Peteon ebd. 410. 
Die Gleichsetzung der H. mit diesem See findet 
sich zuerst bei Wh el er; sie ist allgemein an- 
genommen. 

Durch die Entwässerungsanlagen der Kopais 
(Philipp8on83f. Baedeker5184)ist der Spiegel 
des Sees um 35 m gestiegen. Die jetzige Aus- 
dehnung der Wasserfläche zeigt die Karte Phi- 
lippsons. Die folgende Schilderung gilt dem 
früheren Zustande. Die H. ist ein äußerst un- 
regelmäßig ausgezackter Einbruch in dem Kalk- 
plateau, das sich von der Kopais nach Osten bis 
zur Ebene von Moriki hinzieht (Philipp son 10). 
Durch eine von Norden vorspringende Halbinsel, 
Klimatarias, wird das Becken in zwei annähernd 
gleich große Teile zerlegt, die ein schmaler Kanal 
verbindet. .Über die Enge führte einst eine 
Brücke, deren Reste man im Wasser erkennt' 
(Ulrichs 257). Sonst ist das Wasser des Sees 
sehr tief und trat fast überall dicht an den Fuß 
der steilen Uferhohen heran. Nur im Nordwesten 
stieß eine kleine Ebene an den See, an ihrem 
südwestlichen Rande lag das Dorf Sängena. Der 
Ausdruck breve litus Hyles bei Stat Theb. VII 
267 kann sowohl den schmalen Uferstreifen be- 
zeichnen (Ulrichs 255) wie die schmale Ebene. 
Nur an zwei Stellen zeigen die umrahmenden Berge 
eine Lücke: im Osten da, wo ein Wasserlauf ein- 
mündet, der an dem Dorf Moriki vorbeifließt, und 
im Süden. Hier ergießen sich bei starker Wasser- 
führung der Bach von Theben und der von The- 
spiai in die H., und zwar in einem Wasserfall, da 
das Niveau der Ebene beträchtlich hoher liegt als 
der See (früher 45 m). Philippson (11) hält 
es für möglich, daß die Bresche erst durch 
Menschenhände soweit vertieft worden ist, daß sie 
als Abfluß der thebanischen Ebene dienen kann. 
Diese sichtbaren Zuflüsse konnten aber den Wasser- 
stand der H. nicht erhalten; das bewirkte viel- 
mehr ein Grundwasserstrom von der Kopais her 
(Philippson 53). Um die Ostseite des Sees zog 
sich früher ein Weg herum von der Einmündung 
des Ismenos bis zum Klimatarias, der in der ersten 
Hälfte des 19. Jhdts. die nächste Verbindung von 
Theben nach der Ebene von Sengena bildete 
(Dodwell, Gell, Forchhammer). Buchonhat 
auf ihm die Spuren antiker Geleise im felsigen 
Boden bemerkt und hält ihn für eine wichtige 
antike Straße. Es wird die Verbindung nach 
Akraiphia gewesen sein. 

Die Stellen im Umkreise des Sees, an denen 
man Sparen antiker Siedlung gefunden zu haben 

flaubt, sind auf den Karten von Curtius, 
'razer and Philippson bequem zu über- 
blicken. An der Südseite, Ostlieh neben der Ein- 
mündung des Ismenos, bemerkten Dodwell and 
Ulrichs (257) Sparen einer Siedlung, Dodwell 
auch Gräber; beide legen H. hierher. Die Rainen, 
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die Gell südlich des Baches von Moriki beob- 
achtete, werden meist auf Schoinos gedeutet (Hom. 
IL II 497. Strab.IX408). Am Nordrand der Ebene 
von Sengena zwischen zwei von Norden herabkom- 
mendenwasserrissen fand Leake Reste einer vier- 
eckigen Befestigung, bestehend ans Manern mit 
Torspringenden Türmen. Nach B u r s i a n sind es by- 
zantinische Manern mit hellenischen Werkstücken. 
Trotzdem hält er dies mit Leake für die Stelle 
von H., weil er es möglichst nahe an die Kopais 10 
heranrucken mochte (213, 5). In all diesen Fällen 
muß es zweifelhaft bleiben, ob es sich überhaupt 
um antike Siedlungen handelt. Sichere Spuren 
einer antiken Ortschaft sind dagegen im südlich- 
sten Teil der Halbinsel Klimatarias von Lol- 
ling festgestellt worden (Urbaedeker 48f.; s. dar- 
über Bulle Orchomenos I 116, 2). Weniger ist 
dabei auch in diesem Falle auf die von ihm be- 
schriebene Mauerlinie zu geben, die, aus rohen 



HyDikos 



120 



Hyllas, Flüßchen in Bruttium, der die Ge- 
biete von Thurii und Eroton schied, Thuk. VJUL, 
35, wohl der Torrente Fiumenica, vgl. Nissen 
Ital. Landeskunde H 985. [Weiss.] 

HylieMdal (ot "YXtxtiai), Demoten der Stadt 
Iulis auf der Kykladeninsel Keos, Iß XII 5,687; 
vgl. Nachweise der Inschrift bei Pridik De Cei 
insulae rebus 165 nr. 49. [Bürchner.] 

Hylike, See in Boiotien. s. Hyle Nr. 1. 

Hyllmos aus Thespiai, Hieromnemon der Boio- 
ter im Frühjahr 329 (Bull. hell. XX 205f.; vgl 
Pomtow Art. Delphoi o. Bd. IV S. 2684). 

[Sundwall.] 

6 TUaixds Vfr» ( Thuk - m 72 - 8L Dion - 
Hai. de Thuc. ind. 28, YXaixöe in manchen Hss., 
auch TXXixös 6 hpriv Apoll. Rhod. IV 1124 und 
Schol. IV 1125. 1149 ; auch 6 "YXXov Xiftfr Eustath. 
Dionys. perieg. 493; nach irriger Etymologie, 
s t den Art. Hyllos. Der Name hängt mit dem 



scnneoene joaueriime zu geueu, uio, »ua iuusu »* ^ ^». .^, •..»-. — „- — 

spitzen Steinen aufgeführt und etwa 7-8' breit, 20 der Phyleten Hylleis [s &.] zusammen). Antiker 
f ,_.o:_ „ raa-r—v. ~_„..i.ij„r* ;„ A aa „ m TTofonnlafe anf Am TnBfil Kerkvra an deren West- 



ein unregelmäßiges Fünfeck einschließt, in dessen 
Mitte ein Turm gestanden zu haben scheint. Aber 
Lolling fand in Sengena Inschriftensteine und 
Antiquitäten, die von Klimateriäs stammten, und 
erwähnt auf der Halbinsel in der Nähe eines 
mittelalterlichen Turmes eine Anzahl alter, zum 
Teil mit Inschriftplatten bedeckter Gräber. Es 
ist mir nicht gelungen, diese Inschriften in IG 
VII aufzufinden. Lolling hat Hellen. Landesk 



Hafenplatz auf der Insel Kerkyra an deren West- 
seite. Er war wahrscheinlich der Kriegshafen, 
Bursian Geogr. Griechenl. II 360, mit Arsenal 
und Werften; jetzt ein teilweise verlandetes Ta 
liani (Fischfangstation) namens Chalikiöpulo oder 
Salina; 8. Partsch Petermanns Mitteilungen 
Ergänz.-Heft LXXXVDI Kärtchen und den Art. 
Kerkyra (Stadt). [Bürchner.] 

Hyllarlma (rä "YXXägipa ste P h - Bvz - Not 
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gesetzt, Kiepert FOA XIV hat das angenommen. 
Jedenfalls hat dieser Vorschlag unter den er- 
wähnten bei weitem die größte Wahrscheinlich- 
keit für sich, und wir würden es bei dieser Lage 
vollkommen begreifen, daß Apollodoros sich zu 
einer so gewaltsamen Deutung des Ausdrucks 
Xt/tvt] Kr\<fiak bei Homer entschloß. 

Literatur: Wheler A journey into Greece 
468f. Gell Itinerary of Greece Ulf. Dodwell 



[Versehen] = der Bischof von H. ; IXagitta Hierocl. 
Syned. 688, 8), Städtchen im kleinasiatischen Ka- 
rten am rechten Ufer des Harpasos (s. <L), be- 
stätigt durch die Reihenfolge bei Hierokles. Nach 
Steph. Byz. vxsg&er (d. h. östlich) SxQatovixsiw;. 
H. Kiepert FOA IX Text setzt H. mit Frage- 
zeichen an das rechte Ufer des Harpasos zwischen 
Neapolis und Herakleia am Salbakos. W. Ram- 
say Asia min. 423 ist jetzt geneigt, die Stätte 



4081. «eil itinerary oi u-reeco mi. u»«"" °<»j Jr"™ "* , — 'ä — R T, j »r-_™ a 
Tour n 53f. Kruse Hellas II 1, 571. Leake 40 von H. etwas näher an den Quellen des Marsvas 



N.G.U313. Ulrichs Reisen und Forschungen I 
255ff. Buchon La Grece kontinentale et la Moree 
213. 215. Forchhammer Hellenika 183. Bur- 
sian Geogr. I 213. Vischer Erinnerungen und 
Eindrücke 568. Philippson Ztschr. d. Ges. 
f. Erdkunde YXTY 1894. Karten: die beste bei 
Philippson Taf. I. E. Curtius Ges. Abb.. I 
Taf. II. Frazer Paus. V 110. Carte de la Grece. 
2) Eine Ortschaft in der westlichen Lokris, 



anzusetzen, ein wenig westlich oder südwestlich 
von Stratonikeia und zwischen Mylasa und Mo- 
bolla. Münzen: Head-Svorönos larogia Nop. 
II 171 frühe Kaiserzeit = M. Av. Arohonname, 
Frauenkopf, Rev. Athena stehend. Cat. Brit. Mus. 
Caria 123. Imhoof-Blumer Num. Ztschr. XLV 
(1902) 197: R; Kybele, Artemiskultbild ohne 
Tanien. [Bürchner.] 

Hylleis. 1) Dorische Phyleten auf der Insel 



21 JSine Urtscnait w aer wimil™u muw, **,.*«,«. -, ~"~ Ji. i >v)i-r-A- l„.Jt. 

erwähnt nur von StepkByz. 'YXr,.. . fa. «« 50 Kerkyra, wovon > der Name d« *«£«>£ 



nihi Aoxq&v xäv 'OloX&v, fjs rd i&rtxov TioTos 
Daraufhin wollte Leake N. G. II 615, 2 bei Thuk. 
TTT 101 Ycüoi in "YXclUm ändern, ohne zu be- 
denken, daß Steph. Byz. s. Tala selbst die über- 
lieferte Lesart des Thukydides schützt. Das lo- 
krische H. glaubte Leake 619 in der antiken 
Festung bei Velüehovo wiedergefunden ta haben. 
Seine Gründe sind ganz phantastisch, und Velü- 
ehovo lag jedenfalls außerhalb der Grenzen der 



JLQiaiin) „www** ««. —— — i r\ 

(s. d.), Steph. Byz. TTXXsk. S. Bursian Geogr. 
v. Griechenl. II 360. 

2) Hylleis, dorische Phyleten auf der Kykladen- 
insel Thera: "YXXicor M/t<pa,, IG XH 2, 877f. 
(beim ApoUontempel). [Bürchner.] 

Hylleus, Demos in Ptolemais in Oberägypten ; 
zu welcher Phyle er gehört hat, ist nicht be- 
kannt Belegt ist er für das 3. Jhdt. v. Chr., 
Dittenberger SylL (or.) I 48, 4. Planmann 



chovo lag jeaeniaus auoernaio uet vi«""™ «>» ~'V . '°™L Jt i ob rw.it^r nttnl 
LokrisTsTotiriadis BulL helL XXXI^^f. 60 Ptolen^ , Oberägvpt ^^ •» «SÄftt 



297. WlteO 

8) s. Hyla. . 

Hylees (ot TXm), Name der Kydomer anf 

der Insel Krete, Diogeneian-Hesych. ; a. den Art. 

Kydonia anf Kreta. [Burehner.] 

Hyleessa (i? IX^taaa die Waldreiche), diehte- 

riaeher Beiname der Kykladeninsel Paros (s. <L) 

Nieaa. Steph. Byz. s. m^oe. [Bürchner.] 



Hylllkos (YXXtxds xmaiik), ein Bach m der 
Nahe von Trozen. Nach Paus. H 82, 7 war sein 
ursprünglicher Name Tourioi. Das ist lenko- 
graphische Gelehrsamkeit, wie Athen. JH 122 F 
und die verderbte HearchgloaM Ta^Mo» xä/ia j?) 
zeigen, die den Ausdruck TaAtnm $&<bq in So- 
phoklee' Aigens ftg. 20 N. mit einem FIiun Tanne 
(vgL EuitaÜL 881, 24) bei Trozen in Verbindung 



121 



Hyllikos 



Hyllos 



122 



brachte. Aus dem Namen Tauros auf den Charak- 
ter des Baches zu schließen (C o n % e und Michae- 
li s. Bursian 87,2) und so einen Anhalt für 
die topographische Festlegung des H. gewinnen 
zu wollen, seheint bedenklich, zumal bei einer 
angeblichen Metonomasie. 'Oberliefert ist vom 
H. nur, daß eine seiner Quellen an dem Wege 
über das Aderesgebirge von Trozen nach Her- 
mion lag, dessen Beschreibung Paus. II 32, |7 



zeigen, daß bei dem Mangel an festen Punkten 
verschiedene Lösungen möglich sind. 

Literatur: Gell Itinerary of Greece, Argolis. 
Fiedler Reise durch Griechenland I. Curtius 
Pelop. II. Conze und Michaelis AnnaliXXXni 
6f. Bursian Geogr. II. Lolling Hellen. Landes- 
kunde. Miliarakis Ternysatpia Kogirdias xaX *Aq~ 
voXiSos. Frazer Paus. Hitzig-Blümner 1636. 
Legrand Bull, hell XXIX 1905 und PI. XVII. 



beginnt "und II 84, 6 fortfuhrt. Es gibt bei 10 Carte de la Grece. KartebeiMiliarakis. [Bölte.] 
Trozen nur einen nennenswerten Bach (Fiedler 6 'YXXixls Xi/t^v s. 6 "YXXalxös Xi/tpy 

2851), der deshalb heute schlechthin tö Ilotä/u w-n«« ia -vjio, tj»™ ana VlMnasifttiRpTi«™ 



heißt (Legrand 270) ; er strömt -in einer maleri- 
schen Schlucht (Miliarakis 196) in steilem Lauf 
herab (daher heißt er auch Kge/Mozös, Milia- 
rakis), fließt an der westlichen Stadtmauer von 
Trozen entlang (Legrand 275f., vgl. PL XVII) 
und erreicht bei starker Wasserführung den Strand- 
see bei Valariön im Norden von Trozen. Sonst 



Hyllos (ö "YXXoe, Name aus kleinasiatischem 
Sprachgut [?]), öfters sich findende alte Benen- 
nung von Flüssen und Flüßchen in Kleinasien. 
In antiken Nachrichten irrige Etymologie vom 
Namen des Jünglings Hyllos, s. d. Über die 
Flüsse mit dem Namen H.: Radet Lydie 311, 9. 

1) 6 "YXXos H. XX 392. Herodot. I 80. Plin. 
n. h. V119. "YXog rmä'YXas Hesych. , ansehn- 



wird sein Wasser zur Tränkung der FrucMgärten 20 lieber rechter Nebenfluß des Hermos, jetzt Jedis 
verbraucht (Miliarakis 178. 196. Frazer HI A " ' -•- «-=-- -•-•"~^~t~«- J~*-nr™ *~w 
279). Durch die genannte Schlucht führt von 
den Ruinen von Trozen ein Weg nach Hermion 
(Curtius 487. Miliarakis 196. Frazer UI 
273), der bald den Bach auf einer Bogenbrücke 
überschreitet, der sog. Teufelsbrücke (Miliara- 
kis 196. Frazer V 594); nach dieser heißt der 
Bach auch reqtvgaXov j&siifta (Legrand 270) 
Der Weg zieht sich dann in steilen Windungen 



tschai, im kleinasiatischen Lydien, jetzt Kum tschai 
(= Fluß mit sandigem Bett), Radet Lydie 311. 
An ihm lagen Iulia Gordos und Tyanollos. Seine 
Quellbäche kommen vom westlichen Teil des Tem- 
nosgebirges, H. Kiepert Atlas Ant. V; FOA 
IX. Philippson Topograph. Karte des west- 
lichen Kleinasien 8. Ein a nderer Name des H. 
war Phrygios: Strab. XHI 626. App. Syr. 30. 
Liv. XXXVn 37. Schol. Ptolem. (aus Strab.) V 



in 1V 4 Stunde zur Paßhöhe hinauf (Frazer UI 30 2, 6 (V 2, 5 Müll.). Plin. n. h. V 119 unter 



290). Die allgemeine Übereinstimmung mit Pau- 
sanias schien den meisten Forschern groß genug, 
um diesem Bach den Namen H. zu geben (Cur- 
tius 431. Bursian 87. Lolling 163. Miliara- 
kis 178. 220. Frazer UI 279). Aber daß die sog. 
Teufelsbrücke antik sei, hat noch niemand behaup- 
tet; selbst bei Conze und Michaelis möchte man 
das bezweifeln; Fiedler 285 nennt sie venezia- 
nisch; und ohne sie scheint ein Weg die Schlucht 



scheidet aber den Phryx, der wohl dem Phry- 
gios gleich ist. Die Mythologen berichten, He- 
rakles habe einen seiner Söhne (oder seine Söhne 
"YXX01, Schol. Apoll. Rhod. IV 1149, s. d.) darin 
gebadet. Pausanias I 35, 8 nennt einen H., Sohn 
der Ge. Dichterisches Epitheton omans : Iz&vö- 
«;. In den Schol. zu II. XX 392 heißt es, daß 
dieser H. zur Zeit des Verfassers der Scholien 
Orrhogios hieß und zwischen Thyateira und Sar- 



hinauf überhaupt nicht denkbar zu sein. Ist aber 40 deis (in den Hermos) mündet. Statt Vogö/ios 



der Weg durch die Schlucht nicht der, den Pausa- 
nias nach Hermion eingeschlagen hat, so kann 
auch der Bach nicht der H. sein. Legrand 
(275) hat ihn, wie früher Gell (121) und Frazer 
V 594, wegen seines Wasserreichtums für den 
von Paus. EL 31 , 10 erwähnten Chrysoroas er- 
klärt, diese Annahme aber wieder fallen lassen 
(275, 1) zu Gunsten der schon von Curtius (435) 
geäußerten Ansicht, der Chrysoroas sei eine 



iBt wohl $ßvyios zu lesen, und die letztere An- 
gabe, die nicht zu den topographischen Verhält- 
nissen stimmen kann, macht es wahrscheinlich, 
daß H. Nr. 1 im späteren Altertum Phrygios hieß, 
während ein östlich davon rinnendes Temnos- 
nttßchen (s. H. Nr. 2), an dem Salttai lag, H. ge- 
nannt wurde. Über die Münzen von Hierokaisa- 
reia mit dem Namen des Flußgottes Glaukos: 
Imhoof Lyd. Stadtmftnzen 8, 1. S. die Art. 



Quelle am Ausgang der Schlucht (ebenso Frazer 50 Orrhogios, Phrygios, Phryx. Ein rechter 



Öl 279 und Hitzig-Blümner). Ein zweiter 
Weg von Trozen nach Hermion (Expedition de 
MoreeU178. Conze und Michaelis. Philipp- 
son Pelop. 49) steigt von dem Dorfe Damalas 
steil hinauf und erreicht nach l 1 /« Stunden die 
sanftgewölbte Hochfläche. Dieser Weg berührt 
nach Legrand (315) die Quelle eines Baches, der 
dem Dorfe Damalas zufließt, des Kryoneri. In 
der Nahe dieser Quelle sucht er den Stein des 



Nebenfluß von ihm ist der I^ykos (jetzt Gördük 
tschai), an dessen südlichem Ufer die Reste von 
Thyateira (jetzt Ak hissar) liegen, durch Münzen 
bezeugt Imhoof Kleinasiatische Münzen 185. 
A. Philippson Petermanns Mitt. Erg.-Heft 172 
KoL 8. 

8) 6 "YXlos. Auf der Karte IV von H. Kie- 
perts AtL Ant. ist ein anderes Flüßchen (rechtes 
Nebenflüßchen des Hermos nordöstlich von H. 



Theeeus und den Tempel der Aphrodite Nym- 60 Nr. 1) als H. bezeichnet, an dem die Ruinen von 



phia, die Paus. II 32, 7 bei der Quelle des H. 
erwähnt; den Schluß, daß wir in dem Kryoneri 
den H. zu erblicken hatten, spricht er nicht ans. 
Auch die Voraussetzung, daß bei Paus. II 32, 6 
— 10 strahlenförmig von Trozen ausgehende Rou- 
ten vorliegen, so wahrscheinlich sie ist, führt zu 
keinem Ergebnis. Die Versuche von Legrand 
(815) und Robert (Paus, als Schriftsteller 227) 



Salttai (Sidas Kate) und Temenothyroi liegen, 
während EL Nr. 1 als Phrygios eingetragen ist, wohl 
weil auf Münzen von Salttai die Flußgötter (des 
Hanptflusses) Hermos und (des Nebenflusses) H. 
genannt sind: Imhoof-Blumer Lydische Stadt- 
münz. 86. Head-Svoronos 7<jt. Nofi. JJ 202. 
Die zwei Quellnüßehen dieses EL entspringen aus 
dem Temnosgebirge; kurz nach ihrer Vereinigung 
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mündet dieser H. von rechts her in den Oberlauf 
des Hermos; s. H. Nr. 1. [Burchner.] 

3) HylloB {"YUog), Sohn des Herakles und 
der Deianeira, Tochter des aitolischen KönigB 
Oineus. Dieser H. ist Eponymos der dorischen 
Phyle der Hylleer (s. d.). Die kultische Grund- 
lage des H. ist nur in schwachen Spuren vor- 
handen: man zeigte sein Grab in Megara, Paus. 
I 41, 2; dicht an der megarisch-korinthischen 



der messenischen Genealogie eine Bolle spielen, 
K. 0. Muller Die Dörfer I 54. B. Meyer 
a. 0., Tgl. Friedländer Herakles 146). dies 
wird der ursprüngliche Hergang der Eurystheus- 
episode gewesen sein; oder er wird besiegt, in- 
dem er im Zweikampf mit dem Tegeaten Eche- 
mos auf dem Isthmos getötet wird, Schol. Pind. 
Ol. X 39f. Diod. a. 0. Paus. a. 0. (von den 
Achaiern .unter Orestes' besiegt, Paus. VIII 5, 1, 



Grenze hätte sein Einzelkampf mit dem Tegeaten 10 vgl. 45, 3 und IV 30, 1); der Zweikampf war auf 



Schemos stattgefunden, Paus". I 44, 10. Außer- 
dem hatte H. in Athen nordlich von der Akro- 
polis ein Heroon, unweit eines Acheloosheiligtums 
und der vom megarischen Herakles, Alkathoos, 
■errichteten Statuen der Artemis und des Apollon, 
Paus. I 41, 2. Sonst wird von einem Kultus des 
H. in Sparta, Argos usw. nichts überliefert (vgl. 
doch den Fluß Hyllikos bei Trozen, Paus. II 
32, 7). Als feste Sagenfigur der Herakleen und 



einer Stele zu Tegea dargestellt, Paus. VIII 53, 
10 (auch Pamphylos nnd Dymas starben vor der 
Einwanderung in die Peloponnes, Apollod. DL 
8. 3). ,Pherekydes' (Ant. Lib. frg. 33) erzählte, 
daß H. und die Herakleiden sich nach dem Siege 
über Eurystheus in Theben ansiedelten (nicht zu 
Marathon, wie Apollod. a. 0. berichtet), darauf 
mag auch Pind. Pyth. I 137ff. zurückgehen — 
jedenfalls thebanische Sagenversion, die sich auf 



anderer epischen Dichtungen, welche die Vorge- 20 gewisse Kultmale stützte und den Vorstoß von 



schichte der Dörfer nach epischem Schema aus- 
arbeitete und genealogisierte, tritt H. mehr her- 
vor, wenn auch hier nicht besonders individua- 
lisiert (s. E. Meyer Gesch. d. Alt. II 251f. 254). 
Er steht an der Spitze der Herakliden, welche 
die Dörfer in die Peloponnes führten, Herod. VI 
52. Seine jüngeren Brüder waren Glenos, Ktesip- 
pos und Hodites (oder Oneites), Hes. Katal. frg. 
in Berliner Klassikertexte V 1, 23 (v. Wilamo 



Theben direkt nach der Peloponnes ausgehen ließ. 
Ähnlich Ephoros Schol. Pind. Pyth. V 101 = FHG 
I 235. Nach einer sonst unbekannten Version 
hat H. den Oheim Sthenelos, Bruder des Elektryon, 
getötet, Hyg. fab. 244 (überliefert Phiüus), vgl. 
Tlepolemos, der den Likymnios tötet und aus- 
wandern muß, Diod. IV 58. Wie es mit der Stelle 
Schol. Pind. Pyth. I 120 Drachm. steht (H. wäre 
der berühmte dorische König xmv negl'haUav 



witz ebd. S. 27). Apollod. II 7, 7, 11 und 8, 8. 30 oix^aävttov gewesen), bleibt völlig dunkel. Ist 



Diod. IV 37. Schol. Soph.Trach. 54. Schol. Lykophr. 
38. Man erzählte auch , um ihn noch enger an 
den dorischen Stammbaum anzuschließen, daß der 
König Aigimios ihn adoptiert habe, Strab. IX 
427, 10. Auf die Weise wurden die Hylleer 
echte Dörfer, .hyllisch' und ,doriseh' fielen ja 
zusammen, Schol. Pind. Pyth. I 120, vgl. Pind. 
frg. 1, 3 Bg. (Sehr.), wo das dorische Heer des 
H. nnd Aigimios Aigina erobert. Herakles, aus 



auch dieser H. in die Fremde gegangen, wie der 
H.. Nr. 4? Bei Phot. I 132 b Bekk. befindet er 
sich in Lindos mit dem Vater. Bildliche Dar- 
stellungen des EL bieten Gerhard Auserl. Vasenb. 
II 116 = Mon. d. Inst. II 59, 5 (H. als Kind von 
der Mutter dem Vater überreicht). Arch. Ztg. 1867 
Taf. 218; vgl. Philostr. iun. im. 16. 

4) Sohn des Herakles und der Nymphe Melite, 
Tochter des Flußgottes Aigaios. Dieser EL ist der 



Kalydon fliehend , nahm Mutter und Sohn mit 40 eponyme Heros der illyrischen Hylleer, der Stadt 



nach Trachis zum Keyi, Schol. Apoll. Rhod. I 
1212, sterbend bat er den H., die Iole zu heiraten, 
Soph. Trach. 1224. Apollod. a. 0. Ovid. met. IX 
279 u. a. H. zündet den Scheiterhaufen des 
Vaters an, Soph. Trach. 1195ff. u. a. (Philoktet bei 
Diod. IV 38. Poias Apollod. II 7, 5). Von Trachis 
fliehend suchten die Herakleiden nach der in at- 
tischem Sinne angedichteten Sage bei Theseus 
(Paus. I 32, 6 Diod. IV 57) oder Demophon vor 



Hylle und des ,hyllischen Hafen' auf Korkyra, 
Apoll. Rhod. IV 538ff. Schol. ebd. IV 524. 1125. 
1149. Schol. Soph. Trach. 54. Steph. Byz. s.*nW 
Etym. M. s. TA^wv. Eust. zu Dion. Perieg. 384. 
Der .kräftige H.' wanderte mit Phaiaken von 
Kerkyra aus, wurde aber später von den benach- 
barten Mentoren (Liburnern) getötet, indem er sein 
Vieh verteidigte, Apoll. Rhod. a. 0. Um diesen 
H. der Hylleer zu erklären, muß man den athe- 



Eurystheus'' Drohungen Schutz, Eur. Herakleid. 50 nischen Stadtteil Melite heranziehen mit wichtigem 



31ff., und ließen sich in der marathonischen Ebene 
nieder — die Sage knüpft hier an ein bekanntes 
Heraklesheiligtum und die Quelle der Makaria, 
der Schwester des EL, Paus. a. 0. Hier wird die 
Sehlacht gegen Eurystheus geliefert: H. fordert 
den Argiver zum Zweikampf auf, Eur. Heraklid. 
802, und besiegt mit Iolaos zusammen den Feind, 
ebd. 936. Eurvstheus wird beim skironischen 
Felsen von H. "(Apollod. II 8, 1. Diod. IV 57) 



Herakleskult (Melite war die Geliebte des Herakles, 
Schol. Ar. ran. 501) und an das Meliteiongebirge 
auf Kerkyra erinnern, ApolL Rhod. IV 1148 (vgL 
Gruppe Gr. Myth. 33 und 357); es ist in diesem 
Zusammenhange wohl auch nicht zufällig, daß 
ein segelkundiger Phaiake Dymas heißt, Od. VI 
22 (Heroa des Nausithoos und Phaiai zu Pha- 
leron, Flut Thes. 17). Man wird hier sowohl an 
die Euboier (vgl. die Grotte der Makris mit der 



oder Iolaos (Pind. Pyth. IX 81. Eur. Heraklid. 60 Hierogamie) wie an die Konnthier als Kolomen- 

- - - - ^ -— - - - • führer nnd Vermittler der Sagen denken. 

5) Kreter, Sohn des Thersandroe und der 
Arethusa, die ihn am Letiuüos bei Gortyn gebiert, 
Qu. Sm. X 80. 

e) Troianer, von Aiax getötet, Qu. Sm. 1 529. 

7) Der Eponymos des bdisehen Flusses IL, 

der spater Phrygios hieß, Sohn der Oaia, Fans. 

I 85. 7t Dieser Name ist auf Hyle, den alten 



859. Strab. VÜJ 579. Paus. I 44, 10) getötet, 
den Kopf bringt EL der Alkmene, Apollod. a. 0. 
Das spätere Geschick des H. fällt mit demjenigen 
der Herakleiden susammen. Entweder siegt er 
und dringt in die Peloponnes hinein, muß sieh 
aber bald mrueksiehen (Apollod. a. 0., damit 
ist lussmmeanstellen, daß der eine Bruder Kte- 
sfamoft in der wwollaehan. der andere Glenos in 
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Namen von Sardes, zurückzufahren nach v. Wi- 
lamowitz Herakles 2 I 75. Man erzählte auch, 
daß Herakles einen Sohn H. (Nr. 3) benannt hätte 
in Erinnerung an den Dienst bei Omphale, Paus, 
ebd. Oder Herakles habe hier gebadet und, ge- 
nesen, seinen Sohn nach dem Flusse benannt, 
SchoL n. XXTV 616. Schol. ApolL Rhod. IV 
1149 (nach Panyassis in der Lydia). • Diese Ver- 
sion setzt Lydien als die Heimat Omphales voraus 



dieses Steines weicht allerdings im Inschrift- 
charakter etwas von den • übrigen des Meisters 
ab, aber nicht in dem Maß wie die eines Carnsols 
der Sammlung Pauvert de la Chapelle (Babe- 
lon Coli. Pauvert de la Chapelle Taf. 8, 126. 
Furtwängler Arch. Jahrb. IV 1889 Taf. 2, 5 
S. 86; Antike Gemmen HI 357, 1), der deswegen 
nicht unserem H. zugeschrieben werden kann. 
Auch die Arbeit des Bildes, einer komischen 



{bei Hyg. fab. 162 hat Herakles auch einen Sohn 10 Maske, ist für ihn nicht bedeutend genug. Ge- 
Lydus). Man hat endlich einer Ehe des Herakles *■'--" --* J: - <«—*-- j-„ tt „.,* j„„ „„«i™. 
mit Omphale zwei Söhne entsprießen lassen, H. 
und Amphitryon, Lact. Plac. zu Stat. Theb. VHI 
507 (auf bloßer Verwechslung mit Hylas beruht 
die Nachricht bei Antikleides, Schol. Apoll. Rhod. 
I 1207. 1289). Münzen aus der lydischen Stadt 
Saitta, die von den Flüssen Hermos und H. be- 
grenzt wurde, zeigen u. a. außer Herakles auch 
diese beiden Flußgottheiten (Kaiserzeit), He ad 
HN2 655. 



8) Ein Zeus H. kommt auf einer Inschrift 
aus der Nähe vom karischen Alabanda vor, Le 
Bas-Waddington Asie min. nr. 1583. Damit 
ist Steph. Byz. s. "YlXovcda (vgl. das karische 
Städtchen Hyllarima) zusammenzustellen, dem 
zufolge H. (Mr. 3) in diesem karischen Demos 
gestorben wäre. Auch in der phrygischen Stadt 
Eumeneia war die Erinnerung an H. lebendig, 
s. Steph. Byz. s. v. [Eitrem.] 

9) Hyllos, wie Eutyches (s. d.) und Herophilos 30 
(s. d.) ein Sohn des Dioskurides (s. d. Nr. 16) 
und gleich diesen dreien Steinschneider der iulisch- 
daueuschen Epoche. Einen schönen Sardonyx- 
Cameo mit dem Profilbrustbild eines jugendlichen 
lachenden Satyrs, von ihm mit Angabe des 
Vatersnamen signiert, besitzt das Berliner Anti- 
quarium, Brunn Künstlergesch. II, 511. Furt- 
wängler Arch. Jahrb. HI 1888, 110; derselbe, 
Berliner Gemmenkatalog nr. 11063 und Antike 



fälscht ist die Signatur des H. auf dem antiken 
Pariser Chalcedon mit einem rennenden Stier 
(Bruiln a. a. 0. II 510. Furtwängler Arch. 
Jahrb. III 1888, 307 ; Antike Gemmen Taf. 45, 11). 
Über die nicht antiken Hyllossteine vgl. Brunn 
a. a. 0. II 512flf.; Furtwängler Arch. Jahrb. 
HI 1888, 308. [SieveMng.] 

10) Hyllus, Verfasser eines mythologischen 

Buches (de dis). Macroh. Sat. III 2, 13 (Momm- 

20sen CIL I 26 zu n. 58 vermutet zweifelnd, daß 



Hyginus gemeint sei; dagegen Funaioli Gramm. 
Rom. frg. I 537). 

11) Name für einen Knaben bei Martial. II 
60. IV 7. IX 25 ; außerdem auch II 51. [Stein.] 

HyUuala («fc YUovaXa erklärt als "YXXov 
oÄa(?), äla im Karischen = Ttmos, vgl. Alabanda). 
Örtlichkeit im kleinasiatischen Karien, wo Hyllos 
(s. d.) umgekommen sein soll. Apollonheiligtum, 
Apollonios bei Steph. Byz., FHG IV 311 nr. 5. 

[Burchner.] 

Hylophagoi, Äthiopenstamm im Hinterland 
von Berenike; über seine Lebensweise berichtet 
Diodor. HI 24 (vgl. Agath. mar. Erythr. 51); 
identisch mit den Moschophagoi (,die sich von 
jungen Schößlingen der Bäume und Sträucher er- 
nähren') im peripl. mar. Erythr. 2 (vgl. C. Müller 
Geogr. gr. min. I 258). Vivien de St.-Martin 
Le nord de l'Afr. dans l'antiq. 95. [Fischer.] 

Hymen, Hymenaios ^Y/t^v, 'Y/tevatos), Gott 



Gemmen Taf. 52, 2, Bd. III 357. Nach dem Stil- 40 d er Eheschließung und der Ehe. Die Etymologie 



Charakter dieses Steines hat Furtwängler dem 
Künstler noch zwei weitere bekannte Cameen zu- 
geschrieben, einen Augustuskopf der ehemaligen 
Sammlung Marlborough (Antike Gemmen III S. 3 1 7 
Fig. 160) und den Wiener Cameo mit den vier 
elaudischen Köpfen, die gewöhnlich als Claudius 
und die jüngere Agrippina, Germanicus und die 
altere Agrippina gelten (Antike Gemmen m S. 321 
Fig. 164; R. v. Schneider Album Taf. 44, 1). 



ist unsicher. Auszuscheiden sind die antiken 
Etymologien aus 6fiovoeir oder Sftov vattiv. Mög- 
lich ist eine Beziehung zur Vsü, gebäron, welche 
auch in viög Sohn vorkommt. Andererseits ist 
eine etymologische Verwandtschaft zwischen dem 
Substantiv v/tyr, -ivos, Häutchen, Band, Mem- 
bran mit vfivos, Band, Gefüge nicht ausgeschlos- 
sen (vgl. ai. syüman, Band, Naht). 

1. Als göttliche Figur läßt sich H. außer- 



Die sichere Signatur des EL findet sich ferner 50 ordentlich schwer fassen, was Usener (Götter 



auf drei vertieft geschnittenen Steinen, einem Sar 
donyi des Berliner Antiquariums mit dem Bilde 
eines jugendliehen nackten Helden mit Keule in 
polyMetiachem Stil (Furtwängler Arch. Jahrb. 
DI 1888 Tat 3, 10 S. 129fc; Berliner Gemmen- 
katalog nr. 6866; Antike Gemmen Taf. 49, 21), 
einen aus der Sammlung des Lorenzo Medici 
stammenden Cameol in St. Petersburg mit dem 
Kopf eines Apollon, der ein strenges Vorbild des 



namen 326) veranlaßt« zu vermuten, daß H. ein 
älterer indogermanischer Gott gewesen sei, den 
Griechen nur bekannt aus dem Kehrvers ihrer volks- 
tümlichen Hochzeitslieder, die nach dem regel- 
mäßig am Ende wiederkehrenden Anruf selbst 
Hymenäen genannt wurden. Usener bringt diesen 
älteren Gott auch etymologisch in Verbindung mit 
dem indischen Gott Soma (Nebenform: Soman; 
vgL Windischmann Abh. Akad. Mönch. IV 



5. Jhdts. wiedergibt (Furtwängler Arch. Jahrb. 60 2, 129) und sagt weiter: .als die Griechen in ihren 



m 1888 Tat 10, 1 S. 306; Antike Gemmen 
Tat 49, 29), endlieh einen Carneol in Florenz 
mit dem bärtigen Porträtkopf eines Philosophen 
oder Barbaren (Brunn KünsÜergesch. II 508. 
Furtwängler Arch. Jahrb. IEC 1888 Tat 10, 2 
S. 807; Antike Gemmen 8. 357, 1), wie die beiden 
vorigen eine HaasMstiaehe auf ein älteres Vorbild 
■urtckgehende Arbeit des Künstlers. Die Signatur 



Hochzeitsliedem längst nur die Hochzeit des Zeus 
und der Hera als Vorbild der irdischen schildern 
konnten, wie das am Schluß von Aristophanes 
Vögeln geschieht, haben sie den Kehrvers getreu- 
lieh dem alten Gotte gewahrt, der langst ver- 
gessen war nnd selbständiges Leben nicht wieder 
gewinnen konnte*. 

Sieher ist es, daß bei Homer die adjektivische 
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Form 6/ifauoc Diu XVD1 408 bai der Beschrei- entrückt sei. Com. Baibus (bei Serv. Aen. IV 127) 
bung des Achülrischen Schildes sieh nicht raf teilt mit, daß EL, nachdem er auf der Hechzeit 
einen Gott, sondern auf ein Hochzdtscarmen be- des Bacchus und der Althaea religiöse Lieder ge- 
zieht. Dasselbe gilt für die ausführlichere Hoch- sangen hatte, gestorben ist, und daß dieses der 
Zeitsbeschreibung bei Hesiod (Seat Herc 274), wo Grund sei, weshalb man bei Hochzeiten seinen 
gleichfalls EL nicht als Person aufgefaßt werden Namen anzurufen pflegte, wahrend bei dem Com- 
kann. Als Anruf finden wir in spaterer Zeit "Yftfy> ment. Lemovic. ad Eclog. VIII 30 nur erzählt 
und "Y/isyaioe regelmäßig bei Hochzeitsbeschrd- wird, daß er auf der Hochzeit des Bacchus und 
billigen (Sappho frg. 91. 107. 108 Bgk.; Eur. der Ariadne seine Stimme verloren hat. Nach 
Troad. 810. 314. 322. 331; Herk. 917; PhaOtlOden Orphikern soll Asklepios den Toten wieder 
Nauck frg. 781, 14; Aristoph. Pax 1332. 1334. erweckt haben (vgl. Schol. Pind. Pyth. HI 96 
1335; Av. 1786. 1742. 1754 usw.). und Schol. Eur. Ale. 1. Apollod. III 10, 8). 

Indessen tritt später doch wieder eine mehr Obwohl wir mit Schmidt diese Mythengruppe 
faßbare Gütter- oder Heroenfigur hervor, mit der nach dem Sterben des H. genannt haben, ist es 
sich eine Seihe von Mythen und Sagen in Verbin- doch klar, daß wenigstens in einem Teil der Er- 
dung bringen läßt. Man kann also entweder an- Zählungen das Singen an einer Götterhochzeit den 
nehmen, daß nur durch Zufall aus der älteren wichtigsten mythischen Zug bildet. 
Literatur keine Spuren dieses Gottes auf uns ge- Etwas ausführlicher sind wir über jene ro- 
kommen sind, oder man muß, was in der Mythologie man tischen Mythen unterrichtet, wo H. als Er- 
keine Seltenheit wäre, schließen, daß sich zu dem 20 retter mehrerer Jungfrauen geschildert wird. Am 
alten Namen eine neue Göttergestalt gebildet hätte, ausführlichsten erzählt die Geschichte der Com- 

E. O. Schmidt, der über H. und den römi- ment. Floriac. ad Aen. IV 99. H. ist hier ein 

sehen Hochzeitsgott Talasius (q. r.) eine vortreff- athenischer Jüngling, so schön, daß man ihn 

liehe Doktorarbeit ,De Hymenaeo et Talasio (KU. für ein Mädchen halten konnte, er liebt eine 

1886)' geschrieben hat, der wir im folgenden vieles adlige Jungfrau, wird aber, da er selbst geringer 

entnehmen, glaubt den alten Charakter des Gottes Herkunft ist, abgewiesen. Bei den Eleusinischen 

aus seinen Mythen und der Beschreibung seiner MysterienfolgterseinerGeliebteninFrauenkleidern 

Person teilweise rekonstruieren zu können, und und wird mit ihr und anderen jungen Mädchen von 

bringtihn. worauf wir später zurückkommen werden, Seeräubern geraubt. Die Piraten bringen ihre 
in Verbindung mit dem Zeugungsgott Dionysos. 80 Beute nach einer entfernten Küste und schlafen 

2. Die späteren Mythen, welche sich auf H. dort ein. H. tötet sie, kehrt nach Athen zurück 

beziehen, lasseD sich in vier Gruppen zerlegen, und fordert die Athener auf, die Mädchen zurück- 

a) H. als Sohn einer Muse; b) H. als frühgestor- zuholen, wobei ihm als Belohnung die Ehe mit 

bener Jüngling; c) H. als Jüngling, der einige seiner Geliebten versprochen wird. Quod eon- 

Jungfrauen aus Räuberbanden errettet; d) H. als iugium quia felix fuerat, plaeuit Jtheniensibus, 

Sohn des Dionysos und der Aphrodite. omnibus nuptiis Hymetiaei nomen interesse. Vgl. 

Als Sohn einer Muse finden wir H. zuerst bei Lactant. Plac. ad Stat. Theb. HI 283. Mythogr. 
Pindar frg. 139 Bgk. (= Schol. Vat, ad Eur. Vat. I 75. II 219 und Rohde Griech. Roman« 
Rhes. 895). An dieser sehr korrupten Stelle wird 47. Ähnliche Geschichten finden sich bei Proklos 
erzählt von Musen, welche ihre Sohne durch einen 40 Phot bibl. 321 a, 17. Donat. ad Terent. Ad. V 
frühen Tod verloren haben. Neben Linos und 7, 6 und Serv. Aen. I 651. Bei Tzetzes Cbil. TTTT 
Ialemos wird auch H. genannt. Welche Muse 596 ist dieser Mythus sinnlos geworden, indem 
jedoch H.s Mutter ist, wird nicht erwähnt. Als hier erzählt wird, daß H. die Räuber zwingt, die 
Sohn der Kalliope nennen H. Asklep. Tragil., Mädchen in legitimer Ehe zu heiraten. Manch- 
Schol. ad Pind. Pyth. IV 313 und Suid. s. Od- mal wird H. auch als Argiver, die Mädchen als 
fivgig. Sohn der Klio heißt er Apollodor Schol. pelasgisch dargestellt z. B. Schol. Hom.Il. i V 111 493 
ad Eur. Rhes. 342 und bei Hygin (in Dodth. Sohn des Dionysos und der Aphrodite genannt. 
Exe. ex Hygin. geneal.). Bei Catnll. 51, 2 und Daß wir diese Verwandtschaft mit etwas Vor- 
bei Nonn. Dionys. XXIV 88. XXXIII 67 wird siebt auffassen müssen, beweist, wie es uns 
Urania seine Mutter genannt. Während bei Alki- 50 scheint, eine Stelle aus dem Mythogr. vatic 
phron ep. I 13 Terpsichore als solche gilt. III 11, 2, wo gesagt wird: Veneri et Baccho 

Mit Recht nimmt Schmidt a. 0. 6, 7 an, fingitur Hymenaeus, quia ob vini petulantiam 

daß in den meisten dieser FäUe Apollon als Vater libtdo exeitari solet. Daß die Abstammung hier 

zu gelten hat, obwohl auch Ausnahmen hierfür sinnbildlich gemeint ist, scheint ziemlich sicher, 

zu finden sind. Weniger sicher ist dieses bei Seneca Med. 110 

Schon die Pindarstelle zeigte uns H. als einen und bei Donat. ad Terent Ad. V 7, 6. Auch 

in der Blüte seiner Jahre gestorbenen Jungling, der Comment. Floriac, der, wie wir oben gesehen 

Näheres über seinen Tod erfahren wir durch Serv. haben, an einer SteUe H. als medioeriter ortut 

Aen. I 651, wo erzählt wird, daß er an seinem beschrieb, sagt ad Aen. TV 127: Veneris et Liberi 
Hochzeitstage durch ein zusammenstürzendes Haus 60 filium dieunt primum nuptiis proapere ueum. 

erdrückt worden ist Doch wird schon hier mit Außer den Mythen sind einige Lokalsagen über 

einer gewissen Skepsis darauf aufmerksam ge- H. anzufahren, die zum Teü mit Kulten tusam- 

macht, daß dieses nicht gerade ein Grund sei, ihn menzuhängen scheinen. Schon Schmidt hat dar- 

von da an immer bei Hochseiten anzurufen, son- auf aufmerksam gemacht, daß in vielen von diesen 

dem eher ein Grund, sei nen N amen zu ver- Fällen H. in Verbindung mit der Knabenliebe 

schweigen (vgl. Eustath. IL XVHT 493). Prokloe gebracht wird. Nach Magnesia fuhren uns die 

(Phot bibl. 821 a 17) dagegen erzahlt, daß er Sagen, wo H. als Sohn oder Enkel dea Magna» 

nicht an seinem Hochzeitstag gestorben, sondern Geliebter des Apollon genannt wird (Com. Balb. 
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bei Serv. Aen. IV 127. Apollod. I 3, 3. Anton. dieitur, qua rupta quia deainat esse virgo hy- 
Lib. transform. 23). Gleichfalls als Sohn des menaei nuptiae dietae'). H. als ausschließlicher 
Magnes wird er bei Suid. s. ßdjxvQt: als Ge- Gott der eigentlichen Begattung ließe sich auch 
liebter des Thamyris genannt. Ebenfalls nach leichter in Verbindung mit der Knabenliebe 
Thessalien führt die Überlieferung, welche H. als bringen. [Vgl. jedoch den Art. Hymenaios]. 
Geliebten desauf dem (Ha verehrten Hesperos nennt 4. Die Gestalt des H. haben wir aus dem 
(Serv. Ed. 8, 80. Nonn. Diony s. XX XVm 137. Vorhergehenden schon kennen gelernt; er ist 
CatulL 62, 7. 26). Bei Athen. XHI 603 d wird immer ein Jüngling, immer schön (Serv. Aen. 
eine Version des Likymnios mitgeteüt, wobei H. IV 99; Ecl. 8, 30; Com. Balb. bei Serv. Aen. 
Geliebter des sonst mit Agamemnon in Verbin- 10 IV 127; Claud. Epithal. PaU. et Cd. 34ff. usw.), 
düng gebrachten Argynnos, der ebenso wie Tha- meistens mit blonden Locken (Nonn. Dionys.XXXLTI 
myris als Erfinder der Knabenliebe gilt, genannt 67; Anth. Pal. IX 321 usw.), welche mit Duft 
wird. Dieses weist auf BOotien hin, wonachSteph. gesalbt sind (Ov. Her. 21, 161. 166). Sein Kleid 
Byz. s. "Aeyvrvoe ein Kult der Aphrodite Argynnis ist gelb (Catull. 61, 5; Ovid. met. X 1; Her. 
gewesen sein soU. Endlich führt eine Lokalsage, 21, 162). Sein beliebtestes Attribut ist die Fackel 
bei der H. als Vater des Tantalos und des Askalos (Sen. Med. 68, 111 ; vgL Schmidt a. O. 43). was 
und als Gründer von Askalon genannt wird, nach wohl auf die bekannte Verbindung zwischen Feuer- 
Syrien oder Phrygien (Steph. Byz. s. 'Acxältav). entzündung und Begattung, zurückzuführen ist, 

Für Argos ist ein Kult des H. bezeugt (Hyg. welche sich sowohl in den Namen des Feuerzeugs 
fab. 278). 20 bei verschiedenen Völkern als auch in einer Reihe 

3. Ein einheitliches BUd der Gestalt des H. von Hochzeitsgebräuchen noch nachweisen läßt, 
läßt sich aus diesen teils unvoUständigen teils Weiter trägt er einen Kranz (Sen. Med. 70; Bion 
verworrenen Mythen und Sagen kaum gewinnen. Id. 1, 87; CatuU. 61, 6; Ov. Her. 6, 44; Claudian. 
Schon die Homer- und Vergil-Kommentatoren Epithal. PalL et Cel. 96 usw.), auch diese rist als 
fanden sich in dem Material nicht mehr zurecht bräutliches Symbol überall bekannt. Schließlich 
und machen , wie wir oben gesehen haben , sich wird ihm auch die Flöte zugeschrieben (Claud. Epi- 
widersprechende Angaben. Seine Verbindung mit thal. PalL et Cel. 96), was natürlich mit dem Hoch- 
den Musen und Apollo wird wohl auf die An- zeitscarmen zusammenhängt. LuMan (Her. 5) be- 
rufung im Hochzeitslied zurückzuführen sein. schreibt eine Darstdlung des H. auf einem Bilde des 
In dem Mythus der erretteten Jungfrauen stecken 30 Astion, das die Hochzdt des Alexander wiedergibt. 
vieUeicht Erinnerungen an Übergangszeiten von In der bildenden Kunst ist die Gestalt des 
Brautraub zur mehr gesitteten Eheschließung. H. nicht sehr häufig. VoUkommen mit Recht hat 
Unklar bldbt seine Figur als jung oder am Schmidt (a. 0. 71ff.) eine Reihe von fackel- 
Hochzeitstag Gestorbener, wenn man hierin keine tragenden Jünglingsfiguren als zu unbestimmt 
wenig wahrscheinliche Anspielung auf die Zer- ausgeschieden und gleichfalls eine scharfe Tren- 
stOrung des Hymen im physiologischen Sinne nung durchgeführt, zwischen eigentlicher H.-Dar- 
seben wiü. Am ältesten scheint nach Schmidts Stellung und Cupidofiguren, welche mit gleichen 
Auffassung seine Verwandtschaft mit Dionysos, Attributen ausgestattet sind, aber nicht die legi- 
obwohl sie uns nur aus späten Quellen über- time Ehe, sondern die außereheliche oder die Liebe 
liefert worden ist Durch einen eingehenden Ver- 40 im allgemeinen symbolisieren. Die bekannte Dar- 
gleich zwischen H. und Dionysos hat Schmidt Stellung in der Casa di Meleagro zuPompeü ist 
(20ff.) versucht, eine Wesensgleichheit zwischen wohl die schönste und vollständigste (Heibig 
diesen beiden Gottern nachzuweisen. Gemein- Camp. Wandgem. Nr. 855). Als flügelloser Jüng- 
schaftiieh sind ihnen dne Reihe von Zügen, wie ling, die lockigen Haare bekränzt, lehnt der nur 
das jugendliche, fast mädchenhafte Äußere, ihre mit einem Mantel bekleidete Gott, auf den linken 
Gewandung, ihr Kult und schließlich auch die Ellenbogen gestützt an einen Altar. Die rechte 
eigenartige Übereinstimmung in gewissen Mythen, Hand hält einen Brautkranz , die linke eine 
in denen der Übergang der höchsten Freude zur brennende Fackel. Die DaisteUung ist eher me- 
tiefsten Trauer geschildert wird (Schmidt 51f.), lancholisch als ausgelassen. In Relief finden wir 
sowie die Tatsache, daß de sich beide in Wdber- 50 H. auf einer Reihe von Medeasarkophagen, welche 
kldder zu vermummen pflegen (Schmidt 53f.). Schmidt a. 0. 61, vgl. Robert Sarkophage 
Alles dieses erklärt jedoch nicht die eigenartige Bd. ü Taf. 42 — 47) zusammenstellt. Auch auf 
Beziehung des H. zur Knabenliebe. Eine Ver- anderen Sarkophagen (zusammengestellt Wiener 
wandtschaft mit Dionysos als Zeugungsgott scheint Vorlegebl. 1888 Taf. EX) finden wir H. manch- 
nach Schmidts Ausführung höchst wahrschein- mal beflügelt, manchmal ohne Flügel. Von Sta- 
uen, doch muß vieüdeht bei H. mehr der Nach- tuen sind nur die Ball. d. Inst. 1832, 170 be- 
druck gelegt werden auf das Moment der Ehe- gebliebene Statue und eine im Brit. Mus. (Clarac 
Vollziehung. Den besten Beweis für den Zusam- IV 650 b. 1504 b) bekannt. Einen sehr ausgespro- 
n»««l»mg der beiden Gotter bringt ein in der ehenen, leicht zu erkennenden Typus hat jedoch 
Anth. PaL IX 524 gefundener Beiname des Dio- 60 H. ebensowenig in der bildenden Kunst wie in 
nysos i/urJjlbe. Hild bei (Daremberg-Saglio der Götterlehre. VgL übrigens den Art Hyme- 
s. Hymenaios) schreibt hierüber: .wenn 'F/mfr vom naios von Maas. [Jolles.] 
physiologischen Standpunkt das Kennxdchen der Hymenaens s. Aurelius Nr. 151. 
Jungfräulichkeit bedeutet, ist 'Fjuiwuoff vieUeicht Hysaenalofl, v/itraiot (tyopfuoc Kallimachos 
das TerpersOnliehende Wort für den, der sie zer- Aitia Ox. Pap. 1011, 43, {ifirjräos rom. Epigramm 
stört; der Dichter gibt diesen Namen dem Dio- Kaibel 418) und, seit der heUenistischen Zeit 
nysos seflwtf (vgL Serr. Aen. IV 99: ,Hymen hufaX&fuot (sc JM, aber auch Xt/oe), heißen 
quatdmm mmtbrana quasi 9trgmalü puettae e$*e die griechischen Hochsdtslieder. 
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1. Der volkstümliche Hymenaios und 
seine Spiegelung im Drama. Das Wort 
v. stammt offenbar ans dem etymologisch nicht 
deutbaren fyutjv-Ruf, der, teils in einfacher Ver- 
doppelung (Eur. Phaeth. frg. 781, 14, vgL Bion, 
Adonis 88f.), teils in mannigfachen Erweiterungen 
(v(irp>aoY Sappho) und Variationen (jb/ti/r & t/ti- 
vcu' & usw.) in allen alten Hochzeitsliedem auf- 
tritt, sei es am Anfang (Eur. Phaeth.) oder am 
Ende (Theokr. 18), oder sei es als Refrain (Sappho 
91. Aristophanes. Catull). Seit Euripides (Troad. 
310. 314) und Theokrit (18, 58 wird mit der 
Interjektion die Anrufung des Dämons H. ver- 
schmolzen, der ihr seine Existenz verdankt. Ein- 
zelheiten über die Formen sind Philol. 1907, 
590ff. 1910, 447 zusammengestellt 

Ursprünglich wird der H. nur aus solchen Heil- 
rufen bestanden haben. Hom. IL XVII 493 = He- 
siod. Asp. 274 xolvs 5' i/tsvcuo; ogcöoei ist so am 
besten zu verstehen. Das sind die einzigen epi- 
schen Belege für den Namen und die Sache ; sie 
stehen in jungen Texten, und zwar in der Schil- 
derung einer Volkshochzeit. Der H. ist offenbar 
ein Volksbrauch; die Fürstenhöfe und so auch 
die Heldensage kennen ihn nicht. Auch die Kreise, 
für die Pindar und Bakchylides dichteten, be- 
stellten keinen H. 

Das reinste Bild von einem volkstümlichen 
H. gibt der Schluß von Aristoph. Pax Das Ganze 
wird vom Refrain beherrscht, der offenbar die 
Hauptsache ist ; dazwischen fallen die nahelie- 
genden Glückwünsche, Lob von Bräutigam und 
Braut, dazu die Obszönitäten, die vielleicht rituell 
aufzufassen sind (s. Fescenninen). Ungedeutet 
ist noch 1336ff. xi do&oo(uv aixrp>; xßvyrjoofisv 
aitrp>. Vielleicht hat der Chor die Braut ge- 
fangen und vergnügt sich mit ihr zum Ärger des 
Bräutigams — ein verbreiteter Hochzeitsbrauch. 
Der H. am Schluß der Aves ist hieratisch ; er er- 
innert an den H., den beim Isoög yäftos die Moiren 
sangen. Da ist der Volksbrauch in den Kult- 
mythos übertragen; so singen auch bei einer gött- 
lichen Scheinhochzeit Zeus und Alalkomenes den 
H. (Plut. de Daed. § 6, VII 47 Bern.). Hier mag der 
H. der Plautinischen Casina (815ff.) angereiht 
werden, dessen griechischer Ursprung (Diphüos ?) 
nicht bezweifelt wird. Die komischen Mahnungen 
sind vielleicht Parodien von Paraenesen in echten 
H. (zu tua vox superet vgL Plut. Mor. 139 c. d). 

Die Tragödie projiziert die Sitte des H. in 
die Heldensage zurück, entfernt sich jedoch na- 
türlich von der volkstümlichen Form. Über den 
H. des Euripideischen Phaethon vgl. v. W Hä- 
mo witz Sappho und Simonides, 38,1. In den 
Troerinnen 308ff. singt Kassandra sich seihst ein 
schauerliches Hochzeitslied. Der H. in Senecas 
Medea 56ff. wird auf Ovid zurückgeführt (Leo 
I t 168), der wohl von einem Griechen abhängt. 

All die genannten H. werden während des 
Hochzeitszuges gesungen. Ein Zeugnis über die 
Tageszeit und den üblichen Charakter der Singen- 
den gibt Pindar Pyth. ITI 17 nafitparrcor ta-xar 
vftsvaioiv, SXixtg ola nagifUroi (püUotair haigat 
eoxteüuf vxoxovei£toff äotdaZc Die Gespielinnen 
der Braut singen auch bei Theokr. 18 (TgL Auch. 
Prom. 556. Eurip. I. T. 366. Cat 61, 36). Der 
Gesang vor dem #dXaftot {nataxotfuitmfc Hypoth. 
Theokr. 18) wird erst spater bezeugt, ist aber 



auch in früherer Zeit vorauszusetzen, um so mehr, 
als schon Aischylos frg. 43 die Lieder erwähnt, 
mit denen die Neuvermählten am nächsten Mor- 
gen geweckt wurden : &>e kyttQoa xßtvfisrc&s (-«& 
codd.) xovs rvfuplovt . ■ . ovv m6qoh « xai x6- 
ßait. Auf das duftqxucöv (Hypoth. zu Theokr. 
18) spielt auch Theokr. 18, 56 an. 

2. Der ältere literarische Hymenaios- 
Die Behauptungen des Tzetzes (ad Lycophr. 

10 p. 261 M.) über die ältesten ait&aXaiuoyodqxu be- 
ruhen teils auf Mißverständnis (Hesiod. frg. 81, 
vgL v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. BerL 1900, 
850f.), teils auf Schwindel (s. den Art. Aga- 
mestor o. Bd. I S. 729, 8); von derselben Qua- 
lität ist eine Stelle der Homervita des Suidas 
(p. 259, 47 Allen). Den Alkman nennt Leonidas 
Anth. PaL VII 19 xov iianjii[f> vfxsvatarv (xvxvor 
gehört wohl zum Folgenden). Daß hier eine sonst 
nicht bezeugte Liedgattung des Alkman als seine 

20 berühmteste genannt wird, ist merkwürdig, muß 
aber hingenommen werden; es ist nicht unmög- 
lich, daß Theokrit. 18 (auf Helena; von Alkman 
abhängt (Crusins o. Bd. I S. 1569, 13). 

Die extd-aXäfiioi der Sappho sind die einzigen 
literarischen vorhellenistischen, von denen Reste 
erhalten sind. Sie sind unter diesem Titel von 
den Alexandrinern in einem besonderen Buch zu- 
sammengestellt worden, während die übrigen Ge- 
dichte nach den Metren geordnet wurden. Der 

30 Grund liegt vermutlich darin, daß sich die andern 
nicht nach dem Inhalt gruppieren ließen, was bei 
jeder Lyrik begreiflich ist (daß die einzelnen H. 
der Sappho polymetrisch gewesen seien und sich 
deshalb der Anordnung nach Metren nicht fügten, 
vermutet v. Wilamowitz Textgesch. dergriech. 
Lyriker 71-73). 

Daß die Lieder dieses Buches mehr gemein- 
sam hatten als die Beziehung auf die Hochzeit, 
daß sie etwa gar eine feste literarische Form 

40 hatten, ist kein Grund, anzunehmen; vgl. die 
.Dithyramben' des Bakchylides. Den charakte- 
ristischen Refrain zeigen frg. 91 und 107, von 
denen das erste vor dem dalaftoe spielt, dem sich 
der Bräutigam gerade naht; frg. 98 mit der Ver- 
spottung des frvgcoQÖg spielt, vermutlich nach 
Türschluß, an derselben Stelle. Sowohl diese wie 
die übrigen Fragmente, die sich teils durch den 
zitierten Buchtitel (105. 106), teils durch den 
Inhalt oder durch die Person des Zitierenden 

50 (Demetrios bezieht sich wohl nur auf die Epitha- 
lamien) als zugehörig erweisen (92 — 95. 97. 99. 
100. 103—104. 109), lehren wohl viel zur Beur- 
teilung von Sapphos Kunst, aber sie gestatten 
uns nicht, uns eine Vorstellung von der Form 
auch nur eines einzigen dieser Lieder zu bilden. 
Aus der Komposition von CatulL 62 Rückschlüsse 
zu ziehen, ist verlockend, aber sehr gewagt, weil 
dies bedeutende und einheitliche Poesie ist, in 
der auch die einzelnen Anklänge an Sappho nicht 

60 mehr sind als Anklänge, vor allem aber, weil die 
gleichmäßige Würdigung des männlichen und des 
weiblichen Gesichtspunkts, worauf CatulL 62 
basiert, der Sappho kaum zuzutrauen ist In 
den übrigen EL der Späteren wirken nur einzelne 
Floskeln der Sappho erweislich nach. 

Ein H. mit dem Anfang Tafu 9*ärr la/ngö- 
xax* (vgL r&fos **cJr pirmoe, Liban. VI 516, 
11 F.) wird von Athen.. 6a einem Dithyrambo- 
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graphen Philoxenos (DJ 614 Bergk 4 ) zugeschrieben, 
aber, daß er der berühmte war, steht nicht fest 
(Suid. 8. $iX6!-eyo{ Aevx&tiiot). 

3. Der hellenistische Hymenaios. Für 
die Sitte des literarischen H. in der hellenisti- 
schen Zeit ist eine Stelle bei Diogenes von Ba- 
bylon zu verwenden, gegen die Philodemos de 
mus. 4, 5 p. 68K. (= Fragm. Stoic. DI 225, 15) 
polemisiert Diogenes hatte den H. zum Nach- 
weis des Wertes der Musik benützt; Philodemos 
behauptet, dieser Nutzen stamme aus der Poesie, 
der die Musik diene; übrigens sei die ganze 
Gattung überflüssig. Wir besitzen nur einen helle- 
nistischen H. ganz, das ist der hexametrische des 
Theokritos (18) auf Helona und Menelaos. Er 
zeigt jene glückliche Mischung von Gelehrsamkeit 
und Volkstümlichkeit, jene pikante Vermensch- 
lichung des Heroischen, die wir sonst besonders 
bei Kallimachos bewundern. Die Form ist halb- 
episch; in acht Versen gibt der Dichter selbst 
die historische Einleitung zu dem H., den er die 
Gespielinnen der Helena singen läßt (vgl. Bakch. 
19, ein dem H. verwandtes Lied). Die Scherze 
über die Schlafsucht des Bräutigams (Off.) und die 
Aufforderung, das rechtzeitige Aufwachen nicht zu 
vergessen (55), schließen wohl an den volkstüm- 
lichen H an un d zeig en, wieweit wir hier (trotz 
Kaibel Herrn. XXVTI 249) von Sappho entfernt 
sind. Ein.ixt$aXdfuov des Eratosthenes zitiert Etym. 
M. s. avßoaxas (vgl. Parthenios frg. 34 Martini). 

Catulls hexametrischer H. (62) ist nicht auf 
bestimmte Personen berechnet; wiese nicht am 
Schluß der Hinweis auf die dos, der nur uns 
nüchtern scheint, auf römische Verhältnisse, so 
könnte man dies wundervolle Lied als das Ideal 
eines H. bezeichnen. Jünglinge und Jungfrauen 
streiten in Wechselchören um den Wert der Jung- 
fräulichkeit ; die Aufforderung zum Sangesstreit 
und die Schlußmahnung an die Braut spricht ein 
einzelner, etwa der Dichter. Die Zeit ist die vor 
der eoUocatio, der Ort noch nicht vor dem thala- 
mus. Wir haben keine Ahnung von den Vor- 
bildern dieser merkwürdigen Komposition (über 
Sappho 8. o.); Mädchen- und Knabenchöre vereint 
sind schon bei Aischylos erwähnt (s. o.). 

Wieder ganz einzigartig ist der glykoneische 
EL (Catull 61) für Manlius Torquatus und Vinia 
Aurunculeia, mit seiner eigentümlichen Mischung 
griechischer und römischer Züge. Griechisch ist 
außer dem Versmaß (vgL Eur. Troad. 323f.), das 
wir in der älteren römischen Poesie nur hier und 
in dem H. des Ticidas finden, die lange Anrufung 
des Hochzeitsdämons (1—35) und dessen Verherr- 
lichung (46—75, zu 71ff zu vergleichen die von 
Reitzenstein Herrn. XXXV 92 behandelte po- 
pulär-philosophische Literatur). Aber schon die 
Betonung der bona Fama (62), dann die der ehe- 
lichen Treue beider Teile (97ff. 217ff.), des Fami- 
lienlebens (besonders in der berühmten Schilde- 
rung des erwarteten Torquato* parndus 209£), 
andereroeite die kräftige Sinnlichkeit in der Apo- 
strophe an das Brautbett (106£) und gar in der 
fesoenninisehen Verhöhnung des Bräutigams und 
•eines oonetärimu (119ft), das klingt alles so rein 
italisch, daß am Schluß die Erwähnung der Pene- 
lope fast ans dem Stü fällt Tb der Gesamtkom- 
poaition sind die lyrischen Partien sehr geschickt 
mit der Schilderung der rituellen Vorgänge, der 
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Hymenrufe und der eoüoeatio, verwoben; hier ist 
die bürgerliche Gelegenheitspoesie zu einer be- 
wunderungswürdigen Höhe geführt. Die gleich- 
zeitigen H. des Licinius Calvus (Prise. 1 170), und 
des Ticidas (Prise. 1 189, 2, vgl. Catull. 61, 106) 
dürfen wir uns auf gleichem Niveau vorstellen. Es 
ist klar, daß diese Dichtungsgattung römischem 
Empfinden besonders willkommen sein mußte. 
4. Das rhetorische Hochzeitsgedicht. 

10 Für die späteren Epithalamien, die wir kennen, 
ist charakteristisch, daß sie auf den Refrain, also 
den Kern der Gattung, und auf den Namen H. 
verzichten, und daß der Chorgesang wegfallt. Da- 
für tritt neben den poetischen Epithalamios der 
prosaische und gibt die Vorschriften auch für den 
metrischen, was nicht hindert, daß auch im pro- 
saischen vereinzelte Dichterstellen weiterleben. 
Diese Vorschriften, die wir bei Ps.-Dionysios ars 
rhet 4 (VI 269 U.-R.) und Menandros (127—140 

20Burs. , hu&cdäfiiog und xaxsvvaotixöz getrennt) 
lesen, sind so, wie wir sie von der Rhetorenschule 
erwarten müssen, also losgelöst von allem Volks- 
tümlichen; in diesem Zustand konnte die ehemals 
moralisch nicht immer einwandfreie literarische 
Gattung unmerklich christianisiert werden. Es 

fenüge, auf die Texte kurz hinzuweisen: ein Ge- 
icht ans sechs stümperhaften Hexametern, um 
400 auf Papyrus geschrieben (Hunt John Ry- 
lands-Papyri 1911 nr. 17), drei anakreonteische des 

30 Johannes Grammatikos und Georgios Grammati- 
kos (Bergk III* 344 und 373ff.) — ein anderes 
lyrisches Metrum gab es damals nicht mehr 
— und einige von Reitzenstein a. O. 95ff. 
erläuterte Anspielungen bei Gregor. Naz. carm. 
ad alios 3, 198 = Migne 37, 1494, das ist unser 
poetisches griechisches Material; die Prosa ver- 
treten Himerios der Heide und Chorikios der Christ 
mit ihrem für uns so ungenießbaren Schwulst. Die 
umfangreiche, aber literarisch wenig bedeutende 

40 lateinische poetische Literatur seit Statins analy- 
siert, nach Voll mer zu Stat. silv. I 2, C. Mo- 
relli Studi ital. XVLH 319-432. 

H. W. Smith Greek Melic Poets CXII-CXX, 
1900. Reitzenstein Die Hochzeit des Peleus 
und Thetis, Herrn. XXXV 73 (Hauptschrift über 
antike Hochzeitsliteratur, aber ohne Berücksichti- 
gung des eigentlichen H. ; hinzugekommen ist ein 
noch angedeuteter Papyrus, Journ. hell. Stud. 1903, 
240f.). Morelli a. a. O. 319—337. [Maas.] 

50 Hymetius. 1) Iulius Festus Hymetius s. o. 
Bd. VI S. 2256. 

2) Arzt, wahrscheinlich in Caesarea Cappa- 
dociae lebend, Freund des Iohannes Chrysostomos. 
An ihn gerichtet loh. Chrys. epist 38. 81, scheint 
erwähnt epist 12 = Migne G. 52, 609. 631. 
651. [Seeck.] 

Hymettes (T/*iJrrijs) , Epiklesis des Apollon 
von seinem Kult auf dem Hymettos, Hesych. 
8. TfMjrnjf ■ h 'Yfi^xxg 6 'AjzoXXiov xt/imutvot. 

60 Auf dem Hymettos gab es Kulte des Apollon 
Proopsios, des Apollon Kynneios und des Apollon 
Nomios. [Jessen.] 

Hysaettios (T/u/raof), Epiklesis des Zeus; 
Knltbild des Zeus H. auf dem Hymettos: Paus. 
I 82, 2; vgL Hesych. s. Ypqrnoc - Zeit xogä 
'Axxixols. Auf dem Hymettos wurde auch verehrt 
Zeus Ombrios (Paus. I 32, 2) und Zeus Epakrios 
(Etym. M. s. "EW*e«>c Ztve). [Jessen.] 
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Hymettos (attisch "Ypt)Tz6e, ionisch Y/ujooo'c). Jhdt. durch «inen nahegelegenen Wachtturm be- 
Name. Der Name ist ein Überbleibsel aus festigt war; allerdings haben sieh nur mittelalter- 
iener Zeit, wo Attika von einer nichtgriechischen liehe Beste, keine antiken, im Gebirge gefunden, 
Bevölkerung bewohnt war. Das Suffix tjaaoe, das a. a. 0. 22. 8. Der nun folgende Paßweg war 
in der attischen Aussprache als tjzzos erscheint, der beschwerlichste. Er führte von Athen in sud- 
deutet darauf hin , daß jene Ureinwohner zur östlicher Richtung über Zoodochu Pigi und dann ' 
karisch-lykischen Völkergruppe gehörten, vgl. zu- im Bette des Kakorrheuma aufwärts zum Kamm, 
letzt Pick Bezzenbergers Beitr. XXI1896, 273f. ; den ernicht weit von dem höchsten Punkte kreuzte; 
Vorgriech. Ortsnamen 82. 129. auf der Ostseite des Gebirges bog er dann nach 
Formation: Pausanias (I 32, 1) nennt den 10 Süden um und erreichte nach abermaliger scharfer 
H. neben Pentelikon und Parnes als drittes Haupt- Wendung in westöstlicher Richtung aus den Bergen 
gebirge von Attika. Durch eine niedrige Ein- heraustretend die große Ebene zwischen Jlaiaria 
sattelring von nur 244 m Meereshöhe von dem und 2<ptizz6g. 4. Weit bequemer ist der nächste 
einer breitgelagerten Pyramide vergleichbaren Pen- Saumpfad, der in der großen Einsenkung zwischen 
telikon, dem Brilettos der älteren Sprache, ge- fiiyas und sXäxzcov T. verläuft und den Kamen 
trennt zieht sich der H. als mächtiger Rucken Pirnari führt. Er überquert von dem Demos Al- 
von dem heutigen Chalandri ($Xva) und Jeraka fojv^ nahe dem heutigen Chasani ausgehend das 
(IlaXXrjvri) in etwa nord-südlieher Richtung durch Gebirge in einer Hohe von 454 m und mündet 
den westlichen Teil der attischen Halbinsel hin bei der Christoskapelle im Gebiet von 2<prjzx6s. 
und erreicht in Kap Zcooztjg nahe bei Vari £Ava- 20 Bei seinem Austritt aus den Bergen sind Befesti- 
yvgovs) die Küste. Er bildet die Grenze zwischen gungen vorhanden, die Hauptmann Steffen mit 
der Ebene von Athen und der Meoöyata (heute dem Schutze des Passes in Verbindung brachte, 
Mesogi), deren wichtigste Demen 'Egita (in der bei Milchhöfer a. a. 0. 32, vgl. 22. 5. Noch 
Nähe von Spata), üatavia (Liopesi), Ztptjzzos einmal finden wir im Süden des H. nahe der Küste 
(Karopi) und 'Ayvovs (Markopulo) waren. Sein eine tiefe Einsattelung von nur 37 m Höhe. Sie 
Massiv wird durch die Schlucht von Pimarni in ist schon im Altertum ab Fahrstraße benutzt 
einen nördlichen Teil, 6 fiiyas TftTjizös (heute worden. Dieser Paß, der die Demen von 'Alai 
Monte Matte oder Trelo-Vuni), und einen südlichen, (Palaeochori) im Westen und 'Avayvgovs (Vari) im 
6 eXäzzcov oder ämögos Y. (Mavro-Vuni) , zer- Osten verbindet, hat von jeher für den Verkehr 
schnitten, s. Theophr. negl or/fi. 1 , 20. Die durch- 30 eine besondere Bedeutung gehabt, da er auf näch- 
schnittliche Höhe beträgt 600— 700 m ; die höchste stem Wege den Verkehr zwischen Athen und den 
Erhebung, etwa in der Mitte des fiiyas T. ge- Gegenden des Lauriongebirges vermittelt. Es ist 
legen, mißt 1027,1 m und bleibt nur um 80 m nicht unwahrscheinlich, daß auch hier in alter 
hinter dem Gipfel des Pentelikon zurück. Zeit eine Befestigung vorhanden gewesen ist, von 
Übergänge: Trotz seiner verhältnismäßig der Gell Itin. 89, 1. Hanriot Recherch. 72 noch 
geringen. Höhe war der H. eine feste Scheide- Spuren gesehen zu haben behaupten. Heute ist 
wand zwischen der Meoöyata und dem westlichen nichts mehr davon vorhanden, s. Milchhöfer 
Küstenland. Nur fünf zum Teil ziemlich unbe- a. a. 0. III— VI 15. 

queme Übergänge vermitteln den Verkehr herüber Produkte: Der H. war in den ältesten Zeiten 
und hinüber. 1. Der nördlichste entspricht in 40 bewaldet und lieferte noch im 5. Jhdt. Material 
seinem Verlauf der Trace der Eisenbahn, die Athen zum Hausbau, s. Piaton Kritias p. 111. C: rar yitQ 
mit Laurion verbindet. Er ist schon im Alter- ögäiv ioztv & vvv fiev //« fieXtxzais ftövats zgo- 
tum ein Fahrweg gewesen, der in weitem Bogen (fty, %gövos d' ov näfiTioXvs, Sze Sivigatv avzö- 
nm den Nordfuß des H. herumführte, die Stprjzxia ösv eis olxoSofi^osts zas fieytozag Igeyifiotr rfitj- 
666g der Alten, vgl. Philochoros bei Schol. Eurip. &evz<av azeyäoftaz'' iazlv ht aä. Aber schon_ im 
Hipp. 35 (xai zip 2<pr)zziav 666v ngoipavöis nogevo- 4. Jhdt. war er, wie jetzt noch, nur mit niedrigen 
fievov ör« tö aazv) und Plut. Thes. 13. Die Knüppelkiefern und Buschwerk besetzt. Trotz- 
Gegend am Nordfuß wird heute Stavrö genannt dem ist er seit alter Zeit für die Wasserver- 
und ist ein wichtiger Kreuzungspunkt für den sorgung Athens von Bedeutung gewesen. Wah- 
Verkehr im binnenländischen Attika. Nur 1 km 50 rend die römische Wasserleitung Hadrianischer 
südlich geht bei dem heute verlassenen Kloster Zeit das Gebiet zwischen Pentelikon und Par- 
H. Ioannis Kynigos ein abkürzender Fußpfad über nes ausbeutet, ist die unterirdische Leitung (des 
die nördlichsten Ausläufer des Gebirges; er ge- Peisistratos), die wir mit Dörpfeld 'Etviäxgcy- 
hört noch zur Itp^zzia Sdös. 2. Der zweite Über- vos nennen und die aus dem oberen Quellgebiet 
gang folgt dem bei der Kapelle des H. Thomas des Ilissos kommt, bereits von Ziller (Athen. 
(nahe Ambelokipi) mündenden Rheuma des Ilissos Mitt, LT 110. 112f.) und Dörpfeld (ebd. XVI 
und erreicht in östlicher Richtung ansteigend 444f.) mit großer Wahrscheinlichkeit von den Ab- 
etwas nördlich von dem ehemaligen Kloster Asteri hängen des BL hergeleitet worden. Diese Ver- 
die niedrigste Einsenkung des mittleren Haupt- mutung hat durch die tiefgründigen Untersuchun- 
teils in einer Höhe von 646,8 m. Dieser Paß 60 gen eines Fachmannes, des Baurats Gräber, eine 
bildet die geradeste Verbindung zwischen Athen erneute Stärkung erfahren (ebd. XXX 1905, lff). 
und der binnenländischen Ebene, insbesondere Gräber hat unter Benutzung von Zillers Vor- 
nauwia, und ist nach den Beobachtungen von arbeiten unterirdische Felsstollen festgestellt, ein- 
Milchhöfer bereits im Altertum an einigen mal in Richtung auf K a is a ri a ni (8. 57), sodann 
Stellen der oberen Partie künstlich hergerichtet von EL Thomas am rechten Hissosufer längs der 
(s. Karten von Attika, Text II 22). Nach der Straße nach dem arten Kloster Ioannis Theologe« 
Analogie des PSmaripasees ist zu vermuten, daß am Westabbang des nördlichen Geb ir gs zu ge s , bei 
auch dieser Übergang vor dem 5. vorchristlichen dem der Stollen plötzlich auf kurser Strecke um 
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3 m steigt (S. 58). Er halt es sehr wohl für mög- 
lieh, daß diese Anlagen auf das 6. Jhdt. zurück' 
gehen und mit der Enneakrunos in Verbindung 
stehen (S. 61). Danach hat Peisistratos nicht bloß 
das Grundwasser der Ebene im Nordosten der 
Stadt gesammelt, sondern bereits einige Stollen 
seiner Leitung bis ins Gebirge des nördlichen H. 
vorgestoßen und dort Quellen aufgenommen. EineJ 
besonderen Rufes erfreute sich jedenfalls im Alter- 



dings haben sioh Architekturglieder aus weißem 
EL -Marmor bisher überhaupt nicht nachweisen 
lassen, aber mit dem Ende des 5. Jhdts. beginnt 
die Verwendung des blauen aufzukommen. Askle- 
pieion und Dionysostheater sind die ersten Zeugen 
der neuen Geschmacksrichtung, während Parthe- 
non, Propylaeen und Erechtheion noch ganz aus 
pentelischem Gestein bestehen. Im 4. Jhdt. ist 
der blaue H.-Marmor dann in überraschender 



tum die reiche Quelle von Kaisariani (s. u. S. 139), 10 Weise bevorzugt, und in hellenistischer Zeit hat 
deren Wasser noch heute während des Sommers er den edleren Rivalen vom Pentelikon fast ganz 



in großen Mengen zum Verkauf nach Athen ge- 
bracht wird. 

Das nächstwichtige Produkt, das der H. lie- 
ferte, war sein Marmor. Das Massiv des Gebirges 
besteht aus einem kristallinischen Glimmerschiefer- 
system, in dem eine Marmorformation von erheb- 
licher Stärke liegt. Man unterscheidet nun zwei 
an Wert sehr ungleiche Marmorarten : den ,unte 



verdrängt; s. besonders Attalos- und Eumenes- 
stoa. Der gleiche Vorgang läßt sich bei Grab- 
monumenten und Inschriftsteinen nachweisen ; für 
letztere hat U. Köhler in den Athen. Mitt. II 
1877, 234f. etwa die Mitte des 4. Jhdts. als 
Zeitpunkt des Wechsels bestimmt. Eine neue 
Blüte brachte die römische Zeit der Marmor- 
industrie am H., da ihr die Vorliebe der vor- 



ren*) weißen Marmor von Attika' und den ,obe- 20 nehmen Welt für farbige Marmorarten ein weites 



ren*) Marmor von Attika', der in der Regel blau 
und bläulichgrau gefärbt und graustreifig gezeich- 
net ist (Lepsius Griech. Marmorstudien, Abh. 
Akad. Bert. 1890, 11 f.). Beide Sorten sind im H. 
vertreten. Der obere Marmor, kurzweg der ,blaue' 
genannt, ist am Fuß und in den mittleren Höhen 
fast ausschließlich anzutreffen. Deshalb wird er 
gewöhnlich als der .Hymettische Marmor' schlecht- 
hin bezeichnet. Man darf aber nicht übersehen, 



Absatzgebiet verschaffte. Man führte jetzt große 
Werkstücke blauen Marmors nach Italien aus 
(Horat. carm. II 18, 3), besonders aber Säulen- 
monolithe (Plin. n. h. XXXVI 5—7). Der Abbau 
des Materials geschah in sehr rationeller Weise, 
wofür ich auf Lepsius a. a. 13 verweise. Die 
antiken Steinbrüche des H. lagen zum großen 
Teil an der Nordseite des schon erwähnten Ka- 
korrheuma im mittleren Massiv und zwar in ziem- 



daß der hohe Rücken de3 H. in seinem ganzen 30 lieh niedriger Höhenlage. Milchhöfer, der jene 



Verlauf vom Paß beim Kloster Asteri bis zum 
Pirnaripaß in einer Mächtigkeit von 500 m aus 
.unterem weißem Marmor' besteht und dasselbe 
Gestein südlich von Kara auf der ganzen West- 
seite vielfach zutage tritt, allerdings durchsetzt 
mit noch älteren Gliedern des kristallinen Systems 
von Attika. Nun haben freilich die Alten diesen 
weißen Marmor am H. wenig ausgebeutet, da eine 
gleiche Art bequemer im Pentelikon zu brechen 



Gegend genau untersucht hat, konnte einen Schleif- 
oder Rntschweg feststellen, auf dem die Blöcke 
in das Rheuma von H. Georgios und weiter in 
das von Zoodochu Pigi transportiert wurden. Da- 
bei wurden die Niveauunterschiede in Serpentinen 
überwunden, a. a. 0. II 25ff. Auch bei dem 
verlassenen Kloster von Karyaes, das südlich vom 
Kakorrheuma am Rande einer Schlucht liegt, haben 
Dodwell (A classical tour I 482) und Leake 



war und der hymettische den Vergleich mit dem 40 (Demen 42) antike Brüche vorgefunden. Von ihnen 



wundervollen Korn dieses pentelischen Steins in 
der Tat nicht aushalten kann, weil er weniger 
auskristallisiert ist. Insofern besteht also die 
übliche Benennung des blauen Marmors als hy 
mettisch zu Recht. Immerhin haben die Athener 
im 6. Jhdt eine ganze Reihe von Denkmälern 
ans dem weißen H.-Marmor hergestellt. So, um 
nur die wichtigsten Stücke zu nennen, die Statue 
des Kalbträgers im Akropolismuseum (bei Lepsius 



konnte aber schon Milchhöfer keine sicheren 
Spuren mehr nachweisen , da in dieser Gegend in 
neuerer Zeit umfangreiche Sprengungen vorgenom- 
men sind. Ambesten ist heutzutage der antike Anbau 
in den Brüchen am Nordende des H. zu erkennen, 
da hier der moderne Betrieb noch weniger einge- 
drungen ist, so besonders bei Jeraka und Kantza. 
In alter wie in neuer Zeit war der H.-Honig 
ein geschätzter Handelsartikel. Seine Güte rühmen 



S. 76 nr. 95), das Grabmal aus Lamptrai (Conze 50 Strabon IX 1, 23 p. 399 und Pausanias I 32, 1, 



Grabreliefs nr. 19. Le p s i u s S. 80 nr. 206) und 
die Säule mit der Künstlerinschrift des "Agiegftos 
(IG I SuppL p. 181, 373, 95. Lep sius ebd. nr. 208). 
Doch in immer steigendem Maße bevorzugten die 
Künstler den pentelischen Marmor, der im 5. Jhdt. 
schon früh den vollkommenen Sieg davontrug. 
Gans anders gestaltet sich das Bild, wenn wir 
die Bauten zum Vergleich mit heranziehen und 
auch den blauen Marmor berücksichtigen. Aller- 

*) Die Bezeichnungen .unterer' und .oberer' 
Marmor sind in der geologischen Terminologie 
nicht räumlich xu verstehen; vielmehr ist der 
.untere' der geologisch altere oder früher entstan- 
dene. Er kann aber im Gebirge durch Druck- 
verbJlteisse hoch hinanfgehoben sein und auf dem 
bJehsten Kamm sufcage treten, was s. B. bei dem 
Pentelikon zutrifft (Lepsius a. a. O. 11). 



besonders aber Plinius n. h. XI 32 : ibi optimus 
semper (sueus forum) , ubi optimorum doliolis 
ftorum condüur. {fit) Attieae regionis hoc et 
Sicidac, Hymelto et Hybla loeis, mox Calydno 
insula. Näheres s. bei A.Otto Die Sprichwör-i 
ter der Römer 169 s. v. Honig und vgL den Art. 
Biene o. Bd. HI S. 437, 59ff. 

Kulte: Pausanias erwähnt I 32, 2 er Y/«7ZT<ji3 
eine Statue des Ztvs 'Yfifjzxio; und je einen Al- 
60 tar des Ztvs 'Opßoios und 'AxöXXatv Ilgoöyiios- 
Unter dem Zeit "Yfiqzzios ist wohl auf Grund 
von Etym. M. 352, 49 der 'Exäxgtos zu ver- 
stehen: "Ejtdxgtos Ztvs ' in ixgas yag zw* igäv 
Idgiorzo ßwfiovs nß AU, olov roß Tfiijziov, zov 
IJaepnfioB; dazu Preller-Robert Griech. My- 
thoL I 116, 11. Es hat daher große Wahrschein- 
lichkeit für sieh, daß die Statue des Zeus am* 
dem kleinen Plateau nahe bei dem höchsten Gipfel 
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des Gebirges gestanden hat Auch der Kult des 
Ztve'Oftßeioe läßt sieh mit ziemlicher Sicherheit 
lokalisieren. Auf dem Ostabhang des Haupt- 
stockes liegt oberhalb von Zanjzrds nordlich des 
Pirnari- Passes auf weithin sichtbarer Hohe (508 m) 
eine Kapelle des H. Elias. Da dieses Heiligtum 
heutzutage in regenarmen Zeiten von ganzen 
Pilgerzügen aufgesucht wird, so liegt die Ver- 
mutung nahe, daß sich der Kult des Zevg'Oftßgtog 



■/human Kgaxlvog de fr MaX&axoXg KaXXiav avxrp> 
ftjotr, ol dt KvXXovxfear. Koch heute haftet der 
Name an jener Gegend: eine nahe hei der ersten 
entspringende, ziemlich reichliche Quelle heißt 
im heutigen Volksmunde ,6allopula', -was nichts 
anderes ist als KaXXionovXa, d. h. die kleine 
KaXXia, wie Kratinos unsere Quelle nannte, und 
noch heute pilgern in großer Zahl Frauen zum 
Heiligtum von Kaisariani und erhoffen vom Ge- 



an diesem Platze unter christlichen Formen er- 10 brauch des Wassers eine wundertätige Wirkung 



halten hat (Milchhöfer a. a. 0. LT 32). 

Aber so hoch auch Zeus im H. verehrt wurde, 
der eigentliche Gott dieses Gebirges ist Apollon. 
Von ihm erzählen die Sagen, von ihm sagt Hesych. 
s. "Y fitfczris : h> 'Y-fl ö'AxdXXwv xtfiäftevog. Wir 
kennen einen Kult des 'A. llgooyttog (Paus. a. 
a. 0.), ferner des A. "Egaog (IG I 430), des 
'A. N6fuos zusammen mit Pan und den Nymphen 
(Olymp, vit. Plat. 1) und des Kvrvmog (Phot. s 



(Boß Arch. Aufsätze I 220). So lebt auch hier 
unter den veränderten Verhältnissen und in 
anderen Formen der alte Glaube fort 

Literatur: Dodwell A classical ... tour I 
482. Gell Itinerary 89. Leake Demen 42. Boß 
Wanderungen II 74ff.; Aufsätze I 220. Bursian 
Geograph, von Griechen]. I. Milchhöfer Karten 
von Attika, Text I. II. Lepsius Griechische 
Marmorstudien, Abb.. Akad. Berl. 1890; Geologie 



Kvweios, vgl. Gruppe Mytholog. 40). Lokali- 20 von Attika. Lolling Landeskunde von Griechen- 



sieren läßt sich aber nur der 'A. "Egoog, der zu 
sammen mit den Nymphen Verehrung genoß. 

Im Gebiete des iXäxxtuv 7ttt]xx6; am Südost- 
abhang des Berges, der heute Krawati heißt, 
liegt eine berühmte Nymphengrotte. Sie ist zuerst 
von Changier Inscr. II 76 nr. 111 beschrieben, 
dann u. a. von Roß Wanderungen II 74ff. Bur- 
sian Geograph, v. Griechenl. I 358. Milchhöfer 
a. a. 0. lH— vT 16; vor kurzer Zeit haben die Ame- 



land. " [Kolbe.] 

Hymidos (Plin. n. h. V 109), Städtchen (op- 
pidwm) im kleinasiatischen Karten. [Bürchner.] 

Hymnia CY/tvia), Epiklesis der Artemis im 
arkadischen Orchomenos Nach Paus. Vlil 13, 1 
lag das Heiligtum (vgl. Diod. XIX 63) h> ägi- 
Oxtgq t»;j ofiov xrjg ä.io 'Ayxioiwv £v vnxl<p xov 
Sgovg (vgl. Hitzig-Blümner Paus. III 154) 
zwischen Orchomenos und Mantineia, das an dem 



rikaner hier Ausgrabungen veranstaltet; Ich gebe 30 Kulte Anteil hatte (vgl. Paus. VHI 5, 11). Neben 



die Beschreibung von Milchhöfer: ,Es ist eine 
senkrecht in den Berg hinabsteigende Tropfstein- 
hohle, deren Form sich annähernd mit einer 
Schneckenhöhle vergleichen läßt. Die ovale Mün- 
dung, deren Länge sich etwa zehn Schritt von 
Osten nach Westen erstreckt, liegt auf einem 
kleinen Plateau; nur am Nordrande steigt der 
Fels höher auf . . . Von der Westseite klimmt man 
zunächst zwölf unvollkommene und z. T. zerstörte 



der Priesteiin gab es auch einen Priester, und 
es bestanden für die Priesterschaft die strengsten 
Absonderungsvorschriften. In jedem Jahr wurde 
ein größeres Fest gefeiert, von dem jedoch Näheres 
nicht bekannt ist (vgl. Nilsson Griech. Feste 
231f.). Die Satzung, daß man zur Priesterin nicht 
eine Jungfrau, sondern ywaixa öfitXiag dvdg&v 
öazoxe<i>vrcog E%ovoav bestimmte, wird bei Paus. 
Vm 5, llf. 13, 5 dmch die Legende von der 



Stufen an einem Felsvoreprung hinunter, welcher 40 Schändung einer jungfräulichen Priesterin durch 



nach der Tiefe zu von der Haupthöhle eine wendel 
gangartige, im untersten Teil wieder mit jener ver- 
bundene Nebenhöhle abgrenzt'. Daß diese Grotte 
den Nymphen heilig war, lehren die zahlreichen 
Inschriften des Theräers Archedemos, der die 
Grotte ausgestaltet hat; s. IG I 423—427, ins- 
besondere nr. 424: 'Agxedtjftog ** &VQaiog xai 
XoXXtldtjg xalg Nvfupatg <pxod6ft?]oi. Hier war 
wo auch der 'AitöXXmv "Egoog in einem be- 



jenen Aristokrates erklärt, dessen Grab südlich 
von Orchomenos lag (s. o. Bd. II S. 938f.). Paus. 
VIII 5, 11 behauptet dabei, daß alle Arkader seit 
der ältesten Zeit die Artemis H. verehren, was 
Immerwahr Arkad. Kulte 158 bestreitet, Fon- 
gSres Mantine'e et l'Arcadie Orientale 279ff. ver- 
teidigt Über Artemis als Göttin des Tanzes und 
der Musik s. o. Bd. II S. 1353; Artemis mit der 
Leier auf Vasenbildern Preller-Robert Griech. 



sonderen Heiligtum Kult genoß (IG 1430). Außer- 50 Myth. I 305 



[Jessen.] 



dem waren noch kleine Nischen hergerichtet, die 
dem Pan (IG I 429: [Ilajvig) bezw. den Chariten 
(IG I 428: Xaglxo[vJ) geweiht waren. 

Schließlich ist eine alte Kultstätte bei der 
reichen Quelle von Kaisariani zu erkennen. Das 
Kloster Kaisariani liegt am Westabhang etwa auf 
a / g der vollen Hohe des Gebirges in einem ab- 
geschlossenen Talkessel, der sich durch eine 
üppige Vegetation auszeichnet Nicht weit davon 



Hymnis, Geliebte des Lucilius (vgl. LuciL 888. 
894.940.1115. 1193 Man. Cichorius untersuch, 
zu Lucilius 167—171. 176f. [nicht ganz über- 
zeugend]). [Münzer.] 

Hymnos. I. Etymologie und Bedeu- 
tung. Das griechische Wort v/wog wird von 
den modernen Gelehrten teils aus dem Indischen 
teils aus dem Griechischen erklärt Mit dem 
vedischen sumnd, das u. a. .Loblied' bedeuten 



befinden sich die Ruinen der verfallenen Kapellen 60 sollte, brachte es Th. Benfey (Hymnen des Sama- 



des H. Markos und der Taxiarchen, bei deren 
Bau antike Werkstücke mitverwandt worden waren 
(Milchhöfer a. •». 0. II 24). Dies ist nun die 
örtlichkeit, die im Altertum vom Volke KvXXov 
Ilyga oder bloß ürjoa genannt wurde und Aber 
die Phot Said, s. v. beziehten: ij Ufa* i<o^m 
x^df T<jJ Tpi)n$, fr <J5 Uqov'AovoMxik xai xgjrt), 
e£ fjt «i tucßaat sinoHdüotr xai at iyoro» yörifUH 



Veda, Leipzig 1848, 198) in Verbindung. Da- 
gegen hat Th. Anfrecht begründeten Einspruch 
erhoben, Ztschr. für vergl. Spracht IV 1855, 274ff. 
Dann stellte es K. Brugmann (Curtins Stadien 
IX 1876, 256 j Griech. Gram.» 1900, 86) zu aWnd. 
ttfuman .Band*. Man wird der Erklärung ans 
einer fremden Sprache die ans der eigenen vor- 
ziehen, sobald sie rieh mit einiger Wahrschein- 
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lichkeit geben läßt Dies scheint hier der Fall 
zu sein, t-pro-t ist mit dem Suffix -pro- ge- 
bildet (Brugmann-Delbrück Grundriß der 
vergl. Gramm, der idg. Sprachen II 1« 244), das 
in der Bildung der medialen und passiven Partizi- 
pien auf -ftevog wiederkehrt (Brugmann-Thumb 
Griech. Gram. 224), denen daher die auf -/xvo- ge- 
bildeten Snbstantiva vielfach in der Bedeutung 
verwandt sind (ßtXtpvov gleich to ßaXXö/tevov, 



i worden dur ch de n Anklang an 6/terawe, 
den P. Maas PhiloL LXU 1907, 596 für etymo- 
logische Verwandtschaft hält), und diese vielleicht 
aus der Urzeit stammende weite Bedeutung hat sich 
bis in spätere Zeit gehalten (Plat Rep. I 329 b xo 
ytjgae ifiroVotv Saayr xaxätv a<pwtv aluov). Doch 
beginnt daneben schon früh eine verengerte Be- 
deutung sich zu entwickeln, und in dieser allein 
soll H. hier behandelt werden. Jene Entwick- 



Bmgmann-Delbrücka.a. 0.231). Als Stamm, 10 lung geht von den Kitharoden und Rhapsoden 



an den dies Suffix angetreten ist, kommen zwei 
Wurzeln in Betracht. Der eine ist 18-, der in 
v8ia> oder Sdm .singen' vorliegt, ein Wort, das 
aus der alexandrinischen Dichtung bekannt ist 
(dem Euripides will es v. Wilamowitz durch 
Konjektur zuschreiben, Oxyrh. Pap. VI p. 37; 
doch ist diese unsicher, s. C. Robert Herrn. 
XLIV 1909, 383), z. B. Apoll. Rhod. H 530 xai 
x& fikv <3s vSioYxat. Von diesem Verbum leitet 



aus, die sich des Wortes für ihre Lieder bedienen 
(Hes. op. 657 Spvcp vixyoavta; frg. 265 Rzach, 
wohl einem jüngeren Dichter gehörig: fiiXno/tsr 
fr veagoig vftvoig gäxpavt&g äoiäip' | $oißov 'AnöX- 
Xwva). Ihre Lieder sind entweder Erzählungen 
von den Hel den d er Vorzeit, wie an jener Stelle 
der Odyssee (VHI 499ff.), oder Götterlieder, wie 
in dem Hesiodeischen Fragment. Später wurde 
v. auf Götter und den Göttern gleich verehrte 



& bereits die Chrestomathie des Proklos ab 20 Heroen beschränkt, vielleicht als für die Gesänge 



(Phot cod. 239. Script metr. gr. I 244, 3 West- 
phal): and toB vSttv . . ., Sntg hxi Xefeiv. Dir 
ist zuletzt W. Schmid gefolgt (Gesch. der griech. 
Lit I 5 96; ihm schließt sich zweifelnd Brug- 
mann-Thumb 89 an), der Rh.Mus. LXI 1906, 
480 als Grundform ftoL $8-(tog ansetzt, das über 
vv-ftog zu vfivog geworden sei. Dagegen hatte 
schon Aufrecht a. a. 0. eingewendet, daß bei 
dieser Ableitung, nach der &. .Gesang' bedeu tet, 



von den Helden sich der Ausdruck &nj festsetzte. 
Bei der Ehrfurcht, die man den Göttern entgegen 
bringt, erhält ihre Erwähnung im Liede leicht 
enkomiastische Färbung (s. u. S. 144, 52f.) und so 
bedeutet v. meist ganz speziell das Loblied zum 
Preise der Gottheit. Gewöhnlich rechnet man 
zum Kennzeichen dieser Lieder auch, daß sie im 
offiziellen Kulte der Gemeinde vorgetragen wer- 
den. Doch hier sind im folgenden mitunter Ge- 



Wendungen wie äoiÄfjs vfivov Hom. Od. VHI 429 30 sänge erwähnt, in denen der einzelne, ohne an 



zu Tautologien würden. Auch ist der sprachliche 
Vorgang, mit dem Schmid rechnet, ungewöhn- 
lich, und so hat im Gegensatz zu ihm H. Ehr- 
lich (Rh. Mus. T.TTT 1907, 321ff.) die ältere, 
bereits von Doderlein (Homerisches Glossaritim I 
1850,113) aufgestellte Ableitung von v<p- .weben* 
verteidigt Sie verdient vielleicht den Vorzug. 
Danach wäre *{hp-fivos über 'vp-pvog (s. *ye- 
yga<p-fiai, ycygaft/Mi) zu Spvoe geworden. Auch 



heiliger Stätte zu stehen, die Gottheit preist: 
denn das geschieht meist in denselben Formen, 
die dem Kultlied eigentümlich sind. 

II. Vorgeschichte. Geschichtlich greifbar 
wird das Götterlied der Griechen erst bei Homer, 
d. h. hei den Sängern des griechischen Mittel- 
alters. Aber da hat es schon eine lange Ent- 
wicklung durchlaufen. Über deren Gang lassen 
sich nur Vermutungen äußern, nur Rückschlüsse 



diese Etymologie ist alt , wie sich aus den von 40 ziehen aus der Eigenart der H. späterer Zeiten 



Ehrlich angeführten Stellen ergibt, so aus 
BakchyL V 8 ixpivag vpvov (ähnlich XVHI 8 
vuvotoiv vcfatvt), Worte, die der Dichter wohl als 
Fignra etymologica empfunden hat 

X) vpvog (sciL Xöyos) wäre danach .gewebte 
Rede', und vipaivw wäre dabei in der Bedeutung 
.kunstvoll anlegen' gefaßt, die das Verbum bereits 
früh besitzt, wenn es bei Dingen steht, die aus ver- 
schiedenen Bestandtteilen mit Geschick vereinigt 



oder aus den Analogien, welche die Kultgesänge 
anderer Völker bieten. Auszugehen ist dabei von 
den verschiedenen Formen der überlieferten Göt- 
terlieder. Entweder tritt der Sänger in persön- 
liche Relation zu der Gottheit, er wendet sich an 
sie, um ihre Hülfe zu erlangen (subjektive H.). 
Oder er erzählt im Stile des Epos von den Taten 
der Gotter ganz unpersönlich, ohne sich mit ihnen 
in irgend welche Beziehung zu setzen (objektive 



werden (an Stellen wie Hom. IL HI 212 pvöovg xai 50 H.). Auch gibt es Übergänge von der einen Art zur 



prfiea xäair vanurov erinnerte bereits Anfrecht 
a. a. 0.). Bei ü. konnte man vor allem an die Kom- 
bination der Sprache mit Rhythmus und Gesang 
gedacht haben. So kann man das Wort an der ver- 
mutlich ältesten Stelle, an der es erscheint, Hom. 
Od. VHI 429: (typ 1 ) &>"' ** xi&niuu xai aoi&ijs 
Suror ixovwv mit .kunstvolle Fügung des Gesanges* 
übersetzen. Überhaupt versteht man der Form nach 
unter S. fast ausschließlich Poesie. Dem Inhalt 



anderen: von denen wird später zu reden sein. 

Wie alles, was sich auf die Gottheit bezieht, 
haben auch die H. ihre Wurzel in der Religion. 
Die subjektiven Gesänge, die sich bittend an die 
Gotter wenden, sind ein wesentlicher Teil des 
eigentlichen Kultes. Die Keimzelle dieses H. ist 
der Zauberspruch (W. Wundt Volkerpsychologie 
n, Teil I 605ff.), nicht mehr in seiner prädei- 
stischen Form, in welcher der Mensch aus eigener 



nach ist er zunächst nicht begrenzt An jener Stelle 60 Macht ein übernatürliches Ereignis zu erzwingen 



der Odyssee folgt (VHI 499ff.) ein Gesang vom 
FaDelbons. BerAnakreon bedeutete <!.JKlagelied' 
(Eustath. IL 928, 64), ebenso bei Aristophane« (Vog. 
210), bei Aisehyke ist es der furchtbare Gesang 
der Kumeniden (Eum. 386 K.), bei Sophokles du 
HoduMifaHed (Ant 815 oeV bü rt>/f«fo<c »6 j»J 
■ue «W tttnan, a. E. Fehrle Kultische Keusch- 
heit, RGVVVI95; hier ist die Wahl des Wort« 



sucht, sondern der Zauberspruch als Beschwörung 
eines übermenschlichen Wesens (R. R. Marett 
The treshold of religion, London 1909, 52ff.: 
Front speQ to prayer), dem der Mensch durch 
die Zauberkraft des Wortes befiehlt, diese oder 
jene wunderbare Wirkung he i vo r zubrin gen. Kennt- 
nis des zwingenden Wortes besitzen besonders 
weise Leute, Medizinmianer, Zauberer, Priester, 
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deren jede Gemeinde einen haben muß. Damit 
aber das Wort wirken kann, maß der Kanu des 
Gerufenen genannt werden, und zwar möglichst 
genau (C. Ausfeld De Graecorum p recation ibus 
quaestiones, Jahrb. für Philol. Suppl. XXVTH 519). 
Primitive Anschauung vermag noch nicht zwischen 
Kamen und Wesen zu trennen; wer Herr über 
den Namen ist, dem muß das Wesen dienen 
(A. Dieterich Eine Mithrasliturgie HOff.). "Viele 



Stellen beweisen die antiken Tanze. Aach der 
Tanz ist eine rhythmische Bewegung, nicht immer 
Ton dem Zauberer allein, oft von einer Mehrzahl 
ausgeübt, die dazu ihre Lieder, auch solche mit 
magischer Bedeutung, singt (K. Th. Preuss 
Globus LXXXVH 1905, SSSff. Deubner a. a. 0. 
463). Die Notizen Aber obszöne Tänze der Griechen, 
die mit dem Gesang von v/nvoi verbunden waren 
(Hesych xaXaßlg, xalaßotöia, ßgviXtxurcal), hat 



göttliche Wesen haben nur einen Namen, dage-lOM. P. Nilsson Griechische Feste 184ff. richtig 



nügt dessen Nennung. Wo man aber zwischen 
mehreren Namen des dienenden Geistes schwan- 
ken kann, sind sie sämtlich aufzuführen, damit 
der richtige, zwingende Name sicher darunter ist 
(W. Schmidt Die Bedeutung des Namens im 
Kult und Aberglauben, Progr. Ludwig-Georgsgymn. 
Darmstadt 1912,35). Damit der Dämon ganz 
genau bestimmt werde, fügt man, wo der Mythos 
sie kennt, die Namen der Eltern und der Heimat 



auf Zaubertänze bei Fruchtbarkeitsfesten gedeutet : 
waren sie das aber, so sind die begleitenden Ge- 
sänge nicht S/ivot im späteren Sinne, sondern ge- 
sungene Zauberformeln gewesen, die wir uns ähn- 
lich wie jenes nlslaxov <Mav Ui vorzustellen haben. 
So mag man sich als älteste Form des H. 
einen Zauberspruch denken, der den Gott herbei- 
ruft und ihn zwingt, seine Macht walten zu las- 
sen; Sprüche, die von dem Priester oder der Ge- 



hinzu: auch der Mensch wird ja durch Patrony- 20 meinde gesungen und gelegentlich von Tanz und 



mikon und Ethnikon genau bezeichnet. Nachdem 
durch eine solche Anrufung der Dämon herbei- 
gerufen und in die Gewalt des Menschen gebannt 
ist, folgt der eigentliche Befehl, der im einzelnen 
Falle sehr verschieden lauten kann. 

Diese Zaubersprüche waren meist rhythmisch 
gebunden und wurden, was sich aus den antiken 
Worten für .bezaubern', ImJoW, ineantare er- 
schließen läßt, als Gesang vorgetragen. K. Th, 



Musik begleitet wurden. Aber die Weltanschau- 
ung ändert sich; an Stelle der Geister, denen 
man durch einen Zauberspruch befehlen kann, 
treten die Götter, die über jeden Zwang erhaben 
sind. Ihnen naht sich der Mensch, wie der Diener 
dem Herrn, mit der Bitte (L. R. Farnell The 
evolution of religion, London und New-York 1905, 
163ff.: The evolution ofprayer). Für dies Gebet 
behielt man die Topoi des älteren Zauberspruchs 



Preuss Globus LXXXVH 1905, 397 vermutet, 30 bei, aber man verstand sie anders. Nach wie 



daß das Singen als Beförderung des Zaubers an- 
gesehen wurde, weil man erkannt hatte, daß es 
zahlreiche menschliche Arbeiten tatsächlich för- 
dert: der Rhythmus der Arbeitslieder, Öfters von 
musikalischer Begleitung unterstützt, schmiegt 
sich an den Takt der Arbeitsbewegung an und 
erleichtert deren Ausführung (K. Bücher Arbeit 
und Rhythmus *42ff.; J. Combarieu La musique 
et la magie, Paris 1909 kenne ich nur aus der 



vor nennt man den Gott bei Namen, aber nicht 
mehr um ihn dadurch zu zwingen, sondern um 
ihn aufmerksam zu machen. Die Aufzählung 
mehrerer Namen wird als Reverenz vor der All- 
macht des Gottes empfunden, der sich in so vielen 
Formen offenbart. Die Nennung der Eltern wird 
zum Rühmen der edlen Abkunft; zur Mehrung 
dieses Ruhmes fügt man wohl auch den Preis der 
Kinder des Gottes hinzu (Arch. Rel. Wiss. VII 



Anzeige im Arch. Relig. Wiss. XIII 1910, 437). 40 1904, 99). Der Nennung des Geburtsortes tritt 



E. W. Anitschkoff Das rituelle Frühlingslied 
im Westen und bei den Slaven (St. Petersburg 
1903, russisch; s. die Berichte von L. Deubner 
N. Jahrb. 1907, 302 und Arch. Rel. Wiss. IX 1906, 
namentlich S. 463) .erblickt im Rhythmus des 
Liedes den Energieerreger, der auf die Zauber- 
aktion des Ritus genau so stimulierend einwirkt, 
wie auf den Gang der Arbeit. Ja, man braucht 
eine solche Unterscheidung von Arbeitslied und 



die Aufzählung der Kultorte zur Seite (Ausfeld 
a. a. O. 524): es ist ein Ruhm für den Gott, wenn 
er viele prächtige Tempel sein eigen nennen darf. 
Auch einzelne Taten des Gottes werden gerahmt, 
in ganz bestimmten, hieratisch festen Formen, 
mit reichem Material analysiert von Norden 
Agnostos Theos, Leipzig-Berlin 1913, 143—176, 
der einen Du-Stil und einen Er-Stil der Prädi- 
kationen unterscheidet : denn es kommt vor, nicht 



rituellem Lied eigentlich gar nicht zu machen, 50 nur, daß der Gott angeredet, sondern auch, daß 



denn für den primitiven Menschen ist der Zauber 
praktische Arbeit zu bestimmten Ökonomischen 
Zwecken' (Deubner 802). Auch für das Alter- 
tum lassen sich alte Beziehungen zwischen rhyth- 
mischer Arbeitsbewegung und Zauberlied ver- 
muten. A. Dieterich Abraias 79f. führt einen 
freilich späten Zauberspruch an, der zum Drehen 
einer Mühle gesprochen wurde. Den Ruf nlel 
oxov oiXoy olXov lei, lovXov Ui (Ath. XTV 618 e, 



von ihm in der dritten Person erzählt wird. 
So entwickelt sich also die alte Herbeirufunfr zu 
einem Preis der Gottheit; der Betende, der seinen 
Gott lobt, handelt unter dem Einfluß der Vor- 
stellung, jener werde, wie ein Mensch, durch dies 
Lob geschmeichelt und dadurch den Bitten will- 
fähriger gestimmt werden. Diese Bitten machen 
den zweiten Teil des Gebetes ans; sie sind an 
Stelle des Befehls im Zauberspruch getreten. Der 



Jo. Hinrichs De operariorum cantilenis Graecis, 60 Gott wird angefleht, zu kommen (Aren. Relig. 

Diss. Gießen 1908, 38ff.) haben die Gelehrten ™ n ™" '*' 1 " t — <v * : — 

teils als Arbeitslied, teils als rituelles Lied er- 
klärt; SchoL ApoU. Argon. I 972: o6x toxi tk (<$ 
lovüx Bvo/ta v&ijt i(>töafv) vqol Al&vuog, All' 
{Spros tlg Arjiaftoa. Allerdings erfahren wir 
nicht, ob die Feldarbeiter die« Lied zur Arbeit 
selbst und als taktmißige Begleitung zu ihren 
Bewegungen gesangen haben. Hehr als diese 



Wiss. a. a. O. 97), zu sehen, zu hören (K. Zieg- 
ler De precationum apud Graecos formia, Diss. 
Breslau 1905, 59ff.), zu halfen. Mitunter fehlen 
auch derartige Bitten: gesteigerter Beligiocittt 
war ea Bedürfnis, Quer innigen Verehrung für die 
Gottheit durch einenPreis ohne egoistiaeben Neben- 
zweck Ausdruck ra geben (Wandt *.*. O. Teüm 
9601). So entstehen Lieder, die zwar aus dem 
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persönlichen Verhältnis zu Gott hervorgegangen Dieses Einfallen der Menge im Refrain ist ein 
sind, aber dies Verhältnis nicht ausnützen: es Mittelding zwischen reinem Solo und reinem Ge- 
entsteht der objektive H. Als Master sei genannt sang der Mehrzahl. Auch dieser ist bezeugt. 
Alkaios, den der Geist, nicht die Not treibt, denH. Schon eine sehr alte Zeil : kenn! j&e Betätigung 
auf Hermes zu singen (tfS/uos fyvnv frg. 5, Bergk). des^oj (s. Chor. o. Bd. IH S. 2875f0:. das Wort 

Zwischen Anrufung und Bitte schiebt sich wird sowohl für die Tanzbewegung wie für den 
vielfach noch ein dritter Teü ein, den Ausfeld Gesang einer größeren Menge gebraucht Die Ver- 
(a. a. O. 525) die pars epiea genannt hat. Er bindung zwischen Reigenbewegung und Choral- 
enthält Momente, die wie das Lob den Gott be- gesang kennen bereits die homerischen H.; Hymn. 
wegen können, dem Bittenden zu willfahren: 10 ApoU. Pyth. 336 schreitet Apollon, die Phorminx 
eine Beziehung auf reichliche Opfer, die er er- spielend der hymnensingenden Prozession voran: 
halten hat, oder Hinweise auf sein Wesen und ol Se fäooovxeg atovxo \ Keüxeg itQog Uv&a> xm 
seine Macht, die ihm die Erfüllung der Bitte iV"^' aeiSov (s. auch Hymn. hom. XXVn 18). 
leicht machen. Die Attribute dieser Macht, durch Bei der Stätigkeit dieser Verbindung gerade in den 
Relativsätze, Beinamen, Adjektiva oder Partizipia älteren Zeiten darf man wohl annehmen, daß auch 
(Beispiele bei Norden a. a. O.) ausgedrückt, die Frauen von Elis reigenartige Bewegungen 
werden später oft in fast endlosen Ketten an- ausführten, wenn sie ihr Lied auf Dionysos sangen, 
einander gereiht (so in den orphischen H., s. u. den ältesten griechischen H., den wir besitzen 
S. 171, 18). Oder man weist auf frühere Taten (Üsener Altgriech. Versbau 80f. Plut quaest. 
des Gottes hin, die ihm nicht die Ausrede lassen, 20 gr. 36 p. 299b. PLG IIP p. 656f. Bergk: I*« 
daß er die erbetene Hilfe nicht zu leisten ver- 6' ovicos o^ vpvog • etöelv rjgco Aiövvae, 'ÄMov es 
mOge. Typisch für diese Art der pars epiea ist vadv, ayvov ovv XoqIzsooiv, ig vadv «p ßoi<$ 
Hom. H. X 283. Diomedes betet vor dem Aus- no&l &vwv, . . . äfte zavQs äijie zäune). Über die Art 
zng zu Pallas Athene: cmelö /tot, <bg 5xs Ttaxgi dieser Bewegungen s. o. Bd. III S. 2384. 
äp eonso Tvdil Sl<t>. Dann folgen fünf Verse, Die verschiedenartigsten Metra sind geeignet, 
die schildern, wie Tydeus unter dem Schutz der hymnische Poesie zu tragen. Das Lied der eli- 
Göttin nach Theben zog. Durch solche Einlagen sehen Frauen zeigt freie Vierheber, mit Neigung 
war im Gebet ein episches Element gegeben. zu daktylischem Gange (üsener 81). Andere 
Dieses Element hat sich in bestimmten H. (den Solo-H. und Choräle verwenden lyrische Maße, 
großen homerischen, s. u. S. 151, 3), so reich 30 Welche Gründe im einzelnen Fall die Wahl dieses 
entwickelt, daß das persönliche Verhältnis des oder jenes Metrums herbeigeführt haben, ist un- 
Sängers zu dem besungenen Gott vollständig hin- sicher. Mitunter wurde wohl die metrische Form 
ter der Erzählung zurücktritt, daß nahezu rein des Ephymnions maßgebend. Wenn die H. auf 
epische H. entstehen, die sich auch des epischen Dionysos meüt aus Bakcheen bestanden (Schol. 
Versmaßes bedienen. Solche Erzählungen von Hephaest. p. 301, 35 Consbruch; Xen. Symp. IX 
den Taten der Gotter lösen sich später von ihrer 3), so hatten hier vielleicht Rufe gewirkt wie sie 
Ursprungsstätte, dem Kult, los. Die Gestaltungs- Aristophaneä Frö. 316f. kopiert: laxx & laxxe. 
kraft der Dichter schuf aus den Göttermythen Auch der Rhythmus der Tanzbewegung kann bei 
Gesänge, die das Griechenvolk auch bei profanen der Wahl des Metrums für chorische Lieder be- 
Feiern zu hören liebte. So singen die BaTden 40 stimmend gewirkt haben. Aber wir wissen fest 
am Fttrstenhof und beim musischen Fest nicht nie, was der Dichter an festen Tanzschemen oder 
nur von den Helden vor Troia, sondern auch Gesangrhythmen vorfand, und wieweit er sich 
von den Göttern im Olympos. Völlig objektiv frei betätigen oder sogar Überliefertes umgestal- 
sind solche Lieder nur selten gewesen, meist be- ten durfte. Isyllos (s. u. S. 169, 34) verwendet das 
gann oder schloß der Vortragende mit einem Epiphonem des Paians in der Form Unaiäv (s. 
Gebet (s. u. S. 149, 7 und 150, 43). auch Pindar u. S. 161, 22), um es ionisch messen 

Der Vortrag der so zu einem poetischen Gebet zu können (IG IV 950 E 56). 
oder zu einem preisenden Liede entwickelten H. Später ist der begleitende Tanz meist wegge- 
geschieht nach wie vor durch einen einzelnen oder fallen, der Chor stand dann während des Liedes 
eine Mehrzahl, und zwar meist unter den aus der 50 fest auf einer Stelle (Proklos Chrest. p. 244, 12 
Vorzeit bekannten Begleitungen derMusik oder des Westph.). Die musikalische Begleitung dagegen 
Tanzes. Das Begleitinstrument des Einzelnen ist (später zum Teil durch die- Flöte, s. o. Bd. II 
die Kithara. Demodokos singt das Lied von Ares S. 2405f.) hat sich wenigstens bei Chorälen und 
and Aphrodite <poefä(a>r (Hom. Od. VHI 266). Mit- melischen H. gehalten. Die daktylischen H. sind 
unter nimmt die Schar der Zuhörer an dem Solovor- in ihrer Vortragsweise den epischen Liedern ge- 
trag des Sängers teil, indem sie bei jeder Strophe folgt : man gab mit der Zeit zunächst die musi- 
den refrainartigen Sehlußvers (l<pvfivwv) mitsingt kafische Begleitung, dann auch den Gesang auf, 
(Christ Metrik 2 648ff.). Als solche bpv/ana wer- so daß sie zuletzt nur noch deklamiert wur- 
den genannt Mi* miAr (ApoU Bhod. II 714. Call, den (Th. Bergk Griech. Lit. -Gesch. I 439. 
hymn. in ApolL 97f.), aUUvov (Etym. M. 35, 1), 60 v. Wilamowitz Timotheos die Perser 84, 
xfaUa xaXUrtx* (Eratosthenes im Scholion zu u. S. 148, 42). 

Pind. OL IX 1 p. 268 ed. Drmchmann: xrptlXa Erhalten ist von H. ans der Zeit vor den home- 

• . . 6 f£aez°t ■ • • M*T** «5» *ri> fiilovs, 6 8i riechen Gesängen nichts. Aber in fast allen 

*8r xtopaox&r rode bUßaÜi vi xallirou), alte heiligen Hainen und Bezirken werden an fest- 

a. T. M i i T BT i Undit ri w Kpirn^T"«*»; ^~* hortman liehen Tagen uralte hymnische Gesänge erklangen 

au Mu noch die Doppelang von M heraus, des sein, von deren Art das Lied der Eleerinnen eine 

Rnfes,derdie AarmerkMntkeit des Gottes erregen gewisse Vorstellung gibt. Diese Lieder waren 

•oute lM,Ruf,8ttmme' in dem Orakel Herod. 185). im Schofle der Gemeinde entstanden, ohne daß 
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ihm wenigstens durch eine kurze, dem eigent- 
lichen Lied vorausgeschickte Anrufung eine Re- 
verenz zu erweisen. Bas eine oder das andere 
wird für die meisten dieser H. die Entstehung? - 
Ursache gewesen sein. Sie waren mithin nicht 
mehr Teile des eigentlichen Gottesdienstes, son- 
dern haben mit der kultischen Verehrung der 
Götter nur insofern zu tun, als sie einen Götter- 
preis enthalten, und bei Gelegenheit eines Götter- 
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man sich zunächst darum gekümmert hatte, wer 
die einzelnen Worte oder Formeln dichtete. Als 
jedoch später die Poesie die Kunst des einzelnen 
geworden war, als zur Dichtung untrennbar der 
Name des Poeten gehörte, da suchte man für die 
bestehenden H. die Verfasser zu ermitteln. Man 
schrieb sie bestimmten, zum Teil mythischen 
Dichtern zu, Ölen, Pamphos, Orpheus (Paus. IX 
27,2: Aixtog Se *Qlr)v, og xal rovg vpvovg xovg 

äexatomxovs inoitjaev "EU.t)mv . . . iv EiXsi&vlas 10 festes gesungen werden. Hier hat also eine Locke- 

vpv<t> firixioa TSeaxog trp> ElXd&viäv tptjatv tlvat. rung der ursprünglichen engen Verbindung des 

'QItjvos de vateßov näptpcog xe cntj xal Ve<pevg H. mit dem Kult (s. o. S. 144, 20) stattgefunden. 

aiolTiaav xai oyioir äp<p<nee°i$ neaoir)piva iorlv Wann die homerischen H. gedichtet worden sind, 

ig"Eo<oxa, Iva ial xoig dQ<o(iivois Avxo/iiSai xai läßt sich für die einzelnen nicht mehr genau sagen. 

ravxa ädototv). Als Schüler des Orpheus gilt Mu- Nach dem Stand der Kultur, den sie voraussetzen 

saios (Orphica p. 57 Abel. Paus. I 22, 7: laxtv und nach der Sprache — namentlich die Behand- 

oi&hv Movaalov ßeßa!a>g Sri fiy fiövov es Af/ty lung des Digamma ist Kriterium, Allen and 

xoa v/ivos AvxoftiSats, s. ebd. IV 1,5). Andere Sikes The Homeric Hymns LXIVff.; ferner die 

nennt Ps.-Plutarch de mus. 3 (Anthes aus Anthc- Verwendung des poetischen Plurals, Witte Sm- 
don, s.o. Bd. IS. 2370; Philammon aus Delphi), 20 gular und Plural 159ff. — ist die Hauptmasse 

Pausanias V 7, 8 (Melanopos ausKymai); es sind etwa dem 8.-6. Jhdt. zuzuweisen; H. 19 auf 

für die einzelnen die besonderen Artikel dieser Pan, eines der jüngeren Erzeugnisse, gehört wohl 

Encyclopädie zu vergleichen (s. auch Allen and dem 5. Jhdt. an (Allen und Sikes 262. A. Lud- 

Sikes The Hom. Hymns LVff.). Unter diesen wich Homerischer Hymnenbau 243). Koch jünger 

mögen sich auch historische Persönlichkeiten be- ist H. 8 auf Ares, s. u. S. 171, 60: er zeigt mehr 

finden. In die Reihe der Erdichtungen gehört es orphischen Charakter und ist erst nachträglich 

aber wenn die älteste erhaltene H.-Sammlung in diese homerische Sammlung hineingeraten (Fr. 

dem Homer zugeschrieben wird. Buecheler Hymn. in Cerer. 1869, 1). Geogra- 

III. Die homerischen H. sollen hierausführ- phisch sind diese Lieder auf sehr verschiedene 
licher behandelt werden, da sie in dieser Encyclo- 30 Gegenden berechnet : auf Chios weist H. 1, 

pädie unter Homer keine Stelle gefunden haben. auf Eleusis H. 5, auf ein Fest der Artemis rn 

Es sind 34 heiametrische Gedichte sehr verschie- Smyrna H. 9, auf Aphrodite in Kypros H. 10.; die 

dener Art, schon äußerlich durch den Umfang in gemeinschaftliche Nennung der Athena und des 

zwei Gruppen getrennt, in die sog. großen und Hephaistos in H. 20deutet nachAbel(Hom.hym. 

kleinen H. Beiden Gruppen gemeinsam ist es, p. 99) auf Athen; der delphische Apollon wird 

daß sie mit der Anrufung einer Gottheit begin- H. 2 und 27, 14 erwähnt, 

nen, deren Namen und Epitheta gerühmt werden; Es fragt sich, für welche Art des Vortrags 

für die einfache Nennung der Eltern und der fs. o. S. 145, 47f.) diese H. bestimmt waren: für 

Heimat tritt mitunter die künstlerisch feinere Gesang zur Kithara, wie ihn in älterer Zeit die 
Form ein, daß der Mythos von der Geburt des 40 homerischen Aöden übten (A. Ludwich Hom. 

Gottes ausführlich erzählt wird (H. 6, 18, 28 : Hymnenbau 202f.), oder für die einfache Dekk- 

gezählt werden die H. nach der Ausgabe von Abel), mation der späteren Rhapsoden (v. Wilamowitz 

Gelegentlich wird eine Sage, Welche die Macht a. a. O. und Timotheos die Perser f!2). Ver- 

des Gottes beweist, berichtet und er dadurch ge- mutlich sind diese Lieder von den Aöden geschaf- 

priesen (H. 7 Dionysos und die Seeräuber). Sehr fen, dann aber von den Rhapsoden annektiert 

breite Darstellung eines Götteimythos ist das worden. Denn einmal rechnen sie mit dem Ge- 

Kennzeichen der großen H. Neben den erzählen- sang zur Kithara (H. 21, 3 äotöds i X tovfomrra 

den Gesängen stehen beschreibende, die das Wesen Xlyeiav ^Svatrjg), dann aber haben auch die Rhaps- 

der Gottheit deutlich machen durch eine Ekphra- öden sich solcher einleitender Gedichte, wie es 
sis ihres Wirkens (H. 19. 27. 30. 81. 32). 50 diese hier zum Teil sind /bedient: das hat 

Fast alle bedeutenden griechischen Götter er- Fr. A. Wolf Prol. ad Hom. CVH erschlossen aus 

halten hier ihren H. Daß ihrer so viele sind, Pind. Nem. LT 1 : üjwjetfa« frmx&v «i«ot> xa ™U 

ist durch die verschiedene Veranlassung bedingt, äoidol &Q%<» rtat ^tog ix ngooi/tiov, eine Stelle, 

bei der musische Vorträge stattfanden. H. 24 die zugleich zeigt, daß diese Rhapsoden ah! bcnüler 

richtet sich an Hestia: lex™ x6vV äva olxov . . . Homers galten. Auf Hörnenden ab Verfasser der 

rde«v o" Sp' cmaooov äotdfj. Da sitzt der Sänger H. deutet auch der Umstand, daß ihre Sprache 

am Staatsherd oder am Herde eines Privatmanns und Metrik sich an die homerische Kunst an- 

(v. Wilamowitz Kultur der Gegenwart I 8, 17) schließen, und vielfach Verstelle oder ganze Verse 

und ruft die Göttin dieses Herdes um Beistand aus dem alten Epos übernommen smd. Deshalb 
an (ähnlich H. 29 Hestia und Hermes). Andere 60 wurde, als die Namen der einzelnen Ep^on«. 

H zeigen uns den Sanger im Wettkampf (H. 6 verschoUen waren (eine Ausnahme s.u. 6». 15^, SO), 

an Aphrodite v. 19 Sds 3' iv ay&vt vlxtp T<j5& des Meisters Name der Sammlung mit emem 

wioeoOcu). Solehe Agone waren vielfach mit den gewissen Rechte vorgesetzt. 

Festen der verschiedenen Gotter verbunden (s. Bd. I Der kleinen EL smd 28, ihrem Umfang nach 

S. 841): wenn an diesen Lieder vorgetragen war- sehwanken sie zwischen 3 and 60 Versen. Bie 

den, lag es nahe, den Gott, dem das Fest galt, zerfallen in zwei Gruppen. Die eine besteht aus 

entweder durch einen eigenen Sang in feiem, oder, rein einleitenden H. : ««erweisen sich als solche 

wenn man sieh einen andern Gegenstand wahrte, dnrch eine besondere Schlußformel: «tfwäe *yo» *« 
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<m»o (oder iymv iufytv) xal älX^e /tv^ao/t äotöijs. interpretieren durch ,ich beginne zu besingen' 

Sie findet sich am Schluß von H. 6. 10. 19. 25. (s. Epigon. frg. 1 p. 18K.: v$* oW 6xXmi^a» 

27-30. 38; ähnlich steht am Ende von H. 9, 18 ävSs&v &ex<l>ite»a, Movaat). Dann steht hier 

otv A" iyd> dolduevos furaßfrofuu SXXov ig üpvov. das Versprechen eines Sanges auf Athena, dem 

Dar Zweck wird besonders klar durch Hom. Od. eine Ausführung in drei Versen nicht genügt. 

VHI 499. Da beginnt Demodokos das Lied von Das Mißverhältnis erklärt sich jedoch, wenn man 

Troias Fall: #«rö rjeX"o; d. h. er nennt zu An- annimmt, daß dies hier nicht ein Vorspiel für 

fang den Namen einer Gottheit entweder in kur- einen H. auf einen anderen Gott ist, sondern ein 

zer Anrufung oder in einem einleitenden H., um H. auf Athene, von dem Prooemium (v. 1—4) 
ihren Beistand für seinen Gesang zu erbitten. 10 und Conclusio (v. 5) da stehen, während die eigent- 

In den meisten Fällen ist das die Muse. Das liehe Tractatio fehlt. Für diese Annahme spricht 

finden wir bei Homer selbst (ü. I 1 ; Od. I 1), H. 18 auf Hermes, dessen Komposition, wie sich 

und es ist von da ab im Epos ständig geblieben: durch den großen H. 3 nachweisen läßt, tatsäch- 

Batrachom. 1—7. Hesiod Op. 1—9 (ein H., den lieh auf diesem Wege erklärt werden muß: 18, 

die Musen auf Zeus singen sollen, K. Ziegler 1—9 ist Prooemium, genau wie 3, 1—9, mit dem 

Arch. Relig. Wiss. XIV 1911, 893ff.), Theogon. es fast wörtlich übereinstimmt; 18, lOf. ist Con- 

lff., Thebais frg. 1 (Epic. graec. fr. p. 10 Kinkel), dusio wie 3, 579f. Die Tractatio, die ausführ- 

Epigonoi frg 1 (a. a. 0. p. 13), Eumelos frg. 16 liehe Erzählung von den Taten des Hermes, fehlt 

(af a. 0. p. 195), Choiriros frg. la (a. a. 0. in 18, sie steht 3, 10—578. Dabei hat H, 18 
p. 267), Antimachos frg. 1 (a. a. 0. p. 276); 20 einen doppelten Abschluß; v. 12 za'Q !%«? jagt- 

s. Jul. Stenzel De ratione, quae inter carmi- 8ä>xa, biäxxoQt, dwxog iäan> benutzte man.wie 

num epicorum prooemia et hymnicam graecorum das Gebet in H. 11, als Abschluß, wenn nichts 

poesin intercedere videatur, Diss. Breslau 1908. weiter folgen sollte; v. lOf. enthalten eine Über- 

Solche einleitende Anrufungen sind nun auch gangsformel, die es ermöglichte, die kürzere Form 

jene mit der Übergangsformel versehenen H. Einer als Prooemium für einen folgenden Vortrag ande- 

von ihnen ist den Musen selbst gewidmet (25), ren Inhalts zu verwenden. 

öfteT findet sich, wie im Prooemium des Hesiod, Ähnlich parallel gebaut sind der längere und 

die Aufforderung an die Musen, einen andern der kürzere Dioskuren-H. (33 und 17), und 

Gott zu preisen £H<pcucnov xXvxöprixw aeloco, es entsteht die Frage, welche von den beiden 
Movaa Xlyeia H. 20; ähnlieh H. 9. 14. 17. 32. 30 Formen, die längere oder die kürzere, in solchen 

33). Oder das Prooemium richtet sich direkt an Fällen die ursprüngliche ist. Sicher die längere, 

diesen, dann verkündet der Dichter ohne weiteren da im 3. H. die einleitenden Verse das dort Fol- 

Umweg, wen er besingen will (z. B. 6, 1 'A<pgo- gende vorbereiten, sodaß an die von der Liebe 

dlxrjv Qoopai). Die Wahl dieses Gottes wird viel- des Zeus zur Maia handelnde Einleitung die Er- 

fach durch das Fest bestimmt worden sein , an Zählung von der Niederkunft der Maia organisch 

welchem der Vortrag stattfand fs. o. S. 147, 64). ansetzt, ohne daß man eine Fuge bemerkt, die 

Dem, was auf ein solches Prooemium folgte, auf einen späteren Einschub schließen ließe. Dann 

gab wohl meist der Heldensang den Inhalt. So sind also die kleineren H. Exzerpte aus den 

erzählt Demodokos Hom. Od. Vm 500ff. eine größeren. Zu welchem Zwecke sie hergestellt 
IXlov SXtoaig, nachdem er mit der Gottheit be- 40 wurden, ist fraglich, v. Wilamowitz (Timo- 

gonnen hat. Von den H. weisen ausdrücklich theos 98,3) denkt sie sich als Exodien, mit denen 

auf denselben Stoff H. 81. 32 (an Helios und der Rhapsode seine Rezitation beendete. Dazu 

Selene, die der Sänger unter Beziehung auf stimmt, daß Götteranrufung am Schluße der 

die Zeit seines Vortrags, ob Tag oder Nacht, an- musischen Vorträge bezeugt ist, H. 21 an Apollon, 

rief): oio 6' ag/d/wvoff xXia tpanwv qoopcu i$/*<- den der Aöde ne&tov ze xal vozaxov alev ätiSei, 

Qiayr, Ob diese epischen Stücke des Vortragen- ist sehr wohl als solches Exodion denkbar. Doch 

den eigene Komposition waren oder älteres, etwa kann man sich auch vorstellen, daß sich die Sänger 

homerisches Gut, wird nicht gesagt — Oder aber, aus längeren H. Prooemium und Schlußgebet des- 

der zweite, der eigentliche Vortrag, enthielt einen halb exzerpiert haben, weil sich die allgemeinge- 
Göttermythos. Der Art ist des Dem odokos Sang 50 haltenen Anfangs- und Schlußverse ohne Ab&n- 

von Ares und Aphrodite (Od. Vili 266ff.) und derung jederzeit verwenden ließen, so oftcler Gott, 

sind die größeren homerischen H. (s. u. S. 153, 64). dem sie galten, gepriesen wurde; die Mitte blieb 

Aber nicht alle diese kleinen H. sind reine weg, weil hier je nach Bedarf derjenige Mythos 

Prooemien, ftr eine zweite Gruppe läßt sich eine des Gottes eingelegt werden sollte, der gerade zu 

andere Entstehung vermuten. Es sind diejenigen, dem Ort und dem Tage des Vortrags in Bezic- 

denen der Hinweis auf die anschließende eigent- hung stand. 

liehe Rezitation fehlt Der einfachste H. dieser Es liegt nahe, zu diesen gekürzten H., seien 

Artist 11: IlaUM' Afhp/ahpr eqvoLkxoXiv äezo/t es nun Exodien oder Anfangs- und Schlußfor- 

Atiittr. Es folgen drei Zeilen, die der genann- mulare, alle diejenigen zu rechnen, die nicht aas- 
ten Gottin Attribute enthalten, dann schließt das 60 drücklich auf das Nachfolgen eines zweiten Vor- 

Ganze mit v. 5 z«*e* ***> ** °" a W" ™ZV* trags verweisen (11. 12. 14—17. 20—23. 26. 34). 

eüat/toyhjp xt. Ein solches Gebet bildet einen Aber sicher ist diese Zuteilung nicht, da die €ber- 

riehtigen Schluß, daran kann ein weiterer Vor- gangsformel an richtiger Stelle ausgelassen (12 

trag nicht gut ansetzen (v. Wilamowitz Timo- hat am Schloß weder Gehet noch Übergang) oder 

theos 99). Wenn das richtig ist, muß rasa Sex°l* aa unrichtiger Stelle zugesetzt sein kann. H. 18, 

«ctfsir, das an and fttr skn aaeh beißen konnte der ja ans einem größeren Liede exzerpiert ist 

4eh besinge als erste', so daß damit auf einen and beide Arten des Abschlusses bat, zeigt dent- 

zweiten H. mit anderem Objekt hingedeutet wurde, Beb, wie leicht dieselben Verse als Prooimion, 
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als Exodion, und als Einleitung und Schluß eines 
größeren H. Totgetragen werden konnten. 

Von den großen H. sind uns sechs in der 
Sammlung erhalten, 1 —5 vollständig, 34 in Brach- 
stacken. Auch sie hat man als ngoolpua aufge- 
faßt, veranlaßt durch Thuc. III 104, der H. 1, 
146ff. zitiert ix ngooi/tiov 'AnöXXwvos. Aber ein 
,Vorgesang', der mit seinen mehreren hundert 
Versen über eine Stunde dauert, ist ein Unding. 
A. Ludwich Hom. Hymnenb. 200 vermutet, der 
Apollonhymnos sei so genannt worden, weil er 
eine Nachbildung des Prooimion der Ilias sei; 
Allen und Sikes a. a. 0. LXI denken mit mehr 
Wahrscheinlichkeit an eine katachrestische Über- 
tragung der Benennung von den kleinen H. auf die 
großen. Diese großenH. sind in Wirklichkeit ihrem 
Wesen nach vollständige, für sich Btehende Ge- 
sänge; den 4. H. von der Liebe der Aphrodite 
zu Anchises wird man nicht anders beurteilen 
als des Demodokos Sang von der Liebe der Aphro- 
dite zu Ares (Hom. Od. VIII 266ff.), und der ist 
kein Prooemium. Wenn sich am Schluß auch 
dieses großen H. die überleitende Formel findet 
(s. a. H. 2, 868. 3, 580. 4,^293. 5, 495) obv V 
bfü> ÖQ^äfievos (tnaß-rjaoftai aXXov is Sfivov, so ist 
diese wohl erst in späterer Zeit hinzugefügt wor- 
den (v. Wilamowitz a. a. 0. 92, 1); überhaupt 
hat es den Anschein, als ob der Redaktor der 
uns vorliegenden Sammlung diese Wendung der 
Prooemien benützt hat, um aus den großen H. 
eine scheinbare Einheit, ein fortlaufende Kette 
von Götter-H. herzustellen. 

Die Frage, in welcher Zeit diese Sammlung 
redigiert wurde (A. Guttmann De hymnorum 
Homericorum historia critica particulae IV, Diss. 
Greifswald 1869), ist genau nicht zu beantwor- 
ten. Wenn es tatsächlich eine Sammlung von 
vollständigen Gesängen, Prooemien und Exodien 
ist, wie sie ursprünglich die Aöden, später die 
Rhapsoden vortrugen, so liegt die Vermutung 
nahe, daß sie zusammengebracht wurde zu einer 
Zeit, in der diese Männer noch von ihr Gebrauch 
machen sollten und konnten. Damit rückt ihre 
Entstehung in eine ziemlich frühe Epoche: man 
möchte an das 5. Jahrhundert denken, dem die 
jüngsten Erzeugnisse angehören (s. o. S. 148, 23). 
Aber ein bestimmter Beleg für die Vermutung 
fehlt. Wohl gibt es aus verschiedenen Zeiten 
Anspielungen und Entlehnungen (zusammengestellt 
von Allen und Sikes XLIIIff.; hinzutritt die 
archaische böotische Inschrift Class. Philol. IV 
1909, 80 röff tv, fävats, tpetpvXaxao, MSoi d' ägeiäv 
[rs xai oXßov nach H. 15, 9 und 20, 8; die Be- 
nutzung von H. 3 durch Sophokles in den 7*- 
■»tvxai, C. Robert Herrn. XLVH 1912, 554ff. 
N. Terzaghi Sofocle I cercatori di traccie, Fi- 
renze 1913, 22ff.; vielleicht auch Hör. carm. I 
2, 31 nube eandentü umeros amietus augur 
Apollo nach H. 3, 217 von Apollon: noQfpvße^ 
vetpiXy xcxaXv/iftevos evQtas äftovs; sicher Orph. 
Arg. 33 nolvxelQoms Sq/iovs nach H. 5, 296), 
von denen aber gerade die älteren nur beweisen, 
daß der zitierende Autor einen einzelnen H. ge- 
kannt hat; die ganze Sammlang braucht darum 
nicht in seinen Händen gewesen zu sein. Von sol- 
chen Zitaten ist das des Thukvdidee oben Z. 6 
erwähnt: aus ihm schöpft spater Aelins Aristi- 
des XXXIV 85 KeiL — Aiisfophanes Vög. 575 



*&*v di r" 'Oiataos l<paox lxik)v shcu. tm&ovi 
ntXsla ist auf £ 1, 114 teifeaxM xtXti&at» W/m» 
6fuA<u (Iris und Eileithyis) zu beziehen; wer es 
mit Hom. H. V 778 verbindet, muß bei Aristo- 
phanes unnötig t Iqiv in °Het)v Andern. Ferner 
scheint Ritt. 1016 äia xQwtöfov igirl/ttov aus H. 
2, 265 genommen zn sein. Derartige poetische 
Beziehungen finden sich auch in der Zeit der 
Alexandriner, so bei KaHimachos (H. in Delnm 
10135 äxoxgiytai di $ee&Qa aus H. 2, 205; H. in 
Cer. 134 zeuge *«* *°* t&oit °^ m "°Xiv aus H. 
13, 3). Auch Theokrits 22. Gedicht auf die Dios- 
kuren erinnert an einen homerischen H., an 33 
(s. außerdem S. 166, 45). Aber merkwürdiger- 
weise zeigen die H. keine Spur alexandrinischer 
Diorthose oder Exegese , auch werden sie in 
den Schollen zu Ilias und Odyssee nie als Be- 
lege für homerischen Sprachgebrauch zitiert 
(Wolf Prol. ad Hom. CCXLVI. CCLXVI). Die 
20 einzige Ausnahme ist im Schol. Gen. u. XXI 
319 Apollodor, der <pegiaßu>s h.5, 451 als homerisch 
nennt; er war wohl durch sein Werk xeqI fa&v 
auch mit den H. bekannt geworden. Aber die 
anderen Alexandriner haben offenbar die H. darum 
vernachlässigt, weil sie nicht für echten Homer 
gehalten wurden. Gelegentlich glaubte man so- 
gar, bestimmte andere Dichter als die Verfasser 
dieser H. nennen zu können; Schol. Pind. Nem. 
II 1 schreibt, allerdings selbst zweifelnd, den 
30Apollon-H. dem Kynaithos zu(o<; xai tmv bti- 
yQCupofthtov'OfirJQOV xoujftätcov roveis 'AnöXXoyya ... 
vftvov Xeystai xenoitjxivai). Auch Männer wie Stra- 
bon folgen der alexandrinischen Athetese und igno- 
rieren diese H. (Allen und Sikes LIV). Einmal 
zitiert Antigonos von Karystos VII (Rer. nat Script. 
I 2 rec. 0. Keller) den Vers H. 3, 51 mit einer Ab- 
weichung von der direkten Oberlieferung. Diodor 
1 15, 7 (= IV 2, 4). III 66, 3 schreibt aus einem 
älteren Autor neun Verse des H. 34 als homerisch 
40 ab, die heute in der direkten Überlieferung ver- 
loren sind. Bei Philodem aiegi evoeßslas p. 42 
Gomperz findet sich der erste sichere Hinweis 
auf eine Sammlung der homerischen H. (V/ttigos 
S' ev xoig vpvots, h. 5, 440). Später kennt Pausa- 
nias von Homer den H. auf Apollon und Deme- 
ter (H. 2, 91 'in X 37, 5; H. 5, 417 in IV 30 ; 4). 
Es kommen hinzu die Zeugnisse des 'Ayän> Vpjjoov 
xai Hotödov (vor Hadrian, s. o. Bd. I S. 867) 
und aus dem 2. oder 3. Jhdt. der Vita des Homer, 
50 die man demHerodot zuschreibt(Chrigt-Schmid 
Gesch. der griech. Lit. I* 33). Athenaios I 22 B 
zitiert H. 2, 336ff. X>i*r)Q<K V xS " X>iu^M* 
t«): ihn benutzt Eustathios (Od. VIII »83 p. 
1602, 24). Endlich fügt Stephanos von Byzanz 
unter Tn>tir}oo6s den Vers H. 2, 46 zu. Weitere 
Erwähnungen in Scholienmassen sind meist un- 
datierbar (Allen und Sikes Lff.). 

Die handschriftliche Überlieferung, 
die öfter von den Rezensionen des Altertums 
60 abweicht (s. oben Z. 37), beginnt mit dem Aus- 
gang des Mittelalters (Allen und Sikes IXff.). 
Für sich steht der Mosquensis M, den Chr. Friedr. 
Matthaei 1777 in der Bibliothek des h. Synod 
zu Moskau fand und der sieh heute in Leiden 
(XVm 3SH) befindet Er ist im 14. Jahrhun- 
dert, vielleicht auf dem Athos geschrieben. Der 
Anfang ist verstümmelt, der Text setzt am Schluß 
eines fi. auf Dionysos ein (H. 34), der sieh eben- 
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so wie der große H. auf Demeter (H. 5) nur in 
dieser Handschrift findet Die übrigen Codices 
gehören einer anderen Rezension an; die wichtig- 
sten sind: Estensis HI E 11 s. XV (E); Matri- 
tensis reg. 24 s. XVI (T); Lanrentianus 82, 45 
s. XV (L); Parisinus suppl. gr. 1095 s. XV (77); 
Ambrosianus B sup. 98 s. XV (D). Von diesen 
gehören ET und L 77 zu je einem gemeinsamen 
Archetypus. Diese beiden verlorenen Archetypi 
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nur naeh Bibliographien und Besprechungen an- 
geführt werden. 

1.— 2. Eis 'AxöXXwva. In den Handschriften 
ein zusammenhängendes Gedicht von 546 Versen. 
Der erste Teil enthält den Mythos von der Ge- 
burt des Gottes auf Delos, abschließend mit einer 
Sphragis, in welcher der Dichter sich selbst kenn- 
zeichnet, v. 172: tvyXos ävrjQ, olxet ös Xlcp b>l 
^^ iylWD „„_ , . Jr . nauiaXosoan. Diese Stelle wird das Ihre zur Ent- 

gehen mit 'der Vorlage von D auf eine gemein- 10 stehung der Sage beigetragen haben, daß Homer 

r » TT.i,.^jo.i.vi<t ,™*A für A\ R man früher blind gewesen sei (anders v. Wilamowitz Kultur 

a. a..O. 17: .ursprünglich hat (der Sänger) auch 



same Urhandschiift zurück, für die man früher 
einen von Aurispa 1423 im Orient gefundenen 
Codex gehalten hat (Allen und Sikes XLI). 
Trotzdem hier also eine einheitliehe Rezension 
zugrunde liegt, hat jeder Codex seine eigentüm- 
lichen Fehler und Vorzüge, sodaß eine eklektische 
Textkritik geboten ist. 

Die Editio princeps besorgte Demetrios 
Chalkondylas zu Florenz 1488: Homeri Ilias 



seinen Namen genannt, aber den hat man be- 
seitigt, damit er Homer sein könnte'). Dann folgt 
v. 179 ein neues Prooemium auf Apollon und 
ein neuer Mythos : von der Erlegung des Drachen 
Pytho und der Begründung des delphischen Apol- 
lonkultes durch Männer aus Knosos. Deutlich 
liegt hier vor v. 179 ein Einschnitt, dessen Be- 



et Odyssca una cum Batraehomyomaehia «< 20 deutung schon Ruhnkcn erkannt hat; ihm fol- 
hymnis. nach einer jetzt verschollenen jungen gend teilt man meist den ganzen Apollon-H. in 
Handschrift. Von da ab sind die H. sehr oft mit zwei verschiedene Gesänge: 1. eis AnöXXmva. Ai\- 



flias und Odyssee zusammen ediert worden; diese 
Ausgaben sind aufgezählt bei Fabricius-Harles 
Bibliotheca graeca I 1790, 414ff.; Engelmann- 
Preuss Bibl. Script, class. 1 898ff.; dazu tritt noch: 
Homeri opera et reliquiae rec. David B. Monro 
Oxonii 1896; Homeri opera rec. Th. W. Allen 
Tom. V, Oxford 1912. Die ernsthafte Kritik setzte 



Xiov (v. 1—178, wohl der älteste H. der Samm- 
lung, auf Chios gedichtet) und «ff 'AnöXXcova IIv- 
tftov (v. 179—546, schon von Hesiod beeinflußt 
und auf dem Festland verfaßt). Die Gründe iür 
und wider die Teilung s. bei Allen und Sikes 
60ff. ; gegen die Einheit, welche A. Ludwich 
a. a. 0. 159 mit dem Hinweis auf die Zahl 546 



mit D.Ruhnken ein, Epistola critica ad v. c. SO vertritt, die durch die heiligen Zahlen 7 und 3 



Lud. Casp. Valckenarium 1749 (abgedruckt auch 
in seinen Ausgaben des Demeter-H., u. S. 155, 53). 
Mit dem Ende des 18. Jhdts. beginnen die wich- 
tigen kritischen Sonderausgaben: Hymni homerici 
von Dav. Ilgen, Halle 1796; Aug. Matthiae, 
Lipsiae 1805; Gottfr. Hermann, Berlin 1806; 
Aug. Baumeister, Lipsiae 1860; Eug. Abel, 
Lipsiae Pragae 1£86; Alb. Goodwin, Oxonii 1893. 
Erklärende Ausgaben : Die homerischen H. heraus 



teilbar sei, sei auch darauf hingewiesen, daß die 
Sphragis epischer und gelegentlich auch anderer 
Gedichte sich meist am Ende findet (0. Crusius 
o. Bd. V S. 1225. Verg. Georg. IV 559ff. Hör. 
epist. I 20, 26ff. Prop. I 22. Ovid. am. IH 15). 
Jos. Schürmann De genere dicendi atque 
aetate hymni in Apollinem Homerici, Gymn. Progjr. 
Arnsberg 1859. H. Christensen De hymno in 
Apollinem Homerico, Diss. Kiel 1876 (Verhältnis 



gegeben und erklärt von Alb. Gemoll, Leipzig 40 zum Epos). Th.Burckhardt-Biedermann Der 



1886, und die oft zitierten Homeric Hymns, ed. 
by Th. W. Allen and E. E. Sikes, London 1904. 
Zu Sprache und Metrik: Eug. Eberhard Die 
Sprache der ersten homerischen Hymnen ver- 
glichen mit derjenigen der Dias und Odyssee, 
Progr. Husum 1873, 74; Metrische Beobachtungen 
zu den hom. Hymnen, Progr. Domgymnasium 
Magdeburg 1886, 87; A. Gehring Index Homeri- 
cus. Appendix hymnorum vocabula continens 



Homeridenhymnus auf den Delischen Apollo und 
sein Verhältnis zum Delischen Götterdienst, Progr. 
Pädagogium. Basel 1878. A. Ludwich a. a. 0. 
159—195. L. P. Chamberlayne De hymno in 
Apollinem Homerico, Diss. Halle 1908 (redet einer 
Vierteilung das Wort). 

3. Eis "Equ^v. Der H. behandelt, zum Teil 
in derb scherzhafter Weise, die Mythen aus der 
ersten Lebenszeit des Gottes: seine Geburt, die 



Lipsiae 1895 ; s. auch die Literaturübersichten bei 50 Erfindung der Kithara, den Diebstahl von Apollons 



A. Thumb Handb. der griech. Dialekte 814, S24f. 
Bedeutend ist A. Ludwich Homerischer Hym- 
nenbau nebst seinen Nachahmungen bei Kalli- 
machos Theokrit Vergil Nonnos und anderen, 
Leipzig 1908. Hier werden die früheren Methoden 
der Kritik besonnen gemustert und es wird von 
acht homerischen H. eine neue Ausgabe mit wich- 
tigen Interpretationen und Emendationen vorge- 
legt Allerdings den Nachweis, daß dies« H. in 



Rinderherde, die Erwerbung des Hermesstabes. 
Der H. ist wohl der jüngste unter den großen; 
Baumeister p. 195 hat ihn nach Terpander 
setzen wollen, weil v. 51 die sieben Saiten der 
Kithara erwähnt werden, die erst jener erfunden 
haben soll (Strab. p. 618). Dieses Argument fällt 
weg, seitdem bereits auf dem Sarkophag von Hagia 
Triada sich die Leier mit sieben Saiten gefunden 
hat (v. Duhn Arch. ReL-Wiss. XII 1909, 176). 



Strophen von bestimmten Verszahlen zerfallen, 60 Die Überlieferung ist des öftern in Unordnung; 



die eine eigene mystische Bedeutung haben, halte 
ich nicht für geglückt (Arch. Relig. Wiss. XIV 
1911, 573). 

Im folgenden wird eine kurze Übersicht über 
die großen H. und ihre Probleme gegeben, auch 
die spezielle Literatur verzeichnet, soweit sie von 
größerer Bedeutung ist (s. auch Allen und Sikes 
vor den einzelnen H.). Doch konnten einige Bücher 



man hat auf verschiedene Weise versucht, die An- 
stöße zu heben, zuletzt durch Umstellungen A. 
Ludwich, bei dem- man (a. a. 0. 1 — 148) die 
nötige Literatur verzeichnet findet Das sprach- 
liche Parallelmaterial hat aus den homerischen 
Gedichten gesammelt R. Boettcher De hymno 
in Mercurium Homerico, Halle 1906. 

4. Eis 'AtftoUxttr. Behandelt ist der Mythos 
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von der Liebesveremignng der Aphrodite mit 
Anchises, aas der Aineias hervorgeht, Se h> Tgt&ta- 
aar ird^ei, xai naiies stalStaai dux/aiegis ixye- 
yAovxtg (v. 196f.). Die Sprache ist hesonders stark 
homerisch (EL Trueber De hymno in Venerem 
Homerico, Diss. Halle 1903). Von den verschie- 
denen Ansätzen für den Entstehungsort verdient 
Beachtung die Ansicht, das Gedicht sei in der 
Troas entstanden und für den Hof der noch später 
dort residierenden Aineiaden gedichtet, vertreten 
u. a. von Otfr. Müller Gesch. der griech. Lit. 
I 133. Die Abfassongszeit ist nicht mit Sicher- 
heit zu bestimmen. A. Ludwich (s. überhaupt 
a. a. 0. 255—270) 261 setzt sie nicht vor das 
5. Jhdt., wegen der starken Sinnlichkeit in der 
Darstellung selbst der Himmlischen und wegen der 
Vergröberung von Sprache, Metrik und Tektonik. 

5. Eis Ari(a\xQa.v. Proserpina wird von Aldo- 
neus entführt. Demeter sucht die geraubte Tochter 
vergebens. Endlich läßt sie zu Eleusis sich als 
Wärterin des Königssohnes Demophon anwerben. 
Durch Feien in der Herdglut will sie ihm Un- 
sterblichkeit verleihen, aber der Zauber wird durch 
die Neugier der Mutter gestört. Demeter fordert 
von den Eleusiniern einen Kult, der ihr einge- 
richtet wird. In ihrer Trauer um die Tochter 
läßt sie Mißwachs über die Erde kommen, bis 
Zens veranlaßt, daß Persephone für zwei Drittel 
des Jahres zur Mutter zurückkehrt. Der H. ist 
offenbar für Eleusis bestimmt, mit Aitiologemen 
des dortigen Kultus durchsetzt und deshalb eine 
der wichtigsten Quellen für die Mysterien. Die 
überlieferte Fassung ist nicht die ursprüngliche; 
sie zeigt an verschiedenen Stellen Spuren der Um- 
arbeitung. Eine der Urform näherstehende Vor- 
lage scheint der Orphiker gekannt zu haben, 
dessen Erzählung im Pap. Berol. 44 vorliegt 
(Berliner Klassikertexte V 1, 7ff.): danach tötet 
Demeter den Demophon, als ihr Zauber entdeckt 
ist. Daß die Rezension des H. (das Kind bleibt 
am Leben 253ff.) die jüngere ist, zeigt v. 260, wo 
Demeter schwört, sie würde ihm Unsterblichkeit 
verliehen haben xai &<p&nov wnaoa u/tr/v (261): 
da erwartet man, daß es weitergeht jetzt aber 
wird er sterben und keine Ehre haben'. Doch 
folgt 263 xifiri d' &<pöixos aihv bttaoexai, deutlich 
eine spätere Umarbeitung. Abgeschlossen sind 
diese Umdichtungen wohl noch im 7. Jhdt.: es 
findet sich keine Beziehung auf Athen, das zu 
Beginn des 6. Jhdts. bereits den Kult von Eleusis 
beherrscht (Gu. Guts che Quaestiones de hymno 
Homerico in Cererem, Diss. Halle 1872). 

H. in Cererem editus a D. Ruhnkenio, Ley- 
den 1780; öfter neu aufgelegt, die Ausgabe 
Leyden 1808 enthält zwei kritische Briefe und 
die Anmerkungen von Ch. W. Mitscherlich 
(Hymnus Homericus in Ceren n, Göttingen 1786) 
und Nie. Ignarra (Emendationes hymni Horaerici 
in Cererem, Neapoli 1781). T/tvo? eis xf/v A$- 
ß-qxQav, übersetzt und erl. von Joh. EL Voss. 
Heidelberg 1826. Hymnus Cereris Homericus ed. 
Fr. Buecheler, Lips. 1869 (wichtig auch wegen 
eines Facsimiles des Mosquensis und des Parallel- 
apparates homerischer Stellen). Vittorio Puntoni 
L'inno omerico a Demetra eon apparato critico 
scelto e un' introduzione , Livorno 1896 (geht 
in der Annahme von Störungen der Komposition zu 
weit). Enno Franeke De hymni in Cererem ho- 



merici compositione dictione aetate, Progr. Ge- 
lehrtenschule, Kiel 1881. Viek Untersuchungen 
zum Homerischen Demeter-H., Gymn.-Progr. Do- 
beran 1908 (über die verschiedenen Rezensionen 
des Hymnos, die das Altertum kannte). L. Mal- 
ten Der Raub der Köre, Arch. Rel.-Wiss. XH 
1909, 285ff.; Altorphische Demetersage ebd. 
417ff. 

Eng verwandt mit dem großen H. auf Demeter 

10 ist der kleine auf dieselbe Göttin, H. 13, der aus 
nur drei Versen besteht: v. 1 ist H. 5, 1, v. 2 
ist H. 5, 493, v. 3 stimmt mit Kallimachos, H. 
in Cer. 134. Man hält ihn gewöhnlich für ein 
Machwerk nachkallimacheischer Zeit (so Abel 
Ausg. S. 94); es ist aber wahrscheinlicher, daß 
es ein in alter Zeit aus H. 5 zurechtgemachtes 
Prooimion (s. o. S. 150, 47) ist, das Kallimachos 
kannte. 

84. Eis Aiövvoov. Nur der Schluß, die Ge- 

20 Währung kultischer Feiern an den Gott durch 
Zeus , ist in M erhalten (o. S. 152, 62) ; dazu tritt 
eine Stelle, die Diodor aus dem Anfang (Geburts- 
legende) zitiert (s. o. S. 152, 38). Vielleicht — aber 
auch nur vielleicht — stammt aus diesem H. 
noch der Vers bei Athen. XIV 653 B: Krates 
hatte iv xdls Sptvots xdls clqz^o'S von den Reben, 
der Gabe des Dionysos gelesen: a&xfioi oxcupvXjjot 
lulahrgoiv Ko/iöcovxsg (Allen und Sikes S. 1). 
Ob man daraus, daß Schol. Apoll. Rhod. n 1211 

30 die Verse 8. 9 dem Herodoros zuschreibt (5. Jhdt.), 
etwas für die Entstehungszeit des H. schließen 
darf, ist unsicher (Malten Arch. Rel. Wiss. Xu 
1909, 307, 3). 

IV. Die anderen griechischen Hymnen 
bis zur hellenistischen Zeit. Für die außer- 
homerische H. -Poesie sollen nur die wichtigsten 
Daten gegeben werden; das Genauere ist in dieser 
Encyclopaedie unter den Namen der einzelnen 
Dichter nachzusehen. Die Übersicht wird er- 

40 schwert durch die Verschiedenheit der Namen, 
unter denen das Altertum hymnenartige Gedichte 
anführt. Wir lernen Dithyramben, Päane, Proso- 
dien, Prooimien als Homonyme von S/tvoi kennen: 
der Sang des Alkaios auf Apol lon (PLG III * frg. 
2 — 4) wird von Himerios XIV 1 als nat&v, von 
Pausanias X 8, 10 als ngoolfiiov, von Ps.-Plutarch 
de mus. 14 als v. bezeichnet Die Entstehung 
dieser Polyonymie ist durchsichtig: in älterer Zeit 
hatten einzelne Götterlieder ihre bestimmten Na- 

50 men ; diese rührten von der Stellung des Gesangs 
innerhalb des Gottesdienstes oder von der Form 
des Ephymnions her (ngootfitov s. o. S. 151, 5 ; 
xqooo&iov ist das Lied der zur heiligen Stätte 
ziehenden Prozession, s. Proklos Chrest. p. 244, 
10 Westph. ; o. S. 146, 11 ; Paian ein Lied mit 
dem Refrain lii naiav, o. S. 145, 59), oder sie 
besagen, daß die Lieder einem bestimmten Gotte 
gewidmet sind (der Paian zunächst dem Apollon, 
der Dithyrambus dem Dionysos, Proklos a. a. 0. 

60 p. 244, 14ff.). Zu diesen einzelnen Benennungen 
tritt nun das farblose S. als Oberbegriff (Proklos a. 
a. 0. p. 244, 5 : iö ngoaMiov xai xa SiXa . . . qxüvorxai 
dvtiSiaaxtXXortes T<jS vftv<p &g ädij hqos yiros' 
xai yÖQ loxiv . . . äxoveiv . . . Cfiroe xgoooSlov, 
C/tros tyxatfUov, tfiros -miävos xai tä Sftoia), der 
als Bezeichnung rar das einzelne Lied angewendet 
werden kann, mit Vorliebe für solche Götteroden, 
denen ein besonderer Name nicht zukommt, aber 
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auch für solche, die ursprünglich einen Sonder- 
titel fahren. 

Da für die einzelnen eldt) des H. in dieser 
Encyclopaedie besondere Artikel vorgesehen sind 
(s. Dithyrambos o. Bd. V S. 1203ff.; vgl. auch 
J. Harrison Themis, Cambridge 1912, 158ff., 
A. Fairbanks A study of the Greek Paian, Cor- 
nell Studies in Class. Phil. XIII 1900), so ver- 
meidet diese Zusammenstellung, auf die Entwick- 



äva, Atjxoüs vli, Aios xixos, ovnoxe aelo j Ujao/tau 
i^läftsvos ovz' ivcutavd/ieros. Das erinnert stark 
an Hom. hymn. 21, 4. Diesem Prooimion folgt 
ausnahmsweise direkt die Bitte; sie ist gleich- 
falls aus Homer bekannt (s. etwa H. 11, 5): (toi 
xXv&i xai io&Xa dldov. Die pars epiea steht 
zuletzt, sie erzählt kurz den Mythos von der Ge- 
burt des Gottes (v. 5—10). Dies Gedicht ist 
offenbar wegen seiner Ähnlichkeit mit den homeri- 



lung dieser «Wij einzugehen, verwendet jedoch 10 sehen Prooimia an den Anfang gestellt worden 



auch solche Zeugnisse, die von Prosodien n. a. 
sprechen, ohne das Stichwort v. zu geben, sobald 
sie für dessen Geschichte etwas zu bieten scheinen. 
Geordnet ist das vorhandene Material nach den 
Gattungen der griechischen Poesie. Denn im all- 
gemeinen geht die literarische Entwicklung des 
griechischen Götterliedes dem Gang der übrigen 
Dichtkunst parallel. Sobald eine neue Art der 
Kunstpoesie aufblüht, erscheint unter ihren Ob- 



[s. jetzt P. Friedländer Herrn. XLVTII 573]. 
Die Lieder des Theognis wurden von einem ein- 
zelnen beim Symposion vorgetragen (R. Reitzen- 
stein Epigramm und Skoßon 47ff.); mag dieses 
auch in ältester Zeit als sakrale Handlung auf- 
gefaßt worden sein, so war von einer solchen Be- 
deutung des Gelages zur Zeit des Theognis nur 
die Spende an die Gottheit übrig (K. Kirch er 
Die sakrale Bedeutung des Weines, RGW IX 2, 



jekten auch der Preis der Gottheit, der in ahn- 20 48ff.). So ist denn hier die Loslösung des H. 



licher, nur kunstloserer Form violleicht schon 
lange im Gottesdienst der Gemeinden erklungen 
war. Ist aber eine metrische Ausdrucksweise ein- 
mal für die H. rezipiert, so hält sie sich bei dem 
konservativen Charakter der Religion meist bis 
zum Ende des Altertums. 

Die Produktion zunächst der hexametri- 
schen H. ist nicht auf die homerische Samm- 
lung beschränkt geblieben. Von anderen Dich- 



vom Kulte der Gemeinde, die in den homerischen 
H. angebahnt war (s. o. S. 148, 10), vollständig ge- 
worden. Freilich, auch die Art der poetischen An- 
rufung der Götter ist hier eine andere. Was sich 
davon sonst in der Sammlung des Theognis findet, 
kommt zwar den H. sehr nahe, aber es unter- 
scheidet sich von ihnen dadurch, daß es den Preis 
der Gottheit knapp hält und dafür mehr Nach- 
druck auf die Bitte legt: hier wie in anderen 



tem erfahren wir durch gelegentliehe Erwähnung. 30 Zweigen antiker Poesie ist es schwer, den kurzen 



Den ältesten sog. homerischen H. gleichzeitig ist 
Eumelos (8. Jhdt., s. o. Bd. VI S. 1080f.): von 
ihm führt Paus. IV 33, 3 zwei Hexameter aus 
einem ngooddiov eis Aijlov an, in dem die Muse 
erwähnt wird (PLG m* p. 6). Terpandros 
(7. Jhdt.; v. Wilamowitz Timotheos 88) hat 
ngooifua xtdagipdixa b> exeoiv verfaßt (Ps.-Plut. 
de mus. 4), die wir uns den homerischen ähnlich 
denken können (de mus. 6: xä yäQ jiqos faove 



H. sauber vom ausführlichen Gebet zu scheiden. 
Die bei Theognis stehenden Bitten entspringen 
meist der Seele des einzelnen Menschen (11. 341. 
851. 1086); v. 773ff. steht einmal eine Fürbitte 
für die PoÜs. Damit setzen die Theognidea nur 
die alte ionische Elegie fort, denn bereits im An- 
fang der erhaltenen elegischen Dichtung findet sich 
unterihren Objekten das Gebet Schon Kallinrs 
frg. 2 Bergk betet so zu Zeus SpvQvaiovs 6' iUtj- 



<bs ßoiXovxai äq>oauoadftevot l&ßatvov ev#is hnl 40 aov, und die große Elegie Solons frg. 13 (parodiert 
„ -j„. -n..j. — „_! „rv.. «!„- _-./„-... r„ „ o von Krates PLG H* 364) beginnt im H.-Stil 

mit einem kurzen Gebet an die Musen. So ver- 
steht man, daß auch das Epigramm Träger des 
Gebetes werden kann, zuerst bei Anakreon frg. 
110. 112, falls diese Epigramme ihm gehören 
(L. Weber Anacreontea, Diss. Gott 1895, 33. 
36). 

Solchen distichischen Anrufungen sind nahe 
verwandt einzelne pilr) der lesbischen Lyrik. 



» xtjv X)ftqQov xai xän> äXXaiv nolrjaiv [s. o. S 
149, 46] • BfjXov oe xovr toxi dia xöbv Te.Qjiav&Qov 
nQootpUov). Vielleicht hängt mit diesen epischen 
xoool/ua zusammen sein frg. 5 Bergk (&> xdls ■ ■ ■ 
bttaiv, zwei Hexameter) ooi 6i . . . veovs . . . xeXa- 
dyoofuv vftrovg. Doch hatte Terpandros auch 
schon lyrische Prooemien; frg. 2 (sicher bezeugt, 
y. Wilamowitz a. a, 0. 92) enthält einen dak- 
tylischen Tetrameter und Ianiben: es ist der Be- 



ginn des Preises des Apollon. Von dem, was an 50 Ihre Strophen verwenden diese Dichter auch zu 



hexametrischen H. in der eigentlichen klassischen 
Zeit gedichtet worden ist, hat sich einiges Wenige 
dadurch gerettet, daß es Aufnahme in die home- 
rische Sammlung gefunden hat (s. o. S. 148, 22 
und vielleicht 156, 80. Über Sokrates s. u. 
8. 164, 45. 

Aach das elegische Distichon scheint 
nachdem es von der griechischen Poesie aufge- 
nommen worden war, als Trager von H. ver- 



religiösen Zwecken, teils zum ernstgemeinten Preise 
der Gottheit teils weniger ernst zur Herbeiführung 
göttlichen Beistandes auch in den eigenen kleinen 
Nöten. Berühmt ist des Alkaios v. eis 'Egfiijv 
(frg. 5—8 ; v. Wilamowitz Sappho u. Simonides, 
Berlin 1913, 311), nur zum Zweck der Erbauung 
gedichtet (#5,uof v/irr/v, s. o. S. 145, 5): erhalten ist 
im Wortlaut in sapphischer Strophe die Begrüßung 
des Gottes und die Nennung der Eltern. Ferner 



wendet worden zu sein. Das wird man daraus 60 gab es von ihm einen ähnlichen H. auf Apoll 



schließen dürfen, daß Kallimachos seinen H. V 
tk lovtgk xijs naXUdoe in diesem Versmaß ge- 
schrieben hat: ihm wird man weniger freie Er- 
findung, als Anlehnung an altere Vorbilder zu- 
bauen. Freilich sind ans längere elegische H. 
ans froherer Zeit nicht erhalten, aber em kleines 
Lied an Apollon, in diesem Metrum verfaßt, bildet 
den Anfang der theognideischen Sammlung: & 



(frg. 1) und auf Athena: frg. 9 beginnt in* alkä- 
ischer Strophe eine Aufzählung der Kultorte. 
Sappho bietet den Typus des reinttersönlichen 
Gebetes, frg. 1 wird Aphrodite im H.-Stil ange- 
rufen, damit sie der Dichterin Liebesgram lindert 
(t. Wilamowitz a. a. O. 42ff.). — Bei Anakreon 
begegnet dann beides: ein leidlich ernst gemeinter 
H. auf Artemis (frg. 1) enthalt in eine Huldigung 
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der Göttin gekleidet (v. Wilamowitz a. a. 0. 
113) eine Art Fürbitte für Magnesia, am Lethaios ; 
frg. 2 (v. Wilamowitz 114) ist eine scherzhafte 
Anrufung des Dionysos, der dem Dichter Gegen- 
liehe schaffen soll. Das Metrum ist glykoneisch, 
mit Pherekrateen durchsetzt: also eine ursprüng- 
lich volkstümliche Zeile, deren akatalektische Form 
mit der katalektischen wechselt. 

Derartige kurze rhythmische Gebete, wie sie 
die elegische und die melische Dichtung zeigen, 10 
sind auch außerhalb der Kunstpoesie in volks- 
tümlichen Liedern beliebt und dort wohl ursprüng- 
lich zu Hause gewesen. Zu den Carmina popu- 
laria bei Bergk gehören die Slcolia (PLG III 4 
643fD, von denen 2 (TQixoyevei avaoo 'A&rjvä) 
und 8 (an Demeter) in je vier Zeilen Fürbitten 
für die Stadt enthalten, während 4 kurz im 
H.-Stil den Geburtsmythos der Letoiden erzählt 
und 5 in anspruchloser Weise den Pan zum 
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and der Heroen (Fr. Pfister Der Reliquien- 
kult im Altertum, BGTV V 497. 550) zu be- 
schaffen (Ptolem. Heph. bei Phot. cod. 190 p. 
148 a 88 B xtvog itrxlv 6 v/tvog 6 qdöfttvog ev 
drjßatotc elt TJßaxXia, iv <p Xeys(zd)i Aiog xat 
"Hgag vlög " tv&a negi tcBv xaxh jidXetg xovg vft- 
vove jioirjadvrcüv), mit denen man die rituelle 
Feier einleitete und beschloß (Pind. frg. 89 xl 
xäXXtov doxofieyois ij xaxanavo/iivoiot, rj . . . Aazat 
. . . äecoai, parodiert von Aristoph. Ei 1263, vgl. 
Theogn. 2, o. S. 158, 2). Wenn der Name des 
Dichters verschollen war, ging das EL -Buch unter 
einem Sammelnamen (Pollux X 162 zitiert 'Atxt- 
xol vftvoi), oder man mühte sich, durch Kon- 
jektur den Poeten zu erraten. So nennen Spä- 
tere als Verfasser des Kultliedes IlaXXäda atQ- 
ainoXtv dtiväv (PLG JH 4 554 nach Aristoph. 
Nub. 967f. mit Schol. ; ebenda ist von einem H. 
des Eydias aus Hennione die Bede, v. Wilamo- 



Zeugen musischer Freude anruft. Unter den Metra, 20 witz Sappho u. Simonides 103), das man nach 



in denen solche Lieder verfaßt waren, finden sich 
iambische und trochäische Reihen: das zeigen die 
anonymen Lieder der Phallophoren (PLG LTI* 
657, 8 ; 7 i&eXct yaQ 6 deog ög&og eo<pvdcofuvog | 
Sta /tiaov ßadt£eiv). Wenn also Archilochos 
in seinem H. auf Herakles (frg. 119 Bergk) iam- 
bische und trochäische Kola verbindet, so ahmt 
er damit wohl einfache volkstümliche Lieder nach. 
Sonst ist bei den Iambographen von Ansätzen 
zur H. Poesie nur das subjektive, zum Teil be- 80 
wüßt komische Stoßgebet bezeugt (Archil. frg. 27. 
99; Hipponax 1. 16. 21a. 30a), was bei dem 
Ethos dieser Dichtungsart nicht merkwürdig ist. 
Am nächsten kommt noch dem Stile der H. frg. 1 
des Ananios: eine Epiklese des Apollon mit 
Aufzählung der Kultorte. 

Die meisten Beste griechischer H. gehören 
der chorrschen Lyrik an. Diese hat sich aus 
dem Gesang und Beigen einer Mehrzahl ent- 
wickelt, Erscheinungen, die seit alter Zeit auch 40 
das Götterlied begleiteten (s. o. S. 146, 6). Von 
lyrischen H., die sicher oder wahrscheinlich von 
einer Mehrzahl vorgetragen wurden, kennen wir 
eine Beihe, die, meist aus älterer Zeit stammend, 
ihren Dichter nicht nennen (PLG HI* 654ff. 696ff.). 
Zum Teil sind es Bufe vom Typus oiXov Ist 
(p. 654 nr. 1 Bergk, o. S. 143, 59), sol^i}«' 1ax X e 
nXovxodöxa (ebd. nr. 5), oder Marc Aurel V 7 
(p. 684 B.) loov vaov <5 <ptXt Zev, Bufe, die in 



Aristophanes a. a. O. in der guten alten Zeit 
allgemein auswendig kannte, Lamprokles, Phry- 
nicnos oder Stesichoros als den Dichter. Man 
wird sich begnügen müssen, in den uns überliefer- 
ten Versen den Best eines anonymen attischen 
H. spätestens aus dem Anfang des 5. Jhdts. zu 
erkennen (C. F. H. Bruchmann Philol. LXIX 
1910, 321ff.; s. auch v. Wilamowitz Textgesch. 
der griech. Lyr. 85). 

Von den Lyrikern, deren Name uns bekannt, 
deren Werke aber nicht vollständig erhalten sind, 
gibt es eine Anzahl Fragmente, die Anrufungen 
der Götter, namentlich der Musen enthalten, oder 
sich auf Mythen, besonders genealogische, be- 
ziehen. Solche Stücke können aus einem H. stam- 
men, sie können aber ebensogut religiöser Zierrat 
eines Liedes nicht ausgesprochen hymnischer Form 
gewesen sein. Sie werden daher in der Über- 
sicht über die einzelnen Dichter beiseite gelassen. 

Von Alkman sind H. tlg Ata Avxalov (frg. 1, 
Anrufung der Muse; s. dazu v. Wilamowitz 
Sappho u. Simonides 151), eis Aiooxovgovg (frg. 9ff.) t 
tlg 'AcpQoblxav (frg. 21) sicher bezeugt ; der letzte 
galt als Muster für das Herbeirufen der Gottheit 
aus ihren Kultorten (Menander rhet IX 186 
Walz). Anfang eines Götterliedes war wohl auch 
frg. 45 M&a' &ys KaXXiöna övyaxtg Ai6g | Sqx 
igax&v htecov, toi 6" 'ificgov | Vfivcp xai ja^/nra 
xiffitt x°eöv (daktylische Tetrameter, wie bei Ter- 



den Liturgien ihre feste Stelle hatten (A. Diete- 50pandros, o. S. 157, 48). Von Stesichoros (s 



rieh Eine Mithrasliturgie« 214. 237) und durch 
das Beharrungsbestreben des Bitus verhindert 
wurden, sich zu vollständigen H. auszubilden. 
Andere sind richtige Götterlieder, so die Iamben 
der Phallophoren, die oben Z. 23 erwähnt wurden ; 
Beste solcher H. an Artemis und Aphrodite stehen 
bei Bergk p. 655f. nr. 3. 4. Auch ganz gelegent- 
liche Erwähnungen, auf die einmal systematisch 
zu achten wäre, geben einiges aus, z. B. bezeugt 



auch oben Z. 23) und Tynnichos aus Chalkis 
werden Paiane erwähnt (Athen. VI 250 B. Piaton 
Ion 534 D). Lasos von Hennione hatte einen H. 
auf die Demeter seiner Vaterstadt gedichtet, dessen 
Eingang erhalten ist, den Inhalt programmatisch 
verkündend (frg. 1 Adpaxga fiiXnw wie Hom. 
hymn. 6, 1 'Aa>Qo6ixip> Qoofiai, o. S. 149, 33). Apol- 
lodoros 6 xovg Sfirovg yQaxpag (Erotian p. 366' 
Klein) wird von Bergk p. 378 mit dem gleieh- 



Xen. hell. IV 7, 4, wo bei einem Erdbeben n&v- 60 namigen Lehrer Pindars identifiziert, aber s. o. 



xeg vfivrjoav xbv juqI tot UooeiSät naiäva, die 
Existenz eines bei den Spartanern bekannten reli- 
giösen Liedes, das man im Falle der Not sang, 
um den Erderschütterer zu versöhnen. Das mag 
ein alter H. gewesen sein, aber auch neue ent- 
standen. Eine rege Tätigkeit haben in allen 
Städten Griechenlands die Dichter entfaltet, um 
die notwendigen Choräle nun Preise der Götter 



Bd. I S. 2851 Nr. 55. Für Pindar bezeugen 
antike Notizen (Pindari carm. rec O. Schroetter 
Teubner 1900, 387) neben anderen Liedern tynxx 
xaiänt btfHqapßtH xQootöia. Von den xaiäwtg 
haben ans die Papyrusfunde der neueren Zeit 
Bruchstücke von nenn Liedern wiedergesehenkt 
(Pindari cum. ed. 0. Sehroeder Teubner 1908, 
278ff. E. Diehl Snpplamentum lyricum 22ff. 
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Lietimanns XL Texte 88. 84* 1910), ras denen 
■ich trete «Der Lückenhaftigkeit einige» Ar die 
derartiger H. ergibt Der Anfang ist frei 
entweder verkündigt er das Thema (IL 
oder enthält/ ein Gehet (VI AtXfolg, Pytho 
den Dichter an der Kastelift weilen lassen: 
das ist zugleich ein iyxäiuov x6nov, VDI an die 
Musen); es folgt ein nur in den großen Zügen 
erzählter Mythos, der sich auf den Gott oder 
Heros bezieht, an dessen Fest der Choral ge- 
sungen werden soll (II, den Abderiten gewidmet, 
beginnt: Natdos SqovIos "Aß&rjQt j;aixo0a>ea£ | 
Iloatidävos xe nal, | oi&tv läovi xövit Xa\Q naiäva 
6u&t<t>. Zu diesem Paean s. v. Wilamowitz 
Sappho u. Simonides 246ff.). Den Schluß bildet 
ein Gebet (1 9. LT 102). Wahrend diese Bestand- 
teile allen lyrischen H. eigentümlich sind, wird 
das Wesen der Paiane, die in der Begel dem Apol- 
lon gelten (s. o. S. 156, 58), dadurch gewahrt, daß 
irgend eine Beziehung des Liedes zu Apollon her- 
gestellt (LI 5) und das dem Paian eigentümliche 
iipvfiriov verwendet wird (I 5 Iq Irj, II 35 lr)ie 
xaudy , IV 31 tri li) & Uxaidv, V 37 ir)u Adlt 
'AxoXXov, VI 121 ifj lijxe). Eine ähnliche Bücksicht 
auf die' ursprüngliche Eigenart der Liedgattung 
hat Pindar veranlaßt, einigen seiner Dithyram- 
ben (o. S. 156, 59) dionysisches Kolorit zu geben 
(frg. 75, 8 Sehr, auf Broinios, frg. 79 auf die phry- 
gische Göttermutter). Den Prosodien schreibt 
man wohl mit Recht frg. 87. 88 zu, ein größeres 
Stück ans einem Lied auf Delos : der Anfang be- 

rßt das heilige Eiland (v. Wilamowitz a. a. 
129f.) und geht dann zum Mythus von der Ge- 
burt der Letoiden über. Den Hymnen werden 
zugewiesen frg. 29—51 Sehr. : sie richteten sich 
nicht nur an die meisten Götter der Hellenen 
(Paus. IX 28, 8 initn&oa r) IItQoe<p6vrj ol xaö- 
tiiom ob* IqmoMtv Vftvtiihjvai /tivn fc&v ino 
üifAdoov), sondern auch an den libyschen Ammon 
(frg. 86), wie der Dithyrambos auf die große 
Mutter ein bedeutsames Zeichen für die begin- 
nende Zersetzung der griechischen Religion durch 
die Einflüsse des Auslands. Das Wort vpvüv 
gebraucht Pindar in einem Partheneion (frg. 104 d 
81 Sehr. 1908) vom Inhalte dieses Liedes. Solche 
Jungfrauenchöre können an sich gleichfalls die 
Götter loben ; dieser aber behandelt den Preis eines 
sterblichen Helden. Da tritt also der Menschen 
Lob, wie es Pindar auch in den Epinikien gesungen 
hat, neben den Preis der Götter. Zwar Pindar 
selbst wahrt noch den Unterschied im Tone der 
beiden Gattungen von iyxmfua, aber die spä- 
tere Zeit preist die Menschen geradezu als Götter 
(s. u. S. 165, 2). Den Anfang dazu hat in Grie- 
chenland die Verehrung des Lysander gemacht; 
Plutareh vit Lys. 18 hat die erste Strophe eines 
auf ihn gedichteten Paian erhalten und bemerkt 
dazu, daß er der erste gewesen sei, dem der- 
gleichen göttliche Ehre widerfuhr (s. auch Pfi- 
ster a. a. 0. 566). —Von Bakchylides wußte 
man noch, daß er äxoxefixnxol faw gesehrieben 
hatte (Menander rhet IX 140 W.), Lieder für 
Fatte, die des Gottes periodische Abwesenheit 
einleiteten; sie mögen ähnlich ausgesehen haben 
wie das Lied auf den scheidenden Adonte bei 
Theokrit XVIOOff. Dia erhaltenen Bruchstücke 
dertt, Paiane, ProtodU smd geringfügig (frg. 2ft 
ed. Blass-Suess 1912). Seine und der jüngeren 

PanlT-Wlaaov».Kroll IX 



Lyriker Dithyramben sind nicht mehr H. auf Dio- 
nysos, sondern Erzählungen von »Abenteuern aus 
der Heroensage' (s. o. Bd. V S. 1209). Die Worte 
Sftvos, iiftvilv gebraucht auch er in weiterem Sinne, 
s. o. S. 141, 59). Telesilla von Argos hat Lieder 
auf die in Argos verehrten Letoiden gedichtet 
(R. HerzogPhilöL LXXI 1912, 15f.); die Stelle 
bei Athen. XV 619 B i} tlt 'AxoXXcova «Mt} <ptk- 
rjXtds, (hg TeXiaiXXa aaQloxtjaiv bedeutet viel- 

10 leicht, daß die Dichterin selbst ihren EL eine 
q>&r) (fiXrfXiäs genannt hatte, weil in ihm der 
Sonnengott Apollon <ptX "HXtt angeredet wurde, 
vermutlich in Anspielung auf den Vers !&/ c5 
<pü' "HXu (Lit bei Kock CAF I 493 zu Aristoph. 
frg. 889), der ursprünglich wohl beim Wetter- 
zauber gedient hat (Jahrb. f. Phil. Suppl. XXVDI 
113). Doch sind diese Beziehungen zu unsicher, 
als daß man hier die Entwicklung einer Zauber- 
formel zum Ephymnion feststellen dürfte. Aus 

20 der H.-Poesie des Simonides ist das Lied auf 
den Zeus von Olympia (frg. 20) und seine Päane 
(frg. 26) zu streichen, s. v. Wilamowitz Sappho 
u. Sim. 151 ; es bleibt gut bezeugt nur ein H. 
auf Poseidon (frg. 21). Von Timotheos führt 
Suidas vfivovg xd an, daneben ein besonderes Ge- 
dicht "Agiept;, das aber wohl ein H. gewesen ist 
(Bergk p. 619. v. Wilamowitz Timotheos 81, 
3. 106). Frg. 18 B (25 v. Wilamowitz), ein Gebet 
an Apollon (& Ü JJaiäv), der die Feinde durch sein 

30 Geschoß töten soll, stammt nicht aus einem v., son- 
dern eher aus einem erzählenden Gedicht; auch 
die Perser enthalten solche Gebete (v. 115ff. 172f. 
217 ifiois iXd' ialxovQOS vfivots lr)it Ilatäv). Aus 
dem Beginn des 4. Jhdts. ist als EL -Dichter be- 
kannt Ariphron von Sikyon (s. o. Bd. II S. 846), 
von dem ein Paian auf Hygieia durch Athenaios 
XV 702 A und durch eine Inschrift (Kaibel 
Epigr. gr. 1027, 7—15) erhalten ist. Dum sehr 
ähnlich in Worten und Wendungen ist der H. 

40 des Likymnios auf dieselbe Göttin (Bergk 

L599); es ist bis jetzt noch nicht gelungen, 
Verhältnis der beiden Fassungen sicher zu 
erklären (Benutzung des Ariphron durch Likym- 
nios nimmt Norden an, Agn. Th. 159). Der 
v. za£i0nfeiof, den Arion nach seiner Erret- 
tung durch den Delphin gedichtet haben soll 
(Aelian bist. an. XII 45 dytoxe 6eün> I Ttörxte 
XQvooiQiaivt nöo£i5ov), kann schon deshalb nicht 
echt sein, weil er das Mirakel der Bettung 

50 als Tatsache voraussetzt. Bergk p. 80 sieht 
wohl mit Recht hierin ein Stück aus einem späten 
Dithyrambos, der die Geschichte des Arion er- 
zählte und dem Sänger jene Dankesworte lieh. 
Die kleineren lyrischen Dichter des 4. Jhdts., 
von denen der eine oder andere sich auch in H. 
versucht haben wird, sind aufgezählt bei Chris t- 
Schmid Gesch. d. griech. Lit I 5 243. 

Die chorische Lyrik ist aufgenommen worden 
in das attische Drama. Dankbar haben vor 

60 allem die Tragiker das Vorbild der lyrischen H. 
benutzt, um sie in Form und Inhalt nachzuge- 
statten, und in diesen Nachahmungen den Chor 
sein religiöses Empfinden aussprechen zu lassen, 
teils in vollständig durchgebildeten EL, teils in 
kürzeren Anrufungen Und Gebeten, die EL-Stil 
zeigen. Das nachzuweisen hat Fr. Adami be- 
gonnen (De poetis seaenieis graecis hymnorum 
saerorum inutetoribus, Jahrb. f. PhiloL Suppl. 
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Bd. XXVI 215ff); in Ende geführt sind diese 
Untersuchungen noch nicht, und hier kann nur 
auf einige besonders wichtige Stellen der Tra- 
gödien und auf die verschiedenen Arten solcher 
religiösen Lieder aufmerksam gemacht werden. 
Dabei sind von den Fragmenten (titiert nach 
TOP a Nanck) die zwar an H. anklingenden, aber 
nicht sicher hymnischen Stücke weggelassen. 
Aischylos gibt in den Sieben 106 Knrchh. ein 
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TM*i*ZlLi . °3~ qT jT .j! t iw juram. w ooa una xnesm. »12 (Kens), Wolken 595 and 
£2? l£L ^?StadtgOtterebi 804 ein Dank- 10 Wespen 868 (ApoUon) ; Frösche 875 undThesm 
gebet: A&am. 149 einen fln«- da» Woun a«* ia? Tir« \. tt«„i./ »öj m * r^ _rr 



gebet; Agam. 149 einen über das Wesen der 
Gottheit reflektierenden EL auf Zeus; frg. 855 
stammt offenbar ans einem Dithyrambos auf Dio- 
nysos. Sophokles ruft im Aias 694ff. neben- 
einander Pan, ApoUon, Zeus an, ein altes Bei- 
spiel des später häufigen Kollektivgebetes ; Antäg. 
781 preist Eros, 1115 Bakehos (Adami 287ff.); 
Trach. 94 betet der Chor zu Helios, Philokt. 891 
zu Gaia, Oed. rex 151 zu Phama nnd ApoUon 



Aach Aristophanes hat leine H., nament- 
lich in den Parabenen (A. Karte Herrn. XLVH 
1912, 298), deren Melodien und Texte sich an 
altere Kultlieder anschließen (v. Wilamowitz 
Textgeach. d. griech. Lyr. 12). Notiert sei das 
Phallophorenlied Ach. 268 (in vergleichen mit PLG 
HI* 657, 7, 8; o. S. 159, 23); Bitter 551 (tan' 
ävaS n&utSw), 581 (<5 noXioS X t IlcMae); Wolken 
562 und Thesm. 312 (Zeus), Wolken 595 und 

Warn/». SCO fl— .11 \ . «_.'A. Ol» im. 



aLi TTi aaö T- 7; j *■««"« ™ Apuuuu. uaiu sl na du zu einem gewissen Urade Rück- 
ued. toL 668 verbindet das iyxcofuov xäxov (des 20 Schlüsse auf diese gestattet (Adami a. a. 



107 (Musen); Frösche 384 (Demeter); frg. 500 
(CAF I Kock) Epiklese der Hekate, 684 des 
Phoibos, beide in Anapasten. Religionsgeschicht- 
lich bedeutsam ist namentlich der Mystenchor in 
den Fröschen 316 mit seinem Lied auf lakehos; 
gerade hier ist es besonders deutlich, wie der 
H. des komischen Dichters in alten Kultgesängen 
wurzelt (A. Dieterich KU Sehr. 124), und des- 
halb sind bis zu einem gewissen Grade Bück- 



Kolonos) mit dem Enkomion des Poseidon. Bei 
Euripides geht Alk. 570 und Iph. Taur. 1234 
auf ApoUon, Bakch. 71 auf Dionysos (AiArvaov 
i/urfoa), 519 auf Dirka, Hei. 1301 auf die große 
Mutter, Herakles 348 auf Herakles (355 vpvijoai), 
Hipp. 525 auf Eros (ebd. 1428 weissagt Artemis 
dem sterbenden Hippolytos, daß er in Zukunft 
von Jungfrauenchören gepriesen werden wird), 
Ion 141 auf Paian, Orest. 816 ist ein Gebet an 



a- ™ • i»~~ ' ™. . . «"•""■ 7™ «» »™o Poesie jeaoen ment nur au rarergon il 

die Ennyen, Phoin. 784 eine Anrufung des Ares. 30 Dramen, sondern auch um ihrer selbst wülen 

ÜBT Rhfisns enht. «in ftoha+ in A™11„., aaiJt ~a l o-_i_-i.i-_-i._i . -r* . . . 



244SX Aus den verlorenen Komikern sei nur 
eine lyrische Begrüßung des Pan bei Kratinos 
frg. 321 genannt Die mittlere nnd neue Ko- 
mödie schrankt die Chorpartien ein, damit ver- 
schwinden auch die lyrischen H. Wo hier hym- 
nenartige Partien begegnen (z. B. Philemon frg. 
67), sind sie im Metrum des Dialogs gehalten. 
Die dramatischen Dichter haben die hymni- 
sche Poesie jedoch nicht nur als Parergon ihrer 



Der Bhesos gibt ein Gebet an ApoUon 224ff. 
Eur. frg. 781, 14 aus dem Phaethon enthält 
einen Hyinenaios, zugleich Preis der Aphrodite 
(s. v. Wilamowitz Sappho u. Sim. 88), ein 
kurzer Preis des Eros steckt in den Anapästen 
frg. 897. Besonders charakteristisch für Euri- 
pides sind anapästische H. mit phüosophischem, 
namentlich physikalischem Einschlag: frg. 593. 
594; 912 mit dem Thema Zeve dx 'Mdt)s ovo 



pflegt. Sophokles hat einen Paian auf Askle- 
pios gedichtet (PLG H* 245), von dem Reste 
einer inschriftlichen Aufzeichnung der Kaiserzeit 
erhalten sind (Ad. Wilhelm Beitrage zur griech. 
Inschriftenkunde 103; vgU Philostr. vit ApolU 
Tyan. HI 17 : 6 nat&v 6 xoS 2<xpoxUove, -V 'AM- 
vr/ot T(j5 'AoxXt)m$ qSovaiv). Für den Tragiker 
Ion von Chios bezeugt Pausanias V 14, 9 einen 
H. auf den Kaioog, in dem für diesen jungen 

n.„n _.J__ .; -__• /-i i . » i J^ - » 
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MoCÖ/uvos otieyeK. Mit 889 (Gaia und Aither) 40 Gott eine eigenartige Genealogie erfunden war 
ist zu vergleichen frg. 1023 Aiöioa xai valav Bei Enri™<_«w mm™.« /H. 1-u.u^. w__. 



ist zu vergleichen frg. 1023 Ai&iQa xaX yoXav 
nfoncov ytvhsigav äetdm, bemerkenswert wegen des 
epischen Verses, der vielleicht keinen eigentlichen 
H., sondern eine kosmogonische Deduktion ein- 
leitete. Ein klares Bild von der Bedeutung des 
H. für das tägUche Leben gibt Hippol. 54ff.: 
Aphrodite beschwert sich über den spröden Jüng- 
ling, JioMf ä' &fC avr<p nQOgnöhov 6nio&6novg \ 
x&lUK UXoxsy "Aertepty xip&v #t&¥ | S/tvotoiv. Die 



Bei Euripides wurde die philosophische Fär- 
bung seiner H. bemerkt. Auch die Philosophen 
vom Fach verschmähen es nicht, in dieser Gat- 
tung der Poesie, jeder nach seiner Auffassung 
der Gottheit, zu düettieren. Von Sokrates 
gab es einen H. in daktylischen Hexametern, der 
begann ArjXi 'AjtöXXtov jcüp* xai 'fyxt/u, xtüit 
xletivcb (frg. 2. PLG H* 287); er wandte sich 
also im Stile der Homerischen EL an staatlich 



■b ~ • ■ V (f._Y**' "r~™ "»' i v/*rum^. uiv aiho im öxue aer tiomenscnen a. an staatlicl 

Ereignisse geben ihr recht, Hippolytos tritt auf, 50 verehrte Götter. Anders und viel moderner Ari 

ZU seinen Jäfern mrmmi\ei: SS- t^^A' zx~~.~ s »a»>i.. j— i- j u. ms i 



zu seinen Jägern gewendet 58 : hteaff qdortec 
hteo&s | rar Aide ovQarlar | "Agrtfuy, $ fttUfitoba. 
Der Chor gehorcht mit einem einfachen Liede 
(nötvia nörvia otfivoxäxa), das die Göttin grüßt 
und sie preist (xcdXiora xätv xai Y)kv/uiov nag- 
&b/<o» | "Agte/u). Mit ähnlichen Weisen werden 
auch sonst die Griechen vor ihren Hausaltären 
sich der Huld ihrer Götter versichert haben. 
Bei einzelnen hymnenartigen Anrufen, die aus 



stoteles, der nach dem gewaltsamen Tode des 
Hermias von Atarneus einen Preis der !Agn& 
dichtete im Stile der Lyriker, mehr an eine Abstrak- 
tion (vgU Chrysos S. 163. 68, Kairos oben TL 39) 
als an eine Göttin gewendet, um durch ihre Ver- 
herrlichung mittelbar den Preis des getöteten 
Freundes zu künden (frg. 6 Bergt v. Wila- 
mowitz Aristot u. Athen II 405«.). 

V. Die griechischen Hymnen derhelle- 



-~. » u »v™,u ujuujoumujiju aunuw, me »us ». i»ie griecniscnen Hymnen dernelle- 

ungenannten Autoren zitiert werden, kann man 60 nis tischen Zeit In der Epoche, die zwischen 
schwanken, ob sie von dramatischen oder lvri- der Rmn-flndniur Am m.k<ui nn ;<»k. n wjuj. 



O w ™- *- ^— vu «m«.v, u ni^u^u, Willi HIM1 

schwanken, ob sie von dramatischen oder lyri- 
schen Dichtern herrühren, so bei den Liedern 
auf Chrysos, Tyche, Klotho und Lachesis (PLG 
m* 732f. nr. 138—140), Sophia (ebd. 744); die 
Verse auf Tyche und Sophia gibt Nanck alt 
Fragm. trag, adesp. 129. 130, während v. Wila- 
mowitz (Ind. loci Gott aest 1898, 24) sie der 
jüngeren Lyrik zuweist 



der Begründung des makedonischen Weltreichs 
nnd des römischen Kaiserreichs liegt, ist die Pro- 
duktion griechischer H. in unverminderter Stärke 
weitergegangen. Wohl erklangen in den heiligen 
Bezirken noch die berühmten Lieder der Vorzeit 
(so der Paian des Sophokles, oben Z. 81; vgL 
y. Wilamowitz Die Textgeeeh. der griech. Lyr. 
18), aber außerdem verlangte der bewegliehe Geist 
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der Hellenen neue Lieder, namentlich da, wo 
neue Götter entstanden : Diadochen, römische Feld- 
herro und endlich die (h& Td>/aj (einiges, nicht 
durchweg im folgenden wiederholtes, Material 
durch v. Wilamowitz gesammelt bei Norden 
Agnostos Theos 892). Neue Formen schaffen der- 
artige H. nicht, sie erfüllen nur die alten mit 
neuem Inhalt. Nicht alle diese Gesänge sind 
sicher im Kult verwendet worden ; manche waren 
wohl nur Uterarische, zur Deklamation bestimmte 10 
Erzeugnisse: das wird man wegen der Eigenart 
der alexandrinischen Literatur anzunehmen haben, 
die bei allem Interesse für die Religion der Väter 
doch mit der Praxis des Tages wenig Fühlung 
hatte (A. Dieterich Kl. Sehr. 483). 

Der Hexameter hat als Form des Kult-H. 
möglicherweise schon damals in den Gemeinden 
orphischer Mystiker gegolten (s. u. S. 171, 18). 
Aus ihren Gräbern sind eine Reihe von Gold- 
täfelchen ans Licht gekommen; zuletzt behan-20 
delt hat sie Dom. Comparetti (Laminette or- 
fiche edite ed illustrate, Florenz 1910). Es sind 
Anweisungen für die Seele auf ihrer Reise ins 
Jenseits: was sie den Göttern der Unterwelt zu 
sagen hat, klingt steUen weise hymnisch (Com- 
paretti 25 EvxXfjs EvßovXtv; xe xai afiArarot 
Set* Ott» u. a.). Der größte Text, elf ZeUen 
einer Neapeler TafeU hat H. Di eis als Rest eines 
orphischen H. auf Demeter gedeutet (Festschrift 
Th. Gomperz gewidmet lff.; Vorsokratiker II 1*80 
481f.): das ist wahrscheinlich, wenn auch die 
HersteUung im einzelnen unsicher bleibt (z. 1 

Tafel ; 77aaioydV<}> Pfj patQl l<pt) KvßtMia £6ß$a 
Diels; ich halte für ebenso möglich IlQaxiyovoti 
jMxUv/i(a), Itga Kvßttyta KöQQa: dadurch würde 
das immerhin auffällige l<pn vermieden, es wäre 
dann ein H. auf Köre und Demeter). 

Von Philosophen hat Kleanthes einen epi- 
schen H. auf Zeus gedichtet (Stob. ecl. I 1,40 
12. Susemihl Gesch. d. griech. Lit in der 
Alex>Zeit I 64, 230), der den obersten Welten- 
gott vom Standpunkte des stoischen Weisen preist 
V. lff. begrüßen ihn: Kvdun' idaröraiv, nohxö- 
w/u, aayxgatie aUl | ZeS, <pvoea>e d^xrffi, r>6pov 
uita n&na, xvßtffr&r: das unterscheidet sich von 
Homer durch die starke Häufung der Epitheta. 
Der Kern ist eine Ekphrasis der Eigenschaften 
und Tätigkeiten des Gottes (das ist schon home- 
risch, s. o. S. 147, 48): den Abschluß bildet ein 50 
kurzes Gebet (22ff. <$rdßo&jiotv /ihr £vov <bmgo- 
«ö«jf ano Xvygife). Die Technik, welche die spä- 
teren orphischen H. geschaffen hat (s. u. S. 171, 25), 
ist hier schon ausgebildet. 

Gleichfalls von Zeus spricht der H., mit dem 
Ära tos von Soloi (o. Bd. II S. 891), epischem 
Brauche treu, seine Phainomena einleitet (i* Aide 
dgpfyuoda). Auch hier werden des Gottes Taten 
aufgezählt aber in der dritten Person; die An- 
rede, die Kleanthes durchweg gebraucht erscheint 60 
hier erst v. 15 zekl* *&**8> ph* Aafyia, verbun- 
den mit einer Anrede der Musen, wie auch das 
sieh für den Dichter schickt (über H. als Ein- 
leitung tob S chrift wer k en vgl G. Engel De 
anti^rnnepieorumhistorieoram piooe mÜs , Dies. 
Marbarg 1910, 17). Des Arstos Gedieht de Utba 
ti* ^leMaeasoV, das Biogr. gr. p. 58, SO W. er- 
wähnt wird, hält Susemihl a. a. O. I 289 für 



einen H. Von den übrigen alexandrinischen Epi- 
kern benützt Apollonios von Rhodos da, wo 
er beten läßt die Sprache der H. (Argon. 1 411. 
1125. n 161. m 860. IV 146. 1595). Auch I 
306. DI 707 erinnern an Hymnisches. 

Der neu aufblühende Zweig der bukolischen 
Poesie findet in den eigentlichen Hirtengedichten 
nur selten Gelegenheit zur Hymnodie. Nur Bion 
frg. 7 (Büc gr. p. 142 v. Wilamowitz) ent- 
hält einen Bittgesang des verliebten Hirten an 
den Abendstern; Theokrit redet 1 123ff. den Pan 
in Tönen an, die sonst dem H. eignen. Mehr 
gibt Theokrit in seinen füpot; da hat er auch 
Bilder aus dem TeUgiösen Leben seiner Tage ge- 
zeichnet. Die <Pa(>ftaxsvTQicu sind für uns das 
erste erhaltene Beispiel von H., die der Zauber 
zum Zwange der Götter verwendet (Hess. Blätter 
für Volksk. Vm 1909, lllff.). Sie unterscheiden 
sich weniger in ihrer Struktur von den kulti- 
schen H. (DT 10—16 Anrufung der Hekate 
und Gebet), als durch einzelne Gedanken: die 
Vorstellung, daß die Gottheit während des Zau- 
bers in die Macht des Singenden gebannt ist nnd 
ans dieser Dienstbarkeit erlöst werden muß, macht 
eine besondere Formel nötig (SatMvaie, 163ff.). 
In die Adoniazusen ist XV lOOff. (s. o. S. 161, 66) 
ein H. des Adoniskultes eingelegt, eine Sängerin 
trägt ihn als Rhapsodie vor. Aphrodite wird an- 
gerufen, der eigentliche Mythus angedeutet, breit 
erzählt die augenblickliche Situation (Kypris und 
Adonis sind im BUd auf einer KUne ausgestellt) 
und auf das Ritual des Abschiedes von Adonis 
hingewiesen (hierzu stelle ich gleich den gottes- 
dienstlichen Mimos des Herondas, mim. IV, 
der zu Anfang ein hymnenartiges Gebet an As- 
klepios gibt, Arch. ReL-Wiss. VII 1904, 95ff.). 
In anderen Gedichten Theokrits ist die Erzäh- 
lung eines Mythos, wie ihn die großen Homeri- 
schen H. vorbildlich schilderten, Selbstzweck. So 
ist XXIV HqoxUoxos ein objektiver Götterpreis, 
dem man nur zu Anfang und zu Schluß die ent- 
sprechenden Formeln anzufügen braucht, um einen 
vollständigen H. zu besitzen. XXII dagegen 
(8. sie AioexovQove) ist mit diesem Beiwerk ver- 
sehen (zu v. 1 vftviofuv Arjdat xt xai alywxov 
Aide vlm vgl. Hom. hymn. 33, 1); der Schluß 
enthält den üblichen Wunsch (vgl. o. S. 147, 55) 
214 £Ct4><Ts Arjiag xixva xai jjfietigois xMoe 
vftvott | ioMdv äcl atfinom. Das Kernstück er- 
zählt je eine Heldentat des Kastor und des Poly- 
deukes, mit dem Übergang 135f., in dem die 
Häufung der Attribute bemerkenswert ist (ZW- 
Sa^idt) xaxvxwXs iogvoaöt x<Ux£o#a>gf;£, s. o. 
S. 165, 47). Daß Homers große H. dem Dichter 
bekannt sind, beweist auch 218 die Nennung des 
Xtöe aoMi (Hom. hymn. 1, 172). Wenn man 
XXIV vergleicht- das ohne Rücksicht auf kulti- 
sche Verwendung gedichtet ist wird man auch 
für XXn nur literarische, nicht religiöse Bestim- 
mung annehmen. Das XVII. Gedicht ist ein 
"Ejxwfuev (de IIxoXe/Adlor), gebraucht aber v. 8 
das Verbum ifirär (afcag tfä> IlzoXtpalo* bti- 
cidfteroe xeda dntir | vfirrjoatfu). Sobald der BZ., 
das Loblied der Gotter, dazu dienen muß, Sterb- 
liehe zu verherrlichen, stellen sich von selbst Be- 
ziehungen zum Enkomion ein, der Lobrede auf 
Mensehen (s. u. S. 181, 48). 

Die Sammlung der H. des Kallimachos 
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(Callimachi hymni et epigrammata ed. U. de 
Wilamowitz-Moellendorffs BeroL 1907) um- 
faßt sechs Gesänge: de Ala, de 'Ax6XX*wa, de 
"ÄQxetnv, de ArjXov, sie Xovxßa rfjs UalUdoe (in 
Distichen, s. o. S. 157, 57), de MiajxQa. Vorbild 
sind auch hier für die Struktur die großen home- 
rischen Hymnen, an deren Sprache I— IV er- 
innern (V. VI sind dorisch, V für Argos, VI für 
eine andere dorische Stadt gearbeitet; Susemihl 
a. a, 0. I 358); auch wörtliche Berührungen mit 
ihnen finden sich (s. o. S. 152, 9). Aber anderes 
ist eigenartig und erklärt sich aus dem Geist 
jener Zeit: Kallimachos ist ein doctus poeta, der 
mit der Freude des Antiquars die verschiedenen 
Varianten des Mythos breit vortragt (I 4ff.); er 
schildert, wo es angeht, die heilige Handlung, 
mit der verbunden das Kultlied gedacht ist (V 
1 3ff.) , ein Interesse am Ritus, das auch seine 
aXxux verraten (Ox, Pap. VII p. 25, lff.), und das bei 
Theokrit gelegentlich durchblickt (s. o. S. 166, 30). 
Ferner ist Kallimachos Angehöriger eines monar- 
chischen Staates und nimmt deshalb auf den Eonig 
(I 85ff.), vielleicht auch auf seine Religionspolitik 
Bäcksicht (Christ-Schmid Gesch. d. griech. 
Li!» II 1, 102). Im übrigen s. den Art. Kalli- 
machos. F. Blass hat auch einen lyrischen 
Paian, von dem kleine Bruchstücke Ox. Pap. IV 
p. 125 nr. 675 erhalten sind, dem Kallimachos zu- 
weisen wollen (a. a. 0. 122): das ist ganz unsicher. 

Dem elegischen H. des Kallimachos treten die 
alexandrinischen E p i g r a m m e im H.-Stil zur Seite. 
Zahlreich sind unter ihnen Anrufungen, Bitten, 
Dedikationen, die sich einzelner hymnischer Wen- 
dungen bedienen; als Beispiel genüge Antipatros 
von Sidon, Anth. Pal. VI 10 : TQtxoyeves Zcöttiga 
Aide qpvyoöiftvie Kovqcl \ IlaXXas, äneiQoröxov 6ia- 
xoxi naQ&tvlris, mit jener bei Kleanthes (o. S. 165, 
47) bemerkten Häufung der Epitheta, die sich 
parodierend auch Anth. V 134 (eis Xäywov) findet. 
Ein H. auf Aphrodite will das Epigramm des 
Poseidippos Anth. Xu 131 sein: es zählt die 
Kultorte der Gottin auf und bittet sie am Gnade 
für seine Geliebte (s. zu Sappho o. S. 158, 62). 
Hymnisch ist auch das Epigramm des Aristokles 
auf die Demeter von Hermione (Aelian hist. an. 
XI 4). Sie wird gerufen, um die Erzählung 
eines ihrer Wunder zu hören: diese vertritt die 
mythische Partie des H. Zum Schluß steht, wie 
üblich, das Gebet (ilaoe eirje). 

Den nicht hexametrischen H. jener Jahr- 
hunderte ist die literarische Überlieferung noch 
ungünstiger gewesen als der klassischen Zeit 
(v. Wilamowitz Textgesch. 20). Gelegentliche 
Bemerkungen, die man wohl auf lyrische Gesänge 
beziehen darf, lassen ahnen, wie viel hier ver- 
loren ist So wird Matris von Theben einmal 
6 ifivoygdtpoe genannt (PtoL Heph. bei Phot. 
cod. 190. PLGm*683. E. BetheQuaeetDiod. 
4 lff.): ein Beiwort, aus dem man auf umfang- 
reiche Betätigung schließen mochte. Nur durch 
Eustathios (zu IL II 711) hören wir von einem 
berühmten Poseidon-H. der Myro (Moiro schreibt 
Susemihl a. a. 0. I 381). Im 3. Jbdt wird in 
Delphi der H.-Dichter Kleochares ans Athen, dar 
•/kfQmpt xSh AccBt xoiWidr xt xai xcuära xai $(tror, 
Snats äidama ol xaiote x<L 6vohu xSir Otofevlcor, 
dadurch geehrt, daß die a^lhrige Wiederholung 
•einer Lieder beschlossen wird (Dittenberger 



SylL« 668), eine ahnliche Ehrung gut «u Delos 
dem Amphikles, der «ooarf&W fgayiae ifH**toc 
de xijv x&lt» xovf xm Asoöff tobe xijv yifoov xaxi- 
%o*xae xai x6v bijfiov xdv 'A&rjvattov C/tvtjatv (Dit- 
tenberger SylL* 721). Andere Inschriften (Dit- 
tenberger Ör. gr. inser. 809; österr. Jahreah. 
Vm 1905. 162ff3 berichten über gleichfalls ver- 
lorene H., die von Kinderchören einstudiert werden 
sollen (E. Ziebarth Aus dem griech. Schulwesen 

1032. 36ff.). Die entstehende Verehrung Lebender 
(Pf ister a. a. 0. 581ff.) schuf eine Masse neuer 
Lieder (Denkmal Ptolemaios' HI., Dittenber- 
ger Or. gr. 56, 69 oüs &v vfivovs ol UeoyQap- 
ftaxeie yfuixpavxes 6&an> x&i än&odtSaaxiXtot, vgl. 
ebd. 737, 17), von denen keines vollständig auf 
uns gekommen ist. Nut einige Notizen darüber 
sind uns durch Zufall erhalten. Als Zeichen der 
Zeit hat Athen. VI 253 D das Lied aufbewahrt, 
mit dem die Athener den Demetrios Poliorketes- 

20 wie einen Gott begrüßten; es ging in den iam- 
bisch-trochäischen Versen der Fhallophoren (o. 
S. 159, 23); zu Ehren des Antigonos und des 
Demetrios sangen die Athener Paeane, die von 
Hermippos (oder Hermokles) aus Kyziko» 
gedichtet waren (Athen. XV 697 A). Über andere 
Paeane auf lebende Konige e. Susemihl a. a. 
0. II 519. Diese Lieder waren die Fortsetzung- 
des Paian, den andere Städte dem Lysander ge- 
sungen hatten (s. o. S. 161, 55), und gleiche Ehre 

30 wird später noch oft einziehenden Machthabern 
erwiesen worden sein. Wir wissen es von Fla- 
mininus, dem man in Chalkis entgegensang (Plut 
vit Flam. 16) : fäXnete xoVqcu (also Partheneion, 
s. o. S. 161, 46) | Zijva fUyav Twpav xe Thor 
t?' &/m Taifuücov xe (daktylischer Hexameter) 
aloxiv • irju üaidy, | c5 Tlxe o&xcq (s. u. S. 169, 53). 
Dieselbe Ehrung gilt dem Verstorbenen; am 
Grabe des Philopoimen werden igexijs fyxt&fua 
xai vfivoi gesungen, Diod. XXIX 18. 

40 Von anderen H. sind wegen einer metrischen 
Künstelei die Anfangsverse eines H. auf Pan er- 
halten geblieben, den Kastorion von Soloi in 
iambischen Trimetern geschrieben hatte (frg. 2, 
PLG m* 635). Fragmente von H. des Simias 
stehen bei Hephästion, eines anapästischen p. 26, 
16, zweier kretischer 41, 17 Consbroch. Eine 
Probe melischer H. jener Zeit ist die Ode der 
Melinno eis Tm/ttjv, Stob. ecL III 7, 12: in 
fünf sapphischen Strophen und einem Dialekt, 

50 der mehr dorisch als aolisch ist, wird mit kon- 
ventionellen Phrasen die Stadtgöttin begrüßt (vgL 
des Amphikles H. eis xov Sijftov xc&v 'Ath/vatcor, 
oben Z. 2), ihre Macht gepriesen und deren 
Dauer verkündet. Die Zeit dieser Ode ist strei- 
tig, Birts Meinung (Ind. lect Marb. 1887/8 
p. Xu), sie sei zwischen Horaz und Statins ent- 
standen (gestützt, woran mich L. Denbner er- 
innert, durch H. Usener KL Mus. LV 1900, 
290 mit Hinweis auf die Metrik), ist wohl mit 

60 der Beschränkung anzunehmen, daß sie noch unter 
Augustus gehört, weil auf das Regiment der 
Kaiser keine besondere Rücksicht genommen wird. 
Wenn v. Wilamowitz Timotheos 71 Anm. her- 
vorhebt, daß nicht der Kaiser, sondern die ge- 
waltigen, lantensehwingenden Minner gepri es en 
werden, was auf die republikanische Zeit weise, 
so war das allenfalls noch unter Augustus mog- 
Heh; wenn derselbe die Ode tot Mithradate» 
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«etat, weil gerahmt wird, daß Born noch niemals 
den Umschlag des günstigen Windes erfahren 
habe, so kann diese Wendung der Dichterin hof- 
liehe Phrase sein. 

Mehr Bereicherung als durch die Literatur hat 
die Kenntnis der hellenistischen chorischen 
Lyrik, speziell der Paiane, durch die neueren 
Funde von Inschriften erfahren (Christ-Schmid 
*. a. 0.* II 1, 118f.). Von einem Paian auf 



er sehließt mit einem Gebet um Fortbestand der 
römischen Weltherrschaft. Der erste H. ist von 
beiden der ältere; er gehört, wie der Stein lehrt, 
dem Aristonoos vonKorinth als Verfasser, von 
dem wir jetzt durch einen neuen delphischen 
Stein auch einen H. auf Hestia kennen (Pom- 
tow Bert. Philol Wochenschr. 1912, 1394ff.), 
einen Preis der Gottheit, der mit einer Bitte 
um SXßos schließt (s. o. S. 151, 53) und im Me- 



Asklepios haben sich Steinkopien in den ver- lOtrum an den H. des Aristoteles (s. o. S. 164, 50) 
schiedenen Gegenden griechischer Kulturwelt ge- erinnert. 



fanden. Die älteste Niederschrift stammt aus 
Erythrai, ans dem Beginn des 4. Jhdts. (v. Wi- 
lamowitz Abb, Akal Bert. phiL-hist Kl. 1909, 
S7ff.); sie steht in einem Gesetz über den Askle- 
pioskult, das auch folgende, für private Opfer 
gültige Bestimmung enthalt: Sxav tjjv tgt/v ftdieav 
txi&li, smiwvlZeiv XQÖbxov negi xdft ßto/toy xoB 
!Aji6lXtovos xJvdt xdft xat&va es Tßle ' lif aau&v 



Sicher der hellenistischen Zeit gehört auch der 
kretische H. auf die Kureten an, der in Palai- 
kastro gefunden ist, die Niederschrift allerdings 
ist nachchristlich (J. E. Harrison Kouretes and 
Zeus Kouros; Ann. of British School at Athens 
XV 1908/9, 808ff., Teit S. 357f.; Themis, Cam- 
bridge 1912, lff.). Das Lied ist in Strophen ge- 
gliedert (die meisten Verse sind Dimeter von vier- 



& lh xaubv (dreimal) «5 &t>a£ "Anoldov yttöeo 20 silbigen und sechszeitigen Metren) ; es wurde von 
xovocov, qieldeo . . . Den dann folgenden H. auf einem Chor gesungen, der am Altar des Zeus Koros 



Asklepios bietet auch ein Stein aus Ptolemals, 
um 100 n. Chr. (s. zuletzt G. Plaumann Ptole- 
mals in Oberägypten, Leipzig 1910, 91ff.) und eine 
Inschrift aus Athen (IG EU 171 C). Das Metrum 
ist fast rein daktylisch, drei Strophen mit Refrain; 
jtovgoi werden aufgefordert, den Asklepios zu be- 
singen, der mit Eltern und Kindern gepriesen wird, 
und durch Hygieia Stadt und Städter erhalten solL 



stand (v. 10 oxävxes äslSo/uv xtbv ifupl ßto/tov 
evtQxij). Das abschließende Gebet bewegt sich in 
Formeln, die sich gleich bleiben, und läßt deshalb 
trotz der starken Zerstörung eine Ergänzung zu, 
v. 28 &[/itv ASg«, xis axajfivla | xai 0oV tSxox 
i[s md/tvia xxX. TMese Aufforderung an den Gott, 
zum Segen aller Dinge zu .springen', hängt wohl 
mit der Zauberkraft zusammen, die man gewissen 



Trotz verschiedener Eigenheiten der einzelnen Fas- 30 Tänzen zuschrieb (s. o. S. 144, 9); solche haben 



auch die Diener des Koros, die Kureten aufge- 
führt (z. B. Kallim. hymn. I 52ff.) 

VI. Die griechischenHymnen der Kaiser- 
zeit Auch aus den letzten Jahrhunderten der 
Antike ist unendlich viel verloren. Das lehren 
Inschriften, die von ganzen Gilden der v/nHpdot 
erzählen (J. Keil Österr. Jahresh. XI 1908, lOlff.), 
and gelegentliche Notizen der Autoren; Apoleia s 
Flor. 18 rühmt z. B. seinen Aescuiapii *■ 



jungen (s. v. Wilamowitz a. a. 0. 45ff.) haben sich 
doch die Grundzage des alten Kaltliedes überall 
deutlich erkennbar gehalten. Gleichfalls an Askle- 
pios wendet sich zu Beginn des 3. Jhdts. der Paian 
5er Isyllos von Epidaoros (IG IV 950. v. Wila- 
mowitz Philol. Unters. IX 1886), in ionischem 
Versmaß und dorischem Kunstdialekt das übliche 
Schema einhaltend: lexatäva dedv ielaaxe Xaot; be- 
sungen wird die Genealogie des Gottes, der am ^-«y». *~ f _„» v 

Schluß um das Gedeihen der Polis and um Ge- 40 graeeo^et latino earmine (vgl. apol^»5). Von 
.sundheit ihrer Bürger gebeten wird. " " ' 

Aus der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. stammt 
das Lied auf Dionysos, das ein Philodamos für 
Delphi verfertigt hatte (H. Weil BulL hell XIX 
1895, 393ff.). Der Stein zeigt die Reste von zwölf 
Strophen glykoneischer Art (v. 1 Seve' äva dt&v- 
oa/iße Bixx), die fünfte Zeile jeder Strophe ist 
ein Refrain: evol & 16 B6x% & Ü Uatav: sie zeigt, 
daß hier die Elemente des Dithyrambos und des 



dem Erhaltenen stehen einige Inschriften der 
Kaiserzeit bei Kaibel Epigr. gr. S. 432ff. (später 
gefunden ist z. B. der Hefios-H. des Aelius 
Nikon aus Pergamon, Hepding Athen. Mitt. 
XXXII 1907, 357 nr. 115, iambische Trimeter, 
z. T. nach Eur. Phoen. 3ff. umgebildet). Bei 
Kaibel ist 1027 (IG IQ 171) eine Sammlung 
verschiedener Gedichte anf Asklepios, die im 2. oder 
3. Jhdt. n. Chr. aus älteren Quellen zusammen- 



Paian verschmolzen sind, wie ja in Delphi die 50 geschrieben sind. V. 1—6 Hexameter («ygeo xai 



Kulte des Dionysos und des Apollon sich durch- 
drangen haben. V. 11—13 jeder Strophe ist ein 
Ephymnion, das beginnt: ü Hai&», !#> oorofe: 
damit vergleiche man den Paian auf Flamininus o. 
S. 168, 36. Hauptinhalt des Gedichtes ist die Ge- 
burt des Gottes, über die Himmel und Erde sich 
freuten, und die Verbreitung des dionysischen 
Kultes. Berühmt durch die beigegebenen Noten 
sind zwei andere, gleichfalls auf delphischen Steine n 



xebv vfivov, Ijte, xixXvxi ■ x<üe* v. 6); v. 7—15 
s. o. S. 162, 35 (Ariphron); v. 16—29 Anapäste, 
y. so — 43 Hexameter auf den Heilgott Teles- 
phoros. Nr. 1030 sind zwei iambische Trimeter, 
ein Dank-H. für den Flußgott Meles bei Smyma; 
nr. 1032 kümmerliche Reste eines H. auf Hermes 
(jetzt IG XTV 2557), die späte Zeit und den 
ägyptischen Einfluß beweist v. 7 xQtfü]yutxov 
(fi. Reitzenstein Poimandres 2t): aus Ägypten 



gefundene H. (BulL helL XVII 1893, 561«. XVDI 60 stammt ja auch das 'Eo/toO eyxä/uov, Oxyrh. Pap. 
1894, 345ff. 0. Crusius Philol. UH Erg.-Heft Vit 113 nr. 1015, 22 Hexameter des 3. Jhdts., 



1894, . 

1894; zuletzt C. Jan Musici seriptores gnea 
«uppL 1899, 8ff->. Der erste ist in siykoneiseh- 
pherekrateisehem Mab (s. o. S. 159, 5), der 
zweite im paonisehen Maß gehalten. Beiden ge- 
meinsam ist das starke Lokalkolorit; von Mythen 
behandelt der erste die Emsetsung des apollini- 
schen Kulte», der zweite die Geburt des Gottes; 



dem Inhalte nach der übliche H. Überhaupt 
nehmen die Zeugen für den Einfluß gerade ägyp- 
tischer Anachaoungen jetzt an Zahl zu; den Göttern 
des Osiriskreises gut 1029 (OfyavUov navxatrßa- 
adtS, jpfo' &a>0it "Avovßi), berühmt ist vor allen 
der Us-H. von Andres (1028; weitere Literatur 
bei B. Abel Orphiea 295; vgL dazu C. Wes- 
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sely Jahreeber, des Staatagymn. Hernala 1888/0, 
7ff., der such ein« verwandte Inschrift von loa 
heranzieht; B. Beitzenatein Zwei religionsge- 
schichtL Fragen 106): zuerst wird die Göttin prei- 
send angerufen (v. 1— 7), dann (v. 7—80, das 
Gedicht ist unvollständig) offenbart gie selbst 
ihre Eigenschaften und Fähigkeiten in einem Stil, 
dessen orientalische Herkunft Norden Agn. Th. 
186ff. aufgezeigt hat. Diese Form des apokalyp- 
tischen E. ist bei der Folgezeit mit ihrer Sehn- 10 
sucht nach gewisser, göttlicher Offenbarung sehr 
beliebt gewesen. Ein solcher xeVföe (Hesych 
jjuvoe' x&W^e) des Apollon steht bei G. Wolff 
Porphyrii de philosophia ex oraculis haurienda 
281f., der Hekate ebd. 1511 — Kaibel nr. 1025. 
1026 sind daktylische H. auf Apollon und Askle- 
pios, bereits ganz im Stil der Orphiker geschrieben. 
Die orphischen H. (E. Abel Orphica, Lips. 
Pragae 1885, 57ff.; eine neue Ausgabe plant 
W. Kroll) sind eine hsL überlieferte Sammlung 20 
hexametrischer Gedichte, die als Einleitung einen 
Kollektiv-H. bieten, die sog. Evxri stßde Mov- 
aajov(s. o. S. 147, 15), es folgen 87 H. auf einzelne 
Gottheiten, alle nach demselben Schema gebaut: 
lange Anrufungen mit Häufung aller denkbaren 
Epitheta, Abschloß durch ein kurzes Gebet. Daß 
diese H. gedichtet und gesammelt sind, um als 
Choralbuch einer orphischen Gemeinde zu dienen, 
hat A. Dieterich gezeigt (De hymnis Orphicis 
capitula V, Kleine Schrift. 86). Was sie für die 80 
religiösen Vorstellungen jener Sekte im einzelnen 
ergeben, kann an dieser Stelle nicht herausgehoben 
werden (s. den Art Orphiker und Gruppe in 
Boschers Myth. Lex. III 1149ff.), wie überhaupt 
die Bedeutung der einzelnen H. für die religions- 
geschichtliche Erkenntnis in diesem Abriß nur 
angedeutet werden kann. Im allgemeinen zeigen 
die orphischen H. einen starken Synkretismus mit 
einem Einschlag stoischer Popularphilosophie. Als 
Entstehungszeit nimmt Dieterich die Zeit Ton 40 
200 bis Christi Geburt an (a. a. 0. 87): doch ist 
es nicht ausgeschlossen, daß weitereUntersuchungen 
auf die erste Kaiseizeit führen. Zu spat (nach 
Nonnos) setzt sie M. Hauck De hymnorum Or- 
phicorum aetate, Diss. Breslau 1911. S. 0. Wein- 
reich Athen. Mitt XXXVII 1912, 42. Als Ort 
für die Entstehung dieser Sammlung bestimmt 
0. Kern (Herrn. XLVI 1911, 481ff.) aus den Kulten, 
die erwähnt werden, die kleinasiatische Küste, 
genauer Pergamon (Hymnodidaskaloi in Pergamon 50 
bei Quandt De Baccho in Asia minore culto, 
Diss. Hai XXI 2, 254ff.): für einzelne H. wird 
man (s. Dieterich a. a. 0. 87) auch mit Ägypten 
rechnen müssen, z. B. kennt H. 34, 2 den Kult 
des Apollon in Memphis; H. 19 ist nach Usener 
KL Sehr. IV 475 in Seleukeia entstanden. Auch 
außerhalb dieser Sammlung finden sich H. von 
ausgesprochen orphischem Typus (s. die Zeugnisse 
und Beste bei Abel a. a. 0. 248ff.). Daß der 
H. Hom. 8 auf Ares hierher gehört , wurde o. 60 
S. 148, 25 erwähnt. In der Anth. PaL stehen IX 
524. 525 zwei merkwürdige Stücke, auf Dionysos 
(ftÜjKOfitr ßaoiläa qiiXevlor dganpirnttir) und Apol- 
lon (iftyiatfitr Ucuära /lifo* 6t6* 'AjUVuora): in 
je 24 Versen werden die Epikleseis des Gottes 
alphabetiseh so geordnet, daß je ein Vers Tier 
Epitheta mit demselben Anfangsbuchstaben ver- 
einigt (524,2 d/i(OK6>ip> «reolxor AoMtpo* tefiai- 



s«Mm>): über den hier zugrunde liegenden Aber- 
glauben s. A. Diet er ich KL Sehr. 217. Bei Stob. 
ecL II, 81a steht (zwar kein eigentlicher orphi- 
scher H., Lobeck Aglaoph. 600) eine Aufzahlung 
der Gotter, (&») fttfiväofcu h> lpy<j> Ttavxl ufyunor, 
die stark an das Kollektivgebet tle ilovamw 
erinnert. Ob zu diesem hexametrischen Stück noch 
der lyrische Vers ipvio>iMV u&xoqos, MoSoai Aide 
hcyovoi, äxpölxott dental; gehört, der in den Aus- 
gaben ah? 31b geführt wird, ist mir trotz v. Wi- 
lamowitz Timoth. 91 fraglich. Ferner sindH., 
die den orphischen vollkommen ähnlich waren, 
vielfach von den Magiern als Zaubergesänge benützt 
worden, was mit leichten Änderungen (s. o. S. 166, 
16) zu erreichen war: es hatte nur an Stelle der 
Bitte der Gotterzwang zu treten. Sogar in einzelne 
Homerhss. ist ein orphischer Kollektiv-H. einge- 
drungen, den Odysseus zur Beschwörung der Toten- 
seelen gesprochen haben sollte (Oxyrh. Pap. HI 
p. 36 nr. 412. Arch. für BeL-Wiss. Xu 1909, 2ff.). 
Eine ahnliche Beschworung der Hekate hatHip- 
polyt erhalten, Bef . haer. IV 85 (Ganschinieti 
Hippolytos Kapitel gegen die Magier, Harnack- 
Schmidt Texte und Untersuchungen XXXIX 2, 
65ff.), .und versprengte Beste eines solchen H. 
sind in die Anrufung der Unterweltsgöttin auf 
der Fluchtafel von Megara (IG m 8 praef. XIJJ) 
übergegangen. Die größte Zahl derartiger H. 
verdanken wir aber den Zauberpapyri des 3. und 
4. Jhdts. (Verzeichnis der Papyri bei B. Küster 
De tribus carminibus papyri Parisinae magicae, 
Diss. Königsberg 1911, lt., der einzelnen H. ebd. 
17; eine Sammelausgabe ist in Vorbereitung). 
Einige dieser Gesänge, die länger bekannt sind, 
hat u. a. E. Abel ediert, Orphica 286ff.; ein 
neues Stück auf den Allgott Apollon-Helios aus 
einem Pariser Papyrus gibt L. Fahz im Arch. 
für Eelig.-Wiss. XV 1912, 409ff. An den H., 
die Küster bearbeitet hat, sieht man deutlich, 
auf welche Weise H., die zunächst religiösen 
Zwecken dienten, von den Zauberern gebrauchs- 
fähig gemacht wurden (Küster 52. 79), wahrend 
andere Gesänge gleich für die magische Verwen- 
dung gedichtet wurden und in Struktur und Wort- 
wahl den Kult-H. nur ähnlich sind (Küster 120, 
iambische Trimeter [s. u. S. 178, 68]; im selben 
Metrum das Zauberlied in Lietzmanns Kl. Texten 
84, 17ff.; vgL auch BerL philoL Wochenschrift 
1912, 4ff. eine Anrufung chthonischer Dämonen in 
iambischen Trimetern, des Unterweltsgottes in 
Hinkiamben). 

Daß die dem Orpheus zugeschriebenen Argo- 
nautica mit einem an die H.-Sammlung anklingen- 
den Prooemium eröffnet werden (Abel Orph. p. 3 
v. 1 — 6), ist begreiflich; einen vollständig aus- 
gebildeten H. geben sie v. SSSft (Kollektivgebet 
an die Gottheiten des Meeres). Auch die anderen 
epischen Dichter haben hymnische Partien; Kol- 
luthos beginnt den Baub der Helena mit der 
Epiklese vvptpai Tgeiiadte, Nonnos hat in den 
Dionysiaka nicht nur zu Beginn die ständige 
Musenanrufung, sondern auch im Verlauf des Epoe 
eine Menge von Anklängen an die H.-Poesie. Sie 
hat bereite C. Dilthey benutzt, um einzelne 
Stellen der *^mmhmn H. zu er läu tern (Bh. Mus. 
XXVU 1872, 888K; 8. 885 Hinwöa namentlieh 
auf TXonre. XL 8600.). 

In den Floekem des Hymnodie bewegt sieh 
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pflegten (s. A. Stock De pro- Leij>z. 1902) zeigen hymnische Partien^ z. B. DU 
nco, Diss. Königsberg 1911,10.11 " ' 



auch das hexametrische Gedieht de 'AXfufo, Anth. 
PaL IX 862, das zunächst den Flußgott anruft 
{Ifuqfott 'Ahftti, Aide vmpanwAQi* Wo») nnd 
dann mit einer htm/aaie des Stromlaufea die Er- 
zählung seiner Mythen verbindet Jacobs (Anth. 
gr. voL HI 542) beurteilt das Gedicht richtig 
als poetisches fitXhmia: es ist eine Deklamation, 
wie sie damals die Poeten nach dem Beispiel der 
Bhetoren zu halten 
laliarum usu rhetorico. 

98ff.). Überhaupt glaubt man auch sonst in der 
spateren & -Dichtung deutlich den Eindruck der 
rhetorischen Schablone des Prosaenkomions (s. 0. 
S. 166, 65) zu sehen. Hm zeigt z. B. das Gedicht 
des Markellos auf die Bauten des Hemdes Attikos 
(App. epigr. 50 Jacobs. Epigr. gr. 1046b Kaibel): 
es beginnt mit einer hymnischen Anrufung der 
Athens* es folgt eine versifizierte Ix<pqook tönov. 
Auch das Gegenbild hierzu bieten jene Zeiten, in 
denen die Grenzen zwischen Poesie und Prosa 20 
immer undeutlicher wurden : der Prosadeklamator 
bemächtigt sich des H. und löst ihn auf in Prosa- 
rede. Bei der Einweihung des Olympieions in 
Athen hielt der Sophist Polemo die Festrede in 
ungebundener Form, aber Philostr. vit. Sophist 
p. 44, 22 K gebraucht die Worte i<pv/ivrjaai rß 
övotq. Als weiteres Beispiel genüge Ailios Ari- 
steides, dessen Beden auf die Götter wie auf- 
gelöste H. anmuten; es ist kaum ernst gemeint 



Sonst aber sind die H. des Neuplatonikers die 
letzten heidnischen Erzengnisse hexametrischer H. 
An jüdisch-christlichen Versuchen, dieses Versmaß 
der Doxologie dienstbar zu machen, hat es nicht 
gefehlt (vgl. u. Ausonius S. 180, 68 ; s. auch des Gre- 
gor von Nazianz H. <5 xinwv htixtiva, charak- 
terisiert von Norden Agn. Th. 78f. 179f.). Die 
Oracula Sibylüna (herausg. von Joh. Geffcken, 



__ff. (tle Qtöe iozi pnvaQxoe) eine Schilderung des 
Wesens der Gottheit die den entsprechenden Teilen 
heidnischer philosophischer H. ähnlich ist (man 
darf auch an Xenophanes erinnern, frg. 23 Diels 
tle fade h> tt teoüH xaX äv&giimoiot ftfyioroe). 
Im 4. Jhdt hat Apolinarios von Laodikeia die 
Psalmen in Hexameter umgesetzt (Apol. met psalm. 
rec. A. Ludwich Teubner 1912). Aber das H.- 
Maß xm lk~oxip> ist der Hexameter für das byzan- 
tinische Mittelalter nicht geworden. 

Das elegische Versmaß erstirbt gleichfalls 
mit dem Ende des Altertums als hymnisches 
Metron; schon in der Kaiserzeit wird es nur noch 
sporadisch in kurzen hymnenartigen Partien ver- 
wendet Der Arzt Andromachos gibt in Beinern 
Lehrgedicht (Theriaca ex angoibns, Ideler Phys. 
et med. gr. 1 143) ein Gebet an Paion: das steht 
am Schluß, weil das Prooemium von einer Epi- 
klese des Adressaten (Nero) gefüllt ist. Von An- 
tipatros von Thessalonike (s. Bd. I S. 2514) 



wenn er XLV 8 Keil es den Dichtern überlassen 30 gibt Anth. PaL X 25 ein epigrammatisches Gebet 



wilL ipvove xal mu&vae *oie fcoie zu liefern: 
dabei zitiert er eine Beihe von H. Stellen zweifel- 
hafter Echtheit XLTV 2 tle 16 Aiyalov nilayoe 
sagt er ausdrücklich: t$ dl Alyalq tö 6<pelXtifta 
äxodäoofuv xai iftv^oo/itv. 

Aber diese rhetorische Umbildung ist auf die 
Gelegenheit der Festreden (auch im Kult s. Phi- 
lostrat a. a. 0.) beschränkt geblieben und hat 
die alte kultische Poesie wohl beengt aber nicht 



an Apollon, der dem Piso gute Seefahrt und dem 
Dichter die Gnade des Kaisers verleihen soll. Wohl 
keine Erinnerung an eine alte kultische Form, 
sondern eine Spielerei ist das Gebet des Philip - 
pos an Aphrodite in reinen Pentametern (Anth. 
XIII 1). Sie steht im Zusammenhang mit der 
Entwicklung, welche die lyrischen" H. in jener 
Zeit nehmen. Noch werden Gotterlieder auch in 
den alten, ererbten Formen gedichtet (so der Paian 



zerstört Im 5. Jhdt hat Proklos der Neu- 40 des Makedonios auf Asklepios, in meist dakty- 



platoniker seine hexametrischen H. gedichtet (Eudo- 
eiaAugnsta,ProclusLycius, Claudianus ed. A. Lud- 
wich, Teubner 1897, 117ff. v. Wilam owitz Die 
Hymnen des Proklos und Synesios S.-Ber. Akad. 
BerL 1907, 272ff.). Die erhaltene Sammlung um- 
faßt deren sieben: de "BXtov, tle 'A<pQoilxr)v , tle 
Movoae, tle teoCe (kollektiv), tle Avxlrp AepQo- 
o7np>, fymv xotrde "Exdtrje xal lavov, tle 'Adijvay 
xoXvfttjTtv. Die Hexameter sind in der Technik 



lischen Versen und in starker Anlehnung an den 
0. S. 169, 12 besprochenen Kultoesang, IG Öl 171b), 
aber immer mehr kommen Gesänge auf in der 
Art des lesbischen Melos, nur daß die Strophen- 
teilung zurücktritt und die stichische Verwendung 
des einen oder des anderen Kurzverses überwiegt: 
das hangt mit- dem allgemeinen Verfall der chori- 
schen Lyrik zusammen. So ist zu nennen IG DU 
171a, wie DU 171b im Asklepieion zu Athen ge- 



jener Zeit gebaut deren Erfindung man dem Nonnos 50 funden, ein H. des Diophantes von Sphettos 



zuschreibt (P.FriedländeT Herrn. XLVLT 1912, 
56 wirft die sehr erwägenswerte Frage auf, ob 
nicht Nonnos nur den Höhepunkt einer schon 
länger im Floß befindlichen Bewegung bezeichne; 
s. auch A. Ludwich Apolinarii metaphrasis 
Psahnorum XI). Vieles in Bau und Sprache dieser 
H. erinnert an die orphischen; Inhalt ist die 
mystische BeUgkeität, die den Neuplatoniker 
kennzeichnet; hinter den persönlichen Gottheiten, 



(s. Bd. V S. 1050) auf Asklepios mit der Bitte 
um Hilfe in eigener Not um Befreiung von Po- 
dagra: seine Verse sind iambisch ausklingende 
anapästische Dimeter ^AaxXrjxit At/totiov nix). 
Dieses Metron verwendet auch Philostrat, der 
in seinem Herolkos zweimal eine Probe seines 
lyrischen Könnens gibt, indem er einen H. auf 
Thetis p. 218K und auf Echo p. 213K einlegt 
die noch reichere metrische Gliederung aufweisen: 



•eine Anrede gut stehen die philosophischen 60 da erseheint unter anderen Metra auch dieses (ov 



Abstraktionen. 80 hat auch dieser letzte Zweig 
antiker Beügion noch eine eigene Blute der H.- 
Poesk gezeitigt 

Ein venpiengter Nachzügler der helleniatisehen 
H. auf Manchen (a. o. 8. 168, 10) ist das Enkondon 
den Dioskoros tob Aphrodite (6. Jhdt) anf Kal- 
Hxdkoa (18, 1 {«w &aot4oatf u zago owJUiy oto 
tito, J. Maap^ro Bor. «t gr. XX1Y 1011, 448). 



ii {h&or T)/*npor Sti&i (toi). Von Mesomedes, 
welcher der Zeit Hadrians angehört (Suid. s. v.), 
sind ein paar Verse an Helios in stichisch ver- 
wendeten spondeischen Paroemiaei und zwei H. 
erhalten, wiederum mit Noten (C. Jan Mus. Script 
graeei auppL 48ff.), de 'HJuor und de lU/uotv 
— die Answahl der Gottheiten ist für die Beügion 
Zeiten bezeichnend — , welche sieh gleich-- 
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falls solcher Hinkanapäste stichisch bedienen ffetd 
ab» tQpibi» äezatov ünißfj). Ferner kommen Ana- 
päste mit iambischem Ausgang (außer Tetrapodien 
noch Pentapodien und Hexapodien) toi in dem 
Gesang der gnostischen Sekte der Naassener, den 
Hippotytos Ref. baer. Y 10 erhalten hat (Usener 
Altgr. Versbau 90. 94f.). Obwohl er der Zeit 
nach noch dem Altertum gehört, nähert er sich 
doch in seinem Aufbau dem alttestamentiichen 
Psalm, in seinem Inhalt christlicher Lehre (v. 13 
ebiev o" It/ooSt ' ioÖQa näreo). Was Hippolyt a. a. 0. 
V 9 als weiteren Gesang der Naassener gibt, der 
H. an Attis, ist altere griechische Chorlyrik: das 
erste Stück im tldos xata SdxxvXov, enthält eine 
Aufzahlung der Namen der Gottheit (s. o. S. 143, 11), 
das zweite, in spondeischem (oder anapästischem) 
Rhythmus, verkündet, daß der H. nicht zu Tam- 
burin und Flöte, den üblichen Instrumenten des 
phrygischen Kaltes, sondern zur Eithara gesungen 
werden soll (v. Wilamowitz Herrn. XXXVII 
1902, 828ff. H. Hepding Attis, Bei. gesch. Vers. 
Vorarb. I 35f.). Anderes über gnostische EL bei 
A. Dieterich KL Schrift. 109. Norden Agn. 
Th. 69f. 78ff. 178flf. 

Anapaste und Lraben sind auch die Grund- 
maße in dem späten EL an Tyche (Berl. Klass. 
Texte V 2, 142f.), einer Apostrophe in ganz freien 
Metren, die inhaltlich durch Aufzahlung der ver- 
schiedenen Identifikationen, wie sie der damals 
herrschende Synkretismus liebte, an den H.-Stil 
erinnert. Eine ganz ahnliche Apostrophe, gleich- 
falls an Tyche gerichtet, die »tob. ecl. I 6, 13 
erhalten hat, wird a. a. 0. mit Recht zun Ver- 
gleich herangezogen. 

Die Einzelheiten, die sonst aus dem Ende des 
Altertums berichtet werden, aufzuzählen, führt 
zu weit; einiges gibt Dieterich a. a. 0. Die 
bedeutendste Persönlichkeit jener Zeit ist der 
Philosoph und Bischof Synesios, der im 5. Jhdt. 

fleiehfalls BT. gedichtet hat (Synesii hymni ed. 
. Flach, Tübingen 1875. v. Wilamowitz S.-Ber. 
Akad. Berl. 1907, 277ff.). Inhaltlich vereinigen 
sie christliche Gedanken und nenplatonische Spe- 
kulation, formell überwiegen stichisch verwendete 
Maße der heidnischen Lyrik: Anakreonteen, ana- 
p&8tische Metra, zum Teil iambisch schließend, 
spondeische Paroemiaci (s. o. S. 174, 64 unter Me- 
somedes). So setzt Synesios einerseits die hym- 
nische Lyrik der letzten heidnischen Jahrhunderte 
fort (v. Wilamowitz a. a. 0. 291) und eröfihet 
anderseits die christliche Hymnodie in griechischer 
Sprache. Doch diese hat bald auch für die Metrik 
neue Bahnen eingeschlagen, indem sie von der 
quantitierenden Poesie zur akzentuierenden Rhyth- 
mik überging (Krumbacher Gesch. d. byzant. 
Lit * 662ff. 690fr. P. Maas Frflhbyzantinische 
Kirchenpoesie, Lietzmanns KL Texte 52/53). 
Vll. Die romischen Hymnen. In Latium 
(über das sonstige Italien s. C. Thulin Italische 
sakrale Poesie und Prosa, Berlin 1906, 5ff.) hat 
sieh die Urgeschichte des Wortes im Gottesdienst 
ahnlich gestaltet wie in Griechenland. Alte boden- 
ständige Formen, die rhythmisch gebunden über- 
natürliche, magische Wirkung zu erzielen suchten, 
sind auch hier bezeugt (Varro de re rast. I 2, 
27: ßrra g eifer n teneto, tabu kie mantto). Ähn- 
lieh sehen die ältesten Gebete aas; mitunter ver- 
mag man nicht tu unterscheiden, ob sie sieh an 



den Gott mit magischem Zwang oder mit religiöser, 
kategorischer Bitte richten (FRF p. 33 Baehrens: 
adesto Tiberine cum tui» undi»). Für solche 
Gebete entsteht eine eigentümliche, gehobene Form 
der Sprache, kurze Kola von zwei, drei Worten, 
die oft durch den Sinn und durch Alliteration 
miteinander gebunden werden, und rhythmischen 
Tonfall haben (Cato agri c. 141, 2 in einem Gebet 
an Mars: uti tu morbos \ visos invisosque | vid- 

10 vertatem vastüitdinemque | ...prohibessi» def en- 
do» averruncesque. E. Norden Die ant. Kunstpr. 
1157. C. Thulin a. a. 0. 51«.). Allmählich ent- 
wickeln sich einfache Hebungsverse, deren aus- 
gebildete Form der Saturnier ist: in diesem wird 
das meiste gehalten gewesen sein, was es an alt- 
lateinischen Kultgesängen gab. Von solchen kennen 
wir die Lieder der Salier, die sie bei ihrer Spring- 
prozession (s. o. S. 170, 28) sangen; einzelne Worte 
sind erhalten, der Hauptinhalt waren Anrufungen 

20 der Gotter (B. MaurenbrecheT Carminum Sa- 
liarium reliquiae, Jb. für PhiloL Suppl. XXI 1894, 
315ff.). Vollständig überliefert ist das Carmen 
Arvale (Carm. lat. epigr. nr. 1 Buecheler) , das 
noch in später Zeit die Arvalbrüderschaft unter 
tanzartigen Bewegungen (CLL VI 2104 tripoda- 
verunl) sangen: eno» Ixisea iuvote, satur fu fere 
Mars, Unsegen soll aufhören, Segen soll kommen; 
dazu sollen die Götter helfen, die in strikter Be- 
fehlsform angerufen werden. Unterscheidende Bei- 

30 worte, auch genealogischer Art (s. o. S. 143, 18), 
fehlen: das Pantheon ist noch nicht so groß, daß 
Verwechselungen zu befürchten wären. Alle Teile 
des Liedes werden dreimal gesungen (s. die Wieder- 
holung oJjXov Im o. S. 143, 59): das erinnert stark 
an entsp rechende Vorschriften im Zauber (Verg. 
ecl. Vin 74 in einer magischen Handlung : terque 
haec altaria evreum [s. o. S. 169, 1 8] effigtem duoo : 
numero deu» impare gaudet). Solche Lieder sind 
bis ans Ende des 3. Jhdts. gedichtet worden: zum 

40 J. 207 berichtet Liv. XXVII 37, bei drohendem 
Götterzorn habe Livius Andronicus (ähnlich acht 
Jahre später F. Licinius Tegula, Liv. XXXI 12; 
mit der H.-Dichterin Memmia, der Zeitgenossin 
des Ennius bei Isid. orig. I 39, 17 ist nichts an- 
zufangen) den Auftrag erhalten, ein Sühnelied zu 
dichten: septem et vigmti virgine» Umgarn in- 
dutae vettern Carmen in Iunonem reginam ea- 
nentes ibant . . . in foro pompa eonititii et per 
manu» rette data virgine» sonum vooi» ptätu 

50 pedum modulanle» ineetterunl. Das Versmaß gibt 
Livius nicht an, er nennt das Lied abhorren» et 
ineonditum; H. Diels Sibyllinische Blätter 90 hat 
daraus wohl mit Recht auf den einheimischen Satur- 
nier geschlossen. Aber im übrigen zeigt sich hier 
schon fremder Einfluß: der Jungfernchor ist nach 
dem Vorbild griechischer nao&cveia (s. o. S. 161, 
46) geschaffen, und für den Strick, mit welchem 
die begleitende magische Handlung vorgenommen 
wurde, glaubt Diels a. a. 0. Parallelen aus apol- 

60 linischen Choren beibringen zu können. Dies grie- 
chische Wesen gewinnt im 2. Jhdt. die Oberhand, 
der Saturnier wird zugunsten griechischer Metra 
aufgegeben, und die spätere hymnische Poesie 
der Romer ist fast durchweg in der Form helle- 
nisch, und nur in der Sprache lateinisch. 

Der älteste gräxisierende H. -Dichter ist für uns 
CatulL Sein Carmen 84 (Diana» tumut in fide), 
«in Lied an Artemis, wax für einen Chor von 
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Knaben und Madehen gedichtet in Strophen von 
drei Glykoneen und einem Pberekrateus, wie ein 
Melos des Anakreon (o. S. 159, 5). Der Aufbau 
erinnert an griechische H.: zuerst das Programm 
(Dianam eanamut), dann der Preis (sehr be- 
zeichnend Isid. I 39, 17: hymni autem exgraeeo 
in latinum Jaude» 1 interpretantvr; laude» sagt 
für H. z. B. Ovid fast. II 658) durch Geburts- 
mythos und Tätigkeiten, zuletzt der Abschluß mit 
dem Gebet Bomuli sospttes ope gentem, also mit 
Beziehung auf römische Verhältnisse. Diese von 
Catull eingeschlagene Bahn geht Horaz weiter 
(R. Reitzenstein N. Jahrb. XXI 1908, 90f. 93. 
K. Buchholz De Horatio hymnographo, Diss. 
Königsberg 1912, mit einem Indei der wichtigsten 
Worte antiker H.-Spraohe). Unter seinen Carolina 
trägt eine ganze Reihe den Charakter des durch- 
gebildeten EL in melischer Form, zum Teil lassen 
sich noch die griechischen Vorbilder nachweisen: 
I 10 an Mercurius (Alkaios, o. S. 158, 54), I 12 
Kollektiv-H. (Pindar), I 21 an Apollon und Diana 
(verwandt mit Cat. 34), I 30 an Venus (Alkman, 
s. o. S. 160, 43), I 32 an die Lyra, I 35 an Fortuna 
(s. die Apostrophen an Tyche, o. S. 175, 32), II 19 
an Dionysos, DZ 4 an die Muse, III 13. 22 
Weihung in H.-Form an Bandusia und Diana, 
m 18 au Faunus. Daß III 21 an den Wein- 
krug in H.-Formen gedichtet ist, zeigt Norden 
Agn. Th. 143ff. Doch hat sich Horaz nirgends 
das ganze Lied hindurch wortgetreu an seine Vor 
läge angeschlossen: meist läßt er sich von einem 
einzelnen Gedanken des Griechen anregen und 
arbeitet ihn vollkommen frei aus, allerdings unter 
Beobachtung der allgemeinen Topik griechischer 
H. (Buchholz a. a. 0. 77f.). Auch vorsucht 
Horaz, den Inhalt möglichst römisch zu gestalten, 
indem er von heimischen Göttern Segen für sein 
Vaterland erfleht. Am klarsten wird das an der 
Krone romischer EL, dem Carmen saeculare zur 
Jahrhundertfeier des J. 17 v. Chr.; für dieses 
scheint Horaz zuerst eine andere, stark mit grie- 
chischem Mythos belastete Fassung entworfen zu 
haben, die er später in richtiger Erkenntnis der 
nationalen Bedeutung jener Feier beiseite legte 
und zu anderen Zwecken verwendete (c. IV 6. 
Buchholz 69; anders v. Wilamowitz Sappho 
u. Sim. 316ff.). Die Art des Horaz ist für die 
melische Lyrik der späteren Dichter vorbildlich 
geworden. So hat der Grammatiker Ph ok a s seiner 
metrischen Vita Vergils eine sapphische Ode an 
Klio vorausgeschickt (Anth. lat I nr. 671 Riese. 
PLM V p. 85 Baehrens): laude» der Muse in 
horazischem Stil mit abschließender Bitte (21 hi» 
fave diotis). Auch der Christ Hilarius von Poitiers 
gebraucht horazische Maße: der H. Ante »aeeula 
qui manet hat ein frei behandeltes zweites askle- 
piadeisches Versmaß (W. Meyer Nachr. der Gott. 
Ges. d. Wiss. phiL-hist KL 1909, 397ft). 

Chorische griechische Lyrik in lateinischer 
Sprache ist uns als selbständige Literatnrgattang 
nicht erhalten. Auch soweit sie Bestandteil des 
Dramas gewesen ist, haben wir nur geringe Reste. 
Die Komödie scheidet ganz aus, da wir keine 
Nachahmungen der 'Aexala, die allein in Frage 
kommt (S.O.S. 164, 23), besitzen. Unter den kärg- 
lichen Bruchstücken der fiteren Tragödie stehen 
auch einige Epiklesen der Gottheit, denen man 
meist nicht ansieht, ob sie aus kurzen Stoßgebeten 



oder längeren H. genommen sind (Liv. Andr. 20, 
L. Accius 240, ine 217; L. Accius Decius 5 bei 
Ribbeck Scaen. Rom. poes. I 8 ; manches davon 
gehört auch dem Dialog). Die erhaltenen Tra- 
gödien des Seneca dagegen bieten eine ganze 
Anzahl von H.; von diesen sind einige in Ana- 
pästen gehalten,' wie bei Euripides, mit dem sie 
auch die physikalischen Ausdeutungen teilen (b. o. 
S. 163, 38), so Herc. für. 1066 auf Somnus, Phaedra 
10 54ff. auf Diana, 959ff. auf Natura und Iuppiter, 
Agam. 310 auf Phoebus. Auch lyrische Strophen 
erscheinen: Med. 595, ein Kollektivgebet pareüe 
o divi veniam preeamur, ist eine sapphische Ode 
in der Art des Horaz. Endlich gibt er längere 
Gesänge in lyrischen Maßen eigener Erfindung, 
so Oed. 403 das Lied auf Bacchus, analysiert von 
F. Leo De Sen. trag. obs. crit. 111. In diesem 
sollen die eingelegten daktylischen Hexameter 
(429ff. u. 0.) an die epischen, die übrigen Metra 
20 an die Polymetrie der chorischen H. erinnern. 
Doch ist die Doktrin, nach der diese lyrischen 
Verse gebaut sind, nicht griechisch, sondern 
romisch: sie stimmt zu den Theorien des Caesius 
Bassus (Leo a. a. 0. 120ff. 132ffi; o. Bd. LH 
S. 1313). Diesem Metriker verdanken wir auch 
einige Verse aus einem römischen v. xXtjuxös 
auf Bacchus (GL VI 255 K. PRF H 64): ithy- 
phallieum metrum . . ,huc ade» Lyaee\ Auch sonst 
geben die römischen Metriker gelegentliche BI- 
SO Verse (PRF S88ff. nr. 36. 85. 109. 175), aber man 
weiß nicht, ob aus wirklich vorhandenen H., oder 
als freie Erfindungen zur Stütze der eigenen Theorie. 
Hierzu sei das wenige gestellt, was sich über 
römische H. und hymnenartige Poesien in selteneren 
Maßen sagen läßt. Hendekasyllaboi gibt ein aller- 
dings nicht sicher echter H. CLE 1504: salve 
sanete pater Priape verum, eine Aufzählung der 
Kultorte berühmter Götter in den Priapea (Petron. 
ed. Buecheler nr. 75) und ein Gedicht des Martial 
40 (V 74) auf den Gladiator Hermes : dieses ein Re- 
gister der Fähigkeiten, das an H. erinnert und mit 
einer deutlichen Anspielung auf den xQutuefunoe (s. 
o. S. 170, 58; Herme» omnia »du» et ter unu») 
abschließt. In stichisch verwendeten Asklepia- 
deen (die Überschrift Asdepiadii darf nicht für 
den Namen des Dichters gehalten werden) zählt 
ein Anonymus die Wirkungen der Fortuna auf 
(PLM IV 148: o Fortuna potent, at nimium 
levis) : hier und bei Martial fehlt das abschließende 
50 Gebet, es sind rein beschreibende Gedichte, welche 
EL -Form kopieren. Iambische Trimeter verwenden 
die zusammengehörigen Ptecationes Terrae matris 
et omnium herbarum (Anth. lat 1 1 p. 26 Riese): 
hymnenartige Gebete, erst an die Mutter Erde 
(Dea saneta Tellut, rerum naturae parent), daß 
sie das Pflücken ihrer heilkräftigen Kräuter er- 
laubt, dann an die Kräuter, daß sie ihre Heil- 
kraft bewähren. Diese Gedichte gehören nicht 
der hohen Religion, sondern mehr dem Zauber 
60 an, der mit geheimnisvollen, wunderbar wirken- 
den Kräutern arbeitet, die nur unter ganz be- 
stimmten Riten und Beschworungen gepflückt 
werden dürfen (so z. B. Soph. TiCotd/tot , TGF2 
p. 248f.). Man mochte daran denken, daß solche 
Dinge in der rda xatpup&ta vorkamen (Alexis 
MardoopmCofilrt) CAF EI p. 347, Menander 9a- 
«Ui7 ebd. EU p. 65), und daß in bewußter Anleh- 
nung daran im griechischen Zauber (s. o. 8. 172,46) 
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und hier der Trimeter gewählt worden sei. Aber 
vielleicht verdankt er das allem dem Umstände, daß 
er der bequemste Sprechvers war. Hier ist auch 
das Pervigilium Veneria in erwähnen (Anth. lat 
I nr. 200. PLM IV 292), das in dem volkstüm- 
liehen trochäischen Septenar gehalten ist (ver- 
wendet anch in dem Gebet PRF 890, 23); ein 
JL ist es, anch wenn es sich nicht direkt an die 
Göttin wandet: es enthält die laudea der Venus 
und soll an ihrem Feste vorgetragen werden. 

Das gewohnliche Versmaß des H. ist im La- 
teinischen der daktylische Hexameter. Die ältesten 
Zeugen sind die Epiker, von denen die meisten 
ihren Sang mit einer Anrufung der Gottheit be- 
ginnen. Das hebt mit Ennins an (Ann. 1 V 2 : 
Musae quae pedibus magnum pulsatis Olym- 
pum), findet sich bei Lncrez (Aeneadum gene- 
trix hominum divorhque voluptas), wo die Be- 
folgung dieser epischen Tradition in 'Widerspruch 



auch schmähender, sodaß man hierin wohl eine 
(christliehe?) Parodie der orphischen H. au er- 
kennen hat Das Gedicht in laudem Solu (Anth. 
880. PLMIV484; Korden Agn. Th. 174) ist 
ein stark rhetorisches Enkomion der Sonne, die 
zugleich der Allgott ist (v. 44 Sol Liber, Sol 
alma Ceres, Sol Iuppiter ipse), was sich aus dem 
solaren Synkretismus der Kaiserzeit erklärt (s. 
auch o. S. 171, 88). Neuplatonische Doktrin ent- 
10 halten Tiberiani versus Piatonis de Oraeeo in 
latinum conversi (Anth. 490. PLM DI 267; 
Norden a. a. O. 78, 1), ein H. auf den a&ruw 
büxttva, ähnlich dem griechischen, o. S. 174, 6 
erwähnten. Dieser Art Gedichte haben auch 
bei den Lateinern in christlichen ihre Parallelen: 
Priscian leitet seine Periegesis mit vier Hexa- 
metern auf Gott Vater ein (PLM V 275 natura» 
genitor quae mundum eontinet omnem). 

Recht selten findet sich im Lateinischen das 



zu der antireligiösen Doktrin des Gedichtes selbst 20 elegische Distichon als Träger hymnischen In- 

■ '■ -■-" --»••—'■ -■- *— ■*■-! -*■ -•-- '--"- halts. Von Epigrammen sei angeführt CLE 

868 (Weihung an Hercules), Mart. Xu 62 (scherz- 
haftes Gebet an Saturnus). In den Elegien des 
Tibull haben Ähnlichkeit mit H. die Schilde- 
rungen einzelner Feste (I 7, 29 an Osiris-Bacchus, 
II 1, 8 Saeche veni), die zugleich durch ihre Rück- 
sichtnahme auf den Ritus an Kallimachos erinnern 
(o. S. 167, 18). Ovid spricht in den Fasten oft 
von den Göttern, denen die einzelnen Tage gelten, 



steht, und erfährt in der Kaiserzeit eine leichte 
Veränderung insofern, als nunmehr das Prooemium 
sich vielfach an den irdischen Gott, den römischen 
Kaiser richtet, so in den Aratea des Germanicus 
(ab Jove prineipium magno deduxit Aralus [s. o. 
S. 165, 55], | carminis atnobis genitor tu masoi- 
tnus auctor: | te veneror, tibi saera fero): eine 
Abart der griechischen H. auf Menschen. Herab- 
verfolgen lassen sich die H. zu Beginn des Epos 



bis in späte Zeit: so schickt Serenus Sammo-SOund legt dann wohl Gebete oder Landes ein (I 



nie us seinem Liber medicinalis (PLM m 107) 
10 Hexameter auf Phoebus voraus. 

Im Innern der Epen finden sich hymnenartige 
Partien da, wo Gebete eingelegt werden (s. das 
Verzeichnis der Stellen bei G. Appel De Roma- 
norum precationibus, Rel. gesch. Vers. Vorarb. 
VII 2, 47ff.)'-, einmal verrät Ovid (met. IV 11 : 
Baeehumque voeant Bromiumque Lyaeumque \ 
ignigenamque satumque Herum solumguc bima- 



trem usw.) durch die Häufung der Epitheta, daß 40 Gießen 1909, 42). 



675 an Ceres und Terra, 711 an Pax). Auch H. 
auf Menschen, d. h. auf den Kaiser, finden sich: 
II119ff. wird Augustus gefeiert Aber Ovid fühlt 
daß dafür das Distichon nicht genügt, v. 126 
heroi res erat ista pedis. Wenn dabei Octavians 
Hoheit durch eine ovyxQtots mit Romulus heraus- 
gearbeitet wird, so ist das deutlich ein Kunst- 
griff der Rhetorenschule (C. Brück De Ovidio 
scholasticarum dechunationnm iniitatore, Diss. 



ihm griechische H. von der Art der orphischen 
geläufig sind. Einen H. auf Ceres hat Ovid. met 
V 84 lff. eingelegt Auch da, wo VergilvonOctavian 
spricht arbeitet er mit dem Formenschatz des H. 
(Georg. HI 26ff. Aufzählung der Heldentaten; 
Aen. Vi 791ff. und dazu E. Norden Rh. Mus. 
LIV 1899, 466tf.), namentlich in dem Gebete 
Georg. I 24ff. In Prosa ist ein hymnisches Ge- 
bet eingelegt von Petron (c. 183 an Priap ; ähn- 



ln der Tat beginnt etwa mit Ovid die Rhetorik 
sich das Gebiet der römischen Dichtkunst zu er- 
obern; schon bei Vergil finden sich Einwirkungen 
des prosaischen Enkomion (Norden Rh. Mus. 
a. a. 0.). Die Grenzen zwischen Poesie und Prosa 
verschwimmen auch im Occident je länger je 
mehr, und bereits Plinins d. Ä. hat n. h. DI 154 
einen H. in Prosa, ein Enkomion der Mutter Erde, 
das, wenn es hexametrische Form hätte, als laus 



lieh ist des Septimius Serenus choriambisches 50 Terrae, als kultisches Lied hätte vorgetragen wer- 



Gebet an Ianus PRF 887, 28; s. auch 388, 1) 
hier ist einmal der Bitte ein Gelübde zugefügt. 
Selbständige daktylische H. sind aus allen Zeiten 
vorhanden: Augustin. de civ. d. VH 9 zitiert 
zwei Hexameter des Valerius Soranus aus einem 
H. auf Iuppiter. Meist sind diese H. anonym: 
CLE 250 Weihung an Silvanus, Italien, 156 
v. Chr. (rüde pastorum rusticorumve earmen 
undique compilatum Buecheler), 254 H. auf 



den können. Derartiges findet sich hauptsächlich 
bei Rhetoren vom Fach, wie Apnleins: er betet 
met XI 25 zu Isis in einer rhythmischen Prosa, 
die wie aufgelöste Poesie klingt Solche hymni- 
schen Gebet« in gehobener Prosa begegnen bis 
zum Ausgang des Altertums (s. Firmicus Mater- 
nus Math. V EM., I p. 280 Skutsch- Kroll: 
quieumque es deus qui per dies singulos eaeU 
eursum eeleri festinatione eontinuas usw.), und 



Inno, Afrika", 3. Jhdt n. Chr., mit physikali- CO haben mitunter nahe Beziehung zu christl ichen 
des Gottesbegriffs; Claudii ad Doiologien (F. Skutsch Archiv ReL-Wiss. XHI 



scher Ausdeutung des Gottesbegriffs; 
Lunam PLM D3 163, synkretistiseh, mit einer 
allgemein gehaltenen Bitte schließend; Bitten um 
glückliche TT«miV<Jir enthalten die Carmina th- 
osrtorum ad Oeeanum, Martern, lunonem, PLM 
TH 165, 8081 Eigenartig ist ebd. m 170 Jn- 
eerti ad Panem (Biese 688): lediglieh «ine Auf- 
reftaug sämtlicher Epitheta des Gottes, darunter 



1910, 291C). 

Dieser Zeit des Ausganges gehört auch Auso- 
nius an (s. o. Bd. DI S. 2563). Er verwendet 
zu seinen H. den daktylischen Hexameter. Von 
diesen ist heidnisch die Preeatio eommlis desig- 
nati (v. 1 : km» veni, notus atme veni, renotat» 
rem Sol); andere H. haben bereits christlichen 
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Inhalt (Oratio der Epbemeris: Omnipotens, solo 
mentis mihi eognite eultu, ähnlich den Versen 
des Tiberianus, o. 8. 180, 10 ; anch die Versus Pa- 
schales enthalten einen christlichen H.). Daneben 
stehen volkstümliche Kurzverse, die auch in der 
römischen Poesie seit längerer Zeit beliebt 
waren (s. S. 174, 46); des Ausonius Epigr. 30 auf 
den synkretistischen Allgott ist in Jambischen 
Dimetern verfaßt {Osirin Aegyptus putat). Das- 
selbe Bild, wie Ausonius bietet Clandianus (o. 10 
Bd. DU S. 2652) : in seinen Carmina minora steht 
ein christlicher H. in Hexametern nr. 32 (Laus 
Christi) ; die Kurzverse seiner Fescenninen haben 
an einer Stelle hymnische Färbung (II 6 p. 121 
Birt: Ligures favete eampi). 

Die christliche Poesie der Späteren hat zwar 
versucht, den Hexameter beizubehalten, aber dessen 
Technik erwies sich als zu schwierig, wie die 
Verse des Commodianus (o. Bd. IV S. 773f.) zeigen 
können. Man griff deshalb vielfach auf jene lyri-20 
sehen Kurzverse zurück; Ambrosius z. B. bevor- 
zugt den eben erwähnten iambischen Dimeter 
(Deus creator omniutn; s. H. Lietzmann Lat 
altkirchl. Poesie, Kl. Texte 47/49 S. 7, ebd. S. 2 
weitere Literatur). So findet denn auch hier kein 
völliger Bruch mit dem Altertum statt sondern 
eine allmähliche, zeitgemäße Umgestaltung. 

VIII. Studien zu den antiken Hymnen. 
Die ersten Zeugnisse des Kachdenkens über einen 
Begriff pflegen Mythen zu sein, die aus aitiologischem 80 
Trieb geboren der Frage nach dem Woher eine 
primitive Antwort geben. Auch über H. gibt es 
einen Mythos, aber er ist spät und wertlos. 
Nonnos erzählt in einer bukolischen, der Dapbnis- 
sage nachgebildeten Episode (Dion. XV 206ff.) 
von dem Hirten Hymnos, der sich in die Nymphe 
Nikaia verliebte, aber von ihr getötet wurde. Wohl 
werden hier Lieder erwähnt des Hirten zur Flöte, 
die Totenklage der Götter, aber eine Aitiologie 
des H. wird nicht gegeben. Das älteste brauch- 40 
bare Zeichen wissenschaftlichen Nachdenkens sind 
vielleicht die Wortspiele des Bakchylides (tfivov 
ixpalvciv, s. o. S. 141, 42). Zu Piatons Zeiten steht 
die Definition des Begriffes fest; symp. 177 A: ob 
itiröv . . . SXXots ui* xiot &t(i>v vurovi xal nauövag 
slvai ivtö x&r xoitjx&r n&totijfxcvovs, «p 3' Tigern 
. . . i*qös Iva . . . noiTjX&v noiotrjxihai fir/üv 
kytubuimt. Er wird als eine Art Lobrede be- 
trachtet, aber von dem Lobe sterblicher Menschen 
unterschieden, s. Ammonios negi Sia<poQ<oi> Xifcwv 50 
p. 189 Valck. : v/jvoc iyxtofäov buupiott * 6 /ih> 
fio Cftros ioxl dewr, rö 6c tyxwfuov <xrfrQ<äa<ov. 
Diese Unterscheidung ist in der Theorie fast immer 
beobachtet worden, s. G. Fraustadt Encomiorum 
in litteris Graecis nsque ad Romanam aetatem 
historia, Diss. Leipzig 1909, 9ff. Die Alexandriner 
wurden durch ihre literarhistorischen Studien auf 
die Frage der Echtheit der homerischen H. geführt : 
daß sie meist negativ beantwortet wurde, hat eine 
gedeihliche philologische Beschäftigung mit ihnen 60 
ausgeschlossen (s. o. S. 152, 25). Das hinderte 
aber keineswegs, daß ihre Definitionen und Theo- 
rien der einzelnen Literaturgsttungen den BL mit- 
nmtaßten. Mancherlei Beste davon gibt es hei 
spateren Autoren (Fraustadt a. a. 0. 16. 17f.). 
Besonderen Einfluß scheint die Behandlung des 
& aas dem Buch des Didymot »sei ivomOr rnom- 
töt gehabt ra haben (Didymi Chaleenteri quae 



snpersunt coli. M. Schmidt 389; o. S. 148, 62 
und Bd. V S. 468) : auf sie gehen die Definitionen 
der späten Lexika zurück (Etym. M. 777, 9. Orion 
155, 22 n. a.). Einen Niederschlag des antiken 
Wissens über die Musik der H. gibt Ps.-Plntarch 
xepl uovoutijt (s. o. S. 157, 38); daß die Metriker 
sich mit ihnen beschäftigten, lehrt die Chresto- 
mathie des Proklos (Script, metr. gr. 243 Westphal). 
Die Rhetoren haben, seitdem der H. mit zu ihrer 
Domäne gehörte, lebhaft seine Topik studiert. 
Theon behandelt ihn in den Progymnasmata VIII 
(Rhet. gr. I 227 Walz) als eine besondere Art 
fyxtöfua und gibt daher auch für ihn das Schema 
der Lobrede. Menander jieel ixtSetxttx&v 1 1 (IX 
129 Walz) unterscheidet verschiedene Arten, ein- 
mal nach den Göttern, denen sie heilig sind (dem 
Apollon Paiane usw.), und dann (S. 132) nach dem 
Inhalte; xlrjztxol (welche die Götter anrufen; Bei- 
spiele Sappho, Anakreon, o. S. 158,63), äjiaxe/Mrzixoi 
(welche wegziehende Götter geleiten, Beispiel Bak- 
chylides, o. S. 161, 60), qmoutol (mit physikalischer 
Ausdeutung nach Art des Pannenides und Empe- 
dokles: s. o. zu Euripides S. 163, 38); uvdtxoi (die 
einen der üblichen (iv&ot enthalten, wie etwa den 
von Apollon bei Admet; so sind die großen home- 
rischen H. beschaffen, s. o. S. 154, 3), yeveaXoyixoi 
(in der Art der Theogonien; s. die Bevorzugung der 
Geburtsmythen, z. B. o. S. 147, 40), neaXaofUvot 
(an Personifikationen; s. o. S. 163, 63 an Chrysos, 
S. 164, 52 an ägezd), edxxixol (einfache Bitte um 
Gewährung des Segens), iicevxuxol (um Fernhal- 
tung des Unsegens; Beispiele beider Arten sind 
zahlreich erhalten), fitxxoi (Kombination etwa des 
pvdtxös und eixxixös, wie in den homerischen 
H.). Von c. 3 bis c 9 spricht dann Menander die 
einzelnen Arten der Reihe nach durch. Das Haupt- 
verdienst des byzantinischen Mittelalters war es, 
daß die hexametrischen H. des Homer, Kalli- 
machos, Orpheus und Proklos in einem Corpus 
vereinigt (v. Wilamowitz Callimachi hymni 
7) und daß dieses erhalten wurde. 

Auch die Doktrin der Römer hat sich um die 
Theorie der H. gekümmert Früh wirkt die 
rhetorische Lehre ein, daß er eine Art der Lauda- 
tio sei (zur Theorie der laudatio Fraustadt a. 
a. 0. 98ff„ s. o. S. 181, 54). Über die Metriker, 
namentlich Caesius Bassus, s. o. S. 178, 26; eine 
kurze Bemerkung hat bei der Aufzählung der ver- 
schiedenen Literaturgattungen Isidorus orig. I 39, 
17 (s. o. S. 177, 6); seine Übersetzung laude» zeigt 
daß auch er die griechische Definition als eine 
Art tyxwuion annimmt 

Von moderner Literatur ist das meiste oben 
zu den einzelnen Liedern angefahrt Unter den 
Versuchen einer Zusammenfassung ist veraltet Fr. 
Snedorf De hymnis veterum Graecorum, Hafniae 
etLipsiae 1786; Giurlanda Studio critico sngli 
inni sacri greei kenne ich nur ans einem Zitat 
Kurse Traktate enthalten die meisten neueren Ge- 
schichten der griechischen und römischen Litera- 
tur, die leicht zu finden sind; nützlich ist immer 
noch G. Bernhardy Grundriß der griech. Lit 
n* 631. Ferner ist wichtig 0. Gruppe Die 
griechischen Kutte und Mythen in ihren Be- 
ziehungen zu den orientalischen Religionen 1 517 
— 566, der jedoch zu stark mit der Abhängigkeit 
der griechischen von orientalischen Kulthedero 
rechnet In seiner Griechischen Mythologie und 
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Religionsgeschichte verzeichnet G tappe von S. 
1100 ab su Beginn der Abschnitte über die ein- 
zelnen Götter auch regelmäßig die entsprechen- 
den H. Eine Menge feiner Bemerkungen zur 
Technik der antiken H. gibt Norden in seinem 
Agnostos Theos : ich konnte das Bach erst bei 
der Korrektor verwerten. 

Zweck dieses Artikels sollte nur sein, über 
die wichtigste Literatur zu orientieren. Er- 
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Biese tritt uns auch durchweg in allen Erwäh- 
nungen des Königs in indischer Sprache, in den 
indischen Beischriften der Münzreverse und in 
einer Inschrift (zuletzt und am besten herausge- 

feben von Se nart Notes d'epigraphielndienne m, 
ourn. asiat Tffl. Ser. XV 114ff.) entgegen, und 
zwar in den Varianten: Oufajdufajphara und Ou- 
daphana(ma). Schließlich begegnet sie uns auch 

^ „„,„. a „ __ _ allein in der Literatur. Einmal in dem Namen des 

scnöpfend^behandeit "kann die Geschichte des 10 einen indischen Königs der gnostischen Thomas- 



antiken H, vorlaufig nicht werden. Zunächst 
sind noch viele Einzeluntersuchungen nötig, über 
den Zusammenhang der Gesänge mit dem Kult 
und den religiösen Vorstellungen, über Vortrags- 
weise, metrische Form, Sprache und Gedanken 
der verschiedenen Lieder. Erst wenn sie vor- 
liegen, kann die zusammenfassende Betrachtung 
einsetzen, die lehren wird, wie die Formen ent- 
standen sind, in denen das religiöse Gefühl der 



akten Gundaphoros (vgl. für den Namen die Zu- 
sammenstellungen bei Smith Early hist of India 3 
219, 2; über die Publikationen der verschiedenen 
— griechischen, syrischen und lateinischen — 
Versionen der Akten s. die Angaben von 0. Bar- 
denhewer Patrologie» 86); dann, und zwar in 
der Form Gudophorhüm, als Name des einen der 
drei morgenländischen Weisen, die dem Jesuskind 
gehuldigt haben, bei einem syrischen Lexikographen 



Griechen und ihr Nachdenken über die höchsten 20 des 10. Jhdts., BarBahlul, in zwei seiner .Magier' 



Dinge seinen künstlerischen Ausdruck fand, und 
auf welchem Wege sich diese Schöpfung nach 
Form und Inhalt zu einer der reichsten Gattungen 
antiker Poesie entwickelt hat, die bis zum Endo 
des Altertums blühend noch das Mittelalter be- 
fruchtete. [Wünsch.] 

Hymos (Plin. n. h. V. 133 ohne Variante also 
'Y/tos) , Inselchen in der Nähe der großen Insel 
Rhodos. Der griechische Name wohl i5 {6t) r Yfux 



Verzeichnisse (s. v. Gutschmid a. a. 0. S83. 3S5. 
343, 1 und Justi in ZDMG XLIX 688 u. bei 
Geiger-Kuhn Grundr. d. iran. PhiloL II 506. 
Kehrer Die hL drei Könige in Liter, u. Kunst I er- 
wähnt dies nicht), sowie femer in dem Vatersnamen 
GundSphär (Güdophor, Gudpir, Godephor, Guna- 
phar) des einen der zwölf Magier, die in verschiedenen 
syrischen Quellen des 9.— 13. Jhdts. n. Chr. die 
Stelle der drei Weisen aus dem Morgenlande ein- 



«der Y«de, lat. kumus, humor = Feuchtigkeit, 30 nehmen (s. die Zusammenstellung aus diesen 



wahrscheinlicher*l>oj, da es vielleicht das kleine 
Eiland jetzt Ntfios ist, Kotsowillis Niot Aipe- 
voishnrfs 364. Über die Prothese des r Niös 
= los, NmaQii. = Ixaeta. u. a. vgl. Bürchner 
Petermanns Mitt. 1894, 258; vgl. noch Nt/meos 
= "Aftßeos., Das Eiland Nimos hat fünf See- 
meilen Umfang und liegt im Abstand von ca. 
200 m nördlich von der Insel Syme, die in der 
nächsten Nähe von H. bei Plin. a. a. 0. aufge- 
zählt wird. [Bürchner.] 

Hyndopherres, ein indischer König, wird all- 
gemein und mit gutem Becht als indo-parthiscber 
König aufgefaßt; denn nicht nur sein Name — es 
ist der altpersische Name Vindafrana in gräeisierter 
Form — , sowie der seiner Verwandten (s. u. S. 190) 
verbindet ihn mit den Parthern, sondern auch eben- 
sosehr der Typus seiner Münzen (Gardner Coins 
of the greek* a. scyth. kings of Bactria a. India 
p. LLX) und seine Titel die denen der Arsaüden- 



Quellen im Anschluß an E. Nestle bei Kehrer 
a. a. 0. I 65 und 72f.; vgl auch Justi ZDMG 
XLIX 688f.); endlich, wenn auch bereits weiter 
verderbt, sogar als Grundform des uns geläufigen 
Namens des einen der drei heiligen Könige, Caspar, 
der in seiner ältesten uns bekannten Form Ga- 
thaspa/ar) gelautet hat (Exeerpt. lat barb. bei 
Fr ick Chron. min. I p. 338, 25. Diese Namens- 
form findet sich übrigens auch noch in anneni- 
40 sehen Quellen seit dem 13. Jhdt; in ihnen ist 
zu dem Namen sogar noch ausdrücklich ,der Inder* 
hinzugefügt S. Baumgartner ZDMG XL 
508, i und Kehrer a. a. 0. I 74. Die Gleich- 
setzung hat zuerst vorgenommen v. Gutschmid 
a. a. CK334; s. jetzt Kehrer a. a. 0. 1 66. 69). Daß 
es sich bei dem Könige der Münzen und dem in 
der Inschrift und in der Literatur genannten wirk- 
lich um dieselbe Persönlichkeit handelt, was trotz 
der Namensgleichheit natürlich noch nicht der 



könige nachgebildet sind (s. einzelnes im folg.). 50 Fall zu sein brauchte, ergibt sich mit Sicherheit dar- 

- ^- - aus, daß eine unabhängig voneinander angestellte 

Prüfung der einzelnen Quellengruppen auf die Re- 
gierungszeit des von ihnen erwähnten Königs uns 
für diesen stets den gleichen Ansatz liefert Denn 
einmal setzen die Thomasakten voraus, daß der 
von dem Apostel Thomas bekehrte Gundaphoroe 
etwa in der ersten Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. 
regiert hat, und die Aufnahme des H. in die Reihe 
der das Jesuskind anbetenden .Magier 1 weist uns 



Der Name H. ergibt sich aus der in den griechi- 
schen Aufschriften seiner Münzen am häufigsten 
begegnenden Form: YNA09EPP0Y (sie findet 
sich auch auf den Münzen seines Neffen Abdagases, 
s. v. S al 1 e t Nachfolg. Alexand. d. Groß. 228 ; Ztschr. 
f. Numism. IX 165. Gardner a. a. 0. p. 108). 
Neben H. findet sich in diesen Aufschriften noch 
eine zweite Namensform, welche jedoch nur als 
eine Abwandlung der ersten aufzufassen ist (s. 



Gutschmid KL Schrift II 3S4f. Sylv. Levi 60 darauf hin, daß man in christlichen i Kreisen den 



Journ. asiat DL Ser. IX 3»f.): Qotido(a)fhare»*). 



*) Die zweite Namensform ist diejenige, unter 
der der König in der neueren Literatur zumeist 
Erwähnung gefunden hat und auch mit einem 
gowissenReeht; da er unter ihr aber bei Pauly 
BJS. nicht angeführt ist, maßte die obige, weniger 
gebräuchliche Form gewählt werden. 



indischen König auch sonst in die Zeit um 
Christi Geburt angesetzt hat da man hier allem 
Anschein nach bemüht gewesen ist, Fürsten des 
Ostens, die wirklich etwa zu jener Zeit regiert 
haben, in die Königsliste aufzunehmen (die Na- 
mensform Gudophorhüm, der ein persischer Ak- 
kusativ des Namens zugrunde liegt, sehließt die 
die schon an skh nicht sehr wahr- 






scheinlich wäre, aas, der Name könnte aus den 
Thomasakten entlehnt sein; man hat vielmehr hier 
direkte Übernahme aus einer persischen Quelle an- 
zunehmen). Die Betrachtung des Stiles der Münzen 
des H. zeigt uns alsdann, daß sie, verglichen mit 
den Münzen der anderen sog. indo-parthischen 
Könige, der späteren Gruppe dieser Herrscher an- 
gehören (s. v. Sallet Nachfolg. Alexand. d. Groß. 
48ff. 158. Smith ZDMG LX 49ff.), also in das 
1. Jhdt. n. Chr. zu setzen sind In dieselbe Zeit 
führt uns auch die Ausnützung der Ähnlich- 
keiten der Münzen mit denen der Arsakiden. 
Aus einem Vergleich der Münztypen läßt sich 
allerdings ihre Zeit nicht mit rechter Sicherheit 
näher bestimmen*). Der Vergleich ergibt viel- 
mehr nur ganz allgemein ein Zusammengehen 
mit späteren Partnermünzen, wobei man immer 
mit der Möglichkeit zu rechnen hat, daß man, wie 
auch sonst häufig, auf zeitlich schon recht lange 
zurückliegende Typen zurückgegriffen hat. Da- 
gegen verhelfen andere Teile der Münzen zu einer 
näheren Datierung, da die Schlüsse aus ihnen — 
so zeitlich schwankend der einzelne sein mag — 
wenigstens in ihrer Gesamtheit eine genauere Zeit- 
bestimmung zulassen. So findet sich einmal in den 
Aufschriften der Münzen der uns bei einem indischen 
König zum ersten und einzigen Male begegnende 
Titel avzoxgdxme, der, wenn man von älteren par- 
thisehen Münzen absieht, die als Vorbild kaum in 
Betracht kommen können, gerade auf ArsaMden- 
münzen ans den allerletzten Jahrzehnten v . Ch r. 
Geburt vorkommt (s. Wroth a. a. 0. p. XXX. 
135. Mit der römischen Welt darf man das 
Erscheinen dieses Titels in Indien nicht in 
direkte Verbindung bringen; diese dürfte nur 
auf die Wiederaufnahme des Titels bei den Par- 
thern eingewirkt haben). Die griechischen Buch- 
staben der Aufschriften, die viereckigen anstatt 
der runden Formen nicht nur des Omikron (O) 
und des Sigma (Q, sondern auch des Omega (tu), 
sind alsdann als Folge der gleichgestalteten Buch- 
staben auf den Arsakidenmünzen zu fassen, auf 
denen tu zuerst unter Vonones I. (8—11 n. Chr.) 

*) S. etwa die freilich kaum richtigen Bemer- 
kungen von Gardner a. a. 0. p. XLVI gegenüber 
v. Sallet Nachfolg. Alexand. d. Groß. 158. 166, 
dem Justi im Grundriß II 507 zustimmt; vgl. auch 
Wroth Catal. of the coins of Parthia p. 167, 1 und 
Rapsen Indian coins 15. Wenn ferner z. B. 
v. Gutschmid KL Schrift LT 342 im Anschluß 
an LongpCrier Chronologie et iconogr. des rois 
Perthes 94 eine sichere Verknüpfung des H. mit 
Artabanos HL zu gewinnen glaubt, weil beide auf 
ihren Münzen als Reiter abgebildet gewesen seien, 
so beachtet er einmal nicht, daß außer Arta- 
banos DI. auch die parthisehen Könige Phraatakes 
und Gotarzes sieh so haben darstellen lassen 
(s. Wroth a. a. 0. p. 138 und 172), und übersieht 
vor allem, daß der König als Retter uns auf den 
indo-griechischen and indo-parthischen Münzen 
auch vor H. des öfteren begegnet Wenn schließ- 
lieh Justi im Grundriß Ü 507 den einen Mfinx- 
typus des H. auf Stucke Mfthridates' IL zurück- 
fuhrt, so läßt sich diese Feststellung wohl nicht 
aufrechterhalten; matt maß vielmehr Phraates HL 
als Vorbild heranziehen; s. Wroth a. a. 0. 
p. 48 nr. 24. 



erscheint (s. Gardner a. a. O. p. XLVI. Le"vi 
a. a. 0. 41. Smith Journ. Roy. Asiat So- 
ciet 1903, 40; sie alle nennen fälschlich Phra- 
ates IV., s. jedoch Wroth a. a. 0. p. 99ff. und 
144). Schließlich soll ein Münzmonogramm des 
H. einem auf Münzen der Partherkönige Orodes I. 
(57—38/7 v. Chr.) und Artabanos Ltt. (10/11—40 
n. Chr.) entsprechen (Oldenberg Ztschr. f. Nn- 
mism. IX 291, 3). Orodes I. darf man nun aber 

10 wohl auf Grund der vorhergehenden Feststellungen 
als das bei weitem weniger wahrscheinliche Vor- 
bild als Artabanos HI. bezeichnen. Wir erhalten 
also als Entstehungszeit der Münzen des H. etwa 
die spätere erste Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. Die 
erwähnte indische Inschrift des H. gibt uns end- 
lich eben dieselbe Zeit für den in ihr genannten 
Herrscher. Sie gestattet zugleich die Regierung 
des H. genau festzulegen, da in ihr nicht nur 
das 26. Jahr des Königs genannt, sondern dieses 

20 zugleich als das 103. Jahr einer indischen Ära 
bezeichnet wird, in der man die Vikramaära mit 
dem Ausgangspunkt 57 v. Chr. zu sehen hat 
(Smith Journ. Roy. Asiat Societ. 1903, 41). H. 
ist also darnach etwa im J. 21 n. Chr. zur Herr- 
schaft gelangt, die er noch im J. 46 n. Chr. geführt 
hat. Smith Earl. hist. of Ind. 2 217 setzt alsdann, 
freilich ohne einen Beweis beizubringen, seinen 
Tod etwa ins J. 60 n. Chr. ; da nach H. nur noch 
ein indo-parthischer Herrscher von augenschein- 

80 lieh kurzer Regierungsdauer im nordwestlichen 
Indien mit Sicherheit nachzuweisen ist, und da 
die Eroberung dieser Gegenden durch die Ku- 
shan kaum vor die 90 er Jahre n. Chr. zu setzen 
ist, so wird man allerdings wohl mit einer län- 
geren Herrschaftsdauer des H. reebnen dürfen, 
wofür auch seine Münzen sprechen. 

Über die Herkunft des H. wissen wir nichts; 
daher natürlich auch nichts über sein Verhältnis 
zu den früheren indo-parthischen Königen (wenn 

40 CunnighamNumismatical Chron. N. S. X119 ihn 
mit dem bei Tac ann. VI 36ff. genannten Abdagases 
in Verbindung bringt, so ist dies eine ganz un- 
begründete Hypothese). Nach den Fundstellen 
der Münzen and der Inschrift hat das Reich des 
H. in Indien außer dem nordwestlichen Pendschab 
bis ins Gebirge bei Peschawar auch Gebiete den 
Indus stromabwärts bis in den heutigen Be- 
zirk Sind hinein umfaßt (wenn man den Einzel- 
heiten der Thomasakten Glauben schenken könnte, 

50 so würden auch sie dafür sprechen, das das Reich 
des H. nicht bis ins Indusdelta gereicht hat; denn 
hier herrscht nach ihnen ein anderer König, vgl. 
c. 4 ff. mit c. 17 der griechischen Version ed. 
Bonnet). Außerhalb Indiens hat dann zu ihm noch 
Aracbosia und wohl auch Sakastane und Dran- 
giane gehört (Smith ZDMG LX 65). Dieses 
bedeutende Reich ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
erst von H. geschaffen worden, und zwar hat er, 
wofür die Fundstellen der Münzen der früheren 

60 indo-parthischen Herrscher und die Angaben des 
Isidoros von Charax (§ 18f.) über den Umfang des 
Partherreiches zur Zeit von Christi Geburt (bei 
Müller Geogr. Gr. min. I 253) sprechen, die 
südlichen indischen Distrikte und das nichtindische 
Gebiet hinzuerobert. Das letztere dürfte wohl 
erst in den 40er Jahren erworben worden sein, 
als nach dem Tode Artabanos' TXL das Parther - 
reich durch innere Streitigkeiten gelahmt war (s. 
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hierin Cunningham a. a. 0. 1228. Smith 
ZDMG LX 57fl). Auch die nördlichsten indischen 
Gebiete seines Reiches, die Gegend am Peschawar 
hemm, kann er sehr wohl erst dem letzten indo- 
griechischen König Hermaios abgenommen haben. 
Es ist schließlich auch Techt wahrscheinlich, daß 
H. gegen Ende seiner Regierung mit den damals 
nach Indien vordringenden Knshan zusammenge- 
stoßen ist (s. d. Art. Hermaios Nr. 3 o. Bd. VÜI 



fttgung von fttyae, als Erbteil der Achämeniden seit 
dem dritten Mithridates daner nd an genommen haben 
(näheres s.Wrotha.a.0.p. XXV, l). Daneben be- 
gegnet allein bei H. noch der Titel avToxQ&twQ, auch 
er, wie schon bemerkt, eine Entlehnung aus der 
Titulatur der Partherkönige. Schließlich hat H. 
auch einen offiziellen griechischen Beinamen — 
Soter — geführt and, felis die Lesung der Münz- 
aufschriftrichtigist, sich sogar die Bezeichnungdsö; 



S.711f). DieRehauptungv.Gutschmids(Gesch. 10 beigelegt (Gardner a.a.0.p. 103 nr. 4). Derhelle- 



Irans 135), das Reich des H. sei nicht fest gefügt 
gewesen, ist vorläufig unbeweisbar; jedenfalls be- 
ruht sie auf falschen Voraussetzungen. DennNeben- 
regierungen sind damals nicht, wie v. Gutschmid 
glaubt, nachzuweisen (s. Smith Catal. of the coins 
in the Ind. mos. of Calcutta I 54, 4, der gegenüber 
Cunningham a. a. 0. 120 richtig urteilt); so 
ist auch die Annahme verfehlt, daß neben H. sein 
Neffe Abdagases auf den Münzen gleichsam als 



nistische Einfluß tritt uns schließlich außer in den 
griechischen Umschriften der Vorderseite der Mün- 
zen, denen auf der Bückseite wie üblich eine indische 
Aufschrift entspricht — auf einer Münztype fehlt 
übrigens die letztere (v. Sa 11 et Nachf. Alezand. 
d. Groß. 160) — , auch noch in den Göttertypen 
entgegen; wir finden Zeus, Pallas und Nike, viel- 
leicht noch Poseidon, wahrend sich allerhöchstem 
ein indisches Element — der Gott Siwa — auf 



Mitregent genannt sei*). Die von EL geschlagenen 20 ihnen nachweisen laß t (Ga rdner a. a. 0. p. 104 nr. 



Münzen sind allerdings zum Teil recht minder- 
wertig ausgeprägt, die Silbermünzen oft so gut wie 
rein kupfern (Gardner a. a. 0. p. 104 Anm.); auch 
das Äußere ist wenig ansprechend, die Umschriften 
oft recht verderbt Immerhin wird man aber allein 
aus den Münzen, zumal da sie aus der Reihe der 
späteren indo-griechischen Münzen nicht sonderlich 
herausfallen, wohl kaum Folgerungen über einen 
direkt ungünstigen Zustand des Reiches des H. auf- 



8— 11 und hierzu p.LVJDnf. Die Deutung des einen 
Münzbildes auf Siwa durch Gardner erscheint 
mir freilich recht unsicher, s. v. Sali et Nachf. 
Alesand. d. Gr. 162). Einen besonders starken Ein- 
fluß der hellenistischen Welt in dem Reiche des H. 
anzunehmen, dazu liegt jedoch keine Veranlassung 
vor (wenn v. Gutschmid KL Schrift. II 838 
Einzelheiten aus den Thomasakten hierfür ver- 
wertet, so erscheint mir das zu unsicher). Ebenso- 



bauen dürfen (s. hierzu etwaauch die vonRapsonSO wenig läßt sich vorläufig der Buddhismus des H. 



Numismatical Chron. N. S. XIII 218 angeführte 
VermutongMommsensHist. delamonn. Rom. DU 
337 über den Grund für das seltene Vorkommen von 
Silber in Indien in dieser Zeit). Zu einer solchen 
Folgerung würden auf jeden Fall schon die großen 
Eroberungen des H. nicht recht passen. Man wird 
wohl vielmehr vorläufig die Münzen des H. nur 
ganz allgemein als ein Anzeichen dafür verwerten 
dürfen, daß die Regierung des H. in eine Periode 



und seiner Familie erweisen. Denn v. Sallet Nachf. 
Alexand. d. Groß. 229 hat mit Recht darauf hin- 
gewiesen, daß v. Gutschmid (El. Schrift. II 362) 
mit Unrecht Münzaufschriften hierfür verwertet 
hat, und die Behauptung v. Gutschmids a. e. 
a. 0. 358ff., die Legende von der Wirksamkeit 
des Apostels Thomas in Indien zur Zeit und im 
Reiche des H. sei eine von den christlichen Gno- 
stikern umgestaltete, ursprünglich buddhistische 



des Niederganges — und zwar in die des Ver- 40 Missionsgeschichte , erscheint mir trotz der Zu 



Schwindens der griechisch-parthisehen Vorherr' 
Schaft über das nordwestliche Indien — gehört. 
H. hat wie andere indo-parthische Herrscher den 
Titel ßaoiXtvt ßaodicov /leyae geführt, d. h. einen 
Titel, den die Partherkönige, jedoch ohne Bei- 



*) Alle Münzen des Abdagases zeigen uns ihn 
als einen durchaus selbständigen Herrscher; sie 

dürfen nicht wegen der Angabe der Verwandt- _ _ 

schäft des Königs zu H. mit den Münzen der indo- 50 schon seit dem 2. Jhdt. v. Chr. im nordwestlichen 
parthischen Vizekönige, Spalyris und Spalirises Indien stark verbreitet gewesen ist(s. Smith EarL 



Stimmung, die sie zum Teil gefunden hat (vgl. 
vor allem Lipsius Die apokr. Apostelgesch. u. 
Apostellegend. I 281ff.), durchaus nicht bewiesen 
(s. hierfür z. B. auch S. Levi a. a. 0. 27ff., besond. 
31/2) ; sie darf daher auch nicht verwertet werden. 
Die eine uns erhaltene indische Inschrift aus der Zeit 
des H. ist allerdings gerade eine buddhistische Weih- 
inschrift, aber für den Buddhismus des Königs ist 
sie kein zwingendes Zeugnis, da ja der Buddhismus 



(s. Smith ZDMG LX 60f.), welche sich auf ihren 

Prägungen die Bezeichnung ädtkqpol tov ßaadioK 

beilegen, auf eine Stufe gestellt werden, da diese 

Regenten den Konigstitel gerade nicht führen und 

da ferner hier zu der Verwandtschaftsbezeichnung 

nicht der bloße Eigenname wie bei Abdagases, 

sondern allein der Konigstitel hinzutritt. Wir 

dürfen vielmehr in diesen ädtX<poi tov ßaaiMag 

einen Titel, den Titeln in den großen hellenistischen 60 ganz feststehende Tatsache*). 

Staaten vergleichbar, sehen! (für Ägypten läßt sich 

der gleiche Titel in einer demotischen Inschrift des 

1. Jhdts. t. Chr. belegen, s. Otto Priest, u. Temp. 

i. heilenist. Ägypt H 253. 4; ebenso für das Na- 

bataerreich sät der augusteischen Zeit für den 

ersten Beamten des Reiche»: Strab. XVH p. 779; 

S-nabat.Inschr.,pubLvonClermont-Ganneau 
e. d'areh. Orient VII 805ft; CISem. H 851). 



hist of India* 285) und insofern eine buddhi- 
stische Inschrift nichts Besonderes bedeutet. So 
ergeben die Thomasakten nichts Sicheres für die 
Stellung des H. zum Buddhismus, und ähnlich ist 
es hinsichtlich seines Verhältnisses zum Christen- 
tum. Die Tätigkeit des Apostels Thomas als 
Missionar des Ostens erscheint freilich bereits 
in der ersten Hälfte des 3. Jhdts. n. Chr. als 

Wird sie doch 



*) Nicht richtig ersch eint es mir mit Ph ilipp s 
Indian Antiquary XXXII (1903) 9. 15. 148 die 
syrisch erhaltenen sog. apostolischen Didaskaha 
als ein Werk des ausgehenden 2. Jhdts. n. Chr. 
in fassen und sie daher als das älteste Zeugnis 
für die christliche Missionstätigkeit des Thomas 
tu verwerten (s. hierfür etwa F. X. Funk Kir- 
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nicht nur durch die Thomasakten, deren einzelne 
Angaben über Thomas selbstverständlich alle legen- 
dansch sind, und die ClementinischenRekognitionen 
(IX 29), sondern auch durch Origenes (bei Euseb. 
hist eccL m 1) bezeugt, welcher im übrigen 
4er ältesten christlichen Missionstätigkeit skep- 
tisch gegenübersteht (s. Harnack Mission und 
Aasbreit d. Christent II * 21). Die anscheinend 
differierenden Nachrichten der Quellen über P»t- 
thien oder Indien als Missionsgebiet erklären sich 
nun ohne weiteres, wenn man sie als Aasfluß der 
durch H. geschaffenen politischen Situation deutet; 
hat doch sein Reich sowohl Teile des Partherreiches 
als Indiens umfaßt (so schon v. Gutschmid KL 
Sehr. II 334; s. auch Philipps a. a. 0. 151). Der 
christliche Missionar wäre also gerade mit der 
Person und dem Reiche des H. besonders eng ver- 
knüpft. Es ist femer zu beachten, daß H. — übri- 
gens auch nicht in der gräcisierten Form seines 
Namens, sondern in der .spätiranischen' — nicht 
nur anter den zwölf Magiern Aufnahme gefunden 
bat, sondern daß sein Name mindestens bereits 
seit dem 5. Jhdt n. Chr. fest eingewurzelt war 
Als Name des einen der drei heiligen Konige (er hat 
im Syrischen sogar einen der hier ursprünglichen 
Namen verdrängt vgl. die Spelunca tnesaurorum 
«d. Bezold p. 57 [s. Kehrer a. a. 0. 1 65] mit 
den vorher erwähnten Verzeichnissen der drei 
Weisen bei Bar Bahlül) and daß er sogar der 
ältesten uns bekannt gewordenen Quelle für die 
Namen der Konige angehört (die Excerp. lat 
barb. haben ihn einer leider bisher nicht näher 
'bekannten griechischen Kirchengeschichte ent- 
nommen, s. Frick Chron. min. I p. CCVIII. Be- 
merkenswert ist die stark verderbte Form des Na- 
mens, die man vielleicht als Anzeichen einer längeren 
Überlieferung fassen darf). Wenn man nun wohl 
auch auf die Erwähnung des H. in der Liste der 
zwölf Magier nicht zu viel geben darf, da hier 
günstigsten Falls eine gelehrte chronographische 
Arbeit zugrunde liegen dürfte (für sie hat sich 
ausgesprochen v. Gutschmid KL Schrift DI 
345; s. auch Justi ZDMG XLIX 688), so ist 
dagegen die Aufnahme unter die drei Weisen 
als sehr bedeutsam anzusehen, und dies omso- 
mebr, als die beiden anderen mit ihm zugleich 
zuerst auftretenden Namen der Konige — Melchior 
und Balthasar — allem Anschein nach auf keine 
historische Persönlichkeit zurückzuführen sind 
(Kehrer a. a. 0. 1 69), und als er allein von den 
Dreieil später auch in die Liste der drei syrischen 
Weisen aufgenommen worden ist, und zwar an- 
seheinend aas einer persischen Quelle (s. o. S. 185). 
Es ist dann schon in and für sieh unwahrschein- 
lich and wird durch die Namensformen so gut 
wie ausgeschlossen, daß H. auf Grund seiner Er- 
wähnung in den wohl ursprünglich syrisch ver- 
faßten Thomacakteo, d. h. einem Dokument des 
orientalischen Gnostirismn» anter die drei hei- 
ligen König« rezipiert worden ist Aas alledem, 
«na diesem Auftauchen in verschiedenen Tra- 



ditionsgruppen, folgt nun auf jeden Fall daß 
der Konig H. bei den Christen des Ostens 
bereits in früher Zeit eine große Rolle ge- 
spielt haben, ihnen besonders vertraut gewesen 
sein muß. Für die Erklärung dieses Phänomens 
stehen uns aber wohl nur zwei Wege offen: ent- 
weder ist H. eine so bedeutende Herrschergestalt 
gewesen, daß die Erinnerung an ihn sich im Osten 
besonders lange lebendig erhalten hat und daß sich 

10 darum auch ihm an und für sich ganz Fernstehende, 
wie eben die späteren Christen des Ostens, seiner 
Persönlichkeit bemächtigt haben, oder mit H. ist 
tatsächlich bereits die früheste christliche Missions- 
tätigkeit — die Tätigkeit des Apostels Thomas 
würde allerdings auch dann noch nicht als nur 
irgendwie gesichert anzusehen sein — in Be- 
rührung gekommen, das Christentum hat sich 
bereits um die Mitte des 1. Jhdts. n. Chr. bis nach 
Ostiran ausgebreitet. Die allgemeine christliche 

20 Tradition über die frühe Missionierung des Ostens 
würde die letztere Erklärung unterstützen; aber ob- 
wohl diese Tradition an sich nicht sohlecht ist*) und 
eine frühzeitige Missionstätigkeit im Osten durch 
die allgemeinen Verhältnisse nicht ausgeschlossen 
wird, so ist doch die Möglichkeit, daß auch sie durch 
die Missionslegende geschaffen worden ist, nicht 
auszuschalten (Harnack a. a. 0. II 2 126, auch 
121 ff. behandelt das schwierige Problem zu flüchtig 
und daher nicht glücklich). Für die zuerst an- 

30 geführte Deutung konnte man dagegen auf die 
Münzen des Abdagases und des Orthagnes, der 
beiden unmittelbaren Nachfolger des H., verweisen, 
auf denen diese — der zu zweit genannte wenigstens 
mit großer Wahrscheinlichkeit — ausdrücklich ihre 
Verwandtschaft mit H. hervorheben. Da uns Ähn- 
liches, aber auch nicht in ganz gleicher Form auf 
indo-griechischen Münzen sonst nur auf den Münzen 
Stratons II. begegnet (s. V. Sallet Nachf. Alezand. 
d. Groß. 130. Gardner a. a. 0. p. 168; s. ferner 

40 S. 187 Anm.), so sucht man nach einem besonderen 
Grunde ; in unserem Falle konnte man das Verhalten 
der beiden Fürsten sehr wohl auf den Stolz zurück- 
führen, Verwandte eines weithin berühmten Herr- 
schers zu sein, und auf den Wunsch diese Ver- 
wandtschaft nach außen möglichst zu betonen und 
auszunützen. Eine endgültige Entscheidung für 
eine der beiden Möglichkeiten scheint mir bei 
unserem bisherigen Material nicht möglich; man 
darf aber wohl gerade auf Grund der christlichen 

50 Quellen behaupten, daß es sich bei H. um eine 
auf jeden Fall historisch wirklich bedeutsame 
Persönlichkeit handelt, die aus der Reihe der an- 
deren indo-parthischen Herrscher merklich heraus- 
tritt Bei seinem Tode ist aller Wahrscheinlich- 



AbhdL u. Untersuch. 3, 275ft); man 
hat iie Abfassung vielmehr höchstens gegen das 
Ende des 8. Jhdts. n. Chr. anzusehen. Im üb- 
rigen beachte die ausgezeichnete Zusammenstel- 
lung aller Zeugnisse ftr die Missionstätigkeit des 
Thomas bei Philipps a. a. O. 9ft 145C 



*) Man konnte vielleicht auch auf Clem. Alex. 
Strom. VI 18 p. 167 als Stütze verweisen. Die 
S.-Ber. Akad. BerL 1913, 251 angekündigten und 
bereits kurz skizzierten Ausführungen von Sachau 
60 über die ältesten Schicksale des Christentums im 
Orient, speziell in den Euphrat- und Tigrislän- 
dern, werden hier wohl weitere Klärung bringen. 
Sachau tritt dafür ein, daß die Bildung einer über 
ihren Sitz hinaus einflußreichen Christengemeinde 
in Arbela bereits anter den Partherkönigen erfolgt 
sei; wir hatten somit endlieh ein sicheres Zeug- 
nis für die frühzeitige Aasbreitang des Christen- 
tums nach dem Osten gewonnen. 
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keit nach sein Eeich geteilt worden. Jedenfalls Pflugschar?]. Der Nune vielleicht von &w 

kennen wir keinen König, der es nach ihm ganz Pflugschar von der Form?), sonst unbekannter 

beherrscht hat, sondern vir treffen als seinen Berg, auf dem Zeus Hynnareus verehrt wurde. 

Nachfolger in den nichtindisehen Gebieten seines [Burchner.l 

Reiches seinen Bruder (?) Orthagnes und im indi- Hyntinos CYvnvof), Epiklesis des ApoÜon 

schenTeüeseinenNeffenAbdagases.denSohnseiner auf dem Rheskynthos, wo sein Tempel neben dem 

Schwester (die richtigen Schlüsse aus den Münzen der Hera Rheskynthis lag, Schol. Nikandr. ther. 

bei Smith ZDMG LX 65f. Earl. hist of India^ 460: San de tijs "Hgae xai 'Yvxlvov 'AnöXlwvot 

221f. ; für Abdagases 8. auch das apokryphe v«öf kr t$ aixcö i<wi<j>. Vermutlich 'Prjoxwfflo» 

EvangeL Ioannis de obitu Mariae [bei Thilo, 10 statt 'Yvxivov. [Jessen.] 

Acta S. Thomae apostoli p. 100] und hierzu Hyoessa (Tosaoa), eine Quelle bei Trozen 

v. Sallet Nachfolg. Alexand. d. Groß. 228f. [vgl. nach Athen. HI 122 P und Hesych. s. Tavgstov 

auchp. 267] und S. L e vi a.a.O. 34f. Philipps' acbua(1), und zwar neben dem Flusse Tauros, 

a. a. 0. 152f. Skepsis scheint mir nicht begründet), der nach Paus. II 32, 7 spater Hyllikos (s. d.) 

E. dürfte also keine Kinder hinterlassen haben, hieß. [Balte.] 

Vielleicht ist er überhaupt nicht verheiratet Tooxüapos (hyoseyamus und -um), Bilsen- 

gewesen , da die christliche Tradition , die sich kraut, Giftpflanze aus der Familie der Solanaceen, 

über seine Familie als gut unterrichtet erweist, Abbildung u. a. Thomö Flora von Deutschland 

nur den erwähnten Neffen und einen vor ihm ge- TV taf. 528. Pharmakologisches u, a. bei Karsten 
storbenen Bruder nennt, und da man entsprechend 20 Flora von Deutschland II 588. Diese Pflanze 

dem Charakter der Thomasakten in ihnen sogar beschreibt für uns zuerst Dioskurides m. m. IV 

die Erwähnung von Frau und Kind — falls über- 68 W. in folgender sehr eingehender Weise: i. 

hanpt vorhanden — erwarten würde (bei den ol de ädäpavm xaXovoi — die Oberlieferung der 

beiden andern in den Thomasakten vorkommenden Wiener Hss. hat noch die Beinamen: ot de Aibs 

indischen Herrschern geschieht dies denn auch), xia/iog, ol de IIv&an>iov, ot de ädduae, ot de ada- 

Für die- Münzen des H., des Abdagases und des /*(dvz)ivor, ol de vxvamx6v, ol di iuuaves, ol 9h 

Orthagnes s. v. Sallet Nachfolg. Alexand. d. Groß, dzatos, ol dt At}u(6xoixoe) dotäußiov, IIv- 

160ff. 167ff. 174. 228. 230; Ztschr. f. Numism. VIII dayöoas ngoiptjrtig, 'OoHvrjs CeXewv, Zcoeoäorgije 
112ff. IX 165. X 158f.| ferner Gardner Coins Tvqxöviov, 'PcofiaToi Ivaäva, ot de devtAgia, ot die 
of the greek and scythic kings of Baktria and 30 'AxoIXiyöqk, ngotpfjtai gä ITovzixrj, ol de Zvmjua, 
Indiap. 103ff. 174. Cunningham Nnmismatical AlyvjzruH aa<pdä>, ßovoxoi qjaßovXtövian, ot de 
Chron. N. S. X 158ff. Bapson Numismatical ovft<po»>taxau , räilot ßsXevovvziau, Aäxot dUX- 
Chron. N. S. XIH 21 7f. Bapson Indian coins ktivav — es ist eine Staude mit dicken Stengeln, 
p. 15 (Bühler Grundr. d. indo-arisch. PhiloL breiten, länglichen, eingeschnittenen, dunklen und 
II 3B). V. A. Smith Catal. of the coins in the zottigen Blattern. Am Stengel stehen reihenweise 
Indian mus. of Calcutta I 54ff. Von der im Gebilde wie Granatapfelkelche, verschlossen mit 
Text an einzelnen Stellen genannten Literatur einem Schildchen (dem Kapseldeckel) und voller 
seien als wichtigste zusammenfassende Ausfüh- Samen wie beim Mohn. Es gibt davon drei Arten: 
rangen über H. hervorgehoben: v. Gutschmid die erste hat violette Blüten, Blätter wie Smilax 
Kl Schrift H382ff.; Gesch. Irans 134f. v. Sallet40(asperaL.), schwarze Samen und die Kelche holzig 
Nachfolg. Aleiand. d. Groß. 51ff. 57ff. 221ff. Syl- und stachelig. Derzweitev.hatquittengelbeBlüten, 
vain Levi Journ. asiat. IX. Se"r. ES 27ff. Cun- weichere Blätter und Kapseln und einen gelblichen 
ningham a. a. O. 117ff. W. B. Philipps The Samen wie die Rauke. Diese beiden bewirken 
connection of St Thomas the apostle witn India Wahnsinn und Lethargie und sind deshalb zum 
(Indian AntiquaryXXXn [1903] lft*.145ff.), dessen ärztlichen Gebrauche ungeeignet; dazu gut ge- 
Skepsis gegenüber unserem Wissen über H. je- eignet ist wegen seiner Milde der dritte, er ist 
doch viel zu weit geht (s. z. B. 153). V. A. Smith glänzend, zart und flaumhaarig, hat weiße Blüte 
Journ. Boy. Asiat. Societ 1903, 40f. ZDMG LX und weißen Samen; er wächst am Meere und 
64ff. EarL hist of India 2 217ff. Das Buch von auf Schutthaufen. Diese drei Arten entsprechen, 
J. D ah 1 mann Die Thomaslegende und die 50 wie schon Fr aas in seiner Synopsis plant fl. 
ältesten historischen Beziehungen des Christen- cl. (1845) 169 nachwies, den drei Linnelschen 
tums zum fernen Osten (1912) in dem der Ver- Arten H. niger, aureus und albus, die alle drei 
fasser für die Glaubwürdigkeit der Thomaslegende, im Gebiete vorkommen (Haläcsy Consp. fl. Gr. 
auch in ihren Einzelheiten eintreten soll ist mir II 368f. Arcangeli Fl. itaL 887), der weiße heißt 
hier leider noch nicht zugänglich gewesen. nach Heldreich, Die Nutzpflanzen Griechen- 

[Walter Otto.] lands 87, heute in Attika 6 neonat. Das antike 

Hynia, Ort in Galatien, in der Nähe von Bild fehlt im Cod. Constant zn Wien, das des 

Lagfttiia, Vita S. Theod. 118 {nbri/uia ayioXoyixä Neapolit deutet Cohn als H Bpecies, Dauben- 

ed. Th. Ioannes 1884). [Rage.] ton als H. niger L. Bonnet Janas VIII (1908) 

Hynnareag (Yrraoax), Epiklesis des Zeus von 60 280 deutet die drei Bilder der Pariser Hs. 2179 

seinem Kult auf dem Hynnarion, Hesych. Der als H. retic nlatns , aureus und albus. Plinius 

Name des Berges bedeutet wohl Ziegenberg (vgl. bringt n. h. XXV 35 ans Iulius Bassus so ziem- 

Hesych. s. vrrdc • a% iyola; s. um} • <ü£). VgL lieh das gleiche: Herouli tarn quoque adseribunt, 

^/ya.or ä^o« (Heaiod.Theog. 484) und die Sagen quae Apoüinaris out a rabie aliis aUereum, 

von dar Ernährung des kleinen Zeus durch die apud Oraeoos vero h-oe appeUatur (vgL 125, 17); 

Ziege, Preller-Bobert Griech. Myth. I 188, 1. ptura eins genera, unum nigra semme, floribue 

Grnppe Griech. Myth. 824. [Jessen] paen* purpureis, spinoeum ealiee, naieitur in 

BTBBarien(Td7>rd((or Hesych. [= die kleine Oalatia; vulgare autem eandidius est et fru- 
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Heosius, aUius papaeerefl). tertii semen irionis werden, worauf der Saft an der Sonne einge- 

semmi simile est (hier hegt wieder eine Kon- trocknet wird. Die Verwendung ist auf ein Jähr 

fuaion vor, denn das gehört nach Dioskurides beschrankt wegen der leichten Verderbnis. Der 

noch zur zweiten Art), omniainsaniamgignentia Same wird auch eigens zur Saftbereitung ge- 




Art des Dioskurides, es ist also ganz gegen- schmerzstillender. Das frische Laub wird 

standslos, wenn Fraas u. a. diese vierte Art zu zerstoßen, mit Weizenmehl gemischt zu Brötchen 
bestimmen suchen). Auf die maniakalische Wir- 10 geformt und aufbewahrt. Der erstgenannte Saft 

kung dieser Pflanze verweist schon Xenoph. oec. und der ans dem Samen gewonnene eignet sich 

1, 13.. «J fn\ jr«e ys xal rov 6. xaXov/isvov %gr)- am besten zu schmerzstillenden Koüyrien, hilft 

ftara elrai <ptjoo[iev, 6<p öS ot <pay6vxee avtöv gegen heftigen und heißen Fluß, gegen Ohren- 

xaeaxXijyss yivovzai. Es folgt Nikand. alexiph. schmerzen und Gebärmutterleiden, mit Mehl oder 

415. Ps.-Aristot de plant. I 5, 820b, 5 nennt Graupen aber gegen Augen-, Fuß- und sonstige 

neben iUJßogog den £. Gift für die Menschen, Entzündungen. Der Same tut die gleichen Dienste 

aber Futter für die Wachteln hoXs Sgvl-t). Celsus und ist auch wirksam bei Husten, Katarrh, Fluß 

führt ihn als zurücktreibendes und kühlendes und heftigen Schmerzen der Augen, bei Fluß der 

Mittel an (II 33), die Binde ist ein Bestandteil Frauen und sonstigen Blutungen, wenn er im 
eines Umschlages gegen Gelenkschmerzen (V 18, 20 Gewichte eines Obolos mit Mohnsamen in Honig- 

29), die Blätter sind enthalten in einer Augen- met getrunken wird. Er ist femer ein gutes 

salbe (V 6, 9), die Wurzel wird bei Zahnschmerzen Mittel bei Podagra (vgL Lukian. tragodopod. 156), 

mit etwas Salz in Poska oder Wein zur Mund geschwollenen Hoden und entzündeten Brüsten der 

spfllung angewandt; der Saft bei Eiterung im Wöchnerinnen, wenn er fein gestoßen mit Wein 

Ohr teils für sich, teils mit anderen Ingredienzien übergeschlagen wird; ebenso wird er Bonstigen 

(VI i, 2), als Gift wird er bezeichnet V 27, 12, schmerzstillenden Kataplasmen mit Vorteil bei- 

wo als Gegenmittel heißer Weinmet oder Milch, gemischt. Auch die zu Pastillen geformten Blätter 

besonders Eselsmilch, empfohlen wird (vgl. Scrib. sind zu allen schmerzstillenden Arzneien sehr ge- 

Larg. 181. Plin. n. h. XXVII 74. 158). Sehr eignet wenn sie mit Graupen gemengt oder für 
oft erwähnt unsere Pflanze Scrib. Larg. in seiner 30 sich aufgelegt werden; die frischen Blätter aber 

Bezeptsammlung meist unter dem Namen alter- sind als Umschlag am meisten schmerzstillend 

cum, z.B. 52: gegen geschwollene Nase: alterei bei jeglichem Leiden. Drei oder vier mit Wein 

seminis, quod 6. dieitur pondo trientem, 53 getrunken heilen bösartige Fieber. Mit Gemüse 

gegen Zahnweh alttroi quoque radix aut eiusdem gekocht und in der Menge eines Tryblion ge- 

semen Unteolo spisso inligatum et aqua saepius gessen bewirken sie gelinden Wahnsinn. Man 

infervtfactum denti anbinde odposüum, 54 suf- sagt anch, dieselbe Wirkung trete ein, wenn man 

fire outem oportet ore aperto aÜerei semine ear- sie einem, der ein Darmgeschwür hat, im Klystier 

bonibus asper so; 89 ist der Same Bestandteil beibringt Die Wurzel lindert mit Essig gekocht 

eines catapotium gegen veralteten Husten, 90 als Mundspülwasser Zahnschmerzen. Dioskur. enpo- 
(= Marcel med. XVI 4) desgleichen von Pa-40rist I 11. 29. 69 (127). 135 (162). 141 (164). 

stillen: atterei albi seminis p. &UI Apoüinaris 285 (21 5f.). Plinius bringt gekürzt n. h. XXV 

herbae radieis eortieis p. £TTT — Marcell. med. 85ff. so ziemlich dasselbe , vgL auch XXV 142. 

XVI 1). (Auffälligerweise steht hier und 93 die 164. 165. XXVI 27. 89. 100. 152 u. a. XXV 

Apoüinaris herba, die sonst als Synonym gilt 104 wird es gestoßen mit den Blättern in Wein 

neben Altertum, ein Grand mit für Robert Eist als Spezialmittel gegen die Aspisriper gegeben; 

Stud. V 40, an der Identität der beiden zu die Anfertigung eines eXatov vooxv&fuvov schildert 

zweifeln; übrigens ist bei Ps.-Apul. 23 h. Apol- Dioskur. I 35 aoieZ de xal xoog analytae xal 

Unaris = stryehnon manieon). Ferner 91 (= Mar- moooTs /tttywtat ualaxuxdv Sv. Plin. n. h. XXTTT 

celL med. XVI 9). 93. 95. 112 in Pastillen ad 94 . . . nervis inutile, potum quidem eerebri 
eoeliacos et torminosos, 147 bei Blasenleiden, 50 motu» faeit ; hieran reihen sich noch Seren. 

173 im antidotus Cehi . . alterei albi p. =11. Sam. XX 20 (hyoseyamon). Galen. XH 147 u. C. 

181 aUereum, quod Oraeei v. vocant, qui btberunt, Aet I s. v. Paul. Aeg. VII 3 s. v. Orib. syn. 

eaput grave venisque distentum habent; mente Xu s. v. Orib. eupor. II 1 , 5 s. v. (lat V 

abaiienantur cum quadam verbot um alter- 640) v. iaxi binqdeios agis t&aeis 6 10 aniqua 

eatione: inde etCam hoc nomen herba trahit xal xd är&os Xevxor i%ory. yi>z*i de oqyodgün 

aUereum; postea eopiwitur et omni sensu earent und hieraus: Ps.-Theod. Prise, de simpl. med. 72 

li e es eentibus membris eorum. Adiuvantur autem (Böse) herba sm(fon)iaea virtutem habet fri- 

laete poto asinino quam pturimo vel quoUbet gidam. MarcelL med. erwähnt aUereum abge- 

«lio reeentiper se vel deeoeto. Sed iiprim aqua sehen von den bei Scrib. Larg. genannten Stellen 
muUa saepuu pota eogantur per pinnam reieere. 60 noch XVI 7 als Bestandteil von Pastillen gegen 

330 Bestandteil eines Mittels gegen Karzinom, allerlei innere Leiden und XX 18 in einer poHo 

Dioekurides gibt a. O. aber die medizinische Ooemiana zu gleichem Zwecke; Caelius Aure- 

Verwendung an: Offizineil ist der weiße; nur Hanns acut. 1 praef. 6. 1,4, 42. 2, 4, 20 (bis); 

wenn dieser nicht rar Hand sein soDte, darf chron. 5, 2, 44. 45. PaUadins agric I 85, 5 

man den gelben nennen, der schwarze aber ist empfiehlt als Mittel gegen Erdflohe scharfen 

ab der schlechteste an verwerfen. Zur Saftbe- Bang mit «.-Saft. Hier hat Q schon hyos- 

nttang dienen die weiche Fracht, die Blatter quiami, 8 iuiquiami. Formen, welche dann immer 

nnd Stengel, welche ictstoßen and aasgepreßt htanger werden (Thes. gloss. emend. I 532. 

Panlr-Wlnom-Kroll IX 7 
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Veget. III 12, 5 u. ö. Ps.-Apul. 5 nennt die 
herba yosoyamos auch timphoniaea, laterculum, 
ealicuUtrem, in Vrat. auch noch mit anderen teil- 
weise mit den obengenannten psendodiosknridischen 
zusammenfallenden Kamen. Weitere: Thes.Gloss. 
emend. a. 0. A. Mai Dynam. II 10 (iusquiam. 
h. e. gtngaralis sive symphoniaea). Er sagt auch 
noch: naseitur loeis eidtis et sablosis et hortis. 
Est et altera subnigro eoUrre, sordidis et vene- 



der Hera halt, Asklepios, Dionysos, Herakleskopf, 
Uqo. ovyxXtfTot. Bnndesgenossenmfinzen mit Sar- 
deis. Head-Svorönos lax. Nopioft. II 207. 
CataL Brit. Mns. XXIV, LIV 108. Invent Wad- 
dington nr. SOllff. Imhoof Lydiscbe Stadtmün- 
zen 97. Imhoof Kleinasiatische Münzen 173f. 
Inschriften: Texier Asie Min. 1H 11 (= 6. 
Lampäkis Ol ixxa aarigse 347). BißUo&fjxr) xai 
Movosiov Mäyy- Szoiili 1873, 125. S. Beinach 



nosis foliis, üla ergo eandidior hos vires habet. lORev. Arch. 1885, II 99, 112. G. Weber Eev. 
Die Heils Wirkungen entsprechen im ganzen den *"* "~ ^" on ™ " 01 • ««— T«.»i™i* ™ut™.. 
schon genannten. Eigenartiges hat trotz An- 
lehnung an die dioskuridische Beschreibung Isid. 
orig. XVII 9, 41 : hyosquiamos a Oraeeis dicta, 
a Latinis herba ealicularis, quod ealietdi eius 
in figuram cantarorum nascantur, id est mali 
Ptmiei, quorum ora serrata sunt, habentes in- 
trvnseeus semina papaveri similia. Haee herba 
et insana voeatur, quia usus eius perieulosus 



Et. Gr. V(1892j 7—21; eine Inschrift mit 'lov- 
Salcov vecozegcav aus dem Ende des 2. oder An- 
fang des 3. nachchristlichen Jhdts., Beinach Bev. 
Et. Juives X 1885, 74fl. Schürer Gesch. des jüd. 
Volkes Ul 3 12. Die Stadt war durch das Rinnsal 
eines Winterbachs in zwei Teile geteilt. Aus den 
Resten wurden Kirchen in Demi seh und anderswo 
errichtet, Lampäkis a. a. 0. Die Frauen waren 
im Altertum wegen ihrer Schönheit und Anmut 



est. Denique si bibatur, aut edatur, insaniam 20 im Tanz berühmt, Steph. Byz. Jüdische Kolonie 



facit, vel somni imaginem torpidam, hane vulgus 
milimindrum dieunt, propter quod alienationem 
mentis indunt. Daher erklären denn auch die 
Lexikographen Hesych, Suidas, Photius geradezu 
iooxvapäv und ähnliche Wörter für gleichbedeutend 
mit imtrto&ai. Aelian. hist. an. IX 32 erzählt, 
der v. sei nur dann wirksam, wenn man ihn um- 
grabe und die Wurzeln lockere, dann aber von 
irgend einem Vogel, den man mit einem Bein 



s. o. Der Bischof von H. war anfänglich dem 
Metropoliten von Ephesos untergeordnet; später 
(unter Isaak Angelos) wurde das Bistum zum Erz- 
bistum erhoben, Not. epise. XIII 12. [Bürchner.] 

Hypafcraios (fcr' axgatg; vnoaxgaloe), Epi- 
klesis des Apollon in Athen. Am Nordabhang 
der Akropolis, an den sihoat Maxgal (Eurip. Ion 
13. 283. 494. 937. 1400) lag die Apollon-Grotte, 
in welcher Apollon mit Kreusa den Ion gezeugt 



daran binde , vollends herausziehen lasse. Das SO haben sollte, Paus. I 28, 4. Eurip. Ion 17. 288. 



ist natürlich nur eine Parallele zu den von Ps.- 
Theophr. hist. IX 9 erzählten Geschichten, vgl. 
auch foL 4 v° der Wiener D'oskurides-Hs. C. Aub 
dem Namen v. heraus ist wohl die Geschichte 
var. hist. I 7 entstanden, daß die Wildschweine, 
wenn sie unversehens v. gefressen haben, um 
sich zu heilen, sich ans Wasser schleppen und 
Krebse fressen. Zu Zwecken der Tierarzneikunde 
verwendet Colum. VI 38 den zerriebenen Samen 



937ff. 1494. Nach den Inschriften führte der in 
dieser Grotte verehrte Apollon die Epiklesis vn 
&xsais (IG HI 92. Köhler Athen. Mitt. DJ 144) 
oder Ynoaxgalo; (IG DU 91) = 'Ynaxgaios . Der 
Kult war für die Archonten von Bedeutung, vgl. 
Köhler a. a. 0. Über die Lage des Grotten- 
heiligtums vgl. Jude ich Topogr. v. Athen 270f. 
Hitzig Blümner Paus. I 310. [Jessen.] 
Hypakyris. In einem wichtigen Abschnitt 



mit Wein gegen Krankheiten der Maultiere ; Pe- 40 seiner .skythischen Geschichten' beschreibt Hero- 



lagon 204 h. ad suspirium peeoris , die sym- 
phoniaca 97 gegen alten Husten (s. o.). Chiron 
905 hat in einem caustieum siceanum als Be- 
standteil: alpersum durum, was wohl mit B 
als altereum zu nehmen ist, homöopathisch gegen 
insania wird hyoseiamus gegeben 286, gegen 
Husten eoseiamufm) 829 und 832 oseianeum 
830 und 832. [StadleT.] 

Hypachaioi, alter Name der Kilikier, Herod. 
VH 91. [Buge.] 

Hypaea s. Stoechades. 

Hypagoranomos s. 'Ayoeavö/^og. 

Hyp&lpa (xa "Yxauta [ü] <L h. rä vno zo Ahtoq, 
Steph. Byz. Der Artikel Abios fehlt im Lexikon 
von Pape und in dieser R.-E.). Stadt im klein- 
asiatischen Lydien südlich von Sardeis im Kay- 
strosgeflld und an dem Südabhang des Tmolos 
am Fuß des Aiposberges (jetzt Tapai, griech. 
-Yn V xa), Strab. HH 627. Ovid. met. VI 13. XI 



dot die Hydrographie des Landes (IV 47 — 57). 
Er stellt für Skythien im eigentlichen, engeren 
Sinn eine Reihe von acht großen Flüssen zu- 
sammen, die dvo/MOtot xe xai n(>o$3iXa>zol iato 
daXäoorjs sind, nämlich von Westen nach Osten 
Istros, Tyres, Hypanis, Borysthenes, Pantika- 
pes, H., Gerrhos und Tanais. Diese Flüsse 
waren zum Teil schon in vorausgehenden, nicht 
weniger wichtigen Kapiteln über die Topogra- 
50 phie der skythischen Stämme als ethnographische 
Grenzen erwähnt (IV 17—20). Es läßt sich zur 
Evidenz erhärten, daß Herodot die Kenntnis der 
räumlichen Verteilung der Stämme einem alt- 
ionischen Geographen verdankt. Aus diesem 
schöpfte unmittelbar auch Ephoros seinen paral- 
lelen Bericht, im anonymen geographischen Ge- 
dicht 841 — 851. Aber Herodot hat an Ort und 
Stelle nachgeprüft und berichtigt. Er hat sich 
vor allem bemüht, den Skythennamen seiner 



153. Tac ann. IV 55. Plin. n. h. V 120. Paus. 60 vagen Bedeutung zu entkleiden, ihn fester zu 



V 27, 5. Steph. Byz. HierocL 659: Tro/wa. Not. 
episc. I 94. m 14. VH 84. VHI 101. IX 34. X 
88. 149. XHI 12 (versehrieben: 'Axäxcav). Mün- 
zen: Autonome JE: Demos, Herakles, Asklepios. 
Kaiserzeit von Augustns bis Salonina. Behörden: 
Archonten, ein Stratege«, yga/i/taxtie, aotÖQznt, 
oTt<parr)<p6eoe. Münibilder: Fluß Kaystros, per- 
sische Artemis, Apollon, der im Sitzen ein Bild 



fassen nnd zu umgrenzen, nach ethnographischen 
und sprachlichen Kriterien die wirklichen Sky- 
then von den übrigen, allophylen nordpontisehen 
Völkern so scharf als möglich zu unterscheiden. 
Darin liegt ein außerordentliches Verdienst, das 
ihm nicht genug gedankt weiden kann. Ephoros 
hat es freilieh nicht zu würdigen gewußt. Ihm 
sind noch immer alle Völker im Norden des 
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Ponte« bis an die große- »Einöde 1 and die Gren- sprach bemerkt, so haben wir darin den sicheren 
m der bewohnten und bewohnbaren Polarzone Beweis, daß dort eine zweite literarische Vorlage 
(v. 889) unterschiedlos Skythen. Wenn er gerade verwertet ist, die jünger als die erste, nach 
die Neuren nnd Androphagen, deren niehtsky- neuen Nachrichtenden neuen Verhältnissen' Rech- 
thische Sprache nnd Nationalität Herodot fest- nnng getragen hatte. In den Kapiteln 99 — 101 
gestellt und so nachdrücklich betont hatte, als versucht Herodot, mit den vorhandenen Mitteln 
skythische Stämme auffuhrt, so haben wir darin in den Hauptlinien den Umriß des skythischen 
den untrüglichsten Beweis, daß trotz aller über- Landes zu zeichnen. Es soll annähernd die ein- 
raschenden Ähnlichkeit mit dem Herodotischen fache Gestalt eines Quadrates haben mit 4000 
der Bericht des jüngeren Historikers nicht ans 10 Stadien Seitenlänge. Nur an der südöstlichen 
diesem abgeleitet ist. Also muß die Parallelität Ecke sei die Regelmäßigkeit der Linien gestört 
notwendig ans der Benutzung derselben Urquelle durch einen nach Süden gerichteten Vorsprung, 
erklärt werden. Wir haben noch Fragmente des eine Halbinsel, die Krim. Von ihr löst sich 
Hekataios, worin, wie bei Ephoros, die Andro- wiederum ein kleinerer Vorsprung los, mit öst- 
phagen und Melanchlainen als skythische Völker licher Orientierung gegen den Bosporos und die 
gelten! Herodot berichtigt nicht bloß dieses, Maiotis, die Kertscher Halbinsel, die Herodot 
sondern auch andere Dinge. Er hebt absichtlich und die ionischen Kolonisten .Rauhe' Chersones 
hervor (18), daß die hellenische Kolonie Olbia nannten. Hier lag die wichtigste ionische Stadt 
am Hypanis, nicht am Borysthenes gelegen sei; Pantikapaion, und die Rauhe Halbinsel war das 
daß sie nur diesen Namen führe, und ihre Bür- 20 erste Territorium des bosporanischen Staates, der 
ger die vom Fluß abgeleitete Bezeichnung ,Bo- längst blühte, als Herodot reiste und schrieb, 
rystheniten' niemals auf sich, sondern ausschließ- Trotzdem weist er im Zusammenhang jener geo- 
lich auf die Ackerbauskythen zwischen Borysthe- metrischen Flächenkonstruktion Skythiens die 
nes und Pantikapes anwenden (vgl. den Art. Rauhe Halbinsel bis zum Kimmerischen Bospo- 
Hypanis Nr. 2). Trotzdem beginnt er die To- ros ausdrücklich den Skythen, soll heißen den 
pographie der skythischen Stämme and r&v Boqv- Nomadenskythen, zu. Das ist in genauer tJber- 
o&eviixitDv ipxoQiov, d. h. Olbia, und beschließt einstimmung mit dem altionischen Periplus, den 
das Kapitel 53: M wj5 7xdn Boevadsvilxai — Skylax bearbeitet hat (§ 68), in Widersprach 
d. h. %)XßumoÜxai — xaTolxiprcai. Er verwendet dagegen mit einer eigenen Notiz Herodots im 
also für die griechische Stadt wiederholt einen 30 topographischen Abschnitt (20), wonach die 
Namen, den er selber als ungebräuchlich, falsch, Königskythen nur bis zum .Graben der Blinden' 
unsinnig zurückweist. Besser und stärker könnte auf dem Isthmus der Rauhen Halbinsel reichen, 
sich nicht dokumentieren, wie sehr er von seiner diese selber nicht mehr skythisch, sondern grie- 
literarischen Vorlage abhängig ist. Kapitel 20 chisch ist. Herodot schreibt hier auf Grund 
— 21 läßt er die .Königskythen' bis an den Ta- eigener Erkundungen im Lande (s. u.) und mit 
naig reichen and auf der anderen Seite des Stro- genauer Kenntnis der gegenwärtigen territorialen 
mes am .Winkel der Maiotis' die Sauromaten be- Gliederung der Krim. Damit wird evident, daß 
ginnen. Aber nach Kapitel 123 reichen längs die kartographische Konstruktion des skythischen 
der Maiotis über den Don nach Westen bis zum Quadrats nicht sein eigenes Werk, sondern einem 
Hygris (s. d.) schon dieMaieten (Maitai inschrift-40 sehr viel älteren Autor entlehnt ist, der, wie der 
lieh), und in dem Abriß der geographischen von Skylax bearbeitete Geograph, noch vor der 
Konfiguration Asiens (Kap. 45) heißt der Tanais ersten Machtentfaltung Pantikapaions geschrie- 
xotaftos 6 Matfais ,Fluß der Maiten', wie an ben hat. Vgl. auch den Art. Hypanis Nr. 2. 
derselben Stelle der Nil 6 Atyvmios aota/uk und Diese grundlegenden, aber hier notwendig 
der Phasis 6 Käkios. Dabei beruft sich hier summarisch gehaltenen Einblicke in das litera- 
Herodot ausdrücklich auf frühere Autoren und rische Gefüge der .skythischen Geschichten' (vgl. 
Geographen. Das Vordringen der Maiten bis an weiteres unter S k y t h i a) mußten vorher auf- 
den Winkel des Asowschen Meeres und den unte- geschlossen werden, um die geographischen Rät- 
ren Don, das Zurückweichen der Sauromaten aus sei der Flüsse H.. Pantikapes und Gerrhos wirk- 
denselben Landstrichen war also lange vor Hero- 50 lieh aufzuklären. Nehmen wir alle einzelnen An- 
dot geschehen und bekannt. Wenn trotzdem seine gaben zusammen, so stellt sich Herodot das hydro- 
Topographie der Stämme nicht den gegenwär- graphische Bild der Borysthenesregion folgender- 
tigen, sondern einen früheren, längst nicht mehr maßen vor. Der Strom besitzt ein ungeheures 
bestehenden Zustand berücksichtigt — and auch Delta, dessen Spitze 40 Tagefahrten von dem 
noch der hydrographische Abschnitt nennt im Ausfluß des Limans nach Norden entfernt ist. 
Westen des unteren Tanais und der ganzen Maio- Hier liegt der Ort Gerrhos und zweigt als öst- 
S?_I^ Königskythen, im Osten aber nur die licher Hauptarm des Deltas der GerrhoB ab. Er 
Saaromaten, überhaupt keine Maiten, so muß mündet bei Karkinitis (Kakncak) in den gleich- 
eben eine ältere literarische Vorlage benotet sein, namigen Golf. Die ganze Küste dieses Deltas 
Zugleich ist klar, daß Herodot selber bei seinem 60 wird von einem großen Forst eingenommen, 
Aufenthalt in Olbia nichts von jener Versehie- namens Hylaia (s. d.). Innerhalb des Deltalandes 
bong der Donstimme erfahren hatte. Er würde entspringen aus Seen zwei Flüsse, Pantikapes 
sie, Dei seinem ernsthaften Bemühen, durch eigene and H. Jener fließt durch das Waldland, biegt 
Nachforschungen an Ort und Stelle die Arbeiten nahe der Küste nach Westen um nnd mündet 
seiner Vorgänger su berichtigen, auf keinen Fall in den Borysthenes. Der H. begrenzt den großen 
ungentttxt gelassen haben. Wenn sie trotsdem Wald im Osten und mundet seinerseits in den 
an anderen Stellen der skythischen Geschichten' anderen Hanptdeltaann, den Gerrhos, nahe dem 
zum Ausdruck kommt, ohne daß er den Wider- Meer. Innerhalb des Deltas hausen zwei Abtei- 
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Jungen, der Skythen, die der Pantikapes von- 
einander scheidet, im Westen bis zum Borysthe- 
nes die .Ackerbauer", im Osten die .Nomaden', 
die Aber den H. ostwärts bis an den Gerrhos 
weiden und länge dieses Deltaarmes an die König- 
skythen grenzen. Soweit lassen sieh die Hero- 
dotischen Angaben, zu einem Bild vereinigen. 
Aber die .skythischen Geschichten' enthalten noch 
andere, für die das nicht möglich ist. 

Herodot leitet den hydrographischen Ab- 
schnitt mit der Bemerkung ein, daß die acht 
Flüsse die er im folgenden aufzählen werde, die 
größten Wasserläufe Skythiens und vom Meer 
her schiffbar seien, das soll natürlich bedeuten, 
selbständige schiffbare Mündung haben. Denn die 
Nebenflüsse sind, geographisch durchaus richtig, 
nicht eigens gezählt, auch wenn sie .große' Flüsse 
sind, wie die in die Donau mündenden oder der 
Hyrgis, der dem Tanais zugehen soll (s. d.). 
Daß er selbständig ins Meer mündet, ist nun 
auch wirklich in dem Abschnitt über die Topo- 
graphie der Stämme (19) für den Pantikapes 
vorausgesetzt. Denn man erreicht ihn, von der 
Borysthenesmündung durch die Ackerbauskythen 
ostwärts gehend, in drei Tagemärschen; der 
ionische Geograph dachte ihn parallel zum Bo- 
rysthenes von Norden nach Süden gerichtet. In 
Kapitel 101 wird die Entfernung von der Dnjepr- 
mündung bis zur Maiotis auf zehn Tagemärsche 
angegeben, nach unseren Karten betragt sie in 
gerader Linie ca. 200 km. Das würde die Länge 
eines Tagemarsches auf 20 km bestimmen; Hero- 
dot selber schätzt sie auf 200 Stadien. Drei 
Tagemärsche führen danach notwendig auf das 
kleine Liman von Kalancak, in das heute ein 
völlig trockenes Steppenrinnsal einmündet; wir 
werden unten feststellen, daß es im Altertum 
ein nicht unansehnlicher Fluß gewesen sein muß. 
Damit legt die von Herodot überlieferte Angabe 
des ionischen Geographen den Pantikapes un- 
zweifelhaft auf den Kalancak fest. Aber am 
Liman von Kalancak lag die Ortschaft Karkina 
oder Karkinitis, und bei Karkina mündet nach 
Herodots ausdrücklicher Bestimmung der H. 
Folglich ist auch der H. der Kalancak; folglich 
decken die Namen H. und Pantikapes in Wahr- 
heit denselben Fluß. Durch diese Erkenntnig 
löst sich eines der geographischen Rätsel; denn 
wenn auch für die überlieferte Schätzung der 
Entfernung ein noch so weiter Spielraum zuge- 
standen wird, zwischen der Dnjeprmündung und 
Kalancak findet man heute in der öden Steppe 
überhaupt keine Spur eines Wagserlaufes, der 
Pantikapes müßte geradezu mit dem großen 
Küstenwald völlig verschwunden sein. Wenn 
Pantikapes und H. denselben Fluß bezeichnen, 
schwindet diese Schwierigkeit leicht. Den ersten 
Namen fand Herodot bei dem ionischen Geogra- 
phen; den anderen hörte er wahrscheinlich selber 
in Olbia, wo man ihm mitteilte, daß der H. den 
großen Wald im Osten begrenze und in den 
Karkinitgolf münde, und daß die Küste zwischen 
Borysthenes und der Taurischen Chersones nur 
diese eine Flußmündung aufweise. Als dann 
Herodot daran ging, die geographische Reihe der 
ihm aas der Literatur und durch eigene Nach- 
forschungen im Land bekannt gewordenen aky- 
thiaehen Flusse aufzustellen, sah er sieh zu einem 



Kompromiß zwischen den einander widerstreben- 
den Angaben gezwungen; er mußte den Panti- 
kapes entweder dem H. oder dem Borysthenes 
gesellen. Er wählte den letzteren Angweg — wir 
werden auch diese Wahl durch andere Bedingun- 
gen der Herodotischen Karte begründet finden — 
und nahm an, daß jener Fluß, nachdem er in 
südlicher Richtung das Vorland des großen 
Küstenwaldes durchquert habe, hier die Grenze 

10 der Ackerbauskythen und Nomaden, innerhalb 
der Hylaia nach Westen umbiege und fast paral- 
lel zur nahen Küste dem Dnjepr zufließe. Dabei 
vergißt er, überraschend genug, daß er in der 
Einleitung seiner hydrographischen Kapitel ver- 
sprochen hat, nur große Wasserläufe mit selb- 
ständiger Ausmündung ins Meer in seine Liste 
aufnehmen zu wollen, für uns ein völliger Be- 
weis, daß er in seiner ionischen Vorlage den 
Pantikapes so vorfand, und ihm erst nachträg- 

20 lieh bei der Detailbetrachtung die topographischen 
Schwierigkeiten aufgingen, denen er nun durch 
eine gewaltsame Hypothese abzuhelfen suchte. 

Der Doppelname des Kalancak erklärt sich 
wohl durch einen Wechsel der Anwohner. Hieß 
der Fluß bei den Ackerbauern und Nomaden 
Pantikapes (dieselben Skythen nannten auch den 
Bosporos Pantikapes, solange sie noch die Ker- 
tscher Halbinsel besaßen und unter den Mauern 
Pantikapaions, .der Stadt am Pantikapes', an die 

30 Meerenge heranreichten; Ammian. Marc. XXII 
8, 30. Steph. Byz. s. Pantikapaion. Eustath. zu 
Dionys. Per. 311), so nannten ihn später die 
Königskythen H. Dieses Vordringen der König- 
skythen zum Kalancak festzustellen, gibt uns 
Herodot die Mittel in die Hand, so wenig er 
selbst den historischen Vorgang durchschaut hat. 
Er spricht, Kap. 20, genau aus, daß das Königs- 
land nach Süden sich bis in die Taurische Cher- 
sones erstreckt, wo der .Graben der Blinden' auf 

40 dem Isthmus der Rauhen Halbinsel die Grenze 
gegen den bosporanischen Staat bildet. Die Land- 
enge von Perekop, welche den Zugang zur Krim 
herstellt, liegt ganz wenig östlich vom Liman 
Kalancak: die Königskythen mußten dieses noch 
berühren, der Ort Karkina war wohl noch von 
ihnen besetzt. Das weiß auch Herodot genau, 
wenn er, Kapitel 56, den Gerrhosfluß, der die 
Königskythen im Westen begrenzt, in das Liman 
münden läßt, wie er auch an anderer Stelle (99), 

50 gut unterrichtet, die Taurische Chersones 6x6 
nöXiog KaQxtvixi&os xaAto/itvT)s beginnt. Aber 
unmittelbar vor jener Angabe des Kapitels 20 
lesen wir, daß vom Pantikapes 14 Tagemärsehe 
nach Osten bis zum Gerrhos die Nomadensky- 
then wohnen. 14 Tagemärsche führen von Ka- 
lancak big in die Nähe des Don und bestimmen 
den Gerrhos auf einen der Küstenflüsse, die in 
den Golf von Taganrog fallen, wahrscheinlich 
ist er der heutige Kalmius. Damit ist aber den 

60 Nomadenskythen in weitester Ausdehnung das- 
selbe nördliche Gestadeland der Maiotis zuge- 
wiesen, das gleich danach bis in die Krim hinein 
sIb Territorium der Königskythen gilt. Hier ent- 
hüllt sieh uns ein ganz außerordentlicher Wider- 
spruch in der Beschreibung Herodots. Es wer- 
den darin Grenzen gesogen, die geographisch eis- 
ander absolut aussehließen, die in gar keiner 
Weise miteinander zu vereinigen sind, die nicht 
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räumlich neben-, sondern hur seitlieh nachein- 
ander bestanden haben können. Was Herodot 
In Kapitel 20 über die Ausdehnung der König- 
skythen sagt, ist Zustand seiner Zeit und beruht 
auf seinen eigenen Nachforschungen im Skythen- 
bind. Was wir in Kapitel 19 lesen, bestand früher 
und berichtete der ionische Geograph, dem Hero- 
dot die Hauptzüge der Topographie der Stämme 
verdankt. Dazu ist Kapitel 20, von xarfxovot 
bis Kgijpvoi, ein Zusatz Herodots aus seinem sky- 10 
thisehen Reisetagebuch. Historisch folgt, daß 
während des 5. Jhdts. die sog. Königskythen, 
die ursprünglich nur auf dem engen Streifen zwi- 
schen Kalmius und unterem Don die Maiotis be- 
rührten, sich auch über den größten Teil des 
Weidegebietes der Nomadenskythen bis in die 
Krim hinein ausgedehnt haben. 

Nun klärt sich uns auch das Gerrhosrätsel 
im hydrographischen Abschnitt (Kap. 56) *). 
Herodot weiß durch eigene Nachforschungen in 20 
Olbia, daß die Königskythen nach Westen und 
Süden bis an den Golf von Karkinitis und die 
Krim heranreichen. Er findet in den alten Wer- 
ken der ionischen Geographen, daß die West- 

*) Vgl. auch den Art. Gerrhos, der nach 
dem oben folgenden teilweise zu berichtigen ist. 
Die 40 Tagefahrten flußaufwärts auf dem Bo- 
rysthenes dürfen nicht kombiniert werden mit 
den 14 Tagemärschen gegen Osten an den Ger- 30 
rhos und die Grenze der Königskythen. Aber sie 
sind doch zweifellos falsch; denn die Bergfahrt 
auf dem Dnjepr erreichte unweigerlich wie noch 
heute an der ersten der großen Stromschnellen 
ihr Ende. Nur in umgekehrter Richtung, strom- 
abwärts, konnten im Mittelalter die Russen 
wagen, mit ihren Einbäumen die Stromschnellen, 
wenigstens die meisten, zu passieren. Es bleibt 
darum immer am wahrscheinlichsten, daß es an- 
statt 40 vielmehr 14 Tagefahrten heißen sollte. 40 
Die Zahl ist aber nicht durch die spätere Über- 
lieferung verdorben oder verschrieben. Sie war 
ein altes Versehen des ionischen Geographen, 
ans dem sie auch Ephoros, im anonymen geogra- 
phischen Gedicht 817, entlehnte. Die Strom- 
schnellen beginnen bei Aleiandrowsk, im Norden 
der großen Sumpfregion Plawni zwischen dem 
Borysthenes und der ihm zufließenden, vielge- 
wundenen und lange neben dem Hauptbett her- 
gehenden Konskaja. Bei Aleiandrowsk ist darum 50 
der x & e°s Gerrhos zu suchen, mit der heiligen 
Begräbnisstätte der skythischen Könige. Bis 
hierher würden 14 Tagefahrten vom Ausfluß des 
Dnjeprlimans ab 25 km für eine Tagefahrt er- 
geben. In der Plawni gehen zahlreiche Wasser- 
läufe vom Hauptstrom zur Konskaja. Gerade in 
der Breite von Aleiandrowsk teilt sich der Bo- 
rysthenes in zwei mächtige Arme, die eine Insel 
namens Chortiza umfassen. Dez östliche Arm 
entsendet nun auch einen Kanal zum Wasserlauf 60 
jener Stadt und geht mit diesem zur Konskaja. 
Wußte man in Olbia von dieser Verzweigung des 
Stromes nahe dem Endpunkt der Schiffahrt, oeim 
Z&Qoe Gerrhos? Hatte Herodot von ihr gehört? 
War sfe das Körnlein Wirklichkeit, an das er 
•eine Gecrbos-Hypothese anheftete? — man 
mußte die örtliehkeit mit eigenen Augen gesehen 



frenze derselben Skythen gegen die Nomaden 
er Gerrhos sei. Also, kombiniert er, muß die 
Mündung des Flusses eben in jenen Golf gehen. 
Weil er weiter unterrichtet ist, daß hier keine 
andere als die Mündung des H. vorhanden ist, 
wird er gezwungen, auch den Gerrhos in das 
Liman von Kalancak zu leiten. So entsteht auf 
seiner Karte die Vereinigung von Gerrhos und 
H., wiederum in Widerspruch zur Einleitung des 
hydrographischen Abschnitts und darum ur- 
sprünglich nicht vorausgesehen. Das Verfahren 
ist ganz parallel dem am Pantikapes geübten. 
Zugleich wurde durch die Verschiebung des Ger- 
rhos die Ableitung des Pantikapes zum Borysthe- 
nes anstatt zum H. empfohlen (s. o.), weil der 
Zwischenraum zwischen den beiden Flüssen, 
nach der ionischen Karte das Weidegebiet der 
Nomadenskythen, nicht bis zur Unwahrschein- 
lichkeit eingeengt werden durfte. 

Um die wahre Lage des Gerrhos zu bestim- 
men, muß man sich von der unglücklichen Kar- 
tenkonstruktion Herodots nach Kräften freima- 
chen und an die einzige authentische Angabe 
des ionischen Geographen halten, wonach der 
Fluß 14 Tagemärsche vom Pantikapes oder Ka- 
lancak entfernt war. Die führen, wie gesagt, an 
den Kalmius. Bisher wurde herkömmlich die 
Molocnaja für den Gerrhos in Anspruch genom- 
men, auch von mir in dem entsprechenden Ar- 
tikel, weil gegenüber den unmöglichen Notizen 
Herodots nur die Ptolemaioskarte eine sichere 
Unterlage zu bieten schien. Aber bei schärferem 
Zusehen bleibt nicht verborgen, daß alles Wissen 
über den Fluß in fortlaufender Tradition allein 
von der altionischen Erdkunde und Herodot sich 
herleitet. So bringt die Ptolemaioskarte nicht 
weit vom Fluß an der Maiotis auch das helle- 
nische Emporion Kremnoi (in den Handschriften 
Knemoi), das nur Herodot bei Umgrenzung des 
skythischen Königlandes erwähnt. Neue Nach- 
richten sind über den Gerrhos nie mehr zu den 
Griechen gekommen, wahrscheinlich war dieser 
alte Name im Lande selbst längst verschollen, 
ebenso wie der Name Pantikapes für den Kalan- 
cak, Mela (II 4) hält sich auf das genaueste an 
das falsche Kartenbild Herodots (Carcine quam 
duo flumina Gerrhos et Ypaeares uno ostio efflu- 
entia adtingunt). Auch Plinius (IV 83f.) wieder- 
holt noch manche der alten Angaben, nicht ohne 
einen leisen Zweifel an ihrer Richtigkeit (qui- 
dam Panticapen confluere infra Olbiam cum Bo- 
rysthene tradunt); aber den Gerrhos läßt er, in 
genauer Übereinstimmung mit der Ptolemaios- 
karte, neben einem imaginären Bykesfluß, den 
es nie gegeben hat, auf der Ostseite der Land- 
enge von Perekop in den Bykessumpf und die 
Maiotis münden. Hier hat die Karte der Por- 
ticus Vipsania sowohl Plinius wie Marinos als 
Vorbild gedient (vgl. den Art. H y p a n i s Nr. 2). 
Und Agrippa, nicht Marinos gebührt das Ver- 
dienst, den Gerrhos aus den unglücklichen Kombi- 
nationen Herodots befreit zu haben, vielleicht nicht 
unberaten von der altionischen Geographie. Aber 
neue authentische Nachrichten hatte Agrippa. 
nicht, um den alten Fluß nun wirklich genau 
an seiner richtigen Stelle des maiotisehen Ge- 
stadelandes zeichnen zu können; die von ihm ge- 
wählte und auf der Ptolemaioskarte wiederholte 
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Position muß als infällige gelten. Für uns bleibt 
die «hb Herodot wiedergewonnene Notiz des ioni- 
schen Geographen die einzige maßgebende. Man 
beachte such, wie sehr sich Agrippa sein Ver- 
dienst um den Gerrhos sofort wieder geschmälert 
hat durch die törichte, mit Herodots schlimmsten 
kartographischen Entgleisungen ebenbürtig wett- 
eifernde Verlegung des Hypanis-Bug an die 
Maiotis (s. den Art. Hypanis Nr. 2) und 
durch die Umwandlung der Bykes genannten 10 
Ausmündung des Faulem Meeres in einen Küsten- 
fluß der Maiotis. Diese Versehen belehren ge- 
nugsam, wie wenig uns die Agrippakarte helfen 
kann, den wahren Gerrhos aufzufinden. 

H. und Pantikapes entspringen nach Hero- 
dots Vorstellung innerhalb des großen Borysthe- 
nesdeltas aus Seen. Der Geschichtschreiber be- 
kennt sich freilich zu der geographischen Theo- 
rie, welche überhaupt die großen skythischen 
Ströme aus umfangreichen Seen des zentralen 20 
Binnenlandes herleiten wollte, entgegen der an- 
deren, welche die Ursprünge auf dem Nordge- 
birge der Ehipäen suchte. Aber es ist doch un- 
wahrscheinlich, daß er rein hypothetisch jenen 
Satz auch auf die weniger langen, mit ihren 
Quellen gerade nach seiner eignen Kartenkon- 
struktion in verhältnismäßig nahe gelegene und 
wohlbekannte Bäume hinaufreichenden Wasser- 
läufe angewendet haben sollte. Hier müssen 
wirkliche, ortskundige Nachrichten verwertet 80 
sein. Das bestätigt ein Fragment der altionischen 
Erdkunde, das Ephoros gerettet hat (im anony- 
men geographischen Gedicht 850; vgl. o.). Hier 
vertritt der Pantikapes ganz die Stelle des Hero- 
dotischen H. und begrenzt auch die Hylaia. 
Zu beiden Seiten des Flusses schließen sich 
je zwei Abteilungen der Skythen räumlich an- 
einander, im Westen bis zum Borysthenes längs 
des Meeres die .Waldbewohner' in der Hylaia, 
über ihnen die Ackerbauer, im Osten die Noma-40 
den und von ihnen nach Norden, also gegen die 
Quellen des Flusses, die Limnaioi ,Seean wohner'. 
Die Seen, an denen sie siedeln, sind natürlich 
dieselben, aus denen Herodot Pantikapes und H. 
entspringen läßt. Diese Seen existierten also. 

Heute ist das ins Liman von Ealancak aus- 
laufende Rinnsal, das dem H. und Pantikapes 
entspricht, ein trockenes Steppenbett von sehr 
geringer Länge. Herodot, der über den H. wenn 
nicht als Augenzeuge, so als Hörer der genau 50 
ortskundigen Olbianer spricht, beschreibt den 
Fluß ,vom Meer her schiffbar und ansehnlich'. 
Dabei ist allerdings in erster Linie auf das Li- 
man Bedacht genommen. Über den eigentlichen 
Flußlauf und die von ihm durchzogenen Land- 
striche haben wir aber aus sehr viel späterer 
Zeit vortreffliche Nachrichten. Plinius IV 84: 
sinut Carcinetes . . . Humen Paeyris, oppida Na- 
rarum, Carcine, a tergo locus Buees fossa emissus 
in utare. Pakyris ist eine jüngere, verkürzte 60 
Namenform des H. Karkine bei Kalanftür am 
innern Winkel des kleinen Liman« ist der Aus- 
gangspunkt, Navarum der Endpunkt einer, die 
heutige Nogaiische Steppe mit nördlicher Rich- 
tung durchschneidenden Straße. Der gute, orts- 
kundige Berieht, der hier zugrunde liegt, ist 
voQetindiger und genauer auf der Ptolemaios- 
karte verarbeitet, auf der die genannte Straße 



zwischen Karkine und Navaron, genau den Fluß 
entlanggehend, folgende Orte passiert. Zuerst 
Torokka, das ist der Vorort des Stammes der 
Torrekadoi (Ptolem. HI 5, 11), bei Plin. IV 88 
in Enoe.eadioe verballhornt. Darauf Pasyris, wo- 
für wenigstens eine Handschrift Pagyrü liest; 
auch eine Plinianische hat Pagyris statt Paeyris, ' 
dieses ist natürlich gemeint. Dann Erkabon, 
Trafama, schließlich Navaron, Mittelpunkt der 
Navaroi (Ptolem. HI 5, 10). Daß die Straße 
einen Punkt des Borysthenestales zum Ziel hatte, 
ist unzweifelhaft. Nach den Distanzen der Karte 
muß Navaron schon ziemlich stromaufwärts, 
gegen die Einmündung der Konskaja fallen. 
Auch der Ort Pakyris lag schon in starker An- 
näherung an den Dnjepr, wahrscheinlich nach 
Süden in der Umgebung des Dorfes Kachowka. 
Ptolemaios nennt den Fluß, den die Straße be- 
gleitet, Karkinitis, nach der Stadt an der Mün- 
dung und dem Golf. Aber Plinius bezeugt, daß 
der uralte Name Pakyris-H. noch lebendig 
war. Natürlich muß die Ortschaft Pakyris am 
Fluß gelegen haben, von dem sie ihren Namen 
trug. Folglich haben wir im Altertum die Ur- 
sprünge des H. in der Nachbarschaft von Ka- 
chowka zu suchen, nicht weit von dem Punkt, 
wo der Dnjeprunterlauf aus der südwestlichen 
in die westsüdwestliche Richtung abbiegt. Von 
hier durchschnitt der H., annähernd südlich orien- 
tiert, in einer Ausdehnung von ca. 70 km die. 
heutige Steppe, groß genug, um wenigstens eini- 
germaßen die Beschreibung Herodots . zu . recht- 
fertigen. 

Sind diese topographischen Züge durch die 
historisch-geographische Überlieferung voll ver- 
bürgt, so setzt uns die völlige Abweichung in 
Erstaunen, wenn wir in dem gegenwärtigen Bild 
der Landschaft nach ihnen suchen. Das Rinnsal 
des Kalancak ist nicht bloß wasserlos, es verliert 
sich schon nach wenigen km überhaupt völlig 
in der Steppe, in einer Steppe, die hart bis an 
den Dnjepr heran zu den ödesten und trostlose- 
sten Teilen der Nogaiischen Region gehört. Im 
Altertum säumte bis an den H., vielleicht einige 
30 km ins Binnenland reichend, ein berühmter 
Forst die Küstenzone. Davor lagerte sieh in 
voller Breite zwischen dem Unterlauf des Bory- 
sthenes, wohl schon von der Mündung des Stro- 
mes in das Liman ab, und dem Oberlauf des H., 
also sicher wenigstens noch über einen Teil des 
heutigen wüsten Steppenbezirks ausgedehnt, ein 
gesegnetes, ertragreiches Saatland, in dem unter 
hellenischem Einfluß eine Abteilung der sky- 
thischen Nomaden zur Seßhaftigkeit und den 
Anfängen der Kultur fortgeschritten war. Am 
Borysthenes aufwärts saßen diese .Ackerbauer 1 
bis zu einem Punkt, der 10 oder 11 Tagefahrten 
(zu 25 km., s. o.) vom Ausfluß des Limans ent- 
fernt war. Der Gegensatz zwischen Vergangen- 
heit und Gegenwart könnte nicht größer gedieht 
werden. Aber Vegetation und Bodenkultur, wie 
sie während des Altertums in der westnogaiiadien 
Steppe bestanden, stimmen gut zu dem ansehn- 
licheren Fluß, den uns Herodot besehreibt und 
Ptolemaios zeichnet. Es ist nicht möglieh abzu- 
leugnen, daß hier tiefgreifendste Veränderungen 
Tlatc gegriffen haben. Gewiß hat der große 
Küstenwald einen nicht zu unterschätzenden Ein- 
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fraß auf die Anbaufähigkeit der anschließenden 
Landstriche ausgeübt (s. den Art. Hylaia), 
trotzdem war der Ackerbau hier doch nur mög 
lieh bei weitgehender künstlicher Bewässerung 
zu welcher der nahe Unterlauf des Borysthenes 
nicht mehr zwischen hohen Plateaurändem ein 
geschlossen und abgesperrt, alle Feuchtigkeit aus 
den benachbarten Ebenen an sich ziehend, ohne 
ihnen von seinem befruchtenden Naß wiederzu 



<vu 



hat. So gut wie alle italienischen Portolan- 
karten vom 13. bis 16. Jhdt. und namentlich 
auch die Seekarten des Schwarzen Meeres zeich- 
nen mit geringen Varianten ein ausgedehntes 
Borysthenesdelta, das geradezu wie eine Illustra- 
tion zu Herodots Beschreibung aussieht. Am in- 
teressantesten tritt es auf der Genueser Kompaß- 
karte Pietro Vescontes von 1318 hervor und zwar 
auf dem Wiener Exemplar; auf der noch älteren 



ihnen von seinem belrucntenaen man wieaerau- „ »^ u™ ■"<»» .rv-j — j j« t>„»+;„ ; m 
Sen leicht herangezogen werden konnte. Es 10 Pisaner Seekarte ist leider gerade die Parte im 
spenden, leicui. "^^^s*" ix_i.:. ~^ Wm-rt«« d<« Schwarzen Meeres unkenntlich ge- 



mäß von ihm ein Kanalsystem zur Hylaia ge- 
gangen sein, und in dieses Kanalsystem war 
auch der H. oder Pantikapes einbezogen. Hero- 
dot schickt seinen hydrographischen Kapiteln 
(47) eine allgemeine Bemerkung voraus, in der 
er das Land an den skythischen Strömen als 
mSiAs, xowtys und sSvöeoe beschreibt; er neigt 
sogar dazu, den Reichtum Skythiens an fließen- 
den Gewässern mit dem großartigen Kanalnetz 



Norden des Schwarzen Meeres unkenntlich ge- 
worden. Da liegt vor der geradlinig gezeichneten 
Küste des Deltalandes im Westen des Golfes von 
Nekropyla die langgestreckte Insel Zacore, die 
antike Achilleuslaufbahn. Der Breite des Delta3 
entspricht die halbe Küstenlänge von hier bis 
zur Istermündung; die Tiefe des Deltas bis zum 
Scheitel ist größer als diese ganze Küstenlänge! 
An der Spitze spaltet sich der Borysthenes in 



?^^ «IZl "u._T .i^. „„w m« «i«nn!^h« Inseln liesren. Die um 1500 gezeichneten See- 



lichst überraschen; aber schon die altionische 
Erdkunde hatte mit sicherem Blick und vortreff- 
lichem Raisonnement das gerade Gegenteil fest- 
gestellt und die skythische Ebene geschildert als 
ipM) und ervdßos ittxqims, weil zwar große Ströme 
vorhanden sind, aber in ihren zwischen hohen 
Plateaurändern eingesenkten Tälern nur alle 
Feuchtigkeit aus den Hochebenen herausziehen, 
sie austrocknend, anstatt sie zu bewässern (Hip 



Inseln liegen. Die um 1500 gezeichneten See- 
karten des Schwärzen Meeres geben eine sehr 
große Deltainsel und eine kleinere, den mittleren 
Flußarm ersetzen sie durch eine Bucht auf der 
größeren Insel, den porto Bovo, worin sich der 
Name deB Bug-Hypanis verbirgt. Gemeint sind 
mit den drei Mündungen der eigentliche Dnjepr, 
der Erexe (Erac) heißt, der Bug und das west- 
lich von diesem und dem Dnjeprliman auf der 



sie austrocknena, anstatt sie zu Bewässern imp- "" , ,Tl , — £ ,.*-•" „_ . . „_„ 

pokrates,*^ J*- 18).. ^™*^*^&^JZS^J£&& 



das ihm durch seinen Olbianer Aufenthalt wohl- 
bekannte Nachbargebiet dieser griechischen Ko- 
lonie im Auge hatte und nach solchem Vorbild 
verallgemeinerte; nur wenn dort zwischen Dnjepr 
undKalanJak jenes Kanalsystem bestand und 
die natürlichen Bedingungen des Landes be- 
stimmte, mögen die Worte des Historikers eine 
gewisse Rechtfertigung erlangen. Noch findet 
man südlich von dem Markte Kachowka in der 



man guuuen vun uwui «uw o*™"«» "» »" for& ORQ__Qfia 

NogaÜBchen Steppe flache, sumpfige Depressionen, 40 == law> > M& — ma - 



mein interessant zu beobachten, wie diese Mün- 
dungen und Limane selbständiger Flüsse zu Del- 
taarmen und Verzweigungen des Borysthenes 
umgestaltet sind, ganz wie bei Herodot der Ger- 
rhos. Nur daß dieses neue imaginäre Delta nach 
Westen vom wirklichen Borysthenes verschoben 
ist. 

Ohne Nutzen ist aus der Literatur Fr. West- 
berg Zur Topographie des Herodot, Klio VI 



in die offenbar auch heute noch Hochwasser des 
Dnjepr eintritt. Diese waren zweifellos im Alter- 
tum die Seen, aus denen Herodot den H. her- 
leitet; um die die ionische Erdkunde die Lim- 
naioi siedeln läßt. Wahrscheinlich wurden die 
Seen im Altertum nicht bloß zeitweise durch das 
Hochwasser deB Borysthenes, sondern dauernd 
dnreh einen von dorther geführten Kanal ge- 
speist Der Borysthenes selber war es also, der 



[Kiessimg. 



Hvpallagma. I. Das tmäXlayfta (vxaXXayrj, 
evvnaXiayßa, vxaXXmrco) ist eine Art der in den 
gräko-äyptischen Papyrusurkunden begegnenden, 
dem Schutze einer Schuldforderung dienenden 
Sachhaftung. Von Hause aus bedeutet vxdUayfia 
soviel wie Tausch, Ersatz, Gegenwert, s. Stepha- 
nus s. v.; femer Corp. Gloss. Goetz II 463, 15. 
Babel Verfügungsbeschränkungen 75f. Mitteis 
Grundz. d. Pap. 147. B. Schwarz Hypothek 



speist. Der Borystnenes seiDer war es aiso, uer urautu. u. irap. m. •"•_ uv-m.»*«, "jf.»i~ 
auch den H. oder Pantikapes zu einem ansehn- 50 und Hypallagma 12. In jenem Sinne^wird bei 
i:*1wh. ixr« a «A»i<kn# m«i»litA n-nA nraitavViin mtcikll. Ariot VHliip V ft vatti Geld als vom tmdJAavua 



liehen Wasserlauf machte, und weiterhin gesell- 
ten sieh die Quellen und Bäche des großen 
Küstenwaldes, ihn noch zu verstärken. Mit dem 
Verfall der Wasserwerke schwand der Ackerbau 
and schrumpfte der Fluß zusammen. Aber dem 
Übergang des Kulturlandes in die heutige wüste 
Steppe ging im Mittelalter wohl erst eine Pe- 
riode voraus, in der der Küstenwald jenes Ge- 
biet okkupiert hatte und die ,Hylaia' bei Aleäki 



Ulm ELVLRUlBgllja lü. 111 jenem uujud "«« «^1 

Arist. Ethic. V 8 vom Geld als vom vnäiXayua 
T >?s xe*h*e gesprochen. Die ursprüngliche _ Be- 
deutung ergibt sich auch aus einer Grammatiker- 
stelle in Bekker Anecd. p. 428, 12: 'Anoxlfoiaa 
xai ditojl/ttifta • Eldi&aöiv ol tfj yvratxi yaftov- 
füry XQo'aea 8i8öyts( altetr aaga xov avdgds &oxtf> 
evcjygor xt tijs xyotxot ävzd$ior, o rvv vxäXlayfia 
Xeyincu • ixXrj&tj di 10 iiidXiayfW äitoj{ftt]fia, 616x1 
ngoi rtfr xgoüea, tva pi) Sonor »/, SiXa xXiov 



RR UKMlfHC» U»K UHU <uo ,UJ««» in» "»»' «•<»»» ••§•■ ~c~-~— , --- r—l ■— — •! i — IT!" 

und noch weiter nach Nordosten bis an den 60 avrijf . S. dagegen Phrymchos ed. Lob. p. 806 

n * 1 *_!-.*._ * ■ * J_ 1^ TT — 1 — 1 a>\ T\ais Ihm» in Ttjwvn** iMn/rnimiinil AiMw-ltimiirt nnnill 



Dnjepr heranreichte (vgL den Art. Hylaia). 
Brat die völlige Entwaldung im 18. Jhdt. bat 
wohl aoeh den H.-Kalaneak in das trockene 
Steppenrinnsal verwandelt. 

Ant Schluß sei immerhin aufmerksam ge- 
macht, daß in derselben Eidgegend die mtttd- 
aUeriiebe Kartographie ein gaas ähnlich wnnder- 
liehes Kartenbild wie das Herodotwche geschaffen 



Das hier in Bezug genommene inoilftti/ta findet 
sich nur im altgriechischen Recht und ist hier 
das ursprüngliche Eraatzpfand, bei dem ein un- 
gedeckter Schuldrest durch die Abschätzung des 
Pfandwertes vermieden wird und ein etwaiges Plus 
dam Gläubiger verfiel; vgl. den Art Hyperocha 
II 2e und dort Lit 8. auch Hitzig Grieeh. 
Pfandr. 10 und 42ff. Schwarz a. a. O. 62, 4. 
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Das viaiiXayfta findet sich nur in den gräko- 
ägyptischen Reohtsqnellen. Zur Terminologie vgl 
etwa BGü 86, 12. 888, 18. 972, 9. LinsTlO, 12 
und 48. CPE p. 59, 12. Lond. HI p. 105, 17. 
p. 148, 124. p: 168, 15. Oryrh. 907, 18. 8. auch 
Schwarz a. a. 0. 12, 2. 

Nach dem gegenwärtigen Stand der Quellen 
läßt sich das Wesen dieses Pfandinstituts nur 
vermutungsweise bezeichnen. Insbesondere lassen 
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hat Gläubiger im A-tjt^ooto- Verfahren das Eigen- 
tum an den »um H. gegebenen Grundstucken ' er- 
worben und diese durch die Grundbuchbehörde 
auf sich umschreiben lassen und wünscht nun- 
mehr auch nicht anders wie ein Hypotheken- 
gläubiger die iftßadsla, d. i. die Besitzeinweisung 
in die Pfandobjekte. Vgl. auch BU 1167 III und 
dazu Schwarz a. a. 0. 7 und 100, 3; s. ferner 
Eger Grundh. 47. Ob Flor. 56 den Regelfall 
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sich etwaige Unterschiede des A. und der Hypo- 10 oder eine Ausnahme repräsentiert, kann noch nicht 



thek nicht sicher angeben. Literatur zu dieser 
Frage: Babel a. a. 0. 28ff. 77. Ruggiero H 
diritto d'alienazione del pegno nel dir. greco 
e rom. (Cagliari) 1910, 75. Eger Ägypt. Grund- 
buchwes. 47, 4. Manigk Sav.-Ztschr. XXX 286ff. 
Eger Sav.-Ztschr. XXXI 458. 460ff. Mitteis a. 
a.0.142ff. Schwarza.a.0. Mitteis Sav.-Ztschr. 
XXXn 486ff. Die herrschende Auffassung macht 
zwischen H. und Hypothek einen wesentlichen 



entschieden werden. "Die i/tßaöela beruhte so- 
wohl beim H. wie bei der Hypothek auf behörd- 
lichem Akt. Vgl. etwa einerseits Flor. 56, anderer- 
seits Oryrh. 485. Flor. 1. Die Vollstreckung ist 
in beiden Fällen eine gerichtliche. Dennoch muß 
zugestanden werden, daß es heute vorsichtiger 
ist, wegen der bei der Realisierung von H. und 
Hypothek auftretenden abweichenden technischen 
Ausdrücke die Möglichkeit eines prinzipiellen 



Unterschied und wird gegenüber der anderen, die 20 Unterschiedes in der ursprünglichen Rechtsge- 
einen solchen leugnet (Ruggiero 75. Manigk "" * .,-.... _ ... 

286ff.), aufs neue von Mitteis Grundz. 148 und 
Schwarz a. a. 0. 33f., wenn auch mit allem 
Vorbehalt, verteidigt 

Unbestreitbar ist, daß nach den bis jetzt be- 
kannten Urkunden beim H. die bei der Hypothek 
meist vorkommenden Verfallklauseln (igiatco «rt- 
xaxaßoXriv xotqoao&at xal xx&a&ai xvqiojs xal 
ipßadevsiv . . . Flor. 1, 6f.) fehlen. Die Homologie 



staltung beider Institute offen zu halten. Dieser 
etwaige Unterschied scheint aber in der Kaiserzeit 
infolge der Vertragsabreden verloren gegangen 
zusein. In ähnlichem Sinne Schwarz a. a. 0. 
34. 47. 58 und 135. S. auch Mitteis Grundz. 
143. 149. 164f. 

II. Auch die Frage, ob es dem H. im Gegensatz 
zur Hypothek gerade wesentlich sei, daß es die 
übrige persönliche und dingliche Haftung des 



eines H in Lond. II nr. 311 (p. 219f> hat z. B. 30 Schuldners unberührt lasse, wird durch das vor 

folgende Struktur: dedcoxsvai b> inaXXdy/taxi xal 1: J - "--" •■--- ! -' -•-'-* ->-»■ — * - • ■ • 

öisvyvtjfiaxi ägovgat. ovx 8-ti xtjv igovoiav xoü 
simleiv vxoTi&eo&at ovdi SXXcog xaxaxgr/fiaxloat 
äxs l 0$ änodqit. iav /jrj istoöä ysivo/tsvijs xfj H. 
irjs xgd&ws ht xe zijs 0. xal xmv vJiaQXÖvx<ov 
avxoU nävxmv xaMuieQ sy dlxtjs. VgL femer 
Flor. 28, 17ff. 56. BU 888. 970. 1038. 1147. 
Lips. 10 I. Das H. dient danach dem Schutz 
einer Forderung. Der Schuldner ist einerseits 



liegende Quellenmaterial nicht sicher beantwortet. 
Die oben angeführte Wortbedeutung von BL = 
änoTiftrjfia spräche für den Ersatzcharakter des 
Instituts, der sich nur mit Aufhebung der Forde- 
rung und jeder weiteren Haftung vereinigen ließe. 
S. auch Mitteis Grundz. 147. Die meisten Au- 
toren neigen dagegen der Bejahung jener Frage 
zu, weil die vorliegenden H. -Urkunden dem Gläu- 
biger für den Verzugsfall die ngägts in Person und 



wie bei der Hypothek durch Verfügungsbeschrän- 40 Vermögen des Schuldners gewähren. Wir kennen 



kungen gebunden und garantiert bisweilen auch 
die ßeßaimots (Flor. 28, 19). Andererseits wird 
dem Gläubiger in den Urkunden nur das Recht 
der Vollstreckung xadcuisQ ix Sixtjs gewährt. 
Die_ speziell zum H. gegebenen Gegenstände werden 
übrigens in der zitierten Londoner Urkunde in 
der Vollstreckungsklausel nicht besonders her- 
vorgehoben; anders BU 1149. Flor. 28. Lips. 10. 
Die herrschende Meinung deutet jenen Gegensatz 



aber auch hier noch nicht alle vertragsmäßigen 
Möglichkeiten des gräko-ägyptischen Rechts. Es 
läßt sich nicht bestimmen, ob und inwiefern das H. 
in letzterer Hinsicht im Gegensatz zur vitodr/xi) 
steht. Der von mehreren Autoren gemäß den 
Ausführungen von Schwarz vertretenen An- 
sicht, das Wesen des H. im Gegensatz zur Hypo- 
thek bestehe darin, daß es die übrige Haftung 
des Schuldners bestehen lasse, steht der Einwand 



in den Vertragsreden bei H. und Hypothek im 50 entgegen, daß wir einerseits bisher nur von be- 



allgemeinen so, daß der Gläubiger beim ersteren 
nicht das .Verfallrecht' erhält, sondern nur eine 
.Anweisung zur Vollstreckung 1 in die speziell be- 
zeichneten, durch Verfügungsverbot dem Gläubiger 
besonders gesicherten Objekte. In der Tat schreitet 
der Gläubiger einer Hypothek zur ätixazaßolq, 
während er beim H. eine hcxvgaoia vornimmt; 
vgL Flor. 56, 11t BU 578, 21. 888, 23. Giss. 
23, 17. Lond. II p. 220-, 17t Aber worin liegt 



sondereu, mit dem H. verbundenen xgägit- Ver- 
trägen letzterer Art Kenntnis haben und anderer- 
seits beobachten, daß dieselben Verträge auch mit 
den imo&^xat verknüpft auftreten. Wozu ein be- 
sonderes Institut des H., um die übrige Haftung 
des Schuldners unberührt zu lassen, wenn man 
dieses letztere auch bei der vnoMjxti durch den 
Zusatz einer xgcgis -Klausel, also auf demselben 
Wege wie beim H, erreichen konnte? 



der für die beiden Institute in Anspruch ge- 60 Die Grundfrage, ob die Bestellung einer (an- 



nommene wesentliche Unterschied zwischen tat 
xaxaßoXq und btzvgaafat Nimmt man an, daß 
die ixixataßolt] (vgL den Art Hyperocha II 2 i) 
derjenige Akt war, durch den der Gläubiger der 
Hypothek das Eigentum »m Pfände, eventuell 
vielleicht unter Aufzahlung der Hyperocha, er- 
langte, so zeigt sich derselbe Zweck des Eigen- 
tumeerwerbt auch beim H. Gemäß Flor. 56, 11 



#17x17 mangels abweichender Abrede ipso iure 
jede weitere Haftung des Schuldners aufhob, läßt 
sich auch noch nicht beantworten. Der verbreiteten 
Meinung, daß die foto&qxi] wesentlich die Forde- 
rung absorbiere und jede Aber das Pfand hinaus- 
gehende Haftung ausschließe, ist entgegenzuhal- 
ten, daß das entwickelte grako-agypt&che Recht 
sieher eine gesetzliche Zi 







Schuldforderangen gekannt hat, die von einer txq&- 
to-KlauseL zumal einer solchen xaMmtQ ix ilxtie 
unabhängig war. Aus dem Fehlen letzterer Klau- 
sel in gewissen rao^xif-Urkunden kann daher 
nicht ohne weiteres auf das Aussetzen der allge- 
meinen Vollstreckbarkeit geschlossen werden. Ma- 
nigk Festschrift f. Güterbock (1910) 295. S ch wa r z 
27. Die an letzterem Orte geäußerte Ansicht daß 
das allgemeine Vollstreckungsrecht des Gläubigers 



kleidet So auch Mitteis Grundz. 150. Anders 
Schwarz a. a. 0. 11 und 29* s. aber auch 38. 
58 und 61ff. Freilich kann hier eine geschicht- 
liche Entwicklung vorliegen. 

Ob in den Urkunden, die dem Gläubiger einer 
Forderung für den Verzugsfall lediglich ein be- 
stimmtes Befriedigungsobjekt bereitstellen, ohne 
von i. zu sprechen (z. B. BU 970, 16t), letzteres 
Institut vorliegt, muß zweifelhaft bleiben. Da- 



schon dann aufgehoben gewesen sei, wenn die xa- 10 gegen Mitteis Grundz. 142 und Schwarz a. a. 



ftbug ix <5i'x»7j-Klausel verabredet war, hat wenig 
für sich. Zu denken gibt es jedenfalls, wenn sich 
die Verträge in Flor. 1 und Str. 52 trotz des zu- 
nächst für den Ersatzcharakter der dortigen Hypo- 
theken sprechenden ävxl doch mit jrpäf is-Abreden 
vertragen. Das ävxl kann in diesen Fällen nicht 
Ausdruck des vollen Ersatzcharakters der Hypo- 
thek sein. Die Ausführungen von Kosckaker 
Krit Viert-Schr. XIV 516 greifen hier nicht durch. 



142. [Manigk.1 

Hypanis. 1) H. ist auch der älteste, sky- 
thisch-eränische Name des Kuban. Dieser Fluß 
war sehr früh ein ungemein wichtiger Richtweg 
des ionischen Handels, Phanagoreia, die Neben- 
buhlerin Pantikapaions am Bosporos, wurde von 
den Kolonisten aus Teos geradezu als Kopfsta- 
tion der Kubanschiffahrt im Deltaland des Flus- 
ses gegründet. Die ionischen Geographen müssen 



Das avxl mag aus den im Art. Hyperocha 20 ihn gut gekannt haben, auch wenn ihn uns Hero 



II 2 i) und kj dargelegten Gründen zwar den 
Ersatzcharakter des Geschäfts im Sinne des Aus- 
falls jeder hyperoeha-Päicht des Gläubigers zum 
Ausdruck bringen; .Ersatz' im Sinne des Aus- 
schlusses jeder weiteren Haftung des Schuldners 
bedeutet es nicht. 

HI. Auch sonst findet sich in iwo#j7x»/-Urkun- 
den neben der Verfallabrede die xpäfK-Klausel. 
So P. Bas. 7, 24. Dieser allerdings lückenhafte Hy 



dot nicht aus ihren Werken anführt. Aischylos 
hat ihn hervorragend vor Augen, wo er die Irr- 
fahrt der von Hera gehetzten Io rings um die 
Erde beschreibt (Prometh. 706—735; dazu 415 
— 419). Mitten im skythischen Nordland findet 
die Unglückliche den an das Rhipäengebirge ge- 
schmiedeten Leidensgefährten Prometheus, der 
sie die weiteren Pfade weist. Sie soll die wilden 
skythischen Nomaden, die auf Wagen ihre Wohn- 
pothekenvertrag enthält überdies nicht die sonst 30 statten haben, also die Sauromaten im Osten des 



charakteristische Verfallklausel, sondern nur die 
Abrede, daß Gläubiger nach den vö/uoi xmv vito&tj- 
x&r (Z. 19) solle verfahren dürfen. So auch BU 
741, 28. Flor. 1 und Str. 52 zeigen, daß bei 
der ixo&yxt} die ngägte nicht nur in Person und 
Vermögen, sondern auch gerade in den Gegen- 
stand der ixofrrjxT} gewährt wird. Hier kam es 
dann natürlich auch zu einer svsxvgaaia. So auch 
BU 741, 30. Daß die neäfts- Abrede bei der vrco- 



Tanais sind, umgehen und sich an der pontisehen 
Küste halten, bis sie die Mündung des gewal- 
tigen Flusses Hybristes erreicht, .dessen Name 
nicht lügt — ob yag eißaxog ncQäv'. Seinen 
Ufern soll sie immer aufwärts folgen bis zum 
Kaukasus, dem höchsten Gebirge, aus dessen 
Schläfen der Strom hervorbraust. Nahe seinen 
Quellen soll sie den himmelhohen Kamm über- 
steigen und wiederabwärtsklimmen, bis sie die 



&tj*tl nicht nur wie hier für den x»V<5wo<:-Fall 40 Amazonen findet die in Kolchis wohnen 



bezw. für das sXUüiov möglich ist, sondern auch 
unabhängig von diesen Bedingungen vorkommt, 
ergibt sich aus Bas. 7, 24. Die von Wessely 
(Akad. Wien 1901, 106f) publizierte ino^xn- 
Urkunde P. R. (Schwarz 26f.) enthält sogar in 
erster Linie die ngSl-ts xa&äneg ix d/xijf-Klausel 
und zwar hinsichtlich der Person des Schuldners 
und des Hypothekengegenstandes, sie zeigt also 
jedenfalls, daß sich die Hypothek ähnlich dem H 



drücklich v. 415 — 419). Die werden ihr neue 
Wegweiser sein in die ,Kimmerische Halbinsel', 
die Herodot die .Rauhe' nennt; es ist die Halb- 
insel von Kertsch oder Pantikapaion am Bospo- 
ros und Ausgang der Maiotis gemeint. Diesen 
soll Io wagemutig durchschwimmen, um das asi- 
atische Festland zu erreichen. Der Strom Hy- 
bristes, der in westlicher Richtung den Nord- 
fuß des Kaukasus umfließt, nachdem er von dem 



mi^erüberdenPfandgegenstandhinausgehenden 50h5chirten Kamm abwärts die Flanke des Gebirges 



Haftung verträgt, und daß andererseits auch hin 
sichtlich des letzteren eine ertxvQaola vorgesehen 
wird. Dann kann die in dieser Urkunde ange- 
schlossene Verfallklausel nicht mehr eine Abkür- 
zung der Pfandvollstreckung bezwecken, und der 
Gedanke liegt nahe, daß dies auch sonst nicht 
der Zweck der Verfallklausel ist Falls Oxy. 506 
eine vxofrfptri danteilt, wofür vieles spricht, zeigt 
auch diese Urkunde in Z. 26ft die weitere Haf- 
tung des Schuldners. 

Das sind starke Berührungspunkte zwischen 
H. und Hypothek gerade hinsichtlich ihrer Voll- 
streckung. Dan kommt, daß gemäß lips. 8 
und 9 auch das H. im Grundbuch eingetragen 
wird. Du H. wurde daher nicht bloß als ver- 
tragsmäßige Festlegung eines Eiekutionsobjekts 
angesehen, wie einige Autoren meinen, sondern 
ähnlich der bnoMpm mit dinglicher Wirkung um- 



durchschnitten, ist unzweifelhaft der Kuban. Der 
Name, den ihm Aischylos gibt, bleibt freilich 
rätselhaft, aber in den ionischen Handbüchern 
der Geographie fand ihn der Dichter H. ge- 
nannt. Denn er begeht als erster den im Alter- 
tum eingebürgerten und unter den Gebildeten, 
selbst unter den Geographen verbreiteten Irrtum 
(s. u.), den H.-Kuban mit dem H.-Bug zu ver- 
wechseln. Daher die berühmten und endlos kom- 
60 mentierten geographischen Ungeheuerlichkeiten 
in seiner Beschreibung der skythischen Irrfahrt 
der Io. Weil Aischylos an den Bug anstatt den 
Kuban denkt, wandert der Kaukasus, von dem 
der Fluß kommt, von der östlichen auf die west- 
liche Seite der Maiotis und streckt sich diagonal 
über den Raum «wischen dieser und dem Ponte«; 
liegt Kolchis nunmehr vor Jer Tauriaehen Halb- 
insel, mundet der PhasU etwa in die Bucht von 
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Kaikinitis. Der in der Geographie schlecht be- 
schlagene Dichter ist leicht entschuldigt und 
tragt sogar noch unseren Dank davon, weil er 
doch als einziger durch alle Verwirrung hindurch 
uns Kunde gibt, daß die ionischen Geographen 
wußten, daß man den H.-Kuban unentwegt auf- 
wärts gehend, auf freilich unbeschreiblich wil- 
den Bergsteigen (s. u.), znm Phasis gelangen 

könne. Also kannten die Kaufleute von Phana- D 

goreia den Fluß sehr genau und waren auf ihm 10 pischen Meeres, rücken 
schon wenige Jahrzehnte nach der Gründung AW ™~*«-»« ^ 

ihrer Stadt sehr weit, selbst in das Hochgebirge 
hinein, vorgedrungen. 

Daß Schiffahrt und Handelsverkehr auf dem 
Kuban durch alle Jahrhunderte des Altertums 
hindurch blühend blieben, beweist erst recht die 
Ptolemaioskarte, die jenen ihr nicht verächtliches 
Bild des Flußlaufes verdankt. Sie läßt an den 
Ufern des Kuban, den sie Vardanes nennt (s. u.), 
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straße heißen; aber Hannos hat eine ähnliche 
Angabe des landeskundigen Berichtes zu wört- 
lich genommen und auf die ganze Straße- bis zu 
den Sarmatischen Pforten ausgedehnt. Darum 
rückt er die Quellen des Kuban in deren Nähe. 
Wir dürfen folglich nicht alle oben genannten 
Ortschaften am Kuban suchen, sondern müssen 
Ebriapa (s. d. Art.) und Seraka schon ins Fluß- 
gebiet von Kuma und Terek, Zuflüssen des Kas- 

shen Meeres, rücken. 

Aber griechisches Wissen reichte doch wirk- 
lich auch in das bergumstarrte Flußgebiet des 
Kuban hinauf, wie wir nicht bloß aus der all- 
gemein gehaltenen poetischen Anspielung des ehr- 
würdigen Dichters zu vermuten brauchen, son- 
dern aus den kartographischen Versuchen des 
Marinos nachweisen können. Nur nicht am 
Hauptbett selber, sondern wahrscheinlich in dem 
ganz ähnlichen und ziemlich ebenbürtigen Tale 
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Ufern des Kuban, den sie varaanes nennt v». u.j, b"— .^^- —- ~~- „_____ ___ 

fünf Hauptorte oder Handelsstationen aufeinander 20 des bedeutendsten Nebenflusses, der Laba. Laba 

- . r „. . . n i ni ,.- / u „.,,1 1T,itu>n »ntcmrinoren heiria Mlf dorn VPTfflet- 



folgen, von Westen nach Osten Skopelos (noch 
im Mittelalter Kopil im Deltascheitel), Suruba, 
Korusia, Ebriapa und Seraka. Sie dehnt den Ku- 
ban als einen Fluß von sehr ansehnlicher Länge 
über 10 Breitengrade, das ergibt ca, 3500 Sta- 
dien oder 580 km. Aber sie zeichnet nicht rich- 
tig den ganzen Lauf von der Quelle an in reiner 
Ostwestrichtung (in der geographischen Breite 
von 48 1 /- gegenüber 45° der wirklichen Breite), 



und Kuban entspringen beide auf dem verglet- 
scherten Hauptkamm, der zum Elbruz streicht, 
in einer Höhe von annähernd 3000 m; zwischen 
dem westlichen Kubanquellbach Teberda und der 
Großen Laba liegen in Luftlinie etwas mehr als 
80 km. Trotz der außerordentlichen Wildheit 
und Unwirtlichkeit des Hochgebirges führen 
nicht ganz unwichtige Paßwege über die Glet- 
scher, welche die genannten beiden Quellbäche 



von 4Ö 1 /» gegenuDer *o aer wirsucueu u^n,^,, »^w, ..„™«. -~ „„.__._ _ — ._ -.-— - 
während in Wirklichkeit ungefähr die Hälfte 30 speisen. Über den Gletscher der Teberda führt, 
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desselben, zuerst rein nördlich, dann vorwiegend 
nordwestlich orientiert, die nördliche Abdachung 
des Kaukasus gerade in der Zone ihrer breitesten 
Entfaltung durchschneidet, so daß der äquato- 
rial gerichtete Unterlauf des Flusses und zugleich 
der Abstand zwischen Quelle und Mündung nur 
4 1 /* Breitengrade umfaßt. Dabei mißt die wirk- 
liehe Länge des vielgewundenen Bettes doch über 
800 km. So könnte es scheinen, daß Marinos 
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2816 m hoch, der Kluchorpaß; man steigt zu 
ihm hinauf in dem größten der Quertäler der 
pontischen Abdachung, am Kodor (vgl. die 
meisterliche Karte 49 im neuen Stieler). 
Zur Großen Laba steigt man vom pontischen 
Hang über den nicht weniger vergletscherten 
Achbyrzpaß hinüber; die Zugangstraße beginnt 
in Suchumkale, folgt dem westlichen Quellfluß 
der Gumista aufwärts bis zu dem sehr wich- 
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zwar fälschlich den innerhalb des Berglandes 40 tagen Doupaß der pontischen Vorkette, geht über 
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gelegenen Oberlauf aus der meridionalen in die 
äquatorische Richtung gedreht und ganz in das 
Flachland gelegt, aber doch eine annähernd gute, 
wirklicher Kenntnis des ganzen Flusses verdankte 
Schätzung seiner Lauflänge verarbeitet habe. 
Schiffbar ist der Kuban bis zur Aufnahme der 
Laba; weiter aufwärts müßte also eine Land- 
straße entlang dem Fluß vermessen sein. Das 
ist nun schwerlich der Fall gewesen. Wir finden, 



diesen hinüber zum Bsyb und klimmt endlich 
an einem Nebenfluß des letzteren zu den eisigen 
Höhen empor. Im Altertum mußten beide Saum- 
pfade ausgehen von Dioskurias, dem Hauptem- 
porion für alle westkaukasiBchen Aboriginer, von 
denen 70 oder gar 300 verschiedensprachige 
Stämme hierher zu Markte kamen (Strab. C.498 
Anfang). Auf dem einen oder dem andern dieser 
Querdurchschnitte durch das Gebirge von derpon- 



lst nun scnweriien aer rau gewesen, .in unuai, ? ^^^™™ — ..-- — - -— --- ~ a - - * .. 

daß die Karte die Kubanquelle genau in die 50 tischen Küste in das Flußgebiet des Kuban ist ■ 
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geographische Länge der Sarmatischen Tore, 
d. h. des bequemsten und wichtigsten Querweges 
des Kaukasus, der Grusinischen Heerstraße und 
des Kreuzpasses verlegt. Das ist nicht zufällig, 
sondern deutet an, daß das topographische Ma- 
terial, welches Marinos zu Gebote stand, auf der 
großen, zu allen Zeiten unvergleichlich bedeut- 
samen nordkaukasischen Straße gewonnen wurde, 
welche die Halbinsel von Taman mit dem Kreuz- 



nun nach aller Wahrscheinlichkeit das gesamte 
topographische Material gewonnen, das die Ptole- 
maioskarte (V 8, 14) in den inneren Hochtälern 
mehrerer Küstenflüsse oder ,b> vüs ogtirdif $d- 
xeoiv' des Koraiischen Kaukasus verteilt. Es 
sind am Oberlauf des Thessyris Batraehe, am 
Quellbache des ostwärts folgenden Koraz Naana, 
im Innern des Gebirges, von der Karte schema- 
tisch am Hauptkamm und genau auf dem 48. Pa- 



welehe die Halbinsel von laman mii aem nxeuz- «»^ ^- r^T*; t£31- ~.i. nU.» «■ 

paß verbindet. Diese berührt sich .tato mit dem 60 >^J£^ **£**-*££& 



Kuban, solange dieser äquatorial gerichtet ist; wo 
er ins Gebirge umbiegt, mußte sie ihn verlassen 
und durchschnitt diagonal, annähernd in der 
Traee der heutigen Eisenbahnlinie, das breit- 
gelagerte Stawropoler Vorland des Kaukasus bis 
zürSteUe von Wladikawkas, der Kopfstation der 
Grnaraischen Heerstraße. Die nordkaukasische 
Straße konnte darum doch mit Recht Kuban- 



gesetzt, die Orte Abunis, Nasunia, Halmia. Der 
Korax (s. d.) ist keinesfalls der Kodor, wie man 
zumeist annimm t, sondern die westlichere Gu- 
mista, der Thessyris der Bsyb. Also gehören die 
Orte Batraehe und Naana in den Berach de» 
zum Achbyrzpaß aufsteigenden Saumpfades-, sie 
liegen diesseits und jenseits des wichtigen Don- 
passes. Von Batraehe im Bsybtal nach Abunis 
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würde nach den Positionen der Ptolemaioskarte 
der Saumpfad 780 Stadien oder 120 km Lange 
gehabt haben. Dieses fällt demnach schon weit 
abwärts im Labatal in die Gegend von Achme- 
towskaja. Weitere 840 Stadien oder 56 km Ab- 
stand zwischen Abunis und Nasunia setzen das 
letztere etwas nach Süden von Labinakaja. Eben- 
sogroß ist die Entfernung von Nasunia nach 
Halmia, das ziemlich südöstlich von Temirgo- 
jewsk rückt, vorausgesetzt, daß die Straße immer 10 
der Laba abwärts folgte. Halmia lag schon ganz 
nahe dem Punkt, wo die Laba endgültig in die 
reine Westrichtung zum Kuban umbiegt. Wir 
haben somit einiges Recht zu glauben, daß die- 
ser bedeutendste Nebenfluß des Kuban, obwohl 
anscheinend kein geographisches Dokument seinen 
alten Namen bewahrt, den Griechen in seiner 
ganzen Länge und bis auf seine Gletscherur- 
sprünge hinauf bekannt geworden war und zwar 
auf dem ungemein schwierigen Weg über den 20 
Hauptkamm des Gebirges hinweg. Die Nach- 
richten, die bis zu Marinos drangen, waren frei- 
lich wenig klar darüber, oder er hat aus ihnen 
nur geringen Profit zu ziehen verstanden. Die 
Kaufleute von Dioskurias mögen auch leicht die 
Laba für den in den Bosporos mündenden Haupt- 
fluß selber gehalten haben; aber der Namen 
Vardanes, den Marinos dem Kuban gab, stammt 
schwerlich aus dem topographischen Bericht über 
die Ortschaften an der Laba, sondern wahrschein- 30 
lieher aus dem andern über die Kubanstraße 
zum Kreuzpaß. 

Aristoteles (Tiergeschichte V 19; danach auch 
Antig. Karyst. 85 in Rer. natur. Script. I 22) 
läßt den Kuban ausdrücklich in den Bosporos 
münden; denn er bestimmt ihn geographisch 
"YnavK junafids 6 asql BSanoQoy toV Kifi/iißiov 
und will ihn offenbar damit von dem H.-Bug 
unterscheiden. Das ist eine interessante Angabe, 
der wir einige Aufmerksamkeit zuwenden. Gegen 40 
30 km unterhalb von Jekaterinodar tritt der 
Kuban ans dem tief zerfurchten Plateauland, zu 
dem sich der hohe Teil des westlichen Kaukasus 
abdacht, in das fast völlig von Sümpfen ausge- 
füllte und kaum noch über den Meeresspiegel 
sich erhebende mäotische Flachland ein. Schon 
hier sendet er eine Anzahl Mündungsarme nord- 
wärts ins Azowsche Meer, aber das Hauptbett 
bewahrt zwischen den Sumpfgürteln zu beiden 
Seiten die westliche Richtung gegen die Halb- 50 
insel von Taman, tritt ein in einen Korridor 
zwischen dem nordwestlichen Ausläufer des Kau- 
kasus und einem das Temrjüker Liman (oder 
Liman von Kurgansk) flankierenden und gegen 
die Stadt Temrjük streichenden Rücken. Im west- 
lichen Ausgang des Korridors liegt der Scheitel 
des eigentlichen Kubandeltas, dessen Anne zu- 
gleich die merkwürdige, vielgliedrige Halbinsel 
von Taman begrenzen. Der nordwärts gerichtete 
Hauptarm spaltet sieh wieder, um zum Teil in 60 
du erwähnte Temrjüker Liman, mm Teil in den 
SWwmsaenee Arhtsnis (auch Aftanis, ans tür- 
kischem Akdeniz .Weißes Meer 1 ) za mindert. 
Diesen schließt eine sehmale und hohe 
(Perecyp, vgl den Art Gern«») gegen 
Maiotis ab, aber zwei sampflge Depreswirav an 
Westen und Osten derselben bezeichnen alte, jetzt 
nur noch bei Hochwasser titige Ausflüsse den 



Sees und Kubanflusses zum Meer, bezüglich ins 
Temrjüker Liman. Eine viel breitere Landenge 
trennt den See von der tief einschneidenden Ta- 
maner Ingressionsbucht; auch zu dieser gehen von 
dem See zwischen ansehnlichen Hügelrücken teil- 
weise von Seen und Sümpfen eingenommene Sen- 
kungen durch, über die nachher zu sprechen ist. 
Hier lag die griechische Stadt Phanagoreia. Ein 
dritter Isthmus liegt endlich auch im Süden des 
Achtanissees; er setzt an dem Scheitel des Ku- 
bandeltas an und bildet, sich gegen den Bospo- 
ros in einer Halbinsel fortsetzend, das Rückgrat 
der Tamaner Chersones. Ganz von hohen Hügel- 
rücken durchzogen, an denen im Altertum die 
griechischen Städte und Heiligtümer Kepoi, Apa- 
turos, Hermonassa (s. d.) lagen, scheidet er den 
Achtanissee vom Kubanliman Kisiltas (türkisch 
.Roter Stein'), das eine äußerst langgestreckte 
Nehrung vom Schwarzen Meer ziemlich abschließt. 
Die späteren Geographen des Altertums nannten 
das Liman Korokondamitis Xifinj, der älteste, 
Hekataios, treffender nach dem berühmten Aphro- 
diteheiligtum xökuK Apaturos; es ist recht 
eigentlich im weitesten Sinn der ,Sindische* 
Hafen, die griechische Stadt dieses Namens lag 
auf der erwähnten Nehrung (vgl. den Art. G o r- 
gippia). In das Kisiltas fließt der südwärts 
gerichtete Hauptarm des Kuban, seinerseits 
wiederum in nicht wenige Kanäle und Delta- 
flüsse aufgelöst. Die Landfesten der Tamaner 
Halbinsel setzen dieselben jungtertiären Schich- 
ten zusammen wie die gegenüberliegende Ker- 
tscher Halbinsel, einige flache sarmatische Falten 
durchziehen sie, Dislokationen, die noch immer 
fortdauern, haben sie gestört und zugleich die 
merkwürdigen Schlammvulkane hervorgerufen, 
die sich allenthalben auf den beiden Halbinseln 
finden und ihnen einen ganz besonderen Cha- 
rakter aufprägen, durch die zahlreichen konischen 
Hügel, welche dann die hellenischen Ansiedler 
mit Vorliebe zur Anlage ihrer Gräber ausgewählt 
haben. Die Schlammvulkane sind es auch, die 
neben der Sedimentation des Kuban vor allem 
in sehr hohem Maße an der Verschlammung und 
Sperrung der ehemaligen Flußmünden mitge- 
arbeitet haben. Diese ursprüngliche, im ganzen 
niedrige Tamaner Platte, die an die auslaufenden 
KaukasuBfalten ansetzte, muß in ihren tieferen 
Strichen und Einsenkungen immer sumpfig ge- 
wesen sein. Ihre wesentliche Ausgestaltung und 
Zerstückelung zu jenem vielgliedngen Gebilde 
haben Ingressionen des Meeres bewirkt; sie er- 
tränkten das Kisiltas, den alten Mündungstrich- 
ter des Kuban, und schufen aus ihm ein typi- 
sches Liman; sie bildeten die Tamaner Bucht; 
sie überschwemmten die Depression des Achta- 
nissees, den der Kuban aber schnell aussüßte. 
Erst an zweiter Stelle kommt diese Arbeit des 
Flusses; mit sehr fragwürdiger Berechtigung er- 
klärte einst Neumann (Die Hellenen im Sky- 
thenlande 545) den größten Teil der Halbinsel 
Taman als ein Produkt der Ablagerungen des 
Kuban. Die Hauptarbeit hat im Gegenteil das 
Meer getan, das Meer hat aufgebaut und wieder 
zerrissen. Der Strom hat ihm dann entgegenge- 
arbeitet, die einst betrachtlieh tieferen und dar- 
um dem Mensehen nützlicheren Wasserbecken 
zu ganz seichten Tümpeln auf gehöht, sie in 



215 



Hypanis 



Hypanis 



216 



großen Teilen überhaupt verlandet, den übrig- 
gebliebenen lange Nehrungen gebaut oder die 
wichtigen Öffnungen und Fahrtrinnen ins Meer 
verschlammt und ganz geschlossen. So hat der 
Fluß allerdings seit dem Altertum sehr beträcht- 
liche Veränderungen auf der Tamaner Halbinsel 
hervorgerufen, aber ein Produkt des Kuban ist 
dieses dem Tertiär entstammende Gebilde nicht; 
als solches hat vielmehr nur das nach Nordosten 
angeschlossene mäotische Schwemmland zu gel- 10 
ten, das ausgedehnt genug ist. 

Von diesen Veränderungen auf der Tamaner 
Halbinsel und im Kubandelta seit dem Altertum 
läßt sich noch einiges aus der Überlieferung 
nachweisen. Ein Bild der physischen Beschaffen- 
heit der ,vijaos' vor der H.-Mündung entwirft 
nach dem ortskundigen Demetrios von Kal- 
latis (um 200 v. Chr.) das anonyme geographische 
Gedicht 890—895: sie ist a&tißatog durch i\n 
— das Wort bedeutet Sumpf und See zugleich, 20 
Herodot nennt so auch das Dnjeprliman — und 
durch aeiä/ua, unter welchen Flußläufen nicht 
bloß die Mündungsarme des Kuban, sondern auch 
die Ausflüsse des Achtanissees verstanden sind, 
und schließlich durch rerayt) ,Untiefen' des 
Schwarzen Meeres und der Maiotis, aufgeschüt- 
tet von den Sinkstoffen des Kuban. Aristoteles 
(s. o.) läßt den H. in den Kimmerischen Bospo- 
ros, d. h. die Kertscher Meerenge münden. He- 
kataios beschrieb Phanagoreia auf dem Isthmus 30 
zwischen der Tamaner Bucht und dem Achtanis- 
see als ,Insel' (vgl. den Art. HermonasBa). 
Als eine zweite Insel galt der Isthmus zwischen 
dem letzteren und dem Liman Kisiltas, mit der 
Stadt Hermonassa (Steph. Byz. Ammian. Marc). 
Da ist die eine, umfassende ,vijoot', mit der sich 
eine großzügigere Beschreibung begnügte, wie 
sie auch Strabon gab, in ihre Teile aufgelöst, 
wie auch wir wohl die große Tamaner Halbinsel 
in kleinere Halbinseln gliedern. Aber die antike 40 
Einteilung setzt notwendig voraus, daß der Ach- 
tanissee nicht bloß nach Norden in die Maiotis, 
sondern auch nach Westen in die Tamaner Bucht 
Ausflüsse hatte, eben durch die noch jetzt vor- 
handenen, aber fast trocken gelegten Talsenkun- 
gen der Landenge, die oben erwähnt wurden. 
Im Altertum waren sie noch jiorifua', und zwi- 
schen ihnen lag Phanagoreia, wirklich eine Insel. 
Und wirklich eine Insel dann auch der Isthmus 
von Hermonassa bis zur südlichen Kubanmün- 50 
düng ins Kisiltas. Aristoteles setzt also mit 
gutem Grund die Mündung, wir dürfen verbes- 
sern eine Mündung des den Achtanissee durch- 
strömenden H. an den Bosporos, will heißen die 
Tamaner Bucht. Als die Kolonisten von Teos 
auf der Halbinsel einen Punkt zur Besiedlung 
suchten, haben sie die Stelle Phanagoreias ge- 
wählt, weU sie nicht nur an der tief einschneiden- 
den Bucht einen vortrefflichen Seehafen bot, son- 
dern zugleich den Flußhafen für die Schiffahrt 60 
auf dem Kuban. 

Hieß diese Mündung Thates? Der Floßname 
ist von dem Stammesnamen der Thatai nicht zu 
trennen, und die Thaten bewohnten sicher die 
Landenge Peresyp und ursprünglich wohl auch 
das Weichbild Phanagoreias. Also ist an sich 
schon höchst wahrscheinlich, daß einer der Aus- 
flutte des Aehtanis nach ihnen hieß. Der Name 



wird ups in dem von Diodor erhaltenen Bericht 
über die 810 v.Chr. im bosporanisehen König- 
hause sich abspielenden Bruderkämpfe genannt 
(XX 22, 3. 23, 1. 8. 8; s. den Art. Gargaza). 
Er ist sicher auf den ganzen Kuban ausgedehnt, 
da auch die Königburg deT Siraken (in den Hand- 
schriften zu Thraken verschrieben) an ihm liegt 
und zwar im Süden des Flusses, dort wo er den 
nordwestlichen Ausläufern des Kaukasus am 
nächsten fließt; Berghöhen, Flußlauf und Sümpfe 
umgeben den Ort und verleihen ihm eine nicht 
gewöhnliche natürliche Festigkeit. Weiter fluß- 
abwärts ist, ebenfalls am Thates, Gargaza die 
§rieehisch-bosporanische Grenzfestung gegen die 
iraken. Das bosporanische Heer rückt auf dem 
Isthmus zwischen Achtanis und Kisiltas an, der 
als solcher im weiteren Verlauf der Ereignisse 
ausdrücklich namhaft gemacht wird; einer der 
Brüder wird hier zur Übergabe gezwungen, nach- 
dem ihm im Westen und Osten die Ausgänge 
der Landenge verlegt sind. Beim Vormarsch über 
den Isthmus überschreitet das Heer den Thates 
ein erstes Mal, ein zweites Mal, um die sirakische 
Burg zu bestürmen. Der erste Übergang betraf 
demnach den in den Achtanis mündenden Delta- 
arm des Kuban. Beim Sturm auf die Burg fällt 
der bosporanische König. Der General, der nun 
den Oberbefehl übernimmt, zieht die Streitkräfte 
auf Gargaza zurück x&xet&ev to rov ßaatlicog 
oä>/na Siä rov mnafiov (sc. Bäxov) dux6(ttoev tle 
Havxix&xaiov. Das ist eine ungemein interessante 
Angabe, weil sie sicher zeigt, daß der Achtanis- 
see und sein Ausfluß sogar für die Kriegsflotte 
befahrbar war, und weil sie im Sinn der orts- 
kundigen Bosporaner den See und Ausfluß un- 
zweifelhaft als Teile des Kubanfiusses ansieht. 
Halten wir uns an den genauen Wortlaut, so 
wurde die Maiotis nicht berührt. Auch an sieh 
ist im hohen Grade wahrscheinlich, daß Menis- 
kos den kürzesten Wasserweg wählte; folglich 
ist mit der Thatesmündung der bosporanische 
Ausfluß des Achtanis gemeint, und diesem ge- 
hörte offenbar der Name eigentlich zu. Marinos 
schreibt ihn weniger gut Psathis und macht 
daraus einen weit östlich vom Vardanes-Kuban 
mündenden, selbständigen Küstenfluß der Mai- 
otis (s. u.). 

Wenn Ammianus (XXXII 8, 30) sagt, insutae 
sunt Phaenagorus et Hermonassa, studio eon- 
struetae Qraecorum, so scheint er anzudeuten, 
daß die Versandung der Kubanmündungen bei 
Phanagoreia begonnen hatte, aber durch Bagge- 
rungen beseitigt worden war. Denn auch Plinius 
(IV 84) weiß, daß eine Mündung des H. manu 
faetus alveus ist; nur überträgt er, schwer irrend, 
auf den H.-Bug, was für den H.-Kuban gilt (vgl. 
alles Nähere u. H y p a n i s Nr. 2). So gibt am 
Ende die beste Illustration des antiken Zustan- 
des die Peutingersehe Tafel, die römische Erd- 
karte der Porticus Vipsania kopiernd. Sie zeich- 
net einen großen geschlossenen See, den der H. 
durchströmt, ehe er ins Meer mündet; der Name 
war eingeschrieben, ist aber leider unleserlich ge- 
worden. Dem Ausfluß ist beträchtliche Länge 
gegeben. Auf jeden Fall ist der Aehtanissee ge- 
meint, nicht etwa die Korokondamitia (Kiaütai), 
die als lacus Salinamm in ebenbürtiger Größe 
auf der Karte gezeichnet ist; diese durchsichtige 
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Bezeichnung hat freilich nicht verhindert, ihn 
für den ,Süßwassersee' Aehtanis zu erklären. 
Wohl nicht zufällig steht auf der Peutingerschen 
Tafel an der Kubanmündung Monum. Das ist 
das berühmte Denkmal der Königin Komosarye, 
welches am Anfang des 19. Jhdts. durch eine 
Dislokation am Kap Bachmanowskoi plötzlich 
zum Vorschein kam. Das Vorgebirge springt un- 
mittelbar im Süden über dem alten Phanagorei- 



gebirge eingesetzt. Von diesem rühren 120 Sta- 
dien annähernd an die westliche Depression des 
Peresyp. Auch der Küstenlänge von hier bis zur 
östlichen Tanaismünde entsprechen vorzüglich die 
überlieferten 2200 Stadien, die bis Temrjük er- 
heblich überschätzt wären. So setzen wir die 
Antikeitesmünde an die westliche, nicht an die 
östliche Depression des Peresyp. Die Ptolemaios- 
karte macht auch den Attikites wie den Psathis- 



schen Ausfluß in den Aehtanissee hinein, also ein 10 Thates zu einem selbständigen Küstenfluß, der 



interessanter Hinweis, daß die Karte diese beiden 
zeichneu will. War die bosporanische Kuban- 
mündung im späteren Altertum durch Bagge- 
rungen gereinigt worden, so hat sie dann noch 
weit ins Mittelalter hinein funktioniert. Denn 
der arabische Geograph Idrlsl beschreibt Ma- 
trakha (Tamatarcha), die Nachfolgerin Phanago- 
reias, noch immer ,gelegen an den Ufern eines 
großen Flusses namens Saqir, der sich vom Ithil 



im Norden von diesem und im Süden von Ty- 
rambe an der Ostseite der Maiotis ausläuft. 

Em Nebenarm des Antikeites, mtoßßcöS ««, 
wie Strabon sich ausdrückt, mündet in das Li- 
man von Korokondame (Kisiltas) ,xai noiei rijoor 
jtcolxXvoi6t> xtva x&vrrj xfj Xi/urtj xai rfj MatwxtSi 
xal t(ü nora/up, den manche auch H. nennen'. 
Da ist das Grundschema des Kubandeltas deut- 
lich vorgezeichnet. Noch bestimmter hebt Ale- 



(Wolga) abzweigt (über diesen Irrtum s. u. und20xander Polyhistor, unter Vernachlässigung der 

den Art. Ra). Wenn Tamatarcha für ihn am r7 -- : -~ ' i;-j~ a.x.*„_: — j ir:.:it.. j:. 

Saqir-Kuban liegt, so hat auch Idrlsi wie Ari- 
stoteles den bosporanisehen Ausfluß des Achta- 
nis für die Hauptmündung des Flusses gehalten, 
und der Ausfluß war damals augenscheinlich noch 
nicht verlandet. 

Der Prozeß der Verlandung und Versumpfung 
traf dann wohl gleichzeitig auch die anderen 
Ausflüsse des Achtanis, die vorher einen beträcht- 



Zwischenglieder, Aehtanissee und Kisiltas, die 
Hauptlinien hervor (bei Steph. Byz., der seiner- 
seits den Fluß von einer Karte abliest und nach 
dieser ganz treffend seine Lage .zwischen Pon- 
tes und Maiotis' bestimmt): ,Der H. spaltet sich 
und fließt mit dem einen Arm in die Maiotis, 
mit dem andern in den Pontos'. Hieß der süd- 
liche Mündungsarm Vardanes? — daß ihn Ma- 
rinos in die Maiotis münden ließ, verpflichtet 



liehen Teil des Kubanwassers in die Maiotis ab- 30 am wenigsten. Daß die pontische Mündung 



führten. Ihre Stellen im Westen und Osten des 
Peresyp sind bis heute unverkennbar geblieben; 
bei Hochwasser sind sie noch immer tätig. Im 
Altertum waren sie wie die bosporanische Mün- 
dung tiefe schiffbare Rinnen (xoräfita des geo- 
graphischen Gedichts). Eine von ihnen hieß Anti- 
keites, nach einer Störart ärzaxcüov, die man 
hier fing (die Byzantiner nannten diese den bul- 
garischen Fisch, weil der Kuban das uturgu- 



einen schiffbaren Zugang flußaufwärts bot, schlie- 
ßen wir aus der um 300 v. Chr. erfolgten Grün- 
dung der bosporanisehen Kolonie Hermonassa 
auf dem Isthmus zwischen Kisiltas und Achtanis 
und in der unmittelbaren Nachbarschaft der 
Kubanmündung (s. den Art. Hermonassa); 
sie sollte unverkennbar mit Phanagoreia am Bos- 
porosausfluß des Stromes in der Beherrschung 
von Schiffahrt und Handel Kubanaufwärts riva- 



rische Großbulgarien durchströmte), wie der be-40lisieren; sie wurde von den Großkauf leuten Pan- 



nachbarte Küstenflnß Rhombites nach dem Rhom- 
bosfisch. Der bei Strabon C. 494 (Anfang und 
Ende) benutzte, sehr ortskundige Geograph, dem 
auch der Anonvmos des Schwarzen Meeres die 
Kenntnis der Korokondamitis Xt/wi) (Liman Ki- 
siltas) verdankt, überträgt allerdings jenen Na- 
men auf den ganzen Kubanfluß, ähnlich wie Dio- 
dors Gewährsmann den Namen der Thatesmünde. 
Nach dem PeripluB der mäotischen Ostseite, den 



tikapaions als Konkurrenzplatz gegründet. Der 
Aufschwung, den er nahm, entsprach den Erwar- 
tungen und richtigen Bewertungen natürlicher 
Bedingungen. Wir finden ihn blühend noch über 
1000 Jahre später. Da gibt Kaiser Konstantin 
eine interessante Beschreibung von dem Mün- 
dungsarm des Kuban (de admin. imp. 42, S. 181). 
Er nennt zunächst inmitten des Bosporos zwi- 
schen den Städten Pantikapaion und Tamatarcha, 



Strabon mitteilt, mißt man vom Tanais bis Ty- 50 der Nachfolgerin Phanagoreias, deren Abstand 



rambe und Antikeites 2200 Stadien, weiterhin 
120 bis zum .Kimmerischen' Flecken am Ausgang 
des Bosporos. Tyrambe ist an Ort und Stelle 
nicht sicher aufgefunden, lag aber am wahrschein- 
lichsten bei Temrjük. Dann würde die Antikei- 
tesmünde der Ausfluß des Aehtanis in das Tem- 
rjüker Liman oder womöglich ein anmittelbar 
in dieses letztere sieh ergießender Kubanarm 
sein. Aber die Distanzschätzungen des Periplus 



gut auf 18 Meilen angegeben wird (D i e t e r i c h 
Byzant. Quellen zur Länder- und Völkerkunde 
II 51 übersetzt hier falsch — ein Monitum, daß 
topographische Untersuchungen stets die Ur- 
texte selber verwerten müssen!), die langge- 
streckte und niedrige Insel Atech. Sie entspricht 
der landfest gewordenen Zunge von Tuzla, nicht 
der nördlicheren von Öuska, wie C. Müller 
vorschlug; das lehren die italienischen Seekarten, 



lassen sich damit auf keinen Fall vereinigen. 60 welche die Insel im Süden vor der Bucht von 



Vom Bosporosausgang bis Temrjük betragt die 
Küstenlange mehr als das Doppelte der ange- 
gebenen StadiensahL Es seheint danach, daß 
Strabon eigenmächtig Tyrambe und Antikeites 
zusammengestellt hat; in der Küstenbesehreibung 
war nur der Fluß genannt Strabon hat aueh 
willkürlich den .Kimmerischen' Flecken für das 
weiter nach Osten gelegene Kimmerische Vor- 



Taman zeichnen. 18 — 20 Meilen von Tamatarcha, 
fährt Kaiser Konstantin fort, fließt ein Fluß 
Ukruch, die Grenze der Herrschaft Tamatarcha 
(die Idrlsl beschreibt als wohlangebaut, von 
Weinbergen besetzt, zwischen denen die Dörfer 
liegen, zahlreich wie die Ortschaften des Alter- 
tums, deren bedeutendste von den weiten Garten 
der Landenge hieß) gegen das Land Ziehia, d. h. 
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Cerkessien (vgl. meinen Art. Hcniochoi); 
vor dessen Küste liegen mehrere Inseln, die 
Große Insel und die Drei Inseln; nach innen 
von diesen liegen auch noch andere Inseln, welche 
die Ziehen besiedelt haben, Turganerch, Tzarbar- 
gani und noch eine dritte; und in dem Hafen des 
Flusses liegt noch eine Insel und eine andere in 
Pteleai, wo die Ziehen bei Einfällen der Alanen 
ihre Zuflucht nehmen (Über die Inseln handelt, 



femeinen Form nach nicht übel getroffenen 
'emrjüker Limans, dessen heute fast die ganze 
Breite des Zugangs absperrende Nehrung noch 
erst durch zwei Inseln angedeutet ist. Wir müs- 
sen aus dieser Zeichnung schließen, daß wirklich 
im Mittelalter und gewiß schon im Altertum ein 
Deltaarm des Kuban neben dem östlichen Ende 
des früher erwähnten Hügelrückens bei Kurgan- 
skaja in das TemrjUker Liman ausmündete. Es 



mir unzugänglich, Tomaschek Anz. f. deutsch. 10 war sogar eine Hauptmündung, auf der die Genu- 



Altert. 23 = 1897, 125f.; vgl. auch Westberg 
Die Fragmente des Toparcha Gotieus in Mem. 
de l'acad. St. Petersbourg, 8. Serie, tom. 5 = 
1901, Heft 2, 104f.). Die 20 Meilen bis zum 
Ukruch, die von der alten Stätte Phanagoreias 
aus zu messen sind, führen über die Landenge 
zwischen Achtanis und Kisiltai genau an die 
erste der Kubanmündungen in das Liman. Der 
Ukruch ist also damals der Name der südlichen 
Kubanmündung (so schon Mannert) und hat 20 
natürlich nichts mit dem beträchtlich östlicher 
gelegenen Kap Utris zu tun, dessen Anklang C. 
Müller verlockte. Die südliche Kubanmün- 
dung war die natürliche Scheidelinie der Halb- 
insel Tamatarcha und nach dem völligen Ver- 
fall Eudosias (Sinda, Gorgippia, später Mapa- 
Anapa) und des bulgarischen Uturgurenstaates 
(s. den Art. H u n n i) auch die politische Grenze 
der Stadtherrschaft gegen die Ziehen. Mit dem 



esen aufwärts zu dem blühenden Handels- und 
Fischereiplatz Copa (Cupa) in der Nähe des Del- 
tascheitels einen regen Schiffsverkehr unterhiel- 
ten. Die dem nordöstlichen Schwemmland zuge- 
wendeten Kubanarme (s. o.) erscheinen als Locici 
und Locicopa, über die Kretschmer (a. a. O. 
646), selbst die scheußliche Verballhornung des 
antiken Namens Antikeites ungerechnet, nicht 
richtig urteilt. 

Vor dem Ukruch zählt Kaiser Konstantin 
folgende Flüsse auf, die auf der Ostseite der 
Maiotis ausmünden: Don, Chorakul, Val, Vur- 
lik, Hadir (s. auch Westberg a. 0. 104); 
unter ihnen muß notwendig wenigstens einer 
dem nördlichen Kubanarm entsprechen. Der 
Vurlik ist nur ein anderer Name des Don, 
da nach den Angaben Konstantins und Idrlsis 
auch die Kertscher Meerenge so heißt; es liegt 
da die in der gesamten mittelalterlichen Erd- 



,Hafen des Flusses' ist diese Mündung des Uk- 30 künde tief gewurzelte, aber schon im Altertum 



ruch gemeint; im Altertum hieß er Hermonassa. 
Die .Insel im Hafen' ist ein Stück des Delta- 
landes zwischen den Mündungsarmen; ein ande- 
res und benachbartes offenbar die bei Pteleai ge- 
legene Insel. Die ,Drei Inseln' verzeichnen die 
italienischen Seekarten noch mit ihrem griechi- 
schen Namen Trinisie (nicht erkannt von 
Kretschmer Die italien. Portolane des Mittel- 
alters 646) neben Mapa-Anapa, der Nachfolgerin 



aufgekommene Vorstellung zugrunde, daß der 
Kimmerische Bosporos die eigentliche Mündung 
des Don sei und dieser die Maiotis durchfließe 
(vgl. darüber die Art. Maiotis und T a n a i s). 
Wir erkennen in Hadir denselben Namen, den 
Idrisl Saqlr schreibt und vornehmlich auf jenen, 
den Achtanissee durchströmenden und in die 
Bncht von Taman fallenden Kubanarm bezieht. 
Saqlr-Hadir und Ukruch sind demnach die bei- 



des «indischen Sinda-Gorgippia und des hunnisch- 40 den Hauptmündungen des Kuban oder Kuphis 



gotischen Eudosia; sie sind wohl jetzt landfest 
gewordene Stücke der großen Nehrung des Kisil- 
tas, deren Hauptteil der .Großen' Insel entspricht. 
Innerhalb des Kisiltas lagen Turganerch und 
Tzarbargani. Es ist auffällig^ daß die italieni- 
schen Seekarten das Kisiltasliman als breiten 
offenen Golf zeichnen, die um 1500 entworfenen 
Seekarten des Schwarzen Meeres stehen darin 
der Ptolemaioskarte sehr nahe; offenbar sind die 



Diese, den ganzen Fluß deckende Bezeichnung 
ist Kaiser Konstantin entgangen oder von ihm 
absichtlich ausgelassen, weil er einen Kuphis 
schon vorher unter den Flüssen im Westen des 
Don aufgeführt hatte und die anderen desselben 
Namens mit jenem identisch glaubte. Im Text 
steht dort 6 Kovtpis xau 6 Boyov, was Mar- 
quart (Osteurop. u. ostasiat. Streifzüge 505) 
gewiß richtig in 6 Koityis 6 xal Boyov verbes- 



Inseln der Nehrung vernachlässigt oder zu win- 50 sert. Dieser zweite Kuphis ist also der Bug, der 



zigen Punkten am Ostkap des Busens zusammen 
geschrumpft. In dem offenen Liman geben sie 
den Ausfluß des kleinen Zokursees (einst ein zwei- 
ter Hafen Phanagoreias) und die Kubanmündung 
an, die noch sehr weit gegen Nordosten zurück- 
liegt, so daß zwischen den Höhen der Landenge 
und den westlichen Ausläufern des Kaukasus 
Raum für eine tiefe Bucht ist. Erkennbar exi- 
stierte noch nicht das sumpfige Schwemmland, 



im Altertum gleichfalls H. (s. Nr. 2) hieß. An 
anderer Stelle nennt ihn Konstantin mit der Va- 
riante Kubn (de admin. imp. 38=171, 10). 
Ein drittes Mal finden wir während des frühen 
Mittelalters den Kubannamen auf der Westseite 
des Kaspisehen Meeres für die Kuma, in der 
Form Kophen; der byzantinische Gesandte Ze- 
marchos passierte den Fluß 569, als er aus dem 
Hauptlager des Türkenehagans zurückkehrte; 



das seitdem jene ganz ausgefüllt und den öst- 60 schon 1774 hatte Thunmann (vgl. Dieterieh 



liehen Teil des Limans zu einem selbständigen 
Strandsee abgeschlossen hat. Den Aehtanissee 
und die bosporanische Kubanmündung zeichnen 
die Seekarten nicht; sie geben hier den Körper 
der Halbinsel massiv und geschlossen. Den nörd- 
lichen Kubanarm, den sie Copa oder Cup» um- 
schreiben, leiten sie unverkennbar in den inneren 
Winkel de« tief einsehneidenden und seiner all- 



a. a. O. n 140) diesen Kuban richtig bestimmt. 
Dem neuen Namen des H.-Kuban begegnen wir 
zuerst in der ravennatischen Kosmographie (168, 
17): maximus Huviu» Cuphis. Dann rar das 8. 
Jhdt. in der fälschlich Moses von Chorene zuge- 
schriebenen armenischen Geographie (ed. 8ou- 
kry 25 des Textes, 84 der Übersetzung): Kupi. 
Im 9. Jhdt. bringt der Chronograph Theophanes 
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iß. 856f .) die merkwürdigste Theorie, die geogra- 
phische Vorstellungen des Altertums zu einem 
wundersamen Ensemble kombiniert (vgl. auch 
den Art. Ra). Da mündet die Wolga, wie für die 
altionische Erdkunde der Oaros, nicht in das 
Kaspische Meer, sondern in die Maiotis, nimmt 
vorher den auf dem Kaukasus entspringenden 
Tanais-Don auf, spaltet sich aber unmittelbar 
nach dem Zusammenfluß mit diesem und ent- 
sendet den Kuphis in den Pontus bei Nekropyla 10 
und dem Südkap der Krim Kriumetopon. Die 
armenische Geographie läßt nur einen Nebenarm 
der Wolga in den Tanais gehen, und Marquart 
hat dieses Mißverständnis aus einer Entstellung 
des Ptolemaiostextes erklärt. Es ist aber nicht 
richtig, wenn er diese Erklärung auch auf Theo- 
phanes ausdehnt. Der Byzantiner hat den Ptole- 
maiosatlas nie gesehen, aber er wußte, daß der 
Don bei den finnisch-ugrischen Anwohnern auch 
Etui oder Itil hieß (s. über diesen Namen M a r- 20 
quart a. 0. 30ff.), wie Atel die Wolga bei den 
Türkisch redenden Stämmen. Hier liegt die eine 
Quelle seiner Mißverständnisse. Eine andere ist 
die Verwechslung des Kuphis-Kuban mit dem 
Kuphis-Bug; denn dieser letztere mündet eini- 
germaßen in der Nähe des Golfes von Nekropyla- 
Karkinit und des Südkaps der Krim. Schon das 
Altertum hat ständig die beiden H. miteinander 
vermengt, Plinius leugnet überhaupt, daß es 
einen H.-Kuban gebe, und überträgt darum die 30 
geographischen Nachrichten über das Delta des- 
selben Flusses auf den H.-Bug, ähnlich Cicero 
(Tusc. I 39) die zoologischen Bemerkungen des 
Aristoteles. Umgekehrt versetzt Stephanos von 
Byzanz die Salzquelle des Bug an den Kuban. 
Die Agrippakarte hatte den H.-Bug von der West- 
seite auf die Ostseite des Borysthenes verscho- 
ben, so daß die Mündung faktisch im inneren 
Winkel deB Karkinitbusens lag (s. Hypanis 
Nr. 2). Derselbe geographische Irrtum spiegelt 40 
sich in der entsprechenden Angabe des Theopha- 
nes über den Kuphis, der der H.-Bug ist; auch 
sie besitzt ein Fundament in der antiken Erd- 
kunde. Wir lernen die sehr interessante Tat- 
sache, daß nach aller Wahrscheinlichkeit Theopha- 
nes eine Karte abgelesen hat, die noch wie die rö- 
mische Weltkarte den H. -Kuphis östlich vom 
Dnjepr zeichnete (s. Hypanis Nr. 2). Bei 
Nikephoros Gregoras 33, 15 heißt der Kuban 
Kophis, bei Kedrenos Knphes, auf den italieni-50 
sehen Seekarten Copa oder Cupa. Wenn Plinius 
den H.-Kuban verleugnete und von der Karte 
streichen wollte, so muß jene Bezeichnung unge- 
bräuchlich geworden sein. Die Ptolemaioskarte 
hat denn auch den anderen Namen Vardanes, bei 
Ammi»n Marc. XII 8, 29 zu Totordanes ent- 
stellt. 

An Nebenflüssen des H.-Kuban kennen wir 
durch die armenische Geographie (a. a. O.) den 
Duft, Olehontor und Cidar; im 8. Jhdt. nannten 60 
sieh die noch übrigen großbulgarisehen Stimme 
nach diesen Flössen and dem Kupi. Ähnlich 
hießen zahlreiche antike Stämme des KauVatruH 
nach den Flußläufen, und wir können auf diesem 
Wege erschließen, daß mehrere der Kubaniu- 
fiusse ihre uralten Namen bis heute bewahrt 
haben, worauf C. Müller zuerst aufmerksam 
gemacht hat (zu Ptotemsios 918). So östlich von 



Hypanis 



222 



Jokaterinodar der Püs, an dem die Psessoi saßen; 
dann die Pascha, heute ein Quellfluß der Bje- 
laja, im Altertum wohl der ganze Fluß bis zur 
Einmündung in den Kuban, — von den Psacae 
umsiedelt; weiter der Fars-Opharus, der die 
Opharitae durchfloß. Vgl. auch die Thatai an 
dem Deltaarm Thates. Möglicherweise birgt sich 
schließlich der Ubin, der ein wenig westlich von 
Jekaterinodar einmündet, in dem Volksnamen der 
Obidiakenoi, wenn dafür Obinakenoi zu verbes- 
sern wäre. 

Am Ende gedenken wir des Versuchs, den 
ein antiker Geograph gemacht, an Stelle des Ta- 
nais den H. als konventionelle Teilungslinie der 
Erdteile Asien und Europa einzuführen. Merk- 
würdig genug hat uns ein römischer Dichter die 
Erinnerung davon aufbewahrt, und ist dieser 
geographische Vers zugleich der einzige, der sich 
ans seinen Gedichten zu uns gerettet hat. Vibius 
Sequester (ed. Riese 148) teilt diesen Penta- 
meter des Jugendfreundes Vergils, Cornelius 
Gallus, mit: {Hypanis) uno tellures dividit amne 
dum. Der Kuban war dazu geographisch nicht 
schlecht gewählt und jedenfalls unvergleichlich 
viel zutreffender als der Don. Der Geograph, 
der auf den Kuban verfiel, muß den Kaspisehen 
.Meerbusen' und die kaukasische Landenge als 
Erdteiler angesehen haben; das große Gebirge 
zog er sehr richtig in ganzem Umfang zu Asien, 
besser als Hekataios, der einst den Phasis zur 
Grenze vorgeschlagen hatte — war der weit- 
sichtige, aber einsame Neuerer Poseidonios? 

2) H., der Bug in Neurußland. Die beste Be- 
schreibung des Flusses findet sich bei Herodot 
(IV 52). Der Geschichtschreiber hat seine einzig- 
artige Schilderung Skythiens und der Skythen 
auf den Berichten zweier älterer ionischer Au- 
toren aufgebaut, die von ihm selber an Ort und 
Stelle, in Olbia, nachgeprüft, berichtigt, vervoll- 
ständigt waren (vgl. namentlich den Art. Hypa- 
kyris). Wir dürfen darum besonders Authen- 
tisches von ihm erwarten. Er bevorzugt die Theo- 
rie, welche die Ursprünge der skythischen Ströme 
in großen Seen des nördlichen Binnenlandes 
suchte, gegenüber der anderen, die sie auf dem 
imaginären, ungeheuer groß und hoch gedachten 
Nordgebirge der ionischen Erdkunde entspringen 
ließ; nach beiden sollte der Fluß genan von 
Norden nach Süden orientiert sein. Nun sam- 
meln sich aber wirklich die Quellen des Bug in 
einem See mäßigen Umfangs, so daß doch eine 
tatsächliche, ortskundige Beobachtung zugrunde 
liegen kann, umsomehr, da der Fluß den griechi- 
schen Kolonisten weit hinauf wohl bekannt war. 
Der See sollte den Namen ,Mutter des H.' haben, 
Herden von weißen Rossen weideten an seinen 
Ufern. Also hatte doch wohl eine Göttin in ihm 
ihren Sitz, und die Rosse waren ihr heilig. Die 
Bürger von Olbia berühren den Fluß und durch- 
zogen die anliegenden Landstriche. Denn sie 
wußten sogar, daß sich stromaufwärts der H. 
dem Tyras-Dnjestr stark nähert. Das sollte 
.gegenüber {xaüS) den .Aktionen' stattfinden. Da 
die Graue dieses Volkes gegen die .Pflüger- 
skythen' mit der Steppengrenze gegen die 
Sehwarzerdezone und zugleich des tieferen Küsten- 
landes gegen das höhere Plateau des Innern 
t, und da diese beim heutigen Bai- 



228 



Hypanis 



ta lud gegen die Sinjncha gesucht werden mnfi, 
wo wirklieh die Flüsse den einander stark zu 
nähein beginnen, so ist die Angabe im wesent- 
lichen richtig und müßte genauer formuliert 
lauten .gegenüber der Grenze der Alazonen und 
Pflügerskythen'. Die Annäherung der Flüsse hält 
■von da ab an, etwa 80 km durchschnittlich, etwa 
75 an der engsten Stelle betragend. So weit 
waren die Griechen sicher stromaufwärts gekom- 
men. Dieselbe gute Kenntnis verrät sich in der 
Unterscheidung zwischen dem Unterlauf des Flus- 
ses, der .unter wenigen groß' genannt wird — 
was gesagt ist im Hinblick auf die oberhalb 
Nikolajews beginnende Verbreiterung zum Bug- 
liman, das die Hellenen in das eigentliche Strom- 
bett einbezogen — und dem Mittel- und Ober- 
lauf, der ,ßeaxW sei. Herodot gibt an, daß der 
H. neun Tagefahrten aufwärts beschifft wird. 
Vier Tagefahrten lang von der Mündung ins 
Meer, das bedeutet von der Mündung des Dnjepr- 
limans (s. «.), soll er ganz salziges Wasser haben. 
Wirklich treiben die Südwinde das Seewasser 
über das ganze Bugliman bis Nikolajew hinauf. 
Ungefähr können wir damit bestimmen, welche 
Länge eine Tagefahrt hatte, nämlich 18 km; 
es waren ja Bergfahrten von Frachtschiffen. 
Heute erreicht die Flußschiffahrt ihr Ende bei 
Wosnessensk; die restierenden fünf Tagefahrten 
führen von Nikolajew vorzüglich bis zu diesem 
Endpunkt, man erreichte zu Schiff noch lange 
nicht die zahlreichen, aber flachen Stromschnellen. 
Das Phänomen des salzigen Unterlaufs wurde 
darch die bequeme Hypothese einer Bitterquelle 
erklärt (nach Herodot vielfach erwähnt, von Ovid, 
Vitrnv, Pausanias, Iordanes, Steph. Byz. u. a.). 
In Wahrheit hatte die niemand je gesehen. Und 
Herodot findet es selber wunderbar, daß eine kleine 
Quelle ausreiche, den großen Strom salzig zu 
machen. Bei seinen eigenen Nachforschungen 
in Olbia über die merkwürdige Quelle ist ihm 
ein Mißverständnis untergelaufen, das die Be- 
nützung literarischer Vorlagen in hellstes, un- 
zweideutiges Licht setzt. Er behauptet, die Quelle 
finde sich an dem skythischen Kultplatz Exam- 
paios .Heiligenweg' an der Grenze der Alazonen 
und Pflügerskythen — also annähernd in der 
Nachbarschaft des Bugnebenflusses Sinjucha. 
Bis dahin ist's aber das Doppelte und Dreifache 
der vier Tagefahrten, auf die vorher die Ent- 
fernung der Bitterquelle vom Meer geschätzt iBt. 
Die Unvereinbarkeit der beiden Angaben liegt 
auf der Hand, die zweite ist ein eigener, aber, 
soweit die Bitterquelle in Frage kommt, irriger 
Zusatz Herodots zu der Schilderung, die dem 
ionischen Autor entlehnt wurde. Vgl. auch den 
Art. Exampaios, der entsprechender Berich- 
tigung bedarf und wo zur Erklärung der iranisch- 
skythischen Ortsbezeichnung die neuerdings von 
Marquart Erän II 87ff. versuchte Ableitung 
nachzutragen wäre. Die Tagefahrten Herodots 
ersetzt Vitruv (196, 25 — 197, 5) in sehr merk- 
würdiger Weise. Er behauptet, von seinem Ur- 
sprung bis zur Bitterquelle fließe der H. unge- 
fähr 40 römische Meilen mit Süßwasser, dann 
nach Aufnahme der Bitterquelle 100 Meilen bis 
aar Mündung mit Salzwasser. Wir werden unten 
sehen, daß der Architekt die römische Erdkarte 
der Partieos Vipsania abliest; diese gab folglieh 
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dem H. eine Lange von 200 Meilen, was an- 
nähernd nur die Hälfte der wirklichen Strom- 
länge ist. Auch die Bitterquelle war auf der 
Karte verzeichnet, sehr weit drinnen im Binnen- 
land, weil die zweite Angabe Herodots bestim- 
mend gewesen war. Dagegen setzt Solinus (14, 1) 
die Bitterquelle ,an die Grenzen der Kallipiden', 
nämlich gegen die Alazonen. Jene saßen von der 
H.-Mündung flußaufwärts; hier gelten also die 
10 vier Tagefahrten für die Entfernung der Salz- 
quelle vom Meer. 

Das Bugliman haben alle Antiken als Teil 
des Flußlaufes vom H. nicht unterschieden. Aber 
auch das viel größere Dnjeprliman, auf das sich 
jenes öffnet, ist zumeist in den eigentlichen Bo- 
rystheneslauf einbegriffen worden. Die Ausflüsse 
der Limane galten nach dieser geographischen 
Anschauung für die Mündungen der Flüsse, so 
für den Borysthenes wie für den Tyras, die 
20 Donau, den Kuban (vgl. den Art. Hieron 
stoma); das Beispiel in größtem Stil ist die 
Maiotis, auch sie wird als Erweiterung des Ta- 
naislaufes aufgefaßt und der Kimmerische Bos- 
poros als Donmünde. Orstkundige Leute, die 
mit eigenen Augen die Limane gesehen hatten, 
wie Dio Chrysostomos, sagen nur, die Flüsse 
seien hier ,so breit wie Seen*. Darum kann ein 
großes geographisches Werk wie das Strabonische 
(C. 306) diese Seebildungen überhaupt völlig 
30 totschweigen, und die Ptolemaioskarte die Flüsse 
in gleichmäßiger Stärke bis ins Meer zeichnen; 
sonst vergleiche das anonyme geographische Ge- 
dicht 810ff. und den unter Aman? Namen lau- 
fenden Periplus des Schwarzen Meeres 31; auch 
noch Constantin. Porph. de adm. imp. 42, p, 179. 
Doch hat eine andere, weniger hervortretende Rich- 
tung in der ionischen Erdkunde die Küstenseen 
als solche scharf unterschieden. Für den H. und 
Borysthenes hebt Herodot aus eigener Anschau- 
40 ung hervor, daß sie k x&vx6 tXos münden. Und 
das Liman galt nun sogar überhaupt nicht mehr 
als Teil des Flußlaufes, sondern als Meeresbucht 
(,xöhfoi'), in die sich die Flüsse ergießen. Dar- 
um konnten Varro-Plinius (IV 82) die Küsten- 
länge zwischen Tyras und Borysthenes auf 120 
römische Meilen berechnen; diese Zahl wäre für 
den Ausgang des Limans viel zu groß, aber sie 
paßt vorzüglich auf die eigentliche Dnjeprmün- 
dung. 
50 Aber jene Bemerkung Herodots ist deutlieh 
ein nachträglicher Zusatz; denn sie widerspricht 
dem vorhergehenden Satz, an den sie anschließt: 
ayzov t* dt) -daX&aoris 6 Boevo&trtjs $imv ylvncu 
xai ol avft/äayexcu 6 "Yxmug. Wenn der H. in 
den Borysthenes fließt, so ist unbedingt das li- 
man als Teil dieses zweiten Flusses aufgefaßt. 
Herodot verbessert sichtlieh durch seinen Zusatz 
über das iXoe den ionischen Geographen, der ' hm 
das hauptsächliche Material für die Beschreibung 
60 der skythischen Ströme liefert. Und er verharrt 
trotzdem bei der Vorstellungsart dieses Geogra- 
phen, wenn er fortfährt: td & (icm£v T&r xota- 
li&r tofcctr, ib» IfiBolor rfc zcSpp, 2**ä«o> 
&xm xaXkmt, h ii ab%$ Itf» Aiifaft^ot M- 
dgvtcu xigi}v At t»C IgoH txl t^j Tarfrt Boqvo- 
farimu Mwcolxrtrxtu. Da ist wieder das Tim»n 
vernaeUissüt und von dem Flußlauf nicht unter- 
schieden, H. und Borysthenes vereinigen sieh 



225 



Hypanis 



Hypanis 



226 



unmittelbar miteinander, zwischen ihnen schiebt 
sich das Land in spitzem Winkel ein. Das ist, 
mit der Wirklichkeit verglichen, ganz falsch, ist 
nicht beobachtet, sondern theoretisch nach dem 
feststehenden geographischen Schema der eon- 
fluentes gesagt (vgl. den Art. InitoXäov Sxqo). 
Aber auch hier berichtigt Herodot neuerlich seine 
Vorlage, wenn er nachdrücklich hervorhebt, daß 
Olbia gegenüber dieser Landspitze des Mündungs- 



H. bis zum Meer schätzt, so bezieht sich Stra- 
bons Angabe in Wahrheit auf dieselbe Strecke 
und erklärt sich daraus, daß auch Strabon irr- 
tümlich glaubt, die Stadt Olbia läge in dem 
Mündungsdreieck der Flüsse; darum bezieht er 
die für dieses gültige Entfernungszahl auf die 
Stadt. Was Strabon nur andeutet, Herodot still- 
schweigend berichtigt, wird mit genauen Worten 
in dem anonymen geographischen Gedicht aus- 



dreiecks der Flüsse gelegen sei, auf dem west- 10 gesprochen (804-S12); da hat sich durch Ver 



liehen Ufer des H. Das ist stillschweigende Po 
lemik und kehrt sich gegen einen eingewurzelten 
und trotz Herodot auch in aller Folgezeit un- 
ausrottbaren geographischen Irrtum: schon die 
ionischen Karten hatten Olbia gerade in jenes 
Mündungsdreieck zwischen Borysthenes und H. 
gesetzt (s. u.). Dabei wiederholt sich das für uns 
so lehrreiche Widerspiel dieser Berichtigungen 
und nachfolgenden Inkonsequenzen in der Dar- 



mittlung des Ephoros älteste ionische Erdkunde 
unverhüllt bis zu dem unbekannten Verfasser 
fortgeerbt (ähnlich unzweideutig Stephanos von 
Byzanz, der uns die meisten Fragmente aus der 
yijs neglodos des Hekataios gerettet hat : .Borysthe- 
nes und H. machen die Stadt Olbia'). Aber das 
geographische Gedicht schätzt die Entfernung 
Olbias vom Meer auf 240 Stadien, bezieht also, 
in Umkehrung des Verfahrens Strabons, die rich- 



stellung Herodots immer von neuem. Denn sitzen 20 tige Zahl auf die falsche Stelle. Der Irrtum 



die Olbianer nur am H., so sind sie keine Borysthe- 
niten, aber Herodot ist gleichwohl unbedenklich, 
diesen Namen weiter anzuwenden, weil er Le6er 
belehren will, die aus der ionischen Erdkunde 
Olbia nur als Borysthenes kannten (s. u.). Schon 
in dem Abschnitt über die Topographie der sky- 
thischen Stämme (IV 18) hatte er auf Grund 
seines an Ort und Stelle erworbenen Wissens 
den Hellenen auseinandergesetzt, daß die am H. 



Strabons ist von Plinius nachgemacht (IV 82) 
oder aus derselben Vorlage übern ommen: (Olbia) 
oppidum ab mari recedens >X Vpassuum, wo C. 
Müller richtig XXV verbessert hat, das sind 
200 Stadien. 240 Stadien sind die beste und 
richtigste Schätzung der Entfernung der Stadt 
von der Limanmündung; die Ptolemaioskarte hat 
weniger gut 300. 

Durch den unberechtigterweise in der geogra- 



angesiedelten Ionier sich selber nur Olbiopoliten 30 phischen Literatur kursierenden Doppelnamen 



und Borystheniten vielmehr die Ackerbauskythen 
zwischen den Flüssen Borysthenes und Pantika- 
pes nennen. Aber auch dort tritt die Berichti- 
gung an ungeeigneter Stelle auf und verrät sich 
durch ihre Form als Parenthese, die den Zu- 
sammenhang einer geographischen Beschreibung 
unterbricht, die Herodot in der ionischen Lite- 
ratur schon vorfindet und wiederholt. Darum be- 
ginnt der Abschnitt, unbekümmert um die nach 



Olbia-Borysthenes verführt, haben dann die spä- 
teren Geographen die Stadt überhaupt nur noch 
an den Borysthenesfluß gelegt, so namentlich die 
Ptolemaioskarte, so Plinius und Mela (II 6), so 
Strabon und der Periplus, der unter Arrians 
Namen geht (31), so endlich Ammianus Marc. 
XXII 8, 39. Man darf noch zutreffender sagen, 
sie haben die Namen der Nachbarflüsse vertauscht 
und den Bug Borysthenes, den Dnjepr H. getauft. 



trägliehe Berichtigung, mit der unsinnigen und 40 Denn wir finden in dieser späteren, namentlich 



mit der wahren Lage der Stadt unvereinbaren 
Bezeichnung Olbias als BoQvo&eveiritov I/xjiöqiov. 
Hier öffnet sich uns eine fundamental wichtige 
Einsicht in die schwierige Frage der literarischen 
Abhängigkeit Herodots; sie führt zu untrüglichen 
und sicheren Resultaten, worüber besonders der 
Artikel Hypakyris zu vergleichen ist. Ganz 
in dieselbe Richtung weist es, daß der Abschnitt 
über die skythischen Stämme nun auch als Bo- 



römischen Erdkunde, erstaunlich genug, den H. 
im Osten des Borysthenes angesetzt. Hier hat 
ein Irrtum fortzeugend den anderen geboren. 
Denn die wunderliche Verschiebung des H. bleibt 
ganz unerklärlich, wenn nicht zweierlei Umstände 
zu ihr zusammengewirkt haben, einmal der tra- 
ditionelle und darum unausrottbare Irrtum, daß 
unter den Mauern Olbias der Borysthenes fließe, 
und zum andern die doch nicht zu unterdrückende 



rysthenesmündung den Ausfluß des Dnjeprlimans 50 und immer weiter durchdringende Kenntnis, daß 



ansieht; denn IV 18 beginnt der große Küsten 
wald, Hylaia, am Meer und der Borysthenes 
mündung, die also im Ausfluß des Limans liegt. 
Von dem ,tlos' findet sich keine Spur. Es herrscht 
durchaus die geographische Theorie, welche die 
Limane in den eigentlichen Flußbetten einbe- 
greift, sowohl in diesem Abschnitt über die To- 
pographie der Stämme wie in den späteren hy- 
drographischen Kapiteln. Die Kolonie Tyras, 



die Stadt an dem westlicheren der beiden, ein- 
ander nahe benachbarten Ströme gelegen sei; 
also mußte dieser der Borysthenes, der östliche 
der H. sein. Auf der Ptolemaioskarte mündet 
der H. 180 Stadien nach Osten von jenem selb- 
ständig ins Meer: Strabon C. 107 zählt mehr- 
mals von Westen nach Osten die Reihe der sky- 
thischen Ströme in folgender Ordnung auf: 
Ister, Tyras, Borysthenes, H., Tanais, und setzt 



bei Akkerman am Dnjestrliman, wird bd t<j> 60 ebenso C. 306 den H. .nahe dem Borysthenes 



or6fiari des gleichnamigen Flusses angesetzt; das 
Liman ist folglich Teil und Mündung des Strom- 
bettes. 

Strabon behauptet, daß von der Mündung des 
Borysthenes, d. h. des Borystheneslimans bis 
Olbia 200 Stadien seien. Da aber der Ortskenner 
Dio Chrysostomos auf ebensoviel die Entfernung 
von der Vereinigungsstelle des Borysthenes und 

Pauly-WUsowa-Kroll IX 



nach Osten' an. Richtig im Westen hat ihn da- 
gegen Mela. Plinius IV 83 betont zwar, die 
besten Geographen lassen den H. in den Bory- 
sthenes münden; trotzdem setzt er ihn gleich 
darauf ,im Waldland' an, das sich notorisch nur 
auf der Ostseite des Dnjepr hinzog (s. den Art. 
Hylaia), und läßt ihn selbständig in die Maiotis 
auslaufen. Aach IV 88 ist er im Osten des Dnjepr 

8 
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gedacht, wenn er im Lande der Auchetae ent- 
springen soll, welche die von Herodot zwischen 
Pantikapes und Gerrhos angesetzten Nomaden - 
skythen sind und nach Plinius' damit genau 
übereinstimmender Angabe a Taphris, d. h. dem 
IsthmuB der Krim beginnen. Ammianus Marc. 
XXII 8, 26 behauptet: H. perstringit Pantica- 
paeum, genuinis intumeseens aquis et externis; 
also der Bug in der Nachbarschaft von Kertsch, 
also im Osten des Dnjepr. Das muß von der 
römischen Erdkarte abgelesen sein, die dem rö- 
mischen Historiker als fundamentales Hilfsmittel 
für seine geographischen Exkurse diente (vgl. 
den Art. Hünni); denn selbst wenn er auf 
die Ostseite des Borysthenes verschoben war, 
konnte der H. nur auf einem in groben Zügen ge- 
malten Pinax in der unmittelbaren Nachbarschaft 
von Kertsch und Bosporos erscheinen. Plinius 
bezeichnet es als einen wunderbaren Irrtum, daß 
manche Autoren einen H. auch auf der asiati- 
schen Seite der Maiotis aufführen; er leugnet 
die Existenz des H.-Kuban; er überträgt alles, 
was er unter dem Namen H. überliefert findet, 
auf den Bug. Darum gibt er diesem ein Delta, 
einen natürlichen und einen künstlich gegrabenen 
Mündungsarm, von denen dieser auslaufen soll 
in den Coretusgolf der Maiotis, der offenbar mit 
dem Kubanliman Korokondamitis verwechselt ist 
(vgl. Hypanis Nr. 1). Er verschiebt endlich, 
was das Ärgste ist, die Sindica regio im Kuban- 
delta an die Bugmündung (IV 85). Genosse die- 
ses schweren Irrtums ist ihm aber Ammianus 
(XXII 8, 41): paene insula (= Halbinsel von 
Taman) quam incolunt Sindi ignobiles (weil sie 
nach dem Märchen, das Herodot erzählt, von den 
geblendeten Skythensklaven abstammen), quibus 
subiectum graeile Uhu 'AziXXicos voeant indigenae 
Sq6/wv, d. h. an die Halbinsel von Taman soll 
die Achilleuslaufbahn vor der Mündung des Bo- 
lystheneslimans und dem Karkinitisgolf ange- 
heftet seinl Also hat schon ein älteres geogra- 
phisches Werk, dem beide, Ammianus und Pli- 
nius, blindlings nachschreiben, aus jener Ver- 
wechslung der verschiedenen H. die äußersten 
Konsequenzen gezogen; es muß, nach dem, was 
für Ammianus feststeht, die Erdkarte der Por- 
ticus Vipsania sein. Den Schlußstein legt Vi- 
truvius 190, 15. Er teilt uns folgende Reihe von 
Flüssen mit, quae orbe terrarum chorographiis 
(eben die Agrippakarte!) pieta itemque scripta 
plurima maximaque inveniuntur egressa ab sep- 
tentrione: (in) Asiae . . . Ponte Borysthenes, Hy- 
panis, Tanais, Colehis Phasis. Die Abfolge ist 
von Westen nach Osten. Die Agrippakarte zeich- 
nete wirklich den H.-Bug zwischen Borysthenes 
und Tanais. Wir haben alles Recht zu glauben, 
daß diese wunderliche Versetzung der Flüsse 
oder Vertauschung ihrer Namen dem Agrippa, 
oder wer sonst der von ihm vorbereiteten Welt- 
karte die Vollendung gab, als Urheber zur Last 
fällt. Auch Strabon, auch Marino« sind hier im 
allgemeinen von ihm abhängig. Die Ptolemaios- 
karte zeichnet das Gewirr von Seen und Sumpf- 
land im Norden der Krim und Osten des Tau- 
rischen Isthmus als eine große offene Bucht der 
Maiotis mit Namen Bykes; dahinein münden ein 
imaginärer Floß Bykes, den es nie gegeben hat, 
und der Gerrhos. Nach Plinius' Angabe (IV 84) 
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empfängt dieser Buces locus amnes Bneem, Qer- 
rhum, Hypanim; das ist genauer von der Agrip- 
pakarte abgelesen, während Marinos in eigen- 
williger Abweichung die H.-Mündung auf die 
Westseite des Taurischen Isthmus an den Kar- 
kinitesgolf legte. 

Wie Ammianus benutzte auch noch der go- 
tische Geschichtschreiber Iordanes eine Kopie der 
Agrippakarte als wichtigstes Hilfsmittel (vgl. 
10 den Art. Hunni). Seine Beschreibung Sky- 
thiens gründet sich in wesentlichen Zügen darauf, 
Darin wirft Iordanes zunächst, in neuem grobem 
Irren, den Danaper mit dem H. zusammen und 
überträgt auf jenen alles, was Herodot und andere 
von diesem sagen, den großen See der JB.-Mutter' 
und die Bitterquelle, die 40 Tagereisen vom Meer 
entfernt sein soll, während bei Herodot diese 
Zahl die Länge der Schiffbarkeit des Borysthenes 
angibt. Am Schluß heißt es dann, daß der 
20 Danaper .zwischen den griechischen Städten 
Callipodes et Hypanis' ins Meer münde. Diese 
Städte der Hellenen werden niemanden ernst- 
lich bemühen, sie aufzufinden; Iordanes hat zwei 
beliebige Kartenlegenden zur Linken und Rech- 
ten des Danaper für Städte genommen, wie das- 
selbe dem Stephanos von Byzanz beim Karten- 
ablesen weit öfter passierte. Die ,Kallipiden' 
sind der durch Herodot bekannte skythisch-helle- 
nische Mischstamm auf der Westseite des Bory- 
30 sthenes; auch die Hieronymuskarte hat sie noch,, 
natürlich als Erbgut von der römischen Welt- 
karte und in derselben falschen Form .Allipodes', 
ebenso in sehr interessanter Weise die Ebstorfer 
Karte CaUipides qui antiquitus dicuntur Calli- 
podi, wobei diese Schreibart einer alten Karte, 
jene richtige Solin und Mela entlehnt ist. Was 
die .Stadt H.' angeht, so folgt, daß die von Ior- 
danes benutzte Erdkarte diese Legende im Osten 
des Borysthenes-Danaper geschrieben hat und na- 
40 türlich an einem Fluß. Damit haben wir ein 
neues, wertvollstes Zeugnis, wo die Porticus Vip- 
sania den Bug zeichnete. Sehen wir nun das 
Fortwirken der Agrippakarte in der früh-mittel- 
alterlichen Kartographie! So liest Honorius (ed. 
R i e s e 43) von seiner Karte den Borysthenes ab 
und zwischen diesem und dem Tanais einen angeb- 
lichen Humus Maeotae, der vom mons H. kommt. 
Da ist also die Legende des Meeres oder Volkes auf 
den einmündenden Fluß verlesen und die Legende 
50 des Flusses auf das Gebirge, von dem er entspringt: 
wiederum finden wir den Bug zwischen Borysthe- 
nes und Tanais. Aber wir haben das Glück, eine 
der uns im Original erhaltenen Karten selber 
heranziehen zu können. Es ist die schöne Pri- 
scian- oder angelsächsische Karte, die vorsich- 
tiger Cottoniana heißt (s. M i 1 1 e r Mappaemundi 
n Tafel 10; dazu IH 82, wo zuerst sichere Le- 
sungen der Legenden mitgeteilt sind). Sie er- 
weckt unser höchstes Interesse allein schon durch 
60 die rechteckige Form der Oikumene, wodurch sie 
so singulär und so bedeutungsvoll den herrschen- 
den Rund- und Ovalkarten gegenübersteht. Auf 
ihr münden im skythischen Norden westlieh vom 
Tanais nebeneinander ins Meer, im Osten der 
fluvius Tpanis, im Westen der Naper ftuviue; 
Njepr ist altslavische Nebenform für Dnjepr, im 
Litauischen Nepras, und Danaper der Borysthe- 
nes. Hier tritt uns vielleicht das schönste und 



Hypanis 

ausdruckvollste Zeugnis entgegen zum Beweise, 
daß die mittelalterlichen Mappaemundi Glieder 
einer fortlaufenden Kette waren, die unmittel- 
bar bis unter die Säulen der Porticus Vipsania 
reichte. Die direkte Einwirkung der Agrippa- 
karte auf die mittelalterliche Kartographie ist 
unleugbar und muß an einzelnen konkreten Bei- 
spielen sicher nachgewiesen, nicht durch allge- 
meine Erwägungen unverbindlich diskutiert wer- 
den. Darum verdient der an sich wenig erfreu- 10 da sp es Nr. 2. 
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pakyris) einen Porto Bovo oder Buo, woraus 
entstellt auch Buon; natürlich birgt sich darin 
der Flußname Bug. 

Den H. erwähnen sonst Ovid. Pont. 10, 47; 
met. 15, 285. Propert I 12, 4. Valer. Flaec. IV 
719. VI 147. Claudian. earm. V 114. 

8) Hypanis = Hypasis, s. d. 

4) Hypanis (oder Hyspanis), beim Geogr. Rav. 
ohne h, offenbar = Hyktanis; s. d. und Hy- 

[Kiessling.] 



liehe H.-Irrtum die gründlichste Beachtung. 

Irren wir nicht, so steht auch die byzan- 
tinische Kartographie unter dem Einfluß Agrip- 
pas. Unter Hypanis Nr. 1 ist gezeigt, daß 
merkwürdigerweise im Mittelalter der H.-Bug 
wiederum den gleichen, neuen Namen führte wie 
der H.-Kuban, nämlich Kuphis oder Kobu. Wei- 
ter verbindet auch die im Altertum eingewurzelte 
Verwechslung (s. o.) noch im Mittelalter die bei 



'YnaQvä, fester Platz im kleinasiatischen Ka- 
rien, Aman. exp. AI. I 24, 4. [Bürchner.] 

Hyparehos, indischer Fluß ; s. Hypobaros. 

Hypasioi nennt Strabon C. 691. 698 unter 
den von Alexander bekriegten Bergstämmen im 
Norden der Kophes (Kabul). Nach der ersten 
Stelle sitzen sie im Westen der Assakanoi und 
erscheinen neben diesen als das bedeutendste Volk 
zwischen der Parapanisadengrenze und dem Indus. 



den Kuphis-H. Denn im 9. Jhdt. behauptet der 20 Die zweite Erwähnung widerspricht nur scheinbar 



Chronograph Theophanes (356, 20ff.), der Ku 
phis-Kuban münde in die Bucht von Nekropyla, 
den alten Karkinitisgolf im Westen des Tauri- 
schen Isthmus. Er denkt also an den Bug-H., 
aber die Mündung dieses Flusses liegt ihm nach 
Osten vom Dnjeprliman; das ist der alte, in den 
Mappaemundi verewigte Irrtum, und der kann 
nur durch diesen ähnliche und gleicherweise von 
der Agrippakarte abhängige byzantinische Welt- 



karten an Theophanes vermittelt sein. 



Denn wenn da .zwischen den Flüssen Kophes 
und Indos' Astakenoi, Masianoi, Nysaioi, H. auf- 
gezählt werden, so ist die Orientierung dieser 
Reihe offenbar von Ost nach West und schreitet 
den Kabul hinauf, nicht hinab. Nach der bei 
Aman bewahrten Überlieferung (IV 23, 1) ging 
der Vormarsch Alexanders von der Grenze der 
Parapanisaden es zijv Aaitaol<ov xe xal rougalmv 
X&Qav xal 'Aaaaxrff&r. Die Aspasioi reichten bis 



Auf der Peutingerschen Tafel lesen wir Gap. 
quis paludis; das ist natürlich, wie Tomaschek 
längst gesehen, zufällige, aus [Hypjanis ver- 
kürzte Schreibung, und der See nur eine Erinne- 
rung an die Herodotische ,Mater Hypanis'. Mit 
ihm vereinigt die Karte von Westen her einen 
Nebenfluß Selliani. Daraus ist wohl der Alanus 
der Mappaemundi geworden, in Angleichung an 
die in diese Striche eingewanderten Alanen; am 



_ 30 zum Choaspes (TV 24, 1); sie nehmen also den- 



selben Raum ein wie die H. und sind mit ihnen 
identisch. Aber der eine Name ist ganz gewiß 
nicht griechische Übersetzung des anderen, wie 
man vielfach glaubt, indem man ganz willkürlich 
H. in Hippasioi korrigiert. Allerdings enthält 
zweifellos der Name Aspasioi (s. o. Bd. II S. 1722) 
in altpersischer Wiedergabe indisches aeva. Im 
indischen Epos ist das Volk der Aevaka durch 
seine Rosse berühmt. Ihm entsprechen sicher die 



deutlichsten setzt die Hieronymuskarte an ihm 40 Assakanoi der griechischen Berichte (Assalca ist 



die Alant Seytkae an. 

Borysthenes und Danaper sind keine abwi- 
schen, sondern iranisch-skythische Bezeichnungen, 
die eine die ältere der eigentlichen Skythen, die 
andere, jüngere den im 1. Jhdt. v. Chr. über den 
Don herübergewanderten Sarmaten zugehörig. Un- 
verkennbare iranische Bildung ist auch H., das 
auch als Personenname durch die Inschriften von 
Olbia bezeugt ist, wie ähnlich der Kuban und arsa- 



die Präkritf orm ; s. auch Marquart Erän II 
247 Anm.), aber doch auch die Aspasioi. Es 
wird richtig sein, die Unterscheidung der Griechen 
nicht auf verschiedene Völker , sondern auf ver- 
schiedene Gruppen oder Stämme desselben Volkes 
zu beziehen. Dann würde Aspasioi nur eine andere, 
eigentlich persische Form des umfassenden Volks- 
namens sein, vielleicht erst in griechischem Munde 
durch Angleichung an Hyp-asioi geformt. Dieses 



kidisehe Großkönige zugleich Vardanes heißen 50 letztere aber müßte den Stammesnamen jener am 



(iranischer und skythischer Personen- und Fluß- 
name ist auch Orontes). Den neuen Namen .Bug* 
bringt uns zuerst Iordanes: Vagossola in den 
erhaltenen Hss., in den vom Ravennatischen 
Geographen gelesenen (179, 16) noch richtiger 
Bagoesola. Stammt dieser Name von den Alanen? 
Der Form nach vergleicht sich aus dem nord- 
kaukasischen Vorland das Ethnikon Rymosoli 
(Plis. VI 21); denn irren wir nicht, so steckt 



weitesten nach Westen vorgeschobenen Abteilung 
des Acvakavolkes transkribieren. Zu vergleichen 
ist auch Anspach De Alex. M. exped. Indica 
I 14, 38 (Programm 1901). [Kiessling.] 

Hypasis. Der H. gilt der griechischen Erd- 
kunde seit dem indischen Feldzug Alexanders als 
der vierte und am weitesten nach Osten gelegene 
Strom des Pangäb. Ein wichtiger Teil der Über- 
lieferung der Geschichte Alexanders (bei Aman ; 



darin der Flußname Rymmos der nordkaspisehen 60 an einer Stelle bei Diod. XVII 93 und bei Phi- 



Steppenregion, dem ein Rymosola zur Seite gehen 
mochte, wovon die Anwohner, sonst Rymmoi, 
auch Rymosoloi genannt werden. Iordanes stellt 
den Bagoesola zwischen Danastrus and Daaaper, 
er ist also gewiß der Bog. Kaiser Konstantin 
(s. Hypanis Nr. 1) kennt die Doppelnamen 
* — und Kuphis oder Kobu. Die itafienisehen 
haben im Bngliman (s. den Art. Hy- 



lostratoe ApolL Tyan. III 1) schreibt den Namen 
Hyphasis. Strabon hat an allen Stellen konse- 
quent Hypanis, C. 691. 697. 700. 702. 516. An 
der ersten siliert er zwar Aristobul, aber die 
Form des Namens geht sicherlich nicht auf diesen 
zurück, eher auf Apollodor den Artemitener, aus 
dem Strabon an der letzten Stelle schöpft. Ey- 
panis hat an einer, nicht die Geschichte Ale- 
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xanders behandelnden Stelle auch Diodor (II 37); 
ferner Dionys. Perieg. 1138ff. Solin. 52, 7 und 
nach diesem auch Marc. Capeila und Isidor. Hisp. ; 
vgl. u. Die richtigste Wiedergabe mit p finden 
wir für die Geschiebte Alexanders bei Curt. Rufus 
IX 2ff. und Hin. VI 62f., wo die indische Ver- 
messung der offiziellen itinerum mensores Ale- 
xanders zitiert ist, aber auch VI 71. Auf der 
Ptolemaioskarte Bibasis, worüber unten. Schon 
im Rigveda wird der Vipäs gefeiert, noch heute 
heißt er Biäs. 

Der Vormarsch Alexanders war von Taxila bis 
zum Hydaspes wesentlich nach Süden gerichtet, 
von hier durch das Pangäb bis zum H. rein ost- 
wärts (Strab. C. 700). Folglich bewegte er sich 
annähernd auf einer Linie, welche öehlam über 
Siälkst mit Gurdäspur verbindet, und der H. 
wurde ganz in der Nähe seines großen Knies 
erreicht, mit dem er aus dem inneren Längstal 
in das Flachland austritt. Soldatenrevolten ver- 
eitelten weiteres Vordringen, so blieb dem Fluß 
der Ruhm, die östliche Grenze des großen Zuges 
zu sein ; Alexander markierte sie durch gewaltige 
Denksteine, die er auf dem jenseitigen Ufer auf- 
richten ließ (Plinius). Dann kehrte er «uf dem- 
selben Weg zum Hydaspes zurück. Nach dem 
Auszug des Plinius aus den Messungen der make- 
donischen Itinerum mensores sollten vom Hydaspes 
zum H. 390 römische Meilen, also 3120 Stadien 
sein (über die übrigen indischen Distanzschätzungen 
der Wegmesser vom Indus bis Taxila und von 
hier bis zum Hydaspes vgl. den Art. Taxila). 
Diese Zahl ist um die Hälfte zu groß gegenüber 
dem wirklichen Abstand der Flüsse längs dem 
Gebirgsfuß. Daß keine hsl. Verderbnis vorliegt, 
beweist eine schon früh in den Text eingefügte 
Generalsumme der Einzelzahlen. Folglich hat nach 
aller Wahrscheinlichkeit Plinius selber bei Auswahl 
der Zahlen ein Versehen begangen. 3120 Stadien 
entsprechen recht gut der Marschlänge von Peu- 
colatis, oberhalb der Einmündung des Kabuls in 
den Indus, bis zum oberen Biäs. Peucolatis ist 
in dem Katalog der Messungen ausdrücklich als 
oppidum Indorum bezeichnet und als Grenzstadt 
Indiens gegen Ariane angesehen. Die Breite 
Arianes von den Kaspischen Toren ,ad Indiae 
prineipium' war von den Wegmessern durch Sum- 
mierung der einzelnen Distanzen auf 15 680 Stadien 
berechnet worden (Plin. VI 45, analysiert und 
erklärt im Art. Hekatompylos). Es ist darum 
höchst wahrscheinlich, daß der offizielle Stadias- 
mos ähnlich die westöstliche Ausdehnung des von 
Alexander durchzogenen nördlichen Pangäb durch 
eine Generalsumme angab. Diese hat Plinius 
irrtümlich auf die Marschlänge vom Hydaspes 
zum H. bezogen. Von der indischen Westgrenze 
bis Tasila werden 60 römische Meilen, weiter bis 
zum Hydaspes 1 20 gezählt (auch für diese Zahlen 
bedürfen die örtlichen Bestimmungen des Plinius 
der Richtigstellung, die in dem Artikel Taxila 
vorgelegt wird); demnach hatten die Wegmesser 
vom Hydaspes bis zum H. 210 Meilen oder 
1680 Stadien gemessen. Es ist bemerkenswert 
und nicht zufällig, daß denselben Abstand zwi- 
schen den Oberläufen der beiden Flüsse auch die 
Ptolemaioskarte zeigt. 

PhUostratos (a. a. O.) behauptet, daß der H. 
so breit wie die Donau sei; in Wahrheit gilt diese 



Feststellung für den Akesines nach seiner Ver- 
einigung mit den drei anderen großen Pangäb- 
flüssen (Arrian. Ind. 3, 10). Für den H. wur- 
den vielmehr genau sieben Stadien Breite und 
sechs ößyviai Tiefe gemessen (so Diod. XVII 93 ; 
die Metzer epitome xer. gest. Alexandri hat sechs 
Stadien). Die Strömung fand man stark und 
schwer zu überschreiten. Die Messungen betreffen 
den Oberlauf des Flusses wenig unterhalb seines 
10 Austritts aus dem Himälajavorland. Den Mittel- 
und Unterlauf haben die Mazedonier nicht berührt, 
auch nicht auf dem nach der Rückkehr zum 
Hydaspes folgenden südlichen Vorstoß ins Pangäb. 
Aber die Geographen im Heer erklärten ausdrück- 
lich, daß der H., wie Hydaspes und Hyarotis, selb- 
ständig und unmittelbar in den Akesines einmünde 
(Arrian. anab. VI 14, 5; Ind. 8, 10; vgl. dazu 
Strab. C. 700. Diod. H 37. Plin. VI 71). Heute 
mündet der Bias nach nicht sehr langem Lauf 
20 durch die höhere Stufe des Pangäb in den größten 
der Fünfströme, den Satleg. War das immer so ? 
Hätte dann den Makedonen die nicht allzuweit 
unterhalb ihres Standplatzes stattfindende Ver- 
einigungmitdemSatlegunbekanntbleibenkönnen? 
Nun liegt etwa halbwegs zwischen Rävl und Sat- 
leg ein namentlich im Unterlauf vielfach verzweig- 
tes, verlassenes Strombett von sehr bedeutender 
Breite und mit selbständiger Mündung in den 
Cinäb (vgl. Raverty The Mihrän of Sind and 
30 its Tributaries im Journ. of Asiat. Soc. of Bengal 
1892, 371—390; bequemer zugänglich sind die 
Karten in Röclus' Linde 225, Stieler 62 und 
V. A. Smiths Early history of India 92). Es 
läßt sich nordwärts noch über die geographische 
Breite der heutigen Biäsmündung hinaus ver- 
folgen. Der Schluß konnte nicht ausbleiben, daß 
dieses das antike Bett des H. sei ; daß, ursprünglich 
Bias und Satleg getrennt bis zum Cinäb flössen; 
daß die Angabe der makedonischen Expedition 
40 als authentische Feststellung diesen alten Zu- 
stand endgültig bestätige. Aber in einem Lied 
des Rigveda steht ausdrücklich, daß sich Vipäs 
und Sutudrl miteinander vereinigen (III 33 ; über- 
setzt von Geldner und Kägi Siebenzig Lieder 
des Rigveda 132; vgl. auch Zimmer Altind. L. 
11; unbegreiflich, daß Smith a. a. O. 90, 1 den 
klaren Wortlaut nicht anerkennen will), und die 
Ptolemaioskarte (VLT 1, 27) gibt deutlich bereits 
das heutige Bild. Sie zeichnet den Zusammen- 
50 Muß 3500 Stadien oberhalb der Einmündung des 
Akesines in den Zadadres, was reichlich ist, aber 
mit dem gegenwärtigen Zustand sich wohl ver- 
einigen läßt. Hannos hat neue wichtige Nach- 
richten und Beobachtungen über das Pangäb ver- 
wertet, die ebensogut im 1. Jhdt. vor wie n. Chr. 
gemacht sein können (s. den Art. Hydaspes); 
er hat vor allem die richtige geographische An - 
schauung, daß nicht der Akesines, auch nicht der 
Hydaspes, sondern der Zadadres-Satleg der mich- 
60 tigste der Fünfströme und darum als der Haupt- 
fluß anzusehen ist, der die sämtlichen Gewässer 
des Pangäb dem Indus zuführt. Marinos gibt 
auch eine von der alteren unabhängige, laut- 
getreuere Transkription der Flußnamen, für Vipas 
mit Präkriterweichung Bibasis. Somit müßte der 
BL, wenn er wirklich zur Zeit der makedonischen 
Invasion bis zum Akesines in eigenem Bett, jenem 
oben erwähnten, geflossen ist, wahrend des Alter- 
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tum» seinen Lauf zweimal geändert haben; er 
müßte sieh nach der vediachen Epoche vom 
Satleg abgesondert und etwa um die Wende 
unserer Zeitrechnung wiederum mit ihm vereinigt 
haben, an der bis heute unverrückt gebliebenen 
Mündungsstelle. Das ist wenig wahrscheinlich, 
zumindest wird man Bedenken tragen, solche tief- 
greifende Veränderungen zu stützen durch eine 
einzige, zweideutige und unvollkommene Beob- 
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bekannt gewordenen Nebenflusses auch auf den 
Mittel- und Unterlauf des vereinigten Stromes 
ausgedehnt haben. Was endlich das halbwegs 
zwischen Räwl und Satleg gelegene, sehr be- 
deutende Trockenbett angeht, so muß allerdings 
im Altertum einer der Pangäbströme darin ge- 
flossen sein; das war aber nicht der H., wie man 
seit langem glaubt, sondern der durch den H. 
verstärkte Zadadros-Sydros (vgl. weiteres unter 



Sang, die nicht notwendig nur jene eine Er- 10 diesen Art. und den Nachtrag unten) 



klarung zuläßt Alexander hat den Bias sicher 
in einiger Entfernung oberhalb der Vereinigungs- 
stelle mit dem Satleg berührt, er hat das Doab 
beider Flüsse nicht durchzogen. Der andere öst- 
lichere ist ihm nach dem übereinstimmenden 
Zeugnis der gesamten Überlieferung sogar völlig 
unbekannt geblieben. Die von seinen Beobach- 
tungen abhängige Erdkunde kennt nur vier Pangab- 
flüsse, Hydaspes, Akesines, Hyarotis, H., Strab. 



Ein erstaunliches Gewirr seltsamster Verwechs- 
lungen schlingt um den H. das geographische 
Gedicht des Dionys (v. 1143—1148). Die Pangäb- 
flüsse Akesines und Hydaspes und der Kophes 
werden zuvor aufgezählt. Das Reich der ,Peuka- 
leis' (Peukelaotis) erstreckt sich von diesem letz- 
teren' bis ins Pangäb. Daran grenzen das Land 
der Dionysosdiener, der Gargaridai, wo der Hypanis 
Gold rollt und der heilige Magarsos fließt, die 



flüsse, Hydaspes, AKesines, nyaroras, n., ou»u. "««i .»™ •*"""— "-""» -» — -— .. ■ . 

C 697 mit dem Zusatz zu H. ,vatato S ', ebenso 20 reißendsten der Ströme; vom Emodosgebirge ent 
« -„~ . * tt i rt TTTn t . t- a q in onm'nrMn oia nnd flipßmi in« ffftn trfttiscne Land 



c! 700; Arrian. anab. V 4, 2. VI 14, 5; Ind. 3, 1(V 
Arrian (anab. V 25, 5) gibt ausdrücklich an, daß 
man nach Überschreitung des H. in das eigent- 
liche Indien und Gangesgebiet einträte; der Fluß 
scheidet danach das dem Indus tributäre Pangäb 
von dem Gangestiefland. Nur in V 5, 5 der Ana- 
basis wird vag auf andere Flüsse zwischen H. und 
Ganges hingedeutet, aber nach Informationen, die 
nicht mehr dem Alexanderzug verdankt wurden 



springen sie und fließen ins gangetische Land 
mit südlicher Richtung neben der Kolis ata 1 . 
Diese bisher dunklen Verse erklären sich in fol- 
gender Weise. Die Gandariten des Pangäb, im 
hügligen Himälajavorland zwischen Hyarotis und 
H. (s. den Art Gandaris), sind verwechselt und 
gleichgestellt mit den Gandaridai (s. d.; Ganga- 
ridai oder Gargaridai sind willkürliche Abände- 
rungen der richtigen Namensform) im Delta des 



ment menr aem Aieianaerzug veruamn, »"»="■ '"^s™ "" " v ""er, — r — ä i; j„„i. 
Was Alexander über die Region im Osten des H. 30 Ganges; darum wird auch der H., der durch 



erfahr, teilt Diodor mit (XVII 93; vgl. die Metzer 
Epitome); es sollte sich da eine Wüste in der 
Ausdehnung von zwölf Tagemärschen breiten, hinter 
■der der Ganges fließe. Natürlich gilt diese Mit- 
teilung genauer für die Wüste Tharr hinter dem 
Unterlauf des Satleg (= Hypasis!) und dem 
Indus. Für die nördliche Zone unter dem Gebirge 
sagt Strabon (C. 702) im Horizont der makedo- 
nischen Expedition: jenseits des H. ist alles un- 



Gandaris fließt, weit nach Osten in das Ganges- 
land verschoben. Wenn er neben dem Vorgebirge 
Kolis, auf der Eratostheneskarte die äußerste Spitze 
Asiens nach Südost, unmittelbar in den Ozean 
geleitet wird, so hat eine weitere Verwechslung 
des Flusses mit dem karmanischen Hypanis- 
Hyktanis (s. d.; besonders interessant ist die beim 
Geographns Ravennas für den iranischen, bei 
Dionys für den indischen Fluß auftretende Lesart 



nischen Expedition: jenseits des u. ist aiies un- dionys mr ueu jiuuuihi nuu „a.«»«-« ^„„»v 
vergleichlich gutes Land, aber uns unbekannt und 40 mancher Hss. Hyspanis, auch Hyskanis) nutge- 
« » ,i ..* ma Li y>u_:. — /irr cne \ v. nnn ; n 'K n af nrivV*. /liacaT. -mAndat. wirVlinli in den Indischen 



fabelhaft geschildert'. Plinius (VI 62f.) bezeichnet 
die Kenntnis des Satleg, den MegastheneB Sydros 
nannte, geradezu als eine Entdeckung, die erst 
der Gesandtschaft des Seleukos Nikator verdankt 
wurde. Leider gibt der Auszug des Plinius nur 
die nackte Itinerarzabl des Abstandes der beiden 
Flüsse zwischen den Stellen , an denen sie Me- 
gasthenes gekreuzt hat; und Arrian ist bei Be- 
nützung des Reiseberichtes ein schwerer Fehler 



wirkt; dieser mündet wirklich in den Indischen 
Ozean. Weil er an diesen denkt, läßt Dionys 
gerade den H. von allen Pangäbflüssen allein 
Waschgold führen. Solcher Vorzug wird aus- 
drücklich dem karmanischen Fluß nachgerühmt, 
aber nirgends für den Biäs bezeugt. Nur im allge- 
meinen hörte Megasthenes, daß im Sand und Geröll 
gewisser indischer Ströme Goldkörner gefunden 
werden (bei Strab. C. 711. 718. Curt. Ruf. VIII 31, 



nuizung aes neiseDencnwss cm «cunciw in»» ™um ^u»»». v, ..». •>» — — -- 

untergelaufen. Er behauptet, daß der H. &'Aotq6- 50 18; auch Herodot. IV 106 weiß schon davon; Ph 



ßatm in den Hydraotes-Räwl (s. d.) münde. Da auch 
sprachlich der betreffende Satz nicht in Ordnung 
ist, mag der geographische Fehler vielleicht auch 
den Abschreibern zur Last fallen. Die Ptolemaios- 
karte verzeichnet 125 Stadien nördlich des Zu- 
sammenflusses von Zadadros und Bibasis und kaum 
100 Stadien Ostlich des zweiten Flusses die 
Stadt Astrassos, die gewiß der Vorort der Astroben 
ist Damit haben wir den Schlüssel, das Versehen 



nius behauptet es speziell für den Ganges; die 
Gold- und Silberbergwerke des Sopeithes, deren 
Strab. C. 699 gedenkt, gehören in die Hydaspes- 
region). Wie Dionys dem H., geben Lucan, der 
ravennatische Geograph und Honorius dem Bruder- 
strom Hydaspes (und dem Akesines) selbständige 
Mündung ins Meer, zwischen Indus und Ganges, 
weil sie ihn mit dem gleichnamigen gadrosischen 
Küstenfluß zusammenwerfen (s. den Art. Hyda- 



ist JLMunii naoen wir aen oduuwei, uns leurcucu imrauum „„„ui.^..^^.. v ». «w. ^-.. — ., -- 
Arrians zu verbessern. Megasthenes hatte ange- 60 spes). Was den Magarsos angeht, m dessen Ge- 
i j.a i q;.^!«««.«»!^«^ Aar Aa+mluni rlttr aplIaAYiftffc rtiATivfl dan (Tancretifiehen H. aufführt 
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geben, daß im Siedlungsgebiet der Astroben der 
BL in den Sydros sich ergieße, — nicht in den 
Hydraotes. Das ist die entscheidende Instanz gegen 
die Hypothese des alten, selbständigen R-Laufes. 
Wenn aber die Geographen Alexanders den H. 
in den Akesines munden lassen, so besteht ihr 
Irrtum nur darin, daß sie, unbekannt mit dem 
Oberlauf des Satleg, den Namen des ihnen allein 
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Seilschaft Dionys den gangetischen H. auffuhrt 
und den sonst niemand kennt — der Fluß Me- 
garsoe, mit dem Tzetzes .Skythien' bereichert, 
ist natürlich aus dem geographischen Gedicht 
entlehnt, so dürfen wir ihn getrost aus der 
Geographie streichen. Er verdankt seine Existenz 
einem bloßen Abirren des Auges. Auf derPeutinger- 
schen Tafel mundet an der* Ostseite der Oikumene 
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m den östlichen Ozean der fl. Calindus, neben 
^ ™ ^ fes - 6e n««wjmitten>iur aber der Legende 
des Flußnamens steht auf der Karte derStadt- 
name Magaris; diesen hat Dionys versehentlich 
für den Fluß verlesen. Die Zeichnung der Peutinger- 
™» Tafel beruht also an dieser Stelle auf der 
Erdkarte der Porticus Vispania, die dem geogra- 
phischen Dichter notorisch ein wichtiges Hilfs- 
mittel war (s. besonders den Art. Hunni). Auf 
ihr fand er nachweislich (denn die Agrippakarte 10 
ist kopiert auf der Orosiuskarte, ed. Biese 17, 
die ich trotz der grundlegenden Wichtigkeit in 
dem Artikel Gandaridai leider nicht angeführt 
habe) auch die Gandaridai am unteren Ganges, 
die ihn zu der törichten Verwechslung der Gan- 
dans x<ÖQa im Pangab und der Verschiebung des 
H. ms gangetdsche Land veranlaßten. Es ist kaum 
angängig, etwa schon der römischen Weltkarte 
selbst diesen schweren geographischen Fehler zur 
Last zulegen. Nach der Position der Ptolemaios- 20 
karte (VII 1, 79 ed. Nobbe) fällt die Stadt Magaris 
an die Ostseite Vorderindiens, nicht sehr weit nach 
Südwesten vom Gangesdelta, sei es unmittelbar 
m die flache Küstenregion, sei es bereits auf 
das Hochplateau hinter den Ostghats. Da die 
Peutingersche Tafel an dieser Stelle die römische 
Erdkarte kopiert, mag die kartographische An- 
setzung der Stadt Magaris am Calinciusfluß keine 
Zufälligkeit der Zeichnung sein, wie sonst in 
ähnlichen Fällen so oft auf der Peutingerschen 80 
Tafel, sondern auf authentischer Kenntnis beruhen. 
Calincius ist offensichtlich der Fluß der Kaiinga 
(lies Calingius, wie schon Tomaschek), die be- 
reits Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. von der Göda- 
wärimündung bis zum unteren Ganges ein Reich 
gründeten, und entspricht am ehesten der Mäha- 
nädi (Manada bei Ptolemaios), da die Gödawäri 
von der Peutingerschen Tafel als flumen Paleris 
(Stadt Palura im Delta des Flusses) aufgeführt 
wird. Die Verschiebung des Calincius nach Osten 40 
vom Ganges ist gewiß zufällig durch den Raum- 
zwang der Karte und die Position des nach 
Magaris führenden Itinerars verschuldet 

Nachtrag. Daß im Altertum Zadadres und 
H. vereinigt in dem zwischen Räwl und Satleg 
gelegenen Trockenbett geflossen sind, ist nach 
dem oben Ausgeführten gewiß; nur braucht man 
wohl die Geographen Alexanders keines Irrtums 
zu zeihen, sondern sie konnten sehr gut einem 
Brauch der Eingeborenen gefolgt sein, wenn sie 50 
den Namen H. auch auf den Mittel- und Unter- 
lauf des vereinigten Flusses ausdehnten. Ganz 
ähnlich heißt noch heute herkömmlich allen indi- 
schen Flußschiffern der ganze Strom bis zum 
Zusammenfluß mit dem Cinäb Bijäs oder Ghärah, 
aber niemals Sutlag, welche Bezeichnung sie viel- 
mehr durchaus auf den Oberlauf beschränken, 
ihnen gilt also der Sutlag für den Nebenfluß 
(vgl. Raverty a. O. 183), wirklich steht ja auch 
der H. an durchschnittlicher Wasserführung dem 60 
Satleg nur wenig nach. Erst die europäische 
Wissenschaft hat das Verhältnis der beiden Flüsse 
umgekehrt Denn auch die mittelalterlichen 
Autoren, Mohammedaner wie Hindu, sind ganz 
e instimmig , den alten Flußlauf bis hinab in den 
Bezirk von Multäu Bläh zu bezeichnen; unter 
diesem Namen wird er in den historischen Be- 
richten über die mohammedanischen Invasionen 
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nicht selten genannt, während der Satleg nur 
äußerst selten auftritt (vgL Raverty a. O. 156 
—184); äußerst selten auch in der arabischen* 
Geographie. Nach den ganz spärlichen Nach- 
richten, sonderlich bei Alberuni (11. Jhdt), der 
den nahr-i-Sutlad zum erstenmal nennt ist aber 
eigentlich unzweifelhaft, daß nun wirklich im 
Mittelalter — wir wissen nicht genauer, seit 
wann — Bijäs und Satleg in völlig getrennten- 
Betten bis zum Pan&ad, dem vereinigten Pan- 
gäbstrom, gegangen sind. Darüber soll Näheres 
in dem Art. Sydros, bezw. Zadadres mitgeteilt 
werden. Mindestens schon seit 1500 haben aber 
die Flüsse, freilich nur auf einige Strecken, ihre 
Wasser wiedervereinigt. Die völlige und end- 
gültige Wiedervereinigung zu einer durchlaufend 
einheitlichen Flutrinne fand aber erst 1796 statt, 
und damals wurde auch erst das alte, oben er- 
wähnte Bett, in dem der H. im Altertum zu- 
sammen mit dem Zadadres, während des Mittel- 
alters jahrhundertelang allein geflossen war, in 
allen seinen Teilen vollkommen verlassen und 
trocken gelegt, wodurch sich die anliegenden Land- 
striche in Wüste verwandelten. Vgl. hauptsächlich 
die Art. Sydros und Zadadres. [Kiessiing.] 

VYnäxa, später tö "Krata, Dittenberger 
Herrn. 1906, 176. 1907, 544-547. wurde im 
Mittelalter at riai üärgai (Hierocles Synekdemos, 
Leipzig 1894, 642, 10) genannt; daraus entstand 
NeÖJcaxga und Ilaxga^xi (Bogxoila $&imxn, 
Athen 1907,474. 86-89). Erst im neuen grie-' 
einsehen Königreich erhielt der Ort wieder seinen 
antiken Namen H. Die Lage ist durch die zahl- 
reichen an Ort und Stelle gefundenen Inschriften 
mit dem Stadtnamen gesichert Nach den Be- 
schreibungen ist im Osten und Westen der Stadt 
ein Rhevma. Am Saum dieser Schluchten sind 
Reste der massiven Stadtmauer erhalten, Leake 
Northern Greece II 14. 19. 23. Bursian Geogr. 
v. Griechenland I 89. An der Westseite fanden 
sich viele Gräber, Stephani Reise durch einige 
Geg. d. nördl. Griechenl. 1843, 52—56. Von Ge- 
bäuden der Stadt wird das Gymnasium erwähnt 
Auf einem Marmorbalken fand sich die Bauin- 
schrift, in der die einzelnen Teile der Anstalt 
benannt werden, IG IX 2, 31. Zur Instandhaltung 
des Gymnasiums gab jemand, dessen Name nicht 
erhalten ist, in römischer Zeit den Gymnasiarchen 
zweimal 1500 Denare, IG EX 2, 56. Ein Teil 
eines runden Denkmales römischer Zeit wurde am 
Weg vom Spercheiostal nach H. gefunden mit 
einer Weihung xoij fco«, IG IX 2, 36. H. lag 
am Nordabhang der Oite über dem Spercheiostal 
an einer Abzweigung des Hauptweges, der durch 
die Thermopylen und Lamia führte. Ein nördlich 
von H. gefundener römischer Meilenstein gibt 81 
römische Meilen an, die nach Kiepert von Phar- 
salos ans gerechnet sind, CIL Hl SuppL 7359. 
Lolling Athen. Mitt 1876, 350. Von H. fahrte 
ein Weg über die Oite ins Tal des Daphnus nach 
Kallipolis. Ihn benützten 279 die Gallier und 
vermutlich Adlius Glabrio 190 bei ihren Ein- 
fällen nach Aitolien, Sotiriad es BulL hell. XXXI 
1907,306.312. Eine Stunde nördlich von H. sind 
heiße Quellen, die mit denen im Thermopylenpaß 
und bei Aidepsos zusammenhängen, Fiedler 
Beise durch Griechenland, Leipzig 1840. I 208. 
Boss Archäolog. Aufs. II 457. Neumann- 
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Partsch Physika! Geogr. v. Griechen!., Breslau 
1885, 841. Sie entspringen auf einer etwas er- 
höhten Flache in einem Bassin, dessen Band 
durch Sinterbildung immer mehr erhöht wird. 
Das heiße, salzige Schwefelwasser wird als Bad 
gegen Hantkrankheiten, als Trank gegen Unter- 
leibsbeschwerden angewendet Die Quelle wurde 
schon im Altertum zu Heilzwecken benützt. 

Grenzen: Die Ainianen scheinen lange Zeit in 
einer losen dörflichen Verfassung gelebt zu haben. 
Erst spät zogen sie sich in Städte zusammen. Es 
gab dann neben H. noch andere selbständige Städte. 
Aus einer Grenzinschrift des 2. Jhdts. v. Chr., IG 
IX 2, 7. Add. Vm, geht hervor, daß Erythrai, die 
östliche Nachbarstadt von H., ihr Gebiet innerhalb 
der ainianischen Flur gegen H. behauptete. Später 
saugte, wie in anderen griechischen Landschaften, 
so auch hier die Hauptstadt die kleineren Orte 
auf. Zu Hadrians Zeit grenzte H. im Osten an 
Lomia (CIL HI 586. Suppl. 12306), Erythrai und 
andere ainianische Orte, die vielleicht östlich von 
H. gelegen hatten, waren also in der römischen 
Zeit im Stadtgebiet von H. aufgegangen, Kuhn 
Di e griechische Komenverfassung, Rh. Mus. XV 
1860, 20. Für die Feststellung der in der latei- 
nischen Inschrift genannten Flurnamen muß man 
davon ausgehen daß die Inschrift bei Mixiates 
1 km südlich des Spercheios zwischen H. und 
Lamia gefunden ist (Wilhelm Österr. Jahresh. 
1905, 285), und daß die dort mitten in der Ebene 
entspringende starke Quelle dieselbe ist wie die 
in der Inschrift genannte Quelle Dercynna, bei 
der als dem wichtigsten Punkt der Grenzberich- 
tigung die Inschrift aufgestellt war. Von hier 
verlief die Grenze in einer geraden Linie nach 
Norden bis an den Ort Side am Fuß des Ge- 
birges. Wenn Z. 12 per deeursum Spe[rehii] 
richtig ergänzt wird, so folgte die Grenze nach 
Westen dem Lauf des Spercheios abwärts bis zum 
HBgel Pelion. Von da wird die Inschrift zu 
lückenhaft um mit Sicherheit erklärt zu werden, 
vgL Weil Herrn. VII 1873, 387, 1. Über andere 
Orte in der Nachbarschaft von H. handelt Kip 
Thessal. Studien, Halle 1910, 21-31. BogxoiXa 
a. O. 82—91. Eine noch nicht veröffentlichte 
lateinische Inschrift der Hypatäer fandArvani- 
topnllos ArchäoL Anz. 1911, 129. 

Geschichte. Die ältesten Spuren vom Vor- 
handensein H.s finden sich in Inschriften und 
Münzen. Head HN 252 setzt in die Periode von 
400—344 eine Münze der Hypatäer mit dem Kopf 
des Zeus und mit Athene. Bald nach 336 be- 
teiligten sich die 'Yxaxaats mit 35 Drachmen ägi- 
netischer Währung an einer Geldsendung nach 
Argos zu unbekanntem Zweck, IG IV 617, 2. 
H. war damals noch keine so feste und wichtige 
Stadt, daß es wie Heraklea und Lamia im Lami- 
schen Krieg von einer makedonischen Besatzung 
gehalten worden wäre, abe r we nn an der In- 
schrift IG IX 2, 3b add. VTH die Datierung 
nach den makedonischen Königen richtig ergänzt 
ist, so beweist sie, daß das xotröv x&r Alrtävotr 
nnd damit auch IL mindestens 322—317 zu 
Makedonien gehörte. Pomtow Jahrb. f. PhiloL 
XLm 1897, 790. Niese Geschichte d. maked. 
Staaten I 89. In H. worden die Münzen des xo<- 
rdr «5» Abtbu» seit 802 geschlagen, CmtaL Gieek 
CoinsBrit Mus., Thessaly to Aetolia beiP. Gaxd- 



ner ^TITTT und 10. Zwischen 278 und 278 trat 
H. mit den Ainianen dem Aitolischen Bund bei, 
Salvetti Studi di Storia antica II 1898, 105. 
Pomtow a. O. 791. Beloch Klio 1902, 210. 
Um 206 istH. einem aitolischen Beschluß unter- 
schrieben, Kern Inschr. v. Magnesia 28. 203/2 
wird 'Ayogaioe "Ynazalog als aitolischer Hiero- 
mnemon in Delphi angeführt, o. Bd. TV S. 2690. 
Ein Hypatäer gleichen Namens ist einer del- 
10 phischen Freilassung 195 v. Chr. unterschrieben, 
die nach dem aitolischen Strategen Alexandros 
datiert ist SGDI 1993. 202/1 ist Aogv/ihvs Y. 
aitolischer Hieromnemon, o. Bd. IV S. 2690. 
Vom J. 198/7 stammt eine delphische Freilassung, 
in der der Freilasser, zwei Bürgen und ein Zeuge 
aus H. sind, SGDI 2073. 191 war H. ein Stütz- 
punkt der Aitoler. Das Stadtgebiet wurde von 
dem Consul M.' Acilius Glabrio verwüstet, Liv. 
XXXVI 14 extr. 16. Nach dem Fall Herakleas 
20 wurde H. für den Rest des Krieges der Haupt- 
versammlungsplatz der Aitoler bei den Unterhand- 
lungen, die zuerst mit Acilius, Liv. XXXVI 26 
—29. Polyb. XX 9. 10, 13. 11, 5 u. 8. dann mit 
Scipio geführt wurden, Liv. XXXVn 6 u. 7. 
Polyb. XXI 2, 7. 8, 7. 3, 13. Im Frieden von 189 
verblieb H. den Aitolern. 174 spielte sich in 
H. im aitolischen Bürgerkrieg ein besonders 
schwerer Frevel ab, Liv. XII 25. Dittenberger 
Herrn. 1897, 187f. Zwischen 178 und 172 wurde 
30 ein Arzt aus H. von der Stadt Metropolis in Thes- 
salien mit der Proxenie geehrt, IG IX 2, 11. 
Wilhelm Beiträge z. griech. Inschriftk. 1909, 
146—149. Zwischen 178 und 171 wird [ev 1n]ä- 
xai Eigvfiaxos 'Agtoxoivos als delphischer Pro- 
xenos ernannt, SGDI 2580 A. HI 30. Nikitsky 
D geogr. Liste d. delphischen Proxenoi 1902, 
9 Taf. A HI 5. Zwischen 170 und 157/6 erhält 
ein Hypatäer die Proxenie von Delphi ebd. 2678, 
und im 2. Jhdt. v. Chr. von den öpuntiern und 
40 Lokrem IG IX 1, 269. Um die Mitte des 2. Jhdts. 
v. Chr. erhielten die Hypatäer IIoUimqxos und 
'Ayias von den boiotischen Hyettiern eine Ehrung 
wegen des Beistandes, den sie der Stadt gegen 
räuberisches Gesindel geleistet hatten ; dieses hatte 
vermutlich in der Oite in der Nähe von H. seinen 
Unterschlupf, so wie es für spätere Zeiten Lukian 
schildert Wilhelm Österr. Jahresh. 1905, 276ff. 
Bald nach 168 wurde das xoivöv xwv Alviävatv 
und H. von den Aitolern frei, Pomtow a. O. 791. 
50 Dittenberger Herrn. 1897, 188, o. Bd. I S. 1027. 
Bereits in die Zeit der Freiheit fällt die den Grenz- 
streit von H. und Erythrai behandelnde Inschrift 
IG IX 2, 7 add. ult. VHI. Denn sie ist nach 
Alrtaeziovzs; datiert Die Hieromnemonen der 
Ainianen für Delphi sind jetzt aus H. Es sind 
überliefert 130/129 Mooxiwv Itxxvga, Ezrotfiv»^ 
'Agiaxoiürov 'YxaiaXoi o. Bd. IV S. 2691. 117 
Moortorf SiTxvoa, Ntxö<ptXoe 'Ayia Y. o. Bd. IV 
S. 2694. BulL helL XXVII 1903, 106 Z. 33. 
60 Moayüov war auch zweimal Ainiarch, IG IX 2, 
5 a. 6b. S. 16. BulL helL XXIV 1900, 220. Sein 
Sohn (oder Vater?) Ztxxvgat M[oox]t(oro; war 
Arcbon in EL, IG LX 2, 9, 2. 11. addenda VIII. 
Pomtow Jahrb. £ PhiloL 1894, 681. Um 35 
v. Chr. ehrt EL den L. Sempronius Atratinus, 
IG LX 2, 39. Eine attische Grabschrift römischer 

Zeit lautet 'E/aadoi Sfu/ivgüorof övyixtig 

Alnark V T»£«7e, IG HI 2286. Kip Thes- 
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saüscne Stadien, Halle 1910, 30. Bin Thomyrion 
kommt auf Ainianenmünzen von 168 — 146 v. Chr. 
vor, Catal. Greek Coins, Thessaly p. 11 nr. 10. 
Augustus vereinigte bei der Neuordnung Grie- 
chenlands 27 v. Chr. Ainis und H. mit Thessa- 
lien, Paus. X 8, 3. Kip a. 0. 29. Die Frei- 
lassungen wurden seitdem nach den thessalischen 
Strategen datiert, IG IX 2, 12—21. Zu Thessa- 
lien wird H. gerechnet bei Ptolem. HI 13 45 
Hierocles synekd., Leipzig 1894, 642, 10. Lucian! 10 
asm. 1 ss "Ynaza xfjs BexxaXla;. Auch in der 
delphischen Inschrift Bull. hell. 1897, 154 Z. 11 
ist deshalb ngos xijv Ynaxaimr nöXtv Hai ng[6e 
tö Beooahöv] s&vos zu ergänzen, Pomtow Jahrb. 
f. Phil. 1897, 791, IIa. 

Zwischen 17 und 2 v. Chr. fällt die Weihung 
an Augustus und seine Söhne, IG IX 2, 40. In 
den beiden ersten Jahrhunderten n. Chr. spielte 
die Familie des Kyllos aus H. eine große Bolle 
im griechischen Westen. Kyllos selbst (Homolle 20 
Bull. hell. 1897, 155) und sein Sohn Eubiotos 
bekleideten die Würde eines hufieX^xijs xov xoe 
voü x&v 'Apupixzvävmv , IG IX 2, 44, 7. Kyllos 
bekam unter Doinitian das römische Bürgerrecht 
Preuner Athen. Mitt. XXVm 1903, 377fr. Seinem 
Sohn T. Flavius Eubiotus setzte seine Vaterstadt 
H. eine Ehrenstatue, IG IX 2, 44. Derselbe ist 
in Delphi (Bull. hell. 1896, 720. 1897, 475) ge- 
nannt. Sein Sohn T. Flavius Cyllus war bald 
nach 157 Archon der Panhellenen , L e Bas 30 
Voyage II 3, 869. Als Freilasser kommen KvXXog 
xai MßloTos in H. vor, IG IX 2. 15, 4. Viel- 
leicht entstammt derselben Familie ein thessa- 
lischer Strateg Eubiotos, Kroog De Thessal. 
praetor, diss., Halle 1908, 41. 47. 61. 

Mit Delphi hatte H. in der Kaiserzeit sehr 
enge Beziehungen. Ein Mitglied der zur Zeit des 
Germanicus (18 n. Chr.) blühenden Familie des 
nXeloragxos und SdaavSgos wird in Delphi geehrt, 
Homolle Bull. hell. 1897, 154, 7, wo nach IG 40 
IX 2, 41 nicht [Tu]-, sondern [Stbjoavdgos JJXti- 
ozöqxov zu ergänzen ist, ebenso im 1. Jhdt. n. Chr. 
'IovXtog Avxayiloq (oder 'AgvöytXos'i Homolle 
oder 'Agtx&ytXos Hill er vgl. IG IX 2 p. XXII 156 
Beooalos 'Ynaxaios , GDI 2962. Kroog a. 0. 52. 
Der Sophist Tixos QXäßtot 'AXil;av5go S aus H., 
nach Homolle identisch mit dem Teilnehmer 
des Gesprächs bei Plutarch ov/utoo. ngoßX. II 3, 
erscheint als ovvsögog BeooaXcöv in Delphi, Bull, 
hell. 1897, 155. Auch ein anderer Freund Plntarchs, 50 
Cassius Petraeus, der in Delphi auf zwei Inschriften 
Torkommt, stammt aus H., Pomtow Beitr. z. To- 
pogr. v. Delphi 1889 Taf. XIV 43. Homolle 
BulL hell. 1897, 157. Unter Hadrian scheint die 
Stadt besonders geblüht zu haben. Unter seine 
Regierung fallen die Freilassungen (IG IX 2, 16. 
17. 20. 21) und die oben erwähnte Schlichtung 
des Grenzstreites zwischen H. und Lamia. Von 
125 stammt der oben genannte römische Meilen- 
stein bei H. Obwohl Strabon, Plutarch, Cassius 60 
Dio und Plinius H. nicht nennen, wurde es doch 
in der Kaiserzeit die erste Stadt Thessaliens, 
Heliodor. Aethiop. II 34. ApuLmet.15. Hertz- 
berg Gesch. Griechenlands unter d. röm. Herrech. 
II 209. Ihr haftete besonders der Euf der thes- 
salischen Zauberei an, Lucian. asin. 1. Iugtinian 
befestigte die Stadt, Procop. aedif. IV 2. In 
Hierocles synekd. et notitiae ed. Parthey 1866 
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noüt. II nr. 52 und bei de Soor Ztschr. f. Kir- 
chengesch. Xu 1891, 532 Z. 719 wird sie als 
Bistum aufgeführt. 

Verfassung. Die städtischen Beamten von H. 
unterstanden zur Zeit des xotv&v den fünf Alvuxg- 
xeovres, IG IX 2, 7. An der Spitze der Stadt 
waren vier Archonten, IG IX 2, 3 a. 4. 7 b, 4 9, 
1—2,10-11. Kipa. 0. 27. Die Volksversamm- 
lung leiteten zwei xgooxaxsvorxee zSs exxXqolas, 
IG IX 2, 9, 3. Das Geldwesen besorgten ein (IG 
IX 2, 13, 2. 92, 1) oder zwei xa/tiat, IG IX 2, 
12, 1. 18, 1. 56, 7. Die Freilassungsgelder wurden 
in der Kaiserzeit einem eigenen imfuX^zijs xtäv 
äncXev&egixöSv zQVf"**'»* anvertraut, IG IX 2 
17, 3. 19, 1. 21, 1. 22, 1. Rensch De manu- 
missionum titulis ap. Thessalos, Halle 1908, 67. 
85. An der Spitze des Gymnasiums standen Gym- 
nasiarchen, IG IX 2, 56. Wahrscheinlich mit der 
Einverleibung von H. in Thessalien trat an Stelle 
der bisherigen Archonten die thessalische Städte- 
ordnung mit xayol, die im 2. Jhdt. n. Chr. bezeugt 
sind, IG IX 2, 34, 5. Bull. hell. XV 1891, 337. 
1897, 157. Kip a. 0. 29. 

Kulte. Nach den Münzen ist Athena neben 
Zeus eine Hauptgottheit von H. Das sehr verderbte 
Epigramm Ps.-Aristot. negi &avn. äxova/i. 133 
p. 843 b, 15ff. läßt doch noch erkennen, daß der 
Zug des Herakles gegen Geryones im Ainianen- 
land bei H. lokalisiert war. Es wird dadurch der 
Kult des Herakles und der Aphrodite, die Kvfr/jea 
$egoe<pä'aoa und Ilaoupdeooa heißt, bezeugt, 
Gruppe Griech. Mythol 156, 6. 459.. 1358, 1 
extr. 'An6XX<a[v Tfjjtaxalos kommt in einer In- 
schrift aus Epidauros IG IV 1170, 'AaxXijmoe 
'Yjzareos in einer späten Inschrift von Paros, 
IG XII 5, 162. Gruppe a. 0. 223, 4 fool /xs- 
yäXoi, infjxoot 'AoxXt)mol Ymxatot in Thera vor, 
IG XII 3 Suppl. 1330. Hiller v. Gärtringen 
Klio I 1901, 224. Hierher gehört wohl auch die 
Weihung an die Beol, die am Weg von den 
warmen Quellen nach H. gefunden wurde, die an 
die Beoi Zwinge;, IG IX 2, 34—36, und die an 
Serapis für die Rettung eines Kindes, ebd. nr. 33. 
Der Kult der Heilgötter wird seinen Ausgangs- 
punkt an den warmen Quellen gehabt haben. 
Hermes wurde im Gymnasium verehrt, IG IX 2. 
31, vgl. 58. 

Von Attis wurde in H. eine Marmorstatue 
gefunden, Stephania. 0. 52—56. Besondere Be- 
deutung hatte der Kult der Rome und der Kaiser, 
IG IX 2, 32. 34, 4. Die Beifügung von 2eßiat V o<; 
an dasEthnikon Txaxoüos beweist, daß auch H. 
unter die Städte gehörte, denen Augustus erlaubte, 
sich nach ihm zu nennen, IG IX 2, 41. 13, 1. 
Auch Kampfspiele scheinen gefeiert worden zu 
sein. Denn H. wird in der Latyiainschrift IG IX 
2, 59, 10 nöxvi äywvorv genannt. [Stahlin.] 

Hypataios (Tjiaiaioc). l)EpiklesisdesApollon 
in einer Weihinschrift von Epidauros, IG IV 1170. 
2) Epiklesis des Asklepios auf Paros, IG Xu 
5, 156: 'Ao]xXr)xup Tjia/raip x]ai Tytlq; 162: 
'AoxXtjmtp TaaTÄp. Über das Asklepieion TgL 
Rubensohn Athen. Mitt XXV11 199ff. Zu dem 
Sgoe 7ndxov auf Paros (IG XTI 5, 183) vgL 
Hypatos Nr. 4. Asklepios Hypatos in einer In- 
schrift von Epidauros: IG IV 1266. In Perga- 
mon auf einem Gebalkstück 'Aoxlt)]xioB 7n[&- 
xev] oder ~?7x[axalov], Athen. Mitt XXTV 165. 
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8) Epiklesis der 8*ä* fttydXajv auf einem 
Säulenkopf von Thera: hrt)x6an> 'AaxXrjxiüv Tna- 
xaimv (IG Xn 3 Suppl. 1330). 

Diese Epiklesis H. hängt schwerlich mit dem 
Kult des Apollon bezw. Asklepios in dem thessa- 
lischen Hypata zusammen, wie S. Wide De sacris 
Troezenior. 24. Rubensohn a. a. 0. 237 u. a. 
annahmen,, sondern ist eine Weiterbildung von 
tSnaxos, wie 'Agtaxatos zu ägtozos. [Jessen.] 
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Rufinus die sonderbaren Unterhandlungen mit den 
Persern, die eine Adoption des ChosroBs durch 
lustin bezweckten (im J. 521 ?). Als der Friede 
nicht zustande kam, wurde H., den Rufinus de- 
nunziert hatte, abberufen, aber zu Hause nicht 
bestraft, da ihm ernsthaft nichts vorzuwerfen war 
(Procop. bell. Pers. I 11). 

Bei Beginn des Nikaaufstandes im J. 532 be- 
fand sich H. mit seinem Bruder Pompeius im 



Hypate (Yit&xri). 1) Epiklesis der Athena 10 Palast des Kaisers, der sie am Abend des fünften 



in einer Weihinschrift aus Epidauros (IG IV 
1075), neben Zeus Hypatos in Athen (Ps.-Demosth. 
XLIÜ 66). Im übrigen wird mancher die Göttin, 
zu der er gerade betet, als ,die höchste' ange- 
sehen haben. Soph. Antig. 338 bezeichnet Ge als 
ütöjv xav vntgxäxav. Bei Orph. frg. 117 heißt 
Nyx de&v vTtaxt]. 

2) Die Musen von Delphi (vgl. Plut. de Pyth. 
orae. 17) heißen als Hüterinnen der drei Sphären 



Tages entließ, man begreift nicht, weshalb, da 
sie ja doch selbst, um jeden Verdacht zu zer- 
streuen, gebeten hatten, bei Iustinian ausharren 
zu dürfen. Es kam nun, wie es bei der Stellung 
des H. als einstigen präsumptiven Nachfolgers des 
Anastasius und bei der Stimmung des Volkes vor- 
auszusehen war. Am nächsten Morgen (18. Ja- 
nuar) holte man ihn trotz des Jammerns seiner 
Gattin Maria und des eigenen Sträubens des be- 



bei Plut quaest. conviv. IX 14, 4 Twatr/, Nt&xt), 20 tagten Mannes aus seinem Palast und schleppte 
Meatj, eine Bezeichnung, die von den drei Saiten '^- — *- J "■ --*---'■---■»- • ~ 

vjiäxrj, vtfzt], /nsotj übertragen ist. [Jessen.] 

Hypate», Thebaner, unter den Führern der 
thebanischen Oligarchen (vielleicht der dritte Po- 
lemarch), wurde von den mit Pelopidas Verschwo- 
renen getötet, Dezember 379 (Xen. hell. VH 3, 
7. Plut. Pel. 11; de gen. Socr. tit. u. c. 30. 32; 
vgl. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 374f.). 

[Sundwall.] 



ihn nach dem Constantinsforum, um ihn in Er- 
mangelung anderer Insignien mit einer goldenen 
Kette zu krönen. Dann ging es in den Circus, 
wo er auf dem kaiserlichen Throne Platz nehmen 
mußte. Schwer glaublich ist, was Chron. Pasch. 
624 meldet, daß H. auch jetzt noch durch einen 
Boten an den Kaiser diesem den Thron zu retten 
versucht habe. Indessen hatte sich Iustinian, 
angefeuert durch Theodora, aufgerafft, und Be- 



Hypathius ('Yad&toe) , Sohn der Schwester 30 lisar und Mundus stürmten den Hippodrom. H. 



des Kaisers Anastasius Caesaria und des Secun- 
dinus (Mommsen Herrn. VI 340,4), Consul im 
J. 500. Im J. 503 war er als Magister militum 
in praesenti einer der Führer des Heeres, welches 
der Kaiser, freilich ohne Erfolg, zum Entsatz 
von Amida gegen die Perser sandte. Er unter- 
ließ es, seinen Kollegen Areobindus zu unter- 
stützen, um schließlich mit seiner eigenen Heeres- 
abteilung überfallen und gänzlich geschlagen zu 



wurde gefangen genommen und vor den Kaiser 
geführt. Am nächsten Morgen wurde er mit seinem 
Bruder und anderen Genossen hingerichtet, sein 
Leichnam aber ins Meer geworfen (Procop. bell. 
Pers. I 24. Lyd. de magistrat. 283. Malal. 476. 
Theoph. 181—185. Zacharias Rhetor 188—189. 
Mommsen Chron. min. n 103). Gibbon Hi- 
story of the decline usw., herausgeg. v. Bury IV 
533. Schmidt Der Aufstand in Konstantinopel 



werden. Im J. 504/5 wirkte er sodann in her- 40 unter Kaiser Iustinian. Hodkin Italy and her 
vorragender Stellung bei der Wiedereroberung von * "" — -...-... - . ... 

Amida mit (Procop. bell. Pers. I 7—9. Theoph. 
146—148. Mommsen Chron. min. n 96. Za- 
charias Rhetor 111. Nöldeke Tabari 146, 1). 
Im J. 514 gab er als Magister militum per Thra- 
ciam den Hauptanlaß zum Aufstand des Vita- 
lianus dadurch, daß er den in der Provinz lie- 
genden Föderatentruppen ihre Annonae entzog. 
Auch enthob ihn Anastasius seines Kommandos, 



invaders III 562. Diehl Justinien et la civili- 
sation byzantine 464. [Benjamin.] 

Hypatia, neuplatonische Philosophin. Quel- 
len: 1. Ein aus zwei Stücken zusammengesetzter 
Artikel des Suidas. Über beide handelt ohne 
wesentlichen Gewinn Paul Tann ery L'aridcle de 
Suidas 8ur Hypatia, Annales de la fac. des lettres 
de Bordeaux, 2. ann^e tome II 197-200. Das erste 
Stück führt Flach Hesych. Miles. Onomat. quae 



als nun Vitalianus drohend vor den Toren von50supers. 219f. in seinem Anfang (1312, 21—1313, 



Constantinopel erschien. Als aber dieser schließ 
lieh doch für einen Feind des Vaterlandes erklärt 
worden war, wurde H. an der Spitze eines Heeres 
von 80000 Mann gegen ihn gesandt Es lagerte 
bei Akris unmittelbar am Ufer des Schwarzen 
Meeres — nähere Lage unbekannt — erlitt aber 
durch die Hunnen, welche Vitalianus für sich ge- 
wonnen hatte, eine vollkommene Niederlage. Der 
größte Teil seines Heeres wurde vernichtet, H. 



3 Beruh.) auf Hesychios, in seinem mittleren Teile 
(1313, 4-10) auf eine andere Quelle (Sokrates?) 
zurück, während der Schluß Suidas' eigener Zu- 
satz sein soll. Für das ganze Stück hält er Ab- 
hängigkeit von DamaskioB für wahrscheinlich. 
Mit Sicherheit läßt sich nur folgendes sagen. 
Falls die Notiz 1312, 23 ywij 'Iaidägov xov <piXo- 
oöcpov nicht eigener Zusatz des Suidas ist (sie 
mit Tann ery a. a. O. 199 als Interpolation zu 



^ÜÜ*" dem Meere^herauggeholt und ^fangen 60 athetieren, haben wir kein Recht), ist für das 
mm/»».».». = m 7.8.» vi— v _..vi_ «v_s .- Stück eine Quelle benutzt, die Damaskios' Leben 

des Isidoros voraussetzt, aber mit ihm nicht iden- 
tisch ist, da sie Damaskios offenbar mißverstan- 
den hat (8. u.). Im zweiten Teile ist möglicher- 
weise Sokrates berücksichtigt (vgL 1313, 9 tut 
xo ffupvzor xSnr 'AXtEardgimv GQ&oof xai oxa- 
<h08k mit Sokr. VII 13 Auf. 6 'AltSarigiotr Üj- 
ftot xUor xOv SXXcar Sqfiarr %alQai xalt at&a*- 



genommen. Dem Kaiser blieb nichts übrig als 
an den drohend heranrückenden Vitalianus eine 
Gesandtschaft tu schicken und seinen Neffen mit 
der ungeheuren Summe von 5000 Pfund Gold aus- 
zulösen (Mommsen Herrn. VI 344—856, wo auch 
das übrige Quellenmaterial). Auch unter der Re- 
gierung des lustin verlor H. seinen Einfluß nicht 
Als Magister militum per Orientem röhrte er neben 
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an>). Den Schlußsatz mit Flach Ton dem Vor- 
angehenden zu trennen, besteht kein zureichender 
Grand. Bas zweite Stock des Suidasartikels ist 
ans Damaskios' Leben des Isidoros herzuleiten, 
das auch Photios cod. 242 p. 346 b 14f. (§ 164 W.) 
vorgelegen hat Über die Einreihung der EL be- 
rührenden Angaben vgl. die Verm utungen von 
J. R. Asmus Byz. Ztschr. XVIII (1909) 454. 
466. XIX (1910) 270 ; vgl. auch Das Leben des 



rang Aber H. ist von Job. Christ. Wernsdorf 
Dissert. acad. I, II, HI, IV de Hypat. philos. 
Alexandr., Vitembergae 1747/8 und von Richard 
Ho che Hypatia, die Tochter Theons, Philol. XV 
(1860)485—474 in gründlicher und im ganzen ver- 
ständiger Weise verarbeitet worden. Über das hier 
Erreichte sind die späteren Arbeiten von St. Wolf 
Hypatia die Phil. v. Alex., Czemowitz 1879 Progr., 
Hermann Ligier De Hypatia philosopha et eclec^ 



Philos. Isid. v. Damaskios a. Damaskos wieder- 10 ticismi Alexandrini flne, These von Dijon 1879, 



hergest., übers, und erklärt von E. Asmus Leipz. 
1911 (Philos. Bibl. 125) 31ff. 97. Schon der 
Bericht des Damaskios zeigt die Anfänge des 
später üppig wuchernden H. -Romans. Die Ge- 
schichte von der Heilung eines leidenschaftlichen 
Liebhabers durch Vorweisung eines mit Men- 
strualblut befleckten Tuches hat ihren Ursprung 
in der typischen aiaxgovgyia des mit dem Neu- 
platonismus mehrfach verquickten Kynismus. (Über 



Wolfg. Alex. Meyer H. von Alexandria; ein Bei- 
trag z. Gesch. des Neuplatonismus, Heidelberg 
1886, und Guido Bigoni Ipazia Alessandrina, 
Atti del R. istituto Veneto di scienze, lettere ed 
arti, tom. 5 serie 6 (1886/7) p. 897—437. 495 
— 526. 681 — 710, nur insofern hinausgegangen, 
als sie teils den geschichtlichen und insbesondere 
kirchengeschichtlichen Hintergrund zu vertiefen, 
teils von H.s philosophischem Standpunkte ein 



diesen Zug der H.-Erzählung urteilt richtig As- 20 deutlicheres Bild zu gewinnen suchten. In letz- 



mns H. in Tradition und Dichtung [s. u.] 16). 
Auch die Erzählung von dem Anlasse, der Ky- 
rillos zum Anschlage auf H. bestimmt haben soll 
(p. 1815, 4—15), sieht nicht aus wie Geschichte 
(vgl. u. S. 247). Ebenso hat die Angabe p. 1313, 
17ff. negißaklofievt] de xgißoiva rj yvrij xal dia 
fisoov xov aareog noiovuevr] tos xooödovg i^Tjyeiro 
otjfiootq xoU äxgoäo&ai ßovXofihoie ij xa xov 
iiXäiaivog jj xov 'Aqwxox£Xov$ ij SXXov Szovdri 



terem Punkte ist Meyer dem Richtigen am 
nächsten gekommen. Einer Vergleichung der ge- 
schichtlichen H.-Überliefernng mit Kingsleys 
Roman gilt der Aufsatz von Hans v. Schubert 
H. von Alex, in Wahrheit und Dichtung, Preuß. 
Jahrb. CXXIV (1906) 42—60. In weiterem Um- 
fange befaßt sich mit der Ausgestaltung H.s in 
Legende und Poesie Asmus H. in Tradition und 
Dichtung, Studien zur vergl. Literaturgesch. VIT 



x&r ipdoaöfxov einen verdächtigen romantischen 30 (1907) 11—44. Weitere Literatur bei Kluss- 
Zng. 2. Sokrates Kirchengesch. VIT 15 bietet über mann Biblioth. Script class. I 2 S. 1. 

~~ ~~ " " ~ " ' ~ H.s Heimat war Alexandreia, ihr Vater der 

Mathematiker Theon. Ihre Blüte verlegt Suidas 
p. 1313, 1 unter Arkadios (395—408). Gesichert 
ist ihr Tod im J. 415 (zur Berechnung vgl. 



H.s Persönlichkeit und ihre Ermordung einen Be- 
richt, der durch das unparteiische Urteil über 
die heidnische Philosophin und die von christ- 
licher Seite begangene Untat einen sehr günstigen 
Eindruck erweckt. Vgl. über die Zuverlässigkeit 
des SokrateB Franz Geppert Stud. z. Gesch. d. 
Theol. und der Kirche III 4, 10. Die chronolo- 
gische Angabe am Schlüsse des Kapitels führt 



Hoche a. a. O. 472f.). Die Briefe des Synesios, 
in denen sie gefeiert und einflußreich erscheint, 
fallen nach der Berechnung O. Seecks Philol. 
LH (1893) 483 in die Zeit von Frühjahr 404 bis 



Geppert a. a. O. 56. 131 überzeugend auf eine 40 Ende 407. Die sonderbare Bemerkung des Ma- 

" ' ■>■-■< •-- --* — -» "• -i- «i- lalas: ijv de naXata ywij (nach Erwähnung ihrer 

Ermordung) wird man gut tun nicht eher chro- 
nologisch zu verwerten, als die Richtigkeit der 
Lesung geprüft und untersucht ist, woher Ma- 
lalas diese Nachricht hat. Unter Leitung ihres 
Vaters widmete sich H. der Mathematik, mit der 
sie sich auch weiterhin beschäftigte. Dem Ge- 
biete der Mathematik und Astronomie gehören 
die einzigen Schriften H.s an, von denen wir 



Bischofsliste, das übrige auf mündliche Über- 
lieferung zurück. Ob Sokrates diese mündlichen 
Nachrichten ebenfalls dem Verfasser oder den 
Verfassern der Bischofsliete verdankt (Geppert 
56), steht dahin. 8. Manches Persönliche, be- 
sonders über H.s Beziehungen zu Synesios und 
anderen Zeitgenossen, ergeben Synesios Briefe (vgl. 
ep. 4 a. E. 10. 15. 16. 33. 81. 124. 136. 137. 
154) und dessen Schrift xtgi xov dcögov 5 p. 811 A, 



4. Weitere Quellen, die teils wegen ihrer Ab- 50 wissen. Nach Suidas p. 1313, lff. verfaßte sie 



hangigkeit von den genannten teils wegen ihrer 
Beschränkung auf eine kurze Notiz von unter- 
geordneter Bedeutung sind: Philostorg. Kirchen- 
gesch. VUI 9, Cassiod. hist. trip. XI 12 (nach So- 
krates), Nikeph. Kailist. 14, 16 (nach Sokrates), 
Malal. chron. 14 p. 60 ed. Oxon., Theoph. Chron. 
I p. 82, 16 de Boor. Über Photios s. o. unter 
1. Ein Denkmal der Verehrung für H. ist das 
Epigramm des Palladas Anth. Pal.. IX 400. Als 



vnöftvr)ua ets At6<pavzov, xov aozgovoftixov xa- 
vöra, tk xa xtovtxi 'AnokXwviov vstöftvrjfta. Bei 
aller Schwierigkeit, die die Überlieferung der 
Stelle bietet, ist sicher, daß es sich um drei 
Werke handelt, von denen auch das mittlere ein 
Kommentar, und zwar zu dem xavwv ßaoiXtt&v 
des Ptolemaios, nicht ein eigener neuer Kanon 
der Verfasserin gewesen sein muß; vgl. Hoche 
O. 451, 70. Tannery a. a. O. 199, die, 



Typus der gelehrten Frau erscheint H. im by-60wie schon Bernhardy vorschlug, tk vor xov 



zantinischen Mittelalter bei Psellos (s. Krum 
bacher Gesch. d. byz. Lit* 504; die Identifi- 
zierung der der Tbeano zur Seite gesetzten Aiyv- 
xxla oexff) mit H. wird gestützt durch die Pa- 
rallele bei Nikeph. Greg. VUI 3, 2: Stavä xira 
... K ai Yxaxlar) und Nikephoros Gregoras bist 
VUI 3, 2 p. 469 Mignc. 

Neuere Literatur. Die dürftige Überliefe- 



äaxQorofiaeov xavöra einsetzen wollen. Aufge- 
funden ist von diesen Werken noch keines. Tan* 
nery a. a. O. betont die Möglichkeit, daß sie in 
mehr oder weniger verstümmelter Gestalt oder 
unter falschem Namen noch existieren. Die von 
Meyer a. a. O. 34 angefahrten Vermutungen 
Montuclas und Halmas, nach denen H. an 
Theons Arbeit zu den nQ6x*t<* xarimt beteiligt 
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ist; entbehren jeder Grundlage. Ein lateinisch H.s, Maximos von Tyros, identifiziert). Wie bei 

erhaltener Brief an Kyrillos (herausg. aus einem anderen, so wirkte auch bei H. schon die her- 

Cod. Cassinensis von Christ Lupus Ad Ephe- kömmüchealexandrmische Richtung auMe exakten 

einum concil. varior. patr. epist, Lovanii 1682, Wissenschaften einer Spekulation im iamblichisch- 

abgedruckt bei Hoche 452, 72), in welchem sich proklischen Sinne entgegen. Bezeichnend für H. 

H. für den auf der Synode von Ephesos im J. 431 ist, wie sie sich in dem Urteile des Damaskios 

verurteilten Nestorios erklärt, ist eine plumpe spiegelt Nach ihm (Suid. p. 1813, 15ff.) hat 

Fälschung, Die einzige Äußerung H.s, die wir H., nicht zufrieden mit der mathematischen Bil- 

kennen, ist die scherzhafte Verwendung des pla- düng, auch die übrige Philosophie ganz brav 
toniseben äXXoxgiov dya&öv (resp. 1 p. 343 C) für 10 angefaßt (xal ydoompias fjtpaxo xijs SlXys ovx 

den seinen Einfluß zugunsten anderer gebrau- äyew&e), aber deswegen ist sie noch keineswegs 

chenden Synesios (Synes. ep. 81). eine Philosophin nach seinem Verstände. Bei 

An den von ihrem Vater überkommenen ma- Phot bibl. p. 346 b 13ff. (§ 164 W.) urteilt er : 

thematischen Studien fand H. kein Genüge und 6 'Ioldcogog noXv diatpegatv jjv xfjs "Yszaxias ov 

dehnte ihre Beschäftigung auf den weiteren Kreis uövnv ola ywatxds ür/jg, aXXä xal ola ytcofie- 

der philosophischen Disziplinen aus (Suid. p. 1313, xgixijs r<j> Svxi <piX6eotpos. Es ist das näm- 

15ff. Sokr. VDI 15 jtavxa xa tptXöootpa /ta&^/taxa). liehe geringschätzige Urteil, das mit näherer Be- 

Hier strahlte ihr Ruhm hell und bewirkte, daß gründung der athenische Metaphysiker p. 337 b 

sie auf den Lehrstuhl für platonische Philosophie 84ff. (§ 36 W.) auch über den Alexandriner Hie- 
in ihrer Vaterstadt berufen wurde (Sokr. VII 15 20 rokles als Philosophen fällt. Von großer ge- 

xijv de niax<üvixrp> auio IlXoizlvov xaxayopevrjv schichtlicher Bedeutung ist diese alexandrinische 

Staxgiß^v dtadegao&ai, irrtümlich insoweit hier Richtung dadurch, daß sie es dem Piatonismus 

Plotin eine Lehrtätigkeit in Alexandreia zuge- ermöglichte, in einer schon wesentlich christlichen 

schrieben wird; die Auslegung, die Sokrates von Welt weiter zu leben (vgl. Genethl. 151f. Byz. 

diesemIrrtumbefreienwill[Wernsdorfl5Anm.k. Ztschr. XXI [191ü] lti.). Nur aus dieser Rich- 

Meyerl2], ist gezwungen). In den Schülerkreis, tung erklärt es sich, daß H.s treueater Schüler 

der die gefeierte Lehrerin umgab, gewähren Sy- Synesios ohne Bruch Christ werden und auch 

nesios' Briefe einen Einblick (Zusammenstellung dann und selbst als christlicher Bischof der Leh- 

der Schüler bei Wernsdorf 17f. Hoche 450). rerin die alte Anhänglichkeit bewahren konnte. 
An Bedeutung aberragt alle anderen Synesios, 30 Nach Seecks Datierung (Philol. LH [1893] 463) 

dessen Ton gegenüber H. sich weit über die Lobes- wurde Synesios im Sommer 406 oder früher zum 

erhebungen des rhetorisierenden konventionellen Bischof gewählt, im Januar oder Februar 407 

Briefstils erhebt und von tiefer herzlicher Ver- ordiniert; Synesios' Briefe 10, 15 und 16 fallen 

ehrung zeugt Neben dem Bedürfnis bei ihr, die in den Anfang des J. 407, 81 ins Ende des glei- 

ihm Mutter, Schwester und Lehrerin ist (ep. 16), chen Jahres (ebd. 483). 

Trost in seinen Kümmernissen zu suchen und Wie unter ihren Schülern genoß die kluge, 
neben den kleinen Anlässen des täglichen Lebens, redegewandte und schöne Frau auch in weiteren 
die ihn bestimmen, ihre Freundschaftsdienste in Kreisen insbesondere als Beraterin in praktischen 
Anspruch zu nehmen, ist es auch das Vertrauen Fragen bewundernde Verehrung, wurde auch von 
auf ihr kritisches Urteil, das ihn den Verkehr 40 politischen Machthabern aufgesucht und erfreute 
mit der einstigen Lehrerin weiter pflegen läßt, sich großen Einflusses (Suid. p. 1314, 16ff. Synes. 
Mit dem 154. Brief unterbreitet er ihr zwei ep. 81). Sittlich makellos bewegte Bie sich mit 
Schriften, deren Herausgabe er von ihrem zu- sicherer Freiheit auch mitten unter Männern 
stimmenden Gutachten abhängig macht (Sokr. VII 15). Daß H. unvermählt blieb, sagt 
Über den philosophischen Standpunkt den H. Damaskios bei Suid. p. 1314, 2 ausdrücklich, und 
in ihrer Lehrtätigkeit vertrat, ist nichts über- auch das Epigramm des Palladas, dessen Ent- 
liefert. Man wird aber nicht fehlgehen, wenn stehungszeit sich freilich nicht genauer bestimmen 
man die charakteristischen Eigentümlichkeiten, läßt, setzt die Jungfräulichkeit der Gefeierten 
durch die sich der alexandrinische Neupiatonis- voraus. Dazu stimmt, daß H., abgesehen von 
mB f I°? . dem syrisch-athenischen unterschied, 50 der einen gleich zu erwähnenden Stelle überall 
auch bei ihr voraussetzt: das Zurücktreten der nur durch den Zusatz ij eieorog &vydxt)g, nir- 
metaphysischen Spekulation, mit dem eine nüch- gends durch Beifügung eines Gattennamens be- 
ternere Platoneiegese Hand in Hand geht, die stimmt wird. Die Form aber, in der Damaskios 
losere Verbindung der Metaphysik mit dem grie- H. mit seinem um Generationen jüngeren Helden 
cniscnen und orientalischen Polytheismus, das verglich (Phot p. 346 b 13ff. [§ 164 W.l ö'loi- 
gdehrte Interesse und die Verwischung des spe- 8a>gos nolv dia<pigatv Tjy xij; "Ynaxias ov fidrov 
ziOsch platonischen Algtoie-Chaxiktm (vgl. Ge- ola yvraixis avjg xxX.), und dazu eine weitere 
nethliakon der Graeca Halensis f. Carl Robert Erwähnung der H. in Verbindung mit Isidoros 
iJerlm 1910. 144ff.). An den Angaben des Da- (Suid. p. 1316, lflf. ; über die Veranlassung zur 
maakios bei Suidas p. 1313, 17fF. wird das ^- 60 Heranziehung der H. in der Isidorosbiographie 
ftftoifjttoota rote äxQoaodtu. ßovXofUrott fj xa vgL Asmus Leben d. Philos. Isid. 137 zu 1 6) 
w>S m&tavot $ xov 'AgunoxOovt fl SXXov Sxovdr, führten durch flüchtige Lektüre und chronologi- 
x&v «ilnuipr richtig sein, nur daß Damaskios sehe Unkenntnis zu dem Mißverständnis, daß H. die 
Mf die Straße verlegt, was doch wohl in den Gattin des Isidoros gewesen sei (Suid. p. 1312, 23). 
Hörsaal gehört (Diels Doxogr. 264, 2 vergleicht Ra politischer Einfluß war allem Anscheine 
mit der Stelle die Mitteilung hei Lok. Demon. nach auch die Ursache ihres tragischen Endes, 
14 Aber den sidonisehen Sophisten, den Fritz- dem sie in erster Linie das große Interesse der 
sehe z-d. St. mit einem platonischen Vorgänger Nachwelt verdankt Die Berichte unserer Quellen 
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lauten hier freilich verschieden, so wenig auch 
über den tatsächlichen Hergang bei ihrer Er- 
mordung ernstliche Differenzen bestehen. Nach 
Sokrates (VII 15), der darüber am ausführlichsten 
spricht, wird sie, von einer Ausfahrt heimkehrend, 
vom Wagen gerissen, in die Kaisarionkirche ge- 
schleppt, entkleidet und mit Scherben getötet, 
ihre Leiche in Stücke zerrissen und auf dem Ki- 
naron verbrannt. Davon weicht die kürzere An- 



Kallistos gibt nur, was er — bezw. seine Vor- 
gänger — aus Sokrates herausgelesen hat. Daß 
der Streit über Schuld oder Schuldlosigkeit des 
Kyrillos sich schon frühe regte, zeigt die erste 
Suidasvita (Hesychios ?) , die der Version, nach 
welcher Kyrillos Urheber der Tat war, eine andere 
gegenüberstellt, der zufolge die Schuld der an- 
geborenen Hadersucht der Alexandriner beizu- 
messen ist, die mit ihren eigenen Bischöfen ge- 



gabe bei Suid. p. 1313, 5f. nur insoweit ab, als 10 legentlieh nicht besser verfuhren (Suid. p. 1813, 



sie die Teile der zerstückten Leiche in der ganzen 
Stadt zerstreut werden läßt, während nach Ma- 
lalas p.60 Oxon. die Philosophin ohne weiteres ver- 
brannt wird. Wesentliche Uneinigkeit besteht da- 
gegen in der Frage nach Ursache und Urheber des 
Mordes. Nach Damaskios bei Suid. p. 1315, 4ff. 
findet Kyrillos eines Tages vor einem Hause, an 
dem ihn sein Weg vorüberführt, ein großes Ge- 
dränge Kommender und Wartender zum Teil aus 



8£). Wenn der gleiche Verfasser 1318, 6ff. H. 
sterben läßt dia <p$6vov xai xrp> {msgßdXXovaav 
aocplav xai ftäXtoza eis xa negi äaxgovofilav, so 
haben dabei Neuere schwerlich mit Recht an 
astrologischen Aberglauben und damit zusammen- 
hängende magische Künste gedacht, deren H. 
verdächtigt worden wäre. Wenn jene Motivie- 
rung nicht einfach eine Verlegenheitsauskunft 
eines Verfassers ist, der H. als Philosophin und 



vornehmer Gesellschaft (vgl. 7 ränpif ävöeäv «20 Gelehrte kannte, von den näheren Umständen 

' " • ■" ■ J "- 1 : ihrer Ermordung aber nichts wußte, so kann es 

sich nur darum handeln, daß Philosophie und 
Wissenschaft noch vorzugsweise von Anhängern 
der heidnischen Weltanschauung gepflegt wurden 
und insbesondere in der Frage nach dem Wesen 
der Gestirne die platonische und die christliche 
Auffassung weit auseinandergingen, so daß es 
leicht war, den christlichen Pöbel gegen die Astro- 
nomin aufzuhetzen. 

Der Streit über die Stellung des Kyrillos zu 
dem Verbrechen ist in der Neuzeit mit großer 
Lebhaftigkeit wiederaufgenommen worden. Kul- 
turkampf und Klerikalismus haben sich die H.- 
Frage zum Kampfplatz ausersehen. Aber der 
ganze Streit ist müßig, da unsere Akten schlechter- 
dings nicht zureichen, die Frage nach der Be- 
teiligung des Bischofs an der Untat zu bejahen 
oder zu verneinen. Daß Kyrillos durch seine 
Schuld oder Mitschuld an dem Zerwürfnis mit 



xai Unmv). Auf seine Frage erfährt er von sei 
nem Gefolge, die Philosophin H. halte jetzt Cercle 
und ihr gehöre das Haus. Das erbittert ihn so 
sehr, daß er ihre Ermordung beschließt. So an- 
schaulich der Bericht des Damaskios ist, so sehr 
leidet er an innerer Un Wahrscheinlichkeit, wie 
schon Ho che a. a. 0. 458 hervorgehoben hat. 
Es ist schwer zu glauben, daß der fanatische 
Kirchenfürst, der schon im vierten Jahre den 
bischöflichen Stuhl von Alexandreia inne hatte, 30 
erst durch diesen Zufall, wie es der Bericht offen- 
bar annimmt, auf die heidnische Philosophin und 
ihren großen Anhang aufmerksam geworden und, 
falls er es überhaupt für angebracht hielt, sie 
zu beseitigen, durch diesen Anlaß dazu bestimmt 
worden sei. Nach Sokrates VII 15 lag die Ur- 
sache zu der Tat in dem lebhaften Verkehr H.s 
mit dem erbitterten Feinde des Kyrillos, dem 
Präfekten Orestes, indem sich bei der christlichen 



Gemeinde der Verdacht regte, H. sei es, die einer 40 Orestes auch zum Untergange H.s beigetragen 



Versöhnung des Präfekten mit dem Bischof ent- 
gegenwirke. Deshalb vereinigten sich, wie So- 
krates erzählt, hitzige Leute unter Führung des 
Anagnosten Petros zur Vollstreckung der Tat. 
Von Kyrillos ist dabei nur soweit die Rede, als 
Sokrates nach Erzählung des Hergangs beifügt: 
xovxo ov (Uxq&v fuü/xov KvgiXXcp xai xfj 'AXe^av- 
Soeoyf ixxXtjolq tlgyäaaxo • äXXöxgiov yag nant- 
keii töSv tpQOvovvxwv rä JLgioiov <pivoi xai ftä- 



hat, ist nicht zu bezweifeln (vgl. auch Sokr. VII 
14 Schluß). Aber nicht darum dreht sich der 
Streit. Auch läßt sich nach dem Charakter des 
herrschsüchtigen Bischofs vermuten, daß ihm 
H. schon wegen ihrer Beziehungen zu Orestes 
verhaßt gewesen sein und er seinem Hasse bei 
gebotener Gelegenheit Folge gegeben haben wird, 
sowie, daß Petros und der fanatisierte Pöbel in 
seinem Sinne zu handeln glaubten und mit Recht 



rai xai xa xovzoi; nagcmXrjoia. Daraus ergibt 50 glaubten. Aber über solche Vermutungen kommen 



sich nicht, daß Sokrates, wohl aber, daß die öffent- 
liche Meinung vor allem der außeralexandrini- 
schen Christenheit — also der der Sache ferner 
Stehenden — die Gewalttat in einen von So- 
krates ganz unbestimmt gelassenen Kausalzu- 
sammenhang mit Kyrillos brachte, während So- 
krates da, wo er Kyrillos hätte nennen müssen, 
wenn er ihn für beteiligt an dem Morde hielt, 
nämlich bei Erzählung der Begebenheit selbst, 



wir nicht hinaus. Daß Kyrill den Mord ange- 
stiftet oder, falls er von anderer Seite vorbereitet 
wurde, durch aktives oder passives Verhalten ab- 
sichtlieh begünstigt habe, ist unerweislich, ebenso 
unerweislich aber auch seine Schuldlosigkeit Greif- 
bar ist als Ursache des Verbrechens nur, was Sokrates 
in durchaus unverdächtiger und glaubhafter Weise 
erzählt, daß nämlich die unter den Christen verbrei- 
tete Meinung von der Einwirkung H.s auf Orestes 



ihn mit keinem Worte erwähnt Nicht weiter 60 den nächsten Anstoß zu der Tat gegeben habe. 



führt uns die Notiz des Malalas p. 60 Oxon.: 
xax' IxetroY xov xaigov naggiijolav Xaßövxes imo 
toB biiox6nov ol 'AXe^av&Qtii txavoav xxX. Immer- 
hin läßt der zurückhaltende Ausdruck schließen, 
daß Malalas' Quelle Kyrillos nicht für den eigent- 
lichen Urhebe r des Mordes gehalten hat Philo- 
storgios Vm 9 schiebt nur allgemein den Homou- 
sianern die Tat zu, und der spate Nikepboros 



Eine Sühne hat der Frevel nicht gefunden. 
Zwei kaiserliche Edikte, von denen das eine den 
Klerikern die Teilnahme an politischen Bewe- 
gungen untersagt und über die autruhrgefahr- 
liche Schar der Parabolaner gewisse Verfügungen 
trifft, das andere die Absendung von Gesandt- 
schaften an den kaiserlichen Hof regelt sind von 
Ho che a. a. O. 467ff. nach teilweisem Vorgang 
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Froherer als Nachwirkungen mit der Gewalttat 
an H. und einer «,!"'*'»'" einsetzenden Agitation 
zur Abwendung der Strafe in Verbindung ge- 
bracht worden. Tatsächlich läßt sich aber nur ein 
Zusammenhang mit dem Streite zwischen Orestes 
und Kyrillos im allgemeinen, nicht mit dem Morde 
H.s im besonderen wahrscheinlich machen (vgl. 
auch Meyer a. a. O. 31 Anm.). [Praechter.] 

Hypatlog, Abt des Klosters von Rufinianae 
bei Chalkedon, amtiert 406—446. Sein Schüler 
Kallinikos hat eine kirchen- und kulturgeschicht- 
lich wertvolle Lebensbeschreibung des H. verfaßt. 
Ausg. : Callinici de vita S. Hypatii liber ed. semin. 
philol. Bonnensis sodales 1895. [Lietzmann.] 

HrpatiiiB. 1) Phönizier, denn seine Vater- 
stadt befand sieh unter der Verwaltung des 
Consularis Phoenices Andronikos (Liban. epist. 
158. 159), Schüler des Libanios (Liban. epist. 137). 
Im J. 360 hielt er sich in dem syrischen Beroia 
auf, war aber im Begriffe, nach Antiochia zu 
kommen, um dort für die Übernahme eines Amtes 
die nötigen Anstalten zu treffen (Liban. epist. 137). 
Es war die Stellung des Consularis Palaestinae 
primae, in der er gleich darauf tätig erscheint 
(Liban. epist. 159; vgl. 156). An ihn gerichtet 
Liban. epist 137. 157. 158. 

2) Vicarius urbis Romae, erwähnt am 21. Fe- 
bruar 363 (Cod. Theod. III 5, 8). Er könnte mit 
dem Vorhergehenden identisch sein. 

8) Flavius Hypatius, Consul 359 (CIG 2596. 
BGU I 316. Äthan, de syn. 8 = Migne G. 26, 
692. Socrat. II 37, 18). Sohn des Flavius Euse- 
bius, der 347 das Consnlat bekleidete, Bruder 
der Kaiserin Eusebia und des Flavius Eusebius, 
der mit ihm zugleich Consul war (Ammian. XVIII 
1, 1. XXI 6, 4. XXTX 2, 9. 15. 16. Hieron. dial. 
adv. Lucif. 17 = Migne L. 23, 170. CIG 2596; 
vgl. o. Bd. VI S. 1366). Um das J. 372 wurde 
er mit seinem Bruder in den Hochverratsprozeß 
des Theodorus verwickelt. Obgleich freigesprochen , 
traf sie doch eine Geldstrafe und das Exil; doch 
wurden sie bald zurückgerufen und das Geld ihnen 
wiedergegeben (Ammian. XXIX 2, 9—11). Bei 
dem Leichenbegängnis des Denunzianten Helio- 
dorus mußte er in Antiochia vor der Bahre her- 
gehen. Später wurde er zu zwei Praefecturen 
erhoben (Ammian. XXIX 2, 16; vgl. CIG 2596). 
Die erste war die Praefectura urbis Romae, in 
der er am 5. April 379 erwähnt wird (Cod. Theod. 
XI 36, 26). Er empfing sie sehr bald nach der 
Schlacht bei Adrianopel (9. August 378) und legte 
ihre Insignien schon in Antiochia an, wo ihm 
eine große Zahl von Panegyriken, darunter auch 
einer des Libanius, gehalten wurden (Liban. or. 
I 179—181; vgL Greg. Naz. epist 96 = Migne 
G. 37, 169). Seine zweite Praefectur war die von 
Italien, in der er vom 13. April 382 (Cod. Theod. 
XI 16, 13) bis zum 28. Mai 383 nachweisbar ist 
(Cod. Theod. II 19, 5; vgL XI 16, 15. VI 26, 3. 
2, 18. V 1, 3. Xu 1, 99. 100. HI 1, 4. XVI 7, 3). 
Um das J. 896 scheint er noch gelebt zu haben 
und zwar wahrscheinlich in Rom, wo Ammianus 
Marcellinu s sich damals aufhielt, denn dieser 
nennt ihn XXIX 2, 16 notier Bypaiiu». An ihn 
gerichtet Gregor. Naz. epist 96 = Migne G. 
37, 169, wonach er Christ gewesen zu sein 
scheint 

4) Praefectus Augustalis, erwähnt am 29. April 



und 8. Mai 383 (Cod. Theod. XU 6, 17. XI 36, 
27; vgl. Mommsen Chron. min. I 297. 318). Am 
9. und 12. April 392 erscheint er zum zweiten- 
mal in demselben Amte (Cod. Theod. XI 36, 31. 
XHI 5, 20), falls diese Gesetze nicht an einen 
andern Homonymen gerichtet sind. Doch stößt 
diese Datierung auch sonst auf Schwierigkeiten. 
Denn im Anfange dieses Jahres bekleidete noch 
Euagrius das Amt (Bauer Wiener Studien XXTV 
10118. 119), und am 5. März, 22. Juni, 18. und 
30. Juli 392 ist Potamius als Praefectus Augu- 
stalis beglaubigt (Cod. Theod. I 29, 7. XII 1, 
126. XVI 4, 3. Vm 5, 51), so daß die Daten 
des H. mitten in seine Amtsführung hineinfallen. 
Sie lassen sich nur aufrecht halten, wenn man 
in dem ersten Gesetz an Potamius dat. III tum. 
Mai. statt Mart. schriebe, freilich eine sehr leichte 
Änderung. Doch müßte man dann annehmen, 
daß H. schon wenige Monate nach dem Antritt 
20 seines Amtes wieder abgesetzt worden sei. 

5) Magister Militum per Orientem, nachweis- 
bar am 13. Dezember 414 und am 16. März 415, 
Cod. Theod. I 7, 4. VTII 1, 15. 

8) Melloproximus, wahrscheinlich im Scrinium 
Epistularum, erwähnt am 6. Februar 416. Cod. 
Theod. VI 26, 17. 

7) Grundbesitzer in Gallien, an ihn um 473 
gerichtet Apoll. Sid. epist. ITI 5. [Seeck.] 

Hypatodoros. 1) H. aus Tanagra, Führer 
30 der spartanerfreundlichen Partei im J. 377 (Xen. 
hell. V 4, 49). [Sundwall.] 

2) Hypatodoros von Theben, Erzgießer. Die 
Schriftzüge einer delphischen Inschrift mit Sig- 
natur des H. und Aristogeiton (s. o. Bd. II S. 932) 
datieren ihn in die Mitte des 5. Jhdts. v. Chr. 
(Pomtow Klio VIH 188). Ebenfalls in Delphi 
aufgestellt und gemeinsam von H. und Aristo- 
geiton gearbeitet war die Gruppe der Sieben 
gegen Theben (Paus. X 10, 3), errichtet von den 
40 Argivern für ihren mit athenischer Hilfe über 
die Spartaner bei Oinoe errungenen Sieg (456 
v. Chr.?). Über Reste des Anathems usw. vgl. 
Blümner-Hitzig Paus. III 680ff. Karo Bull, 
hell. XXTV 196ff. Plinius XXXTV 50 setzt den 
H. in OL 102 (372 v. Chr.); wie Robert Herrn. 
XXV 419; vgl. XXXV 193, erkannt hat, Ter- 
minus ante quem für die kolossale Athenastatue 
in dem 371 in Megalopolis aufgegangenen Ali- 
phera: Paus. VIII 26, 4 und Polyb. IV 78 (wo 
50 der Name in Hekatodoros verschrieben und als 
Mitarbeiter Sostratos [s. d.] angegeben, dessen 
Name bei Pausanias vielleicht nur ausgefallen 
ist). Vgl. Reisch österr. Jahresh. IX 222, 70. 
Der Anlaß der Weihung und die Zeit des Künst- 
lers waren unbekannt. Die Inschrift IG VH 2430 
kann für H. nicht herangezogen werden ; vgl. 
zuletzt Pomtow Klio VHI 204. [Lippold.] 

Hypaton (rö *Ynaxov jedenfalls von der Höhe), 
Örtlichkeit (Gau?) auf der Sporadeninsel Nisyros, 
60 IG XU 3 Inschrift aus dem 3. Jhdt. v. Chr. 
nr. 92, vgl. den Art. Gigantea o. Bd. VII S. 1355. 
Auch auf der Kykladeninsel Paros hat es vielleicht 
ein H. gegeben. IG Xu 5 nr. 162 v. VI 1 wird 
ein Asklepios Hypateos genannt: ,Ar)firjXQiog Aa- 
xifioi imtQ zoS ntdlov ätiftwä AaxXfjjcu^ TaoT&j» 
eö**». [Burchner.] 

Hypatos (Yxaxoe). 1) Zeus wird seit Homer 
als Ot&r Snaroe xai &eunot (IL XIX 258. TYTTT 
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43; Od. XTX 303), als Snaxoe KQti6vx<ov (H. Till 
31; Od. I 45 u. 0.), als Umtos n^axa> e (II. VIII 
22. XVH 339) oder einfacli als totaxoe (ß. V 
756) gefeiert. Dichter aller Zeiten folgen mit ver- 
schiedenen Wendungen, z. B. Pind. Ol. Xm 24 
(vgl. Ol. I 42: fjiaxov . . däfia Aiös), Aeschyl. 
Agam. 487. Eurip. Ehes. 456. Theokrit. 26, 34. 
IG III 170 (Athen); weiteres bei Brachmann 
Epithet. deor. 141. Immer ertönte das Iied Ala 
xby n&vxmv vnaxov xXyZca (Aristid. I 452. PLG* 
HI 684), und auch die Philosophie beschäftigt 
sich mit dem Begriff Zeus H., vgl. z. B. Xeno- 
krat. bei Plut. Piatonic, quaest. 1007 F. Ps.-Aristot. 
de mundo 6 p. 399 b 25. Im Kult findet sich 
Zeus H. in Athen: Ps.-Demosth. XL1II 66; Altar 
vor dem Erechtheion, angeblich von Kekrops er- 
richtet, der auch bestimmt haben sollte, daß auf 
diesem Altar nur Opferkuchen ohne Wein geopfert 
werden durften, Paus. I 26, 5. VIII 2, 2f., vgl. 
Euseb. praep. ev. X 9, 12; über die Lage des 
Altars und sein Verhältnis zu dem ßafiöe xoti 
evt,xoS (IG I 322 Sp. 1 Z. 79. Sp. 2 Z. 95. IG 
I 324c Sp. 1 Z. 62. IG m 244) vgl. Judeich 
Topogr. v. Athen. 248. Hitzig-Blümner Paus. 
I 286f. In Böotien auf dem ogog "Yxaxog oder 
" Yrtaxoy bei Glisas Tempel und Kultbild des Zeus 
H.: Paus. IX 19, 3. In Sparta Statue des Zeus 
H. von Klearchos: Paus, m 17, 6. VIII 14, 7. 
In Rom J«'Kto«j>:IGXIV994. Schweisthal 
Gaz. arch. XII 224 schließt aus Nonn. Dionys. 
XU! 534 auf einen Altar des Zeus H. auf dem 
Sipylos. Allein Nonn. spricht mehrfach von Zeus 
H. (z. B. XXXm 162. XXXVIII 47), ohne an 
«ine lokale Epiklesis zu denken. Im übrigen vgl. 
Hypsistos. 

2) Asklepios H. in Epidauros: IG IV 1266, 
vielleicht in Pergamon: s. den Art. Hypataios 
Nr. 2. 

3) Andere Götter. Gelegentlich wird Apollon 
durch das Beiwort H. ausgezeichnet (Anon. hymn. 
in Apoll. 21 bei Abel Orphica 285). Apoll. Bhod. 
IV 146 bezeichnet Hypnos als &ccbv inaxov. Ebenso 
werden in der Poesie als öneoxazot unter den 
Göttern nicht nur Zeus und Hera (CIG 2722, 10), 
sondern alle möglichen Götter gefeiert, wie Eros, 
Sarapis, Dionysos (Belege bei Bruchmann Epi- 
thet. deor.). Bei Aischylos heißt Snazos jeder 
Gott, der droben wohnt (Agam. 55), die feot 
tmaxot stehen im Gegensatz zu den {hol x&oviot 
(Agam. 89; Suppl. 24); später spricht man in 
diesem Sinne zumeist von &eoi oigävioi. 

4^ In der Inschrift von Paros IG Xu 5, 183: 
Soos ' Ynäxov ■ äxsUax(f> ov &efti; ovdi ywcuxi 
handelt es sich wohl nicht mehr um den alten 
Zeus EL, sondern um einen späteren Kult eines 
selbständigen höchsten Gottes nach Art des foöj 
"Yynaxos. [Jessen.] 

5) Hypatos, Thebaner, Boiotareh 368/7, nebst 
seinem Kollegen Kleomenes Befehlshaber des boio- 
tischen Heeres, das gegen Alexander von Pherai 
auszog, um Pelopidas zu befreien (Paus. IX 15, 
1). Die beiden Boiotarchen wurden, da sie sich 
ihrer Aufgabe nicht gewachsen zeigten, zu einer 
Geldstrafe verurteilt (vgL Ed. Meyer Gesch. d. 
Altert. V 440). [SundwalL] 

8) Hypatos. Unter diesem Namen ist in Florenz, 
Leiden und Madrid eine Schrift mq'i x&r toS 
o&itaxoe fUQOr vorhanden. [Gossen.] 



Hypelaios (ij xaXov/tivri YniXaios, jedenfalls 
mit vn6 [und iJLdaf] zusammengesetzt, vgl. 6ns- 
Qtbttl, "Ynatixa, "Ynonläxiog, Tnixst/ftvos u. &.), 
Quelle am Itßot Ai/ur/v in der Stadt Ephesos, 
Kreophyl. Athen. VUI 361 d. Strab. XIV 634. 
640. Benndorf Ephesos 25 und Bürchner 
o. Bd. V S. 2820. [Bürchner.] 

Hypenos aus Pisa, siegt als erster zu Olym- 
pia im Doppellauf, Ol. 15 = 720 v. Chr. (Paus. 
10 V 8, 6; vgl. Afric. bei Euseb. chron. I 196. 
Philostratos Gymn. 267, 14. Förster Die ol. 
Sieger nr. 15). [Sundwall.] 

Hypephebarchos s. 'Efp^ßagx°s- 

Hyperanthes, Athener, Trierarch um 374/3 
(IG II add. 789 b); seine Tochter Chrysion wird 
in einer Grabschrift erwähnt (IG II 1877). 

[SundwalL] 

Hyperbasas begegnet uns bei dem großen 
Zuge des Königs Antiochos LH. von Syrien nach 
20 dem Osten als Führer der königlichen iao&oq>6got, 
und zwar speziell bei der Belagerung der Festung 
Sirynka in Hyrkanien im J. 209 v. Chr.; es gelingt 
ihm, den nächtlichen Fluchtversuch der Belagerten 
zu vereiteln (Polyb. X 31,12). [Walter Otto.] 

Hyperbata». 1) Anhänger des Aratos, achäi- 
scher Strateg 226/5 v. Chr. (Plut. Kleomen. 14f.; 
vgl. Beloch Griech. Gesch. in 1, 725. 2, 173), 
im Spätsommer 226 bei Hekatombaion im Gebiet 
von Dyme von dem spartanischen König Kleo- 
80 menes völlig geschlagen (Plut. a. O. ; vgl. B e - 
loch Griech. Gesch. III 1, 728f.). 

2) Hyperbatas, Nachkomme des Vorhergehen- 
den (vgl. Niese Gesch. d. griech. u. mak. Staat. 
LH 59, 2), achäischer Stratege 180/79 v. Chr. 
(Polyb. XXIV 10; vgl. Niese a. 0. LH 59, 1), 
Gegner von Lykortas und Polybios (Polyb. XXIX 
25, 7), gehörte im J. 169/8 zu der römerfreund- 
lichen Partei (Polyb. a. 0.; vgl. Niese a. O. LH 
150). [Sundwall.] 

40 Hyperbeletalos begegnet als Form des make- 
donischen Monatsnamens Hyperberetaios (s. d.) in 
der Kaiserzeit; vgl. May s er Gram, der griech. 
Papyri 188. [Bischofl.l 

Hyperberetaios ('YneQßcQezaios) , zwölfter 
Monat im altnationalen, mit der Herbstnacht- 
gleiche beginnenden makedonischen Lunisolar- 
kalender, entsprechend dem athenischen Boedro- 
mion (julianisch August/September) ; vgl. K. F. He r - 
mann Über griech. Monatsk. lOlff. Er findet sich 
50 teils in Makedonien selbst, wie z. B. in Briefen 
König Philipps V. an die Larisaier im J. 219 
und an die Abaier im J. 208 v. Chr , Athen. 
Mitt. VII (1882) 64, 9. BulL hell. VI (1882) 171 
= Dittenberger SylL« 238 und 253, teils in 
Ägypten, z. B. in Gleichungen mit dem römischen 
Monatsnamen Kaisareios, Ox. pap. I 136, 73, 4. 
II 313, 380. IV 200, 722, 2, teils in Urkunden 
von andern aus dem Alexanderreich hervorge- 
gangenen Staaten, auch noch im römisch-orien- 
60 talischen Sonnenjahr; vgL z. B. Le Bas EI 
700, 1. 1611, 53. 1984b CYxteßsomoe). 2562g. 
2571c. 2601, 10. 2692, 2. 2698, 1. Bull helL TL 
(1887) 450, 10, 1. XXI (1897) 44, 19, 3 ('Yxsg- 
ßspnios). Österr. Jabresh. Hl (1900) BeibL 27, 
19, 2. Ebenso ist der Name belegt in Urkunden 
des bosTMranischen Reichs und zwar bis ins 4. Jhdt. 
n. Chr.; vgL Latyscbew Inscr. ant Pont. Eux. 
H 48 p. 310, 8671, 12. Das Hemerologrom Flo- 
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rentinum (Ideler Handb. d. Chronol. I 419ff.) 
laßt den H. bei den Arabern am 18. September, 
in Askalon am 28. Oktober, in Ephesos am 
24. August, in Gaza am 28. September und in 
Tyros am 19. Oktober beginnen und ihn überall 
mit Ausnahme von Ephesos, wo ihm 31 Tage 
gegeben werden, 30 Tage dauern; er entspricht 
in Antiocheia dem Oktober , in Lykien und in 
Sidon, wo die makedonischen Namen einfach auf 



Kaiendarien in den Lesarten Hyperbereteas, Hyper- 
bereteos, Hyperberitos, Hyperbetheus und iper- 
beteos entgegentritt. Die Zeit des makedonischen 
Hyperberetaios ist allerdings in der Regel Sep- 
tember. [Bischoff.] 

Hyperbetheus s. Hyperbereteos. 

Hyperberitos februarius Corp. gloss. lat ed. 
Goetz IH 72, 26; vgL ebd. VI 691: seeundum 
Oraecos (h. e. Macedones; vgl. Ideler Handb. 



diejniianischenMonategleicherOrdnungsnummernlOder Chronol. I 398): ATog Martins, 'AxsXXaTog 



übertragen werden, dem Dezember und ist in 
Askalon, in Tyros und vielleicht zeitweilig in 
Antiocheia (vgL Kubitschek österr. Jahresh. 
VHI [1905] 98ff.) Anfangsmonat. Das Einführungs- 
dekret des Sonnenjahrkalenders der Provinz Asia 
weist ihm al s zwölftem Monat 30 Tage zu (Athen. 
Mitt. XXTV [18991 290, 70 = Dittenberger 
OGI 458, 71). H. heißt ohne Zweifel auch 
der zehnte Monat im römischen Sonnenjahr- 



Aprilis usw. bis ' YnsQßs(>etaXos Februarius. Der 
makedonische Hyperberetaios (s. d.) entspricht 
für gewöhnlich dem September. [Bischoff.] 

Hyperbios aus Syrakus, siegt zu Olympia im 
Lauf, Ol. 90 = 420 (Diod. Sic. XH 77 und Afric. 
bei Euseb. chron. I 204). [SundwalL] 

Hyper bollos, Demos in Alexandrien ; die Phyle, 
der er zugeteilt war, kennen wir nicht. Er be- 
gegnet uns in einer Urkunde (Pap. Petr. HI 132, 



kalender der Provinz Kreta; der 'Yaseßigexos 20 21), die wohl der früheren Ptolemäerzeit zuzu 



(-ertjg; s. d.) des Hemerologiums ist sicher Kor- 
ruptel; der kretische Monat war Sltägig und 
umfaßte die Zeit vom 23. Jnni bis 23. Juli. 
Dagegen ist Lollings Ergänzung ['Yatojßfe- 
gs]x[a]lov auf einer Inschrift von Metropolis 
(Palaeokastro), Athen. Mitt. VHI (1883) 210, 9 
(= IG LX 2, 279), schwerlich richtig, da die 
Thessalier wohl auch unter makedonischer Herr- 
schaft ihren alten Kalender behielten und der 



weisen ist (die Herausgeber bieten keine Angaben 
über die Zeit; Bouchö-Leclerqs (Hist. des 
Lagid. IV 337) genaue Datierung auf die Zeit des 
dritten Ptolemäers ist rein hypothetisch). B r e c c i a 
Bull. soc. arch. d'Alexandrie Nr. 10, 184 gibt für 
den Demos H. ein falsches Zitat. [Walter Otto.] 

Hyperbolos, attischer Demagog; die gesamte 
Überlieferung über ihn ist knapp vereinigt bei 
Kirchner Prosop. att. H 329ff. nr. 18910. Der 



EL nur als makedonischer Monat bekannt ist; 30 Name seines Vaters ist verschieden überliefert: 



vgl. Hiller v. Gaertringen IG LX 2, Index 
VI 4. Der H. empfing seinen Namen wohl von 
einem Fest ' ' YitsoßseexaTa. das nach Hoffmann 
Die Makedonen 108 einem Zsvs vneoßeoixas (vgl. 
Fick Orient und Occident H 720) galt, eine 
Deutung, die vor der Ableitung des Namens von 
'vxtgßegtzri d. h. einer Prozession der intoßegsee 
oder vnsgß6Qoi, die die Opfergaben nach Delphoi 
überbrachten (Gruppe Gr. Myth. I 718b), den 



'AvTi<pdr7)s bei Androtion frg. 48, Xge^rig bei Theo- 
pomp frg. 102 M. (= 97 Grenfell-Hunt) , Schol. 
Aristoph. Pax 681 (beide Nachrichten versuchte 
Fritzsche a. O. 140ff. in nicht zu billigender 
Weise miteinander zu verbinden); derjenige seiner 
Mutter war Aoxd>, nach der überzeugenden Emen- 
dation von Schol. Aristoph. Nub. 552 (S. 435 D.) 
durch Bergk bei Fritzsche lSSff. und Comm. 
de rell. com. att. antiquae 312. 313, wahrschein- 



Vorzug verdient. S. auch die Art. Hyperbe-401ich auch mit Kirchner 829 in Schol. Aristoph. 



letaios, Hyperbereteas, Hyperbereteos, 
Hyperb(er)etheus, Hyperberitos, Yper- 
beteos. [Bischoff.] 

Hyperbereteas, verderbte Form des Monats- 
namens Hyperberetaios (s. d.), in einer Reihe 
auch sonst mehr oder weniger entstellter make- 
donischer Monatsnamen, Corp. gloss. lat. ed. Goetz 
VI 692. [Bischoff.] 

Hyperbereteos, Hyperbetheus nach dem 



Nub. 554 herzustellen. Er gehörte zu dem Demos 
/ftorfoi&u (Plut. Ale. 13; Nie. 11). Wie anderen 
Demagogen, so wurde auch H. von der Komödie 
der Makel barbarischer und sklavischer Herkunft 
und damit barbarischer Sprechweise angeheftet 
(fwof bei Piaton frg. 166 K., vgl. frg. 168, AvMs 
ebd. frg. 170, $qv$ bei Polyzelos frg. 5 K., Zvoos 
Schol. Aristoph. Pax 692, vielleicht ist auch Leukon 
frg. 3 K darauf zu beziehen, vgl. Bergk a. O. 



Vokabularium des Parias (Mailand 1476, Venedig 50 106ff. P. Kretschmer Die griech. Vaseninschr 



1485, 91, 96; vgl Bröcker PhüoL H [1847] 
246ff.) Monat des makedonischen Kalenders: 
Oetober maeedoniee vxseßeoetsog (!); Hyperbe- 
theus macedonum Imgita oetober mensit. Die 
Namensform ist entstellt aus Hyperberetaios, und 
die Lage des Monats ist in der Regel September, 
nur in Antiocheia Oktober. VgL Hyperbere- 
taios. [Bischoff.] 
Hyperberetos im Hemerologium Florentinum 



74), was in einer Flugschrift des Andokides 
wiederholt wurde {l-evoe xai ßdoßagos frg. 5 Bl. 
L.), welche nach Kirchhof fs überzeugender Aus- 
einandersetzung in die Zeit zwischen 420 und 418 
gehört (Herrn. I lff., bes. 4ff., anders Mttller- 
Strübing Aristophanes und die hist. Kritik 559 
Anm.). Dieser auch von Neueren, wie Fritzsche 
und Bergk 312ff. geglaubte Vorwurf erscheint 
nicht bloß durch H.s Demotikon, sondern auch 



der zehnte Monat des auf dem Sonnenjahre be- 60 durch die Art widerlegt, wie seine Mutter in 



ruhenden Provinzialkalenders von Kreta, der mit 
dem 23. Juni beginnt und bis zum 23. Juli, also 
81 Tage, dauert; vgL Ideler Handb. der Chro- 
nologie I 426. Wie andere Monatsnamen des- 
selben Kalenders in verderbter Form überliefert 
sind, so darf auch der Name H. trotz Gruppe 
Gr. Myth. 108. 718b zu Hyperberetaios (s. d.) ver- 
bessert werden, einem Wort, das uns in einzelnen 



Aristoph. Thesmoph. 839ff. erwähnt wird (Müller- 
Strübing a. 0. G. Gilbert Beiträge zur 
inneren Gesch. Athens im Zeitalter des pelo- 
ponnes. Krieges 210). Nicht einmal die Tradition, 
daß er einer obskuren Familie entstammte (Aeiian. 
var. bist. XH 43, wozu v. Wilamowitz Aristo- 
teles und Athen I 130, 14; die hier zusammen- 
gebrachten Exempel sind auch sonst ■ehr frag- 
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lieher Katar) kann als glaublich gelten, wenn 
man H.s Wohlhabenheit (vgl. das Folgende) be- 
rücksichtigt; daß sein Vater als Sklave in der 
Münze gearbeitet habe (Andoc. a. 0.), steht in 
Zusammenhang mit der von den Parteifeinden 
erfundenen Fabel fremder Abkunft und ver- 
dient nicht die Umdeutung, welche Gilbert 
a. 0. versuchte. Nicht viel mehr Gewicht ist 
darauf zu legen, daß Hermippos in den 'Aqioikö- 



gende). Im J. 424 wurde er zum Hieromnemon 
nach Delphi erlost, konnte aber dieses Amt nicht 
antreten (Aristoph. Nub. 623ff.), wohl wegen eines 
Formfehlers bei der Wahl, der nach dem Zu- 
sammenhang der eben zitierten Stelle, wie B u s o lt 
a. 0. 1184, 4 bemerkt, mit der damals herrschen- 
den Unordnung im Kalender zusammenhing; dazu 
auch Fritzsche a. 0. 139ff. v. Wilamowitz 
a. 0. II 53, 29. In die darauf folgenden Jahre 



Xidee (und vielleicht auch Eupolis im Marikas 10 wird seine Trierarchie fallen, die durch Bupolis 



frg. 194) H.s Mutter als Brotverkäuferin ein- 
führte (dazu Fritzsche a. 0. 134. Bergk 314f.). 
Sowohl die Tatsache, daß H. später Trierarch 
war, läßt einen Schluß auf die Vermögensverhält- 
nisse seiner Familie zu, als auch, daß er Unter- 
richt bei den Sophisten genoß (Aristoph. Nub. 
876); darnach ist die übliche Behauptung der 
Komödie (vgl. Aristoph. Eq. 188ff.) zu beurteilen, 
er sei ein ganz ungebildeter Patron gewesen 



(im Marikas) frg. 195 K. und Aristoph. Thesm. 
837ff. bezeugt und auf welche wohl auch ein 
anderes Fragment des Bupolis (192 K.) zu be- 
ziehen ist (Bergk a. 0. 354). Nach Kleons Tod 
erreichte er den Höhepunkt seines Einflusses, er 
war von da ab der anerkannte Führer der Volks- 
partei — als solcher Gegner des Nikias (Plat. 
frg. 181 K.) — und leitender Demagog (ngoaiä- 
rrjs rov örj/tov), vgl. Aristoph. Pax 681ff. 686ff. 



(Eupolis frg. 193 K, vgl. frg. 180). Allerdings 20 690ff. ; Ban. 570. Schol. Aristoph. Eq. 1304. Plut. 



gehörte er zu der Generation attischer Politiker, 
welche seit Perikles' Tod autkam und schon durch 
ihre Lebensstellung im Gegensatz zu den bis- 
herigen .strategischen' Familien stand; seinem 
bürgerlichen Berufe nach war er Lampenhändler 
(Kratinos frg. 196 K. Aristoph. Eq. 739. 1304 
c. Schol. 1315; Nub. 1065 c. Schol.; Pax 681ff. 
c. SchoL 690-692). Natürlich wurde auch da 
die Beschuldigung betrügerischen Vorgehens im 



Ale. 13. Dem entspricht, daß die Komödie um 
diese Zeit die heftigsten Angriffe gegen ihn rich- 
tete; abgesehen von dem eben angeführten Ausfall 
des Aristophanes brachte ihn Eupolis im Marikas 
(vgl. Aristoph. Nub. 553ff., aufgeführt an den 
Lenaeen 421, Zelle 11. Kaibel o. Bd. VI S. 
1232, zu dem Drama Gilbert 212ff. und jetzt B. 
Keil Gott. gel. Nachr. 1912, 253ff), Leukon in 
den Phrateres (vgl. frg. 1 K., an den Dionysien 



Geschäfte gegen ihn erhoben (Aristoph. Nub. 1065 30 421, Zelle 11, zu dem Stück Bergk a. 0. 106ff.) 



und bes. das Schol.); dagegen Gilbert a. 
210. 

Wann H. geboren wurde, ist ungewiß; die 
Behauptung, daß er sich bereits als vcos an dem 
öffentlichen Leben beteiligte, ist nicht sicher ge- 
nug beglaubigt; es ist möglich, daß bei Kratin. 
frg. 262 K. und Eupol. frg. 238 K. statt jia e el- 
&a>v r«'of r<j5 ßrjfiati zu lesen ist viov, vgl. Müller- 
Strübing a. 0. Die politische Laufbahn betrat 



und Piaton im H. (419 nach Zelle 43, eher 420 
wegen der Anspielung auf die ßovXsia,. zu dieser 
Komödie Cobet Obs. crit. in Piatonis com. reli- 
quias 136ff. Meineke a. 0. 188ff.) auf die 
Bühne. Diese Invectiven erstreckten sich auch 
auf H.s Mutter; sie war die Hauptperson in 
Hermippos 'AgzonioXide; (Fritzsche a. 0. 134ff. 
Bergk 314ff.), die zwischen 422 und 418 fallen 
(nach Zelle a. 0. 43 in das J. 420) — hier auch 



er vor der Mitte der 20 er Jahre des 5. Jhdts. ; 40.To'ev»/ genannt (frg. 10 K.) — , und ebenso ließen 



die früheste Anspielung auf ihn findet sich in 
Kratinos\ , .ße<!u (frg. 262 K.), die wahrscheinlich 
in die Zeit von 428—426 gehören (J. Zelle De 
comoediarum gr. saeculo quinto a. Ch. n. aetarum 
temporibus [Diss. Halle 1892] 17ff.), darauf fol- 
gend in Aristoph. Eq. 1362ff. und Eupolis" Ilöhsiq 
(frg. 238 K., wahrscheinlich 424 aufgeführt, vgl. 
Zelle 35, nach Kaibel o. Bd. VI S. 1232 im 
J. 422). Seine Tätigkeit scheint er mit Prozessen 



es Eupolis im Marikas (vgl. Aristoph. Nub. 554 
und frg. Eup. 194 K.) und später Aristophanes, 
Thesmoph. 839ff. nicht an Verunglimpfungen der- 
selben fehlen. Vgl. im allgemeinen Fritzsche 
a. 0. 127ff. und Bergk a. 0. 308ff. In die Jahre 
nach 421 muß auch H.s Mitgliedschaft des Rates 
gehören, auf welche Piaton im H. frg. 166. 167 K. 
anspielt (dazu Gilbert a. 0. 81ff. Fritzsche 
139); mit Rücksicht darauf, daß er in einem 



gegen die politischen Gegner begonnen zu haben 50 Volksbeschlusse aus 421/0 (IG I 46) als Antrag- 



(Aristoph. Ach. 846ff. c. Schol.), was er auch 
später fortsetzte (Aristoph. Eq. 1358ff.; Nub. 876; 
Vesp. 1007); dazu Gilbert a. a. 0. 212. Busolt 
Gr. Gesch. HI 2, 1184. Er war ein enragierter 
Vertreter der Kriegspolitik (Aristoph. Pax 921. 
1319) und wollte den Eroberungen eine Aus- 
dehnung geben, wie sie die Athener erst später 
mit der sizilischen Expedition zu verwirklichen 
dachten; durch Aristoph. Eq. 1300ff. ist bezeugt, 



steller erscheint, hat v. Wilamowitz a. 0. TL 
129, 11 seine ßovieia auf dieses Jahr bestimmt. 
Zu einem anderen Psephisma (IG I 49) beantragte 
H. ein Amendement. 

Dadurch daß sich Alkibiades auf Seite der 
Volkspartei schlug, erstand für H. ein gefahr- 
licher Rivale in der Leitung des Staates, der 
durch sein glänzendes Auftreten, die Popularität, 
welche er sich zu erwerben wußte, und durch 



daß er eine große Flottenunternehmnng gegen 60 seine Geschicklichheit im diplomatischen Intriguen- 



Karthago vorschlug. Ob er aber jemals Strateg 
war (so Schol. Aristoph. Ach. 846; Pax 1319) ist 
trotz Seeliger a. 0. 745 (mit Anm. 11) zweifel- 
haft; wahrscheinlich ist er, worauf Aristophanes' 
Wendung, Nub. 1065ff. schließen läßt, einmal bei 
der Bewerbung um die Strategie durchgefallen 
(Carcopino a. O. 260ff., der nur nicht dabei 
an das Frühjahr 424 denken durfte, vgl. das Fol- 



spiel geeignet war, ihn in den Hintergrund zu 
drangen. H. wartete daher auf eise günstige Ge- 
legenheit, ihn zu beseitigen; er hielt sie rar ge- 
kommen, als durch die Schlacht von Mantinea 
(Hochsommer 418) Alkibiades' auf die Vereinigung 
der peloponnemschen Mittelstaaten gegen Sparta 
gerichtete Politik eine entschiedene Niederlage 
erlitten hatte. Zu Anfang 417 beantragte er die 
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Vornahme des Ostralrismos; wenn die Entschei- 
dung gegen Alkibiades ausfiel, so war er diesen 
los, falls aber Nikias ostrakisiert wurde, der be- 
deutendste Vertreter der Friedensbestrebungen 
aus dem Wege geräumt. Allein Alkibiades und 
Nikias durchschauten seine Absicht und vereinig- 
ten sich zu dem Kompromiß, daß die Stimmen 
ihrer Anhänger gegen H. abgegeben wurden, und 
so ward dieser des Landes verwiesen (Frühjahr 
417); es war das letztenmal, daß die Athener den 10 
Ostrakismos anwandten, wenn er auch nicht durch 
ein Gesetz abgeschafft wurde (Aristot. 'A&. nol. 
43, 5). Über den OstraMsmoB des H. ist viel ge- 
schrieben worden; zu verweisen ist besonders auf 
Zurborg Herrn. XLT 198ff. Gilbert a. 0. 231ff. 
Seeliger Jahrb. f. PhiL CXV 1877, 839ff. (der 
einen radikalen Standpunkt einnimmt und Plu- 
tarch ganz verwirft), und dagegen wieder Zurborg 
Herrn. XIII 141ff.; Jahrb. f. Phil. CXV 834ff., 
Bei och Att Politik seit Perikles 55ff. 3S9ff.,20 
zuletzt Carcopino a. 0. 221ff. Die Haupt- 
quellen über dessen Hergang sind, abgesehen von 
der kurzen Erwähnung der Tatsac he be i dem 
Komiker Piaton frg. 187 K. Thuk. VIÜ 73, 8. 
Androt. frg. 48. Philoch. frg. 79 b, die nicht zu 
einander stimmenden Berichte Plutarchs im Arist. 
7j Alcib. 18; Nie. 11. Der Zeitpunkt ist sicher 
gestellt durch Theop. frg. 103 M. (= 98 G.-H.), 
wie zuerst Cobet a. 0. 148ff. sah und Seeliger 
a. 0. 789ff. und Beloch a. 0. 339ff. bekräftigten. 80 
Während Plutarch Arist. 7 die Sache so dar- 
stellt, daß es sich um die Entscheidung zwischen 
Nikias und Alkibiades gehandelt habe, erwähnt 
er daneben Nie. 11 die auf Theophrast zurück- 
gehende Überlieferung, daß nicht Nikias, sondern 
Phaiax Alkibiades gegenüberstand, und vereinigt 
er Ale. 13 die früher getrennten Versionen dahin, 
daß die drei Genannten bei der Ostrakophorie in 
Frage kamen, was ganz unmöglich ist. Eine ein- 
gehende Kritik seiner Berichte kann hier unter- 40 
lassen werden, da, wie die neuesten Darstellungen 
von Beloch (Att. Pol. 55ff.; Griech. Gesch. Ii 
566ff.). Ed. Meyer (Gesch. d. Alt IV 590ff.) und 
Busolt (Gr. Gesch. HI 2, 1258S.) zeigen, sich 
eine übereinstimmende und jedenfalls richtige Auf- 
fassung des Vorgangs gebildet hat, der ich oben 
folgte (vgL auch die umfassende Erörterung Car- 
copinos a. 0.). Nicht ganz klar ist die Rolle, 
welche dabei angeblich Phaiax gespielt hat. Bu- 
solt meint nach Volquardsens Vorgang, daß 50 
Phaiax Führer einer oligarchischen Gruppe war 
und Alkibiades ihn dafür gewann, deren Stimmen 
gegen H. abzugeben, wahrend Carcopino (a. 0. 
246ff.) in Weiterbildung eines bereits von Zur- 
borg ausgesprochenen Gedankens in Phaiax einen 
Strohmann des Nikias sieht, der dessen Sache 
gegen Alkibiades fahrte. Ich halte es für am 
besten, Phaiax bei der Rekonstruktion dieser ge- 
schiehtliehen Episode ganz aus dem Spiele zu lassen, 
umsomehr als mir Carcopino (a. 0. 236ff.) er- 60 
wiesen zu haben seheint, daß die Version, er sei 
an dem Ostrakismos beteiligt gewesen, ihre Ent- 
stehung der fälschlich dem Andokides zugeschrie- 
benen, in dem ersten Viertel des 4. Jhdts. ent- 
standenen B^e gegen Alkibiades verdankt, welche 
nach Plut Ale. 13 Phaiax in den Mund gelegt 
wurde. 

H. begab sieb nach Samos, wo er den Best 



seines Lebens verbrachte; im Sommer (Juni) 411 
wurde er dort von den o ligarchischen Verschwö- 
rern getötet (Thuk. VHI 78, 3), sein Leichnam 
in einem Sacke in das Meer versenkt (Theop. frg. 
108 M. = 98 G.-H.). Die Charakteristik des H. 
ist in der antiken Überlieferung einstimmig höchst 
ungünstig : er wird sowohl von Thukydides a. 0., 
als auch von Aristophanes (Eq. 1804; Nub. 1066; 
Pax 684) als elender und schlechter Kerl bezeich- 
net, welcher Auffassung auch Androtion frg. 48, 
Philochoros frg. 79b und Hut. Nie. 11; Ale. 13 
folgten. Zur richtigen Beurteilung derselben ist 
nicht zu vergessen, daß ihre Vertreter ausnahms- 
los im Lager der politischen Gegner des H. stan- 
den. Trotz der schon berührten Ausfälle der 
Komödie, zu welchen noch Leukon frg. 1 K. kommt, 
wird man an seiner moralischen Integrität nicht 
zweifeln dürfen (vgl. Carcopino 259); politisch 
war er allerdings ein fanatischer Anhänger der 
radikalen Demokratie und skrupelloser Demagog. 
Aber gerade die erbitterten Angriffe seiner Gegner 
sind das beste Zeugnis dafür, daß er, wie neuer- 
dings mit Recht betont wurde (Seeliger a. 0. 745. 
Beloch Att. Pol. 50. Busolt Gr. Gesch. UI 2, 
1185), durchaus nicht so unbedeutend war, wie 
man früher annahm und wie zuletzt wieder Car- 
copino a. 0. 260ff. dartun wollte. 

Literatur: außer den Darstellungen in den 
Geschichtswerken sind besonders zu nennen F. V. 
Fritzsche in den Acta societatis graecae 1 127ff. 
(,De matre Hyperboli'). Meineke Hist crit. 
comic. graecorum 188ff. Gilbert a. O. 209ff. 
und J. Carcopino in den Melanges d'histoire 
ancienne (Bibliotheque de la Faculte* des Lettres 
XXV 1909) 221ff. [Swoboda.] 

Hyperboreer. 1. Literatur. Die ältere ist 
verzeichnet bei Ukert Geogr. d. Gr. u. Rom. LT 
1, 237. LH 2, 393. Dort auch die beste Mate- 
rialzusammenstellung, durch welche ersetzt wird, 
was die Interpreten zu den einzelnen loci classici 
zusammengetragen haben. Von den Neueren ver- 
weise ich in erster Linie auf den ausgezeichneten 
Artikel H. in Roschers Myth. Lex. von Crn- 
sius, mit Anhang von M. Mayer, und auf 
0. Müller Dorier I 2 269. Mannhardt Ant. 
Wald- u. Feldkulte II 234. Preller-Robert Gr. 
Myth, I* 242. Schröder Arch. f. Relig.-Wiss. 
VHI 69. Gruppe Gr. Myth. u. Relig. pa ssim 
und in Bursians Jahrb. SuppL CXXXVJJ. 256. 
520. Weicker Seelenvogel 24. Tomaschek 
Über d. arimasp. Gedieht des Aristeas, S.-Ber. 
Akad. Wien CXVI 715. Riese Idealisierung der 
Naturvölker, Progr. Frankfurt 1875. Nicht mehr 
benutzt werden konnte Nilsson D. hyperbo- 
reischen Jungfrauen, Arch. f. Relig. -Wissensch. 
XVL 

2. Namensform in der Überlieferung. 
Die gewöhnliche Form ist 'YjttQßögeoi; so stand 
auf IG II 813 (Meisterhans-Schwyzer 
Gram, att Inschr. 43) und ist auch durch das 
Metrum (Hom. hym. Pind. Aisch.) gesichert Hel- 
lanikos schrieb, wohl unter dem Einfluß der Volks- 
etymologie des Adjektivs ßSgttos (xaxaß6Qttos, Sta- 
ßöQttoe) wegen 'TntQßißnoi. Das hat Steph. 
Byz. aus Herodian erhalten (Lentz Her. reL I 
114. II 596) und so steht such manchmal in 
unserer Überlieferung, die da und dort auch * Tiag- 
fM&uae und naturlich 'Yxteßfyios {Giern. Strom. 

A 
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IG XIV 2519) bietet Vgl. Lobeck Paralip. 220. 
Bei den Lateinern geben die Codices gewöhnlich 
yperborei oder ipcrborei. 

8. Die antiken Etymologien, a) Eine 
schon in der alten delphischen Legende enthal- 
tene antike Volksetymologie, die Berg er Myth. 
Kosmographie 21 anf mythische Zeit, Gruppe 
in Bursians Jahrb. CXXXVII 520 wenigstens 
bis Anfang des 6. Jhdts. hinaufdatieren möchte, 



Hyperboreer 



erga I 1901, 48 und Charpentier Idg. Forsch, 
xxix, 378). Denn griech. ß kann vor nichtpala- 
talen Vokalen einem Guttural der anderen indo- 
germanischen Sprachen entsprechen, Brugmann- 
Thnmb Gr. Gr.* 133; Kurze Vergl. Gramm. 
169. Grnppes Einwände in Bursians Jahrb. 
521 besagen nichts. 

c) Schröder 82 zog hieraus die Eonsequenz 
und bildete unter Verweisung auf den thrakischen 



erklärt die H. als die über dem Boreas draußen, 10 Bora mons Liv. XLV 29, 8 (vgl. auch Maaß 
_._ a „^ „. „._,_.._, ,....,. ^. „, Qsterr. Jahresh. Xm 1910, 121) ein *ßogis = 



nördlich des Nordwinds wohnenden. Diese Ety- 
mologie ist untrennbar verbunden mit der Vor- 
stellung, daß der Boreas von den Rhipäenbergen, 
die nach seinen gmai heißen, herabweht und die 
H. hinter diesen, in klimatisch begünstigter Ge- 
gend, ein seliges Volk, wohnen. Belege: Ölen 
bei Paus. X 7, 7. Pind. Ol. m 31. Herod. IV 
36. Hellanik. frg. 96 (Steph. Byz. Clem. AI. 
Strom. 131 Sylb. = Theodoret. gr. cur. af. 172), 



Berg der .vorhellenischen Mundarten Nordgriechen- 
lands'; ßoQeas sei der Bergwind und H. die ,über 
(nicht dahinter) den Bergen wohnenden'. Diese 
Bildung ist unanstößig: aus oi {/sieg ras ßogdg 
oder insg t&v ßoq&v konnte im Griechischen 
leicht 'Yasgßogoi oder 'Ynsgßögioi werden (Ana- 
logien Brugmann Gr. Gr.* 195), welch letzteres 
sein t vielleicht unter dem Einfluß von ßogeae 



Hippocr. de aere aq. loc. 19. Damastes Steph. Byz. 20 in * verwandelte. Gegen diese bestechende, von 



Hekataios frg. 2 = Diod. II 47. Kallim. hymn. 
4, 281. Apoll. Bhod. IV 286. Pherenikos Schol. 
Pind. Ol. DI 28. Strab. I 62. Paus. V 7, 7. 
Schol. Pind. Ol. HI 56 c (egnov aus siigav ver- 
derbt). Mela m 36. Plin. IV 89. Solin. 16, 1. 
Pest 103. Macrob. in somn. Scip. II 7. Mart. 
Cap. VI 664. Vib. Seq. de mont. 155, 32 Biese. 
Lact. Plac. Stat. Theb. V 390. Serv. und Schol. 
Bernens. Verg. Georg, m 196. 381; Aen. X 350, 



vielen gebilligte Aufstellung hat Gruppe Myth. 
Nachtr. 718b zu 103 und in Bursians Jahrb. 
520 Einwendungen erhoben, die nicht durchschla- 
gend erscheinen. Wenn es den Prinzipien grie- 
chischer Namengebung widersprechen soll, daß 
ein bestimmter Berg ,Berg' genannt wird, so sind 
dem Beispiele wie "Hiteigog Kd>/tt] Ilhga Ftöhf 
TTvXai als Individualismen entgegenzuhalten, von 
Analogien wie oberdeutsch Ache = Muß, thra- 



XJJ 366. Pseudacro undPorphyrio zu Hör. c. Il30kisch Zxovpwv = Strom ganz zu geschweigen. 



20, 16. Schol. Clem. Alex. Protr. 305, 28 Stäh. 
Isid. Etym. XIV 8, 7 = IV 185 Arev. Auch 
Eratosthenes in seiner Polemik gegen Herodot 
Strab. I 62 hat offenbar an dem Zusammenhang 
der H. mit ßogsas nicht gezweifelt. 

b) Eine zweite antike Etymologie bei Fest, 
s. v. erklärt, an die Langlebigkeit der x l ^' ezc 'S 
denkend, H. als quasi {megßalvovtts Sgoy saeculi 
humoni. 



Eich. Günther, dessen freundschaftlichem Bat 
dieser Artikel viel verdankt, bemerkt hierzu, daß 
Appellativa für Nomina propria vor allem dann 
geeignet werden, wenn sie im übrigen Gebrauche 
absterben. Das dem slaw. gora im Griechischen 
entsprechende Wort konnte, von Sgo? verdrängt 
um so leichter an einen bestimmten Berg als 
Eigenname sich heften. Er ist' übrigens geneigt, 
neben slaw. gora lieber *ßoga (Bora mons) als 



c) Hierher gehört noch die Zurückfuhrung auf 40 *ßogi; zu bilden (Maaß 121. Nicht hierher ge- 



einen natürlich ad hoc konstruierten Eponymos 
'Yneqßögetos oder 'Yjugßögeos Schol. Pini Ol. 
HI 28. 

4. Die modernen Etymologien. Sie 
bringen H. entweder mit einem Worte in der Be- 
deutung Berg zusammen unter Vergleichung von 
ßogiae oder mit <pega> unter Heranziehung von 
nsgqaegslt und 'Ymgßegerdiot. a) Früher leitete 
man H. gern von Sgot ab, als dessen Anlaut man 



hört wohl der lykisch-phrygische Stamm ßvgo- 
ßogo- Fick Hattiden u. Danubier 13 und der 
thrakische Stamm *gar = waldige Anhöhe, den 
Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien CXXXI 87 
vermutet). 

d) Nach Ahrens (Eh. Mus. XVII 341) und 
Mannhardts II 234 Vorgange sind Cr usius 54. 
Gruppe Gr. Myth. 107, 103; Nachtr. 718b; in 
Bursians Jahrb. 520. Farneil CultsoftheGreek 



F annahm, das in ßogiat .Bergwind', triestinisch 50 States IV 102 wie bei der Behandlung des ganzen 



Tramontana und ' Y. ,die von jenseits der Berge' 
als ß erhalten geblieben wäre. So im Anschluß 
an die antike Volksetymologie durchweg die älte- 
ren Erklärer, Völcker Myth. Geogr. 146. Prel- 
ler-Robert I 471. Curtius Gr. Etym.» 348. 
Zielinski Xenien d. phil.-hist. Ver. München 
1891, 45. Dies ist aber sicher falsch; Sgos lau- 
tete immer vokalisch an und kann einem mit ß 
beginnenden Worte nicht an die Seite gestellt 
werden. 

b) Deshalb haben andere (Prellwitz Gr. 
etym. Wörterbuch* 8. ßogirjt. Pedersen Kuhns 
Ztschr. XXXVI 319. de Saussure Syst prim. 
d. voyelles 264) auf einen im Griechischen selbst 
nicht mehr in der ursprünglichen Bedeutung er- 
haltenen Stamm mit dem Sinne ,Berg, Wald' auf- 
merksam gemacht: slaw. gora = Berg, ai. giri-S 
= Febengebirge (tgL auch Osthoff Etym. Par- 



Problems so in der Etymologie direkt von der 
kultischen Tatsache einer heiligen Festgesandt- 
schaft ausgegangen, deren Mitglieder in Delos zu 
Herodots Zeit IV 33 atgiptgies hießen, was Hesych 
etwas blaß mit fowgot übersetzt. Die antike 
Volksetymologie habe, von orientalischen Vor- 
stellungen beeinflußt, den H. eine Bedeutung ge- 
geben, die diese .Überbringer der Festgeschenke' 
nicht von Anfang an hatten; jag<ptgitt sei = 
60 *vnsgß£gtss, *imgßsgUs, vntgßögot ; der ' Ynsg- 
ßtgexcüos des makedonischen Jahres sei der Mo- 
nat der '{mtgßtgezri, wie die makedonische Pro- 
zession nach Delphi geheißen habe, undgehe auf 
vjtiQ-\-rpiga> = maked. *ßega> zurück. Hiergegen 
spricht aber, wie mich Günther belehrt „daß 
hxig nie diese Bedeutung unseres .über* in über- 
bringen, — tragen hat; das müßte xagi heißen; 
x»gt wiederum heißt .über* nur in komparativi- 



schem Sinne {negtxwUfc, Brugmann Gr. Gr.* 
613); die mg<ptgieg sind vielmehr die sich herum- 
drehenden, d. h. die Umgebung (wie auybtokos), 
ygL xsgupsg^t ,um etwas herumgehend' und die 
mgupigtta des Kreises". Auch Schröder 73 
hat gegen jene Erklärung einen meines Erachtens 
schlagenden Einwand vorgebracht daß doch nach 
Herodots Worten nur die fünf Begleiter der Jung- 
frauen ntgyegits hießen. Wie kann man dem 



irauou ntfrifcgciii uicueu. ?ne iiuu uiau aem »gl. aucn urusius rmioi. IjUI Jfirg.-üeit 43 zu 

Volk den Namen nach den Gesandten geben? 10 dem attischen Hymnus aus Delphi. Manche dar 

TT*\amirr*M APITIA AlTi Vrtllr Atta CIA aj*lllj*lr4- Dinrl nn_ nn^A« IaU^at. J — — «- — ..- /"l-..,l„..l . J TT 1 



Hyperboreer 

den EL nach Delphi kommen ließ. Was Lykien 
für den Delier und die Aithiopen für Zeus, das 
sind die H. für Delphi. Apollon weilt dort, wenn 
er nicht in Delphi ist; darum ist das H.-Land 
ein anderes Delphi, Mnaseas Schol. Apoll. Bhod. 
II 675. In zahlreichen Hymnen, xXijzixoi und 
axo7iefuatxol, wie sie Menander Rhet 35 Burs. 
charakterisiert, ward dieser Glaube verkündet. 
VgL auch urusius Philol. LHI Erg.-Heft 43 zu 



üofocoi ohne ein Volk, das sie schickt, sind un- 
denkbar. Daß die Sage von den EL ,aus einem 
Mißverständnisse dieser Benennung 1 (Ahrens) 
hervorgehen konnte, ist unglaublich. Einen wei- 
teren Gegengrand, den Namen der im delphi- 
schen Glauben wurzelnden 'Ymgß6gsoi ans der 
nur für Delos bezeugten Bezeichnung der den 
Hyperboreerinnen beigegebenen Begleiter als ntg- 
<ptgiet abzuleiten, bildet die Verschiedenheit des 



TTf'"« «..«.— wvw, wuw« uiu T UDUUHIUWUV1V \AOO beben, uuu ailUClBU \tKU 

delischen und delphischen Glaubens. Freilich kann 20 Preller-Robert 246). 



unter leiteten das ganze Orakel von den H. her. 
Nach Paus. X 5, 7. dessen Quelle Alexander Poly- 
histor ,über das delphische Orakel' scheint, be- 
richtete in alexandrinischer Zeit ein Kulthymnus 
der Boio, daß zuerst Ölen in Hymnen den Gott 
und das Orakel besungen habe, ein Ankömmling 
aus H.-Land und Begründer des Orakels gleich 
Pagasos und Agyieus, welche das Orakel errich- 
teten, und anderen (schon hier delischer Einfluß? 



nagtpsgite wohl delphisch sein, KretBchmer 
Glotta 1 37. Gegen die Ahrenssche Etymologie 
vgl. auch Immisch Klaros 156. Treuber Gesch. 
d. Lykier 1887, 78. Zielinski N. Jahrb. m 87. 
e) Auch durch den Monat 'YaegßtgszaZos (s. 
den Art von Bischoff) kann die Ahrenssche 
Etymologie nicht gestützt werden. Dieser 12. Mo- 
nat des makedonischen Jahres, der seinen Namen 
dann dem Schlußmonat des ptolemäischen und 



b) Uns lehrt, was delphischer Glaube war, 
am frühesten Alkaios frg. 2B. bei Himerios 14, 16 
(Schröder 70. Müller I 270. Usener Sint- 
flutsagen 187). Apollon fuhr nach seiner Geburt 
auf dem Schwanenwagen zu den H., ein frog SXov 
weilte er dort, das Recht kündend. Inzwischen 
riefen ihn mit Paianen und Liedern die Delpher. 
Und als die Zeit gekommen war, erschien der 
Gott auf seinem Wagen bei ihnen. Es war der 



"~" *""" uviuiuimum. U cs puucuiiUBcuen una vjoh aui seinem wagen Dei innen. Jfis war der 
asianischen Provinzialkalenders vererbt, und der 30 Sommer auf der Höhe, die Vögel sangen die 



wahrscheinlich auch in den kretischen Kalender 
tis'Yxsgßeosrot übergegangen ist (Crusius 39), 
hat wohl eher seinen Namen von dem Zsvs ' Ynsg- 
ßsgkas dem .überragenden', wie O. Hoffmann 
Makedonen 108 annimmt, vgl. auch Baege De 
Macedonum saeris Diss. phil. Halens. XXII 228. 
Auf den Zsvs ^tgmtghas in Thessalien IG IX 
2, 1057. Ann. of ArchaeoL and Anthropol. m 
1910, 155 und den Hgftät 6 IlsgiptgaXos des aic- 
lischen Arnos in Thrakien, v. Wilamo witz Herrn. 40 
XL 138, sei hier nur hingewiesen. 

f) Ebenso kann nicht zugegeben werden, daß 
diese Etymologie eine Stütze fände in der von 
Crusius 37 verwerteten Glosse Plut prov. Alex. 
3 (Zenob. 530) 'YnegßegtxaXa- im zur vntgxgo- 
v(mr etgtircu- naga yag xok MaxtS6otv 6 zsksv- 
Totof ftifr ' YxtgßegezcOoe xaXtttcu. Das hat mit 
den H. garnichts zu tun; der yog-Satz gibt die 
Erklärung, vxtgjgövwL sind nicht .sehr alte', son- 



Quellen flössen. Und die Freude der Gläubigen 
war groß, so groß, daß sie fast sprichwörtlich 
wurde: Procop. ep. ad Gess. 68, 557 Herch.; wie 
überhaupt Apollons Ankunft in Delphi aus H.-Land 
vielfach erwähnt wird, Cic. nat deor. m 23, 57. 
Claudian. de VI. cons. Honor. 28, 25. Daß Al- 
kaios die delphische Sage zuverlässig wiedergibt 
bedarf keines Beweises; zudem lehrt es die Über- 
einstimmung mit Hekataios. 

c)Pindar, Simonides, Bakchylides haben den 
delphischen Glauben von dem seligen Volke Apollons 
verbreitet. Eine prächtige Schilderung vom Leben 
der Geister bietet Pind. Pyth. X 27: nicht zu 
Lande, noch zu Schiff kann man den wunderbaren 
Pfad zu diesem Volke finden (der Okeanos gilt 
ja für jene Zeit als nicht befahrbar). Doch die 
Helden, die Götterlieblinge gelangen dahin; so 
Perseus, der bei ihnen schmauste und ihre Esel- 
hekatomben für Apollon schaute. Ewig hat Apoll 



™ ^„„„.„ tt ^. vuu )OCI11 jh«^ wu . noKaHJiuDen rar Apollon schaute. Jfiwig hat Apoll 

aem .recht spät geschehende' Dinge, Silvester- 50 seine Freude an den Festschmäusen und Jubel- 
geschäfte am .letzten Termine'. Und ob man das eesängen der H. und an den Rselnnffim v.Js x 



geschalte am .letzten Termine'. Und ob man das 
xolvzgorianaTov cjj/ta KalL DeL 282 mit Cru- 
sius und Schneider Kallim. I 322 als gern 
vetustmima interpretieren darf, scheint zweifel- 
haft, es sind vielmehr die Wesen mit dem Blut 
das langes Leben bedeutet, gemeint; vgl. Lam- 
bertz Gr. Sklavennamen, Progr. Wien 1908, 8. 
Cebetis Üb. 2. Zwar nennt Keime (Orig. in Cels. 
1 16) die H. igj.cu6zazot, aber SehoL Dionys. perieg. 



-»»'irr — vi* — rr — '.n — irS *""-/- Jr**y&' •**"**> «" "- ««usencganng genannt, naturüch ohne 
560 hat wohl «cht mit der Erklärung als Mn- 60 sich damit in Widersprach zu dem obigen oihl 

XOöBuh: dann Mmut TSmmatitatt Akt H >ml n '.l _2~~.. ~.'.li ' , . . ^ . 



gesängen der H. und an den Eselopfern, yeX§ d' 
Sgär vßgtv dg&tav xvcodäXcov. Und Musik gibt 
es, die Mädchenchöre tanzen, mit Lorbeerkränzen 
im Haar, beim Klang der Leier und Flöte. Von 
Krankheit und Alter, von Mühsal und Streit, von 
der Nemesis Gericht bleibt das selige Volk ver- 
schont An anderer Stelle (Strab. XV 711. Schrö- 
der zu Pind. frg. 257) hatte Pindar wie Simo- 
nides die EL tausendjährig genannt, natürlich ohne 



xg6ßuH; denn diese Eigenschaft der EL wird viel 
öfter hervorgehoben. Unsicher ist was Kniper 
StndJa Callimachea I 180 zu der Kallimachos- 
steDe anmerkt 

5. Delphischer Glaube, a) Die Geburt 
Apollons konnte für Delphi nicht behauptet wer- 
den. Umsomehr Nachdruck legte debhischer 
Gbube auf die Legende, welche den Gott von 



yilgae ovU/itrov xätgartu Ugq ytnq zu setzen. 
Auch Bakchylides HI 53 bringt die delphische 
Legende: es brennt der Scheiterhaufen des from- 
men Spenders Kroisos. Zeus Regen loscht; doch 
auch Apollon greift ein ; er bringt den greisen Konig 
zu den H. und siedelt ihn dort an {ayr zaruxpv- 
goif xarSretam xovgaa) um seiner Frömmigkeit 
willen. VgL Körte Areh. ReL-Wiss. X 152 
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Crusius PhiloL LVH 15S. Zielinski N. Jahrb. 
HI 98. Der Gedankenfortschritt, hat Jurenka 
Philol. LLX 318 gezeigt, fordert, daß so auch 
Hieron einst zu den H. kommen wird. 

d) In den delphischen Hymnen müssen auch 
jene däfiara, in denen Perseus Pind. Pyth. X 32 
die Eselopfer schaut, öfters erwähnt gewesen sein. 
Gleich hinter der Stelle, die Tom Boiogedichte 
handelt, berichtet Pausanias in dnnklen Worten 
von einem Tempel aus Bienenwachs und Federn, 
der von Apollon ins H.-Land gesandt worden sei. 
Das ist der megiro; raös, von dem die Späteren 
fabelten, ihn als ersten Tempel nach Delphi ver- 
setzend. Iamblich. v. Pyth. 19, 11 redet von 
Schätzen, die dort aufgespeichert sind; Eratosth. 
Katast 29. Philostr. Apoll. Ty. VI 11, 247. 
Strabon IX 421 mochte nicht daran glauben. 
Hekataios in seinem Roman beschrieb, mit deut- 
lichem Anschloß an die Hymnenpoesie, den präch- 
tigen, geräumigen jteglßokog und den Tempel voller 
Weihgeschenke, in dem die musikalischen Gottes- 
dienste stattfinden. Er nennt diesen a<patQosi&H 
T <ß a XV/ ia "> worin Kuiper II 72 unter Berufung 
auf das Ägypterbuch eine Symbolik auf das Welt- 
ganze sehen will. Näher läge die Deutung auf 
einen Bundbau; vgl. die Tradition über die Lor- 
beerhütte bei Paus. X 5, 9 und Pfuhl Athen. 
Mitt. XXX 331. 352. Hängt diese Fabelei etwa 
mit der Pterophoros regio Plin. IV 88 und der 
Schwanennatur derH. zusammen? Crusius 5. 6. 
Weicker Seelenvogel 24. Die Kleinis-Novelle, 
in der Ornithogonie der Delphorin Boio und von 
Simias im Apollon wohl delphischen Hymnen nach- 
erzählt, Anton. Lib. 20, berichtet, daß Apollon 
und Artemis ihren Liebling Eleinis mit zum Tem- 
pel bei den H. und zu den Eselopferfesten nahmen. 
Simias hatte im Apollon noch anderes aus del- 
phischer Sag e im Anschluß an Pindar berichtet, 
Tzetz. Chil. VII 695. Steph. Byz. s. "EftUvreg. 
Knaack Herrn. XXV 457. 

e) Als 279 die Galater einfielen, da, erzählte 
man zu Delphi, kamen den kämpfenden Griechen 
zu Hülfe 1$ ' YatQßoQ&<ov Hyperochos und Ama- 
dokos samt Pyrrhos, dem Sohne des Achill, Paus. 
I 4, 4. An anderer Stelle X 23, 3 nennt sie 
Pausanias Hyperochos und Laodokos. Die Namen 
dieser Heroen stammen unverkennbar aus der deli- 
schen Legende; zum Wesen des delphischen Glau- 
bens gehörte es ja wohl, daß die seligen H. fern 
entrückt weilen; auch herüber führt kein Weg. 
Vgl. Mommsen Delphika 231. Crusius Delph. 
Hymnen 141. 

f) Eselopfer werden dem Apollon von den H. 
gebracht. Dem Pind. Pytb. X 33. 56 erzählten 
es Eallimachos 187. 188 Sehn. = Clem. Alex. 
Protr. 305, 30 Stäh. Schol. Pind. Pyth. X 49, 
Simias in der Eleinisgeschichte nach; vgl. auch 
Schol. zu Clem. Apollod. bei Clem. Arnob. IV 25. 
Olck o. Bd. VI S. 654, 39. Gruppe Gr. Myth. 
102. Delphische Eselopfer lassen sich nicht er- 
weisen, Schröder 78. Aus der Eleinisnovelle 
sehen wir, wie die Griechen selbst das Eselopfer 
wunderlich fanden. Die vielumstrittenen Pindar- 
worte ywi? 8' 6q&v Cßgtr SgMar xroxküo»- (schon 
Didymos fand sie geschmacklos und wußte nichts 
su sagen, SehoL Zielinski Bh. Mus. XXXVm 
625 interpretiert «ie seltsam; Crusius 28, 
Delph. Hymn. 52 hat sie durch das Hineinriehen 



der Artemis Orthia nicht verständlicher gemacht) 
sind von Sehroder 76 im großen Zusammen- 
hang seiner Hypothese, zu den Eselopfern thraki- 
schor Kulte in Beziehung gesetz t wo rden ; jetzt 
auch Keinach Bevue ArcheoL XIX 1912, 400. 
g) Das delphische Fest, auf welches sich die 
Schilderungen der Hymnen von der Epiphanie 
Apollons beziehen, ist gewiß das am 7. Bysios 
(= del. Hieros, att. Anthesterion) im Februar, 

10 wenn die erste Frühlingshoffnung nach den kälte- 
sten Wintertagen erwacht, und man auf Delos 
die Delia = Apollonia begeht, gefeierte Geburts- 
tagfest Apollons, welches vielleicht Theophania 
benannt war. B o b e r t Arch. Jahrb. V 225. 
Mommsen Delphika 281. Gruppe in Bur- 
sians Jahrb. 403. 521. W. Schmidt Geburts- 
tag i. Altertum 87. Da beginnt nach der drei- 
monatigen des Dionysos die neunmonatige Herr- 
schaft Apollons. Nun bringt er den Delphern alles 

20 Gute von den H., Luk. Phal. II 8, 205. Die rauhe 
Jahreszeit hat Apollon bei den H. verbracht. Doch 
das liros SXov der Himeriosparaphrase geht wohl 
nicht auf das winterliche Halbjahr (Gilbert Gr. 
Gotterlehre 282), sondern bezeichnet das .große 
Jahr\ nach dessen Ablauf eine kyklische Feier 
stattfand, Diod. n 47, aller 19 Jahre, in Akkom- 
modation an den Metonischen Zyklus. Ludwich 
Homerisch. Hymnenbau 288. B o s c h e r Abb. 
Sachs. Akad. phil.-hist. Kl. XXIV 7. Vgl. noch 

30 den Bericht über die heilige Straße von Tempe 
her, auf der der Gott kommt, Aelian. var. hist. 
in 1. Gerhard Gr. Myth. I 287. 

6. Delischer Glaube, a) Auch Delos und 
die H. gehören für antike Anschauung zusammen, 
Hekat. frg. 2. Nikanor bei Steph. Byz. Die Steine 
bezeugen sie dort aber wohl nur einmal auf der 
zerbröckelten Amphiktyoneninschrift IG II 813. 
Man bewahrte in Delos aus dem Lande der H. 
stammend gaJlxor SiXxoi Azioch. 371 und oifiva 

40 vnofivrifiaxa Porphyr, abstin. II 19, wohl rituelle 
Satzungen, denen Hellanikos frg. 96 nach scharf- 
sinniger Vermutung von A. Mommsen Philo- 
logus 1907, 443 seine Kunde von den unblutigen 
Opfem der H. verdankt. Aus delischen Hymnen 
ist wohl auch die dunkle Anspielung Hom. hymn'. 
Apoll. 160 zu erklären. Solche nennt als seine 
Quelle auch Herodot; er berichtet IV 83 — 35 (ihm 
folgen in den Hauptstücken Plin. IV 91. Solin. 
16, 6. Mela m 87): heilige Gaben, in Weizen- 

50 stroh eingebunden (Kallim. DeL 283), brachte man 
von den H. zu den Skythen, von da gab Nachbarvolk 
dem Nachbarvolk sie weiter nach Westen bis zum 
Adriatischen Meere, dann südwärts zu den Hel- 
lenen, zuerst nach Dodona, darauf über den Mali- 
schen Golf, Euboia, Karystos (Nilsson 147, 4; 
warum fehlt Andres?), Tenos bis Delos. Musik 
begleitete den Zug, Ps.-Plut. de mos. 14. Dem 
sei nicht immer so gewesen. Vordem hatten zwei 
hyperboreische Jungfrauen, Hyperoehe und Lao- 

60 dike, diese Geschenke gebracht, geleitet von fünf 
H. (zur 5 und 7 Zahl: Usener Rh. Mus. LV Jgl 
1903, 856. Roseher Abb, Sachs. Ges. XXIV 19). 
Diese Begleiter genießen große Ehren und heißen 
zu Heqodots Zeit xt&ptQht. Doch die. Abge- 
sandten kehren nicht zurück; in Hellas ward 
ihnen Gewalt angetan; so wurden die Igd nur 
bis an die Grenze gebracht und dann weiter ge- 
geben. Den beiden auf Delos gestorbenen, un 



Artemision bestatteten Mädchen bringt die deli- 
sche Jagend Haaropfer dar (vielleicht ist ihr Grab 
gefunden: C. B. 1006, 546. Über den Typus 
solcher Verehrung Pf ist er Beliquienkult 182. 
Usener Aren. BeL-Wiss. VII 829). Noch vor 
jenen beiden, erzählte wohl ein anderer Hymnus, 
waren Arge und Opis nach Delos gekommen; 
auch auf ihrem Grabe hinter dem Artemision 
finden seltsame Opfer statt (Nilsson 207). Was 



Gruppe 241. Apollod. bibL I 4, 5. Euphorion 
121 Scheidw. Sonst heißt das Paar Opis und 
Hekaerge, Paus. I 48, 4. V 7, 8. Serv. Aen. XI 
532. Claudian. de eons. Stil. HI (24) 253. Dazu 
kennt die orphische Mystik ein maskulines Paar 
Opis und Hekaergos, die eherne Tafeln mit einer 
Hadesbeschreibung von den H. nach Delos ge- 
bracht hatten, Axioch. 371. Immisch Philol. 
Studien zu Plato I 19. Gruppe 1032, 8. Serv. 



zu Herodots Zeit, in den Garben verborgen, dar- 10 Aen. XI 532. 858. Hoefer in Boschers Myth. 



gebracht wurde, sagt dessen Bericht, so deutlich 
er sonst ist, nicht. Als man noch nordisches 
Kulturgut und germanische Mythologie in der 
Sage von den H. zu finden glaubte, sah Weicker 
GotterL II 853 samländischen Bernstein darin, 
vgl. Apoll. Rhod. IV 611. Einleuchtender ist 
uns jetzt Mannhardts Vermutung, daß ein 
Symbol der Fruchtbarkeitsdämonen darin war 
oder darin gedacht wurde. 



Lex. m 928. Clem. Strom. V 750 zitiert einen 
Paian auf Hekaergos und Hekaerge. Jünger als 
das Paar ist die Dreiheit Opis, Loxo, Hekaerge, 
Kallim. Del. 291. Etym. M Nonn. Dionys. V 489. 
XLVm 332. Usener Bh. Mus. LVHI 1903, 327. 
Man hält sie sämtlich für Hypostasen der Arte- 
mis; von Opis betont es schon Etym. M. ; sie 
ist von der lakonischen Artemis nicht zu trennen. 
Müller Orchomenos 3482. Dibbelt Quaest. 



b) Zu Herodot stimmt, was wir sonst von der 20 Coae myth. 22. Lewy Jahrb. f. Philol. CXLV 



delischen Legende hören, fast völlig. Wider- 
sprüche enthielten natürlich schon die alten Hym- 
nen, die auch Eallimachos' Quelle waren. Er gibt 
zwar hymn. Del. 284 eine andere Stationenreihe 
(H., Pelasger von Dodona, Hieron asty, Melis, 
Abantes, Lelantion, Euboia, Delos) ; doch was er 
sonst bietet, stimmt zu Herodot, also zu den de- 
lischen Kulthymnen (E. Meyer Forschungen z. 
alt Gesch. 140; unrichtig Kuiper Studia Calli 



182. Preller-Eobert I 299, 2. Maass und 
Sam Wide Lakon. Kulte 127. 

d) Ebenso eng gehören zu den Kindern der 
Leto die Jungfrauen Hyperoehe und Laodike. 
Außer dem Bericht Herodots, auf den Arnob. VI 6 
zurückgeht, wissen wir nichts von ihnen. Was 
war der Sinn des Haaropfers? Eine Gabe um 
die Gunst der Fruchtbarkeitsdämonen, Kinder- 
segen, zu erlangen? Es ist auch Paus. I 43, 4 



machea I 179. II 71). Diese wurden Ölen und 80 erwähnt und Kallim. DeL 296 auch für Upis- 



Melanopos zugeschrieben; ersteren ließen die Del- 
pher von den H., die Delier aus Lykien gekom- 
men sein. Er ist vielleicht eine Gestalt erst der 
Peisistrateischen Zeit, sicher kein Phoiniker. Her. 
IV 35. Paus. V 7, 7. X 5, 3. Kallim. Del. 305. 
Suid, Nilsson Gr. Feste 208. Schröder 74. 
Crusius 12. 14. Gruppe Suppl. 137. 402. 
Lewy Jahrb. f. PhiloL CXLV 1892, 183. 

c) Drei Etappen im Verkehr zwischen den H. 



Loxo-Hekaerge bezeugt, Schneider zu dieser 
Stelle. Sommer o. Bd. VII S. 2107. Wichtig 
ist aber, daß die delphische Legende zwei H. 
namens Hyperochos und Laodokos (Amadokos) 
kennt, welche das Heiligtum 279 schützen, Paus. 
I 4, 4. X 23, 2; also ist die V ariant e Laodoke 
wohl echt, Usener Bh. Mus. LVHI 827. Ge- 
wiß sind die Delphier nach den Deliern genannt 
Usener Sintflutsagen 68. Gruppe 241, 9. Crn- 



und Delos lassen sich scheiden: 1) Leto, Eüei-40sius Delph. Hymn. 142. Jedenfalls stehen die 



thyia, Arge und Opis; 2) Hyperoehe und Laodike 
samt den luppeghe; 3) die jährliche Sendung 
von Volk zu Volk, Nach Arist hist. an. VI 85 
p. 580 a 15. Antig. 56. Ael. n. a. IV 4. Hekat. 
frg. 2 soll die bei Herodot nicht ausdrücklich ge- 
nannte Leto, schwanger, von den H., wo sie ge- 
boren, als Wölfin, verfolgt von Hera, in 12 Tagen 
und Nachten nach Delos gekommen sein. Usener 
Gottemamen 202 hat darin glücklich die 12 hei- 
ligen Tage und Nächte der Wintersonnenwende 50 
erkannt; damit sind also in der delischen Sage 
dieselben Wurzeln wie in der delphischen aufge- 
deckt; die H. sind in Delos an Stelle der Lykier 
getreten, aus deren Lande die Lichtgötter kamen. 
Der kreißenden Leto half Eilei thyia, die auch 
aus dem Lande der H. kam, und in den Hymnen 
gefeiert wurde, Herod. IV 35. Paus. 118, 5. Auch 
die attische Legende erzählte von ihr. Für Delphi 
bezeugen ihren Kult (und damit auch den Zu- 



Delierinnen neben Artemis-Eileithyia wie die Del- 
phier neben Apollon. Von H., die sonst noch 
nach Delos gekommen waren, wird Achaiia ge- 
nannt, Paus. V 7, 7, dazu Hitzig-Blümner. 
Nilsson 207. Schröder 74. Aus delischen 
Hymnen wußte vielleicht auch Phanodemos Schol. 
Pind. OL III "28, daß die H. Abkömmlinge der 
Titanen seien ; vgL Hom. hymn. Ap. P. 157 und 
unten 7 a. 

e) Bei der Frage, zu welchem delischen Feste 
die Sendung der loa gehörte, ist viererlei ausein- 
anderzuhalten: 1. die Sendung der Igä nach De- 
los; 2. die Sendung der Igä über Prasiai nach 
Delos ; 3. das Fest der Delia-Apollonia auf Delos 
im Monat Hieros (= att. Anthesterion, Februar); 
4. die Thargelien vom 7. Thargelion (Mai). In- 
dem man die Erstlingsopfer der delischen Pro- 
zession mit denen der Thargelien zusammenstellte, 
nahm man früher ein zeitliches Zusammenfallen 



tfimmflnhtng mit der dortigen Legende?) die In- 60 beider an. Doch läßt sich nicht einmal aus- 



schritten BulL helL XTTfT 386. 388. Baur Ei 
leithyia 462. Toepffer Att Genealogie 127. 
830. Für Leios glückliche Entbindung brachten 
der EOetthyia den Danktribut Opis und Arge. 
Herodot IV 85 erzählt von festlichen Umzügen 
und Gesängen der Weiber auf Delos ihnen an 
Ehren und von Opfern; auch sonst aaf den Inseln 
werfen sie verehrt Nilsson Gr. Feste 208. 



machen, ob die Sendung über Prasiai mit den 
Thargelien zu verknüpfen ist; auch war eine gleich- 
zeitige attische Theorie neben der uralten deli- 
schen BL-Sendung gewiß ausgeschlossen. Seit 
durah Bobert die DatierungBfrage der Delia- 
ApoDetda neu gelost ist, halt man deshalb für 
wahrscheinlicher, daß die d al iselte Sendung zum 
Apollonieiifest vom Ende Februar gehört und mit 
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den Thaigelien nichts zu ton hat Stengel o. Bd. 
IV S. 2433. Nilsson Gr. Feste 147- Mommsen 
Feste d. St Athen 451. Boesch Theoros 25. 
Das stimmt freilich schlecht zu dem von Mann- 
hardt behaupteten Erntefestcharakter der deli- 
schen Feier 

f) Zwischen der delphischen und der delischen 
Tradition sind große Unterschiede. In Delphi der 
Glaube an ein seliges Volk, bei dem der Gott zu 
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Hyperboreios abstammen. Er ist derselbe, der 
dieErysichthongeschichte erzählt, Aber deren Ver- 
bindung mit den H. vgl. Crusius 29. Spuren 
vom Einfluß der H.-Sage will Crusius 30 in 
attischen Märchen finden. Wichtig für die atti- 
schen H. ist auch die Abarislegende. 

b) In Dodona, Thessalien, Makedonien, Thra- 
kien. Dodona und Tempe spielen im Festzuge 
eine Bolle. Dodona heißt ein xtaQfov h> 'Yasg- 



„ -,. ,;-,t^ — T' ^.... """ u """ *" Dmo ivuiio. xsouona neun ein latoiov it> Xnso- 

£eiten weilt, dahin er seine Lieblinge entrückt. lOßogiotg Schol. Ven. A zu Hom. IL XVI 233 II 



Kein Lebender gelangt dahin. Einzelne H. nennt 
man in Delphi mit Namen erst aus delischer Sage. 
In Delos bleibt das Volk der H. durchaus im Hinter- 
grund. Die Prozession, deren agrarischen Cha- 
rakter niemand verkennt, und die einzelnen gött- 
lichen und heiligen Personen, die von den H. nach 
Delos gekommen, sind für Delos die Hauptsache. 
Die Namen der H. und der Umkreis apollinischer 
Religion vereint beide Sagen. Was sonst gemein 

~.~ :~i —VI r J.K..V.H..!.«.. "? i . 



252. 750. Etym. M. s. AmSmvatos; es erscheint 
in der Stationsliste bei Kallim. Del. 284 mit Schol. 
und Herod. IV 33. Schol. ApolL Ehod. II 675. 
Zu Tempe vgl. Möller Dorer I 202; Proleg. 157. 
Nilsson Feste 153. 157. Gerhard Gr. Myth. 
I 287. Bei Ovid. met. XV 356 esse viros fama 
est in ffyperborea Paüetie haben Haupt (z. St.) 
und besonders energisch Gruppe in Bursians 
Jahrb. CXXXVII 356 behauptet H. habe nur die 



°. ~ v: — r v , . r** ~ ,""■"»"■6-"'- «»iuu.vAJVArjj.ooo ueuuupwi, a. naDe nur aie 
sam ist geht auf dehsche Beeinflussung der del- 20 Behauptung nördlich; das ist schwerlich richtfe 



phischen Tradition zurück. Darum geben fast alle 
Forscher zu, daß der Mythos von den seligen H. 
nicht delischen Ursprungs ist. Mag auch der De- 
lier älter sein als der pythische Gott Delos muß 
diese delphische Sage aufgenommen haben. Der 
vorgriechische Apollonkult auf Delos weist nach 
Kleinasien, die delphischen H. stammen aus den 
Ba l ka nl ändern. Wenn die Tage länger wurden 
und das Meer aufging, kam einst Apollon nach 



(vgl. unten 8 g und M a a ß Orpheus 160). Denn 
mannigfach sind die Beziehungen der H. zu Thra- 
kern, Makedonen, Thessalem. Philostephanos, 
FHG m 33 = Schol. Pind. Ol. m 28, erzählte 
nach dem Thessaler Hyperboreos seien die H. ge- 
nannt VgL auch o. 4e und Dibbelt Quaest 
Coae myth. 22. Nach jenen Landschaften weist 
die Etymologie. Thrakien ist die Heimat der 
Boreaden. Schon Herodotos fand Ähnlichkeit der 



t i . o—o» — ~; ~"—. «. r «i»v/»i ™» .uwioiMiou. avium jneiuuuLus iana AnmicOKeiX der 

Delos von Lykien, nach Delphi von den H.,ApoU. 30 deüschen i e d mit thrakischen und paianischeri. 



Bhod. Arg. II 674; sechs Monate war derDelier, 
drei der delphische Gott fern. Lykien, der Aus- 
gangspunkt des Apollonkults, woher auch Leto 
und Ölen stammen, ist ein Götterland wie Aethio- 
pien, wie das der H. Zielinski N. Jahrb. m 
87. v. Wilamowitz Herrn. XXXVIH 578. 585. 
Treuber Gesch. d. Lykier. Schröder 71. 

7. Die sonstigen Legenden, a) Die atti- 
schen H, hängen eng mit der delischen Sage zu 



— _.„_„ ™ 6 „„„ „ w u»uovutij »ij;o *u- uaau urpueus iou. immiscn Jviaros loo. ±>e- 

sarnmen; wir wüßten mehr von ihnen, wenn der 40 sonders Schröder hat geistreich ausgeführt, daß 

Anltft-ienr iAsinr- Ätna TTimaMiilafi a*.Vi»14a.~ ~—tt—~ J TT Sil i. . __ * i • i • rt° n - _, 



Die 10. pythische Ode gilt dem Si ege e ines Thes- 
salers, Zielinski Rh. Mus. XXXVHJ 625. Und 
seit Müller I 272 hat man den Gedanken, daß 
die H. dem Glauben und Kultbrauch thrakischor 
Völker ihr Dasein in der griechischen Religion 
verdanken, nicht wieder fallen gelassen; die Opfer- 
sendungen für Delos und Delphi beweisen den 
alten Zusammenhang mit Ursitzen des Kultus; 
Maaß Orpheus 160. Immisch Klares 156. Be- 
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Arjltaxos Xöyos des Hypereides erhalten wäre. 
Paus. I 31, 2 erzählt von einem Apollontempel im 
Demos Prasiai; dorthin kämen die caiaQjal der 
H., die über Arimaspen, Issedonen, Skythen, Si- 
nope, dann durch hellenisches Gebiet hierher ge- 
schafft und schließlich von den Athenern nach 
Delos gebracht würden. Die Gaben sind wie bei 
Herodotos ir xakäpn nvg&v verborgen, kein 
Mensch kennt sie; es folgt Erwähnung eines 
nyijua des Erysichthon zu Prasiai. Diese Tradi- 50 
tion ist schwerlich eine alte, von Delos unabhän- 
gige Lokalsage (Töpffer Beitr. z. gr. Altertums- 
wissensch. 125), sondern eine Konkurrerzlegende 
(Lolling Athen. Mitt IV 357), die an das schon 
durch Erysichthon mit Delos verbundene, durch 
alten Apollondienst berühmte Prasiai anknüpfend, 

gute Beziehungen zwischen Athen und den H. 
erstellte. Ob diese Sage wirklich «rst nach Er- 
richtung der attischen Herrschaft auf Delos ent- 



der H.-Glaube vorgriechisch sein muß. Hoch über 
den Wolkenbergen, über der Bora, dem thraki- 
schen Gebirge, lag das selige Land der Thraker, 
dem Nvaiov vergleichbar, M alten Arch. ReL-Wiss. 
XII 292. Und Apollons Rolle mag daher ehedem 
wohl ein anderer Gott gespielt haben, Dionysos 
oder Zalmoxis; Kazarow Klio XU 357 stellt die 
rhat adavazl£ovzes, die zu Zalmoxis eingehen, 
gewiß mit Recht neben die H. 

c) Elis und Peloponnes. Olympia hat Be- 
ziehung zu den H., Müller 274. Als er die 
Hindin der Artemis jagte, kam Herakles auch zu 
den H., ide xai xeirav zriöva itouüs om&sr Bogia 
yuzeoC; er sah die herrlichen Oliven dort, und 
als er danach die Spiele gründete, holte er, das 
kahle und sonnige Gefilde von Pisa zu bepflanzen, 
von dem beschatteten Quell des Istros als schön- 
stes Denkmal für den Kampf Olympias den hei- 
ligen Ölbaum, däftov 'YiugßoQkor tuUxus 'AxiX- 



™_. — e — » »™™uiiiium».. «.ui jytuus ciik- ugen uiimum, oa/tov intgpoQtoyr xUOOK AXOA- 

stehen konnte, bleibe hingestellt; es scheint als60i«»«ff *«e<fotovio JW^P Knd. Ol. HI 18. 31 mit 



habe die Peisistrateische Zeit die Verbindung zwi- 
schen Athen und Delos geknüpft (Nilsson Gr. 
Feste 147. Schröder 71. Gruppe 390. 241). 
Jedenfalls gab es wohl seit alter Zeit eine Theorie 
von Prasiai nach Delos (Pfahl De Ath. pompis 
saeris 1900, 106). Die attische Version ist dureh- 
gednmgenvHekai. fw. 8. Der Atthidograph Pha- 
nodemot laßt die H. sogar tob einem Atbener 



SchoL Paus. V 7, 7. [Arist] 8av/t. ix. 51. SchoL 
ApolL Rhod. IV 284. Weniger Progr. Weimar 
1895, 5. Bot ti eher Baumkult 247. Crusius 
22—24 hat hieraus und aus der Überlieferung, 
die auch für Persens und Io Besuch bei denfl. 
bezeugt scharfsinnig geschlossen, daß der Mythos 
vom Beleb der H. auch im Norden der Pelopon- 
nes lebendig gewesen sei. Diese pelopormerischen 
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Sagen schienen ihm übereinstimmend den Wohn' 
sitz der H. nach Westen und Süden zu verlegen. 
Jedenfalls waren die weitgereisten und vielgewan- 
derten unter den Heroen auch bei den H. Von 
Perseus' Fahrt sang in einer Glanzstelle Pind. 
Pyth. X 21 j vgl. Simias im Apollon. Über Io 
auch Dittricn Jahrb. f. Philol. Suppl. XXm 
191. 203. über die Argonauten Orph. Arg. 1077. 

d) Die griechischen Städte Italiens. Die Sage 
von den H. war volkstümlich in den Pythagoreer- 
kreisen, Dieterich Nekyia39. InMetapont, einer 
Stadt Apollons, war Aristeas gewesen; dort, wie in 
Kroton, hielt man Pythagoras für 'An6XXmv ig 
'YnsQßo e ian>, Iambl. Pyth. 30. 90ff. 136fT. Porph. 
Pyth. 28. Diog. VHI 11. Aelian. var. hist. II 26. 
Aristot frg. 191 R. Wie man gerade au f dies en 
Vergleich gekommen sein mag, kann Diog. VJJJ. 13 
einigermaßen lehren; vgl. Riese 13. Was sonst 
für Italien in Frage kommt, sind willkürliche 
Hypothesen griechischer Gelehrter. So erzählte 
Herakl. Pont in »reo« yvxfjs (Plut. Cam. 22), er 
habe Kunde aus Westen, daß ein Heer aus dem 
Lande der H. gekommen sei und die hellenische 
Stadt Rom eingenommen habe, die dort irgendwo 
läge TttQt rijy fuydXtjv ikiZaooav. Oder: Herakles 
hatte eine'Ymießogk xögr) geschwängert und zeugte 
von ihr den Latdnos, Dion. Hai. A. R. I 43; sie 
hieß Palantho und nach ihr war das Palatium ge- 
nannt, Silenos Solin. 1, 15. Fest. Pauli 220. 

Eher steckt echtes Sagengut in der Tradition 
von Zabios, König der H., seiner Tochter The- 
misto und deren und Apollons Sohne Galeotes, 
dem Ahnherrn der sizilischen Galeotai; vgl. Cru- 
sius 32. Diese und die Telmissossage (zuletzt 
Pfister Reliquienkult I 131) hängen aber wohl 
eher mit Dodona zusammen. 

e) Mit Delos und Delphi hängen alle sonstigen 
Legenden zusammen. Ich verweise im allgemeinen 
auf Crusius 22-39. Für Kreta vgl. Gruppe 103 
mit Nachtr., für Karystos Nilsson Feste 147, 
für Kalaureia Gruppe 191, 1, für Sinope u. 8 h 
und Gruppe 326, für Lakonien Wide Lak. 
Kulte 295. 

8. Die Hyperboreer in der antiken Li- 
teratur, a) Homer kennt sie nicht; welche 
Rolle sie im Epigonenepos spielten, insbesondere 
ob Beziehungen zum pythischen Orakel vorlagen, 
ist unsicher: frg. 8 = Her. IV 32. Welcker 
Ep. Cykl. II382. 405. Schröder 70. Crusius 
Philol. LVH 1898, 155. Bethe Theban. Helden- 
lieder 39. Irgendwo bei Hesiod waren sie er- 
wähnt etwa in der Koronis-Eoie oder im Frauon- 
katalog: frg. 209 = Her. IV 82, frg. 61 = Schol. 
Aisch. Prom. 803. Schröder 69. Immisch 
Klaros 157. Kirchhoff Kompos. d. Odyssee 65. 
Für Alkman frg. 58 vgl. Rohde Roman 175, 3. 

b) Größere Verbreitung erlangte der delphisch- 
delische Mythos im 6. Jhdt; die orphisehe My- 
stik und Kathartik fand hier erwünschte Kunde 
vom Jenseits. Hierher gehören außer den er- 
wähnten Tafeln des Magers Gobryes und den Be- 
ziehungen des Pythagoras zu den H. Aristeas and 
Abaris. Ersterer, ein ApoDonpriester, von Prokon- 
nesos, ein ekstatischer Wundermann wohl des 
6. JhdtL, hat in seinen Arimaspeia die friedli c he n 
H. als nördliefasten Stamm seiner Völkeireflie er- 
wähnt Herod. IV 18. Plana. V 7, 9. Damastes 
Steph. By*. Athen. UU 605 C. Max. Tyr. 440 



Hob. Aisch. Prom. 803. Müllenhoff Deutsch. 
Altertumskunde TU 12. 24. Crusius 18. Rohde 
Psyche 11* 92; Roman« 186. Gruppe 890. 
Schröder zu Pind. frg. 271. Tomaschek 
715. Westberg Klio IV 191. Ziegler o. Bd. 
VI S. 1919. Seit Aristeas sind mit den H. die 
Arimaspen eng verbunden worden; geradezu iden- 
tifiziert sind sie von Antimachos frg. 118 Stoll 
(Kinkel nahm das Fragment nicht auf, da 

lORuhnken wegen Del. 291 mit Schol. geändert 
hatte Kallimachos). Immisch 157. Toma- 
schek 758. Auch Pherenikos folgt wohl der Tra- 
dition des Aristeas, wenn er die H. von einem 
Herrscher Arimaspos regiert sein läßt (Schol. 
Pind. OL HI 28. Tomaschek 770). Er über- 
liefert auch, daß in alten Hymnen die H. als 
Söhne der Titanen bezeichnet waren. Neben Ari- 
steas ist Abaris zu stellen, ein heiliger Mann, 
faöXoyos, des Pythagoras' Lehrer, H. oder Skythe; 

20 ohne irdische Speise zu sich zu nehmen, trug er 
Apollons goldenen Wunderpfeil über die ganze 
Erde und vollzog auf dessen Geheiß ein großes 
Sühnopfer in Athen, schrieb intpSai, weissagte 
Erdbeben und Hungersnot. Zur delischen und 
attischen Sage hat er Beziehungen; doch ist im 
einzelnen nicht klar, wieviel erst Herakleides 
Pontikos (s. o. Bd. VTII S. 476. Dyroff 610. 
Maaß Comm. in Arat rel. 241, 311. Ps.-Eratosth. 
catast 29, 35 Olivieri) oder ähnlich willkürlicher 

30 Phantastik der Neupythagoreer oder des Heka- 
taios verdankt wird. Wunderlich ist der Pfeil 
mit seinen Zauberkräften, den Abaris aus Apollons 
Tempel bei den H. mitgenommen hat Iambl. v. 
Pyth. 91. 135. Lykurg, frg. 85 Bl.j außer Bethe 
o. Bd. I S. 16 vgl. über ihn noch Thes. Ling. 
Lats.v. Phot.bibl.s.v.(Reitzenstein). Gruppe 
390. Schröder 75. Meyer Gesch. d. Alt. II 748. 
Einfluß der orphischen Askese ist gewiß auch im 
Berichte des Hellanikos zu sehen, daß die H. jen- 

40 seits der Rhipäen wohnen, öidäoxeo&ai A" avxovs 
dixaioovvtjv ftij icgeoipayoCrrae, &XX' dxQodgvov 
Zeapivovs; die 60 jährigen werden vor den Toren 
getötet frg. 96 FHG 1 58 = Clem. Strom. 46, 7 
Stäh. Theodor, gr. äff. 117, 12, aus den ßagßa- 
Qtxä vö/ii/Mi nach Kullmer Jahrb. f. Philol. 
SuppL XXVn 679. Nestle N. Jahrb. XIX 832. 

c) Bei den Tragikern kommen die H. selten 
vor, eigentlich nur Aisch. Choeph. 878: Dinge 
gibt es, köstlicher als alle Schätze, größer als des 

50 Himmelsgartens Seligkeit (itsycUijj Ss tv^ijs xai 
vnegßoQeov pei£ova ; zijs ayav nvtovar\q erklärt 
der Scholiast). Nestle 321. Wenn Aischylos 
Prom. 805 die Io bis zu den Arimaspen, also an 
die Grenze der H., gelangen ließ, hierbei wohl 
schon von Aristeas beeinflußt so ließ er im ge- 
lösten Prometheus 197 N. = Schol. ApolL Rhod. 
IV 284 Herakles an den Ister, der auch für ihn 
von den H. und den Rhipäen kam, gelangen. Die 
H. meint wohl auch Soph. 870 N. = Strab. VII 295 

60 mit ,des Phoibos altem Garten', zu dem Boreas 
die Oreithyia entführt Übrigens finden ja auch 
FJysion und die Inseln der Seligen bei den Tra- 
gikern so gut wie keine Beachtung, Waser o. 
BdTv S. 2472. 

d) Hekataios von Abdera langt in aleiandrini 
■eher Zert, ,ein Musterbild frommer Götterver- 
ehrung aufzustellen', den alten Mythos ans der 
Mystik des 6. Jbdts. hervor nnd beut die del- 
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phische Kultsage in einem umfangreichen Werke 
zur philosophischen Utopie ans. Jacoby o. Bd. 
VH S. 2755. FHG H 386 frg. 1 = SchoL ApolL 
Rhod. H 675, 2 = Diod. H 47, 8 = SchoL Pind. 
Ol. HI 28, 4 = Aelian. bist an. XI 1, 5 = Steph. 
Byz. s. "Ellßota and Kagäftßvxo;, 6 = Str. VII 
299, 6a = Plin. IV 94. Diels Vorsokr. 12 459. 
Im allgemeinen halten sich seine Angaben inner- 
halb der Grenzen der alten Sage; er kennt die 



hatte Amometos die Attacori geschildert, das sind 
die Uttarakuru, das glückselige Volk der alt- 
indischen Literatur. FHG II 396. Pün. VI 55. 
Solin. 51, 1. Mari Cap. VI 693. Susemihl AI. 
Lit I 323. Poeschel Märchen v. Schlaraffenland 
1878, 13. K. Ritter Erdkunde II 10. Und in 
diesen erkannte wohl auch Megasthenes das lang- 
lebige Volk, von dem Simonides und Pindar ge- 
sungen, wieder: Indika frg. 80, FHG II 424. 



Volksetymologie, rühmt die Fruchtbarkeit, erzählt 10 Gruppe 391. Rohde Rom. 2 233. Zemmrich 



unter siebtbarem Einfluß des Alkaioshymnos vom 
Apollondienst des seligen Volkes, vom himmli- 
schen Lobgesang, heiligen Bezirk und Tempel. 
Die Beziehungen zu Athen und Delos, Abaris und 
das Boreadenpriestertum finden sich gleichfalls. 
Auf einer Insel wohnen seine EL, da ist kein anderes 
s chöne res Delos gezeichnet (A. Mommsen Philol. 
LXVI 443), sondern eine Parallele zu Panchaia 
und den Maxdgan> vijooi zu erkennen. Namen 



Toteninseln 225. Tomaschek I 771. Von Heka- 
taios' Roman ist gewiß auch Hierokles abhängig, 
der in den Philistores die TaQxwaToi, Ifävoe'Y., 
bei denen die Greife das Gold hüten, erwähnte, 
Steph. Byz. s. Tagxwla. Praechter Berl. phil. 
Woch. 1911, 1515. Herrn. XLVH 123. 

e) Von Herodotos an hat die kritische Wissen- 
schaft den H.-Glauben und Roman (xa sugl t<5v 
T. fJirthXoyov/itva) zwar nie ignoriert, aber kaum 



und Große derselben weiß er naturlich, Helixoia20je ernst genommen. Herodot. IV 82. 36 zieht 



im Okeanos, Keltenland gegenüber (Müllenhoff 
D. Alt. I 428); Ton ihrer Abstammung, von der 
Idla didXexzog (Abaris spricht attisch. Himer. orat. 
25), von der zyklischen Feier der Ankunft Apollons 
alle 19 Jahre nach dem Metonischen Zyklus statt 
derüblichen9(Preller-Robert245),vonFlüssen 
und Stammen gibt er viel seltsames Detail. Außer 
den Kaga/tßvxai (frg. 5. Plin. VI 34) gehören in 
seinen Roman wohl auch das promwnttirium Cel- 



sich vorsichtig auf das asylum ignorantiae des 
Rationalisten zurück: kein Volk, selbst* die Sky- 
then nicht, kennt sie. Er fand also schon die 
nördliche Lokalisierang an den wohl gerade des- 
halb von ihm sonst ignorierten Rhipäen (Müllen- 
hoff HI 47) und die Volksetymologie vor und 
polemisierte dagegen: wenn es vjiegßögeoi gibt, 
dann auch vnsgv&ttoi (dazu Dionys. perieg. 151). 
Diese Ansicht ist ihm nachgesprochen worden 



ticae Lytarmis (Plin. VI 34), der Sumpf Alybas 30 (SchoL ApolL Rhod. II 675), bekämpft wurde sie 



(Steph. Byz. Bekker Anecd. 1 380. 885. Reitzen 
stein Anf. Lex. Phot. 82. Hülsen o. SuppL I s. 
Alybas), vielleicht auch der Oeeanus Amaloius 
und die Aremphaei (Müllenhoff I 424. Cru- 
s ins 45. 49). Rohde Rom. 211 wollte auf Heka- 
taios auch die seltsame Gelehrsamkeit des SchoL 
Apoll. Rhod. II 675 zurückführen, daß es drei 
(ebensoviel Boreaden!) Stämme der H. gäbe, epi- 
zephyrische, epiknemidische und ozolische, Cru< 



von Eratosthenes (Strab. I 61. 62. Berger Erat 
77). Offenbar bei Erörterungen über die Bewohn- 
barkeit der Erdzone witzelte er über dies a6q>ui(ta. 
Ebenso hat Poseidonios aus der Sage vorsichtig 
für die Geographie etwas zu gewinnen gesucht; 
gleich Eratosthenes gegen Herodots Zweifel sich 
wendend setzte er die H. nördlich der Alpen an, 
identifizierte diese mit den Rhipäen und erklärte 
ihren Namen mit unverkennbarer Anspielung auf 



sius 7 versucht mit gewagten Kombinationen 40 die seligen H. aus "OXßui. SchoL Apoll. Rhod 



hieraus wertvolle mythologische Kunde zu holen. 
Vieles ist dunkel; wie weit waren astronomische 
Fabeleien damit verknüpft? War von Indien die 
Rede? Hat er die Idealverhältnisse mit ägypti- 
schen Farben geschildert? Fand er im seligen 
Leben die tv&v/uij Demokrits wieder? Schwartz 
Rh. Mus. XL 237. 247. 250. Rohde Rom. 2 226. 
Dieterich Nekyia 36. Pohlmann Gesch. ant. 
Komm. u. Soc. LT 53. An diesen Idealstaat denken 



H 677. "Athen. VI 283 D. Bake 119" FHG LH 
273. Müllenhoff II 173. Der biedere Strabon 
I 62 nahm sich Herodots wieder an, freilich, nicht 
ohne dessen Ansicht mit der Volksetymologie zu 
verquicken; die mythologischen Nachrichten der 
älteren Geographen lehnt er scharf ab VH 295. 
XI 507. XV 711. Die kritiklose römische Geo- 
graphie nahm die H. ernst (anders Macrob. somn. 
Scip. II 7). Mit einem si credimus führt zwar 



wohl die Späteren in der Regel, wenn sie von den 50 Pliiius IT 89 (Solin. 16) den ausführlichen Be- 



H. reden, Clem. Alex. Strom. 325 Stab.., selbst die 
wissenschaftliche Geographie nahm darauf Rück- 
sicht. Wie sich Hekataios zu Euhemeros verhält, 
ist unsicher. Beziehungen bestehen. Die In- 
schriften auf den hellenischen ävaJhrjpaTa bei den 
H. sind denen auf den Stelen von Panchaia, aber 
auch denen auf der ara von Askipyrgion, ver- 
dächtig ähnlich; vgL Kaerst Gesch. hell. Zeit 
LT 220. Theopomp in seiner Erzählung von der 



rieht über dies Volk fabulosis celebrata mira- 
culis ein, beruhigt aber alle Zweifel 91 durch 
Hinweis auf die delische Festgesandtschaft. Er 
lokalisiert sie im Norden Europas, der 9. Kreis 
geht per Hyperboreos et Brüanniam VI 219; 
doch weiß er auch, daß manche sie nach Asien 
versetzen, VI 34 = Solin. 17, 1. Noch bestimm- 
ter bringt Mela seine Nachrichten vor I 12. 13. 
HI 36. Beide wollen wissen, daß 6 monatiger 



meropischen Stadt Machimos suchte, wie den Piaton 60 Tag bei den EL herrscht (gemeinsame Quelle, 



so auch den Hekataios zu überbieten, wenn er 
deren Bewohner auf einer Fahrt ins Menschen- 
land (Nähe des Mondes bei Hekataios frg. 2) schon 
bei den EL umkehren ließ, da ihnen diese glück- 
lichsten aller Menschen doch allzu elend erschie- 
nen, frg. 76 = Aelian. var. bist TU 18. Athen. 
XTH605C. Rohde Bh.Mua.XLVm 412. Pohl- 
mann II 51. Mit den Farben des Hekataios 



Klotz Quaest. Pün. geogr. 87; den semenstri* 
die» hat, aus Plinins, auch Marl Cap. VI 664). 
Diese Notiz ist berühmt, weil man hierin dunkle 
Kunde von den hellen Nachten des Nordens sieht, 
Preller-Robert I 242. Jedenfalls paßt der 
6monatige Tag dieser EL von den Frthunga- bis 
zu den herbstSehen Äquinoktien sieht zur alten 
ApoQonlegende. Da wäre ja Apollon gerade zur 
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Zeit der halbjahrigen Nacht dort. Freilich scheint 
nach Crusius 40 schon Pherenikos Ähnliches zu 
meinen, fmi dg6fuw atöefafta wohnen die EL nach 
alten Hymnen. 

f ) Bei griechischen Schriftstellern späterer Zeit 
finden sieh die H. oft zur Bezeichnung des sehr 
weit Entfernten genannt. Dieser Gebrauch geht 
aus von Stellen wie Pind. Isthm. VI 23. Hom. 
Hymn. Dionys. 7. 28 (Knaack Herrn. XXV 459) 
und begegnet schon Epikur epist frg. 184 Us. 10 
oder Anth. PaL IX 550: 'Putalan' &xqk Iosq- 
ßogiav (auch VI 240, dazu Suidas s. T. Schmidt 
Jahrb. f. Philol CXLLH 568. Rohde Psyche 
288). Weiter öfters bei Lukian. Hermotim. 27 ; 
Philopseudes 13. 15; Pseudologia! 3, auch bei 
Max. Tyr. 131 Hobein. Lateinischer Beleg für 
diesen Gebrauch wohl nur Catull. 115 (dazu Cic. 
MiL 74). Sonst werden die H. aber in der nach- 
hellenistischen Literatur nur selten erwähnt und 
auch nur von gelehrten Schriftstellern. Anspie- 20 
lung z. B. Themist. ep. 748 Herch. 

g) Die lateinischen Dichter gebrauchen seit 
Vergil Ryperborem = nördlich. Belege ergeben 
die Indices zu Verg. Georg., Statins, Martialis, 
Lucanus, Iuvenalis, Val. Flaccus, Claudianus, f erner 
eleg. in Maec. I 62 (Vollmer). Mart. Cap. VLH 
808. ApolL Sidon. XI 96 (Verg. Georg. IV 518). 
II 248. V 493. Die Griechen und noch Catull 
haben das nicht, über die Ovidische H. Pallene 

s. o. 7 b. Der Gebrauch geht gewiß von den Geo- 30 
graphen aus. Die antiken Erklärer zu den be- 
treffenden Stellen der Georgica und Verg. Ed. 
VHI 27, auch Ps.-Acro zu Hör. II 20, 16 und 
bist, misc. XIV 8 Eyss. , erklären das mit der 
nördlichen Wohnung des EL Die Sage selbst ist 
den Späteren wohl nicht mehr bekannt; außer 
der Volksetymologie weiß man nichts. Gelegent- 
liche Anspielungen sind, ebenso wie bei den 
Griechen, selten: ApuL met. XI 24 grypes yper- 
borei; mehrfach nur bei dem gelehrten Claudian40 
c m. I 40, 8 de VI. cons. Hon. 28, 25; cons. 
StU. LH 24, 253. 

h) Aus dem frommen Volke der Apollonreligion 
sind die H. zu Romanfiguren und Namen auf der 
Erdkarte, die nur der Gelehrte kannte, geworden. 
Der alte Glaube schien abgestorben. Hat er später 
noch neue Blüten getrieben? Dieter ich KL Sehr. 
159 hat vermutet, in der Legende, die den Serapis- 
kult aus der H.-Station Sinope stammen lasse, seien 
noch alte Motive des H.-Glaubens zu erkennen, 50 
Rostowzew Arch. Anz. 1912, 150. Schmidt 
Knlt abertr agnngen. Religionsgesch. Vers. u. Vor- 
arb. VHI 47. 109. Noch kühnere Gedanken 
hat Zielinski Neue Jahrb. HI 90 geäußert, 
wenn er im Montsalvatsch den heiligen Berg 
Apollons wiederfinden möchte. Doch finden sich 
in der mittelalterliehen Literatur wohl nur die 
H. montea als Heimat der Greifen erwähnt. 
Lohnend scheint es, dem Leben des Fremdwortes 
H. in den modernen Sprachen nachzugehen, das 60 
bis zu Gerhards .Römischen Hyperboreern' und 
später eine vielgebrauchte gelehrte Metapher ge- 
wesen ist, besonders z. B. in der erregten mytho- 
logischen Polemik der Voß, Gör res, Creuzer. 

9. Die communis opiaio des Altertums, 
a) Auf den delhnhmi und delphischen Legenden, 
dem Bernau des Hekataios und vielleicht noch 
dem Abaris des Herakleides Pontikos (Dyroff 



LEX 612) beruht die einheitliche Vorstellung der 
Alten von den H. als dem seligen Volke Apollons. 
Danach sind sie gleich Aithiopen, Abiern, Arim- 
phaeen, Agathyrsen (Verg. Aen. IV 146. Gruppe 
494. v. Wilamowitz Herrn. XXXVLTI 578) u. ä. 
(zum folgenden vgl. überall Riese) ein heiliges, 
wundersam glückliches, ewig heiteres Volk (Schol. 
Pind. Pyth. X 64ff. Apoll. Rhod. IV 614. Mela 
in 37. Plin. IV 89. Solin. 16, 2), treiben Musik 
und Gesang, wie die seligen Geister nach einem 
nicht nur bei den musikalischen Hellenen ver- 
breiteten Volksglauben (Dieterich Nek. 36. 
Zemmrich Toteninseln 241; in Delos holte man 
die nofxnri mit Musik ein, Plut. de mus. 14. 
Sänger und Kitharisten feiern nach delphischer 
Legende und Hekataios den Gott bei den H.), 
sie säen und ernten nicht, essen kein Fleisch, 
sondern als die äiAaXXo<p6goi, die Bündeltragenden, 
sind sie Vegetarianer (Hellanikos bei Clem. Strom. 
131. Porphyr, abstin. TL 19. Eustath. IL 1162, 
27. Herod. IV 23. Mela I 117. Solin. 16, 3), 
kein Haus bauen sie sich (Plin. IV 89. Solin. 
16, 8. Mela HI 87; vgl. Kopischs Gedicht ,Die 
seligen H.'; s. auch die Nachrichten von den a&gta 
<rti<pt)'- Kratinos frg. 5 Mein. Bekker Anecdot. 
I 355 , 29. Said. s. tnitpos und azeqxivoiais. 
Reitzenstein Anf. d. Lex. d. Photios 50). Das 
Klima ist wundermild (terra augusta, nicht 
angusta, Mela LH 37. Mart. Cap. VI 664. Plin. 
IV 89. Solin. 16, 3), kein Leid noch Krankheit 
sehrt sie (Lykurg, frg. 85 ist nach Harpokrates 
und Iambl. Pyth. 91. 141 irgendwie zu ändern; 
Plin. IV 89). Alle erdenklichen guten Eigen- 
schaften rühmt man ihnen nach: Gerechtigkeit 
(Clem. Strom. 325, 8 Stäh. Iulian. 347, 8 Hertl. 
Mela LH 37. Schol. Pind. Pyth. X 64. Herod. 
IV 23. Schwartz Vortr. üb. d. griech. Roman 89), 
Weisheit (Orig. in Cels. 1 16), Frömmigkeit und 
Gastlichkeit, Friedlichkeit und Eintracht (Plin. 
IV 89. Mela LH 37. Solin. 16, 3. SchoL Pind. 
Pyth. X 64; Ol. HI 28. IambL Pyth. 91. 93. 
Mart. Cap. VI 664. Riese 12), Reichtum (Anton. 
Lib. 20). 

b) Selbstmord. Ein langes, glückliches Leben 
ist den H. beschieden: gulora; heißen sie mehr- 
fach, weil sie diutiue quam ulli mortalium 
vivunt, Strab. XV 701. Wenn sie dessen endlich 
satt sind, stürzen sie sich heiter, nach üppigem 
Mahle, bekränzt, von einem Felsen herab ins Meer: 
Plin. IV 89. 90. Mela LH 37. Solin. 16, 4. Mart. 
Cap. VI 664. Clem. Strom. 131 (die Notiz von 
den ifrixovxaexsU gehört nicht dem Hellanikos). 
Welcker 16. Das ist schwerlich der bekannte 
grausame Greisenselbstmord (Schmidt Neue 
Jahrb. XI 1903, 617. Grimm Deutsche Rechts- 
altert.2 486), darf auch nicht nach antikem Vor- 
gange — vivendi taiietas magis quam taedium 
— rationalistisch ausgedeutet werden, wie Hirzel 
tut, der Arch. ReL Wiss. XI 82 das in falschen 
Zusammenhang stellt, sondern ist gewiß der alte 
Sprung vom Leukadischeu Felsen, der die Seligen 
durch den Okeanos ins Götterland führt (Usener 
Götternamen 229. 328. Dieter ich Nek. 27. 
Zemmrieh Toteninseln 231). Es ist ein Bad 
der Wiedergeb ur t im Jungbrunnen des Meeres, 
das den seugen Geistern zu neuer Seligkeit hilft. 
Mtt Absieht verwendet Medea bei Diod. IV 51 
die Legende von den H., als de an PeUas den 



275 



Hyperboreer 



Hyperboreer 



276 



Verjüngungszauber vornimmt. Vgl. auch oben 
unter 4 f. 

c) Schwäne. Der schimmernde, singende Vogel 
des Lichts ist dem Apollon heilig; auf einem 
Schwanenwagen (Malten Kyrene 8, Parallelen 
TJsener Sintflutsagen 187), den Zeus ihm ge- 
schenkt, ließ Alkaios frg. 2 Apollon von den H. 
kommen. Wie in der Gehurtstunde des Gottes 
Schwäne die Insel Delos singend umflogen (Kal- 
lim. Del. 249. Stephani Compt. rend. 28—33 
Schwanenteich auf Delos), so umkreisen sie seinen 
Tempel bei den H., wenn die Boreadenpriester 
opfern, durch ihren Flügelschlag ihn reinigend. 
So erzählte in seltsam fabelnden Worten Heka- 
taios (Ael. n. a. XI 1. Isid. Etym. XII 7, 19); 
sie lassen sich danach innerhalb des negtßokoe 
nieder und nehmen, geflügelte Choristen, selbst 
teil an der heiligen Musik. Das wurde fast sprich- 
wörtlich: cygnos Hyperboreos eitharae eantus 
adducit Mart. Cap. IX 927. Sie sind wohl die 
Seligen, also die H. selbst, die Apollon in sein 
himmlisches Eeich entrückt hat (Weicker 24. 
Bertholet Gefilde d. Seligen 1903): auf Schwänen 
reitend wird Kyrene nach Afrika gebracht, Schol. 
Apoll. Rhod. II 500; vgl. auch die Hyakinthos- 
sage Hauser Philol. LH 1894, 210. Plat. polit. 
X 620A. Stephani 37. Nicht ohne Grand er- 
scheinen die Hyperborei campi als Endziel der 
Fahrt, die Horaz c. II 20 als eanorus ales nach 
seinem Tode antreten will; der hellenistische 
Einschlag in diesem Gedicht, den Eeitzenstein 
Neue Jahrb. XXI 99 aufgezeigt hat, ist also noch 
großer; vgl. auch Buecheler Eh. Mus. XXxvii 
239. Ob, wie bei dem langen Tag, Kunde von 
hellen Nächten des Nordens, so hier Kenntnis 
des nordischen Singschwans vorauszusetzen ist, 
bleibe dahingestellt, vgl. die Polemik zwischen 
Müllenhoff D. A.'I 1 und Lehrs bei Kammer 
Einheit d. Odyss. 793. 

d) Die delphische Sage und Eekataios' Auto- 
rität hat für immer die H. fest mit Apollon ver- 
bunden. Plin. IV 91. Mela HI 37. Schol. Pind. 
Ol. m 28. VIII 46. Ael. n. a. XII. Apoll. Rhod. 
Arg. H 675. IV 614. Diod. III 59, 6. Serv. Aen. LH 
98. Gleich Apollon und Leto ist aber auch Artemis 
bei den H. zu Hause als Orthia, Crnsius 23. Sie 
weilt bei ihnen und wird dort verehrt, Pind. Ol. III 
25 mit Scholien. Wenn sie auf dem Drachenwagen 
von da durch die Luft gefahren kommt, wird sie 
gleichfalls mit Jubel empfangen, Diod. IV 51. 
In ihrem heiligen Bezirke zu Delos liegen die 
Gräber der H., Herod. IV 34, und die Namen 
der Jungfrauen sind Epitheta deT Artemis, 
Schreiber in Roschers Myth. Lex. I 585. 

e) Von der Volksetymologie aasgehend hat 
man die H. mit Boreas und seinen Nachkommen 
verknüpft; so schon die delische Legende: Kalli- 
machos DeL 291 nennt Upis, Loxo, Hekaerge 
Kinder des Boreas (über dessen Beziehungen zu 
Delos Furtwängler Arch. Ztg. 1882, 339); zu 
des Phoibos altem Garten entfuhrt Boreas die 
Oreithyia, SophokL 870 N.; Phanodikos und Duris 
lassen Zetes und Kaiais von den H. kommen, 
Schol. Apoll. Rhod. I 211. Danach erzählte Heka- 
taios frg. 2: Boreas und Chione, die sonst seine 
Tochter heißt, hatten drei riesige Söhne, die sind 
Apollon» Priester bei den H. Daß die Windgötter 
auch Seelenfohrer sind, kann natürlich auch auf 



die Beziehungen zwischen Boreaden und EL Ein- 
fluß geübt haben. 

f) Wo suchte man sie? Wie die barbarischen 
Volker, bei denen allein nach der romantischen 
Auffassung besonders des hellenistischen Zeitalters 
vollkommene Gerechtigkeit, Einfalt der Sitten, 
Frömmigkeit, glückliches Leben es gibt, nur in 
unendlicher Ferne zu finden sind (Rohde Rom. 2 
216. Crusius Goerlitz. Philol. Vers. 1889, 36. 

lOKuiper II 73), so sind auch die H. Sa%cnoi 
av&Q&v. Die alte delphische Legende verlegte 
die Sitze des seligen Volkes hinter die Himmels- 
berge, ins Märchenland, zu dem kein Kompaß 
den Weg weist; fern von den Menschen, am und 
im Weltmeere draußen wohnen sie, Herod. IV 13. 
Schröder 79. Über die Seegespenster und das 
Totenreich auf dem Meere zuletzt Immisch 
Arch. Rel. Wiss. XIV 1911, 458. Das Gute liegt 
nicht nah, weit muß man es suchen; die äußersten 

20 Grenzen der Erde lieferten die trefflichsten Pro- 
dukte, Her. III 106. 116, dort mußten also auch 
die H. hausen. Doch je weiter der Mensch vor- 
drang, in umso weitere, unsichere Fernen rückte 
das Seligenland, Dieterich Nek. 35. Die Opfer- 
sendungen und die Volksetymologie wiesen auf 
die Balkanberge. So suchte man früh schon die 
H. im Norden; schwerlich dabei orientalischen 
Vorstellungen folgend (Gruppe 390), sondern 
der weitverbreiteten, auch von modernen Uto- 

SOpisten wie Jules Veriie und Kurd Laßwitz noch 
verwendeten, erst durch Peary endgültig zerstörten 
Anschauung nachgebend, daß der äußerste Norden 
am Pol ein glückliches, schönes Land sei; vgl. 
ükert III 2, 404. Zemmrich 219. 228. Diese 
nördliche Lokalisierung findet sich direkt aus- 
gesprochen zuerst bei Aristeas, Hom. hymn. VTI 
29 und Pind. Isthm. VI 34 (an letzter Stelle sind 
aber die H. wegen Herod. TL 28 vielleicht abso- 
lute Terra incognita für Pindar). Der Hekataios- 

40 Roman (auf einer Insel, avxmigav xijt KsXxixijs) 
wurde dann auch in diesem Punkte maßgebend, 
Tomaschek I 774. So liegt das Land der H. 
im hohen Norden, dem von Asien oder Europa, 
für Kallimachos hymn. IV 281 und die meisten 
Späteren: Schol. Pind. Ol. IH 55b; Pyth. X 72. 
Suidas. Mela I 2. 12. 13 (nördlich des Kaspischen 
Meeres). Plin. VI 219 (der neunte Kreis geht 
durch Britannien und die H.). Avien. IV 664. 
Bis ganz an den Nordpol rückt man sie: Mela 

50 IH 36. Plin. IV 89. Solin. 16, 3. Mart. Cap. VI 
664; hatte doch schon Hekataios frg. 2 gefabelt, 
man sähe bei ihnen den Mond in größerer Nähe. 
So kommt es, daß Nordvölker wie die Skythen 
mit den H. identifiziert werden: Schol. KalL DeL 
292. SchoL Clem. Alex. Protr. 305, 28 Stah.; 
auch Abaris tritt als Skythc auf. Hiermit hingt 
zusammen, wenn nicht bloß der Sprachbrauch 
römischer Dichter, sondern auch der des Ptole- 
maios H. als Bezeichnung des hohen Nordens 

60 nimmt Dieser scheidet "Ymgßtgeioi Sagftdxcu 
von den südlicheren und benennt fi 2 nach ihnen 
das nördliche Eismeer (ebenso Marc. HeracL peripL 
m. ext. II 42. GGM I 560. Müllenhoff D. A. 
I 411), oder V 9. 8, 7 Gebirge im Nordosten 
Asiens, Müllenhoff III 47. ükert 1112,110. 
127 und Karten. Ferner vgL Steph. Byz. s. 9oiXt) 
und die Stellen über die in Thrakien oder nörd- 
licher angesetzten , mit den Bhipaen wohl iden- 
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tischen (Hygin. astr. LI 15) Hyperborei montes bei 
den römischen Geographen Vibius Sequ. de mont. 
155, 32R. IuL Honor. cosmogr. 41, 4. 43, 4R. 
(dazu Schweder Philol. LVI 159). Cosmogr. 
[Aeth.l 85, 9. 86, 88R. Forbiger Handb. d. alt. 
Geogr. H 57. Müllenhoff D. A. I 494. Jeden- 
falls gelten die H. alB das nördlichste Volk, wie 
ihre mythischen Doppelgänger, die Aithiopen, als 
das südlichste, Seit Emp. 440. 441 B. Das my- 
thische Schneegebirge des hohen Nordens, die 
Rhipäen, von denen der Nordwind kommt, ward 
darum auch bei den H. gesucht (Alkman frg. 58. 
Aisch. frg. 68. 197. Hippocr. aer. aq. loc. 19. 
Orph. Arg. 1079. Apoll Rhod. IV 282. Plin. IV 
89. Mela LH 36. Plut. Cam. 15. Mart. Cap. VI 
664), und der Istros, als der große Strom des 
Nordens, der, wie Tanais und Borysthenes, von 
den Rhipäen entspringt, kommt also von den H. 
und gehört zu ihnen, wie der Nil zu den Aithio- 
pen: Pind. Ol. HI 25 mit Schol. Schol. Apoll. 
Rhod. IV 284. Schol. Pind. Ol. VIII 62 c. 63. 
So hängt das Land der H. wohl auch mit der 
merkwürdigen Pterophoros regio zusammen, die 
bei den Rhipäen liegt, adsiduo nivis casu pin- 
narum similitudine so genannt, Plin. IV 88. 
Solin. 16, 2. Schröder 81. Zur Deutung vgl. 
die dichten Schneegestöber Nordasiens Mela II 1 
und die xvxraw äfta^a rej> nirj9ci vsqpi] des Heka- 
taios. Der Spielraum im Norden war groß, öst- 
liche asiatische und westliche europäische An- 
sehung finden sich: Müllenhoff D. A. in 47. 
Megasthenes hat sie im fernen Osten gefunden, 
Tgl. auch Anth. Lat. Riese * 389, 47. Andere 
Nachrichten weisen nach Westen; die Märchen- 
und Seligenländer liegen oft dort, wohin die Sonne 
geht, Zemmrich 218. Gilbert Griech. Götter- 
lehre 20. Die delischen Kultgaben kamen über 
die Adria, die schattigen Quellen des Istros suchte 
man nur im Westen, Pind. Ol. m 25. Vgl. auch 
Isthm. VI 33 und Herod. II 31. Wer in den 
Rhipäen, von denen ja der Istros entsprang, die 
Alpen sah, dem lag es nahe, die H. in Keltike 
zu suchen; Poseidonios, Protarchos, Mnaseas 
(Steph.) haben das getan; aber auch Hekataios' 
Lagebestimmung (Keltike in der älteren Bedeutung 
als Nordwesten Europas) läßt diese Ansicht er- 
schließen, und die vielbesprochene Stelle des 
Heracl. Pont bei Plut. Cam. 22 findet nur so 
ihre Erklärung. Die Hesperidenäpfel holt Herakles 
oöx b> Aißvjj AiX brl tov "Axlarros k* 'Ynsgßo- 
gtotc, Apoll. bibL LT 5, 11. Pedias. 11. Fried- 
länder PhiIoL Unters. XLX 34. Luetke Phere- 
eydea60. Immisch Klares 157. Riese 45. Vgl. 
noch Crusius 22—24. Abaris bei Lamblien. 
Pyth. 91 reist von Hellas fller Italien zu den H. ; 
Lukian Hermot 27 werden Inder und H. einander 
entgegengesetzt Plin. IV 90 = Solin. 16, 2 be- 
kämpft eine Ansieht der zufolge die H. im Welt- 
meere zwischen der Westküste der Antipoden und 
unserer Ostküste zu soeben seien. 

10. Deutung. Die Neueren gingen zunächst 
Ton den antiken Erklärungen ans und sachten 
eine einheitliehe Lösung des Rätsels in der geo- 
graphisch etnnograpnisehen Identifizierung irgend 
eines Nordvolkes nut den EL, am Pontas, Phasis, 
in Thrakien, Italien, Skandinavien, Preußen glaubte 
man sie zu finden. VgL die Interpreten zu den 
loci claisiei, Baumstark in Paurys R.-E. s. v. 



Hyperboreer, Voß MythoL Briefe II 11. 130. 145. 
SchubaTt De Hyp., Marburg 1825, 5. Mit der 
kritischen Sichtung der antiken Tradition begann 
die Scheidung der wertloseren, späteren, poetisch- 
fiktiven von den kostbaren, alten, mythisch-reli- 
giösen Elementen GlänzendentwickelteO.Müller, 
daß der delisch-delphische Apollonkalt die Wurzel 
des Mythus sei. Er wollte in der delischen Sage 
durchaus wesentlich dasselbe wiederfinden, wie 

10 in der delphischen, setzte das xgvaovv degos den 
iga ivSedefüra gleich und ging überhaupt von 
einer ursprünglichen Verbindung der Heiligtümer 
von Tempo Delphi Delos aus. Mannhardt stellte 
demgegenüber die delische Kulthandlung in den 
Mittelpunkt der Betrachtung und erkannte glück- 
lich in den caiagxal eine cigeatävt}, einen Ernte- 
mai. Durch Analogien aus nordeuropäischen Ernte- 
festen erläuterte er die in den Weizengarben ein- 
gebundenen Opfergaben; die Prozession sei ein 

20 Erntezug beim ersten GarbenBchnitt. Zweifellos 
liegt eine agrarische Begehung vor (Nilsson 208). 
Keiner der folgenden Forscher hat diese Erkenntnis 
aufgegeben, daß wir hier eine aitiologische Legende 
haben, in der sich die Überbringung heiliger Gaben 
vom Norden Griechenlands nach Delos spiegelt 
Leider verknüpfte Mannhardt seine Deutung 
mit der Ahrensschen aegtpsghs-Etjmologie und 
wollte die Fiktion der seligen H. aus einem Miß- 
verständnis der Volksetymologie erklären — ein 

80 Weg, auf dem ihm auch Crusius und Gruppe 
gefolgt sind. An O. Müller haben dann immer 
wieder angeknüpft Weicker Götterlehre II 348, 
der das Problem nicht förderte, Usener, der 
wiederholt betonte, daß den beiden Legenden der 
uralte, allgemeine Glaube an einen Winteraufent- 
halt des Sonnengottes zagrunde liegt (Götter- 
namen 202; Sintflutsagen 198; auch Schröter 
Argonautensage, Posen Progr. 1899, 15 ist ihm 
hierin gefolgt), Dieterich Nekyia 35 undCru- 

40 sin s (auch Philol. LVTI 155). Dieser trennte 
sorgfältig die delischen und delphischen Sagen, 
gab einen Überblick über die Fülle der sonstigen 
H. und wollte in den frommen Legenden, nicht 
ohne geistreiche Gewaltsamkeiten, zunächst das 
getreue Spiegelbild agrarischer Kultbräucbe sehen ; 
er erklärte es erst als Produkt einer späteren Ent- 
wicklung, daß aus den mgyigits die H. zum 
himmlischen Volke der Apollonreligion wurden. 
Noch mehr machte Ernst mit Müllers Gedanken 

50 Sehr öder; er fand die richtige Etymologie, 
und, auf eine schon von Müller 274 geäußerte 
Vermutung zurückgreifend, entwickelte er, wie 
dieser Glaube an ein glückseliges, über den Bergen 
im Himmel wohnendes Volk verklärter Ahnen 
wohl aus Thrakien zu den Hellenen gekommen 
sein dürfte. Letzte Konsequenzen zog daraus dann 
Weick er, gegen den Gruppe Burs. Jahresber. 
8uppL CXXXVII 356 nichts Schlagendes vorge- 
bracht hat indem er auf die Aelianworte n. a. XI 1 

60 von den Schwanescharen zurückging und, ihr 
Gebaren mit dem der Heroenvögel vergleichend, 
jene selbst als Diener und Gefährten des Gottes, 
Menschenseelen im Vogelgewand, als die seligen 
H. deutete. Ob alle von ihm angezogenen Stellen, 
wie Orid. met XV 886, in seinem Sinne tu 
fassen sind, bleibt zweifelhaft. Die vergleichende 
Betrachtung der jüngsten mythologischen For- 
schung hat die Auffassung von den H. als Be- 
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wohnern des Seelenlandes hinter den Bergen, 
jenseits des Meeres immer von neuem anerkannt 
and gezeigt, daß ihr- Land und Leben trefflich 
zu dem typischen Bilde der Ferne paßt, in der 
ein Volk von Götterlieblingen Glückseligkeit ge- 
nießt (Usener 198. Radermacher Jenseits im 
Mythus d. Hell. 73. Wnndt Völkerpsyehol. H 3 . 
(1909), 575. Zemmr ich Toteninseln, Intern. Areh. 
f. Ethnographie IV 1891, 217). Darum hat man 
es auch im allgemeinen aufgegeben, die H. zu 10 
lokalisieren. Wie die Aithiopen des Helios kein 
ethnographischer, sondern ein mythologischer Be- 
griff sind, so darf man Apollons H. nicht irgendwo 
finden wollen. Auch Tomaschek hat den mytho- 
logischen Hintergrund in dieser Sage nicht ge- 
leugnet. Aber es bedeutet doch eine Bückkehr 
zu dem Rationalismus der Alten, wenn er, Ari- 
steas als einen andern Pytheas betrachtend, in 
dessen Arimaspengedicht mit viel Gelehrsamkeit 
und Scharfsinn gute, alte Nachrichten über einen 20 
Karawanenweg zu entdecken meint Die higa 
ddXaooa findet er im Stillen Ozean, die Rhipäen 
in der Kette des Tien-san, Altai usw., die H. in 
den Chinesen wieder. Schon Weatberg Klio IV 
186 hat, während E. Meyer Geschichte d. Altert. 
III 107 zustimmt, manches dagegen eingewendet; 
und Tomaschek selbst muß zugeben, daß die 
Angaben von den langen Tagen und dem lichten 
Äther auf Ostasien nicht passen. Ferner ist die 
Beziehung der Pherenikos- Verse auf Aristeas nicht 30 
ganz sicher, und es läßt sich nicht bestreiten, 
daß jene Mystiker die H. zunächst im Norden 
suchten. Vgl. auch Krauth Jahrb. f. Philol. 
CXLI 15. Nicht anders als über Tomaschek 
muß das Urteil lauten über die Hypothese von 
Schnchhardt Praehist. Ztschr. II 1910, 337; 
Arch. Anz. 1912, 42, der in dem Roman des 
Hekataios Spuren von Kenntnis des merkwürdigen 
nordischen Volkes, dem wir Stonehenge danken, 
und das eine hohe Kultur besessen habe, ent-40 
decken will; ,über den Nordwind hinaus' beziehe 
sich auf die milde, vom Golfstrom bespülte Süd- 
küste Englands. Daß der belesene Hekataios mit 
seiner willkürlichen Lagebestimmung von Heli- 
xoia auch manche phantastische, dunkle oder 
halbdunkle Kunde von britannischen Verhält- 
nissen verbunden haben kann, ist natürlich möglich. 
Alles, was die Alten von den H. zu erzählen 
wissen, geht auf die delphische und die delische 
Sage zurück. Die Legende von den H. zu Delphi 50 
wurzelt im Seelenkult und dem Glauben, daß 
selige Geister mit Apollon ein paradiesisches Da- 
sein führen. In Delos finden wir dagegen wesent- 
lich nur eine agrarische Prozession. Beide weisen 
auf Thrakien und den Balkan, der Name der 
delphischen H. ebenso wie Einzelheiten der deli- 
schen Begebung. Beide werden zusammengehalten 
durch die Gemeinsamkeit der griechischen Tra- 
dition im Apollonkult und durch die von Usener 
betonten Zusammenhänge der Epiphanie des Del- 60 
phiers und der Ankunft der Leto auf Delos mit 
dem Winteraufenthalt des Sonnengottes, der nun 
neuen Erntesegen bescheren wird. Keine Klarheit 
herrscht noch über die Vereinigung beider Zweige: 
liegt nrsprüngliehe Einheit vor, oder Übertragung 
de« delphischen Namens und Glaubens auf de- 
lische Baten, oder sonst ein anderer Modus? 

[Daebritz.] 



Hyperboreia 8gn auf der Ptolemaioskarte 
(V 8, 7) im. Norden de» asiatischen Sarmatien. 
Über ihnen sollen noch Hyperboreische Sarmaten 
wohnen. Vgl. alles Nähere in den Art. Ba und 
Bipaia 5ct- Wenn die Kosmographie des Ho- 
norius (Geogr. Lat. min. ed. Biese 41. 43) 
montes Hyperborei Bipaei erwähnt, aus denen 
eine noch spätere Kosmographie (a. a. O. 86) 
kurzweg mons Hyperboreus macht, so stand auf 
der abgelesenen Weltkarte neben oder über der 
Legende des Ripäengebirges der Name des Hy- 
perboreervolkes (dieses im Norden der Ripäen 
neben den Argippäem oder Arimphaei nachMela 
m 36 . Plin. VI 34. Solin. 101. Ammian. Marc. 
XXII 8, 38) und ist irrig mit auf das Gebirge 
bezogen worden. In Wahrheit ist die Bezeich- 
nung H. ogrj eine Erfindung des Marinos und 
hat außerhalb des Ptolemaiosatlas nirgends Ein- 
gang gefunden; s. den Art. B a. [Kiessling.] 

Hyperboreios Okeanos, auf der Ptole- 
maioskarte (112, 1; dazu Marcian. Periplus des 
äuß. Meeres II 42) an der Nordseite Irlands. 
Marinos oder ein Autor, den er benutzt, hat also 
die Hyperboreerinsel Helixoia, die Albion ist 
(Hekat. Abd. in FHG II 886f.), vielmehr in Ir- 
land vermutet. Manche Hss. fügen hinzu: 6 
aitdi xaXeitat (bxeavoe Hsmr\y(bq 1} Koöviog 17 
Nexgds. Da ist richtiger das ganze Nordmeer 
der Oikumene als das Hyperboreische genommen; 
vgl. den Anonymus in Geogr. Graec. min. II 500. 
S. den Art. Kgöviov xtXayos. [Kiessling.] 

Hypercheiria(T3r*^«o/a), Epiklesis der Hera 
in Sparta, wo ihr Tempel auf Grund eines Orakels 
gestiftet war, als der Eurotas das Land über- 
schwemmt hatte (Paus. III 13, 8) und die Gottin 
als hilfreiche Schützerin eingriff. Der Name ist 
ohne weiteres verständlich aus Hom. H. IX 419. 
686 : fidXa yao l&sv sigvona Zei/s X e ^Q a fy* vitsg- 
sayt. V 433: fiyvöaxoni, oi avids inslgtx« 
Xetgas 'An6U.cov. [Jessen.] 

Hyperdexion(röY**ooe|iov), örtlichkeit (Dorf, 
XcoqIoy) auf der Sporadeninsel Lesbos, wo Zeus 
Hyperderios (s. d.) und Athena Hyperdexia (s. d.) 
verehrt wurden, Nicol. Dam. Steph. Byz. 

[Bürchner.] 

Hy perdexios, Hyperdexia ^Y.mgSe^tot, T»«e- 
Si$ta), Epiklesis des Zeus und der Athena auf 
Lesbos, wo der Platz der Kultstätte Hyperdeiion 
oder Hyperderioi hieß (Steph. Byz. s. 'Ymgdigiot'). 
Athena H. auch auf Rhodos: IG XII 1, 22. Nach 
Plut. Arat. 7 lautete eine von Aratos ausgegebene 
Parole 'AnoXXioy YnegSet-ios ,der Siegreiche'. 

[Jessen.] 

Hypere (tj Yjwpi?, vgl. den Art Hypereia), 
früherer (vielleicht dichterischer) Name der Kykla- 
deninsel Amorgos, die auch Patage oder Piatage 
genannt worden sein soll, Plin. n. h. IV 70. 

[Bürchner.] 

Hyperechios. 1) Ancyraner, Schaler des Li - 
banius. Der Usurpator Procopius stellt ihn 365 
an die Spitze einer Truppe, die v on ihm abfiel 
und ihn auslieferte (Ammian. XXVI 8, 5). Wahr- 
scheinlich ließ Kaiser Valens ihn hinrichten. An 
um gerichtet Liban. epist 225. 616. 648. 665. 
687. 702. 1069. 1287. 1353. 1423. 1441. 1470. 
Genauere Nachrichten über «einen Lebenslauf bei 
Seeek Die Briefe des Libanius 182. 

8) Armenier, Schüler dea Libaniu*. An ihn 
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gerichtet Liban. epist 265. 1508, wahrscheinlich 
auch BariL epist 828 = Migne G. 31, 1078. 

8) Comes rerum privatarum am Hofe des 
Honorius, im Amte nachweisbar vom 17. Juni 
bis zum 17. Dezember 397 (Cod. Theod. VH 13, 
12 XI, 14). Erwähnt Symmach. epist m 
51 [Seeck.] 

4) Hyperechios, ein griechischer Grammatiker 
von Alexandria, aus der Zeit der Kaiser Markian 
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Tätigkeit eines Sachwalters, [Plut] 848e, und 
rühmt sich HI 28, nie einen Privatmann belangt, 
wohl aber manchem Hilfe geleistet zu haben. 
Diese Beschäftigung trug ihm viel Geld ein, er 
hatte Besitzungen in Eleusis, [Plut] 849 d, und 
dazu zeitweise heiliges Land gepachtet, CIA IV 
2, 834b n 41. Er führte ein üppiges Leben, 
war als Feinschmecker bekannt und verspottet, 
Athen. VIII 341 e. 342 c, huldigte dem Würfel- 



UEO^T^iU^J (457-474) . E -mußl ricW 10 spiel, 'ebd. 342a, und war den Weibern ergeben, 
(450—457) pnaueoi. l« '' *'^ "* "" . .. /«,' YTTTMnc fPlut.1 849d. Vri. dazu seine 



unbedeutendes Ansehen genossen haben, da ihm 
der grammatische Unterricht der EudoMa, Leos 
Tochter, anvertraut wurde (Tzetz. hist. var. X 
58) ; später aber fiel er in Ungnade und wurde 
von Leo selbst verbannt (Suidas s. Aimv). Als 
Zeugnisse seiner schriftstellerischenTätigkeithaben 
wir nur Titel von Werken: Tixvr, yganpaTixt), 
JIbqi Svo/iäTcov, Iltqi föftaTOs xai Se&oygatptas 
(Suidas s. v.V, Reste sind nicht vorhanden. Im 



BVJLdf *,U«. "TUM, *»"— .,_. __— ., „„ Q , 

Athen. XIH 590 c. [Plut] 849 d. Vgl. dazu seine 
Verteidigungsrede für Phryne und die mehrfachen 
für ubd gegen Hetären geschriebenen Reden und 
deren erhaltene Bruchstücke. Dies hinderte ihn 
jedoch nicht, sich in der Staatsverwaltung tat- 
kräftig und opferwillig zu betätigen. Schon 362 
klagte er den mächtigen Aristophon wegen seiner 
Übergriffe gegen die Einwohner von Keos auf 
einem Feldzuge an, und nur weDig fehlte zur 



f Suidas s v.i: .Beste sina nicro voruauueu. .m» ™=™ iwu«^^ », _..___. .. — .„ . — --- 
ttKn sÄie von Osann in den Proleg. zu 20 Verurteilung ^ III 28. ScholAisch. I 64 Ebenso 
_ & ™ .. v» ^-1 xt «. M A<*n Tnfirun+liaa Vati STini»TXAs ans unbekannter 



dem sog. Philemon Xf. an seinen Namen 
knüpften Vermutungen längst erledigt, und der 
Hinweis einiger Gelehrter (u. a. Nicolai Griech. 
Lit.-Gesch. ifi 160. Bernhardy zu Suidas) auf 
den H. des Apparatus Symmachi von Susius HI 
18, denjenigen, mit welchem Libanios korrespon- 
dierte, bedeutet einen argen chronologischen Feh- 
to [Funaioli.] 

5) Hyperechios, Steinschneider, bis vor kurzem 



den Diopeithes von Sphettos aus unbekannter 
Veranlassung, III 29. Er war es, der 343 den 
bekannten Philokrates wegen seiner bestochenen 
Handlungsweise durch Eisangelie vor Gericht zog, 
indem er gleich in der Anklageschrift fünf bis 
sechs verhängnisvolle Beschlüsse anführte, so daß 
Philokrates seine Sache aufgab und sich dem 
Urteil durch Flucht entzog, HI 29. Aisch. n 6. 
HI 79. Von da ab hat er unentwegt an der 



5} Hyperechios, Steinscnneiaer, ms vor Kurzem ±u. ,v. .uu u» » u ^-v ^ u.»,^. - ... 
nur durch die Signatur auf einem schönen gelben 30 Seite des Demosthenes den makedonischen Ein- 

_ « °* t»t-„__ __:j. -i « A l** A ;_ fl«ft KaVHTvmff Wit« nnd Hnhii sinn niA Waffen 



Jaspis der Sammlung Warren mit einem schrei- 
tenden Löwen bekannt (Furtwängler Arch. 
Jahrb. HI 1888 Taf. 11, 24. IT 1889, 64, wo 
die Inschrift noch als Name des Besitzers auf- 
gefaßt ist; derselbe Antike Gemmen Taf. 50, 6 
und 63, 34). Neuerdings hat das Berliner Anti- 
quarium eine weitere Arbeit des H., einen in 
Ägypten gefundenen roten Jaspis mit dem Brust- 
büde eines in den Mantel gehüllten bärtigen 



fluß bekämpft Witz und Hohn sind die Waffen 
des ebenso kühnen wie gewandten Redners, wenn 
ihm auch der weite Blick und die sittliche Kraft 
seines Partners abgehen. Bald nach jenem Prozeß 
erhielt H., vom Areopag anstelle des vom Volke 
erwählten Aischines dazu erkoren, die Vertretung 
Athens vor den delphischen Amphiktyonen gegen- 
über den Ansprüchen der Delier auf das Eigen- 
tum an dem Apollontempel ihrer Insel und er- 



bilde emes in aen aianwsi geuuuwai uaiwgcu »um «u ^^ ^ F v.w„»™. r ~ ™™ „_,. _ 
Philosophen erworben. Beide Steine, die unver- 40 wirkte durch seine eindrucksvolle Rede Abweisung 



kennbar den gleichen Stil zeigen, zeichnen sich 
durch eine auffallend tiefe Einarbeitung aus. Der 
Charakter der Inschrift, der Name sowie das 
Material des gelben Jaspis weisen in späte Zeit, 
etwa in die Epoche der Antonine. [SieveMng.] 

Hypereia. 1) s. Pherai. 

2) H., alter (dichterischer?) Name des atti- 
schen Küsteninselchens Kalaureia. Irrige Etymo- 
logie von Hyperes (s. d.). 



der Delier (At)Xtax<ie , Demosth. X Vni 134. [Plut] 
850a. Schäfer Demosthenes W 370). Im J. 341 
ging er wahrscheinlich als Gesandter nach Chios 
und Rhodos, um diese Inseln zur Hilfeleistung 
für das bedrohte Byzanz zu bewegen (Xuxx6s 
und 'Poitax6i, [Plut] 850a. Böhnecke For- 
schungen I 461. Schäfer H* 484; vgL Theo- 
pomp, bei Didymos Berl. 1904 coL 15). Im Früh- 
jahr 840 war er eifrig für die Büstung einer 



ie von Hyperes (s. 0.). janr ow war er eung iu. mc ».t»™^ «.«.» 

8) fYxieeia, GeneL *Yx»eettit, Hesych.: Tws- 50 Flotte tätig, schenkte für sich und seinen Sohn 



gia, der frühere Wohnsitz der Phaieken, von dem 
sie nach Scheria zogen, Hom. Od. VI 4. Steph. 
Byz. s.'Aeyos, nach einigen ErkläreraKamarina auf 
der Insel Sikelia, nach Neueren in Epeiros oder 
auf einer Insel bei Sikelia. [Bürchner.] 

Hypereides, Sohn des Glaukippos, von Kol- 
lyto», berühmter Redner. Über Namensform, 
Deklination und Ableitung vgl. Blass Att Ber. 
HI* 2, 2 



zwei Trieren für den Zug gegen das anscheinend 
bedrohte Euboia, [Plut.] 849f. Schäfer II* 495, 
bei dem Hilfszuge nach Byzanz im folgenden 
Jahre war er selbst Trierarch, IG II 808 c 
103. 809 d 242, und übernahm trotzdem gleich 
nach seiner Rückkehr die Choregie, [Plut] 848 e. 
Schaefer n*5!2f.; 338 beantragte er mit De- 
monides die Bekränzung des Demosthenes und 



m» u '£. siegte, von Diondas naqm>6fioi* angeklagt so, 

a) Leben. Geboren ist er 390, da er im 60 daß der Gegner nicht den fünft en Teil der 

J. 380/29 öfettüieher Schiedsrichter war, IG II Stimmen erhielt, Demosth. XVHI 222. [Plut] 

nn ... Uhu«)» ihmiKA <tia nn Rtiulthaiis a. O. Als Mitsrlied des Rates vom Kriegsdienst 



941, a m beg üterter Familie, die ein Stadihaus 
(Athen. XIII 590c) und vor dem Reitertor ein Erb- 
begräbnis hatte [Plut] vit X or. 849c Er hatte 
denUnterriehtPUtonsfChamaüeonbeiDiog.Laert. 

TH46. [Plut] vit Xor.849d. Said.) und des Ito- 
krate» (Hennippo« bei Athen. Vin 342c. [Plut] 
a. O. u. 887 e) genossen. Er widmete sieh der 



a. O. Als Mitglied des Rates vom Kriegsdienst 
befreit, war er nicht in der Schlacht bei Chai- 
roneia zugegen, Luc. Tarasit 42. Dagegen war 
er der Antragsteller mehrerer Beschlüsse, darunter 
eines, die Metöken zu Bürgern, die Sklaven frei 
in machen, wenn sie sich an der Verteidigung 
der Stadt beteiligten, Lyk. Leoer. 36. 41. 
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Bat. Lup. I 19. Die Klage nagcmlfuuY des Ari- 
stogeiton schlug er zurück, [Hut] 849a. Hyp. 
frg. 82—48. Übrigens kam dieser Beschluß wegen 
der schnellen Beendigung des Krieges nicht zur 
Ausfahrung, Dio Chrys. XV 21 p. 453B. Viel- 
leicht war er danach Gesandter bei den kleinen 
Städten und Inseln, um Hilfe zu erbitten, 
Lyk. Leoer. 42. Din. I 80, und hielt bei dieser 
Gelegenheit seinen Kv&vioxfc, Suid. s. daoeaXeor, 
Boehnecke Forschungen I 664. Auch nach der 
Niederlage bewies er seinen Mut durch die An- 
klage gegen Demades, der für Euthykrates, den 
Verräter Olynths, die Proxenie beantragt hatte, vgl. 
frg. 80 und dazu Georg, fol. 70, 81 bei Schilling 
Quaest. rhet, Jahrb. f. Phil. Suppl.-Bd. XXVHI 
687, sowie durch die Bede xaxä &tXutm8ov. 
Trotzdem scheint er nicht unter den Eednern 
gewesen zu sein, deren Auslieferung Alexandras 
nach der Zerstörung von Theben forderte, obwohl 
die Angaben schwanken (Aman. I 10, 4. Plut 
Phok. 17. Suid. s. 'Anbiaxgos gegen Plut. Dem. 23. 
Schaefer TH.i 137). Er sprach gegen diese 
Forderung und ebenso gegen die Stellung von 
Schiffen zu dem Zuge des Alexandras nach Asien. 
Im J. 332 vertrat er die Interessen Athens bei 
den Eleern, die den Athener Kallippos wegen 
Bestechung beim Wettkampf mit Strafe belegt 
hatten, diesmal ohne Erfolg, Paus. V 21 5 
[Plut.] 850b. Schaefer KV 294. In diese Zeit 
wird auch die Bede jtegi Evßoikov dugeäv ge- 
hören, in der er die dem Verstorbenen zuge- 
dachten Ehren bekämpfte, SchoL Aisch. 2, 8. 
Blass Att. Ber. DI 22, 7. Um 324 trat er für 
den Plan der Athener ein, gegen die tyrrhenischen 
Seeräuber an der adriatischen Küste einen Stütz- 
punkt zu schaffen (roßt xijg <pvXaxije xßv Tvoon- 
v&v frg. 195 f.), IG II 809a 170, ebenso für 
Erhaltung des Söldnerheeres des Chares bei Tai- 
naron, [Plut.] 848e. Schaefer DP 307, 4. Im 
Ärger darüber, daß die Gelegenheit verpaßt 
wurde, mit dem Gelde des Harpalos gegen die 
Makedonier Krieg zu führen, entzweite er sich 
mit Demosthenes, trat sogar als Ankläger gegen 
ihn auf und ging soweit, ihn als von Alexandras 
bestochen hinzustellen, I col. 17f. Blass III 2« 
14. 72. Er selbst hielt sich auch in dieser Zeit 
rein (Plut Phok. 10), und die Spöttereien des 
Timokles bei Athen. VIII 342 a sind unbegründet. 
Auch in dem schmählichen Handel gegen die 
Söhne des Lykurgos nahm er sich der Beschul- 
digten an, frg. 139. Schaefer IIP 349. Als 
Alexandras gestorben war, da endlich glaubte er 
die Zeit der Freiheit gekommen, unterstützte des 
Leosthenes Pläne aufs eifrigste bei der Bürger- 
schaft, [Plut] 849f. Deripp. frg. 2 = FHG HI 
669, ging selbst, um Hilfe zu werben, nach dem 
Pelopo nnes, wo sich ihm Demosthenes anschloß, 
lustin. Xm 5, 10. Plut. Demosth. 27. Er hielt 
im Winter 322 di e Grab rede auf die vor Lamia 
Gefallenen, Diod. XVE3 13, 5. Hyp. VL Nach 
der Schlacht bei Krannon floh H. ans Athen und 
wurde mit Demosthenes und anderen auf Dema- 
des' Antrag abwesend zum Tode verurteilt, Plut 
Demosth. 28. Suid. s. 'Anbtatgos 2. Er wurde 
dum auf Aigin» im Tempel des Aiakos ergriffen, 
sn Antipatros nach Kleonai gebracht und dort 
hingerichtet Plut a. O.; Phok. 29. Vorher soll 
önn die Zange ausgeschnitten worden sein, 
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Suid. 1. Luc Demosth. enc. 31. Hermippos bei 
[Plut] 849 b. Seine Gebeine jedoch wurden nach 
Athen gebracht und in dem Erbbegräbnis bei- 
gesetzt, [Plut] a. O. Suid. I. 

b) Schriften. Das Altertum kannte von 
ihm 77 Beden, von denen 52 oder 56 als echt 
anerkannt waren, [Plut] 849 d. Phot cod. 266 
p. 495 b. Suid. 1. Eine Handschrift mit reichen 
Scholien soll im Anfang des 16. Jhdts. zu Ofen 
10 in der Bibliothek des Matthias Corvinus vor- 
handen gewesen sein. Sie gilt als verloren, 
Kiessling Comm. de Hyp. I 9. Hager Quaest. 
Hyp. 1. Was wir vor den Reden haben, stammt 
aus ägyptischen Papyri, und zwar erwarb zuerst 
A. C. Harris 1847 32 Bruchstücke der Beden 
gegen Demosthenes und für Lykophron (Anfang), 
herausgeg. London 1848, dann noch in demselben 
Jahre Jos. Arden Bruchstücke desselben Papyrus, 
das Ende der Bede für Lykophron und die für Euxe- 
20 nippos, erschienen Cambridge 1853. Ferner er- 
stand 1856 H. Stobart Bruchstücke der Leichen- 
rede aus einer anderen Hs., herausg. von Babing- 
ton Cambr. 1858, dazu kamen Ergänzungen von 
Egg er Memoire sur quelques nouveaux frg. 
d'Hyp., Paris 1868, durch Tancock und Ra- 
phafil bei Kenyon Class. Eev. 1892, 288. Nach 
mehr als dreißigjährigem Zwischenraum erschienen 
Bruchstücke der Bede xaxa $dumt&ov in Ke- 
nyon Classical texts from Papyri, London 1891 
80 Endlich hatte 1888 Eevillöut eine Handschrift 
der ersten Bede gegen Athenogenes erworben, 
die in Paris 1891 und 1892 erschien, Corp. pap. 
Aeg. HI fasc. 1. Wir besitzen also bisher Stücke 
von sechs Beden. 1. xaxa Aijfioo&evovs aus dem 
harpalischen Prozeß 324/23; 2. vakg Avxöa> e ovos 
gegen eine Eisangelie des Ariston, die auch Ly- 
kurgos befürwortete, wegen Ehebruchs um 340; 
3. vnig Evi-evwxov gegen eine Eisangelie des 
Polyeuktos wegen falscher Wiedergabe eines 
40 Traumorakels zwischen 330 und 324; 4. xaxa 
4>iXuxxl8ov wegen eines Antrags auf Bekränzung 
der Proedren aagavönan/, 366; 5. xaxa 'A&tjvo- 
yevovs a', bald nach 330, ßXäßt]g; 6. snixianos 
auf die Gefallenen des J. 323. 

c) Eednerische Eigentümlichkeiten. 
Seine Wertschätzung im Altertum war hoch, 
zeitweise, namentlich von der rhodischen Schule 
des 2. Jhdts., wurde er über Demosthenes gestellt, 
[PlutJ 849 d. Dionys. Dein. 8. Das ausführlichste 
50 und treffendste Urteil findet sich n. vyovs 34. 
Sein Grundcharakter ist Einfachheit und Natür- 
lichkeit, gepaart mit Scharfsinn und Witz. Weniger 
ist ihm an der Würde gelegen; wie er selbst im 
Dialekt nicht ängstlich die Bejnheit bewahrt, so 
benützt er unbedenklich Ausdrücke des gewöhn- 
lichen Lebens, berührt sich daher vielfach mit 
der Komödie. Aber der Scherz verliert sich nie 
ins Niedrige, sondern haucht eine unnachahm- 
liche Feinheit und Anmut aus. Auch bei scharfen 
60 Angriffen verleugnet er, so weit wir sehen — die 
schärfsten gegen Demades freilich kennen wir 
nicht, und sie erregten doch auch im Alter- 
tun Anstoß, Plut mor. 810d — , ein ge- 
wisses Maß nicht Minder gelang ihm, wo er 
es anstrebte, das Erhabene, der Ausdruck tritt 
dann in Gegensatz zu der Einfachheit der Ge- 
danken und sieht darum leicht wie erborgt ans. 
d) Ausgaben. Um die Herstellung der 
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alteren Beden I— KL VI haben sich besonders 
Sauppe PhiloL 1848, 610 SuppL I 1 und Or. 
Att II 847, Babington. I Lond. 1850. VI 
Cambr. 1859 und Comparetti HI Pisa 1861, 
VI Pisa 1864 verdient gemacht Zu IV und V 
vgL Kenyon ed. Lond. 1893. Weil Bev. 6t. gr. 
V 1. 157. Die erste Gesamtausgabe v. Blass 
mit Wörterverzeichnis, Lips. 1897, dann v. Ke- 
nyon 1907. Vgl. Blass Att. Ber. m 2« lf. 
Kirchner Prosop. Att II 331. [Thalheim.] 

c Yjieey/*se°S> vneetifteßia. Wer einen Prozeß 
verloren hatte und innerhalb einer gesetzlichen, 
nicht näher bekannten oder auch vereinbarten 
Frist nicht zahlte, war «., Harp. Bekker Anekd. I 
Sil. [Demosth.] XLVTI 65. 75f. Demosth. XLV 
70. Lys. XXHI 14. Ant V 63. Vom Gläubiger 
sagte man Xaßttv xiva v., [Demosth.] XLVH 75. 
Darauf folgte Pfändung (Evizvgaa(a) oder älxij 
ifoiU«s (b. d.), Demosth. XXI 10. 81. Um den 
Prozeß zu sparen, konnte im Vertrage festgesetzt 20 
werden, daß der Schuldner, wenn er zur festge- 
setzten Zeit nicht zahlte bezw. das gegebene 
Unterpfand zur Deckung nicht zureichte, sofort 
v. wurde, xa&äntg Mxrjv <&<plt]x6zaiv xal 6. ov- 
«üv, Demosth. XXXV 12, oder gar so, als ob er 
schon eine dtxtj ifouAifj verloren habe, Inscr. 
iur. gr. I 318 Z. 82 u. 42 aus Arkesine auf 
Amorgos 2. Jhdt Demgemäß ist xmegq/isgia 
1. die Zahlungsfrist fuUovarjs fu» ijöl igyxtiv 
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keit, die zum Stadtgebiet von Kamiros auf der 
Insel Bhodos gehörte. [Bürchner.] 

Hyperenor. 1) Einer der thebanischen Sparten, 
AischyL frg. 876 Nauck*. Pherekydes V, FHG I 
88 frg. 44. Hellanikos Phoronis, I FHG I 45 frg. 2. 
Timagoras Thebaika FHG IV 520 frg- 1 , vgl. 
Schol. Eur. Phoen. 670. 942. I 318. 350 Schw. 
SchoL Apoll. Bhod. in 1179. Paus. IX 5, 3. 
Apollod. EU 4, 1, 5. Hyg. fab. 178. Myth. Vat 
10 II 77. Tzetz. Chil. X 439. 

2) Sohn des Poseidon und der Alkyone, Bruder 
des Hyrieus und der Aithusa, Apollod. HI 10, 
1, 2, wohl Variante zu Hyperes, s. d. Nr. 1. 

8) Sohn des Troers Panthoos, Bruder des 
Euphorbos und Polydamas, von Menelaos getötet, 
Hom. IL XIV 516. XVH 24. Tzetz. Alleg. XIV 
76; vgl. Robert Studien zur Ilias 392f. Danach 
wohl erfunden: 

4) Ein Argiver, Stat Theb. VDI 493. 

5) Ein Freier Penelopes, Apollod. epit. VH 28. 

6) Personenname aus Kadyanda in Lykien, 
CIG 42306. [Sittig.] 

Hyperes. "Ynigrfi, 'Ynegrjxos, Sro/ta xvgtov, 
Bekker Anecd. Gr. DI 1189. 

1) Sohn des Poseidon und der Alkyone, Bruder 
des Anthes, des Eponymen des trozenischen 
Gaues Antheia; er selbst ist Eponym von Hype- 
reia, Paus. II 30, 8. Nach beiden soll auch dio 
Insel Kalauria Hypereia und Anthedonia genannt 



xhs v |Demosth.l XLVH 49; 2. der Verfalltag 30 sein , Plut. quaest. Gr. 19 (H 331, 6ff. Bern.); 



ebd. 50f 74 avaßcdeoffat xfp> v. ; 3. die Tatsache 
des Verfalls slXtj<p6xss xfj v., [Demosth.] XXXUI 
6, wie oben vnseypeQov; 4. die auf den Verfall 
gegründete, sofort vollstreckbare Forderung Sv 
iXaßov xaxa xip> v. ix x&v 'A<p6ßov , Demosth. 
XXX 27 ; 5. eine darüber ausgestellte Urkunde, 
IG VH 8172 Z. 59. 73. 80. 88. 98. 115. 123. 
183. 146, die einmal auch als t(n)nga£it 155 
bezeichnet ist. Die Urkunde selbst steht dort 



Anthedonia geht jedoch auf Aiithedon, den Steph. 
Byz. s. v., vgl. Paus. IX 22, 5, als Enkel des 
Anthes bezeichnet, vgL Anderson Annual of the 
Brit. school at Athens III 110. Die Eebenarten 
'Av&rjSwiäs und TasgCeJids , die von "Av&os und 
"Yrngos (diese Form z. B. IG XIV 2276) ihren 
Namen herleiten, erwähnt Aristoteles frg. 596 B. 
aus Athen. I 31b. c, vgL Suid. s. 'AXfai<piäg und 
'Yasgi&s . Für den Spruch bei Athen, a. O. gibt 



den Ausgaben bisher nicht 40 Mnasigeiton als Veranlassung an, daß Hypere ihren 



163f., ist nur in 

richtig abgeteilt An der Spitze steht der ge- 
meinsame Verfalltag der folgenden Forderungen 
3sroxgtza> 'AXaXxofuvtm, vgl. 73. 124. 134. 157. 
Es folgt die Höhe der Forderung nebst Bürgen 
und Zeugen. Der Schluß z. B. Aiovxloxo) 0iovlo> 
xA ovrä/Uay/ia gibt die Zeit des Vertrages an, 
aus dem die Forderung stammt, gehört also zu 
der vorhergehenden, nicht wie in den Ausgaben, 
zur folgenden Forderung. Infolge der unrichtigen 
Verbindung ist in Inscr. iur. gr. I 281 der Aus- 
fall einer Forderung angenommen. VgL BerL 
PhiL Woch. 1893, 267. Ein Urteil scheint hieT 
allerdings nicht vorausgegangen, an seine Stelle 
tritt die Beglaubigung des xtd/ioqmidxayr ygaii- 
futxtvt. In demselben Sinne scheint v. auf der 
arg verstümmelten Inschrift IG VII 3054 aus Le- 
badeia gebraucht; 6. in einer Bechnnngsurkunde 
ans Epidauros, IG IV 1485, 73 u. 0., scheint v. 
Konventionalstrafen für verspätete Lieferung zu 



Bruder Anthos gesucht und ihn als Weinschenken 
bei Akastos von Pherai gefunden habe; dort habe 
Anthos das Wort zu ihr gesprochen. Wenn man 
beachtet, daß Akastos hier den Unterweltsherrn 
Admetos vertritt, erhält man die Erklärung der 
Sage. Hypere ist genannt für die Nymphe der 
Quelle Hypereia in Pherai, die schon Hom. IL II 
734. VI 457 kennt (Hypereia auf Münzen von 
Pherai, Head HN* 8061), s. den Folgenden. 
50 2) Pherekydes VL, FHG I 86 frg. 55 nennt 
EL, Sohn des Melas und der Eurykleia, als Epo- 
nymen der Quelle Hypereia in Pherai. 

3) Sohn des Lykaon, Eponym von Hyperasia 
in Achaia, Steph. Byz. s. 'Yiugt)a(a, Eustath. TL 
291, 88f. (332, 20t ist zum Teil Verwechslung 
mit H. Nr. 2. 

4) TjwOTf lüa/iärot 'AXtxagvaaasvs kgsvg 
Dittenberger SylL* 608, 10. [Sittäg.] 

Yrnigtoiai, im Gegensatz zu agxai oder 



bedeuten, im Gegensatze zu bmifti, der Strafe 60 eigentlichen Behörden, die Unterbeamten, wie 
für ungenügende Ausführung. Die letzteren sind °~* "~~~ " ,J ~ *— 1 - v ~ L 1 - v - — *'- 

gering, die höchste 75 Drachmen Z. 116, jene 
•ehr erheblich, einmal 4320 Drachmen Z. 76. 

[ThalheimJ 
Ifccearzafe (Boß Inscr. med. TEL 277. Hil- 
ler t. Gaertringen Herrn. 1894, 16. 8. Bei- 
nach Chronique d* Orient II 328. IG XH 1 
nr. 14, 8. nr. 780, 4), Demotikon einer Örtlich- 



Schreiber, Herolde, Amtsboten usw., welche, wäh- 
rend jene ihr Amt umsonst verwalteten, um Lohn 
dienten (Boeckh Staatsh. d. Ath. P 257), den 
Beamten ausschließlich untergeben und nur ihnen 
verantwortlich waren ({tm)e*ot<öv hedaratt xär 
agiOr xaxaox&oue Phvt Leg. XII 956 e), wahr- 
scheinlich auch von diesen gewählt wurden (Pollux 
VDH 92), ja nicht einmal immer Bürger in sein 
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brauchten (Amt Pol. IV 12, 3 p. 1299a. ßekker 
Anekd. I 284, 15; A^«« — doOto« *& W. 
pnwav iöv ducaortietav xal x&v xotv&v rihtmp xal 
ioyo», vgl Boeckh a. 0. 122). Im allgemeinen 
s. Gilbert Staatsaltert 254. [Thalheim] 

Hyperion {Yxeeiav), eine Komparativ-Bildung 
vntQltov zu wweoff wie sMperior zu suoerus 

874,. daneben XII 176 7«»fa) oder S „1K. der zweite Helios als Solm des Zeus unato 

Hyperione bezeichnet, während die Kataloge bei 
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119 u. a. Nur für den Namen der Gattin des 
H. und Mutter des Helios bestehen verschiedene 
Versionen; sie heißt entweder Theia (Hesiod. 
Apollod. Orph. a. a. 0. Find. Isthm. V 1 nebst 
SchoL Iulian. or. IV 136 C; Zitat der Heriodstelle 
bei Sehol. ApoU. Rhod. IV 54. SchoL Eurip. 
Phoin. 175. Etym. M. s. Imgimv) oder Eury- 
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. daneben XII 176 7ns e covidtis) oder selV 
ständiger Name für Helios (H. XIX 398; Od 1 
24; hymn. in Apoll. Pyth. 191). Die späten Nach- 
ahmer der Homerischen Dichtung vermeiden die 
Verwendung als Beiwort (doch vgl. Orph. hymn 
VIII 2), brauchen H. aber oft als selbständige 
Bezeichnung für Helios, z. B. Nonn. Dionys. XLT 
36. 91. XXIII 237. 240. XXXVni 25. 89. Orph 
Argon. 1217. 1362. Aisop. 280, 2. Quint. Smyrn 



TT VI« PTP qä«Qi „,„•* — T- -SV " m J lu ; n - oüiuie, üiona u. a. genannt wurde; andere wert- 
EÄeÄ^^ 



JSpitn. deor. 149. Ebenso gebrauchen römische 
Dichter häufig den Namen H. statt Sol, z B 
Laberius Com. Rom. Fr.s 74 p. 353 Ribb. Culex 
101. Ovid. met. Vm 565. XV 406f.; fast. I 385. 
Stat 'Iheb. m 35. VIH 47. XI 120 u. ö. In 
Übereinstimmung damit ist Hyperionides bezw. 
Hyperionius ein Sohn des H.-Sol, wie Aietes (Val 
Place. V 471) bezw. Phaethon (Stat. Theb. XLT 
413). Etymologisch erklärt wird der Homerische 



Uc. nat deor. in 54 und Ampel. 9 ihn als Sohn 
des H. auffahren. Bei Diod. V 66f. findet sich 
eine Ausdeutung des Hesiodischen Titanensystems, 
nach welcher H., der Sohn des Uranos und der 
Ixe oder eines Kureten und der Mr,xt, e Tnala der 
erste Astronom war und deshalb der Vater von 
bonne, Mond u. a. genannt wurde; andere wert- 



Empedokles, Etym. M. s. Kolas. Nach einem 
anderen Titanensystem bei Diod. TJI 57 sind die 
JUtern der Titanen Uranos nnd Titaia-Ge, von 
ihren Kindern heiraten sich Basileia = Meter 
ftsyalt) und H., ihre Kinder sind Helios und Se- 
lene; aus Neid über diese eixtxvia verschwören 
sich die übrigen Titanen, töten den H., werfen 
den Helios in den Eridanos, und veranlassen den 
öelbstmord der Selene, aber durch ihre Freveltat 



tjiuts tsvai als 6 vxspava> vuwv Icöv . ohne di« nnJ M«f^ t„ .;_.._ T_-.t^l , u . ' Delene 
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tjpas tsvai als 6 vizspatw t/pär Icöv , ohne die 
verschiedene Quantität des 1 in icöv und TWaw 
zu beachten, z. B. Schol. Hom. Od. I 8. H. VTH 
480. Hesych. Suid. Etym.M. Etym. Gud. 542, 42. 
543, 18, gelegentlich als vxep tov alcöva — super 
omnia saeetda, Schol. Stat. Theb. HI 35. Vgl. 
auch yiXios #' ijieoicpcvos yatäv t' km&äktwv 
(Xenophan. frg. 31. Diels Vors okrat. 51, 15), 
iyuparfs (Nonn. Dionys. XXXVUI 25), vwmogoe 
(Nonn. Dionys. X 141). 

2) Im Gegensatz zu Homer trennt Hesiod H. 
und Helios als zwei verschiedene Personen: H. 
ist der Vater des Helios und gehört zu den 
Titanen. Uranos und Gaia zeugten die Paare 
Okeanos und Tethys, Koios und Phoibe, H. und 
Theia, Kronos und Rhea, ferner Kreios, Iapetos, 
Themis und Mnemosyne. H. und Theia zeugten 
dann Helios, Selene und Eos, Hesiod. theog. 134fi\ 
371ff. Dieses theogonische System fand weite 



nnd Meter. In einer Inschrift von Imbros aus 
römischer Zeit, IG XII 8, 74: fcoi ^fdXoi, fooi 
ävvatoih X v S oi xai KaofuiXs äva£ näzfgijoi Koiog 
Aerfb f YnsQttiov EUmeros K e 6vo S sind die Hesio- 
dischen Titanen-Namen den Kabiren beigelegt 
gemäß der auch sonst bezeugten Gleichsetzung 
von Titanen und Kabiren (Phot. s. Kdßsiooi CIG 
3588), vgl. Bloch bei Röscher Myth. Lex. U 
2583. Auf den Gegensatz zwischen dem Homeri- 
40 sehen Helios H. und dem Hesiodischen Helios 
Sohn des H„ haben schon die alten Grammatiker 
hingewiesen, vgl. SchoL Hom. Od. I 8; IL VIII 
480; einige gaben Hesiod recht und erklärten die 
Form H. für eine patronymische Bildung wie 
TTneQiovtdtis, gekürzt aus 'Yntotovicov, vgl. Enstath 
Hom. EL 1190, 5; Od. 1338, 36. 1710, 45. 

8) Sohn des PriamoB in dem Priamiden-Kataloer 
von Apollod. m 158. 

4) Sohn des Agamemnon , letzter König von 
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vgl. frg 88fif. Hyg. fab. praef., ist aber, soweit 
H. als Sohn des Uranos und der Ge, und als 
Vater von Helios, Selene nnd Eos in Betracht 
kommt, schon anerkannt in Hom. hymn. XXXI 
2ff. Wenn Hom. Od. XU 176 vereinzelt von Helios 
TxsQtovldrit (in demselben Buch viermal Helios 
Yiugtcov) spricht, so hat diese Namensform hier 
entweder keine patronymische Bedeutung (Usener 



Götternamen 2o£) "Ä "S ^Ve^^ln "ÄaoST *tt%V^*lLy?&£i 
Form nicht ursDrunelich. Wer aber «..it. R«rin<1 i» v jZS\ ' °' TgL *"■ m *^ r <***•. d 



s ) H-. einer der thebanischen Spartoi, SchoL 
Stat. Theb. III 285 verschrieben aus Hypere- 
nor - [Jessen.] 

UTpermeneg. 1) H. ans Sparta, spartanischer 
Flottenfuhrer (Epistoleus des Mnasippos), rettete 
die Beste der von den Korkyräern geschlagenen 
Flotte nnd Heer der Spartaner vor dem atheni- 
schen Strategen Iphikrates im J. 372 v. Chr. 



Form nicht ursprunglieh. Wer aber seit Hesiod. 
theog. 1011 von Helios "YntQiorßrie spricht (Hom. 
hymn. V 74. Stesichor. frg. 8. Pind. OL VH 39. 
Nikand. ther. 679, vgl Sol Byperioniu»: Arien. 
396), hat dies als ,8ohn dea Hyperion' verstanden. 
^ m *«!« Vat er des Helios s. B. bei Hom. hvinn. 
V26. XXVm 18. Mimnerm. hg. 12, 11 ^neL 
fig.2. Orid.metIV192.241. fcr.Verg.AeZnF 
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2) Hypermenes (PHG IV 4S4) soll «« JÖ«, 
geschrieben haben. Aber allein Ptolemaioe Chen- 
nos (Phot. bibL cod. 190 p. 152b 20) zitiert ihn; 
nnd was er ans ihm berichtet, macht den Ein- 
druck willkürlichster Erfindung. & wird also 
ein Schwindelxitat sein. Nichtig ist die GWeh- 
•etsnng dieses H. mit Enthymenes, Verfasser von 



XooriMd (0. Bd. VI S. 1509 Nr. 8), die Welcker 
Epi. CycLS I 165 vollzieht [F. Jacoby.l 

Hrpermenides» Angeblich unter den An- 
führern einer den Spartanern zur Hilfe gesandten 
korinthischen Truppenabteilung im zweiten Mes- 
senischen Kriege (Fans. TV 19, 2). [Sundwall.] 

Hypermestra (YntQ^arga, erst später fälsch- 
lich 'YntQfivriotQa; vgl. Namen wie Klytaimestra, 
Agamestor,Polymestor,Mestor,Mestra). 1) Tochter 
des Danaos, nach der bekannten Danaiden-Sage 
die einzige unter den 50 Töchtern, die dem Gebot 
ihres Vaters Danaos zum Trotz ihren Gatten Lyn- 
keus nicht ermordete. Über die im Epos (0. Bd. IV 
S. 2091 Danais Nr. 5), in der Tragödie und Ko- 
mödie oft behandelte Sage vgl. die Art Danaides 
und Danaos (o. Bd. IV S. 2087. 2095); weiteres bei 
Gruppe Mytholog. Literatur aus den J. 1898 
— 1905, 444ff. Die eigentliche Danaiden-Sage hat 
in ihrem ältesten Kern zur Voraussetzung, daß 
die Schwestern ava/toi bleiben, daß sie ihre Männer 
in der Brautnacht xqö xijt ftgews (Schol. Eurip. 
Hek. 886) töten, daß sie auch keine zweite Ehe 
eingehen, sondern als äya/toi in der Unterwelt 
leiden (Rohde Psyche 292, 1). Diese Sage kannte 
ursprünglich keine Sonderstellung einer schuld 
losen glücklicheren Schwester. Aber in Argos 
galt die Sage zugleich für Geschichte: Danaos 
war der König des Landes, sein Geschlecht mußte 
sich fortpflanzen. So entstand dort die .historische' 
Sage von dem Liebesbund der H. und des Lynkeus, 
deren Kern die Dichter unverändert beibehielten, 
mochten sieauch die Einzelheiten poetisch variieren. 
Nach Apollod. LT 16 waren H. und Gorgophone 
dem Danaos von der Elepnantis (0. Bd. V S. 2324) 
geboren; während ihre Schwestern den Söhnen 
des Aigyptos zugelost wurden, waren die beiden 
ausgewählt für die besten Aigyptos-Söhne, H. als 
die ältere für Lynkeus, Gorgophone für Proteus. 
Es ist bemerkenswert, daß gerade diese beiden 
Namen, H. und Gorgophone, in Argos noch ein- 
mal vorkommen, und zwar beide in Verbindung 
mit einer Grab-, bezw. Kultstätte, H. als Mutter 
des Amphiarao8 (s. Nr. 2), Gorgophone als die 
,erste Witwe, die sich wieder verheiratete', als 
Tochter des Perseus (Paus. LT 21, 7; 0. Bd. VII 
S. 1657). Als man in Argos die für die Landes- 
geschichte notwendige Sage schuf, daß das Ge- 
schlecht des Danaos sich durch H. und Lynkeus 
fortgepflanzt habe, knüpfte man für den Namen 
Lynkeus an den bekannten alten Heros pelopon- 
nesischer Sagen an, für H., ebenso wie für Gor- 
gophone an argivische Heroinen. Gorgophone 
gehört in den Kreis des Athena-Kultes , H. da- 
gegen, zu deren Namen Mestra, Agamede, Peri- 
mede, Medeia in vergleichen sind; gehört vermut- 
lich zum Kreise des Hera-Kultes. Wie Medeia in 
Korinth in engster Verbindung mit Hera steht 
so wird H. in der Liste der Priesterinnen der 
Hera Argeia aufgeführt, Enseb. Chron. LT 34 
Schöne (Georg. Synkell. 296, 16: «V 'A^st be&- 
Ttvotv Txtgfojnga AcuXtoD). In unserer sonstigen 
Überlieferung ist sie allerdings nur die Stammes- 
mutter. Als Danaos seinen 50 Töchtern gebot, 
ihre jungen Gatten in der Brautnacht vor der 
ehelichen Gemeinschaft m ermorden, war H. die 
.einzige, die das Sehwert in der Seheide Heß« 
(Find. Nem. X 6: 06t' TTMtQ/ifatea naealAyröii, 
ftovöyxi^oe (V HoaXijf Haxaa%dtda £Upoe). Sie 
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wollte lieber SvoIhk gescholten werden als (uai- 
y>6*ot (AisohyL Prom. 866). Da sie so ihren 
Gatten Lynkeus gerettet hatte und frei von Schuld 
geblieben war (in später Zeit erzählte man das- 
selbe von Bebryke, s. 0. Bd. TU S. 180), hatte 
sie auch keinen Anteil an dem späteren Geschick 
der blutbefleckten Schwestern, von dem Pind. 
Pyth. IX 113 übrigens noch eine zweite Schwester, 
nach Schol. Pind. Pyth. IX 200 Amymone, aus- 

10 schließt. Als Grund, weshalb H. den Lynkeus 
schonte, wird zum Teil angegeben die Macht der 
Liebe (AischyL Prom. 863. Schol. Eurip. Hekab. 
886. Schol. Pind. Pyth. IX 200), auf welche bei 
AischyL Danaid. frg. 43 Aphrodite selbst hin- 
weist um H. zu rechtfertigen. Andere erzählten, 
Danaos habe seinen Töchtern bei Todesstrafe (Schol. 
Eurip. Hek. 886) befohlen, ihre Männer zu töten, 
sobald sie in der Brautnacht ihre Jungfernschaft 
zu verletzen suchten; Lynkeus aber habe H. nicht 

20 berührt und sei deshalb von H. nicht getötet 
worden (Apollod. LT 21. Schol. Hom. IL IV 171. 
Schol. Pind. Nem. X 10; vgl. auch Horat. carm. 
III 11, 35: in omne virgo nobilis aevum, von 
Kießling auf diese Version bezogen). Wie Horaz, 
so schildert auch Ovid. heroid. XIV, wie die virgo 
(55) gebliebene H. den schlafenden Lynkeus weckt 
und ihm zur Flucht rät: dreimal hat »e schon 
das Schwert, das der Vater Danaos ihr gegeben hat, 
auf den Schlafenden gezückt (45), aber die pietas 

30 hat sie von dem Verbrechen zurückgehalten. Auf 
einem kugelförmigem Glasbecher im Kölner Wall- 
raf-Richartz-Museum(abgeb. Bonner Jahrb. LXXIV 
1882, 65ffi Taf. VI; die Inschriften IG XIV 2576, 1) 
verfolgt 'Yitso/i^atoa mit gezücktem Schwert den 
von ihr fliehenden Awysvi, aber ihnen tritt, wie 
ein Eros gebildet die personifizierte Liebessehn- 
BuchtI7ö{hs entgegen ; da die Namen beigeschrieben 
sind und die Sage allgemein bekannt ist, weiß 
jeder, daß Lynkeus dem gezückten Schwert ent- 

40 rinnen wird wie bei Ovid. Ohne Angabe des 
Grundes, aus dem H. ihren Lynkeus rettet, wird 
von der Tat oft gesprochen, vgl. z. B. Nonn. 
Dionys. m 308. Hyg. fab. 168. 170. 273. Ps.- 
Acro Schol. Horat. carm. ILT 11, 23. SchoL Stat. 
Theb. I 824. H 222. Myth. Vat. I 134. H 103. 
Liban. narr. 22 bei Westermann Mythogr. 366. 
Eustath. Hom. II. 37, 30 in Ergänzung zu 
SchoL Hom. H. I 42 (nach Apollodoros). Das 
weitere Schicksal der H. wird verschieden erzählt. 

50 Nach einer Version tötet Lynkeus den Danaos 
und die blutbefleckten Töchter, wird auf diese 
Weise Nachfolger des Danaos in der argivischen 
Königswürde und zeugt mit H. den Abas (Archi- 
loch. frg. 150 bei MalaL IV 68. SchoL Eurip. 
Hek. 886. Serv. Aen. X 497. SchoL Stat. Theb. 
VI 269. Myth. Vat LT 103). Nach anderer Version 
sperrt Danaos die EL, da sie Lynkeus zur Flucht 
verholfen hat, ein (vgL Horaz und Ovid. a. a. O.), 
läßt sie aber später wieder frei und erlaubt die 

60 Heirat mit Lynkeus, der dann nach dem Tode 
des Danaos sein Nachfolger wird und mit EL den 
Abas sengt (Apollod. II 21—24. Paus. H 16, 1). 
Die Sinnesänderung des Danaos bewirkt nach 
AischyL Danaid. frg. 43 Aphrodite mit ihrer Ver- 
teidigung der EL, wahrscheinlich vor dem Gericht, 
das nach argiviseher Sage Danaos selbst berufen 
hatte (Paus. II 19, 6. 20, 7. 21, 1). Andere dürften 
den Fretsprueh dieses Gericht« damit begründet 
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haben, daß Danaos die Ermordung der Gatten 
nar für den Fall, daß sie die Jungfrauen berührten, 
befohlen hatte; da Lynkeus dies nicht tat, sei H. 
berechtigt gewesen, ihn zu schonen. Von dem 
großen Gericht, das über den ganzen Streit zwischen 
Danaos und Aigyptos entschied (Eurip. Orest. 872 
nebst Schol.) , gab es im einzelnen verschiedene 
Versionen, je nachdem man annahm, daß Aigyptos 
selbst nach Argos gekommen sei oder nicht; zu- 



Herodor, der übrigens auch Elektryon als Sohn 
des Perseus bezeichnet (SchoL Apoll. Rhod. 1 747), 
erwähnt, wie gern sich die Bewohner von Argos 
jetzt Herakliden, vor Herakles Persiden, vor 
Perseus Lynkiden und Danaiden' nannten (Steph. 
Byz. s. 'Äoyoe). Auch der Vater des Adrastos; 
Talaos, dessen Grab in Argos lag (Paus. II 21, 2), 
wird gelegentlich als Sohn des Lynkiden Abas 
bezeichnet (Schol. Pind. Pyth. VDI 73). Dieser 



meist wird angenommen, Aigyptos sei mit einem 10 Stolz der Argiver bekundet sich auch in den zahl- 



Heer nach Argos gekommen, um die Ermordung 
seiner Söhne zu rächen; schon sei die Schlacht 
zwischen Danaos und seinem Bruder Aigyptos 
entbrannt gewesen, als es Lynkeus gelang, die 
Streitenden zur Einsetzung jenes Schiedsgerichtes 
zu bewegen. Daß Danaos nach der Tat seiner 
Töchter noch längere Zeit am Lehen blieb, daß 
aber zwischen ihm und Lynkeus kein freund- 
schaftliches Verhältnis aufkam, ist die Voraus- 



reichen Anknüpfungen des Lokalkultes von Argos 
an die landesgeschichtliche Sage. Paus. II 19, 6 
erzählt: Danaos fürchtete, daß die Errettung des 
Lynkeus für ihn gefährlich werde und daß die 
gute Tat der H. die schlechte Tat der übrigen 
Töchter und seine eigene Anstiftung zu dieser 
Freveltat nur noch schlimmer erscheinen lasse; 
deshalb stellte er H vor das Gericht der Argiver; 
als H. von diesem Gericht freigesprochen war, 



setzung der Sage, Abas habe seinem Vater Lyn- 20 stiftete sie (da Aphrodite die Entscheidung zu 



keus im Tempel der Hera Argeia die Nachricht 
vom Tode des Danaos überbracht: voll Freude 
über diese Nachricht nimmt Lynkeus den be- 
rühmten Schild, den Danaos in seiner Jugend 
fetragen und dann der Hera geweiht hatte, von 
er Tempelwand, schenkt ihn seinem Sohn Abas 
und setzt den argivischen Agon Same iv "Agyei 
ein (Hyg. fab. 170. 273; weiteres über den Schild 
des Abas s. o. Bd. I S. 18). Ein ähnliches Ver- 



ihren Gunsten herbeigeführt hatte) das Kultbild 
der Aphrodite Nikephoros im Heiligtum des Apol- 
lon Lykios, ferner (Paus. II 2, 1) das Heiligtum 
der Aphrodite Peitho. Die Stätte des Gerichtes 
aber hieß noch später das Eriterion (Paus. II 
20, 7. Über den Platz vgL Hitzig-Blümner 
Paus. I 581 f.). Auch das Fest mooäv iogxtj, 
bei dem Feuer auf der Burg Larisa von Argos 
und in Lyrkeia angezündet wurden, führte die 



hältnis zwischen Danaos und Lynkeus scheint 30 Legende auf Fackelgrüße zurück, die Lynkeus 



Theodektes in seiner Tragödie Lynkeus vorauszu 
setzen, deren Inhalt O. Jahn Bonner Jahrb. IX 
1846, 124ff. zum Teil im Anschluß an 0. Müller 
Graecorum de Lynceis fabulae (Göttingen 1837) 
11 dahin auffaßt: H. und Lynkeus sind heimlich 
vermählt, ihr Kind ist Abas, Danaos entdeckt das 
Geheimnis, will Abas töten, wird aber selbst ge- 
tötet in Gegenwart des Abas, der dann seinem 
Vater den Tod meldet; gesichert sind allerdings 
nur die von Aristot. poet. 11 bezw. 18 betonten 40 
Punkte: »J xov staidlov Xrjy/ig — ij ahtaais xov 
ftaväxov — 6 fihv ayöftevog ä>g äno&avovfisvos, 6 
Si Aavaäs äxolov&iöv d>g cuioxterüv • xov fiev 
ovrißri ix xööv Tiatgay/ievcor äno&ayüv, xov de 
aa>&fjvai, und es bleibt zweifelhaft, ob 6 fikv 
äyifuvog ä>s dno&avovficvo; Lynkeus oder Abas 
ist. Für Argos ist bei allen Versionen über H. 
und Lynkeus das Wesentlichste, daß Abas ihr 
Sohn ist und daß sie damit die Stammeltern 



nach seiner glücklichen Flucht von Lyrkeia ans 
mit H. ausgetauscht haben sollte (Patts. II 25, 4. 
Nilsson Griech. Feste 470), und im Anschluß 
daran erzählte man von einem Lyrkos als Sohn 
des Lynkeus (Beaych s. AvqxbIov dij/toi) oder des 
Abas (Paus. II 25, 5). Endlich zeigte man das 
Grab der H. und des Lynkeus, Paus. II 21, 2; 
vgl. Hyg. fab. 168: Sypermestrae et Lynceo 
fanum factum est. 

2) Mutter des Amphiaraos, eine argivische 
Heroine, deren Grabmal in Argos neben dem Grab- 
mal der H. Nr. 1 lag, Paus, n 21, 2. Allerdings 
galt sie für eine Tochter des aitolischen Thestios, 
Apollod. I 62. Diod. IV 68 (lies 9tox(ov statt 
Seontov). Schol. Eurip. Phoin. 173 (lies Scoxiovxoü 
"Aqscos statt Gvioxov xov "Aoeeos), SchoL AischyL 
Sept 550. Hyg. fab. 70. 73: 250 (lies Euper- 
mestra Tkestii filia statt Glytemnestra Thestii 



filia; dieselbe Verschreibung in einigen Hss. bei 
argirischer Helden sind (s. o. Bd. I S. 18) : o<payäg 50 Ps.-Acro. Schol. Horat HI 11 , 33 und Myth 
ös Aavaov naQ&iro>v Avyxevg <pvydn> \ "Aßavza Vat. I 134, wo es sich tun H. Nr. 1 handelt). 



wvti diädoxov xvgawtdog (Nauck TGF adesp. 378 
Schol. Pind. Pyth. VIII 73). Das Weihgeschenk 
der Argiver nach Delphi (Paus. X 10. 5) mit 
den Statuen der zehn Heroen, deren Basen- 
inschriften bis auf Danaos und H. wiederaufge- 
funden sind, beweist am besten das Festhalten an 
der alten Tradition: Danaos, BL, Lynkeus, Abas, 
Akrisios, Sohn des Abas, Danae, Tochter des 



handelt), 
vgl fab. 14. Diese Anknüpfung an Thestios 
stammt zweifellos aus der Meleagersage; sie soll 
nur motivieren, weshalb Amphiaraos an der ka- 
lydonischen Jagd teilnimmt Gemahl der H. und 
Vater des Amphiaraos ist Oikles (s. o. Bd. I S. 1888), 
nach vereinzelter Version Apollon (Hyg. feb. 70. 
128). Außer Amphiaraos werden als ihre Kinder 
genannt Iphianeira und Polyboia (Diod. IV 68). 



Akrisios , Perseus , Sohn der Danae , Elektryon, 60 SchoL Stat. Theb. I 42 verwechselt H. Nr. 1 und 2, 



Sohn des Perseus, Alkmene, Tochter des Elek- 
tryon, Herakles, Sohn der Alkmene. Es ist dies 
dieselbe Reihe von Heroen, die auch SchoL Eurip. 
Hek. 886 an die Geschichte von EL und Lynkeus 
anknüpft; vgL die Genealogien bei Apollod. II 
24ff. Paus. II 16, 2ft X 85, 1. Mit Stolz blickten 
die Argiver auf diese Vorzeit; z ai e*is Avyxijog 
yrei) npUxlsftoto sagt Hesiod. acut. 827, und 



indem Amphiaraos als Sohn des Lynkeus und der 
H. bezeichnet wird. 

3) Tochter des Aithon-Erysichthon (Anton. 
Lib. 17), sonst Mestra genannt VgL o. Bd VI 
S. 572 und den Art Mestra. [Jessen.] 

Hyperockm. L Terminologisches. 

1. Unter der h. des römischen Rechts wird 
juristisch in erst« Linie der bei der Pfandver- 



298 



Hyperocha 



Hyperoeha 



294 



sieh ergebende Überschuß des Pfand- 
wertes Imsw. -erlöses über die Pfandschuld ver- 
standen. Das Rechtsverhältnis der h. zeigt sich 
jedoch gemäß den Quellen auch bei pfandlosen 
Befriedigungssurrogaten, insbesondere bei der 
pfandlosen Antichrerä. 

Da man davon ausging, daß der Ausdruck 
A. von den römischen Juristen durchweg ge- 
braucht werde, führte dies im Zusammenhang 
mit ähnlichen auf die Worte hypotheea und anti- 10 
ehresis gestützten Überzeugungen zu der Auffas- 
sung, daß das römische Pfandrecht stark unter 
griechischem Einfluß gestanden hätte. Siehe noch 
Hitzig Griech. Pfandrecht (1895) Vorwort. Jene 
Voraussetzungen erwiesen sich jedoch als irrig. 
Manigk Pfandr. Untersuch. I (1904), für h. 
besonders S. 116f. S. auch Art. Hypotheea 
unter III. 

Der Ausdruck h. findet sich in den Di- 
gesten nur XX 4, 20 (Tryphon. libr. oct dis-20 
put), und zwar hier zweimal. Es wird als möglich 
angesehen, daß h. hier beim zweitenmal in der 
Wendung pignoris hyperoeha Glossem ist (M om m- 
sen, Lenel Pal., Sockel bei Heumann). Für 
diese Annahme spräche, falls man der Interpunk- 
tion Mommsens zustimmt, das Nachhinken jener 
beiden Worte, die dann auch überflüssig erscheinen 
müßten; denn das Subjekt wäre schon in dem 

Satz quod plus est enthalten. Berücksichtigt 

man dagegen, daß auch der spätere byzantini-30 
sehe Sprachgebrauch ebensowenig wie der klas- 
sische das Wort h. kennt, so erscheint die Nei- 
gung zu einem solchen Glossem von vornherein 
fraglich. Zudem braucht man hinter forte qua- 
draginta nur ein Komma zu setzen, und es ent- 
fällt alles Anstößige. Der Satz quod plus est 
— eredidisti wird dann Apposition zu forte qua- 
draginta, und es ergibt sich sachlich zugleich 
der auch sonst in den Text passende tatsächliche 
Umstand, daß der die erste Pfandschuld über- 40 
steigende Wert des Pfandes etwa gerade die zweite 
Hypothek des Seins auf quinquaginta, nicht aber 
die dritte des tu auf quadraginta deckt. Dann 
wird auch die Frag» erklärlich, welche dieser 
beiden Schulden den pfandrechtlichen Vorrang 
genießen soll. Die Worte pignoris h. sind bei 
dieser Satzstruktur als Subjekt unentbehrlich und 
als echt in Anspruch zu nehmen. 

Die römischen Juristen drücken den Pfand- 
Hbersehuß sonst durchweg in anderer Weise aus. 50 
Gaiu8 spricht Dig. XX 1, 15 2 gemäß der hier 
von ihm berichteten Bestellungsformel von eon- 
venire ,de eo quod exeedü ut sit hypotheeae'. 
Papinian hebt Dig. HU 7, 42 die notwendige 
Restitution des superfluum pretii cum usuris 
hervor. Entsprechend sagt derselbe Jurist Dig. 
XLVI 3, 96, 3 superfluum pignorum obligare. 
Ebenso Marcian Dig. XX 4, 12, 5 und XLLX 14, 
22, 1. Ferner Paulus in sent II 13, 1 und 1 a 
und Dig. Xu! 7, 7. Ulpian XD3 7, 24, 2. Pom- 60 
ponius sagt Dig. XTTT 7, 6, 1 : St eredüor pluris 
fimdumpigneratum vendiderit . . Dieselbe Wen- 
dung neben dar anderem auch bei Ulpian TTTT 
7, 24, 2. Bei Paulus Die. XXLT 2, 6 findet sich 
*»' quid superfuisset nebe n sup er fluum . VgL 
ferner noch Dig. XX 4, 13. So 7, 85 pr. Auch 
daa unten au besprechende Fragment Ulpian« 
Big. XX I, 21, 8 bedient sieh einer Umschrei- 



bung ton h. : quod amplius debito eonsecutus 
eredüor fuerit, restituere debet debitori pigne- 
ratieia actione. VgL zu dem Gebrauch des Aus- 
drucks superfluum ausführlich Manigk Pfandr. 
Unters. I 112f. Daß der Ausdruck nicht vor 
Scaevola vorkommt, darüber Kalb Roms Ju- 
risten 22f. In Bezug auf ein pignus in causa 
iudicati eaptum findet sich superfluum Dig. 
XLDZ 1, 15, 5, anderseits si quid ex pretiis su- 
persit Dig. XLDI 1, 81. 

Den entsprechenden Sprachgebrauch zeigt der 
Codex. So superfluum Cod. VÜI 27, 20 
(im J. 294). Derselbe Ausdruck dient dagegen 
Cod. VIII 27, 5 neben dem sonst dafür üblichen 
residuum im Wechsel mit quod superest zur Be- 
zeichnung des durch das Pfand ungedeckt blei- 
benden Teils der Schuld. VgL in letzterer Hin- 
sicht die anderen Wendungen Cod. VTH 27, 8 
und 9. VÜI 28, 2, 1. - Superfluum findet sich 
für Pfandüberschuß noch Cod. VLH 29, 5 (im 
J. 294). Daß sich aber selbst zur Zeit Iustmians 
noch keine feste Terminologie für den Pfandüber- 
schuß wie für den Pfandm inderwert herausge- 
bildet hat, zeigt Cod. VLH 33, 3 in §§ 4ff. Der 
erstere wird in § 4b noch immer umständlich 
umschrieben: Sin auiem minus quidem in de- 
bito, amplius autem in pignore fiat, tune in 
hoe quod debitum exeedit debitori omnia iura 
integra lege nostra servabuntur ... In den §§ 4c, 
5 und 5 a wird dagegen jedesmal der Ausdruck 
superfluum gebraucht. 

In Dig. XX 4, 20 ist im übrigen zu be- 
obachten, daß der Ausdruck h. von Tryphonin 
nur in der quaestio gebraucht wird, die offenbar 
den Wortlaut des Originals wiedergibt, daß der 
Jurist im responsum dagegen dem sichtlich nur 
von der anfragenden Partei gebrauchten Ausdruck 
h. aus dem Wege geht und ihn mit der Wen- 
dung in eo quod amplius in pignore umschreibt. 
Wäre ihm h. geläufig, so hätte er es statt dessen 
eingesetzt. Einerseits ist auch dieser Text also 
ein Beitrag zur Frage der Stilisierung der quae- 
stiones (dazu Art. Hypotheea unter V 4) ander- 
seits zeigt er, daß das Wort h. dem Juristen 
Tryphonin ebenso fremd ist, wie den andern Klas- 
sikern. Es ist lediglich dem populären Sprach- 
gebrauch des Orients, in dem Tryphonin wohl 
zeitweise wirkte (vgL P. Krüger Gesch. d. Quell. 
[1912] 225), bekannt. 

2. Was die altgriechischen Quellen be- 
trifft, so kommen t/ vntoox*l> xo vneosxK und 
vjtagiz'iv in einigen Texten im Sinne von Pfand- 
überschuß vor. So im Gesetz von Samos aus 
dem Anfang des 2. Jhdts. Edit. in S.-Ber. Akad. 
Berl. 1 904, 924. S. auch Thal heim Herrn. 
XXXIX 604ff. Für den Fall, daß die Hypo- 
thekenschuldner die ihnen seitens des Staats aus- 
geliehenen Darlehen nicht rechtzeitig zurückzahlen, 
wird hier in Z. 64ff. bestimmt: iäv Si «c x&v 
SaveiOOftö>wr fiij cutoSiSoT xo agyvgiov § näv 

Luigog xi xo vnö&efta axodöofcn ij ziXtaoxi>e xai 
t xte i>xsQOx*l yirqxat ixodotai x<p xo vno- 
fafta dorti'iar Si xt hkbrß xi/v Jipdfi» nou)- 
aä«0ai ix xov iyyvov. — Entsprechend das Stif- 
tungsstatnt von Aigiale aus dem Ende des 2. 
Jhdta. CIG Xu 7, 515: iar Si n ix* e i X ti 
fuo&ovfura xä Z<oota., dxoSUHtcaoa» T<j> xvßüp 
xfjt imoMpaft xagazciffia ... xi vxtQtzle xoH 
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t* t6hov ttal toV A/tioUov. Dazu Manigk Gläu- 
higerbefriediguDg d. N. 42ff. — Dm sog. zweite 
Notgesetz von Ephesos ans dorn 2. Jhdt (Dit- 
tentferger Syll nr. 844; Reo. des inscr. jur. gt. 
I 30ff Hermann-Thalheim Gr. Rechtsaltert 
1895, 152ff. Hier S. 158, S Aber die Datie- 
rung des Gesetzes; s. auch Reo. des inscr. gr. 
501 ; irrtümlich Mitteis Sav.-Ztschr. XXX 445) 
sagt in Z. 82f. : Saoi Ss hti xolt ijrsosxovotv 
dtSaveixaoiv , slvai mjy xo/udf/y ainotg ix rov 10 
jibqiövxoc ftigovc. 

Aber auch in der griechischen Rechtesprache 
hat sich diese dem Fragment TryphoninB zu- 
grunde liegende Ausdrucksweise nicht zu einer 
technischen und- ausschließlichen verdichtet. Ab- 
gesehen von dem häufiger untechnischen Ge- 
brauch von vxtQoxy (z. B. Iust. Nov. XXV 5 pr.), 
inse°x°t ttnd insoexo) finden sich auch hier für 
Pfandüberschuß die verschiedensten Unischrei- 



die einerseits ein desto stärkerer Druck auf den 
Schuldner ausgeübt werden, anderseits der Glau- 
biger bei Verzug entschädigt werden sollte. Das 
Institut ist, so betrachtet, nicht anstoßiger wie 
eine andere Konventionalstrafe und erhalt sieb 
daher auch bis in späte Zeit (s. u.). Die Geldwirt- ■ 
schaft erzeugt dagegen das Bedürfnis nach einem 
prinzipiell genauer abzustufenden Modus der Pfand- 
verwertung. 

Dafür, daß in der älteren Bepublik, insbe- 
sondere cur Zeit Catos, auch das romische pig- 
nus nichts anderes als Verfallpfand ist, s. Art. 
Fiducia unter IL und Art Hypotheca unter 
III., insbes. 5. Darauf deutet neben anderen 
Umständen das Pfandformular bei Cato de agri 
eult. c. 146 mit dem pönalen, zugunsten des 
Gläubigers fixierten domini esto hin, wenn dies 
dort auch nicht für den Verzugsfall, sondern für 
den Fall der Wegschaffung der Pfänder durch 



bungen. So auf einem attischen Hypotheken- 20 den Schuldner ausgesprochen ist. In diesem. 



stein, dessen Alter über die Zeit der oben zi- 
tierten Urkunden offenbar erheblich hinausgeht, 
dem Sgos nr. 10 des Katalogs in Bec. des inscr. 
1 108. Dieser lautet: "Üpos xag/ov ngoixds Inno- 
xXshf Atjft. Aevx. T. X)acfi nktlovoe afiov 
KexQOJildatt tmoKtixai xal Avx. xai dU. Ober 
andere attische Quellen vgl. unten. 

Erheblich für das Gesamtbild der römisch- 
griechischen Terminologie ist schließlich auch, 



Falle der Gefährdung des Gläubigers sollte dessen 
Forderung offenbar — ganz entsprechend anderen 
Rechten und der späteren gräko-ägyptischen xb- 
ävvof-Klausel etwa in BU 741, Flor 1, Str. 52> 
vgl. Manigk Festgabe für Güterbock 291 — 
fallig werden und der Verfall eintreten, der sonst 
erst bei regulärem Verzug eintritt, für dieses 
aber nicht besonders verabredet wird (vgl. die- 
anderen Formulare Catos). Daß das alte pignu» 



daß keine Version des sog. syrisch-römischen 30 juristisch als Verfallpfand zu denken ist und die- 

Pai* r» 4*artn /»ll o Aar» AnaAvn/t\r Jt an/Ak«4- aKhIaIA Ty._^-2— .*_ J _•___• _ _j . • ■* i i i _ « *■ * 



Rechtsbuchs den Ausdruck h. anführt, obgleich 
sämtliche jetzt bekannten Hss. ans griechischen 
Vorlagen übersetzt worden sind. Es sind zwar 
zahlreiche andere Gräzismen in die Hss.-Texte 
übernommen, überall aber wird der Pfandüber- 
schuß umschrieben. Vgl. L 96 (Bruns-Sachau 
Syr.röm. Bsb.). R I 49. R II 134. R HI 97 
(Sachau Syrische Bsb. 1907). S. auch P 78. 
R II 154 Abs. 4. Auch Jesubarnum § 82 Abs. 



Parteien ein domini esto nicht erst ausdrücklich 
verabredeten, lag offenbar in der ursprünglichen 
Wortbedeutung des Ausdrucks pignus. Denn er 
bedeutet zugleich .Wetteinsatz' u. a. (Nachweise- 
bei Manigk Pfandr. Unters. I 5 u. 27). So trug 
das Wort den Verfallgedanken damals begrifflich 
schon in sich. Hieraus leitete übrigens schon 
Babel Verfügungsbeschr. S. 92, 1 einen treffen- 
den Einwand gegen die Lehre ab, die sich das 



3 gehört hierher. Entweder haben also die grie- Ad pignus von Hause ans als bloßes Bewahrungs- 



chischen Vorlagen dieses syrischen Spiegels ost- 
lichen Provinzialrechts selbst den Terminus ineo- 
o%n o. ä. nicht geführt oder, falls dies der Fall 
war, ist er von den Übersetzern als nicht tech- 
nischer Ausdruck orientalisiert worden. Die erste 
Annahme liegt erheblich näher. 

LT. Geschichtliches und Dogmatisches. 

Der Begriff der A. bildet einen Zentralpunkt 
des romischen und griechischen Pfandrechte. Er 



pfand zu denken gewohnt ist. Grade im primi- 
tiven Recht hätte sich der römische Gläubiger 
schwerlich mit einem inhaltsarmen Recht der 
Retention des pignu» begnügt Das würde nicht 
als ausreichender Schutz der Forderung angesehen 
worden sein. Ein primitives pignu» hatte zweifel- 
los die Funktion als Befriedigungssurrogat zu er- 
füllen. 

Von diesem bei Manigk Pfandr. Unten. I 



kann nicht ohne genaueres Eingehen auf die 50 noch nicht gewonnenen Standpunkt aus ist die 
öj 1.4 __j j:_ i.:j.«:_i._ ™_ A __,_. spatere Lei commissoria nichts Neues. Sie wäre 

auch als etwas neben dem schon den Fortschritt 
enthaltenden Verkaufspfand neu Geschaffenes 
kaum zu erklären. Vom alten Wetteinsatz- und 
Vertaüs-pignus wie von der dieselbe Wirkung er- 
strebenden fiducia her erhielt sieh vielmehr der 
Verfallgedanke, trotzdem die Entwicklung einen 
wesentlich anderen Lauf nahm, bis in die jün 
ste Zeit der Entwicklung, und zwar in nid 



Struktur und die geschichtliche Entwicklung 
dieser Pfandrechte dargelegt werden. 

1. Römisches Recht 

a) Auch das römische Pfand ist als Aus- 
druck der Naturalwirtschaft bezw. als Resi- 
duum aus dieser Epoche reines Verfallpfand. 
Hier trat ein Pfandüberschuß nicht in die Er- 
scheinung. Das war nicht nur bei der fidu- 
cia, sondern auch bei dem ältesten pignu» der 



Fall Insofern Naturalwerte als Zahlungsmittel 60 weniger wie drei Formen- unverändert ab Lex 



genügten, mochten sie auch als Sicherungsmittel 
genügen. Der Kreditsuchende bekam auf die 
herzugebende Sache eben nur so viel, als sie wert 
war, und er gab anderseits möglichst auch keine 
Überdeckung. So wurden ein residuum und eine 
k. faktisch vermieden. Gab der Schuldner da- 
gegen eine wertvollen Sache, so lag in deren 
Verpfandung eine poena eommtionali», durch 



commissoria, gemildert als kaufweiser Pfander- 
warb durch den Gläubiger und subsidiär als do- 
minii impetratio. Die Lei commisaoria stellt 
sich ab diejenige Verfallabrede dar, die, nie ein 
Überbleibsel ans der älteeten Epoche, in die Zeit 
einer geregelten Geldwiitsehaft übernommen, in 
diese nicht mehr hineinpaßte und daher im J. 826 
(820) in jeder Form, selbst der der fiduziarischen 
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Übereignung von Konstantin verboten wurde, Cod. 
VHI 84, 8. Die hier gerügte asperitas wurde 
durch das pactum de distrahendo, auf dem sich 
das Institut des Verkaufspfandes auch bei der 
fiducia aufbaut, zwar langst vermieden ; der den 
Römern von Hause aus vertraute Verfallgedanke 
schafft jedoch bezeichnenderweise daneben wieder 
ein anderes, die Unbequemlichkeiten des Ver- 
kaufspfandes vermeidendes Institut, den kauf- 
weisen Erwerb des Pfandes durch de n Glä ubiger. 
VgL etwa Big. XX 1, 16, 9 und XHI 7, 39. 
Dazu Mauigk Gläubigerbefriedigung d. N. 47 
u. 58 und den Art Hypotheca unter ILT 5. S. 
jetzt auch Baape Die Verfallklausel bei Pfand- 
und Sicherungsübereignung (1913) insb. S. 76f£ 
Wenn es hier aber S. 89 als Tatsache hinge- 
stellt wird, daß Konstantin sich bei seinem Ver- 
bot durch hellenistischen Brauch habe anregen 
lassen, so wird dabei übersehen, daß der Ver- 
fallgedanke dem römischen Recht nicht nur von 
Hause aus vertraut war, sondern auch in klassi- 
scher Zeit lau pignus und fiducia geübt wurde. 
Insofern hat Konstantin zweifellos die römische 
Lex commissoria im Auge, über deren häufigen 
Gebranch wir aus den Digestenfragmenten nur 
deshalb nichts Näheres erfahren, weil die Kom- 
pilatoren die einschlägigen Texte wegen des fort- 
wirkenden Konstantinischen Verbots nicht aufge- 
nommen haben. Zu letzterem Herzen a. a. 0. 
165. Kabel Sav.-Ztschr. XXVIII 365. Ferrini 
Manuale di pandette 514 n. 1. Cost a Bull , d. 
d. Bom. XIV 47. Naber Mnemos. XXXII 82. 
Baape Verfall (1912) 31. Das neue Verfall- 

Sfand, das sich in klassischer Zeit als Pfandkauf 
urch den Gläubiger nach den Grundsätzen von 
Treu und Glauben durchgesetzt hatte, wurde da- 
gegen von dem Verbot Konstantins nicht be- 
troffen. 

Vom alten pignu» und der fiducia her ging 
in das spätere römische Recht übrigens wohl noch 
ein anderes, den Ersatzgedanken verkörperndes 
Gläubigerrecht über: das ius fruendi. Boden- 
und Tiernutzung wie Sklavendienste, die der 
Pfandgläubiger gezogen hatte, minderten und 
tilgten die Schuld, indem diese Früchte dem 
Gläubiger verfielen. Dies ist in klassischer 
Zeit jedenfalls ein gesetzliches Recht des Gläu- 
bigers. Für die fiducia PauL sent II 13, 12; 
für pignu» Dig. XX 1, 23 pr. Dazu Manigk 
Gläubigerbefriedigung durch Nutzung 51ff. S. 
auch Art Hypotheca- unter III 5. Aber auch 
das alte pignu* ist als Nutz- und Verfallpfand 
zu denken. Hören wir bei Cato c. 149 von der 
Klausel : donieum peeuniam »atiifeeerit . . . , 
pecus et familia . . pigneri sunt und entspre- 
chend c. 150, so deutet sowohl das Objekt wie 
das grade eine dauernde Rechtsausübung eröff- 
nende in allen Formularen wiederkehrende doni- 
eum auf Gläubigerbefriedigung durch Nutzung, 
b) Das pactum de distrahendo wird uns aus der 
Zeit der Republik nur durch die Digesten, und 
«war hier nur durch einen Text von Servius in 
XLVH 10, 15, 82 bezeugt Dam Manigk Pfandr. 
Unten. I 25. 26. Kariowa Bom. Reehtsgesch. 
II 1285. Herzen Origine de Http. 164 über- 
sieht aber, daß Servius uns damit nicht das Auf- 
mh des pactum bezeugt Die Digesten ver- 
als Beweismittel für eine ältareZait Der 



Text von Servius ist der älteste aus den Digesten, 
der überhaupt von Pfandrecht handelt Es muß 
daher mit einem schon älteren Gebrauch des 
pactum gerechnet werden. Mit dem Verfallsge- 
danken verknüpft und zur Milderung desselben 
wird das pactum offenbar schon lange vorher im 
Gebrauch gewesen sein. 

Dieses pactum entstand aus wirtschaftlichen 
Gründen einerseits im Interesse des Schuldners, 

10 indem durch den Verkauf objektiv festgestellt 
werden sollte, ob dem Schuldner eine h. zurück- 
zuerstatten war. Dig. XIII 7, 6, 1. 7. 24, 2. 42. 
Cod. Vin 27, 20. Daß der Verkauf aber auch 
ein Mittel war, im Interesse des Gläubigers das 
residuum, den ungedeckten Rest der Forderung, 
zu extrahieren, wird noch in einem Reskript Dio- 
kletians vom J. 287 in Cod. VHI 27, 9 ausge- 
drückt Aus derselben Zeit schreiben dasselbe 
vor Cod. IV 10, 10. 14. Diesen Reskripten haben 

20 offenbar griechisch-rechtlich orientierte Anfragen 
zugrunde gelegen, die von der griechischen Rechts- 
lage ausgingen. Nach dieser war die Haftung 
des Schuldners für das residuum im Gegensatz 
zum römischen Recht offenbar niemals selbstver- 
ständliches gemeines Recht geworden. 

Dafür, daß sich die klassische Jurisprudenz 
in bewußten Gegensatz zu dem romischen Ge- 
schäftsgebrauch stellen mußte, und daß dieser 
zwar juristisch überlebte, historisch aber bedeut- 

SOsame Traditionen verkörperte, ist auch ein Text 
von Pomponius in Dig. XX 5, 9, 1 bezeichnend. 
Dazu Manigk Festgabe für Güterbock 289. Der 
Jurist berichtet hier, daß sich die Gläubiger bei 
Pfandbestellungen wegen des residuum meist 
durch eine besondere Klausel sichern, die der 
Jurist als ganz überflüssig bezeichnet. Wir haben 
keinen Anlaß, den hier berichteten Geschäftsge- 
brauch etwa als einen griechischen anzusehen. 
Liegt hier römischer Geschäftsgebrauch vor, so 

40 verraten auch derartige Klauseln offenbar noch den 
durch sie aufzuhebenden ursprünglichen Ersatz- 
charakter des reinen Verfallpfandes, bei dem der 
Schuldner auf die h. verzichtete und der Gläu- 
biger auf das residuum. Der Geschäftsgebrauch 
hält an den Klauseln fest, trotzdem der Über- 
gang zum Verkaufspfand sich in der juristischen 
Konstruktion längst vollzogen hat und jene da- 
her diesem als überflüssig erscheinen. Selbst 
noch ein Gutachten Scaevokts berichtet von einer 

50 solchen Klausel in Dig. XL VI 1, 63. Das hier 
zwischen Pfandgläubiger und Schuldner abge- 
schlossene pactum de distrahendo dient, da das 
Verkaufsrecht des Gläubigen längst gesetzlich 

feworden war, sichtlich nur dazu, um für den 
all des Mindererloses die res&uwn-Klausel und 
die resKfaiwm-Bürgschaft zu verabreden. 

c) Ist dieser von der herrschend gewordenen 
Meinung (vgl. etwa Dernburg Pfandrecht I 
84ff. II 108ff. und auch noch Manigk Pfandr. 
60 Unters. I 74) abweichende Standpunkt richtig, 
so diente das pactum de distrahendo im Zuge 
der Entwicklung des romischen Pfandrechts also 
zunächst durchaus nicht dazu, dem Gläubiger 
einen Rechtszuwachs zu schaffen, sondern es 
schränkte vielmehr dessen Recht auf den unein- 
geschränkten EigentumiTerfall von Substanz und 
Frachten ein, um die Hirten des VerfaUpfaades 
m beseitigen. 
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Der klassischen Jurisprudeiii, die bei pignus 

1?? W*****' ^fc"* *** B,,r »ohtswseMoht- 
Bebe Erinnerungen an die Natur das Pfandrechte 
derälteren Republik zu haben, prinzipiell mit dem 
V erfallgedanken völlig gebrochen hatte, indem das 
tue dtstraetionis sogar gesetzlich wurde (Dig. XIII 
7, 4 U1d., aber auch schon L 5 h. t Pompon.), 
stellte sich freilich die Erlangung des Verkaufs- 
rechts als ein Glaubiger recht dar, das erst durch 
Vertrag geschaffen werden mußte. So leitet Gai. 
II 64 das Verkaufsrecht des Gläubigers, da er 
nicht Eigentümer der Pfandsache sei, aus der 
paetio und der Zustimmung des Schuldners ab, 
und er spricht von einem Heere ereditori pignus 
vendere. S. auch Dig. XIII 7, 6 pr. (Pomp.). 
Ja, es liegt zunächst ein furtum vor, wenn der 
Glaubiger ohne pactum verkauft, Dig. XLVII 2, 
74 (Iavolen.). Anderseits wird erst der Verkauf 
und die Vereinnahmung des Kaufpreises durch 
den Gl&ubiger als das momentum. solutionis be- 
zeichnet, Dig. XX 5, 9 pr. XIII 7, 24, 2. Diese 
juristische Konstruktion beweist aber nur, daß 
zu dieser Zeit beim pignus der Verfallgedanke 
ganzlich vergessen war, und wir müssen uns da- 
vor hüten, aus dem Umstände, daß die Klassiker 
dem Pfandgläubiger das ius distractionis ge- 
währen, den Schluß zu ziehen, daß er in früherer 
Zeit weniger Rechte gehabt hat. Dieser begreif- 
lichen, aber irrtümlichen Auffassung entsprang 
offenbar jene Meinung, ursprünglich wäre das 
pignus ein bloßes Besitz- und Eetentionspfand 
gewesen. Aber solche inhaltsarmen Befugnisse 
pflegen ursprüngliche Rechtsgestaltungen nicht 
zu erzeugen. 

Der sich aus den Digesten ergebende Zu- 
stand kann der ursprüngliche auch deswegen 
kaum gewesen sein, weil für einen solchen die 
zwingenden Vorstellungen ein starkes Hindernis 
bereitet hätten, die in dem nicht erst in klassi- 
scher Zeit entstandenen sachenrechtlichen Fun- 
damentsatz lagen: Nemo plus iuris ad alium 
transferre potest quam ipse haberet. Dig. LI 7, 
54. Da man davon ausgehen kann, daß die 
Verkaufsabrede sich schon in den auf der Grund- 
lage der Geldwirtschaft zunehmenden Handel 
und Verkehr bringenden letzten Jahrhunderten 
der Republik einbürgerte, ist für diese juristisch- 
konstruktive Verfeinerung noch nicht kennende 
Zeit kaum anzunehmen, daß man dem Pfand- 

f laubiger mit dem pactum de distrakendo das Recht 
er Eigentumsübertragung gewahrt hätte, ohne 
ihm von der Zeit des Schuldnerverzuges ab selbst 
Eigentum zuzusprechen. Stellt man sich gemäß 
dem Ausgeführten auf den Standpunkt, daß das 
pignus der früheren republikanischen Zeit Ver- 
fallpfand war, so schwindet dieses Hindernis, 
und der Pfandgläubiger verkaufte gemäß dem 
pactum de distrahendo seine eigene Sache. 

Vielleicht erklärt sich durch den im Verfall- 
gedanken ruhenden Ausgangspunkt des römischen 
Pfandrechts auch die auffallende Tatsache, daß 
die Römer sich nie entschließen konnten, dem 
nachstehenden privaten PfandgUnbiger das Ver- 
kaufsrecht zu gewähren. Verfallen konnte die 
Sache als Ersatz nur einem Gläubiger. Dia 
historisch zuerrt mit dem Verfall verknüpft auf- 
tretende Verkaufsrecht genoß auch später immer 
nur derjenige Gläubiger, dem die 8ache ursprung- 
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lieh verallen war, der primus eredüor. Daß 
di« Römer dem Sekundus das Verkaufsrecht nicht 

Sben, erklärt sieh jedenfalls nicht einfach aus dem 
teresse des Primus. Denn wo dem Sekundus das 
Verkaufsrecht gewährt wurde — nämlich falls 
es der Fiskus war — verstanden es die Römer aus- 
gezeichnet, dem Literesse des Prunus zu genügen. 
Hier mußte gemäß der interessanten Regelung 
in der heute ganz übersehenen Dig. XLIX 14, 
10 22, 1 (Marcian.) aus dem vom Fiskus verein- 
nahmten Pfanderlös zunächst der vorstehende 
Privatpfandgläubiger abgefunden werden, und dem 
Fiskus blieb als Sekundus wie sonst nur das 
superfluum. Daß diese einfache Regelung nicht 
auf das private Pfandrecht übertragen wurde, 
muß also wohl Gründe gehabt haben, die prin- 
zipieller Natur waren und in der Vergangenheit 
wurzelten. 

Daß das römische Pfandrecht trotz seiner 
20 wesentlich abweichenden Entwicklung noch in 
einem andern Punkte dem griechischen Verfall- 
pfandrecht parallel steht, zeigt sich darin, daß 
auch im klassischen römischen Rechte das Ver- 
äußerungsverbot gegen den Verpfander vorkommt 
und wirksam ist Vgl. zu der dies regelnden 
Marcianstelle in Dig. XX 5, 7, 2 unten 2n). Es 
ist nicht nur nicht anzunehmen, daß hier grie- 
chisches Provinzialrecht in Frage steht, sondern 
vielmehr zu vermuten, daß diese Abrede im Recht 
30 der Republik üblich war, in klassischer Zeit da- 
gegen in Rom seltener und von den Kompila- 
toren daher ausgeschaltet wurde. 

d) Das pactum de distrahendo brach also bei 
seinem Auftreten nicht gleich mit dem Prinzip 
des Verfalls, sondern es verknüpft sich mit die- 
sem, um seine Härten zu mildern. Da die klassi- 
sche Jurisprudenz von diesem uns nur in spär- 
lichen Quellen noch erkennbaren Entwicklungs- 
gange nichts mehr weiß, muß sie den Pfand- 
40 verkauf anders konstruieren und zählt ihn zu den 
Fällen, in denen jemand fremdes Eigentum über- 
trägt, Gai. II 64. Der Verkehr findet dagegen 
aus den Unbequemlichkeiten dieses Pfandverkaufs 
wieder einen Ausweg und schafft sich, einerseits 
an das alte Verfallpfand anknüpfend, anderseits 
die in der Lex commissoria fortlebenden Härten 
desselben vermeidend, ein neues Verfallpfand, 
den Pfandkauf durch Glänbiger. Ohne daß der 
Gläubiger hier einen Dritten zu suchen braucht, 
50 befriedigt er sich durch den Eigentumserwerb, 
indem, er die A. als Bestkaufgeld erlegt. 

Dieselben Grundsätze finden sich in der sog. 
impetratio dominii wied er. Instinians Erlaß 
vom J. 5S0 in Cod. VIH 83, 8 beschäftigt sieb, 
ausführlich mit der definitiven Regelung dieses 
Institute und überträgt auf dasselbe die bei der 
modernisierten Lex commissoria gewonnenen Ge- 
sichtspunkte hinsichtlich h. und residuum. Die 
§§ 4ff. des Gesetzes sehen die Durchführung der 
60 impetratio dominii für die drei Fälle vor, daß 
ein residuum bezw. ein superfluum bezw. Gleich- 
wertigkeit von Pfand und Forderung festgestellt 
wird: Sed si quidem minus in pignore, plus 
in debito üweniatur, in hoc, quod noseitur abun- 
dar», sit ereditori omni» ratio üttegra. Sin 
atttem ex utraque parte quantitas aequo «mw- 
niatur, ein» omni dubitaUone totem rem antea 
pigntratam reüneat. 8m autem minus qui- 
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dem in debito, amplius autem in pignore fiat,. 
tune in koe quod debitum exeedit debitori 
omnia iura mtegra lege nostra servabuntur, 
ereditoribus quidem feneratoris non suppositum, 
aliis autem debitoris ereditoribus vel ipsi debi- 
tori senatum. 

e) Anderseits wurde auch bei dem antichreti- 
schen Pfand das Recht des Schuldners auf die 
A. durchgeführt: Cod. IV 24, 1 (im J. 207), wo- 
nach die den Schuldbetrag übersteigenden xag- 
noi xoü trsxvoov dem Schuldner zurückzugewähren 
sind. Ent sprechend c 2. 3 und 12 h. t., s. ferner 
Cod. Vm 24, 2, wo auch an das residuum ge- 
dacht wird. VTH27, 1. Dig. XX 5, 12, 1. XXXVI 
4, 5, 21. XX 1, 1, 8. Dazu Manigk Gläubiger- 
befr. d. N. 44ff. 

Dieses Recht wurde aber auch auf die pfand- 
lose Antichresis übertragen. In Cod. IV 32, 
14 wird bei einer pfandlosen Wohnungsantichresis 
erwogen, ob und wie hier eine h. festzustellen 
ist. Vgl. ferner Cod. VIH 42, 20; dazu Ma- 
nigk a. a. O. 48f. 

f) Der Verfallgedanke überlebte sich auch bei 
der romischen fidueia (s. d.), und zwar ganz ent- 
sprechend dem pignus. Auch bei jener wurde 
das pactum de distrakendo eingeführt. Die ba- 
usche Urkunde aus dem 1. oder 2. Jhdt. n. Chr. 
(Bruns-Gradenwitz nr. 185) zeigt Z. 12ft ein 
solches charakteristisches pactum. Daß dadurch 
dem fiduziarischen Gläubiger kein Recht gewährt 
wurde, vielmehr seine bisher nur durch das pac- 
tum fidueiae beschränkte Eigentumsstellung weiter 
eingeengt, ja dem ptgmus-Gläubiger faktisch noch 
ähnlicher gestaltet wurde, leuchtet hier ohne 
weiteres ein. Vgl. zum Pfandverkauf der fidueia 
besonders Paul. sent. XIII 1, la und folgende. 
Auch der Fiduziar hat die h. dem Schuldner 
sofort zurückzuerstatten. Wenn man die von 
Lenel (Sav.-Ztschr. HI 104ff.) für die fidueia 
in Anspruch genommenen Digestenfragmente da- 
zunimmt, ergeben sich gemäß Dig. XHI 7, 22, 
8 und 4 (Ulp.) noch weitere Übertragungen vom 
pignus auf die fidueia, aus XHI 7, 24, 2 ins- 
besondere für die Behandlung der h. Es wur- 
den indessen schon im Art. Fidueia unter V 
Bedenken gegen Lenels Annahme, daß diese 
Fragmente ursprünglich durchweg von der fidu- 
eia gehandelt hätten, geäußert. Dazu kommt, 
daß m Dig. XHI 7, 24 pr. von einer kaiserlichen 
impetratio die Rede ist. Das kann offenbar nur 
die impetratio dominii beim pignus sein, wäh- 
rend eine impetratio bei der fidueia unbegreif- 
lich wäre, auch dann, wenn es nur eine impe- 
tratio possessionis sein sollte, wie Lenel an- 
nimmt. Zur Besitzerlangung brauchte der Fi- 
duziar den Kaiser ebensowenig wie zum Eigen- 
tumserwerb. Die impetratio kann hier nur die 
impetratio dominii sein, und diese kommt nur 
für du pignus in Betrach t Übrigens führt ed. 
Hai auch in Dig. XXVII 9, 5, 8 nur possidere 
unter Fortiassung von iure dominii. Zur Be- 
seitigung der von Lenel a. a. O. bei Ulp. 28 
und 80 beobachteten Diskrepanzen brauchte man 
nur die überlieferten Inskriptionen von Dig. Uli 
7, 23 und 24 als irrtümlich anzusehen. Mög- 
Beherweise geboren hier dieselben Inskriptionen 
hin, die frg. 9. 11 und IS tragen, nämlich: libro 
tieensimo oetamo. Dieser Gedanke erscheint tun 
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so begründeter als frg. 18 h. t ebenfalls eine 
falsche Inskription trägt, und zwar gerade die- 
jenige, die ans jener und derjenigen von frg. 22 
und 24 komponiert ist: trigensimo oetato, wäh- 
rend es, wie allgemein anerkannt, auch hier vi- 
censimo oetavo heißen muß. Setzen wir die- 
selbe Inscriptio auch in frg. 22 und 24 ein, so 
wären die Bedenken, von denen Lenel a. a. 0. 
hauptsächlich ausgeht zerstreut, und es würden 

10 zu neuen Bedenklichieiten führende Interpola- 
tionsthesen vermieden. Diese Frage bedarf in- 
dessen noch umfassender Nachprüfung. 

g) Wie sehr die entwickelte Rechtsauffassung 
das Interesse des Schuldners am Gewinn der h. 
anerkannte, zeigt auch Dig. XHI 7, 6 pr. Atili- 
cinus gibt dem Schuldner die ao, pigneraticia, 
um den Gläubiger dazu zu zwingen, den Verkauf 
in einem eine A. gewährleistenden günstigen Zeit- 
punkt vorzunehmen. Pomponius lehnt diese Auf- 

20 fessung allerdings ab und gewährt in diesem 
Falle, dem Schuldner das Recht, selbst zum Ver- 
kauf zu schreiten und nach Bezahlung des Gläubigers 
die h. zu gewinnen, wobei der Gläubiger aber 
verpflichtet ist, bei dem Verkauf mitzuwirken. 
Der Gläubiger hatte die A. ferner vom Verkauf 
an zu verzinsen. Dig. XHI 7, 6, 1 und 7. In- 
wiefern die h. nicht schon mit dem Verkauf, 
sondern erst mit Zahlung des Preises an den 
Gläubiger in die Erscheinung tritt, wird durch 

30 Dig. Xtll 7. 24, 2 bestimmt Mit der ao. pigne- 
ratieia konnte der Schuldner aber immer nur auf 
die h. selbst klagen. Einen dinglichen Anspruch 
auf das, was der Gläubiger etwa aus der h. an- 
geschafft hatte, hatte er nicht, Cod. VHI 27, 20. 
Andererseits hat der Gläubiger unter Umständen 
ein eigenartiges Retentionsrecht, Dig. XHI 7, 8, 1. 
Das gesetzliche Recht des Schuldners auf die 
A. wurde auch dann nicht verkümmert, wenn es 
gelegentlich der vom Pfandgläubiger gegen den 

40 Besitzer angestrengten ao. hypotheearia zu einer 
litis aestimatio kommt Klagt jener gegen den 
Schuldner , so wird die aestimatio nur in Höhe 
der Forderung vorgenommen, sodaß der Schuldner 
auf diese Weise die A. im Sachbesitz lukriert Klagt 
Gläubiger gegen einen Dritten, so wird die aesti- 
matio entsprechend dem Pfandwert vorgenommen ; 
der Kläger muß jedoch von der ihm auf diese 
Weise zugekommenen Summe die h. an den 
Schuldner abführen. Diese praktische Maßregel 

50 ordnet Dig. XX 1, 21, 3 (Ulp.) an. 

Der Übergang zum Verkaufspfand brachte dem 
römischen Pfandrecht noch eine andere Wohltat, 
die Möglichkeit mehrfacher Verpfändungder- 
selben Sache, die offenbar auch schon zur Zeit der 
Republik anerkannt war. Das reine Verfallpfand 
ließ nur einmalige Verpfandung zu. Mit dem 
Moment wo der Verkauf dazu diente, eine etwaige 
h. zu ermitteln, war die Möglichkeit gegeben, 
daß der Schuldner zu einer Nachverpfändung 

60 schreiten konnte. Das pactum de distrakendo 
schuf diese Möglichkeit nicht nur beim pignus, 
sondern auch bei der fidueia. Dafür, daß auch 
an der fiduxierten Pfandsache ein Nachpfand als 
pignus oder hypotheea bestellt werden konnte, 
spricht PauL sent II 13, 8. 

h) Auf die Theorie des nachstehenden 
Pfandrechts kann hier nicht ausführlieh einge- 
gangen werden. VgL etwa Bachofen 485C and 
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dagegen Dernburg U 479t. Manigk Pfandr. 
Unten. 146. 112. 116. Herzen MelangesGMrardin 
(1907)Sllff. Gemäß Wg. XX 47l8ßnneii »ehon 
Nem und Procains die Formel si quid superesset 
und die Rangordnung von Pfandgläubigern an der- 
selben Sache. S. dazn Manigk a. a. 0. 41. Hier 
wird nicht behauptet, daß in jenem Text ein 
reguläres nachstehendes Pfandrecht vorliege. Dies 
verkennt und die dortige Bemerkung S. 112, 3 
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Text gebrauchten Ausdrucksweise im Zusammen- 
hang damit, daß Plautdus gemäß Dig. XX 4, 14 
das nachstehende Pfandrecht kennt, wird der 
Schluß erlaubt sein, daß es auch schon Nerva 
nnd Proculus bekannt war. Herzen bringt a. 
a. 0. 810 als frühesten Teit für die nachstehende 
Hvpothek Dig. XX 4, 4 (Pompon.) bei. Aber 
Dig. XX 4, 14 gestattet, sie schon für Plautius 
in Anspruch zu nehmen, wenn man nicht aus dem 



fragment, daß alii nulli rem obligatem esse quam 
fort« Lucio Tttio, ut in idquod exeedit prio- 
rem obligationem res tii obligate, ut titpignori 
hypotheeaeve idquod plurisest: aut solidum, 
mm primo debtto liberate res fuerit. Gaius be- 
richtet aber weiter, daß auch einfach. eine am- 
ventio ,de eo quod exeedit ut sit hypotheeae' ab- 
geschlossen werden könne. Auch Tryphonin knüpft 
in dem oben behandelten Fragment Dig. XX 4, 20 



«„„«^.V«-,. n — j — ' t. r™""^"" " UB ,l ° m <«*" waauienempaetumaeatstroAendo gemilderte 

2* £T d h 80gM • bW N erva - P i 0c ^ 20 Verfallspfand nu/die A. für eine Nachve?fändung 

Zurückgehen WUL Aber. Wie oben srf.aa.iri, Hin nftar, laK+ t™™ J!» o.-i iv_l f.. r 6 



rocham huius rei, qui tibi pignori data esset, 
debitor obligasset. Daß dem Sekundus in diesen 
Formeln nur die h. verpfändet wurde, ist wohl 
auch auf ein Nachwirken der alten Verfallsidee 
zurückzuführen, nach der die Sache selbst ,dem' 
Gläubiger verfiel. Dem umstand, daß das pri- 
mitive Verfallspfand überhaupt kein nachstehendes 
Pfandrecht kennt, entspricht es jedenfalls logisch, 
daß das durch empactum de distraheado gemilderte 



zurückgehen wilL Aber, wie oben gesagt, die 
Digestenfragmente versagen überhaupt als Zeug- 
nisse für das Pfandrecht der Republik fast ganz, 
und wir haben alle Veranlassung, wie das Auf- 
kommen des pactum de distrahendo so auch das 
des nachstehenden Pfandrechts höher hinauf an- 
zusetzen, als es in den Digestenfragmenten erscheint. 
Es wurde schon hervorgehoben, daß die eigen- 
artige Gestaltung des nachstehenden Pfandrechts 
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offen läßt, bezw. die Sache selbst nur unter der 
Bedingung, daß das Erstpfand abgelöst wird. 
Selbst Marcian, zu dessen Zeit das römische 
Pfandrecht voll ausgebildet ist, schildert die Be- 
rechtigung des Sekundus noch so: et omnino 
seeundus ereditor nihil aliud iuris habet , nisi 
ut solvat priori et looo eins sueeedat, Dig. XX 4, 
12, 9. Diese Fassung des Gläubigerrechts wird 
in den Fragmenten und Konstitutionen immer 



fallsidee anzeigt. Bis in die jüngste Zeit erhielt 
der römische seeundus ereditor nicht das Ver- 
kaufsrecht hinsichtlich der Sache. Ursprünglich 
wurde das Pfandrecht des Sekundus nach un- 
trüglichen Quellen entweder nur an der h. oder 
aber als bedingtes Recht an der Sache selbst 
begründet Der Sekundus wurde danach, um den 
Primus zn sichern, zunächst überhaupt in kein 
direktes Verhältnis zur Pfandsache selbst gebracht 



in Verhältnis zur Sache zu kommen, durch Oblatio 
erst Primus werden. Priore dimisso ssqueatis 
eonfirmatur pignus, Dig. XX 4, 9. S. auch XX 
5, 6 und Cod. VIII 13, 22. 27, 1 und 5. 17, 5. 
So gibt es auch am Ende der Entwickelung, auf 
deren Anfang hinweisend, immer nur einen 
Gläubiger, der ein volles Recht an der Sache hat. 
Nur der Primus hat das Recht, auf einen Dritten 
durch Verkauf der Pfandsache Eigentum zu über- 



Er hatte offenbar zunächst nicht die ao. hypo- 40 tragen. Nur er hat die ao. ' hymtheearia' gegen 
thecartatn rewt^von der erst Marcian Dig. XX 4, jeden anderen. 



12, 7 sagt, daß sie dem Sekundus unbedingt 
zustände, während Gaius Dig. XX 4, 11, 4 
die Erhebung der Klage von der Bedingung der 
Oblation abhängig macht Freilich denkt Mar- 
cian an die Klage gegen einen Dritten, Gaius 
an die gegen den im Annahmeverzug befindlichen 
primus ereditor. Dazu anch Dig. XLIV 2, 19 
und 30, 1. Bei der Auslegung von Dig XX 4, 
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i) Durch diese dem Sekundus gewährte Stel- 
lung erklärt es sich, daß die Römer offenbar nie 
die Notwendigkeit der Zustimmung des Primus 
zu einer Nach Verpfändung gefordert haben, die 
im griechischen Rechtskreise begegnet. Im römi- 
schen Recht war daher auch für ein Verbot 
der Nachverpfändung gegen den Schuldner kein 
Raum. Entsprechend der konstruktiven Umwand- 



wird übersehen, daß dem Sekundus die ao. kypo- 
theearia gegen Dritte schon vor der Oblation 
zusteht, und daß sich in diesem Text das an 
eompetat ei hypotheearia actio nur auf den Ge- 
winn dieser dem Sekundus vor der Oblation 
fehlenden Klage gegen den Primus bezieht. 

Gaius berichtet nach Dig. XX 1, 15, 2 genau über 
die bei der Bestellung des nachstehenden Pfandes 
üblichen Formeln. Wird ein Erstpfand bestellt, 
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und dem Schwinden des Verfallgedankens sehen 
die klassischen Juristen das Nachpfand als an 
der Sache selbst begründet an. Und zwar ist 
hier, gemäß dem oben bei der residuum-Ehmaol 
Ausgeführten, wieder zu beobachten, daß der 
Geschäftsgebrauch die alten, auf den Verfalls- 
gedanken hinweisenden Traditionen bewahrt, 
während die juristische Theorie bereits im Sinne 
des Verkaufspfandes aufgeklärt ist Dag zeigt sieh 



nuüi obligate esse, Dig. XX 6, 9, 1 und die 
pompeianische Urkunde vom J. 61 n. Chr. Z. 3t 

glruna-Gradenwitz nr. 134); dazu den Art 
ypotheca IV 2. Die entsprechende Beetel- 
lungsformel in griechischer Sprache gibt Seaevola 
Dig. XX 1, 84, 1: ... oMtri Kor^orroi Ä cot 
(d. h. dem Gläubiger). Wird ein Nachpfand be- 
stellt, so erklärt der Verpfänder gemäß dem Gains- 



wie schon oben berichtet, die Geschäftsformeln 
bei der Nachverpfändung angibt, andererseits seine 
eigene Rechtsauffassung zum Ausdruck bringt 
Diese zeigt sich einmal in dem referierenden ^Ein- 
gang des Fragments: Quire* suas...aliiseemido 
obltgaret, und dann auch in der Entscheidung, 
die Gaius am Ende trifft, nach der selbst dann, 
wenn die Parteien ausdrucklich box die k. rer- 
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pfändet haben, die solida res ab Objekt der 
nachstehenden Hypothek anzusehen sei. Anch in 
dem schon behandelten Ausspruch Tryphonins 
Dig. XX 4, 20 steht das h. obligare nur in der 
quaestio nnd gibt offenbar nur die Geschäfts- 
iormel, nicht die Rechtsauffassung des Juristen 
wieder. Entsprechend wird das ,si quid super- 
fuissef in Dig. XXII 2, 6 (Paul.) zu beurteilen sein, 
da es sich gleichfalls nur in der quaestio findet. 
Und auch Papinian referiert in dem Falle Dig. 
XLVI 3, 96, 3 mit superfluum pignori obligari 
vlaeuit sichtlich über die Kontraktsbestimmung. 
Juristisch findet sich in den klassischen Frag- 
menten dagegen durchweg die Sache als Gegen- 
stand des Nachpfandes bezeichnet: Dig. XX 4, 1 
pr. 2. 3, 1. 4. 9 pr. 12, 7 und 8. XX 5, 2. 6, 9 

ir. und 1. XXII 2,6. XLIV 2, 19. 30, 1. S. auch 

lod. VTtl 17, 1. 5. 6. 7. 

k) Schließlich paßt sich dieser Theorie aber 
auch der spätere Geschäftsgebrauch an. So be- 
richtet Marcian Dig. XX 4, 12, 7 über einen Kon- 
trakt, in dem ,simplicüer convenisset seeundus ere- 
ditor de hypotheea', in dem also von h. bezw. beding- 
ter Sachverpfandung nichts mehr gesagt wurde. 
Dennoch ist der Dualismus von Geschäftsgebrauch 
und Theorie nicht zu verkennen, und es ist insofern 
der Sachdarstellung von Dernburg Pfandr. II 
480ff. nicht beizutreten, der in den von Gaius, 
Paulus, Papinian und Tryphonin gebrauchten Ge- 
schäftsformeln zugleich deren eigene Rechtsansicht 
ausgedrückt sah. Die Meinung Dernburgs, daß 
Gaius und Africanus (Dig. XX 4, 9, 3) die Nach- 
verpfändung stets als bedingt angesehen hätten, 
findet in den Quellen, wie sich zeigte, keinen 
Rückhalt. Wenn Herzen, Mel Gerardin 307, 
Marcellus (Dig. XLIV 2, 19) als den ersten Ju- 
risten bezeichnet, der die Sache als Objekt des 
Nachpfandes bezeichne, so übersieht er gleich 
Dernburg, daß Gaius in Dig. XX 1, 15, 2 dies 
auch schon tut, und ebenso Pomponius Dig. XX 
4, 4. Der Beweis, daß Africanus (XX 4, 9 pr.) 
und Gaius (XX 4, 11, 4) das Nachpfand über- 
haupt noch als bedingtes Recht ansähen, ist 
Herzen nicht gelungen. Die Neigung dieses 
Autors, das Nachpfand im 2. Jhdt. n. Chr. als ein 
möglichst unentwickeltes Institut anzusehen, ent- 
springt der unbegründeten prinzipiellen Meinung, 
die römische Hypothek sei erst in der Kaiserzeit 
ein rechtlich geschütztes Institut geworden. Vgl. 
Herzen Origine de 1' hyp. 201. Dagegen Art. 
Hypotheea III 5. Freilich konnte auch das ent- 
wickelte Nachpfand immer nur eine solche Ge- 
staltung erhalten, daß es das Erstpfand nicht 
beeinträchtigte. Die absolute ao. hypothecaria 
erhielt daher der Sekundus niemals. Sein Voll- 
recht an der Sache haftet immer an der Be- 
dingung der Oblatio. Man muß unterscheiden, 
welche Bedingungen sich aus der Rangordnung 
des Sekundus ergeben und welche aus der mangel- 
haften, zum Teil auf die Verfallsidee zurück- 
fuhrenden Entwicklung. Verkauft der Primus, 
so hat der Sekundus nicht einmal die ao. hypo- 
theearia auf Herausgabe der h. , die ihm doch 
oft ausdrücklich verpfändet war. Er war hier 
immer auf den W eg der persönlichen Klage ver«- 
wiesen, C. VUI 19, 1 pr. S. auch Dernburg 
H488. 

1) Von Interesse ist daß die lex commissoria 



neuen Stils, der Pfandkauf durch den Gläubiger, 
auch zugunsten des Sekundus ermöglicht wurde. 
Davon legt Dig. XX 4, 17 (Paul.) Zeugnis ab. 
Aber der Sekundus erwirbt hier nur dann Eigen- 
tum durch den Kauf, wenn der Primus aus dem 
Preis abgefunden wird. Die entsprechende Rege- 
lung greift dann Platz , wenn der Pfandkauf an 
den Primus erfolgte und nun die Rechte des 
Sekundus in Frage stehen, C. VIII 19, 1, 1 (vom 

10 J. 230). Auch bei diesem der entwickelten Auf- 
fassung Rechnung tragenden Institut wird also 
von dem Satze nicht abgewichen, daß der Se- 
kundus in ein direktes Sachverhältnis erst dann 
eintritt, wenn er Primus geworden ist. Diese 
Mängel legte das römische Pfandrecht bis in die 
jüngste Zeit nicht ab, weil sie angeborenen Eigen- 
schaften entsprangen. 

Erwähnt sei, daß der Sekundus das Pfand 
auch vom Primus kaufen kann (Dig. XX 5, 6); 

20 daß er ferneT das ius offerendi diesem gegenüber 
durch dessen Verkauf verliert (XX 5, 3 pr.), dem 
Käufer gegenüber aber geltend machen kann 
(XX 5, 3, 1). Über die Stellung des Sekundus 
beim sog. pignus Oordianum s. Cod. VUI 26, 1, 3 
(vom J. 239). 

Literatur s. den Art. Hypotheea am Schluß. 
2. Griechisches Recht, 
a) Bis zu den Untersuchungen von H. F. Hitzig 
Griech. Pfandr. 1895 war die Einsicht in die wesent- 

30 liehe Natur des griechischen Pfandrechts, insbe- 
sondere von vjio&rjxrj, änozlfttj/ta und foixvoov sehr 
unvollkommen. Die einen nahmen an, dem Hypo- 
thekengläubiger verfiele das Pfand bei Schuldner- 
Verzug, er müßte es aber verkaufen und die h. 
dem Schuldner herausgeben (Meier-Schoemann- 
Lipsius, Platner); andere ließen entsprechend 
dem römischen Recht infolge der iftßäxtvats nur 
das Verkauf recht des Gläubigers eintreten (S z a n t o), 
und der Meinung Darestes, der Gläubiger er- 

40 hielte an der gepfändeten Sache ohne weiteres 
Eigentum, konnte sichMitteis (Reichsrecht 440f.) 
nicht voll anschließen, wenn er es auch für sehr 
wahrscheinlich hielt, daß den Griechen die lex 
commissoria schon früh bekannt geworden wäre. 
Die Lakritos- Urkunde (Demosth. XXXV 926) 
spricht in § 12 deutlich vom Pfandverkauf. Ebenso 
der Volksbeschluß von Delphi (Dittenberger 
Syll. I nr. 306) Z. 68ff. aus dem 2. Jhdt. v. Chr. 
In beiden Urkunden wird der Pfandgläubiger 

50 wegen des iXXtlnov gesichert. Sie schienen inso- 
fern das römische Recht widerzuspiegeln, und ur- 
sprünglich neigten mehrere Autoren von vornherein 
dazu, das griechische Pfandrecht auf die Prin- 
zipien des römischen zurückzuführen. Und doch 
war unverkennbar, daß in erster Linie die Ver- 
faUwirkung ausgesprochen wird. So sagt die 

delphische Urkunde : et de xa fir) änodiSäm . . . 
tä Mxvoa avTÜrr %gg ji6Uo; eotoi xal . . . ol ifba- 
velZorxs; xvquh laxcoaar naiXeoriee . ■ ■ So ferner 
60 das sog. zweite ephesische Notgesetz Z. 88 (s. o.). 
Auch in diesem Rechtskreise mußte erst mit un- 
befangenem Blick erkannt werden, daß Verfall 
und Verkauf sich nicht ausschließen, sondern ver- 
knüpft auftreten können. Dieser Umstand gerade 
scheint die Veranlassung zu sein, weswegen trotz 
Hitzig* Untersuchung der Streit flber die Natur 
des griechischen Pfandrechts gerade in jüngster 
Zeit wieder erwacht ist Und doch hatte Hitzig 
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die entscheidenden Feststellungen gemacht Es 
sind folgende. (Vgl. Qriech. Pfandr. heg. 8. 82ff. 
87ff.). Das griechische Pfand ist Verfallpfand und 
zwar ursprünglich reines Ersatzpfand. Da wo der 
Gläubiger vertragsmäßig ein Verkaufsrecht ein- 
geräumt erhält, geschieht dies nach den Quellen 
zunächst zur Ermittlung eines etwaigen iXXshzov 
im Interesse des Gläubigers. Diese Klausel hat 
sich im Laufe der Zeit zur Milderung des Ersatz- 



lehren das römische Recht (s. o.) und die 
manischen Rechte, v. Amira Nordgerman. Obli 
R. I 204f. II 287. S. ferner dazu B. Schwärs 
Hypothek und Hypallagma (191 1) S. 47 bei Anm. 2. 
Den besten Einblick in diesen Verschmelzungs- 
prozeß gewahren aber gerade die griechischen 
Urkunden. Das Erhebliche liegt in Hitzige 
Feststellung, daß das Vertragsrecht der Bedner- 
zeit bereits zu einer Milderung des Ersatzpfand- 



gedankens herausgestellt und tritt schon in der 10 prinzips übergegangen war. Da das griechische 



Rednerzeit in die Erscheinung (S. 86). Ohne daß 
zugleich die wugo^y-Klausel zu beobachten ist, 
war jedoch mit jener Abrede ,Bresche gelegt in 
die ehemalige Struktur der Hypothek; die Hypo- 
thek beginnt damit, sich von der ngäats em Xvaei 
zn entfernen, der Ersatzgedanke weicht dem 
Sicherungsgedanken' (S. 88). Die vaegoxn- Abreden 
müssen allerdings schon vor dem zweiten Not- 
gesetz von Ephesos derart üblich gewesen sein, 



Privatpfand nach den heute bekannten Quellen 
prinzipiell Verfallpfand blieb, d. h. dem Gläubiger 
bei Verzug das Eigentum des Pfandes zusprach, 
und da uns andererseits das griechische Recht 
in allen Teilen des Hellenismus vorzugsweise als 
Vertrags- und Geschäftsrecht entgegentritt, so 
rückt die heute vielfach als die entscheidend an- 
gesehene Frage, wann die Sicherung von vnsQoxfi 
und iileinor sich zu gesetzlichem Recht konso- 



daß sich dieses Gesetz veranlaßt sah, besondere 20 Miert hatte, in den Hintergrund. Zutreffend 
Bestimmungen für die Verpfändung äeifatgoxtf 
zu geben. Vor diesem Gesetz findet Hitz ig 89 für 
das Vorkommen der ^.-Klausel zwar keinen direkten 
Anhalt, aber die von ihm schon für die Redner- 
zeit festgestellte Nachverpfändung war auch ihm 
schon ein Indiz für die vollzogene Einführung 
des ^.-Gedankens (S. 121ff. 132). Und auch die 
beiden ogoi nr. 10 und 50 stellt er offenbar in 
diesen Zusammenhang (S. 123f .). Zweifelhaft bleibt 



Eoschaker a. a. O. 512 und 513 gegen Raape 
a. a. 0. Was sich im griechischen Rechtskreise 
wiederkehrend in den Vertragen vereinbart findet, 
das gibt regelmäßig den gemeinen Rechtszustand 
an. Letzterer liegt, wenn nicht besondere Gründe 
eintreten (s. u.), dann nicht etwa in abweichendem 
Recht. Wer wollte wohl aus den immer wieder 
sich wiederholenden Vertragsklauseln der griechi- 
schen Papyri folgern, daß sie deswegen urkund- 



ihm nur, ob und wann die beiden Klauseln sich 30 lieh aufgenommen würden, weil ohne sie eine 



zu gesetzlichem Recht verdichtet hätten. Er ver- 
neint aber nicht die Möglichkeit dieser schließ- 
lichen Entwickelnng (S. 92). 

b) Diese Feststellungen Hitzigs scheinen in 
der neuesten Literatur im Streite der Meinungen 
mehrfach übersehen worden zu sein, trotzdem 
schon bei Manigk Gläubigerbefr. d. N. 288, 4 
auf sie hingewiesen wurde. Daß Hitzig für die 
Rednerzeit noch die reine Verfallsnatur der griechi- 



andere gemeine oder gesetzliche Rechtslage ein- 
träte! Dazu Manigk Festschrift für Güterbock 
(1910) 289. Zu dieser Frage im römischen Pfand- 
recht Manigk Pfandr. Unters. I 75ff. 

c) Die von Hitzigs Lehre nun abweichende 
Meinung von Pappulias (a. a. 0. 141ff.), daß 
schon zur Rednerzeit der Hypotkekengläubiger 
zur Distraktion ver pf lieh tet und der Sicherungs- 
charakter der Hypothek durchgeführt gewesen sei, 



sehen vxoAJxi? gelehrt hätte (so Mitteis Sav.-401äßt sich durch die jetzt bekannten Quellen nicht 



Ztschr. XXX 444 und Grundzüge der Papyr.- 
Kunde II 1 64), ist unzutreffend. Auch Koschaker 
Krit Vierterjahreschr. XIV S. 508 und Brück Sav.- 
Ztschr. XXXTTT 651 führen die von ihnen als herr- 
schend bezeichnete Meinung, das griechische Pfand 
sei reines Verfallpfand mit Ersatzcharakter, unrich- 
tig auf Hitzigzurück. Hitzig betonte allerdings 
besonders stark das Prinzip des Verfalls, um die 
bis dahin öfters vertretene, unrichtig orientierte 



halten. Sie ist übrigens, wie sich oben zeigte, 
auch schon vor Hitzig vertreten worden und 
wurde von ihm a. a. 0. S. 85 abgelehnt. Dem gegen- 
wärtigen Quellenstand entspricht am meisten die 
von Hitzig aufgestellte, neuerdings auch von 
Raape (Der Verfall des griech. Pfandes [1912], 
bes. S. lOff.) verteidigte Auffassung. Auch Ko- 
schaker a. a. 0. 513 lehnt Pappulias' Lehre 
ab. S. auch Rahel Verfugnngsbeschr. 72, 1 a. E. 



Meinung von der romanistischen Natur des grie-50Mitteis Sav.Ztschr. XXX '447 halt die Lehre 



chischen Pfandes zu bekämpfen. Aber er ist weit 
entfernt davon, die Verkaufsabrede zu übersehen, 
und erhebt durchgehende den Durchbrach des Siche- 
rungspfandrechts hervor. Hitzigbrauchte auch in- 
folge der späteren samischen Textpublikation (s. o.) 
seine Ansicht nicht zu ändern. Seine Bemerkung 
Ztschr. für vergL Rechtswiss. Bd. XLX S.-A. 25 
hei Anm. 45 wird unzutreffend gedeutet von 
Mitteis a. a. 0. 444, 2. So hatte Pappulias 



Pappulias' dagegen für besser fundiert als die 
andere. S. ferner Brück a. a. 0. 558. Im 
übrigen vgl. Beauchet Hist d . dr. pr. IQ 268. 
Dareste Nouv. rev. Bd. XXXII (1908) 645 

Der Lehre von Pappulias (a. a» 0. 151ÜL), 
daß das ixoilfttjfta reines Verfallpfand geblieben 
sei, bei dem eine h. niemals in Frage komme, 
sind schon von Mitteis a. a. 0. 447ff. erhebliche 
Bedenken entgegengestellt worden. \Hsäxoiifoifta 



in seiner Schrift 37 i/atgäy/mtos ämpöXtia 1 (1909) 60 wird durch die Lexikographen als ein abgeschätzte« 



eine von Hitzig nicht vertretene Auffassung nicht 
zu bekämpfen. 

Es ist ein unrichtiger, von jeher herrschender 
Gedanke, Verfallpfand und Verkaufspfand in 
Gegensatz zu stellen und danach Quellen und 
Literatur zu werten. Diese Schlagworte werden 
dem Stand der Quellen nicht gerecht Wie sieh 
da* Verfallpfand mit der A.-Klautel vereint, 



Pfand bezeichnet, dessen Wert durch iMon/apat 
taxiert ist, Harpokr. s. ixotifttftul. Daher sei es 
wie das bxAHayfia der Forderung &vx6£im (Bekk. 
Anecd. p. 428, 12). &£i6xewK (CLL II 1059). Dam 
zuerst die Heransgeber von Rec des lnser. I 
p. 1230. und 131. 8. ferner Hitzig 6ff. Mitteis 
Grundzuge TL 147. Babel Veriugungabeschr. 75 
Partseh Burgach. I 260. Raape a. a. 0. 12ff 
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Schwarz a. a. 0. 12, 3. Durch jene Texte wie 
durch den Xgoe nr. 10 wird die Annahme von 
Pappulias entschieden gestützt In letzterem 
fehlte dann das Wort ixtnl/tijfia, weil hier eine 
Nachhypothek folgt Dem muß aber wieder der 
Sgoe nr. 50 entgegengehalten werden, der drei 
Pfandgläubiger verschiedener Titel nennt, deren 
dritter ein ,anoT(iaifia' hat. Man dürfte also nur 
sagen, das dbtorift^fta verträgt kein ihm nach- 



Bild, wenn für das griechische Recht nur von 
dem Übergang zum Verkaufspfand gesprochen 
wird. Ferner aber zeigt letzterer Text gerade, 
daß der Pfandgläubiger, der als Verp fander auf- 
tritt, als Eigentümer der Sache gedacht ist Eine 
Verpfändung des Pfandrechts kommt kaum in 
Frage. So beruht auch die Lakritos-Urkunde auf 
dem Pfandverfall, ohne ihn ausdrücklich zu er- 
wähnen; ein weiteres Argument dafür, daß der 



™6""i ■"— <«.«..f.« /f »» luuagi. jiciu nun unou- wtuuieu; em weiteres Argument aaiur, a 
stehendes Pfand, es kann jedoch selbst als solches 10 Verfall als gemeines Recht zu denken ist 



hinsichtlich der vusqoxv bestellt werden. Daß 
das dritte Pfand an der h. besteht, deutet der 
Sgos insofern an, als bei jenem eine Schuldsumme 
gamicht angeführt ist. 

d) Im Gegensatz zum klassischen römischen 
Recht ist die griechische ima&rptti bis in die jüngsten 
uns bekannten Quellen prinzipiell Verfallpfand 
geblieben (Hitzig a. a. 0., insbes. S. 131 und 
182). Bei Demosthenes erscheint das an die efißd- 



e) Auch nach dem zweiten Gesetz von Ephesos 
sollte die h. bei den Pfandgrundstücken nicht 
durch Verkauf, sondern durch Schätzung einzu- 
setzender Schiedsmänner ermittelt werden- Die 
möglichst geschlossen abzugrenzenden Parzellen 
sind den Gläubigem dann zuzuteilen, indem ihre 
Forderungen mit dem Schätzungswert der Par- 
zellen in Einklang zu bringen sind (Z. 12 und 
18). Nachhypothekare sollten sich ix %oü aegiövtos 



*~~,. T „w l „«ra, raB i^ ul , ui» im uio eupa- 10). nacnnypomeKare sollten sien ix ioö negiövrog 
tsvok sich anschließende Gläubigerrecht als exeiv 20 pigovs, d. h. aus den Restparzellen, als der h., 
und xoaxsiv. Der Verfall ergibt sieb uns der Tn. hafniAiaan 17. so nr ,A qqi tu» j, ~-^i.t. „cv i,;„_ 



und xgaxüv. Der Verfall ergibt sich aus der In- 
schrift von Amorgos (Dittenberger II nr. 831), 
ferner aus den auf sxeiv xal xgaxetv lautenden 
Hypotheken-£r>o< nr. 62 und 63 der Sammlung 
und aus dem zweiten Ephesischen Gesetz Z. 75ff. 

Daß es beim tvixvgov ebenso gehalten wurde, 
zeigt die delphische Urkunde mit der Verfall- 
klausel: TÖ h&xvga ain&r rät jtöXios iaxoi (Z. 71). 
Dazu Hitzig 86 und Partsch Bürgsch. I 270. 

Wenn Pappulias den in solchen Texten aus- 30 
gesprochenen Verfall auf dem gemeinen Recht ent- 
gegenstehendes Vertragsrecht zurückführt, so ist 
das abwegig. Vielmehr liegt in diesen Vertrags- 
bestimmungen das gemeine Recht Dies ließe sich 
nur dadurch entkräften, daß der gemeine Rechts- 
zustand als auf der Verkaufspflicht des Gläubigers 
beruhend anderweitig erwiesen wird. Dies ist aber 
nicht möglich. Eine der jüngsten Urkunden, das 
Gesetz von Samos, erwähnt allerdings den Verfall 



-,™~ . _„..,„, ^ „„„„,, .■«■uiuga um miiau auBgvuer in xvec. aes mscr. l p. löut.; aDer aucn 

ganucht, sondern nur den Verkauf. Aber es handelt 40 die Notiz hier S. 331 Anm. 1. Hitzig 121f. 
sich hier um fiskalische Pfänder, und die«« fflhron niiv^im » . n ins s n..~ v„: i? 



sich hier um fiskalische Pfänder, und diese führen, 
wie auch die ägyptischen Papyri lehren, regel- 
mäßig zum Verkauf. S. auch die attische Inschrift 
CIA m 39 und dazu Partsch Bürgsch. I 269. 
Ferner Hitzig 147. Raape 132ff. Verkauft der 
Gläubiger, so verkauft er aber die ihm ange- 
fallene Sache, und es wird nach der samischen 
Urkunde nicht nur das iXUütov — wie bei De- 
mosth. c. Lacr. und in der delphischen Urkunde 



befriedigen (Z. 32 und 33). Die h. ergibt sich hier 
aber wohl auf eine durch die occasio dieses Ge- 
setzes veranlaß te, von der Norm des altgriechi- 
schen Rechts abweichende Weise, und auf diesen 
Passus des Gesetzes scheinen die Darlegungen von 
Partsch Bürgschaftsr. I 262ff. nicht zuzutreffen. 
Die ägyptischen Papyri zeigen freilich zu der im 
ephesischen Gesetz angeordneten Aufteilung der 
Pfandobjekte eine in die Augen fallende Parallele, 
f) Die Gestaltung der griechischen Hypothek 
hängt ferner eng mit dem Aufkommen der Nach- 
hypothek zusammen. Wo diese bemerkbar ist, 
ist das Stadium der reinen Verfallhypotek bereits 
überwunden. Die Nachhypothek ist der Redner- 
zeit längst bekannt. Vgl. die Lexikographen, ins- 
besondere Bekker Anecd. I 259 (buSavtioat). Sie 
erscheint in den Sqoi nr. 10 und nr. 50. S. ferner 
Demosth. c. Nikostr. § 10. Vgl. dazu die Her- 
ausgeber in Rec. des inscr. I p. ISOf.; aber auch 

/Ha M/vfiv Mav Q QQi A««» i n.'i.:. im 4 



Thalheim a. a. 0. 103, 5. Cuq bei Darem- 
berg-Saglio III 1, 857. Rabel Verfügungs- 
beschr. 9. Pappulias 121ff. 182ff. Übersehen 
wird meist der Text einer Nachhypothek, der im 
Anhang von Rec. des inscr. j. g. I p. 502 nach- 
getragen ist (nr. 69 und 70). Sie ist übrigens 
dadurch von besonderem Interesse, daß sie sich 
nicht auf besonders aufgestellten Steinen, sondern 
auf der Mauer eines attischen Hauses selbst ein- 



TjiT . oet uc»yim>uiicii uiAuuue am uer jnauer eines aioscnen Hauses selbst ein- 

( Hl . tz . I | i .°° f ) ~< * ond ern auch die iiugoxy be- 50 getragen findet. Die Einträge der beiden Hypo- 
ruckBicntigt. Ob dies oder ienes oder beides. theken sind HnfammiaiiiW rmA ■> l .»us nn ;„ ™„. 



rücksichtigt. Ob dies oder jenes oder beides, 
war der besonderen Bestimmung durch Vertrag 
oder, wie hier, durch lex specialis überlassen. 

Daß dem Verkaufsrecht der Verfall zugrunde 
liegt und bisweilen stillschweigend vorausgesetzt 
wird, zeigt auch einmal ein Vergleich von Dem. 
c Lacr. und der delphisehen Urkunde, die zwar 
verschieden formulierte, aber gleichartig gedachte 
Abreden enthatten. Femer ist sehr erheblich, daß 



T — ttZiZ_# — iTT • 7 u . """""«"*» ™" "»" u« iKtuHjrze« noen nient aui aem gemein- 
t L* a 1 fa ? eh t^ , d f ^»f« 1 »« 1 Ze»t gar 60 rechtlichen Standpunkt des Verkaufspfandes steht: 

flterlt; flu M MIM Mitral (ur Pruirf¥M««phnii* iBi. J«.. — ~— j;_ c£i. a ,. -A. . ™ . _- 7 



theken sind hintereinander und unabhängig von- 
einander gemacht Die Nachhypothek enthält 
keinen A.-Zusatz. 

Freilich ergibt sich aus dem Text bei De- 
mosthenes, daß die Nachverpfändung von der 
Einwilligung des Primus abhing. Dieser mußte 
im Vertrage auf die h. verzichten. S. auch De- 
mosth. c. Aphob. I 27. Dies zeigt einerseits, 
daß die Rednerzeit noch nicht auf dem gemein- 



nicht das einzige Mittel der Pfandverwertung ist, 
vielmehr sagt die Lakritos-Urkunde für den Ver- 
zugsfall: w* iartUxm* t£4otto wtotörat xai ixo- 
Jhiaöat rOe vxagxf>v<n)( tifOe. Der Pfandgüabiger 
konnte danach zwischen Verkauf und hypothe- 
ksaiadHE Beleihung der Saehe zwecks ihrer Ver- 
wertung wählen. Auch durch "»minwig «teilte 
e« ein <U*B»r fest B« gibt also kam richtiges 



denn von diesem Standpunkt ans müßte der Schuld- 
ner die Pfandsache ohne weiteres weiterverpfän- 
den können, da der Primus sie nur bis zur Höhe 
■einer Forderung für sieh verwerten durfte. Ander- 
seits ergibt sich auch hier, daß vertragsgemäß 
eine Abspaltung der A. in dieser Zeit vorkommt 
Gegen Pappulias auch Rabel Verfngnmnbeschr. 
8. 17 bei Anm. 1. 
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Bezeichnend dafür, daß der klassischen Zeit 
die Konstruktion des Nachpfandes schon sehr ge- 
läufig ist, ist auch der Umstand, daß dasselbe 
sogar hei der Eigentum abertragenden Jigäatt hrl 
Xvast üblich ist. Vgl. den Sgot nr. 50, der an 
erster nnd zweiter Stelle eine itgäote hti Xvast, 
an dritter Stelle ein cmorlftrifia enthalt. S. ferner 
Hitzig S. 124, 2 nnd 127. 

Die Nachverpfändung kennt aber schon das 
Gesetz von Gortyn. Hier wird X 25 das Verbot 
der Nachverpfändung bereits verpfändeter Sklaven 
ausgesprochen, Was darauf hindeutet, daß Nach- 
verpfändnngen sonst vorkamen. Es ist prinzipiell 
abwegig, mit Pappulias (S. 143) hier wie sonBt 
so zn argumentieren, daß, weil die Nachverpfän 
düng hier gesetzlich verboten werde, nur die reine 
Verfallhypothek anerkannt sei. Das Gesetz ver- 
bietet hier vielmehr nur für bestimmte Objekte 
die offenbar sonst mögliche Nachverpfandung. 
Entsprechend z. B. die Lakritosurkunde (§ 11), 
wo bei einem Seedarlehen die Nachverpfändung 
von Schiff nnd Ladung vertragsmäßig verboten 
wird. Zutreffend hierzu auch Babel Verfügungs- 
beschr. 25 a. E. Man konnte überdies dazu neigen, 
Gortyn X 25 nur für dispositives Recht anzusehen, 
das durch die Einwilligung des Pfandgläubigers 
in die Nachverpfändung aufgehoben wurde. Un- 
zutreffend ist die Bemerkung der Heransgeber in 
Bec. des inscr. (I p. 481 bei Anm. 1) zu Gortyn 
X 25. Dieses Verbot darf nicht mit dem anderen 
in Parallele gestellt werden, das dem Verpfftnder 
untersagt, schon verpfändete Sachen ,als freie' 
weiter zu verpfänden. Dieses Verbot bat das 
Interesse des Sekundus im Auge, das des Gesetzes 
von Gortyn dagegen das Interesse des Primus. 

g) So nötigen uns die Quellen einerseits, das das 
Ersatzpfand ablosende Sicbernngsprinzip schon in 
der Rednerzeit anzunehmen, Sie berechtigen uns 
dagegen nicht dazn, für diese Zeit ein gemeines 
Recht des privaten Verkaufspfandes anzunehmen, 
nach dem der Gläubiger verkaufen müßte und der 
Verfall nnr vertragsgemäß einträte. 

Beobachtet man die Verschiedenheiten im Text 
der Sgot, so kommt man auf den Gedanken, daß da, 
wo der Sgos die Schuldsumme des Pfandes nennt, 
die in Bezug genommene ovrthrjxr] d. b. Kon- 
traktsurkunde eine Beschränkung des Pfandgläu- 
bigers auf diesen Betrag und eventuell, was als 
dritte nicht interessierend im Sqos nicht zum Aus- 
druck zu kommen brauchte, auch die Festlegung 
des iXXünov vorsah. Hier sollte das Pfand kein 
Ersatzpfand sein. Wo die Schuldsumme dagegen 
fehlt, war in der ovrfyxri Ersatzpfand verab- 
redet Hier war Nachverpfändnng ausgeschlossen. 
Daher zeigen alle eine solche enthaltende Sgoi ge- 
naue Angabe der Schuldsumme der Vorpfänder 
(Sgos nr. 10, nr. 50, nr. 69). Und daher braucht 
bei dem Nachpfand, das die ganze h. ergreifen 
soll, eine Schuldsumme nicht angegeben zu werden 
(nr. 10), während bei einem Zwischenpfand (nr. 
50: dexaxioxcüs) die Schuldsumme angegeben wer- 
den muß, um die Wertgrenxe für das an dritter 
Stelle stehende Pfand (dort ein äxoxlfai/ia) tu 
fixieren. 

Hiernach entschied Aber das Schicksal der h. 
immer die konkrete Abrede, der als gemeines Beeht 
nurä^aaVei-fallsprwripziujrundelag. Wie entschei- 
dend die Bedeutung des Vertragsrechts im griechi- 



schen Becht bis in die byzantinische Zeit blieb, 
das lehrten schon die oben herangezogenen, die 
Frage des residuum behandelnden Reskripte Dio- 
cletians in Cod. Vffl 27, 9. IV 10, 10 und 14 
mit den ihnen zugrunde liegenden Anfragen ans 
dem griechischen Osten. Vom Standpunkt des 
griechischen Rechts blieb es im konkreten Falle 
eben immer eine offene Frage, ob der Schuldner für 
das residuum hafte. Ein gemeines Becht dieser 

10 Art hatte sich selbst am Ende des 3. nachchrist- 
lichen Jhdts. noch nicht gebildet. Das Pfand 
war gesetzlich immer noch Ersatzpfand. Auf eine 
solche Rechtslage deuten diese Reskripte, ebenso 
aber auch das hellenistische Becht Ägyptens hin. 
h) Das in den Papyri verkörperte gräko-ägyp- 
tische Becht hat prinzipiell auch immer das 
private Verfallpfand. Vgl. etwa Mitteis Grund- 
lage d. Pap. K. II 129ff. und dortige Literatur. 
S. auch Baape a. a. O. 54ff. Insbesondere ist 

20 die vno&yxt) durch die im Verpfändungsakt aus- 
gesprochene Verfallklausel charakteristisch. Dem 
Gläubiger wird für den Fall des Schuldnerver- 
zugs in variablen Wendungen das Eigentum zu- 
gesprochen ; er solle XQaxsTv xai xvQisfair, xx&oöai 
xvglois, j(0äff0ou, olxovo/tstv n. a. Oxy. 270, 20. 
485, 22. Flor. 1, 6. 81, 10. 86, 22. Str. 52, 4. 
Ebenso beim Faustpfand, faixvQov, C. P. R. 12 
(dazu Manigk Sav.-Ztschr. XXX 290); viel- 
leicht auch Oiy. 485 Z. 22. Auch diese Klau- 

80 sein sind als gemeines Recht anzusprechen. Bis- 
weilen tritt für die umständliche Klausel zumal 
einfach xQV oaa ^ ai T< "f voplpQis ein. BU 741. 
S. auch P. Catt. v. I llf. nnd Bas. 7, 19. 

Im übrigen lassen die bis jetzt vorliegenden 
Papyri nur weniges mit Sicherheit erkennen. Ins- 
besondere ist die hier interessierende Frage, ob 
der Verfall- und Ersatzgedanke in diesem Rechts- 
kreise gemildert würde, noch nicht endgültig zn 
beantworten. Und doch fehlt es nicht an An- 

40 haltspunkten, die eine Antwort vorbereiten. Von 
vornherein schon ließe sich nur vermuten, daß 
das hochentwickelte Wirtschaftsleben Ägyptens 
in römischer Zeit nicht mehr bloß das primitive 
reine Verfallpfand gek annt haben müsse. So auch 
Mitteis Sav.-Ztschr. XXX 446 unten; anders da- 
gegen in Grandz. II 165. In der Tat kommt 
jedenfalls die iJUünor-Klausel vor, allerdings 
in zwei besonders gearteten Urkunden, indem zwi- 
schen zwei Römern in BU 741,.27ff. (vom J. 148/4) 

50 dem Pfandgläubiger wegen des durch das Pfand 
etwa nicht gedeckten Schuldrestes (xd MjsXxw 
und iö frlififia) der Zugriff auf das übrige Ver- 
mögen des Schuldners stipuliert wird. Eine Zu- 
sicherung der Haftung für das AxöXsutor einer fis- 
kalischen Forderung findet sich im P. Zois li B. 
coL I/BL 

Dagegen läßt sich bei den vorliegenden Pfand- 
abreden nirgends eine Erklärung entdecken, durch 
die dem Schuldner die h. vertragsmäßig zugesichert 

60 wird. Es fällt aber anderes sofort ins Auge. Bei 
einigen antichretischen Vertragen war die räumliche 
Beschränkung des Nutzungsgebiets zu beobachten 
(Teb. 390. BU 101, 8), sodaß eine A. auf diese 
Weise tatsächlich vermieden wird. Manigk Glän- 
bigerbefriedig. <L N. 484*. Dasselbe wird In einem 
anderen Fau dadurch erreicht, daß eine Wasser- 
noteungnurauf fünf Tage bestellt, oder die Woh- 
nungsantichresisaaf bestimmte Teüe eines Hauses 
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beschränkt wird. Im Falle BU 11 15 war letzteres 
offenbar nicht möglich; daher hat hier der Gläu- 
bigermieter den seine Forderung übersteigenden 
Mehrwert der Wohnungsnntzung als A. an den 
Schuldner herauszuzahlen. Ob diese Aufzahlung 
(xgooxtleh>) hier von vornherein unter Taxierung 
der fruetus pereipiendi oder erst nachträglichaus 
den fruetus pereepti geschah, ist bei Manigk 
Gläubigerbefriedig. 24 ganz offen gelassen, was 
E. Levy (Gruchots Beiträge Bd. LVI [1912] 815f.) 
übersieht. 

i) In diesem dem Pfandrecht so nahestehenden 
Bechtsverhältnis zeigen die ägyptischen Urkunden 
also sichtlich ein fortgeschrittenes Rechtsempfinden 
für die in dem Pfandüberschuß sich verkörpernden 
Schuldnerinteressen. Dieser Umstand legt die Fol- 
gerung nahe, daß auch die Pfandverfallabreden 
nicht mehr das primitive Ersatzprinzip verkörpern 
können. Mitteis, der einer solchen Auffassung 
gleichfalls zuneigt (Sav.-Ztschr. XXX 446), hält es 
für möglich, daß die A.-Klausel in dem imxaxa- 

{tolijv jtottio&ai einen Ausdruck findet, und sieht 
etzteres mit Wessely, wenn auch mit allem 
Vorbehalt, als die vom Pfandgläubiger an den 
Schuldner zu leistende .Aufzahlung' an. S. aus- 
führlich Grundzüge II 163ff. Diese Erklärung 
von huxaxaßoXri ist nicht überzeugend. Das 
hfixaxaßoXtjv noteTa&at wird in den bekannten 
Klansein durchgehende als ein Recht des Gläu- 
bigers garantiert. Für den Fall des Schuldner- 
verzuges wird z. B. im P. Flor. 1 stipuliert: sf*- 
axat xfj dedavixvtfl . . , huxaxaßoXijv noir)aaO&tu 
xöv tmoxe&si/isvov ßeixov ivos xexägxov xai xxä- 
o&at . . . xovxov xvqIcds avxi xmv itpsiXouivfov. 
(Z. 6f.). Hier spricht femer das &vxl wie sonst (vgl. 
Manigk Gläubigerbefriedig. 15ff. und Schwarz 
a. a. O. 25) sehr dafür, daß ein Ersatzpfand, 
eine eventuelle datio in solutum verabredet wird, 
mit der sich eine Aufzahlung der h. nicht ver- 
tragen würde. S. den Art Hypallagma II. 
Als Objekt des imxaxaßoXijv noteio&ai würde 
femer kaum die Pfandsache selbst genannt wer- 
den , wenn jenes .Aufzahlung' bedeutete. Dann 
würden die Worte xov {mozt&sifievov ßslxov ivog 
hieT fehlen und erst bei xxüofku folgen. Be- 
zeichnend ist auch, daß im P. Str. 52, der mit 
dem obigen hinsichtlich der Verfallklausel sonst 
ganz gleichlautet, für huxaxaßoXrp> noiTJoaa&ai 
der offenbar entsprechende Begriff ixexeniyQafptjvai 
= Umschreibung des Eigentums eintritt. Es er- 
scheint daher die andere Meinung begründeter, 
die in httxaxaßoXipf noiä&frai den Eigentumszu- 
schlag, Antritt des Eigentums, oder Ähnliches 
erblickt So schon Ko schaker Sav.-Ztschr. 
TTTY 41 und Manigk Sav.-Ztschr. XXX 289; 
jetzt Baape 80. Koschaker a. a. O. 515. 
S. aber auch Schwarz 119f Eine definitive Er- 
klärung ist noch nicht möglich. 

k) Die Geschäftenrkunden ans dem gesamten 
hellenischen Quellenkreise legen es nahe, die 
Losung der A.-Frage auf anderen Wegen zu 
suchen. In den bisher bekannten Verfallklauseln 
drückt sich zweifellos der Parteiwille aus, daß 
die Pfandsache ganz verfallen soll Das ärti war 
oben schon ein deutliches Indiz für den Ersatz- 
gedanken. Auch die «XUJsww-Klausel findet sieh 
außer den zwei angegebenen Stellen sonst nicht, 
und zwar offenbar, weil dar Gläubiger wegen 



des IXXtüxov nicht gesichert werden sollte. Die 
Parteien mochten es mit Bücksicht auf den Wert 
des Pfandes von vornherein als ausgeschlossen an- 
sehen, daß ein iXXshcor in Frage käme. Dafür, 
daß schon bei der Verpfändung eine genaue Ta- 
xierung der Pfänder hinsichtlich ihrer Deckungs- 
funktion stattfand, gewährt z. B. P. Lond. II nr. 
311 einen Einblick; denn hier reichte der als vndX- 
Xayfta verpfändete Grundbesitz zur Deckung offen- 

10 bar nicht aus. Daher werden noch zwei Sklaven 
(Z. 12) als Pfänder draufgegeben, um ein kXXsinov 
möglichst auszuschließen. 

Andererseits fällt auf, daß sehr oft Grund- 
stücksparzellen und Häuserquoten als Gegenstand 
des Pfandrechts fungieren: tfftiov, xoixov, xexoqxov 
fiigot olxlas oder agovgas; ja noch kleinere Bruch- 
teile, wie 2jj Arnren. BU 970, 17f. Oxy. 339. 
Lond. n p. 217, 2. Fior. 28, 5 und 14. 56, 14. 
Str. 52, 5. BU 741. Dazu schon Manigk Sav.- 

20 Ztschr. XXX 277f. Dort auch weitere Quellen. 
Die Wertaufteilung der Pfandsache wird auf diese 
Weise schon beim Verpfändungsakt vorgenommen, 
nnd es wird die Möglichkeit einer h. durch diesen 
Modus von vornherein ausgeschlossen. Auch ge- 
rade in dem oben zitierten Stück des P. Fior. 1 
Z. 6f. wird, da die vno&^xr) nur an einer Grund- 
stücksquote bestellt ist (s. Z. 4), die Verfallklausel 
sichtlich auch nur gerade auf diese Quote {ßeixov 
kros xtxägxov) abgestellt, s. auch Z. 12 und Col. B. 

80 So wird der sich in dem avxl (Z. 7) ausprägende 
Ersatzcharakter dieser und anderer Urkunden (vgl. 
etwa Oxy. 485, 21) verständlich und erhält da- 
durch seine Rechtfertigung. Daher ist es gerade 
in solchen Urkunden, die eine Quotisierung des 
Pfandgrundstücks enthalten und deswegen auf einer 
genaueren Berechnung der Wertverhältnisse be- 
ruhen, wie Flor. 1, unwahrscheinlich, daß hier 
unter imxaxaßoXrj (Z. 6) die Aufzahlung der A. 
verstanden wird. 

40 Die bestrittene Frage, ob das Pfand in Ägypten 
die Forderung stets oder unter Umständen auf- 
saugte und keinen accessorischen Charakter natte, 
kann hier nicht erörtert werden. Vgl. etwa 
Partsch Bürgsch. 261. Manigk Festschrift f. 
Güterbock 292ff. Baape 67ff. Schwarz 39ff. 
Trotzdem schon Sav.-Ztschr. XXX 277ff. auf 
die auffallende Tatsache der Quotenverpfandung 
hingewiesen und sie dort zur Lösung der A.-Frage 
herangezogen wurde, ist sie trotz der mannig- 

50 fachen Bestrebungen der Literatur um die Lösung 
der A.-Frage unbeachtet geblieben. VgL etwa 
Mitteis Grundzuge II 129ff. Auch Baape a. 
a. 0. 101 übersieht Eigenart und Bedeutung jener 
Tatsache, was sich bei seinen Ergebnissen S. 97 
fühlbar macht, insbesondere in der zu weit gehen- 
den Behauptung, daß der Sicherungsgedanke sich 
zu Gunsten des Schuldners in den Papyri niemals 
äußere. 

Daß dieses Zerreißen der Grundstücke (xaxa- 

60 fitgiCcir xät yias) auch im altgriechischen Becht 
pfändrechtlich schon eine erhebliche Rolle spielte, 
wird im Anschluß an das Gesetz von Ephesos und 
einen Erbpachtvertrag von Mylasa von Hitzig 
a. a. O. 90, 3 nnd 123' hervorgehoben. Zum Ge- 
setz von Ephesos s. o. 

1) Li diesen Znsammenhang zu stellen ist ferner 
eine andere schon bekannte Tatsache. Zwei Ur- 
kunden sprechen im Anschluß an geschehene Teil- 
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Zahlungen von einer teilweisen Freilassung der 
betreffenden Pfandgrundstücke. So P. Land. II 
nr. 196 II und BIT 445. Gradenwitz Einfah- 
rung i. d. Pap. Vorw. XTV A. 1 und Arch. f. Pap. 
II 100 Anm. und Mittels Grandz. n S. 157 
haben verschiedene Ansichten zur Auslegung dieser 
Urkunden ausgesprochen. Im enteren Falle soll 
die Restschuld nur noch bti xais Xoisiaie dgov- 
eais ß (Z. 35) haften. Im zweiten Fall kommen 



Verpfänderin) xmltZv /ttji' ixigott txoxl&t- 
a&at fttiS 1 SlXoxt *»& avxrjt Haxongntv vnträv- 
Ttov xovxots rg6x<p pujdtrl ij xA nagä xaßxa äxvqa 
thtu. iat> äi xte xbdvroe yivrfxat mßi x$vd$ n/v 
{mofrfptTfv ixäoav fj pigoe XQiit<p t^xtytoOv, äxo- 
döxoi . . . Daß hier und in ähnlichen Urkunden 
dem Verpfänder weitere Verpfandungen der- 
selben Sache verboten werden, mußte von jeher 
klar sein. Der Grund ist einleuchtend. Vgl. 



nach der Teilzahlung nur noch Xotxal rijs fuai- 10 auch Mitteis Grundz. n 145. Sollte die Grund 



xlas SeovQai in Frage. Offenbar werden diese 
Xomai ägovgcu, da ihr Umfang durch die Hohe 
der jeweiligen Teilzahlung beeinflußt wird, durch 
Parteiabrede dem weiteren Pfandnexus unterstellt 
und die anderen Parzellen freigelassen. Ohne Partei- 
abrede ist die Abmessung der Reduktion jedenfalls 
nicht denkbar. Inwiefern bei Teilzahlungen etwa 
eine prinzipielle gesetzliche Pflicht zur Pfand- 
reduktion vorlag, läßt sich zunächst nicht ent- 



stücksquote, gemäß genauer Taxierung, eine Art 
datio in solutum &vxl xmv SgmXo/iercov (Flor. 1, 7} 
sein, so vertrug dieses Objekt keine den Gläubiger 
beschränkende Weiterverpfändung. Ein ihn un- 
berührt lassendes Nachpfand kannte man also an- 
scheinend nicht. Anders im römischen Recht, wo 
die Bestellung eines Kachpfandes in klassischer 
Zeit dem Erstgläubiger gleichgültig war, vertrags- 
mäßig daher nicht ausgeschlossen zu werden 



scheiden. Vgl. aber zu den v6fUf4ax^s yao&jxtjs 20 brauchte (vgl. daher Dig. XX 5, 7, 2). Wenn in 



(BU 741) u. bei o). Damit scheint jene Mei- 
nungsverschiedenheit zunächst prinzipiell geklärt. 
Vgl. auch Lond. II nr. 360, wo infolge Teilzah- 
lung auch eine Haftentlassung stattfindet. Dazu 
Rabel Verfügb. 35. 

Auch in diesen Rechtsverhältnissen zeigt sich 
das oben Beobachtete. Der Sinn für die h., d. h. 
den Überwert des Pfandes ist auch hier lebendig, 
und zwar in noch stärkerem Maße als bei den 



BU 741, 36 in anderer Stilisierung vom Verpfän- 
der gesagt wird, siagixta&cu de avxiv xrjv fow- 
tfijxij»' xa&agav xai ävätajiov xai dvsmddytt- 
axov SXXov daveiov . . ., so muß letzteres zweifel- 
los auch auf Nachhypotheken bezogen werden. 
Nicht zutreffend deutet Eabel a. a. O. 67 die 
Klausel anscheinend lediglich als eine Zusicherung 
des Verpfänders, die Sache sei lastenfrei, d. h. 
frei von Vorhypotheken. Der Terminus imdavti- 



Römern, bei denen Teilzahlungen zunächst ohne 30 bodai wird im Alteriechischen gerade für die 



Einfluß auf den Pfandnexus waren und erst bei 
dem etwaigen Handverkauf und der Berechnung 
der zu restituierenden h. in Rechnung gezogen 
wurden. In Ägypten wird nach jenen beiden Ur- 
kunden die h. sozusagen sofort bei der Teilzah- 
lung restituiert und zwar in der Gestalt, daß der 
Gläubiger die überwertigen Parzellen aus dem 
Pfandnexus entläßt. Auch hier also wieder eine 
Teilung des Pfandobjekts, um eine h. zu vermeiden. 



Bestellung einer Nachhypothek gebraucht. So auch 
in - dem wiederum etwas abweichend stilisierten 
P. Bas. Z. 21. 

Wie in dem oben behandelten Verbot des Ge- 
setzes von Gortyn X 25 deutet auch dieses Ver- 
bot der Nachverpfändung auf Möglichkeit und 
Vorkommen des .Nachpfandes'. So auch Eger 
Ägypt. Grundbuchwesen 45. Man darf nur nicht 
nach einem Nachpfand im romischen Stil suchen. 



Auf diese Weise erklärt sich die in der Literatur 40 Dafür, daß die Nachverpfändungsverbote auch sonst 



immer wieder als auffallend konstatierte Tatsache, 
daß die Papyri von keiner Nachhypothek berich- 
ten. Der Schuldner belastete von seinem Grund- 
stück nur soviel Parzellen, als nach der wohl im 
Vertragswege vorgenommenen Taxe zur Deckung 
der Forderung ausreichend und notwendig war. 
So gibt es zwar Nachhypotheken, aber in ganz 
anderem Sinne als in Rom. Zuweilen tritt sogar 
der Charakter einer solchen .Nacbbypothek* her- 



gerade an die oben klargelegte Art der Nachverpfan- 
dung von Grundstücksteilen anknüpfen, scheint in 
dem zitierten Stück aus Flor. 1 gerade das näaav fj 
plqos (s. auch BU 741 Z. 33 und 37) zu sprechen. 
Die Nachverpfändung wird in Flor. 1 und sonst 
als xaxoxezveTv bezeichnet; denn, wie sich oben 
ergab, war sie jedenfalls oft mit einer Abtren- 
nung von Grundstücksparzellen verknüpft. Dieses 
xaxbxexvelv durch Nachverpfändung ist wohl auch 



vor. So bestellt wohl in Fior. 1 die Schuldnerin 50 ein Fall des dort gemeinten xivdwos mgl fügt* 



eine solche. Der Gegenstand der Hypothek wird 
nämlich so bezeichnet: x<p vxdgxovxi xfj it&avio- 
ph>fl loiTty ßeix<f> fri xttÖQxqt ano . . . (Z. 4f.). 
Es handelt sich also wohl um ein von früher 
bestellten Pfandrechten freigebliebenes Restgrund- 
stück. Das wird in der Urkunde immer wieder 
betont, Z. 12 und B Z. 24 und 32. 

m) So erhält auch ein anderes in den Pfandur- 
kunden Ägyptens auftretendes eigenartiges Rechts- 



(s. auch BU 741, 32), der dadurch für den Ver- 
pfänder abgewendet wird, daß die Nichtigkeit 
eines solchen Aktes ausbedungen wird. Diese 
Abrede legt die Erklärung nahe, daß die Nach- 
verpfändung ohne dieses Verbot wirksam vorge- 
nommen werden konnte. Zu eng wird der Be- 
griff des xirdwos gefaßt bei Raape a. a. O. 60f. 
Bei dem xaxoxsx*tiy wird in Flor. 1, 9 sichtlieh 
auch an Verfugungsgeschäfte gedacht; denn nur 



Verhältnis eine von den bisher versuchten Den- 60 von diesen kann man sagen, sie sollen nichtig sein. 



tungen abweichende Erklärung, nämlich die V er- 
f ügung8beschränkungen des Verpfänders. 
Sie sind meist Bestandteil der Pfanderklärungen, 
sowohl beim vxdXlar/m wie bei der vxtr&^xtj. 
VgL etwa P. Lond. II nr. Sil. Flor. 1. Str. 52. 
BU 741. Bas. 7 und Babel Verfugungabesehr. 
S. aber auch u. S. 3171 Da« Verbot lautet in 
Flor. 1. A. Z, 8t.: p? i£s<mo ctfxf} (d. L die 



Man kann auch oft die Nachverpfändung der- 
selben Sache zu Gunsten desselben Gläubigers be- 
obachten. Flor. 81 und 86. Oty. 506. BU 741. 
Dazu Raape 88ff. ' S. auch die Mehrheit von 
Pfandrechten in Oxy. 653 und dazu Mitteis 
Grunds. D 150, 1. 

n) Hietmit erhielte der eine Bestandteil der bei 
der Verpfandung häufigen Verfftgangsbeschrän- 
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kungen, nämlich das Verbot der Nachvei 
eine andere Zweckbestimmung, als sie Rabel a. 
a. 0. 67ff., wenn auch hypothetisch und mit allem 
Vorbehalt zu geben versuchte. Dieses Verbot läßt 
sich aus der mangelhaften dinglichen Stellung des 
Pfandgläubigers kaum erklären. Richtig daher 
die Grundauffassung bei Ruggiero a. a. 0. In 
jener vorgerückten Zeit der Rechtsentwicklung 
hat. der Pfandgläubiger, der bei Verfall Besitz 
und Eigentum gewann, sich auf Grund dieses 
Rechts gegen andere Gläubiger offenbar ohne 
weiteres verteidigen können. Daß der Pfand- 
gläubiger hinsichtlich des Pfandes prinzipiell 
dinglich geschützt war, lehren auch die ßeßaico- 
w-Klauseln der Kaufverträge, gemäß deren der 
Verkäufer einer Sache dem Käufer regelmäßig das 
■avfazarpov xal ävevcxvQaoiov xai dvemddvsioxor 
garantiert. Das hat nur dann Sinn, wenn der 
Käufer ein auf der Sache lastendes Pfandrecht 
anzuerkennen gesetzlich gezwungen ist. 

Rabel sah sich zu jener Deutung neben rechts- 
vergleichenden Gründen hauptsächlich deswegen 
veranlaßt, weil es ihm an einer erheblichen 
Zweckbestimmung der Klausel zu fehlen schien. 
Sofern es sich um das imdavelfco&ai handelt, 
scheint oben eine einleuchtende Zweckbestimmung 
gefunden zu sein. Aber auch das Verbot des 
jicoXilr wird durch Rabeis Hypothese nicht über- 
zeugend erklärt Kritisch auch Mitteis Grundz. 
II 149. Schwarz 56, 4. Ruggiero H divieto 
d'alienazione del pegno. Manigk Sav.-Ztschr. 
XXX 292. Es ist unmöglich, sich für die vor- 
gerückte Entwicklungsstufe, die die vorliegenden 
Urkunden repräsentieren, einen derart schwachen 
Eigentumsschutz selbst gegen Dritterwerber vor- 
zustellen. Sollte zu diesem Effekt überdies erst 
diese Vertragsklausel verhelfen, die doch, um Wert 
zu haben, auch dingliche Wirkung haben mußte? 
Dazu Eger a. a. 0. 46 und 57. Lewald a. a. 
0. 59. Mitteis a. a. 0. 150 bei Anm. 1. Es 
zeigt z. B. die in BU 1158 schon aus der Zeit 
des Augustus vorliegende Sicherungsübereignung, 
daß die Sache in das Eigentum des Schuldners 
nach Erfüllung ipso iure zurückfällt, falls Gläu- 
biger sie nicht zurückgibt. Dazu Schwarz 36f. 
Ohne einen wirksamen Eigentumsschutz hat diese 
Abrede keinen Sinn. 

Das Fragment Marcians Dig. XX 5, 7, 2 zeigt 
ferner, daß selbst das römische Recht mit seinem 
starken dinglichen Schutz des Pfandrechts das 
Verkaufsverbot gegen den Verpfänder mit voller 
Wirksamkeit zuließ. Die Versuche, jenen Text 
zu verändern, bezw. Interpolationen in ihm nach- 
zuweisen, sind mangelhaft begründet. So auch 
Lewald Rom.-ägypt. Grundbuchrecht 59, 2. Vgl. 
femer Eger Ägyp t. Grnn dbuchwesen 45, 5, aber 
auch Sav.-Ztschr. XXXI 457. Rabel a. a. 0. 
6 sagt, offenbar in dem Bestreben, das in diesem 
Text liegende Hindernis seiner Hypothese zu be- 
seitigen, es sei völlig unmöglich, in Marcians 
Entscheidung einen vernünftigen Sinn zu bringen. 
Aber Marcian meint ganz folgerichtig und zu- 
treffend, daß der PfandgUubiger dem Käufer die 
Sache mit der ao. hypotheoaria sofort evincieren 
könne, da der Verkauf absolut nichtig wäre. Daß 
der Gläubiger durch den dann auch seinerseits etwa 
vorgenommenen Pfandrerkanf Eigentum übertrug, 
«rat zwar auch ohne das Verbot ein; aber die 



Romer sahen in dem Verkauf durch den Schuld- 
ner nicht ohne Grund ein furtum auch gegen 
den Hypothekengläubiger, Dig. XLVII 2, 19, 
6 (richtig Rabel 68, 2 gegen Mommsen), 
und es fehlt auch sonst nicht an Gründen, die 
das erhebliche Interesse des Gläubigers an der 
Nichtvornahme eines Verkaufs rechtfertigen. Vgl. 
Bachofen Pfandrecht 611. Dernburg Pfandr. 
II 22. Zumal im griechischen Recht wollte der 

10 Gläubiger durch das Veräußerungsverbot offenbar 
auch einer Spaltung von Schuld- und Pfandhaftung 
vorbeugen. Denn dem Schuldner gegenüber, der 
der ifißdxevois des Gläubigers sich etwa entgegen- 
stellte, hat dieser die anderen zugesicherten Voll- 
streckungamittel. Der Schuldner ist vertrags- 
mäßig abhängig von ihm; anders ein dritter 
Pfandbesitzer. Bei Beurteilung der Echtheit von 
Dig. XX 5, 7, 2 darf auch nicht übersehen werden, 
daß nach römischem Recht die Zustimmung des 

20 Pfandgläubigers zum Verkauf durch den Schuld- 
ner regelmäßig Verlust des Pfandrechts nach sich 
zieht; vgl. Dig. XX 6, 4, 1. 7 pr. 8, 6 und die 
folgenden Paragraphen. Dieser Grundsatz ver- 
einigt sich gerade mit dem Inhalt von XX 5, 7, 2 
und stützt dessen Echtheit, 

So zeigt sich, daß das Verbot des Verkaufs und 
das der Nachverpfändung bei ihrer Beurteilung 
nicht zu einer Gruppe ,Verfügungsbeschränkun- 
gen' vereint werden dürfen. Sie lassen sieh 

30 offenbar nicht durch denselben Zweck erklären. 
Man konnte sich ein Verbot auch ohne das andere 
denken. In der Tat erwähnt Marcian Dig. XX 
5, 7, 2 nur das pactum ne liceat debitori hypo- 
theeam vendere und o. II 1 i) wurde schon be- 
gründet, warum für Rom ein Verpfändungsver- 
bot gar nicht in Frage kam. S. auch Ruggiero 
a. a. 0. 6£. Auch P. Flor. 28 berichtet nur über 
folgende Klausel*. [<pvi.d$a> dvtSaMioxQu&xovs xai 
dxaxa]xevf ta ^ aTOV 'y m der also das Verpfändungs- 

40 verbot fehlt. Ebenso die {mcdXdypaxa in Flor. 28, 
BU 1151 Col. II. 1167 III, während das vnoxl- 
t?«o-?a» dagegen in Lips. 10, Lond. n p. 220, 
C. P. R. p. 59 in dem Verbot besonders ange- 
führt ist. 

Gegenüber der Schlußfolgerung, die Rabel 
a. a. 0. 40 unter der Billigung von Eger (Sav.- 
Ztschr. XXXI 463. 466) aus P. Lond. III p. 136 
zieht, und seiner sicheren, auf Mitteis gestütz- 
ten Meinung, daß die pfandlose Antichrese an 

50 sich dem Gläubiger keine dingliche Stellung gebe, 
sei auf die neuesten Darlegungen von Mitteis 
Grundzüge LT 153 verwiesen, wo gegenüber 
Manigk gerade für das Gegenteil eingetreten 
wird, nämlich für den Schutz des Nutzungsbe- 
Bitzes gegen Dritte. VgL auch Ruggiero a. a. 
0. 20f. Letztere begründete Annahme, durch die 
R a b e 1 s Schlußfolgerung der Boden entzogen wird, 
beweist aber nichts gegen die Aufstellung 
bei Manigk Gläubigerbefriedigung d. N. ; denn 

60 hier handelte es sich nicht um eine termino- 
logische, sondern die bis dahin nicht geprüfte 
Frage, wann die Antichresis mit vjio&tjxti oder 
anderen Pfandinstituten verknüpft auftritt, und 
wann selbständig, während man bis dahin ein- 
fach von ,Nutzungspfand' sprach und gemäß einer 
durch die Pandektenlehre gestützten Auffassung 
dadurch das Mißverständnis forderte, e« liege 
einer Antichresis wesentlich eine I xeM/x i /, ein 
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vnäXXayixa. oder anderes Pfand zugrunde. Wenn 
Mitteis dennoch vorschlagt, für die grfiko- 
Sgyptische Praxis im Hinblick auf die germa- 
nistische Totsatznng weiter von .Nutzungspfand' 
im Gegensätze zu .Substanzpfand' zu sprechen, 
so wird dabei zunächst übersehen, daß das rö- 
mische Recht den Begriff des Pfandes durchaus 
nicht auf das Substanzpfand beschränkte (vgl. 

oben II 1 und den Art. Hypotheca), sondern ~, r — - , 

auch ein Nutzungs-ptpnas mit spezifisch pfand- 10 pfänder prinzipiell die NachVerpfltadung und die 
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diese Anschauung richtig, so konnte eine Ant- 
wort auf die von Mitteis Grundz. II 150 bei 
P. Hanib. 15 gestellte Frage versacht werden, 
wann das Bestehen von Pfandrechten dem Ver- 
pfänder die Umschreibung des Eigentums durch 
die ßißXwfrrjxt] fyxrfoscov unmöglich machte. S. 
auch Raape a. a. 0. 52. 55. Es wäre dann 
mit einem dispositiven gesetzlichen Provinzial- 
recht in Ägypten zu rechnen, welches dem Ver- 



rechtlichem Schutz hatte, und daß wir auch da, 
wo die romischen Quellen eine Antichresis ohne 
pignus zeigen, nicht von Nutzungs pfand reden, 
und zwar,_ trotzdem der Nutzungsberechtigte hier 
auch dinglichen Schutz gegen Dritte genoß. Jenem 
terminologischen Vorschlag steht auch das Be- 
denken entgegen, daß das gräko-ägyptische Recht 
die Antichresis an einem Substanzpfand ebenfalls 
kennt (Lips. 10). Auch die Ausführungen von 



Verfügung über die Pfandsache gestattet und 
ihm dio h. sichert. Dieses Gesetzesrecht konn- 
ten die Parteien durch Beschränkungsklauseln 
vertragsmäßig aufheben. S. auch die Bemer- 
kungen bei Eger a. a. 0. 57, 2 und bei Le- 
wald a. a. 0. 59f. Dann würde auch der ge- 
nannte P. R. in diesem Punkt von dem gesetz- 
lichen Recht beherrscht sein, und er zeigte zu- 
gleich, daß das Recht des Verpfänders auf h. und 



Mitteis a. a. 0. 154 zu P. Grenf. n 69 greifen 20 Nachverpfändung auch mit der Verfallklausel 



schließlich nicht durch, weil diese Quittungsur- 
kunde keinen Beweis für die Natur der imo^xt] 
liefert, die dort nur kurz in bezug genommen 
wird; vgl. die Erklärung dieser Urkunde bei Ma- 
nigk Gläubigerbefried. 35. Daher dient es mehr 
der Klarheit, wenn wir von Pfandantichrese und 
pfandloser Antichrese sprechen. 

o) Nicht unerheblich ist nun aber, daß die ganze 
Beschränkungsklausel bei einigen Pfändern fehlt ; so 



vereinigt auftreten kann. Vgl. Z. 31f. des P. 
Daß die Verfügungsverbote andererseits von der 
Verfallklausel prinzipiell unabhängig sind, zeigen 
die vstaXXdy/uixa (Lönd. II nr. 311, Flor. 28). 

p) Freilich muß man sich davor hüten, aus den 
wenigen bisher vorliegenden Pfandurkunden ein 
ausschließliches Prinzip abzuleiten. Die bisher 
ungeklärte Tatsache, daß sich in den Papyri keine 
nachstehenden Pfandrechte zeigten, obwohl die 



in der &ro*»Jx)j des P. R, den Wessely (Anz. d.K. 30 Nachverpfändung fortgesetzt verboten wird und 



Akad. d. Wiss. 1901, 106f.) veröffentlichte; aber 
auch in P. BU 741. Schwarz a. a. 0. 56. Es 
drängte sich schon oben die Erklärung auf, daß 
der Verpfänder vertragsmäßig auf das ihm sonst 
zustehende Recht der Nachverpfändung verzich- 
ten konnte. Die Garantie des ärsmddvstozov be- 
zweckte und bewirkte, daß dem Pfandgläubiger 
die ganze Sache verfiel und eine partielle Weiter- 
verptändung der Sache wirkungslos war. So ist 



alles für eine mehrfache Verpfändbarkeit der Pfand- 
objekte spricht, konnte nur durch das sich so 
häufig zeigende Quotisierungsverfahren erklärt 
werden. Aber es gab auch Fälle, in denen 
dieses nicht angängig oder erwünscht war. Zu 
beachten bleibt freilich dabei, daß die mehrfache 
Verpfändung von Quoten auch an ideellen Teilen 
möglich ist und oft vorkommt. Auch ein Grund- 
stücksteil, der nach C. P. R. 4, 11 xotvöv xal 



es auch erklärlich, daß in BU 741 einerseits das 40 äSialQetov sein soll, wird dort als verpfändbar 



Verfügungsverbot fehlt, andererseits die iXXsmov 
Klausel aufgenommen ist. Wie auch das snu- 
Xelv xä xata xijt imo&r/xrjt v6fuua hier zumal 
zwischen Römern gedacht sein mochte ; das Aus- 
setzen des Verbots der Nachverpfändung und das 
Eintreten der iMj&ror- Klausel sind erhebliche 
Indizien, die sich leicht durch die Annahme ver- 
einigen, daß hier nicht nur dem Gläubiger das 
iXXeüiov, sondern auch dem Verpfänder die h.. 



bezeichnet (Z. 23). Und es kommt sogar das 
xdxagxoy fdqog xrjs dovXias vor, Grenf. II 75, 4, 
und Oiy. 716, 14 ein fugos dovXov. Weitere» 
Savigny-Ztschr. XXX 278. Eine derartige .Nach- 
verpfandung' setzt also die physische Teilbarkeit 
des Pfandes nicht voraus. Die oben erwähnten 
starken Bruchteile von Grundstücksparzellen stellen 
offenbar auch ideelle Quoten dar. 

Wie sehr derartige Verpfändungen mit dem 



d. h. besonders das Recht der partiellen Weiter- 50 A.-Prinzip zusammenhängen, zeigt sich, wenn man. 



Verpfändung gesichert bleibt, und zwar sogar ge- 
mäß den vöfu/ia xije vno&tixris (Z. 29), die für 
den Fall, daß die Verbotsklausel nicht aufge- 
nommen wurde, wohl einen Modus für die weitere 
pfandrechtliche Verwertung der Sache vorge- 
schrieben haben mochten. Daß diese rö/ufia (da- 
zu Mitteis Grundz. II 130) etwa für Römer ein 
von dem gräko ägyptischen Pfandrecht abweichen- 
des Recht (etwa Verkauf) statuiert hätten, ist 



an die Fälligkeit der verschiedenen ideellen Quo- 
tenpfandrechte an demselben Grundstück denkt 
Es fragt sich nur, welche gesetzlichen Bestim- 
mungen (s. o.) für die Realisierung des Pfand- 
rechte in solchen Fällen bestanden. Der prak- 
tische Unterschied zwischen dem römischer, obli- 
gare hyperocham und dem griechischen Quoten- 
pfand liegt darin, daß bei dem letzteren der 
Sekundus' nicht ausfallen kann und das Recht 



weniger anzunehmen , als vielmehr umgekehrt, 60 des Primus, wenn nicht schon von vornherein, so 

j-o j:- t>« j — :_ j .- -ii .-_ j^j der Nachverpfandung eine entsprechende 

Schmälerung erfährt Da es zu letzterer im klas- 
sischen romischen Recht nicht kommt, kann der 
Schuldner hier ohne den Willen des Primus Nach- 
pfander bestellen. 

Es ist nicht daran zu zweifeln, daß in Ägyp- 
ten n allen Zeiten auch überwertige Pfändet 
gewährt worden. Die »war pfandlose Antiehre- 



daß die Römer von dem in den rofitfia allgemein 
zugestandenen Recht, vertragsmäßig für Ultixov 
und h. zu sorgen, von Hause aus lieber Ge- 
brauch machten als die Griechen. Bei diesen 
zeigt sich im Gegensatz zu BU 741 die Vor- 
liebe »um Emtxpfand. Sie kommt in der Auf- 
nahme der arauMytureor- Klausel und der Weg- 
lassung der JlUfeor-Klausel nun Ausdruck. Ist 
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sis des P. 1115 zeigte für solche Falle bereits 
den Modus des ngoorekttv, d. h. einer Auszah- 
lung des Mehrwerts durch Gläubiger an Schuld- 
ner (s. o.). Derartiges wird auch beim Pfand 
möglich gewesen und vorgekommen sein. Und 
schließlich wird es auch, wirksam jedenfalls bis 
zum reichsgesetzlichen Verbot durch Constantin, 
vorgekommen sein, daß überwertige Pfänder ohne 
jenes xßooxeXeZv gegeben wurden; denn die ur- 
alte Funktion des Pfandes als einer poena con- 
ventionalis blieb allezeit lebendig und erscheint 
selbst der fortgeschrittenen Einsicht nur da an- 
fechtbar, wo auch die Konventionalstrafe der 
Nichtigkeit verfällt, nämlich bei wucherischer 
Übermäßigkeit. 

Erheblich bleibt aber, daß die Papyri für 
eine vorgerückte Zeit der ägyptischen Rechts- 
entwickrang noch immer das Quotenpfand in 
starker Übung zeigen, während das altgriechische 
Recht eine prinzipiell andere und fortgeschrittene 
Gestaltung des Nachpfandes zeigte. Hier er- 
schien das Zerreißen der Grundstücke rechts- 
politisch als ein Übel ; dazu o. bei 2 k). 

Ob es in Ägypten entsprechend den attischen 
Sßot und dem Gesetz von Ephesos eine Nach- 
verpfandung eni xotg insgexovm gegeben hat, 
müssen weitere Quellenfunde entscheiden. Denk- 
bar ist, daß besonders da, wo der Umfang ge- 
wisser Forderungen und Nebenleistungen von 
vornherein nicht taxiert und die Ersthypothek 
daher nicht auf eine bestimmte Quote der Sache 
beschränkt werden konnte, eine Nachhypothek 
dann auch unbestimmterweise auf das Smp nXeio- 
vog a£un> gelegt wurde. [Manigk.] 

Hyperochos (FHG IV 434f. Susemihl 
Griech. Lit-Gesch. II 356) von Kyme in Italien 
(Pausan. X 12, 8), schrieb Kv/Mixd (Athen. XII 
528 D), die Alexander Polyhistor in dem Buche 
asgl tov h AeXyoit X61 < " c 1&(° v benutzt hat 
(Maass). Der Name wurde bezweifelt CY. % 6 
noirjaag xä eis avxdv avacpEQÖfiera Kvfuuxa Athen. 
a. 0.) und fehlt vielleicht deshalb bei Festus 
p. 266, 26 Mueller (historiae Oumanae eorrvpo- 
siior über die Gründung Roms), wo Mueller 
gewiß richtig an H. denkt. Die beiden benannten 
Fragmente bringen spezifisch Rumänisches. 

[F. Jacoby.] 

Hyperoiog (' YnegoZoc) erscheint mit dem Zu- 
satz irßöXifios als Schaltmonat im Kalender von 
Phalanna in Perrhaibien, IG IX 2, 1231, 8. Aus 
dem Zusatz hßöXifiot, den der Monat führt, 
scheint zu folgen, daß es einen Gemeinmonat 
des Namens H. gegeben habe (vgl. Bischoff 
Leipz. Stud. VII 3321). Doch ist in dem gemein- 
perrhaibischen Kalender, wie man ihn bisher 
rekonstruiert hat (Bischoff Jahrb. f. Philol. 
1892, 4811), kein Raum mehr für den Gemein- 
monat H., ebensowenig aber auch in dem ge- 
meinthesaalischen Kalender, dem Bischoff den 
Monat zuweisen zu dürfen glaubte. Denn in der 
Inschrift von Kierion IG IX 2, 258, wo man den 
Namen herstellen wollte, liest man jetzt vielmehr 
die Buchstaben IYTTIO; vgl. Hiller v. Gär- 
tringen IG IX 2 Index VI 4. Demnach sind 
erst noch eingehendere Untersuchungen über die 
Beschaffenheit der einzelnen bezw. der gemein- 
samen thessalischen Kalender nötig, bis zu deren 
Abschluß H. eben nur als Sehaltmonat von Pha- 



lanna zu gelten hat Mit Recht bringt Ditten- 
berger den Monatsnamen in Zusammenhang mit 
dem aus Priansos, Hierapytna und Malla auf 
Kreta überlieferten Festnamen 'Yitseß&ta bezw. 
'Yxsßßota (Collitz Dial.-Inschr. 5040. 5100), 
in dem ß für f steht, wie das in ionisch ge- 
schriebenen kretischen Dialektinschriften häufig 
ist. [Bischoff.] 

Hyperteleatas (YneowieaTaff , einmal auch 

10'YneQTeXeiäxas), Epülesis des Apollon in dem 
lakonischen Hyperteleaton , dessen Asklepieion 
Paus. DI 22, 10 erwähnt, während er von dem 
Apollon-Heiligtum schweigt. Zu Beginn der 80er 
Jahre wurde dort eine größere Reihe von Bronze- 
streifen mit Namen von Priestern und xvgoipÖQoi 
des Apollon H. gefunden, ferner Dekrete, die in 
dem Uqov 'AxoXXarvo; Y. aufgestellt waren, sowie 
Weihgeschenke mit Widmungen an diesen Gott. 
Vgl. 'Ewp. äex- 1884, 81ff. (Kumanudes). 87 

20(Mylonas). 203ff. (Karapanos: 51 derartige 
Inschriften). Bull. hell. IX 243 Z. 23. 245 Z. 17 
(Mylonas). 'Eq>t)fi. &&■ 1890, 65ff. (Lolling). 
Mitteilungen über die Ausgrabungen in den ITgax- 
xuea x-ijs sv 'Adtjv. dgx^oX. kxaiQ. 1885, 81. Die 
Epiklesis H. wurde von Karapanos a. a. 0. 201 
fälschlich von der aufgehenden Sonne (vneßxiXXco) 
hergeleitet. Pantazides 'Eqnjfi. oqx- 1885, 60f. 
denkt an einen Ortsnamen wie Hyperteleia, von 
der hohen Lage {vneexeXrjs) gewählt [Jessen.] 

30 'YneWhtvos. Rechenschaftspflichtig waren in 
Athen alle Beamten, desgleichen alle, die Staats- 
geschäfte über 30 Tage verwalteten, auch Priester 
und Priesterinnen, ferner die Trierarchen, auch 
der Rat der 500 und der Areopag, ebenso die 
Beamten der Phylen und Demen, Aisch. DU 14f. 
Sie durften bis zur Erledigung des Verfahrens 
(s. Evftvvrj) nicht außer Landes gehen, ihr Ver- 
mögen nicht ganz oder teilweise einem Gotte 
weinen, sich nicht adoptieren lassen, kein Testa- 

40 ment machen , ebd. 21 , sie durften auch nicht 
bekränzt werden, ebd. 11. Die Rechenschafts- 
pflicht bestand schon seit Solon, Arist pol. DI 
9 p. 1274 a. HI 11 p. 1281b. In Sparta waren die 
Beamten gleichfalls rechenschaftspflichtig, nicht 
aber die Gerusia, Arist pol. II 9 p. 1271 a. Auch 
für die anderen griechischen Staaten ist Rechen- 
schaftspflicht der Beamten anzunehmen nach 
Arist. pol. VII 8 p. 1322 b. [Thalheim.] 

Hyphasis s. Hypasis. 

50 Tupyytiots bei Bekker Anekd. I 312 ist falsche 
Lesart für i<p^yrjots (s. d.), wodurch Meier Bon. 
damn. 214 bewogen wurde, für Athen eine be- 
sondere Klageform dieses Namens anzunehmen. 

[Thalheim.] 
Hypios, Fluß in Bithynien; SkyL 91. Are. 
peripl. Pont. Eux. 18. Anon. peripL Pont Eux 
8. Marc. Heracl. epit peripl. Menipp. 8. Apoll. 
Rhod. H 794. Ptolem. V 1, 3. Tab. Peut. IX 
4 (Miller). Geogr. Rav. 364, 9. Er bildet bei 

60 seiner Mündung eine tiefe Bucht, Memnon 44. 
An demselben lag eine Stadt Hypia oder H., 
SchoL Apoll. Rhod. H 794. Domitius Kallistr. 
bei Steph. Byz. Auch ein Berg 'Yma oqtj 
war in der Nähe, Nymphis bei Steph. Byz. 
Schot Apoll. Rhod. H 794. Plin. n. h. V 148 
(Hypius mont). Heute der Bojflk-Melen-Tschai, 
v. Diest Petermanns MitteiL Erg.-Heft 94, 88. 
Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. 
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1891, VH[ 75. Münzen: Imhoof-Blumer Klein- 
asiat Münzen 504. [Buge.] 

Hypnos, Somnus, der Schlaf. (Etymologie: 
*supno-s [vgl. Kai. aünü = Schlaf, Traum], wozu 
eine starke Form *svepno-s [vgl. ai. svapna-s 
Schlaf, Traum], lat. somnus, sopor). In der 
Sprache und in der Vorstellung moderner Volker 
muß eine Trennung gemacht werden zwischen 
1. sehr verschieden abgestuften Personifikationen 
des Schlafes und 2. einem hauptsächlich auch 10 
im Einderleben auftretenden schlafbringenden 
Dämon. Schon in den Verben, welche in mo- 
dernen Sprachen in Verbindung mit dem Schlaf 
angewendet werden, spürt man die Neigung, 
den Schlaf persönlich aufzufassen. Deutsch vom 
Schlafe überfallen, überwaUigt werden, franz. 
vaincre le sommeü, engl, overcome by sleep usw. 
In der dichterischen Sprache ist diese Neigung 
verstärkt, zu der Personifikation treten körper- 
liche Eigenschaften: ,des Schlafes weiche Hand' 2Q 
(Wieland), ,den es in Schlafes Arm beginnt* (Schil- 
ler). Franz.*' arraeherdesbrasdusommeil. Schließ- 
lich wird der Schlaf dann vollkommen persönlich 
aufgefaßt: ,Sehlafund Schlummer, zwei Brüder* 
(Goethe). Daß dieses nicht immer unter dem Ein- 
fluß antiker Vorbilder geschieht, beweisen Bei- 
spiele aus einer Zeit, die außerhalb der Beein- 
flussung klassischer Literatur steht: ,der slafmit 
dem knappen rane' (12. Jhdt.) und Beispiele aus 
dem Volksmund, wo der Schlaf abwechselnd ein 30 
TrOster oder ein Schalk oder Dieb ist, der uns 
das halbe Leben raubt. Daneben kennen jedoch 
die Kinder der meisten modernen Völker einen 
Kobold, der ihnen meist gegen ihren Willen den 
Schlaf bringt, die Augen zufallen läßt. In Deutsch- 
land heißt dieser das Sandmännlein, das Sand in 
die Augen streut, oder in Oberdeutschland das 
Pechmännlein, das die Augen zuklebt. Im Franz. 
le sablonnier, le marchand de sable. engl, the dust- 
man. Oft besitzt er einen Namen, dän. Ole Luk- 40 
eje (Augenschließer), schwed. John Blund (Blinzler), 
holl. Klaas Vaak, mecklenb. Peter Linz kummt 
mit 'n Sandpott (manchmal weiblich: Sandfru, 
Mudder Haubertsch usw ). Beschreibung der Per- 
son ist selten. Gern schildert man ihn als Ko- 
bold mit weichen Schuhen. In der darstellenden 
Kunst nur: Humperdinck, Hansel und GreteL 
(Grimm Wörterbuch s. Sandmann. W o s s i d 1 o 
Mecklenb. Volksüberl. 8. 810). 

Auch das klassische Altertum kennt sowohl 50 
den personifizierten Schlaf wie den schlafbringen- 
den Dämon. Doch können diese beiden nicht 
so scharf getrennt werden, wie dieses bei Zoega 
(Bassir. II 203) und Winnefeld in seinem archä- 
ologischen Versuch ,Hypnos' (Berlin 1886) ge- 
schieht. Zoega macht zwischen H. und dem 
Schlaf denselben Unterschied wie zwischen Tha- 
natos und dem Tod. Ebenso wenig wie sich die 
Alten den Todbringer als Leiche oder Sterbenden 
gedacht haben, stellten sie sich den Schlafbringer 60 
als schlafend oder schläfrig vor. Auch Winne- 
feld glaubt, daß es möglich ist, ,die Gestalt 
des schlafbringenden Gottes völlig aus dem nur 
äußerlichen Zusammenhang mit der Personifika- 
tion des Zustandes des Schlafens loszulösen' (2). 
Beides läßt sieh nicht durchfuhren, die Alten 
empfanden, daß Schlaf und Tod trotz ihrer JLhn- 
UchkeitundVerwandteohaft in verschiedener Weise 



zu uns kommen; der Schlaf wirkt ansteckend, 
der Tod nicht. Deshalb steht H. in engerer Be- 
ziehung zu der Gabe, die er bringt, als Thanatos 
su der seinen. Auch läßt sich nicht beweisen, 
daß verschiedene Zeiten jene beiden Auffassungen 
des Schlafes geschaffen haben. In der ältesten 
ausführlichen Darstellung erscheint H. als Schlaf- 
spender. Hom. H. XIV 231ff. sucht Hera auf Lem- 
nos den .Herrscher über Menschen und Götter* und 
bittet ihn, Zeus' Augen zufallen zu lassen; der Dä- 
mon weigert sich, weil er schon einmal auf Heros 
Bitte, um Herakles zu verderben, Zeus entschlum- 
mern ließ, und vor dessen Bache nur von Nyx, der 
Nacht geschützt wurde. Auch H.s koboldartige Na- 
tur kommt in der weiteren Beschreibung zur Gel- 
tung ; nachdem er nach Heras Versprechen, ihm Pa- 
sithea, die jüngste der Chariten, zur Frau zu geben, 
zugestimmt hat, setzt er sich in der Gestalt eines 
Nachtraben (xadxls, xv/urdts) auf die höchste 
Tanne des Ida. Auch der nordische Volksglauben 
kennt diesen gespensterhaften Vogel, der Kinder, 
welche nach Dunkelwerden sich aus dem Haus 
wagen, zu holen pflegt 

Neben diesem Schlafbringer muß aber aller 
Wahrscheinlichkeit nach die älteste Zeit auch eine 
Personifikation des Schlafes selbst gekannt haben, 
der mit dem Schlafspender in enger Beziehung stand. 
Das Homerische Epitheton des H. : vtjövfiot (um- 
hüllend, einhüllend) ermöglicht eine etymologische 
Verbindung mit 'Eydvftituv, dem ewig schlafenden 
Jüngling (Brugmann Ind. Forsch. XI 1900, 
277ff.). Auch in späteren Zeiten war die Er- 
innerung an eine Verbindung dieser beiden noch 
nicht ganz erloschen. Man erzählte, H. habe den 
Endymion geliebt und ihn, damit er sich seiner 
schönen Augen erfreuen konnte, mit off enen. Augen 
schlafen lassen (Likymnios bei Athen. XÜI 564 c; 
vgl. das Sprichwort: fEvdvftlan'os vnvov xafttv- 
da;'. Diogenian II 48. Suid. usw.). Auf den 
Endymionsarkophagen (s. u.) sind die beiden 
gleichfalls unzertrennbar verbunden. 

Bei Hesiod (Theog. 755—766) ist dag Bild 
des Schlafbringers und seines Bruders Thanatos 
eher sinnbildlich. Die Figuren sind nicht kobold- 
artig, sondern dämonisch detvoi &tol, sie wohnen 
im Tartaros als Kinder der Nyx, welche nach der 
Interpolation 756 H. in ihren Armen trägt. Nie 
dringt ein Strahl der feurigen Sonne zu ihnen 
durch. Während aber der eine ruhig über Erde 
und Meere eilt und den Menschen wohlgesinnt 
ist, ist der andere hartherzig, er hält fest, wen 
er einmal gepackt hat und ist selbst den un- 
sterblichen Göttern ein Feind. 

Nehmen wir als Gegensatz zu diesen alten Dar- 
stellungen ein Beispiel aus einer jüngeren Epoche, 
so finden wir, daß im Laufe der Zeit das Kobold- 
artige dem Gottlichen vollständig Platz gemacht 
hat, und daß der Schlafspender mit der Person 
des Schlafes ganz zusammenfallt. Ovid. met XI 
588 — 649 schildert einen Besuch der Iris, die auf 
Iunos Befehl zu H. geeilt ist In einem stillen, däm- 
merigen Baum, wo alles auf Schlaf deutet, liegt 
der Gott auf einem Lager von Ebenholz, unter 
einer dunklen Decke, inmitten seiner Untertanen, 
der Träume. Durch Iris Glanz geweckt, erwacht H. 
einen Augenblick, um Iunos Befehl von Morpheus 
vollbringen tu lassen, schläft aber gleich wieder sin . 
Eine ähnliche Bsschnribuag: Stet Theb. X89ff. 
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Auch in dem, was uns sonst über H. aus der 
Literatur bekannt ist, läßt sich die dichterische 
Darstellung des Schlafes als Person nur selten 
von dem rein mythologischen, dämonischen Schlaf- 
bringer trennen. Schon seine Beziehung zu Nyx 
&o.), welche hei Hes. Theog. 21 lf. 758f. seine 
utter genannt wird, kann dichterisch aufgefaßt 
werden, (vgl. Hyg. geneal., wo Erebos als sein 
Vater genannt wird). Dasselbe gilt für seine Ver- 



Kranke klar hervorgehende Beziehung, ist auch 
aus Weihinschriften bekannt, z. B. CIA ITI 132 a 
'Amtlsxul xai 'Yyulq xai t$ "Yxv<p, wo jedoch 
die Anwendung des Artikels davor warnt, H. all- 
zu personlich aufzufassen. 

Bevor wir auf seine äußere Erscheinung in 
der Dichtkunst und in der bildenden Kunst näher 
eingehen, müssen wir uns einen Augenblick mit 
der Weise beschäftigen, in der H. den Schlaf 



wandtschaft mit Thanatos, der gewöhnlich sein 10 bringt. Bei Homer ist der Schlaf etwas, was 



Zwillingsbruder genannt wird (Hom. IL XIV 231 
XVI 672. Hes. Theog. 211ff. 758ff. Orph. Hymn. 
85, 8. Verg. Aen. VI 278. VaL Flacc. Argon. 
Vin 74. Seu. Hera 1074. Nonn. Dionys. XXXI 
117). Ob die späteren Stellen, wo Pasithea als 
seine Frau genannt wird (Catull. 63, 42ff. Anth. 
Pal. IX 517, 6. Nonn. Dionys. XXXI 121. 131. 
XLVII 278 usw.) auf Hom. II. XIV 272 zurück- 
geführt werden müssen, läßt sich nicht genau be- 



über die Menschen oder über ihre Augen ausge- 
gossen oder gestreut wird fo<So, vgl. Sandmann). 
Hera wünscht z. B. (Hom. H XIV 164), dieses 
über Zeus Augen und seinen Verstand zu tun, ruft 
jedoch bekanntlich hierfür H. zu Hilfe. Eigen- 
artig und ein Beweis für H.s Doppelnatur schon 
in sehr früher Zeit ist es, daß er sich selbst (Hom. 
H. XIV 253) gewissermaßen als über den Gott aus- 
gegossen beschreibt. Gitlbauer (Philol. Streif- 



stimmen. (Über Pasithea als Tramngöttin vgl. Cic. 20 züge 1—26) hat zuerst auf diese Stelle aufmerk 



de divin. 148. Plutarch. Cleom. 807. Zoega Bas- 
sir, n 211, 32). Von einer Verbindung mit den Cha- 
riten ist sonst nichts bekannt Als Wohnort lernten 
wir bei Homer schon Lemnos kennen, Hes. Theog. 
759 versetzt ihn in die Unterwelt (vgl. Verg. Aen. 
VI 278. 390). Spätere Schriftsteller, wie Ovid und 
Statins (s. o.), erdichten ihm irgendwo ein phan- 
tastisches Heim, so auch Luc. ver. bist. II 32ff., 
wo er die Insel der Träume beherrscht. 



sam gemacht und die Übergänge vom unpersön- 
lichen zum personlichen Schlaf nachgewiesen. In 
späterer Zeit pflegt er die Schläfe der Müden mit 
einem in der Lethe angefeuchteten Zweige zu be- 
rühren (Verg. Aen. V 854ff. Sil. ItaL X 356). 
Oder er gießt aus einem Hörn einschläfernde 
Säfte über sie aus (Sil ItaL X 35 lf. Stet 
Theb. I 244. H 144. V 199. VI 27. X 105. 
Serv. Aen. I 692. VI 893. Fronto de fer. Als. 



In der eigentlichen Mythologie spielt H. nur 80 279 Nab.). Schon das Wehen seiner Flügel ver 



selten eine Bolle. Wie er in den Heraklesmythen 
auftritt, indem er Zeus auf Heras Befehl ein- 
schläfert, während der Held auf seiner Ettckfahrt 
von Troia nach Kos verschlagen wird, ist ersicht- 
lich aus der oben erwähnten Homerstelle (vgl. 
Gruppe Gr. Myth. 496). Andererseits unter- 
stützt er vielleicht als Sühne für sein Vergehen 
Herakles in seinem Kampf mit Alkyoneus (Gruppe 
Gr. Myth. 437). H.s Hilfe bei Dionysos Liebes- 
werben um die Nymphe Nikaia (Nonn. Dionys. 40 
XVI 282) ist wohl sinnbildlich aufzufassen. Über 
EL als Totenbestatter hauptsächlich Memnons oder 
Sarpedons werden wir unten bei den bildlichen 
Darstellungen sprechen. 

Als schlafbnngender Gott ist H. engverwandt 
mit Hermes {mvoSfatjg, dem Gott, den man vor 
dem Einschlafen anrief und dem der letzte Becher, 
der Schlaftr ank g eweiht war, (s. Krüger Jahrb 
f. kL Phil. XXXin 2930*., wo auch die Belege). 



senkt in Schlaf (Prop. I 3, 45), ja schon seine 
Nähe wirkt schlaferregend, wie aus der oben be- 
sprochenen Schilderung bei Ovid hervorging. Er 
gilt als geflügelt (Kallim. hymn. Del. 234. Orph. 
Arg. 1011. Nonn. Dionys. VII 141 und passim. 
SU. ItaL X 344. 351. Sen. Herc. 1078; manch- 
mal sind es Nachtigallenflügel (Nonn. Dionys. V 
411), manchmal fliegt er in der Weise der Schwal- 
ben (Fronto a. O. 230). 

Daß auch schon in der älteren bildenden Kunst 
der Schlafspender als schlafend dargestellt wurde, 
geht aus der Beschreibung der H. -Figur am Kyp- 
seloskasten hervor. Pausanias (V 18, 1) beschreibt 
eine Frau, die an der rechten Hand (oder auf 
dem rechten Arm) einen schlafenden weißen Kna- 
ben führt (oder trägt), an der (oder auf dem) 
andern aber hat sie einen schwarzen Knaben, der 
gleichfalls einem Schlafenden gleicht ,ä/itpoxegovg 
dtsaxgafi/xerws zovs n6oat'. Durch die Inschrif- 



Indessen bleibt zwischen beiden immer ein Unter- 50 ten war diese Gruppe als Nyx mit H. und Tha- 



schied, da Hermes immer nur der Schlafbringer 
ist, und nie als personifizierter Schlaf aufgefaßt 
werden kann, wodurch sein Wesen einerseits mehr 
religionsgeschichtlich hervortritt, er andererseits 
der dichterischen Phantasie viel weniger Anhalts- 
punkte bietet 

Ein Kult des H. ist für Troizen nachweisbar 
(Paus. II 81, 3), wo er in Verbindung mit den 
Musen, als deren Freund er galt verehrt wurde. 

TU« Taiuiilt« >l_a TT._» _2___ stis.^_ r\ ^11 _ *_1 



natos gekennzeichnet; wer von beiden H. war, 
läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden (Ro- 
bert Thanatos 24). Auch ist es schwer zu er- 
gründen, was mit den verdrehten Füßen gemeint 
sei, vielleicht darf man hier an die korinthischen 
Vasen erinnern, wo die Bückkehr des Hephaistos 
auf den Olymp dargestellt ist und der Gott gleich- 
falls umgekehrte Füße hat (Löschcke Athen. 
Mitt XLX 1894. Gaidoz Les pieds ou les genonx 



Die Tatsache, daß Homer, einer Uteren Quelle fol- 60 » rebours, Melusine VI 172ff. vm 77ff) 
gend,ihr^niiehLemnos versetzt, berechtigt vielleicht Die erhaltenen malerischen BL-Darstellungen 



zu der Vermutung, daß er dort im Kabeirenkult 
ein« Stttte hatte (Gruppe Gr. Myth. 929, 8). 
In Sikyon stand neben emer Statue des AsUepios 
eine das H. epidotes (Paus. II 10, 2; vgL Gruppe 
Chr. Myth. 982, 3, der auf dis Verwandtschaft mit 
Zeus epidotes hinweist). Hj Verbindung mit As- 
klepios, «ine aus dam Nutzen des Schlafes für 



lassen sich in Gruppen einteilen. Auf den Alkyo- 
neusrasen besitzt H. keine individuelle Charakte- 
risierung, wir sehen ihn als kleine, meist nackte 
FttgeMgur, die sich in der Nähe des Biesen oder 
sogar auf ihn selbst hingesetzt hat Nur einmal 
ist er bekleidet und druckt anstürmend Alkyo- 
neus Kopf zu Boden (Koepp Aren. Ztg. 1884, 
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Slff. Winnefeld a, 0. 8f.). An zweiter Stelle 
kommen Vasen in Betracht, die Sarpedons oder 
Memnons Bestattung darstellen (Brunn EL Sehr, 
m 44ff. 116ff Robert Thanatos 7ff.; Bild und 
Lied 104ff.). H. erscheint hier ausnahmslos in 
Verbindung mit seinem Zwillingsbruder Thanatos. 
Ursprünglich traten die beiden geflügelten Dämo- 
nen in Toller Rüstung auf, später nackt und auch 
bärtig. Mit diesem Schema hängen auch die 
Deckelgriffe etruskischer Cisten zusammen (Vasen, 
Cistengriffe und Gemmen, zusammengestellt bei 
Winnefeld a. 0. 4f.). Auch hier bestehen keine 
deutlichen Charakterunterschiede zwischen H. und 
Thanatos mit Ausnahme eines sehr späten Bei- 
spiels (Robert a. 0. 17). Für diese Überein- 
stimmung hat Rohde (Psyche 2 86, 1) wohl die 
richtige Losung gefunden, indem er meint, daß 
sowohl bei Homer als auf diesen Vasen H. ein 
unvermeidlicher improvisierter zweiter Träger der 
Leichname ist, eine sinnreiche, aber auf keinem 
religiösen Grunde ruhende Erfindung. Als Be- 
weis hierfür kann dienen, daß der zweite Träger 
nicht immer H., sondern einmal eine Frauenfigur 
ist (Furtwängler Gemmen XVI 22. Auch zwei 
Frauen, Furtwängler Gemmen XVI 23). Etwas 
anders möchte dieses nach Rohdes Meinung bei 
der ikonographisch mit der vorigen Gattung zu- 
sammenhängenden Gruppe polychromer Lekythen 
sein, wo ein beliebiger Toter von denselben Dä- 
monen bei seinem Grab niedergelegt wird; hier 
könnte vielleicht .etwas Ähnliches tröstlich an- 
gedeutet werden, wie in den Grabepigrammen : 
vjivos *z s * as > t* a *ö.Q ■ • • * a ' vixvs oix iyivov'. 
Bei dieser Gruppe (Winnefeld a. 0. 6f.) sind 
die Zwillingsbruder von vornherein anders auf- 
gefaßt: EL ist hier ein schöner freundlicher Jüng- 
ling, mit gewaltigen Schulterflügeln, bekleidet 
mit Chiton oder Chlamys oder auch ganz nackt 
. . . während Thanatos als reifer Mann erscheint, 
in etwas schwankender Auffassung, bald als der 
milde, wenn auch ernste Erloser vom Leiden, bald 
als der grausame, unerbittliche Zerstörer der Freu- 
den der Oberwelt'. 

H. als Jüngling ist auch das beliebte Motiv 
der plastischen Kunst. Literarisch bezeugt sind 
plastische H. -Figuren in Sparta (Paus. HI 18, 1); 
in Sikyon (Paus. II 10. 2) und an derselben Stelle 
ein wahrscheinlich späterer EL, der einen Löwen 
einschläferte (Paus. II 10, 3). Dagegen ist uns 
über den Verfasser des Typus, der ans am besten 
aus der berühmten Madrider Statue bekannt ist, 
zu welcher der nicht weniger bekannte Bronze- 
kopf aus Perugia (Brit. Mus.) paßt, literarisch 
nichts überliefert. Der Jüngling geht in schnellen 
aber leisen, schleifenden Schritten, die in der Be- 
wegung an das schwebende Gleiten des Schlitt- 
schuhlaufens erinnern, mit der rechten erhobenen 
Hand hält er das Hörn, woraus er den Schlaf auf 
die Lider der Menschen ausgießt, die linke ge- 
senkte Hand hält einen Mohnstengel, der Kopf 
ist noch etwas mehr als der ganze Oberkörper 
gebeugt, die Augen schauen ,in eine bestimmte 
Richtung, aber nicht nach einem festen Punkt* 
(Winnefeld). In der ganzen Bewegung liegt 
die träumende Zielbewußtheit des Nachtwandlers. 
Der ScUafspeader ist auch hier teilweise der 
Schlafende. Dies« Eindruck wird aoeh v erstärkt 
durch die eigenartige Anbringung der Flügel an 



den Sehlaien, die hier suerst als individuelle Er- 
findung eines großen Künstlers auftreten. Über 
die symbolische Bedeutung dieser Flügel hat man 
sich oft gestritten. Einmal Bollen sie das Schatten- 
hafte seines Wesens bezeichnen (Zoega Bassir. 
LT. 208), dann wieder das lautlose Schweben des- 
Gottes veranschaulichen (Friederichs- Wolters 
nr. 1278. Winnefeld a. 0. 14). Eine sprachliche 
Beziehung zwischen den beiden Seiten der Stirn 

10 (xgÖTarpoi, tempora) und dem Schlaf kennt weder 
das Griechische noch das Latein. Aber schon 
in einigen Mundarten des Italienischen sind diese 
Teile als Sitz des Schlafes angedeutet: sizil. Sonnu 
(aus sommts) ; parmes. dormidor, dieses macht für 
das Deutsche den etymologischen Zusammenhang 
zwischen Schlafen und Schlaf, Schlafe fast zur Ge- 
wißheit. Kilian gibt in seinem Wörterbuch fol- 
gende Erklärung : quod ptävino aut palma manus 
dormientium tempora fuleiantur: quodque pro- 

20 funde dormire Dolens in dextrum et sinistrum tem- 
pus ineumbat: a requde enim temporum eomnus 
ad ooulos venu, eui etymo non male eonvenü illud 
psalmistae: si dedero somnum oeuiis meis et pal- 
pebris meis dormitationem, et requiem tempori- 
bus meis. Ähnliche Beziehungen zwischen den 
tempora capitis und dem Sitze des Schlafes waren 
den Alten, obwohl sie sie in der Bezeichnung der 
Körperteile nicht zum Ausdruck brachten, nicht 
unbekannt, wie dieses hervorgeht aus Verg. Aen- 

30 V 854: Ramum Leihaeo rore madentem, vique 
soporatum Stygia super utraque quassai tempora 
und aus der wohl von Vergil abhängigen Stelle 
bei Sil. Ital. X 356: tangens Lethaea tempora 
virga. Wahrscheinlich hat dieses zu der eigen- 
artigen Beflügelung Veranlassung gegeben. Der 
Gesamteindruck des Kunstwerks erinnert an die 
späte Fabel des Fronto, wo er die Entstehung 
des Schlafes beschreibt (de fer. Als. 228f. Kaber). 
Iuppiter erschafft hier, nachdem er gesehen hat, 

40 daß die Menschen die Einteilung in Tag und 
Nacht nicht mehr einhalten, und daß keiner der 
anderen Götter im stände ist, hier über die Ord- 
nung zu sorgen, den Schlaf und übergibt ihm 
die Schlüssel der Augen. Er selber stellt die- 
Säfte her, womit H. die menschlichen Herzen ein- 
schläfern soll, indem er aus den himmlischen Wäl- 
dern die Kräuter der Sicherheit und der Wonne, 
von den Acherontischen Wiesen dagegen das Kraut 
des Todes holt, von diesem jedoch nur einen 

50 Tropfen, nicht größer als die Trane eines Heuch- 
lers hinzugießt. Auch in unserer Statue scheinen 
Sicherheit, Wonne und Tod zu einem Wunder- 
wesen verschmolzen. 

Die Repliken dieser Figur sind angegeben hei 
Winnefeld (a. 0. 8) und ergänzt von Furt- 
wängler (Meisterwerke 648, vgl. auch Bazin 
Gaz. archeol. 1888, 25ff.). Furtwängler glaubt» 
das Bronzevorbild der Madrider Statue Skopas- 
zuschreiben zu können (Meisterwerke 648). Einen 

60 etwas abweichenden H.-Typus glaubt Winnefeld 
in der mit der Narcissusgruppe zusammenhängen- 
den Karlsruher Junglingsstatue entdeckt zu haben, 
(a. 0. 280.). 

Sehr wechselnd ist BLs Gestalt auf Sarkopha- 
gen. Auf einigen Endymionsarkophagen ist an 
dem Typus der Madrider Statue festgehalten, nur 
mußte durch die Bedingungen des BeUefs die 
Figur stark abgeändert werden und hat hierbei. 
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den Beiz der gleitend schwebenden Bewegung ver- 
loren (Winne f eld a. 0. 10). Neben dieser jungen 
Gestalt kommt aber gleichfalls auf Endymion- 
Sarkophagen öfters ein bärtiger H. vor, eine Dar- 
stellung, die zwischen Güte und Dämonenhaftig- 
keit hin und herschwebt. H. steht hinter dem schla- 
fenden Jüngling oder schreitet in wenigen Fällen 
auf ihn zu, die Haltung ist ruhig, oder er gießt 
aus seinem Hörn den Schlaf aus, manchmal treten 



Stadien, und nur weil sie Ktesias ganz offenbar 
in Parallele stellt zur Breite des Indus, die er 
40 Stadien an der engsten Stelle, 100 oder 200 
an der breitesten Technet, kam er dazu, in dem 
H. einen ,nicht großen' Fluß zu sehen. Die wich- 
tigsten geographischen Merkmale des H. hat 
uns Plinius gerettet: er entspringt im Norden 
und fließt am Fuße eines waldreichen Gebirges 
entlang in den östlichen Ozean, d. h. er hat an- 



Kopfflügel auf. Die Schulterflügel sind einmal 10 fangs südliche Richtung und biegt außerhalb des 



Vogelflügel, dann wieder Schmetterlingsflügel 
Eine ähnliche Darstellung finden wir auf Gem- 
men (Furtwängler Gemmen 36, 20: H. mit 
Frau; 30, 53: H. mit einem zusammengekauerten 
jungen Mädchen). Das albanische Relief, über 
das Zoega (Bassir. DI Tai. 93) seinen oft er- 
wähnten Aufsat« schrieb, gehört in diese Gruppe. 
Wiederum anders sind jene Endymiondarstellun- 
gen, bei denen H. als alter sitzender Mann den 



Gebirges nach Osten um bis zum Meer. Nach 
Ktesias 20 entspringt auch der Indus auf jenem 
Gebirge und wohnt das zahlreiche Volk der Ka- 
lystrioi oder Kynokephaloi in dem Gebirge vom 
H. bis zum Indus. Nach Ktesias 22 sind die 
Berge sehr hoch, unwegsam und gewähren ihren 
Bewohnern unangreifbaren natürlichen Schutz; 
die Fülle der Niederschläge und des fließenden 
Wassers wird § 19 hervorgehoben. Alle diese An- 



chläfer, dessen Mantelzipfel er ergriffen hat, in 20 gaben bestimmen ganz sicher das Gebirge als den 



seinem Schoß hält. Eine ähnliche Darstellung 
findet sich auf einem Ariadnesarkophag in Blen- 
heim (Zusammenstell, d. Typen und der Sarko- 
phage bei Winnefeld a. Ö. 16ff.). Mit diesem 
alten Manne lassen sich die jugendlichen Figuren, 
welche auf pompeianischen Wandmalereien weib- 
liche Figuren im Schöße halten, vergleichen 
(Winnefeld 25). H. Hermen finden sich auf 
Gemmen (Furtwängler Gemmen XXVI 41, 42. 
XXX 24. 25. 26). 

Es ist eigenartig, daß eine der spätesten Dar- 
stellungen, der alte Mann, sich in gewissem Sinne 
der ursprünglichen Vorstellung wieder mehr nähert 
und dämonischer wird, als der schreitende Jüng- 
ling des 4. Jhdts. Dieses zeigt uns, wie stark 
das Vermögen der Alten war, Begriffe persönlich 
aufzufassen, ja jeden zu einem Wesen zu gestalten, 
welches, einmal entstanden, seine selbständige 
Existenz besaß, die es außerhalb der Möglieh- 



Himälaja und den hier entspringenden und in 
in den östlichen Ozean mündenden Strom als 
den Ganges. 

80 Tage lang jedes Jahr, behauptet Ktesias 
§ 19, führt der H. ffaxtaw .Bernstein'. Er 
träufelt während dieser Zeit in /Tränen' von 
den Waldbäumen des Himalaja, die um die Quel- 
len des H. wachsen, hinab in den Fluß wie Harz 
der Mandelbäume oder Aleppokiefern, und im 
30 Flußwasser wird er hart. Der Baum heiße in- 
disch siptaehora, mit der Bedeutung ,suß, ange- 
nehm', in welchem Kompositum in Wahrheit 
wenigstens das zweite Glied augenscheinlich ira- 
nisches hvara .Speise' enthält. Die ganze Mär 
erinnert überraschend an die hellenische Sage 
von den bernsteinträufelnden Schwarzpappeln des 
nordischen Eridanos, in den Phaethon, blitzge- 
troffen, vom Himmelsgewölbe herabgestürzt war. 
Der Fluß war ein Rätselstüek der griechischen 



keit willkürlicher Umbildung stellte. Selbst bei 40 Erdkunde geworden, Herodot sagt, es sei ihm in 



einer Figur wie H., die kaum mythisch genannt 
werden kann und nur die äußerste Grenze der 
Religion streift, zeigt sich dieses. Die Fignr ist 
mit allen Mitteln der Vernunft und der Phan- 
tasie betrachtet und geschildert: abstrakt, sinn- 
bildlich, allegorisch, symbolisch, dichterisch, philo- 
sophisch, aber durch alle diese Auffassungen schim- 
mert immer dasselbe Wesen hindurch : ein Dämon, 
der bringt, was er selbst darstellt, ein Kobold des 
schlafspendenden Schlafes. [Jolles.] 

Hypnng, Name eines Lieblingsknaben bei 
Martial. XI 36, 5. XU 75, 2. [Stein.] 

Hypobaros (Photios las die verdorbene Form 
Hyparchoe) hörte Ktesias im Munde der Perser 
als N amen ein es indischen Flusses; vgl. Plin. 
n. h. XXXVII 39 und Phot. S. 83 und 99 der 
Ktesias- Ausgabe Karl Müllers. Der Name be- 
deute auf indisch .Brihger alles Guten*; das ist 
vielmehr genau altpersisches hu-upabara. Der 



seinem Leben niemand begegnet, der eine zuver- 
läßigeKundeüberdieLagedesEridanos hätte geben 
können. Täuschen wir uns nicht, so hat nun der 
literarische Nebenbuhler Herodots den Ehrgeiz 
gehabt, das geographische Rätsel zu lösen, das 
jenem zu schwer war, und hat im H.-Ganges der 
fernen Märchenwelt des Ostens das Vorbild des 
Eridanos gefunden. Auf diesem Weg nach dem 
Osten sind dem Flusse später andere dunkle 
50 Größen der hellenischen Erdkunde nachgefolgt, 
die schon im Norden seine guten Nachbarn ge- 
wesen waren; als die Hyperboreer die nordischen 
Ripaien mit dem Imaos vertauschten, rückten 
ihnen die Quellen des Ganges nahe genug. Daß 
Ktesias unzweifelhaft an den Eridanos dachte, 
beweist der Bernstein, mit dem er Indien und 
den H. ausstattet. Außerdem wird in einem 
Fragment, das die Berner Scholien zu Vergil. 
Georg. I 482 bewahrt haben, ausdrücklich über- 



Fluß, den die Perser so nannten kann an sich 60 liefert': Ctesias hunc (sc. Eridanum) in lndia esse 

kaum ein anderer als der heilige Strom der ' ~ - 

Inder, der Ganges, sein, der somit durch Ktesias 

zum ersten Mal dem Abendlande vorgestellt 

wurde. Dagegen spricht auch nicht, daß er ihn 

,06 firae' bezeichnete und seine Breite gering- 

nehitsjg auf nur(I)iwei Stadien angab. Denn 

diese Zahl trifft in Wahrheit für die obere Gang» 

recht wohl zu, Stoben und Diodor haben drei 



affirmat; Servius zur selben Stelle hat durch 
irgendwelches Versehen weniger gut : übi tit Eri- 
danus, multi ertönt, Ctesias hunc esse in Media 
putat. Wem dieser letztere Vorschlag in Wahr- 
heit angehört, wissen wir nicht, aber auch die 
Berner Scholien kennen einen iranischen Erida- 
nus, wenn sie fortfahren: vel OkoerOus üt Oer. 
mania, was nicht etwa in Oarmama ve rb ess ert 
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weiden darf, weil genau so auch der Zeitgenosse 
des tragischen Dichters, Herodot, diesen irani- 
schen Stamm, der eigentlich zur Persis-Parsa 
gehörte, Oermanioi benennt. liegt dem karma- 
nischen Bridanos der goldführende Hyktanis 
(s. d.) zugrunde? Nachträglich sehe ich, daß 
schon K n a a c k in Roschers Myth. Lex. III 2184 
dem indischen Eridanos des Ktesias auf der 
Spur war; der ,Frühstrom' hatte ja überhaupt 
seine ursprüngliche Heimat im äußersten Osten, 
ehe ihn eine jüngere Entwicklung der Sage unter 
dem Einfluß der im 6. Jhdt. ausgeführten helle- 
nischen Fahrten nach der Bretagne mit dem 
Rhein und dem keltischen Bernsteinmythos der 
Nordsee verknüpfte; darum konnte nun umge- 
kehrt Sophokles die Enden der Welt Jenseits von 
Indien' mit dem Bernstein bereichern, schon vor 
Ktesias. Den indischen Entdeckungen des grie- 
chischen Arztes war also vorgearbeitet. In dem per- 
sischen Bericht, dem der Grieche überhaupt sein ge- 
samtes neues Wissen über Indien verdankte — die 
topographischen, botanischen, zoologischen Namen 
bezeugen das laut, konnte natürlich nur von dem fri- 
schen ,Harz' des Siptachorabaumes die Rede sein, 
und zu dem H. war es in Beziehung gesetzt, weil es 
auf dem Fluß ins hindostanische Tiefland ver- 
frachtet wurde. § 23 beschreibt Ktesias selbst 
den schwunghaften Handelsverkehr, den die 
.Handsköpfe' mit ihren Flößen stromabwärts be- 
trieben (vgl. die Art. Kynokephaloi und 
India), und unter dessen Produkten gerade 
das sog. Elektron eine Hauptrolle spielte. 

Der Siptaehorabaum ist merkwürdig genug. 
Er gibt erstens das wertvolle Harz. Dann hat 
er süße Früchte, von denen er heißt; auch sie 
werden, getrocknet, in großen Massen nach Hin- 
dostan exportiert; sie wachsen traubenartig wie 
der Wein und haben, offenbar in getrocknetem 
Zustand, Runzeln wie die pontischen Nüsse. End- 
lich lebt auf dem Baum von seinen Früchten, 
die es schädigt und verdirbt, ein Purpurinsekt, 
also eine Schildlaus, mit deren Farbstoff die 
Eynokephalen hervorragend schSne, bei den Per- 
sern überaus geschätzte Purpurstoffe herstellen. 
In diesen Färbereien soll außerdem mit beson- 
ders blumigen Effekten noch eine Purpurblüte 
zur Verwendung kommen, die gleichfalls am H. 
wächst. Das Harz würde am ehesten auf den 
schönen Salbaum, Shorea Gärtneri, hinweisen, 
er bildet im Wald des unteren Himalaja über 
dem Taraigürtel große Bestände. Butea frondosa 
gibt das bengalische Kino, durch Einschnitte in 
die Rinde gewonnen, aber dieser Baum gehört 
der regenarmen Trockenzone des Dekhan und 
Bengalens an. Dann kommen aber vor allem 
die indischen Feigenbäume in Betracht; sowohl 
Ficus religiosa wie Bengalensis oder Indica, d>r 
Banyanbaum, und endlich Ficus domestiea, de.- 
,traubige* Feigenbaum liefern das Gummilaek 
(Schellack), das an den jungen saftigen Trieben 
der Stich einer Sehildlaus, der Conus laccae, 
austreten läßt; dieselbe Sehildlaus kommt auch 
auf Butea frondosa vor. Die süßen Früchte der 
Siptaehora zwingen uns, dem merkwürdigen in- 
dischen Feigenbaum den Vorzug zu geben. Er 
hat in den Blattachseln paarweise stehende, kug- 
lige Blütenkuchen; über die Früchte vergleiche 
Bretzl Botanisehe Forschungen des Alexander- 



zuges 158 — 190. Wenn die Feigen ausreifen und 
nicht vorher von allerlei Tieren zerstört werden, 
so fallen an den fruchttragenden Ästen die Blät- 
ter ab, sodaß die Zweige ganz gelb erscheinen. 
Offenbar ist auch der Vergleich mit Trauben für 
diese Fülle von Früchten an den kahlen Zweigen 
sehr wohl möglich, wenn auch nicht treffend. 
Aber der Vergleich mit Weinbeeren ist nicht 
schlecht, da die Feigen sehr klein sind und ihre 

10 Kleinheit von den antiken Berichten ausdrück- 
lich hervorgehoben wird, erst Plinius gibt genau 
die Größe der Bohne an. Getrocknet sind sie- 
natürlich runzlig wie die oecidentalischen Feigen 
und Rosinen. In dem Siptaehorabaum sehe ich 
somit die erste Erwähnung und Andeutung des 
Indischen Feigenbaumes, den freilich erst, wie 
Bretzl gezeigt, die Botaniker Alexander d. Gr. 
in so meisterhafter Weise beschrieben haben; 
aber Bretzl hätte auf Ktesias wenigstens hin- 

20 weisen müssen. 

Doch sind in der Siptaehora offenbar verschier 
dene Bäume zusammengeflossen. Die Eynoke- 
phalen gewannen das Gummilaek gewiß nicht 
bloß von Ficus Indica. Die auf diesem und Bu- 
tea frondosa lebende Lackschildlaus hat unver- 
kennbar für das von Ktesias beschriebene Insekt 
Modell gestanden; aber ihr wird auch der Scha- 
den aufgebürdet, den andere Tiere den Feigen 
zufügen, und am wenigsten produziert sie den 

30 berühmten Purpurfarbstoff, der vielmehr auf eine 
Purpurschildlaus hindeutet. Heute ist aber in 
Ostasien, von der auf Java eingeführten Coche- 
nille abgesehen, nichts über ein Vorkommen die- 
ses Insektes bekannt. Und doch kann sich die 
Beschreibung des Ktesias nur auf eine Purpur- 
schildlaus beziehen, die folglich im Altertum in 
Indien vorhanden gewesen sein muß. In dem 
persischen Bericht war sie, leicht begreiflich, 
mit der Lackschildlaus zu einem Insekt zusam- 

40 mengeworfen. Die ihr Konkurrenz machende 
Purpurblüte scheint bisher ebenfalls nicht auf- 
gefunden. 

Noch ist anzumerken, daß der H. des Ktesias 
auch in dem Hysporos des Dichters Nonnos 
steckt. Auch der Hysporos führt .Elektron', 
aber der Dichter verstand darunter irrig das 
Metall, das denselben Namen trug wie der Bern- 
stein. [KieBsling.] 
TnoßoXijs ygaqyj, öffentliche Klage gegen 

50 untergeschobene Kinder. Sie wird bloß erwähnt 
von dem Grammatiker bei Bekker Anecd. I 
311, 38: vnoßoXiji fQatfii} xi ioztr- tldos ty~ 
xXrjfiaioi' tt xts hfxalolt) zwl &t vnoßoXt/ialog 
etij , kfQ&cprto vaoßoXfjt, xai &X6vwl avror Ott 
siaigäa&ai. Es handelt sich dabei sicher um 
Nichtbürgerliche, Meier Bon. daran. 29, wesent- 
lich um Sklavenkinder, denn es wird dabei 
ohne weiteres vorausgesetzt , daß diese Kinder ge- 
kauft sind, Demosth. XXI 149. Arist Thesm. 603, 

60 oder auch von Sklaven eingetauscht werden, ebd. 
565. Der Betrug ging in der Regel von des 
Frauen aus, ebd. 840. 407, die, selbst kinderlos, 
den Mann an sieh fesseln und ihren Fiats im 
Hause behaupten wollten, Dio Chrys. XV 8 p. 237. 
So erklärt eich die Strafe, die Meier-Lipsius 
AttProz. 442 hart findet Offene oder versteckt» 
Vorwürfe finden «ich bei den Rednern, Demosth. 
a. O. Isae. TU 16. 80, und bei den Lastspiet 
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dichtem war der InoßoXipuOoe ein beliebter Gegen- 
stand, Meineke zu Menandr. 172, vgl. Her- 
mann-Blümner Privatalt. 282. [Thalheim.l 

Hypocaustum. Mit diesem Fremdwort be- 
zeichnen die Römer die im 1. Jhdt. v. Chr. (s. u.) 
in Italien eingeführte Anlage zur Unterheizung 
der Bade- und Wohnräume, die überall, wo römische 
Niederlassungen bestanden haben, besonders im 
Norden des Reiches, in außerordentlich vielen Bei- 
spielen erhalten ist. Im allgemeinen ist über Ein- 
richtung und Verwendung der H. -Heizung in dem 
Artikel Heizung Bd. VH S. 2646ff. das Nötige 
bereits dargestellt worden. Hier sind nur einige 
speziellere Dinge nachzutragen, ohne daß auf alle 
technischen Einzelheiten dabei eingegangen werden 
kann, zu deren Veranschaulichung auch ein großes 
Abbildungsmaterial nötig wäre. Der Gegenstand 
ist neuerdings mit Sachkunde und Verständnis 
für die antiken Zeugnisse und die Ruinen aus- 
führlich behandelt worden von G. Fusch Über 
H -Heizungen, Dissertat. der Techn. Hochschule 
Hannover 1910, mit 80 Tafeln. 

Bei Plin. ep. n 17, 11. 23. V 6, 28 bezeichnet 
hypoeauston (so in allen besseren Hss.) die mit 
dem zu erwärmenden Raum baulich verbundene 
Heizanlage (s. o. Bd. VH S. 2651, 47ff.), bei 
Stat silv. I 5, 58 hypoeausta (Plur.) die ganze 
Heizanlage eines Badegebäudes, bei Ulp. Dig. 
XXXII 55, 3 sind diaetae hypocanstae die mit 
H.-Heizung ausgestatteten Wohnräume, vgl. Epi- 
phan. adv. haeres. II 52 p. 459 B: IxxXrjolas . . 
tv vxoxavozoif olxoöofislv, {moxaUir t$ xäzco&ev, 
ebd. D: ir vnoxavaz(f> oTxcp zr/y Slaizav elxor. 
Bei Vitruv, dem wir die genaue Beschreibung 
einer H. -Anlage verdanken (s. u.), kommt das 
Wort H. nicht vor. Er nennt aber V 10, 1 
p. 125, 8ff. die Feuerstelle hypoeausis, genau wie 
Plut. quaest. conv. TJI 10, 3 p. 658 e mit in6- 
xavois die Feuerung eines Bades bezeichnet (vgl. 
Hesych s. biroxtjXov . . oi de xi/v vnöxavotv zov 
birov). Faventinus endlich wendet im Auszug 
aus Vitruv de div. fahr, archit. 16 p. 300, 18 
hypocausteria für die Heizöfen eines Bades an. 

Die wichtigsten Bestandteile der H.-Anlage 
sind folgende: 

1. Der Ofen, hypoeausis (s. o.), nach Vitruv 
a. a. 0. p. 125, 6 lateinisch praefurnium. Er 
liegt stets außerhalb der zu erwärmenden Räume, 
meist in einem überdachten Gelaß, das propni- 
gern heißt (Plin. ep. LT 17, 11. Vitruv p. 127, 
19). Ganze Gebäude und größere Säle haben in 
der Regel mehrere Präfurnien. Umgekehrt fordert 
Vitruv p. 125, 8ff. , dessen Angaben durch die 
Stabianer- und die Forums-Thermen in Pompei 
bestätigt werden, für Doppelbäder, daß die Hypo- 
causis zwischen den Caldarien der Männer- und 
Frauenabteilung liegen und für beide gemeinsam 
sein soll Die gewöhnlichen Präfurnien sind mit 
Ziegel- oder feuerbeständigen Bruchsteinen über- 
wölbte Kanäle, die durch die betreffende Außen- 
wand hindurch in den Hohlraum unter dem zu 
erwärmenden Gelaß (s. u. Abschn. 2) führen. In 
den Bädern befindet sich dagegen über der Hypo- 
ensis der große stehende, zylindrische Kessel oder 
lebeMsiiander mehrere solche miteinander kommu- 
sisisrende Kessel zum Vorwärmen und Heißmaehen 
des Wassers, und werden die testm di ne s q fass f an s m 
(Vitruv 125, 18), dk liegenden, halbsylfasdrisBlwn 



Metallansätze an den Badewannen (Mau Gott. gel. 
Nachr. 1896, 76ff.), von dem gemeinsamen Ofen 
aus warm gehalten. Aber auch hier stehen die 
Präfurnien weiterhin mit den Hohlräumen unter 
den Caldarien und Tepidarien in Verbindung (Ab- 
bildung einer Hypocausis mit erhaltenem stehendem 
Bleikessel, Testudo und H. aus der Villa in Bosco- 
reale Mon. dei Lincei VH 447 und dazu die 
Vorderansicht Rom. Mitt. IX S. 353). 

10 2. Der hohle Fußboden. Das Wesentliche an 
allen BL-Heizungen ist der hohle für die Wärme- 
zirkulation bestimmte Raum unter den Steinfuß- 
böden der zu erwärmenden Innenräume oder 
Wasserbassins. Nach den oben angeführten Zeug- 
nissen kommt diesem Bestandteile die Benennung 
vxöxavozov, (rnöxavoza besonders zu. Die Fuß- 
böden mußten in irgend einer Weise in der 
Schwebe gehalten werden. Die technischen Aus- 
drücke dafür sind suspendiere (Cic. Hortens. frg. 69 : 

20 Sergitis Orata primtts balneola suspendit), sus- 
pensiv (Vitruv 125, 18: flamma facilius per- 
vagabüur sub suspensione) , suspensura (Vitruv 
ebd. 14: suspensurae caldariorum Ha sunt fa- 
cienda«), und ein Raum oder ein Bassin mit hohlem 
Boden heißt pemüis (Plin. n. h. IX 168. XXVI 
16 usw.), ein Wort, das auch in der Bedeutung 
,Ofen' ins Germanische übergegangen ist (althochd. 
pesle, mittelhochd. pfiesel, Müller-Zarncke 
Mittelhochd. Wörter! H 493. Kluge Etym. 

80 Wörterb. s. Stube). Die nach Ausweis der Ruinen 
gewöhnlichste Art der Herstellung beschreibt 
Vitruv. a. a. O. p. 125, 14ff., vgl. auch Pallad. 
de re rust. I 40, 2. Der obere Boden ruht auf 
Pfeilerchen von zwei bis drei Fuß Höhe, die in 
regelmäßigen Abständen aus viereckigen oder 
runden Ziegelplättchen aufgemauert und mit 
größeren, von Mitte zu Mitte der Pfeilerchen 
reichenden Platten überdeckt sind, und besteht 
aus einer meist sehr dicken Estrichmasse (bis 

40 1/2 m und darüber). Statt Ziegelpfeilerehen kommen 
auch solche aus Bruch- oder Hausteinen, aus Ton- 
röhren usw. vor, und zuweilen sind die durch- 
gehenden Hohlräume durch mehr oder weniger 
breite Kanäle ersetzt (vgl. Jacob i Saalburg 245ff. 
Durm Baukunst der Etr. u. Römer 2 Abb. 395 
— 398. Schleyer Bäder und Badeanstalten 55. 
Fusch Taf. IV und XI). 

3. Die hohlen Wände. Um die in dem H. 
entwickelte Wärme noch weiter auszunützen, 

50 wurden insbesondere in den Caldarien, Tepidarien 
und Sudatorien der Bäder auch an den Wänden 
und Decken Hohlräume angebracht, durch die 
man die Hitze hindurchleitete. Dazu dienten ent- 
weder Ziegel mit Vorsprüngen an den Ecken, 
tegulae mammatae, oder viereckige (selten runde) 
Tonröhren, tubi oder tübuli, die, aufrecht stehend 
über- und nebeneinander angeordnet, mit Kreuz- 
nägeln und Mörtel an den betreffenden Wänden 
festgemacht und verputzt wurden (Abbildungen 

60 bei Jacobi, Durm, Schleyer a. a. O., Fusch 
Taf. II), vgl. Seneca ep. U 90, 25: quaedam 
nostra demutn prodisie memoria seimus, . . tu 
tuspensuras balneorum et impresso* parietibm 
tubotf per quos circumfunderetur ealor,qui 
im» t ü md ae summa fbveret aequaliter. Plin. 
ep. II 17, 9: transitu interiaeenie , qui sus- 
pmuw et tubulatus eoneeptu m va porem . . k$te 
tflss» digerit. Procains Dig. VTU 2 de serrit 
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piaed. urban. 13: non licet tubulos habere ad- 
motos od parietem eommunem, . . quod per eos 
flamma torretur partes. 

Für jeden, der Lateinisch kann, schließen diese 
(and andere) Stellen allen Zweifel und jede ab- 
weichende Meinung aus Aber den Zweck des H., 
der Suspensnra und Tubulation. Daher war der 
Versuch, den 0. Krell in der Schrift Altröm. Hei- 
zungen 1901 unternommen hat, um zu beweisen, 
die hohlen Boden und Wände hätten vielmehr 
zur Trockenhaltung gedient und es sei haupt- 
sächlich mit Kohlenbecken geheizt worden, von 
vornherein verfehlt. Seine Behauptungen, die 
gleichwohl vielfach in die Fachliteratur überge- 
gangen sind, werden auch durch die Buinen 
widerlegt (vgl. dazu Blümner Berl. ph. Wochen- 
schr. 1902, 398. Fabricius Korrespondenzbl. des 
Gesamtvereins 1903 S. 211. Brauweiler Westd. 
Ztschr. XXm 11. Durm 362. Wiegand Abh. 
Akad. Berl. 1908, 15 und namentlich Fusch 15ff.). 

Die Anheizung eines H. erforderte lange Zeit 
und die Bedienung der ganzen H.-Anlage große 
Behutsamkeit; insbesondere durfte das Feuer nur 
mäßig sein (Plin. ep. DI 17, 26; vgl. Stat silv. 
I 5, 44. 58: languidus ignis). Durch lange Heiz- 
kanäle zwischen dem Präfurnium und dem H. 
wurde vermieden, daß die Flammen die Suspensnr 
erreichten, und wurde eine möglichst vollständige 
Verbrennung der Heizgase bewirkt. In der Haupt- 
sache wird Holzkohle als Heizmaterial verwendet 
worden sein. Trotzdem waren die H.-Anlagen, 
wie die an fast allen Buinen noch kenntlichen 
Reparaturen verraten, rascher Abnützung aus- 

fesetzt. Die Frage nach der Art und Weise, wie 
er Abzug der Verbrennungsgase bewirkt wurde, 
ist noch nicht völlig geklärt. Wo die H. mit 
Hohlwänden verbunden waren, diente vielleicht ein 
Teil der Tubuli für den Abzug der Verbrennungs- 
gase. Häufiger waren eigene Bauchabzüge in den 
Wänden und Schornsteinen angebracht (Jacobi 
Über Schornsteinanlagen der Stabianer Thermen 
in v. Duhn und Jacobi Der griech. Tempel in 
Pompeji 30. Fusch 19ff. mit Fig. 23). Zuweilen 
wurde indes die im H. erwärmte Luft auch direkt 
durch verschließbare Öffnungen in die zu be- 
heizenden Räume hineingeleitet (s. die literarischen 
Zeugnisse o. Bd. VII S. 2651, Belege aus den 
Buinen Jacobi Saalburg 248. Schumacher 
Oberg.-raet. Limes B 53, 18, Fusch 71ff.). Auf 
der Saalburg hat neuerdings L. Jacobi H.- 
Heizungen rekonstruiert und mit gutem Erfolg zur 
Beheizung des Museums und eines Raumes im 
Prätorram verwandt (Durm 363. H Jacobi 
Saalburg-Fuhrer« 60). % 

Die H. -Heizung muß nach ihrem Namen griechi- 
schen Ursprungs sein. In der Tat besagen die 
Zeugnisse über C. Sergius Orata (Bd. II S. 2650, 
48—50), die alle auf eine berühmte Prozeßrede 
des L. Crassus über Fischereirechte im Lucriner 
See zurückgehen, nach ihrem ganzen Zusammen- 
hang nicht, daß Orata die H. erfunden, sondern 
nur, daß er sie angewandt habe zur Erwärmung 
von Wasserbassins für seine Fischzflchterei. In 
oakischer Zeit besaßen die pompeianiachen Bäder 
noch keine H. (Nissen Pomp. Stud. 144ff. Mau 
Pomp. Beitr. 137—141). In Pompein*' Zeit hatte 
dchder Luxus der schwebenden Bäder (Plin. n. h. 
XXVI 16 Um» p r imum peniiH b a li n ea rum utu 



ad inßnitum Mandiente) in Born und ganz Italien 
rasch verbreitet. Damals erhielten die Caldarien 
der Stabianer Thermen ihre hohlen Böden (Mau 
a. a. 0. 143 denkt etwa an sullanische Zeit). Die 
Tubulation der Wände ist Vitruv noch unbe- 
kannt, und auch in den pompeianischen Bädern 
läßt sich beobachten, daß sie jünger als die Ein- 
richtung der H. ist (Mau 142. 151; Pompeji in 
Leb. u. Kunst 2 Anhang 1913, 35). Erst Seneca 

10 hält sich über die unsinnige Steigerung der Hitze 
in den Bädern auf, die durch die Ausdehnung 
der Wärmeleitung auf die Wände damals er- 
möglicht worden war (s. o. und ep. 86, 10). Die 
H-Heizung ist die ganze Kaiserzeit hindurch von 
den allerkleinsten Anlagen der Limeskastelle (der 
obergerm.-rät. Limes B 72 Taf. IV 2—4) bis zu 
den riesenhaften Bäumen und Wasserbassins der 
Kaiserthermen und Basiliken in Born und Trier 
zur. Anwendung gekommen. Sie ist heute noch 

20 ganz allgemein in Gebrauch in den türkischen 
und arabischen Bädern des Orients (Beispiele 
auch bei Schleyer 178ff.). [Fabricius.] 

'YjtoSiSdaxaXog , berufsmäßiger Chorlehrer 
seit dem 4. vorchristl. Jhdt. Belege s. o. Bd. V 
S. 405, 14f. 406, 20f. Dazu die Inschrift zu Ehren 
der Festgesandtschaft der dionysischen Künstler 
Athens anläßlich der Pythien des J. 97 v. Chr. 
(Colin Inscriptions de Delpb.es nr. 49 im Bull. 
helL XXX 277f.). Auf Z. 15 dieser Inschrift wird 

30 unter den Teilnehmern der Gesandtschaft ein 
Diokles, Sohn des Aischines, als xgaytxog vnodt- 
SdoxaXos aufgezählt. Derselbe Mann erscheint 
Z. 18 als diSdaxaXog zov (Uy&Xov xogov und erhält 
nach Z. 48 auch einen Kranz. [K. Schneider.] 

Hypogalon oder Hypogeion, jede unterirdische 
Anlage. Allgemein Isid. XV 3, 12 hypogeum est 
eonstruetum sab terris aedifieium. Als Keller 
im Wohnhause Vitruv. VI 8, 1 hypogea eoneame- 
rationesque, vgl. Blümner Rom. Privatalter- 

40 tümer 61. Hermann-Blümner Griech. Privatalt. 
154, 3; Ambros. ep. 30, 1 hixuriosorum est hypo- 
gaea quaerere eaptantium frigus aestivum, vgl. 
Herod. LT 100. Als Tierkäfig im Amphitheater 
Herodian I 15, 6. Als ftjaavß6g Plutarch. iß«o- 
xixög c. 25, man zitiert a ber w ohl besser 
p. 770 E, während Cass. Dio LXVI 3 denselben 
Bau als fivrjfmov vnöysiov bezeichnet, öfters heißt 
so der Kellerraum in Grabtempeln: Petron. 3. 
CIL VI 18659 (= Dessau Inscr. lat. sei. 8145). 

50 28804. X 3037. XTV 166 (= Ann. d. Inst. 
XXTX 1857, 305. Benndorf -Schöne Ka- 
tal. d. Later. Mus. 381, nr. 545). Im letztan- 
geführten, besonders deutlichen Falle, aus Ostia, 
ist eine aedes dem Ritter T. Flavius von seiner 
Mutter zur alleinigen Bestattung dieses Sohnes 
und seiner Eltern gestiftet, während ypogaeufm) 
et cetera den Freigelassenen als Grabstätte be- 
stimmt sind; Grundrias des Hypogaeums Mon. d. 
Inst. VI 11. Frühchristlich De Bossi Borna 

ßOBotteranea I 109: iL Antonius Bestitxdus feeit 
ypogeu tibi et suis fidentibu» in Domino. 

[Brueckner.] 
Hypogymmasiarehos s. rv(traolaQx°s- 
Hypakeemete« s. Koofuixi/jt. 
Hypokremnos (6 Tn^tev/irog, d. h. unter 
dem Steilhang, vgl. Kpg/tra in Lykien, Kpifvla 
früherer Name der Stadt Gortyn auf Kreta, &&)■ 
ftrlaxM und Ke>u*rol), Strab. XTV 644f. Grenx- 
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scheide zwischen dem Gebiet der Stadt Erythrai 
und dem der Stadt Khuomenai im kleinasiatischen 
Ionien, 50 Stadien von Chalkideis entfernt an 
der nördlichen Küste des Isthmos, am Nordab- 
hang des jetzt Lykownni genannten Höhenzuges 
heim jetzigen Derbend. H. Kiepert FOA IX, 
Pawlldis ff'Egv&gaia Xsgaoytiaog. R. Kiepert 
Kartev. Kleinas. CL Philippson Topogr. Karte 
der westL Kleinas. Bl. DI. [Bürchner.] 

Hypolampteira (Y.-toXaunvetQa), Epiklesis der 10 
Hekate (mit der Fackel) in Milet, Hesych. s. Two- 
Xdmtistga • TSx&irj er Mdqxq). Vgl. Lukian. Philo- 
pseud. 24: xai sivg u vizoXdftnetv and zrjs öqödg 
ftoi iddxei. Man hat auch an ein nächtliches Fest 
mit Fackeln gedacht, wie die Lampteria, von 
denen Dionysos in Pellene die Epiklesis Lampter 
führt (Paus. VH 27, 3). Sonstiger Hekatekult in MÜ- 
let: S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 628. 630. [Jessen.] 

'Ynofteioveg erscheinen bloß Xen. hell. HI 3, ö 
neben den Heloten, Neodamoden und Perioiken in 20 
Sparta als eine der Bevölkerungsklassen, die mit 
der Herrschaft der Spartiaten unzufrieden sind. 
Da sie an dieser Stelle von den genannten drei 
Klassen der Untertanen ausdrücklich geschieden 
sind und in dieser Zeit als eine beachtenswerte 
Partei gelten, auf die man bei Umsturzversuchen 

flaubte zählen zu können, so werden die H., d. h. 
ie Minderberechtigten, Spartiaten minderen 
Bechtes sein. Diejenigen Spartiaten, die sich 
den standesmäßigen Pflichten der aycoyt) ent- 30 
zogen oder ihnen infolge Verarmung nicht nach- 
kommen konnten, verloren nämlich die politi- 
schen Rechte des Vollbürgers, während sie, wie 
es scheint, privatrechtlich keine Schmäle- 
rung erfuhren. Das Nähere s. bei Schultheß 
o. Art. Homoioi, wo weitere Literatur ver- 
zeichnet ist; vgl. ferner Busolt Griech. Staats- 
u. Rechtsalt. 2 99. Gilbert Handb. d. griech. 
Staatsalt. I 2 43, besonders aber Schömann- 
Lipsius Griech. Altert. I* 225f. [Schultheß.] 40 

Hypomelathra ^YnofteXa&ga) , Epiklesis der 
Artemis , Hesych. s. vxopcXa&ga • 'Agzi/Mdog htl- 
derov, &g 6 Mdvdtos (Zenon oder Apollonios von 
Myndos, Steph. Byz. s. MvvSog). [Jessen.] 

'Yneofioaia heißt im attischen Prozeß 1. ein 
eidlich begründetes Fristgesuch der einen Partei, 
in der Regel des Beklagten, weil er durch Krank- 
heit oder Auslandreise, Tod eines Angehörigen 
oder einen anderen Schicksalsschlag am Ersch einen 
zum Termin verhindert s ei, H arpokr. Poll. V 111 50 
60. SchoL zu Demosth. XXI 84. Am Termin- 
tage selbst konnte die v. natürlich nur durch 
an dere f ür die Partei eingelegt werden, [Demosth.] 
XLVITI 25. LVHI 43, wogegen der anderen 
Partei die ärihx&fiooia (s. d.) zustand. Natür- 
lich wird aber vorher auch der Partei selbst die 
v. erlaubt gewesen sein. Am häufigsten wurden 
als Entschuldigung Reisen nach Skyros, Lemnos 
und Imbros vorgebracht, worüber die Komiker 
ihre Witze machten, PolL VIII 81. Phot und 60 
Hesych. »."Ifißgioi. Als eine Art Einrede erscheint 
die v. nicht gelten in V erbindung mit der xaga- 
jgaipn, Demosth. XXI 84. XXXLX 37. XLVH 
39, ohne daß deshalb eine innere Verknüpfung 
angenommen werden müßte. Im Lex. Cantabr. s. 
fm ofoa ihm werden sie jedenfalls deutlich ge- 
schieden. Vgl Hudtwalcker Dilteten 90f. 
Schoemann-Lipsius Att Pros. 908; 2. die 



eidliche Erklärung, daß man gegen den Urheber 
eines Volksbeschlusses oder eines Gesetzes die 
ygacpi) itagccrifttov (s. d.) erheben werde, wodurch 
die Abstimmung oder die Gültigkeit bis Aach 
Entscheidung dieses Prozesses hinaus gesch oben 
wurde, Poll. VTH 56, vgl. Demosth. XVm 103. 
Arist. Plut. 725. Nach dieser i. mag es dem 
Antragsteller freigestanden haben, seinen Antrag 
fallen zu lassen. Die Angabe der Grammatiker 
Lex. Cantabr. s. vxeoftoota und Bekker Anekd. I 
313, daß auch dieses Zurückziehen i. genannt 
worden sei, beruht sichtlich auf Mißverständnis 
der angeführten Stelle des Demosthenes. Vgl. 
Meier-Lipsius Att. Proz. 433. Bei Xen. hell. 
I 7, 34 hat viroftvvo&ai wohl die allgemeinere 
Bedeutung Einspruch erheben, dort gegen die 
Richtigkeit des ermittelten Ergebnisses der Ab- 
stimmung in der Volksversammlung, vgl. Lip- 
sius Att. Recht 394. [Thalheim.] 

Hypopaidotribai s. Paidotribai. 

•Ynoaldxni Oijßcu (IL VI 425. XXLT 479) 
s. den Art. Thebai. 

'Ynonlaxog x«&go (Eustath. 649, 42ff.), die 
Gegend unter dem Gebirg Plakios in der Adra- 
myttene, in der TaojzXaxiri &qßt) und zo Orißtjg 
ne&lov liegen. [Bürchner.] 

Hyporchema (yjiÖQztifia), eine Art der alt- 
griechischen Chorlyrik, welche als erster Thaletas 
von Gortyn (kurz nach 665 v. Chr.) als Begleitung 
zur hoxkog Sex*! 01 ? der kretischen Kureten, der 
sog. nvgglxq, gedichtet haben soll (Schol. Pind. 
Pyth. II 127 dteXxszat Ss i$ r^g mvgetxt]g oQxqoig, 
Jtgdg ijv zä ijiogxVf aza eye<*1>y aar ' Auö' /** v °^ v 
tpaai ztjv svoitXov ögxrioir ngwxov Kovgtjrog evgi]- 
xivai xai vnogxyoao&ai, av&tg de IUggixoy Kgijza 
awzäi-ao&ai, QaXrjxav de ngäzov za eig aixifv 
vxoQxrmaza). Auch Sosibios, der Spezialist auf 
dem Gebiete der spartanischen Altertümer unter 
den beiden ersten Ptolemäern, bezeichnete alle 
H. als kretische Lieder (Schol. Pind. a. a. O.). 
Nach Kreta und Sparta als der Heimat dieser 
den Tanz begleitenden Lieder — die Frage, ob 
Tänzer und Sänger identisch waren, bleibe vor- 
erst unentschieden — weisen mehrere Indizien 
alter Zeit: auch Plut. de mus. 9 verbindet mit 
Thaletas und seinem Kreis, Xenokrates (Xeno- 
kritos) aus Lokroi (s. v. Wilamowitz Timo- 
theos' Perser 103, 5) und Xenodamos von Kythera, 
den Begründern der zweiten Musikperiode in 
Sparta, die Einführung von Paianen und H. in 
Sparta, welch letztere Xenodamos gedichtet haben 
soll, der auch bei Athen. I 15 D als einer der 
Begründer des vitogx>}ftazixd( zgöizog erscheint. 
Kgijzä /uv xaisovai xqöjiov hieß es in einem der 
ältesten H. , wahrscheinlich des Pindar (Plut. 
quaest conviv. IX 15, 2. Athen. IV 181 B = Simon, 
frg. 31 B.*, 16 H.-Cr., s. u.). 

Den Amphimacer oder Creticus, eine Schöpfung 
der Kreter, bezeichnet der Anonymus Ambros. 
in Studemunds Anecdot. var. 225 (= Keil 
Anal, grammat. 7, 21) unter Verweisung auf 
Bakchylides (frg. 23 B.*, 15 Bl.) als das den H. 
eigene Metrum (dagegen vgl. Anth. Pal. zu 13, 
21 in. xmäfiergoy; vgl. auch Dion. HaL de 
Demosth. vi die. 7. 43 über v. gv&ftol). Adxcuva für 
juiff&ivatr Ayüa zitiert aus Pindars H. Athen. XTV 
681 C mit dem Vermerk : dexoOrtat 8h zavzrjr nagä 
T<j> II<*diQ€t> ol Aixcovt;, xai totir ixogx'lt unut 'l 
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Sexqois ärd(Hbv xal ywaix&r, und anch bei Pra- 
tinas frg. 1 B.* ruft der Chor Sxove zav ifiar Amgtov 
zogtlav. Über den kretischen Ursprung des Tanzes 
(Vgl. Sappho frg. MB.* Kofjaoat . . . IptuUme 
x68eooiv &gjtfvx Saicdoia (dxaX&e Wüam.) a\pup 
egösvza ßö/tov), der Waffentänze insbesondere 
handelt Ps.-Lukian de salt. 8. 9, und zwar unter 
Berufung auf den Tänzer Meriones aus Kreta bei 
HomerfTl. XVI 617) (vgl. Schol. Hom. H. XVI 617 



(81B.4, 16 BL). Nachdem das Hauptstadt ans den 
Pindarischen H. (frg. 117 Sehr.) in Fortfall ge- 
kommen (s. n.), bleiben (abgesehen von frg. 112 
und den Ps.-Simonidea s. o.) nur Bruchstocke 
übrig 105f. (vgL hierzu jetzt t. Wilamowitz 
Sappho und Simonides 146, 2); 108—115, welche 
weder inhaltlich noch formell zur Bereicherung 
unserer Kenntnis vom Wesen oder von der Eigen- 
art des H. beitragen. Bei allen drei Dichtern fehlt 



Hesych. s. xvegiztCsiv. Strab. X467. 480. Plin. 10 die Apostrophierung einer Gottheit, bei Simonides 



n. h. VII 204. Etym. M. 699, 1. Paus. HI 25, 2 
Athen. XIV 630 B). Ariadnes Tanzplatz in Knossos 
auf Kreta gab das Vorbild ab für die Tanzszene 
der Jünglinge mit ihren Schwertern, der Mädchen 
mit den Kränzen auf dem Schilde des Achill in 
der Hoplopoiia (Hom. II. XVIII 590ff.), wo es 604ff. 
heißt — der Vers fehlt allerdings in den Homer- 
codices und ist nur bei Athen. IV 181 C über- 
liefert — fitzä de ocpiv i/ieXaexo tetog doiSog 



i&t der eilende Rhythmus offenkundig, bei Bakchy- 
lides das kretische Maß; daß jedoch das Fehlen 
metrischer Korresponsion, d. i. strophischer Gliede- 
rung, nicht zufällig, beweist das umfangreichste 
Stück, das wir überhaupt aus einem H. besitzen, 
das berühmte Pratmasfragment bei Athen. XIV 
617BC, 17 Verse, zum Teil Langzeilen, ohne 
jegliche strophische Angleichung (s. auch Cru- 
s ins a. a. O. 62); zuletzt ediert und behandelt 



<poQtäCa>v: die Verbindung von Tanz, Zitherspiel 20 von t. Vfilamowitz Sappho und Simonides 132ff. 



und Gesang, also das 6., ist somit schon für 
Homer als ein spezifisch kretischer Brauch er- 
wiesen, woraus weiterhin zu folgern ist, daß, wo 
immer diese drei Momente miteinander verquickt 
sind, wie beim Vortrag des Linosliedes (Hom. 
H. XVH[ 569ff. nebst Schol. und Eustath. z. St.), 
oder wenn Demodokos, umringt von tanzkundigen 
xovgoi, zur Zither singt (Od. VIII 261ff.), oder wenn 
im Hause des Odysseus &oi86s , a>6gf*iy£, ptoXxri, 



Schon der Name des Dichters, Pratinas aus 
Phleius, der in der zweiten Hälfte des 6. Jhdts. 
in Athen das Satyrspiel eingebürgert haben soll, 
und unseres Wissens sich lediglich als Dramatiker, 
insbesondere als Dichter von Satyrspielen be- 
tätigt hat, fördert unsere Kenntnis vom H., das 
in engster Berührung erscheint mit den Vor- 
stufen der Tragödie, sei es dem Satyrspiel, sei 
es dem Dithyrambos. Auf ersteres deutete Girard 



«feCTVfc gleichzeitig in Tätigkeit sind (Od. XXIII 30 Melanges Henri Weil 1898, lSlff. hin, indem 
14Sff.), desgl. auf Hesiod. scut. 277ff. (vgl. auch ' " " -i " tJ *"- * :i "~ 



Schol. Hom. H. I 478), wir das Fortleben einer 
kretischen Sitte erkennen dürfen. 

H. dichteten außer Thaletas und Xenodamos von 
Kythera Simonides (?), Bakchylides, Pindar (2BB. 
nach vit Ambros.) und Pratinas, unter deren Namen 
wir Fragmente von H. besitzen. Freilich steht 
die Autorschaft für die angeblichen Simonidea 
bei Plut. quaest conviv. IX 15, 2 nicht fest, 



er das Pratinaszitat bei Athenaios mit seinen 
rasenden, bald ins Gegenteil umspringenden 
Rhythmen (Anapästen und Trochäen) einem Sa- 
tyrspiel entnommen vermutete, in dem es unter 
wilden und willkürlichen Sprüngen der Satyrn 
vorgetragen wurde. Aus diesem Milieu heraus 
würde sich die Anrufung des Dionysos v. 17 ak 
GQtttftßodMgafiße xtoo6z a " > äva£ , auch wenn 
der ursprünglich im H. gefeierte Gott ein anderer 



Beinach (Melanges Henri Weil 1898, 414) hat 40 sein sollte, genügend erklären. Diese Apostro- 



sie mit großer Wahrscheinlichkeit Pindar zuge- 
sprochen, Plut. charakterisiert den Verfasser als 
6 fiiXiaza xaza>g#a>xivai 86£a; h ixogrfittaoiv 
xal yeyovivat xi&avmxaxog iavxov, und der war 
nächst Xenodamos nach Athen. I 15 D Pindar; 
s. auch v. Wilamowitz Sappho und Simonides 
150. Die Verse sollen den engen Zusammenhang 
der Dicht- und Tanzkunst dartun, wie er vor 
allem den H. eigen, und dies dokumentiert sich 



phierung erscheint weit mehr berechtigt, wenn 
das Ganze der Anfang (?) eines Dithyrambos war, 
wie v. Wilamowitz a. a. 0. 183f. annimmt; 
s. auch Eeinach a. a. 0. 419. Crusius o. 
Bd. V S. 1223. 

Zur Entstehung des Gedichtes ergibt sich aus 
seinem Inhalt, daß der Chor, d. i der Dichter, 
seiner Entrüstung darüber Ausdruck verleiht, daß 
die FlOte, der nur eine dienende, untergeordnete 



anch in den hastigen Rhythmen: frg. 29B.4 cuti- 50 Bolle ziemte bei der Aufführung von Chören (6 

. /tt i - "--- 1 -- 1 » = —•—'*■■- 8 avlof Sozsgov zoQfvizoi • xal yag ioff 1 ixrigizas), 

in den Vordergrund gerückt wurde, während doch 
der Gesang nach Anordnung der Muse die Haupt- 
sache war (rar äoi8ar xaziataat Jltegk ßaaütuo>). 
Etwas anders freilich erläutert Athen. XIV 617B 
die Veranlassung dieses H.: unter Tänzern und 
Flötisten herrschte eine arge Verstimmung dar- 
über, daß dem von den Vätern ererbten Brauch 
zuwider die Flötisten nicht die Chöre begleiteten, 



Xaoxov (IltXaoydv Meineke) ütxor »j xvva 'Aftv- 
xlaiav äycorlcp iXeXi(öfievog no8l fti/uo xafixvXov 
fiiXoi dubxatv, und weiterhin wird frg. 30 das 
Büd der Jagd fortgeführt im Vergleich des H. 
mit dem die Hindin jagenden Hunde, und ein 
drittes frg. 31 (s. Beinach a. a. 0. 417f.) spricht 
es geradezu aus : $&oal rvr, IXatpeöv SgzVf* &oi8$ 
TU&ör fuyrvfitr. Kgijxd für xaÜowH tgöxor, zä 
o" Sgyarov MoXoooöv, letzteres nicht ohne Be- 



ziehung auf den MoXoaode xvaw. Beide Frag- 60 sondern die Tänzer mit ihrem Gesang das (domi 

— - ~ ~~ ' nierende) FlötenspieL v. Wilamowiti a. a. 0. 

hat durch eine schöne Konjektur äyaraxrfrae 
statt &ra**umto' anc die einleitenden Worte des 



mente aus H. des Bakchylides (frg. 22. 28B.*, 
14f. BL, s. auch Beinach a. 0. 420t) haben 



wenigstens zum Teil kretischen Bhythmus, den, 
als den H. eigen, der Anonymus Ambros. (s. o.) 
au Bakehylides erweist, weshalb Ken« ein 
wettere* Fragment des Bakchylides, welches He- 
phaist IS, 7 einem ganz in Kretikern gedichteten 
liede entnommen, zu den H. gesehlagen hat 



Athenaios mit dem nachfolgenden Zitat in Ein- 
klang gebracht. 

Die Tatsache, daß schon frühzeitig das H. sei 
es mit dem Dithyrambos sei es mit dem Bsftir- 
spiel in Berührung kam, prädestinierte diese Art 
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des Chorliedes zur Verwendung in der Tragödie. 
So bezeichnet Eukleides bei Tzetz. de tragoed. 
114f. den Chor des Sophokleischen Aias 693ff. 
als eine ixögztioie, einen vom Tanz begleiteten 
Chorgesang; verwandten Charakters ist das Tanz- 
lied in Soph. Trachin. 205ff., das gleichzeitig das 
Gepräge eines Paian trägt und an »Apoll sich 
wendet. Erinnerungen aus der Werdezeit der H. 
endlich mögen fortleben in den kretischen Ge- 



des Apoll tanzte ein Teil der Jünglinge, während 
eine zweite Gruppe, ot ägioxoi xgoxgi&brtts i( 
avx&v, die ixogzrfftaxa vortrug. So teilte auch He- 
liod. 3, 2 den Chor bei einem delphischen Feste 
in zwei Gruppen, Tänzerinnen und Sängerinnen. 
In ähnlicher Weise denkt sich Crusius a. a. 0. 60 
auch die Aufführung der Tänze und Lieder der 
xovgai AtjXiddei im Homerischen Apollonhymnos 
156—164, und dem des Kallimachos (hymn. 4, 



sängen der Komödie (z.B.Aristoph.Ekkle3.1151ff., 10 304ff.), und mit Becht weist Crusius 62 auch 



S. 1165 Kgtizix&e ovv rö> n68s xal oii xtvei); vgl, 
auch den z°Qte Aax&vatv Lysistr. 1247ff. (dem 
Aiaschor verwandt), die Eiodos der Wespen 1516ff. 
Das Wesen des H. läßt sich aus den dürftigen 
Besten alter H. der Lyriker nicht ergründen — 
am deutlichsten noch Simon, frg. 31 s. o. ,Mischung 
von hurtigem Tanz und Gesang'; auch das Wort 
selbst gibt keine klare Vorstellung : richtig v. Wi- 
lamowitz Herakles I 1 76: ,ein schlechter Name, 



darauf hin, daß bei einer Teilung der Arbeit 
Sängern wie Tänzern eine kompliziertere musi- 
kalische Aufgabe zugemutet werden konnte, indem 
in den H. auf strophische Korresponsion verzichtet 
wurde. Zum Vergleich dieser Sitte hat man längst 
den Bericht des Livius (VH 2) über das Verfahren 
des ältesten römischen Dichters Livius Andronicus 
herangezogen: suorum carminum actor dieitwr, 
cum saepius revocatus voeetn obtudisset, venia 



denn Tanzlieder sind sie ja alle'. Tsroe^efo^at 20 petita puerum ad canendum ante tibidnemeum 



lesen wir zuerst in Aesch. Choeph. 1021 K. {jiqös 
8h xagilq <p6ßos §<5eiv iioi/tos, f) S' vnoezüo&ai 
xgöxcp) in der Bedeutung ,zur Musik tanzen', v. 
in Platpns Ion 534C unter den Dichtungen, wozu 
die Muse begeistert: SMgaftßot, e/xw/ua, viioqz*!- 
fiaza, exrj, tafißoc. Bei Aristoteles fehlt v., wohl 
wegen seines seltenen Vorkommens : damals mochte 
das H. bereits seine selbständige Existenz ein- 
gebüßt haben. Aristoteles 1 Schweigen aber be- 



statuisset, cantieum egisse aliquanto magis vi- 
gente motu, quia nihil voeis usus inpediebai. 
inde ad manum eantari histrionibus eoeptutn 
diverbiaque tantum ipsorum voei relieta. Aus 
der Ps.-Lukianstelle hat Crusius 60 weiterhin 
geschlossen, daß H. als ,Gesang mit Tanz während 
des Opfers' zu interpretieren, und diese Deutung 
scheint das Etym. M. zu bestätigen: vizoexypa* a 
ds (xaXeaai), axiva ndXtv eXeyov oQXOv/Mrot xal 



dingt für uns geringe Aussicht auf authentische 30 xgizovxsg xvxXtp xoS ßcofiov xaiofievarv xOv Ugtiarv. 



Deutung einer späteren Zeit, welche den Begriff 
undeutlich und zum Teil widersprechend erklärt 
hat: Thaletas' H. scheinen die Begleitung zum 
bereits bestehenden Waffentanz abgegeben zu 
haben, und zwar in der Art, daß Sänger und 
Tänzer nicht identisch waren, welche auch in 
den beigebrachten Parallelen aus Homer (s. o.) 
durchweg geschieden sind, und zwar trat bald 
ein Sänger auf (Demodokos), wie Athen. I 15D 



Anderseits ist die Erwähnung des Opfers bei Auf- 
führung eines H. nur in diesen jungen Quellen 
nachweisbar, so daß man mit der Erkenntnis vor- 
lieb nehmen muß, daß H. in späterer Zeit anch 
bei Opfern zur Aufführung gelangten. Der Aus- 
spruch des Etym. M. kann nicht unbedingten 
Glauben beanspruchen, da in seiner Fassung die 
Sprecher der H. gleichzeitig den Altar als Tänzer 
umwandelten, während die Sänger der H. ursprüng- 



richtig beobachtet hat, bald sangen mehrere im 40 lieh keine Tanzbewegungen machten. So die 



Chor, während andere tanzten, der Knabe die 
Zither spielte (in der Hoplopoiia): sodann fährt 
Athenaios fort: vnoarjftalvsxat 8h h xovxois 8 vmoq- 
Xt}/*azix6s xqöjios, 8s fjrihjoiv ail SsvoSr/fiov xal 
IlivSogov . xal ioxiv r/ zoiavrr) oqxijois fiifiTjois 
T<3r vno xfjs XeSeatt egfirjyevofieycoy ngay/uäxcov, 
ijv naQlaxtjot yivofthtjv Eevoy&r 6 xaXog kv xfj 
ivaßdaet (6, 1. 5ff.) h tft naga Zsv&g x$ 0gaxl 
ovfuioolai (= Eustath. H. XVHI 569). Eine ahn 



ältesten H. bei Homer und die des Thaletas, so 
auch die auf alter Tradition fußenden Erklärungen 
des Plutarch, Lukianos und Athenaios. Daß aber 
frühzeitig die Sänger des H. auch tanzten, be- 
weisen Pratinas Worte: xiaaSzaix' 5yai~, Sxove 
zäv Ifiäv A(oQiov zogeiav. Auf dieser Vortragsart 
basieren die Definitionen in Procl. chrestom. 246, 
7W. vn6Qxypa zö fitx' &Qxqoea>s qdöfitrov itsXat, 
Athen. XIV 681 C ^ Ä' inogz^naxix^ saxtv, iv 



liehe Vorstellung liegt wohl auch Plutarchs Er- 50 J §8ow 8 z°QÖs 8gz*Tzai ...xal iazlv vnogztl- 



lauternngen (quaest. conv. IX 15, 2) zum Aus- 
spruch des Simonidea rr/v pihv Sgzyotv elvat nolij- 
aa> aiconmaay, zi/v 8h stoltjatv xäXiv Bgxqotv <jp&iy- 
yofiirtfo zugrunde: 8gzyozixfj 8h xal m>it)iixjj xot- 
vvrrla n&aa xal fit&sEts äXXtjXcov toxi xal paXusxa 
/u/iovperai xtgi (xo) xtbv vnogzvftäzcov yivog, srtg- 
y&r &fup6xtgai ztjv 8iä zw» ozqp&xtDv xal xGyr 
8ooftäxar fUfajatr äbtoxeXovmr: somit spielte beim 
Vortrag der BL das mimische und orchestische 



fxaxixi] oqx*)oi; 8.v8gmv xal yvraixäv. 

Endlich wurde mit H. und dem Adjektiv fozog- 
ZTiiiazixSt lediglich der Begriff des Tanzens ver- 
bunden: Athen. XIV 628D # &ex*lt r owhaz- 
zov ot itoitjzal zole eXevdcgoK x&s bg%r)OBis, xai 
izg&rxo zoli ozrjftaoi, otjfteiots (x&vov zänr A8o- 
fUrw, xtiQovrztc ätl zo eiyerhs xai ävigüSe; in' 
avzoSv, 8&tr xal vnogz^ftaza zä zotavza ngoat)- 
ySgtvov. tl 8i zu i^iezgooe 8ta6shj zi/r aztftazo- 



Element eine ganz besondere Bolle. Unzweideutig 60 aoUav, xal zaZs cfidais bttxvyxarcov iuj8hr Xiyoc 



endlich äußert sich Ps.-Lukian de galt 16 h 
AtjXtp 8i y* ov8h al övoiai ärez> &gzyo*a>t, äXXa 
dir xavxji Mal ptxa fiovotxfjt iylyrorxo . mldarr 
reoot ovr*l&6rzMt tJ»' «rW^S xai xt&igq ot für 
Izdftoor, vxa>exo9rxo 8i ot ägiazot xgoHgt&frxte 
if a&z&r'za yoiW zote Z°ff<* ntf^ura zoözoie 
Qo/iaxa ixommfiata htaitho xai imrtxlqvm z&r 
x4Mo6xa>* 4 Ivga. In Delos beim Opfer tu Ehren 



xaxa xr/v Sgzioiv, ovxot 6h r)v ä8öxtftos; ebd. 
680 D iftoieae 8h xal xije Xvgtxfjc xou/jatcoe xgtlc 
(8qXJo*k), xvgglzii yvfiroxaUtixy, vxogzvf atlx V • • 
ff 8' vxogzijftaxixij zff xmfttxfj obctioöxai, fjzte 
xalmbai xAq8o£ • xaiyvuö8et{ o" tialr &iup6ztgat. 
Wenn Ps.-Lukian a. a. 0. auf Delos am Altar 
des ApoHon H. auffuhren laßt, ruft er die Erin- 
nerung aa Thaletas' und seiner Freunde Wirken 
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in Sparta wach, wo sie neben H. tot allem Paiane, 
die typischen Lieder an den Heilgott Apoll, ein- 
geführt haben sollen (SchoL Find. Pyth. II 127. 
Hut. de mos. 9); Tgl. auch Menandros de encom. 
S. 381, 21 Sp.: xovs ub> yag «V 'AsiöiXcova mu- 
ävas xal vnogxtfftaxa dvoitä£ofiev , rove 8k tig 
Aiöwaov di&vgäfißovs xal loßäxxovs. PlutaTch. 
a. a. 0. wendet sich gegen die, welche Xenodamos 
Ton Kythera auch zum Dichter von Paianen machen 



fiduoia nicht nur das Pfandrecht, sondern auch 
die znr EL gegebene Sache bezeichnet: Dig. XX 
4, 11, 1 aceepit eandem hypotheeam (Gai.); XX 
6, 7 pr. liberatur h. Besonders feilt dieser Sprach- 
gehranch bei Marcian auf. Er bezeichnet in seiner 
Monographie ad formulam hypotheeariam die 
Pfandsache mit pignus (Dig. XX 1, 16, 8. 1, 16. 
6) und mit h.: XX 1, 13, 5 (h. auferri und 
restitui). XX 1, 16, 6 (exoneretur). XX 1, 16, 5 



wollen , während er doch nur H. verfaßt Aber 10 (habere). XX 4, 12 pr. und 6, 5 pr. (possidere). 



eben diese Unsicherheit lehrt, daß beide Dichtung» 
gattongen, naiAv und v., zum Verwechseln ähn- 
lich waren, wenn auch Plutarch unter Berufung 
auf Pindar, der sich in beiden Arten versucht hatte, 
einen Unterschied statuierte. Aber gerade ein 
Pindarischer Paian (IX) hat auf Grund der Aus- 
sage des Dion. Hai. (de Demosth. dict 7 vol. II 
142 Us.-Ead. Pind. frg. 107 Sehr.) fast zwei Jahr- 
tausende als 6. gegolten, bis er im Paianenbuch 



XX 5, 7, 1 und 7, 2 [vendere). — Es findet sich 
aber auch im Cod. Iust. Vlll 25, 8 h. distrahere; 
VII 39, 7, 2 {teuere) : VHI 25, 11, 2 hyjpoihecae 
alienatio. Derselbe Sprachgebrauch zeig t sich 
auch schon bei Cicero ad familiäres JU11 56, 2 : 
de hypothecis deeedat easque . . . tradat. 

Infolge des eigenartigen Auftretens des Wor- 
tes h. in den überlieferten Quellen, die bei Pehr 
unter Zustimmung von Mitteis zu der Meinung 



Pindars auferstand und in die richtige Kategorie 20 geführt hat, h. sei durchweg interpoliert, kommt 



wieder eingereiht werden konnte, 

Literatur: Christ-Schmid G. d. Gr. L.6 
162f. 155f. 145. Stephanus-Dindorf Thes. 
ling. Gr. s. vjioQxqfiatixös nebst den trefflichen 
Bemerkungen von Boeckh (s. auchBoeckhDe 
metr. Pindar. HI 270). Crusius Philol. IUI 
Ergänzungsheft ,Die Delphischen Hymnen'; ,Zum 
attischen Hymnus an Apoll mit Musiknoten' 60ff. 

[Diehl.] 



jüngst H. Erman zu der anderen Auffassung, 
daß unter h. das griechisch bestellte Pfend zu 
verstehen sei, das nach römischem ius gentium 
als pignus behandelt werden mußte. Zu dieser wie 
jener nicht haltbaren Lehre s. u. unter V und X. 
IL Gegenstand. Schon Inst. IV 6, 7 zeigen, 
daß das Faustpfand prinzipiell bei Mobilien An- 
wendung findet. Die gewöhnliche Lehre, daß das 
römische Recht im Gegensatz zum deutschen und 



Hyporon, wohl identisch mit Hipporum des 30 modernen Recht sowohl die H. wie das Paust- 



Itin. Ant. 115, nach welchem es 42 m. p. von 
Rhegion entfernt ist; somit an der Südostküste 
von Bruttium zu suchen. Bronzemünzen von ca. 
300 v. Chr. mit der Legende MY YrüP zeigen, 
daß EL mit Mystiae (s. d.), in 'Münzgemeinschaft 
gestanden hat, Head HN2 105. [Weiss.] 

Hyposophronistai s. Sophronistai. 

'Tnoaxeaxnyol, Unterfeldherren im Heere des 
Achäischen Bundes, die den Befehl über mehrere 



pfand an Grundstücken und Fahrnis ohne Unter- 
schied zulasse, bedarf danach immerhin der Ein- 
schränkung. Auch Gaius hebt in der bekannten 
Definition seines XH-Tafelkommentars prinzipiell 
hervor : pignus appellatum a pugno , quia res 
quae pignori dantur, manu traduntur. linde, 
etiam videri potest verum esse, quod quidam 
putant, pignus proprie rei mobilis eon- 
stitui (Dig. L 16, 238, 2). Und 13, 7, 6 pr. wird 



zu Divisionen vereinigte Bundeskontingente führ- 40 res mobilis geradezu für Faustpfand gebraucht 

ten (Polyb. IV 59, 2. V 94, 1. XXXIX 11, 2 " ' m ' ' ' "~ J; " "-^ : --™ --"-> 

[XL 5, 2]. Plut Arat. 29). [Lammert.] 

Hypotheca, I. Begriff und Bedeutung. 
Unter der römischen h. .wird heute das Pfand- 
recht verstanden, das dem Gläubiger einer Forde- 
rung zu deren Sicherung durch bloßen Vertrag 
ohne Übertragung des Besitzes des Pfandgegen- 
standes bestellt wird. In diesem Sinne ist in 
Dig. TTTTT 7, 9, 2 die klassische Definition Ulpians 



In der Tat kommt einerseits die Mobiliar-H. selten 
vor. Als niaten-H. des Vermieters und des Ver- 
pächters würde sie dabei zumal keinen Gegensatz 
zum heutigen Recht darstellen, da sich in letz- 
terem das gesetzliche Pfandrecht des Vennieters 
und Verpächters gleichfalls als Mobiliar-H. qualifi- 
zieren. Andererseits findet sich das Faustpfand 
an Grundstücken im römischen Recht auch nur 
vereinzelt, wo das Pfand zugleich antichretischen 



im wesentlichen echt überliefert: proprie pignus 50 Zwecken dienen soll: Dig. XIII 7, 15. XLI 2, 



dieimus, quod ad ereditorem transit, hypotke- 
cam, cum non transit nee possessio ad eredi- 
torem. Offenbar ist hinter nee possessio nur das 
an die fidueia gemahnende nee proprietas von 
Tribonian gestrichen worden. So schon Wissen- 
ba eh. Zustimmend Lenel Sav.-Ztschr. HI 106. 
Hier erscheinen also Faustpfand und H. als zwei ge- 
sonderte Anwendungsformen des Pfandrechts; und 
zwar waren sie schließlich nach dem Absterben 



10 pr. Nov. 120. c. 4. 6" und 7 (ao. 544). Im 
ganzen XX. Buch der Digesten findet sich, so- 
fern sich H. und Faustpfand überhaupt unter- 
scheiden lassen, außer zwei Fällen des alternativen 
Besitzpfandes [pignus hypotheeave) (XX 4, 12, 8 
und XX 6, 11) an Grundstücken nur die H.: (XX 
1) 1, 2, 16 pr. 16, 2. 29, 2. 32. (XX 3) 1, 2. (XX 
4) 3, 1. 7, 1. 9, 3. 16. 17. 19. (XX 5) 1. 2. (XX 
6) 1, 1. 8, 6. 8, 7. 8, 9. 9 pr. 9, 1. 15. Sogar 



der fidueia (s. d.) -die beiden einzigen Pfand- 6*0 die Grundstücksantichresis kann sich mit einer 
" sn sich der römische Realkredit be- H. verbinden: XX 1, 1, 3. Dazu Manigk Gttu- 



institute, deren 
diente. Entsprechend definieren Inst. IV 6, 7 : 
pignoris appellatione eam proprie oontineri di- 
eimus, quae simul etiam traditur ereditori, 
mamime «*' mobilis sit: at eam, quae sine tra- 
ditio** nuda conventione tenetur, proprie hypo- 
theeae appellatione oontineri dieimus. 

Mit Ä. wird «bei entsprechend pignus und 



bigerbefriedigung deh. Nutzg. 61f. Der Fall Ton 
XX 1, 11, 1 ist dagegen zwar eine Bentzanti- 
chresis an Grundstücken, enthalt aber kein Pfand- 
recht Manigk a. a. O. 48ff. Dagegen Erman 
ISA. Girard 441, 8. Die Wendung pignori* 
loeo darf aber nicht zur Annahme eines Pfandrechte 
verleiten. Sie bedeutet auch sonst Betenüons- 



i! 
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recht. Dig. XXI 1, 31, 8. XIX 1, 18, 8. Vgl. 
Hofmann Beitr. 64. Und die dingliche P&nd- 
klage wurde Marcian zumal in einer Monographie 
ad formulam hypotheeariam nicht so bezeichnen, 
wie hier geschieht: solet in factum actione uti. 
Er würde in dem gegebenen, klaren Fall nicht 
Ton einer unbenannten actio in factum sprechen. 
In Xm 7, 88, die bei Lenel Paling. mit XX 
1. 11. 1 unter eine nr. 20 gebracht ist, handelt 

* . . . Mi. l. j m*.4.v.. 



wird sowohl für pignus wie für h. ausdrücklich 
hervorgehoben Dig. XX 1, 11, 3 (Marcian). Es 
werden Pfänder bestellt auch an Superficies und 
Emphyteusis, Dig. XX 4, 15. XIH 7, 16, 2. XHI 
7, 17, und mit Unterscheidung von pignus und 
k. XX 1, 13, 3. Hierzu jüngst E. Albertario 
H pegno della superficie (Pavia 1911), wo die 
Fehrsche Interpolationsthese übernommen ist. 
LH. Geschichtliches. Der Ursprung der 



i. ll, l unter eine nr. £u Kcuiatiin io», uauuoi. "-»■ ~.-~~ — -- — — - — --■ — - - * ~„ . 

es sich um einen wesentlich anderen Tatbe- 10 römischen /». ist bis heute bestatten. Vgl. 

*"*__._ * _ - _ _ _i_ i_ • TT it»» An l'ltvm iv\m n/I n n i er b* l-*inxinr_ 



stand. Beide Fragmente gehören, wie auch bei 
Lenel zum Ausdruck kommt, nicht unmittelbar 
zusammen; es wird etwas dazwischen gestanden 
haben. Das cum pignus sit bedeutet in letzterem, 
echtes Pfandrecht enthaltenden Test einen Gegen- 
satz zu jenem Text und deutet zugleich auf die 
Möglichkeit des Fehlens eines Pfandrechts bei der 
avxixenoK hin, was durch eine Reihe von Texten 
■bestätigt wird. 



Herzen Orig. de l'hyp. rom. Manigk Pfandr. 
Untersuch. II. Die äußerliche Betrachtung der 
Terminologie legte vielen den griechischen Ursprung 
des Instituts nahe. Trotzdem schon Bachofen 
in seiner Monographie über ,üas römische Pfand- 
recht' (1847, 633) dieser Meinung, besonders wo 
sie die Umgestaltung des altitalischen pignus zum 
freien Vertragspfand des Ius gentium ganz aus 
griechischem Vorbild erklären wollte (Puchta), 



tätigt Wird. gritjuiusuiie iu vuiuim oiajuucu Tfuuw ^j. «v"««yi 

Daß bei Grundstücken prinzipiell nur die H. 20 kritisch gegenüberstand, wurde ihr durch Dern- 
n i i. .^»> ja ™.i emot TnPnnot hn r <r s Mnnr>fir»T>hie (Pfandrecht I löbO beson- 



in Frage kommt, zeigt sich auch sonst. In Const 
H 44, 3 und VI 61, 6, 2 z. B. wird hinsichtlich 
der Mündelgrnndstücke nur von alienatio und h. 
gesprochen. Vgl. auch Rubrum und Text von 
nov. 61 ; ferner nov. 69 pr. und 1. So darf man 
nur sagen, daß Mobiliar-H. und Immobiliarfaust- 
pfand rechtlich zwar möglich sind, sich aber als 
Ausnahme von der Regel darstellen und selten 
vorkommen, ähnlich wie im hellenischen und 



burgs Monographie (Pfandrecht I [1860] beson- 
ders S. 67) neue Nahrung zugeführt Dieser lehrte : 
.schon der äußere Umstand, daß in unserer Ma- 
terie die Worte h., kyperoeha, antichresis ein- 
gebürgert wurden, scheint mir von der stetigen 
Einwirkung des griechischen Pfandrechts auf das 
römische Zeugnis zu geben; noch weit entscheiden- 
der aber spricht die Natur der Verhältnisse'. Diese 
Auffassung blieb vorherrschend, da auch die um- 



vorkommen, annucn wie im neueuusuueu » Aiuuoouug „„ v « w-"-"-™™», 

hellenistischen Recht. Hitzig Griech. Pfandr. 30 fassenderen terminologischen Untersuchungen von 



14f., 97. Manigk Sav.-Ztschr. XXX 279f. (hier 
über ägyptische Sklaven-H., die auch in Rom zu- 
weilen vorkommen, vgl. Dig. XX 1, 27. 4, 9 pr. 
4, 11, 8). Manigk Gläubigerbefr. d. N. 18ff. 
Mitteis-Wilcken Grundzüge II 1 S. 131. 

Als besondere Gegenstände von H. kommen 
in den Quellen noch vor: Warenlager Dig. XX 4, 
6, 1. 1, 84 pr. Herde XX 1, 13 pr. Wald XHI 
7, 18, 3. S. auch Dernburg Pfandr. 1 422ff. Die 



Voigt das pignus d. Rom. (1888) und Kuntze 
(Gesch. d. röm. Pfandr. I 1893) von Irrtümern 
durchsetzt waren, insbesondere Kuntze von der 
.geradezu auffallenden Anzahl griechischer Kunst- 
ausdrücke (h., kyperoeha, antichresis)' (a. a. O. 
4) nicht loskam und zu der Annahme einer mög- 
lichst späten Rezeption griechischer Rechtesätze 
ins römische H.-Recht und der posthadrianischen 
Entstehung der H. überhaupt gelangte. Dem 



Novellen zeigen ferner, daß auch an öffentlichen 40 gegenüber stellte sich heraus; 1. daß der Aus 



Ämtern, miliHae, H. best ellt w urden. Vgl. nov 
LTTT 5 (ao. 537), nov. XCVQ 4 (ao. 589), nov. 
CXXXVI 2. Bei der h. militiae, tooMjxt] otoa- 
relas bezog der Gläubiger die Einkünfte der Dienst- 
stelle. Es entspricht dies der Möglichkeit des Ver- 
kaufs und der erblichen Übertragung einer militia. 

Zur Verpfandung ideeller Sachquoten vgl. 
Dig. XX 4, 8, 2. 6, 8, 8. 6, 7, 4. Const. Vm 20, 1 . 

Der Gegensatz pignus — h. zeigt sich in dem 



druck h. von vielen klassischen Juristen garnicht, 
von einigen nur vereinzelt, und nur von Gaius 
und Marcian prinzipiell gebraucht wird; 2. daß. 
das Institut des besitzlosen Pfandes unter dem 
umfassend gebrauchten Ausdruck pignus längst 
im Gebrauch war, ehe der Terminus h. auftritt; 
3. daß das Wort hyperoeha ausschießlich in Dig. 
XX 4, 20 (Tryphonin.) vorkommt; 4. daß ävzi- 
XQtlois sich nur zweimal findet und zwar Dig. 



Der uegensarz pignus — n. zeigi sm m u™ z.uv ut ± Dit " " ui *no""<~ ^»v. — ...-. _- - 
angeführten Sinne nicht nur beim Sachpfand, son- 50 XHI 7, 33 und XX 1, 11, 1, beide von Marcian, 

•. ° i i . T* . ti-_* J A_ Tl J «In« ..«.. A ;« AV PAaan4iAn r\ar 'Kaiman lottf+ÜT*»« WftTT^ 



dern auch beim Recht sp fand. An Forderungen 
sind beide Pfandarten aller dings nicht möglich. 
Dem pignus nominis (Dig. XIII 7, 18 pr.) ent- 
spricht keine h., da die Alternative Besitz oder 
Nichtbesitz bei Forderungen, die nur übertragen 
werden können, gegenstandslos ist. Dagegen haben 
die Römer die Verpfändung von Servituten sowohl 
als pignus wie ab h. ausgebildet. Über pignus 
und h. am ususfructusvgl Dig. XX 1, 11, 2 



also von einer Rezeption der beiden letzteren Worte 
in die klassische Rechtssprache nicht die Rede 
sein dürfe. Manigk a. a. O. , insbesondere 
S. 7f. 13f. 29f. 40. 42. 52. 70. 93f. 113. 129. 
131. Seitdem ist die Frage nach der Stellung 
des Wortes h. in den römischen Quellen nicht 
zur Ruhe gekommen. 

1. Die Frage der Entwicklung der h. kann hier 
nur skizziert und es muß auf die im zweiten Heft 



una n. am mw/rw em» vgl, i/ig. .&& ±, u, *. •»<" »«.uu.»».. .m« v* «i~~ »^ ™ ~ ..-__.— 

6, 8 pr. 1, 15 pr. UH 7, 18, 1. Bei der h. 60 der Pfandr. Untersuch, zu gebende ausführliche 



v, w ¥*. j.» ^-v k*. '■ ■ ■ ■ •» ~ w » *' ~— — - 

umufruetus erhalt der Pfandgläubiger Sache nebst 
Nutzung und das Recht, die letztere zu veräußern, 
erst vom SchuMneTverzug ab. 

Es kommt femer die Verpfandung von Real- 
servituten wie via, iter, actus, aquaeduetus vor. 
Dig. XX 1, 12. Dagegen sind Urbanaherrituten 
von Verpfandung ausgeschlossen. Die gleich- 
mäßige Behandlung hinsichtlich dieses Punktes 



Darstellung Terwiesen werden. Die nähere Einsicht 
in das anders geartete griechische Pfandrecht und 
die nochmalige Prüfung aller römischen Quellen 
muß zu der Annahme' des nationalen Ursprungs 
der römischen H. führen, und zwar ist die letztere 
nicht etwa plötzlich unter dem Druck des wirt- 
schaftlichen Bedürfnisses, dem Schuldner in ge- 
wissen Situationen Besitz und Nutzung des Pfand- 



0*4 nypotneca 

Objekt» zu erhalten, als pactum hypotheearium 
geschaffen worden, sondern die Idee der H. hat 
sich allmählich und an verschiedenen Durchbruchs- 
punkten durchgesetzt, zuerst bei Miete und Facht 
als Illaten'H. sowie in der Praediorum subsignatio 
alsFiskal-H.; alsdann in der mit fiduciaund pignus 
verknüpften Besitzrückübertragung an den Schuld- 
ner, die bis in die spätklassische Zeit eine er- 
hebliche Rolle gespielt hat. In letzterem Falle 
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größter Bedeutung, daß sich den Hörnern das be- 
sitzlose Pfand durchaus nicht als ein vom Faust- 
pfand im Wesen verschiedenes Pfandinstitut dar- 
stellte. Die Besitzverhaltnisse erschienen der pri- 
mitiven Bechtsanffassung in den drei alteren he- 
zeichneten Rechtsverhältnissen wegen ihrer jedes- 
maligen Eigenart nicht wesentlich anders als 
beim alten pignus. Bei der Landpacht befanden 
sich die Pfänder auf dem Grund und Boden 
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„„..»sm j Fi» JLT r i — «.™««»oui i«ic Hicu me rianaer aut dem (irund und Boden 

LS KS^?^ ™l annäcl,8t10 *® Gläubigers, dessen ZugriffsreTt datech tito 
in zwei .Traditionen: mit dem Moment, wo man ii«i-f. wo,, i,«; j™ t>.Z?j:.j ..,;,;. 



in zwei Traditionen; mit dem Moment, wo man 
aber insbesondere bei der mancipatio fiduciae 
causa die Besitzttbertragung an den Fiduziar nicht 
mehr für erforderlich hielt, war die H. auch hier 
geschaffen. Die Abrede einer loeatio oder eines 
preearium bei fiducia und pignus mußte allmäh- 
lich als leere Form erkannt werden, und so trat 
die freie eonventio pignoris als EL in ihre Rechte, 
ohne freilich jene Geschäfte ganz zu verdrängen. 



liert war; bei der Praediatur vermittelte die 
staatliche Souveränität das Gewaltverhältnis; bei 
fidtteia und pignus unter Rückmiete an Schuld- 
ner besaß der Gäubiger. Gai. II 60. Dig. YT.TTT 
26, 11 und besonders deutlich XLI 2, 37 (Mar- 
cian) XLI 2, 36 (Iulian). XLI 3, 33, 4. 5 und 
6 (Iulian); vgl. zur Besitzfrage noch Dig. XLI 
2, 1, 15. 3, 16. Xin 7, 29. Und bei der 
obligatio eautione fand die Tradition eines Sur- 



t?= ~;i,+ „«L.i. Tn J* — — /~"— ^-ö"— WM«?»«« oauiume i ana q.« Tradition eines Sur- 



Wurzel der H. , nämlich die eigenartige obligatio 
rei ,cautiom', die Verpfändung einer Sache 
durch eine dem Gläubiger übergebene, die Sache 
repräsentierende Urkunde. Vgl. Cod. Hermog. 
tit. ,de pignoribus' (Lei Rom. Burg. XIV 1—3). 
Dig. XIII 7, 43. Cod. VHI 16, 2. 25, 7. 32, 2 
■und Isid. orig. V 24. Hier wird die Verpfändung 
durch Urkunde dem Faustpfand gerade gegenüber- 
gestellt, und es ist wahrscheinlich, daß Ursprung- 



an keinen Kompromiß mehr klammernden h. 
nuda Conventions nur noch ein kleiner. Es er- 
schien die letztere als gar kein neues Institut. 

Gerade hierdurch erklärt sich der bislang 
immer als auffallend bezeichnete Umstand, daß 
die Römer die H. so lange Zeit hindurch unter- 
schiedslos auch mit pignus bezeichnet haben. 
Diese technische Ausdrucksweise zeigt klar die 
damaligen Begriffe, die sich im Grunde bis in 



ft»i. *:~ m_.j-.iJ ji tt l — i — ,' ;. » r »~« uomougcu jjBgrine, aie sien im urunde bis in 

q_* w? t° n ■ ! U ? Unde S L S • Sa T )g ^ d l r 30 die s P äteste Zeit der Entwicklung beiden RöSem 
Sachtradition fungierte; denn noch in der durch nicht <r™ an AM i,A m t e* : -Z *™ o V 1 



Sachtradition fungierte; denn noch in der durch 
diese Texte vertretenen klassischen Zeit erlischt 
mit der Rückgabe der Urkunde das Pfandrecht 
(Cod. VIII 25, 7), und andererseits soll die Kauf- 
urkunde als Pfandobjekt das Grundstück ersetzen 
(VIII 16, 2). Beim Faustpfand war eine oautio 
niemals nötig; beim besitzlosen Pfand hatte der 
Gläubiger in der eautio einen Ersatz in Händen. 
Um Surrogate handelte es sich auch bei den 



nicht gewandelt haben. Insofern ist der Satz 
Girards (Manuel 1911 p. 769 nr. 1): le mot 
n'est pas la chose einzuschränken. Die Römer 
haben neben der fiducia nur einen Pfandbegriff 
und nur ein Pfandinstitut angenommen. So er- 
klärt sich die häufige, noch bei Paulus beliebte 
und im Codex Theodosianus sich findende Wen- 
dung: pignus et (vel) fiducia, die, stereotyp ge- 
worden, sogar von der mittelalterlichen Rechts- 



on^a—T. j— • -S ' i« i — "T r j — »v ™~ iruiuoii, aygar von aer mittelalterlichen Kechts- 
Ä. T d [ Yo * lA ? e ™ der h-nudaconventione. 40 spräche übernommen wurde (u. IX). Wären die 
Bei der Illaten-H des Vernächtera nnd V^rmiAti.™ njt™». A~. -ur-: v , „ ' ... u . 



Bei der Illaten-H des Verpächters und Vermieters 
und dem staatlichen Pfandrecht an den praedia 
des Staatsschuldners war die ausbleibende juristi- 
sche Tradition des Pfandes an den Gläubiger 
durch andere Machtfaktoren ersetzt. Bei der Land- 
pacht hatte in den für die Entstehung in Betracht 
kommenden frühen Zeiten der Verpächter als 
Grundeigentümer die leichte Möglichkeit, den Be- 
sitz der Diäten zu erlangen. Bei der Grundstücks 



s te sarsÄnsssstr-Ä-Ä^^sS^s^K s 



Römer der Meinung gewesen, daß mit dem be- 
sitzlosen Pfand ein wesentlich neues Institut ge- 
schaffen würde, so wären sie in ihrer Geschäfts- 
und Rechtssprache um ein nennen proprium für 
dasselbe nicht in Verlegenheit gewesen. Jene 
duplex appeUatio, wie sie einerseits als pignus 
im weiteren und andererseits im engeren Sinne 
sich nach Inst IV 6, 7 und in den unten zu 
nennenden Texten deutlich zeigt, berührt den 



lieh. Die induetio fungierte als Ersatz für die 
traditio. Bei der Praediatur, die offenbar die 
Vorläuferin der fiskalischen General-H. war, hatte 
der Staat dagegen kraft seiner souveränen Macht- 
stellung, ohne daß es einer ao.hypothecaria be- 
durfte, die Möglichkeit, die subsngnierten Immo- 
bilien des säumigen Schuldners an sich zu ziehen 
und zum Verkauf zu bringen. Hierbei ist es von 
Interesse, daß diese uhb schon aus dem J. 111 



_ m. — Z. ■ — » rVi. „ „"* •■"' mouigou Kucuenrecauienen üenandlunjr. die sie 
v.Chr. nachgewiesene Lnmobibar-H. (Lex agraria 60 den Immobilien und Mobilien zu TfcÜ werden 
bei Rrnnn-ßrs.rlAnwif.1 Pnnr« iono „ n<n* i:.q_ v j. ^ i . „—"■'""'•* *« ™ weruen 



bei Bruns-Gradenwitz Fontes 1909 p. 73ff., 
insbesondere S. 82 von Z. 46 des Textes ab; vgL 
auch die Lex Malacitana [ao. 81—84 n. Chr.]. 
Bruns 153ff.) in die tabulae munieipum einge- 
tragen werden mußte (Lex Malac. c. 63). 

2. Es ist nun aber für die Klarstellung des Ent- 
wicklungsganges des römischen Pfandrechts der 
bisher nicht genügend gewürdigte Umstand tos 



er ist versucht, darin nur deswegen eine Art 
Systeralosigkeit zu erblicken, weil er die heu- 
tige, zwei wesensverschiedene Pfandrechtsinstitute 
streng unterscheidende Anschauungsweise nur zu 
leicht in die römischen Quellen hineinträgt. Den 
Römern fehlte aber auch nach Überwindung der 
Übergänge und nach allgemeiner Durchführung 
des reinen Vertragspfandes wegen der gleich- 
mäßigen sachenrechtliehen Behandlung, die sie 



ließen, besonders bei ihrem mangelnden Sinn für 
die Publizität der Immobiliarsachenrechte, im 
Gegensatz zu den Germanen und den Hellenen 
die eigentliche Veranlassung rar juristischen Unter- 
scheidung von Faustpfand und H. In den ange- 
gebenen Rechtsverhältnissen entstand das besitz- 
lose Pfand unmerklich, fast unter dar Hand. Es 
bildete sieh in der H. kein neues Institut, son- 



i 



dem nur eine andere, das Wesentliche nicht ver- der Text eines dort wiedergegebenen praetorischen 
schiebende Bestellungsform für dasselbe Institut. Genehmigungsdekrets (XXVn 9, 7, 4) spricht nur 
Die Tradition diente beim alten Faustpfand nicht \onobligare. SelbstdasRubrumdiesesTitelsmeidet 
dem Publixitatszweck, sodaß man mit diesem bei dementsprechend das fremde Wort und spricht von 
Hlatenpfand, Praediatur und Pfand mit Besitz- Mienare vel supponeref; s. auch das interdietum 
rückgabe etwa erst hatte brechen und sich einer de migrando (Dig. XLDZI 82, 1 pr.). Also auch die 
Neuschöpfung hätte bewußt werden müssen. Die amtliche Terminologie ging dem volkstümlichen, 
Tradition hatte nur den Zweck, dem Gläubiger gräzisierenden Sprachgebrauch aus dem Wege, 
für den Fall des Schuldnerverzuges das Pfand in 3. Man wäre nun von vornherein geneigt, anzu- 
unmittelbare Gewalt und damit die größtmög- 10 nehmen, daß die Einführung des Wortes h., wenn 
liehen Garantien für die Verwirklichung des durch dieselbe auch nicht pignus im weiteren 
Pfandrechts zu geben. Aus den angegebenen Sinn verdrängt werden konnte, wenigstens den 
Gründen brach man nicht mit diesem Prinzip bei Erfolg gehabt hätte, daß mit h. ausschließlich 
Hlaten-H., Praediatur und fiducia mit preearium das besitzlose Pfand bezeichnet würde. Wozu 
oder loeatio. Und auch die obligatio eautione, die sonst die Einführung des Wortes ? Diese Auf- 
sich freilich der reinen H. schon ganz nähert, war fassung ist denn auch allen Darstellungen des 
immer noch ein Zugeständnis an jene Garantien. römischen Pfandrechts, insbesondere den jüngsten, 

Daß es sich hier um eine lediglich im Be- eigen. Aber gerade das trifft nicht zu. Zwar 
Stellungsakt liegende Verschiedenheit handelte, werden pignus und h., wie gezeigt, in gegensätz- 
kommt auch zunächst in den zu pignus züge- 20 licher Bedeutung definiert und auch wirklich so 
setzten Attributen und Verben hie und da zum gebraucht; aber es finden auch hinsichtlich des 
Ausdruck. So spricht dieser und jener Jurist von Wortes h. fortgesetzt Reaktionen zu der bezeich- 
pignus depositum im Gegensatz zu pignus obli- neten römischen Grundauffassung statt, die trotz 
gatum oder res pignori obligata; s. u. bei den aller hellenischen Einflüsse materiell nur ein Pfand- 
einzelnen Juristen, s. auch Isidorus sub h. In institut anerkennt. Die Juristen gebrauchen auch 
demselben Sinne sagt Ulpian, trotzdem gerade das neue Wort, seinen eigentlichen Wert damit 
er die eingangs zitierte pignus und h. unter- vernichtend, häufig im weiteren, Faust- und Ver- 
scheidende Definition gibt, an anderer Stelle: tragspfand zugleich umfassenden Sinne. Wiesich 
pignus contrahitur non sola traditione, sedetiam unten zeigen wird, gebraucht gerade Marcian, bei 
nüda eonventione, etsi non traditum est Dig. 30 dem das Wort h. am häufigsten vorkommt, das- 
—111 7, 1 pr. Der Jurist ist sich sicherlich dessen selbe meist für Pfandrecht überhaupt und wollte 
bewußt, daß er hiermit nicht in Widerspruch ge- die in seiner Monographie ,ad formulam hypo- 
rät zu dem Text bei XDJ 7, 9, 2; denn er be- theeariam' enthaltenen Rechtssätze, trotzdem sie 
richtet hier über die neuere proprio ,appeliatio', meist nur das Wort h. enthalten, durchgehends 
die die alte bis in die Zeit Iustinians nicht ver- auch auf das Faustpfand bezogen wissen, denn 
drängen konnte, weil sie die eigentlich römische, die formula hypothecaria gilt auch für dieses, 
der nationalen Grundauffassung entspringende war. Und so sprechen sogar noch Iustinians Juristen, 
Bezeichnend ist auch Dig. XX 4, 12, 10 (Mar- die sich nach der jüngst geltend gemachten, 
cian.): nam et in pignore placet, si prior con- unten als unbegründet zu erweisenden Auffassung 
venerü de pignore, licet posteriori res tradatur, 40 erst um die konsequente Einführung des Wortes 
adh/uc potiorem esse priorem. S. a. XX 6, 8, 9. h. zur Unterscheidung vom Faustpfand verdient 

Der Terminus h. für das römische besitzlose gemacht haben sollen, in Const. VIÜ 21, 2 (ao. 

Pfand fand besonders im Geschäftsgebrauch der 580) von einem ,duplum genus kypotkeearum' 

östlichen Provinzen Eingang. Darauf weisen die und schafften andererseits den früher unbekannten 

unten zu besprechenden, den populären Sprach- Worten supponere, suppositio, subiacere für die 

gebrauch der Konsulenten erkennen lassenden Bestellung einer H. Eingang, dadurch gerade eine 

responsa, besonders Scaevolas hin ; vgl. schon augenfällige Rücklatinisierung des fremden Wortes 

Manigk a. a. O. I 104. Diesem hellenistisch h. vornehmend. 

orientierten Gebrauch der Volkssprache des römi- Im Gegensatz zu der Meinung, das Wort h. 
sehen Orients stehen mehrere Juristen konse- 50 sei bei den Klassikern durchweg interpoliert und 

quent ablehnend, die meisten skeptisch gegen- erst von Tribonian ein- und durchgeführt worden, 

über, und selbst in der Iustinianischen Rechts- ist schon hier zu bemerken, daß die großen Klas- 

sprache ist die dem römischen Idiom bis zuletzt siker, insbesondere Gaius, wenn überhaupt, das 

als Fremdkörper erscheinende logische Unter- Wort h. logisch weit strenger gebrauchen und sich 

Scheidung pignus — A. nicht ganz heimisch ge- weit mehr im Rahmen der obigen Ulpian-Definition 

worden, sodaß wir zahlreiche Texte aus allen Dig. XHI 7, 9, 2 halten, als vom Ausgang der 

Epochen der Rechtsentwicklung antreffen, in denen klassischen Zeit ab, insbesondere bei Marcian und 

wir nicht feststellen können, ob es sich um Faust- dann bei Iustinian zu beobachten ist Gerade 

pfand oder H. handelt Marcian proklamierte : Inter pignus autem et hypo- 

Von Interesse ist daß auch noch die in Dig. 60 theeam tantum nominis sonus differt (Dig. XX 
XXVIT 9, 1, 2 wörtlich überlieferte, das Verbot der 1, 15, 1). Dieser Satz ist allein dahin zu deuten. 
Veräußerung und Verpfändung von Mündelgrund- daß mit ihm gegenüber Ulpians Unterscheidung 
stücken aussprechende Oratio Severi wie alle sich wieder die urrömische Auffassung von der mate- 
in jenem Titel an diesen Text knüpfenden Kom- riellen Einheit der beiden Pfandinstitute zum 
mentare konsequent das fremde Wort vermeiden, Durchbruch kommen sollte. Mit jenem öfters 
trotzdem es sich besonders um besitzlose Pfander mißgedeuteten Satz wollte Marcian im Grunde 
handelt In der Oratio heißt es jittenari obli- sagen: Wozu die ganze Unterscheidung und Gegen- 
garive' und am Ende jpignori aeeipere'. Aach überstellung von pignus und h., wie sie sich bei 
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einigen früheren Juristen durchgesetzt hat? Wir 
Römer haben nur eine Pfandart, und es lohnt nicht, 
wegen der Verschiedenheit im Bestellungsakt und 
der damit zusammenhängenden Gestaltung des 
Besitzanspruchs des Gläubigers einen wesentlichen 
Unterschied zu statuieren. — Marcian übersah natür- 
lich letztere Abweichungen bei der h. nicht, aber 
er erachtete sie für unerheblich. In diesem Sinne 
findet sich in der Tat in Marcians Monographie 



persönlichen Pfandklagen war auf pignori daret 
abgestellt (s. Lenel ed. p. § 99). Man konnte 
sie also zunächst auch dem Vermieter und Ver- 
pächter wegen des Illatenpfandrechts zugute 
kommen lassen, denn der Pfandvertrag lautete in 
diesen Fällen ja auch auf pignori esse, und daß 
hier die Besitzverhältnisse etwas anders lagen, 
wurde als unerheblich angesehen. Baß Iulian und 
Ulpian gerade in diesem ursprünglichen H.-Ver- 



das Wort h. regelmäßig für Pfandrecht überhaupt. 10 hältnis die as. in personam direkt gewährten, 



Dieselbe Auffassung findet sich bei Iustinian : inter 
pignus autem et hypotheeam quantum ad aetio- 
nem hypotheeariam nihil interest. Inst. IV 6, 7. 
Wir vermögen diese Texte und ihre Terminologie 
nur durch die angegebene urrömische pfandrecht- 
liche Grundauffassung zu erklären. 

Dieselbe Tendenz zur Verallgemeinerung und 
Vermischung des Sprachgebrauchs, wie sie sich 
hier gegenüber dorn zunächst zur Unterscheidung 



ergibt Dig. XTTT 7, 11, 5. Ebenso Paulus in Dig. 
XXXIX 2, 34; s. aber auch Dig. XX 5, 7 pr. 
Xm 7, 36, 1 und Const. IV 24, 4. In Dig. XX 
5, 7 pr. hebt Marcian im Anschluß an Iulian, der 
offenbar nichts anderes gemeint hat, ausdrücklich 
hervor, daß die Gewährung der ao. pign. directa 
des Schuldners auf Klagecession, wenn sie hier 
beim pignus erfolge, auch bei der k. stattfinden 
müsse. Wie man sich die Ausdehnung der as. 



eingeführten Worte h. zeigt, tritt ebenso bei den 20 pigneraticiae auf die H. früher zu erklären ver- 



änderen, von Hause aus dem Zwecke der Unter- 
scheidung dienenden Termini ein, nämlich bei 
obligare und supponere. Das erstere diente ur- 
sprünglich offenbar allein zur Bezeichnung der H. 
Vgl. Manigk Hyp. I 54ff. und 96f.; s. auch Fehr 
a. a. 0. 120f. Gaius, bei dem die pfandrecht- 
liche Sprachreinheit den höchsten Grad erreicht, 
gebraucht obligare nie für das Besitzpfand, son- 
dern nur für die H. Für die letztere steht das 



suchte, darüber vgl. Windscheid-Kipp Pand. 
I § 381 A. 4. Dernburg Pfandrecht I 140. 

Derselbe Zusammenhang liegt bei der ding- 
lichen Pfandklage vor. Die ao. hypotheearia hat 
sich als Serviana beim besitzlosen Pfand ent- 
wickelt; denn der Faustpfandgläubiger war durch 
den Besitz und die Interdikte fürs erste aus- 
reichend gesichert. Unbedenklich wurde aber die 
zumal auf ,pignus' lautende formtda hypotheearia 



Wort ferner in der pompeianischen Fiduciaurkunde 30 alsbald auch dem Faustpfandgläubiger gewährt 



vom J. 61 n. Chr. Z. 4 (Bruns 332). In den 
noch weiter zurückliegenden Texten, die von der 
hypothekarischen praediorwm subsignatio han- 
deln, ist mit Vorliebe obligare gebraucht; s. auch 
Dig. XXVH 9 passim. Dagegen bricht im übrigen 
der Gebrauch des Wortes im umfassenden Sinne 
durch. Modestinus gebraucht es Dig. XX 1, 23 
pr. sogar offenbar von einem Besitzpfand, denn 
nur bei diesem tritt gesetzlich das Recht der 



(vgl. Inst. IV 6, 7), weil im Sinne der Römer 
eine wesentlich andere Pfandart eben nicht vorlag, 
also auch hinsichtlich des dinglichen Klageschutzes 
beide Arten des pignus im weiteren Sinn gleich 
zu behandeln waren, nur daß der Faustpfand- 
gläubiger den Besitzanspruch natürlich von vorn- 
herein hatte. Dieser Unterschied zwischen pignus 
und h. hinsichtlich der dinglichen Klage wird 
einerseits Inst. IV 6, 7 , im Gegensatz zu Mar- 



Antichresis ein. Ähnliches ist beim Gebrauch des 40 cians Ausspruch Dig. XX 1, 5, 1 ausdrücklich 



den Klassikern unbekannten Wortes supponere zu 
beobachten. 

Bereits bei dieser allgemeinen Betrachtung der 
Terminologie zeigt sich deren mehr oder weniger 
individueller Charakter bei den einzelnen Juristen 
sowie in der amtlichen und parteigeschäftlichen 
Sprache. Schon aus diesem Grunde muß die 
Annahme, h. sei in den Digesten durchgehends 
zwecks Einführung des unterscheidenden Wortes 



hervorgehoben; andererseits scheint er auch in 
der sonst sich nirgends findenden Ulpian'schen 
Bezeichnung der dinglichen Klage als ,pignerati- 
eia Serviana sive hypotheearia' (Dig. X 4, 3, S) 
zum Ausdruck zu kommen. 

5. Haben die Römer das Vertragspfand nur als 
eine andere Bestellungsform des pignus angesehen 
und dies in ihrer Terminologie zum Ausdruck 
gebracht, so muß von vornherein schon die vor- 



erst von den KompÜatoren eingefügt worden, höchst 50 einzelt noch immer vertretene Auffassung bedenk- 



bedenklich erscheinen. Die Digesten würden in 
diesem Falle das originelle Gepräge des jenen 
drei Quellen entspringenden Sprachgebrauchs er- 
heblich mehr eingebüßt haben und einen unifor- 
men Sprachgebrauch aufweisen. Wie wenig dies 
der Fall ist, wird sich im einzelnen zeigen. 

4. Nur durch die bezeichnete Grundauffassung 
der Römer, daß das besitzlose Pfand im wesent- 
lichen keine Neuerung bedeutete, läßt sich auch 



lieh erscheinen, daß das Recht des H.-Gläubigers 
lange Zeit des Klageschutzes entbehrt hätte. 
Mit wenig überzeugenden Gründen ist diese 
Theorie der erst spät eintretenden Klagbarkeit 
der H. jüngst aufs neue verteidigt worden. Fehr 
a. a. 0. 135ff. und 4f. Auf die dort und von 
anderen Seiten vorgebrachten Argumente kann 
hier nicht näher eingegangen werden. Es sei 
auf Manigk a. a. 0. I 29ff. 80ff. 92. 99ff. 11 Off. 



ein anderer mit ihr aufs engste in der Entwick- 60 und die dort angegebene Literatur verwiesen. Ans 



lung zusammengehörender Umstand erklären, daß 
nämlich die Römer die schuldrechtlichen Wir- 
kungen, die sich in den as. pigneraticiae directa 
und contraria verkörperten, zwar aus einem Real- 
kontrakt ableiteten (Dig. XUV 7, 1, 6 [GaL] und 
Last, m 14, 4) dennoch aber kein Bedenken trugen, 
jene Klagen auch bei der H. zu gewahren, ohne 
sie erst «Meter umzugestalten. Die Formel der 



Dig. U 14, 17, 2 ergibt sich der praetorische 
Ursprung der Pfandklage. Der Praetor hat die 
formtda hypotheearia aber nicht im Edikt pro- 
poniert, sondern einfach anschließend an das inter- 
dietum Salvianum in dem formularen Abschnitt 
des praetorischen Album publiziert. Also muß 
die allgemeine H.-Klage, die ans in den Digesten- 
fragmenten zunächst bei Celans Dig. LXVT 8, 69 
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begegnet, in einer Zeit entstanden Mb, in der 
die Ediktalform dem Praetor noch nicht geläufig 
war, ab» tot Cicero; so schon Wlassak Edikt 
u. Klageform 132 ff. Au ch die Berufung auf Labeos 
Meinung in Dig. XD3 7, S greift demgegenüber 
nicht durch. Man darf mit Girard (Manuel 5. A. 
S. 771) nicht sagen, daß Labeo, weil er in dem 
dortigen Falle dem Gläubiger die ao. furti und 
ad exhibendum gewahre, die ao. hypotheearia nicht 



mein gewahrten interdietum Sakianum, das eich 
ent der klassischen Theorie als adipiscendaepostes- 
sionis darstellte. GaL TV 147. Insbesondere fällt 
auf, daß schon bei Cato c 146, 5 und 7; c. 150, 
7 die im »'. Salvianum und nachher in der actio 
hypotheearia wesentliche alternative Anspruchs- 
voraussetzung jsahttum erit aut ita satis datum 
erit' anzutreffen ist Vgl. ferner Labeos Worte 
(Dig. XX 6, 14): Cum eolono tibi convenit, ut 



gekannt zu haben scheine. Sowohl Labeo wie 10 tnveeta importata pignori essent, dones merces 



Pomponius, der dort auch nur die persönliche 
Pfandklage in Betracht zieht, gehen sichtlich da- 
von aus, daß das Pfandrecht durch die Rückgabe 
der Sache an den Schuldner erloschen sei. Die 
dingliche Klage konnte hier also gamicht in Frage 
kommen. Labeo hat dagegen Dig. XX 6, 14 ohne 
Zweifel die rechtlich geschützte Ulaten-H. des 
Verpächters im Auge. Es darf auch keinem Be- 
denken unterliegen, die actio iSferwono und vollends 



tibi soUUa" aut saiisfactum esset . . . und, mit 
derselben später als eondieio iuris fortfallenden 
Resolutivbedingung, Catos Formular c 146: doni- 
eum solutum erit aut ita satis datum erit, quae 
in fundo inlata erunt, pignori sunto. Entspre- 
chend Celsus Dig. X 2, 18, 4. Africanus-Iulianus 
XX 4, 9 pr. Gaius Dig. XX 4, 11, 2 und Gai. 
Inst IV 147. Überall zeigt sich fonnelmäßig 
auch das pignori esse, das so auch in die formula 



das interdietum Salvianum noch höher hinauf 20 hypotheearia überging. Die Struktur der bei Cato 



zu datieren als die hypotheearia. Der stattlichen 
Reihe von Autoren, die die Klagbarkeit der römi- 
schen H. in die Zeit der Republik mehr oder 
weniger weit hinauf verlegen, hat sich im Ein- 
klang mit den allgemeinen Darlegungen von Mit- 
teis Rom. Privatr. I 48ff., auch Pappulias a. 
a. 0. 318ff. 328f. angeschlossen. Dort Literatur- 
angaben; 8. dagegen Herzen 167ff. Fehr a. 
a. 0. 4f. 



behandelten Kauf- und Pachtformulare ist auch 
hinsichtlich der dem Autor in jedem Falle erheb- 
lich scheinenden Frage des Rechtsschutzes eine 
verschiedene. Denn in c 146 wird so formuliert: 
ne quid eorum (illata) de fundo deportato. si 
quid deportaverit, domini esto. Diese Abrede 
sollte den Gläubiger noch besser stellen, als das 
in c. 149 nur in Bezug genommene iudieium auf 
dem Forum Romanum. Es Bollte an die Fort- 



Es darf keinem Zweifel unterliegen, daß die 30 Schaffung, die sich in dem schon oben berührten 



von Augustus erlassene Lex Iulia de adulteriiB in 
ihrem Kapitel ,de fundo dotali' auch das Verbot 
der R-Bestellung enthielt, was die Existenz der 
actio hypotheearia voraussetzt Zu dem Text der 
Lex Iuüa s. u. IV 2. 

Die oft gestellte und beantwortete Stichfrage, 
ob Cato de agri eultura c. 146-150 ein rechtlich 
geschütztes IUatenpfand behandelt, wird schärfer 
formuliert werden müssen, wenn der Streit darüber 



Sinne der Zeit Catos gegenüber dem Gläubiger 
mehr als Gewahrsamsbruch darstellen mochte, die 
pönale Wirkung des Eigentumsverfalls geknüpft 
werden. Der Gläubiger konnte hier also mit der 
rei vindicatio gegen jeden Besitzer — hier kommt 
besonders ein etwaiger Käufer in Betracht — vor- 
gehen. In keinem Falle sollte der Pfandgläubiger 
der Catonischen Formulare schutzlos dastehen. 
Die Frage konnte nur die sein, welche Schutz- 



zur Ruhe kommen solL Cato wird in seinem für 40 mittel Platz griffen. Herzen a. a. 0. p. 39f. 



die römischen Grundbesitzer geschriebenen, Kauf-, 
Pacht- und Pfandvertragsformulare enthaltenden 
Buch einerseits kaum zu Pfandvertragen geraten 
haben, die den Gläubiger schutzlos ließen. Was 
Gaius später sagte : nuUum enim pignus est, cuius 
perseeutio negatur (Dig. IX 4, 27 pr.) wird auch 
Cato schon gesagt haben. Das eine Formular in 
c 149, 8 sagt unzweideutig: si quid de iis 
rebus eontroversiae erit, Bomae iudieium fiat 



Manigk a. a. 0. 82f. Pappulias a. a. 0. 326f. 
Wenn man mit Schulin (Lehrb. § 89 A. 5) an- 
nimmt, daß der bei Cato vorgesehene Eigentumser- 
werb des Verpächters an den fortgeschafften Blaten 
sich erst mit dem Besitzerwerb vollziehen konnte, 
so ergibt sich die noch weitergehende Folgerung, 
daß jene Klausel die Existenz einer dinglichen 
Pfandklage voraussetzt, mit der der Verpächter 
den Besitz und damit das Eigentum gewinnen 



Welcher andere Schutz aber sollte hier in Frage 50 konnte. Dann wäre das in c. 149 gemeinte iudi- 



kommen als ein durch den gefährdeten Pfand- 
gläubiger beim Praetor nachzusuchendes inter- 
dietum, durch das der der gläubigerischen Besitz- 
ergreifung der Pfänder entgegengestellte Wider- 
spruch des Schuldners gebrochen werden sollte? 
S. auch Bachofen a. a. 0. lOf. Diese dem Ver- 
pächter im Einzelfall gewährten interdieta werden 
sich der Zeit Catos wegen der die Mobüien in 
gewissem Sinne mit ergreifenden Gewalt des 



cium auch schon das der Actio Serviana. Die Auf- 
fassung Schulins hat manches für sich ( wie 
sich auch unten zu Cic. ad fam. XIII 56 er- 
gibt 

Die Catonische Formel: si quid deportaverit 
domini esto zeigt zugleich die um die Wende 
des 3. und 2. Jhdts. übliche Art der Pfandver- 
wertung an. Näheres Art. Hyperocha DI la. 
Cato schuf damit offenbar nicht neues Vertragsrecht, 



Grundeigentümers noch als dem Faustpfand nicht 60 sondern er stand auf dem Boden der iu frühere 



fem stehende interdieta retinendae possessionis 
dargestellt haben. Sie werden, wenn sie nicht 
überhaupt mit den interdieta utrubi und unde 
vi identisch waren, diesen entsprechend umso un- 
bedenkHeher gewährt worden sein, als der Ver- 
pächter ebenso wie die Faustpfandgläubiger doch 
eben ein t jm7>mm' erhalten hatte. Diese mterdieta 
führten dann tu der Struktur des im Edikt allge- 
Paolv-WteowarKxoll IX 



Zeit hinaufgehenden Gewohnheit Das pignus, 
gleich ob als wirkliches Traditionspfand oder wie 
bei Cato als angehende H., war, sobald jenes die 
primitive Stufe eines rein faktischen bloßen Re- 
tentiönspfandes überwunden hatte, kein Verkaufs - 
Pfand, sondern ein Nutz- oder Verfallpfand. 
Entweder sollte der Gläubiger durch Früchte und 
Erträge (Bodennutzung, Sklavendienste) oder, wo 
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die Sache wiche nicht gewährte, durch deren Ver- 
fall Befriedigung fOr seine Forderung erhalten. 
So wird man kaum Bedenken zu tragen 
brauchen , auch in zwei anderen auf die ältesten 
Zeiten hinweisenden Texten den Grundsatz des 
Verfalls der gestellten Sicherheit wiederzuer- 
kennen. Die bekannten von Festus überlieferten 
Worte des Latinerbflndnisses: si quid pignoris 
naeiseitur, sibi habeto, deuten entweder auf den 
Verfall von gestellten Geiseln oder vielmehr von 10 
privaten Pfandern hin. Jedenfalls wird das habere 
in der ursprünglichen Auffassung noch mehr das 
eigentümliche und dauernde Haben bedeuten, als 
in der späteren, etwa in Dig. L 16, 188 pr. 
(Gai.) wiedergegebenen. Dagegen scheint es sich 
bei Varro r. r. II 1, 16 um den Verfall eines von 
einem Staatspächter genommenen Pfandes zu han- 
deln. Vgl. zu den durch Lex censoria gewährten 
Rechten der Publicani Gai. IV 28. Die alte 



eine Einschränkung der früheren Stellung. Juri' 
stwch mußte man freilich von einem erst durch 
besonderes pactum zu gewährenden ius distra- 
hendi sprechen, weil die bloße Besitzübertragung 
bezw., bei der EL, die nuda eonventio pignoris 
das Vorkaufsrecht nicht schon zu erzeugen ver- 
mochte. Das pactum de distrdhendo ist nicht bei 
der fidueia (s. d.) entstanden, wo es von Hause 
aus überflüssig war, sondern bei Faustpfand und H. 
Wie tief die Idee des Verfallpfandes auch 
bei den Römern eingewurzelt war, das zeigt sich 
bei einem in der Dogmatik des römischen Pfand- 
rechts fast ganz übersehenen Institut, der Ab- 
rede zwischen Pfendgläubiger und Schuldner, 
ersterer solle das Pfand emtionis causa erstehen. 
Zu dieser Lex commissoria neueren Stils vgl. 
den Art. Hyperocha und Manigk Gläubiger- 
befried, d. N. S. 88 A. 1 , sowie Pfandr. Unter- 
such, n. In dieser bis in späte Zeit üblichen 



pignoris capto (Gai. IV 29) spiegelt mit der Ver- 20 Kaufabrede vermied man durch Wertaufrechnung 



fallwirkung vermutlich auch das Recht des Ver- 
tragspfands wieder. 

Auch die Eigenart der Pfandflducia bestand 
ursprünglich gerade darin, daß das zwar man- 
zipierte, obligatorisch aber gebundene Eigentum 
bei Verzug des Schuldners dem Gläubiger definitiv 
verfiel. Daher Cicero pro Flacco TOTT 51: hatte 
fiduciam commissam tibi dieis; s. auch die Art. 



Fidueia und Hyperocha, 

Man wird sich davor hüten müssen, die Be- 80 sches , auch sonst bezeugtes Recht handelt. 



die Härten der Lex commissoria und blieb doch 
im Rahmen des Verfallpfandes, das dem Gläu- 
biger nicht die lästige Pflicht des Pfandverkaufs 
auferlegt. Wie sehr diese Pfandkaufabrede, 
über die auch in Dig. XX 1, 16, 9 berichtet 
wird, in ihrer Natur immer noch verkannt ist, 
zeigt sich jüngst wieder bei Fehr a. a. 0. 108, 
der hier zu allerhand kompilatorischen Eingriffen 
seine Zuflucht nimmt, während es sich um klassi- 



denken, die viel später Constantin zum Verbot 
der Lex commissoria veranlagten, mit rückwirken- 
der Kraft auszustatten. Das Verfallpfand ist 
überall auf der Grundlage der Naturalwirtschaft 
entstanden und durch diese gerechtfertigt. Der 
Schuldner gab in Rom wie in Attika undAgypten 
seinem Gläubiger, um ihn gegen Ausfall zu 
schützen, eine Sache zum Pfände, deren Wert der 
Hohe der Forderung im Sinne der Parteien ent- 



Girard irrt ( — v. Mayr 849 Anm. 2), wenn er 
diese Vereinbarung als .zweifellos selten' bezeichnet. 
IV. Die Terminologie und das Vor- 
kommen von h. Durch Prüfung des Materials 
zum Thesaurus 1. 1. ist festgestellt, daß das 
Wort h. weder in der Zeit vor Augustus, noch 
in der folgenden Epoche bis Diocletian in der 
nichtjuristischen Literatur oder im CIL vorkommt, 
während sich pignus und fidueia Öfters finden. 



sprach. Am vollkommensten wurde dieser mit 40 Dazu Fehr a. a. 0. 12f. Weitere pignus-Steüm 



naturrechtlicher Gleichförmigkeit sich überall 
durchsetzende Rechtsgedanke in der griechischen 
jigäats hil kvati durchgeführt, indem hier der 
Kreditsuchende die der Sicherung des Gläubigers 
dienende Sache an diesen verkaufte und dafür das 
gewünschte Geld als Kaufpreis erhielt, der Geld- 
empfänger also garnicht Schuldner wurde, sondern 
nur das Einlösungsrecht hatte. Es besteht hier 
kein obligatorisches Rechtsverhältnis neben dem 



aus Cicero s. bei Pappulias a. a. 0. 319 von 
Anm. 7 ab. S. auch Herzen a. a.0. 15f. Manigk 
a. a. 0. I 5ff. 

1. Bei Cicero findet sich all ein ad Att II 17, 3 
einmal vno&qxas und ad fam. TTTT 56, 2 je ein- 
mal vxo&qxas und hypotheeis. Der entere Text 
kommt hier nicht in Frage, da er das Wort über- 
haupt in untechnischem Sinn enthält, in dem es 
uns im klassischen Griechisch wie in den 



Accessorium. So weit gingen die Römer weder 50 tischen Papyri (dazu Manigk Sav.-Ztschr. 



in der fidueia noch im Yerfaüpignus, die sich 
deutlich als Accessorien darstellen, deswegen aber 
umsomehr in concreto in ein richtiges Wert- 
verhältnis zur Hauptforderung gebracht werden 
mußten. Erst mit den infolge der durchgeführten 
Geldwirtschaft entstehenden Möglichkeiten ent- 
steht das Bedürfnis nach einem genauer abstufen- 
den Modus der Pfandverwertung. Sowenig dem 
entwickelten Verkehr Naturalwerte als Zahlungs- 



273f.) begegnet. Im zweiten Text handelt es sich 
dagegen um eine griechische H.: proeterea Phi- 
loeles Alabandensts taio&ijxae Cluvio dedit. Eae 
oommissae sunt. Velim eures, ut out de hypo- 
theeis deeedat easque proeuratoribus Ciuviitradat 
out peeuniam solvat, proeterea Heradeotae et 
Bargylietae, qui item debent. out peeuniam soi- 
vant out fructibus suis satis faoiant. Philoclee 
in Alabanda, einer unweit der Ägaischen Küste 



mittel genügen, sowenig kann derselbe mit Natu- 60 gelegenen Stadt Kariens, hatte seinem Gläubiger 



ralwerten als Sicherungsmittel auskommen. Die 
Notlage zwingt den Schuldner oft eine weit wert- 
vollere Sache zum Pfand zu setzen. So sehen 
wir bei den Römern schon gegen Ende der 
Republik das Verkaufspfand im Gebrauch. Dig. 
XLVH 10. 15, 82 (Servius). Manigk a. a. 0. 
I 74 und 82. Das distraker» pignus bedeutete 
für den CHtaUgw keinen Reehtmwacht, sondern 



Cluvius dort H. bestellt. Diese waren verfallen 
(zu oommissae sunt vgL auch CSc. pro Place. 
XXI 51 o. HI 5.) und Cicero fordert nun den 
Propraetor Asiae, Thermus, auf, amtlich für die 
Erledigung der Angelegenheit im Interesse des 
Gläubigers Sorge an tragen, dahin, daß der 
Schuldner die Grundstücke entweder dem dortigen 
Bevollmächtigten des Gläubigers ausliefere oder 



357 Hypotheca 

das Geld zahle. Man wird sich das Rechtsver- 
hältnis so zu denken haben, daß zunächst ledig- 
lich der Verzug des Schuldners und noch nicht 
der Verfall der Pfänder an Gläubiger eingetreten 
war. Dieser hing offenbar von der Besitzergreifung 
ab, die nach dem Text durch die dem Schuldner 
immer noch offen stehende verspätete Leistung 
abgewandt werden konnte. Terminologisch braucht 
Cicero an dieser Stelle jedenfalls das latinisierte 
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und ihr Dotalanspruch bei Auflösung der Ehe 
hätte in einem Anspruch auf Befreiung von der 
Schuld oder Tilgung der H. bestanden. 

Dieser Konstruktion ist einmal entgegenzu- 
halten, daß, wenn Fulcinius die dos auf das 
Grundstück gab, von einem Dotalanspruch der 
Frau nicht mehr die Rede sein kann, und ferner, 
daß Fulcinius die dos, die er zurückgibt, beim 

vmv ^ w _, „„„ . Kaufpreis, den er selbst zu verlangen hat, nicht 

hT Dieser Tertistaisö in jedem Falle das älteste 10 in Anrechnung bringen kann. Gibt Fulcinius die 



Dokument für den romischen Gebrauch des 
Wortes h. Die Beweiskraft in dieser Richtung 
sucht Fehr a. a. 0. 19 durch den, früher übri- 
gens schon von Erman (Berl. phil. Wochenschr. 
1905 nr. 44, 1413) geltend gemachten Hinweis 
aufzuheben, daß die lateinische Form einfach 
durch das Verlangen nach einem im Griechischen 
fehlenden Ablativus erklärt sei. Dagegen wäre 
immerhin zu sagen, daß der sprachgewandte 



dos auf das Grundstück, so hat er die H. -Forde- 
rung und außerdem die Kaufpreisforderung. In 
keinem Fall bekam Fulcinius durch diese Opera- 
tion Barmittel, wie Kubier meint, vielmehr gab 
Fulcinius die Dotalsumme fort. 

Man konnte sich die Geldoperation so denken, 
daß Fulcinius, der im Besitz der Dotalsumme 
blieb, eine Aufrechnung der Dotalforderung der 
Frau gegen seine Kaufpreisforderung vornahm und 



Schreiber jener Zeilen, wenn er wirklich in der 20 der vorauszusetzende Rest der letzteren auf dem 



griechischen Terminologie hätte verbleiben wollen, 
um die Auffindung eines transitiven Verbs statt 
deeedat de h. kaum verlegen gewesen wäre. Wie 
dem auch sein mag, war mit diesem im J. 51 — 50 
v. Chr. verfaßten Text jedenfalls der Bann ge- 
brochen. Das Wort h. ist von Cicero creiert 
und brauchte nur mehr wie das griechische auf 
die römische H. übertragen zu werde n. Zu den 
Cicerostellen vgl. Glück Pand. XTV 88f. XVm 



Grundstück hypothekarisch sichergestellt würde. 
Dagegen spräche allerdings das dos colhcareiur. 
Aber auf einem fremden Grundstück konnte Ful- 
cinius seine Dotalschuld überhaupt nicht pfand- 
rechtlich sicherstellen. Diese Bedeutung kann der 
Passus also überhaupt nicht haben. Und eben 
diese Erwägung legt nahe, daß Cicero hier über- 
haupt keine pfandrechtliche, Sicherung der dos 
im Auge hat Entweder denkt er lediglich an 



SUf. Hitzig a. a. 0. 84. Girard-v. Mayr 80 eine Verrechnung der gegenseitigen Forderungen, 



II 849, 1. Beauchet m 270. Herzen 165f. 
Partsch Schriftformel 94, 4. Fehr 18ft 

Eine hypothekarische Kapitalsanlage nehmen 
mehrere Autoren auch bei Cicero pro Caecina IV 
11 (huie Oaesenniae — ut ineo fundo dos eollo- 
earetur) an. So offenbar Bethmann-Hollweg 
(Rom. Civilproz. II 1865. 829); bestimmter Bögli 
(Üb. Cic's Rede für A. Caecina 1906, 7f.). Dieser 
Autor denkt sich den von Cicero recht unklar ge- 



Denn colloeare heißt verwenden, und Kubier 
selbst findet, daß peeuniam colloeare in praedio 
u. ä. bei Cicero sonst nirgends von Erwerb eines 
Pfandrechts gebraucht wird (a. a. 0. S. 7 bei 2). 
Das colloeare wird an derselben Stelle bald dar- 
auf von Cicero noch zweimal gebraucht (§§ 15 
und 16) und zwar beide Male mit dem Objekt 
peeuniam in der Bedeutung: unterbringen, käuf- 
lich anlegen. Dies weist zugleich darauf hin, daß 



zeichneten Fall so: Fulcinius sah sich in Geldnot 40 die Bedeutung desselben Wortes im vorliegenden 



veranlaßt, ein Grandstück zu verkaufen. Er ver- 
äußerte es seiner Ehefrau. Der Betrag der in 
barem Geld empfangenen Mitgift der Frau wurde 
in dem abgetretenen Grundstück angelegt und 
dadurch sicher gestellt. Im Konkurse des Ehe- 
mannes, in dem die Dotalforderung der Frau auch 
fallig geworden wäre, hätte die letztere auch die 
in dem Grundstück angelegte Summe erworben, 
indem das bisherige Pfandrecht des Fulcinius an 



Text dieselbe ist und mit einer Pfandbestellung 
nichts zu tun hat. Das euravit, ut in eo fundo 
dos eoüocaretur konnte daher bedeuten, daß die 
Dotalsumme auf das Grundstück verrechnet wurde, 
d. h. ohne mutatio dotis eine Kompensation der 
Dotalsumme und des Kaufpreises vorgenommen 
wurde. Man dürfte dagegen nicht einwenden, 
daß auf diese Weise die Ehefrau indotata war. 
Fulcinius behielt die Dotalsumme in seiner Hand. 



dem Grundstück durch Konfusion erlosch. — - Es 50 Das Grundstück war offenbar in jenen Zeiten wirt- 



drängt sich hier nur die Frage auf, ob die dos 
hiernach wieder an die Ehefrau eredendi causa 
zurückgezahlt wurde. Das wäre sehr unwahr- 
scheinlich und widerspräche der ganzen Lage des 
Fulcinius. Er hatte die Dotalsumme offenbar auch 
schon in eigene Verwendung genommen (uteretur). 
Durch Rückgabe der Dotalsumme würde auch die 
Dotalforderung der Ehefrau erloschen, und die 
Sorge um die Sicherung derselben fiele dann fort. 



schaftlichen Niederganges wenig wert und warf 
wenig Nutzen ab ; zudem forderte es vom Eigen- 
tümer die Verwendung von Kapitalien. Daher 
verkaufte es Fulcinius an seine vermögende Ehe- 
frau, wobei sich zugleich die Möglichkeit bot, 
diese durch das Grundstückseigentum, dessen Wert 
sich später wieder heben konnte und sich tat- 
sächlich auch hob, für ihre eventuelle Dotalforde- 
rung etwas zu sichern. 



Kftbler, der den fraglichen Text jungst einer 60 Es besteht aber noch eine zweite Möglich- 



beachtenswerten Untersuchung unterzog (MeTangee 
Girard 1912 .Über eine Stelle aus der Rede des 
Cicero für den Caecina' S.-A.) kann sieh eine EL, 
abgesehen von seinem Haupteinwand gegen eine 
solche, hier nur so denken, daß Fulcinius die dos 
ab EL auf das Grundstück gab und beim Kauf- 
preise in *nw«imimg brachte. Dann wäre die 
ran für diese Summe Schuldnerin des Mannes, 



keil Es braucht gar keine Kompensation statt- 
zufinden. Cicero hätte sie wohl auch irgend- 
wie hervortreten lassen. Der Ehemann Fulcinius 
verkaufte das Grundstück gegen Barzahlung, auf 
die es ihm offenbar auch ankam. Wenn Fulcinius 
nun die dm zur Sicherstellung der Ehefrau auf 
das derselben verkaufte Grundstück verwendet, so 
kann dies bei der Allgemeinheit der Bedeutung 
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von eoUoeare auch heißen, daß der Ehemann die 
Dotalsumme, wenn auch vielleicht nur zu einem 
Teil in das Grundstock steckte, d. h. einfach zu 
dessen Meliorisierung verwandte. 

Kubier geht a. a. 0. S. 4 und 6 davon aus, 
daß Cicero hier an eine H. schon deswegen nicht 
gedacht haben könne, weil zu seiner Zeit die 
ROmer dieses Institut noch nicht gekannt hatten. 
Dieser Begründung der auch von uns nicht ge- 



des römischen Bechtskreiaes betrifft, so findet 
sieh ii Ao t fytn zunächst in iwel Edikten römischer 
Fraefeeten der Provinz Ägypten: im Edikt von 
Tiberras Iulius Alexander vom J. 68 n. Chr. und 
im Edikt von Markus Hettins Rufus vom J. 89 
n. Chr. (vgl. Br uns Fontes 1909, I 248ff. bezw. 
246ff.). S. neuestensPreisigkeKlioXI[422ft., 
wo der Erlaß des Mettius Rums genau analysiert 
wird. Wie Cicero in dem oben erwähnten, sich 



teilten Ansicht muß gerade nach dem neueren 10 auf kleinasiatischen Grundbesitz beziehenden Text, 



Stande der Forschung lebhaft widersprochen wer- 
den (s. o. III 5.). Aber auch Kublers eigener 
Meinung, daß hier eine Pfandfiduzia vorliege, wird 
man bedenklich gegenüberstehen müssen. Schon 
die nach Ciceros sonstigem Sprachgebrauch ge- 
gebene Bedeutung von eoUoeare spricht gegen 
diese Annahme. Cicero umgeht die Bezeichnung 
als ßdueia an keiner Stelle, wo er von ihr spricht. 
Auch pro Caecina HI 7 erwähnt er sie unter 



so haben auch diese auf ägyptische Pfandverhält- 
nisse gerichteten Magistratsedikte griechisches 
Recht im Auge. Letztere sind, wie üblich, ganz, 
in griechischer Sprache abgefaßt. 

Das Edikt des Tiberius will die privaten Pfand- 
gläubiger vor den zwar im Staatsinteresse gedach- 
ten, den Realkredit aber schädigenden Übergriffen 
der fiskalischen Beamten schützen und verordnet 
unter anderem, daß letztere weder auf verpfändete 



diesem Namen. Vgl. ferner Art. fidueia bei I. und 20 noch verkaufte Sachen von Fiskalschuldnem greifen 



Cic. de off. m 61. 65. 70; top. 10, 41; pro Roscio 
6, 16; pro Flacco 21, 51; nat. deor. m 74. Auch 
die pompeianische Urkunde, auf die sich Kubier 
beruft, sagt unter genauerem Hinweis auf den 
wahren Charakter des Geschäfts emit ob(\)sestertios 
. . . et maneipio aeeepit. Cicero würde die man- 
cipatio, die er auch sonst mit ihrem technischen 
Namen benennt (top. 10, 41; s. auch Costa 
Cicerone giurecons. 95f. und 130fF.), hier kaum 



durften. Es ist nicht ganz sicher zu bestimmen, 
welche Bedeutung das hier zweimal gebrauchte 
i. hat. An der ersten Stelle (Bruns Z. 20) ist 
wohl nicht das besitzlose Pfand gemeint. Für 
Faustpfand spricht das 6.<peUa{h.i in Parallele mit 
dem folgenden ävcuigäootiv und cbioox&nss. Es 
wäre auch sachlich nicht einzusehen, warum sich 
der Erlaß nur auf besitzlose Pfänder beziehen 
sollte. Wahrscheinlich ist v. hier wie an der 



einfach mit vendere wiedergeben. Er geht in dem 30 zweiten Stelle (Z. 24f.) in umfassendem Sinne für 



Text zudem von dem Kauf als dem Hauptgeschäft 
aus. Dem Fulcinius kam es offenbar zunächst 
auch nur darauf an, das ihm lästige Grundstück 
loszuwerden. Erst im Anschluß daran tritt die 
Sorge hervor, dabei auch die schon in seinem 
Gebrauch befindliche dos in Rücksicht zu ziehen. 
Cicero hätte, seiner sonstigen Ausdrucksweise und 
dem Stil der Fiduziarurkunde folgend, hei vor- 
liegender Sicherungsübereignung mindestens auch 



Pfandrecht überhaupt gebraucht. Es ist von er- 
heblichem Interesse, das griechische Mutterwort 
von h. im romischen Rechtskreise schon in dieser 
Zeit in dieser weiten Bedeutung auftreten zu 
sehen. Das römische Wort h. hätte dann auch in 
diesem Punkte die Erbschaft angetreten Dazu u. 
Das berühmte Edikt des Mettius Rufus, das 
einen bedeutsamen Einblick in das gräkoägyp- 
tische Grundbuchwesen der römischen Zeit ge- 



von mancipatio gesprochen; ferner aber würde 40 stattet, meint mit den v. in Z. 32 dagegen nur 



der Satz quo mulieri res esset eautior von dem 
vendidit nicht getrennt, sondern mit ihm ver- 
knüpft worden sein ; denn der Verkauf wäre dann 
allein zum Zweck der Sicherstellung der Ehefrau 
vorgenommen worden. Statt dessen findet das 
vendidit seine temporale Motivierung in dem Zu- 
satz Ulis diffieülimis solutionis, der mit der dos 
und den Interessen der Ehefrau nichts zu tun hat. 
Daher steht in den beiden Teilsätzen nicht das- 



besitzlose Pfandrechte an Grundstücken, deren 
Anmeldung und Vorbuchung bei der ßtßito&qxr) 
bfxirpECüv im Anschluß an frühere Edikte hier 
unter anderem vergeschrieben wird. Dafür, daß 
die ßißXw^xrj kein Grundbuchamt, sondern nur 
eine Verwahranstalt für die Besitzurkunden sei, 
jüngst Preisigke a. a. O. 402ff. 

Ein anderes Bild zeigen die das römische 
Reichsrecht verkörpernden Quellen dieser Zeit. An 



selbe, wie Kubier meint, sondern Verschiedenes. 50 Urkunden ist- nur die pompeianische Wachstafel 



Um zu rechtfertigen, daß die Ehefrau nach dem 
Tode des Fulcinius das definitive Eigentum er- 
langte, muß Kubier auch zu verschiedenen An- 
nahmen greifen, die im Text kaum Anhalt finden. 
Cicero bezeichnet gleich nachher anch das Grund- 
stück als fundus uxoris, womit er offenbar deren 
von vorherein eingetretenes Volleigentum bezeich- 
nen will, ohne dadurch die Annahme einer bloßen 
Sicherungsübereignung nahe zu legen. 



vom J. 61 n. Chr. (Bruns fönt 1909, 332) an- 
zuführen. Hier erklärt die Pfandschuldnerin bei 
Vornahme der mancipatio fidueiae causa betreff» 
der Pfandsklavin eidlich: sua esse seqtie possidere 
neque ea maneipia . . . aii uUi obligata esse 
... Es kann bei dieser Erklärung nur an die 
Möglichkeit einer vorstehenden H. gedacht sein, 
da die Eigentümerin den Besitz der Sklaven hat 
Von Bedeutung ist, daß die H. hier mit rem 



Erheblich ist auch, daß sieh das Wort A. in 60 obligare umschrieben ist Dieser Ausdruck findet 



den das römische Recht reichlich berücksichtigen- 
den Schriften des Apuleius von Madaura (2. Jndt 
n. Chr.) nicht zu finden scheint Dam jetzt F. 
Norden ApuL v. Mad. u. das röm. Privatrecht 
(1918), besonders & 179t 

Dagegen findet sieh h. vor Iustmian zweimal 
bei Aintaoatas de Tobia 12, 40. Fehr a. a. 0. 22. 

S. Was die sp e zifisch juristischen Quellen 



sich zur Bezeichnung der hypothekarischen Haf- 
tung zunächst bei der Prädiatur und dann all- 
gemeiner als Gegensatz zu rem pignori dare 
auch in der klassischen L i terat ur . VgL die- 
Quellennachweise bei Manigk a. a. 0. I 51f. 
Mft und. o. ÜI 8. Im vollen Einklang mit der 
obigen pompeiainsehen Formel steht die später 
von Garns b eri ch tet e : prasdieere soiettt «Uii mdli 
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f*^« «WlS^ordfin war^ einstimmung der Berichte in Const. und Inst ins 
""Ä rftdT sich noch viel früher Gewicht fäik Die Meinung Herzens aa 
In derXTainaria vomJ. Hl v. Chr. (Bruns 185, daß das obligare in der Lex Iuba eine 
£ ftrV'Wdurch subsignatio dem Staat fidueia ^bedeute .ist offenbar nur der nicht ^halt- 
ve^findeto Grundstück e. 74 und sonst (c 48) baren Voraussetzung erwachsen, daß es zur Zeit 
Ib?«ÄfnSrf«m bezeichnet ist eine Aus- 10 des Augustus noch keine klagbare h. gegeben habe. 
^«ÖsTto bÄeTArt Verpfandung, wie Auch in der außerhalb des Corpus iuris über- 
££. ^« ÄKaT VgL Cic. de!: agr. lieferten voriustmianischen Juristenfoerata findet 
fttfl LTtoÄat 68? Galll 61. Pompon. sich das Wort h. f^%Ma%gk Hyp. I 9 
i, 7? sSsMan bildete entsprechend obligare bei Anm. 1 und S. 123. Fehr 28. Es fällt 
J$E£l auch oMgare rlVäSis, sobalddie hier das Fehlen des Wortes besonders in Paul. 
ShSZ im K«TFall wie im ersteren sent. auf. Dagegen findet sich pigrms in diesem 
n« elnf tt& 3 keine Besitzübertragung Werk gemäß dem Vocab. Iur. Kom 2 6 _maL Ent- 
gelt So stehen sich ursprünglich pignus und sprechend findet sich ptgnus in Gm. .Inst 19 mal 
^SiTbT^dVeSjuriXbleibt (Vocab.) während auch hier h. fehlt selbst in 
STeSsonst nur der h. vorbehalten, I*beo20einem Text wie ,£147^ Dazu otaU 
Diir XLHI 32. 1. 4, und vor allem, was für das Der Cod. Theod. IV 14, 1 (a. 444) zeigt aa- 
Foteende erheblich ist , Gaius , der obligare nie gegen das Wort: qu* pignus vel hypotheeam non 
vom Besitznfand gebraucht. Vgl. Manigk a.a.O. a suo debttore . . . 

Fotf^TSiSmmend Fehr a. a. 6. 120. 8. Schreitet man zur Untersuchung der Di- 

So findet sich obligare für h. auch schon im gesten, so erscheint bei dem Staate der Met 

Text da sog lex M& de fundo dotali (s. o. LH), nungen zunächst eine bisher fehlende vollständige 

Paul «mt Ü 21b 2. Es ist anzunehmen, daß Zusammenstellung derjenigen den einzelnenJunsten 

d« .fragliche Stück des Gesetzes in Dig. XXLTI zuzuweisenden Fragmente notwendig, in denen das 

5 4 (ad ed. prov.) richtig wiedergegeben wird (ne Wort h. vorkommt. Diese sei daher auf Grund 
id IÄTjK obligare atadlienare), denn 30 des Vocab. I. R., sowie Lenels Pahng. unter 

(^ rimmtin Bezug auf diesen Text gerade zeitlich« Anordnung der Juristen hier gegeben. 

SrauÄenl^Äon vor. Ifcmehr Das Wort, ft. findet sich, indem Titelübers^n 

summarischen, nur kurz des Verbots der alienatio und Inskriptionen der Digesten außer Betracht 

gedenkenden Referate bei Gm. LT 63 und Paul bleiben, bei 

ient II 21b, 2, die Girard (v. Mayr 1044 Iulian 1 mal: XII 3,33, 4 

Anm. 2) für die erheblicheren Zeugnisse hält, Pomponius 1 mal: XXI 2, 59 

liefern keinen Gegenbeweis. Girarl übersieht, Gaius «^•^,y,£^ 1 ^J M } 5 & 

daß nicht nur Inst LT 8 pr., sondern auch Dig. mal) XX .8, £ XX 4, . £ (»mal). XX 

XXin 5, 4 das Verpfandungsverbot erwähnen. So 6, 7 (2mal). XXII 4, 4 (2mal). Letztere 

auch Const V 13, 1, 15c Aus den überemstim- 40 aber zum TeJ_ Lex gem. vonXX . 1, ■ i 

menden Berichten in Const. V 13, 1, 15ff. und Scaevola 3mal XVm 1, 81 pr. XXXII 38 pr. 

Inst II 8 pr., wo für obligare das moderne Wort XLV 1, 1^,1 

h. eingesetat wird, ergibt sich, daß nach dem Papinian 6 mal: ™ »-N **_§£ \ ]•_£■ 

Gesetz der Ehemann gerade H.-Bestellungen an XX 1, 2. XX 4, 1 pr. XAll £, 4 pr. 

Dc^Jgrundstücken nicht einmal mit Zustimmung XLVI 3, 97 

dTEnefwu vornehmen durfte, und daß Iustinian Ulpian 7mal: H 14 10 pr (Smal^Xm 7, 

das nur für italische Grundstücke erlassene Gesetz 9, 2. XXII 1, 33, 1. XXA11 16, i. 



XLH 6, 1, 3. XLVI 8, 43 
Paulus 5mal: XX 3, 4. XX 6, 11 (2mal). 

X\X VT 8, 7. XLVI 2, 18. 
Marcian 64mal: XX 1, 5 (3mal). XX 1, 11 



(2mal). XX 1, 18 (lOmal). XX 1, 16 
(lOmal). XX 2, 5^2. XX 3, 1 pr. XX 



des Augustes auch auf provinzielle und die Un- 
erheblichkeit der Zustimmung der Ehefrau auch 
auf Veräußerungen ausdehnte, indem er die H.-50 
Bestellung in Inst II 8 pr. übrigens wieder mit 
dem originalen obligatio bezeichnet Die dieser 

Ausdehnung auf Provinzialgrundstücke scheinbar ^~~~~,. — _,_,_.__-._,- 

entgegenstellenden Angaben der Sinaischolien 5 4, BlUnin. XX 5 7 (ötnaJ^ XX 

heb« den Wert von Iustinians Erlaß ebensowenig St 5 J 7m #- J£ $' f, (6 ??^rT^ ' 

auf wie denjenigen der Bemerkung von Gai. II 68 23 (2mal)- XLI 2, 37 XLVI 3, 49 

S daiceeen P. Krüger Sav.-Ztschr. IV 32 und Modestinns lmal: XX 1, 26, i. 

Girard a. a. 0. 1048 bei Anm. 6. Es handelt Das Adjektivum hypotheeartus — durchweg 

sieh Wer nicht um Widersprüche, sondern um als Attribut »u actio, abgesehen von der einen 
Rechteentwkklung. Gaius, der schon bei Dig. 60 abweichenden Verbindung hypothmww eredtton 

TTTTT 5 4räemen läßt, daß sich die Klassiker in HU 6, 1, 3, — findet nch bei 

überhaupt mit der Frage der ausgedehnteren An- [Pomponius lmal: XLIV 4, 4, 80 (Zitat Ul- 

wendung der Lex Iulia beacMftigten, bezeiebnet P^f^wr i i<« 1 tt *. n a. 

H 68dle Frage der Azadetonng als noch sweifel- Gaius 2 mal: XVII, 13, 1. XX 4, 11, 4 

haft Die bei Sin. SehoL 5 ans dem Grewrianus 8e« To1 » ^^t 1 . 1 '« 84 ^ „ tttt « 

tittsrte AnOwmg weiß überhaupt nfcht. von Ulpian 4inal: X 4, 8, 8. XXX 57. XLH 6, 

•okher Aasdehnung und tieht sogar einem vor- 1, ». luv »,*> »w 

S^Iß^rV^una^erbot entgegengehende Paulus lmal: X 2, 29 
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Marcian 8 mal: XX 1, 18, 4. XX 1, 18, 5. 
XX 1, 16, 2. XX 1, 16. 5. XX 4, 12 pr. 
(2mal). XX 6, 8, 2. XX 6, 8, 19. 
Zahlt man die Gebrauchsziffer für h, und 
hypotheearius bei den einzelnen Juristen zusam- 
men, so ergibt sich, daß diese Ausdrücke vor- 
kommen bei: 
Iulian 1, Pomponius 1, Gaius 16 + 2, Scaevola 
8 + 1, Papinian 6, Ulpian 7 + 4, Paulus 
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gefordert hatten. Mit Recht hat Lenel auch 
in der nicht ediktalen Formel der ao. hypotheea- 
ria in der 2. Auflage des Ed. perp. im Anschluß 
an die Feststellungen bei Manigk a. a. 0. 1 70ff. 
statt der früher herrschenden Phrase ,pignori hypo- 
theeaeve' das bloße ,jtigtior%' eingesetzt (S. 474f.). 
V. Die Echtheitsfrage. Der Gedanke, daß 
A. in den Digesten öfters interpoliert sei, ist in 
der Literatur schon früher erwogen worden. In 



5 + 1, Marcian 64 + 8, Modestinus Intal. 10 neuerer Zeit glaubte besonders Kuntze (a. a. 0, 

iffäsantt finnAt sia-i i« «._.« 1?ko»- iqqq tt ._■. v^ j__ t •__ — v . . . v «. 



Insgesamt findet sich in den Frag- 
menten der Digesten A. 104mal. hypothe- 
earius 16mal, zusammen 120maL 

Der vollständigen Übersicht wegen sei hier 
gemäß dem Index zum Vocabularium I. R. hin- 
zugefügt, daß sich in den Digesten das griechische 
vitodyttn nur XX 1, 34, 1 und tmoti&eo&at nur 
XVII 1, 60, 4, beide aus Scaevola, findet. Andere 
griechische pfandrechtliche Termini wie evfyvQov 



1893 II 16) bei den Juristen, bei denen h. selten 
vorkommt und regelmäßig pignus gebraucht ist, 
an Interpolation. Dagegen Manigk a. a. 0. 1 6. 
70. 83f. 105. 123. Es darf dabei schon nicht über- 
sehen werden, daß die wenigen, das Wort h. ent- 
haltenden Digestenfragmente gewisser Juristen (s. 
Tabelle) nicht die einzigen dieses Wort enthal- 
tenden Stellen ihrer Originalwerke gewesen zu 
.sein brauchen. Es kann der Zufall gefügt haben, 



fehlen in den Digesten und Institutionen. Dies 20 daß das ursprüngliche Verhältnis des Gebrauchs 



wird von Bertoluccis Index verb. Graec. quae 
in Inst, et Dig. occ. (Arch. Giur. 1906, LXXVI 
391 [370]) bestätigt. Der Sprachgebrauch von Dig. 
XVII 1, 60, 4 befindet sich in vollem Einklang 
mit dem oben angeführten Edikt des Tiberius 
vom J. 68. Hier wie dort ist vxon&eodai nicht 
im engeren Sinne für die Bestellung eines besitz- 
losen Pfandes, sondern für verpfänden überhaupt 
gebraucht. In XVII 1, 60, 4 handelt es sich um 



von pignus und h. durch die Auswahl der Frag- 
mente für die Digesten mehr oder weniger erheb- 
lich verschoben wurde. Die Annahme einer kon- 
sequenteren Interpolation von A. steht ferner im 
Widerspruch einmal mit dem schon erwähnten 
Umstand, daß die Römer im wesentlichen nur ein 
Pfandinstitut annahmen, daß ferner von Hanse 
aus, wo man wirklich unterscheiden wollte, Aus- 
drücke wie pignori obligare oder res obligata 



die Bestellung einer Generalvollmacht, die sich 80 eingebürgert waren, und von manchen Juristen 



auf jede Art von Verpfandung beziehen soll. Die 
griechisch ausgestellte Vollmachtsurkunde spiegelt 
offenbar den volkstümlichen Sprachgebrauch, einer 
Ostprovinz wieder, der die Eezeptien des Wortes 
A. in die Juristensprache vermittelt zu haben 
scheint, wie schon oben hervorgerufen wurde. 
Scaevola selbst gebraucht in dem responsum aber 
trotz des herausfordernden griechischen Terminus 
nicht A., sondern obligare. Dazu s. u. V 4, 



neben A. gebraucht wurden, was noch in den Di- 
gesten hervortritt, und schließlich daß der byzan- 
tinische, speziell Tribonianische Sprachgebranch 
einerseits h. durchaus nicht als nomen proprium 
für das besitzlose Pfand gebraucht, sondern eben- 
so wie von jeher pignus als nomen generale für 
Pfandrecht überhaupt, daß er aber andererseits 
neben h. noch andere Worte zu gleichem Zwecke 
prägt Schon mit diesen allgemeinen Umständen 



l D i e .°^ i »? Tabelle zeigt, daß das Wort h. zu- 40 laßt sich die angebliche Interpolationstendenz 

erst bei Iulian auftritt. Dennoch beschäftigen nicht vereinigen, 

«IAH __4* aT_ JiZ m Bli-Ku^m T— «____ _______ T_ '1 1 * "* -- - 



sich auch die älteren Juristen schon mit dem be- 
sitzlosen Pfand als einem oft verwendeten und 
entwickelten Institut: Labeo, Nerva, Proculus, 
Octavenus, Celsus u. a. Dazu Manigk a. a. 0. 1 
29ff. Sie vermeiden alle das Wort A. Im Einklang 
damit steht der Text des interdietum de migrando, 
der im Rahmen eines Streitfalles von Ulpian bei 

Dig. XLm 82, 1 pr. überliefert ist Hier wird, 

ebenso wie bei Cato und bei Labeo Dig. XX 6, 14 50 u. Wirtsch. philos. Bd. V (1912) 588~ff. Jüngst 
das an den Diäten bestehende H.-Recht des Ver- erklärt auch Erman MeX Girard 1912, 419 jene 

Ynt Ataw nnraiHAAl «HfeX __«_■ _^_h»_____. l* _h__i-fem __^___ ___L _ _. _■__ fm 1 __«• *«■* * 



Über alle früheren Behauptungen hinausgehend, 
hat Fehr den Beweis angetreten, daß A. in den 
Digesten und in den vordiocletianischen Consti- 
tutionen des Cod. lustin. interpoliert sei. Un- 
eingeschränkt zustimmend Mitteis Sav.-Ztschr. 
XXXI 490. Ablehnend unter genauerer Begrün- 
dung Manigk Berl. Philol. Wochenschr. 1912 
nr. 1 S. 9ff. S. auch Kühler in Arch. f. Rs.- 



mieters zweimal mit pignus bezeichnet: convenit, 
ut, quae . . . introdueta importata ibi nata faetave 
essent, ea pignori tibi . . . essent usw. Wenn 
ferner auch der Text des Interdietum Salvianum 
(Lenel ed. p. 470) durch die Compilatoren stark 
verändert überliefert ist, so zeigen doch gerade 
die Fragmente in Dig. XLm 32 für die Iilaten- 
H. durchweg ebenfalls den Ausdruck pignus, ein 



These als völlig unhaltbar. 

Es erscheint nicht unangebracht, gerade an 
dieser Stelle in die Würdigung der einzelnen 
Argumente einzutreten, bietet sich doch dadurch 
die beste Gelegenheit das Quellenmaterial über- 
haupt aufzurollen und zum Gegenstand weiterer 
Untersuchung darzubieten. 

Angesichts einzelner klassischer Texte wird 



»heblicher Beweis zugleich dafür, wie unverfälscht 60 Fehr selbst bedenklich. So muß er gegenüber 



sieh selbst in stark interpolierten Materien dieser 
alte Pfandrecbtsterminus erhalten hat Wäre ea 
richtig, daß Tribonian das Wort A. erst durch 
Interpolation in die Fragmente eingeführt hat, 
so wäre pignus nicht gerade in Text« dieser 
Axt stehen geblieben, die dadurch Dokumente des 
alten Sprachgebrauchs geblieben sind, and doch 
ihrer Natur nach zur Interpolation gerade heuua- 



Dig. XX 1, 11, 2 und XX 1, 16, 8 die Möglich- 
keit zugeben (S. 99), daß ,das Wort A. nr Zeit 
Marcians vereinzelt vorgekommen sein könne 1 . 
Damit ist aber jeder weiteren Möglichkeit das 
Tor geöffnet Ein Jurist, der das Wort A. wie 
in diesen Texten dem Sprachgebrauch Uterer 
Juristen gegenüberstellt, hat es sich offenbar 
gut zu eigen gemacht und wird es aneh sonst 
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gebrauchen. Mit jenem Zugeständnis raubt sich 
die Beweisführung da, wo sie sich eingestandner- 
maßen nur auf sehwache Argumente stützen kann, 
vollends die Überzeugungskraft; denn wenn Mar- 
cian das Wort kennt, so eröffnet sich die gleiche 
Möglichkeit auch für seine gewichtigen Coactaneen, 
und so kann das Wort ferner auch schon damals 
seinen Weg in die kaiserliche Kanzlei, der Mar- 
cian angehörte, gefunden haben. 
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den. Unten bei 5. ergibt sich, daß Paulus sich 
das Wort A. in der Tat überhaupt nicht zu eigen 
gemacht hat 

So erweist sich die bestechende Schlußfolge- 
rung, daß das Wort allgemein dem Verdacht der 
Unechtheit verfiele, weil es sich in den direkt 
überlieferten Stücken der klassischen Literatur 
nicht findet, als nicht haltbar. 

Es ist nunmehr in eine Würdigung der ein- 



Die^von F^ehf«. die Spitae gestellte Beweis- 10 zelnen Fragmente in # der Reihenfolge des oben 



führung aus dem Sprachgebrauch von Plautus, 
Catull, Terenz, Cato u. a. beweist in vorliegender 
Präge nichts, weil das Wort A. in den Digesten 
erst bei Iulian auftritt und erst bei Gaius als 
rezipierter Terminus anzusehen ist. Die nicht- 
juristische Literatur einer so weit zurückliegenden 
Zeit kann also das Wort umsoweniger aufweisen. 
Von erheblicher Bedeutung könnte wie immer 
bei Interpolationsfragen auch hier an sich der 



gegebenen Katalogs einzutreten. Fehr ist S. 47 
insbesondere der Überzeugung, daß beinahe sämt- 
liche Stellen, wo A. den Juristen außer Gaius und 
Marcian zugeschrieben wird, als .sicher interpoliert* 
ausscheiden. 

1. Der Beweis der Interpolation des markanten 
Textes Iulians Dig. XII 3, 88, 4 ist Fehr (54ff.) 
nicht geglückt. Auch P. Krüger, der einzelne 
von Fehr seines Erachtens bewiesene Interpola- 

__._... i . u . tt a _ _ n 1 _*_ TT-1 



bei mterpoiationsiragen aucn mer au «m uc- «» *•=■". «»»»» — *-r---~- --■•-— , : - -_- 

Umstand sein, daß das Wort in der direkt über- 20 tionsfälle in der ed. XII des Corp. mr. civ. VoL 
..T. .' ,. .....__.__ t ! 3 j_ __. t no-ii- „..«_,+ Ttm.li+. an iatihiti Tait keinen 



UUIDMUXU KW) unw um? ■■ -- - --» »— 

lieferten voriustinianischen Jurisprudenz in der 
Tat nicht vorkommt. Manigk a. a. 0. 1 9 Anm. 
1. 95 und 123. Fehr a. a. 0. 23. Dieser Um- 
stand beweist indessen nicht viel. Es kommen 
von derartigen Texten pfendrechtlich lediglich 
Pauli sententiae in Betracht, da in den anderen 
Stücken, selbst in Gai. Inst., das Pfandrecht 
auffallend selten und dann meist nur gelegent- 
lich berührt wird. Zwingende terminologische 



I (1911) notiert, macht zu jenem Text keinen 
Vennerk. Die sachliche Argumentation Fehrs 
beruht auf einer Deutung des Schlußsatzes, die 
zwar gegen Iulians Autorschaft spräche, aber un- 
richtig ist. Iulian hat, in dem Gedankengang des 
ganzen Fragments fortfahrend, auch im Schluß- 
satz natürlich nur einen Fall im Auge, wo der 
Faustpfandgläubiger (ereditor ist wie im ersten 
Satz nicht der H.-Gläubiger!) mit einem Dritten 



lieft Derunrx wiro. awingenue Kiumi-iugi-^» ™» "*Yr, , £V _ v° . ' ^ r "_~rr _ , ,. H , 
Schlüsse aus einem derart spärlichen Material ver- 30 hinsichtlich der Pfandsache einen Kontrakt schließt, 
.: . . - ii _ A.i t i _»j_.-. .™»- ,._., ;i_.-o l.l_n.v.mr nJujr im fipcpnßnt.7 Tn dem im 



bieten sich von selbst. Gai. Inst, weisen zwar 
nach dem Vocab. I. R. 19 mal das Wort pignus 
auf. Davon entfallen aber 12 mal auf die mgnoris 
oapio (IV 11—32), und die übrigen Stellen han- 
deln entweder vom Besitzpfand (HI 200. 204) oder 
sind so allgemeiner Natur (II 60. 64) , daß sich 
ein unlösbarer Widerspruch zu den volle Kon- 
sequenz ja auch nicht zeigenden Gaius-Fragmenten 
der Digesten nicht ergibt. Es könnte nur das 



der dem Gläubiger aber im Gegensatz zu dem im 
ersten Satz angenommenen Fall den Besitz der 
Sache läßt und damit nach dem vorher darge- 
legten Prinzip des Fragments die Ersitzung des 
Schuldners nicht unterbricht. VgL auch Dig XLI 
2, 36 (Iulian). Iulian meint also mit hypotliecam 
eontraxerit den hinsichtlich der Ersitzungsver- 
hältnisse auch von Scaevola Dig. XLTV* 3, 14, 2 
und sonst, z. B. XX 1, 13, 2. XIH 7, 40, 2. Cod. 



aer uigesten nicni ergiot. j_« «.umiu. um ««»» ™»>™"i »■ ~- ■"— -> --» -■ . •■ --»,—. 

pianuim Gai. Inst IV 147 auffallen; aber ge-40Vm 23, 1 behandelten Fall des sog. subpignus. 



rade in diesem Falle der Illaten-H. des Verpächters 
weist auch das entsprechende Gaius-Fragment Dig. 
XX 4, 11, 2 trotz des sonstigen Gebrauchs von 
A. gerade das Wort pignus auf! Es bandelt sich 
beide Male offenbar um die Wiedergabe der von 
alters her auf pignori esse lautenden Verpfändungs- 
formel, die oben schon bei Cato und Labeo be- 
merkt wurde. S. Manigk a. a. 0. 1 29ff. VgL zu 
diesem Fall aus den Digesten auch den Sprach- 

* t ZI» .¥ "VIT A 11 O Q ati /.Vi 



der Afterverpfändung. Zu dieser Annahme zwingt 
auch sprachlich der Umstand, daß im Schlußsatz 
als verfägendes Subjekt des Vertrages der ereditor 
und nicht der debitor fungiert, womit die Stellung 
des Ersteren als Verpfänder zweifellos bezeichnet 
wird. Siehe etwa den Sprachgebrauch in Dig. XX 
1,4. 1,32.4,11,2. 

Auch die anderen Argumente beweisen ment 
die Interpolation von A. t)aahypotheeameontrahere 



diesem Fall aus den jj-gesten aucn aen opraen- u-e-.m*-uu_»i-.uuTuii«. _-^.-y/™-«>~«---«" — ----- 
gebrauch von Gaius nach XX 4, 11, 3. S. auch 50 darf nicht befremden, weil die H. nicht zu den 

5 __ ~_ — — A __ , ^ f.f m •__-_ JL— . __/-___ «IiXUa T-Od UöfhTITTI WITT. Itl ft_>T 



XX 6, 2. XX 6, 7, 4. XIH 7, 12- 

Pauli sent. enthalten 20 mal pignus, öfters 
auch fidueia, keinmal A. Besonders fällt auf, daß 
sich allein 7 mal die Verbindung von pignus und 
fidueia findet, so als ob ein dritter Pfandterminus 
gar nicht in Frage käme. S. Pauli sent. 19,8 
(wo sich zugleich der Terminus obligare zu einem 
allgympin pfandrechtlichen verblaßt zeigt, s. auch 
V26, 4); Rubrum n 4. Ferner II 18, 3. 17, 15 



V 26, 4); Bubrum u. .. e einer ii iö, o. n, ia. m «cm »u ueu uuigm ..«,_.. mv». «_,_«^^_.-.~- 

m 6 16 VI 1. 26,4. Infolge dieses Umstandes 60 § 5 handelt es sich um den anderen Fall, daß 
dürfte aber immer nur die Echtheit des Wortes »— — *-— ™>r.mu**M m ~ ^ht ma t* n Ae. 
h. in den Digestenfragmenten von Paulus selbst 
in Frage gezogen werden, ohne daß die Folgerung 
verallgemeinert werden dürfte. Es wird sieh bei 
näherer Prüfung der Terminologie die Notwendig- 
keit ergeben, jeden Juristen individuell zu be- 
handeln und zunächst alle Verallgemeinerungen 
su einem Rassischen Sprachgebrauch' su vermei- 



eontraetus gehörte. Das Verbum wird in der 
klassischen Zeit auch untechnisch gebraucht Vgl. 
Dig. XX 1, 4 und Cod. VIII 25, 2 (ao. 208), hier 
ebenfalls vom Vertragspfand. S. auch unten unter 
3. zu XX 1, 4. Auch Mitteis Rom. Privatr. I 
147 bei 33 (die Anm. 33 zitiert dort die Iulian- 
stelle nicht richtig) sieht A. eontrahere als echt 
an. S. dazu aber F e h r 56 A. 8. 

In dem an den obigen Text sich anschließenden 
„ o handelt es sich um den anderen Fall, daß 
eine wirksame Pfandbestellung nicht zustande 
kommt, und daß das fragliche Pfand vom er- 
sitzenden Schuldner selbst bestellt wird. Daß hier 
im Schlußsatz das Wort A. nicht wiederkehrt, 
zwingt dort nicht zur Annahme einer Interpo- 
lation. Die Klassiker wechseln mit dem Gebranch 
von p^mus und A. oft sogar innerhalb desselben 
Sataas. Vgl. etwa XX 1, 18. 1. 1, 16, 6, wo sieh 



*>Of 
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dieseJBtanart sogar bei Marcian zeigt bei dem 
das Wort*, ganz »Hause ist 8. auch die unten 
zusammengestellten Texte. Die Voraussetzung, daß 
ein Jurist, bei dem das Wort A. Oberhaupt vor- 
kommt, es einigermaßen konsequent gebraucht 
haben müsse, ist unrichtig, wie das Gesamtbild 
der Quellen zeigt. S. schon Manigk a. a. 0. 1 6ff. 
llff. 70f. Dieser ziemlich unmittelbare Wechsel 
von A. und pignus spricht bei der Gesamtsachlage 
wie sonst so auch hier bei Iulian eher für Echt- 10 
neit. Denn wenn Tribonian die neue Terminologie 
zum Zweck der Unterscheidung von Faustpfand 
und Vertragspfand nur einigermaßen hätte durch- 
führen wollen, wovon Fehr (85) ausgeht, so wäre 
doch wenigstens innerhalb desselben Fragments 
einheitlich interpoliert worden. Der in einer ganzen 
Gruppe von Texten auffallende Wechsel von A. 
und pignus läßt sich wohl damit erklären, daß 
die einzelnen Juristen, dem Zuge der Zeit folgend, 
das neue Wort wohl kennen und hie und da auch 20 
gebrauchen, daß sie von der Notwendigkeit seiner 
Einführung aber durchaus nicht überzeugt sind 
(tantum nominis sorms XX 1, 15, 1 und Inst. IV 
6, 7!) und deswegen sogar innerhalb desselben 
Fragments das alte, ihnen geläufige Wort gegen- 
überstellen. Oben unter EI. wurde dargelegt, daß 
sich jene Überzeugung auf die unausrottbare Vor- 
stellung gründet, es gäbe neben der fidueia nur 
ein Pfandinstitut, und es ließe sich die bloße 
Verschiedenseit in der Bestellung, wq man sie SO 
betonen wollte , durch unterscheidende Attribute 
und Verba wie pignori obligare, pignus deponere 
u. a. zureichend zum Ausdruck bringen. Die 
Juristen wollten nicht rückstandig erscheinen 
und konnten doch den Wert des Fremdwortes 
nicht einsehen. Am allerwenigsten hatte ihn Mar- 
cian begriffen, bei dem sich h. am häufigsten 
findet. So läßt sich jene Erscheinung erklären, 
dagegen ist sie mit der These der Interpolation 
kaum vereinbar. 40 

2. In der Pomponius-Stelle XXI 2, 59 ist 
der Passus vel quodam easu hypotheoas habet 
interpoliert, wie schon früher allgemein ange- 
nommen wurde. Lenel Paling. 331. Manijrk 
a. a. 0. I 83f. Fehr 58. S 

3. Bei Gaius fallt der weit häufigere Ge- 
brauch von h. und hypotheearius auf. Dig. XX 
1, 4 ist zum Teil lex geminata von XXII 4, 4. 
Die Verschiedenheiten beider Fragmente sind 
schon Öfters textkritisch erwogen worden. Vgl 50 
Appleton Interpol 1895, 34. Manigk a. a. 0. 
180. Fehr 75. Das kypotheea sit braucht keine 
Interpolation zu sein, und das hypotheeae nomine 
ist nicht überflüssig, ebensowenig wie etwa das 
sint hypotheeae obligata in XX 1, 15 pr. (Fehr 
76, abgelehnt auch bei P. Krüger a. a. 0.); 
denn einerseits geben jene Worte einen wesent- 
lichen Bestandteil des Vertragsinhalts an, ander- 
seits wird obligare oft noch durch Zusätze quali- 
fiziert, da es den oben angegebenen ursprünglichen 60 
sensu» proprium später einbüßte. VgL den Ka- 
talog der pfandrechtlichen Tennini bei Manigk 
a. a. 0. 1 15ff., bes. 17. Gerade Gaius ist in Dig. 
XX 4, 11, 2 mit derselben Phrase kypotheeae 
nomin» obligare vertreten. Sie findet skh aber 
auch bei Marcian. XX 4, 12 pr. Fehr referiert 
75, 80a unzutreffend. 

Offenbar enthält weder XX 1, 4 noch TTT T 
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4, 4 das Original ganz unverändert. 8. dam P, 
Krüger. Worauf es hier allein ankommt, ob 
nämlich jedes A. unecht sei, ist bei Fehr 75 
nicht bewiesen. Das eontrahere hypotheeam in 
?? A*Jf! ,war Mlt <»> *M»d sieh aber schon 

Cod. VIH 25, 2. Der pfandrechtliehe Sprach- 
schatz der Bömer ist auffallend groß. Es findet 
sich auch fiduoiam eontrahere (Gai. II 60) und 
müßte aus demselben Grunde als inkorrekt be- 
zeichnet werden, wie A. eontrahere. Es sei auch 
auf Cod. Vm 16, 2 (ao. 207) verwiesen, wo von 
einer H. ebenfalls untechnisch gesagt wird: eon- 
stet pignus eonsensu eontrah*. Von dem Zeit- 
punkt ab, wo das Vertragspfand entstanden war 
und als pignus bezeichnet wurde, war es offenbar 
nicht mehr zn verhüten, daß es auch an der Aus- 
drucksweise pignus eontraetum teilnahm. Daher 
lehrte auch Dlpian, eontrahere sachlich für die 
H. gebrauchend : pignus eontrahitur non sola 
tradU tone, sed etiam nuda eonventione (Die 
XU! 7, 1 pr.). 

Dig. XX 1, 15 pr. gewährt nicht den ge- 
ringsten Anhalt zur Annahme einer Interpolation 
von h. Ablehnend auch P. Krüger. Die Be- 
merkungen Fehrs 76 greifen nicht durch. Das 
futura tarnen sunt paßt durchaus hinein; et ea 
quae nascuntur steht in der Lesart nicht fest, 
wäre aber als verallgemeinernde Zusammenfassung 
des Vorangehenden nicht unlogisch und mit 
Mommsens Konjektur simulatque vollends zu 
ertragen. Wenn gesagt wird, die Aufzahlung frue- 
tus partus fetu» sei ja schon falsch (Fehr 76 
Anrn. 89), so wird dabei übersehen, daß partus 
und fetus doch nicht gut zu den fruetus pen- 
dentes gerechnet werden können. Am besten 
würde die Konjektur Huschkes: ut ea quam 
passen und zugleich das sint kypotheeae obligata 
vollständig rechtfertigen, an dem aber auch ohne 
dies kein Anstoß zu nehmen wäre. Schwülstig- 
keiten dieser Art kommen auch sonst bei den 
Klassikern vor, und grammatisch vollends kann 
svnt von ut konsekutiv gut abhängig sein. 

Mit § 1 dieses Fragments steht es nicht anders. 
Auch P. Krüger notiert keine Interpolation. 
Daß eottidie immer verdächtig ist, ist nirgends 
bewiesen worden. Selbst wenn man es hier opfern 
wollte, dürfte nur der Belativsatz quae eottidie 
inseri solet eautionibus als tribonianisch bezeich- 
net werden, nicht aber der folgende Passus, ohne 
den das ganze Fragment zerfallt Ganz hinfällig 
ist die Bemerkung, daß die Erwähnung der schon 
geschehenen Verpfändung völlig belanglos sei und 
nur durch ein allzu lebhaftes Streben der Kom- 
pilatoren, das Wort A. einzupflanzen, erklärt 
werden könne (Fehr 76). Letzteres Streben ist 
einmal unbewiesen, und die Erwähnung der Spezial- 
verpfändung in dem «tf-Satz ist geradezu unent- 
behrlich, denn in dem trf-Satz wird der ganze 
charakteristische Inhalt einer häufigen Art von 
Pfandkontrakten wiedergegeben. Diese enthielten 
zunächst immer eine Spenal-H. und im Anschluß 
daran das Generalpfand. Diese Art von Vertragen 
bildete wohl die Wurzel der spater selbständig 
gewordenen General-H. 

Auch hinsichtlich des 9 2 operiert Fehr (77) 
hauptsächlich mit dem Eüwand der tfternuasi*- 
keit, der aber dadureh ■erstreut werden raußTdaö 
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wir Cberflüssigkeiten soleher Art auch sonst finden 
und diese «ine derart strenge Beurteilung nicht 
▼ertragerb Man braucht nur das XX. Buch der 
Digesten zu prüfen. S. auch P. Krüger. 

Zn XX 3, 2 werden keine Einwände erhoben, 
die die Echtheit von h. selbst betreffen (Fehr 96). 
Mag XX 4, 11 pr. sonst den Eingriff Triho- 
nian8 verraten, so ist etaedpit hypotheeam damit 
nicht geopfert. Dagegen P. Krüger. Es ist jeden- 
falls unbegründet, hier von einer besonders an- 
stoßigen Abwechslung der Terminologie zu reden 
(Fehr 78). Das potior in pignore faßt hier wie 
sonst das abstrakte wi ins Auge, gleichwertig 
etwa mit dein zurParOmif gewordenen, aus Const. 
Vin 17, 3 stammenden potior iure. Im Zusam- 
menhang mit den anderen unten zusammengestell- 
ten Stellen, die diesen mehr oder weniger unmittel- 
baren Wechsel von pignus und h. zeigen, nötigt 
diese Erscheinung im vorliegenden Text, wie schon 
oben ausgeführt wurde, vielmehr zur Annahme 
von dessen Unverfälschtheit 

Gegen die Echtheit von A. im § 1 desselben 
Fragments werden bei Fehr 78 keine in Betracht 
kommenden Einwände gemacht Auch P.Krüger 
notiert keine Interpolation. 

Der § 2, den Fehr übergeht, liefert dagegen 
gerade ein Echtheitskriterium. Hätten die Kom- 
pilatoren die angebliche starke Interpolations- 
tendenz gehabt, so hätten sie hier pignori es- 
sent nicht stehen gelassen, wenn sie sechs Worte 
später hypotheeae nomine interpolierten. Letz- 
teres stammt wie ersteres von Gaius, was sich 
auch in XX 1, 4 zeigte. Gaius liebt das etwas 
schwüls tige h. nomine. S. auch XX 1, 15, 1. 
XXXLX 1, 9. Es findet sich auch bei Marcian. 
XX 4, 12 pr. S. auch XLI 2, 37. In XX 3, 
4 (Paul.) begegnet die Wendung nur in der 
quaestio, nicht im res ponsum des Juristen. Eben- 
so nur in der quaestio XXXK 88 pr., nicht im re- 
sponsum Scaevolas. Pfandrechtliche Phrasen mit 
nomine finden sich einige Male auch Cod. VLTI 
25, 1 (a. 205). VDI 26, 1 und § 1 (a. 239). VH 
89, 8, la. (a. 528). Das pignori essent bei Gaius 
ist ganz offenbar Bestandteil des hier von Gaius 
wiedergegebenen Verpfändungsformulars, das ge- 

Senflber dem modernen Wort traditionell blieb, 
tanigk a. a. 0. I 29ff. Das ebenso motivierte 
pignori begegnete oben V vor 1. schon bei Gai. 
Inst. IV 147. Dagegen hatte es Gaius bei der 
Fortseteung des Textes XX 4, 11, 2 nicht nötig, 
das Wort beizubehalten; er fuhr in dem ihm 
selbst vertrauten Sprachgebrauch fort. 

Auch im § 8 darf der Wechsel von A. und 
pignus ans den erwähnten Gründen nicht auf- 
fallen. & auch P. Krüger. Gaius scheint sich 
immer desjenigen Pfandterminus zu bedienen, der 
m dem betreffenden Vertragsf or mular üblich war, 
daher hypotheeae sit im Falle der erst später ent- 
standenen H. an einer zukunftigen Sache, dagegen 
das schon oben beleuchtete pignori in dem ur- 
alten Falle der Landpacht Läge hier überhaupt 
ein Eingriff der Kompilatoren vor, so wurde das 
ptgnori verschwunden sein. Daß im übrigen das 
toterrekte /wä, im Gegensatz zu dem korrekteren 
fi-nt, von Tribonian stammen muß, ist unerwiesen. 
Auch für XX 6, 7 liegen nur geringfügige 
Einwinde vor (Fehr 97). Im pr. Sit zwarder 
8eUuS von seOiett ab durch Husehke als inter- 
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poliert erwiesen; dadurch wird aber das A. am 
Anfang nicht berührt. Im § 4 fällt wiederum 
der unmittelbare Wechsel von k. und pignus in 
Bezug auf denselben Verpfändungsakt auf. Fehr 
nennt diesen Wechsel ,nicht eben ansprechend' 
(79); und doch handelt es sich hier um eine 
durch viele Texte bewiesene, gerade bei einigen 
Juristen hervortretende Eigenart des Sprachge- 
brauchs, mit der am wenigsten Tribonian belastet 
10 werdenkann. Gegen Interpolation auch P.Krüger. 
Grunde gegen die Echtheit von hypotheearia 
(actio) in XVI 1, 13, 1 und XX 4, 11, 4 sind 
nicht beigebracht. Es liegt nahe, daß ein Jurist, 
der nach den Inskriptionen der Fragmente ad 
formulam hypotheeariam schrieb, die H.-Klage 
auch im Text mit domselben Attribut bezeichnet. 
Gaius braucht das Wort A. selbst nur in der 
Pfandrechtsmonographie, Manigk a. a. 0. I 95. 
Dies fällt zwar zunächst auf, darf aber nicht zu 
20 der Annahme einer Sonderbehandlung dieser Mo- 
nographie durch die Kompilatoren verleiten (Fehr 
42. 95ff.). Sollte diesen die Monographie ein Mittel 
zur Einführung von A. sein, so müßte demgegen- 
über schon auffallen, daß die Monographie nur 
äußerst spärlich exzerpiert worden ist Sie ist 
nämlich in den Digeste n nur mit fünf Fragmenten 
vertreten: XX 1, 4 = XXII 4, 4. XX 1, 15. 3, 2. 
4, 11. 6, 7 (Lenel frg. 399—403). Das spricht 
ganz gegen jene Annahme. 
80 Ma£ der etymologische Wert der bekannten 
Definition von pignus im XH-Tafel-Kommentar 
Gai. Dig. L 16, 138, 2 noch so gering sein ; sie 
gibt jedenfalls die Terminologie ihres Autors sicher 
wieder: Pignus appeUatum a pugno, quia res, 
quae pignori dantur, manu traduntur; unde 
etiam videri potest verum esse, quod quidam 
putant, pignus proprie rei mobüis eonstitui. 
Danach war die proprio appeüatio von pignus 
= Faustpfand, die noch Iustinian in Inst. IV 6, 7 
40 hervorhebt, nicht nur Gaius selbst sondern auch 
andern Juristen bekannt. Das Bedürfnis, für das 
besitzlose Pfand ebenfalls ein nomen proprium 
zu gewinnen, ist also bei Gaius begreiflich, und 
die Terminologie des liber ad formulam hypo- 
theeariam steht also nicht separat da, sondern 
im besten Einklänge mit jener anderweitigen De- 
finition. 

Es besteht aber auch im übrigen kein der- 
artiger Gegensatz zwischen Gai. Über ad form. 
50 A. und den anderen Werken, daß man zu einer 
interpolatorischen Sonderbehandlung des ersteren 
seine Zuflucht nehmen müßte. Im Gegensatz 
Belbst zu älteren Juristen ist Gaius mit auf- 
fallend wenigen anderweitigen Fragmenten pfand- 
rechtlichen Inhalts vertreten. Vgl. den Katalog 
der 30 Texte bei Manigk a. a. 0. 1 94, zu denen 
noch Dig. VI 1, 18 (Lenel frg. 150) und Dig. 
XLIV 7, 5, 1 (Lenel frg. 506 § 1) treten. Unter 
allen handelt anscheinend nur ein Fragment sicher 
60 von der H. Dies ist XLVII 2, 49 (ed. prov.), wo 
mit r» quae pignori» iure obligata non sit eine 
H. bezeichnet wird, zumal die Sache dem Schuldner 
gestohlen wird. Folgende Texte sprechen dagegen 
ausschließlich von Besitxpfand : XXXIX 1, 9 {pigno- 
m nomme te mri, indem nur der Inhaber für 
die m. non mint, in Frage kommen kann); IX 
♦, 87 py. {ptgnorü im* temri); H 4, 27, 1 
ipignoru iure obligorx); V8.41, 1 (pignori ae- 
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eipere); VI 2, 18, 1 Mgneratioiae possessiones); 
irm 6, 18, 1 nnd XLVII 2, 55 pr. Li einer 
anderen Gruppe ist pignus in umfassendem Sinn 
fax beide Pfandarten gebraucht Jedenfalls muß 
der betreffende Rechtssatz inhaltlich auf beide 
bezogen werden: IV 2, 10, 1. XI 1, 9, 1. 6, 2. 
XVI 1, 18, 1. XXXVH 9, 5, 1. XH l, 28. L 17, 
158. XVm 1, 53. XLIV 7, 1, 6. VII, 40. Zweifel- 
haft bleibt der Sinn von pignus in X 2, 28 nnd 
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4. Unter Seaevolas Namen findet sieh A. 
in den angegebenen drei Fragmenten ans seinen 
Digesten, nnd zwar fallt auf, daß h. hier jedesmal 
nur im Referat der quaestio vorkommt, hingegen 
von Scaevola im responsum nicht aufgenommen 
wird. Ganz besondere Aufmerksamkeit ist aber 
dem weiteren Umstände zuzuwenden, daß sich 
A. hier immer in einer" Verbindung mit pignus 
findet: pignus «tue A., pignus hypotkeeave, pig- 
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taut DieiDt der sinn von pignus in jv. «s, so uuu uuuw. jn*pw* <nm> ■•., r^,*™ .w Slr ,..~~~.~, r -& 
TTTT 7, 12. Pignerare findet sich wohl auch in 10 nora et hypotheeae, wahrend hier, im Gegensatz 
* j o: :_ttti io™ ».jvwtttj ik in anderen Hiea« Ttonnelmicr führenden Texten, dem 



umfassendem Sinn in VI 1 , 1 8 pr. un d XXXin 4, 1 5. 
Das Substantiv pigneratio kommt gemäß Voc. 
I. B. in den Digesten nur an einer Stelle vor, 
bei Gai. XX 1, 9. 1, was zusammen mit der an- 
deren Tatsache, daß jenes Wort im byzantinischen 
Latein öfters anzutreffen ist (Longo), die Vermu- 
tung der Interpolation dieses Wortes sehr nahe 
legt. Tribonian hatte dann also hier gerade zu 
dem ihm der Abstammung nach angeblich so 



zu anderen diese Doppelung fahrenden Texten, dem 
Sinne nach nur eine Pfändart gemeint sein kann; 
denn es handelt sich jedesmal um einen ganz be- 
stimmten konkreten Rechtsfall. Die Vermutung 
der Interpolation (Fehr 59f.), die in solchen 
Fällen billig ist, ist hier nicht begründet; s. 
schon Voigt a. a. 0. 240, 7 und Manigk 1 104f. 
P. Krüger notiert die von Fehr behauptete 
Interpolation nur bei Dig. XXXII 88 pr., nicht 



dem inm aer ÄDSHuiimung u»cu « 1 8™" ul ," , „„" , rr"T^; , ö, — ° — rvt-ir i ioo i 
verhaßten Wort gegriffen. Es wird sich aber 20 bei Dig. XVD1 1, 81 pr. und XLV 1, 122, 1 



zeigen, daß einige Male sogar das Wort pignus 
selbst durch Interpolation hineingebracht wurde. 

Das obligare rem in Dig. XLIV 7, 5, 1 (rer. 
cott.) erscheint mehrfach in jedem der Fragmente 
aus der Pfandrechtsmonographie: XX 1, 4 = 
XXH 4, 4. XX 1, 15. 3, 2. XX 4, 11. 6, 7. 

Die dingliche Pfandklage wird, wie es auch 
sonst hervortritt, verschiedenartig bezeichnet: ky- 
pothecaria (XX 4, 11, 4), Serviana (XX 6, 2), 



Sprachliche Mängel im Texte einer quaestio ans 
Seaevolas Digesten, reichen zur Verdächtigung der 
Echtheit nicht aus. Samt er hat beobachtet, daß 
die Erzählungen und Anfragen nach Form und In- 
halt zu sehr von der Schreibweise der juristischen 
Klassiker abwichen, um Scaevola als literarisches 
Eigentum zugesprochen werden zu können (Sav.- 
Ztschr. XXVII 154ff.). In narratio und quaestio 
kämen alle möglichen sprachlichen, logischen und 



pothecaria (XX 4, 11, 4), tServuma (AJL 0, z;, «amen aiie moguciwu m«w»ujku«i, ™ 6 ^» ^ 

ServianaquaeethypotkeeariavooaturCS.YIl, 13,1). 30 juristischen Mängel und Verstöße, Weitschweifig- 

t— />. i_ _ mr .:.-. vr.Jn.M«n«iin. VoitoTi tThm-flfiiuiicrlreiten nnd Wortversreuduniren 



Im Gegensatz zu Marcians Pfandrechtsmono- 
graphie , aus der etwa das Fünffache an Stoff 
entnommen ist, fällt bei den Fragmenten von 
Gaius auf, daß de, von XX 3, 2 abgesehen, ganz 
auf die H. Belbst zugeschnitten sind, während bei 
Marcian trotz des fortgesetzten Gebrauchs von A. 
die meisten vom Pfandrecht überhaupt handeln 
und ihrem Inhalt nach auch auf das Besitzpfand 
bezogen werden müssen. Aber wie bei Marcian 



keiten, Überflüssigkeiten und Wortvergeudnngen 
vor; So wird in XVHI 1, 81 pr. das pignori 
sive hypotheeae von der Partei herstammen. Sie 
wußte zwar sicher, ob Faustpfand oder H. vor- 
liegt; aber es mangelt nicht an Gründen, sich 
die Doppelung hier auch ohne Interpolation zu 
erklären. Und nach solchen Gründen muß ge- 
sucht werden, denn die Annahme der Interpola- 
tion wälzt den auffallenden Mangel der Aus- 



bezogen werden müssen. Aoer wie uei jutuuau »u ».«u.» ^» "~"~. r ^r — ° , r t 

und anderen Klassikern findet sich auch bei Gai. 40 dmcksweise auf Tribonian ab, ohne zu bedenken, 

~__ . .... « . n» T\ 1 ■ .* L..~j. And n\n\\£\niart Aar 1Y11+ «M/VtM/ft «»/ Jl. HilT beiUfi 



XX 1, 15, 2 zuerst die Doppelung pignori hypo 
iheeaeve, und dann in demselben Sinne nur hypo- 
theeae. Dieser, wie sich ergeben wird, bis in die 
jüngste Zeit sich erhaltende Gebrauchswechsel 
zeigte sich schon in XX 4, 11, 3, wo zuerst A., 
dann pignus verwendet wird. Femer ist festzu- 
stellen, daß jene Doppelung, zu der die Kompi- 
latoren angeblich eine so starke Neigung gehabt 
haben sollen (Fehr 86 und pass.), sich in Gaius' 



daß Tribonian, der mit pignus vel h. nur beide 
Institute zusammen bezeichnet, schwerlich über- 
sehen hat, daß es sich hier nur um ein Pfand 
handelt. Warum findet sich die Doppelung in 
bezug auf eine einzige Pfandart aber gerade in 
einigen wenigen Quaestionen? Wäre Tribonian 
andieser Sorglosigkeit, in der er das eine Wort 
gerade hier hineingebracht hätte, wirklich be- 
teiligt, so würde sich die Phrase pignus hypo- 



naben sollen [eenr öo unu pass.;, situ ui «»iu» uuugv, =« „~*~~ ™~ — -——•- r^--r- .** 
Monographie, die gerade einer Sonderbehandlung 50 theeave wohl auch sonst noch in Texte einge- 

J? r .. \ ° i „:_ 11 __. Ä i~ „»VK^ar. nahen in ril« Bio niftht nuKMTlTIftnt. AbST 



schlichen haben, in die sie nicht hineinpaßt Aber 
dies ist nicht zu beobachten. Daß Tribonian daa 
Wort in diese Texte, wo es nicht hineinpaßt, ein- 
gesetzt hätte, dagegen in einer Fülle zum Teil 
oben nachgewiesener Texte, die zur Interpolation 
geradezu herausforderten, das altmodische pignus 
stehen ließ, ist nicht anzunehmen. 

Findet sich das Wort hier gerade unter den 
Titeis sowie aus aer gieicnen rauwuiq; ™* -^ angegebenen eigentümliehen Umstanden, so wird 
nographien von Paulus nnd Marcian, die übrigens 60 sein Auftreten aueh gerade mit diesen "f™™"- 
nach der Const. Omnem § 4 auch für Instiniaa hangen. Das Wort kann m ^ PfataA 
maßgeblich blieb, ist, wie schon oben gesagt redenden, juristweh mcht geschulten Fartttselbrt 



der Kompilatoren unterzogen sein soll, nur ein 
einziges Mal in XX 1, 15, 2 findet Die Lösung 
Fehrs würde also nur neue Bätsei aufgeben. 

Gaius betitelte seine Monographie ad fortnu- 
lam hypotheeariam und nicht ad edietum h. Er 
hätte letzteren Titel, der allgemeinen Gewohnheit 
entsprechend, gewählt, wenn ihm ein Edikt dieses 
Inhalts vorgelegen hätte. Aus der Wahl ersteren 
Titels sowie aus der gleichen Betitelung der Mo- 



JI12UJKCUUCU IM1Ü1F, MOHf »»»o snwvmm wwv» jj— — q - 

wurde, sn schließen, daß die formula hypotks- 
earia überhaupt nicht im Edikt proponiert, son- 
dern im Anschlnß an das mterdittmn Sabianum 
im Album des Praetors publiziert war. Wlassak 
Edikt und Klageform ISOff. Lenel ed. perp. 478. 
Manigk a. a. O. I 99. Pappulias 8». 



herrühren." Die Partei kann aus verschiedenen 
Gründen in ihrer narratio von Jtig*us hypothe- 
«Mee* oder ähnlich gesprochen haben. Entweder 
sie »ehwankte in der Wahl des richtigen Termi- 
nus, oder sie wollte, vom konkreten Fall ab- 
strahierend, den Fall verallgemeinern. Näher 
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Hegt, daß die Partei das in die Volkssprache 
emgeführte Wort A. ebenso kennt wie den Ju- 
ristisehen Terminus pignus, und in diesem Sinne 
beide Ausdrücke für denselben Pfandrechtsfall 
in ihrer Anfr age neb eneinander setzt Kubier 
(Sav.-Ztschr. XXVm 177) beo bachtet e in dem 
griechischen Testament Dig. TtXXIv 1, 4 pr. 
(Mod.) entsprechend, daß die griechische Ver- 
fasserin hier auch allerhand sprachliche Züge- 



ln »»»■■ 88 pr. tritt in der narratio zuerst das 
seltene, sich aber auch Dig. XXXH 88, 2 (Scaev.) 
findende pignori ponere auf, vielleicht gerade als 
Latinisierung des in der griechisch abgefaßten 
Anfrage gebtauchten vnotl&eo&at; dann das oft 
für die H. verwendete obligare, nnd darauf noch 
pignoris hypoiheeaeve nomine, während in dieser 
— im Gegensatz zu der gleich folgenden — schon 
juristisch stilisierten quaestio das Wort pignus 



ständnisse an die römische Ausdrucksweiae macht 10 steht und das responsum an dieses direkt an 



Scaevola hatte den Originaltext jener quaestio offen- 
bar unverändert aufgezeichnet Die Herausgeber 
schrieben ihn einfach ab , ohne ihn mit dem 
juristischen Sprachgebrauch des responsum in 
Einklang zu bringen, was Scaevola selbst wohl 
getan "hätte. Am wahrscheinlichsten aber ist eine 
dritte Erklärung, daß nämlich die dem griechi- 
schen Orient angehörende Partei nur von faofrjxn 
bezw. h. sprach, und Scaevola nicht wörtlich re- 
feriert, sondern sich eines Doppelsprachgebrauchs 20 
bedient, nämlich seines eigenen, seiner Meinung 
nach juristisch korrekten {pignus), und daneben 
des von der Partei gebrauchten, von ihm selbst 
im responsum nicht rezipierten, indem er in der 
narratio beide Ausdrücke entweder mit dem hier 
nicht disjunktiven, sondern konduktiven vel (-ve) 
oder einfach mit et zusammenschließt. Li keinem 
Falle liegt Anlaß zur Annahme einer Interpola- 
tion vor. 



schließt. Die alsbald folgende quaestio läßt Scae- 
vola dagegen in ihrem ursprünglichen Stil und 
verbessert diesen juristisch erst im responsum. 

In dem in den übrigen pfandrechtlichen Frag- 
menten (Manigk a. a. O. I 103, zu denen noch 
XXXIX 5, 35, 1 kommt [F e h r 39]) hervortretenden 
eigenen Sprachgebrauch Seaevolas fällt entspre- 
chend der häufige Gebrauch des obligare auf. 
Dazu s. Manigk a. a. O. 105, 2. 

Nachdem in Dig. XX 1, 34 pr. die H. mit 
pignus und obligare bezeichnet ist, findet sich 
hypotheearia actio nur in der Anfrage, während 
Scaevola mit pignori obligare antwortet. Mög- 
lich bleibt , daß jener Ausdruck schon von Scae- 
vola eingefügt ist; denn die klassischen Juristen 
hatten besonderen Grund, die Pfand-Serviana 
als hypotheearia zu bezeichnen, um sie nämlich 
von der Konkurs-Serviana zu unterscheiden. Die 
im übrigen wechselnde Bezeichnung der Klage 



Es ist in den angeführten drei Texten Scaevo- 80 [Dig. XVI 1, 18, 1 (Gai.). X 4, 8, 3 und XLIV 



las ausgeschlossen , daß pignus das Besitzpfand 
und h. die H. bedeuten soll. Offenbar handelt 
es sich überall nur um eine H. Am deutlichsten 
wird dies in LXV 1, 122, 1, wo ein Faustpfand, 
zumal an den erst anzuschaffenden Waren, ganz 
ausgeschlossen ist Dies aber muß hier Tribo- 
nian gesehen haben. Hätte er hier interpolieren 
wollen, so hätte er sicher das pignoribus ge- 
strichen ; denn durch einen Zusatz ,et hypothecis' 



4, 4, 80 (Ulp.). X 2, 29 (Paul.)] als hypotheearia 
ist deswegen selbst bei Juristen denkbar, die 
das Substantiv A. ablehnten. 

Wie starr Scaevola gegenüber dem Sprachge- 
brauch des Konsulenten an seinem eigenen fest- 
hält, illustrieren auch die beiden von Scaevola 
unverändert in griechischer Sprache wiederge- 
gebenen Tatbestände in XX 1, 34, 1 und XVH 
1, 60, 4. Ersterer Text verwendet in einer grie- 



machte er das vorangehende pignoribus nach 40 chischen Vollmachtserteilung das Wort vnoxl- 



seinem eigenen Sprachgebrauch zum Faustpfand, 
dessen Unmöglichkeit ihm kaum entgangen ist 
In den beiden anderen Texten handelt es sich um 
praedia, also wohl auch um H., in XXXH 88 pr. 
zudem um Fideikommißgut das trotz des juristisch 
schiefen Ausdruckes transtulit der Partei wohl 
hypothekarisch belastet wird; und in XVHI 1, 
81 pr. deutet das obligare auf den gleichen Um- 
stand. 



deottai, letzterer in einer Pfandurkunde \mo^xrj. 
Beidemal braucht Scaevola in seinem Bescheid 
pignus bezw. obligare. In XX 1, 34 zeigt sich 
auch wieder, daß Scaevola die narratio nicht 
notwendig mit den Worten oder auch nur in der 
Sprache des Konsulenten abfaßte; denn der letztere, 
der im § 1 die griechisch abgefaßte Urkunde vor- 
legt, hat sich wohl auch in griechischer Sprache 
an Scaevola gewandt, während dieser schon die 



Bei der _ terminologischen Beurteilung von 50 quaestio lateinisch abfaßt Anderseits ist der 



Quaestionen ist allgemein zu beachten, daß die 
Juristen die Anfragen häufig teilweise wörtlich 
wiedergeben, teilweise schon die narratio selbst 
stilisieren. Dies wird besonders deutlich in den 
von Kubier behandelten griechischen Tatbestän- 
den in den Digesten; Sav.-Ztschr. XXVHI 174ff. 
und XXIX 183ft, insbesondere 202. Es sei hier 
besonders hingewiesen auf Dig. XXXIII 4, 14 
(Scaev.). XXXI 34, 7 (ModAXXXm 8, 82, 2 



Fragesteller im pr. derselbe griechisch Redende, 
und hier ist die ganze narratio lateinisch abge- 
faßt. 

Zur Beleuchtung des Sprachgebrauchs Seae- 
volas muß auch noch auf ein anderes interessan- 
tes Fragmen t ans seinen Digesten hingewiesen 
werden, Dig. XXXI 101, wo nicht nur griechische 
Sprache, sondern sogar griechisches Pfandrecht 



, . , , --, - zugrunde liegt, denn es handelt sich nach dem für 

(8caev.). XL 5, 41, 4 (Scaev.). XXXI 88, 15 (Scaev.). 60 echt anzusehenden Schlußsatz (Mitteis Beichs- 
nUT 4, 80, 1 unS 8 (8eaeT.). L12, 10 (Mod.). recht 441, 8, Kubier Sav.-Ztschr. XXVHI 204f.) 
XLIV 7, 61 pr. (Scaev.) und XXVI 7, 47 pr. um ein Verfallpfand, und zwar an syrischem 



(Scaev.). AndereneitB ist auch sonst zu beob- 
achten, daß der griechisch redende Xomulent dem 
römis chen Spr achgebrauch entgegenkommt; vgL 
*. B. XXXIV 1, 4 pr. mit den römischen Aus- 
drucken ttüUmar, ßm/niotor und weiter Kubier 
a.a.O. 1777 



Grundbesitz. Es ist schwierig zu entscheiden, 
welche griechische Pfandart hier tatsächlich vor- 
gelegen hat Auch eine H. wäre mit der unbe- 
holfenen Anfrage eines Griechen vereinbar. Scae- 
vola wandelt jedenfalls den etwaigen Ausdruck 
der griechischen Darstellung in der eigenen nur- 
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ratio sowie in der quaestio beidemal in pignus 
um. — Und dieses hat Tribonian »neh wieder 
stehen gelassen. 

Bei Verwertung von XX 1, 34 wurde schon 
froher (Man igk a. a. 0. 1 104) die Vermutung ans- 

fesprochen , daß sich die Aufnahme des Wortes 
. nicht so sehr in der Juristensprache, als in 
der dem Hellenismus offenbar früher und starker 
zugänglichen Volkssprache der orientalischen 



gend, als interpoliert Bs wird jedoeh auch dem 
Stil des Konfidenten angehören. Modestinus ge- 
braucht im retponsum zweimal pignerare und 
außerdem obUgare, das auch schon in der nur- 
ratio vorkommt Wollte Tribonian das neue Wort 
hier anbringen, m hatte er es offenbar leichter 
bei diesen Verben einschieben können. Hier wie 
in ähnlich liegenden Texten darf nicht übersehen 
werden, daß Tribonian, um k. einzufahren, zu- 



Keichshälfte vollzogen hätte. Die Römer lernten 10 nächst offenbar die sich in einem Fragment vor- 



den Ausdruck vnoHjtcrj im Verkehr mit den Grie- 
chen kennen, und die römischen Juristen machten 
naturgemäß auch die Bekanntschaft mit diesem 
Wort, insbesondere bei Gelegenheit der Konsul- 
tationen, wo ihnen oft auch romische Pfandkon- 
trakte in griechischer Sprache vorgelegt wurden. 
Wir Btehen hier offenbar vor der für A. am meisten 
in Betracht kommenden Eingangspforte in die 
römische Juristensprache. 



findenden alten Ausdrücke getilgt oder durch Zu- 
sätze modernisiert hätte. linden sich, wie hier 
in einem responsum, die alten Ausdrucke unver- 
ändert, so wird man das neue Wort eher dem 
Sprachgebrauch des Konsulenten zuschreiben 
müssen. Der respondierende Jurist könnte diesen 
respektiert, Tribonian wurde eher uniformiert 
haben. 

Auch Er man a. a. 0. 487t wendet soeben 



5. Paulus folgt hinsichtlich des in Bede 20 den Konsulenten Scaevolas u.a. ähnliches Inter- 



stehenden Sprachgebrauchs vollständig seinem 
Lehrer Scaevola. Er hat sich wie dieser das 
Wort h. nicht zu eigen gemacht Seine responsa 
liefern hierzu zwei dem obigen entsprechende Bei- 
träge: in Dig. XX 3, 4 spricht die narratio von 
hypotheeae nomine dare, das retponsum dagegen 
von pignoris obligationem contraotam. Auch die 
quaestio mit dem aus Pauli sent. II 5, 2 bekann- 
ten teneri verrät offenbar schon des Juristen 



esse zu, stellt aber den Gebrauch von h. in den 
Anfragen unter die Gesichtspunkte seiner nicht 
haltbaren Hypothese ; s. u. X. Erman zieht in 
diesen Kreis ohne weiteres auch die Papiniantexte 
m 5, 81. XX 1, 2. 1, 1, 3. Die Struktur der- 
selben läßt aber narratio, quaestio und respon- 
sum nicht unterscheiden, so daß terminologische 
Schlüsse unsicher bleiben. Übrigens gehörte 
dann auch, gleichfalls aus Papinians Besponsen 



eigenen StiL In XX 6, 11 spricht die narratio 30 stammend, XXII 2, 4 pr. in diese Gruppe. 



von pignora sive hypotheca. Ferner formuliert 
hier auch die quaestto, die gemäß dem ,quaero' 
wortlich wiedergegeben wird: an maier eins 
hypotheeam persequi possit. Dagegen setzt in 
dem mit Paulus respondit eröffneten Bescheid 
wieder konsequent pignoris obligatio ein. Auch 
hier ist jedoch Interpolation von h. ans den oben 
bemerkten Gründen nicht anzunehmen. Anders 
P. Krüger. Wio Paulus dem Worte h. aus dem 



8. Die Doppelung pignus sive h. oder ähn- 
lich findet sich in den Digesten nur an folgenden 
Stellen: Gains nur einmal XX 1, 15, 2; Scaevola 
nur in den drei h. überhaupt aufweisenden, oben 
im Katalog angegebenen Texten XVIII 1, 81 pr. 
XXXI I 38 pr. XLV 1. 122, 1. Papinian: TU 5, 
31 pr. XX 1, 2. 4, 1 pr. XXII 2 , 4 pr. XLVI 3, 97 ; 
Dlpian: XXH 1, 33, 1. XXXH 73, 2. XLII 6, 1, 3. 
XLVI 8, 43; Paulus: XX 6, 11. XLVI 2, 18; 



Wege geht, zeigt sich ferner auch bei Dig. XVII 40 Marcian : XX 1, 11, 2. 1, 16, 9. 4, 12 pr. 4, 12, 8. 



1, 59, 4 und 5 (resp.). 

6. Ähnlich liegt es in einem Fragment aus 
Papinians Quaestionen Dig. XX 4, 1 pr. , wo 
die narratio einmal von pignus sive h. spricht, 
ein anderesmal nur von pignus; die quaestio 
lautet dagegen ml pignus. Auch hier kann pignus 
sive h. nur eine Pfandart, nämlich H. bedeuten, 
weswegen P. Krüger hier wohl auch Interpo- 
lation notiert Es können nicht zwei Faust- 



5, 7 pr. 5, 7, 2. 6, 8 pr. 6, 8, 1. XXII 3, 23. In 
den soeben behandelten Texten ist die Doppelung 
durch die Sprache des Konsulenten erklärt In 
den anderen bedeutet sie die beiden Pfandarten 
nebeneinander. Zu den drei noch nicht behan- 
delten Papiniantexten, sowie zu Uta. XLH 6, 1, 3. 
XLVI 3, 43. 2, 8 und Marcian XX 4, 12, 8 s. n. 
Damit erledigen sich die auf die Doppelung be- 
züglichen Einwände der Tautologie und 



pfander an derselben Sache hintereinander bestellt 60 flüssigkeit bei Fehr 47. 59. 72. 94. Um das 



werden. Der Doppelausdruck kann hier aber nur 
wie bei Scaevola entweder von der Partei selbst 
herrühren, oder von Papinian, indem dieser das 
juristisch gebräuchliche pignus sive voransetzte. 
Die quaestio formulierte er juristisch mit eigenen 
Worten. Nicht zutreffend ist die Meinung Küh- 
lers (MeL Girard a. a. 0. am Ende von I), p. 
vel. h. wäre hier interpoliert für fidueia. Die 
fiducierte Sache könnte derselbe Schuldner nach- 
her nicht noch zum pignus geben. 

7. Schließlieh liefert auch Modestinns, bei 
dem sieh h. nur in Dig. XX 1, 26, 2 findet, hier 
ans seinen Bespann einen entsprechenden Bei- 
trag. Hier findet rieh in der quaestio das Em- 
aehiebsel: hoo est in hypotheois, da* man an sich 
wohl geneigt »ein konnte, einfach Tribonian zu- 
zuweisen. Auch P. Krüger registriert es (übri- 
gens unter verdruckter Interpunktion), Fehr fol- 



Wort h. in die Bechtesprache in dem richtigen 
engeren Sinne einzuführen, hätte Tribonian zu 
dem ursprünglichen, schon H. bedeutenden pignus 
das Wort h. kaum hinzugefügt, sondern wie bei 
der Ersetzung von fidueia durch pignus u. a. 
den veralteten Ausdruck gestrichen. 

9. Dem aus Papinians Besponsen stammen- 
den Fragment IQ 5, 31 kann auch ein zum Teil 
zu Lasten des Konsulenten zu sehreibender Sprach- 
60 gebrauch zugrunde liegen, obgleich wir hier ans 
dem oben angefahrten Grunde nicht klar sehen. 
Die tob Fehr 6 2 gebil ligten Ausführungen Bise- 
ies Sav.-Ztsehr. XXX 108t, der hier der auch 
P. Krüger in seiner Digestenansgabe re- 



gistrierten Interpolation für fidueia sicher ist, 

Die Babnndbxnf 

Haririohenuq 

eigentümlich and bedarf. 



über sengen aber keineswegs. ] 
des Bürgern bei gieiehseittger 
ist im römischen Beeht eigeBMn 
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noch der Untersuchung. Au der früheren Li- 
teratur vgL Dernburg Pfandr. II 166«. Es 
handelte (iah juristisch bei dem leistenden Bür- 
gen immer gerade darum, ob er Eigentümer 
der Pfandsache wurde, indem ihm diese kauf- 
weise zufiel, oder aber, ob er nur in das Becht 
des P&ndgiäubigers eintrat und dem Schuldner 
andererseits da s Ein lOsungsrecht erhalten blieb, 
Dig. XX 5, 2. XVII 1, 59, 1. XX 5, 5, 1 und 6. 
XLVI 1, 59; s. auch Cod. H 20, 1. Der Papinian- 
teit verweist in diesem Sinne den Schuldner 
wegen Bückerlangung des Pfandes mit der Ge- 
sehäftsfahrungsklage an den Bürgen, und gewährt 
ihm nicht die ao. pigneratieia gegen den Gläu- 
biger, weil dieser lediglich das ihm zustehende 
Pfandrecht auf den Bürgen übertragen hat, was 
er zu tun berechtigt war. So hat das von Eisele 
mangels Eingehens auf die sachliche Frage als 
anstößig empfundene ius suum vendidisse guten 
Sinn. Eisele übersieht wohl auch, daß das pig- 
nora suseipere seitens des Bürgen der technische 
Ausdruck der Klassiker und speziell Papinians ist : 
XX 1, 2. 5, 2; ferner XX 5, 5, 1 (Marcian), auch 
wegen des emptionis titulo bezeichnend. Die 
Torgeschlagene Änderung von suseipere in aecipere 
als das echte Wort ist also abzulehnen. Iudicio 
quoddepignoredatoredditur, auch von P. Krüger 
a. a. 0. als für actio fidueiae interpoliert be- 
zeichnet, ist zwar eigenartig, aber nicht anstößig. 
Es kann vom Consulenten herrühren, zumal der 
Jurist die damit vorgetragene Auflassung gerade 
ablehnt; es kann bei Papinian Herkunft und 
Wurzel der Klage im Gegensatz zu den vorher 
erörterten anderen Rechtsmitteln bezeichnen. Ent- 
sprechend ist auch der von Eisele (a. a. 0. 114) 
auf dieselbe Wendung gestützte Interpolations- 
verdacht gegenüber Mit 7, 42 abzulehnen, der 
hier auch von P. Krüger nicht aufgenommen 
ist Auch in XX 1, 2 findet sich bei Papi- 
nian die Wendung iudieium quod de pignore 
dato proponitur. Es ist femer unrichtig, daß 
venditio quae fit ex pacto für die Zeit Papinians 
zu pignus nicht passen würde. Dieses Pactum 
findet sich auch sonst noch bei Pa pin ian. XX 5, 
3 pr. 5, 4, auch noch bei Ulpian XD3 7, 4; denn 
es war gemäß altem Geschäftsgebrauch auch dann 
noch beliebt, als das tu» distrahendi zu einem 
legalen Bestandteil des Gläubigerrechts geworden 
war. Nur so erklärt sich z. B. auch die seihst noch 
bei Iustinian in seinem Edict EX cap. 4 in Betracht 
gezogene, vertraglich erteilte Verkaufserlanbnis. 

Die Doppelung pignora vel kypotheeas be- 
reitet hiernach in HI 5, 31 pr. ebensowenig 
Schwierigkeit wie in der parallelen XX 1, 2. Am 
nächsten liegt, daß die Wendung hier in dem- 
selben Sinn wie in den oben behandelten Texten 
Scaevolas und Papinians auszulegen ist Ausge- 
schlossen ist es sachlich aber nicht, daß Papinian 
mit der Doppelung hier die beiden Pfandinstitute 
meint, indem er sieh hier den Terminus h. wirk- 
lieh in eig en gemacht hätte. 

In XX 1, 1, 3 läßt sieh das hypotheearum 
Hiebt als interpoliert verdächtigen (Fehr 63). 
Bei der Verzugsantichresia ist Besitxpfand nicht 
nfltig. Daß der Glaubiger Nutzungsrechte auch 
ohne den Besitz der Sache halten kann, zeigt die 
«■mittelbar vorhergehende Papinianstelle XX 1, 
1, 2; vgL in der Rage Manigk Gläubigerbe- 



friedigung d. Nutz. 19, 29f. 84t 47 und 61. 
Es muß aber im vorliegenden Text auch in Be- 
tracht gezogen werden, daß A. dem Sprachgebrauch 
des Konsulenten angehört. 

Das gleiche ist von xxM 2, 4 pr. ebenfalls 
aus den Besponsen, zu sagen. Die auch hier von 
Fehr JS. 95) gerügte Tautologie ist auf die- 
selbe Weise erklärt Da hier wie in Scaevolas 
XLV 1, 122, 1 ein foenus nautieum zugrunde 

10 liegt, wird es sich hier wie dort wohl nur um 
H.liandeln, so daß die Doppelung nicht die beiden 
Pfandarten bezeichnet, sondern durch die griechisch 
gefaßte Anfrage des Konsulenten veranlaßt ist 
Es bleibt im vorliegenden Text im Gegensatz zu 
XLV 1, 122, 1 aber die andere Möglichkeit offen, 
daß Papinian hier die zwei Pfandarten meint, 
denn wir erfahren hier nichts über das Objekt 
des Pfandrechts. 

In XLVI 8, 97 fällt in der Doppelung sub 

20 h. vel pignore die Umstellung auf, wie sie sich 
übrigens auch in Const. VH! 27, 2. 8 und 4 (s. 
u.) findet. Fehr (S. 65) erinnert hier an das Fehlen 
der fidueia bei der Aufzählung der Pfandschul- 
den. Die Klassiker sind aber bei solchen Auf- 
zählungen oft unvollständig, und oft müßte bei 
den Pfandrechtsfragmenten der Vollständigkeit 
halber fidueia ergänzt werden. Ist aber die Ten- 
denz der Klassiker, statt fidueia das Wort A. zu 
setzen, überhaupt unbewiesen, dann ergreift dieser 

30 Verdacht auch nicht den vorliegenden Fall. 

So hat sich Papinian das neue Wort offenbar 
schon zu eigen gemacht, Manigk a. a. 0. I 109. 
Der Umstand, daß sich in den 50 Pfandrechts- 
fragmenten, die Papinian entstammen, nur 6 mal 
h. findet, ist zwar auffallend, spricht aber am 
wenigsten für Interpolation. Papinian wird von 
Iustinian gerade in der Materie des Pfandrechts 
als erste Autorität angesehen. Dies ist nicht nur 
aus Const. Omnem § 4 zu schließen, wonach die 

40 Papinianisten , die jungen Juristen des dritten 
Studienjahres, sich besonders mit dem Becht der 
formula hypotheearia gemäß den Lektionen Pa- 
pinians zu beschäftigen hatten, Bondern auch 
daraus, daß in jedem Titel des XX. Buchs der 
Digesten, der überhaupt Papinianfragmente ent- 
hält diese an die Spitze gestellt sind, indem 
ihnen alsdann Fragmente aus den beiden Pfand- 
rechtsmonographien von Gaius und Marcian fol- 
gen. Die Kompilatoren hätten ihr angebliches 

50 Lieblingswort offenbar auch in die mit Gaius und 
Marcian derart bevorzugten Papiniansfragmente 
konsequenter hineininterpoliert, schon um es den 
jungen Juristen dadurch geläufiger zu machen. 
Dieses Streben fehlte ihnen aber ganz, denn auch 
in den Institutionen ist das Wort selten vertreten 
(s. tl). Papinian wird h. in seiner gesamten Lite- 
ratur wohl häufig gebraucht haben. Die geringe 
Zahl von A.Stellen spricht jedenfalls eher für deren 
Echtheit Es ist ferner kaum denkbar, daß Ul- 

60pian, der große Kompilator, seine A. und pignus 
unterscheidende Definition in XTTT 9, 2 aufgestellt 
hätte, ohne daß sie in Schriften Meister Papi- 
nians Bückhalt gefunden hätte. 

10. Bei Ulpian muß von XHI 7, 9, 2 (ad 
edict) als einem in der Hauptsache mit Sicher- 
heit echten Fragment ausgegangen werden; so 
jetzt auch P. Krüger a. a. 0. Der Text (s. o. 
I) enthalt die auch in Inst IV 6, 7 «berge- 
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gangene unterscheidende Definition. Die Emenda- 
tion Fehrs 71 vereinigt sich nicht mit XIII 7, 1 
pr., einem nach anderer, noch zu erörternder Rich- 
tung grandlegenden Text, ebensowenig mit Hü 
7, 1, 1 und X 3, 6, 8. Von einer Durchführung 
dieser proprio appellatio kann freilich auch hei 
Ulpian nicht die Bede sein; Manigk a. a. 0. I 
120ff. Hierzu, sowie zu Ulpians XIII 7, 1 pr. 
vgl. o. HI. Die proprio appeüatio wird, obwohl 



rationsrecht soll nach dem Test selbstverständ- 
lich auch gegenüber einem Faustpfandgläubiger 
des Erben wirken. Weder durch Bestellung eines 
pignus noch einer h. soll der Erbe das *us se- 
parationis der Nachlaßgläubiger schmälern dürfen. 
Das bringt der Text richtig zum Ausdruck, in- 
dem nachher hypotheeario ereditori brachylogisch 
beide Arten von Pfandgläubigem umfaßt, ebenso 
etwa wie die ,hypotheearia' actio auch dem Faust- 



von ihm Inst. IV 6, 7 proklamiert , auch von 10 pfandgläubiger offen steht. Es zeigt sich also 



Tribonian durchaus nicht durchgeführt. Aus den 
oben angeführten Gründen blieb die alte genera- 
lis appeüatio stets lebendig. Ein zwingender 
Grund für die ausschließliche Einführung eines 
nomen proprium wurde bis zuletzt nicht einge- 
sehen. Deswegen sieht schon die Regel von Inst 
IV 6, 7 die duplex appellatio vor und ist die 
unseren heutigen Begriffen regellos erscheinende 
Terminologie der Römer doch auf Prinzip und 
Überzeugung gegründet. 

Auch XXII 1, 33, 1 läßt sich nicht verdäch- 
tigen (Fehr 70). Daß insbesondere die Worte 
vel hypotheeis bei Ulpian überflüssig seien, ist 
wegen xiii 7, 9, 2 unrichtig. 

Die übrigen Interpolationsnachweise sind eben- 
so haltlos. So muß in XXXII 73, 2 pignori 
hypothecaeve als einwandsfrei angesehen werden. 
Auf fiducia kann man den Text nicht beziehen, 
denn die Sklaven, die der Schuldner fidueiae causa 



die oben beleuchtete generalis appeüatio schon 
von h. auch bei dem Attribut hypotheearius. Bei 
solcher Sachlage kann auch nichts dagegen ein- 
gewendet werden, daß Ulpian in XL VI 3, 43 
unter den aocessorischen Rechten, die durch den 
Untergang der Obligationen mit getilgt werden, 
auch h. und pignora anführt (Fehr 69 und P. 
Krüger). Es ist unerfindlich, aus welchem 
Grunde sich fidueiae mit dem vorliegenden Text 
20 besser vereinigen soll als das angeblich inter- 
polierte hypotheeae, da weder das eine noch das 
andere etwas, mit adpromissores zu tun hat, und 
Fehr ja wieder zu einer Mehrheit der Pfandarten 
(fidueiae pignora) kommt. Im übrigen hat Fehr 
(85 A.) seihst ausgeführt, daß die Eompilatoren 
fiducia als Besitzpfand mit h. nicht wiedergeben 
wollten. 

Die Adjektivform hypotheearius kommt in den 
angeführten vier Teiten vor, von denen XLII 6, 



fortgibt, kann er am wenigsten ,inter suos' le-301, 3 schon in Betracht gezogen wurde. Auch in 



gieren. Sichtiger bleibt der Text wie er vorliegt, 
indem sich die Suität mit pignus oder h. ver- 
trägt. Diese beiden Institute stehen hinsichtlich 
der im Text behandelten Frage durchaus gleich, 
und die Bemerkung Fehrs (S. 69) ist grundlos. 
Was II 14, 10 pr. betrifft, so sei auf die bei 
Manigk a. a. 0. I 120f. angeführten Echtheits- 
gründe verwiesen. Inzwischen hat sich dagegen 
auch Mitteis Rom. Priv.-R. 373, 68 für Inter- 



der oben DI 4. schon erörterten X 4, 3, 3, wo die 
H.-Klage mit pigneratieia Serviana swe hypo- 
theeario bezeichnet wird, ist Interpolation nicht 
anzunehmen. Diese Ausdrucksweise ist ganz 
individuell und findet sich sonst nirgends. Sie 
scheint im Sinne von XIII 7, 9, 2 das Bestreben 
Ulpians zu verraten, auch bei der Klagebezeieh- 
nung beide Pfandarten auseinanderzuhalten. In 
XLIV 4, 4, 30, wo nur von Serviana vel hypo- 



polation ausgesprochen, Fehr 65. Ganz abge- 40 theearia actio die Rede ist, mag sich Ulpian dem 



sehen von der Datierung der Legal-H. des Fiskus 
muß hervorgehoben werden, daß der vorliegende, 
.sich auf das Reskript von Pius beziehende Text 
gar nicht von einer fiskalischen Legal-H. spiicht. 
Es kommen in dem Satz: in quibus hypotheeas 
non habet ebensogut Vertrags-H. in Frage; s. 
aber auch Dernburg Pfandr. I 341. Jede Argu- 
mentation aus hier angeblich falsch datierter 
Legal-H. ist daher von vornherein haltlos. Wem 



Sprachgebrauch von Pomponius, den er lediglich 
zitiert, anpassen. 

So wird man anch in XXX 58 hypotheeario 
als echt ansehen müssen, wenn sich auch einige 
Interpolationen in dem Fragment finden. Fehr 
will S. 66, Ferrini folgend, den ganzen Passus 
von quod si bis zum Schluß Tribonian zuweisen, 
ohne jedoch überzeugende Gründe vorzubringen. 
Wenn hier praedia statt res und mehrere Erben 



das in his casibus in quibus trotz Gai. I 139. 50 statt eines eintreten, so muß die Möglichkeit offen 



HI 179. IV 62 zur Annahme eine Interpolition 
gemäß Graden witz Interpol. 89 genügt, der hat 
noch nicht bewiesen, daß h. beidemal interpoliert 
ist, und zwar umso weniger, als auf den Satz in 
quibus hypotheeae non habet gar nicht verzichtet 
werden kann. Ganz unangefochten bleibt aber 
der Schlußsatz. So auch P. Krüger. 

Auch in XLII 6, 1, 3 ist eine Interpolation 
nicht anzunehmen. Zunächst läßt sich hypothe- 



f ehalten werden, daß sich Ulpian im ersten Teil 
es Fragments mehr an den Wortlaut bei Sabi- 
nus hielt, an dessen Text er sich ja oft wörtlich 
anschließt, daß dagegen der zweite Teil von Ulpian 
selbst formuliert wurde. Unrichtig ist, daß der 
zweite Teil nur eine schlechtere Wiedergabe der 
bereits im ersten Teil gegebenen Einteilung sei 
(Fehr 67). Ulpian geht im zweiten Teü viel- 
mehr sowohl von einer besonderen Möglichkeit 



eario ereditori an sich nicht verdächtigen, da 60 aus, wie er auch dem Fideicommissar ein Rechts- 



sich hypotheearius bei Ulpian mindestens noch 
in zwei anderen, nicht verdächtigen Texten fi ndet: 
X 4, 3, 3 und XLIV 4, 4, 80; s. aber auch XXX 
57 und dazu unten. Ferner ist nicht einzusehen, 
warum Ulpian nicht iure pignori» vel hypotheeae 
geschrieben haben, und warum die Entscheidung 
for den Fall eines Faustpfandes ausgeschlossen 
sein soll (Fehr 69 und P. Krüger). Das Sepa- 



mittel eröffnet, von dem vorher garnicht die Bede 
war. 

11. Was die Texte des Paulus betrifft, so wurde 
oben schon der Meinung Ausdruck gegeben, daß 
er sieh das Wort h. nicht zu eigen gemacht hat. 
Die sententiae weisen das Wort nicht auf, Manigk 
s. a. 0. 9. Es wäre begreiflich, daß sich Paulus 
hei der Behandlung der Quaestionsn das eigen- 
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artige Eingehen auf den Sprachgebrauch des Kon- 
sulenten von seinem Lehrer Scaevola angeeignet 
hat. Die beiden Responsa XX 3, 4 und XX 6, 11 
maßten oben hei 5. wie bei Scaevola (o. bei 4.) da- 
hin beurteilt werden, daß h. hier vom Konsulenten 
herrührt und die Doppelung in XX 6, 11 auch 
ohne Interpolation zu erklären ist, eine Meinung, 
die jetzt auch von Erman a. a. 0. 437 geteilt 
wird. 

Di den beiden übrigbleibenden Texten XX AVI 
3, 7 und XL VI 2, 18 erscheint h. dagegen als 
interpoliert, im ersteren mit dem ganzen tribo- 
nianisch angeknüpften Satz sed melius est (F a b e r , 
Gradenwitz); im letzteren entweder für Spon- 
sore* oder fiducia (Mitteis-Fehr 73; dagegen 
P. Krüger). 

Die Wendung hypotheearia vel Serviana ac- 
tione in X 2, 29 braucht dagegen ebensowenig 
wie bei Scaevola (o. 4.) als Tribonianismus ange- 
sehen zu werden; denn Paulus hat nach dem grie- 
chischen Index auetorum sub XXV 42 eine ganz 
entsprechend den beiden Monographien von Gaius 
(sub XX 13) und Marcian (XXIX 6) vno^x&Qta 
betitelte Monographie geschrieben, sich also das 
Attribut hypotheearius offenbar zu eigen gemacht. 

Oberhaupt ist in Paulus' sonstiger Ausdrucks- 
weise das Bestreben unverkennbar, das Besitz- 
pfand begrifflich vom Vertragspfand zu unter- 
scheiden, was wohl auch auf die ihm in der Re- 
spondententätigkeit nahe gebrachten Auffassungen 
des griechischen Ostens zurückzuführen ist. So 
fällt in seinen sententiae das dreimal als pignus 
depositum bezeichnete Besitzpfand auf: rubr. II 4. 
II 5, 1. V 26, 4. An letzterer Stelle werden pignora 
obligata als H. gegenübergestellt. In Dig. XLI 2, 
1, 15 spricht Paulus andererseits von einem servus 
eorporaliter pignori dolus, um in dieser eigentüm- 
lichen Weise das Faustpfand zu bezeichnen. Das 
eorporaliter ist offenbar ein Ausdruck von Paulus, 
da ihn Iulian in der Parallelstelle XLI 1, 37 pr. 
nicht gebraucht. Die sonst gebräuchliche, aber 
zweideutige Wendung pignori dari (s. Manigk 
«. a. 0. 70 und 13f.) genügt Paulus in Fällen nicht, 
wo wie hier eine besondere Pfandart ins Auge 
gefaßt wird. 

12. Marcian. Auch bei diesem Juristen fragt 
es sich zunächst wie bei Gaius (s. o. unter 3.), ob 
zwischen seiner Pfandrechtsmonographie und seinen 
anderen Schriften terminologisch eine derartige 
Diskrepanz besteht, daß zu der Annahme einer 
interpolatorischen Sonderbehandlung der ersteren 
Zuflucht genommen werden muß (Fehr spricht 
in dieser Beziehung von der ,erstaunlichen Tat- 
sache, daß eben die beiden kühnen Neuerer in 
ihren übrigen, recht zahlreich überlieferten Schriften 
mit der alten j^nus-Terminologie vorlieb nehmen' 
m. a. 0. 40). Die Dinge liegen aber auch bei 
Marcian durchaus anders, als hier dargestellt 
wird. Marcian ist zwar im ganzen mit 287 Frag- 
menten vertreten. Es findet sieh außerhalb der 
P&ndrechtamonographie pignus aber nur 8 mal: 
XLTX 14, 22, 1 (2mal). XXX 114, 12 (2mal). XLVI 
8, 44.XXXTH4, 5. XLI2,4S, 2.XHI7, 32. Die 
attio pigneratieia wird XLVI 3, 40 erwähnt. In 
XXII 3, 21 wird ferner 2mal obligare rar ver- 

5 finden im allgemeinen gebraucht Aus diesen 
'exten scheiden ohne weiteres die Fälle au s . in 
denen das Besitzpfand allein gemeint ist: XXX 
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114, 12. XXXIII 4, 5. Xm 7, 32. Das pignori 
oUigatam in XLI 2, 43, 2 kann dagegen zwar 
nur eine H. bedeuten, wird aber so auch in der 
angeblich interpolierten Pfandrechtsmonographie 

febraucht: XX 2, 2. 1, 18 pr.; und überdies liegt 
ort ein anscheinend wörtliches Zitat aus Pom- 
ponius vor. Dann darf auch das obligatae iure 
pignoris in XLIX 14, 22, 1 nicht auffallen. Daß 
XLVI 3, 44 pignus anscheinend umfassend ge- 

10 braucht ist, entspricht gleichfalls mancher Paral- 
lele in der Monographie. Vgl. etwa: XX 1, 16, 3. 
1, 18, 1 und 2. 3, 1, 2. 6, 8, 5. 6, 8, 10. 6, 8, 11. 
6, 8, 12. 6, 8, 15. 6, 8, 18. Zu dem einfachen 
obligare in XXII 3, 21 vgl. aus der Monographie 
XX 1, 11 pr. 6, 8, 9. Xm 7, 17. 

Von einer auffallenden Abweichung kann daher 
keine Rede sein. Auffallend bliebe höchstens, daß 
Marcian in seinen in den Digesten reichlich ex- 
zerpierten Institutionen die H. niemals berührt 

20 Aber mit Gai. Inst, liegt es fast ebenso (s. o.). 
Die Institutionen der Klassiker behandeln an- 
scheinend durchweg Pfand- und H.-Rocht ex pro- 
fesso überhaupt nicht. Man hielt es für Anfänger 
offenbar für eine ungeeignete Materie. Dasselbe 
zeigen ja auch Iustinians Institutionen. Unsere 
Erklärung entspricht auch der Const. Omnem §§ 2 
und 4, gemäß der die Institutionen im ersten, 
das Pfandrecht dagegen erst im dritten Studien- 
jahr getrieben werden sollte. 

80 Marcian ist mit den weitaus meisten /».-Stellen 
vertreten. Auch dieser Jurist verlangt eine in- 
dividuelle Behandlung seiner Terminologie. Schon 
bei XX 1, 5 beginnt Fehr mit einer bei Mar- 
cian im Prinzip verfehlten Argumentation, um 
das Wort h. hier zu verdächtigen. Er fragt, warum 
Marcian hier nur von der h. spreche und das pignus 
ganz übergehe. Dazu ist em für allemal zu be- 
merken, daß Marcians ad formulam hypotheca- 
riam betitelte Monographie nicht, wie geglaubt 

40 wird, eine Darstellung des H.-Rechts, sondern eine 
an die bekanntlich auch dem Faustpfandglaubiger 
offenstehende hypotheearia anknüpfende Darstel- 
lung des Pfandrechts überhaupt ist. In demselben 
Sinne meint Iustinian in ConBt. Omnem § 4 mit 
dem liber singularis ad formulam hypotheeariam 
bezw. de hypotheds und librum hypotheearioe 
natürlich das Studium des Pfandrechts überhaupt, 
wobei sich alsbald ergibt, daß bei Marcian und 
Iustinian der o. bei III erwähnte Rückschlag in- 

50 sofern bereits vollzogen ist, als der Sinn des 
Wortes h. bereits ebenso verallgemeinert ist, wie 
er früher bei pignus verallgemeinert war. 

Marcian hat in seiner Monographie, wo er von 
h. spricht, prinzipiell sowohl das Besitzpfand, wie 
die H. im Auge. Würde er die von Ulpian in 
Xm 7, 9, 2 fixierte Definition befolgen, so müßte 
er in dieser Monographie regelmäßig pignus vel 
hypotheca schreiben. Er zieht die ßreviloquenz 
vor, greift aber, im Gegensatz zu den Älteren, 

60 nicht zu pignus, sondern zu dem modern ge- 
wordenen A. Mehrere Male freilich ist Marcian 
korrekter und gebraucht die Doppelung: XX 1, 
11, 2. 1, 16 pr. 8 und 9. 4, 7 pr. und 2. 4, 12, 8. 
5, 7 pr. 6, 8 pr. und 1. Er verfällt jedoch im 
Anschluß an diese Texte alsbald wieder in die 
Breviloquenz. 

Marcian kennt deswegen aber den engeren Sinn 
von h. und pignus doch genau, denn er ge- 
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braucht pignus wie oben belegt wurde, öfter« 
fto Besitipfand und stellt beide Institute mehr- 
mals in Gegensatz (s. u.); prinzipiell gilt ihm je- 
doch für seine Monographie der schon oben HI 3. 
beleuchtete Satt : tnter pignus autem et hypothe- 
eam tantum nominis »onus differt (XX 1, 5, 1). 
Dies bedeutet, daß er regelmäßig die von der 
einen Pfandart ausgesprochenen Sätze seines Wer- 
kes auch auf die andere bezogen wissen will, 
so gleich die Anfangssätze bei XX 1, 5 pr. usf. 
deren Beziehung an? beide Pfandarten zweifellos 
ist, trotzdem sie nur von h. reden. Bisweilen 
sieht sich Marcian veranlaßt, einen von einem 
älteren Juristen anscheinend nur für eine Pfand- 
art ausgesprochenen Satz ausdrücklich auf die 
andere auszudehnen, so z. B. XX 5, 7 pr. gegen- 
über Iulian, weil er Wert darauf legt, daß Iulian 
in jedem Fall richtig gedeutet und sein Text 
nicht etwa nur auf das Besitzpfand bezogen wird. 
Gerade die Gegenüberstellung zeugt hier für die 
Echtheit. Fehrs Bemerkungen 79 hierzu sind 
haltlos. S. auch P. Krüger. Der Hinweis auf 
XIII 7, 13 pr. verstärkt lediglich diese Annahme. 

In anderen Fällen dehnt Marcian, was er selbst 
von der einen Pfandart gesagt hat, auf die andere 
aus So XX 1, 11, 13, weil er hier wohl die Aus- 
dehnung des vom Besitzpfand ausgesprochenen 
Satzes auf die H. wegen des Zurückbleibens des 
Besitzes deipraedia nicht für ganz selbsverständ- 
lich hielt. Gerade Texte letzterer Art sind gute 
Echtheitskriterien. Vgl. auch XX 1, 16, 1. 

Einigemal wechselt Marcian auch innerhalb 
desselben Bechtssatzes einfach mit pignus und 
h., indem er auf diese Weise sowohl die Geltung 
des Satzes für beide Pfandarten zum Ausdrucke 
bringt, als auch den engeren Sinn beider Termini 
lebendig erhält: XX 1, 13, 1 (dazu die Bemerkung 
Fehrs 82). XX 1, 16 pr. und §§ 6. 8. 2, 5, 2. 
6, 8, 5. 6, 8, 17 und besonders deutlich XXII 3, 
23, wo die Geltung des Bechtssatzes für beide 
Pfandarten zuerst durch die Doppelung zum Aus- 
druck gebracht wird, während im zweiten Teil 
pignus mit h. abwechselt. Man mag dies einen 
regellosen Gebrauch nennen (Fehr 85). Marcian 
unterschei det je doch an sich beide Ausdrücke im 
Sinne von Ali 7, 9, 2; er wechselt mit ihnen in 
diesem Sinne, wo er die Geltung eines Bechts- 
satzes für beide Pfandarten besonders zum Aus- 
druck bringen will. Er hat aber daneben auch 
das oben beleuchtete Prinzip von Dig. XX 1, 5, 1. 

Illustrativ ist auch XX 4, 12 pr., wo Marcian 
zuerst h. im weiten Sinn gebraucht, während bei 
der Formulierung der exceptio korrekter pignori 
hypotheeaeve nomine gesagt wird. 

An einigen Stellen spricht Marcian nur von 
pignus oder pignerare, ohne hier wiederum diese 
Sätze auf das Besitzpfand beschränken zu wollen: 
XX 1, 16, 3. 3, 1, 2 (wo auch der Sprachgebrauch 
der dort zitierten Originalstellen etwas maßgebend 
war). XX 4, 12, 1. 6, 8, 3. 6, 8, 18. 

Bisweilen wird dagegen eine solche Ausdehnung 
auf die nicht ausdrücklich genannte Pfandart sich 
sachlich von selbst verbieten. Vgl. etwa XX 4, 
12, 4 und 7, wo nur die H. gemeint ist, oder 
XX 6, 8, 7. 

Wie unverändert Tribonian die hier bedeut- 
same Terminologie gelassen hat, ergibt sieh ge- 
rade bei Marcian besonders klar, der Orten altere 
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Juristen zitiert, wobei der bei Marcian selbst 
nicht mehr zu findende Sprachgebrauch hervor- 
tritt. So würde Marcian weder m XX 2, 2, noch. 
XX 2, 5 pr. und % 1 von der Dlaten-H. pignu» 
gesagt haben. Aber er zitiert hier Pomponins, 
der h. nicht kennt. In XX 2, 7, 1 ist zudem das 
Original von Pomponins erhalten. Dagegen setzt 
in XX 2, 2 wieder der Marcian eigene Sprach- 
gebrauch ein, der, wo ein Satz gleichmäßig für 

10 pignus und h. gilt, mit beiden Ausdrücken im 
Lauf des Satzes wechselt In XX 4, 12, 9 sind 
die pignora natürlich H. , was hier wieder auf 
Papinian zurückzuführen ist. Der eigene Sprach- 
gebrauch Marcians zeigt sich dagegen sofort in 
dem hinsichtlich desselben Falles angeschlossenen 
§ 10 desselben Fragments. 

Dies spricht zugleich gegen jede uniformierende 
Sonderbehandlnngvon Marcians Monographie durch 
die Korapilatoren. Ebenso intakt ist die Termino- 

20 logie anderer älterer Klassiker geblieben, die Mar- 
cian zitiert: XX 1, 11, 2 (Papinian). XX 1, 13, 2 
(Pompon.V XX 3, 1, 2 (Octaven.). XX 4, 12, 5 

S'apin.). XX 4, 12, 6 (Papin.) XX 4, 12, 9 (Papin.). 
er Sprachgebrauch dieser Texte fällt aus dem 
Bahmen von Marcians Terminologie ganz auf- 
fallenderweise heraus. Entsprechendes ist in Gaius' 
Monographie nicht zu beobachten, da dieser Autor 
in den erhaltenen Texten keinen älteren Juristen 
zitiert. 

30 In Dig. XX 4, 12, 10 ist der zweite Teil von 
nam et in pignore ab wohl interpoliert. Er hat 
mit dem Gedanken des ersten Teils garnichts zu 
tun. Der erste Teil sagt: Es entscheidet das 
Datum über den Bang zweier H. selbst dann, 
wenn dem zweiten Hypothekar das Verkaufsrecht 
ausdrücklich zugestanden wurde, dem ersten aber 
nicht. Der zweite Teil spricht aber garnicht von 
de venditione eonvenire und Bagt: ,ßenn (!) auch 
ein zweistelliges Faustpfand wird, trotzdem dem 

40Sekundus die Sache tradiert wird, von dem Pri- 
mus nicht bevorzugt, dor nur eine H. erhielt'. 
Es fehlt sichtlich das tertium comparationis und 
der Gedanke ist schief. Dazu kommt die aus 
dem Bahmen von Marcians Sprachgebrauch ganz 
herausfallende Terminologie. Marcian würde von 
einer H. nicht eonvenerit de pignore sagen. Von 
Interesse wäre dann, daß Tribonian hier pignus 
interpolierte. Dasselbe zeigt sich auch in einer 
Gruppe anderer Texte (s. u. 14 d). 

50 Hiernach ist gegenüber den Ausführungen 
Fehrs 79ff. nur noch Folgendes zu bemerken: 
In XX 1.5 pr. mögen die Kompilatoren im 
weiteren Verlauf des Textes eingegriffen haben 
(Fehr 81 gemäß Perozzi). Das zu Beginn 
stehende hypotheeae dari wird dadurch nicht be- 
rührt Sichtlich fährt Marcian in demselben Ge- 
dankengang in § 2 fort, wo sich wieder h. findet, 
wozu Fehr schweigt 

Gegen XX 1, 11, 3 versagt der Interpolations- 

60 einwand Fehrs 82. S. auch P. Krüger. Die 
Bemerkung, daß alles schon im ersten Satz er- 
ledigt wäre, was der zweite Satz sage, ist ein 
Zirkel; Fehr übersieht die Eigenart von *«««■■ 
Sprachgebrauch, bei dem, wie oben dargelegt, pig- 
~ " fand ist Die Beobaeh- 



i prinzipiell das 
tung Perozzis, daß urSonorum interpoliert sei, 
weil nach klassischem Beeht die Bustikauervituten 
sieht weniger als die urbanalen wegen ihrer Un- 
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veräußerliohkeit unverptandbar gewesen sein sollen, 
ist unrichtig; denn nach XX 1, 12 erkennt nicht 
nur Paulus, sondern schon Pomponins ein pignus 
an Wege- und Wassergerechtigkeiten an. 

In XX 1, 13, 5 ist zwar die Hand Tribonians 
zu bemerken (Fehr 83 gemäß Enneccerus, 
Eisele und Siber); die Echtheit von h. wird 
aber durch keinen dieser Nachweise berührt. Für 
die Echtheit von h. im zweiten Satz sei darauf 
hingewiesen, daß der Gebrauch von h. für Pfand- 10 
sache, der hier in Verbindung mit auferri und 
restitui hervortritt, gerade ein Charakteristikum 
von Marcians Stil ist S. o. unter I. 

Auch in XX 1, 16, 6 berührt die schon immer 
angenommene Interpolation der beiden Sätze mit 
quantum und sed humanius est nicht die Echt- 
heit des Anfangssatzes mit dem für Marcian 
charakteristischen Wechsel von pignus und h. 
Ebenso P. Krüger a. a. O. In XX 1, 16 kommt 
aber h. im ganzen an zehn Stellen vor, auf die 20 
Fehr 84 nicht eingeht. 

XX 1, 16, 9 ist unanfechtbar. So auch 
P. Krüger a. a. 0. Selbst die seit Faber allge- 
mein angenommene Interpolation von iusto pretio 
iune aestimandam darf keinesfalls auf den sach- 
lichen Grund einer kompilatorischenAbschwächung 
der lex commissoria gestützt werden. Man hat bisher 
das schon der klassischen Zeit bekannte Institut 
des Pfandkaufs durch den Gläubiger (s. o.) mit 
der lex commissoria meist verwechselt. Es handelt 30 
sich insofern um ganz Verschiedenes, alsbeiersterem 
eine Schätzung des Wertes der Pfandsache statt- 
findet und der Gläubiger nur gegen Aufzahlung des 
Plus das Eigentum erwirbt. Das deuten hier die 
Worte iure emptoris an, mit denen die Wirksam- 
keit des ganzen Geschäfts gerettet werden soll. 

In XX 4, 12 kommt h. nicht weniger wie 15- 
mal vor. Die Einwände, die F e h r (85) nur gegen 
§§ 2 und 8 vorbringt, versagen auch hier für die 
Frage der Echtheit von h. Ebenso die Einwände 40 
zu XX 5, 7, 1 und 2 (Fehr 99f.). Die in letzterem 
Text schon immer aufgefallene Tatsache, daß 
Marcian hier den vertragsmäßigen Ausschluß des 
Verkaufsrechts des Schuldners zuläßt, darf nicht 
auf den Gedanken einer Interpolation bringen. Die 
Frage läßt sich materiell nur im Zusammenhang 
mit der nicht nur, wie Fehr 102 zu meinen 
scheint, im griechischen, sondern auch im römi- 
schen Recht das Pfandrecht vernichtenden, vom 
Gläubiger dem Schuldner erteilten Verkaufter- 50 
lanbnis erörtern, mit der sich gerade Marcian 
auffallend oft beschäftigt. VgL Dig. XX 6, 8, 6ff. 
bis 8, 18. S. aber auch die anderen Juristen in 
diesem TiteL Ferner Gai. Dig. L 17, 158. Ander- 
seits Const Vm 27, 12. Marcian zieht in L 5, 
7, 2 offenbar die Konsequenz hieraus im Gegen- 
satz zum früheren Beeht, indem er das entgegen- 
gesetzte pactum des ausdrücklichen Ausschlusses 
des Verkaufsrechts des Schuldners für wirksam 
erachtete. Richtig schon Bachofen 611f. gegen- 60 
über der früheren Doktrin. 

Auch gegen XX 6, 5, wo A. 7 mal vorkommt, 
weiden keine Einwände vorgebracht 

In XX 6, 8 mit 6 mal A. wird nur § 5 be- 
mängelt (Fehr 85). Aber gerade wenn hier Tri- 
bonian sichtbar verschiedentlich eingegriffen hat 
(s. auch P. Krüger), muß es auffallen, daß h. 
nur einmal erscheint, während pignus zweimal 
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stehen geblieben ist Gerade hinsichtlich dieser 
kritischen Worte ergibt sich also wegen ihres 
auch sonst bei Marcian beobachteten Wechsels in 
demselben Text eher deren Echtheit. Der hier 
zugrunde liegende Bechtssatz soll sich zudem auf 
Besitzpfand wie auf H. beziehen. S. o. V 1., 3. 
und u. bei 14f. 

Von besonderem Interesse und nicht ohne 
Schwierigkeit ist XLI 2, 37, die bei Fehr (80) 
unrichtig gewürdigt wird. Daß die H. sich 
auch aus dem mit Besitzrückgang verbundenen 
Eigentums- und Besitzpfand entwickelt hat, wurde 
o. unter DU. dargelegt. Mdueia und pignus mit 
verknüpfter loeatio oder precarium waren im 
Effekt eine H. Dies bringt der vorliegende 
Text ähnlich wie Isidorus Origines unter k. in 
einer Art Wortspiel zum Ausdruck. Aus noch 
näher darzulegenden Gründen ist der Anfang des 
Textes als für fiducia interpoliert anzusehen. Schon 
das bei Marcian ganz überflüssige et possessione 
tradita deutet auf einen Eingriff. Vgl. auch 
Gradenwitz Intp. 197, Anm. 1. Marcian schrieb 
offenbar: Re fiduciae data deinde a ereditore eon- 
dueta .... Dagegen rührt das nun folgende 
hypotheeam offenbar von Marcian her. Lenel 
Paling. hält es auch für echt; a. M. P. Krüger. 
In der so hergestellten ursprünglichen Lesart 
liefert der Text im Verein mit einer Gruppe an- 
derer Texte einen wichtigen Beitrag zur Ent- 
stehungsgeschichte der römischen H. Die Kom- 
pilatoren glaubten durch den gemäß Dig. XLHI 
27, 18 doppelt überflüssig gewordenen Zusatz et 
possessione. tradita die ursprünglichen juristischen 
Bestandteile des ganzen Geschäfts, nämlich Tra- 
dition und loeatio conductio, schärfer gegenüber- 
zustellen, als es durch das auch bei Tribonian 
immer noch zweideutige pignoris nomine data 
geschehen wäre. Jedenfalls darf nicht die Bede 
davon sein, daß h. vom Besitzpfand verwendet 
sei und dies mit Marcians XX 1, 5, 1 in Ein- 
klang stehe. Dabei wird auch der andere Fehler 
gemacht, daß letzterer Text eine völlige Ver- 
mischung des Sprachgebrauchs proklamiere, ja 
jede Berechtigung des neuen Wortes ans der Welt 
schaffe (so Fehr 43). Der Sinn desselben wurde 
o. HI 3. festgestellt. Marcian unterscheidet an 
sich beide Termini sprachlich. Aber das mate- 
rielle Recht des Faustpfandes unterscheidet sich 
nach XX 1, 5, 1 prinzipiell nicht von dem der 
H. , worin natürlich — Marcian nicht unbewußt 
— immer noch eine Übertreibung insofern liegt, 
als sowohl die Besteliungsform als die Bedin- 
gungen der actio hypotlieearia (Inst. IV 6, 7) in 
beiden Fällen verschieden waren. Eine Bedeu- 
tung, wie Fehr sie diesem seiner Meinung nach 
ganz interpolierten (!) Text unterlegt , ist selbst 
einem Tribonian nicht zuzumuten. Fehr über- 
sieht auch, daß er diesen angeblich völlige Be- 
griffsverwirrung proklamierenden, den Unterschied 
von h. und pignus aufhebenden Text dann am 
wenigsten Tribonian zuschieben darf, da dieser ja 
gerade durch Einführung von h. eine strenger 
unterscheidende Terminologie habe schaffen wollen ! 
So F e h r 35 und pass. Dies ist so unrichtig wie 
jenes. In den gleichen unlöslichen Widerspruch 
verwickelt sich Fehr zu demselben Text auf S. 43. 
Das plurale eos ist durch die hinsichtlich der ver- 
schiedenen Arten von Grundstücken unterschiedene 

13 



887 



Hypotheca 



Hypotheca 



888 



Stellung des eolonu* und des inquiünus moti- 
Tiert. Inwiefern die Kompilatoren den Schuldner 
wieder in den Besitz einsetzen (Fehr 81), ist 
nicht einzusehen. Die possessio hat allein der 
Gläubiger. VgL etwa Dig. XII 8, 83, 6. Sachlich 
kann die Bedeutung des Textes ganz nur im Bahmen 
des einschlägigen Materials gewürdigt werden. 

Auf die acntMarcian-Steuen mit hypothecaria 
braucht bei dieser Sachlage nicht naher einge- 
gangen zu werden. 

18. Das Wort A. bei Modestinus in XX 
1, 26, 2 ist o. bei 7. dessen Konsulenten zu- 
gewiesen worden. S. auch u. X 2. 

i4. Im Anschluß hieran sollen die allge- 
meinen Interpolationsargumente be- 
trachtet werden. 

a) Um auch weiter auf einer statistischen Grund- 
lage zu arbeiten, ohne dieser jedoch ausschlag- 
gebende Bedeutung zuzumessen, ist es nötig, zu 



106), dem Zweck der Einführung de« Wortes (48) 
dienenden Interpolation. Hatte die letztere Ten- 
denz bei Tribonian bestanden, dann- hatte er zu 
einem anderen Mittel gegriffen, indem er, etwa 
wie es bei d er kon sequenten /föucta-Interpolation 
der in Dig. XD3 7 einverleibten Fragmente aus 
Pomponius, Ulpian, Paulus nnd Marcian geschah, 
das Wort h. vor allem in die sedes materiae, 
also Dig. YTTT 7 und Dig. XX hineinschrieb. Wo 
10 Tribonian die Absicht der Eonsequenz hatte, wie 
etwa bei mancipatio und fidueia, dort führte er 
sie auch durch. Im ganzen Pfandrechtstitel Dig. 
XIII 7 z. B. kommt aber A. nur ein einziges Mal 
(9, 2) vor! Und bei 22 Juristen, die in den Di- 
gesten mit Pfandrecht vertreten sind, fehlt h. ganz ! 
Wenn Pehr findet (S. 38), daß A. bei jedem Ju- 
risten vorkommt, der mit mehr als 15 pfandrecht- 
lichen Fragmenten vertreten ist, so ist dies am we- 
nigsten durch Tribonians Eingriff zu erklären. Tri- 



wissen, ob die o. IV 3. absolut festgestellten Ge- 20 bonian hatte die Juristen, die nur wenige Pfand- 



brauchszüfern bei den einzelnen Juristen häufigen 
oder seltenen Gebrauch bezeichnen. Dazu ist er- 
forderlich, wenn auch nur ungefähr festzustellen, 
mit wievielflberhauptpfandrechtlichen Fragmenten, 
mag auch das Pfandrecht nur gelegentlich berührt 
werden, jeder Jurist in den Digesten etwa ver- 
treten ist. Als Grundlage konnten die chrono- 
logischen Samminngen bei Manigk a. a. 0. I 
25f. und 66ff. dienen. Einige weitere Texte notiert 



reehtsfragmente stellten, ebensowenig mit Inter- 
polation des Wortes verschont wie die anderen. Er 
hätte interpoliert, wo ein Text dazu reizte, gleich 
auch ob er von einem jüngeren oder alteren Juristen 
stammte, nnd ob diesem viel oder wenig Pfandrecht 
entlehnt war. Er hätte sicherlich z.B. bei Labeo 
Dig. XX 6, 14 interpoliert, wo die Dlaten-H. mit 
pignus bezeichnet wird, ferner bei Nerva und 
Proculus XX 4, 18, entsprechend bei Celsus XLVI 



Fehr 39Anm. Es haben sich unten auch sonst 30 3, 69. Weitere markante Texte, in denen die 



noch einzelne dazu gefunden. 

Danach ist, von Interpolationen ganz abge- 
sehen, direkt oder indirekt vertreten: 

Serrius mit 1 pfandrechtlichen Fragment, Al- 
fenus 1, Labeo 8, Mela 2, Sabinus 5 (dazu 
Manigk 36f.), Nerva 4, Proculus 1, Atilici- 
nus 4, Cassius 2, Plautius 2, Octavenus 1, Ja- 
volenns 4, Aristo 2, Celsus 5, Neratius 4, 
lulian 40, Pomponius 36, Africanus 14, Mae- 



Digesten pignus statt A. gebrauchen, s. u. Gerade 
der Umstand, daß die letztgenannten und die 
anderen älteren Juristen, trotzdem sie mit wich- 
tigen H.-Rechts8ätzen vertreten sind, das Wort 
A. nicht aufweisen, gibt zu denken. Reichlicher 
ist h. erst bei Gaius anzutreffen. Diese Erscheinung 
läßt sich nur historisch erklären, indem die grie- 
chische Terminologie erst im Laufe des 2. Jhdts. 
Eingang fand, und zwar bei den einzelnen Juristen 



cian 1, Gaius 80, Marcellus 11, Scaevola 36, 40 in verschiedenem Maße, am reichlichsten aber 



Floren tinus 2, Papinian 50, Trvphonin 7, Ul- 
pian 130, Paulus 85, Marcian 38, Macer 3, 
Modestinus 16, Hermogenian 5. 
Zusammen sind aas ca. 545 Pfand- 
rechtstexte in den Digesten. 

Ordnet man die Klassiker nach der so ge- 
wonnenen relativen Gebrauchsziffer von A. (und 
hypotheearius), so ergibt sich: 

Vor lulian fehlt A. ganz. Bei lulian kommt 



bei Marcian, dem jüngsten der eine größere An- 
zahl von Pfandrechtsfragmenten stellenden Juri- 
sten. Nicht zutreffend ist insofern die Behaup- 
tung Fehrs (39), daß das Wort A. bei den 
jüngeren verhältnismäßig ebenso selten sei wie 
bei den älteren. S. schon Manigk a. a. 0. I 
85. 98. 105. 

b) Um die These der Interpolation zu halten, 
mußte behau ptet werden, daß Ulpians ganze De- 



auf 40^Pfandrechtstoxte 1 mal A., Pomponius 50 finition im 7, 9, 2 gefälscht sei (Fehr 70; auch 
„.__,_ .. p j£ rU g er ^ a. 0.), ja daß auch die In- 

skription ad formuiam hypotheeariam der Frag- 
mente aus den Pfandreehtsmonographien von Gaius 
nnd Marcian durchweg Fälschungen wären (S. 41). 
Dagegen schon Manigk BerL PhiloL Wochenschr. 
1912 nr. 1 S. 13. Diese Behauptungen müssen als 
durchaus haltlos bezeichnet werden. Die Emble- 
mata Triboniani sind immer nur emendatio iuris 
im Sinne der Constitution Deo aueton (§§ 2 und 7) 



36 : 1, Modestinus 16 : 1, Paulus 14 : 1, Ulpian 
10:1, Scaevola 9:1, Papinian 8:1, Gaius 
3 : 2, Marcian 1:2, d. h. in einem Fragment 
findet sich etwa zweimal das Wort A. 
Auch diese Ziffern bestätigen das oben sach- 
lich Beobachtete, nämlich eine durchaus indivi- 
duelle Lage der Terminologie. Von einem bei- 
nahe konstanten Verhältnis und einer erstaun- 
lichen Gleichmäßigkeit (so Fehr 38f.) ist nichts 



zu entdecken. Die Verhältnisziffern liegen auch 60 Nur Bechtssitxe können veralten, nicht BuchtiteL 



anders, als sie Fehr aufstellt Es ist richtig, 
daß sich diese Ziffern nicht durchweg historisch 
erklären lassen, indem nicht etwa ein stetiges, 
zeitliches Wachse» der relativen Gebrauchsziffern 
hervortritt Aber die letzteren lauen sieh von 
vornherein noch weniger durch die Hypothese der 
Interpolation erklären, am wenigsten einer mit 
größter Energie durchgeführten (Fehr 88 und 



Nur die ersteren sollten daher nach lustinians 
Mandat unter Umständen verbessert werden und 
zwar so, als wenn sie von Anfang an schon so 
gelautet hätten: quasi ab inüio scriptum. Da- 
gegen wollte Iuatinian gemäß der Const. Tante 
J§ 10, 22 und besonders 20 den Utenriaehen Ur- 
sprung der aufgenommenen Fragmene klarge- 
stellt wissen: ne autem ineognitum vobis fiat, 
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ob quibus veterum libris hast eonsummatio or- 
«Knote est usw. Es spricht aber auch im übrigen 
alles gegen eine auch sonst unbekannte Bueh- 
filschung. Tribonian ersetzt den klassischen Ter- 
minus formula bekanntlich mit Vorliebe durch 
actio. Er wird den ihm sonst antiquiert erscheinen- 
den und interpolationsbedürftigen Ausdruck hier 
also nicht gerade hineininterpoliert haben. Wenn 
dagegen die Constitutio Omnem in § 4 als einziger 
Iustinianischer Text (Longo) von dem XX. Buch 
der Digesten als vom Über singularis ad hypo- 
theeariam formuiam spricht, so ist dies eine 
offenbare Nachbildung gemäß Gaius, Paulus und 
Marcian. Es fällt schon - auf, daß es bei der 
zweiten Erwähnung dieses zum Stoff des dritten 
Studienjahres gehörenden XX. Buchs der Digesten 
gegen Ende desselben Paragraphen nur heißt : 
litrum hypotheoariae. Ganz entsprechend fällt 
auch in der parallelen Behandlung dieses Punktes 
in Const Tanta — Aidanctr § 5 auf, daß hier 
in der griechischen Fassung allein von ino&r)- 
xagta gesprochen wird, in der lateinischen dagegen 
die entsprechende, an formula immer noch erin- 
nernde attributive Form ganz vermieden und nur 
von hypotheca gesprochen wird. Ebenso fallt in 
dem Index auetorum am Kopf der Digesten bei 
Erwähnung der drei Pfandreehtsmonographien auf, 
daß sie jedesmal nur mit .vno&rjxdgia' bezeichnet 
sind. Die Verfasser des Index deuten mit dieser 
Schreibweise übrigens selbst die griechische Ab- 
kunft dieser Terminologie an, denn sie schreiben 
nur die Worte romischen Ursprungs lateinisch. 
Sie schreiben zwar instituton, guaestio non, di- 
gexton, aber navdixxov (XXIV 7 und XXXI 2). 
Dieselbe bezeichnende Brachylogie wie im Index 
findet sich offenbar in den gerade an dieser Stelle 
nicht lückenlos erhaltenen Sinaischolien 5 i. f., deren 
Quellenangaben übrigens auch sonst im Stil des 
Index auetorum der Digesten gehalten sind. 

Die Konsequenz, mit der die Inskriptionen 
gefälscht sind, stände schließlich auch in einem 
erheblichen Widerspruch zu der großen Anzahl 
von Texten, in denen pignus für H. stehen ge- 
blieben ist (s. u.). 

c) Fehr nimmt ferner an, daß die Monographien 
von Gaius nnd Marcian zwecks Einführung des 
Wortes von A. einer Sonderbehandlung durch Tri- 
bonian unterzogen worden seien. Demgegenüber 
fällt ins Auge, daß sich bei Gaius, der mit fast eben- 
soviel Pfandrechtsstellen vertreten ist wie Mar- 
cian, A. nur 18 mal findet, bei Marcian dagegen 
72 mal! Wie schon oben gesagt wurde, hätte Tri- 
bonian eher den Weg gewählt, A. in die sedes 
materiae, Dig. XIU 7, XX und XLIII 32, hineinzu- 
interpolieren. 

Wenn ferner darauf hingewiesen wird, daß der 
Titel der Monographien unmöglich mit der In- 
skription in den Digesten gleichlautend gewesen 
sein könne, weil die quasi Serviana nicht im 
Edikt, sondern im Anschluß an das Salvianum 
proponiert worden sei (Fehr 42), so ist das hin- 
fällig; denn ans der wahrscheinlich gewordenen 
Tatsache, daß die fo rmula der quasi Sersiana 
dem damaligen Sprachgebrauch entsprechend nur 
auf ,pignor% esse' lautete, folgt natürlich nicht 
daß es ausgascnloseen ist daß Gaius und Mar- 



cian im Baimen ihres gwsen vorgerückten Sprach- 
gebrauchs den Ausdruck /bnBu&t hypo th eoarta ent- 



sprechend der sich bei ihnen auch sonst findenden 
aetio hypothecaria bildeten. Selbst Paulus, der 
sich das Wort h. offenbar nicht zu eigen gemacht 
hat, spricht einmal von der wohl schon allgemeiner 
so genannten actio hypothecaria und hat nach 
dem griechischen Index auetorum der Digesten 
(XXV 42) sogar eine ebenso wie bei Gaius und 
bei Marcian mit dem griechischen Wort betitelte 
Pfandrechtsmonographie geschrieben. 

10 Für die Echtheit der Inskription sprechen 
auch Schol. Sin. 5 Z. 16, wo Marcian» Werk 
ebenfalls dem Original entsprechend bezeichnet 
wird: ,Marcianus h tjj {mo[&tixa(>(q]. Wie sehr 
sich dieser Scholiast von dem Originaltext selbst 
sprachlich abhängig macht, lehrt ein Blick in 
den Text. Es sei nur verwiesen auf seine Zitate 
in II Z. 13f. VI Z. 3. XI Z. 9 und die zahl- 
reichen eingesprengten Latinismen. VgL P. K r üg e r 
Sav.-Ztschr. IV 5ff. Das Adjektivum v^o&r/xäotos 

20 kann an all diesen Stellen nur als Nachbildung 
von hypotheearius in Frage kommen. Daher ist 
die Angabe des Scholiasten ein sicheres Krite- 
rium für die Echtheit der Digesteninskriptionen. 
d) Im Widerspruch zu der Behauptung, daß die 
Kompilatoren eine starke Neigung gehabt hätten, 
A. durch Interpolation einzuführen, stehen ferner 
zwei andere Gruppen von Texten. Einmal finden 
wir in gewissen Fragmenten, die als erheblich 
interpoliert, erwiesen sind, das alte Wort pignus 

30 für EL erhalten. Es genügt hier, auf den Digesten- 
titel De Salviano interdicto XLIII 32 hinzuweisen, 
dessen Fragmente durch Tribonian gemäß Lenels 
Nachweis (Ztschr. f. Rechtsgesch. XVI 180f. S. auch 
Ed. perp. S. 470 bei 14) stark verändert worden 
sind. Dennoch ist bei Bezeichnung der Dlaten- 
H. ausnahmslos der Inlianische Terminus pignus 
stehen geblieben. Gerade diese sedes materiae 
hätte Tribonian bei wirklich bestehender Inter- 
polationstendenz nicht unverändert gelassen. 

40 In einer zweiten Gruppe von Interpolationen 
hat Tribonian aber unter Verschmähung von h. 
das W ort pignus seinerseits eingefügt. In Dig. 
XLH 7, 18, 3, wo Cassius nnd Paulus eine H. 
an einem Wald mit pignus bezeichnet hatten, 
ließen dies die Kompilatoren nicht nur stehen, 
sondern sie setzten in den von Eisele (Sav.- 
Ztschr. XIII 144ff.) als interpoliert nachgewiesenen 
Zusatz ,nominatim in dando pignortf selbst das 
alte Wort. Dies zeigt sich auch Dig. XX 5, 13. 

50 Folgen wir Eiseies hier zwar nich t voll über- 
zeugender Beweisführung (Sav.-Ztschr. XXX 125f.) 
dafür, daß der Text bei Paulus hier lautete.: ere- 
düor qui iure suo fiduciam distrahit, tarn man- 
eipare out in iure eedere debet, so hätte hier 
Tribonian ebenfalls pignus eingesetzt, obgleich 
in erster Linie gerade an den Fall der H. ge- 
dacht ist 

Dasselbe zeigt sich besonders deutlich im Text 
von Dig. XXI 2, 65 (Papin.), in dem Eisele (Sav.- 

60 Ztschr. XXX 129) mit erheblichen Gründen Inter- 
polationen nachgewiesen hat Sehen wir mit ihm 
den Satz nam quid interest — portione als inter- 
poliert an, so hat Tribonian hier pignus eingefügt, 
obgleich zweifellos ausschließlich an eine H. [pi- 
gnori obligatam) gedacht ist, auf Grund deren 
der nicht besitzende Gläubiger den Pfandkäufer 
evinsiert 

Sieht man, was bedenklich bleibt, Dig. XX 1, 
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16, 8 (Harciao) mit P ehr (99) Ton ,seduterque' 
ab als interpoliert an, so wurde, trotzdem der 
Anfang zweimal tob A. spricht, von Tribonian 
gerade pignus eingeführt sein. 

Daß in XX 4, 12, 10 der zweite Teil, wo von 
pignus gehandelt wird, wohl interpoliert ist, wurde 
o. bei 12. dargelegt. 

In Dig. XX 1, 9, 1 ist pignerotio im weiteren 
Sinn offenbar interpoliert (s. o. V 8.), während 



iit anzutreffen: (XX 1) 5, 1. 11, S. 16, 1. XX S, 7 
pr. S. auch XXI. 18, 8. VgL auch Cod. VHI 
34, 1 (ao. 222). 

VI. Der Cod. Iust Ebensowenig glücklich 
mußte der Versuch ausfallen, das Wort h. in Kon- 
stitutionen der klassischen Zeit als interpoliert zu 
erweisen. Schon o. V a. A. wurde auf die nahe- 
liegende Möglichkeit hingewiesen, daß Marcian, 
bei dem selbst P e h r einige Stellen als echt an- 



der Text viel konformer so gelautet hätte: Quod 10 erkennt, das Wort auch in der kaiserlichen Kanzlei, 



emptionem venditionemque recipit, etiam pignus 
hypotheeamve reeipere polest. 

Zur pÄ?nus-Interpolation vgl. auch unten Cod. 
Iust. 

Sieht man in Dig. XXX 57 den Satz nisi — 
obligatam mit Eisele als interpoliert an, so wäre 
von jenem Standpunkt aus hier h. zu vermissen. 

e) Ferner ist auch an vielen überhaupt nicht 
interpolierten Stellen pignus für H. stehen ge- 



der er angehorte, eingeführt haben kann. Es 
finden sich jedenfalls gerade aus Marcians Lebens- 
zeit eine Reihe von kaiserlichen Gesetzen mit 
dem Wort k. Wenn man aber in der Zusammen- 
stellung der klassischen pfandrechtlichen Konsti- 
tutionen bei Fehr 139f. findet, wie vereinzelt 
dieselben das Wort h. zeigen, so spricht dies 
schon gegen die behauptete Energie, mit der es 
«ingeführt sei. Unten werden die Erlasse, in 



blieben , obgleich gerade sie zu einer Änderung 20 denen pignus für H. stehengeblieben ist, zusam 
herausgefordert hätten. So in all den Fällen, wo menzustellen sein. 



Legal- oder General-H. noch mit pignus, obligatio 
oder anders bezeichnet geblieben sind. Besonders 
muß auffallen, daß der ganze die gesetzlichen H. 
behandelnde Digestentitel XX 2 nur ein einziges 
Mal ä. enthält, und zwar nur bei 5, 2 (Marcian) ! 
Aus dem Titel XX 1 sei hier nur hingewiesen 
auf 1 pr. 1, 2. 6, 10. 15, 1. 29 pr. 29, 3. 32. 
34 pr. 34, 2 (letztere drei Texte zeigen zugleich, 



1. Als sicher interpoliert wird Const. VI 37, 3 
(ao. 211) an die Spitze gestellt (Fehr 90). Aber 
der Hinweis auf die bekannte Parallelstelle Inst. 
II 20. 12, in der die Worte vel hypothecae fehlen, 
beweist wenig. Ein Beweis dafür, wie das Original- 
reskript wörtlich gelautet hat, läßt sich aus diesen 
Texten nicht führen. Aber wie verträgt sich der 
Umstand, daß Tribonian gerade im Institutionen- 



wie sehr Seaevola an dem alten Ausdruck fest- 30 text , in dem er mangels jeder Bindung durch 



hielt). S. auch (XX 4) 2. 5. 6 pr. 6, 1. 7, 1. 11, 
2. 20. 21 pr. 21, 1. XX 6, 4 pr. So findet sich 
ferner pignus im Falle der nachstehenden H. : 
(XX 1) 13, 15, 2. XX 3, 8. (XX 4) 1, 1. 3 pr. 3, 1. 
4. 9, 2. 9, 3. 11 pr. 12, 5. 16. XX 5. 1 und 2. 
Ferner ist pignus für H. in folgenden Frag- 
menten stehen geblieben: Dig. X 3, 6, 8 und 9. 
(XIII 7) 1 pr. 1, 1. 1, 2. 18, 3. 43 pr. XV 4, 3. 
(XVI 1) 28, 1. 29. XVII 1, 60, 4. XIX 2, 13, 11. 



Quellenangabe am freiesten walten konnte, nur 
pignori stehen ließ, mit der angeblichen Inter- 
polationstendenz? Und warum sollen die Insti- 
tutionen gerade das Original enthalten? Richtiger 
erscheint es prinzipiell, den Codextext zugrunde 
zu legen und nicht die zahlreiche Veränderungen 
der Originaltexte aufweisenden, besonderen Zwecken 
dienenden Institutionen. Vgl. etwa Inst. II 20, 9 
u. a. S. auch unten die Behandlung der Insti- 



(XX 1) 27 pr. 34, 1. XX 3, 4. (XX 4) 9 pr. 12,40 tutionen selbst. Zu denken gäbe allerdings eine 



10. 13. XXn 2, 6. (XLVI 3) 20. 69.' XLVJJ 2. 
62, 8. (XLIV 2) 11, 10. 19. XLLT 6, 4, 1. 

Ausschließlich in der Bedeutung für Faust- 
pfand kommt pignus in folgenden Texten vor: 
Dig. IV 9, 1, 7. (V 3) 41, 1. 54, 1. VI 1, 65 pr. VI 
2, 9, 1. IX 2, 30. 1. (LX 4) 22, 1. 36. XLT 1, 4, 
1. XII 6, 36. (Xm 6) 5, 12. 18, 1. (XIII 7) 3. 
9, 2. 9, 4. 9, 5. 15. 27. 28. 43. 1. 35. 1. 36. 40 
pr. 40^2. XVI 1, 8 pr. XX 5, 7. XXXIII 10, 



andere Parallelstelle bei Paul. sent. III 6, 16, 
auf die mich P. Krüger aufmerksam macht: 
rem legatam testator si postea pignori vel fidu- 
ciae dederit, ex eo voluntatem mutasse tum vi- 
detur. Wer hierin das Original erblickt, wird 
in Const. VT 37, 3 vel h. als interpoliert ansehen 
mögen. Aber Paulus zitiert kei?i Reskript und 
schreibt in seinem personlichen oben festgestellten 
Stil p. vel f. Severus und Antoninus kennen den- 



9, 2. (XLVII 2) 14, 5ff. 19, 5. 19, 6. 53, 7. 56 pr. 50 selben Rechtssatz in gräcisierendem Stil gefaßt 



63, 1. 63, 3. 81. 89. L 16, 238, 2. XLI 3, 16 
XLI 4, 5. XLI 2, 40 pr. 

In dem Faustpfand und H. umfassenden all- 
gemeinen Sinne findet sich pignus-: (II 14) l, 4. 
17, 2. HI 5, 6, 1. IV 4. 27, 2. (VI 1) 39, 1. 40. 
X 2, 25, 14. XH 1, 41. (XH 2) 13. 5. 40. XU 
3, 3. XH 6, 13 pr. Xm 5, 14, 1. XUI 7, 1 pr. 
und ff. (XX 1) 9 , 1. 17. 18. 19. 23, 1. (XX 6) 
8, 3. 8, 4. 8, 5. XX 5, 7. 



haben. Tribonian ließ dagegen Inst. II 20, 12 den 
Zusatz mit ve l übe rhaupt als überflüssig fort. 

In Const. Vm 27, 2 (ao. 223) läßt sich die 
Wendung hypothecae seu pignori nicht verdäch- 
tigen (Fehr 90). Dernburg Pfandr. LT 55 hat 
den Grundgedanken dieses juristisch fehlerhaften 
Reskripts richtig erkannt. Die Konkurrenz der 
Parteien hinsichtlich eines Pfandes erzeugt den 
Schein der .Litigiositäf , deren Vorliegen von dem 



f ) Der schon oben im einzelnen als Argument 60 Reskript bei der Entscheidung aber abgelehnt 
j:- p..».«.»:* „»_ u _._ — 1»*_ ._«.n._j. ^j^ jy ie Litigiosität der Sache wurde offenbar 

vom Schuldner in Anspruch genommen, um dem 
Gläubiger die Veräußerungsbefugnis streitig zu 
machen. Es gibt auch einen interessanten Erlaß 
Iustinians, der zeigt, daß die Litigiosität der 
Pfandsache auch vom Glaubiger benutzt wurde, 
um dem Schuldner das Ver&ußerungsreeht zu 
nehmen. In nov. 112 c. 1 entscheidet Iustiniao 



für die Echtheit von EL verwertete auffallende 
Wechsel der Ausdrücke pignus und h. innerhalb 
desselben Textes findet sich: (XX 1) 13, 1. 16, 6. 
(XX 4) S_pr. 11 pr. 11, 2. 11, 3. 12 pr. 12, 10, XX 
5, 7 p r. (XX 6) 7, 4. 8, 5. 8, 17. 11. XXII 3, 28. 
XXXLT 1, 38 pr. XLI 2, 37. 

Die gleichfalls für Echtheit sprechende be- 
griffliche GegenubersteUung tob pignus und h. 
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im J. 541 diese Frage aber ebenso wie jener Er- 
laß in ablehnendem Sinne und spricht dem Schuld- 
ner das Recht der Veräußerung, wenn auch mit • 
gewisser Beschränkung, zu. Dernb urg ist der 
Klarlegung des Sinnes von Const. Vm 27, 2 
auch sonst am nächsten gekommen, indem er her- 
vorhob , daß der Ausdruck preearium hier hin- 
sichtlich der h. im allerweitesten, den bloßen 
Gegensatz zur Litigiosität der Sache bezeichnen- 
den Sinne untechnisch gebraucht ist. Fehr hält 10 
Ä. deswegen für unecht, weil der hypothekarische 
Schuldner nicht den Besitz preoario a eredi- 
tore erhalten hätte, da dieser ihn nie erlangt habe. 
Das wird aber auch Tribonian gewußt haben. Im 
Zusammenhang mit anderen Texten stellt sich 
dieser Text als ein wichtiges Zeugnis für Ent- 
stehung der romischen H. aus dem mit Besitz- 
rückgang verbundenen Besitzpfand dar. Dieser 
Text und Isid. orig. V 24: hypotheca est, eutn 
res commodatur sine depositione pignoris ... 20 
stützen sich gegenseitig. S. o. III. Was ur- 
sprünglich traditio mit angeschlossenem preea- 
rium (loeatio oder eommodatum) war, mußte 
sich unter dem Einfluß der Gewohnheit allmählich 
als einfache Besitzretention des Schuldners dar- 
stellen. Diese Rechtslage spiegelt sich auch in 
dem von der fidueia handelnden (Lenel Sav.- 
Ztschr. HI 119f.) Iuliantext Dig. XIHI 26, 18 
wieder: Unusquüque potest rem suam, quamvis 
non possideat, preoario dare ei qui possideat. 30 
Der H.-Schnldner besitzt nach der bei einigen 
Späteren noch lebendigen historischen Erinnerung 
ipreeario 1 , was nach entwickeltem Recht aber nur 
soviel bedeutete wie .unter Duldung des Gläubigers'. 
Man darf sich auch nicht an Ulpians ganz allge- 
mein gedachtem Satz L 17, 45 pr. stoßen (Fehr 
90); denn Ulpian selbst gibt XLHI 26, 6, 4 eine 
ausgezeichnete Rechtfertigung für die Zulassung 
des preearium des Pfandschuldners an der in 
seinem Eigentum gebliebenen Sache : cum pos- 40 
sessionis rogetur, non proprietalis, zugleich den 
Beweis dafür liefernd, daß durchaus nicht jedes 
pignus sub preeario sich als Interpolation für 
fidueia darstellen darf. 

So ergibt sich ferner, daß hier .seu pignoris' 
offenbar interpoliert ist. Dafür spricht zunächst 
die Nachstellung dieser Worte, während sich sonst 
in Digesten und Codex durchweg pignus vel h. 
findet Dem Kompilator mag auf den ersten Blick 
der Zusammenhang zwischen h. und preearium 50 
nicht klar geworden sein ; er glaubte daher nichts 
zu versehen, wenn er durch Anfügung von seu 
pignori die ihm bekannte Doppelung herstellte. 
Sein Zusatz paßt aber sachlich insofern nicht, 
als es sich um den Verkauf der Sache durch den 
nicht besitzenden Gläubiger handelt 

Daß hier eine Interpolation vorliegt, wird durch 
die Betrachtung der im Codex sich unmittelbar 
anschließenden Erlasse bestärkt. Auch in c. 3 und 
e. 4 h. t, die ebenfalls von Alexander stammen, 60 
findet sich die auffallende Umstellung pignus sine 
h. Überdies muß in c. 4 bei hypotheca» sive 
pignus das Herausfallen letzteren Wortes ans dem 
Plural auffallen. Maglicherweise liegt es übrigens 
in Const IT 46, 1 (Caracalla) ebenso. Durch den 
fiskalischen Pfandverkauf sind an sieh alle nach- 
stehenden Privatpfandrecbte untergegangen. Es 
liegt auf der Hand, daß der Tennen, solche noch 



geltend su machen, besonders von BL-Gläubigern 
ausgehen wird. Fehr nimmt bei e. 4, Cuq fol- 
gend, an, daß die Doppelung für fidueia inter- 
poliert sei. Dies ist verfehlt denn bei der fidueia- 
ist vor dem Verkauf gar keine Denunziation nötig. 
Die fidueia war in diesem Punkt aus naheliegen- 
den Gründen dem Fall des ausdrücklichen pactum 
de distrahe ndo b eim pignus gleichgestellt. Vgl. 
etwa Dig. (XTII 7) 4 und 8, 3. XX 5, 4. Paul, 
sent. II 13, 5 setzen ein pactum de non distra- 
hendo voraus und beweisen nichts anderes. Die 
Worte ,si bona fide rem gerit 1 , auf die sich Fehr 
bei jener Annahme stützt haben mit der fidueia 
garnichts zu tun. Die Verpflichtung des Gläu- 
bigers, beim Pfandverkauf besonders redlich zu 
verfahren, wird mit dem Ausdruck bona fide auch 
sonst durch Kaisergesetze festgestellt, vgl. c. 9. 
c. 10, 2 h. t. Paul. sent. II 5, 1 beweisen aber, 
daß Const V1JJ. 27, 4 nicht auf im pignus passen, 
denn bei letzterem sind nach Paulus, falls kein 
pactum de vendendo vorlag, in klassischer Zeit 
drei Denunziationen nötig. Auch dies führt zu 
dem Schluß, daß das aus dieser Zeit stammende 
Reskript nur das Wort hypothecas enthalten haben 
kann, indem es eben gerade für die H. eine sonst 
nicht zu findende Regelung dieser Frage gibt. 
Wahrscheinlich wurden in byzantinischer Zeit die 
Anforderungen betreffs der Denunziation auch beim 
pignus gemildert Davon würde das Reskript in 
der vorliegenden, interpolierten Gestalt Zeugnis 
ablegen. Dieser Text wurde daher schon früher 
mit Paul. sent. LT 5, 1 bedenkenlos durch die An- 
nahme vereinigt, daß hier eine Entwicklung des 
Denunziationsrechts vorliege; so Bachofen 186. 

In Const. IV 24, 7 pr. (a. 241) ist Interpola- 
tion denkbar. Sehr sicher ist Fehr 92. Verdacht 
erregt aber zunächst nur suppositam, das für H. 
sonst erst aus byzantinischer Zeit bekannt ist (s. 
u.). Interpolation zog hier daher mit Recht schon 
Seckel bei Heumann s. supponere in Frage. 
Jedoch ist die Interpolation von ,vel hypotheeae' 
sehr fraglich; denn die ao. pigneratieia in per- 
sonam findet auch bei der H. statt. Dig. XX 5, 
7. (XUI 7) 1. 9 pr. 9, 2. Auch auf ein nur hypo- 
thekarisch verpfändetes Grundstück kann ferner 
der Gläubiger irgendwie einwirken; es gibt ja 
sogar eine antichretische H. 

Der Interpolationsnachweis für Const IV 29. 
11 ist durchaus mißlungen. Mag das Original 
hier nur in einer Verstümmelung vorliegen (Fehr 
92 gemäß Weiß), so wird dadurch die Unecht- 
heit von h. nicht nahe gelegt. Ganz hinfällig ist 
dabei der Hinweis auf African Dig. XVI 1, 17, 
1; denn dieser Jurist kennt das Wort h. eben 
nicht. Er bezeichnet entsprechend seinem son- 
stigen Sprachgebrauch die zur Dotal-H. gegebene 
Sache mit rem dotis nomine obligatam. Diese 
wird nachher einem Dritten als pignus tradiert. 
Da es sich hier nur um Dotal-H. handelt, ist im 
Gegenteil auch in dem vorliegenden Text die Inter- 
polation von seupignorum, das hier wieder hinter- 
her kommt zu vermuten. 

Aus den bei IV 24, 7 angeführten Gründen 
ist auch die Annahme der Unechtheit von vel 
hypotheeae in IV 24, 4 sehr zweifelhaft. Der 
dort ausgesprochene Rechtssatz kann richtig auch 
auf EL bezogen werden. Es ist auch durchaus 
nicht nötig, nur an den Fall zu denken, daß der 
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tt-GIaubiger den Berit« des Pfandes erlangt hat 
(Fehr 93); denn es ist von der actio pignera- 
tieiä ganz all gem ein die Bede. 

In Const IV 30, 3 konnte man ans sprach- 
lichen Gründen bei ,Ueet h. data 1 Interpolation 
erwägen, da licet klassisch mit dem Konjunktiv 
gebraucht wird. Aber andererseits verbinden die 
Kompilatoren licet mit dem Indikativ, während 
hier der Ablativus absolutos folgt. Sachlich muß 



folgt die Behandlung eines in Cod. Inst VHI 24, 
2 (im J. 298) übergegangenen, hier aber nicht so 
genau wiedergegebenen Falles, der sieh offenbar 
auf eine H. bezieht. Es waren Sklaven bloß durch 
Urkunde verpfändet: obUgatis eauUone mancipii, 
womit offenbar der Gegensatz zum Faustpfand be- 
zeichnet werden soll. Diese Annahme wird durch 
die Angaben des folgenden Satzes nicht zerstört; 
denn es handelt sich hier darum, daß Gläubiger 



hingegen jener Satz als echt erscheinen; er ist 10 die Pfandsklaven nur zeitweise, intra statutum 



nicht nur nicht materiell belanglos (Fehr 93), 
sondern scheint gerade auf ein Charakteristikum 
des dem Reskript zugrunde liegenden konkreten 
Rechtsfalles hinzuweisen. Als tribonianisches Ein- 
schiebsel wäre er schwer zu denken, während der 
Fall offenbar gerade so lag, daß der Konsnlent 
die Schuld, aus der gegen ihn Klage erhoben 
wird, hypothekarisch gesichert hatte. Die hier 
entschiedene Frage angelt also gerade darin, daß 



tempus, in Besitz und Nutzung nimmt, ein Fall 
der hypothekarischen Antichresis. 

3. Auch die Terminologie der von Iustinian 
selbst erlassenen Constitutionen rechtfertigt 
keineswegs die Annahme, daß die Eompilatoren 
das Wort h. ihrerseits in die Rechtssprache hätten 
einführen wollen. Dann würden Iustinians eigene 
Gesetze offenbar einen besonders reinen Sprach- 
gebrauch mit mindestens annähernder Durchfüh- 



die bestellte H. gegen den Beklagten und seine 20 rang der Unterscheidung pignus — h. zeigen 



exceptio doli seu non numeratae peeuniae zu 
sprechen scheint, denn regelmäßig erfolgte diePf and- 
bestellung post numeratam pecuniam. Dennoch 
wird durch das Reskript dem Kläger die Beweis- 
last aufgebürdet. 

Const. VIII 40, 2, 1 ist insofern ein mar- 
kanter Text, als er bei Echtheit den Kachweis 
bringen würde, daß das Wort h. im J. 207 auch 
schon in der Kanzlei von Severus und Caracalla 



müssen. — Es läßt sich aber im Gegensatz zu 
der Behauptung Fehrs (35 und 37) nicht er- 
weisen, daß die Kompilatoren pignus nur für Be- 
sitzpfand und h. nur für die H., andererseits aber 
ein beide Arten umfassendes Wort nicht gebraucht 
hätten. Hierzu setzt sich übrigens Fehr selbst 
S. 43 dadurch in schroffsten Gegensatz, indem er 
seine Meinung, Marcians fr. XX 1, 5, 1 sei inter- 
poliert, gerade dadurch stützt, daß hier Justinian 



bekannt war. Dies erscheint nach den Beobach-SOin gewohnter Weise seine eigene Begriffsver- 



tungen der historisch parallel laufenden Literatur 
der Juristen durchaus möglich und entspräche der 
allgemein gräzisierenden Neigung, die mit der 
Severiscnen Epoche einsetzt Daß in dem vor- 
liegenden Reskript dem pignora vel hypotheeas 
nachher nur ein pignora entspricht, darf nicht 
auffallen, da dieser bequeme Stil, mit dem die 
Beziehung eines Rechtssatzes auf beide Pfand- 
arten zum Ausdruck gebracht werden soll, auch 



wirrung dem Marcian aufgebürdet hat*. Die hier 
behauptete Begriffsverwirrung Iustinians läßt sich 
mit der sonst in Anspruch genommenen Interpo- 
lationstendenz, die statt des früheren verwirren- 
den Sprachgebrauchs den unterscheidenden pignu»- 
h. einführen wollte, nicht vereinigen. 

Aber auch im besonderen sind die Beobach- 
tungen Fehrs unzutreffend. Es stellt sich viel- 
mehr heraus, daß der Sprachgebrauch der Iusti- 



in der klassischen Literatur zu Hause ist, ins- 40 manschen Erlasse erheblich weniger Tein und 



besondere bei Marcian, dem Mitgliede der kaiser- 
lichen Kanzlei. 

2. Dieser Wechsel von pignus und h. in dem- 
selben Rechtssatze ist auch in dem von denselben 
Kaisern stammenden Erlaß Const. VHI 40, 7 
(im J. 215) zu beobachten, sowie in VHI 84, 1 
(Alexander im J. 222). So wird in einem anderen 
Reskript Alexanders die actio hypothecaria auf 
ein pignus bezogen, Const. Vlll 19, 1 (im J. 230). 



konsequent ist als etwa der Marcians. Eine rein 
äußere Steigerung der Gebrauchsziffer für h. gegen- 
über den klassischen Konstitutionen ist dagegen 
zu beobachten. Aber die Statistik beweist auch 
hier nicht alles. Gemäß Longo (Vocab. d. costit 
lat. di Gingt im Bull. d. istit d. dir. rom. Bd. 
X) ergibt sich in Abweichung von allen bisherigen 
Zählungen (bei Manigk Hyp. I 105, Erman 
Phil. Wochschr. a. a. O. 1411, Fehr 34, 2, 



Das Wort h. findet sich noch in einer Reihe 50 Manigk Philol. Wochschr. 1912 I 11) nach er- 
anderer klassischer Konstitutionen, für die Ver- neuter Revision, daß 



daehtsgründe nicht beigebracht sind, insbesondere 
Const (Vm 13) 10. 18. VHI 18, 1 pr. VIII 19, 
1 pr. VHI 25, 8. (VHI 27) 8 und 4. (VIII 34) 
1 und 2. 

Andererseits ist pignus in einer Reihe Kon- 
stitutionen aus der klassischen Zeit stehen ge- 
blieben, trotzdem es dort für H. v erwen det wird : 
Const (Vm IS) 2. 9. 14. 20. 24. (VHI 14) 2. 6. 



h. in Iustinians Erlassen des Codex 75 

mal vorkommt, 

und hypotheearius 22, zusammen 97mal; 

pignus nebst Ableitungen dagegen 89 

mal. 

Man darf aber einmal schon nicht den den 

Kompilatoren zuzuschreibenden Text der Tttel- 

rubra unberücksichtigt lassen. Die Rubra von 



(Vm 16) 1. 2. 5. (VIII 17) 1. 5. (VHI 25) 4. 5. 60 Const TOI 13 bis Vm 24 führen in auffallendem 

Gemäß der Lex Rom. Burg. XTV 1—3 ge- " " ' " ~ * ' "— A *■ 

braucht auch der Cod. Hermogenianus, der ja be- 
sonders hinsichtlich der diokletianischen Erlasse 
eine wichtige Quelle für die Verfasser des Cod. 
Inst war, unter dem Titel jie pignoribut' (Coli. 
LU 244) das Wort pignus ohne Zusatt in um- 
fassendem Sinn. Zunächst wird es hier für Faust- 
pfand gebraucht: pignus reddendum est. Dann 



Gegensatz zu den die Doppelung pignus et (sei) h. 
führenden Rubren des 20. Digestenbuchs 23mal 
pignus (pignorare) allein, obwohl sie dabei ebenso 
wie die Digettentitel auch die H. im Auge haben. 
Das Wort A. findet sich in den Rubren des Cod. 
nur einmal in IV 51 (alienaiions vel A.), und zwar 
hier wieder ohne pignus in dem auch das Fanst- 
pfand umfamwitdMi allgemeinen Sinne. Ptandrocht- 
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tnobiUs sä: at tarn quae eine traditione nuda 
Convention« tenetur, proprie hypotheeae ap- 
peUatione eontineri dietmus (d. h. daneben 
läuft ein besonderer Sprachgebrauch, der pignus 
und h. unterscheidet). 

Die so geregelte Terminologie spiegelt sich 
in den einzelnen Texten Iustinians in der Tat 
wieder, und es liegt bei aller durch diese doppelte 
appettatio bedingten anscheinenden Regellosigkeit 
10 doch ein wie oben angegeben, geschichtlich be- 
gründetes Prinzip vor. Die appeUalio proprio 
von h. zeigt sich bei Iustinian einmal in der hier 
nicht etwa häufigen Doppelung pignus vel h. Die- 
selbe kommt ausschließlich in Const I 2, 21 pr. 
IV 27, 8. 51, 7. VI 48, 8, 2a. 61, 8, 5 und 
5a. Vm 21, 2, 1. 25, 11 pr. vor. Ferner be- 
gegnet h. für H. auch einige Mal im Einzelge- 
brauch: V 9, 8, 4. VH 88, 12, 1. 

Man darf aber nicht annehmen, daß im um- 
ker noch nicht reden. Haben sich also die Anwen- 20 fassenden Sinne auch bei Iustinian nur pignus ge- 



liehe Bahn sind sonst nur noch IV 24 (de actione 
pigneratMa) und V 71, wo die Verfasser ihrem 
angeblichen Lieblings wort ganz ans dem Wege 
gehen: alienandis sei obUgandis. 

Danach gestattet sich also schon die rein sta- 
tistische Zusammenstellung erheblich anders. Der 
Sprachgebranch der Kompilatoren weist im Codex 
einschließlich der Rubra 
98 mal h. (xn&hypotheearius) und föma.1 pignus 
(und Ableit) auf. 
Schon diese Zahlen lassen die behauptete Neigung 
der Kompilatoren zu dem fremden Wort in ande- 
rem Licht erscheinen. 

Ferner ist aber festzustellen, daß Iustinian in 
etwa der Hälfte der Fälle, wo h. gebraucht wird, 
von den erst in nachklassischer Zeit insbesondere 
durch Constantin und Iustinian selbst reichlich 
geschaffenen Generalhypotheken (vgl. dazu Const 

43, 2) handelt Von diesen konnten die Klassi- 



dungsfalle der h. gesetzlich vermehrt, so ist die 
höhere Gebrauchsziffer insoweit gerechtfertigt 
Von Legalgeneral-H. insbesondere der Ehefrauen, 
Mündel, Kinder, Legatare und Fideicommissare 
handeln bei Iustinian nämlich folgende Texte: 
Const H 44, 8. V 9, 8, 4. (V 12) 29 pr. 80, 2. 
V 30, 5, 2. 70, 7, 5a und 6c 13, 1 (lOmal h. von 
der Dotal-H.) V 14, 11, 2. 87, 26, 2. 3, 19, 2. 
Q 4) 27, 1. 27, 8. (VI 48) 1. 2. 3 (ISmal A. von 



braucht wird. Gemäß dem ent|_ 
Inst. IV 6, 7 festgelegten Prinzip findet sich auch 
h. im allgemeinen Sinne, so besonde rs de utlich 
im Titel de proetoria pignore Const VUi 21, 2 
pr.: Veteris iuris dubttationemty deeidentes ad 
duplum genus hypothecarum respeximus, 
unutn qutdem, quod ex eonventionibus etpaetis 
hominum nascüur, aliud, quod a iudicibus datur 
et praetorium nuncupatur. Hier wird also sogar 



der General-H. der Legatare und Fideikommissare 80 der Fall des praetorischen Pfandrechts als Fall 
anstelle der früheren in c 3, 2 h. t interessant der h. bezeichnet. 



beleuchteten missio in bona) (VI 61) 6, 2. 6, 4. 

S?m 17) 12, 2. 12, 4. 12, 7. — VIII 16, 9 behan- 
elt die auch erst inzwischen üblich gewordene 
allgemeine vertragsmäßige General-H. unter An- 
gabe von offenbar aus dem griechischen Geschäfts- 
gebranch stammenden Vertragsklausem. 

Die Bedeutung der zahlenmäßigen Statistik wird 
aber noch durch andere Momente abgeschwächt; 



Dem entspricht es ganz, wenn Iustinian selbst 
in der die Digestengesetzgebung einführenden 
Const. Tanta (Const. I 17, 2, 5) bei der Erläu- 
terung der sieben Teile der Digesten von dem 
den vierten Teil, den umbilicus, beginnenden XX. 
Buch sagt: In quibus omnia quae ad hypo- 
thecam pertinent reposita sunt, ut non a pigne- 
ratioia actione (nämlich Dig. XM 7) in libris 



insbesondere durch den bisher nicht genügend her- 40 de rebus posita multum distarent. Das 20. Di 



vorgehobenen Umstand, daß h. bei Iustinian nicht 
selten im umfassenden Sinn für Pfandrecht über- 
haupt gebraucht wird, wie es sich auch schon bei 
Min*i»" zeigte. Da man für diesen Zweck früher 
schon pignus hatte, so entfallt für den Gebrauch 
von h. insofern also der angebliche Einführungs- 
grund besserer Unterscheidung der beiden Pfand- 
arten und entsprechend ein besonderes Inter- 
polationsbedürfnis. 



gestenbuch enthält aber nicht bloß H.-Recht, son- 
dern Pfandrecht, und in diesem umfassenden Sinn 
gebraucht Iustinian also h. an jenem Ort 

Ferner findet sich h. ohne pignus mehrmals 
neben alienatio und anderen Verfügungsakten, und 
kann hier bei näherer Prüfung nur allgemein Ver- 
pfändung bedeuten: Const. II 44, 3. VI 61, 6, 2 
{alienatio vel /».); VI 43, 8, 3 und 8a (venditio 



vel h.). H 3 



Bei Iustinian wird sowohl pignus als auch h. 50 VI 61, 8, 5, 



l *.); 1 
,30,4 



(donatio neque h.); s. auch 



im engeren wie im weiteren Sinn gebraucht. Daß 
den Compilatoren beiderlei Gebrauch bekannt ist 
zeigt unzweideutig die Inst IV 6, 7 festgelegte 
noch immer nicht genügend gewürdigte Regel des 
Sprachgebrauchs : 

böer pignus autetn et kypotheeam quantum 
ad aetionem hypotheeariam nihil interest (wo- 
mit wie bei Marcian Dig. XX 1, 5, 1 die 
Wesenseinbeit beider Pfandarten gemäß rOmi- 



In anderen Texten handelt es sich um Rechts- 
sätze, die sich trotz des alleinigen Gebrauchs von 
h. auf das Pfandrecht im all gemei nen beziehen: 
VH 72, 10 pr. m 1, 13, 1. Vm 25, ll, 1 (vgl. 
pr.) Vm 17, 12, 2. VH 39, 8 pr., wo auch die 
res supposita im § 1 ausnahmsweise das Besitz- 
pfand ist; s. auch § la. 

Entsprechend ist der eredüor hypotheearius 
nicht nur der H.-, sondern allgemein der Pfand- 



scher Gnmdaufftswing ausgedrückt wird): nam 60 gläubiger; so in Const VLT 71, 8, 6. 



de qua re inier ereditorem et debitorem eon- 
venerit, ut sitpro debito obtigata, utraque hoc 
appeUatione eontimetur (d. h. die Verpfändung 
kann an sich in jedem Fall sowohl durch rön«* 
als auch *. richtig ausgedruckt werden), sei 
in atiis differentia est: nampignoris appetta- 
Hern» tarn propri» eon ti ner i dieimus, quo* 
fimrfffMT emd afa rs. tnütsütu st 



Hieran schließt sich endlich eine Gruppe von 
Texten, die wie in klassischer Zeit insbesondere 
bei Marcian, innerhalb desselben Rechtssatzes mit 
pignus und k, wechseln, um dessen Beziehung 
auf beide Pfandarten zum Ausdruck zu bringen. 
So wird in Const VI 43, 8, 2 a sorgfältig zwei- 
mal die Doppelung gebraucht im 13 dagegen 
neben eendüio nur fc. So wird in VI 61, 8, 5 
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und 5 a, wo allgemein von dingliehen Vertagungen 
in Besag auf Kindeavermögen die Bede ist, neben 
der Veräußerung dreimal korrekt die D oppelung 
gebraucht, einmal nur h.; a. auch VIH 21, 2 pr. 
und § 1. r 

Andererseits lebt der klassische Sprachge- 
brauch, pignus umfassend zu gebrauchen, im Ein- 
klänge mit Inst. IT 6, 7 in weiterem Umfange 
fort. In erster Linie fallen hier die 22 Bubren 
der die sedes materiae bildenden Codextitel von 
Vm 13 bis VIII 34 auf, die im Gegensatz zu 
den durchweg die Doppelung fahrenden Eubren des 

20. Buchs der Digesten ausnahmslos nur pignus 
gebrauchen. Dem entspricht es, wenn Iustinian in 
dem ausführlichen, die dominii impetratio beim 
Pfandrecht überhaupt regelnden Erlaß in VIII 
33, 3 pignus, oppigneratio und pignerare nicht 
weniger als 13 mal gebraucht, ohne hier der h. 
auch nur zusätzlich Erwähnung zu tun. S. ferner 
Inst. II 8, 1 , zwar aus Gai. II 64 , aber selbst 
in den tribonianischen Zusätzen das Wort h. ganz 
vermeidend. Wo bleibt hier überall das angeb- 
liche Lieblingswort der Kompilatoren ? 

Der umfassende Sinn von pignus begegnet bei 
Iustinian auch sonst Ö fters: Const. IV 32, 27, 1. 

IV 29, 22 pr. und 1. VHI 25, 11, 1. 8, 41, 8 
(trotzdem hier im übrigen gerade griechischer 
Sprachgebrauch in Betracht gezogen wird). 

Die engere Bedeutung von pignus ist einmal 
in den oben zusammengestellten Texten mit der 
Doppelung anzutreffen; ferner dort, wo es sich 
um das pignus praetorium handelt: VIII 21, 1. 

21, 2, 1 und 2. Im übrigen kommt pignus = 
Besitzpfand nur einmal bei Aufzählung der Real- 
kontrakte vor: III 31, 12, la. 

Von erheblicher Bedeutung für die Kennzeich- 
nung des Instinianschen Sprachgebrauchs ist ferner 
der Umstand, daß seine Erlasse häufig das in 
klassischer Zeit in dieser Bedeutung ganz unbe- 
kannte Verbum supponere für die Bestellung einer 
H. aufweisen: Const. IV 27, 3 pr. VIEL 16, 9, 1. 
83, 3, 4 b. Supponere findet sich aber wie das 
vorbildliche vrtori&eodai in Dig. XVII 1, 60, 4 
anch allgemein für verpfänden überhaupt: Const. 

V 74, 3 (hier auch das Substantiv suppositio) 

VI 61, 8, 5. (Vni 25) 11 pr. 11. 2. Dem ent- 
spricht der Gebrauch des Wortes in dem Bubrum 
von Dig. XXVn 9, wo supponendis allgemein 
Pfandbestellung bedeutet, während das entspre- 
chende Rubrum von Const. V 71 von obligare 
spricht, überall also h. vermieden wird. 

Supponi wird aber einerseits auch von der 
legalen hypothekarischenHaftung gebraucht : Const. 
(V 9) 8, 3. 8, 4. V 12, 29 pr.; andererseits von 
der vertragsmäßigen General-H. V 35, 3 pr. ; aber 
vereinzelt auch für Besitzpfand allein: VII 39, 
8, 1 (2 mal). 

Dieses Verbum findet sich übrigens schon bei 
Theodosius Const. V 17, 8, 7 a (im J. 449), wäh- 
rend es bei Alexander Const. IV 24, 7 (im J. 241) 
wohl interpoliert ist (s. o. VI 1.). 

Supponere hat die Bedeutung verpfänden 
zweifellos als Nachbildung von faottfcofou er- 
halten, dessen Gebrauch es anch teilt. Der Öftere 
erst im byzantinischen Latein auftretende Gebranch 
von supponere statt kypotheeae dar» stellt sieb 
dagegen bereits als eine Beaktion gegen die grae- 
eistisehe Terminologie im romischen Pfandrecht 
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dar. Anch diese Beobachtung widerlegt die Be- 
hauptung, daß die Kompilatoren zu h. eine aus- 
gesprochene Neigung gehabt hätten. Es zeigt 
sich in den letzt erörterten Texten im Gegenteil 

ferade die Neigung, dieses Wort zu umgehen und 
urch Neubildungen zu ersetzen. 

VII. In den Institutionen, in denen das 
Pfandrecht aus demo. V 12. angeführten Grande 
auffallend selten berührt wird, und die diese Ma- 
lOterie ex professo überhaupt nur an der oben 
zitierten markanten Stelle (IV 6, 7) behandeln, 
findet sich: 
h. 8mal: II 6, 14. II 8 pr. IV 6, 29 (2mal) 

IV 6, 7 (3mal). IV 11, 4; 
hypoihecarius 4 mal: II 20, 2. IV 6, 7 (2 mal). 
IV 6, 31. 

Das im Haupttext IV 6, 7 fixierte Iustinian- 

sche Sprachgebrauchsprinzip bewährt sieh wie im 

Codex so auch im Gebrauch der Institutionen. 

20 Auch hier läßt sich nicht beobachten, daß eine 

besondere Vorliebe für h. bestanden hätte. 

Es findet sich pignus {pignerare) für Besitz- 
pfand in III 14, 4. (IV 1) 6. 10. 14. IV 2. 2. 
6, 28. 

Ferner pignus in umfassendem Sinn: II 1, 41. 
8, 1 (4 mal). II 20, 12. m 19, 20. Der Text 
von II 8, 1 hätte zum Gebrauch von pignus vel 
h. geradezu herausgefordert; aber Tribonian hält 
an Garns Ausdrucksweise fest, der nur von pignus 
30 sprach. Selbst in seinem eigenen Zusatz zu Garns 
von ,sed ne' ab gebraucht Tribonian wieder pignus. 

Er verwendet aber, gleichfalls aus Gaius zitie- 
rend, pignus sogar für H. allein. In Inst. IV 
15. 3 wird bei dem Zitat aus Gai. IV 147f. von 
der Illaten-H. gesagt: rebus coloni, quas is pro 
mereedibus fundi pignori futuras pepigisset. Aber 
schon die terminologische Grundlegung in IV 6, 7 
zeigt diese Möglichkeit insofern an, als es auch 
gerade von dem Fall der Illaten-H. hier heißt: 
40 rebus coloni, quae pignoris iure pro mernedibus 
fundi ei tenentur. 

Auch in den Institutionen vermeiden die Com- 
pilatoren ferner bisweilen h., indem sie obligare 
und obligatio gebrauchen. So in allgemein pfand- 
rechtlichem Sinne II 1, 8 {.alienari et obligari 1 ). 
Dies muß hier umsomehr auffallen, als die dort 
zitierte Const. I 2, 21 von ,venditionem vel hypo- 
theeam vel pignus spricht; s. ferner II 8, pr. 
20, 5. ni 27, 2. 
50 Die die Institutionen betreffenden Bemerkungen 
bei Fehr 38 erweisen sich demnach als durchaus 
unbegründet. Wollten die Kompilatoren h. in die 
Rechtssprache einführen, so würden sie dem Wort 
in diesem der Einführung und dem Unterricht die- 
nenden Gesetzeswerk nicht geradezu aus dem Wege 
gegangen sein. 

VÜl. 1. Die Novellen zeigen im wesentlichen 
dasselbe Bild. Charakteristisch ist schon nov. 7 (im 
J. 535) mit dem Rubrum : De non alienandis out 
60 permutandis ecclesiasticis rebus immobüibus auf 
in specialem hypothecam dandis ereditori- 
bus, sei suffxeere gener ales hypotheeas. Ent- 
sprechend führt das Rubrum der griechischen 
Version imoMxtj. Im Gegensatz dazu spricht nun 
der dieses Thema behandelnde Text 5 mal von 
pignus besw. yijvQor an dem Kirchengut, trots- 
dem nur H. an dem le tzte r en in Frage stehen. 
Diese wechselnde, ganz in den klassischen Sprach- 
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gebrauch zurückfallende, mit Inst. IV 6, 7 aber 
immer noch tu vereinbarende Terminologie ist in 
dieser Novelle aber umso auffallender, als Iusti- 
nian am Ende von c. 1 daselbst ausdrücklich her- 
vorhebt, daß dieses Gesetz, das die Veräußerung 
und hypothekarische Belastung von Kirchengrund- 
atücken verbietet, im ganzen Beich Geltung haben 
solle, er es daher nicht nur ,paterna voce, sed 
hoc eommuni et graeca' abfasse, ,ut omntbus sit 
nota propter facüem interpretationem'. Wenn 10 
irgendwo, so hätte sich hier die Neigung zum 
Worte ä. zeigen müssen. Allein es ist das Gegen- 
teil davon zu beobachten. Es zeigt sich zugleich, 
daß auch im byzantinischen Griechisch iviivgov 
für H. gebraucht wird. Auch dadurch bestätigt 
sich die Bemerkung bei Manigk Sav.-Ztschr. 30 
S. 302. Widersprechend Fehr 36, 8; s. auch u. 
zu nov. 34 und 32. 

Dieselbe Novelle zeigt zugleich den auch schon 
im Codex beobachteten j»ro»wscwe-Gebrauch; denn 20 
es findet sich zweimal auch h., in c. 11 a. E. 
und in c. 6 a. E., wo generalis h. und speciale 
pignus (am Anfang hieß es statt dessen pignus 
corporale) gegenübergestellt werden. Und doch 
findet sich im c. 8 pignori dare und evexvgd£siv 
wieder in engerem Sinne für Faustpfand. 

Ähnliches ist in der das gleiche Thema be- 
handelnden nov. 120 zu beobachten, wo die auf 
Kirchengut nicht zu errichtenden H. in c. 5 (hier 
zweimal, c. 7 a. E. und c. 11 mit h. bezeichnet 30 
werden, entsprechend ino-fhfjict) in der griechischen 
Fassung. Aber in c. 3 und c 6 tritt speciale 
genus auf, entsprechend ISixov kvixveov, obgleich 
nur eine SpezialH. in Frage kommt. Frappant 
ist dagegen in c. 7, trotzdem hier der griechische 
Text das übliche vnozl&eo&ai führt, das Eintreten 
von supponi pignori für H. Das supponi tritt 
hier unter Umgehung von h. als die bewußte 
Latinisierung von vn oTtö eo&ai auf. 

2. Die in Appendix VIII aufgenommene Novelle, 40 
die Iustinian im Anschluß an den Frankeneinfall 
vom J. 555 für Italien und Sizilien zur Regelung 
der durch die Kriegsfälle in Verwirrung geratenen 
Creditverhältnisse erließ, enthält 6 mal pignus, 
keinmal h. Erman (s. u.) macht diesen Umstand 
seiner Hypothese, daß h. das griechisch bestellte 
Pfand sei, mit der Behauptung dienstbar, daß es 
sich hier um italische Pfänder handle, die man 
dort eben pignora nannte (a. a. 0. 421). Diese Er- 
klärung erweist sich auch hier als unzutreffend. 50 
Einmal handelt es sich in dem Notgesetz offenbar 
gar nicht um H., sondern nur um Faustpfänder 
an Mobilien. Es wird das perire der Pfänder in 
der Kriegsgefahr in Betracht gezogen, und der 
Ausschluß der wegen Verlusts sonst beim Schuld- 
ner entstehenden actio pigneratieia directa aus- 
gesprochen, was auf znm Faustpfand gegebene 
Mobilien hindeutet. Noch klarer wird das weiter- 
hin, indem dann davon die Bede ist, daß der 
Gläubiger die Pfänder verheimlicht (!) und. sie da- 60 
her zur Strafe zurückzugeben {pignora reddere) 
verpflichtet sein soll. 

Man konnte sieh höchstens auf den Stand- 
punkt stellen, daß diese Novelle sowohl an H. 
wie an Faustpfänder gedacht und pignus im um- 
fassenden Sinne gebraucht habe. Aber auch dann 
versagt die Auslegung Ermans, denn die Be- 
trachtung der Iustinianischen Constitutionen zeigte 



entsprechend Inst. TV 6, 7 auch sonst den Ge- 
hrauch von pignus im weiteren Sinne , ganz be- 
sonders in Const. VHI 33, 8, der Erman nicht 
gerecht wird; denn die vetustissima observatio, 
von der dieser Text ausgeht, würde den aus- 
schließlichen 13 maligen Gebrauch von pignus 
hier nicht rechtfertigen, wenn dieser Ausdruck 
nicht auch dem Verfasser des Erlasses selbst in 
dieser Bedeutung geläufig wäre. 

3. Diesen umfassenden Gebrauch von pignus im 
alten Sinn zeigt unzweifelhaft auch Nov. XXXIV 
(a. 535), mit der Iustinian wie mit einer Reihe 
anderer Gesetze gegen den Landwucher vorgeht : 
sive terrulas sive aliud pignus acceperunt, boves 
forte vel pecora vel mancipia (c. 1). Übrigens 
zeigt die griechische Fassung dieser Novelle in 
Nov. XXXII c. 1 auch für dieses umfassende 
pignus den Ausdruck srsxvgov. Dagegen wird 
dieser in dem nur griechisch abgefaßten interes- 
santen Edictum IX Iustinians mehrfach offenbar 
nur in der Bedeutung von Faustpfändern ge- 
braucht, die dem Bankier teilweise versiegelt zur 
Sicherung von Darlehensschulden übergeben sind, 
und deren eigenartige Verwertung hier verordnet 
wird. 

Entsprechend findet sich die appellatio pro- 
prio von pignus als Besitzp fand naturgemäß 
auch in den Novellen; zu App. VHI s. 0. Ferner 
Nov. CXXXIV 7 bei Verbot des pignus captum 
von Kindern des Schuldners. Das pignorare am 
Schluß bezeichnet offenbar eine Weiterverpfändung 
der gepfändeten Kinder durch den Gläubiger. 

Auch in Bezug auf h. weisen die Novellen die 
Grundsätze von Inst. IV 6, 7 auf. Einesteils 
wird h. im engeren Sinne gebraucht. So Nov. 
XXn c. 44 und XXXIX 1 von General-H.; LIH 
rubr. und c. 5 von Verpfändung von Amtsstellen ; 
LXI rubr. und c. 1 (3 mal) von H. auf zur donatio 
propter nuptias gegebene Grundstücke des Ehe- 
manns (hier aber im steten Wechsel mit sup- 
ponere); Nov. XCI pr. und c. 1 von der Dotal- 
H.; Nov. XCVII c. 2 von der Vertrags-H., c. 3 
von privilegierten Legal-H. ; Nov. CVIH 2 von 
der Legal-H. des Fideicommissars : Nov. CXII c. 1, 
wo in Parallele zu der oben erörterten Const 
VHI 27, 2 der Gegenstand der H. aus dem Be- 
griff der res litigiosa ausgeschlossen und dem 
Schuldner das Verkaufsrecht unter gewisser Be- 
schränkung zugesprochen wird ; Nov. CXXIII c. 21 
von einer hier angeordneten General-H. des Prozeß- 
beklagten. 

Entsprechend findet sich vnob^xrj in der grie- 
chischen Nov. CXXXVI c. 2. 3 und 5 bei Ver- 
pfändung von Amtsstellen und in anderen Fällen 
des Vertragspfandes; s. auch Iustinians griechi- 
sches Edictum VII C 4: ISixrj tj yevtxTj {mo&rjxri. 

Das Wort h. kommt aber ebenso wie pignus 
auch in den Novellen in umfassendem Sinne vor. 
So in der nur in lateinischem Text vorliegenden 
Nov. LX (im J. 535): si h. fuerat, wo allgemein 
an eine pfandrechtlich gesicherte Obligation und 
deren Verjährung gedacht ist. Ferner Nov. XVIII 
10, wo sich der beklagte Besitzer einer Sache auf 
das Recht der h. beruft; das kann nur heißen, 
auf ein entgegenstehendes Pfandrecht, insbesondere 
natürlich gerade Faustpfand. Die Nov. XXXIX 
spricht im Anschluß an die oben schon behan- 
delte Const VI 43, 3 nochmals das Verbot der 
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Veräußerung und Belastung reetitutionspflichtiger Zeit erinnernden Fassung tarn hypotheca» quam 

Sachen gegenüber dem Erben aus. Trotzdem pignorum daUontt entsprechend vxo&jxat und 

natürlich jede Art pfandrechflicher Belastung Ter- trsgiomr Motte in Nov. III pr., später dortselbst 

boten wird, spricht der Text sowohl im pr. (A. einfach kypotheeis et pignoribus. 

obligari) wie in c 1 (alienationes aut k.) nur IX. So zeigt sich auch in dieser späten Zeit eine 

von A.; s. ferner Nov. LXIX pr. und c. 1. von jeder Einseitigkeit freie, reiche Variabilität 

Entsprechend findet sich in griechischen Tei- der pfandrechtlichen Terminologie. Wie wenig 
ten {mo&TJxr) gleichfalls in umfassendem Sinne; sich dieselbe auch durch die byzantinischen Codi- 
so offenbar in Iustinians griechischem Edictum fikationen gefestigt hatte, zeigt übrigens auch der 
VII c. 2 a. E. In c. 3 wird vnodJjxt) sogar für 10 mittelalterliche Sprachgebrauch. Sowohl 
Besitzpfand gebraucht. in Gesetzen wie in Urkunden figuriert hier immer 

Den hypotheeariae actione« entsprechen in noch die fidueia, offenbar in der Bedeutung 

Nov. IV" c. 2 und Nov. CXI c. 1 ino&ijxÖQiat für Sichenmgsübereignung. So in einem Gesetz 

aycoyal, so wie etwa in Nov. IV 2 sogar nsgao- des Longobardenkönigs Liutprand aus dem An- 

väluu äymyal nachgebildet werden. fang des 8. Jhdts. VI 5 (zitiert bei Savigny 

4. Auch die Novellen zeigen aber noch weiteren Gesch. d. röm. R. im Mittelalter II 206 bei 25)_: 

Reichtum der Terminologie, mit dem sich die ,st infans, dum infra aetatemest, ressuascui- 

angebliche Sonderneignng der Kompilatoren zu cunque vendiderit aut infidueiaverit usw.' So 

dem Worte h. schlecht vertragt. Es findet sich auch in einer longobardischen Urkunde (Fuma- 
öfters auch der von altersher übliche, als vox20galli n. 6 ao. 748, zitiert bei Savigny a. a. 0. 

media entsprechend der römischen Grttndauffassung 219, 61; s. auch 8fl.): , pro quibus «wo solido 

immer noch beliebte Ausdruck obligare für die posui tibi loco pigneri seo fidueia nexo usw.* 

H. Am auffallendsten ist dieser Gebrauch dort, S. auch unter den ravennatischen Urkunden etwa, 

wo der griechische Wortlaut desselben Gesetzes aus dem 6. Jhdt bei Märini pap. Dipl. nr. 115: 

wiortdtodai enthält, also dem entsprechenden nee alieui offidueiatas. nr. 121: nutti antea a 

Wort A. sichtlich aus dem Wege gegangen wird, se donatas eessaa eommutoias infiduoiatas. Da- 

wie etwa in Nov. XXXIX pr. und Nov. IUI c. 5, für in nr. 119: nee alieui obligatas. Dagegen 

an letzterer Stelle jedoch auch im Wechsel mit h. in nr. 122: nuüi antea ase... opposita. Zu letz- 

Obligare in der allgemeine n Bede utung ,ver- terem Terminus s. Manigk Hyp. 8ff. 
pfänden' findet sich in Nov. XXII c. 20. In 30 Verschiedentüche Ausbeute gewahren aus dem 

Nov. T.TxTi rubr., c. 1 und 3 fallt andererseits provenzalisohen Sprachgebiet Petri exceptiones 

auf, daß der griechische Parallelausdrack für obli- legum Rom. (abgedruckt bei Savigny a. a. O. 

gare nicht das übliche fororfdeo&u ist, sondern 297ff., hier S. 186 zeitlich .möglichst an das 12. 

hier IxtMfavov elvat eintritt, das obligare offen- Jhdt' herangerückt S. auch Fitting Sav.-Ztschr. 

bar begrifflich erst nachgebildet ist Derselbe VI127ff.). Von Interesse ist von cap. 26 Je 

Ausdruck findet sich neben obligare wie dieses Convention« pignoris' ab zunächst das vollstän- 

übrigens auch in rein schuldrechtiichem Sinne in dige Vermeiden des Wortes A., obwohl sichtlich 

Nov. XCIV pr. Qbligatus — yjttv& wot bege g- auch an die H. gedacht ist So gleich der An- 

net auch in Nov. XCIV pr. — Nov. CXiUuTv 8 fang: de Conventionali pignore, id est quod de- 
enthält für obligatum facere im Griechischen 40 bitor supponit (s. auch eap. 54) ereditori usw. ; 

kvoxov noutv, Nov. CXXXVI 2 dagegen das in s. auch cap. 27. 80. 31. 32. 47ff. Der Ausdruck 

den ägyptis chen Papyri so häufige inoxetofou. — h. begegnet einmal in c 41 ,de pack) debüoris 

Nov. XXTT c. 20 bringt obligare wieder in um- ex pignore 1 ; dort heißt es: quamvis debitor 

fassendem Sinne für Verpfänden, trotz des parallel paetus sit cum eredüore , ut, si debitum non 

laufenden tooxlfoo&ai. solvent intra eertum tempus, pignus, quod sup- 

Die späten Kaisergesetze bilden aber auch ponit, moneat in domimo ereditoris, nihü 

noch andere lateinische Termini der griechischen tarnen aget, nee hoc pacta pignus retinere poterit 

Kanzleisprache nacL So findet sich z. B. in ereditor, si debitor solvere noluerit; tervato ta- 

Iustinians Nov. T.TTT c. 5 (im J. 537) sogar subia- men ereditori eommuni iure de tenditione pi- 
cere für inoxelofai = verpfänden, ein neuer Be- 50 gnoris vel hypotheca». Das Wort wird auch noch 

weis, wie wenig die Byzantiner an dem Wort A. in c. 54 gebraucht. Das supponere, das bei 

hängen. Sie sind jederzeit zu Neubildungen be- Iustinian in ziemlich strenger Konsequenz der H. 

reit Ebenso Nov. IV c. 3 (im J. 585). vorbehalten war, ist danach in diesen späteren 

Auch das schon aus dem Codex bekannte Quellen schon wieder zum allgemeinen Gebranch 
supponere für Bestellen einer H. ist hier zu finden, herabgesunken. Offenbar hat sich abeT die römische 
so m Iustinians Nov. LXI 3 mal, und zwar trotz- Grundauflaasung von der Einheit der Pfandarten 
dem der griechische Paralleltext iauntötodw führt bis ins römische Mittelalter erhalten. 
Im § 3 findet sich hier sogar suppositio für h., X. Jüngst ist von H. Erman (M<51ang. Girant 
trotz bxoWtxr, als Parallelwort! Entsprechend 1912,4190.) unter Ablehnung der Fehr-Mitteis- 
enthält Nov. CXV.3 trotz ferorigsöfl ut im latei- 60 sehen These eine das Interesse herausfordernde 
nischen Text supponi. Auch Nov. XXII e. 44 neue Meinung zur Bedeutung von h. im Corp. iur. 
(im J. 585) bezeichnet die H-Bestelhuig trotz des aufgestellt worden: in den drei Monographien von 
parallelen toxoMpap {morl&taoai mit supponere, Gates, Paulus und Marcian sowie bei den Konsu- 
ltier sogar für eine Oeneral-H. In Nor. CXH lenten Seaevolaa, Papinians und Pauras' sei A. ein 
«.1 finden sich Ajflx*koae*wppo»*to entsprechend griechisches Fremdwort (s.a. 0.432). nämlich eine 
imatHixcut iftaJoto&ai. griechisch bestellte BL, die urkundlich auf teo- 

Nur vereinzelt begegnet man der Doppelung, iMmsVu und M*w lautete (8. 488 und 446), 

so in der schwerfälligen, wenig sn die klassisehe aber tob den römischen KTssefteni nach römischen 
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*» gentium (im Sinne von GaL 1 1) als pignu* hin, so würde j» gerade von AiMnBtabtonnU 

behandelt worden wiie (8. 442). Dagegen hätte aus unbegrdf lieb isem, warum sieh dierrömischen 

*. in einer anderen Gruppe von Texten, nämlich Klassiker und Insuman (ülp. Dig. xni 7, », £. 

bei den 8everischen Juristen Papinian und be- Inst. IV 6, 7) des Fremdwortes A. gerade zu dem 

sonders Ulpian sowie in den Beskripten dieser Zweck bemächtigten, um dieses dann in einem 

Zeit die Bedeutung : römisches Pfand. Während neu geprägten engeren Sinne als besiteloses Wand 

die drei Monographen für graeco-orientalische dem ptgnus im engeren Sinne gegenüberzustellen. 

Provinzialen geschrieben hätten (S. 431f.) , rieh- Begreiflich ist dagegen schon von vornherein die 

teten sich die letzteren Aussprüche mit A. = oben vertretene Anschauung, daß der Ausdruck A., 
romisches Pfand an den römischen Leserkreis 10 von ixoWjxr, = besitzloset i Pfand entlehnt, ge- 

(S 447) ra * e yre S ea di eses lnm anhaftenden, den Kömern 

' 1 Zunächst sind die S. 420f. angeführten Vor- bis dahin wenig geläufigen engeren Sinnes in Rom 

aussetzungen, die Erman dieser These zugrunde zwar Eingang fand, sich aber in diesem fcinne 

legt in erheblichen Punkten nicht zutreffend, wo- nicht voll durchzusetzen vermochte, weil der gne- 

für auf die obigen Darlegungen verwiesen sei. chische Pfandrechtsdualismus m Rom keinen reeb- 

Insbesondere läßt sich die Meinung, daß pignus ten Boden hatte (dazu o. HI). So läßt sich die 

in weiterem Sinne bei Iustinian kaum anders als Terminologie der Römer erklären, 

unter dem Einfluß einer klassischen Erörterung 2. Die Fehler von Ermans These können nun 

vorkäme, nicht halten; s. o. VI 8. VH und VD3. auch im einzelnen festgestellt werden. Die Meinung, 
Schon die 22 nur pignus im weiteren Sinne enthal- 20 daß Gaius und Marcian allein deswegen für 

tenden Titelrubriken von ConstVm 13 ab wider- Griechen über das griechische Pfand Monogra- 

sprechen dem. Jene Meinung kann sich auch nicht phien geschieben hätten, weil in diesen das Wort 

auf Const VIH 88, 3 berufen ; denn Iustinian hat A. vorkommt ist unhaltbar. Am wenigsten dürfte 

hier durchaus keinen alten Text im Auge, zeigt dabei auf griechisoh geschriebene Werke wie etwa 

auch hier vielmehr mit pignus im weiteren Sinn das von Modestin gemäß Dig. XXVII 1, 1 pr. 

den Sprachgebrauch seiner Zeit. Zu Iustinians über mgatxrioie ixnQ<mi}e xal xovQaTOQlas (Ür- 

Edikt App. TOI s. ferner o. Vm 2. man 431) verwiesen werden. Denn hier wird 

Die Ai-Rätsel, die der Sprachgebrauch der ausschließlich römisches Vormundschafterecht 

römischen Quellen aufgibt, scheinen aber durch behandelt von dem der Jurist gemäß Dig. XXVII 
Ermans These, die einen neuen Dualismus in 801, 1, 1 nur eine seiner Meinung nach immer et- 

die Quellen hineinträgt, nicht gelöst, sondern was mißliche Übersetzung liefert (vgl. auch 6, 2 

vermehrt zu werden. Die Behauptung, daß z. B. h. t). Aus verschiedenen Indicien ergibt sich, 

Ulpian, ohne selbst das Geringste hierzu anzu- daß Modestinus die Schrift gerade auf provinzielle 

deuten, in einigen Fragmenten mit h. griechische Verhältnisse berechnet (so Kleinasien, wie soeben 

Pfänder meine, in anderen römische, läßt sich H. Peters Sav. Ztschr. XXXTTT 511 darlegt; 

nicht begründen. Sie erscheint ebenso unhaltbar s. auch P. Krüger Gesch. d. QuelL [1912] 253. 

wie die andere Konsequenz, daß A. in Marcians Kipp Gesch. d. QuelL [1909] 142). Nichts der- 

Text Dig. XX 1, 5, 1 das griechische Pfand artiges ist in den Monographien von Gaius und 

sein solle, in dem auf jenen zugeschnittenen Text Marcian zu beobachten. Ebenso steh||es mit Pa- 
der Inst. IV 6, 7 dagegen das römische Ver- 40 pinians aarwofitxdv /iovößißXoy (Dig. jlLHI 10, 

tragspfand. Von Ulpians Definition Dig. Xm 1 pr.), wo die römischen Vorschriften für die Hand- 

7, 9, 2, in der pignus und h, nicht nur als Faust- habung der Straßenpolizei behandelt werden. Dazu 

pfand und besitzloses Pfand gegenübergestellt P. Krüger Gesch. d. QuelL 223. Daß sich 

werden, sondern durch das ,dicimu»' überdies noch römische Klassiker in einer Monographie ex pro- 

zum Ausdruck gebracht wird, daß es sich hier fesso mit einem griechischen Institut beschäftigen, 

um die römische Ausdrucksweise handle, muß widerspricht allen bisherigen Beobachtungen. Dazu 

Erman mit der herrschenden Meinung sagen, auch Mitteis Rom. Privatr. I 70, 23. 

daß hier A. nur das römische, besitzlose Pfand Die römischen Klassiker flechten wohl oft gne- 

sein könne (S. 449). Dasselbe Zugeständnis muß chische Wendungen und Sätze in ihre Texte ein; 
er für die nachklassische Zeit und für Iustinian 50 sie stellen einem römischen Terminus den ent- 

machen 8. 452ff. sprechenden griechischen gegenüber, da es auch 

Die These Ermans krankt schon allgemein für die Römer von Interesse war, zu wissen, welche 

daran, daß sie voraussetzt, die Griechen hätten griechischen Termini für gewisse Bechtsverhält- 

ihr .Pfand' mit Vorliebe mit vnofyxrj und im nisse die entscheidenden und die üblichen waren; 

römischen Osten entsprechend mit A. bezeichnet vgl. etwa Dig. (L 16) 5, 1 (PauL). 19 (Ulp.). 30, 

Die griechischen und hellenistischen Quellen selbst 2 (GaL). 233, 2 (GaL). 236 pr. und 1 (Gai). 239, 

zeigen diese Vorliebe aber durchaus nicht; viel- 2 und 4 (Pompon.) Ferner I 16, 4, 5. II 13, 

mehr ist ixodjxv dort regelmäßig nur eine Art 7, 1. (TV 9) 1, 8. 7, 2. XXIH 3, 9, 3. Inst 

des besitzlosen Pfands; vgL Hitzig Gr. Pfandr. I 2, 8. m 6, 8. IV l, 2. 18, 5; vgl. auch die 
lff. und passim. Manigk Sav.-Ztschr. TEYTT 275. 60 bezeichnende praefatio der Nov. JLlli und c. 1, 1 ; 

802. Andererseits gibt es im griechischen Rechts- ferner Nov. LXVI c. 1, 2 über den Gebrauch der 

kreise noch andere besitzlose Pfänder als die vxo- beiden Sprachen. Oder es wird klargestellt wie 

Mkij. Als umfassenden Ausdruck für Pfand eine fidewssio , ttipulatio oder aoceptilatio auf 

schlechthin erscheint hie und da nur Mxveor. Griechisch wirksam abgeschlossen werde. So Dig. 

Nur dieser Terminus wäre insofern ein grieehi- XLVI 1, 8 pr. 4, 8, 4. Inst m 20, 7. 29, 1. 

sehet Analogon für das römische ptgnus I w. 8. Aber es handelt sieh hier überall um Institute 

Aber auch den Fall gesetzt, bn&JKt, wäre im und Rechtsverhältnisse des römischen Rechts 

griechischen Sprachgebrauch das Pfand sehleeht- und nur um die steh auf solche beziehende grie- 
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chische Ausdrucks weise. List III 15, 1 wird 
z. B. von der Stipulation hervorgehoben, daß sie 
in lateinischer, griechischer und jeder andern den 
Parteien verstandlichen Sprache gültig abgefaßt 
werden könne; es könne sich sogar jede Partei 
einer anderen Sprache bedienen; ja es könnten 
zwei Griechen eine Obligation in lateinischer 
Sprache begründen. Wenn die Digesten hie und 
da griechisch abgefaßte Geschäftsurkunden wieder- 



daher auch mit dem griechischen Ausdruck h. be- 
lege. Die Serviana ist dagegen keine griechische, 
sondern eine urrömische Klage, deren Wesen einem 
griechischen Provinzialen durch die Bezeichnung 
hypotheearia nicht klarer geworden wäre. 

Um zu lehren, daß auf die griechisch bestellte 
H. einfach das römische Pfandrecht Anwendung 
finde, wäre keine Darstellung des römischen Pfand- 



rechts mit Einfügung des Wortes h. statt pignus 

§eben (pfandrechthch z. B. Dig. XX 1, 34, 1. 10 nötig gewesen! Ferner beschäftigt sich Gaius bei 
.VII 1, 60, 4), so brauchen diese also keines- Dig. XX 1, 4 gerade mit der Bestellung der h. 



wegs griechisches Recht oder auch nur griechische 
Rechtsanschauung zu enthalten. 

Bei dieser prinzipiellen Sachlage müßten aus 
dem Material der drei Pfandrechtsmonographien 
sehr erhebliche Argumente beigebracht werden, 
um zu beweisen, daß sie von der griechischen H. 
handeln und für den griechischen Leserkreis be- 
stimmt gewesen seien. Während sonst mindestens 



und zeigt dabei unzweideutig, daß er nicht die 
römische Behandlung der griechisch bestellten H., 
sondern vielmehr die römische Bestellung der H. 
im Auge hat; er gibt die bekannten Grundsätze 
der im griechischen Rechtskreise unbekannten 
Formenfreiheit des Bestellungsaktes bei der ent- 
wickelten römischen H. wieder. Ein Autor, der 
römischrechtliche Regeln für die Bestellung der 



durch die griechische Sprache oder sogar durch 20 h. gibt, wendet nicht römisches Pfandrecht auf 
besondere Vermerke wie ,quod Qracci dicunt' die griechisch bestellte vxo&yxn an. 



u. &. angedeutet wird, daß der Autor die grie- 
chische Ausdrucksweise im Auge hat, fehlen diese 
auch in der Justinianischen Kompilation sonst 
erhalten gebliebenen Indizien in jenen Werken 
ganz. Auch sachlich wird durch nichts auf den 
griechischen Ideenkreis auch nur entfernt Rück- 
sicht genommen. Hätte Gaius und Marcian die 
griechisch bestellte H. und ihre Behandlung nach 



Ebensowenig würde Marcian Dig. XX 6, 8, 5 
gerade im Sinne und mit den Worten der Par- 
teien als Gegenstand des Vertrags die Abrede an- 
führen, daß res pignori sit. Auch bei XX 4, 12, 
10 kann dieser Autor unter h. unmöglich ein 
griechisches Pfand verstehen ; vielmehr weist das 
dortige pactum de vtndendo untrüglich schon auf 
die Bestellung des Pfandes nach römischem Recht 



römischem Recht im Auge, wie Er man meint, 30 hin. Marcian kann ferner auch in seinem oben 



so würde sich an irgend einer Stelle wohl eine 
gerade aus gegensätzlichem griechischen Pfand- 
rechte heraus sich ergebende Fragestellung finden, 
etwa hinsichtlich der Behandlung der sich in allen 
griechischen Urkunden findenden Verfallklausel 
oder der kyperoeha oder der Einwilligung hei 
Nachverpfändnng oder des residuum u. a. m. 
Aber nichts davon läßt sich entdecken. Es wird 
vielmehr einfach römisches Pfandrecht behandelt, 



erörterten Ausspruch XX 1, 5, 1 (tantum nominis 
sohus) unmöglich eine griechische H. meinen, 
denn hinsichtlich der Bestellung und der Behand- 
lung der Vertragsklauseln bestanden zwischen 
römischem und griechischem Pfand eingreifende 
Unterschiede. Marcian hätte schließlich, wenn er 
von der griechisch bestellten H. handeln wollte, 
keine Veranlassung, in diesem Werk gemäß Dig. 
XX 2, 5 von dem urrömischen Fall der gesetz- 



genau so wie in den anderen Juristenschriften. 40 liehen Dlaten-H. zu sprechen. Auch dies alles 



Wenn die Autoren durch Einfügung des Wortes 
A. statt pignus auf das Verständnis der juristisch 
halb- oder ungebildeten Provinzialen hätten Rück- 
sicht nehmen wollen, so wäre ihnen wohl auch 
aufgefallen, daß den letzteren eine Menge anderer 
spezifisch römischer Juristenausdrücke mindestens 
so unverständlich waren wie pignus , das ihnen 
ja eigentlich wohlbekannt war, denn gerade die 
griechischen Konsulenten gebrauchten, wie auch 



weist unzweifelhaft darauf hin, daß die h. in 
diesen Monographien nichts anderes wie sonst ist, 
nämlich römisches Pfandrecht. 

Wir sehen zwar in der Frage der Handhabung 
des internationalen Privatrechts der Römer gegen- 
über dem Provinzialrecht noch nicht klar; es ist 
aber in Dig. XXXII 101 pr. eine von Scaevola 
stammende Entscheidung einer solchen Frage ge- 
rade aus dem provinziellen Pfandrecht erhalten. 



Erman hervorhebt, in ihren Anfragen wahr- 50 An Scaevola, der es, wie seine 1 Responsen zeigen, 



echeinlich die Doppelung pignus vel h. Was 
wußten sie aber von vindicatio, ususfruetus, 
exceptio doli, stipulatio, in bonis esse und vielen 
anderen Terniini, die in den Pfandrechtsmono- 
graphien unbekümmert gebraucht werden; was 
wußten sie gar von der actio hypotheearia und 
von dem angeblich gerade auf sie zugeschnittenen 
Titel ,ad formulam hypotheeariam', wo ihnen das 
römische Klagesystem ganz unbekannt war' 



vielfach mit Konsulenten aus dem griechischen 
Osten zu tun hatte, tritt hier ein Fall syrischen 
H.-Rechts and zwar griechisch bestellter H., die 
Scaevola selbst aber mit pignus ' bezeichnet, 
heran. Der Jurist gründet seine Entscheidung 
auf den Verfall der Grundstücks-H. im Moment 
des Schuldnerverzuges. Ans römischem Recht 
wäre, was Erman a. a. O. 441, 1 wohl über- 
sieht, nicht zu rechtfertigen, daß Grundstücke, 



_ Erman meint »war S. 435 von Gaius: ,für60die dem Testator verpfändet waren, dem Erben 



seine griechischen Landsleute schreibend, wagte 
er es ,un ehat un ehat' zn nennen : die iam&^xn 
,h.', die Serviana ,formula hypotheearia'; aber 
diese Zusammenstellung paßt nicht. Denn die 
imoHixri soll nach Erman das griechisch be- 
stellte Pfand sein, also ein von Hanse aus griechi- 
sches, sich anch nach Erm an (S. 485) vom pignus 
wesentlich unterscheidende! Institut, das Gaius 



gültig zugedacht waren, sobald de infolge Schuld- 
nerverzuges dem Testator eigentümlich zugefallen 
waren (in proprium Patrimonium redaeta) ; vgl. 
zn diesem Text anch Mitteis Reichsrecht 441. 
Hitzig Gri ech. Pfan dr. 84. Gegenüber Kühler 
Sav.-Ztschr. JLAV1I1 202, der hier das Vorliegen 
einer H. ablehnt, ist zu bemerken, daß die Aus- 
legungsfrage hinsichtlieh des uhmuiai für die H. 
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richtig dum entsteht, wenn der Verfall der letz- 11, 2 und 8. XX 5, 7. 6, 8, 8. Oft sprechen die 

teren nach Errichtung des Testaments und vor beiden Autoren überdies auch von obhgare, das 

dem Erbfall eingetreten ist Das zweimalige den Griechen doch nicht verständlicher war als 

pignori bei Scaevola spricht andererseits sehr pignus und daher aus dem gleichen Grunde 

wenig für das Vorliegen eines Eigentumspfandes, auch durch A. hätte ersetzt werden müssen ; s. 

Es kann kaum zweifelhaft Bein, daß eine H. vor- dagegen etwa XX 6, 7, 4. 1, 4. 1, 15, 2. 3, 2. 

liegt Nach der hier von Scaevola getroffenen 1, 16 pr. 8, 1, 1. 

Entscheidung wäre es also nicht einmal richtig, Im Widerspruch zu Erman s These steht 
daß die römischen Klassiker auf eine griechisch auch die ihm selbst nicht entgangene latsache, 
bestellte H. stets römisches Pfandrecht anwandten. 10 daß Marcian dort, wo er ältere Juristen wörtlicher 
Sie fühlten sich juristisch wohl durch die den zitiert, dem Original entsprechend von ptgnus 
Verfall offenbar auch in dem vorliegenden Falle spricht Die angebliche Rücksicht auf den Leser- 
vorsehenden Vertragsabreden der Parteien gebun- kreis' hätte hier auch Umwandlung m h. geboten. 
den. Auch die römische Partei korinte sich griechi- Es hätte aber überhaupt keinen Sinn, wenn Mar- 
schem Vertragsrecht unterwerfen, und es läßt cian in diesem Werke, das die griechisch bestellte 
sich denken , daß bei solcher Sachlage die An- H. behandeln sollte, öfters Zitate älterer Klassi- 
wendung der reichsrechtlichen Gewohnheiten auch ker zum pignus anbrachte. 
von der römischen Jurisprudenz abgelehnt wurde. Es widersprechen ferner die Texte wo Mar- 
Vielleicht liegt in der durchbrechenden Kraft des cian pignus und h. gegenüberstellt. Mit Stellen 
Vertragsrechts überhaupt ein gut Teü der Lösung 20 wie Dig. XX 1, 3, 3 ist Ermans These nicht 
dieser bedeutsamen Frage. vereinbar; denn hier wird gerade h. logisch dem 

Die hier beobachtete Erscheinung im Zusam- Fall gegenübergestellt, wo der Gläubiger den Besitz 
menhalt mit anderen legt den Gedanken nahe, der Pfandsache hei der Bestellung erhalten hatte, 
daß die in der Geschäftsurkunde verkörperte lex Marcian schreibt hier: sive tantum pactum con- 
contraetus auch da, wo sie von Rechtsgewohnheiten ventum de hypotheca intervenerit , sive etiam 
des Ostens beeinflußt war, von der römischen possessio tradita fuerit. Der hier gemeinte Gegen- 
Jurisprudenz als rechtgestaltende Macht anerkannt Batz ist also zweifellos nicht griechisches zu römi- 
wurde. So mag es übrigens auch mit den direkte schem Pfand, sondern römische H. zum römischen 
Stellvertretungstatuierenden ägyptischenGeschäfts- Faustpfand. Ebensowenig sagt Marcian etwa bei 
Urkunden römischer Vertragsparteien gewesen sein. 80 XX 1, 11, 3: ,die Urbanalservituten können nicht 
Dazu Wenger Stellvert. i. R. d. Papyri, bes. zu römischen und daher auch nicht zu gnechi- 
S. 2l8ff. Ablehnend Mitteis Sav.-Ztschr. XXVHI schem Pfand gegeben werden.' Er meint auch hier 
482. und Rom. Privatr. I 231. Zustimmend das römische Besitzpfand, bezw. die römische H. 
Manigk Berlin. Philol. Wochenschr, 1908 nr. 22 In den an Scaevola, Papinian u. a. heran- 
und 1909 nr. 52. Die Skepsis, die an einen der- tretenden Anfragen provinzieller Konsulenten 
artigen Widerspruch zwischen Theorie und Praxis mögen dagegen hie und da Tatbestände griechisch- 
nicht glauben mag, muß sich durch die Erwägung rechtlicher Provenienz enthalten sein, so etwa in 
zerstreuen lassen, daß die klassische Theorie in Dig. XLV 1, 122, 1, wo aber Scaevola die grie- 
ihrer starren Einseitigkeit, mit der sie bis in die chische Sprache gerade vermeidet Zwingend ist 
späteste Zeit sich fast ausschließlich nur mit 40 in dieser Richtung jedoch weder der Umstand, 
römischem Reichsrecht beschäftigte , kaum die daß in den einschlägigen Texten der Ausdruck h. 
Kraft haben konnte, dem lebensvollen und eigen- gebraucht wird , noch derjenige , daß in griechi- 
tümlichen Geschäftsverkehr der Ostprovinzen recht- scher Sprache abgefaßte Geschäftsurkunden Vor- 
liebe Maße und Zügel anzulegen. Am wenigsten liegen, wie etwa in Dig. XVII 1, 60, 4 (mit 
aber wird ihr dies gelungen sein, wo sich die römischen Personennamen). Es kann sich um 
römische Vertragspartei selbst durch eigene Wil- Pfänder handeln, die urkundlich zwar auf vno- 
lenserklärung provinziellem Rechtsgebrauch unter- T&eofrai lauteten, aber doch nicht griechischrecht- 
warf. Hier entschied der Parteiwillen. Und so lieh bestellt waren. Texte wie Dig. LXVI 1, 8 
kam auch die Theorie und die römische Gerichts- pr. und Inst. III 29, 1 zeigen, daß eine römische 
praxis hier zur Anwendung von Volksrecht. In 50 ßdeiussio oder stipulatio auch auf Griechisch ab- 
diesem Sinne erkennt Scaevola Dig. XXXTT 101 geschlossen werden konnte. Eine in griechischer 
pr. die Gültigkeit der Verfallklausel vor dem Sprache ausgestellte Vollmachtsurkunde wie etwa 
römischen Forum an. Im übrigen hatten die die in Dig. XVII 1, 60, 4 ist man an sich zwar 
Römer zu letzterer in dem Pfandkauf durch den geneigt, auf griechisc hes Re cht zu beziehen ; so 
Glaubiger (s. o. HT und V 12.) sogar ein reichs- Kubier Sav.-Ztschr. XXIX 216ff- Aber daß die 
rechtliches Analogen. klassisch-theoretischen Quellen der Römer den 

Anch nach Cic. ad fam. XHt 56 (s. o. IV 1.) Begriff der Vollmacht nicht kennen, beweist nicht 

fuhren die dortigen griechischen vxo&ijxai des daß derselbe dem praktischen Leben fremd war. 

Römers Cluvius zum Verfall, und was das Er- So Mitteis Rom. Privatr. I 232. Trotz der An- 
hebliehe ist, der Propraetor soll sie nach Ciceros 60 klänge, die Kühler in Bezug auf die griechische 

Anfing demgemäß behandeln. Vollmacht im Papyrus BGU 300 hervorhebt, be- 

Wäre h. das griechische Pfand und dieser stehen wichtige Unterschiede, vor allem wegen 

Ausdruck nichts als ein bewußtes Zugeständnis des ix zoB iuoB 6v6uazoq, und es bleibt möglich, 

an einen griechischen Leserkreis, so müßte pignus daß Scaevola einen Fall römischer Procura vor 

doch ausgeschaltet sein. Oft tritt jedoch in den sich hatte. Wie dem nun auch sein mag, so geht 

Monographien — ans den oben dargelegten Gran- ans dem Text keinesfalls hervor, daß das inoxifa- 

fau pignus ein; so Dig. (XX f) 18 pr. 18, 1. a&at sich auf die Bestellung griechischer Pfander 

18, 2. 1*5, 1. 16, 8. XX 5, S, 1. 4, 11 pr. XL 4, beziehen sollte. 
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t-^ ^S?u S? 8 ** 11 ™* E J m ™ ^gebrachten »ernburg-SokolowskiPandektI(1911)476ff. 
Texten fällt aber auch ^daa Argument der gneehi- Sn>erPaasivlegitiinationl907,99ff. LenelEdiot. 
sehen Sprache fort und findet sieh nicht« als die perp. 1907, 470ff. Weiß Pfaudrechtl. Unters. I 
oben beleuchtete Doppdung ptgnus hypotheeave, 1909. Manigk Art. Fidueia hier. Sohm In- 
von der Er man annimmt, daß sie vollständig stitut 1911, 456ff. Manigk Gräko-ägyptisches 
vom Konsulenten herrührt und bedeutete: .pignus Pfandrecht in Sav.-Ztschr. XXX 2724V Papp u- 
wie es bei Euch Römern, A., wie es bei uns in liaB 'S i/utpiyftaToe Aa v dUia 1 1909. Manigk 
der Pronnz heißt' (S. 488). So bedenklich diese Gläubigerbefriedigung durch Nutzung 1910, 44ff. 
Auffassung innerhalb der ganzen Beweisführung Dareste l'hypötb. en dr. grec. Nouv. rev. hist. 
Ermans erscheint, der Marcian und Gaius gerade 10 XXXII (1908) 639ff., insbesondere p. 648f., wo 
deswegen Monographien über k. schreiben läßt, übrigens dieser Autor nicht das meint, was R. v 
weil die Provinzialen das Wort pignus nicht ver- Mayr Entwicklungen und Rückschläge 1909, 18 
standen, so steht die o. V 7. dargelegte Auf- bei 44 annimmt. Pehr Beitr. z. L v röm 
fassung dieser Auslegung nicht fern. Nur läßt Pfandr. 1910. Erman Pignus hypotheeave in 
sich eben in keiner Weise beweisen, daß die Kon- Melanges Girard 1912, 419ff. v. Mayr Rom. 
sulenten mit h. hier ausschließlich griechisch be- Rechtsgesch. (1913) II 2 i llSff. [Manigk] 
stellte H. bezeichnen. Für letztere würden sie 'Yno&jxt, ist das zur Sicherung einer For- 
offenbar am wenigsten die Doppelung mit pignus derung gesetzte Pfand. Dieses ist entweder 
vel, sondern nur h. allein anwenden; denn ihnen 1. Faustpfand (genauer hiraoo*, es geben xrfsVoi, 
wäre am wenigsten daran gelegen gewesen, durch 20 nehmen tlfaofou, Demosth. XLI 11 passiv x«f- 
HmeinziehungderrtmischenTerminologie(ptjw«s) o&cu, [Demosth.] XLVn 54, doch auch vnoxi&srtu 
für gnechi8che Rechtsverhältnisse die ünterstel- und vxoxtfaofcu, XLEX 51, auch xaxarShai 
lung der letzteren unter romisches Reichsrecht Inschr. v. Gort. X 27. Dittenberger SylL« 
juristisch na hez ulegen. 229, 18, xaQailfoo&tu, OGI I 218, 60. 65, die 
In Dig. XVm 1, 81 pr. verrät überdies die Handlung &«<us, [Lys.] VIII 10), das dem Gläu- 
im Vertrag enthaltene Abrede emta esse, guae biger überantwortet wird, in der Regel also eine 
credttonbus obligaverit durchaus römische Ver- bewegliche Sache, z. B. eine Schale, Lys. XIX 25 
hältmsse. Dazu o. III und V 12. Verfügungsver- Demosth. XLI 11, Hausgerat, [Demosth.] XLvri 
böte wie in Dig. Xxx .U. 88 pr. kommen auch 54, Trinkgefaße, Dittenberger SylL« 226, 14, 
sonst im römischen Geschäftsgebrauch vor. 80 ein goldener Tisch, SylL* 229, 18, Kupferbarren 
XI. Literatur: Balduin. comm. d. pign. et [Demosth.] XLK 51, ein Pferd, [Lys] VHI 10* 
hyp.1557. BachoviusTractdepign.ethyp.1656. Sklav en, Inschr. v. Gort I 55. X 25. Bull, hell! 
Thierbach Hist. iar. civ. de pignoribus (1814). XXTT 28. Das Pfand ist zumeist Verwahrungs- 
BynkershoekObservat.1.24. HuschkeStudien pfand, unter Umstanden auch Nuteungspfand, 
I 337ff. Sintenis Pfandrecht 549f. Schilling auf Gefahr des Gläubigers, der mit dem Verlust 
Institutionen II 730. Rudorff Ztschr. f. gesch. des Pfandes seine Forderung einbüßt, [Lys.] Vm 
Rechtswws. Xm 181ff. Bachofen Römisches 10, andererseits aber das Pfand zum Eigentum 
Pfandrecht 1(1847). Keller Krit. Jahrb. XI 961ff. erhält, wenn der Schuldner es in der festee- 
Mommsen Stadtrechte 466ff. (1857). Huschke setzten Frist nicht einlöst (Xveofat Lys. XIX 25 
Ztschr. f. Civilr. u. Proz. 14. 126. Voigt Ius40Syll.a 226, 14). Bei unbeweglichen und selbst 
naturale II 845. Dem bürg Pfandrecht I lff. schon bei schwer beweglichen Gegenständen 
(1860). Scheurl Krit Vierteljahrsschr. II 416ff. z. B. Schiffen, Fabrikanlagen mit Sklaven, tritt 
7 * n f/™ w Pa ? d * I i 91ff - < 1865 }- Pamice Labeo anstelle des Faustpfandes 2. die xqöois ini Xvau 
I 426f. Jourdan Etudes d. droit rom. L'hypo- (s. d.), durch welche das Eigentum von dem 
-theque (1876). Puchta Institut. II 250ff., be- Schuldner an den Gläubiger bedingt übertragen 
.sondere S. 262 Anm. a. und b. Wlassak Edikt wird, nämlich so, daß innerhalb einer festge- 
und Klageform 185f. (1882). Hellwig Verpfänd. setzten Zeit dem Schuldner freisteht, durch Be- 
u. Pfand, v. Ford. lff. (1884). Pernice Sav.- friedigung des Gläubigere das Eigentum zurfick- 
Ztschr. V 134f. Mommsen Sav.-Ztschr. VI 272. zuerwerben. Zugleich wird zumeist das Nutzungs- 
Ascoli Le orig. d. ipoteca e 1' interd. Salv. (1887). 50 recht gegen Erlegung der Zinsen des Darlehens 
Voigt Das Pignus der Römer in AbhandL sächs. dem Schuldner überlassen. Das Beispiel der 
Ges. phil-histor. KL XL 235ff. (1888). F. Hof- Sesselfabrik des Moiriades bei Demosth XXVH 
mann Beitr. z. Gesch. d griech. u. röm. Rechts- 24 wird von Hitzig Pfandrecht 95 schwerlich 
gesch. (1870) 37. 80. 94ff. Schnlin Gesch. d. mit Recht als Faustpfandvertrag aufge&ßt, da 
röm. R. 1889, 427ff. Kariowa Rom. Rechtsgesch. nach 27 Aphobos dem Moiriades darauf weitere 
II1278ff. Oertmann Die Fiducia 1890. Kuntze 500 Drachmen leiht Danach muß dieser, nicht 
Zur Gesch. d. röm. Pfandr. I. II (Leipz. Dekanats- des Demosthenes Vater, die Fabrik betrieben 
Programm 1893). R.LeonhardInstitutionen297t haben (daher auch die Ausreden des Aphobos 25), 
Thalheim Griech. Rechtsaltertüm. 99ff. Cuq und es ist agäote oder Hypothek anzunehmen; 
Les institut jurid. 1902/4. Ferrini Man. d.6QvgL Hermann-Thalheim Rechtealt* 100,4* 
pandette (1908). Girard Manuel, eiern, d. d. r. Ebenso liegt bei dem Schiff [Demosth.] min 

S911). Girard- v. Mayr Gesch. u. System. 1908, 8t trotz des hipteor 10 und Uok 12 (wegen 

834ff. HitiigGriech.Pfandr.1895. Beauchet cir^r xotoB/uu 8) ae&W hd Mou, nicht Fauut- 

Hist du droit prive' 1897. Herzen Origine de pfand vor. Über das eigentliche 8eedarlehn 

rhypoth. rom. 1899. Naber in Mnemoeyne XXXI s. Navtixdr. Über dje bei der xoäot tu Mnu 

(1908) 811ff, Manigk PfandrechtL Unten. I 1 abHeben ofeot s. d. Solehe können auch die ge- 

Znr Gesch. d. röm. Hypoth. 1904. Perozzi Istitu- wesen sein, wegen deren Beseitwmur Solon fre-. 86 

*Umi4906ff. Windscheid-KippPand.lf§894ff. rieh rahmt Es gab aber gmri»? Forderungen, 



418 Ynofrfpcn 

für die sich die nQäoie bä Xvoti nicht eignete 
und die doch eine Sicherung durchaas benötigten: 
Verpachtetes Waisenvermögen und Mitgift. Bei 
ihnen ging die Absicht nur auf sichere Erhal- 
tung, nicht auf den Erwerb, der bei der npäai;, 
wenn auch aufgeschoben, im Vordergrunde stand. 
Darum fand man für diese Forderungen 3. die 
Form des axoiiftt)fia (s. d.), bei dem gewisse un- 
bewegliche Gegenstände als hinreichende Unter- 
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Grundstücks verpfändet ist oder daß er selbst die 
Zustimmung zu weiterer Belastung (s. "Ent- 
dartlZtiv) gegeben hat, IG II 1113. 1137. 
SylL* 510, 88 aus Ephesos (2. Jhdt), vgl [De- 
mosth.] XXXV 52. Gegen trügerische Doppelver- 
pfändung ging man streng (Syfl.* 510, S6f.), unter 
Umstände n mit den schärfsten Strafen vor, [De- 
mosth.] XXXI V 50. Hier aber setzt eine Ent- 

„«wbku^c ««b™».-.™ — Wicklung ein, da die Nachhypotheken znr Be- 

nfänder für die Forderungen der Waisen oder 10 friedigung durch Verkauf drängten. Wir finden 



der Frau ,abgeschätzt' und in der Regel als solche 
durch Sgot bezeichnet wurden. Endlich findet 
sich auch bei Darlehn auf unbewegliche Gegen- 
stände 4. die Form der Hypothek mit den Aus- 
drücken vxort&irai, imoxidio&ai, {moxtio&ai, die, 
in späterer Zeit allgemein üblich, auf den oqoi 
(4. Jhdt) nur selten vorkommt (a; <L), öfter bei 
den Rednern, Demosth. XXVIII 17f. [Demosth.] 
TT.TY llf. L 7. 18. LIH 18. Isae. VI 83. Doch 



sie vollzogen in der Getreideinschrift von Samos 
(2. Jhdt), Herrn. XXXIX 606 Z. 66, wo auch 
ohne zweite Hypothek dem Schuldner der Über- 
schuß aus dem Verkauf erstattet wird. Hier also 
gilt die Hypothek als Verkaufspfand, während 
sie in Ägypten Verfallspfand blieb, Mitteis 
Ztschr. Savignystiftg.R.A.XXIII 30. Dort begegnet 
wiederholt ein Eid des Verpfänders, daß der 
Gegenstand nicht anderweit verpfändet sei, 



ist auf die Ausdrücke kein Verlaß, wie Demosth. 20 Wilcken Akten der Bank zu Theben XI 9. 

" ■ Mahaffy Flind. Petr. Pap. H 46a. In Kyzikos 

wurden Pfandbestellungen vor ihrer Gültigkeit 
an fünf Tagen öffentlich ausgerufen Theophrast. 



XXXVH 4t XXXm 8f. zur Genüge beweisen, 
und selbst auf den Spot findet sich ngäatt im 
Xiaet bei Mitgift IG II 1105, bei Waisenver- 
mögen Inscr. jur. gr. I 502, 58 b. Es ist des- 
halb mißlich, für die v. begriffliche Unterschiede 
von der xgäoic aufzustellen, etwa dahin, daß bei 
ihr das Eigentum, wenn auch bedingt, dem 
Schuldner verbleibt zumal über jedes solche Ge- 
schäft ein besonderer Vertrag aufgesetzt wurde, 



bei Stob. Flor. XLIV 22, vgl. Syll.« 306, 34 
aus Delphoi (2. Jhdt). Bei Städten endlich 
kommt es vor, daß sie ihre Einkünfte ganz odw 
teilweise verpfänden, Aisch. HI 104. OGI I 
46 aus Halikarnassos (3. Jhdt), ja in Arkesine 
sogar alles Staatseigentum und den Privatbesitz 



der das Nähere nach Belieben der Parteien fest- 30 der Bürger und Metöken, Inscr. jur. gr. I, XVA 7 



setzte. Auf diese verweisen geradezu die Sqoi 
IG II 1139. 1140 «bot» $x* tv x "i *6 ax,Sv tb* 
(wio)6ipa>ov xata avr&tjMat rät xetfifras na$a 
t$ <W/. Diese Stellen, ebenso wie Demosth. 
XXVm 18. XXXV 11. (XLIXl ll, setzen außer 
Zweifel, daß die Hypothek Verfallspfand ist Bei 
Isae. X 24. Dittenberger SylL * 881 aus Amor- 
gos; OGI 1 218, 2, 27 aus Dion (3. Jhdtl erscheint 
sie geradezu als eine Art des Erwerbs. Daher kann 
auf Hypothek nur leihen, wer das Recht der fyxxrj- 40 
ok (s. d.) besitzt, Demosth. XXXVI 6. IG II 17. 
85t, vgl. [Arist] Oec. II 4, eine Bestimmung, die 
jedoch umgangen werden konnte, IG VH 8876 
aus Chaironeia (2. Jhdt) mit der Erklärung 
Rechtsalt* 102, 1. Der Schuldner entbehrt der 
freien Verfügung über das Pfandgrundstück, darf 
ohne Einwilligung des Gläubigers nicht verkaufen 
noch weiter verpfänden. [Demosth.] LUE 10. XXXV 
52. Isae. frg. 29 (180). Hier sichern sich die 



Verwalter der heiligen Gelder in Minoa auf Amor- 50 liegen mußte. 



(= Syll.a 517). XVB 8 (2. Jhdt). „ 
bücher mit Eintragung der Grundstücke und der 
darauf haftenden Verpflichtungen soll es nach 
Theophrast. a. O. an manchen Orten gegeben 
haben. Nachgewiesen sind sie jedoch bisher noch, 
nicht Vgl. Inscr. iur.gr. 1118t 880f. Hitzig 
Das griechische Pfandrecht. Szanto Abhandl. 
74t 121t Hermann-Thalheim Rechtsalt.* 
100t [Thalheim.1 

Hypotheseia. Die H. eines Stückes ist das, 
was ihm zugrunde liegt: 5 vx6xuzai; Hesych 
= xaraßoHj, und dann auch seine Voraussetzung. 
Als Terminus technicus ist das Wort schon in 
der ersten Zeit des Peripatos aufgekommen, wo 
man sich philologisch-historisch mit den Dichtern 
zu beschäftigen anfing, und seihe Geschichte reicht 
bis in die letzten Ausläufer der Byzantiner. Es 
ist klar, daß in dieser langen Zeit die Bedeu- 
tung des Wortes verschiedenen Wandlungen nnter- 



gos SylL 2 645, 52 durch die Bestimmung, daß 
die Forderung gegen jeden Inhaber der verpfän- 
deten Grundstücke in Kraft bleibe. Der Gläu- 
biger dagegen darf, sofern die Verbindlichkeit 
nicht erfüllt wird, ohne weiteres von dem Pfände 
Besitz ergreifen (a. 'E/ißaxtla 6) weitere An- 
sprüche hatte er gewiß nur, wenn sie besond ers 
ausbedungen waren, *. B. [Demosth.] XXXV 12. 
IG O 565. 1065, oder wenn neben der Hypo- 



Der erste, der H. im technischen Sinne ge- 
braucht hat, scheint Dikaiarchos gewesen zu sein. 
Er schrieb ein Werk ixo&eoais tot Ei>QuclSov 
xai SotpoxXiovi (lifo**, Seit. adv. math. Ell 3. 
Den Inhalt dieser H. hat Schrader in seinen 
Quaest Peripatet, Hamburg 1889, klargelegt und 
den schwankenden Vermutungen von früher ein 
Ende gemacht Bei Dikaiarchos bedeutet H. das, 
was der Dichter für seine Dichtung als Voraus- 



thek noch Burgen hafteten (s. "^r. r£»7J an d zu den 60 Setzung vorfand oder erdichtete; er stellte Unter- 
dortigen Stellen noch Herrn. XX XIX 610 aus " ' "* * • «. « » t».* - 



Samos [2. Jhdt]. SylL* 306, 32 ans Delphoi. 645, 
48 aus Mino* auf Amorgos). Aus der Vorstellung 
des Verfalbnrfcndes folgt, daß der Gläubiger bei 
Verteil nicht zur Erstattung des Überschusses 
verpflichtet ist (Hitzig Pfandrecht 85. Demosth. 
XXXI 6. SylL* 806, 70, 881), es müßte denn 
sein, daß ihm von vornherein nur ein Teil des 



suchungen darüber an, welcher Stoff den Fabeln 
der Dramen zugrunde lag, und inwiefern der 
Dichter von seinen Vorgängern im Mythus ab- 
gewichen war. Das Werk war also eine kritische 
Quellenuntereuohung, das später viel benützt wurde 
(vorher hatte schon Glaukos in ähnlicher Weise 
xtgl MajiXov ftvfoor gesehrieben Pen. H. I). 
Hiermas folgt, daß Dikaiarchos nicht der Begründer 



'*•» nypotneseis 

der etoen anderen Charakter tragenden erhaltenen 
±1. ist, und mit Unrecht ist entschieden im Lanr. 32 
die H. I dar Attest und Med. Aixaiä eZ ov über- 
schneben. Der Begründer der eigentlichen H. und 
der bitte, H. vor die Ausgaben zu setzen, ist 
jieünehr erst Aristophanes von Byzanz. Er ver- 
faßte H. für die Klassiker der Tragödie und 
Komödie (vgl im allgemeinen v. Wilamowitz 
Herakl I 144ff.). Seinen Namen tragen in den 



Hss. jedoch nur die H. zu A^ch Eumei ,• Sonn 10 ^ • V v\ in Her ? clid « s Po °«cu S hierin 
Antig : ; Eurip. Med., Orest., ÄfSSl St " TtV™ 7°*?^lß<^±^° -an aus 



Antig.; Eurip. Med., Orest, Phoen., Bacch., Rhes. 
bie sind sehr unvollständig erhalten und mit 
zahlreichen Interpolationen versehen, da in dieser 
Literaturgattung der authentische Text nur sehr 
wenig respektiert wurde. Bestätigt wird die Autor- 
schaft und Bedeutung des Aristophanes durch 
eine Notiz des Choiroboskos im Etym. M 672 
27, wo im Anschluß an die ahaxeg des kalli- 
machos gesagt wird: oft drxv X wr 6 ve ap,^xix6 s 
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(Soph* Antig im ganzen vier) oder auch bloß den 
öipfelpunkt (Ileo/ttfliaK diov) der Handlung in 
einzelnen Substantiva durch xd ti xs<fiXaiov ein- 
geleitet. Sie wiederholen nicht die Inhaltsangabe 
sondern geben Umschwung und Umfang an. Schon 
Anstot. poet. 1449, a 18 hatte die fiiye&os der 
bopnokleischen ^Cöo« gegenüber den pixool uv- 
i°l a -i. A f chylos herTOr ?ehoben. Schwerlich 
hat Aristophanes in Heraclides Ponticus hierin 



^«^dststehendeBezeichnung^ür Aristophanes, 2± ZT, ' vlJ * h lP™ V ^ I *> W 



£««>«£ ist stehendeBezeichnung für Aristophanes) 
Daß für die Alten Aristophanes der Verfasser 
der H. xax s|o Z iJv war, geht auch aus den einer 
viel späteren Zeit angehörenden metrischen H 
zu Soph. Oed. Tyr. und den Komödien des Ari- 
stophanes hervor, die in den Hss. sämtlich 'Aot- 
OToyavove xov YQapiMzixo* überschrieben sind 
Wir beginnen mit den H. der Tragiker 



, _ a °l S , e""»»«. «ci, wie man aus 

den JCaees des Antiphanes (PCG LT 55 K) ver- 
mutet, xe<p<üata für Euripides schrieb. Was es 
mit diesen auf sich hat, ist ungewiß; wir kennen 
sonst von ihm nur einzelne Titelangaben über die 
Tragiker bei Diog. Laert. V 86; 4. den lite- 
rarische» Nachweis, ob der Stoff des Dramas bei 
den beiden anderen Tragikern behandelt war und 
nötigenfalls auch, inwiefern er sich von diesen 
unterschied; eingeleitet durch xetxcu 6k »5 „v»o- 



Paom na e a ZotpoxXtX l v KoX Z io,, oder auch too' 
ovöezeQy woraus folgt, daß Aristophanes nur H 
zu den drei großen Tragikern geschrieben hat.' 
Der /weck hierbei war für ihn also ein ganz an- 
derer als für Dikaiarchos, der gerade den Stoff in 
der Literatur vor den Tragikern untersuchte. Nur 

nV\ . wlrd einmal die Spezialschrift des 
uiaukos «v tot? negl Ala X iXov fivöwv zitiert und 



Aus der Übereinstimmung in Anlage Inhalt und £.aw K ** f' e i Al ?^ lov H<*™ stiert und. 
Terminologie läßt sich schließen daß ArtaE, so ^ A ^ eichun & ^Aischylos von Phrynichos her- 
phaneisch^ Gut außer An k~i™t "lÄ 1 ^ * ,«-**! NotizTüber den 



phaneisches Gut außer in den obengenannten 
auch noch in andern tragischen H. zu finden ist 
Doch möchte ich nicht soweit gehen wicSchneide- 
win (De hypothesibus tragoediarum graecarum 
Anstophani Byzantio vindicandis, Abh. Götting 
des. VI 3—38), für den schon szenische Bemer- 
kungen über Chor, Schauplatz und Prologsprecher 
genügten, um derartige H. dem Aristophanes zu- 
zuschreiben. Solche Angaben konnte jeder nach 



dem Muster des Aristophanes IfifsS« Äi'Tr »J^ ^«i W 
herauslesen, dazu bedurfte es keines So^^H^^ ^S^^SSL^ ."*!*" ^™ 



herauslesen, dazu bedurfte es keines großen Ge- 
lehrten. Mir scheinen nur noch folgende H zum 
größeren Teil von Aristophanes zu stammen, die 
wirklich gelehrtes Material enthalten: Aisch. 

£^i , T e £i, I J clll 5. Pers - *> A ? am -; S °P°- 

Oed CoL I, Phi bct.; Eurip. Hippol. Alkest. ohne 
Schluß Aus allen diesen läßt sich ein recht 
klares Bild von den H. des Aristophanes ge- 
winnen; nur die Reihenfolge der einzelnen Punkte 

ist nicht, »rtftrir t™'+ fiiAl«a«l. A :i. * 4. a_h ,-»▼ . 



Archon, unter dem das Stuck aufgeführt war 
j£dtfla x &n ixl . . &g X ovTog), über die drei Kon- 
kurrenten und ihren Erfolg faävos fy . .; dtiztooe 
reiroe), über die von dem Dichter zugleich einge- 
reichten drei Dramen und das Satyrdrama (ivixa ) 
iif den Choregen (fco^» . . nur Agam. und 
Aiiest.). Diese Angaben stammen aus den grund- 
legenden Arbeiten des Aristoteles und seiner 
bchüler Ai&amtullm. und Ntxcu äozixal xai XnvaC- 

***** <rfa1-i1 -n^Zi. TT *_l t . I 



, ~^^.„„»„ 6 „ oi /«raxef ues aal- 

ümachos, zu denen er selbst Nachtrage und Ver- 
besserungen in der Schrift * e 6s roi> s KaXhud lov 
Wva*«; herausgab (vgl. auch oben das Zitat aus 
Choiroboskos). Leider sind die didaskalischen Be- 
merkungen in unseren Hss. nicht sehr vollständig 
erhalten; 6. bibliothekarische Notizen über die 
Buchzahl des Dramas und eventuell auch über 
den Verlust eines Werkes (oi, a^exat = es wird 
nicht in der Bibliothek aufbewahrt, es ist nicht 



ist nicht mehr mit Sicherheit fest Sen (^50^^ T Ä T?* bewahrt, es ist nicht 

träglich erhalte ich: Achelis DeAri toph lS §W «.i iPtü" B v ede » tun ?.^on bei Plat. Tim. 

argum. fab. auctore, Jena 1913 Die FortseÄ llahR "chzaMen konnten le cht übersehen werden 

wird im Philol. erscheinen) ^^setzung und haben sich nur zur Antigone und Alkestis er- 

1. Zu Anfang gab Aristophanes sicher oine R-^l Sle atB ™» t »»™ den »*«««; 7. szenische 

knappe Inhaltsangabe ÄZ) L eÄ zwe! S^t den Schauplatz (* oxr,^, z. B. 

Sätzen, in denen die Fabel des Stückes L den pL£?£ V a ^ dl « Zas «nmensetzung des 

Hauptzügen skizziert war. Die^smdm meisten ^( 6 ^^ f o )t denPrologsprecheF^eo- 

interpoüfrt oder verlängert; SÜÄ S A^' S? ^^OtzUchenAnmerkung^ 

teüüberdasDramafTrendelenbnr7or»3,o« wie Agam (5 ^f, d eeaxtOP •Ayapd f » W oe , damit 

der Antkmne dor Simbuno »owR^i.-Jj. : -mZ\ . 



a -'-rr- , »•j™»«!!, ueu. ^oi.t<u 

»avtiaozär, Hippol. x<Öv ngoaxwr, Androm. x&r isv- 
™iV* , auch »Jährlicher, zuweilen im An- 
schluß an die Poetik des Aristoteles : Aisch. Agam 
tovto de xi (üftog xov iQ&tmxos OavpAZnai, &s xai 
exxlt]£tr xai obexor Ixarör iftxoulr. Das Urteil 
wt auch biaweflen in die Scholien vewehlaewi 
(vgL Trendelenburg 88fll) ; 3. die GipfelpoSte 



der Antigone der Strategie gewürdigt sei ffiefbei 
benutzte er die voraufgegangene SperiaUiteratur. 
Ob die Erwähnung des Titel* {huyQa^) der 
Tragödie, wie sie sich z. B. in der Antig. und 
hept findet, von Aristophanes oder den Bear- 
beitern herrührt, mag dahingestellt bleiben. Die 
i'ereonenverzeichniase indes (tä mC itaXdjov xo6o- 
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am) M Schluß der H. oder am Anfing der und Antig. II: sie sind Ton Salustios (Salutioe. 

Seholien sind erst aas spaterer Zeit, da in den Badermacher BerL PhiL Wochenschr. XXVII 

alten Ausgaben nur der Paragraphos den Per- 800), Aber den uns sonst nichts Näheres bekannt 

sonenwechsel angab (Kaibel Electra 1). ist (v. Wilamowitz Herakl. I 197), der aber 

Ans dem Gesagten ergibt rieh, daß Aristo- wohl auf Didymos fußte. Eine eigenartige Stel- 
phanes den Dikaiarohischen Sinn des Wortes H. lung nimmt die H. des Aiax ein, die v. Wila- 
einmal beschränkt, dann aber auch erweitert hat: mowitz Herakl. I 197 ohne weiteren Beweis 
beschrankt, weil er nicht mehr die Quellen der dem Salustios zuschreibt. Im allgemeinen sieht 
Dichtung untersuchte, sondern bloß die Dichtung man noch das Schema des Aristophanes durch- 
seihst kurt skizzierte; erweitert, weil er diese 10 schimmern, das aber verflacht und erweitert ist: 
ganzen, verschiedenartigen Notizen als H. be- Inhalt, eine Art xäxai fj pvdoxoita, szenische 
zeichnete, und zwar nach der im Altertum öfter Bemerkungen, CTtyeaoJi}. Dazu kommt die Frage 
geübten Praxis, das ganze nach dem Anfang zu der abweichenden Behandlung desselben Stoffes 
benennen (vgL die Atxia des Kallim.). Das Ganze bei andern Dichtern nach Dikaiarchs tmo&ituie 
erscheint nunmehr als Grundlage für den Leser (wie Antig. H. II). Die Autoren werden jedoch 
und dient als Einleitung. Hatte das Wort H. nur mit ol füv oi Si eingeführt. Daneben finden 
aber erst diese Bedeutung erhalten, so konnte sich sonst nirgendwo in griechischen H. vor- 
später schließlich jede einleitende Bemerkung als kommende Bemerkungen über die ethische Grund- 
H. bezeichnet werden, ohne daß dabei die Vor- absieht des Stückes: xagiozrjoiv & 6 Xöyoe; ge- 
aussetzung und der Stoff des Dichters eine Bolle 20 tadelt wird ogyij, <pdonxla, gelobt die fyxgiixtta. 
zu spielen brauchte. Die Leistung des Aristo- Der Ehrgeiz wird als ovx buo<pMt (ovx IXvoi- 
phanes war an sich nicht von hervorragender xikrjot) bezeichnet. Das weist auf stoischen Ein- 
wissenschaftlicher Bedeutung , aber gründlich, fluß. Möglich, daß die H. von Salustios ist, der 
praktisch und von großem Einfluß auf die Zu- im Law. IIv&ay6(>eu>s genannt wird und ein 
kunft Die H. gehören von nun an eben zur ebenso verwaschenesPythagoreertum haben mochte, 
Ausgabe, wie auch die Parodie Okypus im Corpus wie die H. verwaschene Aristophanesweisheit bietet, 
des LuMan beweist, vor dem eine H. im Stile Wieder zusammengehören mehrere H., die nur 
des Aristophanes steht. Sie werden von den Tra- eine Inhaltsangabe und eventuell einige szenische 
gödien- und Komödienausgaben auf die meisten Notizen nach Art des Aristophanes bieten, z. B. 
andern Dichterausgaben übertragen, auch auf 30 Soph. Electr., Oed. Tyr. LU; Eurip. Supplic, Ion, 
Prosaschriftsteller, von den römischen Gram- Electr., Heracl., Iph. Taur., Troad., Bacch. LT, 
matikern übernommen , in die Schulen als Lek- Hiketid. , Kykl. Mit diesen zusammen nennen 
tttre für den Anfangsunterricht eingeführt, Flut, muß man auch die H. verlorener Tragödien, die 
de and. poet. 14 e, in den Rhetorenschulen heran- sich bei andern Schriftstellern, vor allem Rhetoren, 
gezogen : das zeigen die H. verlorener Tragödien, erhalten haben : zum Peirithus, Stheneboia und 
die sich nur bei Rhetoren erhalten haben, und Melanippe bei Gregorius Cor. (v. Wilamowitz 
Quintil. III 5, 5 {finitae quaettiones cuttern sunt Analecta Eurip. 189 und Rabe Rh. Mus. LXIII 
ex eomplexu rerum, personarum, temporum cete- 144 — 148), die lateinische H. zur Auge bei Moses 
rorumque, quaelno&iotte a Oraens dieuntur, Chorenensis Progymn. III 3, zum Syleus im 
causae a nostrit; in diesem Sinne ließen sie sich 40 Traktat negi xa>fiq>dias (TGF 575 Nauck), zum 
also verwenden). Schließlich schrumpft fast die Satyrspiel des Euripides Skiron Amherst pap. 
ganze Produktion der Byzantiner auf H. zusammen. II, London 1901, 17. Schwerlich aus einer 

Nach Aristophanes wurden noch viele H. zu H. aber stammt die Angabe über den Protesi- 
den Tragikern geschrieben, doch ist das strenge laos in den Scholien zu Aristides, wie v. Wila- 
Schema zerrissen, und es ist eine Vermischung mowitz Herakl. 170 glaubt; sie umfaßt nicht 
mit der Scholien- und mythographischen Literatur den ganzen Inhalt und ist nur eine Reminiszenz. 
eingetreten. Einen gemeinsamen Typus weisen Ob auch schon Hygins Fabeln zum Teil auf H. 
eine Reihe von EL auf, die durch ihren exzerpten- als Quelle zurückgehen, wäre noch zu untersuchen, 
haften Charakter zusammengehören. In ihnen ist Die genannten H. können an und für sich nicht 
Material ans allen mögliehen Schriftstellern ohne 50 einer bestimmten Zeit zugewiesen werden. Mög- 
viel eigenes Urteil zusammengetragen; zitiert lieh ist es, daß sie schon in früherer Zeit ent- 
werten allein in Med. I Pherekydes, Simonides, standen sind und daß das gelehrte Material ein- 
Staphylos, Timachides, Dikaiarch, Aristoteles. Zu fach weggelassen wurde , als man dafür kein 
dieser Gruppe gehören: Oed. Tyr. DT, Oed. Col. LT, Interesse mehr hatte. Meistenteils aber werden 
Antigen. LT, Phoeniss. I, Med. I, Rhesos I, sie wohl erst geschrieben sein, als die H. über- 
AJkest., Orest. DL Med. I hat schon, wie haupt die Lektüre des Stückes ersparen sollte, 
Robert Bild und Lied 231 Anm. nachweist, also vom 3. Jhdt. n. Chr. an; das zeigt auch 
Ovid. Met. VTI 159—296 vorgelegen. Ähnlich schon der immer größer werdende Umfang der 
wie Med. I ist die zum Rhesos I abgefaßt; in Inhaltsangaben. 

ihr spiegelt sieh der Kampf um Echtheit und 60 Die letzte Phase in der Entwiokelung bilden 

Uneentheit deutlich (v. Wilamowitz De Rhesi die Byzantiner, deren Tätigkeit teils in Inter- 

seholns, Greifsw. Progr. 1877). An einer ganzen polationen , teils in H. eigener Mache zu finden 

Reihe ist Didymos beteiligt, wie auch der Ver- ist In ihnen ist nur mythographischer und histo- 

gleieh mit den H. zu Pindar lehrt: sowohl an rischer Anekdotenkram vorhanden, den sie aus 

den tadulnden Urteilen in der unvollständig er- den zweifelhaftesten Handbüchern schöpfen. Nam- 

hartrnen H. der Andronu, im Orest II, Alkestis haft zu machen ist nur Thomas Magister, der 

< x cafHp&la ( IXa), und an den Phofadas. nach den Hss. eine H. in Aisch. Sept und Eurip. 

amen tragen nur die H. zu Oed. CoL II Hecub. verfaßt hat Die Interpolationen sind bis- 

Paolr-Wla»w«-Kxoll IX 14 
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weilen kenntlich durch da» in den Sehollen ge- 
bräuchliche taxiov Ar«. Interessante, ganz junge 
Einschiebsel findet man in dem alten Aristopha- 
neischen Kern der Perser; historische Notizen 
über Xerxes und Darius, szenische über Chor- 
lieder trivialster Art. Die vollständigen H. be- 
schränken sich entweder auf den Inhalt, wie H. II 
zum Prometheus, die H. I benützt, oder weisen 

üble Gelehrsamkeit auf, besonders bei der ödipus- „ „. ,_„. _„„.„- 

sage. In Sept. I ist die ganze Sage als Voi^lObeitet,mte^Üertsmd,ninwtniohtwdte?Wnnder. 
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man nimmt auch wohl allgemein an, daß er ihn 
wie die drei Tragiker herausgegeben hat (Suse- 
mihl Lit-Geseh. I 443). Ist aber die Edition 
wahrscheinlich, so wird man auch nicht umhin 
können zu glauben, daß er H. zu Aristophanes 
verfaßt hat, ebenso wie zu den Tragikern. Darauf 
weist auch die Ähnlichkeit der Terminologie, 
besonders in den Didaskalien. Daß sie ebenso 
wie die tragischen in schlechtem Zustand, überar- 



schichte erzählt; sie zeigt mehrfach wörtliche 
Übereinstimmung mit H. II zu Eurip. Phoeniss., 
wo zum Schluß nag 1 dvzidiaoxoXtjv i<3v ixia btl 
Bfißas AlaxiXoo direkt auf die Verwandtschaft 
hingewiesen wird. Sie stammen also beide von 
Thomas Magister, der auch das atviyfia der Sphinx 
von Asklepiades mit der Xiaig und dem x&vfßös 
des Leios vor Oed. Tyr. gesetzt zu haben scheint; 
denn diese Verse finden sich auch in H. II der 



Zu skeptisch ist meiner Meinung nach entschieden 
Leo Rh. Mus. XXXIII 405 Bemerkungen zur 
attisch. Kom. : ,Ira besten Falle ist die alte Ein- 
richtung unter byzantinischem Wust begraben'. 
Nach ihm wären nur die fao&ione, die in keinem 
Falle auf uns gekommen seien, und die Didaskalien 
von den Alexandrinern; später in byzantinischer 
Zeit seien dann neue nach dem Schema der tra- 
gischen H. abgefaßt, aber auch noch nachträglich 



Phoeniss. In dieselbe Kichtung weisen auch die 20 vielfach redigiert worden. Das ist doch bedenklich. 



i&Xoi 'Hgaxleovs vor Soph. Trachin. 

An dieser Stelle mögen auch gleich die me- 
trischen H. Erwähnung finden. Derartige sind 
erhalten bei den Tragikern nur für Soph. Oed. 
Tyr., Oed. Col. und Philoct.; sonst bei Aristopha- 
nes zu allen Stücken mit Ausnahme der Thesmo- 
phoriazusen. Außer der des Philoktetes sind sie 
alle mit dem Namen des Aristophanes von Byzanz 
überschrieben. Zu erwähnen sind hier auch die 



wo wir dieselben Punkte im allgemeinen, wie in 
den tragischen H. haben. Sonst vgl. noch Gröbl 
Die ältesten H. zu Aristophanes, Dillingen 1890, 
mit nicht immer einwandfreien Ergebnissen. Auf 
Aristophanes zurück gehen meiner Ansicht nach 
folgende H. (Schol. zu Aristoph. Dübn.): Ach. I, 
Eq. I und Ü, die sich ergänzen, Vesp. I, Pax I 
und n, Av. I., Ran. I, Plut. I and IV, mög- 
licherweise auch Nub. in und Eccl. I. Aus 



xtgtoxat vor Nonnus und die kürzlich gefundene 30 diesen ergibt sich folgender Inhalt für die ur- 
H. zum *Sga>e des Menander. Die Sitte, Verse sprüngliche Fassung: 



vor eine Ausgabe zu setzen, stammt schon von 
Kallimachos her. Epigr. 6 stand vor der Ol%a- 
Xiat SXmoit und orientiert den Leser kurz über 
Dichter und Inhalt, gibt auch ein Urteil ab. Auch 
Artemidor setzte vor die Sammlung der Bukoliker 
das Epigramm AnthoL IX 205 (v. Wilamowitz 
Textgesch. d. griech. Bukol. 125). Über die Ent- 
stehungszeit gehen die Ansichten weit auseinander: 



1. Zu Anfang stand auch hier die vnofooK, 
der Überblick über den Inhalt. Die erhaltenen 
sind, meist jung, nur Av. I und Eccles. I bereiten 
die Handlung wirklich kurz und knapp vor; sie 
könnten auf Aristophanes zurückgehen; 2. ein 
ästhetisches Urteil, das jedoch gewöhnlich eine 
persönliche Note trägt und nicht einfach rubri- 
ziert. Eq. 1x6 8t dßäfta xc&r äyav xaXä>; jioronj- 



Nauck Fragm. Aristoph. Byz. 256 erklärt sie 40 /tdrcoy; Nub. ÜItö»- navv dvvax&s nenoir/fievcov, 



für barbarisch, v. Wilamowitz Herakl. I 145 
setzt sie in das 2. Jahrh. v. Chr., G. Michel 
De fab. Graec. argum. metr., Giessen 1908 in die 
Zeit der Alexandriner, Wagner Die metr. H. zu 
Aristoph., Berlin 1908 schreibt sie sogar dem 
Aristoph. von Byz. zu. Die Griechen sind hier 
wohl auch Vorbild für die metrischen Argu- 
menta zu Piautas und Terenz gewesen. Über die 
teils akrostichischen, teils nicht akrostichischen 



Vesp. I mnoir/xai zagdrxoot, Ran. I x&v t6 x&w 
xal <püoX6ycog ngxoir/fUvtay. Gerade diese Ur- 
teile hält Leo für spät; aber wir kennen von 
tatsächlich sicher bezeugten Urteilen des Aristo- 
phanes viel zu wenig, als daß wir durch Ver- 
gleiche zu einem Schluß kommen könnten. Daß 
sie unzutreffend sind, kann man nicht behaupten; 
3 — 5. didaskalische, bibliothekarische, szenische 
Notizen wie in den H. zu den Tragikern; von 



zu Plautus vgl Opitz Leipz. Stud. VI 195. Die 50 ihnen sind die didaskalisehen verhältnismäßig gut 
__ m „:_j o_i_.--:_. i_.n_. , , und reichlich; 6. persönliche Bemerkungen über 

den Dichter, doch selten, z. B. Eq. II, daß Ari- 
stophanes selbst spielte, weil alle AngBt vor Kleon 
hatten; 7. die xtyälaia einer Komödie anzugeben, 
ging naturgemäß nicht Pax I, wo xt<päXator 
begegnet, liegt spätere Anlehnung an die Ter- 
minologie der tragischen H. vor. Dafür ist hin- 
zugekommen, den Zweck des Dichters bei der 
Abfassung zu nennen: z. B. Eq. I x& dgäfta 
... notüiat sie KXiaira. Der Terminus oxoxöt 
dafür (Av. II und HI, Ran. IV, Eq. Ü) oder 
ortfzoc Av. II ist schwerlieh von Aristophanes. 
Das Vorkommen desselben Stoffes nachzuweisen, 
wie bei den Tragikern, fiel bei dem Charakter 
der Komödie fort, nur Pax I findet sieh eine Zu- 
sammenstellung mit Acharn. und Holkad., die 
denselben 8toff behandelten. 

Es sind also im wesentlichen dieselben Punkte, 



zu Terenz sind von Sulpicius Apollinaris und 
haben auch alle die gleiche Zeilenzahl, ebenso 
wie die zehn H. zu Aristophanes. 

Zu den Komödien des Aristophanes sind ver- 
hältnismäßig weit mehr H. erhalten, als zn den 
Tragödien. Abgesehen von den Thesmophoriazusen 
wo die H in den Anfang der Scholien kurz ver- 
arbeitet ist, haben wir zu allen Stücken H., zu 
den Nubes sogar zehn, zu Plut. sechs. Sie 
sind sämtlich, mit Ausnahme der metrischen 60 
und einiger jungen, ohne Namen überliefert; doch 
läßt sich bei einer großen Anzahl aus der im 
allgemeinen festen Terminologie ersehließen, daß 
auch bei diesen ein Mann dahintersteckt. Zwar 
ist nun für Aristophanes von Byzanz durch kein 
Zeugnis die Edition seines Namensvetters ge- 
sichert, aber ans den Scholien geht schon seine 
große Bedeutung für Aristophanes hervor, and 
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wie in den H. zu den Tragödien; ebenso lassen gegeben; 2. die Personen {ngiomna); oder XU b 

sieh in den nkhtaristophanefrchen H. deutlieh A<ph>xog itQoomitov xQoäyerat 6 kbyot. Daneben 

zwei Gruppen unterscheiden: die eine, die den die Bemerkung Aftotßaiov, vielfach auch ix xof> 

Charakter von Exzerpten trägt, die andere aus nouftaeoS ngooäxov; 3. Charakterisierung der 

byzantinischer Zeil Nicht näher zu bestimmen Handlung; I und V SgafiaxixmxBgov, DU htixco- 

sind Av. m und Lysistr. I, die zwar einen klaren naaxixiv; 4. Ort der Handlung xa ngdy/taxa dt&- 

Inhalt, sonst aber weiter keinen Anhalt für die xsnai..; 5. die Zeit, soweit es möglich war, sie 

Chronologie bieten. Zur ersten Gruppe gehören anzugeben; 6. der Inhalt (vixöfhots) wurde kurz 

Nub. V und VI, Pax IH, Plut. V. Es sind Spezial- erzählt mit vn6xetxat oder btztöerat; 7. kurze 

Untersuchungen, die zum Teil wohl auf Didymos 10 Quellenangabe: II und XV Sophron, IH Apollo- 

xurückgehen. PaxIK handelt über doppelte Auf- nios, VI Duris und Philoxenos; 8. Persönliches 

führung: zitiert werden Eratosthenes und Krates; über den Dichter (VII z. B.); dies war aber wohl 

Plut. V erinnert stark an H. II zu Oed. Tyr. nur Kombination aus den Dichtungen; 9. eventuell 

Nub. VI ist ein Abschnitt aus Eratosthenes juqI der erste Sprecher mit nßoXoylCci. Der Anschluß 

xa>ft<i>3ta{ über die Umarbeitung der Wolken, an Aristophanes zeigt sich in nr. 5, 6, 8, 9. An 

wobei die einzelnen Abweichungen genannt werden, dieser Stelle mag auch gleich gesagt sein, daß 

V. Rose Pseudep. 554 vermutet Symmachus als zu Nikander eine dürftige H. von Euteknios, 

den Bearbeiter. Die byzantinischen Fabrikate sind der sonst unbekannt ist, aber schwerlich vor dem 

hier noch handgreiflicher als in den Tragödien, 5. Jhdt. gelebt haben wird, und zu Oppian aus 

Sie brechen bisweilen bei den Inhaltsangaben 20 noch späterer Zeit erhalten ist. 

schon vor dem Schluß ab, wenn es dem Schreiber Die H. zu Pindar (Scholien des Pindar von 

tibergeworden war (Pax I, Plut. I Iva xa b> /dacfi Drachmann) müssen einst auch in besserem Zu- 

jrae<5), bieten bloßen Klatsch, Nub. I und IL, oder stände gewesen sein, als wir sie jetzt lesen. Die 

flachen Notizenkram, z. B. Av. II. Interessant Redaktion ist nach v. Wilamowitz Herakl. I 

ist die Abhängigkeit der einzelnen H. in den 185 im 2. Jhdt. n. Chr. erfolgt; der ursprüng- 

Nub. In VU1 ist H und VII, in IX ist VHI, liehe Verfasser ist wohl Didymos, der auch in der 

in X sogar I, II, III, VII benützt, wie aus den H. zu OL VJJU zitiert wird, und dessen ganze 

wö rtlich en Übereinstimmungen hervorgeht. Die Eigenart ans den H. hervorleuchtet. Vorhanden 

H. Vm ist von Thomas Magister, wie auch H. IH sind H. zu allen vier Büchern; viele allerdings 

zu Ran. Erwähnt mag hier auch noch werden, 80 geben nur Adressaten und Art des Sieges an, 

daß möglicherweise die Inhaltsangabe der Pytine z. B. Sfeam 'AxQaytunhnp Hg/iazi. Sie erinnern 

des Kratinos Schol. Aristoph. Eq. 400 (= Kock in ihrer kurzen Fassung sehr an die Über- 

FCG I 67) ans einer H. Btammt schritten zu Horaz in den Scholien. Die aus- 

DeuÜich liegt die Abhängigkeit von dem fuhrlichen geben zu Anfang auch den Adressaten 

Schema des Aristophanes in den H. zu Theokrit an; daneben lesen wir chronologische, historische 

I— XVÜI, XXVIII und XXLX zu Tage (die H. und etymologische Bemerkungen: für sie istcha- 

sind zu .finden bei Ahrens Bucolic. gr. rel. II rakteristisch die Anhäufung von Literaturangaben 

llff.). über die Textgeschichte des Theokrit und (vgl. H. zu Ol. I, II; Pytb. II) ebenso, wie in 

damit auch über die Quellenfrage der H. ist zu den H. der zweiten Gruppe der Tragödien und 
vergleichen v. Wilamowitz Textgesch. d. griech. 40 des Aristophanes. 

BukoL, Phil.-Unters. XVHI 102ff. Die erste Bei den Epikern haben wir außer bloßen 

Sammlung der Bukoliker wurde von Artemidor Inhaltsangaben vor ApoÜonios Rhodios und Ly- 

besorgt, und die maßgebende Ausgabe des Theo- kophron (Scheer II 7) nur fünf H. vor der 

krit mit Scholien von seinem Sohne Theon ge- 'A<mk des Hesiod. Von diesen geben die letzten 

macht. Auf diese beiden wird auch die Ein- vier auch nur den Inhalt an, die erste ist (A bei 

führung des H. zurückzuführen sein. Später ist Rzach) ein Traktat über die Unechtheit der 

dann die Sammlung erweitert, also auch die H. Dichtung im Stile der ebengenannten Didymos- 

ergänzt worden nach dem Muster der schon vor- H. zu Pindar. 

handenen. Uns liegen die H. nur in Verkürzung Während bei den H. zu Pindar und in den 
und Überarbeitung vor, und es sind dabei noch 50 Epikern schon kein Anklang mehr an die Ter- 
drei Etappen erkennbar. Eine Überarbeitung ist minologie des Aristophanes von Byzanz zn ent- 
erfolgt zur Zeit des Munatios von Tralles, der durch decken ist, zeigt sich ihr Einfluß noch bei den 
Herodes Attikos bestimmt ist (Polemik gegen ihn Römern, und zwar bei den Grammatikern, die 
in den H. zu Id. HL VTL XVTI); eine andere Plautus und Terenz behandelt haben. Bei 
von einem Eratosthenes, dessen Name in einigen Plautus stehen im Ambrosianus nur zwei Didas- 
Hs. über der H. des Aites steht, der aber sicher kalien vor Pseudolus und Stichus , in denen wir 
auch sonst noch seine Hand im Spiele gehabt über Zeit, Spiele" und Hauptschauspieler unter- 
hat Er ist von Ahrens mit Sicherheit in die richtet werden. Reichlicher sind die Angaben bei 
Zeit des Iustinian gesetzt worden. Zuletzt sind Terenz: hier haben wir zu allen Komödien Di- 
anen hier die späteren Byzantiner tätig gewesen 60 daskalien im Bembinus, in der Calliopischen Re- 
in glossenartigen Zusätzen, in Aporien oder Be- senskm, innerhalb der Praefationes des sog. Donat- 
merkungen über den Dialekt kommenters (Dziatzko Rh. Mus. XX 570 Über 

Aus dem Vergleich der erhaltenen H. laßt die TerentianUchen Didaskalien). Wenn sie voU- 

sieh feststellen, daß in den ältesten H. ungefähr ständig sind, enthalten sie 1. den Namen des 

folgende Punkte standen. Die Reihenfolge ist Stückes; 2. das Fest der Aufführung; 3. den 

auch hier nicht sicher; bisweilen ist das alte Gut Leiter des Festspiels, den Hauptschauspieler, den 

in mehreren BL zerstreut tu finden. 1. Die Über- Direktor der Truppe; 4. den Komponisten und 

schrift des dMuar wurde mit bafgiftm ge- die Gattung der Flötenmusik; 5. den Dichter und 
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Titel des griechischen Original«; 6. die Nummer 
des Stückes; 7. die Consuln des Jahres. Die 
Frage der Primärquellen mag hier unerOrtert 
bleiben. Sicher ist aber, daß die Einrichtung, 
diese Angaben vor die Aasgabe zu setzen, von 
dem Hanne stammt, der die maßgebende Aus- 
gabe des Terenz gemacht hat. Das ist Probus. 
Außer in dem vierten Punkt hat er sich überall 
streng an den griechischen Brauch angeschlossen. 



So kommt es, daß wir sie in gesonderter Über- 
lieferung neben der späteren Einfügung in die 
Iusthv-Hss. haben. Dieses Verfahren gibt uns einen 
Wink für die Periochae des Livius (zu allen 
142 lib. außer 186 und 187). Ein Zusammen- 
hang mit der vielbenützten , verlorenen Livius- 
epitome des 1. Jhdts. ist wohl hinreichend sicher 
nachgewiesen (Literatur bei Schanz II 1, 426), 
doch scheint man anzunehmen, daß die Periochae 



Die Abweichungen in unsern drei Quellen lassen 10 eine Epitome dieser Epitome ist. Nun aber ist 



sich so erklären, daß der Bembinus den wirk- 
lichen Probus, wenn auch mit Fehlem, überliefert, 
Donat ihn weniger, Calliopius ihn mehr redigiert 
hat. Ist die Plantusansgabe für Probus auch nicht 
bezeugt, so wird sie doch von Leo Plaut. Forsch. 2 
54 u. a. wohl mit Recht angenommen. Dann 
wird Probus auch die Didaskalien vor die Ko- 
mödien des Plautns gesetzt haben. Wie in den 
griechischen Texten sind diese dann nachher ent- 



Periocha dasselbe wie H., Phot. lex. ixöfcoit- 
ntQiox^i- In der H. zu Eurip. Rhes. und zu Ni- 
kander wird das, was sonst vno&eois heißt, mit 
neqiixei eingeleitet, die H. zu Oppian und Nonnos 
sind negtoxcä genannt und auch die metrischen 
H. zu Terenz Periochae. Ferner beweist die Ter- 
minologie, daß die Periochae mit der Literatur- 
gattang der H. zusammengehören: ein häufiger 
Terminus zur Bezeichnung der Inhaltsangabe ist 



weder ganz weggelassen oder verstümmelt worden. 20 continet (vgl. P. 2, 4, 6, 7 usw.). Derselbe findet 



Auch mag Probus bei Plautus lange nicht so 
reiches Material, wie bei Terenz zur Verfügung 
gestanden haben. Schwerlich hat Probus mehr 
als didaskalische Bemerkungen vor die Ausgaben 
gesetzt Dann stammen die übrigen Notizen in 
den Donatpraefationen von einem Späteren: sie 
enthalten noch den Erfolg des Stückes, die Zahl 
der Aufführungen, die Verteilung der Rollen, die 
Charakterisierung der Handlung (motoria, statoria, 



sich ständig in den Prologi zu Trogus (eon- 
tinentur haee . .) und meist in den Donatprae- 
fationen zu Terenz. Demnach halte ich es für 
wahrscheinlich, daß diese Periochae einmal vor 
der verlorenen Liviusepitome als Argumenta ge- 
standen haben und dann später, wie die Prologi 
des Trogus, gesondert publiziert sind. 

Wir hatten oben bei den H. zu den Tragödien 
und Komödien gesehen, daß das Interesse für die- 



mixta-, vgl. die H. zu Theokrit), ein Kunsturteil 80 wissenschaftlichen Angaben immer mehr abge- 



(Andria: prodest et deleetat actu et stüo), eine 
Inhaltsangabe, den Prologsprecher, den Aufbau 
der Handlung (ngoraoig, aiixaais, xaxaozQoyrj), 
und eine moralisierende Charakteristik der Per- 
sonen (exempla ; vgl. H. zu Soph. Aiax), die Ab- 
hängigkeit von den Griechen liegt auch hier in 
den letzten Punkten auf der Hand. 

Das Vorbild des Aristophanes hat schließlich 
auch auf die Ausgaben der Prosaiker gewirkt. In 



nommen, aber für ausgedehnte Inhaltsangaben 
immer mehr zugenommen hat. Es ist interessant 
zu sehen, daß schließlich eigentlich die ganze 
Tätigkeit der Byzantiner in der Verfertigung von 
H. ausmündet, und daß sich hier noch so eigen- 
tümliche Zusammenhänge mit der ganz anders 
gemeinten Schöpfung des Aristophanes von Byzanz 
zeigen. Konstantinos Porphyrogenetos hat sein 
großes Exzerptenwerk xe<pwLai<odä>v vno$iota>v 



erster Linie sind es Rhetoren, deren Ausgaben 40 fltßUa vy überschrieben, und bei den Exzerpten 



mit H. versehen sind. Die besten sind zu Iso- 
krates erhalten (bei Baiter-Sauppe). Sie be- 
lehren uns über die Zeit der Abfassung, über 
Streitfragen, gegen wen die Rede gerichtet ist 
(Hei. Bush - .), über das zlbos (eyxmfuov, xagat- 
reats) und geben hin und wieder ein Kunsturteil 
(z. B. XIII tq>v ayav w^wxßt ytygafifUvwv). 
Bloße Inhaltsangaben haben wir zu Isaios und 
von Libanios für den Römer Montius zu Demosthe- 



des Photios erinnert noch das Urteil über die 
Schriftsteller jedesmal zu Schluß an die Praxis 
des Aristophanes. [Raddatz.] 

Hypsaea s. Plotius. 

Hypsaltaijthrakischer Volksstamm amHebros, 
Plin. n. h. IV 40. Steph. Byz. [Oberhummer.] 

Hrpgas £Yyia;), Name zweier Flüsse des süd- 
westlichen Siziliens. 1) Die Münzen von Selinns 
zeigen zwei Flußgötter, Selinns und HYVAS, 



nes. Bei den Römern hat Asconius die Gewohnheit 50 die heutigen Beiice und Madiuni. Da dieser direkt 



der Griechen in seinen Kommentar zu Cicero über 
nommen. Vor der Interpretation stehen kurze 
Argumente über Inhalt und Zeit der Rede. Solche 
haben wir noch von ihm zu pro Milone, in toga 
Candida, pro Cornelio, pro M. Scauro, in Pisonem. 
Auch sonst stehen in den Hss. noch vor einigen 
Reden des Cicero Argumenta. 

Für die griechischen Historiker läßt es sich 
nicht mehr nachweisen, daß zu ihnen H. verfaßt 



westlich unterhalb der Burg von Selinns mündet, 
so muß er der Selinns sein, der der Stadt den 
Namen gegeben hat, und der H. ist also der 
31/2 km ostlich der Stadt mündende Beiice. Daß 
bei Plin. HI 90 der H. zwischen Mazara und 
Selinns genannt wird, woraus der gegenteilige 
Schluß zu ziehen wäre, kann gegenüber jener 
Tatsache nichts besagen. Wie Holm I 343 be- 
haupten kann, Plinius nenne den EL Ostlich von 



sind, für die romischen nur in einem Falle, näm- 60 Selinns, verstehe ich nicht Der fragliche Münz- 



lich für Trogus Pompeins. Doch wird er nicht 
der einzige gewesen sein. Die 44 Prologi, die 
wir noch haben, werden ursprünglich in der Aus- 
gabe über den einzelnen Büchern als H. gestanden 
haben. Später genügten diese knappen Inhalts- 
angaben den Lesern statt des Textes, sie wurden 
abgetrennt und erschienen als gesonderte Publi- 
kation; sie hatten Selbstbereehtigung erlangt 



typus (Holm nr. 84) zeigt den durch Legende 
bezeichneten Flußgott H. opfernd, während auf 
dem Revers Herakles einen Stier bindigt Die 
Darstellung besieht sieh auf die Sanierung der 
Stadt durch Regu lierung der sumpfigen Flusse 
(Dkg. Leert Vffl 2, 70. Sehnbring Die Topo- 
graphie der Stadt Sebnus, Nachr. d. Gott Ges. d. 
Wies. 1866, 40ff. Holm Gesch. Sieüiene im AHer- 
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tum HI 598t). Jedenfalls hatte also H. in Selinns 
einen Kult Karte bei Holm I Karte IV. Der 
Beiice gehört su den bedeutendsten Flossen der 
Insel. Seine beiden Quellarme, der Beiice destro 
und sinistro, entspringen unfern der Nordküste 
(dieser bei Corleone, jener bei Piana dei Greci, 
nur einige 20 km südlich von Palermo). Am Beiice 
sinistro liegt Enteila (s. 0. Bd. V S. 2648). 

2) Nach Polyb. IX 27, 5, der von Akragas 
sagt iteguxsrcu de nota/uus ' $sT yag ai/rrje naga 10 
ftkr xijr viuov aXtvgiw 6 aardtw/tos xfj x6lti, 
jtaQ& de xrpt bü xae dvoeis Mal xor Xlßa xtxßa/i- 
ftiytjv 6 jigoaayogevöfifvoi "Yyas, ist der H. der 
westliche der beiden Akragas umfließenden Flüsse, 
also der heutige Frame Drago (vgl. die Karte o. 
Bd. I S. 1189/90). Er vereinigt sich dicht unter- 
halb der Stadt mit dem sie Ostlich umfließenden 
Akragas (heute Frame S. Biagio) und mündet 
nach etwa 2 km gemeinsamen Laufes ins libysche 
Meer. Die Quelle liegt einige 20 km nordwest-20 
lieh. Die Versuche der älteren sizilischen Geo- 
graphen, diese Identifikation in Frage zu ziehen, 
sind von Schubring Historische Topographie 
von Akragas. Leipzig 1870, 2ff. und Holm Ge- 
schichte Siciliens im Altertum I 342 (vgl. Karte 
III) mit Recht zurückgewiesen. Erwähnung bei 
Ptolem. HI 4, 3. [Ziegler.] 

Hypsele (1} "Yynflj, * u ergänzen äxga = das 
hohe Vorgebirge). 1) Im südlichen Teil des 'E<pioov 
K6Xxot, Leo Diac. V 9 (s. 0. Bd. V S. 2777), 30 
des Golfs von Scalanova, etwas nördlich von 
Samos, Duo. 192ff. Bonn. Es gibt an der klein- 
asiatischen Küste mehrere Dörfchen mit dem 
heutigen Namen Wtihtj (d. h. "Yxptjl^), z. B. nörd- 
lich vom Vorgebirge Myonnesos, Pawlidis H'Eqv- 
■d&Ja XeQoiyijaoi , deren Name möglicherweise 
auf das Altertum zurückgeht. [Bürchner.] 

8) Ty^hi (Ptolem. 288 Wilb. ; TyV? Steph. 
Byz.; Ty»?*i} Hier. Synecd. 731, in der Epar- 
chie Orjßaii i} Syyuna, nach Parthey Abh. 40 
Akad. Berl. 1858 vielleicht in dem Psualis des 
Geogr. Rav. 764 erhalten), Hauptort des 11. ober- 
ägyptischen Gaues (Tyijtfii;« Ptolem.; YWHAI- 
(xi\s) auf den romischen Gaumünzen), ägypt. Sas- 
hoiep, kopt j*)arat, vielleicht das heutige Chatb 

Siaedeker Egypte* 226), in christlicher Zeit 
istum (Parthey Zur Erdkunde des alten Ägyp- 
tens, Abh. Akad. BerL 1858). Heimisch muß 
dort der Kult des Seth, dessen gelagertes Tier 
das Ganzeichen bildet, gewesen sein; auf ihn 50 
weist auch der Name des heiligen Sees (Brugsch 
Diet geogr. 186) und der Nekropole ,Stätte der 
beiden Götter* d. h. Horus und Seth (a. a. O. 
1024). In historischer Zeit tritt jedoch als eigent- 
licher ,Herr von H.' gewohnlich Chnum auf, der 
dort, ü> Form eines Widders verehrt, einen Tem- 
pel (Pap. Harris I 61, 14) besaß und später als 
Lokalform des Osiris, dessen Eingeweide man in 
H. als Reliquie bewahrte, angesehen Wurde. Außer 
ihm wurden als ,xu Gaste wohnend' Annbis und 60 
eine Nert-Buto-Seehmet verehrt Diese erseheint 
mit dem heiligen Widder auf den römischen Gau- 
munien (de Rouge" Monnaies des nomes de 
rEgvpte. Head HN 723). Bekannt ist Sas-ho- 
tep durch den Sieg, den im früheren mittleren 
Reich der Nomareh Achtoi IL von Sint auf selten 
der HenddeopoUtsniaehen Dynastie gegen die von 
Theben vordringenden Anten erfocht (E. Meyer 



Gesch. d. Alt I 2 § 276). Felsgräber dieser 
Stadt ans dem mittleren und neuen Reich sind 
bei Der-Rifeh gefunden (Griffith Siüt andDer- 
Rlfeh). fKees.] 

Hypseus {'Yyeis). 1) Nach Pind. Pyth. IX 
18ff. (Schol. 6. 19. 24. 27. 31. 104f.) Sohn der 
Nais Kreusa, einer Tochter der Ge und des Pe- 
neios, des Okeanos Sohn, Vater (ohne Angabe 
der Mutter) der Kyrene. Geboren ist H. in den 
Schluchten des Pindos; dort herrscht er über die 
Lapithen. Letztere Angabe ist singnlär; La- 
pithensitze sind im wesentlichen das Ostliche Thes- 
salien (Röscher Myth. Lex. II 185lffi); die An- 
gabe läßt sich aber daraus erklären, daß der 
Fluß Peneios selbst seine Quellen im Pindos hat. 
An den Ufern des Peneios wächst H.s Tochter 
Kyrene in einer Hesiodischen EOe auf (frg. 149 Rz.), 
die Pindars Quelle war (Studniczka Kyrene 
40ff. Malten Kyrene 1911, lff.). Eine Mutter 
Chlidanope (die ,zartblickende', dazu eine Schwe- 
ster Alkaia) nennt Schol. Pind. a. a. O. 31, wahr- 
scheinlich nach der Eöe (Malten a. a. O. 8). 
Den Vater H. erwähnt auch Kallimachos Hymn. 
auf Apoll. 92, der, obwohl er die Sage selbst 
in der ursprünglichen kyrenäischen Form erzählt 
(Malten 52f.), mit der Bezeichnung der Kyrene 
als 'Yynjk auf die Eöe anspielt. Nach Schol. 
Pind. a. a. 0. 27 soll Pherekydes die Mutter 
des H. kurz Nais genannt haben; wenn der 
kyrenäische Lokalhistoriker Akesandros (Schol. 
Pind. a. a. 0.; vgl. Schol. Apoll. Rhod. IV 1561) 
als Mutter des H. Philyra, Tochter des Asopos 
(augenscheinlich des phthiotischen) nannte, so 
ist dabei die Absicht, den H. dem Philyra- 
sohne Chiron zu nähern, der in der Eöe seinen 
festen Platz hatte; offenbar hauste nach diesem 
Gewährsmann H. auf dem Pelion, wodurch eine 
Vereinigung der Lokalitäten für die Geburtsstätte 
der Kyrene und ihren thessalischen Löwenkampf 
erreicht ward. Im Anschluß an Pindar berichtet 
Diod. IV81f. (ausTimaios, Geffcken56ff.l67f.); 
rationalisierend lustin. 13, 7. Wie die Polemik 
im Schol. Apoll. Rhod. II 498. 500 beweist, muß 
schon in griechischer Quelle der Versuch gemacht 
worden sein, H. aus der Kyrenegenealogie aus- 
zuschalten zugunsten des Peneios ; wir finden diesen 
als Vater bei Vergil Georg. IV 855 und Hygin 
fab. 161. Da bei Pindar H. Lapith ist, suchte 
ihn die mythographische Tradition in dem La- 
pithenstemma unterzubringen (Diodor. IV 69, 1, 
3) ; die erste Hälfte des Stemmas ist pindarisch, 
daran schließt sich, in der Abfolge der Genera- 
tionen nicht passend , da ELs Tochter Astyagyia 
den um eine Generation tiefer stehenden Lapithen 
Periphas heiratet, ein von Apollon und Stilbe 
abhängender Lapithenstammbaum. Als Vater der 
Athamasgattin Themisto erscheint H. Apoll. bibL 
I 84 W. Athen. XEI 560 d. Hyg. fab. 1. 239. 
243. Nonn. Dionys. IX 306; dem Poseidon ver- 
mählt ist die H.-Toehter Themisto Hyg. fab. 157. 
Auch als Gatte der Eponyme der Stadt Trikke, 
einer Peneiostochter, wird H. genannt bei Eustath. 
zu IL DI 729; vgL Steph. Byz. s. Teixxr,. Daß 
H. eine Ansdrneksform des Zeus Hypsistos dar- 
stellt, ist nicht wahrscheinlich (Malten 74, 

1). 

2) Bei Ovid. met V 99 wird ein EL in der 
Schar derer um PbJnens beim Hoehzeitefest des 
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Persans und der Andromeda von Persona (Lyn- 
cides) getötet [Malten.! 



elem. verfaßt worden; denn in der Vorrede wird 
sie ausdrücklich als eine Erläuterung zu Apollo- 
nios' verlorener Schrift ober Dodekaeder und 
Ikoaaeder (xtgi tijs ovyx(>lota>t toS 8<udexaiigov 
xal tob tlMooaiteav bezeichnet, Heiberg a. a. O. 
156. Euclidis opera ed. Heiberg V 2. 

Herausgegeben wurde H.s Werk seit dem 

J. 1482 (in lat Übers.) zu Venedig durch Ertu 

Ratdolt Hain nr. 6693, erste griechische Aus- 

2) Hypsikles, griechischer Mathematiker und 10 gäbe Basel 1583 durch Sim. Grynaus, mehr- 

Astronom. 1. Da H. in der Einleitung zu seiner mals mit Euklids Elementen (s. Eukleides). 



Hvpriehlde«, athenischer Archon im J. 481/80, 
Arist U». xoX. XXII 8; vgL v. Wilamowitz 
Aristot. u. Ath. I 25. 26. [Kirchner.] 

Hypsikles. 1) H. aus Sikyon, siegt zu Olympia 
im Dauerlauf, Ol. 177 = 72 v. Chr. (Phleg. bei 
PHG m 606; vgl. dazu noch Förster Die ol. 
Sieger nr. 554). [Sundwall.] 



stereometrischen Abhandlung (= Euklids elem. 
Ä1V) sagt, daß Basilides von Tyroa einst seinen 
verstorbenen Vater in Alexandria besuchte, wo 
sie zusammen eine Schrift des Apollonios kriti- 
sierten, und da er hinzufügt, daß eine bessere 
Schrift (oder: bessere Ausgabe der Schrift) des 
Apollonios ihm selbst später in die Hände 
fiel und nun überall zu haben sei, so hat man 



(s. Eukleides). 
Die neuesten Ausgaben finden sich in Bullettino 
Boncompagni VI 1873, 498ff. (durch Priedlein) 
und in Euclidis opera omnia V lff., vgl. proleg. 
Vff., ed. Heiberg. Weitere Aufschlüsse über 
die Hss. und deren Zusammenhang, sowie bis- 
her unbekannte Scholien und Textvarianten gab 
Heiberg Hermes XXXVm 1903, 321-333. 
Die beste Überlieferung ist die im Cod. Monac. 



geschlossen , daß H.s Vater ein älterer Zeitge- 20 gr. 427 aus dem 18. Jhdt., wo das Buch für sich 



nosse des Apollonios war. Auf Grundlage der 
verbesserten Schrift des Apollonios schickte H. 
nun dem Basilides seine eigene Schrift über die- 
selbe Materie, also ist, schließt man, diese zu- 
nächst eine Jugendarbeit ans der Zeit kurz nach 
Apollonios' Tod, d. h. ca. 200—175 v. Chr. 
Vossius De scientiis math. (Amsterd. 1650) 328. 
Delambre Hist. de l'astr. ancienne 246. Bret- 
schneider Geometrie und Geometer vor Eukl 



überliefert ist. Auszüge des Buches mit einem 
neuen Korollar bei Fappos (Pappi collect ed. 
Hultsch 428ff.). 

3. H.8 Abhandlung besteht aus sechs Sätzen, 
die wir in Cantors Übersetzung anführen (a. a. 
O. 12 342; vgl. auch die gute Zusammenstellung 
bei Loria Le scienze esatte nell' antica Grecia 
DU 88). a) ,Die vom Mittelpunkt eines Krei- 
ses auf die Seite des eingeschriebenen regelmä- 



182. Cantor Vorles. z. Gesch. d. Math. I* 344S0ßigen Fünfecks gefällte Senkrechte ist die halbe 



— 345. Manitius Des Hypsikles Schrift Ana 
phorikos (Progr. d. Gymn. z. heiL Kreuz, Dresden 
1888) IV— V. Heiberg Literargesch. Studien 
Aber Euklid. 154—155; Einl. in die Altertumsw. 
II 404. Chasles Apercu historique& 10. Tan- 
ne ry Geom. grecque 155. Loria Le scienze esatte 
nell antica Grecia II (Memorie d. accad. d. Modena 
XI 2) 86. 

2. Als Geometer kennen wir H. nur aus 



Summe des Halbmessers und der Seite des 
eingeschriebenen regelmäßigen Zehnecks', d. h. 

6s — 2 ( r ■+" *!«)■ D ) «Einerlei Kreis faßt des in 
einerlei Kugel beschriebenen Dodekaeders fünf- 
seitige und Ikosaeders dreiseitige Grenzfläche*, 
c) ,Die Oberfläche des Dodekaeders sowie des 
Ikosaeders sind beide dem SOfachen Rechtecke 
gleich, welches aus der Seite des Korpers und 



seiner als Euklids Elemente Buch XIV bezeich- 40 der aus dem Mittelpunkte einer Grenzfläche auf 



neten Abhandlung über die regelmäßigen Körper, 
Heiberg (Litg. Stud. 154ff.) zeigt, wie es kam, 
daß das Werk als ein Teil von Euklids Ele- 
menten betrachtet wurde, obwohl es nach der 
Überlieferung in den griechischen Hss. dem EL 
gehört Ebenso zeigt er, wie es kam, daß das 
sog. Buch XV der Euklidischen Elemente fälsch- 
lich dem H. beigelegt wurde. Eine Stütze der 
griechischen Hss. bilden die arabischen, wo H. 



die Seite gefällten Senkrechten gebildet wird', 
d. h. O n = 30i« e 5 ; <^, = 80Ag q z . d) .Die 
Oberfläche des Dodekaeders verhält sich zur Ober- 
fläche des Ikosaeders wie die Seite des Würfels 
zur Seite des Ikosaedere'. e) .Die Seite des Wür- 
fels verhält sich zur Seite des Ikosaeders, wie 
sich die Hypotenusen zweier rechtwinkligen Drei- 
ecke verhalten, welche eine Kathete gemeinschaft- 
lich haben und als andere Kathete den größeren 



ab Autor des XIV. Buchs genannt ist , und die 50 bezw. den kleineren Abschnitt besitzen, der ent- 



lateinische Übersetzung nach dem Arabischen 
durch Gherardo Cremonese (t 1187), wo er As- 
sicolaus (d h. Hypsikles) heißt (Björnbo Abb. z. 
Gesch. d. math. Wiss. XIV 140; BibL Math. VI 
8 [1905], 242ff.). Dagegen wird sowohl in den 
arabischen Bibliographien als in Gherardos Über- 
setzung H. (Assicolaus) schon als Autor oder Be- 
arbeiter von Buch XV angeführt, Suter Abb. z. G. 
d. Math. VI 18.51. SteinschneiderZDMGL165. 



steht, indem die gemeinschaftliche Kathete nach, 
stetiger Proportion geschnitten isf . f) ,Der Körper 
des Dodekaeders verhält sich nun Körper des 
Ikosaeders wie die Seite des Würfels zur Seite 
des Ikosaeders'. 

Das Büchlein ist ein gutes Beispiel einer 
stereometrischen Spezialuntersuchung in der Zeit 
nach dem goldenen Zeiteiter der griechischen 
Mathematik (Zeuthen Gesch. <L Math. I 166). 



179. Selbstverständlich hat nun der griechischen 60 Sie baut auf der im letzten Boche tos Euklids 



Überlieferung zu folgen und dem H. nur Buch XIV 
zuzuschreiben, umsomehr ab Peyrard (Euclidis 
opera HI p. H) und Friedlein (Bulletino Bon- 
compagni VI 1878, 498ff.) nachgewiesen haben, 
daß Buch XV lange nicht auf der Hohe von 
Buch UV steht, ja positive Fehler enthalt 

Hj stereometrische Abhandteng ist 
Meh nicht einmal ab eine Ergänzung der 



Elementen geschaffenen Grundlage, läuft gewisser- 
maßen parallel mit Arebimedet' Untersuchung 
über die 13 halbregulären Polyeder, knüpft aber 
zunächst an eine Arbeit des ApoQoniot an. 
4. Ab Arithmetiker hat EL auch eine Bolle 



gespielt Erstens sagt Dfophant fjampf noX v rAr m * 
tgOmam in Diopaanti opera ed. Tannery J 470. 
18-47% 2_X daS BL in einer Deflzdtfon («V efe>) 
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hat, daß, wenn beliebig viele Zahlen von 
gleicher Differenz von 1 an vorliegen (JA? _$•- 
Vfmi ixiuovdÖot tv ton fatQoxff Sxoooiobv &oir), 
und die Differenz gleich 1 ist, so ist die Summe 
{6 ovfufos) dieser Zahlen eine Dreieckzahl (tßl- 
yawoc); ist die Differenz 2, so ist die Summe 
eine Viereckzahl, ist die Differenz 3, so ist die 
Summe eine Fünfeckzahl. Die Anzahl ihrer 
Winkel wird nämlich um 2 größer genannt als 



6. Ab Astronom besteht BLs Verdienst 
darin, daß er seine Untersuchung der Vieleck- 
zahlen (d. h. der arithmetischen Progression) za 
einer numerischen Lösung des Problems der 
schiefen Aufsteigung benützt hat, eines Problems, 
das lange eine große Bolle in der Astrologie ge- 
spielt hatte und ohne Anwendung von Trigono- 
metrie unlöslich ist. Vorausgesetzt daß H. der 
Erfinder seiner Methode ist, und daß sie vor der 



die Differenz, und ihre Seiten enthalten die An- 10 Erfindung der Trigonometrie erfunden worden 



zahl der zur Einheit gelegten Zahlen'. 

Diese Bildung der Dreieckzahlen 3, 6, 10, 
15 ... , der Viereckzahlen 4, 9, 16, 25 . . . und 
der Fünfeckzahlen 5, 12, 22, 35 zeigen die von 
einem die Einheit darstellenden Punkt ausgehen- 
• , den Gnomonflguren in 

•2» «%% \w!f Form von Dreieck, bezw. 
•"•"^ ^r *U~/ Viereck und Fünfeck, 
welche Figuren wirklich zur Summation dienen 
konnten, Zeuthen Gesch. d. Math. I 43. 

Die Vieleckzahlen werden also als die Summe 
einer arithmetischen Progression definiert, deren 
Differenz um 2 kleiner ist ab die Seitenzahl des 
Vielecks. VgL Simon Gesch. d. Math. 351. 
Cantor meint, EL habe auch die allgemeine 
Definition von Vieleckszahlen gekannt; Hultsch 
(o. Diophantos Bd. V S. 1065, 8— 6) meint, daß er 
sie erkannt hat, ohne sie aufzustellen, was offenbar 
das Sichtige ist; denn nachdem Diophantos die 



ist, so hat H. auf eine recht ungenaue, aber 
praktische Weise den Astrologen geholfen, eine 
Schwierigkeit, mit der man lange gekämpft hatte, 
zu überwinden. Astronomisch gesehen aber war 
seine Lösung gar nicht lobenswert, da sie auf 
einer falschen Voraussetzung, einem falschen 
Postulat beruht 

Die Schrift, worin H. das Aufsteigungspro- 
blem behandelt, heißt ava<po(>oc6s. Eine Zu- 
20 sammenstellung der griechischen Hss. dieser 
Schrift gibt Manitius in seiner Ausgabe (Des 
Hypsikles Schrift Anaphorikos, Programm des 
Gymnasiums zum heiligen Kreuz, Dresden 1888). 
Vor dieser Ausgabe existierte nur die durch 
Jacob Mentelius: Hypsiclis Anaphoricus sive de 
ascensionibus, Pariiis i 1657, die recht fehlerhaft 
sein soll. Leider benutzte auch Manitius meistens 
jüngere Hss., während die Hauptquelle Cod. 
Vatic. Graec. 204 unbenutzt blieb, Heiberg 



obige Definition des H. zitiert hat, folgert er die 30 Einleit. in die Altertumsw. II 416. Besser dürfte 



allgemeine Definition von Vieleckzahlen (472, 16 
—19) und sagt: .Nachdem nun sowohl die De- 
finition des H. ab auch diese der Vieleckzahlen 
auf einmal bewiesen worden sind . . .' Es ist 
nicht leicht zu sehen, in welchem Zusammen- 
hang EL die Vieleckzahlen erörtert hat; mög- 
licherweise hat er, wie Hultsch annimmt (s.o. 
Diophantos § 13), wie Philippos von Opus 
im 4. Jhdt v. Chr. und Diophantos ein Buch 



Manitius' Ausgabe der lateinischen mittelalter- 
lichen Übersetzung Über Esculei de ascensio- 
nibus sein; denn in diesem Falle hat er eine aner- 
kannt erstklassige Hs. benützt, den Cod. Paris. 
9385. Björnbo und Vogl Alkindi usw., Abh. 
z. Ges. der mathem. Wiss. XXVI 8, 171. Die 
Namensform dieser Übersetzung Esetdeus zeigt 
wie die obige Form Assicolaus, daß die Über- 
setzung aus dem Arabischen herstammt, und, 



über Vieleckzahlen geschrieben. Welche Neue- 40 wie Manitius (a, a. O. S. IXff.) zeigt, liegt denn 

rangen dieses Buch dann gebracht habe, weiß — - v *-- "™ T — *- *- — v_._--i.-_ xr__ _____ 

man indessen nicht Jedenfalls scheint EL je- 
doch besonders mit arithmetischen Progressionen 
§ «arbeitet zuhaben; denn in seiner astrologischen 
chrift Anaphorikos (s. u. 5 — 6) hat er drei 
Hilfsätze über solche Beihen aufgestellt, welche 
nach Manitius (a. a. 0. XHI) freier Wiedergabe 
die folgenden sind: a) ,In einer fällenden arith- 
metischen Progression (öaotdtjjioxovv Sqoi h> Toy 



auch das Werk in mehreren arabischen Hss. vor. 
Es gehörte sowohl in der griechischen als in der 
arabischen Überlieferung zu den mittleren Büchern 
(juxQÖt iotgovo/iov/ttvos) , die zwischen Euklid 
und Ptolemaios zu lesen seien. Wer die Arbeit 
in das Arabische übersetzte, steht nicht fest 
Einige Hss. nennen Kosta ben Lucca (zwischen 
864 und 923 n. Chr.) ab Übersetzer und den 
gleichzeitigen Jaqub Al-Kindi ab Herausgeber. 



iiaeoiS) y oi» gerader Gliederzahl ist die Differenz 50 Eine Hs. nennt Ishak ben Honain (f 910); es 



zwischen den Summen der beiden Hälften gleich 
dem Produkt der allgemeinen Differenz mit dem 
Quadrat der halben Gliederzahl (u 1 -\-u 2 + u 3 
■+-...u.)—<u.+ l +u.T.t+...ut.) = t*L b),In 
einer fallenden arithmetischen Progression von 
ungerader Gliederzahl ist die Summe der Glieder 
gleich dem Produkt des mittleren Gliedes mit der 
Gliederzahl', «c, -+- «t_ -+- «, -f- . . . u*. + , = (2n 
-+-1)«.. e) Jh einer fallenden arithmetischen 



Progression von gerader Gliederzahl ist die 60 rikos sein kann, 



ist aber nicht ausgeschlossen, daß zwei Über- 
setzungen vorliegen; denn der arabische Text ist 
nie untersucht worden. Manitius a. a. 0. 
XL Steinschneider Zeitschr. f. Mathem. und 
Physik X (1865) 456ff. Daß die Übersetzung 
ins Lateinische durch Gherardo Cremonese (1114 
—1187) geschah, ersieht man daraus, daß in der 
Liste seiner Übersetzungen ein liber Eseulegii 
tractaius I vorkommt welcher nur Hs Anapho- 



Snmme der Glieder gleich dem Produkt von je 
zwei paarweise xusanimengehörigen Gliedern mit 
der halben GHederxahl', «^ + «, + « s + . . ; « fc 
= «■(_*-»-._».+,_.,) for _ = 1,2...*. VgL 
Loria Le scienze esatte neu' antica Grecia HI 50. 

fimimi-*..H__. Akt T>i_____. mu_ VJ4tMM.lr-_l.l_i. Imm. 

iMtt bei Archimedee vor. Cantor a. a. 0. 2981 
Zemthen a. 0. f 21. HeibergQoaast Areh. SIC 



6. Das im Anaphorikos behandelte Aufstei- 
gungsproblem besteht darin, die Zeit welche die 
Zweifiel der Ekliptik (die Tierzeiehen) oder die 
Dreißigstel der Tierzeichen (die Grade) zum Auf- 
gang oder Untergang brauchen, zu finden. Dies 
Problem spielte eine Hauptrolle in der Astrokv 
; denn um das Horoskop zu stellen, galt es 
erster Beihe, den in der Ge bnrt- s Uin de auf- 



4SI 



Hypsüdes 
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gehenden Punkt der Ekliptik su bestimmen, um 
damit den in dieser Stande aufgehenden Gott 
festzustellen, welchem man die hauptsächlichste 
Macht über das Schicksal des Neugeborenen an- 
schrieb. Um ferner dessen Lebensdauer zu be- 
stimmen, sollte man die Aufgangszeit für den 
auf den Aufgangspunkt folgenden Vierte lkreis 
der Ekliptik ausrechnen. Manitiusa. a. 0. XIX. 

Nun wachsen die Aufgangszeiten der Zeichen 
des Halbkreises Steinbock bis Zwillinge immer 
vom Äquator ab gegen die Wendekreise, was 
Euklid in seinen Phainomena Satz 11 bewies; 
er führt aber den Beweis unter Hinweis auf einen 
sphärischen Satz (Theod. Sphärik HI 8), welcher 
also in der verlorenen voreuklidischen Sphärik 
gestanden haben muß. Euklids Beweis 11 ist 
deshalb, da der sphärische Satz sicher nur ein 
aus der Astronomie abgeleiteter Satz ist, schon 
in der voreuklidischen Astronomie bewiesen wor- 
den (vgl. die Tabelle unten). 

Die Aufgangszeiten der Zeichen des Halb- 
kreises Krebs bis Schütze haben im Gegensatz 
zu denen des anderen Halbkreises kein bestimm- 
tes Wachstum vom Äquator aus oder gegen den- 
selben für Wohnungen außerhalb der Polarzonen 
(vgl. die Tabelle unten). 

Ein für diesen Fall dem Satze Enkl. Phai- 
nomena 11 entsprechender Satz ließ sich also 
nicht beweisen, obwohl man es sicher eifrig 
versucht hat; das Problem war nicht in Regel 
zu stellen, sondern nur trigonometrisch (durch 
annähernde Berechnung) zu bewältigen, während 
man beim Problem Eukl. Phain. 11 immerhin 
einen gleichmäßigen Zuwachs der Aufgangszeiten 
annehmen konnte, was auch nicht richtig ist, 
aber nicht gegen die mathematisch bewiesenen 
Tatsachen stritt. 

Die älteren Astrologen nahmen nun für beide 
Halbkreise eine solche gleichmäßige Ab- und Zu- 
nahme in der Aufgangszeit der Zeichen an ; inner- 
halb jedes Zeichens aber rechneten sie bei der 
Ausrechnung der Lebenszeit des Neugeborenen 
in Jahren und Monaten, als ob die Ab- und Zu- 
nahme sich gleichmäßig auf die 30 Grade des 
Zeichens verteile. Diese Methode führte zu sehr 
ungenauen Resultaten. Manitins a. a. 0. XIX 
—XX. 

H.s Verdienst um die Frage der (schiefen) 
Aufsteigung besteht nun darin, daß er mit Hilfe 
seiner Sätze über arithmetische Progressionen 
und deren Summation von Grad zu Grad der 
Ekliptik die Aufgangszeiten bestimmen kann, 
unter der falschen Voraussetzung einer gleich- 
mäßigen Ab- und Zunahme gegen den Äqua- 
tor hin. 

H. führt seine Berechnung für Alexandria 
aus, was mit seinem Vorwort zu seiner stereo- 
metrischen Abhandlung stimmt (s. o. 1). Daselbst 
war der längste Tag (die älteren Griechen be- 
nutzten den längsten Tag zur Ortsangabe, ganz 
wie wir die Polhohe verwenden) 14 Standen, der 
kürzeste also 10, und ihr Verhältnis }J = J, und 
dasselbe Verhältnis hat die Anfangszeit des 
Halbkreises Krebs-Schütze zur Aufgangszeit des 
Halbkreises Steinbock-Zwillinge, d. n.J{*j, wenn 
man wie H. mit Zeitgraden auf dem Äquator zu 
4 Zeitmbraten rechnet 

Nehmen wir nun für den Halbkreis Widder- 



Jungfrau, deren eiste und zweite Hälfte also die 
Aufgangszeiten 75° benr. 105° haben, an, dafi 
die Aufgangszeiten der darin enthaltenen sechs 
Zeichen die Glieder einer fallenden arithmetischen 
Progression bilden, so erhalt man durch Hilf- 
satz 1 (oben 4), da die Differenz zwischen den 
Summen der beiden Hälften 105°— 75° = 80° 
ist, 30 = 9x, wo 9 das Quadrat der halben 
Gliederzahl (8), x die gesuchte Differenz der 

10 Reihe ist. Diese Differenz wird also 31/s - Also 
braucht nach H. jedes folgende Zeichen zu seinem 
Aufgange Si/s Äquatorgrade weniger als das vor- 
hergehende. 

Die drei Sommerzeichen Krebs-Löwe-Jungfrau 
bilden eine dreigliedrige Differenzreihe, also ist 
nach Hilfsatz 2 ihre Summe 105° gleich dem Pro- 
dukt der Gliederzahl (3) und des zu bestimmen- 
den mittleren Gliedes x. Die Gleichung 105 = 3« 
gibt aber x = 35 ; also geht nach H. das mittlere 

20 Zeichen (Lowe) gleichzeitig mit 35 Äquatorial- 
graden auf. Durch die analoge Gleichung 75 
= 3«, wo * = 25. findet man, daß das mittlere 
Zeichen des andern Viertelkreises, der Stier, gleich- 
zeitig mit 25 Äquatorialgraden aufgeht. Die Auf- 
gangszeiten der übrigen Zeichen erhält man dann 
durch Hinzufügung oder Wegnahme von 81/»° 
(die Differenz der Progression) . So erhält H. die 
Werte der folgenden Tabelle. 

Ganz analog findet er durch Hilfsatz 1, daß 

30 die Differenz für die von den Aufgangszeiten der 
einzelnen Grade der Ekliptik gebildete arithme- 
tische Progression %' = 0° 0" 13" 20 " wird. Die 
30-gIiedrige Progression eines jeden Zeichens zu 
30" wird nun durch Hilfsatz 3 berechnet, indem 
die Aufgangszeit des Zeichens (d. h. die Summe 
der Reihe) gleich dem Produkt der Summe von 
je zwei paarweise zusammengehörigen Gliedern 
mit der halben Gliederzahl (15) ist. Die Diffe- 
renz dieses Gliederpaares kann aber berechnet 

40 werden , da wir ja die Differenz der aufeinander 
folgenden Glieder kennen und die zwischen den 
beiden Gliedern liegende Gliederzahl, die also mit 
der Differenz zu multiplizieren ist. Großen aber, 
deren Summe und Differenz bekannt sind, sind 
leicht zu finden (x-f-y = a und x — y — b gibt 



nämlich % 



— »+* _« 



Wie Tannery 



(Geom. gr. 157) bemerkt, kommt H.s Verfahren 
einer Interpolation gleich, die nach den Ordinaten 
50 einer Kurve der Form y ■= a + bx + ex* be- 
werkstelligt wird, und enthält den ersten Schritt 
zur Theorie der bestimmten Differenzen. 

Nach DelambTe und Manitins, deren Dar- 
stellung wir folgen, erhält man folgende Tabelle, 
wo H.s Aufgangszeiten mit den von Ptolemaios 
trigonometrisch berechneten sowie mit den wirk- 
lichen verglichen werden: 

Hjprt- 

kiw 

00 Widder Fische 21° 40* 

Stier Wassermann 25° 0* 

Zwillinge Steinbock 28° 20' 

Krebs Schütze 81° 40' 

Lowe Skorpion 85° 

Jungfrau Wage 88° 80* 

Mit Recht eiferte Ptolemaios 
sicher auch Hippereh, welcher das Aufsteigungs- 
problem gleichfalls durch Sehnentafeln mgono- 



Pfad»- wttkHotMT 



makw 


Wart 


20° 58' 


20" 44' 


24° 12* 


24° 8* 


2»° 55' 


29° 46* 


84° 87' 


84° 86" 


85° 86' 


85° 47 


84° 47 


85° 4' 



and vor ihm 
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metrisch berechnete — gegen die Lehre der gleich- 
mäßigen Ab- und Zunahme in der Auf gangszeit 
der Zeichen, die sieh (vgL die Tabelle) als eine 
falsche erwiesen hatte. Nichtsdestoweniger geben 
viel später Vettius Valens und Manilius Segeln 
an, nach denen man die Werte aus H.s Ana- 

Shorikos erhalten könne. Da diese Werte nach 
en Zeugnissen des Porphyrios und des Paulus 
Aleiandrinus den Astrologen der alten Schule 



Hypsikrates 



484 



rischen Inhalts. Sie beziehen sich auf den Hilfszug 
des Pergameners Mithridates für den in Alezan- 
dreia belagerten Caesar im J. 47 (Strab. bei Joseph, 
ant. Ind. XIV 189) und auf Asandros, der diesen 
Mithradates im J. 47/6 besiegte und den bosporani- 
schen Thron usurpierte (Strab. VH 4, 6). Zur 
Geschichte des letzteren gehört die Schilderung 
der Amazonen, die Strab. XI 5, 1 aus Metrodor 
^_ o __ von Skepsis und H. neben der Ansicht des Theo- 
eilren sind, so darf man wohl H.s Anaphorikos als 10 phanes über ihre Wohnsitze zitiert (vgl. zu ihr 

«TP ,.. ,n. »_ «.„ u_ *_i_.i.._ oft !. j:_ Z. n._4.„.l 1A m Q«V,- V lOOf OOIYV 1?c int- 



die letzte Stufe der alten falschen Theorie, die 
hier eine neue mathematische Behandlung er- 
halten hat, bezeichnen. Manitius a. a. O. XIX. 
Im Aufsteigungsproblem hat man die Hauptur- 
sache zur Erfindung der Trigonometrie gesehen, 
und H.s Theorie würde dann einen letzten ver- 
geblichen Versuch bedeuten, das Problem exakt 
zu losen, während Hipparch bei der annähernden 
trigonometrischen Behandlung wissentlich eine 



v. Gutschmid Kl. Sehr. V 122f. 220). Es ist 
der Rest einer ethnographischen Beschreibung der 
Pontosländer, wie solche seit Poseidonios in der 
Geschichtschreibung wieder sehr modern sind. 
Danach ist Corays Vermutung sehr wahrschein- 
lich, daß auch Strab. XVII 3, 5 für den unbe- 
kannten 'I<pixQ&xt]s H. einzusetzen ist. Die Be- 
schreibung des Landes der 'Eonigwi A Idioms 
läßt sich gut in einem Buche über Caesar unter- 



Bonst von den Griechen verpönte unexakte Me- 20 bringen, wenn man in dem hier genannten Bogos, 



fhode zur Verwendung brachte. Hipparch war 
also der große praktische, neue Bahnen brechende 
Astronom, während H. ein theoretischer Mathe- 
matiker blieb. Tannery Geom. gr. 156ff. ; 
L'astron. ancienne 40. Björnbo Abh. z. Ges. d. 
Math. XIV 65—80. H.s Anaphorikos ist das 
älteste Werk der Griechen, wo der Kreis in 360 
Teile geteilt ist, was darauf deuten konnte, daß 
die zugrunde liegende astrologische Methode chal- 
däisch sei. Tannery L'astron. ancienne 40. 

7. Es wird bei Achilles Tatins (ca. 150 
n. Chr.) berichtet, EL habe wie Aratos, Erato- 
sthenes, Thrasyllos und Adrastos von Aphrodisias 
über die Harmonie der Sphären (rap xijt haq- 
jtovtov xirrjotOK avx&v [d. h. x&v aipaigmv] chiev 
. . . "Agaxos h xfj xavSri xal 'Egax<xr&evt]; h> t<}S 
'Eßfiß *"' 'YyixXijt xal SgdavXXot xal "Adeaaxos 
'A<pQo6t<iitvs) geschrieben. Der Berichterstatter 
fügt hinzu, daß diese Materie zuerst von den 



der dieses Aithiopenland besuchte und seiner Ge- 
mahlin merkwürdige Dinge als Geschenk daher 
mitbrachte, den zweiten Bogudes versteht (Klebs 
o. Bd. m S. 609). Er hat im afrikanischen (J. 
46) und spanischen Kriege (J. 45) auf Caesars 
Seite gefochten und seine bei Strab. a. O. er- 
wähnte Gattin galt als Geliebte Caesars (Sueton. 
Div. Iul. 52). 

Ps.-LuMan. macrob. 22 nennt unter den lang- 
30 lebigen Historikern als letzten in der Reihe und 
hinter Polybios einen 'Y. 6 'AfuatjvAg ovyygaq>svs 
Sta jioXXmv aadrjftaxoiv ytröftrroi, der 92 Jahre 
alt wurde. Es wird das der gleiche sein wie der 
caesarische Historiker. Dieser H. (das Ethnikon 
6 'Aftuir)v6s Bteht in der 6. Homervita, Herrn. XXV 
453, 29) hat auch über Homer geschrieben, den 
er dem Hesiod für gleichaltrig erklärte. Ihm ge- 
hört das Bruchstück bei Steph. Byz. s. AWioyj, 
das den Eindruck macht, als ob es aus einer 



Pythagoreern in Angriff genommen wurde. Ob 40 .philologischen' Schrift stammt, nicht ans dem 



IL in diesem Werke Neues geleistet hat und 
dann was, läßt sich nicht entscheiden. Achilles 
Tatius Etaaycoyij etf xa 'Agäxov (pairSftsva ed. 
Petavius, Uranologium, Paris 1680, 136A. 

8. Sowohl Tannery (Geom. grecque 157) als 
Manitins (a. a. 0. XXI) heben resümierend mit 
Recht hervor, daß H. kein schöpferisches Genie 
gewesen ist, sondern ein Epigon. Als Geometer 
vertiefte er ein Werk des großen Apollonios, als 



,Aethiopenexkurs' des Geschichtswerkes. Der Ami- 
8ener war ja ätä aoiX&v ito.ihma.xtov yevdfisvot. 
Ich zögere daher nicht, ihm die libri atme nobile* 
super hi», quae a Oraeds aeeepta sunt (Gell. 
XVI 12, 5) zuzuweisen; eine Schrift über grie- 
chische Lehnwörter im Lateinischen (Funaioli 
Gramm. Rom. Fragm. 1 107f. Snsemihl Gr. Lit.- 
Gesch. n 178) mit zum Teil sehr wilden Etymo- 
logien. Das Werk wird von Varro de L L V 88 



Arithmetiker setzte er auf einem begrenzten Ge- 50 zuerst zitiert. Die Zeit paßt ausgezeichnet, 



biet die arithmetischen Bücher Euklids fort, als 
Astronom begründete er eine alte astrologische 
Theorie mit Hilfe eines falschen Postulates, 
forderte aber nicht die damals im Werden be- 
griffene Trigonometrie, durch welche das betref- 
fende astrologische Problem nicht exakt, sondern 
annähernd richtig zu losen w j. [Bjornbo.] 

8) T. Flfaviu») HypnUet, Vater des Sena- 
tors T. Flavius Claudius Gorgns, s. Flavins 
Nr. 61. retein.] 

HypflkrstM (FHG TU 493t). 1) H. gehört- 
wohl, wie dar bekanntere Theophanes, zu den zahl- 
reichen Griechen, die besonders in der Revolutions- 
zeit im Dienste römischer Großer deren Lehen 
oder Taten in Biographien oder Gesehichtswerken 
verherrlieht haben. Auf «ine solche Darstellang 
im Interesse Caesars deuten nie unter seinem 
Namen beistehen erhaltenen Bruchstücke histo- 



An sieh wäre gegen eine Schrift desselben 
Mannes über Malerei (scgi mrdxatv ) i ni chts ein- 
zuwenden. Aber bei Diog. Laert VII 188 ist 
sicherlich mit Koepke Seroxgdxsi für Yyixgdxsi 
zu lesen. 

2) (FHG IV 488). H. wird als Verfasser von 
$otrixixd in phonizischer Sprache genannt von 
Tatian. ad Graec. 37. Er steht hier neben Theo- 
dotos und Mocbos, die auch von Laitos (s. d.) ins 
60 Griechische übersetzt sein sollen. Seine Existenz 
ist mindestens zweifelhaft j mit dem Amisener 
hat er nichts zu tun. [F. Jacoby.] 

8) Hypsikrates, ein Geschichtechreiber ans 
Amisos in Pontes, der nach Ps.-Lukian macrob. 
22 das Alter von 92 Jahren erreichte (über die 
Quellen des Büchlein s Bohde KL Sehr. I 77 
= Rh. Mus. XXXVI 541). Mit ihm und mit 
dem ebd. vorher genannten Polybios (c. 201 c— 120) 
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schließt Ps.-Lukian die aUerdiiigsmchtganz chrono- 
logisch durchgeführte Beihe dar langjährigen, sonst 
lauter alteren Historiker. Kein anderer ist jeden- 
falls der über geschichtliehe und geographische 
Dinge von Strabon (VII 811. XI 504; vgl. auch 
XVII 827) angefahrte H. ; zusammen mit Metro- 
doros auB Skepsis in Mysien (f 70 v. Chr.), hinter 
dem er dort steht, wird er als ovds aixde firoigoc 
der südöstlichen Gegend des Schwarzen Meeres 



Hnd. , oT¥v r *2fi; 



{YipixiXt], daneben "Yyurilita 
i. Nonn. Dionys. XXX 205; bei 
ApolL Rhod. beide Formen nebeneinander; vgl. 
Eustath. Dionys. Perieg. 152). 1) Tochter des 
Königs Thoas von Lemnos. Ihre Mutter war nach 
Schol. Apoll. Bhod. I 601 (Etym. M. 595, 23) 
Myrina, die Eponyme der lemnisehen Stadt My- 
rina, eine Tochter des Kretheus. Von einer Schwester 
Lykaste, der H. bei ihrer Flucht ihre Zwillings- 



bezeichnet. Nimmt man nun an, er hätte noch 10 Mnder anvertraut, spricht Stat Theb. V 226. 



zwei, auch drei Jahrzehnte nach dem Alexandri- 
nischen Krieg des X48/47, über den er berichtet 
(Joseph, ant. Ind. XIV 189 aus Strabon = Rei- 
nach Textes d'auteurs gr. et rom. relat. au ju- 
daisme 77f.), gelebt, so kann naturlich derselbe 
Mann ein Buch über sprachgeschichtliche Fragen 
geschrieben haben, das schon von Varro in dem 
Werke de lingua latina (V 88) und bald darauf 
von Cloatius Veros (Gell. XVI 12) benutzt wor- 



467. Im übrigen spielen Mutter und Schwester 
keine Bolle, wahrend die Bezeichnungen .Tochter 
des Thoas' und ,Lemnierin' für H. überall wieder- 
kehren. Von H. erzählen das Epos vom Trojani- 
schen Krieg, das alte Argonauten-Epos, an Thoas 
anknüpfende Inselsagen, die Sage vom Zug der 
Sieben gegen Theben (H. in Nemea); an ihren 
Sohn Euneos knüpft das attische Geschlecht der 
Enneidai an. Alle betonen, daß es sich um die- 



den ist. Denn weder Chronologie noch andere 20 selbe lemnische Königstochter handelt: auch die 



Gründe hindern in dem Historiker und dem Sprach 
forscher eine und dieselbe Person zu gehen (vgl. 
auch Goetz Gott. gel. Anz. 1908, 827); den 
ersten rühmt vielmehr Ps.-Lukian als Stä noXXcSv 
fj.a&t)fiä%cov yevdfievov. Da andererseits der Ho- 
merforscher bei Steph. Byz. 47, 10 (= Herod. 
I 246, 21 Lj falsche Behauptung über die Na- 
men auf -oy> bei Homer) schwerlich von dem- 
jenigen H. zu unterscheiden ist, welcher in der 



in Nemea spielende Sage bezeichnet sie stets als 
Tochter des Thoas .von Lemnos. Dieser Ausgleich 
und die Zerstörung älterer Lokaltradition ist eine 
Folge der Verflechtung der H.-Sage in allgemein 
anerkannte Epen. Beachtenswert ist aber der 
verschiedene Charakter der H. in den einzelnen 
Sagenkreisen. In der Argonautensage gleicht H. 
einer Amazonenkönigin, in den Sagen von der 
Errettung des Thoas (Sohn des Dionysos) ähnelt 



Vita Matritensis Homeri (Westermann Biogr. 30 sie zum Teil einer Bakehanrin, in der Sage von 



31) trotz der alezandrinischen Untersuchungen 
und in Übereinstimmung mit den alten Historikern 
den Homer als Zeitgenossen des Hesiod hinstellt, 
dieser H. aber nach einer vollständigeren, neuer- 
dings ans Licht gebrachten Fassung der gleichen 
Vita der Amisener war (Si t tl S.-Ber. Akad. Münch. 
1888, II 276. Piccolomini Herrn. XXV 458), 
da zudem auch als Etymolog ein H. bei Orion 
68 erscheint, dessen Erwähnung, wie die des Ho 



Nemea gleicht sie einer hilfreichen Quellgottheit: 
die stete Bezeichnung der H. als Arj/tvla erinnert 
an den Kult der Ajfiviai vifiqpai, den Medeia in 
Korinth gestiftet haben sollte (Schol. Pind. Ol. 
XIII 74, vgl. Schol. Eurip. Med. 11); doch wissen 
wir leider über diese lemnisehen Nymphen, die 
Preller Robert Griech.Myth. I 858 den rvfta>cu 
Kaßsigtds; (Akusil. und Pherekyd. bei Strab. X 
472. Steph. Byz, s. Kaßctgia) gleichsetzt, nichts 



merforschers, wohl aus dem dort unmittelbar 40 Näheres. Maas s Orpheus 149, 40 sieht in der H. 



nachher angeführten Herodian stammt, so bleibt 
kaum ein Zweifel über die angesprochene, schon 
an sich wahrscheinliche Identität. Auch der 
gleichnamige Verfasser der Schrift IltQi mräxcor 
(Diog. Laert. VII 188 zusammen mit dem vor 
ihm genannten Polemon der alexandrinischen 
Zeit) mag derselbe sein. Wichtig ist, daß H., 
gemeinsam, wie es scheint, mit dem Amisener 
Tyrannion dem Älteren, nach unserem Wissen 



der nemeischen Sage eine Unterweltsgöttin, eine 

Herrin des vcfmvXh; "AiSot i&. 

Troischer Sagenkreis. Hom. E.XTV280 
bezeichnet Lemnos als die Stadt des Thoas. Zur 
Zeit des Troianischen Krieges herrscht auf Lemnos 
Euneos, der Sohn des Iason und der H. (VII 468f.). 
Euneos schickt den Griechen, die auf der Fahrt 
nach Troia auf Lemnos gastlich bewirtet waren 
(Vm 230) und die dort den Philoktetes zurttck- 



zu den ersten gehört, die den lateinischen Sprach- 50 lassen mußten (II 722), Schiffe mit reichlichem 



schätz als einen aus dem griechischen, genauer 
aus dem äolischen, abgeleiteten systematisch be- 
handelt haben, eine Theorie, die sich unter Grie- 
chen und Römern schnell verbreitete (vgL Im- 
misch l>ipz. Stud/nn 298. Funaioli Gramm, 
rom. fragm. I p. XVI). Das betreffende Werk 
(GelL a. a. O.) war wohl griechisch geschrieben 
(vgl. Goetz a. a. O.), obgleich es eine umfas- 
sende Kenntnis des Latein voraussetzt, die H. 
wahrscheinlich in Italien gewonnen hat, etwa als 60 dieses Helden auf Lemnos betont, unterdrückt. 



Wein (VII 467ff.). Er kauft den von Achilleus 
gefangenen Sohn des Priamos Lykaon los (XXI 
40ff. 79), den Eetion von Imbros wieder auslöst, 
und gibt als Kaufpreis auch einen großen Misch- 
krug, den eins t Phoiniker dem Thoas geschenkt 
hatten (XXTTT 745). Was die Dias erzählt, wird 
selbstverständlich von späteren Schriftstellern ge- 
legentlich wiederholt, meistens aber mit Rücksicht 
auf die Philoktetes-Sage, welche die Einsamkeit 



Kriegsgefangener in einem der Mithridatiscben 
Kriege. Es sind nur spärliche Überbleibsel da- 
von vorhanden, nach denen zu urteilen dieser 
erste wissenschaftliche Versuch ein recht phan- 
tastischer war; ich habe a. a. 0. 108 auch 
auf Varro de L L VI 96 verwiesen, der aus 
ihm geschöpft zu haben seheint 

[FunaiolL] 



Eine Vereinigung der Euneos- und Philoktetes- 
Sage versucht nur Philostrat. heroie V 1 p. 702t, 
indem er Euneos und Philoktetee gemeinsame 
Kriegszuge gegen Nachbarinseln ausfuhren läßt 
H. selbst hat innerhalb des troisehen Sagenkreises 
keine weitere Bedeutung; sie ist nur Gattin des 
Iason und Mutter des Euneos. Oh Homer dies 
einem Argonau t en - E po s entnommen habe, war im 
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Altertum umstritten, vgL Strab. 1 45. Heutzutage 
wird die Annahme von fliese EntwiekL d. homer. 
Poesie 288f., daß die ganze Landung der Argo- 
nauten auf Lemnos erst auf Grund der obigen 
Homerstellen gedichtet sei mit Recht als unhalt- 
bar angesehen (vgl. Top ff er Att. Geneal. 186). 
Der Ausdruck 'A(,yä> näm fäXovaa (Hom. Od. XJJ 
70) und anderes bezeugt alte Argonautengedichte 
(s. o. Bd. II S. 745), und den Namen Euneos (vgl. 
Stat Theb. VI 342: omine dietus Argoo, Myth. 
Vat I 199: ,bene natrigans') führt, wie seit 
0. Müller Orehom. 804 oft wiederholt worden 
ist der lemnische König wohl nur als Sohn des 
berühmten Führers der Argo. Der Kern der Frage 
n69sv ijlih xQ'IAoori, QsxxaXQ xal 'IcoXxiq} vxdg- 
%om, h> ft&r ig Tiatglii fU]Stft(av xaxaluittv Sia- 
6oxfyi>, AJjftrov dl xaxaaxfjaat xvgtor toV vtöv 
(Strab. I 45) ist allerdings noch ungelöst. 

Argonautensage. Der Grundgedanke der 
Sage vom Aufenthalt der Argonauten auf Lemnos 
igt daß die Argonauten dort einen reinen Frauen- 
staat eine Art Amazonenreich unter der Herr- 
schart der H. vorfinden. Den einstigen Zusam- 
menhang mit den Amazonensagen hat Toepffer 
o. Bd. I S. 1769f. und Att. Geneal. 191«. klar- 
gelegt Unsere Überlieferung trägt freilich schon 
durchwegs die Züge einer Zeit welcher der Ge- 
danke an ein hunnisches Amazonenreich fernliegt 
Man motiviert das Fehlen der Männer durch eine 
Freveltat: die Lemnisrinnen hatten zur Zeit des 
Thoas alle Männer ermordet. Das sind die sprich- 
wörtlich gewordenen Atf/a>ta xaxrf, deren Aischyl. 
Choeph. 614 gedenkt Herodot VI 138 bemerkt 
gleichfalls, daß in ganz Griechenland xb. o%hha 
tgya xäna Artfivia heißen, gibt aber zwei Er- 
klärungen: aus der Zeit des Thoas die Ermordung 
der Männer durch ihre Frauen, aus der späteren 
Zeit die Ermordung der aus Attika geraubten 
Kebsweiber und ihrer Kinder durch ihre Männer, 
die lemnisehen Pelasger. Herodots doppelte Er- 
klärung behalt Didym. in SchoL Eurip. Hek. 887 
bei, ähnlich die meisten Erklärer der Redensarten 
Afi^vta, ArifiYia xaxä, Arjftvla xttgl, A^firtovßU- 
xmv, Atrial dlxrj (Zenob. IV 91. Apostel. X 65. 
66. Diogenian. VI 2. 10. Georg. Cypr. cod. Mosq. 
IV 13. Macar. V60. Phot Snid. Hesych. Schol. 
Aristoph. Lysistr. 298f. Liban. or. LXI 19; ep. 
24. Eustath. Hom. EL 158, 13. Boissonade 
Anecd. LH 177, 1). Von der Ermordung der 
Männer durch die Frauen sprechen kurz Pind. 
Pyth. IV 253. Eurip. Hek. 887. Ovid. met XIII 
400. Pompon. Mela LT 106 u. a. Ausführlicher 
wird berichtet: die Lemnierinnen vernachlässigen 
den Kult der Aphrodite, die als Strafe über sie 
den üblen Geruch verhä ngt (dv aoo/iia, odor hir- 
eintu, Dio Chrysost or. XX XI IT 409: tip 'A<pgo- 
itrtpt SQytaOiTaay l&yovot dicupfoigoi rat fiaaxaias, 
SchoL Eurip. Hek. 887: Svotoiüx ttt w ti/r aldm 
xal de t* ox6fta, Eustath. Hom. IL 158, 15: xaxa 
<n6fut); deshalb wenden sich ihre Minner von 
ihnen ah und rauben steh aus Thrakien Kebs- 
weiber; darüber ergrimmt töten die Lemnierinnen 
anfier den thrakischen Weibern auch alle Männer, 
Am Väter und Gatten, nur H. rettet heimlich 
ihren Vater Thoas, vgl ApolkxL I 114. SchoL 
ApolL Rhod. 1609. SeboLEuiip.Hek.887. SehoL 
Pfad7Pytb,IV88. Phot = Smd. s. AdpmrßU- 
> ApostoL X 66 (nach Kankssos benr. Kau- 



kalos). SchoL Stat Theb. V 29. 59. Myth. Vat 
I 188. LI 141. Andere erzählen ganz dasselbe, 
lassen aber die Geschichte von der dvaoa/tla fort: 
Aphrodite zürnt den Lemnierinnen wegen der Ver- 
nachlässigung ihres Kultes und flößt zur Strafe 
den Männern das Verlangen nach thrakischen 
Weibern ein, Asklepiad. Tragodum. bei Schol. 
Hom. H. VII 468, ähnlich ApolL Bhod. I 609ff. 
Hyg. fab. 15 und ausführlich mit reicher Aus- 

10 schmückung Val. Flacc. LT 82ff. Stat. Theb. V 
29ff. Nach Schol. Stat Theb. IV 721 handelt es 
sich nur um eine Verschwörung von zehn Lem- 
nierinnen. die erzürnt sind, weil ihre Männer 
schon drei Jahre in Thrakien kämpfen. Auch 
nach Myrsilos Lesbika (SchoL Apoll. Rhod. 1 615. 
Antig. Karyst. mirab. 130. Apostel. X 65. Phot, 
Snid. s. Ar/fivwv ßXätcav) hat die dvaoa/tia nichts 
mit dem Männermord zu tun: erst Medeia wirft, 
als sie mit Iason aus Kolchis heimkehrend bei 

20 Lemnos vorüberfährt, aus Eifersucht gegen H. 
ein Zaubermittel auf die Insel, das die Dysosmi» 
hervorruft; aus den weiteren Worten slval xt /ue/gt 
xov vvv xot' iviavxdr rfftigav xird, iv fj iia xijr 
dvocodlav ansxsiv tag ywautas avdga xt xal vleie 
geht hervor, daß es sich bei Myrsilos um die Le- 
gende eines jährlichen lemnisehen Frauenfestes, 
eines Reinigungs- und Sühnefestes handelt. Ähn- 
lich wird ein anderes Reinigungsfest auf Lemnos 
mit Sühnopfern für die fooi x^dvioi xal äxöggt]- 

30 toj, bei dem das Feuer auf neun Tage gelöscht 
und neues Feuer aus Delos geholt wurde, durch 
die Legende als Sühnfest für den Männermord er- 
klärt (Philostrat heroie. XLX 14 p. 740; Nilsson 
Griech. Feste 470); und auch außerhalb von Lem- 
nos knüpft ein Kabirenkult an dieselbe Sage vom 
Männermord an: er habe die Übersiedelung der 
Kabiren von Lemnos nach ihrem neuen Kultort 
veranlaßt (Phot. s. Käßeigot). — Der Aufenthalt der 
Argonauten auf Lemnos ist in der Poesie, in Tra- 

40gödien und Komödien oft behandelt worden (0. 
Bd. LT S. 755f.). Übereinstimmend wird H. als 
Tochter des Thoas und als die Königin des Frauen- 
staates angesehen; stets bildet der Liebesverkehr 
zwischen Argonauten und Lemnierinnen, zwischen 
Iason und H. das Wesentlichste. Das alte Epos 
schilderte nach allgemeiner epischer Sitte zugleich 
Wettkämpfe, bei denen Gewänder den Preis bilden 
(vgL Pind. Pyth. IV 253. Simonid. frg. 205 bei 
SchoL Pind. Pyth. IV 450); Erginos, der Sohn 

50 des Klymenos, gewinnt im Wettlauf in voller 
Rüstung und holt sich von H. den Siegeskranz 
(Pind. OL IV Slff. Kallim. frg. 197 bei SchoL 
Pind. OL IV 82; vgl. o. Bd. VI S. 434); Peleus siegt 
in dem damals von Iason zuerst eingeführten 
Pentathlos (Philostr. gymn. 3 p. 268 Kayser, 
vgL SchoL Aristid. Panathen. 195, 18. HC 339 
Dindorf); nach SchoL Pind. OL IV 26—32. Pyth. 
IV 450—451 bezeichneten die einen diese Wett- 
kämpfe als Leichenspiele des Thoas, die H. für 

60 ihren Vater veranstaltete, während die anderen 
darauf hinwiesen, daß H. doch ihren Vater Thoas 
heimlich gerettet habe, und daß es sich somit 
um Leichenspiele für die übrigen ermordeten 
Männer handle. — Bei der Landung der Argo- 
nauten auf Lemnos war nach SophokL Atfftrtat 
(SchoL ApolL Bhod. I 769) eine große Schlacht 
zwischen den Argonauten und den lemnisehen 
Frauen entstanden, Nach den übrigen Berichten 
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war es bei einem Versuch der Abwehr geblieben. 
In Aischyl YyudU, (SchoL ApolL Khod. I 769) 
wollen die Lemnierinnen die Argonauten, die Tom 
Sturm bedrangt zu landen versuchen, mit Waffen- 
gewalt abwehren, doch die Helden geben das eid- 
liche Versprechen der Freundschaft und Liebe; 
Aischyl. KäßaiQot zeigten die Argonauten bei einem 
Gelage (Athen. X 428 f). Apoll. Khod. 1 6S3ff. schil- 
dert eingehend, wie die Lemnierinnen in Waffen, 

"II J_ J-._Ti.a-i. 21 tr-..„ ii-i ' 



rater (AnthoL PaL HI 10. Hypoth. Pind. Nem 
Stat Theb. V 466. VI 842. 484. SchoL Stat. 
Theb. IV 770. V 29. Myth. Vat I 188. II 
141 — nach I 199 handelt es sich um einen 
Sohn mit zwei Namen Thoas und Euneos). Auf 
der unten noch zu besprechenden Amphora aus 
Euro in Neapel nr. 3255 fehlt fflr diesen Bruder 
des ECvtme die Namensbeischrift. Eine Rolle 
spielt das Zwillingspaar in der Sage von der Er- 



H. in der Rüstung ihres Vaters, aus den Toren von 10 rettung der H. in Nemea (s. u.). Von Euneos 



Myrina an den Strand eilen in der Furcht, daß 
die Thraker nahten, um die Ermordung ihrer 
Tochter zu rächen. Der von den Argonauten ent- 
sandte Herold Aithalides beruhigt H., die eine 
Versammlung der Lemnierinnen beruft. Man be- 
schließt nach Reden der H. und der greisen Amme 
Polyxo, daß Iphinoe den Führer der Argonauten 
zur Besprechung holen soll. Nach der ersten 
Unterredung mit H. holt dann Iason die Ge- 
fährten, nur Herakles bleibt bei der Argo zurück. 20 
Es folgen freudige Tage, gastliche Aufnahme, 
Teiche Geschenke (Gewänder als Geschenke Apoll. 
Rhod. II 32. m 1206. IV 423 wie im alten 
Epos als Preise in den Wettspielen), Liebesver- 
kehr und Opfer an die wieder versöhnte Aphro- 
dite. Lange bleiben die Helden auf der Insel, 
bis Herakles zur Abfahrt drängt. Das Anerbieten 
der EL, später dauernd auf Lemnos den Thron 
mit ihr zu teilen, lehnt Iason ab; er bittet nur, 



leiten ihren Namen her die attischen Euneidai, 
Phot Hesych. Etym. Magn. s. Mveidat. Eustath. 
Hom. II. 1327, 41, eingehend behandelt von 
Toepf fer Att. Geneal. 181ff. Drei attische Brü- 
der Euneos, Thoas und Soloeis, Begleiter des 
Theseus auf dem Amazonenzug, gelten als Grün- 
der von Pythopolis in Bithynien, Menekrat. bei 
Plut. Thes. 26; die beiden eisten Namen erinnern 
an die Zwillingssöhne der H. 

Thoas -Sagen. Auf Lemnos selbst hat man 
zweifellos das Grab des Dionysossohnes Thoas, 
des Vaters der H., gezeigt und angenommen, daß 
er in seiner Heimat gestorben sei. Die alte Ar- 
gonautensage hat die Wettkämpfe von Lemnos 
wohl als Leichenspiele für Thoas behandelt, der 
mit den übrigen Männern von den Lemnierinnen 
ermordet worden sei Dagegen brauchen die Vor- 
aussetzung, daß H. ihren Vater gerettet habe, 
erstens die Inselsagen von Sikinos und Ohios, die 



sie möge, falls sie ihm einen Sohn gebären werde, 30 ihren Thoas für identisch mit dem Lemnier an- 



diesen dereinst nach Ioikos senden. Val. Flacc. 
Argonaut II Sllff. schildert den Aufenthalt auf 
Lemnos, die Rolle der Polyio (die hier als Seherin 
auftritt), der Iphinoe und des Herakles ähnlich. 
Vier Monate verhindert der Sturm die Weiter- 
fahrt. Beim Abschied schenkt H. dem Iason das 
Schwert ihres Vaters Thoas und ein Gewand (vgl. 
auch HI 340), in das sie heimlich die Geschichte 
von der Errettung des Thoas hineingewebt hat. 



sehen, und zweitens die Dichtungen vom Zug der 
Sieben gegen Theben, weil sie die H. von Nemea 
der Lemnierin gleichsetzen: H. habe Lemnos ver- 
lassen müssen, als es bekannt wurde, daß sie 
ihren Vater gerettet habe. Die spätere Argonauten- 
dichtung akzeptiert die Sage von der Errettung 
des Thoas und streicht deshalb die lemnischen 
Leichenspiele gänzlich. Die Hauptversionen über 
die Errettung des Thoas sind folgende: 1. Sikinos: 



Sonstige längere Schilderungen des Aufenthaltes 40 nach Schol. Apoll. Rhod. 1 620ff. verbirgt H., wäh- 

m t , -rr „„-«. rend die übrigen Lemnierinnen alle Männer morden, 

ihren Vater Thoas in einer Lade (Xägya^), die sie 
auf das Meer setzt; Fischer finden Thoas und 
bringen ihn nach der Insel Oinoie, wo die rt)täs 
vvfttpr} Oinoie ihm den Sikinos gebiert, nach wel- 
chem die Insel umbenannt wird. Nach Schol. 
Apoll. Rhod. I 623 war diese Sage behandelt von 
Theolytos, Xenagoras (der auch von SikinoB als 
Sohn des Thoas und der Oinoie sprach), Kleon 



bieten Stat. Theb. V 335ff, bei dem der Auf- 
enthalt ein Jahr (460) dauert, Ovid. heroid. VI, 
der sogar von zwei Jahren (56) spricht. Kürzere 
Erwähnungen der Sage: Herodor. bei Schol. Apoll. 
Rhod. I 769. Asklepiad. bei Schol. Hom. H. VII 
468. Apollod. 1 115. Orph. Arg. 471ff. 578. Hyg. 
fab. 15. SchoL Stat. Theb. V 29. Myth. Vat. I 
183. n 141. Nonn. Dionys. XXX 205. Nikol. 
Damask. FHG HI 368, 18. Als Endziel der Sage 



steht überall fest, daß dem Liebesverkehr der 50 von Kurion und Asklepiades von Myrlea , der 



Argonauten und Lemnierinnen Söhne entsprossen 
sind, wie z. B. jener Sohn des Euphemos, Leu- 
kophanes, von dem sich das Geschlecht des Battos 
in Kyrene herleitet, in erster Linie aber Euneos, 
der Sohn des Iason und der H. 

Söhne der H. In Übereinstimmung mit der 
Utas wird ausnahmslos Euneos (Evrqos oder Ev- 
Ytax, irrtümlich Evvevt Etym. Magn. 393, 35 vgl. 
165, 47, Vergehreibungen Evrtos, Evroot) als Sohn 



Kleon als Quelle des Schol. ApolL Rhod. erwies, 
wahrend andere Theolytos als seine Quelle an- 
sahen. VgL Etym. Magn. s. Zixtvos, wo vifuptjs 
Oirolris vdtäoe zu lesen ist. 2. Chios: nach Stat 
Theb. V 239ff. führt H. ihren Vater auf Geheiß 
des persönlich erscheinenden Dionysos durch die 
Schreckensnacht heimlich zum Meer und schließt 
ihn in die Lade ein. Thoas gelangt nach Chios 
(V 487) und herrscht dort als König gemeinsam 



der H. und des Iason bezeichnet Er ist häufig 60 mit seinem Bruder (d. i. Oinopion, Sohn des Dio- 



der einjage Sohn. Daneben aber findet sich die 
Sage, daß H. dem Iason Zwillinge geboren habe, 
Ovid. heroid. VI 119. Stat Theb. V 464ff. SchoL 
Stat Theb. V 403. Von diesen Zwillingen heißt 
der eine stets Euneos, für den anderen wechselt 
der Name: Nebrophonos (Apollod. I 115), Dei- 
prlos {Oberliefert ist Deiphflos bezw. Detphylos: 
Hyg. fab. 15, 273), oder Thoas wie sein Groß- 



nysos und der Ariadne). Vgl. SchoL Stat Theb. 
V 29. 486. Myth. Vat 1 133. H 141. Nach Ps.- 
Acro SchoL Hont I 17, 23. Myth. Vat I 199 
kehrt Thoas nach Chios zu seinem Vater Thyo- 
neus, einem Sohn des Dionysos zurück, doch 
scheint das auf falscher Interpretation von Stat 
Theb. V 265 su beruhen, der Dionysos Thyoneus 
als Vater des Thoas bezeichnet und V 487 den 
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Namen Oenopion nicht ausdrücklich nennt Myth. 
Vat I 199 Fhetoneus ist var. wie Prothioneus 
bei Ps.-Acro a. a. O. 3. Gleichsetzung mit dem 
Thoas der Iphigeneiasage : nach VaL Flacc. II 
242ff. birgt H. ihren Vater zunächst im Dionysos- 
tempel zu Füßen der Statue des Gottes; am näch- 
sten Morgen verkleidet sie ihn als Dionysoskult- 
bild, das zur Sühne gebadet werden müsse, und 
fährt ihn so zum Meer; zu Schiff gelangt er in 
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Vat I 18«. H 141 u. a.). Die Ereignisse in Ne- 
mea schildert am ausfuhrlichsten Stat Theb. IV 
646ff. Damach hat Dionysos, als die Sieben auf 
ihrem Zug nach Theben in die Gegend von Ne- 
mea kommen, alle Quellen versiegen lassen, außer 
der Quelle Langia (717. 774). Vom Durst ge- 
quält treffen sie auf Veranlassung des Dionysos 
im Walde H. mit ihrem kleinen Pflegling Opheltes. 
Adrastos bittet sie, ihnen Wasser zu zeigen. Da 



RaM "erZ-Two er SSUS 10 E den kleinen Opheltes auf den Boto bringt 
unn _-iu u» _«.u-c- L _- , -Dinm-n mm SnifilAn. fährt die Helden zur 



wird (vgL VHI 208 Diana Thoantia). Vgl. Hyg 
fab. 15. 120. 254. 4. Lemnos: Thoas bleibt auf 
Lemnos, von H. versteckt, wird nach der Abfahrt 
der Argo entdeckt und von den Lemnierinnen ge- 
tötet die gleichzeitig die H. als Sklavin verkaufen, 
Apollod. I 115. m 65. Nach Hypothes. Pind. 
Nem. hatte H. ihren Vater in eine Lade (xtßco- 
tös) eingeschlossen ; als dieB nach Abfahrt der Argo 
entdeckt wird, stoßen die Lemnierinnen den Thoas, 



ihm Blumen zum Spielen, führt die Helden zur 
Quelle Langia und erzählt ihr Schicksal, das sie 
zur Sklavin gemacht hat. Inzwischen ist Opheltes 
eingeschlafen (V 499ff.) und wird von der dem 
Zeus heiligen Schlange getötet. Entsetzt entdeckt 
H. das Unheil, ihr Geschrei ruft die Helden her- 
bei, Kapaneus tötet die Schlange. Lykurgos, der 
durch ein Orakel wußte, daß ihm der Zug der 
Sieben gegen Theben ein Leichenbegängnis bringen 



entdeckt wird, stoßen ttie iiemniennnen neu i-u», »»»«js^v« __,~.™.™. — - -_, — o— - « 

Äm^ito wiederum in die Lade einge- 20 werde, kommt von seinem Zeusop er zurück, eben- 

"■""""** . . . .. _3 L.n tt „„ _;u c-in- ßnttiTi TT.nnrilik« hfirhei. DerM. droht 



schlössen haben, ins Meer und verurteilen H. zum 
Tode, doch entflieht sie. 

H. in Nemea. In den ältesten Liedern vom 
Zug der Sieben gegen Theben scheint H. nicht 
erwähnt zu sein. Die Einsetzung der nemeischen 
Spiele war hier damit begründet, daß Amphiaraos 
den Pronax, den Sohn des Talaos, getötet hatte. 
Zwischen Lykurgos, dem Sohn des Pronax, und 
Amphiaraos kam es zu einem Streit, den Tydeus 



so eilt seine Gattin Eurydike herbei. Der H. droht 
der Tod-, Tydeus, Kapaneus, Hippomedon undPar- 
thenopaios wollen sie mit Waffen schützen, wäh- 
rend Adrastos und Amphiaraos den Streit beilegen 
wollen. Da erscheinen, von Dionysos aus Lemnos 
herbeigeholt die Zwillingssöhne der H., Euneos 
und Thoas, um ihre Mutter zu retten, die sie an 
alten Zeichen aus der Argonautenzeit (Waffen und 
Gewänder) wiedererkennt Amphiaraos schlichtet 

«. ./ . i :,_.. tjt:ii J— rtM4.^ A . ...... 



AmDbiaraos Kam es zu einem oireu,, u™ ijucu» ««.„..u^v ...~ — —— r - —-„■ 

SS schlichten, wie es am amykläischen 30 den Streit, indem er der .Willen der Götter ver 
uuu jxuiw.«™ » Vr»._. ttt ie io*. Jon hwUt di« ffrtt.tl «heil Ehren für Archemoros. di< 



Thron dargestellt war (Paus, m 18, 12); den 
Abschluß der Versöhnung bildet die Einsetzung 
der nemeischen Spiele als Leichenspiele für Pro- 
nax; vgl Bethe Theban. Heldenlieder 49. Höfer 
bei Röscher Myth. Lex. m 8118. H. kommt an- 
scheinend nur vor im Zusammenhang mit jenen 
Versionen, nach denen die nemeischen Spiele ein 
gesetzt sind als Sühne für den Tod des kleinen 
Archemoros (Simonid. frg. 52. Bakchyl. 8, 11), 



kündet, die göttlichen Ehren für Archemoros, die 
Einsetzung der nemeischen Spiele. Bei den aus- 
führlich geschilderten Spielen zeichnen sich dann 
auch die beiden Söhne der H. aus (VI 340. 433). 
Alle übrigen Schilderungen dieser Vorgänge in 
Nemea entsprechen in den wesentlichen Zügen 
der Darstellung des Statins, wenn auch die Namen 
der Helden, die die Schlange töten, und anderes 
variiert. Immer ist H. die Amme des Opheltes, 



Arcnemoros (Bimoma. ixg. oz. xhulcuju. o, j.±;, '«"«•• *m~.-* _ ; , ^? i. — j ■* 
des Sohnes der Nemea (Aischyl. Nemea), oder des 40 immer hängt der Tod des Knaben damit zu- 

_ . - ■""■"•. . , * r,'.ii T»:_J XT „„„,„™ J.R ola Aia Halden 7.T1T Ullflllp fuhrt. 



Opheltes-Euphetes, den Hypothes. Pind. Nem 
als Sohn des Euphetes und der Kreusa, Schol. 
Clem. Alex. Protrept. n 34 (p. 306, 25 Stählin) 
als Sohn des Euphetes (Btxpqtov statt Ev<pnyov) 
und der Eurydike bezeichnet In der Regel heißt 
er Opheltes- Archemoros, Sohn jenes Lykurgos, 
dessen Grab in Nemea lag (Paus. II 15, 3): dieser 
Lykurgos selbst wurde entweder als Sohn des 
Pheres und Gemahl der Amphithea (einer Tochter 



sammen, daß sie die Helden zur Quelle führt. 
Von den kurzen Schilderungen, die das Eingreifen 
der Söhne des H. übergehen (wie Apollod. ÜI 
65f), betont Schol. Clem. Alex. a. a. O. die Weis- 
sagung des Amphiaraos und den Trost, den Adra- 
stos der H. spendet. Nach Hypothes. Pind. Nem. 
will Eurydike die H. töten und sperrt sie an einem 
einsamen Ort ein; Amphiaraos aber zeigt den 
Söhnen der H. den Platz und H. ruft nunmehr 



Pheres und Uemani aer Ampnunea ferner iocuier sxmueu uoi x±. iku *•»*« — ~. »-•- — -™-~ 
des Pronax von Nemea) oder als Sohn des Pro- 50 die Helden zum Beistand für sie und ihre Söhne 



nax und Gemahl der Eurydike bezeichnet (kurz 
zusammengefaßt bei Apollod. I 104); zumeist 
fehlen die weiteren genealogischen Angaben, und 
Opholtes-Archemoros heißt kurz der Sohn des 
Lykurgos und der Eurydike, wobei Lykurgos als 
Priester des ZeusNemeios bezeichnet wird (Stat. 
Theb. V 688. Hypothes. Pind. Nem. Tzetz. Ly- 
kophr. 378). Hyg. fab. 15. 74. 278 verwechselt 
zum Teil Lykos von Theben mit Lykurgos von 



herbei. Hyg. fab. 74, der fab. 273 auch von der 
Beteiligung der Söhne der H. bei den Leichen- 
spielen spricht erwähnt ein Orakel, nach dem 
Opheltes nicht auf die Erde gelegt werden dürfe, 
bis er laufen könne; H. legt ihn deshalb in hohen 
Eppich (daher die Eppichkränze der Nemeen, vgl. 
Gruppe Griech. Myth. 188) bei der Quelle nieder, 
deren Hüter jener Drache ist, der das Kind tötet. 
Nach einer anderen Version (Schol. Stat Theb. IV 



zum reu i.yxos von i neuen m« uyKiugus v»u ±i«,u cmw ™»™ .^o.^ (•""■»- „~_ „ , 
Nemea. Den kleinen Opheltes-Archemoros hütet 60 721. 740 = Myth. Vat II 141) erkennt H. ihre Söhne 
tt .i. i __„ a:» — ... .io AI* T^rnimarinnon rtifl pnit Vu>i Am T^ichengnielen. als der Herold Namen 



H. als Amme. Sie war, als die Lemnierinnen die 
Errettung des Thoas entdeckten, an Lykurgos als 
Sklavin verkauft worden (Apollod. EU 65) oder 
sie war damals zum Tode verurteilt zu Schiff 
ven Lemnos entflohen, von Seeräubern gefangen 
mflimiMi und ah) Sklavin nach Nemea verkauft 
Ivpothes. Pind. Nem. Stat Theb. V 486ff. Hyg. 
- - SehoL Stet Theb. IV 721. V 2». Myth. 



erst bei den Leichenspielen, als der Herold Namen 
und Herkunft der Sieger ausruft; Lykurgos gibt 
daraufhin die Erlaubnis, daß die Söhne ihre Mutter 
nach Lemnos zurückführen. Nach der Darstellung 
und dem Epigramm im Tempel der Apollonis zu 
Kyzikos (AnthoL PaL HI 10) war das Erkennungs- 
zeichen der Sohne eine goldene Rebe ; Euneos und 
Thoas retten H. vor Eurydikes Zorn and führen 
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die befreite Mutter nach Lemnoe zurück. Auch Od. IV 797 beißt sie bei AnAnm n k.; *.<«. 
fa der Yvi*«? des Euripides, der die ganze Sure Min bei andere« M.2? ifiTTLii ' • v 

ttre entscheidende Ausgestaltung verdankt, wS Ö Bim oTl *rc**m' ^«ameia, nach 

rw™ &£' J^T £ m pie ] d f Kleinen mit d «» Penelope, unter denen auch ein Thoas (Anollod 

fÄifÄÄr^ Thoon ^ hoä. (a ä) 

SS U ff S r f S ( °fl"MS^ h Ä ch - A 3 > Name *»» Ara »™° auf der Mtnchener 

Ädl I 5ff TafT" T Vn f t Ge8 - ^-^ ^azonenvase, Jahn Beschr. d. VasensammL 

T..^ i • • Z TT 1 ' 3 ; Y °$. elScenen eun P ld - Münchens nr. 4, abgeb. Gerhard Auseriea 

H f^/Tn Y Ti h - 9 F ] '. S0 7 eit sie 8Uch Vasenb - 103 : Y^rfif (T^«Jr) AufTiner 

1863, 186 nr 57-62), erweckt das lebhafteste Inst 1864, 240) führt neben der ZiLiTi™ 

iKvdT™™ A v Ph0ra a "f ^ UY ° 1 in ? e TK 3255 *"* eine ^eiteVazone etaen ÄTendS: 
■T«f • t % ■ x£ w er hard a. a. 0. 20 4) Gewebte des Apollon, Clem. Alex Protr 

SüSi *&* ?T D j on yr' der stam «»vater des Hypslrisma («* Yy>fo«ma; der CodeThat ri 

S? 1 ^' hmter Amphiaraos stehen Partheno- T. ; der Name hängt anscheinend m't S?JSbK 
SSL^ Kapaneus «her Urnen sieht man die 30 und I»«» [?| zusammen), Inselchra a^Küste 
AT «f -# N e T'| eU8 U ? d ? emea selb8t ' der Kleinasiens (Änon. stad. £ m. Xz^sehenden 
™„™ ^^n?? ^ z ?f dann weiter ^o- *"••>" Kos und Kalymnos, Geogr gTmin MüLL 
moros auf dem Totenbett Für Vasenbilder, denen Karte XXV. Bei flETi hfl34 heißt Im 

H ScW "Ä^ l 8 * di * B «Mj»>W«rf Inselchen P^^CwoM^li^bSÄ 

h H a?5 d 3 n Va;TJTfn N n Pel8 > l ab f b - Ge n r " ? 37 m *° ch > die ^ ErhSngw^r^tS 

T*f TV P ir # j • E "• . Oyerbeck a. a. 0. lassung zur Namengebung. Umfang 18 5 km 
Taf .IV 4), auf der ein König im Gespräch mit ^ S rBürchnerl' 

Helden, eine Königin im Gespräch mit einer kahl- TW°S- In Griechenland war Trin «. 

SS? SrSSJSS^ IT? ""J- -^^' BeinLrron Zet! XlleicW £ 

£!!?3?? j i- S^, ut H ' m der Szene d"- ursprünglich mit Zeus ff. oder ixaioc der Gort 

fef ih t,^ ? dd A^ ^^ eindrm - der auf den höchsten BergeT verehrt Tv2d 

W Ä T.v den . Opheltes-Archemorosgetötet (P r e 1 1 e r - E o b e r t Griech. Myth I* iw? 

L a J ;#• d J e y * senl),ld ^^ 1 J P ?^ bllr & Srmitage Parnell Culta of the Greek States I 51 lssi 

£ (VoTeVfa'o ?Ö7 Ta nr I D?Z d ^ I ? ip - 50 ? d Y/ er ? d «? ^eren Regionen d^WeftwiS 
rnflde iw«ihf; w.^1« ^ ^ ?" Y^ 8 " T ^ L *W^*w)i gemeint; aber das Epitheton hat 
1156 Pitt ' {tSJWE? - C T^T 23 i 1 r - bald eineI, moraüschen Sinn bekonJen und be- 
«MM,£ ^.r / 7 T> P i 321) i. *? ^ ab ' zeiehnet den -höchsten Gott' des hellenischen 

oecK a.a.O. Taf. HI 10 Baumeister Denkm. Nem. I 90. XI 2. SophokL PhiL 1289- <SvX 

I 113 nr. 119 Kos eher Myth. Lex. I 473), Zrpt,; hpUnoo aißat Skr IdL XXV VM 

MtoenvonArgos_undKomth(HeadHN2 440. DiWleus «/wtren ^ Altobei tr 

XX^mT^S 1 ™ Pel °P<> Me ?'« 152 Tat Altis von Olympia (Paus. V 15. 5)Teine BM- 

XXVIII 23. Imhoof-Blumer und Gardner säule auf der Agora von Korinöi ffl 2 8Hind 
Ä^d VT m ^ 9Dt ~Pw«uXrf. J = Jj»«.606üi Tempelchenbei den m™%£L von £ 

helL Stud. VI 82) sowie von Nikopolis in Epirus ben (IX 8 15) »weiht Anden KtiltrtuJJl 

gW i «r. eoins Brit Mus. Thessaly 108 V (Athen, Ar^ lor^Ta) *ffi lSS& 

iJ D £aF? , & - ? ••*«:*"»- Si'Ä'Ä Ä t gr UL4 b Befc 

od« da. Adjektiv Ä NadÄrHon? « wTlSftftÄ *f «"3?Ä 
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weg <*T. den Trty oder «tt«^ b« der Bibel 
flbersetrt (Gen. 'l4, 18. 22. "Niim. 24, 16. Deut 
82, 8. Is. 14, 14 und in den Psalmen). Be- 
sonders häufig erscheint der Name in den spä- 
teren Bttchern des Kanons und in den Apokry- 
phen, z. B. in den Sprüchen des Sirach (2. Jhdt), 
daher auch in der griechisch verfaßten Weisheit 
Salomons (1. Jhdt), und er ist noch in dem Neuen 
Testament öfters gebraucht (Verzeichnis der bi- 
blischen Stellen bei Schürer a. a. O. 215f.). 

Aber, was zu beachten ist, diese Bezeichnung 
Gottes ist keineswegs auf das orthodoxe Juden- 
tum bezw. Christentum beschränkt. Das semi- 
tische Heidentum kennt sie ebenfalls und ver- 
wendet sie mit Vorliebe. In Samaria soll ein 
Tempel des Zeus H. (äioe vybnov äfubraiov 
fcgöV) von Abraham gegründet worden sein (Marin. 
Vit. Isid. bei Phot. bibl. 345 b, 18. Die Über- 
lieferung geht auf Alexander Polyhistor zurück, 



samten Himmels wohnt und durch Donner und 
Blitz seinen Zorn offenbart (vgL Westphal Jah- 
wes Wohnstätten [Beih. zur Ztschr. f. d. alttest 
Wiss. XV] 1908, 258ff.). Diese Vorstellung tritt 
noch im Alten Testament klar hervor (Is. 14, 
14 Araß^aofuu ixdva> iß» äatieatv rov oiiQavov 
. . . ioofiai Sftotos *ö iylottp; Psalm 17, 14 xai 
ißQÖvTTiaev «? ovqovov xüqw hoX 6 vyunos ISmxs 
<P<ovt)y avxov; vgl. Psalm 90, 1). Andererseits 
10 verehrten die Syrer ebenfalls den .Herrn des 
Himmels', dessen Macht sich im Gewitter kund- 
gibt (vgl. o. Baisamem und Lidzbarski Eph. 
sem. epigr. I 243ff. Cumont Orient. Religionen 
296). Der Zeus "F., der auch oiigdvios (s. o.) und 
xeoavvtoe (vgl. Le Bas-Waddington 2740) oder 
ßoovxaXos (Athen. Mitt. VI 1881, 135) heißt, ist ein 
Stellvertreter des Baisamem (Lidzbarski a. a. 
0. 251; vgl. Bäthgen Beiträge zur sem. Reli- 
gionsgesch. 82f.). Als sich unter dem Einflüsse 



lieieruncr srent aui Alexander roiynisw« muru«», ^^0,^. w*.,. "— — ; • t _ 

vgl. Euseb. praep. ev. IX 17, 4. Movers Phö-20der chaldäis6hen Astrologie und des persischen 

P. .... r*~°r- " • „ . ' , ... ,. „ -»»„„.is;,™,.,,, Ai* fAaa Am HimmelsGrottes in Sv- 



"O ««www. ^HWVf» w.. • J - ^ 

nizier I 557. Dussaud Notes de myth. synenne 
51). In Phönizien begegnet man Widmungen 
Au iy>(or<p (Byblos: Dussaud Rev. archeol. 
XXVTn 1896, 299; vgl. Ronzevalle Revne 
hiblique internationale Xn 1903, 405ff Gott 
bärtig mit Zepter und Blitz r?]); Ad ovQavly 
"Yyläxcp Zaaevatcp IxtjxSq), Renan Mission 
de Phänicie 234 = IGE 1060); [&*]$ iyitaxv 
Ovparlcp i)[itAx<a Hai HUy dwxijrip? Ml]#eq 



Mazdäismus die Idee des Himmelsgottes in Sy- 
rien erweiterte (Cumont Orient. Relig. 150ff.), 
wurde H. als der allmächtige Weltherrscher auf- 
gefaßt, der im Lichte der obersten Sphäre seinen 
Sitz hat und von da aus die Bewegung der Ge- 
stirne leitet und dadurch alles auf der Erde lenkt 
und schafft. Die mehr oder weniger orthodoxen 
Juden der Diaspora haben diese Anschauung an- 
genommen, und so erklärt sich die weitverbreitete 



(bei Antaridos: Renan a. a. O. 103. Cu- 80 und zum Teil berechtigte Ansicht , daß sie den 



mont Mon. Myst Mithra I 92). Philon Byblios 
nennt in seiner phönizischen Kosmogonie Safitjft- 
QoüfUK 6 xai. 'Yipovtjävios (so zu lesen : am Dttiö 
= der Himmelhohe) und einen 'EhoSv xaXov- 
usvoe "Ywtmoe die mit der Berouth geboren in 
Byblos wohnen sollen (frg. 2, 7, 12. FHG KI 566f., 
vgl Baudissin Studien zur Sem. ReHgionsgesch. 
1 14. Dnssaud Notes 134ff.). Ferner übersetzt 
Hesychios (s. 'Pa/tas) mit 'Yipiaxos **<fe den Na- 



Himmel als ihren Gott betrachteten. (Hecat. 
Abder. bei Diodor. XL 3, 4. Strab. XVI 761 C. 
Cels. ap. Orig. V 6. luven. VI 545. XTV 96 mit 
Priedländers Anm.). Seit der alexandrinischen 
Zeit breitet sich der Kult des semitischen T. 
außerhalb der Grenzen von Palästina und Syrien 
aus. Dieser griechische Name des Jahwe wurde von 
den hellenisierten Juden mit Vorliebe gebraucht, 
und die Heiden bedienten sich auch desselben 



men des Gewittergottes Ramman (vgl. Baudissin 40 zur Bezeichnung des ]ttdischen Gottes (so die 



a. a. O. I 307). In Beirut sind Votivhände 
zutage gekommen mit der Widmung 8e<p 7y>(- 
mtp, der wohl hier den Hadad von Heliopolis 
Tertritt (Bull. hell. HI 265 nr. 20. 21; vgl. Dus- 
saud Notes 1221). 

Im Inneren von Syrien ist eine Weihung <diJ 
fusyloTcp tnplaxm südlich von Damaskos abge- 
schrieben worden (Dussaud Mission dans les 
rfeions desertiques de la Syrie 1903, 238, 2) 

"wLm «{«1.4^»»» lol vaVlraii«lia Tnaj^liriffAn VHT 



römischen Behörden, Philon Leg. ad Gaium 23. 
40, II 569. 592 M. In Flaccum 7, II 524 M.). 
Er kommt in den Sibyllinischen Büchern (II 245) 
und bei Celsus mehrmals vor (Orig. contr. Cels. 
I 24. V 41. 45), und der Kaiser Iulian gab noch 
den Juden die Erlaubnis den vabv xovTylaxov 
#«oü in Jerusalem aufzubauen (Lyd. de mens. IV 
56 Wünsch). Andererseits haben die Verfasser 
von magischen Gebeten T., wie manche andere 



regions desertiques de la Byne l»US, zae, zj. von magisenen uepewu 1., ww uauwi» «i U ».= 
Was wichtiger ist, zahlreiche Inschriften von 50 jüdische bezw. syrische Namen, m ihre Formeto 



Palmyra benennen Ztvs vxptoxog (fieyuxros) xal 
hiijxooi, den Gott, der in den semitischen Texten 
,der denen Name auf ewig gepriesen sei, der 
Gute und Barmherzige' heißt (Le Bas-Wad- 
dington 2627. 2571 b. 2575; vgL Vogüe Inner, 
semitiques 101. 123 a. 124. Sobernheim Pal- 
myrenische Inschr. (Mitt. Vorderes. Gesellsch. 
1905. 2) 40. 

Tielleicht hat sich in der Mischkultur dieser 



eingeführt (Dietericn Papyr. magica mus. Lugd. 
But. 1888, 797, 24. Wessely Griech. Zauber- 
pap. 47 v. 1060ff.; 104 v. 47. Kenyon Greek 
Pap. in the Brit. Mus. I 66 v. 45). 

So wird H. häufig in den hellenisch-jüdischen 
Gemeinden der Diaspora verehrt. Die Juden von 
Athribis widmen zugunsten des Königs Ptolemaios 
(V. oder VL) und der Königin Kleopatra ein Bet- 
haus Seäi YytoiGH, und es beteiligt sich der 



Vielleicnt nat sicn in aer jniscnaunur aieaer uwu ^remt jiy«»nui, «im m »»«»"s" ••»••* >"" 
großen Handelsstadt der jüdische Einfluß geltend 60 Hauptmann der Garnison an der Widmung (Dit 



gemacht (Cumont Orient»! Religionen im Rom. 
Heidentum 291 nr. 59), aber der Begriff der an 
dar Wurzel der Verehrung desT. Iie0, war dem 
Judentum und dem semitischen Heidentum ge- 
meinsam und hat rieh unter ähnlichen Bedin- 
gungen ausgebildet JEüun* ryHgy bedeutet nicht 
,der höchste* dem Bange nach, sondern nur 4" 
Hohe* d. h. der Gott, der in der Hohe des be- 



tenberger Orient inscr. 96; vgL v. Wilamo- 
witz S.-Ber. Akad. Bert. XLIX ri902] 1094). 
Besonders wichtig sind die Rachegebete aus Rhe- 
neia bei Delos, die ebenfalls dem 2. Jhdt. v. Chr. 
gehören, wo mit zahlreichen Anklangen an die 
Septuaginta gegen die unbekannten Mörder von 
zwei Mädchen xi» fair x&r Synator, xdr xvqu» 
«Ar xnvfi&xarr xal xdatjs oaQx6e angerufen wird 



(Dittenberger JML* 816; besser Wilhelm 
österr. Jahresh. IV 1901 BeibL 9; t«L Deiss- 
mann Licht von Osten 1908, 805«.). ^Damit nt 
vergleichen igt eine ahnliche Verwünschung ans 
Alexandra: ördj vy>lox V xal nEnow fefon» xal 
mt v xtu Nsfteoomt alget 'A e ottv6n amoot x&s 
?,T S ?T- V^ 1 ** ^^tut Egyptien 1873, 
116 nr 12 = Schürer a. a. 0. liTvgL Ander- 
son, Cumont, Gregoire Recueil inscr. Pont, 
nr. 9, 257). 

In römischer Zeit rindet man sporadisch 
Widmungen des H. oder Zeus H. in Cypern 

^rJ",^- ¥**■ m t 1879 l 167 - ^ [1^6] 
361 [Golgos]. Le Bas-Waddington 2740 
[Citium]) m Kreta (Usener Götternamen 343), 
Athen (CIA III 146. 149-152. 154f: T 148 

Ä-41T J?° d 1321: &e& T J teg™ (2^f 
Y. Kaibel Epigr. gr. 465 = IGT IV 620), auf 
Imbros (IG XU fasc. VIH 78 Ad T.), Lemnos 



631 [Ad vjy>iaxa>); in Thrakien (<9«3 &ytm 
T. Ephem. epigr. II 256 = IGE I 777 [Se- 
lymbria]; Ad {nptafxcpj i[x6x]z n Arch.-epigr. 
Mitt. X 1886, 173 [Anchialos]); vgl. in Make- 
donien (All vyiozcp Duchesne et Bayet Mis- 
sion au Mont Athos 1876, 136f. [Edessal. Bull 

i$« ^7 X l? 5 ' . 110 w t Ce . rd yHmn] ; vgl Bull, hell. 
1898, 347, 2), m Moesien (Se$ "Yy[(at<j,] Ka- 
hn ka Denkmäler in Bulgarien 1906 nr. 145 
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U 899 !^ I^aoraioiD and in Lesbot (SWS 7. 
oder oVö xtgawlq) T. IG Xu f*»c n 115. 119. 
125. 126 [MytUene]); in Phrygien (9tä T. Ram- 
say Cities and bishoprics 78, vgl. 88. [Laodi- 
keia]; ftmu avxc? x^Ae xir fair xov hpioxor, Bam- 
say a. a. O. 652 [Acm onia]; S*& T. CIG 8842 d 
und Kör te Athen. Mitt. XXV 1900, 405 [Aizanoi] • 
e»& Y. Kamsay Journ. hell. Stud; V258 [Na-' 
coleia] «sd> T. Anderson in Studies in the 
10 tost, of the Eastern Roman provinces 1906, 211 
[Tembns-Tal]); in Bithynien {Aya&g «5«, 9eß T. 
Areh-epigr. Mitt VIH 198 [Prosa]), PaphLago- 
nien (^3 ^eydXo, y. und && T. Robinson 
Amer. Journ. of. ArchaeoL IX [1905] 304 nr. 26 

T ^•, 2 ?>T, B ? 1L heU - Xln »°4 [Smopel ; vgl 
Mendel Bull. hell. XXVII 333 (Emrelij) und 
Pontes (Anderson, Cumont, Gregoire Bec. 
inscr. Pont 284 [Sebastopolis]). 

Die große Verbreitung des Kultus des ßs6e 



K ?>«SÄl»IS==SK-2i 



T. IGI 995, vgl. 994). v 

Besonders zahlreich sind die Zeugnisse für 
einen Kult des H. in Kleinasien, und zwar im 

S? lern „ so ,£ ohl wie an der Kft8te: in Pisidien 
(Sec3<Y. CIG 4380 nr. 2 = Le Bas-Wadding- 
ton 1231 [Oenoanda]. 6tQ bxt,x6q> YMlaxfat] 
Lanckororiski Villes de Pisidie IT nr. 178 [Ter- 
messosj); in Karien (AdV*Yy,iox V xal Tlxdxt, itlIlli ^„^ , 
f Tßf^i ^ heVL Xn 1888 ' 271 CPanamara] ; 40 915ff.) 

i ™^Z ] T %' mt • ; • 2**-. h J? L n 1887 - Auch in den 

159 Laginal: Aü T. xal AvaArZ Amil,» t.« i».«_ i. j. 



159 [Lagina] ; Aü T. xat dya&jj a»yala> Le Bas- 
Waddington 515; Ad T. *oi fclm&yyilca Bull, 
hell V 1881, 182 vgl. XV [1891] il^Statoni- 
keiaj; usqsvs Aiös vyiiaxov k<ü TtJjfijf aya&ils CIG 
f, 69 ^ 1 ; Le Ba s-Waddington 416. Bull. hell. 

7co [ l 8 ?Ji Jr 09 [My,asa ] ; J,df Y - Bnl1 - h e u - Tni 
1884, 456 [Iasos]; öeöf "Yytfoxos owxxiq und *po. 
j»7T»/ff roc dyMBrarov *«oe T. Dittenberger 



lö»J5, Hol lAtüetl; Bern T. in MovoeTov rnc lim. 739 rArm-l. P.^ TV iotia .aiÄ .i.T^l ., .. , 7 a 



1893, 267 [Müet]; Öe«5 T. in Jtfo« OT rov t»? «iavy. 
2^o% 1873/5, 95 [Trolles]), in Lydien (Bt& 
Y. darüber das Bild eines Adlers: Wagener 
Mem. Academ. Bruxelles XXX [1861] 39 = Bev 
£t. anciennes IV [1902] 239 [Thyateira] ; Ö«T 
T. und 7. ruf Xvxvaylae avefajxav BuU. hell 
XI 84 [Sari-Tsam]; Öe«j3 T. in Movotiov t. tvav- 
2 Z . 1880, 161 txS [Maionien]; 8sä T. . . Upelc 
ebd. H [1878] 32 [bei Tbyra] ; ß t & T. ebd. 1886, 



sich aus der vorangehenden Statistik ergibt, ist 
sicher mit der Existenz von zahlreichen jüdischen 
Kolonien in den verschiedenen Teilen der ana- 
S?f ? ^Halbinsel (S c h ür er Gesch. d. jttd. Volkes 
III» lOffi) in Verbindung zu setzen. Diesar Zu- 
sammenhang ist besonders einleuchtend von S ch ü- 
rer (S.-Ber. Akad. BerL 1897, 200ff.) für das 
bosporanische Reich bewiesen worden. Das Ju- 
dentum hatte dort nördlich des Pontes Euxeinos 
spätestens im 1. Jhdt. n. Chr. festen Fuß ge- 
faßt, und es hatten sich religiöse Genossenschaften 
gebildet, die unter dem jüdischen Einfluß, den 
Otöv vyitoiov navroxQmoQa evXoytjtöv in ihren 
Bethänsern als Hauptgott verehrten, daneben aber 
auch Zeus, Ge und Helios. Die Mitglieder hießen 
aöekpoi otßd/isvot tefa vifitarov. Diese Vereine 
sind uns durch zahlreiche Inschriften aus Gor- 

fippia und Tanais bekannt (Latyschev Inscr 
jnti Eurini H 400f. 437ff., vgl. IGR I 911. 

anderen Landschaften ergibt sich 
manches aus den meist sehr kurzen Inschriften 
für die Kenntnis dieses Mischkultes. Besonders 
wichtig sind die Widmung von Seiten eines ßiaaos 
Ztßaoiavfc (Arch.-epigr. Mitt X 288) und die 
mysische Stele aus dem 2. Jhdt. v. Chr., die mit 
einem bakchischen Relief geschmückt ist (Per- 
drizet Bull. hell. XXm 1899, 598). Sie weisen 
auf eine durch einen Text des Livins (bei VaL 



739 [Oiyrh. Pap. IV 1904, 101]) ausdrücklich be- 
zeugte Verschmelzung zwischen dem Jahwe Sa- 
baoth und dem Iuppiter Sabazius, d. h. zwischen 
dem Judentum und den thrako-phrygischen My- 
sterien hin (vgl. Cumont Leg mysteres de Sa- 
bazius et le Jndalsme ; Comptes rendus acad. Inscr 
1906, 63ff. ; s. Musee beige XIV 1910, 56ff. 
Eiseier in Eoschers Mvth. Lex. ». Sab&zio« 
268). In spaterer Zeit wird sogar dem Attas der 
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Le Bas-Waddington 708 [Silandus]; Gtä> T. 
Buresch Aus Lydien 1898, 119 nr. 57 [Tchatal 
Tepe]), in Myrien (Bafi T. Fraenkel LMchr. 



von Pergamon 831 ; vÄ 880 "Elf hat */i7a« T 
rPergamon]; 9t$ T. CIG 8669 [PlaeiaT; JiiT. 
Athen. Mtt. VI £1881] 185; Ad*Y. mit bakehi- 



Pergamon]; &t$ T. CIG 8669 fPlaeiaT;'jiiTi 
^tten. Mtt. VI [18811 185; Ad 7. mit bakehi- 
•eliem Relief, Ball hefl. XVÜ [1898] 520. TTTTT 



Lampe (Xt>zrm> Le Bas-Waddington 1281) und 
besonders die Erwähnung der ivrrawhu (BulL 
heU. XI 84), daß die jüdische Sitte des Lichter- 
anrtndens vor Anbruch des Sabbath* auch von, 

Sü? J Äf l Ö < S. beo ^ hte * ^""^ (^ Schttrer 
Gesch. Jfld. Volkes IH« 116, 45). 

Die von dem Judentum beeinflußte iwMwifim 
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Theologie betrachtete den ßtle t. — zuweilen 
auch VxaTot genannt — als den .ungeborenen' 
Schöpfer und Erhalter der kosmischen Harmonie 
(Orakel bei Buresch Klaros 1889, 107 nr. 42 
und Macrob. Sat I 18. 20; vgl. Ps.-Arist de 
mundo 897 b. 25ff. Apnl. de mundo 27), und die 
Astrologie setzte diese bewegende Kraft des be- 
stirnten Himmels mit dem Schicksal in Verbin- 
dung (Bull. hell. V 109: Ugsvs Aide T. xal Tvxris 
äyadijs ; Arch.-epigr. Mitt. VIII 108 'Aya&jj Tözjü 
tftajJ T.). Aber dieser weit von unserer Erde in 
die oberste Region der Welt entrückte ,höchste 
Gott' konnte nur durch die Vermittlung anderer 
Machte auf die Menschheit wirken. Celans (ap. 
Orig. V 6) betrachtete als den Hauptsatz des 
jüdischen Glaubens, daß er xöv ovgavov xal zove 
sv tqiSe ayyiXovg anbeten läßt, und ein Engel 
des T. wird in der Tat auf den Inschriften von 
Stratonikeia erwähnt (s. o.). Anderswo werden 
Helios (Alexandreia, s. o.) oder Mithras (Byblos, 
s. o.) neben ihm genannt, da der Sonnengott ge- 
wöhnlich als Vermittler zwischen der unnah- 
baren ersten Ursache und unserer Erde aufge- 
faßt wird. In der angeblic h Pyt hagoreischen 
Lehre, die Diogenes Laertios (VIU 1, 31) nach 
Alexander Polyhistor vortragt, wird berichtet, daß 
Hermes die reinen Seelen ktl xov "Yyitaxov führt 
(vgl. Rev. de philol. 1909, 6). 

Lateinisch heißt T. Altissimus in den Bibel- 
übersetzungen, und er ist auch sonst unter diesem 
Namen angerufen. So in einer Reihe von Ver- 
fluchungstafeln aus Afrika wird per deum pelas- 
gicum aerium altissünum law beschworen (Au- 
dollent Defiu'onum tabellae 1904 nr. 490ff.). 
Andererseits in der Assumptio Mosis (6, 1) wird 
von den Hasmonäern gesagt sacerdotes summi 
dti vocabantur, und mit den syrischen Kulten 
verbreitete sich im Okzident die Verehrung des 
Iupiter summus exsuperantissimus , d. h. des 
Gottes der obersten himmlischen Sphäre, welche 
die sieben anderen umfaßt (Cic. somn. Scip. 4; 
Macrob. Comm. 1 17, 2) und als die erhabendste 
Macht der Welt angesehen wurde. Er ist also 
mit dem semitischen "Y. gleichbedeutend (Cu- 
mont Archiv f. Religionswissenscb.. IX 1906, 
323ff.). 

Die Vereine von otßöfuroi &eor iipunov, welche 
den Gott Israels fürchteten, ohne sich dem Mo- 
saischen Gesetz ganz zu unterwerfen, boten einen 
zum Gedeihen des Christentums ungemein gün- 
stigen Boden, und die meisten wurden wohl früh- 
zeitig von der Kirche absorbiert, welche sich 
eben deshalb so rasch in Kleinasien und Make- 
donien verstärkte. Aber einige leisteten Wider- 
stand, und es blieben noch im 4. Jhdt, nament- 
lich in Kappadokien, Gemeinden von Hypsistarier 
^YiptmoQim) übrig, die, wie ihre Vorfahren, eine 
Lehre v ertraten, welche Gregor von Nazianz (Or. 
XXVm 5. P. G. 35, 990ff.) als ein Gemisch 
von Heidentum und Judentum darstellt Sie 
beteten nur den Allmachtigen (ixavxoxpäxoga) an, 
verwarfen die Götterbilder und die Opfer, ver- 
ehrten aber Feuer und Licht Sie übten die Be- 
schneidung nicht, hielten aber den Sabbat und 
gewisse Speiseverbote. Mit diesen Hypsistariem 
sind andere Sekten, wie die Himmelsanbeter (Cae- 
lieola») Ton Afrika wohl verwandt (Schür er 221t 
Krüger in Henog-Hanek BealencycL* VTJI 

Pudj-Winowa-Kroll IX 



506f., vgl. 84£). — Schürer Die Juden im Bos- 
poranischen Reiche usw.; S.-Ber. Akad. Berl. 
1897, 200ff. Cumont Hypsistos (SuppL Revue 
instr. pubL en Belg., Brüssel 1897). [Cumont] 

Hjrpso (Tyco). 1) Mutter der Argonauten 
Deukahon und Amphion; diese waren Zwillinge, 
der eine im Fernkampf, der andere im Nahkampf 
ausgezeichnet, an Gestalt einander absolut gleich; 
sie stammten aus Pella (mollique a lüore Pellae), 

10 Val. Flacc. I 365ff. Ob VaL Flacc. den Namen 
Pella als Nebenform zu Pellene braucht, oder 
welchen Ort Pella (vgl. Steph. Byz. IliUa, nöhs 
Maxedovias, Oeoaaliag, 'Axalas xxL) er meint, ist 
ungewiß. Zweifellos weicht er mit bestimmter 
Absicht von Apoll. Rhod. 1 176 ab, der als Argo- 
nauten das Brüderpaar Asterios und Amphion, 
Söhne des Hyperasios, von Pellene in Achaia auf- 
führt; dem Apoll. Rhod. folgen Orpheus Argon. 
21511. Tzetz. Lycophr. 175; etwas abweichend 

20Schol. ApolL Rhod. I 176: x6v 'AaxtQtwva kiyei, 
deshalb Hyg. fab. 14: Asterion et Amphion, Hy- 
perasii JUii (alii aiunt Hippasi) ex Pellene. 

2) Kurzform zu HypBipyle, wie Eido zu Eido 
thea, Aphro zu Aphrodite, Ttxd> zu Tixavtg, xegdcä 
zu xegdalea, Schol. Dionys. Thrac. Bekker Anecd. 
857, 9. Schol. Aristoph. equ. 1068. Suid. a. xtg3d>: 
Etym. M. 264, 6 s. Atj<6; 505, 33 s. xegdm; 760, 
54 s. Ttxm. Etym. Gud. 631, 25 s. 7l«6; 316, 31 
s. xegim. An letzterer Stelle (xegdcä, i} äXdtntjS, 

30 inoxoQtoxixäe, a>s .-tag 1 AhxvXq> [a>s] JSi5<b xal 
"Yipm ävxl xov Eido&ea xal "YipaiiXri) wird an- 
scheinend behauptet, daß Aischylos, der im Pro- 
teus von Eidothea sprach (Schol. Hom. Od. IV 366) 
und in der Hypsipyle von dieser Heroine die Neben- 
formen Eido und H. gebraucht habe, doch ist die 
Lesart unsicher, zumal im Hinblick auf die Pa- 
rallelstellen der übrigen Lexika. [Jessen.] 

Hypsokles, Archon auf Delos um 279 v. Chr. 
(vgl. Schoeffer Art. Delos o. Bd. IV S. 2501). 

40 [Sundwall.] 

Hyrakia, Diod. Sic. V 45, Stadt der mythi- 
schen Insel Panchaia. [Kiessling.] 

HyrgalelB (oi TgyaXtts Münzen; VgyaXeit 
in Inschriften, G. Paris Bull. hell. 1884, 248). 
Die Aussprache des v wie o oder u auch sonst, 
z. B. Tgia in itaL Uria oder Oria, Hyrkana = TJr- 
cana, Hyrkanis = 'Ogxavis- Head-S vorönos 
laxogta No/uofi. U 233. Imboof Kleinasiat. 
Münzen 246. Kaisermünzen von Iulia Donina bis 

50 Severus Alexander: "YgyaXicov Sftövoia, also ein 
Koivöv YgyaXeani oder bloß YgyaXicov. Archon, 
Strategos (Imboof Ant griech. Münz. [1913] 69f.). 
Demos, Bule, Serapis. Flußgott Maiandros, De- 
meter, Hermes. Kybele sitzend, Apollon, Artemis. 
Chronologie: J. 306, 320, 365 einer unbekannten 
Ära. Ob eine Stadt Hyrgaleia(?) bestand, ist un- 
gewiß. Das Gefilde in der römischen Provinz Asia 
(in Phrygien) bei Plin. n. h. V 113 Eyrgaletiei 
eampi (s. Hyrgaletische Gefilde). H.Kiepert 

60FOA IX. Jetzt östlicher Teil der sehr frucht- 
baren Niederung Tsalowa (jetzt Opium, Trauben, 
Tabak), nach Arundel Seven Churehs, das wahre 
Land des Bacchus. W. Ramsay Journ. helL stud. 
IV 386 und The Bishoprics of Phrygia I 126ff. 
Inschriften: 540. [Bürchner.] 

Hyrgaletbeke Gellde (Eyrgaletiei eampi 
Fun. n. h. V 118), in der römischen Provinz Asia. 
S. den Art. Hyrgaleis. [Burehner.] 

15 



iphi- 



Hjrrgb «der Syrgis. In dem h 
^Anschnitt seiner ,dnrthiteh«t GL»-«™» 
£V 57; vgl. den Art. Hypakyris} nennt 
Herodot den H. als Nebenfluß des Tanais-Don. 
An spaterer SteUe (IV 123), die dem Bericht Aber 
den skythischen Feldzug des Dareios angehört, 
werden vier .große' Ströme aufgeführt, die .durch 
die Maieten in die Maietis ausmünden', Lykos, 



Winkel des Pontus verschoben war. Ganz anders 
wird da« Asowsche Meer in den Kapiteln Aber 
da» skythisehe Quadrat (99—101; vgl. den Art. 
Hypakyris) von Norden nach Sflden orien- 
tiert. Die jüngere Zeichnung der Maiotis setzt 
nun jene Notiz über die vier Flüsse voraus. Weil 
nach der neuen Karte die Maiotis sich ostwärts 
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immun* setzt außer Zweifel. si>Wi PI««.« A^tx.;-. „l.-.i.-x.i 6 «.-*.* * 



inese letztere Bestimmung setzt außer Zweifel, 
daß Lykos und Oaros im Osten des Tanais zu 
suchen sind. Das muß betont werden, weil ver- 
mutet worden ist, daß diese Flüsse dem Lykos 
und Agaros der Ptolemaioskarte auf der West- 
seite der Maiotis entsprechen möchten. Es liegt 
jedenfalls eine von Osten nach Westen orien- 
tierte, geographische Reihe vor, der Syrgis fällt 
folglich nach Westen vom Don. Er ist als selb 



bis in die geographische Lange des Kaspischen 
Binnensees hinzieht, sich diesem gleichsam im 



sehen Flüsse dorthin abgeleitet. Das ist geogra- 
phische Kombination; denn der große skythiBche 
Karawanenweg kreuzte die Flüsse in ihren Mittel- 
läufen, die Unterläufe blieben völlig unbekannt 
und damit eine Beute geographischer Hypothesen. 
Ijykos und Oaros sind zweifelsohne Ural und 
Wolga. Auch die Sitze der Thyssageten entspre- 
chen in dieser neuen Notiz nicht mehr den frühe- 
ren Mitteilungen Herodots über den skythischen 



weichenden Bestimmung unbedingt mit H«n TT =»>,, ^„i _„•+: t>___ _,.i el " JJ°™ ??* n 



weichenden Bestimmung unbedingt mit dem H. 
identisch. Die verschiedenen Angaben, aber auch 
der veränderte Anlaut deuten auf verschiedene 
Herkunft der Nachrichten. Die in den hydrogra- 
phischen Kapiteln beschriebene Reihe der acht 
großen Flüsse Skythiens von Donau bis Don, 
unter denen aber der H. als angeblicher Neben- 
fluß nicht mitgezählt ist, hat Herodot aus einem 
altionischen geographischen Werk und dem eige 



sehr viel weiteren Raum zwischen Uralgebirge 
und mittlerem Don ausgedehnt, es greift sogar 
über den Don nach Westen hinüber und grenzt 
an die Maiten und Königskythen. Darin scheint 
sich ein Thyssagetenreich anzudeuten, dem die 
sauromatische Vorherrschaft im Norden zum 
Opfer fiel, wie, wohl gleichzeitig, im Süden den 
vordringenden Maiten (vgl. die Art, T hys sa- 
ge tai und Issedon es). Auch die Ausbrei- 



affis-HÄS!« TÄö-SCtwÄ'a äs& ttt 



V?}- T de . n J Art- H J P a k y r i s). Auf jenes deutet 
mit Evidenz, daß am Winkel der Maiotis und 
der Tanaismündung sich noch immer die Sauro- 
maten und Königskythen berühren. Aber schon 
um 500 v. Chr. ist hier eine wichtige Verschie- 
bung der Stämme eingetreten. An Stelle der 
Sauromaten nehmen nun die Maiten den größten 
Ted der Uferlandschaften des Azowschen Meeres 
ein und grenzen längs des Hygris an die König 
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überhaupt von der Maiotis abgedrängt. Eines 
der Hauptzeugnisse für diese Veränderung ist 
eben jene Notiz über die vier Flusse, die im 
Thyssagetenland entspringen und .durch die 
Maieten m die Maiotis münden. Im Artikel 
Uypakyns ist gezeigt, daß Herodot, so sehr er 
bemüht war, die älteren Werke zu berichtigen, 
die Veränderung in der Topographie der sky- 
thischen Stämme nicht erkannt hat; seine An- 



die Krim dürfte in denselben ursächlichen Zu- 
sammenhang gehören. 

Die beiden ionischen Geographen, die Hero- 
dot .verwertet, haben verschieden über den H 

o RP* ^richtet. Welche Angabe muß gel- 
ten? Die Frage wird durch die Ptolemaios- 
karte entschieden (DJ 5, 4). Sie hat an der 
Maiotis nicht weit nach Westen von der Tanais- 
mündung eine nifos Tye«s- Diese Ortschaft ist 



gaben widerspre^hen^ohredÄ 

— ein sicherer Beweis. H«ß «u» w„«— __u.. Li. u. _._ j 'r""* . e BU <"ussiscne rrnen 



— ein sicherer Beweis, daß die Notizen, welche 
auf den jüngeren Zustand Rücksicht nehmen, 
unbesehen einem anderen, etwas jüngeren Autor 
und Geographen entlehnt sind. Herodot hat für 
seine Beschreibung der horizontalen Gliederung 
Asiens und das Problem der Einteilung der 
Oikumene (IV 87-44) hauptsächlich die Karte 
dieses zweiten ionischen Geographen vor Augen 
gehabt (vgl. den Art. Hypakyris). Darauf 



_,-- — — -. — -p "* "" «u»*i uer luiuscnen 
Erdkunde in derselben Gegend suchen müssen, 
nicht zu trennen; sie wird an seiner Mündung 
gelegen haben. Nach den, beträchtlicher Korrek- 
tion bedürftigen Positionen der Karte setzte C 
M u 1 1 e r Hygreis in die Nachbarschaft der Land- 
spitze (kossa) Kriwaja. Nach Osten, näher dem 
Don, öffnet sich auf den Golf von Taganrog, den 
Winkel der Maiotis, das schmale, aber langge- 
streckte Liman Mins, gespeist von dem Flüsse- 



»., ;„ AK -ü 7'nV '.'• jjmmu jronieB, so ranne sein Nachbar, die Krvnka. 

£«L~J, tT"*?* T °1, der Hek » w «*«te. das 60 denselben Namen wie die Stadt FoWwThsi 
Kasnisehe Meer als ive8cbliMiu>n<>T Rinn^n^. .j.i.4. j». ;«_:..!.. n ». . . .*• *«"£"»» na» 
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JUspisehe Meer als geschlossener Binnensee, nicht 
m ^ r , a i 8 ™ nsen de * 0mm8 ge*«ehiiet und als 
natürliche Teilungslinie Asiens und Europas an- 
stefle desThasis die Maiotis mit dem Bosporos 
und der .Maietisehe' Tanais eingeführt. Der Don 
war von Nordost nach Südwest orientiert, in 
derselben Riehtung die Hanptaxe des Asowuehen 
Meeres, das ngfaieh wesentlich gegen des Ott- 



schwelle, von der sie entspringen, hält sich hier 
etwas entfernter von der Küste, nach Westen 
nähert sie sich ihr immer mehr und verkürzt in- 
folgedessen die Lauflängen der Flüsse. Einer 
der beiden Flüsse ist kaum zweifelhaft der Pon- 
tes der Ptolemaioskarte, zwischen der Stadt Hy- 
greis und der Donmünde. Das Liman wird der 
Hafen von Hygreis gewesen sein. Hieß der Mins 
Pontes, so führte sein Nachbar, die Krynka, 



der ionische Geograph recht, der'den H. in die 
Maiotis münden läßt. 

Der Golf von Taganrog im Seheitel der Maio- 
ös ist die großartigste Limanbildung an der skr- 
thisehen Küste, am ähnlichsten dem Dnjeprü- 
man; die Kossa Olgaj. und die Kossa BjeW 
sscaisk flankieren seine Öffnung in der markan- 
testen Weise. Die ionische Erdkunde hat Aber 



diese skythischen Limane zwei verschiedene Theo- 
rien entwickelt Die eine besieht sie ein in die 
Strombetten, betrachtet sie als Erweiterungen 
derselben und die Ausflüsse zum Meer als die 
eigentlichen Flußmündungen. Die andere hat sie 
als Seen oder Meerbusen von den Strombetten 
abgetrennt (s. darüber die Art. Hieronstoma 
und Hypanis Nr. 2). Sogar das ganze Asow- 
sche Meer hat man als riesige Erweiterung des 
Don angesehen und die Mündung des Stromes in 
den Bosporos gelegt. Jedenfalls mußte nach der 
ersten Theorie der Busen von Taganrog als Fort- 
setzung, als eigentliches Endglied des Tanais 
erscheinen. Dann werden aber die dorthin aus- 
laufenden Küstenflüsse Nebenflüsse des Don. So 
erklärt sieh wohl die Angabe des älteren ioni- 
schen Geographen über den Syrgis, und löst sich 
der scheinbare topographische Widerspruch der 
Berichte in wissenschaftliche Kontroverse auf. 

Den gleichen Namen führt auch ein von Nord- 
westen her ins Kaspische Meer fallender Fluß, 
Tab. Peut. und Geogr. Rav. 62, 14. 78, 4; s. 
über diesen den Axt. Sygris. [Kiessling.] 

Hyria. 1) s. Nola, 

S) Siedlung zwischen Brundisium und Tarent 
iai T<j5 lod/iqi piay (Strab. VI 282), von Plin. 
n. hist. HI 100 üria, auf der Tab. Peut. verderbt 
Urbüis genannt, heute Oria. Nach Herodot. VII 
170 (danach Strab. a. O. Steph. Byz. s. v.) eine 
Siedlung von Kretern. In der Geschichte erscheint 
sie als Schauplatz eines Gefechtes zwischen Reitern 
des Antonius und des P. Servilius Rullus im J. 40 
t. Chr., Appian. bell. civ. V 58, vgL Drumann- 
Groebe I 307. Die vor dem Bundeggenossen- 
krieg geschlagenen Münzen des Ortes mit der 
Legende OBBA bei He ad HN8 52. Cat. Greek 
coins Italy 158, die Inschriften im CIL IX p. 20f. 
655. Über Grabfunde (Keramik) berichten Not. 
d. seavi 1877, 98. 129. 338. 1878, 146. 1881, 96. 
249. 1902, 580f., vgl. M. Mayer Rom. Mitt. Xu 
241f. [Weiss.] 

S) Hyrie (Plin. n. h. IV 54: Zaeynthug, ali- 
quando appellata Hyrie) scheint auf einem Irr- 
tum des Schriftstellers zu beruhen. Nicht die 
ionische Insel Zakynthos (jetzt Zante) hatte diesen 
Namen, sondern nach der Quelle des Steph. Byz. 
8. t. n&Qac; nach Nikanor fuxorvftaatcu hatte die 
Kvkladeninsel Paros (s. H. Nr. 1) außer anderen 
Namen auch den Namen Zakynthos. [Burchner.] 

4) s. Seleukeia. 

Hyrlbolua s. Eribolum. 

Hyrie, See in Aitolien, s. Hydra. 

Hyris. Artemidor bei Steph. Byz. s. Xal- 
xtne erwähnt ein Vorgebirge H., 110 Stadien 
Östlich von Akritas. Da dieses mit dem Tuzlu 
Burnu zu identifizieren ist (Kiepert Forma orb. 
ant VniTert 2), so muß man bei Artemidor 
einen Irrtum in der Angabe der Himmelsrichtung 
annehmen; denn er fixiert es gegenüber den heu- 
tigen Prinxeninsem. Kiepert Karte v. Kleines. 
A II setet es in Maltepe Burnu an. [Buge.] 

B(trlB« (Tijkd' Ptolem. Dionys. Perieg., 
Otlgior Strab., üria Plin.) Siedlung an der dau- 
nisehen Küste, westlich vom Vorgebirge Gargano 
den TrimJtünseln gegenüber, wie' Strab. VI 884. 
Ptolem. m 1, 14. Dionys. Perieg. 879 eindeutig 
zeigen. Der «WMts üria» ooittitmo Apulo War* 
«newietas (Mala U 66) wird der jetzige Strandsee 



von Varano, westlich von Rodi, sein, wo H. zu 
suchen ist. Plin. n. h. TU 103 nennt somit TJria 
in unrichtiger Reihenfolge. Daß die von ihm ITJ 
106 genannten Irin! die Bewohner von H. seien 
und diese Namensform einen Schreibfehler von 
Kopisten darstelle, glaubt M Mayer Philolog. 
1906, 509 annehmen zu müssen. Sonst werden 
die Bewohner noch von Steph. Byz. CYgutt) ge- 
nannt, Liv. XLTJ 48 scheint sich wohl eher auf 

10 H. als auf das binnenländische Hyria zu beziehen. 
Die Bronzemflnzen mit der Legende YPIATINÜN 
sind bei He ad HN 2 47, im Cat. Greek coins 
Italy 135 und in der Rev. numism. 1910, Fund! 
anderer Art in der Gazette awh. 1881/2. 112. 116, 
die Inschriften im CIL IX p. 66f. veröffentlichte 
vgl. Nissen Ital. Landesk. II 438. [Weiss.] 

Hyrkania*) gibt am nächsten die einhei- 
mische, ost- oder nordostSrähische Namensform 
Vehrkäna wieder, die Westiranier sprachen Vor- 

20 käna. Also ist wohl die früheste Kunde von dem 
Lande, das auch dem großen Binnenmeer in der 
ionischen Erdkunde den ältesten Namen stellte, 
nicht erst mit der persischen Herrschaft nach 
dem Westen vorgedrungen, sondern wahrschein- 
licher auf skythischen Handelsstraßen nach Pan- 
tikapaion und den anderen Kolonien gekommen. 
Vekrka bedeutet Wolf. .Wolfsland' nannten aber 
die Perser nicht bloß die kleine, durch eigen- 
tümliche geographische Bedingungen ausge- 

30 zeichnete Landschaft am südöstlichen Winkel des 
Kaspischen Meeres, wie zumeist angenommen 
wird. Der Name deckte, wie im folgenden näher 
nachgewiesen werden soll, in derälterenPeriode ein 
sehr viel weiteres Gebiet. H. ist jahrhundertelang 
fast der ganze Norden der säsänidischen ,Ost- 
gegend', Choräsän; ist ziemlich genau das nörd- 
liche Randgebirge des zentraliranischen Hoch- 
plateaus; ist die Grenzmark Eräns gegen TürSn, 
des staatlich wohl organisierten Kulturlandes mit 

40 seßhafter Bevölkerung gegen die transkaspischen 
Steppen und Wüsten der ewig wechselnden No- 
maden. Als solche hat H. historisch und kul- 
turell eine eminent wichtige Bedeutung gehabt, 
die gleichmäßig andauerte und sich zu einer 
weltgeschichtlichen steigerte, als der mittlere Teil 
des Landes die Wiege der arsakidischen Dynastie 
und der Grundstein des parthischen Staates 
wurde. Der dauernde Übertritt aus der Steppe 
in das Kulturland, die Umwandlung des vieh- 

50 züchtenden Dahenstammes der Parner zum Krie- 
geradel der Parther wird sich ähnlich oder nicht 
viel anders in diesem Übergangsgebiet auch, vor- 
her mehr als einmal vollzogen haben. Wir er- 

*) Die folgende Abhandlung will ein Gesamt- 
bild der historischen Geographie und Ethno- 
graphie der ganzen südkaspischen Randzone 
geben. Aber auch die territoriale Entwicklung 
der südliehen und östlichen Nachbarländer H.s, 
60 namentlich Parthiens, Mediens, Anas, Margianas 
mußte zum Teil schon hier grundlegend behan- 
delt oder nachgetragen werden. In allgemeinen 
Fragen z. B. über die achämenidischen, seleu- 
kidisehen, arsakidisehen Satrapien war Entschei- 
dendes und Wesentliches hervorzuheben und 
prinzipiell Stellung zu nehmen. Wichtige Pro- 
bleme der antiken Kartographie Irans sollen 
geklärt werden. 
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kennen dann «inen ethnographischen Chaakter- aueh Wirten. Die Ursache der exzeptionellen 
zug des weiteren H. Nach seiner Lue gehört Niederschlage in H. liegt in den Aber der kas- 
es ganz dem nordiranischen i Faltengebirge an, pisehen Depression Torherrschenden Nord- oder 
darum im geographischen System des Erato- Nordwestwinden, die den ganzen, außerordent- 
sthenes und seiner Nachfolger typische Dia- lieh hohen Betrag des verdampften Easpiwaaeers 
Pbragma- oder Tauruslandschaft. Aber es gegen die kfihlere Wand des Alburz treiben, 
bildet trotzdem keine geographische Einheit, dort kondensieren und niederschlagen. Die Regen- 
weii es, mit seinem Zentrum nahezu an der Stoß- menge im Verein mit der südlichen Breitenlaee, 
luge des Alburzbogens gegen das Hindukus- die der von Rhodos entspricht, erzeugt jeneun- 
system gelegen, Teile der beiden, wesentlich von- 10 gewöhnlich üppige Vegetation, welche die Grie- 
einander verschiedenen Gebirge umfaßt, von die- chen mit Staunen sahen, als sie über den sttd- 
sem das erste westliche Stück bis zum unteren liehen, kahlen und trockenen Abhang des Alburz 
HBn-rüd oder Tägänd, von jenem den östlichen die Kammhöhe erstiegen hatten, und bald nach- 
JUugel. h er m ,t der tropischen Üppigkeit Indiens ver- 
bo zerfallt es in zwei geographische glichen. Nur ist nicht zum Ausdruck gebracht, 
Landschaften oder Individuen. Die eine deckt daß die ungewöhnlichen Eigentümlichkeiten des 
sich annähernd mit dem Land Nisäjä, der be- Klimas, des Pflanzen- und Tierlebens nicht auf 
rühmten Länderliste im ersten Kapitel des Ven- H. beschränkt sind, sondern für das ganze kas- 
didäd; sie ist im wesentlichen das große, von pische Südgestade gelten. Geographisch muß 
benuttmassen aufgehöhte Längstal des oberen 20 dieses als eine einzige, wohl charakterisierte 
Atrek. Der in entgegengesetzter Richtung, aber Landschaft angesprochen werden, wenn auch po- 
lnnerhalb derselben Längsfurche zum Tägänd litisch die Einheit niemals in einem Landes- 
laufende Kasafrud, der im Bundehesn Käsp namen zum Ausdruck gekommen ist, vielmehr 
rod heißt, gehörte dagegen erst zu Parthien, der Osten und Westen stets voneinander ge- 
dann zu Ana. Von 600 zu 1200 m ansteigend, schieden waren; etwa seit Beginn unserer Zeit- 
ist es das beste Gebiet, die Kornkammer Chorä- rechnung heißt das südwestliche Randgebiet Gelän. 
sans; der Reichtum an fließendem Wasser und Immerbin erklärt sich die Scheidung aus der 
seine Ausnutzung zur Berieselung belohnen sorg- Konfiguration des Gestadelandes. Auf der mittle- 
same Bodenkultur Der landschaftliche Charakter ren Strecke tritt das Gebirge hart ans Meer 
gibt sich mehr als nordischen. Die endlos sich 30 heran, im Westen und Osten liegen zwei flache 
dehnenden Felder unterbrechen im Umkreis der Niederungen, von der Natur dazu bestimmt, un- 
lJorfer Haine von Wallnußbäumen, Pappeln und abhängig voneinander die kulturellen und poli- 
Maulbeerbäumen. Aber das außerordentlich wilde, tischen Zentren der beiden Flügel des Alburz 
zerschluchtete Hochgebirge zu beiden Seiten ist zu werden. Die hyrkanische Ebene verbreitert 
unter dem Einfluß der Steppen und Wüsten im sich nach der Mitte zu bis auf 30 km oder wen« 
Norden und Süden durchaus kahl, trocken, wald- mehr, zwischen der Bucht von Asträbäd und dem 
los. Wenn Hekataios die .Chorasmischen Berge' Gebirge verengt sie sich wieder beträchtlich und 
beschreibt als reich an wildwachsenden Bäumen, geht auf der Ostseite des Meeres allmählich in 
von denen er Weide und Tamariske namhaft die Steppe und Wüste über, gegen die der Unter- 
maß so sind sie nicht westlich, sondern östlich 40 lauf des Atrek ungefähr die Grenze büdet; doch 
vom Tägänd tos zur baktrischen Westgrenze zu fehlt zum Nachteil des Landes eine natürliche 
suchen und entsprechen dem mittleren Teil des Schutzmauer gegen die Region der Nomaden, 
Hindukussystems, den Ketten, welche das zweite denen es ohne die Verteidigungsmaßregeln einer 
große, dem oben genannten an Bedeutung noch starken binnenländischen Macht jederzeit lockende 
voranstehende Längstal Nordirans einschließen und leichte Beute sein mußte. Es erscheint so 
(vgl. u.). w j e e j ne langgestreckte, aber schmale, weit vor- 
üinen wesentlich anderen und sehr eigentüm- springende Halbinsel des ostkaspischen Tief- 
licnen Charakter zeigt H. im engeren Sinn, die landes, wiewohl der Kontrast zwischen diesem 
Niederung am südöstlichen Winkel des Kaspi- und der übermäßig feuchten Niederung nicht 
sehen Meeres mit Einschluß der sich darum 50 stärker sein könnte. 

lagernden und hierhin öffnenden Gebirgstäler Um die erstaunliche Fruchtbarkeit zu cha- 
des östlichen Alburzflügels. Schon die Gelehrten rakterisieren, nahm Eratosthenes (bei Strab. C. 
im Stabe Alexanders d. Gr. haben die geogra- 508) den Rebstock zum Zeugen, der einen Me- 
phischen Bedingungen H.s, die das Land so tretes Wein liefere, den Feigenbaum, der 60 Me- 
scharf vom übrigen Iran abheben, sehr gut auf- dimnen Früchte bringe (nach Onesikritos bei 
gefaßt. Plinius vermittelt uns die feinste und Plin. XV 68 270 Modii, die Früchte seien sehr 
wichtigste ihrer Beobachtungen über den funda- viel süßer als die griechischen), den Weizen, der 
mentalen Unterschied der Niederschlagsverhalt- aus den ausgefallenen Körnern allein sich erneue, 
ÜSSt^ beiden Abnfa 8* des Alburzgebirges die Fülle der Bienen in den Blütenbäumen und 
(XXXI 43). Alle Regen fallen auf der Nordseite, 60 Sträuchern, von deren Blättern Honig- träufle 
die Südseite ist regenlos. Darum haben die Berge (nach Onesikritos a. a. 0. fließt er xwei Stunden 
nur auf der nördlichen Abdachung Wälder, im am Morgen von Bäumen ähnlich den Feigen- 
Gegensatz etwa zu Olymp, Parnass, Apenninen, bäumen, die oeeki genannt weiden). Straten 
Alpen, die ringsum mit Vegetation bedeckt sind, findet die nächsten Beispiele ähnlicher Üppigkeit 
weil sie überall reichlichen Regen und peren- der natürlichen Bedingungen in gewissen Di- 



nierende Gewässer haben. Solche Beobachtung strikten Wtttaa£ä^m^iäMaetll^^ajm. 
ergab ein geographisches _ Problem, du die B* Eher bitte er das an Feuchtigkeit and Nieder- 
gleiter Alexanders klar formulierten und wohl seidigen sehr viel Umliehere fa»i<*i«.*t Tun.^j 
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am östlichen Ende des Schwarzen Meeres zur 
Vergleichung heranziehen sollen. Die tbxQaola 
H.s erseheint dem im Banne einer strengen 
Klimatalehre stehenden Geographen geradezu 
wunderbar im Hinblick auf die angebliche — 
graphische Breitenlage des kaspisehen Si 
Stades (Strab. C. 72. 73). Am Nordrand 
großen Scheidegebirges gelegen, sollte das Land 
vielmehr die strengeren Züge der nördlichen 



und Gelin die ntfti«mirai»g der Seidenraupenzucht 
unschätzbare ökonomische Bedeutung. Den Reis- 
bau H.s erwähnt kein abendländischer Bericht, 
und auch das auf Mizandärän bezogene (s. v. Gut- 
schmid Iran 66) Zeugnis der ersten chine- 
sischen Gesandtschaft nach dem Westen, c. 128 
v. Chr., bleibt unsicher, solange die von Cang- 
k'ieng aufgeführten arsakidiBchen Länder Tiau- 
ce und Li-kien, die man bisher für Medien und 



Hälfte der gemäßigten Zone aufweisen. Und wir 10 H. erklärte, nicht zuverlässiger bestimmt sind. 

° . ° . • i _ VT_ -t_ TT_1 ±^1~^ /£„_ 1 HO\ irrt- «i» Aa-n A ihlll"! 



erkennen noch aus einer fast verloren gegangenen 
Beobachtung, daß wirklich die gelehrten Begleiter 
Alexanders Vegetation und Elana für eine süd- 
lichere Breitenlage H.s geltend gemacht haben 
müssen. Denn keine andere Bedeutung hat es, 
wenn Aristobulos (bei Strab. C. 509) so nach- 
drücklieh betont, daß in den riesigen Wäldern 
des Alburz die Tanne durchaus fehle. Die 
Tanne hatte in der voreratosthenischen Erdkunde 



Nach Hekataios (frg. 172) ist für den Alburz 
charakteristisch xwdga äxav&a, die Artischocke 
(Cinara silvestris). Daß die übergroße Feuchtig- 
keit des Bodens, wie sie eine tropische Üppig- 
keit des Pflanzenlebens hervorrief, auf der ande- 
ren Seite zu einem Danaergeschenk für das Land 
werden kann, betont Ammianus Marcellinus 
(XXffl 50). Der hohe Grundwasserstand läßt 
tiefer eindringende Pflanzen plötzlich absterben, 



fast den Wert astronomischer Ortsbestimmung. 20 und nur sorgfältige Kanalisation kann der Ver- 



Wo sie auftrat, verwies sie den Standplatz in 
das nördliche Klima der gemäßigten Zone; ihr 
Fehlen sollte die südlichere Breite des Landes 
gewährleisten. Gegen diesen Lehrsatz hat Era- 
tosthenes die Entdeckung der Tannen auf der 
Südabdachung des Himalaja vernichtend ins 
Feld geführt. Aber seine Autorität verhinderte 
damit zugleich für alle Folgezeit, daß die grie- 
chische Kartographie durch jene Beobachtung 



sumpfung der Niederung steuern. Die medische 
und persische Verwaltung haben da zweifellos 
segensreich gewirkt, aber eine starke und nie 
versagende Grenzwacht gegen die Einfälle der 
Nomaden war Bedingung für eine gedeihliche 
Bodenkultur. Namentlich unter den späteren 
Arsakiden schwand die Sicherheit, und die Blüte 
des Landes sank dahin (Strab. C. 509). Auch 
die Säsäniden haben jahrhundertelange Mißwirt- 



des Alexanderzuges zu einer richtigeren Breiten- 30 schaft kaum wieder gut machen können. Darum 



ansetzung H.s und damit des ganzen kaspisehen 
Meeres hätte gelangen können, die wiederum 
eine richtige kartographische Darstellung der 

froßen südlichen Ausbiegung der iranischen 
altengebirge von der armenisch-medischen Grenze 
ab nach sich gezogen haben würde. Nach der 
Eratosthenischen Karte fällt der Südrand des 
Kaspi auf den 42.°, bei Ptolemaios noch auf den 
40.°, während die Ansetzung auf dem rhodischen 



darf Ammianus von dem fruchtbaren Land sagen, 
daß die Feuchtigkeit die Saaten ruiniere und die 
Bodenkultur daniederliege. Dafür habe sich das 
Wild ungeheuer vermehrt; aus den Ackerbauern 
sind Jäger geworden, Wildbret sei die Haupt- 
nahrung des Volkes (ähnlich auch Solin. 17, 4). 
In den Dschungeln, die Bich hinter den Wander- 
dünen der Strandlinie an den im Auslaufen ge- 
hinderten und fortwährenden Verschiebungen 



Parallel annähernd die wirkliche Lage getroffen 40 unterworfenen Flußmündungen weithin breiten, 



hätte. Wenn die hyrkanische Flora einen tro- 
pischen Anstrich hat, so muß man sich doch 
hüten, sie für tropisch zu halten. Sie vergleicht 
sich vielmehr am nächsten der südeuropäischen, 
mediterranen; Kulturpflanzen wie Olive, Mispel, 
Quitte, Melone, Granatapfel, Limone und Orange 
lassen das am besten erkennen. Freilich heben 
kompetente Beobachter auch hervor, daß die 
speziell europäischen Pflanzen- und Tierformen 
gegen H. zu mehr und mehr schwinden, und 50 
dafür echt asiatische eintreten, wie die blüten- 
reiche Mimose und die Gleditschia, der Königs- 
tiger und an Stelle des europäischen Rindes 
das indische Zebu oder eine Mischrasse desselben, 
dazu das Stachelschwein. Hätte Eratosthenes die 
Flora der feuchten hyrkanisehen und der ihr so 
ähnlichen kolchischen Tieflandsehaft vergleichen 
können, so würde ihn der ausgeprägte mediter- 
rane Charakter des kaspisehen Südgestades wohl 



lebte und lebt noch heute der indische Königs 
tiger (Plin. VIII 66. Mela III 48. Ammian. 
Marc a. a. O. Solin.). Die Urwälder bargen 
Löwen, Panther in Fülle (Solin.), wilde Hunde 
(Aelian. Vn 38. XVI 10, 81. Agathareh. 60), 
denen die Toten zum Fraß ausgesetzt wurden. 
Löwen und Gazellen des Hochgebirges schickt 
101 n. Chr. der König von An-si, d. h. von H. 
(s. u.), dem Kaiser von China als Geschenke. 

Die Waldregion beginnt unmittelbar hinter 
der Küstenebene am Fuße des Gebirges und 
reicht, vielfach völlig unbewohnter Urwald über 
die ersten parallelen Ketten, die romantische 
Schluchten von außerordentlicher Naturschönheit 
durchbrechen, bis zur Zone des kahl starrenden 
Hochgebirges (schon Hekat. frg. 172. Aman, 
anab. m 23, 1. Curt. VI 5, 13. Strab. C. 509. 
Solin.). Inmitten des Waldes liegen auf der 
untersten sanfteren Stufe die Städte und größten 



bedenklicher gemacht haben, dieses und Kolchis 60 Siedlungszentren. Es ist durchaus sommergrüner 



in dieselbe geographische Breite zu rücken. Ge- 
rade in Kolchis trägt die Vegetation durchaus 
mitteleuropäischen Charakter; wenn auch die 
immergrünen Gewächse nicht fehlen, so erreicht 
doch die Mittelmeernora und Faun» in ihren 
charakteristischen Formen das Ostgestade des 
Pontus nicht mehr. Wie für die mediterranen 
Linder und noch mehr als dort gewann in H. 



Mischwald von mitteleuropäischem Charakter, 
wie schon der Alexanderzug feststellt; Eichen 
waren (nach Aristobulos) am zahlreichsten; Fichten, 
Tannen, Kiefern fehlten und fehlen völlig. Nur 
Taxus vertritt heute den Nadelwald. Die Kamm- 
höhe der Hauptkette bildet eine auß e rorde n tlich 
scharfe Grenze der hyrkanisehen Vegetation 
die Dorre und Kahlheit der Südseite des 
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(Pfcoius, a. o.), die dem allgemeinen, steppen- 
naften Charakter der eranisehen Gebirge und 
sonderlich auch der nach Osten folgenden Ketten 
entspricht; hier nur vereinzelte Wacholderbaume 
neben Steppenpflanzen und Dornsträuchern 

Das hyrkanische Hochgebirge haben die Hel- 
lenen schon durch Hekataios kennen gelernt 
{flg. 172): ne$l xip> TßxaWiji» Miaoaav xalto- 
tuvr,v oveea $y,M xai ddota Skrpi, tal 6i rofoiv 
oügsoiv äxav&a xwoqo.. Er unterscheidet es 10 
(frg. 173) von dem chorasmischen weiter im 
Osten, dem Gebirge über Herät (s. u.). Aber das 
orographische Bild des Alburz und des nord- 
chorasanischen Faltengebirges hat in der grie- 
chischen Brdkunde doch niemals klare Züge an- 
genommen. Eratosthenes hatte in seiner genialen 
Induktion eines großen, ganz Asien durchziehen- 
den Scheidegebirges allen Nachdruck auf die 
Einheitlichkeit gelegt; die einzelnen Gebirge, 
welche die Makedonen durchzogen hatten, laßt 20 
er verschwinden in dem einen, geradlinig 
nach Osten verlaufenden Taurus. Nun stellt 
nach dem Stand unserer Kenntnis wirklich 
der Gagatai Dagh auf dem parthischen Hoch- 
plateau eine solche direkte Verbindung zwi- 
schen dem Alburzbogen und dem chorasa- 
nischen Hochgebirge her. Alexander d. Gr. ist 
aus der hyrkanischen Küstenebene auf das Hoch- 
plateau zurückgekehrt und am Fuße dieses Step- 
penrückens genau ostwärts nach Mäshäd und 80 
Herst vormarschiert, nicht, wie man bisher an- 
nimmt, von AstrSbäd den Atrek aufwärts, den 
Käsp röd abwärts zwischen den Hauptketten des 
chorasaniBchen Gebirges entlang gegangen (s. u.). 
Er und seine Begleiter haben dieses überhaupt 
nicht mit eigenen Augen gesehen. Die bedeut- 
same Abbiegung des Alburz nach Norden, die 
Knickung der Gebirge blieb ihnen völlig ver- 
borgen. Nach ihrer Erfahrung und Beobachtung 
mußten sie vielmehr glauben, daß jene gerad-40 
linig nach Osten fortstreichen bis zum Herl-rüd. 
Wir sehen, Eratosthenes hat sich hier genau an 
die beobachteten Tatsachen gehalten. Die par- 
thische Marschroute Alexanders lehrt uns wenig- 
stens in Ostiran die Genesis des Eratosthenischen 
laurusdiaphragmas verstehen. Als man nachher 
versuchte, es aufzulösen und zu gliedern, hat 
jene schematische Auffassung der Eratosthenes- 
karte doch immer eingewirkt und Ansätze zu 
genauerer Erkenntnis in ihren Bann zurückge-50 
zwungen. Einer der Nachfolger des Eratosthenes 
(bei Strab. C. 511. 522. 527. 508) läßt richtig 
vom Ostrande des armenischen Rumpfgebirges 
und unter den östlichen Ausläufern des Kauka- 
sus ein neues Gebirge beginnen. Er deutet auch 
mit dem Vergleich inpotOis xi atf/m vortrefflich 
die charakteristische, nach Süden gekehrte Bogen- 
form der iranischen Faltenzüge an. Aber unrich- 
tig wird trotzdem noch immer mit dem Alburz 
das chorasanische Gebirge in eines verschmolzen. 60 
Die Ostgrenze gegen den Parapanisos ist im 
Herl-rüd angenommen, orographiseh wieder sehr 
gut, wenn man sie auf das chorasanische Gebirge 
bezieht Dieses kombinierte Gebirge wird Pa- 
rachoathras genannt. Der Name bedeutet .neben' 



Hu-XtraasCAoarme (vgL Marquart Eran n 
SuppL PhiloL X 1, 71L) and gilt genau für den 
Alburz. Es ist der älteste Name dieses Gebirges, 
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den wir kennen. Die berühmte mythische Be- 
zeichnung Hara ber'xaUi, die in der ostiranischen 
Kosmologie eine ähnliche Rolle spielt wie in der 
ionischen die Rhipen und eine ähnliche schließ- 
lich auch, wie in der alexandrinischen Erdkunde 
der Taurus (denn dreiteilig, thrikarSvwri, ist dem 
Avesta die Erde wie Eratosthenes und seinen 
Nachfolgern Asien, das in den Norden und Süden 
und dazwischen das Taurusdiaphragma zerfällt), 
ist kaum vor Beginn unserer Zeitrechnung und 
nicht ohne Einwirkung des griechischen Scheide- 
gebirges vom Hindukus zum Alburz gewandert. 
Die in den letzten Jahrzehnten des 1 . Jhdts. n. Chr. 
gezeichnete Weltkarte, die Orosius ablas, wendetfür 
uns zum erstenmal den Namen auf das kaspische 
Randgebirge an (Ariobananes mons). Im öst- 
lichen Alburz hieß die Vorkette gegen die Küsten- 
ebene oberhalb von Äsräf Labos (persisch Läwüd; 
s. u.), weiter nach Westen oberhalb von Sari 
Koronos, Qären Dagh bei den arabischen Geo- 
graphen, — die Ptolemaioskarte gibt freilieh 
keine Garantie, daß nicht auch der Kuren Dagh 
gemeint sein kann, das erste Glied des chora- 
sanischen Gebirgsystems vom kleinen Baichan 
ab. Dem östlichen Alburz müßte auch der Ci- 
thenus mons angehören, den Plinius VI 44 nennt, 
wenn sich darin nicht vielmehr das Kisthene 
der Ioirrfahrt (Aischylos) verbirgt. Dem Haupt- 
gipfel des Alburz, dem Dämäwänd, haben an- 
scheinend die griechischen Kolonisten von Euro- 
pos den Namen Iasonion gegeben; Iason und 
Medea sind ja mit der medischen und armeni- 
schen Urgeschichte eng verquickt. Unter die 
chorasanischen Ketten und Berggipfel gehören 
das Memarmali oder Menalius, heute Binälüd 
über Nisäpur und dem mittleren Teil der süd- 
lichen Randkette entsprechend, das Masdoranon, 
noch heute Musdorän in dem Dreieck zwischen 
Tägänd und Käsäfrtd, der Parthau über dem 
Därräh Gäz, in der nördlichen Randkette des 
Faltengebirges, der OscobareB, der unter seinem 
Namen wohl den größten Teil dieser letzteren 
zwischen Parthau und Masdoranon einschloß, 
das Längstal des Käsäfrad von der Steppen- und 
Oasenlandschaft Tägänd scheidend. Für das cho- 
rasanische Faltengebirge enthält die Orosius- 
karte ans dem Ende des 1. nachchristlichen 
Jhdts. besonders wertvolle und auf guter Orts- 
kenntnis beruhende Angaben, die noch nicht ge- 
nügend gewürdigt sind. Aber der Kartograph 
hat sich begnügt, wie der Autor, den Plinius 
(V 98) benutzt, das Eratosthenisehe Diaphragma 
unter die überlieferten Namen aufzuteilen (vgL 
die Art. Menalius und Oscobares). An- 
dere verwendeten einfach die Länder- und Völ- 
kernamen um einen Hyrcanins, einen Caspius 
Taurus zu unterscheiden (Plin. V 99). Dieser 
heißt nach der atropatenisehen Provinz Kaspiane 
«nd «tojaicht dem nördlichen Teile des westlichen 
Alburzflügels. So konnte schließlieh Isidor von Cha- 
rax denDämawänd selberzumKaspion j^maehen. 
Man irrt schwer, darin bodenständige Benennung 
zu sehen. Auch die Kaspisehen Tore haben gü- 
tiges Heimatrecht nur in Derbent unter den Aus- 
läufern des Kaukasus, und der Kaukasus war 
für Eratosthenes das .Kaspische Gebirge' (•. die 
Art. Kaspion und Kaspioi). 

Am schlimmsten ist leider der letzte wiasen- 
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sehaftliche Versuch des Altertums ausgefallen, 
alles erreichbare Material zu einem orographi- 
schen Bild Nordirans zu vereinigen. Von H. ost- 
wärts hat Marino« im wesentlichen die äquato- 
riale Richtung und ungebrochene Linie des Era- 
tosthenischen Scheidegebirges beibehalten. Da- 
gegen finden wir in Medien bis zur armenischen 
Grenze das Diaphragma in lauter verstreute 
Rücken und Berge aufgelöst, ein kaum begreif- 



in Personalunion stand. Der Name der arsakidi- 
sehen Provinz Parthyene zog sieh damals ganz 
zurück auf die nördlichen Gebirgslandschaften, 
den zentralen Bezirk Nisäjas und den Distrikt 
von Tös-Mäihäd am Käsp rüd. Damit war wirk- 
lich der Parachoathras, d. h. das unter diesem 
Namen mit dem Alburz kombinierte chorasa- 
nische Faltengebirge die Grenzmauer Parthyenes 
und Karmaniens geworden. Eine darauf bezüg- 



licher Rücksehritt. Der Alburz ist überhaupt vom 10 liehe geographische Angabe greift Marinos auf, 



Südrand des Kaspisehen Meeres verschwunden, 
bis auf den als Grenze zwischen H. und Parthien 
gedachten Qären Dagh (Koronos), mit dem das 
östliche, zusammenhängende Scheidegebirge an- 
hebt. Der Dämäwänd (Iasonion) ist an die me- 
dische Südgrenze gegen Persis gerückt. Er hat 
nach Nordosten den Alwänd-Orontes (die beste 
Namenform gibt Plinius V 98: Oromdes, era- 
nisch Arvant), an dessen Fuß Agbatana liegt. 



und ohne Verständnis für die territorialen Ver- 
schiebungen setzt er nunmehr das neuerliche 
Grenzgebirge Parachoathras zwischen Alt-Par- 
thien und Alt-Karmanien an, über deren räum- 
liche Ausdehnung ihn die geographischen Stan- 
dardwerke des Eratosthenes, des Artemidor maß- 
gebend belehrten. Und mit dem Alburz wanderte 
auf seiner Karte zugleich der Dämäwänd (Iasonion) 
vom kaspisehen Gestade ins innerste Binnen- 



Dagegen ist im Westen ein bemerkenswerter An- 20 land hinein. In etwas anderem Sinn ist die 



lauf genommen zu einer bedeutsamen Verbesse- 
rung der Eratostheneskarte durch Ansetzung 
eines südöstlich verlaufenden Gebirges an den 
armenischen Rumpf. Es trägt den Namen Choa- 
thras und stellt den Anfang deB iranischen Za- 
grossystems dar. Aber es ist im Norden falsch 
mit dem westlichen Alburz, Kaspion, verknüpft 
und bricht im Süden an den Quellen des kleinen 
Zab unvermittelt ab. Der in Wirklichkeit hier 



Masdoranongrenze mißverstanden. Dieses End- 
glied der chorasanischen Nordkette schied seit 
der Begründung des parthischen Königreichs den 
späteren arsakidischen VerwaltungskreiB Apa- 
varktikene, der vorher nur ein nicht unterschie- 
dener Teil Nesaias (s. u.) und Parthiens war, 
von der Landschaft am Käsp röd, die zu Aria 
gehörte. Diese partielle Grenze nimmt Marinos 
irrtümlich als die allgemeine, wesentlich nord- 



fortlaufende eigentliche Zagros erscheint auf der 30 südlich garichtete Gesamtgrenze zwischen^ Aria 
Ptolemaioskarte in ganz verblüffender Zeichnung ' " * ' ~ J " J "~" J 

als ein isolierter, fast meridional orientierter 
Rücken inmitten des westlichen Medien und 
nicht weit vom Kaspisehen Meer. Südwärts ver- 
längert würde er sich mit dem Choathras in 
spitzem Winkel schneiden; diesem entsprechend 
ist das ganze Zagrossystem geknickt. Der Para- 
choathras (Alburz) streicht äquatorial tief im 
Binnenland auf der Grenze zwischen Parthien 



und Parthien nnd muß darum aus dem Masdo- 
ranon einen meridional streichenden Rücken 
machen. Endlich der Zagros. Er ist ursprüng- 
lich nur das Grenzgebirge zwischen Babylonien 
und dem medischen Kernland Agbatanas, über 
das der berühmte Paßweg von golwän führt. 
Aber schon die griechische Erdkunde hat diesen 
Namen ganz im Sinne der modernen geogra- 
phischen Wissenschaft verallgemeinert zu einer 



und Karmanien. Von seinem östlichen Ende 40 umfassenden Bezeichnung des ganzen südirani 



geht als Scheidegebirge zwischen Parthien und 
Aria ein meridional gerichteter Rücken zum öst- 
lichen Ende des Koronos; er führt den Namen 
der chorasanischen Endkette am Tägänd, Masdo- 
ranon. So wird Parthien von drei Seiten recht- 
winklig durch Gebirge eingeschlossen, die in 
Wahrheit alle auf seiner Nordseite liegen. Es 
dürfte schwer halten, sich eine größere Fülle von 
Ungeheuerlichkeiten auf der Karte Irans vereinigt 



sehen Faltengebirgsgürtels vom armenischen 
Rumpfgebirge Mb an die Straße von Hormüz. Am 
klarsten bringt das Plinius (VI 131) zum Ausdruck 
(vgl. auch Strab. C. 522, wo der Zagros am ar- 
menischen Niphates ansetzt). Aber schon Poly- 
bios setzt in seiner berühmten Beschreibung 
Mediens (V 44) den Zagros als eine in Länge 
und Breite weit ausgedehnte Gebirgsmasse zwi- 
schen Medien und Persis; Persis ist nicht das 



zu denken. Sie sind aber keineswegs Kinder des 50 räumlich beschränkte achämenidische Land, son 



Zufalls und naiver Unbekümmertheit wie auf den 
mittelalterlichen Orbes picti, sondern erkennbar 
die unglücklichen Resultate wissenschaftlicher 
Synthese, die in den meisten Punkten scheiterte, 
weil es dem Geographen Marinos, wie wir auf 
Schritt und Tritt beobachten (vgl die Art. Ra 
und Rapraua und unten), an jeglichem histo- 
rischen Sinn in erstaunlichem Grade fehlte. Man 
bewandert die Kombinationsgabe, der es gelungen 



dem das dem seleukidischen Großkönig nur no- 
minell unterworfene Königreich, das auch Susi- 
ana und Karmanien umfaßt. Nach Osten verläuft 
der Zagros des Polybios in die Wüste des par- 
thiseh- karmanischen Hochplateaus. Er liegt an 
der Südseite Mediens und streicht darum genau 
von West nach Ost. Eratosthenes hatte noch den 
südiranischen Gebirgsbogen völlig außer acht 
gelassen und lassen müssen. Er kennt wohl die 



ist, in Nordostiran aus einer Jahrhunderte um- 60 Faltenzüge am Persischen Golf, aber er ahnt 



fassenden Literatur die allerversehiedensten, ein- 
ander völlig ausschließenden politisch-territo- 
rialen Zustände auf einem nnd demselben Karten- 
blatt zu vereinigen. Wir werden nachher Beben, 
daß im 1. Jhdt n. Chr. fast das gesamte Pbteau- 
land der alten aenamenidisehen Satrapie Parthien 
als .Wüstes' Kannanimi mit dem Königreich Kar- 
manien verbanden war, das aejneraem mit H. 



nicht »inmftl, daß sie sieh breit und ununter- 
brochen bis nach Armenien fortsetzen. Die Schuld 
lag an der Route des Alexanderzuges, der von 
Babylon nach Snsa und Persenolis den mittleren 
Hauptteil des Zagros weit im Süden umging. 
Wir wissen nicht, ob Polybios die griechische 
Erdkunde am die großartige Vorstellung des 
einen Zagrossystems bereichert hat Jedenfalls 



468 



Hyrkania 



Hyrkania 



464 



liegt sie seiner Beschreibung Medien« zugrunde 
und igt deutlich bei ihm wie bei Strabon in das 
Schema des Eratosthenischen Scheidegebirges 
eingepaßt. Der Zagros bildet da den Südrand 
des iranischen Tauios, er erscheint als das ge- 
naue Gegenstück der nördlichen Randkette, des 
Parachoathras. Diese Auffassung hatte karto- 
graphisch die bedeutsamsten Folgen. Durch sie 
rückte das südiranische Gebirge in beträchtlich 
höhere geographische Breiten hinauf und mit ihm 10 
das Küstenland des Persischen Golfes und dieser 
selbst. Durch sie erhält das Zweistromland an 
Stelle der nord-südlichen Orientierung auf der 
Eratostheneskarte eine vorwiegend westöstliche. 
Sie erklärt und bedingt die in der nacherato- 
sthenischen Geographie zu beobachtende, stetig 
fortschreitende Einengung des iranischen Rump- 
fes zwischen dem Persischen Golf und dem Kas- 
pischen Meer. Das kann hier nicht näher ver- 



walte, daß in der Gegenwart die Arbelltis die 
römische Provinz Assyrien bildete and durch den 
Choftthras, einen Teil des weiteren Zagros, von 
Medien getrennt wurde; trotzdem behielt er die 
medisch-atropatenische Zagrosgrenze bei, die doch 

ferade die Zugehörigkeit Assyriens zu Medien zur 
braussetzung hatte. Und da für ihn Atropatene 
nur westlich von Medien lag, mußte der Zagros nach 
Medien rücken und von Süd nach Nord streichen. 
Die im vorstehenden analysierte Verzerrung 
des orographischen Bildes Nord- und Nordost- 
irans auf der Ptolemaioskarte hat notwendig das 
hydrographische auf das stärkste in Mitleiden- 
schaft gezogen. Nur der Amardos (Säfid rüd) 
ist besser gezeichnet, die nach Westen, richtiger 
Nordwesten gerichtete Schleife des Ober- und 
Mittellaufes sogar überraschend gut zum Aus- 
druck gekommen, aber augenscheinlich nur durch 
das zufällige Spiel einer grundfalschen Hypo- 



folgt werden. Von der großartigen Vorstellung 20 these, die den ürmiasee durch den Amardos 



des Zagrossystems zeigt die Ptolemaioskarte keine 
Spur. Hier trennt der bescheidene, meri'dional 
gerichtete Rücken Zentralmedien um Agbatana 
von Atropatene. Davon müssen wir zur Auf- 
hellung des eigentümlichen kartographischen Zerr- 
bildes ausgehen. Man hat bisher in einem wich- 
tigen Teile durchweg ein falsches Bild der seleu- 
kidischen Provinz Medien entworfen. Assyrien 
oder der Bezirk Arbelitis gehörte freilich im Ale- 



gespeist und entwässert werden ließ. Der be- 
deutendste unter den Wasserläufen des weiteren 
und engeren H., der Atrek, birgt sich wohl in 
einem Sokandas, den der ursprüngliche Text 
neben der gleichnamigen Stadt aufgeführt hat. 
Der Name des Flusses scheint mit den anwoh- 
nenden Nomaden merkwürdig oft gewechselt zu 
haben, da auch Sarnios und Sideris (so die Agrip- 
pakarte) auf den Atrek zu beziehen sind. Für 



xanderreiche zur Satrapie Mesopotamien. Aber 30 die griechische Erdkunde hat ihn Patrokles ent- 



die Seleukiden haben notorisch den älteren achä 
menidischen Zustand wiederhergestellt und Assy- 
rien von neuem mit der Satrapie Medien ver- 
bunden. Das folgt mit aller Sicherheit aus der 
Südgrenze Mediens, wie sie Polybios für Olym- 
piade 139 beschreibt (V 44, 6). Medien grenzt 
im S ü d e n (Tigris und Euphrat fließen also nacE 
Osten, s. o.) ausdrücklich am Mesopotamien, 
reicht folglich bis an den Tigris (vgl. die mo- 



deckt; er nennt ihn Zonos und hält ihn für den 
Unterlauf und die Mündung deB Oxos (s. u*) I Diese 
Hypothese war nur möglich, weil Alexander 
d. Gr. von H. nicht durch Nesaia nach Ana vor- 
gerückt war. Aber auch später ist immer unbe- 
kannt geblieben, daß der Atrek fast das ganze 
choraBanische Grenzgebirge (Parachoathras) durch- 
strömt. Seit der sasanidischen Epoche nimmt 
der in die Bucht von Asträbäd fallende Wasser- 



saische Völkertafel der Chronographen, bei 40 lauf den Namen der ganzen Landschaft an, die 



M ü 1 1 e n h o f f D. A. IH 272 und Frick Chron. 
min. 16. 198, die ausdrücklich noch den Tigris 
als Grenze zwischen Medien und Babylonien, 
soll heißen Mesopotamien, haben; weiter nach 
Osten an Apolloniatis, dann bis zur parthischen 
Wüste an Persis, d. h. das Königreich Persis mit 
Susiana und Karmanien. Die neuerdings von 
B e 1 o c h entdeckte seleukidische Satrapie Para- 
potamla = Arbelitis hat nie existiert. Ist hier 



nun hauptsächlich an ihm liegt, und wird der 
.Wolfsfraß', Gurgän; vorher hieß er Maxens 
(Maziris). Von den zahlreichen, aber kurzen 
KüstenflüsBen H.s, die zumeist aus Längstälern 
des inneren Alburz in wilden Schluchten zum 
Küstenland durchbrechen, werden genannt der 
Chrindas, Charindas, Chindrus, Erindes (s. u.), 
der Straton oder Straor, der Mandragaeus oder 
kurzweg Mandrus (Ptolemaios hat an seiner 



der Tigris die medische Südgrenze, so scheidet 50 Mündung eine Küstenstadt Mandagarsis). Sie 



nach einer ferneren Angabe des Polybios (V 55, 
7) die breite ,ÖQtn^' Medien von Atropatene. 
Dieses Bergland ist der nordwestliche Teil des 
Zagrosdiaphragmas und diese Polybianische Grenze 
zwischen Medien und Atropatene genau die auf 
der Ptolemaioskarte verzeichnete. Kein Zweifel, 
daß Marinos den Zustand der seleukidisehen Pro- 
vinz im Auge hatte. Er nimmt sichtlieh auch 
sonst darauf Bezug, wenn er die Karduchoi- 



erscheinen auf der Ptolemaioskarte und überein- 
stimmend schon vorher auf der Karte der Porti- 
cus Vipsania (bei Plin. VI 46fi.). Gewiß nach 
derselben geographischen Vorlage. War sie die 
kaspische Küstenbeschreibung des Patrokles? 

Vergleichen wir die Küstenlänge der Ptole- 
maioskarte zwischen Amardos und Sokandas mit 
der entsprechenden zwischen Stfld rüd und Atrek, 
so stellt sich eine Überschätzung fast auf das 



Kurden am oberen Tigris und der Nordgrenze 60 Doppelte heraus: 4900 Stadien gegenüber 2860 



der Arbelitis in Medien ansetzt. Da er aber 
zugleich dasselbe Gebiet als die römische Provinz 
Assyrien zur Darstellung bringt, war er gezwun- 
gen, die Karduchen vom Tigris ins nordwest- 
medische Binnenland zu verschieben, wo sie nun 
Nachbarn der Kadusier wexdenl Dasselbe Di- 
lemma hat die kartographische Verschiebung und 
Disorientierung des Zagros verursacht. Marinos 



(ca. 440 km). Eine ähnliche Streckung zeigt die 
folgende Küste vom Amardos bis zum Kyros. 
Dagegen stimmen die Maße der Westküste vom 
Albanos-Sumghait bis zum Udon-Kuma gut mit 
der Wirklichkeit (vgL den Art Kasios), nur 
die KüstenUnge zwischen den Mündungen des 
Albanos und der Kurs ist unterschätzt, weil 
nicht der Seeweg, sondern das Itinerar einer die 
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Halbinsel Apsaran abschneidenden Straße zu- 
grunde gelegt ist; die Halbinsel fiel dadurch auf 
der Karte ganz fort. Man sieht, daß die beiden 
Küsten des Kaspischen Meeres nach völlig ver- 
schiedenen Quellen gezeichnet sind. Südlich der 
Kura nahmen den Hauptteil des Gestadelandes 
die Kadusier ein, bis Charax KaSovola»/ fc<i@a£ 
.Grenzverhau' gegen die Gelen); im Norden reicht 
bis zum Soanas (lies Sondas) Albanien. Die 
Küstenlänge beider Völker betragt 5400 Stadien. 
Genau soviel rechnete aber Patrokles ausdrück- 
lich für Kadusioi und Albanoi. Sein Peri- 
plus ist also auf der Ptolemaios- 
karte benutzt. Eratosthenes hatte nach 
ihm das Kaspische Meer gezeichnet. Durch Era- 
tosthenes sind die hierher gehörigen General; 
summen des Periplus an Strabon und Plinius ver- 
mittelt, die miteinander übereinstimmen (C. 507 
und VI 36). Die Fahrt des Patrokles ist in den 
wesentlichen Punkten noch immer ein dorniges 
Problem der antiken Erdkunde. Die Überlie- 
ferung enthält aber Andeutungen, die noch nicht 
gebührend ausgenutzt sind, obwohl sie die Aus- 
dehnung der befahrenen Küstenstrecken einiger- 
maßen sicher aufhellen. Patrokles (und ihm fol- 
gend Eratosthenes bei Strab. C. 514 Anfang) 
zählte auf als westliche Randvölker des Kas- 
pischen Meeres von Süd nach Nord Kadusier, 
Albaner, Kaspier, Uitier und Skythen; aber 
ausdrücklich hatte er selber nur das alba- 
nische und kadusische Gestade befahren. Nun 
haben damals die Kaspier noch ihre ältesten 
Sitze inne; sie decken sich in großen Zügen und 
einiger Einschränkung nach Süden mit dem 
rassischen Gouvernement Baku. Im 3. Jhdt. 
eroberte der atropatenische König diese Land- 
striche und machte daraus, unter Zufügung des 
mittleren Araxestales, eine Provinz Kaspiane 
(s. d.). Diese war dann eine Zeitlang armenisch, 
und nicht vor 100 v. Chr. wird schließlich das 
ehemalige Kaspierland der Hauptteil des Staates 
Albanien. Patrokles ist folglich auf keinen Fall 
nach Norden über die Halbinsel Äpsarän hinaus- 
gekommen. Er hat noch die ausgesprochene Ost- 
richtung dieses langgestreckten Küstenvorsprungs 
konstatiert und damit jene merkwürdige Vor- 
stellung des engen, kanalartigen Zugangs des 
Kaspischen Meerbusens verschuldet. Nun 
mündet im Küstenland der Albaner die 
Kura, wie Aristobul und Eratosthenes aus Pa- 
trokles zitierten (bei Strab. C. 509). Und ein 
letztes, ganz wichtiges Zitat, dessen Vermittler 
von Strabon (C. 508) verschwiegen wird, gibt 
von den 5400 Stadien der albanueh-kadusischen 
Küstenfahrt axtü* Si u btl mrtaxioziUove, 
nahezu 5000 an die Kadusier. Damit kennen 
wir die ungefähre Länge des von Patrokles be- 
fahrenen albanischen Küstenlandes und den An- 
fangspunkt Es erstreckte sich von der Kura- 
mündung nach Norden im Minimum 400, im 
Maximum vielleicht 600 oder wenig mehr. In 
Wahrheit waren auch diese Zahlen schon viel 
zu hoch gegriffen (s. u.). Wir sehen, Patrokles 
selber bezeugt für die von ihm befahrene alba- 
nische Küste eine Nordgrenze, die sich mit der 
uns im allgemeinen bekannten Südgrenze der 
kaspischen Nachbarn deckt AUes stimmt dahin 
zusammen, daß die Fahrt im Norden noch nicht 



einmal bis zu der Stelle der späteren Stadt Baku 
vorgedrungen war. Etwa halbwegs zwischen die- 
ser und der antiken Kuramünde liegt der Punkt, 
von dem unsere Nachmessung der überlieferten 
5400 Stadien ausgehen muß. Der Endpunkt ist 
die kadusische Süd- oder Südostgrenze. In spä- 
terer Zeit lag das .Grenzverhau' Ct<5e«f) der 
Kadusier gegen die Gelen, wie Marinos irgend- 
wo fand, etwa 800 Stadien im Westen der Amar- 

10 dosmündung, da wo noch heute Gslän an das 
persische Talys stößt (bei Chalasara). Als Pa- 
trokles die Küste befuhr, waren die Gelen noch 
nicht eingewandert (s. u.) und grenzten an die 
Kadusioi die Anariakai und Amardoi. Von die- 
sen, die im 4. Jhdt. den Alburz besetzt haben 
(s. u.), hatte der größte südkaBpische Wasser- 
lauf, der Säfid rüd, seinen Namen, wahrschein- 
lich weil das wilde Engtal seines Unterlaufes 
das Siedlungsgebiet jenes Stammes abgegrenzt 

20 hat. Auf der Westseite des Flusses müssen wir 
damals die Anariakai suchen, in der für das mo- 
derne Persien so unvergleichlich wichtigen 
Küstenebene von Rast und Änzäli. Aber wir 
haben zwingende Gründe zu verlangen, daß der 
anariakische Küstenstrich räumlich ganz be- 
schränkt war und nach Westen die letztgenannte 
Rhede nicht überschritt. Denn mit den Anariakai 
beginnt Patrokles den Periplus des kaspischen 
Süd gestades (s. u.). Der Punkt, an dem für den 

30 antiken Beobachter die Umbiegung der West- 
zur Südküste abschloß, muß ein besonders mar- 
kanter sein und fiel keineswegs auf das Haar 
mit der kaum genau feststellbaren Grenze der 
Volkstämme zusammen. Wir haben gar keine 
Auswahl alB die Hauptmündung des Amardos- 
flusses, zumal diese im Altertum noch mehr aus 
der Küste hervortrat, weil wahrscheinlich noch 
nicht die Nehrungen von Änzäli die vorhandene 
Meeresbucht zur Lagune abschlössen. Die Ana- 

40riaken hatten wohl das Mündungsland zu bei- 
den Seiten, die ganze Deltaniederung inne. 
Säfid rüd und Kura arbeiten unablässig an der 
Veränderung der Küste, so daß es schwer hält, 
die Küstenlinie, wie sie etwa im Altertum war, 
völlig genau auszumessen. Ich finde als ange- 
näherten Wert auf der russischen Sechswerst- 
karte zwischen der anzunehmenden alten Kyros- 
mündung und der Spitze des Amardosdeltas 
350 km oder ca. 2125 Stadien. Das war die 

50 Länge des kadusischen Küstenlandes, zu der wir 
mit Berücksichtigung der notwendigen Reduktion 
auf die Hälfte annähernd 300 Stadien für die 
albanische Küste hinzurechnen müssen. Rund 
2500 Stadien wirklicher Küstenlänge im Maxi- 
mum stehen so 5400 gegenüber, auf welche Pa- 
trokles die Länge seiner Fahrt schätzte. Das ist 
eine Überschätzung auf mehr als das Doppelte. 
Die schwierige Konfiguration des Deltalandes 
von Kura und Aras haben daran gewiß einen 

60 besonderen Anteil, den übrigen Brandungswelle 
und Gezeitenbewegung des Kaspi. 

Diese Analyse der ersten Zahl ist grund- 
legend wichtig auch für die zweite. Man muß 
eine ungefähr entsprechende Überschätzung der 
zurückgelegten Strecken auch für die Fahrt längs 
des kaspischen Südgestades von dem Amardos 
zu der angebliehen Mündung des Oxos voraus- 
setzen. Patrokles berechnete sie auf 4800, Stra- 
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bon rundet 5000 ab. Eratosthenes hat die Zahl 
anerkannt and zugleich als die größte west- 
östliche Breite des Kaspischen Heeres erklart 
(bei Strab. C. 507: hdoxügm Sl xlarvvnai xeouhv 
xai p&Xuna ttaiä z6t> fm%fo, d. h. die größte 
Breite liegt nahe an der Südseite, welche den 
.Winkel' des Golfes bildet!). Daraas ergeben sich 
wichtige Folgerangen: daß der Periplus im we- 
sentlichen auf die Südseite allein bezogen war 



Marino« hat sieh hier eher an die Eratosthe- 
nisehe Karte gehalten, obwohl auch er die kas- 
pische Oxosmfindnng weiter nach Norden schiebt. 
Seine Karte mißt bis zum Amardos beträchtlich 
mehr als Patrokles und Eratosthenes (6050 Sta- 
dien). Aber er hat die Zahl des Patrokles doch 
nicht Überhaupt beiseite gelassen. Er hat sie 
sogar grandlegend verwertet. Er gibt dem süd- 
kaspischen Gestade fast die doppelte Länge der 



daß die Kostenentwicklung ziemlich geradlinig 10 wirklichen Ausdehnung. Das Verhältnis der Über- 



und in äquatorialer Orientierung gedacht wurde, 
daß der Endpunkt der Fahrt unweit der recht- 
winkligen Umbiegung der hyrkanischen Küste 
liegt. Auf ebendenselben Punkt führt auch die an- 
nähernd auf die Hälfte zu veranschlagende Re- 
duktion der Fahrtlänge. Patrokles kehrte um, 
nachdem er die Mündung eines großen Flusses 
entdeckt hatte, für den ihm die Eingeborenen 
den Namen Zonos nannten. Er kehrte um, weil 



Schätzung ist das der Patroklesfahrt. Wir fin- 
den die Zahl des Patrokles auf der Ptolemaios- 
karte zwischen dem Amardos, von dem auch 
jener rechnete, und dem Sokandas, der dem Atrek 
entspricht; die Küste mißt da 4900 Stadien. 
Natürlich behaupten wir nicht, Marinos könne 
authentisch festgestellt haben, daß der Zonos 
der Sokandas sei. Wir beobachten nur, daß er 
;egen Eratosthenes die Gleichsetzung mit dem 



er glaubte, den Unterlauf des Oios (Amu Darja) 20 Oxos abgewiesen und die Messung des Patrokles 



aufgefunden zu haben. Er berichtete an seinen 
König, es müsse nach seinen Beobachtungen 
und Entdeckungen möglich und leicht sein, 
einen großen Teil des indischen Handels auf 
direkter, durchlaufender Wasserstraße vom Oxos 
ins Kaspische Meer und weiter durch den Kyros 
zu leiten. Nachlässig von Hand zu Hand weiter- 

fegeben, hat die Vermutung dann die positive 
brm einer erkundeten Tatsache angenommen; 



auf den Atrek bezogen hat, was zufällig das 
Richtige traf. Aber die Zahlen des Patrokles 
sind unbedingt beide verwertet, wenn auch in 
sehr verschiedener Weise und mit erstaunlich 
willkürlichen Modifikationen. Die Ptolemaios- 
karte hat uns zwischen Amardos und Sokandas 
ein Stück des alten Periplus erhalten. Patro- 
kles hatte die Flüsse Straten, Mandrus, Chrindas, 
Maxeras entdeckt und bekannt gemacht. Um sie 



Strabon behauptet (C. 509), daß wirklich ein 30 von neuem aufzufinden, haben wir ihre Distanzen 



solcher direkter Transitverkehr existiere. Wie 
schließlich auch von manchen allen Ernstes be- 
hauptet wurde, Patrokles habe vom Kaspischen 
Golf bis Vorderindien ganz Ostasien umsegelt. 
Auf SeleukoB Nikator machte der Bericht seines 
Admirals einen tiefen Eindruck; er erwog den 
großartigen Plan, vom Kaspischen Meer zur 
Maiotis einen schiffbaren. .Kanal zu bauen, auf 
dem die hellenischen Schiffe Baktrien und die 



auf der Ptolemaioskarte im Verhältnis von 4900 
(oder 4800): 2660 (s. o.) oder 35: 19 zu redu- 
zieren. Eine gewisse Ungleichmässigkeit der 
Überschätzung in den Längen der einzelnen 
Fahrtstrecken muß vorausgesetzt werden; ein ge- 
wisser Spielraum um die Teilpunkte der Einzel- 
strecken ist darum freizugeben. Dann fällt nach 
923 Stadien oder ca. 152 km der Straten auf den 
Calus; nach 380 Stadien oder 62—63 km der 



Grenzen Indiens erreichen würden. Er hätte 40 Mandrus auf den nächstfolgenden größten Küsten- 



einen zweiten zum unteren Oxos graben müssen 
Denn alle Mittel der Nachprüfung vereinigen sich 
zu dem Ergebnis, daß Patrokles schwer geirrt 
hat. Seine Fahrt hatte schon am Atrek ihr Ende 
erreicht. Nor der Atrek ist ansehnlich und 
wasserreich genug, von jemandem, der diesen 
großen Strom nicht gesehen, mit dem Oxos ver- 
glichen zu werden. Der Atrek ist der Zonos. 
Eratosthenes hatte auch die Oxos-Hypothese des 



fluß der Stadt Amol, der möglicherweise einmal 
westlicher ausmündete; nach 244 Stadien oder 
ca. 40 km der Chrindas auf den Wasserlauf von 
Barfärui, der bei Mäshädlsär mündet, oder den 
folgenden Mein rOd. Der Maxens ist der , Wolfs- 
fluß' (s. auch die einzelnen Artikel). 

Man hat Chrindas oder Chindrus als Khnefita 
des Avesta erklärt (S ach au S.-Ber. Akad. Wien 
1873, 472), wohl mit Recht,, wenn auch anschei- 



Patrokles anerkannt. Auf seiner Kartebiegt darum 50 nend der Lautübergang ekn in «Ar auf irani- 



der Strom nachSüdwesten ab undmündetnorwenig 
oberhalb des südöstlichen Winkels ins Kaspische 
Meer (s. u.). Er wird dadurch, wie Strabon und 
Polybios nach Eratosthenes ausdrücklich konsta- 
tieren, zur Nordgrenze H.s, zur Seheidelinie des 
Kulturlandes gegen die kaspischen Steppen und 
Wüsten, — an Stelle des Atrek, für den allein 
das zutrifft. Tägänd-Oehos und Margos-Murghäb 
werden durch diese Vorstellung notwendig zu 



schem Boden sonst unbelegbar bleibt Der Fluß 
heißt nach den hyrkanischen Chrindoi (Ptolem. 
VI 9). In dem geographischen Kapitel des Ven- 
didäd erscheint Khnefita unter den eränisehen 
Ländern an neunter Stelle: KhneHtem jim Vehr- 
ka$iö iajanem .Khnefita die Siedlungsststte ILs*. 
Es ist also das Kernland ILs, aber nicht du 
Wolf gland in ganzem Umfang. Das will doch 
wohl die auffällige, überordnende Form der Mit- 



Nebenflüssen des' Oxos (Eratosthenes-Strabon). 60 teilung andeuten; sie hat in den Schemata der 



Spätere Geographen (wiederum bei Strabon) 
haben auf Grund be s serer Kenntnis den Zwi- 
schenraum von H. zum skythisehen Zweistrom- 
land beträchtlich erweitert und glauben darum 
auch nicht mehr an die Verbindung jener Flusse 
mit dem Oxos; sie biegen dieselben konsequen- 
terweise nach Westen um und geben ihnen selb- 
ständige Mündungen ins Kaspische Meer. 



übrigen Linder keine Parallele. Wir dürfen sie 
als authentische Bestätigung der größeren ost- 
lichen Ausdehnung ILs nehmen, wie sie die 
abendländischen Quellen erkennen lau«. Ihnen 
ist neben der sfidostkaspisehen Niederung Ne- 
saia der wichtigste Teil des Wolfslandes. Der 
Vendidid nennt Niaaja an fünfter Stelle zwischen 
Baktrien und Aria und besehreibt, es als jim 
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*mtenr* Mo»rumfa Bakhdimia ,daa Land gegen- 
über Merw und Baktrien', genau wie ein griechi- 
sches Artlov. Es erstreckt sich also sehr weit 
nach Osten bis an die Grenze von Margiana. 
Rein willkürlieh legt man der geographischen 
Bestimmung zumeist den Sinn .zwischen' jenen 
beiden Ländern unter und vergleicht seit Toma- 
sch ek (Ober den skyth. Norden II 54) auf der 
Ptolemaioskarte Nigaia an den Quellen des Maf- 
gos. Vorher hatte aber auch Tomasch ek 
selber an das hyrkanische Nesaia gedacht (Zur 
hist. Geogr. v. Persien I 74), und das war 
zweifellos richtiger. Wenn das Ptolemäische Ni- 
gaia wirklich Nisaia gelesen werden muß, so ist 
auch dieses die hyrkanische Landschaft (s. u.). 
Ebenso auch das Nsai-mianak im ErSnsahr des 
Ps. -Moses von Chorene (gegen Marquart E. 
16. 78f.). Das angebliche Nisäja im .glücklichen' 
Maimana bleibt bis jetzt durchaus Phantasiege- 
bilde. Das Avesta nennt wiederholt zusammen 
mit den Miza>nja da e vai .den Dämonen von 
Mäzändärän* die Var e nja drvafitö ,die Bösen oder 
Ungläubigen von Var^na' und deutet damit wohl 
deren räumliche Nachbarschaft an. Dann müßte 
Vai^na, das im Vendidäd an 14. Stelle auftritt, 
gleichfalls ein Teil H.s gewesen sein. Wohl auf 
Grund derselben Schlußfolgerung setzt es auch die 
Pehlewiübersetzung mit Tabaristän, dem hyr- 
kanischen Tapurenland, gleich. Die Aufzählung 
der Länder Ostirans schreitet von Nord nach 
Süd vor; sie beginnt im skythisehen Zweistrom- 
land und endet an der gadrosischen Grenze. Die 
Anordnung ist unverkennbar eine strenge und 
geographisch genaue nach Zonen oder xlt/taxa, 
nur die letzten Lander 12 — 16 sprengen das 
Schema anscheinend völlig. Nr. 13, Media Rha- 
giane, führt uns an die Westgrenze Ostirans 
(Arianes); Nr. 15, Hepta hefidu, ebenso unzweifel- 
haft nach dem äußersten Osten, Indien; Nr. 16 
endlich, ups aodhaesu Ranhajäo, ,an die Fluten 
der Ranha , die nach sicheren Angaben der älte- 
sten Avestapartien im höchsten Norden fließt 
(dabei ist ganz belanglos, daß man sehr viel 
später auch dem Tigris denselben Namen ge- 
geben hat). Wenn nun hier die Aufzählung, so 
ganz im Gegensatz zu der vorher beobachteten 
geographischen Abfolge, vom Westen zum Osten 
und Norden fiberspringt, so ist deutlich die Ab- 
sicht, die geschlossene Reihe der osteränischen 
Länder, in denen die Lehre Zaratnstras vollen 
Eingang gefunden hatte, durch die umgebenden, 
dem neuen Glauben ganlicht oder noch wenig 
anhängenden Länder genaa zu umgrenzen; das 
geschah nach den hauptsächlichen Himmelsrich- 
tungen. Dann müssen aber die Länder 13 und 
14, das .heilige' Cakhra und das .viereckige' 
Var*na, in dem Thraetaona, der Töter des Dra- 
chen AM dahaka, geboren war, entweder neben 
Ragha im Westen oder im Osten neben Indien 
gesucht werden. Die Lage Var e nas in EL ist dar- 
um nicht völlig sieher. Und wenn man anneh- 
men durfte, daß die baktrisehen Vsrnai der Pto- 
lemaioskarte im 6. Jhdt. noch weit im Osten 
von Baktrien wohnten, so würde dieses Volk, das 
t. Gnttehmid (Iran 68) vorgesehlagen hatte, 
recht wohl in Betracht kommen können. 

Die älteste und grandlegende Beschreibung 
Choristas fiberliefert Herodot (HI 117); aber 



ihr Urheber war Hekstaios, Herodot kleidet sie 
nur in die ganz patriarehaliseh-morgenländisch 
klingende Erzählung, die er selber von persischen 
Freunden erfragte. Inmitten der Gebirge Nord- 
ostirans findet sich eine Ebene, die einst den 
Chorasmiem gehörte. Sie liegt an den Grenzen 
dieser selben Chorasmier, der Hyrkanier, 
der Parther, Sarangen und Thamanaier. Den 
Gebirgen, die sie einschließen, entspringt ein 

10 großer Fluß namens Akes. Vor der persischen 
Eroberung bewässerte er die anstoßenden Striche 
der fünf Länder durch fünf von ihm abgeleitete 
Kanäle. Dann baute aber der neue Großkönig 
ein mächtiges Stauwerk, und es entstand in der 
Ebene innerhalb des Gebirges ein See (püayos), 
der fortan die Wasserverteilung regulierte. Alles 
Weitere lese man bei Herodot nach. Akes ist 
unzweifelhaft nur eine andere Namensform für 
Ochos, wie die hellenistischen Griechen Ostirans 

20 den Unterlauf des Areios-Heri rüd (Tägänd), 
eben von jenem See ab, nannten (vgl. den Art. 
Ochos). Der See hieß wie der Areios, der ihn 
gebildet hatte. Er ist mit dem persischen Stau- 
werk längst wieder verschwunden. Er lag un- 
mittelbar nördlich des großen Herlrüdknies, wo 
der Fluß aus der äquatorialen in die meridionale 
Richtung umbiegt, und unter der das chorasa- 
-nische mit dem afghanischen Faltengebirge ver- 
bindenden Hauptkette, die der Fluß nunmehr 

30 quer durchbricht. In dem Engpaß muß das 
königliche Stauwerk gestanden haben (s. Nähe- 
res, auch über die Zeichnung der Ptolemaioskarte 
in dem Art. Ochos). Die geographische Be- 
schreibung des Hekataios trägt die evidenten 
Züge der Wirklichkeit. Das aeftov im Innern 
des Gebirges ist also die berühmte Talweitung, 
in die der Herlrüd aus der Enge seines Ober- 
laufs unterhalb Herats eintritt; .die paradies- 
gleiche' soll nach der Vorstellung des Morgen- 

40 landes nichts Ähnliches an Fruchtbarkeit haben; 
sie war das Herz des Landes Aria-Haraeva. Die- 
sen Namen hat Herodot hier versäumt mitzu- 
teilen, Hekataios hatte ihn natürlich genannt. 
Er hatte auch noch erfahren können, daß vor 
der persischen Eroberung Aria ein Teil des ur- 
alten Königreichs Chvärizm gewesen war. Aber 
auch in seiner Zeit war dieses nicht auf das be- 
rühmte Kulturgebiet am untersten Oxos be- 
schränkt, sondern reichte noch immer über den 

50 Steppen- und Wüstengürtel südwärts bis zu den 
Oasen am unteren Tägänd und Murghäb und 
darüber hinaus bis an das nordiranische Falten- 
gebirge, das diese Flüsse durchbrechen. Ein 
überaus wichtiges Fragment der Periodos (178) 
ist ganz klar und eindeutig hierüber: flägfoov 
xods fjUov avloxovxa XofMOfrtoi olxovai yfjv l%ov- 
xzs xal xeöia xai ovgea- b> de rdiaiv ovQtot 6iv- 
8ga ivi Sygta, äxav&a xvmpa, lz£a, jiVQlxt). Die 
hier erwähnten Berge sind die Fortsetzung der 

60."K£>( r^v "Ygxavitjv öäXaooav xaXeOfittnjv ovgca 
iiynjiä in frg. 172 (s. o.). Für beider Flora soll 
die Artischocke besonders charakteristisch sein. 
Unter den reichlich vorhandenen Bäumen der 
ehorasanischen Berge stechen Tamariske und 
Weide hervor. Diese Angabe kann sich durch- 
aus nicht auf den ganz trockenen, kahlen ersten 
Teil des Hindukussystems zwischen dem Kas- 
pischen Meer und dem Tägind beziehen. Da- 
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gegen schildern die Reisenden die nordwärts in 
die Steppe gerichteten Täler Westbaktriens, fer- 
ner das Margos- and das untere Herlrüdtal als 
voll von Tamariskengebüschen, diesen für das 
Bandgebiet der Salzsteppe so besonders eigen- 
tümlichen Halophyten. Also vom Tägänd ost- 
wärts haben wir die chorasanischen Berge zu 
suchen. Und mehrmals wird in den Fragmen- 
ten ausdrücklich hervorgehoben, daß die Choras- 
mier im s t e n an die Parther stoßen. Damit 10 
ist in aller Bestimmtheit Margiana im Süden 
bis ans Gebirge, im Westen bis zum Akes-Tä- 
gänd als chorasmische Landschaft gekennzeich- 
net. Wir sehen, wie genau die Beschreibung 
Herodots mit den Fragmenten der PeriodoB über- 
einstimmt und können nicht zweifeln, daß sie 
dorther stammt. Diese weite südliche Ausdeh- 
nung des alten Königreichs Chorasmien hat dann 
dem Großkönig Dareios die Veranlassung ge- 
geben, Aria, das ja früher eine chorasmische 20 
Provinz war, und Parthien mit jenem zu einer 
Satrapie zu vereinigen (s. u.). Der Organismus 
der 16. Provinz wird durch diese Erkenntnis 
überhaupt erst verständlich, aber unsere Erklä- 
rung erstickt umgekehrt jeden Zweifel, der sich 
gegen die Authentizität der von Herodot über- 
lieferten Satrapien hervorwagen möchte und her- 
vorgewagt hat. Eine alte chorasmische Provinz 
war offenbar auch Sugdiana gewesen und wurde 
darum gleichfalls mit der 16. Satrapie vereinigt. 30 
Man hat freilich aus der großen Dareiosinschrift 
am Berge Behistän (col. III § 88f.) die Zuge- 
hörigkeit Margiana* zu Baktrien erschließen 
wollen. Dort «hält allerdings der baktrische 
Satrap Dadariis den Befehl, das abgefallene Mar- 
gus wieder zu unterwerfen, und Dareios schließt 
seinen Bericht über die erfolgreiche Durchfüh- 
rung der Aufgabe ab: ,darauf war das Land 
mein; dies ist, was von mir in Baktrien getan 
wurde'. Damit ist aber keineswegs ausgesprochen, 40 
daß Margiana baktrisches Territorium war, son- 
dern nur, daß die entscheidende Schlacht auf 
baktrischem Boden geschlagen wurde; die Auf- 
rührer hatten nicht den Vormarsch des Satrapen 
abgewartet, sie waren vorher selber in Baktrien 
eingefallen. Man beachte, wie regelmäßig Da- 
reios in nicht wenigen ähnlichen Fällen die Zu- 
gehörigkeit kleiner Distrikte oder Landschaften 
zu den großen Ländern und Provinzen hervor- 
hebt, in deren Aufständen sie ein Hauptschau- 50 
platz der kriegerischen Ereignisse gewesen waren. 
Er würde auch hier gesagt haben: MarguS näma 
dahjaui Bäkktrij, wenn es wirklich zur bak- 
trischen Satrapie gehört hätte. 

Erweist sich so die Beschreibung Herodots 
in ihrer wichtigsten Angabe als richtig; hat sich 
tatsächlich von Margiana aus Chorasmien bis an 
den Akes-Tägänd erstreckt, so haben auch die 
anderen authentischen Wert. Die an letzter Stelle 
genannten Thamanaioi vereinigte Dareios mit 60 
.Seeland', Zaranka, in der 14. Satrapie. Das be- 
stimmt ihren Wohnraum im allgemeines. Wir 
kennen auch seine genaue Lage. Denn noch heute 
heißt TaimanI das wilde Bergland im Südosten 
von Herst, von dem schluchtartigen Längstal des 
Tago Blan, der, dem oberen Herlrüd parallel 
gerichtet und nahe benachbart, den Hauptlauf 
verstärkt, hinüber nt den kaum zugänglichen 
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Quelltalern des Farah rBd, des alten Phrados. 
Was Marquart (Erän II 176 und a. a. O.) 
über die Thamanaioi vorbringt, ist durchaus 
verfehlt. Sie sind die südlichen Anwohner des 
oberen Herlrfld und erscheinen darum bei Heka- 
taios-Herodot mit vollem Recht unter den Völ- 
kern des Akesflusses. Nach Westen senkt sich 
ihr Hochgebirgsland zu niedrigeren Hügeln ab, 
hier berührte Zaranka (Saranges bei Herodot) den 
Areios. Dann folgt das anonyme judlov', Aria, 
das vor der persischen Eroberung ein Teil Cho- 
rasmiens war. So bleiben von den Akesländern 
H. und Parthien. Da nun Parthien nach der 
Beschreibung des Hekataios im Osten ausdrück- 
lich an Chorasmien, d. h. das chorasmische Mar- 
giana grenzt, so muß das parthische Grenzland 
im Norden des jUts&iw', im Norden des künst- 
lichen Sees und des durch das Stauwerk geschlos- 
senen Engpasses gesucht werden. Von hier ab 
bildete der Akes-Tägänd die Grenze. Von Westen 
her nimmt der Fluß das breite Nebental des 
Kasp röd auf, mit .dem Bezirk von Tös und Mäs- 
häd. Dieser war also parthisch. Darüber lassen 
Herodot und Hekataios keinen Zweifel. Wir 
haben von ihnen zu lernen, daß das älteste Par- 
thien beträchtlich weiter ostwärts reichte. Wenn 
Alezander diesen Zustand nicht mehr fand; wenn 
Parthien damals ganz vom Tägänd abgedrängt 
war und der Eäspröd zu Aria gehörte (s. ü!), 
so war das eine Veränderung neueren Datums. 
Wir haben endlich von Hekataios und Herodot 
dasselbe auch für H. zu lernen. Auch H. dehnen 
sie bis zum Akes aus; auch H. grenzte demnach 
im Osten an Chorasmien und Margiana. Sein 
östlichster Bezirk muß Bich in der Hauptsache 
gedeckt haben mit der späten arsakidischen Pro- 
vinz Apavarktike bis Sirakene (Serakhs) am Tä- 
gänd. Wir werden aus jüngeren Quellen noch 
genauer feststellen, wie sich ursprünglich Chorä- 
sän unter H. und Parthien verteilt. Aber es ist 
wichtig zu betonen, daß schon die ältesten Be- 
richte des Hekataios und Herodot mit aller 
Klarheit den wesentlichsten Zug dieser Vertei- 
lung zum Ausdruck bringen. Das Wolfsland der 
achämenidisehen Epoche ist nicht die kleine 
Küstenlandschaft am Kaspi, Bondern das ganze 
nordchorasanische Faltengebirge bis zum unteren 
Herirüd. Es hat die volle Breite Parthiens, es 
lagert sich als langgestreckter Gürtel zwischen 
das parthische Hochplateau und die niedrige 
kaspische Wüstenregion. Das gilt mit Gewißheit 
auch schon für die Zeit vor der bedeutsamen 
Neuordnung der Provinzen durch Dareios. Denn 
die neeioioi yijs des Hekataios ist notorisch un- 
mittelbar vorher abgefaßt worden. Dieser fun- 
damentalen Erkenntnis hat sich leider noch die 
jüngste Monographie über Hekataios zu ihrem 
großen Sehaden völlig verschlossen. Hekataios 
konnte die außerordentlichen geographischen Re- 
sultate der großen Skylaxexpedition nicht mehr 
verwerten. Als Skylax von Kaspapvros ausfuhr, 
gehörte diese Stadt und das Land Gandära, in 
dem sie lag, noch zur Provinz Paktyike— Ara- 
ehorien; die 7. Satrapie, welche Gandära und die 
Bergkantone der Parapanisaden umfaßte, war 
noch nicht eingerichtet. Für Hekataioa war das 
kolehisehe Reich noch frei von der persischen 
Vormundschaft und beherrschte die Bergstamme 
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im Südosten des Schwanen Meeres, vor allem 
die Moecher, die nachher Dareios als 19. Satrapie 
organisierte. Ich verweise auf Kiessling 
Die ersten Begierungsjahre des DariuB Hystas- 
pis, Leipzig 1900. 

Im Verband des medischen Staates war H. 
nach aller Wahrscheinlichkeit eine selbständige 
Provinz. Nikolaos Damask. behauptet, daß unter 
Astyages Artasyras Satrap von H. gewesen sei 
(s. dies. Art.). Nach einer guten Überlieferung 
weist der Begründer des persischen Reiches 
dem entthronten Mederkönig das Wolfsland 
zum Wohnsitz an, wie Jahrhunderte später ein 
Arsakide dem gefangenen Syrerkönig Demetrios; 
er ernennt ihn sogar zum Statthalter dieser Sa- 
trapie — maximae genti Hyrcanorum praeposuit 
(lustin. I 6, 16; vgl. Ktesias Persika ed. Gil- 
more 128). Nachher scheint ein Stiefsohn des 
Kyros und Enkel des Astyages dessen Nach- 
folger geworden zu sein. Ein anderer Enkel 
war wohl Statthalter des neu unterworfenen, 
östlichen Sakenlandes (Terbissoi, s. u.). Auch 
der jüngere Sohn des Kyros erhielt von seinem 
Vater eine Satrapie in Ostiran, freilich sicher 
nicht mit dem Umfang, den ihr Ktesias gibt. 
Aber KambyseB hat diese Ernennungen seines 
Vaters nicht anerkannt oder wenigstens im Laufe 
seiner Regierung kassiert. H. vereinigte er mit 
Parthien zu einer Provinz und setzte das Haupt 
der Nebenlinie des Achämenidenhauses, Vistäspa 
(Hystaspes) als Satrapen ein (Inschrift von Be- 
histun col. II § 35). Als dann der Sohn des 
Hystaspes, Dareios, die gesamte Verwaltung des 
Reiches von Grund aus neu regelte und nach 
wohldurchdachter und genau ausgearbeiteter Vor- 
lage eine umfassende und einschneidende Neu- 
ordnung aller Satrapien vornahm (Herodot. III 
92f.), da wurde das Wolfsland wiederum von 
Parthien abgetrennt. Dieses kam mit Aria zu 
dem alten Königreich Chorasmien, das auch Sug- 
diana und Margiana einschloß; Margiana war 
seit alters chorasmisch gewesen und blieb die not- 
wendige territoriale Verbindung zwischen dem peri- 
pherischen unteren Ozosland und den zentralen 
Landschaften Aria und Parthien; es wurde bak- 
trisch, erst nachdem sich Chvärizm wieder frei 
gemacht hatte von der unmittelbaren persischen 
Herrschaft und ein höchstens dem Namen nach 
abhängiges Königreich bildete. Ich muß hier eine 
prinzipielle Bemerkung einfügen zur Beurteilung 
der von Herodot überlieferten SatrapienliBte, 
weil man neuerdings wieder versucht hat, sie zu 
diskreditieren und die Satrapien lieber nach den 
Länderverzeichnissen der Dareiosinschriften zu 
rekonstruieren. Ich muß die bei Marquart 
Erän II 170S. hervortretende Auffassung als 
völlig indiskutabel entschieden ablehnen; sie ist 
ein erstaunlicher Rückschritt. Der Herodotische 
Katalog ist ein durchaus einheitliches Do- 
kument, das allerwichtigste nicht bloß für die 
Ethnographie, sondern ebensosehr für die innere 
Verwaltung des Achämenidenstaates, das wir be- 
sitzen. Freilieh haben sieh durch Umstellung 
von Völkernamen einige Unstimmigkeiten in die 
Reihenfolge der Provinzen eingeschlichen. Diese 
sind aber einfach an beheben; wie, habe ich in 
der oben zitierten Arbeit (8. 481) gezeigt Ge- 
rade die Abfolge und Numerierung der Auf- 



zählung hat als authentisch zu gelten. Es er- 
geben sich daraus wichtige Schlüsse, für die ich 
gleichfalls auf jene Abhandlung (46ff.) verweise. 
Der Katalog Herodots gibt ein bis ins einzelne 
ausgearbeitetes Völkerinventar der Provinzen, 
ein genauestes Abbild der persischen territo- 
rialen Verwaltung. Die drei Länderlisten der 
Inschriften wollen nur in großen Zügen den Be- 
sitzstand des Reiches schildern; sie nehmen gar 

10 keinen Bezug auf die administrative Einteilung, 
am allerwenigsten die grundlegende neue des 
Dareios selber. Sie verfahren in gewissem Sinn 
historisch und nehmen eher auf die ehemaligen 
Staaten Bezug, die das medische und persische 
Reich allmählich in sich vereinigt hatte. So ist 
Sparda — Sardes das einstige lydische Reich, das 
ja administrativ ganz sicher in mehrere Satra- 
pien zerfiel. So ist Katpatuka nicht Kappadokien 
oder .Weißsyrien', ein Distrikt der phrygischen 

20 Satrapie, sondern in sehr viel weiterem Umfang 
das alte Hattiland, und umfaßt vor allem auch 
das tributäre Königreich deB Syennesis. Gerade 
Kilikien war unbedingt administrativ eine Ein- 
heit für sich und müßte am ersten genannt wer- 
den, wenn die Länderlisten Satrapien aufzählen 
wollten. So bedeutet Athura nicht bloß Assyrien, 
sondern das neubabylonische Reich mit Syrien, 
Phoinikien, Palästina. So bezeichnet Pärsa in 
der Grabinschrift wieder alle persischen Stämme, 

30 auch die Utier, Karmanier, Sagartier, die doch 
Dareios abgetrennt und mit anderen Gebieten 
zu einer besonderen Provinz vereinigt hatte. Nur 
in der Inschrift von Persepolis hatte er flüchtig 
auf diese Teilung von Persis hingewiesen und 
das östliche, abgabenpflichtige Land als Asa- 
garta neu aufgeführt. Gerade ABagarta, das nach 
Marquart mit H. und Karmanien die Provinz 
des Vistäspa gebildet haben soll, gehörte ja da- 
mals noch zu Pärsa. Es sind Phantasiegebilde, 

40 die Marquart entworfen hat. 

Halten wir uns mit Recht an das authen- 
tische Dokument der Verwaltung, das uns Hero- 
dot bewahrt hat, so wurden durch die Neuord- 
nung des Dareios zur 10. Satrapie, Medien, ge- 
schlagen Parikanioi und Orthokorybantioi. Die 
letzteren sind Leute, welche spitze Hüte oder 
Helme tragen. Der Name ist griechische Über- 
setzung von Tigrakhaudä. Dareios hat dieses 
Sakenvolk erst unterworfen und seinen gefange- 

50nen König abgebildet. Er unterscheidet es ge- 
nau von dem anderen sakischen Hauptvolke im 
äussersten Nordosten, den Haumavargä (Amyr- 
gioi), die schon Kyros gebändigt hatte. Die 
,spitzhütigen' Saken sind auch räumlich durch- 
aus von jenen gesondert; sie nomadisierten in 
der Steppenregion im Norden H.s, vom Kaspi- 
sehen Meer bis zum chorasmischen Kulturland 
am unteren Oxos. Ihren Stammesnamen erfahren 
wir nicht. Im ausgehenden 4. Jhdt kennen Poly- 

60 kleitos, Patrokles, Eratosthenes im kaspischen 
Steppengebiet die Derbikes. Aber auch dieser 
ist ein iranischer Schimpfname. Das Nomaden- 
volk, das man damit bedachte, wohnte im 5. 
Jhdt (nach Ktesias, der das Ethnikon mit ande- 
rem Affix bringt, Terbissoi; vgl. Marquart 
Eran II 189, 1) noch weit im Osten von Bak- 
trien gegen die indische Grenze und war wohl 
ein Stamm der Sali Haumavargä. Wir müssen 



Westo ausgewichen lrt , und haben streu > zu 
™tewehe,den »wischen Orthokorybantiera und 
U«*ikera. Aber ebenso streng zwischen Ortho- 

Ä7 m L^ en - Anch Dah » i8t kein 
bodenständiger Vdlkername, sondern uraltes ari- 
sches Appellativum; man weiß, welchen bedeut- 
samen Sinn es im Munde der vedischen Inder 
angenommen hatte (dasa). Die Osteränier nann- 
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te» dagegen Daha=h- und "bWerwLTe" 10 MargTTausse^ S JS - *** T 
Nomadenstämme, die Apamoi, Xanthioi. Pi J E UrÄi;.? ,1,i 1 ™ " J e ? e oben 



- --o-e-« ~~*> o^iacu- una Diutsverwandt« 
Nomadenstämme, die Apamoi, Xanthioi, Pissu- 
roi. Auch diese treten schließlich über in das 
Äifugium aller an den Grenzen des nördlichen 
Kulturlandes schweifenden Hirtenvölker. Das 
geschah aber erst 240 t. Chr., Eratosthenes 
konnte in seiner 240/39 veröffentlichten Erd- 
Jarte davon nicht mehr Notiz nehmen. Vorher 
sitzen diese Danen noch in der Steppe des west- 
lichen Baktnen, vom Oxoslauf bis an die Pen 



teüung, 821, geschaffene Satrapie Stasanors, die 
mit den zentralen Landschaften Aria und Dran- 
giana auch die Außenlander Sugdiana und Bak- 
tnen zusammenschließt). Für H. ergeben sich 
nun wichtige Schlüsse. Die Spitzhutsaken konn- 
ten mit Medien natürlich nur vereinigt werden 
wenn auch das Wolfsland ein Teil der 10 Sa- 
trapie wurde, nicht anders als der Anschluß 
Chorasmiens an Aria die Zugehörigkeit von 

MATCM1C wvpoiiBon-f-.**- 1 ____ °. 



pherie der Oase"n Mem S Tätod ¥ „ J^M £°T 't Medien endete noch nicht an den 
die sog. Derbiker stieße™ (<S^hTs ?' *S 2 ° SS^T I°Jf 'J?*Z ö ? tlich , ™ *»■■ 



j. r, r. « """ i«gauu, wo sie an 

die sog. Derbiker stießen (Curt. Vin 3; und 
nach einer Quelle der Zeit noch Mela in 42. 
Ptokm. VI 10. Oroeriuskarte I 16; von v 
öutschmid Iran 62, 2 ganz mit Unrecht be- 
£Ä& "h »etliche Ausdehnung der Derbiker 
£" Tägfod folgt aus Eratosth. bei Strab. C. 514 
i-nde). Sie sind durch das energische Auftreten 
des baktnschen Satrapen und Königs, Diodotos, 



-— o-- .„ — D „,„,„, — m, u WBUn eg . ene 0|)en 

festgesteUte, weite östliche Ausdehnung bis zum 
ragand hatte. Diese bestätigt sich hier. Geo- 
graphisch war das chorasanische Faltengebirge 
die unentbehrliche Basis für einen Vemdtungs- 
distnkt der kaspischen Steppe; beide gehören 
dazu untrennbar zusammen. Aber auch auf die 
westliche Erstreckung des Wolfslandee fällt aus 
der Vereinigung mit Medien einiges Licht. Das 
achamenidische Medien endete noch nicht an den 



<C. 515 IndS) haTdie gute &di ? ti!m" daTZ ^ÄSP ^^ ° n £ jedenla118 ohne '^bU&e 



Vu . , — "' *~" , "° s" re *i»uiuon, aau aei 
Älteste der Apamoi, Arsakes, aus Baktnen kam, 
flüchtend vor der av£i,o K des Diodotos. Aus den 
bteppen der späteren Apavarktikene bricht er 
in die hyrkanisehe Landschaft Nesaia ein und 
gründet das parthische Königreich (s. u.). Fortan 
blieb den Nomaden der südostkaspischen Region 
der Dahenname, obwohl die Völker auch weiter- 
hin gewechselt haben (Tac. ann. XI 10: Daae 
längs der Nordgrenze Arias). 



- ---- —i ~ — -*•*« ™.uai vuu oamnan 

unter dem weit vorspringenden Sporn des Al- 
burz (vgl. Art. Hekatompylos). Minde- 
stens bis zum Dämäwänd müssen die Alburz- 
passe, welche die Verbindung mit Medien her- 
stellen, hyrkamsch gewesen sein. Wir wissen von 
den Reisenden (Stahl), daß gerade die wichtigste 
«oute, die Gebirgspassage von Teheran (Ragai) 
über Firuzküh nach Säri und Barfärus verhalt- 
nismäßig bequem und jedenfalls ohne erhebliche 



.„„««• ü° ^- ~»5 C 6 C " uuuet aas weDirge 

westlich vom Dämäwänd eine fast unübersteig- 
hche Grenzmauer des inneren Plateaus gegen 
die kaspische Randzone; die Pässe nach Räit 
sind unvergleichlich steiler, sie isolieren das 
westliche Küstenland, das darum trotz des ge- 
ringen Flächeninhalts als besondere Provinz ein- 
gerichtet wurde, die 11. 

So folgt unzweifelhaft, daß im Völkerkatalog 
der 10. Satrapie die neben den Orthokoryban- 
tiern und M«forn »1° Hn44^ rr * n_ *. 
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T . ^ =7 — - — > — * "«»iicu nwa ois zu einer 
Linie zwischen der Salzpfanne des Karaboghaz 
und dem Aralsee, im Osten bis zur chorasmischen 
tirenze, die wir von demselben See zum Tägänd 
ziehen, vollendete Dareios die von Kyros ange- 
strebte, dringend notwendige Sicherung der Nord- 
grenze des Reichs. Den Nomaden war eine Haupt- 
basis ihrer ständigen Raubzüge nach Iran ent- 
zogen Der administrative Anschluß der Sakä 



ÄCS^ÄÄSÄT-Jt 



= -— •-— ~ —■ < "™™w üuTiuz rersiens 
erscheint als die genaueste Parallele zu dem terri- 
torialen Bild der 16. Satrapie. Auch Wer sind 
wichteste peripherische Länder, Chorasmien 
und ■ Sugdiana, mit eminent zentral gelegenen 
Landschaften, Aria und Parthien, zu einer Ver- 
waltungseinheit verschmolzen. Da hat nicht Zu- 
fall gewaltet, wir erkennen bewußte Absicht 
und Prinzip. Die Grenzgebiete sollten so innig 
als möglich mit dem Reichskörper verwachsen; 

Sollten rinren ifon nnmtM«^.«. • _* 



w„ ~ — „ , — ,— j'~~"ci oiuu. jLiie ncnnge 
*onn wäre Barkantot, entsprechend altpersischem 
Vcrkantjä wie Behistan II 35 Hü sing besser 
statt Varkän[ä] ergänzt. So stand auch in dem 
offiziellen persischen Dokument, das Herodot 
wiedergibt und hier wie in der wortgetreuen 
Übersetzung von Orthokorybantioi— Tigrakhaudä 
unverkennbar durchblickt. Weü er die persische 
Wnsform nicht kannte, blieb dem kriechen 



Zusammenhang mit je einem Komnlei der alt«, Tr.„.Wi««!T" - v^2,, Wlr „ dlc P' 1 *»*«^*« 



17 ^~ — — - ■—"•■«««01, vigauiBCiien 

Zusammenhang mit je einem Komplex der alten 
Kernlandschaften aufhören, abgelegene, allzu- 
jeicht sich selbst überlassene Außenzonen zu 
bleiben; sollten von der unerschütterlichen Basis 
der inneren Länder und ihrer Verwaltung aus 
beaser gesichert und leichter der Kidtur gewon- 
«•"tJJ Hr^fe 1 "" «hnKeh urteflt Beloeh IG. 
G. D3 2, 24V] für die bei der zweiten ReieW 



verlockten die ähnlich klingenden Parikanioi der 
17. Satrapie zur Angleichung. Nachträglich 
sehe ich, daß schon Karl Müllers 8pürsinn 
in Smith Atlas of ancient history die hyrka- 
nischen Parikanier richtig erkannt hatte. Auch 
noch Ktesias, der doch einige Kenntnis der Srä- 
nischen Sprachen hätte haben können, igt über 
dieselbe dialektische Abweichung gestolpert In 
den Fragmenten und Exzerpten treten mehrmals 

Korlnuiini auf Tl. U.l _•_ j. . .._...- 



_- — -• - — -""■"»' «" uic uucananiiene 
ftanskription von Varkänijä. So wird berichtet 
Kyroe habe erst den Mederkönig zum Statthalter 
der Barkanioi ernannt »pater seinen Stiettohn 
Megaberne. (Ktesias ed. Müller 46b. 60b. 
47 b); durch die parallele Überlieferung bei In- 
sto (g. o.), die folglich nicht nur Renas rer- 
wertet, wird evident daß die Hyrkanier gemeint 
sind,(vgL auch Kteeias p«». «i GflawÄ^! 
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Aber Ktesias selber wußte das nicht Denn in 
der durch Diodor (II 2) vermittelten Liste der 
Völker Vorderasiens, die Ninos unterworfen haben 
soll — in Wahrheit sind es einige nach Gut- 
dünken unordentlich zusammengeraffte Namen — 
zählt er auf die Hyrkanioi und neben den 
Parthern auch die Barkanioi, in Borkanioi 
verlesen. Seine Unwissenheit erbt sich fort in 
der romantischen Geschichtschreibung des Ale- 



nördlich unter dem Hindukui. Ebensowenig läßt 
sieh Marquarts Korrektur Choamani in 
Choramnaioi des Ktesias billigen; es sind wohl 
die Komoi, die Ptolemaios, wie Mela und Pli- 
nius neben den Chomaren, im westliehen Bak- 
trien ansetzt. 

Im Heere des Xerxes bildet der hyrkanische 
Bann (beachte die griechische Namensform I) ein 
eigenes Korps (zugleich ein Beweis, daß H. nicht 



xanderzuges (Curt. m 2, 5; vgL Marquart lObloß die kleine kaspische Randlandschaft ist), 



Assyriaka des Ktesias 609). Da defilieren vor 
Dareios bei der großen Heerschau zu Babylon 
hinter den Medem die Barcanii, mit Doppel- 
äxten und leichten Rohrschilden bewaffnet; ihnen 
folgen Hyrcani und Armenier. Das yiqQw gibt 
auch Herodot den Hyrkaniera (VII 62), anstatt 
der Streitäxte aber die langen Bogen und kurzen 
Lanzen der Perser. Man wird schwerlich auB 
dieser Abweichung ein Kriterium gegen die 



das im Verband des persischen, medischen, su- 
sischen steht, weil Ausrüstung, Tracht Bewaff- 
nung im wesentlichen dieselben sind (Herodot 
VII 62); doch bezeugt Ktesias als eigentümliche 
Waffe der Barkanier die Doppelaxt, die sie wohl 
von den Nachbarn der Steppenregion angenom- 
men hatten; denn die Massageten bedienten sich 
außer Speer und Bogen der Streitaxt ,adyaQis l 
(Herod. I 215). Die Übereinstimmung der 



Oleichsetzung mit den Barkaniera schmieden 20 Tracht läßt wohl Rückschluß und Erweite- 



können. Auf Ktesias als letzte Quelle geht 
schließlich gewiß auch das Excerpt des Stepha- 
nos von Byzanz zurück: BaQxavioi l&vos xois 
'Ygxavot; SftoQov. Also waren sie wenigstens 
in der Nachbarschaft H.s angesetzt. Einem ganz 
ähnlichen Mißverständnis ist Mela (HI 89. 41. 
I 18) zum Opfer gefallen; er unterscheidet neben 
einander Hiberi und Hyrcani, weil er die durch 
die römischen Feldzüge bekannt gewordene ar- 



rung auf den ganzen Umfang der Kultur zu. 
Das Wolfsland scheint innigen Anteil an der 
höheren westäränischen, medisch-persiBchen Zivi- 
lisation gehabt zu haben. Das erklärt sich gut 
aus der Zugehörigkeit zu Medien und der zu 
mindest seit Kyros eingebürgerten Gewohnheit, 
hierher Prinzstatthalter des medischen und achä- 
menidischen Hauses zu entsenden. Wenn Par- 
thien und Chorasmien ein gemeinsames Heer- 



menische Form des Iberernamens Wirk' (per-30korps stellen, so darf man darin immerhin eine 



sisch War§an) nicht durchschaut. Nun hat aller- 
dings Marquart wiederholt versucht die Deu- 
tung der Barkanioi als persisch Varkänijä an- 
zufechten (Assyr. 616; Erän I 5141.; ganz be- 
langlos II 170, 2). Sprachlich ist aber die Glei- 
chung jedenfalls unanfechtbar und schlagend, und 
sachlich steht ihr nur entgegen, daß Ktesias in 
Varkäna nicht griechisches Hyrkanien wieder- 
erkannt hat, sondern ein neues, den Hellenen 



Bestätigung der von Herodot überlieferten 16. 
Satrapie sehen, wenn auch feststeht, daß die 
persische Heerordnung sich nicht durchaus an 
die territoriale Gliederung der Provinzen hielt. 
Die Statthalter waren ja, nach den Bestim- 
mungen des Dareios wenigstens, nur Verwal- 
tungsbeamte, das militärische Kommando stand 
bei unmittelbar von der Zentralregierung ab- 
hängigen Generälen, und die Heerordnung ver- 



bisher unbekanntes Volk entdeckt zu haben 40 einigte in gewissen Fällen nach technischen Rück- 



glaubte; seine Geographie Asiens war wesentlich 
solche Novitätenjagd. Aber lustin legt sicheres 
Zeugnis für seinen Irrtum ab, und Herodot ist 
sein Leidensgefährte. Der ältere Ionier, den 
lustin verwertet, wußte besser Bescheid. Mar- 
quart ist sich seiner Sache umso sicherer, als 
er Beinerseits für das neue Volk des Ktesias einen 
geographischen Unterschlupf entdeckt hat, näm- 
lich in einem baktrischen Farghäna, zwischen 



sichten auch die Völkerkontingente verschiedener 
Provinzen oder räumlich sieh nicht berührender 
Bezirke in einem Korps. 

In der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. finden 
wir die administrative Stellung H.s von neuem 
geändert. Es ist wieder wie unter Kyros selb- 
ständige Provinz mit einem königlichen Prinzen 
an der Spitze (Ktesias ed. Gilmore 167). Das 
war Ochos, der Ende 424 als Dareios Nothos 



Chulm und Kunduz, das ein Hephthalitenfürst 50 den achämenidischen Thron bestiegen hat. Für 



91 der Hegra passierte. Dahin sollen auch die 
Pariani bei Mela I 13 und Plinius VI 48 und 
die Bariani der Peutingerschen Tafel gehören. 
Das ist aber geographisch falsch. Mela liest auf 
der Agrippakarte eine Reihe Völkerschaften im 
Norden des Taurusdiaphragmas ab, in Klimata- 
streifen von Nord nach Süd, vom Iaxartes und 
Oxos zum Parapanisos vorrückend. Die nächsten 
am Iaxartes sind da die Qandari et Pariani. 



diese Zeit scheint Xenophon (Kyrup. IV 2, 1) 
eine größere Ausdehnung des Wolfslandes nach 
Westen zu bezeugen, wenn er die Hyrkanier zu 
ofiogoi twv 'AoovqIcdv macht. Der Anachronis- 
mus in die Zeit des älteren Kyros ist unzweifel- 
haft. Außerdem ist das neubabylonische mit dem 
assyrischen Reich verquickt, -das auch Matiane 
umfaßte. Diesem war also nach Xenophons, für 
seine Zeit nicht völlig unbegründeter Vorstellu 



Die Verwechslung mit den Gandärä des Kabul- 60 das Wolfsland benachbart. Es erstreckte sii 



tales liegt freilieh nahe, sie sind aber scharf von 
diesen an unterscheiden. Ptolemaios sehreibt sie 
KMaQo* und setzt sie auf der Karte über die 
Sogdisehen Berge an den Taiartes, Auch die 
Propanisadae hätte Bnrsian ganz mit Un- 
recht in die Liste Mela* eingeschmuggelt; der 
Text hat Ropanes (vielleieht Marotiani des Pli- 
nittt); auch sie sind «in Volk in dem Klima 



demnach über einen großen Teil des kaspischen 
Südgestades und greift auf Distrikte der ehe- 
maligen 11. Satrapie über. Da diese, beschränkt 
auf die unmittelbare Randzone etwa von Derbent 
ab, ein im Vergleich kleines Territorium ent- 
hält, dürfen wir die von Dareios L bestimmte 
Grenze gegenH.kaom westlicher ahrdeaDimiwind 
suchen (s. o.). Herodot» Katalog verteilt die 11. 



Provinz anscheinend in der Richtung von Wert 
naeh Ort, unter vier Völker, Kasp?er (,. oT 
Paasiken, Pantunathen und Dareiten. Einen Gau 
Dareitw kennt noch die Ptolemaioskarte fmd T <J 
laoövtw, unter dem Dämäwänd, nach Süden und 
in dem Bergland gegen die Kaspischen Tore, 
wie sicher aus Plinius VI 15 folgt (s. u.); alsd 
der a^akidwche Distrikt Damawand (über dessen 
Geschichte Marquart Eränsahr 127f. und a. 
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aber im 6 und 5. Jhdt. notwendig zu Medien 
oder H. gehört haben, da durch ihn die direkten 
Wege von Ragai ins Küstenland führen. Folg- 
lich haben hier erst später die letzten Beste der 
Dareiten Zuflucht gefunden. Aber ihr ursprüng- 
liches Siedlungsgebiet war offenbar das ganze 
nachmalige Amarderland. Die Pausiken und Pan- 
timathen, in Talyi und Gelän, sind schon im 
ö. Jhdt. volhg_ verschwunden. An ihrer Stelle 



•ollte niemand ihr Gebiet betreten haben (Arrian. 
•nah. Öl 24, 2). Nach Werten reichen de bis 
an den Haß, der nach ihnen heifit (s. o.): in 
seinem Deltaland fand Patrokles einen den Amar- 
dern vielleicht verwandten Stamm .Nichtarier' 
(Anariakai). Im Osten lebt der Amardemame 
fort in der sasanidischen und noch heute blühen- 
den Stadt Ämul, wie A n d r e a s lautgesetzlich 
nachgewiesen hat (s. o. Bd. I. S. 1729L). Amol 
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ner, eifvog noiv w xal äXxt/Mn>, der persischen 
Gewalt nie ernstlich oder andauernd Untertan 
dafür so sehr unaufhörliche, furchtbare Land- 
plage der angrenzenden medischen Distrikte, daß 
Ktesias glaubte, zu ihrer Erklärung eine uralte, 
eidlich beschworene Erbfeindschaft erfinden zu 
müssen. Beide Griechen halten das wilde Volk 
für autochthon im westlichen Alburz. Wir müs- 
sen richtiger schließen, daß es nicht vor 500 



Küstenebene. Wahrscheinlich hat sich aber hier 
erst um 170 v. Chr. ein Rest des Volkes ange- 
siedelt, welcher der Verpflanzung durch Phraa- 
tes I entgangen war (s. u.). Denn Curtius 
'• i i "Sy . beschre ibt ganz klar, daß ihre 
äußersten Dörfer auf der hügligen Unterstufe 
des bebirges beginnen, die meisten Siedlungen 
durchaus m den wildesten Hochtälern des zen- 
■h * Uegen " Die oflene Nieder <H>g hätte 



dort eingewandert ist,' aber narM^Mto^m^-ju *' IvA^l*»* 1 * 
naeh diesem Termin, da man am tJEtL SK^M: Man sucüt d i e Stelle desselben 



naeh diesem Termin, da man am Ende des Jahr- 
hunderts nicht mehr von der Einwanderung 
wußte. Nun fehlt im persischen Heerbann des 
Xems die 11. Satrapie völlig. Folglich war der 
westliche Alburz schon damals nicht mehr unter- 
worfen, und es liegt nahe, diese Veränderung 
eben mit dem Vordringen der wilden Kadusier 
in Verbindung zu bringen. Der Rest der Provinz, 
der persisch blieb, wesentlich die Dareitis, wurde 



gegeben; hier würden die Räuber auch nicht 
sicher gewesen sein. Aber die Tieflandbueht 
Amols war zweifellos das Grenzgebiet der per- 
sischen Provinz; schon die ersten weit vorsprin- 
genden Querrippen des Gebirges müssen die 
Amarder besetzt gehalten haben, wenn wirklich 
Alexander von der amardischen Grenze in fünf 
lagemärschen sein hyrkanisches Standlager wie- 
dererreichte (Curt. VI 5, 22; vgl. Ma?quart 



wohf mit H. vereinigt. &*We rieh dfe W40 o£KS/ v d . e ' T apuroi den Alburz durch- 
Phon bekannte, weitere AmSSE,™ •£ wSE ^EST* ^ ; ^ er .. s ' leß « ? u <* «•* den Heeres- 



phon bekannte, weitere Ausdehnung des Wolfs- 
landes nach Westen über den zentralen Alburz 
gut erklaren. Ich finde sie auch von einem ande- 
%*■ «?° g J*R ben der Zeit vorausgesetzt. Eudoxos 
(bei Strab. C. 510) beschreibt für H. ein Naturphä- 
nomen, dessen Schauplatz nur an der Stelle der 
größten Annäherung des Gebirges an das Meer 
gesucht werden darf, da wo sich der ebene Strand 
zu einem schmalen Saum verengt. Das ist nach 



mit Recht in der Nähe von Gäz an der Bucht 
J "™^ 50 Stadien westlicher (Curt. VI 
4, ^0—23) hatte Alexander vom inneren Längste! 
des Nikäh aus den letzten Gebirgskamm über- 
schritten und rückte nach viertägiger Rast lang- 
sam gegen den Winkel der Lagune von AstrL 
bäd vor. Hier holte ihn Krateros ein, der von 
Uekatompylos und Sämnän über FirüzkUh in der 
persischen Provinz der Tapuroi den Alburz durch- 



&ssrta: 2r^£ö=»=^r»*s«riÄ 



Südgestades allein der Strich zwischen dem 
Amardosschwemmland und dem westlichen Zipfel 
der Niederung von Amol. 

Ktesias (in der Völkerliste bei Diod. H 2, 8) 
nennt im Alburz zwischen den Kadusiern und 
den hyrkanischen Tapyroi (s. u.) keinen anderen 
Volksstamm. Das ist wichtig, weil Alexander 
d. Gr. in dieser Lage im zentralen Teil des Ge- 
birges vom Dämäwänd nach Westen ein bis da- 



troß, der in östlicher Ausbiegung über Sährüd 
und Abr den bequemsten Gebirgsübergang ge- 
nommen hatte Es ist nun wichtig feststellen, 
daß das Standlager nach übereinstimmenden An- 
gaben unmittelbar an der Westgrenze Hs lag 
Denn nach Aman (HI 23, 6) marschiert Alt 
xander, nachdem er die Küstenebene erreicht und 
nier unweit des letzten Passes vier Tage Halt 
gemacht, ausdrücklich <fc *fcT e Wav elf Z<Oq&. 



hin niemals erwähntes Volk «Sd*\5 £ 60 A^na^B^'Ä V? *°nV**" 
zwang, die Amardoi. Auch sie sind «™t Vfir,. w rJ3£Z__ fr i*™» " ?• " «* keine 



zwang, die Amardoi. Auch sie sind erst kürz- 
lich eingewandert; die Zehntausend fanden sie 
noch in ihren alten Sitzen in Vaspurakan am 
Wansee (Xenoph. anab. IV 3, 4; s. n. und M a r- 
doi). Sie haben offenbar die Dareiten nach Da- 
miwand verdrangt (s. o.). Sie waten völlig frei 
voa der persischen Herrschaft' und ebenbürtige 
«waten der Kadnaier; seit Menschengedenken 
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\ \ , ebenso ^wugt Curtius (VI 5, 1). 

daß er eben erst H. betreten hatte (iamqm 
ultima Hyrtxmae intraverat — tö iarara 
namhch nach Westen!), als er vor der amar- 
dischen Expedition und nach der Vereinigung 
mit den übrigen makedonischen Korps zunächst 
noch ein kurzes Stück ostwärts vorrückte. Die 
hyrkanische Westgrenze lag in der letzten Zeit 
TÜL^ ^wdenfierrBchaft am Ostwinkel der 



Gegeninstenz, die Bemerkung Mardorum gen$ 
confinu Eyreantae gibt der Autor ans Eigenem, 
nicht nach seinen Quellen. — »«—u, 

Nun ist die Überlieferung der Alexanderge- 
sehiehte einstimmig und klar in der Unterschei- 
dw« einer besonderen Satrapie Tapuria. Auto- 

23, 7), ynefeeius Tapuronm gentü (Curt VI 
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4, 24), huldigt Alexander d. Gr. im Standlager taphernes nur H. zugesteht und Parthien darum 
an der hyrkanischen Grenze und wird dafür in ganz wegläßt. Dafür hat nun die gemeinsame 
seiner Satrapie hertätigt. Wenn der Satrap von Quelle, aus der Diodor (XVIII 39) und Arrian 
H. und Parthien in der Schlacht bei Gaugamela (Diad. 34) den Katalog der zweiten Verteilung 
auch Tapuren kommandiert (in den Handschrift schöpfen, H. übersehen und nennt nur Parthyaia 
ten steht Topeiroi), so sind es die östlichen Ta- unter Philippos; vgl. im ganzen Beloch Griech. 
puren des Landes Nisäja, nicht die der Provinz Gesch. III 1, 240—248. Das Wolfsland blieb 
Tapuria (s. u.). Das folgt auch daraus, daß sie jedenfalls selbständige Satrapie auch im Seleu- 
nur Reiterei zum Heer des Dareios stellen. Die kidenstaat (vgl. Niese Griech. und mak. St. 
Tapuren nennt zuerst Ktesias zwischen Kadu- 10 II 94, 2), mit Einschluß der ehemaligen Provinz 
siem und Hyrkaniern. Ihre Provinz durchquert Tapuria (s. u.), aber ohne die auf die Dauer 
Krateros auf der Linie zwischen Sämnän und nicht zu bändigenden Amarder. Wenigstens ver- 
Barfärus-Sari über Firuzkuh. Nach Osten rei- lautet nichts, daß um 250 der Satrap von Pär- 
chen sie nicht bis an den Alburzübergang Ale- thien, Andragoras, auch H. besessen hätte. Wenn 
xanders zwischen Dämaghan und Asräf-Gäz. Das in die jüngere parthische Legende von der Be- 
geographisch noch unerforschte Häzär Öärlb gjründung des arsakidischen Königreichs (bei 
erscheint als ihr hauptsächliches Siedlungsgebiet. Arrian. Parth. 1) historische Züge verwoben sind, 
Da nun Alexander die Grenze der achämenidi- wie anzunehmen, so kennen wir sogar den Na- 
schen Provinz H. in der Nachbarschaft von Gäz men des seleukidischen Satrapen, der zur Zeit 
fand; da auf der anderen Seite die Amarder 20 des Parnereinbrucb.es H. verwaltete; er hieß Phe- 
hinter Amol bleiben, so muß die ganze Küsten- rekles. Andragoras nimmt ziemlich gleichzeitig 
ebene, die von dieser Stadt bis an die Astra- mit Diodotos in der baktrischen Satrapie den 
bader Bucht dem tapurischen Alburz sich vor- Königtitel an. Er erweitert auch Parthien nach 
lagert, zur Satrapie Tapuria gehört haben. Wir Westen durch Besetzung der alten medischen 
stellen damit ein Tabaristän ähnlich dem arabi- Oasenlandschaften Komisene und Choarene bis 
sehen schon im 4. Jhdt. v. Chr. fest. Wir ken- zu den Kaspischen Toren (vgl. den Art. Heka- 
nen den genaueren Termin nicht, wann es von tompylos; geschah vor Eratosthenes, also 
der hyrkanischen Provinz losgelöst wurde. Wahr- sicher unter Andragoras). Nur wenige Jahre 
scheinlich war dem Statthalter nicht bloß das später fällt das bedeutsamste Ereignis der Zeit, 
beschränkte Territorium der tapurischen Kan- 30 der parnische Einbruch im östlichen H. und bald 
tone, sondern nominell auch das Amarder- und danach in Parthien und modifiziert zunächst das 
Kadusierland unterstellt, mit anderen Worten die Territorium des Wolfslandes in einschneidender 
11. Satrapie des ersten Dareios. Die räuberischen Weise. 

Banden des Alburz im Zaune zu halten, das me- Genau gleichzeitig, 240/239, veröffentlicht 
dische Kulturland vor ihnen zu schützen, mag aber Eratosthenes seine neue Erdkarte. Dadurch 
Hauptaufgabe des tapurischen Markgrafen ge- ist es gekommen, daß hier noch einmal ein ge- 
wesen sein. Damit stimmt denn überein, daß treues Bild der alten, lange Jahrhunderte kon- 
auch Alexander nach seiner energischen Straf- staut gebliebenen achämenidischen und seleu- 
expedition das Marderland dem Autophradates kidischen Länder H. und Parthien entworfen 
übergibt (Curt. VI 5, 21. Arrian. HI 24, 3). 40 wurde, just als sich diese räumlich völlig gegen- 
Das nach Westen verkürzte H. war unter dem einander verschoben und in den Verwicklungen 
letzten Dareios administrativ wieder mit Par- zwischen dem arsakidischen und dem griechisch- 
thien vereinigt, wie 200 Jahre früher unter Kam- baktrischen Staate die politischen Grenzen über 
byses (Strab. C. 514. Arrian. HI 23, 4; vgl. auch ein Jahrhundert lang wirr durcheinander liefen. 
111 8, 3. 22, 1). Alexander ernennt in seinem Das räumliche Verhältnis H.s zu Parthien und 
Standlager vor dem Zug gegen die Marder für wiederum beider zum großen asiatischen Scheide- 
a einen eigenen Satrapen, namens Amminaspis gebirge, wie es die Eratosthenische Karte zur 
(Curt. VI 4, 25). Nach dem Zuge huldigte ihm Darstellung gebracht hat, wird überhaupt nur 
der achämenidische Statthalter Phrataphernes, verständlich, wenn man sich klar bewußt ist, 
die frühere Ernennung wird darauf rückgängig 50 daß auch das seleukidische H. wie das achäme- 
gemaent und Phrataphernes für H. und Par- nidische das ganze chorasanische Faltengebirge 
thien bestätigt. Schließlich in Baktrien, im (Parachoathras) vom östlichen Alburz bis an den 
Winterlager von Nautaka, entsetzt Alexander den Tägänd und den Rand des Hohlbeckens Harae- 
Antophradates, weil er sich unbotmäßig zeigte; vas, nicht bloß die kaspische Niederung Mä- 
fnratapnernes erhält nun auch die tapurische zändäräns umschlossen hat. Die Beschreibung 
o ^?!f m £r d o m , n J ^ d< l rland (Arrian - ^ 18 ' Stobon» (C 509) ist darin, wesentlich auf 
Z\Ji^h. \. 'J 7) ;> f?« 111 »™ Alexanders Tod Grundlage des Aristobulos und Eratosthenes, 
bestätigt die erste Reichstedung, 323, die nen ganz unzweideutig. Sie lautet: ,zu H. gehört 
geschaffene Provinz (Diodor. XVÜI 3, 8). Bei der auch f, Nr,oaia; manche (d. h. spätere Geogra- 
zwerten in Tnparadeisos, 321, werden Parthien 60 phen nach der parnischen Invasion) setzen es 
und iL getrennt, wie in manchen Zeiten des auch für sich an. H. wird auch von Flüssen 
Aehämenidenrtaates. Nur H. verbleibt demPhra- durchströmt, dem Ochos und Oxos bis zur Mün- 
tonernes, Parthien kommt an den froheren nak- düng ins Meer; von ihnen fließt der Ochos auch 
trisehen Statthafter Phdippos. Ich schließe das durch Nesaia, manche lassen ihn aber in den 
ans Insfaii. CXÜI 4, 28), der notorisch die Sa- Oxos münden...; von den xalawl wirdderOehos 
trapienliste der ersten Verteilung ans der zweiten überhaupt nicht erwähnt (das sind die Autoren, 
interpoliert, und au Dexippos, der wohl in Rück- welche vor dem Alexanderzug geschrieben haben; 
rieht auf die zweite auch in der ersten dem Phra- Straten weiß ja nicht, daß der Oehos der Akes 

Puüy-WlMova-KroU IX 16 



jaync&Dia 

Herodots ist), aber Apollodor Ton Artemita nennt 
ihn in seinen Parthfka fortwährend «fc tyyvtarat 
rofc Ila&valoK &ona'. Der berühmte Land- 
schaftsname Nisäja (s. o,) hat sich in der Region 
der flachen Wasserscheide zwischen Atrek und 
Käsäfmd fortgeerbt Ton den Tagen des irani- 
schen Religionsstifters bis ins Zeitalter der ara- 
bischen Geographen. Das Rustäq Nisä, das diese 
rlihmen, war freilich nur mehr ein sehr kleiner 
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es bis zu den Grenzen Margianas aas (s. o.), 
und noch in dem ersten halben Jahrhundert der 
seleukidischen Herrschaft erstreckt es sich ost- 
wärts bis zum Ochos-Tägänd, das will heißen, 
über das Gebirge hinweg zum Unterlauf des 
Flusses, ehe er in der Wüste versiegt. Denn 
den Zugang zum Mittellauf durch das Längstal 
des Käsäfrud, den ganzen fruchtbaren Distrikt 
von Tös-Mäshäd fand Alexander mit der Satra 
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wenigstens rar Wasserscheide gegen denKäiäf- 
rfld, an dem Ana beginnt. Strabona Aussage bestä- 
tigt genau Dionys der Periegete (782fr) durch 
die west-östlieh orientierte, Eratostheni- 
s che Völkerliste Kadusier, Marder, Hyrkanier 
und Tapuren bis zum Mardos (MargOB s. u.). 
Wir sehen und werden nachher darauf zurück- 
kommen, daß Eratosthenes nur die östlichen 
Tapuren aufgeführt hat. Sie reichen auch über 
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einer zweiten Angabe Strabons (C. 514 Ende): 
,xovs ÜTanvgovs olxttv <paot fteva^v Atßßtxmv 
w xal Texav&v'; bis auf den panischen Vor- 
stoß weideten die Derbiker ihre Herden vom 
Kaspischen Meer bis nahe an die Tfigandoase. 
Auch hier benutzt Strabon, wenn nicht Erato- 
sthenes selber, so einen Autor ans der Zeit Ale- 
xanders, vielleicht Polykleitos von Larisa, viel- 
leicht Aristobulos. Ihnen gesellt sich als wich- 



pie Aria vereinigt; Susia (-l^wS. aucl 20 ^ ^ d« Gipfln ÄilÄ 
nicht genau auf der Stelle der Firdösistadt. s. u.\ (YI 4fi\ W ^^tÖL V °iL .^...f ™™ 



nicht genau auf der Stelle der Firdösistadt, s. u.) 
war eine Hauptstadt Aliens (Arrian. HI 25, 1). 
In frühachämenidischer Zeit gehörte dieser Be- 
zirk zu Parthien, das hier den Akes-Tägänd be- 
rührte. Von dieser Veränderung abgesehen, be- 
steht zwischen der oben besprochenen Beschrei- 
bung Herodots und den Angaben Strabons über- 
raschend genaue Übereinstimmung. Strabon be- 
zeugt ja ausdrücklich, daß Nesaia ein Teil des 



(VI 46) lernt, daß Dareium, die starke arsa- 
kidische Grenzfeste in Apavortene (Apavarktikene; 
über Dareium s. u.), den Tapyri benachbart war: 
heut Dareium, tnox Tapyri. Solin 198 gibt das 
wieder quem loeum (= Dareium) «ireumsident La- 
pyn- Was bei Plinius folgt, Anariaci, Staures, 
Hyrcani usw., ist ein unrichtig plaziertes Ex- 
zerpt, das den Znsammenhang unterbricht (vgl. 
den Art. Herakleia Nr. 22). Dieser wird 



Wolfslandes sei. Hier enthüllt sich "uns" ^30^^' rtÄfSB 
voller Deutlichkeit, wie unerschütterlichen R«. Ai»n v..Xi-„„ M ai ■ jV* *™,'%» w nargtane. 
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voller Deutlichkeit, wie unerschütterlichen Be- 
stand durch lange Jahrhunderte die uralte terri- 
toriale Gliederung gehabt hat. Strabon weiß 
auch, daß damals der Ochos nicht die Grenze 
H.s und Nesaias war; sie greifen noch über den 
Fluß hinüber. Das von ihm gespeiste Kultur- 
land des Unterlaufs ist ganz hyrkanisch, also 
auch der Sirakene genannte Bezirk. Serakhs 
liegt heute auf dem westlichen Ufer, aber die 
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ren Seite. So hat nun auch noch Marinos den 
alten territorialen Zustand wieder hervorgesucht 
und bestätigt ihn uns. Wir rinden auf der Ptole- 
maioskarte (VI 9 ed. Wilberg) in H. angesetzt 
die Landschaft Sirakene und die Astauenoi. 
Astauene ist später eine besondere arsakidische 
Provinz und nimmt das obere Längstal des Atrek 
ein (s. u.). Von hier bis Serakhs schließt sich 
Nesaia an; aber bis auf die Umwälzungen durch 



Also Margiana stößt an die östlichen Tapuren! 
— auf der Ptolemaioskarte faßt es dieselben in 
sein Territorium ein; die Erklärung findet man 
an einer späteren Stelle unserer Untersuchung. 
Dagegen hat man mit Unrecht bei Polybios (X 
49, 1) die Lesart Tagnrian in Tapurian korri- 
giert (auch darüber s. u.). Die östlichen 
Tapuren kommandiert bei Gaugamela Phrata- 
phernes, Satrap von H. und Parthien (Arrian. 



ein feil des Landes Nisäja. Wir erkennen, daß 
da eine frühhellenistische Quelle zugrunde liegt 
So treten die beiden geographischen Individuen, 
welche das Wolfsland zusammensetzten, klar her- 
vor, die feuchte kaspische Niederung am Fuße 
des östlichen Alburzbogens, Khneflta, und das 
trockene, aber fruchtbare Hochtal des Atrek 
zwischen den Mauern des Faltengebirges, Nisäja, 
wozu eigentlich noch als dritte geographische 



diese Tapuren nur Reiterei zum Heer des Groß- 
königs gestellt haben. Die westlichen hatten in 
den wilden Albnrztälera natürlich keine Pferde- 
zucht, aber in Astauene am Atrek blühte diese, 
da ziehen noch heute die kurdischen Reiter vor- 
zügliche Tiere. Gerade an dieses östliche Ta- 
purenland und Nisäja haben wir zu denken, 
wenn Xenophon, gut unterrichtet, von den Hyr- 
kaniem rühmt, sie waren immer eßaatoi und 



den pamischen Einbruch war Astauen7ebenMs50 sml eT nochjetzt 8 ffiXVTn %*"■"? 
ein feil des Landes Nisäia. Wir erkenn«,. A*R SS "IE? \*T£y£h tZ. ?' l h Bj*»™*e 
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Osten des Faltengebirges mit ihren vom unteren 
Tägänd bewässerten Oasen zu stellen wäre, in 
arsakidischer Zeit Apavarktikene geheißen (s. u.). 
Nisäja ist «ränischer Land esname; die Bewohner 
waren zum größeren Teil Tapuren. Das erfahren 
wir zuverlässig durch Eratosthenes (bei Strab. 
C. 514 Anfang): juta& » "TgxawO, xal 'Aolatr 
Taxöeove olxOr', also in Astauene am Atrek bis 



Keiter dienen beim Großkönig (Xenoph. anab. 
VH 8, 15) und sind im westliehen Kleinasien 
stationiert, wo die .Hyrkanische Ebene' an einem 
Nebenfluß des Hermos nach ihnen heißt. Geo- 
graphisch haben wir genau zwischen diesen viel- 
fach bezeugten Tapuren des chorasanischen Fal- 
tengebirges und den westlichen im Alburz zu 
unterscheiden; zwischen ihnen gehen quer durch 
das Gebirge die Sranischen Siedlungen. Ethno- 
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so daß das Wolfsland in gewissem Sinn, trotz 
der erä nifl c h en Beimischung, als eine ethnogra- 
phische Einheit erscheint, das Land der Tapuren. 
Strabon verdankt seine Kenntnis der östlichen 
Tapuren Eratosthenes und Aristobulos. Nament- 
lich von diesem ersten und sachlichsten der Ge- 
sehiehtschreiber Alexanders lernte er auch die 
weite rinmUehe Erstrednmg der Linder Nesaia 



und H. durch das ehorasanisehe Faltengebirge 
bis an den Ochos. Nach der Daxstellung des 
Aristobulos sehreibt Arrian, daß Alexander von 
der hvrkanischen Hauptstadt Zadrakarta durch 
Parthien nach Susia-Tös in Aria und Herat mar- 
schiert ist. Trotzdem haben alle Neueren (zuletzt 
Marquart Erän n 68ff.) einuH rnmig die 
Marschroute von AsträbSd nordostwärts am Gur- 
gan entlang über Bugnürd, Sirwän durch das 
Atrektal nach Chabücan geführt. Sie läuft also 
ausschließlich durch hyrkanisches Gebiet und 
berührt bis Aria Parthien überhaupt nicht mehr, 
sie widerspricht der klaren geographischen Be- 
stimmung Arrians auf das schärfste. Hätte Ale- 
xander diesen Weg gewählt, so würde die Era- 
tostheneskarte ein sehr anderes Aussehen erhal- 
ten haben. Die Knickung und nördliche Ver- 
schiebung des Taurosdiaphragmas zwischen Al- 
burz und chorasanischem Gebirge wäre nicht 
verborgen geblieben. Der Atrek-Sarnios wäre 
entdeckt und in seiner ganzen Länge bis zu den 
Quellen festgelegt worden. Die Marschlinie durch 
dieses Haupttal ist mit dem geographischen 
Niederschlag auf der Eratostheneskarte völlig 
unvereinbar. Aber auch mit der direkten Über- 
lieferung der Itinerum mensores Alexanders über 
die Weglänge von Hekatompylos bis Herat (vgl. 
den Art. Hekatompylos). Die amtlichen 
Vermesser gaben für diese eine Zahl, die für den 
weiten nördlichen Bogen der Atrekstraße sehr 
viel zu klein wäre. Ihre Zahl ist vielmehr genau 
die gleiche, welche die Asiatischen Stathmoi für 
diedirekteStraßeauf dem inneren Hoch- 
plateau von Hekatompylos bis Herat rechnen. 
Das Rätsel, das jene Zahl der MenBores bisher 
bot, löst Bich, wenn wir annehmen dürfen, daß 
sie den Übergang über den Alburz nach H. und 
den Rückmarsch wiederum über das Gebirge zur 
Hauptstraße als einen seitlichen Abstecher be- 
handelt und aus der Berechnung der direkten 
west-östlichen Länge ausgeschaltet haben. Ale- 
xander ist ohne Zweifel über den bequemsten 
Paß des östlichen Alburzflügels, bei Abr, den- 
selben, welchen sein Troß nach H. vorgerückt 
war, auf das parthische Hochplateau zurückge- 
kehrt. Von Hekatompylos bis Abr hatten die 
mit dem Troß reisenden Wegmesser die Länge 
der direkten östlichen Straße festgestellt Von 
demselben Punkt nahmen sie die Vermessung 
wieder auf. Folglich ist Alexander von Sährüd, 
der Stelle des seleukidischen Hekatompylos, die 
zu allen Zeiten wichtigste, weil bequemste und kür- 
zeste Straße im Süden des GagataiDagh über 
Säbzäwär und Nisäpur nach Mäshäd marschiert. 
Zwischen den letzten beiden Städten hat die 
innere Kette des chorasanischen Faltengebirges 
(im Altertum Menalius genannt unter Anglei- 
chung des «ramschen Namens, der heute Binalud 
lautet — Berg im Norden über Nisäpur— an das 
arkadische Gebirge) noch beträchtliche Höhe: 
die Heerstraße mußte sie nach Südosten um- 
gehen. Dadurch wird auch notwendig, die Stelle 
der alten Stadt Susia, wo au—Ht „„* Aria 
betrat, in der nächsten Nähe von Mäshäd zu 
suchen. Auch wenn ihr Name in Tos fortlebte, 
kann sie jedenfalls nicht auf demselben Platz 
gelegen haben. Diese Marschroute Alexanders 
bezeugt ans als paxthiseh nur das Hochplateau 
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im Süden des Öagatai Dagh, der in gerader Linie 
den Alburz mit dem Hindukusaystem verbindet. 
Zwischen dem Öagatai und dem östlichen Albnrz- 
flügel schiebt sich ein Zipfel des zentralen Hoch- 
plateaus ein, zu einem großen Teil aus echten 
Wüsten und Salzsteppen bestehend. Wir haben 
allen Grund zu glauben, daß diese Hochland- 
bucht ursprünglich nicht zu Parthien, das den 
Hauptteil des Zentralplateaus einnimmt, sondern 
10 zu H. gehört hat Denn noch die arsakidische 
Satrapie H. greift über den östlichen Alburz 
auf das Plateau herüber. Wenigstens führt Poly- 
bios (bej Steph. Byz.) in seinem Bericht über 
den Feldzug Antiochos d. Gr., 210, als hyrka- 
nische Stadt Achriane auf, das Tomaschek sehr 
gut in dem von den Arabern oft genannten 
Rustäq Arghijän, schon im Mittelalter und noch 
heute Gähgärm, wiedererkannt hat. Gähgärm 
liegt in jenem Hochlandzipfel im Süden des 
20 Alburz und unweit der Stelle, wo er an das nord- 
chorasanische Gebirge anstößt. Vom GagataiDagh 
folgte die Grenze zur Zeit Alexanders dem Mena- 
lius; in der älteren achämenidischen Periode 
überschritt sie dieses Gebirge und das innere 
Längstal westlich von Mäshäd, um sich vielmehr 
in der nördlichen Kette des chorasanischen Falten- 
gebirges, dem Oscobares und Masdoranon, zuhalten 
und mit dieser den Tägänd zu erreichen; die Tal- 
weite des Käsp war damals parthisch (s. o.). Schon 
80 oben wurde hervorgehoben, daß die von uns be- 
gründete Linie und Richtung des makedonischen 
Vormarsches nach Herat den bisher verschlosse- 
nen Einblick in die wissenschaftliche Grundlage 
eines wichtigsten Teiles der Eratostheneskarte 
eröffnet. Wir verstehen, durch welche Bedin- 
gungen Eratosthenes unausweichlich zu der Vor- 
stellung geführt werden mußte, daß Alburz und 
Hindukus in derselben geographischen Breite und 
gleicher äquatorialer Orientierung durch ein drit- 
40tes Gebirge organisch verbunden wären. Was 
wir nun weiter auf den Spuren des Alexander- 
zuges über die räumliche Ausdehnung H.s und 
die Nordgrenze Parthiens festgestellt haben, klärt 
einen anderen fundamentalen Zug der Eratosthe- 
neskarte auf, wie es umgekehrt von dieser volle 
Bestätigung empfängt. Strabon legt ausführlich 
dar, daß Eratosthenes das ganze Land Parthien 
als einen Hauptteil der zweiten Sphragis, Ariana, 
im Süden und außerhalb des TaturodiapnragmaB 
50 angesetzt hat. wir wurden sagen des chorasa- 
nischen Faltengebirges. Der Südrand des auf 
3000 Stadien Breite geschätzten Scheidegebirges 
gilt Eratosthenes als die genaue Nordgrenze Par- 
thiens. Damit ist dieses Land so bestimmt als 
möglich auf das innere Hochplateau beschränkt, 
die Landschaften der Längstäler des nördlichen 
Gebirgsgürtels gehören nicht dazu. Kurz und 
klar finden wir diesen Teil der Eratosthenes- 
T^if von Aniaa beschrieben (anab. V 5, 2)- 
60 .der Tauros zieht sich von Armenien nach Me- 
dien hin und nunmehr na^ä Da^vcdovs w xal 
X*eaoidavs, gegenüber Baktrien läuft er mit 
i F *?P* ni » 0B «usammen'. Also liegen Arme- 
nien und Medien im Seheidegebirge selber, aber 
Partbden außerhalb im Süden längs dem Gebirgs- 
ruße. Auf der anderen Seite des Diaphragma*, 
unter seiner nördlichen Abdachung, liegt Choräs- 
mien. Auch das ist ein äußerst charakteristischer 
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Zog der Eratostheneskarte und nur dieser. Dm 
chorasmische Kulturland am unteren Oxos ist 
nach Süden bis unmittelbar an das chorasanische 
Faltengebirge verschoben, weil ja der Oxos nach 
Südwesten abbiegen und in den Winkel des Kas- 
pischen Meeres münden soll, wie Patrokles ent- 
deckt zu haben glaubte und ihm Eratosthenes 
beistimmte. Damit rückte die Mündung in die 
hyrkanische Küstenebene selber, und wurde der 
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(**' tWitat nach C. 723), und die Zahl ihrer 
Stadien so den absoluten Unterschied der geo- 
graphischen Länge zwischen Kaspion und Ur- 
sprung des Syr darja ergäbe; daß die Kaspischen 
Tore und Herat, welche die Straße kreuzt, im 
Norden des Taurosdiaphragmas liegen und mit 
ihnen notwendig auch der nördliche Teil Par- 
thiens, während der südliche in das Innere des 
Scheidegebirges rückt. Gehört diese Anschau- 



Strom geradezu die Nordgrenze des Wolfslandes. 10 ung wirklich Eratosthenes an, so wird allerdings 



Als solche beschreibt ihn Strabon (C. 509) aus- 
drücklich, und unter dem Einfluß der Eratosthe- 
neskarte behauptet auch Polybios (X 48), daß die 
nomadischen Apasiaken der ostkaspischen Step- 
penregion, um 200 und vorher die Landplage 
des hyrkanischen Kulturlandes, jedesmal den Oxos 
auf einer nur ihnen bekannten Furt überschreiten, 
so oft sie plündernd und mordend in H. ein- 
fallen. Aber C. 511 unterrichtet sich Strabon 



die Ansetzung Parthiens außerhalb des Gebirges 
nach Süden in Ariana und die reinliche karto- 
graphische Trennung des ebenen parthischen 
Hochplateaus von dem hyrkanischen Taurosgürtel 
zumindest unsicher. Die Gesamtsumme der 
Straße beträgt 22 670; ebensoviel der Längen- 
unterschied zwischen Kaspion und Oberlauf des 
Iaxartes. Vergleichen wir damit die sicheren, 
außerhalb jeder Diskussion stehenden Maße der 



aus Apollodor von Artemita besser: ,die Steppen- 20 Eratostheneskarte im Süden des Diaphragmas. 



zone trennt von H. der Sarnios, für diejenigen, 
welche nach Osten und zum Ochos gehen', d. h. 
das chorasanische Gebirge im Norden umgehen 
und der Linie der transkaspischen Eisenbahn 
folgen. Hier ist an Stelle des Amu Darja richtig 
der Atrek getreten, den die Agrippakarte Sideris 
nennt und ebenfalls als Grenze der Steppe und 
H.s ansetzt. Dieses liegt für Eratosthenes durch- 
aus im Innern des Tauros, auch Strabon hebt 



auf der Grundlage der von Strabon klar über- 
lieferten und von jener abgelesenen gegenseitigen 
Orientierung der nördlichen und südlichen Band- 
landschaften des Tauros (Baktrien wird im Osten 
durch den obersten Oxos von Sugdiana geschie- 
den, dieses von dem Sakenlande durch den Quell- 
fluß des Iaxartes; die östlichen Teile Baktriens 
haben die geographischen Längen Nordwest- 
indiens, Sugdiana fällt völlig innerhalb der Me- 



mit ihm hervor, daß nur ,einige Teile', nämlich 30 ridianlinien Indiens), so mißt schon der ost- 



die kaspische Küstenebene, draußen vor dem Ge- 
birge liegen (C. 510. 511). In dem oben mitge- 
teilten Fragment hat Arrian hinter Armenien 
und Medien H. ausgelassen; zwischen Parthien 
im Süden und Chorasmien im Norden nimmt 
das Wolfsland das Taurosdiaphragma ein. Man 
sieht, wie völlig dieses einfache kartographische 
Bild der einfachen und großzügigen politischen 
Gliederung Ostirans in der achämenidischen und 
auch noch seleukidischen Periode entspricht. 

Daß wir die Eratosthenische Karte in diesem 
Sinn rekonstruieren können, verdanken wir Stra- 
bon; er hat die Ecksteine unserer Überlieferung 
gelegt. Aber er hat auch selber der nachfolgen- 
den Kritik und Forschung einen schwersten Stein 
des Anstoßes in den Weg gerollt. Hugo Ber- 
ger ist nicht darüber hinweggekommen (vgl. 
seinen Eratosthenes 243B. 317—323). Es ist 
nicht bloß für die räumliche Verteilung H.s und 



westliche Durchmesser der 2. und 3. Sphragis 
zwischen Indus und Euphratübergang bei Thap- 
sakos, das in der geographischen Länge nur 
wenig vom Kaspion differiert, 24000 Stadien. 
Der Abstand der Meridiane Iaxartesquelle und 
Kaspion bestimmt sich dann* auf 29 000. Auch 
Eratosthenes hätte natürlich die ungeheure Ab- 
weichung der beiden korrespondierenden Mes- 
sungen nicht entgehen können. Das oben mitge- 
40 teilte Itinerar wirft seine Kartenkonstruktion 
Südasiens völlig über den Haufen; es ist mit 
ihr auf gar keine Weise vereinbar. Man sieht, 
hier hilft nur ein radikaler Schnitt, den von 
Strabon geknüpften Knoten zu lösen. Wir müssen, 
wie in nicht Wenigen anderen Fällen, dem Geo- 
graphen seine unschätzbaren Mitteilungen leider 
mit dem Vorwurf grober Fahrlässigkeit lohnen. 
Strabon irrt schrecklich, wenn er C. 514 das 
Itinerar Kaspion bis Baktra dem Eratosthenes 



Parthiens, sondern überhaupt für die Geschichte 50 in den Mund legt. Wir bieten folgende Erklä- 



der griechischen Erdkunde hervorragend wichtig, 
daß er beseitigt werde. Strabon zitiert (C. 514 
Anfang) folgendermaßen, wie er behauptet, aus 
Eratosthenes: ,tä 6i Staoxrjfiara ovtco Üyet • äxo 
/iir xov Kaoniov hü xiv Kvqov &s %tXlovs 6xxa- 
xoalovs oradhvt,evdey S' bü Kaanlas jrvlas xer- 
taxiazdiovs Uaxoolovs, eW tU 'AXtfärd^ttav 
xtfr h 'Agiots i£axiozdtove xexgaxootove, tW 
eis BäxTQav rr/v niXtv . . . XQtoxtXlovg oxxaxo- 



rung des Irrtums dar. Man weiß, wiederum 
durch Strabon selber (C. 91. 93. 94; vgL Ber- 
ger Eratosthenes 31 5f .), daß Hipparchos eine 
Basislinie der Eratosthenischen Kartenionstruk- 
tion, den Langenunterschied von 10000 Stadien 
zwischen Thapaakos und den Kaspischen Toren, 
kritisch angefochten hat Strabon liefert nach 
Gewohnheit ein Referat voll sachlicher Entglei- 
sungen und eine unglückliche Antikritik, aber 



oiove iß&oftqxona, tW bü xbr laügnir *ora-60das Wesentliche bleibt doch unverdunkelt Die 



fiöv i<p' Sv 'Alifardgot f/xtr me xtrxaxtozMnK 
Sfiov SiCftvQiot ttoxlXwi Igaxiom ißioftyxorxa. 
Die Zahlen bestätigt Plinina VI 45. Hier wird 
eine äußerst wichtige Straße abgemessen, die 
vom Kaspion-Kaukasus kommend, nach dem 
Übergang über die Kura, die Kaspisehen Tore 
passiert, Herst und Balkh erreicht Es wird 
vorausgesetzt, daß de rein äquatorial verlaufe 



geometrische Nachprüfung Hippszehs geht von 
dem Kaspion als Kardinalpunkt ans. Zunächst 
wird nachgewiesen, daß dieser kaukasische Berg 
nur 300 Stadien ostliehe Länge vom Thapeakoe- 
meridian habe. Wenn also die Entfernung Ka- 
spion-Ksspisehe Tore festgestellt weiden könnte, 
dürfte sie höchstens am 800 Stadien kleiner sein 
als der von Eratosthenes angenommene Längen- 
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unterschied zwischen Thapsakos und Kaspischen 
Toren. Und nun ist sie wirklieh bekannt, fährt 
Hipparchos bei Strabon fort, aber sie mißt sehr 
viel weniger als 10000 Stadien, nämlich 7400, 
wie wir ans Strabon C. 514 ergänzen dürfen. 
Daraus folgte für Hipparch mit Recht daß auf 
der Eratostheneskarte die geographische Länge 
entweder der Kaspischen Tore oder von Thapsa- 
kos falsch sei. Wir aber erkennen daraus, daß . „ 

jenes Itinerar vom Kaukasus nach Balkh nicht 10 vom Kaspischen Meer bis an die ragandoase 
i , -wt .!..., , — i-.i_--_ j— Tj— 4 — n „ „„„ heranreichen (s. o.). Sie^müssen hier den par- 
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Für Apartani sehreibt lustin nachher richtiger 
Apaorteni (5, 2), das ist die spätere arsa- 
kidische Satrapie, die damals noch zum Wolfs- 
land gehörte. Die Danen, denen ja die Panier 
selber zuzuzählen sind, stehen jedenfalls für die 
Derbikes. Noch jener Autor, den Strabon benutzt 
und der vor Eratosthenes geschrieben hat, setzt 
die östlichen Tapuren an .zwischen den Hyr- 
kanern und Derbiken', die folglich damals noch 



in der Kartenkonstruktion des Eratosthenes, son- 
dern in der kritischen Nachprüfung des Hippar- 
chos seine Rolle spielte. Es gab dem Astronomen 
überhaupt die Basislinie, mit deren Hilfe er die 
Unsicherheit der Hauptlinien der Eratostheni- 
schen Karte nachwies. Dieselbe Vergleichung, 
die wir oben angestellt haben, um zu erhärten, 
daß es mit der Eratostheneskarte unvereinbar 
sei, hat Hipparchos überhaupt gegen die Gültig 



nischen Danen weichen. Eratosthenes selbst setzt 
die Tapuren .zwischen H. und Aria' an, in dem 
Längstal des Atrek und Nesaia; er kennt 
hiernoch keineParner. Das ist für die 
Chronologie der ältesten arsakidischen Geschichte 
von größter Wichtigkeit. Denn das Tapurenland 
und Nisäja waren die ersten Eroberungen der 
Parner auf iranischem Kulturboden (v. Gut- 



keit des darauf entworfenen Gradnetzes Ost- 20 schmid Iran 31). Hier wurde das neue par- 



asiens gekehrt. Er hat ausgeführt, daß die auf 
einer den Tauros mehrmals kreuzenden Straße 

fewonnenen Entfernungen eine entschieden grö- 
ere Gesamtsumme als der von Eratosthenes 
angenommene Längenunterschied zwischen Thap- 
sakos und Iaxartesquelle ergeben müßten, daß 
aber das Gegenteil der Fall sei. Das Itinerar 
war also Eratosthenes noch völlig unbekannt, 
erst Hipparchos hat es in die Geographie ein 



nische (parthische) Königreich begründet; hier 
lag die Stadt Asaak, wo der erste König ausge- 
rufen worden war und ein heiliges, immer bren- 
nendes Feuer lohte; hier lag nicht weit von jener 
Nisa, die heilige Stadt der Parther mit der Grab- 
stätte der arsakidischen Großkönige (Isidors 
parthische Stationen 11. 12). Darum ist ,Nisiaea' 
allezeit ,regio Parthyenes nobilis' (Plin. VI 
113). Die offizielle parthische Aera datiert von 



eeführt. Es stand in seinen kritischen Betrach- 30 dem J. 248/7, aber dieses Anfangsjahr ist offen- 



tungen zu den geographischen Kommentaren des 
Eratosthenes. In diese letzteren hat es durch eine 
unglückliche Unachtsamkeit erst Strabon übertra- 
gen. Aber Strabon hat den Hipparchos auch noch 
mißverstanden. Wenn dieser bemerkte, daß man, 
um die starke Überschätzung der Länge Asiens 
durch Eratosthenes zu beleuchten, nicht einmal 
nötig habe, eine Reduktion der neuen, auf der 
Straße vom Kaspion nach Baktra gewonnenen 



bar zu früh. Wir müssen den parnischen Ein- 
bruch in H. und die Begründung des König- 
reichs zeitlich möglichst nahe an das Erschei- 
nungsjahr der Eratostheneskarte, 240/239, herab- 
rücken. Die spätere parthische Tradition, die 
Arrian nacherzählt (Parth. frg. 1), nennt als 
seleukidischen Satrapen des Landes, in welchem 
sich die Brüder Arsakes und Teridates gegen 
den hellenischen Großkönig empören, einen Phe- 



Zahlen vorzunehmen,, sondern ruhig voraussetzen 40 rekles (bei Synkellos wohl versehentlich Aga- 



dürfe, die Route verlaufe durchweg in reiner 
Ostrichtung tri tvöeias, so hat Strabon solche 
Vereinfachung und Abkürzung des Beweisver- 
fahrens als faktischen Tatbestand aufgefaßt und 
geographisch verwertet weil dem seine Vor- 
stellung von der Lage der nördlichen Landschaf- 
ten Ananas zum großen Scheidegebirge ent- 
sprach. Je mehr diese von der Eratosthenischen 
abweicht, umso schwerer lastet jener Irrtum auf 



thokles). Also waren die Dahen in den Steppen 
Apavarktikenes anfänglich tributpflichtige, seleu- 
kidische Untertanen. Und da sie notorisch nach 
ihrer Erhebung zuerst in H. einfallen und sich 
festsetzen, so kann die Provinz jenes seleukidi- 
schen .Satrapen' Pherekles nur das Wolfsland 
gewesen sein, zu dem ja Apavarktikene gehörte. 
Ist diese, allerdings ganz von Sagen umsponnene 
parthische Tradition über die Ursprünge des 



Strabon. Nicht die Eratosthenische, sondern die 50 arsakidischen Staates glaubwürdig, so bezeugt 



Strabonische Erdkarte oder die, welche ihr hier 
zu Grunde liegt hat Herat und die nordwestlich 
angrenzenden Teile Parthiens im Norden des 
Tauros, das übrige Parthien und Aria aber im 
Inneren des Gebirges angesetzt Denn in diesem 
neuen Kartenbild dokumentieren sich die ein- 
schneidenden territorialen Veränderungen in Ost- 
iran, die zeitlieh genau mit dem Erscheinen der 
Eratostheneskarte zusammenfielen. 



sie, daß im Seleukidenreiche H. eine besondere 
Satrapie gebildet hat. Die Festsetzung in dieser 
und die Losreißung ihrer östlichen Teile war 
aber nur die erste, schnell überwundene Etappe 
der dänischen Invasion. Kaum hatte sich das 
neue Königreich nur ein wenig konsolidiert, so 
überrennen die Parner Parthien und beseitigen 
den Satrapen und König Andragoras (lustin), 
der nach seinem Abfall vom seleukidischen Groß- 



Der Dahenstamm der Parnoi, der sie bewirkt 60 könig schon die ostmedischen Distrikte Komi- 



hatte in den Steppen Westbaktriens nomadi- 
siert (s. o.). Als sich Diodotos zum baktrischen 
König erklärt and seine Herrschaft energisch aus- 
breitet entweichen sie anter Führung eines Ar- 
sakes weiter nach Westen in das Steppenland 
an der Ostgrenze Ha — eo li tu dü tes inter 
BfTcamian (et Dahat et Apartmoe) et Mar- 
gkmot furtum oeeupaeere (Instin. XLI 1, 10). 



sene und Choarene zu Parthien gebracht hatte 
(s. o.). E r 8 1 von daab wird das östliche H. 
oder Nisäja dauernd ein Teil des Landes Par- 
thien, erst von da ab umfaßt dieses, bisher auf 
das innere Hochplateau beschränkt »uch den 
nördlich vorgelagerten ehorasanisehen Gebirgs- 
gflrtel bis an den Rand der Tägändsteppe. 
Dieser neuen räumlichen Anordnung der Län- 



491 



Hyrkania 



Hyrkania 



492 



der H. und Parthien ist tob Strabon nach guten, 
landeskundigen Quellen entschieden, sogar «ber- 
treibend Rechnung getragen. Seine geographische 
Darstellung der Tauroszone und Nordadens grün- 
det sieh vOllig darauf; sie ist ganz klar in diesem 
Schema; sie stellt sich hier in scharfen Gegen- 
satz zu Eratosthenes; sie legt Parthyene in das 
Scheidegebirge und zu einem Teil noch darüber 
hinaus in das nördliche Vorland desselben, weil 
Apavarktikene nunmehr parthisch ist (C. 129. 
491. 510 Ende. 511 Anfang). Ist C. 130 unter 
der Einwirkung der Eratostheneskarte noch zu- 
gegeben, daß wenigstens ein kleiner Teil des 
Landes auch nach Süden über den Gebirgsgürtel 
auf das Hochplateau fällt, so wird das C. 491 
geleugnet Hier haben wir die einseitige Über- 
treibung, durch die die Parther überhaupt vom 
zentralen Plateau verdrängt werden. Sie fallt 
der nacheratosthenischen Geographie zur. Last, 
die auf Grund breiterer Kenntnis das Tauros- 
diaphragma erweitert, ohne doch, was dadurch 
notwendig bedingt gewesen wäre, das geradlinige, 
äquatorial orientierte Schema des EratostheneB 
zu sprengen (s. o.). Der nördlichen Kette des 
Parachoathras wird eine genau korrespondierende 
südliche im Zagros gegenübergestellt, also dem 
nördlichen Bogen des iranischen Faltensystems 
der südliche. Diese geniale Zusammenfassung 
war der Anlauf zu einem außerordentlichen Fort- 
schritt, aber das Eratosthenische Schema hat ihn 
erstickt. Man glaubte, auch der Zagros streiche 
vom armenischen Rumpf geradlinig nach Osten. 
Zwischen den beiden Faltengebirgen liegt das 
medische Hochland eingebettet. Vortrefflich 
heben darum die Geographen, voran Strabon, 
hervor, daß Medien ganz dem Scheidegebirge 
angehöre, während Eratosthenes noch einen 
großen Teil im Süden des Tauros angesetzt hatte. 
Aber weil die Karten den Zagros nordwärts ver- 
schieben, wird der Fortschritt über Eratosthenes 
hinaus, der in jener Erkenntnis liegt, zugleich 
ein Rückschritt. Denn wenn auf der Karte des 
Alexandriners Medien wenigstens teilweise süd- 
lich des rhodischen Parallels gezeichnet ist, so 
rückt es nunmehr in ganzem Umfang in viel zu 
hohe geographische Breiten. Im Osten grenzt es 
in voller Breite an Parthien. Dessen kartogra- 
phische Position hängt völlig von Medien ab. 
Sobald dieses ganz in das Scheidegebirge ver- 
schoben wurde, traf Parthien notwendig dasselbe 
Schicksal. Auf diese Weise erklärt sich die ein- 
seitige Beschreibung Strahons. Anstatt die Era- 
tosthenische Anschauung umzugestalten und zu 
erweitern, hat er sie entweder ganz aeeeptiert, 
nämlich in seiner Darstellung Südasiens (C. 
720ff.), oder ganz verworfen, in den Büchern 
über Mittel- und Nordasien. Er sehwankt zwi- 
schen der älteren und jüngeren Karte hin und 
her, ohne eine wissenschaftliche Ausgleichung 
beider zu finden. Dadurch geht ein schneidender 
Widerspruch durch seine Erdkunde Asiens. Wir 
beobachten Ahnliehet auch bei den anderen Geo- 
graphen, namentlich in der geographischen Lite- 
ratur der Römer, wo geradem heillose Verwir- 
rung die Folge war. Plinius kontaminiert fort- 
während zwei Besehreilrnngen lau, die auf 
ganz versc hi edenen Kartenbfldern beruhen. Du 
eine führt durch Vendttefamg des Haas der 



Poitieus "Vipsania auf Eratosthenes zurück. Me- 
dien wird da durchaus Im Süden und außerhalb 
des großen Scheidegebirges angesetzt (VI 112ff., 
besonders 114f., wonach innerhalb des Taurus 
im Norden von Medien Armenien liegen soll), 
und so liegt auch Parthyaea in radieibus 
montbm saepius dictorum qui omnes eas gentes 
praetexunt; im Norden hat es H., das innerhalb 
der eben genannten Berge liegt; selbst Nesaia 

10 (Nisiaea) ist aus dem Gebirgsgürtel auf das par- 
thische Hochplateau verschoben, der Eratosthenes- 
karte zuliebe. Mit Plinius und der Agrippakarte 
stimmt genau Orosius I 7 und 16. Dagegen ver- 
legt nun Plinius VI 131 Medien ganz in den 
Zagrns-Caucasus (= Taurosdiaphragma), im Sü- 
den begrenzt durch Adiabene, Penis, Paraeta- 
cene. Dasselbe ist VI 134 vorausgesetzt, wo als 
ein Teil des Caucasns der Cambalidus mons 
(Gebirge von BehistSn) genannt wird, an dessen 

20 Südseite Massabatice liegt. VI 41 heißt es aus- 
drücklich für den Hauptteil der parteiischen 
Länder und Provinzen, ,sie erheben sich (oder 
steigen an) in den Kaukasischen Bergen'; sie 
liegen also im Scheidegebirge, so Armenien, so 
Atropatene, Medien mit Agbatana und Ragae, 
so die deserla Parthiae, Choara, ganz Parthien 
mit all seinen Städten. Die Kapitel 41 — 48 stam- 
men aus einer geographischen Beschreibung 
Asiens, die, von Süd nach Nord vorschreitend, 

SOnach der geographischen Breite genau Zonen 
oder Klimata unterschied; Plinius hat diese 
unbegreiflich auseinander gerissen (vgL den Art. 
Herakleia Nr. 22), aber ein Stück des Tau- 
rosscheidegebirges verbirgt sich deutlich in der 
Reihe Matiane, Arsi, Cadusii, Heradea = Achais 
in Aria. Wir können nicht zweifeln, daß Plinius 
und Strabon im letzten Grunde von demselben 
Geographen abhängen. Er mag Polybios sein, 
der zuerst das Zagrossystem mit dem Erato- 

40 sthenisehen Diaphragma vereinigt hat, oder Ar- 
temidor; jedenfalls schrieb er, ehe die neue Ein- 
teilung der arsakidischen Provinzen und Ver- 
waltungsdistrikte eingeführt war, da Strabon 
durchaus nur die eine, große Satrapie Parthyene 
kennt, von der die Kreise Apavarküke, Astauene, 
Komisene, Choarene noch nicht losgetrennt sind 
(s. u.). 

Hat schon die dauernde räumliche Verschie- 
bung Parthiens gegen H. in den geographischen 

50 Werken Verwirrung angerichtet, so wurde diese 
durch das ephemere Hin- und Herschwanken der 
politischen Grenzen zwischen Parthien und den 
ehemaligen hyrkanisehen Landschaften auf der 
einen Seite und dem baktrisch-griechischen Reiche 
auf der anderen noch mehr gesteigert. In erster 
Linie muß Nesaia, das die Wiege des arsakidi- 
schen Königtums geworden war, etwa für ein 
halbes Jahrhundert an Baktrien verloren gegan- 
gen sein. Wir haben darüber noch nicht ver- 

60 wertete Überlieferung bei den Geographen. Zu- 
nächst bei Strabon C. 518: frh> » rir 'Xfeor 
ot /iir M xijt BaxxQiaanje <paatr, el il naß' 
dSii}*. Der Oehoa ist ein Fluß in Baktrien — 
das bedeutete in der Originalquelle, daß das 
baktriaehe Reich über den Tliand nach Westen 
reiche. FokBch ist mindestens Apavarktike bak- 
trisch. Auen Marinos hat diese Notis benotst; 
sie verleitet ihn, wefl er Margtana, von Baktrien 
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geographisch trennen muß und weil er als 
schlechter Historiker, der er war, zwischen dem 
baktrisehen Reiche und dem Land Baktrien nicht 
so unterscheiden vermag, den Ochos kurzerhand 
aus dem Strich im Westen des Margos und Mar- 
gianas nach dem Osten und Ba ktrien zu verlegen 
(so auch Ammian. Marc. .XXIII 6, 57). Die Origi- 
nalquelle war wohl die parthische Geschichte 
Apollodors von Artemita, der den Ochos ,f ort- 



die Baktrer über den Fluß nach Westen vorge- 
schoben haben. Sie haben aber die westlichen 
Landschaften bis gegen 155 behauptet Damals 
verliert Eukratides, kurz vor seinem Tod, .als 
erste Landesteile' an Arsakes VI. Mithridates 
rijv xe 'Aonu&vov xai t^v rovgtoia» (Strab. 517 
Anfang. 515). Wir erkennen in der Satrapie des 
Aspiones die parthische und früher hyrkanische 
Landschaft Nesaia und das östliche Tapuren- 



während' erwähnte (weil er die wechselvolle 10 land. Möglich, daß sich in Guriuan Tapuna ver 



Geschichte des parthisch-baktrischen Grenzge- 
bietes, in der der Fluß eine Hauptrolle spielte, 
ausführlich dargestellt hat) und immer ,ä>t fyyv- 
r&xat xdfe üa^valov $iovra' (Strab. C. 509), 
das will sagen, der Fluß fließt weder in Parthien 
noch an dessen Ostgrenze, sondern in einem be- 
nachbarten, nicht partbischen Grenzbezirk. Unter 
den ersten beiden Arsakiden war aber Apavark- 
tike bis zum Unterlauf des Tägänd sicher par- 



birgt; wahrscheinlicher ist es Guriane, der Be- 
zirk Arias um Ghüriän. Es haben sich bei den 
Geographen deutliche Anzeichen einer sehr aus- 
gedehnten baktrisehen Satrapie Margiana erhal- 
ten, die auch das westliche Arien und Nisäja 
umfaßt. Besonders die Ptolemaioskarte gibt 
Margiana ein merkwürdig großes Territorium. 
Es grenzt nach Süden in voller Breite an Aria, 
das wie auf der Eratostheneskarte ganz im 



thisch; denn Arsakes II gründete gerade zum 20 Süden des Scheidegebirges liegt. Im Westen hat 



Schutze dieses Steppenvorlandes gegen die Ein 
fälle der Danen die berühmte Bergfestung Dara 
in Kälätl Nadir (lustin. XLI 5, 2. Hin. VI 46). 
Damals war jedenfalls der Ochos die parthisch- 
baktrische Grenze, wie Strabon in gewissen 
Quellenschriften fand (s. o.). Aus diesen schöpfte 
mittelbar auch Plinius (VI 48): gen* haec (sc. 
Bactriorum) ...includitur üumine Ocho; vgl. 
auch 46, wo Parthia gegenüber Margiana liegt, 



es H., das genau bis zur Ozosmündung ins Kas- 
pische Meer reicht; auch bei Eratosthenes mün- 
dete dieser Strom an der Nordgrenze H.b. Zu 
Margiana gehört das ganze Steppenland vom 
westlichen Baktrien bis zum Kaspischen Meer 
und nach Norden bis an den Oxos, mit den Der- 
bikes gegen die Mündung des Flusses — wie auf 
dem Pinax des Eratosthenes, und den Massa- 
geten, die auch Eratosthenes wenigstens_zu 



also bis an den Ochos reicht. Aus diesen Zeug- 30 einem Teil längs des Amu darja Mb zu den Cho- 



nissen folgt streng genommen auch die Zuge- 
hörigkeit des Kasprödtales zum parthischen Kö- 
nigreich der ersten beiden Arsakiden. Der Be- 
zirk von Tös und Mäshad war im 6. und 5. Jhdt 
ein Teil der Satrapie Parthien gewesen und dann 
zur Provinz Aria gekommen. Aber die bak- 
trisehe Satrapie Arten umfaßt ihn wiederum 
nicht (8. u.), was sich offenbar daraus erklärt, 
daß ihn Arsakes H. von Arien losgerissen hatte. 



rasmiern ansetzt (bei Strab. C. 513 Ende); mit 
den Parnern und Danen offenbar gegen die bak- 
trische Westgrenze, wo ihre älteren Sitze lagen, 
die auch noch Eratosthenes verzeichnete. End- 
lich mit den Tapuren ,im Osten der Steppe'; 
darunter ist die östliche Abteilung dieses Vol- 
kes zu verstehen, in Nesaia und Astauene, und 
das ganze Längstal des chorasanischen Falten- 
gebirges gehört folglich zu Margiana. Auch der 



Arsakes DU. war, 210, kaum zur Regierung ge- 40 gleichnamige alte Vorort des Landes, den make- 



kommen, als Antiochos d. Gr. in Parthien ein- 
marschierte. Er eroberte H. und verwendete den 
Winter 209 zur Belagerung parthischer Städte 
(Polyb. X 48f.). Darin störte ihn der Aufmarsch 
des baktrisehen Königs Euthydemos hinter dem 
Ariosfluß (HerlrDd), dessen Unterlauf nach der 
Umbiegung in die meridionale Richtung den 
anderen Namen Ochos führte. Das Hauptquartier 
der Baktrer war juqI Tafmißlay'. Man korrigiert 



donische Kolonisten eine Zeitlang Aleiandropo- 
lis umgetauft hatten, erscheint bei Ptolemaios 
unter den Städten Margianas; die Handschriften 
lesen Nigaia, aber Amnuanus Marcellinus, dessen 
Abriß der Geographie Irans die allernächste Ver- 
wandtschaft mit der Karte des Marinos aufweist 
hat Nisea, das leider auch der neueste Heraus- 
geber wieder korrigiert. Eine Stadt Margianas 
ist nach Ptolemaios nun auch Guriane, der Vor- 



seit alters diesen Namen in Tapuria, und wenn 50 ort jenes an der Ariosbeuge gelegenen Bezirks 

.... ,„ "-!-.<- — J!- •" Ariene. Wir sehen, auch dieser und die Talweite 

des Käsp sind mit Margiana, nicht mit Arien 
vereinigt, wie man erwarten müßte, da beide 
Satrapien dem baktrisehen König gehorchen. 
Wir folgern daraus, daß schon Arsakes H. West- 
arien an Bich gerissen hatte. Dann hat offenbar 
Euthydemos alle seine parthischen Eroberungen 
en bloe mit Margiana zusammengeschlossen. Die 
Satrapie Aria des baktrisehen Reiches blieb auf 



wir uns erinnern, daß Eratosthenes die Tapuren 
in Nesaia, zwischen H. und Arien ansetzt, so 
wird die Korrektur für den ersten Blick nur 
verführerischer. Aber sie ist doch falsch; denn 
Antiochos steht nur drei mäßige Tagemärsche 
vom Her! rüd entfernt folglieh ist Tagurian un- 
bedingt nahe am Fluß zu suchen und entspricht 
Gnorjin (Ghurian) noch heute Grenzfestung Afgha- 
nistans, gelegen an dem wichtigsten Übergang über 



den Herf TfliT wo die ■rhorasaniBthe Hffirntrs Bf , Tftn 60 dtm äquatorial gerichtete obere und mittlere 



Hekatompylos kommend, den Fluß übersehreitet, 
um Herst an erreichen; wir haben mit v. Gut- 
sehmid wk rovgttmi sn lesen. Der Aufmarsch 
des Euthydemos erfolgte natürBdi an der West- 
grens» des baktrisehen Reiehea, das An tiochos 
bedrohte. Damit wird unzweifelhaft daß noch 
208 der Oebos Parthien und Baktrien schied. 
Wir können nicht genan bestimmen, wann sieh 



Längstal des Herl rüd beschränkt Das bestätigt 
nun wieder Strabon C. 516 Anfang. Er gibt 
Arien 2000 Stadien Länge (nach seiner Termi- 
nologie von West nach Ost) und nur 300 Breite, 
was 1 *"g» M "' der Erweiterung des Tales bei 
Berat entspricht Diese Vermessung muß für die 
baktrische Provinz gelten, sie wird nur ver- 
ständlich, wenn Arien zu einer gewissen Zeh- 
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auf das eigentliche Arioatal beschränkt wir. 
Machen wir uns jetzt die gegenseitige Lage 
dieser baktrisehen Satrapien Aria und Margiana 
klar, orientieren wir sie gegeneinander, so liegt 
diese im Norden und mit einem ansehnlichen 
Teil auch im Nordwesten und Westen der ande- 
ren. Genau so orientiert aber Strabon in einer 
fundamentalen, einer für das gesamte Karten- 
bild Asiens eminent wichtigen Aufzählung der 
die nördliche Eandzone und das Vorland des 
Scheidegebirges einnehmenden Länder und Völ- 
ker (C. 510 Ende, 511 Anfang): ngoooixovoi 
d'aizov tö siQooäg xrta ftiQtj tiq&xoi per oi TrjXai 
xal Kabavotoi xal "AfMQ&oi xal %Sn> 'Y^xavlcav 
Zivis, inetra to t<öv IlaQ&vaicov c&vog xal ro 
■tätv Magytavwv xal zän> 'Aqtwv xal 17 iffq/ios 
f/v cmö Tfjs 'Ygxavtas 6gl£ei 6 SÖQvtog aora/ids 
ngos ico ßa8t£ovai xal kil xbv T Üx ov • • • £ ^ T ' V 
BaxzQiavrj ion xal tf Soy&uxvJ), xeXevzaiot de 
SxvSai vofiAbes. Diese Ansetzung Margianas 
im Westen Arias mußte Völlig- rätselhaft bleiben, 
solange die Ausdehnung der Satrapie Margiana 
des baktrischen Reiches noch nicht erkannt war. 
Diese festgestellt, dürfen wir sicher sein, daß sie 
sich genau in der geographischen Notiz Stra- 
bons widerspiegelt. Keine kartographische Ver- 
zerrung, auch nicht die Umbiegung des Margos 
zum Kaspisehen Meer könnte sie erklären. Sie 
muß einem ungefähr gleichzeitigen Geographen 
entlehnt sein, der jenen vorübergehenden terri- 
torialen Zustand dauernd fixiert hat. War es 
Polybios? Er hat die ganze spätere Erdkunde 
beeinflußt, auch Marinos, auch die Römer. Pli- 
nius entwirft ein geographisches Bild Margianas, 
das die weite baktrische Satrapie zur Unterlage 
haben muß (VT 46). Es grenzt an die Tapyri 
(s. o.) und unmittelbar an Parthia, es ist rings 
von Gebirgen eingeschlossen (genau so zeichnet 
die Ptolemaioskarte, beschreibt es Ammianus), 
es ist darum nicht die Oase Merw, die ja inmitten 
des ebenen Steppen- und Wüstenlandes liegt, 
sondern erstreckt Bich nach Westen in das cho- 
rasanische Faltengebirge. Aber freilich der Be- 
schreibung des Plinius mischen sich wiederum 
Züge bei, die dieser Ausdehnung durchaus wider- 
sprechen und Margiana wirklich auf die Oase 
Merw beschränken: es ist der Wüsten wegen 
schwierig zu erreichen und hat nur einen Um- 
fang von 1500 Stadien. Und ähnlich wider- 
spricht sich Strabon im selben Atemzug, wenn 
er bald nach den oben angeführten Worten fort- 
fährt: zwischen den Dahen, H. und Parthyaia 
bis Aria dehnt sich weit und wasserlos die Wüste. 
Da liegt Margiana in dieser Wüste, ist nur die 
Oase, aber Arien reicht über das nordiranische 
Gebirge in das Vorland der Steppe hinein. Und 
gerade das ist Strabons eigenste gegen Eratosthe- 
nes verfochtene Anschauung. Ana ist ihm ja 
nicht, wie diesem, das Land Ananas im Süden 
des Diaphragmas. Er glaubt allen Ernstes, daß 
die große Straße von den Kaspisehen Toren nach 
Herat am Nordfuße des Gebirges entlang gehe 
und die Hauptstadt Ariens ebenda anzusetzen 
sei. So entspricht es nur seiner Grundauffassung, 
wenn er immer wieder die Lage dieses Landes 
am Rande der nördlichen Steppenregion hervor- 
hebt: die Dahen itaxthovct xal p*iQi xije Ar- 
rtxagi)xoiofit *f 'Mh (C. SU). Nach C. 518 



verliert sieh der Arios, der durch die Arier fließt, 
in der Sandwüste. Das ist die richtigste Angabe 
des Altertums über den Herl rüd, so völlig der 
Wirklichkeit entsprechend, daß man sie auch 
authentisch für die regionale Erstreckung Ariens 
nehmen muß. Dieses muß wirklich einmal bis 
in die Striche sich ausgedehnt haben, in welchen 
der Fluß versiegt; die Oase Tägänd war arisch. 
So auch C. 515 Ende. Hier wird es auch be- 

10 schrieben als Mittelland zwischen Parthyaia im 
Westen und Margiana im Osten, wie dieses am 
Diaphragma beginnend. Diese Orientierung der 
beiden Länder ist gerade entgegengesetzt der 
früher (C. 511) aufgestellten. Da klafft ein un- 
überbrückbarer Widerspruch; er bezeugt sich 
kreuzende Einflüsse verschiedener Originalquellen, 
deren Ausgleichung Strabon nicht gelungen ist 
und überhaupt keinem antiken Geographen. Die 
zw«ite Quelle muß geschrieben haben vor der 

20 Einrichtung der arsakidischen Satrapie Apavark- 
tikene, weil diese sicher das ganze Steppenland 
mit den Oasen am untersten Tägänd einschließt 
(s. u.). Jedenfalls wird Mithridates I. das Kul- 
turland des Ochos mit dem zentralen Becken 
Herats zu einer Provinz vereinigt haben. Seine 
eisten Eroberungen auf Kosten des baktrischen 
Reiches fallen ca. 155. Damals gewinnt er das 
Stammland seiner Dynastie, Nesaia, zurück und 
gleichzeitig wohl auch den Distrikt am Käsp röd, 

30 die beide den Westen der Satrapie Margiana ge- 
bildet hatten. Das eigentliche Arien erobert er 
erst gegen Ende seiner Regierung (gestorben 138) 
auf dem großen Feldzug nach Indien. Während 
er diese Provinz nach Norden bis in die Steppe 
erweiterte, gab er Susia (Tös) wieder an Par- 
thyene. Diese Stadt wurde sogar Hauptstadt 
des östlichen Parthien, ausdrücklich nennt ein 
Fragment Artemidors (bei Steph. Byz.) Hysia 
ßaolXetor üae^valmv, der Lautwechsel ist nach 

40 andren Beispielen griechischer Wiedergabe ira- 
nischer Namen unbedenklich. Dagegen wurde 
Nesaia-Nisäja im Umfang des Atrektales und 
der westlichen Apavarktike zunächst nicht wieder 
an Farthyene angeschlossen, sondern als beson- 
dere Provinz konstituiert. Wenigstens fand es 
Strabon in manchen seiner historischen oder 
geographischen Quellen ,für sich' angesetzt, ad- 
ministrativ unabhängig von H. sowohl wie von 
Parthyaia (C. 509). Wahrscheinlich nach dem- 

50 selben Autor schildert er (C. 511) die unauf- 
hörlichen Plünderungszüge der Dahen nach Nord- 
iran: xaxetgezo» tijv xe "YQxavlav xal r^r Vif- 
oaiav xal xa t&v tlagdvaUov judla; da nehmen 
also H. und Nesaia, deutlich voneinander unter- 
schieden, den nördlichen Gebirgsgürtel ein, Par- 
thien aber ist auf das ebene Hochplateau im 
Innern Ostirans beschränkt, wie in der aehäme- 
nidisehen und seleukidischen Periode, aber auch 
im 2. Jhdt., solange die baktrische Satrapie 

60 Margiana die westliehen Oehoslandsehaften ein- 
schloß. Das eigentliche Margiana eroberte der 
Nachfolger des ersten Mithridates, Phraates IL, 
nach bestimmter Überlieferung schon von den 
neuen Herren Baktriens, den Toeharen. Aber 
er fiel bald darauf als Opfer seiner skytbiaehen 
Hilfstruppen, die er gegen den syrischen König 
nach Iran gerufen hatte. Die Skythen hausten 
fürchterlich, der arsakidische Staat wurde in 
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seinen Grundfesten erschüttert, der König zahlte 
Tribut an die Nomaden. Erst Mithridates IL 
d. Gr. hat das Reich wieder befestigt (128—88). 
Unter ihm und kaum viel vor seinen letzten 
Regierungsjahren wurde jedenfalls auch die Neu- 
ordnung der Verwaltungsbezirke vorgenommen, 
die wir freilich erst fast hundert Jahre später 
um die Wende unserer Zeitrechnung durch Isi- 



Fehler ist dadurch entstanden, daß ein Abschrei- 
ber die Zahl Margianas, 80, noch einmal auch 
für Aria gelesen hat. Die Peutingersche Tafel 
hat zwischen Alexandreia und Antiocheia 60 Para- 
sangen. Die arsakidische Provinz Aria umfaßt 
danach außer dem Becken von Herat auch das 
nördliche Vorland des Parapanisos mit den Quell- 
tälern des Margos. Es reicht noch immer in die 
Steppe hinein, wie Strabon beschreibt. Aber die 



dor von Charaz kennen lernen. Daß diese neue I4 

Einteilung nieht vor das 1. Jhdt. fällt, ist vor 10 Oase Tägänd gehört nicht mehr dazu wie anter 

allem daraus zu schließen, daß Strabon nieht die Mithridates I. und Phraates IL; das ergibt sich 



leiseste Kenntnis derselben verrät; das will heißen, 
seine Hauptquellen für Geographie und Geschichte 
Irans, von denen er völlig abhängig ist, in erster 
Linie der Historiker Apollodor aus Artemita, 
haben sie noch nicht gekannt. Nachdrücklich 
muß betont werden, daß in Strabons Erdkunde 
die Namen Astauene und Apavarktikene üerhaupt 
nicht auftreten. Diese wichtigen Distrikte in den 



aus den Zahlen Isidors. Sein Schoinos ist der 
persische Itinerarparasang zu 4450 m oder 27 
Stadien. 810 Stadien (133,5 km, 83,5 Miles) 
führen von Antiocheia eben an den untersten 
Tägänd. Sirakene — Serakhs steuerte wohl mit 
Arien, nicht mit Apavarktike (s. u.). Dessen 
Durchmesser längs der Straße beträgt 27 Schoi- 
nen (120 km, 75 Miles) und führt in die Gegend 



Längstälern des chorasanischen Faltengebirges, 20 zwischen Lutfäbad und Abivard, das den an- 



an der Grenze zwischen dem parthischen Hoch- 
plateau und der niedrigenkaspischen Wüste, führen 
bei Strabon noch durchaus ihren uralten Namen 
Nisäja. Es ist grundfalsch, wenn immer wieder 
erklärt wird (so zuletzt von Marquart Erän 
II 65; vorsichtiger war Niese), daß die von 
Isidor überlieferte Kreiseinteilung keine Neue- 
rung der Arsakiden sei, sondern unmittelbar die 
seleukidische Satrapienordnung fortsetze; die vor- 



tiken Namen (Apavortene bei Plinius und lustin) 
fortsetzt. Dieser Kreis ist das nordöstliche Vor- 
land des chorasanischen Faltengebirges gegen 
die Wflstenregion, der Außenhang des Gebirges 
gehörte natürlich dazu, auch die Festung Dara 
(Iustinus und Plinius). Hinter Lutfäbad begann 
die Straße den Anstieg in das wilde kahle Ge- 
birge, um sich zunächst wieder in den frucht- 
baren Kessel des Därräh Gäz abzusenken. Dieser 



stehenden Untersuchungen werden eines Besseren 30 und die äußere Gebirgskette hießen Pari*»"- 
- -- - ... . ™ , . , Von hier ging es über den berühmten Paß Allahö 

Akbar in das große innere Längstal des Atrek. 
Die Straße lief 25 Schoinen durch Parthyene, 
d. h. durch den nördlichsten Zipfel dieser noch 
fast das ganze achämenidische Parthien umfas- 
senden Provinz. 111 km (69 Miles) fuhren auf 
dieser Straße von Lutfäbad bis wenig östlich 
von Chabttöän (Chucan), dem heutigen kurdischen 
Hauptplatz am Oberlauf des Atrek. In der Nähe 



belehren. Der wesentliche Charakterzug der 
neuen Einteilung ist die Zerstückelung der alten 
umfangreichen Satrapien in sehr viel kleinere 
und zahlreichere Kreise. So wird daB althyr- 
kanische Nisäja in die Kreise Astauene und Apa- 
varktikene oder Apavortene zerlegt, und der 
mittlere Teil mit der gleichnamigen Stadt kommt 
zur Satrapie Parthyene, darum bei Plinius Ni- 
siaea regio Parthyenes nobilis. Gerade diese be- 



hielt wohl nicht zufällig, sondern in Rücksicht 40 dieser Stadt war also die Grenze Parthyenes gegen 



auf das alte Königreich, aus dem der Arsakiden- 
staat hervorgegangen, einen größeren Umfang, 
fast den des achämenidischen Landes. Nur die 
einst von Medien losgerissenen Landesteile Choa- 
rene und Komisene (dieses beträchtlich ver- 
größert durch We8tparthien bis Yäzd-Isatichai) 
wurden besondere Kreise. Das Itinerar der .Par- 
thischen Stationen', das von den Kaspisehen 
Toren bis Herat die neuen Provinzen durchläuft 



Astauene. Astauene ist deutlich im wesentlichen 
das Längstal des Atrek. In dem Zipfel Parthyenes 
liegt aber Nisa-Nesaia, die Stadt, welche den 
Namen des alten Nisäja geerbt hat. Wir sind 
im Herzen dieses uralten hyrkanischen Landes. 
Isidor fügt dem Namen eine Distanzangabe bei 
&xb oxotvcov 6, wohl von der Ostgrenze Astauenes 
und an der Gebirgsstraße, die über die parallelen 
Rücken im Quellgebiet des Atrek zu dem wieh- 



(§ 8—15), ist vortrefflich und lehrt uns diese 50 tigen Allahö Akbar aufsteigt. Wir suchen es 



gut kennen. Nur die Strecke zwischen Merw und 
Herat ist fehlerhaft überliefert. Wir können an 
sieh nicht wissen, ob der Fehler in der Schoinen- 
zahl Margianas oder Arias steckt. Da aber Pli- 
nius in seiner Besenreibung (s. o.) die weite bak- 
trische Satrapie und ein sehr viel engeres Margiana 
vermengt, so ist dieses wohl der jüngere arsaki- 
dische Kreis. Plinius gibt ihm 1500 Stadien 
Umfang, er ist darum im wesentlichen die Oase 



über dem Durchbruch der Atrekquellbäche bei 
Tawarik. Selbst noch am Rande des großen 
inneren Längstales und nicht weit von der Was- 
serscheide zwischen Atrek und Käiäf gelegen, 
beherrschte die Stadt zugleich den wichtigsten 
Übergang ins nördliche Steppenland, wohin sich 
das Därräh Gäz entwassert. Nach den Distanzen 
Isidors fällt auch die zweite Stadt Nordparthye- 



df nes, Gathar, noch nach Süden unter den ge- 

Merw, "wie auch Isidor andeutet, wenn er be- 60 nannten Paß; die dritte Stadt, Sirok, muß der 



merkt, daß außer der Stadt Antiocheia in Mar- 
giana keine Ansiedlung, kein Dorf vorhanden 
sei Der Zugang durch die Wüste, offenbar von 
der Tigandoase her, soll nach Plinius 120 rö- 
mische Meilen sein. Diese 980 Stadien stehen 
von den 810 Isidors nicht sehr weit ab. Folg- 
lich ist die Tjbigwmlil Ariens verdorben, sie 
müßte statt 80 etwa 80 8ehoinen Unten. Der 



Hauptort von Parthau (Därräh Gäz) gewesen 
sein. Endlich macht Isidor auch ein Dorf Saphri 
namhaft, außerhalb der Zahlenreihe des Itinerars. 
Auf der Ptolemaioskarte heißt es Siphare (s. u.); 
auf der Peuüngersehen Tafel liegt Saphari an 
der direkten Straße von H. durch das ehora- 
impinrh» Langstal nach Herat. Da die Grenze 
zwischen Astauene und Parthyene bei Chabttöto 
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lag und hier zugleich die direkte Nordstraße 
über das Gebirge nach Apavarktikene und Mar- 
giana abzweigt, muß Saphri eben in der Um- 
gebung Chabücäns gesucht werden. Es nahm 
wohl die Stelle ein, wo die Wege sieh teilten. 
Diese Darstellung der alten Topographie deB Lan- 
des weicht wesentlich von der ab, die Toma- 
sehe k (Zur hist. Geogr. Persiens I 78ff.; vgl 
auch Marquart Erän II 66) versucht hat; 



Eratöstheneskarte im Gegensatz tu Partbien noch 
in daa Tauroediaphragma, d. h. den Alburz hinein. 
Man mttfite an sich schon vermuten, daß das Schei- 
telgebiet des Alburzbogens im Osten vor den Toren 
von Teheran und Ragai und genau im Süden 
und Südwesten des Dämäwänd einst modisch 
gewesen ist. In spätarsakidischer und sasani- 
discher Zeit liegt hier das Fürstentum DamS- 
wand (oder Dumbäwand). Es entspricht dem 



seinallzugroßesZutrauen zu demeinen und anderen 10 alten Gau Dareitis, in dem während des 4. Jhdts. 



Ankla n g modemer geographischer Namen hat ihn 
offenkundig von dem Überlieferten Itinerar ab- 
geführt; es ist möglich, daß Nesaia auch das 
Steppenvorland nach Nordwesten gegen Askäbäd 
eingeschlossen hat, aber die von Isidor genann- 
ten Orte gehören ins Innere des Gebirges. Astau- 
ene mißt ca. 60 Schoinen (267 km, 167 Miles). 
Danach lief die Westgrenze gegen H. etwa bei 
Duz, etwas östlicher als Tomaschek ange- 



die letzten Beste der aus dem Amarderland ver- 
drängten Dareiten Zuflucht gefunden hatten 
(s. o.). Ausdrücklich verlegt ihn noch die Ptole- 
maioskarte unter das Iasonion nach Medien. In 
der achämenidischen Epoche wird darum die 
hyrkanisch-medische Grenze überhaupt vom Dä- 
mäwänd ab im Hauptkamm des Gebirges oder 
dem nach Süden benachbarten verlaufen sein; 
erst im Norden Parthiens verschob sie sich sfid- 



nommen hatte (a. a. 0. 84). Jedenfalls gehörten 20 wärts in die Randkette. Möglich, daß die Aus- 



die Quellflüsse des Gurgän noch zu Astauene. 
Die hyrkanische Ostgrenze wird, nachdem die 
panische Invasion Nesaia vom Wolfslande ab- 
getrennt hatte, nur wenig sich geändert haben; 
im Anfang war sie wohl weniger nach Westen 
zurückgeschoben, da noch 208 v. Chr. das Hoch- 
plateau von Gägarm, der Gau Achriane, zu H. 
gehörte (s. o.). 

Isidor zählt 60 Schoinen für die Straße durch 



dehnung H.s über den Gau Pataschwfirgar zu- 
sammenhing mit der Eroberung der medischen 
Distrikte Choarene und Komisene durch den ab- 
trünnigen Satrapen Parthiens, Andragoras, ca. 
250. Die neue Grenze zwischen der medischen 
Dareitis und H. muß nach der Eratöstheneskarte 
von den Kaspisehen Toren ziemlich nach Norden 
gegangen sein. Auch Polybios stimmt genau 
mit der Eratöstheneskarte überein, wenn er in 



H. Über ihre Bahn besteht kein Zweifel. Sie 30 seiner Beschreibung Mediens (für die J. 221/20) 



führte von Duz und dem Gurgän an den Schwar- 
zen Fluß (Karasu) und diesen entlang in die 
Gegend von Asträbäd, wo die alte Hauptstadt 
Zadrakarta verfallen war. Hier begann sie den 
Anstieg zum Alburz, durchquerte als ersten den 
Kuzluqpaß und erreichte, das balfik Säwer am 
obersten Asp nazeh schneidend, das mit Cärdeh 
beginnende, ausgedehnte Allcasmählängstal. Hier 
fällt sie zusammen mit der Route, welche Ale- 



die Ostgrenze dieses Landes wie folgt bestimmt 
(V '44, 4f.): Medien erstreckt sich bis- an die 
Easpischen Tore; im Süden von diesen bis an 
die Wüste, die zwischen Persis (Karmanien) und 
Parthyaia liegt; im Norden der Tore «w&itw 
Si rote T<mve<ov Sqcoiv & ü) r^s Yßxetv&tf 
Axlamjf ov noli iäartjKt. Also läuft die Grenze 
von den Toren nordwärts ins Gebirge hinein, 
hier die Scheidelinie gegen die Tapuren, die 



zander und später Antiochos III. eingeschlagen 40 Eratosthenes administrativ zu H. stellt. Später 



hatten. Bei Tagai (Täq nördlich von Dämeghän) 
betritt sie das Hochplateau und die Provinz Ko- 
misene. Parthyene bleibt, von der Straße nicht 
mehr berührt, links liegen, darum ist in dem 
erhaltenen Itinerar Hekatompylos, die Haupt- 
stadt dieser Satrapie, nicht genannt. Die 60 
Schoinen sind viel zu reichlich, um die Grenze 
zwischen H. und Komisene in dem wasserschei- 
denden Hauptkamm zwischen Säwer und (ab- 



gehört auch die Dareitis und damit das ganze 
Scheitelgebiet des Alburzbogens im Süden des 
Dämäwänd zu Partbien. Wir erfahren das durch 
einen Autor, den Plinius VI 95 zitiert, und der 
kaum ein anderer als Apollodor der Artemi- 
tener sein wird. Er berechnet die westöstliche 
Länge der Eratosthenischen Sphragis Ariana zu 
14400 Stadien (die Zahlen schwanken in den 
Handschriften); ihre Breite auf die Hälfte der 



deh anzusetzen. Wir suchen sie darum passender 50 meridionalen Ausbreitung Indiens, und fügt hin- 



in der letzten Randkette des Alburz gegen das 
Hochplateau (Säfldküh usw.). Hier fand sie 
schon Alezander, wie Curtius VI 4, 2 unzweifel- 
haft macht (vgl. den Art Hekatompylos). 
Ausdrücklich setzt die Eratöstheneskarte ganz 
Parthyene, das nun auch Komisene und Choarene 
bis zu den Easpischen Toren umfaßt, außerhalb 
des Seheidegebirges an, im Innern H. Noch 
Dionys der Periegete (1038) und die Chresto- 



zu, ein Teil Arianas, folglich notwendig Par- 
thyenes und nicht Mediens, sei die Daritis. Hier 
ist deutlich der Eckpunkt der Sphragis von den 
Easpischen Toren zum Iasonion (Dämäwänd) 
verschoben. Eratosthenes schätzte ihre Länge 
auf 14 000 Stadien, ohne Reduktion auf 16300. 
Dieselbe Zahl ist für Artemidor überliefert und 
vielleicht im Text der Naturalis historia herzu- 
stellen. Die Angabe des Plinius bestätigt Stra- 



mathia Straboniana (XI 85. 87) wissen vonöObon. Er unterscheidet, jedenfalls nach ApoOo- 

i4W.wrfiu.1uu. a.r -ir~ii~. d..«.: j n ._ ,j 0I( ^gj pinga, territorialer Erweiterung Pai- 

thiens im Westen. Zuerst kamen Komisene und 
Choarene dazu bis zu den Toren, dann »raMr 
M u xal t& faxet xvXäv Rannten Mal TayOr 
xal Taxvfetr Srxa rfc Utfiiae apfagor, wfll 
heißen der Landstrich zwischen dea Kaspisehen 
Toren, Ragai und den Tapnren oder genau die 
Dareitis unter dem Dämäwänd. Dm Phraates L 



Eratosthenes, daß Medien, Partbien und H. an 
den Kaspisehen Toren zusammenstoßen. Die 
Grenze verläuft somit am südliehen Bande des 
Alburz Ina zu diesem DefUe^ du .Hinterland' von 
Choarene, Pataiehwärgar im engeren Sinn, bis 
zu dem Bezirk tob FtrOskuh, gehört im 8. Jhdt 
zu R, aber in der a eh ä me nidisehen Periode wahr- 
»er zu Medien. Dieses reicht auf der 



501 



Hyrkania 



Hyrkania 



502 



um 170 die Marder in Charaz zwischen Ragai 
und den Kaspisehen Toren ansiedelt (s. u.), ist 
die zweite Erweiterung Parthiens auf modischem 
Territorium das Werk entweder dieses Königs 
oder seines Vorgängers, wahrscheinlich im Zu- 
sammenhang mit der Unterwerfung des Amarder- 
landes. Die Dareitis kam gewiß zu Choarene. 
Die Südgrenze H.8 bezüglich Tapuriens lag nun 
wieder wie in achämenidischer Zeit im Haupt' 



die hrrkanischen Städte Tambraz und Syrinx 
einnahm (dieses doch wohl Turunga, nach den 
arabischen Geographen eine Tagereise westlieh 
von Särl, vgl. Marquart Erän II 62; daß 
sich die erste Phase desFeldzugS im westlichen 
Teil des Küstenlandes abspielte, geht daraus 
hervor, daß die hyrkanische Hauptstadt Zadra- 
karta in dem allein erhaltenen ersten Teil des 
Feldzugberichtes nicht erwähnt wird). Ob etwa 



kämm des Alburz oder der benachbarten Kette; 10 die Tapuren im Westen von Särl die Küste er- 



so besehrieb sie Apollodor, 

Eratosthenes hat die westlichen Tapuren 
neben H. nicht unterschieden, Strabon und Dio- 
nys der Periegete lassen darüber keinen Zweifel 
(s. o.). Das Wolfsland nimmt ihm von den Kas- 
pisehen Toren ab das ganze Diaphragma über 
Partbien ein. DarauB folgt sicher, daß auch die 
seleukidische Provinz H. Tapuria umfaßte; sie 
war geblieben, wie sie Alexander eingerichtet 



reichten, bleibt ungewiß. Ihr feindseliges Ver- 
halten gegen Antiochos zeigt, daß sie nicht mehr 
seleukidische Untertanen waren. Sie hatten sich 
offenbar nach der parthischen Invasion in H. 
ganz frei gemacht. Aber schon einige Jahre vor- 
her, als der Satrap von Medien, Molon, sich gegen 
die seleukidische Herrschaft auflehnte, waren sie 
auf seiten der Feinde des Großkönigs gestanden, 
Bei es freiwillig, sei es gezwungen durch den 



hatte, nur im' Süden wohl erst nach Alexander 20 Verbündeten Molons, König Artabazanes von 



(um 250) durch Pataiehwärgar erweitert Dann 
ging zunächst der ganze Osten, Nesaia, an die 
Panier verloren. Aber nach bestimmter Über- 
lieferung wurde auch das engere H., das der se- 
leukidische Satrap behauptet hatte, noch von 
Arsakes Teridates, dem Gründer des parthischen 
Königreichs, erobert (lustin. XLI 4, 8). Der Zeit- 
punkt dieser Eroberung läßt eich ziemlich ge- 
nau feststellen. Auf seinem Feldzug in Koile- 



Ätropatene. Dieser vereinigte eine ansehnliche 
Macht in seiner Hand. Polybios (V 55, 8. 55, 2) 

f'bt an, daß sich damals Atropatene bis zum 
aspischen Meer erstreckte und die .benach- 
barten Völker' beherrschte; und Strabon hat uns 
aus einer Originalquelle der Zeit den genauen 
Umfang des atropatenischen Küstenlandes und 
die Namen jener Volksstamme aufgezeichnet (C. 
523 gegen Ende), es sind die Kadusier, Amarder, 



svrien, 219—217, hat Antiochos DX kadusische SO Kyrtier und die Tapuren. Auch die Zugehörig- 



and dänische Kontingente in seinem Heer (Polyb, 
V 79, 3. 7). Diese setzen unbedingt voraus, daß 
in jenen Jahren die seleukidische Herrschaft am 
kaspisehen Gestade noch bestand. Nur durch 
Vermittlung seines hyrkanischen Satrapen konnte 
Antiochos dänische Söldner anwerben und her- 
beiführen lassen. Hätte der parthische König 
damals schon seine Hand über H. gehabt, so 
würde seleukidischen Werbern der einzig mög- 
liche Zugang von Medien in das kaspische Step- 40 
pengebiet hermetisch verschlossen gewesen sein. 
Also hat Arsakes Teridates das eigentliche H. 
erst um 217 oder noch später an sich gerissen, 
am ehesten wohl während Antiochos durch die 
Verwicklungen mit Ägypten vollauf im Westen 
beschäftigt war. Dieser parthische Einfall in H. 
brachte offenbar auch den eigentlichen Anlaß zu 
dem großen Feldzug des Antiochos nach Ostiran 
(vgl. auch Niese Griech. und mak. Staat. II 



keit des KaspierlandeB ist ausdrücklich bezeugt, 
so daß geradezu das ganze Gestadeland von Baku 
bis H. dem atropatenischen König gehorcht haben 
muß, — freilich nur wenige Jahre, bis Antiochos 
den Aufstand Molons niedergeschlagen hatte. In 
erster Linie mußte Artabazanes ohne Zweifel 
das Tapurenland wieder abtreten, das die wich- 
tigen Verbindungen mit der Satrapie H. be- 
herrschte. 

Merkwürdigerweise hat aber jene weiteste 
Grenze Atropatenes, so ephemer sie war, noch die 
Ptolemaioskarte auf das stärkste beeinflußt, doch 
wohl durch Vermittlung derselben Originalquelle, 
aus welcher Strabon sich belehrt. Mennos zeich- 
net das Land oder die Provinz Medien mit einem 
Umfang, den sie nie gehabt hat, auch nicht in 
achämenidischer Zeit Sie reicht bis ans Kas- 
pische Meer und nimmt das ganze Küstenland 
«in von der Araxeamündung bis an die hyrka- 



396, 2). Der Bericht über diesen Feldzug (Polyb. 50 nische Grenze östlich vom Chrindas (Fluß von 

„ „„-» ,___+_* j . t ._ j.o ^.v 5,. — .1. Bärfärüs s. o.). Zu Medien gehören Matiane und 

Atropatene, Kaspioi und Tapuroi. Wir beobach- 
ten auch sonst, daß die Geographen der römi- 
schen Periode (PliniuB und Strabon) zwischen 
Großmedien und Medjen Atropatene garnieht 
oder unvollkommen unterscheiden; darum reicht 
auch für Plinius VI 28 und die römische Welt- 
karte, die der ravennatische Geograph (62, 20ff.) 
abliest, die regio Medorum ad proepeetum 



X 29ff.) deutet darauf hin, daß sich die erste 
parthische Besetzung auf die Küstenebene zwi- 
schen Gebirge und Meer beschränkt hat. Denn 
ausdrücklich wird die Südgrenze des Wolfslandes 
in der ersten Alburskette unmittelbar hinter der 
Küstenniedernng bestimmt Die Angaben in X 
29, 3 und 31, 1 sind darüber ganz klar; Antio- 
chos muß von Tagai (Täq bei Dämeghän) in acht 
Tage erforderndem, mühsamstem Marsche das 



ganze Gebirge durchqueren, um an die letzten 60 Caspü marit. Schon Polybios zeigt hier einen er 

ewröTdfe »ber dem Gestadeland und die bußßo- -* — "- , — " * " its-i.— ■b>:__--u. 

las (Pässe) «00 AAJhv xas movoae *k i^»Tpxa- 
langen. Die .Barbaren', welche ihm den 

durch den Alburz so sehr erschweren, 

müssen die Tapnren sein. Sie gehören nicht zu 
H. D« IjOrn (persisch IiäwOd), der sie von der 
hyrkamsehen Kustenebene scheidet, ist die Band- 
kette 8ber iiräf, wo Antioehos niederstieg und 



staunliehen Mangel klarer geographischer Einsicht; 
er hebtzwardie beträehtlicheräumliehe Ausdehnung 
der zu selbständigem Staate vereinigten Satrapaioi 
(Atropatene) hervor, aber er begreift ihr ganzes 
Land in der seleukidisehen Satrapie Medien, wenn 
er diese im Norden durch Kadusier und Matiane 
begrenzt Atropatene ist damit geraden in die 
Mitte Armeniens Verschoben. Die Schuld an 
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diesem, sich durch die geographische Wissen- Man wird, nie begreifen, wie Marino« unter völ- 
aehaft der Griechen forterbenden Mangel trägt liger Vernachlässigung aller natürlicher, unver- 
im Grande Eratosthenes, weil er das medische änderlicher Leitlinien geographischer Betrach- 
Hochland als geographische Einheit gefaßt hatte, tong and kartographischer Nachbildung gerade 
ohne Rücksicht auf die politische Zweiteilung in die einem stetigen Wechsel unterworfenen, am 
Großmedien und Atropatene. Die äußerste Grenze wenigsten stabilen Objekte der Erdkunde, die 
möglicher Verwirrung erreicht nach Gewohnheit politischen Grenzen, gewissermaßen zum Grad- 
Marinos. Er verschmilzt nicht bloß die beiden netz seiner Karten wählen konnte. Zugleich 
Länder in eines, obwohl sie politisch noch immer beobachtet man staunend die Unbedenklichkeit, 
durchaus gesondert waren, er überträgt gar auf 10 mit der alle Konsequenzen dieses Prinzips ge- 
dieses imaginäre Medien auch noch den größten zogen sind; eine einzige törichte Kombination 
Umfang des atropatenischen Staates, der doch wird das Anfangsglied einer ganzen Kette un- 
nur wenige flüchtige Jahre gedauert hatte. Weil verzeihlicher geographischer und kartographi- 
sie einmal Provinzen des Staates Medien Atro- scher Entstellungen. Ich verweise zurück auf 
patene gewesen waren, rücken Tapuren und Kas- das parallele Beispiel der Karduchoi, deren Po- 
pier in das Land Medien, dessen Territorium zu sition auf der Ptolemaioskarte oben besprochen 
keiner Zeit so weit gereicht hat. Und die Idee wurde; vgl. auch den Art. Kaballa. 
dieses kombinierten medischen Landes nimmt Aus all der Spreu, die Marino« gehäuft, 
den Geist des Marinos so gefangen, daß er nach ziehen wir wenigsten ein Körnlein Gewinn und 
ihr unbedenklich alle übrigen geographischen Be- 20 finden auf seiner Karte ein Zeugnis für die 
dingungen modelt. Da Medien nicht zu den Kas- zeitweise Ausdehnung Atropatenes bis in den 
piern kommen kann, weil den Baum des wirk- tapurischen Alburz. Eine knappe Überlieferung 
liehen Kaspierlandes, von Derbent bis zur Kura, besagt, daß Phraates I. das Amarderland eroberte 
seit etwa 100 v. Chr. das Königreich Albanien (lustin. XLI 5, 9); vorher müssen die tapurischen 
einnimmt, so müssen die Kaspier auf das me- Kantone, die 208 überhaupt keinem der Nachbar- 
dische Hochplateau wandern. Von dem Volke Staaten unterworfen waren, parthisch geworden 
schien das Gebirge unzertrennlich; Eratosthenes sein. Das Räubervolk der Amarder wurde mit 
nannte Kaspion Sgos den Kaukasos, unter dem einer altehrwürdigen orientalischen Radikalkur 
die Kaspioi wohnen. Mit ihnen läßt darum Ma- gewaltsam aufgehoben und in die Diaspora zer- 
rinos das Kaspische Gebirge nach Medien wan- 30 streut. Einem Hauptteil wies Phraates die west- 
dem, ähnlich wie andere Geographen nach der liehe Umgebung der Kaspischen Tore an. Die 
atropatenischen Provinz Kaspiane, die vom Meer war damals parthische Grenzmark gegen das 
am Aras aufwärts bis an den kleinen Kaukasus seleukidische Medien (s. o.) und sollte zweifel- 
reichte (s. den Art. Kaspiane), willkürlich los durch die wilden Gesellen geschützt werden, 
einen kaspischen Tauros unterschieden hatten auf Kosten des medischen Feindeslandes. Nach 
(s. o.), der folglich Karabagh und KaraDagh dem Grenzverhau hieß der amardische Haupt- 
und einem Teil des Talyscher Alburz entsprechen platz im Westen der Tore Charax. Ein Rest der 
würde. Auf der Ptolemaioskarte fällt das Ka- Amarder fand in der hyrkanischen Niederung 
spion Sgoe nun gar in die armenische Kette von Amol eine die Jahrhunderte überdauernde 
zwischen Wan- und Urmiasee (Matiane Xlftvr/). 40 Zuflucht; denn Amol ist lautgesetzlich aus 
Dieser letztere muß nach Südosten zurückweichen Amarda zu entwickeln, wie Andreas gezeigt 
und wird mit dem Amardos (Kyzyl usen oder hat. Ein anderer Rest zog sich in das wilde 
Säfidrüd) verknüpft. Am Kaspion, das nach Längstal am Mittellauf des Säfldrüd-Amardos 
Eratosthenes der Kaukasos ist, entspringt im zurück (Tärom), wo ihn Strabon C. 508. Dionys. 
Nordenvon Tiflis der Kambyses, heute Jora. Per. 1019 und noch die Ptolemaioskarte (VI 2), nach 
Man möchte seinen Augen nicht trauen, auf der einer gemeinsamen ortskundigen Quelle (Qu. Del- 
Ptolemaioskarte auch diesen in Medien wieder- lius), neben denAnariakaikennen (hinter denKadu- 
zufinden, wo er noch immer dem Kaspion ent- Biern dtaietvovxee faxet *Ht fuooyeias; auch die 
strömt, und zwar nicht in die Kura, sondern Strabonische Beschreibung zählt die Volksstämme 
selbständig ins Kaspische Meer ausmündet (weit 50 im Südwesten des Meeres auf ausdrücklich dbrö 
im Süden des Araxes, das wäre in Talyil), aber ^alärnjs pixe 1 t®" &*Q<m> ,bis zu den Höhen' 
doch als östlichen Nachbar halbwegs gegen den des Alburz, so daß die nach den Kadusiern ge- 
Amardos einen Kyros hat, der auf einem angeb- nannten Amarder, Uitier, Anariaken, Parsier im 
liehen, das Kaspion fortsetzenden Choatras ent- Binnenland hinter jenen zu suchen sind). Nach- 
springt. Dieser Kyros ist eine bloße Dublette dem Mithridates I. das seleukidische Medien 
des anderen, der auf der Karte seine Stelle be- erobert hatte, wurde die amardische Grenzwache 
halten hat, — rein erfunden und neben den an den Kaspischen Toren unnötig und gefährlich. 
Zwillingsbruder Kambyses gestellt, weil dieses Mir seheint, daß die arsakidische Regierung sie 
Flüssepaar durch geographische Tradition nn- damals von neuem aufgehoben und verpflanzt 
trennbar war. Dafür fehlt unter den Neben- 60 hat, diesmal in die äußerste nordöstliche Grenz- 
flüssen der wirklichen Kura der Kambyses-Jora. mark zum Schutz gegen die Toeharen und ande- 
Wahrscheinlich wird auch das Choatrasgebirge ren skythiseben Stämme, die Baktrien überrannt 
in Wahrheit nicht in das Zagrossystem und an hatten und an den parthisehen Grenzen lauerten; 
die assyrische Grenze, sondern nach Armenien — ähnlich wie vor 1600 Sali Abbas d. Gr. in das 
an die Quelle der wirkliehen Kura gehören; Längst»! des alten Nesaia-Nisäja cum Schutze 
im orographisehen System de* Taurosdiaphrag gegen die Tatareneinfille Kurdenstimme ver- 
wird j* regelmäßig das Mosehische Gebirge un- setzte. Nach Plinius VI 47 sitzt diese gern 
mittelbar mit dem Kaukasos-Kaspion verbunden. Mardorum fem von den Bergen zwischen Aria 
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und Maraiana ostwärts per iuga Cmmri ad Bae- bervolkes. Die Beschreibung f«..^ 1 ^» ^ 

ZI ^aSTmii^U Sie hatte namentlich die 44, 9) setzt sie genau m das ehemalige Amarder- 

QudlST'd« Äs ta£ta^5i geradezu land;' sie folgen an der Nortoenze&edrens auf 

dVn Namen Jfardeifluß' annahm (Dionys. Per. die Tapuren und g"?^™ *» /""^J™ 

733f • rrArriaTrvT 6 in Epardos entstellt; folglieh noch immer das Flachland des Amardos- 

™? änA PKn XXXI 75 und G«*r. Rav. 77, 9, deltas einnehmen, wo sie Patrokles gefunden 

SdÄSdesSn dem^AraÄxartes, dem hatte. Die Eratosthenische ^Völkerreihe Amardoi, 

^T^Ärd^s^nd^d^rVo^- i^äS^ wl^fif^ 
Sta .4 **£ ' Gewtosnfann (IpoUoaor von 10 UnUuchung sehen, welche weiteren ethnogra- 
^rtem1te?rSt niemand MardeV in dieser phischen Veränderungen sich hier in dem Jahr- 
GlSd- L GegenStog der mthtOämöa hundert vor und nach Christus noch vollzogen 
S<L£ mit der der böse Geist Mouru- haben: Delum reicht unter den Sasaniden ost- 
Mtrwbeschwert (Vendidad I 6)," braucht nieht wärts bis nahe an den Meridian von Ragai. Die- 
Ste z ^»2 Tals die arsakidische Zeit, auch wenn ser wird annähernd auch die Westgrenze des 
ff Deütun? aul den Volkstamm einmal gesichert arsakidischen Verwaltung* kreises T ^tanbe- 
werden kann. Über Merw sind Reste dieser ver- zeichnen. Die Südgrenze ist für das 2. Jhdt. 
pflanztet TMärder oder besser Amarder schließ- dadurch bestimmt daß ^eDareitis unter dem 
lieh an den Oxos gewandert, wo bei den ara- Dämäwänd seit Phraates I. zu Parthyene gehört. 
bischeTGSraphen wiederum eine wohlbekannte 20 Vielleicht hat aber schon ^e neue arsakidische 
Stadt Amol von ihrem Fortbestehen Kunde gibt Ein eilung des Staates im 1. Jhdt. das Scheitel- 
(heute Cärgüi). In die Nachbarschaft dieser gebiet des Alburzbogens im Osten von Teheran 
Stadt haben wir richtiger die Mardyenoi zu nicht zu der neu geschaffenen Provinz Choarene, 
rücken, die von der Ptolemaioskarte "ungenau sondern zu Tapumtän gestellt. Denn die interes- 
zwischen den Oxos und die Sogdischen Berge sante Srtoische Bezeichnung 3ergland bmte 
verschoben sind. Dagegen verdanken die angeb- Chwär' (Pataschwargar), die doch ohne Zweifel 
liehen Marder am östlichen Gestedeland des Kas- zunächst eben jenen am weitesten gegen das 
mschen Meeres ihre Sitze nur einem flagranten innere Hochplateau vorgeschobenen Teil des Al- 
C der graphischen Vorlage Melas (III 39. burz, nach Norden bis zum Dämäwänd und Firüz- 
42);sie8iimau^gianadahingeraten,weUmanche30küh, deckt, wird besonders in der ***&**«* 
Geographen den Margos oder Mardos ins Meer Epoche au ganz Tabanstan ausgedehnt (Arda- 
mü£den ließen (vgl. Dionys. Per. a. a. O.). Das iirgeschichte übersetzt von N ö Id. k e S 47 
alte Amarderland am kaspischen Südufer kann vgl. auch M a r q u a r t Eransahr 130). Im Osten 
Phraates I. administrativ an die Satrapie H. an- grenzt das Tapurenland noch immer an das 
geschlossen haben. Wahrscheinlicher hat er aus ,Wolfsland', Gurgan; gurg ist entwicklungsge- 
ihm und den tapurischen Gauen eine neue Sa- schichtlich altpersisches varka. Darum nennen nun 
tranie Tapuristän gebildet, wie sie ähnlich schon auch die Byzantiner H. Gorga und Gorgö, aber 
unter den letzten Achämeniden bestanden hatte. ohne die Identität der Namen und Lander zu 
Die Fortdauer von Namen, Nationalität und ahnen. Gurgän heißt bald auch der Fluß, welcher 
Sprache der Tapuren bis in das Zeitalter der 40 im Süden des Atrek in den Winkel des Kaspi- 
arabischen Invasion, der die neue Provinz wie- sehen Meeres fällt, der frühere Maxeras weil 
derum Tabaristän heißt, wird doch nur verstand- das Wolfsland mit Asträbad als Mittelpunkt 
lieh wenn in den alten Sitzen des Volkes eine wesentlich an ihm liegt. Die Grenze gegen Tapu- 
administrativ selbständige arsakidische Satrapie ristän lag unter den Sasaniden im büden der 
bestanden hat. Sollte sie noch nicht von Phraa- Astrabader Lagune bei Tamesa (dem heutigen 
tes I eingeführt worden sein, so müssen wir sie un- Gäz, nach M a r q u a r t Erän II 56) ; hier kreuzte 
bedingt für die neue, eigentlich arsakidische Ein- eine Backsteinmauer vom Gebirge bis zum Meer 
teüung Irans im 1. Jhdt. v. Chr. annehmen. Leider die schmale Niederung. Chosrau Anösarwän hatte 
versatrt uns der Auszug aus dem parthisehen sie zum Schutz gegen die Einfälle der 1 irrten 
Werk Isidors ein entscheidendes Zeugnis. Wahr- 50 erbaut. Die arsakidische Grenze Tapurias und 
scheinlieh gehörten dauernd dazu die östlichen H.s müssen wir weiter nach Westen rucken; ich 
der Amardergaue gegen den Dämäwänd. Die suche sie nach einem Feldzugsbeneht bei Taatus 
westlichen gegen den Amardos sind sicher dem am Flusse Chrindas, der bei Barfärus fließt (s. 
parthisehen Staate bald wieder verloren ge- o.). Der westliche Zipfel der Küstenebene um 
gangen. Wir wissen nicht, welche Anstalten Amol und mit den Resten des Amardervolkes 
Phraates getroffen, um das entvölkerte Land neu gehörte dann noch zu Tapuria. Im übrigen ver- 
zn besiedeln. Vielleicht noch ehe er überhaupt lief die Grenze zwischen diesem und H. noch so, 
Anlauf zu solehen nehmen konnte, vielleicht auch wie sie Polybios für das J. 208 bestimmt, im 
mit seiner Zustimmung wanderte ein neues Volk Labos (Läwud), der nördlichen Randkette des 
ein, das die griechische Überlieferung hartnäckig 60 Alburz über der Niederung. Aber östlich etwa 
Elymaioi nennt. Der richtige Name lautet bei des Meridians von Gäz greift H. durch den gan- 
den Persern Delamän, das Gebirgsland vom zen Alburz hindurch, wie Isidors Itinerar erweist 
Längstal des mittleren Sifldrttd nach Osten heißt (s. o.). In dem genannten Feldzugsbericht (Tac. 
seitdem lange Jahrhunderte Delum. Prokop ann. XI 10) erwartet 45 n. Chr. der Statthalter 
(gotb. Krieg IV 14, 6B.) sehreibt Dolomitai und von H. und Gegenkönig Gotarzes den Anmarsch 
schildert sie und ihr Land wie die Früheren die des Großkönigs Vardanes zu entscheidendem 
Amarder und das amardische Gebiet. Sie waren Kampf am Flusse Erindes. Das ist der Chnn- 
die ebenbürtigen Nachfolger dieses wiMen Riu- das, wie man längst gesehen. Vardanes muß den 
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Vbernuig durch hartnäckigen Kampf forderen. 
Die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß Gotarzes 
diesen Fluß zur Baaislinie »einer Verteidigung 
wählte und befestigte, weil er die Westgrenze 
seiner Satrapie H. bildete. Nach geiner Nieder- 
lage flieht Gotarzes zu den Dahen des Steppen- 
landes. Vardanes verfolgt ihn durch Nesaia und 
das chorasanische Faltengebirge und rühmt sich 
dann, weiter als je einer seiner Vorfahren vorge- 
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das Gebirge überschritten und Apavarktikene 
betreten, das doch noch wenige Jahrzehnte vor- 
her sicherer Besitz des Reiches und offizieller 
Verwaltungskreis ist. Damals hatten es die 
Dahen zum Teil okkupiert, der Best wenigstens 
bis Sirakene gehörte nun zur Provinz Aria, die 
Grenze ging im Sindesfluß (s. o.). In Aria be- 
trat Vardanes wieder den sicheren Boden des 
Reichs. Ostiran war den arsakidischen Groß 



Aber ganz OstSrän, soweit es noch unmittelbar 
reichszugehorig war (s. u.). Aber sein wirklicher, 
unbestrittener Territorialbesitz kann im wesent- 
lichen nur das ehemalige ach&menidische H. ge- 
wesen sein. Denn wir lernen aus dem anonymen 
Periplu8 des Erythräischen Meeres (35—37), daß 
Karmanien vor der Begründung des hyrkani- 
schen Staates eine Zeitlang wieder zu dem König- 
reich PersiB gehart (im J. 50 n. Chr.). Mili- 
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ihm und seinen Zeitgenossen dieser Zug wie et- 
was Staunenswertes vorkam. Die offizielle Ost- 
grenze der Satrapie H. fällt annähernd gegen 
56° östlicher Länge von Greenwich; aber Gotar- 
zes beherrschte sicher auch den benachbarten 
Verwaltungskreis Astauene und von der Provinz 
Parthyene wenigstens die ehemals zu Nesaia ge- 
hörigen Teile. Man muß das ebensosehr aus dem 
erwähnten Feldzug des Vardanes folgern als aus 



Dahen, mit denen er im Bunde steht, bei denen 
er sogar aufgewachsen war, zu denen er regel- 
mäßig seine letzte Zuflucht nimmt. Auch hier 
drängt sich die genaue Parallele zwischen den 
Ursprüngen des parthischen Königreichs und des 
entstehenden hyrkanischen Staates auf. Auch in 
diesem haben zahlreiche dahische Elemente Auf- 
nahme gefunden und vielleicht eine ähnlich ent- 
scheidende Rolle gespielt, als die völlige Los- 
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menen. Jener war gegen die hyrkanische West- 
grenze gerichtet, und Tapuria bildete die Basis 
der Operationen; dieser ging von der entgegen- 

fesetzten Seite und Aria aus. Die feindlichen 
feere standen sich nach Tacitus geschraubter 
Orteangabe apud Bactrianos eampos gegenüber, 
d. h. an der baktrischen Grenze in dem Flach- 
land Margianas. Man möchte darum glauben, 
daß die Satrapie des Gotarzes zeitweise sogar 
dieses eingeschlossen hat. 

H. war Beit der ersten Hälfte des 1. Jhdts 
der Herd einer gefährlichen Bewegung, die auf 
die völlige Trennung Nordostirans vom arsaki- 
dischen Großreiche und die Bildung eines selb- 
ständigen Staates abzielte, wiederum gerade in 
den Gebieten, welche Jahrhunderte vorher Grund- 
stein und Wiege des parthischen Königreichs 
gewesen waren. Wenn nicht alles trügt, tritt 
hier eine nationalSranische Reaktion zu Tage 



geschah im J. 58, nach dem Tode des Gotarzes. 
Der neue Staat (Tac. ann. XIII 87) reicht sicher 
bis an den Persischen Golf hinunter, Karmanien 
gehört neuerlich dazu, wie aus Tacitus XTV 25 
zu entnehmen ist (vgl. im ganzen v. Gutschmid 
Iran 134). Er tritt in selbständige diplomatische 
Beziehungen zum römischen Kaiser. Noch vor 
Antoninus Pius erscheinen in Rom Gesandte 
der Hyrcani (Vict. epit XV 4), der hyrkanische 



er arsakidischen Staatsgewalt nach dem Westen 
und Mesopotamien; die ursprünglichen Kernlande 
fühlten sich vernachlässigt und zurückgesetzt. 
Dänische Zuwanderungen mögen die Gärung ver- 
stärkt haben (s. u.). Der Großkönig Artaba- 
nos H. (ca. 10—10 n. Chr.) entstammte einer 
weiblichen Seitenlinie des Arsakideiihauses, die, 
wie Tacitus (ann. IV 36) berichtet, über die 
Hyrcani et Carmani herrschte. Das war ein 
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und jedenfalls unter einer arsakidischen Dynastie. 
Wir versuchen die Grenzen seines Territoriums 
einigermaßen zu umschreiben und schicken vor- 
aus, daß v. Gutschmid mit unrecht dem 
hyrkanischen Königreich das ganze kaspische 
Sudgestade zuspricht; der hyrkanische König, 
welcher den Alanen die Pforten von Derbent 
öffnet, ist der König von Iberien, Hyrcani gibt 
im Munde der Römer oft die armenische Form 
4" des Iberernamens wieder (Wrkan, s. u. und den 
Art Iberia). Natürlich muß eine durchlau- 
fende Landverbindung zwischen Karmanien und 
H. vorausgesetzt werden. Zwischen ihnen liegt 
aber das eigentliche Parthien, das zentrale Hoch- 
plateau, in dem West- und Ostiran aneinander 
stoßen, das Dästi Käwlr und Köhistän mit seinen 
Salzwüsten, Grassteppen und Oasenlandschaften. 
Die Ptolemaioskarte setzt hier das ,Wüste' Kar- 
manien an und begrenzt dieses im Norden durch 
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karmanische Küstenland. Also reicht es nord- 
wärts bis zum Alburz und das chorasanische 
Faltengebirge (s. die oben vorgetragene Analyse 
der Urographie der Ptolemaioskarte) und um- 
faßt den größten Teil des parthischen Zentral- 
plateaus. Hier haben wir die geforderte Land- 
verbindung durch die Überlieferung bestimmt 
angedeutet. Ins Wüste Karmanien »stet Ptole- 
maios Isatiehai-Jäzd; das gilt wiederum nur für 
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des Fürstentum. Hierhin rieht sieh Artabanos 
zurück, als eine Empörung gegen ihn ausbricht. 
Sein Verwandter war Gotarzes. Er nennt sich 
auf der griechischen Inschrift vom Berge Bisu- 
tün (Dittenberger Orient Inscript 4SI) 
Satrap der Satrapen, auf Münzen König der 
Könige der 'Afar&r und naUfuroe des Groß- 
königs Artabanos. Er war deutlieh Vizekonig 



(von der noch älteren medisehen Zugehörigkeit 
zu schweigen) sicher zu Parthien im allgemeinen 
(so Plin. VI 113, deutlieh von der Agnppakarte 
ablesend) und im besonderen zur arsskidisehen 
Provinz Choarene (so Plin. VI 44), die folglieh 
eine sehr weite Ausdehnung von den * Mpi tdmi 
Toren nach Südosten «habt bat Wenigstens 
der südliche Tefl dieser Provinz war somttsieher 
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mit dem hyrkanischen Königreich vereinigt 
Nach Norden hatte sieh die arsakidische Provinz 
Parthyene angeschlossen. Davon gehört nunmehr, 
wie gesagt das innere Plateauland zur hyrka- 
nischen Provinz Karmanien. Man sollte erwar- 
ten, daß der nördliche Gebirgsgürtel gleichfalls 
eine hyrkanische Provinz bildete, zumal da schon 
Gotarzes Nesaia-Nisäja seiner Satrapie einver- 
leibt hatte (s. 0.). Aber gerade das Gegenteil 



geographisch ÜMtfjt'Mtlas, worin wir aber Ueber 
ein Glossem von der Hand eines Landeskundigen 
des 1. Jhdts. n. Chr. sehen möchten. Dasu kom- 
men nun die entsprechendenAufschlüsse, wehshedie 
Ortsnamen der Ptolemaioskarte liefern. Für Astau- 
ene und Nesaia bestätigen dieZugehörigkeitzu Aria 
die Orte Siphare (gleich dem Dorf Saphri Isidors 
im Herzen von Nesaia an der Wasserscheide 
zwischen Atrek und Käsäf; s. 0.), Taukiana (auf 
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scheint für die Anfänge des hyrkanischen Staates 10 der Tabula Peuüngenana in Foaana verschrieben 



nahezu gewiß. Wir finden dafür Aufschluß 
wiederum auf der Ptolemaioskarte. 

Es hat sich im Laufe dieser. Untersuchung 
herausgestellt, daß Marino» ein geographisch 
wohl charakterisiertes Gebiet, das die östliche 
Hälfte des achämenidischen Landes Vehrkäna 
einnimmt, zugleich an mehreren Stellen seiner 
Karte plaziert: 1) in H., wie noch die Eratc- 
gtheneskarte die seleukidisehe Satrapie zeichnete 



und an der Grenze H.s und Astauenes gelegen). 
Ragaura ist wohl Ragau Isidors, am Südrand 
Apavarktikenes. Im östlichen Parthien liegen fol- 
gende Ortschaften, die Ptolemaios in Aria an- 
setzt: Ambrodax (von Ptolemaios selber auch 
nach Parthien verlegt); Kapotana, das noch heute 
Kabödän heißt und im Westen von Turslz liegt, 
an der direkten, von der Peutingerschen Tafel 
verzeichneten Straße von Tagai (TSq bei Däme- 
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(VI 9, Astauene bis Sirakene), 2) in Margiana 20 ghän) nach Prophthasia in Drangiana; endlich 



(VI 10, östliche Tapuren, nach Eratosthenes 
zwischen dem engeren H. und Aria, und Stadt 
Nisaia = Nesaia-NisSja; baktrische Satrapie Mar- 
giana des 2. Jhdts.), 8) in Parthien (VI 5, 
Parthyene und Apavarktikene, verschrieben 
in Partautikene; arsakidische Satrapien des 
1. Jhdts. v. Chr.). Zum viertenmal begegnet 
uns endlich dasselbe Territorium in Aria (VI 17): 
Niacüot xal 'Aozatnjvot, dazu Masdoranoi am 



Soteira, seleukidisehe, ursprünglich in Parthien 
gegründete Stadt. Somit bezeugen die Orts- 
namen, daß auch das östliche Parthien von Aria 
okkupiert war, und bestimmen zugleich die Ost- 
grenze des .Wüsten' Karmanien, das Provinz des 
hyrkanischen Königreichs war. In welche Zeit 
gehört nun dieses ungewöhnlich vergrößerte 
Arien? Man darf ohne weiteres antworten, nicht 
mehr in eine Periode, die noch die arsakidische, 
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eleichnamigen Gebirge; noch heute heißt so das 30 von Isidor beschriebene Kreiseinteilung in IM- 
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Endglied der Nordkette des chorasanischen Fal 
tengebirges in dem Winkel zwischen Tägänd 
und Käsäf rud, die Masdoraner sind an diesem 
Floß zu beiden Seiten des eng geschlossenen 
Unterlaufs zu suchen; wir sehen, das ganze 
chorasanische Längstal von der späteren hyrka- 
nischen Ostgrenze bis zum Tägänd ist arisch. 
Das Land Arien hat überhaupt auf der Ptole- 
maioskarte eine ganz erstaunliche, die bekannten 



tung sah, sondern jedenfalls in die Zeit der 
völligen Auflösung oder Umgestaltung Ostirans, 
wie sie im 1. Jhdt. n. Chr. stattfand. Damals 
konstituierte sich das Königreich H. Mir scheint, 
daß uns die Ptolemaioskarte das äußerst wert- 
volle territoriale Bild eines zweiten ostiranischen, 
von parthischen Königen regierten Staates er- 
halten hat; Josephus schreibt von ihm als Zeit- 
Sehen wir näher zu. Seit 127 v. Chr. 



maiossane eine ganz ersmuiuicuc, u»e ueuuiutcu gmi»™,. uo»«*» t,»» u<~.w .— -™- --. ■■ 

Grenzen weit überschreitende Zusammensetzung. 40 hatten den Süden der achämenidischen ,Seepro- 
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Es umfaßt im Osten die Parutai, die VI 18 unter 
den Parueta 699 als Paruetai im ParapaniBaden- 
land wiederauftreten. Die richtige Form des Na- 
mens lautet im Avesta Po n rnta; Herodot hat 
Aparytai, die mit den Sattagyden zusammen 
den westlichen Teil der siebenten, gandarischen 
Satrapie einnehmen (vgl. den Art. Paruetai). 
Also gehörte zu einer gewissen Zeit das Parapa- 
nisadenland zu Arien. Es ist von entscheidender 



vinz' an der Hilmendbenge die Saken besetzt, 
denen Phraates II. zum Opfer gefallen war. 
Sicher vor dem Ende des letzten Jahrhunderts 
v. Chr. war das Sakenland, wie es fortan hieß, 
arsakidische Provinz, die vorletzte nach Osten; 
die letzte war Weißindien oder ArachoBien (Isi- 
dor parth. Stat. 18. 19). Zeitlich vor die arsa- 
kidische Eroberung fällt aber eine nur durch 
Münzfunde bekannt gewordene Dynastie von 
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Wichtigkeit daß uns noch von anderer Seite 50 Königen und Unterkömgen, die man früher als 
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dieser Zustand genau und klar bezeugt wird. In 
einem Passus seiner Erklärung der Völkertafel 
der Genesis bemerkt Josephus folgendes über 
Arien (Aren. Ind. I 6): oörot And Koatpfjvos no- 
mfuri) tijs lyiodjt ital Tijs ngis aöi$ 'Agios 
T<»ft xmoixovoi. Das will heißen, der Hauptteil 
des Kabultales und Gandhiras gehört zu Indien, 
aber der Oberlauf des Flusses fließt in Arien. 
Da nun die Quellbäche des Kophes die Täler des 



einheimische Sakenfürsten ansah. Sie beginnt 
mit Vonones, der einen ausgeprägten parthischen 
Namen trägt und nicht später als bis 100 v. Chr. 
regiert haben kann. V. A. Smith hat neuer- 
dings die Münzen einer sorgfältigen Neubear- 
beitung unterzogen und in einem vortrefflichen 
Aufsatz wahrscheinlich gemacht, daß schon diese 
ältere Dynastie vielmehr eine parthisch- arsa- 
kidische Nebenlinie bildete (The Indo-Parthian 
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östlichen Parapanisadenlandes entwässern, ist 60 dynasties from about 120 B.C. to 100 A.D 
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mandrion). Sie sind die Anwohner des Haetu- 
ntant-Hihnend in Westaraehoaien und Süddran- 
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[1906] 49—72). Wie Smith ver- 
mutet kam sie zu einem jähen Ende in Iran. 
Der Unterkönig Azes 1. erhielt wohl unter Mit- 
wirkung des parthisehen Großkönigs, das in- 
dische Königreich Taxila, wo sieb die Dynastie 
in mehreren, sehr langen Regierungen fortsetzte. 
Ihr bedeutendster Abkömmling war der bekannte 
Goadophares in der ersten Hälfte das 1. nach- 
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christlichen Jahrhunderts. Er gewann auch Süd- 
ostiran, Arachosien und Sakastane, von neuem 
und vereinigte diese vorher arsakidischen Pro- 
vinzen mit seinem indischen Reiche (s. auch v. 
Gutschmid Iran 134L). Gondophares und 
seine Nachfolger waren seit langem als Arsa- 
kiden anerkannt, nach Marquart ans dem par- 
thischen Hause Suren. Nach Smith bilden sie 
richtiger die jüngere parthisch-arsakidische Dy 
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zu einem selbständigen iranischen Staat, wie 
360 Jahre vorher Arsakes Teridates getan. Noch 
einmal war das .Wolfsland' die Schwelle dieses 
Staates. Hatte er damals seinen Ausgang vom 
Osten und Nesaia genommen, so wurde diesmal 
das engere H. der Kern. Aber ein wesentlich 
parthisch-hyrkanischer Staat war er auch jetzt. 
Die Annalen der jüngeren Han-Dynastie nennen 
ihn An-si. Die chinesischen Nachrichten über 



nastie in bakastana und Araehosien. Weiter 10 die verschiedenen westlichen Königreiche beruhen 
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nordwärts hat die iranische Herrschaft des Gon 
dophares noch nicht gereicht; denn Aria ist 
unter den Großkönigen Artabanos III. und Var- 
danes noch parthische Provinz. Nun umfaßt 
nach der Ptolemaioskarte Aria gerade die wich- 
tigsten Teile des iranischen Königreichs des Gon- 
dophares, Sakastane und Westarachosien (Aity- 
mandrioi). Es ist klar, daß dies zu Lebzeiten 
des Königs unmöglich war; und vorher bestanden 



auf authentischen Erkundungen des gewaltigen 
.Generalgouverneurs der Westländer' PanJnng, 
der sie um 125 an den kaiserlichen Hof gesandt 
hat (vgl. am bequemsten jetzt A. Hermann 
Die alten Seidenstraßen zwischen China und 
Syrien I 44ff.). Das Königreich An-si reicht 
nach Osten bis Mu-lu, das ,Klein-Ansi' heißt. 
Das ist Merw-Margiana, wie schon v. Gutschmid 
(Iran 66) richtig erklärt. Diese arsakidische Pro- 



jene Uebiete als selbständige arsakidische Satra- 20 vinz müßte nach Begründung der beiden Staaten 
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pien. Ich setze den Tod des Gondophares auf 
Grund des Periplus des Erythräischen Meeres 
in das J. 50. Sein Reich zerfiel sofort. Wie die 
Münzen zeigen, hatte er mehrere Nachfolger, die 
aber Taxila nicht mehr beherrschten, sondern 
auf die iranischen Gebiete und das untere Indus- 
land beschränkt waren. Damals, glaube ich, trat 
nun auch eine Teilung der iranischen Hälfte des 
Reiches ein. Sindh und das südöstliche Aracho- 



H. und Aria, 58, zunächst dem letzteren gehört 
haben, — wenn sie überhaupt parthisch verblieb. 
Denn ich halte eine Besetzung durch den bak- 
trischen Kusänkönig Eadphises I. für möglich 
und begründe sie mit einem Zitat des Stepha- 
nos von Byzanz, das von einer Karte abge- 
lesen ist (8. u.): ,Raia zwischen H. und Sky- 
thien'. Gemeint ist die Ortschaft an der Süd- 
westgrenze Margianas, die auf der Ptolemaios- 
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sien (Choarene) bildete einen besonderen par- 30 karte Rea heißt (b. d.). H. umfaßt hier schon 



thisch-sakischen Staat. Der andere war das Hil- 
mendland, aber bedeutend vergrößert um sehr 
wichtige Länder, durch die der Sitz der Regie- 
rung nordwärts ins Tal des Heri *üd, nach Herat 
rückte. Das ist das Königreich Aria der Ptole- 
maioskarte. Es reicht am Herlrüd bis in die 
nördliche Steppenregion und Apavarktikene, wo 
es an die Danen grenzt. Es umfaßt auch den 
Bezirk von Mäshäd und die althyrkanischen 
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Landschaften Astauene und Nesaia, außerdem 40 erkannt (China and the Roman Orient 88f.). Die 



Nesaia und reicht deutlich bis an den Tägänd. 
Die ,Skythen' können doch nur die Ta jüeci Bak- 
triens sein, die demnach Merw erobert haben. 
Dann hat aber der hyrkanische König Margiana- 
Mu-lu eben erst vonihnen zurückgewonnen, offenbar 
nach desmächtigenKadphisesII.Tod, dergegenl20 
zu setzen ist. Die Residenz von An-si ist Hc-tu. 
Darin hat Fr. Hirth schon vor langem sehr 
schön die parthische Königstadt Hekatompylos 



den ganzen Osten der arsakidischen Satrapie 
Parthyene. Das Parapanisadenland (Farutai) 
war wohl schon unter Gondophares mit Araeho- 
sien vereinigt. Die Entwicklung dieses König- 
reichs Arien steht jedenfalls im Zusammenhang 
mit der Loslösung und Selbständigkeitserklärung 
des hyrkanisch-karmanischen Staates, 58 n. Chr. 
So haben wir für die zweite Hälfte des 1. Jhdts. 
neben dem arsakidischen Großreiche in Westiran 



-,»« «vm «w»»^ wwoek „ nreüuran oie aiipanniscne Aonigstaat üekatompylos ge- 
und Mesopotamien drei kleinere parthische Reiche 50 worden war. Nach Westen grenzt an An-si das 



Entfernung von 5000 Stadien (dieses Längenmaß 
ist gemeint, nicht der chinesische li, wie Hirth 
zuerst gesehen) zwischen Ho-tu und Mu-lu paßt 
vorzüglich; lsidor rechnet von der Ostgrenze 
Komisenes (Hekatompylos liegt östlicher als diese 
Landschaft) nach Margiana 202 Schoinen oder 
5454 Stadien. Es ist nur natürlich, daß die 
Hauptstadt des hyrkanischen Königreichs wieder 
die altparthische Königstadt Hekatompylos Ke- 



in Ostiran, die freilich nicht von langer Dauer 
sein sollten. Denn schon stieg ihr gefährlichster 
Feind, der Kusänkönig Kadphises I. aus Bak- 
trien über den Parapanisos nach Süden und er- 
oberte, nicht später als 50, offenbar sofort nach 
dem Tode des Gondophares und dadurch un- 
mittelbar herbeigelockt, Kabul und Gandhära. 
Dem nächsten Großkönig der Ta-jueei, Kad- 
phises IL, erlag dann ganz Ostiran ebenso wie 



Königreich Aman, Ägbatana nach Hirths 
trefflicher Erklärung. Dann folgen noch die 
Königreiche Ssü-pin und Jü-lo, dieses an der 
äußersten Westgrenze der An-si (Parther), deren 
Lage und Bedeutung noch zu bestimmen bleibt. 
Von Ho-tu bis A-man werden 3400 Stadien ge- 
zählt; das ist auffällig wenig. lsidor mißt zwi- 
schen Ägbatana und Ragai etwa 66 Schoinen 
oder 1782 Stadien; bis zu den Kaspisehen Toren 



f » — — o — — o—™. *" '•"— "•""■"" -*» """ *■<*> "Huira; uib iu uen juupisenen Toren 
ndien und das Indusland bis zum Meer. Zwei- 60 sind es 600 (Apollodor von Artanita), 1960 bis 



fellos auch Aria und Herat. 

Es ist eigentlich selbstverständlich, daß mit 
dem Zusammensturz des arischen Königreiches 
Astauene und Nesaia und die ostliehe Parthyene 
an da« Königreich H.-Karmanien kommen. Der 
hyrkanisehe König vereinigt noch einmal die- 
selben arsa ki disc he n Stammlande, das Hochpla- 
teau mit dem mrdehonwaniaehen GebirgsgOrteL 



Hekatompylos nach Eratosthenes (und Apollo- 
dor; vgL den Art. H e k a t o m p y 1 o s), im gan- 
zen 4242. Nun ist in dem Artikel Hekatompylos 
gezeigt, daß die altere, adiamenidisene Stadt, 
die Alexander passierte, 900 Stadien westlicher 
lag als die seleuJridisehe bei Sah rtld, 1064 Sta- 
dien von den Kaspisehen Toren. Folglieh seheint 
sieh du dem chinesischen Berieht sognmde lie- 
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sende Itinerar auf das altere Hekatompylos zu 
beziehen, eine für die Beurteilung dieses Itine- 
rars ungemein wichtige Erkenntnis. Natürlich 
ist nicht ein einheimisch parthiseh-iranisches be- 
nutzt, wie man neuerdings als interessantes No- 
vnm für die Geschichte der Erdkunde entdeckt 
zu haben glaubt, sondern ein hellenisches, wie 
schon das Stadion an Stelle deB Parasangen ge- 
nugsam zeigt. Und haktrische Griechen sind 
offenbar die Gewährsleute gewesen, von denen 
der General Pan Jung seine Nachrichten über die 
Staaten der Parther einzog; der Einfluß der 
wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen tritt 
auch sonst in geographischen Anschauungen der 
Chinesen seit der älteren Hanzeit hervor. 

Bei der Dürftigkeit und Zufälligkeit der über 
den hyrkanischen Staat uns erhaltenen histori- 
schen und geographischen Notizen — auch die 
Münzen haben bisher, scheint es, noch keinen 
der Könige aus dem Dunkel hervortreten lassen, 
muß die Beobachtung umsomehr interessieren, 
daß doch die selbst nur höchst fragmentarisch 
überlieferte römische Kartographie noch deut- 
lich das neue hyrkanische Königreich wider- 
spiegelt. Die römische Weltkarte, die Orosius ab- 
liest, wurde gezeichnet wenige Jahrzehnte nach 
der Ablösung jenes ostiranischen Staates vom 
arsakidischen Reich; sie ist gleichzeitig mit 
ihm. Sie verteilte ganz Nordasien im Osten 
des Kaspisehen Meeres und Norden des großen 
Scheidegebirges unter zwei umfassende General- 
namen, H. und Skythien; ausdrücklich heißt es 
von den sämtlichen Volkstämmen, die in diesem 
Teil der Karte verzeichnet waren: Hyrcanorum 
et Seytharum gentes sunt XLH (Oros. ed. Riese 
18). Es ist auf keinen Fall zufällig, wenn H. 
so besonders hervorgehoben und mit so weiter 
räumlicher Ausdehnung gedacht wird; der Kar- 
tograph will das hyrkanische Königreich seiner 
Zeit zur Darstellung bringen, aber da ihm die 
geographische Lage des alten Wolfslandes vor 
Augen steht, wie es die Eratosthenes- und Agrippa- 
karte zeigten, innerhalb und nördlich des Dia- 
phragmas, so verschiebt er auch das gesamte 
Territorium des hyrkanischen Staates aus Ost- 
iran nach Nordasien. Unter den Skythen sind 
vor allem die verschiedenen .skythischen' Völker 
einbegriffen, die das Zweistromland unterworfen 
hatten und lange Jahrhunderte beherrschten, 
namentlich die Tocharen (Tayüeft, Kusän). 
Ein anderer dieser Stämme, die bisher in Sug- 
diana ansässigen Sakarauken, heißen auf der 
Karte (Oros. 17) Dahae und grenzen unter dem 
Oscobares an Parthyene d. h. die arsakidische 
Satrapie, die auch einen Teil Njsäjas umfaßte. 
Sie müssen demnach neuerdings das alte Dahen- 
land und Apavarktikene (s. den Art. Hunni) 
erobert haben; hier berühren sie die Nordkette 
des chorasanischen Faltengebirges, in die der 
Oscobares gehört. H. seinerseits grenzt an die 
,Baetriani' (Oros. 17), beide scheidet voneinander 
der Memarmali oder Menalius mons, der in der 
südlichen Kette des chorasanischen Faltengebirges 
gesucht werden muß (s. o.); folglieh beherrschen 
diese Baktrianer das innere Ltngstal des Klalf- 
md, den Bezirk Ton Tos (Susis) und Muhld. 
Wir erinnern uns, daß Stephanoe der Byzantier 
von einer Karte die Lage einer margianisehen 
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Ortschaft, Raia, .zwischen Skythien und H.' ab- 
liest. Da sind die skythischen Beherrscher Bak- 
triens gemeint, und Margiana ist offenbar im Be- 
sitz des Kusänfürsten Kadphises I. Und wie 
Margiana auch der Distrikt von Susia, der diesem 
Kadphises durch die Eroberung des parthischen 
Staates Arien zugefallen sein muß (s. o.). Die 
römische Karte, die auch Stephanos abliest, ist 
nach diesem Ereignis gezeichnet und nimmt von 

10 den territorialen Veränderungen, so gut sie kann, 
Notiz. Da H. jetzt das alte Land Parthien um- 
faßt; da das parthische Reich der arsakidischen 
Großkönige nach Osten mit Medien abschließt, 
so schreibt die Karte die Legende ,Parthi' (Oros. 

< 17) ausdrücklich über den Raum, der Medien 
entspricht, unmittelbar östlich von Armenien 
und unter dem Ariobarzanes-Alburzgebirge, das 
bei Choarene enden soll. Dieser Zug der Karte 
kommt deutlich noch § 7 zum Ausdruck, wenn 

20 Orosius in der Richtung von Ost nach West 
nach Parthia unmittelbar Assyria abliest. Die 
römische Weltkarte aus dem Ende des 1. Jhdts. 
hat grundlegend auch der ravennatische Geo- 
graph verwertet (s. z. B. den Art. Hunni); 
darum gibt auch er (p. 60f.) der patria H. die 
ungewöhnliche Ausdehnung über einen sehr 
großen Teil Nordostasiens, ausdrücklich bis an 
die Grenzen Chinas! Die einzelnen Völker, die 
er in diesem weiten H. ansetzt, sind indessen 

30 von der Agrippakarte abgelesen. 

Als der Gründer des Säsänidenstaates Nord- 
und Ostiran erobert, besteht das hyrkanische 
Königreich nicht mehr. Von Gurgän berichtet 
Tabari lakonisch das Faktum der Unterwerfung. 
Tapuristän oder Pataschwärgar hatte einen eige- 
nen König, eigene Fürsten hatten auch die be- 
nachbarten Alburzländer Dumbäwand und De- 
lum. Nach dem Kärnämak Ardaslrs erkannten 
diese drei Randländer noch die Oberhoheit des 

40 letzten Arsakidenkönigs an, vielleicht bildeten sie 
aber von Gelän bis zur Westgrenze Gurgäns 
einen selbständigen Staat (vgl. Marquart 
Eränsahr 130). Die Längstäler des chorasanischen 
Faltengebirges mit dem Vorland nach Norden 
und Süden bilden eine administrative Einheit, 
Aprsahr .Oberland', und haben Erbstatthalter, 
Nachkommen einer vorsasanidischen Dynastie, 
wie Marquart vermutet (a. a. O. 74). Die 
Hauptstadt war New-Sähpuhr, nach dem Sohn 

50 Ardaslrs. Jaqübl rechnet ausdrücklich dazu Nisä, 
das alte Nisäja-Nesaia, Beward = AbSward (Apa- 
vortene, Apavarktikene), ferner Tös-Susia, den 
Bezirk am Käsp röd. Ustawä = Astauene ist 
noch immer ein Rustäq, Abarsahr im engeren 
Sinn (vgl. Marquart a. a. O. 74.). Gurgän 
blieb neben Merw die eminent wichtige Grenz- 
mark der Perser gegen das Steppenland; darum 
ist Gorga und Gorgö oft im Munde der Byzan- 
tiner. Aber an Stelle der eränisch-sakischen No- 

60maden waren die Türken getreten, Hephthaliten 
von den Byzantinern und noch immer Kusän von 
den Persern genannt, obwohl die eigentlichen 
Kulan (Tajüeii) längst verschwunden waren. 
Nach einer Tradition gab es in Gurgän eine 
Stadt Dahistan, die den alten Dahennamen fort- 
setzte und am Rande der Steppe lag. Eine dem 
Lande und Flusse gleichnamige Stadt gründeten 
die Araber am Gurgän rQd; aber schon unter 

17 
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den Sasaniden muß es ein« Stadt dieses Namens 
gegeben haben, die Byzantiner nennen Goiga 
ausdrücklich Stadt. Auch schon die altere Haupt- 
stadt des hyrkanischen Königreichs hieß wie das 
Land (nach der Ptolemaioskarte Hyrkania lafißd- 
lolts), aber ihre Lage läßt sich nicht bestimmen. 
Sie muß damals NeugrUndung gewesen sein. 
Denn Isidor kennt ausgesprochen nur dörfliche 
Siedlungen in der arsakidischen Provinz H., an 



Antiochüs d. Gr. Zeit eine Stadt Achriane. Bei 
litif reichte eine Gruppe von Siedinngen in die 
Ebene hinab, die glücklichen Dörfer genannt 
(tMatpovee x&ftai,_DiodoT. ÄV11 75, 4ff., daiu 
Curt. VI 4, 211.); Äsräf zeichnet sich noch heute 
durch seine üppige Vegetation unter den mazän- 
däränischen Küstenstädten aus. Darum lag hier 
auch ein achämenidisches Schloß, Tape (das 
fälschlich mit Tagai auf dem parthischen Hoch- 



Zahl 11. Merkwürdigerweise hat auch die Ptole- 10 plateau zusammengeworfen ist), nach Strabons 
m .,„.v.^ „™... ii _^i.... a. o ^ ueUe 1400 stadien von den Kaspischen Toren 

und in geringer Entfernung Tom Meer; auf der 
direkten Straße Aber Firüzküh durch das Gebirge 
führt diese Entfernung in die Gegend zwischen 
Sari und Äsräf, und da Särl doch wohl Tambrai 
ist, kann das hier gelegene Schloß sehr wohl 
mit Tape identisch sein. Der achämenidische 
Palast in Zadrakarta, in dem Alexander wohnte, 
rührte gewiß von Dareios II. her, als er vor 



maioskarte genau 11 ,nöXeie', da Saramanna aus- 
scheiden muß (s. u.) und Sokanda an der Atrek- 
mündung schon nicht mehr hyrkanisch war. Die 
Angabe Isidors ist auffällig. Alexander fand in 
H. eine Stadt mit dem eränischen Namen 
Zadrakarta in der Gegend von Asträbäd, Stra- 
bons Quelle (C. 508) führte sie in der verkürzten 
Form Karta auf und behauptete im Gegenteil, 
H. besitze ansehnliche Städte, darunter Tala- 



broke (aus Tambrax entstellt?) und Samariana 20 seiner Thronbesteigung Statthalter des Wolfs- 



(Saramanna des Ptolemaios). Diese Stadt las 
wiederum Plinius (VI 113) in verkürzter Form 
von der Agrippakarte ab als Maria. Sie war da 
aber in Parthyaea und zwar ab Oriente hiberno 
angesetzt (diese und andere Orientierungen deu- 
ten sicher auf die Agrippakarte). Daraus folgt, 
daß sie im alten Nesaia lag, und daß diese Land- 
schaft von Strabons Gewährsmann noch zu H. ge- 
rechnet war; jedenfalls eine interessante Bestä- 



landes war. Diese Schlösser beweisen auch, daß 
das hyrkanische Küstenland nicht nur im Mittel- 
alter und in der Neuzeit ein Lieblingsaufenthalt 
der Perserkönige war. Ausdrücklich wird über- 
liefert, daß die Arsakiden im Sommer hier resi- 
dierten. Von Gauen und Stämmen werden uns 
in H. Chrindoi genannt, die wohl das uralte 
avestische Khnefita repräsentieren, am Chrindas- 
flusse; ferner die Maxerai am Maxeras-Gurgän. 



tigung der vorstehenden Untersuchungen. An-30Arsi nennt Plinius VI 48; nach der Ptolemaios- 



tiochos III. eroberte 210/209 im westliehen H. 
zwei Städte, Syrinx und Tambrax. Diese war 
unbefestigt, aber ausgedehnt, mit einem könig- 
lichen Schloß (vielleicht Tape genannt, s. u.). 
Stark befestigt war dagegen Syrinx, schon seiner 
natürlichen Festigkeit wegen gewissermaßen der 
Vorort H.s'. Es hatte eine ansehnliche griechische 
Kolonie, welche von der einheimischen Bevölke- 
rung niedergemetzelt wurde, um sich vor et- 



karte lag die Arsitis am Koronosgebirge. Wenn 
dieses der Qären Dagh im Süden von. Sari ist, 
dann würden die Arsi das topographisch noch 
völlig unerforschte Häzär Öärlb eingenommen 
haben. Sie waren also ein Stamm der Tapuren. 
Die Tapuren werden zumeist als eine nicht- 
arische Bevölkerung H.s angesehen. Durch Era- 
tosthenes wissen wir, daß sie nicht bloß im Al- 
burz östlich vom Dämäwänd saßen, sondern vor 



waigem Verrat zu schützen (Polyb. X 31, 11). 40 allem auch im chorasanischen Faltengebirge, in 

Dieser hellenischen Kolonie verdankte Syrinx "■-•-■=•=- '- -» ™— • -•- *-i-«-»- — «-t--* 

offenbar seine Entwicklung zur n6Jue in griechi- 
scher Weise. Auch das östliche H., Nesaia, hatte 
noch im Auftrag Alexanders eine griechisch- 
makedonische Kolonie erhalten, Alexandropolis 
(Plin. VI 118), und weiter im Osten, dem Be- 
zirke von Mäshäd, traf Alexander eine achäme- 
nidische nöhs, Susia (Tob), und muß es seit den 
Seleukiden befestigte Städte gegeben haben, da 



Nisäja (s. o.). Man kann sie folglich zunächst 
mit aller Berechtigung als den Grundstock der 
Bevölkerung des ganzen weiteren H. bezeichnen; 
die beiden Teile des Wolfslandes erscheinen zu 
einem gewissen Grade als ethnographische Ein- 
heit. Man darf in rein anthropologischem 
Sinn von einem besonderen hyrkanischen Stamm 
reden, obwohl H. ganz klar kein ethnischer, 
sondern von Anfang an ein geographischer und 



Polybios von einer Belagerung berichtet, die 50 administrativer Begriff war, und in nationalem 



Antiochos III. aufhob, um an den Arios gegen 
Euthydemos vorzurücken. So erkennen wir deut- 
lich griechische Einflüsse auch in H. Aber sie 
müssen sich schnell ausgelebt haben; Syrinx hat 
offenbar Antiochos geschleift. Wir müssen zum 
Verständnis der Angabe Isidors auch folgendes 
bedenken. Heute liegen die Siedlungen Mäzän- 
däräns, auch die größten, über dem inneren 
Saum der sumpfigen Küstenniederung auf dem 



und politischem Sinn vor dem 1. Jhdt. n. Chr. 
niemals weder ein Volk noch ein Staat der Var- 
känijä bestanden hat, imGegensatz zu den übrigen 
Ländern Er&ns und des persischen Reiches über- 
haupt; das wird am sichersten dadurch bewiesen, 
daß Dareios I. in keiner seiner Inschriften, welche 
die den Pärsä unterworfenen Völker und Staaten 
Vorderasiens aufzählen, Varkina namhaft ge- 
macht hat; dieses Stillschweigen wirft gerade 



Hügelland des ansteigenden Alburzhanges in- 60 nach der politischen und nationalen Seite ein 



mitten der dichten Waldzone so anagebreitet und 
versteckt zugleich zwischen den Bäumen, daß 
der fremde Besucher leicht den größten Teil 
eines Ortes durchzogen haben kann, ehe er sieh 
überhaupt klar ist, in einem solchen m sein. 
Griechischen Beobachtern konnten solche Sied- 
lungen nur ab Dörfer erseheinen. Schon auf 
dem inneren Hochplateau bei öftgirm lag zu 



Licht auf das Wolfsland. Es erscheint möglieh, 
die Tapuren auf einem weiteren Baum zu 
verfolgen. Denn wir finden auf der Ptole- 
maioakarte (VI 14 ed. Wilberg) im Norden 
des TaiArteH andere Tapuraioi unter einem Ge- 
birge Tapora fei;. Hannos hat in diesem Teil 
seiner Karte versucht, das geographische Material 
einer der wichtigsten Zugaagstraßen ans dem 
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skythisehen Zweistromland in das Taiymbecken 
zur Darstellung zu bringen. Es ist die Straße, 
die von Taikent nach Cemkent ins Gebiet der 
Aspisioi läuft, von hier dem Arys, dem alteren 
Aspig aufwärts folgend, den Karatau, die Aspi- 
sia ogfj des Pinax, übersteigt hinüber in das den 
Byzantinern wohlbekannte Talas. Von da geht 
sie entlang die nördliche Abdachung der Ale- 
xanderkette genau nach Osten bis zum Buampaß, 
der jene vom Kungei-Ala-tau scheidet. Durch 10 
den Paß erreicht sie den 1615 m hohen Tal- 
kessel des iBsyk kul, umgeht den See, überwindet 
die Hauptkämme des Tien-ian (Imaos) und ge- 
langt an den nördlichen Band des Tarympla- 
teaus nach Aksu, Auzakia der Ptolemaioskarte. 
Hinter den Aspisia ogi] läßt die Karte die Ta- 
puraberge folgen, unter denen die Tapuraioi 
sitzen. Der Abstand der beiden Gebirge ent- 
spricht der Weglänge vom Karatau zum Buam- 
paß. Also ist die östliche Alexanderkette das 20 
Tapurengebirge, und die Tapuraioi fallen ins 
Hochtal des Issyksees. Ihre Nachbarn sind auf 
der Karte die Anaraioi unter gleichnamigen Ber- 
gen, hinter denen der Hauptkamm des nordsüd- 
lich orientierten Imaos folgt. Anaraioi sind An- 
a'rja, die .Nichtarischen', wie die Anariakai am 
Kaspischen Meer und anderswo. Nach den älte- 
ren Han-Annalen reichten von Südosten her nahe 
an den Issykkul die eränischen Saken (Sse, in 
älterer Aussprache Sök oder Sek), die von den 30 
Yüe-ci aus Wusun vertrieben, nach Ki-pin (Kas- 
mlr und Gandhära) und nach Iran einfallen. Von 
ihnen wird die Bezeichnung .Nichtarier' für ge- 
wisse Völker des Tien-ian herrühren. Darunter 
waren jedenfalls auch die Tapuraioi am Issyk- 
see. Zwischen diesen und den Tapuren im öst- 
lichen Alburz und chorasanischen Faltengebirge 
werden wir für eine ferne Vergangenheit gewiß 
einen stammesgeschichtlichen Zusammenhang an- 
zunehmen haben; aber unsicher bleibt, ob geo- 40 
graphisch das eine oder das andere Gebiet die 
Basis der Wanderung gewesen ist. Die ver- 
suchte Deutung des Namens aus dem Finnischen 
hilft vorläufig zu nichts (tapan .schlagen, töten', 
tappuri ,Schlächter'). Wohl aber läßt sich für 
die Richtung der Wanderung von West nach 
Ost geltend machen, daß in Kleinarmenien eine 
Ortschaft Tapura heißt (Ptolemaios). Die völlige 
Übereinstimmung der Namen mag eine Ver- 
wandtschaft der tapurischen Sprache mit dem 50 
autochthonen, nichtarischen Sprachstamm Ar- 
meniens andeuten. Dann würden die Tapuren 
wie ihre Nachbarn im Alburz, die Amarder (s. u.), 
aus dem armenischen Hochland eingewandert 
sein und müßten anthropologisch angeschlossen 
werden an die hyperbrachykephale, hypsokephale 
und besonders durch ihre Nase charakterisierte 
Rasse, die vom Kaukasus bis nach Palästina 
and von Persien bis ins Ag&isehe Meer verbreitet, 
heutzutage ihre reinste Ausprägung in Armenien 60 
zeigt Sie findet sieh sieher gerade auch im Al- 
burz. Die tapurisehe Sprache hatte sieh in Ta- 
baristan noch bis ins 10. Jhdt erhalten; sie war 
weder arabisch noch persisch, sondern ein be- 
sonderes Idiom, wie AI Istakhrl bezeugt Auch 
in manchen Teilen des benachbartes Daum 
wird die Sprache der Eingeborenen nicht ver- 
standen, sagt derselbe Geograph. Heute spricht 



man im ganzen südliehen Randgebiet des Kas- 
pischen Meeres, vom Tatarischen abgesehen, nur 
Iranisch. Das Mazändäränl, das Gsläkl in Gelän, 
die Mundart von Talys sind ganz eng verwandte 
Dialekte, von denen der letztgenannte durch 
Beinen Reichtum an mittelpersischen Worten 
einen merklich altertümlichen Charakter bewahrt 
hat (vgl. Geiger Grundriß der Iran. Philol. 
I 2, 346f.). Es scheint danach, daß die Kadu- 
sier in Talys früher, die Tapuren und Gelen 
erst sehr spät iranisiert worden sind. Die Ta- 
puren fielen ihren eränischen Nachbarn durch 
die eigentümlichen abweichenden Sitten auf (s. 
den Art. Tapuroi). Wenn Justi und Geiger 
mit Recht das Land Varena um den Dämäwänd 
lokalisiert haben (s. o.), so würde für die Ge- 
birgsbewohner des mittleren Alburz auch das 
besonders authentische Urteil des Vendidäd gel- 
ten. Denn in Vai^na schuf Arira ma'nju als 
Gegenschöpfung .nichtarische' Menschen, 
bei denen die Predigt des Propheten keinen 
Eingang finden konnte, schon weil sie seine 
Sprache nicht verstanden. Aber auch die beiden 
Teile des Wolfslandes, Khnefita und Nisäja, stehen 
in ketzerischem Geruch; diesem sagt der Vendi- 
däd schlimmen Zweifel' (aghem vimanöhim) 
nach, jenem das Laster der Päderastie, das im 
denkbar schärfsten Gegensatz zur mazdajasni- 
schen Religion und ebenso zur altarischen Sitte 
stand; gewiß nicht zufällig stammt Euhemeros, 
der ,Liebling' des Arsakiden Phraates II., aus 
H. und trägt auch noch einen griechischen Na- 
men. Die Knabenliebe wird zu den .seltsamen' 
Sitten der Tapuren zu rechnen sein. Offenbar 
weil die Bevölkerung vorherrschend nicht arisch 
war, hatte die Lehre Zoroasters nicht tiefe Wur- 
zel in Vehrkäna geschlagen. Hier hausen auch 
die bösen Dämonen, Mazainja daeva, vor denen 
das Avesta mehrfach warnt; von ihnen hat das 
Wolfsland seinen jüngsten Namen, Mäzändärän 
erhalten (vgl. Nöldeke Iran. Nationalepos 
178. Geiger, Justi u. a.), er wird kaum 
vor der Selgukenzeit von den arabischen Schrift- 
stellern genannt und Jäqüt hält ihn sogar für 
ganz modern. Dagegen ist die von Plutarch als 
hyrkanisch beschriebene Aussetzung der Toten 
zum Fraß für die Hunde, die man geradezu für 
diesen Zweck hielt, eine echte Vorschrift mazda- 
jasnischen Rituals (Plutarch. el avzctQxrjs rj xa- 
xla Tigog xaxodatftoviay 8). Und unzweifelhaft 
sieht doch der Vendidäd Vehrkäna als ein ari- 
sches Land an, wenn nicht gar hier, wie neuer- 
dings wieder vielen möglich und wahrscheinlich 
gilt der Stifter der eränischen Religion über- 
haupt seine ersten und besten Anhänger gewann 
und bei dem Vater des ersten Dareios, dem Prinz- 
statthalter H.s und Parthiens, Vistäspa, den wirk- 
samsten Schutz fand. Als Alexander den Alburz 
überschritt, waren die Tapuren sicher räumlieh 
in zwei Teile zerspalten, einen westlichen im 
eigentlichen H. gegen den Dämäwänd und einen 
östlichen in Nisäja. Zwischen sie schoben sich 
wie ein trennender Keil Eränier ein. Und ur- 
alte eranisehe Siedinngen bestanden gewiß in 
den besten und fruchtbarsten Teilen des Wolfs- 
landee, am Rand der kaspischen Niederung und 
auf der ebenen Talsohle längs dem Atrek. Ge- 
rade der Landesname NisSj» selber ist der be- 
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redteste Zeuge; er war durch ganz Iran hindurch 
ein unzertrennlicher Genosse iranischer Wander- 
züge (vgl. Tomaschek Skyth. Norden II 64 
und die Art. Nesaia und Nesaion neSlor). 
Neben diesem ist Khnenta gewiß ein erSnischer 
Stammesname (Chrindoi); die erSnische Bevöl- 
kerung repräsentieren vielleicht auch die Maxe- 
ren und Astauenoi. Es muß aber betont werden, 
daß die eränischen Varkänijä sicher keine be- 
sondere, wohl unterschiedene Abteilung des ari- 
schen Gesamtvolkes gebildet haben; denn Da- 
reios übergeht sie in seinen Völkerlisten mit 
Stillschweigen. Wir werden kaum irre gehen, 
wenn wir die Männer von Nisäja, die Khneäta 
und andere stammesgeschichtlich zu den Nach- 
barn, den Parthawä, stellen, mag auch geogra- 
phisch und administrativ während der achämeni- 
dischen Periode das Wolfsland immer ganz scharf 
von Parthien unterschieden worden sein. Mit 
den ursprünglichen Parthawä gehören sie zu 
den Osteräniern (osteränisch ist die von den Io- 
niern sehr früh an Ort und Stelle übernommene 
und seitdem dauernd eingebürgerte Form des 
Landesnamens Vehrkänal) und werden, entspre- 
chend den geographischen Bedingungen H.s, 
durch das große Einfalltor im Norden und 
Osten auB Türän und dem skythischen Zwei- 
stromland eingewandert sein; wir haben ja eine 
greifbare Parallele in dem parnischen Einbruch 
in das hyrkanische Nesaia. Wenn in Tabaristän 
noch im 10. Jhdt. tapurisch gesprochen wurde, 
so herrschte in Gurgän und Nisäja ebenso gewiß 
schon während der medischen Periode die ira- 
nische Sprache arischer Einwanderer. 

Anthropologisch erscheint es freilich 
aussichtslos, unter den iranisch sprechenden Be- 
wohnern des Alburz und einstigen hyrkanischen 
Territoriums noch heute nach dem arischen 
Typus zu suchen, wenigstens wenn man ihm die 
Eigenschaften der nordischen Basse leiht, und 
dazu zwingt doch unausweichlich die in der 
Sprache sich ganz unzweifelhaft dokumentierende 
nächste Verwandtschaft der alten Eränier und 
Saken mft den Skythen Südrußlands (s. die Art. 
S k y t h a i und Sa k a i ; dort auch über die 
neuesten archäologischen Entdeckungen heller 
Arier in OstturkestSn), die notorisch einen sehr 
ansehnlichen, wohl noch im 6. und 5. Jhdt. v. 
Chr. sogar überwiegenden Bruchteil blonder Ele- 
mente unter sich zählten. Wer allerdings die 
klaren Beschreibungen, die uns das Altertum 
über den physischen Habitus dieser südrussischen 
Skythen gibt, geringschätzt, wird leicht geneigt 
sein, sich von den gemeinsamen Urvätern der 
arischen Eränier und arischen Inder der vedi- 
schen Wanderperiode — allernächste Verwandte 
nach dem Ausweis ihrer Sprachen, die fast nur 
Dialekte desselben Idioms sind — ein Bild zu 
machen, für das der feinere Hindutypus unter 
den modernen Indern die Züge herleiht. Denn 
unzweifelhaft trifft man überhaupt im heutigen 
Persien und gerade auch im Alburzrandgebiet 
bis in das nordwestliehe Talys, wohl nicht sehr 
häufig, aber doch in wahrnehmbarem Prozentsatz, 
und weiter in Mingxelien, Imerethien, unter 
Adighe and Abehasen einen nicht selten sehr 
schonen Menschenschlag, der mit Jenem indi- 
schen, wenn man die Hautfarbe sonachst als 



Hyrkania, 520 

sekundäres Merkmal ansieht (über die im kas- 
pisehen Randgebiet auftretende dunkle Kom- 
plexion &. u.), beträchtliche Ähnlichkeit zeigt 
Der mäßig lange und hohe Schädel, ein mehr 
schmales und längliches Gesicht ovaler Form, 
feine, gerade oder ganz wenig gebogene Nase, 
brünette Haare und dunkle Augen sind die 
Merkmale, die hier allein brauchen hervorge- 
hoben zu werden (vgl. einige gute Photographien 

10 in Petermanns Mitteilungen 1912, von A. D i r r 
veröffentlicht). Man wird von jenem Typus am 
ehesten eine Vorstellung erwecken können, wenn 
man ihn dem brünetten italienischen vergleicht, 
übrigens sind gerade im westlichen Kaukasus 
helle Augen und Haare, die nach Norden weisen, 
in hohem Prozentsatz beobachtet worden; man 
hat darin einen auch historisch faßbaren sky- 
thischen Einschlag zu erkennen und diesen von 
dem genannten Typus sehr genau zu unterschei- 

20 den. Der Januskopf dieses letzteren blickt nach 
dem Mittelmeer und nach Südostasien. Es ist 
für die anthropologische Geschichte H.s grund- 
legend wichtig, die angedeuteten ethnischen Be- 
ziehungen zwischen dem nördlichen Indien und 
dem westlichen Kaukasus (wohlverstanden vor 
der russischen Invasion, die hier zum nie wieder 
gutzumachenden Schaden der historischen Geo- 
graphie und Ethnographie Tabula rasa gemacht 
hat) aufzuklären. Aber dazu bedarf es einer 

30 systematischen anthropologischen Durchforschung 
der Alburztäler und vorgelagerten Niederungen, 
die noch ganz fehlt. Die Naturforscher heben 
das Auftreten südostasiatischer Tier- und Pflan- 
zenformen in unserem Bandgebiet, westlich bis 
zur Mughansteppe, hervor (namentlich des Königs- 
tigers und der Quercus caBtaneaefolia u. a.). Ent- 
sprechen diesen aus Südostasien ausgegangenen 
Wanderungen von Pflanzen und Tieren nicht auch 
solche des Menschen? Besonders die Zucht des 

40 Buckelrindes (Zebu) verdient dafür Beachtung; 
sollte es nicht in Begleitung seiner Züchter ge- 
kommen sein? Die parallele Verbreitung nach 
Südarabien und dem östlichen Sudan und Nu- 
bien würde diesen Schluß nicht zwingend machen. 
Man hat sich, derartige Wanderungen zu stützen, 
auf die bis zu tiefen Graden beobachtete dunkle 
Hautfarbe im südkaspischen Bandgebiete be- 
rufen. Namentlich die starke Pigmentierung der 
Gelen wird von älteren Beisenden hervorgehoben, 

50 und wiederum erklären zuverlässige englische 
Beobachter, daß vielfach die Mäzändäräner noch 
dunkler seien als die Gelen. Dagegen ist die 
Hautfarbe des Talyschers entschieden heller und 
nähert sich mehr dem kaukasischen Typus (vgL 
Radde Reisen an der persisch-russischen Grenze, 
1886, 416). Es scheint also, daß entlang dem 
kaspischen Ufer ein bedeutsames somatisches 
Merkmal mehr und mehr sieh verliert, je weiter 
man von Osten nach Westen vorwärts geht (über 

60 die angebliche .schwarze' Bevölkerung im alten 
Kolchis s. d.). Rad de glaubte in dem Körper- 
bau des Talyscher Tiefländerg (im Gegensatz 
zum Suanter des Hochgebirges) verhältnismäßig 
lange und dabei im Knochenbau schwach ent- 
wickelte Extremitäten bemerkt zu haben; man 
weiß, daß sokbea den Ostasiaten und gerade 
auch den Hindu charakterisiert. Aber ander- 
seits besitzt doch gerade der Tiefländer in Ta- 
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lyi ausgesprochen armenoide Kopfbildung, ex- 
trem honen und kurzen Schädel und stark ent- 
wickelte große und gebogene Nase, die ihn ent- 
schieden an den westasiatischen Typus (s. o.) 
anschließen. Wie ein charakteristisches Hanstier 
ganz sicher aus Südostasien ans südkaspische Ge- 
stade gewandert ist, so findet sich nun auch in 
den übermäßig feuchten Niederungen von Mäzän- 
därän, von Gelän und Talys eine ohne allen 



Gandhära (1905). Die Verwandtschaft des mä- 
zändäränischen Lams mit diesen ReKefdarstel- 
lungen ist unverkennbar. Aber auch hier ist die 
Abstammung und Herkunft des Bauschemas aus 
Indien doch nicht völlig zwingend, weil es min- 
destens um den Beginn unserer Zeitrechnung 
überhaupt über weite Teile Ostasiens verbreitet 
war. Die bekannten Flachreliefs aus der Zeit der 
zweiten Handynastie (vgl. Chavannes La 



Zweifel aus Ostasien importierte, ungemein in- 10 sculpture sur pierre en Chine) zeigen uns den- 

" * *""- »M-t-i— j~i— selben Holzpavillon mit seinen charakteristischsten 

Architekturformen. Er ist ebenfalls meist zWei- 



teressante Hausform'. Die Einheimischen 
nennen sie Lams oder Lara. Es ist eine nur im 
Sommer bewohnbare, pavillonartige Holzkon- 
struktion (s. Abbildung bei Radde a. a. O. 
116). Auf einem erhöhten Holzboden bilden zwei 
Reihen Strebepfeiler mit trapezförmig nach oben 
sich verjüngenden Kapitellen einen allseitig offe- 
nen unteren Stock. Sie tragen Querbalken und 
eine sehr vorkragende Bretterdecke mit dem Ober 



geschossig, doch sind auch drei Stockwerke dar- 
gestellt. Vier Holzpfeiler oder Paulen, zumeist 
auf Basen stehend, mit sehr breiten Deckplatten 
auf den Kapitellen, stecken den völlig offenen 
unteren Raum ab. Nach dem Vorbild des Haupt- 
daches ist er auf allen Seiten durch weit vorsprin- 
gende Schirme gegen denRegengeschützt; der Lams 



stock. Dieser ist gleichfalls nach allen Seiten 20 hilft sich ähnlich dadurch, daß er die Balken 



offen, zierlicher gearbeitete Pfeiler mit einer 
Verbreiterung an der Basis und breitem, aber 
flachen Kapitell schließen ihn ein. Auf ihnen 
die Holzarchitrave und das hohe, pyramiden- 
förmige Dach. Die Schilf- und Rohrlagen, die 
es decken, reichen sehr tief und schützend über 
die Pfeiler herunter. Zwischen diesen laufen 
durchbrochene Lattengeländer herum. Durch 
Binsenmatten oder bei den Reicheren durch Lei 



decke weit vorkragen läßt. Dieselbe steile Stufen- 
leiter führt im Inneren zum Oberstock empor. 
Auch er ist völlig offen. Das schindelgedeckte 
und mit hohem First versehene Giebeldach halten, 
auf den unteren aufruhend, wiederum vier Säu- 
len oder Pfeiler. Zwischen ihnen läuft eine durch- 
brochen gearbeitete Balustrade durch. Es ge- 
nügt hier, auf die von Münsterberg abge- 
bildeten Steinreliefs zu verweisen (Chin. Kunstg. 



nenvorhänge können die Zwischenräume der 30 1 Abb. 25. II Abb. 1 ; Japan. Kunstg. n Abb. 4) 
— - - - • ■ > ■■ ' g yj e j u b er einige Grundzüge im ethnogra- 

phischen und anthropologischen Bild der süd- 
kaspischen Randländer. Die historische Ethnolo- 
gie klärt keinen von ihnen auf, wenn sie die 
Kaspier am östlichen Kaukasus und das von 
Herodot mit völlig übereinstimmendem Namen 
benannte Volk im äußersten Nordwesten Indiens 
in die Diskussion wirft, ehe nicht notwendige 
Vorarbeiten, die dieses letztere angehen, erledigt 



Pfeiler offen oder geschlossen gehalten werden 
Eine steile Stufenleiter führt im Inneren aus 
dem Unterstock herauf. Ganz ähnlich dem Lams 
haben wir uns nun nach den Liedern des Athar- 
vaveda das altindische Haus zu rekonstruieren 
(vgl. die Texte bei Zimmer Altindisches Leben 
150H.). Es ist auf sicherer Unterlage erhöht, 
hat hohes Dach aus Schilf und Rohr; auf Pfei- 
lern, die 4—10 sein können, liegen, durch 



Stricke verschnürt, die Stütz- und Dachbalken 40 sind. Was Marquart (Eran II 27, 3 auch 



auf. Schilfmatten schließen die offenen Räume 
zwischen den Pfeilern. Ein Frauengemach wird 
unterschieden und liegt gewiß im Oberstock. 
Ausdrücklich macht Megasthenes (bei Aman Ind. 
10, 2f.) den Holzbau zum allein herrschenden 
im hindostanischen Überschwemmungsgebiet längs 
der Flüsse und am Meer; noch heute ist er in 
Bengalen und anderenorts üblich. In ungemein 
interessanter Weise hat das Grundschema dieses 



140ff.) und H ü b i n g (Der Zagros und seine Völ- 
ker 23fl.) über dieses vermutete Urvolk Irans 
zusammenraffen, ist kaum ein Anlauf dazu. Ge- 
rade die in der südkaspischen Randzone, nament- 
lich im Alburz und hyrkanischen Territorium 
aufgerufenen Zwischenglieder halten der Kritik 
nicht stand. Niemals war Kaspion bodenstän- 
diger Name eines Alburzberges; die Kaspischen 
Tore hat erst die hellenistische Erforschung 



Holzpavillons den gräcobuddhistischen Künstlern 50 Asiens in das unverdient berühmt gewordene 



als Vorbild gedient. Sie haben es in Stein über 
setzt und, phantastisch kombiniert und durch- 
brochen mit den abgeschnittenen Giebeln, Bögen, 
Kuppeln der vihära, auf ihren Reliefstelen zur 
Raumgliederung und Umrahmung der Buddha- 
bilder benutzt. Erhöht auf einem Sockel schlie- 
ßen persisch-indische Säulen einen offenen Unter- 
stoek ein. über den Architraven treten die Köpfe 
der mächtigen Deckbalken hervor, welche einen 



Defile bei Ragai versetzt und dank dem an- 
dauernden Einnuß der benachbarten griechischen 
Kolonien so eingebürgert, daß schließlich auch 
ein Eingeborenendorf in der Nähe diesen Namen 
annahm und lange fortsetzte. In Wahrheit sind 
beide, Berg und Paß, nur im Kaukasus zuhause; 
und dort allein, bis zur Kuramündung, ist das 
Volk der Kaspioi wirklich nachweisbar (vgl. alles 
Nähere in den Art. Kaspioi und K aspei- 



gleichfalls offenen Oberstock tragen; kleinere 60 r i). Wohl aber scheint manches in der Nomen 



Säulen stützen seine Decke und halten die rings- 
um laufenden Gelandet, oder Balustraden, deren 
hölzerne Vorbilder sieh auf das bestimmteste ver- 
raten. Über sie beugen sieh die Bewohner hervor. 
Ich verweise hier nur auf die besonders khr- 
Miehaa Abbildungen 76, 77, 82, 100, 149, 160, 
234, 235, 261 (vgL auch 189, 164, 188, 262) 
in Fouehers L'art Greeo-boaddbJqne du 



klatur Armeniens und der Zagrosländer für eine 
Verwandtschaft der kaspischen Sprache mit dem 
Spraehstamm der autochthonen Bevölkerung 
jener Gebiete zu sprechen (s. d. genannten Art). 
Die Kaspier waren das ansehnlichste Volk 
auf der Westseite des Kaspi; sie haben den Hel- 
lenen den zweiten Namen für das Binnenmeer 
gestellt. Sie haben auch fast bis zur Wende 
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unserer Zeitrechnung ihre Nationalität gewahrt 
und ihr Land behauptet, wahrend die ethnogra- 
phische Geschichte der übrigen Teile des süd- 
westlichen Gestadelandes wahrend derselben 
Periode eine erstaunliche Unruhe, einen unauf- 
hörlichen Wechsel der Bevölkerung und Stamme 
erkennen läßt. Seit der persischen Okkupation 
unter den ersten Achämeniden begegnen uns 
hier fast in jedem Jahrhundert neue Völker- 



Eteeias tind um 400 v. Chr. erscheint im Osten des 
Amardos der Stamm, welcher diesem Fluß seinen 
Kamen gegeben, und unterwirft die Dareiten, 
die zu einem Teil südwärts unter den Damäwänd 

Cängt werden. Sie kamen aus dem Herzen 
eniens; die 10000 Griechen trafen sie noch 
in ihren alten Sitzen, in denen freilich ein Teil 
des Volkes immer zurückblieb und sich fort- 
erhielt (s. den Art. Mardoi)^ Sie gehören 



nanien. Dareios I. vereinigt in der 11. Satrapie 10 jedenfalls zu der ,armenoiden' Rasse, die vor 



Kaspioi, Pantimathoi, Pausikai, Dareitai. Ein 
Rest der zuletzt Genannten hat sich lange unter 
dem Damäwänd gehalten, wo der Bezirk Dum- 
bäwand bis ins 1. Jhdt. v. Chr. nach ihnen hieß. 
Sie sind hierher von den Amardoi gedrängt wor- 
den, vorher nahmen sie unzweifelhaft den äußer- 
sten Osten der Satrapie, das nachmalige Amar- 
derland ein. Ebenso gewiß ist, daß die Easpier 
den äußersten Norden der Provinz inne hatten; 



den phrygischen Armeniern im Lande saß und 
auf die Dauer auch diesen ihre somatischen 
Züge scharf aufgeprägt hat. Wir erinnern uns, 
daß noch heute auch der Talyscher und Getaner 
Tiefländer zu einem ansehnlichen Prozentsatz 
dieselbe armenoide Kopfbildung besitzt. Zwischen 
den Kadusiern und Easpiern schieben sich gleich- 
falls im 4. Jhdt. die Albaner ans Meer vor, Ari- 
stobulos und Patrokles setzen sie ausdrücklich 



hier sitzen sie noch in Eratosthenes' Zeit bis zur 20 an die Kuramündung. Aber von hier nehmen 



Kuramündung oder wenigstens dem Nordrand 
der Mughansteppe; vorher reichten sie gewiß bis 
an den Talyscher Alburz. Die Dareiten ethno- 
logisch näher zu gruppieren, scheint unmöglich. 
Aber die Pantimatber tragen einen evident erä- 
nischen oder skythischen Namen. Sie und ihre 
Nachbarn, die Pausiken, nahmen im 6. Jhdt. und 
wenig später Gelän und Talys ein, etwa vom 
Amardos ab, dieses, wie es scheint, die Pausiken, 



da sie von Steph. Byz. .unter dem Kaukasos' 80 des 5. und 4. Jhdts. 



sie zunächst nur ein geringes Stück des Küsten- 
landes ein, kaum mehr als die Steppe Mughan 
(s. o.); erst um 100 v. Chr. erobern sie auch 
das ganze Kaspierland bis Derbent. Ihr Ur- 
sprungsgebiet liegt wohl an Jora und Alasan; 
vgl. über ihre ethnologische Stellung den ent- 
sprechenden Art. und Kaspioi. Albaner, Ka- 
dusier, Anariaken, Amarder bilden im Südwesten 
des Kaspischen Meeres die zweite Völkerreihe, 



angesetzt werden, übereinstimmend mit der offen- 
bar geographischen Reihenfolge Herodots. Die 
Pausiken (s. d.) lassen sich kaum von den. Apa- 
siakai (Paesici usw.) trennen, die seit dem 3. 
Jhdt. v. Chr. im Osten des Kaspischen Meers 
unter den dänischen Stämmen auftraten und eine 
schreckliche Landplage H.b wurden. Sie waren 
doch wohl ein arisch-skythisches Nomadenvolk. 
Da die Pausiken schon im 5. Jhdt. vom kaspi- 



In der ersten Hälfte des 2. Jhdts. werden die 
Alburzamarder zerstreut. Ein Teil findet in der 
hyrkanischen Küstenniederung von Amol eine 
dauernde Zuflucht; einem zweiten wird zuerst 
das westliche Vorland der Kaspischen Tore an- 
gewiesen, dann das Bergland an den Quellfiüssen 
des Murghäb, von wo diese Amarder im Mittel- 
alter Amol am Oxos gründen. Eine dritte Ab- 
teilung hält sich in dem wilden Engtal des 



sehen Südwestgestade verschwinden, könnten sie 40 Amardosmittellauf s, in Tärom, wie wir durch 



durch den Strandpaß von Derbent zurückgewichen 
und durch die nordkaspischen Steppen in das 
skythische Zweistromland gewandert sein. Mög- 
lich ist aber auch, daß eine Abteilung des Haupt- 
volkes über Derbent nach Talys vordrang, wäh- 
rend die Hauptmasse im Norden des Meeres 
allmählich nach Osten weiterzog. Gleichviel, wir 
dürfen in den Pausiken arisch-skythiBche Ein- 
wanderer sehen. Von den Pantimathoi rührt 



Strabon (C. 508; vgl. dazu Dionys. Per. 1019) 
erfahren. Hier schildert der Geograph die 
jüngsten ethnographischen Verhältnisse im 
westlichen Alburz, wie sie sich in seiner Zeit 
herausgebildet hatten. Nur ein kleines Stück der 
Küste nehmen von Nord nach Süd Albaner und 
Armenier ein, das größere die Gelen und Kadu- 
sier. Die weiter aufgezählten Stämme berühren 
die Küste nicht, Bondern gehören in die wilden 



wohl die Bezeichnung ,Nichtarier 4 (Anariakai) 50 Gebirgstäler des Talyscher und Gelaner Alburz, 



her, welche spätestens im 4. Jhdt. einem Stamm 
im Amardosdelta gegeben wurde und Jahrhun- 
derte lang verblieb. Ob dieser der älteren autoch- 
thonen Bevölkerung angehörte oder erst im 5. 
Jhdt. eingewandert ist, bleibt ungewiß. Sicher 
fällt bald nach 500 der Vorstoß der Eadusioi 
(s. o.), denen die beiden arischen Stämme er- 
lagen, sei es daß sie als Hörige im Lande blieben 
oder völlig verjagt wurden. Im ersten Falle 



da ausdrücklich die Beschreibung ,vom Meer bis 
zu den Berghöhen' vorwärts schreitet; folglieh 
wohnen im Binnenland hinter Gelen und Kadu- 
siern die Amarder, Uitioi, Anariaken und Par- 
sioi. Das ist für die Amarder und Anariaken 
genau auch die Meinung der Ptolemaioskarte 
(s. u.). Als Patrokles die Küste befuhr, reichten 
bestimmt auch die Anariaken im Amardosdelta 
ans Meer, — aber auch noch um 150 v. Chr.; 



dürfte vielleicht der Talyscher Dialekt des Ira- 60 sie sind erst nach Polybios ganz ins Binnenland 



nischen schon auf sie zurückgeführt werden. Wo- 
her die Eadusioi gekommen sind; welcher lingui- 
stischen Gruppe ihre Sprache angehörte; ob sie 
mit den »niebtarischen Menschen am unteren 
Amardos zusammenzustellen sind, bleibt nicht 
einmal der Vermutung offen. Aber sie waren 
ein ansehnliehes Volk und haben sieh bis um 
die Wende unserer Zeitrechnung behauptet Nach 



gedrangt worden. Besonderes Interesse erwecken 
die Uitioi. Patrokles hatte festgestellt, daß sie 
im Norden der Kaspier und des Strandp ai s c a 
von Derbent das Kaspisehe Meer berührten; sie 
waren für Eratosthenes das äußerste bekannte 
Volk nach Norden auf der Westseite des Meeres, 
nach ihnen kommen die namenlosen Skythen. 
Also ein ganz breiter Zwischenraum trennt diesen 
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alteren Wohnraum der Uitioi von den Sitzen, 
die Strabon demselben Volke im Gelaner Hinter- 
land neben Anariaken und Amardern anweist. 
Hier enthüllt sieh uns unzweifelhaft eine süd- 
wärts gerichtete Wanderung. Hübschmann 
hatte entschieden recht (Altarmen. Ortsnamen 
271), gegen die herkömmliche Meinung bedenk- 
lich su sein und dieae Uitioi, deren Namen ein 
Viti voraussetzt, völlig zu trennen von dem arme- 
nischen Uti zwischen Eura und Aras, das die 
Griechen mit Otene umschreiben (s. d. und 
Uitioi). Tatsächlich haben die Uitier nichts 
mit der armenischen Provinz zu tun, sondern 
sind aus dem Daghestän oder seinem nördlichen 
Vorland durch den Paß von Derbent in den 
Alburz vorgedrungen. Ihre Wanderung steht er- 
kennbar im Zusammenhang mit dem Auftreten 
der Gelen. Theophanes (bei Strabon C. 503), 
der im Heer des Pompeius persönlich in Kau- 
kasien geweilt hat, nennt und beschreibt dieses 
Volk als erster Antiker. Aber damalB — das 
hebt Strabon ausdrücklich hervor — saß es noch 
in Daghestän neben den Legai (Lesghiern) nörd- 
lich der Albaner, die eben das Kaspierland in 
Besitz genommen hatten, zwischen diesen und 
den mythischen Amazonen und namenlosen Sky- 
then. Dagegen C. 508 setzt Strabon dieselben 
Gelen im Süden Albaniens und der Kuramün- 
dung neben den Kadusiern an. Da ist also nach 
der Anwesenheit der Pompeianer ca. 50 v. Chr. 
eine Veränderung eingetreten; die Gelen sind 
aus dem Daghestän in den Talyscher Alburz 
vorgestoßen, und ihre Genossen auf der Wande- 
rung waren die Uitioi gewesen. Den Anstoß da- 
zu gab die große Völkerbewegung der Aorsen 
(s. auch den Art. Hunni). Es wird somit 

fanz klar, daß Strabon in C. 508 auf keinen 
all das Werk des Theophanes benutzt, sondern 
einen jüngeren Autor, — unzweifelhaft Qu. Del- 
ling der ein anderer Landeskundiger war, weil 
er den Antonius auf dem parthischen Feldzug 
begleitet hatte. Qu. Dellius berichtete, was Stra- 
bon C. 508 über die Stämme im Südwesten des 
Kaspischen Meeres mitteilt. Um die Wende unse- 
rer Zeitrechnung noch nördliche Grenznachbarn 
der Kadusier, haben die Gelen schließlich dieses 
Volk völlig unterworfen und aufgesogen und die 
Küstenniederung des Amardosdeltas erreicht, die 
ihre dauernde Benennung von ihnen erhielt (Os- 
ten). Das ist geschehen, noch bevor Plinius seine 
Naturgeschichte beendete; für ihn nehmen die 
Gelen die Stelle der Kadusier ein, darum schreibt 
er, nicht sehr richtig (und moderne Gelehrte 
haben ihm einfach nachgesprochen): Gaeli quoe 
Qraeci Cachuios appeüavere (VI 48). So setzt 
nun auch die Ptolemaioskarte die Gelen im Sü- 
den der Kadusier an. Nur für die Kadusier, 
Gelen und einen dritten, hier zum ersten Mal 
genannten und gewiß mit den Gelen und Uitiern 
herabgekommenen Stamm, die Dribykes, ist aus- 
drücklich bemerkt, daß sie das kaspisehe Ufer 
berühren; fuö'ofk, d. h. hinter ihnen im Binnen- 
land sitzen die Anariaken und Amarder. Aber 
auch Erjmais ist nicht mehr Küstenland wie im 
2. Jhdt. v. Chr.; ans Polybios wissen wir, daß 
die DeUbnin den größten Teil des leer geworde- 
nen Amarderlandes okkupiert hatten, ihre west- 
liehen Nachbarn im Amardosdelta sind damals 
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noch die Anariaken. Beide Völker müssen durch 
die weitere Ausbreitung der Gelen und Dribykes 
entlang der Küste vom Meere völlig abgedrängt 
worden sein. Fürderhin unterscheiden die orien- 
talischen Berichte im südwestlichen Randgebiet 
zwei geographische Zonen, Gölän, das haupt- 
sächlich das Tiefland unmittelbar am Meer ist, 
und Delum, das entferntere Hochland. Delymaier, 
Gelen, Uitier, Dribykes sind die dritte Völker- 

10 reihe, des 2. und 1. Jhdts. v. Chr. Wer die Dely- 
maier sind, woher sie kamen, bleibt dunkel. 
Aber die Gelen und Uitioi saßen sicher ursprüng- 
lich nördlich vom Daghestän, wo dann die Uden 
oder Udinen an ihre Stelle trater (vgl. Weiteres 
im Art. Uitioi). 

Gegenüber dieser ethnographischen Bunt- 
scheckigkeit, diesem periodisch immer wieder- 
kehrenden Wechsel der Bevölkerung und Stämme 
im südwestlichen Randgebiet tritt die Stabilität 

20 und Stetigkeit, die Einfachheit der ethnischen 
Giederung in Hyrkanien bedeutsam hervor; und 
doch liegt dieses dem Steppenlande so sehr viel 
offener. Achämeniden und Arsakiden haber hier 
unermüdliche und erfolgreiche Grenzwacht ge- 
halten. Geographische Bedingungen haben ihre 
Wirkung ausgeübt. Die verhältnismäßig leichte 
Überschreitbarkeit des östlichen Alburz ver- 
knüpft das Wolfsland fest genug mit dem me- 
dischen und parthischen Hochplateau. Der west- 

30 liehe Alburzflügel ist ungangbar und vom Bin- 
nenland schwer zu behaupten. An ihn setzt die 
massige Mauer des kleinen Kaukasus an und 
isoliert die Kuraebenen. Erst die Säsäniden 
haben es als eine ihrer wichtigsten Aufgaben 
angesehen, auch an den Kaukasuspforten durch 
energische Grenzwacht die wilde Flut der nörd- 
lichen Steppenvölker zu stauen und zu brechen. 
So "dauern nun durch die Jahrhunderte im süd- 
westlichen Randgebiet des Kaspischen Meeres 

40 die Ländernamen Gölän und Delum. Aber die 
Grenzwächter sanken dahin und die tatarische 
Woge schlug ungehindert über den Kaukasus 
herüber. Über Hyrkanien = Wrkan s. Iberia. 

[Kiessling.] 
Hyrkanion Pedion [Hyrcänus campus Liv. 
XXXVn 37; xo "Yqx&viov xsdtov Strab. XUJ 
624 ; der Name kommt von Hyrkania in Vorder- 
asien [8. &.]). Flußniederung am mittleren Hermos, 
da, wo Hyllos und Pidasos in den Hermos ein- 

50 fließen, im kleinasiatischen Lydien, genannt nach 
Kolonisten aus Hyrkanien (s. o.), die die Perser 
(d. h. Seleukiden?) dorthin brachten. Nördlich 
vom kilbianischen Gefilde, das am Kaystros lag. 
Durchzogen 190 v. Chr. vom Heer des römischen 
Consuls L. Cornelius Scipio. H. Kiepert Atlas 
Ant. V. FOA IX. ^ A. Fontrier T6 YexAriov m- 
Mov xal ai h> avx<^ avaxaXwpöeloat &ioas «5» 
aQxaiorr nilxar» 'Ygxavldos, 'Azraleia; 'legoxaiaa- 
gtias xal 'AxolXarri&os, liovaelov xal BißXio&rjxt) 

60 t>?ff h Zpiem EvaryeX. 2 X oX. 1885f.. 9—93 und 
Karte von Weber. Landschaft: 4 Wegstunden 
kng* Vi Wegstunden breit, lOf. Ramsay Eist 
Geögr. Asia Minor. 124; s. den Art. Hyrkanis. 

[Bnrchner.] 
Hvrkanis (ij Texärfc), Name eines Sees, d. h, 
eines Meeresteils in Vorderasien und einer Nieder- 
lassung von Hyrkanern unter den Seleukiden in 
der mittleren Hennosniedenmg in Eleinasien. Der 
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Name scheint ans asiatischem Spraehgut (Orchan? 
11. ä.) zu stammen. 

'H Ygxävk Münzen, Inschriften, Not. episc. 
'Ogxavk (s. Bemerkung zum Art. Hyrgaleis), 
Not. episc. VIII 186 ; "Ygxaväv n6Xie Tac. ann. 
II 48, Städtchen der Hyrkaner (die von den Per- 
sern, d. h. wohl den Seleukiden) nach der mitt- 
leren Hermosniederung versetzt worden waren 
[Strab. Xm 629]), in den Hyrkanischen Gefilden, 



Folgerungen gezogen worden sind; s. etwa Well- 
hassen 242t Willrich 94. 103. Büchler 91ff. 
Holleauz 161, 5). Wir haben zunächst in den 
§$ 160—222 eine novellenartige Erzählung Aber 
die Schicksale des jüdischen Steuerpachters von 
Koilesyrien, Joseph, des Sohnes des Tobias, und 
seines Sohnes H. Darnach ist Joseph zur Zeit des 
Ptolemaios Epiphanes (diese Zeit hat Josephus 
geboten ; der dritte Ptolemaios ist in § 158 und 




münzen 83; Eleinas. Münzen 174. Autonome M 
Av. MaxeSövcov , Seilenosmaske ; R; 'Ygxaväv 
Cista mystica, Tyche. Asklepiosstab, Bule, Löwe. 
Kaiserliche : Traianus bis Philippus d. J., 'Ygxa- 
vis, 'Ygxaväv oder 'Ygxav&v Maxedövew. Raub 
der Köre, Demeter auf Schlangenwagen, Arte- 
mis, Dionysos, Asklepios u. ä. Einheimische Be- 



ziehungen zum ägyptischen Hofe getreten. Unter 
seinen Söhnen zeichnet sich sein jüngster, H., in 
jeder Weise aus, und wird daher von dem Vater 
den Brüdern vorgezogen, die H. darum hassen. 
Die besondere Gewandtheit des Jünglings be- 
stimmt auch den Vater, ihn und nicht einen 
seiner Brüder zu einer Gratulationscour, die aus 



hörden: Archonten (Imhoof Ant. griech. Münzen 20 Anlaß der Geburt eines Thronfolgers in Alexan- 
[1918] 48), Strategen, Stephanephoren, Flußgott drien stattfindet, als seinen Vertreter zu entsen- 

TKd4no/*a T«. on l.*:^ nn . mtl TT Q1Q1 TO~.. i..: ~- J TT; x_t_j- „ tt . i i ■» . n .. 



Pidasos. Inschriften: CIG LT. 3181. Fontrier 
Movaetov xai Bißktofrqxt] r/je iv 2/tvgvf] Eiayy. 
2*0% 1885/6, 19-28 nr. v£ß bis q>g'. Bull. hell. 
XI 91. S.-Ber. Akad. Berl. XXVII (1894) n 900. 
Das jetzige Papas!/ ist am Abhang eines Hügels 
gelegen, hat eine hervorragende Lage, gutes Klima, 
fruchtbaren Boden und viele Quellen. Eine Weg- 
stunde östlich die Ruinen eines Kastells von 



den. Hier versteht es H., sich durch seine Schlau- 
heit und durch rücksichtslose Verwendung der 
reichen väterlichen Geldmittel die Gunst des 
ptolemäischen Königs zu gewinnen; er verscherzt 
sich aber durch seine Verschwendung die Gunst 
des Vaters. Dieser hat daher nichts dagegen, 
als die H. feindlichen Brüder diesem bei seiner 
Rückkehr aus Ägypten entgegenziehen, um ihn 



runder Bauform, sehr dicke Mauern, äußerer Um- 30 noch unterwegs umzubringen. H. aber erwehrt 



fang von 350 Schritten. Alte Werksteine, Grab- 
mäler, Säulenbasen, Inschriften (Widmung der 
Stadt der makedonischen Hyrkaner an Antoninns 
Pias). Drei Reitstunden von Magnesia am Sipylos. 
Schnchhardt Athen. Mitt. XLTI 1—17 hat es 
wahrscheinlich gemacht, daß die Begründung der 
makedonischen Stadt H. durch Gardetruppen, die 
Makedoner waren, unter den SeleuMden erfolgte. 
Sie sollte eine Schutzwehr gegen die Galater sein. 



sich des Angriffs der Brüder und tötet sogar zwei 
von- ihnen. Als er nach Jerusalem kommt, wird 
er jedoch hier allenthalben zurückgewiesen, und 
so entschließt er sich, sich in die Gegend jenseits 
des Jordans zurückzuziehen, wo er in der Folgezeit 
auch bleibt. Dieses Geschichtchen, dessen chrono- 
logische Grundlage unmöglich ist — Koilesyrien 
war unter Epiphanes ja bereits ganz seleukidiseh, 
Holleaux 163 — ist nun mit so vielen einzelnen 



Vgl. Droysen Hellenism.2 1887, 397. Unter 40 undenkbaren Zügen ausgeputzt, daß man gut 
t>„ f '"~"''' A '" : — i-.-i- flgran. tut es vorerst ganz beiseite zu lassen, 

wenn man das Leben des H. festzulegen versucht 
(der Versuch Büchlers 95ff. , die Geschichte 
als im wesentlichen glaubwürdig zu erweisen, 
überzeugt nicht; man lese sich auch die Para- 
phrase dieser Erzählung bei Grätz Gesch. der 
Juden II 2 2 243 — 276, um zu sehen, was bei ihrer 
Annahme herauskommt). 

An die .Novelle' schließt sich von § 223—236 



den Römern zum Gerichtsbezirk Smyrna gehörig, 
Plin. n. h. V 120. 17 n. Chr. durch ein Erd- 
beben zerstört, Tac. ann. II 48. Plin. n. h. II 86. 
Vom J. 252 oder 253 n. Chr. eine Ehreninschrift 
für Trebonius Gallus. Von Arund el (Travels 
Churchs of As. nr. 2, 13) ist T. aöXig beim 
jetzigen Södi kjöi angesetzt worden. H. Kiepert 
FOA IX. Im Mittelalter Bistumssitz, suffragan 
zu Sardeis in Lydien. [Bürchner," 



Hyrkanisches Meer s. Kaspisches Meer. 50 ein Bericht an über Joseph und H., über den Tod 



Hyrkanos. 1) Hyrkanos L, der Hasmonäer, 
s. u. Johannes Hyrkanos. 

2) Hyrkanos IL, der Hasmonäer, s. die Nach- 
träge. 

8) Hyrkanos, der Sohn des Joseph, der To- 
biade*). Die Ü berli eferung über ihn bei Jose- 
phus ant. lud. XII trägt einen zwiespältigen 
Charakter (dies ist schon des öfteren hervorge- 
hoben worden, wenn auch noch nicht alle nötigen 

*) Ich muß mich hier zum Teil mit aphori- 
stischen oder apodiktischen Bemerkungen begnü- 
gen, da eine nähere Begründung ein Aufrollen 
der zahlreichen, noch immer strittigen Fragen 
der Vorgeschichte der makkabaischen Erhebung 
und deren Überlieferung zur Folge haben würde 
und dies den Rahmen dieses Encyklopadieartikels 
zersprengen wurde. 



Josephs, den Kampf des H. mit seinen Brüdern 
und seinen Aufenthalt im Ostjordanlande, der in 
seiner Nüchternheit einen ganz anderen Eindruck 
hervorruft, und in dem die historische Situation — 
Koilesyrien gehört den Seleukiden, es spielt sich 
alles unter Seleukos IV. ab — ganz richtig ge- 
zeichnet ist, so daß keine prinzipiellen Bedenken 
gegen seine historische Verwertung bestehen (die 
unorganische Einlage, § 225 — 227, die mit der 
60 eigentlichen Erzählung nichts zu ton hat, ist 
natürlich fallen zu lassen. Ein Teil des Berichtes 
ist zudem durch monumentale Funde bestätigt 
worden f s. u.1). Diese zweite Erzählung steht nun 
mit der Novelle in keiner organischen Verbindung; 
denn die Anknüpfung durch ,*■*' bahn* t&r 
xaipfr* ist eine jener chronologischen Veriegen- 
heitsanknnpfungen, wie sie Josephus so ntafig 
angewandt hat (s. den Art Herodes Nr. 14 o. 
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SnppL-Heft II S. 77 Ann. 98 u. ö., sowie Herodes 
Antipas Nr. 24 o. SuppL-Heft TL 8. 173 Anm.). 
Schon der ganze Charakter dieses zweiten Berich- 
tes weist uns darauf hin, daß hier bei Josephus 
eine andere Quelle vorliegt, als die, der die 
«Novelle* entnommen ist. Hierfür spricht ferner 
auch gleich zu Beginn (§ 224) die Form der Er- 
wähnung des Todes Josephs, vornehmlich der 
ihm gewidmete Nachruf, der zu dem vorher Be- 
richteten nicht so recht paßt und nur Tatsachen 
bringt, die man schon kennt, und zwar in einer 
Form, als handele es sich um Neuheiten (vgL 
hierzu z. B. auch § 228, wo ausdrücklich, als wenn 
es noch nicht bemerkt wäre, hervorgehoben wird, 
H. sei der jüngste der Brüder gewesen). Vor 
allem aber erhalten wir durch den zweiten Be- 
richt eine Dublette, wie auch sonst manchmal 
bei Josephus (s. den Art. Herodes Nr. 14 o. 
SuppL-Heft II S. 5, 8** n. ö.). Das Geschick des 
H. vor seiner Auswanderung in das Land jenseits 
des Jordans, diese Auswanderung und die Be- 
gründung der Vorherrschaft in der neuen Heimat 
wird uns zum zweitenmal erzählt (§ 228ff.), je- 
doch mit einigen Abweichungen. Denn während 
sich H. nach dem ersten Bericht (§ 222) aus Jeru- 
salem nach dem Ostjordanland zurückzieht, da er 
ohne Anhang ist und sich daher vor seinen Brü- 
dern fürchtet, befindet sich H. nach dem zweiten 
außerhalb Jerusalems. Es kommt zum Kampf zwi- 
schen H. und den Brüdern, bei dem der größere Teil 
des jüdischen Volkes auf Seiten der Brüder steht. 
H. kann sich daher nicht halten; er versucht 
erst gar nicht nach Jerusalem zurückzukohren, son- 
dern zieht sich sofort ins Land jenseits des Jor- 
dans zurück (es ist falsch, wie dies immer wieder 
geschieht, die Dublette dadurch auszugleichen, daß 
man H. schon vor dem in § 228f. beschriebenen 
Kampf mit den Brüdern im Ostjordanlande sich 
aufhalten und von dort infolge der für ihn ungün- 
stigen politischen Lage nach Jerusalem nicht 
zurückkehren läßt, denn § 229 zeigt deutlich, 
daß für den Erzähler des Kampfes zwischen H. 
und den Brüdern nach dem Tode des Vaters H. 
sich vor dem Kampfe noch garnicht im Ostjordan- 
lande festgesetzt, sondern daß er dies erst nach- 
her getan hat). 

Die Quellenanalyse ergibt also, daß man die 
beiden Berichte des Josephus nicht ohne weiteres 
vereinen darf, sondern daß man von dem zweiten 
ausgehen muß und vorerst nur diesen verwerten 
darf. Damach heißt der Vater des H. Joseph 
und ist 22 Jahre lang Steuerpächter von Koile- 
syrien gewesen. Ein Anlaß, diese ganz nüchterne 
Angabe über den Vater des H. zu bezweifeln, 
wie dies z. B. Willrich 94, 102f., 104 und Niese 
226, 8 tun, liegt nicht vor (Büchler lOlff. hat 
auch bereits die These von Willrich [S. 96ff.], 
daß die Joseph-Hyrkanos-Erzählung einfach die 
legendarische Umdentung der Schicksale der da- 
maligen Hohenpriester Menelaos und Iason sei, 
widerlegt). Wenn in DL Makk. 3, 11 ein H., Sohn 
des Tobias begegnet, für dessen Gleichsetzung 
mit dem H. des Josephus sehr viel spricht (nur 
Schür er I* 195, 28 macht ihn unwahrschein- 
licherweise tu einem Netten unseres H.), so kann 
dies eine Ungenauigkeit oder, wie schon Well- 
hausen 848 bemerkt hat, «ins Abkürzung für IL, 
Sohn das Josephus, das Tobiastohnea, sein, wie 



sie uns ähnlich in der Genealogie der Hasmonäer 
begegnet (s. den Art. Hasmon o. Bd. Vn S. 2489f. 
und s. u.); die Angabe des zweiten Makkabäer- 
hnches kann uns somit sogar dazu dienen, die 
Angabe der .Novelle' über die Piliation des Joseph 
als historisch zu erweisen. H. hat also zu den 
von Joseph, bell. lud. I 81; ant. lud. XII 289 
genannten oi Tmßlov itoüdeg gehört (diese mit ol 
cor 1 'Aoaftcovaiov aatde? ganz auf eine Stufe zu 

10 stellende Bezeichnung kann übrigens sehr wohl 
die unkorrekte Ausdrucksweise des zweiten Mak- 
kabäerbuches veranlaßt haben). Die Tobiaden 
stellen nun, worüber wohl allgemeine Überein- 
stimmung herrscht, die Führer derjenigen Partei 
im jüdischen Volke dar, die zu den Seleukiden 
gehalten hat. Hiermit vereint es sich aufs beste, 
daß Joseph, der Vater des H., der noch vor 182 
v. Chr. gestorben sein muß *), nach der Angabe 
in dem historisch zu nehmenden Bericht über die 

20 22jährige Dauer seiner Pacht (§ 224) vom Beginn 
der seleukidischen Herrschaft an in Koilesyrien 
der Generalsteuerpächter gewesen sein muß, nach- 
dem er allerdings zunächst diese Stellung noch 
unter den Ptolemäern ausgeübt hatte; er war eben 
offenbar sogleich zu den Seleukiden übergegangen, 
als diese das Land annektierten**). Wenn wir 
nun in der nüchternen Erzählung hören, daß H. 
mit seinen Brüdern in Streit gerät, der sich so- 
gar zu einem Volksaufstand auswächst, bei dem 

30 die Juden zwischen den beiden Parteien geteilt sind, 
so läßt sich dies wirklich befriedigend nur da- 
durch erklären, daß H. nicht dieselbe politische 
Überzeugung wie seine Brüder gehabt hat, sondern 



*) Für die Zeit vgl. man § 223/4 mit 228 
und 234; die Herrschaft des H. im Ostjordan- 
lande, die bald nach dem Tode des Joseph er- 
richtet worden ist, hat hiernach sieben Jahre ge- 
dauert und hat mit dem Regierungsantritt des 

40 Antiochos Epiphanes, d. h. im J. 175 v. Chr. ihr 
Ende erreicht. Eine Verderbnis der Zahl 7 in § 234 
braucht man übrigens wohl nicht anzunehmen, 
denn die Apposition zu der Jahreszahl jiävra xov 
XQÖvov, Sv XiXevxot zfe Zvglas eßaollsvotv' ist 
entweder als Ungenauigkeit oder sogar vielleicht 
als ungeschickte Ausdrucksweise des Josephus da- 
für zu fassen, daß Seleukos während der ganzen 
Zeit der Herrschaft des H. regiert habe. 

**) Man darf sich nicht, wie dies immer wieder 

50 geschieht, durch den Bericht der .Novelle' be- 
irren lassen und Joseph deshalb während der 
ganzen Dauer seiner Pacht nur als ptolemäischen 
Steuerpachter fassen. Der historische Bericht be- 
zieht sich vielmehr und mit Recht, wie uns das 
Todesjahr des Joseph zeigt, gerade vornehmlich auf 
die Seleukiden. Die Novelle hat erst die fehler- 
hafte Verbindung allein mit den Ptolemäern auf- 
gebracht, und die Neueron, die dies halten zu 
müssen glaubten, sind dann gezwungen gewesen, 

60 auf Grund der phantastischen gegenüber den 
nüchternen Angaben die Zeit des Joseph hinauf- 
zurücken (s. hierüber Holleaux 162, 3). Es kommt 
übrigens auch in der .Novelle' — an deren Schluß 
— der Bruch des Joseph mit den Ptolemäern in 
seiner Mißbilligung des Verhaltens des H. am 
ägyptischen Hofe und in seiner Abwendung von 
diesem, dem begeisterten Agypterfreuude, zum 
Ausdruck 
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daß er zu der Ägyptischen Partei unter den Juden 
zur Zeit Seleukos' IV. gehört hat, welche die 
frühere ptolem&ische Herrschaft zurückersehnte; 
er ist wohl deren Fahrer gewesen. Fassen wir 
H. als Ägypterfreund par excellence, dann wird 
es auch verständlich, daß er in der .Novelle' in 
so enge Verbindung mit dem ägyptischen Hofe 
gebracht wird (ans dieser Ägypterfreundschaft 
und daraus, daß sein Vater Joseph eine Zeitlang 



einer künstlichen Insel erbaut, die er zugleich als 
Bauwerk künstlerisch ausgestaltete. Selbst einen 
großen Tierfries hat er hier anbringen lassen; 
dieses Übertreten des judischen Bilderverbots ist 
ein deutliches Zeichen, daß der Erbauer sehr laxen 
jüdischen Anschauungen huldigte, und wohl des 
weiteren sogar vielleicht ein Kennzeichen für die 
allgemeine jüdische Gesinnung jener Zeit Nahe 
der Burg hat H. außer avJLai und großen Park- 



der ägyptische Vertrauensmann für Koilesyrien ge- 10 anlagen noch künstliche Hallen in den Felsen an- 



wesen ist, hat sich offenbar der spätere Roman über 
sie entwickelt Willrichs 108 Zweifel an dieser 
Verwertung der .Novelle' durch Schlatter 150f. 
erscheinen mir unberechtigt). Auch H.s späterer, 
durch die SeleuMden veranlaßter Untergang (s. u.) 
scheint mir für die obige Vermutung zu sprechen. 
Über das Leben des H. zu Lebzeiten des Vaters 
Joseph kennen wir nichts Näheres ermitteln. Ob 
wir aus der Schilderung des Aufenthaltes des H. 



gelegt, die ihm zu Festen, als Wohnräume wohl 
für seine Leute und außerdem zum Schutz bei 
plötzlichen Überfällen dienen sollten. Von diesen 
Bauten sind uns noch heutigen Tags bei 'Arak Di- 
Emir beträchtliche Beste erhalten, die uns die 
Mischung von griechischem und orientalischem 
Stil bei diesem Bauwerke — auch dies ist für 
H., für seine Stellung zur damaligen Weltkultur, 
zum Hellenismus, charakteristisch — deutlich 



am ägyptischen Hofe, die wir in der .Novelle' 20 erkennen lassen (die älteren Publikationen und 

»_«._ _.._ ^...vi;.!.. i« ir si„ j._ Arbeiten über 'Arak il-Emir von de Vogüe' Le 

temple de Jerusalem 37ff. [pl. XXXIV/V]. de 
Saulcy Voyage en Terre Sainte 211ff. K. Lange 
Haus und Halle 149ff. Conder The survey of 
East. Palest 65ff. sind jetzt überholt durch die 
sehr gute und eingehende Behandlung der Ruinen 
durch Butler in den Public, of the Princeton 
univers. archaeol. erped. to Syria, Divis. II A. I 
lff. ; B u 1 1 e r s Unsicherheit über die Bestimmung 



finden, ein tatsächliches längeres Verweilen des- 
selben in Ägypten entnehmen dürfen, wage ich 
nicht zu entscheiden. Man darf wohl aber an- 
nehmen, daß die väterliche Autorität, solange 
Joseph noch lebte, es verhindert hat, daß es 
innerhalb seineT Familie trotz der verschiedenen 
politischen Überzeugung zum offenen Kampfe ge- 
kommen ist; erst als der Vater wohl im J. 182 
v. Chr. gestorben war, sind die älteren Brüder 



gegen den jüngsten, und zwar anscheinend sofort 30 des Baues erscheint mir zu weitgehend). : Mit der 



eingeschritten (Wellhausen 243. Niese 226 
haben jedenfalls nicht die Überlieferung für sich, 
wenn sie den Kampf von H. ausgehen lassen). 
Sie haben seine Beseitigung erstrebt, und so ist es 
zn Kämpfen gekommen, in denen sie die Oberhand 
erhielten, da sowohl der größere Teil des Volkes, 
als auch der amtierende Hohepriester Simon, der 
mit ihnen verwandt war, auf ihrer Seite standen : 
dies alles ein Zeichen, daß in jener Zeit die seleuki- 



Heimat hat H. übrigens nicht alle Verbindungen 
abgebrochen; denn in IL Makk. 3, 11 dürfte doch 
wohl, wie schon bemerkt, er gemeint sein. Er hat 
darnach im Tempel zu Jerusalem größere Geld- 
summen deponiert gehabt ; der inzwischen ans Ruder 
gekommene Hohepriester Onias scheint ihm näm- 
lich anders wie sein Vorgänger freundlich gegen- 
über gestanden zu haben. Infolge der Anzeige 
des damaligen ngooritrjs rov legov Simon, d. h. 



dische Herrschaft bei den Juden noch nicht verhaßt 40 des Vertreters der königlichen Oberaufsicht über 



war (die Angabe in § 228, Simon habe sich dm 
tijv avyyivttav den älteren Brüdern angeschlossen, 
ist nicht ganz verständlich, da nach § 160 Simon 
als Sohn des früheren Hohenpriesters Onias auch 
in gleicher Weise mit H. verwandt gewesen sein 
müßte. Sollte hier in der .Novelle' vielleicht 
eine falsche Verwandtschaft angegeben sein, und 
sollte man etwa femer zur Erklärung jener Be- 
merkung die innerhalb der .Novelle' eine große 



das Heiligtum*), bei der seleukidischen Regierung, 
es lägen im Tempel ungeheure Summen ungenutzt 
da, hat anscheinend jedoch einige Zeit Gefahr 
bestanden, daß von der Regierung auch das De- 
positum des H. konfisziert wurde; der syrische 
Reichskanzler Heliodoros scheint aber schließlich 
doch hiervon Abstand genommen zu haben, viel- 
leicht infolge Bestechung durch die an den Tempel- 
geldern Interessierten (s. den Art. Heliodoros 



Rolle spielende Erzählung von der Geburt des H., 50 Nr. 6 o. Bd. Vm S. 13f.). Sollte der oben genannte 



wonach dieser der Stiefbruder der ältesten Kinder 
des Joseph war, heranziehen dürfen ?). H. hat seine 
Sache bei den Juden verloren gegeben und hat 
sich in das südliche Ostjordanland zurückgezogen, 
vielleicht in ein Gebiet, wo seine Familie bereits 
Besitzungen hatte (so Schlatter 644. Will- 
rich 100; wenn auch Büchler 99f. gegen diese 
Vermutung nichts Zwingendes angeführt hat, so 
erscheint mir der Beweis nicht ganz sicher). 



Simon, der Bruder des späteren Hohenpriesters 
Menelaos (II. Makk. 4, 23), auch ein Bruder des 



*) Wenn auch Büchler 354*. in vielem über 
die damalige Tempelverwaltung Unrichtiges vor- 
gebracht hat, so hat er doch mit seiner Charakte- 
risierung des jtQooT&tTis und dessen Vergleich mit 
den ägyptischen hnatäxai %<öv Ugär das Richtige 

„„„„, „ D ,. getroffen. Wir sehen hier also, daß bereits in vor- 

Hier hat er sich im Kampfe mit den Naba- 60 makkabäischer Zeit der Staat die Aufsicht über da» 



t&ern eine Herrschaft zu gründen verstanden. Bei 
Esbon, eine Tagereise Ostlich von Jericho, hat er 
sich eine mächtige Burg*), Tyros genannt, auf 

*) Joeephus beteiehnet den Bau ab ßäQtt; so 
hieß auch bis auf Harodes L die Burg tos Jeru- 
salem; vgL den Art Herodes I. Nr. 14 o. 
Suppl.-Heft II S. 42. 



jüdische Heiligtum ausgeübt und dafür einen be- 
sonderen Beamten angestellt hat, der sehr wohl 
den jüdischen priesterliehen Kreisen entitommen 
worden sein kann; wir haben hier also denselben 
Zustand vor uns, der uns in der Folgezeit wieder 
seit Herodes L begegnet (s. den Art He rode» 
Nr. 14 o. SuppL-Heft II 8. 1121 und besonders 
die Bemerkungen über den mgan/fie xov Uqov). 
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H., also wirklich ein Tobiade gewesen sein, was o. Suppl.-Heft n S. 17). Über »ein Leben, das 

ganz wahrscheinlich, aber nicht sicher ist*), so in Anbetracht der Schicksale seiner Mutter ein 

konnte man in seinem Vorgehen auch zugleich reichbewegtes gewesen sein kann, ist uns nichts 

einen Versuch sehen r sieh an dem feindlichen bekannt Anders als sein ältester Bruder Aristo- 

Bruder zu rächen. Es ist für den Zustand des bulos scheint er aber — das väterliche Reich 

Syrerreiches unter Seleukos IV. sehr charakte- wurde ja von Rom eingezogen — keine Herrscher- 

ristisch, daß sich H., der doch nichts anderes als Stellung erlangt zu haben, da Josephus diese wohl 

ein Freibeuter großen Stils, wie es deren in den kaum unerwähnt gelassen haben würde ; s. Joseph, 

syrischen Grenzgebieten immer wieder gegeben bell. lud. II 221 ; ant. lud. XX 104 ; vgl. den 
hat, und zudem seleuMdenfeindlich gesinnt war, 10 Art. Herodes von ChalMs Nr. 18 o. SuppLHeft 

sieben Jahre lang bis zum Regierungsantritt des II S. 163ff. [Walter Otto.] 

Antiochos V. (IV.) Epiphanes in seinem Herr- 5) Sohn des Geschichtschreibers Flavius Jo- 

schaftsgebiet hat halten können. Es ist aber auch sephus, s. Flavius Nr. 100. [Stein.] 

für Antiochos Epiphanes recht kennzeichnend, daß Hyrkodes begegnet uns in der Form YPK0J- 

unter ihm die Herrschaft des H. sofort zusammen- AOY als Herrschername auf Münzen, die nach 

gebrochen ist. Jener mag eben sogleich Anstalten ihren Fundorten zu schließen jedenfalls nicht in 

zur Beseitigung des feindlichen Freibeuters ge- Indien, sondern wohl in Baktrien geprägt sein 

troffenhaben. Hilfe von anderen, etwa aus Ägypten, dürften (s. das Mflnzmaterial beiv. Sallet 177f. 

für das H. sich eingesetzt hatte, und von dem Gardner p. 117f. Smith p. 93f.). Sie ähneln 
er wohl auch in seiner Herrschaft unterstützt 20 sehr den Münzen des Heraios, der bei den Kushan 

worden sein wird, hatte dieser gerade damals in Baktrien, als sie sich gegen Indien im 1. Jhdt 

ebensowenig zu erwarten, wie von dem eigenen n. Chr. in Bewegung setzten, eine Herrscherstel- 

Volke, wo in dieser Zeit in Jason ein durchaus lung ei ngeno mmen hat (s. den Art. Heraios Nr. 2 

seleuUdisch gesinnter Hoherpriester ans Regiment o. Bd. VHJ S. 420f.). Die verderbte Aufschrift 

gekommen war. So hat H. an seiner Sache ver- der Rückseite gestattet leider keine Schlüsse auf 

zweifelt und sich selbst den Tod gegeben. Seinen die Stellung und Abkunft des H. (Cunninghams 

Besitz zog der Syrerkönig ein. Deutung p. 804 erscheint mir ganz phantastisch) ; 

Literatur. AußeT Grätz s. vor allem es scheint allerdings, als wenn es sich um eine 

Schlatter Theol. Stud. u. Kritiken 1891, 642ff. griechische Aufschrift handelte, sodaß also die 
Zeitschr. f. alttest. Wissensch. XIV 145ff. Will- 30 Münzen nur griechische Umschriften aufweisen 

rieh Juden u. Griech. vor d. makkab. Erheb., vor würden (Cunninghams Behauptung [p. 304] 

allem 914'. Büchler Die Tobiaden und Oniaden von dem Vorhandensein von Münzen des H. mit 

im zweiten Makkabäerbuche 38ff. und hierzu die nicht griechischen Umschriften halte ich nicht für 

Kritik von Ni ese G.G . A. 1900, 185ff. Holleaul bewiesen). Der ganze Münztypus schließt es aus, 

Rev. 4t juiv. XXXIX 161ff. Schürer Gesch. d. H. innerhalb der für Baktrien bezeugten Herr- 

jüd. Volkes I» 195, 28. II 65f. 99f. Niese Gesch. scher früh anzusetzen, wozu uns vielleicht der an- 

d. griech. u. maked. Staaten LTI 91. 97. 226f. scheinend parthische Name H. verleiten könnte; 

Wellhausen Israel, u. jüd. Geschichte^ 240ff. man wird vielmehr die Münzen des Heraios als 

4) Hyrkanos, eigentlich Iulius Hyrkanos, das Vorbild betrachten dürfen (die Angabe Justis 
Sohn des Königs Herodes von Chalkis und seiner 40 50f., ohne Nennung des Beleges, auf einer Münze 
zweiten Gemahlin, der Berenike, einer Tochter des Partherkönigs Artabanos III. sei das Mono- 
Agrippas I. (vgl. die Chronologische Tabelle zu gramm des H. eingestempelt, die uns für diesen 
dem Art. Herodes Nr. 14 o. Suppl.-Heft LT S. 16). einen sicheren terminus post quem ergeben würde, 
Kann man der Reihenfolge in der genealogischen habe ich leider nicht verifizieren können). Zu 
Aufzählung der Kinder des Herodes von Chalkis spät darf man jedoch wegen der griechischen Auf- 
bei Josephus Glauben schenken (s. jedoch o. Suppl.- schritten H. auch wieder nicht ansetzen ; über das 
Heft II S. 162. 168. 202), so würde H. das jüngste 1. Jhdt. n. Chr. möchte ich mit ihm nicht hin- 
Kind seines Vaters gewesen sein. Da nun. seine ausgehen (die Beobachtung Smiths p. 65, 93, 
Mutter Berenike zur Zeit ihrer Heirat mit Hero- daß die Münzen der sog. westlichen Satrapen in 
des von Chalkis im J. 41 n. Chr. doch wohl erst 50 Indien, d. h. der im westlichen Indien vom 1.— 4. 
18 Jahre alt gewesen ist (Joseph, ant. lud. XTX Jhdt n. Chr. herrschenden Sakadynastie [Smith 
354 und hierzu Wilcken Art. Berenike Nr. 15 EarL hist. of IndiaZ 198. 276] Münzen des H. 
o. Bd. HI S. 287) , sein Vater aber bereits im nachahmen, läßt sich mit diesem Ansatz sehr wohl 
J. 48 n. Chr. gestorben und H. noch vor dem vereinen). Die enge Verbindung der Münzen des 
Tode des Vaters geboren ist, so wird man seine H. mit denen des Heraios macht die Vermutung 
Geburt erst in die Zeit zwischen 45 und 48 von Rapson 10 und von Smith p. 65, 93 ganz 
n. Chr. setzen dürfen. Als Mitglied des hero- wahrscheinlich, daß es sich auch bei H. um einen 
deischen Königshauses hat auch H. das römische Herrscher der Kushan handelt; auch eine andere 
Bürgerrecht besessen und den juliachen Gentil- Münzgruppe, die mit der des H. und des Heraios 
namen geführt (s. den Art Herodes Nr. 14 60 nahe zusammengeht bietet deutliche Hinweise auf 
ihre Ausgabe durch die Kushan (Rapson a. a. O. 

*) WellhauBen 247, 2 spricht sich z. B. Smith p. 94). Auf Grund seines Namens könnte 

unbedingt dafür ans, Sehftrer I* 194, 28 ebenso man sogar vielleicht wie bei Heraios, an ein bei 

unbedingt dagegen. Immerhin sche int mir belL ihnen cur Herrschaft gekommenes stammesfrem- 

Iud-I Sl zusammen mit ant lud. Xu 239 die des Element denken. Justi a.a.O. behauptet aller- 

Wellhausenache Auffassung stark in stützen; dinge, H. werde Konig der Saka genannt Einen 

die Angabe bei Joseph, ant Ind. Xu 288 über die Beleg für diese Behauptung bietet er jedoch nicht: 

Abstammung de» Menelaos ist jedenfalls Erfindung, die Nachahmung »einer Münzen durch die einer 
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indischen Sakadynastie kann selbstverständlich 
nicht genügen die Sakanationalit&t des H. in 
sichern; mit ebendemselben Recht konnte man 
dann H. auch als Seleukiden fassen, da seine 
Münzen zum Teil seleukidische (das Vorderteil 
eines Bosses findet sich auch bei diesen auf der 
Bückseite) nachahmen. Vgl. für H.: v. iSallet 
D. Nachfolg. Alexanders d. Gr. 177ff. Imhoof- 
Blumer Porträtköpfe auf antik. Münz, hellenisch, 
n. hellenist. Völker 52. Gar dner Coins of the 
Greek a. Scythic kings p. XLVm. 117f. Cun- 
ningham Numism. Chronicle 3. Ser. IX 303fl. 
Justi in Geiger-Kuhn Grundr. d. iran. Philol. 
507. Bapson Indian coins in Bühlers Grundr. 
d. indo-arisch. Philol. LT 3 B p. 10. V. A. Smith 
Catal. of the coins in the Indian moseom Cal- 
cutta I p. 65, 93. [Walt« Otto.] 

Hyrminos (Tauo-o? Philist. bei Dion. Hai. ad 
Pomp. 5, 5 fhimen hirminium oder hirminum 
einige Ess. und Ausgaben bei Plin. III 89) ist der 
einzige Fluß, den PHnius zwischen dem Pachynon 
und Kamarina erwähnt, also sicherlich der einzige 
erhebliche unter den dortigen Wasserläufen, der 
am Monte Lauro bei Giarratana entspringende und 
15 km südöstlich von Kamarina mündende Fiume 
di Ragusa oder Manli. Mitte des 6. Jhdts. bildete 
er die Grenze zwischen Syrakus und Kamarina 
(Philist. a. a. 0.). Das Hiranus oder Hiramis 
der Tab. Peut. an der entsprechenden Stelle ist 
gewiß aus Hirminus verderbt (so Holm Gesch. 
Siciliens im Altertum I 341 ; es fehlen nur zwei 
Grundstriche, die durch Abbreviierung des n weg- 
gefallen sind). Vgl. Hyblaios. [Ziegler.] 

Hyrnetho, Eponyme der Phyle Hyrnathioi, 
die in Argos neben den drei dorischen Phylen 
stand. H. hatte ein Heiligtum in Argos (Paus. 
II 23, 3) und vor allem in Epidauros (Paus. II 
28, 3—7). Dieser Ort hieß Hymethion und war 
mit wilden Ölbäumen bepflanzt. Dort empfing 
H. heroische Ehren. Vermutlich ist das erstge- 
nannte Grab unursprünglich gegenüber dem zwei- 
ten, da nur an diesem zweiten Sage und Kult 
haftet. Die Sage fuhrt H. als Tochter des 
Temenos und Gattin des, Herakleiden Delphontes 
ein und stellt sie mit ihrem Manne in Gegen- 
satz zu ihren Brüdern, den Temenossöhnen. Von 
diesen wird sie geraubt und kommt um. Über 
das Einzelne vgl. den ArtDeiphontes. Deutung 
der Sage muß in realen politischen Gegensätzen 
und Kämpfen gesucht werden. Für H. selbst 
bleibt es zweifelhaft, ob sie nachträglich als 
Eponyme zu dem Phylennamen gestellt worden 
ist, oder ob mehr zugrunde liegt. — Im 'Aywv 
'OptriQov xai 'Hoiödov steht Z. 23 unter den 
Müttern Homers EL (cod. o! S' Evyvri&w statt 
ot M 'Ygrrjdw). Stellt man die Reihe der Mütter 
neben die vorangehende Beihe der Väter, so 
ergibt sich, daß zu H. gehört: AyfiSxgizos (Atj- 
Wxquh Wilam., vgL Poet. PhiL fr. ed. Diels 
224) de 6 Tgoitqviae (xor xaxiga üyei) Aaqftova 
Ifinoßor. Also gehört H. hier nach Epidauros 
oder wahrscheinlicher nach Argos, da Philochoros 
den Homer einen Argiver nannte (Roh de KL 
Sehr. I 53. v. Wilamowitz Hermes XXXVI 
615). Sie steht als Matter Homers auch in dem 
vierten firos 'Ofmgov, Wettermann Biogr. 27, 
wo aber in dem Namen ihres Mannes Verwirrung 
oder TextverderbnU vorliegt — H. in einem 



aleiandrtnisohen TememdenbaUet, Dioekorides 
Anth. Pal. XI 195. [P. Friedlander.] 

Hyrodes ist die korrektere Namensform für 
die zumeist ohne weiteres als Orodes bezeichneten 
beiden Partherkönige (v. Gutschmid Gesch. 
Irans 86 erwähnt jedoch wenigstens diese Form, 
ebenso z. B. Niese Grundr. d. röm. Gesch.-* 235). 
Denn diese Namensfonn und nicht Orodes begeg- 
net auf den Beversen von Obolen, die Orodes I. zu- 

10 zuweisen sind (YPQAOY auf Münzen bei Fried - 
länder Ztschr. f. Numismat. VI 8. Imhoof- 
Blumer Monn. grecques p. 453f. in Verhandl. 
Koningl. Akad. Amsterdam. XIV. W r o t h Catal. of 
the coins of Parthia p. 96 vgl. p. XXXVI; die 
bei Gardner Parthian coinage p. 40 sich findende 
Lesung OPÜAOY ist fallen zu lassen, s. Fried- 
ender a.a.O. Imhoof-Blumera. a.O. p. 454). 
Außerdem bieten uns auch Münzen, die allerdings 
nicht Partherkönigen, sondern einem Unterkönige 

20 aus der Elymais zuzuweisen und die in die Zeit 
um Christi Geburt anzusetzen sind (s. die Belege 
im folg. Art.), gleichfalls die Namensform Hyro- 
des. Schließlich findet sich der Name H. anch 
gerade in der in Plutarchs Crassus vorliegenden 
Überlieferung über den Partherfeldzug des Cras- 
sus (s. c. 18. 21. 22. 31. 32. 33), die man in 
letzter Linie doch wohl auf den Bericht eines 
zeitgenössischen mesopotamischen Griechen zurück- 
zufahren hat (so möchte ich die Timageneshypo- 

30 these Beglings De belli Parthici Crassiani fonti- 
bus, Berl. 1899, 44ff. modifizieren); wir haben 
also auch hier die bestmögliche Tradition vor 
uns. Der uns aus dem Avesta bekannte iranische 
Name Hyraodha, der als der eigentliche Name 
der Partnerkönige Orodes angenommen wird (so 
v. Gutschmid a. a. O., vgl. Burnouf Comm. 
sur le Vacna 280. Justi in Geiger-Kuhn 
Grundr. d. iran. Philol. LI 498, 4), paßt sich denn 
auch vorzüglich der Namensform H. an (die Form 

40 Hyrodes auch beiPlut Anton. 33. 37. Polyaen. VII 
41 ; vielleicht auch bei Appian. Syr. 51. Boissevain, 
Ausgabe des Cass. Dio I p. 496 Anm. bietet eine 
freilich nicht ganz vollständige Zusammenstellung 
über die Namensform aus der antiken Literatur; 
es fehlt z. B. auch Joseph, ant lud. XVIII 44). In 
späteren palmyrenischen Inschriften begegnet uns 
allerdings ein Name Ovgmbijq, Ovogtödrjs, in semi- 
tischer Schrift durch m-n wiedergegeben (Vogü^ 
Syrie centrale 22. 25), und dieselbe semitische 

50 Schreibung finden wir auch -auf den wohl dem 
1. Jbdt. n. Chr. angehörenden Münzen eines Herr- 
schers des Elymais (pubL von A Hotte de la 
Fuye Rev. numism. IV. Ser. VI 105; s. auch 
Mordtmann Ztschr. f. Numism. III 226f. VII 
48f.), von dessen Vorgängern einer mit der grie- 
chischen Münzlegende Hyrodes geprägt hat (s. 
den folg. Art.). Trotzdem scheint es mir nicht 
gestattet zu s ein, wie Drouin Bev. numismat 
LTL Se~r. XHI 375f. es tut, in Vorodes und nicht 

60 in Hyrodes diejenige Namensform zu sehen , die 
dem iranischen Namen am besten entspricht, un& 
dassus Schlüsse auf einen anderen zugrunde liegen? 
den Namen zu ziehen, da mir auch Drouins 
sprachliehe Erklärung des Namens Vorodes ans 
dem Iranischen nicht befriedigend erscheint; wir 
haben hier wohl vielmehr eine durch die semi- 
tische Munsaufschrift bedingte ungenaue Über- 
tragung vor ans. Die Behandrang der beiden 
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Fartherkonige H. s. unter der nun einmal gebräuch- 
lich gewordenen Namensfonn Orodes. 

Hyrodes I. und II., iwei Könige, welche wohl 
in der Landschaft Elymais (Susiana) und an- 
grenzenden Teilen der Persis etwa in den letz- 
ten Jahrzehnten vor Christi Geburt und in der 
ersten Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. regiert haben. 
Es begegnen uns nämlich unter Kupfermünzen, 
die in diesen Gegenden gefunden worden sind, 



reihe neben einer anderen in der Persis gefundenen, 
welche allein Pehlewiaufschrift und einen ein- 
heimischen Münztypus aufweist und einheimische 
Herrscher der Landschaft bezeugt, einherzugehen 
scheint, so hat v. Gutschmid a. a. 0. wohl schon 
mit Recht den Schluß ausgesprochen, daß die H. 
außer der Elymais nur Teile der Persis beherrscht 
haben. Nun weisen uns schon die Namen H., sowie 
die griechische Münzlegende bei dem einen Herr- 



auch eine größere Anzahl mit der Münzaufschrift 10 scher auf Beziehungen zu den Partherkönigen hm, 



,König Hyrodes* (Mordtmann Ztechr. f. Numism. 
m 228ff. VII 40ff. Allotte de la Fuye Rev. 
numism. IV. Ser. VI 105f. 112). Da sich nun 
unter diesen Münzen zwei sowohl durch die Münz- 
bilder als auch durch die Münzsprache — grie- 
chisch in dem einen, Pehlewi in dem zweiten 
Falle — verschiedene Klassen ergeben, so sind, 
wofür sich schon Mordtmann a. a. 0. mit Recht 
ausgesprochen hat, zwei Könige des Namens H. 



und derselbe Schluß ergibt sich aus der gelegent- 
lichen Anwendung der Seleukidenära auf den 
Münzen der Kamnoskires, ihrer Vorgänger. Al- 
lotte de la Fuye a. a. 0. 108f. bringt diese 
auf Grund ihrer Münzbilder zum Teil sogar in 
verwandtschaftliche Beziehung zu den Arsakiden. 
Ob man wirklich in den H. Angehörige einer Seiten- 
linie des parteiischen Königshauses sehen darf, 
erscheint mir freilich nicht sicher, aber als ganz 



anzunehmen (zu der Namensform s. den vorher- 20 selbständige Herrscher wird man sie kaum fassen 



gehenden Art., für die Münzen mit der semiti 
sehen Schrift s. außer Mordtmann auch Al- 
lotte de la Fuye a. a. 0. 105). Ihre Zeit er- 
gibt sich einmal aus der großen Münzreihe, der 
man sie doch wohl zuteilen darf: diese hebt an mit 
der elymäischen Dynastie der KamnasMres, von 
denen uns ein Mitglied noch aus den 70er Jahren 
v. Chr. bekannt ist (s. über diese Dynastie außer der 
Mttnzpublikation von v. Sallet Ztschr. f. Numism. 
Vm 205ff. jetzt die zusammenfassende Arbeit 30 
von Alotte de la Fuye a. a. 0. 92ff.). Ferner 
ist für die Zeitfestsetzung Tac. ann. VI 44 wich- 
tig, da hier die Elymais zum letztenmal als selb- 
ständige Landschaft erwähnt wird, und zwar für 
das J. 86 n. Chr. (v. Gutschmid Gesch. Irans 
158). Es erscheint mir nun unberechtigt, in 
den beiden Königen H. die beiden Partherkönige 
Hyrodes (Orodes) I. und IL zu sehen, wofür sich 
Mordtmann a. a. O. ausgesprochen bat, und was 



dürfen, sondern als Unterkönige der Parther, und 
zwar umsomehr, als auch die Münzen der ein- 
heimischen Dynastie der Persis, die dem 1. Jhdt 
v. Chr. angehören, Anzeichen aufweisen, welche 
eine parthische Oberherrschaft andeuten (s. M o r d t - 
mann a. a. 0. m 223. IV 152ff. v. Gutschmid 
a. a. 0. 157. 159. Justi in Geiger-Kuhn Grundr. 
d. iran. Philol. 487. Wroth Catal. of the coins 
of Parthia p. LXXXVI). 

Auf die Entwicklung des Hellenismus im Osten 
werfen übrigens die Münzen der beiden H. inte- 
ressante Streiflichter. Der ältere hat es darnach 
noch gewagt, den Hellenismus seinen Untertanen 
gegenüber auf seinen Münzen zu vertreten, der 
jüngere hat ihn bereits ganz fallen gelassen; seine 
Dynastie, die doch wohl einen Fremdkörper in 
ihrem eigenen Reiche darstellte, dürfte dies ihren 
Untertanen zuliebe getan, welche eben vom Hel- 
lenismus nichts wissen wollten. Auch die H.- 



neuerdings wieder Allotte de la Fuye a. a. 0. 40 Münzen, die so weit ab von den Hauptorten der 



106 für "wahrscheinlich hält. v. Gutschmid a. 
a. 0. 157ff. hat dies schon bestritten (ebenso wie 
v. Gutschmid entscheidet sieh auch Imhoof- 
Blumer Porträtköpfe auf antik. Münzen helle- 
nistischer und hellenisierter Völker 58) und dar- 
auf hingewiesen, daß auf den Münzen nur der 
einfache Königstitel, nicht der bei den Parther- 
königen zur Zeit der H. bereits allein übliche 
des ,ßaodcvs ßaodicov' begegnet. Ferner spricht 
auch das Verschwinden jeder griechischen Münz- 50 
aufschrift und das alleinige Vorkommen von 
Pehlewilegenden auf den Münzen des zweiten Kö- 
nigs H. *) gegen dessen Gleichsetzung mit Hyro- 
des II., da dies den parthischen Münzgebräuchen 
jener Zeit völlig zuwiderlaufen würde. Schließ- 
lich lassen sich die Kamnaskires, die auf Grund 
der ganzen Münzreihe mit den Königen H. in 
enge Verbindung zu bringen sind, als parthische 
Großkönige nicht nachweisen, und tatsächlich hat 



Kultur gefunden worden sind, sind somit ein 
charakteristisches Zeichen für die nationale Beak- 
tion des Orients gegen die hellenistische Kultur 
(s. hierzu den Art. Herodes Nr. 14 o. Soppl.-Heft 
H S. 155f.). [Walter Otto.] 

Hyromos (t) °Yga>fto;) ist die attische Form 
für Euromos, ein antikes Städtchen in Karien; 
s. o. Bd. IV S. 1285f. H. Kiepert FOA LX. 
R. Kiepert Karte v. Eeinas. CL [Bürchner.] 

Hyrtakina (17 Ygtaxiva) und Hyrtakos (ij 
Tgraxöf , Polyb. fr. hist. 24. Steph. Byz. * Ygxaxoe 
SchoL H. XIII 759. Lob eck Pathol. serm. L gr. 
308. 'Aotäxiva bei Ptolem. LH 17, 10 [HI 15, 7 
Müll. em. "Ygxaxiva Setzfehler: 'Ygxavixa]; Mün- 
zen Steph. Byz. TgxaxXvog. Scyl. 47 ; 'Ygaxlvr) 
Polyb. HI 17, 10 bei Steph.; frg. hist. 24 jedoch 
"Ygxaxfc. Irrige antike Etymologie von Ygxaxög. 
VgL Fick Vorgriech. Ortsnam. vgiaxö; = oaxgeov, 
Muschel). Städtchen auf der Insel Krete, etwas 



sich auch die unmittelbare Herrschaft der Area- 60 westlich von Elyros (s. d.), mit dem es politisch 



kiden seit Mithridates L nicht mehr über die Ely- 
mais und die Persis erstreckt Da unsere Münzen 
in der Elymais und in der Landschaft Penis ge- 
funden worden sind, und da femer unsere Münz- 



*) Mordtmanns Lesung und Ergänzung des 
Bereites seiner Münze nr. 55 (a. a. 0. VH 50): 
V<y = (TeM*YW bt unberechtigt 



und religiös eng verbunden erscheint, da die 
Münzbilder beider Städtchen sehr ähnlich sind. 
Münzen: 400—300 v. Chr. autonome Drachmen 
At. 'Ygxaxtrtwr, Kopf der kretischen Wildziege, 
IV Biene oder Rose, Head-Svoronos 'lax. No/t. 
I 506. Svoronos Nun. Crete Ane. 196. Cat 
Brit Mus. Crete 50. Die Statte von H. noch 
nicht ganz festgestellt Pashley Trav. in Crete 
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II 111 vermutete die Ruinen beim jetzigen Te- 
menia, südlich von Diktynnaion, ll/g Wegstunden 
südlich von Elyros, auf einem steilen Hügel süd- 
lich 1/2 Stunde vom jetzigen Temenia, Bursian 
Geogr. Grie chen! . II 549. Gegen Thenon Eev. 
Arch. N. S. XVI 107ff. ebd. Vgl. noch Monum. 
Antichi I 39. HI (1893) 453—456. Doublet 
Bull. hell. XU 1889, 75. S. den Art. Hyrta- 
kos. [Bürchner.] 

Hyrtakomis (<? 'YQxäxwpts Not episc. X 234. 
XHI 95), Bistumssitz, suffragan zu Sardeis in 
Lydien: ö Movaxivtje § Ygxaxdi/tewg, d. h. Bischof 
von Mustine oder H.; s. den Art Mostene. 

[Bürchner.] 

Hyrtakos (1} "Ygxaxog), Städtchen auf der 
Insel Krete. Mon. ant. I 39, s. den Art. Hyr- 
takina. [Bürchner.] 

Hysbe (^ laßt, Steph. Byz.), Städtchen im 
kleinasiatischen Lydien. [Bürchner.] 

Hysia, Hysiai (ij IToia, T«ö, ai ¥o(<u, Yoiai 
u. ä.), sich öfters im östlichen Mittelmeer fin- 
dender Name, vgl. den Art. Hyria. 

1) %'Yo(a, ein Örtchen Cc<»e»W) auf dem Ky- 
kladeninselchen Thera, IG XII 3 nr. 346, 3. 

[Bürchner.] 

2) s. Hysiai. 

3) Hyrsia (IlaQ&valcov ßaotteiov), nach Artemi- 
dor. bei Steph. Byz. wohl = Susia; s. d. und 
Hyrkania. [Kiessimg.] 

Hysiai. 1) Ortschaft in der Argeia, * Yatai oder 
'Yotai Thuk. V 83, 2. Diod. XU 81, 1. Strab. VIDI 
376. IX 404. Paus. II 24, 7. VIII 6, 4. 27, 1. 54, 5; 
Hysiae Plin. n. h. IV 12; Ytrfa Steph. Byz. 
Ethnikon Totäxrig Strab. IX 404. Steph. Byz. 
s. lola. H. lag nach Apollod. bei Strab. VIII 
376 am Wege von Tegea über das Parthenion 
nach Argos, den Paus. VIII 6, 4 erwähnt und 
H 24, 5—7 von Argos bis H., VIII 54, 5—7 von 
Tegea bis zur Grenze gegen Argos beschreibt. 
Diese verlief damals östlich vom Parthenion in 
der kleinen Alluvialebene von Achladökambos 
{h> xolg rjSt) yecoeyov/iivois Paus. VIII 54, 7). Um- 
gekehrt erreichte man auf dem Wege von Argos 
her die Ruinen von H., nachdem der Weg sich 
wieder gesenkt hatte (xaxäß&vxog ig xo x&afudib- 
xeßov Paus. II 24, 7), d. h. nach dem Übergang 
über die Ausläufer des Kteniäs. Wir haben also 
H. in den Ruinen wiederzuerkennen, die etwa 
eine Viertelstunde südlich von Achladökambos 
liegen. Sie sind zuerst von L e a k e Morea II 337 
und B b 1 a y e Recberches 48 identifiziert, dann 
von Rose Reisen 147 und Vischer Erinne- 
rungen u. Eindrücke 328f. beschrieben. L e B a s 
Voyage archeoL Itin. 30 gibt einen Plan [er ver- 
wechselt Nord und Süd], den Curtius Pelop. 
II Taf. XV wiederholt. Lolling (Baedekers 
Griechenland 1883, 253) fand nur noch ein 52 
Schritt langes, 2—3 m hohes Stück der Ring- 
mauer der kleinen Akropole. EL ist in sehr früher 
Zeit in Abhängigkeit von Argos geraten (Be- 
loch Griech. Gesch. I 1, 204 und A. 1). Die 
Behauptung bei Paus. VIII 27, 1, H. sei wie 
andre Städte der Argolig von den Argeiera auf- 
gelöst, um Argos zu vergrößern, ist un histo risch. 
Berühmt (yvwQtfme Apollod. bei Strab. VHI 376) 
wurde der Name der Stadt infolge der Nieder- 
lage, welche die Spartaner in der Ebene von H. 
durch Pheidon von Argoe erlitten (OL 27, 4 nach 
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Paus. II 24, 7. Kirchner 0. Bd. VI S. 1321, 
34. Busolt Griech. Gesch. 1*603. E.Meyer 
GdA H 544f. Beloch Griech. Gesch. I 1, 332. 
I 2, 192ff.). Im Winter 417/6 nahmen die Spar- 
taner H. und töteten die gesamte freie Bevölke- 
rung (Thuk. V 83, 2. Diod. Xu 81, 1); beide 
nennen H. ein x^elov; Diodor fügt hinzu xo 
<Pqovqiov xaxioxaytav. Apoüodor (Strab. IX 404. 
Steph. Byz. s. To/a) nennt H. eine xcöfit). In 
10 Pausanias' Zeit (II 24, 7) lag der Ort in Trüm- 
mern. 

2) Die Ortschaft H., die Pherekydes FHG I 
70, 1 bei Steph. Byz. 3. Täte zu Arkadien 
rechnet, ist identisch mit dem H. in der Argeia 
(Hiller v. Gaertringen IG V 2 p. 169). 
Pherekydes hat den Begriff Arkadien gestreckt 
Vgl. Steph. Byz. $ e /£a . . . $e e ex4btig (FHG 
I 99, 117) Ss 'ÄQxaöiag aiixiiv yQ&<pet. [Bölte.] 
Hysiaioi s. Hyettos. 

20 Hysion (rö Totov), eine örtlichkeit auf dem 
Glimmerschieferrücken südlich vom Malevos im 
Taygetos (K o 1 b e Athen. Mitt. XXIX 1904, 373), 
wird erwähnt in der Grenzregulierung vom J. 78 
n. Chr. (K 1 b e 377) zwischen Lakedaimon und 
Messene IG V 1, 1431, 10. [Bölte.] 

Hysminai (Tottrat, zur Etymologie vgl. Ebe- 
ling Lei. Homer, s. v. Prellwitz Etym. Wtb. 
s. v. Leo Meyer Griech. Etym. II 166. Kuhns 
Ztschr. XXXII 587. Idg. Forsch. XXYT 8) ist 

30 die pluralische Personifikation der Schlacht. Als 
Tochter der Eris erwähnt Hesiod. theog. 228: 
avxÖQ "Epig . . . xsxs \ TTofilvag xe Ma^as xs $6vmg 
x' 'Avdßoxxaaüts xs (vgL Hom. Od. XI 612). Bei 
Quint. Smyrn. V 36 sind die dvotix&s "Yo/ärai auf 
dem Schilde des Achill abgebildet. [Zwicker.] 

Hysmon aus Elis, siegt zu Olympia im Fünf- 
kampf, Ol. 104 = 364 v. Chr., und einmal auch 
bei den nemeischen Spielen. Seine Siegesstatue 
in Olympia mit 'Halteren in den Händen war von 

40 Kleon aus Sikyon (Paus. VI 3, 9 ; vgl. über die Zeit 
Förster Die ol. Sieger nr. 347). [Sundwall.] 

Hyspaosines (so nach den Münzlegenden 
YSnAOSINOY, 'Yanaalvr,! Ps.-Luk. macr. 16; 
andere Formen s. unter Charax Nr. 10 Bd. HI 
S. 2122), Sohn des Sagdodonacus, König der Araber 
(Plin. n. h. VI 139), nach Iuba Statthalter des 
Antiochos, was Plinius (a. a. O.) für unrichtig 
erklärt. Wahrscheinlich machte sich H. selb- 
ständig, nachdem Antiochos VII. Sidetes gegen 

50 den Partherkönig Phraates IL gefallen war (129 
v. Chr.). Er baute die Stadt Charax (früher 
Alexandreia und Antiocheia genannt) am unteren 
Tigris, die durch Überschwemmungen zerstört 
war, wieder auf, befestigte sie und wurde Gründer 
des Königreichs Charakene. Die 0. Bd. HI S. 2117t 
erwähnte Keilschrifttafel beweist daß seine Macht 
im J. 127 mindestens bis Babylon selbst reichte. 
Nach Pa-Luk. maer. 16, wo er ,König von Charax 
und der Orte am Boten (Meere)' genannt wird, 

60 starb H., fünfundachtzigjährig, an einer Krank- 
heit Sein Tod fallt zwischen 124 (Datum seiner 
Münzen) und 109 (Datum der Münze seines Nach- 
folgers Apodakos), wahrscheinlich naher dem letz- 
teren Jahre. VgL Babelon Journal Internat 
d'arch. num. I (1898) 3841 fWeissbaeh.] 

HysptratiB, Strab. C. 529, s. Byspiritis 
und Saspeires. [Kiessling] 

Hysplex s. B »Ibis. 
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Hysperos, indischer Fluß, Nonn. Dionys. 
XXVI 168; s. HypobaroB. giessling.l 

Hysselinon. IfooiXtvov nach Hesych alter 
Name für da« Arachnaiongebirge in der Argolis. 
Dazu stellen sich Theogn. bei Cramer An. Ox. 
II 24, 9 TtK^JUww, Svo/ta Sßovs und Suid. 'Yaxi- 
Uim, Svo/m Sqovs. In starker Korruptel kehrt 
der Name bei Paus. II 25, 10 wieder: (td 
Mgajfwtfov) JidXai äi oaat vasXax<ov hü 1vä%ov x6 



Texte u. Unters. XI 1 [1894] 124f.) zitiert werden 
konnte. NachLaktanzVII 15, 19 hatte siedieliterari- 
sohe Form des Somnium (Hystaspes tptoque . . . 
admirabile somnium sub interpretatione vatiei- 
nantis pueri ad memoriam posteris tradidü, 
sublatwri ex orbe Imperium nomenqve Roma- 
num multo antepraefatus est, quam illa Troiana 
gens eonderetur; aus der letzten Notiz erklärt es 
sich, daß H. bei vielen, und auch bei Fabricius- 



fSSfiaip«. Bursian Geogr. H 72, 1. DaslOHarless Bibl Gr. 15 [wo I 108f. ausführhch 



Aracbüaion erwähnen Aisch. Ag. 309 und Kalhm. 
frg. 14 Sehn. Über das Gebirge vgl. H i r e c h - 
f eld 0. Bd. n S. 867, lff. Frazer Paus, m 
233f. mit weiterer Literatur. [Bölte.] 

Hystaspes. 1) Magier. In den ersten christ- 
lichen Jahrhunderten finden wir oft neben der Si- 
bylle, und später bei Historikern, wo sie auf per- 
sische Geschichte zu sprechen kommen, einen ge- 
wissen H. CYaxdantjs , bei lustin. apol. 1 20 früher 



über H. gehandelt wird] , unter den vorhomeri- 
schen Schriftstellern erscheint) und mußte so jeden 
Christen an die aus verwandter Sphäre stammenden 
eschatologischen Visionen Daniels erinnern (vgl. 
Schürer Gesch. d. Juden II 808f.). 

[Ganschinietz.] 
2) Hystaspes (Vistacpa), Sohn des Arsames, Va- 
ter des Dareios, Verwalter (König?) vonParthien zur 
Zeit des (Kyros? und) Kambyses, schlägt einen 



wissen H. Vi axäamjs , oei lusun. apoi. x av lrmici ^ciu vl CD \^»"= •,,.■' -~-""j---' . " . j 

7iwwi ^ Laktanz div. inst. VII 15, 19 setzt 20 Aufstand in Parthien und Hyrkamen nach der 



den Namen gleich mit Eydaspes, und unter dieser 
Form erscheint der Name oft in der Folgezeit) 
erwähnt Unsere Kenntnis von ihm beruht einzig 
auf den Erwähnungen bei lustin (apol. I 20. 44), 
Clemens Alex. (Strom. VI 5 ed. Stählin 43, 1 
p. 458, mit Literatur), Laktanz (div. inst. VII 
15, 19. 18, 2; epit. 68, 1). Ammian. Marceil. 
(XXni 6, 32) nnd Agathias (II 24). Seine Per- 
sönlichkeit ist historisch und in der persischen 



Thronbesteigung seines Sohnes nieder, Inschrift 
von Behistun II 16. HI 1. Weißbach und Lang 
Altpers. Keilinschr. § 35f. p. 21. Nach Herodot 
(TTT 70) war er Statthalter in Persien und im 
Gefolge des Kyros bei dessen Zug gegen die Mas- 
sageten (Traum des Kyros über Dareios I 209). 
Ob er zu der Zahl der von Dareios, Inschrift v. 
Behistun I 4, genannten acht Könige gehört, ist 
bestritten. Meyer Gesch. d. Altert. I 613ff. 



80nilCnKeiI ist llimuriocu miu. xii um piu^uvu «™.— . ~-~j -- „_ _ nc 

Tradition lebendig. Er heißt dort in den alten 80 Präsek Gesch. d. Meder u. Perser 178ff. 205 



Berichten (s. W. Jackson im Grundriß der Iran 
Philologie II 623f.) ViStaspa, später Ouitasp 
und erscheint als Anhänger und Beschützer Za- 
lathustras. Er ist sicher nicht Vater des Dareios 
(wie Ammian annimmt und Agathias offen läßt), 
kann aber Großvater oder Ahn desselben sein. 
Die Perser besitzen keine Schriften von ihm; die 
griechische pseudepigraphische Schrift war von 
einem mit der persischen Tradition wohlvertrauten 



Kombinationen über das Land, in dem H. herrscht, 
bei Floigl Cyrus und Herodot 14ff. Von großem 
Interesse ist die Frage, ob dieser H. identisch 
ist mit dem nach nationalpersischer Überliefe- 
rung von Zarathustra bekehrten Vistacpa, Agath. 
II 24. Für die Identität mit großem Nachdruck 
Floigl a. a. 0. Praäek a. a. O. 205 stimmt 
zu. Damit kann die Nachricht bei Ammian. Marc 
XXTII 6, verbunden werden, wonach EL, rexpru- 



emem mit aerpersiscnen irauiiiou wuiuvoiuiauwju ^-ojj.x v, n,i»™™u „^.«™, .. — ™ — ., ._,,..- 
heUenisierten (Lakt. VII 18, 2 Iuppiter d. h. Zeus 40 dentissimus, bei den Brahmanen in Indien die 



für Gott, daher auch nicht christliche Fälschung) 
Orientalen (Perser?) verfaßt und schilderte in 
wesentlich dem Avesta und der noch jetzt leben- 
den Volkstradition entsprechender Weise die letz- 
ten Dinge dieser Welt. Die Ähnlichkeit der persi- 
schen Eschatologie mit der (auf dem Umweg über 
das Spätjudentüm von Persien aus beeinflußten) 
christlichen konnte seiner Schrift leicht das An- 



sehen einer prophetischen verleihen, und wir ver- m«uiuwh uu« n/iv», ^<«»»o »».>» «^— — 

stehen, wie lustin sie unter das Verbot der libri 50 (1910) mit Verwertung weiterer Literatur und 



Geheimnisse der Temen Gottesverehrung erlernt 
haben soll (vgl. dazu Lact. div. inst VII 15 
seine Weissagergabe), v. Gutschmid KL Sehr. 
II 680; vgl. jedoch E. Meyer a. a. O. I 530. 
Duncker G. d. Alt. IV* Slff. Jackson Zoroaster 
(1899) 16. 1501T., insbes. 163f. Tiele Gesch. d. 
ReL im Altert. II 88ff. 275£ Aufs neue tritt 
für die Identität ein Hoffmann-Kutschke Die 
Wahrheit über Kyros, Darius und Zarathuschtra 



fatidiei (Suet Octav. 81) fallen ließ (apol. I 44: 
xat' tvegysiav di xär tpavlon' daipivcor öävaiog 
<ögMh) xaxa xäv xae 'Yoxäaaov rj SißvXXtjs y 
xätv x^xprjxcür ßlßüovs araytvo>ax6vxo)v, darüber 
Maranus bei Migne G. VI 139t Walch De 
Hystaspe eiusque vaticiniis apud Patres commen- 
tatio in: Comment. Societ Gotting. per a. 1779 
VoL II 8t) und wie sie im Ilhgov Kfavyi"* (bei 
Clemens s. v Dobsehütz Das Kerygma Petri, 



heftiger Polemik gegen die Gegner der Ansicht 
8) Sohn des Dareios und der Atossa, Statt- 
halter von Baktrienund Sogdiana, Herodot. VII 64. 
4) Sohn des Xerxes, Statthalter im selben 
Land. Diod. XI 69. [J. Miller.] 

Hytenna, Stadt in Lykien, Steph. Byz. ; viel- 
leicht auch bei Herod. III 90 statt 'Yyevvicov zu 
lesen. [Buge.] 



J. 

Z iT n Ä^.» it« a- -i. [S ^ ,] nördlichen Zentralarabien, nur von Ptolem. VI 

T^w -^ ne -^ bel £! n Hebräern ' ™» der 74° 30', 26°. Auf Grund dieser Angaben die 

9 ^ ab o 0l f fl (pa: Gen - 32, 23 ' Nmn - 21 > 24 - *>«»*■ *»*"*** Tatsachen «Mtog zu brfnET 
i' tVI* Ji Jo ?-. 12 ^ 2 - Richt - 1! ' 13ff - Bei 20 ergebnislos geblieben. Im Anschlüsse an die an- 
aen JjAi laßox bei Ongenes [Lagarde Übers, geführten Maßangaben nnd unter der Vorausset- 

wSmS e j lin i^ n ? n -^ b ,„ ,1 ? d Hebr - übliche 2m ?' Ä aß " J< eW in ^ä' 11 w ^chen sei, setzte 

Bildung der Nomina 1889, 124] Iaßßcox, I ail ßi. er, freilich ziemlich unentschieden, das südwest- 

x, f bei Joseph, ant Ind. IV 5, 2 Iaßa XX og), ein M» der beiden Salma mit Ma'din Banu So- 

aus der Jakob-Legende und aus der Geschichte der l«m gleich, welches aber, wie er zugeben muß 

Einwanderung fcraels in Kaua'an bekannter, nicht j* oder 4l/„ Märsche von Kam liegt, während 

unbedeutender Nebenfluß des Jordan auf der Ost- Salma nur 2i/ 2 davon entfernt ist', das andere 

9 ii^T;, \o 2 «- ^ 2 ' ? 7 ' 3 ' 16 ' Jos - 12 - ^K Q ™™tf* es-Seleime südwestlich von Hä'iL 
i. iticnt. 11, Wff. gilt der J. als die Grenze Docn schickt er diesen seinen Ansätzen das 
zwiscnen dem von den Israeliten eroberten Arno- 30 Zugeständnis voraus, daß die Dnvollständigkeit 
nterrache und dem Gebiete der Ammoniter. Es des Itinerars des Ptolemaios uns der Mittel be- 
ist daher kern Zweifel, daß der J. dem heutigen »ibe, .die Identität der Orte durch die Ent- 
fahr ez-zerqa (== blauer Fluß) entspricht (Burck- femungen mit Sicherheit festzustellen', über 
££ i .-TT*^ « yrien 598 - Gn *he Kurzes l - vollends bemerkt er nur: ,Drei Märsche von 
öibelwörterb. 1903,281), der seine Ursprünge in der vorigen Station (dem südwestlichen Salma) 
der Gegend von Rabbath *Ammon (Philadelphia), sollte also Rabadza, dem bedeutendsten Orte in 
ca. »uu m Hoch gelegen, hat, sich dann nordest- dieser Gegend, entsprechen. Über den Namen 
ücn und nordwestlich wendet und südlich von I- weiß ich keine Auskunft'. — Diese Bekennt 
Jjerasa (= Uscherasch) ausgesprochenerweise west- niss e berechtigen wohl, nicht nur Sprengers 
üch semen Lauf einschlägt, bis er bei der Furt 40 Lokalisierung beider Salma, sondern auch Ptole- 
ea-damije ca. 349 m unter dem Meeresspiegel in maios' Maßangaben in Zweifel zu ziehen, deren 
den Jordan mündet. [Beer<] konsequente Befolgung Sprenger ratlos werden 
Jabes (äs; bei den LXX laßen; bei Joseph. ü ,eß. B&& " A een das heutige Hajil sei, ist mehr 
ant lud. V 2, 11 Iaß,oo;), Name einer durch T wahrscheinlich (vgl. den Art Arre), beson- 
bauls Sieg über die Ammoniter berühmten Stadt £ er ? 'S™ 68 richti £ »»*, daß Hä'il in alter Zeit 
in Güead, einen Nachtmarsch von Bezeq I. Sam a jer bjeß ( 8 * Ch - Dooghty Travels in Arabia 
11, 8ff. und von Beth-Schean (Scythopolis) I. Sam' D ? Mrta 1888 ' J 61 Z)- Dagegen darf man L, 
31, 12 entfernt Der Name hat sich in dem nicht JJf % *£e iat > ™ Gebel Ibrän erbUcken (41° 
unweit Beth-Schean gegenüber in den Jordan fal- CA 57 ?■ ** <*»««"'. der Karte von Doughty, nur 
lenden Wadi Jabis erhalten. [Beer] 50wMU S unterhalb des Breitegrades Ton Hi"iL In 
Jabezebyth, Gottesname in Zaubertexten s iLTT^' kkWn Karten8 i d « e W Cbl Hnber 
*•* rGanscSSl Ä* 1 .*. 1 "! 'S"»» m A » We 189 L Atlas 6 
Jahne s. Jamnia. C *" 8 ^«^ fKÄfÄK^ *&***> ** 
J*h n ~,i «. V w k • 1° ÄW R»*™»; im Text schreibt 
Jabneel. 1) s. Jamma. Huber inkonsequent bald 247f., Boubrm, bald 

****»■** Talmud V*^, na* »auch« ZgTSSJtitta S^^t^ 
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jene zwischen I. und dem sudwestlichen Salma; 
dieses durfte das heutige Solaima, westlich von 
Semire, südwestlich von Hfi'iL sein; es ist vom 
Öebel IbiSn ungefähr 88 km entfernt, nach Pto- 
lemaios' Karte gegen 110 km. — Nicht nur nach 
ihrer Entfernung, sondern auch nach ihrer wechsel- 
seitigen Lage in der Windrose erscheinen die beiden 
Salma sowie L und^ee»? in der Karte des Ptole- 
maios arg verzeichnet; doch ist es an sich begreif- 



dureh die berühmte lex Rhodia de iaetu fand. 
Dieser ist der folgende Abs. I gewidmet; über 
weitere Bedeutungen des t. s. n. unter II — IV. 
I. Iactus der Lex Rhodia. In diesem 
Zusammenhange bedeutet t. den .Seewurf', d. b. 
das Auswerfen von Waren aus einem mit Unter- 
gangsgefahr bedrohten Schiffe, um dadurch das- 
selbe zu erleichtern und auf diese Weise zu retten. 
Dasselbe bedeutet auch iactura (Dig. XIV 2, 2 



lieh, daß er über das Innere Arabiens bei weitem 10 § 2; 4 pr. eod.). AI« Seewurf gilt auch der 



nicht so genaue Nachrichten wie über das Küsten- 
gebiet erhalten konnte. — Über das erwähnte wie 
über das andere Salma, welches wir, nicht nur 
von Sprenger, sondern auch von Fischer bei 
K. Müller Ptolem. 1 1017 und anderen abwei- 
chend im öebel Selma südlich von Hä'il suchen, 
s. die Art. Salma Nr. 1 und 2). über E. Gla- 
sers (Skizze der Geographie Arabiens II 

1890, 303) Zusammenstellung von I. mit den von 



Mastbaum und die Schiffsausrüstung, wenn sie 
zur Erleichterung und Rettung des Schifies ge- 
opfert werden (Dig. b. t 3, vgl. dazu 1. 6 eod. 
und Paul. Sent. II 7, 3). Ein solcher Fall gibt 
zu rechtlichen Auseinandersetzungen Anlaß, wenn 
nur ein Teil der Ladung geopfert wird, damit die 
restliche Ladung und das Schiff vom Untergang 
gerettet werden, indem manchen Befrachtern ein 
Schaden zugefügt wird, um ihn von den anderen 



Ptolem. VI 7, 24 genannten IcoßaQirat s. den 20 abzuwehren. Den Ausgleich der dadurch den 



Art. Iobaritai. [TkaiS.] 

Jabruda, an der Straße von Pahnyra nach 
Damaskus über Nebfc gelegene Stadt (B&deker 
Palästina u. Syrien 7 325) bei Ptolem. V 15 t« 
Jaßgovia. [Beer.] 

Iaca (so die Münzen: Mon. ling. Iber. nr. 48) 
und die besten Autoren; sonst auch laeea) am 
Ausgang der Pyrenäenstraße über den Somport- 
paß gelegene (ueogr. Rav. 309, 7) Stadt der Vas- 



Eigentümern der geopferten Waren zugefügten 
Benachteiligungen und Verteilung des Schaden« 
auf alle Beteiligten regelte im römischen Rechte 
die lex Rhodia de iaetu. Wie schon der Name 
selbst bezeugt, ist die Regelung des t. kein 
Geisrteseigentum der römischen Gesetzgeber oder 
Jurisprudenz, sondern einem fremden Rechte, dem 
sog. RhodischenSeegesetz, dessenHaupt- 
kapitel den t. normierte (s. u.), entlehnt. Der 



conen in Hisp. Tarrac, jetzt noch Iaca in Prov. 30 rege Handelsverkehr mit der eivitas Rhodiensis, 



Huesca: Ptolem. u. a. (s. Mon. ling. Iber. p. 233). 
Davon das Ethnikon Jacetani, das oft mit dem der 
Lacetani und Laletani verwechselt worden ist 
(s. Hübner Herrn. 1866, 37). Sie sind gemeint in 
den Berichten des Livius über Hannibals Marsch 
nach den Pyrenäen im J. 220 (Liv. XXI 23, wo 
die Vulgata Laeetaniam hat ; sonst: Aquüaniam), 
über den Aufstand der üergeten (XXVIII 24, wo 
der Puteaneus Lacetani hat. XXXVI 21. Frontin. 



amica et socio populi romani (Gell. Noet. Att. 
VI (VII) 8), die .durch ihre glückliche Lage für 
Handel und Schiffahrt Vermittlerin des Verkehrs 
in dem ganzen östlichen Mittelmeer geworden 
ist' (Mommsen R. G. F 691; auch GelHus 
spricht a. a. O. von der berühmten navigandi 
sollertia der Rhodier), mag der Ursprung der 
Übernahme der Vorschriften dieses Gesetzes de 
iaetu ins römische Recht gewesen sein. Daß 



strat m 10. 1), in Plutarchs Bericht über Catos 40 sie schon in republikanischer Zeit vollzogen ge- 



Feldzug im J. 195 (Cato maior: Aaxttavol) und 
in den wohl auf Poseidonios beruhenden Nachrichten 
über den Krieg gegen Sertorius bei Sallust (bist 
n 5), Strab. p. 161. Plut Sert 4 (Aaxnavol). 

[Schulten.] 

Iachura ftäiovQa var. Kaxoiga), unbekannte 
Stadt Großarmeniens, wahrscheinlich in der Aki- 
lisene, Ptolem. Geogr. V 12, 7. [Baumgartner.] 

Jacthiel (Joktheel); i»ri?; Jos. 15, 38; LXXB 



wesen sein mußte, beweist der Umstand, daß die 
ältesten Juristen sich bereits mit ihr befaßt haben. 
Der Digestentitel XIV 2, de lege Rhodia de iaetu, 
die Hauptquelle für die Erkenntnis dieses Insti- 
tuts (daneben kommt nur Paul. Sent. II 7 als 
wichtige Quelle in Betracht) nennt gelegentlich 
Ansichten der ältesten Juristen, die sich mit 
Fragen aus diesem Gebiet beschäftigten (Servius 
Sulpicius: 1. 2 pr. § 3. Dig. h. t, Aulus Ofilius: 



laxaenjX eine Stadt im südlichen Stammgebiet 50 1. 2 § 3 h. t., Labeo: ebd., Sabinu's: 1. 4 pr. § 1). 



Judas; Lage unbekannt. [Beer.] 

Iactura s. Iactus Nr. 2 unter I. 
Iactos. 11 NachPlin. in 118 rechter Nebenfluß 
des Po, westlich des Tanaro. Die Tab. Peut nennt 
in dieser Gegend die lala (Taia), die mit dem I. 
gleichgesetzt wird. C. Müller in Smiths Atlas 
of aaeient Geography identifiziert auf Karte 16 
die lala mit der neutigen Banna, Mannert I 
108 mit dem heutigen Malea (in geringem Abstand 



Die Wichtigkeit der mit diesem Rechtsinstitut 
verzwickten Fragen beweist der Umfang des ihm 
in der Iustinianischen Gesetzgebung gewidmeten 
Sondertitels; auch weist die klassische Mono- 
graphienliteratur eine die Lex Rhodia behan- 
delnde Speziatetudie auf, und zwar Volosius Mae- 
tianus' in griechischer Sprache abgefaßtes Werk 
de (Dig. er, vgl Lenel Paling. I 588, 1. 
JörsArt. Digestao. Bd. VS. 492) lege Rho- 



vom Latis, heute Maira); sicher ist weder die Lage, 60 dia (vgl. Dig. h. t. L 9), eines jener wenigen 



noch die Gleieheetxung, noch der Name, zumal 
sind dia Angaben der Tabula in dieser Gegend 
ziemlich verworren und wertlos. rPhOipp.] 

lilaet*» bedeutet im allgememeu , das Werfen,' 
,der Warf. Der A u sd r uck kommt in der rom- 
•ehen Reehtaspraehe als Terminus teehnieus in 
ve rs chie de n— Verbindungen tot. Sein Haupt- 
gebiet liegt im 8eereeht, wo er seine Regelung 

Puilj-Wiaaowa-Krol] JX 



Bücher, von denen, da sie im Index Florentinue 
(vgL Jör8 a. a. 0. 492f.) fehlen, angenommen 
wird, daß sie von der Kompilatorenkommission 
nicht durchgesehen wurden (VgL darüber jüngst 
H. Peters Die oströmieehen Digestenkommeii- 
tare, S.-Ber. Sache. Ges. pML-hist KL, Bd. LXV, 
1913, 75L). Neg ri deL amporo erwägt im 
Arehivio giuridieo XXVII (1881) 381 die Mög- 

18 
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liehkeh, daß die Stelle 1. 9 eit nicht »ob einer Magister navia »ich wieder dann im Wege der 
Monographie über die Lex Rhodia, sondern ans Actio conducti Ton den anderen Befrachtern, 
Maecian« Libri de iudiens publica, ,dove egli deren Ware gerettet wurde, im Verhältnis zu 
trattava aneke dei reati manttimi', stammt. Ab- deren Wert, einbrachte (ungenau Ferrin i Pan- 

fesehen davon, daß diese letzte Behauptung gar dette» 1908, nx. 566). Vgl. Paul. 1. 34 ad ed. 
eine Grundlage in den Quellen hat, ist diese frg. 2 pr. Dig. h. t.: st laborante nave iactus 
Vermutung schon deswegen abzulehnen, weil die factus est, amissarum mercium domini, si merees 
römischen Juristen gerade die privatrechtliche vehendas locaverant, ex loeato cum magistro 
Seite der Seewurfsregelung interessierte, und es navis agere debent: is deinde cum reliquü, quo- 
auch andererseits ganz unverständlich wäre, wie- 10 rum merees sahae sunt, ex conducto, ut detri- 
so Maecian dazu käme, in einem lateinisch ab- mentum pro portione eommunicetur agere potest. 
gefaßten Werke zu dem Zitat eines griechischen Der folgende Teil der Stelle (von immo etsi bis 
Reskripts eine griechische Einleitung und einen eonduxerunt) ist korrupt und bietet der Rekon- 
griechibchen Schluß (denn der Satz xovxo de struktion große Schwierigkeiten entgegen; die 
ayxo xxX. ist doch wohl eine Bemerkung Mae- Herausgeber der italienischen Digestentaschen- 
cians) zu gebenl Es liegt daher gar kein Grund ausgäbe (Mediolani 1908) schreiben nicht unzu- 
vor, der Inskription zu mißtrauen. Die 1. 9 cit. treffend: Locus corruptus et vix sanandus. Über 
verdient aber unsere besondere Aufmerksamkeit die bisherigen Versuche zur Heilung der Stelle 
auch deshalb, daß ihr soeben erwähnter Schluß- vgl. Negri de Lamp oro a. a. 0. 355ff.: vgl. 
satz (xovxo de aixo aal 6 fauhaxo? Afyovoxos 20 auch dde Mitteilung Scialojas Arch. ghir. 
exetvev) die Geltung der Lex Rhodia schon in XXVIII (1882) 80f. über einige Varianten des 
Zeiten Augustue' bezeugt. Die Annahme Glücks Textes dieser Stelle aus einer Es. des 14. Jhdts. 
Pand.-Komm. XIV 205_, 38, daß durch 0e«5- Meines Erachten« haben wir hier mit einer Inter- 
xaxos Avyovoxog der Kaiser Marc Aurel gemeint polation zu tun, auf die die Kompilatoren etwa 
ist, ist unzutreffend, weil nach Mommsens durch die Randglosse eines Paraphrasten ver- 
(Abh. Sachs. Ges. 1853, 284 = Schriften VII fielen, der den Gedanken angeregt haben mag, 
267) _ einleuchtender Vermutung diese Schrift ob man auch bei einem Schiffstransport nicht 
Maecians mit seiner Tätigkeit in Ägypten zu- an eine Locatio conductio rei denken kann, ine- 
s&mmenfällt (vgl. P. Krüger Gesch. d, Quel- besondere wenn das ganze Schiff zu Transport- 
len' 1912, 201, 85) und wie wir jetzt auf Grund 30 zwecken gemietet wird oder wenn ein Personen- 
der Papyri wissen, Maecian um 150 n. Chr. transportvertrag vorliegt (locum in nave condu- 
praefeetus Aegypti war, vgl. Kubier bei eere). Die Folge davon wäre die Umänderung 
Mommsen a. a. O.; somit konnte er damals der Klagen: der Magister navis hätte die Actio 
von M. Aurelius nicht ösiöxaxot (= divus, nicht locati, der Transportinteressent die Actio con- 
sacratissimus, wie Glück a. a. 0.) sagen. ducti. Aus diesem Gedanken haben die Kompi- 
lier Recbtsgrundsatz der Lex Rhodia de iactu latoren einige Sätze ungeschickt zusammenge- 
wird von Paulus L 2 sent. Dig. h. t. 1 (= Paul, schweißt, so ungeschickt, daß man sie an der 
Sent. II 7, 1) folgendermaßen umschrieben: lege gebrechlichen Sprache leicht erkennen kann. Die 
Rhodia cavetur, ut, si levandae navis gratia Interpolation umfaßt sicher den Text von 
iactus mercium factus est, omnium contributione 40 quid enim si bis eonduxerunt, vielleicht gehört 
(Sent.: intributione) sarciatur, quod pro Omnibus auch der tmmo-Satz ihrer Feder an. Als Inter- 
datum (Sent.: iactum) est. Der Grundsatz basiert polationsmerkmale führe ich an: quid enim si 
auf Äquität (vgl. Paul. Dig. h. t. 2 pr. i. f.: (vgl. beseler Beiträge zur Kritik der römi- 
aequissimum est; vgl. auch Hennog. 1.5 Dig. h.t.: sehen Rechtsquellen I 1910, 610., zustimmend 
aequitatem), die es verlangt, daß auch diejenigen, Berget Kritische Vierteljahiesschrift für Ges. 
qui propter amissas res aliorum eonsecuti sunt, und R.-Wiss. 3. F. Bd. XIV 1912, 434. Biondi 
ut merees suas salvas haberent, den Schaden Sulla dottrina dell' actio arbitraria 1911. 48, 2. 
gleichmäßig tragen. Der Billigkeitsgedanke war Albertario L'actio quasi institoria 1912, 
es auch, der die römischen Juristen über die 9), plane (man beachte den naiven Inhalt des 
Schwierigkeiten, die der Auseinandersetzung unter 50 Satzes), Subjektswechsel verbunden mit Subjekte- 
den in Keinem rechtlichen Verhältnisse zuein- mangel bei conduxerit, in navem statt in nave 
ander stehenden Befrachtern die Grundsätze des und noch manches andere. Daß aber die am 
römischen Rechts entgegensetzten, hinweggehen Eingang der 1. 2 pr. cit. genannten Klagen (vgl. o.) 
und eine Regelung finden ließ, die den Ausgleich echt sind, zeigt der Umstand, daß man dann 
des Schadens herbeiführte. Man griff zum Miets- denselben Umweg wählte für den Fall, daß die 
Verhältnis zwischen den Befrachtern und dem über Bord geworfene Ladung wieder gerettet 
Reeder und schob der Aetio locati unter dem wird, vgl. Paul. 1. 2 § 7 Dig. h; t.: si res quae 
Deckmantel ihres Bonae-fidei-Charakters (vgl. iaetae sunt apparuerint, exoneratur coUatio: quod 
Pe r n i c e Ztsehr. der Sav.-Stift. R. A. XIX, 1896, si iam contrxbutio facta sit, tune ki qui soiverint 
84, 1 und 85. C u q Inetit. juridiques des Ro- 60 agent ex loeato cum magistro, ut is ex conducto 
mains H 1 1908 433 n) eine Funktion zu, die ihr experiatur et quod exegerit reddat. Mit Rück- 
eigentlich ferne lag: man gewährte dem Befrach- sieht auf die Möglichkeit eines späteren Auf- 
ter, dessen Ware zur Rettung des Schiffes ins suchen« und Rüekerlangens der im Notfall durch 
Meer geworfen wurde, gegen den Magister navis Seewurf geopferten Sachen galt es auch, die 
die Aeti» locati {merees vehendas locare ist eine Frag« des Eigentumsrechtes Aber dieselben so 
loeatio conductio operis) vorn dam mit ihm ge- zu regeln, daß der Eigentümer sein Recht daran 
schlössen«» Frachtvertrag auf verhältnismäßigen nicht verliert. Sie gelten daher nicht als dere- 
Sehadenersatx für die geopferte Ware, den der liefe* vgl. Guus 1. 2 rennt eot Dig. XU 1, 
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8 | 8 (■» Inet. Iuet. H 1, 46: (res) quae in tem- 
pestate marie levandae navis causa emuntur . . . 
dominorum permanent, quin non eo animo eieiun- 
tur, quod quis eas habere «hm vult, sed quo 
magis cum ipsa nave periculum maris effugiat) 
Iavol. Dig. XLI 2, 21 § 2. Iul. Dig. XLI 7, 7 (der 
auf Riccobono hinweisende Vermerk P. K r ü- 
eer 8 in- CIC 1 12. Aufl., 1911, ist unrichtig, weil 
.ieeobono Bull, dell' ist. di dir. rom. VIII 



Die Lex Rhodia ist uns nur aus römischen 
Quellen, und zwar in der Gestalt,, wie sie im 
römischen Recht rezipiert wurde, bekannt. Den 
griechischen Text kennen wir nicht, auch wissen 
wir nicht, womit sich ihr weiterer Inhalt befaßte, 
denn es ist sehr wahrscheinlich, daß sie auch 
andere Fragen des Seerechts regelte. In dem 
griechischen Fragment des einschlägigen. Digesten - 
titeis (1. 9, vgl. o.) beißt das Rhodische Gesetz 



[1894] 2659. eben den sed-verius-S&ti als Note 10 6 xwv ToSlmv vö/tos vavxixot, also .Rhodisches 
Julians zu Minicius' entgegengesetzter Ansicht 
auffaßt) und im Anschluß daran Dig. h. t. 8; 
Paul Dig. h. t. 1. 2 § 8. Vgl. auch Ricci Riv. 
ital. per le sc giur. Xni 82711. Ulpians Dig. XLVH 
2, 43 § 11 ist meines Erachtens zum überwiegen- 
den Teile interpoliert, wie ich es an einer anderen 
geeigneteren Stelle nachweisen werde. 

Das Fundament der Klagen zwecks Ausgleichs 
des Schadens unter den Beteiligten bildet daher 
nur der Transportvertrag, d. h. das Mietsverhält- 20 die weiteren Bestimmungen erstreckte, entzieht 



z" schlechthin, ohne den Spezialtitel de 
iactu — xsol sxßoXfjg (vgl. Corpus gloss. lat. H 
289), wie er im Griechischen lauten müßte — , 
den ihm die Rubrik des Tit. XIV 2 zueignet. Das 
legt den Gedanken nahe, daß das Rhodische Ge- 
setz auch weitere Fragen des Seerechts umfaßte. 
Wie weit die Annahme des Rhodiscben Gesetzes 
durch die Römer ging, und zwar, ob sie sich nur 
auf die Regelung des »'. bezog oder sich auch auf 



tü& zwischen dem Reeder und dem Befrachter. 
Die Theorie Goldschmidts (Ztsehr. für Han- 
delsrecht XXXV 1889, 42S.) über eine seerecht- 
liche Gefahrsgemeinschaft entspricht nicht den 
römischen Quellen 1 , und ein arges Mißverständnis 
war seine Behauptung, die römische Praxis hätte 
keinen Anstand genommen, eine Actio communi 
dividundo utilis unter den Interessentelt zu ge- 
währen (vgl. Goldschmidt a. a. O. 49) 



sich einer sicheren Beurteilung. Die Rubrik des 
Tit. Dig. XIV 2 ,de lege Rhodia de iactu 1 scheint 
für eine Beschränkung der Rezeption auf den 
Seewurf allein zu sprechen. Doch ist demgegen- 
über darauf hinzuweisen, daß schon gleich 1. 1 
eod. nur von ,lege Rhodia' spricht (vgl. aber 
Paul. Sent. H 7, 1, wo der Titel des Gesetzes 
fehlt); daß das betreffende Kapitel der Sentenzen 
.des Paulus (II, 7) die Überschrift De lege Rhodia 
Dies hat schon Pernicea.a.0. 84 zutreffend 30 trägt; daß die Schrift Volusius Maecianus' De 



zurückgewiesen, und nach dem heutigen Stand 
der Lehre über die Actio communi dividundo 
utilis (vgL B e r g e r Zur Entwicklungsgeschichte 
der Teikngsklagen im klare, röm. R. 1912, 26ff.) 
würde man diese Zurückweisung noch schärfer 
begründen können. Zu den verschiedenen dogma- 
tischen Konstruktionen, die versucht wurden, um 
die gegenseitigen Ansprüche der Interessenten 
zu ergänzen, vgl. Goldschmidt a. a. O. 52ff 



lege Rhodia (vgl. o.) hieß und gerade der in dem 
einzigen Exzerpt daraus behandelte Fall (Schiff- 
bruch) außerhalb des Gebiets des t. liegt und daß 
schließlich in 1. 2 8 3 Dig. h. t. von Paulus bei 
Erörterung der t.-Fälle auch jener in Erwägung 
gezogen wird, wo zwecks Loskaufs von Piraten 
ein Teil der Ware geopfert werden mußte, was ja 
auch schon außerhalb des Seewurfe liegt. Dies 
alles scheint darauf hinzuweisen, daß auch andere 



Durch den künstlich herangezogenen Mechanie- 40 Bestimmungen, ja sogar vielleicht die Lex in 



mus der beiden Klagen aus dem Mietsvertrage, 
in denen beidemal der Magister navis als Prozeß- 
partei, einmal als Kläger, das andere Mal als 
Beklagter auftrat, erreichte die römische Juris- 
prudenz am besten den von der Lex Rhodia ver- 
folgten Zweck: der Magister navis war die ge- 
eignetste Person, die Aufteilung und Liquidie- 
rung des Schadens durchzuführen, da er den Um- 
fang und Wert jeder einzelnen Ladung kannte. 



ihrem vollen Umfange ins römische Recht hin- 
übergenommen wurde. 

Die griechischen Quellen versagen in bezug 
auf das Rhodische Gesetz gänzlich; die exßoüj 
wird nur in einer Seedarleheneurkunde bei De- 
mosth. noos ttjv Aaoxoixov TraQayg., c 11 (p. 926) 
erwähnt, doch ist aus dieser Notiz für das Gesetz 
selbst nichts zu entnehmen, vgl. Goldschmidt 
a. a. O. 74f. Erst um das 8. Jhdt. taucht als 



So wurde er zum Liquidator der gegenseitigen 50 N6/mk Todimv vavxtxög eine byzantinische See- 



Ansprüche der beteiligten Parteien (vgl. Gold 
Schmidt a. a. O. 49). Zu diesem Zwecke ge- 
wahrte man ihm auch das Retentionsrecht an der 
geretteten Ware (L 2 pr. Dig. h. t.). Für die 
Berechnung des Schadens und seine Verteilung 
auf die Eigentümer der Waren gilt der Satz: 
iacturae summam pro rerum pretio distribui opor- 
tet (L 2 § 2 Dig. h. t.); der Schiffseigentfimer 
wird aber auch zur Kontribution herangezogen 



rechtsgesetzsammlung auf.diesich mit einer langen 
Reihe von Rechtsfragen des Seeverkehrs befaßt. Die 
ixßoXy regelt folgende Vorschrift (§ 9 nach D a- 
reste, s.u.; Textvarianten bei Ashburner 
a. dunten a.0. bei § 10 S.17f.): (xov iiixÖQOv) 6h fa\ 
i/tmdlaavxoe (sc. die ixßoXj vorzunehmen) (Ofte 
toS ravxXrjQov xai x&v vavxGnr, avftßjj oe ^npiav 
jeyto&ai *j vavdytov, xä OG>£6fura fiigtj xov nXoiov 
xal t&t <poQxlo»v eis ovfißoX^v (= contrxbutio der 



(eod. dominum etiam navis pro portione Obligo- w^. 1 Dig. h. t., vgl. o.) iQxiotoooav. Über diese 



tum eeee). Den restliehen Teil des Digestentitels 
XIV, 2 füllen Betrachtungen über verschiedene 
Falk an dem I.-Reeht und ihre Prüfung auf 
die Frage, ob die Voraussetzung» der Lex Rhodia 
zutreffen, am. Aach der SchadensbegriS und die 
Sehadensverteilang wird an Beispielen erklärt. 
Auf diäte Kasuistik kann hier natürlich nicht 



byzantinische Rechtsquelle vgl. Goldschmidt 
a. a. 0. 79fi. Neuere Ausgaben liegen vor: von 
Dareste Revue de philologie XXIX 1906, lfl. 
(vgL auch Nonv eüe Re vue historique de droit 
franeaj« et etr. XXIX 1905, 4298.) und von 
Ashburner N6ftotTodian'nwxix6s. TheRho- 
dian Sea law, Oxford 1909, die wegen der um- 
fassenden Hawtscbriftenvergleiehung, guter Über- 
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Setzung und ausführlichen Kommentar«, sowie 
wegen de« Vergleiche mit den Rechtes«»« der 
romanischen Quellen des Mittelmeergebiete« be- 
sondere Anerkennung verdient Zur Geschichte 
der Entstehung dieser byzantinischen Redaktion 
des Seerechts vgl. Ashburner a. a. 0. LXff. 
Sie ist in vielen Hss. überliefert und findet 
sich vielfach auch in den Basilikenhandechriften 
als Teil des 58. Buches. Über die Regelung des 
Seewurfs im vöftos Toölcav vavzixSe (auch inzo- 
ßoly genannt, vgl. Ashburner a, 0. c. 88 
S. 72) im Vergleich zum römischen Recht vgL 
Ashburner a. 0. S. CCLVHIff. — Die von 
Ashburner unberücksichtigt gebliebenen Hss. 
werden in einet neuen Bearbeitung des byzanti- 
nischen Seerechts, die im Anschluß an die Pu- 
blikation der in Grottaferrata befindlichen Hs. 
des v. T. r. von Perugi in der Zeitschrift 
Roma e 1' Oriente 1914 in Angriff genommen 
wird, in Betracht gezogen werden, vgl. die Ein- 
leitung zu dieser Edition im Januarheft der ge- 
nannten Zeitschrift IV (1914) S. llff. 

Literatur. Die ältere Literatur, insbesondere 
jene des 18. Jhdts. gibt Glück Pand. Kommen- 
tar XIV (1868) 199 Anm. 18 an. Außer Glücks 
Kommentar selbst (a. 0. 199ff.) ist noch zu vgl. 
der bereits öfters genannte Aufsatz von Gold- 
Schmidt Ztschr. f. Handelsrecht XXXV (1889) 
41 ff., daselbst auch sehr reichhaltige Literatur- 
hinweise aus dem Gebiete des Seerechts; N e g r i 
deLamporo Archivio giuridico XXVII (1881) 
329ff. Heck Das Recht der großen Haverei 
1889, 592ff. CuqinDaremberg-Saelios 
Dict. HI 2, 1178 (1904). Wind scheid - 
Kipp Pandekten» II § 408 (mit Hinweisen auf 
die Dissertationenliteratur). Dernburg Pan- 
dekten (8. Aufl. vonSokolowski 1912) 792f. 
Bonfante Istituzioni 5 1912, 495, dem auch 
die italienische Übersetzung des Gltickschen 
Pandektenkommentars (Commentario alle Pan- 
dette, B. XIV, 1907) einige Nachträge verdankt. 
II. I a c t u s 1 a p i 1 1 i ist ein symbolischer 
Akt, durch welchen jemand seinen Widerspruch 
gegen ein begonnenes Bauwerk {opus novum) zu 
erkennen gibt. Er besteht, wie schon aus der 
Bezeichnung selbst erhellt, in dem Wurf eines 
kleinen SteinB gegen das Bauwerk (eine andere 
Auffassung dieses Begriffs wird in der Literatur 
nur von May dz Conrs de droit romain 4 II 
[1877] 527 Note vertreten, doch ist dieselbe völlig 
unhaltbar, vgl. Audibert Studi in onore di 
Fadda V 1906, 356, 2). In dem t. lapilli liegt 
ein ,prohibere\ das sich gegen das vom Gegner 
begonnene Bauwerk richtet, und seine Wirkung 
geht so weit, wie die eines ausdrücklichen Wider- 
spruches: das Zuwiderhandeln dagegen wird als 
eim faeere betrachtet und! kann zu dem inter- 
dictum quod vi aut dam Anlaß geben. Die 
Ediktsworte, die sieh auf dieses Interdikt be- 
ziehen (quod vi aut dam factum ett... Ulp. Dig 
XLH3 24, 1 pr. vgL Lenel Edictum perp.» 464) 
erläutert Ulp. (1. 71 ad ed.) mit Berufung auf 
eine ältere Autorität, was für ein hohe« Alter 
dieser Reehtsgewohnheit spricht, folgendermaßen, 
§ 5 eod.: vi factum videri gräte« Mucius seripsit, 
«i quis contra quam prohiberetur fecerit (vgl 
auch 1. 8 pr., 20 pr. eod.). Gleich darauf wird 
im folgenden 8stxe auf den i. lapilli alt Pto- 
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hibitionsakt hingewiesen, § 6: sed et ti quis 
iaetu vel minimi lapilli prohibitus faeere per- 
severavit faeere, hunc quoque vi feeisse videri 
Pedius et Pomponius seribunt eoque iure utimur. 
Dasselbe besagt auch eine Paulusstelle (1. 18 ad 
Sab.) Dig. h. t. 20 § 1: Prohibitus autem in- 
tdligitur quolibet prohibetdis acht, id est vel 
dicentis se prohibere vel manum opponentis lapil- 
lumve iactantis prohibendi oratio. Der ,Stein- 
10 wurf hat sich als symbolischer Akt lange Zeit 
bewährt. Dies beweist nicht nur seine Aufnahme 
in die Digesten, sondern auch zwei weitere Stel- 
len, in denen er erwähnt erseheint und wo gerade 
diese Erwähnung auf nachklassische Zusätze und 
zwar Glosseme zurückzugehen scheint. Dies ist 
insbesondere über Dig. VIII 5, 6 § 1 (Ulp. 1. 17 
ad ed.) zu sagen, wo die Worte idem et si lapilli 
iacto impedierit aus der Konstruktion fallen und 
zu dem vorhergenannten prohibere potest inter- 
20düsto quod vi out dam als schlecht angeflickter 
und störender Nachtrag zu erkennen sind. Am 
wahrscbeinlicheten scheint mir, daß die Worte, 
die früher eine Randglosse eines nachklassischen 
Paraphrasten bildeten, vom Kopisten in den Text 
herübergenommen wurden und auf diese Weise 
dann in den Digestentext hineingerieten. An Inter- 
polation dachte Stölzel Operis novi nunciati» 
(1865) 437. Zur Stelle vgl. A u d i b e r t a. a. 0. 
343ff. Bei der von Audibert vorgeschlagenen 
80 Rekonstruktion der Stelle bleibt freilich die Er- 
wähnung des t. lapilli heil. — Zu Dig. XXXIX 
1,5 § 10 (Ulp. 1. 52 ad ed.) werden die Worte 
id est per lapilli iaetum (Flor.: ietum) bereits seit 
langem und von vielen als Glossem betrachtet, 
vgl. außer den bei A u d i b e r t a. a. 0. 360, 2 
Genannten noch Seckel bei Heumann Hand- 
lexikon 9 s. lapillus und Kubier Voc. iur. rom 
in 284 lin. 22. 

Literatur: S t ö 1 z e 1 Die Lehre von der operis 
40 novi nunciatio (1865) 345ff.; Burckhard 
Fortsetzung von Glücks Pandektenkommentar 
Serie der Bücher XXXIX— XL, I. Teil (1871)418 
Windscheid-Kipp Pandekten» II § 465 
n. 3 und den bereits mehrmals erwähnten Aufsatz: 
von A. A u d i b e r t Studi in onore di C. Fadda 
V (1906) 356ff. 

III. Iactus missilium. Diese Bezeich- 
nung kommt in den Quellen nicht vor, doch be- 
gegnet man ihr oft in der Pandektenliteratur 
50 und Monographien über Tradition und Eigen- 
tumserwerbsarten als geläufigem Begriff. Sie um- 
faßt den Fall des Auswerfens von Geldstücken 
unter das Volk, was der Jurist Gaius missilia 
iaetare in vulgus nennt (Dig. XLI 1, 9 § 7). Es 
war Sitte in Rom, bei festliehen Anlässen Geld 
oder Wertgegenstfade unter das Volk auszuwer- 
fen; dies taten auch die Magistrate, und Inst. 
Iust. H 1, 46, die vollständigere Version der 
oben zitierten Gaiusstelle (dies gegen Zoceo- 
«ORosa InstitutioHom PaHngenesia I 1908, 260), 
nennt als solche, qui missilia iactant in vulgus, 
die Consuln und Praetoren. Diese auf Populari- 
tät abzielende Gewohnheit scheint den späteren 
Kaisern nicht gefallen zu heben, weshalb man 
sie zu bekämpfen suchte, vgL Cod. Iust 12 S 

*. ""Z'&f ** ** •*»»«»*» «* **» feetmü* 
rel e. 2 (VaL und Marciao. a, 458). DfereehV 
liehe Beurteilung des Falles «eheint die Auf- 
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merksunkeit der römischen Juristen nicht beson- 
ders in Anspruch genommen m nahen, denn die 
Spuren dieser Aufmerksamkeit sind «ehr gering: 
außer der genannten Gaiusstelle nur noch. Pompo- 
nius in Dig. XLI 7, 5 § 1 (...cum quis aes 
«parserit, — gegen die Heranziehung dieser Stelle 
zum i. missüium Ferrini Pandette 8 [1908] 
396, S, doch ohne triftige Grunde; vgl. v. sparserit 
und die Rubrik des vorher erwähnten Codex- 
titels). Um so eifriger befaßte sich damit die 10 
dogmatische Literatur des römischen Rechts im 
19. Jhdt., die die theoretische Konstruktion des 
Falles zu erfassen suchte. Die Meinungen gehen 
in der Richtung auseinander, ob der t. missilium, 
als Dereliktion (Kuntze, Pernice a. d. 
unten a. 0.) oder Tradition, d. h. Traditions- 
oflerte ad incertam personam (Jhering Geist 
des r. R. II 2* 1883, 876 n. 518 und 379 n, 
521 [die von ihm angenommene Ansichtsver- 
schiedenheit der älteren und neueren Jurisprudenz 20 
ist aus den Quellen nicht herauszulesen], Exner, 
Czyhlarz a. d. unten a. 0., Ferrini a. d. 
oben a. 0. m. 305, P e r o z z i Istituzioni 1 1906, 
425) zu betrachten ist. Dies die Hauptauffas- 
sungen, die man durch Zusätze, wie .modifizierte* 
Dereliktion (Scheurl a. d. unten a. 0.) oder 
,translatio dominii, wenn auch nicht traditio sensu 
stricto' vgl. Chlamtacz Die rechtliche Natur 
der Übereignungsart durch Tradition 1897, 197) 
zu mildern versuchte. Beiden Auffassungen stehen 30 
Schwierigkeiten entgegen: der Dereliktion der 
Wille des Jaktanten, der das Geld nicht deshalb 
auswirft, um es loszuwerden, sondern um es der 
Menge zuzuwenden, wenn er auch die Person des 
Empfängers nicht kennt. ,Der t. missilium ist 
kein Wegwerfen, ein Werfen unter die Menge 
und zwar in Zuwendungsabsicht' (Czyhlarz 
a. d. unten a. 0. 107). In dieser Zuwen- 
dungsabsicht sehen die anderen den Traditions- 
willen, auf dessen Grundlage die Theorie von 40 
der Traditionsofferte ad incertam personam kon- 
struiert wird, die wiederum mit den Quellen nicht 
glatt vereinbar ist. Für das römische Recht ist 
zunächst so viel zu sagen, daß die Quellen weder 
nach der einen noch nach der andern Seite hin 
positiven Aufschluß geben. Ich glaube, daß es 
auch zu gut verständlich ist, wenn sich die rö- 
mischen Juristen darüber den Kopf nicht zer- 
brochen haben, denn praktisch gab der Fall keinen 
weiteren Anlaß zu juristischen Auseinander- 50 
Setzungen, da es ja nur darauf ankam, demjenigen 
der das Geld auffing, das Eigentum zuzusprechen, 
und dies bestätigen die zwei Stellen, die wir für 
diese Frage haben, ohne weiters. VgL Gaius 
(L 2 rer. cot.) Dig. XLI 1, 9 § 7: hoc amplius 
interdum et in incertam personam eollocata vo- 
luntas domini trausfert rei proprietatem: ut ecce 
(praetores vd consules ins. see. Inst. II 1, 46), 
qui missilia iaetat in vulgus, ignorat enim quid 
eorum quisque excepturus sit, et tarnen quia vult 60 
quod quisque exceperit eius esse, statim cum domi- 
num etfictt — und Pomponiue (1. 32 ad Sab.) 
Dig. XLI 7, 5 § 1: id, quod quis pro derdieto 
kabuerit, conHnmo meum fit: sicuti, cum qui* aes 
sparserit out aves amiserit, quamvis ineertae per- 
«mos voluerit eas esse, tarnen eius Herent, eui 
«ums tulerit ea, quae, cum qui» pro derdieto ka- 
beat, simul inttUegitur voluisse (dieuius fttri. 



Wie bereite vorher betont wurde, ist aus diesen 
Aussprüchen keine sichere Grundlage für die eine 
oder andere Theorie zu gewinnen. Wahrschein- 
licher ist meineB Erachten« die Dereliktions- 
theorie. In der Gaiusstelle spricht dafür: in § 5 
L dt. die Worte sine traditione (vgl. Pernice 
Ztschr. d. Sav.-Stift, R, A. V 1884, 108), dazu 
in § 6 eod. item und im Zusammenhang damit 
in § 7 hoc amplius; ferner in § 8 eod. (= Inst. 
Iust. II 1, 48), da alia causa est den Übergang zu 
einem Fall bUdet, wo die Dereliktion ausgeschlos- 
sen ist; schließlich ein sehr wichtiges Argument, 
worauf Pernice a. a. 0. 109, 2 hingewiesen 
hat, in Inet. II 1, 47 erster Satz (qua ratione 
verius esse videtur et, si rem pro derdieto a 
domino habitam oceupaverit quis, statim eum 
dominum efüci), der, wie man bedenkenlos an- 
nehmen darf, aus Gaius 1. 2 r. cot. entnommen 
ist (vgL Pernice a. a. 0. 109. Lenel Paling. 
I p. 256, 2. Ferrini Bull, dell' ist. di dir. rom. 
XÜI 1901, 149; nicht fördernd Zocco-Rosa 
a. a. 0. 261). Die Worte qua ratione des § 47 
cit. zeigen, daß nach Gaiue' Auffassung eine 
scharfe Abgrenzung der beiden Theorien gar nicht 
gut möglich ist, da durch diese Worte auch für 
die Dereliktion auf den Willen: quod quisque 
exceperit eius esse zurückgegriffen wird. Es ist 
auch zu beachten, daß neben dem statim effiei 
(passiv I) des § 47 cit das vorhergehende efü- 
dunt (aktiv!) des § 46 cit. (= 1. 9 § 7 cit., 
efücit) für die Traditionstheorie an Bedeutung 
verliert. Allerdinge spricht dafür voluntas do- 
mini transfert (vgl. Exner Rechteerwerb durch 
Tradition 17), und volunt dus esse. Daß die 
Pomponiusstelle für dieDereliktionstheorie spricht, 
muß Scheurl und Pernice zugegeben wer- 
den, trotz der Einwendungen, die Czyhlarz 
(a. d. unten a. 0. 108f.) erhebt. Daß aber das Latein 
der Stelle anstandslos nicht entgegenzunehmen 
ist, blieb dabei freilich unbemerkt: Herent ist 
unter keinen Umständen zulässig (Hai. undVulg.: 
üent), das Anhängsel quae, cum rd. ist sowohl 
durch die Sprache (Wiederholung des pro dere- 
licto habere, unmögliche Konstruktion, ea nach 
dem früheren eas, se. aves, was aber auch zum 
Vorhergehenden aes nicht paßt; Hai. und Vulg.: 
easque), als auch durch den nicht unbedenklichen 
Inhalt (kein Mensch denkt bei der Dereliktion 
daran, daß ein anderer Eigentum an der dere- 
liquierten Sache erwerbe, sondern daß er sie los 
werde) so anstößig, daß man — wenn man sich 
mit den Korrekturen Haloanders und der 
Vulgata (nach Brenkmann aus Gebauer- 
Spange d b erge Edition; inMommsens 
großer Digestenausgabe nicht vollständig ver- 
zeichnet) nicht zufrieden gibt, hier eine naeh- 
klassische Zutat sehen muß. — Aus Dig. XVIII 
1, 8 § 1 (Pomp. 1. 9 ad Sab.), wo auch die 
missilia erwähnt werden, ist für die Dereliktione- 
theorie nichts zu entnehmen (dies gegen Pernice 
a. a. 0. 109). 

Literatur: Scheurl Beiträge zur Bearbei- 
tung des römischen Rechts I 1852, 206ff. 
Knntze Die Lehre von Inhaberpapieren 1857, 
348. Exner Die Lehre vom Rechteerweib 
durch Traditio n 186 7, 12ff. So hm Ztschr. für 
Handelsrecht XVII (1872) 500. Pernice 
Ztschr. d. Sav.-Stift. V (1884) 108f. Czyhlarz. 
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Forte, von Glück« Pawiektenerläuterung Serie 
der B XU. XUtl, I. Teü 1887 1068. Äieei 
Riv. ital. per k se. giur. XDJ (1892) 829f . Dein- 
barg Pandekten, 8. Aufl. von Sokolowski 
1912 § 175, 3. Windeeheid-Kipp Pan- 
dektens I (1906) § 172, 11. 

IV. Iactue retis, wörtlich = Netzwnrf, 
nimmt m der Rechtssprache die beachtenswerte 
Bedeutung ,des durch das ausgeworfene Netz ge- 
machten Fischfangs' (vgl. H e u m a n n- S e c k e 1 10 
Handlexikon» b. iaeere unter 1) und ist besonders 
im Kaufrecht ein geläufiger Begriff, indem er als 
Schulbeispiel des Hoffnungskauf e (emptio spei) 
gilt, jenes Kaufe, bei dem eine noch nicht vor- 
handene Sache Gegenstand des Kaufs bildet und 
der Kaufpreis unter allen Umständen zu zahlen 
ist, auch wenn die Hoffnung auf den Ertrag völlig 
fehlschlagt. In diesem Sinne bedeutet iaetum 
retis emere soviel als eaptum piseium emere (vgl 
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erwähnen Big. XIX 1, 11 § 18 (Ulp. 1. 32 ad ed. 
. . . cum futurum iaetum retis a piscatore emimus 
... etiamsi nihil eapit, nihilominus emptor 
pretium praestare necesse habebit. Der hier aus- 
gesprochene Grundsatz ist echt klassisch, wenn 
auch in letzter Zeit dieser Teil der Stelle als 
Paraphrastenwerk angesprochen wurde, vgl. B e - 
e e 1 e r Beiträge zur Kritik der römischen Rechts- 
quellen II 1912 118 — aus der Ausdrucksweise 



Teilten, die hatta velitaris, mit I. [». o. Bd. VU 
S. 2504]. Literatur: De Bidder bei Darem- 
berg-Saglio Diet m 594. [Fiebiger.] 

ladaönuB viens wird auf einem Grabstein 
(CIL V 1450) genannt, der bei Occimiano in Li- 
garien gefunden ist, und ist wohl zum Gebiet von 
Valentia (Forum Iulii) zu rechnen (Mommsen a. 
a. 0. p. 842). Aus gleicher Gegend CIL V 1449. 

[Philipp.] 

lader (so Lukan. IV 405. Itin. Aug. p. 272 
496. 497. Mela H 57. Plin. n. h. HI 140. 141. 
152. Ptolem. Geogr. [viele Hes.] II 16, 3. CIL 
m 2925y; ladera laoaiga, UStga einige Hss. 
des Ptolem. Geogr. a. a. 0. Tab. Peut. Geogr. 
Eav. p. 381 [doch lader p. 210]; xä AtäScoga 
Const. Porph, c. 29). Der Name lader ist viel- 
leicht indedinabile, da es nicht nur auf den In- 
schriften oft (CIL III p. 374), sondern auch Plin. 
n. h. HI 141 in den Casus obliqui lader heißt. 



tinus Hiet. bell. Alex. 42 (vgl. Veget. 15-1, 18), 
Iadestinus CIL m 2919. D. VII lest. 2 7 Vin 
test. 8. 4. 7. Mannert (VH 331) und andere 
glaubten, eich auf Tab. Peut. stützend, 1. sei das 
heutige Zara Vecebia, doch ist die Tabula hier 
unvollständig (vgl. Geogr. Rav. p. 207«. und p. 
379ff.). Nach den Distanzen des Itin. Ant p 
272 (von Salöna nach I. 99 römische Meilen) 
und Plin. n. h, HI 141 (Salona colonia ab lader 



necesse habere kann man aber nicht auf die U* 30 0X72) und II 140 > (L-XLmos^Tim &T 



klassizität diesesSatzes schließen, da dieselbe nicht 
als Interpolationemerkmal gelten kann, vgl. gegen 
Besel er a. a. 0. II 116ff [und neuesten« noch- 
mals in III 1913, 138] Segre Melanges Girard 
n 1912, 553, 2 und Mi tt eis Ztschr. der Sav.- 
Stift. R. A. XXXIH 1912, 204) und Dig. eod. 
I. 12 (Cek 1. 27 dig.: si iaetum retis eme.ro et 
taetare retem piseator noluit, ineertum eius rei 
aestimandum est: si quod extraxit piseium red- 



das heutige Zara. Das beweisen auch die hier 
gefundenen Inschriften durch ihre Zahl und da- 
durch, daß sie den Namen 1. (CIL HI 2919 
2925) oder colonia (CIL III 2907. 2909. 2925 
2932) aufweisen. Nach Hirtius a. a. 0. sind die 
Einwohner von I. an Caesars Seite in seinem 
Kampfe gegen Pompeine gewesen und haben 
tapfer gekämpft; während Caesar in Ägypten 
weilte, konnte sein Quaeetor Quintue Cornificius 



vj„.„ _•!• i -1 • . * — :. — . — ;» i"~>- •" »ra- neu«;, »umire sein uuaesxor uumtne (Jornineins 



traxtt). Einen interessanten Fall aus" diesem 
Gebiet (a piseatoribus quidam iaetum emerat) 
erwähnt Val. Max. Fact. IV 1, exter. § 7. 

Literatur: Kurze Erwähnungen über den 
Fischzug in der Literatur des Kaufrechts (s. o. 
den Art. Emptio Bd. IV S. 2539f.), in den 
Pandektenlehrbüchern und Gesamtdarstellungen 
des römischen Privatrechts. Vgl. etwa Kar- 
lowa Rom. R.-Gesch. II 1901. 614f. Dem- 
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1912 74« Sokolowski 50 wie auch die übrigen dalmatischen Küstenstädte! 



halten. I. ist von Augustus zur Kolonie errichtet 
worden (CIL IH 2907. 13264 Augustus parens 
eolontae). Es gehörte Liburaien und gerichtlich 
zum Conventus Scardonitanus (Plin. n. h DJ 
141). Die Tribue ist die Sergia. Die Inschriften 
nennen deeuriones, ordo, plebs, duoviri, quin- 
quennahs, aediles, pontifiees, seviri, augustaks. 
Nach Augustus' illyrischem Kriege (35—33 v. 
Chr.) hat sich I. eicher eines raschen Aufblühens, 



1912, 746f. [Berger.] 

3) lactus Vetterte oder Venereus oder einfach 
Venus nannten die Römer einen der 85 mög- 
lichen Würfe beim Knöchelspiele (o. Bd. II S. 
1793f.); und zwar war es der beste, im Gegen- 
satze zum canis (Properz. V 8, 45 ; vgl. auch 
Cic. de divin. I 28. DT 48. 121. Plant Asin 
905. Suet Aug. 71). Die Venns war geworfen, 
wenn alle vier Knöchel auf verschiedene Seiten 



erfreut. I. wurde der Vermittler der römischen 
Kultur für das Binnenland. Der Wein- und öl- 
handtel war besonder« entwickelt. Die Funde und 
Gräberbeigaben sind Zeugen des Wohlstandes der 
Einwohner. Im 1. Jhdt. siedelten nach I. viele 
Veteranen aus Legionen, die Sa Norddalmatien 
lagerten, und viele griechische und orientalische 
Kaufleute. Kaiser Augustes errichtete auf eigene 
Kosten Stadtmauern und Stadttürme (CIL HI 
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iiv 14. Lukian. amor. 16). Durch den Vennswnrf einem Printimn« t t»k_. sw.*-. IS™?*V" 



XTV 14. Lukian. amor. 16). Durch den Venuswurf 
loste man bei Gelagen den rex bibendi aus (Horat 
«arm. II 7, 25; vgl I 4, 17). [K. Schneider.] 

Iaealrxm, das Geworfene, militärisch jede Art 
Wurfgeschoß (SalL belL lug. 57, 6), insbeson- 
dere der Wurfspeer (Sisenna fcg. 77 Peter. Suet. 
Di». Iul. 84. Quin tiL inst or. Vfil 2, 5). Treffend 
beseiehnet Livius (XXVI 4, 4) die Wurflanse der 



einem I^TOtmanne, T. Iulius Optatos, wiederher- 
gestelft (OL DJ 2907). Traian baute der Stadt 
eine Wasserleitung {CIL HI 2900). Mdia An- 
mann pflasterte zur Ehre ihres Gemahls Quinta* 
Lsepioas Bsssus den Marktplatz und baute das 
Ew f an ?!*<J r ' __*• durch Statuen gesehmüekt 
wurde (CIL DJ 2922). Vielleieht hat I. auch ein 
Theater oder Amphitheater gehabt Die Über- 
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reste von Bauwerken sind sehr spärlich. Der 
Zug der Stadtmauer ist gänzlich unbekannt 
Auf dem Campo Vincenzo Dandolo bei der Kirche 
S. Simeone wurde vor kurzem ein dreiteiliges 
Tor gefunden, da« beiderseits von zwei auf qua- 
dratischem Unterbau aufruhenden oktogonalen 
Stadttttnnen flankiert war und aus welchem eine 
Straße führte, die sich bald indreiStraßenzweigte: 
nach Aenona, nach Nedinum-Burnum, nach Scar- 
dona längs der Küste. Gegenüber der Dom- 
kirche neben dem Priesterseminar ist in beträcht- 
licher Länge eine aus gut gefugten Rusticaqua- 
dern bestehende antike Mauer, deren Bestim- 
mung aber unklar ist. Von dem Forum ist noch 
ein gepflastertes Stück mit einem abschließenden 
Stufenbau unter den Mauern von S. Donato (mit 
Säulenstellung, die zu einer Porticus gehörte) 
erhalten. Vgl. Mommsen CIL III p. 374f. 
Führer durch das k. k. Staatsminister, in S. Donato 
in Zara 1912. Kiepert FOA XVH [Vulic.] 

Iadea ('Iädr/s). Unter diesem Namen führt 
Fabricius BibL gr. DJ 650 einen griechischen 
Musikschriftsteller an, über dessen Lebenszeit und 
Werke jedoch nichts Näheres bekannt ist. [Abert] 

Iadi vicus s. Radn. 

Iadovi werden als Völkerschaft der Asturer 
in Hispania Tarraconensis erwähnt von Plin. IV 
111. [Schulten.] 

Iadu, Jddov xat/it], schlechte Lesart bei Pto- 
lem. VI 7, 28 für*Podot; xmpn, s. den Art. Radu. 

Jaezer (i»y Num. 32, 1. Jos. 13, 25 u. ö. 
LXX Ia(r, e , i/Mak. 5, 8 LXXA Iat V v, LXX 
N V Iahe — TL Mak. 10, 82 heißt der Ort 
Tafa/ja — Joseph, ant. lud. XH 8, 1 laCwgos, 
Ptolem. V 16 Tofcueof), einst eine bedeutende 
amoritische Stadt im Ostjordanlande, Num. 21, 
24 (LXX). 32. 82, lff., später im Besitz von Gad 
und befestigt, Num. 32, 85. Jos. 13, 25, dann moa- 
bitisch Jes. 16, 8f. Jerem. 48, 32 und schließlieh 
aramonitisch bis zur Eroberung durch Judas Mak- 
kabäus, I. Mak. 5, 8. Die Umgebung wird als 
gutes Weide- und Weinbergland geschildert Jes. 
16, 8f. Da nach Onom. 264f. 131 J. 10 römische 
Meilen westlich von Philadelphia (RabbathAmmon) 
und 15 römische Meilen von Hesbon entfernt liegt 
an einem zum Jordan gehenden Fluß, so identi- 
fizieren viele Forscher (Seetzen Reisen I 897. 
408. Guthe Kurzes Bibelwörterb. 1903, 281. 
Gesenius-Buhl Hebr. u. Aram. Handwörterb. 15 
304) J. mit den Ruinen von Sar im Wadi Sir. 
Bädeker PaL u. Syrien' 137. Hingegen suchen 
andere J. weiter südlich und denken an Beit-zer'a 
östlich von Sumije (= ~p?9 Num. 82, 38. Jes. 
16, 8 u. ö.) und el-Äl {r^f?» Num. 32, 3 n. ö.) ; 
so Furrer Handwörterb. d. bibL Altertums 2 1893. 
1668. MusilArabiaPetraea 1390. 394. [Beer.] 

Iagath (*#Va#), Küstenort des tingitanischen 
Mauretaniens, Ptolem. IV 1, 18 p. 581 Müll. 
VgL Tissot Recherche« snr la geographie de la 
Ifauretanie Tingitane 158. [Dessau.] 

Jagbeha (Jogbeha; r^9>; Num. 82, 35. 
Rieht 8, 11 LXX bftßal alte Amoriterstadt im 
Ostjordanlande, hemach von den Gaditern erobert 
und neubefestigt entspricht den Ruinen von'Adsch- 
behit nordwestlich von 'Amman (Bädeker PaL 
u. Syrien' 187). [Beer.] 



Jagd. Homer: ij Hiet (D- V 49), j[ Syea 
(Od. ^n 806), der Jager & #yeq«bQ (D- ^ 2 9% 
6 fhtetxue (Tl. IX 548), 6 Mn » nen^lQ (D- 33X 
170), 6 ärii e fo?e »»"fc (H. XU 411, 6 xovgoe 
#t>Qt)trJe (TL XVH 726), 6 Kwriyhtn der Hunde- 
fohrer nur Od. IX 120, 6 ktaxr^g (= 6 xwae 
üiaycnv) (Od. XTX 435) in fast gleicher JBedeu 
tung. In nachhomerischer Zeit: J., v Syea, fj 
Wißa, f) »neayeta (Poll. V 12), xo »netvfia (Eur. 

10 LA. 1162), xä xt£a »netv/xata (Th,t legg. VH 
823), tj ft,e««Wf , 17 Hvvtffeala (Hut. Alex. 40), 
rd xwtjyeoiOT, xo xvvt)y£xnpa, ff xvrtjyla, xo xwrj- 
ywv, ff xvvrjXaota. — Der Jäger: d dtiQayQtit)e und 
{hjqayQtvxris, 6 {hjgaxqo, 6 ft^ar^s, 6 {hiQäxa>Q, 
6 $t)Qn>TO>e> 6 0»7e«t»r»Jf?, 6 pqosvxys, 6 xwtiyhijg, 
6 xwnyezrjQ, 6 xwtfyöe. r+ J.* venatio, venatus, 
Jäger: venator, Plur. auch venantes, subsessor 
Jäger auf dem Anstand (Petr. XL 1), saltuariu* 
Revierförster. 

20 Die Jagd in der Auffassung des griechi- 
schen Altertums. Wie es dem Menschen eignet, 
alle Gaben, die guten wie die bösen, zuletzt auf 
die Gottheit zurückzuführen, so sieht er auch in der 
Kunst, das Wild zu erjagen, ein Geschenk, für das 
er ihr Dank schuldet. Die J., welche in der Ur- 
zeit nur ein Kampf des Menschen gegen die ihn be- 
drohenden wilden Tiere war, die dem Unerfahrenen 
und Waffenlosen schreckliche Gefahren brachten, 
ihn aus seiner ärmlichen Wohnstätte, aus der Höhle, 

30 in der er vor den Unbilden des Wetters Schutz 
gesucht hatte, verdrängten, die ihn zerrissen oder 
so zerfleischten, daß er jammernd den Tod her- 
beisehnte, ist durch die Unterweisung der Artemis 
zu einem Vergnügen des Menschen geworden. Ihr, 
als der Geoerin und Beschützerin der J., mußten 
daher vor Beginn, wie nach Beendigung des Jagens 
Gebete und Spenden, an ihren Festen Opfer von 
Rind, Schaf, Ziege oder Wild dargebracht werden. 
Artemis unterwies zuerst den Kentauren Chei- 

40ron, einen Halbbruder des Zeus, als Sohn des 
Kronos und der Naiade Philyra, in der Kunst der 
J. und der Hundeführung. DieBer teilte seine Er- 
fahrungen den besten Helden der Vorzeit mit die 
sie weiter entwickelten und verbreiteten. So 
zeichnete sich Perseus in der J. zu Fuß auf 
Hasen, Rehe, Hirsche, Wildziegen und Wildesel 
aus, Ksstor lehrte die J. zu Pferde und züchtete 
die besten Jagdhunde, in deren Führung sich 
Pollux hervortat. Meleager erwies sich als treff- 

50licher Speerschütze im Erlegen reißender Tiere, 
er war es, der den kalydonischen Eber zu Fall 
brachte, den Atalante schon mit dem Pfeil ge- 
troffen hatte, da sie Meisterin im Bogenschießen 
war. Hippolytos erfand Netze und Schlingen, und 
Orion lehrte, wie durch nächtliche List und Täu- 
schungen aller Art dem Wilde nachgestellt wird 
fOppian. II 5—30). So lernte der Mensch seine 
Geisteskräfte benutzen, um die ihm an Kraft und 
Sinnesscbärfe überlegenen Tiere zu überwältigen. 

60 Er überlistet sie, Btellt Fallen, welche die Flüch- 
tigen aufhalten, Netze, in denen sie sich ver- 
stricken, er erfindet Pfeile, die aus der Ferne 
treffen, schmiedet aus starkem Eisen todbringende 
Waffen und empfindet in dem Gefühl seiner gei- 
stigen Überlegenheit über die rohe Kraft eine Be- 
friedigung, die nicht zum wenigsten den Reiz der 
J. ausmacht Da die 3. hohe Anforderungen an, 
Körperkraft und Gewandtheit Mnt und Geistes. 
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gegenwart stellt, so galt sie dem Griechen als 
ehrenvolle, des freien Mannes würdige Beschäf- 
tigung. Es war selbstverständlich, daß Helden 
Jäger und Jäger Helden waren (Odysseus, Achil- 
leus, Aeneas). Besonders waren es die Spar- 
taner, die sich in den waldreichen Gebirgen 
nahe ihrer Stadt als Jäger betätigten. Zur Stäh- 
lung des Körpers wurden Knaben und Mädchen 
vom Lager weg, also am frohen Morgen, auf die 



t — Tc- iu. *' "i. „ " u " c " muirai, am me venugie. ueraae aann ist es wichtig, dar» die J., 
J. geschickt, um sich selbst den Unterhalt zu er- 10 welche mit Mühe, Anstrengung und Selbstverleug- 
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schaffen oder die Flucht sichern. Das geübte Auge 
erspäht die Bloße des Feindes, der Kampfesmut läßt 
neuen Angriff wagen. ,Aus solchen Männern werden 
gute Soldaten und Feldherm'. .Denen, welche an 
Leib und Seele kräftig sind, ist das Glück nahe'. 
Die Beschäftigung mit der J. sollte beginnen, 
wenn der Jüngling, dem Knabenalter entwachsen, 
über eine gewisse Beife des Körpers und Geistes 
verfügte. Gerade dann ist es wichtig, daß die J., 



schleichen (Iustin. hist. m 3). Sie erhielten nur 
magere Kost, sodaß der Hunger sie zum eifrigen 
Jagenzwang. Ähnliches berichtetXenophon (Cyrop. 
1 2, 9) von den Persern, bei denen auch die Knaben 
in dürftiger Kleidung und bei schmaler Kost er- 
zogen wurden, um dann vom 16. Jahre ab in 
leichter Bewaffnung dem Konige zu dienen und 
ihn auf seinen Jagdzügen zu begleiten. Während 
in Hellas die Sorge für die Ausbildung der Körper 



-o -. .„«»«j»».™.^!- namyicuuou vieguer uueriegen macnu. juurcn alles 

kraft dem erwachsenen Manne nach Belieben über- 20 dieses wird die J. zu einer den Göttern wohlge- 
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nung erlernt wird, den Jüngling von schlechten 
Vergnügungen, die niemand zu erlernen braucht, 
abhält und dadurch charakterbildend auf den künf- 
tigen Staatsbürger wirkt. Denn auch bei größter 
Kraft des Körpers wird die Vertilgung schädlicher 
Tiere, die eine nützliche Tat für das Allgemein- 
wohl ist, dem Jüngling nicht gelingen, wenn nicht 
Besonnenheit und Ausdauer ihn dem um sein Leben 
kämpfenden Gegner überlegen macht. Durch alles 



lassen blieb, machte die spartanische Verfassung 
die Ausübung der J., als das Staatsinteresse för- 
dernd, dem Bürger zur Pflicht (Xen. de rep. Lac. 
IV 7 und VI S). Teilnahme an einer J. entschul- 
digte das Fernbleiben von den gemeinsamen Mahl- 
zeiten, den Syssitien; Hundebesitzer waren ver- 
pflichtet, ihre Jagdhunde dem sie Fordernden zu 
leihen; staatliche Jagdhunde wurden gehalten, die 
jeder, der ihrer bedurfte, benutzen konnte. Bei 



fälligen Beschäftigung, die sich ihr widmenden 
Jünglinge werden durch ihrgottesfürchtiges Wesen 
ihren Eltern und dem Staate Ehre machen (Xen. 
cyn. Xn und XIII). Auch Piaton (legg. 822) schreibt 
der J. erzieherische Kraft zu, indem er darunter 
nur diejenige Nachstellung des Wildes verstanden 
wissen will, welche Anspannung der Kräfte und 
Überwindung von Gefahren in sich schließt. Fal- 
lenstellen und Netzelegen erscheint ihm ebenso 



3™ ; ii- C i „/j' -«"•"«■«" »viu-^- i«i ujuawueu uuu meweiegen erscneini inm eoenso 
den jagdliebenden Makedoniern durfte keiner an 30 verächtlich wie Vogelstellen und Fischfang. Wenn 
den gemeinschaftlichen Mahlzeiten teilnAhmnn ArisW^onoo /«„ um. „„k oqq\ «i,„ a;~ u 



den gemeinschaftlichen Mahlzeiten teilnehmen, 
der nicht bereits einen Eber erlegt hatte. Auch 
bei der Erziehung des jungen Atheners wurde 
nach alter Sitte in der Blütezeit des Staates der 
J. neben Gymnastik und Reitkunst eine wichtige 
Stellung zugewiesen. Sie sollte ein Mittel zur 
Abhärtung des Körpers, zur Gewöhnung an Mäßig- 
keit und Einfachheit, an Mut, Ausdauer und Gei- 
stesgegenwart, daher die beste Vorbereitung auf 



- — o-o --. --""» ™ u ™™ iv»uoi<.i./iui g am euie v emacoiassigung aes rmuswesens nacn sich 

den Krieg sein. In diesem Sinne betrachtet sie Ps.- 40 ziehen, zu widerlegen sucht, so ergibt sich daraus. 



Aristophanes (ran. 1101; nub. 989) über die Ab- 
neigung der verweichlichten athenischen Jüng- 
linge gegen jede körperliche Anstrengung spottet, 
wenn er den Zwang, die J. ausüben zu müssen, 
als Hilfsmittel zur Besserung ansieht, wenn Xeno- 
phon einerseits die Beize der J. in so beredten 
Worten schildert und andererseits die abfälligen 
Äußerungen der Sophisten, die J. könne leicht 
eine Vernachlässigung des Hauswesens nach sich 



Xenophon (an weiteren Stellen der Kürze halber 
nur Xen. zitiert), wenn er (cyn. Xu und XIII) die 
Pflege der J. den Jünglingen in begeisterten Worten 
empfiehlt: die Ausübung der J. stählt den Körper, 
sie zwingt zur Mäßigkeit in Speise und Trank, 
verleiht Ausdauer bei Strapazen, Widerstands- 
fähigkeit gegen die Unbilden der Witterung, Gleich- 
gültigkeit gegen hartes Lager. Indem sie von dem 

Ausübenden Orientierungsvermögen, rasches Über- uua rr einpnanzungen sicnnocnswns aase und D-uchs 
blicken einer gegebenen Lage und selbständige 50 aber kein größeres JagdwUd mehr halten konnte 
Entschlußfähigkeit verlangt, schärft sie die Sinne, Der. materielle Nutzen der J. wird als etwas 

besonders Auge und Ohr, sodaß der Jäger aus v«Vi»,»ii„m{»i.«j i./it~ ..i.i.1. _:_ j ji t._j 

unmerklichen Zeichen Schlüsse zieht, die anderen 
entgehen. Sie erfordert Berechnung, List und Vor- 
sicht beim Beschleichen des Wildes, Kraft, Ent- 
schlossenheit, Mut und Gewandtheit im Kampfe 
mit Raubwild und Sauen, Eintreten für den Ge- 
nossen. Durch diese in ihr ruhenden Bedingungen 
ist sie die beste Erzieherin des Jüaglingsfür den 



daß die J. jedenfalls damals bei der Jugend Athens 
ihre wichtigeStellungverloren hatte. Manns findet 
den Grund hierfür in dem Peloponnesischen Kriege, 
der längere Zeit Jagdausflüge in die von Athen 
weiter entfernten, größeren Waldungen verbot. 
Nicht minder mag der Umstand beigetragen haben, 
daß Attika immer mehr zum Kulturlande umge- 
wandelt worden war, in dessen Getreidefeldern/öl- 
undWeinpflanzungen sichhöchstens HaseundFuchs, 



Nebensächliches betrachtet; wie den edlen Jagd- 
hund nicht die Beute, sondern der Kampf mit 
dem Wilde lockt, so anch den Jäger. Das Be- 
wußtsein der Überlegenheit erfüllt ihn mit Be- 
friedigung. Stolz schwillt des Jünglings Herz, 
wenn er zum erstenmale den .gewaltigen Kron- 
hirsch', den .borstenstarrenden Eber' oder den 
.bärtigen Löwen des Bergwaldes' zur Strecke ge- 



~- — ~— -~»~ ^i«.i™«.u. u » «uuguugB wr <ien .uarugen nowen aes Bergwaiaes* zur strecke ge- 
Kneg, denn alle durch sie geweckten Eigenschaf- 60 bracht hat, er lacht der erhaltenen Wunden, 
ten sind dem Krieeer unentbehrlich. Ein irater welnhe Hit, Vmutt<»m o^tiKr*** *~~~*x\h~ «^u;- 



ten sind dem Krieger unentbehrlich. Ein guter 
Jäger wird stets ein tapferer Krieger sein, dem 
seine Überlegenheit zum Siege verhilft. Aber 
selbst wenn die Schlacht zu seinen Ungunsten 
ausfallen sollte, ist der Jäger dennoch ungeübten 
Genossen gegenüber im Vorteil Seine geschärften 
Sinne, die Gewohnheit, sich in schwierigem Gelinde 
zurechtzufinden, werden ihm leicht Deckung ver- 



weiche die kundigen Gefährten sorgfältig verbin- 
den, und freut sich, die Narben aufweisen zu 
können. Standesunterschiede schwinden, die Jagd- 
genosseo, die einander beistehen, fühlen sich ein- 
ander gleich, langjährige Freundschaft verbindet 
Jagdgefährten (Air. V). Beim Mahle an einer 
Quelle im Walde schmausen Herren, Diener und 
Hunde gemeinsam. Die Jagdbeute ist aufgehängt, 
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und ehe man sich zur Buhe begibt, werden fröhliche 
Jagdabenteuer erzählt (s. Jägerlatein). Auch die 
Freude an der Natur wird geweckt. Oppian schil- 
dert in anmutiger Weise den Genuß, auf dem blu- 
migen Teppich der Wiese oder in einer kühlen Grotte 
zu ruhen, sich am sprudelnden Quell zu erquicken, 
die saftigen Früchte des Herbstes zu pflücken, oder 
sich an den bescheidenen Gaben, die ein Ziegen- 
hirt im Körbchen darbietet, zu laben. ,Wer erst ein- 
mal den Beiz des Weid werks gekostet hat, der ver- 
mag es nicht mehr zu missen' (Opp. II 30—48). 
Daß die Auffassung, die J. gehöre zu den ge- 
schätztesten Vergnügungen rüstiger Männer, eine 
sehr alte und weitverbreitete ist, beweisen die 
großen J., welche zur Unterhaltung besonders zu 
ehrender Gäste veranstaltet wurden, wobei man 
dem hochgestellten Gaste den Vortritt ließ oder 
ihm das beste Wild zutrieb. Als der jugendliche 
Odysseus seinen Großvater Autolykos besuchte, 
wurde bereits in der Morgendämmerung des näch- 
sten Tages mit spürenden Hunden zur Eber- 
jagd auf dem Famassos ausgezogen (Od. XIX 
428ff.). Dido rüstet dem Aeneas zu Ehren eine 
Treibjagd, bei der zahlreiches Gefolge zu Pferd 
sich den mit Netzen, Schlingen und gekoppelten 
Hunden voranziehenden Gehilfen anschließt, die 
Königin selbst, den goldenen Köcher auf dem 
Bücken, auf goldgeschirrtem Zelter reitet, Aeneas 
mit klirrender Waffe auf der Schulter den Zug 
ordnet, und der jugendliche Ascanius auf flinkem 
Bosse ungestüm einen Löwen oder Eber zn er- 
legen strebt, da ihn die Budel der Hirsche und 
Gazellen nicht zu reizen vermögen (Verg. Aen. IV 
130ff.). Astyages veranstaltet für seinen jungen 
Enkel Kyros eine J., zu der das Wild von zahl- 
reichen Treibern auf günstigem Gelände zusam- 
mengetrieben wird, indem er zugleich den Jagd- 
genossen den Befehl erteilt, kein Stück Wild zu 
erlegen, bis Kyros reichliche Beute gemacht habe. 
Kyros, der in seinem Jagdeifer einem edlen Jagd- 
hund gleicht, bittet den König, diesen Befehl zu- 
rückzunehmen, da er nur in dem Wettstreit mit 
den Gefährten wahres Jagdvergnügen finden könne 
(Xen. Cyr. 1 4, 14). Bei diesen Treibjagden finden 
sich Treiber zu Fuß und zu Pferd ebenso wie 
Jäger zu Fuß und zu Pferd, die Aufstellung der 
Jäger erfolgt in vom Jagdherrn bestimmten Ab- 
ständen, jeder Teilnehmer fügt sich in die ge- 
gebenen Anordnungen und erwartet, zum An- 
griffe bereit, jedes Geräusch vermeidend, das an- 
dringende Wild. Eine sehr anschauliche Schilde- 
rung von der Aufstellung zn einer großen J. ent- 
wirft Seneca (Hippolyt): die Jäger werden so- 
wohl in der fruchtbaren Ebene, in die das Wild 
zur Äsung schreitet, als auf den Hohen des Ge- 
birgs, wo der Eber im dichten Walde haust, an- 
gestellt Die Gehilfen halten die vorwärtsdrän- 
genden Hunde, Lakoner, Kreter und Molosser, nur 
mühsam zurück, während die Netz wärter die Fall- 
und Stellnetze an die bestimmten Orte bringen 
und die Seile mit Blendzeug aufhängen. Wurf- 
spieße, Lausen und die gekrümmten Messer cum 
Ausweiden des Wilde* sind bereit. Nach einem 
Lobpreis der Artemis beginnt das Jagen. Zum 
Heimschaffen der Jagdbeute dienten auf den Schul- 
tern getragene Stangen, bei großen J. auch von 
Maultieren gesogene wagen, welche com Sammel- 
platze mitgeführt wurden. 



Im Gegensatz zu den Griechen zeigten sich 
bei den Römern der älteren Zeit keine weidmänni- 
schen Neigungen. Die Vertilgung des Wildes blieb 
Berufsjägern aus den Kreisen der Sklaven und 
Freigelassenen überlassen. Daß auch ein vornehmer 
Römer Jäger gewesen ist, hören wir zuerst im 
2. Jhdt t. Chr. Polybios berichtet, er habe den 
jüngeren Scipio, wie in alle andern griechischen 
Künste und Wissenschaften, so auch in die Kunst 

10 des Weidwerks eingeführt. Das Vorbild scheint 
kaum Nachahmer gefunden zu haben, tritt doch 
auch in der Folgezeit bei der römischen Jugend 
keine ausgesprochene Vorliebe für die J. hervor. 
Erst die Bekanntschaft mit den Gepflogenheiten 
der Bewohner der außeritalischen Provinzen, die, 
wie Spanien und Gallien, reiche Jagdgründe auf- 
wiesen, oder, wie der Orient, durch gefahrvolle 
Löwen- und Pantherjagden lockten, ließ bei den 
in den Provinzen weilenden Römern Jagdlust und 

20 Jagdeifer entstehen. Bei der zunehmenden Neigung 
zu Bequemlichkeit und behaglichem Lebensgenuß, 
die dem vornehmen Römer der Kaiserzeit eignete, 
konnte das anstrengende Weidwerk keine zahl- 
reichen Anhänger finden. Wenn einzelne Kaiser, 
wie Traian und Hadrian, leidenschaftlich der J. 
gehuldigt haben, so ist zu bedenken, daß diese 
Herrscher nicht Italiker, sondern spanischer Her- 
kunft gewesen sind. Die Schilderungen Vergibt 
und der elegischen Dichter könnten in mancher 

30 Hinsicht zu falscher Auffassung verleiten: ent- 
weder schilderten sie griechische Zustände, oder 
ihre Dichtungen sind mit dem Geiste ihrer griechi- 
schen Vorbilder durchtränkt. Auch die Jagdschrift- 
steller der römischen Periode, ob sie wie Aman 
und Oppian in griechischer, oder wie Grattius und 
Nemesian in lateinischer Sprachegeschrieben haben, 
gewähren kein Bild von rein römischen Zuständen. 
Jagdgehege. Jagdgehege finden sich in 
Griechenland nicht. Dagegen hatten aus prakti- 

40 sehen Gründen römische Gutsbesitzer vielfach in 
der Nähe ihres Hofes einen mehr oder weniger 
großen Platz, der mit starken Holzbohlen (daher 
roborarium: Scipio Afric. bei GelliuB II 20, 5ff.) 
oder mit einer festen Mauer als Tiergarten (viva- 
rium, leporarium) eingehegt war, für Jagdwild 
angelegt. Bäume, Buschwerk und allerlei Kraut 
schützten die darin befindlichen Hasen, die in 
den einfachen alten Zeiten die einzigen Insassen 
bilden (daher der noch später gebrauchte Namen 

50 leporarium) , vor den Angriffen der Baubvögel, 
sodaß ihre Vermehrung ungehindert blieb (Varro 
HI 8). Zu Varros Zeit begnügte man sich längst 
nicht mehr mit dem Hineinsetzen einiger auf 
der J. gefangener Hasen, man vergrößerte die 
Tiergärten, umschloß ein von einem Bache durch- 
zogenes Wäldchen mit einer Mauer aus Bruch- 
steinen oder ungebrannten Ziegelsteinen und hegte 
außer Hasen noch Rehe, Hirsche, Gemsen, Anti- 
lopen und Wildsauen (Col. IX 1). Das Wild, 

60 durch im Hause aufgezogene Tiere der gleichen 
Gattung zutraulich gemacht, stellte sich regel- 
mäßig zn bestimmten Zeiten zur Fütterung ein, 
die in den Jahreszeiten, wo der Wald nichts bot, 
besonders reichlich sein mußte; dies galt vor allem 
für die Zeit wo die Tiere geworfen hatten. Man 
fütterte Gerste, Dinkel, Bohnen, Weintrester und 
andere billige Futtermittel; für die Hasen wurde 
KohL Endinen und Lattich angesät, auch wurden 



568 



Jagd 



de mit Kichern and Gerste genährt Der prak- 
tische Columella rät, außer den Hirschen alles 
Wild nur bis zum vierten Lebensjahre im Tier- 
garten zu lassen, von diesem Zeitpunkte an nähme 
seine Kraft ab. Qu. Fulvius Lippinus hatte bei 
seinem Gute in Etrurien ein leporarium von 40 
Morgen Landes, Qu. Hortensins ein solche« in der 
Nähe von Laurentum in einer Ausdehnung von 

sogar 50 Morgen, auch des Luculhis Tierpark war o 

berühmt (Varro III 8. Plin. THI 211). In denlOzirke, die nichT durch Jagen entweiht werden 
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ausschließliche Vorrecht der Kaiser erklart (0. 
Keller Ant Tierw. 48). Zwar konnte der Besitzer 
einen Jagenden am Betreten seines Grundstockes 
hindern, aber die Ausübung der J. konnte er ihm 
nicht verbieten. Es scheint indessen, als seien 
gewisse Rücksichten inbezng auf das Jagen auf 
bebautem Gelände schon frühzeitig zur herrschen- 
den Sitte geworden (Xen. cyn. V 35). Auch fanden 
sich in allen Gegenden der Gottheit geweihte Be- 



Provinzen legten sich die Römer gleichfalls der- 
artige Gehege an, die häufig noch mit Fischtei- 
chen {pweinae), einem glirarium (Raum für Sie- 
benschläfer), einem Bienenstand (alrearium) und 
Vogelhäusern jornithones) verbunden waren (s. d.). 
Von weit größerer Ausdehnung war der xagdStt- 
ooe (Xen. an. I 2, 7) genannte Tiergarten persi- 
scher und indischer Fürsten, welcher ausgedehnte 
Wälder, Flüsse und Seen einschloß. Viele Rudel 



durften, z. B. Haine der das Wild schützenden 
Artemis, Ufer ihr heiliger Quellen und Flüsse, 
sowie bestimmte Inseln, die, wie Delos, überhaupt 
nicht von Jägern und Hunden betreten werden 
sollten (Xen. cyn. V 25 und 34). Weiterhin sollten 
an den Feiertagen der Götter, an denen die Ar- 
beiten in Stadt und Land ruhten, die J. und alle 
auf sie bezüglichen Verrichtungen, wie Fallen- und 
Netzestellen, unterbleiben (anders freilich ist die 



Wild und zahlreiche Eaubtiere, wie Panther und 20 Stelle bei Xen. cyn. V 34 zu verstehen, wenn man 



Löwen, die eigens hereingesetzt wurden, blieben in 
ihnen für die J. der Herrscher aufgespart (Strab. 
XV 1). In einem Tiergarten von begrenzterem Um- 
fange hat Kyros, da er als Knabe bei seinem 
Großvater Astyages zu Besuch weilte, seine ersten 
Jagdübungen angestellt. Nachdem er aber auf 
sein inständiges Bitten zum erstenmale die Reize 
einer wirklichen J. unter Aufsicht seines Oheims 
hatte kosten dürfen, bei der er Hirsch und Eber 



avayßla übersetzt: ,die Zeit in der es nichts zu 
jagen gibt' anstatt ,die Zeit, in der man nicht 
jagt'. Da jedoch das Altertum nicht einmal die 
Setzzeit des Wildes berücksichtigte [Xen. cyn. LX], 
so gab es wohl kaum eine Zeit, ,in der es nichts 
zu jagen gibt'). Junge Hasen wurden der Artemis 
überlassen, d. h. verschont (Xen. cyn. V 14). In 
einem bestimmten Umkreise von Athen war es 
verboten. Fallen und Netze während der Nacht 



auf freiem Felde erlegt hatte, vermochten ihn die 30 zu stellen (Xen. cyn. Xu 7). Da überhaupt die 



dürftigen, mageren Tiere des Geheges nicht mehr 
zu fesseln (Xen. Cyr. I 3). Kyros der Jüngere 
hatte bei Kelainai einen großen Tiergarten, durch 
den der Mäander floß, in dem er täglich, um sich 
gewandt zu erhalten, Reitübungen anstellte und 
der J. pflegte (Xen. an. I 2 und 9). In einem 
nagä&tioos in Baktrien, in welchem seit Menschen- 
gedenken nicht mehr gejagt worden war, soll Ale- 
xander der Große etlich e Tausend Stück Wild er- 
legt haben (Curt VHI 9). 



Jagdrecht und Jagdfreiheit. Ein Jagd- 
recht im Sinne der Neuzeit kannte das Altertum 
nicht, ebensowenig wie eine gesetzliche Schonzeit 
des Wildes, daher waren Ihm auch Wilddiebe und 
Jagdfrevel fremd. Nach uraltem Völkerrechte, das 
sowohl im Morgen- wie im Abendlande Geltung 
hatte, stand es jedem Manne frei, jedes wild- 
lebende Tier, wann, wie und wo er wollte, zu töten 
und für sich selbst zu verwerten. Alle im Walde, 
Felde und Wasser lebenden Säugetiere, Vögel und 50 
Fische galten als herrenlos, selbst wenn Wald, 
Feld und Teich bestimmten Besitzern gehörten 
(Seidensticker WaldgescLd. Altert. Bd. II 1886, 
188). Ebensowenig hatten Fürsten oder andere 
hochstehende Personen irgend ein Vorrecht zur Aus- 
übung der J., und selbst das in vergatterten Wäl- 
dern freilebende Wild galt nicht als ihr Eigentum, 
sondern nur die in Zwingern gefangen gehaltenen 
Tiere (Seidens ticker 183). Erst in der späten 



Umgebung der Großstadt sehr wenig Wild auf- 
zuweisen hatte, so sollte wohl dadurch eine wei- 
tere Verminderung des Wildbestandes ' durch er- 
werbsnchende Berufsjäger verhindert werden. Im 
übrigen war die Jagdausübung auf keine be- 
stimmte Tages- und Jahreszeit beschränkt. Größere 
J., zu denen der Jäger mit Gehilfen, Hunden 
und Netzen auszog, wurden vorzugsweise im Herbst 
veranstaltet, wo die Feldfrüchte bereits einge- 
40 heimst waren. In dieser Jahreszeit, in der der 



Spürsinn der Hunde am schärfsten, das Wild am 
feistesten war, versprach die J. besonders an wind- 
stillen Tagen am meisten Vergnügen und Erfolg. 
Im Hochsommer wurde mit Rücksicht auf die 
Hunde gewöhnlich in der Morgendämmerung, 
im Winter um die Mittagszeit ausgezogen. Bei 
den Römern waren ebenfalls Herbst und Winter 
die Hauptjagdzeiten (Opp. cyn. 1 110—140. Nemes. 
ven. 322. Verg. georg. I 310. Hör. epist. LT 29). 
Von den ältesten Zeiten an gab es neben Fi- 
schern und Vogelstellern Berufsjäger, die sich die 
Vertilgung schädlichen RaubwUdes und die Er- 
legung von Hasen, Rotwild und Sauen zum Lebens- 
erwerb machten und zu jeder Tages- und Nacht- 
zeit ungehindert ihrem Berufe nachgingen. Be- 
rufsjäger fanden sich auch in der Reihe der Sklaven 
der Gutsbesitzer, die im Auftrage ihrer Herren 
den Gutsbezirk von Raubwild säuberten, dag er- 
legte Wild verkauften oder für den Herrn ver- 



römischen Kaiserzeit erfährt die Jagdfreiheit, gQ werteten, und denen die Instandsetzung des man- 



wenigstens wag die Löwenjagd anlangt, eine Be- 
schrankung. Wohl um der massenhaften Vertilgung 
der großen Raubtiere, die in Menge für die Spiele 
der Hauptstadt erforderlich waren , entgegenzu- 
treten, und um sich selbst nicht des Genusses 
eines Sportes zu berauben, der mehr denn jeder 
andere eines Fürsten wert erschien, haben die Kaiser 
Theodosm* und Honorius die Löwenjagd als dag 



nigfachen Jagdgerätes oblag (Abb. eines solchen 
aueeps bei Rieh Hlustr. Worterb. 68). Daß da- 
neben die meisten Hirten oder einsam wohnende 
Landleute von Natur Jäger waren, liegt in den 
Verhältnissen. Bargen doch die umfangreichen 
Waldungen ebensowohl zahlreiches Raubwild, das 
in die Heiden einbrach, wie die Felder verwüsten- 
des Rot- und Schwanwild. Der Ursprung der J. 
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liegt ja überhaupt in der Notwehr des Menschen 
gegen die ihn bedrängenden Raubtiere, in der 
Abwehr gegen die seine Nahrung schmälernden 
friedlichen Bewohner des Waldes. Demgemäß 
sind auch die ältesten gemeinsamen J. solche der 
Notwehr, wie z. B. gegen den Menschen und Her- 
den bedräuenden Löwen, zn denen sich ,ein ganzes 
Volk' rüstiger Männer vereinigt (Hom. 11. XX 164), 
oder der Abwehr, indem die besten Helden einer 
Gegend den die Felder zerstampfenden, Saaten 
vernichtenden Eber fällen (TL IX 589). Daß dann 
die J. des Nutzens und des Vergnügens halber 
geübt wurde, ergibt sich von selbst. 

Jagdgottheit. Als Schutzgottheit der J. 
wurde Artemis an zahlreichen Kultstätten verehrt 
und zwar nicht nur in Wald und Feld, sondern 
auch in Städten, wie in Athen (Paus. 1 19), Me- 
gara (Paus. I 41), Syrakus (Schol. H XXI 41) 
u. a., auch zu Olympia war ihr ein Altar errichtet 
(Paus. V 15). In Sage und Dichtung erscheint 
sie, von Nymphen begleitet, als schlanke Jung- 
frau, hochgeschürzt, ausgerüstet mit Köcher, Bo- 
gen und Pfeilen, den Jagdhund zur Seite, zuweilen 
gefolgt von zahlreicher Meute. Auch wird sie als 
Beschützerin der Jagdtiere dargestellt, die linke 
Hand auf das Gehörn der ihr geweihten Hündin 
stützend. Wie Bie als h>%la oder Xojtla den Frauen 
in der Stunde der Entbindung beisteht, so auch 
der Jagdhündin (Anth. Pal. IX 303). Beim Aus- 
zug zur J. versicherte sich der Jäger des Bei- 
standes der Artemis und gelobte ihr einen Teil 
der Jagdbeute. So verspricht auch Propertins 
(eleg. fi 19, 17±T.) der Diana ein Hirschgeweih 
an einer Pinie aufzuhängen, wenn sie ihm Erfolg 
auf d er J . bringen werde, und Micon bei Vergfl 
(Bei. VII 29) weiht der Jagdgöttin den Kopf des 
Keilers und ein Hirschgeweih. In dem ihr ge- 
weihten Bezirke wurde Artemis häufig nur unter 
einem mit heiligen Binden geschmückten Baum 
verehrt, oder es wurde ihr eine Spitzsäule oder 
auch ein schlichtes geschnitztes Bild aufgestellt. 
Daneben finden sich bescheidene Waldkapellen 
(aedieuiae, sacella) und von reichen Jagdbesitzern 
errichtete Tempel (Xen. an. V 8), an denen Köpfe 
erlegter Eber und Bären, Hirschgeweihe und Tier- 
felle als Jagdtrophäe aufgehängt waren (Anth. Pal. 
VI 111. 112. 121. 826. Diod. IV 22 u. a.). Philo- 
stratos (imag. I 28) schildert eine solche Wald- 
kapelle mit den Erstlingen der J. (nQwtäygia, 
xewiölcia) geschmückt. An bildlichen Darstel- 
lungen fehlt es nicht. C. Boetticher (Über den 
Baumkultus der Hellenen) gibt folgende: Fig. 9 
Baum der Artemis mit Jagdwaffen: An einem von 
den unteren Ästen befreiten Baumstämme hängt 
ein schön geschwungener Bogen, Köcher, Jagd- 
spieße mit langen Binden. Fig. 10 Spitzsäule der 
Artemis mit aufgehängtem Hirschschädel. Fig. 26 
Baumsaeellum der Artemis: Der geweihte Baum, 
eine Eiche, steht umgeben von WeiLgeschenken 
im Saoelhrm. Vor diesem eine Bildsäule der ein 
Beh tragenden Göttin. Flg. 31 Heiliger Baum der 
taurisehen Artemis: neben einer aedieuia, in wel- 
cher das Bild der Artemis hinter einem flammen- 
den Ahar steht, befindet sieh der heilige Baum, 
an dem Kopfe geopferter Menschen und liiere, so- 
wie Jagdwaffen hangen. Fig. 58 Bekränzte Baom- 
aedieuia der Artemis. Großes Bild der bogen- 
fflhrenden Göttin, am Fries Tiersehadel und Jagd- 



waffen als Weihegaben. Fig. 52 Friedensstab der 
Artemis: Stab, an dessen Spitze eis Bogen an- 
gebunden ist. Das Anheften des Geweihs ver- 
anschaulicht ein Relief auf einem Sarkophag des 
Louvre (Clara c Mus. de scnlpt 178): ein be- 
kränztes Bild der Artemis Agroterä mit Girlan- 
den, Speeren und einem Hirschschädel, sowie ein 
Relief des Palazzo Spada (bei Braun Ant. BasreL 
III). Auch die Jagdgöttin entbehrte nicht der 

10 Festfeier, die ihr die Jäger ausrüsteten. Berühmt 
war zu Athen das Fest 'EXa<prjß6Xta, das zu Ehren 
der Artemis 'EXatpijßöXos gefeiert wurde. Die bei 
dieser Gelegenheit veranstalteten Hirschopfer wur- 
den in späterer Zeit durch süße Kuchen (iXayoi 
genannt) ersetzt (Athen. XIV 646), die vielleicht 
ebenso wie das an den Thesmophorien hergestellte 
Gebäck, welches den Namen äxauvrj führte (Athen. 
m 109), die Form des Hirsches hatten. Eine be- 
scheidenere Festfeier der Artemis beschloß wohl 

20 nicht selten die große J., zu der der Jagdherr 
einmal im Jahre einen ausgewählten Kreis von 
Jagdfreunden einlud. Die Schilderung eines sol- 
chen Artemisfestes bei Xenophon (an. V 3) mag 
als typisch gelten. Xenophon hatte zur Zeit seiner 
Verbannung in Skillus in einer von dem Orakel 
des Apollon. zu Delphi bestimmten Gegend von 
früher erworbenem Beutegeld der Artemis ein 
Grundstück gekauft und ihr dort ein Heiligtum 
geweiht. Tempel wie Standbild waren dem ephe- 

SOsischen nachgebildet, nur bedeutend kleiner und 
weniger kostbar. Eine Säule neben dem Tempel 
trug eine Weiheinschrift und verpflichtete den je- 
weiligen Besitzer des Grundstückes zur Abgabe 
des Zehnten und Instandhaltung des Tempels. 
Ein jährliches Fest der Artemis wurde von dem 
Jagdherrn und seinen Söhnen unter freudiger Be- 
teiligung der Nachbarn, Männer wie Frauen, be- 
gangen. Nach einer größeren J., bei der zahl- 
reiches Wild erlegt wurde, fand das Opfer statt. 

40 Dann vereinigte ein großer Schmaus, bei dem 
nicht nur das Wildbret, sondern auch Anteil von 
dem geopferten Vieh, Brot, Zukost und Wein ge- 
nossen wurde, die Feiernden. Die den Tempel 
umstehenden Obstbäume lieferten den Nachtisch, 
und selbst das Zugvieh der Gäste fand auf den 
trefflichen Wiesen, die auch zum Tempelbezirk 
gehörten, reichliche Nahrung. Daß auch zu Athen, 
wie in dieser Schilderung, der Festfeier der Ela- 
phebolien zu einer Zeit, wo es noch einen guten 

50 Hochwildbestand gab, eine Hirschjagd vorher- 
ging, darf man wohl ohne weiteres annehmen. 
Daß auch in anderen griechischen Städten der 
Jagdgöttin zu Ehren Feste veranstaltet wurden, 
zeigen die THXcupia, "EXaqnaia zu Elis, die man 
im Festmonat 'EXäyio; beging (Paus. VI 22), und 
das alljährlich wiederkehrende dreitägige Fest 
der Artemis in Patrai, bei dem sich an den großen 
Festzug des ersten Tages die Opfer (Wildschweine, 
Hirsche, Rehe, junge Wölfe und Bären) des zwei- 

60 ten anschlössen. Am dritte n Tage wurden Haus- 
tiere geopfert (s. o. Bd. VIU S. 1497). Über Arte- 
mis s. näheres bei Schreiber in Roschers Mytb. 
Lex. I 558ff. und Wernicke o. Bd. II S. 1886. 
Unter dem Bilde von Jägerinnen, die ihr Opfer 
unablässig verfolgen, erscheinen in der Diehter- 
sprache der Tragiker die unheimlichen Göttinnen 
"Am und Avooa, welche den Menschen zu Raserei 
und Wahnsinn treiben, wenn er sich in ihre Netse 
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verstrickt Die Furien werden gleichzeitig als wilde 
Jagerinnen und als Hunde, die der Spur des Ver- 
brechers folgen und ihn zu Tode hetzen, dargestellt. 
Der Jäger und sein Gehilfe. Die Klei- 
dung des Jägers (ij xwrjysxutij aröXtj) muß leicht 
und bequem sein, damit die Bewegungsfreiheit 
mcht gehindert werde, und Ton unauffälliger Farbe, 
daß das Wild nicht vorzeitig seiner ansichtig werde. 

Auf den zahlreichen Jagdalbildungen ist gewöhn- „ ™ ^„u ^ alm „ „« ..«ger aen jaga- 

hcn ein Teil der Jäger unbekleidet oder nur mit 10 stock zur Hasenjagd (Xayeoßilw, xoriv», pedZn, 
kurzem, kragenartigem, auf der rechten Schulter '"■ v - ' "= -•- *"*> ' • ™ " • - ■ 

mit einer Spange geschlossenem Mantel Ix^ftis) 
dargestellt. Dieser Mantel, welcher lose um den 
Körper flattert, sollte beim Beschleichen des Wil- 
des abgelegt (Opp. I 105), beim Laufen hinter 
den Hunden her um den linken Arm gewickelt 
werden (Xen. cyn. VI 17). Sehr häufig erscheint der 
ärmellose oder mit kurzen Ärmeln versehene Kittel 
{ziTÜv, tunica), der über der Hüfte von einem 
Ledergart, in dem das Weidmesser steckt, zu- 20 
sammengehalten wird. Zuweilen deckt der Kittel 
nur die linke Schulter {xnunr hegoftäoxcdos, PoU. 
VII 47, Abb. bei Rieh 679), während der rechte 
Arm und ein Teil der Brust völlig frei bleibt; 
auch werden Kittel und Mantel gleichzeitig ge- 
tragen, besonders von Jägern zu Pferde (Aleian- 
dersarkophag). Die spartanischen Jungfrauen tru- 
gen einen unter der Brust schmalgegürteten, über 
den Hüften hochgeschürzten Chiton aus leichtem 
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rufsjäger, der für seinen Herrn das Wild abzu- 
schießen und zu verkaufen hatte. Der bärtige 
Mann ist bekleidet mit Ärmelkittel, Mantel aus 
behaartem Fell, weichem Hut und hohen Schnür- 
stiefeln, die am oberen Bande Klappen haben. 
Am Gürtel hängen einige gefangene Vögel; auf 
dem linken Arm trägt er einen Hasen, die Rechte 
hält das Weidmesser. 

In der rechten Hand sollte der Jäger den Jagd- 
— .ck zur Hasenjagd {Xayoiß6lw, xogivt), pedum, 
Abb. bei Rieh 458) oder zwei Wurfspieße tragen, 
in der linken den Leitriemen des Hundes, bezw. 
den Zügel des Pferdes führen, im Gurt oder an 
der Seite ein starkes Weidmesser bereit halten 
(Opp. I 91—109). An der Seite hing noch das 
panarium, auch reticulum panis (Horat. sat. I 
1, 47. luv. sat. XII 60) genannt, der Brotbeutel, 
und die lagunmäa (luv. ebd.), eine weitbauchige 
Flasche für Wein und Wasser. 

Dem Jäger zur Seite geht der Jagdgehilfe 
(ovrtQyöe, famultt-s), auch Netzwärter (&qxv<oqö:, 
Xen. cyn. 2) genannt, ein aus der Reihe der Skla- 
ven ausgewählter junger Mann, der die für den 
Jäger notwendigen Eigenschaften, Gewandtheit, 
Mut und die Fähigkeit des schnellen Handelns, 
mit der Freude am Weidwerk vereinigt. Er muß 
in der Anfertigung der Jagdgeräte, besonders in 
Herstellung und Stellen der Netze, Legen der 
Fallen u. a. ebenso erfahren sein, wie in Auf- 



btoffe, der die Knie freiließ (Statuen der Artemis 30 zucht, Dressur und Führung der Hunde, sowie in 



als Jägerin). Oppian (1 102) empfiehlt dem Jäger 
barfuß zu gehen. Daneben waren Sandalen und 
bis zu den Waden reichende Halbstiefel aus Leder, 
welche zugeschnürt wurden (xö&ogvos eothurnus, 
Her. VI 125. Serv. Aen. I 837) und Beinschienen 
aus Metall (oereae) als Schutz gegen Dornen und 
Gestrüpp, wie auch bei Raubtierjagden im Ge- 
brauch (Abb. des eothurnus bei Rieh 194, sehr 
häufig bei Artemisdarstellungen). Daß der linke 



der Pflege der Jagdpferde. Er bleibt in der Nähe 
des Herrn, hält Ersatzspeere und andere Waffen 
bereit, steht ihm, gegebenenfalls auch den Hunden, 
im Kampfe mit dem Hirsch und Eber bei. Er 
soll die Gewohnheiten des Wildes kennen, ebenso 
wie die Charaktereigenschaften der ihm unter- 
stellten Hunde. Da er die Sprache des Landes 
verstehen muß, so eignet sich nur ein Einheimi- 
scher, kein Fremder für dieses wichtige Amt Es 
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Arm und die Beine auch durch lederne oder wol- 40 bedarf nicht der Erwähnung, daß bei den irroßen 
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lene Binden nach Art der Wickelgamaschen gegen 
Raubtierangriffe geschützt wurden, zeigt das Bas- 
relief eines Grabmals von Pompeii (Rieh 679 
venatio 2). Die Kopfbedeckung richtete sich, 
ebenso wie die übrige Kleidung und Beschuhung, 
nach Klima und Jahreszeit Meistens erscheinen 
die Jäger barhäuptig, daneben werden Hüte ver- 
schiedener Formen und eine hohe Fellmütze (xv- 
v&), gaiertu, auch galerwn, Gratt ven. 339) ge 



tragen. Häufig, besonders bei jugendlichen Jägern, 50 Plin. XLX llff). 



J. neben den ständigen Netz Wärtern noch zahl- 
reiche Treiber herangezogen wurden (Nemesian 
298: famuli eomitumqtte animosa iuventus). 

Jagdausrüstung, &t)Qaxixij xaxaoxnrf, xd 
^gaxga, OrjQnt 5xXa, eyxsa (Opp. cyn. I 91 und 
92. I 150—158). 

A. Netze oder lichtes Zeug. Tä{h)Qtvxix& 
jtliyfuna oder igxri (Xen. cyn. LT. Opp. cyn. 147 
—157. PoU. V 26—32. Gratt 24ff. Nemes. 299ft. 



findet sich der TÜxaoos, pecasus, ein flacher, breit 
krämpiger Hut mit kleinem Kopf, der vermittels 
Bänder oder eines Sturmriemens am Hinterkopfe 
oder unter dem Kinn befestigt wird, wodurch 
gleichzeitig sich ein beliebiges Zurückwerfen des 
Hutes in den Nacken ermöglicht (Abb. des ni- 
xaaoi bei Rieh 464, bei Manns III Fig. 5 
und 6, des galema bei Rieh 290). Die verschie- 
denen Arten der Bekleidung des Jägers veran- 
schaulicht die Darstellung einer Eberjagd vom 60 
Grabmal der Nasonen (Rieh 679): die Jäger zu 
Fuß tragen teils nur den Mantel, teils ärmellose, 
die Brust freilassende Kittel, der Reiter trägt 
Ärmelkittel und Mantel, ein Gehilfe anschließende 
Jacke, bis zu den Füßen reichendes Beinkleid und 
Mantel Eine Marmorstatuette zu Neapel (Rieh 
63) stellt einen oueeps (SgvtfovTfc Vogelatelier) 
dar, einen der famiha ruttiea angehörenden Be- 



1. Das Stellnetz, r6 Sixxvov, rete sechszehn- 
fädig ixxaidtxdXtvor, 10, 20, 30 Klafter isxöp- 
yvta, $lxoaAgyvta, xgiaxorzdgyvia = 18, 37, 55 m 
lang, für den Fang der Hasen, Rehe, Hirsche, 
Sauen, Bären und Löwen. Höhe und Stärke rich- 
teten sich nach dem zu jagenden Wilde. Die 
Stellnetze wurden auf freiem Felde oder auf der 
einen Seite der Stallung (= umstellter Raum z. B. 
eines Gehölzes) aufgestellt. 

2. Das Fallnetz, %i ägxvg (auch ägxvor, 
ägxtnifia, agxvoiaxor), eassi* neunfädig hrtdXivoe, 
jedes Seil ans drei Fäden zusammengeflochten 
(ex Tguur Torcor ovfwtJtUyfdrcu), mit einer bauchi- 
gen Vertiefung, *irms,^x6htoi, xtxgitpalos, letz- 
tere Bezeichnung wegen der Ähnlichkeit mit dem 
Haarnetze xexgwpaXos der Frauen. Der obere 
Teil des Bausches hieß xoQwpdCos, auch xogvqn- 
oxrtQ. Nach Grattius (31 und 32) sollte das Fall- 
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netz 40 Sehritt lang und 10 Maschen hoch sein. 
Auch dieses Netz diente dem Fangen kleiner und 
großer Tiere; demgemäß war die Starke der Fäden 
verschieden. So werden für die J. auf Schwarz- 
wild 45fädige Saunetze empfohlen, die fünfmal 
so stark waren wie das nur aus 9 dünnen Bind- 
fäden geknüpfte Hasengarn. 

3. Wegnetze, xa h>68ia (scü. Slxzva), plague, 
zwölffädig 8co8sxäXiva, 2, 4 und 5 Klafter 8i6g- 
yvta, xtxß6eyvut, nevxögyvta = 3,70, 7,40, 9,25 m 
lang. Sie wurden an den Stellen aufgestellt, wo 
das Wild seinen Wechsel hatte (Hör. carm. I 1, 
28. 5, 31. 6, 58; ep. II 71. Martial. I 42). Mil- 
ler (28) nimmt an, daß oayfy*i, ein'großes Schlepp- 
netz mit vielen Maschen (noXvyXtjvoi), dem von 
Oppian nicht genannten evödiov entspreche. 

4. T6 nävaygov, ein großes Fangnetz, das 
zunächst für den Fischfang bestimmt war, auch 
als Adjektiv mit Xlvw (Hom. n. V487) und 8t- 
xxvov (Athen. 1 256) verbunden, wird von Oppian 
(cyn. I 151) auch als Jagdnetz angeführt. 

Das Material für die Jagdnetze war zumeist 
wohl Flachs, sodaß sie geradezu als Xlva, lina be- 
zeichnet werden. Als die besten Qualitäten werden 
genannt der ägyptische, phasianische, karthagische 
und sardianische (Poll. V 26), der cinyphische aus 
Afrika(Gratt 34), der kumanische (Gratt. 35. Plin. 
XIX 9), der zoelische aus der Landschaft Galli- 
zien im nordwestlichen Spanien (Plin. XLX 10). 
Auch Hanf eannabü wurde verwandt, die beste 
Art lieferte Alabanda in Kleinasien (Plin. XLX 
174). Die Maschen {ße°X° 1 ' maculae) des Netzes 
waren viereckig, in der Form des Rhombus ge- 
knotet (Poll. V 28: «m ds 6 ßgözos rö awtzk 
h xois Stxxvots xtTQäywvw aioxrjfta owsönjxoff 
ex zexxÖQO»' dftftizmv, 6 xeivopivris xijt S^xvot 
yivnai §ofißottdes). Die Maschen waren im allge- 
meinen 15 cm weit (duidlaioxot 8h xovs ßQÖxoos). 
Zehn Maschen, oder, wie Xenophon sagt, dreißig 
Knoten, also 1,5 m ergaben die Höhe der Netze. 
Zum Zusammen- bezw. Auseinanderziehen der Netze 
dienten starke Zugleinen, welche man durch die 
oberste, bezw. unterste Maschenreihe (17 oaßdmv) 
hindurchzog (v<pt{vai). Diese Stricke, die ohne 
Knoten (&rd/*ftaxot) sein mußten, hießen nssi8go- 
ptn; zuweilen verstand man hierunter nur die 
Unterleine, im Gegensatze zu bciäQo/Ms der Ober- 
leine. Die Spitzen der Maschen rechts und links 
(tö nigaia wo» ägxvatv) hießen axgmkivta Ellen- 
bogenspitzen, wohl verstümmelt aus axQoXtvui 
(Netzsaum), auch xpiamda Saum, Rand und nxe- 
gvyta kleine Flügel genannt (PoU. V 28). An 
diesen Spitzen waren bei den Wegnetzen Schleifen 
(fiaoxof) aus starkem Seil zum Anbinden an Baum- 
stämme usw. angebracht bei den Stellnetzen da- 
gegen metallene Ringe (SaxrvXiot), die dazu dien- 
ten, zwei Nette miteinander zu verbinden (awä- 
yttr xa äxgcaläna). Um Sauen einzustellen, soUten 
15 auf diese Weise miteinander verbundene Netze 
genügen. Da der Jäger, wie das übrige Jagdzeug, 
so auch die Netze in der Regel selbst trug, so 
war man darauf bedacht diese letzteren nach Mög- 
lichkeit leicht herzustellen. Um ein bequemeres 
Fortschaffen zu ermöglichen, brachte man die 
Netze in einem Rucksack ans Kalbleder (xoroSz°c 
ftoojjnoc; PoUux Hepa fi6aztior) unter, der einem 
zusammengezogenen Beutel glich und über die 
Schulter getragen wurde (Abb. eines etwas rohen 



Reliefs des Brit Mus. bei O. Keller Tiere des- 
kl. Altert Fig. S8 S. 180. Drei Männer von der 
Fuchsjagd heimkehrend. Der Rechtsstehende hat 
in der linken Hand einen Jagdspeer, über die 
linke Schulter einen gefüUten Rucksack geworfen). 
Im übrigen war es Aufgabe des Netzwärters (<*e- 
xvmgoe) mit den anderen Jagdgerätschaften die 
Jagdnetze an Ort und Stelle zu schaffen. 

Zum AufsteUen (tendere, ponere) der Netze 
10 dienten Forkeln, SteUstangen und -stäbe (oxäXixts, 
axäXi8te, axaXtSä/Mxa, amites, aneones), starke, 
hölzerne Stangen, die etwa 1.15 m lang waren, 
wovon ungefähr 15 cm in der Erde steckten. Für 
kleinere Netze genügten zum Durchlaufen der Zug- 
leine bloße Einschnitte in das obere Ende der 
Stange, schwerere Netze benötigten dagegen Gabeln 
(t<j Sixgä) zu diesem Zwecke. Um den Bausch 
der Fallnetze nach außen zu stellen (arxtßetöeir), 
waren noch Sprießen (a< ätTt)Qt8ss) erforderlich. 
20 Die Kerben, bezw. auch die Gabeln soUten glatt 
und nicht zu tief sein, damit, wenn das Wild das 
Gam angenommen hatte, die Oberleine herab- 
schneUte und so das Gestrick über das Tier fiel; 
jede Anstrengung, sich herauszuarbeiten, ver- 
wickelte es nur um so tiefer in das Gestrick. Bei 
unebenem Boden mußten die Forkeln von ver- 
schiedener Länge sein. Ihr AufsteUen (Jj agxv- 
oxaaia, xd agxvaxäatov, Xen. cyn. VI 6) erforderte 
große Vorsicht des Netzwärters. Beim Morgen- 
30 grauen, oft erst wenn das Wild bestätigt war, 
wurden die Stangen und Netze aufgesteUt, und 
zwar die FaUnetze um steile, enge, dunkle Wege, 
um Schluchten, Waldwasser und Flußläufe, die 
Stellnetze auf ebener Erde, entsprechend gestützt 
und so hoch gesteüt, daß der Hase sie nicht über- 
springen konnte. Die Wegnetze wurden an den 
Gängen und geeigneten Steigen angebracht. Der 
Netzwärter mußte von außen die richtige Stellung 
der Netze prüfen, gegebenenfalls mußte er nach- 
40 helfen. Um das WUd nicht vorzeitig aufzuscheu- 
chen, war unbedingte Ruhe geboten, auch galt es, 
auf die Windrichtung zu achten. Bei starkem 
Winde war die J. mit Netzen überhaupt nicht 
mögUch (Xen. cyn. VI 2). Sobald das Wild von 
den aufgestellten Stangen und Netzen Wind be- 
kommt (Gratt 239 : naribus auras apprensare, 
Verg. Georg. I 876 eaptare), wird es sofort rege, 
flieht und vereitelt so den Zweck der J. Waten 
die Netze aufgespannt, so wurden die Hunde ins 
50 Jagen gelassen. Durch ihr GebeU wurde das Wild 
in die Netze getrieben und in ihnen durch die 
Geschosse der Jäger getötet (Verg. Aen. X 707 
—713). Eine Netrjagd auf Hirsche stellt dar ein 
assyrisches Relief des Brit Mus. bei O. Keller 
Tiere des kl. Altert Fig. 88. Ein großes Netz, 
dessen aufgesteUte Stangen deutlich sichtbar sind, 
zwei Netzwärter. Daß auch Wildrinder in Neteen 
gefangen wurden, bezeugt das Relief eines Gold- 
bechers der mykotischen Periode aus dem Kuppel- 
60 grabe bei Vaphio. Ein starker Stier hat sich in 
einem aus besonders starkem Seilmaterial gefloch- 
tenen Netze verfangen (Collignon Gesch. der 
griech. Plastik, deutsch von Baumgarten I Fig. 24). 
Das Blendzeug*(«iettM, formido Gratt 85f. 
Nemes. 314ff.). Um das eingestellte Wild zu ver- 
hindern, aus dem Kreise der es umstellenden J&ger 
herauszubrechen, und um es zu zwingen, sich in 
die Netze zu stürzen, bedienten sieh die Römer 
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Fichtenholz) und TuchlaX IL mE£ Blend* uXJ^^rSS^^? $"™*h««U?wS Z 
zeug, waren ihnen anbe&t wSE" letzen den Fuß. Bei dem Bemühen, diesfn her- 
älterer Schwane, Storche u^^chebesÄ dS?' *? < fe 8 J WÜd die SchUnge1u?r£ßt 
aber weiße Gänsefedern wechsXn re^hS * l* ? T/ er Erde ™ d scn kift ihn mit sich 
mit roten Federn ab. Dieteren SS «ÄS? fc ^f 8 ^ *««Ä b£ 
leicht vom Purpurreiher (Ardea puroureaL) Tiin?f£l7f^r n d( ? ünt erholzes vermag der Jäger 
m den toskanischen Maremm^KJ] AtaS S ^Ä?*' ^»^^»de Tief genommen 
angetroffen wird und dort rano^J^FrS Leu, ?J fr? Ti!^ Ü ^ rigena durch den W« 
Tanger heißt oder vom Flamingo (PhSScJptoSi stek SeÄhn W?.\ H v°. ti! l 2,lni mind ^ n 
antaquorum, Tem.), der in den Lagunen von ™ *a?zum S«Z^ hneU,gkelt behm dert, wenn nicht 
ghan (hier rnangone genannt) und Sassu aUjähr- wSrterb 4« fSSfTW* ^ d (Eich N« 8 *- 
hch erscheint (v. Martens Italien II «tfiu,™ ZI - i.',*X. erwal "it eine noch jetzt in Arabien 
297) Auch ftrbte man weiße fi" t lokhls ffÄff ^^ ™ e < die - ™" 
bunte Zeug Mi /Wfo Ovid. rem. am 203 daß dYese #Ä« S ^T ,d ' d * n „ B eweis liefert, 
blendete mehr Wem. 305. 310 und 811) ri, n»r t™L „ • v . erscmed enen Tölkern des Alter- 
weiße Federn. Wegen ihres starken , dSn ^Ude2o£ 8C hf Tn^^*; »Z Ja * er brachte Ä 
unangenehmen Geruchs wurden auch Gekrfode™ S^w» *£, Wechseln - Wiesen und Äckern, für 
als Federlappen verwandt. An soThes B SeS vFTt* f s T^ en ' kühlen «ätzen an) 

denkt wohl Lucan (Phars. IV 437f) w™ ~ >, Dl . e . Ja tdw»ffen. Speer, Lanze der 
sagt: ZW pavido} formJL^s SZZ KamÄ^f ^"«iH gemeinen für J. Z 
Cratae metuentes aera pinnae (Lauchert W) *SL * g » ^" T' **«*' * **«*»' *> *fe», 
War das Kavier mit solchenScheuchen eingestallt zuÄ'ft * n^\ <Üen ^ n zum Wurf eben *° wie 
so wagte das Wild kaum durchzubrechen* ffi w« fuf den £.? *7? Sp ", Ze <l a M« < <ä '" B ^) 
Sauen und Bären ließen sich durch den Anb {2* !,"pÜ T ? c ^ aft , (o * at,iof - Hom. IL XVI 115) 
der Federlappen zurückschrecket AnWlCk ZcfÄh ^ -"^T *** * ^ 390 

# Schlingen (ft^o«, to^o und F.llen (* - 30 297) J2toj£Ff*? g> J*P* (<i aW<fc ■*■ XVI * 
*ay e? xodooT e <iß v , pediea). Bei den Alten St DTTÄ *" ^k l Ur< ? einen Rin ? (' ***W 
es nicht fflr unweidmännisch iairdbare T^rfi« f\ ™. 320 ) ™ Schafte befestigt wa* Da auch 
Schlingen und Fallen zu tog AmTn^n wu? SÄJ m Bnde d t" ^ haftes e * e kteere S P S 
den zwar in erster Linie zum Erdrossebf (da?er~ SWf ÄlS. 1 ^* n 8 -' l P< * r <wWV 
M»<mm &V») der Vögel, aber auch größerer Vaxlofil L ° Ppel8:e8pitzt - P» Beiwörter *<iW w , 
Tiere gebraucht. Aus Hirschsehnen (oeZZ^Z SbZfäftön""?^ *«*°e*VW xakx £ 
contexti^ wurden sie fflr Vögel an Bäumen Hm? C gleichfalls auf die Speerspitze. Über d£ 
Hasen und Bebe in Lücken Z R^Z Z wS- sCe ÜZ 'Äl^ 6 Homerischen Ge- 
seh, in entsprechender Höhe aufgehängt damit SÄnSS?* 5 ? Uuf ^ der fa M k 
s,ch das hineinlaufende Wild mit dZffibe^r-40 JST2.S?^~ dle ^.^ einer Tülle angesetzt 
fing. Das Beiwort currares (0^^^ ^ ^^t^ 1 ^^ ^^ «"d blattförmig 
Kontroversen geführt Miller (SO) tritt für dfe 822T*SLf^ Später lat *™1» die ForS 
wT^ daß . Unter W«^c«^in T fort! SbS d« ForTn Jr »^2^%» gewesen, 
laufender Reihe' auf den Boden gelegte Schlingen d2TlSt2^w.m Ban ^ bktte8 *«•«* «ch die 
sä verstehen sein, wurden doch anTh Rebffier smteen nHW^v™*?* usw - auch ^^n- 
noch heutzutage auf diese Weise von Seh3£n£ dte dlTl.« ^ lderhaken komn «»' w und solche, 
legern gefangen. Das vom Köder angelockte Tter ?Guhl ÄT^^T Keiterei « lei « b en 
verstockt sich mit den Füßen in denaui 'dermal tk- * Ko ö^ Da8 Leben der Gr - >»n<i R 5 315) 
liegenden Schleifen. ** "™ der ^^ 5^ T '? 1 t ! re Sptee, der Schaftschuh (6 av^ll 

. Lauffänger (***„»,, xoioorg&w, pedica) 50 eine in L™ T 6 ' ^"l 11 X 153 ' «^^, 
eine mit einer Schlinge versehene IWlfl^n^^i. d , r ^nomerischen Zeit verbreitete Be 
sich größere Tiere (Hi^he, ÄnÄ'mTaufe T^'£T ^ d<m ^ in den ^ 
verfingen. Xenophon (cyn. IX) und PolluTfV 32^ wS* FE? ™ "fl"" nic£t gebrauchte, ge- 
beschreiben die Anlage genau. EtmZfW »egentheh hatte er wohl auch im Kampfe die a£ 

brdt tief wird eineXhSmg^VeKu^m" SeÄ&T^^ 61 ? 6 ^ ^^ 
die Erde gegraben, deren obere Weite denSuM Äi ta8 T \ h 1 T e o , ?5 che Lanze {M**ä*np> 
der zu legenden FaUe entspricht ^ Der höhere wfe.^ ^ - 71 319 ' "^ mehr denn ^ m 
Kranz umschHeßt ein Gefecht (ü &2 l^' ? "J 6 B « w0rtor *■"**. *M*Z«, 3oi«- 
abwechselnd mit eisernen und llÄ^Ä-S ä/f 6 "Pj^r durch weit ktaire W 
versehen ist Auf dem Band fowtein ^-«aZ^" 8 ^ d Ti Lta ? e nngeftltt 1,56-2,20 m 
Strick («*, a^«A^) auTpMÄ^uÄ 6 ^^ ; 6 n^ V ^ d ^^ Sp< ^ TO » 
tos), an dessen anderem Ende ein dicker höW ^^äS-^SJfV^ TOr - ^ d«»«» das Eisen 
ner Pflock (ft!W) angebracht ist defk \*mZ Ä^fe T 1 , ^ lttel des 8««" WurfapeereaT 

mt leichtem Laub i«rd nhaXa), Q™ (,^3 ™i ^f -iLT /? 156 °^ n '^ gWMnte Jagd- 

E^jjf^^^^Ä«?^^ s^äsäässS 

der geschichtlich« Zdt 
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unterschied man hauptsächlich zwei Arten speer- 
f örmiger Waffen : 1. Die &x6rria, die gegen Hirsche 
tind andere Tiere, an die man nur schwer heran- 
kommen konnte, aus der Ferne geschleudert wur- 
den, und die xQoßölia, mit denen man Wild- 
schweine und andere starke Tiere angriff (PoVl V 
20 «(So« ü xai axanlots ze^vi' av M lös eXd- 
qiovs xal a nöggarlkv faxt ßaXtlv, jigoßoXion de 
ail tov; ove xai xa aXXa dyx^Z a ÖVQfa)- Die 



halten der Sehne (rtvej, nervu») entweder nur in 
die Höhe gekrümmt oder mit Holzknäufen (oupita), 
auch mit Eingen versehen. Beim griechischen 
Bogen waren die Spitzen des Gehörns mit Metall 
beschlagen (die gekrümmte Metallspitze xoqmni 
Hom. II. TV 111), sodaß er schwer war, und daher 
nur von Männern mit besonders kräftigen Armen 
gespannt werden konnte. Die Bogensehne {vevgä, 
auch x°QMi) war aus Därmen des Kindes, des Hir- 



die auch neben den agoßoLa auf der Sau- 10 sches und anderer Tiere pdreht (w«<?«W? , 



jagd gebraucht wurden, waren von verschiedener 
Länge (Xenophon sagt navxodanä von mannig- 
faltiger Art). Auf den meisten Bildwerken haben 
die einen Jäger lange, die anderen kurze Speere 
oder auch beide Arten; mindestens aber hat jeder 
zwei Speere. Man darf wohl annehmen, daß die 
langen zum Stoß, die kurzen zum Wurf bestimmt 
waren. Die Klingen waren breit und scharf wie 
Schermesser. Zuweilen war der feste, aus Eschen- 



vsöotQoipas), im Orient hielt man die Bute des 
Kamels für besonders geeignet. In Ermangelung 
geeigneter großer Homer — der homerische Bogen 
könnte, das einzelne Hörn zu 80 cm gerechnet, 
einschließlich des Metallbeschlages die Größe von 
fast 1,90 m erreicht haben (H. IV 105ff.) — bil- 
dete man den Bogen in der gleichen geschwun- 
genen Form aus Bohr (Sil. It. X 12) oder Holz 
nach, wodurch er an Schwere, freilich auch an Wert 



oder Buchenholz hergestellte Schaft mit einem 20 verlor. Der Pfeil (dümte, att olaxSs, 16s, sagüta) 



Schleuderriemen (i| ayxvXrj, amentum) versehen; 
ein solcher Riemenspeer hieß tieoäyxvXov, hasta 
amentata. Den Gebrauch des Riemenspeeres hat 
Köchly eingehend behandelt (s. Guhl-Koner* 
316). Auf allen Darstellungen von Jagdszenen 
zeigt der Jagdspeer einen starken Schaft und 
breites, zuweilen mit Widerhaken versehenes Eisen. 
Das Fangeisen oder die Schweinsfeder 
(jtßoßöUov, xgößoXos, venabulum) hatte eine un- 



bestand aus dem etwa 60 cm langen Schaft aus 
Bohr {xäl.afios, calamus, arundo) bezw. auch aus 
leichtem Holz und einer einfachen oder mehr- 
kantigen, öfter mit Widerhaken versehenen eiser- 
nen Spitze ix<dxriQrit Hom. n. XIII 560). Das 
untere Ende war gefiedert (jrr*s>d*<» II. V 171), 
evnzsQof Opp. 1 153, die Federn {xa. axegä) waren 
in Kerben (yXv<pldst) befestigt. Für den Bohr- 
pfeil gebrauchte man nur inwendig mit Mark ge- 



gefähr 40 cm lange, breite, zweischneidige, lanzett- 30 fülltes Bohr (xäXafio: va<tt6s, /jsaioxdXaiw!); wegen 
ähnliche Klinge (Feder, XAyzn, ferrum, cuspis) mit vorzüglichen Pfeilrohrs war die Insel Kreta bekannt 



kräftigen Knebeln (xvwdovtss, morae, Aufhalter), 
die an der Mitte der Tülle (xavXSs) angeschweißt 
waren, und einen 5 Fuß langen (Gratt. 147) Schaft 
aus Hartholz in der Stärke der Kriegspeere. Be- 
kanntes Schaftholz war das Holz der Eiche (robur) 
und der Esche {juUa, fraorirms), des Eiben-, Korael- 
kirechen- und Myrtenstrauchs (taxui, eornus, myr- 
tus). War das nQoß6Xiov ganz aus Eisen mit Wider- 



(Theophr. h. pL IV 11 xdXafioc Togtxdt i? xqtxt- 
x6s). Inder und Gallier haben die Pfeile -auch 
mit Gift bestrichen (s. Hirsch- und Wildstier- 
jagd), bei Homer werden nur einmal vergiftete 
Pfeile erwähnt (Od. I 261). Als Aufbewahrungs- 
behälter für die Pfeile diente ein Köcher, <pashQa 
(H. XV 443 lo»6xos q/aßhev), xoSotyxtj, pharetra 
aus Leder oder Flechtwerk, mit einem Deckel (iö 



haken hergestellt,' so hieB es aiyvvt, (auch otyvvtn, 40 xü/ut IL IV 116) versehen, daher o^tw^f 
oiywos, oiyvror, und dialektisch oißvvn, oißvvor). eigentlich doppelt geschlossen^ (H._£ 45). Der 



Der gekrümmte Knotenstock, der bei Homer 
xaXavgoy), später Xaya>ß6Xov Hasenschläger heißt. 
Er findet sich in den Händen der Hirten, Bauern 
und Jäger. Letztere benutzten gelegentlich diesen 
Stab, um ihn nach Hasen zu werfen, meist wurde 
aber an ihm das erlegte Wild nach Hause getragen. 

Oppian (cyn. 1 152) führt unter den Jagdwaffen 
auch eine al%i*h iQiyXwx"' (Dreizack) an, womit 



Köcher wurde an einem Biemen um die linke 
Schulter gehängt oder an der linken Hüfte ge- 
tragen. Bogen und Pfeile scheinen als Jagdwaffe 
vorzugsweise im Orient und in Ägypten gebraucht 
worden zu sein, in Griechenland traten sie schon 
bei Homer gegen den Wurfspeer zurück; immer- 
hin wird man sich auf der J. ihrer da bedient 
haben, wo es darauf ankam, aus gewisser Ent- 



sonst Fische harpuniert wurden (Opp. hal. I 88. V 50 fernung schwer zu erreichendes Wild, wie Wild 



364), ein Werkzeug, das vielleicht der hier und da 
gebrauchten drei- oder zweizackigen Dachsgabel 
ähnlich war. Was man unter dem hasentötenden 
Dreizack (Opp. cyn. 1 154 Xaycootpöror xqiairav) zu 
verstehen hat üt noch nicht festgestellt worden. 
Bogen (zo x6£ov, arcus, aus Hörn hergestell- 
ter Bogen eornu, eigentlich nur die Bogenhälfte, 
daher oft Plural). Bei der Ausübung der J. mögen 
wohl beide Formen des antiken Bogens in An 



ziegen, Antilopen und andere Tiere zu erlegen. 
Im Nahekampf mit von Hunden gestelltem Wilde 
trat naturgemäß der Wurfspieß an die Stelle des 
Bogens. Daß auch in Italien dieser letztere, wenn 
auch seltener, bei der J. Verwendung fand, zeigt 
die Darstellung einer Eberjagd am Grabmal der 
Nasonen (Eich Illustr. Wörterb. 679). Hingegen 
wurden von den Griechen die der J. obliegenden 
Götter und Göttinnen, besonders Artemis, ebenso 



Wendung gekommen sein: der einfachere skythische 60 wie die mythischen Jäger mit Vorliebe Bogen und 



oder parthiaehe Bogen, der aus einem leicht ge- 
krümmten Stabe einer elastischen Holzart bestand, 
und der weit kostbarere sog. griechische Bogen, 
bei dem das Gehörn des wilden Geisbocks (s. unter 
Wildziege) an den beiden Wunelenden durch 
metallenen Beschlag verbunden, die Stelle des 
Holzstabe« vertrat. Bei der einfachen Form des 
Bogens waren die beiden Stabenden mm Fest- 



Köcher tragend dargestellt (s. die zahlreichen Ar- 
temis- und einige Apollonstatuen): Atalante wird 
als Lehrmeisterin der Menschen in der Hand- 
habung des Bogens gefeiert (Opp. H 26), Venus 
erscheint dem Aeneas als Jagenn mit über der 
Schalter gehängtem Bogen (Verg. Aen. I 318), 
Aeneas erlegt mittels des Bogens, den ihm der 
treue Achates nachtragt lieben starke Hinehe 
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^T 8 ^®?- * \ 87tL ]> Odysseus schießt mit Bogen 
und Wurfspieß zahlreiche Wildziegen auf dem 
einsamen Kland (Od. IX 156). Nicht dem Jäger- 
brauch, sondern eitler Prachtliebe entsprechend 
trägt Dido auf der großen, Aeneas zu Ehren ver- 
anstalteten TreibjagdeinenKöchermitGoldverziert 
fVerg. Aen. IV 138). BogenundPfeile sind die Freude 
,Jl 4,^ emls ' sie ist '">X^tQa (Hom. H. V 53 und 
447. VI 428. XXI 480; Od. XI 198. CIG 6280 B. 
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483. Pind. Ol. VI 59. CIG 1051). Der 'Äoxe^ 
to£o<p<3qos entspricht Diana arcitenens und ar- 
quitenens. Die Beiwörter togtxpöoos und arei- 
ienens fahrt auch Apollon : toJ owöooc (Hom. h Ap 
Xm 126. Her. 1 103. Orac. IX 43. Eur: Troad. 802 ; 
Rhes. 32) ; arcitenens (Naev. bei Macrob. Sat. VI 5. 
Ovid. met. 1 141); arquitenentes (Apollo et Diana), 
Arnob. I 36 ; Apollo areipotens VaL Place. V 17). 
Das Weidmesser (xonis, eutter venatorius) 



HI 6), der aber mehr Hatzhund als Spürhund 
war, und der wegen seiner vortrefflichen Käse ge- 
schätzte Agassäer aus Britannien (Opp. 1 468-480). 
Zur J. auf Sauen und Raubwild wurden starke 
Windhundrassen (kretische und sizüische). haupt- 
sächlich aber die Doggen (indische Hunde, Molosser 
oder Epiroten) verwendet Die zur Paarung aus- 
gewählten, in bester Kraft stehenden Tiere wur- 
den von den übrigen abgesondert gehalten. Die 
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des erlegten Wildes, zur Not hatte es das zer 
brochene Fangeisen zu ersetzen. 

Die Hippe (to Sgmavov, falz), zum Durch- 
hauen des Gestrüpps, wird von Xenophon (cyn II) 
und Grattius erwähnt. 

Der Jagdhund (über Jagdhundrassen, Ge- 
stalt, Kennzeichen, Namen und Allgemeines s. 
Art. Hund o. Bd. VIDI S. 2540ff.). 

Wenn auch die Jagdlust fast allen Hunde- 



die Jagdhunde Euhe hatten, damit der Wurf in 
die gute Jahreszeit fiel. Die letzten Wochen vor 
dem Wurfe durfte die tragende Hündin, damit 
sie sich durch übergroßen Jagdeifer nicht Schaden 
zufüge, nicht mehr ausgeführt werden (Xen. cyn. 
VII). Hündinnen, deren Begattung nicht ge- 
wünscht wurde, trugen einen innen mit Pelz ge- 
fütterten, außen mit spitzen Stacheln versehenen 
Leibgurt (Xen. cyn. VI). Um die Kraft der Hündin 
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sehränkte Anzahl Junge zur Aufzucht behalten, 
die solange als möglich mit der Muttermilch, nur 
im Notfalle mit der Milch anderer Hündinnen er- 
nährt werden durften. Geht die Mutter ein, so 
soll der junge Jagdhund als Ersatz die Milch der 
Wildziege, Hirschkuh oder gefangenen Löwin er- 
halten, die Milch der Haustiere macht ihn un- 
tauglich (Opp. 436-443). Dem heranwachsenden 
dürfen nur leichte Speisen wie Mehlbrei, Gersten- 



jeder Hund zum Begleiter des Jägers. Dieser 
muß die angeborenen körperlichen Eigenschaften 
des Hundes durch wohlerwogene Auswahl der zur 
Züchtung verwendeten Tiere zu vervollkommnen 
suchen und die beim Hunde in weit höherem 
Maße als bei anderen Tieren vorhandenen geisti- 
gen Fähigkeiten durch verständige Erziehung zu 
seinen Zwecken ausbilden (Plat. resp. V 459). Je 
edler eine Rasse ist, je mehr gute Eigenschaften 



den, desto leichter wird es sein, einen Jagdge 
hilfen zu erziehen, der durch seinen Eifer die 
Freude des Jägers erhöht Hunde von schlechtem 
Körperbau mit schwachen Beinen und schlechter 
Nase sind für den Jäger unbrauchbar, trotzdem 
sie natürlich weit häufiger vorkommen, als die 
guten Rassen. Unbrauchbar sind auch unhwtige 
Hunde, die vom Wilde ablassen und lieber zu 
dem Menschen zurückkehren, solche, die durch 



Mairens rächt sich durch Erkrankung der Glied- 
maßen (Xen. cyn. VH). Um zu erkennen; welches 
Hündchen des Wurfes das beste ist, bedient sich 
der Jäger der Gewichts- oder Feuerprobe: das 
leichteste Hündchen wird der flüchtigste Jagd- 
hund. Bei der Feuerprobe entscheidet die Mutter 
selbst über den Wert der Kleinen: der Jäger 
nimmt der Alten alle Hündchen fort und setzt 
sie nebeneinander auf die Erde. Dann legt er in 



™„ j» n n>u„. a _ ■ »-■ ~ *-6~™~™~«™ a« ucueneinanaer aui die Jirde. Dann lert er in 

Z Z* Elt f™ dem W» Hunde vererbt wer- 40 gewisser Entfernung um die Jungen eineT&eS 
den, desto leichter wird es sein, einen Jairdire- li«,M fcr™,fc„™. atte„ _~T -_^f_ä.r ,f n ^ raa 



« —O — « ~«< » «ugvil Milieu JUC1S 

leicht brennbarer Stoffe und entzündet dieselben. 
Die freigelassene Hündin wird sofort in den Kreis 
springen, um ihre scheinbar in großer Gefahr be- 
findlichen Kinder zu retten. Welches Junge sie 
zuerst ergreift und auf das wärmende Lager zu- 
rückträgt, das ist das beste (Nemes. I44ff.) (nach 
Manns soll sich diese altrömische Weidmanns- 
regel noch heute in Jägerkreisen erhalten haben). 
Plmius (VH! 151) gibt dem Jungen, welches am 
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wendig machen lassen, oder solche, die zu täuschen schwistem. 



versuchen und die andere Hunde irre machen. 
Entweder beruht ihre Unfähigkeit auf schlechter 
Rasse oder, falls dies nicht der Fall ist, auf 
mangelhafter Dressur. Da derartige Hunde auch 
dem leidenschaftlichsten Jagdfreunde das Ver- 
gnügen an der J. völlig verleiden können, so ge- 
hört die richtige Auswahl und die sachgemäße 
Dressur zu den wichtigsten Pflichten des Jagers 



rv.„ ^™. -rm T_i. — . J? . "»«wdm ziiuui »un uem im netze zappelnden Hasen 

™ LX ^v. 1 ? r «f««^««"«"»«" Hund 60 zurückhalten konnte (Xen. cyn. VLVZ flbS 
zu kaufen, so kaufe er nur heim Jfiirar Kooaar ™^t* jj. ; _}_ .< ,'•„"" "°ng™ 
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zu kaufen, so kaufe er nur beim Jäger, besser 
aber ist, den Hund selbst zu züchten. Als Rasse 
kommt für die J. auf Hasen und Rotwild vor- 
zugsweise der lakonische Hund in Betracht, wel- 
cher nicht allein in Griechenland der Jagdhund 
im engeren Sinne war, sondern auch vielfach ins 
Ausland ausgeführt wurde; ferner für die spätere 
Zeit der aus Gallien stammende swfrap« (Aman. 



Auf Gewöhnung an den Herrn und den Netz- 
wärter, sowie auf unbedingten Gehorsam gegen 
beide beschränkte sich die Erziehung der ersten 
Monate. Vom Netzwärter wurde verlangt, daß 
er, wie der Herr selbst die einzelnen Hunde je 
nach ihrer Gemütsart zu behandeln verstehe, und 
daß seine Autorität so groß sei, daß er sie durch 
bloßen Zuruf von dem im Netze zappelnden Hasen 



suchte man die jungen spielenden Hunde durch 
Aufeinanderheteen .scharf zu machen; an einer 
im Hofe aufgestellten ausgestopften Hirschhaut 
urnten sie das Wfld .verbellen' (Hör. epist II 
3- ^* ? fit *** Dre »»» r wurde begonnen, wenn 
du Hündin den achten, der Hund den sehnten 
Monat zurückgelegt hatte, einige Monate später, 
frühestens nach Vollendung des elften, bezw 
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zwölften Monats, wurden sie zuerst mit auf die machen und unter freundlichem Zuspruch die Über- 
J. genommen unter beständiger Berücksichtigung eifrigen wieder zum neuen Finden der Spur an- 
ihrer Anfängerschaft. Bei windstillem, nicht heißem halten. Ebenso darf er sich, falls der Hase auch 
Wetter, am besten im Frühling und Herbst, wur- dann nicht gefunden wird, keine Mühe verdrießen 
den sie vorzugsweise auf unbebautes Land, am lassen, mit den ermüdeten Hunden, die er durch 
liebsten auf Berge geführt. Die kahle Höhe er- Namenanruf ermutigt, jedes Fleckchen, an dem 
möglicht dem Ungeübten leichter das Finden und der Hase Deckung finden könnte, nochmals ab- 
Verfolgen einer Spur. Gleichzeitig härtet früh- zusuchen (Arrian. XVLU 1). 
zeitige Gewöhnung an steinigen Boden die Füße Arrian, der bei seiner Schilderung des Jagd- 
ab Während ältere jagdgeubte Hunde die SpurlOhundes den keltischen vertragus im Auge hat, 
suchten führte der Jäger den Anfänger an einer berichtet über die Dressur des jungen Hundes zur 
langen Leine ««äs, lorwm) an der linken Hand, Hasenjagd: der Jäger nimmt einen jungen Hasen 
wodurch er ihm einerseits den nötigen Spielraum mit und läßt ihn auf freiem Felde laufen, damit 
gab andererseits ihn leicht vor Fehlern zurück- der lernende Hund den flüchtenden Hasen sieht. 
halten konnte (Xen. cyn. VI 1). War der Hase Sofort wird er voll Eifer dessen Verfolgung auf- 
aufgescheucht, so wartete der Jäger mit Loskop- nehmen; da der Hase noch schwach ist, wird dem 
peln des jungen Hundes, bis jener den Blicken Hunde der Fang bald gelingen, und sein Ver- 
entschwunden war. Alsdann setzte er ihn auf trauen zur eigenen Kraft wird gestärkt Gelingt 
die frische Fährte und ließ ihn den übrigen nach- aber wider Erwarten das Einfangen nicht, so muß 
jagen. Gutbeanlagte Hunde fanden bald den ins 20 der Jäger einen fertigen Hund zur Unterstützung 
Netz gegangenen Hasen; während die alten Hunde mithetzen lassen, damit der junge nicht aus Jkr- 
warnend zurückgerufen wurden, durfte der Neu- mattung die Verfolgung aufgibt Hat sich der 
ling zur Anspornung seines Jagdeifers den Hasen Hase im Netz gefangen, so muß der Jäger schnell 
zerreißen. Auch erhielt der Anfänger vom Herrn bei der Hand sein, damit nicht der junge Hund 
und vom Netzwärter bei den Netzen Nahrung ge- den Hasen ohne seine Erlaubnis zerreiße (Aman, 
reicht, damit er sich gewöhnte, nie weit abzu- XVI 5). Nach Oppian (cyn. I 480—514) erprobt 
schwärmen, sondern sich im Bereiche der Netze der Jäger die Dressur des von ihm erzogenen 
zu halten, und auch bei etwaigem Verirren den Hundes auf folgende Weise: nach langem Hin- 
Weg zu den Netzen zurückfände. Ältere Hunde und Hergehen vor den Toren der Stadt T « rbl rg t 
erhielten ihre Kost regelmäßig nur zu Hause, 30 der Jäger ein mitgebrachtes totes oder lebendes 
denn dem jagdeifrigen Hunde liegt nichts an der Häsehen an irgend einer verborgenen Stelle, die 
Nahrung (Xen. cyn. Vn 11). Dagegen will Grat- vom Hauptwege abseits liegt. Alsdann geht er 
tius (246—248), daß der treue Gehilfe stets An- zurück und holt seinen Hund. Dieser nimmt so- 
teil an der Beute erhalte. Hatte der junge Hund fort die Witterung des Hasen auf, sucht mit großem 
den Jagdbetrieb verstanden und gelernt, daß auch Eifer, ruhelos hin- und herrennend, .gequält von 
ein etwa aufgehender Fuchs ihn nicht von der Spur herzverzehrender Gierde', bis es ihm gelungen 
des Hasen abbringen dürfe, so ließ der Jäger ihn ist, den versteckten Hasen zu finden. Einen sich 
mit den alten Hunden suchen. Bei Beginn des im Lager duckenden Hasen beschleicht der wohl- 
Suchens soll der Jäger sich hüten, durch Schreien dressierte Hund mit der größten Vorsicht, Schritt 
die Hunde aus der Ruhe zu bringen, damit sie 40 für Schritt geräuschlos vorgehend, stürzt dann 
nicht die Spur überrennen; nur ermahnend soll lautgebend wie ein Pfeil auf ihn los, packt ihn, 
er mit wechselnder Stimme ihre Namen nennen, tötet ihn und bringt die schwere Bürde schweif- 
haben sie aber die Spur aufgenommen, so soll er wedelnd dem hocherfreuten Jäger. Dieser geht 
durch ermunternden Zuruf ihre Jagdlust anspor- dem sich mit der Last abschleppenden Gehilfen 
nen (Xen. VI 14). entgegen, nimmt ihm die Beute ab und streichelt 

Die Jagdhunde spuren je nach ihrer Individua- ihn freundlich (Opp. I 515—538). 
lität auf verschiedene Weise: während die einen Kein Jagdhund wird sich an toten Hasen oder 
nur auf die Spur bedacht sind und unbeirrt ihres Sauen, die er findet, vergreifen, woraus ersicht- 
Weges ziehen, sind die anderen unruhig, drängen lieh, daß es ihm nicht auf Gewinnung von Nah- 
sich bellend vor und verwirren die Gefährten, 50 rung, sondern auf den Kampf mit dem Wilde an- 
oder sie haben kein Selbstvertrauen und blicken kommt. Doch freut er sich selbsterjagter Beute 
nur auf ihre suchenden Kameraden. Gute Hunde und betrachtet sie, wenn sein Herr es ihm er- 
halten sich fast vollkommen ruhig, wenn sie die laubt, als willkommenen Kampfpreis. Wenn nicht, 
Spur angenommen haben; mit schief zur Erde ge- so hält er Wache bei dem gefangenen Tiere, bis 
neigtem Kopfe, mit lebhaftem Auge, gesenktem sein Herr dazukommt (Aelian. VIII 2). Etwas 
Ohre schreiten sie bedächtig einher, oder sie anders als auf der Hasenjagd ist das Gebaren 
suchen mit gerunzelter Stirne und eingezogenem des Jagdhundes auf der Hirsch- und Saujagd. Als 
Schwänze. Nahem sie sich dem Hasen, so geben Spürhund diente auch hierbei in erster Linie der 
sie durch leichte Bewegung der Ohren oder We- Lakoner. Hier sucht er nicht frei, sondern schrei- 
deln des Schwanzes dem Jäger Zeichen, indem 60 tet, an einem langen Riemen befestigt, schwei- 
sie abwechselnd auf ihn und auf das Lager der gend, scheinbar niedergeschlagen, die Nase fest 
Hasen sehen. Ein guter Hund vermag auch aus am Boden, vor dem Jäger, den er mit sich zieht, 
völlig verwirrten Spuren die richtige zu erkennen her. Findet er eine Fährte, so bleibt er stehen, 
und ihr zu folgen. Haben die Hunde den Hasen bis der Jäger näher tritt, dem er schmeichelnd 
aufgejagt, so folgen sie ihm Laut gebend, bis er voll Freude die Füße küßt. Dann zieht er lang- 
sich in den Netzen verfängt Mißlingt diese Ab- sam, immer noch schweigend, weiter und bleibt 
sieht, so muß der den Hunden nacheilende Jäger dicht vor dem Lager des Wildes, welches sich ge- 
dort, wo sie die Spur verloren haben, ein Zeichen wohnlich in einem Dickicht befindet, stehen. Der 
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Jäger versteht ihn und £ibt den Netzwärtern das 
Zeichen zum Stellen der Netze. Jetzt bellt der 
Hund laut auf, und das erschreckte Wild verfangt 
sich heim Fliehen in die tückischen Netze. Ist 
das Wild erlegt, so stoßt der Hund ein freudiges 
Siegesgebell aus, er freut sich wie ein Krieger des 
Triumphes über den bezwungenen Feind (Aelian. 

vm 2). 

Die Jagdhunde sind mit ihren geschärften 
Sinnen dem Jäger ganz unentbehrlich, denn wäh- 10 
rend der Mensch nur dem Auge folgt und daher 
eine Wildspur fast nur im Schnee oder bei auf- 
geweichtem Boden zu erkennen vermag, folgt der 
Hund seiner Nase, die es ihm ermöglicht, auf 
Geröll und Gestein, auf bebautem Felde und im 
blumigen Waldtale die Fahrte zu spüren. Zwar 
spürt er am leichtesten im Herbste, denn im Früh- 
ling benimmt der würzige Geruch der frischen 
Kräuter leicht die Witterung, und im Sommer 
nimmt bei großer Hitze seine Kraft ab, aber 20 
selbst alt, blind und schwach kann ein guter 
Jagdhund dem Menschen noch Dienste leisten, 
auf dem Arme getragen spürt sein Geruchsinn 
noch das verborgene Wild auf (Plin. VIII 147). 
Auch durch seine Schnelligkeit, seine Ausdauer 
und seinen Mut wird er der unentbehrlichste Ge- 
hilfe des Jägers. Ein Prüfstein für die Ausdauer 
der Hunde ist, wenn sie sich auch bei Hitze nicht 
von der J. abhalten lassen, für ihre gute Nase, 
wenn sie den Hasen selbst in den Hundstagen zu 80 
spüren vermögen, für ihre Füße, wenn sie in dieser 
Jahreszeit auch im Gebirge jagen können, ohne 
fuß wund zu werden. 

Wie wichtig der Besitz solcher treuen Jagd- 
gehilfen dem Jäger war, erhellt aus dem breiten 
Baum, der der Schilderung der Hunde, ihrer 
Rassen, Eigenarten, Kennzeichen, ihrer Aufzucht, 
Pflege und Dressur bei den schriftstellernden Weid- 
männern des Altertums gewidmet ist (Xen. cyn. 
UI. IV. VI und VH. Opp. cyn. 1 368-438. Arrian. 40 
cyn. II-V. Gratt. ven. 154ff. Nemes. ven. 104ff.). 
Nennt doch allein Xenophon 47 verschiedene 
Hundenamen, die jedenfalls zum größten Teil 
Jagdhundnamen waren, und die Anweisungen, die 
er zur Pflege der Jagdhunde gibt, sind aus einem 
tierfreundlichen Herzen hervorgegangen. So will 
er, daß der jange Hund voi jeder Überlastung 
des Magens und vor jeder Überanstrengung ge- 
hütet werde, daß ihm daher nur leichtbekömm- 
liche Nahrungsmittel gereicht und die Übungen 50 
im beschränkten Bezirk mit ihm vorgenommen 
werden. Auch ältere Hunde sollen nie überan- 
strengt werden; bei großer Hitze, bei Schnee, oder 
wenn sie zum Fressen unlustig sind, müssen sie 
zu Hause gelassen werden. Ermüdete, erhitzte 
Hunde »ollen abgerieben werden, ihre Füße müssen 
geschont werden, der lechzende Rachen kann mit 
einem rohen Ei gekühlt werden. Niemals darf 
der Riemen oder die Leine, woran der Hund ge- 
führt wird, als Schlinge um seinen Hals gelegt 60 
werden, sondern er muß an dem innen mit Pelz 
gefütterten ledernen Halsband angebracht sein. 
Wer es anders macht, .der meint es nicht gut 
mit seinem Hunde'. Die Halsbänder, welche den 
Hunden bei Raubtierjagden angelegt wurden, waren 
außen mit starken Stacheln besetzt (Abb. bei Rieh 
ninstr. Wörterb. 395 Hand des Meleager). 
Als Muster eines Jagdhunde« mit den besten 
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körperliehen Anlagen, liebenswürdigen Charakter- 
eigensehaften und ungewöhnlicher Klugheit hat 
Arrian (cyn. V) seine Hündin Horme geschildert. 
Unzertrennlich von ihm und seinem Jagdgefährten 
wt sie ebenso empfindsam für jedes Lob, wie für 
den leisesten Tadel. Sie kennt kein anderes Be- 
streben, als ihrem Herrn zu dienen, und während 
draußen ihr Jagdeifer unbezähmbar ist, ist sie 
daheim das sanfteste, anschmiegendste Tier, wel- 
ches in einer Liebkosung des Herrn seine Beloh- 
nung findet Nicht selten wurde in Griechen- 
land und Rom eine Statue auf dem Grabe eines 
besonders geschätzten Jagdhundes errichtet oder 
ein Gedicht zu seiner Verherrlichung verfaßt (Poll 
V 48. Martial. XI 69). Das schönste und blei- 
bendste Denkmal aber ist dem Argos gesetzt, 
jenem Jagdhunde des Odysseus, der in seiner 
Jugend im dichtverwachsenen Waldtale Hasen, 
Hirsche und Rehe jagte, auch der flinken Wild- 
ziege folgte, und dann alt und vergessen, ver- 
nachlässigt auf der Dungstätte liegt. Schweif- 
wedelnd erkennt er den endlich heimkehrenden 
Herrn, ist aber zu schwach sich ihm zu nähern, 
der letzte Blick des treuen Tieres gilt seinem 
einstigen Gebieter, ,dann umhüllen ihn die schwar- 
zen Schatten des Todes' (Hom. Od. XVH 290ff.). 
Wenn es auch in Sparta staatliche Jagdhunde 

fab, die jeder Bürger, der sie benötigte, benutzen 
nrfte, so war doch sonst gerade das Verhältnis 
zwischen Jäger und Jagdhund ein durchaus per- 
sönliches, der Besitz eines guten Jagdhundes ein 
erstrebenswerter und wertvoller, oft höher ge- 
achtet als der eines Jagdsklaven (Poll. V 47), 
und. wenn in ältester Zeit Pferd und Hund auf 
dem Grabe des Jägers getötet worden, damit sich 
der Herr noch im Jenseits an ihnen ergötzen 
konnte, so erhellt auch daraus, wie unzertrennlich 
man sich diese dachte (Poll. VI 451). Auch die 
griechischen Ausdrücke für J. ij xwyyeota, io 
xwriyioiov, to xwt}yfr>]pa = Hundeführung, jagen 
xwijYsreco und Jäger xvytiyhrjs mögen nochmals 
an dieser Stelle Erwähnung finden. 

Jagdhunddarstellungen. Plinius(XXXTV) 
erwähnt als ein besonders schönes Kunstwerk, 
welches vor dem Brande des Kapitols in dem 
Tempel der Iuno gestanden und sich noch zu 
seiner Zeit höchsten Ansehens erfreut hätte, 
einen Hund von Erz, der seine Wunden leckte. 
Die Naturtreue dieses Werkes war nach ihm 
so vollendet und wurde derartig geschätzt, daß 
die Tempelhüter für dieses seltene Kunstwerk 
mit ihrem Kopfe haftbar gemacht wurden. Zu 
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von denen eine J. Alexanders d. Gr. nach Delphi 
kam ; auch sein Sohn Euthykrates zeichnete sich 
als Bildner von Hunden und Jagdszenen aus. 
Ein von Myron aus Eleutherai geschaffener Hund 
erregte die Bewunderung der Zeitgenossen (Plin. 
XXXIV). ^ v 

Jagdhunde auf der Hasenjagd: Müller Denkm. 
d. a. K. Vasengemälde von Nola: die Helden Ty- 
deus, Aktaion, Theseus und Kastor begleitet von 
suchendem Hunde auf der Hasenjagd. Reinach 
Repert de vases. ölkrug von Vienna: Aufbruch 
zur Hasenjagd. Ein Hund springt voran, ein zwei- 
ter wird von einem Sklaven an der Leine geführt. 
Archaisch-ionische Vase von Temir-Gora: zwei 



Jagdhunde in gestrecktem Laufe Hasen und Anti- 
lopen verfolgend. Imhoof-Blumer und O. Kel- 
ler Münzen und Gemmen: roter Jaspis der Ber- 
liner Sammlung: nackter Jüngling, der in der 
Linken zwei Jagdspeere trägt, führt mit der Rech- 
ten den zu ihm aufblickenden Jagdhund an langem 
Riemen. Schwarzer Jaspis der Pariser Sammlung: 
«in schlanker Jagdhund steht über einem auf dem 
Rücken liegenden Hasen. Silbermünze von Eryx: 
ein Windhund steht auf einem erlegten Hasen. 10 
Jaspis der Münchener Sammlung : Amor läßt einen 
Windhund auf einen Hasen los. 

Jagdhunde auf Hirschjagd. Imhoof-Blumer 
und O. Keller Karneol der Berliner Sammlung: 
vier starke Jagdhunde fallen paarweise von rechts 
und links über einen niedergestürzten Edelhirsch 
her. Didrachmon von Motya: ein Windhund be- 
nagt einen Hirschkopf. 

Jagdhunde auf Eberjagd. Müller Kampani- 
sche Vase: zwei Jagdhunde mit dickbehaartem 20 
buschigen Schwanz stellen den Eber. Rein ach 
Vase aus Caere: Eberjagd. Der Keiler hat den 
Hund mitten durchgerissen; aus dem Hinterteil 
sehen die Gedärme, aus dem Vorderteil die Lungen- 
flügel hervor. Henkelvase von Corneto : Kalydoni- 
sche J. Zwei starke, großfleckige Hunde greifen 
den Eber an. Der auf den Rücken gesprungene 
Hund beißt nach dem Halse des Keilers. Wasser- 
eimer von Caere : fünf starke Hunde un d acht schwer- 
bewaffnete Jäger eilen auf einen starken Eber zu. 30 
Ein Hund ist bereits auf den Rücken gesprungen, 
ein zweiter hängt unter dem Bauche. Imhoof- 
Blumer und 0. Keller Chalcedon der Berliner 
Sammlung: Parthischer Reiter auf der Eberjagd 
von mittelgroßem, glatthaarigem Hunde unter- 
stützt. Besonders häufig sind die Darstellungen 
der kalydonischen J. und des Angriffes der Hunde 
auf den in einen Hirsch verwandelten Aktaion. 

Das Jagdpferd. Da Xenophon, der in Be- 
zug auf die Jagdhunde so ausführlich ist, das 40 
Jagdpferd nur einmal und zwar ganz nebensäch- 
lich bei der Raubtierjagd erwähnt (Xen. cyn. XI), 
Ovid es dagegen zur Ausrüstung des Jägers rech- 
net (Ovid. met VH 805), so ist anzunehmen, daß 
der griechische Jäger meistens zu Fuß dem Weid- 
werk nachging, und daß die Römer die J. zu Pferde 
von den Galliern und Spaniern, bezw. asiatischen 
und afrikanischen Völkern übernommen haben. 
Das Jagdpferd eignet sich ja auch vorzugsweise 
zur J. in der Ebene auf Raubtiere, Antilopen, 50 
Hirsche und Esel, während es für die Hirsch- und 
Eberjagd im dichten Walde, für die Wildziegen- 
iagd auf steilen Klippen und für die in Griechen- 
land so beliebte Hasenjagd nicht in Betracht 
kommt. 

Mit Schnelligkeit und Ausdauer muß das Jagd- 
pferd Mut, Ruhe, leichte Lenkbarkeit und schönes 
Äußere vereinigen. Nicht alle diese guten Eigen- 
schaften finden sich leicht zusammen, denn wäh- 
lend die skythisehen und illyrischen Pferde sehr 60 
a u sdauernd sind, besrtsen sie ein unscheinbares 
Äußere, und die schöngebauten Iberer, die sich 
mit Falk und Adler an Schnelligkeit messen können, 
ermüden infolge ihres nicht sehr kräftigen Hufes 
verhältnismäßig leicht (Opp. 127811.). Leicht lenk- 
bar sind die prächtigen Rone ans Spanien, Mau- 
retanien und Libyen, sie weiden ohne Zügel, nur 
mit einer Gerte geleitet Bei den Libyern reiten 



sogar Knaben auf ungesatteltem, ungesäumten 
Pferde und machen J. auf Wildesel (Xen. an. I 5). 
Diese Pferde sind auch ausdauernd und an harten 
Boden gewohnt, vermögen Gluthitze, Hunger und 
Durst zu ertragen (Opp. I 289—301). Wahrend 
das parthische Roß mit ,dem wildfnnkelnden Blick' 
seine Ausdauer am besten in der Ebene erweist 

SJratt. 518. Abb. auf parthischer Gemme bei 
. Keller Ant Tierw. Taf. m 3), passen für 
gebirgiges Gelände besonders die gutgezüchteten 
Schläge aus Thrakien, Kreta und Sizilien (Gratt. 
525). Die Rosse aus Kappadokien, Thessalien, 
Tyrrhenum, aus Achaia, Armenien und vom Eu- 
phrat sind ebensowohl im Kriege wie auf der J. 
vorzüglich zu gebrauchen. Doch sind die kappa- 
dokischen Pferde in den ersten Lebensjahren 
schwächlich, nehmen aber mit den Jahren an 
Kraft und Ausdauer zu (Opp. 1 169-200). Über- 
haupt soll man allzu junge Pferde nicht zur J. 
benutzen, die dazu erforderlichen Eigenschaften 
gewinnen sie erst mit zunehmendem Alter. Wie 
sich beim Wettrennen die Stute vorzugsweise 
bewährt, so bei der J. der Hengst (Opp. I 
158ff.). Der Jäger muß aus der großen vorhan- 
denen Zahl der Arten die für seine Zwecke ge- 
eignetste Rasse auswählen oder durch Kreuzung 
mit einer ausländischen Art seine einheimische 
Zucht verbessern. Die Gestalt des edlen Jagd- 
rosses muß folgendermaßen beschaffen sein: der 
Körperbau des Rosses ist lang gestreckt und 
schlank mit breiter Brust und breitem Rücken. 
Der wohlgeformte Hals mit langer, weicher Mähne 
trägt einen gut angesetzten, zierlichen, feinglie- 
drigen Kopf, über dessen breite Stirn eine Haar- 
locke fällt Die Augen sind klug, feurig und von 
lebhaftem Ausdruck, die Nüstern weit, das Maul 
proportioniert, die Ohren kurz. Beim Gehen muß 
ein Rassepferd den Kopf anmutig nach dem Halse 
zugebogen tragen, das Gegenteil ist ein Fehler. 
Die Schenkel müssen fleischig und kräftig, die 
Schienbeine gerade, fest und beinahe fleischlos 
sein, wie beim Hirsche, scheinbar nur aus Muskeln 
und Sehnen bestehend. Der runde hohe Huf ist 
aus dichtem Hörn. Der Schwanz in seiner Fülle 
der Mähne entsprechend üppig und lang (Opp. I 
178—193, ganz ähnlich Nemes. 241ff.). Im all- 
gemeinen war die dunkle Farbe des Pferdes die 
beliebteste (Verg. Georg. LH 82). Pferde dieser 
Art verwandte man zur Hirschjagd. Zur Raub- 
tierjagd wurden die weniger geschätzten Schimmel 
und Falben (,das silbergraue parthische Roß mit 
dem wildfunkelnden Blick'), bei Eberjagd Füchse 
verwendet. Als schönste Art Goldfüchse wird die 
Zucht aus Nisaeum in Medien genannt, deren wal- 
lend zu beiden Seiten des Halses herabfallende 
Mähne sie zum beliebten Reitpferd der Fürsten 
macht (Opp. I 311—320). Auffallend sind auch 
die tigerartig gestreiften Oryngen (nach Miller 
die Tigerpferde Afrikas), von denen eine Art in 
der Jugend künstlich mit in das Fell gebrannten 
Flecken verziert wird (Opp. I 318—327). Wich- 
tiger aber als die Farbe ist die Gemütsart des 
Rosses: der Kenner sieht am Ausdruck des Auges, 
zu welcher Art J. das betreffende Pferd am besten 
verwendbar ist. 

Eigentliche Hetzjagden zu Pferde werden von 
Kelten, Geten, Mysiern, Hlyriern, Skythen. Kar- 
thagern und Libyern anf Hirsche, Wildesel (Arrian. 
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cyn. XXIV), Antilopen (Opp. II 308) und Strauße 
(Xen. an. I 5, 1. Opp. IV 439) erwähnt. Das 
ermattete Tier wurde entweder mit dem Lasso 
gefangen oder mit dem Wurfspeer erlegt (Mosaik 
von ütica bei 0. Keller Tiere des klass. Altert. 
Fig. 24). Auch folgten die Kelten, welche die 
Hasenjagd ohne Netze ausübten, ihren flüchtigen 
Windhunden zu Pferde (Arrian. H TJI und XV). 
Abbildungen des Jagdpferdes: Wandgemälde vom 



immer zu mehreren jagen, dem Hasen den Weg 
abzuschneiden und den Verängstigten, der nicht 
scharf sieht, in die aufgestellten Netze zu jagen. 
Einen Hasen im Lager zu toten, galt, wie auch 
heute, als nicht weidmännisch. Aufgabe des Jägers 
war es, den Hasen von den Hunden spuren und auf- 
jagen zu lassen und erst den Flüchtenden zu er- 
legen oder im Netze zu fangen. Die Spur des 
Hasen ist nicht zu allen Jahreszeiten für die 



Grabmal der Nasonen bei Eich 679. Das Pferd 10 Hunde leicht erkennbar; wie einerseits die Som 



ist ungezäumt und ungesattelt. Reiterstatue des 
Commodus im Vatikan: das Pferd trägt als Sattel 
ein Löwenfell und einen ganz einfachen Zaum. 
Assyrisches Belief aus Kujundschik: das reich- 
geschirrte Pferd des Herrschers trägt Schabracke, 
Brustschützer und Halsschmuck. Bei 0. Keller 
Ant Tierw. Fig. 81 und 74. 

Die verschiedenen Jagdarten. Hasen- 
jagd, XaymßoXia. Der Hase war im Altertum 



merhitze sie verwischt, so ist sie andererseits auf 
gefrorenem und bereiftem Boden auch vor dem 
Auftauen nicht zu erkennen. Ebenso können Blu- 
men- und Grasdüfte sie verbergen. So ist die 
beste Jahreszeit für die J. auf Hasen der Herbst 
oder ein milder Wintertag, die beste Tageszeit 
der frühe Morgen. Leichter zu finden ist das 
Lager, welches sich der Hase im Sommer an 
kühlen, in den anderen Jahreszeiten an warmen, 



in allen Gegenden Griechenlands und Italiens das 20 sonnigen, grasbewachsenen Plätzen wählt. Von 



am meisten vorkommende Jagdwild. Vermöge 
seiner ungewöhnlichen, alle anderen Säugetiere 
übertreffenden Fruchtbarkeit, die übrigens von den 
Schriftstellern noch bedeutend überschätzt wurde 
(Xen. cyn. V 13), vermochte er trotz aller An- 
feindungen und Nachstellungen, die ihm von 
Menschen, Raubtieren und Raubvögeln unausge- 
setzt bereitet wurden, in großen Mengen sowohl 
im Gebirge und Walde, als in den weiten Ebenen 



größter Wichtigkeit war, daß der Jäger über 
flüchtige, wohldressierte Hunde verfügte. Von 
ihm selbst wurde Gewandtheit und Ausdauer im 
Laufe verlangt; so eigneten sich vorzugsweise 
junge, schlanke Leute zur Hasenjagd. In leichter 
Kleidung, mit leichtem Schuhwerk oder auch un- 
beschuht, um möglichst wenig Geräusch zu machen, 
begibt sich der Jäger, nur mit dem Knotenstock 
bewaffnet, die Hunde an der linken Hand füh- 



und angebauten Feldern aufzutreten. Besonders 30 rend, vom Netzwärter begleitet, im Sommer und 



auf den griechischen Inseln, wo Füchse und Adler 
fehlten, und die Bevölkerung mehr vom Fischfange 
als von der J. lebte, sollen Hasen in ungewöhn- 
licher Anzahl zu finden gewesen sein. Die Hasen 
werden von den Schriftsteilem nach ihrem Auf- 
enthaltsorte in Berg-, Feld- und Sumpfhasen ge- 
schieden. Der Gestalt nach unterschied man eine 
größere und eine kleinere Art. Bei den größeren 
war der Rücken dunkler gefärbt, auch war ihnen 



Herbst vor Tagesanbruch, im Winter bei Sonnen- 
aufgang in sein Revier. Will er im Walde jagen, 
nimmt der Netzwärter die kürzeren Fall- und 
Wegnetze, handelt es sich um Feldjagd, die großen 
SteUnetze mit sich. Während er tunlichst ge- 
räuschlos die Netze an kleinen Engpässen, an 
Wegen und Schluchten des Waldes, bezw. auf 
freiem Felde stellt, bindet der Jäger die Hunde, 
jeden einzeln, an einen Baum fest. Nachdem 



eine Blässe auf der Stirn eigentümlich. Die klei- 40 er der Artemis Agrotera Anteil an der zu hoffen- 



nere Art, von heller Färbung mit kleinen Ver- 
schiedenheiten an Blume und Löffeln, fand sich 
besonders zahlreich auf den Inseln. Alle Hasen 
zeichnen sich durch ungewöhnliche Schnelligkeit 
aus, besonders die Berghasen, welche auch ver- 
möge ihrer behaarten Läufe weit besser auf stei- 
nigem Geröll laufen können, als die Hunde, 
die sich leicht an den ungeschützten Sohlen ver- 
letzen. Auch Feldhasen übertreffen die meisten 



den Jagdbeute gelobt hat, läßt er seinen besten 
Spürhund •— gewöhnlieh der echten lakonischen 
Rasse entstammend — zuerst los. Hat dieser die 
Spur gefunden, den zweiten und in kurzen Zwi- 
schenräumen die anderen. Dann folgt er ihnen, 
schnell ausschreitend, ohne sie anzutreiben, sie 
nur durch Namenruf ermunternd. Die Hunde 
geben ihren Jagdeifer deutlich zu erkennen, die 
Ohren gespitzt, die Nase am Boden, in jeder Be- 



Hunde an Sclinelligkeit, während die Sumpfhasen 50 wegung Freude und Eifer kundgebend, sucht einer 



von allen die verhältnismäßig langsamsten sind. 
Der Landmann stellte dem in seine Gärten und 
Felder eindringenden , die jungen Bäumchen be- 
nagenden Hasen Schlingen und Netze und schlug 
den gefangenen Hasen , ebenso wie es gewiß die 
Hirten häufig taten — hieß doch der gekrümmte 
Hirtenstab später geradezu XaycoßöXov, Hasen- 
schläger — mit einem Knüttel tot. Die eigentliche 
Hasenjagd, die, wie das Tier selbst ,so reizvoll 



es dem anderen zuvorzutun. Haben sie den Hasen 
im Lager entdeckt, so läßt ihr lautes Gebell den 
Ruhenden auffahren und eilig fliehen. Und zwar 
richtet sich der Hase mit der von ihm aufgewen- 
deten Anstrengung nach den Leistungen der ihn 
verfolgenden Hunde, er hält Haus mit seiner Kraft 
und ermüdet sich nicht vorzeitig. Hat er einen 
Vorsprung gewonnen, so hält er an, macht Männ- 
chen und horcht Alsdann flieht er mit erneuten 



ist, daß jeder , der sich an ihr beteiligt alles 60 Kräften und sucht Berge oder Deckung zu er 



vergißt, was sonst sein Herz erfreut' (Xen. cyn, 
V 38), wurde mit Hunden und Netzen ausgeübt 
Einen flüchtenden Hasen im Laufe einzuholen und 
zu fangen , würde dem Hunde unmöglich sein, 
wenn der Hase nur geradeaus fliehen würde. Da 
aber erfahrungsgemäß die Hasen stets gern an den 
ihnen vertrauten Platz zurückkehren, auch Seiten- 
sprünge lieben, so Sachen die Hunde, die auch 



reichen. Für den Jäger ist dieser Teil der* J. sehr 
anstrengend. Er muß den Hunden nacheilen, sie 
durch Zuruf anfeuern und, wenn nötig, den Hasen 
von bergigem Gelände abwärts, von gebahnten 
Wegen weg, auf bebaute« oder bewachsenes Land, 
wo er leichter ermüdet, hintreiben. TH»n i-lim ft | 
kommt es vor, daß der Hase sieh schon beim 
ersten Jagen fangt, bezw. der Jäger ihn mit dem 
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XaymßiXoy (pedum) erlegt Dann wird nach kurzer 
Bast mit dem Aufspüren eines zweiten Hasen be- 
gonnen u.s. f. Johannes stellt fest, daß diese 
kunstvolle Art der Hasenjagd, die Xenophon so 
ausführlich schildert schon viele Jahrhunderte vor 
ihm fast allen Griechen gemeinsam war. Vom 9. 
bis 5. Jhdt. läßt sich eine typische Art der Dar- 
stellung von Hasenjagden auf Vasen einfachster 
Dekorationsmalerei, die vermutlich auf phönizische 
Vorbilder zurückgehen, verfolgen. Es sind dies 
schmale Streifen, die entweder nur aus Hasen, oder 
nur aus Hunden, oder auch aus einem Hasen und 
mehreren Hunden bestehen. Durch Zusatz einer 
ebenfalls typisch wiederkehrenden Menschengestalt 
wird der Charakter der J. betont. Nun finden 
sich auf sf. Vasen des 8. Jhdts. bei diesen 
Darstellungen jedenfalls dem Leben entnommene 
Abbildungen der verschiedensten Formen von 
Netzen, woraus Johannes mit Recht den Schluß 
zieht, daß man den Gebrauch der Netze bei der 
Hasenjagd von jener Zeit an feststellen kann. 
Außer den lakonischen Jagdhunden, von denen 
sich besonders die Hündinnen durch Jagdeifer aus- 
zeichneten, wurden von den Römern in späterer 
Zeit mit Vorliebe die keltischen Windhunde, ver- 
tragt, zur Hasenjagd gebraucht, die vermöge ihrer 
Schnelligkeit den Hasen im Laufe fingen und 
apportierten. Auch agassäische und tuskische, so- 
gar die Molosserhunde fanden Verwendung (Aman. 
m. Gratt. 204. Martial. XTV 200). Nach be- 
endeter J. wurden die erhitzten Hunde abgerieben, 
die Netze zusammengerollt und es wurde mit den 
an dem Krummstab gehängten Hasen der Heimweg 
angetreten. Während der heißen Jahreszeit sollte 
dies mit Rücksicht auf die Hunde nicht am Mittag 
geschehen. Während des Winters nahm der Jäger 
die Hunde nur bei günstiger Witterung ins Revier. 
Bei Schneefall und Kälte, welche die Witterung 
nimmt, der Nase und den Füßen der treuen Ge- 
hilfen schadet, begibt sich der Jäger mit seinen 
Genossen allein auf die J. Er folgt der im Schnee 
sehr leicht erkennbaren Fährte, die gewöhnlich 
zu einem geschützten Plätzchen führt, wo der 
Hase sich geduckt im Lager hält, spürt, wenn 
möglich, noch einige andere in der Nähe befind- 
liche auf und umstellt dann den Platz mit Stell- 
netzen. Der aufgescheuchte Hase wird, selbst 
wenn er den Netzen entrinnen sollte, doch leicht 
die Beute des Jägers, denn der hohe Schnee hin- 
dert ihn im Laufe. Die Kelten übten nach Arrian 
in dreifacher Weise die J. auf Hasen, und zwar 
stets ohne Netze aus. Der Jäger zog mit Spür- 
und Hatzhund aufs Feld. Hatte ersterer den Hasen 
aus dem Lager aufgeschreckt, so mußte letzterer, 
dessen Schnelligkeit wie oft erwähnt wird, der 
des Hasen gleichkam, diesen fangen. Oder eine 
Kette von Jägern trieb mit angekoppelten Hunden 
das Feld ab. Stieß ein Hase auf, so ließ der zu- 
nächstgehende Jäger zuerst seinen Hatzhund los. 
Die dritte Art dem den Hasen hetzenden Hunde 
zu Pferde zu folgen, dürfte wohl ausschließlich 
ein ritterlicher Sport des keltischen Adels ge- 
wesen sein. Man jagte den Hasen in erster Linie 
wegen seines vortrefflichen Wildbrets. Der Pelz 
wurde zu Mützen und Kissenfüllungen verarbeitet 
fast samtliehe innere Teile verarbeitete m an in 
medizinischen Zwecken (Hom. IL X 360; Od. XVII 
295 und 316. Xen. cyn. V. Opp. IV 425—438. 

v 



Arrian. XVI u. a. Aelian. XU 18 und 14. Theoer. 
IV 49. VH 29. Plin. n. h. XXVm 177ff. Mart. 
ep. I 42). 

Hirschjagd (iXcuptjßoXia). Die J. auf den in 
den Gebirgsgegenden Griechenlands, Italiens und 
der römischen Provinzen nicht selten vorkommen- 
den Edel- oder Rothirsch, sowie auf den in Klein- 
asien einheimischen Damhirsch galt von alters her 
als eine der größten Freuden des Weidmannes. 

10 Götter und Helden vergnügen sich mit der Hirsch- 
jagd (s. die zahlreichen Darstellungen der A rtemis 
mit dem Hirsche und den Art. H i r s c h o. Bd. Vlli 
S. 1936). Bei den homerischen Griechen heißt der 
Jäger <ä*«je Ua<pi}ß6t.os (H. XVHI 319). Odyssens 
trifft einen gewaltigen Hirsch mit solcher Kraft 
mit dem Wurfspieß in den Rücken, daß die Waffe 
am Leibe wieder herausfahrt. Dann bindet der 
starke Held dem Tiere die Läufe zusammen und 
trägt es auf dem Rücken zu seinem ermatteten 

20 Gefährten. Nachdem diese die Größe des Hirsches 
angestaunt haben, erlaben sie sich an dem Braten 
(Od. X 153 — 181). Aeneas erlegt in einer abge- 
legenen Gegend aus mehreren vorüberziehenden 
Rudeln sieben Hirsche mit seinen sicher treffen- 
den Pfeilen, darunter drei prächtige, stolze Ge- 
weihe tragende Leittiere (Verg. Aen. I 184ff.). 
Neben dem Pfeil und dem Wurfspeer (Xen. cyn. 
LX) fand auch die Schleuder (Verg. georg. I 
308) bei der Hirschjagd Verwendung. Der grie- 

30 chische Jäger folgte dem flüchtigen Edelwild, von 
schnellen, starken Hunden begleitet — indische, 
lokrische, kretische Hatzhunde werden namhaft 
gemacht — meistens auf leichtem Jagdpferde. 
Manchmal flüchtete der Hirsch ins Wasser und ent- 
zog sich so seinen Verfolgern, oder es gelang dem 
,erzfüßigen Renner', der an Schnelligkeit Pferd wie 
Hund übertrifft, auf freiem Felde zu entkommen. 
Bei allzu eiliger Flucht muß der Hirsch durch 
Blasenbeschwerden (Plinius: .Schmerzen in den 

40 Eingeweiden') veranlaßt, von Zeit zu Zeit stehen 
bleiben (Opp. IV 439ff.). Dann gelingt es wohl 
den Hunden ihn einzuholen. Oder sie treiben ihn 
in die Enge und greifen ihn an. Der Jäger muß 
sich hüten, allzu nahe heranzutreten, vielmehr 
soll er seine Speere möglichst aus der Ferne 
schleudern, denn das von den Hunden gestellte 
Wild verteidigt sich mit dem Mute der Ver- 
zweiflung. Mit den Vorderhufen schlagend und 
mit dem Geweih die Hunde in die Luft werfend, 

50 verletzt es häufig mehrere Hunde schwer, bis es 
selbst fällt (Xen. cyn. LX). Um die große Schnel- 
ligkeit des Hirsches zu vermindern, verschmähte 
der griechische Jäger nicht die unwürdige Art, 
Fußfallen zu legen. Diese Vorrichtung, die aus 
einem über einer trichterförmigen Grube biegen- 
den, mit Nägeln besetztem Holzkranze, der sorg- 
fältig mit Laub und loser Erde bedeckt werden 
mußte, bestand, beschreibt Xenophon ganz aus- 
führlich (Xen. cyn. LX; s. Jagdausrüstung). 

60 Trat der Hirsch mit dem Vorderlaufe in den 
Kranz, so riß er, bei dem Bemühen den Huf her- 
auszuziehen, einen schweren eichenen Knüppel, 
dessen Schlinge auf den Kranz gelegt war, los, 
und dieser Knüppel schlug dem Forteilenden gegen 
die Beine, bei schnellerer Flucht sogar gegen Leib 
und Kopf. Oft auch blieb das geangstürte Tier 
mit dem nachschleppenden Klotze im Unterholz 
hangen und wurde so von dem Jaget mit Lekhtig- 
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keit erreicht. Die Fallen wurden gelegt, wo die 
Hirsche ihren Wechsel haben, und falls es sich 
um angebautes Luid handelt, am frohen Morgen, 
in einsamen Gebirgsgegenden auch über tags nach- 
gesehen. Die Sichtung, in welche der Hirsch ent- 
eilt war, wurde durch die Sporen, die der nach- 
schleifende Klotz hinterließ, deutlich erkennbar. 
Ebensowenig weidmannisch erscheint die Gepflo- 
genheit, Bangende Kälbchen der Hindin zu rauben 
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typisch gewordenen Vorbildern entnahmen (Jo- 
hannes 19ff.). Eine sehr alte Darstellung der 
Damhirschjagd hat sich auf einem goldenen Siegel- 
ring aas dem vierten Grabe von Mykenai gefunden. 
Ein Bogenschütze erlegt vom zweispännigen 
Wagen aus den Damhirsch (Collignon Gesch. 
d. gr. Plastik I Fig. 17). Die ältesten Malereien 
Bind sf. Bilder auf Amphoren, die alle gleich- 
maßig gemalt sind. Der Hirsch befindet sich stets 
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ihr Junges tränkt, begibt sich vor Taa-esanbrnch «in Hi.it«- v„™™_-. ,.__»_,_!.,» w! __*V ...", 



ihr Junges tränkt, begibt sich vor Tagesanbruch 
dorthin und legt sich auf die Lauer, bis die Alte 
sich etwas abwendet. Dann ergreift er mit siche- 
rem Griffe das sich furchtsam zusammenduckende 
Tier, auf dessen lautes Geschrei die Hindin her- 
beieilt, die mit dem Wurfspieß erlegt wird. Schwe- 
rer ist es, größere Kälbchen, die schon mit den 
Alten äsen, zu ergreifen; denn die wachsamen Alt- 
tiere, welche die Jungen verteidigen wollen, treten 



j._ tt 3 • _ *_, „ , ° „ , ■ — * »v»w. jag« *u j. ujj c __. ___s___t_ug aus uaere im Museum 

die Hunde nieder. So muß das Rudel zerstreut 20 des Louvre bei Reinach I 302 und eine Vwe 



ein Weiter kommen paarweise von rechts und links 
(Johannesl9). Marmor- und Bronzegruppen, Re- 
liefs, Vasenbilder, Münzen und Gemmen zeigen 
vorzugsweise den verwundeten, sich seiner Angreifer 
erwehrenden Hirsch (Tiergruppen im Museom des 
Vatikan, Saal der Tiere bei Heibig 112. DieNetz- 
jagd veranschaolicht ein assyrisches Relief des Brit 
Mus. bei 0. Keller Ant Tierw. 279. Die Speer- 
jagd zu Fuß ein Mischkrug aus Caere im Museum 



und das Junge vereinzelt werden. Flieht es auch 
anfangs mit großem Vorsprunge, so ist doch seine 
schwache Kraft der Ausdauer der Hunde nicht ge- 
wachsen (Xen. cyn. IX). Gefangene Hirschkälber 
wurden, mit bunten Halsbändern geschmückt, 
Kindern und jungen Mädchen gern geschenkt. 
Die Netzjagd auf Hirsche wird bei Xenophon nicht 
erwähnt, scheint also in Griechenland nicht ge- 
bräuchlich gewesen zu sein. Dagegen findet sie 



. , ,p . . . — /» — , — -o-b"" — " ■"•• ™> »« ein vrncvue um, uem wunspieu, 

sich sowohl in Asien (Assyrisches Relief bei 0. 80 mit der Axt einen Edelhirsch erleeen 

Kßll Ar Anr TiAraralf. 0*7Q. ir___*> im*» T«.il _*_!.._- t\__ ■¥•-__•■_-__ . - ... B ' 



aus Vulci bei Rein ach DI 275; die J. zu Pferd* 
eine antike Paste der Berliner Samml. bei Im- 
hoof-Blumer und 0. Keller XHI 31; den von 
den Jagdhunden überwältigten Edelhirsch, ein 
Karneol der Berliner Samml. ebd. XV 42. S. auch 
die Francoisvase, Florenz, mit verschiedenen Jagd- 
darstellungen bei Reinach 1 135f. und den Ale- 
xandersarkophag (Museum von Konstantinopel), 
wo ein Grieche mit dem Worfspieß, ein Perser 



Keller Ant Tierwelt 279: vier zum Teil schwer 
verwundete Hirsche werden gegen ein sehr langes 
Netz getrieben, bei dem zwei Netzwärter stehen), 
als auch in Italien, wo sie von den Römern viel- 
fach geübt wurde (Verg. Georg. I 307. Horat 
carm. IV 5, 32. Ovid. met. Vfl 701). Der ge- 
spürte Hirsch wurde mit Blendzeug = Feder- 
lappen, pinnae umstellt, durch lautes Geschrei der 
Treiber aufgescheucht und von den Hunden gegen 



jj- ._*™ ° Ä vr i. — ■•--vu U . oul u 6VU _„„. vciuuuueu ist, so gaii sie aem griechischen 
die aufgespannten Netee getrieben, wo er von dem 40 Jäger als besonders ehrenvoll. Vermochte doch 

.1 «JTPr Tnif. ntmi Wnrfa-rviaK ai>la/4 *_m—_l__ /lf« J ______ -i . •■ « _ _ 



Die J. auf Rehe wird nicht ausdrücklich er- 
wähnt, vermutlich wird sie in derselben Art wie 
die auf Hirsche ausgeführt worden sein. Wo es 
noch zahlreiches Raubwild und Schwarzwild gibt, 
kann sich der Rehbestand nicht entwickeln. Bei 
den Römern wurden Rehe vielfach in Tiergärten 
gehegt (Varro r. r. HI 12). 

Saujagd. Da die J. auf Wildsauen mit Ge- 
fahr verbunden ist, so galt sie dem griechischen 



Jäger mit dem Wurfspieß erlegt wurde (Verg. 
georg. HI 372. Ovid. met. XV 475; ars am. 1 45. 
Gratt. 85). Eigentliche Hetzjagden zu Pferde wur- 
den bei solchen Völkern veranstaltet, deren Pferde 
sich durch besondere Schnelligkeit auszeichneten, 
wie die Skythen, DJyrer, Mysier und Geten (s. 
Jagdpferd). Das ermattete Tier wurde ent- 
weder mit dem Wurfspieß erlegt oder lebend mit 
der Schlinge (Lasso) gefangen. Bei dieser Art J 



Ruhe gegönnt werden (Opp. IV 439ff.). Daß sie 
anch im Gebiet von Karthago gebräuchlich war, 



der wütende, mit scharfgewetztem Zahn seit- 
wärts* um sich hauende Eber des Bergwaldes 
(Hom. IL XII 146), der so stark war, daß er dem 
andringenden Löwen Widerstand leistet (n. XVI 
823), dem Jäger lebensgefährliche Verletzungen 
beizubringen, Wunden, deren Narben noch im 
späten Alter zu sehen waren (Od. XLX 450). Da- 
her galt es als eines Helden würdig, den Kampf 
mit dem Eber aufzunehmen, wie schon der Jugend- 

Kaka AiiiiAk*.^ l_ _ _! _ ___. _ _". <i _ . <r _ 



j j ; IT^Zl — J °™ 6 , , •*"" *"<*"» ■»»<- *• "">■ uom Jiuer auizunenmen, wie senon aeriugend- 

darf dem flüchtenden Hirsch kernen Augenblick 50 liehe Odysseus, bei seinem Großvater Autolvkos 
Ruh« «**„„_ «^. /n--. re « M1 "tv._ .... „ jj^^ „^^ ^ ^^ ^^ ^^ 

der Eberjagd aaszeichnet, voller Ungestüm den 



bezeugt ein Mosaik aus Utica -(Brit Mus., bei 
O. Keller Tiere des klass. Altertums Fig. 24). 
Kelten und Skythen sollen sich zur Hirschjagd 
vergifteter Pfeile bedient haben. Das hierzu ver- 
wendete Gift hieß venenum eervarUim (Plin. XXV 
61. XXVn 101). Von Jagdhunden zu Tode ge 
hetzt und zerrissen wird der in einen Hirsch ver- 



aus undurchdringlichem Dickicht hervorbrechen- 
den Keiler mit der Lanze angreift und trotz der 
erhaltenen schweren Verletzung erlegt (Od. XEC 
428—454). Die Sage schmückte die Heroen der 
Vorzeit mit der Erzählung von einem rühmlich 
bestandenen Kampfe mit einem die natürlichen 
Verhältnisse weit überragenden Eber. So erlegt 



7 — ■ •— - — - — - zzr **""" »«■-- » o-«-_-wi_-__ wen uuernurenaen isoer. oo erlern 

wandelte Akteion (Ovid. met m 206ff.). Aus 60 Theseos Phai», die die Gegend von Krommyon 

V_T_m_#lt_!n VaamrillllA-n i»f -_ i»h..U.. J.U ______ tt _-__ i p .... ""•"■/""» 



vereinzelten Vasenbildem ist zu entnehmen, daß 
auch bisweilen das sonst bei der Hasenjagd ge- 
brauchte lafmßHor und die Keule zur Hbsch- 
jagd benützt worden, wodurch vielleicht ange- 
deutet werden sollte, daß die Szene in die He- 
roeoxeit verlegt wurde. Auch ist m bedenken, 
daß die Künstler häufig willkürlieh verfuhren, 
UTMornehr w ihre Stoffe seit dem 6- Jhdt meistens 



, — — v — _v _i_£w___ vvu AIUIUUITVU 

verwüstete, Herakles den erymanthischen Eber. 
Meleagros, unterstützt von den besten Jägern Grie- 
chenlands und ihren Hunden, erlegte den kalydo- 
nisehen Eber, welchen Artemis rar Strafe oh eines 
versäumten Opfers dem König Oinens von Aitolien 
gesandt hatte, um die .borstenstarrende Hülle' 
und den Kopf des Eben entstand dann noch 
heftiger Streit zwischen den Knieten und Aito- 
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lern (Hom. IL IX 546—540). Die langbehaarte 
Decke und die gewaltigen Hauer wurden jahr- 
hundertelang im Tempel der Athena Alea zu 
Tegea aufbewahrt. Augustos nahm nach der 
Schlacht von Aktium die Riesenzähne mit nach 
Rom; während das Fell in Tegea verblieb (O. 
Keller wirft die Frage auf, ob es rieh bei die- 
sen Reliquien nicht um Mammutzahne gehan- 
delt hätte?). Darstellungen der kalydonischen 



der lakonischen Hunde losgemacht, während die 
übrigen Hunde angekoppelt nachgeführt werden. 
Der Lakoner nimmt alsbald die Spur auf, und 
das Jagdgefolge zieht ihm nach, bis er, gewöhn- 
lich an einem dichtverwachsenen, beschatteten 
Platze, durch lautes Bellen den Aufenthalt des 
Ebers kündet Nun werden die Hunde in ziem- 
licher Entfernung angebunden, und die Netz- 
wärter umstellen das Dickicht mit Fallnetzen, 



J. fanden sich u. a. an dem Thron des Apollon 10 alle Zwischenräume mit Reisig vermachend. In 



zu Amyklai bei Sparta, auf zahlreichen schönen 
Sarkophagreliefs, auf der Francoisvase in Florenz 
und späteren attischen Vasenbildem. Die Fran- 
coisvase, deren Entstehung in die Zeit von 550 
— 500 v. Chr. verlegt wird, zeigt den Menschen- 
größe weit überragenden Eber, von zehn Jägern, 
die teilweise in Löwenhäute gekleidet, aber nach 
der Weise des 6. Jhdts. mit Schilden , Lanzen, 
Schwertern und Wurfgeschossen bewaffnet sind, 



den meisten Fällen wird sich der Eber völlig 
ruhig verhalten. Ist alles in Ordnung gebracht, 
so werden die großen Hunde losgekoppelt und 
von einem erprobten Weidmanne auf den Keiler 
gehetzt Die übrigen Jäger folgen in gewissen 
Abständen voneinander, denn erfahrungsgemäß 
nimmt das flüchtende Wildschwein zusammen- 
stehende Menschen am leichtesten an. Die Hunde, 
welche den lagernden Eber von vorn angreifen, 



angegriffen. Ein Jäger, Ankaios, hegt bereits am 20 werden von ihm in die Luft geschleudert, dann 



Boden, ebenso ein getöteter Hund. Ein großer, 
gefleckter Hund ist dem Eber auf den Rücken 
gesprungen, drei weitere starke Hunde greifen 
ihn an (Reinach I 135 und 136). Spätere rf. 
Vasen schildern die Heroen in richtigerer Auf- 
fassung mit Keulen ausgerüstet. 

Das häufige Vorkommen des Schwarzwildes in 
frühester Zeit geht auch aus den Gräberrunden 
hervor. In einem von Schliemann aufgedeckten 



erhebt er sich widerwillig, flüchtet und verfängt 
sich in einem der Netze. Während der Keiler 
damit beschäftigt ist, sich loszumachen, müssen 
ihn die Hunde von allen Seiten anfallen und die 
Jäger mit Steinen und Wurfspießen nach ihm 
werfen. Das immer weiter vorwärts drängende 
Schwein wird die Leinen des Netzes zusammen- 
ziehen. Jetzt springt der geübteste Jäger mit 
dem Fangeisen (Saufeder) vor, um es abzufangen. 



Grabe der mykenischen Zeit fanden sich allein 30 Die linke Hand faßt die Waffe vom, die rechte 



30 Eberzähne (O. K e 1 1 e r 391 ). In geschichtlicher 
Zeit fand sich Schwarzwild in Epirus, Thrakien, 
Makedonien, in Thessalien und Böotien, in Arkadien 
und Elis, auf dem Taygetos und dem Erymanthos 
(Hom. Od. VI 101), auf dem Parnasses (Od. XLX 
394), in Aitolien (Paus. Vn 26, 10); in Italien 
hauptsächlich im waldigen Lukanien (Lucanus 
aper Horat. sat II 3, 234. 8, 6), in den Abruzzen 
im Gebiete der Marser (Marsus aper Horat. carm 



hinten, der linke Fuß folgt der linken Hand. 
Dabei muß der Jäger jede Kopfbewegung des 
Tieres im Auge behalten und den Stoß mit ge- 
waltiger Wucht gegen die Kehle fuhren. Gelingt 
dies, so ist die Beute gewonnen. Es kommt aber 
auch vor, daß ein starker Eber mit heftiger Kopf- 
bewegung dem Jäger das Fangeisen ans der Hand 
schlägt und ihn annimmt Bliebe er stehen, so 
wären ihm schwere, wenn nicht tödliche Ver- 



I 1, 28), in der Gegend von Laurentum {Laurens 40 letzungen gewiß. Daher wirft er sich flach auf 



aper Verg. Aen. X 709. Horat. sat. tl 4, 42 
Martial. X 45), in Umbrien (Umher aper Horat 
sat H 4, 40) und in Tuskien (Tutens aper Stat. 
silv. IV 6, 10. MartiaL VII 27, 1—2). Die da- 
mals noch ausgedehnten Wälder mit ihren Eichen- 
und Kastanienbeständen lieferten dem Schwarz- 
wilde im Herbst treffliche Mast. Die Wildsau 
bevorzugt zum Aufenthalte dunkle, undurchdring- 
liche schattige Wälder ; während der Sommerhitze, 



den Erdboden, sich mit den Händen an Baum- 
wurzeln festklammernd, sein Gesicht verbergend. 
Der Keiler, der wegen seiner gekrümmten Stoß- 
zähne den Körper nicht aufzuheben vermag, wird 
nun versuchen, den Liegenden unter seine Füße 
zu treten. In dieser höchsten Not muß ihm einer 
der Gefährten zu Hilfe eilen und durch Reizen 
die Aufmerksamkeit des wütenden Tieres von dem 
Gefallenen ablenken. Während es den neuen Geg- 



die sie leicht erschlafft, lagert sie in morastigem 50 ner annimmt, erhebt sich der erste Jäger, ergreift 



Talgrund oder suhlt in dichtbestandenem Sumpfe. 
Diese Gewohnheit kennend, legt der Jäger auf 
den Wechseln Fußfallen, wie den Hirschen, oder 
stellt Netze von besonders starkem Material (Xen. 
cyn. X). 

Die eigentliche Saujagd schildert Xenophon 
(cyn. X) in sehr anschaulicher Weise. Zu ihr ver- 
einigen sich stets mehrere erfahrene Jäger mit 
Gehilfen, denn die J. ist gefährlich und erfordert 



sein entfallenes Fangeisen und sticht nun den ge- 
fährlichen Gegner ab, der vor Wut rasend, ge- 
radezu in den ihm entgegengestemmten Speer 
hineinstürmt. 

Sehr häufig (wie auf Abbildungen ersichtlich) 
werden die Wildsauen auch ohne Netze nur mit 
Hilfe der starken Hunde überwältigt Zwar ist 
der Keiler dem Hunde an Stärke weit überlegen, 
sodaß er gewöhnlich mehrere Hunde verletzt oder 



ebensowohl Besonnenheit wie tatkräftiges Handeln. 60 tötet ehe er selbst fällt (Varro H 9. Ovid. met. 

Tha lTHrvADT-Trnf> höATAhi *•> — i.— j. 1 r _l._l_t* J* - ww w **.+ ä-. • - ^ _____ 



Die Ausrüstung besteht in etwa 15 starkfädigen 
Fallnetzen, in Wurfspießen und dem starken, zu- 
weilen halb, zuweilen ganz aas Eisen bestehenden 
Fangeisen oder Saufeder, ngoßäkor. I__konische 
Hunde dienen nun Spüren, indische, lokrische und 
kretische, die stark genug sind, den Kampf mit 
dem Wildschwein aufzunehmen, zum Stellen des 
Wildes. Am Waldrande angekommen, wird euer 



DJ 213); aber einerseits ermattet die Sau leicht 
bei großer Hitze, andererseits unterliegt sie der 
Überkahl der sie von allen Seiten bestürmenden 
Hunde. Für den Jäger bleibt neben entschlosse- 
nem Mute die richtige r__,«__i_.riim g der Saufeder 
das wichtigste. Ana das Abfangen einer Baehe 
{serofa Petr. 40) ist sehr schwierig, und das Ein- 
fangen lebender Frischlinge (poreeUi Phaedr. II 
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415, Petr.), die sich lange in der Nähe der Alten 
halten, ist ebenfalls gefahrvoll (Xen. cyn. X). Bei 
J. zu Pferde wurden meistens die gewohnlichen 
Wurfspieße, seltener Bogen und Pfeile, auch Beile 
verwendet. Das erlegte Wild wurde an Ort und 
Stelle aufgebrochen und je nach Größe und Schwere 
auf Stangen heimgetragen oder auf Wagen von 
Lasttieren fortgeschafft. Kehrte ein Jagdherr ohne 
die erhoffte Beute heim, so gab der Speisemarkt 



Keller die Stammrasse unserer Hausziege, mit 
großem, ziemlich steilem, scharfkantigem Gehörn, 
das bei alten Bocken eine Länge von 80 cm er- 
reichen kann. Der Paseng war im Altertum haupt- 
sächlich auf Kreta, weiterhin in Griechenland 
und in den gebirgigen Gegenden Kleinasiens zu 
finden, wo er noch heute angetroffen wird (Keller) 
(Kopf des Fasengbockes auf einer Münze von Hyr- 
takina bei 0. Keller Ant. Tierw. Taf. LT 9); 



(macellum) Borns noch immer Gelegenheit, einen 10 2. eine kleinere, dunkelbraune, gemsenartige (nach 



Eber heimlich zu erwerben und ihn als ,selbst 
erlegt' wieder in die Stadt einzuführen (Gargilius 
bei Horat. cpist. I 6, 58—61). Im Herbst und 
Winter, wo die Wildsau am feistesten ist, war 
das Fleisch am wohlschmeckendsten. Römische 
Feinschmecker bevorzugten das aus Umbrien, Lu- 
kanien und Tuskien stammende Wildbret, da 
Eichelmast bekanntlich den Wohlgeschmack des 
Fleisches erhöht, während das in sumpfiger Gegend 



D. Keller ,verwilderte'), hauptsächlich die Inseln 
bevölkernde Rasse, die Jouraziege, welche noch 
heute zahlreich auf Felseneilanden vorkommen 
soll. Da diese Wildziege auch in der Gefangen- 
schaft durch Mut und Kampfeslust auffällt, so 
könnte Oppians Bemerkung (cyn. LT 326 — 335), 
daß die WUdziegen im Kampfe siegen oder unter- 
liegen, auf diese kleinere Rasse ebensogut passen 
wie auf den größeren Paseng. Auch der eigent- 



(Laurentum) erlegte Schwein für minderwertig galt 20 liehe Alpen-Steinbock, igedog, tbex (Hom. IL IV 



(Horat. sat. H 4, 41-42. Martial. X 37, 5) 

Die Eberjagd ist vielfach auf Gemälden, Skul- 
pturen, Vasen, Münzen und Gemmen dargestellt 
worden. Johannes macht darauf aufmerksam, 
daß die Darstellung einer Eberjagd nach dem Leben 
auf attischen Vasen naturgemäß selten sei. Auch 
wenn es sich nicht um die kalydonische J. handle, 
folgten die Vasenmaler den feststehenden Typen, 
da die Wildsau mit der steigenden Kultur immer 



105. Plin. Vlil 124), der sich vom Paseng durch 
schöneres, breiter ausladendes Gehörn auszeichnet, 
war dem Altertum bekannt. Er findet sich auf 
Abbildungen aus Ägypten, Cypern und Rhodos. 
Der pyrenäische und der kaukasische Steinbock 
(Capra pyrenaica und Capra caucasica), dogxdg, 
caprea, heute Tur genannt, sind durch eigenartig 
geformtes Gehörn ausgezeichnet. Im Altertum 
rechnete man sie zu den Antilopen (0. Keller 



mehr dem Gesichtskreis der Städter entrückt wurde. 30 Ant. Tiere 300). Echte Gemsen gab es auf den 



Flavius Philostratus der Ältere beschreibt (Eixövss 
I 28) ein Gemälde der Pinakothek zu Neapolis, 
welches den Auszug einer Jagdgesellschaft zur 
Eberjagd zum Gegenstand hat (s. Miller' 86). 
0. Keller Ant Tierw. Fig. 137 Abb. eines römi- 
schen Sarkophagreliefs: Hippolyt auf der Eber- 
jagd mit sehr naturwahr modellierten Tieren. 
Rieh Illustr. Wörterb. 679 Abb. des Grabmals 
der Nasonen: Sieben Jäger zu Fuß und zu Pferd 



hohen Bergen Griechenlands (Parnassos) und Ita- 
liens (Sorakte), wie in den Alpen. Auf Gemsen 
bezieht sich wohl Catos Ausspruch (bei Varro r. r. 
LT 3), daß die Wildziegen des Sorakte 60 Fuß 
weit springen könnten. Die außergewöhnliche 
Sprungkraft der verschiedenen Wildziegenarten 
rühmen auch Plinius (VIII 214) und Aelian (XIV 
16). Die Wildziegen wurden meist mit Bogen 
und Pfeil oder auch mit dem Wurfspieß von 



mit Wurfspießen und Pfeilen den Eber angrei- 40 mehreren Jägern (Hom. Od. IX 156) oder vom 



fend; ebd. 67Ii Abb. eines pompeianischen Ge- 
mäldes: ein von starkem kurzhaarigen Hund be- 
gleiteter Jäger tötet den schon verwundeten Eber 
durch Speerstich in den Kopf. 0. Keller Ant. 
Tierw. Taf. III 3 Londoner Gemme: Parther mit 
langem Spieß auf der Eberjagd. 

Jagd auf Wildziegen. Die Wildziege (aK? 
ayQiog, äygia oder dygorsga, capra agrestis) wird 
neben Hirschen und Rehen als jagdbares Wild 



Jäger allein auf dem Anstände erlegt (IL IV 
105), oder auch mit Netzen und Fallen gefangen 
(Aelian. XIV 16). Auch wurden Hunde und, wenn 
es das Gelände erlaubte, Jagdpferde in manchen 
Gegenden benutzt. Die Hunde scheuchten die 
Wildziegen aus ihren in Höhlen befindlichen Lager- 
plätzen auf, die Flüchtigen wurden von den be- 
reitstehenden Jägern mit Pfeilen erlegt. Haut 
und Gehörn fanden Verwendung, letzteres wurde 



bei Homer mehrfach genannt. Der Bogen des 50 zu Trinkhörnern verarbeitet (Aelian. XIV 16). 



Pandaros war aus dem Kopfschmucke eines Geiß- 
bockes, dessen Gehörn 16 Handbreit groß war, 
kunstvoll gearbeitet. Der Bock, welchen der Jäger 
auf dem Anstand erwartet hatte, war durch einen 
sicher gezielten Schuß in das Herz erlegt worden 
(Hom. H. TV 105. XV 271). Auf dem Laublager, 
welches Eumaios dem Odysseus bereitet, liegt die 
Decke eines Geißbockes, und sein trefflicher Hund 
Argos hatte in seiner Jugend auf Wildziegen 



Darstellungen von Wildziegen bei 0. Kel 1er Tiere 
des klassischen Altertums Fig. V Gemme aus 
Kreta, Fig. VLTI Mosaik aus Halikarnass, Fig. IX 
Assyrisches Relief, Fig. X J. zu Pferde, Fig. XI 
weidender Steinbock; bei Collignon Gesch. d. 
gr. Plastik I Fig. 29 und 31 geschnittene Steine 
aus Mykenai und Kreta, Fig. 38 eherner Votiv- 
schild phönizischer Arbeit aus der Idagrotte auf 
Kreta, Fig. 49 ausgeschnittene Erzplatte von Kreta 



gejagt. Die zahlreichen ,Ziegeninseln' Aigina, 60 (jetzt Louvre): ein Diener bringt dem bogenbe 



Aigates, Capreae, Capraria (Name für drei Inseln) 
u. a. bezeugen, wie ungemein häufig das Tier auf 
den felsigen Eilanden des Mittelländischen Meeres 
zu finden war. Ob es sich dabei um wirkliche 
Wildziegen oder nur verwilderte Ziegen handelt, 
läßt sich nicht feststellen. Manns (fi 29) nimmt 
für Griechenland zwei Wildziegenarten an: 1. den 
Paseng oder die Bexoarriege, Capra aegagrns, nach 



waffneten Jäger einen erlegten Pasengbock. 

Die Antilope, Gazelle iogxdt, dögxti, 3öq£, 
tpoQxäs, <poQx6s, g >6o$, dort, dawirna "(Antilope, 
Oryx) von Plinius (Vm 214) mit den Wildliegen 
zusammengenannt, in der Größe die Mitte haltend 
zwischen Damhirsch und Ben. Ein sehr schönes 
Tier mit glänzenden, großen Augen (daher der 
Name dogxAe von te&ogxa - digxo/iat) und eigen- 






artig nach hinten gebogenem Gehörn (Opp. II 
300— 815). Die Antilope tritt in den Steppen 
Afrikas und Asiens in verschiedenen, durch Größe, 
Farbe und Form des Gehörns unterschiedenen 
Arten auf, die sich aber alle durch ungewöhn- 
liche Schnelligkeit auszeichnen (Aelian. XTV 14). 
Sie wurde in Ägypten und Libyen, in Assyrien 
und Arabien mit Unterstützung von Jagdwind- 
hunden, Hyänenhunden und Geparden zu Pferde 



Iason, Theseus und der marathonische Stier, 
Namen von Bächen und Ortschaften in Böotien 
lassen auf das Vorhandensein des Wisent schließen 
(0. Keller Tiere des klass. Altertums 56). Die 
J. auf diesen gewaltigen, unzähmbaren Wüdstier 
ist deswegen so gefährlich, weil der gereizte Stier, 
dessen Augen vor Zorn rotglühend werden, den 
Jäger angreift, mit seinen kurzen, spitzen Hörnern 
aufspießt und in die Luft schleudert (Opp. II 



gejagt, mit Pfeilen und Wurfspießen erlegt, oder 10 159—176). Die J. wurde gewöhnlich zu Pferde 



auch mit Netzen oder dem Lasso gefangen (Opp. 
II 808). Darstellungen von Antilopenjagden be- 
sonders in Ägypten sehr häufig. 0. Keller (Ant. 
Tierw. Fig. 53) gibt eine Abbildung aus einem 
Grab in Theben, wo drei verschiedene Antilopen- 
arten: Gazelle, Kuhantilope, Säbelantilope und 
ein Steinbock in der Form des Gehörns und der 
Gestalt trefflich charakterisiert sind. Die Bemer- 
kung Aelians (XIV 14), daß die libysche Antilope 



mit Hilfe großer Hunde (Doggenrassen waren 
besonders geeignet) ausgeführt. Das Tier wurde 
durch Wurfspeere getötet. Die Hörner wurden als 
Trophäe gern bei Trinkgelagen verwendet. Die 
Thraker verstanden es, sich des Wisent lebendig 
zu bemächtigen. Da auch das stärkste Netz seiner 
wilden Kraft nachgibt, fingen sie ihn in einem 
Graben. Zu dem Behufe suchten sie einen be- 
sonders tiefen Graben aus, dessen Ränder sie mit 



(Oryx) mit ihrem schön gestalteten geraden Ge- 20 geölten, schlüpfrigen Häuten bedeckten. Den Zu- 



hörn den Jäger annehme, wird von neuen Forschern 
bestätigt (Brehm bei 0. Keller 292). Gefangene 
Antilopen, welchen der Jäger die Freiheit schenkt, 
finden selbst aus weitentlegenen Gegenden sich 
wieder in die Heimat zurück (Opp. II 308 —315). 
Gazellen wurden in Ägypten vielfach gezähmt, 
die Säbelantilopen hegten die Römer auch in 
Tiergärten (Col. IX 1). 

Der Wildesel (Svaygo;, Srog 6 aygios, onager, 



gang zu diesem Graben befestigten sie auf beiden 
Seiten durch starke Holzzäune. Alsdann hetzten 
berittene Jäger, von Doggen begleitet, eine Herde 
Wildrinder zwischen den Palisaden hindurch auf 
den Graben zu. Die gejagten Tiere glitten auf 
den schlüpfrigen Häuten aus, überschlugen sich 
und stürzten in den Graben hinunter. Wenn sie 
von Hunger entkräftigt waren, wurden sie mit 
Fichtenzapfen kärglich ernährt. In diesem Zu- 



asinus agrestis) der asiatischen Steppen, ein schön- 30 stand der Entkräftung fesselte man sie und brachte 



gebautes, pferdeähnliches Tier, wurde meist von 
Doggen gestellt, von flinken Reitern mit dem 
Lasso lebend gefangen, um ihn zu zähmen und 
zur Zucht zu verwenden. Zuweilen wurde er auch 
mit Pfeilen erlegt, da das Fleisch als zart und 
wohlschmeckend galt. Aelian, der den indischen 
Wildesel mit phantastischen Zügen ausschmückt, 
ihn geradezu als Einhorn von weißer Farbe mit 
purpurnem Kopfe und anderthalb Meter langem 



sie fort, damit sie bei den circensischen Spielen in 
ihrer wilden Kampflust den Zuschauern zur Augen- 
weide dienen sollten. Pausanias hat diese ,päoni- 
schen Ochsen' in Rom gesehen, auch werden sie 
ausdrücklich bei den Spielen des Severus genannt 
(Paus. IX 21, 2. X 13, 1. Cass. Dio LXXVI 1). 
Der Urus, bos primigenius, Ur- und Auerochse, 
in der geschichtlichen Zeit hauptsächlich in der 
westlichen Hälfte Europas anzutreffen, in den 



Hörn schildert (Aelian. IV 52) , sagt über seine 40 Waldgebirgen Spaniens und Germaniens häufig 



außerordentliche Schnelligkeit, der Ausdruck, den 
Wildesel verfolgen, bedeute, etwas Unerreichbarem 
nachjagen. 

Die Reiter wechselten sich im Jagen ab (Xen. 
Cyrop. I 4, 7), auch bedienten sich bei dieser J. 
die Inder der Jagdgeparden (Aelian. XV11 26 jung 
gezähmte Löwen'). Ebenso flüchtig waren die 
Wildesel Mauretaniens und Libyens, doch ermüdeten 
sie leichter als die ausdauernden Jagdpferde der 
Libyer und blieben schließlich ermattet stehen. 50 
Dann sprangen die Jäger von den Pferden herab, 
warfen ihnen die Schlinge um den Hals und führ- 
ten die Gedemütigten an das Pferd gebunden 
fort (Aelian. XIV 10. Arrian. cyn. XXIV Sff.). 

Jagd auf Wildstiere. Der Wisent (ßö- 
vaaos, vison, bison), von Aristoteles (hist an. LX 
230ff. I I 12 19) ausführlich beschrieben, von 
Plinius (VUL1 88) ausdrücklich von dem urus der 
germanischen Wälder unterschieden, war ein be- 



vorkommend (Caes. bell. Gall. VI 28. Plin. n. h. 
VIII 38), hat keine Mähne, größeres, breit aus- 
laufendes Gehörn, weiß-rote Farbe und ist zähm- 
bar. So hat sich der Wisent länger als Jagd- 
tier erhalten, während der Urus sich zum Haus- 
tier umwandelte (0. Keller). Demgemäß wurde er 
nicht allein auf der J. erlegt, sondern sehr häufig 
lebendig in Netzen oder mit der Schlinge oder auch 
durch Zusammentreiben junger Tiere gefangen. 
Darstellungen der Wildstierjagden : Goldbecher 
aus dem Kuppelgrabe von Vaphio bei Amyklai, 
mykenische Periode bei Collignon Gesch. d. 
griech. Plast. I Fig. 24 und 25 : Einfangen lebender 
Tiere. Großgehörnte Wildstiere werden von Sklaven, 
die dabei in Lebensgefahr geraten, in starkmaschige, 
zwischen Bäumen angebrachte Netze getrieben, in 
denen sie sich verstricken, hernach am Fuße ge- 
fesselt fortgeführt Wandmalerei des Palastes von 
Tiryns: Schlanker Mann in spitzen Schnabel- 



sonders großer , starkbemähnter , kurzgehörnter 60 schuhen greift mit der Rechten zwischen die 



Wildstier, der in geschichtlicher Zeit in den Ge- 
birgswaldungen Spaniens, Germaniens, Pannoniens, 
Thrakiens, und zwar besonders in Päonien viel- 
fach anzutreffen war und als wertrolle, weil 
schwer zu erringende Jagdbeate galt. Aus der 
Sage läßt sieh mit großer Wahrscheinlichkeit für 
den Kaukasus wie für Hellas sein Vorkommen 
annehmen: Die feuerschnaubenden Stiere des 



Hörner eines gewaltigen, buntgefleckten Stieres, 
ebd. Fig. 28. Münze der Orreskier aus Makedo- 
nien bei 0. Keller Ant Tierwelt Tat II 12. 

Neben den europäischen Arten erwähnen die 
Schriftsteller die Wildstiere aus Afrika und Asien. 
Die großen, weißen Stiere Ägyptens sollen leicht 
zähmbar gewesen sein (Opp. II 83). 

In Äthiopien soll es ganz besonders wilde und 
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starke Arten gegeben haben, von denen manches 
Fabelhafte erzählt -wird, z. B. sie seien feuerrot 
und fräßen Fleisch. Ganze Volksstämme Äthio- 
piens lebten hauptsächlich Ton der J. auf diese 
Wildrinder, bei der sie ihren starken Jagdgehilfen, 
den Hunden, reichen Anteil an der Beute gäben 
(Plin. n. h. Vm 74. Diod. EI 24 und 34. Strab. 
XVI 771. Philostr. vit. ApolL VI 24). Von den 
Wildstieren Indiens werden die ungeheuren Hörner, 
die vier Fuß auseinander stehen, hervorgehoben 
(Plin. Vm 176). Ptolemaios Philadelphos er- 
hielt als Ehrengeschenk ein Ochsenhorn, welches 
drei Amphoren faßte (Aelian. III 34. Nach Lenz 
und 0. Keller wohl vom ostindischen Arnibüffel 
stammend, dessen Homer eine Länge von 5 Fuß 
erreichen können. Abbildung eines Arnibüffels 
nach einem altchaldäischen Zylinder aus dem 
4. Jhdt. v. Chr. bei 0. Keller Ant. Tierw. 
Fig. 123). J. auf syrische und assyrische Wild- 
rinder, welche etwas erhöhten Widerrist, Mähne 
und leierartig gebogene große Hörner haben, stark 
und unzähmbar sind (Hiob XXXIX 9—12), 
sind häufig auf assyrischen Reliefs abgebildet. 
0. Keller Tiere d. kl. A. Fig. 12: der König, 
auf dem Jagdwagen stehend, hat bereits einen 
Stier mit vier Pfeilen erlegt, einen zweiten sticht 
er in das Genick. Baß es auch syrische Stiere 
gab, die wie die Kamele einen Höcker am Wider- 
rist haben (Zebu), berichten Aristoteles (VIII 160) 
und Plinius (VIII 179), der von den syrischen die 
karischen Buckelochsen scheidet, deren Hörner 
häßlich seien. Bei Oppian (II 90ff.) hören wir, 
daß die lose sitzenden Hörner nach vorn und 
rückwärts bewegt werden konnten. Auf den 
tibetanisch-indischen Büffel, den Yak, machen die 
Inder auf schnellen Pferden, begleitet von flüch- 
tigen Hunden, J. Da ihnen am Fleische nichts 
liegt, erlegen sie ihn mit vergifteten Pfeilen. 
Wertvoll ist ihnen sein prachtvoller, pferdeartiger, 
seidenhaariger Schweif, der, wenn er, wie meistens, 
reinweiß ist, zu Fliegenwedeln als Geschenk für 
Konige benutzt wird. Ist er schwarz, so flechten 
die Inderinnen die Haare unter ihre eigenen (Aelian. 
IV 14 und XVI 11). 

Jagd auf Raubtiere. Über die J. auf Raub- 
tiere, welche sich außer in den feinen Ländern 
hauptsächlich in den Waldgebirgen Griechenlands 
und Makedoniens fanden, von wo sie zeitweise 
aber auch bis weit in die Ebenen, sogar in die 
Nähe der Städte vordrangen, äußert sich Xeno- 
phon nur kurz. War das Gelände für die J. un- 
günstig, so wurden sie mit vergiftetem Köder 
vernichtet oder in Gruben gefangen, die bezüg- 
lich der Größe und Stärke der Umzäunung sehr 
verschieden waren. Am reizvollsten war die J. 
zu Pferde, zu der sich der damit verbundenen 
Gefahr halber stets mehrere Jäger vereinigen 
mußten (Xen. cyn. XI). 

Löwe. Löwendarstellungen mykenischer Funde 
haben die Frage angeregt, ob in der ältesten Zeit 
im Peloponnes Löwen vorgekommen sind. Perrot 
(Perrot-Chipiez Hist de l'Art VI 824f.) bejaht 
in Bücksicht auf die naturwahre Wiedergabe der 
Löwen diese Frage und meint, die Löwen hätten 
■ich nach und nach bis zu den Südabhängen des 
Balkan zurückgezogen, wo ihr Vorkommen zwischen 
den Flüssen Acheloos und Nestos im Lande der 
Abderiten von Herodot bezeugt wird (Herod. VII 



125 u. 126). Weleker, v. Wilamowitz und 
Für twängl er bezweifeln bezw. verneinen das Vor- 
kommen von Löwen in Griechenland. Johannes, 
der diese Frage näher behandelt, spricht die Ver- 
mutung aus, daß, falls es sich bei den mykeni- 
schen Kunstwerken wirklich um Originalarbeiten 
griechischer Künstler und nicht um Nachbildungen, 
bezw. Import ägyptischer oder asiatischer Kunst 
handle, die Verfertiger sehr wohl ihr Vorbild in 

10 gefangenen Löwen gefunden haben könnten, die 
in den Königsburgen gezähmt gehalten wurden 
(Johannes 6ff.). 0. Keller ist geneigt, in der 
bekannten inkrustierten Dolchklinge mit der Löwen- 
jagd wegen der ägyptischen Kleidung der Jäger 
zum mindesten ägyptische Erfindung zu sehen 
(Dolchklinge aus dem vierten Grabe von Mykenai: 
fünf schlanke Jäger, von denen einer mit dem 
Bogen, die vier andern mit Wurfspeeren und 
großen Schilden ausgerüstet sind, werden vom 

20 Löwen angenommen. Zwei Löwen flüchten, Col- 
li gnon Gesch. d. griech. Plastik I Fig. 8 und 0. 
Keller Ant Tierw. Fig. 8). Dem Berichte des 
Herodot, daß Löwen die Lastkamele des Xerxes 
auf dem Durchmarsch des Heeres durch Thrakien 
überfallen hätten, und daß es in der dortigen 
Gegend zahlreiche Löwen gegeben hätte, schenkt 
0. Keller, im Gegensatz zu andern, Glauben; 
allerdings vermutet er, es könnte sich hierbei um 
Nachkommen von früher aus Asien versprengten 

30 Löwen handeln, Welche sich in den unzugänglichen 
Gebirgen Makedoniens und Thrakiens ungehindert 
vermehren konnten. Xenophon (XI) nennt eben- 
falls den Pangaion, das Land am Kittos oberhalb 
Makedoniens und den Pindos als Jagdgründe, wo 
neben andern Raubtieren Löwen zu finden seien. 
Auch die genauen Schilde rung en des Löwen bei 
Aristoteles (VI 178 und VHI 165) sprechen da- 
für, daß er das Tier, welches zu seiner Zeit schon 
selten geworden war, selbst beobachtet hat. Nach 

40 allem scheint der Löwe nur auf einem ganz be- 
schränkten Gebiete und nur für kurze Zeit in 
Europa aufgetreten zu sein. Anders in Asien. 
Wie vertraut der Löwe dem kleinasiatischen 
Griechen der homerischen Zeit war, beweisen die 
häufig wiederkehrenden Vergleiche besonders star- 
ker Helden, des Agamemnon (IL V 161. XI 175. 
XVn 64), des Menelaos (II. XVTJI 61 und 110), 
des Diomedes (II. V 136ff. und 556. X 486) und 
des Hektor (IL XV 630ff.) mit dem Gebirgslöwen, 

50 der ringsum Schrecken verbreitet Er überfällt 
nicht nur die im Freien weidende Ziegen-, Schaf- 
und Rinderherde und schleppt ein blutiges Stück 
in seinem Rachen fort, sondern er setzt auch, 
wenn er hungrig ist, über die Umfriedigung, und 
bricht sogar dem Stier den Nacken (TL V 136 
—143. V 161. X486. XI 175. XVH 542. XVLTI 
578). Die Hirten suchen durch lautes Geschrei 
den Räuber zu verscheuchen, die Hunde brechen 
in wütendes Gebell aus, aber keiner wagt es, 

60 d em L öwen zu nahe zu kommen (IL XVII 61ff. 
XVm 578). Wissen de, daß ein Löwe in der 
Nähe ist, so wachen sie die ganze Nacht hin- 
durch und suchen den in der Du nke lheit her- 
anschleichenden durch helllodernde Feuerbrande, 
Speerwurfe und Getümmel zu erschrecken, bis 
er unverrichteter Sache in der Morgendämme- 
rung zum Bergwalde heimkehrt (IL XI 547 
—555. XVn 656-664). Bedrängt der Löwe eine 
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Gegend, so vereinigen sieh die Landleute mit 
jagdgeübten Männern zur wirklichen J. Mit 
Speeren bewaffnet und von ihren stärksten Hunden 
unterstützt, greifen sie in großer Anzahl den 
nahenden Löwen an. Sobald der erste Speer den 
Löwen getroffen, verwandelt sich seine anfäng- 
liche Gleichgültigkeit in Wut, er peitscht mit dem 
Schweife die Flanken und macht sich zum hart- 
näckigen Widerstand bereit (TL XX 164—173), ehe 



mit dem Löwen nicht scheuten, ja den mit ge- 
ringerenTieren sogar verachteten, übersandt w urden 
(Plin. VHI 149; s. den Art. Hund o. Bd. Vm 
S. 2540), sowie die Erzählung, daß er zu Ehren 
seines Lieblingshundes Peritas, seines steten Be- 
gleiters auf der Löwenjagd, eine Stadt habe er- 
bauen lassen. Hunde, allerdings keine Doggen, 
finden sich auch dargestellt auf dem Relief des 
sog. Alexandersarkophags, welches eine Löwen- 



er von der Übermacht überwältigt wird (TL V 558). 10 jagd schildert. Sechs Jäger, drei zu Pferde und 

'-*■ " ' " " * drei zu Fuß, sind im Nahkampfe mit dem Löwen, 

der die Brust des einen Pferdes zerfleischt, be- 
griffen. Alexander und ein zweiter Reiter erscheinen 
barhäuptig, mit kurzem Jagdkittel und Mantel, 
bloßen Knieen und Beinschienen, ein dritter Reiter 
und zwei Mann zu Fuß sind durch ihre Kleidung, 
lange Hosen, lange Ärmel und Kopfverhüllung 
als Perser gekennzeichnet, der dritte Jäger ist 
völlig nackend mit um den Arm gewickeltem 



Auf freiem Felde weicht der von einem Schwärm 
von Jägern und Hunden bedrohte Löwe nur Schritt 
für Schritt zurück (Aelian. IV 34). Erst wenn er 
den schützenden Wald erreicht hat, beschleunigt 
er seine Flucht. Beim Angriff springt er den 
Gegner an. Wird er verwundet, so erkennt er 
den Täter ans der Schar der Jäger und nimmt 
ihn an (Plin. VHI 51). Furchtbar ist auch die 
Löwin, welcher der Jäger aus dichtverwachsenem 



Gehölz im tiefen Walde die Jungen geraubt hat. 20 ManteL Die drei Reiter und ein Fußjäger sind 



Unablässig folgt sie seinen Spuren (H. V 554ff. 
XVm 318). 

Stark verbreitet war der Löwe außer in Klein- 
asien auch in Arabien und Palästina, Syrien, As- 
syrien, Babylonien, Persien, Indien und beson- 
ders in Afrika. Da die Löwenjagd zu Pferde 
oder zu Fuß, vom Jagdwagen oder vom Elefanten 
herab immer ein gewisses Aufgebot von Gehilfen 
und Hunden verlangte, so galt sie von altersher 



mit Wurfspeeren, der zweite mit einem Bogen, 
der dritte mit einer Axt bewaffnet. Letzterer ist 
im Begriff, den Löwen von hinterrücks niederzu- 
schlagen. In der Schlachtszene des Sarkophages 
trägt Alexander anstatt des Helmes die Haut eines 
Löwenkopfes. Ein Goldmedaillon aus dem Schatz 
von Tarsos zeigt auf der Vorderseite den Kopf 
Alexanders, auf der Rückseite den Herrscher zu 
Pferd auf der Löwenjagd. In einem Relief aus 



als eine Hauptfreude königlicher Jäger, als vor- 80 Messene (jetzt Louvre), Alexander im Löwenfell, 



nehmstes Vergnügen, welches Fürsten sich selbst 
oder einem zu ehrenden Gast bereiteten. So 
rühmen assyrische Inschriften die Taten der Herr- 
scher auf der Löwenjagd, von denen Tiglat Pilesar 
110 Löwen erlegt haben soll. Semiramis und 
Ninus waren auf der Löwenjagd dargestellt, Dareios 
führte eine Löwenjagd im Siegel, wobei der Schütze 
im Wagen steht (0. Keller Ant. Tierw. 40 und 
Fig. 10). Äußerst lebenswahre assyrische Reliefs 



unterstützt von zwei Hunden, mit der Doppelaxt 
einen Löwen angreifend, während ein Reiter (Kra- 
teros) ihm zu Hilfe eilt, sieht Collignon eine 
Anlehnung an die berühmte Statuengruppe des 
Leochares und des Lysippos, Alexander mit Freunden 
auf der Löwenjagd darstellend (Gesch. d. gr. PI. 
n Fig. 159). 

Es erscheint fast als selbstverständlich, daß 
sich die Herrscher Roms auch mit Vorliebe der 



aus Kujundschik (jetzt in Paris und London) stellen 40 Löwenjagd widmeten und sich als Löwenjäger 



Einzelheiten aus der Löwenjagd dar (0. Keller 
Ant Tierw. Fig. 11. 12a — c und 74: Sardanapal, 
auf dreispännigem Jagdwagen stehend, erlegt einen 
großen Löwen mit Pfeilen ; der Herrscher, welcher 
vier Löwen zur Strecke gebracht hat, spendet, 
den Bogen in der Linken, von Bogenschützen 
und Speerträgern begleitet, Trankopfer nach glück- 
lich beendeter J., der Herrscher auf reichgeschirrtem 
Pferde stößt dem angreifenden Löwen, der seine 



darstellen ließen. Es finden sich auf Münzen 
und Gemmen Traian, Hadrian, Marc Aurel, Com- 
modus, Caracalla, Alexander Severus, Gordianus. 
Theodosius und Honorius erklärten die Löwenjagd 
geradezu als kaiserliches Vorrecht (0. Keller Ant. 
Tierw. 43). Oppian schildert verschiedene Jagd- 
arten auf Löwen, die in fremden Ländern ge- 
bräuchlich waren. So wurde am Euphrat die 
Treibjagd vorzugsweise geübt. Reiter auf silber- 



Pranken in die Brust des Pferdes schlägt, den 50 grauen, parthischen Pferden, Jäger zu Fuß und 



Speer in den weitgeöffneten Rachen). Ähnliche In- 
schriften und Abbildungen fanden sich in Ägypten, 
wo die Löwenjagd ebenfalls Vorrecht der Fürsten 
gewesen zu sein scheint, denen unterworfene Nach- 
barvolker gefangene Lo wen zum Geschenk brachten, 
welche, wie in Assyrien, zu den königlichen J. 
in Käfigen aufbewahrt wurden. Auf den assyri- 
schen und ägyptischen Darstellungen finden sich 
keine Hunde, meistens schießen die Herrscher 



Hunde treiben mit lodernden Pechfackeln, lautem 
Lärmen und Schildgetöse den aufgespürten Löwen 
in starke Netze, welche in großem Halbkreis an 
besonders festen Stangen aufgestellt sind. Für 
diese Netze sind drei Netzwärter erforderlich. So 
kann der Löwe entweder durch Speere erlegt oder 
lebendig gefangen weiden (Opp. IV 112—147). 
In Äthiopien hüllen sich die Eingeborenen in 
dicke Wollkleidung, vermummen das Gesicht, 



vom Wagen herab mit Pfeilen (0. Keller). Ale- 60 schützen sich mit undurchdringlich geflochtenen 

xander der Große und sein Freund Lysimachos «-"«— —*».---». — •*- ' ----- 

waren leidenschaftliche Löwenjäger, deren sicher 
treffendem Speere die gewalt igen Löwen Syriens 
und Baktriens erlagen (Curt. Vm 1, 14 und 15). 
Daß Alexander die Löwenjagden mit Hunden aus- 
übte, erhellt ras den verschiedenen Berichten, 
wonach ihm von persischen und indischen Fürsten 
als Ehrengeschenk .indische Hunde*, die den Kampf 



Schilden und begeben sich dann gemeinsam, min- 
destens zu vier Mann, vor die Höhle des Löwen. 
Dort reizen sie den Ruhenden durch lautes 
Peitschenknallen, bis er herauskommt, greifen ihn 
dann fortwährend von den verschiedensten Seiten 
an, bis er ermattet zusammenbricht und gefesselt 
werden kann. Die Massyler, ein im Ostliehen 
Numidien wohnender Volksstamm, werfen dem 
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andringenden Löwen weite Tücher über, in denen 
er sich verstrickt (Opp. IV 147—212). Das Fangen 
in tiefen umzäumten Graben, welches Xenophon 
im allgemeinen für Raubtiere erwähnt, war, wie 
in vielen anderen Gegenden, in Libyen, wo es 
zahlreiche Löwen gab, gebräuchlich. Die Grube 
mußte mit einer Mauer aus dicht aufeinander ge- 
häuften Steinen umgeben sein. Inmitten der 
Grube bleibt eine Erd- oder Steinsäule stehen, 



finden. Er bewohnte nicht allein die Hohen des 
Taygetosund das Hochgebirge Arkadiens, Gegenden, 
die überhaupt reich an Raubtieren waren, sondern 
auch die attischen Berge, Thessalien, Epirns, Ma- 
kedonien, Thrakien, Dakien, Pannonien. In Italien 
waren es besonders Apulien und Lukanien, wo 
er der Schrecken der Hirten war (Hör. carm. III 
4, 17 und 18; ep. XVI 51. Ov. hal. 58. Hin. 
VIII 131. Paus. I 32, 1. III 20, 4. IV 11, 3. VIII 



auf welcher gegen Abend ein Lamm festgebunden 10 23, 9. Plut. Pel. 29). Vielfach wurden die Bären 



wird. Sein klägliches Geblök ruft bald den 
Löwen herbei, der, in raschen Sätzen herzueilend, 
über die Mauer springt, in die Grabe fällt und 
nicht mehr herausgelangen kann. Ist er von Hunger 
ermattet, so wird er entweder gefesselt oder es 
wird ein Käfig mit einem angebratenen Stück 
Fleisch herabgelassen, in welchen der Löwe, in 
der Hoffnung, zu entkommen, hineinläuft (Opp. 
IV 77—111). Auf diese Art wurden sehr zahl- 



mit vergiftetem Köder vernichtet oder in Fang- 
gruben, auch in Netzen gefangen (Ovid. met. II 
498). Doch auch die ritterlichere Art, in offener 
Angriffsjagd den Bären zu erlegen, wurde häufig, 
auch von Fürsten, geübt. Speerbewaffnete Jäger 
zu Fuß griffen, unterstützt von mutigen Hunden, 
den gespürten Bären an, der zwar, vom Menschen 
nicht gereizt, demselben aus dem Weg geht, ge- 
reizt aber ein furchtbarer Gegner wird, der mit 
reiche Löwen alljährlich lebendig gefangen , um 20 seinen gewaltigen Tatzen todbringende Schläge 



für Königsjagden und circensische Spiele aufbe- 
wahrt zu werden. Daß dieses Verfahren auch in 
Assyrien bekannt war, zeigt das Relief aus Ku- 
jundschik, wo ein stattlicher Löwe aus dem Käfig 
entlassen wird (0. Keller Ant. Tierw. Fig. 11). 
Wolf {IvKog, lupus). Der Wolf, der nächtliche, 
blutgierige, würgende Räuber, der sich in die vom 
Hirten versäumte Herde der Schafe und Zicklein 
stürzt und die Wehrlosen erwürgt (II. XVI 352), 



austeilen kann. Junge Bären wurden mit großer 
Lebensgefahr lebendig gefangen, um als drollige 
Begleiter hochstehender Personen gezähmt oder 
zum Kunststückemachen für den Circns abgerichtet 
zu werden. Gefangene Bären wurden in Rom in 
Käfigen gehalten, um bei den Tierhetzen in der 
Arena verwandt zu werden (Hör. epist. II 1, 186. 
II 3, 472). Seine Wut und seine Gefräßigkeit 
machten ihn zu einem gefährlichen Gegner. In 



der einzeln feige und heimtückisch , in Rudeln 30 Armenien und am Tigris, gewiß auch in anderen 



aber so kühn ist, daß er sogar den Hirsch anfällt 
(Hör. carm. 1 15, 30. IV 50) und dann in wilder 
Gier an seinem Wildbret sich sättigt, bis ,ihm 
der Bauch sich dehnt', negioifasiai de re yaoTtJQ 
(Hom. H. XVI 156—163), war in klassischer Zeit 
noch über ganz Griechenland verbreitet und in 
Italien, besonders in den Sabinerbergen, in Apu- 
lien und Samnium von den Landleuten gefürchtet 
(Verg. Aen. IX 59 und 565. Hör. carm. I 22, 9. 



Gegenden, vereinigten sich die Bärenjäger zu 
einer Art Treibjagd. In den unzugänglichen 
Schluchten des Hochgebirges, in welchen sich 
die Bären vorzugsweise aufhalten, wird von einem 
kundigen Jäger mit angekoppelten Hunden zu- 
erst die Höhle des Bären gespürt. Hat er sie 
gefunden, so vereinigt er sich wieder mit der 
übrigen Jagdgesellschaft, und nun werden an 
allen Zugängen starke Fallnetze, bei denen sich 



33, 6. III 18, 13. 27, 3; ep. IV 1. VI 2. XII 25. 40 je zwei Netzwärter versteckt halten, aufgestellt. 



XV 7; sat. H 1, 52. und 55 ü. a.). Deswegen 
waren es hauptsächlich die Hirten, die mit Gift 
(Akonit und Apokynon), mit Fallen, mit Fang- 
(Wolfs-)gruben (Hör. ep. I 16, 50: cantus enim 
metuit foveam lupt*s) dem Räuber nachstellten, 
oder keulenbewaffnet, unterstützt von treuen 
Hunden, den anschleichenden Feind überwältigten. 
Wegen der oft vorkommenden nächtlichen Kämpfe 
mit den Wölfen sollten die Hirtenhunde von heller 



In weitem Bogen vorrückend, ein starkes Seil mit 
Blendzeug vorantragend, begeben sich die Treiber 
nach der Höhle, während sich die Jäger dicht 
neben der Höhle unter Laub und Gebüsch ver- 
stecken und den Bären durch laute Trompeten- 
töne zum Verlassen seines Schlupfwinkels reizen. 
Kommt er heraus, so wird er gleichzeitig von 
beiden Seiten angegriffen und durch fortwährendes 
Schwingen des Seiles in Schrecken versetzt. Blind- 



Farbe sein , um dem Hirten die Unterscheidung 50 lings stürzt er bergab , einen Ausweg suchend 



von Freund und Feind zu ermöglichen. Die Hunde 
trugen starke, innen mit Pelz, außen mit langen 
Stacheln versehene Halsbänder als Schutz gegen 
die Bisse der Wölfe (Abb. bei Rieh Hlustr. 
Wörterb. 395). Auch wurden die Wölfe mit 
Pfeilen geschossen oder wie anderes Wild bei 
Treibjagden von den Hnnden in die Netze ge- 
trieben und dort mit dem Jagdspieß getötet 
(Nemes. venat. 307). Außer den Gebirgen be- 



Die lärmende Schar zieht ihm nach und treibt 
ihn den Netzen entgegen, in denen er sich ver- 
strickt. Dann springen die Netzwärter vor und 
werfen ihm neue Netze über (Opp. IV 354 — 425). 
Bei Homer wird die Bärenjagd nicht erwähnt, 
doch bildete der Bär mit Löwe und Eber zu- 
sammen die Verzierung des in Gold getriebenen 
Wehrgehenks des Herakles (Od. XI 611). Dar- 
stellungen der J. auf Bären: Fries vom Nereiden - 



vorzugt der Wolf weite sumpfige Waldstrecken, 60 Monument bei Xanthos in Lykien (jetzt Brit. 



wo er in Rudeln oder als Einzelwolf umherstreift 
(Aelian. VII 47). Im Winter kommt er vorzugs- 
weise in die Nähe von Absiedlungen, ja er dringt 
sogar bis in die Städte ein. 

Bär (SgxTOf, ursus). Der Bär, welcher heute 
noch am Olymp und Pindus vorkommt, war im Alter- 
tum, wie in allen Waldgebirgen Mitteleuropas, so 
auch in Griechenland und in Italien häufig zu 



Museum). Drei berittene Jäger mit starkem Hund 
greifen einen starken Bären an, dessen täppische 
Bewegungen gut wiedergegeben sind (Collignon 
Gesch. d. gr. PL II Fig. 39). Wandgemälde der 
Casa della Caccia zu Pompeü: Speerbewaffnete 
Jäger zu Fuß, von großen Hunden begleitet, 
greifen den Bären, der sich unter anderem Jagd- 
wild befindet, an; Belief des Konstantinbogens ; 



' 



Traian zu Pferde, einen Bären bekämpfend 
(O. Keller Tiere des klass. Altert. Fig. 29 und 
S. S78). Die Veranlassung zur Erbauung der 
Stadt Adrianotherae in Mysien soll eine erfolg- 
reiche Bärenjagd gewesen sein, welche Kaiser 
Hadrian an jener Stelle abgehalten hatte (Hist. 
Aug. Hadr. 20). 

Fuchs (Mwnr/t, vulpes). Füchse, die den 
Hühnem, Hasen, Lämmern und Hirschkälbern ge- 
fährlich werden, gab es, wie überhaupt in Europa, 
überall in Griechenland und Italien, doch fehlte 
der Fuchs auf den meisten Inseln, sogar auf dem 
an Gebirgen reichen Kreta (Xen. cyn. V 4, 24. Plin. 
VHI 103 und 228. Aelian. VI 24). - Freilich deutet 
der Name zweier kleiner Inseln 1. Alopeee insula 
(Plin.IV 87), 'AXmrtsxia xal Tavals vrjaog (I colem. 
III 5, 16), auch Matwxig genannt, eine im Delta 
des Don gelegene kleine Insel, sowie 2. eine kleine 
Insel 'Alcoxtxjj an der Westküste Kleinasiens un- 
weit Smyrna (Plin. V 138) darauf, daß auf diesen 
Eilanden jedenfalls der Fuchs heimisch war. Be- 
sonders zahlreich traten die Füchse in Thrakien 
und Böotien auf (Plin. VIH 103. Aelian. VI 24); 
böotische Landleute handelten mit Fuchspelzen 
auf dem Markte Athens. Da der Fuchs vermöge 
seiner ungewöhnlichen Schlauheit (Hör. ep. I 
1, 73 volpes eauta; Bat. II 3, 18 astuta. Aelian. 
XIII 11) nicht leicht in die ihm gestellten Fallen 
und Netze geht, sondern Stricke zu durchnagen 
und Schlingen zu lösen versteht, so wurde er 
meistens mit Hunden im Treibjagen gehetzt. 
Zwar ist er schwächer als die Hunde, wehrt sich 
aber lange durch wütendes Beißen, bis er über- 
wältigt wird (Opp. IV 448—452). Auch das 
Legen von Gift und das Umstellen des Fuchs- 
baus mit Blendzeug und Netzen war gebräuch- 
lich. In Indien wurden Füchse mit Hilfe abge- 
richteter Raubvögel gejagt, welche jene mit großer 
Geschicklichkeit fingen und dem Jäger brachten, 
der ihnen zur Belohnung und Aneiferung die Ein- 
geweide überließ (Aelian. IV 26). Hauptsächlich 
wurde dem Fuchs wegen seiner Schädlichkeit, 
sodann wegen seines Pelzes, der bei den Böotern, 
Thrakern, Skythen und Kelten zu Mützen ver- 
arbeitet wurde, nachgestellt (Her. TU 75). Das 
Fleisch, welches im Herbst infolge der vielen ge- 
nossenen Trauben ein gewisses Aroma haben 
sollte, wurde von den kleinasiatischen Griechen 
verspeist, von den Römern verachtet (Gal. VI 665). 
Etruskisches Sandsteinrelief aus Chiusi, Brit. Mus. : 
Drei Männer, von denen der erste zwei erlegte 
Füchse an einem Stock über der Schulter, der 
zweite einen Knotenstock, der dritte einen Sack 
(für die Netze) und einen Speer trägt, kehren 
von Hunden begleitet von der Fuchsjagd heim 
(O. Keller Tiere d. kl. Alt Fig. 38); Tonschale 
nach Panofka bei Manns und O. Keller Fig. 37 : 
Fuchs im Tellereisen gefangen, herbeieilender 
Satyr will den Fuchs mit der Keule totschlagen. 
Panther (Leopard, aägdaXis, xägSaXc;, jiöq- 
&ot, xärdtfe, pardali», pardus, panlhera, leo- 
pardus). Der Panther, häufig als Attribut der 
asiatischen Artemis dargestellt, war wegen seines 
schön gezeichneten Felles, welches Helden zum 
Schmuck der Schultern umlegten (Hom. II. III 
17 und X 29) eine begehrte Jagdbeute. Der 
Anmut seiner Bewegungen, seiner ausdauernden 
Kampfeiwut und »einer Blutgier wegen wurde er 



zu Hunderten und Tausenden lebendig gefangen, 
um bei den Kampfspielen im Ciikus verwendet 
zu werden (Hist. Aug. Prob. 19). Panther 
fanden sich besonders zahlreich in Kleinasien, 
und zwar in KiliHen, Karien und Pamphylien, 
auch in Armenien , Syrien, Assyrien, Babylonien 
und Persien, sowie im nördlichen Afrika. In 
Assyrien und Babylonien wurden sie von altersher 
in Käfigen gehalten, um gelegentlich der könig- 
10 liehen J. in die Tiergärten gesetzt zu werden. 
So war es selbstverständlich, daß sie, ebenso 
wie die Löwen, zu den Ehrengeschenken gehörten, 
welche dem siegreichen, jagdliebenden Alexander 
bei der Obergabe Babylons gespendet wurden. 
Man jagte den Panther zu Fuß oder zu Pferde 
entweder, wie in Ägypten, mit Pfeilen oder mit 
dem Wurfspieß. Das mutige Tier fürchtet weder 
die Hunde, noch die todbringende Lanze; schon 
durchbohrt, versucht es immer wieder, den Jäger 
20 anzunehmen (Hom. II. XXI 572. Aelian. XVH 
43). Vergiftet wird der Panther mit Akonitum, 
welches daher auch rö jtaqiaXiayxc; (Aristot^hist. 
an. IX 43), pardalianehes (Plin. XXVII 7) 
heißt. Wie alle Raubtiere wurden sie gefangen 
in Fanggruben, welche kleiner und weniger fest 
als die für Löwen angelegt wurden. Auch genügte 
statt der Stein- oder Erdsäule eine solche aus 
Holz, auf welcher ein Zicklein oder ein kläglich 
heulendes Hündchen festgebunden wurde (Opp. 
30 IV 212—230). In Nordafrika, woher besonders 
viele Panther für die römischen Spiele bezogen 
wurden, fing man sie in kistenartigen, steinernen 
Behältern, in welche ein Stück fauliges Fleisch 
gehängt wurde. Zerrte der Panther an dem Fleisch, 
so klappte die Falltüre zu (Aelian. XIII 10. 
O. Keller Tiere des klass. Altert. Fig. 32 und 
Rieh 678 geben die Abbildung eines solchen 
Fangkastens nach einer Freske aus dem Grabmal 
der Nasonen bei Rom. Letzterer erklärt aller- 
40 dings das Bild als Käfig mit Spiegel, in welchem 
Raubtiere gefangen wurden. In der Tat scheint 
der anspringende Panther sein Spiegelbild zu 
sehen). Auch die Vorliebe des Panthers für starken 
Wein soll zu seiner Überlistung benutzt worden 
sein (Opp. IV 320—354). Jedenfalls suchten die 
Alten, wenn möglich, sich- des schönen Tieres 
lebend zu bemächtigen, da es, abgesehen von seiner 
oben erwähnten Verwendung im Circus, seiner 
leichten Zähmbarkeit wegen als Begleiter oder 
50 als Jagdgehilfe geschätzt war. Gezähmte Panther, 
die wie Hunde mit dem Menschen verkehren, 
finden sich auf Skulpturen, Wandgemälden und 
Vasenbildern Ägyptens, Assyriens, Griechenlands 
und Roms häufig abgebildet (z. B. im Gefolge 
des Bakchos). Besonders war es der afrikanische 
und indische Gepard, jene kleiner und schlanker 
gebaute Pantherart, der, gleich dem Jagdhunde, 
mit schönem Halsbande geziert, von ägyptischen 
und asiatischen Herrschern zur Hirsch- und Anti- 
60 lopenjagd mitgeführt wurde. Ob die Annahme 
des Aristoteles (IX 43), des Plinius (VHI 62) 
und des Aelian (V 40), der Panther vermöge 
kraft eines ihm eigentümlichen Wohlgeruchs das 
Rotwild anzuziehen, dem er dann aus dem Dickicht 
heraus auf den Nacken springe, auf Wahrheit 
beruht, mag dahingestellt bleiben. 

Ebenfalls als Schädiger des Wildbestandes 
wird der in Griechenlands Wäldern ziemlich 
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läufige europäische Luch», Mr£ (Xen. 1 1. Opp. 
III 85), lync erwähnt, dem, wie allem Raubwild, 
nachgestellt wurde. An Größe dem Wolfe, im 
Felle dem Pardel ähnlich, zeichnete er sich durch 
besonders scharfes Auge aus und stellte haupt- 
sächlich den Hirschen nach (Hin. 7131 84). 

Nicht eben häufig, aber auch in den Wal- 
dungen Griechenlands, Italiens und Kleinasiens 
vertreten erscheint die Wildkatze, oOovqos 



Hitze aus, daß daraufgelegte Haare sieh sofort 
krausein (Xen. crn. X 10). Es ist nötig, daß die 
Schweinsfeder einen starken eisernen Aufhalter 
habe, damit der Eber in seinem Grimm sich 
nicht völlig hineinrenne (Xen. X 22). 

d) Wildriege: Die Wildziegen auf den hohen 
Bergen verfügen Aber ungeheure Schnelligkeit 
und Sprungkraft Sie stützen sich auf ihre ge- 
waltigen Hörner und schwingen sich wie von 



fAriRtatv in vr ij£u JJi- *■ i ' i - rZFZ ™ • "SS tumer xma ^^mgen sich wie von 
i^Sl 10 - JVi&i£ fi*> *" hauptsachhch 10 einer Wurfmaschine geschleudert von Felsen zu 
den Hirsch- und Rehkälbchen nachstellt Der Felsen (Plin. VIII 214) 



Jäger spießt die im hohlen Baumstamm dräuende 
Katze mit langem Speere auf (Nemes. ven. 55 
und 56). 

Der Tiger, xiygis (Aristo! VIII 167), tigria, 
von Xenophon (XI 1) nicht erwähnt, blieb dem 
europaischen Griechenland bis zur Zeit Alexanders 
d. Gr. ein unbekanntes .indisches Tier'. Die Ein 
geborenen Innerasiens suchten dem , windschnellen 



Raubtier (0 PP . IH 340 Plin vni [65)- rnTt^st 20 Jäger deT Etata ^RSÄwC: ¥Ä 
beizukommen und ah lehrnd ilm. m Tia™.i,«, „i„ j„ w«_l *. . it 5 , .^; V ~ „ omo 



. . — "" v-rr -— «.». ini.. ,111 vu) um, jlubi 

beizukommen und es lebend ihrem Herrscher als 
Tribut darzubringen (Aelian. XI 14). Alexander 
erhielt gebändigte Tiger von den Indern am 
Hydraotes. Die undurchdringlichen Dschungeln 
am Ganges, Indus und auf Ceylon sollen Schlupf- 
winkel zahlloser Tiger gewesen sein (Plin. VI 73 
und 91). Berittene Jäger suchten in Abwesen- 
heit der Mutter die Jungen zu rauben. Folgt 
die Tigerin, so wird ihr ein Junges zugeworfen ; 



e) Wildstiere: Der verfolgte, verwundete 
Wisent verteidigt sich durch Ausschlagen und 
dadurch, daß er seinen Kot den andringenden 
Hunden entgegenschleudert. Er vermag dies auf 
eine Entfernung von vier Klaftern wiederholt zu 
tun. Der Kot ist so ätzend, daß er die Haare der 
Hunde wegbrennt (Arist IX 234). 

f) Panther: In Libyen bemächtigen sich die 



„k\.^„a • • vT Tvj. ^ , —6«"""« ru i »uu ucu in isecKen genuin am aar Lauer liegenden 

während sie sich bemüht, es zum Lager zurück- 30 Jägern leicht überwältigt (Opp. IV 320 354) 
zutragen, entkommen de Jä»«r min vrrr rr\ ~\ t.~iv.^.l. tT.Tt \} ** , r . °°*>- 



im Wüstensande spärlich rieselnde Quelle, an 
welcher die Panther gewöhnlich in der Morgen- 
dämmerung ihren Durst löschen, werden nach 
Eintritt der Dunkelheit etwa 20 Krüge stark 
duftenden alten Weines gegossen. Die ,Wein 
gern kostenden' Panther eilen herbei, berauschen 
sich, hüpfen taumelnd umher und fallen be- 
trunken nieder. In diesem Zustande werden sie 
von den in Decken gehüllt auf der Lauer liegenden 



zutragen, entkommen die Jäger (Plin. VLTI 66). 
Die die Spur wütend verfolgende Alte wird dann 
meist in Netzen gefangen ; männliche Tiger, welche 
sich um die Brut nicht kümmern, sieht man selten 
(Opp. HT 340—363). Abbildung vom Grabmal 
der Nasonen: Drei berittene Jäger und einer zn 
Fuß. durch große Schilde gedeckt, haben ein 
Tigerjunges geraubt; von drei großen Tigern ver- 
folgt flüchten sie in ein bereitstehendes Boot 



g) Jagdbetrieb: Die Netze vom beäten kuma- 
nischen Flachs, welche so stark sind, daß man 
Wildsauen damit fängt, sind gleichzeitig so fein, 
daß sie samt den Schnüren durch den Ring eines 
Mannes gezogen werden können, und daß ein 
Mann so viele zu tragen vermag, als nötig sind, 
ein ganzes Revier (saltus) zu umstellen (Plin. 
XIX 11). v 

Arrians keltische Hündin Horme nahm es in 



Sstftll^nJ- k n A »« t 4 F *- t5 D« 40 ihren besten Jahren" mit WH^nTuTein^al 
S?_ i v! t! [ y&J soll unter Augustus nach auf (Arrian. V). 



Rom gebracht worden sein, wo er bei der Ein- 
weihung des Theaters des Marcellus im J. 11 
v. Chr. Aufsehen erregte (Plin. VIII 65). 

Jägerlatein. Wenn Aelian (bist. an. XLH 12) 
die jeder Erfahrung widersprechende Behauptung, 
daß der männliche Hase Junge werfen kann, mit 
der Einleitung versieht, er wisse es von einem 
durchaus glaubwürdigen Jäger, dessen Wahrheits 



i;«v.„ ,„ ~äl ° ~v • ttt ; ~"" CIU »- "• "em aooiogie uer alten unectien und Kömer. 

^ m J^^J£^^"™^™W* 1856. O. Keller Tiere des klassischen 
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könne, so ist ersichtlich, daß eine gewisse Art 
des Aufschneidens schon dem Jäger des Altertums 
eigentümlich war. Spuren hiervon sind bei den 
verschiedensten Jagdarten zu finden. 

a) Hase: Einem halbtoten männlichen Hasen, 
dessen geschwollener Bauch auffiel, wurden drei 
Junge herausgeschnitten. Anfangs wie erstarrt, 
erholten sie sich unter den belebenden Strahlen 
der Sonne, gaben ihre Lust nach Nahrung zu 



ZÄ^IZ °~> ^«.rr . . """""* * u peinwi grecs et etrusques, rans 18»». Uollig- 



Gegenstand größter Bewunderung aufgezogen 
(Aelian. XIH 12). 

b) Hirsch: Man hat Hirsche gesehen, an deren 
Geweih Efeu grünte (Arist IX 38). 

c) Wildsau: Die Stoßzähne eines vor Wut 
rasenden Keilers sind so glühend, daß sie den 
angreifenden Hunden die Haare versengen. Auch 
beim erlegten Keiler strahlen sie noch solche 
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von Baumgarten. C. Boetticher Baumkultus 
der Hellenen, Berlin 1856. [Orth.] 

Jagnr ffl>; ; Jos, 15, 21 LXX B Aaatß), 
Stadt im südlichen Juda von noch unbekannter 
näherer Lage. [BeerJ 

Jahr. 1. Naturjahr. Der Vorläufer des 
geordneten J. der Kulturvölker ist das Naturjahr- 
es hat noch keine fest begrenzte Länge, sondern 
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setzt sieh aus einer Anzahl ungleich langer Zeit- 
abschnitte zusammen, die nach dem Wechsel der 
klimatischen Verhältnisse in der Natur und nach 
den Veränderungen des Pflanzen- und Tierlebens 
im J.-Kreise benannt und ungefähr bemessen sind. 
Das Naturjahr repräsentiert eine untere Ent- 
wickelungsstufe des Zeitsinns und ist gegenwärtig 
noch bei Naturvölkern nachweisbar. Bei den 
Römern deuten die Nachrichten von Lydus de 



Perioden, welche Meton, Kallippos und Hipparch 
aufgestellt haben: in Metons 19 jährigem 
Zyklus sind 12 gemeine Mondjahre und 7 Mond- 
schalijahre, zusammen = 6939,6884 Tage, sehr 
nahe 19 tropischen J. (6939,6018 Tagen) gleich; 
der Fehler gegen das tropische J. steigt erst nach 
219 J. auf einen Tag. Kallippos und Hipparch 
beseitigten die Differenz, indem sie größere Zyklen 
zugrunde legten, ersterer 76 J. = 27759 Tage, 



I 16. Censorin XXH 6 über ehemalige 10 der andere 304 J. = 111035 Tage. 



Monate von sehr ungleicher Länge auf das frühere 
Naturjahr, und wahrscheinlich ist die Fabel spät- 
römischer Schriftsteller (Macrobius Saturn . 112, 9. 
Solinus I 35. 36; vgl. Censorin XX 2, 3. XXH 9) 
von einem 10 monatlichen J. ebenfalls auf ein 
Naturjahr (mit zehn ungleichen Jahresabschnitten) 
zu beziehen. Das Naturjahr verfolgte den Zweck, 
ungefähr die Zeiten im voraus angeben zu können, 
wann gewisse landwirtschaftliche und häusliche 



3. Lunisolarjahre der Alten. Die Kennt- 
nis der vorgenannten Verhältnisse hat sich bei 
den Kulturvölkern des Altertums, wie das Studium 
der Entwickelungsgeschichte ihres Zeitrechnungs- 
wesens zeigt, nur sehr langsam ausgebildet. Etwa 
folgende Wege führten dahin: 1. Die fortgesetzte 
Beobachtung des Tages, an welchem nach Neu- 
mond die feine Sichel des Mondes wiedererschien 
(Neulicht), gab die rohe Länge von 29ty 2 Tagen 



Arbeiten vorzunehmen waren, und wann die Opfer 20 des synodischen Monats; hieraus folgten für die 



(Feste) stattzufinden hatten. Zur Kenntnis des 
Naturjahres reichen aus: a) die Verfolgung der 
alljährlichen Veränderungen im Pflanzenleben 
(z. B. das Stadium des Wachstums auf den 
Feldern); b) die Beobachtung des Umschwungs 
des Sternhimmels (erst nach je einem J. steigen 
wieder dieselben Sternbilder am Horizonte empor]); 
c) die Beobachtung der Sonnenstände am Hori- 
zonte (die längste und kürzeste Ausdehnung des 



Länge des Mondjahres 354 Tage. 2. Die Ver- 
folgung des Eintritts der Mondphasen (Vollmonde, 
erste und letzte Viertel) wies darauf hin, daß man 
bisweilen das Mondjahr zn 355 Tagen annehmen 
müsse, um mit den Tagen der Phasen in Überein- 
stimmung bleiben zu können. 3. Schließlich fand 
man eine Periode von 8 Mondjahren, welche ziem- 
lich genau die Mondphasentage wiedergab : 5 Mond- 
jahre zu 354 Tagen und 3 zu 355 Tagen (zu- 



Bogens, in welchen die Sonnenstände bei Sonnen- 30 sammen 2835 Tage) stimmen nämlich sehr nahe 
p • • ii -j m y. g astronomischen Mondjahren (354,367 mal 8 

= 2834,94) überein. Wenn man die 2835 Tage 
durch 96, d. h. durch die Zahl der in der Periode 
enthaltenen Monate dividierte, erhielt man — und 
dies war für den weiteren Fortschritt wichtig — 
einen näherungsweisen Durchschnittsbetrag für 
die Länge des synodischen Monats. Die Erkenntnis 
eines ungefähr zutreffenden Betrages der Sonnen- 
jahrlänge war eine bedeutend schwierigere Auf- 



aufgang oder -Untergang eingeschlossen sind 
kehrt alljährlich wieder). Das Naturjahr wird 
nicht selten mit dem Somienjahre verwechselt, 
obwohl letzteres zu seinem Begriff bereits eine 
feste Zahl von Tagen erfordert. 

2. Lunisolarjahr (Mond-Sonnenjahr). Dieses 
geht aus der Verbindung des 12- oder 13 monat- 
lichen Mondlaufs mit dem Sonnenjahre hervor. 
Die Grundlagen des Lnnisolarjahrs sind: a) das 



Mondjahr mit 354T- 8" 48"" 36«, nämlich 12 syno- 40 gahe für die alten Völker. Den rohen Wert 365 



dische Monate von je 29T. 12" 44" 2,9» mittlere 
Länge ; b) das mittlere tropische Sonnenjahr (d. i. 
die zwischen zwei gleichzeitigen Kulminationen 
des Frühlingspunktes mit deT Sonne liegende Zeit) 
von 365 T - 5" 48m 46s ; c) die zeitweise Aus- 
gleichung beider J.-Arten durch Einschaltung 
eines Monats im Mondjahre. In der Praxis konnte 
man den Mondmonat nur zu 29 Tagen oder 30 
rechnen (hohle und volle Monate); das gemeine 



Tage konnte man allerdings, wie wir bei den 
Ägyptern sehen, sehr früh kennen; wahrscheinlich 
ist er schon bei der schärferen Bestimmung des 
Naturjahres aus der oben unter c) erwähnten 
Beobachtung der Sonnenstände am Horizonte er- 
mittelt worden. Daß das Sonnenjahr etwas länger 
sein müsse als 365 Tage, zeigte sich, wenn man 
mit dem 365tägigen J. (Wandeljahr) eine Reihe 
von J. weiter rechnete, denn dann blieb man 



Mondiahr hatte also (zu sechs hohlen und sechs 50 allmählich gegen die Jahreszeiten zurück. Zur 



vollen Monaten angenommen) 354 Tage, ein Mond 
Schaltjahr mit 30tägigem Schaltmonat 384 Tage. 
Die Ausgleichung mit dem Sonnenjahre wird 
mehr oder minder vollkommen erreicht, je nach- 
dem man die Schaltungsperiode konstruiert. Eine 
Triöteris d. h. die Einschaltung eines Mond- 
schaltmonats innerhalb 3 Jahren ergibt das Ver- 

hältnis — , oder, man begeht, da 37 synodische 

Monate = 1092,6 Tage, 3 tropische J. aber — 
1095,7 Tage sind, einen Fehler von 3,1 Tagen. 
Auf die Hälfte wird der Fehler reduziert durch 
die Anwendung einer OktaSteris; acht tropische 
J. = 2921,938 Tage sind nahe 99 synodischen 
Monaten gleich (2923,528 Tage), also kann man 
mit einer Periode von 8 J., wovon 5 gemeine 
Mondjahre und S Mondschaltjahre sind, eine 
bessere Ausgleichung erreichen. Genauer sind die 



Bestimmung des Überschusses über 365 Tage 
waren bis zur Zeit Metons nur primitive Hilfs- 
mittel vorhanden. Anfänglich suchte man wahr- 
scheinlich die Länge des J. aus der Zahl der 
Tage zu ermitteln, welche zwischen den Zeiten 
verflossen, an denen ein vertikal feststehender 
Gegenstand im Mittag in den entgegengesetzten 
J.-Zeiten (Frühjahr- und Herbstäquinoktien) die 
gleiche Schattenlänge warf. Die später auf 
60 diese Wahrnehmung hin konstruierten Gnomone 
gaben zwar mehr Sicherheit für die Beobachtung, 
ließen aber auch nach ihrer verbesserten Konstruk- 
tion i.och genug Fehler übrig, als daß nicht 
Zweifel betreffs der 'Konstatierung des über- 
schüssigen Vierteltages des J. hätten bleiben 
müssen. Daraus erklärt sich, daß die unmittel- 
baren Vorgänger Metons in der Verbesserung der 
griechischen Zeitrechnung bei der Annahme der 
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Soimenjahrlange stark voneinander abweichen 
(Harpalos 36511, Oinopides 865M, Meton 365A 
, la 8?)' "'? Kenntnis des Viertaltagüberschusses 
™,I ^ gen J - ver 1>r«tete sich in der antiken 
Welt, wie es scheint, erst durch Eudoxos, der 
diese Kenntnis von seiner ägyptischen Eeise (378 
v. Chr.) mitbrachte. Die ägyptischen Priester 
haben den Vierteltag vielleicht in der Weise 
gefunden, daß sie ihre Gnomonbeobachtungen 
wahrend einer großen Reihe von Wandeljahren 
fortsetzten und mit denjenigen verglichen, welche 
immer zu der Zeit, wann die Sonne wieder an 
einen bestimmten Punkt des Horizontes (der durch 
irdische Marke für die Beobachtung festgelegt 
wurde) zurückkehrte, gemacht worden waren; aus 
den Unterschieden der Schattenlängen, die man 
fand, ließ sich ein Rückschluß auf die Bewegung 
des X während der verflossenen Zeit machen und 
so allmählich die nahe richtige J.-Länge finden. 
Daß die heliakischen Aufgänge des Sirius den 
Ägyptern zur Kenntnis deB Vierteltages schon früh 
verholten hätten (wie manche Hypothesen an- 
nehmen), ist astronomisch bedenklich. Es wird 
dabei gänzlich übersehen, daß die Wahrnehmung 
der heliakischen Stern- Auf- und Untergänge zu 
den sehr unsicheren Beobachtungen gehört. Selbst 
moderne Astronomen, welche heliakische Unter- 
gänge mit freiem Auge beobachteten, geben an, 
daß sie zuweilen bis zu mehreren (4) Tagen 
über die Zeit des Sternverschwindens in Ungewiß- 
heit geblieben sind. Bei diesen Untergängen ist 
man wenigstens noch über den Ort des Sterns 
ans vorherigen Beobachtungen orientiert; bei den 
heliakischen Aufgängen aber kennt man den 
Punkt des Horizontes nicht, wo der Stern auf- 
leuchten soll, und dementsprechend ist die Be- 
obachtung der heliakischen Aufgänge eine noch 
mißlichere Sache. Ferner verschiebt sich das 
Datum der heliakischen Auf- und Untergänge 
stark mit der geographischen Breite (die Auf- 
gange des Sirius z. B. fallen für Baktrien und 
Medien eine volle Woche später als in Ägypten), 
sodaß die Hypothesen auch noch den Nachweis 
zu erbringen haben, der Beobachtungsort sei immer 
ein und derselbe geblieben. Was schließlich die 
Ausgleichung des Mondjahres mit dem Sonnen- 
jahre d. h. die Erkenntnis geeigneter Schaltungs- 
penoden betrifft, war das Altertum sehr lange 
auf bloße Empirie, also willkürliche, versuchs- 
weise Schaltung angewiesen. Selbst die astro- 
nomisch sehr befähigten Babylonier haben bis 
zum 6. Jhdt. v. Chr. die Schaltungen nur nach 
Bedarf, wenn die Differenz zwischen Sonnen- und 
Mondlauf in ihrem Lunisolarjahre hervortrat, aus- 
geführt. Erst etwa seit 381 v. Chr. besaßen sie 
einen 19 jährigen Schaltzyklus mit 7 Schaltjahren. 
Neuerdings unternommene Versuche, Schaltzyklen 
schon in der altbabylonischen Zeit zu finden, 
bedürfen noch sehr der Begründung. Die auf 
einen Zyklus gegründeten Schaltungen konnten 
solange keinen Erfolg haben, bis man nicht über 
einen genaueren Betrag des mittleren synodischen 
Monats und über bessere Kenntnis der Sonnen- 
jahrlänge verfügte. Was man von Hypothesen 
zu halten hat, welche die Auffindung hinreichen- 
der Schaltungszyklen and die Kenntnis des Sonnen- 
jahrs, womöglich sogar die des 365>/ 4 tagigen, in 
.frühe' oder .älteste' Zeiten der Kulturvölker 
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setzen, leitet sich aus dem Gesagten von selbst 
ab. 

Kurzer Überblick des Lunisolarjahre derBab}'- 
lonier, Juden, Griechen, Römer und Makedonier: 

a) Babylonier. Das Lunisolarjahr wurde 
von jeher so durch Schaltungen reguliert, daß es 
im Frühjahr begann (Nisan-J.). Daß die Schalt- 
monate ohne Regel, also nach Bedarf eingelegt 
wurden, hat Kugler jetzt auch für die Zeit der 

101. Dynastie nachgewiesen. Inschriftlich nach- 
weisbar sind einzelne Schaltjahre des 8. und 7 
Jhdts., sowie eine größere Reihe derselben aus 
dem 6. und 5. Jhdt., ferner einige Gruppen aus 
dem 4. Jhdt. und aus der sehr alten Zeit. Die 
Liste der Schaltjahre seit Anwendung der seleu- 
kidischcn Aera (311 v. Chr.) ist bereits ziemlich 
vollständig nachweisbar. Sicher ist der Gebrauch 
eines 19jährigen Zyklus mit dem 1. 4. 7. 10. 

nn }h- 1 ^ - 18- „ J - als Sen altjahren während der seleu- 

i 1S oo **' 3edocl1 könnte der Zvkm s schon 

seit 381 v. Chr. angewendet worden sein. 

b) Juden. Der Anfang der Monate wurde 
durch direkte Mondbeobachtung (Neulicht) er- 
mittelt, desgleichen der J.- Anfang durch die 
Naturbeobachtung bezw. durch zeitweise Ein- 
schaltung eines Monats in Ordnung gehalten 
Dieses System blieb bis in die Zeit der römischen 
Herrschaft in Kraft. Aus dem Papyrusfunde von 
Assuan (mit Daten von 472—410 v. Chr.) läßt 

30 sich kein Schaltzyklus nachweisen. J.-Anfan» 
ursprünglich der Herbst, nach der babylonischen 
Gefangenschaft tritt ein kirchliches, im Frühjahr 
(Nisan) anfangendes J. auf. In den letzten Jahr- 
hunderten v. Chr. Anzeichen zu selbständiger Er- 
mittelung des Sonnenjahrs (J.-Punkte, Tekupha- 
Rechnung). Schließlich Reform der jüdischen 
Zeitrechnung, die Zeit der Reform ist fraglich 
(frühestens 2. Jhdt. n. Chr.?); 19jähriger Schalt- 
zyklus das 3 -6. 8. 11. 14. 17. 19. J. sind Schalt- 
40 jähre (aus Babylonien entlehnt?) 

c) Griechen. Die griechischen Lunisoljahre 
hatten verschiedenen Anfang, im Herbst, Winter 
und Sommer. Das attische J. (durch die Datie- 
rungen der Inschriften am besten bekannt) be- 
gann, sehr wahrscheinlich seit alters, im Sommer 
(Hekatombaion). Theoretisch wird angenommen, 
daß das J. mit demjenigen Neumonde (Neulicht) 
begann, welcher dem Sommersolstiz am nächsten 
cn g ' L Dle Haa P t P m, kte der Entwickelung des 
50 attischen J. ge ben Geminos {Eiaaywyi) «fc T ö 
<paivöfisva VUIf.) und Censorin (c. XVIII 2—4) 
an, letzterer jedoch zum Teil mißverständlich. 
Die Sternjahre und Plejadenjahre, welche manche 
(Aug. Mommsen, Scaliger, Caranza, Rinck) 
als Urformen des attischen J. hingestellt haben 
sind illusorisch, die von A. Schmidt befürwortete 
anfängliche Dieteris und Tetraeteris sind unwahr- 
scheinlich, da man direkt von der einfachen 
Mondbeobachtung ans zu einer rohen Oktaeteris 
60 gelangen konnte (s. o. sub 3). Letztere betrug 
wahrscheinlich 2922 Tage und wurde vielleicht 
vor dem 7. Jhdt angestellt. Eine verbesserte 
Oktaeteris von 2923Vss Tagen ist angeblich durch 
Solon eingeführt worden, die problematische 
Epoche derselben ist nach Böckh der 7 Juli 
!2f„ T 4, Chr - De» ^jährige Zyklus Metons faßte 
6940 Tage und hatte nach Diodor (XH 86) seinen 
Anfang im J. des Arehon Apseudes (483/82 t. Chi ). 
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Die Epoche dieses Zyklus ist der 16. Juli 482 
(nicht der 15. Juli). Von den vielen Theorien, 
welche J. des Zyklus als Schaltjahre gehandhabt 
worden sind, haben in den Diskussionen der letzten 
Jahrzehnte die Anordnungen von Aug. Mommsen 
(Schaltjahre: 8. 6. 9. 11. 14. 17. 19), Unger (3. 
6. 8. 11. 14. 17. 19) und A. Schmidt (2. 5. 8. 11. 
14. 16. 18) die Oberhand gewonnen. Die Mehr- 
zahl der neueren Chronologen hat sich dafür ent- 
schieden, daß Metons Zyklus nicht 432 v. Chr., 
sondern erst erheblich später in die Zeitrechnung 
eingeführt worden sein kann (nach Unger 338 
v. Chr., nach A. Schmidt 342 v. Chr., jedoch 
mit Modifikationen des Zyklus). Mit den Datie- 
rungen der Inschriften lassen sich die hypotheti- 
schen Schaltzyklen erst von 338 ab prüfen, da 
vorher zu wenig sichere Daten bekannt sind. Die 
Veränderungen, welche Ferguson und Beloch 
an dem Unger-Schmidtschen Zyklus (2. 5. 8. 
11. 14. 16. 18. J. als Schaltjahre) vorgenommen 
haben, genügen den Datierungen bis etwa 290 
v. Chr., darüber hinaus zeigen sich Verschiebungen 
in Gruppen von Zyklusjahren. Die Schwierig- 
keiten, welche derzeit noch der Fixierung der 
Archontenjahre des 3. und 2. Jhdts. v. Chr. ent- 
gegenstehen, verhindern die Bildung sicherer 
Schlüsse über den Znstand der spätattischen Zeit- 
rechnung. Die Einführung der .freien Oktaeteris' 
von Unger, nach welcher sich vom 1. Jhdt 
v. Chr. an das J. fortwährend gegen die J.-Zeiten 
verschoben hätte (um 200 n. Chr. der 1. Heka- 
tombaion bereits im September), sowie die An- 
nahme eines Sonnenjahrs für die Doppeldatie- 
rungen nach A. Schmidt, sind verfehlte Systeme. 
d) Römer. Das ,J. der Decemvirn' bestand 
(Censorin. XX 6. Macrob. Saturn. I 13, 12—15. 
Varro de ling. lat VI 13) aus vier J. : 355 + 377 
4- 355 ■+ 878 = 1465 Tagen, nämlich aus 2 
Gemeinjahren zu 355 Tagen und 2 Schaltjahren 
zu 377 bezw. 878 Tagen. Die J. dieser Tetrag- 
teris konnten weder mit dem Monde noch mit 
der Sonne laufen; da ihr Durchschnittsbetrag 
366 1 /» Tage ist, mußten vom Anfang des Ge- 
brauchs der Tetraeteris an Ausschaltungen statt- 
finden, um mit den J.-Zeiten in halbweger Über- 
einstimmung bleiben zu können. Über die Her- 
kunft der Tetraeteris sind die verschiedensten 
Hypothesen aufgestellt worden (Th. Mommsen, 
Hartmann, Soltau, Unger). Meine Ansicht 
ist folgende. Die Römer suchten schon in der 
ältesten Zeit nach einer Periode, 11m mit der Zeit- 
rechnung dem Monde völlig und der Sonne un- 
gefähr (wegen der feriae stativae, die an die 
J.-Zeit gebunden waren) folgen zu können. Für 
die Mondphasen fanden sie eine rohe Oktaeteris, 
aus welcher (99 Mondmonate) ihnen ein ungefährer 
Betrag der Länge des synodischen Monats be- 
kannt wurde. Hätten sie einen sehr nahe zu- 
treffenden Wert des letzteren gehabt, so würde 
ihre Oktaeteris 2923 Tage, also die 4jährige 
Periode die Hälfte, etwa 1462 Tage enthalten 
haben. Da sie aber nur einen ungenauen Betrag 
des synodischen Monats (vielleicht 29«/ 10 Tage) 
kannten, kamen sie auf die Linge von 1465 
Tagen für die Tetraeteris. Letztere wurde in 
gemeine Mondjahre, für die man falschlieh 855 
Tage statt 354 annahm, zerlegt and der Rest in 
2 besonderen J. von 877 und 378 Tagen ver- 
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teilt Um den historischen Nachweis der Aus- 
schaltungen haben sich die neueren Chronologen 
sehr bemüht Danach lief das römische J. zeit- 
weise mit den J.-Zeiten konform, vielfach aber 
war es mit diesen im Konflikt. Die Hypothesen, 
welche einen 20jährigen oder 24jährigen Zyklus 
in der alten Zeit voraussetzen, sind abzuweisen, 
da für diese Zeit die Kenntnis des 365V^tägigen 
J. noch unmöglich ist; verfehlt ist auch das 

10 Wandeljahr von H. Matzat Durch die Lex 
Acilia (191 v. Chr.) scheint mehr Ordnung in 
die Handhabung des Schaltungsverfahrens ge- 
kommen zu sein. Die letzte Kalenderstörung, 
90 fehlende Tage zwischen 64 bis 47 v. Chr., 
beseitigte Caesar, indem er das 355tägige J. 47 
v. Chr. auf 445 Tage ansetzte. Der Anfang des 
Amtsjahres, welcher in der alten Zeit fortwährend 
schwankte, wurde 153 v. Chr. auf den 1. Januar 
fixiert. Caesar ließ den Anfang beider J., des 

20 Amtsjahrs und des bürgerlichen, auf den 1. Januar 
zusammenfallen. 

e) Makedonier. Das makedonische Luni- 
solarjahr fing in der alten Zeit (vor Alexander 
d. Gr.) mit dem Herbst an: der erste Monat 
Dios = Oktober. Über die Schaltungsart ist nichts 
Sicheres bekannt. Nach einem Briefe Philipps 
von Makedonien, den Demosthenes erwähnt (Rede 
für die Krone 157), wäre zu dessen Zeit der 
Monat Loos (der 10. makedonische) gleich dem 

30 attischen BoSdromion gewesen ; dann hätte damals 
das makedonische J. mit dem Dezember ange- 
fangen. Die Ursache dieser Verschiebung kann 
in unregelmäßiger Schaltung liegen; die gewalt- 
samen Eingriffe Alexanders d. Gr., von denen 
Plutarch (Alex. 16 und 25) erzählt, zeigen aller- 
dings auch, daß man mit der Zeitrechnung ziem- 
lich willkürlich verfuhr. Den Charakter als Herbst- 
jahr behielt das J. noch, als Makedonien römische 
Provinz geworden war, wie aus der makedonischen 

40 Provinzaera von 148 v. Chr. ersichtlich. Bei der 
späteren Umwandlung des makedonischen J. in 
ein Sonnenjahr setzte man den J.-Anfang auf 
Mitte Oktober. Nach dem Eroberungszuge Ale- 
xanders d. Gr. verbreitete sich das makedonische 
J., wie aus den im Eroberungsgebiet vielfach vor- 
kommenden Monatsnamen zu schließen, über ganz 
Vorderasien bis nach Ägypten. In letzterem Staate 
verlor das makedonische J. allmählich seinen 
lunisolaren Charakter. Wie die Untersuchung der 

50 in ägyptischen Papyri und einigen Inschriften ent- 
haltenen Doppeldatierungen (etwa 32 brauchbare 
stehen uns jetzt zur Einsicht) beweist fingen die 
makedonischen Monate bis etwa 251 v. Chr. noch 
mit dem Neulichte (Neumonde) an, allmählich 
verschiebt sich aber der J.-Anfang immer mehr 
im ägyptischen Sonnenjahre. Die Schaltungen 
müssen sehr unregelmäßig gehandhabt worden 
sein, da sich in den Abweichungen vom ägypti- 
schen Kalender kein System nachweisen läßt (die 

60 Hypothesen von Strack sind überholt). Von etwa 
200 bis 160 v. Chr. erscheinen die makedonischen 
Monate nach der Gleichung Dystros = Thoth ge- 
ordnet dann treten (unter Fhilometor) wieder 
Unregelmäßigkeiten auf. Von der Zeit Euergetes 
TL an läßt sich aus vielen Kontrakten, Briefen 
u. dgL die völlige Parallelstellung des Datums 
und der Monate mit den ägyptischen nach der 
Gleichung Dios-Thot zeigen. 

20 
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4. Sonnenjahr, a) Wandeljahr. Bei 
Vernachlässigung des überschüssigen Vierteltages 
des Sonnenjahres durchlauft das nur 865tajnge 
J. in 1461 J. alle J.-Zeiten. Die Ägypter be- 
hielten dieses J. (bei ihnen uralten Ursprungs) 
bis 238 v. Chr. bei (Dekret von Kanopus). Je- 
doch sind vorherige Versuche zur Einführung von 
Schaltungen durch Nigidius Figulus (Breysig 
De P. Nigidii Figuli fragmentis, Berol. 1854, 83) 
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sich gegen die J.-Zeiten mit dem Wandeljahre ver- 
schieben; die Zeit anderer, welche an die J.-Zeiten 
gebunden waren, ermittelte man durch Beob- 
achtungen, wahrscheinlich der Sonnenstände am 
Horizonte (s. o. S. «07, 12). Das durch Ptolem. HI 
eingeführte, oben genannte feste J. (kanopisches 
oder tanitisches J.) hielt sich nicht lange, da das 
Wandeljahr im Volke zu eingewurzelt war. Erst 
mit dem alexandrinischen J. (31 oder 30 v. Chr.) 
erhielten die Ägypter ein festes Sonnenjahr. Die 20 
Parsen hatten ein ganz nach ägyptischem Muster 
(12 dreißigtägige Monate und 5 Epagomenen) ein- 
gerichtetes Sonnenjahr; nach einer plausiblen 
Hypothese von J. Marquart hätte dieses um 
etwa 487 v. Chr. das ehemalige persische Luni- 
solarjahr — welches sich auf das babylonische 
stützte — verdrängt. Eine Schaltung in das 
Sonnenjahr haben die Perser erst später einge- 
führt; angeblich wurde nach 120 J. ein Monat 



oder 22. März oder 23. September, oder 1., 19., 
28. Oktober u. a. Das gregorianische J. (1582 
eingeführt) bedingt alle 4 J. einen Schalttag, 
jedoch sind jene Säkularjahre, welche durch 400 
nicht ohne Best teilbar sind, Gemeinjahre (wie 
1700, 1800, 1900). Durch diese Regel bekommen 
400 gregorianische J. eine Länge von 146097 
Tagen, sodaß die Länge des J. 365,2425 Tage 
wird; letztere weicht nur um 0,0008 Tage oder 
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eingeschaltet, jedoch wurde die Schaltung unregel- 30 verweise ich auf mein Handbuch der mathemati 



sehen J. ab. In etwa 3200 J. macht die Ab- 
weichung des gregorianischen vom mittleren astro- 
nomischen J. erst einen Tag aus. Die Differenzen 
des julianischen und gregorianischen J. sind 
Ende Febr. 1700 10 Tage 
vom 1. März 1700 bis „ „ 1800 11 , 
„■ 1. » 1800 „ , „ 1900 12 „ 
„ 1. „ 1900 „ „ „ 2100 13 , 
„ 1. „ 2100 „ „ „ 2200 14 „ 
Um diese Beträge sind die Daten julianischer 
J. zu vergrößern, tun entsprechende gregorianische 
zu erhalten. 

5. Das freie Mondjahr (mohammedanisches, 
türkisch-arabisches J.), welches nur in betreff der 
Bückkehr zu den Mondphasen ausgeglichen wird, 
mit seinen Anfängen aber alle J.-Zeiten durch- 
läuft, hat für die Interessenten der klassischen 
Altertumswissenschaften keine Bedeutung. 

[Betreffs eingehender Nachweise und Literatur 



mäßig ausgeführt, sodaß das persische J. eigent- 
lich ein Wandeljahr war. Erst unter Jezdegerd 
HI. (632 n. Chr.) gelangten die Perser zu einem 
besser geordneten Sonnenjahre. 

b) Angebliches 860tägigesJ. Eine miß- 
verstandene, von manchen für kalendarisch ge- 
haltene J.-Form, die nicht existieren konnte. Sie 
reduziert sich auf den Sprachgebrauch, den .Monat' 
zu 30 Tagen zu rechnen (Herodot. I 82). Als 



Verwaltunisjahr oder als Bundjahr (zum Ausgang 40 ^ZZ^Tfi C? l°% l^t^l b< W 
von Schaltunesversneheirt ist. ein Wa^. t* JNunL „ /"■ 23 \ P en *- ?• 32 - J ? s - 13. 18 wird J 



von Schaltungsversuchen) ist ein 360tägiges J. 
denkbar. Ein solches Verwaltungsjahr von 360 
Tagen kommt vor in ägyptischen Tempelrech- 
nungen, babylonischen Lohnlisten u. a. 

c) Festes Sonnenjahr. Von Caesar 46 
v. Chr. eingeführt. J.-Anfang 1. Januar. Alle 
4 J. sollte ein Schalttag in das S65tägige J. im 
Februar (bissextum 24. oder 25. Februar) einge- 
legt werden [Julianisches J.] Das erste 



sehen und technischen Chronologie L Bd. 1906 
(Kap. I, H, IV). H. Bd. 191 i (Kap. VHI, X, 
XI). HL Bd. (Kap. Xu).] [Ginzel.] 

Jahza(V~: Jes. 15, 4. Jerem. 48, 34 und 
so auch in der Meschainschrift Z. 19f., an anderen 
Stellen mit Lokalendung n^n; Num. 21, 28. 
Deut. 2, 32 u. ö.; LXXlaooa) ist" eine Stadt, die 
einst zu dem Amoriterreiche des Sihon gehörte. 
Bei J. wurde Sihon von den Israeliten besiegt, 



zum Stammgebiet Rubens gezählt. Nach der Me- 
schainschrift Z. 19f. wurde J. von den Israeliten 
befestigt, ihnen aber vonMescha abgenommen und 
war nun moabitisch, vgL Jes. 15, 4. Jos. 21, 86 
I. Chron. 6, 68 gilt J. als eine von den Rubeniten 
an die Merariten (Leviten) übertragene Stadt. 
Onom. 264 lag J. zwischen Medaba und Dibus 
(Diban), naoh Jer. 48, 21 auf der [Hoch-]Ebene 
(lB*tt)._ Die Lage ist noch unbekannt. Musil 



julianische J 709 d. St. = 45 v. Chr., wirdöOArabia Petraea I 107, 122 wiU es in ümm el 

iet7t TTIRlSr. ftlß A1T1 H0Tn«maTll' onnanAmmui Tl! Ä 1SJ ^|J>UI:A WftJA 1 «~ 



^ ._ „., .„„ w . ,_,„. — -, w ,. uiii., ?riiu 

jetzt meist als ein Gemeinjahr angenommen. Die 
Pontifices schalteten mißverständlich alle 8 J. 
einen Tag ein, bis 745 d. St. also 12 Schalttage. 
Augustus ließ deshalb 746 d. St die Schaltung 
in den nächsten 12 J. ganz unterdrücken. Von 
761 d. St. hat die julianische Schaltung ihren 
regelrechten Gang. Das julianische J. wurde nach 
Ausbreitung der römischen Herrschaft vielfach in 
Vorderasien (mit Beibehaltung der makedonischen 



walid südöstlich von Mädeba suchen. [Beer.] 

Iaia (BambOoder lala steht in den Hss. des 
Plinius n. h. XXXV 147 als Name einer Malerin 
aus Kyziios, offenbar alte KorrupteL die wir nicht 
mit Sicherheit heilen können (vermutet ist Laia 
oder Maia). Plinius berichtet von ihr nach Varro, 
in dessen Jugendzeit (also um 100 v. Chr.) sie in 
Rom tätig war: bewandert sowohl in der gewohn- 
lichen Technik des Pinsels wie in der Elfenbein- 



. » — ~- vr"' ~»"~— *•— -s «•"» uu»«^hiujiioui«ju uoini xociuujt ues nnseis wie in aer JSUenbein- 

oaer einheimischen Monatsnamen) angenommen : 60 maierei, unübertroffen in der Schnelligkeit der 
von den Asianern. von RnriMAs mit !?>*£& in inofHhnrnn malt» .:«. v«.~— .1 tu „ ■ •*_ 



■™>» wmiv iMiin viicH uvuaiauaiUGUl «JU£VUUIIU1ICI1 1 

von den Asianern, von Epheeos, auf Kreta, in 
Bithynien, Antiochia, Seieulria u. a., hier und da 
mit Änderungen in der Verteilung der Monats- 
langen. Andere Orte, wie Salamis, Lykien, Gaza, 
Askalon, Boain akzeptierten das ägyptische J. 
ak Grundlage ihrer Zeitrechnung oder nahmen 
es mit Änderungen der Monatelingen an (Tyros). 
Der J.-Anfang war sehr verschieden: 1. Januar, 



Ausführung, malte sie besonders Franenportraits, 
darunter ein vor' dem Spiegel gemaltes Selbst- 
portrait und ein großes in Neapel befindliches 
Tafelbild einer alten Frau. Ihre Arbeiten worden 
hoher bezahlt, als die der damals angesehensten 
Maler Sopolis and Dionyaioa. Sie blieb unver- 
mlhtt. Brunn Gesch. der Kriech. Künstler II 804. 
Overbeck Sehriftquellen 2880. [Lippold.] 
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Iaira (d. h. 'I-aiga, vgl. Fick-BechtelGr. Dikaios stehen kurz vor der Schlacht auf der 

Personennamen 49). 1) N ame einer Nereide im thriasischen Ebene. Von Eleusie her erhebt sich 

Nereidenkatalog, H. Xviu 42 (danach laera Hyg. eine mächtige Staubwolke, und die beiden hören 

fab. EinL S. 28 Bunte). xov ftvorixov 1ax X ov laut erschallen. Demaratos 

2) (laera) , Waldnymphe, die Erzieherin der erkundigt sich nach dem Zweck dieses Rufs und 

Biesensohne des Alkanor, Pandaros und Bitias, erfahrt von Dikaios, daß die Athener um diese 

Verg. Aen. Et 673. [Eitrem.] Zeit alljährlich xfj Mr)x e l xal xjj KÖQn ein' Fest 

Iaitia, sizilische Stadt nach Steph. Byz. s. v., feiem. Dikaios fügt noch hinzu, daß aus der 
der sich auf Philistos Sotskixmv Ssvxiga beruft. Richtung der Staubwolke auf die Entscheidung 
Dioden- XXH 10, 4 berichtet, Pyrrhos habe nach 10 des bevorstehenden Kampfes zwischen Persern 
der Eroberung des Eryx auf dem Wege gegen und Athenern geschlossen werde» könne. Wenn 
Panormos xyv lanivtor si6Xtv, 6xvq6xi]u iunps- sie sich nach der Peloponnes hin erhebe, würde 
gevaav xai »ata xov Uarög/iov xaköis xsifterriv der Perserkönig auf dem Festlande Unglück er- 
durch freiwillige Unterwerfung der Bewohner ge- leiden. Wenn sie sich auf die bei Salamis liegen- 
wonnen. Nach der Eroberung von Panormos den SchiHe werfe, würde er seine Flotte verlie- 
durch die Romer (254) verjagten die Iaitiner die ren. Die Stimme aber müsse die einer Gottheit 
karthagische Besatzung und lieferten die Stadt an sein, welche den Hellenen zu Hilfe käme; denn 
die Römer ans, Diod. XXHI 18, 5; sonst nicht Attika sei ja von Menschen ganz verlassen, Die 
erwähnt aber wohl identisch mit Ietai (s. d.) Staubwolke wendet sich dem Schiffslager der 
und wahreeheinhch gleichzusetzen mit dem auf 20 Griechen zu. Demaratos warnt den Dikaios vor 
steuern Berggipfel gelegenen, von Friedrich IL zer- weiterer Mitteilung dieser Beobachtung, und bald 
störten lato, dicht beim heutigen S. Giuseppe, darauf siegen die Schiffe der Griechen über die 
u-T? TT™™ Palermo. Holm Ge- Perserflotte. Wer diese Stelle unbefangen* be- 
schichte Siziliens I 61. 359 LH 81. Freeman- trachtet, 4 h, nicht beeinflußt durch all las, was 

tt?^ 8 ,- 6 ?^; 5" 1, * nB - 1 . 1 2 Bt r, Bei , Holm er über die Bedeutung des I.-Tages für Eleueis 

1U 720 fünf Mimztypen romischer Zeit, die «. a. weiß, kann nicht auf den Gedanken kommen, daß 

Herakles und Artemis zeigen; Inschrift 1A1T1- es sich in dieser Vision vom 19. Boedromion 480 

»r z j j t..,, j [Ziegkr.] um einen Gott handelt, der im Mittelpunkt des 

IaH X ar<uy6s, der das Bild des Iakchos wäh- erwähnten Festes steht. Das Fest gilt vielmehr 
read der Prozession nach Eleusie am 19. Boedro- 30 der Mutter und der Tochter, d. hf den beiden 

mion führende Priester. Wann dies Amt einge- großen eleusiniechen Göttinnen, die ab solche 

führt ist, wissen wir nicht. Wir können den 1. schon der sog. Homerische Hymnos auf Demeter 

erat in römischer Zeit nachtweisen. Ob der 1. auf feiert. Dikaios, der athenische Verbannte, fügt 

dem das BiW führenden Wagen saß oder diesem über den I.-Ruf nur vorsichtig hinan, daß er ein 

voranging, laßt sich mcht entscheiden; s. den Art. tW «piJ^rf^w sein müsse. Nichts deutet dax- 

Iakchos u. S. 617. Vgl. Pollui I 35 l. yag x«2 au f hin, daß I. schon damals mit besonderem 

xoy S oTQ6<pos xal fangfar, xal 80a zotavra, t dm Gepränge in Eleusis empfangen ist, nichts wird 

^^tT' ^ ^ 6 IS'lWS 11 * !, ^- at T e " von seinem BUde g« 8 ^- *»» in feierlichem Zuge 

Am Trt^. 10 l } 1 ™ *** d *£: Mitbin geleitet wirX'vielmehr heißt es: **, S 
echnft IG in 162 aus dem J. 127/8 oder 128/9 40o*e^ xai^v äyovo^ 'A^valo, ava aävra hL xrj 

und dazu ebd. n^ 163 (b»nv Pax X a]ywy<k). xal xö>v äkXmv EXkfrcov uvniat ■ xal täv <Zvi,v 

Von demselben Dionysios Marathonios als 1. xrr» axoieu; h xaixj, xfj 6qx$ iax X A£ovo t . Daß! 

spricht das Emgramm Kai bei nr. 957. A. damals schon d dexm^s rdv ^W (Strab. 

Pfnl??."«^ *■* Stadt - Ath ^ VrL U ^ X ^ g*wesen™iet nach HerXs Worten 

Pfuhl De Athemensmm pompiseacnsl900,40. völlig ausgeschlossen. Wie der Gott Hymenaios 

T.i,„i.„- t.- r u t- l -j f K xf?-] ans dem Hochzeitsmf T/*r)» & T/41}», Linos aus 

Iakchai hießen nach Timarchidas Kranze, dem aiUrov alhvoy entstanden ist, so auch aller 

AaST™*^ "? ^°^ - S £ WUKi f ; Wahrscheinlichkeit nach I. ans dem jauchzenden 
SS£'»7 v ■ J der T >f.?: i dieSen Namen be- 50 Rufe: Xax X e iax X e oder ähnlich (vgl. dazu wuneirt- 

wM Ä S d f? Phülte f ™ Ko « "»hrt- Uch v. Wilamowitz Euripides Hippolytos 1891, 

VgL auch Hesych. s tax xa und t &iax X ä und da . 28; die Zeugnisse der Lexikograph« Tdarüber be 

ftriäJL* h°i ° * l P 619f : T [K o erD ; ] • Hoef er *™** IS M^- LM -n 10). Man möchTe 

AtwftS, p n< ^ ^ mS3 ^t I h 4 , in meiMn ' ^ die8er Jnbeknf zuerst den Göttinnen 

SLl^l RT\p B1Ch ^, ( Ä VOn El8nsia polten hat, wenn er überhaupt 

s^»\^V£:JäI^ ^^^^f' $** ein & m »"^«ner, in verschiedenen 

v!m PriKnl d S T 2?* te :££T f 1 ?i, dM Knlten Attikas ^^chlicher Festesxuf gewesen 

WM S^^r.^^Ä.T^IÄ- 1 £? M " ist " Inhaltli * und formell wird ihn wohl nie- 

oW^Vcli ^W '5Ä L "^ T Ue v Tl T n - "^ Je genau deuten können. Aber fehlgehen 
ftt J&M^rnfä.*!?***- Ukel J« 8 60wiid man schwerlieh, wem» man in ihm^nen 

LS? w r \ M L h i f * ' ^T±} höchsten Auedruck der Freude finden will. Wenn 

Zeugniflse bei C u r 1 1 u . Stadtgeschichte XXIV I. auch «eher später durch den Siege^lanz Z 

Trfrrfww. 11 tw. 11^4. u.—xv,,. 1 j J 1 Sabmis «ne ganz nngewöhnliche Bedeutung er- 

hJ^^a&J?«^?* 57 &h Ä de ',^ä _ Mten ^ ™ 4 «^Twi« « «heint, in sehrknr- 

besungenen Gottes findet ach nach der Und- zer Zeit, und als Mitkämpfer der Athener bei 

SÄd^ S^r^T 8 ^^^ S^W* P«^M»raftonf 1 io 3,, nat « 

Athen. Miti XVH 1892, I41f.). Demarato* und «teile nüchterner gegenütenfaiaden, ak es beute 
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CSd^ 8 ÄJ^? ™*h ^ *? ?»** Myrterienf«te steht er vor unserer Seele, wie ihn 
S w Ä^Ä^L P * "* D,n *i« sea ; *"**>* «Mn« «I« Aristophanes - offenbar 
A^J^-vT*- ** d . ToS 7& *X<»> — ** » xal unter der Benützung tob Liedern, die in Eleusis 

d^my^ÄBÄiri f^f^ n v tUre W0 ? l 2 ** ^ solcher ftBf Monumenten hier 
S - ^Fm^ES* T^ 168 W" ^' Mf dem « " s FaclXä^r 'mit lan'S 

cneion o. s. ■613). In ihm stand nach Boedromions (IG III 15 Taus A«r 7«* M»™ 

2rrÄ*B.t st? ää $bws bÄT&rJf 52 

rM,!*! n e?Z" eXov * ^WW *■* &fev «rt offenbar die mystischen SymbÖfcT Atardaß 

hc^niTrihKrCic^VÄ ssä 4^ ^ä S r i.^ 

BeZ» d F€^ te 7 Ä * 5S 

aufzufinden, sind meines Erachten* sämtlich miß- derselbe ThemistoUes c 1 q rLZZ*!^ 

noinmen wird; vgL ä^Blümner-Hitiiira.Tö ^*«mT<K>*i ™ 2^ (Kern Nordgnech. 
Die jugendliche Gestalt A* I !«« früh ^ *•"**«>, 122f -)- »•» antiken Zeugmsee für die 

"»»■ äsötsbä ssa'sr.«.'« auss 
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des Urteils auszeichnet. Der Name des Priesters 
1axx.ayarf<k (s. die Sesselinschrift aus dem Dio- 
nysostbeater in Athen IG m 262 und o. unter I ak- 
chagogos S. 613) lehrt, daß das Bild des Gottes 
gefahren wurde, ygL itäyetv, i&kxvveiv xbvlaxxm. 
Die Prozession wurde von einer großen Mysten- 
menge begleitet, was schon Herodot a, a. 0. mit den 
Worten ideiv Si xonoßxdv ^Cögiovra cot' TSXev- 
ifivog mg ävdgmv ftäXimä xq zQioftvQtojv sagen 



ffäff) ■ Ifieiv xw i. St' äyogßv ßcMZovxag. Das 
I.-Bild wurde dann in den Tempel gebracht: 
I. wurde in Eleusie aufgenommen. So sprach 
man offiziell von der laöxxov ino&oxy, IG IV 2, 
385 d; vgl. über Philios' spätere Lesung laaxxov 
(Em/t. oqxoioX. 1890, 131) Kern Athen. Mitt. 
XVII 1892, 141, 1. Auf den Empfang des I. 
folgte die von Aristoph. Ran. v. 370ff. meister- 
haft geschilderte navwxig. In welchem Tempel 



will. Ursprünglich gingen alle Mysten zu Fuß; 10 (oder in welcher legi oixia) das I.-Bild während 



vom 4. Jhdt. an fahren die reichen Frauen auf 
Wagen, was dann bald von anderen, namentlich 
den Beamten, nachgeahmt wurde. Lykurg (Ps.- 
Plut. Vit. X orat. 348 F; vgl. Aelian. var. bist. 
XIII 24) untersagte den Frauen ohne Erfolg den 
Gebrauch der Wagen. Die Ordnung der Pro- 
zession läßt sich mit Sicherheit nicht mehr an- 
geben. Immerhin ist es wahrscheinlich, daß 
dem das I.-Bild tragenden Wagen sofort die 



des Mysterienfestes stand, ist unbekannt. Wieweit 
I. bei den dgcöfieva imTelesterion eine Rolle spielte, 
ist ebenso völlig unbekannt. Durchaus unsicher ist 
es, ob mit dem Knaben der heiligen Weihenacht, 
dessen Geburt der Hierophant mit dem Rufe legdv 
hexe Ttörvta xovgov Boifitx* BQttAÖv begleitete, I. 
gemeint ist (Hippolytos Ref. omn. haeres. V 8 p. 
164 Schneid.; vgl. dazu Kern Eleusinische Bei- 
träge, Halle 1909, 10). Auch das ist nicht zu 



hohen Beamten von Athen und Eleusis und die 20 erweisen, daß der 'für Eleusis durch zwei Vasen 



Theoren der fremden Städte folgten. Die iegd 
wurden jedenfalls von den Epheben geleitet, 
die der Kosmet anführte: sie trugen Waffen und 
waren mit Myrten bekränzt. Sie scheinen meist 
weiße Kleider getragen zu haben (Xevxtxpo^- 
aartss IG III 1132 [zwischen 166/7 und 168/9 
n. Chr.]; vgl. Philostrat. vit. Sophist. II 1, 8), 
was auch von den Mysten, die in dem Zuge 
folgten, gilt. Männer und Frauen waren geson- 



und zwei bemalte Pinakes (vgl. Pringsheim 
a. a. 0. 65) bezeugte Omphalos irgendwie mit 
I. zu tun hat, wie Ski as (vgl. darüber Prings- 
heim) gemeint hat. Denn wenn auch nach die- 
sen Darstellungen der eleusinische Dionysos mit 
dem Omphalos in enger Beziehung steht, so ist 
doch die Identität des Dionysos und I. für den 
eleusinischen Kultus abzuweisen. Über die Be- 
deutung des Omphalos vgl. die meines Erachtens 



dert (Aristoph, Ranaev. 41 lf. und v. 4471.), wie 30 aber in ihrem Kerne verfehlten, gelehrten Aus 



auch noch heute bei vielen religiösen Festen der 
orthodoxen Griechen. Der Weg von Eleusis nach 
Athen ist etwa vier Stunden lang: die I.-Prozes- 
sion brauchte natürlich viel längere Zeit, da es an 
den die fepä 666g umsäumenden Heiligtümern, 
Altären, Weihgeschenken und Grabmälern fortwäh- 
rend Aufenthalt gab (vgl. darüber A. Mommsen 
a. a. O. 225ff.). Über die fepä 686g gab es ein 
Buch des Polemon von Hion, das Pansanias wohl 
sicher benutzt hat. 



einandersetzungen von W. H. Röscher Abh. 
der Sachs. Ges. des Wies. XXIX 1913 nr. IX, 
der den eleusinischen Omphalos ganz vergessen 
zu haben scheint; über diesen vgl. außer Prings- 
h e i m a. a. 0. Kern Beitr. zur griech. Philos. 
u.Religion (mit Paul Wendland) 1895, 86. Natür- 
lich mußte das Bild nach der Mysterienfeier auch 
wieder in feierlichem Zuge nach Athen gebracht 
werden, wo es im Iakcheion seine Stätte hatte; 



T - .. ??, Neueren hat uber sie 40 doch ist darüber merkwürdigerweise wohl gar- 

o a ; '^ e ° < \ r , m ?> (Monographie de la voie nichts überliefert. Vgl. hierzu Kern Nord- 
Bacree, Paris 1864) ausführlich geschrieben: eine griech. Skizzen 122f 



neue Untersuchung und Beschreibung der fepa 
686g scheint mir aber nötig zu sein; vgl. D. Phi- 
lios %q»ift. &qz<uoX. 1904, 61ff. Kern o. 
Bd. V S. 2336f. und B ö 1 1 e o. Bd. VIII S. 1400. 
Von den Zeremonien, die während der Prozession 
stattfanden und die Langeweile des eintönigen 
Marschierens belebten, sind die Gephyrismen' die 



Der Name des Gottes heißt in Athen stets 
laxxog; denn sowohl läoxxog (s. o.) als auch 
1 a ZX°s (IG II 1592 Imtövixog Initovixov 'ÄXm- 
stexfj&ev ]äx%toi itvi&rixev) und laxoe (s. Momm- 
sen a.a.O. 224) sind wohl Versehen der Stein- 
metzeiu Kultbeinamen des I. sind nicht bekannt; 
denn L KvafUrrie ist eine Erfindung von Salmasius, 



bekanntesten, über die das wenige, was wir 50 der Blümner und Hitzig in ihrem Pau 



wissen, o. Bd. VTI S. 1229 zusammengestellt ist; 
wahrscheinlich fanden sie auf der Kephisosbrücke 
bei Eleusis statt (vgL P f u h 1 a. a. O. 41). Erst 
am Abend gelangten die Mysten in ihrem feier- 
lichen Zuge nach Eleusis und mußten dann trotz 
Staub (vgl. Herodot. a. a. 0.) und Hitze zeigen, 
daß sie ävev n&rov noXXrjv 6döv vollendet hatten 
(vgL Aristophan. Ranae v. 402f.). In Eleusis 
wurde dum das I.-Bild unter Fackelglanz und 



saniaskommentar mit Recht widersprochen haben. 
"Hye/iwv wird I. in dem Epigramm aus Rom 
(3. Jhdt. n, Chr.) bei Kai bei nr. 588 genannt 
neben Boradlrj, /iTJttjQ &eä>v und Dionysos. 
Die poetischen Beinamen (noXvnfaijSg, gxiojjo- 
Qevxtjg usw.) hat C. F. H. Bruehmann Epi- 
theta deorum 160 zusammengestellt. Dazu sind 
aber hinzuzufügen rvxxegloig xe ^opota»' igißge- 
/Urao läxxov Orph. hymn. XLIX 3 und Xiaeior 



Lichtersehein nach dem Hieron geleitet. Diese 60 1ax X ov eW ir TIXaiolrog rigap vt,$ foöevri ebd 



Fackelprozession hat auf die Mysten offenbar ganz 
besonders gewirkt, wofür die besten Zeugen Ari- 
stophan, Ranae v. 313ff. und Euripides Ion v. 
1074ff. aiaxvro/uu xbr smlAvparm Qe&r, tl nagä 
xaMiz6eouH xafmt lofutdäa. fotogdr tlxibatr 
8y>mu trrvxtog ävxrog &r sind. Der dabei ge- 
sungene Hymnus hieß laxxoe, vgL Aristophan. 
r. 520. Vgl. auch Hesych. s. Aatfifae (St &ro- 



XLII 4, wo I. mit Mise identifiziert wird. Die 
Erwähnungen des I. in den orphischen Hymnen 
sind nicht unwichtig, da der eleusinische Gottes- 
dienst nicht ohne Einfluß auf den pergamenisehen 
Demeterdienst geblieben ist (K e r n Herrn. XLVI 
431f.; dagegen ohne rechte Kenntnis des eleu - 
sinischen Kukus Ippel Athen. Mitt XXXVII 
1912,288«.). 
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Selbstverständlich wird man auch sonst in 
den Filialen des eleusinischen Koitus die Ver- 
ehrung des I. voraussetzen dürfen, wenn sie auch 
niemals irgendwo die Bedeutung gehabt haben 
kann, die sie in dem ob des Salamiasieges allzeit 
stolzen Athen hatte. Die Beziehung auf das 
Nationale mußte draußen zurücktreten und der 
dionysische Charakter des I., den' der Gott schon 
im 5. Jhdt. in Athen erhielt, starker hervorge- 
hoben werden, wie das z. B. vielleicht in Alexan- 
dreia geschehen ist (vgl. Pringsheima. a. 0. 
24). In Adramytteion war nach dem Zeugnis einer 
Kupfermünze (Pringsheim a. a. 0. 92) An- 
tinoos als I. verehrt, aber nicht etwa als eleu- 
sinischer Gott, sondern vielmehr als vios Aiö- 
vvaos. Vgl. R i e w a 1 d De Imperator. Bomanor. 
cum certis dis comparat., Halle 1912, 320. Sehr 
früh haben die Dichter I. mit Dionysos identi- 
fiziert, z. B. Sophokles frg. 874 Nauck J 

8&ev xaxsiSov xrjv ßtßaxxtoi/tivriv 

ßgozoiot xfoiviiv NCoav, ijv ö ßovxiocos 

laxxos avt<ji päiav ■fjöhxyv vlfut, 

Snov xls 5ovts obfl xXayydvei; 
und der unbekannte tragische Dichter (N a u c k 2 
Adespota frg. 140) bei Dionysios von Halikar- 
nass de composit. verbor. c. 17 (II 172 Ue.-Rad.) 

Ioxxb ic&VQafiße • ob xcüvöe xooayi. 
VgL dazu auch Strab. X 3, 10; die Scholiasten 
zu Aristophan. Ran. 324 und 404 und zu Soph. 
Antigone 1115. Eustath. zu II. XIII 884 (p. 962, 
60), Etym. M. p. 462, 49 s. laxxos. Hesych. 
8. ¥axxov. Suid. 8. "laxxos und laxxos Atövv- 
oos ixl i(j5 fuuttqi. Dagegen ist die Scheidung 
von I. und Dionysos deutlich bei Cic de nat. 
deor. II 24, 62 (p. 288 Plasberg) ; Aman. anaib. 
II 16, 3 und Schol. Aristophan. Ran. 324; vgl. 
auch das oben besprochene Epigramm aus Rom 
Kai bei nr. 688. Platon aber denkt Phaidr. 
265 B tijs Si telas xexx&Qoy* 0«5v xhxaoa ftioij 
disld/ievot, ftavtixfjv fiiv biiavoiav 'AnöXXawos 
Öivxes, Aiovioov ol xeXcoxixrjv, Movoc&v 8' o5 
noirjxucfjv, xexdQxrjv de 'A<poo8lxT]S xal "Eoanos xxX. 
wohl nicht an den eleusinischen I., sondern an den 
orphischen Dionysos. Denkt er aber an Eleusis, 
hätte er korrekter von der l&xxov xtltoxtxr) 
gesprochen. 

Man soll mit der Annahme von eleusinischen 
Filialen vorsichtig sein und namentlich dem I. 
gegenüber die nötige Reserve beobachten; denn 
wirklich nachgewiesener Kult des I. findet Bich 
außer in Athen nirgends; es ist z. B. bare Will- 
kür, ihn mit Hoefer (in Röschere Myth. 
Lex.) für Arkadien anzunehmen. Auch für Sikyon 
ist diese Annahme höchst problematisch. Denn be- 
zeugt ist durch Timarchidag iv xais rXeäooais (vgL 
über diesen jetzt Blinkenberg La Chronique 
du temple Lindien [Sonderdruck aus Exploration 
areheologique de Rhodes VI), Copenhague 1912, 
346. 405) bei Athenaios XV 678 A nur, daß die 
dem Dionysos dort geweihten Kränze iäxxat ge- 
nannt wurden, was auch ein Distichon des Phi- 
litas ebendort bestätigt: 

ioTtjx' ifupl x6fias tvtödtae <Vz°*» "feie 

xaXbv iaxxaim #T)xaf*ivj) oxtyaror. 

Vgl. auch Hesyefa. s. l&xxa '■ oatparmfia ti&ies 

tu Soto&yt,. vgL denselben (td 1 Uutzi: &*j Je 

Sixväri. Ebenso unsicher ist es, ob der Diony- 



sos Baxxüos der Korinthier und Sikyonier mit 
I. identisch ist; vgl. darüber Odelberg Sacra 
Coriuthi* Sicyonia Pbliasia, Upsaliae 1896, 74fl.; 
zumal der orphieche Hymnus XXX ist hier gane 
fernzuhalten; denn er ist sicher für den perga- 
menischen Dionysos gedichtet, wie sich unschwer 
zeigen läßt. 

Auch Lerna ist hier mit Vorsicht zu be- 
handeln. Den Kult des I. bezeugt freilich Li- 

10 banios in seiner Ende des J. 362 arc Kaiser Iulian 
gesandten Rede für Arietophanes von Korinth 
(or. XTV 7 [II p. 90 Foe.]), von dem er sagt: 
olde xavxa At)ht)tt)q xal Köorj xal S&oanis xal 
üooetdäv xal 6 xijv Aigvqv xaxexotv 
laxxos xal noXXol jiqos xoixotg Sxeoot dat- 
ftovss, neol ovs tmavxa tpdotlßcos e^XiJQcoos. 
Sonst aber wird der lernäische Gott, dem im Ver- 
ein mit Demeter und Köre die dortigen Mysterien 
galten, stets Dionysos genannt. Die Hauptstelle 

20 steht bei Paus. II 37, 2ff., der einen zwischen den 
Flüssen Pontinos und Amymone befindlichen, 
meist aus Platanen bestehenden Hain erwähnt, 
der sich bis zum Meere ausdehne und in dem sich 
Steinbilder der Demeter Prosymna und des Dio- 
nysos befänden, außerdem noch ein kleines Sitz- 
bild derselben Göttin; an einer anderen Stelle 
(hiQor&i) in einem Tempel sei ein sitzendes Holz- 
bild (xa&j/tevw foavor) des Dionysos Saotas und 
am Meere ein Steinbild der Aphrodite (letzteres 

SO gestiftet von den Danaostöchtern). Der Kult des 
Dionysos Saotas kommt sonst nur noch in Trozen 
und Epidairros vor (s. o. Bd. V S. 1032). Nach 
Pausanias ist Philammon der Stifter der lernä- 
ischen Talen?. Aber gegen die Xeydfttva hü toi? 
dooipivois, (S fjxovoa tat xfj xaobla yeyQAqt&ai xfj 
ncjionjuivj) xov SgeixäXxov) äußert er selbst mit 
Berufung auf Arrhiphon von Trikonion Bedenken 
(vgl. dazu den Art. Arrhiphon Suppl.-Heft III). 
Als Pausanias dann weiter die Quelle Amymone 

40 erwähnt und von der Hydra erzählt hat, kommt 
er auf die mjyr) 'AfuptaoAov xaXovptvri und den 
Alkyonischen See zu sprechen, den er näher be- 
schreibt. Hier soll Dionysos in den Hades ge- 
stiegen sein, um seine Mutter Semele zurück- 
zuführen; die x66oöos soll ihm Polymnos gezeigt 
haben. Kein Mensch aber habe je den Grund 
dieses Sees erreicht. Die nächtlichen Dromena, 
die in jedem Jahre im See (is aMiv) zu Ehren 
des Dionysos hier stattfänden, darf Pausanias 

50 nicht mitteilen (ov% ooiov is Sbtavxas ?jv fioi 
yodnfiat). Daß auch bei diesen Nocturnalien die 
Fackeln eine große Rolle spielten, geht aus der 
von Paus. VHI 15, 9 mitgeteilten Nachricht her- 
vor, daß die Argiver das Feuer für die Lernäen 
in alter Zeit aus dem Heiligtum der Artemis 
Pyronia auf dem Berge Krathis in Arkadien 
holten. Meist wird heute eine engere Beziehung 
dieser lernäiseben Mysterien mit Eleusis ange- 
nommen (e. die Literatur bei Hoefer is Ro- 

60 sehers Myth. Lei. II 9); aber die in den Hias- 
seholien XTV 319 erzählte Legende weist viel 
mehr zu den orphischen Mysterien ab nach 
Eleusis (Lobeek Aglaophamtjs I 574). Hin- 
zukommt, daß eben der Name L für Lerna nur 
durch das späte Zeugnis des Libaoioa bezeugt 
ist In dem wahrscheinlich ans dem 3. Jhdt. 
n. Chr. stammenden Epigramm au* Myloi (Lena) 
IG IV 666 heißt es am Anfang: 
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Baxxv M* ß&*l°* *oi neom/ivata Oftö« 
oxaoano AyoOt iv *tmjc«c>«I Wftö>« 
und in der lateinischen Inschrift aus Rom CIL Vi 
1780 (Dessau 1260) sacratae apud Laentam Deo 
Libero et Oereri et Gorae. In dem athenischen Epi- 
gramm (Kai b e 1 Epigr. nr. 866), das der lernäische 
Hierophant Kleadas seinem Vater, dem eleusini- 
schen Häerophanten Erotion, gewidmet hat, wird 
weder Dionysos noch I. erwähnt, ebensowenig in 



t) 3' bul otv fulirjoii t>ed, futtt)o' M #v/«j5, 
iitaxo d' alöXov ayyos, «V & xvitt&* hbetno. 
Dazu vgl. Suid, und Phot s. laxxos AiAmoos 
tnl x& uaoxQ und den Dionysos faoxilnios Orph. 
Hymn. LH 11 (darüber auch Dieterich Mi- 
thraslitnrgie 136ff.). I. als Sohn des Dionysos: 
Hymn. LH 11 (darüber auch D i e t e r i c b Mith- 
rasliturgie 136ff.). I. als Sohn des Dionysos: 
Schol. Aristid. III 648 Dind. Weil eine feste 



weder Dkmvsos noch I. erwärmt, eoeneoweiuif m oeuor. j«»"«. "* «™ , ' ,, . r: — r , 



epieramm aus Argos Anthol. Palat IX 688 

Mit der Identifikation von L und Dionysos 
hängt es dann natürlich zusammen, daß I. bei 
den griechischen und römischen Dichtern Gott 
des Weines genannt wird, so z. B. in dem Epi- 
gramm des Antipater von Thessalonike auf einen 
in der Trunkenheit verunglückten Schiffer Anth. 
Pal. IX 82 t)&e°S Ux Z<l> I xdrtos: Tvoot)vot 
xovxov Usvto vöfiov. Ebenso in dem des Make 



TOVZVr cv*sr*u ruf*vr. jjw^*»t.w *« 

donios Hypatos Anth. Pal. XI 59 XavSon<nai, 20 618 



war, scheint es mir unwahrscheinlich zu sein, 
daß die Geburt des I. im eleusinischen Kultus 
ein doeoftevov war. Ist das aber in späteren Jahr- 
hunderten der Fall gewesen, so hat I. da den 
Plutosknaben abgelöst, von dessen Geburt in 
Eleusis die bekannte in Rhodos gefundene Vase 
zeugt ( S. Reinach Revue archeol. HI. Ser. 
XXXVI 1900, 87ff.). 

2) Hymnos auf Iakchos, s 



fiaotXljos &s&Xt)xijQes 1&xx°v vnä Anth. Pal. XI 
64 (Agathias Scholastikos) ijpäs ptv naxeovxes 
antiQova xaoxov 7dxx°v. Von Lateinern ge- 
braucht I. statt Bakchos Catullus 64, 251 at 
parte ex alia Hörens volitabat laechus (Ariadne- 
sage). Metonymisch für Wein findet sich I. bei 
Verg. Ed. VI 15 vom trunkenen Silen: inflatum 
hesterno venas, ut setnper, laecho und Stat. Theb. 
II 85f. at Ogygii ri qwmdo adflavit laeehi saevus 
odor. In dem Rest eines Hynmue auf Dionysos, 30 
der den erhaltenen orphischen Hymnen, sehr ähn- 
lich gewesen seim muß, bei Ovid. met. IV 15 
wird unter anderen Namen des Gottes auch I. 
genannt; vgl. darüber Kern Berl. Philol. Wo- 
chenschr. 1912, 1440. 

Charakteristiech für das Werden der I.-Gestalt 
sind die Genealogieen. Bald gilt er als Sohn der 
Demeter (Lucret. de rerum natura IV 1160 at 
tumida et mammosa Ceres est ipsa ab laeeho 



o. S. 614 und 
[Kern.] 



vtrl dazu Arnobius adv. nationes in 10 p. 40 im Bios 'lotSägov, aus dem er sowohl wie Fnot 



Iakinthia s. Hyakinthis. 

Iakdnthos s. Hyakinthos. 

Iakobos. 1) Protector und Numerarius des 
Magister militum, wird 359 bei der Eroberung 
Amidas von den Persern gefangen, Amraian. Marc. 
XTX 9, 2. 

2) Praeses Cappadociae, an ihn g erichtet Greg. 
Naz. epist. 207 = Migne G. XXXVII 344; fälsch- 
lich iäägt seine Adresse epist. 208. [Seeck.] 

8) Iakobos Psychrestos, nachMarcellin. natione 
Achims, nach Damaskios Alexandriner, aber aus 
einem in Damaskus ansässigen Geschlechte, wo 
sein Vater Hesychios Arzt war, wurde um 410 
n. Chr. in Alexandria geboren. Jener war 40 Jahre 
unterwegs, um seine Kunst überall auszuüben, und 
nahm seinen Sohn I. mit. Suidas (s. 'Iixtoßos, 
beide Artikel 'Iäxeoßos handeln übrigens von dem- 
selben Iakobos Psychrestos!) erzählt eine er- 
götzliche Familiengeschichte, die er bei Damaskios 



,18 Reift.], Diodor. III 64, 1, Schol. Aristid. HI 
p. 648 Dind., Suidas, Photios), bald als Sohn der 
Persephone (Diodor. III 64, 1. Schol. Aristophan. 
Ran. 324. Schol. Euripid. Orest. 964. zu den Worten 
Ileooitpaooa xaXXinais &*&. Schol. Euripid. Troad. 
1280 x6v dofjvov eis xov laxxov, Sv tpaat üegoe- 
<pön\s tlvat vlw). In letzterem Falle galt er 
als Gemahl der Demeter, vgl. Schol. Aristophan. 
Ranae 824 xadi owlSovxai xfj ArjprixQi 6 Aiö- 



344 a 5ff. ihre Kenntnisse über I. haben, ausge- 
graben hat (Asmus Das Leben des Isidoros 71). 
Darnach sei es der Frau des Hesych zu lang- 
weilig geworden, so ohne Mann und Maus in 
Damaskus zu sitzen, und sie habe sich — wohl 
in dem guten Glauben, ihr Mann werde doch nicht 
zurückkommen oder auf irgend einer seiner Reisen 
verschollen — wieder verheiratet, und zwar gleich 
nach der Hauptstadt Konstantinopel. Da gab es 



rtanae az* xavo owtogvxai xji aiii^r^nt w <j«/- uku uw uouyi»««. „„„„^-„w^™ — B — -- 
woos-ehl yovv o« <paoi üegostpömis avxfo clvarol 50 nun einen richtigen Eklat; denn ihr Mann sowohl 
ii -=• i' -. i~a„. iia SrvViTi Her Per- win T wftrAn nnter KaiRer Leo nach Bvzanz tre- 



ii xfj AfjurjtQi ovyysviodat. Als Sohn der Per- 
sephone wurde er auch mit Zagreue (s. d.) identi- 
fiziert, wie es scheint, namentlich von den Orphi- 
kern (Tatian. orat. adv. Graecos p. 9, lOff. 
Schwartz. Athenagoras de legatione pro Cbri- 
stianis p. 28, 5 Schwartz [vgl. 42, 22f.]; dazu 
8ehoL Find. Isthm. Vn 3. Etym. M. 406,47). 
So wird denn auch die Zerreißung des Zagreus 
auf ihn übertragen und von dem läxxov am- 



wie I. waren unter Kaiser Leo nach Byzanz ge- 
gangen und quacksalberten hier beide um die 
Wette; dadurch zogen sie sich nicht nur die Ver- 
achtung aller gewissenhaften Ärzte, sondern auch 
die Gunst des Kaisers zu, der wenigstens L zum 
Cornea archiatrorum ernannte. Der führte nun 
das große Wort gegen seine Kollegen, schimpfte 
sie Charlatane und fuhr in seinen glänzenden 
Kuren und Prognosen fort. Als er z. B. einmal 



auf Irin uoeraagen umr von aem laxxov <ma- mural um n««™«» ««•• -^"» » - -; ' T 
oaruts gesprochen (Lukian juqI dQxnotws 39). 60 horte, eine Frau habe so geniest, daß ihr samt- 



In einer orphischen Bearbeitung der eleusinisenen 
Adventaage mußte I. zu den unanständigen: Scher- 
zen derBaubo herhalten, wie die bei Clemens 
AkxasdriniM Protepr. p. 16, 14S. erhaltenen 
Verse (Abel frg. 215) beweisen: 

&S tUoSoa xtxXovs Artavoexo, &tl£t ii xarta 
o<öfiato(oiiix(fdxortaxiäorxaJed'^ev"Iaxxoe, 
Xiol xi für $lxxaoxt ytX&rBavßoU $*b x6l*otf 



UVIWf Ciuo a.i.ibu um™ *rv g *-»»*«— ■«» — — •- — 

liehe Zähne herausgefallen seien, urteilte er nicht 
etwa, sie habe ein künstliches Gebiß besessen, 
sondern hielt eine große Rede über ihre Figur, 
ihren Teint und Charakter; das ergab sieh für 
ihn alles aus jener Erscheinung. Seine Kalt- 
wasserkuren — daher Wvigrjaros — und Abführ- 
mittel — andere Behandlungsweisen kannte er 
wie gewisse moderne Ante nicht — hatten so" 
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ungeheure Erfolge, daß das Volk ihn 'Aoxltimoc 
und Soavrjo nannte: man bedenke, daß dies der 
Beiname Christi ist und auch schon damals war 
und mache sich die Ungeheuerlichkeit solches Ver- 
gleiches klar! Freilich kam noch etwas hinzu 
— ohne dies hätte man sich schwerlich zu jenem 
Beinamen verstanden — : er heilte umsonst. In 
der Beurteilung seiner Verehrung weichen Pho- 
tios und Suidas hezw. ihre Gewährsmänner von- 
einander ab: jener sagt von I. und dessen Vater: 
ä/itpco de äoeßee rjoxtjv, dieser meint, seine Seele 
sei wahrhaft 'AoxXtjmadix^ und er selbst Ilauö- 
veios gewesen. Als ihm der Boden nun in Kon- 
stantinopel mit der Zeit doch zu heiß wurde, 
siedelte er nach Athen über und hatte hier mit 
seinen Pfuschereien keinen geringeren Erfolg. In 
der Stadt der Akademie fielen die Kranken vor 
ihm nieder und waren zufrieden, wenn er nur ein 
Wort des Trostes sagte; denn dann waren sie 
der Genesung gewiß. Seine Rezepte gab er nach 
dem Muster: ,Iß keinen Kohl, aber dafür umso 
mehr Gemüse!' Solchen Tiefsinn zu belohnen, 
setzten ihm die Athener in den Badern des Zeu- 
xippos eine Bildsäule, die Damaskus gesehen hat: 
I. war nicht schön, aber ehrwürdig und gesetzt 
{tvtpvrjt ov Tiävv, osftvö; de xal efißot-fhjg). Alex. 
Trall. führt II 16S ein Hustenmittel, 565 und 
571 zwei gegen Podagra an; Aflt. XTT T 43 hat 
Ähnliches. Im Laur. plut. 74, 2 ist ein Pflaster 
von ihm, genannt KaviarsaucenOl (yaßiXaiov) über- 
liefert. Sein Schüler Asklepiodot wandelte getreu 
in den Bahnen des Meisters; er heilte alles mit 
weißer Nieswurz, xal dt avxov äviäxovs v6aovs 
naQadöfas Ifrdaazo, Phot. 344 b 23. Erwähnt 
wird I. noch von Suid. s. Za>Qav6s- M m m s e n 
Chron. min. II 88. [Gossen.] 

4) Jakob, Stammesheros der Juden. In hel- 
lenistischer und späterer Zeit begegnet er allein 
im Zauber, oder überhaupt in festen sakralen 
Formeln. Gewöhnlich wird die Trias Abraham, 
Isaak, Jakob genannt (z. B. im kopt. Exorcismns 
Pap. Paris. 1231f. D eis sm an n Bibelstudien, Mar- 
burg 1895, 36 und Anm. 5), Pap. Lugd. J. 395 
S. 197, 14, ebd. 203, 4; J. 384 ES 7 [laxxwßt]. 
Wo der Name isoliert erscheint, haben wir die 
merkwürdige Tatsache, daß er mit law zusammen- 
gesetzt und oft auch zusammengeschrieben wird, 
also mit ihm als Einheit betrachtet und behandelt 
wurde: Pap. Paris. 1736 laxmßiawr), 1803 taxatß • 
taa>, 2224 iaxovßiai ■ Pap. Mimaut 76 ttoaxovßiat; 
Pap. Lond. CXXI 715 taxovßta; Pap. Lugd. J. 
384 XI 20 taia iaxovßiai. Audollent Defix. 
Tab. (Paris 1904)241, 3 [= CIL Vm 12 511. 
Wünsch Antike Fluchtafeln« Bonn 1912 nr. 3] 
taxovßta (die Onomastica scheiden zwar zwischen 
laxovß und laxmß, doch ist dieser Unterschied 
nur ein graphischer oder bestenfalls dialektischer); 
als eine von der biblischen Anschauung beein- 
flußte Auflösung dieses Ausdrucks dürfen wir 
wohl die auf der Defixionstafel von Hadrumet 
(Audollent 271, 2. 38 = Wünsch nr. 5) vor- 
kommende Formel 6gxi£a> . . . xdr {hör tov 'Aßgaar 
xal rov lato tot tov laxov ansehen, wenn keine 
Verschreibung von loax vorliegt, was mir annehm- 
barer erscheint Deissmann a. a. 0. vermutet 
unwahrscheinlich loaxoB für laxov. Ursprüng- 
lich ist J. (wie Abraham und Isaak) selbständiger 
Gott, und so will auch die Formel Qt&s laxmß 



verstanden sein, und das mag vielleicht noch 
die Zusammensetzung mit law besagen; erst 
unter dem Einfluß der jüdischen Theologie wurde 
jene Formel in ein dads toO lax mß gedeutet 
(vgl. Haupt Orient. Lit-Ztg. Xu [1909] 212). 
Wir würden demnach nicht mit Wünsch a.a.O. 
10 Anm. .mißverstandene Stellen' des Alten Testa- 
ments als Veranlassung zur Herübernahme des 
J. in die Magie annehmen, sondern auf alten 

10 Volksglauben hinweisen. [Ganschinietz.] 

Iakthiel s. Iacthiel. 
lala s. Iactus, 

Jaldabaoth, alter Gottesname, bei den Gno- 
stikern Bezeichnung eines Archonten. Er findet 
sich auch in der mit dem Gnostizismus eng ver- 
bundenen Magie (Anz Ursprung des Gnostizis- 
mus, Leipzig 1897, 6) und auf den Abraxasgem- 
men (Wessely Ephesia Grammata, Wien 1886, 
11); der Magie sollen ihn nach Origenes c. Cels. 

20 VI 32 die Ophiten entlehnt haben. Die Bedeu- 
tung des Namens ist nicht klar; ansprechend, 
aber lautlich unwahrscheinlich ist die Etymolo- 
gie v. Baudissins (Stud. zur semit. Religions- 
geschichte, Leipz. 1876, 1 15. 195f.) n~3 Slb% 
wo der zweite Teil = ?n°2 sein soll (vlög tov 
ßv&ov). Den lautlichen Verhältnissen wird da- 
gegen die auch von Lipsius (Ztschr, f. w. Theol. 
VI [1863] 447) verteidigte Form niN3 Kib'' ge- 
recht (vgl. King The Gnostics and their remains 

SOancient and mediaeval, Lond. 1864, 28ff. ; anders 
Croy bei Migne G. XI 1699). Sein Name variiert 
stark in den Zaubertexten; im Pap. Paris. 1195 
wird er angerufen als xvgie dek &eä>v iaXSa£aa>, 
Pap. Lugd. J 395 (Dieterich AbraxaB) 203, 1 
ÄMa^aco usw. 

In dem von Origenes c. Cels. VI 31 mitge- 
teilten Symbol wird J. als der nQ&roi xal eßdo- 
ftos angeredet, was, wie Anz a. a. O. 13 gut be- 
merkt, auf die xä&odos des Erlösers [und der 

40 Seelen] und die ävodog der Seelen zu beziehen 
ist. tjber sein planetarisches Wesen gibt uns eben- 
falls Origenes c. Cels. VI 32 Aufschluß: <paol 
de t<2 XeorroetdeT (also wohl nicht Schlangendämon, 
wie v. Baudissin a. a. O. 260,8 möchte) Sg- 
Xovxt ovfina&cip äorgov rov <Pairovta, wodurch 
sich J. als der Saturn bestimmt Eirenaios I 28, 3 
gibt dasselbe System. Die von Lueken (Michael, 
Gottingen 1898, 115ff.) nachgewiesene Ähnlich- 
keit J.s mit Michael wird auf der Verdrängung 

50 des älteren gnostischen Systems durch ein anderes, 
mit Engelnamen ausgestattetes, aber auch plane- 
tarisch aufgebautes System beruhen. 

[Ganschinietz.] 
Ialemos (läXe/to;), Personifikation jener IdJLe- 
/*o«-Totenklagen , die von Dichtern oft erwähnt 
(z. B. AischyL Suppl. 107. Eurip. Phoin. 1033. 
Troad. 1304 Snppl. 281. Orest 1390. Ehes. 895, 
ApolL Rhod. IV 1304. Theokrit 15, 98), von 
Grammatikern als ,Lied im Leid', <pdfj er xsr- 

60 fegt bezw. ögtjvof (z. B. Aristoph. bei Athen. 
XTV 619 b. Apollod. bei SchoL Theokrit 10,41) 
bezeichnet werden. Er gilt als Sohn des Apollon 
und der Muse Kalliope (SchoL ApolL Rhod. IV 
1304. Hesych. Suid. Etym. M.) und Bruder des 
Linos, Hymenaios und Orpheus (SchoL Eurip. 
Rhes. 895 nach Asklepiad. Tragodum.; ähnlich 
schon Pind. frg. 139, bei dem Orpheus allerdings 
Sohn des Oiagros heißt). Andere hielten den 






läle/ioe für identisch mit dem Uvoe und damit 
auch die beiden Eponymoi dieser Lieder, I. und 
Linos für identisch (SchoL Enrip. Orest 1390). 
Als L in der Jugendblüte von schwerer Krank- 
heit dahingerafft wurde (Pind. frg. 139 ; SchoL 
Eurip. Rhes. 895), ward die Totenklage der Mut- 
ter das erste IdXefiog-IAei. Sein Name ist un- 
zertrennlich von Weh und Tod; daher wird er 
von den Lexikographen als xaxoSai/ta>v bezeich- 



net und Ausdrücke wie \pvxQOxeooe lalepov undlOnr. 1100. 1112). 



Parthica genannt wird, nicht persönlich teilnahm. 
Alle hohen Funktionare, welche unter dem Ober- 
befehl des L. Veras diesen Krieg mitgemacht 
haben, werden, soweit ich sehe, als comites (divi) 
Veri Aug. bezeichnet, vgl. die Liste bei A. S t e i n 
0. Bd. HI S. 1844. Comites August orum finden 
wir sonst nur in Kriegen, welche Marcus zusam- 
men mit Verus oder mit Commodus leitete (ex- 
peditio Germanica et Sarmatiea, z. B. Dessau 



oixtoöteQos laUfiov waren sprichwörtliche Wen 
düngen (vgL z. B. Hesych. s. läXeitog und laU- 
fubfai. Suid. Etym. M. Zenob. IV 39. Eustath. 
Hom. H. 636, 59. ApostoL V 67. Append. prov. 
3, 24). [Jessen.] 

Iallius. 1) M. Iallius M. f. Volt. Bassus Fabius 
Valerianus, Senator zur Zeit der Kaiser Antoninüs 
Pius und Marens Aurelius. Seine Laufbahm gibt 
die Inschrift CIL XII 2718 f. (Alba Helvorum; 



Die letzte Stellung des L, welche die anfangs 
erwähnte Inschrift angibt, war die eines kaiser- 
lichen Statthalters von Oberpannonien. Während 
derselben versuchte ein Trupp von 6000 Lango- 
barden und! Angehörigen anderer Germanen- 
stämme einen Einfall in® römische Gebiet. Sie 
setzten über die Donau, wurden aber am weite- 
ren Vordringen durch die römischen Grenzbe- 
satzungen, und zwar Kavallerie unter dem Kom- 



nach Mommsens wohl richtiger Vermutung 20 mando eines Vindex und Infanterie unter einem 



Teile derselben Inschrift) an. Nach Bekleidung 
der Prätnr — Z. 1 ist vielleicht zu lesen prae[t(ori), 
leg(ato) leg(ionis) ....?], was der im ganzen 
aufsteigenden Reihenfolge der Ämter entspräche; 

M o m ms e n schlug vor prae[f. aer ?J; 

auch prae[f. alimentorum wäre denkbar, vgl. 
Hirschfeld Verw.-B. 216f. — übernahm er 
noch unter Antoninüs Pius die Statthalterschaft 
von Pannonda inferior (um 155 n. Chr., Ritter- 



Candidus, gehindert und zum Rückzuge ge- 
zwungen. Hierauf schickten sie den Langobarden- 
könig Ba).Xofmgiog (Vadomar?) und andre zehn 
gewählte Abgesandte an den Statthalter Panno- 
niens Iallius Bassus (naga "AXtov ßaaov die Hs., 
vert>. von Conrad), und erhielten von diesem 
freien Abzug zugestanden gegen das eidliche Ver- 
sprechen, Frieden zu halten (Petrus Patric, frg. 
6, FHG IV 186 = Exe. de legat. II 391 n. 6 de 



ling AEM XX 29), jedenfalls vor dem Sommer 30 Boor). Das hier genannte Pannonien kann nach 



156, v. Domaszewski österr. Jahresh. VII 
Bbl. llff. (Inschr. von Aquincum). Unmittelbar 
oder wenigstens bald darauf (vgl. Ritterling 
a. 0. 12f. wurde er Consul (suffectus; das Jahr 
ist nicht bekannt), jedenfalls vor Juli 158, da zu 
dieser Zeit M. Servilius Fabianue Maximus, der 
Nachfolger dies Iallius in der Statthalterschaft von 
Untermoesien und deshalb im Range jünger, das 
Consulat bekleidete (Dipl. 67, CIL III S. p. 1989. 



der Lage der Dinge nur Pannonia superior ge- 
wesen sein, wie S e e c k Unterg. d. ant. W. I 
520f. = I 3 578f. treffend darlegt. Das Ereignis 
fällt nach der Stellung des Berichtes unter den 
Fragmenten des Cass. Dio (chronologisch richtig 
geordnet in der Ausg. von Boissevain ni 
250ff.) in den Anfang des Markomannenkrieges 
Marc Aureis. Der Kavallerieoffizier Vindex war 
aller Wahrscheinlichkeit nach M. Macrinius Avi- 



Ritterling a. Ö. 29). Wahrscheinlich erst 40 tue Oatonius Vindex, erst Ritter, dann Senator 



nach dem Consulat war I. (kurz vor dem J. 161) 
Curator operum publicorum zusammen mit 
(C. Iulins) Commodus Orfitiarais. In dieser 
Eigenschaft wiesen sie einen Platz auf öffent- 
lichem Grunde zu einer Weihung an, welche am 
15. Dezember 161 vollzogen wurde, CIL VI 
1119b; vgl. die Zusammenstellung bei Momm- 
sen St.-R. II* 1049, 2. Kornemann 0. 
Bd. IV S. 1789. Gleich darauf, 161—162, er- 



(Prosop. I. R. II 313 nr. 16, vgl. nr. 19), welcher 
in seiner ritterlichen Laufbahn auch die Ala 
contarium und die Ala III. Thrac. kommandierte 
(CIL VI 1449), welche sicher gegen Ende der 
Regierung des Antonius Pius, wahrscheinlich 
auch später noch in Oberpannonien garnisonier- 
ten; vgl. Cichorius o. Bd. I S. 1239. 1266. 
v. Domaszewski N. Heidelb. Jahrb. VI 128. 
österr. Jahresh. VII Bbl. 13. Über die zuletzt 



scheint I. als Statthalter von, Moesia inferior 50 angeführten Ereignisse vgl. noch die von 



CIL XII 2718f. III 6169 (Troesmis). 12387 
(Bela Slatina). Ihm untersteht als Legat der 
Legio V. Maced. (Standort Troesmis) jener P. 
Martius Verus, welcher sich später im Parther- 
kriege des Veras auszeichnete, und welcher wahr- 
scheinlich als Kommandant dieser Legion zu Be- 
ginn des Krieges in den Orient gegangen war. 
Der Nachfolger des I. auf diesem Posten war 
Servilius Fabianue, als Statthalter von Moesia 



Boissevain in der Ausg. des Cass. Dio III 
250 angeführte Literatur, außerdem Schmidt 
Gesch. der deutsch. Stämme II 2 = S i e g 1 i n 
Q. und Forsch. XXVn 176ff. A. Stein o. Bd. 
III 1850f. v. Domaszewski Gesch. d. röm. 
Kaiser n 221 f. 

2) Iallia Bassiana, Frau senatorischen Ranges 
{■elarissima femina, ^ Xa/mgotärrj), nur bekannt 
durch eine Ehreninechrift, welche ihr Rat und 



inferior i. J. 162 bezeugt CIL Hl 12514 (Meilen- 60 Volk von Tauromenion setzte, IG XTV 1091 = 



stein der Küetenstraßej. 

Wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Ab- 
marsch der Legio V. Maced. ging I. als Comes 
Aogosti (des Verus) in den Partherkrieg, CIL 
XII 2718L Z.3 eomiti Auguttorum Parjth]i[c]a[e 
e]x[ped(itkmis)1]. Die Bezeichnung Comes Au- 
gustonrm ist auffallend, da Kaiser Marcus an 
dem Kriege im Orient, welcher kurz expeditio 



IGR I 140. [Kadlefi.] 

Ialmenos {IäX/uvot), Sohn des Ares und der 
Astyoche, der Tochter des Aktor. Mit seinem 
Bruder Askalapnos sog er als Anführer der Be- 
wohner von Aspledon und dem minyeischen Or- 
chomenos mit SO Schiffen nach Troia (Hom. II. 
II 511ff; von Hyg. fab. 97 p. 91, 5 Schm. wird 
er der Sohn des Lyeu», d. h. wie Schmidt wohl 



627 



Ialonus 



Ialysos 



628 



richtig ergänzt, des Ana Lyeua und der Pemw 
genannt; woher Hygin diese Angabe hat, ist nicht 
zu ermitteln). Nach. Fiele Gnech. Personenna- 
men 2 427 wäre das Wort eigentlich ein Par- 
tieipium (taXX<o) und bedeutet soviel wie der Dahin- 
eilende, das ursprünglich mit Askalaphos zu dem 
Begriffe ,der dahinschießende Nachtvogel' ver- 
bunden war. Ob in dem Namen ursprünglich 
eine symbolische Bedeutung enthalten war (,der 



tfimeq} ..., im Index CIL Xu p. 925 ist der 
Name mit Unrecht weiblich zu Mon(a) ergänzt. 
Holder Altcelt Sprachschatz II 7. Ihm in 
Boschers Myth. Lex. II 12. [Kenne.] 

Ialysia (i? 'IoXvola, i, ä, 0; Diod. V 57. 
Athen. VIII 860 e), Gebiet um die Stadt Ialysos 
oder Ielysos auf der kleinasiatischen Insel Rho- 
dos ; s. den Art. Ialysos. Vgl. Dionys. per. 505 
'IriXvaio>v xlfov &v6q&v. Nördlich von dem jetzt 



Wehklager* 8. 0. Müller Orchomenos I* -241, 10*2. 'EXiag genannten Bergrücken, ein von mäßig 



4), läßt sich bei der dürftigen Überlieferung nicht 
bestimmen. Von besonderen Taten weiß die Hias 
von ihm nur zu berichten, daß er sich unter den 
sieben Helden befand, denen die Außenwache des 
Schifllagers anvertraut war (IX 82). Diese An- 
gaben bei Homer werden von den Späteren ohne 
weiteren Beischmuck wiedergegeben, so von Paus. 
IX 37, 7. Eustath. IL II 511 p. 272. Hyg. fab. 
159 p. 15 Schm.; fab. 97 p. 91, 6 Schm. Dictys 



hohen Hügeln durchzogener, sehr fruchtbarer 
Landstrich mit Flachküste. Genannt werden als 
örtlichkeiten darin: Achaia (s. den Art. Achaia 
Nr. 8 o. Bd. I S. 198), n6Xig genannt IG XU 1, 
677, 14ff. und hxvemxäxri n6Ut Diod. V 57, 
und Ochyroma ('OxvQwpa d. h. Befestigung) Strab. 
XIV 655, das von Meursius und anderen älteren 
Gelehrten, auch von G. Hirschfeld (s. o.) und 
K. Kiepert Karte von Kleinasien D 1 Achaia 



Cret. I 13. Tzetz. Posthorn. 86. Diktys weiß 20 gleichgesetzt wurde. Daß Achaia eine hochge- 



von ihm noch zu berichten, daß er mit fünf 
anderen Helden den idäischen Wald zur Leichen- 
feier des Patroklos fällte (LEI 12), und in dem 
Kampfe gegen Penthesilea deren Fußvolk gegen- 
überstand (IV 2, auch bei Tzetz. Posthorn. 86). 
Apollodor erwähnt von ihm, daß auch er als 
Freier der Helena dereinst nach Sparta kam (HI 
130). Nach der Grabschrift, die in dem Aristo- 
telischen Peplos (frg. Arist ed. Heitz S. 314, 19) 



legene Stadt war, beweisen die Inschriftworte: 
ixl xäs xaraßdotos »äff if 'A%<uag aöXiog IG XU 
1, 677, 14ff. In der Niederung lag Kyrbe (wohl 
= xoQvirf Gipfel), Diod. V 57, das nach einer 
großen Sturmflut (vielleicht verursacht durch ein 
Seebeben) von den Heliaden verlassen wurde, die 
dann in der ganzen Gegend sich zerstreuten. 
Eine örtlichkeit (tönos) heißt 2x* sia (Dieuchid. 
FHG IV 389, 6) ; das Wort bedeutet vielleicht 



steht, lag er mit Askalaphos in Orchomenos (yfj 30 einen Steg (vgl. Strab. XVH 800). Eine»Wva 
-. \"*> ... . v „ _*. ._:,___ D .y_ mu0l (jg xn 1( 157, 9 f) gehört dem Fundort 

nach wohl zur L, A. Mommsen Burs. Jahresb. 
1889, III 425. Der Name Mänoi ist wohl grie- 
chisch und bedeutet ,die kleinen' ; vgl. die Namen 
Mation und Matiopolis. Roß (Reisen auf den 
griech. Ins. IH 99) nahm die Ausdehnung der I. 
von der Spitze der Insel, in deren Nähe die 
spätere Rhodos lag, bis zum Käßos xov 'Aylov 
Mtivä (alt MvXavxia äiega) ; aber an diesem Kap 



Mirvcöv xazix't) begraben. Nach anderen Sagen 
wurde er nach dem Falle Troias mit seinen Leuten 
nach Osten verschlagen und siedelte sich am Pon- 
tus an. Von ihm leiteten sich die dort wohnen- 
den Achaier später her, so bei Strab. IX 2, 42. 
Eustath. a. 0. Pherekydes im Schol. Dion. Perieg. 
685; angespielt wird auf diese Sage, ohne daß 
allerdings I. genannt wird, auch von Appian. bell. 



Mithr. 67 und 102 und von Dionys. perieg. 688, _..,._ v ., . 

vgl Müller a.0. und Gruppe Griech. MythoL 40 liegen die jetzt nachgewiesenen Ruinen von Ka- 
645. Später erscheint er auch unter den Helden miros. Das Gebiet I. war nicht besonders nach 



Spätei 

der Argonautensage, so bei Apollod. I 113. Ob 
dies auf uralte Stammsagen zurückgeht, wie 0. 
Jessen Proleg. in CataL Argon., Berol. 1889, 14 
und Gruppe a. 0. wollen, scheint mir zweifel- 
haft; wahrscheinlich haben die späteren Dich- 
ter die Helden der Argonautensage großenteils 
einfach aus Homer ergänzt; s. auch Seeliger 
bei Röscher MythoL Lexik. II 1, 12. 



Ialonus, keltischer Name eines wohl örtlich- 
galliBchen Gottes. Er ist einmal bekannt durch 
die 1802 zu Lancaster in England gefundene, 
seitdem, wie es scheint, verschollene Weihinschrift 
eines vormaligen Kavallerieunteroffiziers, Anfüh- 
rers einer Rotte (decuria) und zwar wahrschein- 
lich der hier stehenden ala II Gallorum Se- 
botiana (s. o. Bd. I S. 1246) ; in dieser Inschrift 
CIL VH 284 ist der Gott mit dem Namen des 



Süden ausgedehnt Das fcßov 'Ax6XX<m>os ISeefa- 
filov, das jetzige iWros (= [?] alt Sibythos), ge- 
hörten zur Kamiris. Noch größer als diese war 
das Gebiet von Lindos. Roß (s. o.) schloß aus 
dem Ortsnamen eines jetzigen Dorfes Damatria 
auf ein ehemals dort gelegenes Heiligtum der 
Demeter. Der jetzige Name At\p&xQa für ein 
Kastell in der tripbylischen Elis (St. Dragumis 
rGundeL] WAdrtvä XXUI [1911] 425ff.) geht wohl auch auf 
"" " den Kult der Demeter zurück. Vgl. Serg. Seh- 
wanoff OJerki drewnej topografii ostrowa Ro- 
dosa 88ff.; s. die Art Ialysos. Kyrbe, Ma- 
tioi (Mation), Ochyroma, Rhodos, Sche- 
ma. [Bürchner.] 

Ialysion. Heiligtum des Ialysos auf Rhodos 
mit seinem Kultbild von Protogenes. Suid. üq<o- 
tofirtis: xo er 'Prf&p 'lakiow* (cd. Auurvoun) 
nach einleuchtender Vermutung von Maass 



auch durch eine andere Inschrift aus der Gegend 60 Jahresh. XI 1908, 47, 



[Weicker.] 



von Lancaster (CIL VH 290) bezeugten britan- 
nischen Gottes Contrebis (s. d.) benannt: Deo 
lalono Contre(bi) tanetvssimo Itäiue Ianuariu» 
emferüu») ex deeufrümej. Dann ist L auf einer 
in der VersenkungBanlage des Amphitheaters von 
Nemausus (NSmes) gefundenen Weihinschrift de* 
Museums zu NSmes zusammengestellt mit Fortuna, 
CIL XII 3057 mit Add. p. 884: IcUonfo) et For- 



IaJysos flalvoos). 1) Gründer und Heroe 
Eponymos der gleichnamigen Stadt auf Rhodos, 
alterer Bruder des Lindos und Kameiros, Enkel 
des Heiioc, Pind. OL VH 74 und SchoL, Sohn des 
Kerkaphos und der Kydippe oder Kyrbia (Lysippe 
nach Eustath. IL 315, 29), Diod. V 57, 8 nach 
Zenon Rhod. frg. 2 FHG III 177. Strab. 654. 
Steph. Byi. s. KdfuQot, AMoe; s. Malten o. Bd. 
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VH 8. 2850. Nach Cic nat deor. HI 54 und 
Amoh. IV 14 sind die drei Brüder Söhne des 
vierten Helios, des Sohnes der Akantho auf Rho- 
dos (s. Crusius o. Bd. I S. 1147); Tzetz. Ly- 
cophr. 923 nennt sie Söhne des HelioB oder des 
Poseidon und der Rhode. Nach Mnaseas bei Athen. 
VH 296 b. Steph. Byz. s. Sim ist Dotis des 
I. Gemahlin und die von Glaukos geraubte Syme, 
die Eponyme der gleichnamigen Insel, seine Toch- 



Einbringen von Gegenständen, die vom Schwein 
herrühren, verboten war, und bringt das mit 
semitischem Einfluß zusammen. Er weist (185) 
auf Diod. V 58 (Gründung des Poseidonheiligtums 
zul. durch Phoiniker) hin. Beloch ist dagegen a. 
a. 0. Nach den Phoinikern kamen Leute aus Thessa- 
lien und Mittelhellas, Busolt Gr. Gesch. I« 265. 
Auch wohl aus Tiryns, Rohde Rh. Mus. XXXVE 
880ff. Der Name I. scheint in der Tat nicht 



ter Aus des Protogenes berühmtestem Gemälde 10 griechisch zu sein. Bochart Geogr. sacr. 368 
.Ialysos' Plin. n. h. XXXV 102. Strab. 652. Gell, brachte ihn nach seiner Art mit dem semitischen 



XV 31, 3 ; s.BrunnK. G. II 236, erschließt Maass 
Jahresh. XI 1908, 45 mit großer Wahrscheinlich- 
keit eine rhodische Legende, nach der I. durch 
seinen tollgewordenen Jagdhund ums Leben ge- 
kommen ist. 

2) Danaide, ,«*««' bei Strab. 654, doch wahr- 
scheinlich gemacht durch die Danaidennamen 
'Po6ia und 'Podtj bei Apollod. II 17; s. Gruppe 
Gr. Myth. 268. [Weicker.] 

3) I. (i$ 'IaXvoös und 'IäXvaos , 'ItjXvaog und 
IrjXveog, vgl. Lob eck Prol. 433), nach Eustath. 
315, 22 Name einer Stadt auf der Insel Rhodos, 
einer anderen am Adriatischen Meer (d. h. wohl 
Verwechslung rcMAuiaög, jetzt Alessio im Süden 
Dalraatiens) und einer in Skythien (nicht nach- 
weisbar). S. auch die Art. Ialysia und Iely- 

~"S. 

ij ItjXüaög (i, v), var. lijXvaog Hom. II. II 



(hebräischen) Wort yb«r d. h. .Lieblichkeit' zu- 
sammen. Betreffs der Namen der Umgebung von 
I. s. den Art. Ialysia. Diese stammen aus der 
griechischen Sprache. So ist wohl I. in diesem 
Gebiet der älteste vorgriechisehe Name. 

Die Stätte von I. und von Achaia, der älteren 
Niederlassung und Hochburg von I. (diese Mei- 
nung des Meursius Rhodus und Newtons 
20 Travels and Discoveries in the Levant I billigt 
v. Wilamowitz-Möllendorf nicht, Hermes 
XIV [1879] 457, 3; nach Torr Rhodos 3 und 
van Gelder Gesch. der alt. Rhodier 10 ist auf 
Grund der Inschrift IG XII 1 nr. 677 die Iden- 
tität gesichert), ist festgelegt: 1. durch Ent- 
femungsangaben (von Rhodos 80 Stad. = 10,75 
km Strab. XIV 655 ; ad quintum miüiare [scheint 
Glossem zu sein] prope eivitaiem [d. h. Rho- 
dum] Buondelmonte Lib. ins. 74; 2. durch 



656. bei Herodot. I 114* l«Xvaa6g , vgl. dazu 30 die sich bis zum heutigen i Dorf KeepaorS; hin- 



Lobeck Prol. 433 rs 7aXvo6s --—=?" mit Hia 
tus (also vielleicht fudvods) bei Pind. OL VII 
74 ed. Sehr, als eponymer Mannesname, IrjXvoSs 
Dionys. per. 505; Iälyslus Ovid. met. VII 365. 
Die Inschriften der Ialysier (Anc. Gr. Inscr. in 
the Brit. Mus. 349ff. und IG XII 1) haben 
IAAY202, die attischen Tributlisten der delisch- 
attischen Symmachie IHAYSOS; von den Mün- 
zen (Head-Svoronos lozogta x&v No/ua/x. II 



ziehenden Grabstollen, Roß Reisen auf den grie- 
chischen Inseln HI 96. Biliotti und Cottret 
'H Yijoos 'Pädoi (1881) 36ff. Guar in Lile de 
Rhodes 326. Furtwängler und Lösch cke My- 
ken. Vasen 1—18. Seliwanoff Topogr. Rhod. 
1892, 88—103; 8. durch Inschriften (jetzt IG 
XII 1, 98ff. nr. 677ff.) ; 4. durch Reste der Hafen- 
bauten mit Landungsbrücke an der Dünenküste 
Z x »dia, FHG IV 389, 7. Horizontale Stollen- 



179. Cat Brit. Mus. Caria p. 226. Acquisit. Brit. 40 gräber nach der gewöhnlichen mykotischen An 



Mus. 1889 nr. 28, nr. 2805—2808 bieten die AI 
der autonomen Reihe [nur solche sind vorhanden] 
nach pheinikischem Münzfuß: Av. Büste eines 
geflügelten Ebers oder Pferdes, Helm ; Rev. Adler- 
kopf oder Rose [wohl eher Granatbaumblüte] in 
quadr. ineus. : IAA YZION oder IHA Y2ION. Ge- 
wisse Münzen [laXvaia Diog.-Hesych.] von I. waren 
Besonderheiten). Je nach den Quellen erscheinen 
die Formen ItjXvaöi z. B. bei Athen. Ptolera. V 2, 



Ordnung : Dromos, Stomion und viereckige Grab- 
kammern wurden an den Westabhängen des seit 
dem Mittelalter ¥hüMmoB(<ptXiei}fios = ein Freund 
der Einsamkeit) genannten Berges (auch Rhoda 
Vecchia [Ch. T. Newton Travels I 257]) und nahe 
nordöstlich von dem heutigen Dorf Kremastos ge- 
fanden. Die sehr stattlichen mittelalterlichen Bau- 
reste auf der Höhe des Kammes des eben ge- 
nannten, bei einem Plateauumfang von 1400 m 



19 M.- vel. FHG IV 389, 7, oder Ialysos, z. B. 50 250 m hohen Hügels (Rot tiers Monumens de 



Mela n 7, 4. SchoL Theoer. XVII 69. FHG 
IV 824. 

Den Namen 1. (IqXvoos, das in der Literatur 
zufällig früher erscheint, zeigt den Einfluß der 
ionischen Sprache und Literatur [B echt el Nachr. 
Gott Ges. d. Wiss. 1890, 132]) , seiner Bildung 
nach ungriechisch, hält A. Fick Vorgriech. Orts- 
namen 45 für hetti tisch, und vergleicht "AXvots 
Berg auf Kreta, die ältesten Gräber aber weisen 



Rhodes 853—379 Atlas PL LVHIff.). an dessen 
westlichem Abhang noch jetzt eine Quelle fließt 
(vgl. FHG IV 405), zum größten Teil aus Werk- 
steinen verschiedener Bauzeit des alten I., des 
Marmortempels der Hera Telchinia und des grie- 
chischen Städtchens Achaia (= 1 Ochyroma), zu- 
sammengestellt, Tozer Islands of Aegean 215. 
Da wo jetzt die Ruinen der Marienwallfahrts- 
kirche und des Ritterklosters (Buondelmonte 



bereits auf mykenäisebe Kultur, Busolt Griech. 60 Lib. Ins. vers. gr. 28) der Johanniterritter steht, 
Gesch. I* 47. 264. 855. Die urältesten Bewoh- ' - '~ ' ,1 " J — 3 " : - J -*-"~ —«-«-»■- =+*■"- 
ner waren wohl Karer. So Beloch Gr. Gesch. 
I* 2, 73. Die aigaüsche Kultur wurde nach der 
Ansieht einiger Historiker von der graeco-phoini- 
küchen abgelöst E. Assmann PhiloL N. F. 
XXI [19081 183) weist auf die Bestimmung (IG 
Xu 1 nr. 677) hin, daß im Heiligtum der Auk- 
tionen in L Beschuhung der Menschen und jedes 



lag im Altertum das jedenfalls griechische Städt- 
chen Achaia, die erste Ansiedlung der mythischen 
Heliaden auf der Insel und Zufluchtsort der Ialysier, 
die an den Hangen und in der Niederung ihre 
eigentliche Stadt hatten, das nachdem es an 
Bedeutung nach der Gründung der Stadt Rho- 
dos (408 v. Chr.) eingebüßt hatte, mit dem 
Appellativum Ochyroma bezeichnet worden zu 
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sein scheint. Es ist wohl anzunehmen, daß 
diese Niederlassung älter war als die Stadt I. 
an dem Westabhang des Berges, deren Spuren 
kaum mehr recht eine Rekonstruktion des Plans 
der späteren Stadt erlauben. Anf der Hohe hat- 
ten wohl anfänglich Earer und dann (15. Jhdt. 
zweite Hälfte 'Eqnjp. clqx- 1890 alv. II 5) die 
Leute der mykenäischen Kultur gelebt, deren 
Beste in der Nekropolis die ältesten sind (vgl 



war eine der sechs, später nach dem Ausschluß 
von Halikamassos fünf dorischen Städte von Klein- 
asien (Hexapolis bezw. Pentapolis, SchoL Theokr. 
XVII 69. FHG IV 824, 2S)T Teilnehmer an der 
Bundesfeier am Triopischen Vorgebirge, Herodot 
I 144. 

402 v. Chr. fielen die Borger dreier Städte 
der Pentapolis, die von L, Kamiros und Lindos 
von der athenischen Symmachie ab, richteten 



den Art. Bhodos Nr. 3 Archäologie), bis nach 10 Oligarchien ein und schritten zur Begründung 



der einen Ansicht s. o. (1492?) Phoiniker sich 
des Platzes bemächtigten. Nach E. Meyer Gesch. 
des Altert. I 230 § 191 war I. Mittelpunkt der 
phoinikischen Besiedlung von Bhodos. Nach Er- 
gias aus Bhodos (s. o. Bd. VI S. 432) wurde der 
Phoiniker Phalanthos in I. oder Achaia von 
Iphiklos (s. d.) belagert und in listiger Weise 
zum Abzug, auch zur Herausgabe vieler Schätze 
veranlaßt, FHG IV 405. Einen anderen Teil der 



der Stadt Bhodos (s. den Art. Bhod os I und 
II). Über diesen Syno ikism os Thuk. Vlll 44. 
Diod. Xm 75. Strab, XIV 655. Ein Versuch 
(von Athenerfreunden?), die Demokratie wieder- 
herzustellen, mißlang (Diod. XIII 38, 45). 

Da I. am nächsten der neuen Städtegründung 
gelegen war, ist es wohl denkbar, daß die Bürger- 
schaft dieser alten Stadt mehr als die zwei 
anderen sich an dem Synoikismos beteiligte. Ja 



Reichtümer sollen die Phoiniker an gezeichneten 20 Plinius (n. h. V 132) verwechselt I. mit Bhodos 



Orten vergraben haben. Bei och bestreitet die 
Wahrheit dieses Berichts Griech. Gesch. P2,73ff.: 
,auch sonst fehlt es für eine phoinikische Nieder- 
lassung auf Bhodos an jedem Beweis'. Eine vor- 
dorische Besiedlung fand unter dem ägxvr&"is 
'HXtos statt, Aristid. Bhod. I 807 D.; vgl. E oh de 
Bh. Mus. XXXVI (1881) 380ff. Darauf weist der 
Kultus der Göttin Alektrona, der aus Tiryns nach 
I. übertragen wurde (s. Alektrona Nr. 2 o 



habitata insula urbtbtts IAndo, Camiro, Ialyso 
nunc Bhodo ; vgl. den Namen Ehoda Vecchia für 
Philerismos. s. o. Immerhin hatte I. eine gewisse 
Selbständigkeit in Verwaltungs- und Kultusange- 
legenheiten behalten, Kuhn Entstehung d. Städte 
der Alten 213ff. 'O ov/vtas dijiios war die Ge- 
meinde der Insel Bhodos, das nl^doi das Muni- 
cipium I. An dessen Spitze standen ein Bat: 
uaoTQot (Hesych. = ßovXevral) mit einem ygai*- 



Bd. I S. 1364). Phorbas, ein mythischer Zeit- 30 itaxai; und ein Kollegium von (3?) Lnoxäxai, 



genösse des Pelops, der die Insel Bhodos von 
Schlangen befreit und dort Heroendienst erhalten 
haben soll (Diod. V 58), soll zur Zeit der Herr- 
schaft des Heliaden Triopas nach seiner Bettung 
aus einem Schiffbruch mit seinen Leuten nach 
Schedia bei I. gekommen sein. Das weist auf 
Zuzug aus Thessalien hin (Phorbas, Sohn des 
Lapithes). Im Homerischen Schiffskatalog II 667ff. 
erscheint als Begründer der rhodischen Tripolis 
und Beherrscher der drei Städte der Herakleide 40 r»j? "HXios 



Diese faßten mit der Gemeinde von I. Beschlüsse 
für I., Gilbert Staatsalt. 180f. Inschrift von I. 
ans dem 3. vorchristlichen Jhdt. IG XH 1, 677 : 
"ESo^e zoif fidoigoi; xai laXvaloit. 

Kultus. Verehrt wurde: 1. die Hera Tel- 
chinia FHG ILT 175; 2. & 'AXext e dn>a IG XH 1 
nr. 677, s. auch o. bei der Gründungsgeschichte; 
s. o. Bd. I S. 1364, ausTiryns nach I. übertragen 
durch die 



Tlepolemos ; König Diagoras Schol. Pind. Ol. VII 
47 und Böckh FHG IV 389, 7. Als Begründer 
der griechischen Städte auf der Insel Bhodos gelten 
die Argeier: 'Pdtioi 'Agyslor yivog Thuk. VII 57. 
Gründungslegende : Diod. IV 48. V 59. Strab. XIV 
653. Apollod. n 82. HI 21. Die Heliaden setzten 
sich in Achaia fest ; als Gründer von I. wird des 
Kerkaphos Sohn Ialysos angesehen, Zenod. Bhod. 
FHG 1H 177 lvii. In historischer Zeit sind 



vordorische Kolonie unter dem ägxVT^- 
, Aristid. Bhod. I 807. Über Alex- 
rgmva v. Wilamowitz-Möllendorf Hermes 
XIV (1879)' 457—460. E. Assmann PhiloL N. 
F. XXI (1908) 183) schließt aus den Kultvor- 
schriften : Verbot der Beschuhung und das Hin- 
einbringen von irgend etwas, das vom Schwein 
herrührt, auf semitischen Einfluß; 3. Poseidon 
in einem vom mythischen Kadmos errichteten 
Heiligtum, Diod. V 57; 4. Heros Phorbas s. o.; 
FHG IV 387;- 5. über Damatriä und die Vor- 



der messenische König Aristomenes und in 1.50 mutung von Boß s. den Art Ialysia o. 8.628. 



der Eratide Damagetos, des Diagoras Sohn, 
gleichzeitig, Paus. IV 24, 2. Siegesgedicht des 
Pindaros (OL VLU) von 465/4 v. Chr. auf Diago- 
ras von I. 

Bei der delisch-athenischen Symmachie war I. 
(Mitglied bis 412 v. Chr.) ebenso wie Lindos und 
(Kamiros?) in der zweiten Steuerperiode mit 10 
Talenten Steuer veranlagt, in der dritten und sechs- 
ten Periode alle drei Städte mit 6 Talenten. 421 



Aus I. stammte Timokreon, ein Athlet (s. d.), 
auf den Semonides folg ende s Epigramm gedichtet 
haben soll (Anth. lyr. VH. 348): 
IIoUA niötv xai itoÜa <payiov xai xoXXa ttax ibidtr 

Ar&gatnovs xtiftat Ttfioxgswr 'Pödutf. 
Im Altertum berühmt war das Gemälde des Pro- 
togenes, das den Gründungsheros Ialysos dar- 
stellte; s. den Art. Protogenes. 

Die Bedeutung von L war infolge derBegrün- 



Chr.wurdederAnsatzaufl5Talenteerhöht,inder 60 düng der neuen Stadt zurückgegangen. Die Wich- 
tigkeit des festen Platzes Achaia war durch die aus- 
nehmend stark befestigte neue Stadt Bhodos über- 
flüssig gemacht, der kleine Dünenhafen SxtUa 
mußte vor den zwei hervorragend guten Häfen von 
Bhodos zurückstehen. Strabon nennt XlV 655 L 
nur eine xcbftt) ; die Richtigkeit dieser Bezeichnung 
bestreitet Hiller v. Gaertringen IG XII 1, 98. 
Irrigerweise wird in manchen Büchern angegeben. 



vierten Periode wurde eine niederere Steuer ange- 
setzt, ü. Köhler Abh. Akad. BerL 1869/70 I 
186. 

Zur Zeit des Peloponnesischen Kriege» (zwi- 
schen 428 (Thuk. HI 8] und 412 v. Chr. [Thuk. 
Vlll 35. 84]) wurde Diagoras, offenbar ein Nach- 
komme des obengenannten Königs, von den Partei- 
gegnera (imazauuilnai) von Bhodos verbannt. L 
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noch jetzt heiße anf Bhodos ein Örtchen Ialyso. 
Im Verlauf der Zeiten und nicht zum wenigsten 
durch die Hospitaliter wurden die schönen Bau- 
steine der Tempel, des ioxtaxigtov und anderer 
öffentlicher Gebäude zum Plateau des Philerimos- 
hügels, der ja seinem Namen nach ebenfalls ver- 
ödet war, hinaufgebracht und zum Bau der Bitter- 
kirche .Madonna aller Gnaden' und der Kitterzita- 
delle verwendet, wie sie die Johanniter auf allen von 



steht fest; die Ruinen von Berenike sind noch 
heute unter 23° 55' nördl. Breite unweit von 
Sekket Bender el-Kebir sichtbar (vgl. die Lite- 
raturangaben bei K. Müller Geogr. Gr. min. 
I 257 und Ptolem. I 689). Der Nordpunkt da- 
gegen, Myoshormos, ist strittig. Früher suchte man 
ihn fälschlich in el-Kosair (so Ritter Erdk. I 762, 
nach Gosselin. XII 122. XIII 216), Reichard 
(vgl. Kleine geograph. Schriften 391) in Sakara 



ihnen beherrschten Inseln an vielen Stellen errich- 10 (beim Senn Saih in Moresbys Karte). Rupp eil 



teten. Über das Mittelalter von I. (d. h. Philerimos), 
die Bauten, die Höhle und Fresken außer dem Werk 
von Vertot: Rottiers, Biliotti et Cottret, 
Guerin (s.o.). Newton Travels and Diseove- 
ries in the Levant I 257ff. Vgl. Serg. Seliwanof f 
Ocerü drewnej topografii ostrowa Rodosa 5. 15, 
28.87-103; s. die Art. Ialysia, Kamiros, Lin- 
dos, Matioi, Ochyroma, Rhodos, Schedia. 
4) Nach Eustath. H. 315, 22 soll auch am 



Reise 211 hat entsprechend der Lagebestimmung 
bei Ptolem. IV 5, 14 (IV 5, 8M.) Myoshormos- 
beim 'Ras Abu Sa'r 27° 22' nördl. Breite ange- 
setzt, wo sich Ruinen finden (vgl. auch Wil- 
kinson Journ. Geogr. soc, Lond. 1832, II 50), 
dagegen De Boziere Description de l'Egypte 
VI 346 mit Eüeksicht auf die Beschreibung des 
Agatharchides 81 M. beim Bas Abu Sumer 26° 
52', wo nach Ptolemaios der ^ikaxiga? ktnjv 



Adriatischen Meer ein I. gelegen haben. Er ver- 20 anzunehmen wäre. Mit Eüppell hielt auch 
- - - - — • - ■ Sprenger Die alte Geographie Arabiens 1875, 

16f., nur daß dieser, um des Ptolemaios Angabe 
über Myoshormos mit Agatharchides, Artemidor 
bei Strab. XVI 769 und Plinius in Einklang zu 
bringen, nebst dem Ras Abu Sa'r, der nur als 
Myoshormos des Plinius und Ptolemaios betrachtet 
werden dürfe, noch einen zweiten Seehafen namens 
Myoshormos, bei el-Kosair 26° 7', annahm, also 
an derselben Stelle, an welcher Ptolemaios seinen 



wechselt diesen Namen mit dem von Ataaäe, 
jetzt Alessio. Eine andere Stadt I. in Skythien 
ist noch nicht eruiert. [Bürchner.] 

lapßa, sonst unbekannter Ort im südwest- 
lichen Babylonien, westlich von Teredon (s. den 
Art. Iridotis), Ptolem. V 19. [Weissbach.] 

'Iapßa3ovX*i(s'}). Auf einem Votivrelief des 
Capitolinischen Museums ist eine Widmung eines 
Praetorianers zu lesen: &e<p ZßeQ-Modq) xai 



'IaußadovXn hcupavriazäxoK (sie). Der Gott ist 30 Asvxos Xi/i^v verzeichnet Diese Annahme zweier 



ganz als Iuppiter mit Szepter in der Rechten, 
Blitz in der Linken dargestellt, die andere Fi- 
gur, die nackt ist, reitet ein ruhig schreitendes 
Pferd. Man hat sie früher für einen Jüngling 
gehalten (Matz-DuhnAnt. Bildw. III 3771. Bull, 
com. 1880, 72 Taf. I. IGI 981), aber ihr dicker Haar- 
schopf scheint für eine Göttin besser zu passen (P e r- 
drizet Eevue des ätudes anciennes I 1899, 24). 
Der Zberthurdos ist ein wohlbekannter thrakischer 



gleichnamiger Hafenplätze ist jedoch höchst be- 
denklich ; einen anderen Ausweg versuchte Müller 
Geogr. Gr. min. I LXIX 168. Taf. VI des Atlas, 
Ptolem. I 687f., Karte 25 des Atlas mit der Ver- 
mutung, daß bei Ptolemaios entgegen der von ihm 
eingehaltenen Reihenfolge der fdcoiigas Xtfiyv 
dem Mvog Sg/toe voranzustellen und unter dem 
ersteren der Bas Abu Sa'r, dem letzteren der 
Bas Abu Sumer zu verstehen sei. Jedenfalls hat 



Zeus (Dessau Inscr. sei. 4077. Perdrizet a. 40 diese Lokalisierung von Myoshormos die größte 
a. O.) und die bis jetzt einzig dastehende 'I. wird Wahrscheinlichkeit für sich. Jn Plinius' von 
wohl eine thrakische Epona sein. Indessen kommt 



der zweite Teil des Wortes in dem Namen des 
Gottes 'AodovXtjs vor (Clermont-Ganneau Ee- 
cueil arch. Orient. VI 215). [Cumont] 

Iambe. 1) Im alten Demeterhymnos ist I. 
xe&va l&vta (195. 202), Dienerin des Keleos, und 
bringt durch ihre Scherze die trauernde Demeter 
zum Lachen; Demeter nimmt sie später unter ihre 



Norden nach Süden verlaufender Beschreibung des 
bezeichneten ägyptischen Küstenstrichs, welche 
ziemlich dürftig ist und ärmer als die des Ptole- 
maios, aber doch noch reichhaltiger als. die des 
Agatharchides oder gar des von letzterem ab- 
hängigen Artemidor bei Strabon, wird die Insel 
I. nach dem Mons Eos (var. Aeas) erwähnt, nach 
ihr nur noch portus multi, ein Ausdruck, hinter 



Dienerinnen auf (205). Daß jene Scherze nnan- 50 welchen Müller Ptolem. I 687 mit Unrecht ein 



ständig gewesen seien (Etym. M. s. v.), stammt 
wohl aus der nah verwandten Baubogeschichte (s.d.). 
Wieso I. zur Tochter von Echo und Pan (Etym. M., 
SchoL B Euripid. Or. 164 und Schol. Nicand. 
alez. 130) und zur Thrakierin gemacht wurde 
(dieselben und Nicand. alei. 132, Procl. bei Phot. 
bibL 319b, 17), ist unklar; im Etym. M. ist sie 
ßäxxi- Von L leitete man, offenbar einfach wegen 
der Homonymie, das la/ißiüeir ab (Schol. Hephaest 



Fragezeichen setzt, und darauf Berenice oppidum. 
Der Mons Eos ist mit dem von Ptolemaios unter 
26° 10' (var. 26° 45') nördlicher Breite verzeich- 
neten Atas oqos identisch; Sprenger, der übrigens 
17 die Pliniusstelle mit unbrauchbaren Lesarten 
der Ortsnamen zitiert, suchte ihn in Konsequenz 
seiner früher erwähnten Meinung im .Vorgebirge 
Br. 26° 51', also dem Ras Abs Sumer östlich 
vom Philoterashafen in gleicher Höhe mit diesem, 



214,9 Consbr., Hesych., Etym. M. usw.). Apol-60und bei dem gleichen Vorgebirge, wenn auch 



lod. bibL I 30 führt die Spottreden der Weiber 
an den Thesmophorien auf die L-Legende zu- 
rück. [Maas.] 

2) Insula Iambe, nur von Plin. n. h. VI 166 
erwähnte Insel des Boten Meeres an der ägypti- 
schen zur Troglodytike gehörigen Küste zwischen 
Myoshormos und Berenike. Die Lage des von 
pfinius genannten Südpunktes dieses Küstenstrichs 



zweifelnd, Müller Geogr. Gr. min. I LXV; später 
identifizierte ihn dieser Ptolem. 1 688 mit größerer 
Wahrscheinlichkeit mit dem Ras Gauas (ca. 300 
Stadien weit vom Ras Abu Sumer). Von der 
Küste zwischen dem Mons Eos und Berenike führt 
Plinius nur noch die portus multi an, wozu die 
heutigen Punkte Mirsa [= Hafen] Abu Hamra, 
Mirsa Kosair el-Kadim, Mirsa Surum gehören, 
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Ptolemaios, dessen Beschreibung in einigen Details 
durch Agatharchides ergänzt wird, von Norden 
nach Süden fünf Kostenpunkte und eine Insel. 
Es sind dies Aevxog Upfy (el-Kosair 26° 7' nörd- 
licher Breite), 'Axäßtj Sqos (der Öebel Abu Tiar 
25° 45' oder der ihm südöstlich vorgelagerte Berg, 
die Cat-ears bei Moresby), Ne X soia (ca. 24° 52', 
nach Müller Ptolem. I 688 am Wädl Neza bei 
Mirsa Zebära, ein Ansatz, der besser ist als sein 
früherer, Geogr. gr. min. a. a. 0.), Zftdgaydos 
oqos (Qebel Zebära, 24° 46'; vgl. Müller Geogr 
Gr. min. I, LXV. 169. Ptolem. I 688; nach 
Sprenger 16 der Gebel Sümrud beiNiebuhr, 
25° 54', d. i. Gebel Zumurtud 25° 42*, der jedoch 
zu nördlich gelegen ist), endlich Atmi) äx e a (Ras 
el-Anf oder Eas Benas). In den nordwestlich von 
diesem Vorgebirge gelegenen Sowarit-Inseln er- 
blickte Müller Geogr. Gr. min. I LXV. LXIX (so 
ist das Zitat im Art. Halonesi richtigzustellen) 
Taf. VI des Atlas die Halonesi des Hin. n. h. 
VT 169; doch vgl. ebd. 170, wo er die Swallow- 
Inseln anführt. Außerdem nennt Ptolem. IV 5, 77 
(TV 5, 35 M.) die 'A(pgoährn vrjaog mit den Maßen 
65° 15', 25°. Diese Insel ist jedenfalls, wie Lage 
und Name übereinstimmend lehren , Wädi el- 
Gemal, ,Schönheitstal', 24° 42" nördlicher Breite 
(vgl. Vivien de St. Martin Le Nord de l'Afrique 
1863,317. Sprenger 16). Nach Müller Geogr. 
Gr. min. I LXV. LXIX, 169. Taf. VI. Ptolem. 
I 688. 728, der den arabischen Namen mit eng- 
lischer Orthographie bald Jemaul, bald Jumaul, 
bald Somaul transkribiert, ist nun mit dieser 
Insel die I. des Plinius identisch, und dies ist bis 
heute die allgemein gültige Annahme. Früher, in 
den Geogr. Gr. min., berief sich Müller noch 
auf den Inselnamen Iambo, der sich in Berg- 
baus' Karte findet. Aber diese Inselbezeichnung 
liat denselben Wert wie die Namen Aeas und 
.die drei Berge Akabe' bei Berghaus, welche 
einfach willkürlich aus der Karte der alten Welt 
nach Plinius und Ptolemaios in die moderne Karte 
eingetragen worden sind. Später, in seiner Ptole- 
maiosausgabe, ließ Müller auch mit Eecht diese 
unbeglaubigten Namen unerwähnt, wenn er auch 
der früheren Identifikation selbst treu blieb. Eine 
Insel Iambo im Roten Meere existiert nicht, und 
die Annahme, daß I. und die Insel Wädi el- 
Gemal oder die 'Aqtgodhqs vijoos des Ptolemaios 
identisch seien, ist unbeweisbar und unwahrschein- 
lich. Aber auch zu anderen Inseln dieser Meeres- 
fegend, so zur Insel Safäge südlich vom Bas Abu 
umer, läßt sich keine Beziehung der I. des 
Plinius ermitteln und ebensowenig zu den südlich 
vom Wädi el-Gemal gelegenen Gulhän-Inseln, von 
den vereinzelten Kiffen, zwischen Ras Abu Sumer 
und Ras el-Anf ganz zu schweigen. Aus dem 
Umstände, daß also zwischen dem Mons Eos und 
Berenike mehrere Inseln liegen, während Plinius 
nur eine anführt, müßte man gegen seine Küsten- 
beschreibung zunächst noch durchaus keinen Vor- 
wurf der Lückenhaftigkeit ableiten. Jedenfalls 
blieb bisher die nur von Plinius genannte Insel 
L eine .sonst unbekannte Insel', wie es in der 
froheren Auflage dieses Werkes hieß. Aber zu 
der Tatsache, daß Plinius' Nachricht von einer 
Insel L an der ägyptischen Küste durch kein 
geographisches Zeugnis eine Bestätigung findet, 
kommt seltsamerweis« der Umstand hinzu, daß 
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gerade in der geographischen Breite des fraglichen 
Küstenstriches der Troglodytike, bei welchem sich 
eine Insel I. nicht nachweisen läßt, an der gegen- 
überliegenden arabischen Küste des Roten Meeres 
der wohl bekannte Hafen Iambo' (24° 6' nördlicher 
Breite) liegt, den bereits Ptolem. VT 7, 3 als 
'lafißta xcöfit) kennt mit den Maßen 68°, 23° 50', 
also bis auf die Minute genau in der geographi- 
schen Breite seiner Berenike (s. den Art. Iambia). 
10 Die Gleichnamigkeit beider Örtlichkeiten, von 
denen die eine nach Plinius' vereinzelter Meldung 
an der Westküste in nicht bestimmbarer Gegend, 
die andere bereits nach altem, best bestätigten 
Zeugnisse an der Ostküste des Roten Meeres liegt, 
sieht, schon für sich allein betrachtet, einem 
zufälligen Zusammentreffen von zwei Wahrheiten 
nicht eben gleich, zumal da der schon im Alter- 
tum wohlbekannte arabische Hafenplatz Iambo' 
bei Plinius nicht genannt ist. Die erwähnte 
20 Schwierigkeit ist mit einem Schlage behoben 
durch unsere Annahme, daß die vor den porttts 
multi angeführte I. des Plinius keine Insel, sondern 
eben mit lapßfa des Ptolemaios, dem heutigen 
Hafen Iambo', identisch ist, also nichts anderes 
als die Dublette eines bekannten Ortsnamens, ent- 
standen durch mißverständliche Verlegung eines 
Ortes der Ostküste des Roten Meeres an seine 
Westküste. Die nur von Plinius genannte Insel 
I. erscheint also als Frucht eines Mißverständ- 
30 nisses, welches den in nicht geringer Anzahl nach- 
gewiesenen Unrichtigkeiten der Plinianischen 
Geographie durchaus gleichsieht [TkacV] 

Iambia, lafißta xmfirj, von Ptolem. VI 7, 3 
als Ort an der Westküste der nördlichen Arabia 
felix erwähnt mit den Maßen 68° (var. 68° SO'), 
23° 50' (sehr beachtenswerte Variante 24°). Aus 
der Anführung der Bewohner dieses Küsten- 
striches in den beiden folgenden Paragraphen 
des Ptolemaios darf man schließen, daß L zu 
40 Ptolemaios' Zeiten zum Gebiete der "Aqooh ge- 
hörte (vgl. d. Art. Arsi Nr. 2) und an der 
Grenze gegen das südlich an diese anstoßende 
Gebiet der Kinaidokolpiten (s. d.) lag. Die 
früher von manchen (so Mannert Geogr. VI 
1, 41 und in der früheren Auflage dieses Werkes) 
verfochtene Ansicht, daß I. mit der bei Strab. 
XVI 780 und im Peripl. mar. Erythr. 19 und 
von der Späteren bei Kosmas Ind. II 143 zum 
Monumentum Adulitanum und bei dem Geogr. 
50 Rav. II 6 erwähnten Atvxii xchfxr) identisch sei, 
gilt als abgetan; letztere ist das heutige el- 
Haurä, ,Die Weiße', 24° 55' nördl. Breite j(s: d. 
Art. Lenke Korne). Wie nämlich Name und 
Lage lehren, ist I. unzweifelhaft identisch mit 
der bekannten, von den arabischen Geographen, 
so Iäküt, Hamdänl u. a. oft genannten: ara- 
bischen Hafenstadt Ianbo' (Ianbu', gesprochen 
Iambo', Iambu', bedeutet im arabischen .Quelle') 
am Roten Meere, 24" 6' nördL Breite; von 
60 Berenike aus, das in nahezu gleicher H6he wie 
Iambo' gelegen war (Ruinen bei Sekket Bender 
el-KebIr,23°55'; vgl-denArt. Iambe Nr.2),komite 
Ptolemaios leichterdings die Lage von I. mit 
ziemlicher Genauigkeit erfahren, vgl. Sprenger 
Die alte Geographie Arabiens 1875, 26. 
Sprengers Annahme, daß der griechischen durch 
Ptolemaios fiberlieferten Namensform eine neben 
dem üblichen Iambo* bestehende arabische Aos- 
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spräche Iambi' zugrunde liege, ist wohl mög- 
lich, aber nicht wahrscheinlich, jedenfalls nicht 
nötig. Die kurze Erwähnung bei Plin. n. h. VI 
168, an der wir eine neue Belegstelle für Iambo', 
wenn auch zugleich einen neuen Beweis für 
Plinius' geographische Irrtümer gewonnen zu 
haben glauben (s. den Art. Iambe Nr. 2, in 
dessen Eingangsworten das Pliniuszitat richtig- 
zustellen ist), bietet die Namensform Iambe. Die 



ist. Dieser Hafen liegt nördlicher als Atvxi) xtöfit] 
(el-Haurä), die nach Strab. XVI 780 ebenso zum 
Nabatäerreiche gehörte wie TlyQa. Mit Rücksicht 
darauf, daß die Nabatäer allmählich in der Rich- 
tung gegen Norden nach dem älanitischen Meer- 
busen zurückgedrängt wurden, läßt sich mit 
Strabons lEyga nicht nur Agra bei Plin. n. h. 
VI 156, die regia der am älanitischen Busen 
wohnenden Laeanitae, der arabischen Lehjän, 
' s Inschriftenfund bei 



seinerzeit von; Forster The historical geography 10 welche erst durch E u t i n gs Inschrifl 

of Arabia 1844, I 220. H 295f. ausgesprochene el-Olä, veröffentlicht von D. H. Müller Epi 



Behauptung, der von Strab. XVI 782 genannte 
Hafenplatz, von dem aus Aelius Gallue nach seiner 
mißglückten Expedition nach Südarabien im 
J. 24 seine Truppen nach Myoshormos (Ras Abu 
Suiner 26° 52' nördl. Breite) übersetzte, sei mit 
Iambo' identisch, fällt schon mit der falschen 
Lesart Nsßä x(bfa\ bei Strabon, auf der sie be- 
ruht. Diese durch die Aldina gebotene Form 



graphische Denkmäler aus Arabien, Wien 1889, 
genauer bekannt geworden sind, sondern auch 
jEyga nähe 'Agaßtag 3ro<fc r$ Attavltfl xöhno» 
bei Steph. Byz. (darüber unrichtig Ritter 
Erdk. XII 183) identifizieren. Der Gewährs- 
mann des Stephanus hatte nicht mehr die wahre 
Lage von Tlyga, sondern nur den späteren Wohn- 
bereich der Nabatäer am älanitischen Busen im 



suchte F o r s t e r auf Grund des Thesaurus mit 20 Auge. Erst vom Standpunkte der späteren Be- 



Berufung auf eine Notiz des Salmasius mit 
vijqöv oder vegöv, was angeblieh .Feuchtigkeit, 
Wasser' bedeute, zusammenzustellen und als die 
griechische Übersetzung (locus aquis irrigmis) des 
arabischen Iambo' (,Quelle') zu erklären, eine 
Annahme, welche er auch noch durch den Hin- 
weis auf Süßwasserquellen und Zisternen bei 
Iambo' (nach Burckhardt Travels in Ara- 
bia 1829, II 335) stützen wollte. Der durch 



Sitzverhältnisse aus erklärt sich die im Vergleiche 
mit Plinius' und Stephanus' Angaben .relativ zu 
südlich' erscheinende Lage von Akra, auf welche 
wir im Art. Egra Nr. 1 hingewiesen haben. 
Auch die Lage von el-Olä, der Fundstätte der 
Lehjäninschriften, paßt durchaus zur Gleichstel- 
lung von Plinius' Agra, der regia der Laeanitae, 
mit dem arabischen Akra Das Plinianische Agra 
ist nicht identisch mit dem binnenländischen 



Strabon bezeugte Hafenplatz heißt vielmehr nach 30 'Eye C^Yßa) des Ptolemaios, Steph. Byz. s. 



den hsl. Zeugnissen nicht Ncqü, sondern llyga 
xdfttj (über die hsl. Varianten dieses Namens 
s. den Art. E g r a Nr. 1), und damit stürzt För- 
sters Hypothese zusammen. Mit Recht lehnte 
sie daher auch K. Müller Geogr. Gr. min I 
LXXI ab, aber mit Unrecht suchte dieser (a. a. 
0., ferner Lxxm, im Atlas Tafel VI und im 
Index seiner Strabonausgabe 796 und in deren 
Atlas auf Karte XIII und XIV; in unserem Art. 



Ü&Quma und des Ravennaten. Letzteres ist 
das schon aus dem Koran bekannte arabische el- 
Higr, dessen Ruinen bei Madä'in Sälih, einer 
den Europäern zuerst durch Ch. Doughty 
Travels in Arabia deserta 1888, dann durch 
Ch. Huber Journal d'un voyage en Arabie 
1891 näher bekannt gewordenen Stadt, noch 
heute zu sehen sind. Plin. n. h. VI 157 nennt 



7 _. es Hegra (s. den Art. Egra Nr. 2), welches 

Egra ist irrtümlich von Müllers Ptolemaios- 40 mit seinem Agra und mit TEyoa bei Steph. Byz. 
ausgäbe die Rede), in der topographischen An- ebenso wenig etwas gemein hat als luyQa des 



Setzung mit Forst er übereinstimmend, Strabons 
T&ygabei Iambo' oder in seiner Nachbarschaft. 
Unrichtig ist auch Müllers Zusammenstellung 
des von Ptolem. VT 7, 29 und dem Geogr. 
Rav. LT 6 genannten lEyßa (richtig "Eye°), 
welches eine Binnenstadt war (s. den Art. Egra 
Nr. 2), mit dem Hafenplatz des Aelius Gallus, 
falsch endlich auch seine Behauptung (an der 



Ptolemaios. Die Meinung, daß Agra des Plinius 
südlich von I. anzusetzen sei, ist, wenn sie auch 
vielfach bis in die neueste Zeit vertreten wurde, 
haltlos. Der Ravennate bezeichnet a. a. 0. die 
Binnenstadt richtig mit Egra; sein Negra be- 
zieht sich vielleicht auf Strabons Hafenstadt (vgl. 
Müller Geogr. Gt. min. I LXXI, 272). Über 
die Topographie von Iambo' und seiner Um- 



zuerst angeführten Stelle), daß die Stadt bei 50 gebung handelt ausführlich Ritter Erdk. Xn 



Ptolemaios und dem Ravennaten von dem bei 
Steph. Byz. 8. lä^ßtnxa erwähnten Tlyßa zu 
trennen sei (s. die Art. Egra Nr. 2 und 
Iathrippa). Die schwere Frage nach der 
Lokalisierung von Strabons "EyQa (vgl. Müller 
a. a. 0.), das Sprenger 21 beim Hafen el- 
Wefc (26° 15' nördl. Breite) suchte und so andere 
nach ihm, wie z.B. Müller Ptol. 1 688, scheint, 
wie wir zur Ergänzung unseres Art. Egra 



181f. Xül 205f. Die heutige durch Mauern gegen 
feindliche Beduinen geschützte Stadt Iambo', ge- 
nauer Iambo' el-bahr, .Iarnbo' am Meer', im Unter- 
schiede von dem etwas über 30 km nordöstlich 
landeinwärts 24° 19 1 nördlicher Breite gelegenen 
wohlbebauten, palmenreichen Iambo' en-nahl, 
,Palmen-Iambo", der Landstadt für die Bewoh- 
ner des Hafenortes in einer einige Dörfer um- 
fassenden Oase von ungefähr 7 Stunden Aub- 



Nr. 1 bemerken, ihre beste Lösung durch die 60 dehnung, ist die Hafenstadt zu dem etwa 200 km 



Identifikation von "EyQa mit dem arabischen Akra 
25° 81' nördlicher Breite (vgl. E. Glaser 
Skizze der . . . Geographie Arabiens, 1890, D. 
106), beziehungsweise dem Hafen zu dieser nicht 
unmittelbar am Meere gelegenen Stadt zu finden, 
welche als Station auf der westliehen nach Mekka 
fahrenden Hauptpilgerstraße (Htt-straSe) zwi- 
schen etWeg und Hank (vor el-Haura) bekannt 



entfernten Medlna, südöstlich von dem vortreff- 
lichen Hafenplatz Senn (d. i. Bucht, Anker- 
platz) Iambo' (24° W nördl. Br.). Mit Unrecht 
vermutete Ritter Efdk. XII 181, daß Ptole- 
maios das binnowlBf^imib^ Iambo', nicht den 
Hafenort meine. Gegenwärtig zahlt dieser, so- 
weit die unsicheren Angaben der türkischen Sta- 
tistik berechnen lassen, gegen 8000 Einwohner, 
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ist Sitz eines türkischen Muhäfiz (Statthalters), (1890) 477f. Paribeni BulL com. 1900, 32—43. 
untersteht aber nur nominell dem Sultan und 288f. [Stein.] 
gehört wie andere Städte des Hegäz zum Macht- 2) I., Romanschriftsteller. Was wir über sein 
bereiche des Serif von Mekka. Die Umgebung Leben wissen, verdanken wir fast ausschließlich 
der Stadt und das Gebirge um die Oase ist Mitteilungen, die er selbst an einer Stelle seines 
Wohnsitz des Beduinenstammes Gehaine, welcher Werkes (S. 225, 2H.) über sich gemacht hatte, 
auch, Iembawl genannt, den Hauptteil der Stadt- Auch das Scholion zu Phot. Bibl. 94 (S. 73, 
bevölkerung bildet (vgl. bereits Burckhardt 24 B.) mit seinen wertvollen Angaben wird aus 
Notes on the Bedouins, 1831, I 229f. Travels dieser Quelle stammen. Suidas hat über diese 
in Arabia II 336, 421. Bitter XIII 206f.). 10 Nachrichten hinaus nur die Notiz, daß I. dfc 
Die Seestadt spielt im Wiläjet Hegäz eine wich- <paoiv von Sklaven abstammte; sie ist ganz un- 
tige Holle durch ihren lebhaften Transitverkehr kontrollierbar und kann aus Hermippos von Bery- 
mit Ägypten (Suez), namentlich für Getreide- tos kaum stammen. Er war ein geborener Syrer 
Import und Perlmutterexport, und ebenso mit und sprach von Hause aus nur syrisch, wurde 
öidda, der Hafenstadt von Mekka, besonders aber aber von einem Babylonier auferzogen, der in 
als Station sowohl der von el-Haurä nach Süden seiner Heimat zu den königlichen Schreibern 
gegen Mekka führenden Landstraße als auch gehört hatte und! durch Traians Partherzug in 
des Seeweges aus Ägypen von Suez bis Öidda die Sklaverei geraten war; dieser lehrte ihn 
für die ägyptischen und nordafrikanischen Pil- Sprache, Sitten und Überlieferungen der Baby- 
gerkarawanen nach Mekka und heißt deshalb 20 lonier, namentlich auch ihre Magie. Auch grie- 
geradezu ,Tor der heiligen Stadt'. In Iambo' chisch lernte er so gründlich, daß er sich zu 
en-nahl kreuzt sich mit der oben erwähnten einem tüchtigen Rhetor entwickelte. Seine äx/itf 
Hauptpilgerstraße ein Weg, der von Iambo' el- setzte er unter den Arsakidem und Achaimeniden 
bahr in östlicher Richtung nach Medina zur Soaimos, den die Römer zum Könige von Arme- 
östlichen (syrischen) Pilgerstraße führt. Die nien machten (im J. 164: Mommsen R. G. V 
Hafenstadt ist nach M a 1 1 z a n Reise nach Süd- 407), lebte also wohl an seinem Hofe. Er pro- 
arabien 1873, 41 ,wie ein einziger großer Laden, phezeite den Krieg des L. Veras gegen Vologe- 
wo man alles haben kann, was zur Landreise sus und seinen Ausgang (J. 165). Damit läßt 
nach Medina nötig ist'. Wie weit die Bedeutung es sich gut vereinigen, daß sein Erzieher im 
von I. für die Handels- und Verkehrsbeziehungen 30 J. 115/6 aus Babylon weggeführt worden war; 
zwischen Ägypten und Arabien in vorchristliche fassen wir den Begriff äxfiy im engeren Sinne, 
Zeit zurückreicht, läßt sich nicht mehr berech- so konnte er erst um J. 125 geboren sein. Mit 
nen; Iambo's über 12 Jahrhunderte alte Bedeu- dem Babylonier kann hier, wie v. Gutscbmid 
tung für den Verkehr mit Mekka und Medina, bei Roh de 362 bemerkt, nur ein Parther ge- 
den beiden ,heiligen Städten', den ältesten Zent- meint sein, I. mußte ihn aber schon deshalb 
ren des Islam, kann in nicht zu ferner Zeit nur einen Babylonier nennen, weil er ihm Aufschlüsse 
noch steigen, sobald es nach Ausbau der vor- über altbabylonische Geschichte und Sitte zu 
läufig bis Medina führenden Hegäzbahn (s. den verdanken vorgab, ohne die sein Roman als 
Art. Iathrippa) eine Verbindung mit dieser bloße Fabelei erschienen wäre. Viel Wahres wird 
erhält, welche nach dem Muster der projektierten 40 an der ganzen Nachricht nicht sein. M o m m- 
Schmalspurbahn Gidda-Mekka technisch leicht s e n RG V 453 (der den Erzieher zu einer Figur 
durchführbar ist. [TkaS.] des Romanes macht und dabei verkennt, daß 

Iamblichos (zur Namensform vgl Schärer dieser in grauer Vorzeit spielt). 

Geschichte des jüd. Volk. I»-* 234f., 25). 1) Ein Der Roman des I. führte den Titel Babylo- 

arabischer Dynast, der sich im J. 31 v. Chr. im niaka; dQa/Mxuxöv (wie ihn Photios nennt) ist 

Heer des Antonios vor Actium befand, aber als kein Titel. Wir besitzen daraus folgendes: 1. den 

des Verrates verdachtig gefoltert und hingerichtet sehr geschickten Auszug des Photios Bibl. cod. 

wurde, Dio L 1 3, 7. Sein Bruder Alexander, der 94, der die Tatsachen fast alle berichtet und nur 

ihn bei Antonius angeklagt hatte, erhielt zur die Schilderungen der Exkurse im allgemeinen 
Belohnung das Land des Getöteten, wurde aber 50 übergangen hat; abgedruckt bei Hercher Ero- 

nach dem Siege bei Actium auf Befehl Octavians tici gr. I 221 — 230. 2. Kurze aus stilistischen 

gleichfalls hingerichtet, Dio LI 2, 2. Im J. 20 Rücksichten gemachte Auszüge bei Suidas.. Da 

v. Chr. gab Augustus dem Sohne des I., der auch sie nur durch ihren Inhalt als Eigentum des I. 

I. hieß, das väterliche Erbe zurück, Dio LIV 9, 2; kenntlich sind, so bleibt es bei vielen der ano- 

vgl. Xiphil. p. 529, Boissevain DJ. Zonar. X nymen Suidasexcerpte erzählenden Inhaltes 

34 p. 442 Dind. DI. Welches sein Fürstentum zweifelhaft, ob sie dem I. zuzuweisen sind. Die 

war, ergibt sich aus Strab. XVI 753, wo Sam- sicheren Fragmente stehen bei Hercher Erot. 

psigeramus und dessen Sohn I. (dies ist wohl I 217, dazu eines in der Vorrede S. XXXIII, 

der von Antonius getötete) als Phylarchen von eines Bd. n S. LXIV, eines Herrn. I 366; eine 
Arethusa und Emesa im J. 47 v. Chr. erwähnt 60 ganze Reihe bei Hercher M.-Ber. d. Berl. 

werden, und Cic ad fam. XV 1, 2 nennt unter Akad. 1875, 1 schon teilweise unsicher, ebenso 

den römerfreundlichen Fürsten in der Zeit seines die Zuweisungen von B r u h n Rb. Mus. XLV 

Proconsnlates von Cüicia (51 v. Chr.) auch den 278. 3. Ein" Palünpsestblatt des 10. Jbdte. im 

Phylarchen L, der wahrscheinlich gleichfalls mit Vatican. gr. 73, eine Eifersuchtsszene ent- 

dem alteren dieses Namens identisch ist. Emesa haltend, zuerst veröffentlicht von Mai Script, 

blieb seiner Dynastie erhalten, Arethusa wurde vet. nova coli, n 349, danach von Hereber 

rter davon abgetrennt. Vgl. Marquardt St- DI S. LXTV ff., das Palimpsest neu gelesen von 

I> 4081 Cnntz Jahrb. IPbiL XVnSnppl. ihm Herrn. I 361 und De Boor Porpbyrogen- 
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neu Exe. hist. Iü 288, 4. Unter Eklogai aus den oixovopia nicht die schwächste Seite des Werkes 
Sophisten Källinikos, Adrianos und Diodoros in gewesen zu sein scheint. So bringt ein Sklave 
Laurent. 57, 12 and Vatic. 1354 achtStücke, daran- seine junge Herrin um, um seine Gelüste an ihr 
ter sechs kürzere yv&pai und' zwei längere Stücke: zu befriedigen (226, 24 ist aufzufassen wie Herod. 
dkDeklamation mit der-Klage deSHerrn gegen den V 92, 7), dann sich selbst; von seinem Blute 
Sklaven und die Ekphrasis mgl ngoSäov toü Ba- wird die Bauerotoehter bespritzt, die Rhodanes 
ßvXtovltav ßaoiX&ot, nach Allati vis Excerpta küßt, und das auf seinem Munde abgedrückte 
varia Graecorum sophistarum Rom 1641, 238 Blut überführt ihn der Untreue. Später frißt 
besser bei Hinck hinter Pokmo (Lpz. 1873) der Hund des Rhodanes die Leiche des Sklaven 
46 — 51. Eine Neuausgabe ist dringendes Be- 10 ganz, die des Mädchens zur Hälfte; in diesem 
dürfnis; bloße Versprechungen schaden mehr als Augenblick kommt Sinonis' Vater hinzu, erkennt 
sie nützen. den Hund und hält die Leiche für die seiner 
Die Babyloniaka umfaßten nach Suid. 39 Tochter; nachdem er diese verscharrt und den 
(andere La. eines Vaticanus bei Mai 35) Hund geschlachtet hat, malt er mit dessen Blute 
Bücher. Da aber Photios am Schlüsse seines die Grabschrift: .Hier liegt die schöne Sinonis' 
Exzerptes sagt h ole 6 is • Xdyos, und da die und erhängt sich. Gleich darauf kommen Rho- 
Handlung des Romanes dort zu Ende ist, so danes und Soraichos; dieser erhängt sich eben- 
wird man einen Umfang von 16 Büchern anzu- falls, jener bringt sich eine Wunde bei und 
nehmen haben. Die Helden des Romans sind setzt mit seinem eigenen Blute die Grabschrift 
Rhodanes und Sinonis, ein: vornehmes, seit kur- 20 durch die Worte fort: ,und der schöne Rho- 
zem verheiratetes babylonisches Paar, das in danes'. Aber ehe er sich den zweiten töüichen 
mannigfache Fährlichkeiten verwickelt wird, Streich beibringt, erfolgt die Aufklärung, So- 
weil der König von Babylon, Garmos, der Sino- raichos kann noch gerettet werden, Sinonis* 
nis nachstellt. Das von zwei Eunuchen des Gar- Vater anscheinend nicht: was kommt auch darauf 
mos verfolgte Paar erlebt ungefähr alle Unbil- an, ob eine Person mehr zur Strecke gebracht 
den, die zum Apparat der Liebesromane gehören wird? Ein wichtige Rolle spielt der Aphrodite- 
und an denen zum Teil ihre eigene Leidenschaft priester von der Euphratinsel mit seiner Gattin 
die Schuld trägt. So ergeben sich viele Verwick- und seinen Kindern Euphrates, Tigris und Meso- 
lungen aus der rasenden Eifersucht der Heldin potamia. Tigris ist (natürlich auch auf ganz 
auf eine schöne Bauerntochter, in deren Hause 30 paradoxe Weise) umgekommen, und seine Mutter 
das Paar eine Zuflucht gefunden und der Rho- glaubt ihn unter die Heroen versetzt. Als nun 
danes beim Abschiede einen Kuß gegeben hatte: Rhodanes, der beiden Brüdern täuschend ähnlich 
Sidnonis will das Mädchen ermorden und läßt sieht, auf die Insel kommt, begrüßt ihn die 
sich auch durch das Dazwischentreten des ge- Mutter als Tigris, der Vater als Euphrates; das 
rechten Soraichos, eines Freundes und Beschützers hat dann zur Folge, daß der echte Euphrates 
der beiden, nicht davon abbringen, und schließ- statt des Rhodanes, Mesopotamia statt der Sino- 
lich entreißt ihr Gatte selbst ihr das Schwert, nis verhaftet wird. Garmos übergibt sie einem 
mit dem sie das Mädchen erstechen will. Die Henker, der sich infolge eines Zaubertrankes in 
Selbstmordversuche, die beide Liebende oder der sie verliebt und zur Königin Berenike von Ägyp- 
eine von ihnen machen, sind kaum zu zählen: 40 ten flüchtet, die den beiden die Hochzeit aus- 
einmal wollen sie den Nachstellungen des Gar- richtet: das hat eine internationale Verwicklung 
mos durch ein Gift entgehen, dessen Herkunft im Gefolge, indem es beinahe zu einem baby- 
einen Roman für sich bildet, aber Soraichos Ionisch-ägyptischen Kriege führt. Den alten 
schiebt an dessen Stelle einen Schlaftrunk unter. Priester degradiert der Tyrann zum Henker und 
Schließlich will Sinonis den jungen König von befiehlt ihm, den vermeintlichen Rhodanes, der 
Syrien heiraten, um sich an der schon erwähnten in Wahrheit sein eigener Sohn ist, abzuschlach- 
Nebenbuhlerin endgültig rächen zu können, ten; dieser aber spielt an seines Vaters Stelle 
Garmos, der den Rhodanes hat kreuzigen lassen die Rolle des Henkers, damit dieser sich nicht 
und im Kreise von Flötenbläserinnen betrunken mit Menschenblut zu beflecken braucht. Nun 
um das Kreuz tanzt, gerät bei dieser Nachricht 50 bewirkt Sinonis, deren Wut gegen die Bauern- 
außer sich und läßt den Gekreuzigten wider tochter noch immer nicht abgekühlt ist, daß 
seinen Willen vom Kreuz abnehmen, damit er diese nach einer angeblich dort einheimischen 
den Krieg gegen den syrischen Nebenbuhler Sitte verurteilt wird, bei dem Henker zu schla- 
führt. Er besingt diesen und herrscht zuletzt fen; diese Gelegenheit benutzt Euphrates, um 
(nachdem Garmos irgendwie beseitigt ist) in ihren Kleidern als angebliche Tochter des 
an der Seite der Sinonis über Babylon. Dieses Henkers zu entweichen. Man sieht, daß wie die 
Ziel wird aber erst nach sehr verwickelten Er- meisten Motive so auch das der Verkleidung 
tebnissen erreicht, für die I. fast nur die aller- und Verwechslung totgehetzt wird. Überhaupt 
grellsten Motive verwendet hat, so daß Selbst- kann man I. das Zeugnis ausstellen, daß er keine 
mord, Hinrichtung und Seheintod noch als ge- 60 Unkosten gescheut hat, um einen Schauer- und 
linde Mittel erscheinen; und da es nicht angeht, Sensationsroman ersten Ranges zu stände zu 
die Hauptpersonen alle diese Dinge erleben zu bringen; daß dabei auch eine nervenkitzelnde 
lassen (säum weil sie notgedrungen bis zuletzt Kleinmalerei mitwirkte, läßt das Exzerpt mehr 
am Leben bleiben müssen), so hat I. seiner hyste- erraten als erkennen, doch ist z. B. frg. 10 
risehen Sensationssoeht in addreieben Episoden (HeTeher M.-Ber.) in dieser Beziehung lehr- 
Luft gemacht, die mit der Haupthandlung nicht reich. Es fehlte nicht an schwüler Erotik; zu 
ungeschickt verbunden und alle mit Konsequent den bcöeofu» toü tovXot npHm (s. o.) kommt 
durchgef üh rt waren: wie dann Oberhaupt die der unsittliche Antrag des Wüstlings Setapos, 
Paaly-Wlnowa-Kroll TZ 21 
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d«r Ton Sinonis betrauten gemacht nnd xara 
T h v AezV" *o$ Igoirof erschlagen wird, und die 
lesbische Liebe der Königstochter Berenike; 
ferner das paradoxe tqäyov tpdo/ia, das in Sino- 
nis verliebt ist. Daß Räuber auftreten, versteht 
sich in einem solchen Romane von selbst; ein 
altes Novellenmotiv ist auch der im Grabe ver- 
steckte Goldschatz (S. 221, 31, vgl. 229, 23, dazu 
etwa die Fabel von Menandere Thesauros: Leo 



kein Eigenname zu sein. Pharnuchoe findet sich 
öfters, z. B. Xen. Cyrop. VI 3, 32. VIII 6, 7. 
Herod. VII 88, Zobaras erscheint als Zober bei 
Dio XLIX 24, 1. Pharsirie setzt Strab. XVI 785 
= Farysatis, Monasos ist wohl Monaises (Manec), 
Sakas ,der Sake (Skythe)', Bochoros hat Rohde 
370, 1 mit dem gerechten Ägypterkönig Bok- 
choris identifiziert. Wenn er Ortsnamen kurzer- 
hand auf Personen überträgt, so tut er das wohl 



Herrn. XVIII 563). Garmoe ist der Normal- 10 ans Verlegenheit (Jahrb. Suppl. 27, 144, 1. 



tyrann, wie ihn besonders die zweite Sophistik 
ausgemalt hat (Fleskes Vermischte Beiträge 
zum liter. Porträt des Tyrannen, Münster 1914); 
er wütet gegen seine gesamte Umgebung und 
läßt z. B. einmal die Wächter, die Sinonis haben 
entschlüpfen lassen, samt Frauen und Kindern 
lebend einscharren (S. 227, 36). So schiwarz er 
gemalt ist, so weiß der gerechte Soraichos, der 
Sohn eines Zöllners, der sich für das liebende 



Heeren De chorographia a VaL Flacco ad- 
hibita, Gottingen 1899). Gewiß kennt er man- 
ches aus Autopsie, z. B. die Gewohnheiten des 
Kamels (frg. 13fi. Herrn. I 366), aber daß sie 
für Ortsschilderungen irgend etwas bedeute, ist 
bei dem sophistisch verschwommenen Milieu un- 
wahrscheinlich. Bringt er es doch fertig, den 
Tanais in das Bereich seiner Erzählung hinein- 
zuziehen und von den Aphroditemysterien der 



Paar aufopfert und schließlich durch einen 20 Anwohner dieses Flusses zu berichten (224, 27). 



Königsthron belohnt wird; eine ähnliche Gestalt 
war Bochoros ,der beste Richter jener Zeit', der 
zwischen den drei Freiern der Mesopotamia ent- 
scheidet, freilich ohne Erfolg, da sie sich gegen- 
seitig umbringen. Im ganzen herrscht das Prin- 
zip, daß wenn sich das Laster erbricht, sich die 
Tugend zu Tische setzt, freilich mit der Maß- 
gabe, daß alles, was, die Helden angeht, Tugend, 
was ihre Gegner, Laster ist. So soll Sinonis trotz 
ihrer verbrecherischen Eifersucht unsere Sympa-30 
thien nicht verlieren; anderseits findet der Arzt, 
der den Aufenthaltsort der Flüchtigen verrrät, 
seinen Tod in den Fluten, und der Verfolger des 
Paares, der Eunuch Damas, wird von einem 
Henker hingerichtet, den er selbst eingesetzt hat. 
Auch der verräterische Goldschmied!, der die gol- 
dene Kette wiedererkennt, mit der Sinonis ge- 
fesselt gewesen war, als sie ihm zum Verkaufe 
angeboten wird, fällt zuletzt seinem eigenen Ver- 



Was er über babylonische Sitten berichtet, be- 
ruht zum Teil auf Herodot, der auch Stilmuster 
ist (H e r c h e r Monatsber. 4), so die Vorstellung 
von eir.em Flusse, aus dem der König sein Wasser 
bezieht (I 188: daß hier vom Perserkönig die 
Rede ist, hat nichts zu sagen). Die Strafe der 
Eunuchen des Garmos, denen Nase und Ohren 
abgeschnitten werden (S. 281, 24), wird eine Er- 
innerung an die Zopyrosgeschichte sein. S. 225, 
29 wird ein Brief im Ohr des heiligen Kameles 
versteckt, auf dem der Überbringer reitet. Frg. 9 
berichtet von einer Sitte, die am Wege liegenden 
Leichen mit Kleidungsstücken, Nahrungsmitteln 
und allerlei Geschenken zu bedecken (vgl. Fra- 
zer Journ. Anthrop. Inst. XV 65), frg. 27 von 
ihrer Fertigkeit, Eier durch rasche Umdrehung 
in einer Schleuder zu kochen (Märchenzug), frg. 
35 wird bei Belos geschworen. Aufzüge wie den 
von ihm geschilderten des babylonischen Königs 



rate zum Opfer. In weitem Umfange wird Aber- 40 (Polemo 49, 10 H.) wird er öfter gesehen haben, 



glauben, Zauberei und Magie ausgenutzt. So 
entgehen die Verfolgten einmal den sie einholen- 
den Soldaten, indem sie sich für die Geister 
der von einem menschenfressenden Räuber Ge- 
töteten ausgeben. Ein Chaldäer erkennt, daß 
ein Mädchen, das man eben begraben will, nur 
scheintot ist, und prophezeit dem Rhodanes die 
Königswürde, auf die ihn später noch ein Vogel- 
zeichen hinweist. Wo von der Zauberei der 



doch wird man gut tun, sich daran zu erinnern, 
daß die Beschreibung solcher orientalischen Auf- 
züge nicht ohne Vorgang war, vgl. Xen. Cyrop. 
Vfil 8, 9. Curt. III 3, 9. Die Ausdrücke für 
den Pferdeschmuck p. 50, 5 wird wohl Xen. de 
re eq. 12, 8' geliefert haben, ze v <x>Z<*M v < ov 
ebd. Z. 8 kann etwa ans Herod. IX 20 stammen 
und ist jedenfalls nicht mit Rohde 378, 3 zu 
ändern. Die Beschreibung des ganzen Gepränges 



Aphroditepriesterin die Rede war, hatte I. einen 50 mit seiner Entfaltung von Purpurstoffen und 



Exkurs eingelegt, in dem die Magie in eine Art 
System gebracht war und z. B. Hagel- und 
Schlangenzauber, Totenorakel und Bauchrednerei 
besprochen war. Die Ähnlichkeit mit Apuleius 
ist nicht zufällig: hier wie dort ist der Sieg des 
Okkultismus über das klare und wissenschaftliche 
Denken im Grunde entschieden. 

Auf die Herstelking orientalischen Lokalkolo- 
rites hat I. einige Mühe verwendet. Schon durch 



Edelmetallen, Goldstickereien und Edelsteinen 
ist nicht übel gelungen und entfernt sich nicht 
zu sehr, und hauptsächlich nach der quantita- 
tiven Seite, von der Wirklichkeit. Viel war über 
die Lebensweise des Henkers berichtet, ebenso 
über den Tempelschlaf im Aphroditeheiligtum: 
doch ist gerade diese Sitte hellenisch und von I. 
wohl ohne tatsächlichen Anhalt auf Babylonien 
übertragen. Dasselbe gilt von der Behandlung 



die Wahl der Namen, die orientalisch sind oder 60 des Historischen: L will seine Erzählung in die 



klingen; die meisten kann man aus Justis 
Iranischem Namenbuch (Marburg 1895) belegen. 
Rhodanes ist Wardan und erscheint sonst i. B. 
als Ordanes (Aman. anab. VI 27, 3), Garmos 
wird mit Garm ,der Heftige* zusammengehören, 
Setapos mit Sittb ,der Rasche', 8omehoe mit 
Soris .Aufruhr' (?), Sakehuras soll den Bauch- 
redner bezeichnen wie Eurykles, braucht aber 



graue Vorzeit Babyloniens verlegen und den 
Sehein erwecken, als sei ihm über diese eine 
mundliche Überlieferung zugekommen. Das er- 
innert an den Ninocroman: babylonisch war ein- 
mal ebenso wie bei uns Mitweise ägyptisch, beim 
Lesepublikum beliebt, und was moderne Romane 
dieser Art an historischer Treu« voraus haben, 
ersetzten die antiken durch größere« stilistisches 
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Raffinement. Auch der Roman des Chariton ver- erfahren nicht einmal den Ort, an dem sie be- 
wendet einen historischen Hintergrund (Schmid standen haben soll. Aber durch seine Schriften 
o. Bd. HI S. 2169), aber viel diskreter als L, der hat er ganz bedeutend in der neuplatonischen 
aus Beiner Liebesgeschichte Kriege zwischen den Schule gewirkt. Wir besitzen von einem seiner 
großen orientalischen Monarchien entstehen läßt, Hauptwerke, dem über Pythagoreische Philoso- 
ähnlieh wie manche modernen Romanechreiber phie, das zehn Bücher umfaßte, und das von Sy- 
8ich historisches Geschehen nur unter dem Zei- rian unter dem Titel owaycoyi/ x&y üv^ayogstojv 
chen des Eros vorstellen können. Anachronismen doyttdrcov zitiert wird, noch fünf Bücher, die im 
fielen dabei nicht schwer ins Gewicht, so wenn einzelnen besonders betitelt sind. Das erste, argi 
im alten Ägypten eine Berenike herrscht und am IOtoC nv&ayogtxov ßlov, enthält eine ermüdend 
Schlüsse die Alanen auftreten, zu deren König weitschweifige Darstellung des Lebens des Pytha- 
sich Soraichos mit Hilfe eines auf wunderbare goras. Der Verfasser benutzt ganz kritiklos gute 
Weise gehobenen Schatzes macht: in Wahrheit und minderwertige Quellen nebeneinander und 
kannte man dieses Volk erst seit der Zeit des schreibt sie aus; es kommt ihm in erster Linie 
Nero (s. o. Bd. I S. 1282. Heeren a. O. 26). darauf an, den großen Meister als Wundermann 

Vom Stil kann man sich fast nur aus den darzustellen. Ah geschichtliche Quelle für das 

größeren Exzerpten eine Vorstellung machen. Leben des Pythagoras kommt das Buch natürlich 

Danach scheint I. nach Abwechslung im Tone je nicht in Frage, aber es hat insofern eine gewisse 

nach dem Gegenstand gestrebt zu haben. Die Bedeutung, als es zeigt, welch ein Wirrwarr von 
eigentliche Erzählung mied weder den Hiat noch 20 Wundergeschichten sich allmählich um den alten 

baute sie metrische Satzschlüsse, war auch relativ Grundstock der Überlieferung gebildet hatte, 

einfach im Ton, aber reichlich durch Glossen Wir wissen, wie hoch der Kaiser Iulian den I. 

aufgeputzt, die das Entzücken des Suidas erregt geschätzt hat; in seiner Rede auf den König He- 

haben. Dagegen zeigen die Reder alle Künste der lios hat er eine uns verloren gegangene Schrift 

zweiten Sophistik, am meisten begreiflicherweise des Neuplatonikers sehr stark benutzt, oder besser 

die erhaltene itsUnj: die Frauen, die im Aphrodite- gesagt, ausgeschrieben. Die Absicht des Kaisers, 

tempel geschlafen haben, müssen den Inhalt ihrer den König Helios mit Christus in Parallele zu 

Träume erzählen, und da eine von geschlechtlicher stellen, ja den Gottessohn durch den Gott zu über- 

VereinigungmiteinemSklaven berichtet, so verklagt bieten, liegt klar zutage. Es muß schon in der 
ihn sein Herr wegen Ehebruch. Hier! ist der Hiat 80 von ihm benutzten Schrift des I. eine solche Ten- 

gemieden, die Sätze schließen metrisch, raffinierte denz gewaltet haben. Vielleicht hat I. auch bei 

Antithesen voll der gesuchtesten Gedanken be- der Darstellung des Lebens des Pythagoras eine 

herrschen das Ganze. Photios äußert eich über ähnliche Absicht verfolgt, nämlich die Wunder, 

Stil und Darstellung sehr lobend, namentlich hat die von Christus erzählt wurden, durch die, die 

ihm die Wahl des historischen Stoffes statt der Pythagoras getan haben sollte, zu übertrumpfen, 

sonst üblichen aalyvia xal nXaoftata imponiert. Jedenfalls müßte die Frage erneut geprüft wer- 

Sonst erwähnt den I. noch Theod. Prise. 138., 9, den; sie darf nicht ohne weiteres von der Hand 

der als erotisches Stimulans empfiehlt uti ketio- gewiesen werden. Die Schrift, über deren ältere 

nibus animutn ad delicias pertrahentibus, ut sunt Ausgaben Fabricius Bibl. Gr. V 764ff. zu 
Amphipolitae Philippi aut Herodiani aut certe 40 vergleichen ist, kann heute nur in der Aus- 

Syrii lambliehi (sirü aut amblii Hss.) vel ceteris gäbe von N a u c k , Petersburg 1884 (ältere 

suaviter amatorias fabulas describentibus. Vgl. von Kiessling, Leipzig 1815) benutzt wer- 

Rohde Griech. Roman 361 ; Kl. Sehr, n 40 den. Eine neue kritische Ausgabe von L. Deub- 

(gegen Rühl Neue Jahrb. 117, 317). [Kroll.] ner ist bei Teubner angekündigt und wird 

8)1., derNeuplatoniker, stammte aus Chalkis hoffentlich bald erscheinen. Denselben Charak- 

in Koilesyrien. Über sein Leben sind wir höchst ter wie diese Biographie des Pythagoras seheint 

dürftig unterrichtet; die Nachrichten bei Euna- die uns verloren gegangene Lobschrift des I. auf 

Sias sind unzuverlässig, großenteils alberne Wun- Alypios getragen zu haben, soweit wir das schließen 
ergeschichten. Sicher seheint nur, daß er zur können aus dem, was Eunapius darüber sagt. Auf 
Zeit Constantins des Großen gewirkt hat, und 50 das letzte Kapitel des zweiten Buches der Pytha- 
daß sein Tod in die letzten Regierungsjahre dieses goreischen Philosophie, des i-öyos neoxQsnxixoi km 
Kaisers, um 330, anzusetzen ist Nach Eunapius <pdoao<plav, weist L selbst am Ende des ersten 
hat er sich zunächst einem Schüler des Porphy- hin. Dies zweite Buch enthält eine populäre Ein- 
rios, dem Anatolios, angeschlossen, über dessen führung in das Studium der Philosophie; ausge- 
Peraönlichkeit wir aber sonst nichts wissen, und schrieben sind vor allem Piaton (Phaidon, Ge- 
hat sich dann zu Porphyrios selbst gewandt; es setze, Staat, Gorgias, Menexenos), auch Aristoteles 
ist aber sehr fraglich, ob er persönlicher Schüler und die älteren Pythagoreer. Zum Schluß (e._21) 
dieses Philosophen gewesen ist; jedenfalls hat der wird eine Deutung von 39 Pythagoreischen Sinn- 
scharfsinnige und bedeutende Lehrer keinen ent- Sprüchen gegeben. Die Darstellung ist öde und 
scheidenden Einfluß auf den Schüler gewonnen. 60 schleppend. Die 1888 von Pistelli in der Bibl. 
Die Briefe des Kaisers Iulian an L sind von der Teubner. besorgte kritische Ausgabe ersetzt die 
neueren Forschung (Cumont Snr l'authentdeite älteren von Arcerius und Kiessling. Das 
de quelques lettres de Julien 1889. Schwarz De dritte **qi rfo xotrijt (lafiti/tatix^s imoTq/aje be- 
vita et scriptis Iuliani imperatoris 1888) als un- titelte Buch des Gesamtwerkes liegt jetzt in einer 
echt erwiesen worden; sie sind auch nicht etwa 1891 bei Teubner erschienenen, von Festa be- 
ul einen jüngeren L, einen angebliehen Neffen sorgten, Ausgabe vor (über die früheren Ausgaben 
unseres Philosophen, gerichtet. Ob 1 in Syrien vgl. die Vorrede). Die Schrift enthalt weniger 
eine Schule gegründet hat, ist sehr fraglieh; wir eine wissenschaftliche Begründung der Mathe- 
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matik and die Feststellung ihres Zusammen- 
hanges mit der Philosophie; vielmehr zeigt I. 
überall die Absicht, die Mathematik, besonders 
die Arithmetik, zu spekulativen Zwecken auszu- 
beuten und, im Anschluß an die Pythagoreer, die 
geheimnisvolle, übernatürliche Bedeutung der Zahl 
nachzuweisen. Die Mathematik steht in der Mitte 
zwischen der sinnlichen und übersinnlichen Welt, 
sie fuhrt von der Materie zu dem Unveränder- 



gleich dieser Eede mit den Schriften des I., daß 
kein Gedanke bei Julian original ist, sondern alle 
ans L entnommen sind. Dasselbe Werk hat wahr- 
scheinlich auch für die Schrift des Sallustdos ntgl 
foüv xal xöoftov die Hauptquelle gebildet. Ein 
größeres Werk des I. scheint ferner das unter dem 
Titel stsgl yn>xve erwähnte gewesen zu sein, aus 
dem bei Stobaeus zahlreiche Bruchstücke zitiert 
sind; ebenso ist bei diesem eine Reihe von Frag- 



lichen, Wesenhaften. Die Zahl wird geradezu mit 10 menten aus Abhandlungen in Briefform aufbe 



der Weltseele gleichgesetzt. Dieses Mittleramt 
nimmt die Zahl aber schon in der Spekulation der 
Neupythagoreer ein, die ja ihrerseits die Ideen- 
lehre Piatons mit ihrer Zahlenmystik verquickt 
haben. Es findet sich bei I. kaum ein Gedanke, 
der nicht schon in der neupythagoreischen Lite- 
ratur ausgesprochen worden wäre. Die Darstel- 
lung ist faßlicher als die in dem zweiten Buch. 
Das vierte Buch, nsgl tjfc Nixoftäxov ägt&fnjzixijg 



wahrt. Eine Schrift des I. xegl äyaXpäzwv , die 
Ioannes Philoponos widerlegt hat, wird bei Pho- 
tios (bibl. 215) erwähnt. Nach den Ausführungen 
bei Photius soll I. in diesem Buch haben nach- 
weisen wollen, daß die Götterbilder von den Gott- 
heiten beseelte Wesen und darum göttlich seien. 
Nach dem, was wir sonst über die Auffassung 
des I. vom Wesen der Gottheit wissen, können 
wir dies nur folgendermaßen verstehen: die Götter 



hat Pistelli 1894 bei Teubner herausgegeben 20 sind rein geistige Wesen und stets überweltlich 



(ältere Ausgabe von Tennulius 1668); es enthält 
eine ganz verständige Erläuterung der Arithmetik 
des Neupythagoreers Nikomachos, die wir noch 
besitzen. Das fünfte Buch, das eine Physik, und 
das sechste, das eine Ethik behandelte, sind ver- 
loren gegangen. Erhalten dagegen ist das sie- 
bente, zä &eoloyov/ieva zfjg ägi&fitjzixijt , von 
F. Ast 1817 zu Leipzig herausgegeben und von 
ihm für nicht von I. herrührend erklärt. Die 



Damit aber die Menschen sie durch die sinnliche 
Anschauung leichter begreifen und sie stets vor 
Augen haben, lassen die Gotter Symbole ihrer 
selbst am Himmel in der Gestalt der Gestirne 
erscheinen; die Gestirne sind Offenbarungen, ge- 
wissermaßen ,Söhne' der rein geistigen Götter, 
nicht die Götter selbst. Eine logische Weiter- 
bildung nun dieser Anschauung ist die, daß die 
Götter, um den Menschen in besonderen Fällen 



Echtheit ist aber nicht zu bezweifeln; allerdings 30 ihre Allmacht und ihre Allgegenwart fühlbar wer- 



scheint die Schrift vielfach nur in Auszügen auf 
uns gekommen zu sein. Die letzten drei Bücher 
des Gesamtwerkes sind wiederum verloren ge- 
gangen; wir wissen, daß sie ein« Theorie der 
Musik, eine Geometrie und eine Einführung in 
die Astronomie gaben. Ein zweites sehr umtang- 
reiches Hauptwerk des I., das mindestens 28 Bü- 
cher umfaßte, mit dem Titel xegl zije zeXsiozäzrjg 
XaXdal'xrjg fooXoyiag ist bis auf eine kleine Reihe 



den zu lassen, auch die Symbole, die die Men- 
schen sich von ihnen in Gestalt der Erz- und 
Steinbilder geschaffen haben, beseelen können. 
Ein lehrreiches Beispiel bietet Iulian in seiner 
Erzählung von dem Bildnis der Göttermutter 
(or. 5). "I. wird also in seiner Schrift über die 
Götterbilder haben nachweisen wollen, daß die 
Menschen sich in der Form der' Standbilder Sym- 
bole der Götter gebildet haben, und daß diese 



von Bruchstücken ganz verloren gegangen; was 40 Götterbilder unter Umstanden von den Göttern 



Damascius davon aufbewahrt hat, der für diese 
Schrift eine Vorliebe gehabt zu haben scheint, 
läßt im Vergleich mit den sonstigen Auseinander- 
setzungen des I. darauf schließen, daß er in diesem 
Werke noch dunkler und mystischer als sonst ge- 
wesen ist. Vor allem hatte er hier die Triaden- 
lehre bis ins Kleinste ausgestaltet und die Ab- 
stufungen von dem höchsten Wesen bis zur Materie 
in der abstrusesten Weise vermehrt; auch dieTheur- 



haben beseelt werden können. Nach einer Be- 
merkung des Photios zerfiel die Schrift in zwei 
Teile. Vielleicht waren in dem ersten die höheren 
aycdftata, die Gestirne, im zweiten die niedrige- 
ren, die Götterbilder im engeren Sinne, behandelt. 
Weiter hat I. eine Reihe von Kommentaren zu 
Piatons Dialogen verfaßt, von denen der zum Ti- 
maios der umfangreichste und bedeutendste ge- 
wesen zu sein scheint, ferner Erläuterungen zu 



gie spielte die grüßte Rolle. Das Werk gehört 50 verschiedenen Schriften des Aristoteles. Ob er 

"' ' einen besonderen Kommentar zu den Orphica ge- 

schrieben hat, scheint mir zweifelhaft; über die 
von Iulian erwähnten Weihemythen wird er wohl 
in seiner Schrift von der chaldäischen Theologie 
gehandelt haben. Über sonstige Schriften s. Zel- 
ler unten 739, 1. Daß die Schrift über die My- 
sterien (Ausgabe von Parthey 1857. Harless 
Das Buch von den ägyptischen Mysterien 1858) 
unmöglich von L herrühren kann, sondern von 



sicher zu seinen spätesten, wenn es überhaupt von 
I. stammt, was ich stark bezweifeln möchte ; wir 
können eine Fortentwicklung der Lehre des I. 
feststellen. Ein anderes Werk des L, das xegl 
öeüv betitelt war, liegt sicher den Ausführungen 
des Macrobius (Sat 1 17—23) zugrunde; dasselbe 
Werk muß wohl auch von Iulian in seiner Rede 
auf den König Helios benutzt worden sein, da 
unter den erhaltenen Schriften des I. und unter 



den verlorenen, soweit wir sie nach den Titel und 60 einem Mahne ans seiner Schule verfaßt ist, sollte 



nach Bruchstücken kennen, kein anderes in Be- 
tracht kommt. Aber daß Macrobius und Iulian 
verschiedene Stellen aus diesem scheinbar um- 
fangreichen Werke benutzt haben, glaube ich 
nachweisen n können. Übrigens dürfen wir, auf 
Iulians eigene Äußerung gestützt, «nAm— , daß 
der Kaiser alle Gedanken in seiner Rede amf He- 
llo« dem I. entlehnt hat; überdies lehrt ein Ver- 



nicht mehr bestritten werden. Ich habe seiner 
Zeit (vgL u.) den Nachweis geführt, daß das Buch 
eine Weiterbildung der Lehre des L enthält, also 
I. unmöglich zum Verfasser haben kann. Die 
entgegengesetzte Ansieht vertritt IL Rasche De 
IambL libri de myst auetore, Monster 1911. 

Die Lehre des L kann hier nur in großen Um- 
rissen behandelt werden. Wahrend hei Plotin 
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das Bedürfnis eines logischen Monismus stark 
hervortritt, stellt das System des I. den Dualis- 
mus, zu dem Porphyrios allerdings auch schon 
hinneigt, in seiner ausgeprägten Form dar. Gott 
und Materie stehen sich schroff gegenüber. Das 
Bestreben des I., zwischen beiden einen möglichst 
großen Abstand zu schaffen, zeigt sich in der 
Neueinführung des xöauog vosgog, dessen Mittel- 
punkt der vovs bildet. Während allein im xöoftog 
vorjzfc die Dinge der Wirklichkeit nach existieren, 10 
bestehen in dieser Welt nur die Spiegelbilder der 
wahren Wesenheiten. Aus dieser denkenden Welt 
geht die yvxv äfis&sxzog, die völlig teilnahmlose 
Seele, hervor, ebenfalls eine Neuschöpfung Ls ; sie 
strahlt aus sich zwei andere Seelen aus, deren 
eine den Gestirnen Leben gibt, zu deren Seele 
sie wird, während die andere, die SXrf yvxö, den 
Erdball beseelt Auch in der Seelenlehre voll- 
zieht I. eine entscheidende Wendung. Die sich 
bei Plotin und bei Porphyrios findende graduelle 20 
Scheidung der Einzelseelen wird zu einer prinzi- 
piellen; die Menschenseele ist durchaus verschie- 
den von der Tierseele, die Pflanzen sind über- 
haupt nicht beseelt. Ferner beginnen bei I. die 
sichtbaren Götter, die dgaxol oder amvegol &eci 
eine noch bedeutendere Rolle zu spielen als bei 
Plotin, in dessen Lehre sie bereits stark hervor- 
treten. Die Planeten und die Sterne des Tier- 
kreises sind vor allem diese Götter. Jedenfalls 
zeigt sich auch hier ein starker Einfluß der Astro- 30 
logie. Oberhaupt läßt sich deutlich verfolgen, 
daß bei I. noch viel starker als bei Porphyrios 
das Bestreben hervortritt, anstelle von philosophi- 
scher Begründung religiöse Spekulation treten zu 
lassen. Der Neuplatonismus ist bei ihm in der 
Tat zu einer ,Contrereligion gegen das Christen- 
tum' geworden. Im übrigen vgl. zu der Lehre Ls 
Zeller Philosophie der Griechen DI 2, 2*. 786ft 
Freilich wird über sie im ganzen erst sicher ge- 
urteilt werden können, wenn eine geordnete Samm- 40 
lung der sehr zerstreuten zahlreichen Fragmente 
des I. vorliegt, die ich zu geben hoffe. Über die 
Stellung Ls innerhalb der neuplatonischen Schule 
G. Mau Die Religionsphilos. Kaiser Iulians in 
seinen Reden auf den Konig Helios und die Götter- 
mutter, Leipzig 1907. Kurz und treffend über I. 
v. Wilamowitzin Hinnebergs Kultur der Gegen- 
wart I 8, 203. Im übrigen die Literatur bei 
Zeller a. a. O. [G. Mau.] 

Die Schrift über das Leben des Pythagoras50 
ist von Rohde Rh. Mus. XXVt 554. XXVII 23 
= Kleine Schriften II 102) eingehend analy- 
siert worden; er zeigt, daß sie teils auf Niko- 
machos von Gerasa beruht, den auch Porphyrios 
für seine Pythagorasbiographie heranzog, teils auf 
Apollo nios v on Tyana; vgl. auch Corssen Rh. 
Mus. LÄVll 261. Die späteren Untersuchungen 
haben dieses Hauptresultat Rohde 8 fast durch- 
weg bestätigt und ihn nur in Bezug auf die von 
Nikomachos und Apollonios benutzten Quellen 60 
berichtigt. Namentlich hat sich herausgestellt, 
daß außer Aristoxenos (über den v. Jan o. Bd. II 
S. 1057 einseitig handelt; vgL jetzt Mewaldt 
De Ar. Pyfhagoricis sententiis, Berlin 1904. 
Di eis Vorsokr. I 361) namentlich Androkydes 
und Timaios in weiterem Umfange zugrunde liegen, 
als Rohde angenommen hatte. Vgl. Bertermann 
Delambliehi ri&Pythagoricaefont., Königsb. 1918, 



Die Annahme, daß die erhaltenen OtoXoyoi- 
fisva xijs aet&ixtitix-fi; von I. herrühren, beruht 
darauf, daß I. nach Syrian 140, 15 b> ißdö/tfl 
ßlßXq> tijg «3v üv&ayogsiarv doyfiäxav avrayotyij; 
über die Monas gehandelt hat, und daß er in 
Nicom. 118, 14. 125, 15 in einem späteren Buche 
über die Zahlen von Eins bis Zehn zu handeln 
verspricht. Vgl. Altmann De Posidonio Timaei 
commentatore, Berlin 1906, 51. Das erhaltene 
Buch, das in den Hss. nicht den Namen des I. 
trägt, entspricht zwar seinem Inhalte nach dem 
von I. angekündigten Werk, ist aber nur eine 
Kompilation aus Anatolios und Nikomachos (s. d. 
und vorläufig die Ausgabe von Anatolios negl 
dsxädog xal zäv evzdg avzijg ägrü/täiv von Hei- 
berg in Annales du Congres d'histoire, Paris 
1900, sowie Borg hörst De Anatolii fontibus, 
Berlin 1905, 3), die in dieser Form dem I. zu- 
zutrauen bedenklich ist. 

Die Schrift des I. über die chaldäischc Theo- 
logie ist zweifellos echt, vgl. Marin, vit. Prodi 26 
zolg ze dg 'Og<psa avzov (Syrians) vnouvtjftaaiv 
imf.itX-ws IvTvyxävwr xal zolg Hog<pvglov xal 'Iafi- 
ßXtyov itvgioig oaoig elg za Xöyia (das sind die 
chaldäischen Orakel) xal zä ovazoixa z&v XaX- 
<5a«W (wohl besonders des Theurgen Iulianos, 
s. d.) ovyygäfifiaza. Kroll De orac. Chaldaicis 7. 
Auf ihr beruht gewiß das chaldäische System, 
wie es bei den Späteren, vor allem Proklos, er- 
scheint. 

Die Schrift über die Mysterien ist von Proklos 
für echt gehalten worden. Was man besonders 
gegen die Echtheit geltend gemacht hat, der hef- 
tige Ton der Polemik gegen Porphyrios, verschlägt 
nichts, da I. auch sonst ziemlich scharf gegen 
Ansichten des Porphyrios vorgegangen ist, vgl. 
Rasche 22. Die Dogmen weichen von denen 
des I. nicht wesentlich ab (Rascheil) und die 
Sprache stimmt mit der der echten Schriften auf- 
fallend überein (Rasche 25). Die Schrift gibt eine 
umfassende Darstellung deT Theologie, besonders 
der Dämonen- und Engellehre, und ist ein wich- 
tiges Dokument für den Versuch, den religiösen 
Synkretismus wissenschaftlich zu begründen. 

Über die Bedeutung des I. wird Bich besser 
urteilen lassen, sobald eine kritische Fragment- 
sammlung vorliegt, die von Kintrup vorbereitet 
wird. Doch darf schon jetzt die von Praechter 
Genethliakon für Robert 105 im Gegensatz zu 
Zeller begründete Schätzung des I. Geltung be- 
anspruchen. Danach bedeutet I. einen Markstein 
in der Entwicklung des Neuplatonismus und weist 
allen späteren Vertretern dieser Philosophie die 
Richtung. Er entwirft die komplizierte theologi- 
sche Hierarchie, indem er die pythagoreischen, 
orphischen und chaldäischen Dogmen (oder das, 
was er dafür ausgab) mit dem schon vorher in 
seiner Schule geltenden System verquickt, ohne 
dessen Grundlagen in nennenswerter Weise zu 
verrücken. Das geht schon daraus hervor, daß 
auch er mit einem großen Teile seines Wesens 
Eieget ist, nicht bloß des Piaton, sondern auch 
des Aristoteles; und zwar bestrebt er sich im 
Gegensatz zu den früheren Erklarern, Konsequenz 
und Einheitlichkeit besonders in den Platonischen 
Dialogen nachzuweisen. Seine Nachwirkung ist 
eine sehr große und wird von den jüngeren Neu- 
platonikem dadurch anerkannt, daß sie ihm das. 
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Prädikat faTos , das höchste, das sie zu vergeben 
haben, beilegen. [Kroll.] 

4) I., Sohn des Himerios (liban. epist. 

486. 487; vgl. 488—490). Neffe des Sopatros 
(Liban. epist. 487; vgl. 490. 1072), wahrschein- 
lich Enkel des berühmten Philosophen, dessen 
Namen er trug (Liban. epist. 490. 491. 508. 487. 
1072), Verwandter des Libanios (epist. 487. 711. 
490. 492. 498). Auch er war Heide (Liban. epist. 

487. 711. 850. 903) und hatte sich als Philosoph 
einen Namen gemacht (Liban. epist. 388. 901. 
1072. Symmach. epist. IX 2). Im J. 357 war 
er noch sehr jung (Liban. epist. 485. 487. 489. 
492. 509), im J. 363 noch unverheiratet (Liban. 
epist. 711). Doch war sein Vater schon vor 357 
gestorben und hatte ihm ein ansehnliches Ver- 
mögen hinterlassen (Liban. epist. 487. 490. 491), 
wozu Grundbesitz in Syrien gehörte (Liban. epist. 
363). In der Regel lebte er wohl in Antiochia; 
denn Libanios, der sich hier aufhielt, korrespon- 
dierte mit ihm nur, wenn I. auf Reisen oder 
auf dem Lande war (epist. 1072). Im J. 357 
wurde er an den Hol nach Italien berufen 
(Liban. epist. 487; vgl. 363. 330), wobei ihm 
Libanios die Empfehlungsbriefe 485 — 493 mit- 
gab. Doch war ihm dies ein widerwärtiger Weg 
(Liban. epigt. 522), den er mit Trauer antrat 
(Liban. epist. 330). Auch ging er, nachdem er 
sich bei Hierokles in Tarsos (Liban. epist. 508. 
509; vgl. o. Bd. VIII S. 1477) und dann in 
Ankyra aufgehalten hatte (Liban. epist. 522), 
nicht nach Italien, sondern erst nach Athen, 
dann nach Makedonien, dann wieder nach Athen 
(Liban. epist. 363. 330). endlich nach Ägypten 
(Liban. epist. 388), von wo er inj J. 358 nach 
Antiochia zurückgekehrt zu sein scheint. Im 
Winter 358/9 hatte Themistius als Proconsul 
von Constantinopel wahrscheinlich die Absicht, 
ihn in den Senat dieser Stadt aufzunehmen 
(Liban. epist. 32); doch blieb er wohl in An- 
tiochia. Im J. 362 reiste er zum zweitenmal 
nach Athen (Liban. epist. 711). Im J. 891 war 
er noch am Leben und stand in hohem Ansehn 
(Liban. epist. 901. 903. 926). An ihn gerichtet 
Liban. epist. 32. 830. 368. 388. 508. 522. 711. 
1072. Symmach. epist. IX 2. Die Geschichte 
von seinem Selbstmorde, die Cedren. I 548 er- 
zählt, ist Fabel. [Seeck.] 

5) L, Arzt in Konstantin opel, von Leontios 
(6. Jhdt) im folgenden Epigramm (Anth. Plan. 272) 
gefeiert: 

X) yXvxvs iv ndvxtaaa IdfißXtzos, o; nozl yijoae 

"HXv&ey &y*6f iayr KvagUlitov ödgcor' 
TSgya o" ixsarogltit itpäiaw ootptrjv tt 6U8daxan> 
Kcq&soiv ovS' öolote Jt*%a« vntoxÖQsom. 

[Gossen.] 
Iambographen (iapßamiol, iamborum serip- 
lores), die Dichter (mit Ausschluß der eigentlich 
dramatischen) und Reimer, die sich der iambi- 
schen Maße des yiroe Saddam', d, h. genauer in 
der Regel des stichisehen iambischen Trimeters 
und des stichischen trochäischen Tetrameters so- 
wie deren .hinkender' Spielarten, endlich auch 
der benachbarten epodisehen Metra bedienen. 

Literatur. Eine snnammf nfnwwHw entwiek- 
mngageschiehtiiehe Skizxierong des gesamten 
griechisch-römischen genug, wie sie hier versucht 
wird, existiert bisher nirgends. Dez Teuf fei- 



sehe Artikel IambogrSphi bei Pauly R. E. 
IV 6 — 17 hatte sieb auf eine Darstellung der 
drei Größen des von Aristareh herrührenden 
Iambographen-Kanons (Crusius o. Bd. DT S. 
487, 59), dem anscheinend auch die Spezialschrift 
ntol tapßonoubv des frühen Alexandriners Lysa- 
nias von Kyrene (C r u s i u s a. O. 487, 65) galt, 
d. h. des Archilochos, des Semonides und des 
Hipponax (+ Ananios) unter Hinzunahme des 

10 Solon beschränkt und von den .späteren griechi- 
schen Iambographen' sowie von den ,1. unter den 
Römern' lediglich mit Verweisung auf die Einzel- 
artikel einerseits starker Vennehrung, andrer- 
seits mehrfacher Streichung bedürftige alphabe- 
tische Listen gegeben. Eine SpezialÜbersicht über 
die Choliambendichtung bei Gerhard Phoinix 
von Kolophon 202S. Unter dem metrischen Ge- 
sichtspunkt, der für uns hier hinter dem literar- 
historischen zurücktritt, sind als neueste mehr 

20 oder minder umfassende Sonderschriften (über 
das Frühere vgl. die metrischen Handbücher) zu 
nennen: Taccone H trimetro giambico nella 
poesia greca, Accad. di Torino, Ser. 2, LP7 29ff . 
Pelckmann Vers, choliambi ap. Gr. et Rom. 
historiaj, Diss. Greifsw. 1908. Kanz De tetra- 
metro trochaico, Gießen 1913. Der Bearbeiter 
des Gesamtgebietes steht einem schwer überseh- 
und erreichbaren Quellenmaterial gegenüber, 
das über die verschiedensten Fächer der antiken 

30 Literatur hin verstreut und oft nur in kleinem 
Prozentsatz in Werke oder Sammlungen einge- 
sprengt ist. Einzelnachweise darüber können erst 
im Verlauf des Artikels erfolgen. Voraüszüzitie- 
ren ist für die griechischen Dichter bis ca. 300 
v. Chr. der Bergkschen PLG Bd. II* 1882, 
poetas elegiacos et iambographos continens, des- 
sen Erneuerung wir von C r u s i u s erwarten. 
Die hier und ebenso seit der dritten Auflage in 
der Anthologia Lyrica von Bergk-Hiller- 

40 C r u s i u s fehlenden Alexandriner hat man noch 
immer nur in der ed. altera (1868) dieses nütz- 
lichen Büchleins. Aufgenommen waren sie auch 
von Härtung Babr. u. die alt. Iambendichter, 
Lpz. 1858. Die griechischen Choliambiker liegen 
nach dem damaligen Bestand vereinigt in der 
recensio von Meineke hinter Lachmanns 
Babrius (1845) vor; über ältere Fragmentsamm- 
lungen der nämlichen Gattung Gerhard 
Phoin. 202, 3. — Der Geschichte der Iambc- 

50graphie muß voraufgehen eine Klarstellung des 
Begriffes. 

A. I a m b o s. Der Etymologie des Wortes 
wandte in seiner Art schon das Altertum viele 
Bemühungen zu, größtenteils verzeichnet von 
Leutsch Philol. XI 332f. Die neueren An- 
sichten stellt Boisacq Dict. etymol. 363f. mit 
dem auch bereits von philologischer Seite (v. W i - 
lamowitz Eur. Her. I 1 63) geäußerten Er- 
gebnis ntm liquet sowie der Vermutung zusam- 

60 men, es handle sich ebenso wie bei den verwand- 
ten Wörtern St&vgafißos öoLaußos l&vfißos um 
eine fremde (thrako-pbrygisehe?) Entlehnung. 
Eine kurze Durchmusterung der antiken und mo- 
dernen Versuche hat darum Interesse, weil beider- 
seits mit genau den gleichen Bedeutungaprinsi- 
pien gearbeitet wird. Absehen muß man natür- 
lich zunächst von jenem kindischen Cireulne, mit 
welchem die Alten lafißos, iaftßtlor auf lafißtCttr 
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(Aristot. Poet. 4 p. 1448 b 81) oder auf eine in 
Wahrheit vielmehr als Eponyme des Iambos fin- 
gierte mythische Person Idftßtj (e. den Art. u. 
u. Absehn. B I), wo nicht gar einen Marssohn 
Iambus (Diomed. HI, I 477, 4 K.) zurückführten. 
Sonst erscheinen als maßgebend die Ideen ein- 
mal der Bewegung, zweitens des Rufen« oder 
Schreiens (beides als iivat xai ßoäv vereinigt 
Diomed. 477, 6) und drittens des Spottes. An 
die antike Herleitung vom .Gehen im Schritt' 
(Uvai ßdorp> Mar. Victor. I, VI 44, 28 K.) erinnert 
es, wenn F r o e h d e und Sommer den Iambos 
an der Hand von indogermanischen Wurzeln als 
.frischen' oder .kräftigen Schritt oder Gang' deu- 
ten und wenn v. Leutsch bezw. Christ 
(Metr.' 317) das gleich zu besprechende l&mav 
.entsenden' als Grundwort von der .nach der 
Arsie strebenden Bewegung' bezw. von den 
.raschen Bewegungen der Orchestik* verstanden. 
Dem naiven & ßä£tiv (E. M. p. 463, 29) ent- 
spräche bei uns Z a c h e r s laftßoe = ld£tov (lal) 
oder Schutzes Gleichung -ßos : skr. gäti 
.singen'. Auch die Zusammenrückung von Xa/xßos 
mit ÖQtaftßos (Dionysos und sein Festlied) bei 
Diomedes 477, 3 K. gehört wohl hierher. Den 
praktisch herrschenden Gedanken ,Spott' oder 
.Schmähung' endlich begründete die Antike ent- 
weder durch ein lör ßdfciv = ,Pfeil reden' (<hg 
ßilt) ßdXXsiv m Xeyö/Mva E. M. p. 463, 27) 
bezw. ,Gift reden' (Xöyovg /uarovs nixotag Xiyttv 
Schol. Hephaest. S. 300, 5 Consbr.) oder aber 
durch teuirsiv, das dann allerdings vom ßX6- 
meiv der ißoie erklärt wird (Keil Analecta 
grammatica, Progr. Halle 1848, 5), während es 
die Neueren, ebenfalls vielfach von länxem aus- 
gehend, teilweise, wohl besser, als .Entsenden, Ab- 
schießen' des Spotts nahmen (Curtius; vgl. 
Quint. VI 3, 43 iaeulatio dietorum). 

Also die Etymologie des Iambos bleibt dunkel. 
Feststellen lassen sich aber die Hauptzüge seiner 
Bedeutungsentwicklung, wenngleich hier noch 
eine Spezialuntersuchung lohnend und erwünscht 
wäre. Das älteste Vorkommen bei Archilochos 
frg. 22 xai f£ oör" läftßoov ofct xegiioiXiasv ftiXei 
scheint noch den harmlos allgemeineren Sinn 
von lustiger Kurzweil, Scherz oder Spaß zu er- 
geben, dem auch das Ijdos der frühesten' lite- 
rarischen Verwendung im Ps.-Homerischen Mar- 
gites (s. u.) entspricht (Aristot. Poet 4 
p. 1448 b 37 ov y>6yov &XX& xo ytXoiov Sgafiaxo- 
notjoas). In der Folge kam offenbar, vielleicht 
eben mit durch Archilochos, dauernd die schärfere 
Nuance von Spott oder Schmähung zum Durch- 
brach. Dabei hielt sich der Gebrauch unabhängig 
von der genaueren Redeform, konnte also auch 
Prosa bezeichnen (Wachsmuth Corpusc. poes. 
ejj. Gr. loxüb. H 26, der u. a. Luc. bie acc. 33 
xo oxföpfta xai x6v ta/ißor anführt). Hauptbeleg: 
die vielbesprochenen xaxakoydbr)* taftßoi (Ath. X 
445 B) des Asopodoros von PhKus (Schmid 
o. Bd. H S. 1704L), unter denen man sich nicht 
mit Hanler PhiloL VersammL 1893, 258 rhyth- 
mische Prosa in der Art der Sophronischen Mimen 
vorstellen darf. Zeit und Inhalt des Werkes sind 
leider nicht bekannt Ana seiner Zusammenstel- 
lung mit den spaXltxä des Antheaa von Lindas 
(u. 8. 668, 37) ließe sieh wohl mindestens diesen 
analoger urtümlich skeptischer Charakter er- 



schließen (unwahrscheinlich also Roh de Gr. 
Rom.' 266 A. und Susemihl AI. Lit. II 577, 
9). Bei der vorwiegenden Beziehung auf gebun- 
dene Rede beschränkte sich lapßoe wiederum 
nicht auf ein bestimmtes Versmaß. So mochte 
antikes Empfinden die hexametrischen Perses- 
Mannlieder der Hesiodischen Erga als echten 
Iambos betrachten (C r u e i u s o. Bd. II S. 503, 
17), so steht Ähnliches für die hrq des Xenopha- 

10 nes in Frage (u. S. 657, 32), so figuriert bei Aristo- 
teles (Poet. 22 p. 1458 b 7) der ,alte* Eukleides 
(nachzutragen o. Bd. VI S. 1000) mit Hexametern 
(oder Elegeia?) als laptßonoiSw, ohne daß man 
darum mit Bergk PLG II 4 376 direkt von 
einem Euclides iambographus zu reden befugt 
ist, so umfaßt ja der Archilochische Nachlaß 
unter dem Gesamttitel lafißot auch Epoden- 
formen aus teilweisen oder lauter Elementen des 
ytvog low (Crusius o. Bd. n S. 496, 56), 

20 so wird bei Ath. VHI 355 A selbst ein anapä- 
stischer Vers iapßüov genannt, um von den 
direkt lyrischen dorischen /uXtaftßot (u. S. 667, 47) 
noch gar nicht zu reden. Nach dem Delier Semos 
bei Ath. XIV 622 B verbindet der I. mit dem 
Begriffe des Spottes überdies den des Improvi- 
sieren«, und das nämliche Zeugnis lehrt uns 
gleichzeitig die wichtige Tatsache, daß lafißot 
nicht nur solche von alxoxdßbaXoi vorgetragenen 
fäoets, sondern auch jene sprechenden Personen 

80 selbst hießen (was uns wiederum an eine analoge 
DoppelbedieutixDg von SiMgaußo; öolafißos Wvp- 
ßog gemahnt; vgl. auch füftoe); daher ein Dio- 
nysios mit dem Beinamen Iambos (u. S. 664, 39). 
der metrischen Terminologie konzentriert sich 
lafißos auf das Spottmaß xot' ifoj^v, das drei- 
zeitige steigende Schema des yhog dinXdoiov, be- 
herbergt aber unter dem Obertitel des yivos 
iapßixdv zugleich noch den komplementären 
fallenden Trochaios (Christ Metr.' 275). In 

40 jenem engsten und eigentlichsten Sinne bezeich- 
net la/ißos einerseits den einzelnen. Versfuß (He- 
phaest. S. 10 Consbr.) und andrerseits das ganze 
iambische Gedicht. Ältestes Beispiel wohl der 
lafißot $oivtxoe im Heidelberger Papyrus, aus 
dem man gleichzeitig sieht, daß dabei der 
Sprachgebrauch zwischen geraden und .hinken- 
den' Maßen keinen Unterschied macht. Der zwi- 
schen jenen beiden Polen in der Mitte stehende 
iambische Vers heißt iapßeiov (z. B. Ar. Ran. 

501134). Seine genauere Benennung erfolgt nach 
der Zahl der fthßa, wofür hier als Beispiel nur 
das am meisten verbreitete tglfiergov angeführt 
sei (z. B. Aristot. Poet. 1 p. 1447b 11). 

B. Iambographen. I.Vorgeschichte. 
Wie hoch hinauf die Alten selbst die Entstehung 
des ia/xßeiov datierten, sieht man daraus, daß 
sie für seinen eigentlichen Erfinder den Homer 
hielten (Mar. Victor. DJ, VI 133, 30 K.). Zwar, 
daß diesem Aristoteles ganze ,in iambischen Tri- 

60 metern abgefaßte kleinere komische Epen' zu- 
getraut habe, darf man aus der Stelle der Poe- 
tik (4 p. 1448b 30) schwerlich mit Welcker 
Rh. Mus. N. F. XI 508 ersehließen. Sicher aber 
betrachtet auch er als Homerisch den Margites, 
jene .realistische Schilderung des Dümmlings' 
(Bethe in Oereke-Nordena Ein!. I 284), die 
mit den daktylischen Hexametern in noch unge- 
regelter Abweehshug .als entsprechendes iam- 
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bisches Seehsmaß* (Mar. Victor. I, VI 68, 15 K.; 
II, VI 79, 12) Trimeter mischte. Die Zweifel 
an solch früher epodischer Komposition wider- 
legen sich durch die Tatsache, daß schon Arehi- 
lochos Irg. 118 (vgl. 153) gerade einen Trimeter 
des Margifes benutzte (Crusius o. Bd. II 
S. 503, 34). Jener literarische Gebrauch setzt 
hinter sich eine noch viel weiter zurückreichende 
volkstümliche Übung des Metrums voraus. Wert- 
volle Blicke in diese Urschicht gestatten uns ein- 
zelne versprengte iambische Kultsprüche (Bergk 
PLG III* 658f. v. Wilamowitz Comment. 
metr. II 32), besonders auch Sprichwortverse, 
wie sie C r u s i u s (zuletzt S.-Ber. Akad. Münch. 
1910, 4. Abh., 64ff.) aus der bunten Masse pro- 
verbialer Trimeter (u. S. 670, 3) herausgestellt 
Wir stoßen da auf uralte, im Grunde sakrale 
Formeln attischen Volksbrauchs, wie denn ja 
auch das Ps.-Homerische ,Sommertagslied' der 
Elgeoiwvri seinen Daktylen und ebenso das Rho- 
dische Chelidonisma Ath. VIII 360 CD seiner 
Volksweise am Schlüsse iambische Tglfterga zu- 
fügt, und zwar tritt neben dem heiteren Teil 
etwa der Dionysischen Anthesterien der ernste 
Anlaß chthonischen Totenkults auf. Ein vorsich- 
tiges Urteil verlangt die iambische Aufreihung, 
in welcher nach Apollodor von Kerkyra (vgl. 
Kallimach. frg. 75, II 232 Sehn.) bei Clem. 
Strom. V 8 p. 359 St. das milesische Volk den 
es von der Pest entsühnenden Branchos mit den 
zauberhaften Rätselworten ßsdv fdv xxX. (vgl. 
B e u d e 1 Qua rat. Graeci liberos docuerint usw., 
Diss. Münster 1911, 14, 2; anders Wessely 
Ephesia Grammata, Progr. Wien 1885/6; 38) 
begleitet haben sollte. Ionische Demeter- und 
Dionysosfeste sind es wieder, aus deren lustiger 
Seite, aus deren obszönen Neckliedern um die 
Mitte des 7. Jhdts. die wirkliche kunstmäßige 
lambik des ArchUochos (s. u.) aufwuchs (C r u - 
s i u s o. Bd. II S. 501, 60. 504, 5). Dazu paßt 
es aufs beste, daß als angebliche Begründerin 
des iambos eine Iambe erdacht ward, welche be- 
reits im Demeterhymnos 202ff. als Magd des 
Keleos und der Metaneira durch ihre neckischen 
Scherze die trauernde Göttin zum Lachen be- 
wegt (v. Wilamowitz Eur. Her. I 1 57. 
Crusius o. Bd. V S. 2259, 51). 

IL Siebentes und sechstes Jhdt. 
Archilochos, der geniale halbadlige Abenteurer 
von Paros, für welchen auf den Art. von C r u - 
s i u s o. Bd. II S. 487ff. verwiesen werden muß, 
bat im Zeitalter des erwachenden Individualis- 
mus bahnbrechend das volkstumliche ionische 
Lied zum literarischen Range neben dem Epos 
erhoben und verdiente sich dadurch die Stelle 
neben Homer. Mit organischer Weiterführung 
gottesdienstlich populärer Ansätze hat er einmal 
die iambisch-trochäischen Maße als erster künst- 
lerisch durchgebildet und normiert, sodann 
erstens aus den Elementen eben dieses ytvos 
dmidatov, zweitens aus denen des daktylischen 
looy (vorab vielleicht das elegische Distichon 
selbst: Crusius o. Bd. II S. 503, 61), drittens 
dureh mannigfache Kombinierung ans beiden Ge- 
schlechtern eine überraschend reiche Fülle stro- 
phiseh-epodischer Formen geschaffen. 8ein un- 
trüglicher Instinkt gibt jedem der Tiefen Metra 
inhaltlich das eigenste und passende tyhe. Er 



beschränkt sieh, keineswegs auf den Spott, ob- 
wohl der bei ihm entsprechend seiner Natur und 
seinen Schicksalen mächtig hervortritt, er spielt 
auf der ganzen Skala subjektiver Empfindung, 
von der höchsten Lust bis zum tiefsten Leid, 
vpm losen Scherz bis zur ernsten Betrachtung. 
Während der letzteren mehr die trochäischen Te- 
trameter dienen, wirken skoptkeh zumeist die 
Iamben, stichisch (Trimeter) und in «poetischer 

10 Verbindung vor allem wieder mit Iamben (Di- 
meter). Bedeutsam erscheint bei der Schöpfung des 
Archilochos die musikalischeGrundlnge,dieereben- 
falls zweckentsprechend abstuft. Neben den ge- 
sungenen und von der la/ißvxr/ begleiteten eigent- 
lich lyrischen Versen führte er für Trimeter. 
Tetrameter und gewisse Asynarteten den rezi- 
tativ gehobenen Sprechvortrag der nc^axara- 
Xerfr) (mit dem xX&pia/tßos als Instrument) ein 
(C r u s i u s o. Bd. II S. 502, 16) und bereitete 

20 damit schon die spätere reine Deklamation der 
iaptßoi vor. 

Der eine Generation jüngere biedere Semo- 
nides von Amorgos zeigt seinem großen Vor- 
gänger gegenüber starke Beschränktheit, wie er 
denn auch in der Elegie mit seiner Samischen 
Gründungsgeschichte (Crusius o. Bd. V S. 
2266, 51) die durch Kallinos vorgezeichnete pa- 
triotische Richtung vertritt. Von persönlicher 
jambischer Schmähung eines Orodoikides haben 

30 wir nur indirekt Nachricht (Luc. Pseudolog. 2). 
Verhöhnung eines Sehers scheint in einem neu- 
entdeckten Bruchstücke zu begegnen (Crusius 
S.-Ber. Akad. Münch. 1910, 102fi.). Auf enge 
Fühlung mit dem Volksleben deutet das öftere 
Vorkommen der Tierfabel (frg. 8f. 11. 13) und 
vor allem der plumpe, vermutlich im kultischen 
rcüdaafioi wurzelnde (v. Wilamowitz Eur. 
Her. I 1 57) Weiberspott des .Frauenspiegels' 
frg. 7, dessen alte populäre Vorlage später auch 

40 von Phokylides (frg. 3) benutzt wird (über den 
Vortrag Crusius o. Bd. V S. 2269, 54). 
Dumpfe Resignation atmen die reflektierenden 
Iamben von frg. 1; gegen das von Reitzen- 
stein Philol. LVII 42ff. statuierte .Trostge- 
dicht' S i t z 1 e r Jahresb. CXXXIII 120f . 

Für Mimnermos von Kolophon, der um die 
Mitte unsres Zeitraums neben der heimatlich 
kriegerischen die weichlich erotische Elegie pflegt, 
wird die Frage nach Iamben immer wieder laut. 

50 Daß ihm die Überlieferung (bei StobaioB u. s.) 
ein paar Stücke gnomischer Trimeter irrtümlich 
zuschreibt, steht sicher (Bergk PLG II« 33. 
S i t z 1 e r Jahreeber. LTV 188f.). Auch ein neuer 
von Crusius beleuchteter Sprichwortvers (S.- 
Ber. Akad. Münch. 1910, 76f.) muß zweifelhaft 
bleiben, und das gleiche gilt endlich von den 
.kräftigen Iamben in Archilochiseher Art', die 
Crusius (o. Bd. V S. 2267, 3, vgL S.-Ber. 
a. 0.) für Mimnermos durch eine verderbte Stelle 

60 aus d em Le ontion des Alexandriners Hermeaianax 
(Ath. XHI 598 A) bezeugt glaubt: wir hören da 
von bösen hn/, die Mimnermoe gegen zwei Feinde 
Hermobios und Pherekles, vermutlich Mitbewer- 
ber um die Liebe der Nanno, 'entsandte', wissen 
aber nicht einmal, ob sie schriftlich literarisch 
gemeint sind: an eine Angriffselegie hatte Här- 
tung Gr. Ekg. I 58 gedacht. 

Verfolgen wir den Iambos in Ionien weiter, 



- 
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J 

i 



f. 



so treffen wir am Schluß der Periode zwei un- 
gleichartige Zeitgenossen, welche nebenbei als 
I. in Betracht kommen, Xenophanes von Kolo- 

Son und Anakreon von Teoe. Xenophanes klei- 
te seine neue erhabene Gotteslehre und Welt- 
weisheit mit ihrer scharfen Polemik gegen die 
herrschenden unwürdigen Anschauungen zunächst 
in epische und elegische Form, wobei wir für die 
erste das Lehrgedicht Ilegl qwoecK und die spot- 



44) und Kult (S. 1895, 25) führt er vom iambi- 
Trimeter wie vom trochäischen Tetrameter die 
treferstehenden .hinkenden' GEoAdv, oxdCcov), d. 
h. schleppenden Bildungen ein, als deren Wesen 
man unrichtig immer wieder eine Knickung des 
Rhythmus betrachtet (Pelckmann a. 0., der 
auch die Literatur gibt. Gerhard o. Bd. VIII 
Sä. 1895, 36). Neben ihnen, aber niemals mit 
ihnen untermischt (Gerhard 1894, 58), pflegt 



tenden SOXot oder üae^diat (deren Identität 10 Hipponax weiter die .geraden' Archilochischen 



unnötig wieder bezweifelt von D i e 1 s Poet, phi- 
los. 41f.) unterscheiden. Wenn nun die schwierige 
Stelle Diog. Laert. IX 18 außerdem in zweifellos 
metrischem Sinne auch taftßoi gegen Hesiod und 
Homer nennt, so war das früher unklar, zumal 
sich die vermeintlichen Iamben des frg. 45 _D. 
als irrig erwiesen, und man glaubte u. a. eine 
Verwechslung mit einem von Diog. Laert. IX 20 
erwähnten, sonst völlig unbekannten Iambendich 



Formen. — Ananios (Crusius o. Bd. I 
S, 2057), dessen Schatten in der Überlieferung 
mit Hipponax unlöslich verknüpft ist (über den 
Prioritätsstreit Gerhard o. Bd. VHI S. 1895, 
8), teilt seine charakteristischen Maße. Die iro- 
nische Gastronomie seines größten trochäischen 
Fragments (frg. 5) nahm man irrtümlich ernst 
(Gerhard S. 1901f., vgl. 1894L). 

Auf ein frühes Vorkommen von Iamben bei 



ter Xenophanes von Lesbos vermuten zu dürfen 20 den Dorern, wie es doch schon durch die Komödie 



(Flach Gr. Lyr. 421, 9). Da fand aber U. v 
Wilamowitz Comment. gramm. II 7, umsonst 
bekämpft von Wachsmuth Corpusc. U 57. 
62f., bei Clemens von Alexandreia ein wirkliches 
Beispiel Xenophanischer Iamben genau des ge- 
forderten Inhalts, eigentlich einen fotcpdös mit 
jener bereits im Margites verwendeten einfachsten 
Verbindung von daktylischem Hexameter und 
jambischem Trimeter. Gewiß gehörten diese Verse 



Epicharms vorausgesetzt wird, hat man bisher 
gemeinhin wenig geachtet. [Doch s. v. Wila- 
mowitz Comment. metr. II 301. Demmit dem Keer 
Simonides gleichzeitigen Meliker Timokreon von 
Rhodos, der in seinen Skolien (PLG III 4 536) 
gegen Themistokles bittere Angriffe richtet und 
von Suidas fälschlich ein alter Komödiendiehter 
genannt wird, durfte T e u f f e 1 Pauly R. E. IV 
17 deswegen noch nicht als I. im technischen 



zu den 2UXoi (frg. 14 D.). la/xßoi als ihr Sonder- 30 Sinne bezeichnen. Höchstens ließe sich von 



titel (frg. 30 Crusius, vgl. o. Bd. VS. 2272, 
14) oder als Nebenname der SOXoi (Sitzler 
Jahresber. CXXXIII 130f.) oder gar als Gesamt- 
bezeichnung auch für die skoptischen ihyüa 
(Wachsmuth a. 0. 57f.) empfiehlt sich 
wohl nicht. — Anakreon (Crusius o. Bd. I 
S. 2035ff.), der leichtlebige höfische Sänger, 
beerbt mit eleganter Verflachung nicht nur die 
äoUsChe Melii, sondern auch die heimische Elegik 



fidlafißot reden, wenn dieser Name nicht erst 
viel später bei Kerkidas auftauchte (u. S. 667, 47). 
Sicher aber gehören hierher die von Ath. V 181 C 
erwähnten Syrakusanischen Chöre der Utftßunai, 
und wenn es von dem vielerörterten, nach S u s e- 
mihls treffender Bemerkung (AI. Lit. II 578, 
9) etwa ins 6. Jhdt. v. Chr. weisenden Antheas 
von Lindos (unergiebig der Art. von Kai bei 
o. Bd. I S. 2360) bei Ath. X 445 B heißt, daß 



und lambik des Archilochos. Das weitreichende 40 er in dionysischem Gewand seinem Schwärm 



Fortwirken seiner lyrischen Kunst will man 
außer im attischen Volkslied (Crusius S. 2045, 
1; vgl. Bd. II S. 505, 60) und in den helle- 
nistischen Anakreontea (vor allem katalekt. iamb. 
Dimeter = ^fua/tßoi) bereits in der Komödie 
(Crusius S. 2043, 6) wie auch der Tragödie 
(S.2042, 48) des 5. Jhdts. erkennen. Daß die lapßoi 
des Anakreon, stichische Trimeter (frg. 84), asy- 
nartetische (frg. 30. 82f.) und epodische Formen 



von <paXXo<poQoi Komödien xal äXXa xoUJx h 
tovtcj) r<p TQdätp t&v Jioaj/Mtav (sc. mit ovv&eia 
dvofiata) ,vorsang' (igijQxe), so hat man da nicht 
nur mit Suse mihi a. 0. (gegen Roh de Gr. 
Rom. 5 266 A.) an Poesie (nicht Prosa), sondern 
wahrscheinlich genauer mit Härtung Babr. 
191 an Iamben zu denken (vgl. über Asopodor 
von Phlius o. S. 653, 60). Ein spottender Iambiker 
war endlich anscheinend auch der von Epicharm 



(frg. 88) neben ernsten Stoffen (frg. 84), zumal 50 frg. 88 Kb. genannte Aristoxenos von Selinus 



in der Jugend des Dichters, auch bitteren Spott, 
ja unflätige Schmähung enthielten, hat Crusius 
(S. 2036, 60. 2042, 50) gebührend betont. Das 
besterhaltene skoptische Lied auf Artemon (frg. 
21, 3ff.) zeigt bezeichnenderweise den iambischen 
Dimeter mit äolisch choriambischen Reihen stro- 
phisch verbunden (Crusius S. 2043, 17; vgl. 
Bd. H S. 505, 30). 

Inzwischen hatte die altionische lambik schon 



(so auch CrusiuB N. Jahrb. XXV 83, 1; allzu 
skeptisch der Art. von K a i b e 1 o. Bd. II 
S. 1056). Beruht auch an der verderbten Stelle 
die Einführung des .alten Stils' (äezcüos xgöxos) 
der lafißot dureh Aristoxenos nur auf Vermutung, 
so redet doch das einzige, von K a i b e 1 Com. Gr. 
I 1,87 mit Unrecht verdächtigte (Crusius S.- 
Ber. Akad. Münch. 1910, 59, 2) Bruchstück des 
Mannes, ein die äAo£o»tla der Wahrsager ver- 



um 545 ihren dritten und letzten Klassiker 60 höhnender anapästischer Tetrameter eite deut 
gefunden in Hipponax von Ephesos (Gerhard liehe Sprache 



o. Bd. VIH S. 1890B.), der mit seiner 
extrem realistischen, gröblich schimpfenden Pro- 
letarierpoesie von der Höhe wirklicher Kunst 
auf die Gasse hinabsteigt, aber gerade dadurch 
auf die ganze Folgezeit einen mächtig packenden 
Einfloß ausgeübt hat. In erneuter enger Füh- 
lungnahme mit Volksleben (Gerhard S. 1900, 



Auf dem stammverwandten attischen Boden 
hatten Elegie und Iambos bereits zu Anfang des 
6. Jhdts. ihren folgenreichen Einzug gehalten 
durch den herrlichen Solon von Athen, der seinem 
Land nicht nur die Verfassung, sondern auch die 
Dichtung begründet (C r u s i u s o. Bd. II S. 505, 
32. V S. 2271, 15). Wie in der Politik seinem 
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umstürzend fortechri'ttli'&en Geist die gerechte 
oaxpeoovvT) des Weisenaltere das Gleichgewicht 
MM, so übernimmt er zwar alle die subjektiven 
Archilochischen Verse, Elegeion, Trochaios 
(Tetrameter), Iamboe (Trimeter), Bpode (nur 
durch Diog. Laert. I 61 bezeugt), benutzt sie aber 
in edler Harmonie von Inhalt und Form nicht 
sowohl zum Angrifl als zu maßvoller Abwehr, 
Warnung, Belehrung. — Mit dem 



III. 



möglich. Sie erscheint als echt attisch-ionisches 
Produkt, wenngleich die Phjyakenflgur ihres 
Schauspielers aus dorischem Gebiet importiert 
ist. Das verrät sich rein äußerlich etwa darin, 
daß man dem apokryphen Susarion, der die Ko- 
mödie von Megara nach Ättika herübergebracht 
haben sollte, nichts andres als einen richtigen 
ionischen Iambos, eine dem Volk vorgetragene 
§fjoK mit dem in dieser Form altpopulären 



Fünften Jhdt. reißt der freie 10 Thema der Misogynie beizulegen wußte (Kai- 



ionische lapßos nahezu ab, aber nur, um in die 
frisch erblühenden großen dramatischen Kunst- 
werke aufgenommen zu werden und vermittels 
dieses Durchgangsstadiums einer erweiterten und 
verfeinerten Zukunftsentwicklung entgegenzuge- 
hen. Die Metrik hat von nun an neben dem 
eigentlichen laußutös die drei neuen Charaktere 
des aaxvgixdg, tQayixög und xa>(tix6s zu notieren 
(Schol. Hephaest. S. 281, 25 Consbr. Christ 



Metr. 2 321f.). Für den ersten von ihnen haben 20 führten politischen Angriffe in iambischen und 



bei Com. I 1, 77. Kock CAF I 3), ja daß 
eine Seholiastennotiz (Schol. Dionys. Thr., Cra- 
meri An. Ox. IV 316) diesen selben Susarion 
geradezu zum Erfinder des lafißos macht. Das 
tritt auch bezeichnend hervor, wenn Hermippos 
(Körte o. Bd. VIII S. 844f.), ein Dichter 
mitten aus der altattischen Komödie, gleich- 
zeitig noch Iambograph im Archilochischen Sinn 
ist und seine übrigens auch gerichtlich durchge- 



uns jetzt die Sophokleischen ,Spürhunde' die 
überraschende Erscheinung des akatalektischen 
iambischen Tetrameters ohne reguläre Diärese 
g ebrac ht (XII 2ff. v. Wilamowitz N. Jahrb. 
XXIX 453). Wie sich die beiden letzten, zwischen 
denen jener vermittelt, später einander annähern 
und wie sie sich praktisch wieder vom Drama los- 
machen, das wird die Geschichte der Genera 
zeigen. 



trochäischen la/ißoi äußert. Die xa>/*<pdla ist in 
Wahrheit nur eine spontane, aber völlig parallele 
Neuauflage der alten ionischen Iambik. Genau 
wie diese erwächst sie aus den Neckliedern 1 vom 
phallischen Umzog (vgl. die von Semos bei Ath. 
XIV 622 CD zitierten cantilenae phallophororum 
und ithyphallorum frg. 8. 7 Bgk., PLG in« 657, 
auch den UHxpalXos auf Demetrios Poliorketes 
ebd. 674ff. frg. 46) zu Ehren des Dionysos und 



Den Anfang muß die Komödie machen, die 30 vom Kult der Demeter (C r u s i u s o. Bd. II 



an den Iambos geradlinig anknüpft und auch mit 
ihrer chorlosen dorischen Vorstufe, dem Drama 
des Epicharm von Syrakus (K a i b e 1 o. 
Bd. VI S. 34ff.) bereits um die Wende des 
Jahrhunderts auf den Plan tritt. Inhaltlich 
herrscht hier, wiewohl z. B. Ananios zitiert wird 
(Gerhard Phoin. 202, 4), nicht die spottende 
Invektive, sondern jene zahmere teils parodische, 
teils mimisch-realistische Humoristik, wie sie be- 



S. 505, 37), doch war sie dabei in der glück- 
lichen Lage, formell die darch Solon (und Anä- 
kreon) vermittelten Muster der älteren Schwester 
benutzen zu können. Dieser Zusammenhang, den 
schon die Alten ausdrücklich vermerkten (Aristot. 
Poet. 4 p. 1449a 4), ist mit Händen zu greifen, 
wenn Kratinos einem Stück den Namen 'Aqx'- 
Xo%ot beilegt (frg. lff. K.), wenn ein Menschen- 
alter später Eupolis und Aristophanes gern den 



reitsder Margites des ,Homer' zeigt (vgl. Aristot. 40 Ananios bezw. Hipponax erwähnen (Gerhard 



Poet. 4 p. 1448b 38), wie sie mit Krates in, der 
altattischen Komödie hervortritt (Aristot. Poet. 
5 p. 1449b 7) und in der mittleren die Herr- 
schaft ergreift. Metrisch wiegt neben (Anapäst 
und) iambischem Trimeter der trochäische Te- 
trameter vor, für den der Name Epicharm ge- 
radezu typisch werden sollte. Beachtung ver- 
dient es, daß hier die Bühnendichtung, und zwar 
im letztgenannten Maß, schon so früh jene se 



o. Bd. Vin S. 1904, 22), wenn Aristophanes in 
den Fröschen (3843. 416ff.) mit iambischen 
Kurzversen direkt eine Nachbildung der Demeter- 
mysterien gibt (Crusius o. Bd. II S. 504, 10). 
Die komplizierte Frage nach der Entstehung 
der Tragödie, die ja mit der staatlichen Auf- 
führung der Komödie um beinahe zwei Genera- 
tionen voraufging, hat man an der Hand der an- 
tiken Notizen und der Funde der Neuzeit fol- 



kundäre philosophisch lehrhafte Anwendung fin- 50 gendennaßen zu lösen. Der ' chorische ursprüng- 



det, wie sie in der Folge sämtlichen Arten des 
Dramas zuteil wird. Es handelt sich um die tro- 
chäischen Lehrgedichte, welche man dem angeb- 
lich pythagoreisierenden Epicharm bereits seit 
dem 5. Jhdt. unterzuschieben begann (K a i b e 1 
o. Bd. VI S. 39, 59 mit Wilamowitz Eur. 
Her. Ii 29f., 54 gegen Rohde Psyche IP 259, 
1 und Diele Sibyll. BL 34, 1. v. Wilamo- 
witz Textgesch. d. griech. Lyr. 245.). Genannt 



lieh allein herrschende Bestandteil entstammt 
dem peloponnesischen Dithyrambe«, dessen bur- 
leske Grundlage, die wirkliebe xgayqiita, rudi- 
mentär noch im Satyrspiel fortlebt, während er 
selber im Lauf der Entwicklung ,ernst ward' 
und dabei statt des .tanzmäßigeren' trochäisehen 
Tetrameters den ,sprecbinäßigeren' iambischen 
Trimeter annahm (Aristot. Poet. 4 p. 1449a 22; 
falsche Umkehrung bei Suid. s. $gvvixoe). Da- 



seien hier außer .dem «armen pkysicum («gJ 60 zu trat als zweites, erst allmählich gleiehberech- 



<piota>s?) nur die auf den Flötenspieler Chryso- 

rnos (Merkjahr 408: Kirchner o. Bd. D3 
2612) zurückgeführte UoXatla und der Grund- 
stock der nachher immer weiter wuchernden 
par&netisehen SpraehsBan&hmg der /Vä/nu. 
[Deren Echtheit verspricht zu erweisen Crö- 
nert Herrn. XLVII 4028.] 

Die wirkliehe xtofupNa war nur in Attika 



tigtes Element der Dialog, indem Thespis (534) 
mit seinem ersten Schauspieler, wie wir jetzt 
annehmen dürfe n, dem Silen (v. Wilamo- 
witz N. Jahrb. YYTX 409), zum Satyrehor den 
Archilochkchen .reettator das ionischen iambos' 
hinzufügte (v. Wilamowitz Eur. Her. P 
86). [Auf einen iambiachen Spreehvers bereits 
im Satvrdithyrambo* des Peloponnee schließt ans 






dem .dorischen & im Trimeter und Tetrameter 
der attischen Tragödie', Hoffmann Rh. Mus. 
LXIX 244ff. VgL v. Wilamowitz N. Jahrb. 
XXIX 471.] Dabei ist nicht zu vergessen, daß auch 
die eigentliche lyrisch« Urtragödie sekundär an 
spezifisch attische Kultbräuche Anlehnung fand. 
Was i m An schluß an Crusius (zuletzt N. 
Jahrb. XXV 811.} Dieterich Archiv f. Re- 
ligionsw. XI 174ff. über die wichtige Aufnahme 
der einheimischen Totenklage dargelegt hat, das 10 
finden wir, auch wenn sich jene nicht an den 
Dienst des Dionysos anknüpfen läßt (N i 1 s s o n 
N. Jahrb. XXVTI 617), vom formellen Stand- 
punkt der Iambik bestätigt. Wir lernten 
oben (S. 655, 13) alte sprichwörtliche Trimeter mit 
ernst religiösem chthonischem Inhalte kennen, 
und auf die Iamben der älteren Aischyloschöre 
als das hergebrachte attische Maß der naenia 
wies v. Wilamowitz gelegentlich hin (Com- 



frg. 78ff.), Kinäden (Archil. frg. 58. Crusius 
o. Bd. II S. 489, 33. Gerhard Phoin. 203, 6. 
— Semon. frg. 18. 16. Bergk PLG II« 459. — 
Hippon. frg. 108. 114. Gerhard o. Bd. VHI 
S. f902, 9. Vgl. Geffcken N. Jahrb. XXVII 
410, 9), die typische generelle Beschimpfung 
des weiblichen Geschlechts (Gerhard Phoin. 
203, 6. Hippon. frg. 29. Gef f cken N. Jahrb.. 
XXVn 410). 

Zum Drama übergehend dürfen wir zunächst 
eine weitere Pflege der Epicharmischen Gnomik 
erwarten. Auf unsern Zeitraum, wo Axiopistos 
(Kai bei o. Bd. II S. 2628) das Corpus der 
rvtö/Mu redigierte, gehen die entsprechenden 
Fragmente zurück, die uns zwei frühptolemäische 
Hibeh-Papyri (I 1. 2) gebracht haben (Ger- 
hard Phoin. 254f.; XaQrjxoq rvcö/Mu 8), Von 
den gleichzeitigen und analogen paränetischen 
Tetrametern des Chares ist nachher zu reden. 



ment. metT. n 28f. 32f.; N. Jahrb. XXIX 473; 20 Ins nämliche Versmaß wurde anscheinend gegen 



vgl. Bethe Proleg. z. Gesch. des Theaters 36. 
Nilsson N. Jahrb. XXVII 628). Aus volks- 
tümlichen Wechselgesängen leitet man mit 
Wahrscheinlichkeit auch die Stichomythie ab 
(v. Wilamowitz N. Jahrb. a. 0.). Siehe 
übrigen« auch Schol. Hephaest. S. 116, 10 Consbr. 
laftßoe &i ob icäs iaxi XoiöoQos, äXX' iaxi xai 
evosßfe * h xmfupStq fiev yag ox(OfivXXexai xal 
XottoQti, h> ik xgayarSlq nev&ci, $0#' Sre Si xai 
Sftvoi ygägxivrai rovtco, Saxe xai ebotßrjs. 

IV. DasvierteJhdt. bildet naturgemäß 
auch in der Geschichte des Iambos eine Art 
Übergang von der klassischen zur hellenistischen 
Zeit. 

Für die iaftßixij löia lassen sich bestimmte 
Vertreter noch nicht fassen. Über die ,attische 
Iambendichterin' Moschine (Ath. VII 297 B), 
deren Enkel Hedylos ebenso wie seine Mutter 
Hedyle elegische Epyllien, daneben aber auch 



Ende des Jahrhunderts durch Skythinos von Teos, 
einen Landsmann und vielleicht auch Verwandten 
des Anakreon (Crusius o. Bd. I S. 2035, 59. 
2044, 66), die Heraklitische Lehre gebracht 
(Di eis Poet, philos. 169). 

Die attische Tragödie war mit Euripides der 
inneren Zersetzung verfallen. Von der reflektie- 
renden Aufklärung der Sophistik erfüllt, hatte er 
die Heroengestalten zu Alltagsmenschen gemacht 
80 und nur unter dem sakralen Zwang den letzten 
entscheidenden Schritt zum völlig profanen Schau- 
spiel noch nicht gewagt. 

Die Vollendung fiel der Komödie zu. Auch 
sie hatte seit dem Zusammenbruch des attischen 
Reiches durch die Entziehung der nagQt)ola und 
des kostspieligen Chors den Boden verloren und 
tastete sich fürs erste durch das Zwischensta- 
dium der /jiar), bereits mit Anlehnung an die 
dramaturgische Kunstform des Euripides, weiter, 



akoptische Epigramme verfaßt (s. die Art. von 40 bis sie schließlich in der via, vor allem des Me 



Radinger o. Bd. VII S.2592S.), fehlt uns ein 
näherer Bericht, und choliambische Schmähverse 
des sophistischen Rhetors Theokrit von Chios 
(über Iamben in seinen Chreiai unten S. 670, 38) 
bleiben ganz problematisch (Gerhard Phoin. 
15Öf. 210, 4. 289). Dennoch müssen wir bereits 
für diese Epoche ein beginnendes Wiederaufleben 
des alten spottenden Iambos, vor allem des Ska- 
zon vermuten. Den nächsten Anlaß gab jene 



nander, zum richtigen bürgerlichen Drama ge- 
langte. Fast mag man sich wundern, daß noch 
diese neue Komödie des Archilochos und des 
Hipponax gedachte, die ja Diphilos in seiner 
Sappho als deren rivalisierende Liebhaber auf- 
treten ließ (Crusius o. Bd. II S. 506, 19. 
Gerhard Bd. VHI S. 1904, 49). 

Der inneren Zersetzung der Euripideischen 
Tragödie mußte die äußere folgen. Ihre glänzen- 



starke Bewegung, welche der ganzen folgenden 50 den gnomischen Stellen forderten das dafür be- 



iambischen Entwicklung mit ihren Stempel auf- 
drücken wird, die von Sokrates angeregte prak- 
tische Lebensphilosophie, vor allem ihre radi- 
kalste und gleichzeitig volkstümlichste Seite, der 
Kynismos. Worin sich die Popularphilosophen 
niedrigen Schlages dem Archilochos und noch 
mehr dem Hi ppona x wahlverwandt fühlten, wurde 
schon o. Bd. VHI S. 1906, 18 gesagt: im prole- 
tarischen Betteleharakter und in der rücksiehts- 



geisterte Publikum zur exzerpierenden Sammlung 
in Blumenlesen auf, wie wir sie jetzt nach den 
Funden der Papyri mit Sicherheit fürs 4. Jhdt. 
annehmen dürfen. Zwei jüngere von diesen Tex- 
ten (2. Jhdt. v. Chr.), die Berliner Papyri 9772f. 
(Berl. Klassikertexte V 2, 123. 129), beide be- 
zeichnenderweise ntQi ywatxäv handelnd, bieten 
bereits einen weiteren Kreis. Im ältesten Paar 
aus dem 3. Jhdt. dagegen (P. Petr. I 3, 1. Hib. 



losen Schilfe des Freimuts. Hier seien noch ge- 60 I 7, dazu Körte Arch. f. Papyrus! VI 233) 



nauer einzelne gemeinsame Züge genannt: die 
obszöne alozeoXoyla, die bei den I. kultisch 
fundiert war (Crusius o. Bd. II S. 504, 28), 
die Verhöhnung der eigenen Ehern (o. Bd. VIU 
S. 190 2, 42; v gl Geffcken Kynika 55f.; N. 
Jahrb. XXVH 405), die Polemik gegen gewisse 
Menechenklassen wie Wahrsager (ArehiL frg. 104, 
vgl 101 Cr. Hippon. frg. 2), Parasiten (Archil. 



beschränkt sich das jambische Element, charakte- 
ristisch genug, auf Euripides neben Epicharm. 

Und das Schicksal Epicharms hat sieh auch 
insofern noch im 4. Jhdt. bei Euripides wieder- 
holt, als hier im Anschluß an diesen, entsprechend 
jenen Tv&iuu in trochäisehen Tetzametem, ein 
analoges paränetisches Spruchgedieht in iambi- 
schen Trimetern verfaßt ward. Es stammt von 
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einem Chorea (von dem wir auch trochäische 
Tetrameter kennen) and hat sich in einem Heidel- 
berger Papyrus gefunden (Gerhard Xöqtjxoi; 
rv&ftcu S.-Ber. Akad. Heidelb. 1912, lS.Abh.). 
Wenn sich da ein früher als Tragiker betrachteter 
Mann als armseliger Schulreimer herausgestellt 
hat, so wird man einen ähnlichen Tausch künftig 
auch für verwandte Fälle wie etwa jenen Hippo- 
thoon (Maas o. Bd. VIII S. 1924f., vgl. Ger- 
hard S. 1893, 26} mit seinen ,Trimeteni trivial- 
«entenziösen Inhalts' (FTG 827) in Aussicht neh- 
men müssen. 

Bisher war nur von der allgemeinen volks- 
tümlich lehrhaften Ausbeutung der Tragödie die 
Eede. Doch es kommen auch die Philosophen 
selbst in Betracht. Wie gern sie in ihren prosa- 
ischen Vorträgen und Schriften Verse, zumal 
tragische, und hier wieder vorwiegend Euripi- 
deische, sei es wörtlich, sei es ernst oder scherz- 
haft verändert oder wohl auch selbständig er- 
weitert, zitierten, ist bekannt (Gerhard Ph. 
231«. Geffcken Kyn. 50; N. Jahrb. XXVII 
402f.). 

Und Philosophen übernehmen sogar eigens die 
Rolle dramatischer Richter. Die herge'hörigen 
Namen und Werke, auch komische, bei Ger- 
h a r d Ph. 234, 5. Selbst ein Satyrspiel (Lyko- 
phrons) nimmt sich später einem Philosophen 
(Menedemos) wenigstens zum Vorwurf. Das wich- 
tigste für unsern Zweck ist es, daß die Über- 
lieferung (Diog. Laert. VI 80) keinem Geringeren 
als dem Diogenes von Sinope (über scheinbare 
Iamben bei Antisthenes Gerhard Ph. 232, 5) 
sieben xQaym&aQia anscheinend in iambischen 
Trimetern und mit lustig ernster Entwicklung 
krasser kynischer Paradoxa vindiziert, daneben 
freilich als wahren Verfasser den Diogenesschüler 
Philiskos von Aigina anführt (Gerhard Phoin. 
23411.). Die nähere Anlage dieser eigenartigen 
Stücke kennen wir nicht; aber sicher waren sie 
nicht zur Aufführung, sondern nur zum Vortragen 
oder Lesen bestimmt, geben uns also das früheste 
Beispiel der nachher wiederkehrenden Schein- 
oder Pseudo-Tragödie. 

Noch andre bemerkenswerte iambische Aus- 
zweigungen der Tragödie bietet unser Zeitraum, 
zunächst in der Richtung des Epos, dessen Fort- 
setzung durch die TQayq>do6iddoxaXoi bereits Ari- 
stoteles (Poet. 4 p. 1449 a 5) hervorhebt. Der 
iiTjYijftatixri füfiijatg, der Erzählung, die uns im 
nächsten Abschnitt weiter beschäftigen wird, 
machte der Tragiker und Komiker Chairemon 
(Art. von Dieterich o. Bd. III S. 2025) in 
seiner ,sämtliche Metra mischenden' Rhapsodie 
KivxavQOi (Aristot. Poet. 1 p. 1447 b 21. 24 
p. 1460 a 2) zweifellos mit auch den Trimeter 
dienstbar. 

Einen Hymnos (o. S. 661, 30) auf Pan im näm- 
lichen Maß dichtet (Ath. X 455 A) Kastorion von 
Soloi (PLG DZ* 635f.) und zwar mit Wortende 
am Schluß jeder Dipodie (Susemihl II 518) 
so daß diese, die überdies regelmäßig elf Buch- 
staben zählen, beliebig umgestellt werden können. 
Solche metrisch grammatische Spielerei, wie sie 
übrigens schon im 5. Jhdt. in der ,Buchstaben- 
tragödie' des (Komiker»?) Kallias (Christ- 
Sehmid I 392, 2) eine Art von Vorginger 
hatte, veranlaßte Bergk, dem gleichen Kasto- 



rion auch eine von Ath. X 455 B weiter mitge- 
teilte inhaltlose Probe jener ,anakyklischen' Tri- 
meter aufs Konto zu setzen. 

Anreihen können wir endlich ein andres, 
auch gern künstelndes Genus, das aber im iam- 
bischen Maße jedenfalls altpopulär war (s. Carm. 
pop. 35fi., HI* 669 Bergk) und in der Tragödie 
wie in der Komödie wetteifernde Pflege erfuhr 
(s. Ath. X 448ff.), das Rätsel. Spätestens ins 

104. Jhdt. muß, weil vom Peripatetiker Klearch 
von Soloi zitiert (Ath. X 452 C), der ans vier 
Trimetern bestehende griphus popularis eines 
sonst nicht bekannten ranarkes (Pantarkes? 
Crusius Anth. Lyr. XXXVII; vgl. v. Wila- 
m o w i t z Textgesch. d. griech. Lyr. 40, 3) ge- 
hören, den Hill er (Anth. Lyr. 4 131 Cr., vgl. 
Bergk PLG III 4 668) zwischen Euripides und 
Hermippos geetzt hat. — In der Alexandriner- 
zeit, von der wir zunächst 

20 V. Das dritte und zweite Jhdt. 
betrachten, wirkt zur Erneuerung des altionischen 
Iambos und vornehmlich Skazon mit dem schön 
gewürdigten popularphilosphischen Antrieb die 
neue gelehrte Richtung zusammen. Von äambisch- 
troehäischen Epoden in dorischem Dialekt weist 
hierher ein nicht näher erkennbares Papyrusfrag- 
ment (P. Oxy. IV 661). Die alexandrinische Nei- 
gung zur Kleinkunst reduziert jetzt wie die 
Elegie so auch den Iambos gern auf die epigram- 

30 matische Kurzform. 

Politische Invektive ist um 200 durch die Xol- 
Soqoi la/ißoi (xai ejiiyQäft/iaxa Euseb. praep. ev. 
X 3, 23) des Alkaios von Messene (Reitzen- 
stein o. Bd. I S. 1506) vertreten. Den gleich- 
zeitigen Samos oder Samios (Susemihl II 
546f.), Epigrammatiker und Freund des make- 
donischen Philipp, darf man wegen des einzigen 
parodischen Euripideszitats (Polyb. V 9, 5) noch 
nicht mit T e u f f e 1 als I. behandeln. Wie Dio- 

40nysios, der Lehrer des Aristophanes von Byzanz, 
Philologe und Dichter (Knaack o. Bd. V 
S, 915 Nr. 93) zum Beinamen lapßos kam, wis- 
sen wir nicht. Die angebliche lapßtxt) Movaa 
eines der Zeit des Mithradates Eupator vindizier- 
ten Charinos (Crusius o. Bd. III S. 2144), 
als dessen Stoßseufzer nach seinem Sturz vom 
Leokadischen Felsen vier bittere Hinkyerse an- 

feführt werden, stellt sich als Fälschung des 
tolemaios Chennos heraus. 

50 Sonst liegt die lapßixii IdeA fast ausschließlich 
in der Hand der Philosophen, zwischen deren ver- 
schiedenen Sekten prinzipielle und persönliche 
Reibereien bekanntlich an der Tagesordnung 
waren (Gerhard Phoin. 214f. Roh de Gr. 
Rom. 5 268A. Geffcken Kyn. 57; N. Jahrb. 
XXVII 403f.), Die vorderste Stelle verdient da 
der Skeptiker Timon von Phlius (vgl. Geff- 
cken N. Jahrb. XXVn 409f.). Neben der Phi- 
losophenverhöhnung seiner hexametrischen SIXXot 

60 nennt die Überlieferung (Diog. Laert. IX 110) aus- 
drücklich eigentliche utpßot, die man mit Un- 
recht wegkonjizieren oder umdeuten wollte (G e r- 
hard Phoin. 243, 5). Drei spottende Trimeter 
auf Herakleides vom Pontes hatte Dionysios der 
Überläufer (v. Arnim o. Bd. V S. 973f.) in 
der Akrosticha seine« dem Sophokles untergescho- 
benen Partsenopsios versteckt (Diog. Laert. V 93. 
Diels Sibyll. Bl. 34). In Hipponakteen gibt 









; 
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es einen groben Angriff auf scheinheilige Stoiker 
von einem frühestens ins 3. Jhdt. fallenden Her- 
meiaa von Kurion (Maas o. Bd. VHI S. 732 
Nr. 10). Der nämlichen Zeit weist Gerhard 
Phoin. 2188. (vgl. Christ-Schmid I 126, 
4. II 35, 4. 121, 4. Crusius S.-Ber. Akad. 
Münch. 1910, 83f.) jenen Diphilos (Crusius 
o. Bd. V S. 1152f.) zu, von dem man ein (wohl 
ebenso wie das erhaltene Distichon choriambisches) 
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Dionysios (nachzutragen o. Bd. V S. 927) und 
Zopyros (zugleich Freund des Phliasiers Timon? 
Gerhard Phoin. 178, 3), wissen wir nichts. 
Menippeische Satiren sieht man jetzt meist auch 
in den onovSatoyeloui des zeitlich nicht sicher 
fixierbaren (Gerhard Phoin. 242, 1) ItalikerB 
Blaisos von Capreae (Kai bei o. Bd. III S. 556). 
Von Komödie spricht wieder Crusius S.-Ber. 
Akad. Münch. 1910, 61, der dafür einen sprich- 



ebensowie aasernaHeneinsxicnoncuoiuuuuiociicB; m«. i«"- .,"'"' \ • t> T »u+ .j«v,* 
Hohngedicht auf einen Philosophen Boidas kannte. 10 wörtlichen dorischen Tetrameter in Betracht zieht 
_.r*. .. ., .. . p *n.xi - j v~ vr.,.1. ™. nur^niTvn erfüllt «W Sphwocrfir von desserj 



Bisher hatte man ihn ins 5. Jhdt. vor den Ko- 
miker Eupolis gesetzt. Ob «ich endlich ein von 
Diog. Laert. V 85 als täußovs yeyeag>c!>s und mxQÖs 
ävtjQ erwähnter Demetrios (Crusius o. Bd. 
IV S. 2805 Nr. 71) vielleicht als der strenge 
Kyniker (Gerhard Phoin. 170) Demetrios von 
Alexandteia, Enkelschüler des Metrokies (v. Ar- 
nim o. Bd. IV S. 2842 Nr. 88) ansehen ließe, 
mag hier wenigstens zu fragen erlaubt sein. 



Noch vor Menipp steht der Schwager von dessen 
kynischem Lehrer Metrokies, der gebildete und 
humane Krates von Theben. Seine die kynische 
Lehre humorvoll empfehlenden naiyvta, die u. a. 
auf Solons Vorbild zurüekgriflen, haben anschei- 
nend Schule gemacht. Seine laftßot, mit Unrecht 
meist zu den Tragödien (u. S. 668, 50) gezogen 
(Gerhard Phoin. 237, 8), nähern sich zuweilen 
dem Typ des Epigramms (s. besonders frg. 14 



? hier wenigstens zu tragen eriauoi sein. ueui ijf u« j^.«!»^» ^ ^„„„„„„ „ . - - 

Als direkte? Hipponax redivivus trat der ton- 20 Diels; anders Geffcken Kyn 18). Von den 



angebende Stimmführer KalHmachos im hinken 
den Teil seiner lafußoi auf, von denen man früher 
sonst nur noch gerade Trimeter hatte, unter 
denen aber jetzt der wertvolle, nur leider zu 
stark zerstörte Oxyrhynchos-Papyrus (VII 1011) 
auch ttochäieche Tetrameter (v. S69ff.) und zwar 
,ohne die legitime Diärese' aufweist. Der Fund 
bestätigt, was man vorher schon ahnte (Ger- 
hard Phoin. 221f.), daß der dem persönlichen 



bei ihm sehr wohl denkbaren Skazonten (Ger- 
hard Phoin. 210) hören wir nichts. Ein tro- 
chäischer Tetrameter (des Chares, o. S. 663, 1) 
wurde ihm fälschlich zugewiesen von Bergk 
PLG II* 372, der auch auf ihn (oder Zenon) 
zwei vom Stoiker Chrysippos (frg. 709a Arn.) 
zitierte Trimeter mit Gnomen bezog (ebd. 368 A.). 
An Krates reiht sich als weiterer Diogenesschüler 
Monimos, der ehemalige Sklave mit seinen jeden- 



hard tfüow. an.), aao aer aem pensuimcuen muuiuiv», u« «<™~6<. u~«.»v —.. •—■--- ■> 

Angriff abholde Autor (Christ-Schmid II 30 falls poetischen aaLyvia <mov&ü bb)0vut fvgy- 
an\ i^„i;*h «♦«««Wh» TTi-HiV nnH PnUmik ire- mkva. (Dios. Laert. VI 83. Gerhard Phoin. ISl). 



97) lediglich literarische Kritik und Polemik ge- 
übt und dabei altpopuläre Mittel des Iambos wie 
Fabel (v. 160ff. 21111.) und Weieenchreia (v. 
103ff.) verwandt hat. 

Diese literarische führt uns zur moralischen 
Satire hinüber. Was wir Satire nennen, ist be- 
kanntlich erst bei den Römern eine eigene Gat- 
tung geworden, und zwar seit Lucilius im Hexa- 
meter, wobei aber hier schon bemerkt sei, daß 



auch die älteste Satura des Ennius und selbst 40 LXXXV 44f .) 



fäva (Diog. Laert. VI83.Gerhard Phoin. 237). 
Ihn meinte wohl Teuf fei a. O. 17, wenn er in 
seinem Verzeichnis griechischer Iambographen 
einen Monius (sicl)aufführt. In deT Tat spricht 
wohl mit für Iombendiehtung des Mannes der 
Umstand, daß er in dem Totentanz des Bechers 
von Boscoreale mit Archilochos, Euripides und 
Menander vereint ist (Winter Arch. Anz. 
1896, 82. Michaelis Preuß. Jahrb. 1896 



noch die des Lucilius in ihren frühesten Büchern 
unter anderen Metren Iamben und Trochäen be- 
nutzte (Skutsch o. Bd. V S. 2597, 43). Bei den 
Griechen ist die Satire über die verschiedensten 
formellen und sachlichen Kategorien verstreut, 
unter denen nun eben auch der Iambos seinen 
Platz hat (Geffcken N. Jahrb. XXVII 493). 
Im Hinblick auf die (zunächst prosaische) Dar- 
stellungsart handelt es sich um die neuerdings 



In den choliambischen Zweig der populären 
Moralistik gewährte uns Einblick das durch einen 
Doppeltext aus London und Oxford ergänzte 
Florilegium eines Heidelberger Papyrus (310), 
in welchem mit Namen der früher nur unge- 
nügend bekannte Phoinix von Kolophon auftritt 
(ed. Gerhard 1907. 1909). Seine vom Heraus- 
geber (103f.) vermutete, aber meist abgelehnte 
Bekanntschaft mit dem in seiner Jugend stoi- 



steiiungsart nanaeii es sich um uie ueueiiuug» u»<iuu»uiiu. imv u » u . *~ =_.....,. ._„ — - 

so vielgenannte, vorwiegend kyniseh-stoische ,Dia- 50 sehen Epigrammatiker Poseidippos von A 1 « 1 »^- 

t^iKo' tar Hi» mar* alo hPT^i^hnAnr) di«> Miflcrmru? dreia wird ietzt wieder von Körte Arch. f. 



tribe', für die man als bezeichnend die Mischung 
von Scherz und ErnBt, das asumScuoyeXotov be- 
trachtet. 

Das Großzügigste und Originellste leistet in 
dem Genus, das man ja nach ihm benennt, Menip- 
poe von Gadara. Inhalt und Anlage seiner Stücke 
sind neuerdings durch Helm (Lucian und Me- 
nipp) und Geffcken N. Jahrb. XXVII 469ff. 
erforscht. Daß unter den zahlreichen Maßen, 



ÖVilVU upiexifclll lliuunw ■*• wvu * , * , "J*r""' 

dreia wird jetzt wieder von Körte Arch. f. 
Papyrus f. V 556 für .immerhin sehr möglich' 
erklärt. Als charakteristisch ist mehr, denn bis- 
her geschehen, die starke Volkstümlichkeit des 
Dichters zu betonen. Sein Krähenlied (frg. 1) 
stellt sich nach Inhalt und Form direkt neben 
die Elgeoutnri und das Chelidonisma von Rho- 
dos (o. S. 655, 20), und eine Parallele bietet zudem 
Hipponax (o. Bd. VIII S. 1900, 51), dem er auch 



enorsent. vao unter aen zarureicnen jnauen, oippuuai \u. uu. im u. i»™, u»/, u«^ w »>«... 
die er mit der Prosa abwechseln ließ, auch Trc-60im kleinen vieles verdankt (Gerhard Phoin. 



chäen und Iamben, gerade und hinkende waren, 
darf man aus der römischen Nachahmung des 
Varro von Reste ersehließen (Gerhard Phoin. 
241). Dabei nur an fremde, nicht eigene Verse zu 
denken (Geffcken N. Jahrb. XXVÜ 489, 2), 
liegt kein genügender Grund vor. Über den wah- 
ren Anteil tob Menipps angeblichen Hintermän- 
nern (Diog.Laert.VIlOO), des beidenKolophomern 



201). Schon hiernach scheint es nicht rätlich, 
für Phoinix mit Bergk PLG HI* 695 an eine 
choliambische Behandlung der Leokippos-Leu- 
kophrye-Sage zu denken (vgl. o. Bd. VHI S. 
1900, 64). Ob übrigens der Autor eines andern 
xogwriopa, ein gewisser Hagnokles von Rhodos 
(nachzutragen o. Bd. VH S. 2208), entsprechend 
der Bergk sehen Vermutung gleichfalls Iambo- 
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war, muß dahinstehen (Gerhard Phoin. 
9, 6). Die Übrigen Stücke des Phoinix verraten 
moralisierende Richtung: eine Weieenchieia von 
Thaies (frg. 4, vgl. Kallimachos), eine Erzählung 
(frg. 2) und ein kurzes Paignion (feg. 3) von 
Ninos, dem Doppelgänger jenes durch sein Epi- 
gramm berüchtigten Sardanapal, die drastische 
Zeichnung eines Geizhalses (feg. 5). Hinzu 
kommt nun im Papyrus (v. 748.) der "tapßos 



so nahe gerückten Arten der Tragödie und der 
netten Komödie, deren Linien sich oft schon 
schwer unterscheidbar vereinen und! kreuzen. 

Näher erweisen soll das ein Blick auf die 
Weiterentwicklung des Dramas während dieses 
Zeitraums, wo jetzt auch die Römer die Bühnen- 
werke der Griechen mit wonlbegreiflicher größe- 
rer metrischer Freiheit in ihre Sprache übertra- 
gen. Um mit der dorischen Kunst zu beginnen, 



auf die ungebildeten Reichen, während von den 10 so trifft man das unablässig fortarbeitende tro- 



neuen anonymen Nummern- die eine (v. 98ff.) 
ein wahrscheinlich päderastisches Sujet hat, die 
andre (v. 78.) gegen die aloxQoxeQbeta ankämpft 
und dem nämlichen Ziel mit schärfer misan- 
thropem Ton der London-Oxforder Text gilt. 
Man hat es bemängelt, daß darnach Phoinix auf 
Grund sicherer kynischer Topoi (Hesse Berl. 
philol. Wochenschr. 1910, 1065) selber ,unter die 
Hunde versetzt' worden ist. Aber es bleibt im 



chäische Lehrgedicht im Eptcharmus des Ennius 
wieder (Skut seh o. Bd. V S. 2599, 36). Dem 
gleichen Los wie zuerst Epicharm und nach ihm 
die Tragödie des Euripides (o. S. 662, 62) beginnt 
nun auch Menander als Hauptvertreter des Lust- 
spiels iu verfallen, der Auflösung vor allem nach 
der lehrhaften Seite. Die eigentlich dramatische 
Rolle übernimmt dann an seiner Stelle als nie- 
derste Gattung für die breiten Schichten des 



Grund eine Wortfrage, ob man ihn bloß als einen 20 Volkes der Mimos, mit dem übrigens die Satire 



trivialen Allerweltsräsonnierer oder als einen Ky- 
niker mildester Sorte ansehen will. So kommt 
jetzt Serruy« Rev. pbil. XXXVII 183ff. von 
neuem auf die letztere Formulierung zurück, die 
unmittelbar vor ihm (1628.) Vallette aufs 
eifrigste anfocht. Als mindestens allgemein mo- 
ralisierend müssen auch die realistisch derb einen 
Säufer schildernden Skazonten des nicht genau 
datierbaren Parmenon von Byzantion (Gerhard 



von Anfang an eine starke Ader gemein hat 
(Gerhard Phoin. 245. Reich Mim. 546, 4 
u. ö.; DLZ 1903, 2687, der besondere Kapitel 
über .Kynismos und Mimologie' sowie über ,Mi- 
mos und Satire' in Aussicht gestellt hat). 

Eine Abart des Mimos, die Hilarotragodia des 
Rhinthon von Tarent, benutzt bereits um 300 den 
iambischen Trimeter, spielt wohl auch gelegent- 
lich mit dem Skazon (Gerhard Phoin. 223, 



Phoin. 211f.) anerkannt werden, von dem es im 301). Die vermeintliche choliambische Komödie 



selben Metrum ein SeniSahrtsepigramm gibt 
(frg. 2 Mein. G e r h a r d 102). 

Ein sicherer gemäßigter Kyniker begegnet 
uns endlich in Kerkidas von Megalopoli«, der nun 
durch den wichtigen Papyrus von Oxyrhynchos 
(Vin 1082) endgültig festgelegt ist. Wir haben 
in ihm nicht mehr (wie noch Gerhard Phoin. 
205ff.) den mit Diogenes gleichzeitigen Älteren, 
sondern den als Arats Verbündeter und Freund 



eines Kritias von Chios hat sich längst als be- 
dauerlicher Irrtum erwiesen (o. Bd. VIII S. 1892, 
56). Aber wirklich dramatischem Zwecke dienst- 
bar wurde das fi&rgov /toAoV durch Herondas 
von Kos (Art. von Gerhard o. Bd. VIII S. 
1080ff.), der für seine realistischen Varieteszenen 
im Anschluß an Hipponax, aber natürlich auch 
die Komödie mit gutem Erfolg die neue Form 
des lufüanßog einführte. Auch die echte pro- 



221 bei Sellasia mitkämpfenden Jüngeren seines 40 saische Hypothesis, wie sie uns aus späterer Zeit 



Namens zu sehen. In Hinkiamben existiert von 
ihm nur der Anfangsvers (frg. 1 Bgk.) einer ver- 
schieden gedeuteten (vgl. Geffcken N. Jahrb. 
XXVII 410, 9) Erzählung von den syrakusani- 
seben Kallipygoi. Alles übrige, das Alte wie das 
Neue, zeigt einen bisher nicht dagewesenen (vgl. 
o. S. 658, Sl ) Typus, betitelt fttUa/ißoi, d. h. Satiren 
oder Moralpredigten in dorisch-lyrischen Formen 
(rein metrisch versteht den Namen Maas 



in dem Doppelfund eines Oxyrhynchos-Papyrus 
begegnet (Crusius Herond. 5 lOlff.), streut 
wenigstens iambische Trimeter und trochäische 
Tetrameter ein (Xaghiov v. 96ff ., s. auch Reich 
Mim. 571). 

Die philosophische Tragödie, wie wir sie vor- 
hin (S. 663, 82) durch Diogenes bezw. Philiskos ge- 
pflegt fanden, erscheint, um von der Sophokles- 
Imitation des DionysiosMetathemenos, o. S. 664, 66, 



Berliner philol. Wochenschrift 1911, 1214f.). 50 nicht mehr zu reden, wieder in den xQaycpSlai 



Als bezeichnende Themen erscheinen neben der 
Verherrlichung des Sinopensers (frg. 2. 3 Bgk.) 
der Kampf gegen die materielle Lebensauffassung 
und -führung (frg. 4ff. Bgk. frg. 3 des Pap.), 
die götterfeindliche Klage über Glück und Reich- 
tum der Schlechten (frg. 1 Kol. uff. Parallelen 
bei Gerhard Phoin. im Index), die sexuelle 
Frage der Liebe (frg. 1 Kol. IVf.). 

Bisher haben wir die Iambik der Hellenisten 



vyirjlöraTov ixovoai qnXoacxplas x a 6 aMT V6 a (Diog. 
Laert. VI 98) des Krates sowie in den Tragödien 
bezw. iQ&fxaxa xQayixä des Timon (Diog. Laert. IX 
110), derauiferdiesenund,komischenDrainen'(s.u.) 
auch nicht zu bestreitende Satyroi schrieb (G e f- 
hard Phoin. 243, 4). Gerade dieses Nebenein- 
ander von Tragödie und Satyrspiel könnte zu 
dem Gedanken verleiten, ob nicht irgendwie hier- 
her auch jene improv isiere nde ,Tarsische' Dieb- 



unter dem Gesichtspunkt des altionischen Spott- 60 tung gehörte (Streb. XIV 674f.), von der uns 



geista betrachtet. Dabei ist nun aber auch schon 
in dieser Reihe vielfach die Wirkung der drama- 
tischen Muster in Rechnung zu stellen. Das gilt 
kn höheren Sinn von der ägx<d<* xto/ttpola, 
welche, selbst eine Erbin der Ionier, mit ihrer 
lustig kühnen Phantastik das kynisehe onov&ato- 
yümor, vorab die Menippeische Satire beein- 
flußt, das gut formell von den beiden einander 



neben zwei .Tragikern' Diogenes (Dieterich 
o.Bd. V S. 737 Nr. 37: epikureischer Philosoph?) 
undBion (Dieterich o. Bd. III S. 481 Nr. 5) 
ein aaxvQoygdqxK Demetrios (Dieterieh o.Bd. 
IT S. 2805 Nr. 78) angefahrt wird. 

Eine tragische Auestrahlung großen Stils, 
freilich mit formellem Zurückgreifen auf den alt- 
ionischen Iambos (v. Wilamowitx Eur. Her. 
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I 1 136) ist es zu nennen, wenn der auch xtel 
xatficpdlas arbeitende alexandrinische Tragiker 
Lykophron die große schwergelehrte und rätsel- 
xeiche WeissagungB-^Fotc der Alexandra verfaßt. 

Vornehmlich an die Tragödie, aber daneben 
doch auch wieder ans komische Vorbild (S t u d e- 
mund Men. et Phil. Comp. 10. Geffcken 
N. Jahrb. XXVH 409) halten sich die kleineren 
trimetrischen Stücke, welche ernste Philosophen 
wie der Akademiker Krantor (mit Unrecht noch 10 
skeptisch Bergk PLG II* 372) und dann die 
Stoiker Zenon, Kleanthes, Ariston von Chios 
ihren Prosaschriften einlegen (Übersicht bei 
Gerhard Phoin. 2391; s. auch Jahn Pers. Pro- 
leg. LXV 2. J a c o b y Philol. Unters. XVI 62, 4). 

Was die Komödie angeht, so hatten wir schon 
vorhin neben den xßojuxi die leider unklaren 
xm/uxa ögäpaxa des Timon von Phlius zu er- 
wähnen. Mit ihnen verglichen, erscheinen viel- 



(nr. 89), wird uns nicht wundern. — Im Boden 
solcher spät anonymen Populardichtung wurzeln 
auch manche von den iambischen Sprichwörtern 
(Bergk PLG IU* 738. Crusius Gott. gel. 
Anz. 1889, 1738.; S.-Ber. Akad. Münch. 1910, 
68f.), welche daneben uralte Perlen enthalten 
(o. S. 655, 13). Trochäische Entsprechung z. B. 
Bergk PLG HI 4 679. Über choliambische Pro- 
verbien Gerhard Phoin. 95. 216, 2. 

Ein weiterer iambischer Ableger der Komödie 
bietet erzählenden CharakteT.. Voranstehen mag 
die uns erst durch den 2. Ghoran-Papyrus nahe- 
getretene Spezies des freien, nachträglich fabri- 
zierten, gern in schulmeisterliche Künstelei ver- 
fallenden Pseudokomödienprologs, aus dem Mi- 
chel De fabularum Gr. argum. metr., Gießen 
1908, 46 mit Recht die noch mechanischere Form 
der Dramen-Hypothesis ableitet. 

Wohltuend kontrastiert damit der gleichfalls 



leicht doch auch die angeblichen analogen Pro- 20 durch die Komödie angeregte Typus der iam 



dukte Menipps (Suid. Gerhard Phoin. 241, 
6) glaubhafter, als man bisher gemeint hat. 
Daß auch Krates komische Iamben nicht unbe- 
nutzt ließ, dafür mag ein Hinweis auf Ger- 
hard Phoin. 142, 3 genügen. 

Wir deuteten an, daß genau wie einst aus 
Epicharm und dann aus Euripides, so jetzt auch 
aus der via des Menander Sentenzen ausgehoben 
und zu Sprachgedichten zusammengestellt wur 



bischen Chreia, der bald nur witzigen, bald nur 
lehrhaften, bald in mannigfacher Abstufung beide 
Elemente verbindenden Anekdote (Gerhard 
Phoin. 2488.). Bahnweisend scheinen hier die 
obszönen Parasiten- und Hetären-_Xß.«<u des 
alexandrinischen Komikers Machon in Trimetem 
gewesen zu sein (Gerhard 250, 2). Auch von 
choliambischen Fassungen haben wir Spuren 
(Gerhard 283f.). Die ernste Sorte, wie sie 



den. Herrschend ist der Einzelvers in der typi- 30 einem lebhaften Bedürfnis der populären Philo 



sehen Form der rr&fuu /tovöoxixoi McvövSqov. 
Sie enthalten neben wirklichen Zitaten aus Me- 
nander und anderen Komikern, auch Tragikern, 
auch z. B. dem planmäßig geplünderten Gno- 
miker Chares (Gerhard Xäg. 9f.) eine immer- 
zu wachsende Fülle junger Neu- und Nachdich- 
tungen oder besser -Versifizierungen, welche 
sich allmählich systematisch auf das ganze vor- 
handene .Weisen'-Spruahgut erstreckten. Die 



sophie und der Schule entsprach, hat gleichfalls 
gern die Form des Iambos benutzt. Proben geben 
uns wiederum die Schülertexte der Papyri, z. B. 
eine mythologische von Ikaros (nr. 45, 9f. Zie- 
barth) oder die vom Weisen Anachansis (nr. 
44). Auch sonst lassen eich mehrfach Ansätze 
zut Iambisierung von Chrien erkennen, u. a. beim 
Chier Theokrit (C r u e i u s Philol. Am. XV 636, 
vgl. Gott. geL Anz. 1889, 173), vor allem aber 



Ordnung der Gnomen erfolgt alphabetisch. Man 40 bei Philosophen wie Krates (s. noch Bergk 



hat diese Art von Akrostichis bisher auf den 
semitischen Orient zurückführen wollen, von dem 
sie zuerst die christliche Kirchenpoesie übernehme 
(Graf o. Bd. I S. 1202, 13), und tatsächlich 
stammten die früher bekannten gnomischen Alpha- 
bete erst etwa aus dem 4. Jhdt. n. Chr. (Ger- 
hard Phoin. 275). Indessen die neueren Funde, 
u. a. der nachher zu besprechende frühptolemä- 
ische 2. Komödienprolog von GhoTän (Demi- 



PLG II 4 371 zu frg. 21) und Diogenes (Ger- 
hard Phoin. 279f. Packmohr De Diogenis 
Sinop. apophthegm&tifi qu. sei., Münster 1913, 
34). Über die ja bereits bei Phoinix vertretene 
hinkende Spielart Gerhard 2808. Pack- 
mohr 60. — An die eigentliche Chreia reihen 
sich größere allgemeine moralische Geschichtchen, 
wie das in der Prosaauflösung eines Sohulpapyrus 
erhaltene von des Vatermörders Bestrafung (nr. 



a n c z u k Suppl. Com. 108f .), zwingen uns, den 50 38 Zieh.). Vgl. auch die ionische Prosaerzählung 



Ursprung des auch von den ,Sotades'-Sprüchen 
(Gerhard Phoin. 244, 5) befolgten Prinzips 
bei den ^Griechen selber zu suchen (so schon 
Gerhard Phoin. 275, 3), und zwar in der 
Schule. Schultexte, Schülerübungen, besonders 
ägyptische, auf Papyri, Holz- und Wachstafeln, 
Ostraka, selbst Ziegeln, behandelt in der Diss. 
von Bendel, Münster 1911, und von Zie- 
barth Lietxm&nns Kleine Texte 1918, Heft 65» 



von der Strafe des Meineids, Stob. XXVHI 18, 
in welcher Haupt Trimeter suchte (Bergk 
PLG HI 4 740f.). — Dagegen scheint in dieser 
Zeit noch die selbständige iambische Tierfabel zu 
fehlen, und keinesfalls wäre hier die früher wohl 
beliebte Ansetzung eines Babrios denkbar (doch 
s. Gerhard Phoin. 269). In Iamben belegen 
läßt sich wenigstens das naturhistorische Para- 
doxon (Crusius S.-Ber. Akad. Münch. 1910, 



praktisch gesammelt, sind es, in denen sich diese 60 63f., vgl. nr. 13. 17 a Ziebarth) 



triviale, z. T. gewiß von den Schülern selber ge- 
übte (B e u d e 1 54, 3) Pseudo-Menandtische Iam- 
bendiehtung breit macht. Neben der Sentenz 
steht da die Mahnung (nr. 11. 18. 36. 42 a Zb.), 
neben dem Monostichon (nr. 10. 42 a. 48 S. 8) 
die Gruppe zu zweien und dreien (nr. 14f.). 
Daß weh Euripides mitspricht, in dem mit Pro- 
metheus anhebenden Thema von den Weibern 



öfter gebrauchten wir für die pointierte Kurz- 
form des Iambos nach dem maßgebenden Beispiel 
der Elegie (Reitzenstein o. Bd. VI S. 90, 
5, vgl. 79, 39) den Namen Epigramm. Wir dür- 
fen erwarten, daß uns nunmehr, seit etwa 300 
v. Chr., solche Kurziamben geradezu in Samm- 
lungen von Epigrammendichteren begegnen. In der 
Tat finden sie sich bei Leonidas von Tarent (A. 
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P. VI 211. VII 455. XVI 182. 807. Stob. 120, 
9), und zwar zeigt er für die gleichzeitig mit den- 
selben Mitteln wirkende populäre Philosophie 
mindestens Interesse, wenn er sich etwa, nach 
Geffcken (Leonid. 125f.; Kyn. 5f. 151) be- 
reits von Menippoe beeeinflußt, mit dem Kyniker 
Diogenes beschäftigt (A. P. VII 67) oder ein pro- 
saisch vom Borystheniten Biom<Diog. Laert. IV 49) 
erhaltenes Bonmot in, Trimeter faßt (Stob. 120, 
9). So statuiert für ihn Geffcken, nach 
Pohlenz XaQixcg f. Leo 81 zu weitgehend, 
eigenen kynischen Anhauch. Eine choliambische 
Grabschrift für Hipponax, wie sie in Distichen 
auch Leonidas dichtet (A. P. VII 408), schreibt 
die Überlieferung (A. P. XIII 3; über die Echt- 
heit o. Bd. VIII S. 1906, 1) dem Theokrit von 
Syrakus zu, von welchem auch das Schriften- 
verzeichnis bei Suidas lapßoi nennt. 

Ein weiterer begreiflicher Schritt der gelehr- 
ten Poesie benutzt jetzt Iamben und Hinkiamben 
zur Erzählung, von der wir das leichtere mora- 
lische Genus oben verfolgten, auch im großen 
episch-mythologischen Stil (über verwandte Ein- 
zelteilen bei Archilochos Crusius o. Bd. II 
S. 500, 68, bei Hipponax Gerhard Bd. VIII 
S. 1900, 55). Hierher gehören von einem Aischrion 
aus Samos oder Mitylene (Knaack o. Bd. I 
S. 1063f.), den die Tradition, wohl zu früh, noch 
in« 4. Jhdt. verlegt, ein Glaukos-Epyllion in 
hinkenden Trochäen oder Iamben, ferner im 
letzteren Maß 'EqjealSee und vielleicht eine Ver- 
herrlichung Alexander« d. Gr. (Zeugnisse bei 
Gerhard Phoin. 217h\). Vom gleichen gibt 
es in Skazonten ein apologetisches- Grabepigramm 
für die Hetäre PhilainU (Ath. VIII 835 CD). 
Passen würde auf ihn auch eine freilich den By- 
zantier Aischrion nennende ParSmiographenootiz 
von der Wanderung der At/ioia>euK (anders 
Crusius S.-Ber. Akad. Mttnch, 1910, 99). Denn 
gerade solche Gründungegeschichten (xtlasis) u. 
ä. sind uns v?n mehreren Alexandrinern in 
Choliamben bezeugt: von Asklepiades (Reitzen- 
stein o. Bd. II S. 1625ff.) von Samos (Cru- 
sius bei Gerhard Phoin. 290), von Apollo- 
nios von Rhodos (Kdvwßös, Knaack o. Bd. II 
S. 126ff.), von Archelaos (Reitzenstein o. 
Bd. n S. 4531), dem Cherronesiten (Material 
bei Gerhard Phoin. 221f.). — Trochäische 
Tetrameter, mit daktylischen Hexametern selt- 
sam gemischt, verwenden fürs zeitgeschichtliche 
Epos auch bereits bei den Römern der Scipio und 
die Ambraeia des Enniue (Skutech o. Bd V 
S. 2598f.). 

Von solchem epischen Gebrauch der Iamben 
war es nicht mehr weit zur direkten, das Ge- 
dächtnis unterstützenden Versifizierung des Ge- 
schichtswerks, also zu dem, was Aristoteles (Poet. 
9 p. ( 1451 b 2) als unpoetischen .Herodot in Rei- 
men' erwähnt. Das erfolgreiche Vorbild gab hier 
der Athener Apollodor (Schwartz o. Bd. I 
S. 2855ff.) mit seinen in komischen Trimetern 
verfaßten X^orixä (Schwartz S. 2857, 10): 
wenn Suidas von tgaftafifioi spricht, so erklärt 
sieh dieser Irrtum nach Wilamowitz bei 
Jaeoby Philo!. Untere. XVI 70 ans der Tat- 
sache, daß du didaktische tg/pngor in der spä- 
teren Zeh zur Strenge des tragischen Verses zu- 
rückgekehrt ist. 
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Als Memorierverse sind bereits die besproche- 
nen iambischen Gnomen für Schüler zu bezeich- 
nen. Dem nämlichen Zweck dienten die falschen 
Komödienprologe (o. S. 670, 15) und die aus ihnen 
erwachsenen eigentlichen iambischen Argumente 
zu den Dramen. Die zu Aristophanes, die man 
früher für spät hielt, hat die zitierte. Gießener 
Diss. von M i c h e 1 zwingend in frühptolemfiische 
Ära verwiesen, wenn auch nicht geradezu mit 
10 W a g n e r Die metr. Hypotheseis zu Ar., Progr. 
Berlin 1908 (vgl. denselben Wochenschr. f. kl. 
Philol. 1909, 817ff.) an Autorschaft des Aristo- 
phanes von Byzanz gedacht werden darf. 

In den Händen der Pedanten stellt sich da 
wieder jene bereits vom vorigen Abschnitt be- 
kannte Formspielerei ein. So bietet der erste 
,Prolog* von Ghoran (Demiariczuk Suppl. Com. 
108) .anakyklische' Trimeter, so sehen wir im 
zweiten (ebd. 108f.) Aphrodite eine alphabetische 
20 Akrostichis versprechen. Titel-Akrostichis haben 
ja dann auch die Argumente der PlauMnisehen 
Stücke (Graf o. Bd. I S. 1205, 62). Titel- 
Akrostichis verbunden mit einer kunstreichen 
Symbolik in der Buchstabenzahl der einzelnen 
Verse (11 x 30 + 35 = 865) erscheint in dem 
Epigramm', das der Pariser Papyrus seiner Ei>- 
ddiov (Hultsch o. Bd. VI S. 980ff.) t^vij vor- 
ausschickte (Hultsch S. 949f. Graf o. Bd. 
I S. 1200f. Bergk PLG m* 636). 
30 IV. Das erste Jhdt. v. Chr., das wir 
auf die Regierung des Augustus erstrecken, ist 
insofern wieder eine Übergangszeit, als jetzt 
neben den Griechen relativ gleichberechtigt und 
selbständig die Römer erscheinen. 

Bei ihnen hat im goldenen Alter ihrer Lite- 
ratur gleich die griechische laußtxij idia eine 
neue kräftig frische Belebung erfahren. Deren 
erster Absatz am Ende der Republik geht, im 
Anschluß an die Alexandriner, von der Dichter- 
40 schule der vewztQot aus, die mit der politischen 
Opposition speziell in der Iambik eine Wendung 
zur metrischen Strenge und eine Durchführung 
der epigrammatischen Kurzform verbindet. Von 
den Spottversen eines Furius (S kutsch o. Bd 
VII S. 320fi.), eines Cinna (S kutsch o. Bd 
Vin S. 226ff.), eines Calvus (bei den beiden 
letzten auch in Choliamben, Gerhard Phoin. 
226) gibt uns die mangelnde Überlieferung leider 
kein wirkliches Bild. Wohl aber steht greifbar 
50 vor uns der reichet begabte Catull, der sich 
u. a. in Iamben und besonders Skazonten scharfe 
Instrumente seiner Invektive und seiner lyrisch 
subjektiven Empfindung überhaupt schafft. Er- 
wähnt seien auch die archilochisch bittern, aber 
,nicht zügellosen und kindischen' Iamben, die der 
jüngere Cato gegen Metellus Scipio, den Ent- 
führer seiner Braut, schrieb (Phrt Cat. min. 7). — 
Zur zweiten augusteischen Generation leiten in 
ausgesprochener Anlehnung an Catull die Tri- 
ÖOmeter und Hipponakteen im Catalepton VergUs 
über, und von ihnen wieder laufen Faden in den 
mit die gleichen Maße verwendenden laszive» Epi- 
grammen der Priapea. Horaz (Stempli n eer 
o. Bd. Vm S. 28^6«.) endlich ist mit seinem 
^?i A ^ ! K M i, *£ ES»«*™* der Parü 
nmbi (ep. 1 19, 28. Crnains o~Bd. H 8.506, 
45) insoweit im Becfat, als er in dem Jugend- 
buch seiner fälschlich Epoden genannten Tarott 
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(Stemplinger S. 23528.) auf Archilochos 
selber zurückgriff und außer dem stichischen 
Trimeter (17. Crusius Herond. 8 98) dessen 
Epoden, zunächst die rein iambischen (1 — 10), 
sodann aber auch jetzt schon die feineren Bil- 
dungen mit daktylischen Elementen benutzte. 
Als Zeitgenosse Ovids war elarus iambo ein Bas- 
sus (M a r x o. Bd. HI S. 107 Nr. 8), dem amari- 
tudo und Hang zu res sordidae nachgesagt wird 
(Teuffel-Kroll II 118, 2). 

Das philosophische Scheindrama wird durch 
die sechs Bücher pseudotragoediae des Varro von 
Reate weitergeführt (Schanz I 2 8 429. Wacbe- 
muth Corpusc. I 221). Der gleiche bekennt 
sich in den Prosa mit Versen, darunter Iambea, 
Skazonten, Trochäen (o. S. 665, 60) mischenden 
Saturae Menippeae (libri 150) selbst zu seinem 
griechischen Vorbili Das Metrum der ,Luci- 
lischen' Satirae (libri 4), die er vermutlich da- 
neben verfaßte (SchanzI2? 99f.), kennen wir 
nicht. Mit Varros Menippeiseher Satire berühren 
sich, mindestens im Reichtum an Rhythmen, 
wenn auch nicht in der Frivolität und der Form- 
Bpielerei (Polymetri!) die ungenügend kennt- 
lichen Erotopaegnia des Laevius, bei dem wir 
meist Hemiamben, aber auch Hinkiamben finden. 
Die iambische Gnomik der Menandrischen 
Moralpoesie wird bei den Römern durch den 
Mimos ersetzt. Das lebhafte Interesse der Zeit 
für diese Gattung verrät sich schon darin, daß 
Cn. Mattius die Mimiamben des Herondas latei- 
nisch nachahmt, keineswegs wörtlich übersetzt 
(Gerhard o. Bd. VIII S. 1101, 55. 1089, 29. 
Crusius Herond. 5 97. Über die Terentianus 
Mauros-Stelle v. 2416B. irrig Welcker Hip- 
pon. 21f.). Sodann aber erhält jetzt nach dem 
Vorgang der oskischen Atellana (Pomponius, 
Novius) mit ihren angeblichen iambischen Septe- 
naren (S chan z I 2 S 7) auch der große Theater- 
Mimos im Trimeter (Crusius N. Jahrb. XXV 
96, 2) seine literarische Form durch den nur 
dichtenden Ritter D. Laberius und den selbst 
spielenden Freigelassenen Publilius Syrus. 

Am letzteren wiederholte sich das Schicksal 
Menandera, indem nun bald auch aus seinen 
Stücken die Gnomen exzerpiert und ah .Publilii 
Syri mimi sententiae' in der Form des Spruch- 
alphabets unter fortwährender Zudiehtung jahr- 
hundertelang als beliebtes Schulbuch weitertra- 
diert wurden. Bezeichnenderweise hat diese 
Syrus-Sammlung neben dem überwiegenden Se- 
nar auch dem trochäischen Tetrameter, dem ,Epi- 
charm'-Vere der Griechen Einlaß gewährt. 

Als eine Kuriosität fürs Grab-Epigramm oder 
genauer fürs httxifitiov mag es erwähnt werden, 
daß der für Rom so wichtige Elegiker Parthenios 
von Nikaia einmal aus Verszwang im letzten 
Distichon dem Hexameter statt des Pentameters 
einen iambischen Trimeter beifügte, also damit 
auf die älteste Form des Epodoe zurückkam 
(frg. 2 Martini). 

Iambische Epik ist in den an Laevius erin- 
nernden mythologischen Hemiamben des Proma- 
thidas (Ath. VU 296B) und römisch in dem 
troehlieehen Glauau des jungen Cicero zu tref- 
fen (Plut. Cie 2). 

Aach das wissenschaftliche Lehrgedicht in 
Iamben wurde eifrig weiter gepflegt. Du Bei- 
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spiel Apollodors ahmten verschiedene Verfasser 
geographischer Handbücher nach (Jaeoby Phi- 
lol. Unters. XVI 70). Hierher gehört eine 
jenem geradezu untergeschobene Itjs negloSos 
(Schwartz o. Bd. I S. 2862, 60), hierher die 
noch frühere (ca. 100 v. Chr.) negtfytiots, die 
man mit Unrecht dem Skymnos vindiziert 
(Schwartz S. 2857, 53) und das etwa unter 
Augustus zu setzende verlorene griechische Vor- 
lObild von Aviens (Marx o. Bd. II S. 2S86H.) 
Ora maritima. 

Hinzu tritt bereits die Medizin (vgl. Aristot. 
Poet. 1 p. 1447 b 16), indem Diodotos, der 
Schüler des Asklepiades, über Arzneipflanzen in 
Trimetern handelt (Wellmann o. Bd. V S. 
715 Nr. 14). Die einst dem voralexandrinischen 
Arzte Mnesitheos von Kyzikos oder Athen zuge- 
schriebenen Komikerverse frg. 106f. K. (HI 423) 
braucht man heute nicht einmal mehr zu erwäh- 
20 nen (J a c o b y a. O. 73, 25). 

Mit etwas wiePoetik befaßt sich in griechischen 
Trimetern das von Meineke Hiet. crit. Xniff. in 
augusteische Zeit gewiesene ,didaktische Gedicht' 
eines Simylos, der früher als Komiker galt (un- 
genau Christ-Schmid II 1254. $3. auch 
Crusius o. Bd. V S. 2287, 43), und literar- 
historischem Stoff dienen römisch schon späte- 
stens zu Anfang unsrer Periode die Senare des 
Volcacius Sedigitus (Teuf f el-Sch wabe 8 
30248f. Jaeoby a. 0. 72) und die trochäischen 
Langverse des Porcius Licinus (Teuffel- 
Schwabe 8 242, 4). 

VII. Die Kaiserzeit. Auch hier grup- 
pieren wir den griechisch-römischen Stoff nach 
den Arten der Iambik und führen sie einzeln 
gleich bis zum Ende des Altertums durch. Die 
Richtungen, die wir schon oben als weiterwir- 
kend erkannten, werdem nicht mehr besonders 
genannt und statt dessen charakteristisches Neues 
40 beleuchtet. 

Die iambische Spott- und Gefühlspoesie des 
Catull und Horaz findet im 1. Jhdt. einen virtu- 
osen Meister im Epigrammatiker Martial. Neben 
kleinem und aUerkleinstem Umfang beginnt 
schon wieder größere Länge. Gegenüber dem 
einfachen Senar herrscht jetzt zusammen mit 
Elegeion und Elfsübler durchaus der Skazon, der 
gerade auch ernster persönlicher Äußerung dient 
(C r u s i u s o. Bd. V S. 2306, 18). Der stichische 
50 Trimeter findet sich nur zweimal (VI 12. XI 77), 
fünfmal die iambische Epode (Trim. + Dim.), 
und sogar sie nimmt in einem Fall (I 61) in der 
ersten Zeile den Hinkiambos auf. — Diese Maße 
Martials werden drei Jahrhunderte später im 
Nordwesten des Reichs mit von Auson (Marx 
o. Bd. H S. 2562ff.), auch zu skeptischem Zweck, 
vor allem in seinen Epigrammata benutzt (Epode 
epigr. 26. 50 ed. Bip.; Skazon epigr. 128. 
Marx a. 0. 2566, 7. 2580, 18). — Griechisch 
80 kommt iambische Schmähung selten und zwar z. 
B. da, wo man sie am wenigsten sucht, in der 
Menandrisch-Philistionischen Streitrede vor (Ger- 
hard Phoin. 266). 

Für den Choliamb als Träger philosophischer 
Satire (als protreptiseh gnomische Einlage er- 
seheint er noch bei Petron und viel später bei 
Boethius: Gerhard Phoin. 224), wo er grie- 
chisch nach Aasweis der ägyptischen Papyrus- 

An 
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fände sehr lange fortlebt (Gerhard Phoin. 
216), haben wir aus der Jugend des Persius 
in dessen sogenanntem Prolog ein wertvolles 
Bruchstück (Gerhard Philo!. LXXII 484«., 
unrichtig Christ-Schmid II 791, 1). Die 
gleiche typische Verwendung schwebt wohl auch 
vor, wenn der Fälscher der Satite auf den Namen 
der Sulpicia Caleni (5f.) neben dem von ihm ge- 
brauchten Hexameter u. a. den Vers nennt qui 
pede fractus eodetn (sc. wie der trimeter iambus) 
f fcrtiter irasci diseit duce Claxomenio (anders 
Teuffel-Schwabe» 794, 6). Ob sich auf 
Ähnliches die artis poetieae gloria eines Stoikers 
Palfurius Sura (Schol. luv. I 4, 53) erstreckte, 
wissen wir nicht. Apuleius (Schwabe o. Bd, 
II S. 246ff.) führt in der bekannten Floridastelle 
(20 S. 41, 7 Helm) unter den von ihm gepflegten 
Weisen der Dichtung nach R o h d e s allgemein 
gebilligter Vermutung Satiren des Erates (statt 
Xenokrates) auf, und man ist versucht, dabei an 
seine Ludiera (Schwabe a. 0. 248f.) zu denken, 
zu denen Trimeter (Zahnpulverbilletl), trochä- 
ische Septenare und vielleicht elegische Liebes- 
epigramme gehören (Schanz IIP 133). — Die 
Form der Menippeischen Satire erlebt im 5. Jhdt. 
einen bezeichnend geschmacklosen Mißbrauch in 
der u. a. Iamben und Trochäen einmischenden 
trockenen Schul -Enzyklopädie des Martianus 
Capeila. 

Die philosophische Tragödie erfährt, um vom 
jüngeren Seneca, der Jugend-Praetexta des Per- 
sius (Vita 66, 5 Leo) und gar dem unrichtig 
hierher gezogenen Comutus (ebd.65,1. v. Arnim 
o. Bd. I S. 22251.) zu schweigen, erneute eifrige 
Pflege im 2. Jhdt. Dahin fallen die von Iulian 
or. Vn 210f. als Ausbund von aloxe<Srr)s erwähn- 
ten TQay<i>&tai des Kynikers Oinomaos von Ga- 
dara, der im Suidasartikel Aioyivrjt ■ 'Afojvaios 
zeaytxSe (Dieterich o. Bd. V S. 737 Nr. 86) 
mit dem Kyniker Diogenes vermengt scheint. Als 
lehrreiche Proben rückt man in diesen Zusammen- 
hang (Christ-Schmid II 52.7) mit Recht 
auch die beiden erhaltenen dramatischen Scherze 
{"üxvjrovt und Tgayv&oxoMye 01 ) des Lukian. Den 
vermeintlichen .Tragiker' Demonax (Dieterich 
o. Bd. V S. 144) wagt man nicht als den kyni- 
schen Philosophen (v. A r n i m a. 0. 143f.) zu be- 
trachten. Man täte es vielleicht eher, wenn man 
bedächte, daß jene zwei angeblich tragischen 
Fragmente (FTG 826f.) in Wahrheit lediglich 
paranetische Gnomen in der Art des Chares und 
Hippothoon (o. S. 663, 1) sind (vgl. auch o. Bd. 
VIII S. 1893, 28). 

Die Masse der eigentlichen iambischen Gnomik 
lehnt man wohl, wie schon früher, am besten an 
,Menander', bezw. an dessen Rivalen im Mimos. 

Den letzteren betreffend, seien zunächst als 
weitere Nachahmer des Herondaeischen Mim- 
iambos zwei Zeitgenossen des jüngeren Plinius, 
Vergilins Romann« (lateinisch) und Arrius Amto- 
ninns (griechisch, v. R o h d e n o. Bd. II S. 1254 
Nr. 9), such der von C r u s i u s vermutungsweise 
aus einer Grabeehrift herangezogene Niki**, 
Vater eines Herodianos, gena nnt (die Zeugnisse 
bei Gerhard o. Bd. VHI S. 1102, 7). Daß 
den Namen Herodianos (nachzutragen o. Bd. VIII 
8. 978) in der Überlieferung ein ab Hipponax- 
frg. 55B gefOhrtea; Choliamb trägt (o. Bd. VHT 



S. 1088, 67. 1898, 55), hat in dieser Verbindung 
anscheinend niemand beachtet. — Dem Publilius 
Syrns als dem mimischen Vertreter der lateini- 
schen Spruchiambik ersteht seit dem Anfang der 
christlichen Zeit in dem Mimographen Philistion 
ein griechischer Genosse, und ihn bringen nun 
die späteren Jahrhunderte, vielleicht schon das 
zweite (Gerhard Phoin. 276; X6q. 9) in der 
SvyxQiais Mev&vögov xai $iXioxta>rog in eine 

10 merkwürdige Konkurrenz mit Menander. Bald 
wird hier beiden Sprechern Raum zu längeren 
moralischen ia/tßoi gegeben, bald auch müssen 
sie sich auf je zwei Trimeter beschränken, so in 
Studemunds Disticha Parisina, so in den 
aus einem Straßburger Papyrus (Piasberg 
Arch. f. Papyrusf. rf 185ff.) aufgetauchten Di- 
sticha Argentinensia mit dem altgeläufigen miso- 
gynen Thema negl ywaix&v. Daß man die jungen, 
nur wenig Altes enthaltenden Produkte dieser 

20 ,Streitrede' als Fragmente des Menander oder 
gar des Philemon (Gerhard X&q. 11) annahm 
(vgl. z. B. wieder mit Gerhard Phoin. 265 
G e f f c k e n N. Jahrb. XXVH 401 ; ähnlich übri- 
gens, wenn auch früher, das Bruchstück bei Plut. 
Consol. ad Apoll. 15, Bergk PLG m* 793f.), 
ist schwer zu begreifen. 

Wie die Comparatio begreiflicherweise mit 
von der älteren Schwestergattung der Menander- 
Monosticha zehrte, so hat sie umgekehrt ihrer- 

30seits wieder vereinzelt auf diese gewirkt (Ger- 
hard X&q. llf.), und noch mehr darf man sich 
wundern, in ihr selbst gar hoch RückÜbertra- 
gungen aus einem letzten ganz späten, kurz vor 
900 verfaßten iambischen Spruchgedicht, der von 
Wöifflin S.-Ber. Akad. Münch. 1886, 287ff. 
edierten griechischen .Sieben weisen -Apophtheg- 
men' zu treffen (Gerhard XAq. 18). 

In denselben Geleisen war schon im 4. Jhdt. 
der wohlbelesene Kirchenvater Gregor von Na- 

40zianz (Jülicher o. Bd. VII S.» 18590.) ge- 
wandelt, von dem wir hier außer seinen großen 
zitatenreichen iambischen carmina moraiia (Gef f- 
c k e n Kyn. 7 u. 5.) nur das monostiehische 
Spruchalphabet (Bd. 37, 908S. Migne) anführen 
wollen. Um zu Auson zu kommen, der als west- 
licher Zeitgenosse Gregors mit ähnlichen Mitteln 
lateinisch operierte, müssen wir erst noch auf die 
frühere römische Entwicklung zurückgehe 
Wenn im 1. Jhdt. Statins (Silv. V 8) zur Feier 

50 seines Vaters all die verschiedenen Dichtungs- 
arten aufbietet und dabei zwischen Epikern und 
Lyrikern einer- (92ff.), Tragikern, Komikern, 
Elegikern andrerseits (968.) die Sieben Weisen 
(94f.) aufziehen läßt, so hat man die letzteren 
wohl weniger als lyrische, denn als gnomisehe 
Dichter zu deuten. Von Spruchiamben in der Art 
des Publilius Syrus (nicht Mimen) des jüngeren 
Lueilius gibt uns vermutlich dessen Freund Se- 
neca (ep. 8, 10) Proben (Gerhard Phoin. 275, 

605). Den den Römern seit alters vertrauten, aber 
nun lange verstummten troehäisehen Tetrameter 
(Septenar) bringen im 2. Jhdt., zur Zeit Hadrians, 
die poetae neoteriei, voran Flora» (Marx o. Bd. 
I S. 2266ff.), weiter Anmaims FaKseus (Seeek o. 
Bd. I 8. 2258), Septimiu» Serenu» u. a. für Natur- 
betrsehtung und Gnomik (vgl auch das Pervi- 
gilium Veneria) neben dem iambischen Dimeter 
aufs neue so Ehren. Dem ■*»"*- Maß be- 
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gegnen wir gleichzeitig bei Appuleius. Wenn 
in der schon erwähnten Liste «euer Florida auch 
Epicharmi modi erscheinen, so darf man das wohl 
als .Regeln' verstehen und braucht nicht gerade- 
zu mit Roh de gttomäe, noch weniger mit 
Reich (und schon Teuffei) ntimi zu schrei- 
ben. Das (hexametrische!) Sprichwörterwerk des 
Autors (S c h a n z HP 133) ist dabei gewiß nicht 

gemeint. Hierher gehören ferner die ,derb-sinn- „., „. „. „„. „^„ o^uo«««»^» ,„„, 

liehen Senare mit dem Titel L. Apulei <kvex<lf>*vos 10 mit Recht zu folgendem Ergebnis: derOnuH 
et Metumdro' (Schwabe o. Bd. n S. 249, 7. der eigentlichen Äsopischen Tierfabeln, 
Riese AnthoL 712). Ex Metumdro überschreibt ' " 



seine Fabeln schon iambkche Vorbilder 
laßt sich nur an der Hand einer Quellen 
suchung beantworten. Diese ist durch Th 
Herm/XLI 562«. XLIH 3378. XLVI 876B 
dienstlich in Angriff genommen, aber zun 
auf falsche Fährte geraten. Darum seien hi< 
ter Vorbehalt anderweitiger Begründung i 
Andeutungen gestattet. Thiele gelangt 
nächst, u. a. mit Hilfe stilistischer Meri 



dann auch wieder Auson (Epigr. 140) ein iam- 
bisches Stück, und im gleichen Maß gibt es von 
ihm, der übrigens für seine kleineren Gedichte 
auch die Metra der neoteriei mit übernahm 
(Marx o. Bd. n S. 2566, 10. 2580, 2), das .Spiel 
der Sieben Weisen' (Marx 2574, 3). 

Beim selben Auson begegnet im iambischen 
Epigramm (17.25. Gerhard Phoin. 283. 281) 
die Chreia, und sie spielt wiederum, griechisch 
als moralisches Zitat bei Gregor von Nazianz 
ihre Rolle (Beispiele bei Geffcken Kyn. 23f . 
26. 33). 

Die Selbständigkeit als iambische Gattung, 
wie sie der Chreia bereits in der Alexandriner- 
zeit zukam (vgL Machon o. S. 670, 26), hat, ge- 
wiß mit nach ihrem Muster, der verwandte Typus 
der Fabel erst in der gegenwärtigen Periode er 



denen sich aber natürlich auch schon natui 
Tische Paradoxa (vgl. o. S. 670, 58) und andre 
menschlich-göttliche Erzählungen wie Sehn 
Märchen, Novellen befanden, lag dem Pha 
in einer Prosasammlung vor; für den zun 
.kynisierenden' Rest dagegen ist mit der Mö 
keit von bereits poetischen Mustern zu re 
(Herrn. XLVI 383). Diesen Rest gilt es n« 
nauer zu bestimmen. Thiele Fabeln de« 
Aesop III wäre geneigt, neben jenem alten 
pischen Volksbuch an eine jüngere philosi 
rende Gesamtf&ssung der Fabeln zu denk« 
Wahrheit stellen sich wohl nach Abzug ei 
erbärmlichen von Phaedrus selber .erfunc 
Stücke (F711, vgl. 1 16f.27), nach Abzug fern 
mündlich aufgefangenen Anekdoten aus dei 
tuellen Hof-, Theater- und Gerichtsleben ( 
V 5. 7; III 10), zu denen sieh die etwas sc 



halten. Um von vermeintlichen Trimeterafuren 30 liegende Pompeiusgesehichte (App. 8) gesellt, 



bei Livius (Brodribb Class. Rev. XXIV 15) 
und der undeutlichen Quintilianstelle (I 9, 2; 
vgl. dagegen Sen. ad Polyb. de consol. 8, 8) ab- 
zusehen, so sind für uns hier die maßgebende 
Erscheinung die bei der Nachwelt unverdient er- 
folgreichen Fabelbücher des halbgriechischen kai- 
serlichen Freigelassenen Phaedrus aus der ersten 
Hälfte des 1. Jhdts. Sein Senar kehrt bei aller 
sonstigen metrischen Korrektheit zu den Frei 



Hauptkategorien heraus, für die wir in de 
weitgehend iambiBche Vorlagen ansetzen ml 
Erstens Chrien und zwar, abgesehen voi 
einen m Macbonische Sphäre weisenden nr. 
durchweg griechisch popularphilosophische Cl 
Chrien von Simonides, Thaies, Anacharsis 
krates und vor allem Diogenes, wie sie Pha 
entweder schon vereinigt oder noch wahret 
licher in getrennten Separatsammlungen voi 



heifen (Spondeus im 2. und 4. Fuß) des früheren 40 Nur selten hat er ihnen ihre, strenggenw 



mit der Äsopfabel gar nicht verträgliche, i 
äsopisch speziell« Einkleidung gelassen (Si 
des IV 23. 26. Sokrates App. 25. III 9, m 
sichtlichem Grund). In der Regel nimmt ei 
Umformung vor, die sich meist durch ihr 
geschdek sogleich als Phaedrianisch verrät: 
weder macht er die Chreia zur Tierfabel (I IG 
Diog. Laert. VI 54) bezw. zur unpersönlich 
meinen Erzählung (HI 8 Sokrates. I 14?), 



.italischen' Verses zurück, wobei er aber (nach 
mündlicher Mitteilung Hilberge) zwischen 
diesem und der Norm der reäneQoi immerhin 
etwas wie eine Mittelstellung einnimmt. Seine 
besondere Berührung mit Publilius Syrus (L. 
Müller Phaedr. ed. mai. IX) rührt jedenfalls 
daher, daß ihm dieser für seine populäre Gnomik 
die bequemste Vorlage darbot (ähnlich T e u f f e 1- 

Kroll II 211f.). Den Zusammenhang mit der x 

alten Weise des la/tfios, der ja die Fabel nur als 50 aber er schiebt sie, wie er ja V pr. selber bei 
Einlage kannte (vgl außer den ältesten Ioniern ' • 

Kallimachos o. S. 665, 33), bewahrt Phaedrus in- 
sofern, als er sich sein ganzes Werk hindurch 
als individueller, lehrhafter und gleichzeitig un- 
terhaltender Iambenspreeher fühlt, wobei man 
nicht notwendig mit T h i e 1 e Herrn. XLVI 381 
gerade Kallimachos als Master vorauszusetzen 
braucht. So drängt er sein armseliges Ich mit 
seinen jämmerlichen Klagen auf der einen und 



dem Äsop zu: das geschieht mit Ursprung! 

Chrien des Anacharsis (v 

vgl. App. 10; des Thaies HI 3; des Diogea 



Chrien des Anacharsis (vgl. in pr. 52) II 
vgl. App. 10; des Thaies III 3; des Diogea 
19 (falsch Packmohr a. 0. 74) und Ap 



(== Ps.-Diog. ep. 31 S. 246 Hercher). Von 
sicheren Grundlage aus wird nun auch fü 
meisten der übrigen Asop-Chrien im Pha* 
die T h i e 1 e als Bestandteile der Äsop- Vit 
sah, für die sich aber, genau betrachtet, 



seinem hochgeschraubten Dichterstolz auf der an- 60 schlagenden Parallelen im hellenistischen ä 



dem Seite außer den öfter ungebührlieh breiten 
,Vor-* und .Nachreden' der Bücher sogar in ein- 
zelnen Bumenstueken (TV 7. 22) vor, so verknüpft 
er mitunter die Prologe (H. V) direkt mit den 
Fabeln und hangtgern auch diesen selber per- 
sönliche Ergüsse (Öl 10. IV 2 vgl App. 31) und 
Anspielungen (HI 1. 12. V 10 vgl III pr. 36) 
an. Die wichtige Frage, inwieweit Phaedrus für 



kreis vor allem des Diogenes finden, analoge 
stehung wahrscheinlich: vgl. III 5. IV 18. 
7. 15. 18. Als die zweite Kategorie ergeben 
wiederum großenteils metrische, Stücke oder 
lagen, die sich Phaedrus selbst erst aus po] 
philosophischen Diatriben zusammengesucht 
Den Anhalt bietet hier App. 27, eine vert 
Skeletierungdesnämlichen Menander- bezw.Tt 
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Beispiel«, das wir aus der Satire des Horaz (II 
3, 259ff.) und Persius (V 161S.) kennen. App. 
10 hat schon Thiele selber (Romul. XXXVlIf.) 
ähnlich beurteilt. Weiter -werden hierher frei- 
geistige Vota (App. 2. 6) und die .Allegorien' 
V 8. App. 5 gehören. — Ganz andere als Phae- 
drus mit bescheidenem Zurücktreten seiner Person 
und im echten Fabelton schrieb kaum ein 
Jahrhundert später im Orient der gräzisierte 



Einleitungen und Einlagen, zu (Ohrist-Schmid 
II 790f.). Ein besonders bezeichnendes und be- 
trübendes Symptom liegt in der Tatsache, daß 
um 500 ein gewisser Marianos (Christ-Schmid 
II 787) die alexandrinischen Dichtungen eines 
Theokrit, Kallimachos, Apollonios, Aratos, Ni- 
kandros in iambische Trimeter ,unischreibt'. 

Für das technisch-grammatische Lehrgedicht 
im nämlichen Metrum können wir etwa den Atti- 



Römer Babrios (Crusius o. Bd. II S. 2655ff.) 10 zisten Philemon (ca. 200. Christ-Schmid 



die Sammlung seiner fiv&oi. Als Maß wählte er 
mit glücklichem Griff den Skazon, den er, bereits 
von römischen Betonungsgesetzen beeinflußt, 
nach dem Vorbild des mfiafißog (s. o. Bd. VIII 
S. 1102, 82. Crusius Herond.« 5 Anm.) als 
eigenen /ivfflapßog zweckbewußt ausbaut. Unter 
den weiteren griechischen Fabeln in lamben 
(die Reste hinter Crusius' Babr. gesammelt), 
die eich später im byzantinischen Zwölfsilber 



n 521. 694, 2. Jacoby Philo!. Unters. XVI 
73) oder den Helladios von Antinoeia (4. Jhdt. 
Gudeman o. Bd. VIII S. 98ff.) mit seiner 
Chrestomathie anführen. Von allerhand Spiele- 
reien seien die Terenz- Argumente des Sulpicius 
Apollinaris (2. Jhdt. Teuf f el-S ch wabe 
897f.), das gleichzeitige, u. a. auch Choliamben 
bietende (Gerhard Phoin. 224) metrische 
Werk des Terentianus Maurus und dann die 



fortsetzen, sind mit Namen noch im 9. Jhdt. die 20 Rolle erwähnt, die der Trimeter in den griechisch 



tetrasticha iambica (von choriambischen Tetra- 
metern spricht irrtümlich Christ-Schmid 
1 183) des Ignatiu8 (Diaeonus) Magister zu fassen. 
Das Epigramm hat nicht bloß als Sinngedicht 
(über die Spätzeit des 5. und 6. Jhdts. Christ- 
Schmid II 793), sondern auch im engeren 
Sinne als fingierte oder wirkliche Grabschrift 
den Iambos (wie seit ca. 100 n. Chr. auch den 
trochäischen Tetrameter: M a r x o. Bd. I S. 2268, 



liturgischen Büchern der Christen als eine häu- 
fige Form der Akrostichis spielt (Gral o. Bd. I 
S. 1203, 64 u. ö.). 

Die geographische Didaktik (o. S. 674, 2) wird 
in Hadrianischer Zeit (J a c o b y a. 0. 70; anders 
o. Bd. I S. 1201, 16) fortgesetzt durch die dem 
Dikaiarch (Martini o. Bd. V S. 546ff. S. bes. 
562f.) zugeschriebene, in Wahrheit von Dionysios, 
dem Sohne des Kalliphon (Berg er o. Bd. V 



16) unablässig weiter verwandt. Die griechischen 80 S. 971f.) stammende 'AvayQa<p^ xijs TlXXASoe. 



Beispiele sind in Kaibels Epigrammata, die 
römischen in Buechelers Anthologia zu 
suchen, Für die choliambische Spezies, wie sie 
im 2. Jhdt. literarisch etwa die beiden Griechen 
Ptolemaioa Chennos (mit seinem falschen Charinos, 
o. S. 664, 45) und L&ertios Diogenes vertreten, 
verzeichnet die griechischen und römischen Be- 
lege der Kaiserzeit, mit dem Schiffbrüchigen- 
Epigramm (A. P. VII 693) des (unter Tiberius 



Aviens Öra maritima erwähnten wir schon. Als 
astronomisches Lehrbuch in Trimetem schließt 
sich die keinesfalls frühe sog. Sipalga 2?/are- 
doxXiovs an (s. Di eis Vorsokr. P 218). 

In der Medizin erscheinen nach dem Beispiel 
des Diodotos (o. S. 674, 13) im 1. Jhdt. die iambi- 
schen Rezepte des Servilius Damocrates (Well- 
mann o. Bd. IV S. 2069f.). Entsprechend for- 
muliert man die Darstellung von Zaubermitteln 



schreibenden?) Apollonides (Wentzel o. Bd.40(s. z. B. P. Oxy. III 433, 2./3. Jhdt.), und damit 



II S. 120f.) beginnend, Gerhard Phoin. 226f. 
In den gleichfalls hierher fallenden griechischen 
Inschriften der Memnonsäule macht sich als Zei- 
chen beginnender Verwilderung (2. Jhdt.) die 
Einmischung von geraden unter die hinkenden 
Verse bemerkbar. 

Dieselbe Erscheinung kehrt wieder in den 
epischen Choliamben, wie sie (ca. 200) Pseudo- 
Kallistbenes seinem Alexanderroman einstreut 



kommen wir auf das mystische Gebiet von Magie 
und Orakeln (über der letzteren iambische Fas- 
sung Christ-Schmid I 127, 10. II 787, 7). 
Den Zauberpapyri ist neben dem Trimeter 
(z. B. P. Und. I 123, 4./5. Jhdt.; vgl. auch 
B e r g k PLG III 4 665) der iambische Tetrameter 
besonders geläufig (Crusius S.-Ber. Akad. 
Münch. 1910, 113, 1). Gerade diese beiden Verse 
sollten nachher mit der durch die neue rhyth- 



(behandelt von Kuhlmann De Ps.-Call. car- 50 mische Weise geforderten Wandlung die byzan- 



minibus choliamb., Münster 1912). Seinem Vor 
gang ist auch der römische Bearbeiter Iulius 
Valerius gefolgt (Gerhard Phoin. 225). 

Die historische Iambik erscheint lateinisch 
schon im 2. Jhdt. in den Dimetern der römi- 
schen Geschichte des Alfins Avitus (v. R o hd e n 
o. Bd. I S. 1475 Nr. 4) sowie im 4. Jhdt. im totus 
Livius iambis »criptus und den analog behandel- 
ten Vergibt fabulae des Avien (Marx o. Bd. II 



tinischen Lieblingsmaße werden. Vom Tetra- 
meter (ob statt des iambischen oder neben ihm 
der trochäische wirkte, darüber Krumbacher 
Byz. Lit. J 650f.) geht der fünfzehnsilbige arlxoe 
noXaucöe und vom Trimeter (gegen die von 
Ritschi Opusc. I 297 und unabhängig wieder 
von Crusius o. Bd. II S. 2666, 64 versuchte 
Zuruckfuhrungauf den Skazon Sauppe Rh. 
Mus. N. F. II 449 und ans andern Gründen 



S. 2390, 25). Aber auch. griechisch dringt, zumal 60 H i 1 b e r g Princip der Silbenwägung 272) der 



seit etwa 500, statt des erzählenden Hexameters 
allmählich der Trimeter durch, vgl. z. B. die 
iambischen üix^ta des Henneiaa von Hermupolia 
(Maas o. Bd. VUJ 8. 732 Nr. 11. Chnst- 
Sehmid II 787). Und andre vielgepflegto 
hexametrische Gattungen wie Ekphniis und 
Enkomion (Paulus Suentiarins, Johannes tob 
Gas» u. a.) Uioen ihn wenigstens schon für ihre 



Zwölfsilbler aus (Christ Meto.» 3751.). Selt- 
sam mutet es an, daß wir den Iambos zum Schuß 
wieder da finden, wo er einst seinen Anfang' ge- 
nommen, in der religiösen oder wenigstens 
quaei-religiöeen Sphäre, im Aberglauben der 
sterbenden Antike. [GerhardJ 

Iambos (fi lafifice in Pape-Benteler WOr- 
tsrb. d. gr. Eigennam. I 529 als Werpen [Werft?} 
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erklärt). 1) Name einer Stadt in der Umgebung gleichmäßiges Klima und bringen das ganze Jahr 

von Troia, Diogeneian-Hesych. [Bürchner.] hindurch Früchte hervor; auch das Meerwasser 

8) s. lambographen. ist süß. Trotz des Überflusses leben die Be- 

Iambres, Magier. Er wird stets zusammen wohner doch einlach und verstehen sich zwar 

mit Iannes (s. d.) 2. Tim. HI 8 erwähnt (wo die auf Kochen und Braten, aber nicht auf raffinierte 

Vulgata Mambres liest, eine Form, die sich bei Kochkünste; der Speisezettel ist so geregelt, daß 

dentateinern erhält, z.B.Philastriushaer.LXXIII an bestimmten Tagen nur Fische, an anderen 

[60, J6 Marx], Optatus VTI 15 [176, 17 u. ö. nur Geflügel, dann wieder nur Oliven genossen 

Ziwsa], lat. Falladius, bist. Laus. XVm [49, 9 werden. So verfließt ihnen das Leben in unge- 
Butler], lat Mark Petri et Pauli 34. Gesta Pi- 10 störter Eintracht. 

lati 5 [352f. Tischendorf] usw.). Mich. Glykas Nachdem I. und sein Begleiter Bieben Jahre 

schreibt Zafißgrjs (Annal. II p. 156 B [Bonn, in diesem Paradies zugebracht haben, werden sie 

293, 8]); diese Form findet sich als Samres auch vertrieben, weil sie die schlechten Gewohnheiten 

bei Rabbi Tedda Levi (Gaulminus De vita et ihres früherem Lebens nicht ablegen können. Sie 

morte Mosis, Paris 1629, 211f.). Das Onomasti- kommen auf einer Fahrt von mehr als vier Mo- 

con Vatic. (De La gar de Onomastica sacra 2 , Göt- naten nach Indien, und da. der Gefährte bei der 

tingen 1887, 218) erklärt den Namen als Mkaaaa Landung ertrinkt, so gelangt I. allein zu dem 

degi*a%tvt] (— Hieron. ebd. 113), die Neueren (z. griechenfreundlichen König von Palibothra, der 

B. v. Orelli in Haucks Realenzyklopäd. 3 s. v.) ihn nach längerem Aufenthalt an seinem Hofe 
als «■'IT?-' .Rebell'. Die Tradition über ihn be- 20 über Persien nach Hellas zurücksendet. 

ruht allein auf den neutestamentlichen und den Will man den Roman des I. richtig wür- 

rabbinischen Erwähnungen. [Ganschinietz.] digen, so darf man nicht vergessen, daß Diodor 

Iambulos. Diodor gibt, wo er die südlich ungleichmäßig exzerpiert und, da er Indien 

von Arabien liegenden Gegenden beschreiben schon vorher behandelt hatte, die auf dieses 

will, ein Exzerpt aus dem Romane des I. (II Land bezüglichen Abschnitte nicht berücksich- 

55—60). Dieser kommt auf einer Handelsreise tigt; er verrät uns aber, daß I. über Indien vieles 

über Arabien nach der Aromatophoros d. h. der erzählte, wovon andere nichts wußten. Klar ist 

Somaliküste (s. Tomas chek o. Bd. II S. aber, daß der Roman ein Gemisch von Reise- 

1210) und wird von Räubern zu einem Stamme fabulistik und politischer Utopie darstellt, also 
der ostafrikanischen Küste gebracht, bei dem die 30 auf die Nachwirkung des Euemeros (Jacoby 

Sitte herrscht, alle 600 Jahre zwei Pharmakoi o. Bd. VI S. 957) zurückzuführen ist, nur macht 

auszusenden (Höf er Myth. Lex. HI 2276). Ihn sich die stoisch-kynische Tendenz stärker gel- 

und seinen Gefährten trifft dieses Schicksal: sie tend, während das Interesse für die Religion 

fahren auf einem Boote vier Monate nach Süden zurückzutreten scheint. Für das Geographische 

und gelangen zu einer Insel, die 5000 Stadien ist kaum eine bestimmte Insel das Vorbild ge- 

im Umkreise mißt und zu einer Gruppe von wesen, und L a s s e n e Versuch (Ind. Altertumsk. 

sieben gehört. Sie finden dort ein wunderbar III 253), diese in der Sundainsel Bali wiederzu- 

schönes, starkes, gerechtes und glückliches Volk finden, ist schon von Rohde und Richter 

mit unerhörten körperlichen Eigenschaften; z. B. eingehend widerlegt. Daß auf die damals um- 
hat es eine gespaltene Zunge und kann alle Spra- 40 laufenden Vorstellungen von Ceylon manches 

chen reden. Es ist hoch gebildet, treibt vor paßt, ist richtig, beweist aber nur, daß I. u a. 

allem Astronomie und hat eine Schrift von 28 auch die Schilderungen des Onesikritos und Me- 

Zeichen, die aus sieben einfachen Grundtypen gasthenes und die kynisierende Idealisierung der 

durch Umgestaltung abgeleitet werden; damit Inder kannte. Kazarow (Journ. d. russ. Mimst, 

schreibt man von oben nach unten. Die Kinder 1909, mir nur bekannt durch Münscher Bureians 

werden einer Mutprobe unterzogen, indem man Jahresb. 149, 183) hat manche Züge aus der Be- 

sie auf einen großen Vogel setzt, der mit ihnen kanntschaft mit dem syrischen HeliopoUB her- 

in die Luft fliegt: benehmen sie sich dabei feige, leiten wollen, schwerlich mit Recht. Die Schilde- 

so werden «de auegesetzt (unklare Vorstellungen rung der weißen Rohrfrucht c. 57, 2 erinnert 
vom Strauße mögen hineinspielen). Dazu vgl. 50 an den Reis, und mit dem aus einer Pflanze ge- 

Onesikr. frg. 18, der von dem indischen Stamme wonnenen Kleiderstoff c. 59, 4 ist die Baumwolle 

der Vathaeer Ähnliches berichtet. Sie werden gemeint. Vgl. auch 57, 5 mit Megasth. frg. 33. 

fast alle bei voller Kraft und Gesundheit 150 Unschwer erkennt man neben lokal bedingten 

Jahre alt; wer vorher gebrechlich wird, den Zügen die Märchenvoretellungen von seligen 

bringen sie um. Auch die Greise von 150 Jahren Inseln, die eigentlich an keinen Ort gebunden 

töten sieh freiwillig, indem sie sich unter einem waren, und gerade die Herrschaft des Helios 

Baume zum Schlafen legen, dessen Duft den Tod erinnert an den alten Glauben von den Gärten 

bringt. Es herrscht Weiber- und Kindergemein- des Sonnengottes (Dieterich Nekyia 21). 

Schaft; sie leben in Stämmen oder Gruppen von Schon die Wiederkehr der meisten Motive in den 
höchstens 400 Köpfen zusammen, über deren 60 hellenistischen Erzählungen von den Hyper- 

jede der Alteste wie ein König gebietet. Die boreern (Däbritz o. S. 274: auch der Selbst- 

Besehaftigungen wechseln ab, indem immer eine mord kehrt dort wieder) sollte vor dem Versuche 

Gruppe auf den Fischfang ausgeht oder Hand- warnen, zu vieles aus geographischer Kenntnis 

werk treibt oder die Bedienung besorgt usw. abzuleiten. Dagegen ist ganz deutlieh der Ein- 

Ate Götter verehren sie das Firmament und die fluß stoischer, besser vielleicht kyniseher Lehren, 

Gestirne, namentlich die 8onne, auf die sie bei ohne das man deshalb I. zu einem Philosophen 

ihren Festen Hymnen singen. Obwohl die Inseln machen und ihn gar mit Susemihl (Alex. Lit.- 

nnter dem Äquator liegen, haben sie doch ein Gesch. I 324) nach der Beschaffenheit seines Stoi- 
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zismus datieren dürfte. Richter a. 0. 67 
leugnet diese philosophischen Einflösse mit un- 
recht. Erscheint die ganze Wdtflucht und die 
Schwärmerei für die lai) Staaa kyniseh, 80 
mutet die Beschränkung der Götterverehrung 
auf iteQiizw und Gestirne stoisch an; die von 
Zenon und Chrysipp vertretene Weibergemein- 
schaft konnte woM auch ein Kyniker billigen. 
Dam paßt auch, daß er «ich den Staat ohne 



Gesch. d. Jüd. Volkes n* 126f.). Jos. 15, 11 er- 
scheint J. als Stadt an der Nordgrenze des Stammes 
Juda. Jos. 15, 46 LXX ist J. eine Stadt in Juda. 
Joseph, ant. lud. V 1, 22 ist lafivta zum Stamm 
Dan gerechnet. Ohne Zweifel war Jahne einst 
im Besitz der Philister und wurde erst von dem 
jndäischen König Usia (780 - 740 v. Chr.) IL Chron. 
26, 6 erobert. Die Stadt lag zwischen Eqron und 
dem Mittelmeer. An letzterem selbst lag der 



Sklaven denkt. Merkwürdiger ist jedenfalls sein 10 zweibuchtige Hafen von J., ant. lud. M 15, 4. 

bedanke eines durchgeführten Kommunismus, — " - - _ .. - — 

dem auch die Teilung des (kaum von einer ge- 
samtstaatlichen Organisation umfaßten) Volkes 
in einzelne Stämme dient. Ob diese sozialpoli- 
tischen Gedanken aus eigenen Erlebnissen des I. 
erwachsen waren — etwa solchen wie dem Auf- 
stande des Aristonikos (o. Bd. II S. 962) — 
oder eich ihm aus dem Weiterdenken populär- 
philosophischer Lehren ergaben, läßt sich heute 
nicht mehr erkennen 



Plin. n. h. V 13, 68. Ptolem. V 15, 2. 5. Wie 
früh J. den Juden wieder entrissen wurde, bleibt 
unsicher. In der Makkabäerzeit spielte J. eine 
wichtige Bolle. Es hatte ein eigenes Gebiet, Jo- 
seph, bell. Ind. III 3, 5. Es war mehrfach der 
Stutzpunkt für fremde Heere im Kampf gegen 
die Juden, I. Mak. 4, 15. 5, 58. 10, 69. 15, 40. 
Nach Strab. XVI 759 war J. so dichtbevölkert, 
daß es mit seiner Umgebung 40000 waffenfähige 
20 Männer stellen konnte. Nach II. Mak. 12, 8f. 40 
hätte Judas Maccabaens J. überrumpelt und den 
Hafen samt der Flotte in Brand gesteckt. Joseph, 
ant. lud. XIII 6, 6 weiß von einer Einnahme J.s 
durch Simon Maccabaens zu erzählen. Aber nach 
ant. lud. XIII 15, 4 ist es erst Alexander Jannaeus 
(102—76) gelungen, J. zu erobern. Pompeius 
trennte 63 v. Chr. J. wieder vom jüdischen Ge- 
biet ab, Joseph, ant. Ind. XIV 4, 4; bell. Ind. I 
7, 7. Durch Gabinius bekam das im Kriege arg 



Ob I. der wirkliche Name des Verfassers ist 
oder ein etwa mit Anlehnung an Iamblichos 
fingierter, ist kaum auszumachen. Nachzuweisen 
ist er (nach Mitteilung von Meißner) in se- 
mitischen Dialekten nicht, doch wäre die Ablei- 
tung von einer semitischen Wurzel möglich. ,Es 
müßte dieselbe Wurzel sein, woher die hebr. 
Namen Jäbäl und Jübäl kommen. Eine Form 

Jabbal würde in griechischer Umschrift als Iam- ., .. „„ „..—.»» „„,™„ w» „.. ^.. „ ^ 

Mos erscheinen, da gerade bei verdoppeltem 6 80 mitgenommene T^eineiTgrößeren Bevölkerung 



häufig die Verdoppelung durch Nasalierung auf 
gehoben wird, wie z. B. bei HabbBqüq gr. 'Afi- 
ßaxov//. Genannt wird I. nur noeh von Lukian 
ver. hist. I 3, der ihn neben Ktesias zu den 
Erzschwindlern rechnet, ihm aber das Lob einer 
amüsanten Darstellung zubilligt. Er mag ihn 
öfters da, wo es für uns nicht mehr kenntlich 
ist, parodieren, einige übereinstimmende Züge 
hat R o h d e zusammengestellt (vgl. I 25 oo 56, 



Zuwachs, bell. lud. I 8, 4. Von Augustus wurde 
es 30 v. Chr. dem Herodes geschenkt, d er es 
seiner Schwester Salome vermachte, ant. lud. XVH 
8, 1. 11, 5; bell. lud. II 9, 1. Von dieser er- 
hielt es die Kaiserin Livia, die Gattin des Augu- 
stus, ant. lud. XVIU 2, 2j bell. lud. H 9, 1. Da 
in J. später ein kaiserlicher Mtgonos sitzt, ant. 
Ind. XVIU 6, 8, so wird J. Privatsitz des Kaisers 
Tiberius, des Sohnes der Livia, gewesen sein. 



4 ; n 1, 2 ~ 59 > 4 )- F"? Beine Zeit &fl>* Diodor 40 Während die beiden Makkabäerb'ttcher I. Mak. 5, 



einen Terminus ante, die (wohl durch Megasthe- 
nes vermittelte) Kenntnis der griechenrreund- 
lichen Könige von Patariputra einen solchen 
post quem. Das Interesse für naturgeschicht- 
liche Kuriositäten paßt gut in diese Zeit. Das 
mit dem Monde ab- und zunehmende Rohr, das 
23 cm dick wird, soll wohl dos indische Rohr 
sein. Ferner ist die Rede von einem spinnen- 
artigen Tiere, dessen Blut abgeschlagene Glieder 



58. IL Mak. 12, 8ff. J. noch als heidnische Stadt 
kennen, so war es zur Zeit Philos sicher über- 
wiegend von Juden bevölkert (Philo leg. ad Gaium 
§ 30 Mang. H 575). Vespasian mußte es daher 
während des großen Krieges gegen Rom 66—70 
n. Chr. zweimal besetzen, bell. lud. IV 3, 2. 8, 1. 
Nach der Zerstörung Jerusalems und mit dem 
Eingehen des großen Synedriums wurde Jahne 
mit seinem "p? rrg .Gerichtshof* der Mittelpunkt 



sofort anheilen läßt (58, 2), und von großen 50 des jüdischen Lebens, Talm. Rosch haschana DT 



harmlosen Schlangen, deren Fleisch Überaue 
wohlschmeckend war (vgl. Plin. n. h. VII 27); 
andere absonderliehe Tiere hat Diodor in seinem 
Exzerpt übergangen. Das Fortwirken der alten 
hellenischen Anschauung, daß nur kräftige Kin- 
der existenzbereebtigt seien, kann vor zu spätem 
Ansatz warnen. 

Rohde Griech. Roman 241. W. Richter 
Progr. Schaffhaueen 1888. Pöhlmann Gesch. 
der sozialen Frage H 387. [Kroll.] 

lamldai s. Iam 08. 

Jamnia (Iaftrtta, Ia/ana in den Makkabäer- 
büchern und bei Josephus häufig genannt, ent- 
spricht dem IL Chron. 26, 6 erwähnten Sfjjc 
[wofür LXX B Aßnrtjg = insa**]) und dem ^>9ft2 

Joe 15, 11). Unter dem Namen rar wird J. oft 
in der rabbinisenen Literatur genannt (Sehürer 



8f. IV lff. Sanhedr. XI 4. Dieser .Gerichtshof 
von Jahne war kein politischer Senat, wie das 
alte Synedrion, .sondern ein juristisches Tribunal, 
dessen Entscheidungen zunächst nur theoretische 
Bedeutung hatten' Schürer a. a. 0. n* 247. 
Allmählich aber übte dieser Beth-din eine teils 
konzessionierte, teils usurpirte Gerichtsbarkeit über 
das ganze Volk aas. Jahne wurde für eine Zeit- 
lang der Sitz der Talmudgelehreamkeit Hier 
60 blühten u. a. die angesehenen Gelehrten Joebanan 
ben Sakkai und Gamaliel II (Sehürer a. a. 0. 
I< 656. U 482«.). Als Versammlungaort der Ge- 
lehrten wird öfters der .Weinberg von Jahne* ge- 
nannt, Kethubh. IV 6. Ednjoth. II 4. Die Stadt 
war der Herd der Empörung gegen Traian 117 
n. Chr. Seit der Mitte des 2. Jhdts. Terlegte sieh 
der Sit« der rabbiniaehen Studien nach Tfberiaa 
(Sehürer II 433). Zur Zeit des BueUua (f 840) 
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war J. eine Kleinstadt. Bischöfe von J. werden 
vom 4.-6. Jhdt genannt Die Kreuzfahrer 
nannten die an Stelle der zerstörten Stadt dort 
stehende Burg Hibelin, Ibelim, Ibenum (Furrer 
in Riehm's Handwörterb. d. bibL Altert. I» 1893, 
665). Nach den Angaben des Onom., daß J. 12 rö- 
mische Meilen südlich von Diospolis und 10 römi- 
sche Meilen nördlich von Asdod und nach der Be- 
merkung von n. Mak. 12, 9, daß J. 240 Stadien 



sana herab mitten in den Alpheios hinein und 
rief hier unter dem freien Nachthimmel seinen 
Großvater Poseidon und seinen Vater Apollon 
und bat um eine Xaorg6<poe *>t*ä (zu dieser groß- 
artigen Szene vgL die ansprechende Vermutung 
von Harrison Themis 249, 4, daß sie in einem 
alten Kultbrauch begründet sei). Und die Stimme 
des Vaters antwortete ihm und hieß ihn ihr 
folgen. Und nun führte ihn Apollon flußabwärts 



von Jerusalem entfernt lag, ist sicher, daß das 10 zum Kronoshflgel von Pisa-Olympia auf dem 



anderen Ufer des Alpheios und verlieh ihm den 
doppelten Schatz der Weissagekunst: zunächst 
soll er die Stimme seines göttlichen Vaters hören 
können, und später, nach der Stiftung der olym- 
pischen Agone durch Herakles, auch noch ein 
Orakel auf dem hohen Altar des Zeus begründen. 
.Seitdem ist das Geschlecht der Iamiden hoch- 
berühmt unter den Hellenen.' 

Die Scholien zu dieser Erzählung Pindars 
20 liefern uns nur zwei unbedeutende Abweichungen: 
Zu 59 (a) heißt es, nach einigen sei I. ein Sohn 
des Poseidon, nicht des Apollon; zu 48 (a) und 
52 (f), Pindar weiche insofern von der echten 
Überlieferung ab, als Euadne der Sage nach aus- 
gesetzt und von Aipytos gefunden worden sei, 
hiernach wäre auch schon für die Geschichte der 
Mutter das beliebte Märchenmotiv von der Aus- 
setzung und wunderbaren Errettung des gött- 
lichen Kindes (vgl. z. B. v. Wilamowitz a. a. 



alte J. dem heutigen, ziemlich großen Dorf Jebna 
entspricht mit zwei Moscheen, wovon die eine 
eine Kreuzfahrerkirche sein wird (Bädeker Pa- 
lästina u. Syrien' 116). Der alte Hafen von J., 
jetzt mlnet Rubin genannt, wovon mlnet das ara- 
bisierte ü/t^v ist (auch in das Hebräische als 
l^b und b^ttS ühergegangenFKrauss Griech. 
n. lat. Lehnwörter im Talmud II 1899 s. v.]), liegt 
etwas südlich von der Mündung des Nähr Rubin. 

[Beer.] 

Iamo, Stadt auf der Westseite der Insel Me- 
norca, später mun. Flau. latnontanum (CLL II 
4538) = heute Cindadela?, Mela II 7, 20. Plin. 
m 77. CIL n p. 4S8. [Schulten.] 

Iamos fla-pos, im Altertum abgeleitet von 
tov, s. Pind. OL VI 55ff. mit Schol. 89. 90 d, 
und, wie es scheint, auch von fcfc, Pind. a. a. 0. 
47, vgL v. Wilamowitz Isyllos von Epidauros 
165, 13; wahrscheinlich zu lalra> gehörig Fick- 
Bechtel Die griech. Personennam.2 427. Gruppeso 0. 85ff. 177. Hepding Attis 108,8) anznneh- 



Griech. Myth. 545, 1. 228, 12). 1) Der mythische 
Ahnherr des berühmten Sehergeschlechts der Ia- 
miden. Seinen Stammbaum und seine Legende 
kennen wir aus der poetischen Bearbeitung der 
Familiensage durch Pindar in der schönen 6. 
olympischen Ode auf den Iamiden Bagesias von 
Syrakus (auch von Paus. VI 2, 5 und Ael. 
Aristides XLV 3 für I. zitiert). Danach hatte 
die lakonische Heroine Pitane (nach Sosibios in 



8. 



men. Ob diese Angabe des Scboliasten auf gute 
Überlieferung zurückgeht oder, wie v. Wilamo- 
witz a. a. 0. 178 meint, ein Autoschediasma 
desselben ist, ist nicht zu entscheiden. 

Diese Familiensage von den läftov yovai hat 
v. Wilamowitz einer scharfen, eingehenden 
Analyse unterzogen (Isyllos von Epidauros 162ff., 
vgl. auch Reden u. Vorträge» 205ff.): die ganze 
Pitanegeschichte ist nichts anderes als ein erst 



SchoL Pind Ol. VI 50a eine Tochter des Euro- 40 in späterer Zeit der eleischen Iamidensage auf- 



tu) dem Poseidon ein Töchterchen Euadne (s. 0. 
Bd. VI S. 818) geboren und es zu dem Arkader- 
fürsten Aipytos (s. 0. Bd. I S. 1089) nach Phai- 
sana (wohl = Phrixa) am Alpheios zur Pflege ge- 
sandt. Hier wuchs die .veilchenlockige' zur Jung- 
frau heran und .kostete an Apollon s Seite zuerst 
die Süßigkeit Aphrodites*. Heimlich gebar sie 
ihm, auf sein Geheiß von Eileithyia und den 
Moiren unterstützt, im Busch ein Söhnlein und 



gepfropfter Flicken, durch den eine mythologische 
Verbindung dieses Geschlechts mit Sparta her- 
gestellt werden soll. Den Anlaß zu dieser Er- 
weiterung des Stammbaums sieht v. Wilamo- 
witz in der Verleihung des spartiatischen Bür- 
gerrecht» an die Iamiden Teisamenos und Hagias 
im J. 480 ; als Pindar etwa zwanzig Jahre später 
für die Btymphalischen Iamiden seine 6. Ode dich- 
tete, muß die junge Ergänzung deT Geschlechtssage 



nannte es I-, weil sie es dort, unter Binsen und 50 bereits von diesen ans politischen Gründen gern an- 



Dornen in den blühenden Gelbveiglein und Pur- 

Surveilchen verborgen, liegen lassen mußte. Aber 
ie Götter sandten zwei Schlangen, die es mit 
Honig nährten (über dies Sagenmotiv s. Röscher 
Nektar u. Ambrosia 62. Usener KL Schriften 
IV 400; vgL auch Küster Die Schlange in der 
griech. Kunst u. Religion 125). Am fünften Tage 
nach der Geburt des L kehrte Aipytos, der aus 
Kummer und Grimm über die Schande 



genommen worden sein (so auch Hiller v. Gaert- 
rin gen IG V 2 p. LXXV). Eine so rasche Rezep- 
tion einer gekünstelten Sagenerweiterung hat 
immerhin etwas Auffallendes. Vielleicht wird man 
daher lieber mit Gruppe Griech. Myth. 147 an- 
nehmen, daß schon früher die Iamiden von Olym- 
pia diese Anknüpfung an Sparta, den starken Ver- 
bündeten der Eleer, gesucht haben, nachdem das 
Heiligtum seit der völligen Besiegung von Pisa 



Pflegetochter nach Delphi gefahren war, um das 60 durch die Meer 580 in deren unbestrittenen Besitz 



Orakel darüber zu befragen, heim mit der Kunde, 
das Kind der Euadne sei ein Sohn des Phoibos 
od werde ein berühmter Seher werden, und nie- 
mals aolle sein Geschlecht vergehen. Aber nie- 
mand im Hause hatte bis dahin etwas von dem 
Kind erfahren, nun wurde ea gesucht und in 
seinem Versteck gefunden. Zum Jüngling heran- 
gereift, stieg L einee Nackte von der Burg Pfeai- 



übergegangen war (s. Swoboda 0. Bd. V S. 2391). 
Der L -Mythos in der neuen Form konnte dann 
schon längst von den eleischen Iamiden in jener 
Dichtung festgelegt sein, die Pindar als Quelle 
betratst hat (v. Wilamowitz Isyllos 174). Wie 
dem nun auch sei, man wird mit v. Wilamo- 
witz nicht zweifeln, daß in dem urnrOngHehen 
Mythos Euadne die Tochter des Arkaderkönigs 
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Aipytos von Phaisana war. Ihr Sohn I. wird 
dann der Stammvater des ritterlichen Seherge- 
schlechts, das einst in dem heiligen Bezirk der 
Hera Ton Pisa das Herrenhang bewohnte und 
Herrschaft und Kult ausübte *), Dann kam die 
eleische Eroberung, in langen Kämpfen wurden 
die alten Bewohner des Alpheiostales unterworfen, 
auch die Iamiden ihrer Herrschaft beraubt, nur 
seine angesehene Stellung als Propheten des 
Heiligtums blieb dem alten Adelsgeschlecht be- 
wahrt, unberührt auch durch die Wandlungen im 
Kult, das Zurücktreten der Hera hinter Zeus, 
nach dem nun das Heiligtum von Pisa den Namen 
Olympia erhielt (v. Wilamowitz Beden u. Vor- 
trage» 206. Weniger Klio V 29ff.). Gegenüber 
den stammfremden neuen Herren werden die Ia- 
miden noch lange die pisatischen Tendenzen unter- 
stützt haben (Weniger a. a. 0. 187, 1). 

Die Mantik von Olympia ist in ihren Ur- 
sprüngen durchaus nicht apollinisch (vgl. Cur- 
tius Olympia 1 33f. Bouche'-Leelercq Histoire 
de la divination H 332ff.). Man wird es daher 
als ein Zeichen des wachsenden Einflusses der 
apollinischen Religion in Griechenland betrachten 
müssen, daß auch dieses Geschlecht sich und sein 
erbliches Amt auf Apollon, der immer mehr der 
Gott der Mantik xar' sl-oxqv geworden war, zu- 
rückführte (Bouche"-Leclercq a. a. 0. II 16. 
61), Wenn Apollon auch nach Pindar seinem 
Sohn die Gabe verliehen hatte <pan>ar axovtiv 
y>tvd£on> Syraxtrov, so war doch die eigentliche 
Weissagemethode der Iamiden von Olympia die 
Empyromantik(Herodot VIII 134. Pind. Ol. Vm 
2f. Schol. Pind. Ol. VI 7b; llld.e. 119, wo 
noch die Verwendung der Häute der Opfertiere 
beim Weissagen der Iamiden besonders hervor- 
gehoben wird; Philostr. vit. Apoll. V 25. Vgl. 
Stengel o. Bd. V S. 2543f. SchOmann-Lip- 
siug Griech. Altert II 1 338). Aber auch die 
Eingeweideschau übten sie ans (s. z. B. Cic. de 
div. I 41, 91. Paus. VT 2, 4f., vgl. auch Scholl 
Philol. X 42). 

Über ein Jahrtausend hat der Hauptzweig 
dieses Adelsgeschlechts, der allerdings vielleicht 
anch gelegentlich für seine Erhaltung zu dem 
Mittel der Adoption hatte greifen müssen (so 
Curtius Olympia I 34, wohl nach der Analogie 
eines Falles, Inschr. v. Olympia 121, 13. 122, 11, 
wo ein bis dahin als Iamide bezeichneter ftävxis 
als KXvuädys aufgeführt wird), neben der Fami- 
lie der Klytiaden in Olympia das erbliche Pro- 
phetenamt bekleidet. Auch anderwärts gab es ja 
solche Geschlechter, in denen sich die Kunst und 
das Amt der Mantik vererbte (vgl SchOmann- 
Lipsius a. a. 0. II* 315). Eine noch nicht 
sicher gelöste Frage ist das Verhältnis der beiden 



*) Die Ansicht von Curtius Olympia I 33t, 
daß in dem sog. Heroon die Stätte des Ahnen- 
kults des Heros I. zu suchen sei, ist kaum auf- 
recht zu erhalten, s. Bohde Psyche I* 174, 1. 
Ganz unsicher ist die Deutung einer kleinen 
Bronzefigur ab L, die Lenormant vorschlug, 
Gmz. archeoL 1880 pL 34, ebenso die der sitxen- 
den Greise im Ostgiebel des Zeustempels von 
Olympia als I. und Klytios, neuerdings wieder 
vertreten von Trendelenburg Gartaoiat Slff. 
48«.. vgl. v. Wilamowitz Isyllos 195. 



olympischen Familien zueinander. Die Klytiaden 
(s. d.) rechneten sich jedenfalls in späterer Zeit 
zu den Melampodiden, aber Herodot. ES 83 be- 
zeichnet den Begründer der spartanischen Linie 
der Iamiden, Teisamenos, als yeveos xov la/udiair 
ELvxiädqr : hier liegt entweder ein Versehen 
Herodots vor, oder Klvriädtjv ist mit den meisten 
Herausgebern zu streichen, oder man muß mit 
Bouche-Leclercq a. a. 0. II 70 und v. Wila- 

lOmowitz Isyllos 180, 37 die Klytiaden als einen 
Zweig der Iamiden betrachten. In den Listen 
des olympischen Kultpersonals (von 36 v. Chr. 
bis 265 n. Chr.) erscheinen immer Angehörige 
beider Geschlechter nebeneinander als ndvxeis, 
ausnahmsweise begegnen wir in Inschr. v. Olympia 
80 nur zwei Iamiden, 92 nur zwei Klytiaden in 
diesem Amt. Bis 180 n. Chr. gibt es in der 
Regel nur zwei ftdvteis, von da ab meistens vier; 
nur Inschr. v. Olympia 106 führt drei Seher auf. 

20 Die Regel ist, daß die Ämter gleichmäßig auf 
beide Geschlechter verteilt sind (Näheres bei 
Dittenberger und Purgold Inschr. v. Ol. p. 
140). Aus dem 4. Jhdt. v. Chr. wird uns ein 
Angehöriger dieses Zweigs der Iamiden genannt, 
Satyros, der Sohn des Lysianax, der sich durch 
seine zahlreichen agonistischeu Siege bekannt ge- 
macht hatte, und dessen Statue, ein Werk des 
Silanion, in Olympia aufgestellt war (Paus. VI 
4, 5). Erwähnenswert ist, daß man noch für die 

30 Kaiserzeit ein treues Festhalten an der Familien- 
tradition aus manchen durch die Inschr. v. Olym- 
pia bezeugten Namen ersehen kann: "la/xo; 4>dt- 
xüvos lafildtjt (80, 4. 81, 12. 84, 13. 85, 10.-86, 
9) in der zweiten Hälfte des 1. Jhdts., "Qlvfutos 
Teiaafievov laftidqs (100, 12. 104, 15) in der 
zweiten Hälfte des 2. Jhdts., KXctMtos Tstoa- 
f*evog lanßr,s (113, 3. 114, 8. 115, 8. 116, 14. 
117, 13. 121, 15. 122, 12) im zweiten Drittel des 
3. Jhdts. 

40 Der messenische Zweig der Iamiden wurde 
auf den mythischen Seher des Kresphontes mit 
dem sprechenden Namen Eumantis ('Hlsios x&v 
la/iiöciv Paus. IV 16, 1) zurückgeführt Die 
Seher des ersten Messenischen Kriegs, Tisis und 
Epebolos, rechnet Bouchä-Leclercq a. a. 0. 
II 63f. wohl mit Becht zu dieser Familie. Als 
Nachkomme des Eumantis bezeugt ist dagegen 
der Seher des zweiten Messenischen Kriegs, Theo- 
klos (Paus. IV 16, 1). Dessen Sohn Mantiklos 

50 ist einer der Führer der Messenier, die von Rhe- 
gion aus Zankle-Messana besetzten (Paus. IV 21, 
3. 23, 2ff.). 

Die Begründung des spartanischen Zweigs der 
Familie fällt in die historische Zeit: Im J. 480 

f »wannen die Spartaner den eleischen Iamiden 
eisamenos, den Sohn des Antiochos, durch Ver- 
leihung des Bürgerrechts an ihn u nd s einen Bru- 
der Hagias (s. Sundwall o. Bd. VII S. 2621). 
als Seher, der sie in Plataiai und zahlreichen 
60 anderen Schlachten zum Siege führte (v. Wila- 
mowitz Isyllos 179ff. Bouche'-Leelercq a. a. 
0. 66). Von diesem Teisamenos stammt die große, 
bis in die Kaigerzeit hinein hochangesehene Ia- 
midenfamilie (s. die Stammbaume bei Poralla 
Proeopogr. der Lakedimonier 119. Kolbe zu 
IG V 1, 465. 466. 598). Von seinem Sohn in- 
loehos ist uns nichts bekannt, dagegen sein Allel 
Agias war der Seher in der Schlacht bei Aigos- 



potamoi 405 v. Chr. (s. o. Bd. I S. 808). Dessen 
Bruder oder Vetter Teisamenos war an der Ver- 
schwörung des Kinadon beteiligt (Xen. hell. HI 
3, 11). Am Ende des 1. Jhdts. v. Chr. sind uns 
die Geschwister Sichares und Alkibia, Kinder 
eines Teisamenos, als /tirttis inschriftlich bezeugt 
(IG V 1, 210, 42. 212, 54. 141). Noch in dem 
Epigramm auf eine Avq. Hßinlaa, Tochter des 

Ave- Ttioa/isv6e, IG V 1, 599 wird deren Her- . ,*-..,.« 

kunft von den Iamiden hervorgehoben. Neben 10 Steph. Byz. s. latov, pl. lärss Aisch, Fers. 



Ianiculensis via 

Iamphorina (Liv. XXVI 25, 8), die H 
stadt der Maeder in Thrakien, wohl im < 
gebiet des Flusses Nestus (in dem weiten 
bocken von Bailog). Vielleicht identisch mi 
Stadt, die Polybius IX 45 06eovrva (vgl. £ 
Byz. unter diesem Wort) nennt (auch die besl 
des Livius schreibt Iamph orynnam). K i e pe r i 
Text S. 1 und Karte. [Vul 

lau, Ianna (S 16a>, gen. läroe Ar« 



Teisamenos ist anch I. als Name in dieser Fa- 
milie noch beliebt (IG V 1, 466. 298, wohl auch 
258). Paus. EU 12, 8 erwähnt iasjtv^fia xots 
|f "Biidos (tävxtoi, MaJLovpiroK de lafttdati in 
Sparta, ein Familiengrab, an das wohl ein Ge- 
schlecbterkult geknüpft war (so Pfister Der 
Reliquienkult im Altertum I 304f.). 

Sehr alt ist der arkadische Zweig der Fa- 
milie. Aipytos von Phaisana ist ja schon ein Ar 



1025. Diogeneian-Hesych.; var. läwae Lo 
Path. 1. gr. 32; das Femininum Ianna 
AlzitaXwuStt bei Hesych., vgl. läyt)). 1 
sprünglich bezeichneten die Namen einen 
und eine Ionerin, dann zur Zeit der atti 
Tragiker jeden Griechen. Dieser Gebranc 
sich bis heute in orientalischen (z. B. ii 
türkischen) Sprachen erhalten. 2. Iowa bezei 
auch ein von Griechen bewohntes Gebiet (Di 



kader. Nicht weit von seinem Grab bei Kyllene 20 Hesych.). Vgl. den Art. Iaones. [Bttrchn 

blüht in Stymphalos ein Iamidengeschlecht Ihm * J — "" ' ™- **" tr "" ™ " 

gehört der Aineias an, für den Pindar die 6. 
olympische Ode auf den Iamiden Hagesias ge- 
dichtet hat (s. o. Bd. I S. 1009). Vermutungen 
über andere Mitglieder dieser Familie s. bei Hug 
Aeneas von Stymphalos 44 und v. Wilamo- 
witz Isyllos 174, 31. Den Mantineiern weis- 
sagte ihr Seher Thrasybulos, der Sohn des Aineias, 
ein eleischer Iamide, vor der Schlacht bei Man- 



taneira ('IdveiQa). Die bei Hörn. H. 
47 nebeneinander aufgeführten Namen 7 
und livaooa sind Kurzformen zu Name: 
Kallianeira-Kallianassa, Iphianeira-Iphia 
Femininformen zu avijp und &va£, also 
,Herrin'. Falsche Erklärung von I. aus 
bei Eustath. IL 1130, 47; Od. 1506, 51, 
allgemeine Bedeutung des Namens führte zu 
Verwendung in den Katalogen von Nei 



tineia, in der sie die Lakedaimonier besiegten 30 Okeaniden, Gespielinnen der Persephone, i 

(Paus. VI 2, 4. Vul 10, 5). Dieser Seher, der ™- Vi - -" : :v,: -'- M s - ~ 

also etwa in die Mitte des 3. Jhdts. v. Chr. zu 
setzen ist, hat noch eine besondere Bedeutung 
dadurch, daß er zum ersten Mal Hunde für die 
Hieroskopie verwandt hatte. Seine Statue mit einer 
Eidechse (yaitmxrig, s. o. Bd. VDI S. 597), auf der 
Schulter und einem aufgeschnittenen Hund, dessen 
Leber sichtbar war, war in Olympia aufgestellt 

Pindar nennt Ol. VI 6 den Iamiden Hage- 
sias, den Sohn des Sostratos, aus Syrakus awot- 40 
xtoxrjQ xäv xktivär SvQaxoaoäv. Das Scholion 
zu der Stelle (8 a) bemerkt richtig, das gehe dar- 
auf, daß schon bei der Gründung von Syrakus 
durch Archias die Iamiden beteiligt waren. Die- 
sem Zweig gehorte also der Gefeierte an (s. 
Cauer o. Bd. I S. 795). Der Vergleich mit Am- 
phiaraos v. 12ff. wird ebenfalls vom Scholiasten 
(VI 80a.c) richtig auf die Dienste gedeutet die 
Hagesias dem ffieron als tapferer Soldat und 
auch als ftdvxK geleistet hatte. 

Schließlich ist noch ein weiterer sizilischer 
Zweig der Iamiden zu nennen, der von dem Seher 
Kallias abstemmte, welcher einst dem Tyrannen 
Telys von Sybaris gedient hatte, dann aber noch 
rechtzeitig nach Kroton übergegangen war und 
an der siegreichen Schlacht am Krathis (510 v. 
Chr.) teilgenommen hatte. Zum Dank dafür wur- 
den ihmhohe Ehren in Kroton zuteil, in deren 
Genuß auch noch seine Nachkommen standen 
(Herod. V 44. 45). 



Außer den bereits angeführten Schriften von 
v. Wilamowitz und Bouche'-Leelercq vgl. 
noch Boeckh zu Pind. OL VI EzpL 1521 Stoll 
Rosehers Lex. II 1, 131 

t) Außerhalb der Iamidenfsmilie ist der Name 
L sehr selten, er ist z.B. belegt IG XH 3 tuppL 
1628. CIL X 6576 findet sieh Ismus als Cog- 
nomen eines Q. Graius. [Hepding.] 



Dichter allgemeine weibliche Namen in gr 
Zähl brauchen. 

1) Nereide, Hom. IL XVEH 47 (nebi 
nassa, Kallianeira, Kallianassa), Hygin. fab. 
Apollod. I 12 (nicht AiAvuoa). 

21 Okeanide, Hesiod. theog. 356 nebst 

3) Gespielin der Persephone, Hom. hy 
421, wo mehrere Namen aus dem Katal 
Okeaniden Hesiods wiederkehren. 

4) Tochter deB Iphis, Gattin des Kaj 
Schot Pind. Ol. VI 46, sonst Euadne ge 
s. den Art Euadne Nr. 2 o. Bd. VI 6 
Vielleicht ist L hier Kurzform zu einer I 
Iphianeira, ein für die Tochter des Iphis ] 
der Name. [Jesi 

Iangaucani (so — 'harfavxavol — di 
8ten Hss., 'Arayavxavol der Vat. 191, 'lar 
xavoi vulg.), Volkerschaft in Mauretania 
tana, Ptolem. IV 1, 10 p. 586 MülL, vgl. 1 

50Recherches aar la gäographie de la Mau 
Tingitane 310. [Desi 

Ianiculensis pagus in Rom, in rep 
niscber Zeit dörflich organisiertes Gebi 
rechten Tiberufer in der Gegend um S. 
dell' Orto. Erwähnt CIL VI 2219 ... 
fius A. f. mag. [pa]g. lanieolCenafy fort 
[eeJUam eulinam [arjam de pagi sent 
[fa]eiundufmj eoiramt und 2220 .... 
pagi IcmwfoUnsis Ottos et maeefrt 

Q0p]ag(t} tenftentia) facfiundaj eoerfavere) 
que p[robavere. Jordan Topogr. I 27 
Nissen ItaL Landeskunde El 497. J« 
Hülsen Topogr. I 3, 640. [( 

Isudealenns via in Rom, erwähnt 
konstentinisehen Begionsbeschreibung. Ihr i 
Verlauf ist heute unbekannt, doch flu 
sicher über das Ianiculum; vgL Nisse 
Landeskunde II 2, 543. [< 
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Ianienlensis viens. Benennung einer Straße 
in Rom, erwähnt auf der Basis Capitolina CIL 
VI 975 in der 14. Region der Stadt. Dieser 
Vicn8 wird nach Jordan-Hülsen Topogr. 669 
am Ostabhange des Ianicnlnm, in der Nahe der 
Via Aurelia zu suchen sein. Nähere Lage un- 
bekannt [GalL] 

Ianicnlnm, langgestreckter Hügelrucken 
Roms, dem Marsfelde gegenüber am rechten Ufer 



gnng des Tanicnlum, Berlin 1882 and Topogr. 
d. Stadt Roma I20f. Die Stadteinteilung des 
Augustus machte das Gebiet des Hügels zu einem 
Teile der 14. Region, trans Tiberim; über die 
Anhohe selbst führte der Kaiser die Aqua Ahrie- 
tina, die wohl auch Trinkwasser zu liefern, in 
erster Linie aber seine Naumachie (bei S. Fran- 
cesco a Ripa) zu speisen hatte, östlich von Porta 
Aurelia endete dann die Aqua Traiana, die sich 



des Tiber, also im Gebiete des Vaticanus agerlOhier, aus dem Lacus Sabatinns hierher geführt, 



(s. d. ; Elter Rh. Mus. XLVI 112ff. und Richter 
Topogr. der Stadt Rom 2 268ff.) gelegen, gehörte 
mit der zwischen ihm und dem Flusse gelegenen 
Ebene zu den ältesten Bestandteilen des Ager 
Romanns. Ziemlich unvermittelt gegen das Feld 
am Tiber abfallend streicht das I. vornehmlich 
in Nord-Südrichtung parallel zum Flusse, um- 
faßt im Norden den modernen Monte Mario (so 
Martial. IV 64 und Dion. Hai. IX 11. 24) und 
reicht im Süden bis über das heutige Gianicolo20 
hinaus. Lanciani Bull. com. 1892, 288. Seine 
höchste Erhebung in der Nähe der heutigen Porta 
S. Pancrazio betragt bei S. Pietro in Montorio 
ungefähr 77 m über dem Flußniveau und be- 
herrscht das gegenüberliegende Marsfeld; vgl. 
Cic. de leg. agr. I 16. II 74. 

Daß sich auf diesem Hügel eine alte Kultstätte 
des Ianus befand, die ihm später den Namen gab, ist 
wohl wahrscheinlich ; vgl. Ovid. fast. I 245f. arx 



in große Bassins ergoß. Zu den von dieser Wasser- 
leitung betriebenen molinae CIL VI 1711 und 
Procop. bell. Goth. I 19; vgl. auch Jordan- 
Hülsen a. a. 0. I 3, 648, 69. Eine Zweig- 
leitung dieser Aqua ließ sich übrigens auch gegen 
Norden hin bis in die Gegend von S. Onofrio 
verfolgen. Die Errichtung der Aurelianischen 
Mauer gliederte schließlich einen Teil des Hü- 
gels der befestigten Stadt an. 

Von größeren Parkanlagen im Gebiete des I. 
sind die Horti Agrippinae ungefähr an der Stelle, 
wo heute S. Pietro in Vaticano steht, die Horti 
Caesaris im Süden gegenüber dem Monte Te- 
staccio und die Horti Getae (auf der Hohe des 
I. ?) zu erwähnen. Zu den Gräberfeldern im Ge- 
biete der heutigen Villa Corsini-Pamfili Jordan- 
Hülsen a. a. 0. 648f. und Richter Topogr. 
275. Eine Notiz über die angeblich auf diesem 
Hügel gelegene Stadt Antipolis findet sich nur 



mea colli* erat, quem eultrix nomine nostro nun- 80 bei Plin. n. h. III 68. Vgl. auch Art. Roma 



oup at haeo aetas Ianieulumque vooat. Serv. Aen. 
VÖ 357 Ianus in Ianiculo habitavii. Varro bei 
Augustin de civ. dei VII 4 Saturnum fugientem 
benignus excepit (seil. Ianus) ; cum hospite par- 
tüus est regnum, vi etiam eivitates singulas eon- 
derent, iste Ianieulum, itte Satumiam. Solin. LT 
5ff. Macrob. I 7, 19ff. — Zum Kulte des Föns oder 
Fontns, der als Sohn des Ianus in der Nähe des 
angeblichen Numagrabes (Dion. Hai. II 76, 6 h 



und Vaticanus mons. [Gall.] 

Ianitor. 1) Pfortner, Türhüter, auch ostiarius, 
griech. dvgmeoi, dichterisch und in später Prosa 
auch nvXtogös- 

1. Griechenland. Nach Plut. de enrios. S 
besaßen die Griechen in alten Zeiten (mXai) keine 
Türhüter. In der Tat läßt sich der &vqo> b 6s erst 
bei Aischylos Choeph. 563 feststellen. Zwar kennt 
schon Homer den jwXamoös (z. B. H. XXI 530. 



laytxXy neoar xov Teßigtog noraftov. Plut. Numa 40 XXIV 681); aber der ist Wächter des Stadttores. 



22. Festus ep. 173V am I. verehrt wurde (Cic. 
de leg. II 22, 56. Jordan-Hülsen Topogr. d. 
Stadt Rom I 3, 626, 10). Wissowa Rel. u. Kult. 
95, 2. Zu der Deutung des Namens als ,Tor' 
oder .Sperre' (Festus ep. 104 I. dictum, quod 
per tum (seil, eottem) Romanus populus pri- 
mitus transierit in agrum Etruscum) Nissen 
Ital. Landeskunde II 2, 490. Vgl. anch Jor- 
dan Topogr. I 1, 197. 



Am Ende -des 5. Jhdts. waren die Pfortner, so- 
weit wir urteilsfähig sind, allgemeiner verbreitet 
Aber freilich können sich nur reiche Herren, wie 
Kallias, diesen Luxus gestatten (Plat. Protag. 314 c. 
Xen. mem. I 11; vgl. Plat. Phileb. 62c), während 
ärmere Leute, wie Sokrates und, gute 100 Jahre 
später, die Alexandrinerin Praxinoa keinen övqco- 
gög unter ihren Sklaven zählen (Plat. Protag. 
310 a. b. Theokrit XV 43). Der Türhüter war 



Ober den Hügel führte, einem alten Straßen- 50 meist ein Sklave (naXs, oixhtjt bei Aischyl. Choeph. 



zuge ins Etruskerland folgend, die Via Aurelia, 
angelegt im 2. Jhdt. v. Chr., die den Tiber auf 
dem Pons Aurelius übersetzte, dann später in 
der Porta Aurelia (Porta S. Pancrazio) die Aure- 
liansmauer durchbrach, um in westlicher Rich- 
tung bei Alsium (Palo) die Küste zu erreichen. 
Um nun Brücke und Straße ausgiebig zu sichern, 
wurde auf der Hohe des Hügels eine Festung 
angelegt Ober die angebliche Befestigung durch 



649. 652; tvvovxos bei Plat. Protag. 314 c), der 
zu anderen Verrichtungen nicht taugte (Aristot. 
oecon. I 6 p. 1345 a, 33). Gelegentlieh scheint 
man aber auch Sklavinnen als Pförtner eingesetzt 
zu haben (Eur. Troad. 194; vgl. Plaut Curculio 
76). In erster Linie mußte der 0vga>goV, wie 
schon der Name andeutet, den Eingang zum 
Hause bewachen und die Türe öffnen, wenn je- 
mand Einlaß begehrte. Der Eunuch des KalUas 



Aneus Martins (Liv. I 33. Dion. Hai. III 45) 60 ist ein Grobian, der dem Sokrates und Hippo- 



Jordan Topogr. I 1, 248. Von den aus dem 
Norden kommenden Feinden wurde diese Hohe 
gerade gerne als Stützpunkt benutzt (Liv. II 10, 
51. XXIV 10. Dion. HaL V 22. H 26) und ans 
diesem Grande auch gegen feindlichen Überfall 
besetzt gehalten, so oft die Bürgerschaft in den 
Zentnriatskomitien ausrückte (Liv. XXXDC 15. 
Casa. Dio XXXVII 28). Richter Die Befesti- 



krates die Türe tot der Nase zuschlagt, da er 
die beiden für Sophisten hält Für die aber habe 
sein Herr keine Zeit (Plat Protag. 814 d). Über- 
haupt konnte der Besucher schon unter der Türe 
sehen, ob er gelegen erscheine oder nicht War 
er willkommen, so empfing ihn der Pförtner mit 
freundlicher Miene, und der Hand an dessen Seite 
wedelte mit dem Sehweife (Apollodor hei Athen. 



Iannes 

I 8e = Meineke V 465; vgl. auch Lukian Über 
die Verleumdung 80). Der Torhüter hatte aber 
auch darauf zu achten, daß nichts Unerlaubtes 
ins Haas hineingetragen oder vom Hause fort- 
getragen werde (Aristot a. 0.). Endlieh reinigte 
er das Haus (Poll. X 28). Seine Kammer, das 
xvXägtov, lag auf der einen Seite des schmalen 
Hansganges (Vitruv. I 7, 1. Poll. I 77). 

2. Rom. Das Wort «. braucht bereits 
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auf alte Volkatradition zurückgehen (zusammen- 
gestellt bei Hau ek Realencyklop. s. v.). ApuL 
(Apolog. XC [S. 110, 3 Van der Vliet] ego ille sim 
. . . Moses vet Johannes vet ApoUobethes vel ipse 
Dardanus vel quicumque alius post Zoroastren 
inter magos eeUbratus est) mochte man gern auf 
Plinius zurückführen , wenn nicht eine _ beiden 
vorliegende gemeinsame Quelle wahrscheinlicher 

i¥um ^^ „„„ „ wäre. An dem Namen ist nichts zu ändern. Nach 

PknWi8to.'39alfenaechmi' 6787" Doch "gehen 10 Abt (Die Apologie d. Apuleius, Gieß. 1908 [RGW 
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beide Stücke auf griechische Vorbilder zurück. 
Es ist also daraus nicht mit Sicherheit zu er- 
schließen, daß die Rümer schon .zur Zeit unseres 
Lustspieldichters ihre Pförtner hatten. Wahr- 
scheinlich sind sie aufgekommen mit der zuneh- 
menden Macht des Reiches und mit dem gleich- 
zeitig nach Rom strömenden Reichtum und Luxus, 
also möglicherweise doch schon vor dem dritten 
Panischen Kriege. Daß der wenig begüterte 



IV 2] S. 323) soll ein Schreiber den bekannteren 
Namen für den weniger geläufigeren eingesetzt 
haben; uns erscheint dies unwahrscheinlich, da 
es sich hier gewiß um eine alte, auch im Tal- 
mud begegnende Variante des vielfonnigen Namens 
handelt, die sich auch in der H*3-Klasse (nach 
v. Soden) zu 2. Tim. HI 8 {laoäwtjs, vgl Gesta 
Pilati 5 var. Ioanes) spiegelt. In dem lateini- 
schen Westen (z. B. Mart. Petri et Pauli 34) lautet 



Ennins keinen ostiarius besaß, wäre kein Beweis 20 der Name Iamnes (vgl. Plinius cod. d etiamne) ; so 



gegen diese Annahme. Auf alle Fälle hatten die 
vornehmen Römer zu Cicero« Zeit ihren Türhüter 
(Cic. Verr. DJ 8). Bemerkenswert ist dje alte 
Sitte, den Pförtner anzuketten, wohl damit er 
nicht entfliehen könne (Colum. I praef. 10. Ovid. 
amor. I 6, 1. Suet de dar. rhet. 3). Später 
muß diese Gewohnheit vielfach außer Gebrauch 
gekommen sein. Wie nämlich überliefert wird, 
war der i. mit einem Stabe bewaffnet, um uner- 



anch bei Philastrius haer. LXXm (60, 16 Marx; 
ans 2. Tim.), Optatus VII 5 (176, 17 u. 0. Ziwsa, 
aus 2. Tim.), Gesta Pilati 5 (352f. Tischendorf). 
In dem Onomastic. Vatic (De Lagarde Onomast 
sacra 2, Göttingen 1887, 217) wird der Name als 
öaXaoosv erklärt; Neuere (z. B. v. Orelli in 
Haucks Realencyklopädie» s. v.) deuten ihn als 
■'gl ,der abwendig macht'. 

Die jüdische Tradition macht J. (dessen Name 



wünschte Eindringlinge mit Erfolg abweisen und 80 dort stark variiert) und Jambres zu Söhnen des 



sich vor Belästigungen schützen zu können (Se- 
neca dial. H 14, 2. Salvian. de gubern. dei TJI 
46; vgL Petron. 184). Unangenehme Besucher 
wies er denn auch, wie sein griechischer Kollege, 
unbarmherzig ab (Horat. carra. III 14, 23. Mar- 
tial. V 22, 9. Seneca dial H 14, 2. 87, lf.). 
Weiter verwahrte der ostiarius des Nachts den 
Hausschlüssel (Apul. met I 15. IV 18. IX 20). 
Als Gehilfe war ihm etwa der Haushund bei 



Bileam — offenbar eine sekundäre Schicht der 
Legende. Wohl der festeste Zug der Sage ist 
der, daß sie die Gegner waren, die Moses am 
Hofe des ägyptischen Königs (zn dessen bösen 
Dämonen sie die Überlieferung machte [Mart. 
Petri et Pauli 34, S. 148, 18 Lips. = Acta Petri 
et Pauli 55, ebd. 202, 15 oi Atyiixxioi (= liäyot) 
T.avvijs xai lapßQijt ixXdvyoav xdv &aQaa> xai 
td axgaxÖTitdov aixov ia>s xov xaxaxomo&rjvat 



gesellt (Seneca dial V 87, 2; vgl. Petron. 29, 2). 40 &, T « #aX&oori\) in der Zauberei in nichts nach- 
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Die Cella ostiarii wird mehrfach erwähnt (Petron. 
29, 1. Suet Vitell. 16. Varro r. r. I 18, 2; vgl, 
Anr. Vict. Caes. 8, 6) und läßt sich in pom- 
peianischen Häusern anch feststellen (O verbeck 
288. 254. 885). Der Protz Trimalchio steckt 
seinen Pförtner in ein lauchgrünes Kleid mit 
kirschrotem Gürtel (Petron. 28). 

3. {h>ocoo6s hieß nach Poll. 111 42 derjenige 
Freund des Bräutigams, der die Frauen unter der 



gaben (Nnmenios bei Enseb. praep. evang. IX 8 
[H 358, 5 Gaisford] xa «' i£i}s larvrjs^ xai 7afi- 
ßoljt Alyiaxtot UoOyoapnaxtTe ärögss oidevös fjx- 
xovs nayevoat xQi&erxit elvat, &xl lov&aUov i£t- 
Xavroftsvoyv «f Alyimxov xxX. Auf diesen Bericht 
verweist Origenes c. Cels. IV 51), und diesem 
Zuge werden die neueren Erklärungen des Namens 
gerecht, — wenn sie ihn nicht vielleicht zu sehr 
betonen. Daß die Namen einfachhin Spielnamen 



Türe abhielt der Braut beim Brautraube Hilfe 50 8e ien, wie Ploni Almoni Ruth IV 1 u. 0. (J. EL 



zu leisten. [K. Schneider. 

2) L, nahm 675 = 79 den C. Verres in 
Lampsakos auf (Cie. Verr. I 63f.) und war wohl 
ein dort ansässiger Römer. [Münzer.] 

Iannes, Magier. Zunächst begegnet uns der 
Name bei Plin. n. h. XXX 11, wo er der griechi- 
schen Magie eine semitische gegenüberstellt: est 
et alia magices f actio a Mose et Janne et Lotape 
ae ludaeis pendens, sed multis milibus anno- 



Mai Observ. sacrae 32, 156), dürfen wir wohl 
nicht annehmen; ebenso ist ausgeschlossen, daß 
sich unter ihrem Namen judenchristliche Zauberer 
bergen (Blau Altjüdisches Zauberwesen, Straßb. 
1898, 89, 2). Wir werden sie demnach in eine 
Linie mit Moses, Osthanes u. a. zu stellen haben, 
wozu sonstige Angaben gut BÜmm en. Origenes 
(in Mt XXXV c 117 [Migne G. Xm 1769 C] 
quod ait: Sicut Jamnes et Mambres restiterunt 



mm post Zoroastren. Der 2. Timotheoshrief HI 60 Moyti, non invenitur in publicis scripturis, sed 



8 (6V xoöxor de lavrüt xai laftß(H}{ arxsoxnoar 
MotCatT, ovxan xai ovxoi drMaxartai xfj dJjf&sCa, 
Sr6otoxoi xanarßaofiirot x6r roSr) verpflanzte die 
Tradition über die beiden Magier auf den hier- 
für sehr empfänglichen christBchen Boden und 
erhielt ihr Andenken wenigstens literarisch leben- 
dig. Ungefähr gleichzeitig mit diesem Zeugnis 
sind die Zeugnisse des Talmuds, die natürlich 



in libro seereto, qui supraseribitur Jamnes et 
Mambres liber. Unde ausi sunt quidam Jüpi- 
stolam ad Timotkeum repellere, quasi habmtsm 
in se textum alieuüis secreti; so anch der Am- 
brosiaster in 2. Tim. HI 8 [Migne L. XVII 
494 A Eacemplum hoe de apoeryphi* est) berich- 
tet, daß .Paulus' die Notiz ans einem Apokryph 
,1. und Mambres' habe (während nach Greg. 
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Abulpharag. 17 bei Fabricius Cod. pseodepigr. 
V. T., Hamburg 1713 I 813f. [H 105] .Paulus' die 
Notiz aus Aristamenes [?] haben soll) ; dies ist 
insofern sehr glaubhaft, als in dem Decretum 
(Pseudo-)Gelasiannm (Migne L. LEX 163 A Über 
qui appeUatur Poenitentia Jamnae et Mambrae, 
apooryphus) sich in der Tat ein ähnliches Apo- 
kryphem verurteilt findet ; darauf deutet auch die 
Erwähnung bei Plinius und Apnleius. Von einer 
gewissen Popularität zeugt der Umstand, daß 
man sich in späterZeit ihr Grab zeigte (Palla- 
dius hist. Laus. XVH[ [49, 9f. Butler]); Maka- 
rios begab sich dorthin und wurde murrend von 
70 Dämonen empfangen. Di e son stigen Erwäh- 
nungen (z. B. Constit. Apost. VLLl 1 [Migne G. 
I 1065 AI. Philostorg. ES 2. Photios c. Manich. 
usw.) geben nur 2. Tim. III 8 wieder. Den 
Christen blieben sie Typus der Widersacher gegen 
die Wahrheit; nachdem die Donatisten die Katho- 
liken mit ihnen verglichen, vergilt ihnen dies 
Optatus mit der gleichen Liebenswürdigkeit (VII 
5 S. 178, 11 Ziwsa tu Jamnem et Mambrem 
paeifieis catholiois eonparasti et vos sohismati- 
cos Moysi, quod a veritate alienum est usw.). 

[Ganschinietz.] 

Ianoha (das ist hebr. Üc; mit Lokalendung, 
Jos. 16, 6) eine Grenzstadt des nordlichen Efraim, 
LXX B lavaxa , LXX A lavw südöstlich von 
Sichern — Nabulus (Neapolis). Davon verschieden 
ist das II. Könige 15, 29 genannte und zu Israel 
gehörende rthj; (LXXB Avia>x, LXXA Iavaz), 
das von dem assyrischen Könige Tiglat-Pileser 
{745—727) erobert wurde. Es deckt sich dem 
Namen nach mit dem heutigen Januh 10 km öst- 
lich von Tyrus, liegt aber vielleicht zu weit ab. 
Andere Forscher denken daher an das Bädeker 
Syrien u. Pal? 243 genannte Hanin. [Beer.] 

Ianthe (eig. fi-dv&ri, s. Fick-Bechtel Gr. 
Personennamen 447 und 452). 1) Tochter des 
Okeanos und der Tethys, Hesiod. Theog. 349. 
Hom. hymn. in Cer. 418. Paus IV 30, 4. Hyg. 
EM. S. 28 Bunte. 

2) Name einer Nymphe auf rf. Vasenbilde in 
Berlin (zwischen zwei tanzenden Seilenen), Furt- 
wängler Berliner Vasensamml. nr. 4220. 

3) Die schöne Tochter des Telestes und Braut 
des Iphis (s. d.) aus Phaistos, der am Hochzeits- 
tage auf Bitten seiner Mutter von Isis aus Jung- 
frau in einen Jüngling verwandelt wurde ; kretische 
Metamorphosongeschichte bei Ovid. met. IX 668ff., 
715. [Eitrem.] 

Ianthis nennt Martial (VI 21, 1. VII 14, 5; 
15, 1 ; 50, 1; vgl. Xu 3, 12: Iantheae — aquae) 
mit kühner Übersetzung ihres wahren Namens 
Violentilla (s. d.), die Gemahlin des Consuls 
L. Arruntius Stella. [Stein.] 

Iantinum, bei Ptolem. II 8, 11 als Hauptort 
der keltischen Civitas der Meldi 'Iiziror genannt, 
auf der Tab. Peut. vermöge eines Schreibfehlers Fix- 
tinnum (CIL XIII 1 p. 683). Die richtige Form 
ist aber nach Desjarains Geogr. de la Gaule II 
473 und Holder s. v. Iant., vgL lantimu, Ian- 
tumarus, Ianiuna, LmtuUus. Von der Stadt sind 
drei römische Inschriften bekannt, CELXI1I 3023ff., 
darunter die eines stadtischen Theaters. In der 
Not GalL heißt die Stmdt eintat Mddorum, 
daher jetit Meanx. [Hang.] 

s. Icterus. 



Ianna s. Thyra. 

Ianoaria. 1) Göttin des ersten Mona ja , nach 
Gaidoz des Neujahrs, genannt CIL Hü 5619: 
deae Ianuariae Saerovir v. [s. I. m.], auf der Basis 
einer Statue bei Beire-le-Chätel (dep. C6te d'Or) ; 
vgl. Lejay Inscr. ant de la Cöte d'Or nr. 51. 

[Hang.] 

2) I. ('Iavovagia äxga, Stad. mar. magn. 
160. 161), ein Vorgebirge Kilikiens zwischen 
lOAntiocheia am Pyramos und Aigai, 30 Stadien 
von den Didymoi-Inseln (s. o. Bd. V S. 441). 
Welches Vorgebirge darunter zu verstehen ist, 
läßt sich nicht sagen, da der Text verderbt ist. 
Müller (zu der angefahrten Stelle) denkt an 
Karatasch Burnu und meint, daß vielleicht 7a- 
vovagla in MsyaQola zu ändern ist, da dort Megar- 
sos gelegen hat. E. Kiepert Karte v. Kleinas. 
DIV setzt es am Südende des Änschwemmungs- 
gebiets des Pyramos (Djihan) an. [Buge.] 

20 Ianuarianns s. Pomponius. 

Ianuarlnns. 1) Pomponius Ianuarinus, Con- 
sul 288, Praefectus urbis Eomae 288 und 289. 
Mommsen Chron. min. I 66. Bei seinem Namen 
schwankt die Überlieferung zwischen Ianuarius 
und Ianuarinus, sodaß sich die richtige Form 
nicht mit Sicherheit feststellen läßt. Vgl. Momm- 
sen I 60. 230. 290. 445. H 149. m 379. 395. 

2) Consul 328, wahrscheinlich mit einem der 
beiden Folgenden identisch; mit welchem, läßt 

30 sich nicht bestimmen. 

3) Am 13. Januar 319 ist ein Gesetz Constan- 
tins an einen I. gerichtet, nennt aber nicht seinen 
Amtstitel. Da er es in Korinth empfangen hat, 
darf man vermuten, daß er Proconsul Achaiae 
war (Cod. Theod. IX 1, 2). An ihn könnte auch 
Cod. Theod. IX 37, 1 vom 26. November 319 ge- 
richtet sein, wo er in der Überschrift fälschlich 
pfraefeetus) u(rbi) genannt wird; doch läßt sich 
dieses Gesetz auch auf den Folgenden beziehen. 

40 4) Von ihm verschieden muß ein anderer I. 
sein, obgleich er fast gleichzeitig mit ihm Be- 
amter war. Denn die an ihn gerichteten Gesetze 
vom 4. Dezember 320 und vom 20. November 821 
(Cod. Theod. IX 34, 8. 21, 2) wurden nicht in 
Korinth, sondern in Rom empfangen und ausge- 
stellt Auch er trägt in der Überschrift des einen 
keinen Amtstitel; das andere nennt ihn agentem 
vieariam praefeeturam, wonach er wahrscheinlich 
Vicarius urbis Romae gewesen sein wird. 

50 5) Consularis Numidiae; an ihn am 4. Juni 
399 gerichtet Cod. Theod. XIII 1, 17. [Seeek.] 

Ianuarius. 1) Ianuarius CIL X 8028 (nur in 
einer schlechten Abschrift erhalten); der richtige 
Name lautet P. Maridius Maridianus, s. d. 

2) Ianuarius s. Aelius (Nr. 71 und 125), 
Aurelius (Nr. 152 und 244) und Octavius. 

3) Ianuarius Nepotianns, den Epitomator des 
Valerins Maximus, wollte Hirschfeld S.-Ber. 
Akad. BerL 1905, 948 mit dem Nepotianns einer 

60 Inschrift aus Sicca Veneria (Comptes rendus de 
1'acad. des inscr. 1905, 464) gleichsetzen, die dem 
3. Jhdt n. Chr. angehört. Doch hat Buecheler 
Rh. Mus. LXI (1906) 142—144 ernsthafte Be- 
denken dagegen erhoben. [Stein.] 

4) Pomponius Ianuarius s.Ianuarinns Nr. 1. 

5) Aurelius Iannarius, Bataver, Heide, Dux 
Parnmoniae secundae Sawiae im J. SOS, CIL HI 
10981. 
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6) T. Septimius Ianuarius, vir elarissimus, 
praeses Saratniae zwischen den J. 313 und 324, 
CIL X 7950. 7974. 7975. Könnte mit dem Fol- 
genden identisch sein. 

7) Von zwei Fragmenten, die nach ihrem In- 
halt zu demselben Gesetze gehören (Cod. Iust. 
VI 1, 5. XI 68, 2), nennt das eine einen I. eo- 
mfes) Orfientis), das andere gibt ihm keinen 
Amtstitel; jenes ist undatiert, dieses trägt das 
Datum des 14. Februar 819. Da Constantin zu 
jener Zeit den östlichen Reichsteil noch nicht be- 
herrschte, also auch kein Gesetz an einen Comes 
Orientis richten konnte, muß entweder das Datum 
oder der Titel falsch sein. Ist letzteres der Fall, 
so läßt sich das Gesetz auf den Vorhergehenden 
beziehen. 

8) Flavius Magnus Ianuarius tir elarissimus 
eurator statuarum in Rom um das J. 385. Des- 
sau 1222 = CIL VI 1708. 

9) Vir perfectissimus, starb in Rom 388, CIL 

VT 31998. 

10) Ourans summitatem neeessitatum eastren- 
sium per lüyricum, mit Kaiser Iovian verschwä- 
gert und nach dessen Tode 364 als Kandidat für 
den erledigten Thron genannt (Ammian. Marc. 
XXVI 1, 4). Wohl derselbe, der nach Bekleidung 
eines Amtes 358 aus Antiochia zu dem Praefecten 
von Ulyricum Anatolius reiste und ihm von Li- 
banins (epiBt 18. 19) empfohlen wurde. 

11) Lehrer der Rhetorik oder der Iurisprudenz 
gegen Ende des 4. Jhdts.; an ihn gerichtet Sym- 
mach. epist. IX 82. [SeeckJ 

12) Ianuarius Nepotianns, Verfasser eines Aus- 
zugs aus den .Facta et dicta memorabila' des 
Vaterlos Maximus. Die .Epitoma' ist nur durch 
den Vatic. 1821 s. XIV und zwar recht mangel- 
haft überliefert (vgl. die unten erwähnte Abhand- 
handlung von Schnetz); sie reicht bis Val. Max. 
HI 2, 7. Während einerseits nicht wenige Stücke 
der Vorlage fortgelassen sind, finden sich ander- 
seits auch etliche, die dem Valerius Maximus fremd 
sind. Die Behandlung des Grundtextes ist ziem- 
lich frei. Das Vorwort lehrt, daß der Auszug für 
einen adoleseens namens Victor angefertigt ist. 
Für die Abfassungszeit (Kempf in seiner Aus- 
gabe von 1854, 67 setzte die Epit. ins 6. oder 
7. Jhdt.) haben wir einen Terminus ante quem 
darin, daß Ennodins (um 500) den Nepotianns 
benutzt hat: Mommsen Ztschr. f. Rechts- 
gesch. X 47. Bergk Rh. Mus. IV 127 sieht im 
Verfasser den Nepotianns, dem Ausonius das 16. 
Gedicht seiner .Professores Burdigalenses' gewid- 
met hat: dann wurde Nepotianns dem ersten Teile 
des 4. Jhdts. angehören; noch weiter hinauf geht 
Hirschfeld S.-Ber. Akad. BerL XLV 948, der 
den Verfasser der Epitoma für identisch hält mit 
dem Nepotianns einer 1905 gefundenen Inschrift 
der afrikanischen Stadt Sicca Veneria (a. O. 945), 
die er wegen des Titels efyregius) u(irj in den 
Anfang des 8. Jhdts. setzt, während er in dem 
Victor der Inschrift gleichen Ursprungs CIL Vlll 
1647 den Adressaten der Epitoma erblickt. Doch 
s. Büeheler (Rh. Mus. LXI 142). Dagegen setzt 
Sehnet» Progr. d. Gymn. Mftnnerstadt, Wttrz- 
burg 1904, 29ff., den Verfasser der Epitoma 
ins 5. Jhdt Der Auszug des Nepotianns ist 
stark benutzt in der sogen. Historu miseeüa: 
Droysen Herrn. KU 122. Ihm Rh. Mus. XLIX 



247; über anderweite Benutzung s. Ausfeld 
Festschr. f. Heidelb. 1886, 106. Letzte Ausgabe 
in Kempf s VaL Max., Leipz. 1888, 592-624; 
ein Teil ist S. 13—21 zur Ausfüllung der Lücke 
im Valerius Maximus mit benutzt Zur Text- 
kritik s. außer Ihm und Schnetz noch: Müller 
Jahrb. f. Phü. CXLI 718. Petschenig Pbilol. 
L 92. Heraens Jahrb. f. Phil., Suppl. XLX 632. 
Stangl PhiloL LEGE 572. [Wessner.] 

10 Ianus s. die Nachträge. 

Ianus Quadrürons, sogenannter, in Rom, 
ein Doppeldurchgangsbogen aus der späteren Kai- 
serzeit in unmittelbarer Nähe des Argentarier- 
bogens. Das von vier schweren Pfeilern gebil- 
dete, oben von einem Kreuzgewölbe überdeckte 
Bauwerk bildete das Eingangstor vom Velabrum 
her gegen das Forum Boarium hin. An seinen 
Außenseiten waren zwei Reihen von je drei Ni- 
schen zu beiden Seiten der vier Eingangstore 
20 angebracht ; in diesen Nischen sollte wohl sta- 
tuarischer Schmuck Platz finden. Daß der Bau 
noch ein weiteres Stockwerk trug, ist unwahr- 
scheinlich. Grundriß bei Baumeister Denk- 
mäler TII Tat LXXX 6 ; vgl. auch die Rekon- 
struktion einer Außenseite ebd. Taf. LXXXI 8. 
Genauere Beschreibung bei Jordan Topogr. I 
2, 471; vgl. Lanciani The Ruins 520f. mit 
flg. 202. Eine Erwähnung dieses Bauwerks in 
der antiken Literatur findet sich nicht ; ob es tat- 
30 sächlich mit dem in der Regionsbeschreibung am 
Schlüsse der 11. Region angeführten Arcus Con- 
stantini identisch ist, bleibt zweifelhaft. [GalL] 

Iao, Gottesname. Im folgenden fassen wir 
die verschiedenen Probleme, die an das Wort J., 
wie an den Namen des Gottes der Juden sich 
knüpfen, zusammen; diese Einheit ist aber, wie 
wir gleich hier bemerken wollen, nur durch die 
neueren Fragestellungen, nicht durch das Ma- 
terial gegeben. Wir sprechen deshalb 1. über das 
40 Wort J., 2. Vorkommen des Wortes, 3. J. im 
Zauberglauben, 4. J. im Synkretismus, 5. Paläo- 
graphisches (111111, B), 6- Tetragrammaton u. ä. 
Literatur. Die erste umfassende Studie 
von Baudissin Studien zur semit. Religions- 
geschichte, Leipzig I 1876, 179—254 ist fort- 
gesetzt von Deissmann Bibelstudien, Mar- 
burg 1895, 1—15; diesen ergänzte in bezug auf 
das jüdische Material Blau Altjüdisehes Zauber- 
wesen, Straßbuig 1898, 123—137. In diesen 
50 Büchern ist auch die ältere Literatur verzeichnet. 
Seit dem Bekanntwerden der Papyri von Ele- 
phantine liegt das Schwergewicht des Problems 
nicht mehr auf hellenistischem, sondern auf semi- 
tistischem Gebiet. Außerdem nennen wir: Hitzig 
Die Gottesnamen im A. T. in: Z. f. wiss. 
Theol. XVin [1875] 1—12. Jacob Im Namen 
Gottes, Berlin 1903. K i n g The Gnostics and 
their remains ancient and- mediaeval London 
1864, 82—87. Nicolas Les doctrines religi- 
60 euses des Juife pendant les deux siecles anterieurs 
ä l'ere chritienne, Paris 1860, 168H. Traube 
Nomina sacra (Quellen und Untersuchungen zur 
latein. Philologie des Mittelalters Bd. II), Mün- 
chen 1907, 19—41. Die Defixionstafeln sind 
nach Audollent Defixionum tabellae etc., 
Paris 1904, die Zauberpapyri (s. das eingehende 
Verzeichnis bei Kaster De tribus eamun. pap. 
Paris, magieae, Diss. Königsberg 1911, SB.) 
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nach der Ausgabe von Wessely Griechische 
Zauberpapyrus von Paria und London in: Denk- 
schriften der Wien« Akad. phil.-hist. Cl. XXXVI, 
Wien 1888 und: Neue griechische Zauberpapyri, 
ebd. Bd. XLII, Wien. 1898 zitiert. Die Leydener 
Papyri sind in der Ausgabe von. Di et er ich 
(Jahrb. f. Philo!. XVI. Suppl. 1888; J. 395 in: 
Abraias, Leipzig 1891, 1671.) benützt worden. 

1. Die Form Jaho kann nicht als Transkrip- mwu«, uen 
tion von mrr (Jhvh) gelten, wie B a u d i s s i n, 10 [1911] 298) 

■RllTPE/»k (ITIiTns TJ?t»t;<» 1BÖO AO\ r» i » 4. „ _. _ 



den Neueren als primäre, unhebr&ische und 
unaemitische erklart (Grimme Theologie and 
Glaube DI 798«.; Or. Llt. Zeit. XV höfaj 12f. 
Leander ebd. 151), zu der im Hebräischen 
volksetymologisch ei» Jahve getreten «ei, um 
dem Namen einen Sinn abzugewinnen (Haupt 
Or. Lit. Zeit. XU [1909] 211. Schneider 
Zwei Aufsätze zur Religionsgeschichte Vorder- 
Asiens, Leipzig 1909; vgl. Orient. Lit.-Ztg. XIV 



Buresch (Klaros, Leipzig 'l 889, 48), Diete- 
rich (Kleine Schriften, Leipzig 1911, 516) u. a. 
annahmen, sondern nur von Jahu (Tty, wie 
bereits St icke 1 (De gemma abraxea nondum 
edita, Jena 1848, 8), Dietrich (Ztschr. f. altt. 
Wies, ni 295), Blau (Altjüd. Zaub., Straßburg 
1898, 103, ohne daß man es deswegen als .Ersatz' 
des Tetragramins zu bezeichnen braucht) gesehen 
haben. Diese Aussprache bezw. Schreibung aber 



n i 7 • T "-™r-"""- "v-". "vm^uuuB »«ex wuimucu uui gnecn. ov wieaergegeoen WIM, so 

findet sich nur in einer bestimmten Gruppe der 20 haben wir auch Fälle, wo ein <o dafür steht, wie 



Die Transkription ist regelmäßig und da- 
her die Annahme von Lehmann-Haupt (Baby- 
lometts Kulturmission 1903, 32f.), daß lam in 
seiner Form durch Ea beeinflußt sei, überflüssig 
(vgl. Baudissin 219, 3). Griechisch m ist 
die regelmäßige Transkription von auslautendem 
semitischen u. Freilich kommen daneben auch 
Ausnahmen vor; wenn z. B. das latein.. t> ge- 
wöhnlich mit griech. ov wiedergegeben wird, so 



hebräischen Denkmäler und methodisch ist dem- 
nach streng zwischen Jahve und Jahu bezw. deren 
Transkriptionen zu scheiden. Natürlich ist auch 
lata als Jaho zu lesen, wie ausdrücklich Hierony- 
mus (in Psalm. VIII bei M i g n e L. XXVI 838 A 
Nomen dornini apud Hebraeos quatuor literarum 
est, Jod He Vau He, quod proprie dei voeabulum 
sonat: et legi potest Jaho, et Hebraei S^otjxov, 
id est ineffabile, opinantur) bezeugt und schon 



andere (z. B. Stickel a. a. O. 15) gefordert 30 ändern, da ,mas das t später wegließ, weil der 

hfLnen Munt h»+ frfilw»* I«ii«i oln V AH 4*.u*i An _i_ m-± i - ■ , , ** ° 



Ps.-Theodor. 314, 30f. maXvQitt = ovoX^qiZ* vom 
lat. valere; tögaroe = ovoavos (Wessely 
Epb.es, Gramm., Wien 1886, nr. 200), und Fälle 
dieser Art müssen uns vorsichtig machen, nicht 
leicht mit Konjekturen umzugehen; und aus 
diesem Grunde muß man es entschieden ableh- 
nen, bei Clem. Alex. Strom. V 6, 34 mit De 
Lagarde (und: ihm folgend Deisemann a. 
a. O. 3. Blau a. a. O. 130) law in laove zu 



haben. Man hat früher Jahu als Kontraktion 
aus Jahve betrachtet (Stickel 8. Blau 103); 
seit dem Fund der Elephantinepapyri hat die 
Vermutung Dietrichs (a. a. ö. 295), daß 
Jahu als eigener Gottesname zu betrachten sei, 
an Wahrscheinlichkeit gewonnen. Schon vorher 
war diese Namensform bekannt, und Blau a. a. 
O. 103 hatte auf die Tatsache hingewiesen, daß 
das etwa dem 2. Jhdt. n. Chr. angehörige und 



als Tetragramm bezeichnete Name doch natür- 
lich nur vier Buchstaben haben durfte'. Dem- 
gegenüber zeigt gerade die Mannigfaltigkeit der 
Überlieferung, wie wenig für sie diese Rücksicht 
bestimmend war: wir müßten law als Variante von 
laove mehr als einmal begegnen, um jene Emenda- 
tion auch nur wahrscheinlich zu finden, zumal das 
Tetragrammaton am häufigsten mitdreiBuchetaben 
geschrieben wird, wenn man nicht etwa die Form 



— t b i — • nr, , , • < "*°"" 1 H5« uuu gwreuneoen wir<r, wenn man nicttt etwa oie Form 
nach Epstein (Becherches sur le Sefer Yecira 40 Jao»# aus diesem logischen Zwamr unloeischer- 
in: Revue des Etndes Jnivoa YTVTIT flMUi Ofiff »<.,-<^ i^,i„:*„, m -ii xtk«_ s-i TUL •n_„j. J j._ 



in: Revue des fitudes Juives XXVIH [1894] 95ff. 
XXIX [1895] 61ff.) von Elisen» ben Abuja ver- 
faßte Buch der Schöpfung (Blau 103; herausg. 
Amsterdam 1700, Grodno 1806 mit Komm.; er- 
wähnt bei Gau Im in De vita et morte Mosis, 
Paris 1624, 358f. D i e t e r i c h Abraias, Leip- 
zig 1891, 161 Anm. Kraus Talmud. Archaeo- 
logie, Leipzig 1912, III 105; es wird von den 
Kabbalisten bald Adam [Fabricius Codex 



weise herleiten will. Nötig ist jene Emendation 
in keiner Weise, da sowohl die Zanberpapyri (i. B. 
Pap. Lugd. J. 884, IV 5 vgL Pap. Lugd. J. 395, 185, 
2 iaa>ov ein jüngeres Zauberbuch beiPolitis /7a- 
kuoyoatptxii Sra^voloyla ix x&v fmyixöbv ßißXimv 
in: Byz. Ztschr. I [1892] 561 law, das Grünwald 
[ebd. II 298] minder korrekt mit mrp tran- 
skribiert; [Pap. Lugd. bei Baudissin 195 
tavovx, vgl. «ku# zweifelhaft], dagegen darf Pap. 



— _ — ^_.„ HVU.U. t i a « 1 1 1 1 u h v^uuca ioutroi, yki. uuuv zwvueuait], (uferen aaii rap. 

pseudepigrapmisV.T, Hamburg 1718, 1 29], bald50Lond. CXXI 428 nvoiw, ebd7581 uapuaoJw 
Abraham lebd. 381 — 9SMM m»wlin/>huif iw. ••»k.i.« «r.~i A - ..j— «u. j:. u.Z. » 



Abraham [ebd. 381—390] zugeschrieben) Per- 
mutationen nur von Jahu und nicht von Jahve 
kennt. Auch auf dem (kabbalistischen) Amulett 
des Moses (amuletum Mosis bei Fabricius 
Cod. pseudep. n 11 9) .erscheint Ja Ja Jahu usw., 
was lebhaft an Gemmeninschriften wie Ia la lato 
A&ovcu Saßaxo» (Kopp Palaeogr. crit. IV, 
Mannheim 1829, 526) und das talmudische Amu- 
lett bei Blau (102) erinnert. Nach dem Be- 



verglichen werden, andererseits die Form laovt 
selbst außer in den Kommentaren zum Alten 
Testament [und auch da vereinzelt] und der meines 
Wissens isolierten Erwähnung in dem magiaehm 
Gebet des Theophilos [äthiopisch s. u. 8. 702] 
aas dem 15. Jhdt. nie begegnet) jene Form kennen. 
Ein ähnliches Schwanken kennen wir auch bei 
andern Namen, z. B. laxwß—lajtovß. 

Eine zweite, an sich noch exaktere Transkrip- 



...- ... — *-» \»—7 »nuu^i,. «ku urai dp aiuo iweivo, an sich noen eianere rranscnp- 

kanntwerden der Elephantinepapyri (Sac hau 60 tion des Namens repräsentiert maa; das < ist 
Drei aram. Papvrusarknnden an« Rlmhintin^ du — du ml« BnMfa» •*»«■ M«An.<i« ~j » 



Drei aram. Papyrusurkunden au« Elephantine, 
Akad. BerL 1907, Ausgabe von üngnad, Leip- 
zig 1911 [Aram. Pap. ans Elephantine] und die 
reiche gleichzeitig« Zeitschriftenliteratur; vgl. Ee- 
vista degU Stndi Orientali VI [1918] 98MT), die 
u. a. eine Petition der Priester des Gottes Jahn 
(irr) enthalten, wurde das Verhältnis der Form 
irr tu rnrr lebhaft erörtert. Sie wird von 



—- — - ■■■■ -*y~ w "' ■*—■«—■• -uww, wa> * «• 

das n, das als Spiritus aaper empfunden and so 
vokalisch transkribiert wurde; sie begegnet z. B. 
auf einer Gemme (bei Drexler Der Cnltne der 
igypt. Gotäwtten, Leipzig 1890, 54 Anm.), Pap. 
Parts. S89. 408. 8071 (daneben «u 9015. 8016; 
Pap. Anattaay 142; tarn 598), Pap. Anastasy 
59. 62. Pap . L oad. CX XI 528. 594. «01. «61. 
674. CXXTI 97. CXXIV 30 (Terschrieben in xatto). 
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Eine Kleinigkeit mag noch erwähnt werden: die 
Form uxohu. Sie wird gewonnlieh als Palindrom 
betrachtet; wiewohl einerseits feststeht, daß nur 
gewisse Wörter so ständig in den Zauberbüchern 
begegnen, andererseits auch bekannt ist, daß «u» 
zu diesen nicht gehört. Deshalb erblicke ich in 
laoNM ein taat-at, wie es auch der Pap. Paris. 
1085. 1076 als «oeu-eugibt; dieses <u (= unser) 
ist auch in aö<ov-ai, ßaeßae-at usw. (Variante 
taoeu Pap. Paris. 996). . 

Die Frage nach dem A k z e n t , mit der sich 
eingehend Buresch (Kkros 49) auseinander- 

fesetzt hat, tat nicht zu lösen, da uns direkte 
eugniese über die Betonung fehlen. Daß über- 
haupt nur Um in Betracht kommen kann, darf 
man so schlankweg mit Buresch nicht be- 
haupten; freilich auch nicht die Unmöglichkeit. 
Die einen, die Um schreiben, werden sich auf die 
fides Hebraica, welche lato schreiben, aber auf 
die Sitte der Hellenen, die von andern Wörtern 
her gewohnte Endbetonung analog auf ähnlich 
lautende Wörter zu übertragen, berufen können. 
Uns erscheint die Endbetonung wahrscheinlicher 
(freilich nicht als la& [König Or. Lit.-Ztg. 
XVI (1903) 109f., dessen Ausführungen mit Vor- 
sicht zu benutzen sind]). 

Hellenieierungen dieses Namens sind 
zweifelhaft. Pap. Lugd. J. 384. in 1 [ed. 
Di et er ich Phil. Suppl. XVI (1888) 798] 
liiav ak Gen. Plur. [!] (Deissmann 6. 
Wünsch Antike Fluchttafeln [Lietzmann 
Kleine Texte] 1 , Bonn 1912, 15) scheint mir 
fragwürdig (IAÜIA?). Noch zweifelhafter 
der .unrichtig geschriebene Akk. von Um 1 
in Itova (Wünsch a. a. 0. IV 1 S. 15): 
da, wie aus dem Texte erhellt (i^oßx^m ae . . . 
i6> Sei* t6v Hiloarxa yijv xfa]l oigavov Itova), 
an den Propheten gewiß nicht zu denken ist — 
höchstens insofern, als bei der Namensähnlich- 
keit zufallig der unwissende Schreiber den einen 
für den andern Namen einsetzte, dabei aber doch 
lato meinte — , so läge ein ursprüngliches tamia 
doch viel naher, aus dem leicht ein itova gelesen 
werden konnte; dies ist umsomehr zu erwägen, 
als der Akkusativ lato in derselben Deniion 
(Wünsch IV. Audollent DT nr. 242 S. 248ft.) 
noch dreimal (Z. 13. 22. 38) vorkommt und diese 
HeUenisierung sowie Verschreibung absolut Singu- 
lar bliebe. Die Verbindung uxtoia ist nicht so 
selten, daß man sie nicht als Archetyp für obige 
Formen ansetzen konnte, z. B. Pap. Paris. 3257. 
Audollent DT 289, 4(?). Origenes c. Cels. VI 
32. Mag. Buch beiPolitis Byz. Ztschr. I [1892]. 
Pap. Lond. CXXI 423 tavoiav. 

Errenaios kennt den Gottesnamen bei den Gno- 
stikern unter der Form Jaoth (II 35, 8 Massuet : 
Jaoth, extenso cum aspiratione novistima syl- 
laba, mensurom praefinitam matti festat; eum 
outen» per o araeeam eorripitur ut puta Jaoth, 
eum qwi dat fugam malorum sigm'ficat; Croins 
bei Migne G. XI 1706 D eonjisiert an erster Stelle 
Jaoh, an zweiter Joe). Diese Form ist nicht 
selten (ZuauunensteUung bei Baudissin 194L 
[Eiren. II 85, 8. Alex. TralL II585. Gemmenaof- 
aehrift] and Deissmann 9f. [Pap. Lond. XLVT 
56. 142. 47»; Pap. Paria. 8268; Pap. Logd. J 895 
8. 201, 20—21; Pap. Betel. H 125]). Das tii, das 
aach sonst oft angehängt findet, ist wahrscheinlich 



nichts weiter, als das Produkt einer Analogie- 
bildung zu dem sehr häufig mit J. zusammen ge- 
nannten Sabaoth (andere Ansichten bei Baudis- 
sin 195). Auf keinen Fall aber vermochte diese 
Form etwas zur Stütze der von Spiegelberg 
ZDMG LIDI (1899) 688ff. (s. u. S. 716) vorge- 
tragenen Hypothese beizutragen. 

D eiBsmann (Licht vom Osten«, Tübing. 1909, 
308) stellt hierzu auch die Form Jo (lat), das in 
10 dem von ihm herausgegebenen, aus Ägypten stam- 
menden lexikalischen Papyrus sich zweimal (v. 1. 6) 
findet. Man mochte hier lieber einen Schreibfehler 

Sda sich im gleichen Tezt daneben neunmal lao> 
indet) annehmen. Doch weist ein Onomasticum 
Vaticanum (De Lagarde Onomastica sacra», Göt- 
tingen 1887, 203, 81) den richtigen Weg, indem 
es itoäwqc erklärt als ixaglaaxo Im, 8 lau x&qh 
*eoS. An solchen Wortanalysen hat sich also die 
merkwürdige Form gebildet, die demnach mit Um 
20 in Wirklichkeit nichts zu tun hat und nur lite- 
rarische Existenz fristet. Wenn Blau 181 aus 
«ojiaxeoßrjd u. ä. ein Jo erschließen will, so ver- 
gißt er, daß dieses im ägyptisch ist: möglich, 
daß es mit J. etwas zu tun hat; auch in einem 
(äthiopischen) magischon Gebet (Basset Les 
Apocrypb.es Äthiopiens, Paris 1896 VII 36) er- 
scheint der Gottesname Jyo. 

Was für eine Bewandtnis es mit dem allge- 
mein mit J. identifizierten Namen Jxvm (Porphyr. 
30 aus Philo Bybl. Sanchuniathon bei Euseb. praep. 
evang. I 9, 21 (I 67, 8 Gaisfordl iaxooeX . . . Say- 
Xowia&mv o Brjgvjiot, elXqipm: rä inoiar^itaxa 
naea Itoopßälov xo0 Uqime Oeo« [xov] Itvtö 
[= X 9 u S. 501 Gaisford = Theodoret. cur. 
Graec. äff. serm. H 44 [S. 49 ed. Raeder] , der 
aber lam [var. laxmß\ einsetzt) hat, kann ich 
nicht sagen ; mir scheint die Identifikation durch- 
aus fraglich (da man schwerlich an t V!\ denken 
darf), und möchte eher an Namen wie iopt. Jeu 
40 erinnern, wobei ja die Möglichkeit einer Verwandt- 
schaft oder ursprünglichen Identität immer offen 
bleiben kann. Als Personenname begegnet Jiov 
Pap. Anastasy 97 ; im Gottesnamen Pap. Paris. 
1180. Pap. Lond. CXXI 484; ebd. 540 uam. 
Pap. Lugd. J. 884 IV 5, 76 (uov X ). VI 14? Pap. 
Lugd. J. 395 202, 2. 203, 5. 

Übersetzungen. Dort, wo man von vorn- 
herein am häufigsten den Gottesnamen erwarten 
sollte — in der Übersetzung der heiligen Schrif- 
50ten — begegnen wir ihm nie; vielmehr hat die 
T/xT an allen Stellen xvqios (Croins bei Migne 
G. XI 1705 B. Hitzig 12. Jacob 164; so auch 
die Onomastica [ed. De Lagarde 2 , Göttingen 1887] 
z. B. Onom. Vatic. [ebd. S. 217] Um xvoiot ij 
Aw,- ij aioaxoi) , die Verbindung Jahve Sabaoth 
mit xvotos jtarxoxoäxmg wiedergegeben (Schürer 
Die Juden im bospor. Reiche, Akad. BerL 1897, 
205), was darauf schließen läßt, daß man bereits 
damals ■>;-!« (Adonai) für Jhvh las. Wann dieser 
60 bis auf den heutigen Tag lebendige Brauch auf- 
kam, und auf welche Veranlassungen er zurück- 
geht, ist unentschieden (Jacob Die Abschaffung 
les Wortes Jhvh a. a. 0. 164—176); sehr wahr- 
scheinlich waren deisidaimonische Bücksichten auf 
den Zaubercharakter dieses Namen* maßgebend 
(Traube 80). Es ist dies immerhin beachtens- 
wert, da sieh hierdurch die heiligen Senriften in 
einen gewissen Gegensatz zn-denmagi sehen seaen, 



jao 



Iao 



704 



3015. 8080. Pap. Mimant 134) ,«&>«"»* (Pap. 
Paris, amm • «^fa,«»;-». «_..'.' .t:" .'■**'• 



mdenen wir dem Gottesnamen in seiner wahren 

««*& assüTiacÄ: st a ^ s^:^«*« k 

kannt, da sie den «^ &p*«-*toc iET T« JTa ^ f™«"*"« *"** «■ «"» «Ä?«™ 
doch ist; namentlich in späCnlriecMscSn d?e V^M^ßf*^ ' j^*« 11 «* M1 ' ** £= CIL 
LXX bereite benüteenden^Teitenf^WaM SahI? 11 ^ r Wa " *" Wort heißt ' ™ d ob es 
rogat für Jhyh stehen geblieben (TTpradTi „Ä*" 11 ' J : «™™ig«"«W ist, weiß ich 
Griech. und süditel. Gebote usw. ffiGTVms S„ V f *"" WUrd ^P-. 1 ^- 220» erwähnt, ygl. 
8. 253ff.], Giessen 1907, wo Mes vieUeicht279 mt/ft" )! -T" "■ *? T r * a "recAeinlieh ist, 
19 «aya /?«»* auf ursprüngliches w»SZd il„m £ dem r l \ den ««»tfaclwn Schriften oft er- 
rückgeht): "spmngücnes «ao> oaß a(0 & zu- 10 wähnten Jabraoth (Schmidt Gnostische Schrif- 

. An die Aussprache des hebräischen nicht des £? w £ ***&*: ^ z - 1905 ^dex) identisch 

griechischen Wortlautes knüpften SX TIT. ™*V» ■ 6S gewiß mchte "»* J - ™ tun. 
Legenden und Praktiken ^tmLvm "^ Deissmann (Bibelstudien 6) nennt als Kom- 

topnlodtM«Nrfib^^\SSj£ r^Ä^A ^ findet rieh s e h7hlu% 

««« ««er*, enwwwre (einmal im Jahren Ve? Ä J 1^ v Zm y° rher Sehenden ist es nicht, 
söhnungstag vom Hohenpriester7Ni7ouTl68f ^IJZSS^T^ ■«*«*■»«* «• ä- 
Grünbaum ZDMG xSl 557 ' 661fl • ^ on «„,,1?™ v. ^^ ? ns beka ™ten Elementen ; es 

quotims nomenreperie* TetrJrwmmatrmT«^ ,„„, i^' ™ d vielleicht als zufällige Zu- 

3. 720, 35] D H [S. 1811 ^eV das RiW i J»J&1 <£ ^ Pans - 3016f - nicht """«»> wie Blau 

Glaubens ind triebe? ftÄ BlU Später<m }£} Ä«^ ^ 2 £ ' '^"^ 1= ^ 

a Wo wir allein tfw w w>iesen (wie bei Ä'^p 805, a T££ ap - LoBd ' °™ 816), 

«•WVW dürfen JL dies Seht S fiflonT §£tJTO ^^ **3*t"~ 

den Einfluß des Namenszaubers zurückführen CXXI 887?' 7„ % l T*^™ &**■ U>ai - 

der Jhvh vermied. surucKiunren, LiXI 887) , ">-<a£ Pap. Lond. XLVH 29, ia-tneor 

Verbindungen wie x^ 0ff 2 a ßa<b& ( z B Pra- qn r£iT(Sk fT^ 11 \ A/««-ZW?-«o»Pap. Lond. 
del 273, lf. 276, 10: J&& 0,^^^ S^S J?Jl 1,6 ?4 a 1 ?l BlL Mas - ^^ "1* 
WS««/ 2aÄaö.i? 5 <5 ^3. «,,*„/, ™ ! ^? ^ ö56 üeet ^wahrscheinhch cua Z »v Ä / a <ul /«,«- 

Ä in Lern ÄÄCS £ Tto^fSH!?»!*' ?Ä «& 
aus Herakleopolis Äagna [BGU 9^5] SÄ ™ Sl ÄJv 395 -' 1? ^ 18 ' 'S 4 ' 1U - ^ a< ^- 
A««*), **r. &jfa,W (Pradel 281,W,«r« ""/ Pap Luid ( J S84 vT ^ ^^ ^^ a - 

<Jd wa ? öJ#.JS Wroiäi^d'Vbe ■ 2SL 96 L?° 33 - Pa P-^1«ta8y55) sindEngeli 
Setzungen, und gehen dinkt od« indirekt auf finZ ^JS*^! Z - U ^ L etzteres zu 7a i b «de 
den nichtagyptischen jüdischen ^^^^1^^ ? lcb ? ft ln den Zauberbüchern. Jyäd 
(ähnlich GTuiwald C Ähr H 292 Als 4 ° Äflf t äthi t P Ä n Zanb ^ten, z V B 
nicht minder feststehend darfangenommen wtr I? * w mm s „ A P 0( ?p\ ^opiens V 13. VH 7. 

KSft?* «AAS SÄÄj- P '" to - M0 » M -* •* 

Anmerkungsweise fügen wir bei daß in der «iVw/t?^ de re Namensformen läßt sich ein 

Verbindung Ja« ^«J^af letzteres nicht etae der iÖSSL ^ Jr?* ^t 16 "' ^ gerade die Tran- 

religiosen Scheu enteprmgendT ,K°nektur' d« M^ T'^ cher Nam t n ~ 8oU m » n den 
Aussprache für Jkvh tet, dfe verse WUch neb^ ^ ^ ^ g i auben ' ™L n ich "W»* «ehr neige - 
dem Corrigendum in den Text eürtaä S£Z 8 °23 1 JK? e V^«* 6 ^ 1 * S 68 *»« 64 - D ^ei 

findet sich auch im Alten Te^n^ThäuSeS wÄ" •y amn *! n '' die man •*« doch wohl 

Verbindung, wie z. B. IL Sam Vnlgf (bei S!%> 8,gene Namen wertet ' sin d &• nnd 

Jacob a. a. O. 165f.). l la P*y)- 

Zusammensetzuneen Als 7n«« mmm ^- • 12 0W ? W «««""» lüerarvm voeatur a Rab- 

^tzung mit J. gut kÄ* (WÄ.S ArS f" tv«^™" ^ S £ f 1 e ^ 1705c J «"««** 

Belig,Wiss. XH 31). 11s findet sich so (ahSicn m Jtfl B V%^ t ^r* 8 ^ ^ Teeto - 

Pap. Lugd. J. 384 V 17 aßouxvcoö) alleiTanf ,V £. ™. ' ^ ^ 2 :? XVI 4 nirr- rr und 

dmSübertäfelchenvonAnnCT9«aÄ7^r ^ m m. n ^ ? be ™* ran g™ der Bibel ftber- 

x&v ßaodZcoy [vgl. Z 21f.l verschrieben^ RW » -^ M°°? in oaii „„ Tl? bußtßqxfa T< Jr 

Akkusativ HÜL wmVÄ^bi ?« ffi^al^Tärt^'^**- 

aus Z. 22 lesen; aber die Lesuiw ist mehr ab Tw ^J v*? %**?** biToSl&jfa,. 

zweifelhaft (nach' der AbbiM^ltw? rta« j£ £3Ä "7^ I» den Zauberbttehem, auf Rndi- 

Sehhiß di«us ge»g«nVerdWdirf. m?Ld£? r. ^T" 11 «.* 9 janfi gelten das himlg, 3^ 
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Lugd. J. 884 XVI 1 

Jdtti verhalt sieh zu «aij, wie «w» zu uua\ es 
findet sich diese Form Pap. Paris. 528. 95S. 1034 ; 
«1» ebd. 8122? Variante tarnt) Pap. Lond. 
XLVU 29. CXXI 775); wie das ij zu erklären 
ist, ist schwer zu sagen. Ich mochte zur Er- 
klärung auf das dreimal in den Elephantinepapyri 
neben irv vorkommende nrv verweisen, das dem- 
nach, wag auch an sich unwahrscheinlich ist, 
nichts für eine Aussprache Jahö (oder Jaho) be- 
weisen wurde, sondern Jähe zu sprechen wäre. 
Die andere Variante hierzu AXa (Theodoret 
in Exod. XV. Pap. Paris. 8020. Pap. Lugd. 
J. 895 S. 196, 3) soll nach Hitzig a. a. O. 8 
auf Exod. HI 14 r.-r,» zurückgehen ; das ist 
möglich, soweit jene Stelle nicht isoliert und 
nicht rein literarisch ist. Daneben muß aber 
noch die Möglichkeit eines anorganischen a- An- 
lautes, dem Spiritus asper entsprechend, orwogen 



In den von der kirchlichen Tradition unab- 
hängigen Denkmalern scheint der Name unter 
den Formen zu begegnen: 
iaßtttßv# (Pap. Lond. CXXI 427. Paris. 1798. 
2000. Audollent 198, 8 S. 271ff. [= IG 
XIV 872, 8]) 
laßeießeßtco im taa> ßsv&dts Audollent 253, 
29—31 (Karthago, wonach 252, 19-21 aßt- 
itßtßigto tco uuo t?«vft« [auch 244 A 3 sQt 
10 ßvßl] zu verbessern). 

Deissmann a. a. O. 14f. setzt dies gleich mit 
taßs fyßvd = uua aaßaoid; möglich ist es; bei 
der Wahrscheinlichkeit ist zu erwägen, ob die 
Gleichung der Samaritaner taße = Jahve nicht 
auch erst . sekundär ist. 

An taßt klingen manche andere Formen an, 
wie taßa (vgl. 0. fao), taßas, iaßaor& Pap. Lond. 
CXXI 324. Pap. Paris. 8263 (ähnlich paQtfißotfa 
afyaßmd auf der Bleitafel aus AshmunSn, Papiri 



werden- Spuren desselben ließen sich erblicken 20 Greci e Latini I 28, 56, Florenz 1912), dio aber 



in Schreibungen, wie Pap. Paris. 993 a« • ao> (= 
ataml), <ut) 1986, Anastasy 10, Lond. CXXI 775, 
Pap. Flor. 28, 25 (vgl. ir, Pap. Paris. 3186. 3190), 
ataM Pap. Paris. 958. 1034. 

Bedeutsamer ist die durch das Metrum ge- 
sicherte Form loa, die in dem Hymnus der ps.- 
homer. Nekyia Pap. Oxyrh. 412 (III 36ff., vgl. 
Wünsch Arch. f.BeL-Wiss. XII lfEl) vorkommt, 
es nicht Schreibfehler für law u. ä. ist; 



wenn 



nichts zur Lösung der Frage beitragen. Wieviel 
hier auf Anagramme und Spielereien mit oaßamfr 
zurückgeht, läßt sich nicht entscheiden. 

Vokalreihen. Durch eine lange Geschichte 
sind die in den magische» Büchern und auf 
Amuletten so gewöhnlichen Vokalreihen mit dem 
Gottesnamen verknüpft. Gessner (De laude dei 
per septem vocales in Comment. Soc. Reg. Got- 
ting. I [1751] 245ff.) glaubte, daß sie zurück- 



analoge Form findet sich Pap. Berol. I 826 30 gingen auf^die griechische Transkription des^he- 
Laa, Diese Form fände ihre Bestätigung in den ' '-— Tt 3 ~~ "~""" 

Elephantinepapyri, falls das dort dreimal vor- 
kommende nrp als JOhä (Knudtson Or. Lit.- 
Ztg. XV 486f.) und nicht , wie wahrscheinlicher 
(s. 0. Z. 10), als Jähe zu lesen wäre. Als Kom- 
positionsglied findet es sich in den Gottesnamen 
SaßHtjy-ui (Audollent XXIT 47), Iaxovßia (vgl. 
den Art. Jakob), m>t>txißooot)-ia Pap. Paris. 599, 

aS<av<u-ta ebd. 889, luaoirj-ux Pap. Mimaut 206, . . , - . . 

«a-#«oj#ebd.286, la-iao (a.o. S. 699, 55), xvQ-ta'i 40 welche man auch hier zur Anwendung bringen 



braischen Jehova; das war ausgeschlossen, sobald 
man erkannt hatte, daß diese Aussprache des 
Tetragramms nie existiert hatte. Aber nur wenig 
davon entfernt sich jene Anschauung, die in 
Fällen wie uuoovtjt mit Kenyon (Greek Papyri 
in the British Mus., London 1893, 63) eine Er- 
weiterung von läot ,»0 as to employ all votcela' 
erblickt oder mit Deissmann a. a. O. 11 .eine 
Vorliebe für die populärste Transkription laa>, 



Pap. Lond. CXXI 510, avax-u* ebd. 410, ßegß'ta 
ebi 402, ßsa-ia ebd. 324 (der Gottesname Bes 
begegnet auch sonst, sowie auch in dem äthio- 
pischen Gebet der Jungfrau zu Bartos [Basset 
Les Apocryphes Ethiopiens, Paris 1895 V 17 toi 
Bex, äaüe du matin]), laov-ia Pap. Flor. 28, 41. 
Bereits Blau (Bev. 6t Juives XXXII 1561 
Alti. Zaub. 127) hatte auf die Tatsache hinge- 
wiesen, daß die Onomastica (ed. DeLagarde^, 
Göttingen 1887) 'Ja als a&Qaxos übersetzen, wo- 50 
her denn auch Tzetzes Cbiliad. VII hist 126 ge- 
schöpft haben mag: IßgaiHäit xi iao> äogaxor 
atifialrii. Ein Niederschlag dieser wohl der jüdi- 
schen Gepflogenheit, die keine Gottesbilder dul- 
dete, entstammenden Anschauung findet sich be- 
reit« in den Zauberbüchern {&6eaxos larji. Pap. 
Paris. 960t, aögatos &t6t Pap. Lond. XLVI 124) 
und bei den Kirchenvätern. Sie hat sicherlich 
auch die Anschauung vom äjvoxnoe cufgatos #mfc 
beeinflußt 



wollte' (vgl. Wünsch Antik. Zaub. aus Pergamon, 
Berlin 1905, 351); in Wirklichkeit liegt die Sache 
so, daß in die an Bich sinnlosen Permutationen ein 
Sinn hineingelesen wurde, wie das auch sonst sich 
ergab; ein besonders eklatantes Beispiel für das 
Hineinlesen von Geist in sinnlose Spielereien ist 
Audollent DT 187, 25 (S. 244). Hier sieht 
man, wie der Sinn in die Spielerei 
hineingewachsen ist. durch die Ähn- 
lichkeit des Lautbildes; und dies 
in solchem Grade, daß aus der 
Spielerei zuletzt ein Fluch wurde: 
dfdraxos) oui/m lv»; das erschien so 
sinnreich, daß auch neuere Gelehrte 
den Dämonennamen für ein Palin- 
drom jenes Fluches hielten, wäh- 
rend Eulamo in Wirklichkeit ein assyrischer Got- 
tesname ist (Ganschinietz Eulamo in Arch. f. 
Bel.-Wiss. XVII 8431). Ein ähnlicher Fall liegt 



(üfiaXve 

....lv$ 

oiaXve 

Xvtaaifi 

Ivtoaifia 

veoaXoifi 

& oat/ialvt & 



Deissmann hat das Schwergewicht seiner 
Studie auf den Nachweis gelegt, Saß ftlte Denk- 
mäler uns die richtige Aussprache des Gottes- 
namens zeigen können. Er stützte sieh einerseits 
auf die Form laovt bei Clemens Alex. , die wir 
zugunsten von 'laov zurückgewiesen, andererseits 
auf den von Theodoret und Epiphanios über- 
lieferten Gottesnamen laß* der Samaritaner. 

Praly-Wlwva-KxoU IX 



60 Pap. Lond. CXXI 594 vor, wo aus der Permuta- 
tion von uuo aho* herausgesponnen wird (uaoi 
uim atif iao> wo o 1 <o »). Über das Wesen der Per- 
mutation, der Anagrammeusw. sind bei den meisten 
die Anschauungen so mystisch, daß man wohl bei 
ihren Erklärungen von einem oft feinem Nach- 
empfinden vonStimmungen, aber nicht von einem 
wirklichen Verständnis der Erscheinungen sprechen 
kann. Da sende unser Gottesname häufig mit 

23 
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diesem Problem verbunden wird , lohnt es Bich, Von besonderer Bedeutung für die Geschichte des 

auf die nüchternen und zweifellos richti gen Ana- Synkretismus ist das von Macrobius I 18, 20 

mhrungen Epsteins (Rev. 6t Juives XXVm mitgeteilte [oraeulum ApoUinü Glarii\ in quo 

95) über diesen Punkt zu verweisen, zumal sie aliud quoque nomen soli adicitur, quiinisdem 

für alle Sprachen in gleicher Weise gelten. ,Les saeris versibua [sc. Orphei] inier cetera voeatur 




_-. . - — Sgyta /asv dsöamras izQrjv rtixtv&sa xsv&siv ■ 

batnt Jerome parle de cet usage dans son com- ei 5' äoa xoi navon avrsatg xal rovs äXaaaoröc 
mertiavre sur Jeremte XXV 26 ([Migne L. XXIV 10 ygätso xov n&vxmv faaxov &eov gftusy lam, 

878 DJ.; propter memortam parvulorum solemus zelpan ftsv x" 'A(dt)v, Ala d 1 siapog äpvousvoio 

leeHoms ordtnem inseriere, et primis extrema 'HiXiov de öigsvc, uexonrngov F äßoov lam. ' 

miscere, ut dieamus amßyi : sie et apud Hebraeos huius oraeuli vim, numinis nominisque inter- 

pnmum est n, seeundum s, tertium >, usque pretatwnem, qua Liber patet et Sol lam signi- 

adXXU. etextremam literam p, euipenultima ficatur, exseeutus est Cornelius Labeo in libro 

est b, legimus itaque ennt*). . . . Pour rendre cui titultis est: de oraeulo Apollinis Clarii. 

I ensetgnement de la leeture interessant, on don- über dieses Orakel existiert eine reiche Litera- 

nait aux noms des lettres et aux combinaisons tur, die Buresch a. a. 0. (vgl. King a. a. O. 82. 

des syüabes um sens quelconque, le plus souvent Mülleneisen De C. L. fragmentis Marburg 
un sens ähique (vgl. das hebräische Alphabet 20 1889, lSf.) verzeichnet hat. Die im ganzen gute 



CVI 32f.; dies geht auf Euseb. praep. evang. X 50). Nach Hoefer (bei Boscher Myth. Lei s 

5 ed. Gaisford II 476ff. zurück], wo das Alpha- Jao) ist hier eine Gleichsetzung des J. mit Helios 

bet in seiner Summe eine Moral ergibt; hier- vorausgesetzt, die aber wohl nur dem Macrobius 

zu ein modernes Analogon in dem Versuche H. oder C. Labeo, nicht dem Orakel eignet; wie 

Schneiders [Drei Aufsätze, Leipz. 1913], aus dem Kahl (Philol. Suppl. V [1889] 726) aufgezeigt 

Alphabet einen — Mythus herauszulesen!). Ce qui hat, .werden [Sat. I 17—24] in einer Beihe 
itatt deshne d'abord ä Vesprit simple de ZaSOvon allegorischen Göttererklärungen fast samt- 

jeunesse allait btentot servir ä V usage d'un my- liehe Gottheiten in dem Kern ihres Wesens als 

stvnsme raffine.' Und so dürfte es nicht reiner solarische Kräfte nachgewiesen'; diesem Sy- 

Zufall sein, daß dort, wo nicht mehrere Pcrmu- stem fiel denn auch J. zum Opfer. Die Konjek- 

tationen sind, die Vokale in ihrer alphabetischen tur "Iaxxog für lam, die naheliegend ist (vgl z 

Folge gelesen werden (z. B. Pap. Paris. 207. 487. B. Croius bei Migne G. XI 1705 A), hat Jan 

917. 963. 1005. 1026. 2201. 2202. 3012. 3178. in den Text aufgenommen, Kahl (a. ä. O. 759) 

3181. 3213. Pap. Mimaut 77. 82f. 152. Pap. und Bousset (Kyrios Christos, Göttingen 1913, 

S"3 19 - 20> 42 - Pap ' Lond - CXXm 3 - CSnY 337 *»=»•) verteidigt; Lobeck (Aglaophamus 461 

29. 88f. E 3 [Wessely p. 68]. R. 8 [Wessely und ihm folgend v. Baudissin (a a. O. 215 
Eir 7 , J- £^ 10 [ Wesselv P- '!]■ Pap- Lugd. J. 384 40 und neuerdings Adonis undEsmun, Leipzig 1911, 

JL1 3 - K 2L Pap - Lu ^ d - J " 395 178 > 3 - 7 - 185 > 124 ) hielten ^ao)v<v für das Bichtige. Diese Ver- 

118ff. 2, 4. 194, 22. 197, 10. 199, 6. 201, 3. Die mutungen sind überflüssig; die nach neuplatoni- 

Beaehungen zu den Planeten, den Geistern u. a. schem Schema alles nivellierende Theologie C. 

sind durchaus sekundär, und dürfen ebensowenig Labeos (vgL Wissowa o. Bd. IV S. 1352, 51 

ernst genommen werden, wie deren Motive. Man und Teuffel-Kroll Gesch. d. röm. Lit« Lpz 

sieht aber auch schon jetzt, daß es nicht angeht, 1913 m 180), wie die Gründe, die zur Besöm- 

m Mtmovtje eine Transkription von Jahve, die der mung J.s als Herbstgott das Orakel bestimmt 

wirklichen Aussprache (d. h. der heutigen , an hatten, sind uns hinreichend bekannt, um wegen 

deren Richtigkeit doch noch manche zweifeln) gewisser Unstimmigkeiten nicht irre zu werden 
näher komme, zu erblicken. 50 (s. u. S. 714, 66). 

2. Vorkommen des Wortes. Ioannes Lydus de mens. IV 55 (p. 111, lf. 

a) Bei Schriftstellern. Die erste Erwäh- Wünsch): 6 6's'Fmpalos B&Qom* mal avxoB Sta- 

nung dieses Gottesnamens begegnet uns bei Dio- Xaßmv wtioi xaoä XaXbalotg h rote uwmxoig 

dor. I 94,^ 2 (naga äs zoiig lovdatov; Mamorjv axtxov Xsyeo&ai 1dm ävrl xov <pms vorjxör xfj 

xov lam imxaXovfitvov &sör [Ioxoqovoi jiQoanoirj- <Poivixmr yXmoaj) , ms qnjoiv 'Egirvios. Nach 

oaa&at xovt vöfiovg avxqi öi&wat]). Diese Angabe Buresch a. a. O. 49 stammt diese Nachricht 

bleibt bei den heidnischen Schriftstellern verein- aus Labeo, diese Vermutung muß ungewiß bleiben, 

zeit; igt aber umso dankenswerter, als der Name da Io. Lydus selbst auf Philon Byblios verweist, 

in der geläufigen Transkription erscheint. Weitere auf den Baudissin a. a. O. 218 die Notiz zu- 
Zeugnisse bieten erst die Kirchenväter, diese aber 60 rückführt. Auf keinen Fall aber geht es an, mit 

in großer Fülle und Mannigfaltigkeit (Eirenaios Hoefer (bei Ro scher Myth. Lex. s. Jao) einfach 

o. S. 701, 55; Clemens Alex. o.S. 700, 27; Origene» ans dieser Stelle die Tatsache zu schließen: 

c. Cels.VI32;Epiphanioshaere8.XXVI10;Hiero- ,ph0nizischer Name des Dionysos bei den Chal- 

nymus o. S. 699, 25; Theodoret in Exod. XV u. a.). daarn' ; vielmehr liegt der Fall hier ahnlich wie 

Über den Versuch Abel de Bemuiats (Memoire bei dem klarischen Orakel: die nivellierend sy- 

sur Lao-Tsen 420.), J. in dem J Hi Wei des stematiaierende Theologie hatte rieh auch dieser 

Tao-te-King von . Lao-Tse nachzuweisen, i. A. Gestalt bemächtigt und sie auf Grand aaBerlieher 

Reville La Rehgion Chinoise, Pari» 1889, 892. (z. B. lautlicher: lam ew Evoenif, Sabaoth o» Sa- 
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hazios, vgl. Baudissin 181t) nnd wirklicher t&s lam, nXovoior mg 2aßamö xxX.; in einem 

kultischer ihnlichkeiten (Laubhüttenfest eo Dio- anderen derselben Sammlung, gegen Kopfschmerz 

nysien) mit einer Gestalt aus dem eigenen Pan- (BGU 955), finden wir die auf jüdischen Einfluß 

theon, und einer überlegeneren Kultur angehören- zurückgehende Anrede Kveu 2afiam&. Selbst auf 

den identifiziert; da ja für diesen Systematiker christlichen Amuletten (man pflegt hier mit Un- 

diese Kultur als das Prius und als der gebende recht von .gnostischen* zu sprechen) fehlt der 

Faktor erscheinen mußte. Name nicht; ein Haussegen des 5. Jhdts. n. Chr. 

b) Iao auf Gemmen. Der Gottesname findet (Oxyrh. Pap. 1152 ed. Grenfell-Hunt VIII 253) 

sich ausschließlich auf den sog. Abraxasgemmen. fleht: 'ASmvaci lam, Zaßamd , Mi%aiji., leooS 
,Sie sind charakterisiert sowohl durch ihre künst- 10 Xßioxe, ßofßi ijfilv xal xovxm o'ixm. 'Afttfv. Bten- 

lerisch abscheuliche , widerlich weichliche, nach- falls in einem Haussegen gegen Ungeziefer (Oxyrh. 

lässige, allen feineren Sinnes bare Ausführung, Pap. 1060,4, ebd. VII 213f.) soll lam Saßam» 

wie durch ihre zanbermächtigen, bedeutungsvollen den Schutz übernehmen : ein christliches Amulett 

Typen, unter denen der große allmächtige Gott gegen Augenleiden behandelt Siebourg(Bonn. 

Iao Abraxas Sabaoth mit doppelten Schlangen- Jahrb. 118 [1909] 158ff., nach freundlicher Mit- 

"beinen, Hahnen- (seltener Esels-)kopf, Panzer, teilung von Prof. D eis s mann). 

Schild und Peitsche der wichtigste ist' (Furt- d) Zauberbücher. Zu denvon Audollent 

wängler Die antik. Gemmen IV, Leipz. 1900, DT, Wessely Papyri u. Ephesia Grammata u. o. 

363 mit Literatur). Baudissin a. a. 0.187 gesammelten Belegen treten etwa noch Schmidt 
—207 zählt die einzelnen Gemmen auf. Veterum 20 Koptisch-gnostische Schriften, Leipzig 1905, In- 

sophorum sigilla et imagines magieae, sive soulp- dex s. v., Wünsch Antikes Zaubergerät aus Per- 

turae Lapidum et gemmarum, seeundum no- gamon, Berlin 1905, 13 Z. 51 iamtvr\ larmioa, 

inen Bei tetragrammaton, cum signatura Plane- Pap. ans Oxyrhynchus , 4. Jhdt. Papiri Greei, 

tarum, et iuxta certos Codi traetus et eonstel- Firenze 1912, 70ff. 29, 27 s^oQxlSm Ipäs lam 

lationes usw. 1612, enthält nicht etwa eine Saßam» am Zaßam» m Saßam» xxL Bleitafel 

Sammlung bezüglicher Gemmen, sondern dient aus Ashmunen, 4. Jhdt. (ebd. S. 68 nr. 28, 41) 

durchaus dem praktischen Gebrauch und ist im oaßari<p&m tarn iaov tadvt)<pdm , 43 ia<pdm , 56 

Stile des Buches Cethel u. ä. Eezeptbücher für paoeiißm\ia m\taßm&. IG XTV 2481, 8 (Erztafel 

zauberkräftige Gemmen gehalten, wobei die Ee- von Avignon . . . xal ov owegyst 'Aßeaoä£. lam. 
zepte selbst freilich auf alte und kontinuierliche 30 lam). IG XTV 2494, 4 (Uzes . . . xaX ab awig- 

Tradition zurückgehen. Nachträge sind bei der yet tay iam; vgL Froehner Philol. Suppl. V 

ungenauen Beschreibung der Gemmen schwer zu [1889] 45 usw.). Verschreibungen des Namens 

geben; etwa lam Aßoaoai (Lenormant Eev. liegen vor in xom Pap. Paris. 1536, avm ebd. 

arch, m [1846] 510), lam Zaßamö (Cabinet de 1591, saw Pap. Lond. CXX TJ I 7; zu Unrecht wird 

medailles ä Bruxelles, Schlumberger Eev. 6t. er gelesen Pap. Paris. 1987. Pap. Mimaut 77 (wo 

gr. V 82. Perdrizet ebd. XVI [1903] 49). statt iam einfach ea zu ergänzen ist). J. fehlt nur in 

Stickel De gemma abraxea nondum edita, Jena den jüdischen Zauberbüchern. Diese Tatsache muß 

1848 (auf dem Schild). Pellegrini D'una Abraxa festgehalten werden, um zu keinem irrigen Urteil 

inedita, Bergamo 1874, 15 fig. 2. Einiges Zweifel- einerseits über die hebräische Magie (indem man 
haftes.beiDrexlerDerCultusderäg^)t.Gotthei-40in diesem Falle den Gottesnamen J. sozusagen 

ten in den Donauländern, Leipz. 1890, 53 Anm. als Leitmotiv zur Herausschälung jüdischer Ele- 

c) Nach den Verfluchungstafeln findet mente ans fremdem oder internationalem Glauben 

sich J. in Syrien (Audollent DT XVI I 19 benutzen zu können meint), andererseits über 

doxff o» ob . . . xaxa xoS la[m1]), Cypern (Andol- den Gott selbst zu gelangen ; nur mit Einschrän- 

lent TTTT 47 und die in den folgenden Num- kung darf gelten, was Thompson Semitic Magic, 

mern vorliegenden Dubletten: 6 h t<j3 ovgav<? London 1908, L unter Berufung auf J. und die 

sbioior ßaoitior Aftm&iXa(iy> iv ovgav0 Iam), Zauberpapyri sagt : ,Hebrew magic was always 

Italien (Bleitafel aus einem Grab inCumae IG respected by Gentüe nations , as is eerttfied by 

XTV 872, 8 [= Audollent CXCVHI S. 271ff.] the way in wich tke Hebrew divine names are 
Iam taß$Ctßv9; Puteoli IG XIV 859 [= Audol- 50 med as words of power'. Es ist in erster Linie 

lent CCVin S. 277f. Wünsch Antike Fluch- bei den so häufigen Erwähnungen dieses Namens 

tafeln (Lietzmann Kleine Texte) 2, Bonn 1912 darauf zu achten, in welcher Umgebung er er- 

H S. 7f.] Syior Sroua Iam HX xxX. ; Hadrumetum scheint, d. h. ob in Verbindung mit hebräischen 

Audollent CCLXXI [= Deissmann Bibelstu- oder anderen Namen. Denn dahin müssen wir 

dien 23«. Blau Altj. Zaub. 96ff. Wünsch V schließlich streben, ein von der jüdischen Über- 

5. 21Ä.] 2. 38. 39 SßxiCm xov lam xov xov laxov, lieferung und der auf ihr basierenden gelehrten 
Iam Am» Aßacoö); ebd. Audollent CCLXII Tradition unabhängiges Bild dieses Gottes zu ge- 

6. 8 laat Zaßamd; Karthago (CIL VIII 12511, winnen. Jahve, auf den man zur Erklärung von 
26 [= Audollent CCXLVI S. 323f. Wünsch J. stets zu verweisen pflegt, ist nichts weniger 
HI S. 13] d aiogloas xipr fifv xai imgloae xijr 60 als eine bekannte Größe : über ihn wissen wir 
■NtXaoaar, lam äßguaa igßaduuo; Audollent nicht viel mehr als Theologeme der Jahvepriester 
CCXLI1[= WunzehlV] 1 l£ogxlZm as . . . xor nnd stark symbolisiert« Kulthandlungen. J. in 
foov xor xxloarxa yijr xai oi garov ' Imva [vgL den Zauberbüchern und bei den Gnostikern kann 
u. S. 701, 85] 18. 22. 88. CCXXX1X 4 usw. sehr wohl von der jüdischen Tradition unab- 

Diesen suukehet traten die Phylakterien; eines bangig sein und ist es höchstwahrscheinlich auch : 

der mteressanterea, ein Liebeszanber aus Hermn- hierdurch wird den Zauberbüehem erneute Wieh- 

polis des 4.-5. Jhdts. n. Chr. (BGU 1026, 20) tigkeit zukommen, sobald sich diese Erkenntnis 

hütet: mhilaor] p* naXiv «ig' avxfj ytvmdat durchgerungen hat. 
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Entthronte Gotter flüchten sich in die seelen- folgend die gewöhnliche gelehrte Tradition in 

lose Dogmatik oder in die Magie; so erging es diesen Bahnen. 

J. Sein Name war ein Phylakterion, und des- Jadische Tradition ist es, daß der Name vor 
halb trägt Äbraxas auf seinem Schild oft diesen Moses unbekannt war und daher vor Moses keine 
Namen. Tertullian (adv. Valent. 14) erzählt aus Wunder gewirkt wurden (Gaulmin De Tita et 
gnostischer Lehre: fortasse adprehendisset (Acha- morte Mosis, Paris 1629, 225 : ignotum ante 
moth) lumen, si non idem Boro», qui matri Hasen omnibus etiam Patriarch** [vgl. Exod. 
eius tarn prospere venerat, nunc tarn tmportune VT 8] ideoque Uli miraeula non feeerunt, quia 
filiae oceurrisset, ut etiam inelamaverit in eam in hoo solo fiunt ... in nomine Sadai mira- 
lao, quasi: Porro Quirites. Der Gottesname 10 cula non fiunt, sedtantumin nomine glorioso). 
bannte also fest, wie das Siegel (Anz Ursprung Mit diesem Namen und nicht mit einer Waffe 
des Gnostizismus, Leipzig 1897, 7f.). So bannt tötete nach der jüdischen Tradition, welche offen- 
auch im Leydener Zauberbuch (Dieterich Abra- kundig auch die christliche (nämlich bei dem Be- 
xas 19, 97) Gott die Verwirrung und das Brd- rieht von dem Tode deB Ananias und der Saphira 
beben: fcoe e<p*i' law xai nävxa eotä&tj. Wir infolge der Worte des Petrus, Act. Apost. Vif., 
werden von hier auch uns das Verständnis für mit dem sie bereits von Clemens Alex. [Strom. I 
die dunkle Stelle Origenes c. Cels. VI 31 , wo 28, 154 <paol di ol pvexat Uyw pörw äreXsiv zov 
das Symbol für die Himmelsreise der Seele mit- Alyvxnov woxsq aftifoi voxeoov Ilixoos h Tat; 
geteilt wird, erschließen müssen. ügäl-soi ipegezai . . . tpevoa/iivovs Xöyw änoxxei- 
Hierher gehört auch der medizinische Aber- 20 ras] parallelisiert wird) beeinflußte, Moses den 
glaube. Ps.-Theodorus 282, 20 gibt ein Mittel Ägypter (Gaulmin a. a. 0. 207 vgl. 223; vgl. 
an: de igne saero : seribe avowfia tan. Fahney auch Jacob 108). Gewiß liegen die Wurzeln 
(De Ps.-Theod. additamentis, Diss. Münster 1918, dieser Tradition in der geistigen Unterschicht 
44) hält «chu für ein singuläres Aktiv statt Idofiat, des jüdischen Volkes ; möglich, daß dieser Zauber- 
aas aber in dieser Form für so späte Zeit doch glaube ein ursprünglicher war, aber auch mög- 
bedenklich bleibt; wahrscheinlicher ist es der Got- lieh, daß er eine von der unteren Volksschicht 
tesname, da er, wie aus II. Reg. V 11 (der Syrer ad hoc zurechtgemachte Religion ist, da der ge- 
Naman sagt von Elisai: ,Ich dachte, er würde meine Mann mit der sakrosankten Kirchenreli- 
herauskommen, sich hinstellen, den Namen Jhvh, gion nichts anzufangen wußte — in jedem Falle 
seines Gottes anrufen, seine Hand über der Stelle 30 lebte dieser Zauberglaube und nährte eine eigene 
bewegen und der Aussatz wird verschwinden') Zunft, Adepten des Okkultismus, die sich Ba'al 
erhellt, seit uralter Zeit bei Heilungen eine be- »ehern, Meister des Gottesnamens (wie einfach- 
deutsame Rolle spielte. Diesem Umstand ist auch hin auch in dem von Israel ben Eliezer begrün- 
das Vorkommen des Namens in den Hippiatrüa deten und dem Namenzauber ergebenen Neu- 
c. 1206 p. 128 (law Ion) zuzuschreiben; gegen chassidismus der Wundertäter heißt, Jacob 118, 
Fieber ein Täfelchen im Louvre (Perdrizet Rev. 2, vgl. übrigens ngoyfas x&v dylwv dvopäiwv 
6t. Gr. XVI £1903] 44 mit Literatur) bxi tov slpl Pap. Lugd. J. 384 VII 18, wie sich der Magier 
fitydXov xai aylov dvöpaxos tov Cwvxos xvotov bezeichnet) nannten. ,Ce fut une opinion aecri- 
öeov Aapravalov . . . xal law xai Zaßawö 6q- ditee de bonne heure, ä ee qu'il paralt, parmi 
xi£w . . . näv mrsvfia nvgexxixöv. 40 les juifs, que celui qui eonnaissait la moniere 
3. J. im Zauberglauben. Je tiefer eine dont se prononee ee mot mystique et redouU, 
Sache ins praktische Leben eingreift, desto mehr pouvait nutttriser ä son gri les fbrees de la na- 
beschäftigt sie die Spekulation. Praktischer als ture 1 (Nicolas a. a. O. 169). Jacob a. a. O. 
die Magie ist schwerlich eine Kunst oder ein ist der Nachweis, daß der Namenzauber erst im 
Wissen ; und existiert neben den Techniten eine Neuen Testament begegnet und da nicht aus dem 
Klasse von Menschen, die die Muße hat, sich Alten Testament entnommen ist, weil ihn das 
Spekulationen hinzugeben, so müssen wir darauf Alte Testament nicht kannte, nicht gelungen, 
gefaßt sein, allerhand abenteuerlichen Systemen ,Das Alte Testament hat zwar von dem Namen- 
über Dinge zu begegnen, denen diese Denker im zauber gewußt, aber hat nichts wissen wollen 1 
Grunde herzlich weit entfernt stehen — sei es, 50 (Jacob a. a. O. 63). Gewiß — ebensowenig 
daß diese Dinge eine ältere, überwundene Kultur- wie die päpstliche Dogmatik alle Anschauungen 
phase repräsentieren, sei es, daß es wirkliche Un- und Praktiken der katholischen Gläubigen billigen 
begreiflichkeiten sind. Der Magier selbst bringt wird. Aber zu einem der Wirklichkeit entspre- 
es nur zu einer Techne, zu einer Kompilation, chenden Bild jüdischen Lebens verhelfen uns die 
allenfalls zu einer systematischen Kompilation von dem Tempel und der Schule entstammenden 
Riten und Praktiken seines Wissens; die Theorie Schriften nicht, wenn es uns nicht gelingt, die 
ist stets das Werk eines dem Gegenstand objektiv, gelegentlich mitklingenden Untertöne volkstüm- 
wenn auch nicht unbeteiligt Gegenüberstehenden, liehen Lebens und Denkens herauszuhören und 
Diesen Gesichtspunkt müssen wir festhalten, wenn zu deuten. Wenn das Alte Testament also einen 
wir die Zeugnisse über den Gottesnamen im Zau- 60 Namenzauber und einen Zauber mit dem Namen 
ber richtig werten wollen. Der Zauber einer be- Jhth kannte, woher anders sollte es dieses Wissen 
stimmten Gruppe , sowie der hebräische, wie er haben, als dorther, woher der Name stammt und 
uns jetzt erscheint, ist ausschließlich Namen- aus seinem eigenen Scboße? Daß die offizielle 
zauber; er klammert sich dabei auch nur an Theologie davon nichts wissen wollte und ge- 
einen einzigen Namen, an Ja/tu. Die Ge- flissenüiehes Stillschweigen darüber beobachtete, 
schichte dieses Namens scheint also die Ge- ist dagegen belanglos und kann so nur tob einem 
schichte des jüdischen Zauberglauben» in geben; gewertet werden, dem ,das Christentum [noch] 
und tatsächlich wandelt die judische, und ihr mehr als ein exegetisches Mißverständnis des 
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Alten Testaments ist* (Jacob 168). Jeder Glaube 
hat seine Geschichte und seine Logik, die frei- 
lich der tendenziöse Doktrinarismus, der alles 
wertet, übersehen darf, um an Stelle historischer 
Entwickelang eigene Phantasien zu setzen. Das 
Christentum war auch hier Erbe des Judentums, 
wenn ihm der Name ,eine reale, magisch wirkende 
Kraft, ein Zaubermittel' war, wie Jacob 49ff. 
sehr gut ausführt. Daß daneben noch eine Welle 



für den Synkretismus, kann ein Aasdruck einer 
für das Gefühl, das religiöse Leben der Gläu- 
bigen gewordenen Einheit sein (populärer Syn- 
kretismus, Synkretismus im eigentlichen Wort- 
sinn), — sie kann aber auch nur das Produkt 
einer religionsphilosophischen Betrachtung, eine 
Schöpfung der Antiquare sein, die nach ihrer da- 
maligen kulturhistorischen Methode für jedes 
Wissen, für jede Kunst einen Herd annahmen, 



sehr gut austunn. uan asneoeu nmu «ut now „«o«., ^ Jrv m »j tj-. «»i.«!^. 
von Ägypten durch Vermittlung der Essäer 10 von dem aus sich die betreffende Idee verbreitete, 
_. . ^< r , ., - .««- ...ri inra\ j „™ v«; u«n V/vlVo inMcrn rtTtlic.her oder nisto- 



(Dieterich Abraxas 143ff. Jacob 105ff.) und 
Samaritaner (Deissmann a. a. O. 18ff. Jacob 
lllff., jetzt besonders van Gelderen Samari- 
taner und Juden in Elephantine-Syene in Or. 
Lit-Ztg. XV [1912] 337ff. Motzo La sorte dei 
Giudei in Egitto al tempo di Geremia zu: Re- 
vista degü Studi Orientali VI [1913] 858ff) den 
alten, bis dahin nur in den unteren Schichten 
(nach Jacob 108 .hellenistisches Judentum niede 



um bei jedem Volke infolge örtlicher oder histo- 
rischer Bedingungen eine eigene Form und einen 
eigenen Namen anzunehmen (doktrinärer Syn- 
kretismus). Das sind gewiß zwei radikal ver- 
schiedene Synkretismen'. Letzterer zeichnet sich 
dadurch aus, daß er sorgfältig alle etymologi- 
schen und kultischen Ähnlichkeiten zusammen- 
stellt; auch die heutigen Gelehrten schaffen auf 
diesem Grunde Synkretismen.Vergesellschaftungen, 



inacn jacou iuo ,uoiieuisuoeiu» «muuui.uiu ..«..«.- ^„««»».^ „„,__. _,.—„--- 

Ten Ranges'!) lebenden Glauben verstärkte und 20 die nie existiert haben, nie bewußt waren 



salonfähig machte, ist sehr wahrscheinlich 

An den Namen I. knüpft keine Literatur an, 
wohl aber an den Gottesnamen als solchen. Plinius 
(n. h. XXX 1 1) erwähnt als neue Magie, die sich merk- 
lich von der anderen unterscheide, die hebräische 
(est et alia magiees / 'actio a Mose et lärme et ho- 
tape ae Iudaeis pendens, sed multis milibus atmo- 
rum post Zoroastren). Es war der Namenzauber, 
der bereits zu seiner Zeit eine reiche Literatur 



Beachtet man dies, dann wird man den mei- 
sten Nachrichten mißtrauisch gegenüberstehen, 
in denen J. mit anderen Göttern zusammenge- 
stellt wird: sie tragen zu deutlich die Zeichen 
des doktrinären Synkretismus. Man hat I. mit 
Dionysos zusammengestellt. Tacitus (ann. V 
5) leitet dies aus einem Vergleich mit den Kult- 
riten ab (quia saeerdotes eorum [sc. Iua\ieorum] 
tibia tympanisque eoneinebant, hedera vinei- 



aer oereits zu seiner t*en eine reiuue uiwunutu i«™ , 9 ,,, 1 m,mm»^w^ ~ . , 

aufzuweisen hatte. Wir besitzen ein Buch da- 30 ebantur vitisque aurea m templo reperta, £*- 



von und kennen die Titel von mehreren. Die 
terich (Abraxas 167ffi) hat das im Leidener Pap. 
J. 395 überlieferte Buch neu herausgegeben; es 
trägt den Titel (169, 1): ßlßlo{ Uqo. inixaXov- 
H&n] jxovat tj &y66ri Mwvoiws negX xov M/iame 
roß aylov und hat als Inhalt die noa^it toü %ä 
nävta neoüxovxot 6v6(iaxof (169, 12f.) ; ebd. 202, 
24 wird ein anderes magisches Buch unter dem 
Titel Syior Svo/m zitiert. Freilich ist hierbei 



berum patrem coli, domitorem Orientes, qui- 
dam [natürlich Antiquare !] arbürati sunt) und 
berührt sich hierin mit Plutarch (sympos. IV 6), 
der den in dionysische Mysterien eingeweihten 
Moiragenes lang und breit den eingehenden Ver- 
gleich des Laubhüttenfestes mit den Dionysien 
durchführen läßt. Die gleiche Tendenz verfolgt 
Ioannes Lydus (s. o.). Daß diese gelehrte An- 
schauung weit verbreitet war, zeigt Valerius Ma- 



zu beachten, daß die Religionen der jüdischen 40 rimus (Eic. Paris I 3, 2Kempf), der erzählt, 

TT„™«1<- „„,.1, J», l.OTtnc+oaiarfATi Tinfl orfittHnh daß fß Cornelius HisVOlus} IudaeOS , ««» ÖO- 



Umwelt auch den hypostasierten und göttlich 
verehrten Namen kannten (s. den Art Symb ety- 
lios). 

Auf welche Kreise diese Literatur zurückgeht, 
ist absolut unsicher. Dieterich hat an die 
Essäer gedacht (Abraxas 148ff.), und andere haben 
diesen Gedanken wiederholt. Vielleicht ist er 
richtig, unter der Voraussetzung, daß man sich 
unter ihnen das Richtige denkt und sie nicht 



daß W. Cornelius Hispalus] ludaeos, qu% Sa- 
baxi lovis eultu Romanos infieere mores eonati 
erant, revetere domos suas eoegit. Wie man 
leicht sieht, war die Lautähnlichkeit von J. Sa- 
baoth ~ (lovis) Sabazios der Anlaß zu jener Be- 
merkung und zum gelehrten Glauben. Diesen 
meint wohl auch Cumont (A propos de Saba- 
zius et du Judalsme in: Mus4e Beige XIV [1910] 
60), wenn er sagt: La confusion voulue di Ju- 



xmva innen aas rticnuge aenxx una sie mem w), wou« or ongu. *m «™»~"" »"■— --, 

läneer einfaehhin für eine jüdische, vom Pytha- 50 piter Sabaxios et du Jahve Sabaoth remonte a 

. .?■ L.-T-i. ci-i-i.. v.ii. j- -:. j«.i. i«*-. ... i.ni.:./;«». ni« T.nntfilinlic.hkeit ist 



goreismus angesteckte Sekte hält, da sie doch 
offenkundig uraltes volkstümliches Gut in An- 
schauungen wie Lebensformen gewahrt haben. 
Doch ist es überhaupt geratener, mit einem de- 
finitiven Urteil zurückzuhalten: es genüge zu 
wissen, daß diese Literatur auf Verehrer des Jdhu 
und nicht des Jahve zurückgeht (wie das meines 
Wissens singulare YahouC in dem Gebet des 
Theophilos [Basset Les ApocryphesEthiopiens VI 
80] zu erklären ist.ist hier p' --•-»- --«"-- ^ — ^— 



begegnet Yaoui VLT 8) und für uns diese Ver- 
ehrer vorläufig mit hellenisierten Juden (Es- 
säer, 8sraaritaner usw.) Ägyptens identisch sind. 
4. L im Synkretismus. Wenn man vom 
Synkretismus spricht, muß man sieh dessen be- 
wußt sein, das zwei sehr verschiedene Begriffs 
mit dem Wort verbunden werden: die Yergeseü- 
sehaftung der Gottesnamen, du innere Zeichen 



'l'epoque helUnistique. Die Lautähnlichkeit ist 
es auch, die uns den mit Iuppiter-I. einge- 
gangenen Synkretismus erklärt, wie ihn Valerius 
Maximus und Varro lehren, letzterer vielleicht 
sogar geschaffen hat (August de cons. ev. I 22, 
30 : Varro deum Iudaeorum Iotem putavü, nihil 
interesse eensens quo nomine nuneuparetur, dum 
eadem res intelligitur, vgl civ. dei IV 9, 3 huno 
lopitnii) ti [lovemj Varro credit etiam ab his coli, qui 
; daneben 60 unum Deum tolum sine simulaero eolunt, sed 



alio nomine nuneupari. VgL Agahd V arronis 
Antiqu. rer. div. SuppL Jahrb. f. PhiloL XXIV 
1898, 168 [58 a. b.]. Der gleichen Sphäre ge- 
hört an Aristeas 16 u. ä., wo der xavxwr tx6- 
jcnjf »al xtlaxttt Ms, den auch die Juden ver- 
ehren, mit Zeus gleichgesetzt wird). Das klarische 
Orakel (s. o. 8. 708) beweist also nichts für 
einen Synkretismus, vielmehr stellt es sich dar 



715 



Iao 



als geboren aus gelehrten Reflexionen, ohne dar- 
um, ebensowenig wie andere gelehrte Orakel, eine 
ialschung sein zu müssen. Gegen diesen Schluß 
beweisen die Zauberpapyri u. ä. nichts. I. war 
für den Magier nicht Gott, sondern Name. Der Name 
war eine Dynamis ; er bedeutete nichts für das 
religiöse Leben des Magiers, er schuf keine religiösen 
und ethischen Werte, er war Besitz und machte 
um reich: also ein äußerlicher, kein innerlicher 
Zuwachs, wie es doch jede Religion ist oder we- 
nigstens sein soll. Damit erledigen sich auch 
die Ausführungen Perdrizets zu dem Intaglio 
mit der Aufschrift: IAü COAOMON CABAQ 
(Cabinet de France, Revue des etud. gr. XVI 
[1903] 445 mit Literatur) im Anschluß an Matter 
(Hut. du gnostieisme, Straßburg 1824 III 95), 
daß Salomon zum Range J.s und Sabaoths er- 
hoben werde (ebd. 57). 

Was wir bei den Gnostikern antreffen, ist 
ein neues Wesen, das als Symbol lebt, wie alle 
gnostischen Heilsgottheiten. Es ist aber wirk- 
licher Synkretismus, mag er entstanden sein, wie 
er will. Wir sehen hier I. in das dem alten 
Gestirnglauben entlehnte Schema eingegliedert; 
welche Stelle er freilich darin einnahm, ist un- 
gewiß. Die meisten Anzeichen weisen darauf 
hm, daß er mit dem Mond identifiziert wurde 
(Anz a. a. 0. 13. Lipsius Ztschr. f. wiss. Theol. 
VI [1863] 449; so will auch Stickel De gemma 
abraiea nondum edita, Jena 1848, 8, 2 das Epi- 
theton 8e6xsQt bei Origenes verstanden wissen: 
ttne dubio ex more Aegyptiorum, dies secundum 
deos planetares, iis praepositos, primum a Sole, 
seeundum a Luna nominandi; richtiger wird 
es jedoch wohl von der xddodos des Erlösers 
[Anz a. a. 0. 13], bei der J. die zweite Station 
war, gesagt sein, was in seiner Wurzel natürlich 
auch planetarisch ist). Schwierig ist zu sagen, 
ob wir Synkretismus oder lebendiges Heraus- 
wachsen vor uns haben, wo wir zwar nicht I., 
aber den Judengott als "Yytoros (s. 0. S. 444) 
benannt und verehrt finden (Schür er Die 
Juden im bospor. Reiche, Akad. Berl. 1897, 
205). Und eine andere, erst jüngst betonte Er- 
scheinung der religiösen Spekulation der aus- 
gehenden Antike scheint mir wesentlich in den 
Formen des religiösen Lebens hellenistischer Ja- 
den u. a. zu wurzeln : das Problem des AgnostoB 
Theos. Norden (Agnostos Theos, Leipzig 1913, 
183) irrt, wenn er zu dem von Reitzenstein 
Poimandres (Leipzig 1904) 15f. angeführten Ge- 
bet bemerkt: ,Das Gebet I (an Hermes) beginnt 
mit drei Epitheta des Gottes, worauf eine Be- 
merkung folgt, daß das ovofta dieses Gottes nicht 
ausgesprochen werden dürfe. Das ist eine hier 
durch die Magie modifizierte Ausdrucksweise, für 
die wir oben viele Beispiele fanden: ,Gott, zu- 
benannt so und so : mit welchem Namen du auch 
angerufen werden willst' ist hier geworden in: 
»Gott, zubenannt so und so : mit deinem (eigent- 
lichen) Namen darfst du nicht angerufen werden'. 
Die Magie modifiziert nichts, sie entlehnt: und 
keine Entlehnung lag ihr näher, keine ist histo- 
risch besser begründet (s. o. S. 71S, 22). 

Unschuldiger Natur ist der .Synkretismus' 
zwischen J. and Jesus, zumal er an die Schrift- 
tradition anknüpft nach dem geläufigen Schema, 
das den Alten Bund ab Verheißung und Andeu- 
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taug, den Neuen als Erfüllung und Erklärung 
betrachtete; dies hat Bousset (Kyrios Christos, 
Göttingen 1913, 122) gut ausgeführt; ein direktes 
Zeugnis hierfür haben wir bei Josepp. Lib. mem. 
V 151, Migne G. CVI 169 C [Inooüs] &tt$ Sro/ia. 
lorjpaivtxo iy t$ pvoxtxcb xal ägeijxq) ävö/utu 
r<j5 iv ig ais<pco>i) *^f fepflfc xißcatov httysYgaft- 
Hhxfi (bezieht sich auf V 107 [Migne G. CVI 
113 A], wo erzählt wird, daß Moses t<$ rerod- 
10 reap/tov Svo/ia, agQrjTov auf den Deckel der Bun- 
deslade schrieb). 

Mystisch sind die Beziehungen zwischen I. 
und dem EseL der sich so häufig auf den Abraxas- 
gemmen dargestellt findet. Auf alten Eselskultus 
bei den Semiten hat R. Smith (Relig. d. Se- 
miten, d. Ausg. Freiburg 1899, 225f.) hingewiesen. 
Es ist ein alter und häufiger Vorwurf, der den 
Juden gemacht wurde, daß sie den Esel verehrten 
(Joseph, in Apion. II 5. Diodor. XXXIV. Tac 
20 arm. V 3. Tert. Apol. XVI; ad nat. I 11); nach 
der herkömmlichen Ansicht hat hier eine Laut- 
ähnlichkeit ihre Gestaltung gefunden (Pelle- 
grini 17), indem der Anklang. von lata an kop- 
tisch tat (bezw. eco) ,Esel' dem Jndengott zu einer 
Tiergestalt verholfen hat, was in dem tiergläu- 
bigen Ägypten, der Heimat dieser Gemmen, durch- 
aus nicht anstößig war; daß dies nun freilich 
die Juden veranlaßt haben sollte (Halevy Re- 
cherches bibliques I 65), Adonai für I. einzu- 
30 setzen, ist Gelehrtenwitz. Es würde sich aber 
doch lohnen, zu überlegen, ob nicht L, in glei- 
cher Weise wie Jaldabaoth Xtovzocitye war, als 
orostdijs galt, zumal der Esel auch sonst gerade 
in Verbindung mit dem Mond genannt wird. In 
der von Celsus mitgeteilten Parallelliste findet 
sich ein 6voetdye, den Origenes mit dem VvotiH 
identifiziert (Anz a. a. O. 14f.). 

In diesem Zusammenhange müssen wir einer, 
wenn auch unwahrscheinlichen Vermutung Spie- 
40gelbergs (Eine Vermutung über den Ursprung 
des Namens rnrp in ZDMG LXII 633ff.) ge- 
denken, daß Wort wie Wesen ägyptischer Volks- 
religion entstamme (wobei er 635 die sehr rich- 
tige Bemerkung macht, ,daß bei Entlehnungen 
auf religiösem Gebiete der Volksglaube weit 
schwerer wiegt als die religiösen Anschauungen 
der Gebildeten') ; das in Betracht kommende Wort 
lautet »>rf und bedeutet Vieh (636), prägnant 
.heilige Tiere' (639) ; *>* .heilige Tiere' war der 
50 bezeichnende Ausdruck für die Gestalten, unter 
denen sich die ägyptischen Götter sichtbar ihren 
Verehrern offenbarten (642). Spiegelberg gelbst 
führt S. 641 einiges an, was für Jahve als Stier- 
gott sprechen könnte. 

5. Paläographisches. Während das Vor- 
angehende sioh wesentlich mit dem ,hellenisierten' 
Gottesnamen beschäftigte, knüpfen die folgenden 
Ausführungen teils an die hebräische Namens- 
form, teils an jüdische bezw. ägyptisch-jüdische 
60 Gewohnheiten und Vorstellungen an. 

a) Seit alter Zeit wurde dem Gottesnamen in 
der Schrift besondere Sorgfalt zugewandt; er 
wurde such äußerlieh in manchen, namentlich 
wie es scheint, ägyptisch-jüdischen Kreisen da- 
durch ausgezeichnet, daß er mit vergoldeten Buch- 
staben geschrieben würfe, im Traube 24 wohl 
mit Recht in Verbindung bringt mit dem Na- 
menzauber. Dieser bestellt nicht allein in der 
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Vermeidung und Verhüllung des Zauberwortes, 
sondern findet seinen Ausdruck überhaupt, in der 
ehrfürchtigen und besonderen Behandlung, die 
man diesem zuteil werden läßt; wenn man den 
Gottesnamen also auszeichnete, dachte man nicht 
daran, die Augen der Unberufenen gerade auf 
ihn zu lenken, sondern hatte nur die Ehrung 
des Namens im Auge. Durchaus sekundärer 
Natur ist der Umstand, daß bei der Vokal- 
losigkeit der hebräischen Schrift der Gottesname 10 
ein Mysterium darstellte, das nur beschränkten 
Kreisen, die dessen Aussprache kannten, ein 
Wissen und mit dem Wissen eine Macht be- 
deutete. Die Aussprache war denn doch weiteren 
Kreisen und länger, als man anzunehmen pflegt, 
bekannt Dieselbe abergläubische Scheu, die das 
gewöhnliche Volk beherrschte, war auch der An- 
laß, daß der Priester die richtige Form verschwieg 
und eine ähnliehe, künstlich abgebogene an ihre 
Stelle oder, auf diesem Wege fortschreitend, ein 20 
anderes, dem Volke verkündbares Wort setzte. 

Religiöse Bedenken dieser Art waren es, welche 
einige Übersetzer der heiligen Schriften dazu be- 
wogen, den Gottesnamen unverändert in seiner 
hebräischen Gestalt in ihre Übersetzung herüber- 
zunehmen ; es erscheint sogar nicht unwahrschein- 
lich, daß gerade der Gottesname in den mit 
jüngeren Buchstabenformen geschriebenen hebrä- 
ischen Handschriften die alten Bachstabenformen 
bewahrt hat; unter dieser Voraussetzung ist es 30 
nicht nötig, mit Burkitt (Fragments of the 
Book of Kings aecording to the translation of 
Aquila, Cambridge 1907, 4ff.) anzunehmen, daß 
das alte Alphabet noch zu Aquilas Zeiten ge- 
schrieben sei. Aus dieser Praxis heraas würde 
sich auch am leichtesten der Schritt Aquilas im 
2. nachchristl. Jhdt. (für den es vielleicht nicht 
an Vorgängern fehlte) verstehen, das Tetragramm 
(Jhvh) mit hebräischen Buchstaben , und zwar 
mit Buchstaben des alten Alphabets, wiederzu-40 
geben, wie Origenes (in Ps. II 2 ed. Lommatsch 
XI 396 h xoli äxQißsazigots j&v arxiygäfpoiv 
[damit ist eben Aquila gemeint] "Eßoaloig x a e a ' 
xxift>ot tttTxat zo ovofia, 'EßoaTxot; de ov rotg vvv, 
alla xole ÖQxaim&tois) und Hierony mus ( praef. 
in libr. Sam. et Mal. [Migne L. XXVIII 550] 
nomen Domini tetragramtnaton in quibusdam 
Qraecis voluminibus utque hodie aniiquis ex- 
pressttm lüeris invenimus) bezeugen. Diese Zeug- 
nisse sind durch Funde bestätigt worden ; die 50 
Palimpseste der Synagoge zu Kairo mit Frag- 
menten des Aquila aus den Büchern der Könige 
(ed. Burkitt and Taylor, Cambridge 1907, 
vgL 0.), sowie der Psalmen (Hebrew-Greek Cairo 
Genizah Palimpsests ed. Taylor, Cambridge 1900 
p. 54ff.) bieten Uiff bezw. das ähnliche Jjfä/l, 
einen graphischen Archaismus. 

Nicht Aquila also hat das vielberufene 111111 
geschaffen, wie vielfach angenommen wird. Dieses 
ist vielmehr nur ein weiterer Schritt in der von 60 
Aquila xwaz nicht eingeschlagenen, aber von ihm 
befolgten und durch seine Autorität sanktionier- 
ten Richtung, — eine unbeabsichtigte, letzten 
Grundes auf Unkenntnis und Religiosität zurück- 
gehende Grixiaierung der hebräischen Buchstaben 
(Hieronymus ep. 25 ad Mareellam [Migne L. XXII 
429] mmm [sc nomen Dei\ xtxcaygdfifuttor, 
quod ArtHipäivtfiov, id est ineffabüe, puiaperunt, 



quod kis literis scribiiur: jod, he, vav, he. 
Quod quidam non intelligentes propter elemen- 
torum eimilitudinem , cum 'in Qraecis libris 
reppererint, 111111 legere eonsueverunt), die dann 
von einzelnen besonders peinlichen Gelehrten 
innegehalten wurde. Die Spuren des ersten Ge- 
brauches führen auf Origenes, der es in der 
Hexapla gebrauchte; die LXX kannte es nicht, 
weil das U1U1 in Ps. XXII wohl interpoliert ist 
(Traube 29); da Aquila nunmehr auszuschalten 
ist, dürften vielleicht Symmachos oder Theodo- 
tion dieses Surrogat, das in mehr als, einer Be- 
ziehung an die bei unseren heutigen Juden üb- 
liche Schreibung des Gottesnamens als Jhvh er- 
innert, gebraucht haben. Auf dem Umweg über 
Origenes-Hieronymus wird es in die Onomastica 
(De Lagarde 229 Ehayqlov elf tö mm = Croy 
bei Migne XI 1710 A) gelangt sein. 

Durch die Untersuchungen Traubes hat eine 

faphische Eigentümlichkeit des griechischen 
quivalents für den jüdischen Gottesnamen Be- 
deutung erlangt: er konstatierte nämlich, daß 
#6Öf und xvqios, wo es für Jhvh steht, nicht 
ausgeschrieben , sondern mit Kontraktion bezw. 
Auslassung OC und ED geschrieben wurden. Bis 
jetzt ist trotz mancher Einwendungen von v. Wi- 
lamowitz, Nachmanson u. a. die These 
Traubes, daß es im älteren Griechisch an Bei- 
spielen für diese Art Abkürzungen fehle und sie 
mithin erst durch die Übersetzung der heiligen 
Schriften der Juden aufgekommen sei, nicht wider- 
legt. Man war bestrebt, dem Tetragramm ein 
homogenes Gebilde gegenüberzustellen, und so 
verfiel man auf diesen Ausweg, Nomina dei 
eomprehensive debent seribi, guia nomen dei 
non potest litteris explicari (Christian von Stave- 
lot in Mt I 21 [Migne L. CVI 1278]): das ist 
der Ursprung der Nomina sacra (Traube 31 f.). 
b) H 5vo/ia. Traube (47) führt den Strich 
bei Kontraktionen auf den Brauch hellenistischer 
Juden, den Gottesnamen durch einen Strich aus- 
zuzeichnen, zurück. Alles, was sich dartun läßt, 
ist das eine, daß in ägyptisch-griechischen Tex- 
ten ein ähnlicher Brauch begegnet, der sich je- 
doch nicht auf die Juden beschränkt, und den 
wir also als ägyptisch werden bezeichnen müssen. 
Wir wissen, daß bei den Ägyptern von jeher der 
Eigenname graphisch ausgezeichnet war durch 
Einschließung durch Striche; und es scheint so- 
mit natürlich, den Kontraktionsstrich entweder 
als Rudiment dieser ägyptischen Sitte oder als 
das Resultat einer Verschmelzung griechischer 
Formen — denn bei den Griechen diente der 
Strich von jeher zum Hervorheben der Wörter — 
und ägyptischen Brauches zu betrachten. 

Rein ägyptisch ist jedenfalls das Symbol Q 
oder □ für ovo/mx. Merkwürdigerweise hat man 
sich die Frage nach dem Ursprung dieses Symbols 
noch nicht gestellt. Es ist zweifellos zurückzu- 
führen auf die oben erwähnte ägyptische Sitte, 
die Eigennamen einzuschließen; dadurch war auf 
jene Einschließung der symbolische Charakter 
von ,Nune* übergegangen; daß diese Einschlies- 
sung auch in der späteren Zeit üblich war, zeigen 
vereinzelte Beispiele, z. B. eine Abraras genuu e 
bei Pe lle gri n i D'una Abraia inedita fig. 2 fiÄWI ; 
der Plural wurde dann in echt ägyptischer Weise. 
(Erman Ägypt Gramm.» § 189) durch drei- 
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fache Setzung des Symbols (Dieterich Abraxas 
175, 18) oder, indem in spaterer Zeit die Dual- 
form wie so oft die Funktion des Plurals über- 
nahm, durch doppelte Setzung ausgedruckt: ich 
sehe nicht, wie man mit Traube (88, 2) römische 
Einflüsse aus diesen Iterationen folgern kann 
Schreibungen, wie Q fta (Pap. Lond. CXXH 44) 
p. Leyd., ' -"* 



'luoxxoe 
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(175, 8, ygl. 119) sagt, daß man nie für Jhvh 
.Name« gesagt hätte, d. h. Gott selbst mit ,Name' 



angeredet hatte. Es wäre dies auch psychologisch 
schwer zu verstehen, und war auch wohl von nie- 
mandem in dieser Weise gemeint worden. Viel- 
mehr war Syofia (o»n) nur Umschreibung für Gott 
oder hier eigentlich für das Wort Jhvh: es war der 
Name xax 1 ifo/ijv. Den behandelten Gebrauch 

,.«.. jj» j- j °c : — — "•'"' der Pa Pyri illustriert am besten das von Jacob 

vnhzLFi die von den Sumerern übernommenen 10 (176 im) angefahrte Sündenbekenntnis des 
/!Ä v re ,^ e ™ ns ^<W«> anhängten Hohenpriesters : ,0 (der Name ! d. h. hier ist Jhvh 



und EKa (ebd. 61), Pap. Leyd., 188, 16) [fä er- 
innern an die Schreibgewohnheiten der Babylo- 



(z. B. ENta, lies belia), wie dies ähnlich noch 
jetzt bei den Japanern, die sich der chinesischen 
Schrift bedienen, der Fall ist 

Nun wird H oder Q manchmal als Symbol 
für fcös im Pap. Lugd. J. 395 gebraucht Die 
Belege für diesen Gebrauch sind folgende : 
Dieterich Abrax. 172, 10: avx$ j-Ag <S □ «?" 
Suva/tiv xtQti&Tjxe 



zu sagen!) ich habe gesündigt'. Ware für ,Name' 
das Sigel geschrieben, jeder würde das Sigel in 
,Gotf auflösen. — Unberührt bleibt davon die 
Tatsache, daß die Gottheit .Namejhvh' be- 
kannt war, s. den Art Symbetylios. 

6.Tetragrammaton. Diese Bezeichnung, die 

für die mittelalterliche, von der Eabbala stark 

, Q , „■ ., -, . , , beeinflußte Magie von großer Bedeutung werden 

i 8: ^ff^'S" ••• w xvqiov Sm/M, <J 20 sollte, ist eigentlich nur eine Beschreibung des 

iau XJydoäs, □ 6 xä n&na ixndoomv Schriftbildes des Gottesnamens (falls sie nicht in 

Anlehnung an äqßa&mo) gebildet ist), eine Andeu- 
tung, zu der höchste religiöse Scheu, die man vom 
magischen Aberglauben nicht freisprechen kann, 
geführt hat. Sie findet sich im Talmud nur zwei- 
mal (Blau 126, Kidduschin 71a, Sanhedrin 60a); 
doch kennt sie bereits Philon und Clemens Alex. 
(Strom. V 6, 34 [Dindorf IH 27, 28] rd xexedyeapitov 

OYOfM xb fiVOUXÖv). 

30 In der Eabbala aber ist es standige Bezeich- 



ZQV°tt *4> fuyd^V Mftaxi, S iaxtv 
ö 6 xä navxa dioutßv 



194, 19 
Sydods 

195, 4: inaxovsi 6 □ 
197, 13 ; 3tQ00Elkr]fifuu xrp dvva/uv xov'Aßgaä/i, 

loax xal xov laxmß xai xov /ieyaXov 0, 

Sai/iovos 1a<o 
198, 8: ov oiÖels htloxaxcu, Sv oi Z2O"Q0a- 

xvvovctv 
198, 12: ind □□ äßQb>a>v 



208, 22 : Svo/m äy&eyxiov fuyäXov Q 

204, 1: xdv b> oiQavqi ftiytoxov 0, ähnlich 

Dieterich (zu 194, 8, vgl. 194, 19)_erklfat die 
Sache einfach aus einem Versehen: ,0 falsch aus 
<? = &t6s '. Diese Erklärung hätte einige Wahr- 
scheinlichkeit für sich, wenn Dieter ich als 
Mittelform 0, das sich auch vereinzelt findet, 
z. B. 197, 15 (= tfroü), 204, 7 (= fetfy), in anderen 



nung (Nicolas 168) und wurde so ein neuer 
Gottesname, der überall dort genannt wurde, wo 
der Text Jhvh bot, z. B. Exod. V 2 quü nam 
deu» Tetragrammaton (vulg. Domimu — Adonai) 
euius voei auseulturi debeo? (Joset Gihatilia 
Portae Lucis haec est porta Tetragrammaton 
iusti intrabunt per eam. Interpres Paulus Ricins, 
Augsburg 1616 D m [S. 19]). Von Übersetzungen 
dieser Art und dem daraus resultierenden profanen 



Papyri aber (Berliner, London CXXI. CXXII) 40 Sprachgebrauch aus versteht man die Bolle sehr 



ovo/m bezeichnet, angesetzt hätte; sie verbietet 
sich aber von selbst bei der Häufigkeit, mit der 
sich dieses Sigel angewendet findet. Die Er- 
klärung für diese Promiscuität im Gebrauch des 
Sigels für ,Gott' und Name liegt auf der Hand; 
denn die einzigen Namen, die in den Zauberpapyri 
vorkamen, waren doch eben Gottesnamen. Noch 
verständlicher wird aber dieser Gebrauch, wenn 
man überlegt, daß nur in dem der jüdisch-helle- 



gut, die dieses ominöse Wort bei den Okkultisten 
gespielt hat: die Zauberkraft, die eigentlich nur 
dem Worte innewohnte, das es beschreiben und 
gewissermaßen schonen sollte, war auf die Peri- 
phrase vollständig übergegangen ; hierfür nur ein 
Beispiel (Wahre Eröflhung der Jenaischen Christ- 
nachtstragödie, Jena 1716, 8, vgl. ebd. S. 19): 
.Ehe sie [die Schatzgräber] nun in das Häusslein 
eintreten, schriebe der Studiosus Weber mit einem 



mstischen Magie angehörenden Buch Moses dieses 50 bey sich habenden Wasser-Bley-Stiffte auswendig 

Sigel begegnet und sich des jüdischen Ritus er- "' " — ~ ■ 

innert, von Gott als dem .großen Namen' zu 

sprechen, wie es nicht nur im Hebräischen (DWri), 

sondern auch im Griechischen (id öro/ia) geschieht 

(Blau a. a. O. 123). Und da lag allerdings die 

Katachrese nahe, das Sigel von Sro/ia anf v*«fc 

zu übertragen; wo der Vorstellung der Gott zum 

Namen, oder der Name zum Gott geworden war, 

konnte sich auch die Schrift über die Sehranken 



über die Thttr das Wort: 'Tetragrammaton'. 
Ttxoayeäfipaxov wird auch bei Po litis a. a. O. 
561 angerufen. 

Daß die rabbinische Bezeichnung des Gottee- 
namens als Sehern hammephoraeeh sich in oafta- 
<npev& (Pap. Lond. XLVI 47), das auch wie über- 
sehen in dem aagtme oan*-aoxey& e hd. v. 18f. 
vorliegt (das geben such die Korrekturnoten zu 
v. 15 oa/tas] q>gt]xt und zu v. 17 fia/ni<Pm*< 



zwischen diesen Begriffen hinwegsetzen. Von hier 60 [lies aa/uuHpfftjn]), finde, ist ebenso oft behaup 

ans wird riaa Hjantk Aas Po jFU*nAnr <*KQ in **l tot. i._.v v. u u_i.:„ j. i>» .1.1 • t»__5. 



aus wird das Rezept des Ps.-Theodor. 352, 10 
de proftuvio mulierü (seribe hoc Signum t» 
stagnea lamina et liga jxUienU ad Collum, vgl 
Fahney a. a. O. 46) verständlich: es ist weniger 
der .Name', als der .heilige Name', Gott, den 
in den Texten angemessene Beiwörter hervorheben 
(Zusammenstellung bei Jacob 102). 

Dabei kann sehr wohl bestehen, was Jacob 



tet (Schwab Vocabulaire de l'Angelologie, Paria 
1893, s. v. Heitmüller Im Namen Gottes, 
Göttingen 1903, 49 nach Schürer Theolog. 
Idt-Ztg. 1899, 108. Jacob a. a. 0.), als be- 
stritten worden (Blau 126). Da wir auf dem 
Standpunkt stehen, daß die Transkription hebrä- 
ischer Worte nicht willkürlich, sondern laut- 
gesetzlich vor sieh ging , müssen wir jene Er- 
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klärung durchaus ablehnen, nnd erinnern für jenes 
Wort an als eine mögliche Erklärung, daß es 
zusammengesetzt ist aus aaftaa ■+■ <pev + * = 
assyr. Sonne -t- koptisch Sonne + Endlaut bei 
Eigennamen (s. o. S. 701,- 67). [Ganschimetz.] 

'Iäoxx°S> verschriebener Name für lakchos 
oder laakehos auf der Inschrift IG IV 2, 385 d; 
vgl. den Art. lakchos o. S. 618. [Kern.] 

Iaon (laojv), dichterischer Name eines Flusses 
der Peloponnes, Eallim. Hymn. in Iov. 22 (danach 10 
Dionys. perieg.416 und Geogr. Rav. V 22). Curtius 
Pelop. I 489 hat in ihm den Selinus in Achaia 
vermutet, Meineke Diatr. ad Hymn. in Iov. 125 
wegen des am Kytheros gelegenen Heiligtums 
der loivlies vv/upai fiPaus. VI 22, 7) diesen Neben- 
fluß d es A lpheios, Hiller v. Gaertringen !<} 
V 2 p. XVI 102 den Alpheios selbst. [Firamen.] 

Iaones (ol lAoveg [i"]; der Name wird mit 
iov — Veilchen zusammengebracht, Nie. bei Athen. 
XV 683a) bedeutet ursprünglich mit oder ohne 20 
dwfe den Ioner (Fem. ^ lös, do; [f , a]). Theokr. 
id. 16, 57, besonders: 1. Attiker und Megareer, 
Hom. n. Xtn 685; h. Ap. Del. 147. Aristoph. 
Ach. 106. Diogeneian-Hesych. Steph. Byz.; 
2. Kyzikener, Apoll. Bhod. I 1076; 8. Milesier 
Theokr. id. 28, 21. Apoll. Bhod. I 958. Steph. 
Byz. Alle diese im Gegensatz zu den Pelopon- 
nesiern, vgl. Eustath. 954, 44 zu IL XIII 655 
die Stele auf der Peloponnesos mit der Aufschrift : 
xiX ov ITeXoaovvriaoe äHä läoves und xH? ioxl 80 
Ht)xm6vYri<soi oix liovts ; 4. jeden Griechen, be- 
sonders im Gegensatz zu orientalischen Leuten, 
Aesch, Pers. 178. 563. 1011. Das Epitheton 
i kxtuxüvK an den zwei homerischen Stellen be- 
zeichnet ein Charakteristikum der Tracht bis zur 
txaxQaxtla des Perikles, ebenso wie der rerof 
als Schmuckstück. [Bürchner.] 

Iapetos (7a;r«r<$ff). Was der Name, der der 
vorhellenischen Sprachepoche und Religion an- 
gehört, ursprünglich bedeutet hat, läßt sich nicht 40 
mit Gewißheit angeben. Von den einzelnen Ety- 
mologien ist zunächst die hervorzuheben, die im 
Etym. M. s. v. gegeben ist und das Wort von 
Btro> == ßixatxm oder von Hj/u = lixtm ableitet, 
sodaß in dem Begriffe ursprünglich der ,Gestürzte' 
oder der .Herabgefallene' zu sehen wäre. Eine 
Reihe von modernen Forschern ist dieser antiken 
Erklärung gefolgt, so Benfey Griech. Wurzel- 
lexikon I 891. H. Steinthal Die Sage von Pro- 
metheus = Ztschr. f. Völkerpsych. u. Sprachwiss. 50 
II 10 (er stellt den Namen mit Kyavana zusam- 
men); weitere Literatur bei Welcker Griech. 
Götterlehre I 754, 24. Schömann Op. acad. II 
269, 7 und Hesiod. Theog. 205. M. Mayer Die 
Giganten u. Titanen, Berlin 1887, 93 n. 104. 
O. Gilbert Griech. Götterlehre 185. Boisacq 
Dictionnaire e~tymol. s. Umo>. Eine andere Er- 
klärung geben Schwenck Griech. Myth. 2, der 
es mit .Schwinger' übersetzt, und Weiske Pro- 
meth. 299, der Iapetor = Iuppiter darin erkennen 60 
will Neben diesen Deutungen hat man früh- 
zeitig Parallelen gezogen zwischen dem griechi- 
schen L nnd dem Japheth der Genesis (10, 2 
schon in der Septuaginta = 'fox*x6t) und die Be- 
hauptung aufgesteltt, daß ein semitisehes Ur- 
wort in dem Namen stecke. So teilte Butt mann 
Mythologus 224 das Wort in den Urbestand: ü» 
= Iao, lovo, bva nnd pet = petot, petor, pater, 



sodaß er als Urbedeutung einen ,Gott Vater* des 
Menschengeschlechtes erkennen möchte. Andrer- 
seits erweiterte man den Begriff zu einer histori- 
schen Persönlichkeit deren Name erst von der 
Berührung mit semitischen Stämmen den Griechen 
übermittelt und von da sekundär zu der Be- 
deutung eines Titanen verdunkelt worden sei; in 
diesem Sinne sprechen sich aus Welcker und 
Schömann a. O. sowie Weizsäcker bei Rö- 
scher Myth. Lex. II 1, 56. H. Levy Die semiti- 
schen Fremdwörter im Griech., Berl. 1895, 243. 
Dagegen sucht E. Meyer Gesch. d. Altert. 2 
702 aus dem Worte den Bestand Kaft, den alten 
ägyptischen Namen der Insel Kreta, festzustellen ; 
danach würde ursprünglich der Name eines Insel- 
volkes dahinter stecken, das frühzeitig mit den 
semitischen Völkern in Beziehungen stand. Eine 
einwandfreie Erklärung scheint mir jedoch nicht 
aus den semitischen Sprachen gegeben werden zu 
können, ich schließe mich darin neben den sprach- 
lichen Bedenken der Skepsis der modernen Bibel- 
forscher an und verweise besonders auf die Aus- 
führungen von Dillmann Genesis 8 166ff. Hol- 
zinger Genesis 94 und Gunkel Genesis in 
Göttinger Handkommentar z. a. Testam. hersg. 
von Nowack I 1, 83. 

Jedenfalls haben wir ein griechisches Wort vor 
uns; ob ursprünglich ein Völkername (etwa in 
dem Sinne ,das verdrängte Volk') oder eine Per- 
sönlichkeit damit zum Ausdruck gebracht wurde, 
kann infolge des völligen Fehlens bestimmter 
Überlieferungen nicht entschieden werden. Wahr- 
scheinlich steckt in dem biblischen Japhet dieser 
Name, den die Israeliten als einen Stammvater 
der Nord- und Westvölker aus deren Sagen ent- 
nommen haben werden. Ob bereits griechische Ur- 
sagen das Wort in diesem Sinne verwendet haben, 
läßt sich nicht mehr feststellen. Sicher ist nur, 
daß I. in der früheren griechischen Religion eine 
besondere Bedeutung gehabt haben muß. Er ge- 
hört zu den alten Titanengottheiten, die vor der 
olympischen Götterdynastie als Schöpfer der Men- 
schen und Götter galten (Hom. Hymn. auf Apoll. 
835). Dieser Glaube muß eine weite Verbreitung 
in den griechischen Landen gehabt haben; darauf 
deuten die Ausführungen Hesiods, der unter den 
hervorragendsten Göttern ihn nennt (Theog. 19), 
die kretische Sage, die ihn mit den übrigen Ti- 
tanen in Knosos lokalisiert (Diodor. V 66), die 
kiliMsche Götterliste, in der er als besonderer 
Gott erscheint (Steph. Byz. s. 'Adava), sowie die 
zahlreichen Mythen, die ihm die hervorragendsten 
Göttinnen wie Klymene, Asia, Asopo, Themis zur 
Frau gaben. Gerade die letzteren deuten darauf 
hin, daß er an der kleinasiatischen Küste eine 
besondere Bedeutung gehabt haben muß; aber 
auch im Mutterlande wird er früher eine beachtens- 
werte Geltung gehabt haben, das zeigt neben den 
Äußerungen Hesiods auch die arkadische Sage, 
die den Buphagos einen Sohn desselben nennt, 
sowie der Umstand, daß gerade Prometheus und 
Atlas als seine Söhne gelten. Welcher Art sein 
Kult und sein Mythus war, ob es etwa ein alter 
8onnengott war (so Gilbert a, 0. 185), darüber 
sind wir völlig in Unkenntnis ; ebensowenig wissen 
wir, ob nnd wie lange sich dieser alte Glaube 
neben der siegreich vordringenden olympischen 
Gotterwelt an einzelnen Orten erhalten hat Es 
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wäre möglich, daß er im geheimen noch lange 
Zeit seine Anhänger gehabt hat: ans diesem Grunde 
konnte man sich vielleicht erklaren, warum er in 
einer auf Imbros gefundenen Inschrift neben den 
Megaloi Theoi mit den übrigen Titanen als Gott 
angerufen wird (s. Keil Piniol. Suppl. II 603, 
weitere Literatur zu dieser Inschrift gibt Bloch 
in Eoscher Myth. L ei. II 2, 2583, dazu jetzt noch 
Athen. Mitt. XXXI 1906, 79. XLII 1908, 98ff. und 



nannt Atlas, Epimetheus. Menoitios and Prome- 
theus (Hesiod. Theog. 509. SchoL Lycophr. 1288. 
Hyg. fab. 142 p. 23, 1. Apollod. a. O. SchoL 
ApolL Bhod. I 444); außerdem wird Bnphagos 
(Paus. Vin 27, 17) und Dryas (Hyg. fab. 173 
p. 29, 1 Schm.) als sein Sohn bezeichnet, und 
Anchiale, die Gründerin der gleichnamigen kili- 
kischen Stadt, als seine Tochter erwähnt (Atbe- 
nodor. bei Steph. Byz. s. 'Ajx^v- FHG HI 188, 



IG XII 8, 74); dafür spräche auch die sonstige 10 11 und 486, 1). Nach ihrem Vater heißen be- 



Gleichsetzung der Titanen mit den Kabiren z. B, 
bei Photius und CIG 3538, 17ff., sowie die Auf- 
zählung derselben in einer orphischen Theogonie 
(frg. 95 Ab.). Im übrigen sind wir hierüber ledig- 
lich auf Vermutungen angewiesen; auch aus seinem 
Mythenkreise sind uns nur ganz dürftige Spuren 
überliefert. Bei Homer ist er bereits von Zeus 
gestürzt, mit Kronos schmachtet er am Ende der 
Welt im tiefen Tartarus, wo weder Sonne noch 



sonders Atlas und Prometheus Iapetides oder Ia- 
petonides, z. B. Hesiod. Theog. 528. 559. 565. 
746; opp. 50. 54. Ovid. met. IV 632, die Töch- 
ter, deren Namen nicht weiter genannt werden, 
führen bei Pindar die Bezeichnung lapetionis Ol. 
IX 59. Zu erwähnen ist noch, daß I. und der 
Plural 'Ianexol in der Komödie den, Sinn von ab- 
gelebte Alte' hat; die Beziehung ist klar, wie I. 
einer verschollenen Vorwelt angehört, so will die 



Winde hingelangen (II. VLTC 478ff.j. Auf seine 20 Komödie mit dieser Bezeichnung rückständige, 



eigentliche Regierung wird nur noch in den Ora- 
cula Sibyllina verwiesen; danach soll er mit Saturn 
und Titan nach der Sintflut geherrscht haben 
(LTC 110 dazu Tertull. ad nat. LT 12). Sein Kampf 
mit den Olympiern wird von den römischen Dich- 
tern erwähnt, so von Verg. Georg. H 78ff. VaL 
Flacc. I 563; der Ort seiner Strafe ist neben dem 
Tartarus auch die Insel Inarime, sie liegt über 
ihm, wie andere Berge über seinen Brüdern; Bauch 



unzeitgemäße Menschen brandmarken, die in der 
Neuzeit keinen richtigen Platz mehr haben, vgL 
Aristoph. Wölk. 998 und das Scholion dazu, Phry- 
nichos in Bekkers Anecdot. p. 43, 29. Welcker 
a. O. I 45, 2 und van Leeuwen zu Aristoph. 
Wölk. 398. [GundeLJ 

Japhia (rs; Jos. 19, 12 [LXXB <Paj7<H 
LXXA LupaTa]), östliche Grenzstadt im Stamm- 
gebiet von Sebulon. Gewöhnlich stellt man J. 



und Flammen stößt er aus seinem Mund und er 30 zusammen mit dem von Josephus selbst befestig 



harrt des Bachekampfes gegen die Himmlischen 
(Sil. Ital. Xn 148ff. Stat. Theb. X 915). Sicher 
waren über seine eigentliche Taten ähnliche My- 
then im Umlauf, wie wir sie bei Diodor von den 
anderen Titanen lesen, und in denen auch das 
segensreiche Wirken derselben hervorgehoben 
wurde. Von ihm weiß Diodor nur zu betonen, 
daß er als Vater des Prometheus indirekt den 
Menschen Gutes erwiesen hat. Als Stammvater „ 

und Schöpfer der Menschen spielt er in der vor- 40 ihm die Arzneikunde, um seinem Vater das Leben 
handenen Überlieferung keine besondere Rolle, das zu retten. Er heilt auch mit Hilfe des von VenuB 
haben erst moderne Forscher ihm zugedacht (s. 



ten und im J. 67 von Titus eroberten Icupa bell. 
Ind. II 20, 6. III 7, 31 und identifiziert es weiter 
mit dem an der Straße von Haifa nach Nazareth 
gelegenen Jäfa (Bädeker Palästina u. Syrien "> 
225). [Beer.] 

Japho s. Joppe. 

Iapis, Sohn des Iasus, daher auch Iasides 
genannt. Apollon liebte ihn und wollte ihm seine 
Weissagekunst verleihen, aber er erbat sich von 



besonders Völcker Die Mythologie des Iapet. 
Geschlechtes 4ff. 322ff. und Gruppe a. O. 97. 
440; in diesem Sinne wird er mit Koios, Kreios 
und Hyperion nur von Aetins genannt, der für 
seine Ansicht die Hesiodstelle Theog. 134 ver- 
wertet, Hesiod selbst nennt ihn aber nirgends 



herbeigebrachten Heilkrautes dictamnns den Aeneas 
von seinen Wunden, Verg. Aen. XII 391ff. Auson. 
XLX 41, 7 (ed. Peiper). Macrob. Sat. V 15, 12. 
Sein Name schwankt in den Hss. und Ausgaben 
zwischen I. und Iapvx (s. d.); auch Iapix findet 
sich (Serv. Aen. XLT 391). [Herb. Meyer.] 

Iapodes. Name, lajmdes (Triumphalfaet. 



als Schöpfer der Menschen, s. Aet. Plac. I 6, CIL Pp. 48 zum J. 129 de lamidibus); CIL V 
10 = Plut. Epit. 16= Diels Doxogr. 296,503346 Iajmdiai; CIL XIII 2, 8007 = Bücheier 

Die übrigen Nachrichten, die wir über ihn 
besitzen, enthalten lediglich die trockene Angabe 
seiner Eltern, Gattin und Kinder. Er wird in 
den erhaltenen Berichten übereinstimmend Sohn 
der Gaia und des TJranos genannt (Hesiod. Theog. 
133f. Verg. Georg. I 278. Apollod. 11,8 p. 2. 
Orac. SibylL HI 105. Hyg. fab. praef. p. 10, 12 
Schm. Orph. theog. frg. 95, 6 Ab.>. Als Gattin 



Carm. Latin» epigr., I 20 pog{ teros Iapudas (vgl. 
o. Bd. Vn S. 262L); Cic. pro Balbo 14, 22. PKn. 
n. b. IH 38. 127. 129. 139. 140. 146); lapudes 
(Sali. bist. ed. Maurenbrecher II 40. Liv. XT.TIT 
5, 3; epit. 59. 131. Verg. Georg. III 475, dazu 
Servius). Paneg. Mesealae (Tibull. ed. L. Müller 
IV 1, 106ff.). Frontin. II 5, 28. Ptolem. Geogr. 
n 16, 5. Cass. Dio XLIX 34, 35 LI 21, 5); 
Iapodes (Strab. IV 6, 1. 10. VH 5, 2. 4. Dion. 



wird genannt: Klymene, eine Tochter des Okea-60Hal. bei Stepb, Byz. s. lAxotee. Appian. DJyr. 



nos (Hesiod. Theog. 507. Hyg. fab. praef. p. 11, 
14. Laetant. oomm. in Stat Theb. I 98), Themis 
oder Gaia (AeschyL Prom. 18. 209. SchoL Hes. 
opp. 48), Aithra (SchoL Hom. IL XVLU 486), 
Asia (Apollod. I 1, 4 p. 8. SchoL ApolL Bhod. 
I 444. Lycophr. 1283. 1412 und SchoL Lycophr. 
1283 ), Asope (SchoL Hes. opp. 48), Thomas (Paus. 
Vm 27, 17). Als seine Sohne werden meist ge- 



10. 14. 16—19. 21. 22. CIL DI 14323. 14325 
— 143271). £)« die einheimischen Inschriften 
die letzte Form bieten, so wird dieselbe wohl die 
richtig« «ein. 

Ethnographie. Die I. sind ursprüng- 
lich Hlyrier gewesen; am 400 v. Chr. worden tat 
von Ketten unterjocht and später stellen sie «m 
Mischvolk dar (Strab. a. a. O. Dion. Hai. a. a. 
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O.V. uns sind viele persönliche Namen der I. 
bekannt, wie Amte» Sini f., Slator Oexl(i f.), Van- 
dano Voeturia Tritt f., Vendes Detmaia u. a. Für 
die frühere Zeit Hörnes Mitt. d. anthrop. 
Geaeüsch. in Wien XVTII 2429. 

Wohnsitze. Die I. erstreckten sich von 
Ietrien bis zum heutigen Flusse Una, wo bei 
Biha£ ein wichtiges iapodisches Heiligtum ge- 
funden worden ist (Patsch Wiseensch. Mitteil, 
aus Bosnien u. Herzegovina VI 154ff. VII 33ff.). 
Ihre Stämme sind Monetiner, Avendeaten, Asu- 
piner, ihre Städte Monetium (heute Brinje), 
Avendo (Crkvina zwischen Oto&c und Segn), 
Arupium (Vital bei Otoftae, wo ansehnliche 
Ruinen und Inschriften, welche vom Bestände 
einer römisch konstituierten Stadt sprechen, ge- 
funden worden sind), Terponos, Poseni, Metulum, 
das bis zum illyrischen Kriege vom J. 35 — 33 
der Vorort der I. {t&v laxödow xetpaXJj Appian, 



Dörfern in die Stadt, als aber die Römer heran- 
rückten, flohen ßie in die Wälder. Octavian be- 
setzt die Stadt, will sie aber nicht anzünden und 
bewegt dadurch die Arupiner, «ich zu übergeben 
(Appian. HL 16. VgL Panegyr. Messal. a. a. O.). 
Die östlichen I. wurden mit mehr Mühe unter- 
worfen (Appian. Hl. 18. Cass. Dio XLIX 35). 
Zuerst fiel ein Teil davon, als die Stadt Terponos 
fiel. Am schwersten war es, Metulum zu erobern. 
10 Beim Angriffe zeigte Octavian große persönliche 
Tapferkeit und wurde verwundet. Die Stadt 
wurde, als sie fiel, verbrannt, und seitdem ist 
vielleicht die Hauptstadt Arupium (Appian. 19 
—21. Cass. Dio XLIX 35. Strab. IV 6, 10. VII 
5, 4. Liv. epit. 131. Suet. Aug. 20f. Momm- 
s e n CIL III p. 384). Nachdem Octavian aus dem 
Lande gegangen war, machten die Posener einen 
Aufstand; der Legat M.Helvius warf sieniederund 
der Stamm wurde schwer bestraft (Appian. 111. 



Hl. 19) und ihre größte Stadt {ttjv fieyiarrjv o<pmv 20 21). Im J. 29 wurde ein Triumph über die I 



n6hv Cass. Dio XLIX 35) war. 

Geschichte. Vielleicht sind es die L, 
die im J. 171 v. Chr. Aquileia bedrängen (Liv. 
XLIII 1). C. Cassins Longmus unternimmt einen 
Marsch durch ihr Land gegen Perseus. Er ist von 
dem Stamme freundlich aufgenommen, doch plün- 
derte er dasselbe nachher, als er zurückkam. 
Gegen ihn erhoben die I. in Rom Klage, und die 
Römer sandten eine Kommission, um die Sache 



gefeiert (Dio LI 21, 5). Das eroberte Land wurde 
wahrscheinlich durch kleine Detachements ge- 
sichert. Bei Golubic (südöstlich von Biha6) sta- 
tionierte vielleicht die ala Claudia nova (CIL III 
10033; vor dem J. 74; wahrscheinlich verließ 
Bie die Provinz im J. 70; vgl. Ciehorius 
o. Bd. I S. 1237). Hier stationierte vielleicht, 
am Ende des 3. Jhdts., ein Detachement der legio 
II adiutrix (CIL III 10036). Bei Kuliste-Kostel 



zu untersuchen (Liv. XLIII 1. 5). Im J. 129 80 bei Brekovica (nordöstlich von Bihad) ist viel- 



führt C. Sempronius Tuditanus mit I. zuerst 
einen unglückliehen Krieg, nachher aber siegt er 
mit Hilfe seines Legaten Decimus Iunius Brutus 
und triumphiert nachher (Triumphalfast. CLLI 8 
a. a. O. Liv. per. 59. Appian. Hl. 10; vgl. 
Premerstein österr. Jahresh. X 264ff.). Er soll 
das Land bia Krka erobert haben (Plin. n. h. 
IH 129). Frontin. II 5, 28 erwähnt ein kriege- 
risches Stratagem der I. gegen die Römer, in wel- 



leicht eine Abteilung einer Vexillation der legio 
I adiutrix (CIL ni 13272) gewesen, die aus Pan- 
nonia Superior nach Dalmatien in der zweiten 
Hälfte des 2. Jhdts. kam und hier wenigstens 
bis Gallienus in Dalmatien blieb. Munjava ist 
Station der Beneflciarü gewesen (CIL III 10050). 
hier stationiert vielleicht unter Diokletian eine 
Abteilung der legio II adiutrix (CIL III 10 060). 
Daß das Land militärisch besetzt war, beweisen 



ebes Jahr aber das Ereignis fallen soll,, kann man 40 wohl auch einige fortifikatorische Anlagen (Wacht- 



nicht sagen. Sallust. hist. a. a. O. spricht von einem 
römischen Einfalle in Iapudien, der vielleicht 
zur dalmatischen Expedition des C. Cosconius 
J. 78—76 v. Chr. gehört (Maurenbrecher 
a. a. O.). Nach Cic. pro Balbo (geschrieben wahr- 
scheinlich im J. 56 v. Chr.) a. a. O. wurde zwi- 
schen den Römern und den I. ein Bündnis ge- 
schlossen (Mommsen St.-R. ni 698). Cass. 
Dio XLIX 34, 2 sagt, daß die I. vor dem J. 35 



häuser und ähnliches), die an verschiedenen Stel- 
len in der Umgebung von Bihac' und im Gebiete 
der Sana gefunden worden sind (Radimsky 
Wiss. Mitteil, ans Bosnien und Herzegovina I 
207B. III 40ff.). 

Romanisation. Nach der Eroberung 
wurden die I. schnell romanisiert; dafür sind ein 
sicherer Beweis die zahlreichen Inschriften der 
Einheimischen, sogar der tiefsten Schichten. Es 



den Tribut zahlen. Bei Ap- 50 konstituieren sich Städte und gute Straßen wer- 



pian aber neißt es, daß sich die östlich der AI 
pen wohnenden I. während dieser Zeit feindlich 
gegen die Römer hielten: die letzten wurden aus 
diesem Gebiete zweimal ausgejagt (zum zweiten- 
mal vielleicht im Winter des J. 48/47; vgl. Hirt, 
bell. Alex. 42. 43. Cic. ad Attie. XI 16. Appian. 
HL 12. 27; bell. civ. H 58ff. Case. Dio XLII 11. 
Zippel 205L), Aquileia wurde angegriffen, Triest 
ausgeplündert ( das l etzte im Sommer J. 52, Cae- 



den gebaut, z. B. Salona-Rastello de Grab-Petro- 
vac und Sanatal. Die Leichenbestattung ver- 
schwindet fast ganz und es kommen an deren 
Stelle Brandgräber. Die Töpferscheibe wurde 
vielleicht erst unter den Römern eingeführt 
(Radimsk^ Wiss. Mitteil, aus Bosnien usw. 
IH 195). 

Verwaltung. Der iapodische Gau {chri- 
hu) bestand, nach Ptolem. Geogr. n 16, 5, noch 



ear beü. GalL VH! 24). Endgültig sind die 1.60 in der ersten Hälfte des 2. Jhdts.; doch Vital bei 



von den Römern im großen illyrischen Kriege, 
des Aognstus J. SS — SS geführt hat, unterjocht 
worden. Der Verlauf des Krieges ist in den Hiupt- 
zügen der folgende gewesen. Die westlieh der 
Alpen wohnenden I. worden leicht besiegt. Mone- 
tium und Avendo übergaben sieb freiwillig. Die 
Arupiner, der größte und stärkste anter den 
diesseitigen Stammen, zogen sieh zuerst ans den 



Otoeac ausgenommen, das im J. 97 als römisch kon- 
stituierte Stadt erscheint (CIL HI 3006; vgl. 
CIL HI 3022). Während des pannonisehen Auf- 
standes im J. 6 — 9 wurde Iapodien mit Libornien 
vereinigt (CIL V 3346), auch etwas später. Die 
I. gehörten zum Conventus ioridiens von Sear- 
don*. An der Spitee der Verwaltung der civilas 
der I. sind praepositi gewesen. Unsere praepotili 
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sind wohl Einheimische (ausgenommen CIL V 
3346), nicht römische Bürger, all« Zivilisten 
(ausgenommen CIL V 3346), nicht erblich, wer- 
den sieht gewählt, sondern durch die Regierung 
angestellt. Dieselben sind mehrmals zu gleicher 
Zeit prineipes (CIL III 14 324. 14926; Tgl. CIL 
IE 2776. V 4893. 4910). Der Sitz der praeposiH 
war vielleicht in Bihacko polje (wo auch das 
Kultzentrum sich befand); in Golubic und Pri- 



(Strab. VI 285). Inwieweit das richtig ist, wird 
unter den betreffenden Stichwortern geprüft werden, 
betont muß aber schon hier werden, daß sprach- 
lich und kulturell eine Grenze zwischen Calabria 
und Apulia nicht zu ziehen ist, geographisch auch 
kaum, denn ,raessapisch' sprach man auch bei den 
Sälen tinera, Peuketiem und Dauniem, wie In- 
schriften und die Kamen der örtlichkeiten be- 
weisen, und Iapygia umfaßte mit Recht in seinem 



toka Jezerine sind Grab-, Architektur-, Relief-, 10 weiteren Sinne das gesamte, einheitliche Gebiet 



Inschriftfunde gemacht worden, nach denen hier 
eine der größten ältesten Anlagen der I. lag. 

Religion. Bei den I. sind dieselben Göt- 
ter, die überall im römischen Reiche verehrt wur- 
den, gefeiert: Iupiter Optimus Maximus, Doliche- 
nus, Mühras, Sihanus, Genius loci u. a. Dabei 
kommt bei ihnen eine sonst unbekannte Gottheit, 
vor, Bindus. Bindus ist eineeinheimieche Gottheit, 
die dem Neptunus ähnlich war, jedenfalls ein 



der genannten Stamme. Der Begriff des Wortes 
,mes3apisch' ist kaum weniger schillernd als der 
der I. (vgl. u. und Strab. VI 282), aber da schon 
die Griechen [Strab. V 11 282 : rg 8hMsaaania yltöxxj] 
ßgivxiov tj xetpaXi) xov iXd<pov xaXsixai; weitere 
Belege s. den Art. Messapii] die Sprache dieser 
Völker nach dem ihnen zunächst sitzenden Stamm 
als messapisch bezeichneten und die Mehrzahl der 
Inschriften ans spezifisch messapischem Gebiet 



Quellgott. Ein ansehnliches Heiligtum desselben 20 stammt, so nennen wir die Sprache der italischen 



ist wohl an der Privilizaquelle in der Nähe von 
Bihac gewesen. Vgl. Zippel Die rb'm. Herr- 
schaft in Illyrien passim. Kiepert FOA XVII 
und Beibl. 5f. H. Cons La province de Dalmatie 
passim. Kretechmer Einleitung I 260. Be- 
sonders aber Patsch Wiss. Mitteil, aus Bosnien 
und Herzegovina a. a. 0. (mit vollständiger Lite- 
ratur) und Die Lika in röm. Zeit S. 27ff. 

[Vulic\] 



I. messapisch. Bezeichnend ist die Notiz bei Strab. 
VT 277 (das Land Ostlich von Metapont): awtxys 
8' ioxlv ij 'lanvyta • xavxijv 8h xal Mtaaanlav xa- 
J.ovoi ol "EXXtjvst, ol <3' bttx<ÖQiot xaxa ftigt xo 
fiiv xi SaXevxlvovs xaXovot xo nsgl xtjv äxgav xijv 
lanvylav, xd 8h Kakaßoovs. 

1. Nam e. Der Name derl. haftet, da die griechi- 
schen Geographen, die zuerst dies neue Siedlungs- 
land behandelten, nur für die Küstengebiete Inte- 



Iapndes werden zusammen mit den Tadina- 80 resse hatten, in erster Linie an Küstenorten. 



ten und Na(ha)rten auf der Tabula Iguvina Vlla 
in der formelhaften Verfluchung genannt. Nissen 
Ital. Landesk. I 507, 1 bezieht das dort genannte 
Iapuzkum (: Iapudicum = Osci : Opici) nomen 
auf die Kelten, wozu gar kein Grund vorliegt; 
im Art Iapyges zeigte ich, daß die illyrischen 
Iapydes zur Zeit der Kelteninvasion um das 4. Jhdt 
(nach Theopomp, aber vor Ephoros) ihre histori- 
schen Sitze bezogen, deshalb auch an den ange- 



Skylax rechnet in seinem TisgbtXovt, der nach 
mündlicher Mitteilung von W. Sieglin382 ge- 
schrieben ist, aber eine ältere Vorlage vom J. 473/2 
benützt und um 350 überarbeitet ist, die I. von 
Thurii (tilgt 'üg!<ovo( Sgovt *oü b> xip x6htq> 
r<j5 'A8gla • naganXovf naga xi/v loatvflav xgi&v 
rjfieftwr xal xgi&v wxx&v. Diese Ausdehnung 
der Küste der I. von sechs Tagesfahrten läßt uns 
den Grenzberg mit dem Garganus identifizieren, 



gebenen Stellen als Mischnation von Kelten und 40 von dem aus nach § 16 die Samniten gerechnet 



Illyrern angesprochen werden. Unsere italischen 
I. sind Reste der alten (daher die Aufnahme in 
die uralte Fluchformel mit den Etroskcrn zu- 
sammen) illyrischen Einwanderer, die überall an 
der Ostküste Italiens und auch sonst in Um- 
brien nachweisbar sind, aber als I. und inUm- 
brien nur auf der Tafel genannt werden. Die 
Aufführung in der Fluchformel zeigt, daß sie 
älter als die Inschrift sind und nicht erst 207 aus 



werden: bei Skylax sind also Apuler und Kalabrer 
zusammen als I. bezeichnet. Damit stimmt Ni- 
kandros (bei Ant. Lib. XXXI = Mythogr. Graeci 
II 1), der zwaT zuerst sagt: Avxäovoe xoü avx6- 
r&ovog syivovxo natit; I<£mif xal Aavriog xai 
Ilsvxixtoe, dann aber als die drei Stämme die 
Daunier, Peuketier und Messapier nennt, um 
endlich mit dem Satz zu schließen (42): x6 8h 
oi/Mtav e&vot S»>6fiaaav lanv^mv ; so auch Polyb. 



dem Süden hierhin verpflanzt sind, wie Mayer 50 IH 88 (vgl. II 24), wo x&v 8h IltvxsxUov aus- 



PhiloL 1906, 543 will; vgl. den Art. Iapyges, 

[Philipp.] 
Iapyges, griechisch 'lämiyss, 'tyjtvyes (Herod. 
Dionys. Perieg.), 'lanvytoi (Steph. Byz.) ; vgL auch 
Dittenberger Ethnika und Verwandtes, Herrn. 
1907, 228). Die Gebiete der Salentini, Messapii, 
Calabri, Pencetii (Poediculi), Daunii und Apuli 
werden von den Griechen Öfters zusammenfassend 
als das Land der I. bezeichnet (vgl. u.), doch 



gefallen ist (Nissen 1 540, 9) [vgl. auch Serv. Aen. 
XI 247 : Iapygia pars est Apuliae]. Nach Herod. 
HI 138. IV 99 und VII 170 ist ebenfalls die 
messapische vtjaos ein Teil des Gebiets der I., 
die von Brundisium bis einschließlich Tarent 
wohnen, nach Antiochos von Syrakna (Thuk. VH 
33. Dion. HaL I 35. Strab. VI 254. 265. 277. 
279. 282 [Tarent als Zufluchtsort der aus Brun- 
disium vertriebenen L: Strab. VI 282. lustin. 



wird der Name der L auch in einem engeren 60 HI 4, 12]. Arist Pol. VII 9, 2) sogar noch von 



Sinne gebraucht Die Grenzen der genannten 
Stamme geographisch genau zu fixieren, ist nicht 
möglich, aber im allgemeinen haben wir uns 
gewohnt, das Gebiet der Sallentini im Süden und 
Her Messapii im Norden als Calabria, das der 
angrenzenden Pencetii und der auf sie folgenden 
Daunii al» Apulia zu bezeichnen, obwohl s. B. 
auch die Apuli einst ein besonderer Stamm waren 



Metapontum an. Erst die Späteren: Diod. XIII 63. 
XIV 117. XX 85. 80 (vgL am Schluß). Appian. 
•Arr. 15. 17. 35. 36; lpq>- I 39. Liv. VHI 
24. Flut Agi» 3. Pyrrh. 15 identifizieren Iapygien 
mit Calabrien. Aber auch noch außerhalb dieser 
Gebiete haftet der Name der L bei Kroton, wie 
dies Ephoros bei Strab. VI 262 überliefert: $*ow 
ti laxvfif xir Kaletra BQixtoor, äe "EtyOQ&c 
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«wo«; Strab. V 661 nennt dementsprechend in 
der Nähe Krotons x&v lamyoiv äxgai iget;, sodaß 
sich der Name der I. in der Tat hier gehalten 
zu haben scheint. Ps.-Scymn. berichtet 361ff.: 
ftexä xijv IxaXiav sv&vs 16vioe nögog xeitai • xadrj- 
xovxss 8h ngos xijv iaßoXrjv olxovo' louivyss' psd' 
ov; OircbiQtot Bgevzeoiov ijilvu6v xs xäv Msaaa- 
jitcov. Tarent liegt nach v. 300 in Italien, sodaß 
I. von Tarent ausschließlich bis zum lövios ixögoe 
wohnen. Aus Strab. VI 279 ergibt sich, daß 
Ephoros nichts von der iapygischen Gründung 
Tarents weiß, sodaß Ps.-Scymn. 330—336 wohl 
Ephoros als Quelle benützt. Demnach dürfte Strab. 
VI 279, wo die I. bis Daunia gerechnet werden, 
auf Antiochos zurückgehen , der demnach I. von 
Metapont (vgl. o.) bis einschließlich der Peucetii 
rechnet, sodaß Scylax a. a. O. noch eine vor An- 
tiochos' Zeit liegende Ausbreitung dos Namens 
der L gibt und in diesem Teile die älteste Vor- 
lage von 473/2 benützt (vgl. o.). 

Nach Plin. III 102 wäre der Name von einem 
kleinen Fluß bei Bari ausgegangen: Iapyx a 
Daedali fUio rege, a quo et Iapygia, doch ist 
auf diese Notiz nichts weiter zu geben (vgL die 
Vermutungen bei Mayer Philol. 1906). Sicht- 
lich ist im Laufe der Zeit der Name der I. 
durch den der Messapier verdrängt worden, be- 
sonders bei den Romern. Daß Messapii die grie- 
chische Bezeichnung des Gesamtvolkes war (Strab. 
VI 277. Plin. III 99. Licinianus bei Solin. 2, 
12 = Isid. orig. XV 58; vgl. Serv. Aen. VHI 
9) , wird zwar behauptet, in Wahrheit aber setzte 
sich der Name Messapii durch, weil die I. als 
Stamm zu früh verschwanden, wie die Choner, 
Daunier, Peuketier, die Messapii aber durch ihre 
Kämpfe mit Tarent den Griechen genau bekannt 
wurden. Ganz singulär ist die Festus-Paulua- 
Notiz (p. 125): Messapia Appulia, womit Porph. 
Horat. I 3, 4: Iapygia autem est, quae nunc 
Apulia appeüatur (und Serv. Aen. XI 247) zu 
vergleichen ist. Hat hier Apulia die Bedeutung, 
die es 670 n. Chr. etwa bekam? 

2. Gebiet Um zu prüfen, welchen Umfang 
das Gebiet der einst offenbar nicht auf Calabria 
beschränkten I. gehabt hat, haben wir drei Mög- 
lichkeiten: die Sprache, die Geschichte und die 
Kultur. 

a) Wir erlangen Einblick in die Sprache der I, 
d. h. in die ,messapische' Sprache, durch die freilich 
außergewöhnlich dürftigen Glossen der griechischen 
Grammatiker, durch die vor allem von Th. Momm- 
sen (Unterit. Dialekte) ins Leben gerufene Samm- 
lung der messapischen Inschriften und endlich 
durch die Orts- und Personennamen (ferner: Fa- 
b rettiC IL suppL L Deecke Rh. Mus. XXXVI. 
XXXV11.XL.XLII. Torp Ind. Forsch. V. Rühl 
Bezzenb. Beitr. XTV. Heibig Herrn. XI. Pauli 
Altital Forsch. III. v. Scala BevOlkerungspro- 
bleme Altitaliens in Mitt. der anthropolog. Ges. 
Wien 1912). Abgesehen von Strab. VI 282 (vgL 
o.) bieten dürftige Glossen der messapischen 
Sprache Steph. Byz., Hesych., Athen., Etym. M., 
Festtts. Geographisch verwertbar ist nur, daß 
Bnmdüium von dem messapischen Wort für 
Hirschgeweih (ßgMkK, ßgirxwr, vgL Brundi- 
sium) den Namen hat und daß vielleicht mit dem 
messapischen ßavcla = otxla (Etym. M. 889, 24) 
Barium (vgL auch Barra bei Fest p. 33; Bari = 



albanes. Name für Antivari) etwas zu tun hat 
(Mommsen a.a.O. 70. KietschmerEinltg.265). 
Ethnographisch verwendbar ist die Tatsache, daß 
Seleukos, der um die Zeit des Augustus schrieb, 
nur Glossen aus den dem Griechischen nahe- 
stehenden Sprachen sammelte, sodaß ihm auch 
der messapische Dialekt nicht als völlig un- 
griechisch erscheinen mochte (Mommsen a. a. O. 
85). Die Fundstätten der Inschriften, die zusammen 

10 gegen 175 betragen und meist Grabinschriften 
mit Personennamen sind, erstrecken sich von Ruvo 
bis Monopoli, südlich von Bari, gegen Osten bis 
Tarent, und zeigen die Einheitlichkeit der Sprache 
der einzelnen iapygischen Stämme. Zeitlich ge- 
hören die Inschriften meist dem 2. und 1. Jhdt. 
v. Chr. an und beweisen, daß in diesen Gegenden, 
in denen ja auch Seleukos noch Glossen sammelte, 
bis zum Ende der romischen Republik die Sprache 
der I. lebte (vgL Mommsen a. a. 0. 88). Geo- 

20 graphisch ergibt sich aus diesen Inschriften (gram- 
matische Behandlung s. den Art. Messapii) durch 
die Arbeiten von Mommsen (a. a. 0.), Deecke 
(Rh. Mus. XXXVI. XXXVn. XL. XLII) und Torp 
(Indogerm. Forsch. V 195) folgendes: Kroton: Liv. 
XLTT 26 erscheint ein Plaetorius ab] Gründer der 
Kolonie, vielleicht weil die Familie der Plaetorii 
ihren Ursprung auf eine iapygische Familie daselbst 
zurückführte, deren Namen das messapische ,Pla- 
torius' gibt (Deecke Rh. Mus. XXXVI). Auf I. 

80 in Tarent weisen Namen wie balakras = <PaX-avihi 
(Deecke Rh. Mus. XXXVII 345), Oißaliawc 
= Otßalta (Burg Tarents: Serv. georg. IV 125. 
Deecke a. a. 0.), InßaXos = Irtxoxxas (Deecke 
a. a. 0.), daran$~oa cv> Tarantos (Deecke Rh. 
Mus. XL 139). Zusammenzustellen sind auch 
Namen wie xov*8oy mit den Chones und Chaones 
(vgl. den illyrischen Königsnamen ßaUxuos und 
die makedonische Stadt Balla: Deecke Rh. Mus. 
XXXVI), der in verschiedenen Formen über ganz 

40 Iapygien verbreitete Name da£uK(Daxos, Daxmos ; 
Dasius, Dasimtis: vgl. Mommsen a. a. 0. 92, 25. 
Heibig Herrn. XI 269. Deecke Rh. Mus. XXXVI 
585ff. Mayer a. a. 0. 536. v. Skala Bevölke- 
rungsprobleme Altitaliens, Mitt. der anthropolog. 
Ges. Wien 1912, 55) mit den Aaaoagfjxai, dal- 
maiyi mit Dalmatia (Deecke Rh. Mus. XXVII 
380), dalmaöoa mit AaXfiaxos (Deecke Rh. Mus. 
XL 140), bennarrihi mit dem dalmatischen Bennus 
(CIL HI 2785) und dem iilyrisch-italischen Ben- 

50nius (Deecke Rh. Mus. XXX VII 385). blatöihi 
mit dem Iapyger BXaxxios (Appian. Aw. 45) und 
dem Apnler Blattius (Liv. XXVI 38) und noch 
andere weniger wahrscheinliche Namengleichungen 
(z. B. Teuta = Pisa, Serv. Aen. X 179 ~ illyr. 
Königin Teuta Fligier a. a. 0. 46). Wir er- 
kennen aus den Inschriften, daß die messapische 
Sprache der der Griechen viel näher steht als der 
der Italiker, insbesondere aber Übereinstimmungen 
mit dem heutigen Albaneeischen und dem alten 

60 Illyrischen sowie Aetolischen zeigt; die Albanesen 
sind thralrisierte Illyrer, etwa tys Illyrer, % Thra- 
ker (japygisch = albanisch. Fligier a.-a. 0. 52 
S'bt Literatur). Die illyrische Herkunft der L, auf 
e die Sprache deutet, findet eine Bestätigung 
durch einen Vergleich der Ortsnamen beider Ge- 
biete, die eine große Homonymität aufweisen. 
Gelegentliche Beispiele geben Mommsen a. a. 0. 
Heibig Herrn. XL Kiepert Lehrbuch der alten 
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Geographie 449ff. Pligier Praehist. Ethnolog. 
Italiens, Wien 1877. Pais Storia della Sicilia e 
della Magna Grecia I 335ff. (Messapi e gli Iapigi). 
May er Philologus 1906. A. Pick (Vorgriechische 
Ortsnamen 1905; Hattiden und Danubier in 
Griechenland 1909). B. Schulze De Hecataei 
Milesii fragmentis quae ad Italiam meridionalem 
spectant, Lipsiae 1912. Ganz gewiß sind aus 
derartigen Homonymien, sobald sie sich häufen, 
brauchbare und zuverlässige Schlüsse zu ziehen, 10 
aber insbesondere in unserem Fall ist Vorsicht 
sehr am Platz. Zunächst ist aus der Tatsache, 
daß sich Namen auB dem Gebiete der I. in anderen 
Teilen Italiens wiederholen, nicht, wie dies oft 
geschehen ist (z. B. unterliegt diesem Fehler trotz 
sonstiger Vorsicht auch Mayer gelegentlich), zu 
schließen, daß die I. unbedingt auch dort ge- 
sessen haben, sondern es ist stets zu prüfen , ob 
der betreffende Name nicht etwa der voriapygi- 
schen, d. h. ligurischen Völkerschicht angehört 20 
(vgl. Heibig a. a. O. 262. Pais a. a. O. 376), 
ob der Name vereinzelt bleibt oder künstlich nach 
einem gebräuchlicheren umgeformt ist, ob spätere, 
historisch greifbare Volksverpflanzung vorliegt, 
ob der homonyme Name, wie z. B. der Messapus 
in Kreta, nicht etwa thrakisch oder karisch ist 
und daher statt aus Kreta aus Illyrien nach I. 
gekommen sein kann, weil auch in Illyrien einst 
Karer wohnten. Wir müssen auch daran denken, 
daß die Illyrer gewandert sind und erst all- 30 
mählich in ihren einzelnen Stämmen zur Adria 
vordrangen und Öfters ihre Sitze änderten. Es 
erscheint mir nützlich , hier einmal eine umfas- 
sende Liste der homonymen Orte zu geben; für 
die italischen Orte sei im allgemeinen auf Nissen 
verwiesen. 

Hauptstämme: 

1. Messapii: Thuc. IH 101 (Lokris). — Mtooä- 
jiiov Bqos Paeonien und (Arist. bist. an. IX 
45 Boeotien). — Meaacxjitat Steph. Byz. Paus. 40 
III 10, 3 (Lakonien). — Meooamos noxanfe 
Scylax (W.-Kreta). — Mixoma Polyb. V 1 
<Aetolien: Fick Vorgr. Ortsn.87>. — Mio- 
oaßa (Karien). — Metapontum (Mhaßos: 
Fick a. a. O. 87. 110. 143). — Mtxämor. 
IGA 118 (Elis); vgl. Fick a. a. 0. 143. [der 
Name mag ursprünglich karisch sein , aber 
trotzdem kann das Volk illyrisch sein, wie 

ja auch die von den Dorern unterworfenen 
Aeoler den illyriflchen Namen (-»<-Suffix) Pe- 50 
nesten führen. Doch sind auch andere Er- 
klärungen möglich: vgl. am Schluß und Art. 
Messapii]; vgl. Serv. Aen III 9 cod. D. 

2. r<üdß e ioi: Strab. VII 316 (Illyrien) (nach 
W. Schulze G. G.N. 1897) freilich ist Ka- 
labrien ein etruskisches Wort. Man könnte 
immerhin, da auch Namensberührungen zwi- 
schen Unteritalien und Kleinasien sowie Kreta 
[Messapus] bestehen und Herod. VII 170 auf 
Kreta weist, diesen Spuren mehr Bedeutung 60 
für die Frage nach der Vorbevölkerung bei- 
legen, als ich geneigt bin). 

3. Xtörtg (bei Metapontum) — Chaones (Epi- 
rus) — Xöir xoxa/uSe (Epirus: Theognostos 
can. 194 in Anecd. Oion. II 132 Cramer). 
Strab. VI 255 macht die Choner zu Oeno- 
trem, also Nicht-Dlvrern. 

4. Peucetü: (Illyrien) Plut DI 139. Poedieuli: 



JloiSixdv (Grenze von Pannonien und Nori- 
cum: Fick Hatt u. Danub. 32. W. Schulze 
Eigennamen 541). 
5. Sal(l)entini (vgl. messap. Eigenname ZalaiH) : 
Salluntnm: Itin. Ant. 338 (Dahnatien). — 
Plin. HI 113: Dolates cognomine Sallentini 
(ümbrien): Mayer Philol. 1906, 543 zeigt, 
daß diese Sallentini 266 durch Verpflanzung 
nach Dmbrien kamen, und bringt mit den 
Dolati die von Plin. III 100 genannte Stadt 
Soletum in Verbindung. — SaXwv (Illyrien); 
vgl. Pais a. a. O. 359. 
Örtlichkeiten: 

1. Acheron fluvius: Nissen II 933 (Bruttium 
bei Consentia). — Stadt: Plin. LH 73 (Brut- 
tium). — Ac(h)eruntia: Horat. c. 1114,14. 
Tab. Peut. (Lukanien). — (Acherusia lacus 
(Campanien)). — Acheron fluvius: Plin. IV 4 
(Epirus). — Acherusia lacus : Plin. a. a. 0. 
(The sprotien); vgl. B. Schulze a. a. 0. Liv. 
Vm 24. 

2. Amantia: Geogr. Bav. IV 32 (Bruttium). — 
Amantini: Plin. in 148. Ptolem. H 15, 2 
(Illyrien). — Amantia : Steph. Byz. s. 'Aßavxk. 
Etym. M. s. "Apavxts. Scyl. 27. Cic. PhiL 
XII 26. Caes. bell civ. LTI 40. Ptolem. LTC 
12, 19 (Chaonien). 

3. Anna: Nissen LT 909 (Lukanien). — Anxa 
= Callipolis: Plin. LTI 100 (Calabrien). — 
Anianum: Nissen II 849 (Apulien). — 
Anzanum: Nissen LT 780 (Frentaner). — 
Anxates: Nissen II 457 (Marser). Wie wir 
sehen werden, sind auch die alt sabellischen 
Stamme illyrisch, so daß das Vorkommen des 
Namens bei den Marsern und Frentranem 
nicht wunderbar ist, aber als illyrisch ist der 
Name nicht sicher erweisbar und mag mit 
Anxur in Latium zusammenzustellen sein 
(anders Fligier a. a. 0. 37). 

4. 'Axtvemai: Ptolem. LTI 1, 14 (Apulien). — 
Iliyioxcu (illyrische Bildung; andere derartige 
Bildungen in Thessalien: W. Schulze GGA 
1897); vgl. Fick Hatt u. Danub. 32. 

5. 'Aylas fluvius: Nissen II 964 (bei Regium). 
— Apgus: Strab. VII 316. Caes. belL civ. LTI 
13. 19. Plut. Flam. 3. Ptolem. ILT 12, 2 
^Dahnatien). 

6. Ardaneae: Nissen I 847, (Apulien) — Arda 
(Illyrien); vgl. Mayer a. a. 0. 535. [Arge- 
tmi: Mayer a. a. 0. 534]. 

7. Arpi: Nissen LT 846 (Apulien). — "Agavta: 
Steph. Byz. (Hlyrien). — Arupium: CLL HI 
1 p. 884. Argyripa (= Arpi) — Argyrun- 
tum: Plin. LH 140; vgl. Pais. a. a. 0. 376. 
Geffcken Timaeus 137. 

8. Baiae: Nissen LT 733 (Campanien). — 
Baiäxt] : Scyl&i 8 ( Chaonien). — Bala Hesych. 
s. ßale (Kephallenia); vgl. Fick Voigr. Orts- 
nam. 142. Diese Zusammenstellung erscheint 
mir nicht unbedenklich, zumal Bcudxrj nur 
dialektische Aussprache für <Paiäxrj [daher die 
Lage gegenüber der Phaeakeninsel Korfu] ist 
und vielleicht nur den Geographen (Theo- 
pomp?) seine Existenz verdankt, die die 
Odysseusabenteuer nach Illyrien brachten, so- 
mit also der jüngsten Bedaktüm des Skylax 
(Sieglin: 350) angehört Freilich ist auch 
die Küste Campaniens nicht ganz frei von 
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iapygischen Spuren: Surren tum, Maluentum, 26. 
Alt-Nola, Acherusia palus (vgl. u.). 
9. Baletus fluvius: Plin. LTI 72 (Steph. Byz. 27. 
p. 186, 8) (Bruttium). — Balesium : N i s s e n 
L T 880 ( Calabrien); vgl. Deecke Bh. Mus. 28. 
XXX VII 889. Pais a. a. O. 370. 

10. Bandusia: Nissen II 831, 2 (Apulien). — 
Bandusia: Nissen LT 616 (Sabiner). Ilav- 29. 
doola: Nissen II 916 (Lukanien); Nis- 
sen LT 933 (Bruttium) (Ps.-Arist. mir. ausc. 10 
97: Pandosia in Iapygien); vgl. Fick Vorgr. 
Ortsnam. 142. 

11. Bantini: Plin. HI 98 (Lukanien). — Bantia: 
Polyb. V 108 (Illyrien). 

12. Barduli: Nissen II 858 (Apulien). — Boq- 
dvktt (-%, -Mis): Illyrischer König: Plut. 
Pyrrh. 9; vgl. Fick Hatt. u. Dan. 31. 

13: Blanda: Nissen n 899 (Bruttium).— Blan- 
dona: Ptolem. II 16, 10. Itin. Ant. 272 (Dal- 
matien). 20 

14. Bgmla: Steph. Byz. 185 {vfjaos h t<jS 'Aißta 
noxapdr tsiovoa Bqsxxiov. Plin. HI 152). 

15. Buraea: Steph. Byz. 183,6 {nöXis ,lxaXlas'). 

— Bovqa Steph. Byz. 182 (Achaia); vgl. 
Fick Vorgr. Ortsnam. 143. 

16. Butonti: Nissen n 857 (Apulien). — 
Bov&öri sive Butua: Steph. Byz. 180. Scylax 
§ 24. Ptolem. n 16, 5. CIL III p. 1026 
(nr. 8783). 

17. Butrium: Nissen II 255 (ümbrien). —30 
Butrotus fluvius: Liv. XXIX 7, 3 (oderBulo- 

tus) (Bruttium). Bovxqo>x6s : Strab.Vn. Dion. 30. 
Hai. I 51. — Bov&ga>x6s: Steph. Byz. 181. 
Etym. M. s. v. (Bovrgwxög fj Bov&Qoixds): 
(Insel bei Kerkyra. — Epirus); vgl. Fick 31. 
Vorgr. Ortsnam. 142; Hatt. u. Danub. 31. 
Schulze a. a. 0. 15. 32. 

18. Cannae: (Apulien). — Cannina: Fligier 12. 

19. Cicurio (moderner Ortsname bei Metapontum, 

alter Name unbekannt: Lacava Topogr. e40 33. 
storia di Metap. 1891, 27. 137). — JÖjjuoos: 
Strab. VH 324. Paus. I 17, 5. Phylarch 
bei Parthen. erot. 32 (Thesprotien); vgl. 
Schulze a. a. 0. 15. 

20. Clampetia: Nissen II 928 (Bruttium). — 34. 
Clambetae: Tab. Peut. Geogr. Bav. 211, 6. 

CIL LH p. 369. 384 (Iapudisch); vgl. Schulze 35. 
a. a. 0. 15. Fick Hatt. u. Danub. 31. 

21. Corinenses: Plin. HI 105 (Apulien). — Co- 
rinium: Plin. HI 140. CIL HI p. 373 nr. 2883 50 36. 
(Liburnien). 

22. Dardi: Plin. LH 104 (Apulien). — Adgdavot: 
Plin. LH 149 usw. (Moesien, aber einst sftd- 37. 
lieber wohnend); vgl. Fick Hatt. u. Danub. 

31. 

23. Danlii, Gründer von Metapontum: Strab. VI 37. 
265 (Ephoros): hierzu, wie zu dem Namen der 
Daunii vgL Mayer Böm. Mitt XLX 284, 1; 
PhiloL 1906, 536t, der damit den Ort Talium 39. 
(Diod. XX 26) in Apulien zusammenstellt 60 

24. Dirini: Plin. m 105. CIL LX p. 30 (Apulien). 40. 

— Drinium fluvius: Plin. LH 150; vgl. 
Deecke Bh. Mos. XXXVII 388. Pais a. 
a. 0. 359. 

25. Genusia: Kissen IT. 861 (Apulien). — J>- 41 
rovatt: Cass. Dio XII 52, 1. Caes. belL err. 

LH 75 (niyrien); vgL Fick Hatt. u. Danub. 
Sl. 



Geranium: Nissen II 785 (Apulien). — 
rtßoSc Polyb. V 108 (Dassareten). 
Histonium: Nissen II 782 (Frentaner). — 
laxwrrj Soos: Steph. Byz. 341 (Kerkyra). 
Hylias fluvius: Nissen n 935 (Bruttium). 
— "Yttoi: Scyl. § 22. Ps.-Scymn. 409 (Illy- 
rien). 

Hyria e\a Uria cw Oria: Nissen n 875 (Cala- 
brien). — Hyria co Nola: Nissen II 757 
(Campanien). — Hyrium c\s Urium: Nissen 
II 838 (Apulien). — Hyrie ~ Uria — Vere- 
tum: Nissen H 884. Mayer a. a. 0. 500. 
Pais a. a. 0. 550 (Apulien). — Yo/a lacus: 
Ovid. met VII 372. Strab. X 460. Ant Lib. 
XV (Aetolien). — Horreum: Liv. XLV 26 
(Illyrien). — Hyria: Bursian Geogr. von 
Griech. I 215. 218 (Boeotien). Dazu ist aber 
die Auseinandersetzung bei Heibig Herrn. 
XI 261 zu vergleichen, der die Münzen mit 
der Inschrift Iriüh, auf Alt- Nola bezieht und 
in Hyria nur die griechische Transkription 
dieses Namens sieht Mir scheint ein ur- 
sprünglich ligurischer Name (vgl. Iria, Ira in 
Ligurien) und der illyrische Name (Orra, Uria, 
Urium) bei den Griechen unterschiedslos zu 
Hyria geworden zu sein. Die Inschrift CIG 
5874, die in Calabrien Irtini nennt, ist nach 
Mommsen CIL X p. 21 Fälschung. Die Irini 
bei Plin. III 105 sind die Bewohner von 
Hyria am Garganus (vgl. auch Steph. Byz. 
651). Anders Beloch Kampanien 410. 
Lacinium prora.: Nissen n 943 (Bruttium 
bei Kroton). Lacinienses: Plin. III 139 (Li- 
burnien). 

Larinum: Nissen H 780. 783 (Frentaner).— 
Aaglnj: Athen. 376c (Epirus). 
Manduria: Nissen H 886 (Calabrien). — 
Mavdvgeis: Bursian II 217 (Arkadien): 
Fick Vorgr. Ortsn. 143. 
Narnia: Nissen H 406 (ümbrien) (Tab. 
Iguv. Naharkum numen — heute Narce)). — 
Naerjotoi: (Dahnatien): Fick Hatt u. Danub. 
31 (bekanntlich nennen die Tab. Iguv. auch 
ein Iapuzkum numen). 
Ntrata: Hecat. frg. 38 (Oenotrien). — Ninia: 
Strab. VH 315 (Dahnatien). 
Parthenius portus: Nissen H 928 (Brut- 
tium). — Ilag&tvlai: Tarents Gründer. — 
Partheni: Plin. ni 143 <Epirus). 
Pinna (Penna): Nissen H 439. — IUyrischer 
Personenname Pinnes in Bosnien (Mitt aus 
Bosnien 1899, 174); vgl. Mayer a. a. 0. 
Budiae: Nissen n 881 (Calabrien). — 
Budae (Nissen H 857, 2 (Apulien). — 
Budini: Plin. HI 144 (Epirus). 
Siculi: Nissen I 546. — Siculotae: Plin. 
HI 143 (IH 141. CLL m 2 p. 1608) = schol. 
Odyss. XVHI 85. 
. Silvium: Nissen H 861 (Apulien). — Sil- 
bium: Geogr. Bav. TV 30. V 14 (Istrien). 
Sipontum: Nissen n 848 (Apulien). — 
Sipontum: Nissen H 933 (Bruttium). — 
ZuiaQovnor : Ptolem. n 16 (Dahnatien) 
vgL Fick Hatt u. Dannb. 32. 
, Siris: Nissen H 914 (Lukanien). — 2i&K, 
Zteea: Steph. Byz. 572, 12. 16 (Paeonien 
und Thrakien). 
Hierzu kommen dann noch eine An«lil von 
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Ortschaften, die ihrer Bildung nach illyrisch- 
iapygisch sind. So ist die Endung -e o» -vxos 
bei den I. häufig (in lateinischer Umformung 
-ntum): Taras— Tarentum, Hydrus— Hydruntum, 
Uxentum, Sipontum, Ferentum, Orumenium (ygl. 
Grumum, Grumbestini: Nissen II 858 <Luca- 
nien)), Maluentum, Surrentum, Metapontum, Tru- 
entum (illyrisch: Dalluntum, Salluntum, Argyrun- 
tum); italische Bildungen wie Veretum, Neretum, 
Soleium erinnern an illyrische Ortsnamen wie 
Sereidon, Buchetion, Monetium, aber auch ich 
stimme den Bedenken Mommsens (a. a. 0. 73) 
zu, solche Städte unbedingt als iapygisch anzu- 
sehen (Tgl. Heibig a. a. 0. 269). Illyrischen 
Charakter trägt eine Bildung wie 'Pvßaoxsirol 
(Bubustini: Bubi; Grumbestini: Grumum; Ar- 
nestum: Itin. Ant 315. Apeneste: Ptolem. m 
1, 14; vgl. W. Schulze GGN 1897, 883: illy- 
rische Bildung in Thessalien), wie Münzen von 
Buvo zeigen (Head HN 40); im Italischen ist 
diese Bildung mit dem -«{-Suffix isoliert, im Illy- 
rischen häufig: Deraemistae, Nareste, Pirnstae, 
Fenestae, tlouteazoi usw. Jedenfalls zeigt uns die 
Liste, daß die Namen iapygischer örtlichkeiten 
sehr zahlreich aus den Gebieten der Illyrer, die 
lange Zeit im Osten Griechenlands (Aeoler, Thes- 
saler) saßen, zu belegen sind. Die Zusammen- 
stellung lehrt, daß die I. nicht nur auf Calabrien 
und Apulien beschrankt waren, sondern sich in 
Lukamen und Bruttium, bei Neapel (?) und an der 
Westküste Italiens (Frentraner, Picenter, Umbrer) 
nachweisen lassen, was auch durch die schrift- 
liche Überlieferung bestätigt wird (Illyrer auf 
Sizilien: Fligier a. a. 0. v. Scala Festschr. z. 
50. PhiloL-Vers. Graz 1909, 29ff.). 

ß) Die schriftliche Tradition trägt zumeist 
sagenhaften Charakter, ist aber historisch ver- 
wertbar, wenn wir sie des Sagengewandes ent- 
kleiden. Wir sahen, daß 7&rv£ , Aavvtos und TTev- 
xhtot als die Sohne des Anx&wv (vgl. Dion. HaL 
1 13 [Pherekydes]. Paus. VTII 3, 5) galten (Nikand. 
bei Ant Lab. XXXI), woraus sich die Bassenver- 
wandtschaft der drei Stämme ergibt; ebenso sind 
Messapus und Peucetius Brüder: Serv. Aen. VHI 9. 
Andererseits sollen Oenotrus und Peucetius Brüder 
des Arkaders Pelasgus (vgL u.) sein, woraus man 
auf Stammesverwandtschaft der Oenotrer und I. 
(vgl. auch Ps.-Scymn. 861ff.) geschlossen hat Die 
Sage weiß weiter zu berichten, daß die I. keine 
Autochthonen sind (als Vorbevölkerung werden 
Ausoner genannt; vgl. Nikandros unten; Hellänic. 
bei Dion. Hai. I 22), sondern von Osten her ein- 

fewandert sind. Nach Herod. VLI 170 (Strab. VI 
79. Athen. XII 522. Konon 25. Verg. Aen. in 
401. Fest. 329. Plnt Theseus 16; infolge des 
Namensgleichklanges erzählt Cornificius Longus 
[Serv. Aen. III 332] die kretische Einwanderung 
von den Iapydes; Athen. XU 24 p. 523 berichtet 
auch kretische Herkunft, ebenso Strab. VI 282, 
der den Theseus nennt) kamen die Messapier unter 
Minos (oder Idomenos; vgl. Varro u.) aus Kreta 
(Berg Messapus!), nach Pherekydes (Dion. HaL 
I 13. Plin. n. h. LU 99; vgl Dion. HaL I 11. 
12. H 1. Serv. Aen. I 532. Solin. 2, 12) die 
Peuketier und Oenotrer aus Arkadien, besonders 
aasgebildet aber ist die Tradition von der Ein- 
wanderung der Damtier unter Diomedes ans 
Atollen (Timaios; vgL u.); makedonische Her- 
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kunft berichten Strab. VI 282 und Plut Thes. 
Herakleid. Pontic. 27 läßt den Diomedes von 
Korkyra aus gegen Brundisium ziehen ; rhodisch- 
coische Kolonisation kennen Strabon XIV 654 
und Vitruv 14, 12. All dies sind griechische 
Sagen und beweisen nur, wie Mommsen a. 
a. 0. wiederholt bemerkt, daß sich die I. als- 
Halbgriechen wie die Kreter, Ätoler, Arkader 
und Bottiäer fühlten und den Griechen näher 

10 standen als den Italikern, was ihre Sprache be- 
stätigt. Als Vorbevölkerung, wenn auch nicht 
als Urbevölkerung Unteritaliens, sind önotrer und 
I. zu Stammesverwandten von den Griechen ge- 
macht worden (vgL o.), und Antiochos (Strab. VI 
255) reebnet daher die Choner von Metapontum 
zu den Önotrern, was Ephoros richtigstellt; die 
Angabe über Pandoeia, das alter Königssitz der 
önotrer gewesen sein soll (Strab. VI 256), stammt 
wohl auch aus Antiochos und ist ethnographisch 

20 ebenso zu bewerten (der Name ist illyrisch-chonisch; 
nach Timaeus bei Ps.-Arist mir. ausc. 97 lag es in 
Iapygien ; vgl. auch Ephoros bei Strab. VI 262. Liv. 
VHI 24). Die Griechen scheiden also vielfach nicht 
die ligurische (önotrische) Urbevölkerung und die 
illyrische (chonische) Vorbevölkerung, die, wie die 
nicht illyrischen Ortsnamen dieser Gebiete lehren 
(vgl. Heibig a. a. 0. 262. Pais a. a. 0. 876), 
bei ihrer Einwanderung auf Ligurer stieß. Ent- 
standen sind diese Sagen im 5. Jhdt. etwa, als 

SO zuerst Tarentiner und Apuler sich näherten und 
besonders die Daunier griechische Kultur auf- 
nahmen. Apulien trat so in Gegensatz zu Cala- 
brien, das sich abschloß und daher wohl messa- 
pische Inschriften, nicht aber apulische Vasen 
finden läßt (vgl. u.). Die Diomedessage, die überall 
in illyrischen und thrakischen Gegenden spukt, 
verpflanzt Timaios in diese Gegenden, wie beson- 
ders Geffeken zeigt: (Timaios, Geogr. d. Westens 
13-32. 182ff. 188- 190; vgL dazu die berechtigte 

40 Kritik von Ed. M eyer Gesch. d. Altert. LI § 814. 
Serv. Aen. VTH 9. Ant Lib. XXXVII). Wich- 
tiger, da nationaler, ist eine andere Sagengruppe, 
die die I. aus Hlyrien ableitet, ohne dabei die 
griechischen Helden zu bemühen. Fest p. 69: 
Daunia Appulia appellatur a Dauno, Iüyrieae 
gentis elaro viro, qui eam propter domestieam 
sedüionem excedens pairia, oeeupavit. Über die 
Poediculi bemerkt Plin. n. h. in 102: novem 
aduleseentes totidemque virgines ab IUyrüs XII 

SOpopuloa genuere (zu der Inkonsequenz der neun 
Eltern und zwölf Stämme: Mayer PhiloL 1906, 
507. Strab. VI 281 und Varro bei Prob. Verg. 
buc. VI 31 [u.]). Besonders eingehend sind die 
Erzählungen bei Nikandros und Varro. Nikandros 
berichtet (Ant. Lib. XXXI § 1-3) von der Ein- 
wanderung der drei Söhne des Lykaon (vgL o.): 
ovxoi la&v ä&Qoioamg &<plxorxo xijt IxaXtas nagä 
■tijv'AdgiaV it-tldoarrtc ä* tobe *Vtbv0oi olxovvxat 
Avooras avxol xa^tigv^rjoav • ^vdixA xXiov avtoie 

60*tfff ateatiät Btoixov, [llkvotk] <of> Mtaodxioi. 
htei(ra) de rö> axgaxSr Sfta xal vrjv yrjv iuiqioar 
T e i Xß *"1 dn><Sftaoat> Af exdaroie fyeuövoe {Srofia) 
ttx* davvCovt uai Iltvxnlove xcd'M$a<ioxlovf 

xai tyivrto xavxa xolii xgd tifc 'E^axUove 

meazetas Dazu kommt endlich noch eine dritte 
Sagengruppe, die eue Verschmelzung der Kriechi- 
sehen und nationalen Tradition dantemT Dir 
Vertreter ist, von dem unbekannten Gewihnmann 



i 



des Ant Lib. XXXVII (Dannos ruft den Diomedes 
zu Hilfe gegen die Messapier, die besiegt werden. 
Ihr Land Dekommen Dorer des Diomedes. Später 
gewinnen die Blvrer die Oberhand) und gelegent- 
lichen Scholien abgesehen, Varro (Prob. Verg. buc. 
VI 81): in tertio Serum Humanarum refert 
(Varro): gentis Salentinae nomen tribus e loeis 
fertur eoaluisse, e Oreta, IUyrieo, Italia. Ido- 
meneus e Oreta oppido Blanda pulsus per se- 
ditionem beüo Magnensium cum grandi manu 
ad regem Divitium ad Mlyrieum venu, ab eo 
item aeeepta manu eum Loerensibus plerisque 
profugis in mari eoniunetus per simÜem causam 
amieitiaque soeietatis Loeros appulit. vacuata 
eo mein urbe ibidem possedit aliquot oppida 
eondidü, in queis Urta et Gastrum Minervae 
nobilissimum. in tres partes divisa eopia in 
populos XII. Salentini dieii, quod in solo ami- 
eitiam fecerint Jedenfalls kennt diese Tra- 
dition vier Völker im Gebiet der I. , von denen 
die Kreter der übliche Notbehelf für ein Volk 
unbekannter Herkunft sein dürften (vgl. Minos 
und Heraklea Minoa), die Lokrer vielleicht die 
Urlokrer, die Kureten, repräsentieren, da für die 
Einbeziehung der Lokrer sonst kein Grund er- 
sichtlich ist Das unten besprochene Scylax- 
Glossem nennt fünf yXäooai, ist aber gewißlich 
Zusatz. Die Tradition weiß aber auch außerhalb 
des eigentlichen Gebietes der I. von illyrischer 
Einwanderung zu berichten und zwar gerade in 
solchen Gebieten, auf die uns schon die Namen- 
liste verwiesen hat. So sagt Plin. III 110: quinta 

regio Pieeni est flumen Vbmanum, agerPrae- 

tutianus Palmensisque , item Castrum Notmm, 
flumen Batinum, Truentum cum amne, quod 
sdhim Liburnorum in Italia reiieum est . . . ; 
ähnlich Fest. 222: Paeligni ex IUyrieo orti, inde 
enim profecti duetu Vblsimi regis, eui cognomen 
fuit LueuÜo (Lueumo'i), partem Italiae oecupave- 
runt. Die Picentes selbst erinnern an die illyri- 
schen üixtpiaiot (Ptolem. III 9, 2. Ammian. Marc. 
XVII 13). . 

Dazu kommt das Problem der alt-sabeUtschen 
Inschriften (vgl. auch die Inschrift von Castignano : 
Pauli Altit. Forsch. III 428 stellt picentisch. 
meitimem (accus.) mit illyrischem Meitime CLL HI 
1, 3364. 3041. LH 2, 4857 zusammen), die dem 
Alphabet nach etruskisch sind, aber nicht der 
Sprache nach. Da die Archäologen auf Grund der 
Bestattungsarten zu dem Ergebnis gekommen sind, 
zwischen Ortona und Pisaurum, also den Grenzen 
der altsabellischen Inschriftenfunde, eine nicht- 
etruskische Bevölkerung anzunehmen, so kämen 
dann nur Illyrer in Betracht, die als Eroberer von 
der gegenüberliegenden Küste kamen. Die Alt- 
Sabeller mögen zuerst gelandet sein, dann erst 
mag Unteritalien von einer zweiten illyrischen 
Einwanderung besiedelt sein; die Veneter frei- 
lieh, die Herod. I 196 zu den Illyrern rechnet 
sind zu Lande eingewandert Zur See werden 
auch die L und Namier, die uns die Iguvini- 
schen Tafeln nennen, gekommen sein, nicht etwa 
ans Süditalien, da die altsabellischen Inschriften 
im Alphabet und Dialekt differieren (Pauli a. 
a. 0. 438); auch Sallentiner werden in Umbrien 
genannt: Plin. HI 113, ja die Umbrer selbst sind 
stark mit Ulyrem vermischt, Plin. III 112: 
Sieuli et Liburni pluritnoeüts traetus {Vmbriae) 
Faolv-WlMomi-Kroll IX 



tenuere, in primis Palmensem, Praetutianum 
Hadrianumque agrum (vgl. o. Plin. HI 110. 
Solin. 2, 11. Serv. Aen. I 285). [Nachrichten 
über angebliche Nachbarschaft der .Messapier' im 
weiteren Sinne und Umbrer wären nicht unver- 
ständlich, beruhen aber auf bloßer Hypothese: 
Scymnus 366 GGM I 211 nach Meinekes Kon- 
jektur und Eadoxus bei Steph. Byz. s. feleooatoi; 
vgl. Pais Stud. storic. 1893, 65,4.] Den Fluß- 
10 laufen folgend sind diese iapygisehen Stämme 
auch ins Innere des Landes gedrungen, ja es 
scheint so, als ob die I. sogar von Osten her 
nach Kampanien vorgedrungen sind (vgl. u.). 
Mommsen (a. a. 0. 95) bestreitet die Stammes- 
gleichheit der Apuler und Calabrer nicht, aber 
den Zusammenhang der Daunier und Peuketier 
mit den Ulyrem (a. a. 0. 92), da Scylax, der 
die Illyrer kennt, sie in Apulien nicht nennt. 
Mommsen möchte scheiden zwischen Illyrern und 
20 vorillyrischen Iiburnern. Bei den meisten Antiken 
(vgl. o.) umfaßte Iapygien beide Landschaften, des- 
gleichen ergab sich die Einheit der Stämme aus 
den Sagen bei Nikandros, Licinianus (Solin. 2, 12) 
u. a.; auch Strab. VI 285 sagt nur, daß die 
Apuli einst ein besonderer Stamm waren wie die 
Daunier und Peuketier. Die Inschriftenfunde 
reichen bis Bari, also bis nach Apulien hinauf, 
desgleichen sind, wie wir sahen, die Ortsnamen 
gleicher Herkunft. Da die Sprache auf die Illyrer 
30 und Ätoler hinweist, ebenso die nationale Sage 
und die Ortsnamen, die sich vielfach auf ehemals 
illyrischem Gebiet wiederfinden, so können wir 
die illyrische Herkunft der I. nicht bestreiten 
und haben auch die Liburner diesem Volk zuzu- 
weisen (Scheidung der Messapier und I. versucht 
Pais; vgL am Schluß). 

Seylace scheidet auch durchaus nicht zwischen 
Calabrien und Apulien. Freilich ist der Text 
bei Scylax sehr verderbt und viele Namen sind 
40 nicht sicher identiflzierbar, aber die Küstenlänge 
(sechs Tagesfahrten) macht es sicher, daß Apu- 
lien mit eingeschlossen ist und für AawXxai mit 
Niehuhr Zawtxai zu lesen ist: der Grenzberg 
kann nur der Garganus sein (vgl. o.) Die angeb- 
lichen Dialekte der I. in dem Scylaiglossem lassen 
es ebenfalls erkennen, daß das Land der I. nicht 
nur Calabrien ist und hier nicht nur illyrisch ge- 
sprochen wurde: Aaxigvioi, vielleicht die Asvxi- 
gvioi: Timaios bei Lycophr. 978. Strab. VI 281. 
50 Steph. Byz. (Hecat.) vgl. Fligier a. a, 0. 39 : 

— 'Ekevriot: der Name ist vielleicht messapisch 
und mit 'EXev&iorai auf Kreta zusammenzu- 
stellen [Scyl. 48 usw.]). Ps.-Arist. mir. ausc. 
67f.; — Keapävts vgl. Grumentum, auch die 
Caraceni in Samnium oder die Stadt rga (Graxa) 
können gemeint . sein ; eine Entscheidung ist 
nicht möglich; — Boqsovxivoi vgL Forentum; 

— IltvxexuK vgL Peucetii (andere Formen: Hecat 
56. 57). . „ 

60 Nichtviel läßt sich mit den JHetotatos-Frag- 
menten der iapygisehen Städte anfangen; ge- 
nannt werden !EW*«h (vgl. o.); Xaroavtj: da die 
Illyrer keine Aspirata haben, ist der Ort sicher 
verschrieben, also entweder mit dem Pantanus 
locus (Plin. n. h. LU 103) oder Cannae zu iden- 
tifizieren. Da auf diesen Ort die Tlsvxalm folgen 
und Hekataios in Ostitalien von Nord nach Süd 
aufzahlt, so sind die vorgeschlagenen Identifl- 

24 
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kationen auch geographisch möglich; ferner ergibt AmitafnJ, Paeiiu», Aufidus; er ver weist auf den 
sich, daß auch bei Hekataios dag Land der L Amnistas an der Chalcidike: Athen. VHI 344 e). 
Daunien mit umfaßte; IlevKcxlarxeg: vgLo. Aach Wir müssen uns nur noch mit den I. in Cam- 
unter den Onotrerstädten ist manche illyrischen panien beschäftigen. Polyb. m 99 berichtet, daß 
Namens : N(vaua erinnert an Ninia in Dalmatien ui Campanien Aavvtot wohnten. Ich stimme durch- 
(Strab. VII 315); dQvs, n6i.it &q6xijs.. San xal aus den Ausführungen Mayers (a. a. 0. 541) bei, 
m6hs t<3v OlväiQcüv: vgl. Hydrus, bei Procop. daß mit Zavvtoi Samniten gemeint sind (vgL Ed. 
b. Goth. II 15 Dryus. Auf einem Schreibfehler Meyer a. a. 0. H 314 Anm.). Die Notiz bei Dion. 
beruht frg. 26: Kvgvot, vijaos jzgiaßoQQos 'Icmv- Hai. Vll 3, der einen Kriegszug der Umbrer und 
ylas: im Norden Sardiniens wohnten die Ata- 10 Daunier gegen Cnmae erwähnt, ist in der Tat 
ytifoJßsXe (Strab. V 225), also Kvgyot, vijaos keine Bestätigung der Polybios-Nachricht. Die 
neöoßoßgog Aumriyla; (mündlicher Vorschlag Hesych-Notiz y y&g Ilsvxsria 'A/uvala Xfytrai, aus 
Sieglins; vgL Ilienses). Hekataios ist aber der sich ebenfalls das Vorhandensein von I. in 
auch sonst für die I.-Frage wichtig: lamiyia, dvo Campanien ergeben würde, ist gewißlich, wie 
jrak«j,_ (tla tv Ixallq neu iziga Sv rfj illvqlSt. Mayer meint, aus einer Verwechslung mit den 
Sieglin weist mit Recht dies Fragment der Ficentern entstanden (abzulehnen sind aber seine 
jüngeren Redaktion zu, die um 345 erfolgte, da Ausführungen über sonstige Verwechslungen der 
der Begriff fraUa' um 517 nicht das Land der Peuketier und Picenter bei Heeat. frg. 57. Ps.- 
I. umfaßte. Damit stimmt nun vortrefflich, daß Arist. mir. ausc. 120. Scyl. 15: die verschiedenen 
Scylax die I. in Unteritalien kennt, nicht aber 20 Namensformen sind für ülyriscbe Stämme typisch: 
die Iapydes, wie die I. in Dlyrien heißen. Die vgl. auch o.). Alle Ortschaften mit iapygischen 
meisten Geographen scheiden durchaus streng die Namen in Campanien sind nicht unbedenklich 
beiden Formen, Ausnahmen bilden: Bphoros bei (besonders kühn ist hier Fligier a. a. 0. 12ff.): 
Steph. Byz. 341, 9: Iotqos . . a6Xig riß laxvytag; Hyria css Nola: vgL Liste nr. 28; Acherusia palus: 
Polybios bei Strab. II 105. Bern. Schol. Luc. 375 : dieser Name ist zwar vielleicht illyrisch, aber 
Iapygia pars est IUyriae, wogegen Serv. Georg, ganz neutral geworden; Baiae: vgl. Liste nr. 8; 
III 475 polemisiert: Iapydia pars est Venetiae, Surrentum: vgl. Orte illyrischer Endung (Fligier 
kuius fluvius est Timavus. Utide male quidam nennt noch Larissa, Capua, Acerrae, Celennae, 
Japygis' legunt, eum Iapygia sit Amdia. Da Cales, Peda usw., ist aber nicht überzeugend); 
die I. in IÜyrien nicht vor Ephoros (auch nicht 30 Maluentum : angebliehe Gründung des Diomedes 
bei Theopompos) genannt werden und betont wird, oder der Ausoner (Nissen II 811); die Münzen 
daß die illyrischen Iapydes mit Kelten vermischt haben Malies, sodaß in der Tat hier eine iapygi- 
sind (Strab. IV 217. VII 313. 315), so erfolgte sehe Besiedlung nicht unmöglich ist (fflyrische 
das Vordringen der illyrischen I. erst um 360 Spuren in Latium will Pauli Altital. Forsch, 
im Zusammenhang mit dem Keltenvorstoß. Die Öl 427 [Epeer = Dionys. II 1. Ardea = Verg. 
illyrischen Stämme haben vielfach ihre Wohn- Aen. X 615. 688. XII 22, 984. Praeneste: -est«-. 
sitze geändert, ohne daß wir über diese Völker- Lanrentum: -entum. Siculi: vgl, o. Paulis Quelle 
Schiebungen etwas wissen. Wir brauchen uns Fligier ist sehr phantastisch] nachweisen, aber 
daher nicht zu wundern, die illyrischen Ortsnamen die Namenhomonymien sind seine einzige, zu 
Italiens bei den Thrakern, Makedonern, Kretern 40 dürftige Quelle). 

usw. wiederzufinden. Die Messapier waren es ja y) Kulturell galten die I. den Griechen als 
auch, die den Namen der Griechen nach Italien Barbaren: Paus. X 10, 7. 13, 10. Strab. VI 279. 
brachten, indem sie den Namen des kleinen griechi- Diod. XXI 2, 2 (Dind.), Theopomp. 195 (M. 222), 
sehen Stammes der rgaifs im Westen bei Oropos Timaios (Tzetzes b. Lycophr. 1050 [die Frauen 
(Thuc. II 31) messapisiert hinübemahmen: dieser tragen schwarze Gewänder und färben das Gesicht 
Stamm der I. mit vielleicht unillyrischem Na- mit roter Farbe; vgL Ps-Arist mir. ausc. 1191. 
men (Kreta!) saß also vor der Wanderung im 1187), auch Scylax (§ 15) scheidet die I. von den 
Westen der Balkanhalbinsel, wo in der Tat die "ElXtjvts daselbst. Die einheimische Sprache hält 
alten illyrischen Sitze nachweisbar sind. Wichtig sich, wie bemerkt, in Calabrien bis zum Ende der 
ist auch die Tatsache, daß die I. den Römern 50 Bepublik, während Apulien eine andere Entwick- 
den Namer Dlixes vermittelt haben, den sie also lnng nahm. Gewiß ist anzunehmen, daß Griechen 
derselben alten thesprotischen Sage entnommen auch die Küsten von Apulien und Calabrien be- 
haben, aus der die Odyssee Züge ihres Helden siedelt hatten, als sie sich langsam von Ost nach 
Odysseus entlehnte. Wir werden also sagen, daß West vorschoben, unwahrscheinlich ist, daß die 
dieL aus Westgriechenland nach Italien gewandert Sagenflberlieferung, die den Iapyi aus Kreta hier- 
sind, zuerst als Liburni (vielleicht überKorkyra: hin kommen läßt und zwar gelegentlich der Fahrten 
Strab. VI 269 und die Ortsnamenliste) Mittel- nach Sizilien (Strab. DI 279. 282. 281. Herod. 
itelien, dann Apulien, Calabrien, Lukanien und VII 169—171. Plut Thes. 16. Serv. Aen. HI 
Brattium besetzt haben, den Flußtälern folgend 332. Varr. a. a. O. SchoL Bern. Luc. H 609; 
und in gelegentlichen Vorstößen auch ins Innere 60 vgL Geffcken Timaeus 188), ein Altdenken an 
Lukaniens und nach Campanien (Gromentum) diese griechische Frfihkolonisation bewahrt, sondern 
gedrungen sind (Mayer PhiloL 1906 macht mit Namen wie Messapus und '£UvMgra< auf Kreta 
Recht auf Antiochos bei Strab. VI 279 [vgL 2821 werden die Sage befördert haben, wie ja auch 
aufmerksam, wonach dieL von Tarent ans nach Rudiae zur rhodischen Gründung wurde (abiu- 
Wesünakedonien kamen, und «ein Vorschlag, Plin. lehnen sind die Folgerungen Geffckens a. a. 
m 102 [vgL Streb, a. a. 0.] die Lesung amitan der vor allem die Varronische Sage, die Ver- 
beisubebalten, ist recht beachtenswert: amne* Schmelzung rein griechischer und nationaler Tra- 
lapyx • DmedaU fitio rege, a quo et Iapygia, dition, verkennt; A«Md ab rhodische Anlage: 
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Mayer Rom. Mitt 1904, 227). Eher verwertbar 
ist die Diomedenage, da in der Tat v. Wila- 
mowitz (Euripid. Heracl. I 257ff.) gezeigt hat, 
daß sie der Niederschlag einer Tradition ist, die 
sich auf der Vertreibung der griechischen Urbe- 
völkerung durch die nichtgriechischen Ätoler be- 
zieht, aber es scheint mir Diomedes mit der Hel- 
lenisierung Atoliens in der Sage gerade der Ver- 
treter des ungriechisch illyrischen Elementes der 



und eine Ausnahme bildet j(Mayer Rom. Mitt. 
1904, 195. 259). Wohl versuchte Tarent den Weg 
durch das Binnenland zu nehmen, aber die I. 
um Uria (Strab. VI 282) und Brundisrom Ju- 
stin. LH 4) verlegen ihnen den Weg zur Ost- 
küste. Der erwähnte Anschluß Tarents an die 
Peuketier und Daunier, die ebenfalls unter 
Königen standen (Strab. VI 281. 282; Malemnius, 
filius Dasumeni, qui Lupias condidit: Bist. Aug. 



Itoler geworden zu sein , wie etwa Minos und 10 Ant. phil. I 6. Eutrop. 8, 9) und infolge ihrer 



andere. Für uns ist nur von Tarent ausgehende 
Grftzisierung dieser ,ungriechischen , aber zum 
Griechentum vorher bestimmten Nation' festzu- 
stellen. Als sich die Könige der Daunier und 
Peuketier (Strab. VI 281) auf die Seite Tarents 
stellen, beginnt die Scheidung der beiden Land- 
schaften. Die zahlreichen Grabfunde zwischen 
Barium und Egnatia zeigen deutlich, daß im 
und 5. Jhdt. eine rege Einfuhr griechischer 



Landnot eine Schwächung ihrer südlichen Nach- 
barn begrüßen (Diod. XI 52), führt dazu, daß 
das Griechentum wenig Eingang findet Als 
griechische Städte werden genannt: Callipolis 
(Mela DI 66), Hydrus (Scyl. § 25; aus alter Quelle, 
wie die Nennung des löviog xöJutoe zeigt; viel- 
leicht auch bei Steph. Byz.. 563: Sißegirrj, nö- 
Hig Olva>zea>v [Hecat.j gemeint), SaxxiQtov (Serv. 
Georg. II 197. IV 335), Neapolis, Portus Taren- 



Handelsartikel stattfand (Mayer Rom. Mitt. 20 tinus (vgl. Mayer a. a. 0. 408), Rudiae (Strab 

1899. 1904; PhiloL 1906). Kleine Stadtstaaten " " ' * ~ ' ~ 

nach griechischem Muster entstehen, wie die Münz- 
prägang der apulischen Orte zeigt : Canusium (H e a d 
HN p. 89), Teate (p. 41), Barium (p. 38), Gra- 
mum (p. 89), Hyrium (p. 89), Herdonia (p. 39), 
Luceria (p. 39), Mateola (p. 40), Neapolis (p. 40), 
Rubi (p. 40), Butuntum (p. 38), CaeUa (p. 38), 
Azetium (p. 38), Arpi (p. 37), 8alapia (p. 40), 
Baletdum (p. 43), Brundisium (p. 43), Oria (p, 48), 
[OT-ffl (p. 43), rPA- (?): Mommsen a. a. O. 
69; zu Graxa bei Fasano: Mayer a. a. 0. 522. 
Head a. a. 0. 43]. Die ApuUer bildeten eine 
eigne Topffabrikation aus und sind etwa 300 in 
Sprache, Sitte und Kunst zu Griechen geworden. 
Nachweisen läßt sich ferner ein freilich nur ober- 
flächlicher Einfluß der Samniten, die ja wie die 
Griechen die I. auf ihre beiden Landschaften be- 
schränken. Namen samnitischer Bildung auf 
-iedius , -editts , -idius (Schulten Clio II 



VI 282). Callipolis, Saxvetov und Portus Taren- 
tinus sind Gründungen Tarents, Küstenforts ohne 
Einfluß auf das feindliche Hinterland, Hydrus' 
Griechentum tritt uns nur in der Notiz des Scylax 
entgegen, und Rudiae ist wohl des Namens wegen 
rhodisch- griechisch geworden, ßexpoeta Messapus 
Ennius freilich, mit Pacuvius die einzige Be- 
rühmtheit der L, sprach griechisch, oskisch and 
lateinisch (Gell. XVII 17); dies zeigt nur, daß 
30 das Messapische in den gebildeten Kreisen nicht 
mehr lebensfähig war und zur Sprache der Un- 
gebildeten geworden war, wie etwa das Oskische 
in Neapel. Auf das Griechentum von Rudiae lassen 
sich aber durchaus keine Schlüsse ziehen, genau so 
wenig, wie die Funde des 5. Jhdts. beweisen können, 
daß Rudiae (Mayer Rom. Mitt. 1897) von An- 
fang an eine ntfXts "ElXrjvlg war und nicht erst 
wegen seiner Lage wurde. Über die Religion der 
I. wissen wir nichts, aber vielleicht ist es ebenso- 



182) sind nicht allzuh&uflg in Apulien nach- 40 wenig wie bei den Etruskern bloße Umsetzung 



weisbar und werden nach Calabrien zu immer 
seltener. Nach Strab. VI 285 sollen sich die 
Apuler einst von den Dauniem und Peuketiern 
geschieden haben, da ja auch die Namen der 
Stämme verschieden seien, jetzt aber sprächen sie 
alle die gleiche Sprache. Natürlich ist gemeint, 
daß die Apuler früher deutlich einen Sonderstamm 
neben den anderen beiden illyrischen Stammen 
gebildet hätten, auf die sich ihr Name übertragen 



heimischer Gottheiten, wenn wir auf Inschriften 
finden : agzt/its, da/tagzta, angoHixa. desgl. einen 
Menzana (Zan) bei den Sallentinern (Fest. p. 181 . 
Mommsen a. a. 0. 84. ,Pferdegott' : Tomaschek 
Bezz. Beitr. IX 100), sondern erklärt sich daraus, 
daß die Griechen der Vorbevölkerung des Balkans 
ihren homerischen Götterstaat entnahmen. Nicht- 
griechischer Vermittelung verdanken die L ihren 
Ulixe8 (einheimische Märchen vgl. u.). Die Vasen- 



hat. Die Inschriften sind meist lateinisch, zeigen 50 kunst und Stadtmünzen tarentinischer Muster oder 



aber Gräzismen, nur in Orten wie Canusium und 
Venusia, die nach dem Bellum sociale die Haupt- 
orte des verödeten Apulien werden, hielt sich die 
griechische Umgangssprache. Das unreine Latein 
der Canusiner tadelt Horaz: Sat. I 10, 30. 

Eine andere Entwicklung nahm Calabrien. 
Sehr klar zeigt Mayer (PhiloL 1906, 514. 517), 
daß die Stützpunkte der L in Apulien wie in 
Calabrien nicht die Küstenorte waren, sondern 



an die Diomedessage anknüpfend sind typisch für die 
EntwicklungApuliens, die messapischen Inschriften 
für die Calabriens, die überwiegenden lateinischen 
Inschriften beider Landschaften und die samm- 
tischen Namensbildungen charakterisieren die Ent- 
wicklung nach dem Bürgerkrieg. Die Einheitlich- 
keit der alten Kultur, Verfassung, Stadtanlage, 
Politik und Sprache lehrt die einstige Einheit der 
beiden Teile der I. Die Waffenfunde (Mayer 



die Binnenstadt, eine Burganlage auf beben- 60 PhiloL 1906, 526, 7), gewisse Kulte (Inkubation 



sehender Anhöhe, war der Hauptort, der Hafen 
die Dependenz. So nennt Mayer a. a. 0. Canoaa 
mit Barletta, Ruvo mit Molfetta, die Ceglie-Städte- 
gruppe mit Barion, Motula mit dem Hafen von 
Tarent, die Bargen tob Ostuni and Ceglie Mes- 
•apie«, Oria u. a. BnmdWnm (htbmor t&r Usq- 
oaxüar: Ps.-Scymn. 864) trat zurück Unter Egna- 
tia, dem Portos Poedieolorum, der befestigt war 



am Garganus: Timaios bei Tzetz. Lycophr. 1050. 
Mayer a. a. 0. 528. Pais a. a. 0. I 574, 5). 
die illyrischen und ätolischen Anklänge in der 
Sprache klären über die Herkunft auf. Eigenart 
der 1 ist die Bestattung, die im 3. Jhdt. v. Chr. 
der römischen Verbrennung Platt macht (Mayer 
a. a. O. 522. 580; Rom. Mitt 1899, 87). Typfach 
scheint die Anlage der Gräber innerhalb der Stadt 
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zu sein, wie dies für Manduria, Egnatia, Puti- beiton Mayers (Ceramica deU' Apulia Preelle- 
|nano,Ban,Rtivo,CWsa,Herdonia ) Arpi (Mayer nica: Rom. Mitt 1897 (La Messapia), 1899 (La 
Röul Mitt 1904 210)und auch für Tarent be- Peucezia), 1904 (Daunia; dazu Monumenti antich. 
zeugt wird: Polyb. VLH 30: tö y&g *e<* ia> d. r. Acad. dei Lincei 1910. A. Mos so La necro- 
fugos zije xmv TaQavtivaiv jc6Xsa>e ftvtifidxmr loil poli neolitica di Molfetta 287—356), der die 
nlijets Sia xo tovg rsXevxjoavxas Sxi xai vvv M- Unterschiede der Keramik der drei Stamme nach- 
areofou nag avxoi; xdvtag ivxos x&v xetxtbv xaxd weisen und die Stämme scheiden will, ergibt 
n Xöytov agxaiov. Gleichheit der Kulte bei den sich für keinen der Stämme eine Sonderstellung, 
L, Venetern Illyrern und Atolern betonen Strab. die auf eine besondere Nationalität schließen ließe 
V 215 VI 283 (vgl Geffcken Timaeus 133ff.), 10 (vgl. auch Kretschmer Einleitung 272). Am 
ferner Mayer a. a. O. 526f., der auch p. 517 die differenziertesten erscheinen nach Mayer die 
lapygische Sitte des Bades der neugeborenen Peuketier, vielleicht, weil sie am engsten mit 
Lammer im Althainos (Timaios b. Tzetz. Lycophr. den Griechen Tarents verbündet waren und der 
1050) behandelt; auf iapygische Sitten bezieht samnitische Einfluß fehlte, der auf die Dau- 
sich wohl das, was Arist. Pol. VII 40 über die nier und Apuler wirkte. Im allgemeinen ist 
kretischen Sitten in önotrien berichtet. für die vorgriechische Zeit der I. auf die Über- 
Zwei hübsche Märehen der L, das Grabmal der sieht zu verweisen, die Hülsen Art. Calabria 
beiden Brüder, die im Kampfe um ein Mädchen gibt (untergegangene Völker nennt Plin. n. h. 
starben, und der Nymphentanz bei den heiligen m 104: Diomedes ibi delevtt gentes Mona- 
Felsen und die vorwitzigen Schäfer, bringen Serv. 20 dorwn, Dardorum et urbes duas . . Apinam et 
Aen. XI 247 und Ant. Lib. XXXI § 3 (Nikandros). Trieam: vgl. Mayer Philol. 1906, 528 Plaut 
Erwähnt sein mag, daß auch der Gigantenkampf Eud. 1324. Mart. XIV 1, 7. Varro b. Non. 8, 28) 
des Herakles nach Iapygien verlegt worden ist: Hinzuweisen ist nur noch, daß die Gräberfunde der 
Ps.-Anstot mir. ausc. 97. 98. ersten Eisenzeit beweisen, daß die Keramik schon 
Interessant endlich ist die antike Überliefe- vor der Villa-nova-Periode der Italiker in Apulien 
rung, daß ernst puls (Mehlbrei) die Nahrung der heimisch war, also von den Einwanderern über- 
römischen Bauern war; panis ist ein Wort der I. nommen wurde (vgl. Mayer Rom. Mitt 1904 
(Athen. III 111 c: na»6s ' ägxog Meoocaiwt), sodaß 209). Im Kampfe gegen Tarent und dessen Kokv 
die Römer diese andere Verarbeitung des Mehles nisationspolitik (Callipolis, Satyrion) standen an- 
von den I. erhalten haben. 30fangs alle I. zusammen und bringen den ver- 
Die Zeit der Einwanderung der illyrischen bündeten Griechen eine sehr schwere Niederlage 
Stämme, die also nicht den Best einer einstigen bei (472: Diod. XI 52 [über die angebliche 
Urbevölkerung Italiens bilden, wie Mommsen Eroberung von Eegium vgl. den Art Regiural 
früher annahm, fällt in die Zeit der sog. dori- Herod.VII 170), die auch zur Verfassungsänderung 
sehen Wanderung, die eine umwälzende Ver- in Tarent führte (Arist. Pol. V 3 p. 1303a) In 
Schiebung der nördlichen Balkanstamme verur- diese Zeit der unglücklichen Gefechte mit den I 
sacht. Pais (a. a. 0. 336ff.) bestreitet die An- gehört auch die Geschichte, die uns Klearch (Athen' 
nähme, daß Messapier und I. Zweige eines Stammes XXI 522 d— f) von der Eroberung Karbinas er- 
waren, und will die I. zu Lande von Norden her, zählt (vgl. Mayer Philol. 1906, 506). Ebenfalls 
die Messapier zu Wasser vom Süden her (vgl. 40 vor 473 ist die Entstehung des Weihgeschenke» 
Herod. VII 170) zu verschiedenen Zeiten in Italien anzusetzen, das die Tarentiner durch Archelaos 
eindringen lassen. Gewiß habe auch ich schon (520—480) für Delphi herstellen lassen (Paus 
oben betont, daß der Name der Messapier ge- X 10, 7: Rosse und Weiber als Kriegsbeute). Dann 
wisse Schwierigkeiten macht, da wir die Messa- schließen sich die Tarentiner, die Peuketier und 
pier in Gebieten finden, in die kaum Illyrer ge- Daunier an Tarent an (Strab. VI 281), das vorher 
kngt sind, aber der Name haftet ja auch in einen Sieg über den ßaodevs laxvycov 'Ümg $xa>» 
Böotien und Päonien, d. h. illyrischem Einfluß- xois Ilsvxexlois oi/iftaxog erfocht: Paus. X 13 10- 
gebiet Vielleicht haben die Griechen, denen die Reiter, König Opis, der in der Schlacht fiel ' Ta- 
Messapier den Namen gaben, umgekehrt aus der rents Wappentier: Delphin; vgl. Strab. VI '280 
Heimat den Messapiernamen mitgebracht und mit 50 281. 282. Prob. Verg. buc. VI 81. Plin. LTI 102) 
einein nicht-illyrischen Namen ein Volk bezeichnet, Zu erwähnen ist dann nur noch das Bündnis des 
das sie an Nachbarn der alten Heimat erinnerte, Königs 'Agxog oder "Agxog, xov Mtsooajciwv äaoi- 
die wie die Pfioner (vgl. Maeonia) eher Thraker Alois xov iv lanvylq. (thuc. VII 83. Athen. III 
als Illyrer waren (vgl. auch die Beziehungen 108 f) mit Athen vor dem Peloponnesischen Kriege 
der Bottiäer zu den L: vgl. o.; die Päoner (vgl. Ed. Meyer Gesch. d. Alt IV § 400), der 
rechnet zu den niyrern Kretschmer 246. T o- im Peloponnesischen Krieg etwa 150 Speerkämpfer 
maschek Die alt Thraker 1 14ff.). Jedenfalls ist stellt Als die Römer um 320 im Kampfe gegen 
der Name der L der ältere und sicher illyrische, die Samniten stehen , sind die I. Freunde der 
während, wie wir sahen, die Messapier nur ein Römer, da sie sich von den Samniten bedroht 
Teil der L sind und als Nachbarn Tarents auch 60 fühlten, insbesondere Arpi ist Roms Verbündeter 
die Bezeichnung für die Salentiner und Calabrer (Diod. XIX 10. 65. 72. XXI 25. S5. 80. iäv. IX 
abgaben. Die Griechen scheiden gelegentlich Mes- 18. 20). Die Kämpfe gehen um Luceria und Sil- 
sapier und I. (z. B. Polyb. II 248), aber stets in vium, das römisch wird (307: Strab. VI 283 
dem Sinne ,die Messapier und die übrigen L' Diod. XX 80). Die Besetzung Silviums führt «um 
(vgL Herod. VH 170. Thuc VH 83. Athen, m Konflikt mit Tarent, das in den ebenfalls sieh 
108f. iiiw.l Kulturell schieden sieh, wie wir bedroht fühlenden L einen Bundesgenossen findet 
sahen, Apulien und Calabrien, aber das erklärte (yorher spricht Dioder stets von den I., jetzt fXX 
sieh aus anderen Gründen. Aneh trotz der Ar- 104] nennt er x6 xwr Mtoeaxtar Urog ah Ver- 
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bündeten, anch für ihn ist I. der Gesamtname). Westwind (Hör. carm. I 3, 4: DU 27, 20), weil er 
Die Anlage der römischen Kolonien Luceria 814, nach Serv. Aen. Vni 710 von Iapygien zum 
Venusia 291 , Brnndisinm 244 bezeugt die fort- griechischen Festland hinüberweht, 
sehreitende Unterwerfung der I. durch Rom. 225 Der Sagenbericht über I. läßt von vornherein 
wird die Mannschaft der L und Messapier zu- auf Beziehungen zwischen Kreta und Unterita- 
sammen auf 16000 Reiter und 50000 Fnßsoldaten lien, im besonderen- auf kretische Ansiedlungen 
geschätzt; die Reiter spielten also eine große in den westlichen Ländern schließen (vgl. G ef f- 
Rolle bei den I., wie wir schon früher sahen (vgl. cken Timaios' Geographie des Westens 188ff.). 
auch o. Menzana = Pferdegott). Charakteristik So gelten denn Minoa und Engyon auf Sizilien 
des Landes und weitere Entwicklung s. die Art. 10 als kretische Städte (Diod. IV 79), Kreter wer- 
Apulia und Calabria. den auch als Mitbegründer von Gela angenommen 

Literatur: Nissen Ital. Landesk. I 539. (Thukyd. VI 4). Bedenken erregt allerdings, daß 

Mommsen Unterit Dialekte. Heibig Herrn. IX. sich von altkretischen Kulten in den Westländern 

FrOhner Philol 1857. MayerPhilol.l9 06;Rö m. kaum Spuren finden (Gruppe Griech. Myth. 

Mitt. 1897. 1899. 1904. Deecke Rh. Mus. XXXVI. 361). So zieht denn Gruppe a. a. O. die 

XXXVn.XL.XLII. Torplndog.Forsch.V. Rühl Existenz kretischer Gründungen überhaupt m 

Bezzenberg. Beitrage XIV. Pais Storia della Zweifel, und Holm Gesch. Siz. I 91 führt die 

Sicilia e della Magna Grecia vol. 1. Appendici: kretischen Sagen in Großgriechenland auf alt- 

Messapi eglilapigi: 335. Penka Polit.-anthrop. phoinikische Ansiedler in den beiden Gebieten 

Rev.l907,289ff.(besonders296f.),sowienr.XI.XIH. 20 zurück. [Tambornino.] 

XVI, ferner die Geschichtswerke von Beloch, Iapyx fluvius, nur bei Plin. HI 102 als bei 

Busolt, Ed. Meyer, Mommsen und Niebuhr, Barium gelegen genannt; vgl. Iapyges und 

Oberhummer, Akarnanien usw., München 1887, W. Schulze Eigennamen 541. [Philipp.] 

und die gelegentlich im Text genannten Werke; Iarbas = Hiarbas; über ihn vgl. Lenschau 

vgl. d.Art. Apulia, Calabria, Daunii.Italia, o. Bd. VIH S. 1386. Während der historische 

Messapii, Peucetii, Salentini. [Philipp.] Hiarbas bei den römischen Schriftstellern nur mit 

Iapygia s. Iapyges (dort auch über Heka- anlautendem H geschrieben wird, worauf auch die 

taios bei Steph. Byz. 'Iaxvyla, 6vo 'nöXsis, fila entstellten Formen hinweisen, schwankt bei dem 

h xfj 'Ixaliq xai higa fr xfj 'IXlvgldt. [Philipp.] Namen des mythischen Königs die Schreibweise. 

Iapygia Promontorium. Als Saga lanvyia 30 Bei Vergil, Ovid, Iuvenal überwiegt in den Hss. 

wird das Cap Santa Maria di Leuca bei Otranto die Lesart ,Iarbas', bei lustin und den anderen 

verschiedentlichgenannt.Dittenberger(Ethnika Römern, die ihn erwähnen, ,Hiarbas'. Plut Pomp, 

und Verwandtes, Herrn. XLII [1907], 228) zeigt 12 schreibt den Namen des historischen Königs 

daß der Name bei den ältesten Schriftstellern 'Idgyag. Ähnlich stehen auch bei anderen puni- 

stets von einer Präposition abhängig ist (Thuc. sehen oder afrikanischen Namen die griechische 

VI 30, 1. 34, 4. 44, 2. VTI 33, 8) und ohne Artikel Schreibweise ohne und die lateinische mit an- 

vor axga gebraucht wird, sodaß /. substantivierter lautendem Hauchlaut einander gegenüber, z. B. : 

Landesname, äxga adjektivisches Attribut ist, das 'AplAxag Eamilcar, 'Ao&goißag Hasdrubal, 'Aivlßag 

einen Teil hervorhebt (Iapygien, und zwar die Hannibal, "Awcov Hanno, 'IfitAxwv Himilco, 
äußerste Spitze. Richtig: Polyb. X 1, 8. XXXIV 40 'Ii^ag Eiempsal, Vergil scheint also die grie- 

11, 11. Diod. XIII 3, 3. Joseph, bell. lud. I 22. chische Form des Namens übernommen zu haben, 

VII22. Ptolem. HI 1, 11. Agathem. Geogr. gr. min. während lustin wohl die eigentlich römische Über- 

n 473, 20. Plin. n. h. IE 100 [anders HI 102, tragung bietet. 

wo die codd. Iapygia. amitan (aritan) gaben und Zu Hiarbas Nr. 1. Abgesehen von Sil. Ital. 

entgegen der Stellung in § 100 Iapygia Acra H 56ff., wo die Königin Asbyte als sein Nach- 

konjiziert ist; vgl. Iapyges]; falsch infolge miß- komme erwähnt wird, ist uns der mythische I. 

verständlicher Auffassung: Strab. VI 277. Dion. nur durch seine Beziehungen zu Dido und der 

Hai. I 51. Steph. Byz.). [Philipp.] neu angelegten phoinikischen Stadt bekannt. Von 

""■ab. 




psxa 

xüv 'lamryoiv axgat xgets ' /texa .. . _ 

xlrtov "Hgas kgdv . . . . EphoTos bei Strab. VI I 214). Später, als Karthago mächtig geworden, 

262 bezeugt ebenfalls Iapyger bei Kroton. Es begehrt I. Dido zur Gattin und droht mit Krieg, 

sind die drei Caps Cimiti, Rizzuto, le Castella, falls sie ihn abweise. Die stolze Königin entzieht 

von denen Rizzuto auch als Aiooxovgtag (Diod. sich darauf seinen Werbungen durch den Tod 

Xm 3, 3; vgL Plin. HI 96 insula Dioscoron) (lustin. XVHI 6. Serv. Aen. I 340. IV 335. 

genannt wird; vgl Iapyges. [Philipp.] Hieron. ep. 123, 8; adv. Iovin. I 43). Vergil ge- 

Iapyx heißt in der griechischen Sage der denkt nur beiläufig des afrikanischen Königs und 

Sohn des Daidaloe, den dieser mit einer Kreterin seiner Werbung (Aen. IV 36. 196ff. 326ff.). Auf 
zeugt. Er führt einen Teil der Kreter, die sich 60 ihn gehen Ovid. Heroid. VH 125 und luven. V 45 

seit dem Zuge des Minoa auf Sizilien angesiedelt zurück (vgl. Schol. zu dem Vers, luven. V 42ff. 

haben, nach Unteritalien hinüber. Nach ihm und Verg. Aen. IV 261). Ans der Drohung eines 

heißen die Bewohner des Absatzes der italischen Krieges ist bei Serv. Aen. IV 36 ein wirklicher 

Halbinsel lapygier — oder auch Kreter: Athen. Krieg .geworden. Ovid. fast III 551ff. läßt I. 

XII 24 — , das Land selbst Iapygien, sein Vor- nach dem Tode der D ido s ogar die Stadt erobern. 

febirge im Süden du Iapygisehe (Strab. VI 8, 2, Ihm folgt Sü. ItaL VHI 50ff. Auch Eustatii. 

; vgl Herodot VII 170. Hin. n. h. HI 102. a. a. O. kennt die Eroberung der neu gegründeten 

Solin. 117). I. ist aneh der Name für den Nord- phoinikischen Kolonie, der I. den Namen ,Neu- 
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stadt' gibt Malabs VI p. 162 und Kedrenos 
I 245f. verknüpfen wieder die I.- und Aeneas- 
sage. Nach ihnen hat Aeneas aus Furcht vor 
I. Dido verlassen. Epigr. Anth. Plan. 161 und 
Ps.-Ausonius epigr. 118 verwerfen die Vergiliani- 
8che Darstellung und entscheiden sich ans chrono- 
logischen Gründen für die Form der Erzählung, 
die nur den I. und seine Werbung als Ursache 
des Todes der Dido kennt. 



Numismatique de l'ancienne Afrique IQ 1862, 
41f. und 72. [Barkowski] 

Iardanes und Iardanos (6 lagiAvtis [i], ov, 
d läßS&fot [«]. Der Name von Pick Vorgriech. 



Ortsnam. 16. 148f. als kydonischer oder lelegischer 
Name angesprochen). Name yon Irdischen Leu- 
ten, Ton Wiesen, Flüssen u. a, an den Bandern 
des Ostlichen Mittelmeerbeckens. Es scheint ein 
Appellativnm (etwa = Fluß) zu sein. Früher und 
Movers Das phönic. Altertum II 2, 1850 10 woM noch jetzt dachten manche an Gleichsetzung 



p. 504ff. sieht in I. einen libyphoiniMschen Gott 
und bringt ihn mit dem bei Polyb. TU 9, 2 ge- 
nannten Gott Iolaos zusammen, den er wieder 
dem Esmun oder Asklepios der Karthager gleich- 
setzt (vgl. Baethgen Beitr. z. sem. Religions- 
gesch. 1888, 46). Ihm folgt in der Hauptsache 
Meltzer Gesch. d. Karthager 1 1879, 13Sf. und 
477. Nur hält er L-Iolaos nicht für einen Gott 
der Libyphoinikier, sondern der Punier, mit dem 



des Namens mit dem Jarden (T-HZ = der herab- 
steige nde) P alästinas ; Tgl. Olshausen Rb. Mus. 
N. F. VHI (1853) 825 und Fick Vorgr. Ortsn. 
148f. Fluß im Nordwestteil der Insel Krete, 
Hom. Od. m 292, dazu Eustath. IL- 1468. 25. 
Paus. VI 21, 6; jetzt Platanios. Zum antiken 
Namen betont E. Assmann Philol. N. F. XXI 
(1908) 165 gegen A. Fick (s. o.), der S. 37 den 
Ausgangspunkt der Namengebnng im I. in Lydien 



eine Gottheit der Libyer identifiziert sei. Nach 20 suchen will, die Notwendigkeit, den Namen ans 

Movers 508 und Euting bei Meltzer 477 be- ' ~ ~ 

deutet .Iarbas' .Baal erweckt'. Vielleicht ist der 
panische Gott I. mit dem auf palmyrenischen In- 
schriften erwähnten 'IaolßtoXos (Eos eher Myth. 
Lei. s. t. II 59) verwandt, der mit Hierobolus 
(Drei ler s. v. bei Röscher Myth. Lei. I 2656f.) 
identifiziert wird. 

In unserer Überlieferung ist I. aber durchaus 
nur der Repräsentant der afrikanischen Urbevöl 



dem Semitischen abzuleiten. Der homerische 
Dichter läßt Menelaos im Sturm von der West- 
küste Kretes hertreiben, wo die Kydönen an den 
Ufern des I. wohnen. Er kommt von den Schluch- 
ten der Weißen Berge her und mündet in der 
Kvdcovta xcöea, westlich von Kydonia. Bursian 
Geogr. Griechenl. II 542; s. den Art. Kydonia. 

[Bürchner.] 
Iardanos (Idgdavo;). 1) Nach Nestors Er- 



r 6n ÜL g t? 8611 ^?! - de ? J? 00 ™* 1 * 1 "™ Eindring- 30 Zählung haben Arkader und Pylier miteinander 

j oi gekämpft ht 1 d>xvg<Sq> KtMSofti . .. $*«!; wag' 

xetxtaoiv lagddvov afupl £fo&Qa (Hom. IL VII 
135). Da Phea der Name eines für die Schiff- 
fahrt wichtigen (Hom. Od. XV 297) Kaps und 
eines Örtchens in der Pisatis an der elischen 
Westküste ist, suchte ein Teil der antiken Zeugen 
hier den I., zum Teil jedoch fanden sie hier keinen 
passenden Fluß (Didymos im SchoL zu IL VII 
135), oder sie mußten ein nahe gelegenes noxä- 



lingen. Darauf weisen die Namen des Stammes 
oder der Stamme, über die er gebietet, der Maxi- 
taner (lustin. XVTII 6), Gaetnler (Verg. Aen. IV 
825f. Ovid. Heroid. VII 125), Numiäer (Ovid. 
fast, m 551. Sil. Ital. Vm 56. Eustath. zu 
Dionys. 195), Maurer (Ovid. fast, m 552. Myth. 
Vat. I 214), Maziker (Eustath. a. a. 0.), Libyer 
(Serr. Aen. IV 36), und die Namen der Lander 
und Völker bei Sil. Ital. n 56ff. Das zeigt die 



Sage, die Dido das Land für die neue Ansied- 40 fuov durch Rückschluß auf den I. beziehen (Strab. 



lung von I. erwerben läßt Darauf weist viel 
leicht auch seine Abstammung von Hammon und 
der garamantischen Nymphe (Verg. Aen. IV 198. 
Sil Ital. H 59ff.). 

Das zum erstenmal von Schneidewin (PhiloL 
I 421ff., vgl. Bergk PLG m* fragm. adesp. 84) 
aus Hippolytos herausgegebene Fragment in dem 
eine Reihe von Autochthonen aufgezählt wird, 
wird wohl nicht Pindar, ja überhaupt keinem 



342); darnach Curtius (Peloponn. 1 167. h 45), 
der in dem benachbarten Gießbach von Skaphi- 
dia d en I. findet (vgl. die Karte Athen. Mitt 
XXXVm 1913 Taf. IV). Andere verzichteten 
auf Kap Pheia, da ihnen die nordliche Lage des 
Schauplatzes für einen Kampf zwischen Pyliem 
und Arkadern gleichermaßen unpassend erschien, 
und suchten den Kampfplatz weiter südlich, wo 
die Grenzen von Arkadien und Triphylien ein- 



Lyj^er^ angehören (v. Wilamowitz Herrn. 50 ander sich nahem (Schol. zu Hom. H„a. a. O. 

4>ia a6Xit tfje HUSot, SXkot de Tijs 'Agxaiiae, 
dazu Steph. Byz. s. <Pid). So nennt Strabön (347. 
348) in Triphylien, nahe von Lepreon, in der 
Nähe des Anigraios und Akidon, einen laQdärov 
Xtiftär und einen laoSärov zäqxx. In diese tri- 
phylisch-arkadische Ecke passen zur Not auch 
die Traditionen über den Ksladoe: im Artemis- 
hymnus des Kallimaehos (HI 1071 wird er nahe 
dem Parrhasiachen Gebirge gedacht, nach Paus. 
L als den ersten Menschen und Autochthonen des 60 VUI 38, 9 mündet er im Gebiet von Tbisoa in 
libyschen Landes angesehen haben. Ilemximros den Alpheios. Freilich tritt die antike Tradition 
ist er ja auch ab Sohn des Gottes Iuppiter Harn- in ihren Einselangaben hinsichtlich des triphy- 
mon und der garamaatiaehen Nymphe. Die Worte lachen L nicht sehr bestimmt auf; Strabon redet 
&x6Q$aa0at Aide ßakbrov bezeichnen L vielleicht genau genommen von einem L-Fluß in dieser 
als Stifter des Gotterkuttes, als der er ebenfalls Gegend sieht, am riipo; und Uifub* des L fließt 
bei Verg. Aen. IV 199«. erseheint riefmehr der Akidon (8.348) und nahe der Ani- 

. ™ Z ?.? r L 2 - tj*«* M<ta »« n . **• *•»« König grsios (S. 847), so daß hier diese Flußnamen ein- 
vielleicht hat schlagen lassen, vgL L. Malier treten, wo man den des L erwarten sollte. Knen 



rvn 331). Vielleicht hat aber Sehneide- 
win den Namen des libyschen Autochthonen 
'ldoßatva richtig koniziert Sachlich und hsL ist 
seine Konjektur wohl möglich. Bietet der cod. 
die Lesart Täoßarra (Schneidewin, vgl. aber 
v. Wilamowitz), dann liegt 'I&Qßavza sogar 
näher als Bergks Konjektur ra^iftetna, die auch 
v. Wilamowitz angenommen hat Das Frag- 
ment böte dann einen Beleg dafür, daß die Libyer 
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Schritt weiter nach derselben Richtung bedeutet 
es, wenn Paus. V 5, 9 nach Hörensagen L für 
den alteren Namen des Akidon erklärt, oder wenn 
die Homerkoniektur bei Strab. 848 den Keladon 
schlechtweg durch den Akidon ersetzen wilL 
Weiter war bereits Strabon die Eiistenz einer 
Stadt Pheia in Triphylien nicht mehr bekannt, 
so daß er der Konjektur, die im Homer Phea 
durch ein nahe Lepreon gelegenes Chaa ersetzen 



ihn Olshausen Rhein. Mus. VHI 1858, 324, 
darnach B. Meyer Gesch. d. Altert. II 145ff.; 
dagegen v. Wilamowitz a. a. O. Auf Grund 
der Odysseestelle hält Fick den Namen für vor- 
griechiBch, und zwar entweder für kydonisch (Vor- 
griech. Ortanam. 16. 148 ; Hattid, und Danub. 
37) oder für lelegisch (Ortsn. 88. 113), was in 
Anbetracht der möglichen thessalischen Herkunft 
des I. und der umstrittenen ethnographischen Stel- 



wm (^USj, nicht mit eigfner Kenntnis ent- 10 lung "der Kydonen zweifelhaft bleibt, Pia"«n.l 
wiu \a. o-to), w je tt„^.i,„t,«4* &\ TCae.h Pans. V 5. 9 wurde der Fluß Akid 



gegenzutreten vermag. Bei dieser Unsicherheit 
ist es erklärlich, daß Didymos (Schol. zu Hom. 
H. a. a. 0.) noch radikaler Torging, indem er 
nicht nur auf Phea Terzichtete (zugunsten von 
Pherai), sondern auch den I. (für einen Dardanos) 
eliminierte. Nachforschungen, die allein ergeben 
können, wie weit die antiken Kombinationen be- 
rechtigt sind, sind noch n icht v orgenommen 
(Dörpfeld Athen. Mitt XXXVUI 1913, 137). 
Nach Paus. V 18, 6 wurde von manchen eine 20 
Szene auf der Kypseloslade auf diesen Kampf be- 
zogen. „ , 

2) Die Odyssee (DU 292) nennt Kydonen in 
Kreta am I. wohnend. Kydonen spielen in den 
arkadisch- triphylischen Traditionen eine Rolle; 
Tegea und Gortyn sind in die Wandersage der 
kretischen Kydonen verflochten (Busolt Griech. 
Gesch. 12 266, 8. Malten Kyrene 137), im tri- 
" "' " Phriia ist ein Heiligtum der Athene 



4) Nach Paus. V 5, 9 wurde der Fluß Akidas 
oder Akidon in Triphylien, an dem die Wiese und 
das Grab des I. gezeigt wurde (Strab. VIII 347f.). 
von einigen selbst I. genannt. Über Pausanias 
Quelle dieser Notiz Enmann Jahrb. f. Philol, 
CXXIX 5I0ff. [Fimmen.J 

'IAeyavov, Ptolem. V 2, 4 M. irrige Variante 
wie laolavov, laoiaviv für r&oyaoov, 8. d. 

[Bürchner.] 

'laßißwlLos Uaeh.'Iaßißo>Xos,'IeoaßXo(). Neben 
Bei (s. o. Bd. II S. 2649), Malakbel und AgWxl 
(s. Malakbel) wurde Iarehibol bnann; in Pal- 
myra als 3i<nQ$oe fo<$s verehrt. Er wird in se- 
mitischen (Voguö Inscr. sem. 15) und griechi- 
schen Inschriften (Le BaB-Waddington 2571c. 
2598 = Inscr. graec. Rom. HI 1033) dieser Stadt 
und der benachbarten Hemesa (Rev. arch^ol. 1902, 
I 387ff. Dussaud Notes mythoL syrienne 1903, 
104) genannt und palmyrenische Soldaten oder 



nviiscnen jrnnxa ist ein xioiiigi»iiiu uw awi«»» ±v-*j e w^«««v -«— r — — j -~ ----- — - t 

Ivdonia (Paus. VI 21, 6). Daß hier zwischen 80 Kaufleute widmen ihm Stiftungen in Jtoptos 



dem Peloponnes und Kreta Zusammenhänge vor 
liegen, die bis Libyen hinunterreichen (Steph 
Byz. s. Kydonia nennt eine Stadt dieses Namens 
in Libyen [Parallelen Kyrene 134ff.]), ist nicht 
gut von der Hand zu weisen. 

3) Einen Fluß I. in Lydien nennt Stenh. Byz. 
s. lägdavoe ; da er dazu die $h&ea lagädvov aus 
der Ilias (VII 135) zitiert, liegt der Verdacht 
nahe, daß der lydiBche Fluß einer Vermischung 



(Inscr. graec. Rom. I 1169: #«<j5 fuyianp 'Iegd- 
pX<j>) und in Rom (Vognö S. 64 Anm. 2 = ISI 
972). In Palmyra ist anch 'hgaßülris (oder -svs) 
Ninan-P »1» Personennamen häufig (Vogue nr. 2. 
Le Bas-Waddington 2587. 2627. Chabot 
Journal asiatique XII 1908, 85. Inscr. graec. Rom. 
TTT 1169. Sobernheim Palmyrenische Inschr. 
Mitteil. Vorderes. Gesellsch. 1905, 40). Aus den 
Inschriften kann man nur ersehen, daß '1. Zeng- 



mit der DiassteTle entstammt. Sonst ist I. in40nis abgelegt hat für die gute Amtsführung eines 



Lydien nur als König bekannt, als Vater der 
Omphale (Diod. IV 31. Apollod. n 131. Pa- 
laiph. 44. Ovid. Heroid. IX 103. Musaios Hero 
und Leand. 151). Da Omphale keine Lydierin 
ist, sondern als Eponyme von Omphalion aus 
Thessalien nach Lydien übertragen wurde (v. Wi- 
lamowitz Herakl. I* 74f. [durch Kreophylos]. 
de Ridder Rev. archeol. XXXVI 1900, 112f. 
Friedländer HerakL 77 [durch Panyassis ?]), 

. . «*».-. .. .1 J *-l L J-O 



Strategen (fuiQxvQri^yat ixo ösov laotßcolov, 
Le Bas-Waddington 2598), und daß er der 
Schutzgott einer Schwefelquelle bei Palmyra war 
und ihren Aufseher bestimmt (Le Bas -Wad- 
dington 2571c: imfieXr)Tris alQ*&üs'E<pxäi; jit/- 
jijfe ino 'Iaetßmlov zov dtoB, vgl. Clermont- 
Ganneau Recueil d'archeoL Orient. H 2ff. Dus- 
saud a. a. 0. 74). Der Gott wird also wohl in 
der Form von Orakeln seinen Willen verkündigt 



ü'riealftnaer ueraici. u froren raiij»«" in, w» <■>""■ ■«« „.--™ > — Tu p„.,j«a 

hat v. Wilamowitz ansprechend gefolgert, daß 50 haben. Ob er auf dem erhaltenen BruchsWck 



auch der Name I. schon in Thessalien bekannt 
gewesen sei und von dort in den Peloponnes 
sowie nach Lydien übertragen wurde (HerakL a. 
a. O. 75. 136). Für parallele Schiebungen aus 
Thessalien durch den Peloponnes bis Kreta zu- 
letzt Malten Kyrene 82, 1. 118f£. 126ff. Eine 
Sklavin des I. als Ahnmutter der lydischen Hera- 
khden nennt Herod. I 7 ; daß sie nicht mit Om- 
phale identifiziert werden darf, wie schon v. Wi- . „-- - . 

lamowit» Her. a. a O. 77. 148 hervorhob, 60 Karrhai fffist aug. CaracalL 6, 7) 
lehrt ein Vergleich mit Hellanikos (FHG 1 102), scheint eine in Sarmizwretusa gefm 
der die Eponyme der lydischen Stadt Akeles von 
Herakles und der Malis, ausdrücklich Sklavin der 
Omphale genannt, abstammen läßt. Nach einer 
lydischen Geschichte bei NikoL Damasc. FHG 
m 872, 28 erseheint L als Feind eines Kamblitaa. 
Die Deutung des Namens L ist unsicher; für 
(emitisch ab bürden .Fluß' (= Jordan) erklärte 



des Reliefs von Hemesa (jetzt in Brüssel) dar- 
gestellt ist, ist zweifelhaft Dm mit Bei zu iden- 
tifizieren (Dussaud Notes 73, 104) scheint mir 
jedenfalls nicht Btatthaft Um den Charakter 
des Gottes festzustellen ist man also auf die Ety- 
mologie angewiesen. Mat hat längst b - n~n"V' 
als ,Herr des Mondes' erklärt (Bol ist die pal- 
myrenische Form für Ba'al). Abo war 'I. ein 
männlicher Mondgott wie der ,Lunus* (= Sin) von 
Kaxrhai (Hist aug. CaracalL 6, 7). Dagegen 
scheint eine in Sarmizegetusa gefundene Wid- 
mung : Deo Soli Hierobolo zu sprechen (CHj DU 
1108 = Dessau Inscr. seL 4344), denn Momm- 
sens Gleiehsetcnng von Hierobolus mit 'Iatolßo>- 
loe ist kaum abzuweisen. Wie alle syrischen 
Ba'alim wäre also anch dieser Mondgott durch 
die Theologie der Kaiserzeit in «inen Sonnengott 
verwandelt worden, und sein Name wird, wie 
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Voguä (p. 63) vermutet, ahnlich wie Menotyran- 
tms (eigentlich Mrp> Tvgavrog, s. Men) zu .Herr 
der Monate* umgedeutet worden sein. Bäthgen 
Beitr. z. semit. Religionsgesch. 1888, 87ff. Drex- 
ler in Eoschers Mytn. Lex. 1 2656f. [Cnmont] 

'IÖQfuoi (ot), Einwohner einer karischen Stadt 
nach irriger Lesart, Eangawis Antiquit. H ellen. 
I nr. 184. Vgl. den Art. leoa/ta! o. Bd. VIII 
S. 1403. [Bürchner.] 

Jarmuth (rtBT Jos. X 3. 5. 23. Xu lUOXVH. S. noch o. Bd. H 8^301 Nr. 49. 
[LXXB legei/Mvö]) eine kananitische Königsstadt, 
Ton den Israeliten erobert und Jos. 15, 35 zu Juda 
gerechnet. Es lag in der Schephela und wurde 
Neh. 11, 29 von den Judäern nach der Rückkehr 
aus dem Exil wieder besiedelt. Nach Onom. 266, 
132 lag es 10 römische Meilen von Eleuthero- 
polis auf dem Weg nach Jerusalem und entspricht 
dem heutigen Chirbet Jarmuq (Gegenius-Buhl 
Hebr. u. Aram. Handwörterb. 1» 317). [Beer.] 



Ias(s)ii (Plin. n. h. III 147. Ptolem. Geogr 
II 14, 2 Idaatot; CIL KT 4000 [aus Daruvar] 
respublica lasorum ; CIL III Dipl. XII Frontoni 
Seeni f. laso; CIL m 4121 [aus Toplica, sttdlich 
von Varazdin] aquae lasae), Stamm, der in Pan- 
nonien an der Drau von Varazdin bis Daruvar 
Wohnte (Ptolemaios lokalisiert sie anders, wenn er 
sagt, daß sie im mittleren Pannonien gegen Osten 
wohnen). Vgl. CIL III p. 507. Kiepert FOA 
' "' ~ " [Vuli6.] 

Iasikles. Eponymer Priester auf Khodos (vgl. 
Bleckmann Klio XII 256). [Sundwall.] 

'I aouc&S x6Xjios (Iasischer Meerbusen, Thuk- 
VHI 26; ergänzt von Hicks Pol. XVI 12. Bull. 
hell. VIDI 84; Iasius sinus Mela I 63. Plin. n. 
h. V 107. Schol. Pol. XVI 12) an der karischen 
Küste, von der Stadt Iasos in Karten genannt, 
Liv. XXXVII 17, 3; s. den Art. Iasos. Es gibt 
einen Iasischen Meerbusen in weiterem (jetzt 



Iarsath rjhemt»), Ptolem. IV 2, 10 p. 599 20 Mantaliä = Golf, K6Xnog MavtaXiäs oder 'Anävco 



Müller, ein Ort an der Küste .Mauretaniens Ost 
lieh von Saldae, unweit der Mündung des Flusses 
Sisar. Vermutungen über Namen und Lage bei 
Müller a. a. O. und dagegen Gsell Atlas arche"o- 
logique de l'Algerie Bl. 7 n. 75. [Dessau.] 

las, als Hetärenname gewählt von Martial. I 
34, 7. [Stein.] 

Iasaia (laoala), nach Paus. VIII 27, 3 eine 
der Städte der arkadischen Mainalia, die im J. 369 



[höher oben gelegener] K6o<pos, Kotsovillis 
Neoi Atpsvodsixztjs 493) und im engeren Sinn. 
Ein Teil des Iasischen Meerbusens im weiteren 
Sinn ist der Golf von Bargylia (jetzt Bagttia), 
Bargylia Creek von der alten Stadt Bargylia (s. 
d.) genannt, Mela I 16, 3 in Iasio est Bargylos. 
Kotsovillis Neos Ai/xsroöeixitje 494, wo auch 
die übrigen Teile des Meerbusens angeführt sind, 
z. B. der Baadtxog xöhios (Basüicus Mela I 



an der Gründung von_ Megalopolis teilnahmen. 80 16, 3. Fun. n. h. V 112), jetzt Bai vonAkbülü 



Sylburgs Konjektur 'Aoia hat Spiro aufge 
nommen, ebenso entschieden sich Curtius Pelop. 
I 317 und Oberhummer (s. o. Bd. II S. 1529). 
laoaia ist zuletzt aber wieder von Hiller v. Gaer- 
tringen durch den Hinweis auf 'laaog, den Vater 
der Atalante, gestützt worden (IG V 2 p. IX 43); 
vgl. Iasos. [Fimmen.] 

Iasdius (Name erschlossen vonHenzenzu CIL 
VI 1428). 1) Senator, lebte wahrscheinlich im An- 



oder Basilicus Bay. Die nördlichste Grenze ist 
das Posideion = Vorgebirge im ehemals milesi- 
schen Gebiet (jetzt Movodevdot) , die südlichste 
das Vorgebirg von Myndos, Polyb. XVI 12. Die 
britischen Seewerke (Mediterranean Pilot IV 159) 
lassen den Mantaliä (d. h. Mandelyah Gulf ) sich 
nur von der jetzigen Halbinsel Sandaraah (alt 
Karyanda) bis zur Guvergenik bay erstrecken. 
Die Iasische Bai im eigentlichen Sinn, d. h. der 



fang des 3. Jhdts. n. Chr. Seine Laufbahn gibt 40 Landeinschnitt, in dessen Sehne das Eiland liegt, 

dl« benannt« .stark hfisrhäHi.rto Tn^hriff an- „r auf dem fo e Rninen von Iasog und j^ Yen ^ 



die genannte, stark beschädigte Inschrift an: er 
war Legionetribun, Quaestor in Achaia, curul. 
AedSl, nach der Prätur Curator der Stadt Fulginiae 
in Umbrien, Legat der Legio XTV. Gem., Prae- 
fectus alimentomm, Curator viae Aemiliae und 
Statthalter wenigstens in zwei Provinzen. Wahr- 
scheinlich ist er der Vater des I. Domitianus 
u. nr. 3. Vgl. Henzen zu der Inschrift; 
Borgheai Opp. V 339 



nische Kastell liegen, heißt jetzt Bai von As^n 
kalg (d. h. Iasos) oder Iassus Bay (Mediterranean 
Pilot IV 161), 'Ogfio; 'AoivTj- 8. den Art. Iasos. 
Diesen meint Plinius (n. h. V 107), wenn er sagt, 
von ihm aus (nach Norden) beginne Ion ia, und 
wenn er (n. h. IX 27) nach Duris Athen. XÜI 
606 von den knabenliebenden und menschen- 
freundlichen (n. h. IX 83) Delphinen des Iasi- 



2) Iasdius Aemilianus Honoratianus, Senator 50 sehen Meerbusens erzählt. Über die Mtxpn M 



zur Zeit des Kaisers Gordäanus IH., erscheint 
in den Protokollen der ArvaJbrüder vom J. 241 
als Magister (fratrum Arvalium) angeführt. 
Henzen Acta fr. Arval. p. CCXXIV s. 

3) Iasdius Domitianus, Senator zur Zeit des 
Kaisers Alexander Severue, wahrscheinlich Sohn 
des [Iasdius] o. Nr. 1, welchem er zusammen 
mit einem nicht weiter genannten Bruder die 
Inschrift CIL VI 1428 setzte. Als Statthalter 



Xaooa CIG nr. 2672 = Dittenberger Syll. 116 
bin ic h and erer Meinung als Hicks Journ. Hell. 
Stud. Vm 91, 4. [Bürchner.j 

Iasikrates. Eponymer Priester auf Rhodos 
c. 220—180 v. Chr. (vgl. Bleckmann Klio XII 
256). [SundwalL] 

Iasion. Für den Namen finden sich ver- 
schiedene Schreibweisen; die gebräuchlichste Form 
ist laotcov -arrot, sie findet sich bei Hom. Od. 



der Provinz Dacia vollzieht er Widmungen der 60 V 125. Theokr. HI 50. Skymn. perieg. 680 = 



Ala Frontoniana Alexandriana an Kaiser Severus 
Alexander und Inlia Mamaea CIL HI 797f. 
(Also Bosva, Dada), ebenso der Cohors IH. Del- 
matarum an dieselbe Kaiserin, N. Cena An- 
zeiger d. krä. Akad. d. W. (Wien), philo«, bist. 
KL 1911, 146 = Rev. arefa. 1912, 1, 454 N. 5 
(ad Mediam). Vieüeiebt bezieht sieh auf rhu 
auch das Bruchstück CIL HI p. 7723. [Kadle*.] 



Geogr. Gr. M. I 223. Strab. VII 50. Diod. V 48. 
Apollod. m 12, 1. 1 p. 138. Eustath. Hom. Od. 
V 125 p. 1528, 5. Aelian. var. bist XHI 1. 
Arrian. FHG HI 599, 67. Txetx. Lycophr. 29 
und CIG 35S8; ferner bei den Schoüasten n Hom. 
Od. V 125. Eurip. Phoen. 1129 und der Theo- 
kritstelle; nach dem Scholion tu ApolL Bhod. I 
916 scheinen auch Hellanikos, Idomeneus und 
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Athenikon diese Bildung gebraucht zu haben; ihr 
entspricht das lateinische Iasion, -nis bei Ovid; 
met. IX 422; Trist. II 850. Hyg. fab. 250 p. 188 
Scbm. 270 p. 145, 12 Schm.; astron II 4 
p. 88 Bu. II 22 p. 65 Bu. Daneben findet sich 
auch 'Idoios, -oio oder -ov bei Hesiod. Theog. 970. 
Paus. V 7, 6 und das entsprechende Iasius, ii 
bei Verg. Aen. IH 167. Ovid. am. HI 10, 25. 
Serv. Aen. I 880. HI 15. VH 207. Isid. Etym .LT 
2, 67. Mythogr. Vatioan. 1 135. Seltener sind die 10 
Formen 'Iäaatv, ovot, vgl. Steph. Byz. s. Aäßdavoe 
und Ildoioy, Konon 21. Hyg. fab. 250 p. 138 Schm. 
und "laoos bei Dion. Hai. I 61. Paus. V 14, 7. 

Über die Bedeutung des Namens sind von den 
modernen Gelehrten eine Reihe verschiedener Hy- 
pothesen aufgestellt worden. Aus dem Altertum 
ist mir nur die Erklärung des Scholiasten zu 
Hom. Od. V 125 bekannt; dieser nennt den Plu- 
tos deswegen einen Sohn des I.: xävra yäg iSxat 
S xlotSros; ebenso stellen den Namen mit der 20 
Wurzel läofiai zusammen: O. Müller Orchome- 
nos 2 260f. Usener Göttemamen 156f. Gruppe 
Griech. Myth. im Handb. d. kl. Alt. V 2, 545, 1 
(ursprünglich ein .Heildämon', der ,Heiler'). Kern 
o. Bd. IV S. 2721; dagegen erheben sich aber 
sprachliche Bedenken, s. Pott Z tschr . f. vergl. 
Sprachf. VI 340. Düntzer ebd. XIV 202. An 
Uvm (= ,der Wanderer 1 ) dachte H. D. Müller 
Myth. d. griech. Stämme II 350 und Crusius 
Beitr. z. griech. Myth. u. Beligionsgesch. = Abb.. 30 
z. d. Jahresber. d. Thomasschule zu Leipz. 1886, 
21, 8; dagegen sah Welcker Griech. Götterl. 
I 693 livai als Wurzel des Wortes an (,einen von 
der fruchttreibenden Erde sehr üblichen Aus- 
druck'). Aber auch diese Ableitungen scheitern aus 
sprachlichen Gründen, s. Pott und Düntzer 
a. a. O. Wahrscheinlich kommt der Name von 
talvm und hatte ursprünglich den Sinn eines ,Be- 
lebers', .Erregers', vgl. Mannhardt Myth. Forsch. 
240. Fick Personennamens 467. Boisacq40 
Dictionn. otymol. de la langue grecque 362 s. lalvw. 

Seine ursprüngliche Bedeutung ist in der ho- 
merischen Darstellung bereits verschollen; nach 
Od. V 125 ist er einer von den Sterblichen, die 
die Liebe einer Göttin genießen durften, dafür 
aber sich den Zorn und die Strafe Iappiters zu- 
zogen. So war er der Geliebte der Demeter, die 
sich ihm auf dreimal gepflügtem Saatfelde ge- 
sellte; dafür tötete ihn der ergrimmte Zeus mit 
dem Blitze. Hesiod gibt Theog. 969ff. Kreta als 50 
Heimat dieser Sage an und berichtet, daß Plutos 
dieser Vereinigung entstammte; von dem Tod 
durch Zeus schweigt er. Was uns sonst aus dem 
Altertum über L berichtet wird, ist ziemlich 
dürftig. Nach Hellanikos war er der Sohn des 
Zeus und der Elektra; er allein hatte nach der 
Sintflut den Samen von Getreide (Weizen) im Be- 
sitz; gerade dieses Motiv wird zur Deutung der 
Sage weiter verwertet, so sagt der Scholiast zn 
der Homerstelle: yecogyit ijv xal Oi&ov aivqi f) 60 
yjj xagnor mQtnar staaei ifitpogovaa xal tjr xXoi- 
atoe. Rrfo» ovr avx&v ovr*vrA£to&at xfj yfj xci 
dtä ioOxo dti6rat airuZ rqr tiqtogiar. Zweifellos 
haben wir einen Agrarmythus und uralten Volks- 
braueh in diesem tt/goe y&fUK m erblicken; wie 
aus den volkstümlichen Brauchen bei anderen 
Volkern erkannt werden kann, spielt hierbei die 
Hauptrolle die geschlechtliche Befruchtung der 



Mutter Erde, durch welche Fruchtbarkeit des Erd- 
reiches und Reichtum gewonnen werden soll. Eine 
besondere Bedeutung hat auch die Angabe, daß 
auf dreimal geackertem Felde I. der Demeter bei- 
wohnte; denn zum drittenmale wurde alljährlich 
der Acker im Herbste umgeworfen, bevor die 
Wintersaat bestellt wurde (Theophr. h. pl. VH 
1). Wenn nun gerade bei diesem Vorgang die 
Vereinigung der Erdmutter mit ihm betont und 
als Kind dieser Verbindung Plutos genannt wird, 
so erkennen wir den uralten und weitverbreiteten 
Volksglauben hinter der Sage, daß die Erde be- 
sonders ertragreich sein wird, wenn ein Sterb- 
licher sich auf dem Saatfelde mit der Mutter Erde 
vermählt und ihr geschlechtlich beiwohnt; zu 
diesem Glauben und Brauch ist zu vergleichen: 
Mannhardt a. O. 239ff.; Wald- und Feldkulte 
I 480ff. Crusius a. 0. 21. Weinhold Zur Ge- 
schichte des heidnischen Ritus = Abh. Akad. Berl. 
1896, 29ff. Gruppe a. O. 49. 1174. Hirzel 
Themis Dike und Verwandtes 327, 3. Dieterich 
Mutter Erde 2 98. 

Ob nun in der Sage ursprünglich I. ein Mensch 
war oder ob ein Dämon des Ackerbaus oder, wie 
andere wollen, der fruchtbaren Erdtiefe, des Re- 
gens (Preller-Robert Griech. Mythol.* 775), 
ja sogar der alte Himmelsgott (so Gilbert Griech. 
Beligionsgesch. 339, 1) oder Zeus (nach Thrae- 
mer Pergamos 102, 2) dahintersteckt, läßt sich 
nicht mit Gewißheit feststellen. Die älteste — 
kretische — Version spricht nur von einem Sterb- 
lichen, der wegen des Gesetzes: ,wer mit einer 
Göttin ruht, muß sterben* seinen Tod durch Zeus 
erlitt. Über seine Persönlichkeit sind wir ganz 
im unklaren; es wird nur nebenbei erwähnt, daß 
er ein Kreter war (Hesiod. Theog. 971. Schol. 
Hom. Od. V 125 und Eustath. ebd.); im Zusam- 
menhang mit der Liebe Demeters wird er als der 
hervorragendste Landmann und der erste Sämann 
dargestellt (Hellanikos bei Eustath. und den Scho- 
llen zu der Homerstelle. Diod. V 77 und 49); 
ferner wird seine Schönheit besonders betont, die 
der Göttin Liebe entflammte. Gerade dieses Motiv 
wird von Ovid. am. DU 10, 25ff. etwas weiter 
ausgeführt. Er weiß zu berichten, daß I. ur- 
sprünglich ein Jäger war und auf dem kretischen 
loa hauste; Demeter selbst lebte zurückgezogen 
in den dortigen Wäldern; das Land war unfrucht- 
bar und gab dem harten Fleiße des Landmannes 
nur kärgliche Ernte. Da sah eines Tages die 
Göttin den Jüngling, und sofort erfüllte sie hef- 
tige Liebe zu ihm ; nach heftigem Kampfe besiegte 
diese Liebe ihre jungfräuliche Scham: deeiderant 
longae spieea serta eomae und damit kam reicher 
Segen über die kretischen Lande: omnia qua 
tuierat se dea, messis erat, sogar in den Wäldern 
durfte das Wild sich an den Segnungen der Göttin 
erfreuen. Und Minos wünscht, daß lange die 
Liebe der Gottin zu dem Jüngling dauern möge, 
und so der Reichtum seinem Lande erhalten 
bleibe. Die Schlußverse 43ff. : quod tibi seeubiius 
tristes, dea flava fuissent, | hoc eogor saeris 
mmo ego ferre tuis deuten auf die übliche Wen- 
dung, daß der Demeterliebling seinen Tod durch 
Zeus fand (s. auch Ibis 471), oder daß er zu alt 
für die Gottin wurde (vgL Ovid. met IX 422 
queritur eaneteere mitis lasiona Oeres), die sich 
deswegen nach neuen Geliebten umtut. Nach dem 
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Homerscholion und dem Scholion zu Theokr. in 
50 war er der Sohn des Kitrens und der Phronia, 
ein Enkel des Minos (vgL Bethe Herrn. XXTV 
428, 1). Der kretische Mythus hat ihm in alter Zeit 
Plutos als Sohn zugedacht (Heeiod. Theog. 971); 
später wird ans dem mißverstandenen veu$ h>t t-g«- 
siqX<p als Geburtsort die kretische Stadt TglnoXos, 
s. Diod. V 77; zu den schon ohen berührten ra- 
tionalistischen Erklärungen ebd. und V 49. Ob 



dessen Quelle yennntlich Apollodors vtäy xara- 
Xoyoi ist (Bethe Herrn. XXTV 425ff.), nicht bloß 
der Geliebte Deuteten, sondern auch der Gatte 
der Kybele, mit der er den Korybas zeugt. Zeus 
will, daß neben Dardanos auch er Ehren und An- 
sehen erlangen soll, und weiht ihn in die schon 
seit alters auf Samothrake bestehenden Mysterien 
ein; dadurch, daß I. zum erstenmale Fremde in 
die Geheimlehren einführte, hob er die Bedeutung 



er in Kreta göttliche Verehrung genoß und ob er 10 und Berühmtheit derselben. Er selbst wurde 



dort eine Rolle in den Demetermysterien gespielt 
hat, darüber sind wir völlig im Ungewissen. 

Diese kretische Sage hat eine Beihe von Va- 
rianten erfahren durch die Verschmelzung mit 
ähnlichen Demeterbuhlen, mit genealogischen und 
mystischen Elementen, die aus Samothrake, Phry- 
gien, Arkadien und Etrurien stammen. Am mei- 
sten wird die Zusammenstellung mit dem samo- 
thrakischen Eetion erwähnt. Dieser hatte wahr- 



unter die Götter versetzt. Neben Korybas hatte 
er auch von Demeter einen Sohn, den Plutos, 
welchen allerdings Diodor umdeutet als zdv xoü 
ahov xXovtov öcügtjdevia sv r<p z^e 'AQfumlas 
y&fup dtä ii]v owovolav tov 'laatcovos (V 49, 4). 
Wesentlich ist hierbei, daß I. nicht von Zeus er- 
schlagen wird, sondern zu den Göttern eingeht; 
das deutet darauf, daß in der hellenistischen Zeit 
I. in den Demeter- oder Kybelemysterien gött- 



scheinlich mit ihm die Sage von Demetere Liebe 20 liehe Verehrung genossen haben muß. Wann 



und den Tod durch Zeus gemein. Die Vermi 
schung muß, wie Robert (Proller Griech. 
Myth. I 854f.) annimmt, nicht viel vor Hellani- 
kos in einer nachepischen Dichtung entstanden 
sein. Als Gewährsmann wird allerdings nur Hel- 
lanikos genannt Nach ihm soll die Tochter des 
Atlas Elektryone auf Samothrake drei Kinder ge- 
boren haben: Dardanos, I. und Harmonia. Als 
einheimische Namen erwähnt er für die Mutter 



diese Erweiterung vorgenommen ,furde, läßt sich 
nicht mit Sicherheit feststellen; aus Theokr. IQ 
50 und dem Scholion zu dieser Stelle geht her- 
vor, daß er in den Mysterien der Göttermutter 
als deren Gemahl eine besondere Rolle gespielt 
hat; allerdings geben diese Stellen keinen Beleg 
dafür, daß gerade in Samothrake I. in hellenisti- 
scher Zeit zu den Mysteriengöttern gerechnet 
wurde (mit Unrecht auf Samothrake bezogen von 



Strategis, für Dardanos Polyarches, für I. Eetion; 80 Seeliger in Roschers Myth. Lex. II 61, s. da- 



der Vater war Zeus. Harmonia wird von Kadmos 
geraubt, I. schändet das Bild der Demeter und 
wird dafür von Zeus erschlagen, Dardanos aber 
wandert nach Troia aus (Hellanikos im ersten 
Buch der Tq<oix& frg. 129 und Idomeneus Samo- 
thrak. frg. 18 = Schol. Apoll. Rhod. I 916. FHG 
I 68). Vermutlich hat Hellanikos bereits die ar- 
kadische Sage zum Vorbild gehabt, welche der 
Elektra von Zeus die Söhne Iasos und Dardanos 



gegen Bethe o. Bd. V S. 2811 und Thraemer 

0. Bd. IV S. 2170). Ob die Gleichstellung des 

1. und des Dardanos mit den Kabiren zuerst auf 
Kreta oder auf Samothrake vor sich ging, ist 
nicht zu ermitteln; nach Crusius a. O. 19, vgl. 
R o s ch e r s Myth. Lex. II 855 ist dies in Samothrake 
geschehen ; ja er läßt den ganzen Mythus überhaupt 
dort zu Hause sein ; dem widerspricht aber, daß hier 
der ältere Name Eetion ist, und daß Eetion aus- 



zugehrieb (Dion. Hai. arch. I 61. Serv. Aen. m 40 drücklich als der Gründer der dortigen Mysterien 

. v. .. _. , ™, genannt wird (Clem. Alex. Protr. II 18); auch das 

von vielen für die Identität des Bruderpaares 
Dardanos-I. mit den Kabiren als Beweis heran- 
gezogene Athenikonfragment (Schol. ApolL Rhod. 
1917, vgl. Robert-Preller 1854) ist aus text- 
kritischen Gründen belanglos (s. o. Thraemer 
und Bethe a. a. 0.). Es bleibt also die Frage 
unbeantwortet, ob in Kreta oder in Samothrake 
die Gleichstellung erfolgte. Wahrscheinlich geht 



167; vgl. Bethe o. Bd. V S.»2811 und Thrae- 
mer o. Bd. IV S. 2171). Zu der Fassung des 
Hellanikos kommen noch belanglose Umformungen 
derart, daß man den Heros nach Samothrake ein- 
wandern ließ. So soll er nach Mnaseas aus Arka- 
dien infolge einer Hungersnot mit seinen Ge- 
schwistern geflohen sein; aber auch er weiß von 
ihm nur die Schändung des Götterbildes und 
seinen Tod in Einklang mit Hellanikos zu be- 



richten (Steph. Byz. s. Medavo;. FHG m 154, 60 aber die Vermischung beider Mythenkomplexe, wie 



28), dagegen ließ Demagoras Elektra aus Libyen 
nach Samothrake gelangen (Schol. Ear. Phoen. 7). 
An diese an sich sehr dürftige Erweiterung der 
kretischen Sage schließen sich die meisten übrigen 
Berichte, meist wird auf den Geburtsort kein Be- 
zug genommen; nur die Schändung und der Tod 
sowie die Familienangehörigen werden erwähnt 
bei Strab. VH 50. Apollod. in 12, 1. 1. Skymnos 
perieg. 680ff. = Geogr. Gr. M. I 228. Konon 21 



sie Diodor bietet, auf Samothrake zurück, da hier 
beide Göttinnen Demeter und Kybele ihre Heilig- 
tümer hatten ; die Zusammenstellung beider Göt- 
tinnen ergab auch die Aufnahme des Demeter- 
buhlen L als Kabire in den Mutterkreis der Kybele. 
Ob aber L im Demetermysterium eine Parallel- 
figur des alteren Kabiren war und im Kultus eine 
ähnliche Rolle spielte, kann nicht eindeutig be- 
antwortet werden, ebensowenig ob wir es mit 



Twti Lvkonhr. 29; zu bemerken ist noch, daß 60 einer willkürlichen Mischung des Mythographen 
hier stets Elektra seine Mutter genannt wird. In - *- 1 -'— '*"" J ~ ™ A " ^*"- «-«.-— 
der Kunst scheint man nur auf seinen Tod Be- 
nig genommen zu haben, so flieht er auf einem 
rf. Vasenbild vor Zeus BKtx, vgL Kieseritzky 
Streu» Helbigiana 160ff. 

Die spätere Gleichstellung der Kybele- und 
Demetermythen brachte auch L mit Kybele in 
Zusammenhang. So ist er nach Diod. V 48ff., 



zu tun haben (über den Kult der beiden Göttinnen 
auf Samothrake: Pherekydes FHG I 71, 6. Diod. 
III 55, 9. Rubensohn Die My sterienheüigtnmer 
in FJeusis und Samothrake 127ff. 1821 Robert- 
Preller a. 0. 857. Kern o. Bd. IV S. 2724. 
Gruppe a. 0. 1551, 11; zu der BoDe der Kory- 
banten auf Samothrake und ihre Beziehungen zum 
Demeterkult Immisoh in Röschen Myth. Lex. 
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II 1620. Bloch ebd. II 2527ff.; dazu noch 
Thraemer a. 0. und Bethe a. 0.). Die Ver- 
schmelzung der samothrakischen Kabiren mit den 
Dioakuren hat auch auf I. ihre Einwirkung ge- 
habt; nach Hermippus (das ist wohl die Quelle 
Hygins astr. II 22 p. 64, 28, vgl. Boll Sphaera 
110, 2 und 123, 1) wurde er mit Triptolemos als 
Zwillingsgestirn an den Himmel versetzt; nach 
Solls, wie mir scheint, treffender Vermutung 
gehört dieser Katasterismus zu einem eng zu- 
sammenhängenden Kreise von Demetersagen, die 
von den Katasterismendichtern zur Bevölkerung 
des Sternhimmels und zur Erklärung der Stern- 
bilder herangezogen wurden; jedenfalls hängt 
Hygins Bemerkung astr. II 22 p. 65 Bu. eng zu- 
sammen mit II 4 p. 38, sodaß Demeter als Jung- 
frau, I. und Triptolemos, ihre beiden Geliebten, 
als Zwillinge, Philomelos, der Sohn des I. und 
der Demeter als Bootes an den Himmel kamen. 

Hermipp scheint eine für die römische Ge- 
staltung der I.-Sage wesentliche Neuerung da- 
durch gebracht zu haben, daß er den Heros einen 
Sohn eines italischen Königs nannte; der Name des- 
selben ist bei Hyg. astr. II 4 p. 38 Bu. und fab. 
270 p. 145 Schm. verderbt überliefert *Thuscus 
und *Ilythius; nach den Kommentatoren zu Vergil 
(Serv. m 167. 170. VII 207, vgL auch Myth. 
Vat. II 135) muß wohl Corythus als sein Vater 
genannt gewesen sein. Dieser neue Stammbaum 
wird von Vergil benutzt; so erzählen die troi- 
schen Penaten Aen. HI 167, daß ihre eigentliche 
Heimat Italien war: hinc Dardanos ortus | Ia- 
siusque pater, genus a quo principe nostrum; 
im folgenden wird Aeneas aufgefordert: Corythum 
ierrasque requirat ( Ausonias. Nach den Kom- 
mentatoren zu der Stelle haben wir es mit einer 
etrnskisch gefärbten Umformung der Penatensage 
zu tun, die den I. und Dardanus aus Etrurien 
die Penaten nach Thrakien und Phrygien bringen 
ließ (zu in 15); Korythos, ihr Vater, galt als 
Sohn des Zeus und Gemahl der Elektra, der Cor- 
tona gegründet haben soll (s. Hey ne E xe. VI 
zu Aen. HL Ed. Meyer Philo! XLVm 1889, 
484. Thraemer o. Bd. IV S. 2175ff.). Der 
sekundären Rolle, die I. in der Dardanossage 
überhaupt spielt, entspricht es, daß neben der 
Fassung, die beide die Söhne des Korythos und 
Enkel des Zeus und der Atlantide Elektra nannte 
(Serv. Aen. VII 209 und X 719), noch eine Neben- 
sage dazu kam, die den Dardanus einen Sohn 
des Zeus, den weniger wesentlichen I. aber einen 
Sohn des Corythus nannte (Serv. Aen. HI 167 
and VII 207). Außer diesen genealogischen Zu- 
taten hat die Persönlichkeit selbst keine wesent- 
lichen Erweiterungen erfahren, er gelangt von 
Italien aus nach Samothrake und regiert dort als 
König, die Demeteraflaire beschäftigt die Vergil- 
kommentatoren nicht weiter; die nebensächliche 
Bedeutung des I. wird dadurch unterstrichen, 
daß man denselben von Dardanus erschlagen 
werden ließ (Serv. Aen. TU 167. Firm, de error, 
prof. XI. Myth. Vat. H 135). Die Notiz bei 
Hyg. fab. 250 p. 188 Schm., daß er von seinem 
Viergespann getötet wurde, steht völlig isoliert da. 

Neben Plutos und Korybas werden ihm auch 
Parios und Phflomelos als Sohne ngeaehrieben. 
Nach Axtiaa (Euitath. ad Dion. perieg. 517 = 
FHG HI 599, 67 und Steph. Byx. s. IJä&or) 



war Parios, der Gründer der Stadt Parion am 
Hellespont, der Sohn der Demeter und des I. 
Dagegen nannte ihn Petellides einen Enkel der- 
selben; er selbst führt den Philomelos und Plutos 
als Söhne an, von denen der erstere von der 
Mutter, die den von ihm erfundenen Pflug be- 
wunderte, als Pflüger an den Himmel versetzt und 
Bootes genannt wurde (Hyg. astr. II 4 p. 38 
Bu. [Gundel.] 

10 Iasios, im J. 393 Beamter; an ihn gerichtet 
Liban. epist. 1026, erwähnt epist. 801. [Seeck.] 

Iasis. 1) "laoig, Name einer der vier Heil- 
nymphen 'Iariäsg (s. d.) bei Herakleia in Elis. 
Paus. VI 22, 4. Preller-Robert Griech. Myth. 
I 721, 4. Usener Göttern. 169. 

2) Beiname der Atalante als Tochter des Iasios, 
Prop. I 1, 10F Unsicher ist, worauf sich das vom 
Antiatticista angezogene Fragment aus dem Ko- 
miker Alexis bezieht (Bekk. Anekd. I 83, 15) 

20 s. äfi<ptzdm}ia • "AXe£t£ 'Täai di. Meineke (Com. 
Gr. I 391. DJ 421) und Kock (CAF II 1, 327} 
sind zweifelhaft, ob die oben erwähnte I. (Nr. 1) 
zu verstehen ist, und konjizieren 'läoovi (M.) oder 
'Iaool (K.). Naekes Vermutung (De Choerilo 42), 
daß der Name von der karischen Stadt Iasos ab- 
zuleiten ist, ist sehr ansprechend, da Alexis der- 
artige nach der Heimat bezeichnete Frauen- 
charaktere als Titel seiner Stücke liebt (s. d. 
Nr. 9). Doch muß man dann 'Iaaldi schreiben. 

30 [Herb. Meyer.] 

Iaso. 1) Göttin der Heilung, zum Kultkreia 
des Asklepios gehörig. Sie galt für seine Tochter 
(oder auch des Ämphiaraos: Aristoph. frg. 21 K. 
u. Hesych. s. r.) und Schwester der Hygieia, 
Panakeia, Akeso und Aigle (s. d.). Aristoph. Plut. 
701. Hermipp. frg. 73K. Aristid. or. I p. 79 Dind. 
Hesych. s. v. Suid. s. 'HmAvt]. Sie hatte in Oropos 
zusammen mit Aphrodite, Panakeia, Hygieia und 
Athene Paionia einen Teil des Altars des Am- 

40 phiaraos (der hier Heilgott war; s. o. Bd. I S. 1887) 
in Besitz (Paus. I 84, 2). In Kultvorschriften und 
Anrufungen des Asklepios erscheint I. meist neben 
ihren Schwestern, so in einem Opferritual aus 
dem Asklepio8heiligtum des Peiraios (etwa zu Be- 
ginn des 4. Jhdts.) neben Akeso und Panakeia, CIA 
II 1651 A6 (v. Wilamowitz Isyllos v. Epid. 100), 
und' in einer Anrufung des Asklepios bei Herond. 
mim. IV 6 (hier die Form 'Ir/oä) neben Hygieia, 
Panake, Epio (Wünsch Arch. f. ReL VII 1904, 

50 99ff.). In römischer Zeit finden wir in dem Päan 
des Makedon (oder Makedonios) auf Asklepios die 
Reihenfolge I., Akeso, Aigle, Panakeia, Hygieia, 
CIA HI 171b 16 (PLG HI* 678); ebenso in 
einem in Oberägypten ge funde nen Päan aus der 
Zeit Traians Rev. arch. Hü 1889, 70ff. (mit 
dem ein arg verstümmelter attischer Päan CIA 
HI 171c add. p. 490 identisch ist; E. Preuner 
Rh. Mus. XLLT 315); aus einem andern Hymnus 
aus dem Asklepieion in Epidauros sind uns die 

60 Namen I. , Akeso und Hygieia erhalten (IG I? 
1185 a 3). Nach dem Bericht des Plinius (n. h. 
XXXV 137) war L auf einem Gemälde des siky- 
onischen Malers Nikophanes um die Wende des 
4. Jhdts. mit Asklepios und seinen Töchtern 
Hygieia, Aigle und Panakeia dargestellt (Brunn 
Gesch. d. gr. KünstL H 1541); durch Nament- 
beischrift ist sie auf einem von Ziebarth ver- 
Offentnehten Relief des athenischen Asklepieions 
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(Athen. Mitt. XVII 243 fig. 7) bezeugt, wo die 
drei hinter Asklepios stehenden Jungfrauen als 
Akeso, I. und Panakeia bezeichnet sind; dieselben 
drei finden sich auch auf einem Votivrelief an 
Asklepios (Bull. hell. I 1877, 162 n. 27. Arch. 
Ztg. XXXV 1877, 149; vgl. auch 140f. n. 1 und 2). 
Über die Zeit dieser Reliefs s. Körte Athen. 
Mitt. XVIII 245. Lehrs Popul. Aufs. 268 a 
Preller-Robert Griech. Myth. 1 526f. Usener 
Göttern. 156, 21. 164f. 10 

2) Attischer Schiflsname aus den J. 334—323/2 
v. Chr. (CIAH 804Bb30. 807 a 190. 812b 25). 
Usener Göttern. 164. 

3) (?) Frauenname auf einer parischen In- 
schrift IG Xu 5, 228, nach Konjektur von v. Wi- 
lamowitz aus Maoni. [Herb. Meyer.] 

Iason (Idacov, ion. I^awv, etrusk. Heiasun 
[o. Bd. VII S. 2622]). 1) Held der Argonauten- 
sage. Der Name (von läofku) kennzeichnet I. 
als alten Heilgott (vgl. Usener Götternamen 20 
156ff. Gruppe Griech. Mythol. 545, 1), wie 
man schon im Altertum erzählte, Chiron habe 
I. die Heilkunst gelehrt und ihm den Namen 
Z. = iax e 6e gegeben (Pind. Pyth. IV 119 nebst 
Schol. 211. Schol. Apoll. Rhod. I 554). Allein 
die ursprüngliche göttliche Bedeutung geriet 
frühzeitig in Vergessenheit. In unserer Über- 
lieferung, in den spärlichen Resten eines I. -Kultes 
und in der Sage, ist I. stets der thessalische 
Heros, der von seinem Oheim Pelias von Iolkos 80 
hinausgesandt wird, um das Vließ des Phrixos- 
Widders aus dem fernen Aia wiederzuholen, der 
dann nach vielen Mühen und Gefahren das Vließ 
mit Hilfe der Medeia erringt und mit dem Vließ 
zugleich Medeia als seine Gemahlin auf der 
Argo heimführt. Der Kern dieser Sage war 
durch alte Argonautenepen festgelegt; ihm muß- 
ten sich alle sonstigen Sagen von f. und Medeia 
anpassen. Was damit unvereinbar war, wurde 
übergangen oder derart umgestaltet, daß sich 40 
die einstige Bedeutung nur noch ahnen, aber 
nicht mehr beweisen läßt. Abgesehen von diesem 
festen Kern hatte allerdings kein altes Argo- 
nautenlied eine so überragende Bedeutung für 
die Einzelheiten der Argonautensage gewonnen, 
wie z. B. die Odyssee für die Odysseussage. Da- 
her gibt es für alle Einzelheiten zahlreiche poe- 
tische Variationen, z. T. unter Anknüpfung an 
Lokalsagen, z. T. unter Übertragung von Motiven 
anderer Sagen auf I. und die Argonauten. 50 

Über den Vater des I. gibt es nur eine 
einzige, offenbar schon in den ältesten Argonau- 
tenliedern festgelegte Tradition. I. heißt Aloovi- 
Stjs, Ketf&etSrie, AloXdtjs. Aiolos hatte einen 
Sohn Kretheus, dessen Sohn war Aison, der 
Eponymos des von Pind. frg. 273. Pherekyd. 
frg. 58. Apoll. Rhod. I 411 nebst Schol. Steph. 
Byz. erwähnten thessalischen Ortes Aison (Aiso- 
nia, Aisonis). Dieser Aison, von dem die Sage 
nur im Zusammenhang der I.-Sage erzählt, war 60 
der Vater des I. Trotzdem aber wohnen I. und 
Aison niemals in dem Ort Aison, sondern stets 
in Iolkos (Hesiod. theog. 997. Pind. Pyth. IV 
118. Apoll. Rhod. I 906 u. a.)- daß I. gelegent- 
lich BayaocOot heißt (Anth. PaL IV 8, 66. Ovid. 
fast. I 491), hängt damit zusammen, daß die 
Argo in Pagasai gebaut war. Festgelegt war in 
alten Liedein »001 der weiter« Stammbaum: 



Spro, die Tochter des Salmoneus, gebar nach 
om. Od. XI 235ff. dem Kretheus drei Söhne, 
Aison, Pheres und Amythaon, ferner gebar sie 
dem Poseidon, der ihr in der Gestalt des Fluß- 
gotts Enipeus genaht war, zwei Söhne Pelias 
und Neleus. Pind. Pyth. IV 125ff. benutzt diesen 
Stammbaum zu seiner Argonautendichtung: als 
der 20jährige, heimlich von Chiron auferzogene 
I. nach Iolkos zu seinem Vater Aison zurück- 
kehrt, finden sich auch Pheres und Amythaon als 
Verwandte mit ihren Söhnen Admetos und Me- 
lampus zur Begrüßung ein. Allein im übrigen 
haben Amythaon und Melampus mit der Argo- 
nautensage nichts zu tun. Von jenem Stamm- 
baum, der zu ganz anderen Zwecken aufgestellt 
ist, fällt in den Kreis der Argonautenlieder im 
wesentlichen nur das Verhältnis des Pelias als 
Stiefsohn des Kretheus, somit alB Stiefbruder 
des AiBon und Oheim des I. Darauf beruht die 
Anschauung, in Iolkos hätten von Rechts wegen 
Aison und I. auf Kretheus als Herrscher folgen 
müssen, Pelias habe den Thron widerrechtlich 
an sich gerissen. — Auch der erweiterte Stamm- 
baum der Aioliden, der seit Hesiod frg. 7 (27) 
Rz. oft wiederholt ist und der Kretheus, Atha- 
mas, Sisyphos, Salmoneus und Perieres als Söhne 
des Aiolos aufführt (s. den Art. Aiolos o 
Bd. I S. 1039), hat z. T. seinen Ursprung in der 
Argonautendichtung. Athamas, der Vater des 
Phrixos, wird Aiolide, so daß die Heimholung 
des goldenen Vließes des Phrixos-Widders zur 
Familienpflicht des Aioliden I. wird; und da- 
durch, daß Salmoneus, der Vater der Tyro und 
Großvater des Pelias, ein Bruder des Athamas 
und Kretheus ist, wie u. a. Pind. Pyth. IV 142 
betont, wird auch Pelias als Aiolide berechtigt, 
die Heimbringung des Vließes als seine Familien- 
pflicht anzusehen. Die kleinen Unebenheiten, daß 
Kretheus nach den kombinierten Genealogien in 
Tyro seine Nichte heiratet und daß der alte 
Schicksalsspruch vom Tod durch einen Aioliden 
(Pind. Pyth. IV 72) nunmehr den Pelias trifft, 
der selbst ein Aiolide ist, haben die alten Genea- 
logen und Dichter für geringfügig erachtet. Alle 
halten an dem Stammbaum übereinstimmend 
fest; vgl. u. a. Hellanik. frg. 32 (Schol. Apoll. 
Rhod. III 335). Eurip. Aiolos frg. 14. Apoll. 
Rhod. II 1162. III 360. Apollod. I 49—107. 
Schol. Apoll. Rhod. I 121. 143. II 1162. Vit. 
Apoll. Rhod. p. 532f. Schol. Hom. Od. X 2. 
XI 237. XH 69. 

Die Mutter des I., die Gemahlin des 
Aison, führt verschiedene Namen: 1. Polymela 
(Hesiod. frg. 18 (89) bei Schol. Hom. Od. XII 
69); Polymele, Tochter des Autolykos (Tzetz. 
Chil. VI 979); Polymede, Tochter des Autolykos 
(Apollod. I 107. Tzetz. Lykophr. 175. 872); 
Polypheme, Tochter des Autolykos (Herodor. frg. 
36 bei Schol. ApolL Rhod. I 45). Vielleicht ist 
überall Rokvfirfit) zu sehreiben, ein Name, der 
an Medeia erinnert, vgl. Usener Götternamen 
160. Daß die Dichter I. auf diese Weise mütter- 
licherseits zum Enkel des Autolykos machen, hat 
seine Parallele darin, daß auch Odyssens mütter- 
licherseits ein Enkel des Autolykos ist. Die 
Argonautendiehtung hat mancherlei Züge mit der 
Odyssee gemeinsam, z. B. die Abenteuer bei den 
Sirenen, Skylla, Charybdis, Planktai-Symplega- 
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den usw. Und wenn Schwestern der Penelope die 
Namen Mede (lUfiq oder MiSrj) und Hypsipyle 
führen, so sind diese Namen wohl in Erinnerung 
an Medeia und Hypsipyle, die Gattinnen des I., 
gewählt. — Die Kombination, daß Autolykos der 
Großvater des I. sei, mußte selbstverständlich 
abgelehnt werden von allen, welche die ältere 
Fassung der Lokalsage von Sinope anerkannten, 
daß Autolykos, der Sohn des Hermes, als Argo- 
naut (vgl. Apollod. I 112) mit I. hinausgezogen 
und so der Öikistes von Sinope war (Strab. Xn 
546; s. o. Bd. II S. 763f.). 

2. Alkimede (Ahn/iiSti), Tochter des Phy- 
lakos und der Minyastochter Klymene (Eteo- 
klymene Stesichor. frg. 54; Periklymene Schol. 
Apoll. Rhod. I 230), Pherekyd. frg. 59. Apoll. 
Rhod. I 45ff. 238. 251ff. Asklepiad. Schol. Hom. 
Od. XII 69. Val. Flacc. I 297ff. 731. Hygin. 
fab. 3. 13. 14. Ovid. heroid. VI 105. Die Wahl 
dieses Namens hängt mit der kühnen Erklärung 
zusammen, die Argonauten seien nur deshalb 
Minyer genannt, weil ,die meisten und besten 
von Töchtern des MinyaB abstammten' (Apoll. 
Rhod. I 230, vgl. Serv. Buc. IV 84). 

8. Amphinome: Diod. IV 50; ebenso heißt 
eine Tochter des Pelias Diod. IV 53. 

4. Theognete, Tochter des Laodikos, Andron 
frg. 15 bei Schol. Apoll. Rhod. I 45. 

5. Rhoio, Tochter des Staphylos, Tzetz. Chil. 
VI 979. 

6. Arne, Tzetz. Lykophr. 872. 

7. Skarphe, Tzetz. Lykophr. 872; vgl. Schol. 
min. Hom. II. n 532 SxaQtpriv • äno SxÖQtprj; 
rijs Aioovos {1 läoavos) /»jtqös. — Die beiden 
Namen Arne und Skarphe stammen wohl aus 
der Lokalsage der beiden thessalischen Orte. 

Geschwister hatte I. nach Apoll. Rhod. 
I 287 (vgl. Schol. I 271) nicht. Dagegen be- 
zeichnet Ibykos frg. 39 (Schol. Apoll. Rhod. I 
287) die Gemahlin des Akastos Hippolyte (s. d.) 
als Schwester des I. Andere erwähnen einen 
kleinen Bruder Promachos, den Pelias tötet, 
während I. in Kolchis weilt, Apollod. I 143. 
Diod. IV 50. Val. Flacc. I 7718. 823f. Tzetz. 
Lykophr. 175. 

Kinder. Medeia und I. werden, zumal im 
Kultus von Korinthe Kinder zugeschrieben, die 
in der Jugend gestorben sein sollten. Das hängt 
mit der Vorstellung zusammen, daß früh ver- 
storbene, durch Trauerlieder und Totenfeste ver- 
ehrte Kinder als Schutz- und Heilgötter (vgl. 
Telesphoros) weiterwirkten, vgl. N i 1 s s o n 
Griech. Feste 59. Die alten Mythographen, deren 
Interesse genealogischen Zusammenhängen zu- 
gewandt war, hatten wenig Verständnis für solche 
Kinder, deren Namen in alten Gedichten z. T. 
erwähnt waren, ,ohne daß etwas Bemerkens- 
wertes hinzugefügt war', wie Paus. H 3, 9 für 
den Pheres der Naupaktien und für Medeios und 
Eriopis des Kinaithon bemerkt. Sie bringen 
dieselben Namen deshalb oft in völlig abge- 
änderter genealogischer Verknüpfung. 

1. Medeios. Als I. mit Medeia nach Iolkos 
zurückgekehrt war, gebar Medeia ihm den Me- 
deios, den Chiron, wie einst seinen Vater I., 
erzog, /teydXov Si Ai&t *foe ifertXtHo, Hesiod. 
theog. 1001. Kinaithon frg. 2 bei Paus. II 3, 9. 
Usener Götternamen 161f. 



sieht in ihm einen 



alten Heilgott Medeios neben der Heilgöttin 
Medeia. Die Mythographen übergehen ihn. zu- 
gunsten jenes späteren Medos bezw. Medeios, 
der ein Sohn des Aigeus und der Medeia sein 
sollte und angeblich dem Lande Medien seinen 
Namen gegeben hatte. 

2. Eriopis, von Kinaithon a. a. 0. als Schwe- 
ster des Medeios erwähnt, niga ii Is tobg xcüdas 
ov5t roircp aenoitipiva ioriv (Paus. II 3^ 9). Die 

10 Mythographen verwerten den Namen als Eriopis 
bezw. Eriope, Tochter des Pheres, Gemahlin des 
Oüeus und Mutter des Aias (o. Bd. VI S. 459), 
oder als Periopis, Tochter des Pheres, Gemahlin 
des MenoitioB und Mutter des Patroklos (Apollod. 
III 176; zu der Namensform Eriopis — Periopis 
vgl. Eriboia — Periboia). Dadurch daß aus der 
Tochter des I. eine Tochter des Pheres wird, ist 
die Chronologie im Sinne der Mythographen 
.korrekt' geworden; denn sie halten unbedingt 

20 fest, daß die Helden des troianischen Krieges 
nur um eine Generation jünger sind, als die 
Argonauten. 

3. Polyxenos, nach Hellanik. frg. 30 (Paus. 
II 3, 8) ein Sohn des I. und der Medeia, mit 
dem Medeia später nach Medien floh. Die von 
S e e 1 i g e r bei Röscher Myth. Lex. n 2497, 11, 
vgl. III 2744, 60 vorgeschlagene Textänderung 
ist nicht notwendig. 

4. Mermeros und Pheres. Die Zahl der in 
SOKorinth im Heiligtum der Hera Akraia be- 
statteten und an den Heraia mit Trauerriten ver- 
ehrten Kinder wird verschieden angegeben. Nach 
Eumel. frg. 3 (Paus. II 3, 11) waren es mehrere: 
Medeia brachte sie jedesmal nach der Geburt in 
den Heratempel, damit sie die Unsterblichkeit 
erlangten. Nach dem ergänzenden Bericht in 
Schol. Pind. Ol. XIII 74 hatte Hera die Un- 
sterblichkeit zugesagt, und die Kinder wurden 
unter dem Namen ftt^oßagßaQoi verehrt. Unter 

40 denen, welche die Kinder von den Korinthem 
getötet werden lassen, spricht Parmeniskos 
(Schol. Eurip. Med. 273) von sieben Söhnen und 
sieben Töchtern entsprechend der Zahl der jähr- 
lich im Tempel dienenden korinthischen Kinder. 
Dagegen spricht Paus. II 8, 6, wo er die korin- 
thische Quelle Glauke und das dort liegende 
fxvfjfia der von den Korinthern gesteinigten 
Medeiakinder erwähnt, von zwei Kindern, Mer- 
meros und Pheres, und diese beiden Namen 

50 kehren wieder bei vielen, die im Anschluß an 
Euripides' Medeia erzählen, daß Medeia selbst 
ihre beiden Söhne getötet habe. Euripides nennt 
ihre Namen nicht. Dagegen heißen sie Mermeros- 
und Pheres bei Apollod. I 146. Hygin. fab. 25. 
239. Schol. Eurip. Med. 118. Tzetz. Lykophr. 
175. 1318. Dracont. X 531. Daß diese beiden 
Namen schon in älterer Zeit bekannt waren, 
zeigen die Sagen von Korkyra und dem thespro- 
ti sehen Ephyra. Nach Naupakt. frg. 10 (Paus. 

60 II 3, 9) siedelten I. und Medeia nach dem Tode 
des Pelias von Iolkos nach Korkyra über und 
hatten dort zwei Söhne, Mermeros und Pheres; 
von letzterem wurde nichts Näheres berichtet; 
von Mermeros hieß es, er sei bei einer Jagd auf 
dem gegenüberliegenden Festland von einer 
Löwin zerrissen worden. Ob die Naupaktien 
einen Znsammenhang dieses Mermeros mit dem 
von Hom. Od. I 25» erwähnten Iloe Mennerides 
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von Ephyra (nach Proxenos Epeirot. bei Schol. 
Hom. Od. I 259: Iros, Sohn des Mermeros) 
kennen, ist ungewiß. Apollod. frg. 170 (Schol. 
Hom. Od. I 259, ergänzt durch Eustath. Hom. 
Od. 1416, 2 vgl. 1415, 57. 1448, 30) kennt eine 
Version, nach welcher I. und Medeia von Iolkos 
nach dem thesprotischen Ephyra übersiedeln, 
dort haben sie einen Sohn Pheres, dessen Sohn 
Mermeros der Vater des Ilos ist; vgl. auch 



den mächtigen König gefeiert haben. Beste 
einer alten Sagenbildung, der eine tiefere Feind- 
schaft zwischen Pelias und I. fremd war, liegen 
darin, daß I. an den Leichenspielen für Pelias 
teilnimmt, und zwar im Ringkampf mit Peleus 
in Gegenwart der Töchter des Pelias (Kypselos- 
Lade: Paus. V 17, 10f.), ferner auch darin, daß 
Akastos, der Sohn des Pelias — nach Ibykos 
a. a. 0. mit I.s Schwester vermählt — den I. 



Kichyros Sohn des Mermeros, Schol, Pind. Nem. 10 auf der Argofahrt begleitet; daß dies gegen den 



VII 53 

5. Alkimenes und Tisandros, Diod. IV 54 
nennt die in Korinth von Medeia getöteten und 
im Heraion bestatteten Söhne Alkimenes und 
Tisandros. Der Name Alkimenes kommt in Ko- 
rinth noch einmal in anderem Zusammenhang für 
einen in der Jugend gestorbenen Knaben vor 
als Bruder der Bellerophontes, den dieser tötet, 
Apollod. II 30. Tzetz. Lykophr. 17. 



Willen des Pelias geschah (o. Bd. 1 13. 1157), 
ist eine spätere Kombination. Weiter gehört zur 
alten Sagenbildung, daß I. nach der Bückkehr 
aus Kolchis mit Medeia und seinem Sohn Medeios 
in Iolkos lebt (Hesiod. theog. 997ff.) und daß 
Medeia dort ihre Kunst der Verjüngung be- 
tätigt. Sie verjüngt Aison (Nostoi frg. 6: 
Hypoth. Eurip. Med. und Schot Aristoph. Equ. 
1321. Ovid. met. VII 162ff.), ihren Gatten I. 



6. Thessalos. Diod. IV 54f. erwähnt neben 20 (Simonid. frg. 204. Pherekyd. frg. 74. Lykophr 



Alkimenes und Tisandros noch einen Zwillings 
bruder des Alkimedes namens Thessalos. Dieser 
entgeht in Korinth der Ermordung durch Medeia 
und flüchtet nach Iolkos, wo er nach dem Tod 
des Akastos die Herrschaft antritt und dem 
Lande Thessalien seinen Namen gibt. 

7. Argos, nach Ptolem. Hephaist. 2 p. 185, 
16 Westermann Mythograph. ein Sohn des I. 
und Liebling des Herakles, der ihm zu Liebe 



1315. Dosiad. Anth. Pal. XV 26, 2) und in der 
älteren Peliassage vielleicht auch Pelias selbst. 
Bei der epischen Ausgestaltung der Argonauten- 
sage verschwindet das friedlichere Verhältnis 
zwischen I. und Pelias. Die Aussendung nach 
Kolchis wird, wie in anderen Sagen eine Aus- 
sendung in Gefahren, begründet durch Rivalität, 
durch die Furcht vor Entthronung, durch die 
Hoffnung, der Ausgesandte werde in der Gefahr 



dem I. folgt, die Argo baut und nach seinem SO draußen sein Leben einbüßen. Pelias wird als 



Namen benennt. 

8. Über die Söhne des I. und der Hypsipyle, 
Euneos und seinen Zwillingsbruder Nebrophonos, 



vßgiax^s charakterisiert (Hesiod. theog. 995f. 
Minmerm. frg. 11), und seine Strafe ist schließ- 
lich der Tod durch Medeia und die Peliaden: I. 
und die Peliaden können jetzt nicht mehr an den 
Leichenspielen teilnehmen. Zwei Momente treten 
bedeutungsvoller hervor: 

1. Hera will Pelias verderben, da er die 

Göttin vernachlässigt und seine Stiefmutter 

... am Heraaltar getötet hat (Apollod. I 92. Tzetz. 

rnipp. m Schol. Arat. 436. Von der Heilkunst, 40 Lykophr. 175). Sie begünstigt die Argofahrt, 

die er dort lernt, soll er den Namen I. = latgös damit I. die Medeia räv Ediao wovov (Pind. 



Deipylos oder Thoas vgl. den Art. Hypsipyle, 
I. und Chiron. Daß I. wie Asklepios, 
Achilleus und wie nachmals sein eigener Sohn 
Medeios (Hesiod. theog. 1001) von Chiron er- 
zogen wird, ist ein alter Zug der Sage, vgl. 
Hesiod. frg. 19 (40). Pind. Nem III 54. Her- 



erhalten haben, Pind. Pyth. IV 119 nebst Schol. 
211. Schol. Apoll. Bhod. I 554. Zum Teil ist 
die Voraussetzung, daß die Eltern den kleinen I. 
dem Chiron übergeben haben, um ihn vor den 
Nachstellungen des Pelias zu schützen, Pind. 
Pyth. IV 102ff. (vgl. Schol. 135). Asklepiad. 
frg. 3 (Schol. Hom. Od. XII 59); anders moti- 
viert in der vit. Apoll. Bhod. p. 533 Keil. Die 



<povov (Pind. 
Pyth. IV 250) heimbringe; vgl. Pherekyd. frg. 
60 (Schol. Pind. Pyth. IV 138). Apollod. I 109. 
Apollon. Rhod. I 14. III 64. 1184. IV 242. 
Hygin. fab. 13. Hera ist von alters her die 
Freundin der Argonauten, vgl. Hom. Od. XII 
72. Pind. Pyth. IV 184. Apoll. Rhod. ü 865. 
III 8ff. 21 Off. 250. 922. Val. Flacc. I 305. 
Orph. Argon. 61ff. 297. Ihre besondere Liebe 



Argonautendichtung benutzt die alte Sage zu 50 für I. wird damit begründet, daß I. dereinst 



einigen poetischen Erweiterungen: Als I. von 
Pelias den Auftrag erhalten hat, nach Kolchis 
zu fahren, holt er Chirons Bat ein, und der 
Kentaur ist bei der Auswahl der Helden behilf- 
lich (Asklepiad. a. &. O.); insbesondere nimmt 
I. auf Chirons Rat den Orpheus mit (Herodor. 
frg. 3&. Apoll. Rhod. I 33. Schol. Apoll. Rhod. 
I 23. 31); bei der Abfahrt der Argo kommt 
Chiron mit dem kleinen Achilleus zum Strande 



auf der Heimkehr von einer Jagd die Göttin, 
welche in Gestalt einer alten Frau die Ge- 
sinnung der Menschen prüfen wollte, durch einen 
reißenden Fluß getragen hatte, durch den Anau- 
ros (Apoll. Rhod. IH 67ff., vgl. Hygin. fab. 22), 
Enipeus (Val. Flacc. I 81 ff,), Euenos (Hygin. 
fab. 13) oder Ister (Dracont. X 57), wobei er 
nach Hygin. fab. 13. Serv. Bnc. IV 34. Vit. 
ApolL Rhod. p. 533 Keil seine eine Sandale ver- 



(Apoll. Rhod. I 553ff. Val. Flacc I 255ff. Stat. 60 lor. — Daß dieses Freundschaftsverhältnis iwi- 



Achill. I 156f.). Nach Orph. Argon. 376ff. be- 
suchen die Argonauten nach ihrer Abfahrt noch 
einmal auf Peleus Bitte den Chiron. 

I. und Pelias. Hom. Od. XI 255 bezeich- 
net den in Iolkos herrschenden Pelias und seinen 
Bruder Neleus als tm uQaxtgat ^t^iamrtt Aifc 
tttfÜMo, und ebenso werden die alten Lieder 
▼an den LeiehenspieUn des Pelias Um nur als 



sehen I. und Hera eine tiefere Bedeutung hat, 
geht aus den Sagen von Korinth hervor, wo 
Medeia der Hera besonders nahe steht und die 
Kinder des I. im Heraion Grab und Kult haben. 
Wenn aber R, Schröder Die Argonauten- 
sage und Verwandtes, Progr. d. Berger-Realgynin. 
Posen 1899, daraus I. als Frühlingsgo'tt erküren 
will, so weist Grnppe Gr. MytL. Literatur 
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a. d. Jahr. 1898 — 1905, 414 das mit Recht der Pheres und Amythaon eilen mit ihren Söhnen 
zurück. Admetos und Melampus nach Iolkos und werden 
2. Pelias war durch ein Orakel gewarnt wor- fünf Tage lang von I. bewirtet. Am seehsten 
den, er solle sich vor dem Manne hüten, der nur traten afler Verwandten zur Beratung zusammen, 
an seinem einen Fuße einen Schuh trage und so I. verlangt den Thron für sich, während er dem 
als fiovoxQ-fimg (Pind. Pyth. IV 75. Lykophr. Pelias seinen sonstigen Besitz belassen will. 
1810), ftoyoodvdoütoe (Apollod. I 108), fiovontödos Pelias willigt heuchlerisch ein unter der Be- 
(Vit. Apoll. Rhod. p. 533, 9. Schol. - Lykophr. dingung, daß I. als der jüngere zuvor das Werk 
1810) oder olmiiiiXos (Apoll. Bhod. I 7) vor ihn vollbringe, das er als Greis nicht mehr vollenden 
trete. Deshalb schickt Pelias, als I. poyoodvdalos 10 könne: es gelte, den Zorn der fcoi x#(k">' abzu- 
vor ihm erscheint, ihn fort auf das kolchische wenden, Phrixos verlange, wie ihm ein Traum 
Abenteuer, in der Hoffnung, er werde dabei den und Orakel verkündet habe, daß seine Seele und 
Tod finden. Unter den verschiedenen Versionen, das goldene Vließ von Kolchis in die Heimat 
welche dies Orakel von dem ,Einschuhigen' er- zurückgebracht werde. I. übernimmt das Werk, 
wähnen, kennt die eine Gruppe keine frühere sammelt die Helden, zieht mit der Argo hinaus 
Feindschaft zwischen Pelias und I, ehe I. ftovo- und bringt aus Kolchis Medeia rav IlsXlao <pövov 
odvdaXos auftritt, vgl. Pherekyd. frg. 60 (Schol. heim. — Diese Darstellung Pindars kehrt bei 
Pind. Pyth. IV 133). Apollod. I 107. Apoll. Tzetz. Lykophr. 175 wieder, vermischt mit den 
Bhod. I 5ff. Hygin. fab. 12. Schol. Stat. Theb. Versionen von Apollon. Rhod. und Apollod. Nach 
m 516. V 336. Serv. Buc. IV 84. Myth. Vat. 20 der Vit. Apollon. Rhod. p. 533 Keil hat Aison 
n 185. Aison lebt in Iolkos, wo Pelias herrscht; Beinen Sohn dem Chiron übergeben und die 
I. selbst weilt auf dem Lande, da er die Land- Herrschaft dem Pelias anvertraut, bis I. heran- 
wirtschaft liebt (mi&tp yeagflas: Apollod.). gewachsen sei. Als I. heimkehrt, um die Herr- 
Pelias ruft alle zu einem Opfer für seinen Vater schaft zu übernehmen, verliert er Beine Sandale 
Poseidon zusammen. I. pflügt gerade in der in dem Flusse, über den er Hera tragt (vgl. 
Nähe des Anauros, und als er diesen Fluß durch- Hygin. fab. 13. Serv. Buc. IV 34). Er trifft die 
watet, vergißt er die linke Sandale wieder anzu- Bewohner von Iolkos bei einem von Pelias ver- 
legen (Pherekyd.) oder er verliert die eine San- anstalteten Opferfeste. Pelias gedenkt des 
dale im Anauros (Apollod. Apoll. Rhod. u. a.) warnenden Orakels und schickt I. nach Skythien 
oder Euenos (Hygin. fab. 12). Pelias gedenkt 30 zum goldenen Vließ, nicht weil ihm wirklich 
beim Anblick des Einschuhigen des Orakels und an dem goldenen Vließ gelegen war, sondern 
fragt am nächsten Tage. I. selbst, was er wohl nur damit I. zugrunde gehe. Ähnlich, doch 
mit demjenigen beginnen würde, von dessen Hand ohne Erwähnung des Orakels vom Einschuhigen, 
ihm nach einem Orakel der Tod drohe. I. ent- ist die knappe Erzählung in Schol. Hörn. Od. 
gegnet, er würde ihn beauftragen, das goldene XII 69, wo am Schluß Asklepiades zitiert ist. 
Vließ zu holen, ein Wort, das Hera ihm eingab, Hier übergibt AiBon bei seinem Tode die Herr- 
damit Medeia zur Ermordung des Pelias nach schaft dem Pelias als Vormund für I. Aisone 
Iolkos komme. Auf dieses Wort des I. hin er- Gattin Alkimede fürchtet jedoch den Pelias und 
teilt Pelias dem I. den Auftrag. — Nach anderen bringt den kleinen I. zu Chiron. Herangewachsen 
Versionen besteht schon ehe I. mit der einen 40 kehrt I. nach Iolkos zurück und fordert den 
Sandale vor Pelias tritt, ein feindseliges Verhält- väterlichen Thron. Pelias sagt dies zu unter der 
nis zwischen Pelias und I. bezw. Aison. Bei Bedingung, daß I. zuvor das goldene Vließ aus 
Pind. Pyth. P7 71ff. rindet sich neben dem Kolchis hole und die feuerschnaubenden Stiere 
Orakel, das vor dem /jovoxefats warnte, an- bändige. — Fortgefallen ist das Orakel von dem 
scheinend ein zweiter dem Pelias bekannter /iovooärSalos bei Diod. IV 40: Pelias hat keinen 
Göttersprueh, daß ihm der Tod durch einen Sohn, fürchtet, daß Aison und I. ihm die Herr- 
Aioliden drohe (IV 72. Tzetz. Lykophr. 175). schaft nehmen wollen, geht daher gern auf die 
In Iolkos hätte die Herrschaft von Kretheus auf Bitte des I. ein, der ebenso Großes unternehmen 
Aison und dessen Nachkommen übergehen möchte, wie Perseus und andere Helden, und 
müssen. Aber Pelias entthront den Aison, und 50 schickt ihn nach Kolchis. Auch bei Val. Flacc. 
als I. geboren wird, senden Aison und seine I 22ff., wo der Argwohn gegen Aison und I. 
Gemahlin das kleine Kind aus Furcht vor Pelias gleichfalls die treibende Kraft ist, fehlt die 
heimlich zu Chiron, ja sie veranstalten sogar ein spezielle Erwähnung des .Einschuhigen', doch 
Leichenbegängnis, damit Pelias glauben soll, das ist dafür im allgemeinen die Rede von einem 
Kind sei gestorben. Chiron und seine Töchter Seherwort, das Pelias direkt den Tod durch I. 
ziehen das Kind groß. Erst als Zwanzigjähriger verkündet. — Über die Bedeutung des /Kovooav- 
kehrt I. nach Iolkos zurüek, ein schöner Jung- Safos vgl. Amelung Atti della Pontif. Accadem. 
ling in der Tracht der Magneten mit lang wallen- 1905/6, 123ff. Aus dem dort zusammengestellten 
den Locken, ein Pantherfell über den Schultern, Material ergibt sich, daß man in dem ,ein- 
zwei Speere in der Hand, aber nur am rechten 60 schuhigen' Auftreten das Zeichen einer beson- 
Fuß eine Sandale. Auf dem Markte, wo alle deren Kriegstüchtigkeit (vgl. die Plataeer, Aeto- 
den einem Gotte gleichenden I. bewundern, er- 1er, Herniker bei Thnkyd. HI 22. Macrob. Sat. 
kennt Pelias, daß der Unbekannte nur einen V 18, 13ff.), einer dämonischen Kraft, eines 
Schuh trägt, und fragt voll Furcht nach seiner engeren Zusammenhangs mit der Mutter Erde 
Heimat T. gibt freimütig die Antwort, daß er sah. Ob I. erst als der starke Kriegsheld der 
von Chiron komme, Aisons Sohn sei und seinen Argonautensage zum porooArdaloe ward, oder ob 
Vater wieder in die Herrschaft einsetzen wolle, dieser Begriff sehen vordem mit dem Heilgott Laie 
Da erkennt erst Aison «einen Sohn, Aisons Brfl- 4*fc xMwo? verbunden war, ist zweifelhaft. 
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Das Motiy von Freveltaten des Pelias gegen 
Aison i und dessen Angehörige ist am stärksten 
ausgebaut in der Version, daß Pelias, während 
I. die Argofahrt durchführt, das ganze Ge- 
schlecht des Aison ausrottet: Aison ist ge- 
zwungen, sich selbst durch einen Trunk Stier- 
blut das Leben zu nehmen; seine Gemahlin 
erhängt oder ersticht sich; Promachos, der kleine 
Bruder des I., wird von Pelias getötet, vgl. 
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AnniinH i na Fj nr mn 8 ™' 's 1 - lueseB J»«>nvB iur tue i.-8age ist daher oft durcl 
7lor^tz U3 LvÄ. SilVJ"'^ SagenE 



festgelegten Form kennen, liegt die Frage nahe, 
ob nicht einzelne Motive aus anderen Sagen auf 
I. fibertragen sind und daher für die Erklärung 
der ältesten I.-Sage ausscheiden müssen. Das 
Motiv der Saat von Drachenzahnen und des 
Kampfes mit den Erdentsprossenen ist jeden- 
falls für Kadmos und die thebanischen Spartoi 
bedeutungsvoller, als für I., und die Verwendung 
dieses Motivs für die I.-Sage ist daher oft durch 



730ff Tzetz. Lykophr. 175. Die Freveltaten 
rechtfertigen zugleich die Tötung des Pelias 
durch Medeia und die Peliaden. Aber dieser Tod 
des Pelias wird wieder als der Grund betrachtet, 
weshalb I. mit Medeia Iolkos verlassen muß. Die 
älteste Dichtung kennt, wie schon bemerkt, das 
Verlassen von Iolkos nicht. Bei Hesiod. theog 
995ff. bleibt I. in Iolkos, nachdem er aus Kolchis 
heimgekehrt ist tdioas arovöevras äi&Xovs (der 



tragung erklart worden; anders Gruppe a.a.0 
543, der die Wesensgleichheit von Kadmos und 
I. betont. — Der Raub des goldenen Vließes des 
Phnxos-Widders steht zwar in unserer Überliefe- 
rung durchweg im Mittelpunkt der ganzen Sage 
Allein nach allen Schilderungen ist ee Pelias gar 
nicht Ernst mit dein Wunsch, das Vließ wiederzu- 
erhalten. Die Aussendungt des I. nach dein Vließe 
ist ihm nur der Vorwand, um I. zu verderben 



enhttte ntyas JaoiXsbs {,^vw e vß^orfs Rolle. WftKwn.1 *i» »o™^™"!!. SUSI. T e 



UcUijg. Aber die Auswanderung von Iolkos 
brauchen erstlich alle, die den alten Argonauten- 
hedern etwas anpassen wollten, was an anderen 
Orten von I. und Medeia erzählt wurde: so 
lassen sie denn I. und Medeia teils nach Korinth, 
teils nach Korkyra, teils nach Ephyra über- 
siedeln. Zweitens brauchen die Auswanderung 
alle, die mit den alten Akastos-Peleussagen Aka- 



stos als den späteren ^ 

ten. Allerdings bricht auch hierbei eeleffentlich Wi, « ii™,Li? a!:?i ™T* _V- ? ehö ™ 



- — - -r-- — ■-- 'g >uu uriira uctracn- 

ten. Allerdings bricht auch hierbei gelegentlich 
wieder die Anschauung durch, daß I. eigentlich 
in Iolkos sein Leben beschlossen habe. Eumel 
frg. 3 (Paus. II 3, 11) läßt I. von Korinth 
aus wieder nach Iolkos zurückkehren. Bei Diod 
IV 53 kehrt zwar nicht I., der die Herrschaft 
dem Akastos übergeben hat, aber doch sein 
Sohn Thessalos nach Iolkos zurück. Andere 
lassen I. nach Pelias Tod von Akastos vertrieben 



Rolle. Während die verschiedensten Städte be- 
haupten, der Platz zu sein, an dem I. und Medeia 
die Brautnacht verlebten, rühmt sich keine Stadt 
eines Andenkens an das heimgeführte Vließ. Die 
Phrixossage ist in sich abgeschlossen, ohne daß 
es der Heimbringung des Vließes bedürfte. 
Diese Beobachtungen legen die Annahme nahe 
(»gl. 0. Bd. II g. 787), daß die ganze Ver- 
knüpfung zwischen I. und dem goldenen Vließ 



sein (Apollod. I 144 ; Schol =! : Med. 20^40 ^«^^^£1^1^ 
aber sie erweitern die alte PelenR-AVa«^«.^. fx™,;. — n^ j-^t_^ ,."*, .. Qen stier- 



aber sie erweitern die alte Peleus-Akastossage, 
die mit der Eroberung von Iolkos durch Peleus 
abschloß (Hesiod. frg. 81 <102>. Pind. Nem. 
III 34. IV 54ff.) dahin, daß I. mit Peleus an 
der Eroberung von Iolkos beteiligt gewesen sei 

ffr he ^ yd \ bei Scho1 - Knd. Nem. ftl 57. Apollod. 
III 173. Nicol. Damask. frg. 56 = Suid. s 
AraXärtrj). 

I. in Kolchis. Über die Einzelheiten der 



Wie es thessalische Achilleussagen gab, ehe der 
Tod vor Hion der Mittelpunkt der Achilleus- 
sagen wurde, so dürfte es thessalische I.-Sagen 
gegeben haben, ehe die Seefahrt nach Kolchis 
und die Heimbringung des goldenen Vließes der 
Hauptbestandteil der Sage ward. — Die alten 
Motive der Bändigung erzfüßiger Stiere und des 
Pflügens eines Feldes hat Gruppe a. a. 0. in 
einen tieferen Zusammenhang gebracht, ersteres 



kolchischen Abenteuer vrf o Brf TT T 7fi£ w £ ? 2- * r g ° n a ? * f. 1 ' ^ bbaü hervor - Er 
781f. G r oeTe r De T™„ *£ "„L™* 5 ° &£ ü* A* °J J™» ^ ***!*>. opfert den 



formigen Gott der Unterwelt, letzteres mit der 
Vorstellung von der Vereinigung des göttlichen 
Paares auf dem Saatfeld in der Furche (Iolkos 
von Iwhca avXaxa, Hesych). — Der Kern der 
ganzen I.-Sage bleibt die Gewinnung der Medeia. 
I. auf der Argofahrt. Als Leiter des 
ganzen Zuges tritt I. in allen, ausführlicheren 
Darstellungen der Argonautensage (vgl. die Art. 
Argo und Argonautai) lebhaft hervor. Er 



781f. Groeger De Argonautic. fabularum 
histona, 11 ff. Gruppe Griech. Myth. 542ff. 
In Aia-Kolchis gewinnt I. die Liebe der Medeia 
und besteht mit ihrer Hilfe die von Medeias 
Vater Aietes aufgetragenen Athloi; er bändigt 
die feuerschnaubenden erzfüßigen Stiere des 
Aietes, pflügt mit ihnen das Aresfeld, sät Zähne 
jenes Drachen, den einst Kadmos getötet hatte, 
bezwingt die aus dieser Saat entsprießenden 



Göttern, betätigt sich unterwegs in jeder Weise 
als Führer und gilt an vielen Orten als der 
Stifter von Kulten. Erinnerungen an den Namen 
I. bewahren manche Plätze. In Kyzikos (0 Bd 
II S. 757f.), wo I. selbst den König Kyrikos 
getötet haben soll, gibt es Kulte des Apollon 
Iasonios und der Athena Iasonia (vgl. Iasonios) 
einen Jason- Weg' (Apoll. Rhod. I 988) und eine 
Jason-Quelle' (Apoll. Rhod. I 1148). Am Bos- 



Ä-ra^^SÄS-Sr&^^'^SÄ 



Drachen, der das goldene Vließ des Phrixos- 
Widders hütet, raubt das Vließ und entführt 
Medeia als seine Gattin. Die einzelnen Sagen- 
motive, Stierbändigung, Pflügen des Feldes, 
Kampf mit erdentsprossenen Riesen, Draehen- 
kampf, Entführung der Gattin sind alte Motive 
vieler Heldensagen. Da wir die I.-Sage nur 
m der komplizierten, durch das Argonautenepos 



Iasonion, bei dem die Argonauten gelandet sein 
sollten (s. 0. Bd. HI S. 747), ferner nach 
PtoL Heph. 5 (Westermann Mythogr. 191, 
8) ein 1 Itiofrios alj^ genannter Platz, an dem 
angeblich I. den Amykos bezwungen hätte (fn 
der echten Amykossage ist stets Polydeukes der 
bieger). An der Südküste des Ponto* Ostlieh von 
bmope folgen das laoArto* äx^ov, weiterhin die 
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ttfjxot laoivtot, wo I. nach Timonax bei Schol. 
Apoll. Rhod. IV 1217 gelandet war. In Kolchis 
selbst wurden nach derselben Quelle späterhin 
als Erinnerungen an die Argonauten nicht nur 
yvfivdata xai Aloxoi xai Tijs Mijdslas dAXa/wg, 
xaf? Sv bvfiiptMhi noxi, gezeigt, sondern auch 
ein Heiligtum des I. (xai ngäe xjj nöXtt fegoV 
l&QVpivoY läaovos xai *$& to&tOK Ußi noXXa). 
Solche ftxfirjQia tfji läoovos orgazelas (Strab. I 



Besonders berühmt aber war die heilige Grotte 
von Korkyra, in der I. and Medeia nach Apoll. 
Rhod. u. a. (s. 0. Bd. II S. 771f.) die Brautnacht 
verleben, da Medeia den sie verfolgenden Kolchern 
hätte ausgeliefert werden müssen, wenn die Ehe 
nicht vollzogen gewesen wäre. 

Von den sonstigen Ereignissen während der 
Fahrt hat für die Persönlichkeit I.s tiefere Be- 
deutung die Landung auf Lemnos, die oben in 



46) gab es nachmals insbesondere auch in Medien, 10 dem Artikel Hypsipyle eingehend behandelt ist, 



Armenien und südlich des Kaukasos bei den 
Iberern und Albanern; dort waren überall lao6- 
via, <5v nva ol dwdaxat xaxtaxeiaaav, wie Par- 
menion einen Tempel des I. in Abdera gestiftet 
hatte (Strab. XI 531), laoovta iJgijJa rt/MÖ/uva 
o<p6ÖQa V3id Täv ßa^ßdgcov (Strab. XI 526; vgl. 
I 45. XI 503. Tac ann.VI 34), dazu ein 5goe 
laoöviw (Strab. XI 526. Amm. Marcell. XXHJ 
6, 28. 39. Ptolem. VI 2, 4. 6) und eine Stadt 



Wie Medeia neben I. auch andere Paredroi hat, 
so steht in der lemnischen Sage Hypsipyle neben 
L, und der Name des aus der Hias bekannten 
Sohnes, Euneos von Lemnos, zeigt, daß sein 
Vater I. auch dort der kühne Seefahrer, der 
Argonaut, war. 

Kalydonische Jagd. Unter den Teil- 
nehmern an der kalydonischen Jagd findet sich 
I. erwähnt bei Apollod. I 68. Ovid. met. VIII 



laaövtw in Margiana (Amm. Marcell. XXIII 6,20302. Hygin. fab. 173 und dargestellt auf der 



54. Ptolem. VI 10, 3). Diese Tex/*feia im 
Binnenlande gehören allerdings nicht zur alten 
Argonautensage. Alles, was mit ihnen zusammen- 
hängt, entstammt erst der Zeit Alexanders d. G. 
(Strab. XI 530). In Abänderung der älteren 
Sage, daß Medeia allein mit ihrem Sohne Medos 
oder Polyxenos nach Medien kam (Hekataios frg. 
171 bei Steph, Byz. s. Mrjdta. Herodot. VII 62. 
Hellanik. frg. 30b._Paus. II 3, 8 u. a.) oder 



sf . Vase in München nr. 333, abgeb. Gerhard 
Auserl Vasenb. DJ 235f. Mon. d. Inst. IV 59. 
Die Kataloge der Argonauten, der kalydonischen 
Jäger und der Teilnehmer an den Leichenspielen 
des Pelias weisen vielfach dieselben Helden auf. 
Iasons Ende. Die wesentlichsten, bereits 
erwähnten Versionen über das Schicksal des I. 
nach der Heimkehr aus Kolchis sind: 1. I. bleibt 
in Iolkos, nimmt an den Leichenspielen für 



von Athen nach Kolchis zurückkehrte, wird 30 Pelias teil und wird von Medeia verjüngt; 2. er 



damals erzählt, I. sei mit Armenos (s. 0. Bd. II 
S. 1188) nach Armenien gelangt, sei zu Lande 
ohne Schiff nach Medien bezw. Armenien ge- 
zogen, habe den Durchbruch des Araxes zum 
Kaspischen Meer nach Art des Tempe-Tales um- 
gestaltet (Strab. I 48. XI 498. 503. 530f. 
Eustath. Dionys. Per. 694. lustin. XLII 2, 10. 
8, 8. Plin. VI 38); man spricht nunmehr von 
einer zweiten Fahrt des I. nach Kolchis, wo er 



siedelt mit Medeia nach Korkyra über, wo die 
Hochzeit in der heiligen Grotte gefeiert und die 
Kinder Mermeros und Pheres geboren werden; 
3. I. und Medeia leben in dem thesprotischen 
Ephyra; Medeia wird von I. in Buthroton be- 
stattet; 4. I. und Medeia ziehen von Iolkos nach 
Korinth; 5. I. kehrt auf einem zweiten Zuge 
nach Kolchis zurück. — Von diesen Versionen 
hat in der griechischen Literatur und Kunst eine 



nach dem Tod des Aietes die Herrschaft über- 40 reiche Ausgestaltung nur die korinthische Sage 



nimmt (Tac. ann. VI 34), man läßt ihn auf 
dieser zweiten Fahrt sogar Medeia und den Sohn 
des Aigeus Medos bezw. Medeios mitnehmen: 
I. setzt in Kolchis den vertriebenen Aietes wieder 
ein und macht große Eroberungszüge, itaque 
lasoni totut ferme oriens ut conditori divinos 
honores templaque eonstituit, quae Parmenion, 
dux Alexandri Magni, post mullos annos dirui 
iussit, ne euiusquam nomen in Oriente venera- 



erfahren, die schon 0. Bd. II S. 776 in ihren 
Grundzügen skizziert ist und in dem Art. Medeia 
eingehend behandelt wird. In Korinth steht 
Medeia im Mittelpunkt der Sage, in Beziehungen 
zu Zeus, Sisyphos, Hera und Aphrodite; Aietes 
Belbst, der doch von Aia nicht zu trennen 
ist, wird zum Korinther gemacht, nur damit 
Medeia als rechtmäßige Königin von Korinth 
reklamiert werden kann-, für den Tod ihrer Kin- 



bilius quam Alexandri esset (lustin. XLII 3, 5), 50 der trägt sie allein die Verantwortung in den 



eine späte Fiktion; denn Parmenion hat gerade 
den I.-Tempel in Abdera gestiftet (Strab. XI 531), 
und der ganze I.-Kult im asiatischen Binnenland 
ist erst in der Zeit Alexanders entstanden. 

Mehrere Orte erheben den Anspruch, der 
Platz zu sein, an dem die Hochzeit zwischen I. 
und Medeia vollzogen sei. Von der arten Be- 
deutung dieser Hochzeit gibt die Darstellung auf 
der Kypselos-Lade (Paus. V 18, 3) Kunde, ebenso 



älteren Versionen; I. steht als ein in Korinth 
nicht heimischer Fremdling neben ihr. Erst 
später wird seine Treulosigkeit das Motiv für 
den Untergang der Kinder: "er liebt Thetis 
(Plut. de Herodot. malign. 39), die korinthische 
Quellnymphe Glauke (s. 0. Bd. VII S. 1395) 
oder — wie es nachmals allgemein heißt — die 
Tochter des korinthischen Königs Kreon bezw. 
Hippotes, die den Namen Glauke oder Kreusa 



Hesiod. theog. 992JL, wo alles Interesse auf 60 (Kreontis, Kreonteia) führt, und aus Rache über 



Iolkos gewandt ist. Antimachos läßt in der 
Lyde I. und Medeia in Kokhis xitfalor xoü 
notafua (Ufijvax (Schol. Apoll. Rhod. IV 1153). 
Nach Timonax a. a. 0. zeigte man in Kolehis 
das Brautgemaeh Medeias. Bei Dionys. Skyto- 
bxaeh. {SehoL ApolL Rhod. IV 1158) ist die 
Hochzeit in Byzantion (vgL 0. Bd. II 8. 759), 
bei Tai Place. VDJ 217ff7 auf der Insel Peuke. 
Panly- Wlaaowa-Xnll IX 



diese Treulosigkeit sendet Medeia der Königs- 
tochter die todbringenden Geschenke und alle 
gehen zu Grunde: Kreusa, Kreon und die Kinder 
des I. Wer so dichtete, konnte sieh natürlich 
nicht mit jenen Kombinationen abfinden, nach 
denen I. von Korinth nach Iolkos zurückgekehrt 
war oder einen zweiten Zug nach Kolchis unter- 
nommen hatte. Auch J, muß die Schuld seiner 

25 
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Untreue mit dem Tode büßen, er verbrennt 

f leichzeitig mit Kreon und Kreusa (Hygin. fab. 
5) oder er endet durch Selbstmord (Neophron 
Med. bei Schol. Eurip. Med. 1387. Diod. IV 55, 
1), nach Apollon. Soph. lex. 156, 18, wo jedoch 
vielleicht Aiaovos statt läoovos zu lesen ist, 
durch Trinken von Stierblut. Andere knüpfen 
an die Sage an, daß I. nach der Rückkehr aus 
Kolchis die Argo von Iolkos nach dem Isthmos 



Sparta entsprach es, daß I. im Herbst 875 
cheinlich dem zweiten attischen Seelrande 
beigetreten ist (in der Stiftungaurkunde IG II 1, 
17 hat Fabricius Eh. Mus. XLVI 589ff. Über- 
zeugend an einer später radierten Stelle, B Zeile 
14/15, den Namen Idaaiv ergänzt; die Einwen- 
dungen von Zingerle Eranos Vindobonensis 
359ff. und Beloch Griech. Gesch. II 251, 3 sind 
nicht durchschlagend; Vgl. Dittenberger Syll. 2 



geführt und sie dort dem Poseidon gewidmet 10 nr. 80 not. 41. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 



hatte (Apollod. I 144. Diod. IV 53, 2. Ps.-Dio 
Chrysost. XXXVII 458 M. Orph. frg. 10); in 
dem bezüglich der Echtheit umstrittenen Schluß 
von Euripid. Med. heißt es, daß I. als GTeis 
(1396) ein schlimmes Ende finden werde, denn 
die morsch gewordene Argo werde über seinem 
Haupte zusammenbrechen und ihn erschlagen; 
nach Staphylos frg. 5 (Hypoth. 1 Eurip. Med.) 
hatte er sich auf Medeias Rat bei dem Steuer 
der Argo zum Schlafen niedergelegt, da brach 
das Schiff über ihm zusammen. 

Über Darstellungen des I. in der 
Kunst vgl. o. Bd. II S. 778«. Mit Recht be- 
tont S e e 1 i g e r in Roschers Myth. Lex. II 77, 
daß ein charakteristischer Typus für I. in der 
antiken Kunst nicht existiert hat, während sich 
in der Literatur, zumal bei Pind. Pyth. IV 78ff., 
anschauliche Schilderungen der jugendlichen Ge- 
stalt in der Tracht der Magneten finden 



395f. Niese Herrn. XXXIX HO, 5). Mit L zu- 
sammen traten die Molotterfürsten Alketas und 
Neoptolemos dem Seebunde bei. Diesen Schritt 
können sie ,kaum ohne vorherige oder nachträg- 
liche Billigung I.s getan haben' (Fabricius), da 
sie gerade damals von ihm abhängig waten (s. 
u.). I.s Zugehörigkeit zum Bunde war aber nur 
von kurzer Dauer; schon vor 371 muß I. wieder 
ausgetreten sein, worauf sein Name in der Ur- 
kunde getilgt wurde (Fabricius a. a. 0.). Da 
I.s Aspirationen besonders für Spartas Macht- 
stellung bedrohlich schienen, wurde der Spartaner- 
könig Kleombrotos mit einem Heere ausgesandt, 
um die mit Sparta verbündeten Phoker zu schützen, 
und zwar nicht nur gegen die Thebaner. sondern 
auch gegen I. Vgl. 0. Grillnberger Griechi- 
sche Studien (Wilhering 1907) 140. Dieser Zug 
des Kleombrotos fällt (gegen Beloch Griech. 
Gesch. II 252 Anm. undGiacomo Tropea Gia- 



2) Vater des Apis in Pallantion, Paus. V 30 softe il tago della Tessaglia, Messina 1898 [Estratto 



1, 8 s. o. Bd. I S. 2809, 63. [Jessen.] 

8) Iason vonPherai. Wahrscheinlich nicht Sohn 
(W. Wachsmuth Hellen. Altertumskunde I 2, 
327), sondern Schwiegersohn (F. Pahle Jahrb. 
f. PhiL XCrtt 1866, 533f. und Fürst Abamelek 
Lasar eff Die pheräischen Tyrannen, Petersburg 
1880 [russisch]) des Tyrannen Lykophron von 
Pherai, dessen Bestrebungen zugunsten eines thes- 
salischen Einheitsstaates er mit größerem Erfolge 



dalla Rivista di Storia antica e Scienze affini, 
Anno m nr. 2], 37) nicht erst 871, sondern schon 
374, vgl. Ed. Meyer Gesch. d. Alt. V 397f. 
Niese Herrn. XXXLX 108, 2. Vincenzo Cos- 
tanzi Saggio di Storia Tessalica, parte I, Pisa 
1906 (Estratto dai Volumi XXVI e XXVII degli 
Annali delle Universitä Toscane), 104, 2. 108, 1. 
Grillnberger a. a. 0. 137ff. und Swoboda 
Berl. philol. Wochenschrift 1908, 786. Zur Zeit 



aufnahm. Daß er einer sehr reichen Familie ent- 40 von Kleombrotos' Zuge hatte I. bereits die meisten 



stammte, geht aus den Anekdoten bei Polyaen. 
VI 1 bervor, in denen I. als verschlagener uber- 
tölpler und Ausbeuter seiner Mutter und seiner 
Brüder Meriones und Polydoros erscheint. In seiner 
Jagend scheint er den Unterricht des Gorgias 
genossen zu haben: bezeugt ist, daß er diesem 
den Vorzug gab vor dem Athener Polykrates 
(Paus. VI 17, 9), und die Grundsätze seiner 
politischen Moral (vgl. den wohlbezeugten Aus- 



Städte von Thessalien mit Güte oder Gewalt an 
sich gebracht, ja über die Grenzen des Landes 
hinausgegriffen: ihm gehorchten die Maraker und 
die Doloper; sogar der Molotterkönig Alketas be- 
herrschte Epeiros nur noch als Vasall (Bxoqx°s ) 
des I. Über die Frage, inwiefern Alketas überhaupt 
erst I. seine starke Stellung im Molotterlande ver- 
dankte, vgl. Klotzsch Epirotische Gesch. bis zum 
J.280(Berlinl911),47undNilssonGöttgeLAftz. 



spruoh dtiv cAueitr hu>, Snios 6vvt]tat xai dixoua 50 1912, 379. Die Stütze von I.s Macht bildete das 



nokla nouXv Aristot Rhet 1 12 p. 1373a, danach 
Plut. de tuenda san. 23 p. 135 F; praec. ger. reip. 
24 p. 818 A) wie auch sein panhellenisches Pro- 
gramm (s. u.) können sehr wohl von Gorgias be- 
einflußt sein. Von unersättlicher Machtbegier er- 
füllt (lg»] xtivrjv, Sit fiij TvgarroT Aristot. PoL 
HI 4 p. 1277a), trat er die Herrschaft über Pherai 
um 380 an, vielleicht als unmittelbarer Nachfolger 
des Polyalkes und zweiter Mann von dessen Witwe, 



reiche Familienvermögen, das ihm gestattete, ein 
Heer von 6000 erlesenen Söldnern zu unterhalten, 
die er persönlich ununterbrochen aufs sorgfältigste 
einexerzierte und durch zweckmäßige Behandlung 
so an sich fesselte, daß sie sich mit größter Be- 
reitwilligkeit allen Anstrengungen und Gefahren 
unterzogen. Einzig das mächtige, mit Sparta 
verbündete Pharsalos war noch von ihm unab- 
hängig : hier gebot Polydamas, dem durch das 



die vermutlich Lykophrons einzige Tochter und 60 allgemeine Vertrauen der Pharsalier da« Kommando 



Erbin war (Pahle a. a. 0.). Kurz vor 378 (vgL 
Ed. Meyer Gesch. d. Alt V 300. 387) war L 
bereits imstande, jenseits des Pagasäischen Meer- 
busens in Oreos auf Euboia durch einen Hand- 
streich dem Neogenes cur Tyrannis zu verhelfen 
(Diod. XV 30, 3). Bald darauf bemächtigten sieb, 
freilieh die Spartaner der Stadt und legten eine 
Besatzung hinein. Dem politischen Gegensatz 



auf der Burg und die Verwaltung der öffentlichen 
Gelder übertragen worden war. Um die Stadt 
und ihr Gebiet womöglich auf gütlichem Wege 
für sieh zu gewinnen, knüpfte I. mit Polydamas 
Unterhandlungen an. Er schilderte ihm seine 
Hilfsmittel und entwickelte mit voller Klarheit 
•ein politisches Programm: nach dem Beitritt von 
Phanaloa würde er eich zum Bundeefektherni 
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(tayfc) aller Thessaler wählen lassen; dann würde 
ein Bttrgeraufgebot von 6000 Heitern und über 
10000 Hopltten zustande kommen; alle umwoh- 
nenden Völkerschaften wären Untertanen und 
müßten leichtbewaffnete Bogenschützen stellen. 
Mit Theben und allen anderen Spartanerfeinden 
sei er bereit« verbündet. (Daß I. damals sich auch 
über seine angeblich gespannten Beziehungen zu 
Athen ausgelassen haben soll [Xen. hell. VI 1, 
löf.j, steht im Widerspruch zu der Tatsache, daß 
et zu dieser Zeit noen Verbündeter Athens ge- 
wesen ist, vgl. Niese Herrn. XXXIX 110f.). 
Unterwarf man noch Makedonien, woher auch die 
Athener ihr Schiffsbauholz bezögen, so werde 
leicht eine große thessalische Seemacht zustande 
kommen; für die Bemannung der Schiffe habe 
man die Penesten zur Verfügung. Thessalien sei 
reich an natürlichen Hilfsquellen und werde zu- 
dem, werm unter einem tayos geeint, die Tri- 
bute aller umwohnenden Völkerschaften beziehen. 
Schließlich hoffe er ohne große Mühe den Perser- 
könig zu. überwinden. Im Falle der freiwilligen 
Unterwerfung versprach I. dem Polydamas, ihn 
zutn größten nach ihm in Hellas zu machen (Xen. 
hell, vi 1, S— 12). Polydamas weigerte sieh, auf 
den Antrag einzugehen, bevor er sich deshalb an 
die Spartaner gewandt habe. I. lobte die ehren- 
werte Gesinnung, drohte aber mit Gewalt, wenn 
seinem Begehren nicht willfahrt werde. Poly- 
damas begab sich nach Sparta, vermeintlich im 
eigenen Interesse, in Wirklichkeit als unbewußtes 
Werkzeug des I, der durch Aufdeckung aller 
seiner Machtmittel die Spartaner abzuschrecken 
hoffte und aus ihrer Antwort zu erfahren ge- 
dachte, ob er ihr Eingreifen in Thessalien zu 
erwarten habe (Tropea 45f.). Vor dem xoirov 
taiv Aoactdtuftovtcov berichtete Polydamas über I.s 
Erklärungen ; zugleich suchte er ein möglichst ein- 
drucksvolles Bild von dem Charakter des thessa- 
lischen Dynasten zu entwerfen, der mit festem 
Willen und klarer Erkenntnis des Zweckmäßigen 
ein ausgezeichnetes Feldherrntalent, unermüdliche 
Tätigkeit und strenge Selbstbeherrschung gegen- 
über körperlichen Bedürfnissen verbinde und durch 
eine allen Anstrengungen gewachsene Körperkraft 
unterstützt werde (Xen. hell. VI 1, 6. 151). Xeno- 
phons ausführliche Nachrichten über die Dar- 
legungen des Polydamas bilden für uns die wich- 
tigste Quelle über I. ; sie gehen ohne Zweifel auf 
Polydamas selbst zurück. Da die Spartaner da- 
mals die von Polydamas verlangte starke Heeres- 
macht nicht stellen konnten, unterwarf sich Poly- 
damas dem L Damit war die Einheit Thessaliens 
hergestellt, und I. wurde nunmehr sofort als rayöt 
der Thessaler anerkannt (Xen. hell. VI 1, 18). 
Seine Stellung war eine gesetzmäßige (vgL Xen. 
hell. VI 4, 28 diä zd r6/Up ßcnaXöt tayde xa&e- 
<ndr<u). Die Hypothese Hillers v. Gärtringen 
(Ans der Anomia, Berlin 1890, Iff.), wonach erst 
Ls Einrichtungen das Vorbild abgegeben hätten 
für die Fiktion einet gesamtthessalischen raytla 
des 6. und 5. Jhdts., scheitert schon an der sicher 
vor L abgefaßten Sotairoainschrift (IG IX 2, 257), 
deren Worte xb tayS. xh Araylai uns beweisen, 
daß auch in früherer Zeit die Stelle eines Bundes- 
feldherrn bald besetzt, bald unbesetzt sein konnte. 
Die Taytla war in Wirklichkeit eine artthnssiliuche 
Institutiofl(vgl Busolt Griech. Staats- undBechts- 



altertümers 68ff. Preuner Ein delphisches Weih- 

?eschcnk [Leipz. 1900] 79, 22. Swoboda Festschr. 
O. Hirschfeld [Berl. 1903] 319ff. Ed. Meyer 
Gesch. d. Alt. m 366; Theopomps Hellenika 
[Halle 1909] 220f. 231ff. 237ff. Costanzi Riv. di 
fil. XXIX 455; Saggio di Storia Tessalica 65. 
72. 75. Beloch Griech. Gesch. 12 1, 387, 1), 
und I. knüpfte bewußt an die Einrichtungen eines 
früheren Bundesfeldherrn Skopas an, indem er 

10 eine gesamtthessalische Miliz in einer Sollstarke 
von über 8000 Reitern, 20000 Hopliten Und un- 
gezählten Peltasten zusammenbrachte (vgl. zu 
diesen Zahlen Niese Herrn. XXXIX 112f. 119. 
Ed. Meyer Theopomps Hellenika 222ff.) und den 
jteglotxoi Tribut (rdv giögof ojojtci) sm 2x6na 
xttuypiros rjv) auflegte (Xen. hell. VI 1, 19). Seine 
Herrschaft wurde als eine gemäßigte empfunden 
(Diod. XV 60, 5, vgl. Xen. hell. VI 4, 29), denn 
ganz im Gegensatz zu seinen persönlich unfähigen 

20 Nachfolgern zog er gütlichen Vergleich und frei- 
willige Unterwerfung der gewaltsamen Eroberung 
vor, und niemals ist gegen ihn der Vorwurf der 
Grausamkeit erhoben worden. Die Autonomie der 
Bundesstaate hat er, wie die Fortdauer der lokalen 
Münzprägung beweist, nicht angetastet, Vgl. 
Tropea a. a. 0. 61f. In den nächsten Jahren 
nach 374 fing er seinem Programm getreu wirk- 
lich an, sich eine Seemacht zu schaffen (Xen. hell. 
VI 4, 21), und wiederholt äußerte er die be- 

30 stimmte Absicht, nach Kleinasien überzusetzen 
und den Perserkönig zu bekämpfen (Isokr. V 119; 
vgl. Xen. hell. VI 1, 12). Schon die bloße An- 
kündigung dieses Planes trug gewaltig bei zur 
Erhöhung seines Ruhmes (Isokr. a. a. 0.), und 
damals mag Isokrates, bekanntlich ein Verfechter 
derselben Idee, sein Gastfreund geworden sein 
(Isokr. epist. 6, 1). Mit Recht hebt Costanzi 
Saggio 108 hervor, daß die Ausführung dieses 
Planes erst nach der Erreichung der Hegemonie 

40 über ganz Griechenland möglich gewesen wäre. 
Diesem Ziel dienten I.s nächste Unternehmungen. 
In Theben suchte er die leitenden Staatsmänner 
persönlich an sich zu ketten. Mit Pelopidas ver- 
band ihn vertraute Freundschaft (Plut. Pelop. 
28) ; den Epameinondas soll er durch Bestechung 
zu gewinnen gesucht, von ihm aber eine grobe 
Zurückweisung erfahren haben (Plut de gen. Soer. 
14 p. 583 F [hier anachronistisch in die Zeit vor 
der Befreiung der Kadmeia gesetzt] ; apophth. p. 

50193BC 13. Aelian. var. hist. XI 9, 20). Wahr- 
scheinlich fällt 374 oder 373 die Unterwerfung 
der Perrhaiber. Diod. XV 57, 2 bringt sie erst 
im letzten Lebensjahr Ls unter. Das ist, auch 
abgesehen vom Schweigen Xenophons (hell. VI 4, 
28) höchst unwahrscheinlich, da schon 374 mehrere 
Nachbarländer, darunter sogar Epeiros, I. Unter- 
tan waren, vgl. Costanzi 109f. Auch die Nötigung 
des Amyntas von Makedonien zum Abschluß einer 
Symmachie mit I. laßt Diod. XV 60, 2 unrichtig 

60 erst in den letzten Monaten von Ls Leben er- 
folgen. Vielleicht handelte Amyntas bereits als 
Ls Vasall, als er dem athenischen Feldherm Timo- 
theos Schiffsbauholz lieferte (Ps.-Demosth. XLIX 
26ff.), geradeso wie Alketas von Epeiros als Vasall 
Ls dem Timotheos seine Freundschaft bewies, 
indem er mit L zusammen für ihn in Athen 
Zeugnis ablegte, vgL Costsnsi 110. Nach Ps.- 
Demosth. XLIX 10. 22—24. 62 trafen die beiden 
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Forsten int Maimakterion (Nov./Dez.) 873 im Pei- 
raieus ein und nahmen dort im Hause des Timo- 
theos am Mppodamischen Markte Quartier ; um sie 
anständig zu bewirten, mußte Timotheos Teppiche, 
Gewänder, zwei silberne Phialen und eine Mine 
Silbers borgen. Vgl. Nepos Timoth. 4, 2f. (für 
einen Krieg, den Timotheos später gegen I. ge- 
rührt haben soll, bietet sich kein Platz in der 
Geschichte). Die Tatsache einer vorübergehenden 
thessalischen Herrschaft Ober Makedonien bezeugen 
auch Isokr. V 20 und Arrian. anab. VII 9, 4. 
Zur Zeit des Timotheosprozesses war I. noch 
ovfi/Mx » der Athener (Ps.-Demosth. XLFX 10); 
etwa gleichzeitig scheint der athenische Feldherr 
Ktesiiles auf dem Landweg durch das befreundete 
Thessalien nach Epeiros gezoge n zu sein (Xen. 
hell. VI 2, 10, vgl. N i e s e Herrn. XXXIX 110, 5). 
Aber mehr und mehr erkaltete seither I.s Ver- 
hältnis zu den Athenern. Noch einmal gelang es 
Iphikrates, falls Ed. Meyers (Gesch. d. Alt. V 
405) Auffassung der von Polyaen. III 9, 40 über- 
lieferten Anekdote das Richtige trifft, durch per- 
sonliche Bedrohung von I. die Beschwerung eines 
für Athen günstigen Bündnisses zu erpressen; 
,aber Erfolg hatte das nicht, I.s Haltung wurde 
entschieden feindlich, und Athen tilgte seinen 
Namen aus der Urkunde des Seebundes'. Mög- 
licherweise war ein Interessenkonflikt auf Euboia 
die Ursache des Zerwürfnisses, vgl. Niese 
a. a. O. 111, 1. Die erwünschte Gelegenheit zu 
einer Intervention in Mittelgriechenland bot sich 
I. zur Zeit der Schlacht bei Leuktra (Sommer 
371). Leider krankt gerade hier die Überlieferung 
an unheilbaren Widersprüchen. Nicht glaublich 
ist (trotz Bury's Zustimmung, A history ofGreece, 
[London 1900] 596) Diodors Angabe (XV 54, 5), 
daß I. schon vor der Schlacht zu den Thebanern 
gestoßen sei. Andererseits ist es nicht recht zu 
verstehen, warum das Hilfsgesuch der Thebaner 
an ihren Verbündeten I. (av/xpaxov Svxa) erst nach 
der Schlacht abgegangen sein soll, wie Xenophon 

feil. VI 4, 20) behauptet. In Eilmärschen rückte 
mit seinem Soldnerheer und seiner Reiterei durch 
das ihm feindselige Phokis nach Boiotien; zugleich 
ließ er die Flotte mobil machen. Als er bei 
Leuktra eintraf, waren die Spartaner bereits ge- 
schlagen. Die Thebaner suchten ihn zu einem 
nochmaligen gemeinsamen Sturm auf das sparta- 
nische Lager zu bewegen, aber I. riet ihnen da- 
von ab, da die Spartaner sonst mit dem Mute 
der Verzweiflung kämpfen würden und so der 
Erfolg der Thebaner wieder in Frage gestellt 
wäre. An der Aufrichtigkeit dieses Rates darf 
man trotz Grote (History of Greece X 2 258, 2) 
und E. v. Stern (Gesch. der spart und theban. 
Hegemonie vom Königsfrieden bis zur Schlacht 
bei Mantinea [Diss. Dorpat 1884] 139) mit Xeno- 
phon (s. u.) zweifeln, da ein gemeinsamer An- 
griff der Thebaner und I.s alle Aussicht auf Er- 
folg würde gehabt haben. Den Spartanern machte 
I., in ihr Hauptquartier sich begebend, klar, daß 
eine Wiederaufnahme des Kampfes im gegen- 
wärtigen Augenblick für sie vernichtend wixe. So 
vermittelte er einen Waffenstillstand, nach dem 
die Thebaner dem spartanischen Heere freien Ab- 
zug ans Boiotien gewährten. Xenophon durch- 
schaut wohl die wahren Motive des Vermittlers, 
wenn er andeutet (helL VI 4, 25), es sei L vor 



allem daran gelegen gewesen, die Thebaner nicht 
durch einen zweiten Sieg allzumächtig werden zu 
lassen, sondern die Macht der Staaten, die bis 
jetzt um die Hegemonie gerungen hatten, im 
Gleichgewicht zu erhalten, dadurch ihr Mißtrauen 
gegeneinander zu nähren und den Kampf zwi- 
schen ihnen in der Schwebe zu halten, damit beide 
Parteien von ihm abhängig würden. Unter der 
Maske eines ehrlichen Maklers arbeitete so I. an 

10 der Aufrichtung seiner eigenen Hegemonie über 
Griechenland. Von besonderer Wichtigkeit war 
es für seine ferneren Absichten, daß er freien Ein- 
gang nach Hellas erhielt. Zu diesem Zwecke zer- 
störte er auf dem Bückwege nach Thessalien die 
Vorwerke der Phokerstadt Hyampolis (Aoxolda 
bei Diod. XV 57, 2 scheint auf einer Verwechs- 
lung von Lokris mit Phokis zu beruhen, vgl. 
Grillnberger 208f); ebenso riß er die Mauern 
der Spartanerkolonie Herakleia Trachis nieder, da- 

20 mit niemand diesen strategisch wichtigen Funkt 
besetze und ibm den Weg versperre (Xen. hell. 
VI 4, 27) ; die herakleotische Landmark schenkte 
er den Oitaiern und Maliern (Diod. XV 57, 2). 
Durchaus unhistorisch läßt Diodor, die ganze 
Geschichte Ls in sein letztes Lebensjahr zu- 
sammendrängend, erst jetzt den I. die Würde des 
thessalischen Bundesfeldherm erlangen, mehrere 
Nachbarstämme unterwerfen und die Symmachie 
mit Makedonien schließen (XV 60, 2, vgl. Co- 

30stanzi 108 Anm. Grillnberger 142). Sicher 
aber stand I. nach seiner Bückkehr aus Boiotien 
auf dem Höhepunkt der Macht und des' Ansehens 
(vgl. Xen. hell. VI 4, 28), und jetzt mag er ganz 
offen die Thessaler zur Übernahme der Hegemonie 
über Griechenland aufgefordert haben (Diod. XV 
60, lf.). I. wurde aus seinen hochfliegenden Plänen 
durch einen gewaltsamen Tod herausgerissen. Auf 
die nächste Pythienfeier (Aug. oder Sept. 870) 
traf er gewaltige Vorbereitungen; alle thessali- 

40 sehen Städte sollten eine bedeutende Zahl Opfer- 
tiere zusammenbringen; zugleich befahl er den 
Thessalern, sich auf einen Kriegszug zu rüsten. 
Die Delpher gerieten dadurch in nicht geringen 
Schrecken ; sie fürchteten, I. werde sich nicht mit 
der Leitung der Spiele begnügen, sondern seine 
Unternehmung sei gegen die delphischen Schätze 
gerichtet. Auf eine Anfrage antwortete der Gott 
den Geängstigten, ön avnp tulrjoei (Xen. hell. VI 
4, 29f.). Aber bevor I. die glänzende Demon- 

50 stration zur Ausführung bringen und seinen maß- 
gebenden Einfluß in der delphischen Amphiktionie 
geltend machen konnte, wurde er bei einer Muste- 
rung der pheräischen Reiterei von sieben jungen 
Männern ermordet. Zwei der Morder wurden von 
Ls Leibwächtern niedergehauen, die übrigen ent- 
flohen und wurden in den meisten griechischen 
Städten, in die sie kamen, mit Ehren ausgezeich- 
net, woraus man mit Xenophon (helL VI 4, 32) 
schließen darf, daß die Angst der Griechen vor 

60 einer Tyrannis Ls groß gewesen war. Erst sein 
Tod ermöglichte es den Thebanern, die Früchte 
ihres Sieges von Leuktra wirklich einzuheimsen. 
Zur Beantwortung der Frage nach den Motiven 
der Verschworenen aber bietet die Überlieferung 
keinen Anhalt Nach Ephoroe (frg^ 144 bei 
Diod. XV 60, 5) wäre der Grund eitel Ruhmsucht 
der jungen Männer gewesen, nach anderen (fr«» 
bei Diod. a. a. O.) hätte' La Bruder Polydoros die 
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Hand im Spiele gehabt Die Anekdote bei Val. 
Max. IX 10 ext, wonach die Mörder aus Zorn 
über eine entehrende Strafe gehandelt hätten, hat 
ebensowenig Gewähr wie Tropea's müßige Ver- 
mutnng (S. 65. 07), die Anstifter seien entweder 
in Theben oder unter der delphischen Priester- 
schaft zu suchen. Nach einer Anekdote bei Cic. 
de nat deor. HI 70. Val. Max. 1 8 ext war auf 
L schon früher ein Mordversuch gemacht worden, 
der jedoch die Heilung von einem für unheilbar 10 
erklärten Blutgeschwür zur Folge hatte. Plinius 
n. h. VTI 166 berichtet dieselbe Merkwürdigkeit 
ans einer Schlacht Bei Plut. de cap. ex inimicis 
util. 6 p. 89 G ist die Anekdote auf den Thessaler 
Prometheus übertragen; diesen hätte aber des- 
wegen Pahle a. a. 0. 532 nicht (nach Wytten- 
bachs Vorgang) mit L identifizieren sollen, vgl. 
Beloch Gr. Gesch. n 251, 2. Costanzi Saggio 
97. I. war mindestens zweimal verheiratet. Seine 



einzulassen, wodurch eine ätolische Schar ge- 
fangen genommen wurde, im J. 217 v. Chr. (Po- 
lyb. V 96, 4ff.; vgl. Niese Gesch. d. griech. u. 
mak. Staat. II 456). 

5) Sohn des Iason, Thessaler, Strateg des Thes- 
salischen Bundes etwa um 131 n. Chr. (IG IX 
2, 1342; vgl. S. XXV). 

6) Eponymer Priester auf Rhodos (vgl. Bleck- 
mann Klio Xu 256). [Sund wall.] 

7) Iason, Iuvenal. 6, 153 spricht von einem 
mereator Iaso. Der Scholiast z. St versteht 
darunter einen griechischen Kaufmann, richtiger 
die Cornutus-Scholien, Philol. LTH (1894) 512; 
vgl. auch Friedländers Erklärung z. St. und 
SchoL 154. 

8) Aurelius Iason (SuppL-H. I S. 230 Nr. 152 a), 
Epistrateg, wahrscheinlich des Deltabezirkes, am 
4. Juli 181 n. Chr., Dittenberger Syll. or. DI 
708 (Xois in Unterägypten); vgl. V. Martin 



erste Frau, vermutlich Lykophrons Tochter, brachte 20 Les epistrateges (Geneve 1911) 179f., 3. [Stein.] 



ihm aus einer früheren Ehe drei Söhne ins Haus, 
Teisiphonos, Lykophron und Pytholaos oder Pei- 
tholaos. Zwar ist an sie Isokrates' Brief Tolg 
Idaovog naioiv (epist. 6) gerichtet; daß sie aber 
nicht Sohne, sondern Stiefsohne Ls waren, bezeugt 
ausdrücklich Konon bei Phot. bibl. cod. 186 p. 
142 Bk. I.s Tochter von dieser Frau war Thebe, 
die Alexandras von Pherai heiratete (Plut. Pelop. 
28. Konon a. a. O.). I.s zweite Frau lebte später 



9) I. von Byzanz (C. Müller Scr. rer. Alex. 
M. 161), Schwindelautor des Ps.-Plntarch. , der 
de fluv. XI 2 Ggaixtxi (xgayixd hs. ; verb. von 
Reinesius) unter seinem Namen zitiert. 

10) I. von Kyrene (C. Müller Scr. rer. Alex. 
M. 161. Susemihl Gr. Lit.-Gesch. I 644. II 
620, 80. Willrich Iudaica, Göttingen 1900, 131 
—176. Niese Herrn. XXXV 299—307. Schürer 
Gesch. d. jüd. Volkes III* 1909, 482ff. Stähl in 



als Witwe in Theben (Xen. hell. VI 4, 37); der 30 bei Christ-Schmid Gesch. d. griech. Lit* II 



Umstand, daß Alexandros auch um sie warb, ver 
anlaßte Thebe und ihre Brüder, ihn zu ermorden. 
Ein Söhnchen I.s namens Porthaon nennt Polyaen. 
VI 1, 6. I. wurde später bei den Griechen un- 
mittelbar neben Themistokles gestellt hinsicht- 
lich seiner Geschicklichkeit, Anscliläge zu ver- 
bergen, sich nicht zu verraten, sich zu verstellen, 
die Gegner zu überlisten und ihren Absichten 
zuvorzukommen (Cic. de off. I 108). Zweifellos 



430f.) ist uns nur aus der Vorrede des zweiten Mak- 
kabäerbuches (2, 19 — 24) bekannt, dessen Verfasser 
xä xaxa xbv lovdav xdy Maxxaßaurv.. xal xbv 
xov UooG . . xadagiofiöv .. hi « xois xqos 'Av- 
zioxov xov 'Eitupavrj xai.. Einäxoga noXipovs 
xal xä; ££ ovgavoü ysyofJvas atuparelas xois vxig 
xov lovftaio/Mv . . ävSgaya&qoaoiv . . . Hat xä.. Uqöv 
ävaxofiiaao&at xai xtjv noXiv IXtvötQ&oai .... xä 
vnd 1-of xoü Kvgijvaiov deiijXoifiiva diä »svis 



war er ebenso bedeutend als Stratege (Arr. tact 40 ßißXtmv zu einem Buche verkürzen zu wollen 



16, 8 kennt eine Tradition, wonach er Erfinder 
der $ofißoeidi]s rd£<; war) wie als Staatsmann. 
Mit klarem Blick steuerte er auf seine hohen 
Ziele los; über die Wirksamkeit seiner Mittel hat 
er sich nie getäuscht. Nur sein vorzeitiger Tod 
hat ihn um den vollen Erfolg betrogen; bei 
längerem Leben hätte wohl schon er das erreicht, 
was wenige Jahrzehnte später den großen Make- 
donen Philippos und Alexandros gelungen ist: 



erklärt, um an Stelle einer schwierigen Lektüre 
großer Stoffmassen eine erfreuliche, leicht zu be- 
haltende und nützliche Darstellung zu liefern 
(§ 25 ywxaytoyia, tixojtla, wcpileia sind die Ge- 
sichtspunkte). In dieser Angabe nur eine Maske 
des Schriftstellers zu sehen, wie vielfach ge- 
schehen ist (so Kosters TheoL Tijdschr. XII 
1878, 491ff. und zuletzt wohl Kamphausen bei 
Kau tz seh Apokryph, u. Pseudepigraphen 1 1900, 



die Einigung von ganz Griechenland und die Über- 50 81ff.; Deutsche Lit-Ztg. 1905, 842ff.), haben wir 



wältigung des persischen Reiches 

Eine erschöpfende Monographie über I. fehlt 
Gutes Urteil über seine Persönlichkeit und seine 
politischen Ziele zeigt die (ganz im Banne der 
unhaltbaren Chronologie Diodors stehende) Ab- 
handlung von Giacomo T r o p e a (s. o.). Zu skeptisch 
verhält sich durchweg B. Niese (Herrn. XXXIX 
108ff.) gegenüber dem von Xenophon gezeichneten 
Bild La: die Tatsache, daß Xenophon den Bei- 



,r keinen Grund. Dieser Prooimion-Typ und 
diese Epitomierungstechnik sind nichts Seltenes. 
Auch die Darstellung einzelner Geschichtsab- 
schnitte, vor allem bedeutender Kriege durch 
Zeitgenossen, meist mit einer ganz bestimmten 
Tendenz, ist ein Mo; der hellenistischen Historio- 
graphie, das wie andere eiStj von den helleni- 
sierten Juden übernommen ist und bei ihnen eine 
reiche Literatur erzeugt hat. Daß diese zum Teil 



tritt des Thessalerfursten zum zweiten attischen 60 ephemer ist und daß L sonst nicht zitiert wird 



Seebund verschweigt findet ihre Erklärung darin, 
daß Xenophon diesen Bund überhaupt nicht der 
Erwähnung würdigt, und gibt uns noch kein 
Recht, sein Bild überhaupt für verzeichnet zu 
halten. [Stähelin.] 

4) L, Makedonier, Kommandant des Königs 
Phüipp über die Stadt Phanoteus, hatte den 
Ätolera hinterlistig versprochen, sie in die Stadt 



und auch nicht weiter nachweisbar ist — denn 
den auf einer Wand des Tuhnes TJL-Teinpels vor- 
kommenden L von Kyrene als den Historiker zu 
betrachten, fehlt es an Gründen (Sehürer a. O. 
485) — ist auch nicht verwunderlieh. Viel be- 
deutenderen hellenistischen Gesehiehtswerken ist 
es nicht ander« gegangen; und bei L wird 
eben die Epitomierung den Untergang des Ori- 
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ginals beschleunigt zu haben. Josephus kennt 
ihn nicht, woraus man am wenigsten schließen 
sollte (so Will rieh 169), daß I. .frühestens 
unter Kaiser Claudius' geschrieben hat. Eben 
darum erscheint es mir vollkommen unmöglich, 
den Schriftsteller I. irgendwie zu fassen. Wir 
haben dazu gar keine Handhabe, weil die Art, wie 
der Verfasser Ton Macc. II seine Quelle benätzt 
hat, auch nicht mit annähernder Sicherheit zu 



die Wahrscheinlichkeit dafür, daß er nicht lange 
nach den Ereignissen geschrieben hat, sein Werk 
also als ein unmittelbares Erzeugnis des jüdischen 
Freiheitskampfes zu betrachten äst. Willriehs 
Beweis, daß I. schon Polybios benützt habe, ist 
meines Erachtens ganz haltlos. Dagegen hat 
Kieses Vermutung, daß er ein Freund des Judas 
Makkabäus gewesen und nach dessen Tode, aber 
noch vor Aufrichtung der hasmonäischen Herr- 



beurteilen ist Alles was Niese anführt — die 10 schaft (153/2), geschrieben habe, vermutlich in 



Künste der Rhetorik, den blühenden Stil mit 
vielen poetischen und ungewöhnlichen Wendungen, 
die Vorliebe für Wundergeschichten und diverse 
Effekte, die starken Übertreibungen in den Zahlen- 
angaben, die erbauliche und patriotische Tendenz 
und der Wunsch, Judas Makkabäus ganz in den 
Mittelpunkt zu stellen — das gibt zwar das 
geschlossene Bild eines Autors von der pathetisch- 
tragischen Richtung der Historiographie (vgl. auch 



Ägypten, sehr viel für sich. Sie ist ganz unab- 
hängig von dem Ansatz des II. Makk. -Buches auf 
125 v. Chr. (gegen ihn Wellhausen Nachr. Gott 
Ges. 1905, 118ff.); auch die Charakteristik von II. 
Macc. als eines .Tendenz werkes, eines widerwärtigen 
Gemisches von bombastischer Rhetorik und phari- 
säischer Engherzigkeit' (Bousset Deutsche Lit- 
Ztg. 1901, 1674) würde ihr nicht widersprechen. 
Nimmt man dem I. auch die patriotisch-religiöse 



Norden in Gercke-Nordens Einleitung I 582). 20 Tendenz, so bleibt eben garnichts für ihn übrig, 



Aber es ist gar nicht zu sagen, wieviel davon 
und ob nicht alles auf Rechnung des Epitomators 
kommt, der nach 2, 29ff. die .rhetorische Aus- 
schmückung als seine Hauptaufgabe betrachtet' 
(Stählin a. O.). Noch mehr gilt das für alles, 
was Willrich in sachlicher Hinsicht .über das 
Verhältnis des Epitomators zu seiner Quelle' er- 
mittelt zu haben glaubt. Sein I. ist ein reines 
Phantasiebild. Auch wenn man die Annahme 



was ja freilich auch möglich ist. Ans der Vor- 
rede von Macc. II dürfen wir auch entnehmen, 
daß I. mit der Vorgeschichte der jüdischen Er- 
hebung begonnen hat — das entspricht der Technik 
der Kriegsmonographie. Daß er sein Werk dann 
nicht bis Judas' Tod, sondern nur bis zum Siege 
der Juden über Nikanor im J. 161 geführt hat, 
ist freilich merkwürdig. Vielleicht hat man hier 
den Epitomator zu erkennen (doch s. Willrich 



einer zweiten Quelle neben I. in Macc. H (La- 80 133. 172, wo freilich wilde Spekulationen daran 



queur Krit. Unters, zum H. Makk.-Buch, Straß- 
burg 1904) ablehnt, so bleibt doch bestehen, daß 
der TSpitomator Zusätze aus eigenem gemacht hat 
(Willrich 132. Niese), daß er außerordentlich 
ungleichmäßig gearbeitet zu haben scheint und 
daß er eine eigene ganz bestimmte Tendenz hat. 
Daß er ,sich, wie es zu gehen pflegt, oft wörtlich 
an das Original angeschlossen hat' (Niese a. 0. 
299), ist weder beweisbar noch ist es in diesem 



geknüpft werden). Jedenfalls sind alle über den 
Umfang von I.s Werk sonst aufgestellten Ver- 
mutungen ohne festen Boden (Niese a. 0. 305). 
Daß der historische Wert seiner Berichte nicht 
gering war, das hat Niese unzweifelhaft richtig 
festgestellt. 

11) I. von Nysa (C. Müller Scr.rer. Alex. 
M. 



159ff. Susemihl Gr. Lit-Gesch. II 245), 
Sohn des Aristarcheers Menekrates von Nysa; von 
speziellen Falle wahrscheinlich. Sollte gar die von 40 Mutterseite war er Rhodier (Suid, s. v.). Nach 
Niese (a. 0. 506ff.) wieder aufgenommene Ver- der yita (Suid.) war er Tochtersohn, Schüler und 

mutung richtig sein, daß I. auch fori. Macc. 1-7 ~ ~ " 

das historische Material geliefert hat — und diese 
Vermutung hat viel für sich, während Laqueurs 
Konstruktion, der in I. die schlechtere Quelle 
neben der von I. und II. Macc. benützten besseren 
sieht, mir ganz unglaublich ist — , so wird es 
noch unsicherer, wieweit man von der Epitome 
auf die Eigenart des Epitomators zurückschließen 



Nachfolger des Poseidonios in der Leitung der 
rhodkehen Schule, wird also um die Mitte des 
1 . Jhdts. v. Chr. anzusetzen sein. Er heißt Phi- 
losoph; aber seine Schriften, soweit Suidas sie 
aufzählt, bewegen sich auf den Grenzgebieten 
der Historiographie. Sicher stehen die zuerst ge- 
nannten Bioi evSö^cov xal <Piloa6qf><ov diaiojai. 
Nur von einigen (Suid.) und offenbar vermutungs- 



darf. Die breite Inhaltsangabe bei n. Macc. 2, 19 50 weise — darum zitiert Steph Byz. s. 'AbSävdetta 



-24 muß man auch beiseite lassen. Denn es 
scheint, daß sie den Inhalt nicht von I.s Werk, 
sondern den der Epitome indiziert; mindestens 
aber ist der Ausdruck bereits dnreh die Tendenz 
des Epitomators gefärbt. Es bleibt eigentlich nur 
die allgemeine Erwägung, daß der Epitomator 
um der Tendenz willen, die er bei I. fand, zu 
diesem griff (Susemihl a. 0.). Aber wie un- 
sicher diese Erwägung ist, bedarf keines Wortes, 



ohne Distinktiv 7. 6 tov Biov xfjs 'EXXäAo; yßdy/at 
— wurde ihm eine Kulturgeschichte Griechen- 
lands in vier Büchern zugewiesen, in die vermut- 
lich auch Steph. Byz. s. Tißog und Athen. XTV 
620 D (s. o. L von Argos Nr. 9) gehören. Denn 
ein eigenes Werk in mindestens drei Büehem 
Ilegi xöiv 'AXs£ärdgov Uq&y ist wohl nicht allzu 
wahrscheinlich. Wenn aber des Athenaios Zitat 
aus Aristokles stammt und wenn dieser nicht der 



Fest zu stehen scheint danach über I. nur eines 60 Rhodier , sondern der Gegner Apollodors ist , so 



(und auch das ist, allerdings mit unzureichenden 
Gründen, von Slnyg De Maccab. libris I et II 
quaestiones, Diss. Amsterdam 1904 bestritten), 
daß er nämlich, wie es der Name wahrscheinlich 
macht, ein bellenisierter ägyptischer Jude war 
und daß er griechisch geschrieben hat Dens 
der Epitomator hätte sagen müssen und sicher 
gesagt, wenn er ttbersetrt hätte. Außerdem spricht 



wäre die Verfasserschaft des Poaeidonioeenkels 
ausgeschlossen. Dagegen kann er zeitlich der 
Verfasser eines Werke* ITegi 'Fädav fein, das 
Suidas in einem Nachtrag anfahrt; denn in der 
Lindischen Tempelchronik (Blinkenberg BulL 
de l'Ac. royale. . de Danemark 1912, 817ff.) wird 
es noch nicht zitiert, ist ahm frühestens jn der 
•raten Hälfte des 1. Jhdta. v. Chr. entstanden. 



781 



Jason 



Iasonios, Iasonia 



782 



Freilich ist der Name I. in Rhodos nicht selten 
(van Gelder Gesch. d. alt. Rhodier 1900, 192; 
über einen I. im Indes Stoic. s. Susemihl I 
87, 387); und die Stellung im Schriftenkatalog 
spricht dafür, daß es sich auch hier um ver- 
mutungsweise Zuteilung handelt Zitiert wird das 
Buch nicht Schol. Theoer. Ambr. XVII 69 T66ov 
für h tot; jisqI Kvtäicts 1. einzusetzen (D üb n er), 
geht nicht an. Vielleicht handelt es sich um einen 
Teiltätel; jedenfalls dürften der 7. jmoj 'P6dov und 
der ntql irjs KviMas identisch sein. [F Jacoby.] 

12) lasen, ein Historiker aus Argos, wie Suid. 
s. v. (= Hesych. onomat. 102 Flach) sagt, jünger 
als PlutarchoB aus Chaironeia (c. 46 bis nach 120) ; 
er ist also wohl in die erste Hälfte des 2. Jhdts. 
zu setzen. Suidas weist ihm ebd. lIsQt i^f 'EX- 
lädos ßißki'a $ zu, andere aber hielten schon im 
Altertum nach Suidas selbst s. 'Iäaoiv Msvcxqü- 
tovs für den Verfasser dieses Werkes den gleich- 
namigen, aber älteren Philosophen aus Nysa; was 
man heute so ziemlich als fest betrachtet, weil 
eine Stelle I.s bei Athen. XTV 620 d, wie es 
scheint aus demselben Buche, nach Bapp (Leipz. 
Stud. Vni 99) von dem Musikschriftsteller Ari- 
stokles herstammen soll (vgl. Susemihl Gesch. 
d. griech. Lit. in der Alexandr. Zeit II 245, 48. 
Christ-Schmid Gesch. d. griech. Lit.5 II 1, 
272). Dabei hat man aber die Chronologie zu 
wenig beachtet. Der Philosoph I., des Poseido- 
nios Enkel, wurde gegen 90/80 v. Chr. geboren 
(Gcrcke Rh. Mus. LXH 116f.), so daß er seine 
schriftstelleri che Tätigkeit erst um 65/60 herum 
begonnen haben kann. Aristokles schrieb aller- 
dings ein Werk nach dem J. 117 v. Chr. (Went- 
zel o. Bd. II S. 936), ohne daß wir dessen Ter- 
minus ante quem genauer bestimmen können; 
er richtete aber auch an einen Unbekannten einen 
Brief über musikalische Instrumente, der zu einer 
avuyQaqifi des Apollodoros Anlaß gab (Athen. 
XIV 636 f). Daß dieser kein anderer als der um 
180 v. Chr. oder etwas früher geborene, bedeu- 
tendste Schüler des Aristarchos ist, glaubt Bapp 
selbst (a. a. 0. 88f. ; vgl. au<h Schwartz o. 
Bd. I S. 2863); zugegeben, er hätte bis in das 
vorletzte Jahrzehnt des 2. Jhdts. gelebt, was doch 
nicht sicher ist (gegen Wentzel a. a. 0. vgl. 
Münzer o. Bd. I S. 2856. Schwartz o. Bd. I 
S. 2858f. 2863), und als alter Mann einen fünf- 
undzwanzigjährigen Menschen mit einer Polemik 
geehrt, so ist immerhin die Geburt des Aristokles 
spätestens um 135, viel wahrscheinlicher aber doch 
manche Jahre eher zu setzen. Somit konnte auch 
Aristokles, wenn überhaupt so nur unter denselben 
Voraussetzungen die angebliche Schrift I.s des 
Nysäers kennen und gebrauchen, eine Annahme, 
die schwerlich befriedigen wird. Die Frage nach 
dem Verfasser des Bios TSXlädoe bleibt also un- 
gelöst; Athenaios oder eine unbekannte Mittel- 
quelle von ihm kann aus dem einen wie ans dem 
anderen I. geschöpft haben. Bei Suidas hat man 
den Eindruck, daß die meisten der Alten in dem 
Historiker den Verfasser sahen, wie auch meh- 
rere ans neuerer Zeit (Voss De bist gr. LI 222. 
Fabrieius BibL gr. VI 370 Hart. Bernhardy 
zu Suidas. Maller Script rer. Alex. M. 169, 
dagegen Fahr zu Dieaeareb, 95, 4. 115, 5). Bruch- 
stücke de* Buches sind nur noch hei Steph. Bn. 
70, 10 und 621, 1 (= Herodian. 1 270, 23. 274, 



2 L.) erbalten. Der erste Satz über die Grün- 
dung von Alexandria würde nach Suidas deut- 
licher Einteilung der vier Bücher eher dem dritten 
als dem vierten zugehören; deshalb pflegt man 
das bei Stephanos überlieferte iv 6' ßtßUf ent- 
weder in er y ßtßZia) oder mit der Aldina in 
iv zexiagoi ßtßXloi; zu ändern (Susemihl a. a. 
0.), Vielleicht war die Erzählung aber in irgend 
einem Zusammenhang doch im vierten Buch, das 

10 die Zeit von Alexanders Tode bis zur Eroberung 
Athens durch Antipater umfaßte, eingeschoben. 
Welchem I. die Schrift Jleql Kvtöov in den Schol. 
Theoer. XVTI 69 angehört muß wiederum dahin- 
gestellt bleiben. Müller (a. a. 0. 160) ist ge- 
neigt, an den Autor des Werkes Z7*g» 'PMov zu 
denken, d. i. an den Nysäer, wenn man hier dem 
Zeugnis bei Suidas s. v. Glauben schenken darf 
(vgl. Daub Jahrb. f. Philol. Suppl. XI 476. 
Flach «. a. 0. Anm.). Sicher einzuklammern 

20 ist bei ihm die Bezeichnung des I. aus Argos 
als Grammatiker, da sie im Text nicht an ihrem 
Platze steht (Daub Zu d. Biogr. d. Suid. 29f.). 
Doch könnte der unmittelbar vor Herodianos in 
Etym. M. 1 84, 25 zitierte Grammatiker I., gleich 
dem bei Ps.-Zonaras I 367 und bei dem sog. 
Antiatticisten Bekker Anecd. Gr. I 79, 31 (vgl. 
Naber Photii Lex. I 95ff.), eine und dieselbe 
Person mit dem Historiker sein. [Fnnaioli.] 
13) I., athenischer Bildhauer: Inschrift einer 

30 gepanzerten weiblichen Figur (Athen, Nat-Mus. 
nr. 312), die Treu (Athen. Mitt XIV 1889, 160ff. 
Taf. 9) wohl mit Recht als Odyssee erklärt hat, 
Gegenstück einer Hias (Nat-Mus. nr. 311). In- 
schrift und Stil datieren die Stücke etwa in die 
Zeit des Hadrian, in dessen Bibliothek sie viel- 
leicht gestanden haben. Die Verzierung des 
Panzers (am Bauch Skylla, auf den nriQvyes 
Sirenen, Köpfe des Aeolus und des Polyphem) ist 
singulär, die Art der Dekoration (auch die Schärpe) 

40 schon älter. Arbeit, selbst für die Zeit, mittel- 
mäßig. Vgl. Loewy Inschr. griech. Pildh. 329. 
v. Rohden Bonner Studien 5f. Studniczka Tro- 
paenm Traiani (Abh. sächs. Ges. phil.-hist Gl. 
XXH 4) 111. [Lippold.] 

'Iaaovia an^noUs (Skylax 88; 'Iaaovia äxri? 
Xen. an. VI 2, 1 ; äxga 'Iaofouw Streb. XH 548. 
Aman, peripl. Pont Eux. 23. Anonym, peripl. 
Pont Eux. 32. Ptolem. V 6, 4), Kap an der Nord- 
küste Kleinasiens zwischen Trapezunt und Sinope. 

50 Heute Iasun Burnu. [Rüge.] 

Iasonion (VaooVior), Stadt in Margiana, Am- 
mian. Marc. XXLU 6, 54. Nach Ptolem. VI 10, 

3 lag sie an der Stelle, wo der Margus einen 
westlichen Nebenfluß aufnimmt, der von den sa- 
riphischen Bergen kommt also vielleicht bei dem 
heutigen Ak Tepe, an der Mündung des Kusk 
in den Murghäb (Fluß von Merw). [Weissbach.] 

Iaeonios, Iasonia {laoönog, laoevla). 
1) Apollon I. In Kyzikos galt der Apollonkult 
60 für eine Stiftung Iasons und der Argonauten. Sie 
hatten dort nach ApolL Rhod. I 966. 1186 einen 
Altar des Apollon Ekbasios errichtet Der Gott 
führt die EpiklesU I. (Deilochos in Schol. ApolL 
Rhod. I 966) und Kyzikenos (Sokrat 'Ejuxltjocn 
in SchoL ApolL Rhod. a. a, 0.). 

2) Athen» Iasonia. Ebenso gab ea in Kyzi- 
kos ein Heiligtum der Athena L, in welchem ein 
von den Argonauten bei der Quelle Artakia an- 
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Tflckgelassener Ankerstein der Argo aufbewahrt 
wurde. Nach der Legende hatten die Milesier 
diesen Tempel auf Grund eines Orakels für jenen 
Ankerstein erbaut, Apoll. Rhod. I 955 nebst 
Schol, 955. 959. Athena galt auch hier als die 
Erbauerin des ersten Schiffes (Anth. Pal. VI 342) 
und als Schutzherrin der Stadt (Flut. Luculi. 10). 
— In Kyzikos gab es ferner auch einen Iason- 
weg (Apoll. Bhod. I 988) und eine Iasonquelle 
(Apoll. Rhod. I 1148). Usener Götternam. 156 IQ 
sieht in der Epiklesis I. für Apollon und Athena 
noch Erinnerungen an den alten Heilgott Ia- 
son. [J essen.] 

Iasonius mons (Ammian. Marc. XxTTT 6, 28. 
39; to 'Iaoöviov öqos Ptolem. VI 2, 4. 6. Strab. 
XI 526), Gebirge im südöstlichen Medien. 

[Weissbach.] 

Iasos (lassos), Iaaos (-■-w), Name mehrerer 
Persönlichkeiten; dann (wohl richtiger r) Iaaos) 
Name einiger Städtchen und eines Eilandes der 20 
Ostlichen antiken Welt. Zu laaov "Agyos schreibt 
A. Fick Die vorgriech. Personennamen 121, daß 
diese Benennung nach der karischen Stadt hin- 
weist. Ob der geographische karische Name L 
irgendwie die Bedeutung Eiland, Insel, hat, ist 
bis jetzt unerwiesen. [Bürcbner.] 

1) "Iaaos (durch Nanienswucherung zu l&otos, 
laotarv erweitert, s. Usener Götternamen 156; 
auch zu Jiatuvf, s. Gruppe Griech. Myth. 545. 
Etymologien b. Seeliger bei Boscher Myth. Lex. 30 
II 59 und Gruppe Gr. Myth. 545, 1. Die sprach- 
lich leichteste Ableitung von täofcu entspricht 
wenig dem aus der erhaltenen Literatur erkenn- 
baren Wesen des Heros, der ursprunglich ein 
Fruchtbarkeitsdämon [und als solcher ein Heil- 
gott?] gewesen sein muß. Die wichtigsten Mythen 
sind mit der erweiterten Namensform Iasion 

6. d.] verknüpft. Der Name haftet im Peloponnes. 
enn I., der als Iasion, Sohn des Zeus und der 
Atlastochter Elektra in Samothrake mit Demeter 40 
vereint wird, ist nebst Dardanos als Sohn des 
Atlas und der Elektra auf dem Kyllene geboren. 
Dion. HaL I 61; s. den Art. Iasion. Auf ihn 
lassen sich fast alle Iasoi und Iasioi zurück- 
führen), arkadischer Heros, Sohn des Lykurg und 
der Kleophyle oder Eurynome, Bruder des Amphi- 
damas, Ankaios und Epochos, Gemahl der Minyas- 
tochter Klymene und Vater der Atalante, ApoUod. 
m 105. Schol. Eurip. Phoen. 150. Als Iasios 
erscheint er bei Eallim. Artem. 216. Properz. 150 
1, 10. Hyg. fab. 70. 99, als Iasion bei Aelian. 
var. bist. XIH 1 und Schol. Apoll. Rhod. I 769. 
Er ist wohl gemeint mit 

2) läxuos a.Yt)Q 'Aqxös Paus. V 8, 4, der bei 
den ersten durch Herakles gefeierten olympischen 
Spielen im Pferderennen siegt und den Pausanias 
VllI 48, 1 auf einem Weihrelief an der Agora 
von Tegea dargestellt findet, das einen sonst un- 
bekannten Olympioniken Iasios mit dem Pferd 
am Zügel und der Palme in der Hand zeigte. Durch 60 
den Namen seiner Gemahlin, der Minyastoehter 
Klymene, Epiklese und Hypostase der Persephone, 
wird er als ursprünglich wesensgleich erwiesen mit 

8) L, dem König vom minyschen Orchomenos, 
dem Gemahl der Minyastoehter Persephone, Pbe- 
rekyd. fr. 56 im SchoL V Od. H 281. Paus. 
TJC 86, 8 nennt Arn lasiot; er ist der Vater des 
Amphion, dessen Tochter Chloris Ndeus heiratet, 



Od. XI 282. Paus. a. a. O. Amphion wie Ne- 
leus sind chthonische Wesen, Chloris eine Vege- 
tationsgottheit, s. o. Bd. I S. 1948, 8. m S. 
2348, 1. selbst, der Gemahl der Persephone, dem- 
nach ein chthonischer Fruchtbarkeitsdftmon gleich 
dem Geliebten der Demeter Iasion-Iasos. 

4) I., König von Argos. In der traditionellen 
Liste der argivischen Könige wird er verschieden 
eingereiht (s. auch Hitzig-Blümner Pausanias 

I 555). Er erscheint a) als Sohn des argivischen 
Landesheroen Argos und der Asopostochter Is- 
mene, also mit Böotien verknüpft, Apollod. II 5 
(nach Wernicke o. Bd. II S. 790 aus dem Aigi- 
mios), oder der Euadne Hyg. fab. 145, doch ist 
die Stelle korrupt; b) als Urenkel des Argos, 
Sohn des Triopas, Hellanikos iv'ÄQyoXtxois, Schol. 
IL IH 75. Paus. II 16, 1, Zwillingsbruder des 
Pelasgos und des Agenor. Seine Gattin ist Leu- 
kase nach Schol. Eurip. Orest. 932. Robert Ne- 
kyia 82 und bei Preller-Robert Gr. Myth. I 
832 liest bei Paus. X 30, 4 in der Beschreibung 
von Polygnots Nekyia für laasvs 'laoös, der als 
Sohn des Triopas, des Gründers von Knidos, der 
gegebene Vertreter des knidischen Apollonheilig- 
tums auf dem Triopion, dem Phokos als Vertreter 
von Delphi einen Ring als Symbol der Gastfreund- 
schaft zeige. Dagegen jedoch Hitzig-Blümner 
Pausanias HI 793; c) als Sohn des Phoroneus 
samt Pelasgos und Agenor. Er würde also dann 
als Oheim, wenn nicht Vater des Argos anzusehen 
sein. Angeblich gleichfalls Hellanikos nach Schol. T 
Hom. II. HI 75, Eustath. 385, 40 wahrscheinlich 
korrupt, 8. Kullmer Jahrb. Suppl. XXV11 473; 
allgemein als Ahnherr der argivischen Könige, 
Jasius senex, Stat. Theb. II 219. Alle drei Iasoi 
werden als Vater der Io genannt ; a) bei Apollod. 

II 5; b) bei Paus. LT 16, 1. Schol. Eurip. Orest. 
932; c) Steph. Byz. a'Agyos. Plut. malign. Herod. 
14. Arat 179 und SchoL (s. Röscher Myth. Lex. 
II Uli). Val. Flacc. IV 353. Die letzten Zeug- 
nisse .ohne ausdrückliche Angabe seines Vaters. 
Schol. Eurip. Orest. 1647 nennt als seinen Sohn 
Arestor, und diesen als Vater der Io oder des 
Argos. Nach Schol. B Q Od. XVIII 246. Eustath. 
H. 1845, 12 ist I. Sohn der Io. Den Hypothesen 
Gruppes (Gr. Myth. 1325f.) vermag ich nicht 
zu folgen-Auf I. wird die Bezeichnung '"laaov 
"A&os Od. XV111 246 zurückgeführt, und zwar nach 
SchoL Hom. IL IH 75 auf den Sohn des Phoron eus, 
alle anderen Erwähnungen Schol. QV Od. XVIII 246. 
Eustath. IL 385, 39. 1465, 61. 1845, 12. Steph. 
Byz. s. "Afffos nennen den Vater nicht ; jedenfalls 
ist engste Beziehung zwischen L und Argos, wenn 
nicht ursprüngliche Wesensgleichheit aus der Be- 
zeichnung zu erschließen. Zudem zeigt Argos 
unverkennbare Züge einer Vegetationsgottheit, er 
führt den Getreidebau in Argos ein, schützt ihn 
gegen menschliche und tierische Feinde und steht 
in enger Beziehung zu Demeter, s. Polemon FHG 
m 119. Ableitungen dieses argivischen L sind 

5) der Heros Eponymos und Gründer der ar- 
givischen Kolonie I. in Karten. Auf einer Münze 
der Kaiseneit Brit. Mus. Caria p. 126 nr. 15: 
bartiger Kopf mit Diadem nach rechts 'IÄCOC 
KTICTHO. fjb Sehwimmeader, der seinen Unken 
Arm über den Bücken «ine* Delphins legt, wahr- 
scheinlich Darstellung einer verschollenen Grün- 
dungdegende. 
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•)!., König von Kypros, Vater des Dmetor 
Od. XVII 443, aus einer argivischen Siedlung zu 
erklären; eine Stadt "Agyos auf Kypros erwähnt 
Ptolem. Heph. VII 190. Dagegen ist 

7) der Vater des Iapyx, des von Apollon ge- 
liebten Arztes des Aeneas, Verg. Aen. XU 391 
lapix Iasides, dem der Gott außer Wahrsage- 
kunst und Zitherspiel auch die Kenntnis aller 
Heilkräuter verliehen hat — die hier sichere Ab- 
leitung des Namens von läafrai ist wohl Volks- 
etymologie — und 

8) der Vater des Palinurus, Verg. Aen. V 843 
laside Paiinore, der beim Int. Serv. Aen. IH 202 10 
Iasios heißt, auf Iasion in Samothrake zurück- 
zuführen. Immisch verneint bei Röscher Myth. 
Lex. m 1300 mit Recht die Frage des Macrobius 

V 15, 12, ob beide Brüder gewesen, und sieht in 
beiden Fällen im Patronymikon die Angabe des 
entfernten Stammvaters, des Iasios-Iasion, der als 
des Dardanos Bruder die Verbindung zwischen 20 
Italien und Troia herstellt. Anders Gruppe Gr. 
Myth. 276. Auch in 

9) L, dem Vater der Nepeia, die der mysische 
König Olympos heiratet und nach der das Ntj- 
nelag nedfov bei Kyzikos genannt ist, Dion. 
Mil. FHG n 8, 8. Schol. Apoll. Rhod. I 1116 
ist dieser durch Dardanos mit der Troas engver- 
bundene Heros wiederzuerkennen, vielleicht auch 
noch in 

10) I., dem von Aeneas getöteten Führer der 30 
Athener vor Troia, Vater des Sphelos, Hom. E. 
XV 332. 

11) I., der Vater des Phaedimus, der vor The- 
ben von Amyntas erschossen wird, Stat Theb. Vlll 
438, und 

12) I., Sohn des Eleuther, eines Sohnes von 
Apollon und der Poseidonstochter Aithusa, Vater 
des Chairesilaos, dessen Sohn Poimander Tanagra 
gegründet haben soll, Paus. IX 20, 2, sind wohl in 
letzter Linie auf den orchomenischen König 1. 40 
zurückzuführen. 

13) I., einer der fünf idäischen Daktylen, 
Bruder des Herakles, Paionaios, Epunedes und 
Ida, die den ersten Wettlauf in Olympia veran- 
stalten, wo nach Paus. V 14, 7 jeder einen Altar 
hat. Pausanias, der sie mit den Kureten ver- 
wechselt, nennt ihn V 7, 6 Iasios. Er wird, wohl 
zusammen mit seinen Brüdern, neben Demeter in 
Erythrai verehrt, s. Keil Herrn. XLVI 1911, 304; 
auch in Mykalessos Paus. IX 19, 5 und in Megalo- 50 
polis Paus. VII 31, 8 besteht Kultgemeinschaft 
zwischen den idäischen Daktylen und Demeter, 
sodaß der Zusammenhang auch des Daktylen L 
mit Iasion gesichert erscheint. fWeicker.] 

14) "Iaaos (Einwohner laainjs Suid.), nach 
Paus. VII 13, 7 im J. 147 v. Chr. von dem Spar- 
taner Menalkidas zerstört ; da die Stadt er Sqois 
für z<&gaf «Jf Aaxaynxije, 'AzaUo* de br T<jJ tot* 
fcriproor war, so muß sie im Grenzgebiet von 
Skiritis und Mainalia gelegen haben und könnte 60 
mit dem oben genannten Iasaia identisch sein. 

[Fimmen.] 

15) Iaaos (r, a Arehestr. bei Athen. IH 105), 
laaaos (Lobeck Path. 408) Stadt im kleinasiati- 
schen Karlen (Arehestr. bei Athen. HI 105 e), 
Ptolem. geogr. V 2, 7M. zwischen MUetos und 
Bargylia angesetzt, jetzt Asfn kale. Der Name 
wird nach Inschriften und Münzen (erst in der 



Kaiserzeit laooscov) wohl am besten ISaäe («") 
geschrieben. Dagegen codd. (Arehestr.) Athen, 
fil 105 e: Iaaos. Yaoov"A(>yos von Fick Vorgr. 
Ortsnamen 121 mit dem Namen dieser Stadt zu- 
sammengebracht und somit als hettitisch-kari- 
scher Name erklärt. Alte und neue Etymologien 
(s. Pape-Benseler I 530) suchen den Namen mit 
tov (pov) = v Vei]phen, tlpt und Uiofiai zusammen- 
zubringen {lov, läofiat meistens). Die Inschrif- 
ten der Stadt und die athenischen Tempelab- 
gabenlisten bieten: laofjs (s. u.). 

Literatur: Spon Voyage d'Italie, de Dalmatie, 
de Grece et du Levant (1678) I 360f. Wheeler 
A Journey into Grece (Lond. 1682) HI 273. 
Chandler Travels in Asia Minor (Oxf. 1775) 
481ff. Choiseul-Gouffier Voyage Pittoresque 
de la Grece I 163f. Taf. 102. 103. Texier De- 
script. de l'Asie Min. (in 20) 1849 IH 135 Taf. 
142—149, (in 80) 1862, 632ff. v. Richter Wall- 
fahrten 546ff. L. Roß Kleinasien und Deutsch- 
land, Halle 1850, 120ff. Leake Asia Min. 227. 
Lebas-S. Reinach Voyage: Archäologie 48f. 
ItmCraire Taf. 66. Hicks Journ. hell. Stud. VHI 
88 -118. Judeich (1887) Athen. Mitt. XV 137 
—155. F. Krischen Arch. Anz. 1913, 476. 

I. Mit Asyn kalä bezeichnen die Türken ein 
kleines mittelalterliches Kastell auf einem Ei- 
land von geringem Umfang (vgl. Judeich Athen. 
Mitt. XV [18901 und Tafel III; er gibt als Er- 
gebnis seiner Abmessungen der auf dem Ei- 
land an dessen Außenrändern erbauten hellenisti- 
schen Mauer ohne Vorsprünge 2400m an} in 
einem Landeinschnitt (jtvxis Polyb. XVI 12, 1) des 
Bargylietischen (s. Nr. II) Busens, jetzt Asyn-Bai. 
Gegenüber dem Westzug dieser hellenistischen 
Mauer (aus dem Anfang des 4. Jhdts. v. Chr.) 
ziehen sich, getrennt durch einen schmalen (im 
weitesten Verhältnis 400 m breiten) Sund (jetzt 
Asyn-Hafen) die Mauern einer dorisch-ionischen 
Stadt etwa des <5. vorchristlichen Jhdts. F. Kri- 
schen aber (vgl. Arch Anz. 1913, 476) äußert 
sich, daß er die Auffassung, daß die ausgedehnten 
Befestigungen, die sich gegenüber der Stadt und 
Insel I. auf den Küstenhohen befinden, archaisch 
seien und den Mauerring einer älteren Stadt dar- 
stellen, ablehne. Die Bildung von Grundriß und 
Aufbau zeige eine hohe Entwicklung und die Grün- 
dungszeit erlaube nicht über die Wende des 5. und 
4. Jhdts. hinauszugehen. Je fünf Pforten kämen 
auf 100 m. Die Anlage an der Festlandküste 
sei eine Feldfestung für ein Standlager gewesen. 

Nr. II bezeichnet Judeich 149 als die alte 
Stadt L, Nr. I als Neu-I. Die Mauern von Alt-I. 
sind noch in einem Zug von 3500 m, der durch 
68 Ausfallpforten und 107 Fenster unterbrochen 
ist, erhalten. Das Haupttor ist nach Nordosten 
gerichtet. Beschreibung der Bautechnik bei Ju- 
de ich 1446*. Die Nekropole liegt an der nordöst- 
lichen Abbruchstelle. 

Nr. I stellt sich als Neu-I. dar, wie es in der 
hellenistischen Zeit bestanden hat, etwa nach 394 
nach der Sehlacht von Knidos von zurückgekehrten 
Iasiern mit Bauresten der alten Stadt gegründet, 
Judeich 152, ähnlich wie das festländische Kl4- 
zomenai im Anfang des 5. Jhdts. auf das vor- 
gelagerte Eiland verlegt wurde, Strab. XIV 645. 
Paus. VII 3, 9. Lab ahn De reb. Clatomeni- 
orum (1875) 8fC Von ihm sprechen Polybio* 
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XVI 42, lff. Strabon XIV 658 und Steph. Byz. 
Den Umfang der Mauern schätzte Polybios auf 
10 Stadien (das wären 1780 m). In Wahrheit 
ist der Umfang der Stadtmauern (zu verschie- 
denen Zeiten aasgebessert [C handler I 226f.]), 
alle Turmvorsprünge miteingerechnet, 2800 m, 
in einer Bauart wie zu Ephesos in der einfachen 
Umfassungslinie 2400 m lang, hat zwölf Türme 
und vjer turmartige Vorwerke; am stärksten ist 
der Manerschutz im Südwesten des Eilands, wo 
die Einfahrt zum Sundhafen war. Der Haupt- 
eingang zur Stadt befindet sich im Nordwesten 
des Eilandes. Die Gräber sind da an der Ost- 
seite an bezw. in die Stadtmauer gebaut wor- 
den. Texier 138. 634f. Judeich 142. Das 
kleine Theater mit nach Nordosten offenem Bogen 
liegt im Nordostabhang der Höhe ; mehrere Sitz- 
reihen sind erhalten. Pläne von I. : Brit. Ad- 
miralty Chart nr. 1529 bei Judeich. Chand- 
ler (s. o.) fand bearbeitete Marmorstücke, deren 
Material von den benachbarten Höhen von Alt- 
I. stammte, ein blutroter Marmor mit grau-weißen 
Adem, der auch noch in byzantinischer Zeit ge- 
sucht war (Paul. Silent. ecphr. S. Soph. II 213). 
Münzen : Die Silbermünzen beginnen 394 v. Chr. 
mit SymmacMemünzen und sind denen von Enidos, 
Samos, Ephesos und Rhodos ähnlich, Wadding- 
ton Rev. Num. 1863, 223-235 X 1—4. Im- 
hoof Monn. gr. F. 6. Head-Sworonos lax. 
Kofi. II 158; Eleinas. Münz. 135; Zur griech. 
nnd röm. Münzk. 1906, 91. Cat. Brit. Mus. 
Caria 124. Acquis. Brit. Mus. nr. 2438—2447. 
Invent. Waddingt. nr. 2433ff. 7050. Rev. Num. 
1902 nr. 60. I. Autonom M nnd JE um 394 v. 
Chr. Persischer Staterfuß: I- A Apollonkopf. 
Kev. 2YN(ftaxwöv) Herakleskind mit Schlangen. 
IA oder IAIEQN. Um 300 v. Chr. : aleiandr. 
Fuß. Av. Apollonkopf, Lyra; Rev. Jüngling 
schwimmt neben einem Delphin, den er mit der 
einen Hand faßt. II. Kaiserliche Medaillen von 
Augustus bis Gordianus III. IACfÜN oder IAC- 

ceüN-. zei r c APeioc ■ ucoc kticthc 

bärtig. Artemis Ephesia; der vom Delphin ge- 
liebte Knabe (PolL IX 84. Aelian. anim. VI 15. 
Plin. n. h. IX 8, 8). Insqhriften: CIG II 
2672ff. CIL in Suppl. 1291. 2158f. Lebas- 
Waddington Voyage Archeol. ; Asie Min. Inscr. 
III 251. 269. 285. 287. 294. 300. Bißhofyx*i 
xai Movaeiov Evayy. 2%oX. Ifwgvrj; II 2, 49. 
V 61 de«V w'. Journ. hell. Stud. V 491. IX 
340ff. Bull. hell. V (1881) 491—506. Vffl (1884) 
218ff. 455f. Xm (1889) 23ff. XIV 614. XV 545f. 
XVm 22f. Newton Anc. Gr. Inscr. Brit. Mus. 
VII 294ff. nr. 441ff. Kontolöon 'Arixi. Mtxgao. 
ixiyg. 1890. Th. Beinach Rev. Etnd. Gr. VI 153ff., 
besonders Larfeld in Bursians Jahresb. LXXXVII 
183—189. Winter bei Judeich 153— 155. 

Der Sage nach soll die älteste Niederlassung 
anf Argos in der Peloponnesos zurückgehen, Po- 
lyb.XVI12,l. AufewerMüiixe der römischen Kai- 
serieit wird ein I. als xxioxije genannt Head- 
8voronos Itwogla Nouiafi. II 158. Hicks 
Journ. hell Stud. VIH (1887) 84 glaubt, daß 
der Name I. aus der PeJopognesos mitgebracht 
worden sei, in der der Name L mit einer großen 
Zahl mythischer Personen in Argos «sw. verknüpft 
gewesen sei (vgl. o. I. Nr. 1—13 nnd Iason 
Nr. 18). Erst die Form laoofc habe dem Na- 



men ein karisches Ansehen gegeben. Ich glaube, 
daß die Form I. wie die vielen Naniensformen 
anf -aoa, -aooe usw. anf eine kleinasiatische Her- 
kunft hinweisen. In der ganzen späteren Zeit 
erscheint I. als rein ionische Stadt. Das kommt 
von der Erweiterung durch die Milesier her (Po- 
lyb. XVI 1). Über die Geschichte der Stadt 
haben wir vor der Mitte des 5. Jhdts. v. Chr. 
nichts; auch Herodotos erwähnt sie nicht bei 

10 Gelegenheit des ionischen Aufstandes. Sie war 
wohl dem Kroisos von Lydien zinsbar, hernach 
den Perserkönigen, Herod, I 28. Vielleicht waren 
lasier auf der Flotte der Perser (vgL Herodot. 
Vn 93). Als tributpflichtiges Mitglied der deji- 
schen Symmachie wird I. genannt Thuc. VIH 
26. 28. Köhler Abh. Akad. Berl. 1869 (1870), 
185: 450, 447, 442 v. Chr. war der Tribut von 
I. auf ein Talent festgesetzt, 421 v. Chr. auf 3 
oder 4 Talente erhöht Am Ende des J. 421 

20 v. Chr. wurde I. von der Flotte der Peloponnesier 
(Syrakosier zeichneten sich aus) und dem Land- 
heer des persischen Satrapen Tissaphernes er- 
obert und der persischen Herrschaft unterworfen, 
Thuc. VIII 28. Mit xmglov meint der Geschicht- 
schreiber wohl die Niederstadt, die als angefüllt 
mit seit langer Zeit aufgespeichertem Reichtum 
{nalaionlovxog) bezeichnet wir d, m it xöXiafia die 
Zitadelle. Vgl. noch Thuc VHI 27. 54. Pis- 
suthnes und die Leute des Amorges hatten I. 

30 besetzt. 412 wird Amorges, natürlicher Sohn 
des persischen Satrapen Pissuthnes , der die Em- 
pörung seines Vaters gegen Xerxes vor. 413 v. 
Chr. fortgesetzt (Tlrac. VIII 3, 5) nnd Unter- 
stützung bei Athen gefunden hatte (Andoc. in 
29), von Tissaphernes in I. gefangen und wohl 
hingerichtet Der Name I. fehlt auf der Stein- 
urkunde des zweiten Attischen Seebundes IG TL 
nr. 17. Judeich (150) liest mit Palmering Diod. 
XIII 104, 7: Avaardgos de ftexa xä>r nXtioxwv 

40 yf&v im laoor (codd. Oäaov) xf;s Kagtag nlsi- 
aae. Sonach wäre um 405/4 L durch den spar- 
tiatischen Nauarcben Lysandros zur Rache für 
die Bundesgenossenschaft mit Athen mit Gewalt 
eingenommen, 800 wehrhafte Leute niedergemacht, 
Frauen und Kinder verkauft und die Stadt zer- 
stört worden. Um 394 weisen die Allianzmünzen 
der lasier mit Rhodos, Ephesos, Samos und Kni- 
dos auf Abmachungen zwischen diesen Städten 
nnd Gegnerschaft (Herakles, der zwei Schlangen 

50 würgt) mit den damaligen Großmächten hin, W ad- 
dington Me'langes de Numism 7ff. P. Gardner 
Samos and Samian Coins 54. Über das Verhält- 
nis zu Miletos Wiegand Milet I B 81, 3. Durch 
den Königsfrieden von 387 v. Chr. wurde I. dem 
Perserkönig zugesprochen. Der Satrap von Ka- 
rten war damals Hekatomnos. Eine Inschrift 
von I. Hauvette-Besnault et Dubois Bnll. 
hell. V (1881)491. Dittenberger SylL nr. 77 
zeigt daß damals in der Stadt es auch eine gegen 

60 die karischen Herrscher feindlich gesinnte Partei 
gab. Über das iasischo Schiff bei der Perserflotte 
in der Schlacht hei Lade Arr. exp. AL 1 19, 11. 
Nach dem Fall von Halikamassos 384 v. Chr. war 
L in den Händen des großen Alexandras, in 
dessen Heer mehrere lasier sich befanden, Athen. 
XU 588. 8. die Art Gorgos (Bd. VII S. 1660) 
und Minnion, Sohne des Theodotos aus L, die 
den 865, 361 und 852 v. Chr. verbannten und 
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nach I. geflüchteten Sanders behilflich waren, 
daß man sie wieder in der Stadt Samos aufnahm. 
Hüne antimakedonische Partei gab es in I. bis 
auf die Zeit des großen Antiochos nicht Die 
lasier sandten fünf Schiedsrichter nach Kalymnos, 
CIG II 2671. Asandros scheint eine Besatzung 
nach L g elegt zu haben, Hicks Journ. hell. 
Stud. VII (1887) 92f. General Ptolemaios wird 
gesandt L zu unterwerfen, Diod. XIV 75. Im 
8. Jhdt v. Chr. herrschte Friede in I. Aus dieser 
Zeit stammen die Ehrendekrete CIG II 2673 
— 2678, in denen das Bürgerrecht von I. an Leute 
von Kaunos, Miletos, Makedonien verliehen wird. 
Der Ausstellungsplatz deT Ehreninschriften ist 
die Parastade vor dem agxe'tov. Unter den sy- 
rischen Königen genoß L eine gewisse Freiheit 
(Anc. Greek Inscr. Brit. Mus. nr. 442). Das Be- 
gebnis mit dem von einem Delphin geliebten iasi- 
schen Knaben (Aelian. hist an. VI 15) verlegt 
Hicks a. a. O. 94 in diese Zeit. Vor dem ma- 
kedonischen Krieg hatte Philippos V. von Make- 
donien eine Besatzung in L und zusammen mit 
den Städtern Schwierigkeiten in der Peraia der 
Rhodier um 200 v. Chr., Anc. Greek Inscr. Brit. 
Mus. III nr. 441. Die Römer zwangen ihn im 
Friedensvertrag zum Abzug, Polyb. XVI 12. XVn 
8. Liv. XXXII 33. XVLU 27. 190 v. Chr. hatte 
I. eine Besatzung des Antiochos d. Gr. von Sy- 
rien. Liv. XXXVn 17. Die Rhodier nnd römer- 
freundliche verbannte Partei der lasier im Heer 
des Aemilius bewahrten die Stadt vor Beschädi- 
gung. Darauf I. von Antiochos d. Gr. mit List 
gewonnen, Anc. Gr. Inscr. III 442. Die demo- 
kratische und philosyrische Partei war am Ruder 
bis 190 (Schlacht bei Magnesia am Sipylos). Ka- 
rien und I. wurden im Friedensvertrag Rhodos 
überantwortet. Nach Besiegung des Perseus von 
Makedonien wurden die Karer für frei erklärt, Po- 
lyb. XXX 5, vgl. XXXI 7. Liv. XUV 15. Freund- 
schaftliche Beziehungen zu Priene Anc. Gr. Inscr. 
III 420. Lenschau De rebus Prienens. lllff. 
Hicks Journ. hell. Stud. Vn (1887) 83f. 137f. 
129 v. Chr. wurde Karien mit der Provincia Asia 
vereinigt, und I. hatte keine eigene Geschichte 
mehr. Es wurde von Sulla genommen und ge- 
plündert Appian. Mithr. 63, weil es zu Mithra- 
dates gehalten hatte. Römische Wasserleitung 
Jndeich Plan: vom Festland her zum Hals des 
damals schon (?) landfest gewordenen Eilands. 
In der römischen Kaiserzeit war I. keine libera 
eivitas, eher eine Provinzstadt dritten Ranges 
{IX&xxaiv x6Xts). Mehrere Juden werden als Ein- 
wohner von I. genannt : Ni?erjxas laaovot Itgo- 
aoXvpixtjs : Inschriften aus der Zeit der syrischen 
Herrschaft Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. Hicks 
Journ. helL Stud. VH (1887) 102. Rev. Etudes 
Juives X 76. Es wurde Sitz eines Bischofs, z. 
B. $XaxlXXo; laaoov (auf dem Konzil von Chal- 
kedon 451 n. Chr.) Hardouin LT 64. 477. In 
den Bisehofslisten Not episc. I 340. IH 295. 
VIII 392. IX 302. X 409. XIH 259. Im Synek- 
dernos des Hierokles 689, 4 wird es unter den 
Städten Kariens (Metropolis Miletos) als zwei- 
undswanxigste aufgeführt. 

über die Theater- und Festaltertumei Hicks 
Journ. belL Stud. VH (1887) 98ff, Monate a. a. 
0. 106. Kuhaltertumer lUf. 

An Behörden und Kollegien werden außer 



ßQvXtf und drjttos nQOaxixat und OTt<pavtiq>ÖQOi 
xfjs xgoxafoiysfuSvoe rijs sxiXsms qp&v 'Agxipi&oe 
'AoxiaSos genannt; oxgaxrjyof Bull. hell. XI (1887) 
76 (1. Jhdt v. Chr.) faßt Hicks a. a. 0. 111 
als Feldherrn. 

Kultus: Haupttempel war das kgbv zfj; 'Ag- 
xifttdoe, der der Artemis Astias ('Aaxtdi), deren 
Kultbild weder von Regen noch von Schnee be- 
netzt worden sein soll (vgl. Artemis Kindyas von 

lOBargylia), Polyb. XVI 12. Ein anderes wich- 
tiges Heiligtum war das des Zsvg Meyioxos; in 
der ältesten Inschrift von I. Anc. gr. Inscr. ILT. 
nr. 440 wird 6 Ugsvs xov Atös xov yeytoxov ge- 
nannt, später deren 11 aufgeführt (d. h. 10 -+- 1 
Hauptpriester). Auf einem Grenzstein Bull. hell. 
Vin (1884) 456 steht: Aiöz, auf einem anderen 
Aids vyiloxov. 

Die Gräber von Alt-I. sind von Chan dl er 
Travels in Asia min. I 228 beschrieben. 

20 Über die Fischerei der lasier und die Anek- 
dote bei Strab. XTV 658. Hicks a. a. 0. 84f. 
Über den Dichter Choirilos (nicht den berühm- 
ten, der aus Samos stammte) von I. s. den Art. 
Choirilos Nr. 5 o. Bd. m S. 2361. 

16) Das Eiland, auf dem die Ruinen von I. 
Nr. 1 5 1 liegen. Steph. Byz. s.'Iaoog . [Bürchner.] 

17) 8. I a s s o s. 

18) I., Athener ans Kollytos, als Bildhauer 
um 408/7 erwähnt (IG I 328f. ; vgl. Löwy Bild- 

30hauerinschr. nr. 526), Choreg im J. 887/6 (IG H 
971 c; vgl. Wilhelm Österr. Jahresh. 1907, 39). 

[Sundwall.] 

19) I. , KoXXvxxsvs, athenischer Bildhauer, 
arbeitet 408/7 am Fries des Erechtheions (IG I 
323,8. 324c 120. Suppl. p. 151, 321,4, 1; falsch 
ergänzt von Pallat Am. Joum. XVI 1912, 189 
Anm. 2 in 324b. 1 4, da der dort Genannte Metöke 
ist). Jahn-Michaelis Arx« 111 s. v. Loewy 
Inschr. griech. Bildh. 526. Kirchner Prosop. 

40Att. I 487. Von Wilhelm österr. Jahresh. 
X 39f. identifiziert mit einem Choregen von 387/6. 

[Lippold.] 
Iaspis, Stadt der Contestaner an der spani- 
schen Ostküste (Ptolem. n 6, 61. Itin. p. 401), 
heute Aspe bei Elche. [Schulten.] 

'Iaoais- 1) Ort im östlichen Kappadokicn, in 
unbekannter Lage. Ptolem. V 6, 21. [Rüge.] 

2) I., unbekannte Stadt Kleinarmeniens in 
der Melitene am Euphrat, Ptolem. Geogr. V 6, 

50 21. [Baumgartner.] 

3) s. den Art. Iasos Nr. 15. 
Iasulones (Itin. Aug. p. 264 lasulonibut), 

Ort in Pannonien, an der Straße Sopianae-Aquin- 
cum, vom letzteren 25 römische Meilen entfernt. 
Kiepert FOA XVIL [Vulic-l 

Istadas, Archon in Delphoi um 250 ? v. Chr. 
(Bull. hell. XXI 315; uned. Fragm. bei Pomtow 
Art. Delphoi o. Bd. IV S. 2624). [SundwalL] 

Jatba (~f ¥; also besser Joiba). Nach II. Kö- 
60 nige 21, 19 stammte von dort die Mutter des judäi- 
schen Königs Amon. Num. 33, 33f. Deut 10, 7 
ist J. eine wasserreiche Lagerstätte Israels während 
der Wüstenwanderung nördlich oder nordwestlieh 
von Eiiongeber, vielleicht identisch mit dem als 
christlichem Bischofssitz genannten Icoxaßt (Dill- 
mann Das Buch Numeri 1886, 206). [Beer.] 

Iatheoe, nach dem Vokabularium des Papiae 
(Mailand 1476, Venedig 1485, 91, 96; vgl L. O. 
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Brock er Philol. II [1847] 246ff.) Monat der 
Byzantiner: Iatkeos byxantinorum lingua üäius 
mensis. Der Name ist gewiß entstellt ans Hya- 
kinthios (K. F. Hermann Philol. a. 0. 263), wie 
man an derselben Stelle auch in den Formen 
Agrantos, Maleforus, Carinos, Machamos Fehler 
des Abschreibers für Agrianios, Malophorios, 
Karneios, Machaneus zu erblicken hat ; Tgl. den 
Art. Hyakinthios. [Bischoff.] 

Jathir oder Jattir "Vl-P f «ine Priesterstadt im 
Gebirge Juda, Jos. 15, 48. 21, 24. I. Sam. 30, 
27. I. Chron. 7, 57. Nach dem Onom. 266. 133, 
268. 134 eine große Stadt von rein christlicher 
Bevölkerung 20 römische Meilen von Eleuthero- 
polis und wiederzufinden in den heutigen Ruinen 
von 'Attlr südlich von Hebron. [Beer.] 

Iathrippa (lä&eamd), Stadt in der nörd- 
lichen Arabia felis, das alte arabische Iatrib 
vor dem Islam, das spätere islamische al-Ma- 
dina. Während bei Steph. Byz. (lä&Quixa, 
n6hs 'Aoaßlag nXrjoiov ffjs TSfQag) die richtige 
Namensform lä&ßuma überliefert ist und eben- 
so auch la&Qimjvös als Ethnikon, bieten die 
meisten Hss. bei Ptolem. VI 7, 31 die Form 
Atc&Qlxna, andere Aarofaaa oder gar (vulgo) 
AaoQiizTia. Die an und für sich leichte Ver- 
lesung von lABPinnA zu AA6P1IHIA, das 
Ptolemaios schon in seiner Vorlage gefunden 
haben dürfte, konnte auch noch durch den Ver- 
such einer etymologisierenden Angleichung des 
dem griechischen Hss.-Scbreiber fremd klingen- 
den Wortes an zwei griechische Wurzeln, Xavga- 
und Inno-, gefördert werden. Die zweite Kor- 
ruptel erklärt sich durch Einsetzung eines 
statt 0. Die Tatsache, daß das erwähnte Ethni- 
kon in den Hss. des Steph. Byz. mit einem n 
geschrieben ist, läßt vermuten, daß auch der 
Stadtname bei Stephanus ursprünglich T.6&Quta 
lautete, und das entspricht auch der arabischen 
Originalform genauer als die unter gräzisieren- 
dem Einfluß mit geminiertem n geschriebene 
Form bei Ptolemaios. Das bei Stephanus ge- 
nannte ~EyQa ist identisch mit "EyQa (besser 
"Eyoa) bei Ptolem. VI 7, 29 und dem Geogr 
Rav. II 6 und mit el-Higr der Araber (s. den 
Art. Egra Nr. 2). Fälschlich hat K. Müller 
Geogr. gr. min. I i.xxi das "Eyea bei Stepha- 
nus von der gleichnamigen Binnenstadt (n>xs6- 
yeios) bei Ptolemaios und dem Ravennaten ge- 
trennt und mit der durch Strab. XVI 782 be- 
zeugten "Eyga xcöfitj identifiziert, dem Hafen- 
platz des Aelius Gallus (s. hierüber und über 
Sprengers Ansicht über die Lage von Egra und 
seine Beziehung zur Binnenstadt, eine Ansicht, 
der sich auch Hartmann Die arabische Frage 
1909, 465 angeschlossen hat, die Art. Egra Nr. 1 
und Iambia). Das alte, schon im Koran er- 
wähnte el-Higr, dessen Ruinen bei MadS'in 
Sälih nördlich von el-'ölä, dem bekannten Fund- 
orte von Inschriften (s. den Art. Saba), noch 
heute zu sehen sind, und Iatrib waren zwei 
Stationen der uralten Karawanenstraße nach 
Syrien, später zugleich der syrischen Pilger- 
strafie, und es war daher durchaus angemessen, 
daß Glaukos, auf den die Notiz des Stephanus 
zurückgebt, bezw. dessen Gewährsmann die 
Lage Iatribs nach der nächsten größeren Stadt 
bestimmte, wenn auch der Ausdruck xXt)oiov 



unseren geographischen Vorstellungen zu wenig, 
genau vorkommen mag. Mit Unrecht suchte 
Blau ZDMG XXn 668 eine neue Belegstelle 
für I. durch Konjektur bei Plin. n. h. VI 157 
zu gewinnen, wo nach seiner Meinung statt 
Maribba (var. Marippa) Palmalacum (var. Para- 
malaeum) ,gewiß Iatrippa Alamalaeum, d. i. 
Iatrib der Amalekiter, herzustellen ist'. Diese 
gewaltsame Änderung ist entschieden unstatt- 

lOhaft (s. den Art. Maribba). Iatrib war eine 
überaus alte Stadt, welche schon ein Jahrtausend 
vor Begründung des Islam im Handels- und 
Verkehrsleben Nordarabiens eine Rolle spielte. 
Schon in minäischen Inschriften wird das Ge- 
biet von Iatrib erwähnt. Mit Berufung auf den 
im geographischen Wörterbuch des Bekrl (11. 
Jhdt.) angeführten Brunnen el-Kiräsa in Medina 
vermutete Glaser Skizze der . . . Geographie 
Arabiens II 1890, 313, daß die Stadt Kuraaiti, 

20 welche der inschriftliche Bericht über Assurbani- 
pals Feldzug gegen Arabien (bald nach 648 v. 
Chr.) nennt, Medina war, also Iatrib, oder 
.wenigstens in der Nähe von Medina gelegen' 
war, — eine viel zu wenig begründete Ver- 
mutung. Aus der Erwähnung in minäischen In- 
schriften schloß H. Winckler Arabisch- 
Semitisch-Orientalisch (Mitteilungen der Vorder- 
asiatischen Gesellschaft 1901, 63f.), daß Iatrib 
einmal eine größere Bedeutung hatte als Mekka, 

30 welches die Inschriften nicht nennen. Sicherlich 
war Iatrib ein sehr altes Kulturzentrum und 
ein wichtiges Bindeglied für den Verkehr zwi- 
schen Arabien und Syrien. Schon in dieser alten 
Zeit verdankte es seine Bedeutung seiner gün- 
stigen Lage, die ihm auch ungefähr ein Jahr- 
tausend später eine führende Rolle in der Ge- 
schichte des Landes zuweisen sollte. In der nörd- 
lichen Hälfte des westarabischen Stufenlandes 
gelegen, war es nicht nur eine durch die Natur 

40 selbst bestimmte Station auf dem alten Handels- 
wege, der von den Hafenplätzen des Indischen 
Ozeans aus dem jemenischen Süden, dem Sabäer- 
lande, über Mekka, das alte Makoraba, durch 
ganz Westarabien nach Petra, der Nabatäerhaupt- 
stadt, und bis Damaskus fühlte; es konnte 
seinen Einfluß auch auf den mit dieser Handels- 
straße in der nördlichen Hälfte Westarabiens 
nahezu parallel verlaufenden Weg durch die 
Tihäma (d. i. 'Meerland), das Küstengebiet, von 

50 Öidda bis 'Akaba, die spätere (westliche) Haupt- 
pilgerstraße, erstrecken, also auf beiden Routen 
für den Verkehr nach Palästina und Syrien und 
zugleich dem Küstenweg nach Ägypten sich gel- 
tend machen. In der Karte des Ptolemaios hatte 
I. die Maße 71° 40-, 23° 20'; Medina liegt un- 
ter 24° 34' nördlicher Breite, 39° 55' östlicher 
Länge Greenw. etwa 870 m hoch am Wädi el-Hamd 
in einer für arabische Verhältnisse fruchtbaren, pal- 
menreichen Ebene zwischen zwei gegenNordwesten 

60 streichenden Höhenzügen, die sieh im Norden der 
Ebene vereinigen. Im Westen und Osten der 
Ebene liegen unfruchtbare Steinfelder (vgl. 
Wellhausen Medina vor dem Islam, Skizzen 
und Vorarbeiten IV 1889, 3), arabisch Harra 
(Lavaebene) oder Laba (Basaltfeld) genannt (vgl. 
Cb. Doughty Travels in Arabia Deserta 1888, 
I 422. II 71. 74). Der östliche HOgelzug schei- 
det die Ebene von dem großen Wastengebiete, 
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das allmählich zu dem arabischen mit einigen 
Oasen bestandenen Hochlande, dem Negd, an- 
steigt; das westliche höhere Randgebirge, die 
nach Westen ziemlich schroff abfallende Higaz- 
kette, trennt die Ebene von der Tihama. Einige 
arabische Schriftsteller zählen Medina auch 
Bchon zum Negd, und so auch Wellhausen 
a. a. 0.; wie man aber schon aus Burck- 
hardts authentischem Bericht (Travels in Ära 



davon gelegenen Haibar und in den gleichfalls 
durch Palmenreichtum berühmten Oasen zwischen 
diesen beiden Städten, ferner in Fadak (vgl. den 
Art. F o d a), Taimä u. a. Aus den lehjänischen 
Inschriften (vgl. den. Art. Saba) schlössen 
manche Forscher auf das Vorhandensein eines 
jüdischen Königreichs von Lehjän im 3. bis 4. 
Jhdt.; über mutmaßliche Beziehungen Iatribs 
zu diesem s. Hommel Grundriß der Geogra- 



bia 1829, 397 und darnach Ritter Erdk. XlllOphie... des alten Orients 1904, 148. Das Vor 



146) entnehmen kann, wird die Stadt von den 
Medinern selbst und ebenso von den Mekkanern 
und anderen zum Higaz gerechnet. Diese Be- 
stimmung scheint den Vorzug zu verdienen; übri- 
gens fließen die Grenzen des Negd nicht nur 
im Westen, sondern auch im Norden. — Nördlich 
von der Stadt springt aus der Higäzkette in die 
Ebene der Berg Ohod vor, in der Geschichte des 
Islam bekannt durch die für Muhammed nach- 



dringen des Judentums in Arabien muß schon in vor- 
christlicher Zeit erfolgreich gewesen sein, wie auch 
die Erwähnung der am Pfingsttage in Jerusalem 
anwesenden Araber in der Apostelgeschichte lehrt. 
Zur Zeit des Ptolemaios lag die Herrschaft über 
Iatrib wahrscheinlich (Sprenger Die alte Geo- 
graphie Arabiens 1875, 155. 205) in den Händen 
des arabischen Stammes der 'Odra (die mit 
schlechter Vokalisierung des Namens bei den 



teiüge Schlacht (im J. 625) gegen die Mekkaner 20 Europäern als Asra sehr bekannt sind). Als im 

unter seinem erbitterten Gegner Abu Sufjän n ™- Jt - r "— : - J — rr: ~ J '■- : -*"'~- 

(dieser Name ist in der 2. Auflage von Hel- 

molts Weltgeschichte II 1913, Westasien, 252 

im Unterschiede gegen die 1. Auflage 260 seltsam 

verunstaltet zu Abu Sufdschan, ebenso wie auf 

derselben Seite die Kuraiza zu Kuraiga, beide 

Fehler auch im Index 569, 5821), südwestlich 

von der Stadt der Berg 'Air. Die Ebene, deren 

tiefste Stelle das Stadtgebiet einnimmt und deren 



2. Jhdt. n. Chr., in der Himjarenepoche, infolge 
des Verfalles des südarabischen HandelB und 
Reichtums im alten Sabäerlande jene bekannte 
(vgl. d. Art. Homeritae) Auswanderung südara- 
bischer Stämme nach dem Norden stattfand, welche 
von der arabischen Tradition auf ein verheerendes 
Naturereignis, denDammbrucbvon Ma'rib, zurück- 
geführt wird (s.d. Art. Saba), kamen jemenische 
Stämme natürlich auch nach Iatrib. Sicher ist. 



südlicher Teil 'Alija (Oberland), der nördliche 30 daß vor den Benu Aus und Benu Hazrag, ein- 



Säfila (Niederung) heißt, ist von mehreren Was- 
serläufen, Wädi, durchschnitten, die natürlich 
nur nach Regenstürzen Wasser führen. Aus dem 
Wassergehalt des Bodens erklärt sich nicht nur 
seine Fruchtbarkeit (an Gerste, Weizen, Datteln), 
sondern auch das verhältnismäßig ungesunde, der 
Entwicklung der Malaria günstige Klima, dessen 
Wirkung noch jetzt der Reisende ebenso verspürt 
wie seinerzeit Burckhardt und zwölf Jahr- 
hunderte vor diesem Muhammed selbst. 
Stadtgebiet ist eine Oase, die Stadt selbst war 
zur Zeit Muhammeds ,ein Komplex von Gehöften, 
Dörfern und festen Häusern, die bald näher bald 
weiter voneinander entfernt zwischen Pahngrup- 
pen, Gärten und Saatfeldern zerstreut lagen; 
mehr ein Synoecismus als eine Stadt (vgl. 
Doughty a. a. 0. II 337. 339). Die geschlos- 
senste Ansiedlung war schon zur Zeit Muham- 
meds da, wo jetzt die eigentliche Stadt liegt; der 



gewanderten jemenischen Stämmen, welche un- 
ter dem Namen Benü Kaila zusammengefaßt 
werden, in Iatrib die Juden die Herrschaft inne- 
hatten und daß erst ungefähr seit Mitte des. 
6. Jhdts. die Araber die Oberhand gewannen, die 
Juden dagegen ihre politische Bedeutung und 
großenteils auch ihren Grundbesitz in der Um- 
gebung der Stadt verloren; nur die Nadir und 
Kuraiza blieben, wie die Tradition berichtet, im 
Das 40 ungeschmälerten Besitze der besten Wasserplätze- 
und schönsten Palmenpflanzungen. Zur Zeit un- 
mittelbar vor Muhammed bestand' also die Be- 
wohnerschaft Iatribs aus den Aus und Hazrag 
und, wie der Historiker Wäkidi (9. Jhdt.) sich 
ausdruckt, aus den Eidgenossen dieser beiden 
arabischen Stämme, nämlich aus anderen kleine- 
ren Araberstämmen und aus Juden, deren poli- 
tische Gesinnungsgenossen eben diese Araber 
waren, die nicht zu den Benü Kaila gehörten. 



Name Iatrib haftete aber ursprünglich nicht an 50 In den Händen der Juden lag vor Muhammeds 



dieser, sondern an einer weiter nördlich gelege- 
nen Niederlassung' (Wellhausen a. a. 0. 
4). Berühmt waren seit jeher die .Palmen von 
Medina'; die Palmenzucht war eine wichtige 
Lebensbedingung für die Stadt und als solche 
ein Streitgegenstand für die einander befehden- 
den Stämme in der Stadt und Umgebung. Aus 
der schon durch die Lage allein bedingten Be- 
deutung der Stadt erklärt es sich, daß ihre alte 



Auftreten der Acker- und Gartenbau, der Handel 
und das Handwerk, besonders die Goldschmiede- 
kunst. So waren die Benü Kainukä' die berühm- 
testen Goldschmiede Arabiens. Die Berührung 
mit den Juden, welche sich durch Religion und 
gewisse Spracheigentümlichkeiten von der arabi- 
schen Bevölkerung unterschieden und bei ihi 
sehr unbeliebt waren, machte diese zuerst mit 
dem Monotheismus bekannt und half damit 



arabische Urbevölkerung so wie jene Mekkas 60 gleichsam den Boden für den Islam bereiten 



und überhaupt des Higäz (s. den Art. Home- 
ritae) schon frühzeitig mit nichtarabischen, ans 
dem Norden eingewanderten, namentlich im 
1. nachchristlichen Jhdt. mit jüdischen Ele- 
menten vermengt war, welche freilieb nach und 
nach arabisiert wurden (vgl. A. Müller Der 
Islam I 1886, 29f. 86). Diese wohnten nicht 
nur in Iatrib, sondern auch in dem nördlich 



Die Aus bestanden vornehmlich aus den drei 
Gruppen Amr ibn Auf, Ausalläh und Nabit, die 
Hazrag aus fünf Gruppen: Benü Auf, el-Harit. 
Sä'ida, Öuiam und Naggat. Aus dem Süden 
gekommen, rechneten sich die Kaila zu den 

Cenischen Azd. und 1 erklärten sieh auch als 
wandte der Q a e oan in Syrien. Die Genea- 
logen wissen zn berichten, daß ihre Stamm- 
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mutter Kaila Enkelin des 'Odra war. Obwohl 
nun die Juden großenteils gezwungen waren, 
Ansiedlungen außerhalb der Stadt zu beziehen, 
kamen die Araber, nunmehr die Herren der Stadt, 
um den Genuß ihrer Macht dureh den Kampf, 
der zwischen den beiden Hauptstämmen aus- 
brach. Von diesen hatten die Hazrag die größere 
Macht, die Aus das bessere Recht im Bruder- 
streite für sich; die bedeutendste Gruppe der 
ersteren waren die Naggär, in deren Gebiete sich 
auch Mohammed niederließ. Diese Araber Iatribs 
waren keine wahren Beduinen mehr; sie hatten 
ihr Nomadentum weit mehr abgestreift als z. B. 
die Mekkaner, welche selbst als Stadtbewohner 
ihre angestammte Beduinenart nicht verleug- 
neten; sie waren seßhafte Bewohner einer kleinen 
Provinzstadt mit bäurischer Kultur, beschäftig- 
ten sich wie die Juden, deren Schüler sie hierin 
wären, mit Ackerbau und Palmenzucht, weit 
Weniger mit dem Handel, dem die Mekkaner 
ihre Haupttätigkeit widmeten. An geistiger Reg- 
samkeit standen sie hinter ihren jüdischen Mit- 
bürgern zurück; sie waren leidlich gute Arbeiter, 
aber keine Geschäftsleute und Politiker wie die 
Bewohner Mekkas. Schon dieser tiefgehende Ge- 
gensatz erklärt, weshalb sich in der Zeit unmittel- 
bar vor Mohammed Iatrib mit Mekka nicht 
messen konnte. Dieses war, an derselben alten 
Handelsstraße ungefähr 350km südlicher gelegen, 
als Mittelpunkt der Handelsbeziehungen zwischen 
Jemen Und Syrien und noch mehr als Sitz eines 
uralten Heiligtums und als Stätte eines alljähr- 
lich gefeierten und von zahlreichen Pilgern be- 
schickten Festes Iatrib weit voraus. Der heilige 
schwarze Stein (vgl. die Abbildung bei A. M ü 1 - 
ler 201) in der Ostecke des .Hauses Gottes', der 
Ka'ba, von der auch Diodor Kufide hatte, war 
ein Überrest altarabischen Heidentums, den Mo- 
hammed unter entsprechender Umdeutung in 
seine Religion aufnahm und den noch heute gegen 
250 Millionen Menschen als ihr Heiligstes ver- 
ehren. Ursprünglich war es ein Idol des alt- 
arabischen Gottes Hobal, des eigentlichen vor- 
islamischen Herrn der Ka'ba (vgl. Well- 
hansen Reste arabischen Heidentums 1897 2 , 
75). Dies wird von manchen, so wieder von 
Huart Histoire des Arabes 1913, 34 ohne 
zureichende Gründe bezweifelt. Wincklers 
Ansieht, daß Hubal eine Mondgottheit war, 
ist wie seine allgemeine Auffassung des 
altorientalischen Kultwesens, welcher sie ent- 
springt, abzulehnen, was auch Grimme Mo- 
hammed 1904, 46 betont; nur ist Grimmes 
Lehre von der Abhängigkeit des Urislam von 
Südarabien (49f.) trotz mancher Analogien un- 
erwiesen; sie hängt mit seiner grundsätzlichen 
Ansicht über Ausgangspunkt und Richtung der 
Wanderung der Sabäer und der Araber über- 
haupt zusammen, eine Ansicht, die unhaltbar ist 
(s. den Art. S a b a). So wie es sicher steht, daß 
die Sabäer von Norden nach Süden in ihre späte- 
ren südarabischen Sitze eingewandert sind und 
nicht umgekehrt, wie Grimme meint, so ist 
alles Südarabische, da* sich Im Islam findet, 
jedenfalls nicht auf dem Wege hineingekommen, 
den Grimme annimmt. Schon mehr als ein 
halbes Jahrtausend vor Mohammed hatte dieses 
Heiligtum die Stadt, welche gerade in der Mitte 



Westarabiene vom syrischen Norden fast gleich 
weit entfernt lag wie vom sabfilschen Süden, 
zum Ziele alljährlicher Pilgerzüge und damit zum 
Mittel- und Sammelpunkte des Handels und auch 
des geistigen Verkehrs! in Arabien, geradezu zur 
,Mutter der Städte' gemacht und ihr so eine un- 
versiegliche Erwerbsquelle gesichert. Von einem 
solchen Reichtum war in Iatrib selbst in seinen 
besten Zeiten nie die Rede; dieses konnte vor 

10 Muhammed weder eine materielle noch eine 
geistige Konkurrenz mit der Stadt der Ka*ba 
wagen. Ja, gerade in der Zeit unmittelbar vor 
Muhammed war es eine unbedeutende Stadt. 
Sein wirtschaftlicher Niedergang hatte wohl 
schon mit der Unterdrückung des alten ara- 
bischen Lokalkultes durch die nichtarabischen 
Einwanderer begonnen, mit der Eroberung durch 
die zugewanderten Jemener zugenommen Und 
war durch die inneren Streitigkeiten, an welchen 

20 gegen Ende des 6. Jhdts. auch die verdrängten 
Juden Anteil nahmen, noch mehr verschärft wor- 
den. Je weniger bei den langjährigen Fehden, 
welche in der Schlacht bei Bu'ät in der Nähe 
Iatribs i. J. 615 unter Beihilfe der Nadir und 
Kuraiza zum Siege der Aus über die Hazrag und 
die mit ihnen verbündeten Kainukä', aber nicht 
zum dauernden Frieden führten, in Iatrib poli- 
tischer Gemeineinn hatte aufkommen können, 
umsomehr war nach ihrer einstweiligen Bei- 

30 legung das Bedürfnis nach einem politischen 
Genie mit organisatorischer Fähigkeit rege, und 
in der Tat machte wenige Jahre nach der 
Schlacht bei Bu'ät Mohammeds Eintreffen dem 
Bruderkrieg und auch dem wirtschaftlichen Tief- 
stande in Iatrib ein Ende und bedeutete somit 
einen entscheidenden Wendepunkt, in der Ge- 
schichte der Stadt. Die Anwesenheit einiger 
weniger Mitglieder des Stammes der Hazrag 
zu Mekka anläßlich der Feier des Pilgerfestes 

40 soll die erste Grundlage zur Annäherung zwi- 
schen Muhammed, dessen Lehre in Mekka zu- 
nächst auf hartnäckigen Widerstand stieß, und 
den Bewohnern Iatribs geschaffen haben. An 
diese Stadt knüpften sich übrigens verwandt- 
schaftliche Beziehungen und Familienerinnerun- 
gen für Muhammed ; dort war sein Vater 'Abd- 
allah gestorben und begraben, ebendaher stammte 
Amins, die Mutter des Propheten, und dort 
hatte sie «ich noch kurze Zeit vor ihrem Tode 

50 aufgehalten. Jene dnreh das Ka'bafeBt in Mekka 
angebahnte Annäherung Muhammeds an Abge- 
sandte der Hazrag im J. 620 und außerdem an 
solche der Aus im J. 621 war sowohl für ihn als 
für Iatrib von Vorteil. Denn die Bewohner 
Iatribs hatten bei ihrer wirtschaftlichen und poli- 
tischen Schwäche eine Hilfe nötig, ,sie brauch- 
ten einen Mann' (Hartmann Der Islam, 
1909, 11) Und Muhammed brauchte einen An- 
hang, und so ergänzten einander die beidersei- 

60 tigen Interessen auf das wirksamste. Die Araber 
Iatribs fanden an Muhammed eine Stütze gegen 
ihre jüdischen Mitbürger in religiöses und poli- 
tischen Angelegenheiten und Muhammed hin- 
wiederum, das typische Beispiel für die Wahr- 
heit des Satzes: Neme propketa in patria sua, 
fand nach unsäglichen Leiden, die ihn in Mekka 
namentlich seit 617 verfolgten, an der eifer- 
süchtigen Rivalin «einer Vaterstadt einen festen 
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Rückhalt für seine Person und seine Lehre. So 
lag es in den mekkanisehen Verhältnissen nur 
zn Wohl begründet, daß er Stadtfremde als An- 
hänger zu gewinnen sachte: fortan sollte nicht 
das Band der Nationalität, sondern das des 
Glaubens, oder wie es A. M ü 1 1 e r a. a. O. 76 
ausdrückt, .nicht die Stammeszugehörigkeit, son- 
dern die Religionsgenossenschaft' die Grundlage 
für seine Gemeinde bilden. Im J. 622 verließ 



ein größeres Verständnis entgegenbrachten: und 
zu ihnen paßte auch besser Mohammed, in dessen 
Charakter sich manches daraus erklärt, daß in 
seinen Adern Iatrib« Blut floß. Als öffentlichen 
Sammelplatz für die Anhänger des Islam, die 
Muslims, welche sich aus den mekkanisehen 
MuhägfLrün und den zu Iatrib hinzugekomme- 
nen Ansär zusammensetzten, errichtete Muham- 
med ein gemeinsames Bethaus, den ersten reli- 



Muhammed heimlich mit «einer Familie Mekka 10 giösen Mittelpunkt des Islam. Diese erste 



in Begleitung nur noch eines treuen Genossen, 
des Abu Bekr, des späteren Chalifen, nicht .treu- 
los an seinen Stadtgenossen handelnd', wie 
manche meinen, sondern durch fanatische An- 
griffe, die ihm keinen anderen Ausweg übrig 
ließen, gezwungen, nachdem der größte Teil 
seiner Anhänger, der Muhägirün, einige Monate 
früher vorausgezogen war, und gelangte auf 
mancherlei Umwegen, nach konventioneller, 



größere Moschee, deren ursprüngliches Aus- 
sehen höchst einfach gewesen war, das Vor- 
bild der späteren Moscheen bis auf den 
heutigen Tag, erhob sich auf dem Gebiete 
der schon erwähnten Naggär, der bedeu- 
tendsten Gruppe der Hazrag. Nachdem Muham- 
med im Verlaufe seiner organisatorischen Tätig- 
keit nicht nur einen Kult, welcher der Stadt 
im Gegensatz zu Mekka bisher gefehlt hatte, son- 



durehaus unbeglanbigter Chronologie am 24. Sep- 20 dern auch eine neue Gemeindeordnung begrün- 



tember nach Iatrib wohin ihm alsbald seine 
Frau und zwei Töchter, von einem zweiten treuen 
Anhänger geleitet, nachfolgten. Nach der Tradi- 
tion hatte er zuvor in Kuba', unweit von Iatrib, 
eine Moschee errichtet, das erste Bethaus des 
Main. Dieses weltgeschichtlich denkwürdige 
Ereignis, die Higra, gewöhnlich .Flucht' über- 
setzt, genauer .Auswanderung' (vom arab. 
Verbum haljara, ,er verließ, wich', ist eo- 



det (diese hat Wellhausen Skizzen IV 67f. 
.Muhammeds Genreindeordnung von Medina' 
nach Ibnlshäk verdeutscht und erklärt) und 
überhaupt aus dem Gebiete seiner zweiten Hei- 
matstadt ein geregeltes Gemeinwesen geschaffen 
hatte, wurde Iatrib von den Arabern mit bestem 
Rechte ,MadInat an-nabi', ,die Stadt des Pro- 
pheten', oder ,MadIna rasül illäh', ,Stadt des 
Gesandten Allahs', genannt, dann kurzweg al- 



wohl das SoDstantivurn hi§ra als auch das 30 Madina, ,die Stadt' schlechthin. Als klassische 



Partizipium ,muhäj[iT l , ,Auswanderer' gebildet), 
war und Wieb seit 637 (unter dem Chali- 
fate Omars) der Anfangstermin der miuham- 
med&aischen Ära. Das Jahr der Einwande- 
rung Muhammeds und seiner mekkanisehen 
Anhänger in Iatrib gilt als eigentliches Geburts- 
jahr des Islam und als endgültiger Abschluß 
der vorislamischen Heidenzeit, der ^äkilije\ der 
,Unwissenheit, Unkultur' vom Standpunkte des 



Belegstelle für diese Benennung gilt der Koran 
33, 60: ,Wenn die Heuchler... in der Stadt 
(al-madlfia) nicht aufhören, so werden wir dich 
gegen sie anfeuern', dazu Koran 9, 102 und 121, 
wo die dern Islam noch fernstehenden Wüsten- 
araber, gleichsam die pagani, den Bewohnern 
und Umwohnern der Stadt entgegengestellt wer- 
den. Unwahrscheinlich ist die Ansicht A. Mül- 
lers a. a. 0. 1 106f., „daß schon vor der Ankunft 



Mohammedaners aus; zu Iajrib, nicht zu Mekka, 40 des Propheten die Bewohner von Iatrib ihren 



geschah der erste Schritt zor Einigung der 
.Muslimün', der .Bekenner', und damit war auch 
der Grund zur machtvollen Entwicklung des 
Islam gelegt; zu Iatrib erstarkte das ursprüng- 
lich so unbedeutende Häuflein der Muslims bis 
zum Todesjahre des Propheten (632), also bin- 
nen einem Jahrzehnt, zum herrschenden Macht- 
faktor in Arabien. Gleich anfangs fand Moham- 
med zo Iatrib dank seinem klugen Vorgehen 



Ort unter sich meistens als ,die Stadt' (Urbs) 
bezeichnet haben, im Gegensatz sei es zu den 
Vororten, mit welehen zusammen ,die Stadt' den 
Gesamtnamen Iatrib geführt haben wird, oder zu 
der weiteren Umgebung" und daß allmählich 
Muhammed „und die Seinen «ich wohl auch die 
Bezeichnung ,die Stadt' angewöhnten". Der Name 
al-Madina ist eine Schöpfung der frühislami- 
schen Zeit sowie die Ausdrücke Koran (Lesung, 



Wohlwollende Aufnahme und gewann immer 50 Offenbarung), Islam, öähillje u. a. Die Berich- 



mehr Glaubensgenossen, die h Ansär', die .Hel- 
fer' (vgl. Koran 3, 45). Für die weitere Ent- 
faltong der neuen Religionsgemeinde war Ia- 
trib geeigneter als Mekka. Die Vorteile der 
Straßenverbindongen mit dem Norden, Süden 
und Westen teilte es mit Mekka; überlegen war 
es ihm als Einmündungssteile der aus dem Irak, 
aas Babyloulen, führenden Straße, welche noch 
heute den persischen und inesopotamieehen Pil- 



tigung der Angabe bei Ritter Erdk. XII 85 
über das Aufkommen des Namens Medina seit 
der Einwanderung der Aus und Hazrag ergibt 
sich aus den voranstehenden Bemerkungen. In 
der muslimischen Sprache führt die Stadt auch 
den Namen Taiba oder Täba; der Name Iatrib, 
Iathrippa der Griechen, schwindet von nun an 
aus der Geschichte. Damit erscheint auch für 
unsere Darstellung, deren Zweck nur sein kann, 



gern dient. Der Hauptvörteil lag aber darin, 60 die wechselreiche Geschichte dieser so denkwür- 



daß die für arabische Verhältnisse hinlänglich 
biederen Ackerbürger der kleineren Landstadt, 
geistig etwas beschränkt, dafür aber ehrlicher, 
willensstark und religiösen Spekulationen im 
vorhinein zugänglicher als die Mekkaner mit 
ihrer KramertnteDigen*, zudem durch ihre jü- 
dischen Mitbürger mit dem Monotheismus seit 
jeher vertraut, der Lehre Muhammeds sogleich 



digen Stadt von der Zeit der ältesten Erwähnung 
ihres ursprünglichen Namens in den Inschriften 
bis zu seinem Erlöschen mit ein paar flüchtigen 
Strichen zo skizzieren, das Ende bezeichnet, zu- 
mal da die Geschichte Medinas nunmehr völlig 
dem Ishun angehört. Muhammed wurde auf 
Grund der erwähnten Gemeindeordnung, mit 
welcher auch die Grundlage für eine neue Rechts- 
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Ordnung in ganz Arabien gegeben war, Herr von 
Medina und dieses durch flu» die erfolgreiche 
Konkurrentin Mekkas. Die Kirchengemeinde ent- 
wickelte sich bald zu einem Kirchenstaate. In 
Medina, der Wiege der muslimischen Wissen- 
schaft, entfaltete sich der Islam nach endgültiger 
Lossagung Muhammeds von Juden und Christen 
zur Stammesreligion der Araber, der es bestimmt 

war, sich binnen kurzem, bereits unter den ersten ™.^>.„ TO .„„ 

Chalifen, zu einer der großen Weltreligionen 10 zum Hag|"nach"Mekka,*dw(i°"de^IsS U nieht 
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geführte Arbeit in seinen .Skizzen' IV; für die 
Geographie: Wüetenfeld Das Gebiet von 
Medina nach arab. Geographen 1873. Verdienst- 
lich ist Wetzstein Nordarabien, Ztschr. f. 
allg. Erdk. XVHI, 1865, durch Vergleiche der 
alten Berichte mit neuen Erkundigungen.— Seit 
der Osmanenzeit hat Medina wieder an Bedeutung 
gewonnen; es ist der Schlüssel zum ganzen 
Higäz^ Der Besuch Medinas ist, im Gegensatze 



weiterzuentwickeln. Aus der religiösen Macht 
wurde alsbald eine politische Macht. Von Medina 
aus unternahm Muhammed seine Eroberungszüge 
nach außen, zunächst Angriffe auf Mekka, die 
nach mannigfachen Kämpfen im J.630 zur Unter- 
werfung Mekkas führten, dann Streifzüge gegen 
die Beduinenstämme Nord- und Mittelarabiens. 
Mit dem Falle Mekkas stieg Medina; es war der 
Mittelpunkt der religiösen und politischen Macht 



geboten, und wird meist nur von den Pilger- 
karawanen aus Syrien und Ägypten unternommen; 
über das Pilgerwesen e. Ritter Erdk. XII 161. 
177f. — Dürftig ist der Bericht über Medina bei 
N i e b u h r a. a. 0. 371 f., ungleich reichhaltiger 
Burckhardts schon erwähntes Werk (bes. 
31 7f.), durch welches Medina der« Europäern zu- 
erst genauer bekannt geworden ist; darauf fußt 
Ritter Erdk. XII 149— 182.— DieBeschreibunff 



des Islam. Im J. 682 war Muhammed bereit* 20 B u r c k ha r d t s , der Medina 1815 in, schwer 



Herr über ganz Arabien; auch über Arabien hin- 
aus suchte er seinem Glauben Anerkennung zu 
gewinnen; da ereilte ihn zu Medina mitten in 
seinen kühnen Plänen im Juni 632 der Tod. Als 
Sitz des Propheten war Medina auch die Stätte 
der Wahl seines Nachfolgere, des Abu Bekr; über 
ihren dramatisch bewegten Hergang vgl. die 
schöne Darstellung im Eingange von Kremeis 
Culturgeschichte des Orients unter den Chalifen 



krankem Zustande sah, wurde in Einzelheiten be- 
richtigt und ergänzt durch Burton Personal nar- 
rative of a pilgrimage to El-Medinah and Mecoah 
1856, letzte Aufl. 1898; weitere Details erbrachte 
die Reise von Keane 1878 (in seinem Werke 
über den Higäz), ferner der Bericht über die 
Pilgerreise des Vizekönigs von Ägypten Said- 
Pascha (1860) von Muhammed SädikBej 
.Medine il y a vingt an«' im Bulletin de la 



I, 1875 Auf der Stelle des Sterbehauses Mu- 30 societe" khediviale nr. 8, 1880 (vgl. Sädik im 



hammeds steht (vgl. die Abbildung bei C. N i e - 
b u h r Beschreibung von Arabien 1772, Taf. XXII 
,Die große Moschee zu Medina') Medinas Haupt- 
moschee (der Mesgid en-nabi, Moschee des Pro- 
pheten, oder el-Haram, das Heiligtum, wie auch 
die Moschee zu Mekka heißt), welche in ihrer 
südöstlichen Ecke das Grab Muhammeds birgt, 
daneben auch die der beiden ersten Chalifen 
und seiner Tochter Fätima (die Reproduk 



.Cosmos' [Cora] VIII 1884/5, 347. 356f.), endlich 
Soubhy Pelerinage ä la Mecque et la Medine 
1894. — Sein jetziges Aussehen erhielt Medina 
im 16. Jhdt., vgl. die Photographie auf dem 
Titelbild bei Hogarth a.a.O. und den Plan und die 
Skizze bei B u r t o n. Über Iambo', die etwa 200 
km entfernte Hafenstadt Medinas, vgl. den. Art. 
Iambia. Das heutige Medina, die wohl- 
ummauerte Hauptstadt des gleichnamigen Sand- 



tion einer Photographie des Portals bei40sak (oder Liwä) des türkischen Wiläjet Hifcäz 
H o g a r t h The penetration of Arabia 1904, 94). mit ungefähr 40000 Einwohnern großenteils indi- 

Als 'All, der vierte Chalife (656—661), seine ' ..«>_- 

Residenz in Kufa im Irak nahm, hatte Medina 
seine große politische Rolle ausgespielt, mit ihm 



aber ganz Arabien überhaupt, von dessen Ge- 
schichte sich die des Islam immer mehr loslöste. 
In religiöser Hinsicht dagegen blieb es infolge 
seiner Lage an der syrischen Pilgerstraße als eine 
der heiligen Städte, namentlich als Pilgeretätte 



scher Abkunft, ist vorläufig die Endstation der 
Higäzbahn, einer der verdienstvollsten Schöpfungen 
'Abd-ul-hamld's. Die Vollendung der Strecke biB 
Mekka, welcher der Wideretand des Großscherif 
von Mekka nicht geringere Schwierigkeiten be- 
reitet als die räuberischen Überfälle des Bedui- 
nenstammes der Benü Harb und das nicht eben 
gesunde Klima auf der Strecke zwischen beiden 



zweiten Ranges und als Station nach der Haupt- 50 heiligen Städten des Islam, ist nur eine Frage 



pilgerstätte Mekka für den Islam von Bedeutung 
bis auf die Jetztzeit. — Für die Einzelheiten der 
Geschichte Muhammeds in Medina verweisen wir 
anf Sprenger Das Leben und die Lehre des 
Muhammad 1869* und Wellhausen Muham- 
med in Medina 1882 (die verkürzte deutsche 
Wiedergabe von Wäkidls Kitäb el-magäzl, .Buch 
der Feldzüge der Boten Gottes'), für die allge- 
meine Geschichte des Islam auf die bei ihrer 



der Zeit; über die hervorragend politische Be- 
deutung dieses Unternehmens vgl. Hartmann 
Die Mekka-Bahn 1908. [Tkac.] 

Iatloi (Iduot), Volksstamm in Sogdiana, am 
nördlichen Teil (xn^fia) des Luartes, Nachbarn 
der Tachoroi (Tochären), Ptolem. VI 12, 4. 



[WeiBsbachJ 
'IargaXebtTtfs hießen in der römischen Kai- 
serzeit diejenigen Ärzte, deren Tätigkeit zwischen 
populären Fassung tief gründliche Darstellung 60 der eines eigentlichen hag6e und der eines rva- 

•^1 ^3 1 l*Jx? £■_!?■,. °" I 82 £ J"" 1 f uf £ e noch * aat1 fc st« 1 *- Sie verordneten vor allen Dingen 

geregelte Diät und Leibesübungen. Und wie man 
sich einsalbte, bevor man sieh in der Palaietra 
tummelte, so forderten es jene Leute auch bei 
mannigfachen anderen Gelegenheiten. Der Name 
"/. kommt in der Literatur nicht allzu hä ufig vor; 
die Hauptetelle ist Hin. n. h. XXJLX 4, auch 
nur vier Zeilen, ans denen hervorgeht, daß be- 



immer unentbehrliche .Geschichte der Chalifen' 
von Weil 1846 — 1851, neuesten« auf Huart 
a. a. O. (deutsch übersetzt Leipzig 1914), bes. 
I 741 Für die Stadtgeschichte ist wichtig 
Wüstenfeld Geschieht« der Stadt Medina 
1860 (ein Auszug ans dem Arabischen des 
SamhOdi) und Wellhaasens oben an- 



801 



Iatroi 



Iatromathematike 



802 



reite Herodikos von Selymbria (s. d. o. Bd. VIII dasselbe Werk zu verstehen ist. Die fünf Stellen 

S. 979) Körperübungen zur Erhaltung der Ge- des Athenaios, an denen er einzig erwähnt wird, 

Blindheit empfahl VgL auch den Art. Theon. lauten folgendermaßen. VII 326 E: Pamphilos 

Die '/. oder, wie ältere Autoren sie kurz nennen, sagt, daß L im .Brotbuche' ein Gebäck .Kalmar' 

die aXeurtai bedienten sich verschiedener Instru- nenne. XTV 646 A: .Gerstenkuchen' ist ein ans 

mente, so besonders des Striegels (atXsyyte, Plat. grob geschrotener Gerste hergestellter Kuchen, 

Hipp, mal 368c), und auch der Schwämme zum wie I. im .Kuchenbuche' schreibt (vgl. Hesych. 

Abreiben des Körpers. Zur Zeit des Nieder- s. xQifivijoTig). B : .Weizenkuchen' ist ein Kuchen, 

ganges der alten Kultur spielte der iatralipta der aus Weizenteig und Honig gebacken wird, 
oder aliptes besonders in Rom eine nicht unbe- 10 Epicharm erwähnt ihn in der .Hochzeit der Hebe' 

deotende Rolle, wo er die durch Ausschweifungen (S. 231 L.); unter Weizenteig und Honig versteht 

aller Art entkräfteten Lebensgeister durch Mas- L, der von diesem Kuchen spricht, einen Brei 

sagen und kalte Bäder wieder aufzurütteln hatte; aus Wasser, Honig, Sesam und Käse, der in einem 

denn sanus homo, wie Cels. I 1, 1 bemerkt, Tiegel eingerührt wird (vgl. Ar. Pax 834). F: 

qui et bette valet et suae spontis est, nuilis se Ilalaov ist der Name eines kleinen Gebäcks bei 

obligate legibus debet; ae neque medieo neque den Koern, wie I. sagt. 647 B: .Schnecken'. Die 

iatralipta egere. So nahm z. B. der jüngere erwähnt I. im .Kuchenbuch' und behauptet auch, 

Plinius (ep. X 4, 22) die Hilfe eines 7. in- An- nvyafiovs und nvgafti; sei dasselbe; denn beide 

spruch. Cic. ep. I 9, 15 beklagt sich darüber, würden aus geröstetem Weizen und Honig her- 
daß die Ärzte auf einen kräftigen Körper und 20 gestellt. Die, welche bei nächtlichen Gelagen 

rote Backen viel zu wenig achteten ; daß man nicht einschlafen, erhalten sie zur Belohnung (vgl. 

dazu erst zu einem aliptes laufen müsse. Bei Ar. Equ. 277; Thesm. 94). [Gossen.] 

luv. iil 76 und VI 422 nehmen die aliptae eine 4) Iatrokles, Sohn des Pasikratos, Erzgießer, 

ziemlich untergeordnete Stellung ein. Hadrian goß eine Statue (ixaXxovgyt]as) nach dem Modell 

bei Vopisc. sat. VHI 3 gebraucht das Wort ein- {lnoit)ot) des Diopeithes von Argos: Inschrift von 

fach für Arzt; Fronto ad M. Aurel. p. 35, 9 N. Lindos (Exploration archeologique de Rhodes IV 

klagt: meus me alipta faucibus urgebat. Cael. 23), wo die Verbindung beider Ausdrücke mehr- 

Aurel. erwähnt diesen Beruf sechsmal : raorb. fach vorkommt. Über genauere Datierung inner- 

chron. praef. 3. I 4, 97 (perunetio). 5, 169 (dili- halb der hellenistischen Zeit ist aus der vor- 
gentia). II 13, 179 (sub magisterio aliptae vel 30 läufigen Publikation nichts zu entnehmen. 
musici). V 11, 130; salut. praec. 6 (medicorum [Lippold.] 

est sanitatem corporis eustodire, pulcritudinem Iatromantis. Der griechische Medizinmann, 

autem aliptarum). Vgl. Vandale Dissert. VTII der die Krankheitsdämonen erkennt und bannt. 

718f. J. H, Krause Gymnastik u. AgonistikI 11, Daher wird auch sein göttliches Vorbild so ge- 

7. 629, 5. [Gossen.] nannt: Apollon, Aisch. Eum. 62. 63; Apis, Apol- 

Iatroi, Name gewisser Heilnymphen in Elis Ions Sohn, Hiket. 263. Metaphorisch gebraucht 

bei Hesych. s. «zzgoi - vvpyai rivis xaXovvzai negi Aisch. Agam. 1621. Vgl. Rohde Psyche 2 II 

'HXelav (überliefert xai äset facta» teedjrovKff). 69. 70. [Neustadt.] 

So verbesserte Meineke mit glücklichem Scharf- Iatromathematike ist die Astrologie, soweit 

sinn, indem er diese Nymphen mit den bei Paus. 40 sie medizinischen Zwecken dient, und Iatroma- 

VI 22, 7 und Nicand. bei Athen. XTV 683a er- thematika sind Schriften aus diesem Gebiete; 

wähnten Nvfupai Imrldss oder ImvtäStg in Elis z. B. benennt sich so eine angebliche Schrift des 

identifizierte (PhiloL XH 1857, 602. Diatr. in Hermes Trismegistos (o. Bd. VIII S. 798). Beide 

Callim. Hymn. in Iov. XXII [p. 125]). Das wei- Hauptteile der Astrologie, sowohl die Genethlia- 

tere s. unter Ionides. [Herb. Meyer.] logie wie die Lehre von den Katarchai, lassen 

Iatrokles. 1) Athener, unter den oligarchisch sich für die I. verwenden : einerseits läßt sich 
gesinnten Trierarchen, die während der Herrschaft aus der Nativität eines Menschen ersehen, zu 
der Vierhundert von der demokratischen Flotte welchen Krankheiten er neigt und wann sie ihn 
bei Samos abgesetzt wurden und mit EratoBthenes wahrscheinlich befallen werden, anderseits kann 
an der Spitze nach Athen flohen, Juni 411 (Lys. 50 im gegebenen Augenblick, also meist beim Aus- 
XH 42; vgl. Busolt Griech. Gesch. III 2 2, bruche einer Krankheit, festgestellt werden, wel- 
1493, 1). chen Verlauf sie nehmen wird und welche Heil- 

2) Sohn des Pasiphon, Athener, wurde nach mittel anzuwenden geraten ist 

der Zerstörung Olynths, 348 v. Chr., von den Der Ausgangspunkt für die I. liegt hauptsäch- 

Makedoniern gefangen genommen, aber durch die lieh in folgendem. Nach einer alten, z. B. bei 
Fürbitte des Schauspielers Aristodemos wieder Sext. adv. math. V 21. Manil. II 453. Firmic. 
freigelassen und rühmte nach der Rückkehr nach n 24 vertretenen Lehre, über die Bouche'-Le- 
Athen die freundliche Gesinnung Philipps gegen clercq L'astrologie grecque 319 Genaueres bietet, 
die Athener, im J. 346 (Aisch. n 15. 16); kurz stehen die einzelnen Tierkreiszeichen in Beziehung 
nachher ging er mit Philokrates, Aischines und 60 zu den Gliedern des menschlichen Körpers: dem 
Demosthenes als Gesandter zu Philipp (Aisch. II Widder ist der Kopf, dem Stier der Hals, den 
20; vgl. Schäfer Dem. 112 192, 1%) Tm ^ ; n Zwillingen die Schultern zugeteilt usw. Dazu 
demselben Jahre noch zum zweitenmal (Aisch. tritt die im Grunde uralte Vorstellung vom Ein- 
II 126. Demosth. XIX 197. 198. Schäfer a. flösse des Mondes auf die Organismen (0. Bd. I 
a. O. II* 240, 1). [SundwalL] S. 39, vgL besonders die Vorstellung von osiij- 

3) Iatrokles, Brot und Kuchenbäcker, der ein riaxoi, lunatiei, und Wendland Philos Schrift 
'Aetoxoiixöv und J7*g2 xXamiivxwy schrieb; ich über die Vorsehung 70): es ist also möglich, aus 
glaube nicht, daß darunter, wie Kaibel meint, dem Stande des Mondes in den zwölf Zeichen 
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Voraussagungen zu gewinnen, wie das im Gedicht 
des iMaxunos (s. d.) geschieht. Hier heißt es 
w?i T- ^VS daß die Stellung des Mondes im 
Widder beim Ausbruche einer Krankheit für alle 
Leiden außer für die des Kopfes günstig sei; eine 
Wöchnerin wird am ersten Tage dieser Konstel- 
lation m Lebensgefahr geraten, am zweiten leicht 
entbunden werden usw. Daneben gibt es eine 
Lehre von der Herrschaft der Planeten über die 
Körperteile, die z. B. Ptolem. Tefrab. III 16 mit- 
teilt: Saturn herrscht über das rechte Ohr, Unter- 
leib, Milz, Schleim und Knochen, Mars über das 
linke Ohr, Nieren, Adern und Geschlechtsteile usw. 
Je nach der Stellung zum Monde und in bestimm- 
ten Zeichen bewirken sie nun Krankheiten; wenn 
z. B. Sonne und Mond den in einem Kardinal- 
punkte stehenden schlimmen Planeten folgen oder 
ihnen diametral gegenüberstehen, so entstellen sie 
den Körper durch Verkrümmung, Verstümmelung 
oder Lähmung. Überhaupt hat Saturn die Nei- 
gung Unterleibsleiden, Rheumatismus, Husten, 
Elephantiasis und Hysterie zu bewirken, Mars 
Blutspucken, Melancholie, Lungenentzündung, 
Krätze, Schnitt- und Brandwunden. Weiter kom- 
pliziert sich die Lehre dadurch, daß von den zwölf 
Orten des Horoskops der sechste überKrankheiten 
entscheidet, von den mit dem xXrjQog zfis nW 
beginnenden (Bouchä-Leclercq 297) der elfte- 
ja bei Val. LT 36 wird eine ältere Lehre mitge- 
teilt, wonach sowohl die zwölf beim xXfäog rfjg 
rvxvs als die beim xXijQog roß dalftovo; beginnen- 
den Orte über die einzelnen Körperteile herrschen. 
Valens selbst aber entwickelt eine Lehre, nach 
der es darauf ankommt, in welches Tierkreis- 
zeichen der xXijoog zrjg xi X w fällt, und nach der 
diese Zeichen nicht bloß gewisse Körperteile be- 
deuten, sondern auch bestimmte Krankheiten sen- 
den; z. B. sind den Zwillingen Schultern, Arme, 
Beine, Finger usw. untergeordnet, außerdem aber 
bewirken sie Wunden, Verlust von Gliedern, Fall 
aus der Höhe und Gelbsucht. Wie man sieht 
ließ sich mit irgend einer dieser Methoden jede 
in jedem Augenblick eintretende Krankheit auf 
den Einfluß der Gestirne zurückführen. Dazu 
kam noch die Lehre von den Klimakteres (s. d.) 
nach der bestimmte Lebensjahre dem Menschen 
Gefahren bringen sollten. In das Kapitel von 
den Katarchai gehören die Lehren des Maximos 
a. 0. und in dem Abschnitt negi r0/ uijsr xal xetßove- 
ylat v. 276ff. Auch hier wird nach dem Stande 
des Mondes in den Tierkreiszeichen bestimmt, ob 
ein chirurgischer Eingriff i m Augenblick rätlich 
ist oder nicht. Eine andere merkwürdige Methode 
wird m einem Traktat des Syntagma Laurentia- 
num (Catal. cod. astrol. I 124) beschrieben. Das 
Horoskop ist der Arzt, der zehnte Ort der Kranke, 
der siebente die Krankheit, der vierte die Heilung 
Steht ein bösartiger Planet im Horoskop, so 
schadet der Arzt dem Kranken usw. Diese Vor- 
aussagung ist aber noch überaus einfach gegen 
die Methoden, die ebd. aus Dorotheos (vgL Catal. 
cod. astrol. II 157), Iulianos, Petosiris und Pro- 
tagon« (s. d. einzelnen Art) mitgeteilt werden. 
In der Literatur haben offenbar die Iatromathe- 
mabka des Nechepso-Petosiris eine hervorragende 
Bolle gespielt Nach den frg. 27-82 Biess hat hier 
JuT?* 80 J* 8 Wort e«f^at, und nun Teil des- 
halb hat Biess angenommen, daß es in einem 
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von dem astrologischen Hauptwerke verschiedenen 
Buche geschehen sei. Aber im Catal. cod. astrol. 
I 126, 6 wird zitiert ix z&v lazßOfia&qfiazixwr 
"Egftov xal üezoatQsmg, und frg. 29 nennt 
Galen das XIV. Buch des Nechepso als das, in 
dem die als Amulette zu brauchenden Bilder der 
Dekane standen. Nach der richtigen Lesung sagt 
aber auch Harpokration (frg. 85 Biess ; über die 
Zeit des vielleicht dem 2. Jhdt. n. Chr. zuzu- 
10 weisenden Harpokration s. Boudreaui Catal 
cod. astrol. VIII 3, 133): tvQo>r ßlßlov z,va 
Aexeyjat zecaagsaxatdexator fagcuietag oXov zov 
O'oparos xal navxdg nädovg xaza £<pdiov xegii- 
xovoav diä Xl&aiv zs xai ßoxaväw. Danach hat 
also Buch XIV des großen Werkes die I. ent- 
halten und sie bereits stark mit anderweitigem 
Aberglauben vermischt. Welcher Zeit die hier- 
her gehörigen Schriften des Hermes (s. o. Bd. VIII 
™ S- 79 y nr - 9 - 10 i T K'- auch das Zitat bei Ps.- 
20Demokrit 24 iaspidem lapidem Hermes Tris- 
megistus dixit stomachi magnum esse adiuto- 
r%um ligatum ad eollum. Heeg Abh. Akad 
Berl. 1913, 37) angehörten, läßt sich nicht mehr 
entscheiden: klar ist aber, daß sie "mit Nechepso 
sehr übereinstimmten. Wieweit wir bei beiden 
Autoren eine Anknüpfung an ältere ägyptische 
Aufzeichnungen anzunehmen haben, bedarf noch 
der Untersuchung; doch werden auch hier die 
medizinischen Überlieferungen der Ägypter von 
SO denen z. B. Ptolem. Tetrab. f. 4 v. ed. 1535 
spricht, nur äußerlich mit der späteren Lehre 
zusammenhängen. Die ägyptischen Dekane spielen 
auch nicht in der eigentlich astrologischen I. eine 
RoHe, sondern erscheinen in der von Ru eile Rev. 
Phil. XXXII 247 edierten hermetischen Schrift 
als Amulette. Die erhaltenen hermetischen Schrif- 
ten (Ideler Phys. et med. gr. I 387. 430) ent- 
halten sonst nichts spezifisch Ägyptisches; wenn 
der Verfasser sich rühmt (1, 10) lyw ng&zog 
40 avevgov zavzyv ryv iiztoxyftqv xai xQoohafa avxijv 
xaXeia&at vmjgiztv zrjg (pvoeoig • avayxtj yag zav- 
ztjy avyxgozeXv zfi <pvasi, o&sv xai za ßoij&rjftaza 
zavzjjneooyivszat, so tut er es nur, um die Maske 
des Hermes vorzunehmen: neu sind seine Lehren 
keineswegs. Bei den Späteren wird die Lehre 
Nechepsos meist die Grundlage bilden; ich nenne 
außer den bereits zitierten Autoren die Zusammen- 
stellung iatromathematischer Traktate, die sich 
in dem von.Boll S.-Ber. Akad. Munch. 1899, 88 
50 so genannten Syntagma Laurentianum finden. 
Hier erscheinen von Autoren außer Hermes und 
Hephaistion Galen mit der unechten Schrift negl 
xazaxXtotcog voaovvxcov (XIX 529 K.) und Pan- 
charios, der in die Zeit nach Ptolemaios gehört, 
mehrere Stücke sind im Catal. cod. astrol. 1 118 
—128 gedruckt. Andere hierhergehörige Texte 
ebd. HI 39. V 1, 186. Für die praktische Be- 
deutu ng die ser Lehren spricht namentlich Plin. 
n. h.'XXIX 9, der von dem Arzte Krinas aus 
60Massilia (s. d.) in neronischer Zeit erzählt, er 
habe ad siderum motu» ex ephemerias mathe- 
matiea edbos dando horasque observando großes 
Ansehen erworben. VgL im allgemeinen BouchtS- 
Leclercq a. a. O. 517. [KrolL] 

Iatron (Procop. de aed. IV 7 laxo&r; Theoph. 
Simoc VH 2; 13 faze^i Tab. Peut Latrv; Geogr. 
f» T - Lrtron; Not dign. or. XL 8 Latrit, IS La- 
r*w»), Ort in Niedermoesien, an der Donau, noun 
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römische Meilen östlich von Novae (Tab. Peut.), 
Lager eines ounetts equitum seutariorum , wohl 
am Fluß Icterus (s. d\). [Vulic.] 

Iatros. 1) s, Icterus. 

2) Eigenname auf Inschriften; aus Sparta CIG 
1275 und aus Talmis in Nubien CIG 5054 (Ova- 
itßäs 7.) und 5057, 12. 

3) Beiname a) des Apollon; s. o. Bd. II S. 15. 
54; b) des Asklepios; s. p. Bd. II S. 1677; c) des 



6) Der in Marathon (Bekk. anecd. I 262, 16; 
s. o. Bd. n S. 944 und Kutsch a. a. 0. 8f.) 
und Bhamnus (Kutsch a. a. 0. 9ff. 53. 123, 1. 
2) verehrte Aristomachos. 

7) Amphilochos, auf einem Weihgeschenk des 
1. Jhdts. v. Chr. erwähnt (Kutsch a. a. 0. 8. 
52. 123, 7); s. o. Bd. I S. 1938ff. 

8) Amynos, dessen Sitz in Athen durch Aus- 
grabungen am Westabhang der Akropolis festge- 



Dionysos; s. o. Bd. V S. 1029; d) Poseidon; 10 legt ist; s. o. Suppl.-Heft I S. 73f. Judeich 



Philöchor. frg. 184 (FHG I 414); s. o. Bd. H 
S. 1658 und Hiller v. Gaertringen IG XII 5 
p. XVI. 

4) Der bekannte Heilheros in Athen, der aus- 
drücklich als 6 iv aazu bezeichnet wird (CIA II 
1, 404, 3). Nach dem Fundort zweier im J. 1873 
gefundener Inschriften zu schließen, lag sein Hei- 
ligtum wahrscheinlich an der Einmündung der 
heutigen Boreasstraße in die Athenastraße, da 



Topogr. v. Athen 259ff. Kutsch a. a. 0. 12ff. 
9) Nach Useners Ansicht (Göttern, lölff.) 
ist der L, der Arzt schlechtweg, ursprünglich 
eine selbständige Gottheit gewesen; erst als im 
J. 420 v. Chr. der Kult des Asklepios als Heil- 
gott in Athen eingeführt wurde, sank sie zum 
Bang eines Heros hinab. Die einstige Verehrung 
des Gottes I. war nicht auf Attika beschränkt, 
sondern erstreckte sich auch, wie üsener mit 



die erhaltenen Denkmäler kaum allzuweit ver- 20 gutem Grund aus den mit 'Iazgo — beginnenden 



schleppt sein können. Jedenfalls lag es nicht in 
der Nähe des Theseions, wie man auf Grund einer 
Demosthenesstelle (XVHI 129), die man mit einer 
anderen (XIX 249) zusammenbrachte, annehmen 
zu müssen glaubte (so schon Apollon. vit. Aeschin. ; 
von Neueren Milchhöfer in Baumeisters 
Denkm. d. kl. Altert. I 170; richtig Judeich 
Topogr. v. Athen 338, 15. Kutsch Attische 
Heilgötter u. Heilheroen in Religionsgesch. Vers. 



Eigennamen erschlossen hat, auf Böotien, die 
Inseln, Ionien und Karien. Eine schöne Bestäti- 
gung fend dieser Schluß auf einer später gefun- 
denen Zaubertafel auf Kreta (Ende des 4. Jhdts. 
v. Chr.), wo u. a. unheilabwehrenden Göttern auch 
I. angerufen wird (Wünsch Rh. Mus. LV 1900, 
76; v. 4 der Tafel: 'Iazgov xaXim xai Nlxt/v xai 
'AnöXXa>[va]). Auch auf einer Inschrift aus dem 
Asklepieion von Epidauros kommt höchstwahr- 



u. Vorarb. XH 3, 1913 p. 2). Auf der ersten In- 80 scheinlich I. als selbständiger Gott vor (IG IV 



schrift (CIA n 1, 403; aus dem Ende des 8. Jhdts, 
v. Chr.) ist unter einer Dedikation eines gewissen 
Eukles aus Kephalai an den Heilheros in späterer 
Zeit ein Dekret eingemeißelt, das die Einschmel- 
zung von Weihgeschenken zu einer Weinkanne an- 
ordnet. Die Weihgeschenke, die dazu verwendet 
werden sollen, werden genau aufgezählt; es finden 
sich darunter Nachbildungen geheilter Körperteile, 
so von Augen, Händen, Brüsten; auch die Namen 
der Stifter sind verzeichnet. In der zweiten In- 40 
schrift (CIA II 1, 404; Ende des 2. Jhdts. v. Chr.) 
steht ein Beschluß, unbrauchbar gewordenes Kult- 
geschirr durch Einschmelzen erneuern zu lassen. 
In der Literatur wird der Heros I. erwähnt De- 
mosth. XIX 249. Apollon. vit. Aeschin. Hesych. 
s. lazgög. Phot. lex. s. "Beeng lazgSg (der auf die 
Demosthenesstelle Bezug nimmt, aber eine falsche 
Rede zitiert). Das Scholion zu Demosth. a. a. 0. 
gibt an, daß der Heros mit eigentlichem' Namen 



1308); leider ist der Stein arg verstümmelt; es 
ist nur lazg[ov übriggeblieben, das man aller- 
dings auch zu *Iazg[ov 'AaxXaniov ergänzen könnte. 

10) Durchaus von dem athenischen Heros I. 
ist der unter dem Namen Ssvog latQÖs in Athen 
verehrte Heros Toxaris zu trennen, dessen teil- 
weise zerstörtes Denkmal noch Lucian in der 
Nähe des Dipylons gesehen haben will (Scyth. 1). 
v. Sybel Herrn. XX 48. üsener Göttern. 150. 

[Herb. Meyer.] 

Iavolenus. 1) C.Iavolenus Calvinus Geminius 
Capito Cornelius Pollio Squilla Q. Vulcacius Scuppi- 
dius Verus, Senator unter Hadrian und Anto- 
ninus Pius. Seinen Cursus honorum bis zum 
Consulat gibt die ihm noch zu seinen Lebzeiten 
gesetzte Ehreninschrift CIL XIV 2499 (ager 
Tusculanus) an. Er war nacheinander Xvir sttiti- 
bus iudicandis, Tribunus müitum leg. V. Mae., 
Quaestor der Provinz Alrica und Volketribun, 



Aristomachos geheißen habe; doch liegt dem wohl 50 vom Kaiser selbst für dieses Amt vorgeschlagen. 



eine Verwechslung mit dem marathonischen Heil- 
heros (s. u.) zugrunde. Hirschfeld Herrn. VHI 
1874, 350ff. v. Sybel ebd. XX 1885, 41ff. Furt- 
wängler Samml. Sabouroff I 20. Üsener 
Göttern. 149ff. Rohde Psyche 1 185t Kutsch 
a. a. 0. 2ff. Andere attische Heilheroen waren 
5) der zu Eleusis verehrte fjo<ot lazgSg; wir 
lernen ihn bereits auf einer Inschrift des 5. Jhdts. 
v. Chr. kennen (CIA IV 1, 288a p. 145f.), wissen 
aber nicht warum er angeführt wird. Nach dem 60 
Lex. rhet bei Bekk. Anecd. I 263, 11 führte er 
den Namen 'OQtolriot (?; Naber zu Phot. lex. s. 
rjgcog !. vermutet TSlmoinos); üsener ist der 
Ansieht (Göttern. 149f.), daß erst eine spätere 
Zeit diesen Eigennamen ermittelt habe. Kerns 
Annahme, derL gehöre nun Kreise eleusinischer 
Gottheiten (E<p. «fe;. Tu 1892, 115ff.), ist un- 
gerechtfertigt. Kutsch a. a. O. 7f. 52. 



Auch die Praetur hatte er auf Empfehlung des 
Kaisers Hadrian, welcher zur Zeit der Inschrift- 
setzung bereits tot war, bekleidet. Hierauf war 
er Legatus legionis III. Gallieae, kaiserlicher 
Statthalter von Lusitania, Proconsul in der Pro- 
vinz Baetica, schließlich Consul (suffectus in un- 
bekanntem Jahre, vgl. L i e b e n a m Fasti cons. 
i. R. 71 u. d. Namen). [Kadlec.] 

2) 8. Octavius Tidius Tossianus I. 

Iaxartes s. die Nachträge. 

Iazer s. Iaezer. 

Iazyges s. die Nachträge. 

Ibe, Stadt an der spanischen Ostküste (Liv. 
XXV111 21, 6), wohl = heutigen Ibi (bei Valen- 
cia). VgL Ide (Idiente territorium CIL II 
2349). [Schulten.] 

Iber Clßjie)- 1) Stammvater und Heros Epo- 
nymos der rberer, nach Eustath. zu Dion. Per. 
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281 samt Keltos Sohn des Herakles and einer 
Barbarenfttrstin, nach Farthen. 30, der jedoch nur 
Keltos als Sohn erwähnt, der ad hoc geschaffenen 
Britannierin Keltine. 

2) Personifikation des iberischen Meeres bei 
Nonn. XLHI 292. [Weicker.] 

Ibera. Unter diesem Namen erwähnt Liv. 
XXm 28 eine Stadt in der Nähe des Ebro and 
des Meeres als den bedeutendsten Ort dieser 
Gegend zur Zeit des zweiten Panischen Kriegs; 
gleichwohl findet sich die Stadt weiter nicht mehr 
genannt [Sc halten.] 

Iberer s. Hispania o. Bd. VIII S. 2010f. 

Iberia s. die Nachträge. 

Iberinus s. Clandius Nr. 181. 

Iberns (Eiberus, "IfirjQ). 1) Der Ebro, der 
Hauptstrom der spanischen Ostkäste, entspringt 
beim Dorf Fontibre (fons Iberi) unweit Iulio- 
briga (1085 m) in den cantabrischen Gebirgen 
(Plin. HI 21. IV 111), fließt bis Logrono durch 
mehrere Hochtalbecken (Oberlauf), betritt bei Va- 
reia (beim heutigen Logrono 367 m) das breite von 
den Pyrenäen und der Idubeda begrenzte Tief- 
becken von Aragon, wird hier im Altertum schiff- 
bar (Plin. HI 21), erhält sowohl von den Pyre- 
näen wie von der Idubeda mehrere bedeutende 
Zuflüsse, vor allem Sicoris (Segre) und Salo (Jalon) 
(Mittellauf), durchbricht in engem Tal das Östliche 
Bandgebirge und mündet unterhalb Dertosa (heute 
TortoBa) in einem Delta ins Meer (Unterlauf). 
Seinen Fischreichtum preist Cato (frg. 110), seine 
Bedeutung für Schiffahrt und Handel Plinius (III 
21). Beide Eigenschaften hat er verloren. Die 
Länge seines Laufes wird mit 450 Milien um 50 
Milien zu hoch angegeben, der Bereich der Schiff- 
barkeit (von Vareia ab) ziemlich richtig auf 260 
Mil. Daß der Fluß heute nur von Zaragoza ab auf 
einer Strecke von 160 Milien befahren wird, liegt 
nicht allein an den größeren Dimensionen der 
heutigen Schiffe, sondern auch an der durch Ent- 
waldung und Denudation der Berge bewirkten 
Unregelmäßigkeit des Wasserbestandes, der be- 
ständig zwischen Hochwasser und Trockenheit 
schwankt. Wie alle spanischen Flüsse hat der 
I., durch mächtige Lehmlager fließend, gelbes 
schlammiges Wasser. 

Politisch durchfließt er die Gebiete der Can- 
tabrer, Autrigonen (Oberlauf), Beroner, Vasconen, 
üergeten (Mittellauf), Hercavonen (Unterlauf). 
Während der karthagisch-römischen Kriege bildet 
sein Mittellauf die Grenze der beiden Gebiete oder 
besser (da das keltiberische Hochland weder pu- 
nisch noch römisch war) Interessensphären, wäh- 
rend an der Küste die römischen Ansprüche bis 
Sagunt reichten. Göttliche Verehrung des I. be- 
zeugt eine Statue des Flußgottes mit der Auf- 
schrift Flumen Siberus (CIL U 4075). 

2) Floß in Andalusien = heute Bio Tinto, 
Avien. 248f. Strab. p. 166 (nach Asklepiades von 
Myrlea) p. 175 (s. Müllenhoff D. A. I 119t). 
Der Fluß durchströmt einen Strandsee, der vom 
Nordwind aufgewühlt wurde (Strab. p. 175. Eu- 
stath. zu Dionys. 281). Der Floß bildet die 
Grenze zwischen den Tartessiern (Osten) and den 
Iberern (Westen). Er heißt nach den Iberern, 
die hier, von Afrika eingewandert, ihre ältesten 
Sitze hatten. [Schatten.] 

8) s. Hiberas. 



IbettM, lange Zeit der Textus receptas Plin. 
n. h. V 135, Name eines Floßchens auf der 
ionischen Insel Samos, etymologisch, bei Pape- 
Sengebnsch als Eißivcrjs (von elß<u) erklärt; 
von Detlefsen Quellen u. Forsch, z. alt. Geogr. 
und Gesch. IX 120 emendiert Hibiethes (andere 
var. hibietaes, hybiethes). Der Name scheint au» 
kleinasiatischem Sprachgut zu stammen. Gleich- 
setzung mit einem der jetzigen Trockenbäche un- 
10 möglich. [Bürchner.] 

Ibion s. Ibiu. 

Ibirtha (Ißlgda), Stadt in der östlichen Arabia. 
felix , nur von Ptolem. VI 7, 31 erwähnt , zwar 
ausdrücklich als binnenländisch (neoöyeios) be- 
zeichnet, jedoch nach seinen Angaben 79° 20' 
(Wilberg 79° 40'), 24° 40' (var. 24° 20') un- 
weit der Küste des Persischen Meeres, im Lande 
der Ocüfiai , d. i. der Benü Taim , südwestlich 
von der Küstenstadt El&ag, nördlich (um 1° 20 r 
20 der Karte des Ptolemaios) von Gerrha gelegen. 
Darnach ist es in der Landschaft el-Ahsä. dem 
heutigen Bahrain, südlich von el-Katif (vgl. den 
Art. Eithar) und nördlich von el-'Okair (Ager, 
50° 15' östl. Länge Greenw., 25° 40' nördl. Br. r 
vgl. den Art. Gerrha Nr. 2) zu suchen. Der 
Versuch einer Identifikation kommt auch heute 
nicht über Sprengers Vermutung hinaus (Die 
alte Geographie Arabiens 1875, 137), daß I. au» 
Awara (so transkribiert er den Namen in seiner 
30 Karte des Ptolemaios, der aber auch Awira voka- 
lisiert werden kann) entstanden ist, wie Mas'sdl 
einen Ort in Bahrain nennt, den Iäküt Ära schreibt,. 
ohne jedoch dessen Lage näher anzugeben. Falls- 
Spxengers Vermutung richtig ist, daß Eithar, 
das (nach Belädöri) unweit von el-Katif lag, ezr 
Zära ist, führt das relative Verhältnis der Maß- 
angaben des Ptolemaios für Gerrha und Eithar auf 
ungefähr 26° 15' nördl. Breite für I. [Tkac.] 

Ibis, heiliger Vogel des ägyptischen Gottes 
40 Thot *). Monographie : Keller Die antike Tier- 
welt LT (1913) 198—202. 

A. Der Vogel. 

1. Zoologische Bestimmung. Das 
heilige Tier ist nach Angabe der Zoologen iden- 
tisch mit dem Vogel ,Ibis aethiopica', der fälsch- 
licherweise auch ,Ibis religiosa genannt wird. 
Er kommt heute von der Provinz Dongola in Süd- 
nubien ab bis nach dem Kongo und Senegal hin 
vor; im Sommer zieht er auch nordwärts bis 

50 nach Oberägypten hinein. 

2. Vorkommen. Nach der klassischen 
Literatur ist der I. im Altertum weiter nach 
Norden gezogen als heute. Plato (Phaedr. 274) 
hat die heiligen I. zu Naukratis im Delta ge- 
sehen. Strabon, der den I. und den Falken in 
ganz Ägypten kennt, erzählt, daß jede Straßen- 
kreuzung in Aiexandreia voll von ihnen, sei (XVII 
823). Plinius (n. h. X 134) überliefert eine 
Nachricht, nach welcher jemand einen I., der 

60 sonst doch Ägypten eigentümlich ist, in den. 
Alpen gesehen habe. Der I. soll niemals Ägypten 
verlassen; wird er exportiert, so stirbt er durch 
freiwilligen Hungertod (Aelian. de nat. anim. 
II 88). 



*) Herrn Professor Dr. Konrat Ziegler in 
Breslau buk ich für den größten Teil die Mate- 
riates aus der Uaanseben LHeratar verpflichtet. 
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3. Gestalt. Nach zoologischer Beschrei- 
bung ist er ein Stelzvogel mit vorwiegend weißem 
Gefieder und einem langen krummen Schnabel; 
in seinem gravitätischen Schreiten ähnelt er dem 
Storch. Herodot. n 76 gibt eine genaue und gute 
Beschreibung des Vogels. Strab. XVII 823 nennt 
den I. dem Storch in Gestalt und Größe ähnlich. 
Die stymphalischen Vögel sind dem I. ähnlich; 
nur die Schnäbel sind nicht so stark und nicht 



gen fresse, die ans dem Osten in das Niltal ein- 
fallen. Aelian. II 88 berichtet genauer, daß die 
schwarzen I. die geflügelten Schlangen: nicht aus 
Arabien nach Ägypten hineinkommen ließen; die 
anderen (d. h. die nicht schwarzen) I. vernichten 
diejenigen, die zur Zeit der Nilschwelle aus 
Äthiopien kommen. Deshalb rufen die Ägypter 
die I. (als Gottheiten) gegen das Herankommen 
der Schlangen an (Plin. n. h. X 75). Nach ägyp- 



so krumm (Paus. VIII 22, 5; Geograph des 10 tischer Angabe fürchten alle Schlangen die 
- - - - - ■ • - ■ Federn der I. (Aelian. nat. an. I 88); Demoknt 

sagt sogar, daß die Schlangen sich nicht be- 
wegen, wen» eine I.-Feder auf sie geworfen wird 
(Geop. XIII 8, 5 und XV 1, 15). 

9. Darm. Die Ägypter behaupten:, daß die 
Einbalsamierer und andere Sachverständige an- 
geben, der Darm des I. sei 96 Ellen lang, also 
50 m oder mehr (Aelian. X 29). 

10. Schreiten. Das gravitätische Schrei- 



2. Jhdts. n. Chr.); über den Schnabel vgl. u. 
A 11 und 14. Wenn der I. Hals und Kopf 
unter die Brustfedern steckt, so bildet er die 
Gestalt eines Herzens (Aelian. de nat. anim. X 
29). Horapollo (Hierogl. I 36) glaubt, daß die 
Ägypter aus diesem Grunde das Wort jb ,Herz' 
mit der Hieroglyphe des I. schreiben; das Schrift- 
zeichen des I. bedeutet in später Zeit in der Tat 
jb ,Herz', aber die Begründung von Horapollo, 



dem wir hier wieder einmal auf die Spur gehen 20 ten des Vogels spiegelt sich in ägyptischen An- 



können, ist ebenso falsch wie sonst bei ihm (vgl 
den Art. Horapollo C 2 in S. 2316). 

4. Farbe. Das Gefieder des I. religiosa ist, 
von einzelnen schwarzen Stellen an Kopf und 
Schwanz abgesehen, weiß. Im Altertum scheint 
es zwei verschiedene Arten in Ägypten gegeben 
zu haben, denn nach Strab. XVII 823 waren die 
I. entweder storchfarbig oder schwarz. Aristoteles 
(hist. an. IX 27 p. 617 b 27) kennt zwei Arten des 



spielungen wieder (vgl. u.) und ist auch in der 
klassischen Literatur überliefert. Er ähnelt hierin 
dem Storch, und zwar macht er bei jedem Schritt 
eine Elle (Aelian. X 29); er schreitet mädchen- 
haft einher, und niemand kann ihn in schnellem 
Laufe gehen sehen (Aelian. n 38). 

11. Erfinder des Klystiers. Die 
Ägypter geben an, daß sie die Ausspülung und 
Reinigung des Magens (durch Abführmittel) 



I in Ägypten, weiße und schwarze, und zwar in 30 nicht aus menschlicher Erfahrung sondern von 
Pelusion nur schwarze, sonst nur weiße. Auf dem ^„g^ 6 « 1 * J^*^ (AeHan : .II 85). Der Vogel, 
eine ähnliche Verteilung der schwarzen und der ' "— i " " IJ - '-""' '" i * " K ~ '" 



weißen I. deutet die Bemerkung bei Aelian. II 
38 über die Vertilgung der geflügelten Schlangen 
(vgl. u. A 6). 

5. Ernährung von Unrat, a) Berichte. 
Nach Strabon (XVII 823) ist in Alexandrien jede 
Straßenkreuzung voll von I.; sie picken dort 
jedes Ungeziefer heraus und suchen die Abfälle 



der außerordentlich gefräßig ist, verdaut nämlich 
nur einen Teil seiner Nahrung; den andern gibt 
er mit Leichtigkeit wieder von sich, sodaß 
kranke I. sehr selten sind (Aelian. X 29). Der 
krumme Schnabel des I. ist so lang, daß er sich 
mit ihm an derjenigen Stelle auswaschen (aus- 
spülen) kann, an welcher die Speisen entleert 
werden; und (dieser Gebrauch) ist vielen Men- 



m den Fleischer- und Gemüseläden zusammen. 40 sehen und Tieren nützlich erfunden worden (Plin. 
Darin liegt die Nützlichkeit der I-; allerdings n. h. VIII 97) 



sind sie auch schädlich, weil sie eben alles fres- 

1 sen, schmutzig sind und sich schwer von den 

4' Plätzen verjagen lassen, die sauber gehalten wer- 

I den sollen. Aelian erzählt folgendes: Die I. sind 

I allem Ungeziefer feindlich, das Menschen und 

I Früchte angreift (d. h. Maden und Würmern); 

I sie sind von Natur sehr warmblütig und ge- 

* fräßig. Der I. steckt seinen Schnabel überall hin 



12. Nester. Der I. nistet auf Palmen, um 
vor Katzen eicher zu sein, die nicht auf diese 
Bäume klettern können. 

13. Reinlichkeit, a) Berichte. Wenn 
der I. sich seine Nahrung auch auf Unrathaufen 
sucht, so reinigt er sich doch, bevor er zu seinem 
Nest zurückkehrt (Aelian. X 29); Strab. XVII 
823 (vgl. A5) erklärte den I. allerdings für 



und "sucht" sich'seine Nahrung auf Unrathaufen. 50 schmutzig. Die Priester in Ägypten waschen 
^ o it __•_ _:-*« j„ v — 1' :„* „„;« s i c h n icht mit jedem beliebigen Wasser, sondern 



Daß der I. ein .mistfressender Vogel' ist, weiß 
auch Tzetz. Lykophr. Alex. 513. 

b) I. als Spottname. Daran, daß der Vogel 
von Unrat lebt, knüpft sich die Hypothese, daß 
Kallimachos in seinem Spottgedicht ,Ibis' seinen 
Gegner ApolloniOB von Rhodos ,Ibis' nannte, weil 
er ihn für einen Koprophagen erklärte, der von 
den Abfällen des Homer lebe. Das Spottgedicht 
des Kallimachos ist nicht erhalten, wohl aber ein 



nur mit solchem, von dem sie glauben, daß der 
I. davon getrunken hat. Sie wissen nämlich 
sehr wohl, daß der I. niemals aus schmutzigem 
oder verunreinigtem Wasser trinken würde; denn 
Bie glauben, daß dieses Tier Sehergabe hat, da 
es ja heilig ist (Aelian. Vn 45). 

b) Beiname ,Ibis'. Die Athener nannten den 
Redner Lykurgos (2. Hälfte des 4. Jhdts.) ,Ibis\ 



solches gegen einen nicht genannten Gegner von 60 vermutlich wegen seiner strengen Finanzverwal 



seinem Nachahmer, das ebenfalls ,Ibis* heißt 
VgL auch unten A 13 b. 

6. Vertilgei der Sehlangen. Unter 
dem Unrat, den der I. vertilgt, sind gelegentlich 
auch Schlangen and Skorpione (Aelian. X 29) 
oder Sehlangen, Heusehrecken und Raupen (Diod. 
I 87). Herod. II 76 begründet die Heilighaltung 
des Vogels damit, daß er die geflügelten Sehlan- 



tung und weil er Ordnong in die verliederte Be- 
hörde gebracht hatte (PB.-Plut. Vit. X orat. p. 
848 E). Nach Aristophanes Vögel 1296 erhielt 
ein Lykurg den Beinamen ,Ibis ; der Zeit nach 
kann es nicht der eben genannte Lykurg sein. 
Nach Bergk ist er vielleicht der Großvater 
desselben, der aas Ägypten stammen sollte and 
bei der Einführung des Isiskultus in Athen be- 
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teiligt war (vgl. K o e k sur Stelle). — Vgl. auch 
oben A 5. 

14. Fortpflanzung. Die flüchtige An- 
gabe bei Äelian. X 29, daß die I. mit dem Schna- 
bel Eier legten und coitierten, hat Plin. n. h. 
X 32 in besserer Fassung: Der Volksglaube, 
daß die I. die Eier mit dem Schnabel legten und 
mit dem Schnabel coitierten, ist nicht richtig 
. . . Aristoteles hat das schon mit Recht verneint. 

15. Tod. Die Galle einer Hyäne tötet den 
I. (Aeldan. VI 46). Über die Strafe für die Er- 
mordung der I. vgl. unten. 

B. Der heilige Vogel. 

1. Ibismumien. Wenn man nach den 
Reliefs und Plastiken über die Identifizierung 
des heiligen Tieres mit dem I. aethiopica noch 
in Zweifel sein könnte, so wird sie vollends 
gesichert durch die erhaltenen mumifizierten 
Exemplare des Vogels. Die Ägypter haben über- 
all da, wo der I. besonders verehrt wurde, das 
Tier gern feierlich beigesetzt. -Dadurch sind' uns 
eine Reihe von Leichen, sorgfältig konserviert, 
in Binden gewickelt und 1 oft auch in einen Sarg 
gelegt, erhalten; gelegentlich kann man von 
ganzen I.-Friedhöfeni sprechen. 

2. I b i s f r i e d h 5 f e. a) In jüngster Zeit 
ist ein I.-Friedhof bei Abydos freigelegt worden 
(L o a t Journal of Egyptian archaeology I [1914] 
40 mit pl. 4); die sorgfältig eingewickelten Mu- 
mien liegen in großen Tonkrügen. Von' früheren 
Ausgrabungen her kennen wir solche aus Memphis, 
Theben und Hermopolis (6 a r d n e r W i 1 k i n - 
8 o n Manners and custome of the anc. Egyptians, 
New ed. by Birch 3 [London 1878] S25). 

b) Das Museum von Kairo (6. Maspero 
Guide du visiteur au Musee du Caire, 2. ed., Caire 
1912, p. 270; Maspero-Roeder Führer, 
Kairo 1912, 146) enthält I.-Mumien aus Sakkara, 
Tuna und Kom Ombo (Catal. Gener. Mus. Caire 
25: Gaillard et Dareesy La faune mo- 
mifiee de l'antique %ypte, Caire 1905). Sie 
stammen aus den Jahrhunderten zwischen der 
20. Dynastie und der griechischen Zeit, sind in 
Binden gewickelt und meist in großen Tonkrü- 
gen beigesetzt (Gaillard-Daressy 59—61). 
Der Körper und die Federn sind gewöhnlich 
zerfallen, auch vollständige Skelette sind sehr 
selten. Ein einzelnes Exemplar (nr. 29 698, 
Gaillard-Daressy p. 109) ist in Hagg 
Qandil, also auf dem Boden der Residenz von 
AmenophiB IV bei Teil el-Amarna, gefunden. 
Eine Reihe von sorgfältig eingewickelten Tier- 
mnmien sind übrigens gar nicht geöffnet; daß 
sie I. enthalten, ist nur Vermutung (Gaillard- 
Daressy 109). Auch von den prächtigen Ton- 
krügen mit Falkenkopfdeckel, die als I.-Särge 
gelten, hat nur ein einziger eine sichere I.-Mu- 
mie enthalten (nr. 29 811). Die Gefäße haben 
die Form von Kanopen und ihr Bauch ist mit 
Bildern bemalt, in deren Beischriften und For- 
meln Thot, aber auch Horus und Osiris genannt 
werden (Gaillard-Daressy p. 148—152 
nr. 29 808—29 812 mit pL 64/65). 

e) Die I.-Mumien in dem naturkundlichen Mu- 
seum von Lyon stammen aus Sakkara und Tuna, 
der Nekropole von Hermopolis, und sind ähnlieh 
wie die in Kairo erhalten und beigesetzt. L o r- 
tet et Gaillard La faune monufiee de 



l'ancienne figypte (Archives du Musee d'histoire 
naturelle de Lyon 8 [1903] 171—175). 

d) An den Wänden eines großen Falken- und 
I.-Grabes bei Drah Abul-Negga, (Theben, West- 
seite) stehen Namen von Männern; vielleicht 
haben sie bei der feierlichen Bestattung der 
heiligen Tiere mitgewirkt (vgl. e) Marquis of 
Northämpton- Newberry - Spiegel- 
berg Report on some excavations in the Theben 

lONecropolis (London 1908) 19. 

e) Durch 29 Urkunden 1 aus Kom Ombo, von 
denen drei Viertel griechisch, ein Viertel ägyp- 
tisch (in demotischer Schrift) ausgefertigt ist, 
wissen wir Näheres über die Bestattung von 
Falken und I. in der Zeit von 79 bis 53 v. Chr. 
(Ptolemaios XIII. Neos Dionysos). Die Leichen 
der heiligen Tiere wurden in besonderen ,Balsa- 
mierungsstätten' konserviert. Etwa jährlich ein- 
mal werden diese Orte gereinigt und die Mumien 

20 beigesetzt, und 1 zwar unter großer Feierlichkeit 
und unter Teilnahme der hohen Staatsbeamten 
der Landschaft. Die Bestattung der I. und Fal- 
ken scheint im Zusammenhang mit der des Osiris 
erfolgt zu sein; vielleicht dachte man daran, daß 
Thot und Horus, die durch die Tiere symboli- 
sierten Götter, für die Einbalsamierung der 
Leiche des Osiris zu sorgen hatten. Der Tempel 
von Ombos besaß ein xQotpeiw zur Pflege der 
heiligen Tiere und xa<ptiov für ihre Gräber. Die 

SO für die Beerdigung der Tiere aufkommenden und 
und bei ihr anwesenden Personen gehören zu 
der Bruderschaft der Thiasiten. 

3. Erwähnungen, a) In der ägyptischen 
Literatur. Gelegentliche Erwähnungen in In- 
schriften und in Papyrus nennen uns den I. 
neben anderen heiligen Tieren, die der Ägypter 
verehrte und pflegte oder die er in religiösen 
Formeln zu poetischen Bildern benützte. Ein 
höherer Priester der saitischen Zeit sagt in seiner 

40 Autobiographie: ,Ich gab Nahrung den lebenden 
Tieren Ibis, Falke, Katze und Schakal und ver- 
klärte sie (d. h. bestattete sie nach dem Ritus) 
[mit] Salben und Binden' (Wien I 150, 10 
nach Wreszinski Ägypt. Inschr. aus Wien, 
Leipzig 1906, S. 87). In dtem demotisch und 
hieratisch ausgefertigten Totenpapyrus Rhind I 
2, 7 (Möller Die beiden Totenpap. Rhind, 
Leipzig 1913) sagt Anubis zum Toten: .Deine 
Seele steigt empor als Phönix, dein Herz schwebt 

50 (o. ä.) ab Falke und Ibis.' 

b) In der klassischen Literatur. Cicero (nat. 
deor. I 29, 82) klagt: bei uns werden Götter- 
bilder geschändet; aber man hat niemals gehört, 
daß je bei den Ägyptern ein Krokodil, ein I. 
oder eine Katze verletzt worden seien. Nach 
Athen. VII 300 a sagt Timoklee in einer Komö- 
die Aiyvmtor. Wie soll jetzt noch ein I. oder 
ein Hund Rettung bringen? Wenn die Menschen 
gegen die anerkannten Götter freveln und doch 

60 nicht bestraft werden . . . wie soll da der Altar 
einer Katze sie zerschmettern? Herod. II 76 be- 
richtet: Wer ein heiliges Tier tötet, ist schwerer 
Strafe verfallen; wer aber einen I. oder Falken 
tötet, sei es auch nur aus Versehen, maß in 
jedem Fall sterben. Diodor I 83 erzählt die un- 
bedingte Tötung des Mörders für I. und Katce. 
Philo Alexandrinw spricht mehrmale davon, daß 
die Ägypter nicht nur Haustiere, sondern auch 
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wilde Tiere, Wassertiere, Schlangen und unter den 
Vögeln den Falken und I. verehren (vol. VI p. 48, 
7 — 11 ed. Cohtt- Wendland! de vita contempktiva 
§ 8; ad Gaium § 163; vgl. IV p. 286, 7ff.: de 
decalogo § 79; nach freundlicher Mitteilung von 
Herrn Prof. C o h n - Breslau). Clemens Alexan- 
dras (Stromata V p. 242 ed. Dindorf S [1869] 
C. VIII s. 43) berichtet: Bei den Ägyptern wer- 
den bei feierlichen Prozessionen zwei Hunde, 



dafür die Priester in Hermupolis, die ihm einen 
unsterblichen I. gezeigt hätten. Das Itinerarium 
Antonini (Wesseling S. 157) kennt ein 
Ibeum, also einen I.-Tempel, 24 Meilen nördlich 
von Hermupolis. 

C. DasTierdesThot. 
1. Die Beziehung zu Thot. Wie oben 
(in B 4) angedeutet, ist in Hermupolis sekundär 
eine mythologische Beziehung zwischen dem I. 



ein Falke und ein I. als Statuen umhergetragen. 10 und einem anderen Lokalheüigen der Gegend, 



Sie heißen die vier Buchstaben und haben sym 
bolische Bedeutung: die Hunde bedeuten die 
Himmelshälften, der Falke die Sonne, der I. den 
Mond; seine schwarzen Federn bezeichnen die 
beschatteten Teile des Mondes, die weißen Federn 
die leuchtenden. Nach einer anderen Version 
bezeichnen die Hunde die Wendekreise, der Falke 
den Äquator, der I. die Ekliptik, weil den An- 
fang zu der Erkenntnis von Zahl und Maß nach 



dem Gotte Thot, hergestellt worden. Deshalb 
wird der Vogel oft ,der I. des Thot' genannt 
(Himmelskuh 71, s. o.; Pleyte-RoBsi Pap. 
de Turin 9 in einem Zaubertext des Neuen 
Reichs). Der Tempel des Thot in Hermupolis 
ist uns wenig bekannt; wir dürfen aber für ihn 
wohl dieselbe Ausschmückung annehmen, die wir 
in dem nubischen Thottempel von Dakke haben. 
Dort finden sich als beliebtes Motiv die paar- 



der Meinung der Ägypter am meisten von allen 20 weise gegenüber hockenden I., sowohl in der zu 

— " ' ptolemäischer Zeit erbauten Kapelle des Königs 

Ergamenes (Roeder Der Tempel von Dakke 
2, Kairo 1913, Taf. 95. 102) wie in der römischen 
Kapelle bei der Darstellung einer mythologischen 
Szene (ebd. Taf. 115; vgl. Junker Auszug der 
Hathor-Tefnut 54 in Abh. Akad. Berl. 1911). 

Die oben angeführten Stellen aus der klas- 
sischen Literatur sichern die Beziehung zwischen 
Thot-Hermes.und dem I. zur Genüge. Die An- 



Tieren der I. gelegt hat, wie von den Kreisen 
die Ekliptik. 

Weitere Stellen aus der altchristlichen Lite- 
ratur bei F. Zimmermann Die äg. Rel. 
nach der Darstellung der Kirchenschriftsteller 
(Paderborn 1912) 116—118. 

3. Der Mythus vom Ibis. Die einzige 
Anspielung auf einen Mythus, in welchem der I. 
eine Rolle spielt, ist von solcher Art, daß die 



Sage offenbar erst aus dem Namen des I. ge- 30 gäbe, daß der I. dem Hermes geweiht sei, hat 



spönnen ist. Der ägyptische Name des I. ist 
nämlich Mb (hierogl. hb oder hb}) und der My- 
thus spricht im Wortspiel mit diesem Namen von 
einein .Aussenden' (h'b, koptisch köb). In dem 
Buch von der Himmelskuh (destruction deshom- 
mes, Zeile 71 nach Sethos I.) wird die Ent- 
stehung deB I. begründet durch die Worte: J)u 
sendest größere aus als du selbst biet.' Im Pa- 
pyrus Sallier IV 8, 4 ist vom .Aussenden des I. 
und des Pavian' die Rede, 



sich bis zu Horapollon (Hierogl. I 10) erhalten. 
Nach Aelian (nat. an. X 29) liebt Hermes, der 
Vater der Rede, den L, weil seine schwarzen 
Federn das noch in der Brust überlegte, die 
weißen aber das ausgesprochene Wort symboli- 
sierten. 

2. Die Identifikation. Der I. wird 
nicht nur als heiliges Tier neben Thot genannt, 
sondern der Gott wird auch mit dem Vogel 
40 identifiziert. Deshalb' ruft man den Gott der 



Weisheit an: ,Thot, du heiliger I.' (Papyrus Ana 
Stasi V 9, 2) und nennt ihn ,Thot der I.' (Kairo, 
Ostrakom, Dyn. 20) oder ,Thot, der große I.' (The- 
ben, Grab aus Dyn. 19 nach Abschrift Sethe ; 
Pleyte-Rossi Pap. de Turin 23, 5 nach Ab- 
schrift G a r d i n e r). An einer Stelle des Toten- 
buches des Neuen Reichs (Naville Kap. 85, 15) 
hat die eine Handschrift (Ca) ,1.', die andere 
(Pa) dagegen ,Thot'. 

3. Übertragungen. Nachdem die Ver- 
bindungen zwischen Thot und dem I. so innige 
feworden waren und für die Gläubigen Gott und 
ier in gewisser Hinsicht als identisch galten, 
gingen begreiflicherweise eine Reihe von Zügen 
aus der Persönlichkeit des Gottes auf den Vogel 
über. So ist es denn nicht auffallend, wenn die 
Weisheit eines königlichen Gesetzgebers als der 
des Thot ähnlich gerühmt wird, und alle seine 

Pläne in Absicht und Sorgfalt mit dem .Schritt 

sprüngliehe Verehrung des I. natürlich auch in 60 des I.' verglichen werden (Turin Statue des 
dem unterägyptischen Hermopolis (heute Bakllje Haremheb, Zeile 8; zum Schreiten des I. vgl. o. 

" " " ~" " ' A). Andererseits gewinnt der I. Beziehung zum 

Monde, für den Thot zu sorgen hatte; ebenso 
tritt er neben den Pavian, das andere in 
Hermupolis verehrte und dem Thot zugeordnete 
Tier. 

Die Beziehung des I. zum Monde ist auch 
Aelian bekannt. Er weiß, daß der Vogel der. 



4. Lokalisierung. Wenn viele heilige 
Tiere, und darunter auch der I., auch im ganzen 
Lande an verschiedenen Stellen ohne erkennbaren 
Zusammenhang untereinander verehrt werden, so 
pflegt jede Art doch an einem Orte besonders 
heilig zu sein. Dieser Ort ist für den I. die 
Stadt Hermopolis in Mittelägypten (ägyptisch 
Sehmun, hierogl. jirnnw, kopt, tyMOYN). Dort 
sehen wir ihn als das heilige Tier der Stadt 
und der Landschaft. Einige Gelehrte wollen ihn 50 
nun im Gefolge des Thot (hierogl. ^ticti, griech. 
Hermes), des Stadtgottes von Hermopolis, aner- 
kennen, im Zusammenhang mit ihrer Auffassung 
vom ägyptischen Tierkultus überhaupt. Da aber 
zwischen Thot und I. keine innere Verbindung 
aufzudecken ist, so bleibt es mir wahrscheinlich, 
daß die Verehrung des I. in Hermopolis uralt ist 
und zunächst keine Beziehung zu dem Gotte 
Thot hatte. Ebenso müssen wir uns eine ur- 



im Delta) denken; und darüber hinaus eben noch 
an vielen anderen Punkten, wo sie in späterer 
Zeit wegen der Abwesenheit eines Thot nicht 
zur Geltung gelangt ist. 

Auch klassische Zeugnisse lokalisieren den I. 
in Hermopolis. Nach Aelian (de nat. an. X 29) 
ist der I. sehr langlebig; Apion nennt als Zeugen 
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Selene heilig ist und daß die Jungen zum Aus- 
schlüpfen aus dem Ei einen Monat brauchen, 
also ebensoviel wie die Göttin zum Zu- und Ab- 
nehmen des Mondes (II 88). Bei einer Mond- 
finsternis schließt der I. die Augen, bis die 
Göttin wieder aufleuchtet (X 29). 

D. Sekundäre Übertragungen. 

1. In der Mythologie. Wie alle Götter 
ist auch der I. in der Spätzeit in den Bannkreis 
der Osirissage gezogen worden; dies besagt keine 
ursprüngliche innere Verbindung, sondern ergibt 
sich aus der in der Priestersehaft dieser Zeit 
vorherrschenden Tendenz. In Edfu (ed. Koche- 
rn o n t e i x II pl. 16) schützt der I. den Osiris 
in seinem Grabe. 

2. In der Zauberei. Als Mittel zur Hei- 
lung von inneren Frauenkrankheiten gibt ein 
Rezept des medizinischen Papyrus Ebers (pl. 94, 
7) an: .Einen I. von Wachs auf Kohlen legen, 
den Rauch in den Leib (durch die Scheide?) 
einziehen lassen.' Die Wahl des I. bei dieser 
Gelegenheit ist natürlich zufällig; ein anderes 
heiliges Tier an seiner Stelle würde den inneren 
Sinn nicht stören. 

3. Zu I. als B e i n a m e vgl. o. A 5 und 13 b. 

[Roeder.] 
Ibiu (Itin. Ant. ; Ibion Geogr. Rav. ; Nißig 
Steph. Byz.), Ort in der ägyptischen Heptanomis, 
nach Itin. Ant. 24 mp. von Hermopolis, 30 mp. 
von Oxyrynchos auf dem westlichen Nilufer etwas 
nördlich vom heutigen Minieh zu suchen (kopt. 
wird emIBICJN xat MArAOWN im. Gebiet von 
Theodosiopolis [heute Tahä] von Amelineau 
Gäogr. de l'Egypt. ä l'^poque copt. 201 ange- 
führt). Vielleicht ägyptisch Hebenu, also nicht 
Jbisstadt', Hauptort des 16. oberägyptischen Gaues 
(Gau der weißen [Oryx] Gazelle), der nördlich an 
den Kynopolites, südlich an den Hermopolites 
grenzte. Hauptgott war dort der ,Gott von He- 
benu', dann dem Horus gleichgesetzt, unter der 
Form eines Falken auf dem Rücken einer weißen 
Antilope (Brugsch Dict. geogr. 490), die als 
Tier des Seth galt. Die Horusmythe lokalisierte 
hier einen entscheidenden Sieg des Horus von 
Edfu über Seth. Osirisreliquie : das Auge. Die 
Gräber der Großen von Hebenu liegen im aus- 
gehenden alten Reich bei Sauiet el-Meitin (Kom 
el-Ahmar), vgl. Lepsius Denkm. n 105ff., die 
der Nomarchen des mittleren Reiches weiter süd- 
lich bei Beni-Hasan (Newberry-Griffith Beni- 
Hasan I — IV; Index sämtlicher Veröffentlichungen 
ans deD Hauptgräbern Montet Bull. d. l'Inst. 
fr. IX 19f. Garstang Burial customs) auf dem 
Ostufer des Nils. [Kees.] 

Ibligo. Paul. Diac. bist. Langob. IV 37 nennt 
I. ah eine der Zufluchtstätten der Langobarden 
gelegentlich des Avareneinfalls von 610; heute 
Iplis , 4 Meilen von Cividale , auf dem Weg, der 
nach Connons führt. Clüver 201 ident ifizie rt 
es mit Biliris (Bileria). R. Kiepert FOA XXIII 
p. 4. [Philipp.] 

Ibliodurum, wie der Name beweist, eine vor- 
römische Siedelung, lag an der späteren Römer- 
strafie Reims- Verdon-Metz, an der sie durch Itin. 
Ant. Aug. 364, 5 bezeugt ist (die unrichtige Schrei- 
bung Ibliodorum bietet nur Hs. B). Die Ort- 
schaft lag zwischen Divodurum (Mete) und Viro- 
dunum (Verdun), doch ist ihre Entfernung von 



Metz im genannten Kursbuch mit VIII (Leugen) 
zu gering angegeben, weshalb seit d'Anville 
Notice de l'ancienne Gaule, Paris 1760 p. 876f., 
die Änderung in XIII oder XII Torgeschlagen 
wurde. Denn das Dorf ist wohl am Tron oder 
L-on, einem Zufluß der Orne, und zwar zwischen 
Hannonville-au-Passage (westlich von Mars-la-Tour) 
und Ville-sur-Tron (nordwestlich von Mars-la-Tour) 
zu suchen, wo ein Plateau {Corroy oder Conroy) 

10 Fundstätte von Altertümern und Bauresten ist; 
vgl. V. Simon Revue d'Austrasie, n. s. II, Metz 
1840, 285-293. Da I., von Metz aus gerechnet, 
diesseits eines Rastortes (Ad) Fines lag, so be- 
fand es sich innerhalb der Grenzen der Civitas 
Mediomatricorum auch noch zu der Zeit, da die 
Civitas Verodunensium von dieser abgetrennt war 
(gegen 300 n. Chr.). Über die genannte Römer- 
straße, von welcher in der Nähe noch Reste vor- 
handen sind, vgl. Abel L'Austrasie, Revue de 

20 Metz et de Lorraine VI 1858, 219—223 (auch 
in Mem. de la Soc. d'arch. et d'hist. de la Mo- 
selle I 1858). Bertrand Les voies romaines en 
Gaule, Paris 1864, 45f. Desjardins Geographie 
de la Gaule romaine IV 1893, 52. CIL XIII 2, 2 
p. 692 (wo jedoch die nicht zu dieser Straße ge- 
hörigen nr. 9052 und 9054 auszuschalten sind). 
Holder Altcelt. Sprachschatz II 15 hat fehler- 
hafte Angaben. [Keune.] 
Iboita, eine keltische (?) Gottheit, nach drei 

30 Votivinschriften aus der Gegend von Arles (CIL 
XII 637ff.), auf welchen Iboite v. s. I m. steht; 
vgl. Miliin Voyage dans le midi II 188f. .Becker 
Bonner Jahrb. XVII 183. [Hang.] 

Ibora, Ort in Helenopontos, Palladius bist. 
Lausiac. 38. Hieroki. 701, 4. Not. cpisc. I 238. 
III 175. VIII 289. IX 198. X 294. XIII 153. 
lustin. novelL 28 praef. Prokop. hist. arcan. 111 
(ed. Bonn.). Sozom. hist. eccl. III 30 (Ißfigcov). 
Acta Sanct. 6. April p. 553. Oft erwähnt in Vita 

40 S. Basilii (Migne 26); S. Basil. de spiritu Sancto; 
epistplae (Migne 32); S. Gregor. Naz. oratio in 
laudem S. Basilii (Migne 36); epistolae; poemata 
(Migne 37) ; S. Gregor. Nyss., de anima et resnr- 
rectione u. a. (Migne 46). Ramsay Asia min. 325 
setzt es = Gazioura; ebenso Studia Pontica HI 
250. Dagegen wendet sich mit guten Gründen 
G. de Jerphanion in den Melanges 
de la Faculti Orientale de Beyrouth V 
333f. Da es in der Nähe von Annesoi ge- 

50 sucht werden muß, und er dieses in Sunisa 
westlich vom Zusammenfluß von Iris und Lykos 
ansetzt, glaubt er wegen des Namensanklangs, 
I. in Iver Eunu südlich von Herek (bei R. Kie- 
pert Karte von Kleinasien B IV falsch Iver 
Oglv) zu finden; Namensähnlichkeit bietet aber 
auch Eviapar westlich von Herek. [Rüge.] 

Ibosns, ein keltischer Gott, nach der punk- 
tierten Inschrift eines Bronzegefässes CLL XTTT 
1370: deo Iboso, gefunden in Neris (Aquae Neri) 

60 im Gebiete der Bituriges Cubi. [Hang.] 

Ibykos. 1) Lyriker des 6. Jhdts. v. Chr. 
Zeit. Euseb. ed. Schoene II p. 99 zu Ol. 
61 (nur Hieronymue): Ibiau eatmmum tcriptor 
agnoseitur. Suid. s. v. tls 2dfwv fjl&tv &xt mrtrjs 
fe/er 6 UoXvxQaTrii, 6 xov xvqAytov naxyg 
(Unsinn) • Z6Örof ü oSxot i M KqoIoov, K)h>p- 
niAe vb (das paßt zum , Vater des Porykrates', 
nicht aber zu Euseb.). Der frg. 20 erwähnte 
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KvAqos 6 Mrjdeltov axQaxr)y6g hilft auch nicht 
weiter. 

Heimat. Rhegion (Chamaileon, Cicero, 
Suidas usw.); Erwähnung italischer Lokalitäten 
frg. 22. 

Vater. Drei Namen nennt Suidas, an erster 
Stelle den Phytios. Das ist der Name eines vofto- 
dittje Tr/yivcov (Iambl. vit. Pyth. passim); die 
Homonymie kann sowohl zur Bestätigung wie zur 



lieh, aber zusammenzuhalten ist mit der Tatsache, 
daß mehrere Stücke zwischen I. und Stesichoros 
strittig waren. Mit den unter dem Namen des 
Stesichoros (s. d.) überlieferten Fragmenten teilt 
I. ferner den Dialekt (dorische lyrische xo»vij; 
vgl. Suidas; spezifisch italisch vielleicht frg. 11 
Olixes) und die Vorliebe für freie daktylische 
Metra. 

Als sprachliche Besonderheit des I. fiel den 
-• - ■ auf 



Verdächtigung der Nachricht dienen. Die andern 10 Alten die Präsensendung -yoi statt -« aul 
beiden: oi 5e IlolvMkov xov Mtoomiov loxogio- (<sxw<* Ißvxeiov, frg. 7. 9, vgl. Lesbonax ed 
R. Müller 34. 76. 90). Wieweit die Nachrich- 
ten der Grammatiker über rheginischen Dialekt 
aus I. geschöpft sind, ist unsicher. Die nach 



ygatpov, ot 61 Kegdarros. 

Leben. Über die samische Reise s. o. Ob 
I. an den Hof des Polykrates kam (wie Anakreon), 
ist angesichts der verwirrten Daten nicht sicher- 
zustellen. Die Anekdote von der Wagenfahrt 
des I. von Katana nach Himera (beide Orte aus der 
Stesichorosvita?) dürfte von Himerios 22, 5 frei 
erfunden sein (vgl. die Umgebung der Stelle und 



den ähnlichen von v. Wilamowitz Sappho 20 äolische (-^ 



ihm benannten Metra (G.L. IV 461, 15. 22. 24) 
kamen schwerlich mehr als zerstreut bei ihm 
vor, können auch der Willkür alexandrinischer 
Kolometrie ihre Existenz danken. Kontinuiert 
auf kurze Strecken sind iambische, daktylische, 



und Simonides 151, 1 entlarvten Schwindel). 
Das Sprichwort ägxaiöregoi Ißvxov soll besagen, 
I. habe zu Hause Tyrann werden können, sei 
aber trotzdem ausgewandert (Diog. II 71. V 12). 
Die seit der Kaiserzeit mehrfach bezeugte Le- 
gende von seiner Ermordung durch Räuber und 
deren Bestrafung (Anth. Pal. IX 745. Stat. Silv. 
V 3, 15, 2. Plut. mor. 509f. Suidas, der auf ein 
Sprichwort Ißvxov ylgaroi verweist) stellt ein 



-) Vierheber. Über Stro- 



phik und Vortrag läßt sich nichts Sicheres sagen. 
Fragmentsammlung von Schneide- 
w i n (1833; 232 Seiten; dazu ein Brief von C. 
O. Müller); vgl. die Kritik Welckers Kl. 
Sehr. I 226. Bergk PLG 1 235 (62 Fragmente). 
Auswahl kommentiert von S m y t h Greek Melik 
Poets 268—279. Stilistische Interpretation von 
frg. 1. 2 bei v. Wilamowitz Sappho und 
Simonides 122 — 126, der eine neue Ausgabe der 



verbreitetes folkloristisches Motiv auf den Namen 30 Fragmente vorbereitet (einiges auch Textgeschichte 
I. (Apollon. Tyan. bei Iamblich. vit. Pyth. der griech. Lyriker_passim). 



§ 126. Roh de Kl. Sehr. II 143. v. Wila- 
mowitz Sappho und Simonides 243ff.); Anth. 
Pal. VII 714 bezieht sich auf ein Grab, das man 
in Rhegion zeigte. 

Die Behauptung des Suidas, I. habe die Sam- 
byke erfunden, hängt wohl zusammen mit der 
ähnlichen, ein als Ißvxivov bezeichnetes Instru- 
ment (vgl. ißvxxrjQ, ßvxdvri, bucina) sei nach 
I. benannt. 

Den Gorgias, an den I. ein Lied gerichtet 
hat (frg. 30), worin er die Geschichte von Gany- 
medes erzählte, deutet man mit Wahrscheinlich- 
keit auf einen von I. geliebten Knaben. 

AntikeUrteileüberseinePoesie. 
Oft wird I. neben Anakreon und Alkaios gestellt 
(Aristoph. Thesmoph. 162. Cic. Tusc. IV 71; vgl. 
Diogenes Babyl. bei Philod. de mus. 14, 10 p. 
79 K. Chamaileon bei Athen. 601), besonders 



2) Bei Athen. 69 e wird Ißvxos 6 IIv»ay6- 
oeto; für die pythagoreische Benennung und die 
Beschreibung einer Lattichart zitiert. Der Mann 
fehlt in der Liste des Iamblichos (Vorsokr. cap. 
45 A Diels), was auffällig ist (aber vgl. H i k e- 
t a s). Andererseits sieht der seltene unteritalische 
Name nicht korrupt aus. Valckenaers in- 
haltlich bestechende, allgemein akzeptierte Kon- 
40jektur Avxog = Avxwv (Vorsokr. cap. 44) ist 
diplomatisch und formell anfechtbar (zum For- 
menwechsel vgl. jedoch Clem. Alex. Strom. II 
cap. 21, 129, 9 St.). Ixxos (vgl. Vorsokr. cap. 15) 
würde näherliegen; doch kennt diesen Athe- 
naios sonst nicht. Ich wage keine Entscheidung. 

[Maas.] 

IßvXXa, TiöXts TaQTTjoiag: Steph. Byz. woh- 
nach Hekataios; s. Ilipa. [Schulten.] 

loa, Name einer Brunnengöttin, nach Hol- 



eeiner Erotik wegen, maxime vero omnium fla-50der Altcelt. Sprachschatz II 16 noch heute fort 



grosse amore Rheginwn Ibyeum apparet ex seriptis 
(Cic. a. a. O.); Diogenes Bab. a. a. O. schilt ihn 
deshalb einen Jugendverderber. ycyovc Si Iqwxo- 
fiarioxazo; xegt firigäxta (Suid.). Piaton zitiert 
frg. 2 (hier 5 yrjQcü mißdeutend) und 24; Chry- 
sipp exemplifiziert mit frg. 27. 

Werke. Die alexandrinische Ausgabe teilte 
sieben Bücher ab (Suid.); ausdrücklich zitiert wird 
das erste (frg. 44) und das fünfte (frg. 16). Nur 



lebend in dem Namen der Quelle Bca bei Fianona 
auf der Ostseite der Halbinsel Istrien {Fianona, 
im Bereich der römischen Provinz Dalmatia), an 
welcher Quelle die Weihinschrift CIL LTI 3031 
(M. Vipsanus M. I. Faustus Icae v. s. I. m.) an- 
gebracht ist. Holder Altcelt. Sprachschatz II 16. 
Ihm in Roschers Myth. Lex. II 91. Ica kommt 
auch als Personenname, wohl einer Frau, vor in 
einer Inschrift von Bordeaux CIL XIII 800. 



zwei Fragmente (1. 2) geben einen Begriff vom 60 Desjardins Geogr. de la Gaule rom. DI 402 



Charakter seiner Poesie. In beiden spricht I. 
in großartigen Bildern und Vergleichen aus der 
Natur von der unwiderstehlichen Gewalt Beiner 
Liebesleidensehaft. Cicero« Superlativ wird voll 
bestätigt; höchstens Sappho würde ich von den 
Altes xu vergleichen wagen. Der Rest der Frag- 
mente weist auf mythologische Stoffe, was teil- 
weise aus dem Interesse der Zitierenden erklär- 



Holder a. a. O. [Kenne.] 

Icadius (s. Eikadios). Zur Herleitung des 
I. aus Kreta bei Serv. Aen. TU 332 vgl. die 
Häufigkeit des Eigennamens in Kreta, J-txaSldSv 
Gortyn, Collitz-Bechtel DiaL-Inschr. 5037, 
Olus ebd. 5149. Lucü. 1292 Marx mit Anm. Aus 
Kreta mag Eikadios bei den zahlreichen Beziehungen 
zwischen Kreta und Arkadien auch in die arka- 



819 



Icarius 



Iceni 



820 



dische Genealogie Schol. Etir. Or. 1646 gelangt 
sein. [Neustadt.] 

Icarius s. Ikarios. 

Icauna, nicht leaunis, Name einer Fluß- 
gCttin und zwar der Tonne, eines linken Neben- 
flusses der Seine; Tgl. z. B. dea Sequana (Seine), 
eultores Urae fontis (jetzt Eure, Bach in der 
Gegend von Nimes, gleichnamig mit dem linken 
Nebenfluß der Seine), Adsattuta (s. d.) und männ- 



sicht auf reiche Beute, der im J. 27 oder spätestens 
26 v. Chr. geplanten Expedition (des Aelius Gallus) 
nach Arabien anschließen wollte, Hör. carm. I 
29. Ob er diesen Krieg dann wirklich mitmachte, 
wissen wir nicht Im J. 20 v. Chr. finden wir 
ihn in Sizilien als Verwalter der dortigen Güter 
Agrippas, Hör. epist I 12 (das Scholion des 
Porphyrio z. St. nennt ihn procurator Agrippas, 
bietet aber nichts, was nicht aus dem Dichter 



liehe Flußgottheiten. Die Göttin ist bezeugt durch 10 selbst geschöpft wäre). Hier lebte er auch wieder 



eine nicht mehr erhaltene Weihinschrift von Au- 
tessiodurum, jetzt Auxerre an der oberen Tonne, 
CIL Xm 2921: Augfusio) saerfumj , Dea[eJ 
Icauni T. ÜÜrieius AfricanfusJ d(e) s(uo) d(o- 
nwm) dfedit) oder d(at) dfedieat) oder ähnlich. 
Da jedoch die vollständige Lesung der Inschrift 
auf Lebeuf zurückgeht (auch bei Caylus Re- 
cneil d'antiquite's VII Taf. 88, 1, dem die Zeich- 
nung von Auxerre übermittelt war, vgl. S. 290f.), 



seinen philosophischen Neigungen. Horaz empfiehlt 
ihm seinen Freund Pompeius Grosphus. Datiert 
ist diese Epistel durch die am Schluß (v. 26—29) 
mitgeteilten Neuigkeiten; vgl. J. Arnoldt Jahrb. 
f. Phil. CI (1870) 619-647. Adolf Schubert 
Iccius und Grosphus, Progr. Anklam 1879. G a r d t - 
hausen Augustus und seine Zeit I 283. 792. 
B. Hirzel ebd. I 1305. II 885, 29. [Stein.] 
Icelus, ein Freigelassener und Günstling des 



während ein zweiter Augenzeuge, Signier, den 20 Kaisers Galba. Wegen seiner Beziehungen zu 



rechten Teil der Inschriftseite des (eingemauerten) 
Altars nicht gesehen hat, so ist die Lesung 
Icauni unsicher. Es scheint Ieaune zu verbessern 
oder doch zu verstehen, denn der Name der Fluß- 
göttin muß ebenso lauten, wie der des Flusses 
selbst, als dessen Name, allerdings in nachrömi- 
schen Schriftquellen, nach H o 1 d e r Altcelt. Sprach- 
schatz II 16f. Icauna oder in nur lautlich ab- 
weichender Schreibung Igauna, Igona, Egona, 



diesem ließ ihn Nero bei der Nachricht von Galbas 
Erhebung ins Gefängnis werfen, Stfet. Nero 49, 4 
(die Hss. haben hier statt des Namens hie eins). 
Er wurde dann befreit und willigte ein, daß der 
letzte Wunsch Neros, seine Leiche nicht zu schän- 
den, erfüllt wurde, Suet. a. a. O. Hierauf fuhr er 
mit der größten Eile nach Spanien zu Galba und 
überbrachte diesem nach einer nur siebentägigen 
Reise als erster die Nachricht vom Tode Neros 



Ioina (auch flumen Yeauneme) belegt ist; vgl. 30 (am 9. Juni 68 n. Chr.) und von der Anerkennung 



Vita S. Germani (Ende des 5. Jhdts.) 12 : in con- 
spectu Autisiodorensü oppidi iniervosito Icauna 
flumine trumatterium colloeavit. D'Anville No- 
tice de l'ancienne Gaule 377. Desjardin Geogr. 
de la Gaule rom. 1 140. Dictionnaire archeol. de 
la Gaule, Epoqne celtique II 85f. Ihm Bonn. 
Jahrb. LXXXHI 104, 6. Holder a. a. O. R. Pe- 
ter in Roschers Myth. Lex. II 91. [Kevine.] 
Icaunus beruht auf einer irrtümlichen Lesung 



Galhas als Kaiser durch das Heer, den Senat und 
das Volk in Rom. In seiner Freude verlieh Galba 
seinem Freigelassenen durch die Überreichung des 
Goldringes die Ingenuität (vgl. Mommsen St.-R. 
I 8 489. II 8 898), und damit die Voraussetzung 
zur Bekleidung ritterlicher Ämter (Mommsen 
St-R. HI 518), sowie das Recht, sich den sonst 
in der Ritterschaft gebräuchlichen (Mommsen 
St.-R. III 209. 426) Beinamen Marcianus beizu- 



von CIL XELT 2921 Deabfus) s tatt Deae Icauni 40 legen, Hut. Galba 7. Suet. Galba 14, 2 (vgl. 11). 



(vgl. Ihm Bonn. Jahrb. LXXXTLT 104, 6), s. 
Icauna. [Kenne.] 

Icciodorom, d. b. Feste des Iccius, ist wohl 
die genauere Form des, bei Gregor von Tours 
(Hist Franc. X 31, 5) Iciodorum genannten Ortes 
im Gebiet der Turones, auf der unken Seite der 
Loire, jetzt Tzeure-sur-Creuse (Holder s. v.). 
Dort stand ein Tempel numinibus Augustorum 
et deae Minervae, ferner mehr als 80 Steine, auf 



Tac. hist. 1 13. Daß Galba sich soweit vergessen 
habe, seinen Freigelassenen, der in Unzucht auf- 
gewachsen sei, zu mißbrauchen (Suet. Galb. 22), 
ist wohl nur später entstandener Stadtklatscb, 
den Sueton überhaupt gem aufgreift. 

Fortan war L neben T. Vinius und Cornelius 
Laco der einflußreichste Mann am Kaiserhof. Galba 
überließ sich dem Willen dieser drei Männer so 
vollständig, daß sie der Volksmund als die Päda- 



denen Minerva im Kampf gegen schlangenfüßige 50 gogen des greisen Kaisers bezeichnete, Suet. Galb. 



Giganten dargestellt war; vgl. Longnon Geogr, 
de la Gaule 273. CIL XEI 1 p. 159 und 476 
(nr. 3075). [Hang.] 

Icciomagns, d. h. Feld des Iccius, hieß ohne 
Zweifel nach Holder s. v. die Station an der 
Straße Lugdunum-Burdigala, welche auf der Tab. 
Peut. verschrieben Icidmagus heißt. Nach Des- 
jardins Geogr. de la Gaule II 423 ist es ein 
nicht zu filierender Ort der Vellavji, nach CIL 



14, 2 (danach Epit de Caes. 6, 2). Tac. bist. I 
13; vgl. Plut Galb. 20. 29. Den I. hatte Galba 
für das höchste Ritteramt (die Gardepräfektur) 
ausersehen, Suet. Galba 14, 2. Doch ließ sich I. 
verleiten, seinen Einfluß zur Befriedigung seiner 
Habsucht auszunützen, Tac. hist. I 37, vgL TL 
95. In entscheidenden Dingen waren die ge- 
nannten Männer uneinig, L und Laco hauptsäch- 
lich ans persönlichem Haß gegen T. Vinius, Tac. 



XIII 1 p. 646 und Holder s. v. jetzt Usson- 60 hist. I 13. 33; auch in Plut Galba 26 igt mit 



en-Forez, dep. Loire. 



•] 



lep- 

Iccius. 1) Häuptling der Remer, 697 = 57" von 
den Beigen bedrängt und durch Caesar befreit 
(Caes. bell Gall. II 3, 1. 6, 4. 7, 1). [Müazer.] 

8) I. , ein Freund des Horaz. Er betrieb 
mit großem Eifer philosophische Studien, hatte 
aber vorübergehend auch kriegerische Anwand- 
lungen, indem er sich, verlockt durch die Aus- 



Nohl Herrn. XV 622 'Ixüov anstatt des über- 
lieferten KiXaov einzusetzen. Nach dem Sturz 
Galbas (15. Jan. 69) wurde auch I. auf Befehl 
Othos, dessen Adoption er sich widersetzt hatte 
(Tac hist IIS), getötet, Tac. hist 146. [Stein.] 

Iceni, Volk in Ostbritannien, ungefähr Nor- 
folk und Suffolk, mit Hauptstadt Venta Icenorum 
(Ptolem. n 8, 11. Itin. Ant 479, 10. Geogr. 
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Rav; 480), jetzt Caister-by-Norwich. Ob die I. 
von Caesar bell. Gall. V 21 unter dem Namen 
Cenimagni genannt sind, bleibt zweifelhaft ; sichere 
Spuren der keltischen Zeit sind die in Norfolk 
und Suffolk vorkommenden Silbermünzen mit der 
Aufschrift ECE bezw. EGEN (Evans Ancient 
Brit. coins 381, 518); daß der auf verwandten 
Münzen genannte Antedrigus Fürst der I. war 
(Wie Evans 492 und Rhys Celtic Britain 37 
vermuten), ist nicht sehr wahrscheinlich. Nach 10 
der claudischen Eroberung wurden die I. frei- 
willige Vasallen der Römer; doch ums J. 50 
empörten sie sich gegen die von dem Statthalter 
Ostorius Scapula planmäßig durchgeführte Ent- 
waffnung der Briten, die sich augenscheinlich auch 
auf die Lehensfürstentümer erstreckte (Tac. ann. 
Xu 31). Ums J. 61 starb der letzte Lehensfürst 
Prasutagus, longa opulentia clarus, und da er 
keinenSohn hinterließ, wurde sein Fürstentum 
annektiert. Bei der Annexion wurden seine Frau 20 
(Boudicca, s. d.), Töchter und Vettern in bekannter 
Weise mißhandelt; als dann Boudicca ihr Volk 
zu Rache rief, folgte, durch andere Unbill der 
römischen Regierang aufgeregt, ein Aufstand des 
ganzen östlichen und mittleren Britannien (Tac. 
ann. XIV 31. Mommsen R. G. V 163). Der 
Statthalter Suetonius nahm blutige Rache; nach- 
her blieb alles ruhig im I.-Land: selbst spätere 
Spuren römisch-britannischen Lebens sind hier 
recht sparsam. Nur die noch stattlichen Mauern 30 
von Venta (Flächeninhalt 13,7 ha, Münzen bis 
Gratian) und 5—6 (meistens kleine) Villen lassen 
sich aufführen (Haverfield Victoria History 
Norfolk I 284—322). Bei Itin. Ant. 474 scheint 
unter Icenos Venta gemeint zu sein; d. h. das 
Städtchen wird, wie häufig Städte in Gallien, mit 
dem Volksnamen benannt. Daß der Volksname sich 
in dem späteren englischen Straßennamen Icknield 
(früher Icenhilde) Street erhalten hat, wird manch- 
mal behauptet, ist aber Irrtum (ebd. 287). 40 

[Haverfield.] ( 
Ichana (lxava) xoMx vtor T V e 2ixellas, Sia 
ro xfj avxov äX<öoct xoÜa ngoaXuiagijaai tovs 
SvQaxcolovs ■ Ixaväv de xo Im&vfttXy. Steph. Byz. 
s. v. Für die Bestimmung der Lage fehlt jeg- 
licher Anhalt. Cluvers Identifizierung mit Ina 
(s. d.) entbehrt der Begründung. Andere Ansätze 
bei Holm Gesch. Siziliens I 70. [Ziegler.] 
Ichara. 1) s. IxaQos. 
2) Insel im Persischen Meerbusen, un- 50 
weit der arabischen Küste. Ptolem. VI 7, 47 
führt sie mit noch vier anderen Inseln dieses 
Meeres in der Reihenfolge 'Axy&va, 1x<*6 a < 
&aßgd>, TvXos und jigadot an und verzeichnet 
sie auf seiner Karte unter 82°, 25°. I. ist mit 
der Ineel Ixagos zusammenzustellen, über welche 
Strab. XVI 766 nach Eratosthenes die Meldung 
des Androsthenes , der das Persische Meer befuhr, 
mitteilt, daß man auf der Fahrt von Teredon 
aus (nach Süden), wenn man das Festland zur 60 
Rechten behalte, ,die vorgelagerte Insel Ikaros, 
ngoxtitärrjv vijoov "Ixoqov (schlechteLa. Ix&quw), 
antreffe und auf ihr einen dem Apo-llon geheilig- 
ten Tempel und eine Orakelstätte der (Artemis) 
Tauropolos'. Auf dieselbe Insel bezieht eich auch 
die Nachricht bei Aman. anab. Vn 20, 3, daß 
auf einer der Mündung des Euphrat gegenüber- 
liegenden Insel, die ungefähr 120 Stadien von 



der Küste und der Flußmündung entfernt sei, 
ein Tempel der Artemis stehe und daß Aristo- 
bulos berichte, .Alexander habe befohlen, diese 
Ineel Ikaros zu nennen, nach der Insel Ikaros im 
Ägäischen Meere'. Auf diese Quellen geht auch 
die Erwähnung der Insel Ixagos im Persischen 
Meere, des Sitzes eines Kultes der Tauropolos, 
bei Dionys. Perieg. 909f. zurück (außerdem im 
Kommentar des Eust. zu d. St., 8. K. Müller 
Geogr. Gr. min. II 332, in der Paraphrasis ebd. 
H 417, in den Scholien n 452 und bei Nike- 
phoros II 463), endlieh der Hinweis auf die Insel 
Icarus ignieomo Soli sacra und die Weihrauch- 
opfer der Sabäer bei Avien. onb. t. 801f. Die 
Notiz bei Steph. Byz. ist wertlos. Daran, daß 
sich die angeführten Stellen des Strabon, Arria- 
nos, Dionysios, Avienus und Stephanus auf die- 
selbe Insel Ikaros beziehen, ist kein Zweifel; 
weniger leicht ist die Frage nach ihrem Verhält- 
nisse zu der von Ptolemaios genannten Insel I. 
und demgemäß nach ihrer Lokalisierung zu be- 
antworten. In der Bestimmung der Lage von 
Ikaros folgt man noch heute ziemlich allgemein 
der Angabe bei Arrianos, nach welcher die Insel 
ungefähr 120 Stadien, also ungefähr 22,2 km, 
südlich von der Euphratmündung entfernt lag; 
man vermutete sie daher in nicht zu großer Ent- 
fernung von der Mündung des Satt el-'Arab und 
suchte sie in Ferüge (Failige oder Failake nach 
Niebuhr Beschreibung von Arabien 1772, 
332; vgl. Taf. XIX), so Ritter Erdk. X 39, 
K. M ü 1 1 e r im Index seiner Strabonausgabe 830 
und andere, in neuerer Zeit Bent Southern 
Arabia 1900, 22. Die seinerzeit von Heeren 
Ideen I 2, 286 vorgeschlagene Zusammenstellung 
mit der Insel Bubiän wurde mit Recht abge- 
lehnt. — Da nun anderseits nach der Karte des 
Ptolemaios I. viel südlicher, nämlich mehr als 
5° südlich von der westlichen TigTismündung 
liegt, wurdft vorgeschlagen, I. von der Insel 
Ikaros bei Arrianos und den anderen zu trennen; 
so verzeichnet H. Kiepert (vgl. noch die 12. 
Auflage seines Atlas antiquus, Karte 2) zwei 
Inseln I. im Persischen Meerbusen, eine nörd- 
liche ,in hist. Alex. M. Failake' (vgl. seine Karte 
zu S i n t e n i s' Arrianausgabe), und seine süd- 
liche ,sec. Ptolem. Abu AW (Index 13 des Atlas). 
Müller und Kiepert hielten demnach an 
Arrianos' Angabe fest, nur daß ersterer erklärte, 
I. sei von Ikaros kaum zu trennen (s. auch seine 
Zusammenstellung beider Inselnamen in Geogr. 
Gr. min. H 142) und daß er beim Vergleiche 
der Angabe des Arrianos mit der ihr auch sonst 
widerstreitenden Bestimmung des Eratosthenes bei 
Strabon und auch des Ptolemaios die Überzeu- 
gung aussprach, Arrianos biete die einzig rich- 
tige Nachricht über die Lage der fraglichen 
Insel, während man nach Ptolemaios I. viel süd- 
licher annehmen und mit Abu 'All gleichsetzen 
müßte (vgl. seinen Atlas zu Strabon Karte Xni). 
Welcher Wert aber der Entfernungsangabe des 
Arrianos für Ikaros zukommt, erhellt schon dar- 
aus, daß an jener Stelle des Arrianos, auf welche 
allein sieb die Identifikation von Ikaros mit 
Felflge stützt, Ikaros und Tylos ausdrücklich 
als ,zwei gegenüber der Mündung des Euphrat 
im Meere gelegene Inseln' bezeichnet werden und 
hierauf im selben Kapitel von der Insel Tylos 
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gesagt wird, daß sie von der Euphratmündung 
etwa eine Tag- und Nachtfahrt entfernt sei, wenn 
man günstigen Wind habe. Nun ist aber, wie 
längst erkannt worden ist (ich führe nur bei- 
spielsweise Ritter Erdk. X 89 und Spren- 
ger Die alte Geographie Arabiens 1875, 116 
an), die Inesl Tylos, welche mach Strab. XVI 
766, der sie nur Tyros nennt, vielmehr zehn Tag- 
fahrten von Teredon entfernt liegt, die größte 
der Bahrain-Inseln, Samak, von den arabischen 10 
Geographen meist Owäl, aber auch el-Bahrain 
genannt und mit letzterem Namen auch heute 
noch bezeichnet (s. B e n t a. a. 0. 2), also 470 km 
von der Mündung des Satt el-'Arab entfernt. 
Unhaltbar ist die Ansicht Glasers Skizze der 
. . . Geographie Arabiens II, 1890, 76, daß 
Tyros ,nicht Bahrain, sondern wahrscheinlich 
Dalmeh oder noch besser Bilijard' sei; über 
Glasers von Grund aas falsche Auffassung 
der Beschreibung der Küstengegend von el-Ahsä 20 
bei den Alten, im besonderen der Lage von 
Gerrha, s. den Art. Ger r ha zum Schluß. 
Schon Arrianos' handgreiflich falsche Angabe 
über die Lage von Tylos, deren erhebliche Ab- 
weichung von Strabon, Plinius und Ptolemaios 
wiederholt betont wurde (so bereits von F or- 
biger Handbuch II 762) und' in der Tat für 
die Verläßlichkeit dieses Autors in Bezug auf 
die Topographie des ostarabischen Küstengebietes 
höchst bezeichnend ist, zwingt uns, seine Bemer- 30 
kung über die Entfernung der zweiten zugleich 
mit Tylos genannten Insel Ikaros für gleich- 
wertig zu halten. So wenig nun Tylos als eine 
der Euphratmündung gegenüberliegende Insel be- 
zeichnet werden darf, nicht einmal als eine 
solche, welche nur eine ganze Tagfahrt von ihr 
entfernt ist, so wenig kann die von Arrianos an 
derselben Stelle mitgeteilte Entfernungsangabe 
über Ikaros für sich allein ausreichen, diese Insel 
als verschieden von I. zu erweisen. Die Annahme 40 
aweier Inseln I. im Persischen Meerbusen, welche 
auch an und für sich nicht wahrscheinlich ist, 
sowie die Ansetzung einer Insel I. in der Nähe 
der Euphratmündung und ihre so vielfach emp- 
fohlene Identifikation mit Felüge hat also an 
der Distanzangabe des Arrianos, ihrer einzigen 
Stütze, einen keineswegs genügenden Halt. 
Einen andern Weg als die genannten Forscher 
hatte Sprenger 117 eingeschlagen, der I. 
und Ikaros bei Arrianos und Strabon für iden- 50 
tisch erklärte, sie aber nicht mit Felüge iden- 
tifizierte, sondern auf Grund eines Vergleiches 
zwischen den Angaben bei Plin. n. h. VI 147 
(über die Expedition des Epiphanes, nach Iuba) 
und den Aufzeichnungen der englischen Admi- 
ralitätskarte schloß, daß diese Insel die jetzige 
Abu 'Ali sei, 49° 32' östlicher Länge Greenw., 
27° 19' nördlicher Breite. Diese Gleichstellung 
war übrigens schon vor Sprenger vorge- 
schlagen worden, vgl. Forster The histori-60 
«il geography of Arabia II 1844, 214 und seine 
Karte und Müller Geogr. gr. min. Ilxxi. 
Allein die Grundlage dieses Schlosse« ist halt- 
los. Sprenger war nämlich (115) von 
folgender Gestalt des Pliniustextes ausgegangen: 
Humen Achana; deserta TT passuum usque ad 
tnsulam leharam und hatte (116) daraus gefol- 
gert: ,Dem Flusse Achana entspricht eine fluß- 
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ähnliche Auskerbung an der Küste, Br. 2i 
44'... Hundert römische Meilen = 80' i». 
keine Insel; gehen wir aber 18' weiter, so er- 
reichen wir die Insel Abu 'All; diese ist also I.' 
(ebenso 117 und 138). Doch ganz abgesehen 
von Sprengers sonstigen Abweichungen von, 
der kritisch gesicherten Textform an dieser 
Stelle, von denen er, soweit sie von ihm her- 
rühren, selbst sagt, daß er ,aus Rücksicht auf 
die Tatsachen Veränderung in der Interpunktion 
vornehmen mußte', ist die Namensform I., die 
er und andere vor und nach ihm für ein Zeug- 
nis des Plinius hielten, hsl. gar nicht beglau- 
bigt, sondern nur Lesung der Vulgata; vgl. be- 
reits Sillig im kritischen Apparat z. d. St. 
und im Index criticus 487. Detlefsen in 
seiner letzten Ausgabe der geographischen 
Bücher... des Plinius' 1904 (in den ,Quellen 
und Forschungen zur alten Geschichte und Geo- 
graphie' 9) erwähnt die La. I. nicht einmal im 
kritischen Apparat, sondern bietet im Text ad 
insulam Barum, was allerdings La. der besten 
Hss. ist. S i 1 1 i g hat zwar ad insulam leharam 
im Text, verweist aber in der Anmerkung auf 
Ptolemaios' Belegstelle für I., welche offenbar 
auf die Vulgatalesung bei Plinius eingewirkt 
hat. Aber selbst wenn die hsl. La. Barum fehler- 
haft wäre und durch leharam ersetzt werden 
müßte, könnten Sprengers Schlußfolge- 
rungen, welche sich mit den älteren Vermu- 
tungen K. Müllers Geogr. gr. min. und im 
Index seiner Strabonausgabe a. a. O. berühren, 
durch Plinius nicht hinreichend gestützt erschei- 
nen. Nun gebieten aber die hsl. Zeugnisse, an 
der Namensform Barus festzuhalten. Außerdem 
ist Sprengers Lokalisierung des Flusses 
Achana und anderer Punkte der Plinianischen 
Küstenbeschreibung, namentlich des promuntu- 
rium Caldone, welches das heutige Ras el-Ard 
29° 20' nördlicher Breite sein soll (vgl. den 
Art. Chal.done), vielleicht aber Ras Koleia 
28° 53' ist, höchst unsicher und ebenso seine 
auf solcher Grundlage aufgebauten Kombina- 
tionen. Wahrscheinlich bezeichnete Plinius mit 
insula Barus Bahrain, ohne zu wissen, daß diese 
Insel mit jener identisch ist, die er gleich darauf 
(148 Tylos insula . . . plurimis margaritis eele- 
berrima) unter einem anderen Namen erwähnt. 
Daß er zwei verschiedene Namen derselben Insel 
für Namen zweier verschiedener Inseln hielt, 
ist um so erklärlicher, als dieselbe Hauptinsel 
der Bahraingruppe, wie oben erwähnt, noch 
heute zwei Namen führt, Samak und Bahrain, 
welch letzterer Name auch zur Bezeichnung der 
ganzen Gruppe dient und früher bei den arabischen 
Geographen noch mit einem dritten Namen, Owäl, 
bezeichnet wurde. Mit einer solchen Dublette ist ver- 
gleichbar, daß Plinius, der auch sonst Zusammen- 
gehöriges auseinanderreißt, im selben Zusammen- 
hang VI 149 die Stadt Hattana von der Regio 
Attene (148), der Landschaft el-Hatt, trennt, 
obwohl sie doch au ihr gehört, und ebenso die 
Gattaei schon 147 erwähnt, obwohl sie wahr- 
scheinlich die Bewohner von Attene sind; vgl. 
den Art, Attana (wo das Pliniuazitat richtig- 
zustellen ist), dasu Sprenger 116 und 180 
(wo nicht erkannt ist, daß die angefahrte Form 
des Stadtnamens (,das Attanae des Plinius') 
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der Genetiv ist) und die Artikel H o m n a , 
Atta, Gattaei und Chattenia (wo das 
Pliniuszitat gleichfalls zu verbessern ist) und 
zu letzterem Glaser II 75, der ungenau mit 
Berufung auf Sprenger Attene ,1 ür eine 
andetrs geschriebene Wiederholung von Chat- 
tene' erklärt. So nennt auch Plinius das Volk 
Katabän bald V 65 Catabanes, bald VI 153 
Catabani und 1 die Bewohner vom Hadramaut bald 



Karu identifizieren zu sollen, welche südöstlich 
von Felüge unter 28° 50' nördlicher Breite und 
48° 45' östlicher Länge Greenw. liegt. Daß 
zwischen dem Strabonischen Ausdruck ngoxei- 
fikvri, mag er aus dem authentischen Quellen- 
berichte selbst herrühren oder erst von Strabon 
geprägt worden sein, und dem Küstenabstande 
der Insel Karu von 38 km kein Widerspruch 
besteht, lehrt die Beobachtung des Gebrauches 



(VI 155. XII 52) Atramitae, bald (VI 154. 161) 10 dieses und ähnlicher ebenso dehnbarer Ausdrücke. 



Chatramotitae (s. den Art. Saba Nr. 1). 
Jedenfalls ist die Pliniusstelle keine Beleg- 
stelle für I., wofür sie vor Sprenger auch 
Forster, Müller Geogr. gr. min. a. a. O. 
und im Strabonindex und nach ihm wieder 
Glaser II 74 und andere fälschlich hiel- 
ten. Nur darin kann man Sprenger Techt 
geben, daß er I. und Ikaros für identisch er- 
klärte; dafür aber, daß et das heutige Abu 'Ali 



So wendet, um nur ein Beispiel herauszugreifen, 
Ptolemaios die Bezeichnung naQäxtncu xfj x<*>Qt 
auf die Kazaxoeavfievr] vijoos an, welche nach 
seiner Karte 235 km von der Küste entfernt ist. 
Nur zur Ergänzung sei noch für Karu bemerkt, daß 
,ein Seemann, der nicht eine genaue Kenntuis 
des Meeres hat, die seichte arabische Küste ent- 
lang gar nicht fahren kann' (Sprenger 119; 
vgl. Bent 9 über die skallowness of the sea). 



sei, spricht weder Plinius noch Ptolemaios noch 20 — Dann ist, wenn unsere Annahme richtig ist, 



sonst ein Zeugnis oder Anzeichen. Die Ansicht 
Glasers II 76, daß nach Ptolemaios I. ,mit 
einer der Bahr el- Banätinseln, etwa mit Sirära, 
identisch zu sein scheint', ist ganz willkürlich 
und sowie seine falsche Auffassung der Ptole- 
mäischen Angaben über Tylos, Arados und 
Tharro die er alle im Golf von el-Katan sucht, 
nur eine Folge seines oben erwähnten Grund- 
irrtums. So mußte S i n t e n i s mit seiner Be- 



der Name Ikaros, welcher nach Aristobulos' Zeug- 
nis bei Arrian der Insel auf Alexanders Befehl 
beigelegt wurde, nur eine etymologische Anglei- 
chung an den ursprünglichen, noch heute er- 
haltenen Namen. Jedenfalls hat er nichts mit 
Karin (d. i. Kowait), gegenüber Felüge, zu 
tun, wie Müller in Konsequenz seiner Gleich- 
stellung von Ikaros mit Felüge meinte. Sin- 
t e n i s' Herleitung der seltsamen Übertragung 



merkung zur Arrianstelle, daß nach Arrians An- 30 des Namens aus ,der Ähnlichkeit dieser Insel mit 



gäbe die Insel mit Sicherheit nicht bestimm- 
bar sei, immer wieder Recht behalten. Die 
unbestrittene Tatsache, daß bei Arrianos 
die Entfernung der Insel Tylos von der 
Euphratmündung unverhältnismäßig zu kurz 
angenommen ist, führt nun zunächst zu der 
Annahme des gleichen Fehlers auch bezüglich 
der Insel Ikaros und dementsprechend zum 
Schlüsse, daß auch diese beträchtlich südlicher 



der griechischen als WeideinseP (nach xäga : 
a&t; fjfieqoi bei Hesych.) konnte nie befriedigen, 
sondern nur die Unerklärbarkeit des Namens 
aus dem Griechischen beleuchten. — Die eingangs 
erwähnte Aufzählung des Ptolemaios zeigt dann 
fünf Inseln des Persischen Meerbusens als Sta- 
tionen der Küstenfahrt in ziemlich geradliniger 
Aufeinanderfolge. 'Antpäva haben Forster a. 
a. O. und Sprenger mit Felüge identifiziert. 



zu suchen ist, als nach Arrianos gewöhnlich 40 1., nach unserer Vermutung Karu, liegt Südost- 



angenommen wird. Ferner läßt, wie selbst K. 
Müller trotz seiner sonst nicht billigenswer- 
ten topographischen Ansätze, einem richtigen 
Gefühle folgend, zugeben mußte, auch die Be- 
schreibung Strabons XVI 766 an eine andere Zu- 
sammenstellung denken als die mit Felüge, da 
er erst später (767) von den in der Nähe der 
Euphratmündung gelegenen Inseln spricht; in 
der Tat stimmen seine Angaben unstreitig 



lieh von Felüge; südöstlich davon ist 8aQod>, d. 
i. Tarüt bei el-Katif, und Tvlos und "AgaSos 
(Glaser n 76 führt falsche Namensformen an) 
sind die südöstlich von Tarüt gelegenen Bahrain- 
inseln, durch Perlenfischerei schon im Altertum 
wie die oben angeführte Pliniusstelle lehrt, und 
noch in neuerer Zeit berühmt (s. Bent 6f.; zur 
älteren Literatur vgl. Ritter Erdk. XII 597). 
Tylos ist, wie erwähnt, die größte Insel, Samak 



besser zu der Annahme einer südlicheren Lage 50 oder Bahrain; Arados hat Sprenger 119 mit 



von Ikaros. Diese Schlüsse, welche sich aus 
Arrianos und Strabon ungezwungen ergeben, 
stütet auch noch die Prüfung der Positionen 
bei Ptolemaios. Auch Sprenger maßte ein- 
räumen, daß Ptolemaios' Angaben über die Lage 
von I., nach denen die Insel 5° südlich von der 
Tigrismündung lag, eine Vergrößerung der Di- 
stanzen zeigt, wie wir sie überall in Ptolemaios' 
Zeichnung des Persischen Meeres bemerken, was 



,Aräd seu Ennebi Säleh' nach N i e b u h r s 
Karte zusammengestellt (falsch Forster II 
221). Doch die Bezeichnung dieser Insel mit 
dem Namen Moharrafc (,die Verbrannte') ,in neueren 
Karten', auf die sich auch Sprenger berief, so in 
der Karte H. Kieperts zu Ritter, beruht 
auf einer Verwechslung. Schon Ritter Erdk. XII 
423 hat Arad' von Moharrak, welches nordöstlich 
von der Hauptinsel liegt, richtig geschieden, und 



schon ein Blick auf seine Karte lehrt. So müs- 60 diese Verschiedenheit bestätigt neuerdings Bent 



sen wir denn, wenn wir mit Sprenger und 
anderen I. und Ikaros, wie dies an sich natür- 
lich ist, für dieselbe Insel halten, bei dem Ver- 
suche sie zn lokalisieren, sie nördlich von Abu 
'AU, wo sie Sprenger and andere suchten, 
ansetzen und meinen, im Gegensatze zu den ge- 
nannten Forschern und überhaupt zur herkömm- 
lichen Auffassung, I., d. i. Ikaros, mit der Insel 



auf Grund von Autopsie a. a. O. 2 und 21, wo- 
nach nicht nur Arad (with a palm-grove and a 
large double Portuguese fort) verschieden ist von 
Moharrak, von dem es östlich gelegen ist, son- 
ders auch von Nebl Sälih, welches Niebahr, 
Sprenger and andere gleichfalls irrigerweise 
für identisch mit Arad hielten. Richtig sind 
auch in Ritters Geogr .-Statist. Lexikon ,die 
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kleinen Inseln Aiad und Moharrak.' nordöstlich 
von Samak auseinandergehalten (t 134 8 ). Die 
Identität von Arad und Moharrak ist nach 
Sprengeis Vorgang auch im Art. A r a d u s 
Nr. 4 und in unserem Art. Gerrha angenom- 
men, für welchen wir diese Ansicht hiemit zu- 
rücknehmen. Dieselbe ungenaue Gleichstellung 
findet sich auch in der von R. Kiepert redi- 
gierten Übersichtsskizze von v. Oppenheims 
Reise vom Mittelmeer zum Persischen Golf 1893, 
im Index 3 der 12. Auflage von H. Kieperts 
Atlas antiquus und anderwärts. Grob falsch war 
die Trennung von ,Samahe' und ,Awal' in N i e - 
b u h r s Karte; aber auch die noch von Z e h m e 
Arabien und die Araber 1875, 210 verzeichnete 
Mitteilung Palgraves, daß ,die Namen Arad 
für die kleinere, Samak ... für die große Insel' 
nicht im Gebrauch sind, wird durch Bents 
Zeugnis berichtigt (Genaueres bei Bent The 
Bahrein Islands, Proceedings of the Roy. Geogr. 
Soc. XII 1890). Somit dürfen wir %ea&os des 
Ptolemaios und Strabon mit dem heutigen Arad, 
nicht aber mit Moharrak und Nebi Sälih gleich- 
stellen. Arrianos' Distanzbestimmungen sind 
viel zu kurz geraten, nicht nur für Tylos, wie 
sich von selbst ergibt, sondern auch für Ikaros, 
wie wir annehmen müssen. Doch wenn auch für 
diese Insel die absolute Maßzahl von 120 Stadien 
ebenso unrichtig ist wie die Bestimmung des 
Abstandes von Tylos und der Euphratmündung 
nach einer Tag- und Nachtfahrt, so ist vielleicht 
der eine Fehler aus dem andern entstanden und 
wenigstens die verschleierte Wahrheit in dem 
relativen Verhältnis der auf die Euphratmündung 
bezogenen Entfernung beider Inseln zu erkennen. 
"Wenn wir nämlich 120 Stadien als Weg- 
strecke von ungefähr sechs Stunden Fahrzeit 
annehmen, so beträgt die angebliche Entfernung 
von Tylos das Vierfache und damit ist das tat- 
sächliche Verhältnis der Entfernung der Inseln 
Karu und Bahrain, von der Mündung des Satt 
el-'Arab aus berechnet (130 km : 470 km), wenig- 
stens vergleichbar. Den Fehler hat natürlich 
nicht der Seefahrer, sondern entweder Arrian 
oder seine literarische Quelle begangen. Wenn 
nun Müller im Strabonindex als Gewährsmann 
für die Distanzangabe über Ikaros den Aristo- 
bulos nennt, so darf diese Quellenbestimmung 
nur in dem Sinne gebilligt werden, daß Aristo- 
bulos als Vermittler der authentischen Reise- 
berichte für Arrianos zu gelten hat, wie denn 
sein Geschichtswerk über Alexander eine Haupt- 
quelle für Arrianos war, die sich jedoch stellen- 
weise noch heute ebenso als Kompilation erweist 
wie ihre erhaltene Dependenz. Für jene Distanz- 
bestimmung nennt Arrianos überhaupt keinen 
Gewährsmann, sondern sagt nur allgemein (VTI 
20, 3), daß man Alexander über zwei gegenüber 
der Euphratmündung im Meere gelegene Inseln 
Mitteilung machte (ovo vifooi . . . IfrfflXXorxo 
aönp). Später, VTI 20, 4, nennt er wohl 
Arietobulos, aber nur als Quelle für die Nach- 
richt, daß Alexander dieser Insel den Namen 
Ikaros habe geben lassen. Auch was er hierauf 
über die andere Insel, Tylos, berichtet, führt er 
nicht anf Aristobnlos zurück, sondern in deut- 
lichem Unterschiede gegen die unmittelbar vor- 
hergehende Nennung des Aristobnlos auf dieselbe 



abermals ganz allgemein wiedergegebene Meldung 
(iXfyero), nach welcher er zuvor die Nachrichten über 
Ikaros mitgeteilt hat. Doch nach Mitteilung des 
Berichtes über Tylos sagt er ausdrücklich, daß 
ein Teil dieser Nachrichten Alexander von Archias 
überbracht worden sei, der auf seiner Seefahrt 
nach Arabien nur bis zur Insel Tylos gekommen 
sei und es nicht gewagt habe, noch weiter vor- 
zudringen. Deshalb bezieht RitteT Erdk. XII 

10 39 jene Nachrichten über Entfernung und Be- 
schaffenheit beider Inseln auf Archias. Sodann 
meldet Arrianos, daß Androsthenes dieselbe Fahrt 
gemacht habe und weiter gekommen sei, näm- 
lich eine bedeutende Strecke die arabische Küste 
entlang; auf diesen Gewährsmann, dem offenbar 
das eigentliche Verdienst der Entdeckung der 
Bahraingruppe gebührt, beruft sich auch Strabon 
für seine aus Eratosthenes entnommenen Nach- 
richten, während Archias, der nicht so weit vor- 

20 gedrungen und darum weniger maßgebend war, 
bei Strabon nicht einmal genannt ist. F o r - 
b i g e r hatte mit Unrecht Nearchos als Quelle 
für Eratosthenes betrachtet. Jene falsche Distanz- 
angaben können, einem Archias, der an Ort und 
Stelle war, nicht zugemutet werden und so kann 
es nur eine Kompilation, sei es des Aristobnlos 
oder des Arrianos, gewesen sein, welche Irr- 
tümer im Altertum und in neuester Zeit und da- 
mit die ganze Schwierigkeit der Frage bis auf 

80 den heutigen Tag verschuldet hat. Was endlich 
Strabon, Arrianos, Dionysios und Avienus an 
den angeführten Stellen, ferner Aelian h. a. IX 
9 und andere über einen Kult des Apollon und 
der Artemis Tauropolos auf Ikaros zu berichten 
wissen, zeigt nur eine Verwendung griechischer 
Namen für semitische Verhältnisse, ähnlich wie 
die Erklärung des Inselnamens, in welcher 
Sprengeill7 eine törichte Legende erblickte, 
oder die bei Arrian. VII 20, 1 mitgeteilte Nach- 

40 rieht, daß die Araber nur zwei Götter verehren, 
Uranos und Dionysos (vgl. Her. III 8 und Strab. 
XVI 741). Ebenso erklärt sich die Nachricht 
bei Arrian. Ind. 37 über einen Kult des Hermes 
und der Aphrodite auf der Insel Käxata (= Kais 
gegenüber der Küste von Laristan südwestlich 
von Tscharak.) Sprenger bemerkte, daß die 
Legende das Vorhandensein griechischer Kult- 
stätten nur behauptete, ,um die Ähnlichkeit die- 
ser mit der griechischen Insel Ikaros zu vervoll- 

50 ständigen'; daß auf dem ägäischen Ikaria ein 
Heiligtum der Tamropolos stand, lehrt Strab. XIV 
639 (vgl. Steph. Byz. s. Tavoonöhav). Mit diesen 
Nachrichten ist Strab. XVI 766 zusammenzu- 
stellen, wonach die Inseln Tyros und Arados ,den 
phönizischen ähnliche Tempel' tragen. — So 
vermutete schon Movers Die Phönizier II 2, 
102 Anm., daß augenscheinlich ein babylonischer 
oder phönizischer Kult die Veranlassung gewesen 
sei, diese Insel mit dem Namen der im AgSischen 

60 Meere gelegenen zu bezeichnen, and wies darauf 
bin, daß die Artemis von Ikaria auf einem 
Stiere reitend dargestellt wurde und anf Münzen 
dieser Stadt ,in einem eigentümlichen sidoniseh- 
tyrischen Typus als Europa' abgebildet war. Es 
ist freilich nicht aasgeschlossen, daß anf I. eine 
arabische Gottheit verehrt wurde und keine phö- 
niziaehe, wie dies wenigstens für Tyros Sprenger 
119 vermutete. Aber Spuren uralter phönizischer 



Niederlassungen begegnen auch sonst an der 
arabischen Küste des Persischen Meerbusens. Be- 
kannt sind Urteile wie das bei H. Kiepert 
Lehrbuch der alten Geographie 1878, 189, daß 
die auf den Anklang der Inselnamen Tylos (Ty- 
ros) und Arados an. die phönizischen Städte auf- 
gebauten .Hypothesen neuerer Gelehrten über 
eine angebliehe Urheimat der Phönizier an diesem 
erythräischen Küstenlande natürlich jedes Grun- 



Über diese auf H. Kiepert zurückgehende Identifi- 
kation vgl. Regling Klio 1 465, 8. [WeissbachJ 

Ichnaia, Beiname der Nemesis und der" The- 
mis (s. d.). 

Ichnasa s. Sardinia. 

Ichor (ix<oQ, Etymologie unsicher, s. Prell- 
witz Etym. Wörterb. d. griech. Sprach. 2 201. 
Boisacq Dict. e"tymoL d. 1. langue Grecque 888), 
Flüssigkeitsbenenuung (s. Thes. Graec. und Pas - 



entbehren' und ebenso auch die grundsätz- lOsow-Crönert s. v.), ist bei Homer II. V 340 



liehe Ableugnung des Wertes der Zeugnisse grie- 
chischer Schriftsteller durch Ed. Meyer Ge- 
schichte des Altertums I 2, 424 3 . . Dadurch wer- 
den jedoch Zeugnisse wie Her. I 1. VTI 89, wo 
persische und phönizische Tradition angerufen 
wird, und Strab. XVI 766 nicht widerlegt. Im 
Einklang mit diesen stimmen auch linguistische 
Erkenntnisse zur Annahme, daß die nordarabische 
Küstengegend die vorkanaanäische Heimat der 



und 416 die in den Adern der ävai/toves (II. V 
342) Götter fließende Flüssigkeit. Den Homeri- 
schen Vers D. V 340 zitiert Alexander d. Gr. 
mehrfach bei Plut. vita Alex. M. 28; de Alex. 
M. fort. II 9 = Mor. p. 341 B = H 444 Ber- 
nard.; Apophth. Alex. 16 = Mor. p. 180 E = II 
24 Bemard. Vgl. auch Eustath. 11. 553, 40. 
Nägelsbach Homer. Theol.2 17. Finaler Ho- 
mer 402 ; vgl. auch &zä>e un< ^ achoras im griech. 



Phönizier ist, selbst wenn man die neuerdings 20 und latein. Thesaurus, sowie Corp. gloss. lat. VI 



wieder verteidigte Gleichung zwischen dem Insel- 
namen Tylos und der Phönizierstadt Tyros fallen 
läßt. Schon Sprenger 125 erklärte es nicht 
ohne Grund für ,sehr wahrscheinlich, daß die 
Insel Tylos nur eine Etappe in der Wanderung 
der Phönizier gewesen ist' und mit besseren 
Gründen bezieht H o m m e 1 Grundriß der Geo- 
graphie u. Geschichte d. alten Orients I 1, 158* 
(=Handb. d. klass. Altertumswiss. III 1) die 



17. [Zwicker.] 

Icht Mare, irisch muir n-Ieht (oder locht), 
früh-mittelalterlicher irischer Name des zwischen 
Gallien und der britischen Insel liegenden Meeres; 
vgl. den irischen Nennios (Mommsen Chvon. 
min. 148). Cormacs Glossary (O'Donovan und 
Stokes 1868) 111. Reeves Adamnans Life of 
Columba XLII 145, 149. O'Donovan Annais of 
Ireland by the Four Masters I 127. So auch 



Angabe Herodots, daß die Phönizier nach ihrer 30 lateinisch in Vitae sanetorum (act. Bolland 24. 



eigenen Aussage ursprünglich am Persischen 
Meerbusen gewohnt haben und erst von dort nach 
der syrischen Küste (Palästina) ausgewandert 
seien, auf alle israelitischen Kanaanäer. Diese 
Frage hängt übrigens mit der Hauptfrage nach 
der Heimat der Westsemiten zusammen; vgl. den 
Art. Saba Nr. 1. An der Tatsache daß Bent (vgl. 
a. a. O. 22) auf der Insel Bahrain, namentlich 
bei 'All und Rufa'a, auf Funde uralter, un 



Iul. V 597) mare loht quod dividit Qalliam et 
Britanniam u. a.). Daß der Name mit dem viel 
früheren Iäis (s. d.) identisch ist, ist nicht un- 
wahrscheinlich, aber auch nicht sicher; daß es 
etymologisch mit Veotis (Wight) etwas zu tun 
hat, ist manchmal vermutet, aber nicht wahr- 
scheinlich, da dieser Name nie ohne anlautendes 
v (bezw. w) erscheint. [Haverfield.] 

Ichtbyas, Philosoph der Megarischen Schule, 



zweifelhaft phönizischer Herkunft, besonders 40 Sohn des Metallos, ein vornehmer Mann, Schuler 



Grabstätten und Artefakte, stieß, gewinnt die 
Annahme von ethnologischen Beziehungen zwi- 
schen Phöniziern und der ostarabischen Küsten- 
gegend eine neue beachtenswerte Stütze. 

[Tka«.] 

T^voi. 1) Ort in der Thessaliotis, wo Themis 

Ichnaia verehrt wurde, Strab. IX 435. Vielleicht 

wurde der Ort auch "Ayrai genannt, Steph. Byz. 

Bursian Geogr. v. Griechenl. I 74, 2. Lolling 



des Eukleides, Schulhaupt nach diesem und vor 
Stüpon, mit Thrasymachos von Korinth befreundet. 
An seine Adresse hatte Diogenes, der Kyniker, 
einen Dialog gerichtet. Blütezeit demnach erste 
Hälfte des 4. Jhdts. Diog. Laert. II 112. 113. 
VI 80. Athen. VEH 335 a. Suid. s. EvxkeiÖtjt. 
Zeller Gesch. griech. Philos. II* 1, 246. Gom- 
perz Griech. Denker n s 160. Natorp o. Bd. V 
S. 769. Fick-Bechtel Griech. Personennamen 



Hellen. Landeskunde 152. Gruppe Griech. Myth. 50 1 55, 



565, 1. Röscher Myth. Lei. II 91. [Stählin.] 

2) "/. , hellenische Stadt in Mesopotamien, 
am Balichasfluß, von Makedoniern gegründet, an 
der Straße von Alagma nach Nikephorion, von 
ersterem 3, von letzterem 6 Schoinen entfernt, 
Isid. Char. 1 ; vgl. auch Steph. Byz. Nach Cass. 
Dio XL 12, 2, der die Stadt 7 z Wa« (Akk.) nennt, 
war sie befestigt Crassus erfocht im J. 54 v. 
Chr. in ihrer Nähe einen kleinen Erfolg gegen 



[Daebritz.] 



Ichthyoessa, Ichthyussa^ Ix&vfeooa, T.i&v- 
ovoaa = die fischreiche), HerakL Pont. FHG U 
224, 41, vgl. Eparchid. IV 404, 2. Hin. n. h. 
IV 68, nach den Meinungen der antiken Anti- 
quare älterer (d. h. dichterischer Beiname) Name 
der Sporadeninsel Ikaros oder Ikaria (s. d.). 

[Bürchner.] 

Ichthyokentauros (Ixdvoxenavgos). Die 
Form des I. und ihre Entstehung. Neben 



den parthischen Satrapen Silakes und legte wahr- 60 antiken Meerfabelwesen, die aus einem Menschen 

— •.-•_!• -i. _• i.A.. t> — j. v= — r_/x>-_ un( j einem Fische zusammengesetzt sind (Triton 

im engeren Sinne), finden sich, jedoch weniger 
häufig, solche mit einem dritten organischen Be- 
standteile, dem Vorderbug oder wenigstens den 
Vorderbeinen eines Pferdes (L, Seekentaur, Tri- 
ton im weiteren Sinne). Prinzipiell und darum 
auch dem antiken Namen nach (s. u.) sind diese 
beiden Arten nicht verschieden (vgl. z. B. Bei- 



scheinlich eine römische Besatzung hinein (Reg 
ling Klio Tu 366, 4), so daß sie bald darauf 
dem jungen P. Crassus nach seiner Niederlage 
von seinen beiden griechischen Begleitern als Zu- 
fluchtsort empfohlen werden konnte (Plut Crass. 
25, wo die meisten codd. logris lesen ; Ps.-Appian. 
Parth. 49, 72 ed. Schwgh.). Der Name der Stadt 
haftet noch heute an dem Ruinenhügel gn$*. 
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nach Rupert. Reliefs HI 223 o. mit Koscher 
Myth. Lei. HI 238; beide Sarkophage gehören 
derselben Gattung an); denn der Ansatz der 
Pferdebeine bedeutet nur eine weitere und noch 
kühnere Ausgestaltung des Phantasiegebildes aus 
Mensch und Fisch wie anderwärts die Hinzufügung 
von Teilen eines Krebses an dasselbe Wesen ; 
auch finden sich Übergangsstufen von der einen 
zur anderen Gattung, s. u. Da das dreigestaltige 
Geschöpf durchaus ein Meerwesen ist, so liegt 
es nahe, den dritten Bestandteil, die Pferdebeine, 
von einem ebensolchen, dem Hippokampen (Pferd 
und Fisch) abzuleiten. Dagegen ist für die Ent - 
stehung des I.-Typus der Kentaur, ein Landwesen, 
zunächst fernzuhalten, wenn auch das Resultat 
der Zusammensetzung beim I. ein kentauren- 
artiges Gebilde ergab und die Kunst dies hie 
und da mit Kentaurenattributen ausstattete. Die 
Entwicklung des I. aus Triton und Hippokamp 
wäre so zu denken: die lang nach unten wal- 
lenden Flossen, die man bisweilen beim Triton 
an der Fuge von Mensch und Fisch anfügte 
(z. B. Lenormant und Witte Elite ceramogr. 
III 31—35; Compte rendu de . . . St. Peters- 
bourg 1880, 106), wurden zunächst vorgestreckt, 
oft wohl aus Gründen der Komposition in ein 
langes, aber nicht hohes Rechteck oder in Erin- 
nerung an die galoppierend vorgestreckten Beine 
des Hippokampen (so z. B. am Grabe der Iulier 
in St. Remy, Espe"randieu Bas-rel. de la Gaule 
rom. I 114 S. 97 = Reinach Rep. ReL I 386; 
ferner Zahn Ornamente LT 30); in weiterer An- 
gleichung an den Hippokampentypus bildete man 
sie dann in wirkliche Pferdebeine um. (Freilich 
sind die beispielsweise herangezogenen Wesen des 
Iuliergrabs und eines pompeianischen Wandbildes 
jünger als die ältesten wirklichen L, aber ihr 
Typus kann trotzdem sehr wohl ein älteres Mittel- 
glied darstellen, das sich als solches selbständig 
weiter neben der Fortbildung in den wirklich 
dreigestaltigen I. gehalten hätte). Daneben wäre 
eine andere Möglichkeit der Entstehung des I.- 
Typus die, daß ein bedeutender Künstler das drei- 
gestaltige Wesen in kühner Phantasie frei ge- 
schaffen hätte, ohne daß eine Entwicklungsreihe 
voranginge. Die Mittelglieder wie die des Iulier- 
grabs wären dann eher zeitlich spätere Rückbil- 
dungen, die den Pferdecharakter wieder mehr 
unterdrücken, um den Seecharakter des Wesens 
deutlicher zu betonen. (Dieser Vorgang läßt sich 
in der Geschichte des Hippokampentypus beob- 
achten, o. Bd. VIII S. 1757, 29. S. 1762, 68). Eine 
Entscheidungzwischen diesen beiden Möglichkeiten 
vermag ich nicht zu geben; Wesen wie das Mus. 
Borbon. X 39 oder Clarac Mus. de Sculpt pl. 
206 oben, der erste und dritte von rechts gezählt 
und 206, 192 können ebensogut solche sein, bei 
denen die Flosse schon in die Struktur des Pferde- 
schenkelknochens übergeht, wie solche, bei denen 
dieser, als das ursprüngliche Gebilde, wieder mit 
Flossen verkleidet ist. 

Der Name. Die Alten nannten nicht nur 
das Wesen aus Mensch und Fisch Triton, sondern 
sie scheinen auch für das aus Mensch, Pferd und 
Fisch keinen anderen Namen gehabt zu haben. 
So ist der (dreigestaltige) L des großen Perga- 
mener Altars inschrifüich als Triton bezeichnet, 
und bei Claudian nupt. Hon. et Mar. 127ff. (über- 



setzt bei Voss Mythol. Briefe II [1827] 227) 
is*t von einem Triton die Rede, aber 146 wird 
ein I. geschildert; ebenso Tzetz. Lykophr. 886. 
(Zu dem zweispaltigen Hörne am Fuße des I., 
von dem Claudian spricht, vgl. z. B. die unten 
zitierten Mosaiken von Portus Magnus und 
Vilbel; kispida wird sich darauf beziehen, daß 
die Füße manchmal mit mehr oder weniger 
langen Flossen versehen sind, z. B. Mus. Borb. 

10 X 39). Der Name .'. dagegen, der für die Gat- 
tung mit Pferdebeinen gut passen würde, kommt 
überhaupt nur einmal vor und zwar erst bei Tzetz. 
Lykophr. 34; er scheint nach dem Zusammenhang 
der Stelle nicht üblich, sondern nur ein künstlich 
und zwar wohl erst von Tzetzes geschaffenes 
Wort zu sein. Zudem bezeichnet er gerade das, 
was wir nicht I. nennen würden, nämlich eine 
Mischgestalt nur aus Pferd und Fisch (vgl. 892: 
Sl/ioßtpog); so wie wir das Wort zunächst auf- 

20 fassen, als 

l%dvo— xivxavQog = 
Fisch + Pferd und Mensch, 
nahm es Tzetzes wohl. (Vielmehr bedeutet -xev- 
ravgos in dieser Stelle nicht den eigentlichen 
Kentauren, sondern ,ein Mischwesen mit einem 
menschlichen Bestandteile'. Tzetzes will sagen, 
der Triton [im engeren Sinne] sei ein Fisch mit 
einem menschlichen Bestandteile, so wie auch ein 
Kentaur mit einem solchen gebildet sei. Über 

30 solche katachrestische Bildungen, wie iewb) alyeitj, 
[Hundsfell]kappe aus Ziegenfell, anregend Nyrop- 
Vogt Das Leben der Wörter [1903] 134ff.). 

Entweder schwankte also die alte Termino- 
logie zwischen Tqi%o)y und l. oder sie war, wenn 
wir oben richtig das Wort l. ganz ausgeschieden 
haben, zwar einheitlich, aber doch unklar, da sie 
zwei Wesen Triton nannte, die wir besser trennen. 
Einige Neuere haben sich ihr trotzdem ange- 
schlossen, offenbar, weil, wie gesagt, ein prin- 

40 zipieller Unterschied zwischen beiden Wesen nicht 
besteht; so Furtwängler Ant. Gemmen zu 
Taf. 62, 28 und meist die Franzosen. Andere 
wie Heibig und Dütschke scheiden, und das 
empfiehlt sich allerdings, trotz der Wesensgleich- 
heit, aus Gründen der Deutlichkeit. Imhoof- 
Blumer und Keller Tier- und Pflanzenbilder 
zu Taf. XLTI 38 setzten neben den Triton (aus 
Mensch und Fisch) den Kentaurotriton, eine Be- 
zeichnung, die sonst nicht üblich ist, Röscher 

50 in seinem Leiikon II 92 den L ; danach hier das 
vorliegende Lemma; aber da dieses Wort etwas 
Preziöses hat, wird man am besten von einem 
Seekentauren sprechen; so auch bisweilen Eng- 
länder und Franzosen (seaeentaur, centaure marin). 
Dieser Name paßt auch insofern, als er, wie die 
Kentaurenattribute der I. zeigen, dem Empfinden 
der Alten entsprechen würde. 

Bei manchen Mischwesen der oben behandelten 
Zwischengattung, die zwar Flossen, aber solche 

60 den Pferdebeinen ähnlich, haben, wird man aller- 
dings nach wie vor schwanken; sie sind keine 
Tritonen im engeren Sinne mehr, aber noch keine 
wirklichen L Es erscheint rätlich, sie nicht See- 
kentauren zu nennen, -da bei ihnen doch eben 
das, was für den Kentauren charakteristisch ist, 
fehlt oder zugunsten des Ausdrucks der Seenatnr 
unterdrückt ist; sie sind vielmehr .Tritonen mit 
pferdebeinlhnlichen Flossen*. Eine Terminologie, 



888 



Ichthyokentauros 



Ichthyokentauros 



884 



wie hier vorgeschlagen, wurde manche Unklarheit 
namentlich in knapp abzufassenden Katalogen be- 
seitigen. Jedenfalls behandelt dieser Artikel im 
allgemeinen nur Wesen mit wirklichen Pferde- 
beinen oder allenfalls solche wie die besprochenen 
Mus. Borb. X 89; Clarac Mus. de Sc. pl. 206. 
Weseu wie die auf dem Sarkophage der Alledia 
Marcia, Florenz Uffiz., möchte ich nach der Ab- 
bildung bei Gori Inscr. Ant. I (1726) tab. XTV 



sogut wie sicher, daß I., nicht Tritonen Tor- 
liegen. Denn sowenig ästhetisches Empfinden 
wir dem Künstler, der die Gruppe geschaffen 
hätte, auch sonst zutrauen mögen, der Gedanke, 
den leeren Raum zwischen Commodusbüste und 
den Seewesen mit den Pferdebeinen zu füllen, 
lag bei der Häufigkeit des I. in der Kaiserzeit 
so nahe, daß er ihm wohl kommen mußte]. 
Neben diesen problematischen I. sind sichere Exem- 



= Reinach Rep. Rel. III 35 und mit Dütschke 10 plare eine Gruppe in Paris, I. einen Silen tragend, 



Ant. Bildw. Oberit. HI 169 nr. 338 trotz Robert 
Jahrbuch V 221 f. eher Tritonen nennen, ebenso- das 
bei Reinach Pierres grave"es pl. HI 15; über 
diese und sonstige Tritonen s. den Art. Triton. 
Den Fisch würde man richtiger als Seeschlange 
bezeichnen; aber zu den o. Bd. VJJI S. 1752, 17 
angeführten Gründen für die konventionelle Be- 
nennung kommt nun noch der, daß auch Tzetzes 
im Triton ein Fischwesen sah. 



Reinach Re> Stat. IV 248,2, mir nur danach 
zugänglich, und die bekannte Gruppe in der Sala 
degli Animali des Vatikans, I. eine Nereide ent- 
führend, oft abgebildet: BTunn-Bruckmann 
Denkmäler 258. Am elung Vatikankatalog n 886 
nr. 228 Taf. 43. Helbig-Amelung Führer 179. 
Gegen den Zweifel am antiken Ursprung der 
Gruppe, den Heibig Führer 2 184 aussprach, 
opponiert Amelung, nach dem man in dem 



In der Mythologie kommt der I. nicht vor, 20 Werke sogar ein griechisches Original sehen 



wie er ja keine alte Schöpfung hellenischen Geistes 
ist wie die Tritonen. Dies beweist das Vorkom- 
men der 

I. in der Kunst. Bis zur hellenistischen Zeit 
fehlt der I. Das Wesen, das Dennis Etruria H 
520 auf einer Stele aus Felsina, Daremberg- 
Saglio H 839 flg. 2814, als I. ansah, ist kein 
solcher, wie schon Zannoni Certosa di Bologna 
Taf. 46, 1 beweist; und wenn man auch auf den 



könnte, mit Berufung auf den Fundbericht und 
den Erhaltungszustand der Oberfläche. Ohne diese 
Gründe abschwächen zu wollen, möchten wir be- 
merken: 1. Der I. benimmt sich nicht so, als ob 
er ein Mädchen raube; er ist innerlich an der 
Handlung gar nicht beteiligt. Die Gruppen der 
Kentauren mit Eroten oder Nymphen, die Ame- 
lung vergleicht, haben viel liebenswürdigen Geist, 
hier ist die Handlung etwas hohl. 2. Die Nereide 



genaueren Reproduktionen bei Ducati Mon. d. 80 wird nicht geraubt; sie kann ja jederzeit ent- 



Linc. XX tav. V und Phot. Poppi (Bologna) 2580 a 
zunächst ein Wesen mit Pferdebeinen sehen 
könnte, so liegt doch wohl sicher ein Triton ohne 
solche vor. — Im allgemeinen führt man phanta- 
stische Seewesen auf Skopas zurück, und zwar auf 
Grund von Plin. n. h. XXXVI 26 und weil ihnen 
oft ein schwermütiger Zug eignet (s. u.), was zu 
der Kunst des Skopas stimmen würde. Aber da- 
für, daß Skopas speziell den I.-Typus gekannt 



fliehen, da sie durchaus nicht festgehalten wird. 
Eine Erklärung, daß sie sich nach der Haltung 
ihres linken Beines rauben lassen wolle, aber 
trotzdem schreie, würde eine unantike Koketterie 
der Darstellung voraussetzen. 3. L, die Nereiden 
rauben, kommen sonst nicht vor. Bei einem 
dekorativen Werke aber (Brunnenschmuck, s. A m e - 
lung) ist wohl Verwendung eines sonst vorhan- 
denen Typus wahrscheinlich. 4. Daß der eine 



oder geschaffen habe, haben wir keinen Anhalt; 40 Eros sein Händchen ans Ohr legt, erklärte Heibig 



über nur mittelbare Ableitung des hellenistischen 
Typus aus einer Schöpfung des Skopas Helbig- 
Amelung Führer I nr. 185. Auch auf unterita- 
lischen Vasen findet sich derl. meines Wissens nicht. 
Die ältesten Exemplare sind der I. am 
großen Pergamener Altar, Altert, v. Perg. HI 
Taf. 21, Text LTI 2, 84f., und die auf dem kleinen 
hübschen Pergamener Friese, jetzt in Berlin und 
Konstantinopel, Alt. v. Perg. VII Taf. 39, Text 



damit, daß er das Angstgeschrei der Nereide deut- 
licher vernehmen wolle. Aber hört er es in solcher 
Nähe nicht auch ohne dies? Deswegen Ame- 
lung: als könne er im Wogengebraus nicht 
hören, was sie ruft. Aber warum will er es hören, 
da er als Eros den Raub doch wohl begünstigen, 
ihr also nicht helfen wird? Nach Amelung: 
neckisch, mit geheucheltem Mitleid ; freilich kann 
die Nereide mit ihrem himmelwärts gerichteten 



VH 2, 297ff., aus der Königszeit. Aus der Dia- 50 Blicke diese Neckerei nicht sehen. 5. Vor allem 



dochen zeit f erner der Fries von Molos (Lamia), 
o. Bd. Vm S. 1763, 52, aus der letzten Zeit der 
Republik der I. des Münchner Hochzeitszugs, 
o. Bd. Vin S. 1765, 33ff. 

Weit häufiger begegnen I. in der Kaiser- 
zeit. Von statuarischen I. sind zunächst die 
Exemplare Rom, Helbig-Amelung Fahrer 55. 
185. 931 f. und der Marmor von Tenos Rein ach 
Rep. Stat IV 250, 2 unsicher (vielleicht ohne 



liegt in der ganzen Komposition der Gruppe, um 
einen von Bulle in anderem Zusammenhang ge- 
brauchten, aber hier besonders treffenden Aus- 
druck zu verwenden, ein kokettes Gespreize, das 
unantik erscheint. Wenn diese Gründe, ohne, jeder 
für sich genommen, durchschlagend zu sein, doch 
gegen die Gruppe Mißtrauen erwecken, so wird 
die Echtheit andererseits durch die in der Kom- 
position ganz ähnliche Pariser Gruppe gestützt. 



Pferdebeine, also Tritonen). [Wenn bei den Eiern- 60 Weitere rundplastische I : auf dem jetzt ver 



plaren des Konservatorenpalastes symmetrische 
Aufstellung neben der Commodusbüste anzunehmen 
sein sollte — eine zwar nicht bewiesene, aber nach 
den Fundumstanden und der sonstigen Verwendung 
der L ansprechende Vermutung Petersens, die 
durch die tob Amelung unter nr. 931 wieder- 
hotten Gegengrunde Helbigs (Fohrer* nr. 574) 
wohl sicher nicht widerlegt ist — , so ist damit 
Paoly-WiMowa-KroU IX 



Bchollenen Sarkophag des Iulius Filus Cyrius, 
BulL com. 1873 Sept Okt tav. 4. Reinach 
Rep. ReL IH 229. Daremberg-Saglio s. 
Portus 599, auf einem hohen Bau an einem 
Hafen zwei I. Auf dem Wandbilde einer Meer- 
landschaft: Heibig Wandge mälde 1575. Bronzen: 
Neapel, Mus. naz-, Mus. Borb. XTH tav. 44 = Bei- 
nach Rep. Stat H* 414, 1. (Reinach ebd. LH 

27 
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259, 2, Sousse, und H« 415, 4, Paria, Bibl. Nat. 
= Babelon-Blanchet 67, ist Triton; ebd. DI 
147, 8, Lampe, Florenz, Mus. arch. = Milani 
Studi e Materiali I 82; K. Mus. Arch. di Firenze 
tay. 140, Text 171 höchstens Triton mit pferde- 
beinähnlichen Flossen; Dresdner Bronze, Nereide 
auf I. , nach Jahn Ber. Sachs. Ges. VI 1854, 
178 .sehr zweifelhaft'). 

Sehr häufig sind I. in Eelief plastik und 



188); auf dem Sarkophag des Promotus trägt 
eine Nereide ein Kind, das offenbar ihrem Ver- 
hältnis mit einem I. entsprossen zu denken ist 
(der Bull. com. 1878, 200 ausgesprochene Gedanke, 
dieses bambino sei die von einer Nereide getragene 
Seele eines Verstorbenen, scheint mir ganz un- 
annehmbar; Tgl. das Tritonenkind Kein ach Pier- 
res grarees pl. 59, 46). Diese Abweichungen vom 
Haupttypus zeigen noch deutlicher .als die Eroten 



zwar in sepulkraler Verwendung. Ähnlich wie 10 und die absichtliche Entblößung der Nereiden, 1 



wir schon beim Hippokampen beobachteten (o. Bd. 
VIII S. 1768, 36), sind Sarkophage mit I. in 
Ländern griechischer Zunge selten (Sarkophag von 
Kephisia, Eobert Sark. Bei. II 3 nr. 9c; das 
Eelief von Iotape in Kilikien, Heberdey und 
Wilhelm Denkschr. Kais. Akad. Wiss. Wien, 
phiL-hist. Kl. XIIV 151 = Keinach Bep. Eel. 
II 104 ist nach den Maßen kein Sarkophagrelief), 
häufig im Westen. Ein oft wiederholter Sarko- 



daß hier Liebesfreuden, zum Teil solche perverser 
Art, dargestellt sind. 

Auch sonst begegnet der I. in sepulkraler Be- 
ziehung nicht selten, so auf einem bakchischen 
Sarkophage bei Matz-Duhn 2395, Silen auf 
bärtigem I. reitend; als architektonische Neben- 
figuren in den Zwickeln neben den Bogen eines 
Sarkophags,MatzrDuhn2357; auf einer Matratze, 
die einen Sarkophagdeckel und das Lager für die 



phagtypus ist der, daß an einer Langseite in der 20 Statue des Toten bildete, Lateran, Benndorf- 



Mitte zwei einander symmetrisch zugekehrte I. in 
Muschel oder Clipeus das Portrait des oder der 
Toten oder eine Darstellung der Geburt der Venus 
halten; rechts und links, an beiden Enden der 
Langseite, sind zwei andere I. ebenfalls symme- 
trisch gruppiert, entweder nach außen oder innen 
gewendet. Alle vier I. tragen nackte oder am 
größten Teile des Körpers entblößte Nereiden; 
Eroten sind über das Bildfeld verstreut. Die Ent- 



Schöne 58. Abgebildete: dem eben zitierten 
bei Matz-Duhn ähnlich: Lasinio a. a. O. 101 
= Eeinach Eep. Eel. IDE 123, 2. I. mit Nereiden 
über reicher Guirlande auf einem Sarkophag in 
Pisa, Lasinio a. a. O. 5. Dütschke I 70. 
Eeinach III 118, 2. Cippus der Agria Agathe, 
I. mit Nereide unter der Inschrifttafel, London, 
Brit. Mus., Cat. of Sculpt. III 841 = Eeinach 
Bep. Eel. II 491. Sarkophag des Iulius Filus 



blößung der Nereiden steht in bewußtem Gegen- 30 Cyrius, s. 0. Zum Schmuck einer Prora, Venedig, 
satz zu älteren Typen der Nereiden auf Seewesen, 0. Bd. VIII S. 1767, 13, wo aber auf Bierikowski 
.•„ j J: » xt™..-^- ... 1U ,..„. -,_, - ögterr jähret j 17 ^,5 Kobe rt Ant. Sark. Eel. 



in denen die Nereiden züchtig verhüllt sind; s, 
Heydemann Ner. mit Waffen 15f. Dickins B. A. 
1906/7, 892. Sarkophage dieses Typus waren sehr 
beliebt; allein Matz-Duhn zählen 3168ff. 3192ff. 
ca. 15 auf. Publizierte in Eom: in Pal. Giusti- 
niani: M. D. 3197 = Galler. Giustiniana II 98 
= Eeinach Eep. Eel. m 258; in Pal. Mattei: 
M. D. 3198 = Mon. Matth. III 12, 2; in Pal. 



IDI 2 Suppl. A B hinzuweisen war (ist Teil eines 
Sarkophagreliefs). Stuck im Valeriergrabe an der 
Via Latina vor Eom: Gusman L'art decoratif 
pL 50, 51. [Grab in St. Bemy, s. 0., jedoch keine 
eigentlichen I.]. Auch der I. auf einem skul- 
pierten Eostrum, Leipzig, Antikenmuseum der 
Univers., Eeinach Eep. Eel. II 66, 2 könnte von 



Lancelotti: M. D. 3199 = Monaldini Veteris 40 einem Grabmal stammen, doch würde sich der 



Latii antiqu. (1776) LT 2 tab. V 1 ; im KapitoL 
Mus.: Eeinach Eep. Eel. III 196; im Vatikan: 
Amelung Vat. Kat. I nr. 192a (kleiner Sark. 
eines Mädchens) und II nr. 91 (großer Sark.); 
im Lateran: Benndorf-Schöne 296 = Boscher 
Myth. Lei. LTI 238; noch in Eom?: BulL com. 
1873, Mai— August tav. 4, Sark. des Promotus; 
ebd. September— Oktober tav. 3; in Paris, Louvre: 
Clarac Mus. de Sc. pL 206—208. 224 = Bei- 



I. auch an sich als Schmuck eines Eostrums er- 
klären. Besser auszuscheiden sind, weil mit Tri- 
tonen: Sarkophag der Alledia Marcia, s. 0.; ein 
Sarkophag in Verona, Mus. Lapid., wo Dütschke 
IV 520 einen I. notiert; s. aber Maffei Mus. 
Veron. CXXXVLT 1 = Eeinach Bep. Eel. Dl 
439. — Datierung. Vom ältesten Belege an, den 
I.-ähnlichen Wesen des Iuliergrabs, dauert die 
Verwendung bis ins 5. Jhdt. Der Londoner Cip- 



nach Ee"p. Stat. I 94—96. 113; in Pisa: Lasi-sopns wird in den Beginn des 2. Jhdts. gesetzt 

«.-. c„u 4-, r, c-x. j, ^ r.,,, „ n (Cat gcnlpt m g^ ^ gn)ße ^yfcujig^ 

Sarkophag in frühantoninische Zeit (Amelung a. 
a. O. LT nr. 91), der kleinere ins 3. Jhdt (Ame- 
lung I nr. 192a), der Sarkophag Mattei nach der 
Frisur der Verstorbenen ins ausgehende 3. Jhdt. 
(Matz-Duhn 3198, s. auch zu 3194). Ein vor 
dem Ende des 2. Jhdts. gearbeiteter Sarkophag 
wird im Anfang des 5. Jhdts. für die Leiche eines 
Christen, Promotus, neu benutzt (BulL com. 1873, 



nio Sculture del Campo Santo di P. [64.] 72, 
131. 133 = Dütschke Ant. Bildw. in Oberit. 
I [98.] 45. 106. 111 = Eeinach Bep. Bei. HI 
[119, 4-6.] 118, 3, 4. 119, 1-3. 118, 1; in 
Florenz, nicht abgebildet: Dütschke III 82. 85. 
Der geschilderte Sarkophagtypus bleibt im all- 
gemeinen konstant; von größeren, aber für die 
Gesamtdarstellung im ganzen unwesentlichen Ab- 
weichungen (z. B. manchmal Btatt einiger der I. 



vielmehr Tritonen, so auf dem größeren vatika- 60 193), wie auch das Londoner Silberkästchen vom 



nischen Exemplar) interessiert uns hier die, daß 
bisweilen die beiden L an den Ecken oder einer 
davon durch Meerstiere oder Meerwidder ersetzt 
sind; die Nereiden umarmen diese brünstig, -um 
sie zu küssen (Giustmiani; beide im Vatikan; 
Lateran; Promotussark. ; Clarac 207, 196; bei 
Lasinio 64 die Mittelgruppe); oder ein L zieht 
eine Nereide vi sieh, um sie zu küssen (Lasinio 



Esquilin, Eeinach Bep. Bei IT 492, mit Dar- 
stellung von Venus' Geburt zwischen L wenn nicht 
ursprünglich für Christen gearbeitet, so doeh in 
christlichem Besitze war. 

In sepulkral verwendeten Seethiasoi sieht man 
eine Darstellung von Seewesen, die die Seelen 
Verstorbener in das jenseits des Okeanos gelegene 
Totenreich tragen, oder eine Anlehnung an bak- 



887 



Ichthyokentauros 



Ichthyokentauros 



838 



chisehe Thiasoi auf Grabern; diese sind eine Dar- 
stellung der Freuden, die den Toten im Jenseits 
erwarten; s. o. Bd. VIII S. 1767, 45 und Ame- 
lung Vatik. KataL II 252. Wohl in Zusammen- 
hang mit der ersten Anschauung hat man oft 
Wehmut in den Zügen der Seewesen beobachtet, 
s. o. und Conze Gott. Gel Anz. 1866 II 1188ff. 
bes. 1140. Brunn S.-Ber. Akad. München 1879 
II 8. Jahn Ber. Sachs. Akad. VI (1854) 178 
und 186. Wenn auch diese Deutungen für die 
Zeit, in der zuerst Seewesen sepulkral verwendet 
wurden, richtig sein mögen, so kann doch, als I. 
mit Nereiden in den Seethiasos eintraten und die 
Sarkophage des oben geschilderten Haupttypus 
vom Publikum gekauft wurden, diese Grundidee 
kaum noch lebendig gewesen sein, a) Die Vor- 
stellung von einem jenseits des Ozeans gelegenen 
Totenreiche war wohl nur in älterer Zeit ebenso 
verbreitet wie die Hadesvorstellung; diese wird 
später die geläufigere gewesen sein; erst spät aber 
tauchen L im sepulkralen Seethiasos auf. b) Daß 
die Vorstellung von einer Reise über den Ozean, 
wenn je vorhanden, doch verblaßt war, zeigen 
Sarkophage wie der von Philippeville, Eeinach 
Bep. Bei. II 4 oder der in Bichmond Samml. 
Cook, ebd. LT 529, vgl. Petersen Böm. Mitt. 
m 306, 1, wo das Medaillon mit dem Bilde 
des Toten in ganz analoger Weise statt von I. 
von Kentauren, also von Landwesen gehalten wird, 
c) Die fraglichen Sarkophage enthalten keine Hin- 
deutung auf eine Eeise (wie etwa Grabdarstel- 
lungen mit einer Wagenfahrt), wohl aber eine 
sehr deutliche auf Liebesgenuß, d) Doch kann 
es sich nicht um Liebesfreuden handeln, die den 
Toten im Jenseits erwarten. Denn diese hätte 
man sich doch wohl als dauernd und nicht durch 
das Alter getrübt oder vereitelt gedacht; aber 
Matz-Duhn beobachteten (zu 3165), daß hie und 
da Nereiden an älteren Tritonen offensichtlich 
weniger Gefallen finden (manchmal weisen sie 
freilich auch die Zärtlichkeit älterer I. nicht zu- 
rück). Vor allem muß man, wenn man eine Be- 
ziehung des Toten zu der Darstellung sehen will, 
auch annehmen, daß diesem perverse Liebesfreuden 
wie die der Pasiphae mehr oder weniger deutlich 
in Aussicht gestellt würden, was kaum annehm- 
bar ist; daß I. und Nereiden die einen Seestier 
küssenden Nereiden mit ungeteilter Aufmerksam- 
keit betrachten (z. B. Sarkk. Lateran, Giustiniani), 
ist schon an sich, ganz ohne Bezug auf den Toten 
gesehen, auch in einer nicht prüden Zeit als Grab- 
darstellung merkwürdig genug, e) Die christlichen 
Verwandten des Promotus, die für dessen Leiche 
einen solchen Sarg benutzten, hatten wohl kaum 
diese Auffassung von der Bedeutung seiner Skulp- 
turen, f) I. allein oder mit Nereide werden sonst 
oft ohne oder nur mit geringer Beziehung auf 
den zu schmückenden Gegenstand verwendet, wo- 
bei kein tieferer zugrunde liegender Sinn anzu- 
nehmen ist Auf Mosaiken und Wandgemälden 
dienen sie nur zur Darstellung der See (im Bade in 
Vilbel als Bepräsentanten des feuchten Elements), 
s. u., sie schmücken ein silbernes Kästchen, s. o., 
oder den Henkel einer silbernen Schale (Louvre; 
I. mit Aphrodite in Muschel; Gusman Art deeor. 
pL 61 = Eeinach Bep. BeL II 248), bronzene 
Beinschienen (aus dem römischen Castrum von 
Siamos üjvar bei Klausenburg in Baden, Aren. 



Ztg. XVI Taf. 112), das Gewand der Dea Borna 
im Palazzo Barberini, Terra sigillatagefaße, s. u., 
sie stehen architektonisch verwendet (wie auch 
Tritonen) in Giebeln und sonst (Bei. .Dionysos' 
Besuch' London Brit. Mus. Schreiber Hellen. 
Eel. Bild. 87 = Eeinach Bep. Bei. LT 464; auf 
dem .Schilde des Scipio', am besten abgeb. Mon. 
Piot VI 29) oder vielfach wiederholt auf den 
Bronzebeschlägen einer Tensa, Konservatoren- 

10 palast, BulL com. V (1877) Taf. XI -XV, Hel- 
Mg-Amelung Führer 966, und zwar dort zwi- 
schen Darstellungen aus Achilleus' Leben. So 
wie bei den meisten dieser Kunstwerke der Be- 
schauer keine allzuspezielle Erklärung für das 
Vorhandensein der I. gesucht haben wird, so auch 
bei den I. mit Nereiden auf den Sarkophagen. 
Viel eher liegt bei diesen eine Ausbildung des 
Seethiasos lediglich in der Phantasie der Künst- 
ler vor, und wenn allenfalls der Schöpfer des 

20 Sarkophagtypus noch eine Erinnerung an die alte 
Bedeutung solcher Thiasoi hatte, so war sie doch 
bei den Steinmetzen, die den Typus abwandelten 
und den Genuß der Liebesfreuden stärker beton- 
ten, und jedenfalls bei den Käufern der Sarkophage 
geschwunden. Wenn diese solche Särge mit Vor- 
liebe wählten, so kann es nur geschehen sein, 
weil der Verstorbene Beziehungen zur See hatte; 
nur dies, nicht mehr deutete der Seethiasos an. 
Die Vorliebe für Darstellung von Liebesfreuden 

30 auch allzu derber Art wird auch ohne sepulkrale 
Spekulation verständlich, wenn man an den Cha- 
rakter antiker und moderner Seestädte in dieser 
Beziehung denkt; s. 0. Bd. VLTI S. 1333, 51. 1339, 
11. 1345, 39 und Cic. de rep. II 4, 8. 

Wandgemälde zeigen den I. als Bepräsen- 
tanten der belebten See zusammen mit Nereiden, 
Tritonen, Eroten, Delphinen, Hippokampen und 
anderen Seefabelwesen. Die Bewegung und der 
bald heitere, bald erregte, bald tückische Cha- 

40rakter des Meers ist nicht an sich, d. h. durch 
Gestaltung der Wellen dargestellt, sondern durch 
die Wesen, die sich auf der Wasserfläche tummeln; 
so Mus. Borbon. VIII 10. Besonders hervorzu- 
hebende I. : der schöne bärtige aus Pompeii, Casa 
dei Capitelli colorati, Neapel, Mus. naz., Mus. 
Borbon. X 32 = Zahn Omam. ILT 4, Heibig 
Wandgem. der verschütt. Städte 308, und der in 
derCaBa d'Adonide ferito, Zahn III 45, Heibig 
311; andere bei Heibig passim. Über die Be- 

50nennung der weiblichen Wesen, die die I. oft 
tragen, als Nereide, Aphrodite, Galateia kann man 
im einzelnen schwanken (Jahn Ber. Sachs. Ges. 
VI [1854] 182). Wie Darstellungen von Nereiden 
mit Waffen des Achilleus auf Hippokampen in 
der Kaiserzeit zurücktreten (s. 0. Bd. VLTI S. 1771, 
21), so findet sich ein I. mit Thetis und Waffen 
nur Hei big 1319. 1321. Als architektonischer 
Schmuck dienen I. (wie auch sonst Seewesen) 
Pitture d'Ercolano (Neapel 1757ff.) I 44. Ein 

60 kurioses Geschöpf zeigt ein Bild aus der Casa dei 
Dioscuri, Neapel, Mus. naz., Mus. Borbon. X 8 
= Heibig 1074(— 1076): der Oberkörper ist rein 
menschlich wie beim I., der Pferdekörper aber 
durch den einer Languste und die Pferdebeine 
durch deren lange Fühler ersetzt Es ist eine 
glückliche Schöpfung origineller Phantasie; daß 
nicht etwa der Heros Astakos (s. o. Bd. II S. 1775, 
3) dargestellt ist, beweist die Typik der Meer- 
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fabelwesen. — Wie wir vereinzelt Hippokampen als 
Schmuck von Gewandsäumen finden (o. Bd. VJJ.I 
S. 1754, 18), so ähnlich I. mit Nereiden am Ge- 
wände der Borna im Palazzo Barherini in Rom, 
Arch. Ztg. XLHI Taf. 4. Man darf hier wohl 
eine Hindeutung auf die meerbeherrschende Stel- 
lung Borns sehen. 

Auf Mosaiken (Jahn Arch. Ztg. XVm 
115, 3) beleben die I. wie auf Malereien die 
Meeresfläche, so auf dem großen Mosaik aus Por- 
tus Magnus (Leu) in Algerien, jetzt in Oran, Mus. 
de l'Algerie III pl. 2. Daremberg-Saglio III 
2, 983 und 2114, vgl. Robert Jahrb. V 215, 
dort in den unteren Schmalstreifen auch rein de- 
korativ; in dem Mosaik aus Schebba (das schon 

0. Bd. VUJ S. 1769, 35 anzuführen war), Arch. 
Anz. XVm 99, Daremberg-Saglio in 2, 2118, 
N. Jahrb. XXXI Taf. 1 (Boll); im Darmstädter 
Mos aik a ns einem römischen Bade in Vilbel (o. 
Bd. Vm S. 1769, 65); in dem Mosaik aus Tim- 
gad Arch. Anz. XX 85. XXVII 401. 

Vereinzelt ist der I. in Terrakotta: Kekule' 
Ant. Terr. II Taf. XLI 1, I. auf einem Untersatz 
(so wie auf der Neapler Bronze, s.o.), auf Terra 
sigillata: De'chelette Vases de la Gaule rom. 
II 9f. und auf Münzen: Imhoof-Blumer und 
Keller Tier- und Pflanzenbild. Tal XIII 37 
Kyzikos, 88 Nikomedeia [0 verbeck Kunstmythol. 
Poseidon, Münztaf. VI 21, Korinth unter Domi- 
tian, wohl eher Tritonen den Wagen des Poseidon 
ziehend]. 

Auch auf geschnittenen Steinen ist der 

1. selten. Der Zufall will es, daß Goethe und 
Thorvaldsen Exemplare solcher Steine besaßen; 
Purtwängler Ant. Gemm. 62, 28. Muller 
Cam. du Mus. ThorvaldBen 95 nr. 746; für freund- 
liche Überlassung von Abdrücken bin ich den 
Direktionen des Goethe-Nationalmuseums in Wei- 
mar und des Thorvaldsenmuseums in Kopenhagen 
zu Danke verpflichtet. Der Abdruck des Goethe- 
schen Steins zeigt einen ziemlich rohen, fast 
stumpfsinnigen Gesichtsausdruck des I. (für den, 
soweit nach der Abbildung zu urteilen, der Stein 
bei Monaldini Thes. Gemm. II tab. 28 eine 
Parallele bietet), macht aber ebensowenig wie 
Furtwänglers Abbildung klar, wie der I. den 
Dreizack hält; es muß ein Versehen des Stein- 
schneiders vorliegen (an dem aber Furtwängler 
keinen Anstoß nahm; er bemerkt ausdrücklich, er 
habe antike Gemmen Goethes auf seiner Tafel 
vereinigt). Bei dem Monaldini sehen Steine ist 
auffällig, daß der I. das Muschelhorn verkehrt 
hält, mit der Schallöffhung statt der Mundöffnung 
nach dem Gesicht zu, was kaum Mißverständnis 
des Stechers ist. Am Thorvaldsenschen Steine 
ist die Arbeit gut, ungenau aber wieder die Dar- 
stellung der Attribute (rechte Hand Muschelhorn?; 
linke Hand Dreizack, aber der obere Abschluß 
unklar; am Dreizack aufgespießter Fisch?) und 
die Art, wie diese Gegenstande in den Händen 
getragen werden. Diese Ungenauigkeiten in den 
Attributen und namentlich der Umstand, daß alle 
drei I. den sonst seltenen (8. u.) Petasos oder 
Schifferhut tragen, konnten darauf fahren, daß die 
drei Steine Von ein und demselben modernen Stein- 
schneider stammen. Ein von Voss a. a. 0. ver- 
zeichneter Stein der Wildeschen Sammlung und 
der hei Röscher Myth. Lex. II 98 Anm. ge- 



nannte sind mir nicht zugänglich; über Rein ach 
Pierres gravees pl. 60, 518 kann man nach der 
Abbildung nicht urteilen (daß der Fischleib des 
I. geschuppt ist, kommt wohl sonst nicht vor). 
Reinach ebd. pl. 3, 15 ist eher.Triton mit pferde- 
beinähnlichen Flossen, pl. 59, 46 Triton. 

Typik. Über die Geschichte des Typus 
wissen wir nichts. Im allgemeinen lassen sich 
etwa folgende Kriterien des uns vorliegenden Typus 

10 aufstellen (Belege passim bei den oben angeführ- 
ten Exemplaren ; nur für seltenere Abweichungen 
sind besondere Zitate zugefügt): 

1. Der Mensch. Während sich neben männ- 
lichen nicht selten weibliche Tritonen finden, sind 
Ichthyokentaurinnen höchst selten (Tensa des Kon- 
servatorenpalastes, s. o.). Männliche sind ebenso 
oft bärtig wie unbärtig. Besonders edel geformte 
Köpfe finden sich Zahn Ornam. Dil 4 (= Mus. 
Borb. XH 32) und DU 45, besonders nichtssagende 

20 auf geschnittenen Steinen. Wenn der menschliche 
Körper besondere Charakteristika trägt, was aber 
nicht immer der Fall ist, so sind es entweder 
solche eines See- oder eines satyrhaften Wesens. 
Das Seewesen charakterisieren die relativ häufigen 
Krebsscheren über der Stirn da, wo der Satyr 
Hörnchen oder Buckel hat; selten dagegen sind 
Flossen oder eine Art stilisierter Seepflanzen über 
der Brust (Clarac Mus. de Sc. 224, 83 = Rei- 
nach I 113 und ganz ähnlich an dem vatikani- 

30 sehen Sarkophage; von Amelung im Vat. Kat. 
DI nr. 91 als Blattwucherongen bezeichnet; so 
auch bei Miliin Gall. myth. 49, 303, und zwar 
sogar in doppelter Reihe, aber nicht auf der Ab- 
bildung desselben Stücks bei Maffei Mus. Veron. 
p. 216) oder sonstige an den Menschenkörper ange- 
setzte Flossen (Mus. Borb. X 7). Andererseits ist 
hie und da der Kopf dem eines Satyrn oder Pan 
ähnlich, z. B. Dütschke Ant. Bildw. in Oberit. 
I 116; er ist gehörnt (z. B. Mosaik von Portus 

40 Magnus, s. o. ; Dütschke V 295 [Venezianer 
Prora]), oder er hat spitze Ohren (Benndorf- 
Schöne Lateran 296); s. auch Amelung Vat. 
Kat. zu n nr. 228. Einen Hut trägt der I. 
außer auf den drei geschnittenen Steinen nur bei 
Heibig a. a. 0. 1076. 

Sehr zahlreich und mannigfaltig sind die Gegen- 
stände, die die I. in den Händen tragen ; I. ohne At- 
tribute scheint es nicht zu geben. Meist halten beide 
Hände Gegenstände, und zwar sehr verschieden- 

50 artige. Die im folgenden gegebene Gruppierung 
ist nur der Übersichtlichkeit halber vorgenommen, 
aber nicht so zu verstehen, als ob man nach den 
Attributen die I. in einzelne Gruppen wie I. mit 
See-, Kentauren-, bakchiBchem Charakter teilen 
könnte; vielmehr kommen die Attribute verschie- 
dener Gruppen bei demselben I. vor, und es 
finden sich z. B. nebeneinander Pedum, Aplustre, 
Zügel eines Meertiers — Kantharos, Pedum — 
Schale, Lagobolon. 

60 Am häufigsten sind natürlich a) Seeattribute 
und unter diesen am zahlreichsten Ruder; da- 
neben Anker (z. B. Clarac Mus. de Sc. pl. 206, 
192; pL 208, 198), Aplustre (Heibig Wandgem. 
1068, 1075), Prora (Heibig 1066. Sil = Zahn 
Omam. m 45 [?]), Dreizack oder Harpune (Fries 
von Molos, s. o. Heibig 1076. 1072 = Mus. Borb. 
V1H 10). Häufig zflgelt der L ein Meertier, so 
einen Hippokampen (Heibig 1073 » Mut. Borb. 



X 8; 809 = Mus. Borb. VI 21); besonders oft 
tragt er ein langes Muschelhorn als Trompete. 
1>) Seltener, aber doch häufig genug sind Attri- 
bute, die die I. den Kentauren oder Satyrn nähern, 
Pedum, Lagobolon oder ein einfacher Stab, dazu 
die Nebris, etwas weniger häufig c) solche bakchi- 
scher Art (entstanden aus der Angleichung des 
Seethiasos an den bakchischen, oder Hindeutung 
auf die Segen spendende Kraft des Meeres), Sky- 



Pferdebeine tragen Flossen (Mus. Borb. X 7; 
Sarkophag von Kephisia, s. o.), ja sie sind ganz 
durch Flossen ersetzt (Heibig 1065. 1071 = Mus. 
Borb. X 39; silberner Vasenhenkel im Louvre, 
s. o.). Auch in der Fugenverdeckung weichen 
Hippokampen und L etwas voneinander ab. Zwar 
ist auch beim I. die Fuge zwischen Mensch, Pferd 
und Fisch sehr oft nicht verdeckt, und eine solche 
Bildungsweise stellt gewiß die höhere künstlerische 



phos, Kantharos, Schale (Sarkophag von Kephisia, 10 Leistung dar; doch mochte die Schwierigkeit, drei 



Mosaik von Portus Magnus, s. o. Heibig 309 
= Mus. Borb. VI 21 n. a.), Thyrsos (Heibig 
1067), Kalathos (Heibig 1321 = Mus. Borb. X 7. 
Dütschke a. a. 0. in 85. V 295). d) Neben der 
häufigen Muscheltrompete finden sich vereinzelt 
andere Musikinstrumente: Doppelflöte (Lasinio 
a. a. Ö. 131 = Reinach Rep. Rel. IH 119); 
Lyra (ebd.; Mus. Borb. XII 32 = Zahn Ornam. 
III 4); Syrinx (Lasinio 5 = Reinach III 118), 



Wesen organisch ineinander zu verschmelzen, 
größer sein als die Verbindung von Pferd und 
Fisch beim Hippokampen, und es findet sich dem- 
gemäß beim L häufiger Fugenverdeckung durch 
Flossen oder (akanthusähnfiche) Blätter, so be- 
sonders reich bei dem I. Lasinio a. a. 0. 64 links 
und 72. Heibig 1069 = Mus. Borb. X 52. 

4. Der Fisch. Die Länge des Pferde- resp. 
Fischkörpers ist sehr verschieden und schwankt 



e) Waffen zur Abwehr von Seewesen nur auf dem 20 zwischen so kurzen Exemplaren wie denen der 



kleinen Pergamener Fries, s. o.; dies an sich 
dankbare Motiv hellenistischer Kunst hat auf die 
spätere Zeit keinen Einfluß gehabt. 

Die I. sind in der weit überwiegenden Zahl 
der Fälle unbekleidet. Wenn sie ein Gewand- 
stück, eine Chlamys (aus Flossen: Heibig 1065) 
oder NebriB (Turiner Bronze Dütschke IV 287) 
tragen, so verhüllt sie dieses wenig, sondern liegt 
meist nur lose über einem Arm oder flattert um 



Tensa des Konservatorenpalastes (dort aus der 
Komposition in das Rund erklärlich), Mus. Borb. 
VI 21 (dort ohne besonderen Grund), De'che- 
lette a. a. 0. DI 10, 27 und so langen, wie am 
Friese von Molos, Mus. Borb. VTQ 10, Sarkophag 
von Kephisia, Beinschienen von Szamos Ujvär, 
s. o. Auch hier finden sich hie und da Ab- 
weichungen vom Hippokampentypus: es gibt einige 
Fälle, in denen der Fisch nur gebogen, nicht in 



die Schultern: Mus. Borb. VIII 10. X 8. X 52 30 ein Rund ge wund en ist: am Friese von Molos (?), 



Heibig 310 und 1072. 1073. 1069, 
2. Beflügelung (vgl. 0. Bd. VÜI S. 1770, 
55) fehlt außer am I. des großen Pergamener 
Altars, s. Altert, v. Perg. III 2, 84 [und den 
Tritonen des Iuliergrabs]. Auf dem Berliner Ki- 
tharodenrelief Schreiber Hellen. Reliefb. 35 nach 
^Beschreibung der ant. Skulpt.' 921 beflügelte 
Tritonen, nicht I. ; am linken I. des ,Schildes des 
Scipio' keine Flügel, wie gegen Miliin Gall. 



Mus. Borb. VETl 10 unten, wohl auch XH 32, 
Mosaik von Portus Magnus (wo der Fischleib zum 
Teil merkwürdig verkümmert ist; dazu sonst keine 
Parallelen), Szamos Ujvär, De'chelette a. a. 0. 
II 9, 25; ja es finden sich sogar ganz ungegliederte, 
gerade gestreckte Fische, nicht bloß D^chelette 
II 10, 27 (dies Exemplar ist allerdings d'une 
execuiion tres barbare), sondern auch auf der 
genannten Kyzikener Münze. In der weit über- 



Myth. pl. 186 nr. 587 die bessere Abbildung 40 wiegenden Mehrzahl der Fälle ist jedoch auch 



Mon. Piot VI 29 beweist. 

3. Das Pferd (vgl. 0. Bd. VHI S. 1770, 39). 
Die beim Pferde des Hippokampen beobachtete 
kleine Flosse an der Fuge zwischen Pferd und 
Fisch findet sich auch beim I. nicht selten, da- 
neben aber hie und da an dieser Stelle eine recht 
große Flosse , wie sie beim Hippokampen nicht 
vorzukommen scheint: Mus. Borb. XII 32 = Zahn 
Ornam. HI 4 = Heibig 308; Sarkophag Bull, 



hier, wie beim Hippokampen, der Fisch in ein 
Rund gewunden, hie und da in zwei Runde, in 
drei Lasinio a. a. 0. 101 = Reinach, Rep. 
Stat. m 123, 2. 

5. Wie bei den Hippokampen des großen 
Pergamener Altars, so finden sich auch an dessen 
I. und ebenso an denen des kleinen Pergamener 
Frieses am Bauche jene Ringschilder oder gerillten 
Streifen, über die 0. Bd. VIII S. 1763, 33 ge- 



com. 1873 Sept. Okt. tav. 3 und 4; Relief von 50 sprechen wurde. Während aber dies krebs 



Iotape, s. 0. Besonders langer Pferdeleib: s. u, 
Noch größer ist die Abweichung vom Hippo- 
kampen der Kaiserzeit an den Beinen und Hufen. 
Stets zwar sind auch hier die Beine mehr oder 
weniger galoppierend vorgestreckt, nicht auf- 
stehend, was sich ja dadurch verbot, daß die 
Wesen auf einer Wasserfläche erscheinen, und 
meist sind die Hufe wirkliche Pferdehufe; doch 
finden sich häufiger als bei Hippokampen Flossen 



schwanzartige Gebilde beim Hippokampen 
in nachhellenistischer Zeit fehlt, findet es sich, 
freilich selten und mehr oder weniger undeutlich, 
an I. der Kaiserzeit: bei der Ichthyokentaurin 
der Tensa, Wiener VorL Bl. Benndorf B 7, ld, 
14?. Lasinio a. a. 0. 64. Clarac Mus. de Sc. 
206, 194. 207, 196. Vatikan Amelung n nr. 
91 = Reinach Rep. Rel. D3 384; freilich kann 
manchmal der Künstler auch die Wülste im Fleisch 



neben den Hufen (Stuck aus dem Valeriergrabe, 60 eines dicken Schlangenleibs haben andeuten wollen 



Gusman Art decorat. pl. 51) oder an ihnen 
(Heibig 1065. Clarac 206, 194) oder statt der 
Hufe (Mus. Borb. XH 82 = Zahn Omam. in 4; 
Mosaiken von Porta« Magnus und Vilbe l, s. o. ; 
man kann mit Jahn Arch. Ztg. XVm 117 hier 
auch (krebs)scherenartige Klauen sehen. Beinach 
Pierres gr. pL 60, 51'. Die Krallenfüße des I. am 
Münchner Hoehzeitsiuge sind vereinzelt); oder die 



6. Eine Rückenflosse am Fisch, die beim 
Hippokampen der Kaiserzeit fehlt, ist bei m I. 
nicht ganz selten, durchlaufend Mus. Borb. VJLU 
10 oben, in kleine Flossen aufgelöst z. B. ebd. 
unten und X 8, so auch schon am kleinen Perga- 
mener Fries DF und am Münchner Hochzeitszug; 
hie und da auch Bauchflossen, z. B. Mus. Borb. 

vm 10. x 7. 
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7. Der Schwanz ist in der großen Mehrzahl 
der Fälle nach oben gerichtet, wagrecht am Friese 
von Molos, hie und da auf pompeianischen Wand- 
malereien, also an I. der frohen Kaiserzeit, und 
sonst, aber selten; bei so späten I. wie denen 
am .Schilde des Scipio' erklärt sich die wagrechte 
Richtung ans der Komposition; nach unten ge- 
richtete Schwänze sind ganz selten (Kekule" Ant. 
Terrak. n Tat 41). 



Ichthyophage! s. die Nachtrage. 

Ichthys. 1) Bei verschiedenen Völkern des 
Orients wurde der Fisch für heilig bezw. für 
göttlich gehaltert. In - der indischen Sint- 
nntsage erscheint ein wunderbarer Fisch als Er- 
retter des Stammvaters der Menschen, und in 
anderen Legenden spielt er ebenfalls die Rolle 
des Erretters irgend eines Königs usw. Es ist 
die Vermutung ausgesprochen worden, daß das 



8. Das knopfartige Gebilde vor dem eigent- 10 Symbol des fyoovs <wotjjp daraus entlehnt wurde 



liehen Schwanzende findet sich bei dem I. des 
großen Pergamener Frieses und zwar als ,ein 
doppelter Kelch von Schuppen und Stacheln', ans 
dem die Mittelrippe und die Randrippen der zwei- 
teiligen Schwanzflosse entspringen. Einen solchen 
Kelch werden die Künstler, die an Seewesen der 
Kleink unst jenes knopfartige Gebilde anbrachten, 
o. Bd. Vm S. 1760, 24. 1771, 7, gemeint und 
gewissermaßen in Abbreviatur recht undeutlich 



(vgl. Usener Sintflutsagen 1899, 223f. Pischl 
S.-Ber. Akad. Berl. 1905, 5068.), was heute wohl 
keiner Widerlegung mehr bedarf. Es liegt jeden- 
falls viel näher, an die Sage von Hierapolis zu 
denken, wo Fische die syrische Göttin retten (s.u.). 
In Ägypten sind wir schon auf festerem 
Boden. Wir wissen, daß verschiedene Arten von 
Fischen in diesem klassischen Lande des Tier- 
dienstes als tabu betrachtet wurden. Die Syeniten 



dargestellt haben. Doch fehlt dieses Gebilde auch 20 aßen nicht den Phagros, noch die Bewohner von 



bei I. der Kaiserzeit; höchstens Mus. Borb. XII 32. 
Die im ganzen nicht bedeutenden Abweichungen 
des I. -Typus von dem des Hippokampen, würden, 
wenn man aus ihnen überhaupt einen Schluß 
ziehen darf, beweisen, daß man bei dem drei- 
gestaltigen, also phantastischeren I. auch sonst 
in Einzelheiten der Phantasie etwas mehr Spiel- 
raum ließ; wenn ferner auch ursprünglich der 
I.-Typus von dem des Hippokampen abhängig 



Elephantine den Maiotes, und die Oxyrhynchiten 
mieden ängstlich nicht nur den Oxyrhynchos, 
sondern selbst den Angelhaken, den er berührt 
haben konnte (Plut. de Isid. 7, vgl. 72. Clemens 
Ales. Protr. II 39, 5; vgl. Arist. apolog. XII, 7). 
Der Lepidotos, der Phagros und der Oxyrhynchos 
sollen ja den ins Wasser geworfenen Phallus des 
Osiris verschlungen haben, weshalb sie verpönt 
waren (Plut. de Is. 18). Die Priester enthielten 



gewesen sein mag, so ist diese Abhängigkeit in 30 sich aller Fische überhaupt (Herod. II 37. Clem. 



der späteren Zeit doch keine sklavische gewesen. 
Inwieweit etwa ein berühmtes hellenistisches Vor- 
bild in den späteren I. kopiert ist, läßt sich nicht 
sagen; im besonderen auch nicht, wieweit der 
Einfluß des I. am großen Pergamener Altar reicht 
und ob der Mangel an Beflügelung bei späteren 
I. auf die Existenz eines anderen berühmten, nicht- 
beflügelten Vorbilds hinweist oder ob, wenn An- 
schluß an den Pergamener L anzunehmen wäre, 



Alex. Strom. VII 6. Plut. de Is. 7; quaest. conv. 
VIII 3, 2. Porph. de abst. IV 7. Horapollo Hier. 
I 44). Selbst wenn, am neunten Tage des ersten 
Monates, jeder Ägypter vor «einer Hoftür einen 
gebratenen Fisch aß, genossen die Priester nicht 
davon, sondern verbrannten das Opfertier gänz- 
lich (Plut. de Is. 7). Besonders galt der riesige 
Lates niloticus (ägypt. Ant) ak heilig. Bei Esneh, 
dem alten Latopolis, sind' von ihm zahlreiche 



die Beflügelung später wegen der nicht geringen 40 Mumien entdeckt worden, und nach dem Toten-? 



Schwierigkeit der Darstellung oder aus anderen 
Gründen aufgegeben wurde. 

Die Situationen, in denen sich der I. findet, 
sind ziemlich einförmig. An einer eigentlichen 
Handlung (Kampf mit Giganten, Seewesen, Raub 
einer Nereide) ist er wohl nur in den Pergamener 
Exemplaren und in der vatikanischen Gruppe be- 
teiligt. Sonst schwimmt er lediglich auf dem 
Meere, trägt in den Händen seine Attribute und 



buch, glaubte man, daß er der Führer der Sonnen- 
barke auf ihrer Bahn durch den himmlischen 
Ozean sei (Wiedemann Der Fisch Ant, 
Sphinx XIV 232H.). Der Fisch, der die Frommen 
zum Reiche der Seligen führte, ist sodann als 
Symbol der Unsterblichkeit aufgefaßt und darge^ 
stellt worden (Mahl er Actes du IVe Congres 
hist. des relig., Leiden 1913, 98). Dieser ägyp- 
tische Glaube ist vielleicht nicht ohne Einfluß 



auf dem Rücken und in den Windungen des Fischs 50 auf die Entwicklung des christlichen Symbols 



weibliche Gottheiten, meist Nereiden, und Eroten, 
oder er spielt mit Meertieren, die er am Zügel 
führt oder über die Wasserfläche dahinjagt. Die 
Darstellung ist im großen ganzen immer wieder 
dieselbe; daß der I. ein Seeungeheuer am Halse 
packt wie Clarac Mus. de Sc. pL 224, 83 = Rei- 
nach I 113 Mitte rechts oder Miliin GalL Myth. 
49, 303 = Maff ei Mus. Veron. p. 216, ist als Ab- 
weichung schon bemerkenswert. Aber von EÜntonig- 



geblieben, aber dieses ist sicher nicht daraus ent- 
sprungen. 

Viel wichtiger ist die Fisehverehrung bei den 
semitischen Völkern. Nach Berosus FHG 
n 496 frg. 1, 3 hatte der Fisch Oannes, der aus 
dem Erythräischen Meer tauchte, um das rohe 
und unwissende Volk Babyloniens zu unterweisen, 
einen Fischleib, aber unter dem Fischkopf ein 
menschliches Haupt und menschliche Füße, die 



keit sind die I.-Typen trotzdem weit entfernt; in 60 ms dem Schwänze hervorwuchsen. Ähnliehe 



zahllosen kleinen Einzelheiten, auf die hier einzu- 
gehen nicht lohnte, wußten die Künstler zu variieren. 
Und im allgemeinen ist der L trotz seiner schein- 
baren Monstrosität ein ästhetisch befriedigendes 
Gebil de ; üb er Malereien wie der geschilderten Mos. 
Borb. viu 10 liegt ein liebenswürdiger Reiz, der 
auch dem Getändel und Kosen der I. mit den Nerei- 
den auf den Sarkophagreliefs nicht fehlt [Lamer.] 



Iten werden auch anderswo erwähnt, 
und üannes ist wohl kein anderer als Es, der 
Gott des Ozeans. In der Tat erseheinen auf den 
babylonischen bezw. assyrischen Denkmälern Prie- 
ster mit einer großen Fischhaut bekleidet, wohl 
um ihre Verwandtschaft mit dem Meeresgott 
auszudrücken, mit dem sie auf diese Weise in 
Gemeinschaft traten (vgl. Jeremias in Rö- 



schere Mythol. Lex. s. Oannes. Jastrow Bil- 
dermappe zur Relig. Babyloniens 1913, nr. 95. 
100). Man sieht auch auf gewissen Zylindern den 
Fisch geopfert oder in heiligen Prozessionen ge- 
tragen, und die Keilschrifttafeln reden von Fisch- 
opfern, die der Nina oder Ishtar dargebracht 
wurden. Diesem Fischkultus der Babylonier ver- 
danken wir FiBche und auch Steinbock (Ziegen- 
fisch), die noch heute auf unseren astronomischen 
Sphären den Himmel verzieren (vgl. Boll Sphaeia 
406ff. usw.). 

Besonders zahl- und belangreich 6ind die 
Zeugnisse für den sakralen Charak^r des Fisches 
in Syrien. Svqoi tovs ix&vs ovx<o aeßovat ticqix- 
räg ws BAflo« töv Aia, sagt Clemens Alex. 
Protr. n 39, 8; vgl. Cic. nat. deor. III 39. Bei 
den Philistern wurde Dagon als Fischmensch dar- 
gestellt (s. o. Bd. IV S. 1985), und die alte Sage, 
welche man von Derketo in Askalon erzählte, 
berichtete, daß sie in einen Fisch verwandelt 
worden war. Nach einer anderen Legende ver- 
dankte Atargatis ihr Leben Fischen, die später 
zur Belohnung in den Himmel versetzt wurden 
(s. den Art. Dea Syr ia o. Bd. IV S. 2241). 
Von diesen Fischern, welche die Göttin gerettet 
hatten, machten die Syrer kleine Bildnisse aus 
Gold und Silber und verehrten sie als Beschützer 
ihrer Häuser (Erat, catast. 38. Hygin astr. II 
41 : piseium simulaera indurata pro diis penatibus 
eolunt, vgl. Nigidius Figulus rel. S. 127 Swo- 
boda). Es sind vieleicht manche dieser Schutz- 
tierchen, ohne erkannt zu werden, in unsere 
Museen gelangt (R e i n a c h Repertoire de la 
statuaire II 778, 10. III 225, 4. IV 547). 
Sicher wurde eine Fülle von heiligen Fischen 
nahe bei den Tempeln der Atargatis in Teichen 
gehalten, so in Askalon (Diod. II 4, 2. Luc. de 
dea Syr. 14), in Hierapolis, wo sie herbeischwam- 
men, wenn man sie bei ihrem Namen rief (Luc. 
de dea Syr. 45. Ael. hist. an. XII 2. Plin. n. h. 
XXXII 17), in Edessa (Sachau Reise in Nord- 
Syrien 196. Duval Hist. d'Edesse 78), viel- 
leicht selbst in Besechana in Mesopotamien 
(Charax Geogr. gr. I 149 mit Müllers 
Anm.). Nach Xenoph. anab. I 4, 9 (vgl. Plin. 
n. h. XXXII 16) war der Fluß Chams bei Aleppo 
voll von zahmen Fischen, ovs ol 2vqoi öeovs 
höpttav; und Scharen derselben tummelten sich 
in der heiligen Quelle des Aborras in Mesopota- 
mien herum (Ael. nat. an. XII 30. Plin. XXXII 
16). Die Göttin, die in einer Inschrift von 
Smyrna (Dittenberger Syll. 2 584 = Mi- 
chel Recueil 728) in diesem Zusammenhang er- 
wähnt wird, ist wohl die syrische, obwohl heilige 
Fische auch sonst in Kleinasien bekannt sind, 
z. B. zu Myra in Lykien in der Quelle des Apollon 
Kurios, wo sie Vorzeichen erteilten (Plin. n. h. 
XXXTT 17, vgl u.), bei dem Tempel des Zeus 
Labrandeus in Karien, wo zahme Aale goldene 
Ohrringe und Armbänder trugen (Ael. nat. an. 
XH 30. Plin. n. h. XXXII 16). Ähnliehe Aale 
befanden sieh auch in der Quelle Arethusa bei 
Chalkis (Athen. VHI 331 e. f), und sonst in 
Griechenland (s. den Art. Aal o. Bd. I S. 4). 
Noch heute in Kleinasien und besonders in Sy- 
rien lebt das alte Tabu fort: bei Moscheen und 
in heiligen Brunnen findet man Fische, welche 
nicht gefangen werden dürfen (s. Cumont 



Orientalische Religionen 264. H o g a r t h Journ. 
hell. stud. XP7 187. Calder Journ. Roman 
stud. II 1912, 2460.). Ebenso durften im Alter- 
tum die Fische nicht verletzt oder auch nur an- 
?efaßt werden (Dittenberger a. a. 0.: 
r&ve leoovs urj äSixetv. Xenoph. a. a. 0. Hygin. 
astron. II 30, vgl. Nöldeke ZDMG XXXV 
220). Um so viel mehr war es verboten, sie zu 
essen. Die Syrer enthielten sich des Fisches 

10 ebenso ängstlich wie die Juden des Schweine- 
fleisches (Ovid. fast. II 473: Inde nefas dueunt 
genus hoc imponere mensis / nee violant timi- 
di piseibus ora Syri; Mnaseas Patarensis FHG 
ni 155 frg. 32. Cornutus 6. Nigidius Figulus 
rel. 127 Swoboda. Hygin. astr. II 30, 41. Anth. 
Pal. VI 24. Artemid'. oneir. I 8). Abergläubische 
Furcht verwehrte das untersagte Gericht anzu- 
rühren, denn die Göttin bestrafte dieses Sakrileg 
mit Beulen und Geschwüren, die den Körper des 

20 Missetäters bedeckten, und konnte nur durch 
harte Büßungen wieder versöhnt werden (Menan- 
der bei Porph. de abstin. IV 15. Plut. de superst. 
10, vgl. 7. Martial. IV 43; vgl. Persius V 187). 
Die Verehrer der phrygischen Kybele enthielten 
sich ebenfalls aller Fischnahrung (Iulian. or. V 
176f. Cornutus 6, vgl. Hepding Attis 156). 
Heute noch ißt die Bevölkerung in der Türkei 
kaum irgend einen Fisch, und gewisse Arten 
scheinen wirklich ungesund oder sogar gefährlich 

30 zu sein. Das religiöse Verbot ist also wohl durch 
eine hygienische Erfahrung verursacht oder un- 
terstützt worden. Die Geschwülste, welche die 
syrische Göttin schickte, waren das durch die 
Vergiftung verursachte ödem (vgl. Cumont 
Orientalische Religionen 284). 

Nur die Priester hatten das Recht, Fische beim 
Opfermahl zu verzehren (Mnaseas a.a.O.: xovs Uqös 
näaav fjfieQav xfj $e<p, d. h. der Atargatis, ixQVs Ixl 
xfjv TQaxeCav tinpoaoa)oapivovs naf>ax&iva.i, i<p&ovs 

40« öfioitos xal onxovs, ovs 6rj avtoi xaxavaXloxov- 
oiv ol xfjs feov Uocis; vgl. Dittenberger a. 
a. 0.: iav de Tis xöbv «j^vwv äxo&dvy xagnovodw 
aiSrj/iegov kni xov ßojpov. Diog. Laert. Vin 34). 
Iulian or. V 176 D bemerkt auch, daß der Fisch 
zwar nicht zu Ehren der Götter h x<üs ti^ijtjj- 
qIois, wohl aber in Mysterienkulten h xeXtoxixaXs 
&volais geopfert wurde. Es ist kaum der Schluß 
abzuweisen, daß in den syrischen Mysterien diese 
göttliche Speise genossen wurde und die Gläu- 

50bigen durch diese Kommunion sich mit ihrer 
Göttin zu vereinigen glaubten. Heilige Mahle 
waren in den syrischen Tempeln ebenso wie in 
den Speläen des Mithras, selbst im Abendlande, 
üblich (Cumont Oriental. Religionen 284, 37); 
vgl. u. Thrakien. 

Die wichtige Rolle, welche der Fisch in der 
phönizischen Religion spielte, wird auch durch 
die punischen Denkmäler bewiesen. Ein 
solcher Kult erklärt sich übrigens natürlich bei 

60 einem Seefahrervolk. Der Fisch ist auf den der 
Tanit oder dem Baal Hammon gewidmeten Stelen 
öfters dargestellt zum Teil in oder neben der 
Opferschüssel und mit dem Brote, das ebenfalls 
verzehrt wurde. Noch heute wird der Fisch so 
wie die erhobene Hand in Nordafrika als Schutz- 
zeichen über Türen und sonst häufig angebracht 
(Dölger 4328.). 

Vorstellungen und Gebräuehe ähnlieh denen,- 
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die bei ihren heidnischen Nachbarn allgemein 
verbreitet waren, sind selbst den Juden nicht 
fremd (reiches Material von Schef telo witz 
Arch, f. Bei. XIV 1911, lff. gesammelt). Der 
Fisch im Wasser ist das Sinnbild des gläubigen 
Israeliten. Alis dem Fleische des messianischen 
Biesenfisches Leviatan wird' dein: Frommen ein 
Mahl hergerichtet werden, und durch den Fisch 
wird die ganze Welt ein Mittel der Heilung fin- 
den. Die Seligen im Messianischen Beiche werden 10 
sich von Fischen ernähren and deshalb werden 
Fische neben Brot in den Malereien der jüdischen 
Katakomben dargestellt (vgl. jedoch Dölger 
121f.). Darauf beruht wohl der altjüdische Brauch, 
der heute noch im Orient besteht, am Sabbat und 
an Feiertagen Fische zu essen (Pers. V 184; vgl. 
Hin. n. h. XXXI 95). 

In den Balkan- und Don.auländern 
sind zahlreiche. Täf eichen aus Blei oder seltener 
aus Stein gefunden worden, die gewöhnlich als 20 
Denkmäler des ,Thrakischen Reiteis' bezeichnet 
werden, und deren vollkommene Erklärung noch 
nicht gelungen ist (gesammelt: Antonescu 
Cultul Cabirilor in Dacia, Bukarest 1889. Harn- 
pel Archaeologiai ErtesitS XXIII 1903, 305B.; 
vgl. dazu Ziehen Arch. Jahrb. XIX 1904, An- 
zeiger 11. Kazarow Arch. f. Bei. XV 1912, 
1588. B o b t o w z e w Predstablenie o monar- 
chitsheskoi wlasti, Petersburg 1913). Daß sie von 
den Anhängern einer Mysterienreligion gestiftet 80 
wurden, scheint unzweifelhaft, und ihr Fundort 
deutet schon darauf hin, daß diese Religion die 
thrakische war, welche allerdings durch orien- 
talische Kulte (Mithras: Mon. myst. de Mithia 
II 526; vielleicht Atargatia: Dölger 143ff.) 
und früher schon durch die Kabirenmysterien 
in Samothrake beeinflußt worden ist. Nun 
erscheint öfters in der Mitte dieser Täfel- 
chen ein dreifüßiger Opfertisch, auf dem ein 
Fisch liegt, und dieser ist sogar in einer Speise- 40 
szene au? dem Tisch vor den Essenden darge- 
stellt (Hampel 849 nr. 52 = Dölger 147 
nr. 8). Es gebt daraus hervor, daß in diesem 
Mysterienkult der Fisch die heilige Speise war, 
die von den Eingeweihten genossen wurde. Man 
hat damit wohl mit Recht eine Notiz bei Aelian 
in Zusammenhang gebracht (nat. an. XV 23): 
Täv Ixfivv tot nofUilXov . . . r&v iv Ha/io&gäxß 
öecüv (plXov. 

In Griechenland begegnet man hie und 50 
da dem Verbot, diese oder jene Fischart zu essen 
(Eleusis: Porphyr, de abet. IV 16, vgl. Paus. 
I 38, 1. Ael. nat. an. IX 51. Arethusaquelle: 
8. o. S. 845,62; HerainArgos: Ael. nat. an. IX 
65. Präester des Poseidon: Plut. quaest. conv. 
Vül 8, 4). Andrerseits, obwohl Plutarcli (quaest. 
conv. VIII 8, 3) versichert, daß der Fkch über- 
haupt nicht opferbar gewesen sei, hat man einige 
Beispiele von Fis chopfe rn nachweisen können 
(Stengel Herrn. XXII 97ff.). Aber im allge-60 
meinen darf man sagen, daß in Gegensatz zu den 
Syrern, die den Fisch opferten, aber nicht aßen, 
die Griechen ihn überall aßen, aber nicht opferten. 

Man muß natürlich diese Antecedente in 
Rechnung bringen, um den christlichen 
Symbolismus des I. richtig zu beurteilen. Soviel 
ist jedenfalls klar, daß ein griechischer Einfluß 
hier ausgeschl o ss en ist. Es nagt sieh aber, ob 



und in welchem Maße die kirchliche Auffassung 
durch die orientalische Fischverehrung bedingt 
worden ist. Besonders kommt der Atargatiskult 
in Betracht, denn das Sinnbild des I. ist wohl 
sicher in Syrien entstanden (Dölger 443), wo 
seine Denkmäler zahlreicher sind als in irgend 
einer andren römischen Provinz. In diesem Lexi- 
kon können wir die vielen christlichen Texte und 
Darstellung, die sich auf den Fisch beziehen, 
nicht aufzuzählen und aufzuklären versuchen. 
Wir wollen nur einige Hauptergebnisse bezw. 
Anschauungen der neuesten Forschung kurz und 
bündig darlegen, indem wir besonders die Be- 
ziehungen des I. zum Heidentum berücksichtigen. 
Es steht fest, daß um die Wende des 2. Jhdts. 
Christus unter dem Bilde des Fisches verstanden 
und dargestellt wurde, und zwar schon in der 
ganzen römischen Welt. Dies wird für Phry- 
gien erwiesen durch die meines Erachtens un- 
zweifelhaft christliche Aberkiosinschrift (Gr6- 
g o i r e Inscr. ehr. d'Asie Mineure 415: lz&i>v and 
mjY>je na/ifuye&fj xa&aQÖv Sv eSgä^axo naQ&i- 
voi äyvrj), für Gallien durch die Inschrift des 
Pektorios von Autun (K a i b e 1 Epigr. 725 = 
IG XIV 2525), für Afrika durch Tertullian (de 
baptismo 1), für Ägypten/ durch Origenes in 
seinen um 246 geschriebenen Tomoi über das 
Matthäusevangelium (XIII 10. Migne G. XHI 
1120). In Born gehen auch die ältesten Malereien 
der Katakomben bis auf das 2. Jhdt. zurück 
(s. z. B. W i 1 p e r t Pitture delle Catacombe 

I 243, vgl. 172. 267. 354ff. Beek er Die Dax- 
stellung Jesu Christi unter dem Bilde des 
Fisches, Gera 1876). 

Schon in diesen ältesten Zeugnissen wird der 
Fisch in Beziehung zu der Eucharistie gesetzt; 
so in der Aberkiosinschrift (toirov [l%&vv] hd- 
dtoxe iplXots lo&Utv ötä mutös) und in der In- 
schrift des Pektorios (v. 5ff.), und spätere Texte 
beweisen, daß dieser herkömmliche Zusammen- 
hang .als allgemein bekannt vorausgesetzt wurde 
(Aug. conf. XIII 21: piseem levatum de pro- 
fundo in ea mensa quam parasti in eonspeetu 
credentium; 23: piscis quem levatum de pro- 
lundo terra pia eomedit Chrysolog. Sermo 55, 
Migne L. LH 354. Ps.-Prosper de promiss. 

II 89, Migne L. LI 816. Efjjy. x&v h UeQ- 
otii nQax&bncüv ed. B r a t k e Texte und Unters. 
N. F. IV 12: TOffi) Ijfivv tzovoa t$ rfs fahrt- 
zog äyxtorgcp XafißavojMvov tbv 7t&vxa xfofiw . . . 
tfj ISUf. oagxl xgi<po>v. Vgl. M. o r e y a. a. O. 
cap. III. 

Also ist für die Urkirche Christus der Fisch, 
der in der Eucharistie genossen wurde, und zwar 
in Ländern, wo der Fisch auch in den heid- 
nischen Mysterien als heilbringende Speise ver- 
zehrt wurde. Die natürlichste Erklärung dieses 
seltsamen Zusammentreffens ist, daß die Christen 
im Gegensatz zu dem orientalischen bezw. syri- 
schen I.-Mysterium Jesus als den .reinen ganz 
großen Fisch' bezeichnet haben, dessen Fleisch 
alle die Gläubigen nähren, heiligen und erretten 
sollte (vgl. Dölger 189ff.). 

Aber der Fisch ist nicht nur mit dem Abend- 
mahl, sondern auch mit der Taufe in Verbindung 
gebracht. Kurz nach 200 sagt schon Tertullian 
de baptismo iiiednot püäculi teeundunt 1X&YN 
nottrum Iesum Okrittum in aqua tuueimur nee 
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aliter quam in aqua permanendo salvi sumus. 
Die Segnung des Wassers, die der Taufe voran- 
ging, war in ihrer ältesten Form eine Epiklese 
an den Logos, daß er in dieses Wasser herab- 
steige und es mit seinem Geist erfülle. ,Christus 
est piscis, qui in baptismate per mvocationem 
fontalibus undis inseritur, ut quae aqua fuerat 
a pisce etiam piscina voeitetur (Optat. Milev. 
de Donat. III 2 p. 68 ed. Ziwsa). Christus ist 



Die Vermutung, daß die Kürzung I. älter sei 
als das Fischsymbol und zu diesem Anlaß ge- 
geben hätte, ist meines Erachtens unannehmbar. 
Man wäre nie auf den sonderbaren, ja anstößigen 
Vergleich des Heilandes mit einem Fische ge- 
raten, wäre nicht der Fisch seit alter Zeit in 
Syrien als göttlich verehrt worden. Die Buch- 
stabenspielerei ist die Folge, nicht die Ursache 
des Sinnbildes, aber sie hat seine ursprüngliche 



geistig in dem Taufwasser gegenwärtig; die 10 Bedeutung bald 1 in den Hintergrund gedrängt 



Seele des Neophyten, der in dieses Wasser ein- 
getaucht wird, ist nackt und zieht den Christus 
an, nach dem Paulinischen Wort (Gal. 3, 27: 
Saoi eUXgimov ißajnlodrjzSfXgiotövtveovoao&e). 
Sie werden piseieuli, wie Tertullian sich aus- 
drückt. Man erinnerte sich auch dabei, daß 
nach den Evangelien (Matth. 4, 19. 13, 47; Marc. 
1, 16; Luc. 5, 10) die Missionstätigkeit einem 
Fischfang verglichen wurde und die neuen Be- 



und vergessen lassen. Im 4. und 5. Jhdt. geben 
die Schriftsteller gewöhnlich als Erklärung des 
I. an, daß es eine Zusammenfassung der Namen 
Christi sei (August, civ. Dei XVIII 28. Opt. 
Milev. de Donat. III 2. Maximus Taur. Or. IV. 
Migne L. LVII 789. Ps.-Prosper. Aquit. de 
promiss. II 39). Bald nach dieser Zeit geriet 
das urchristüche Symbol in Vergessenheit. 

Die frühere Literatur ist aufgezählt und be- 



kehrten ganz gewöhnlich als Fische bezeichnet 20 sprochen von C. B. M o r e y The Princeton theo- 



wurden (Clem. Alex, paedag. III 12. Tertull. de 
resurr. 52 usw.; vgl. Dölger 5ff.). So sind die 
symbolischen Ausdrücke der Pektoriosinschrift 
(ßX&v<K ovQavlov dtiov yivof) und der J;j0iff ebro 
mjyrjs, d. h. Christus in dem Taufwasser, der 
Aberkiosinschrift zu verstehen. 

Ob in der Entwicklung dieses merkwürdigen 
Gedankenkomplexes heidnische Vorstellungen mit- 
gespielt haben, muß dahingestellt bleiben. Wir 



logical Review VIII 1910, 94ff.; vgl. ebd. 231H. 
401 ff. IX 1911, 278B. — Grundlegend ist das 
umfassende Werk von Dölger 1X0Y2 Das 
Fischsymbol in frühchristlicher Zeit I, Born 1910 
(Bd. II ist noch nicht erschienen). fCumont.] 

2) 7pWf (Arcad. 91 akzentuiert 7z#Cf), Vor- 
gebirge und Kap an der Westküste der Pelo- 
ponnes in Elis, Strab. XVII 836. Mela II 49. 
Ptolem. HI 16, 6. Agathem. V 24. Jetzt Kata- 



wiesen, daß in semitischen Kulten die Priester 30 kolon. Die von Norden nach Süden laufende Halb- 



in Fischgewand eingehüllt wurden, um die engste 
Vereinigung mit ihrem Gott zu bewirken (s. o.). 
Aber welche mystische Anschauungen mit den 
Waschungen und Lustrationen verbunden wur- 
den, die in verschiedenen orientalischen Sekten 
üblich waren, bleibt uns fast unbekannt. 

Der Symbolismus des Fisches würde kaum 
außerhalb Syriens eine große Verbreitung erlangt 
haben, wenn man nicht entdeckt hätte, daß in dem 



insel wird von einein bis 84 m ansteigenden, steil 
abfallenden Höhenzug eingenommen, der ausMergel 
mit marinen Muscheln und einer 2 m starken 
Porosbank darüber besteht; die Hochfläche ist 
mit Makien bedeckt; Philippson Pelop. 314. 
Vom Meer her erscheint der Rücken des Vorge- 
birges einem riesigen Delphin gleich (Part seh 
Olympia Textbd. I 12), daher der treffende 
antike Name. Durch das weit nach Süden vor- 



Worte IX6Y2 ein Glaubensbekenntnis enthalten 40 springende Kap wird eine geräumige Hafenbucht 



war, da es sich aus den Anfangsbuchstaben der 
Worte Irjooßs Xeiatos #*oC vios ocorfig zusam- 
mensetzt. Diese Beobachtung versicherte dem 
geheimnisvollen Namen eine ganz besondere Be- 
deutung. Vielleicht hat man diese Formel in 
Gegensatz zu der Titulatur des Kaisers ausge- 
dacht, der ja auch deov vlöe und aarn/jg heißen 
konnte. M o w a t hat dabei besonders auf die 
Abkürzungen der in Alexandrien geprägten Mün- 
zen Domitians aufmerksam gemacht (vgl. D ö 1- 50 
ger 852). Wahrscheinlicher ist diese Abbrevia- 
tur der heiligsten und wichtigsten Beinamen 
Jesu einfach durch die gewöhnliche Praxis der 
alten christlichen Paläographie zu erklären. Je- 
denfalls ist der geheime Sinn des I. um das 
J. 200 von Tertullian a. a. O. als allgemein be- 
kannt vorausgesetzt. Die religiöse Formel wird 
auch als Akrostiehis verwendet in einer Stelle 
der Sibyllinisehen Orakel (Vm 217ff.), die nach 



gebildet, die aber Südwinden offen steht; daher 
mußte die im Juli 431 in der Bucht liegende 
athenische Flotte um das Kap herumfahren, um 
in dem kleineren Hafen von Pheia an der West- 
seite Schutz zu suchen, Thuc. II 25. Auch Iphi- 
krates ankerte 372 auf der Fahrt nach Korfu im 
Schutz von Kap I., Xen. hell. VI 2, 31. [Fimmen.] 

Iciani, Lesung der schlechteren Hss. von 
Itin. Ant. 474; besser Irinas, s. Iceni. 

[Haverfield.] 

Icidmagus s. Icciomagus. 

Icilins ist der Name eines plebeischen Ge- 
schlechts, das nach der römischen Vulgärtradi- 
tion im 1. Jhdt. der Republik eines der führen- 
den war. Deswegen gebraucht Livius IV 2, 7 
(vgl. 52, 2. 54, 4) den Namen als einen typischen 
für eifrige Verfechter der plebeischen Interessen. 
Die Handschriften, zumal griechischer Autoren 
verwechseln ihn öfter mit anderen Namen, z. B. 



Geffcken in die zweite Hälfte des 2. Jhdts. 60 dem der Sicirüer, die ebenfalls zu den Führern 



zu datieren ist, nach anderen allerdings erst dem 
3. oder 4. Jhdt. angehört (Dölger 52ff . M o r e y 
eap. H). Es steht fest, daß IXBY2 schon auf 
den ältesten christlichen Denkmälern häufig vor- 
kommt (zusammengestellt von Dölger 158—350), 
nicht nur auf Grabmalern, sondern auf Phylak- 
terien, Haustüren, Kirchen, Stempeln, Gemmen 
und Enkolpien. 



der Plebs in jener Zeit gehören. Daß irgend- 
welche geschichtliehen Erinnerungen zugrunde 
liegen müssen, wenn einem später ganz verschol- 
lenen Plebeiergeschlecht so große Bedeutung in 
den Anfängen der Geschichte der Plebs zuge- 
sehrieben wurde, ist außer Zweifel; diese Erinne- 
rungen sind anscheinend folgende gewesen: 
1. Ein I. stand in der ältesten erhaltenen Liste 
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eines Volkfitriibunencollegiums (Nr. 5). 2. Ein I. 
galt schon früh als Urheber des Gesetzes über 
die Ansiedhing der Plebs auf dem Aventin 
(Nr. 2). 8. Die Ieilier waren im Tribunencolle- 
gium zwei Jahrzehnte vor dem gallischen Brande 
— bis zu welchem Zeitpunkt gewisse Erinne- 
rungen hinaufreichen konnten — ungewöhnlich 
stark vertreten in einem Jahre, das einen Fort- 
schritt in der Gleichberechtigung der Plebs be- 
deutete (Nr. 3). Dies sind zwar noch immer 
keine gesicherten Tatsachen, sondern nur die 
ältesten für uns erreichbaren Überlieferungen; 
aber man wird ihnen gegenüber nicht bestreiten 
können, daß die Gesamtauffassung der Ieilier 
im Altertum nicht unberechtigt war, und daß 
somit der römischen Vulgärtradition über das 
5. Jhdt. v. Chr. auch in ihren Einzelheiten ein 
gewisser Wert innewohnt. Ob die Vornamen L. 
und Sp. beglaubigt sind, ist nicht sicher zu ent- 
scheiden; M. (Nr. 4) ist ungeschichtlich, und 
,Quintus Icilius kommt im Altertum nicht vor, 
sondern dankt nur einem Irrtum und einer Laune 
Friedrichs d. Gr. seine Existenz' (K. G. Guichard). 

1) Icilius bei Appian. bell. civ. IV 118f.; 
s. P. 8 i 1 i c i u s Corona. 

2) L. Icilius. Beim J. 298 = 456 berichtet 
Liv. III 31, 1 kurz und knapp: de Aventino publi- 
eando lata lex est; erst bei der Einsetzung der 
Decemvirn und nur gelegentlich trägt er 32, 7 
Namen und Art des- Gesetzes nach: ne lex Ieilia 
de Aventino aliaeque sacratae lege» abrogarentur. 
Auch nach Dionys X 32, 4 war das Gesetz eine 
Lex sacrata, und zwar in Centuriatcomitien be- 
schlossen und aufgezeichnet auf einem Bronze- 
pfeiler im Dianatempel auf dem Aventin; von 
den Kämpfen um das Gesetz und von den son- 
stigen inneren Wirren dieses Jahres weiß Dionys 
zwar viel zu erzählen, nennt aber bezeichnender- 
weise den Urheber des Gesetzes nur mit seinem 
Gentilnamen, obwohl er ihn gleich darauf beim 
nächsten Jahre mit Pränomen und Nomen ein- 
führt («. u.). Demnach war ein altes Gesetz de 
Aventino publicando, auf dessen Inhalt und Be- 
deutung hier nicht eingegangen werden kann 
(vgl. u. a. Ed. Meyer Kl. Sehr. 867. Rosen- 
berg Herrn. XLVIII 371 ff.), erhalten, das viel- 
leicht nicht einmal über das Jahr, jedenfalls 
nicht über den Antragsteller Auskunft gab; doch 
eine alte geschichtliche Überlieferung setzte es 
ins J. 298 = 456 und bezeichnete es mit einem 
plebeischen Geschlechtsnamen, so daß man mit 
Wahrscheinlichkeit den Urheber in einem Volks- 
tribnnen vermuten durfte. Seine Persönlichkeit 
hat erst die späte Annalistik auszugestalten ge- 
sucht, ist aber in den Anfängen dieses Versuchs 
stecken geblieben. Erstens hat Dionys die innere 
Geschichte der J. 298 = 456 und 299 = 455 
breit ausgeführt and dabei zum Führer des wäh- 
rend beider Jahre fungierenden Collegiums der 
Tribunen den einzigen gemacht, dessen Name 
gegeben war (vgl. X31, 2: IxlXXtot 8s freUo tov 
&Q X tiov [vgL Nr- 5]; 38, 1: oi jttßl Atvxtor 7x0- 
hor x6 ötvxtQOv S^z* 1 * föfc alßtOeriee; vgl. 81, 
3. 82, 1. 40, 2: 1. ab Sprecher); schon du Fehlen 
des Parallelberichte bei Livius erweist die Un- 
gesehiebUiehkeit der ganxen Darstellung, so daß 
auf ihre Wiedergabe versiebtet werden kann. 
Zweiten« haben Livius und Dionyiioe gleich- 



mäßig den bekannten plebeischen Namen I. be- 
nutzt, um eine Nebenperson in der berühmten 
Erzählung von Verginia, nämlich den Verlobten 
des Mädchens, damit auszustatten, ohne aber 
diesen Mann ausdrücklich mit dem Urheber des 
Gesetzes über den Aventin zu identifizieren. Nur 
bei der Einführung weisen sie mit einer gewissen 
Schüchternheit auf seine Vergangenheit hin, Liv. 
III 44, 3: (Verginius) desponderat fdiam L. Icilio 

10 tribunicio, viro acri et pro causa plebis expertae 
virtutis (vgl. 7: sponsi leilii populäre normen), 
Dionys. XI 28, 2: fjv heyyvfioaxo Aevxtos eis x&v 
öedyputQxrixdTcov vlos IxtUov toi) nQcbrov xe 
xaxaoxrjaa/tivov xrjv hjitaQxixrjv igovolav xxX. 
(vgl. Nr. 5); altes weitere erzählen sie ohne 
Rücksicht darauf so, wie es eben für jeden Bräu- 
tigam Verginias passend wäre: Gemeinsam mit 
dem mütterlichen Großvater des Mädchens P. 
Numitorius eilt er zu ihrem Schutze herbei und 

20 erreicht durch sein mannhaftes Auftreten wenig- 
stens die Vertagung des richterlichen Urteils 
(Liv. III 45, 4-46, 9; vgl. 47, 8. 7. 48, 1 mit 
stärkerer Hervorhebung des I., Dionys. XI 28, 7. 
80, 1. 31, 3fi. mit solcher des Numitorius); er 
sendet seinen (nur hier erwähnten) Bruder und 
Numitorius seinen Sohn ins Lager, um den Vater 
Verginius eilends herbeizuholen (Liv. 46, 6. 
Dionys. 83), 3; vgl. 37, 7); nach der Ermordung 
der Jungfrau ruft er wieder mit Numitorius zu- 

30sammen das Volk zur Rache und zur Freiheit 
auf (Liv. 48, 7. 9. 49, 2f. Dionys. 38, 2); bei 
Dionys. XI 46, 5 ist er es dann schließlich auch, 
der den falschen Ankläger M. Claudius zur Ver- 
antwortung zieht, während Liv. III 58, 10 eher 
an den Vater Verginius denken läßt; diese Ab- 
weichung ist von geringem Belang gegenüber der 
Übereinstimmung in allem andern, was doch erst 
einem späten Entwicklungsstadium der Sage an- 
gehört (vgl. o. Bd. III S. 2700f.). Drittens hat 

40 Livius, ganz abgesehen von der Verginiaepisode, 
diesen I. wegen seines Namens zu einem Haupt- 
führer der Plebs beim Sturze der Decemvirn 
gemacht. Schon wo er erzählt, daß Ap. Claudius 
sich populär zu machen suchte, um seine Wieder- 
wahl zum Decemvir für das zweite Jahr zu er- 
reichen, läßt er ihn inter tribunicio» Duellios 
IcUiosque auftreten (III 35, 5, nicht richtig ver- 
wendet von Ed. Meyer a. 0. 359, 1); eine leise 
Erinnerung aü diese politische Rolle des I. be- 

50 wahrt er auch in der Verginiaerzählung (46, 2, 
auch 48, 9); besonders aber stellt er ihn dann 
dar als Hauptanstifter der Sezession auf den 
Aventin (51, 7— IQ), als Wortführer der Plebs 
bei den Verhandlungen mit den Gesandten des 
Senats (53, 3 — 5), als einen der neugewählten 
Volkstribunen (54, 11) und als den Antragsteller 
bei den wichtigen Beschlüssen über die Straf- 
losigkeit der Sezession (54, 14) und über den 
Triumph der neuen Consuln L. Valerius und M. 

eOHoratms (63, 8, vgl. noch 65, 9). Von diesem 
ganzen Teile der angeblichen Geschichte des I. 
weiß wiederum Dionys nichts, dessen Berieht 
freilich unvollständig erhalten ist; es ist daher 
alles Erfindung einzelner später Annalisten, und 
zwar haben diese im allgemeinen die Namen 
der hier vorkommenden Plebeier ans der ersten 
Tribunenliste abgeleitet (vgl. Niese De anna- 
libus Romanis observationes I p. Villi.; o. Bd. 
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V S. 1781f.; 8. auch u. Nr. 5) und zur Hervor- 
hebung des I. die besondere Anregung durch die 
Tradition von der Lex Ieilia de Aventino publi- 
cando empfangen. Der Urheber dieses Gesetzes, 
der Verlobte der Verginia, der Führer der Plebs 
bei der zweiten Sezession sind drei Gestalten von 
ungleichem Ursprung und Wert; die Gleichheit 
ihres Namens mußte bei der ohnehin vorhande- 
nen Gleichheit der Zeit zu einer vollständigen 



Gleicheetzung geradezu auffordern; aber sie kon- 10 listen. 



zu teilen. Dionys X 49, 2 — 4 gibt diese Erzäh- 
lung in eigentümlicher Einkleidung bei dem 
Prozeß des Romilius (s. d. und den Art. L. 
Siecins Den tat ue); vielleicht ist sie eine alte 
zeit- und namenlose Anekdote, die in gesuchter 
Weise mit der andern von Siceius handelnden 
verbunden und durch Einführung eines bekann- 
ten plebeischen Geschlechtsnamens erweitert 
wurde, und zwar von einem ganz späten Anna- 



sequent durchzuführen haben Livius und Dionys 
entweder nicht gewagt oder nicht vermocht. 

3) L. Icilius, soll als Volkstribun 342 = 412 
ein Ackergesetz beantragt haben, das aber nicht 
zur Verhandlung gelangte, weil das Volk durch 
eine Epidemie und im folgenden Jahre durch 
eine Hungersnot abgelenkt wurde (Liv. IV 52, 
1 — 3). Wahrscheinlich ist der Tribun in den 
nächsten Jahren stets wieder gewählt worden 



5) Sp. Icilius, wird zum erstenmal bei Dionys 
VI 88, 4 (Hss. Snöotos Stxlhos) unter den drei 
Gesandten der auf dem Mons Sacer lagernden 
Plebs im J. 260 = 494 genannt. Es ist beinahe 
auffällig, daß er nicht schon unter den damals 
gewählten ersten Volkstribunen erscheint (ebd. 
VI 89, 1), zumal da Dionys XI 28, 2 den jüngeren 
I. Nr. 2 einführt als vlos Ixiliov xov jiqüxov xs 
xaxaoxrjoafdvov xtjv b^itaQX ut V v Hovalav xal XQäi- 



und gehört zu den drei Iciliern, die als Mit- 20 xov AaßAvtos. Doch wenn Dionys den Mann auch 



flieder des Collegiums im J. 845 = 409 die 
ührung der Plebs übernahmen. Es waren da- 
mals fünf Jahre hindurch regelmäßig Consuln 
an die Spitze des Staates gestellt worden, so daß 
die Plebeier, denen nur das Consulartribunat 
zugänglich war, von dessen Leitung ausgeschlos- 
sen blieben; die Tribunen setzten nun zuerst 
durch, daß von den vier Quaestorenstellen drei 
mit Plebeiern besetzt wurden — was rechtlich 



nicht zu dem ersten Tribunencollegium rechnete, 
so doch schon zu einem der nächsten, dem von 
262 = 492. Denn Sjiöqios Sixivtos, 8s ^v toO 
oQxelw fön fyeftcbv, d. h. Führer des Collegiums 
(Vn 14, 2; derselbe Ausdruck auch bei Dionys 
X 31, 2 für Nr. 2, vgl. Mommsen St.-R. II 
280, 3), oder Stxlvios S innaexos (VII 17, 2) ist 
verschieden von dem einzigen in dieser Zeit vor- 
kommenden Sicinius, der in diesem Jahre nach 



schon seit längerer Zeit zulässig, aber noch nicht 30 Dionys Vn 14, 2 vielmehr das andere plebeische 

- • - ' Amt, die Ädilität, bekleidete, so daß also gewiß 

mit Sylburg an beiden Stellen Sixlvtos (wie vor- 
her Iixlhos) in IxlXios zu ändern ist (vgl. noch 
S c h w e g 1 eT R. G. II 481, 4). Den Namen die- 
ses Tribunen führt angeblich das Gesetz, das jede 
Störung plebeischer Versammlungen mit schwe- 
rer Strafe bedrohte; die ausführliche Erzählung 
des Dionys, wonach der frühere Tribun und da- 
malige Aedil L. Brutus der eigentliche Urheber 



E Taktisch ausgeführt worden war — , und weiter 
in, daß für das folgende Jahr die Wahl von 
Consulartribunen zugestanden wurde, allerdings 
unter den gegen die Ieilier gerichteten Bedin- 
gungen, daß die im Amt befindlichen Volketri- 
bunen weder zum Consulartribunat gelangen 
noch von neuem zum Volkstribunat wählbar 
sein sollten (Liv. IV 54, 4—56, 8). Tatsächlich 
sind von jetzt an bis zu den Licinisch-Sextischen 



Gesetzen mit einer einzigen Unterbrechung in 40 und I. nur der offizielle Antragsteller dieses Ge- 



den J. 361 = 498 und 862 = 492 regelmäßig 
Consulartribunen statt Consuln in den Fasten 
verzeichnet, so daß das J. 345= 409 ohne Zwei- 
fel einen wichtigen Erfolg der Plebs und der sie 
leitenden Tribunen bedeutete. Es ist wohl mög- 
lich, daß damalB wirklieh drei Mitglieder des 
Volkstribunencollegiums demselben .Geschlecht 
entstammten (ebenso wie drei solche eines Colle- 
giums der Consulartribunen, die Fabier im J. , 

§64 = 890; s. o. Bd. VT S. 175611.), wenn auch 50 denn dieser ist ganz offenbar erfunden, gleichviel 



setzes gewesen wäTe, ist ganz wertlos, aber die 
Einführung einer derartigen Bestimmung kann 
kaum viel jünger sein als die des Volkstribunats 
selbst (vgl. Schwegler a. O. U 399f. 
Mommsen a. 0. II 289). Deswegen ist das 
Vorkommen eines Sp. Icilius in der Tribunenliste 
von 283 = 471 von weit größerer Bedeutung, 
als das eines Tribunen 2xootos SotlXtos (so die 
Hss.) im J. 278 = 481 bei Dionys. IX 1, 3—2, 3; 



in den sehr unvollständigen Fasten der Tribuni 
plebis kein zweiter Fall dieser Art zu finden 
ist (sehr häufig zwei Mitglieder aus demselben 
Geschlecht, z. B. 567 = 187 je zwei Mummier 
und Petillier), und daß daraus ihre Rolle er- 
schlossen wurde; die Einzelheiten der Liviani- 
schen Erzählung sind natürlich willkürliche Zu- 
tat der Annalisten, namentlich die nach bekann- 
tem Schema hergestellte Verbindung zwischen der 



ob er Sp. Icilius oder, wie Liv. II 48, Sit. angibt, 
Sp. Lieinius geheißen hat (vgL o. Bd. VI S. 1875, 
17, wo Mit» Druckfehler für Icilius ist); das J. 
283 = 471 ist dagegen nach den Zeugnissen 
Pisos (frg. 23 bei Liv. II 58, lf.) und Diodors 
XI 68, 8 vielleicht das wirkliche Stiftungsjahr 
des Tribunats gewesen (doch vgL jetzt Hirsch- 
feld El. Sehr. 253. 256f.), und jedenfalls ist 
die hier von beiden gegebene Tribünenliste, die 



inneren und der sehr unsiehern (vgl. Liv. IV 60 den Namen des Sp. Icilius bietet (bei Diod. leicht 



55, 8) äußern Geschichte des Jahres. 

4) M. Icilius, soll zusammen mit seinem 
Vater 299 = 455 in der Cohorte des L. Siceius 
Dentatus gedient haben, die der Consul T. Ro- 
milius aufopfern wollte, und soll das Anerbieten 
patrixieeheT Freunde, von der Teilnahme an der 
Unternehmung de« Sieeins befreit zu werden, 
abgelehnt haben, um das Geschick »eines Vaters 



entstellt zu 2x6qios 'AxüUos) die älteste, die man 
hatte (vgl. o. Bd. V S. 17811. Ed. Meyer KL 
Sehr. .358). Aue ihr sind die Namen fast aller 
plebeischen Persönlichkeiten abgeleitet, denen vor- 
her bei der angebliehen ersten Sezession und 
nachher bei der zweitens eine Rolle merteilt wurde 
(s. Nr. 2). Insofern ist auch die Vermutung Nie- 
bnhrs (R. G. II 268f.) nicht unberechtigt, daß 
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von diesen Tribunen des J. 283 = 471 jenes Ge- 
setz übet die Störung plebeischei Versammlungen 
stammte, falls nämlich «eine Benennung nach 
einem Sp. Icilius auf guter alter Tradition be- 
ruhte. Bei Dionys. VII 26, 8 darf jedoch dieser 
Name nicht eingesetzt werden; das hier über- 
lieferte und VI 89, 2 nach wahrscheinlicher Kon- 
jektur eingesetzte Cognomen Ruga führt darauf, 
auch an beiden Stellen dasselbe Nomen zu finden, 
und ihre Vergleicbung ergibt eher Viscellius als 10 
Icilius. [Münzer.] 

Iciniacnm, nur aus der Tab. Feut. bekannt 
als Straßenstation in der Nähe des Limes Baeticus 
zwischen Bopfingen und Gunzenhausen, nach der 
Namensähnlichkeit von Graf Reisach, Sti- 
chaner, Pauly und vielen andern mit Itzing 
identifiziert (vgl. bes. L'eichtlen Forschungen I 
38ff. Franziß Bayern zur Römerzeit 322), wäh- 
rend neuerdings Eidam die Station bei dem 
Kastell Theilenhofen suchte (ORL, B nr. 71a). 20 

[Hang.] 

Iciodornm s. Icciodurum. 

L. Icius, Suet. Aug. 48, 8, beruht auf kaum 
zutreffender Konjektur ; I h m ediert aduleseentulum 
Lycium. [Stein.] 

Iconii, ein kleiner Stamm in den cottischen 
Alpen bei Gap, zunächst der bedeutenden Völker- 
schaft der Vocontii (CIL XH p. 160ff.) wohnend, 
wie die zwei andern kleinen Stämme deT Tricorii 
und Medulli, genannt von Strab. IV 185 und 30 
203, sonst nicht bekannt ; vgl. Desjardins Geogr. 
de la Gaule II 42. 230f. [Haug.] 

Icorigium (oder Eoorigium), wie der Name 
beweist, eine vorrömische Ortschaft (Holder 
Altcelt. Sprachschatz II 23 vergleicht den Namen 
der vieani Seeorigienses in einer Inschrift von 
"Worringen, rheinabwärts von Köln. Brambaoh 
CIRhen. 306 = CIL XHI 8518), jetzt Jünkerath 
in der Eifel. In römischer Zeit führte die Heer- 
straße Trier-Köln über I., welches als Bastort an 40 
dieser Straße angegeben ist von Itin. Ant. Aug. 
373, 1 Egorigio vious (zwei Hss. Egoregio, eine 
Hb. Egorieo) und Tab. Peut. leorigium. Der 
zur Civitas Treverorum gehörige Vicus wurde in 
spätrömischer Zeit, wohl unter Constantinus I., 
befestigt, zugleich aber verkürzt. Die Ringmauer 
war fünfzehneckig; an 13 Ecken waren Rund- 
türme eingebaut, an den beiden anderen Ecken 
lagen, am Ein- und Austritt der Heerstraße, Tore, 
geschützt durch je einen Turm (nur von dem 50 
einen, eckigen Turm konnten noch Reste fest- 
gestellt werden). Beiderseits der Heerstraße be- 
fanden sich, teilweise von der späteren Befestigung 
ausgeschlossen, Gebäude, die nicht Wohnzwecken 
gedient haben können und in denen Hettner 
Scheunen (horrea) der Mansio vermutet Mauer 
und Türme waren teilweise auf Quadern errichtet, 
die vermutlich von abgebrochenen Bauten her- 
rührten; Steine mit Bildwerk fanden sich haupt- 
sächlich in der Grundmauer eines der Rundtürme 60 
(dieselbe Fundierung spätrömischer Befestigungen 
vor und nach 300 n. Chr. ist beobachtet zu 
Neumagen, Arlon, Mete, auf dem Herapel bei 
Forbach, zu Zabern im Elsaß und in französischen 
Städten). Hettner Westd. Korr.-Bl. IV § 184. 
V § 108. 184; Westd. Ztschr. X 284ff. mit Plan; 
Born. Steindenkmaler des Provinxiahnuseums zu 
Trier nr. 84. 282. 242—245. 250. 268—273. 276. 



308 (= CIL XILT 4148). 509. 561. 605. CIL M 
1, 2 p. 646, vgl. p. 587. [Haug-Keune.] 

Icosinm f/xrfcMqv), Stadt an der Küste von 
Mauretania Caesariensis, zwischen Rusguniae und 
Tipasa, Mela I 6, 31. Plin. V 30. Itin. Ant. p. 15. 
Ptolem. IV 2, 6 p. 597 Müll. Geogr. Rav. 155, 11. 
346, 6 an der Stelle des heutigen Algier, wie die 
Auffindung der Inschrift CIL VIII 9259 gezeigt hat. 
Der Name wurde mit eftcooi zusammengebracht, 
zwanzig Begleiter des Hercules sollen die Stadt 
gegründet haben, Solin. 25, 17, auf dieselbe Er- 
zählung scheint auch Ammian. XXIX 5, 16 an- 
zuspielen. Die Stadt erhielt unter Vespasian, und 
zwar innerhalb der J. 74—76 den Rang einer 
latinischen Kolonie, wie die Inschrift CLL VIII 
Suppl. 20853, von dem ersten Pontifex des neuen 
Gemeinwesens gesetzt, verglichen mit Plin. und 
Itin. Ant. a. a. O. zeigt. Unter Valentinian I. 
geriet sie in die Gewalt des Usurpators Firmus, 
aus der sie der Cornea Theodosius wieder befreite, 
Ammian. Marc. a. a. O. Bischöfe werden in den 
J. 411 (coli. Carth. c. 197. Mansi IV 144 = 
Migne XI 1388), 4i9 (Mansi IV 423. 437. 511), 
484 (Not . Caes. nr. 59) erwähnt. Inschriften: 
CIL Vm p. 794. 1974. Übersicht über die ande- 
ren dort gefundenen Beste des Altertums mit 
Stadtplan bei Gsell Atlas archeologique de l'Al- 
gene Bl. 5 n. 11. [Dessau.] 

Icotii oder -ae, anf der südgallischen In- 
schrift von Cruviers, D6p. du Gard, im Dativ 
leotiis nach CIL XII 2902 erhalten, also wohl 
Name von Lokalgottheiten; vgl. Ihm Bonn. Jahrb. 
LXXXm 103 und 168. [Hang.] 

Icovellauna (vella — mdior, also: .Besse- 
rung'; vgl. Cassi-vellauntts u. a.; Icauna), ein- 
heimisch-keltische Bezeichnung einer Brunnen- 
göttin in einer Tempelanlage auf der Flur Sablon, 
Bann von Montigny, südlich von Metz (in den 
ehemaligen Kiesgruben Mey auf der Südseite des 
Metzer Rangierbahnhofes), außerdem vereinzelt 
auf einer Trierer Inschrift. Dir Name wurde 
zuerst bekannt durch zwei an der erstgenannten 
Stelle 1879 gefundene Votivtäfelchen aus Bronze, 
an welchen einstmals vermutlich Geldstücke als 
Weihegaben über der Inschrift befestigt gewesen 
waren (Bone Bonn. Jahrb. LXVI 64ff. Mowat 
Mem. d. 1. Soc. d. antiq. de Fr. XLLX 226ff.). 
Die Inschrift des einen, vollständig erhaltenen, 
ursprünglich vergoldeten Bronzetäfelchens lautet 
(CIL XÖI 4294) : Deae Ieoveltaunae sandissimo 
numini Genialius Satuaninus (so statt: Satur- 
nirms) v. s. I. m.\ die des zweiten, verstümmel- 
ten Täfelchens (CIL XIII4295): Lsov. fiMariti]- 
mus Licini (filius) ftmagfister) vijei v. s. I. m. 
Dieselbe Fundstätte lieferte später (1882) Bruch- 
stücke von drei Steininschriften derselben Göttin 
(von einem Altar und zwei marmornen Votivtäfel- 
chen), CIL XHI 4296 — 4298; diese fanden sich 
in einem Brunnenhaus, welches, gleich anderen 
heiligen Brunnen, außen achteckige Gestalt hatte. 
Die Brunnengöttin hieß also L Ihr Heiligtum 
enthielt einen kreisrunden, zylinderförmigen Innen- 
raum von 6 m Durchmesser, auf dessen Sohle, 
6,40 m unter der einstmaligen Erdoberfläche, in 
sechseckiger Einfassung, der 1 m tiefe Gesund- 
brunnen lag. Zu diesem Heilbronn fahrte eine 
Steintreppe hinab, auf deren Austrittstein ein Be- 
sucher den frommen Wunsch eingekratzt hatte 
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(CIL YTTT 4826): Putemi vivafsj. Im heiligen 
Brunnenhaus wurden außerdem gefun den B ilder 
des Mercur mit den Inschriften CLL XHI 4806 
und 4809, von welchen die erstere dem Gott Mer- 
curius von einer Mutter für die Gesundheit ihres 
Sohnes geweiht ist, ferner das Bruchstück einer 
Weihinschrift, CIL Xm 4292, welche neben einer 
unbekannten Gottheit den Genius [loei-oiev fon- 
ti$] ehrte, schließlich unbestimmte Bildwerke so- 
wie Geldstücke und andere Gaben, auch Tier- 10 
knochen. Aus der Umgebung des heiligen Brun- 
nens stammen u. a. : ein Altärchen, der Göttin 
Mogontia geweiht (CIL XIII 4313); eine unbe- 
stimmte Weihinschrift (CIL XIII 4321); eine 
Platte, einerseits Mercur mit Bosmerta, andrer- 
seits Apollo darstellend; schließlich auch ein 
Standbild der Victoria aus Metzer Kalkstein, 
wahrscheinlich Nachbildung des griechischen Mar- 
morbildes in der Curia Iulia zu Rom (R. Kekule 
Westd. Ztschr. I 291ff.) nebst dem Best eines 20 
Gegenstückes, sowie ein wohl im J. 254 n. Chr. 
vergrabener Münzschatz. Die Funde sind großen- 
teils ins Metzer Museum gelangt. Möller Westd. 
Ztschr. II 269ff. Hoffmann Der Steinsaal des 
Metzer Altertums-Museums nr. 304—328. Keun e 
Lothr. Jahrb. XV (1908) 365ff. und Jahresbericht 
d Ver. f. Erdkde. zu Metz XXIV 69ff. XXVI 
47ff. Zu den Metzer Inschriften der I. ist 1891 
ein zu Trier, unterhalb Heiligkreuz, gefundenes 
Votivtäfelchen aus Marmor hinzugekommen, Hett- 30 
ner Steindenkmäler Prov.-Mus. Trier nr. 110, CIL 
XHI 3644: Deae Icovelflaunae) M. Primim Al- 
pious v. s. I. m. Holder Altcelt. Sprachschatz 
II 23. [Kenne.] 

Ictis. Nach Diod. V 22 (Urquelle ist wohl 
Timaios) brachten die Briten das in Cornwall 
ausgegrabene Zinn, ditozvizovvzes es aotgaydXcov 
§v&/tovg , eis xtva rtfoov jigoxeiftertjv ftev xijs 
IlQexxavixijs, övofta^opievrjv äi "Lcxir ' xaxä ydg xas 
afixcäzeis äva^t]gatvo^ierov xov /texak'v xöizov xcü; 40 
äfiägcus eis xavxtjv xo/ii£ovot daipily xdv xaxxt- 
xtQov. I. wird auch von Plinius (n. h. V 104) 
genannt: Timaeus a Britannos introrswn sex 
durum navigatione abesse dieit insulam Ietim 
(Hss. Mietim) in qua candidum plumbum pro- 
veniat. ad eam Britannos vitüibus navigiis corio 
cireumsutis navigare. Hier aber, wie Mülle n- 
hoff bemerkt (D. A. I 471), ist I. mit der kurz 
vorher erwähnten Insel Thule verwechselt (vgl. 
Plin. n. h. LT 187). Inwieweit die Erzählung 50 
Diodors überhaupt glaubwürdig ist, läßt sich na- 
türlich nicht mehr entscheiden; doch hat man 
oftmals versucht, die Lage der Insel zu bestimmen. 
Da nun Diodor dieselbe offenbar in der Nähe 
von Belerion (westl. Cornwall) setzt, bo ist es 
leicht, I. mit 8. Michaels Mount zusammenzu- 
stellen: dieselbe ist eine kleine, jetzt bewohnte 
Insel unweit Penzance, welche in der Tat bei der 
Ebbe Halbinsel wird. Andere denken an die 
Insel Wight (Vectis), welche in vorgeschichtlichen 60 
Zeiten ein natürlicher Fahrdamm soll mit Bri- 
tannien verbunden haben (C. Reid Archaeologia 
LLX 281). Doch liegt Wight von Belerium weit 
entfernt, und die Ähnlichkeit der Namen L- Vectis 
(ans der die ganze Vermutung ausgegangen ist, 
TgL Haverfield Vict Hist. Hampshire I 32) 
seheint wirklieh bloßer Zufall : nie erseheint Vectis 
ohne anfängliches v oder w (vgL Rhys Celtic 



Britain [1904] 304). Auch der angebliche Fahr- 
damm scheint eine ganz unbegründete und höchst 
unwahrscheinliche Vermutung: sicher ist zwar, 
daß in späteren geologischen Zeiten eine Ver- 
bindung zwischen Südwest-Hampshire und dem 
westlichen Teil der Insel Wight bestand, man 
wird aber nicht leicht glauben, daß die letzte 
Spur dieser Verbindung ein bei der Ebbe trocke- 
ner und dazu fahrbarer Damm war, und daß 
dieser Damm gerade bis zum Zeitalter Timaios 
bestand. Andere haben Thanet in Qstengland 
oder sogar außerbritannische Inseln vorgeschlagen 
(vgl. ü. a. Sir et L' Anthropologie 1908, 129, der 
Mictis noch immer als richtig annimmt). Ob I. 
mit Itium (s. d., bei Boulogne) etymologisch zu 
verbinden sei, scheint sehr zweifelhaft: näher steht 
wohl das Icht oder Ictium mare (s. d.). 

[Haverfield.] 

Iculisma, in den Hss. der Not. Gall. p. 604, 
des Ausonius epist. XV 22, bei Gregor von Tours 
und auf merovingischen Münzen auch mit E statt 
I, o statt m, n statt m überliefert (vgl. Holder 
s. yX wurde im 4. Jhdt. auf Kosten der Santones 
der Hauptort einer besonderen Civitas. Es ist das 
jetzige Angoul&ne auf der Insel OleTon (Plin. 
n. h. IV 109); vgl. Desjardins Geogr. de la 
Gaule II 425. CIL XIII 1 p. 147. [Hang.] 

Ida, Ide, ij "Ida (r, &) Theoer. id. I 105 u. 
Schol. Bion. II 10. Eurip. Hec. 644; Iphig. Aul. 
1284 ; Or. 1382 ; Rhes. 551. Aristoph. ran. 1356. 
Callim. hymn. V 18 frg. adesp. 100 B. (vgl. Idaioi- 
atv ___„ h. I 6), 4, Idri (f) Paus. X 12, 7. 
Diogen.-Hesych. Etym. M. ; an den vorletzten 
zwei Stellen von ßdtj Herodot. I 109f. IV 109 
(= Busch, Wald, Waldgebirg, Holz) abgeleitet, 
idaloi heißen die Daktyloi, weil sie im Wald leben 
(s. o. Bd. IV S. 2018) an anderen Stellen (Schol. 
Theoer. Etym. M.) mit fi&elv, videre zusammen- 
gebracht (vgl. noch Diogen.-Hesych. Tdas' nävza za. 
vy/rjia). Name von Frauen, Bergen und einer 
Stadt. A. Fick Vorgr. Ortsnamen 10 erklärt 
ihn für echt griechisch im Sinn der ersteren 
obigen Etymologie. ,Das Wort wird Achaiern und 
Ionern gemeinsam gewesen sein und haftet in 
der Troas und auf Kreta als Eigenname.'- Name 
von Bergen und Städten auf der thrakischen 
Chersonesos und in dem dieser vorliegenden 
Vorderkleinasien; s. die Art. IdaTov ogos, Idaeus. 
mons, Daktyloi o. Bd. IV S. 2018ff. 

1) Ida j (d. h. fida) dorisch-kretische, f) Idrj 
ionische und gemeingriechische Form. Gebirgs- 
zug auf Kreta ; daher zum Unterschied mit den 
Epitheten K^fjaoa und Egtjzix^, Aelian. nat. an. 
XVLT 55. Paus. V 7, 6. Etym. M. 144, 36 oder 
Kogvßavzis, Nonn. II 695. IH 285 ("73a war auch 
der Name einer Tochter des Korybas, die als 
Mutter des Minos angeführt wird). 

Sie ist ein Zentralmassiv, dessen Hauptmasse 
600 Stadien (111 km) Umfang hat (Strab. X 725 
und Tschucke, der die Zahl für 60 in 600 
emendierte) und wegen ihrer Höhe wie von den 
Nachbarzügen abgetrennt erscheint. Ein Teil 
der I. hieß Aiycäov ogos, Hesiod. theog. 484. 
Der höchste Punkt heißt jetzt Timios Stawrös 
von einer Kapelle in 2460 m Seehöhe, das Mas- 
siv Psiloritis (d. h. "Yynflogeixris von byrr]X6s und 
Sgos). Der Name I. hat sich in dem Namen Ntöa 
für ein Plateau in dem Gebirgsmassiv erhalten; 
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s. den Art. Ida Nr. 1 n. Zypresse im Ctobiet 
der kretischen I., Theophr. h. pl. m 2. IV 1. 3. 
Plin. n. h. XVI 142 ; Idaei daetyli als Edelsteine 
ebd. XXXVJUL 170; Idaei herba ebd. XXVII 93. 

In den verkarsteten Kalken der Insel Kreta 
gibt es viele Erdhöhlen, so bei Latos (av*gov 
Collitz und Hof f mann Dialekt-Inschr. III 2. 
336 nr. 5075 1. 56), Psychrö, Miamft, Pediäda, die 
von Nooxo Nsqo am luktas (Mon. Ant. II [1899] 
837) und anderswo, vgl. Psiläkis 'lorogla t^ 10 
KQtjxtjs A (1899) 56, insbesondere im granen Kalk 
des I., z. B. das Wo'idospüäon westlich von 
Kamäres. Die berühmtesten von diesen sind die 
oberhalb des jetzigen Dorfes Kamares nnd das 
Idaion antron (s. II). Das oben genannte Kamäres 
liegt unten südwestlich am I.-Plateau der Nida 
(s. d.) und ist von mehreren anderen Orten dieses 
Namens auf Kreta wohl zu unterscheiden. 

I. Nekropolis bei Kamäres, einem Dorf 
von 80—40 Häuschen, das südwestlich von dem 20 
Plateau des Nida, am Fuß eines zweikuppigen 
Berges liegt (A. Taramelli Grotto of Kamares, 
Americ. Journal of ArchaeoL II. Series V [1901] 
438f.). Der Name der heutigen Siedlung kommt 
von den Grabtholoi der Nekropolis her. Kand- 
e«f (Nomin. plar. von xa/taQa) bedeutet Wöl- 
bungen, Bogen. Sie wurde nach den archäolo- 
gischen Funden wohl vor der idaiischen als Kult- 
oder Wohnstätte verwendet. Westlich von Kamares 
liegt an einer nach Norden ansteigenden Terrasse, 80 
die t^j Kavfterrjs 6 amnaxos (= iowaaxog der 
Steig der armen Frau, s. den Plan) heißt, eine 



•m/mm 



Zypressen gibt es jetzt dort nur ganz wenige. 
Theophrastos (h. pl. HI 2 und IV 1. 3) und Pli- 
nius (n. h. XVI 124) hatten den Beichtum an 
wildwachsenden Zypressen hervorgehoben. 

II. Natürliche Grotte nordwestlich 
oberhalb Kamäres, jetzt Mawrospfläon. nach 
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Nekropolis von Kamares Im kretlsohen IdageMrg. 
Haoa Taranteln von L. BArohner. 

"Nekropolis von vier Tholosgräbern der aigaiischen 
Periode, nach Evans der mittelminoischen Stufe, 
die nach Osten orientiert sind und beweisen, daß 
in den Zeiten der aigaiischen Kultur die Leute 
nicht nur in den Küstenniederungen, sondern 
auch in den unwirtlichen Schneetalern des L ge- 60 
haust haben und vielleicht in weniger rauhem 
Klima der Viehzucht oder der Ausbeute des 
Waldreichtums (vgL Theophr. h. pL HI 5. Plin. 
n. h. XVI 26) obgelegen haben. 

Vier Stunden dauert von da an der Anstieg 
auf gewundenen Gebirgapfaden anfänglich durch 
Lirehen- und Pinienbestinde auf Kalkgrand, der 
mit Asphodelos and Salbeiarten bedeckt ist. 




Zeuagrotte oberhalb Kamins Im krettohan Idagebtrg. 
Nach Taramelli von L. Bürchner. 

A. Taramelli (Amer. Jonrn. Arch. IL Series V 
[1901] 434) Mittelpunkt der Verehrung des Idai- 
ischen Zeus für die Bevölkerung des südidaiischen 
Kretas (Phaistos, Gortyn u. a.), wahrend die 
Hohle am Nordabhang das I. der religiöse Mittel- 
punkt des knosischen Distrikts war. 

Die Grotte liegt am südliehen Hang des I.- 
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Gebirges (Eingang 1524 m Meereshohe). Nach 
den Funden in ihr und Funden in der Nekropole 
von Kamäres (bemalten Gefaßstücken) hat man die 
archäologische Periode der mittelminoischen Stufe 
Kamäresperiode genannt. Sie ist auf einem weit- 
hin sichtbaren und für ein Grottenheiligtum aus- 
gezeichneten Platz gelegen und besteht aus einem 
äußeren nnd einem inneren Teil. Das Niveau 
der Grotte senkt sich nach Innen beträchtlich. 
Der Boden des äußeren Teils ist großenteils von 
einem Haufen Steinbrocken bedeckt, die von der 
Decke herabgefallen sind. Bei dem niedrigen, 
teilweise von herabgefallenen Steinblocken ver- 
sperrten Zwischengang zwischen der äußeren und 
inneren Hohle fanden sich fast ausschließlich die 
keramischen Stücke, mit Ausnahme von wenigen 
aus späterer Zeit, aus der meso-minolschen Pe- 
riode, gleichzeitig der 12. ägyptischen Dynastie, 
Malereien in Weiß, seltener in Bot nnd Quitten- 
farbe auf einem schwarzen Grund. Eine Zeich- 
nung stellt die Krokospflanze, eine andere einen 
Polypen dar, der sonst nur auf späteren Vasen 
gefunden wurde. Weiheopfer waren außer diesen 
Gefäßen auch noch Cerealien. Geringe Funde 
aus der neueren minolschen Periode lassen darauf 
schließen, daß die Grotte ihren Ruf als Heilig- 
tum in jener Zeit eingebüßt hat. Um die Er- 
forschung der Hohle haben sich der griechische 
Syllogos in Iraklion, Myres Preh. Potteries from 
Camares, Proceed. Soc. Ant. 1895, Mariani An- 
tich. Cretesi 185ff., Ant. Tamarelli, Dawkins, 
Laistner, Lamberti u. a. verdient gemacht. 

Ob auf diese Grotte der Name Arkesion (s. 
o. Bd. H S. 1169) bei Xenion FHG IV 508, 2 
zutrifft, ist fraglich. Dieser Name hängt wohl 
nicht mit Aßxioai zusammen, sondern mit agxos 
= ÖQxxoi, also = Bärenhohle, und ist wohl erst 
aufgekommen, nachdem die Hohle am Nidaplateau 
den Ruhm der bedeutend früher benützten ober- 
halb von Kamäres vergessen gemacht hatte. Der 
Bericht bei Xenion, daß sie den Kureten auf 
ihrer Flucht vor Kronos von Nutzen gewesen sei, 
ist irrig etymologisierend. 

HI. Die Idaiische Grotte am Nordab- 
hang der Ida (beim jetzigen 'Avwytia). Ent- 
deckt zufällig von dem Hirten G. Pasparäkis 
1884, nachdem lange vorher bei einem anderen 




Grotte des M ansahen Zeus bei 'ArAytta auf Kreta. 
Hach VabrMos nnd Hatbherr von L. Btrebaer. 



Hirten Th. Spratt (Travels in Crete I 9. 29) 
übernachtet hätte. 

160 m über dem Niveau der bienenreichen 
(Diod. V 70) Hochfläche Ka/vtos xije Niiat (in 
diesem letzten Namen ist der antike Name 
18a enthalten: ,der v-Laut ist von dem Akku- 
sativ rijv "lSav auf den Nominativ übertragen', 
G. Hatzidäkis Einleitung in die neugriech. 
Gramm. 51) gelegen, östlich vom Gipfel Tiptos 

10 Sxouq6{. Diese Hochfläche ist reich an Quellen, 
die von Bäumen umstanden werden. Eine von 
ihnen hatte im Altertum den Namen Smigov 
(Sacößovl) Kgrpti (s. d.). Das Heiligtum, das 
nach einer dort gefundenen Weihinschrift römi- 
scher Zeit (Mus. It. H 766): AI 78ai<t> svjtfv 
'Aarefie 'AXs^ävdqov dem idaiischen Zeus geweiht 
war, zerfällt in drei Teile: 1. den Vorraum im 
Freien mit dem Brandopferaltar (ßoofuk, &vma- 
oxfatov) nnd Stufen, auf denen Spuren von Bronze- 

20 statuen bemerkbar sind. Dort fand man auch 
viele Weihgeschenke, Theophr. h. pl. III 8, 4: 
sv np axoftlci) xov ävxgov toC sv xfj 19p , h> <j5 
xa avafrrjfiaxa ärdxstxai; 2. die natürliche vor- 
dere, sehr geräumige (25—81 m breite, sehr hohe) 
Grotte. Der Eingang ist wie bei der Grotte von 
Kamäres nach Osten gerichtet; 3. in die natür- 
liche hintere (etwa 22 m lange, 12 m breite, 
etwas über 4 m hohe) Grotte. 

Über die Ausgrabungsarbeiten und Funde 8. 

80 E. Fabricius Athen. Mitt.X60ff. F. Halbherr 
und Orsi Museo It. di Antichita Class. II (1888) 
691ff.). Frothingham Amer. Journ. Aren. IV 
(1888) 434ff. P. Orsi Mus. It. H (1888) 767-904. 
Im Vorraum der Grotte fanden sich Bronzen, Weih- 
geschenke analog den Funden zu Olympia in Elis 
und zu Dodona, Dreifüße, Schalen, Bronzekessel, 
Sphinxe, 1 Statuette, Bronzeschilde, 1 Süerflgttr- 
chen, 1 Ziegenfigürchen, bronzene Lanzenspitzen, 
1 Fibel analog den in Olympia gefundenen Gold- 

40 und Silbersachen (Haarnadel), 1 Tetradrachmon 
von Chersonasos anf Kreta. Im dunklen Hinter- 
raum wurden 100 Exemplare von Lampen ge- 
funden. Trendelenburg Über Bronzen des 
kretischen L, Philol. Wochenschr. 1890, 358. 
Myres Aegaean Vases, Athenaeum 1898, II 856. 
Mariani Mon. Ant. VI (1896) 333ff. Proceed. of 
the Soc. of Antiqu. H ser. XV 351ff. 

2) I. , eine Gruppe (daher 7dala Sgta Hom. 
IL VHI 170. 410. XII 19 u. a.; sonst l&a, zum 

50 Unterschied auch Tqooixti , Aristo! rhet. II 24 
und fragm. ; 7. tö 8qos Schol. Plat. Gorg. p. 9448; 
auch Umschreibung mit attribut. Gen. : "Ida« Sgo« 
Eurip. Or. 1389) von Bergzügen südöstlich von der 
eigentlichen Troas, im kleinasiatischen Mysien. 
Die südlichen Ausläufer berühren den adramyttani- 
schen Meerbusen (Golf von Edremfd), der nordost- 
liche das Gebiet des antiken Zeleia, jetzt SarikjOi 
(das später zu Kyzikos gehörte), Hom. IL EI 
284. IV 103 und Schol. Die Teile der Gruppe 

60 heißen jetzt verschieden, der südliche Haupt- 
zug hat im wesentlichen den Namen Kas dagh 
(d. h. Wildgänseberg) ; diesen Namen trägt jetzt 
aber auch ein noch Ostlicher streichender Zweig. 
Aus den Gedichten der Homerischen Hias be- 
kommen wir kein festes Bild über die Lage 
und Begrenzung des Gebietes der I. Sie hat 
ähnlich wie der kleinasiatische Tauros einen Ap- 
pellativnamen, indem L ein baumbestandenes. 
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Gebirges (Eingang 1524 m Meereshöhe). Nach 
den Funden in ihr und Funden in der Nekropole 
von Kamäres (bemalten Gefäßstücken) hat man die 
archäologische Periode der mittelminoisehen Stufe 
Xamäresperiode genannt. Sie ist auf einem weit- 
hin sichtbaren und für ein Grottenheiligtum aus- 
gezeichneten Platz gelegen und besteht aus einem 
äußeren und einem inneren Teil. Das Niveau 
der Grotte senkt sich nach Innen beträchtlich. 



Hirten Th. Spratt (Travels in Crete I 9. 29) 
übernachtet hatte. 

160 m über dem Niveau der bienenreichen 
(Diod. V 70) Hochfläche Käfinog xfjg Nidag (in 
diesem letzten Namen ist der antike Name 
"Ida enthalten: ,der v-Laut ist von dem Akku- 
sativ xr}v ISav auf den Nominativ übertragen', 
G. Hatzidäkis Einleitung in die neugriech. 
Gramm. 51) gelegen, östlich vom Gipfel Ti/iwg 



Der Boden des äußeren Teils ist großenteils von 10 Sxavgög. Diese Hochfläche ist reich an Quellen, 



■einem Haufen Steinbrocken bedeckt, die von der 
Decke herabgefallen sind. Bei dem niedrigen, 
■teilweise von herabgefallenen Steinblöcken ver- 
sperrten Zwischengang zwischen der äußeren und 
inneren Höhle fanden sich fast ausschließlich die 
keramischen Stücke, mit Ausnahme von wenigen 
aus späterer Zeit, aus der meso-mino'ischen Pe- 
riode, gleichzeitig der 12. ägyptischen Dynastie, 
Malereien in Weiß, seltener in Bot und Quitten- 



die von Bäumen umstanden werden. Eine von 
ihnen hatte im Altertum den Namen SavQov 
(SacÖQov^)) Kgrjvtj (s. d.). Das Heiligtum, das 
nach einer dort gefundenen Weihinschrift römi- 
scher Zeit (Mus. It. n 766): AI läatcp evxijv 
'AoxeriQ 'AXegävÖQov dem idaiischen Zeus geweiht 
war, zerfällt in drei Teile: 1. den Vorraum im 
Freien mit dem Brandopferaltar (ßco^og, ftvoia- 
arrjQiov) und Stufen, auf denen Spuren von Bronze- 



farbe auf einem schwarzen Grund. Eine Zeich- 20 statuen bemerkbar sind. Dort fand man auch 



nung stellt die Krokospnanze, eine andere einen 
Polypen dar, der sonst nur auf späteren Vasen 
gefunden wurde. Weiheopfer waren außer diesen 
Gefäßen auch noch Cerealien. Geringe Funde 
aus der neueren mino'ischen Periode lassen darauf 
schließen, daß die Grotte ihren Ruf als Heilig- 
tum in jener Zeit eingebüßt hat. Um die Er- 
forschung der Höhle haben sich der griechische 
Syllogos in Iraklion, Myres Proh. Pottcries from 



viele Weihgeschenke , Theophr. h. pl. III 3, 4 : 
ev nj5 arofiico xov ävxgov xov er xfj "Idfl , iv <j> 
xa ävafrrjfiaxa äväxsixcu ; 2. die natürliche vor- 
dere, sehr geräumige (25 — 31 m breite, sehr hohe) 
Grotte. Der Eingang ist wie bei der Grotte von 
Kamäres nach Osten gerichtet; 3. in die natür- 
liche hintere (etwa 22 m lange, 12 m breite, 
etwas über 4 m hohe) Grotte. 

Über die Ausgrabungsarbeiten und Funde s. 



Camares, Proeeed. Soc. Ant. 1895, Mariani An-30E. Fabricius Athen.Mitt. X 60ff. F.Halbherr 



tich. Cretesi 185fT., Ant. Tamarelli, Dawkins, 
Laistner, Lamberti u. a. verdient gemacht. 
Ob auf diese Grotte der Name Arkesion (s. 
0. Bd. II S. 1169) bei Xenion FHG IV 508, 2 
zutrifft, ist fraglich. Dieser Name hängt wohl 
nicht mit ägxsoai zusammen, sondern mit agxog 
= ägxxog, also = Bärenhöhle, und ist wohl erst 
aufgekommen, nachdem die Höhle am Nidaplateau 
den Buhm der bedeutend früher benützten ober- 



und OrsiMuseo It. di Antichitä Class. IT (1888) 
691ff.). Frothingham Amef. Journ. Arch. IV 
(1888) 434ff. P. Orsi Mus. It. II (1888) 767-904. 
Im Vorraum der Grotte fanden sich Bronzen, Weih- 
geschenke analog den Funden zu Olympia in Elis 
und zu Dodona, Dreifüße, Schalen, Bronzekessel, 
Sphinxe, 1 Statuette, Bronzeschilde, 1 Stierfigür- 
chen, 1 Ziegenfigürchen, bronzene Lanzenspitzen, 
1 Fibel analog den in Olympia gefundenen Gold- 



halb von Kamäres vergessen gemacht hatte. Der 40 und Silbersachen (Haarnadel) , 1 Tetradrachmon 



Bericht bei Xenion, daß sie den Kureten auf 
ihrer Flucht vor Kronos von Nutzen gewesen sei, 
ist irrig etymologisierend. 

III. Die Idaiische Grotte am Nordab- 
hang der Ida (beim jetzigen 'Avobyeia). Ent- 
deckt zufällig von dem Hirten G. Pasparäkis 
1884, nachdem lange vorher bei einem anderen 




Grotte des Ictallsoaen Zeus Sei 'Avüyeia auf Kreta. 
Nach rabriciua und Halbherr von L. Bär ebner. 



von Chersonasos auf Kreta. Im dunklen Hinter- 
raum wurden 100 Exemplare von Lampen ge- 
funden. Trendelenburg Über Bronzen des 
kretischen L, Philo!. Wochenschr. 1890, 358. 
Myres Aegaean Vases, Athenaeum 1893, II 856. 
Mariani Mon. Ant. VI (1896) 333ff. Proceed. of 
the Soc. of Antiqu. II ser. XV 351ff. 

2) I. , eine Gruppe (daher IdaTa ogsa Hom. 
II. VIII 170. 410. XII 19 u. a. ; sonst 18a, zum 

50 Unterschied auch Tqmixi] , Aristot. rhet. II 24 
und fragm. ; "1. xö ogog Schol. Plat. Gorg. p. 9443; 
auch Umschreibung mit attribut. Gen. : "Idag ogog 
Eurip. Or. 1389) von Bergzügen südöstlich von der--, 
eigentlichen Troaa, im kleinasiatischen Mysien. ^ 
Die südlichen Ausläufer berühren den adramyttani- 
schen Meerbusen (Golf von Edremid), der nordöst- 
liche das Gebiet des antiken Zeleia, jetzt Sarikjöi 
(das später zu Kyzikos gehörte), Hom. II. II 
284. IV 103 und Schol. Die Teile .der Gruppe 

60 heißen jetzt verschieden , der südliche Haupt- 
zug hat im wesentlichen den Namen Kas dagh 
(d. h. Wildgänseberg) ; diesen Namen trägt jetzt 
aber auch ein noch östlicher streichender Zweig. 
Ans den Gedichten der Homerischen Ilias be- 
kommen wir kein festes Bild über die Lage 
,und Begrenzung des Gebietes der I. Sie hat 
ähnlich wie der kleinasiatische Tauros einen Ap- 
pellativnamen , indem I. ein baumbestandenes, 
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hochgelegenes Tenain bezeichnet. Strabon (XHI 
1, 5) stellt sich (nach Demetrios von Skapsis ?) 
nnd wohl im Anschluß an die Homerischen Dich- 
tungen die I. (die aas kristallinischen Schiefern 
nnd im Kordteil ans Syenit besteht) als ein 
Kettengebirg mit vielen Ausläufern (xßdnoSse) 
vor, so daß seine Umrisse von oben denen eines 
Skolopenders gleichen. Seme Begrenzungen seien : 
im Westen das Vorgebirge Leiten (vgl. Hom. IL 
XIV 238); Dach Norden eine Höhe im Binnen- 
land (ficoöyaia) bei Zeleia in der Nähe der Pro- 
pontis. Die Luftlinie von Lekton bis Zeleia be- 
trägt über 130 km. Die dritte Grenzhöhe ist 
nach ihm Gargaron, an dessen Südfuß die aiolische 
Seestadt Gargara liege; vgl. o. Bd. VII S. 757f. 
Eine Höhenkuppe TaXäxetj wird Schol. Hom. 
H. VIII 48. XIV 284 genannt. Einen X6<pog 
(= Hügel) Kotylos (<5 KozvXog = Becherkuppe) 
nennt nach Demetrios von Skapsis Strab. XIII 



Die Berechtigung zur Bezeichnung xoXviüSag 
(s*. u.) oder noXvnldaxot = quellenreich findet R. 
Virchow an dem Quellreichtum oberhalb der 
Grenze des sehr reichlichen .Pinienwuchses des 
Nordhangs. In der Nähe des heutigen Ovakjöi 
wird Kadi} Jlevxtj angesetzt. Vegetation von 
Frühlingsblumen (Hom. H XIV 47f.) der Medi- 
terranflora südlich vom Sarikys, Virchow Troia 
975. Flüsse Plat. leg. IH p. 681 E. 
10 Im Altertum wurde die I. (vom Juni an) nur 
von Hirten aufgesucht (die Szene des Parisurteils 
vermutete man hei Antandros). Dieser Platz soll 
im Altertum 'Ake^ärdgeta genannt worden sein 
(Strab. XIII 1, 51). 

Virchow nahm an (Der troische Ida 979£f.), 
daß das Heer des Xerxes 481 v. Chr. durch die 
Felsenpässe von Zeitünlü (= Olivenbaumort) am 
östlichen I. gezogen sei. 

Auf dem Gargaros wurde Kybele verehrt, D e 



602. Er wurde früher mit dem Assar dan identi- 20 V i t Onomast, totins latin. II 525f. III 490 ;' aber 



fiziert. Gegenwärtig nimmt man an, der Kysyl 
elma dan sei der Kotylos (Philippson Karte des 
westl. kleinasiat. Quellgebiets d. Grantkosflusses). 
In den Homerischen Dichtungen tritt unter diesen 
Gipfeln der Gargaros am meisten hervor (Q. VILI 
47. XIV 292). Virchow Über den troischen L, 
S.-Ber. Akad. Berl. 1892, 970 hebt hervor, daß 
die Kegelspitze der I. (d. h. der Gargaros) 1770 m 
vom Turm von Galata in Konstantinopel und 



es befand sich dort auch ein Heiligtum des Zeus 
und ein Brandopferaltar (Hom. II. VIII 48. Luc. 
dial. d. 20, 1). 

Sage von dem Brande der Wälder der I. und 
der Auffindung des Eisens (idaiische Daktylen 
um 1460 v. Chr.) Thrasyllos FHG ILT 503, 3. 

Dichterische Beiwörter sind izoXvxZdaS Hom. 
H. Vm 47. XIV 157. 283 ff., noXtmrv X os XXI 
449. XXII 171 ; und hervorgehoben werden 1$>}s 



von der Höhe von Hissarly'k gut gesichtet werden 30 xrqfiol in dem späten Gesang II. II 821 ; außer- 



könne (vgl. Hunt Walpole Memoirs relating to 
Europ. and Asiatic Turkey [1818] 122). Der 
nordwärts bis Zeleia (= Sarikjöi = Gelbdorf) 
streichende Zug ist durch eine lange Diluvialniede- 
rung vom Hauptteil abgegrenzt. 

In geologischer Hinsicht ist die Gruppe nicht 
einheitlich. Der westlichste Teil von Lekton bis 
Lamponia weist hauptsächlich Andesit auf. Sari- 
kys (1670) und Gargaros (1770) ragen über Mar- 
mor und Halbmannor , nach Nordosten schließt 40 619), deren 
sich Diabas an. Zeleia liegt an der Ostgrenze einer XVI 62 
ausgedehnten Kalkstein- und Tonschieferzone, 
Philippson Geolog. Karte d. westl. Kleinasiens I. 

Literatur bei Philippson Petermanns Mitt. 
Erg.-Heft 167, 12f. 

Der Hauptstock, von Virchow als Gargaros 
bezeichnet, fällt nach Süden allerseits steil ab. 
Die engen Täler haben kaum Platz für Wege. 
An dem Küstenstreifen der Bucht von Adramyt- 
teion ist fruchtbares Vorland mit subtropischer 50 



dem XI 105. XXI 449. 

Das Kraut Aithiopis (krautartiger Salbei) Diosc. 
IV 47. Plin. n. h. XXVII 18, auf dem troischen I., 
s. o. Bd. 1 1105; Feigenbaum Plin. n. h. XV 68; 
Lorbeerbaum und die Alexandrina genannte Art 
ebd. XVI 13 und Dioso. IV 147; Harz und Pech 
ebd. XVI 48. XIV 128; Terpentinbaum ebd. XLTI 
54; Himbeere (Rubus Idaens) XVI 180, vgl 
XXTV 123; Esche (d. h. richtiger Eibe, s. o. Bd. VI 
Holz dem der Ceder ähnlich ist, 
re von der Auffindung des Magnet- 
eisensteins durch Magnet XXXVI 127. 

Auf einer Münze von Skamandreia ist der 
Kopf einer Heroine (vielleicht [?] Personifizierung 
des Gebirges) dargestellt Imhoof -Blumer 
Kleinasiat. Münzen 42f. [Bürchner.] 

3) I., beliebig gewählter Name, Martial. I 
71, 2. [Stein.] 

4) s. Ide. 
Idacius s. Idatius. 



Vegetation. Der Abhang nach Norden ist sanfter. 
Die Bäche darin sind nach Norden gerichtet und 
wasserreich, die des Südabhanges nur kurz, die 
des Westabhanges gehen zum Satnioeis (jetzt 
Tnsla [= Balzig] tschai). Plat. leg. LTI 568 B: 
noiXoiis ix irjs ~I9ys d>ßfitifiä>ovs n. Nach Osten 
fließen lediglich die Quellbäche des Aisepos. 

Dem nördlichen Teil der I. gehört der Ska- 
mandros an (Virchow Beiträge zur Landeskde 



Idaens mons (Mela LI 7, 12. Plin. n. h. IV 
20, 4. Cap. VI 659). 1) = Ida Nr. 1, s. o. S. 858. 

2) Idaeus mons (Troia) Verg. Aen. LTI 105. 
Mal. I 83 plur. Seneca Ag. 478. Lucr. VI 662. 
Ammian. XXILT 6, 53. [Bürchner.] 

Idaia {Idaia). 1) Beiname der Meter,. Eurip. 
Orest. 1453. Apoll Rhod. 1 1128. Neanthes bei 
Strab. I 45, auch selbständiger Name (ohne Meter) 
Nikand. alei. 220. Schon im Altertum wies man 



der Troas 88ff.). Vom Gipfel der L, jetzt Sary"ky 60 darauf hin, daß Meter viele Sondernamen von den 



(d. h. Turban), rinnen, wenn er mit Schnee be- 
deckt ist (noch bis zum Ende des Aprils), oder 
wenn es regnet, kleine Binnsale selbst hart unter 
dem Gipfel 

Die , warme' (westliche) Quelle des Skaman- 
dros hatte nach Virchow (Über den troischen I. 
97S) im April 18,8° C. Über die wirkliehen 
Thermen a. a. O. 973. 



Stätten ihrer Verehrung erhalten hat, wie Dindy- 
mene, Sipylene usw., und daß sie L heiße von 
ihrem Kult auf dem phrygischen Ida, Strab. X 
469 vgl. 466. Schol. Eurip. Orest. 1453. SchoL 
Apoll Rhod. I 1128. SchoL Pind. Pyth. HI 139. 
Hesych. s. liala. Lukian. diaL deor. 12. Comut. 
6. Anth. PaL TX 340, 4. Dion. Hai ant I 61. 
Daneben wird aber auch bemerkt, daß jedes Wald- 
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gebirge 23» heifit (Hesych. Etym. M. s. ISy; vgl. 
Paus. X 12, 7), und daß Meter I. somit nichts 
anderes bedeute als Meter Oreia, Schol. Nikand. 
alex. 220. Das Verhältnis ist dasselbe wie bei 
Dindymene, 8. o. Bd. V S. 651. Große Bedeutung 
gewann I. für die römische Welt, da im J. 205 
auf Grund eines sibyllinischen Orakels der Kult 
der .Mater deum magna Idaea' in Rom eingeführt 
wurde, und zwar von Pessinus her, vgl. Liv. XXIX 
10, 5. 14, 5. XXXIV 8, 8. XXXVI 40, 8. Fast 
Praenest CIL I p. 316. 390. Ovid. fast. IV 179ff. 
Cic de leg. LT 21. 40; Cat maior 45; de finib. 
bon. et mal. V 64, zahlreiche Inschriften CIL VI 
488«. nebst VI 4, 2 nr. 30777ff. Rom. Mitt VI 
110. Vgl Wissowa Relig. u. Kult d. Römer 
263ff. Preller Rom. Myth.»n 54f£ Rapp und 
Drexler in Roschers Myth. Lex. II 1666ff. 2910ff. 
Mater L bei römischen Dichtern: Lucret. LT. 611. 
Verg. Aen. LX 620. X 252. Stat Theb. X 170 
vgl IV 292. VILT 221 ; süv. V 1, 223, weiteres 
bei Carter Epithet deor. 26; vgl. auch Catull. 
LXLTI 80. Minuc. Felix Octav. 7, 28. 25, 9 n. a. 
Infolge der gelegentlichen Gleichsetzung von Ops 
und Rhea (Magna mater) spricht Tibnll. I 4, 68 
von Ops Idaea. Außerhalb Roms ist der Kult 
der Mater deum magna Idaea durch viele In- 
schriften bezeugt, von denen hier nur diejenigen 
genannt seien, die ausdrücklich das Beiwort I. 
enthalten, CIL XIV 41—43 (Ostia). 2790 (Gabü). 
3470 (Marano am Anio). 3534 (Tibur). 2094 (La- 
nuvium). X 6075 (Formiae). LX 1540 (Beneven- 
tum). 424 (Venusia). 1153 (?Aeclanum). V 81 
(Pola). 5862 (Mailand). II 179 (Lusitanien). VLTI 
1776 (Lares in Africa). 2633. 4846. 5524. 6955. 
8203 (verschiedene Orte in Numidia). 8656 (Mau- 
retania). XH 405 (MassUia). 1. 251. 357. 1811. 
1782 (verschiedene Orte in Gallia Narbonensis) ; 
zweifelhaft HI 5021 (Noricum). VLT 618 (Bri- 
tannia). Auf einem Altar aus Nikopolis in Bul- 
garien findet sich die Inschrift . . . ] Idslag fttyä- 
lt][t firjxg]6t Ali "HXhp fxeyäfXcj)] , xvgifo 2eßa£lq> 
&y[l<p], Arch.-epigr. Mitt X 241 nr. 6; vor Idelas 
ergänzt Drexler bei Röscher Myth. Lex. LT 2850, 
20 vltß, so daß I. als Mutter des Zeus Helios 
Sabazios bezeichnet wäre; besser erscheint eine 
Ergänzung wie leQtv; oder dgl. 

2) Beiname der Aphrodite in dem Gedicht des 
MarceHus IG XIV 1889 i 4 = CIG 6280 B 4 
= Kaibel Epigr. Gr. 1046 a 4, da Aphrodite 
sich dem Ancnises auf dem Ida hingab (Hom. 
hymn. IV 54). [Jessen.] 

3) Beiname von Nymphen des phrygischen Ida, 
Eur. HeL 1324; speziell führt den Beinamen L: 

4) die Nymphe, die nach Aussage der Ery- 
thraier in einer Grotte des Korykos genannten 
Berges die Sibylle Herophile gebar nach Ver- 
einigung mit Theodore«, einem einheimischen 
Hirten; ihr Beiname wird hergeleitet von den 
Bergwaldem (<3eu) dieser Gegenden, Paus. X 12, 7. 
Denn selbstverständlich wollten die Erythraier 
nicht zugeben, daß der Beiname L mit dem Ida 
zusammenhange. Sie verehrten als Eltern ihrer 
Herophile nach den Insc hriften der dortigen Si- 
byllengrotte (Athen. Mitt. XVII 17. 21. 88) Theo- 
doroe und eine vbfum rate. Daß sie überhaupt 
den Beinamen I. gelten ließen, ist nur ein Be- 
weis für die Festlegung dieser Bezeichnung in 
einem anerkannten sibyllinischen Spruch. Auf 

F««l7-WlMowa-Kn>ll IX 



diesen Spruch stützten sich die Verteidiger der 
Ansicht, daß Herophile in Marpessos am Ida ge- 
boren sei: die troische Herophile sei ittjXQiSw 
'Boytrfc (Paus. X 12, 8) , d. h. ihre Mutter sei 
I., eine Nymphe vom Ida. 

5) Die Nymphe, die als Gattin des Flußgottes 
Skamandros Mutter des Teukros wurde, des Königs 
der nach ihm benannten Teukrer, Apollod. ILT 
139 W. Diod. IV 75. Tzetz. Lycophr. 29. Steph. 

lOByz. s. TsvxqoI; vgl auch Serv. Aen. ILT 108, 
wo entsprechend der Ansicht, daß Teukros aus 
Kreta stamme, anscheinend als Eltern Eures nnd 
Idaea nympha (vom kretischen Ida) genannt wer- 
den. Wiederum L hieß die Urenkelin, die Toch- 
ter des Dardanos, der als Gemahl der Bateia (oder 
Arisbe), der Tochter des Teukros, des letztern 
Nachfolger wurde und dem Land den Namen 
Dardania gab. Also 

6) Des Dardanos Tochter; die zweite Ge- 
20 mahlin des Phineus und böse Stiefmutter gegen- 
über den Söhnen der ersten Gemahlin, der Kleo- 
patra, der Tochter des Boreas und der Oreithyia; 
daher Bestrafung durch die Argonauten, unter 
denen auch die Boreaden Zetes und Kalals- Vgl. 
Argonautai (o. Bd. LT S. 761), Boreas (o. 
Bd. LTI S. 725), Phineus. Antig. 966ff. spielt 
Sophokles an auf die Tat der .Wildleidenschaft- 
liehen Gattin' des Phineus (v. 973); er nennt 
keinen Namen, dagegen spricht er im .Phineus P 

80 von I. (vgL SchoL Apoll. Rhod. LT 178. SchoL 
Law. zu Soph. Ant 981. Schol. d. Dem. Trikl zu 
v. 9661 wogegen er in den .Tympanistai' (frg. 582 
N.) Eidothea genannt haben wird, des Kadmos 
Schwester; auch Enrytia heißt diese Stiefmutter, 
Asklepiades FHG Hl 302, 3 (SchoL Hom. Od. 
XH 69). Für L vgL noch Apollod. IH 200. 
Diod. IV 43f. Schol Apoll Rhod. I 211. H 140. 
Ovid. rem. am. 454. Diodor verbindet die prag- 
matische Darstellung des Dionysios Skytobra- 

40chion, der die Stiermutter nur als Skythin be- 
zeichnet (Schol. ApolL Rhod. H 207, vgl. 140), 
mit der Version von L, der Tochter des Darda- 
nos: Dardanos, hier als König der Skythen be- 
zeichnet verurteilt seine ihm von den Argonauten 
zur Bestrafung überwiesene Tochter zum Tode. 
Als Söhne des Phineus und der I. oder eines 
skythischen Nebenweibes werden die Stammes- 
eponymen Thynos und Mariandynos genannt, doch 
galt letzterer auch als Sohn des Kimmerios, Schol. 

50 Apoll Rhod. H 140. 

?Die Mutter der zehn Kureten durch Zeus, 
önig von Kreta; dieser habe auch die Insel 
nach seinem Weibe I. zubenannt, Diod. LH 61 ; 
nach Steph. Byz. s. Kefal war Kres ein Sohn 
des Zeus und einer 'Rata yv\ufr\ (vom kretischen 
Ida) ; Kres selbst heißt übrigens gelegentlich auch 
Kniet oder König der Kureten. [Waser-Jessen.] 

8) ij Idata (vgl. die Art. Ida, Idaior Sgos, 
Idaia &qovqti u. &.), Beiname der Insel Krete, 
60 Diod. LH 61. 

») Idata agover], Idata fij, Idata rjtiör, Idata 
X&<bv, fi, Umschreibungen von ij Tgtoä«, Aesch. 
frg. Niob. 146. Soph. id. 434 (vgL 601). Strab. 
X 47.0. Apoll Rhod. I 930. Norm. HI 845; 1. 
fiuär ep. -Agath. VI 76; s. den Art Ida o. 
8. 858. 

10) liala «ct = Ida Nr. 1, Theophr.h. pL HI 
2, 6. IV 1,8. Etym. M. 276, 14; s. Idaion Nr. 2. 

28 
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11) Idala ÜQtj, xA, Tgl. den A rt. Ida Nr. 2 
und Idaion Nr. 3. Hom. H Vm 170— XX 189. 
Xu 19 zitiert Schol. Plat Euthyphron. 891 B. 
Callim. h. I 6. 15. Quint. Smym. I 686—640. 
Anth. Pal. 166. Diod. V 60. Arr. exp. AI. 1 11, 6. 
Dion. Hai. I 61. 

12) l&aia noXis, ij, Umschreibung von Tgonj 
(Tgoia) ; vgl. den Art. I d a Nr. 3. Eurip. Hei. 658 ; 
Tgl. Idatai xvXai Quint. Smyrn. XI 345. 

[Bürchner.] 

Idaioi Daktyloi s. Dactyli. 

Idaion. 1) Idalov (richtig ftSdlov) ävxgov, 
xö, eigentlich Grotte in dem Gebiete des Gebir- 
ges Ida (Ide), *• den Art. Ida Nr. 1: 

a) Pind. Ol. V 42 wird von Neueren (s. S. 
Rein ach Corr. de l'Orient II 238) auf Olympia 
in Elia bezogen und mit der Kultstatte des Sosi- 
polis identifiziert; 

b) im kretischen Ida, Diog. Laert. VIII 1, 3, 



Dort erseheint an erster Stelle Ikistura König 
von ld-i-li, Oberhummer 12f. Trotz der 
Varianten der Lesung 7-dt-aJ, E-ti-li usw. kann 
mit Rucksicht auf die folgenden Namen Aber die 
Identität kein Zweifel sein. I. war also minde- 
stens im 7. Jhdt. v. Chr. eine nicht unbedeutende 
Stadt unter selbständigen Königen. 

Steph. Byz. s. v. nennt als Gründer Xakrf- 
ra>Q, ein Name, der sonst nicht vorkommt und 
10 wohl mit den alten Erzmitten im benachbarten 
Tamassos in Zusammenhang zu bringen ist. 
Der Name der Stadt scheint vorgriechischen Ur- 
sprungs zu sein. Über ihre Geschichte sind wir 
fast nur aus Inschriften und Münzen unterrich- 
tet. Erstere sind' teils griechisch in epichorischer 
Schrift, teils phönizisch oder doppekprachig. 
Unterdengnechischenlnschriften steht an Alter 
und Umfang an erster Stelle die Bronzetafel 
von I. ans der Zeit des ionischen Aufstandes 



Porphyr, v. Pyth. 17. Suid. TgL mit Nonn. XDI 20 (498 v. Chr.), Colli tz Griech. Dialektroschr. 



244: S. den Art. Ida Nr. 1 HI; 

c) Grotte beim jetzigen Kamares an der kreti- 
schen Ide. Diese Grotte verlor vielleicht schon 
in der spätminoischen Zeit ihren Ruf als Heilig- 
tum, so daß sie in der Zeit der Besetzung des 
Gebietes der Ida durch Hellenen 'ÄQxiaiov (=? 
Bärenhöhle) genannt wurde. S. Ida Nr. 1 II; 

d) im troischen Ida, Apoll. Rhod. HI 134 Schol. 

?. liaior Sgoe, xö (oder bloß Idälov) == Ida, 
,---■- ----- 



I nr. 60. Meister Griech. Dial. II 150ff. 
Meyer Gesch. d. Alt. III 304f. Wir ersehen 
aus der auch für die örtliche Topographie 
wichtigen Inschrift, daß I. damals durchaus 
griechisch war und der einheimische König 
St&sikypros von den Persern und der (phöni- 
zischen) Stadt Kition belagert wurde. Grie- 
chisch sind auch die Königsnamen der ältesten 



autonomen Münzen, so rgäs und der erwähnte 
aNr. 1. Ärat. phäen. 33. Es scheint auch 30 Stasikypros, Six Rev. num. m 1 (1883), 3161 



in dem Namen 'Edalw zu stecken, der sich auf 
einer knosischen Grabinschrift vom Ende des 2. 
oder Anfang des 1. Jhdts. auf einen Thrasyma- 
chos rindet (Athenaeum 1888 May 19); s. die 
Art. Idaiaägi/Nr. 9, Idaeus monsnni'Edaior 
in den Supplementen. [Bürchner.] 

Idaios. 1) ISaioi xöktot, 6 = 'AdQa/tvrtt]- 
ros xAUof, Streb. XHI 584. 605; s. o. Bd. I 
S. 404. [Bürchner.] 



Doch ist zu bemerken, daß von anderen dieser 
König und die in der Bronzetafel erwähnten 
Ereignisse in die Zeit des kyprischen Aufstän- 
de«, 449 v. Chr., versetzt wird, so von Hill 
Cat. of Gr. Coins of Cyprus (London 1904) 
p. XLVni— Lin u. 24—28, wo man die vollstän- 
digste Zusammenstellung autonomer Münzen von 
I. (ca. 500—425 v. Chr.) findet. Wenn Meister 
a. 0. die große Inschrift aus dialektischen 



2) Idaios aus Kyrene, Sieger im Lauf zu 40 Gründen bis in das 4. Jhdt. v. Chr. herabrücken 



Olympia, Ol. 126 = 276 v. Chr. (Paus. VI 12, 2). 

3) Lakedaimonier, Maler oder Schreiber des 
Agesilaos (Xen. hell. IV 1, 39. Plut. Ages. 13, 
9, wo er 'A&alog heißt). [Sundwall.] 

Idale, Plin. n. h. V 126 oppidum Mysiae. 

Idalia. Beiname der Aphrodite. Verg. Aen. 
V 760 Veneri Idaliae. Ovid. ars HI 106 Ida- 
liae . . . deae. Idalion kommt bei Dichtem häufig 
als Kultstätte der Aphrodite vor, meist neben 



will, so ist diese Annahme historisch kaum zu 
rechtfertigen. Jedenfalls ist so viel sicher, 
daß um 449 v. Chr. Baalmekk, König von 
Kition, die Herrschaft über I. gewann und 
sich nun ebenso wie seine Nachfolger .König 
von Kition und I.' nemrt, Six a. a. O. 254. 
3241. Erst jetet scheint das phönizische 
Element in I. neben dem griechischen Bedeu- 
tung erlangt zu haben. In diese und die fol- 



Paphog, Golgoi, Amathus usw. (zuerst bei Theokr. 50 gende Zeit bis um die Mitte des 3. Jhdts 



XV 101 ; dann bei den Romern CatulL XXXVI 
12. LXTV96. Verg. Aen. X 51. 86 u.a.). Der Bei- 
name I. ist selten und in griechischer Poesie bis- 
her nicht nachweisbar. Natürlich ist er nur poe- 
tische Erfindung, ohne kultliche Bedeutung. Vgl. 
Carter Epitheta deorum 102. Preller-Robert 
Griech. Myth. 346, 2. [Friedlander.] 

Idalion {liähov), epich. "HSäkor, phön. 
h"n» , lat. Idalium, jetzt Dali, Stadt auf Kypros, 



v. Chr. gehören die phönizischen Inschriften 
CISem. I 88—94 und die Bilinguis Colli tz 
59 ßaatlifos Mihetjädosvoe Kexicov xäx' "Hta- 
Xitor ßaotlei povxoe — xov är&gtjävxav xövht xaxi- 
axaot 6 fd*a£. [Ba&XQap] 6 'Aßdtfrflxatr x& 
'AnoXXcovi tö) 'Aftvxlcoi usw., dazu Meister a. a. O. 
147ff. CISem. 88 (wahrscheinlich 375 v. Chr.). 
Eine Misehung phönizischer und griechischer 
Nameb in derselben Familie zeigt die von 



im Binnenland zwischen Kition (Larnaka) und 60 G. Colonna- Ceeealdi Rev. arch* N. S. 



Leukusia (Nikosia) gelegen. Abgesehen von einer 
sehr zweifelhaften Erwähnung in einer Siegesliste 
Ramses' III. zu Medinet Habu, worüber H. 
Brugsch Gesch. Aeg. 603*. und Oberhum- 
mer Cypera I 4L, kann als ältestes historisches 
Zeugnis die Erwähnung unter zehn kyprischen 
KSmgsstadten in .den Listen Asarhaddon* 681 
—68 und Aaurbanipals 668—26 t. Chr. gelten. 



XXVH (1874) 89f. (= Monuments de Chypre 
197) veröffentlicht« griechische Inschrift vom 
J. 264 v. Chr., laut welcher Uraaiae ILyrqxoe 
{>xiß abxov xal xoü vloO rtjgvOfioroe dem Apol- 
lon Amykkios eine Statue weiht. Ein Apees 
begegnet uns als attischer Proienoe in Tyros, 
CIA II 170; über den Namen Gerysmon (wohl 
mit Esehmun in Zusammenhang) s. CISem. 169. 
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Durch die Herrschaft der Ptolemäer über 
Kypros war dort das griechische Element wie- 
der mehr zur Geltung gekommen und! die Grab- 
schriften aus I. bis zur Kaiserzeit sind nunmehr 
ausschließlich griechisch mit griechischen Per- 
sonennamen, s. Cesnola Cypern 378 nr. 27. 



890f. nr. »0—104. Bull. helL HI 163 nr. 2. 
174 nr. 31. 

In der klassischen Literatur wird I. fast nur 
als Kultstätte der Aphrodite erwähnt, haupt- 
sächlich bei römischen Dichtern. Bei Historikern 
wird sie nirgends, bei Geographen nur von 




\AkropoJis 



rMncipel Akifi 
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Stadtgebiet von Idalion nach E. A. Carletti und M. Ohnefalsch-Richter (1887). 

L Depot von «ttemnhwertera. 2. BUbenehaleii Im Loht». S. Broniettfel. 4. Altes Gebinde. S. Befestigung. 

6. Hefljgtom 0m Beief IfiksL 7. Heiligtum (Aphrodite?). 8. GroAe* Aphrodite-Tempel. 9. Griechische Kirche. 

10. Qriber. Vgl. Ohnefalsoh-Blehter Kaltustätten 8. 4M. and Tafel in. 



Plin. n. h. V 130 und Steph. Byz. genannt. 
Erstem zählt L bereits zu den verfallenen 
Städten. Die Reihe der poetischen Lobpreisun- 

fn beginnt mit Theokrit. XV 100 Atonoa' 
Tokyo* x» xal ISdXu» tyOaaas. Dann folgen 
V«g. Aen, I 681. 692f. V 760. X 52. 86. 



CataL VI 2. CatuU. 36, 12. 61, 17f. 64, 96. 
Prop. V 6, 59. 131 5 (U 18) 54. Ovid ars am. 
HI 106; met. XTV 694; fast. I 452. Luean. VTH 
716. Val. Flaee. VHI 225. Papin. Stat Achill. 
372; sibr. I 2, 160. 3, 10. m 4, 21; Theb. U 
287. V 63. XH 16. Clwdian. X 101. XIV 1. 
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Durch die Herrschaft der Ptolemäer über 
Kypros war dort das griechische Element wie- 
der mehr zur Geltung gekommen und die Grab- 
schriften ans I. bis zur Kaiserzeit sind nunmehr 
ausschließlich griechisch mit griechischen Per- 
sonennamen, s. Cesnola Cypern 378 nr. 



27. 



390f. nr. 90—104. Bull. hell. III 163 nr. 2. 
174 nr. 31. 

In der klassischen Literatur wird I. fast nur 
als Kultstätte der Aphrodite erwähnt, haupt- 
sächlich bei römischen Dichtern. Bei Historikern 
wird sie nirgends, bei Geographen nur von 



"* J^ti, 
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Stadtgebiet von Idalion nach E. A. Carletti und M. Ohnefalsch-Biehter (1887). 

1. Depot von Eisenschwertern. 2. Btlbersehalen Im Louvro. S. Brometafel. 4. Altes Gebäude. 5. Befestigung. 

6. HeUlgtum des Besef Mikal. 7. Heiligtum (Aphrodite?). 8. Großer Aphrodite-Tempel. 9. Griechische Kirche. 

10. Gräber. Vgl. Ohnefalsch-Blohter Kultusstätten S. 40f. und Tafel III. 

Catal. VI 2. Catull. 36, 12. 61, 17f. 64, 96. 
Prop. V 6, 59. in 5 (II 13) 54. Oviol ans am. 
m 106; met. XIV 694; fast. I 452. Lucan. VDI 
716. Val. Flacc. VHI 225. Papin. Stet. Achill. 
372; silv. I 2, 160. 3, 10. ni 4, 21; Theb. II 
287. V 63. Xn 16. Claudiain. X 101. XIV 1. 



Plin. n. h. V 130 und Steph. Byz. genannt. 
Ersterer zählt I. bereits zu den verfallenen 
Städten. Die Reihe der poetischen Lobpreisun- 
gen beginnt mit Theokrit. XV 100 Aianoiv' 
& FoXyräi re xal IddXtov eq>ihxoas. Dann foleen 
Verg. Aen, I 681. 692f. V 760. X 52. 86. 
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XXI 8. XXXV 16. Dracont. II 4. 150. VI 91. 
VII 1. 48. Vni 438. 464. 495. X 90. 110. 164. 
280. 597. Enmod. Dict. 28. CIL VIII 1, 1588 b. 
Für das landschaftliche Bild von I. kommt 
aus diesen Stellen hauptsächlich Verg. Aen. I 
69211. in Betracht: alias Idalüte lueos ubi mollis 
amaracus illum üoribus et dulci aspirans com- 
plectitur umbra, dazu Serv. Idalium — Cypri 
nemus est in quo oppidum breve. Catull. 64, 



bescheidenem Droiang umfaßt. Zwischen den 
Hügeln scheint die Stadtbefestigung einen ein- 
springenden Winkel gebildet zu haben. Die 
Nekropolen finden sich im Westen, Süden und 
Osten der alten Stadt. Die Funde erstrecken 
sich von der spätmykenischen bis zur römischen 
Zeit. Ich habe die Stelle von I. mit Ohne- 
falsch-Richter im Mai 1887 besucht und 
darüber u. a. folgendes notiert: ,Das Tal von 



96 Idalium frondosum. Stat. silv. III 4, 21 10 Dali überrascht bei der Annäherung (von Nor- 



Idalios lueos. Dracont, VIII 438 nemus Idalium, 
Pxudent. c. Symm. II 524 Idahos rosas. Auch 
mehrere Stellen der Bronzetafel (s. o.) deuten 
auf eine fruchtbare, wohlbewässerte Landschaft, 
ebenso wie die heutige Bezeichnung des Tales 
,Paradisi' südlich von I. 

Aus den genannten Stellen und den Funden 
ergibt sich, daß das wichtigste Heiligtum in I. 
das der Aphrodite war. Auch Münzen der 



den) durch das Grün seiner Ölbäume. Die 
Hügel haben die Form von Kuppen und be- 
stehen aus einem leicht zerbröckelnden, plattigen, 
weichen Gestein (oligozäner Kalkmergel nach 
Bellamy). Cesnolas Hypothese von einem 
künstlichen Durchbruch zwischen den Hügeln 
erscheint an Ort und Stelle einfach lächerlich. 
Anscheinend lag einst südlich davon ein Wasser- 
becken, das durch die Lücke nach Norden zum 



Stadt tragen ihren Kopf, S i x a. a. 0. 318ff. 20 lalias, dem Hauptfluß der Insel, sich entleert. 



nr. 8 — 15. Daneben erscheint in Inschriften und 
auf Münzen auch Athene, C o 1 1 i t z nr. 60. 62 
tä 'AVdva tä h 'HöaXiot. Sil 319f. nr. 10—15; 
ferner der phönizische Resef-Mikal als Apollos 
Amyklaios, ClSem. I nr. 89—94. Colli tz 
nr. 59. Einmal erscheint CISem. nr. 88 ein 
Heiligtum des Melqart. In der Bronzetafel 
hören wir ferner von dem ,Königsknde im Be- 
zirke von Akmpria' tcü fäi ßaodäjfos zä l[v] 



Das Profil der Hügel, sanft nach Norden, steil 
nach Süden zum Tal Paradiei, würde hiermit 
gut übereinstimmen'. Die Mauern der Stadt 
sind in Form von Wällen noch an mehreren 
Stellen zu verfolgen; doch kann hier auf diese 
Einzelheiten nicht eingegangen werden. Vgl. 
Oberhummer .Ancient Idalion' in ,The Owl' 
nr. 7, 9 (Nicosia 1888) und ,Cypern' (Index und 
Karte). Ohnefalsch-Richter hat über 



to/«7 Iqcovi (Ahrens Philol. 1876, 42 denkt 30 seine Forschungen mehrfache Berichte veröffent- 



an jic6v = awest. ravatn .Ebene, Raum', Mei- 
ster 151 mit Deecke an sem. t'r .Stadt') xdi 
'AkifutQijäTai. Dieses literarische sonst nicht be- 
zeugte Akmpria lebt in dem heutigen Orts- 
namen Alambra südwestlich von I. fort. 

Bei neueren Reisenden wird I. nur selten 
und meist kurz erwähnt, so bei Stephan L u s i g- 
nan Chorograffia di Cipro. Bol. 1573, 17. G. 
Mariti Viaggi I. Lucca 1769, 204f. R. 



licht, doch steht sein abschließendes Werk über 
I. und Tamassos noch aus. Vgl. seine ,Topo- 
graphical Studies in Cyprus. Idalion', The Owl 
nr. 6—8 (Nicosia 1888); Die antiken Kultur- 
stätten auf Kypros, Berlin 1891, 16ff., Taf. n/HI. 
VII. Vm. XIII— XIV; Kypros Die Bibel und 
Homer, Berlin 1893, passim, s. Index 518f.; Verh. 
Bert. Ges. Anthr. 1899, 29—78, 298—101. Eine 
Zusammenstellung der Funde im Museum zu 



Pococke Description of the East II. Loa- 40 Nikosia enthält der von J. L. Myres und 



don 1745, 214. W. Turner Journal of a Tour 
in the Levant II. London 1820, 48ff. L. Ross 
Reisen nach Kos usw., Halle 1852, 99ff., 163. 
M. de VoguS Rev. areh. N. S. VI 1862, 245f. 
F. Unger und Th. K o t s c h y Die Insel 
Cypern, Wien 1865, 536ff. Tib. und G. Co- 
lonna-Ceccaldi Rev. arch. N. S. XX 1869, 
208ff. XXI 1870, 28ff. Cesnola Cypern 64 



Ohnefalsch-Richter herausgegebene Ca- 
talogue of the Cyprus Museum, Oxford 1899, 3f. 
157—160. _ [Oberhummer.] 

Idalogbasios (tJ ISalar/ßdaios <pvXfj), eine 
Phyle in Termessos (Pisidien). Lanckoronski 
Die Städte Pamphyliens u. Pisidiens II 197 nr. 10. 

[Rüge.] 

Idarne (»7 ISägytj ; ISägvas soll gleich ixro- 



— 89 (unzuverlässig). H. Lang Excavations in /uas ein Verschnittener sein. Diogen.-Hesych. s 
a temple at Dali. Transact. R. Soc. Lit. II S. XI 50 Idägvos), Gemeinwesen (316h;) in Karten und nach 



1878, 30—79. 

Einige Klarheit in die Topographie von I. 
ist erst durch die Ausgrabungen von M. Ohne- 
falsch-Richter gebracht worden, dem wir 
auch den beifolgenden, von A. Carletti 1887 
aufgenommenen Plan verdanken. Als ge- 
sichertes Ergebnis kann angenommen werden, 
daß von den beiden Stadthügeln (s. den Plan) 
der östliche, Muti tu Arvili, das Heiligtum der 



dieser Stadt sollen Wahrsager ihren Namen be- 
kommen haben, Diogen.-Hesych. Phot. 100, 22. 

[Bürchner.] 
Idas (Idas, Genetiv -eo> Hom. II. IX 558 
usw. ; -a Paus. HI 13, 1; -avxos Antimachos 
Etym. M. p. 465, 18 f= frg. 50 Kink], wegen 
dieser Form dort getadelt). 1) Ein westgriechischer 
Hero§, vermutlich einst ein vorgriechi8cher(?) 
Gott. Einzeln ist er in Ätolien ansässig. In 



Aphrodite, der westliche, Ambilleri, jenes der 60 Messenien und Lakonien erscheint er als Bruder 



Athens trug und der von Lang ausgegrabene 
Tempel zwischen beiden, den er irrtümlich für 
den der Aphrodite hielt, dem Apollon Amyklaios 
geweiht war. Beide Hügel, hauptsächlich aber 
der westliche, dienten als Akropolen; von hier 
zogen Maaern nördlich gegen die Ebene hinab 
und vereinigten lieh beim Dorfe Dali, so daß 
die Unterstadt ein etwa dreieckiges Gebiet von 



des Lynkens in Abenteuern, die sie mit den Dios- 
kuren in Kampf bringen. Er gehört mit ihm 
ursprünglich ebensowenig zusammen wie Kastor 
mit Polydeukes, Zethos mit Amphion. Wie dies» 
mit dem gottlichen .Zwillingspaar' xat' i£o;ppr 
einmal identifiziert (g. Dioskuren $ 1) und so 
ein festes Paar geworden sind, so sind auch I. 
und Lynkens, als Söhne des Aphareus, einmal ver- 
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banden, unzertrennlich. Sie sind als Gegner der 
Dioskuren Träger messenisch-lakonischer Sagen 
geworden. Über das ursprüngliche Wesen des I. 
wüßte ich nichts zu mutmaßen. 

§ 1. Als sein Vater gilt Aphareus, ein mes- 
senischer Heros wie es scheint, als Mutter Arene, 
elische Eponyme, später mit Oibalos von Sparta ver- 
bunden. Poseidon ist dem I. in Schol. Hom. II. IX 
557 BD wohl erst gegeben, nachdem ihm die Sage 
einen windschnellen Poseidonwagen gegeben hatte. 10 
A. Verbreitung. 
§ 2. I. ist durch seine Sagen und verwandt- 
schaftlichen Verbindungen gesichert für Ätolien, 
Elis, Messenien, Lakonien, auch Arkadien, scheint 
auf das südwestliche Griechenland beschränkt In 
Messenien und Lakonien sitzt er nach unserer 
Überlieferung am festesten. Es liegt also nahe, 
seine Wanderung von Norden nach Süden anzu- 
nehmen. In Ätolien am Euenosflusse denkt ihn 
die Marpessasage. Nach Elis weist ihn seine 20 
Mutter Arene, die zwar Tochter des Oibalos von 
Sparta (dort sein Heroon Paus. HI 15, 10) heißt, 
aber in Elis bei Lepreon gleichnamige Quelle und 
Stadt hat (Paus. V 5, 6). Zwar waren Spuren 
der Stadt nach Paus. V 6, 2 nicht mehr vor- 
handen — man hielt Samikon für identisch; vgl. 
auch Strab. VIII 346 — aber Hom. IL II 591. 
XI 723 und Hymnus I 422 bezeugt sie. Kaxä 
irjv 'Aor)vt)v kämpft I. mit Apoll um Marpessa, 
Schol. Hom. IX 557 Tw. Nach Messenien 30 
setzten ihn Apollod. Bibl. I § 61. III 136, auch 
Paus. IV 2, 5, der eine messenische Stadt Arene, 
Gründung des Aphareus und Burg seiner Söhne 
I. undLynkeuB, annimmt, ebenso wie Stephanns 
von Byzanz, während Strabon (VHI 361) die 
Gleichsetzung von Arene mit dem messenischen 
Erana tadelt. Auch sein Vater Aphareus scheint 
nach dem messenischen Pharai zu gehören: Steph. 
Byz. s. $agai • nöXts Mtaorfvqs Sdtv fjoav oVAtpagr)- 
■itädai. Nach Lakonien scheinen die Kyprien 40 
(s. 0. Bd. V S. 11141) den Todeskampf des I. 
und Lynkens mit den Dioskuren gesetzt zu haben, 
jedenfalls läßt ihn Lykophron 559 nach alter 
Tradition bei Amyklai und dem Flusse Krrjxtmv 
dicht bei Sparte (vgl. Plutarch. Lykurg. 6) statt- 
finden. Seine Lokalisation am G rabe des Apha- 
reus (Pind. Nem. X 65. Theoer. XXH 141. 199. 
207) weist nach Sparta, da Paus. HI 11, 11 dort 
sein l/ivij/ia notiert. Auch verrät seine Polemik 
HI 14, 7 das Vorhandensein einer Überlieferung, 50 
daß I. und Lynkeus in Sparta begraben seien. 
Bakchylides 19, betitelt 'Idas Aaxeaaiiiovlots, er- 
zählt von der Hochzeit des I. mit der Marpessa in 
L. Sparta. Über Arkadien und Mysien s. § 4. 
B. Sagen 
I. von Idas allein. 

§ 3. Phoinix erwähnt nebenher in seiner Erzäh- 
lung von Meleagers Zorn Hom. H. IX 555ff. : .Melea- 
ger lag bei seiner Gattin Kleopatra, dem Kinde der 
Euenostochter Marpessa und des I., der der ge-60 
waltigste der damaligen Sterblichen war und im 
Kampf mit Phoibos Apoll wegen der Marpessa 
ihm den Bogen nahm. Alkyone hatten die Kleo- 
patra Vater und Mutter genannt, weil ihre Mutter 
(Marpessa) das schlimme Schicksal des älxvatv 
hatte und weinte, als Apoll sie raubte*. Daraus 
geht soviel mit Sicherheit hervor, daß Apoll die 
Marpessa dem L gegen ihren Willen gerauht 



hatte, I. den Gott überwältigt und sein Weib 
zurückgewonnen hat. Dem entspricht die Bei- 
schrift zu einem Bilde der Kypseloslade, Paus. 
V 18, 2 (.Mann und eine ihm folgende Frau'): 
,1. führt Marpessa, die ihm Apoll geraubt, die 
Tochter des Euanos {Mraoü Froh n er Rh. Mus. 
XLVII 291; e* vaov codd.) wieder zurück, die 
sehr willige'. Die Sage war berühmt, also wohl 
poetisch gefeiert: ein etruskischer Spiegel (Ger- 
hard Etr. Sp. 80) und zwei attische Vasen des 
5. Jhdts. (Mon. d. Inst I 20. Gerhard A. V. 
I 46) sind von O. Jahn Arch. Aufs. 46ff. auf sie 
mit Recht gedeutet. Es liegt nahe, sie auf Wider- 
stände gegen das Eindringen des Apollonkultes 
zu deuten; die Konsequenz wäre, den L für einen 
alten Gott zu halten. Und zwar dürfte er un- 
griechischer Herkunft sein. 

Die Phoinixerzählung IL EX 557 denkt I. und 
Marpessa in Ätolien, also auch seinen Kampf mit 
Apollon. Dazu paßt der 557 genannte Name des 
Vaters der Marpessa Euenos, der Eponym des 
östlichen ätolischen zwischen Kalydon und Chalkis 
mündenden Flusses ist. Dies ätolische Chalkis 
(vgl. Steph. Byz., Schol. Apoll. Rhod. I 419 aus 
Nikanders Ahcakix&y a) ist also in der laxogln 
des Schol. Hom. IL IX 557 Tw. BD gemeint, 
wo in doppelter Fassung erzählt wird, I. habe 
Marpessa vom Amselfelde (TOßTuy/a h z§ XaXxldi) 
beim Artemisfest (Ogwyla ihre Geburtsstätte und 
ihr Beiname als ätolische Göttin durch die Sage 
vom kalydonischen Eber bezeugt) geraubt In 
dieser aus einem mythologischen Handbuch stam- 
menden Tradition, zu der sich Apollod. Bibl. I 
61 gesellt, stellt sich die Sage in reicherer Aus- 
gestaltung dar als bei Homer. Der Kampf wird 
durch Zeus entschieden, der entweder selbst ein- 
schreitet (so Schol. Tw., Apollodor und die Vase 
Mon. d. Inst. I 20), oder Hermes (Schol. BD) oder 
Iris (Vase Gerhard A. V. I 46, 1) sendet: Mar- 
pessa solle wählen; sie entscheidet sich für I. 
.aus Furcht, Apoll werde sie im Alter verlassen' 
(Schol. Tw. BD. Apollodor). Wenn die loxogia 
der Homerscholien — inwieweit ihre Quellenan- 
gabe Sifiojyidtjt verläßlich ist, kann man nicht 
entscheiden — Elis {Aev") Schol. Tw. s. 0.), und 
Apollodor Messenien als Ort des Kampfes nennen, 
so liegt da gute Überlieferung insofern vor, als in 
beiden Landschaften I. beheimatet war. Aber sie 
werden ihre Entstehung dem Wunsche verdanken, 
die ursprünglich ätolische Sage mit den späteren 
und geläufigeren Sitzen der I.-Sage auszugleichen. 
Wie stark das ätolische Lokalkolorit in der 
I.-Sage ist, zeigt auch die weitere Ausgestaltung, 
die Antwort geben will auf die Frage, wie I. ein 
so begehrtes Weib wie Marpessa gewonnen habe. 
Sie drängt den alten Kern seiner Sage, den Kampf 
mit Apollon, den Marpessa als Kampfobjekt wohl 
nur begründen sollte, fast zurück. Sicher liegt 
hier eine Dichtung zugrunde. Der Erwerb der 
Marpessa mußte schwierig sein. Nur dem wollte 
sie ihr Vater geben, der seiner Verfolgung zu 
entgehen vermochte; wen er einholte, der war des 
Todes; ihre Köpfe spießte er vor Beinern Hanse 
auf. Endlich gelingt es dem L, auf einem ihm 
von Poseidon geschenkten Gespann (Schol. Hom. 
IL IX 557) oder Flügelwagen (Apollod. I 60). 
Euenos aber, besiegt, sehlachtet am Lykormas- 
fluse seine Bosse und stürzt sich in seine Wellen, 



o/o idag 

j** *> r * an Bnwos heißt Es sind also die uns ans 
der tfelops-Oinomaossage bekannten Motive hier 
angewandt Ob diese oder jene früher so ausgebil- 
det sei, können wir nieht entscheiden, sicher ist 
eine Ton der anderen abhängig. Vielleicht bezieht 
sich auf diese L-Sage derlJame Simonides, den 
Schol. Hom. D. IX 557 Tw. für seine loroota zitiert 
Aber anch in Bakchylides 19 stand diese Variante 
Auch das ist nicht entscheidbar, ob zu dieser 
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Cbortanz der Artemis Ortygia gehört habe; er 
Könnte auch ganz unabhängig von ihr sein. 

§ 4. Ganz isoliert steht die Überlieferung Hyg. 
feb. 100: Teuthrantem regem in Mysia Idas 
■Apharei fiius regno privare voluit. Quo cum 
Telephus Bereuiis filiut «e responso quaerens 
™?*re>n cum eomite Partkenopaeo venisset, huie 
leuihrtu regmtm et (filiam] Augen in eon- 
tugtum daturum promtsit, si seab hoste tutatus 
esset. Telephus condiciamm patris non praeter- 
mtstt, cum Partkenopaeo Mar» uno proelio supe- 
ravtt. Obgleich ihre Herkunft nicht nachweis- 
bar ist, ist die Sache glaublich, insofern I recht 
wohl nach dem östlichen Arkadien gelangt sein 
konnte, wo Telephos am Parthenion bei Tegea 
m Demos KorTtheia TO Hanse ist. Laßt 5m 
und Lynkeus doch auch die Dioskurensage (§ 6) 
Binder aus Arkadien rauben , Apollod. Bibl. m 
§ 135. Ob nun freilich die Versetzung dieses 



yni 805. Ebenso sind sie Argonauten geworden. 
ApoUod.Bibl.18111. ApolLa»d.IlSl. Orph. 
Arg. I 78. Wenn ApoUonios II 817. 882 (Hyg. 
ab. 14) I. einen Eber erschlagen laßt, der den 
«M™ jäes Lykos Idmon getötet hatte, so ist das 
rreieErfindung, um ihn sich betätigen zu lassen. 
8) Daß man einen der Idaischen Daktylen I 
genannt, ist begreiflich: Paus. V 7, 6, doch notiert 
er 14, 7 bei Erwähnung ihrer Altäre in Olympia 

10V xov 7&z Statin* "J~,*:a~ .'._i £_■!--._ -** 
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nach My S i en nur poetische WiUkür ist oder ob 
wirklich L durch Auswanderer einst dahin über- 
führt ist, das läßt sich nicht entscheiden. Mög- 
hch ist das letztere sehr wohl, wie Telephos und 
Ameias beweisen, die beide sowohl in Arkadien 
wie im nordwestlichen Asien festsitzen. 

§5. Der berühmte Name ist von Dichtern 
nnd Mythographen zur Benennung von Fiktionen 
und Nebenfiguren benützt, so von Euphorionf?) 



xaXovjisvov. [Bethe.l 

Idassa, Ortschaft Numidiens, in der Nähe von 
Macomades (Mrakib Talha), wie daraus hervor- 
geht, daß im J. 411 die dortigen Katholiken vom 
Bischof jener Stadt einen Presbyter zum Leiter 
erhalten hatten (coli. Carth. I 182, bei Man si 
IV 136 = Migne L. XI 1326); ein Bischof wird 
im J. 484 genannt, Not episc. Numid. 27 in 
Halms Victor Vitensis 65. [Dessau.] 

i Idatius, ein Fortsetzer der Chronik des Hie- 
ronymus und Bischof in Spanien. 

1. Name. Da die besten Hss. ydatius, uda- 
eius, adaeius bieten, entschied sich Mommsen 
a. u. a. 0. für Hydatius, zumal dieser Name auch 
auf einer Inschrift aus Hadrumetum CIL VHI 61 
vorkommt; bei Isidor. de vir. iE IX (c. XV han- 
delt über Itacius Claras) heißt er Itaeius in den 
Ausgaben [die codd. Vat. (ürb.) 882, saec XV 
und Vat reg. 849 s. XVI bieten Itatius). Momm- 



2. L eben. Die HauptqueUe ist das Chronicon 
»«. H. selbst; darnach ist H. in der Gemeinde 
Lenuca der Provinz Callaecia geboren: praef. Ey- 
datius Callaeeiae protineiae natus in Lemiea ei- 
mtate. Im J. 406 war er als infantulus etpupil- 
lus im heiligen Lande: Chron. im 13. Jahre der Re- 
gierung des Arcadius c. 37f. .qui Hierosolymis ante 
Iwumemepiseopifuerint, Hydatius, quihaeeseri- 
btt, scire_non potuit. Hüne vero sanetum cum 



bei Partheniusl3 fär d«. «w,,. *Z K ( ' , n °"' * ( ! tr L non P° tutt - Hüne vero sanetum cum 
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den eine vom Vater geschändete Schwester aus 
Rache schlachtet und ihm vorsetzt, so von Ovid. 
met V 90 für einen Gast bei der Hochzeit des 
Perseus, XIV 504 für einen Gefährten des Dio- 
medes, von Statins für Helden (Theb. VI 553) 
aus Onchestos, VU 588 ans Tainaros. In der 
Liste der Danaiden und ihrer Freier bei ApoUod. 
Bibl. H § 20 steht auch ein I. 

DL Sagen von Idas und Lynkeus 



um ihren Kampf mit den Dioskuren. Sie machen 
einen sehr altertümlichen Eindruck, sowohl der 
Kampf wie seine Motivierung. Ich habe sie oben 
behandelt unter .Dioskuren' § 19. Um erbeutete 
Kinder oder Mädchen, die Leukippiden, entbrannte 
der Kampf. Mythische Deutung auf Sonnen- 
Rinder und Sonnen-Töchter (Aeixoatoi) Uegt nahe, 
zumal die Dioskuren (s. § 5) in Theben als tsvxtb 
ntöXm verehrt wurden. 



infantulus et pupiilus und auch praef. quem (seil. 
Hieronymum) quodem tempore propriae pere- 
grmationis in supra dietis regionibus (seil. 
H%erosolymorum locis) adhue infantulus vidisse 
me eertus sum. Er wurde Kleriker 416, c. 62 b 
Hydatii ad deum eonversio peeeatoris und brachte 
es bis zum Episcopus, praef. nimmt praesul 
ereatus offieii und sonst, und zwar wurde er 
427 n. Chr. Bischof, praef. abannoprimo Theo- 
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kuren gehören, und ebenso die Binder. Die Aphare- 
tiden wären beidemale die Räuber, und beide Sagen 
nur Varianten derselben Vorstellung. Aber auf das 
Wesen des L ist von hieraus nichts zu schließen. 
§ 7. Als berühmtes Heldenpaar sind L und 
Lynkeus unter die kalydonischen Jäger ai ~ 



Augusti, Placidiae reginae filii, ex supra diclo 
a nobts eonseripta sunt studio, . . . exin (also 
427) immerilo aUeetus ad episeopatus officium . . 
Im J. 432 geht er als Gesandter für die Provinz 
Callaecia zu Aetius, c 96 ob quorum (säL Sue- 
vorum) depraedationem Hydatius episcopus ad 
Aetium dueem, quiexpeditionem agebat in Galliis, 
suseepit legationem. Sein Bischofssitz war aber 
nicht seine Vaterstadt, sondern Aquae Flaviae 



nominell, umso leichter, als L in Hauen «*■ 
heimstet war: ApoUod. BibL I § 67. Ovid. met 



folg, als Aetius ihm den Censorinus zu Unter- 
handlungen mit den Sueven mitgab, c. 98 Gen- 
»orinus eomes legatus ad Suevos, supra dieto 
tetum Hydatio redamte; es kommt ein Friede 
mit dem Suevenkönig Hennerieh zustande, c 100 
Hermerieus pacem cum CaUaeci* quos praeda- 
batur assidue, sub interventu eptseopali datis 
«**» reformat obsidibus. Im J. 444 (c 129) tritt 
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er gemeinsam mit dem Bischof Turibius gegen liehen (Theophilus, Augustinus, Paulinus) Kenntnis 

Häretiker auf, in Asturioenti urbe Callaeciae genommen. Auch Naturerscheinungen (Sonnen-, 

quidam ante aliquot anno* latentes Maniehaei Mondesfinsternisse, Erdbeben, Teuerung, Wunder- 

gestis episeopalibus deteguntur. Quae ab Hy- zeichen) werden gewissenhaft notiert. Die Ge- 

datio et Turtbio episeopis qui eos audierant, ad schichte der Provinz Callaeciae wird besonders 

Antonium Emerüensem episeopum direeta sunt; berücksichtigt. Über einzelne chronologische Un- 

das Episkopat in Rom billigt die Maßnahmen; genauigkeiten vgl. Mommsen o. u. a. 0. Vf. 

Papst Leo ordnet 447, nachdem in der Angelegen- 2. Quellen. Der Autor sagt in der Praef atio: 

heit wiederholt brieflich verhandelt worden und ein Quae fideli suseipiens eordis intuitu, partim ex 
allgemeines Konzil nicht zustande gekommen war, 10 studio seriptorum, partim ex eerto aliquantorum 

einen Provinzialkonvent an (ep. Leon. ed. B. I relatu, partim ex eognüione, quam iam laeri- 

693ff. gerichtet an Turibius): Callieiae sattem mobile vitae tempus ostendit, quae subsequuntur, 

in unum eonveniant saeerdotes. quibus eongre- adieeimus. Quorum continenliatn gestorum et 

gandis fratres nobis Hydatius et Ceponius im- temporum qui legis, ita diseernes. Ab anno 

minebunt eoniuneta cum eis instantia tua (seil, primo Theodosii Augusti in annum tertium 

TuriUi), quo citius vel protnneiali eonventu re- Valentiniani Augusti ... (J. 427) ex supra dieto 

medium tantis vulneribus afferatur. Im J. 461 a nobis eonseripta sunt studio vel ex seriptorum 

oder 462 am 26. Juli wurde I. gefangen ge- stüo vel ex relationibus indicantium. Von da 

nommen, c. 201 ... Frumarius cum manu Sue- an (427) schrieb er ans eigener Erfahrung. An 
vorum quam habebat, capto Hydatio episeopo 20 literarischen Quellen sind Consularia benützt, 

septimo Kai. Augusti in Aquaeflavitnsi eeelesta ferner werden als Quellen genannt direkte Er- 

eundem eonventum grandi evertit exeidio. Die Zählungen und Briefe c. 78. 106. 109. 145. 

Gefangenschaft währte drei Monate, c.207: Hy- 151; Kaufleute sind c 177, Gesandte c. 161 

datius, qui supra, tribus mensibus eaptivitatis Gewährsmänner. I. scheint sein Werk an eine 

impletis mense Novembri miserantis Bei gratia von ihm besorgte Ausgabe der Chronik des Hiero- 

contra votum et ordinationem supra dictorum nymus angeschlossen zu haben; denn zwischen 

delatorum redit ad Flavias. der Chronik des Hieronymus und der praefatio des 

Weitere Daten fehlen; die Chronik schließt I. steht im Cod. B: huiusque ab . . . Hieronymo 

mit dem J. 468 n. Chr. Bald nachher wird I. ge- Mstoria in aKquantü Spaniorum 

sterben sein. Über das Leben des H. berichtet auch 30 provineiis eonseripta retinetur Verum ad 

Isid. de vir. ill. IX, doch nicht nach neuen, haec ignarus indtgnissimus omnium servorum 

anderen QueUen : Itacius provineiae Callaeciae Dei Udaeius servus Jesu Christi et domini nostri 

episeopus seeutus chronicum Eusebii Caesariensis descripsi (vgl hierzu Krusch a. 0. a. 0.). 

episcopi sive Hieronymi presbyteri, qttae usque- 3. Handschriften und Ausgaben. Die 

hodie in Volenti» Augusti imperium edita deela- Grundlage für die Textgestaltung bildet ein ver- 

ratur, dehinc abannoprimo Theodosii usque in lorener Claromontanus, repräsentiert jetzt durch 

annum Leonis oetavum (statt duodecimum\) sub- den Cod. Berol. Cheltenham nr. 1829, saec. Vlllf. 

iunetam sequitur historiam, in qua magisbar- 153— 172 (B); dazu kommen noch eine Epitome 

bararum gentium bella erudelia narrat, quae Hispana (Hm) in dem cod. Matr., bibl. nat. F 184 
premebant Hispaniam, decessit sub Leone prin- 40 saec- XDH und cod. Matr., bibL nat F. 88 saec. 

dpe ultima tarn paene seneetute sieut etiam XTV (H»>) , ferner eine Epitome Galla jetzt cod. 

praef ationis suae demonstratur indieio. Par. 10 910 saec. Vn/Vm (F), endlich die Excerpta 

3. Literarische Werke Montepessulana, cod. Mont n. 151; saec. XI/XU. 

A. Das Chronicon. 1. Inhalt. I. setzt DieseHss. verwertet Mommsen in seiner Aus- 

die Chronik des Hieronymus fort (vgl. auch praef. gäbe Mon. Germ. Histauctant. XI 2; neben dieser 

. . quia ad nostri temporis cur sum deseriptio Ausgabe müssen alle anderen — so auch die von 

defluxitannorum, mentem monuit imperiti, J. Sirmond Paris 1619 und Opp. II 228fl. — 

ut de eognitis etsi in omnibus impari gressu, als wertlos bezeichnet werden. Der Tex t ist noch 

vdvestigiissesubdederetpraeeessorum-, das Werk zugänglich bei Migne Patr. Lat LXXTV 701 
beginnt mit Theodosius 879 n. Chr. und reicht bis 50 und LI 870f. (nach Gallandii Bibl. Max. Vet. 

468 n. Chr. Es werden die römischen Kaiser Patr. tom. X nach Sirmond), wo auch ältere 

(Orient und Okzident) aufgezahlt und nach ihren Ausgaben verzeichnet sind. 

Regierungsjahren dieEreignisse eingetragen; außer 4. Nachleben. Der Autor, der infolge seiner 

nach den Herrscherjahren wird nach Olympiaden Ursprünglichkeit viel wertvolles Material bietet, 

gerechnet; die Hss. bieten auch noch hie und da wird vielfach benützt bezw. genannt so von Isi- 

die Jahre nach Abraham und die spanische Ära, dorus von Sevilla, Fredegarius (= epitome GaU«) 

doch sind dies Zusätze der Schreiber, wie Momm- Sigebertus Gemblacensis 1112 (M. G. S. S. VI 

sen vermutet Die Chronik erzählt nach Art des 300ff.); Theodorus Palidensis (M. G. S. S. XVI 

Hieronymus nicht nur politische Ereignisse, son- 48t). Ein Kommentar von Johann Malthaeus 
dem mit besonderer Vorliebe auch Kirchenge- 60 Garzon findet sich im Cod. Brux. n. 17971. 

Bchichtiiches. Es werden die Bisehofe in Rom, 5. Literatur. Vor allem die Vorrede von 

Konstantinopel, Jerusalem und Alexandria aufge- Mommsen in der oben genannten Ausgabe der 

zählt; wie stark das Interesse hierfür ist, beweist M. G. H., ferner Teuffei R. L. HI 6 453. Ebert 

«.B.eineNoti«wie^le«i»idrwecefc»«aepo#tTÄeo- G. d. L. d. M. I* 443f. 600. 606. Wattenbach 

phihtm quis praesederit, ignoravi haee seribens. Geechichtsquellen I 7 64. 91f. 115t Manitius 

Femer werden die Streitigkeiten mit Sekten, L. L. d. M. I 58t 228t Bard enhew er Patrc- 

Provinzialkonvente u. ä. behandelt endlieh wird logie 571ff. Mommsen Herrn. JUUV 401 (über 

such von der literarischen Tätigkeit der Geist- Cod. B). Krusch N. A. VH 4761 
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B. Die Fasti Hydatiani. 

1. Inhalt and Quellen. Hit der Über- 
schrift declaratio (desoriptio Cod. Mont 32) «m- 
sulum (Romanorum Cod. Mont. 82), ex quo pri- 
mum ordinati sunt, ist ein anonymes Consuln- 
verzeichnis erhalten, das von Beginn (510 v. Chr.) 
bis zum J. 468 n. Chr. reicht, gewohnlich nur 
die Consubinamen, aber doch auch einzelne histo- 
rische Notizen bietet. Diese Notizen werden vom 
4. Jhdt. n. Chr. an zahlreicher und beziehen sich 10 
von 880 an (Gründung von Konstantinopel) auf 
Konstantinopel, vom 5. Jhdt. an wieder auf den 
Westen, besonders Spanien, so daß Mommsen 
a. u. a. 0. mit Eecht für die Quelle drei Ent- 
stehungsorte (Korn, Konstantinopel, Spanien) an- 
nahm. Das Verzeichnis dient neben den inschrift- 
lichen Consulnlisten, dem Chronographen von 
854 und dem Chronicon Paschale zur Rekon- 
struktion der Consulnliste. Das Verhältnis zu 



Ide. 1) I. ist die Nymphe des phrygischen 
Idagebirges, daher ihr Haupt auf Münzen von 
Skamandria, Ztschr. f. Numism. 1 189. Head HN 
474, von Skepsis, Arch. Jahrb. I 291f. Als phry- 
gische Nymphe ist sie die Mutter des Nisus, verg. 
Aen. IX 175 u. Serv. z. St., und zusammen mit 
Adrasteia, der Gottheit des 'Adgaoxtiae mdiov, 
Amme des Zeus (Plut. quaest. conv. 798, 41 
fälschlich Vnjr). 

2) Aber I. ist auch die Nymphe des kretischen 
Idaberges, und da sie auch als solche Amme des 
Zeus fit, zieht sie Adrasteia in den kretischen 
Mythos mit hinein, Apollod. 1 1, 5. Im kretischen 
Zeusmythos erhalten Adrasteia und I. Melisseus 
oder Melissos zum Vater, der nach der Bienen- 
göttin Melissa, gleichfalls einer Amme des Zeus, 
gebildet ist. Diesen Melissos nimmt Charax aus 
der kretischen Sage heraus und macht aus ihm 
in seiner pragmatischen Art der Geschichtsdar- 



seinen Konkurrenten mag ein Beispiel klar machen: 20 Stellung einen König von Troia, Sohn der L, der. 
zum J. 520 (284 v. Chr.) bieten die Fasti consu- ' — • • ~ - - - - 

lares: L. Postumius, A. f., A. «., Albinus; Sp. 
GarvUius, Sp. f., C. «., Maximus; der Chrono- 
graph vom J. 354: Albino et Maximo; das Chro- 
nicon Paschale: 'AXßlvov xo ß" xai Pöyov. Unser 
Verzeichnis: Albino et Rogo. Die Quelle war 
lateinisch, nicht griechisch, wie Cichorins Leip- 
ziger Studien IX 171ff. meinte; aus dem Weg 
über Konstantinopel erklären sich Übersetzungen 



ersten Königin von Troia, und Vater der Adra- 
steia. Gemeint ist die I. der kretischen Zeus- 
sage auch Hyg. fab. 182, wird aber hier mit 
Eidothea verwechselt und daher Tochter des Okea- 
nos genannt. Die orphische Theogonie, die aus 
den mythischen Wesen der Zeussage kosmische 
Potenzen macht, nennt I. mit Wörtspiel und An- 
klang an Idia'ISt] tvetdfc. Vgl. Neustadt De 
Iove Cretico 9ff. Mit I. zeugt Zeus die Daktylen, 



wie Sapiens für Sophus (J. 268 v. Chr.) u. ä. 80 Stesimbr. in Etym. M. s. 'Idcübi; nach Charax 



Im allgemeinen erhielt jeder Mann nur einen 
Namen; während bei zwei Cognominen der Chrono- 
graph von 354 das zweite wählt, bieten die Fasti 
Hydatiani meistens das erste. Das Chronicon Pa- 
scnale steht unseren Fasti besonders nahe und beide 
dienen zur Rekonstruktion der eonsularia Oonstcm- 
tinopolUana (vgL auch Frick Byz. Ztschr. 1 283ff.). 
Das Verzeichnis folgt in den Hss. dem Chro- 
nicon des H., reicht ferner bis zum J. 468, zeigt 



Schol. Apoll. Rhod. 1 1129 ist ihr Vater Daktylos. 
Diod. IV 60 nennt I. Tocher des Korybas, Gattin 
des kretischen Königs Lykastos und Mutter des 
Minos IL; nach Schol. Rhes. 28 ist sie Mutter des 
Minos, Rhadamanthys und Sarpedon. [Neustadt.] 

3) L, eine Freigelassene. Der römische Ritter 
Decius Mundus, dessen Vater ihr die Freiheit 
geschenkt hatte, verdankte (zur Zeit des Kaisers 
Tiberius) ihrer List, daß er durch einen Schwindel 



inhaltlich dieselben kirchenhistorischen Interessen; 40 der Isispriester in Rom als angeblicher Annbis 



das alles veranlagte schon den ersten Editor Sir- 
mond, das Verzeichnis dem I. zuzuschreiben. 
Andere Gelehrte urteilten anders; doch nahm 
Mommsen mit Recht (vgl. auch 0. Seeck I. 
188, 608 A 8) die Ansicht Sirmonds wieder auf. 
2. Ausgaben. Die Überlieferung geht zu- 
rück auf den verlorenen Claromontanns (vgl. o.), 
repräsentiert durch Berol. n. 1829 (vgl. o.) und 
einen verlorenen Cod. mut., von dem drei Ab- 



die Senatorenfrau Paulina gebrauchen konnte. I. 
wurde" auf Befehl d es Kaise rs ans Kreuz geschlagen, 
Joseph, ant lud. XVUI 69—71. 79 (= Zonar. 
VI 5 p. 14f. Dind. LT). Auf dasselbe Ereignis 
spielen Tac. ann. II 85 (zum J. 19 n. Chr.). Tertull. 
apologet. 15 ed. Oehler 1 171 (moechum Anubim) 
an; vgl. Friedländer SG 18 508. [Stein.] 

4) L (and. codd.: Ibe), spanische Stadt der 
jenseitigen Provinz, wohl in Andalusien, nur von 



Schriften erhalten sind, Mont. 32, Vat Reg. 560 50 LiviusXXVm 21, 6 genannt, aber vielleicht iden- 



und Par. 17544. Diese Klasse reicht nur bis 
50 n. Chr. Das Verzeichnis ist jetzt textkritisch 
gesichtet abgedruckt Mommsen M. G. bist auct 
ant IX 197ff. und (bis zum J. 13 n. Chr.) CIL 
I 1« 98—166. 

3. Literatur: Außer der angefahrten be- 
sonders Mommsen CLL I 1* 81ff., CIL H 
484. Ältere, doch gegenüber Mommsens Text 
veraltete Ausgaben sind die von Sirmond a. a. O., 



tisch mit dem Miense territorium des Grenz- 
steines CLL II 2849. [Schulten.] 

5) L (Plin. n. h. V 95), im Grenzgebiet von 
Galatien und Kappadokien = Hyde (s. d.). 

S) s. Ida. 

Idebessos, Ort in Lykien, dessen Namen in 
verschiedenen Formen angegeben wird, Kapiton 
bei Steph. Byz. (Sdtß V oo6s), Hieroki. 683 (£JU- 



dann Labbaeus Nov. bibL mss. Par. 1655 v©L6O0«<*fc), Not. episc. I 310 (Atßwoov), VIH 862 



I 8ff.; darnach Migne a. a. O. LI 891—914. 

[Kappelmacher.] 
Idbansa, nach der Inschrift vo n Bon sdorf, 
zwischen Jülich und Düren, CLL XHI 7867 
(= Dessau 4746): deae IdbansfaeJ Oabiae 
saerum, eine keltische Gottin (vgL ebd. 8952 
Väumsae); b. Ihm Bonner Jahrb. LXXXHI 27f. 
04. [Hang.] 



(At/uoaov), X 890 (Aißvoaov), XIH 242 (Ai- 
ßiooov); auf den Inschriften ist der erste Vokal 
Jota, nur einmal Ei (Le Bas nr. 1888). Die 
Stadt stand in engen Beziehungen mit Akalinoe 
und Kormos (l&eßijooitor 6 öfjftos ovmoXmv- 
6(tt*os 'AxaXtoatüat xal Kog/ieVotr, Denkschr. 
Akad. Wien, phäL-htot. CL XLV 1896, 12 nr.86). 
Die Rainen bei Kosagatseh, in einem Nebental« 
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des Alaghyr Tschai im südöstlichen Lykien, sind Stelle in Hyg. fab. 173 und 174 (Ideus, Lynceus 

von Spratt und Forbes gefunden worden sieht aus als eine sinnlose Wiederholung der schon 

(Travels in Lycia I 169. II 281); weitere Be- erwähnten Aphareiden Lyneeus et Mas, s. Bunte 

Schreibungen und Inschriften: CIG 4815 t-u. .%. St.). [Eitrem.] 

Reuen im Südwest!. Kleinasien H 146. Denk&shr. Idex, auf der Tab. Peut. als rechter Neben- 

Akad. Wien, phil.-htet. Cl. XLV 1896, V&. fluß des Po gezeichnet und zu Isex verschrieben, 

[Rüge.] heute Idice und Nebenfluß des Rhenus, dessen 

Ideion (l&qTov ne&iov , rd) las statt IXrjiov Bett reguliert ist (vgl. den Art. Renas), sodaß 

milor Krates Hom. H. XXI 558. Es wäre die Les- der Lauf des I. ein anderer wurde. [Philipp.] 

art dahin aufzufassen, daß die Ebene südostlich von 10 Idiatt(a?) ist als topischer, wahrsc heinl ich 

der Stadt Troia darunter zu verstehen wäre, wie iberischer Gott durch die Inschrift CLL XHI 65 

Eur. Hei. 658 Troia 79aia aöXig oder bei Quint. deo Idiotie usw. bezeugt, welche sich auf einem 

Smyrn. XI 845 Idalat nvlai heißt. Der troische Marmoraltärchen in der Kirche zu St. Pe" d'Ardet, 

Teil der Ide ist allerdings weit abgelegen; aber im Gebiet der aquitanischen Convenae, befindet, 

die Stadt hatte Beziehungen zum Gebirgsgebiet Vgl. Dumege Arch. Pyr. II 210. Sacaze Inscr. 

(Alexandros-Paris), und der ganzen Sachlage nach ant. n. 269. [Haag.] 

will Agenor von Ilion weg nach der Ide fliehen. Idicra, Ort in Numidien, zwischen Milev 

Meines Erachtens ist nach dem Vorgang fast aller (Milah) und Cuicul (Djemilah), angeblich 25 Mil- 

Ausgaben die Lesart IXrjior neStov vorzuziehen, lien von jedem dieser Orte entfernt, Itin. Ant. 28, 

nicht etwa weil dort angeblich des Ilos Grab ge- 20 deshalb von einigen mit Aziz ben Tellis (CIL VIII 

legen war, Schol. Hom. H XXI 557, das man p. 704) identifiziert (s. Gsell Atlas arche"ol. de 

überhaupt nicht identifizieren kann, sondern weil l'Algene Bl. 17 n. 214). Bischofssitz im 4. und 

das Adjektivum Wiji'oc in keiner Weise zu recht- 5. Jhdt n. Chr. (Optatus de schism. Don. II 18. 

fertigen ist, da sie durch Mtrvt)t<p (Od. XI 284 19. Coli. Carth. vom J. 411 c. 128. 187. 209, bei 

richtige Schreibart Mtwtup) nicht gestützt werden M a n s i IV 106. 128 = Migne L. XI 1297. 

kann, and weil geographisch lirfLov neStov doch 1327. 1849. Notit. episc. vom J. 484, Numid. 16, 

zu vag ist. Krates ließ sich von dem nachfol- in Halms Victor Vitensis 65). [Dessau.] 

genden Wort "Idr/s verführen; s. die Art. "IXiov Idikara. 1) Stadt im wüsten Arabien, nahe 

nsdlov, IJtdlov Tgcotx6v und Ilediov Sxa- dem Persischen Meerbusen, vielleicht = arabisch 

fiävdoiov. [Bürchner.] 80 Dücär, s. C. Fischer zu Ptolem. V 18, 4. 

Ideiphyta (ta [?] l&d<pvta) , Niederlassung 2) Stadt am Euphrat in Babylonien, Ptolem. 

{xatotxta) beim jetzigen Kürdely, östlich vom V 19, 6, wahrscheinlich identisch mit Is, s. d. 

jetzigen Tire\ am Abhang der Mesogis im klein- [Weissbach.] 

asiatischen Lydien, A. Fontrier (Movatiov xal Idimininm (Tab. Peut. Idimimo; Geogr. Rav. 

ßtßX. rijs ir ZpvQvti Evayy. 2xoX. V (1886) 88 p. 214 Idominio) in Pannonien, an der Straße 

ig <po& Inschrift aus dem J. 177 n. Chr. Vgl. Taurunum-Sirmium , neun römische Meilen vom 

Buresch Lydien 135. Sonst unbekannt. Der ersten. Kiepert FOA XVLL [Vulic.J 

Name stammt schwerlich aus griechischem Sprach- Idimum (so Itin. Aug. p. 134 und Tab. Peut.; 

&**■• [BürchnerJ Itin. Hieros. p. 565 Idomo), Mansio in Ober- 

Idennica ist der keltischen Sulevia (= Tu-40moesien, an der Straße Viminacium-Horreum 

tela) und, in der Mehrzahl, den den Matres ver- Margi , vom ersten 40 (Tab. Peut.) , 44 (Itin. 

wandten Suleviae als Beiname gegeben: 1. CIL Hieros.) oder 45 (Itin. Aug.) römische Meilen 

XU 2974, gefunden in der Kapelle Notre-Dame entfernt. Kanitz Rom. Studien in Serbien 67. 

de Laval bei Collias im Departement du Gard in Kiepert FOA XVII. [Vulic\] 

Südfrankreich, nicht mehr erhalten : Suliviae (oder : "Idios X6yo$ (Liiologos), Terminus der Finanz- 

Sukviae) Idenmeae Minervae votum. Germer Verwaltung des hellenistischen Ägypten. Der 

hat hier den Beinamen für einen örtlichen er- Grundbedeutung nach = .Sonderkonto' seil, xov 

klärt und angenommen, daß der Ortsname Eysse- ßaoiXiwt (Preisigke Girowesen 188), bezeichnet 

nes, heute Seynes (im selben Dep. du Gard) da- das Wort auch die Gesamtheit der in diesem Konto 

von sich herleite. Die Zusammenstellung mit 50 geführten Objekte und in römischer Zeit (inoffiziell) 

Minerva läßt die Heilgöttin eines Gesundbrunnens sogar den verwaltenden Beamten (s. u. S. 900). 

vermuten (Heilgöttin von Bath in England ist Über die Abgrenzung seiner inhaltlichen Bedeu- 

die dea Sul oder dea Sul Minerva, CIL VII 89 tung, d. h. über die Stellung zur gesamten Fänanz- 

—44. 53; auch hier ist eine Inschrift Sulevis Verwaltung der ptolemäischen und römischen Zeit 

von einem Sulinus geweiht, CIL VH 37). 2. CLL Ägyptens sind die grandlegenden Fragen in An- 

XLU 5027, mit einer Apolloinschrift (5025) ge- betracht des schwierigen und besonders für die 

fanden bei Vidy in der Gegend von Lausanne ptolemäische Zeit dürftigen Materiales strittig, und 

(jetzt im Museum zu Lausanne), lautet: Banira die nach dem theoretischen Grundgedanken haben 

et Dontnda [et] Daedalus et Toto, Ieari fili, Su- daher noch kaum in Angriff genommen werden 

lefvhs «»*, qu% euram vestrafm) agunt, Iden- 60 können. Diese kurze Darstellung maß daher auf 

(iticts1);Cappo Ieari Ifibertus). Holder Altcelt. eine zusammenhängende Vorführung unserer Kennt- 

Sprachschatz II 25f. Siebourg De Sulevis 15. nis verzichten und sich auf den Versuch be- 

1hm Bonn. Jahrb. LXXXHI 81f. und in Roschers schranken, von den Einzelurkunden aus festen 

Myth. Lex. H 104t Schulthess An zeige r für Boden zu schaffen, soweit das heute möglich ist. 

Schweizerische Altertumskunde N. F. XV 196, In Kürze wird in einer Publikation der Berliner 

^ u .,.,.„, , „ [Kenne,] Papyrussammlung (BGU V) reicheres Material 

Idens heißt ein Sohn des Thestios, Bruder vorgelegt werden, auf die darum hier für alle 

der Althaia an einer wahrscheinlich verdorbenen Einzelheiten verwiesen sei. 



liebt auf den besonders die Ptolemäeneit hin- 
durch von urkundlichen Quellen nur spärlich be- 
leuchteten Weg wirft nur die Strabonische Notiz 
(AVll C 797, 12): SXXog 3' ioxlv 6 ngooayogevö- 
ptvos^ 13«* Xöyos (so codd., nicht tdtöXoyog), Ss 
x&v &foon6xtov xal x&v eis Kalaaga nbtxeiv 6<pet- 
X6vx<ov i£txaoxqs iaxiv; diese Charakterisierung 
wird sich durch eine unvoreingenommene Prü- 
fung der Urkunden als richtig erweisen. 

I. Stellung zur Agrarverwaltung. 

Ptolemäische Zeit. Eine solche Unter- 
suchung leidet unter dem Umstände, daß das 
geringe Material sich vorzugsweise auf dem ver- 
wickelten Gebiet der Agrarverwaltung bewegt, 
und auch hier ist insbesondere für die ptole- 
mäische Zeit wenig sichere Kenntnis zu gewinnen. 
In P. Amh. 31 = Wilcken Chrestomathie der 
Papyruskunde) nr. 161, J. 112 v. Chr. wird an 
eine Regierungskasse sie xov «6W X6yov xöbv ßa 
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die Meinung von Grenfell-Hunt dadurch zu 
ihrem Hecht, daß das in der Tat merkwürdige 
Schwanken in der Terminologie (I Z. 8 ttgoaxlfum 
<potvtx&iroe; vgL Z. 8 jtegieiXrjfi/Mvovs elf qnnttav 
<foa>lxatv statt äxo xisom, H Z. 16 ef« tv <pv- 
xeitu x6v x6xov qx>ivt£i) einer Erklärung bedürftig 
ist, die darin gefunden werden kann, daß an sich 
die Umwandlung jeden beliebigen Landes, auch 
von yij otxo<p6go;, in Palmenland o. ä. ein eigenes 
10 nqöaxifioY nach sich zog, das nun hier in diesem 
Falle mit dem für ^egooff-Okkupieren (verständ- 
licherweise) zusammengefallen ist. Wir kennen 
dieses Bepflanzungs-Äerfcmi«»' aus BGU m 929 B 
(2./3. Jhdt. n. Chr.); dazu Wilcken Arch. II 119. 
Bostowzew KoL 105. Orv. VII 1032 Z. 11/12 
vom J. 192 n. Chr. zeigt wenigstens für dieses nqoo- 
xt/iov, wie formalistisch diese Bezeichnung war; 
die Strafe für unberechtigtes Vorgehen ohne Vor- 
wissen der Regierung bestand hier wie in anderen 



Ti — °/Y- — 8 — 1, , — -AX —•/■*"•""■ r"-~ "»ora uw ivcgiciujig uBButnu mer wie in anaerei 

otUcov die Samtherrscher Kleopatra III. und 20 Fällen augenscheinlich nicht in dem too'ö«uov 



Soter II.) eine als 3iq6oxi/iov <powtxäros, in coL III 
als ti/*iJ bezeichnete Summe gezahlt, auf Grund 
eines col. I Z. 11 zitierten Gesetzesparagraphen : 
id xadijxov ngtioxiftov ms xrjs (äeotgtjs) diä xo 
xagtiXt]<pivat cmd x^Qoov {xaXdvxmv) {dexa), der 
also für unberechtigtes Besitzergreifen von Öd- 
land eine Strafsumme festsetzt, die nach den 
hier nicht näher wiederzugebenden Grundsätzen 
ptolemäischer Agrarpolitik gleichzeitig als Kauf- 



sondern nur in einer Erhöhung der Nebenge- 
bühren, P. Amh. 31 = Wilcken Chr. 161 Z. 17 
der col. II. Einige vermutlich analoge Fälle eines 
nQÖaxtfiov, das zur xi/iq wird, also ähnliche Ver- 
käufe aus dem Staatsschatz vermutlich für Rech- 
nung des f. X. (Spezialkonto eis x6 ngöaxiftov ; 
s. den obigen Text col. II 15) sind (s. Wilcken 
Arch. II 119): Wilcken Ostr. II 342 (eine Jahres- 
rate). 351. 1232. 1515, Es kann hier Okku- 



i -_- — "orrv — vJ 8«"»"«"«-e) -«■■■"■"»- laut,, oui. ifiöü. loiöi jls sann mer ukxh- 

swnme (korrekt Erbpachtsumme) gilt und dem30pation von äteoxoxa oder vollkommenem Neuland 
Okkupanten den dauernden Besitz mit der Ver- vorliegen. 



pflichtung zur weiteren Bebauung sichert (Bo- 
stowzew Kol(onat, Archiv für Pap.-Forsch. Bei- 
heft I) 17, 79ff. Das okkupierte Land ist wahr- 
scheinlich nicht yij derelieta, sondern absolutes 
Ödland (so auch P. Meyer Dioik. 133); dafür 
spricht einmal, daß die Unterbeamten nur be- 
richten Über xöxovs nsgieiXtjftftevovs eis (pvxetav 
fpoivixmv, also nur die bloße Tatsache der wirt- 



Für die Urkunde Aktenstücke aus der kgL 
Bank zu Theben I (Wilcken Abh. Akad. Berl. 
1886) ist mir eine direkte Beziehung zum X. X. 
unwahrscheinlich, anders P. M. Meyer Dioik(esis 
und Idios logos, Festschr. f. Hirschfeld} 134; 
ein Verkauf aus dem Staatsschatz in den üblichen 
Formen (Angebot, ngox^gvl-ts, xvqomhs, Zahlung). 
Objekt: ein vom Ackerlande des Käufers rings 



senaftücnen Verwertung, nicht die juristische 40 umschlossener und darum nur für ihn verwertbarer 



Qualität als a&ianoxa (d. ti., wie wir nach Strabon 
und den Verhältnissen der romischen Zeit ver- 
muten können, Eigentum des T. X.) hervorheben, 
und daß ferner auch der. für diesen Fall zitierte 
Gesetzesparagraph (er scheint mit authentischem 
Wortlaut gegeben zu werden) nur von der Okku- 
pation von x'e a °s spricht, wie Wilcken be- 
tont. Wir gewinnen damit sicher ein xgSaxi/tov, 
vermutungsweise für erstmaliges Urbarmachen 



; , ~o "™ — ' -* --«*— 6>-= «i»«iui»i,aoii ura j.uaus lujjusvur, wie mir scneint. ineser wirc 
absoluten Ödlandes, sofern es heimlieh und 50 zwar in der (nach dem obigen Text wiederberzu 



Hügel (die näheren Angaben über die Qualität 
des Bodens sind unverständlich; vielleicht mit 
P. M. Meyer ev [xptXoii] xönois, also nur als 
Bauland verwertbar), der noch keinen Besitzer 
gehabt zu haben scheint (so auch Eostowzew 
Kol. 20), also dieselbe Kategorie wie im vorigen 
Falle, jedoch liegt keine unrechtmäßige Okku- 
pation und demnach (s. 0.) anch kein Eingreifen 
des Idios logos -vor, wie mir scheint. Dieser wird 



ohne ausdrückliche Anweisung der Regierung ge- 
schah, die an dieser Sorte Landes ein hervor- 
ragendes Interesse hatte, da besonders die ersten 
Ptolemäer mit der Vergebung dieses Landes an 
die Soldaten, vor allem im Fajüm, eine groß- 
zügige Wirtschaftspolitik trieben (s. Rostowzew 
Kolonat 9). Da normalerweise die Verfügung 
über diese absolute xcqoos dem Dioiketen, d. h 
dem obersten Finanz beamten (s. Wilcken Grund 



stellenden) Zahlungsanweisung erwähnt, aber die 
lückenhaft erhaltene Stelle führt etwa auf den 
Zusammenhang (s. Amh. 31 =■ Wilcken Chr. 
161, H 14 und BGU DJ 992 = Wilcken Chr. 
162): diaaatpovvxos (folgen Auskünfte der Lokal- 
beamten, etwa:) [daß der Hügel nicht ädionoxos 
sei und nicht inonhtxci x<5t] löicot X[6ym]t [zur 
Phrase s. z. B. BGU 57 Verso, dazu P. M. Meyer 
Dioik. 158. Wessely Spec isag. tab. 4 = Lond. 



züge der Papyruskunde 148) zugestanden hat und 60 II S. 178, 8; tab. 11 nr. 19, 141 und uvdkv tyvo 



dieser die erwähnten Landanweisungen vornahm 
(s. Grenfell-Hunt Tebt I S. 554/5 und die 
dort benützten Texte), so muß der Grund, warum 
hier dies nQÖaxipov für Übernahme solchen Landes 
an den T. X. gezahlt wird, in der Unrechtmäßig- 
keit dieser Handlung liegen, nicht darin, daß 
etwa alles Land dieser Kategorie grundsätzlich in 
den f. X. zu rechnen wäre. Andererseits kommt 



vodai [zur Phrase s. Oiy. IX 11881.' Sollte' die 
Erwähnung des T. X. besagen, daß an ihn die 
Zahlung geht, so würde man eis zöv ". X. und 
dies vor oder hinter Suxoawovrto; — rjyroijoöai er- 
warten. Diese Zahlung geht also vermutlich, wie 
normal, an die königliche Kasse für das (nicht 
eigens erwähnte) Konto der Swtxtjotc (s. 0.). Die 
Annahme, daß der L sich für das Land hätte 
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interessieren müssen, wenn es statt Neuland r» 
äretXijfi^yr, gewesen wäre, wird sich unten aus dem 



Idios Xöyos 



886 



römische Zeit gewinnen. Zunächst klären rfsh 
gibt e^e Qumung der kgl. Ka,e ( J P.slafg! JiÄJ^STS.^ SSlSSfi" 

angehängte Quittungen über die weiteren Raten- heißt es von einem^e^nri^S? 1 * ****"** 
^ahlungen) über «„* ^ ^^, die früher in gefcK di 7 e ^triCen ÄtoÄLS. 1 «! ^E 
Privatb^tz gewesen und *_ xd ßaod.xöv kon- 10 %U» X6yov As ^dlio^Tc^l^ts 



fisaert worden ist {&vtiXt)niii*ti). Die Zahlung 
geht ßamXiitts xw Idiov Xdyoy und datiert ebenso 
wie die vorangegangene aeox^^is-xvQOMns des 
Verkaufes und diayeatfrf vom 19. Jahre (so nach 
Neulesungen, die durch Erbstreit S. 34 Z. 65f. 
iamjfiiyov [x&s OQoifeas) Xt ijy ßaadixov xax& <fea- 
yenfw b> xät t» (gxsi) 'sichergesteUt sind; 
s. darüber BGU V; anders Wilcken zu Chr. 
nr. 162). Der neue Erbpächter soll sls rd koa 

Zahlen xTn r£ *-Hn,,n91 A.A.; - ..'.. „.- 



nr 11 Z. 5 = Mitteis Chr. 68; d« , S«W 
bot, das also vermutlich gleichzeitig die Denun- 
ziation enthielt, liegt im Auszuge in tab ar U 
vor; Genaueres s BGU V). Der Denunriiiit macht 
einen früheren Besitzer namhaft (Wesselv tab 
4 = Lond. LT 178, 7, tab. 11 nr. 19, 18- zu lesen 
vielleicht Aadevü) & 0- »e«««^) beW. «*! 
xeeov(i) aösonÖTov: ycyjovirai (vgl Oxv IV 
721 = Chrest. 369 a 9 6 e [<oJv ysywtxtJ 'rmi 



zahlen \ß * ^sTjTs^^Z Z^2o£ h = ^TL™ ^t) "STtTJ^ 

S^^tf^ 30 SÄn^^ 

Land als täoxoxo* oder durch VermöeensW H " T ' m ft^i *7K T '"° f °f ** ™***T* *& 

In den beiden Urkunden Wilcken Akten 1 ™it *L "tt™™*? ye ™° ltw l dllreh den 
stücke Theb. Bk. IH ; 1V wkd »if eta AnÄ - ^W" die naturgemäß meist auch 

s sspspsS ESZBSßm 

nomineU ££ln ^CnTZ* v"t T n ° Ch ^^^yekten.Skkven.MobilienuswSpGen 5 
SLT r dem I l ame ? d « Vorbesitzers ge- scheint ein dem konfiszierten!?) Vermögen eines 

SdÄös^wztwS lT6 Z An ra .r e ° f WM !^%^f^i^„**Ü™ 
Sat^i TTfatoZ , L 1 ! J ^ lm ™ er ^ n ^ eht; auch ^ Met daranf hinzuweisen, daß die 
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bares Land betreffen; ob konfiziert als ädionoxor 
oder auf Grand einer Vermögenseinziehung, ist 
nicht ersichtlich. Oxy. IV 721 = Wilcken 
Chrest. 869 (13/14 n. Chr.): Angebot ojvyoaodai 
iv r<j> 'Ok^ogvyxF'ixjj ix xoV Idiov löyov (nach Oxy. 
IX 1188 Z. 19 möglich) änö] v'xoXöyov ßaodi- 
xfjs . . . xXr/goiv . . . ävctXrjfXfisvoiv xal ä<pög[a)]v 
yeyovöxmv, gerichtet an den I. (ebenso Oxy. 
IV 835 descr.). Also die yij, soweit sie vnäXoyos 



Zweifel mit Recht gedeutet hat als eis agäotv 
vxeQxtlfuya, die mehrfach aasgeboten, aber nicht 
verkauft worden sind und daher in den Rech- 
nungen immer weiter als bisher noch nicht los- 
geschlagen geführt werden müssen (vgl. eis agäaiv 
agoxetfUvtj sundXai von einer Prophetie Wilcken 
Chr. 78). BGU IV 1091 pachtet jemand Land 
äao &nf>äza>[v] xrjs xov idiov Xöyov btixQoafjs ngö- 
xegov xov d. (also konfisziert und nach Z. 22 — 25 



ist und aus ävaXrppets von ädioxoxa herstammt, 10 minderwertig). Diese Rubrikfällt mit dem Land 



d. h. soweit sie nicht zur ßaadixr) (oder dtjfto- 
oia7) geschlagen wird, befindet sich in der Ver- 
waltung des I. Man wird hierherzustellen haben 
die Fälle, wo Land aus dem t. X. gekauft wird, 
ohne daß wir Näheres wissen (C. P. R 28; J. 110 
n. Chr.: wvrjxol sf idiov Xöyov); mit allem Vor- 
behalt auch diejenigen, wo Land von genau der 
gleichen Beschaffenheit verkauft wird, ohne daß 
es als gehörig dem l. X. bezeichnet wird oder der 



zusammen, welches wir oben in die dauernde Ver- 
waltung des I. verwiesen haben: ävedrj/tfiivri — 
ätpogos bezw. vnöXoyos — eis ngäotv ixgoxetnevrj. 
Dies Land wird hier nun vom Standpunkt des 
I. unnormal, d. h. durch Zeitpacht verwertet. 
Ob diese ängaxa mit dem in Oxy. III 513 
erwähnten, aus der Vermögenskonfiskation eines 
ehemaligen Beamten herstammenden aatgara xrjs 
dioixr)oea>s (trotz der imozoXr) des Dioiketen Z. 29) 



L-Beamte dabei nachweisbar ist. Das eine braucht 20 identisch sind und ob die aus BGU 18 = Chr. 398 



nicht zu befremden, weil die Bezeichnung istö- 
Xoyov ßaodatrjs (s. o.) ja lehrt, daß das «. X.- 
Land nur in der theoretischen Betrachtung und 
verwaltungstechnisch von der normalen Verwaltung 
der ßaadixr] geschieden ist, was in den Urkunden 
nicht hervorzutreten braucht; das andere deswegen 
nicht, weil alle normalen Beamten für den f. X. 
tätig sein können (s. u.); z. B. geht die erwähnte 
mit einem Kaufangebot auf ädiojtoxa verbundene 



bekannte Schätzungskommission eis xo owxiuj- 
oaofcu (vgl. awrl/itjaK Oxy. LH 518 Z. 11/12) xa 
ev ängäxois vnägxövxa vielleicht gerade im Inte- 
resse des F. X. tätig ist, kann nur als vorsichtige 
Vermutung ausgesprochen werden. Unklar ist die 
Erwähnung BGU II 599 = Wilcken Chrest. 
363, 16. 

Für die römische Zeit geben also die Urkunden 
eine eingehendere, die Kenntnis von der ptole- 



Denunziation (Wessely tab. 8 nr. 11 Z. 3— 5) 80 maischen Zeit erweiternde Vorstellung von den 



an den ßaadixö; yga/i/taxsvs. Es wären dann 
mit dem i. X. in Verbindung zu setzen: Amh. 68 
= Wilcken Chrest. 874, Landaruren öjtö xov 
xa&rjxovzos xai owxsxogrjfiiyov eis ngäotv vno- 
Xöyov xov entxa owxtgoevovx(os), x ^vgcor oveji- 

Xr/fifiercov xq[i äipögwv ] ... xtov yefyovöxtov, 

gekauft ix xov dtjftoatov (was, wie wir sehen 
werden, den f. X. nicht ausschließt). Tebt. II 443 
descr. Amh. 97 Kaufangebot auf eis xgäoiv öneg 



Beziehungen des ". X. zur Agrarverwaltung. Der 
I. konfisziert ädeoaoxa, die naturlich, soweit Land, 
meist x«0<jo? sind, und auch ganze Vermögen von 
Staatsschuldnern für die Staatskasse. Nur soweit 
sie in die ygatpr) äqpögmv übernommen werden 
müssen und nicht direkt an staatliche Ressorts 
(yrj ojzögt/ios zur ßaodtxr) yrj, Geld an die xgä- 
siefa, Getreide an Aen&ijoavgo'sl) gegeben werden 
können (nämlich außer der yij äyogos noch dovXoi, 



xtlfitva xijs dioixrjosws . . . ngöxegov xov deTvos ■ ., 40 Mobilien), behält er sie , was allerdings nur ver- 



Teil eines unbewohnten Hauses und Hofes und 
einer außer Betrieb befindlichen Ölmühle, ver- 
mutlich adianoxa oder vor längerer Zeit kon- 
fisziert; eis ngäotv vntgxeifxeva xijs dioixrjocois 
ist ganz parallel mit vnöXoyos ßaodtxijs und 
schließt ". X. nicht aus, sofern er, wie unten be- 
hauptet wird, Unterabteilung der dioixr/ois ist. 
In ihrer Identifikation mit dem f. A.-Land noch 
unsicherer sind dann z. B. die Fälle: P. Straßbg. 5 



mutet werden kann , in seiner Verwaltung und 
sucht sie, vom allgemeinen Verwaltungsstandpunkt 
ans in unnormaler Weise, d. h. durch Verkauf 
für die Staatskasse zu verwerten. So würden sich 
seine Beziehungen zu den Verkäufen speziell von 
yij vnöXoyos aredtniftert] erklären. Diese Ein- 
heitlichkeit des Verwertungsmodus würde die Zu- 
sammenfassung in der Hand eines Beamten ver- 
waltungstechnisch rechtfertigen. Aber diese Schei- 



Z. 9 (uro xijs diotxrjosms kigav (seil, yijv) ingiaxo. 50 düng ist für den Einzellall ixi xöitmv unwesent 



BGU HI 915 Z. 8 xä>fv) iv imxgioi xexayfii(va>vj 
[dazu vgl. Wessely tab. 11 nr. 19 Z. 14: imo- 
stbtxetv x<ö idltp XöyKp iio iv inixqioti xexäxöat] 
vao xo(v) zoxnoygygfafifiaxccos} xäv iS imfoXöyov), 
io}(vr]ftivo>v) iv"xots epngoofKev) xgövois- Flor. 
67 II handelt von einem tydös xönos, der kon- 
fisziert (zgöxegov xov &.) , ausgeboten, verkauft 
wird. Lond. LH S. 110 = Wilcken Chrest. 875 
vom J. 246 n. Chr. Kaufangebot auf vx6Xoyov 



lieh, und darum tritt, wenn die obigen Identifi- 
kationen der Landrubriken richtig sind, mehrfach 
statt der speziellen Angabe des Spezialressorts 
(f. X.) die allgemeine (Sioixr^ots, Aj/iootor); eine 
Erklärung dieses Wechsels durch Identität der 
Ausdrücke (so Preisigke Girowesen 190) würde 
der Tatsache nicht gerecht, daß es sich überall, 
wo der T. X. wirklich genannt wird, um diesen 
beschränkten Kreis von Dingen handelt. Es ist 



atpogov eis xgäotr ,1-iiyeyga/i/iä'ov , gerichtet an 60 darum das Verhältnis des f. X. zur »llge 



den xadoXtxös und einen iTiixgonos Ztßaaxönr, 
in dem man den derzeitigen I. vermuten könnte. 
Dasselbe Zurücktreten der Angabe des Sonder- 
kontos (f. X.) hinter den Ausdrücken dijfiöotov, 
dioixiqois usw., wie sie diese Urkunden bezeugen 
würden, wenn ich sie mit Recht zum f. X. in Be- 
ziehimg setze, findet sich auch im Gebiet der 
sog. tibtgaxa, die Rostowzew (KoL 150) ohne 



meinen Verwaltung, wie es hier nach der 
Agrarverwaltung (s. auch u. S. 893) scheint, das 
eines Spezialressorts, dessen ausdrückliche Nennung 
vielfach unterbleibt Auch die weitreichenden Kom- 
petenzen, die Rostowzew (Kol. 181 Anm.) und 
Wilcken (Grundz. 289f. 300; Chrest zu nr. 369, 
vgl. auch Hirschfeld Kais. Verw. 856) dem I. 
zuschreiben, daß nämlich die gesamte ßaatXtxi] 
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yfj ihm unterstanden haben soll, scheinen mir 
durch das oben vorgelegte Material und durch 
die gleiche Erwägung widerlegt Anders und durch- 
aus richtig P. M. Meyer Arch. DI 87; dieses 
für die Agrarverwaltung gewonnene Ergebnis für 
die Beziehungen zwischen T. X. und der Dioikesis 
gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß es 
sich mit etwas größerer Sicherheit auch auf dem 
Gebiet der sonstigen Kompetenzen des I. ent- 
nehmen läßt 

II. Die eigentlichen Kompetenzen. Diese 

verwaltende Tätigkeit des I. im Agrarressort (für 
yrj ävedttfifiivt] , soweit vjtöXoyo;) ist nämlich 
lediglich eine Appendix zu seiner eigentlichen 
Funktion, dem ävaXaftßäveiv, die wir zwar nur 
für die römische Zeit ausreichend kennen, die 
aber schon in ptolemäischer Zeit die gleiche ge- 
wesen zu sein scheint Wenigstens finden wir 
im ". X. auch schon in ptolemäischer Zeit (s. o, 



mutlich werden darum amtliche Verzeichnisse und 
Berichte wie BGU II 492 (vgl. Oxy. I 58. 
C. P. H. 7. Tebt. II 343, 79ff.) gerade im Inte- 
resse des f. X. gemacht sein. Mit der Bedeutung 
der Bäume für die Dämme sowie mit der Holz- 
armut Ägyptens erklären sich die Hauverbote 
(Neues Reich s. Wilcken Grundz. 258. Tebt. 
I 5, 205f. Dig. XLVn 11, 10, vgl. Cod. Iust XI 
78, 1). Privateigentum an Bäumen bezeugen Oxy. 
10 VI 909. Flor. I 50, 34. 66. 72. Oxy. I 121, sämt- 
lich 8. Jhdt n. Chr. Grenf. H 16(?) für ptol. Zeit. 
Die Überschreibnng der vermutlich im Staats- 
bezw.' Tempeleigentum stehenden Bäume, soweit 
sie vertrockneten, auf den l. X. legt den Schluß 
nahe, daß es mit den privaten ebenso geschah. 
Wertvoll ist, was sich oben ergab: daß das Ein- 
treten der Unfruchtbarkeit die rechtliche Qualität 
als aiianoxov und folglich eis Idiov Xöyov &»a- 
Xr)<p{H]vai öyeiXov begründete. Es könnte leicht 



das ngooxinov für Okkupieren absoluter xk^i 20 sein, daß auch für yij das gleiche gilt und immer 



bezw. für Bepflanzung mit Bäumen) die allge- 
meine Kategorie, die Strabon eis Kaioaga nhttuv 
öyeiXovxa nennt. Und die Funktion als Ver- 
walter der yrj a&eonoxos und sonstiger ävsdrjfifävtj, 
soweit vnöXoyos , ließ sich auch für die ptole- 
mäische Zeit wenigstens vermuten. Es ist darum 
erlaubt, unsere Kenntnis des römischen I. in 
allen wesentlichen Zügen auf den ptolemäischen 
zu übertragen (so auch Wilcken Grundz. 147). 



das Eintreten der Verödung und Verwahrlosung, 
das den Staat um die Möglichkeit der Steuer- 
erhebung brachte, die Rechte des Privateigen- 
tümers zugunsten des Staates, genauer des «. X., 
erlöschen ließ. Dann wäre das oben vermutete 
Zusammenfallen von yrj äSeoxoxos und äipogos 
keine bloße praktische Wahrscheinlichkeit, sondern 
eine rechtliche Notwendigkeit. 

Gleichzeitig gewinnen wir mit dem allge- 



Die eigentliche Funktion ist demnach das 80 meinen Grundsatz: aSeoxoxa gehören dem I. X. 



QexaZetv und avaXa/tßävt iv von ädionoxa und sls 
Kaioaga nbtxeiv 6<pelXovxa (über die logische 
Scheidung dieser beiden Begriffe s. u. S. 890, 
über die Art des if«d£«v und das ganze Ver- 
fahren im Verwaltungsgebiet des T. X. s. u.). Be- 
legt sind bisher (die Berliner Veröffentlichung wird 
unsere Kenntnis wesentlich erweitern) folgende 
Beispiele dieser Haupttätigkeit des I.-Beamten: 
Trockenes Holz fällt als aSionoxov an den 



eine Bestätigung der Strabonischen Charakteri- 
sierung auch für die römische Zeit; denn auch 
die sls Kaioaga 7tiitx$iv ocptiXovxa können 
wir nachweisen, wie sogleich zu zeigen sein wird. 
Das logische Verhältnis der beiden Begriffe ist 
nach der soeben erwähnten Urkunde (fWo iffj- 
ga/ifiiva xai ädionoxa xal eis ISiov Xöyov &va- 
Xtjtp&ijvai 6a>s(Xovxa) nicht das des Ausschlusses; 
vielmehr ordnet sich der Begriff ädioitoxa dem 



". X. Oxy. ~ IX 1188 (J. 13 n. Chr.), Kaufangebot 40 andern, allgemeineren unter. Erst zusammen mit 
iniee trockene Äste an einem vertrockneten dem Anheimfall von N 



auf einige 

(1. Z. 21 iErjfga/tftevovJ als Gegensatz zu fojyo- 
vovorjs im Folgenden, beachte ^tovöxXadov) und 
mehreren lebenden Perseabäumen , die sämtlich 
in heiligen Bezirken stehen, sowie auf zwei Nil- 
akazien, die bei einem Dammriß oder -durchstich 
umgefallen, also auch vertrocknet sind, alles be- 
zeichnet als käuflich ix xov idiov Xöy(ov) und als 
gvXa i^rigafiiiifva) äSian(oxa) 6<peiXovx(a) eis M«ov 



achlässen wegen 
Mangels berechtigter Erben, den Konfiska- 
tionen von Vermögen im Strafwege, sowie 
mit den durch richterliches Urteil in konkreten 
Einzelfällen festgesetzten inixifta, die dann als 
Präzedenzfälle zur Normierung fester Sätze für 
bestimmte Übertretungen führen, schließt sich 
der Kreis der eis Kaioaga nütxtiv 6<psiXovxa, wie 
das die erwähnte Berliner Publikation im einzelnen 



Xöyfov) avaXr)((f{Hivai) , d. h. , wie die Parallel- 50 illustrieren wird. [Daß auch die dem Kaiser ver- 



erwähnungen nahelegen, wo die Bezeichnung als 
ädionoxa fehlt, Holz, das vertrocknet und daher 
als ädioxoxov zu betrachten und daher zu kon- 
fiszieren ist. Man hat sich darnach die in Oxy. 
VITI 1112 für die Zwecke des I. X. verzeichneten 
Bäume, die ein Privatmann nach seinen im Aus- 
zuge wiedergegebenen Anzeigen (aus dem ". X.) ge- 
kauft hat, als vertrocknet vorzustellen; zum Teil 
werden sie ausdrücklich als umgefallen (Z. 23) 



machten Erbschaften dazu gehören, behauptet 
P. M. Meyer Dioik. 149, bezweifelt Wilcken 
Grundz. 154, 4 wohl mit Recht] Einiges davon ist 
schon in unserem bisherigen Material angedeutet 
Mehrfach lassen sich z. B. Einziehungen von 
Nachlässen durch den I. erkennen. In P. Cat- 
taoui Arch. IU S. 61 = Mitteis Chrest. nr. 872 
coL VI wird vor dem L auf Grund einer Denun- 
ziation gegen die Frau eines römischen Soldaten 



bezeichnet, sie stehen sämtlich auf Dämmen 60 verhandelt, der beschuldigt wird, aus dem Nachlaß 



(8. auch Oxy. VI 909), werden also wie jene 
in Oxy. IX 1188 Z. 24 xov /uyäfXovJ xegt- 
xftöfuaosj vermutlieh mit dem Damm zusammen 
(zu dessen Befestigung sie angepflanzt wurden, 
Dig. XLVII 11, 10) im Eigentum des Staates 
stehen. Mit dem Trockenwerden erfolgte also die 
Überschreibung auf den T. L, zu der in diesem 
Ressort üblichen Verwertung durch Verkauf. Ver- 



ihres äxXt)gov6iM]xos verstorbenen Mannes sieben 
Sklaven unrechtmäßig sich angeeignet zu haben. 
Dieser Nachlaß ist also an den Fiskus und zwar 
an den I. X. gefallen,' und es handelt sich nun 
hier um seine Abgrenzung (auch in der Gegen- 
klage). Der Grund dieses Heimfalls liegt in dem 
äxXrieovöfu]xos; daß er auch A&Ut&txos war, wie 
Meyer Arch. TU 90 will, ist nicht notwendig; 
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es können für die im Testament eingesetzten 
Erben sich Erbhindernisse herausgestellt haben. 
Eine der vielerlei Möglichkeiten, die durch den 
Berliner Text bald genauer bekannt werden, könnte 
in BGU III 786 angedeutet sein, wo eine dia&tjxt] 
eines %Qtd>oxr]t xoß xaueiov gewordenen Beamten 
gegen äittigtjfteva (>x[d xmv xaxa xatgov] | jjye- 
fi6vcov xal btixoöaayr [xov idtov Xöyov(t)J verstößt. 
Nachlässe, für die keine berechtigten und erb- 
fähigen Erben vorhanden, fallen an den Fis- 
kus (eis xov xvgtaxör Xoyov). Die gleiche Ab- 
grenzung von Nachlässen oder Nachlaßanteilen, 
die dem Fiskus aus meist nicht näher erkenn- 
baren Gründen (als herstammend von ädtü&ixos, 
Sxsxvos, axh}Qov6ni}xos o. ä.) anheimfallen, findet 
sich, wie P. M. Meyer erkannt hat (Festschrift 
für Hirschfeld 158), in BGU HI 868 gegenüber 
dem Sohne des Verstorbenen, in BGU 388 = 
Mitteis Chr. nr. 91 gegenüber der Tochter und 
anderen Personen, die Sklaven und agyvgdtfiaxa 
bezw. xxrpt] aus dem Nachlaß des Ermordeten 
entwendet haben sollen ; der I. arbeitet hier mit 
dem Vormund des minderjährigen Erben (col. III 
Z. 12 , col. II Z. 9 und wohl Z. 42 , wo wohl 
ZsfviQwvi{av)tp zu lesen) zusammen, tva fitjdiv xmr 
Siaqtegovxtov x<$ xafuicp tj r<jS natdi aagaiiöXjjxat. 
Fälle wie die Anzeige gegen einen Priester, der 
beim Tode einer äisxvot adtä&txos äxXqgorifiijxos 
allerlei fortgeschleppt haben soll, zeigen, wie nahe 
die Nachlaßabgrenzungen dem Verfahren bei un- 
rechtmäßiger Okkupation von dSdanoxoe yfj stehen; 
die theoretische Verwandtschaft der beiden Kate- 
gorien liegt ja zutage. Wenn denjenigen, die 
strittige Objekte aus solchen Nachlassen besitzen, 
einfach nur die Objekte weggenommen werden 
(z. B. in dem erwähnten Passus des P. Cattaoui), 
ohne daß sie für die Widerrechtlichkeit der Ok- 
kupation noch eigens mit einem xgooxtftov bestraft 
werden, so mag das hinreichend schon dadurch 
erklärt werden, daß wir in allen erwähnten Fällen 
zunächst in ein reguläres, unmittelbar nach dem 
Tode einsetzendes Verfahren der Abgrenzung 
des betreffenden Nachlasses hineinsehen, in dem 
einfach dies und jenes dem Fiskus oder Privaten 
zugesprochen wird. Doch liegt hier die für uns 
einstweilen unlösbare Frage nahe, ob auch die 
Qualität der Objekte mit im Spiele war, ob bei- 
spielsweise mobile aMonoxa, unrechtmäßig okku- 
piert, durch eine itoöoxtfiov-xipy in den recht- 
mäßigen Besitz des Okkupanten übergingen oder 
der Staat in einer Auktion sich davon größeren 
Gewinn versprach; andererseits, ob aus einem 
Nachlaß entwendete yfj cupogos schon im Abgren- 
zungsverfahren dem Okkupanten unter Zahlung 
einer xgöoxifiov-xtfiq aufgenötigt wurde. 

Für die Okkupation von yij aoionoxos mit 
dem anschließenden ngöaxtftor sind die Belege: 
Wessely Spec isag. tab. 7 nr. 9 Z. 7 y>tXoi 
x6noi ZA2 änaatiofr* axlxifioCvJ (ogaxftön) (dtaxo- 
■atcov) [die Lesung bestätigte mir Wessely freund- 
lichst nach dem Original] , was jedoch gleich- 
zeitig noch für eine andere strafbare Handlung 
filt Auch in dem großen Prozeß Wessely 
pec. isag. tab. 9 nr. 13, tab. 7 nr. 10, tab. 9 
nr. 14, tab. 8 nr. 11, tab. 7 nr. 8, tab. 11 nr. 18, 
tab. 8 = Lond. II S. 149, tab. 2, tab. 11 nr. 19, 
tab. 4 = Lond. II S. 178 handelt es rieh am 
■yilol xömo* idionoxot, für deren Okkupation ein 



iixixt/iov (vntg iixißsßcut&otcof seil, der Okku- 
pation, nicht der &vrj, Meyer Dioik. 151) er- 
hoben und auf das Konto I. X. gebucht wird. 
Diese Fälle stehen in der Mitte zwischen den 
üdsmroTa-Konfiskationen sowie den Nachrichten 
über deren Verwaltung und den sonstigen Er- 
wähnungen der Tätigkeit des L, die durch keinen 
andern Zusammenhang als den rein formellen, 
daß es sich immer um ein fälligwerdendes txq6o- 

lOriftov handelt, miteinander verbunden sind. So 
erklärt sich die merkwürdige Kompetenz des L, 
Namensänderungen auf Antrag zu genehmigen 
(s. P. Straßburg = Wilcken Arch. IV 122 col. V 
= Wilcken Chrest. nr. 52) durch das an ihn 
zahlbare itgoaxt/iov für axaxaXXyXajs %(>t]/iaxi£gtv, 
das der Berliner Text zusammen mit ähnlichen 
Strafen für mannigfache Verschleierungen und 
Fälschungen des Personenstandes bekannt machen 
wird. Eine ähnliche Vermutung wird durch dies 

20 neue Material für BGU IV 1033 nahegelegt, wo 
(Z. 20) der jio&e x$ Idiaj Xöycp im Zusammenhang 
mit der sog. militärischen bitxount (s. Wilcken 
Grundz. 399) und zwar insbesondere mit der ano- 
ygcupfi und inixgtais (Z. 19, 22) von Sklaven er- 
scheint, die einem Römer gehören (Z. 9) und 
deren olxoysveta (Z. 25ff.) behandelt wird. In 
dem großen Prozeß Wessely Spec. isagogica 
tab. 7 nr. 8 Z. 36 wird an den I. ein Antrag 
auf Bestrafung von owaXXayftaxoyoätpoi gerichtet, 

30 die die Registrierung einer Kaufurkunde unter- 
lassen haben sollen, wofür Mitteis Grundz. 85 
mit Recht ein hxittftov vermutet hat. Ganz un- 
klar ist der Gegenstand der Verhandlung vor 
dem L Arch. II S. 440 nr. 49 (s. Wilcken Arch. 
IV S. 394f.). Arch. II S. 430 nr. 5 kommt nicht 
in Betracht. Ob in Wessely Spec. isag. tab. 7 
nr. 9 Z. lOff. und Z. 18ff. Dinge berührt werden 
(Diebstahl von Ziegeln, ein iXatovgylov , das be- 
stimmte Zahlungen nicht geleistet hat), die mit 

40 dem Ressort X. X. zusammenhängen, ist nicht sicher 
zu ermitteln, aber wahrscheinlich. Eine Strafe 
für xaxmt ixsozqfisvoi auf eine nicht verkäuf- 
liche Priesterstelle (Gen. 7 = Wilcken Chrest. 
80), nämlich Konfiskation der ztur; für Rechnung 
des ägxugevs oder T. X., hängt mit meiner Ver- 
mutung zusammen, daß der Absender der L- 
Archiereus ist. 

Es ergibt sich darnach aus dem gesamten 
Material die Vorstellung von dem X. X. als einer 

50 aus der ptolemäischen Verwaltung in die römische 
Zeit, wie es scheint, unverändert übernommenen 
Kasse für die von Strabon durchaus richtig charak- 
terisierten an den Staat nimuv oytilovxa, deren 
hervorragendste Kategorie die aMonoxa sind, d. h. 
für alles, was nach bestimmten Vorschriften dem 
Staat an unregelmäßigen Einkünften zu- 
fließt Die innere Einheit und damit die Berech- 
tigung einer verwaltungstechnischen Absonderung 
und Zusammenfassung liegt in der Unregelmäßig- 

60keit des Eingangs, der ein ständiges Achtgeben 
und Nachforschen der Behörde (i$rxa£tir) erfordert 
und dem ganzen (unten darzustellenden) Verfahren 
in diesem Ressort einen eigentümlichen Stempel 
aufdrückt, sowie zweitens in der gezwungener- 
maßen von der Norm abweichenden Qualität der 
Jtrtdfjfiftiwa, die eine absonderliehe Form der 
Verwertung erfordert, wie oben angedeutet. Was 
das Verhältnis des «. X. zur gesamten 
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Finanzverwaltung anbelangt, so ergibt sich 
auch hier (über Agrarverwaltung s. S. 888 ; es liegt 
mir fern, meine dort geäußerten Meinungen z. B. 
über die Identität der axgaxa des X. X. und der 
dtoixijms als sicher bezeichnen zu wollen; aber 
sie scheinen mir hier eine Stütze zu finden) das- 
selbe Verhältnis: in P. Cattaoui konfisziert der 
I. »le xov xvotaxov X6yov, in BGU 388 .achtet er 
darauf, daß nichts dem Erben »? r<jJ xa/*slq> ent- 
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ganz gleich, wann sie erfolgt ist, wenigstens inso- 
fern klar, als man darin einen wesentlichen Zug 
der auch nach andern Anzeichen feststellbaren, 
fest zugreifenden Kirchenpolitik der Römer sehen 
kann, und, wenn einmal zutage kommen sollte, 
daß schon Augustus diese Einrichtung getroffen 
hat, und wenn wir über die Kircnenpolitik der 
späten wie der frühen Ptolemäerzeit (s. Rostow- 

m „^, v~_ -, -r - r , — - zew Ctott- G^- Anz - 1909 « 611ff -) ei nmal mehr 

gehe!"' Auch "an~die durch die Urkunden im 10 lernen, so könnte sich leicht herausstellen, daß die 



wesentlichen bestätigten Worte Strabons sk Kai- 
oaga nhtxeiv oq>e!Xovza, denen das eis idtov Xöyor 
avaXrjcpHjvat wpeiXovxa des P. Oxy. IX _ 1188 
gegenübersteht, muß hier noch einmal erinnert 
werden. Die absolute Gleichsetzung der Begriffe 
xapsiov (ptolem. ßaotXtxov) bezw. dtoixrfote und 
epioxog mit dem X. X., wie sie Preisigke Giro- 
wesen 190 vorschlägt, ist logisch möglich, prak- 
tisch unwahrscheinlich, denn 1. vernachlässigt sie 



Römer, der späteren Ptolemäerzeit gegenüber auf 
die frühere zurückgreifend und noch energischer die 
staatliche Aufsicht speziell unter dem geldlichen 
Gesichtspunkt (Schaffung des äj>;j«e«5f> Vereini- 
gung mit I.) durchführend, einen scharfen Ein- 
schnitt in die Entwicklung gemacht haben (vgl. 
Rostowzew Gott. Gel. Anz. 1909,616). 

Auch jetzt schon wird nämlich mehr und mehr 
klar, daß das Interesse des agxttotve an den 



die Strabonische Charakterisierung des Beamten 20 Tempeln und ganz besonders an den Priestern 



vollkommen, 2. übergeht sie die merkwürdige Tat- 
sache, daß nun einmal alle sicheren Erwähnungen 
des X. X. mit solchen ungewöhnlichen Einnahmen 
des Staates (mit yij vnSXoyos und avetXtjufdvri, 
ddeoaoxa, konfiszierten Nachlässen, ngöoxtfta) in 
Zusammenhang stehen, was schwerlich nur Zufall 
ist; zudem scheint ein sicherer Wechsel von i. X. 
mit Siolxtjois, der sich nur durch die Annahme 
des X. X. als Teil der dtobctjois erklären läßt, 



stark finanziell gefärbt war. Gewiß, sie unter- 
stehen ihm auch in den reinen Kultdingen. Auch 
heute noch muß man z. B. CIG 5069 = Wilcken 
Chrest. 78 (J. 247/8), einen Erlaß des Procurator 
usiacus in Stellvertretung des ägxugsvt, xeXsv- 
oavxos nävxat xovs xoiqovs i^sXao9^vai ano isgov 
xwfiijs TdXfiswg xrjs (Av>htxa)oxol(vov) . . . noöff 
xo oivao&ai xa Ttegt xa Ugä ögfoxta xaxi xä vsvo- 
fuapkva ytlvtofou, als eine wirkliche Fürsorge 



in P.Rain. 171 (Wessely Kar. S. 26) zusammen 80 für ungehinderte Ausübung des Kultes auffassen 



mit BGU 337, 1 = Wilcken Chrest. 92 Z. 3, vor 
zuliegen, wo die Abgabe fahg ßwp&v xxX. einmal 
an die dioixrjots, einmal an den I. X. im Gegen- 
satz zur Dioikesis gerechnet wird. Man wird 
darum den «. X. als den lediglich buchmäßigen 
Verrechnungstitel zu betrachten haben, auf den 
die normalen Finanzbeamten der kgl. Banken und 
kgL Speicher (über 8on&ei-oixov6fiot der röm. Zeit 
u. S. 899) diese unregelmäßig einlaufenden 



Manche anderen Dinge, die man bislang (s. Otto 
Priester und Tempel I 62f.) als Belege für die 
rein kultliche Tätigkeit des Agxugsif-1. betrachtete, 
stehen dagegen (nach dem unpublizierten Berliner 
Material) sogar in engster Verbindung mit dem 
Geldgesichtspunkt, da es sich um inht/ta handelt 
(s. jedoch u.). S0BGUI6 = Wilcken Chrest. 114 
vom J. 159/60 (Denunziation eines Priesters <bj 
xcofiävxot xal xoa>fitvov sgeais iofhjosoi). Allge- 



Einnahmen eintrugen. Zu dem gleichen Ergebnis 40 meiner P. Rainer 107 (J. 140), wo (nach Wes- 
~ -- -' • " sely Karanis 56, 64) ein Priester denunziert wird, 

er werde von den Ortsbehörden bevorzugt; augen- 
scheinlich hatten sie ihm (in den monatlichen 
Berichten, s. u.) allerlei Vernachlässigungen seiner 
Amtspflichten nachgesehen, weshalb der I. dem 
Strategen Anweisung gibt, die Zügel etwas straffer 
anzuziehen, tva fiqxext al xcbv de&r fyn\oxila.i 
efutoSiCmvxai ; auf Vernachlässigung der dgtioxtiiu 
stand ein ailu/tov. Ganz allgemein lernen wir 



kam schon P. M. Meyer in seinen guten Be- 
merkungen über den X. X. Arch. m 87. Zweifel- 
haft scheint mir nur die von Meyer (88) ange- 
nommene Verwandlung in ein selbständiges Res- 
sort; s. auch Mitteis Röm. Private. 357, 24, Zu 
Grunde muß natürlich die Vorstellung einer ur- 
sprünglich (frühester Beleg für die ganze Insti- 
tution bislang 162 v. Chr., BGU 992 = Chrest. 162) 
gesonderten Kasse liegen, deren Eingänge durch 



einen besonderen staatsrechtlichen Grundgedanken 50 die genaue und dauernde Aufsicht des äezugrfc -I. 



zu einer Einheit zusammengefaßt werden. Über 
diese juristische Konstruktion verlohnt es einst- 
weilen nicht, Hypothesen zu wagen. 

nL Der Idioslogos als Archiereus. Das 
gleiche gilt von den Motiven, die in römischer Zeit 
zu einer dauernden Vereinigung des L-Amtes mit 
dem neugeschaffenen Amte eines aQxtegtvs führten, 
in welchem wiederum schon eine doppelte Funk- 
txon(ägx'*6*^s xal bti xStv ttg&v) zu stecken scheint. 



darüber, ob nicht im Kultwesen Unregelmäßig- 
keiten vorkamen, und das bedeutete vielfach öo- 
xifM fällig wurden, aus den Monatsberichten 
der Ortsbehörden (s. n.) kennen. Aus alledem 
ergibt sich zwar nicht notwendig ein Hinüber- 
greifen des I. in seiner eigentlichen Funktion in 
das Gebiet der Tempelverwaltung, aber jedenfalls 
eine stark finanzielle Färbung des.dej;j«e«5e-Amtes. 
Diesem Verhältnis entspricht auch der Sprach- 



Über den Zeitpunkt dieser Vereinigung läßt 60 gebrauch, der häufig ,Idios logos' setzt, wo eine 



sich mit Sicherheit augenblicklich nur sagen, 
daß sie spätestens unter Hadrian erfolgt sein 
muß, da im J. 122/3 der Procurator idlov Xoyov 
als Aojruefvs fungiert (s. Wilcken Grundz. 127); 
manches spricht dafür, sie in den Anfang der 
römischen Zeit zu verlegen. Das Motiv für diese 
Vereinigung des &gzuQ*6e mit einem Finanz- 
beamten gerade vom Charakter des L ist ja, 



reine Funktion als ä^xignis in Betracht kommt, 
nie das Umgekehrte ; andrerseits ist die Revision 
der Tempelinventare durch einen vom ägzuoti«; 
gesandten Prüfer (Tebt. II 315 = Wilcken 
Chrest 71; P. Rain. 172 = Wessely Kar. 66. 
71, eine Liste frommer Spenden, eingereicht an 
den &ex**Qt»i ) f°r dta eigene finanzielle Tätigkeit 
des igxugrvc beweisend, der man darum mög- 
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licherweise sogar die Priester-ln/n/ui zurechnen rechnet (P. Rain. 150 = Wessely Kar. 65)], wie 

konnte. sie sich zum Finanzressort Itgaxtxä (Wilcken 

Daneben tritt nach wie vor in anderen Zeng- Chrest. zu 341) verhalt, dies alles ist noch unklar, 

nissen die allgemeine Verwaltung des gan- Vielleicht geht es doch zu weit, wennP.M.Meyer 

zen Kultus durch den ^ifg£tv-I. zutage, z. B. Arch. III 88 die hgä direkt als tlt Kaloaga nhtxetv 

wird BGU 862 = Wilcken Chrest. 96 p. 5 Z. 10 oyeiXona bezeichnet. Die prinzipielle Auffassung 

(vom J. 215 n. Chr.) eine generelle oder indivi- mag allerdings nicht weit davon entfernt ge- 

duelle Amtsanweisung für den Vorstand des wesen sein. 

städtischen Kultus, die vom I. ergangen ist, als Zu den Fragen, die an dieser Stelle zu be- 
Inbegriff von dessen Pflichten erwähnt. Eine reine 10 rühren weder notwendig noch ihrer Schwierig- 
Verwaltungstätigkeit, wie es scheint, ohne direkte keit und Ungeklärtheit wegen angängig ist, ge- 
finanzielle Note, ist auch die Überwachung der hören 1. die, ob der I. der einzige zum ävaXap- 
Qualifizierung von Priestern , insbesondere der ßävctv Berechtigte ist, oder inwieweit er in dieser 
Beschneidung (Tebt. II 292 = W i 1 c k en Chrest. 74. Tätigkeit durch andere Beamte (Präfekt und andere 
Tebt. II 293 = Chrest 75), wichtig hier: xal Seiv hohe Beamte, diese innerhalb ihres Ressorts?) 
avxdv mei[xiui]{Hjvai Stä [x]6 fiij dvvaa&ai xäs beschränkt wurde; 2. die Frage nach dem Ver- 
iefeovjoyia« (s. auch Tebt. II 608 und Tebt. II hältnis des ovataxde Xoyos zum 1 X. (dazu P. M. 
294 = Chrest. 78 Z. 24) exxeXeiv tiftf/ xovxo j-cttj- Meyer Arch. m 88. Hirschfeld Kais. Verw. 
oexai; BGÜ 1 437 = Chrest. 76. P. Straßbg. 356f. Wilcken Grundz. 158, 127. Gegen das 
graec. 60 = Chrest. 77. P. Gen.ined. = Preisigke 20 aus der Stellvertretung genommene Argument 
S(ammel)-B(uch) 15—17. BGU 82 = Arch. II 7. s. jedoch Wilcken Grundz. 156 über die wechsel- 
P. Bain. 121 = Wessely Kar. 65f. P. Tebt. II seitige Vertretung von Dioiketes und Iuridicus; 
291,33—35. P. Tebt. II 814. Auch in P. Bain. 150 s. auch Mitteis Rom. Private. 858, 24); 3. die 
(lies 139?) = Wessely Kar. 64f. handelt es sich nach der Entstehungszeit und Dauer der Insti- 
um Verordnungen betr. die Qualifikation der tution; 4. die damit zusammenhängende nach ihrer 
Priester, und in P. Rain. 107 = Wessely Kar. theoretischen Begründung; 5. die nach den Parallel- 
64, 56 wird eine exioxoXr) xov ngös x$ ISIqj Xöycp Institutionen in andern Ländern , von denen nur 
erwähnt, die die übliche Bestallung zum Priester für Rom ausreichendes Material vorzuliegen scheint 
zu bedeuten scheint. (s. P. M. Meyer Dioik. 149. Mitteis Rom. 

In ganz engem Zusammenhang mit der eigent- 80 Private. 352ff.). 

liehen Tätigkeit des I. steht dagegen wieder die Der Name scheint eine Sonderheit Ägyptens 

andere Art der Besetzung von Priesterstellen (vgl. zu sein (s. jedoch Mitteis Rom. Private. 360, 27), 

Rostowzew Gott. Gel. Anz. 1909, 618), die durch was natürlich beim Stande des Materials über 

Kauf. Wir haben einAngebotaufeihePriesterstelle, seine Herkunft noch nichts Sicheres besagt. 

an den I. gerichtet (Tebt. II 294 = Wilcken IV. Das Verfahren im Ressort des idioe 

Chrest. 78), eine Korrespondenz des I. (meine Xöyog; Unterbeamte. An dem Gesamtbilde 

Herstellung des Namens s. u.) mit dem Strategen, von den Einnahmen, die an den 1. X. fielen, ist 

die Zahlung betreffend (Tebt. II 296 = Chrest 79), vieles nur im Wege der Vermutung entstanden, 

zwei Briefe, offensichtlich vom I.-Archiereus (nur aber immerhin wenigstens so viel sicher, daß man 
ein hoher römischer Beamter kann sagen: wo7ieg40 die Strabonische Charakterisierung des I. als lf»- 

oi ng[6 ijfiov ioxrjoav xaxa xo «f agxfls e&os, xaoxrjs dieser Dinge durchaus billigen kann. Sie 

und andere Beamte kommen ja in diesem Ver- besagt, daß allerdings eine stete Nachforschungs- 

waltungszweig nicht in Frage) über die unrecht- arbeit notwendig war, damit dem Fiskus, speziell 

mäßige Gefährdung eines Inhabers einer Archi- dem l. X. , hier nichts verloren ging (richtig 

prophetenstelle (P. Gen. 7 = Wilcken Chrest. 80), P. M. Meyer Arch. HI 87 ; so ist auch Wilcken 

endlich eine Anweisung an die Lokalbehörden Grundz. 157, Hirschfeld Kais. Verw. 352 zu 

über einen Stolistenstellenkauf (P. Achmim verstehen). Wir gewinnen von dem System dieser 

= Chrest. 81). Diese von einem SiaSexo^ievos ighaois ein ziemlich klares Bild. Sie konzentriert 

T rj V ägxugojovvijr ergangene Anweisung zeigt zwar, sich naturgemäß bei den untersten Lokalbehörden, 
daß der I. hei diesen Priesterstellenverkäufen in 50 den xcofioygatiftaxelf. Diese haben dauernd den 

seiner Eigenschaft als ägxtegev; fungierte. Aber weiten Kreis von Unregelmäßigkeiten, die für den 

formell decken sich ja diese Käufe vollkommen I. von Interesse waren, im Auge zu behalten, ob 

mit denen von Land aus dem X. X. (s. o. ; vgl. irgendwo ein trockener Ast an einem Baume sich 

besonders die Bezeichnung des Objekts als eis vorfand, ob das Grundstück irgend jemandes plötz- 

7ife]äoiv x[g]oxeiftery ixt naXai und dazu o.). lieh und unerklärlich um 2 Ellen gewachsen^ war, 

Nimmt man die Lihifia hinzu, so ergibt sich eine ob jemand ohne Erben starb , ob ein Priester 

nahe Verwandtschaft der Tätigkeit des ägxugevs , lange Haare trug, ob jemand den Namen seiner 

soweit er Finanzbeamter war, und das war er zu Mutter bald griechisch, bald ägyptisch angab, usf. 

einem guten Teil, und des I. Und diese Verwandt- Unterstützt wurden sie darin durch die guten 
schaft könnte allein schon die Zusammenlegung 60 Freunde und getreuen Nachbarn der Übeltäter, 

der Ämter rechtfertigen. Inwieweit der I. qua die ihre Denunziationen entweder direkt an den 

Arehiereut eine eigene Kasse geführt hat [die I. richten (z. B. Wessely Spec. isag. tab. 7 

normalen Einnahmen aus den Tempeln gehen an nr. 8 Z. 36 ; Beschwerden und Gesuche Gen. 7 

dieJ«K'x«?<»f(BGU337+l=WilckenChre8t92), = Wilcken Chrest 80. P. Straßbg. Arch. IV 

über die iegaxtxä i&ä<pn s. Wilcken Grundz. 300, 123 = Chrest 52, wohl auch Dittenberger 

zum sloxQtuxör, d. h. der Gebühr für Zulassung OG 210 = Chrest 73) oder den Ortebehörden über- 

zum Priesterstande 8. P. Tebt II 294 = Wilcken geben (dtjXovv, otjfüdrttv, eloayyiXXtiv) konnten 

Chrest 78; es wird einmal an den I. I. ver- (/JqöüUxöc yga^^atroc Wessely tab. 8 nr. 11 Z. 8; 
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an den btl t<3» nQooMmv Amh. 31 = Wilcken [wo Stiatgm^av)^ zu lesen] III 12) handeln; 

Chrest. 161). Was dem xco/toyeanftaxsit zu Ohren vgl. P. Soc. Ital. 104. Von dem gegebenen&lls 

kam, ging den Amtsweg an die vorgesetzte Be- notwendigen gerichtlichen Verfahren geben mehrere 

hörde, den Strategos bezw. ßaoiXtxds ygapnaxtis : Urkunden eine Vorstellung (Wessely Spec. isag. 

d»i<5 i«tir oto W &o&(<u) pai (lies ^o«) &yljxov. xy tab. 11 nr. 18; tab. 2; tab. 3, ein großer De ; 

xov ISlov XAyov intxeonfx&v &xo flaß« & &>« lationsprozeß , über den im einzelnen mancherlei 

Msaogh biayfouivwv) ' i uriv&y y usw. (Lond. III zu bemerken, worüber die demnächst erscheinende 

S 124 = Wilcken Chrest. nr. 172). Ganz ahn- Berliner Publikation; fernerWessely tab. 7 nr. 9. 

lieh die speziell in Rücksicht auf den Amtskreis BGU 868. P. Cattaoui = Mitteis Chrest. 872 
des agziegsis abgefaßten monatlichen Berichte (P. 10 col. VI, wo die eine Partei mit einem, die andere 

Rainer = Wilcken Chrest 72, zusammen mit sogar mit zwei Anwälten verhandelt). 
den ganz ähnlichen P. Rainer Ausstellungsnum- Naturgemäß mußte dies Sykophanten - 

mem 247 und N.N. 11/12 von Wessely gütig wesen, das mit der Ifsracr^-Tätigkeit des J. 

im Wortlaut mitgeteilt; s. schon P. M. Meyer eng verwachsen war, leicht zu Auswüchsen fuhren, 

Dioik 162) : onXovuev unSev delr dvijxov aeatj- die denn auch das Edikt des Ti. Iulius Alexander 

uävat noxe xfj xov täiov X6yov xal agxiegeois hxi- (Dittenberger OG 669 § 9) lebendig schildert: 

xgonfj, fiijSiva de xcöv hglwv i] Ugcofüvcov iyxa- tjdtj de xfjs JiöXems oxe56v äoixrjxov yevo^evrjs öia 

xaXeXotnevai xas &grjoxe(as- Aus solchen Berichten xo jiXij&os x&v ovxocpavx&v xal näcts olxlas ovv- 

stammen vermutlich z. B. die Anzeigen trockenen xagaoooftevrjs, verbietet der Präfekt bei Strafe, eine 
Holzes (Oxy. VIII 1112). Übersichten über pri- 20 einmal durch Freispruch erledigte Delation zu 

vate Delationen, xaxa xw/itjv und xax avSga: erneuern (lies xovxo statt xovxaii) ; ovSev yäg eoxat 

Wessely Spec. isag. tab. 7 nr. 9, tab. 11 nr. 19 nigag xcöv avxoyavxriftÜTmv, eav xa änoXeXv/i/xsva 

mit Angabe der Entscheidungen und angehängter äyt/xat i<og zis amä xaxaxgehtji. Ferner sollen 

Quittung, tab. 7 nr. 10, tab. 9 nr. 13, tab. 9 die xaxrjyoooi in Prozessen vor dem I. immer den 

nr. 14. Bei ädsonota und ähnlichen Objekten hat Urheber der Denunziation persönlich stellen. Wenn 

häufig die Denunziation gleichzeitig das Kauf- sie unter eigener Verantwortung drei Denunzia- 

angebot enthalten: Wessely tab. 9 nr. 14 In- tionsprozesse verlieren, so dürfen sie keine weiteren 

haltsangabe eines Kaufangebots; der gebotene ovxo<pavx<pdeis xaxtjyogiat einreichen, und es wird 
Preis ist gleich der owxifiTjoig des Objekts, von die Hälfte ihres Vermögens konfisziert Wertvoll 
der der Beschuldigte tab. 7 nr. 8 Z. 27 spricht, 30 ist, daß sich hier die kv Idioi X6yq> xaxrjyogot als 
und die bei einer reinen Delatio höchstens als eine feste Klasse ergeben, die entweder als owj- 
Kaution einen Sinn geben würde. Oxy. IX 1188 yogoe und tfioig eines Privatdenunzianten, oder 
scheint ebenfalls Anzeige mit Kaufangebot zu mit dessen Material ISico ovö/taxi, auf eigene Ver- 
verbinden, sonst würde vermutlich die Nach- antwortung, vor dem I. derartige Verfahren an- 
prüfung der Angaben des Kauflustigen einfach hängig machen. 

durch Nachweis aus den amüichen Listen (vgl. Die gesamten Nonnen für die praktische 1 atig- 

die Vermerke in den amtlichen Listen Wilcken keit des L, d. h. für die Gründe des avaXanßaveiv 
Aktenstücke III/IV über a&ionoxa) , nicht durch von Vermögen und einzelnen Wertobjekten und 
Lokalinspektion erfolgen. Derartige Rückfragen die Höhe der Strafsummen und ijtixi/ta enthielt 
an die Lokalbehörden sind natürlich der nächste 40 eine als yvwpcov bezeichnete Sammlung von 
Schritt bei direkten Denunziationen an den I. Bestimmungen und Präzedenzentscheidungen (Ge- 
(BGU 16 = Chrest. 114 und Wessely tab. 11 naueres s. die erwähnte Berliner Publikation), 
nr. 19 durch schriftliche, eidliche Erklärung der der mehrfach genannt wird: Oxy. IX 1188 f Wo 
ngeoßvxegoi legemv beantwortet). Die oberen Lokal- e^ganni(va) ädeonfoza) bipeiXovx(a) eis löiov Xoy (ov) 
behörden gaben das Material dann an den I. a.vaXr)(<p$r\vai) xaxa xov yvü>fiofva). Auch das Mikt 
weiter (Wessely tab. 8 nr. 11 Z. 12 äyeiv (r<j> des Ti. Iulius Alexander spricht im Anschluß an 
noös zä ISiqy X6yco) eis diaXoyiopör) , der die Be- die Maßnahmen gegen das Sykophantenunwesen 
"schuldigten vorlud, sobald ein gerichtliches Ver- (Dittenberger OG 669 § 9) von Lesern yvo>- 
fahren notwendig wurde. Einfache Kaufangebote fimv (worunter nicht der Beamte zu verstehen ist) 
(Wessely tab. 9 nr. 14 an ßaotXixös yga^axevs ; 50 in dem schwierigen Passus : xal xadöXoy 8t efsiji- 
BGU IV 1091 [Pacht] an Strategen; Oxy. IV xeXeioofiai xöv yvw/tova xov Wiov Xoyov [ötaj 
721 = Wilcken Chrest. 369, Oxy. IV 835 (so mit Schub art oder [ngög] oder vielleicht 
direkt an L; Lond. IIIS. 110 = Chrest. 375 an xa- [xal] statt Dittenberger [äd]) rä xaivonot n - 
tiokxös und I. [?]; für Priesterstellen s. Wilcken derza nagä xäs xmv Seßaox&v x*oixas exavog- 
Chrest 78ff.) wurden in der üblichen Weise im düoai negl ov ngoygayo>: ,Und ganz im allge- 
Wege der Auktion erledigt (BGU 992 = Wilcken meinen (d. h. nicht bloß auf dem Gebiet des 
Chrest. 162. Tebt. II 296 = Chrest. 79; vgl. die Sykophantieunwesens) werde ich Anweisung geben, 
dortfolgendenNummernjWilckenAktenstückell, den yrcöfKov des (. X. [.wegen der' bezw. ,inHvn- 
LU/IV[?]). Der erfolgte Zuschlag wurde wiederum sieht auf die, entgegen den' oder vielleicht ,und 
der Behörde (vermutlich der Lokalbehörde) an- 60 die'] Bestimmungen, die dort im Widerspruch mit 
gezeigt (Oxy. VLTI 1112). Bei Einziehung von älteren kaiserlichen Erlassen hineingekommen sind, 
Nachlässen und Vermögen bediente sich der I. wieder auf den früheren Standpunkt zu bringen, 
wieder der Ortsbehörden zur Abgrenzung und worüber ich Genaueres noch edizieren werde'. Es 
Qualifizierung der Objekte; BGÜ 388 = Mitteis folgt dann ein Satz, der besagen muß: ,wie ich 
Chrest. 91 col II 8. III 18, wo die oxgaxtiyol für jetzt gegen die Sykophanten streng einge- 
und auch die städtischen Beamten i&giovxte, schritten bin' (Schubart). An den Bestimmungen 
iSvrVxvs col II 23) im Interesse des Fiskus sowie dieses yvä>fian> sind also noch andere gesetz- 
des unmündigen Erben (dessen Vormund II 9, 42 geberische Faktoren beteiligt als die Kaiser. Von 
PaalT-Wiawnra-Kroll IX 
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seinem Inhalt wird der neue Berliner Text eine 
genauere Vorstellung geben. 

P*s Urteil im Delationsprozeß, die vollzogene 
ävdXtiyite bezw. der Zuschlag beim Verkauf führt 
dann zur Anweisung an die Finanzbeamten, die 
Zahlung entgegenzunehmen; Quittungen s.Amh. 31 
= Wilcken Chrest. 161. BGU 992 = Chrest. 162, 
nebst Gradenwitz-Preisigke-Spiegelberg 
Erbstreit 31ff. Wessely tab. 11 nr. 19 col. II, 



"IStog Xoyog 900 

= Wilcken Chrest. 163. Lepsin« 235) S xg&s 
r(p I8lq> X6yo>. Ebenso noch häufig in römischer 
Zeit (Oxy. IX 1188 Z. 8. BGü IV 1088. 
P. Hain. 107 = Wessely Kar. 56, 64 und P. Rain. 
121 = Kar. 66. Arch. II 440 nr. 49. BGü I 250 
= Chrest. 87 [hier als Archiereus fungierend]; 
Tebt. II 294 = Chrest. 78, dazu Wilcken Aren. 
V 234; Dittenbergoi OG 669 § 9), 6 ngdg 
zip i. X. zszayfievo; , oder 6 xgdxiaxog agi; xo} Idiot 



T.J. _ , . T „ tV a ' IV '■ *■• ^zayfievog, oaer o xgaxiaxog jrpoj Tai «Ha 

hier ovyxg^a wi J 2 Forderung notiert im J. 3, 10 -Ufa» (BGÜ 868. P-Rain. 107 = Wessely Kar. 56 
Zahlung erfolgt im J. 4 ;vri. Tebt. n 294 = Chrest ftira P stroRh-, -mi 1 .v..ni..l , [ ri: 



Zahlung erfolgt im J. 4 ; vgl. Tebt. II 294 = Chrest 
nr. 78. Neben diesen Zahlungen an die Regierungs- 
kassen sind solche an kaiserliche olxoröfioi bezeugt 
(Wilcken Chrest. 79 in Alexandria. P. Achmim 
= Chrest 81 wohl ebenso), die also zum alesandri- 
nischen Amtsbureau des I. gehört haben könnten. 
Von sonstigen Unterbeamten des I. kennen 
wir außer dem völlig unklaren ngooo&onotög (BGü 
868, 3. 388 = Mitteis Chrest. 91, I 27. II 19, 



64[?]. P. Straßbg. = Wilcken Chrest. 52). In- 
offiziell wird er auch kurzweg "idiog Xöyog bezw. 
IStöXoyog genannt (Strab. 6 ngooayogevöfisvog T&iog 
Xöyog [so!]; P. Cattaoui = Mitteis Chrest 372 
col. VI, sofern hier nicht Ressort gemeint. CIL 
X 4862 idio Ingo ad Aegyptum. CIG 4815 c). 

In seiner Eigenschaft als ägxttgevg scheint die 
bislang beste Fassung des Titels zu sein : dgxu- 
geiig xal im %Sn> hv Alyvitzoi Ugäw (P. Gen. 



dazu P. M. Meyer Arch m 87f. und Mitteis 20 ined. = Preisigke Sammel-Buch 15-17). Über 



a. a. O.) und dem Tabularius xrjg dgxiegcoavvrig 
(P. Achmim = Wilcken Chrest. 81, 8) genauer 
sein Sekretariat Es besteht, analog wie das Steuer- 
berechnungsbureau aus ixXoytoxal für jeden ein- 
zelnen Gau, aus ygdipovxsg iv löico Xöyayzo» d. 
ro/tör, auch selbst TSwiXöyoi genannt, s. Wilcken 
Chrest. zu nr. 190 (P. Lips. 121 = Wilcken 
Chrest. 178. Amh. 69 = Chrest. 190. Fay. 28a 
ein ygap/tazsvs roftcöv zwar Idlov Xöyov, der also 



den (vielleicht lokalalexandrinischen?) Charakter 
dieses &gxiegtvg-T\täs werden vielleicht die von 
Wessely Kar. 66 erwähnten P. Rainer 172 und 
104, dazu Meyer Dioik. 158, Aufklärung geben; 
das im zum fo AiyijiTfp Isgmy liegt in einer wort- 
reichen, aber wohl hochoffiziellen Form vor in 
P.^Rain. 104: inl xärj xaz"AXsgdrdgetar xai xa[x' 
Alyvnxov jiäoav ovzatv xal (va)&v (Blumen- 
thal) xal xspsr&[v xal legäv. Einstweilen muß 



a~~ n \ iT, ; ^ . ""'""< " C1 al5U ""»V *<" Tt/Äefia[v xai uocov. Einstweilen muß 

« iS? 1 ^ we ^ selt i at - p - Ausoma 1907 Bd. II 30 man sich auf die Feststellung beschränken, daß 

O. lOOl. An dieses KnrAfl.i1 hATW Aon cmavinllATi Aa-* T.'4-«l J — TT !_■ 3_ ° f . 



S. 138). An dieses Bureau bezw. den speziellen 
Qm-ygaftftazsvg richten die Strategen bezw. die 
ixgdxxogsg dgyvgixär und oiztxwr, sowie die Ver- 
walter der kgl. Kornspeicher ihre Abrechnungen 
über die Einnahmen für das Konto l X., gegen 
die ihnen Quittungen ausgehändigt werden (Lips. 
121 = Wilcken Chrest. 173: Xöyoi elgngdg-eoig 
der ngdxxogsg dgyvgixtüv; Amh. 69 = Chrest. 190: 
xax' äriga iladoxfjg der Sitologen, in vorliegendem 



der Titel aus der Verbindung von zweien (wie 
agztSixaoxijg und imfteXeta x&v xsypaxtox&v xal 
x&v äXXmv xQtxrjQlcov; vgl. die Vermutung von 
Meyer Dioik. 157, dagegen Blumenthal Arch. 
V 325, dessen Ausführungen aber die Möglich- 
keit nicht ausschließen, daß der dgx^Qevg ein 
ursprünglich städtisch alexandrinischer Priester, 
des Sarapis oder der Kaiser o. ä. gewesen sein kann) 
erwachsen zu sein scheint, die sich nur ungenau 



-u ii > 1 i ' 7 .? .' ■<""<*«•••»«»" TOB«™«»! au »biu scacrai, aie sien nur ungenau 

i i aU axolcyiopK ne e l xov fitjdry Vfl äv ^sfnxQ^ai 40 in der Formel aQxiegevg 'AXe^arSosiag xal Alyvnxov 



für ein Vierteljahr zusammen mit einem Pa- 
rallelbericht an die ixXoytozai, wie ja überhaupt 
solche monatlichen Berichte bekannt sind [z. B. 
Arch. IV 122 an den Procurator Neaspoleos ; ebenso 
wohl BGU 8, n 12—25]. P. Auson. II (1907) 
138 von den izgäxioQcg oizix&v xax' ärSga xüv 
äjtatxrj&irxmv vy fiftüiv äno Xtjftfidzcov IStovXöyov). 
Spezielle Unterbeamte für den I. sind demnach bis- 
her nur für Aleiandtia bekannt geworden ; außer 



nämjg (IG XIV 1085 = CIG 5900, wo übrigens 
möglicherweise vorher imrgöjnp Alyvnxov ISlov 
Xöyov xal] ÖQxusgei zu ergänzen ist) spiegeln 
könnte (vgl. jedoch Hirschfeld Kais. Verw. 347). 
Abgekürzt heißt der Titel meist dgx^Qtvg xal im 
zäv legüv (BGU 347 ^= Chrest. 76. P. Straßbg. 
= Chrest. 77. BGU 82 = Arch. II 7), inoffiziell 
6 dgxusgevg (Tebt. II 315 = Chrest. 74. Tebt. 291, 
33-35. 314. P. Rain. 172 = Wessely Kar. 66. 



v,„Ti, ai j ~ -"»-""» 6 ""7».»™- oo— öü. oi*. r. jciain. in = w esseiy Jiar. ob 

halb Alexandrias arbeiten die normalen Verwal-50 71; vgl. auch die Siaösxöftsvoi xhv dpxieowovvnv 



tungs- und Finanzbeamten mit für seine Geschäfte. 
V. Titel und Rang; bisher bezeugte 
Inhaber des Amtes. Die Kasse bezw. das 
Konto führt auch in römischer Zeit immer noch 
die einfache Bezeichnung f. X. , wie in ptole- 
mäischer Zeit (Amh. 31 = Wilcken Chrest. 161 
«ff xov l. X. x&v ßaaiXiojv; BGU 992 = Chrest. 
162 ßaadil «<f röv I. X.; vgl. Theb. Bk. I ISio? 
iöyq>), trotzdem das ßaaiXixöv, dessen Gegenspiel 



Dittenberger OG 210 = Chrest." 73. BGU 
362 = Chrest. 96 p. V. P. Achmim = Chrest. 81) 
oder 6 xgdxiozog ägx^Qevs (Tebt. II 292 = Chrest. 
74. BGÜ 347 = Chrest. 76. P. Straßbg. = Chrest. 
77. P. Rain. 129 s. Meyer Dioik. 158). Das 
Amt und das Ressort als Behörde beißt inoffi- 
ziell loiog Xöyog (Dittenberger OG 669 § 9 xd 
iv l. X. ngdyfiaza, ol iv l. X. xax^yogoi; OG 665 
Z. 74? s. auch oben die ygdipovxes ir l. X. xor 9. 



, ,__,, -■- — ~ i ■ -, —,„.,>.„ u ^^ aflu «,. ,, f o. auou uueii uib yQaqpovxtq sv t. *.. xor ö. 

der «. /. xov paoUecog ist als Bezeichnung nicht 60 vofiör), offiziell dagegen in römischer Zeit » xov 
mehr existiert. Belei™ rfimiai<1ii>r Tait- Wot.»l» txt a, > • /n o.. n.i -.m nnUnr 



mehr eiistiert Belege römischer Zeit : Wessely 
tab. 8 nr. 11 Z. 6. Oiy. 721 = Chrest. 369. 
C. P. R. 28. Oiy. LX 1188. Wessely tab. 4. 
Wessely tab. 11 nr. 19. BGü 57. Oxyrh. VHI 
1112. P. Angonia (1907) Bd. II S. 138. P. Rain. 
150 = Wessely Kar. 65. 

Der Beamte heißt in ptolemaiseher Zeit 
(Lepsin* 234 = Dittenberger OQ 188 



IMov Xöyov emxQonri (P. Soc. Ital. 104. BGU IV 
1091. BGU 16 = Chrest. 114. Lond. HI S. 124 
= Chrest 172 bezw. i? xov t. X. xal ögxugia>g 
ixixgoxT\ P. Rain. = Chrest 72 und die oben er- 
wähnten anderen Bainertexte; Lips. 121 = Chrest 
173). Es kommt daher auch die Bezeichnung des 
Beamten als kxtxgoaog Alyvnxov Idlov (sie nach 
Abklatsch) Xöyov (jetzt Preisigke Sammel-Buch 
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178) bezw. proe(urator) hidi log*, proefttratorj 
dueenariua Alexandria[e] idiu logu CIL HI 6054 
= 6756. 6055 = 6757) vor. 

Für die hohe Rangstellung des I. spricht 
einmal, daß Strabon ihn mit den höchsten ritter- 
lichen Beamten Ägyptens in einem Ateiri nennt 
Sirschfeld Kais. Verw. 357) und daß im An- 
lg des .8 Jhdts. ein Inhaber des Amtes (viel- 
leicht auf Grund persönlicher Verdienste, Hirsch- 
feld 437) der Rangklasse der dueenarii angehört. 
Im allgemeinen vermutet Hirschfeld (440) Zu- 
gehörigkeit zu den eentenarii. Er wird statt des 
normalen xgdxiozos vereinzelt als xifumraxe an- 
geredet (P. Gen. ined. = Preisigke Sammel-Buch 
15—17). Seine hohe und nur dem Präfekten 
nachgeordnete Stellung, die sich ans dem I. X. 
als Teilkasse der normalen Finanzverwaltung nicht 
notwendig ergeben würde (s. die Bedenken von 
Hirschfeld Kais. Verw. 353), rechtfertigt sich 



ans der Schwierigkeit des Verfahrens in seinem 
Ressort (s. o.), welches für ihn die Kompetenz 
zur Rechtsprechung (von einzelnen Ausnahme- 
fragen abgesehen, worüber BGU V) erforderlieh 
machte, sowie aus der Verbindung des Amtes mit 
der politisch bedeutsamen Oberaufsicht über die 
ägyptische Kirche. 

Die Frage nach dem Verhältnis des Procurator 

usiacus zum L bedarf erneuter Prüfung (s. o. 

10 S. 896). Sicher ist nur, daß in den drei Fällen 

(s. o.) einer Vertretung des I.-&ez l *e>vs di ese voni 

Procurator usiacus ausgeübt wird. 

Der einzige I. der ptolemäischen Zeit, den 
wir kennen, gehört der obersten Rangstufe der 
ovyysvsle an (Wilcken Chrest 163). 

Die bisher bezeugten Inhaber des Amtes 
(s. die älteren Listen von P. M. Meyer Dioik. 
159 und 162; dazu Arch. HI 87, 1. Otto Priester 
und Tempel I 178. II 322) sind: 



Tiberius 
[40/1? n. Chr. 
[44/5? „ , 
[Claudius 

[Domitian 

[1. Jhdt n. Chr. 



Ptolemäische Zeit: , «„•„/> 

57 v. Chr. KdaxcoQ. — Wilcken Chrest. 163. Dittenberger OG 189. 

Römische Zeit: 
12/13 n. Chr. Quintns Attius Fronto. — Oxy. IX 1188. 

14/16 n. Chr. Cains Seppius Rufus. — Oxy. IV 721. 835. Wessely Spec. isag. tab. 8 

nr. 11; tab. 11 nr. 18 (wo in der Datierung nach 11 nr. 19 Z. 6 J. 2 zu 
lesen; ebenso:) tab. 8 = Lond. H 276a S. 149 und tob. 2 = Lond. LT 276b; 
tab. 11 nr. 19 Z. 6. 

M. Vergilius M. f. Ter. Gallus Lusius. — CIL X 4862; s. Otto 1 178, 2. 

Servianus Severus] l Tebt. LT 298, 25. 27; wohl Praefecten (Wilcken 

Lucius Tullius C^bt-Jus] } Arch. v 285 )- 

C. Vitrasius Pollio]. — s. Otto 1 173, 3; wohl Procurator metallorum (Fitzler 
Steinbrüche und Bergwerke im ptolem. und röm. Ägypten 96, 2. 126). 

Claudius Blastus]. — Mitteis Chrest. 220, 5/6. Idiologus oder Usiacus. 

Caius Iulius Asklepiades]. — Er ist, wie es scheint, durch P. Rainer 172. 
Wessely Karanis 66 als dgxtsoevs bezeugt. Der Text ist für die Frage, 
welchem Gott dieser <zez«e«>ff ursprünglich gehörte, interessant genug, 
läßt sich aber nicht verwerten, solange er nicht vollständig publiziert 
ist. In diese Reihe gehört er nur unter der Annahme, daß damals schon 
die Vereinigung des &Qn*etis- und I.-Amtes vollzogen war. Schuhart 
erwägt die Identifikation der Persönlichkeit mit dem Inhaber der be- 
kannten ovoia (Rostowzew Kol. 121/8). 

...Jaivov (so nach Orig. statt Wilcken Arch. ILT 505 -Xlrov). — BGU IV 
1033, 20. 

Te[i]noxgäxt)g]. — Die Vermutung, daß er dgxiegevg oder I. war, legt Tebt. II 
297 nahe. 

Marcius Moesia[nus. — Arch. II 440 nr. 49 = Breccia Cat. Alex. nr. 67 
tab. XIX 49. Die Form -a[nus ist durch meine (von Hunt und 
Edgar Lobel nach dem Original bestätigte) Vermutung gesichert, daß 
in Tebt. LT 296 = Wilcken Chrest. 79 Mdg[xiog] Moioia[vög zu lesen sei. 

Iulius Pardalas. - nachMechir (s. vor.) ; Wilcken Chrest. 87 ; vgl. Otto 1 173, 6. 

L. Iulius Vestinus. — CIG HI 5900 = IG XIV 1085 = O.G. 679; s. Otto 
I 59. 

TitusStatiliusMaximns Severus. — CIG LH 4815c; vgl Ottol 173, 7. 

Claudius Iulianus. — P. Rain. 107= Wessely Kar. 66, 68. P. Cattaoui 
= Mitteis Chrest. 372 col. VI. 

Tiberius Claudius Iustus. —Wilcken Chrest 78 und 173; derselbe vermut- 
lich Lond. LT nr. 359 8. 150. 

Flavins Melas. — Tebt LT 291. P. Rain. 104 = Wessely Kar. 66. P. Straßh. 
= Wilcken Chrest 77. 

Claudius Agathokles. — P. Rain. 121 =Wessely Kar. 66. P.Gen. = Prei- 
sigke Sammelb. 15 — 17. 

Postumus. — BGU 868. 388. 57; dazu P. M. Meyer Dioik. 153. 

Ulpias Serenianus. — Wilcken Chrest 76. Tebt H 291, 85. P. Bain. 150 
(L 189? vgL 8. 65) = Wessely Kar. 64/66, dazu P. M. Meyer Dioik. 158. 



105/6 n. Chr. 
[vor 123 n. Chr 
120/1-122/3 n. Chr. 

123 n. Chr. 
Hadrian 

Hadrian 
135/6-140 n.Chr. 

146—148 n. Chr. 

148—150 n. Chr. 

158—155/6 n. Chr. 

158/9 ca.? n.Chr. 
161/8-170/1 n.Chr. 



903 

Komische Zeit 
185/6 n. Chr. 
194/5 n. Chr. 
[196/7 n. Chr. 

[198/9 n. Chr. 
200 ca. 
[214/5 n. Chr. 

Anfg.S.Jhdt.n.Chr. 

[246 n. Chr. 

[247/8 n. Chr. 
[251/2 n. Chr. 
[3. Jhdt. n. Chr. 
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Salviua I u 1 i a n u s. — BQTJ 82. 
Claudius Apollonius. — P. Straßbg. Areh. IV 123. 

Claudius Diognetos, Procurator usiacus und steUvertretender (unverständlich 
Otto II 76) aezuesvs]. — Wilcken Chrest. 81 ; vgl. Flor. II 278. IV 21. 
Aurelius Victor]. Erwägenswert, ob I. — Chrest. 174. 

Titus Aurelius Calpurnianus Apollonides. — Preisigke Sammelb. 173. 
Aurelius Italicus, Procnrator usiacus und stellvertretender apvteoevc], —Wilcken 

Chrest. 96 p. V. VII. J 

Publius Sempronius Aelius Lycinus. — CIL III 244. 6054 = 6756 

6055 = 6757. 
Marcius Salutarius]. — Vielleicht I. (s. o. S. 897) Lond. III S. 110/1 = Chrest 375 

Derselbe Oxy. I 78, 16 (s. Wilcken Arch. IV 539). 
Myron, Proc. usiacus und stellvertretender aezieeei'g]. —Wilcken Chrest. 73. 
Iulius Rufpnus? vermutlich dgxteQeig]. — Tebt. II 608. 
Flavius]. — Tebt. II 418 recto. 

Literatur: P. M. Meyer Dioikesis und?. X. 20 zu wünschen übrig läßt. Schon über Art und 



Festschrift für Hirschfeld lSlff. Hirschfeld 
Kais. Verwaltungsbeamte 352ff. Bouche-Le- 
clercq Histoire des Lagides m 378. 881. Otto 
I 58ff. Preisigke Girowesen 188ff. Mitteis 
Rom. Privatrecht 357ff., vor allem P. M. Meyer 
Arch. HI 86-88 und Wilcken Grundzage 147. 
154. 157 und 127. — Wessely Kar(anis und 
Soknopaiu Nesos) findet sich in Denkschriften 
Akad. Wien phil.-hist Cl. 47, 4. [Plaumann.] 



Richtung des Anmarsches des Germanicus 
herrscht unter den Forschern großer Widerstreit, 
da bei Tacitus sich keine Bemerkungen finden, 
die einen wirklich sicheren Anhalt bieten. Die 
wichtigste Literatur hierüber verzeichnet BaeTir 
Die örtlichkeit der Schlacht auf L, Halle a. d. S. 
1888, 12. 2; besonders eingehend behandelt 
diesen Teil der Frage femer noch Hartmann 
Welchen Weg nahm Germanicus von der Ems 



H1 „ iAO «_. , — ~ä : " i-"-"^»""-j ».Bivucu »»eg namn uermanacus von der Ems 

™t,',n - g6m ^ S6mer H»PÖ»dmtaiig80iur Weser?, Monatsschr. f. Gesch. Westdeutseh- 
gensatz zum agraiv) vom nolitischen Chiar- laiwTo TV m«7ö\ K7 bq v i . _ ™- m__ ,,. 



(Gegensatz zum ae^ow) vom politischen (hier- 
her gehört Hesych. s. v.; anders Sturz Lexicon 
Xenoph.) aufs militärische Leben übertragen und 
bedeutet hier den gemeinen Soldaten im Gegensatz 
zu dem mit irgendwelcher Befehlsgewalt. So 
mehrfach bei Xenophon (z. B. anab. I 8, 11 UJ 
2, 32) und Polybios (V 60, 3. X 19, 4); bei bei- 
den jedoch augenscheinlich nicht als technischer 
Ausdruck. Technisch dagegen im Heer der Ptole- 



c,Ä 1 &jÄÄÄ«'«*«;?Ä£r 



l^esquier Les Institutions Militaires de l'Egypte 
squs les Lagides 97. Vielleicht auch Pap. Petr. 
— Wilcken Chrestomathie der Papyruskunde 
nr. 1 col. IV 19. In demselben Sinne wohl in 
anderen hellenistischen Heeren vorauszusetzen. 
__,. [Plaumann.] 

Idistaviso. Im J. 16 n. Chr. war Germa- 
nicus in Wiederholung seines im vorherigen 
Jahre unternommenen Feldfcuges mit einer eroßen 



lands IV (1878) 57—63. Kessler Die Tradi- 
tion über Germanicus, Diss. Leipzig 1.905, 49 
läßt Germanicue anstatt in die Ems in' die 
We.ser einfahren. Im wesentlichen kann es sich 
nur darum handeln, ob Germanicus von Ems 
und Hase kommend 1 nördlich des Wiehengebirges 
marschierte, infolgedessen unterhalb der Porta 
an die Weser kam, oder ob er weiter südlich 
durch die Gegend des heutigen Osnabrück und 



K;K=sr£== »-= .srä tÄf. 2c 



Porta auf genannten Fluß traf. In dem Punkte 
also, daß Germanicus in der Nähe der Porta 
zur Weser gelangte, herrscht im allgemeinen 
Einigkeit, dagegen! gehen die Meinungen 
bezüglich der Frage auseinander, ob das ober- 
halb oder unterhalb dieses Punktes geschah, und 
dementsprechend der campus L, auf dem Germa- 
nicus nach seinem Übergange über den Fluß 
die Schlacht lieferte, auf dem rechten Weser- 



tos zui Weser vorgerückt, dam über diesen 
*luß gegangen und hatte auf dem Felde I 
zwischen der Weser und einer bewaldeten Höhen- 
kette den verbündeten Germanen unter Anninius 
eine Schlacht geliefert. Von dem Schlachtfelde 
beißt es bei Tac. ann, II 16 sie accensos et 
proehum poscentes in eampum cui Idistaviso 
nomen dedueunt; is medius inter Visurgim et 
colles ut npae Huminis eedunt mit prominentia 



tergum insurgebat Silva. Die Bestimmung dieser 
Ortlichkeit begegnet großen Schwierigkeiten, 
einmal weil es nicht feststeht, auf welchem Wege 
Germanicus zur Weser zo<j, zweitens weü die 
Weser im Laufe von fast zwei Jahrtausenden 
hier ihr Bett erheblich verändert hat, drittens 
weü der Bericht des Tacitus an geographischer 
Genauigkeit und militärischer Klarheit «ehr tM 



Die obeD angegebenen Schwierigkeiten 
lassen meiner Ansicht nach eine endgültige Ent- 
scheidung nicht zu, ich begnüge mich daher, 
die wichtigste Literatur anzuführen. Oberhalb 
der Porta suchen den campus I. und zwar bei 
Hessisch-Oldendorf v. Wietersheim Abb 
der Sachs. Akad. 1850, 449ff. und v. Abend- 
roth Terrainstudien zu dem Rückzuge des 
Van» und den Feldzügen des Germanicus, Leip- 



gentium resistent, .»^^=r^ 

tergum insurgebat silva. Die Bestimmung dieser JLi~uU L-i lüTfj.!??,* 1 Porte 



entscheiden sich ferner besonders: Wagener 
Die Lage des Schlachtfeldes v. I., ZtschT. für 
vaterlind. Gesch. und Altertumskunde XXXVI 
2. Heft (1878), 186-192: gegenüber Vaien- 
holz. Draeger Ausg. von Taeitiia* Amialen» 
Leipzig 1878, 104; Nipperdey-Andresen 
Ausg. des Tacitus', Berfin 187», 144; Deppe 
Der römische Raehekrieg in Deutochland, Heidel- 
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berg 1881, 72. Sehr eingehend Knoke Die 
Feldzüge des Germanicue in Deutschland, Berlin 
1887, 384— 475, bes. 404H., der das Schlacht- 



feld in der Ebene von Eisbergen zwischen Vlotho 
und Rinteln sucht; derselbe: Stand' der For- 
schungen über die Römerkriege im nordwest- 
lichen Deutschland, Berlin 1903, 62; Dahm 
Die Feldzüge des Germanicue in Deutschland, 
Westd. Ztschr. Ergänzungsheft XI; zwischen 

Hausberge und Holtrup, also hart südlich der 10 Personennamen? 393 leitet es von *eiSo = schwel- 
Porta, unterhalb der Porta lag der campus 1. nach len ab, K r e t s c h m e r Die griech. Vaseninechrif 



entspricht letzteres eher der Lage von Gortynia 
oder Atalante; I. ist etwas weiter nördlich bei 
Mirouce, gegenüber dem Tal Boemia (avlmv des 
Strabon?), anzusetzen, am unteren Ausgange der 
Demir Kapu genannten Stromenge. S. R. Kie- 
pert Formae XVI mit Text S. 2. Generalkarte von 
Mitteleuropa Bl. 40/41 Vodena. [Oberhummer.] 

Idomeneus (Ido/teveie, -6a>s, ep. -^of). Eine 
sichere Etymologie des Namens fehlt. Fick 



Wipper mann Beschreibung des Bukki-Gaues. 
Göttingen 1859, 142B.; Boemers Campus I., 
Gütersloh 1866, 15, bes. 2811. ; Hartmann 
a. a. O. 57; Bahr a. a. O. 19. Mit seiner An- 
sicht, daß das Schlachtfeld auf dem linken 
Weserufer zu suchen sei, steht ziemlich allein 
Höf er Der Feldzug des Germanicus im J. 16, 
Bernburg und Leipzig 1885, 35ff., bes. 48ff.; 



ten 238, 173 denkt an Ida = der Mann vom 
Idagebirge, Gruppe Griech. Mythol. = Handfo. 
d. klass. Alt.- Wies. V 2, 884, 2 an Aai*vapevevs; 
zur Wortform und der Schreibart des Namens 
in den griechischen Dialekten! vgl. Serv. Aen. 
III 122 und Ähren s De Graecae linguae 
dialectis II 237, 6. Träger dieses Namens sind: 
1) Der kretische König I., ein Abkömmling 



Ztschr. f. Gymnasdalwesen, N. F. XXI (1887) 534. 20 d«s Zeus, Enkel des Minos und Sohn des Deu- 



v. Pflugk-HarttungRh. Mus., N. F. XLI 
(1886), bes. 80ff. verlegt das Schlachtfeld an 
die Hunte. Am radikalsten ist Delbrück 
Gesch. der Kriegskunst IP llOff., der die ganze 
Schlacht in das Reich der Fabel verweisen! will; 
stark angezweifelt wird sie auch von S p e n g e 1 
S.-Ber. Akad. Münch. 1903, 32f. und Kessler 
a. a. O. 52ff. 

Weniger umstritten als die Lage des campus 



kalion. Seinen Stammbaum nennt er dem Deipho- 
bos II. Xni 449fi., vgl. dazu Od. XIX 178ff. und 
II. XII 117. XIII 307. XVII 608 (AevxaXtör)s), 
ferner Lycophr. Alex. 431. Apollodor. bibl. III 
3, 1. Schol. Od. Xm 259. Eustath. zu II. II 649 
p. 814, 24. Tzetz. Lycophr. Alex. 481. Dyctis 1 1, 
Mütterlicherseits stammt er durch Pasiphae von 
Helios ab, daher wird ihm später als Wappen der 
Hahn gegeben, Paus. V 25, 5. Bei Homer ist er 



I. ist die Bedeutung des Namens. G r i m m 30 dier Herrscher von ganz Kreta, der Gebieter von 



Abh. Akad. Beil. 1842, 5f.; Mythologie I* 332 
schlug vor, anstelle von Idistaviso vielmehr Idi- 
siaviso zu lesen, das er als nympharum pratum, 
Elfen wiese, erklärt; seinem Vorschlage ist außer 
den meisten der oben angegebenen Forscher 
auch Müllenhoff Deutsche Altertumskunde 
IV 205. 563 gefolgt. Abweichende Erklärungen 
geben u. a. Wa g e n e r a. a. O. D e p p e a. a. 
O. 84. Höf er Feldzug 58. Knoke Feldzüge 
441 ff. [Rappaport.] 

Idomenai (17 ISofiivt] vielleicht die .gleich- 
förmige', vgl. I. in Makedonien), zwei hohe Hügel- 
reihen des Namens I, Thuk III 112. Den kleine- 
ren identifizierte Leake Travels in North. Greece 
TV 250 mit Recht mit dem jetzigen Palaeöpyrgo 
in der amphilochischen Epeiröa, Bursian Rh. 
Mus. N. F. XVI 430 und Geogr. Griechen!. I 39. 
H. Kiepert setzte (Atlas Ant. 6 FOA XV) I. 
beim jetzigen Paläokutiä (Chryeochoos Xdg 



hundert Städten (Kfynxäni ßovlri<p6qog II. XIII 
219. 255; Ker)T&v Ayös IL XIII 221. 259. 274), 
von denen II. II 645 besonders Knosos, Gortys, 
Lyktos, Milet, Lykastos, Phaistos und' Rhytios 
genannt werden. Mit 80 Schiffen (II. II 651, 
nach Apollod. ep. 8, 18 und Hygin. fab. 97 waren 
es nur 40 Schiffe) hat er an dem Zug gegen Troia 
sich beteiligt. Darum ist er besonders geehrt von 
Agamemnon, der dies IV 256ff. ausdrücklich her- 
40 vorhebt; bereits vor dem Kriege stand er mit 
den Atriden in enger Beziehung, bei der Mauer- 
schau erkennt ihn Helena als alten Gastfreund 
des Menelaos, in 230. Er ist bereits ein ältereT 
Mann, fitocuxSXiog heißt er XIII 861; auf sein 
Alter wird öfters angespielt, so bedauert er dem 
Aeneas gegenüber, daß ihm die Jugendfrische 
fehlt, um entsprechend Widerstand leisten zu 
können, XIII 485. 512; sein Alter entschuldigt 
XVn 620 seinen Rückzug vor Hektor, und bei der 



«7f xijs 'Äreißoj; 4) im nördlichen Teil des Ma- 50 Leichenfeier für Patroklos beschimpft ihn Aias 



krynöroszuges an. JBürchner.] 

Idomene (Eldo/urtj, 'I&onevrj), Stadt in Make- 
donien am Arios, von Sitalkes bei seinem Zug 
von Norden her im J. 429 v. Chr. mit Gortynia 
(0. Bd. VH S. 1671), Atalante (0. Bd. II S. 1889f.) 
usw. besetzt, Thuk. II 100. Steph. Byz. s. Eldo/uvtj. 
Die genauere Lage ergibt sich aus Strab. VT! 330 
frg. 36 xaza xor avXdSra xdv axd Eidofüvnt ; Tab. 
Peut. VHI Stenas XII Idomenia XX Taurxana 



als senilen, halb blinden Schwätzer, XXIII 474fh 
Auch bei Quintus Smyrnaeus erscheint er als 
älterer Held, der durch sein Alter allen Ehrfurcht 
einflößt: IV 288. Seinen Sohn Orsilochos nennt 
Odysseus Od. XIII 260, seine Frau Meda sowie 
seine weiteren Kinder Kleigithera, Iphiklos und 
Leukos werden von Späteren erwähnt: Lykophr. 
Alex. 1221 ff. Apollod. ep. 6, 9. Tzetz. Lykophr. 
384. 1218. Als sein treuer Freund, Wafien- 



undPtolem. HI 12, 36(13, 39), der es zu Emathia 60 gefährte und Mitfeldherr wird besonders Meric- 



lechnet. Plinius (n. h. IV 35) zählt die Idomenenses 
unter den makedonischen civitates auf. Später 
wird der Ort noch bei Geogr. Rav. IV 9 Idomenia, 
Hieroki. 639 'ßofUrtj, Const Porph. them. II 49 
'HSofttra erwähnt. Ton Neuereu hat Leake 
North. Gr. DU 442f. zuerst die I*ge annähernd 
bestimmt. Demitsas 'Ae%. r*<oye. MaxtS. II 
2, 289 teilt sie bei Gjevgelfl (ruxfiytXX) an. Doch 



nes hervorgehoben: IL II 651. P7 254. VII 165. 
XHI 249. 345. XXIII 528. 860. Apollod. BibL 
m 3, 1 Hyg. fab. 97. Seine Kraft und Tapfer- 
keit wird wiederholt in der llias hervorgehoben; 
wie ein Gott überragt er seine Gefährten HI 230, 
er und Meriones gleichen dem Ar es un d Phobos, 
wie sie ran fompK dahinstürmen, XÜI 298f., vgL 
XI 501. MitRflek«efatMiteinAltei<erhXltI.<iBnVer- 



907 



Idomeneos 



Idomeneus 



908 



gleich mit einem Eber, der tapfer und mit schwer- Heimkehr des Odysseus starb (VI 6), und Diodor 

falliger, aber ungelenker Wucht den Gegner an- fiberliefert, daß er in Kreta begraben wurde und 

fällt, XHI 470. IV 258; weiter gleicht er dem göttliche Ehren erhielt. Sein Grab in Knosos 

Blitze aus der Hand des Kronos, XIII 242ff . 830. sowie eine Grabinschrift erwähnt er ausdrücklich 

Ob seiner Schönheit wird er später unter die V 74, 4. Er fügt noch hinzu, daß er und Merio- 

Freier der Helena gerechnet: Hyg. fab. 81. 270; nes Ton den Kretern als Heroen verehrt wurden, 

auch seine geistigen Gaben werden gerühmt und Opfer erhielten und in Kriegsgefahr als Helfer 

durch die Epitheta öalygaiv (IV 262), äyavös angerufen wurden. Darauf wird auch in der 

(XII 117), Kqtjx&v ßovXti<p6ßoe (XIII 255) hervor- Grabschrift des Thrasymachos von Knossos ange- 
gehoben, sowie durch die ehrenden Worte Aga- 10 spielt: Doublet Bull. hell. 1889, 59ff. nr. 5 

memnons, IV 257ff. (diese Stelle bei Athen. I v. 9—10. D res ler in Röscher» Mythol. Lex. 

13 f. Lucian. paras. 44 erwähnt, um I. als Para- II 1, 108, 44. 

siten hinzustellen). Seine Aristie ist XIII 361 Eine Reihe von Berichten zweigen von dieser 

— 454 geschildert; eingeleitet ist dieselbe durch homerischen Schilderung ab. Sein Charakter wird 

eine Aufforderung Poseidons (206B.) und eine entsprechend dem Sprichwort KQtjxt; aü yewrtai 

lange Unterredung mit Meriones, Beide kämpfen gefärbt und die Veranlassung des Sprichworts 

aufderHnk«inSeitadenGriechen;'derKampf&chließt ihm selbst zugeschrieben. Bei Zenob. Cent. IV 

dajnit,daßervie*Feinde,Asios(383ff., vgl.XII116). 62 und im Scholion zu Calldmach. hymn. I 8f. 

Othryoneus (S63ff.), Alkathoos (427ff.) und Oino- wird dasselbe davon abgeleitet, daß I. als 
maos (506f .) erschlägt, aber vor Deiphobos und 20 Schiedsrichter in einem Streite um die Verteilung 

Aeneas zurückweicht. Weiter erlegt er den Phaistos der Beute dieses Amt mißbraucht und statt den 

(V 43) und Erymas (XVI 345); nach Hyg. fab. 114 Fürsten sich selbst das Beste zugesprochen habe, 

hat er im ganzen 18 Feinde getötet, er selbst Dagegen leitete Athenodor von Eretria nach Pto- 

rühmt XIII 260, daß er zahlreiche (21) Speere km. Eeph. nov. hist. V p. 27 Bekker das Sprich- 

und außerdem Schilde, Helme und Panzer in wort aus seinem Schiedssprüche her, den er bei 

seinem Zelte hat, die er von erschlagenen Troern einer Schönheitskonkurrenz zwischen Thetis und 

erbeutet hat. Besonders hervorgehoben wiid sein Medea gefällt habe. Danach habe I. der Thetis 

Kampf mit Deiphobos (XIII 402ff . 445ff.), Aeneas den Sieg zuerkannt, Medea habe zornerfüllt das 

(XIII 477ff.) und mit Hektor (XVII 605ff.), und später geflügelte Wort von der Lügenhaftigkeit 
er gehört zu den neun Helden, die um den Kampf 30 der Kreter ausgesprochen: xal btaQ&aao&at ai%$ 

mit Hektor das Los werfen (VII 165). Obwohl /itjSsnoxe äXq&euxv ehcelv, wojicq knl xijs xgiaetos 

er Roß und Wagen besitzt, nimmt er meist zu Inolqae. Auch bei Philostrat. kommt I. in einer 

Fuß am Kampfe teil, seine furchtbare Waffe, in der Literatur isoliert stehenden Erzählung 

die den Feind zerschmettert, ist der kretische schlecht weg. Er läßt Her. VIII p. 705 den 

Speer, daher das Beiwort SovgvxXvxos (II 645. Protesilaos von I. berichten, daß er nach Aulis, 

V 45. XIII 210. 467. 476); wie Meriones, so ver- wo die Griechen zur Abfahrt nach Troia standen, 

steht es auch I., im Sprunge denselben aus dem eine Gesandtschaft geschickt und seine Bundes- 

Leichnam wieder an sich zu reißen (XIII 509. genossenschaft zugesagt habe, falls er mit Aga- 

531. 574). Bei Quintus von Smyrna spielt er memnon das Kommando führen werde. Dct Ge- 
ob seiner Tapferkeit auch eine hervorragende 40 sandte habe prahlerisch in der Versammlung 

Rolle, er tötet die Bremusa (I 247), kommt im betont, I. biete 100 Städte zum Kriege auf, 

kritischen Moment zut Hilfe (VI 539), erschlägt sodaß Troia spielend genommen werden könne, 

den Mimas (XIII 212), besteigt mit den anderen Durch Aias bekommt er aber die sarkastisch 

Helden das hölzerne Pferd (XÜ 320) und siegt gefärbte Abweisung: xotovxoi y&e hfiiv xäe 

bei den Leichenspielen des Achill im Faustkample aQczäg cfoi Tgolav /ih ianovöax&zeg Xaßtlv, 

(IV 284ff.). Hier ist er auch als Schiedsrichter KQ^xtjv &k nal^ovxee. 

in dem Streite zwischen Aiae und Odysseus um Der Umstand, daß in der Dias I. der Herr 

die Waffen des Achill genannt V 134ff.; hervor- von 100, in der Odyssee aber von 90 Städten 

gehoben wird V 350 der Wein, den die Schiffer genannt wird, hat den Anlaß zu den nachhome- 
des I. von Kreta herbeigebracht haben. Bei 50 rischen Sagen gegeben, daß er nach seiner Heim- 

Diktys tötet er den Thrakerkönig Acamas (III 4), kehr vertrieben und 10 Städte in Kreta von 

die Priamossöhne Bis* und Corythos (IV 7), von seinen Feinden zerstört wurden. Man brachte 

seiner Verwundung wird III 14 gesprochen. Mit dies mit der N&upHossage in Zusammenhang und 

Nestor ist er der Schiedsrichter bei der Beute- erzählte, daß (fieser den Leukos zum Ehebruche 

Verteilung (II 19), ferner gehört er zu den zehn mit Meda, der Frau des I., verleitet habe. Diese 

Friedeneunterhändlern, die nach Troia gehen (V winde mit ihrer Tochter Kleteithera in dem 

10), ihm wird in AuKs vorübergehend der Ober- Tempel, in den sie vor ihm geflohen waren, 

befehl übertragen mit drei anderen Edlen (I 19) ersehlagen. Weiter zerstörte er 10 Städte, tötete 

und der dritte Preis zugesprochen bei der Leichen- die beiden Söhne des I. und herrschte über 
feier für Patroklos (nf 19). Während seines Auf- 60 Kreta. Den heimkehrenden König vertrieb er 

enthalte« in Korinth wird ihm Orest anvertraut entweder sofort bei der Landung oder nach ande- 

(VI 2), auch später noch weiß er ihn vor den ren aus der Stadt Bland»: Lykophr. Alex. 12-16. 

Nachstellungen des Menelaos zu bewahren (VI 4). Apollod. ep. 6, 9. Strabo X 479 und 480. 

Bei Homer kehrt er mit sämtlichen Genossen, Verg. Aen. HI 121. V 264. SehoL Odyss. XIX 

die ihm der Krieg gelassen hatte, nach Kreta zu- 174. Eustath. zu dieser Stelle p. 1860, 57. Tzetz. 

rück, auch nicht eisen entriß da« Meer ihm, heißt Lykophr. 384. 481 (hier wird statt Lenke« 

es Od. m 191. Im Einklang damit steht der Amykos genannt). 1093. 1218. 1222. Andere 

Bericht des Diktye, daß er dort zu der Zeit der brachten das Jepbthamotiv in diesen Sagenkreis 
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und ließen den I. bei einem Sturme dem Posei- zum Ausgangspunkt genommen haben, wie es. 

don als Opfer geloben, was ihm bei der Landung Diouchidas tat (s. o. Bd. VII S. 151, 58). Danach 

zuerst begegnen werde. Das war sein Sohn; das gehört er frühestens ins 4. Jhdt. , wahrschein- 

Opfer wurde vollzogen, und darum wurde er ücher erst in hellenistische Zeit. Ob er mit dem 

wegen seiner Grausamkeit vertrieben; nach ande- Lampsakener identisch ist, läßt sich nicht sagen, 

ren brach er das Gelübde, der Gott schickte die 5) Idomeneus von Lampsakos (FHG DI 489 

Pest, und I. wurde wegen seiner Gottlosigkeit —494. SusemihlGr.Lit.-Gesch.I593f. Usener 

verjagt: Serv. Aen. XI 264. III 121. Epicurea408. Christ-Schmid Gesch. d. griech. 

Seine Flucht wurde mit religionsgeschicht- Lit.5 II 73f.) gehört neben Leonteus, mit dem 
liehen Faktoren und historischen Vorgängen in 10 er meist zussammen genannt wird, zu den ägiazoi 
Zusammenhang gebracht; vgl. Hock Kreta II xwv b> aöfoi xavxtjt (Strab. XIII 1, 19). Erlebt 
390. Klausen Aeneas und die PenateD I von etwa 325 bis über 270. Denn als er sich 
433ff. O. Müller Die Dörfer P 216ff. Weiz- während Epikurs Aufenthalt in Lampsakos (etwa 
säcker Rosch. Myth. Lex. II 1, 107. Gruppe 310—307/6) diesem anschloß, war er zweifellos 
Hdb. d. kl. Aw. V 2, 270. 360. 641ff. So wurde nicht unwesentlich jünger als der im J. 342/1 ge- 
erzählt, daß er nach Italien gekommen sei und borene Philosoph: Ix viov frg. 131 Us.;äffo>« 
sich in dem Gebiete der Sallentiner mit seinen xijs ix (utgaxfov itaoaoxa'oeats jiqös ifts xal <pdo- 
Leuten niedergelassen habe, Verg. Aen. DJ 400. oo<ptav schreibt ihm Epikur frg. 138 Us.; vgl. 
Hier soll er nach dem Interpreten des Serv. zu noch frg. 124 Us. und Strab. a. O. Das damals 
Verg. Aen. III 531 den Tempel Castrum Miner- 20 entstandene Verhältnis ist ein dauerndes geblieben: 
vae, nach Probus zu Verg. Ecl. VI 31, 14 Keil Briefe Epikurs an L frg. 128—138 Us.; vgl. 
mehrere Städte, darunter Uria und Castrum Crönert Rh. Mus. LVI 622f. I. hat, wie andere 
Minervae gegründet haben. Nach dem Inter- Freunde und Schüler, den Meister regelmäßig unter- 
preten des Servius a. O. verließ er später dieses stützt (frg. 130 Us.), was von Epikurs Gegnern 
Gebiet und siedelte sich in Kleinasien, nach entsprechend ausgebeutet ist (Plut. adv. Col. 18 
anderen am Heiligtume des klarischen Apollon p. 1117D. Athen. VII 279F. Diog. Laert. X 5). 
an; auch der Scholiast zu Od. XIII 259 berichtet In einem seiner letzten Briefe (frg. 138) bittet ihn 
dies, fügt aber hinzu, daß er: yevo/thov xov xax' Epikur auf dem Totenbette , iür die Kinder Me- 
Evßoiav xtiftiövos vno xfjs 'A{hjvOg aSxsike fiexa trodors zu sorgen, dessen Schwester Batäs I. ge- 
xov KäKzayxos xal Z&eviXov eh KoXotp&vxa xal 30 heiratet hatte (Diog. Laert. X 23; vgl. Senec. ep. 
bnav&a xov ßtw xaxioxQeyc. Daß dieser Bericht mor. 98, 9. 99, 25. — Die sog. Hetärenliste bei 
auf einer irrtümlichen Interpretation beruht, die Philodem nois xovs**, Rh. Mus. a. 0. 618, nennt 
der Scholiast den Versen von Lykophrons Alex. daneben eine tomusrri Nixidiov). 
424—433 angedeihen ließ, hat v. Holzinger Obwohl I. unter den lllAyipoi fta&ijxai auf- 
in seinem Kommentar zu v. 431 p. 235 dargetan. geführt wird (Diog. Laert. X 25), war er doch 
Nach Lykophr. Alex. 424ff. waren in den Tal- nicht eigentlich Philosoph. Epikurs Briefe an 
Schluchten des Kerkaphos nahe bei dem Haies ihn (frg. 132-136; vgl. noch Crönert a. O. 616) 
die Gräber des Kalchas, I. und Sthenelos. Die lassen erkennen, daß er politischen Ehrgeiz be- 
sage enthält wohl eine Reminiszenz an die Ver- tätigte, rigidae tune potentiae minister et magna 
breitung kretischer Kultur und Religion nach 40 traetans (Senec. ep. 21, 3), was man auf Tyrannis 
Osten; vgl. O. Müller a. O. I 216ff. Weiz- in seiner Vaterstadt oder auf Dienste bei Lysi- 
säcker a. 0. 107. Gr u ppe a. O. 641f. machos (Usener) gedeutet hat. Epikur erscheint 

Berühmt war die Statue, welche Onatas von durchaus in der Rolle des Waraers und Ermahners 

ihm im 5. Jhdt. in Olympia aufgestellt hatte. (besonders Senec. ep. 22, 5. Phot. Suid. e. IJv&ia 

Das Motiv dazu scheint er der Szene n. VII 161 xal Atfha) und verspricht ihm für seine Ruhm- 

entnommen zu haben; vgl. Paus. V 25, 5. begiermehrGewinnausderKorrespondenzmitihm, 

Furtwängler Arch. Ztg. XXXVII 44, 3. als aus alle dem quae eolis et propter qitae eoleris. 

Curtiue-Adler Olympia, Textb. II 146. Philosophische Schriften gab es von L nicht, 

Ferner war er auf Tabula Iliaca mit Meriones wohl aber (von dem zweifelhaften Buch über 
dargestellt in dem Moment, da er den Othryoneus 50 Samothrake abgesehen ; s. I. Nr. 4) zwei dem 

erlegt hat, v. Jahn Gr. Bilderchron. Taf. I. Titelnach halbhistorische: JIcqI züv Soixoaxi- 

Weizsäcker a. 0. 107. xöäv (Diog. Laert. II 20) und, wie Sauppe Rh. 

2) Ein Sohn des Priamos, den ihm ein Mus. II 1843, 450f. aus einem korrupten Zitat 
Nebenweib geschenkt hatte, Apollod. Bibl. III Bekk. Anekd. I 249, 82ff. schön hergestellt hat, 
12, 5, 9. [Gundel.] Ileol dijtiayaiyäv. Aus dem ersteren ist wenig 

3) Idomeneus, Beauftragter des Antijronos, erhalten; und dieses Wenige (Diog. Laert. II 19. 
nach Rhodos gesandt um die Insel zu gewinnen, 20. 60. HI 36. Athen. XIH 611 DE) bezieht sich 
315 v. Chr. (Diod. YTx~ 57; vgl. Niese Gesch. d. alles auf den Sokratiker Aischines, über den I. 
griech. u. röm. Staat. I 275). [Sundwall.] sehr merkwürdige Dinge zu erzählen weiß (s. o. 

4) Idomeneus (FHG II 494. Susemihl Gr. 60 Bd. I S. 1048); deutlich ist dabei eine echt epi- 
Lit-Gesch. I 494) Urxootxös, wird von Suid. s. v. kureische Abneigung gegen Piaton (Diog. II 60. 
als Verfasser einer ioxogla xG* xaxi Safto&eätxrjv DU 36). Das zweite Werk umfaßte mindestens 
genannt. Auf dieses Buch geht Schol.ApolL Rhod. zwei Bücher (Sia xov /f ohne Buchtitel: SchoL 
I 916, wo für die Urgeschichte Samothrakes zitiert Aristoph. Vesp. 947); vermutlich mehr, da im 
werden UlMnxoe tr xgänmi Tqohx&v xat 16o- zweiten erst von Thenüstokles die Rede war. Die 
furtvf h x&öxa>i Tgmut&v. Der zweite Titel ist Bruchstücke stehen fast ausschließlich bei Plutarch 
evidente Dittographie (Sintenis). L wird den in den Viten und bei Athenaios. Daß er dem 
Hellanikos ebenso zitiert und «eine Genealogie letzteren mehr als die namentlich angeführten 
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ß^ ge 5if ferth ^ t *^ st -v^ t ^ acb ™ w l iBflI1 - Einen ■ einen beträchtlichen Schritt über Theopomp hin- 

OThti' SS J?* Q « b i el *? z ™ chen zw « I- ans'- Nur darf man dabei nicht vergessen, daß 

Äkidt Äos^T S^;« • nnd '\ nsäte ? zn ™ klic,wn Biographiee^sich 'doch 

«K^.w ri Cn ^ t 5 ^ 2F S ^weisen, schon in zahlreichen Arbeiten besonders über 

!ÄEt™?wi- ^ g t g ? n A^* ^^SSä^ be " Dicnt< * fenden - So °»g «an schließlich in den 

X or TÄS'fr™ 90 ^^ b9iden Werken den Mißbrauch einer noch nicht 

£w aZ tL.IT™ 5 6T nnr v . dttr ^ Y«™»*- alten Form zu tendenziöser Herabsetzung der dem 

Wodf WOTSM^h^'i" v"^"* 8 ," 1 ?H L Ep l fcureer und Aristokraten unlieben Philosophen 

Woch 1907, 303. Schol. Aischin. de f. leg. 1 <5? und Demagogen sehen, ohne dieses Urteil für sehr 

Ä««xUio ? not Bopevevs xai Eq^mnos iozogovmv). 10 sicher zu halten. IT Jacobvl 

JdÄyÄ Tfc h ™? ^ ftT^ x. U ^ a « 7 ^ "Meinend nach einem Sri- 

533D Xm%7^ £&i ^^ ( nV- F? S ? hen gasten Idrieus [s. <L] genannt) , Name 

?-a ™ x I -1 , Sc ^ 01 - 4™toph. a. 0. , An- einer Landschaft und einer Stadt darin. 

Stades (Hut Amt 1.4 10) Perikles (Hut. Per. 1) 16 eias x S e a Herod. V 118 = Landschaft 

^Ä Demosthenes (Plut ; Dem. 15. 23. Athen. des kleinasiatischen Kariens oder dieses selbst. 

XOI 592F) Aischines (Bekk Anecd a. O. Schol. 2) 4 7<3 e «fc (nach Steph. Byz. vom Namen 

FhÄ *$' V^ T T S ^ then ^ U - W* f 68 karischen ^^n 4^); späterer Name 

Phokion (Plut Phok. 4). Sie machen inhaltlich der auch Chrysaoris (s. 0. Bd. IH S. 2585) und 

einen sehr ungünstigen Eindruck. Das anekdotische Eurome, Euromos, Europos (s. 0. Bd VI S 1 285f 1 
Interesse ist ja der Biographie überhaupt eigen- 20 genannten Stadt der kleinasiatischen Landschaft 

tumlich; aber I. scheint doch eine ungewöhnliche Karlen. Bei Strab. XV 677 erscheinen die lioatc 

Vorliebe für ungereimten Klatsch und für skanda- nicht als Bewohner einer Stadt, sondern einer 

löse Geschichten gehabt zu haben. Und seine Gegend Kariens ; vgl. 0. 1. Nr. 1. Nach Steph. Byz. 

Zuverlässigkeit war notorisch gering. Plutarch s. 'Emmjola hieß sie auch Hekatesia oder Lagina 

zitiert ihn kaum je, ohne gleich eine Widerlegung (s. 0. Bd. VII S. 2785) I. Hekatesia hatte den 

zu geben (Ansteid. 10; Penkl. 10; Demosth. 15; Namen yon der Verehrung der Hekate (s. 0. Bd. 

Phokion 4); und auch wo er das nicht tut, ist VH S. 2779). Die Namen -EdoHje und 'H&otiie 

1 kv^w JS 1 .a'ien konkurrierenden die un- auf attischen Logisteninschriften hat U. Köhler 

glaublichste ' (Penkl. 35). Ausdrücklich stellt er Abh. Akad. Berl. 1869 LT 207 nr. 20, 6 auf I. 
(Demosth. 23) ihn und Dans den dox^c&tarot 30 bezogen. Hienach hatten die I. in dem J 421 

Tovavyyeacpeary gegenüber v. Chr. sechs Talente gesteuert. Ein Eintrag für 

• .^eigentliches Urteil über ein Buch, das dieses Jahr für 'Yea,ui>t oder Kvoourjs (Einwoh- 
vielleicht nach Henmpp von niemandem mehr ner von Euromos) fehlt. Nachweise bei Larfeld 
direkt benützt ist, wird man trotz des ungün- Handbuch der griech. Epigr. LT 39f. Über I.: 
stigen Eindrucks der Fragmente nicht wagen. Papalukas n* e Ufis„6X*m S Z xl >axonx t t at , Jenaer 
Der Einfall Früherer, den Christ-Schmid 74, 1 Dissert. Patras 1836, 7ff. Münzen mit dem Namen 
trotz Useners Widerspruch wiederaufgenommen I. gibt es nicht; dagegen von Euromos autonome 
haben, das Werk 77i e « ö vf i ar<or & v sei eine ,chro- (1. Jhdt. v. Chr.) und kaiserliche Head-Svorö- 
mque scandaleuse der großen Politiker Athens' nos 'laroei'a Noutaudtwr LT 157. fBürchner.l 
gewesen, .vermutlich als Folie für sein eigenes 40 Idrieus. 1) Eponymen der beiden karischen 
nicht einwandfreies Leben als rveawos gedacht', Städte Idrias, einer Sohn des Chrysaor, einer Sohn 
ist unglaublich. Radermachers (a. 0. 302) des Kar (Steph. Byz. s. 'Id e td t und EÖQVMk). 
Charakteristik als polemisches Werk niederer 2) Karischer Dynast, Sohn des Hekatomnos. 
borte .wobei auf Epikurs Abneigung gegen die Bruder des Maussolos (Strab. XIV 656. Suid.), 
Rhetorik verwiesen wird, trägt doch wohl auch folgte seiner Schwester Artemisia in der Begie- 
der ungünstigen Überlieferung nicht genügend rung (Strab. a. a. 0. Diod. XVI 45, 7) und 
Rechnung. Man kann die Tendenz zageben und herrschte sieben Jahre (Diod. a. a 0. 69, 2t, vom 
braucht I. nicht höher, sondern kann ihn weit Frühjahr 350 bis Ende 344(Kahrstedt For- 
tiefer einschätzen als den Hermipp. Trotzdem schungen 22, 149). Er treibt eine perserfreund- 
wird Leo recht haben, wenn er (Die griech.- 50 liehe Politik, unterstützt 350 den König aufKy- 
röm. Biogr. Ulf.) ihn als Biographen behandelt pern (Diod. XVI 42, 6), ist zur Zeit von Isokrates' 
und ihn in die Reihe der vom Peripatos beein- ,Philippos' (346) ein wenigstens äußerlich dem 
ttuBten Autoren stellt , die vom letzten Drittel Großkönig ergebener Vasall (Isokr. V 103), stirbt 
des 4. Jhdts. an auf verschiedenen Gebieten der 344 (Diod. a. a. 0.). Ihm folgt seine mit ihm 
Biographie tötig waren; wobei es immer möglich vermählt gewesene Schwester Ada (Strab. a. a. 0. 
ist, daß bei I. an Stelle des wissenschaftlichen Diod. a. a. 0. Aman. I 23, 7). Zerstreute Er- 
Interesses, das auch die künstlerisch eingekleideten wähnungen bei Plutarch Ages. 13 [= apophth. 
Arbeiten der Peripatetiker beherrschte, die Ten- Lac. 209 E] (Korrespondenz mit Agesilaoi), Po- 
denz tritt Wir haben allerdings über die Form lyaen. VII 23, 2 (als Heerführer im Dienste seines 
kein Urteil; daß in IltQi xä>v Zangauxcär —60 Bruders Maussolos, also vor seiner Thronbestei- 
- £v ^ j f 1 "^ 1 * 8 ~ • die V™*™« gmg). Arist Bhet. m 1406 b (Androtion über 
unu Behandlung des Stoffes ganz nach peripa- 1), CIG 2919. Hier wird seine Herrschaft dem 
tetischer Art* war (Leo), würde ich der gerade siebten Jahre des Ochos gleichgesetzt, die Zahl 
hier erkennbaren Tendenz wegen nicht sagen. ist verschrieben, TgL die Inschrift MHt österr. 
Aber /7« e i d7,fiay<oy&Y, das sich am nächsten «n Inst LI 108f. IKahrstedtl 
Ä^S^^&S- fa ™f°P? M P« ™Kppik» Mnbeda, der antike Name des von den Ein- 
stellt, bedeutet allerdings ab ein selbständiges tabrern imNordwesten bis nach Valencia im Bau- 
werk, vermutlich als das erste über diesen Steif, Osten streichenden .nordöstlichen Bandgebirges* des 
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spanischen Tafellandes (s. Hispania): Strabon durch das Ostjordanland nach Damaskus und Me- 

Sus Polybios?) p. 161f. Ptolem. EL 6, 20. Geog. sopotamien, während eine andere Straße von Elat 

r. Min. II 501 : Aovßatöay (aus Strabon, wo nach Ägypten abging. Von Ezjongeber führte eine 

einige codd. 'ISovßalia haben). [Schulten.] Straße über Kadesch teils nach Gaza am Mittel- 

Idumaea (Edom). Zur Literatur: Buhl Ge- meer, teils nach Ägypten. Außerdem fand die 

schichte der Edomiter 1893. Graf Baudissin Straße von Ezjongeber verschiedentlich Anschluß 

Edom (Realencyklop. f. prot. Theol. u. Kirche V» an Wege nach Südpalästina. Um den Besitz der 

1898, 162—170, woselbst mehr Literatur). Guthe Häfen von Ezjongeber und Elath entbrannte wie- 

Kurzes Bibelwörterb. 1903. E. Meyer Die Israe- derholt Streit zwischen Edomitern und Israeliten, 
liten u. ihre Nachbarstämme 1906, 328ff. Musil 10 Aus Arnos 1, 6. 9 ist zu entnehmen, daß in Edom 

Arabia Petraea 1907/8. Brünnow und v. Do- ein lebhafter Sklavenhandel betrieben wurde. Die 

maszewski Die Provincia Arabia 1904ff. Bä- hohe Kultur des Landes begünstigte früh eine 

deker Palästina u. Syrien? 1900. Dalman Petra Staatenbildung unter Königen, Genes. 36. Aus 

1908; Neue Petraforschungen 1912. dem Bildungszustand des Landes erklärt sich auch, 

I. Das Land Edom hat nach der witzigen daß die Edomiter, besonders die Temaniter, durch 

alttestamentlichen Vätersage seinen Namen von ihre Weisheit berühmt waren, Obadja 8. Jerem. 

Edom f einem Beinamen Esaus, wegen seiner rö£ 49, 7, vgl. auch Eliphas aus Teman, Hiob 2, 11. 

liehen Haut- oder Haarfarbe, Genes. 25, 25, hin- Wahrscheinlich gehört hieher auch die Figur des 

gegen Genes. 25, 30 wegen seiner Vorliebe für Zauberers Bileam, Num. 22, des Doppelgängers 
rote Linsengerichte. Den Namen Se'ir führt Genes. 20 des edomitischen Königs Bela' Genes. 36, 32 und 

25, 25 Edom, weil Esau ,stark behaart' zur Welt des weisen ,Hiob', der mit dem edomitischen König 

kam. Endlich der Name 'Idovpata, Idumaea = Jobab, Genes. 36, 84 identisch ist, vgl. LXX zu 

D'ng! wurde erst seit den letzten Jahrhunderten Hiol) 42, 17 (E. Meyer a. a. 0. 380f.). 
v. Chr. bräuchlich. A " s se ** «*86 v - Chr. die Edomiter in das ent- 

- ' T , -gm ,», . ,. , , n völkerte Juda rückten, wurde der Schwerpunkt 

KW ZtZL tT "'S ^aßte ursprünglich das Ge- ihre3 j^du* von Osten nach Westen verlegt. 

™!LTf l ^ ^ hl *A ZUm ^ anlt ^u Bn Diese nordwestliche Ausbreitung ihres Reiches 

2Ä IZ2 ^ 6 i den ^ elt |? ^ M t raba ' ^ h6r WBrift aber aufgewogen durch Sie Einbuße des 

wTÄtlVj fÄ 8,)MW,cta ^aber cl. 300 v. Chr. Für den 

W ^™ ^ rSSln %LZ ^ ^Ä'f westlichen Teil mit der Hauptstadt Hebron kam 

2 8 T0X, at ÄÄ ^ r ^ Dd , ^ De °i- JetztallmähUchderName/rf«Leaauf. 126v.Chr. 

Mofn ™ An L Äi^^^T + Tlr naCl1 von Johann H ^ an Verworfen, stand I. unter 

!iltl 7S Ww-fuT Statthaltern. Wl die Idumäer seit Antipater 

S»MtÜ%Ä W"' A tu a - und Herodes «cMießlich über die Juden hensch- 

Tlttament F«M b£i.Ä ^ ™Ä ten und von den Eflmern begünstigt wurden, 

? 4 FtoLl W ^ST' a °v ' Ä worde L neben jBda <* von römischen und griechi^ 

Gerte« Iß *f \L 9 U J a v^ £* * when SchrifteteUern besonders hervorgehoben, oder 

Obadt Rf L ntmJ: UuZ '% T 1 aU ? letzterer Name TOn er8t « r ^ ^r verdrängt. Mit 
lieh whf ■ J "vw *ll PÄi ^i, S T ntr * 40 dem Jahr de8 Palles Jerusalems 70 n. Chr. schwin- 

Lmehrt Ä 5 T Dent ^T D«^ ?«Äf det aber ' Tdnmaea ' allmahUch aus der Geschichte, 

iä öS vVdeSbTgL^rGebS sEriJV? 1 o« rre ic rb mit ? er T Ha ? pt t dt 

i„„j„„ j„ t j„ 1. u j v T» l.v 1 ^»l 7 8 Petra erst im J. 106 n. Chr. unter Traian dem 

kndes ist der heutige edsch-DschlbaL früher b ? ? römischen Reich einverleibt wurde. In den ersten 

Ps. 83, 8, der südliche esch-Scherä (vgl. Guthe Jahrhunderten der christlichen Ära wurde das alte 

Bibel-Atlas, Leipzig 1911 nr. 2). Die zu beiden Edom mit dem Metropolitansitz Petra und das 

Baten der 160 km langen Araba sich hinziehen- spätere I. mit dem Bischofssitz Bersaba mit zu 

den steilen Gebirge sind reich an Wild, Genes. Palaestina tertia oder salutaris gerechnet, bis die 

£b, 27. Im östlichen Teile liegen die höchsten Geschicke von Edom und Idumea in die Fluten 
Berge: der Dschebel Harun und der Dschebel el-50des Islams übergingen. 

Chisma 1800 m, während die höchsten Berge im tt t\ au m ± i. ■..,. ... , ,. 

Westen der 'Araba nur bis 800 m reicher, Trete VA ^-P^ ^ Testament macht bekanntlich die 

des verödeten Zustandes der aus Porphyr, rotem ?d omlter zu Nachkommen Esaus. Esau 19? LXX 

Sandstein und Kalkstein gebildeten Berge im Osten Haav . *** TieUeicht identisch mit dem von Philo 

fehlt es hier doch nicht an fruchtbaren Gegenden B yblios (Sanchuniathon) genannten Ovotoos der 

mit Ackerbau, Fruchtbäumen und Weinbau, vgl phönizischen Sage (Baudissin Studien z. semit. 

schon Num. 20, 17. In der Osthälfte Edoms lagen Eeligionsgesch. I 1876, 14f. 40. E. Meyer Die 

auch die wichtigsten dem Alten Testament be- I 8ra eliten 278), der auch wie der biblische Esau 

kannten edomitischen Städte von Norden nach Sü- 5J 8 Ja £ er gezeichnet ist und einen feindlichen 
den u. a. : Teman, Bozra, Phunon, Sela d. i. das CO B ™ der "a*- Dazu ist vielleicht die auf ägypti- 

spätore Petra im Widi Mosa (E. Meyer a. a. scban Denkmälern des Neuen Reiches erscheinende 

988) Ma'On, Ezjongeber. Elath (Aula, Elara bei Got theit res das weibliche Pendant (W. M. 

Strab.). Edom wies im Altertum eine hohe Kultur M * llet Asie n u. Europa 316f.). Auch Edom 

auf. Das Land war von mehreren wichtigen Ka- D ^Si Lxx Etxon wird eine alte Gottheit sein 

rawanenstraßen durchschnitten, vgL die ^Königs- (Baudissin Adonis u. Esmun 1911, 45). Das folgt 

Straße* Nmn. 90, 17. Von Elat dem Stapelplatz aus dem Mannesnamen On« "Ob 2. Sam. 6, IOC: 



der Waren ans Indien nnd Sttdarabien, fahrte eine 
Straße, die von Sek nach Sftdpelistina abzweigte, 



D "Tf? 

.Diener (Verehrer) Edoms*, 'wozu der karthagische 

Name d-ik -t» CISem I 295 zu vergleichen 
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ist. Auch ist in Ägypten eine kananitische Gott- 
heit ,Edom' bezeugt (Kittel Gesch. d. Volkes 
Israel 12 419, 3). Daß ,Esau' nun gerade zum 
Stammvater der Edoiniter gemacht wurde, wird 
sich daraus erklären, daß Jakob, der Stamm- 
vater der den Edomitern feindlichen Israeliten, 
zun Gegenspieler eine Figur wie Esau nötig hatte. 
Auf ,Esan' übertragen sich dann die über ,Edom' 
und ,Seir' verbreiteten Mythen Das Ute Testa- 
ment macht Esau-Edom-Seir zum Zwillingsbruder 
Jakobs. Dann werden aber die Edomiter wie 
,Jakob' zu der gleichen Amoriterschicht gehören, 
die seit deT Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr. im 
Verlauf einer semitischen Völkerwanderung von 
der syrisch-arabischen Steppe aus nach Syrien und 
den Euphrat-Tigrisgebieten sich einschieben (Kit- 
tel a. a. 0. 12 59). Den Edomitem gehen als ältere 
Bevölkerung die Choriter " l "nh LXX XcggaToi 
Genes. 14, 6. Deut. 2, 12. 22 voran. Genes. 26, 
34 vermischt sich Esau mit den Hetitern. Zu 
den einst in Edom wohnenden Stämmen Genes. 
36, 20—28 vgl. E. Meyer a. a. 0. 338ff. In 
welchem Verhältnisse die biblischen Choriter zu 
den Cham der ägyptischen Denkmäler (E. Meyer 
Gesch. des Altertums 12 600. Kittel a. a. 0. 36) 
und zu den in den Urkunden von Boghaz-Köi er- 
wähnten Charri (= Arier?) stehen (Win ekler 
Oriental. Literat.-Ztg. 1910, 289ff.), ist noch nicht 
genügend aufgehellt. Daß die in Kanaan einwan- 
dernden Edomiter auf niehtsemitische, vielleicht 
indogermanische Völkergruppen stießen, würde 
nach unserem jetzigen Wiesen von der Völker- 
und Rassenschichtung des ältesten Palastina wohl 
verständlich sein. Zu den Genes. 36, lOff. er- 
wähnten verschiedenen Stämmen der Edomiter, 
vgl. E. Meyer Die Israeliten 845ff. Die bis jetzt 
bekannte älteste Erwähnung der Edomiter ge- 
schieht unter dem Namen ,Se'ir' in den in baby- 
lonischer Keilschrift geschriebenen Amamabriefen 
aus der Zeit der Pharaonen Amcnophes III (1411 
— 1375) und IV (1375—1358) Br. 181, 26 (E. 
Meyer a. a. 0. 338, 1). Unter Haremheb, dem 
General Amenophes IV., bitten Edomiter um Auf- 
nahme im Delta (Kittel a. a. 0. 12 518), und 
unter Mernepta (1225^-1215) wird Beduinen von 
Aduma gestattet, mit ihren Herden das Weide- 
land des Wädi Tumilät zu betreten, wo auch die 
Israeliten gehaust hatten. Bamses in. (1200 
— 1180) rühmt sich, die Seliiter geschlagen und 
ihre Zelte geplündert zu haben (E. Meyer a. a. 
0. 337). 

Die Nachrichten über die Religion der alten 
Edomiter sind sehr dürftig und beschränken sich 
bis jetzt auf ein paar Götternamen. Zu Esan und 
Edom vgL schon oben. Aus dem Personennamen 
Genes. 36, 5 &r. LXX leovs folgt, daß die 
Edomiter wie die Araber den Gott 



?/ 



hilft' kannten. Mit den Aramäem zusammen ver- 
ehrten die Edomiter den Gott Hadad, vgL den 
edomitischen Königsnamen Hadad, Genes. 36, 35. 
Nach dem Namen Baal chanan zu schließen, Genes. 
86, 38f., nannten die Edomiter einen Gott Ba'al; 
hezw. war ,B*'*1' = Gott. Der Name des edo- 
mitUehen König« Malilmunmu in den Keilschrif- 
ten weilt darauf hm, daß Gott auch mit mlk 
= „König* bezeichnet weiden konnte. Der edo- 
mitiache Kationalgott scheint aber Rausch öip, 



Dp gewesen zu sein, wie aus dem keilschriftlich 
überlieferten edomitischen Königsnamen Kausch- 
malak und Kauschgabri folgt: vgl. Z immer n- 
Win ekler Die Keilinschriften u. das A Test* 
473. Der Name ist erhalten in Dipia Esra 2, 53. 
Neh. 7, 55 und ist auch zu den Nabatäem ge- 
drungen. 

Die Edomiter haben früher als die Israeliten 
Könige gehabt. Genes. 36, 31ff. werden acht Kö- 

1" nige aufgezählt, die über Edom herrschten, bevor 
ein König der Israeliten [über es] herrschte, d. h. 
bevor David die Edomiter unterjochte. Wie es 
scheint, hatten die Edomiter Wahlkönige. Unter 
ihnen fällt die Blüte des alten Edomiterreicb.es. 
Von den Genes. 36, 31ff. genannten Königen ist 
der erste Bela ben Beor identisch mit Bileam ben 
Beor der Mosezeit, Num. 22ff. und der vierte: 
Hadad I., der die Midianiter auf der Hochebene- 
von Moab schlug, Genes. 36, 35, ist der Zeit- 

20 genösse Gideons des Besiegers der Midianiter, 
Eicht 6 — 8 und ca. 1100 anzusetzen. Sieht man 
ab von der zweifelhaften Notiz 1. Sam. 14, 47, 
wonach schon Saul mit den Edomitern siegreich 
gekämpft haben soll, so hat erst David ca. 1000 
über sie Erfolge gehabt. Er schlug die Edomiter 
im Salztal bei Bersaba (= Wädi el-milch), 2. Sam. 
8, 13 und machte dem alten Edomiterreich ein 
Ende, dessen Herrlichkeit kaum mehr als 200 Jahre 
gewährt hat. Der Heerführer Davids, Joab, voll- 

30 endete, 1. Kön, 11, 15ff., den Sieg mit großer 
Grausamkeit. Das Land wurde unter israelitische 
Vögte gestellt. Auf diese Unterjochung des Brüder- 
volkes wird Genes. 25, 23 und Num. 24, 18 an- 
fespielt. In Ezjongeber am östlichen Schilfmeer 
aute Salomo (970—983), v,ie später Josafat von 
Juda, 1. Kön. 22, 49, Schiffe, 1. Kön. 9, 26, welche 
er für seine mit den Phöniziern unternommenen 
Ofirfahrten brauchte. Trotz des Aufstandes, den 
der nach Ägypten geflohene und von dort zurück- 

40 gekehrte Prinz Hadad gegen Salomo anstiftete, 
blieb Edom in Abhängigkeit von den Davididen 
auch nach der Reichsteilung unter Behabeam (933). 
2. Kön. 3, 9ff. zieht der edomitische König (?> 
mit dem jüdischen König Josafat (873 — 849), wohl 
als des letzteren Vasall, und mit Joram von Israel 
gegen Moab zu Felde. Worauf die Nachricht, 
2. Chron. 20, 22f. beruht, wonach Bewohner des 
Gebirges Se'ir (= Edomiter) Feinde Josafats ge- 
wesen sind, bleibt unsicher. Nach 2. Kön. 8, 20ff. 

50 2. Chron. 21, 8ff. hätten die Edomiter erst unter 
Joram (849 — 842), dem Sohn Josafats, das judäi- 
sche Joch von sich geschüttelt. Darauf bezieht 
sich Genes. 27, 40 b. Seitdem hatten die Edo- 
miter wieder eigene Könige, bis Amazja von Juda 
(797-779) nach der Schlacht im Salztal die (Haupt-) 
Stadt Ha-Sela' eroberte, die er in Joqte'el um- 
nannte, 2. Kön. 14, 7. 2. Chron. 25, 11. Unter 
Azarja (= Uzzia), 779—740, wurde die wichtige 
Hafenstadt Elath von neuem den Edomitem von den 

60Judaern abgenommen und befestigt, 2. Kön. 14, 
22. 2. Chron. 26, 2. Aber schon im syriseh- 
efraimitischen Kriege 736/5 wurde Elath mit Hilfe 
des syrischen Königs Rezin von den Edomitem 
zurückgewonnen und blieb seitdem in ihrem Be- 
sitz, 2. KOn. 16, 6. Die Anspielungen im Buche 
Arnos (ca. 760) auf edomitische Verhältnisse, Am. 
1, 6. 9. 2, 1, werden, wenn sie auf den Propheten 
Arnos selbst zurückgehen, in die Zeiten des Uzsia 
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einzureihen sein. Wie die übrigen palästinischen 
Völkerschaften kamen auch die Edoiniter früh in 
die Botmäßigkeit der nach dem Westen drängen- 
den Assyrer. So werden schon unter Adad-niräri 
HI (812—782) die Edomiter als Tributzahler 
Assurs erwähnt (Keilinschrifü. Bibliothek 1 191. 
E. Meyer Die Israeliten 385). Im J. 732 hul- 
digte der edomitische König Kauschmalak dem 
Tiglat-Pileser HI (745—727) in Damaskus (Keil- 



Nationalstolz von neuem erwachte, wandte er sich 
auch gegen die ehemaligen Edomiter, d. h. die 
jetzigen Idumäer, vgl. Abschn. I. Galt es doch, das 
alte davidische Reich, zu dem ja auch Edom gehört 
hatte, wiederherzustellen. Schon Judas Makka- 
baeus kämpfte 165/4 mit den Idumäern, 1. Mak. 
5, 3 und unterwarf Hebron, 1. Mak. 5, 65. 2. Mak. 
10, 15ff. 12, 82ff. Hielten es doch die Idumäer 
mit den Syrern, den Todfeinden der Juden, 1. Mak. 



inschr. Bibl. II 21). 713—711 war Edom an dem 10 6, 81. Um 126 v. Chr. bezwang Johann Hyrcan 



Aufstand der Philisterstadt Asdod gegen Sargon 
(722—705) beteiligt (Winckler Auszug aus d. 
Vorderes. Geschichte 1905, 42). 701 unterwirft 
sich Malikrammu von Edom dem Sanherib (705 
—681), von dem er 705 im Bunde mit Juda 
und Moab abgefallen war. Nach assyrischen 
Quellen (Keilinschr. Bibl. II 149. 239) mußte der 
König Kauschgabri den Königen Assarhaddon 
(681—668) und Assurbanipal (668—626) bei ihren 



die Idumäer völlig und nötigte ihnen die Be- 
schneidung auf, Joseph, ant. lud. XIII 9, 1. XV 
7, 9; bell. lud. I 2, 6. I. wurde damals mit 
Juda vereinigt, stand aber unter Statthaltern. 
Einem derselben Antipater (s. d. und über seine 
Herkunft s. Schürer Gesch. d. jüd. Volkes 18. * 
1901, 291ff.) glückte es, unter dem schwachen 
Hasmonäer Hyrcan II. (63 — 40) die Regierungs- 
geschäfte an sich zu reißen, bis Caesar den idu- 



Zügen gegen Ägypten Heeresfolge leisten (Zim- 20 maischen Parvenü zum Proeurator von ganz Ju 

mern-Winckler Keilinschr. u.d.A. Test.» 473). '" ._,.-. 

Jerem. 27, 3 setzt Könige in Edom während der 
assyrischen Periode bis zuletzt voraus. Trotz 
mannigfacher Zwistigkeiten führte die gemein- 
same Not Israeliten und Edomiter gelegentlich 
wieder zueinander, sodaß der deuteronomistische 
Gesetzgeber, Deut. 2, 4. 28, 8, die Edomiter als 
Brüder der Israeliten gelten läßt. Jedoch seit 
der babylonische König Nebukadnezar (605—562) 



däa ernannte. Herodes, der Sohn jenes Antipater, 
wurde 40 v. Chr. mit Hilfe des römischen Senates 
der Begründer einer idumäischen Dynastie über 
die Juden. Welche Wendung des Schicksals : am 
Anfang der Geschichte Israels herrschte David 
über Edom — am Ausgang, 1000 Jahre nach 
David, dem Zerstörer des alten Edomiterreiches, 
herrscht ein Edomiter über die Juden und führt 
noch einmal eine Glanzperiode wie kaum zur Zeit 



die Feindseligkeiten gegen die Judäer eröffnete, 30 David-Salomos über das Judentum herauf. Wäh 



beteiligten sich die Edomiter an Razzias gegen 
das Brudervolk schon unter Jojakim (609—597), 
2. Kön. 24, 2 (wo Edom statt Aram zu lesen ist). 
Obwohl bald darauf (etwa zwischen 595/4) die 
Edomiter ein Bündnis mit den Judäern unter 
Zedekia (597—586) gegen die Babylonier planten, 
schlugen sie sich beim Fall Jerusalems 586 auf 
die Seite der Sieger und halfen ihnen die fliehen- 
den Judäer einfangen und niedermetzeln. Auch 



rend des Krieges 66- 70 n. Chr. richteten idu- 
mäische Mörderbanden zusammen mit den Zeloten 
in Jerusalem eine Schreckensherrschaft ein und 
fanden miteinander den politischen Untergang, 
Joseph. belL lud. IV 4, l'ff. Auch .Idumaea' 
schwindet seitdem als Name aus der Geschichte. 
Hingegen lebte der Name ,Edom', des von den 
Juden bestgehaßten Volkes (Jes. Sir. 50, 25f.) 
von neuem auf und übertrug sich als Schimpf- 



eigneten sie sich bald judäisches Gebiet an. Das 40 name auf die Römer, die nunmehrigen Erzfeinde 



haben ihnen die Juden nie vergessen und ihnen 
ewigen Haß und Untergang geschworen, Ezech. 
25, 12ff. 35. 86, 5. Am. 1, 11. Obadja 10-16. 
Jes. 84. Klagel. 4, 21f. Ps 137. Allmählich 
rückten die Edomiter immer weiter nach Norden 
und hatten schließlich den ganzen Negeb inne bis 
zur Zeit des Makkabäers Johann Hyrkan (135 
— 105 v. Chr.). Zu dem Eindringen in das israe- 
litische Gebiet waren die Edomiter nicht bloß 



des Juden, denen er den Verlust von Vaterland 
und Freiheit schuldete. Zu diesem Gebrauch des 
Wortes Edom mag auch eine Verwechslung von 
D"tt1"t8 mit den D , 'a'llN .Aramäern' und dieser 
mit Ü*'p*"\ .Römern' beigetragen haben (vgl. Bau- 
dissin Edom a. a, O. 170). Der Name Esaus' 
aber, des Stammvaters der Edomiter, wurde ein 



durch ihre Raubgier, sondern vor allem durch 50 judischer Schimpfname für S3ST Itjaovs Jesus und 



jene große arabische Wanderung veranlaßt, die 
ca. 450 v. Chr. beginnend in der Expansion des 
von Muhammed gestifteten Islam ihren Abschluß 
fand. In die Zeit, da die Edomiter ihre eigenen 
Wohnsitze vor den nachrückenden Arabern räu- 
men mußten, versetzen uns Obadja 1—15. Mal. 
1, 1—5. In dem ehemaligen alten Edom zwischen 
Totem Meer und Schilfmeer gründeten die seit 
800 v. Chr. nachweisbaren arabischen Nabatäer 



lebt von den Juden an Muhammed weitergegeben, 
bei den Arabern als Name für Jesus tm g* u ~^ s ' 
— "i\p? fort. Schließlich übertrug sich auf Jesus 
auch als jüdischer Schimpfname der Name Bileams, 
des Genes. 36, 32 genannten ersten edomitischen 
Königs, und des großen Zauberers der Mosezeit 
Num. 22 (Levy Nenhebr. u. Chald. Wörterb. 1876 
*■ D?ba und Strack Jesus, die Häretiker und 



(s. d.) ein mächtiges Reich mit der Hauptstadt 60 die Christen [Schriften des Institut. Iudaicum in 



Petra (daher auch Petrfiisches Arabien), das erst 
im J. 106 n. Chr. in eine römische Provinz ver- 
wandelt wurde. Die Liste Nehem. 11, 25-36, welche 
von den Edomitem den Juden hei ihrer Rückkehr 
aus Babylonien, seit 586, das seit 586 besetzte 
Gebiet wiederherausgegeben werden läßt, ist ein 
Phantasieprodukt des Chronisten und historisch 
wertlos. AlsinderZeitderMakkabaerder jüdüche 



Berlin Nr. 37] 1910, 26*. 41* ff.) — so lebt die 
Erinnerung an die alten Edomiter noch heute 
weiter! [Beer.] 

Idtrm&nia. unrichtige Lesung bei Ptolem. II 
3, 4 statt Sidumama (s. äX [Haverfleld.] 

Idumenüt s. Idomene. 

*J3ov0o/ nennt PolL IV 77 eine sonst nicht 
näher bekannte Art der at-Xol. [Abert] 
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Idyia, 'ISvia (bei Apoll, Rhod. III 24 El3vta), nur dürftige byzantinische Ruinen gefunden wor- 

nach Pape-Benseler Wörterb. der Eigennamen den. Anz. d. Wiener Akad. 1892. 68. Denkschr. 

s. v. .wissend, klug*. Name einer Okeanide, Hesiod. Akad. Wien, phil.-hist. Cl. XLV i 1896, 86. 

Theog. 352. Gemahlin des Heliossohnes Aietes R. Kiepert Karte von Kleinasien D II setzt 

und Mutter der Medeia, Eesiod. ebd. 960. Soph. vermutungsweise den Fluß = dem Keiner Tschai. 

frg. 503 N. (Schol. Apoll. Rhod. IV 223; Tgl. [Buge.] 

Schol. ebd. III 242). Apollod. I 9, 23. Lycophr. lebba s. Sykamina. 

1023f. mit Schol. Schol. II. 1 608. Eustath. 1154, Iebneel s. Iabneel. 

34.1193,26. Cic. nat. deor. in 19, 48. Hyg. fab. Jebusaei (vgl. Guthe Bealenc. f. prot. 

Einl. S. 31, 6 Bunte frg. 25. Nach Tzetz. Lycophr. 10 Theol. u. Kirche VIIIS 637f.), -Dtia^, bei den 

798. 1024 hat EtSvTa auch den Apsyrtos geboren; LXX IsßovaaTog, heißen 2. Sam. 5, 6 die ehe- 

vgl. Art. Eidothea und Eidyia. [Eitrem.] maligen, vorisraelitischen Bewohner Jerusalems 

Idyma s. Idymos. und seines Gebietes. Num. 13, 29. Jos. 11, 3 

Idymia (ij Idvpila, s. den Art. Idymos), Ge- wohnen Jebusiter neben Hetitern und Amoritem 

biet der Stadt Idymos im kleinasiatischen Karien. auch auf dem Gebirge Juda. Zur Zeit, als Davids 

Inschrift von der Insel Karpathos , IG XII 1, Königtum im Süden Judas aufkam, war der wich- 

1036, 10. Es wurde zwischen ca. 201 und 197 tigste Teil des von den Jebusitern bewohnten 

v. Chr. von dem rhodischen Anführer Nikagoras Jerusalems die schwer zugängliche Jebusiterfeste 

<s. d.) erobert ; s. den Art. Idymos. [Bürchner.] oder der Zion •fPy, nach der traditionellen älteren 

Idymos (■q'Idv/tos , wohl aus karischem Sprach- 20 Ansicht auf dem Südwesthügel, nach der moder- 
gut, der zweite (?) Teil -v/tos , -vfia findet sich nen kritischen Ansicht auf dem Südosthügel Jeru- 
mehrmals in Ortsnamen des vorderen Kleinasiens), salems gelegen (vgl. Jerusalem) und erst von 

1) Stadt im kleinasiatischen Karien, Ptolem. David, 2. Sam. 5, 6ff., erstürmt. Die Jebusiter 

V. 2, 15 M. Idyma, Idyme Steph. Byz. (var. "HSv- blieben aber als freie Herren in Jerusalem woh- 

fios als Ergebnis der itazistischen Aussprache), nen, wie das Beispiel des J. 'Oman, 2. Sam. 14, 

ani keramischen Golf, jetzt K6Xnog xtfg Km, 16ff. lehrt, vgl. auch Jos. 15, 63. Rieht. 1, 21. 

(Kotz o willi s Neos AtpevodtixTijs 487). H. Kie- Nach 1. Kön. 9, 20f. wurden sie von Salomo zu 

pert FOA IX und p. 4b. Sie lag an der Ost- Frondiensten herangezogen. Jos. 15, 8. 18, 16 

Sätze des Golfs von Knidos. Die Reste beim scheint der ,Abhang der Jebusiter' nördlich vom 
afen rxiäßaxag am jetzigen Sak^r dau (Höllen- 30 Kidrontal das spätere Wohnviertel der J. gewesen 

berg), Skizze Journ. hell. Stud. XVI PI. IX, hat zu sein. Daß Jerusalem einst Jebus geheißen 

man früher für die Bargasas (s. d.) gehalten. habe, ist eine auf Grund der gelehrten hacbeii- 

Durch einen Inschriftenfund der Herren Cousin lischen Theorie Rieht. 19, lOf. 1. Chron. 11, 4f. 

und Diehl Bull. hell. X 429, 5 sind sie als die aufgekommene irrige Annahme. Der älteste Name 

von I. erkannt worden (rö xoivöv rt> ISvplwv). der Stadt war nach Ausweis der Amarnabriefe 

Hierzu Judeich Athen. Mitt. Xu 338 A. In- Urusalimnm (vgl. Jerusalem). Wohin die Jebu- 

schriften von I. Bull. hell. X 430, 6 und S.-Ber. siter ihrer Abstammung nach gehören — Genes. 

Akad. Wien CXXXII 31 nr. 5 geben außer einem 10, 16 sind sie zu den ihrer Rasse nach sehr ver- 

xoivov . . ■ maizerlcov einen Phylennamen Amoevs, schiedenen Kananitern gerechnet — bleibt bis 
Aoaeve an. I. steuerte zur athenischen Symma- 40 jetzt unsicher. Als die Israeliten Kam** an er- 

chie in der zweiten Steuerperiode jährlich 4000 oberten, wird ein Stadtkönig von Jerusalem Adoni- 

Drachmen. In der dritten wurde die Summe auf Zedeq, Jos. 11, bezw. Adoni-Bezeq, Richter 1, ge- 

die Hälfte und später noch niedriger herabgesetzt. nannt ; zur Zeit der Amarnabriefe kommt ein 

ü. Köhler Ahh. AkacL.Berl. 1869, 186. Lar- jerusalemischer König 'Abd-Chipa vor, der einen 

feld Handb. der griechisch. Epigr. II 36ff. I., mit einem hetitischen Gottesnamen (Chipa) kom- 

Pisye und Kyllandos von dem rhodischen Stra- ponierten Namen aufweist. [Beer.] 

tegen Nikagoras für die rhodische Peraia zurück- Mroius Iegius, einer der Führer der Italiker 

gewonnen zwischen 201 und 197 v. Chr., s. den im Bundesgenossenkriege. Seinen Namen Mi. 

Art. Nikagoras. Die Silbermünzen sind nach Zeit» Mi. (seil, f.) trägt ein Goldstück des Pariser 
rhodischem System ausgebracht; die ersten um 50 Münzkabinetts, das die Typen von Amieos zeigt 

400 v. Chr. oder später Av. Büste des rhodischen und dadurch auf das Bündnis der Italiker mit 

Apollon, tfc IA YMION Feigenbaumblatt. Head- Mithradates hinweist (Mommsen Rom. Mflnzw. 

Svorönos laxog. No/mo/a. II 159. Imhoof- 590f. nr. 220. Abb. z. B. bei Sallet-Reg- 

Blumer Kleinas. Münzen 137. ling Die antiken Münzen [Berlin 1909] 79. 

2} Ein kleines Flüßchen bei L hatte denselben Weitere Literatur bei Kubitschek S.-Ber. 

Namen, Steph. Byz. [Bürchner.] Akad. Wien 1911. 167, 6 S. 20). [Münzer.] 

Idvros, Ort und Fluß an der Westküste des Ieios ('lytog), Beiname 1) des Apollon, Pind. 

Pamphylischen Meerbusens, nach Hekataios bei Paean V 37. 48 ö. (Oiyr. pap. V 41). Aesch. 

Steph. Byz., der sie zuerst erwähnt, in Pam- Ag. 138K. Soph. Oed. R. 154. 1097. Aristoph. 
phylien gelegen, nach Skylax 100 zwischen 60 Lys. 1281; Vesp. 874. Apoll Rhod. II 712 

Phaseiis und Olbia in Lykien; Theophr. de (= Etym. M. 469, 41). Ariston. Paean I 4. 

vent. 53 nennt den Fluß, dann verschwinden II 4 ö. (Philol. IUI. Ergänzungen. 1894, 4). 

beide aus der Literatur. Meineke zu Steph. Duris frg. 66 Plut. Mor. 893 c. Hephaist de 

Byz. will bei Aristot. de vent. pos. 973, 7 den poem. 7, 1. Qu. Smyrn. XI 169. Macrob. Sat 

dort überlieferten Inselnamen Ganris und bei I 17, 16. Hymn. mag. II 2, 27 A. Orph. hymn. 

Plin. n. h. V 181 Hlyrw in Idyris verwandeln (vgl 34, 2A. Hesych. s. v. Kaibel Epigr. Gr. nr. 1028 

den Art. Ilaris). Die Lage der Stadt hat neb p. 480. Anon. Laurent in Anecd. Gr. ed. Stude- 

nieht feststellen lassen; bei Kap Awowa sind mund p. 267, 12. Im Altertum waren verschiedene 
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Etymologien von tyiog, das man mit tj'iog (s. u.) 
identifizierte, verbreitet, a) Man betonte fyi'og 
und brachte es mit %« zusammen (ebenso das 
Beiwort Irjjianjcor und lt] natäv), erklärte also rof o- 
ttjt (vgl. das Beiwort des Apollon Hom. D. IX 404 
atprjxcoQ). Diese Ableitung findet sich bereits bei 
Timotheos (PLGm 624), Klearch v. Soloi (Athen. 
XV 701 c und d), Duris frg. 66 und Kallimachos 
(Hymn. in Apoll. 97. 103). Von Gelehrten ver- 



trat sie besonders Aristarch (Etym, M. 469, 53 10 Kureten genannt sein. 



Gruppe Griech. Mythol. und Religionsgesch. II 
1754, 5f. [Herb. Meyer.] 

Ielbetai (leXßhai [oi ?]), Ortschaftsname im 
Gebiet der kretischen Stadt La tos, erwähnt in 
der Grenzbeschreibung Collitz-Bechtel Samml. 
der griech. Dialektinschr. III 2, 336 nr. 6075 1. 60. 
Es lag an der Vevbindungsstraße fori z6s Kcogij- 
zag. Der Form nach könnten diese beiden De- 
motika nach den Bewohnern bezw. nach den 



und Schol. II. XV 365). Macrob. Sat. I 17, 16. 
Hesych. s. v. Etym. M. 469, 48. Etym. Gud. et 
Or. 273, 44. Schol. II. XX 152.. Schol. Apoll. 
Rhod. H 699. Suid. s. v. Eustath. Hom. H. 500, 
41; vgl. Etym. M. 462, 57. Oder man deutete 
auch ttjai ztjv äxxiva, wenn man Apollon mit Helios 
identifizierte; Timotheos a. a. O. Etym. M. 469, 
51ff. (s. u. c). b) Krates und seine Schule leitete 
irj'ios (und rjiog) von laoftai ab (Schol. H. XV 365 A) ; 



[Bürchner.] 



Ielysos (jj ItjXvaög, 1), unter dem Einfluß der 
Schriftsprache und besonders des Epos entstan- 
dener Name für die dorische Form des Namens 
lalysos (s. d.), an der Nordwestküste der Süd- 
sporadeninsel Rhodos. Der Name gab Anlaß zu 
Irrtümmern und Verwechslungen mit 'Hlvaiov. 
In manchen Lesicis (Said., Etym. M., Etym. Gud.) 
wird ein 'HXvmov ne&lov (vgl. Dionys. perieg. 505 
Irjkvaicoy neüov dvägcöv) oder legiv auf Rhodos 



Herodian schrieb ebenfalls mit spir. len. Irfios 20 genannt. Es liegt eine Verwechslung mit lt]X» 



(Schol. IL XV 365). Macrob. Sat. 1 17, 16. Hesych, 
s. v. Etym. M. 469, 50. 55. Etym. Gud. et Or. 
a. a. O. Suid. s. Itjtcov = Schol. Soph. Oed. R. 
178 tyiog 6 'AndXXcov, eis ov rj Ayvsia zS>v Xot/tmv 
äva<psQtzai. Schol. Hom. 11. XX 152. Schol. Ari- 
stoph. Vesp. 874. Schol. Apoll. Rhod. II 699. 
712. Eustath. a. a. O. A. wird selbst iaxgög ge- 
nannt Aristoph. Av. 584. Lycophr. 1207. 1377. 
Macrob. Sat. I 17, 15. Hesych. s. latgög; vgl. 



atov nediov oder legdv vor. Andererseits finden 
sich viele Verwechslungen mit IXioög. Vgl. die 
Codices von Ptolem. geogr. So noch Biliotti- 
C ottret 'H vfjoog TSdog II 31. S. die Art. 
lalysos und Ilisos. [Bürchner.] 

Iena, Flußmündung in Südwestschottland, 
nach Ptoiem. II 3, 2 ^Ir/vä eiaxvoig), unbestimmter 
Lage, etwa Wigtown Bay. [Haverfield.l 

Ienysos (Irjmoog), eine bloß bei Herod. ÜI 5 



Tzetz. Lycophr. 1207. CIG add. 2134a. Bruch- 30 vorkommende Stadt auf der Grenze Ägyptens und 



mann De Apolline et Graeca Minerva deis me- 
dicis. 1885, 52ff. Gruppe Gr. Myth. u. Religions- 
gesch. II 1238, 4. c) Man leitete es von levcu ab, 
als man Apollon mit Helios identifizierte ; Apollo- 
dor. b. Macr. Sat. I 17, 19 (frg. 7). Schol. Hom. 
II. XV 365. d) Plutarch bringt es mit eis zu- 
sammen, weil er Einer ist (Mor. 393c). Als 
gesichert darf wohl jetzt die Ableitung von dem 
alten Kultruf tf ti} [wie schon von Eustath. 
a. a. O. angedeutet] gelten, genau so wie evtog 40 
auf den Ruf evoi zurückgeht. Crusius Philol. 
LIII Ergänzungsh. 1894, 5ff. L. Meyer Handb. 
d. gr. Etym. LT 15. Prellwitz Etym. Wörterb. 
d. gr. Spr.2 s. v. Ganz ungewiß ist dagegen die 
Etymologie der Nebenform (?) tjtog (Schol. Hom. 
H. XV 365. XX 152. Hymn. Apoll. 1 20. Orph. ad 
Mus. 7 Abel p. 57. Auon. Laurent, in Anecd. 
Gr. ed. Studemund p. 267, 12). La Roche leitet 
es von elm jzu II. XV 365, s. u. c), Franke 



Palästinas am Anfange einer großen Sandwüste, 
also in der Gegend, wo die spätere Zeit die Städte 
Raphia und Rinokorura kennt, von denen viel- 
leicht die eine oder andere an die Stelle dea alten 
I. trat, das zu der Zeit, wo Kambyses seinen 
Feldzug gegen Ägypten unternahm (528 v. Chr.), 
wie alles Land von da bis zum See Serbonis zum 
Gebiet der Syrer gehörte, vgl. Reland Pal. 828f. 
Mannert VI 1, 267. [Kees.] 

Ierabriga, keltische Stadt in Lusitanien 
(Itin. Ant. 419, 9. 421, 1. Geogr. Rav. 307, 2. 
316, 8). [Schulten.] 

Ieraclea. Es ist wohl so die Abkürzung domi 
Ier CLL ILT 14507 dex. a 55 zu ergänzen. Von 
den zahlreichen Städten mit dem Namen Hera- 
clea ist hier wahrscheinlich die in Thrakien oder 
Makedonien gedacht. Vgl. Österr. Jahresh. IV 
Beibl. 95f. [Vulic.] 

Ieramai (al legaftai Steph. Byz., var. legafiä), 



on t/vg (zu Hymn. Apoll. 120) ab; vgl. O. Müller 50 Stadt (näh;) im kleinasiatischen Karien. G. Meyer 
\._ :._ t oao n.-L. .i. \r -^r ™<, ,j__ . pj e jr^gj ((Jött. Diss.) 15 schreibt legafial, was 

kaum richtig sein dürfte. [Bürchner.] 

Ierasus s. Hierasus. 
Ieratis s. Hieratis. 

Jericho, im Alten Testament 'inT oder 
"irPT. ("bei den LXX lsgsixco [Eieg.J f-giz-], Flav. 
Jos. hgtxovg, bei anderen griechischen Schrift- 
stellern Jegixovg [legeix.] , Plin. Hiericus), die 



DorierJ 298. Cobet Mnemosyne XI 293 (der im 
Hymn. Apoll. 120 ev&a a iqu liest für ev&a ae 
ijui). L. Meyer a. a. O. I 602. Prellwitz a. a. 
O. s. v. 

2) der Artemis, die von den Frauen bei der 
Geburt so angerufen wird (Suid. s. IqtW = Schol. 
Soph. a. a. 0. M<pdsypa {Itj'iog) xoiröv eoxi xai 
'AgtifuSog • al 8e yvraTxsg £y zaig avayxcug zag zoi- 
avzag äiptäai tpwväg). 



8) des Dionysos als des heiteren, ausgelassenen 60 bekannte Stadt 11/2 Stunden diesseits vom Jor- 



Gottes (nach Athen. VLU 363 b nannten ihn so 
ot eig ev<pgo<rvyrjy xai aveoty avtov; /it&iemg und 
glaubten 10 datfwviov TXeanr ycveo&at imanotyovvztg 
U, IQ. 

4) des Asklepios (Kaibel Epigr. Gr. nr. 1027), 
wohl wegen der iatrischen Bedeutung des Gottes 
(Asklepios als 'Jazgöe in Balagrai, Paus. II 26, 9; 
i^nfc Kaibel a. a. O. nr. 805. CIG 3538, 16). 



dan, 1 Stunde vom Toten Meere und etwa 6 
Stunden zu Pferd von Jerusalem entfernt, liegt 
bereits ca. 250 m unter dem Meeresspiegel. An 
dem Schnittpunkt der uralten, das Jordantal von 
Norden nach Süden durchziehenden und einer 
von Moab nach Westen laufenden Straße befind- 
lieh, in einem überaus fruchtbaren, freilich von tro- 
pischer und entnervender Sonne bestrahlten Ebene, 
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in der Nachbarschaft der noch heute fließenden 
Quellen 'Äin Sultan (d. i. der sog. Elisaquelle 
2. Kön. 2, 19ff.) und 'Ain Dük, wozu sich wäh- 
rend der wasserreichen Jahreszeit die aus dem 
Wädi el-Kclt und Wädi en-Nuwe*ime kommen- 
den Abflüsse gesellen, warJ., die .üppige Schwe- 
ster Sodoms und Gomorrhas', in merkantiler wie 
in strategischer Hinsicht einer der wichtigsten 
Orte Südpalästinas. Kunde davon gibt schon 



n* 874). Ist der Name ■u-PT" semitisch und 
nicht etwa erst semitisiert, so kann er natürlich 
ebenso gut wie mit o ,, ji .Duft* mit tJT, ,Mond', 
wie jetzt häufig geschieht, zusammengestellt wer- 
den und würde dann ein Hinweis auf den in Alt- 
palästina auch sonst verbreiteten Astral-, speziell 
Mondkult sein, obwohl wir über die Religion der 
Bewohner des alten J., auch trotz der modernen 



das Alte Testament Die Eroberung der durch 10 Ausgrabungen in J., so gut wie noch nichts wissen. 



stärkste Mauern geschützten Kananiterfeste durch 
die Israeliten wird Jos. 6 als ein grandioses 
Wunder besehrieben. Jos. c. 2 setzt einen regen 
Verkehr in der Stadt voraus. Das Haus ,der 
Hure Rahab' wird nach dem Vorbilde des alt- 
babylonischen Codex Hammurapi (vgl. dort die 
§ 108—110 über die Schankwirtin, Greßmann, 
Ungnad und Bänke Altoriental. Texte u. Bilder 
1909 I 152f.) als eine von einer Frau betrie 



Die nähere Lage der Stadt hat sich mindestens 
3— 4mal etwas verschoben. Der lokale Wandel 
hält mit der Geschichte der Stadt gleichen Schritt. 
I. Das vorherodianische Jericho. Nach 
Joseph, bell. lud. IV 8, 3 lag das alte J. in der 
Nähe des sog. Elisabrunnens. Wie schon früher 
vermutet und durch die neueren Ausgrabungen 
(von Seilin seit 1907, erst allein, unterstützt von 
dem österreichischen Kultusministerium und eini- 



bene Herberge und als Unterschlupf für Spione zu 20 gen wohlhabenden Privatmännern, und dann na- 
- - - ■ ~" • " .-.*. .. mentlich von 1909/10 auf erweiterter Grundlage 

im Auftrag der Deutschen Orientgesellschaft zu- 
sammen mit wissenschaftlichen Mitarbeitern) be- 
stätigt wurde, war das alte J. am Fuße des Dschebel 
Qarantal (einer arabischen Umformung des seit 
1112 erwähnten Quarantana Bädeker 120) bei 
den Quellen, westlich von dem heutigen Erichä 



betrachten sein. Die gute Lage der Stadt preist 
2. Kön. 2, 19. Ihren Paluienreichtum verkündet 
der Beiname D , *VJJ?n TS , d. h. die Palmen- 
stadt Deut. 34, 8. Eicht. 3, 13«f. 2. Chron. 28, 
15. Auch die Schriftsteller der griechisch-römi- 
schen Zeit rühmen verschiedentlich die Bedeu- 
tung J.s für Handel und Heerwesen. Strabon 
XVI 768 nennt die Kastelle Thrax und Taurus, 
Josephus die anderen : Dagon (ant. lud. XHI 15 
bell. lud. 1, 2) = Dok 1. Mak. 16, 15 und Ky- 
pros (bell. lud. I 21. II 18; ant. Ind. XVI 5). 
Strabon und Josephus preisen die Palmenwälder 
und Balsamgärten von J., und Josephus nennt 
deshalb die Gegend von J. ein faXov x<oqIov, iv 

<j5 Saxpilfj rä ojzavidyiaza xal xaXXioxa ygwätai 
bell. Ind. IV 8, 3. Vgl. zu diesen und anderen, 
auch älteren Zeugnissen z. B. des Theophrastos, 
über den Dattel- und Balsamreichtum J.s Schü- 



, ( l^ij) oder Ugy 1 und nördlich von dem J. 

' SO der römischen Zeit gelegen (vgl. zu den Aus- 
grabungen Seilin und Watzinger Jericho. Die 
Ergebnisse der Ausgrabungen, Leipzig 1918.'Durch 
diese Publikation sind die früheren Grabungen 
und Fundberichte ergänzt und berichtigt. Kittel 
Gesch. des Volkes Israel 12 1912, 125ff. und be- 
sonders Thiersch Archäologischer Jahresbericht 
in der Ztschr. des Deutschen Palästina- Vereins 
1913, 40—49). Die Grundlage der ältesten Stadt, 
c %. j -.a TTii. TiÄ iftAi oqii o, , n ein e s vor » Norden nach Süden reichenden Ovals, 
rer Gesch. d. jüd. Volkes is.4 1901 330 37.40 bil d ete em kleiner 10 m hoher Hügel, an dessen 



Ober das Pfropfen der Palmen durch die .Männer 
von J.' vgl. Mischna, Pesachim IV 8 (Beer Pe- 
sachim 1912, 1381). Außer Palmen und Bal- 
sam, dessen Ausfuhr in römischer Zeit ein Ober- 
zöllner bewachte, Luc. 19, 2, gediehen bei J. 
Maulbeerfeigenbäume, Luc. 19, 4, an welche noch 
«inige Sykomoren an der Römerstraße erinnern, 
Cyperblume (el-Chenna, Lawsonia inermis Hohes 
Lied 1, 14), Myrobalanum Plin. n. h. XII 46. Mit 



Ostrande die Elisaquelle, mit der die Wasser von 
J. Jos. 16, 1 identisch sein werden, entspringt. 
Die älteste Gründung mag ins 2. oder 3. Jahr- 
tausend v. Chr. reichen. Darunter finden sich 
Reste einer noch älteren , prähistorischen Schicht. 
Ist der Name irr"V uralt und ursprünglich se- 
mitisch, und nicht etwa erst semitisiert, dann ist 
die Stadt von Semiten angelegt ; nach dem Alten 
Testament waren die vorisraelitischen Inhaber 



den Palmen und Balsamstauden sind auch die50j. s Kananiter. Das Charakteristische der kana 



übrigen Kulturgewächse, Getreide, Hanf, auch 
das Zuckerrohr, das, im Mittelalter eingeführt, 
der Stadt zu einer kurzen neuen Blüte verhalf, 
aus der Gegend von J., einst iö xijs lovdalat 
jn6xazov Joseph, bell. lud. I 6, 6 geschwunden, 
obgleich das Klima südarabische und indische 
Gewächse noch heute zur Reife bringen könnte' 
(Bädeker-Benzinger Palästina u. Syrien 7 1910, 
119). Auch die Jerichorose ist nicht mehr hier 



nitischen Stadtanlage J.s ist ein zwei- bezw. drei- 
facher Mauerring, der sich um die Stadt legt. 
Eine mit vierkantig vorspringenden Türmen ver- 
sehene, etwa 10 m hohe Lehmziegelmauer, 
am besten in der Nordstrecke erhalten und ei- 
förmig laufend umschließt das innerste Stadt- 
gebiet. In einem Abstand von etwa 3,5 m geht 
parallel der eben genannten Innenmauer, wie es 
scheint, ihrem ganzen Lauf entsprechend, eine 



zu finden. Über andere Fundorte 1 derselben in 60 miie Uhmziegelmauer mit einem vorgelegten 

der Gegenwart vgL Bädeker 120. Vielleicht - ^- * -"» . 

erinnert an den ehemaligen Balsamreichtum der 
Stadt der Name 'lrr'V, den man mit C^i ,DufV 
zusammenbringen könnte (vgL Gesenius The- 
saurus linguae hebraicae III 1853, 1273). Aller- 
dings gehen die Nachrichten über die Balsam- 
gärten von J. ftbei das S. Jhdt. v. Chr. nicht 
zurück (vgL Bensinger Balsam, Prot. Realenc 



Steinbankett-, vielleicht ist sie gedacht als ein 
niedriges Vorwerk für die Verteidiger. Endlich 
legt sich ein dritter äußerer Mauergürtel in einem 
Abstand von 30 m von der innersten Mauer um 
die Stadt, mit einer Längsachse von 306 m und 
einer Entfernung von 161 m in der größten Breite. 
Der größere Teil dieser äußersten Mauer, die 
dem Anschein nach keine Türme trug and nur 
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ein Tor besaß, ist, wenigstens in ihrem untersten 
Teil, unversehrt erhalten. Nach dem Lauf der 
Hauer zu achließen, die gerade im Osten, wie auch 
die Innenmauern, am meisten zerstört ist, weil 
hier das Haupttor gelegen und bei den Erobe- 
rungen der Stadt der heißeste Kampf entbrannt 
Gewesen sein muß, war die Elisaquelle in das 
tadtinnere miteinbezogen. Die äußere, voll- 
ständig abgerundete Stadtmauer, unverkennbar 
die Merkmale der zyklopenartigen Mauern tra- 10 Israeliten übergegangen sein. Jos. 18, 12ff, ist J. 



Jericho 

sprechen nicht bloß die Ausgrabungen, sondern 
auch die sonstigen Nachrichten des Alten Testa- 
ments. Denn Rieht. 3,. 12ffi. ist für die Zeit der 
Richter und 2. Sam. 10, 5 für die Zeit Davids 
ein Bewohntsein J.s von Israeliten vorausgesetzt. 
Damit werden nun aber die Erzählungen Jos. 
6 und 1. Kön. 16, 34 nicht der Fabel zugewiesen. 
Eine Festung wie J. kann nicht ohne Schwert- 
streich aus dem Besitz der Kananiter in den der. 



gend, weist eine vollendetere Technik als die 
beiden Innenmauern auf und ist vielleichteine Nach- 
ahmung nordsyrischer Festungsmauern. Meinte 
man zuerst in der äußersten Mauer den ältesten 
Stadtgürtel erkennen zu können, so hat man 
-schließlich, besonders wegen der Anlage gewisser 
Steintreppen, die radial die Abhänge des Hügels 
hinaufsteigen, das Umgekehrte angenommen : die 
von den beiden Innenmauern umgebene Stadt 



den Benjaminiten zugeteilt. Rieht. 3, 12ff. gehört 
tatsächlich J. dem Stamm Benjamin, d. i., dem 
genealogischen Schema nach, dem jüngeren Bru- 
der Josephs. Stammführer Josephs ist aber Jo- 
sua, der Eroberer J.s! Der 1. Kön. 16, 34 er- 
wähnte Bau der Stadt durch Chiel von Betel 
kann nur eine starke Befestigung, oder ein wei- 
terer Ausbau, bezw. beides zugleich, aber keines- 
falls ein erstmaliger Wiederaufbau seit den Tagen 



repräsentiert die von den Israeliten unter Josua 20 Josaas gewesen sein. Nach 1. Kön. 16, 34 opferte 



Jos. 6 eroberte altkananitische Feste, die wegen 
ihrer märchenhaft hohen Mauern schier unein- 
nehmbar schien, und die kunstvolle majestätische 
Außenmauer, die mit einer Erweiterung des 
ganzen Stadtbildes zusammenhängt, ist das Werk 
Chiels, des Wiedererbauers J.s in der Zeit des 
Königs Ahab von Israel ca. 860, 1. Kön. 16, 
34. Das teilweise ausgegrabene J. ist ein bestes 
Paradigma für die Bauart einer alt kanani tischen 



Chiel bei dem Beginn des Baues seinen erstge- 
borenen Sohn und beim Schloß seinen jüngsten 
Sohn. Dieses in dem alttestamentlichen Texte 
nur versteckt angedeutete doppelte Bauopfer wird 
uns jetzt um so verständlicher, wenn wirklich 
das stattliche Gebäude innerhalb der doppelten 
Innenmauer und die äußere Riesenmauer ein Werk 
Chiels sind. Der Jos. 6, 26 dem Josua in den 
Mnnd gelegte Fluch über den Wiederaufbauer 



Stadt und ergänzt unser Wissen über früh- und 30 J.s ist eine nachträgliche Begründung des Bau- 



spätisraelitische Städtebauten. Den Mangel an 
Inschriften und sakralen Gegenständen ersetzen 
reiche keramische Funde : in dem vorisraelitischen 
J., das bis an die Anßenmauer reicht: z. B. große, 
halslose Pithoi mit aufgelegten Tonbändorn und 
Fingereindrücken ; Becher und Kannen mit bunter 
Malerei, im allgemeinen keine mykenische Im- 
portware und keine lokalpalästinischen Nachah- 
mungen; in dem israelitischen J., das besonders 



opfers Chiels, das nicht eine Hinopferung der 
eigenen Kinder, sondern ein verhängter Unglücks- 
fall sein soll. Wie Jerusalem von Salomo wurde 
J. von Chiel zu einer palästinensischen Groß- 
stadt erhoben, für deren starke Mauerbauten das 
von Omri als Hauptstadt gegründete Samaria 
mit vorbildlich gewesen sein mag. Zur Zeit des 
Elia und Elisa war J. Sitz einer Prophetenschule, 
2. Kön. 2, 4ff. Als die Babylonier 586 Jeru- 



innerhalb der doppelten Innenmauer aufgedeckt 40 salem belagerten, wurde der König Zedekia von 



worden ist — meint man doch auch hier in 
einem stattlicheren Bau, dem syrischen Chilani 
in seiner Anlage ähnelnd, den Palast Chiels ent- 
deckt zu haben — , ist daB Inventar israeliti- 
scher Häuser, wohl infolge einer gewaltsamen 
Abwanderung der Bewohner etwa bei einer Er- 
oberung der Stadt durch die Assyrer Ende des 
8. Jhdts., mit aller wünschenswerten Vollständig- 
keit erhalten geblieben : .steinerne Getreidemühlen, 



ihnen bei einem Fluchtversuch in J. gefangen, 
2. Kön. 25, 5. Nach den Ausgrabungen zu ur- 
teilen, muß J., das zum Nordreich gehörte, bei 
der Einverleibung desselben in das assyrische 
Reich arg mitgenommen und seiner Bewohner 
beraubt worden sein. Die Wiederbesiedelung 
scheint erst seit dem persischen Zeitalter erfolgt 
und anfangs dürftig gewesen zu sein. Dafür 
sprechen einmal die Ausgrabungen, wonach die 



Lampen, Eisengeräte, Spinnwirtel, Webergewichte, 50 neue , etwa dem 5. — 2. Jhdt. angehörende An- 



Griffe aus Hirschhorn u. s w.'. Die keramischen 
Funde stehen den Formen nach mit der Keramik 
auf Zypern in engstem Zusammenhang. Ein un- 
gelöstes Rätsel nach Herkunft und Bedeutung 
sind die zahlreichen als Frucht- oder Raucher- 
schalen angesprochenen, feingearbeiteten Tonge- 
räte mit weißer Engobe dicht überzogen. Jeden- 
falls ist durch die Ausgrabungen von J. auch be- 
stätigt, daß zwischen dem kananitischen und 



siedlung mit ihren bescheidenen Häusern nörd- 
lich außen vor der Innenmaner nur von geringem 
Umfang war, und sodann wird die Zahl der 
Männer von J., die sich an dem von Nehemia 
betriebenen Mauerbau in Jerusalem Neh. 3, 2 
beteiligten und sich schließlich in die jüdische 
Gemeinde Neh. 7, 36 = Es. 2, 34 aufnehmen 
ließen, auf nicht mehr als 345 Köpfe angegeben. 
Aus jener Zeit des wiedererwachenden national- 



dem altisraelitischen J. ein mehrere Jahrhunderte 60 jüdischen religiösen Bewußtseins stammen die 



währendes Vacuum einer Verödung der Stadt, 
wie es nach den Nachrichten Jos. 6, 26f. und 
1. Kön. 16, 34 angenommen werden müßte, nicht 
vorhanden ist. Nach Jos. 6, 24fE verglichen mit 
1. Kön. 16, 34 wäre nämlich die von Josua gründ- 
lichst zerstörte Stadt erat Ton Chiel, also nach 
einem Zeitraum von 300 — S50 Jahren wieder auf- 
gebaut worden. Aber dieser Annahme wider- 



interessanten Krughenkel in J., welche in ara- 
mäischer Schrift den jüdischen Gottesnamen Jah 
bezw. Jahn aufweisen. In der Technik der Töpfer- 
waren zeigen sich jetzt attische und heüenistisch- 
rhodische Einflüsse. In der Makkabäerzcit gehörte 
J. zu den Städten, welche Bacchides, der Feld- 
herr des syrischen Königs Demetrios' L, befestigte, 
um die syrische Oberhoheit gegen Jonathan (161 
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— 143) zu sichern, 1. Makk. 9, 50ff. Joseph, ant. 
Ind. XIII 1, 3. In der von ihm selbst ange- 
legten Festung Dok hei J. 1. Makk. 16, 15 er- 
mordete Ptolemaios, der Strateg von J., um sich 
der Herrschaft zu bemächtigen, im Februar 135 
seinen Schwiegervater, den Makkabäer Simon 
samt seinen zwei Sühnen, 1. Makk. 16, llf. Joseph, 
ant. Ind. XIII 7, 4. Der Name dieses Kastells ist 
erhalten in dem Namen der großen Quelle 'Ain Dük 
am nördlichen Fuß des Dschebel Qarantal; im 10 
Mittelalter hatten die Tempelherren dort ein Ka- 
stell Dok, das bis ins 13. Jhdt. bestanden hat. 
Bei J. fand nach Joseph, ant lud. XIV 1, 2 ; 
bell. lud. I 6, 1 die Schlacht zwischen den beiden 
feindlichen Brüdern, Hyrkan und Aristobul, den 
Söhnen der Alexandra, statt, 67 v. Chr. Als Pom- 
peius 63 v. Chr. von Damaskus aus nach Jeru- 
salem zog, schlug er bei J. eiu Lager auf, Joseph, 
ant. Ind. XIV 4, 1 ; bell. lud. I 6, 6. Die von 
Pompeins zerstörten Kastelle Thrax und Tauros20 
vermutet man in den Ruinen von Bet Dschabr 
(Bädeker Pal. 7 118). Nachdem der als Proconsul 
nach Svrien geschickte Gabinius den Alexander, 
den Sonn des Aristobul, in einem Treffen bei 
Jerusalem besiegt hatte, teilte er im J. E>7 das 
Land, um dem alten Hyrkan jede politische Be- 
deutung zu nehmen, in fünf Bezirke ovvodoi, av- 
vidßta (Steuer- oder Gerichtsbezirke), worunter 
einer J. war, Joseph, ant. lud. XTV 5, 4; bell. 
lud. I 8, 5ff. Die Einrichtung hielt sich frei- 30 
lieh nicht lange; durch Anordnungen Caesars 
wurde sie wieder beseitigt (Schür er Gesch. d. 
jüd. Volkes 13-4 1901, 839ff.). Im J. 85, bald 
nach dem Laubhüttenfest, ließ Herodes den ju- 
gendlichen Aristobul III. , den Bruder Mariamnes, 
den damaligen Hohenpriester und Günstling des 
Volkes, in den Teichen von J. beim Baden er- 
tränken, Joseph, ant. Ind. XV 3, 3; bell. lud. 
I 22, 2. Unter den Geschenken an Stadt und 
Land, die Antonius im J. 34 der Kleopatra machte, 40 
befand sich u. a. das an Einkünften reiche J., 
ant. lud. XV 4, 1 ; bell. lud. I 18, 5. 

II. Das herodianische Jericho: Herodes 
pachtete von Kleopatra außer dem ihr über- 
wiesenen Teile Arabiens auch die Einkünfte 
des Gebietes von J. ab, ant. lud. XV 4, 2. 
Schließlich erhielt Herodes nach dem Tode der 
Kleopatra, neben den anderen ihm der Kleopatra 
wegen entzogenen Städten und Distrikten und 
neuen Schenkungen, im Herbst 80 J. von Augustus 50 
zurück. Damit begann für J. eine neue Periode 
der Blüte. Der an Baulust und Prachtliebe mit 
Salomo wetteifernde Herodes machte J. zu einer 
griechisch-römischen Weltstadt, die ihm zugleich 
als amüsante Winterresidenz diente, und wo er 
auch 4 v. Chr. gestorben ist. Oberhalb J.s baute 
Herodes seiner Mutter zu Ehren eine Festung 
Kypros, ant. lud. XVI 5, 2, deren Beste man in 
dem Teil abu 'alä'iq (Blutegelhügel) vermutet. 
Wie in Jerusalem legte Herodes auch in J., um 60 
wie mit seinen anderen zahlreichen griechisch- 
artigen Bauten, so auch mit diesen nach da- 
maliger Sitte den romischen Kaiser zu ehren, 
ein Thea ter, A mphitheater und Hippodrom an, 
ant lud. XVII 6, 3. 5. 8, 2; belL lud. I 33, 6, 8. 
Für das herodianische J. genügte die Lage des 
alten J. auf schmalem Plati nicht mehr. Säle, 
Hefe, Teiche und Garten verlangten ein freies 



offenes Gelände. Die von Herodes erweiterte und 
verschönerte Stadt lag südlich von dem vorherodia- 
nischen J. und erstreckte sich bis südlich des Wädi 
Kelt. Hier wurden durch die neuen Ausgrabungen 
Spuren ehemaliger Gärten, Aquädukte, Teiche u. 
dgl. aufgedeckt; auch Beste eines Theaters oder 
Hippodroms meint man feststellen zu können. 
Die von Herodes ausgeschmückte Stadt wurde 
von seinem Sohn Archelaos noch weiter ausge- 
baut. So stellte er den Palast glänzend wieder 
her, auch leitete er einen Teil des Wassers, das 
den Ort Neara bewässerte, durch eine Wasser- 
leitung auf das Gefilde von J., das er ganz mit 
Palmbäumen bepflanzt hatte, ant. lud. XVLT 13, 
1. In J. pflegten die Pilger aus Peräa (Ostjor- 
danland) und Galiläa auf der Wallfahrt zu den 
großen Festen in Jerusalem Halt zu machen. Das 
J. des Herodes hat auch Jesus besucht, Matth. 
20, 80ff. Luc. 18, 35ff. ; von hier trat er seine 
letzte Reise nach Jerusalem an, Luc. 19. Beim 
Ausbruch des römischen Krieges, seit 66 n. Chr., 
lag in der Burg von J. eine römische Besatzung, 
bell. lud. ll 18, 6. IV 8, 1. Nach Euseb (Onom.) 
wäre J. wegen der Treulosigkeit seiner Bewohner 
von Titus zerstört worden. 

m. Das nachherodianische Jericho. 
Seit 825 wird ein Bischofsitz J. erwähnt. Hier 
erbaute Iustinian (J. 527 — 565) eine Kirche der 
Gottesgebärerin und eine Pilgerherberge. Nach 
den Ausgrabungen zu schließen hat das byzan- 
tinische J. sich ziemlich über das ganze Stadt- 
gebiet hin verbreitet. 

IV. Seit der Zerstörung der Stadt durch Per- 
ser oder Araber erstand ein Neu- J. auf der Stelle, 
wo das heutige Erichä liegt. Es reicht bis in 
die Zeit der Kreuzfahrer zurück. Diese erbauten 
hier außer einem Schloß eine Kirche zur heiligen 
Dreieinigkeit. Ein turmähnliches Gebäude, wohl 
aus der Zeit des fränkischen Königreiches und 
als Kastell gegen die Beduinen gedacht, gilt seit 
dem 15. Jhdt. als Haus des Zachaeus, Luc. 19. 
Die Einkünfte des von den Kreuzfahrern gebau- 
ten J. flössen der Kirche des heiligen Grabes in 
Jerusalem zu. Die Zuckerrohrplantagen, durch 
die J. im Mittelalter einen Aufschwung nahm, 
sind vor der Kreuzfahrerzeit noch angelegt. 

Das heutige J. ist ein von etwa 300 bettel- 
haften und diebischen Halbbeduinen in elenden 
Hütten besiedelter Flecken. Erst seit dem Ende 
des 19. Jhdts. beginnt der Ort dank den zahl- 
reichen hierherkommenden Fremden sich wieder 
etwas emporzuarbeiten. Vielleicht gelingt es 
abendländischen Mühen, wenn auch nicht den 
Luxus des herodianischen J. wiederherzustellen, 
so doch den sehr fruchtbaren Boden der heutigen 
Kultur dienstbar zu machen. [Beer.] 

lerne s. Hibernia. 

Iernns, Fluß in Südwestirland, nach Ptolem. 
II 2, 3, manchmal aber irrtümlich mit dem Shannon 
zusammengestellt. Die genaue Lege ist unbe- 
kannt. [Haverfleld.1 

Jerusalem. Zur Literatur. Vgl. den 
Art. Jerusalem von Guthe Realenc f. prot. 
Theol. n. Kir che» 1 900, VIII 666S.; ebd. Ergän- 
zungen 1913, XXUI 671f. Thomeen System**. 
Bibliographie der Palästina-Literatur I 1895 
—1904 (1908) und II 1905—1909 (1911). — 
1. Grabungen, Funde, Ges*mtdar- 
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Stellungen. Robinson Palästina II 1841; 
de». Neue Unters, über d. Topogr. J. 1847; 
ders. Neuere bibl. Forschungen 1857. Tobler 
Denkblätter aus J. 1853; ders. 2 Bücher Topogr. 
v. J. 1858. Furrer Wanderungen durch d. 
heil. Land 1865, 1891*. Guthe Ausgrabungen 
bei J. 1883. War ren und Conder Jerusalem 
1884. Schick Die Hauptfragen der Topogr. 
J.s in Ninck Auf biblischen Pfaden 1885. Büß 



hälftet. Die Südhälfte des Westhugels ist der 
traditionelle Zion, ein Bergkamm, der im Westen 
bis 778, im Osten bis 748 m aufsteigt. DieNord- 
hälfte des Westhugels streckt sich bis 793 m 
empor, zugleich der höchste Punkt der jetzigen 
Stadt. Ähnlich dem Westhügel ist der schmälere 
und niedrigere Osthügel gegliedert. Auch hier 
halbiert ein etwa vom Kidrontal wenig nördlich 
von der Marienquelle nach Westen zu gehender 



Excavatione at J. 1894—1897, Lond. 1898. Mom- 10 und Kidron- und Tyropöonschlucht verbindender 
rt Topogr. des alten J., 4 Bd. 1902 — 1907. Taleinschnitt den Bergrücken in einen nördlichen 
ith The Topographie, Economics and Hi- und südlichen Teil. Der südliche, 644 — 694 m 



mer 

Smith The Topographie, 

etory of J. to 70 a. D. 1907/08. Merrill An 

cien J., 1908. Conder The City of J., 1909. 

Bädeker -Benzinger Pal. u. Syrien 7 1910. 

Über die Ausgrabungen des Parker Syndikats 

1909 — i9ii vgl. Vincent Jerusalem soue terre 

1911 und Revue bibl. 1911, 566ff. 1912^ 86ff. 

424ff. 544B. und dazu Baumann Die Ophel- 



hoch, ist der eigentliche Zion mit der Davids- 
burg. Der nördliche wiederum wird von einem 
durch das goldne Tor in der östlichen Charam- 
mauer Sstiich-westlich gehenden Quertal zer- 
schnitten. Der nördliche Abschnitt, 744 m hoch, 
ist der Moria, wo Salomos Tempel stand, und der 
südliche, ca, 720 m hoch, ist der Ophel, der 



funde von 1909—1911 in Ztschr. d. Deutsch.-Pal. 20 Platz für Salomos Palast samt den Nebengebäu 



Ver. 1913, lff. und Thiersch ebd. 57fi. Vin- 
cent et Abel Jerusalem (seit 1912 im Er- 
scheinen begriffen). — 2. Spezielles. Zur 
Geschichte der Stadt. Zum Palast 
Salomos: Stade Gesch. des Volkes Israel 
I 311ff. Chipiez et Perrot Le temple 
de Je>. 1889. — ZumFelsendom: Kittel 
Studien zur hebr. Archäol. 1908. Dalman 
Neue Petraiorech. 1912, 11 lff. Der Tempel 



den. J. ist eine schwer zugängliche Stadt. 
Auf dem Gebirgskamm gelegen, wird sie von 
nicht unbeträchtlich höheren Bergen wie von 
einem Kränze umgeben: so im Norden vom Sco- 
pus {Sxöxos Joseph, ant. lud. XI 8, 5 d. i. ö'DlS 
im Talmud) 817 m, im Osten von dem von J. 
aus gesehen viergipfligen ölberg (üTjrjn In Sach. 
14, 4, im Neuen Testameiit xi 8goe xibv iXaUöv 
Mat. 21, 1, jedoch Luc. 19, 29. Joseph, ant. lud'. 



zur Zeit der Mischna: H ol t z m a n n 80 VI 9, 2 iXaiwr), im Süden von dem Jer. 81, 39 



Middot 1913. — Vincent J. nach dem Briefe 
des Aristeae, Rev. bibl. 1908, 520ff. 1909, 555ff. 
Spieß Das J. des Josephus 1881. Mickley 
J. zur Zeit Christi, Palästinajahrb. 1911. 35ff. 
Guy le Strange Paleetine under the Mos- 
lems 1890. K u g 1 e r Gesch. der Kreuzzuge 1880. 
Röhricht Gesch. des Königr. Jerusalem 1898. 
V o 1 z Das J. der Kreuzfahrer, Palästinajahrb. 
Pläne und Karten: 



genannten Hügel Goath, bei den Arabern Dsche- 
bel Abu Tör, bei, den Christen ,Berg des bösen 
Rates' Jon. 11, 47ff., 777 m hoch, und endlich im 
Westen von dem Jer, 31, 89 den Namen Gareb 
tragenden Berg, 780 m hoch. Zwischen dem 
Oathügel J& und dem ölberg liegt das Kidrontal 
(ih-Hp we) 2. Sam. 15, 23, auch schlechtweg 
bnäD ,das Tal' genannt Neh. 2, 15. 2. Chron. 



VTlsoför^ce Survey e ofYr864}5 ttr z!m:40f "^J^^^TÄ 
mermann Karten u r pLe „ Topogr. dea ^HS ff £"&&£ säend/ &TÄ 



alten J. 1876. Schick und Benzinger 
Nähere Umgebung v. J. 1895. Kümmel Karte 
der Materialien zur Topogr. des alten J. 1906. 
Guthe Bibel-Atlas 1911. 

I. Lage. J. ist eine Bergstadt (Ps. 87, 1). 
31 ° 47' nördlicher Breite und 30° 15' östücher 
Länge nach Greenwich gerechnet gelegen, bildet 
die Basis J.S eine Landzunge, welche die Fort- 



hügel ist getrennt von den im Westen und Süden 
von J. gelegenen Bergen durch das beim Jafator be- 
ginnende und bis 610 m sinkende Hinnomtal 
(Dbr, tr«. Jos. 15, 8 u. o. Hen. 26. 27. 90, 26). 
Aus der Ferne ist J. nicht sichtbar. Von den um- 
gebenden Bergen, insbesondere vom ölberg schaut 
man in die Stadt hinein. Dem vom Westen, von 



Setzung des von Norden herkommenden Haupt- 50 Jafa, oder vom Süden, von Betlehem, oder von 



gebirges ist. Nur von Nordwesten her war J. für 
Belagerungsheere des Altertums und Mittelalters 
zugänglich. Die Grundlage der Stadt war einst 
reicher gegliedert, als es jetzt der Fall zu sein 
scheint, da an vielen Stellen Jahrtausende alter, 
bis zu 20 und 30 m tiefer Schutt die ehemaligen 
Senkungen des Terrains ausgefüllt hat. Vom 
DamascuBtor im Norden läuft südwärts die beim 
Siloahteich in das Kidrontal einmündende sog. 
Tyropöonschlucht (Joseph, bell. Ind. V 4, 1 ij t&v 60 
xvQoxoiärr ngcocefOQtvotüyt] tpägayt, d. i. das 
Käsemaehertal), wodurch jene eben erwähnte 
Landzunge in eine westliche und eine östliche 
Hälfte zerlegt wird. Durchschnitten wird etwa 
vom heutigen Chammam eseh-sehiia (Heilbad) 
an das Tyropöontal durch eine nach Westen 
gehende Schlucht, welche den westliehen Berg- 
rücken in einen nördlichen und südlichen Ted 
Panly-WiMowa-KroU CC 



Osten, von Jericho Kommenden zeigt sich die 
Stadt erst aus nächster Nähe. Nur wer von Nabu- 
lus (= Sichern) über den Seopus nach J. wandert, 
schaut sie schon aus einer halben Stunde Ent- 
fernung. Am Schnittpunkt alter Kulturetraßen 
befindlich, nahm es eine ähnliehe dominierende 
Stellung ein wie Hebron im Süden und Sichern 
im Norden. Wegen seiner versteckten Lage ist 
J. für Erobererheere nicht bequem erreichbar. 

Innerhalb der Mauern findet sich keine Was- 
serquelle. Die im Alten Testament ewähnten drei 
Quellen sind: 1. der Gichon Virr*, d. L der Sprud- 
ler 1 , 2. die Quelle Rogel (i;n) , und 8. die Dra- 
chenquelle VW*" Vi? . ^«i den ^^CX son^ xcav 
ovx&r d. i. "r?9P~- Da der Gichon nach 2. Chron. 
33, 14 im Tal d". i. im Kidrontal liegt, und hier 
nur eine einzige Quelle, nämlich die heutige 

80 
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Marienquelle sich findet, so ist der Gichon mit 
eben dieser am Ostfuße des südlichen Osthügels 
gelegenen Quelle identisch. Der andere jetzige 
Name der Quelle umm ed-deredsck rührt davon 
her, daß Stufen zu ihr hinabführen. Die Rogel- 
quelle lag nach Jos. 15, 7. 18, 16 am Ostende 
des Hinnomtales und ist daher mit dem von 
den Muslimen ,Hiobsbrunnen', von den Juden 
,Nehemiabrunnen' genannten Bronnen südöstlich 



1904, 158S. Grimme Or. Lit.-Ztg. 191&, 152fl. 
Daß die Stadt nicht erst von den erobernden Is- 
raeliten ihren; Namen empfing, ist aus dem Alten 
Testament selbst noch erkennbar Jos. 10, 1. 15, 
63. Rieht. 1, 7. 21. 2. Sam. 5, 6. Mit der Aus- 
sprache Urusalim, in den Inschriften Sanheiibs 
von Assur (705—681) Ursalimmu, stimmt die 
Schreibung öblDW (ohne ■> zwischen b und d)- 
ferner die Yokalisation des Namens in den ara- 



von J. gleichzusetzen, der da liegt, wo das 10 maischen Stücken des Alten Testaments Es. 4, 8. 



Hinnomtal in das Eidrontal übergeht. Die 
Drachenquelle Neu. 2, 13 ist nach der dor- 
tigen Ortslage entweder im unteren Hinnom- 
tale oder im Eidrontal zu suchen und dann 
entweder mit der Rogelquelle, oder mit dem 
Gichon gleichzusetzen, falls nicht anzunehmen ist, 
daß die Drachenquelle eine heut versiegte Quelle 
ist. Wegen de* Armut an Quellen war J. schon 
im Altertum auf die Anlage von Zisternen und 



20 u. ö. Dan. 5, 2. 6, 11 öb.Bl-p (-b/-), die 
Wiedergabe des Wortes in LXX mit hgovoaXrj/x 
und bei griechischen Schriftstellern seit Alexan- 
der d. Gr. mit ItQooölvfia, 2oJlv/m. Die Forde- 
rung der jüdischen Tradition, den Namen Jeru- 
schalaim oder Jeruschahvjim auszusprechen, ist 
erst seit der gelehrten Bearbeitung des Bibel- 
textes im 6. oder 7. Jhdt. n. Chr. durchgedrungen. 
Aus welchen Gründen die Juden den Namen so 



Teichen angewiesen. Wir kennen folgende Teiche: 20 amä gp re chen mußten, ist unbekannt. Daß J. vor 
1. im Westen a) den Sultansteich, im Südwesten _ " . . .. _ _.. 

der Stadt im oberen Hinnomtal, nach seiner 
jetzigen Anlage dem 16. Jhdt. n. Chr., im übri- 
gen aber dem Altertum schon angehörend; b) den 
Patriarchenteich, bei Josephus Amygdalon d. i. 
Turmteich von hebr. b^lj ,Turm', in der christ- 
lichen Tradition der ,Hiskiateich', innerhalb der 
Stadtmauern, vielleicht gleich dem ,unteren Teich' 
Jes. 22, 3; c) den Mamillateich, westlich vom 



der Eroberung durch die Israeliten ,Jebus' ge- 
heißen habe, ist eine Rieht. 19, 10. 1. Chron. 11, 
4 zu lesende gelehrte, aber unrichtige Notiz auf 
Grund der Tatsache, daß J., ehe es israelitisch 
wurde, von den Jebusitern bewohnt wurde. Ob 
diese die Gründer der Stadt und Urheber ihres 
Namens gewesen sind, ist zurzeit nicht feststell- 
bar. Daß die früheste menschliche Besiedlung 
des Gebietes von J. in die Zeit 2000 v. Chr., ja 



Jafator, vielleicht identisch mit dem Schlangen- 30 vielleicht noch um Jahrtausende weiter zurück 



teich des Joseph, bell. lud. V 3, 2 und dem 
,oberen Teich' Jes. 7, 3; durch einen Kanal ist 
er mit dem Patriarchenteich verbunden. 2. im 
Norden: d) den Strutbionteich des Josephus, 
wohl zu suchen in dem Doppelteich bei der Kirche 
der Zionsschwestern; e) den Israelteich, nördlich 
vom Charam, und westlich vom Stephanustor; 
f) den Bethesdateieh Joh. 5, 2 bed der St Annen- 
kirche. 3. im Süden: g) den Salomoteich des 



anzusetzen ist, haben die bei den geheimnis- 
vollen englischen Grabungen vom J. 1909—1911 
unter Leitung des Kapitäns Parker auf dem 
Hügel Ophel südlich vom Tempelplatz gemachten 
Gräberfunde, insbesondere die dabei zutage ge- 
förderten wertvollen Tonwaren gelehrt (vgl. 
Vincent Jerusalem sous terre, Lond. 1911 ; ders. 
Revue bibl. 1911, 566B. 1912, 86ff. 424ff. 544«. 
Baumann Ztschr. d. Deutsch. Pal.-Vereins 



Josephus; h) den Teich zwischen den beiden 40 1913, 1 ff. T h i e r s c h ebd. 57ff.). Wie bei ande- 



Mauern Jes. 22, 11; i) den alten Teich Jes. 22. 
11; k) den Teich der Leitung beim Quelltor 
Neh. 3, 15 von manchen mit dem Königsteich 
Neh. 2, 14 beim Quelltor gleichgesetzt; 1) den 
künstlichen Teich Neh. 8, 16, vielleicht identisch 
mit dem Siloahteich; m) am großartigsten sind 
die auf dem Weg von J. nach Hebron gelegenen 
drei sog. Salomonischen Teiche bei Artäs (B ä- 
deker Pal. u. Syr? 1910. 53f.). 



ren wichtigen Städten Palästinas finden wir auch 
für J. verschiedene Gründungssagen: So wird 
2. Chron. 3, 2 die Stelle, wo Isaak von Abra- 
ham geopfert werden sollte, mit dem Tempel- 
berg identifiziert und damit gleichzeitig Gen. 22 
als Stiftungsurkunde des Heiligtums von J. ge- 
wertet, während nach Gen. 14, 18ff. zur Zeit 
Abrahams bereits in J. der Kult des .höchsten 
Gottes' verbreitet und ein Priesterfürstentum 



II.GeschichteundBaugeschichte. 50 KS (jÄpAT^J Äff h£S 
1. Das vorisraelitische Jerusa- nach ihrer Vertreibung aus Ägypten J. gegrün- 



Iem. Die älteste geschichtliche Kunde über J. 
verdanken wir bis jetzt den in babylonischer 
Keilschrift verfaßten Amarnabriefen ca. 1400 v. 
Chr. In ihnen wird J. unter dem Namen Uru- 
talim erwähnt. Der damalige König der Stadt 
heißt 'Abd-Chiba, oder nach der Mitanni- 
aussprache Putichepa (Gustavs Orient. Lit- 



Vertreibung aus Ägypten J. gegrün- 
det haben. In der Amamazeit scheint 'Abdchiba 
von J. eine Suprematie über die benachbarten 
Stadtfürsten ausgeübt zu haben. Eine Erinne- 
rung an dieses Verhältnis findet man jetzt gern 
in der israelitischen Eroberungssage, wonach 
Adoni-Bezeq von J. Rieht. 1, 5ff. — Jos. 10, lff. 
heißt der damalige Stadtkönig von J. Adoni- 



Ztg. 1911, 341ff. Thomse n ^Kompendium^d. 60 Zedeq — zur Zeit der Einwanderung Israefe in 

" ' ^ ™- Kanaan 70 Stadtkönige in Botmäßigkeit hatte. 
Entsprechend anderen alten vorisraelitischen 
Stadtanlagen hatte auch J. seine Borg. Sie hieß 
2. Sam. 5, 7 -J 1 !»» n"qp? .Feste Zion*. Ob .Zion' 
ein hebräische«, oder überhaupt ein semitische« 
Wort ist steht dahin. Ale David den Zion er- 
obert hatte, nannte er ihn um in .Stadt Davids'. 



pal. Altertumskunde 1913, 14. P rock seh Die 
Völker Altpalästinas 1914, 21), führt also einen 
hetitischen Namen. Was der Name Jerusalem' 
bedeutet, der kaum semitisch sein dürfte, ist vor- 
ab dunkel. Vermutungen bei Zimmern in 
Keilinsehr. u. Alt. Test. 1903, 475. Praeto- 
rins Ztschr. d. Deutsch. Morgenk Ges. 1903, 
782. Nestle Ztschr. d. Deutseh. Palast. Ver. 
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Nach der Tradition ist der Zion auf dem süd- 
lichen Westhügel zu suchen. Dafür scheint zu 
sprechen, daß die Jebusiter, welche zwischen den 
Israeliten in J. wohnen bleiben, Jos. 15, 8. 18, 16 
auf dem Abhang der Jebusiter sitzen, der eich 
eben im Süden und Westen von J. befindet. 
Nach den meisten neueren Forschern wird aber 
der Zion oder die spätere Davidsstadt vielmehr 
auf den südlichen Osthügel von J. versetzt. Da- 
für spricht: 1. 2. Sam. 24, 18f. 1. Kön. 8, lff. 
liegt das Wohnhaus Davide (d. i. der Zion) nied- 
riger als der Tempelplatz (744 m.): das stimmt 
nicht zu der Voraussetzung, daß der Zion der 
südliche Westhügel ist (778 m), ist aber ver- 
ständlich, wenn der Zion der südliche Osthügel 
ist, da dieser 644 — 694 m hoch ist. 2. Nur der Süd 
osthügel, der ursprünglich frei gelegen hat und 
sich darum, obwohl er niedriger ist als der süd- 
liche Westhügel, sehr gut als Burgberg eignete, 
beherrscht den Gichon oder die Marienquelle, 
d. h. die einzige Quelle, welche das ganze Jahr 
über Wasser hat. Schon in vorisraelitischer Zeit 
ist durch einen' schräg abfallenden' Gang in dem 
Felsgestein, der nachher in einen senkrechten 
Schacht mündete, eine Verbindung zwischen der 
auf dem südlichen Osthügel gelegenen Feste und 
dem Gichon hergestellt gewesen. Auch wird durch 
die neuesten Grabungen in J. festgestellt, daß 
sich uralte Befestigungen und zwar eben vor- 
israelitische bezw. jebusitische auf dem Südost- 
hügel oberhalb der Marienquelle befunden haben 
(Thomsen Paläst. Altertumskunde 39. 48). 
Wie umfangreich das jebusitischie J. war, ist 
gegenwärtig noch ndcht ermittelt Die Um- 
mauerung der Stadt ist erst das Werk der israe- 
litischen Könige gewesen. 
2. Das israelitische Jerusalem. 
A. Unter David. 
Noch wohl als judäischer Teilfürst eroberte 
David J., 2. Sam. 5, 63. Damit ging die Stadt aus 
dem Besitz der Jebusiter in den der Israeliten 
über, obwohl die Jebusiter selbst, insbesondere auf 
den südlichen Westhügel beschränkt, in dem Weich- 
bild J.s wohnen blieben^ 2. Sam. 14, 18ff. Jos. 15, 8. 
18, 16. Durch David wurde das bisher in der neu- 
tralen Zone gelegene J. zum Mittelpunkt des 
neuen Reiches gemacht und durch die Überfüh- 
rung der heiligen Lade nach dem Zion der Grund 
zu der Berühmtheit Ja in der antiken und mo- 
dernen Weltgeschichte gelegt (Beer Saul, David, 
Salomo 1906, 40fl.). Jos. 15, 63 wird J. zum 
Stamm Juda, hingegen Jos. 15, 8. 18, 16. 28. 
Rieht. 1, 21. Deut 33, 12 zu Benjamin gerech- 
net. David ließ sich in der alten Jebusiterburg 
nieder, die fortan .Stadt Davids' hieß, 2. Sam. 
5, 9. Nach 2. Sam. 5, 11 haben phönizische 
Bauleute dem David bei dem Umbau der Burg 
geholfen. Reste des auch Neh. 12, 37 erwähnten 
,Haosee Davids' und der damit verbundenen Be- 
festigungen will Guthe bei seinen im J. 1881 
vorgenommenen Ausgrabungen in J. nachweisen. 
Zu dem königliehen Palast gehörte auch das 
2. Sam. 6, 17 genannte heilige Zelt das einen 
Altar und heiliges Ol in sieh barg, 1. Kön. 2, 38, 
als Obdach für die heilige Lade diente und nach 
1. Kön. 1, 39 beim Gichon, bei der Marienquelle, 
aufgeschlagen war. In der Nlhe der Königsburg 
wird auch der Pinta für die Wohnhafter der Be- 



amten, und namentlich für das Neh. 3, 16 er- 
wähnte bet haggibborim ,das Hans der Helden', 
d. h, die Kaserne der Elitetruppen Davids ge- 
wesen sein. Als bei Gelegenheit einer für Steuer- 
zwecke vorgenommenen und sehr unbeliebten 
Volkszählung eine Pest ausbrach und plötzlich 
vor den Grenzen J.s Halt machte, stiftete David 
einen Dank- und Sühnealtar auf der Tenne des 
Jebusiters (Hetdtere?) Aravna, 2. Sam. 24, lff. 

10 Dieser auf dem .Moria' errichtete Altar stand 
auf dem Platz des späteren salomonischen Tem- 
pels und ist der ideale Grundstein für den 
letzteren geworden. Die 2. Sam. 24 zu lesende 
Gründungsgeschichte des Jerusalemer Heiligtums 
dient dem Chronisten 1. Chron. 22ff. als Unter- 
lage für die von ihm dem David zugewiesene 
Fürsorge für dien Bau und den Dienst des 
Tempels. 

B. Unter Salomo. 

20 Für den pracht- und bauliebenden Salomo 
genügte das J. seines Vaters nicht mehr. Et 
erweiterte die Davidsburg beträchtlich und gab 
ihr durch den Millo (einen aufgeschütteten Wall 
— so das Targum, LXX 2. Chron. 32, 5 
äv&Xijfifia — oder vielleicht richtiger vgl. LXX 
2. Sam. 5, 9. 1. Kön. 9, 15. ll, 27 = &x e a, 
eine Burg oder einen Turm, ägypt. manra 
Gesenius-Buhl Hebr. Aram. Handwörter- 
buch 15 422) eine besondere Stütze. Daß David 

30 schon den Millo gebaut habe, 2. Sam. 5, 9, steht 
im, Widerspruch zu 1. Kön. 9, 15. 24. 11, 27. 
Weiter baute Salomo sich selbst eine neue Re- 
sidenz (vgl. dazu die Planskizze bei Stade 
Gesch. d. Volks Israel I 314). Diese lag nörd- 
lich von der Davidsburg und höher als dieselbe, 
1. Kön. 8, 1. 4. 9, 24; gleichzeitig bildete sie 
eine Art Fortsetzung der Wohnung Davids. Da- 
her wanderte der Name ,Zion' mit der neuen 
Burg und übertrug sich auf den ganzen von 

40 ihr eingenonünenen Berg. Wahrscheinlich mußte, 
um eine Verbindung zwischen der David- und 
der Salomoresidenz herzustellen, eine zwischen 
beiden befindliche Senke ausgefüllt werden. Sa- 
lomos Neubau war ein Ganzes für sich und war 
durch eine aus drei Lagen großer Quadersteine 
und einer Lage Zedernbalken bestehende Ring- 
mauer, von phönizischen Bauleuten hergestellt 
umschlossen. Innerhalb dieser Ringmauer lagen 
1. im Süden im großen oder äußeren Vorhof 

50 a) das Libanonwaldhaus {bet ja'ar haüebarum\ 
als Zeughaus dienend (1. Kön. 10, 16f.; seinen 
Namen hat es von den Zedernsäulen, welche das 
untere Stockwerk bildeten 1. Kön. 7, 2—5); 
b) die Säulenhalle {ulam ha 'ammudim), für Ver- 
sanrmlungszwecke oder als Warteraum zu deuten 
(7, 6), und c) die Thronhalle {ulam hakkisse 7, 7), 
wo Salomo Recht sprach; 2. nördlich davon, 
im anderen oder mittleren Hof, durch eine be- 
sondere Mauer (1. Kön. 7, 12) umschlossen 

60 a) das Wohnhaus des Königs (1. Kön. 7, 8) und 
b) damit verbunden das Haus der Tochter Pha- 
raos, der vornehmsten Gemahlin im Harem des 
Königs. Endlich 3. weiter nördlich lag der innere 
oder der Tempelhof, durch eine Mauer von Sa- 
lomos Palast und Frauenhaus geschieden (Ezech. 
43, 8) und auf den übrigen drei Sehen durch 
eine Mauer, ans drei Lagen Quadersteinen und 
einer Lage Zedernbalken, umschlossen. Hatte 
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der äußere Vorhof, wie es scheint, einen Haupt- 
eingang im Süden, so war der Tempelhof, abge- 
sehen von einem Zugang (das Trabantentor, 
2. Kön. 11, 19) vom Palast Salomos aus, mit 
einem Tor im Osten versehen, gegenüber einem 
großen Tor in der äußerem Ringmauer. Zu dem 
Tempel Salomos, der als das die Residenz krö- 
nende Heiligtum gedacht war, gehörte 1. das 
eigentliche Gebäude und 2. der Vorhof. In dem 
Vorhof stand a) der eherne Brandopferaltar 
(mixbaeh hannechöschet), 1. Eon. 8, 64. 9, 25. 
2.Kön. 16, 14. Der öffentliche Opferkult fand also 
im. Vorhof statt; dae Tempelgebäude diente nicht 
für Versammlung«- und Kultzwecke der Ge- 
meinde, sondern war der Wohnraum für die 
Gottheit. Der Altar erhob sich wahrscheinlich 
über dem heiligen Felsen, der jetzt von der 
Qu'bbet es Sachra umschlossen ist; b) neben dem 
Altar das .eherne Meer' (jam mueaq), von zwölf 
Rindern getragen, 1^ Kön. 7, 28— 26, nach 
2. Chron. 4, 6 (Exod. 30, 17—21) für Lustratione- 
zwecke der Priester, nach neuerer Vermutung 
ein Abbild des von der Gottheit bei der Welt- 
schöpfung gebändigten Urmeeres (?) Gen. 1, 2; 
c) die zehn Rädergestelle (mekonöt) mit den 
Kesseln 1. Kön. 7, 27 — 39, Opfergeräte, nach 
manchen Archäologen nur zur Zufuhr des Was- 
ser« benützt, nach anderen eine Repräsentation 
der aus den Wolken kommenden Wasser. Für 
ehernes Meer, wie für die Wasserbehälter gibt 
es gewisse Parallelen aus Phönizien, Cypern und 
Babylonien (Westphal Jahwes Wohnstätten, 
Gießen 1908, 124). Das eigentliche Tempel- 
gebäude (bet Jahwe) war von Osten nach Westen, 
also nach der Sonne orientiert, Ezech. 43, lf. 
44, lf. Es zerfiel (vgl. den Baubericht 1. Kön. 
6/7) a) in den Mittelbau, ein Rechteck 60 Ellen 
lang, 20 Ellen breit und 30 Ellen hoch. Dieser 
Mittelbau selbst enthielt a) den Vorderraum 40 
Ellen lang, 20 Ellen breit und 30 Ellen hoch 
(hekal); ß) den EKnterraum {debir), ein Würfel 
von 20 Ellen Länge, Breit« und Höhe, 1. Kön. 

7, 20. Das Debir war vollständig dunkel, 1. Kön. 

8, 12, während in den Vorder- oder Hauptraum 
wenigstens spärlich Licht durch Fensterluken fiel. 
Der Hinterraum war von dem Vorderraum durch 
eine Tür aus Olivenholz getrennt Der Hinter- 
raum oder das Adyton war die eigentliche Woh- 
nung der Gottheit. Später nannte man den 
Hinterraum das Allerheiligate und den Vorder- 
raum das Heilige. Im Debir stand der von 
Salomo hieher versetzte heilige Kasten, die Got- 
tes- oder Jahwelade i'aron dchim oder 'aron 
Jahwe), später Bundeslade (aron habberit) genannt, 
eine Repräsentation der Gottheit, zwischen oder 
iinter den Flügeln von Keruben, 1. Kön. 8, 6f. 
Der Vorderraum enthielt a) den Schau brottisch, 
1. Kön. 6, 20; ß) die zehn goldenen Leuchter, 
je fünf an jeder Seite. (Der 1. Kön. 7, 48 er- 
wähnte gokine Altar ist hier [wie Exod. 30, lff.] 
eine jüngere Interpolation, um den salomoni- 
schen Tempel nicht einen Räucheraltar entbeh- 
ren zu lassen). In dem Vorderraum vollzog sich 
der Priesterdienst. Den Laien war der Zutritt 
verwehrt, der durch die .Schwellenhüter', d. i. 
eine oberste, entsprechend den übrigen Priestern, 
im Dienst des König» stehende Priesterklmaae, 
bewacht wurde. Vorgelagert war dem Vorder- 



raum, durch eine Tür getrennt, eine Vorhalle 
20 Ellen lang nnd 10 Ellen breit und (nach. 
2. Chron. 3, 4) 120 Ellen (1) loch. An der Vor- 
halle standen zwei eherne Säulen (Jachin und 
Bo'az genannt), 1. Kön. 7, 17, die als Mazzeben 
(Menhire) Feuerbecken, oder Standartenträger ge- 
deutet worden sind. Wo das 2. Kön. 18, 4 vonHiskia 
beseitigte Schlangenidol (Num, 21, 8f.) "beim Tem- 
pel gestanden hat, bleibt unsicher, b) Umgeben 

10 war der Mittelbau im Norden, Westen und 
Süden durch einen dreistöckigen Anbau. Für die 
Westseite dieses Anbaus findet sich 1. Chron. 
26, 18 das persische Wort parbar, wofür 2. Kön. 
23, 11 yarwarim steht. Die Kammern und Zellen 
des Anbaus dienten zur Aufbewahrung der für 
den Kult nötigen Geräte (Schaufeln, Pfannen, 
Messer usw.), ferner der den Tempelschatz bilden- 
den Weihgeschenke und als Priesterwohnungen. 
Das ganze Tempelgebäude war mit einem (flachen) 

20 Dach, 2. Kön. 23, 12, versehen. 

Das Tempelgebäude war von phönizischen 
Bauleuten hergestellt, die für die Gliederung des- 
selben in Adyton, Cella und Vorraum und um- 
mauerten Hof sich an die in Nordsyrien und 
Ägypten übliche Bauweise der Sonnenheiligtümer 

CJten haben werden. Der Bau der ganzen 
denz währte nach 1. Kön. 7, 1 dreizehn Jahre. 
Endlich hat Salomo nach 1. Kön. 3, 1. 9, 15 
J. mit einer Ringmauer versehen, d. i. der 

30 sog. ersten Mauer (Joseph, bell. lud. V 4, •2). 
Über den Lauf derselben ist durch wiederholte 
moderne Grabungen in den J. 1867 — 1897, ins- 
besondere seitens des Paleatine Exploration Fund 
Klarheit geschaffen worden. Durch die Ring- 
mauer Salomos wurde die Stadt J. auf dem 
Südwesthügel eingeschlossen. Das Ephraimtor 
im Norden und das Ecktor im Nordwesten, 
das Tartor (d. h. das Tor zum Tal Hinnom) im 
Südwesten, und das Misttor im Südosten geben 

40 den Gang der Mauer an, die zum Teil aus dem 
natürlichen Felsen herausgehauen ist (vgl. Guthe 
Realenc. f. prot. Theol. u. Kirche VIÜ» 678f. 
und das Planbikt von demselben in Guthe 
Bibelatlas 1911 nr. 3). 

C. Unter den übrigen Davididen 

von 933 biB 586. 

Seit der Reichsteilung nach Salomos Tode 

(933) wurde Jerusalem aus einer Hauptstadt von 

Gesamtisrael zur Hauptstadt des Teilreiches Juda. 

50 Dank der hier eintretenden religiösen Entwick- 
lung erhielt J. die Bedeutung des sichtbaren 
Mittelpunktes der Theokratie. Um dem Tempel 
von J. Abbruch zu tun, erhob Jerobeam I., der 
Gründer des Nordreiches Israel, Bethel und Dan 
zu königlichen Heiligtümern und stattete sie mit 
goldnen Stierbildern aus, 1. Kön. 12, 26ff., 
deren Kult eine Rückkehr zu der von David und 
Salomo verlassenen Praxis bedeutete. Unter 
Rehsbeam, dem ersten König des Südreiches, 

60 wurde J., insbesondere sein Tempel von dem 
Pharao Sisaq, 1. Kön. 14, 25ff. 2. Chron. 12, lff. 
gebrandschatzt Ba'sa, der dritte König von 
Israel, blockierte von Rama ans eine Zeitlang J., 
so daß Asa, König von Juda, sieh genötigt sah, 
mit Hilfe des Tempelseh»tzes den König von 
Aram zu seinem Schutz herbeizurufen, 1. Kön. 
15, 16ff. Nach der nur von 2. Chron. 21, 16 
verborgten Nachricht hatten unter Joram von 
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Juda (849—842) Philister und Araber, ,die neben 
den Kuschiten wohnen', «ich Sja bemächtigt 
und den Paket der Davididen geplündert. 
2. Kön. 11, 8 verbirgt Joseba, die Frau des Ober- 
priesters Jojada, den aus dem Blutbad der Atalja 
geretteten kleinen Joas sechs Jahre lang in einer 
der Tempelzellen in J. Aus jener Zeit erfahren 
wir auch, daß Werktags V« <md am Sabbat, 
wenn viel Volks zusammenströmte, 2 /ä der könig- 



26, 15. Jotham baute, 2. Kön. 15, 35. 2. Chron. 

27, 3, das obere Tor am Tempel, wohl identisch 
mit dem obere» Benjamintor Jer. 20, 2 an der 
Nordseite des inneren Vorhofs gegenüber dem 
gleichnamigein Stadttore;, auch baute Jotham 
am Ofel d. i. beim königlichen Palast. Wichtiger 
ist aber die Nachricht 2. Chron. 32, 5. Mich. 3, 10, 
daß Hiskia nicht bloß die frühere Stadtmauer, wo 
sie Risse hatte, ausbesserte und durch Türme 



liehen Leibwache den Tempel zu bewachen hatte. 10 bewehrte, sondern daß er noch eine andere, oder 

— - " " ' ' zweite Mauer aufführte. Das ist die ,zweite 

Mauer' bei Joseph, bell. lud. V 4, 2. Über den 
Lauf dieser zweiten oder Hiskiamauer vgl. 
Guthe Bibelatlas nr. 4. Die Mauer Hiskias 
umfaßte vor allem den neuen Stadtteil im 
Norden hammisch-ne, Zeph. 1, 10. 2. Kön. 22, 14. 
An dem nördlichen, in der Neu- oder Vorstadt 
gelegenen Teil des Tyropoeentales mag der Name 
Maktesch (.Mörser'), Zeph. 1, 11 haften. Von 



Eine Palastwache ist schon unter Rehabeam, 

I. Kön. 14, 27 erwähnt. Der Tempelhof war 
Zeuge der Erhebung Joas zum König, 2. Kön. 

II, llff.; Atalja selbst wurde im Palast getötet, 
11, 16. 20. Ob der damals zerstörte Baalstempel, 
der unter dem Einfluß der Atalja erbaut worden 
war (11, 18), in oder bei J. lag, geht aus dem 
Texte nicht hervor. Nach 1. Kön. 11, 7 hatte 
Salomo dem Kemosch, dem Gott der Moabiter 



Ehren ein Heiligtum auf dem ölbeig er- 20 Westen nach Osten sind hier an der Mauer 

~ ' ' " ' ' Hiskias zu suchen an der Nordseite das Alte 

Tor, Neh. 3, 6. 12, 39; das Fischtor, Zeph. 
1, 10. Neh. 3, 3. 12, 39; die Türme Hananel, 
Jer. 31, 38. Neh. 3, 1. 12, 39 und Mea, Neh. 
3, 1. 12, 39; das Schaftor (vielleicht identisch 
mit dem Benjamintor, Jer. 37, 13), Neh. 3, 1. 
32. 12, 39; die Ecke (wo die Mauer nach Süden 
sich wendet, parallel dem Kidrontal), Neh. 3, 
31ff. Von hier ging die Mauer östlich von der 



richtet. Dort befand sich schon zu Davids Zeit 
eine Kultstätte, 2. Sam. 15, 32. Der Tempel von 
J. muß schon früh baufällig geworden sein, 
2. Kön. 12, 6ff. Da die Priester, welche die 
Tempeleinnahmen zur Ausbesserung des Heilig- 
tums verwenden sollten, ihre Aufgabe schlecht 
erfüllten, stellte der König Joas neben dem Mal- 
stein (LXX) zur Rechten vom Eingang des Tem- 
pels einen Gotteskasten auf, aus dessen Ein- 



lagen nunmehr die Reparaturkosten für das 80 Residenz Salomos und Davids. An dieser Ost- 



Heiligtum bestritten wurden, 2. Kön. 12, lOff. 
Diese Einrichtung hat bis in die letzten Zeiten 
des Königtums bestanden (vgl. 2. Kön. 22, 3ff.). 
Derselbe Joas wehrte einen drohenden Angriff 
des Aramäerkönigs Hassel auf J. durch Ent- 
sendung eines reichen Geschenkes aus den Schatz- 
kammern des Tempels und Palastes ab, 2. Kön. 
12, 18ff. Amazja, der Sohn des Joas, wurde 
von Jehoas von Israel besiegt und gefangen nach 



mauer sucht man das Neh. 12, 37 erwähnte 
Wassertor. Von weiteren Toren der jüngeren 
Königszeit seien hier noch genannt: das Quell- 
tor, Neh. 2, 14 in der Nähe des Königsteiches 
und des KönigsgaTtens; das Tor zwischen den 
beiden Mauern, nach 2. Kön. 25, 4 mit dem 
Quelltor identisch; das Mitteltor, Jer. 39, 3, an 
der Nordseite der Salomomauer zu lokalisieren 
etwa beim Wilsonbogen, oder identisch mit dem 



J. gebracht, worauf der Sieger in die Mauer der 40 Efraimtor; das Scherbentor, Jer. 19, 2 mit dem 



Stadt eine Bresche vom Efraimtor bis zum 
Ecktor legte und Tempel und Palast brand- 
schatzte, 2. Kön. 14, llfi. Als im J. 735/4 der 
syrisch-efraimitische Krieg auegebrochen war, 
wurde J. von den verbündeten Königen Rezin 
von Damaskus und Pekach von Samaria wäh- 
rend der Regierung des Ahas eine Zeitlang be- 
lagert, 2. Kön. 16, 5ff. Aus dieser Not befreite 
ihn Tiglat-Pileser, bewogen durch ein ansehn- 



Tal- oder Misttor identisch. Von Toren der Burg 
werden außer den schon erwähnten noch genannt 
das Jesodtor (?) 2. Chron. 23, 5 unbekannter 
Lage und das Roßtor, 2. Kön. 11, 16, ein Neben- 
tor des Palastes. Die Bezeichnung der Tempel- 
tore nach den vier Himmelsrichtungen findet 
sich bei Ezechiel 8, 3, 14. 9, 2. 10, 19. 11, 1. 
46, lff. 1. Chron. 26, 13ff. Das Tor Schalleket, 
1. Chron. 26, 16, wäre im Westen unterzubringen. 



liches Geschenk ans dem Tempel- und Palast- 50 Die Gräber der Könige, 1. Kön. 2, 10. 11, 43 



schätz. An Stelle des bisherigen Brandopfer- 
altars ließ Ahas einen anderen Altar setzen nach 
dem Vorbild eines (aramäischen oder babyloni- 
schen?) Altars, dien er bei seiner Huldigungs- 
visite vor dem assyrischen Großkönig in Damas- 
kus 784 gesehen hatte, 2. Kön. 16, lOff. Von 
größeren Bauten in J. wird erst aus der Regie- 
rung Hiskias, des Sohnes des Ahas, wieder etwas 
berichtet. Was von Bauten der Vorgänger His 



usw., liegen in der Stadt Davids und zwar nach 
Neh. 3, 16 oberhalb des Siloahteiches. Nach 
dem Tode Hiskias wurde kein Davidide mehr 
in den Königsgräbern begraben. Manasse wurde 
im Garten Ussi&s beerdigt, 2. Kön. 21, 18, eben- 
so Amon, 21, 26. Darauf zielt vielleicht die 
Notiz, Ez. 43, 7, daß die Leichen der Könige 
dicht beim Tempel begraben wurden. 

Wahrscheinlich bezieht sich die 2. Kön. 20, 



kiaa noch kn A.T. erwähnt wird, ist etwa 60 20. 2. Chron. 32, 20. Sir. 48, 13 zu lesende 



folgendes: Der ,neue Vorhof ', den 2. Chron. 
20, 5 (vgl. 4, 9) unter Josaphat erwähnt, ist 
wohl nur eine Übertragung des Laienvorhofesdes 
zweiten Tempels in die vorexilische Zeit, keine 
Neoschöpfung Josaphste. Unter Ussia wurden 
Türme am Ecktor und am Winkel (?), 2. Chron. 
26, 9, gebaut und in diesen wie auch in den 
bisherigen Türmen Wurfmaschrnen untergebracht, 



Nachricht von der Anlage einer Wasserleitung, 
durch welche das Wasser in die Stadt geleitet 
wurde, auf die Herstellung de» sog. Siloafa-Feken- 
tunnels, der zuerst westlich, dann südlich und 
sehliefiiich wieder westlich die Wasser des Gichon 
in die Stadt in diesen Teich überfuhrt Die Was- 
ser Siloaha, Je». 8, 6 sind damit nicht identisch, 
sondern beieiehnen vielleicht die durch Kanäle 
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bewässerte Gegend südlich von der Gichonqueüe 
im Kidrontal. Schwer kontrollierbar ist der histo- 
rische. Kern der 2. Kön. 18, 4 erwähnten kul- 
tischen Reform Hiskiae, der u. a. der Neehuseh- 
tan, d. i. die eherne Schlange beim Tempel zum 
Opfer fiel. Im J. 701 war infolge des Abfall« 
Hiskias von seinem assyrischen Oberherrn die 
Stadt J. einer Cernierung durch Truppen San- 
heribs (705—681) ausgesetzt, die plötzlich wieder 
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wir hören, daß Nebukadnezar eist nach anderthalb 
Jahren die Stadt eroberte (am 9. Juli 587/586); 
so muß damals J. eine stark befestigte und gut 
verteidigte Stadt gewesen sein. Ein Versuch 
Zedekias, in der Nähe des königlichen Garten» 
sich nach dem Jordan durchzuschlagen, wurde 
vereitelt. Am 7. August 587/586 wurde von 
Nebusaradon, einem Feldherrn Nebukadnezars, 
das Strafgericht an der Stadt abgehalten. Palast, 



Geldgeschenk bewogen und durch Unruhen im 
eignen Lande genötigt (2. Kön. 18, 14—16) aus 
Palästina abzog. Durch die Verschonung des 
Tempels im J. 701 stieg das Ansehen desselben, 
besonders auch weil die Konkurrenzheiligtümer 
im Nordreich 734 und 722 durch die Assyrer zer- 
stört oder entweiht worden waren, ins Unge- 
messene. Daher konnte im J. 622 Josia, nach- 
dem unter Manasse, dem Sohn und Nachfolger 
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könige in J. (wie auch im übrigen Land) einge- 
führt worden war, auf Grund des im Tempel 
.gefundenen' Gesetzbuches d. i. des 5. Buches 
Mosis, als der Glanz des assyrischen Weltreiches 
immer mehr erlosch, eine großartige Reform in 
J. vornehmen, wodurch der Kult wieder dem 
Nationalgott Jahwe unterstellt und der' Tempel 
der Haupstadt zur einzigen rechtmäßigen Opfer- 
stätte erklärt wurde, 2. Kön. 22, 3. Unter den 



verbrannt, die Ringmauern wurden geschleift, 
2. Kön. 25, 8ff. Was noch von wertvollen 
Tempelgeräten u. dgl. vorhanden' war, wurde von 
den Siegern mitgenommen. Die Haupträdels- 
fühxer, darunter der Oberpriester Seraja, sein 
Stellvertreter und die drei Sohwellenhüter, 2. Kön. 
25, 18ff. wurden in Ribla, dem Hauptquartier 
des Königs, enthauptet. Abermals wanderte ein 
Teil der Bevölkerung in die Gefangenschaft nach 
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eroberten rebellischen Stadt galt als bestes Pazi- 
nzieTungsmittel. Was in den J. 597, 586 und bei 
einer dritten Deportation im J. 582 von Nebu- 
kadnezar aus der Provinz fortgeführt wurde von 
Bewohnern, mag etwa ein Achtel (vgl. Jerem. 
52, 28ff.), bezw. ein Viertel (vgl, 2. Kön. 24 und 
dazu G u t h e Geschichte des Volkes Israel 3 1914, 
266f.) der Gesamtbevölkerung gewesen sein. Daß 
der Verlust nicht allzu stark war, beweist auch 
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beseifagten Abzeichen des fremden Dienstes wer- 30 der Umstand, daß an Stelle der Weggeführten 
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den u. a. die Altäre für den Gestirndienst, die 
Sonnenrosse, und' die Behausungen der .Geweihten' 
genannt. Nach 2. Kön. 23, 4 (LXX) gab es damals 
im Kidrontal Kalkbrennereien. Jer. 22, 13ff. läßt 
darauf schließen, daß Jojakim (609—597) viel 
zur Verschönerung des Palastes getan haben 
mnß. 605 besiegte Nebukadnezar den Pharao 
Necho, als er herübergekommen war, um bei der 
Aufteilung des assyrischen Reiches mit dabei zu 
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tauschte Jojakim die seit 734 bestehende assyrische 
Oberherrschaft mit der babylonischen oder chal- 
däischen. Einige Jahre Wieb Jojakim dem in- 
zwischen König von Babel gewordenen Nebukad- 
nezar (605—561) treu, schließlich fiel er von ihm 
im Vertrauen auf ägyptische Hilfe ab und be- 
schwor damit das Ende des jüdischen Staates 
herauf. Als Nebukadnezar zur Strafexpedition 
sich anschickte, war Jojakim schon gestorben 



keine babylonischen Kolonisten nach J. und Um- 
gegend importiert zu werden brauchten. Daß J. 
und Juda nach 586 stark verwüstet und ent- 
völkert war, Jerem. 44, 2, ist eine Übertreibung. 
Über die Zurückgebliebenen, zumeist die ärmere 
Bewohnerschicht, wurde Gedalja von Nebukad- 
nezar als Stattiialter eingesetzt, der aber seinen 
Wohnsitz in Mispa, nördlich von J., wählte. Nach 
seiner Ermordung wanderten Volkshaufen nach 

Xmm4-nn min «.» _ A _ _._J. J - T*t 1 1 • 
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Äußerlich angesehen erlebte J. 586 das gleiche, 
was den übrigen Städten in Palästina, etwa 
mit Ausnahme von Tyrue, bis dahin wider- 
fahren war: es unterlag dem assyrisch-babylo- 
nischen Welteroberer. Wenn wir an dem Schick- 
sal J.s ein anderes Interesse nehmen als an dem 
der übrige,n Städte des vorderen Orientes, so 
geschieht es wegen der Religion Israels, die ge- 
rade in dem von David zur Hauptstadt auser- 



Belagernng die Stadt J. dem Babylonier. Joja- 
chin wanderte mit den angesehensten Männern 
aus Hauptstadt und Provinz ins Exil. Damals 
kamen auch die wertvollsten Tempelgeräte nach 
Babel. Das war die erste Einnahme J.s durch 
die Chak&er 597. Der von Nebukadnezar als sein 
Vasall eingesetzte Zedekia (597—586) bewahrte 
ihm bis 593 die Treue. Als zu dieser Zeit die 
Gesandten der syrischen Staaten in J. erschienen, 



phetischen Bewegung im 8. und 7. Jhdt. durch 
Männer wie Jesaja, Micha und Jeremia zu einer 
Geistesmacht geworden war, die sich ebenbürtig 
der Philosophie Griechenlands zur Seite stellt, 
ja sie vielfach noch überragt. Aus Kreisen, die 
den Propheten nahestanden, ihren hohen Geietes- 
flug aber nicht erreichten, ging das Deuteronc- 
miam hervor. Ate 622 der König Josia in J. 
dieses Gesetzbuch zum öffentlich anerkannten 
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um einen Aufstand gegen Nebukadnezar zu be- 60 Gesetzbuch erhob, da machte er den Anfang zur 



sprechen, machte Zedekia erst mit, hielt es dann 
aber für ratsamer, sich durch eine Huldigungs- 
reise nach Babel von allem Verdacht der Rebel- 
lion zu reinigen, Jer. 51, 599. Schließlieh aber 
schenkte 588 Zedekia den Einflüsterungen des 
Pharao Hophra Gehör und fiel von Nebukadnexar 
ab. Sofort 'ersebien dieser mit einem Heere nnd 
belagerte J. vom 10. Januar 588/587 ab. Wenn 



Entstehung der Bibel Alten Testamentee, das die 
Grundlage für die drei großen semitischen Welt- 
religionen geworden ist: rabbinisches Judentum, 
Christentum und Islam. 

D. Bis aufHerodes den Großen 37 — 4. 

Entsprechend der bisherigen Bedeutung bHeb 

J. auch nach 586 das geiatikhe nnd weltliche 

Zentrum der im Lande zurückgelassenen Juden, 
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mochten auch da und dort die unter Josia be- 
seitigten Höhenkulte wiederhergestellt werden. 
Jerem. 41, 5 werden nach der Ermordung Ge- 
daljas weiter nach J. Opfer gebracht Viel- 
leicht hat man auch dien Altar auf der ent- 
weihten Stelle notdürftig wiederaufgebaut. Nach 
dem Sturz der DavidMen treten an die Spitze 
der Juden wie in der Provinz so auch in der 
Hauptstadt die Ältesten. Eine neue Wendung 
der Dinge ging für J. von den nach Babel Ver- 
bannten aus. Nach der Eroberung Babels im 
J. 539 erteilte Cyrus (559—529), wie er die 
Gottesverehrung anderer von den Babyloniern 
unterworfener und nun ihm Untertan gewordener 
Völker aus Politik und aus religiöser Toleranz 
zu fördern entschlossen war, auch den Juden in 
Babel die Erlaubnis, so wie der unbekannte Pro- 
phet Jesaja 44, 24ff. es hoffte, Es. 6, 3ff., den 
Tempel zu J. aus Mitteln des königlichen Fiskus 
wiederherzustellen und die von Nebukadnezar 
entwendeten Tempelgeräte wieder mitzunehmen. 
Zu diesem Zweck entsandte Cyrus den Davididen 
Schescbbazar, Es. 1, 8, wohl identisch mit Se- 
nazzar dem Sohn Jojachins, 1. Chron. 3, 18 als 
Statthalter nach J., was gleichzeitig eine gewisse 
Anerkennung der Rechte der 586 entthronten 
Davididen war. Dieser Posten ist eine Wieder- 
aufnahme der von Nebukadnezar 586 getroffenen 
Einrichtung. Wie es scheint, hat der Statthalter- 
posten — in persischer Zeit war dafür Tirschata 
bräuchlich — seitdem fortbestanden, vgl. Mal. 
1, 8. Neh. 5, 15, wenngleich er durch die Ent- 
wicklung der Dinge durch das, sei es nun in 
Nachahmung des Oberpriesterpostens in vor- 
exilischer Zeit geschaffene, oder durch die per- 
sische Regierung neueingeführte Hohepriester- 
tum allmählich in Schatten gestellt wurde. In 
der Verwaltung war J. dem Satrapen von Sy- 
rien ('Abarnaharä) unterstellt, Es. 5, 8ff.; in 
militärischen Angelegenheiten scheint der Be- 
fehlshaber von Samaria, Es. 4, 8ff. Neh. 3, 34, 
etwas zu sagen gehabt zu haben (Hölecher 
Die Propheten 1914, 834). Scheschbazar machte 
den Anfang mit dem Wiederaufbau des Tempels, 
Es. 5, 13ff. Auch haben die Wohlhabenderen 
sich behagliche Wohnungen in der Stadt da- 
mals wieder eingerichtet. Der Tempelbau geriet 
aber bald wieder ins Stocken infolge von Ereig- 
nissen, die für uns bis jetzt nicht recht durchsichtig 
sind. Erst als im J. 520 die beiden Propheten Hag- 
gai und Sacharja energisch zum Bau ermahnten, er- 
reichten sie, daß Serubabel, auch ein Davidide 
und der Nachfolger Scheschbazare, von neuem 
Hand an den Bau legte, der auch wirklich nach 
wenigen Jahren vollendet wurde. Nach Hag. 1, 18 
wurde am 24. September 519 mit dem Bau be- 
gonnen und Es. 6, 15 wurde er am 23. März 515 
beendet Die Begeisterung für den Tempelbau 
und die wirkliche Ausführung desselben hatten 
einen politischen Hintergrund: er ist die große 
Erschütterung des Perserreiches durch das Auf- 
treten der falschen Smerdes. Überall gärte es 
in dem gewattigen Reiche, und auch auf die 
Juden in J. «prang die allgemeine Aufregung 
über, hier noch genährt durch Propheten wie 
Haggai nnd Sacharja, die in den Bahnen Eze- 
ehiefc nnd Deuterojesajas wandelnd, nichts weni- 
ger von der Wiederherstellung des Tempel» in J. 



erwarteten als den Anbruch der jüdischen Welt- 
herrschaft! Schon proklamierten Haggai und Sa- 
charja den Davididen Serubabel zum messianischen 
Herrscher in dem Zukunftsreiche, Hag. 2, 20ff. 
Sach. 6, 9ff. Wie weit Serubabel gewillt war, 
die Wünsche der prophetischen Schwarmgeister 
zu erfüllen, und ob er selbst den Tempelbau 
beendet, oder ihn wenigsten erlebt hat, ist aus 
den spärlichen Nachrichten des A. T. nicht 

10 festzustellen. Der im J. 515 vollendete Tempel 
heißt aber gewöhnlich der zweite Tempel oder 
der Tempel Serubabels. 

Der neue Tempel stand an der Stelle des 
alten; im allgemeinen hielt man sich auch an 
die Anlage desselben. Ob man wirklich die Es. 
6, 3 genannten Baumaße, ihre richtige Wieder- 
gabe vorausgesetzt, berücksichtigt hat, ist unkon- 
trollierbar. Wenm es der Fall war, so bleibt die 
Klage unverständlich, Hag. 2, 3. Es. 3, 12, daß 

20 der neue Tempel gegenüber dem früheren einen 
allzu bescheidenen Eindruck machte; vielleicht 
bezieht sich der Vergleich mehr nur auf den 
Schmuck. Im Unterschied zum Tempel Salomos 
fehlte im Adyton jetzt die heilige Lade, Jer. 3, 16. 
Ob sie schon vor 586 dem Zahn der Zeit erlegen, 
oder 597 bezw. 586 von den Babyloniern geraubt 
wurde, oder ob sie 586 beim Brande des Tempels 
mit unterging, weiß niemand' zu sagen. Jeden- 
falls hat man den alten heiligen Schrein nicht 

30 mehr erneuert, weil nicht mehr zu der fortge- 
schrittenen Religion passend. Das Allerheiligste 
war leer, was vielfach so gedeutet wurde, daß 
Jahwe nicht im Tempel wohne. An Stelle der 
Lade soll nach den Fabeleien der Mischna Joma 
V 2 eine Steinplatte dort niedergelegt gewesen 
sein, schetijja genannt (vgl. dazu Meinhold 
Joma 1913, 53). 1. Makk. 1, 22. 4, 51 kennt 
einen Vorhang zwischen Heiligem und Alier- 
neiligstem, vielleicht auch beim Eingang des Hei- 

401igtum«. J. Sir. 26, 17. 2. Chron. 13, 11. l.Makk. 
1, 21 kennt den heiligen Leuchter, d.i.den7armigen 
Leuchter (nicht zu verwechseln mit den 10 Leuch- 
tern im Tempel Salomos), eine Neuerung, deren 
Einführung zwar nicht Zach. 4, lff. bezeugt, aber 
beeinflußt haben mag. Wie den heiligen Raum 
im salomonischen Tempel schmückte auch den 
im zweiten Tempel der Scbaubrottisch. Sir. 50, 3 
ist kein Zeugnis für die Wiedererneuerung des 
ehernen Meeres, das dem zweiten Tempel gefehlt 

50 zuhabenscheint. Außerdem mangelten ihm die bei- 
den Säulen, die Umbauten und glänzenden Hallen. 
Hallen im Vorhof des Tempels kennt allerdings 
auch Neh. 13, 5ff. Eine Neuerung im Heiligen 
war ferner die Aufstellung eines goldnen Räucher- 
altars, den freilich erst 1. Makk. 1, 21. 4, 49 
bezeugt (vgl. Exod. 30, lff.). Der Tempel Seru- 
babels ist das Heiligtum, an dem der Psalter 
haftet. Theoretisch wohnt Gott für den nach- 
exiHschen Frommen im Himmel, im Kult bei 

60 Paakngesang und Opfer sucht und findet er ihn 
auf dem Zion, vor allem im Tempel (West- 
phal Jahwes Wohnstätten 1908, 213). 

An der Restaurierung der seit 586 geschleiften 
Ringmauern der Stadt ist erst verhältnismäßig 
spät gearbeitet worden. Est. 4, 12ff. erzählt von 
einem ersten Versuch wahrend der Regierung 
Artaxerxes I. (465 — 424), der aber durch Intrigen 
der Samaritaner inhibiert wurde. Einen Erfolg. 
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hatte eist die Sendung Nehemias aas So» nach 
* im J. 445. Mi* Vollmachten des persi- 
schen Großkönigs versehen und zum Statthalter 
eraannt, brachte er in 52 Tagen das erstaunliche 
Werk der Wiederherstellung der Ringmauern 
fertig, Neh. 3, 1—7, 3. 12, 27ff., trotz mannig- 
facher Widerstände. Leider bleibt unklar, ob die 
Neh. 2, 8. 7, 2 erwähnte Tempelburg (blra) ein 
Neubau ist — gewöhnlich denkt man an einen 



944 



94& 



Jerusalem 



;. — • Vt j b "1 — -'-""""»>■ "«»" »ii erneu uprer, u. a. aas regeimaöige Morgen- und Abend- 
solchen im Nordwesten des Tempels, da wo später 10 brandopfer, das mit einem Speis- und Trankopfer 
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anfingen, ihr Hebräisch zu vergessen, und Mittel 
dagegen ergriff, bürgerte aich jetzt allmählich 
das Aramäische als Landessprache auch in J. und 
Umgegend ein, ein Beweis, daß man trotz aHem 
Abschluß gegen die Heiden sich doch dem Ver- 
kehr, bei dem eben das Aramäische vorherrschte, 
nicht entziehen konnte. Grundlage des Kultes, 
der in J. sein Zentrum hatte, war das sog. Tamid- 
opfer, d. h. das regelmäßige Morgen- und Abend- 
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die Antonia lag — oder, was vielleicht richtiger 
ist, an einen Wiederausbau oder Umbau eines 
Teils der Königsburg, etwa in der Mitte der 
Davidsburg. Die dünn bevölkerte Stadt wurde 
von Nehemia durch Zuzug vom Lande vermehrt, 
Neh. 7, 4ff. Es fehlte der Gemeinde ah innerem 
Zusammenhalt. Es standen sich gegenüber die 
Gruppe der aus dem Exil Heimgekehrten, das 
sind die ehemaligen Patriziergeschlechter, ferner 



verbunden war, Ezech.46, 18ff. Exod.29,88ff. Num. 
28, 3ff. Außerdem brachte der Hohepriester Lev. 6, 
12ff. morgens und abends ein Speisopfer, und' ein 
Räucheropfer auf dem Räucheraltar im Heiligen, 
Ex. 30, 7 dar. Neben den täglichen Opfern gab es 
noch die besonderen Festopfer und die Opfer für 
die vielen Anlässe des Lebens. Unter den Opfern 
waren die Brandopfer jetzt die angesehensten. 
An den großen Festen strömte die Gesamtjuden- 
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die bruppe der einheimischen Juden und endlich 20 schaft nach J. Von Festen ist damals neu auf 
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die vom Lande Zugezogenen. Das schon von den 
vorexilischen Propheten bekämpfte Laster der 
Ausbeutung der niederen Schichten durch die 
höheren war auch ein Kennzeichen der nachexili- 
schen Tempelgemeinde. Viele Juden waren durch 
Mischehen in der Gefahr, vom Heidentum aufge- 
sogen zu werden. Der Tempel, in vorexilischer 
Zeit Eigentum des Königs, war jetzt dem Hohe- 
priester und den Priestern unterstellt; Verwal 



gekommen u. a, besonders das Versöhnnngsfest, 
Lev. 16, und das Neujahrsfest, Lev. 23, 23ff. 
Priester und Leviten sind jetzt in je 24 Klassen 
geteilt, 1. Chron. 23f., desgleichen die Tempel- 
sänger, 1. Chron. 25, die allmählich mit zu den 
Leviten gerechnet werden. Ähnlich schließen die 
Schriftgelehrten, ein Stand, der eigentlich erst 
mit der Einführung des Priesterkodex aufge- 
kommen ist, sich zunftmäßig ab. Ihnen ist wie 



Z~ j % . . ""^x^" ""^"»"ciii, »erwai- Auuiureu ist, sicn zunnmaoig aD. innen ist wie 

tung und Zutritt zum Tempel waren noch nicht 30 die Herstellung des Pentateuchs als des Grund- 
gereffelt. Ein innerer Zusammenschluß Hpr O». stnclraa /loo Uli«» ir.,,,,™ „ „ i. j_- n_ 



geregelt. Ein innerer Zusammenschluß der Ge- 
meinde wurde erst erreicht durch Esra, der, im 
Auftrag des persischen Großkönigs und unter- 
stützt von Nehemia, in feierlicher Versammlung 
beim Tempel die Gemeinde zur Beobachtung des 
von ihm aus Babylonien mitgebrachten neuen 
Gesetzes, d. i. des Priesterkodex, verpflichtete, 
Neh, 8ff. Dieser Akt bedeutete die Geburts- 
stunde des Judentums. Es entsteht eine religiöse 



Stockes des heiligen Kanons, so auch die Er- 
weiterung der heiligen Nationalbücherei durch 
die Angliedsrung der .Propheten' und der ,Hagio- 
graphen' als des 2. und 3. Teiles des Kanons zu 
verdanken. So wurde J. die Heimat der Bibel 
Alten Testaments. 

Während dw Kriege der Perser mit den 
Ägyptern seit 408 haben die Juden mannigfach 
durch den Durchzug persischer Truppen zu leiden 



-.__„„ ™ „.„„.„ „„^ «»»Kui eine xeugiose uurcu u«d i^urenzug persiscner Truppen zu leiden 
Brudiersehaft auf rassiger Grundlage, eich streng 40 gehabt. Nach der Schlacht bei Issus 333 unter- 
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von den Gojim scheidend. Diese Gemeinschaft, 
welche in J. speziell im Tempel ihr ideales und 
reales Zentrum hat, fühlt sich zur Weltherrschaft 
berufen. Diese Entstehung der nachexilischen 
Tempelgemeinde fällt etwa in das J. 430, falls 
Esra erst nach Nehemias erstem Aufenthalt nach 
J. gekommen ist, bezw. 444, vgl. Es. 7, 8. Neh. 
7, 73. Bedeutete die von Nehemia wiederherge- 
stellte Ringmauer einen äußeren Schutzwall J.s, 



warfen sich die Juden dem Parmenio, dem Feld- 
herrn Alexanders d. Gr Die griechische Herr- 
schaft hat von 333—63 v. Chr. gedauert, bis sie 
durch die römische abgelöst wurde. Dazwischen 
liegt die kurze Zeit der Selbständigkeit unter den 
Hasmonäern seit 142. Nach der Schlacht bei 
Gaza 312 eroberte Ptolemäus I. u. a. J. J. 
hat von da an die Geschicke Palästinas und 
Syriens geteilt, bis es seit 198 definitiv mit in 
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so das von Esra eingeführte Gesetz einen inneren. 50 den Besatz der Seleukiden überging. Selbstver 
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Nach den vorerwähnten Etephantinepepyri ist 
410/07 ein gewisser Bagohi persischer Statthalter 
vonJ. Damals regierte Dariusn. 423-^04. Auch 
noch unter Artaxerxes n. 404—359 war Bagohi 
auf seinem Posten in J. Ca. 400 ermordete der 
Hohepriester Johanan seinen Bruder Jesus, der 
von Bagohi zum Nachfolger bestimmt war, im 
Tempel (Joseph, ant. XI 7, 1), worauf Bagohi 
in den Tempel drang und der Gemeinde zur 



ständlich mußten die Jerusalemer ebenso wie die 
anderen Juden den Ptolemäern und nach- 
her den Seleukiden Steuern zahlen. Die Über- 
nahme der Herrschaft über das südliche Syrien 
durch Antiochus III d. Gr. (223—187) wurde 
von den Juden mit Freuden begrüßt, Joseph, 
ant. XII 3, 3. In jene Zeit ist vielleicht der 
J. Sir. 50, lff. gefeierte ' Hohepriester Simon 
anzusetzen (nach anderer Annahme wäre freilich 



öl i niTT™ -"—5 •"«* «•«. v^^uciime Mir arauwizen yuacn anaerer Annanme wäre ireiiMb 
btrale(l) für jedes geopferte Lamm 7 Jahre 60 Simon I., der Gerechte, Joseph, ant Xn 2 5 
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lang 50 Drachmen auferlegte. Vielleicht als 
Gegenwirkung gegen den durch die Absplitterang 
der Samaritaner von der Jerusalemer Gemeinde 
entstandenen Verlust sachte nun Juden in Juda 
und Benjamin, vor allem aber auch im nörd- 
lichen Galilaea mit der Mattergemeinde in J. 
zu verbinden. Während Nehemia noch ca. 480 
(Neh. 18, 24JT.) darüber empört war, daß Juden 



ca. 250 gemeint), vgl. Ryssel bei Kaotzseh 
Die Apokryphen 1900, I 235ff. Unter ihm wurde 
der Tempel ausgebessert and befestigt, ein Teich 
gegraben und auch an der Ringmauer gebrät. 
Ais Antiochus d. Gr. sieh J-s bemächtigte, halfen 
ihm die Joden die von Skopas, dem Feldherrn 
Ptolemaens' V. (205—181) in der .Burg' von J. 
gelassene Besatzung belagern. Diese Burg ist 



die alte Davidsburg und heißt bei Joseph, wieder die freie Religionsflbung gestattet. Schließ- 
ant. XII 8, 8. 1. Makk. 1, 83 u. ö. Äx^a, wofür lieh gelang es den Makkabäern, zu der religiösen 
2. Makk. 4, 12. 27. 5, 5 ixgönoXts gesagt ist. auch die politische Freiheit zu erkämpfen. Das 
Diese Zwingburg spielte nachher in den Kämpfen geschah, als 142 Simon die Akra wiedergewann, 
«riechen Seleukiden und Hasmonäern eine wich- Von den Nachfolgern des Simon: Johann Hyrkan 
tige Rolle. Als 142 Simon die syrische Be- 134—304, und Aristobul 104/03 nahm letzterer 
Satzung der Akra zum Abzug genötigt hatte, be- den Königstitel an. Durch ihre Verweltlichung 
festigte er, dem Beispiel der Juden 1. Makk. kamen die Makkabäer mit den Pharisäern in Kon- 
4, 60. 6, 7 und Jonathans 1. Makk. 10, 11. flikt, der schon unter Johann Hyrkan ausbrach, sich 
12, 37 folgend, den Tempelplatz 13, 52 und 10 unter Alexander Jannaeus (102—76) noch stei- 
nahm daselbst Wohnung. Nach Joseph, ant. gerte und erst unter Alexandra (75—67) beigelegt 
XIII 6, 6 soll dierselbe Simon die Akra dem wurde. In den Streit der Söhne Alexandras: 
Erdboden haben gleich machen und den Hügel, Aristobul n. und Hyrkan IL um die Thronfolge 
auf dem sie stand, in dreijähriger- Arbeit haben griff schließlich Pompeius mit bewaffneter Hand 
abtragen lassen. Jedenfalls verschwindet unter ein. Während Hyrkan die Tore der Stadt öffnete, 
den Makkabäern die Akra, an ihre Stelle tritt mußte Pompeius dem Aristobul die Tempelfeste 
die Tempelburg. Von Hyrkan I. (134—104) leitet gewaltsam entreißen. Hyrkan rettete für sich 
Joseph, ant. XVIII 4, 3 die in der Nord- schließlich die Hohepriesterwürde und erhielt ein 
westecke des Tempelplatzes gebaute und zum steuerpflichtiges kleines Gebiet. Mit dem J. 63 
Schutze des Tempels dienende neue Burg her, 20 ging j. «> in die Herrschaft der Römer über, 
die später Antonia Meß. Vielleicht hat auch Pompeius stattete wohl dem Tempel einen Be- 
Hyrkan I. erst die Akra beseitigen lassen, da such ab, plünderte ihn aber nicht. Er schuf aus 
Stellen wie 1. Makk. 14, 36f. 15, 28 dagegen dem westlichen Seleukidenreieh die Provinz Sy- 
spiechen, daß schon von Simon die Akra ge- rien. J. blieb unter der Verwaltung Hyrkans IL, 
schleift wurde. Den von den Hasmonäern er- der aber selbst dem Statthalter von Syrien unter- 
bauten Königspakst Joseph, ant. XIV 1, 2. geordnet war. Im J. 57 wurde J. einer der fünf 
4, 2 setzt man westlich vom Tempel in der von Gabinius geschaffenen Bezirke, so daß Hyr- 
östhehen Oberstadt (vgl. dazu die Karte bei kan jetzt nur das Hohepriestertum und die Be- 

t i??«,/ «J BS nr ' ' Gesch ' d - Volk€S fu 6 nis fiber den Tempel besaß. Aber schon 55 
Israel» 1914, 354), Weiter östlich ist zu suchen 80 wurde die kränkende Maßregel wieder aufgehoben, 

der Svarös { = rrtj). eine mit dem Gymnasium Im J. 54 raubte Crassus den Tempel von J. 

1. Makk. 1, 14 in Verbindung gebrachte Halle aus. Durch Caesar wurde im J, 47 v. Chr. der 

0. dgl., Joseph, ant. XX 8, 11; bell. lud. Idumäer Antipatros der Prokurator des schwach- 
II 16, 3, ferner das Rathaus oder die Quaderzelle «innigen MakkaMerfürsten Hyrkan IL, der 
lischkat haggaxith Middot V 4, wo das .große selbst das erbliche Fürstentum erhielt, sich 
Synedrium' oder der Hoherat Sitzung Melt, Jo- Bundesgenosse und Freund der Römer nennen 
seph. bell. lud. V 4, 2; daneben das Archiv, und J. wieder befestigen durfte. Als nun Anti- 
bell. lud. VI 6, 3. Wiederholt haben die Mak- patros seinem Sohn Phasael J. und den Süden 
kabäer an den Ringmauern gebaut. Unbekannt und dem Herodes Galiläa übergab, kam es zum 
ist, was 1. Makk. 12, 37 mit dem Chaphenatha 40 Bruch zwischen Hyrkan und Antipatros. Hero- 
gemeint ist. Durch die Seleukiden wurde J. in des, von Hyrkan wegen eigenmächtigen Handelns 
die griechische Bildung hineingezogen. Die Stadt zu Rede gestellt, erschien plötzlich mit einem 
wurde der Schauplatz der Kämpfe zwischen Heere vor J., ließ sich aber durch Antipatros 
Oiiiaden und Tobiaden. Vgl. zu den Hohepriestern von weiterem Vorgehen abbringen. Der von den 
von 520 bis 160 v. Chr. das Verzeichnis bei Jnden bestgehaßte Antipatros wurde mit Hilfe 
Guthe Gesch. d. Volkes Israel 3 1914, 817f. des Araberfürsten Malichus beseitigt, worauf sich 
Im Gegensatz zu der Politik «eines Vaters ging Malichus J.s bemächtigte, bis er schließlieh von 
Seleukos IV. (187 — 175) rücksichtslos gegen die Herodes aus dem Weg geräumt wurde. Während 
Juden vor. Noch mehr sein Bruder Antiochus IV. der Jahre 40—37 errichtete Antigonus, der zweite 
(175 — 164). In dem Kampf zwischen Iason und 50 Sohn Aristobuls IL, mittels der Parther ein 
Menelaos um die Hohepriesterwürde nahm An- Königtum in J., indem er den alten Hyrkan ü. 
tiochus schließlich für Menelaos Partei und plün- den Parthern auslieferte, während Phasael, neben 
derte 170 den Tempelschatz, Dan. 11,20. 1. Makk. Herodes, zum Tetrarchen von M. Antonius im 

1, 20f., wodurch er die Juden furchtbar reizte. J. 41 ernannt, selbst Hand an sich legte. Hero- 
Noch toller trieb es Antiochus zwei Jahre später, des hatte sich in Sicherheit gebracht. Nachdem 
indem er durch Apollonius die Akra zu einem er sich im J. 40 in Rom die Ernennung zum 
befestigten Waffenplatz machen ließ und die Ent- König der Juden erschlichen hatte, erschien er 
weihung desTempels, das Verbotder Beschneidung, 39 mit seinen Truppen vor J., das er aber erst 
und die Verbrennung der heiligen Bücher verfügte. 37 mit Hilfe des Statthalters Sosius eroberte. 
Schließlich Heß er im Dezember 168 einen 60 Antigonus wurde 37 in Antiochia enthauptet. 
Götzenaltar auf dem großen Brandopferaltar er- E. BisaufHadrian 117—138 
richten, Dan. 8, 23«. 11, 32fi. Der Angriff auf Zu Herodes vgl. Otto Art. Herodes o. 
die jüdische Religion führte dann zu der Er- Snppl.II. UnterWeglassung der äußeren Geschichte 
bebung der Jndensehaft unter den Makkabäern. sei daher hier nur besonders der Baugeeehichte J.s 
165 konnte der gereinigte Tempel wieder ein- unter Herodes, speziell des Tempels gedacht, da 
geweiht werden. Zur Erinnerung daran wurde diese von Otto nur gelegentiieb berührt wird 
das Tempelweihfect eingeführt, 1. Makk. 4, 86R. (S. 44. 67. 88f. 94. 100. 104. 107. 116. 147). 
10, 60. Jon. 10, 22. Seit 168 war den Jaden Zorn Tempel des Herodes vgl. die Literatur bei 
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Kittel Tempel v. J., Real. f. prot. Theol. n. 
Kirche 8 XIX 4889.; derselbe Studien z. hebr. 
Archäologie 1908, 79fl. Dal mau Der zweite 
Tempel zu J., Paläetinajahrb. 1909, 29—57. 

0. Holtzmann Middot 1918. Mickley J. 
zur Zeit Christi, Palästinajahrb. 1911, 35—73. 

Die Bauten des Herodes in J. dienten, wie 
seine anderweitigen Bauten, teils zur Befesti- 
gung, teils zur Verschönerung' der Stadt. In leis- 
terer Hinsicht ahmte er die hellenistische Bau- 10 
weise nach. Noch vor 31 v. Chr. fällt die starke 
Befestigung der im Nordwesten gelegenen Tem- 
pelburg, die Herodes, seinem honen Gönner zu 
Ehren, Antonia umnannte. Beherrschte die An- 
tonia den Tempelplatz, so sicherte der von Hero- 
des errichtete neue Palast die westliche Ober- 
stadt. Dieser größte Bau strotzte von Gold!, Mar- 
mor und Edelstein (vgl. dazu Otto 83). Zu 
diesem Palast, den Herodes im J. 23 v. Chr. be- 
zog, gehörten die drei großen Türme Hippicus, 20 
Phasael und Marianme, Joseph, bell. Ind. V 4, 2. 
VI 8, 1. Der Unterbau des Phasaelturmes ist in 
dem sog. Davidsturm der Zitadelle des heutigen 
J; beim Jafatore noch erhalten. Nach Herodes 
haben in dem Palast noch Archelaus und Agrippa 

1. residiert. Er war aber auch das Standquartier 
der Prokuratoren, wenn diese nach J. kamen, 
Joseph, ant. XVn 9, 5; bell. lud. II 14, 8. 
15, 5. Das Prätorium, in welchem Jesus ver- 
urteilt wurde, ist eben der Palast des Herodes 30 
(Schürer Gesch. d. jüd. Volkes 3 I 458. Guthe 
J., Realenc. f. prot. Theol. u. Kirche VIII 686) 
Mark. 15, 16. Joh. 18, 28, während die Szene 
Luc. 28, 6ff. sich in dem Palast der Hasmonaer, 
der später den Herodiaaern gehörte, abspielt. Zur 
Verbreitung und Förderung des damals blühen- 
den römischen Kaiserkultes führte Herodes auch 

in J. 5jährige Festspiele ein, etwa um 28 v. Chr., 
Jos. ant. XV 8, 1 ; auch baute er ein Theater in J. 
und' ein Amphitheater (Jos. a. 0.). Ob die Jos. ant. 40 
XVII 10,2 erwähnte Rennbahn auf Herodes zurück - 

teht, ist nicht ersichtlich. Nach G u th e a. a. 0. 
86 erinnert vielleicht an dieses Hippodrom der 
heutige Straßenname in J. Chäret elmeidan 
{meidän = Rennplatz). Nicht bloß um seinem 
Bautrieb zu genügen, sondern vor allem um die 
Juden zu gewinnen, nahm Herodes seit 20/19 
einen gewaltigen Umbau des Tempels vor. Haapt- 
quelle sind für die Kenntnis des herodianischen 
Tempels Joseph, bell. lud. I 401. V 184ff.; 50 
ant. XV 3915. und der Mischnatraktat Mid- 
dot. Leider widersprechen eich beide in nicht 
unwesentlichen Punkten. Zunächst war für den 

feplanten größeren Bau eine Erweiterung des 
empelareals nötig. Im großen und ganzen deckt 
sich das heutige Charam esch-scherif mit der von 
Herodes erstellten Flächengestalt, die nur im 
Norden nicht so weit sich ausdehnte. Die äußere 
Umfassungsmauer, welche zugleich den Vorhof 
der Heiden umschließt, war, dem damaligen, 60 
hellenistischen Geschmack entsprechend, mit Säu- 
lengängen umgeben, am reichsten im Süden, wo 
eine dreisehiffige Halle, gebildet von vier Reihen 
korinthischer Säulen, stand. Der Misehnatraktat 
Middot kennt, oder beseer nennt die Säulen» 
umgange nicht. Die Osthalle galt ab die Halle 
Salomos, Joseph, ant XX 9, 7. Joh. 10, 28. 
Zu dem inneren Vorhof, der gleichfalls durch 



Mauern abgeschlossen war, gelangte man durch 
einen Treppenaufetieg. Durch an den Eingängen 
angebrachte Tafeln war den Heiden das Betreten 
des inneren Vorhofes bei Todesstrafe untersagt. 
Eine dieser Tafeln^ von C. Ganneau gefunden 
1871 (Rev. Archeol. 1872, 214B. 290ff.), hat fol- 
gende Inschrift: fiTj&im SMoyevij elmtoQeistr&ai 
ivzos xov nsql to kgdv iQvtpäxTOV xal nBQißöXov: 
os 5' av Xritp^fj, iavztp aiuos eazai ora to i£a- 
xoXov&eiv Mvatov (vgl. Benzinger Hebr. 
Archaeologie 1907 2 , 342). Die Heiligkeit des 
Tempelbezixkes beginnt eigentlich erst mit dem 
inneren Vorhof. Durch eine von Norden nach 
Süden laufende Quermauer war der innere Vor- 
hof in eine östliche Hälfte, oder den Frauen- 
vorhof, dem Heiligtum am entferntesten gelegen, 
und eine westliche Hälfte, oder den Männer- 
vorhof, getrennt. In dem Frauenvorhof waren 
besondere Abteilungen: der Aussätzigenhof, der 
Holzhof, der Nasiräerhof und der Olhof (vgl. 
Dalman Palästinajahrbuch 1909, 55 und' 0. 
Holtzmann Middot VM). Noch einmal zweigt 
sich dann «in besonderer Vorhof ab: einen be- 
stimmten Teil des Männervorhofs bildet der 
innerste, oder der Priestervorhof, rings um das 
Tempelhaus laufend. Keiner der Besucher der 
Höfe darf den nächst höheren Hof betreten. Es 
gibt verschiedene Grade von Heiligkeit, die 
höchste steht nur den Priestern zu. Diese Ab- 
stufung von Heilig und Profan geht insbesondere 
auf Ezechiel zurück, dessen Ideen hier steinerne 
Wirklichkeit geworden sind. Der Tempel Seru- 
babels scheint allerdings schon mehrere Vorhöfe 
gehabt zu haben (1. Makk. 4, 88. 48 aölat), aber 
der Laie durfte noch hinein in den inneren Vor- 
hof, wo der Altar stand. Als Alexander Jannaeus 
(102—76) einmal, am Laubhüttenfest, von dem 
Volk, dessen Gunst er sich durch vieles ver- 
scherzt hatte, mit Palmzweigen und Zitronen 
beim Opfern beworfen wurde, ließ er den Platz 
um den Altar einfriedigen; das war der Anfang 
zu einem besonderen Priestervorhof, Joseph, 
ant XIII 18, 5. Der Laie durfte den innersten 
Hof nur noch beim Darbringen seines Opfers 
betreten. Im innersten Hof stand wie bisher 
der würfelförmige Brandopferaltar, der nach Jo- 
sephus 50, nach Middot 32 Ellen Grundfläche 
maß, bei Josephus 15, nach Middot 6 Ellen hoch 
war und nach Middot sich nach oben zu so ver- 
jüngte, daß er zuletzt 24 Ellen Grundfläche hatte. 
Im allgemeinen ist den Angaben der Mischna 
Middot III 1 mehr Zuverlässigkeit beizumessen 
als Josephus bell lud. V 5, 6. Von Süden her 
führte auf den Altar eine Estrade. Der Altar war, 
wie bereits der beim Tempel Senrbabels, wenig- 
stens in der makkabäischen Zeit 1. Makk. 1, 44ff. 
streng nach der Vorschrift Exod. 20, 25. Deut. 
27, 6 aus unbehauenen Steinen hergestellt. Hin- 
ter dem Akar stand Middot HI 6 das ehern« 
Becken zum Waschen. Im Priesterhof war auch 
der Sohlaehtplate, Middot III 5. Hinter einem 
zwölfstufigen Treppenaufgang erhob sieh nun das 
Tempelgebäude, bei dem weißer schimmernder 
Marmor und Gold nicht gespart waren. Die An- 
lage des Tempels Salomos und Sembabela war 
fewahrt So gliederte sieh such der Tempel des 
lerodes in Vorhalle, Heiliges und Allerheiligstes. 
Aber die Dimensionen sind andere. Die Vorhalle 
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war ein ungeheures Viereck von 100 Ellen Breite 
und Höhe und nur 20 Ellen Tiefe, versehen mit 
einer türlosen Öffnung von 40 Ellen Höhe und 
20 Ellen Breite. Den von Herodes an diesem 
Tor angebrachten goldenen Adler riß das Volk 
noch vor dem Tode des verhaßten Königs herunter. 
Andie Vorhalle schloß sichldasHeilige, ein Rechteck 
40 Ellen lang und hoch und'20 Ellen breit. Dahinter 
das AllerheiKgste, ein Würfel 20 Ellen lang, breit 
und hoch. Vor dem Eingang zum Heiligen war 
ein Teppich angebracht. Das Haupthaus war mit 
einem Umbau umzogen, in welchem, in drei 
Stockwerke verteilt, die 38 Schatzkammern des 
Tempels sich befanden. Das ganze Gebäude 
mußte auf einen Griechen einen plumpen und 
barbarischen Eindruck machen. In dem Heiligen 
stand der eiebenarmige Leuchter. Anfciochus 
Epiphanes hatte ihn einst geraubt und Judas 
Makkabaeus ihn erneuert, 1. Makk. 1, 21. 4, 19f.; 
ihn fand auch Pompeius im Heiligtum, Joseph, 
ant. XIV 4, 4. Maßgebend' für den von 
Judas Makkabaeus rekonstruierten und von He- 
rodes übernommenen heiligen Leuchter waren die 
Exod. 25, 31 ff. 87, 1711. gebotenen Vorschriften. 
Die bekannte Darstellung des Leuchters auf dem 
Titusbogen stimmt nicht ganz daau, was Joseph, 
bell. lud. VII 5, 5 bestätigt (vgl. Kittel in 
dem Art. Stiftshütte, Real. f. protest. Theol. u. 
Kirche 3 XIX 38). Vespasian (69-79) hatdenLeuch- 
ter ,samt dem Schaubrottieche im Tempel der Frie- 
densgöttin aufgestellt, und von da können wir 
beider Spur bis 534 verfolgen, in welchem Jahre 
sie aus Karthago nach Konstantinopel gelangten, 
von wo sie nach J. zurückgekommen sein sollen. 
Bei einer der nachfolgenden Plünderungen J.s 
mögen sie zerschlagen worden sein' (Kittel 
a. a. 0. XIX 502). Auch der im Heiligen deB 
herodianischen Tempels stehende Schaubrottisch 
stimmt nicht recht zu dessen Darstellung auf 
dem Titusbogen. Das Allerheiligste war leer und 
vom Heiligen durch einen Vorhang getrennt. 
Auch in den Angaben der Tempeltore weichen 
Josephus und Middot ab. So kennt Josephus sieben 
Tore zu dem äußeren Vorhof (vier im Westen, eins 
im Norden und zwei im Süden), Middot aber 
nur fünf (je eins im Norden, Westen und Osten, 
aber zwei im Süden). Hinsichtlich der Westtore 
hat Josephusdas Rieh tigere: Wilson- und Robinson- 
bogen zeigen noch Spuren davon; ebensolche sind 
von den zwei Hulda-Toren im Süden gefunden, 
hinsichtlich deren Zahl Josephus und Middot 
übereinstimmen. Zum inneren Vorhof kennt Jo- 
sephus zehn Tore (vier im Norden, vier im Süden, 
und zwei im Osten); Middot II 7 kennt wie 
Josephus je vier im Norden und Süden, aber 
nur ein« im Osten, jedoch zwei im Westen (vgl. 
Holtzmann Middot 28ff.). Durch das Ni- 
kanortor gelangte man vom Frauenvorhof in den 
Männervorhof. Joh. 2, 20 gibt die Bauzeit deB 
Tempels bis zum J. 28 n. Chr. auf 46 Jähre an. 
Vollendet war der Tempel aber auch damals noch 
nicht — das war er erst kurz vor seiner Zerstörung 
unter Albinus (62—64). Um die Gefühle der 
gesetzlieh strengen Juden zu schonen, hatte He- 
rodes extra Priester als Bauleute ausbilden lassen. 
Ebenso besorgten Priester die Reparaturen. Für 
diesen Zweck waren an der Decke des Heiligtums 
golden« Ketten angebracht, an denen die Priester 



emporkletterten, wenn es etwas an der Wand 
auszubessern gab. War doch auch der goldene 
Weinstock über dein Vorhang zum Heiligen von 
Stangen gehalten, da man ihn nicht an der 
Wand unmittelbar anbringen wollte. Den Joma 
in 10 erwähnten Leuchter, den Helene von 
Adiabene über dem Eingang des Tempels stiftete, 
deutet Dalman Pal. Jahrb. V 50 als Hohl- 
spiegel, der durch seine Strahlen den Sonnenauf- 

10 gang angekündigt habe, wie einst schon der Tem- 
pel Salomos war eben auch der des Herodes eine 
Nachbildung eines Sonnenheiligtums. Herodes 
fühlte sich als Herr des Tempels. Um die Macht 
der Hohepriester zu schwächen, entzog er ihnen 
das Recht der Lebenslänglichkeit und Erblich- 
keit (Otto a. a. 0. 105f.). Wie an anderen 
Orten Palästinas (z. B. in Jericho) hat Herodes 
auch für J. Vorkehr zu besserer Wasserver- 
sorgung getroffen. So geht auf ihn zurück die 

20 eine der beiden Wasserleitungen, die von den 
sog. salomonischen Teichen (zwischen Bethlehem 
und Hebron) Wasser bis nach dem Tempelplatz 
befördert. Desgleichen ist vielleicht die große 
Teich- und Bäderanlage vor der Siloaquelle das 
Werk des Herodes. Das Grabmal des Herodes 
(Joseph, bell. lud. V 12, 2) ist im SW nördlich 
vom Hinnomtal wiedergefunden. Als Archelaos 
der Nachfolger des Herodes in der Herrschaft 
über Idumäa, Judaa und Samaria im J. 6 n. Chr. 

30 abgesetzt und nach Vienna in Gallien verbannt 
worden war, wurde das Gebiet von J. der Pro- 
vinz Syrien zugefügt und unter einen besonderen 
Prokurator (6—41) gestellt mit dem militärischen 
Mittelpunkt Caesarea. In der Tempelburg An- 
tonia lag eine römische Coborte. Im Tempel 
wurde täglich zweimal für den Kaiser geopfert. 
An den ersten Prokurator Coponius erinnert das 
Middot I 3 genannte Coponiustor im äußeren 
Vorhof an der Westseite. Unter dem Prokurat 

40 des Pontius Pilatus (26—36) wurde Jesus ver- 
hört und gekreuzigt. Von 41 — 44 gehörte J. mit 
zu dem Gebiet des Enkels des Herodes, Agrippa L, 
eines Freundes der Römer und Anhängers der 
Pharisäer und Verfolgers der ersten Christen- 
gemeinde, Apostelgesch. 12, lff. Von Agrippa I. 
(41—44) wurde die dritte Mauer begonnen, 
welche die Neustadt umfaßte. Der Bau mußte 
aber, weil die Römer argwöhnisch wurden, unter- 
brochen werden und wurde erst kurz vor dem 

50 großen Aufstand im J. 66 schnell vollendet. 
Diese dritte Mauer deckt sich im ganzen mit 
der Nopdniauer des heutigen J. Nach Joseph, 
ant. XX 9, 7 ließ Agrippa J. pflastern. Das J. 
vor dem Aufstand gegen die Römer hat Jose- 
phus bei seiner Schilderung der Stadt bell. lud. 
II 20. V 4 im Auge. Josephus unterscheidet 
folgende Teile: 1. die Oberstadt (r) 5vo> n6h4) mit 
dem Palast des Herodes, d. h. die nordwestliche 
Stadt; 2. die Unterstadt (17 xazco nSXts) oder den 

60 südöstlichen Stadtteil; 3. den Tempel; 4. die 
Vorstadt (ngoäcxetor) im Norden, zwischen erster 
und zweiter Mauer und 5. die Neustadt (x«t<- 
roxoXis) der Bezetha (Bt(e»a). Statt der üb- 
lichen Deutung bet-xetä = Olivenort schlägt 
Sehlatter (Die hebräischen Namen bei Jo- 
sephus 1913, 30f.) die Gfciehsetzung mit beta 
,Teil' (als Eigenname bifata) vor; der neue 
Stadtteil habe mit Auszeichnung ,der Teil' ge- 
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heißen. Dieser größte Teil der Stadt, oder die 
Neustadt wurde also durch die dritte lianer mit 
in die Befestigung 4er Stadt hineingezogen. 
Die bell. lud. V 2, 2: 8, 8 erwähnten und zum 
Schutz eines Tores dienenden FrauentOrme mö- 
gen beim heutigen Damaskustor zu suchen sein. 
Die Einwohnerzahl des jetzigen J. wird auf ca. 
70 000 angegeben; für die Zeit vor dem Aufstand 
wird sie auf V2 Million berechnet; für die Oster- 



beim HerodespsbtBt und drangen bald darauf auch 
durch die zweite Nordmauer in die Stadt. Schritt- 
weise erfolgte dann die Eroberung der Stadt, aber 
erst nachdem Titas einen Belagerungswall rings 
um sie gezogen hatte. Zuerst fiel die Antonia 
(Anfang Juli), einen Monat später der Tempel, 
dessen Allerheiligstes Titus noch kurz vorher be- 
sichtigen konnte, ehe das ganze Bauwerk in Flam- 
men aufging (10. August). Ein Teil der Juden 



zeit, in der die große Wallfahrt stattfand, wuchs 10 verteidigte eich dann in der Oberstadt, und als 



die Bevölkerung nach Joseph, bell. lud. VI 9, 8 
bis zu ca. 27s Millionen an (Gut he Jerus. a. 
a. 0. 687). 

Nach denn Tode Agrippas I. war sein Ge- 
biet wieder unter Prokuratoren gestellt. Infolge 
der Mißwirtschaft derselben und des Parteitrei- 
bens der Juden, insbesondere der ultranationali- 
stischen Zeloten kam es zu dem großen Aufstand 
gegen Rom von 66. Eine Art Vorspiel desselben 



auch diese erstürmt und verbrannt war, in dem 
Palast des Herodes, bis auch dieser den Römern 
Anfang September in die Hände fiel. Die Ver- 
teidigung der Stadt durch die Juden war helden- 
mütig; schließlich ruhte der Parteihader. Die 
Erbitterung der römischen Soldaten kannte zu- 
letzt keine Grenzen. Das Morden hörte erst auf, 
als das letzte Bollwerk gefallen war. Die schön- 
sten und 1 kräftigsten Männer wurden für den 



war die Brandecbatzung des Tempelvennögens 20 Triumph in Rom ausgesucht. Die Stadt wurde 



durch Florus und im Anschluß daran ein nament- 
lich um die Antonia wütender Straßenkampf, der 
schließlich zu dem Abzug des Florus führte; 
eine Cohorte blieb aber in J. Die eigentliche 
Kriegserklärung war aber der in J. von Eleasar, 
dem Sohn des Hohepriesters Anainias, durch- 

fesetzte Beschluß, in Zukunft kein Opfer von 
fichtjuden anzunehmen, was einer Auflehnung 
gegen den römischen Kaiser gleichkam. Über 



dem Erdboden gleichgemacht. NurdiedreiHerodes- 
türme und ein Teil der westlichen Mauer blieben 
stehen. Hierhin verlegte die zurückbleibende 10. 
Legion ihr Standquartier. Vgl. zur eingehenden 
Schilderung des großen Aufstandes gegen Rom 
die Darstellungen von S c h ü r e r Gesch. des jüd. 
Volkes PS 20. G u the Gesch. d. Volkes Israel» 
§91/92. Wellhausen Gesch. d.V.Isr. 7 1914. 
J. und das ganze übrige aufständische Gebiet 



diesen Beschluß kam les zunächst zu einem 80 wurden zum Privateigentum Vespasians erklärt. 



Bürgerkrieg zwischen den verschiedenen jüdi- 
schen Parteien in J. Schließlich wurde die Co- 
horte in der Hauptstadt von den Juden nieder- 
gemacht. Der syrische Statthalter Cestius Gallus 
vermochte nichts wider J. auszurichten. Das 
ganze jüdische Gebiet wurde nun in den Auf- 
stand hineingezerrt. Befehlshaber in J. waren 
zuerst Joseph, der Sohn Gorions und der Hohe- 
priester Ananos. Die römischen Truppen, die 



Der Aufstand war erst beendigt, als auch die 
drei Festungen Herodeion, Masäda und Machaerus 
von den Römern erobert waren. Der Mitterpunkt 
des jüdischen, gesetzlichen Lebens verlegte sich 
nach der Zerstörung Jerusalems für die nächste 
Zeit nach Jahne. Die Stellung der jüdischen 
Religion im römischen Wertreich blieb die einer 
Religio licita. Jedoch mußten die Juden fortan 
die bisherige Tempelsteuer nunmehr an den 



jetzt aufgeboten wurden, standen unter Ve- 40 Tempel des kapitolinischen Iuppiter zahlen. 



spasian und Titus. Während die römischen Feld 
herrn die nördlich von J. liegenden aufstän- 
dischen Gebiete einnahmen, brach in J. von 
neuem der Parteikampf aas, bei dem sich Zelo- 
ten und Gemäßigte, Pöbel und Aristokraten 
gegenüberstanden. Eine Zeitlang übten die Zelo- 
ten, die anfangs auf den Tempelplatz beschränkt 
waren, ein SchTeckensregiment aus, besonders 
als ihrem Anführer Johannes von Gischala ge- 



Die messianische Idee, d. h. die Hoffnung auf 
nationale Wiedergeburt war durch die Ereignisse 
von 70 n. Chr. noch nicht gebrochen, sondern 
fand an dem Wiedererstarken des Gesamtoriente« 
gegen den Westen Nahrung. So kam es, daß erst 
ein neuer Aderlaß den definitiven Untergang 
des jüdischen Volkes bewirkte: Das geschah 
durch den Aufstand in den J. 132 — 135 und die 
Dämpfung dureh Hadrian (117 — 138). Das von 



lungen war 20000 Idumäer in die Stadt einzu- 50 Hadrian erlassene Verbot der- Beschneidung, die 

lassen. Seit März 68 begann die erste Einkrei- ~ ?i J ~ **--•—" * -'-- °* ■-• ■• "• 

sung der Stadt durch Vespasian. Indessen unter- 
nahm Vespasian keine kräftigeren Schritte gegen 
J. infolge seiner zuwartenden Stellung zu den 
Ereignissen in Rom. Im Hochsommer 69 über- 
ließ Vespasian seinem Sohn Titus allein die 
Belagerung, und übernahm das Imperium. Seit 
April 69 war Simon bar Giora Herr von J.; 
durch ihn wurden die Zeloten auf den Tempel 



mit der Kastration auf eine Stufe gestellt wurde, 
wurde von den Juden als ein Verbot ihrer Reli- 
gion empfunden. Noch mehr brachte sie in Har- 
nisch die Absicht des Kaisers, J. als eine 
römische Kolonie aufzubauen. An die Spitze der 
Juden trat Simon bar Coziba oder bar Cochbba, 
der sich als nationaler Messias gebärdete und 
von Ben Aqibha unterstützt wurde. Der Aufstand 
nahm bald große Dimensionen an; auch J. wird 



platz wieder eingeschränkt. Im April 70 begann 60 von den Empörern besetzt worden 6ein. Unsicher 



Titus die eigentliche Belagerung mittelst der 5., 
10., 12. und 15. Legion, von denen die 10. Legion 
schließlich auf dem ölberg Stellung nahm. Durch 
das Passahfest war die Stadt übervoll von* Juden. 
Der Angriff erfolgte vom Norden aus (vgl. zu 
der Aufstellung der Römer das KartenbiH bei 
Gut he Bibelatlas nr. 19). Schon nach zwei 
Wochen legten sie Bresche in die Nordmauex 



bleibt, ob damals mit dem Wiederaufbau des 
Tempels begonnen wurde. Erst dem hervor- 
ragendsten FeMherrn Hadrians, Iulius Severus, 
gelang es, den Krieg zu beenden. Die Entschei- 
dung erfolgte bei Bettir, drei Stunden süd- 
westHeh von J. J. wurde nun wirklieh, wie vor 
dem Kriegs beabsichtigt, in ein« römische Kolo- 
nie verwandelt und erhielt den Namen Aelia 
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CapitoHna. Die Juden worden unter Androhung 
der Todesstrafe aus der Stadt gewiesen. Die 
Verfassung der Stadt war die einer römischen 
Kolonie,doch hatte sie kein Im italicum. Heid- 
nische Kolonisten wurde in der Stadt ange- 
siedelt. In der Stadt wurden eine Reihe Pracht- 
bauten errichtet. Der Hauptkult war der des 
kapitolinischen Iuppiter, dem Hadrian an Stelle 
des jüdischen Tempels einen Tempel, wohl ein 



Konstantins erbaute Himmelfahrtskirche ist in 
Resten erkennbar 1910/11 auf dem ölberg wieder- 

frfumden (Vincent Rev. bibl. 1911, 219«.). 
eflnden wir uns hinsichtlich des Hauses der 
Maria und des Grabes Jesu auf dem Boden guter 
Tradition, so ist unsicher die nähere Lage von 
Gethsemane, jener örtliohkeit am ölberg, wo 
Jesu verraten wurde (aram. gat schemanS = öl- 
kelter). Über den von den Franziskanern ge- 



Teträstylon (Vogüe Le Temple de Jerusalem 10 zeigten Gethsemanegaiten s. Benzinger 



1864/5, 62), erbauen ließ. Darin scheint auch eine 
Statue Hadrians gestanden zu haben. Über Zwei- 
fel an der Existenz eines Hadrianstempels auf 
dem heiligen Felsen vgl. D a 1 m a n Neuere Petra- 
forschungen 1912, 134. Ein Heiligtum der Aphro- 
dite stand da, wo christliche Überlieferang das 
Grab Christi sucht. Zu den weiteren Pracht- 
bauten Hadrians vgl. Ztschr. d. Deutsch. Pal. 
Ver. XVII 166H. Die Grundlage der alten Stadt 



Bädeker 7 69f. Die sog. Königsgräber nörd- 
lich vom Damaskustor sind eine großartige Grab- 
anlage der Königin Helena von Adiabene, Joseph, 
ant. XX 9, 7, die mit einigen Gliedern ihrer 
Familie unter Clamdius (41—54) nach J. über- 
siedelte und zum Judentum übertrat (vgl. B e n - 
zinger Bädeker 7 81ff.). Seit ca. 350 nistete 
Bich auch in J. das Mönchsleben ein. Unter Iulian 
(361 — 363) war den Juden das Wiederaufbauen des 



mauer wurde auch für die neue Stadtmauer bei- 20 Tempels gestattet, das aber bald wieder unter- 



behalten, nur im Süden wurde das Stadtgebiet 
verkleinert. Die ganze Stadt wurde in sieben 
Bezirke geteilt, im großen und ganzen ist das J. 
Hadrians noch in der heutigen Anlage J.s er- 
kennbar. 

3. Das nachisraelitische Jerusalem. 
A. Bis zur arabischen Eroberung. 
Über J. und seine Beziehungen zur christ- 
lichen Kirche vgl. den Art. Jerusalem Patri- 



blieb. Das Judenverbot des Hadrian wurde nicht 
strenge auf die Dauer gehandhabt. Der Pilger 
von Bordeaux 333 berichtet, daß damals die 
Juden den heiligen Stein salbten. Eine Reihe 
neuer Kirchen wurde von Eudoxia, der Gemahlin 
Theodosius n. (408—450), gegründet, so z. B. 
die Siloakirche (in Resten wiedergefunden) und die 
Stephanuskirche Apg. 6/7 (nach Meinung der Do- 
minikaner erhalten in dem Kloster St. Etienne, 



archat von Kattenbusch in Realenc. f. prot.SOMommert St. Etienne 1912). Auf Iustinian I 



Theol. u. Kirche 3 VIII 697ff. und derselbe ebd 
XXin 672. Die älteste Christengemeinde war 
schon vor der Einschließung J.s durch Titus aus 
der Stadt nach Pella im Ostjordanlande geflüch- 
tet, sammelte sich nachher aber wieder in der 
heiligen Stadt und hatte ihren Mittelpunkt in 
dem Hause des Evangelisten Johannes Marcus und 
seiner Mutter Maria, Apostelg. 12, 12ff. Dieses 
Heim wurde die Grundlage zu einer Kirche, der 



(527—565) wird) eine große Theotokosbasilika 
zurückgeführt. Nach Bädeker (Benzinger) Pal. 7 
54ff. ist sie identisch mit der Grundlage der 
Aqsa-Moschee auf dem Tempelareal im Süden. 
Auch Pilger- und Krankenhäuser entstehen in 
dieser Zeit. 451 war J. Patriarchat geworden. 
Durch die Eroberung Syriens und Palästinas 
durch Chosroes II. von Persien 618 erlitt J. viel 
Verwüstung und Elend. Schon 622 — 628 eroberte 



äyia 2tcöv ,der Mutter aller Kirchen', ,der Kirche 40 Heraclius f., der Kaiser von Byzanz (610—641) 



der Apostel'. Hier sucht man auch den Ort des 
Abendmahles, Marc. 14, 15 (daher Coenaculum). 
Jetzt bildet das Gebäude einen Teil des Nefoi 
Da'ud und liegt auf dem Südwesthügel inner- 
halb der Ringmauer (vgl. Bädeker- Ben- 
zinger Pal. 7 1910, 65f. Guthe Gesch. d. V. 
Ist. 8 854). Hieher hat man auch die Sterbe- 
stätte der Maria, der Mutter Jesu, verlegt, an 
der nordwestlichen Ecke des Gebietes, d. i. die 
sog. Dormition, wo sich jetzt die neue katho- 50 
lische Kirche erhebt. Nach Diocletian« Willen 
ging J. samt dem Orient in den Besitz der ost- 
römisehen Kaiser über. Seit dem S./4. Jbdt. be- 
ginnen die christlichen Wallfahrten nach J. An 
der Stelle des Grabes Jesu (außerhalb der Stadt 
[d. h. außerhalb der zweiten Mauer], Hebr. 13, 
12. Mat. 27, 32, nahe bei ihr, Joh. 19, 20. Onom. 
229. 99. 248. 130 nördlich vom Berge Zion, 
<L h. für diese Zeiten des Südweatfeügels) er 



diese Provinzen zurück. Seit 638 ging aber J. in 
die Hand der Chalifen über. Ein Bild von dem 
J. der beiden letzten Jahrhunderte vor der ara- 
bischen Eroberung gibt die älteste existierende 
Karte des heiligen Landes, die große Mosaik- 
karte von Madeba; vgl. Ztschr. d. Deutsch. Pal.- 
Vereins 1905. Palmer und Guthe Die 
Mosaikkarte von Madeba 1906. 

B. Bis zu den Kreuz zu gen. 
Vertraglich wurde den Christen zugesichert, 
daß sie .gegen Unterwerfung und Tribut in ihren 
bürgerlichen und kirchlichen Rechten ungekränkt 
bleiben sollten. Auch für die Anhänger Muham- 
meds war J. eine heilige Stadt. Der frühere 
Name Aelia (Capitolina) erhielt sich als ilija bei 
den Muslimen ziemlich lange. Daneben bürgerte 
sich aber der Name bSt el-muqdddas oder bet-el- 
maqdis, oder kurz: el-quds = ,das Heiligtum' 
ein. Über die jüdischen Legenden, die sich mit 



baute Konstantin (306 — 337) im J. 326 eine 60 dem heiligen Felsen verknüpf ten, vgl. D a 1 m a n 



Kirche, welche die Unterlage für die heilige 
Grabeskirone in J. geworden ist (vgl. dazu den 
Art. Grab, das berfige von Guthe in Real, 
f. prot. Theol. u. Kirche 8 VH 44ff. und derselbe 
ebd. XXIII, 587f. Nachtrage. MommertD.h. 
Grabeskirehe 1898. Benzinger Bädeker 7 32ff. 
Dalman Pal. Jahrb. HI 84s. Heisenberg 
D. Grabest 1908). Die von Helen« der Mutter 



Neue Peteaforscbungen 1912, 1348. Durch die 
Araber erhielt J. über seinem ältesten Heiligtum, 
eben jenem durch die Jahrtausende geweihten 
heiligen Felsen, auf dem David den Sühnaltar 
aufstellte, einen neuen Tempel, d. i. die sog. 
Omarmoschee, richtiger den Felsendom {qvbbet- 
ef-saehra), der noch heut eine größte Sehens- 
würdigkeit 3« ist und für den Moslem neben 



955 



Jerusalem 



Jerusalem 



956 



den Heiligtümern in Mekka, and Medina das 
wichtigste ist. Vgl. zu diesem Felsendom Hart- 
man» Der Felsendom in Jerusalem 1909. D a 1- 
man Neue Petraforschungen 1912, HOB. Über 
die genauen Größenverhältnisse des Felsens orien- 
tiert am besten Dalman a. a. 0. HIB. Mag 
der Hadrianstempel längst verfallen, oder zerstört 
gewesen sein, oder nie ein solcher dort gestanden 
haben — jedenfalls war der Platz über dem 
heiligen Felsen frei, als man den Felsendom zu 
bauen begann. ,Es ist kein Werk von überwälti- 
gender Kraft und Größe wie die Sophienkirche 
in Konstantinopel, aber bis ins kleinste Detail 
ein Denkmal des feinsten Schönheitssinnes' {Hart- 
mann a. a. 0. 17). Griechische Baumeister 
haben den Bau im Auftrag der Ghalifei): für den 
Islam im byzantinischem Stil hergestellt. Beson- 
ders wohltuend ist die harmonische Farbenzu- 
sammenstellung. Religionsgeschichtlich angesehen 
ist der Felsendom ebenso wie die Grabeskirche 
eine Reliquienkapelle. Der eigentümliche Reiz des 
Heiligtums beruht namentlich in der Kuppel. 
Mag auch bis jetzt kein unmittelbares Vorbild 
für den Felseadom nachgewiesen sein, ,so ist er 
seiner Grunddisposition nach doch nur eine Varia- 
tion der bei Ausgang des Altertums weit verbrei- 
teten . . . Form des oktogonalen Zentralbaus mit' 
inneren Kuppelstützen' (Hartmann a. a. 0. 22). 
Der Bau, den Omar 642 begann, muß recht dürf- 
tig gewesen sein. Erst mit den Omajjaden (661 
— 750) beginnt die Glanzzeit für das arabische 
J. und mit ihm eine neue Zeit für sein ältestes 
Heiligtum. J. wurde von den Omajjaden gegen 
Mekka ausgespielt. Deshalb wurde J. mit einem 
prächtigen nationalen Zentralheiligtuim, d. i. eben 
mit dem Felsendom geschmückt. Der Erbauer ist 
'Abd el-Melik (686—705), nach dem also der 
Bau, nicht aber nach Omar, zu benennen wäre. 
Von Ibn al-Fakih al-Hamadani 290/903 besitzen 
wir die erste detaillierte Beschreibung des Heilig- 
tums. Seit 750 stand J. unter den Abbasiden. 
Der liberale Geist der arabischen Herrschaft ge- 
stattete den Christen den Zugang zu der Grabes- 
kirche in J. Harun al-Raschid (786—809) über- 
gab Karl d. Gr. die Schlüssel zur Grabeskirche 
und gestattete ihm, eine Pilgerherberge neben 
der Marienkirche zu errichten. Das freundliche 
Verhältnis zwischen Muslimen und Christen 
änderte sich, als seit den ersten Jahrzehnten des 
4. Jhdts. der Hedschra die Sekte der fanatischen 
Karmaten Gewalt über Syrien und Mesopotamien 
erhielt. Durch den Überfall auf Mekka 929 
wurde J. jetzt das eigentliche Wallfahrtsziel 
der Muslimen, So entstanden bald Reibereien 
zwischen den Anhängern des Islams und des 
Christentums. Die Stimmung verschlimmerte sich, 
als seit 969 die ägyptischen Fatimiden Herrn 
von Syrien wurden und die Toleranz gegen die 
Christen ganz außer acht ließen. Die Erwartung 
vom Weltende, die ums J. 1000 die Christen in 
Europa durchzitterte, führte neue Pilgerseharen 
nach J. Von dem bigotten Chalifen Chälrim bi 
amri 'Hah (996—1020) hatten auch die Christen 
in J. viel zu leiden. Unter den Christen, die nach 
J. kamen, waren auch italienische Kaufleute aus 
Amüfi. Diese gründeten 1030 mit Erlaubnis 
des ägyptischen Chalifen im Christenviertel ein 
Hospizkloster, bei dam sie den ersten lateinischen 



Gottesdienst in der Stadt einführten. Daher 
hieß das Kloster .Maria minor'. Für die pilgern- 
den Frauen wurde eine Kapelle Maria Magdalena 
geweiht. Später schloß sich daran ein Spital, 
das besonders in der Kreuzfahrerzeit mächtig auf- 
blühte, bis Saladin 1187 der Gründung ein Ende 
bereitete. Das Hospital wurde in einen Muristan 
(Haus für Irr- und Schwachsinnige) verwandelt. 
Auf diesem Muristan, wovon 1869 ein Teil als 
10 Geschenk des Sultans in preußischen Besitz über- 
ging, erhebt sich seit 1898 an Stelle der alten 
Maria Latina die deutsche evangelische Erlöser- 
kirche. Als 1077 die türkischer» Seldschuken 
J. erobert hatten, erreichten die Plackereien der 
Christen ihren Höhepunkt. Das gab den unmittel- 
baren: Anlaß zum Ausbruch der Kreuzzüge. 
C. Das J. der Kreuzfahrerzeit. 
Vgl. dazu V o 1 z Das J. der Kreuzfahrer (Pal.- 
Jahrb. III 56 — 71). Dort auch eine Übersicht über 
20 die Quellen, die von echriftstellerndVn J.-Fahrem 
(z. B. Saewulf, Daniel von Kiew, dem spanischen 
Juden Benjamin v. Tudela u. a. stammen). Diese 
Quellen treten zu den orientalischen 1 Quellen er- 
gänzend hinzu (vgl. dazu Hartmann a. a. O. 
46ff.). Unter den letzteren sind am wichtigsten 
Imäd-ed-din, der Augenzeuge der Rückeroberung 
J.S durch Saladin 1187 und besonders Mudschfr- 
ed-din f 1521. Am 15. Juli 1099 erlag J. den 
Kreuzfahrern. Bald darauf bestieg Gottfried von 
30 Bouillon, als .Beschützer des heiligen Grabes', den 
Thron. Residenz des König von J. war anfangs die 
Aqsamoschee, später der Davidsturm. Anlaß zum 
dritten Kreuzzug gabdie WiedtereroberungderStadt 
durch Saladin 1187. Der zwischen Richard 
Löwenherz und Saladin 1192 geschlossene Ver- 
trag gestattete den Christen, daß sie als friedliche 
Pilger das heilige Grab besuchten. 1228 verein- 
barte Friedrich H. mit Kämil von Ägypten, 
daß neben Bethlehem und Nazaret auch J. 
40 (mit Ausnahme des Felsendoms) den Christen 
ausgeliefert wurde, worauf sich Friedrich 1229 
die Königskrone in J. aufs Haupt setzte. Der 
Vertrag war auf zehn Jahre. 1239 eroberte 
en Näsir Da'ud, der Fürst von Kerak, J., und zer- 
störte die Mauern und den Davidsturm. Dadurch, 
daß er den Christen den uneingeschränkten Besuch 
von J. zusicherte, reizte er den ägyptischen Sultan 
Ejjub dazu, die Chwaresmier aus Innerasien her- 
beizulocken. Diese erstürmten J. 1244 und haus- 
50ten fürchterlich in der Stadt. J. war jetzt 
definitiv den Christen entrissen und kam in 
ägyptischen Besitz. Nach dieser Übersicht über 
die äußere Geschichte sei hier kurz der bau- 
lichen Tätigkeit der Kreuzfahrer gedacht. Einen 
besonderen Baustil haben die Kreuzfahrer in Pa- 
lästina nicht erfunden, sondern sie haben in 
J. die Bauart, die im christlichen Abendland im 
11. und 12. Jhdt. Mode war, eingeführt. Die 
Felsenmoschee wurde in das Temphun domind 
60 verwandelt. Das geschah besonders durch Auf- 
stellung eines Baldaehin&Itaro auf dem durch 
weiße Marmorplatten gerade gemachten heiUgen 
Felsen. (Zur Abbildung solcher Altäre vgL 
Kittel Stud. z. Hebr. AiehaeoL 94f.). Ge- 
hässige muslimische Legende weiß zu berichten, 
daß die Christen die $aehra durch Abschlagen 
von Stückeil) die sie als Reliquien teuer verkauf- 
ten, stark beschädigt Üben. Durch Satedin 
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wurde der Felsendom wieder in ein muslimisches 
Heiligtum durch Entfernung des Ciborienaltars 
undcturch Freilegung des heiligen Felsens zurück- 
verwandelt. Größere Umbauten wurden u. a. an 
der Aqsamoschee, der Grabeskirche, der St. An- 
aenkiiche und dem Johannesepital vorgenommen. 
Im 12. Jhdt. wurde die ,Via dolorosa' verlegt. 
Um die Wasserleitung machte sich ein gewisser 
Germanus verdient, auf den u. a. die Wiedernutz- 
barmachung des Brunnens Regel und die Anlage 
des Surtansteiches zurückgeführt wird. Im großen 
und ganzen ist der Einfluß der Bautätigkeit der 
Kreuzfahrer nur noch in Resten in dem heutigen 
Stadibild von J. zu spüren. Eine Orientierung 
über das J. der Kreuzfahrer gibt Dalman 
bei V o 1 z a. a. O. 59 durch ein Planbild. Durch 
die Verbindung von mönchischem und ritterlichem 
Ideal wurden in J. durch die Kreuzzüge die drei 
geistlichen Ritterorden der Johanniter, Deutsch- 
herrn und Templer (d. i. nach dem Templum in 
J. so benannt) geschaffen, durch die nicht bloß 
Werke der Bannherzigkeit, sondern auch der 
Kultur und allgemeiner Wohlfahrt dem Orient 
sichtbar vor Augen geführt wurden. Ein weite- 
rer Gewinn war der Austausch von Handel und 
Industrie zwischen Orient und Okzident. Ist auch 
durch den damals zwischen Islam und Christen- 
tum entbrannten Religionskrieg die Spannung 
zwischen beiden Weltreligionen noch jetzt nicht 
erloschen, so bedeutet doch die Kreuzfahrerzeit 
eine wichtige Stetion in der Geschichte der viel- 
tausendjährigen Kolonisierung des Ostens durch 
den Westen. Ein Hauptgewinn war für J. wie 
für das übrige Syrien dieVerpflanzung lateinischen 
Christentums nach dem Orient, wodurch das bis- 
her vorherrschende und sittlich niedrigerstehende 
griechische Christentum aus seine Lethargie etwas 
aufgerüttelt wurde. Um die Erschließung des 
heiligen Landes, speziell auch J.s für die abend- 
ländische Kultur haben sich die Franziskaner 
seit 1219 viele Verdienste erworben. Seit dem 
19. Jhdt. entfaltet endlich auch die protestan- 
tische Mission ihren segensreichen Einnuß. 
D. Bis zurtürkischen Eroberung 1516. 
Die Geschichte J-s ist seit dem J. 1244 mit 
der allgemeinen Geschichte des Orients ver- 
knüpft. 1259/60 überrannten die Mongolen unter 
Hulagu Syrien und streiften bis nach Ägypten. 
Der baehritisehe Mameluk und spätere Sultan Bi- 
bars (1260—77) von Ägypten setzte ihnen nach 
und schlug sie bei Ein Dschalut westlich vom 
Jordan bei Nabulus (Sichern). Ganz Syrien fiel 
nun den Ägyptern wieder zu. 1291 gelangte 
Akka, das letzte von den Christen noch gehaltene 
Bollwerk, an die ägyptischen Sultane. Um den 
Besitz von Syrien war dann beständiger Streit 
zwischen den bachritischen und seit 1382 den 
tseherkessischen Mameluken und den Behauen 
(Stammfürsten) aus dem Hause Hulagu's. In 
den Taitarenstürmen unter Timurlenk (Tamer- 
lan) wurde 1400 Syrien ärger denn je verwüstet. 
Als 1516 der Kampf zwischen den Mameluken 
und den Osmanen entbrannte, nahm Selim I. 
von Konstantinopel den Ägyptern Syrien ab und 
schlag es mm türkischen Roch. Damit trat nun 
auehJ. in dieMaebtophäre des türkischen Sultane, 
der sieh als Nachfolger des Chalifen fühlt, jener 
Araber, die seit der naehexilisehen Zeit nach 
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Norden drängten und die Edomiter in israeliti- 
sches Gebiet schoben. Dem Nachfolger Seiimg I., 
Soliman I. oder dem Großen (1520—1566), ver- 
danken die Mauern J.s, die der Stadt das Aus- 
sehen einer mittelalterlichen Festung geben, ihre 
jetzige Gestalt. 

E. Seit 1516. 
Seit der Eroberung Palästinas durch die Tür- 
ken begnügen sich die abendländischen Mächte 

10 mit einem Schutz der Christen im Orient. Vor- 
bildlich war das Vorgehen Frankreichs, das unter 
Franz I. (1515 — 1647) mit der osmanischen 
Regierung einen Vertrag dahin abschloß, daß die 
Franken nach ihrem nationalen Recht bei ihren 
Konsuln Schutz finden sollen. Diese Bestimmung 
ist die Grundlage für das heutige Zusammen- 
leben von Orientalen und Okzidentalen in Palä- 
stina. J. ist jetzt politisch zur asiatischen Türkei 
gehörend und bildet ein selbständiges Sandschaq 

20 unter einem Mutesarrif 1. Klasse, untersteht 
aber direkt der Zentralregierung in Konstanti- 
nopel. Die Teilung der Stadt in Christen- und 
Armenier-, Muslimen- und Judenviertel entspricht 
etwa der älteren Teilung in 1. Oberstadt, 2. Vor- 
stadt und Neustadt und 3. Unterstadt. Nach 
wie vor ist das Tempelgebiet ein Stadtteil für 
sich. Die Zukunft J.s liegt in der außerhalb der 
Ringmauer sich neubildenden Jafavorstadt im 
Nordwesten. J. ist u. a. der Sitz deutscher, fran- 

30 zösischer, englischer und amerikanischer Insti- 
tute, die sich die wissenschaftliche Erschließung 
Palästinas zum Ziel setzen. Die Engländer sind 
vertreten durch den 1865 begründeten English 
Palestine Exploration Fund, der seit 1869 die Quar- 
terly Statementserscheinen läßt; dieFranzosen seit 
1890 durch die von den Dominikanern geleitete 
Ecole pratique dtätudea bibriques, deren litera- 
risches Organ die Revue biblique ist; die Ameri- 
kaner durch die American School for Oriental 

40 study and Research und die Deutschen durch 
das Deutsche Evangelische Institut, das im An- 
schluß an die Deutsche Kaiserreise 1898 zu 
Ostern 1903 eröffnet wurde und seit 1905 das 
Palästinajahrbuch herausgibt. Wem immer auch 
J. bei einer Aufteilung des türkischen Reiches 
zufallen wird — daß es je noch einmal, wie im An- 
schluß an die nachezilischen prophetisohenSchwarm- 
gedster moderne Zionisten hoffen und' wünschen, 
der Mittelpunkt eines neujüdischen National- oder 

50 Weltreiches werden wird, dazu ist trotz der star- 
ken jüdischen Einwanderung in Palästina, die 
für J. allein ca. 45 000 Köpfe beträgt, wenig 
Aussicht — er wird mit den Tatsachen rechnen 
müssen, daß J. eine für die drei, aus der alt- 
testamentlichen Religion entsprungenen Welt- 
religionen: Judentum, Christentum und Islam 
geweihte Stätte ist. Jeder Versuch, sie für die 
abendländische Kultur zu gewinnen, ist nur eine 
Dankespfiicht für den unendlichen Segen, der 

60 gerade von J. auf das Abendland ausgegangen ist. 
Dauernden Erfolg kann nur der Versuch haben, 
der J. zu einer modernen Welttultur in orien- 
talischer Ausprägung verhilft. [Beer.] 

Iesalenses, Völkerschaft Mauretaniens, in der 
Gegend von Auzia (Anmale) wohnhaft, an dem 
Aufstand des Firmus ■unter Valentiman L betei- 
ligt, Ammian. Marc. XXTX 5, 44. 47. 50. 

[Dessau.] 
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Jesimon (fia-d*. Witate, Einöde), Bezeich- 
nung zweier Gegenden Palästinas; 1. J. kommt 
m der Davidgeschichte vor 1. Sam. 28, 19. 24. 
26, 1. 8, und bedeutet den nördlich von Ziph und 
Ma ön gelegenen Teil der Wüste Jnda (vgl. Guthe 
Bibelatlas 1911 nr. 3). 2. J. ist Num. 21720. 23, 28 
ein Distrikt am Nordostrande des Toten Meeres 
(hente Gör el-Belka). Dort lag rrttt-#Ti n"3 im 
Stamm Buben, Num. 33, 49. Jos. 12*8 18 20 
nachher im Besitz der Moabiter, Ezech. 25, 9 
&^t JwpoW), heute Wadi es-Suw«me mit 
Ohirbet Suweme (vf 1. Guthe a. a. 0. nr. 20). 

[Beer.] 
Jesrael oder Jissrad (bNJ">T\ LXX'/opa^, 
Lucian latoatjl) war ursprünglich eine kanani- 
fasche, mit eisernen Kiiegswagen bewehrte Stadt, 
Jos. 17, 16, die nachher Tom Stamm Issachar ein- 
genommen wurde, Jos. 19, 18. Sie bildete neben 
Bamana die Residenz Ahabs und seiner Nach- 
folger, 1. Kon. 18, 45. Außer einem Palast, 
m dessen Nähe der Weinberg Nabots lag, 1. Kön 
ain^a nocn ein Wäcn terturm erwähnt, 2. Kön. 
9, 17. 30ff. Hier spielt sich ein Teil der von 
Jenu eingeleiteten blutigen Tragödie des Hau- 
ses Aiab ab, 2 Kön. 9, 30ff. Nach 1. Sam. 
n'JjfZ J - S m Fttße des Gilboaberges, oberhalb 
Beth-Sean (Skythopolis), 1. Kön. 4, 12, unweit 

Tu- 1 ^ft, }• K6n - 18 > 46 - J idit ». 9 n. ö. 
ist die bWtEoooa V Xä>v, EaSg^lo», genannt. Nach 
Onom. 267, 133 hegt EoSoa V Xa zwischen Skytho- 
polis und Legio, es ist identisch mit Stradela des 
Pilgers von Bordeaux (338 n. Chr.). Da Eoooa n Xa 
15 km von Mammanonolis (= Legeon, Legio, 
r \ d S he ? ta » e eH^BchschÖn am Südwinde 
der J.-Ebene) und 17 km von Skythopolis liegt, 
kann £ nur das heutige armliche Dorf Zer'in 
sein (Bädeker Palastina und Syrien? 226f) 
Zum Wechsel von l und n vergleiche heutiges 

* nr*?", ^ th " eL Im ° Bten des ^rfes Wen 

alte Weinkeltern. Wahrscheinlich ist die Stadt 

benannt nach der gleichnamigen, von Südosten 

nach Nordwesten sich erstreckenden, 22 km langen 

17 ifi U v- It ^oo^" Ebene Je8raeI ' *«• 
17, 16 Rieht. 6 33. Hos. 1, 5. Ein anderer 

Name dafür war Ebene von Megiddo, 2. Chron. 
..' . ,. keme Eben e von Palästina so UtoB 
p* i!?\ iV° n {■' heißt sie aneh . die Eblne', 
schlechthin 1. Makk. 12, 49. Joseph, ant. XII 
.7 - t- De >- nentige Name ist Merdsch ihn 
Amir .Wiese des Ibn Amir". Die Ebene hat 
die Gestalt eines rechtwinkligen Dreiecks, dessen 
Hypotenuse Dschenin und der Karmel büden. 
Durchflossen ist sie von dem bei Haifa im Mittel- 
meer mündenden Eson, jetzt nähr el-muqatta*. 
Die Ebene ist noch jetzt wie einst sehr frucht- 
bar und deshalb von jeher den Bazzias der Be- 
duinen ausgesetzt, Rieht 6, 33. Vielleicht deutet 
auf die Fruchtbarkeit der Name »>nt-it* Es aät 

°°%^ Bei & Stadt J - ^eTsich die 
von Südosten nach Nordwesten im Tal des Dscha- 
lud von Beth-Sean an aufsteigende syrisch-ägyn- 

^^£? rawa,, ? M ?' aße , mit «*"« ™> NÄ 
nach Süden laufenden Straße. Die Eben» J war 
daher das gegebene Schlachtfeld Palästinas und 
hat ,da*But der Jahrtausende' getrunken. Hier 
kämpfte seit 1480 v. Chr. wiederholt der Pharao 
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Tutmosis TU. gegen die Palästinenser (Kitte 
Gesch. des Volkes Israel I* 90ff.). Hier fanden 
statt die Entscheidungsschlachten zwischen de» 
Israeliten unter Barak und Debora und den Ka- 
namtern unter Sissera, Rieht 4f. ; dann zwischen 
Gideon und Midianitern, Bicht. 6f.j Saul und 
den Philistern, 1. Sam. 29ff. ; Ahab und den Syrern 
unter Benhadad, 1, Kön. 20, 26ff. im J. 860; Josia. 

,* SSüiv Pharao Neoho ' 2 - Kön - 23, 29 im J. 609: 
10 rryphon und Jonathans Truppen, 1. Makk. 12, 49 
Auch m der Römerzeit unter Gabinius und Ve- 
spasian fanden in der Ebene J. Kämpfe statt; 
desgleichen in der Zeit der Kreuzzüge. 1799 
kämpfte hier Napoleon gegen die Türken. Die 
Wichtigkeit der Ebene J. haben auch die neuen 
Ausgrabungen von Ta'anach und Megiddo ergeben 
(Selhn Teil Ta'anek 1904/5. slhumacher- 
Steuernagel Teil el-Mutescllim 1908). über 
weitere Orte in der Ebene J. vgl. Guthe Jesreel 
20 m Realenc. f. protest. Theol. und Kirche VTH» 

[Beer.] 
Iesso, Stadt der Iaccetaner, zwischen Ebro 
und Pyrenäen, heute Guisona (Plin. n. h. TU 23 
Ptolem. n 6, 71 ; Jessoniensis CIL II 4452 usw.; 
auf iberischen Münzen Mh). S. CIL n p 593 
und Hübner Mon. Ling. Iber. nr. 20. 

t * • ,»7 , , [Schulten.] 

*/, tel . ( ™ ai 'Peovßtov SixeXias, ihXvxü;. 
nn f: J% ***»•« i&nxov leratos xai lexaia. 
SOSteph. Byz s. v. Dazu Sil. Ital. XIV 271 celsus 
Utas. Nach Cic. Verr. III 103 zählen ddeZefott 
(jedoch Lehni die Hae.) zu den civitates decu- 
manae; Plin. n. h. ni 91 rechnet die Ietetues 
zu den shpendiarii). Nach Plut. Timol. 80 
hegt ; I. im karthagischen Bereich der Ineel, wo- 
durch die übliche Identifikation mit Iaitia 
(o. b. 613) wahrscheinlich gemacht wird. Als- 
dann hatte I. die erwähnte günstige Klaesi- 
fizierung in der römischen Provinz Sizilien wohl 
40 der freiwilligen Unterwerfung im J. 254 zu 
danken vgl Pais Alcune oseervazioni sulla 
stona ed amministrazione della Sicilia durante 
ll domimo Romano, Palermo 1888, 32. Dae bei 
Ihuc. VII 2, 3 in den Auegaben zu lesende I, 
rei X oi züv Zixetäv, dae Gylippoe auf dem An- 
marech auf Syrakus h tjj wae rf&j> nimmt, kann 
gegen die Identifikation umeoweniger ins Feld 
geführt werden (so Freeman-Lupus Ge- 
schichte SicÜiene - I 103f.), ak die Hes. nicht 
50 Itxas, das Goeller nach Steph. Byz. leicht- 
sinnig hergestellt hat, «andern lyhcu; oder yhas 
geben. Wäre die Herstellung richtig, so müßten 
wir zwei Städte namens I. in Sizilien statuieren, 
was bei der Häufigkeit gleicher Namen für ver- 
schiedene Orte gerade auf dieser Insel nichts 
Auffälliges hätte Vgl. Holm Geschichte Sizi- 
liens I 359 und Iaitia (o. S. 613). 

fin J***/? 8 t"***- n. h. HI 149; IordÄ^ 
W neeta Iatrum fluvium und Geogr. Rav 192. 7 

£n?W • * ^""D'S"* fa Niedennoesien, wohl 
der Athrys, Herod. IV 49 (s. o. Bd. H S. 2072) 
Heute Jantra. Kiepert POA XVD. rVulicM 

Ietnigoraa aus Milet, wurde von den laf- 
«M«nten Hotte gesandt, um die den Penern 
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ergebenen Tyrannen festzunehmen und die Flotte 
zu gewinnen, 499 v. Chr. (Herod. V 37 ; vgl. 
Busolt Griech. Gesch. II« 540). [Sundwall.] 

Jen. 1) Alter Gottesname in den Zauber- 
papyri, meist gelegentlich der Vokalpemrata- 
tionen erwähnt und daher oft zweifelhaft; viel- 
leicht identisch mit dem von Philo Byblius er- 
wähnten Jeuo und dem in koptischen Schriften 
begegnenden Jeü. Vgl. den Art. Iao o. S. 702, 
28. Für die Identität mit Iao spräche auch die 
Stellung, wie z. B. im 186. Kapitel der Pistis 
Sophia (ed. Schmidt S. 232, 12 uov oaßaa>&). 

2) Literat des Okkultismus, von dem im Pa- 
pyrus Anastasy (Pap. Lond. XLVI v. 97 — 184) 
eine avijh) (Gebetezettel) xoü Isov tov Zarf(}(ä<pov) 
eis Tip/ kiiozolijv überliefert ist; am Ende findet 
sich die Anweisung oßros 6 Xäyos (= Gebet) bil 
tov xadaQ/iov Xsyercu ß. Dieses Gebet ist für 
uns von Interesse hauptsächlich aus dem Grunde, 
weil uns in ihm ägyptischer Geist mit einem 
oberflächlichen Einschlag biblisch hebräischer 
Elemente entgegentritt (z. B. v. 109 eyä tifu 
Movoijs 6 nQO<fr(tt\i oov <£> xagiSioxas xä fivotfi- 
Qtä oov xä ovvxeXoifttva laxqafiX oder v. 116 
xovxö iaxtv oov xo Svofta xo aXtf&ivov xd xaga&iöö 
utvov xolg 7tQo<pt)xatg loxQafiX), neben denen aber, 
vor allem in den sog. Ephesia grammata, die nr 
alten volkstümlichen und in Ägypten längst All 
gemeingut gewordenen Zauberformeln wieder er 
scheinen, unter denen von besonderem Interesse 
v. 135 ßaavji taax oaßatod uuu sein dürfte, d. h. 
im Namen Isaks Sabaoths Jaos. 

[Ganschinietz.] 

Ieusdrinus, s. Leusdrinus (Beiname des 
Mars: CIL XII 2 mit Add. p. 803). [Kenne.] 

Iezdegerd. 1) Iezdegerd I. (pehL laxdkart, 
arm. laxkert, griech. loityiQOr)? u. Ia6iyigdr;s, 
syr. Ixdeger(-d)), mit vollerem Namen Ramsohe- 
tri Iazdkart (so auf den älteren Münzen seiner 
Regierung), persischer König aus dem Ge- 
schlechte der Sassaniden, regierte vom 14. Aug. 
399 bis Spätsommer 420 n. Chr. Über seine 
Abkunft gehen die Berichte auseinander; nach 
einigen (Tabari, Hamza, Ibn Kotaiba, Beladori) 
war Bahrain IV. Kermfinschäh, Sohn des Säpör II., 
sein Vater; besser bezeugt (so durch Iaikübl, 
Berünl, daneben auch Tabari, Elias Nisibenus, 
Lazar von Pharp, und bes. die Akten der Synode 
von Seteucia) ist der Name Säpör, d. i. wohl 
Säpör in. (384/388). 

I.s Regierung bedeutete die vollständige Ab- 
kehr von der durch Säpör ü. eingeschlagenen 
Politik der Gegnerschaft zum Römer- und Chri- 
stentum. Hatte schon Ardaschir II. (379/384) 
den Christen gegenüber eine gewisse Duldung 
gezeigt, Säpör Ifl. (384/388) mit Ostrom einen 
Friedensvertrag abgeschlossen und Bahrain IV. 
(889/899) sich mit dem Kaiser Arcadius über 
ihre beiderseitigen Interessensphären in Arme- 
nien geeinigt, so .liebte I. die Römer und be- 
mühte sich um ihre Freundschaft' (Sokr. hist. 
eccL VII 8) und war der erste Sassanide, der 
den persischen Christen eine Rechtsstellung ein- 
räumte. Wieweit das eine die Folge dat ande- 
ren war, ist nicht auszumachen; jedenfalls war 
die erste Sorge seiner Regierung die Pflege 

fer Beziehungen mm Römerreicne. Bis zun 
408 sogen «eh (Kptonwtisehe Verhandlungen 
Paoly-WlMowa-KroU IX 



mit Byzanz hin, deren Erfolg für 1. darin be- 
stand, daß er ,wegen seiner Hochherzigkeit den 
höchsten Ruf genoß' (Procop. bell. Pere. I 2, 7) 
und von Kaiser Arcadius 408 in seinem Testa- 
mente zum Vormunde seines Sohnes und Nach- 
folgers Theodosius II. eingesetzt wurde (Procop. 
a. a. O.), was dann wohl die Veranlassung zum 
Abschluß eines Friedensvertrags zwischen Per- 
sien und Ostrom gab (Sokr. Vn 8. Nikeph. XIV 

10 18. Liber Tunis I 29. II 22). 

Das Wohlwollen 1.8 gegenüber den Christen 
fand seinen ersten Ausdruck in der Gunst, die 
er dem 399/400 als römischen Gesandten in 
Ktesiphon weilenden Bischof von Maifarket, 
Marutha, angeblich infolge einer wohlgelunge- 
nen ärztlichen Kur, zuwandte; der Bemühung 
Maruthas gelang es, den hervorragend tüchtigen 
Bischof von Kaschkar, Isaak, auf den Bischofs- 
stuhl der Residenz zu bringen. Hieran schloß 

20 sich eine Reihe von christenfreundlichen Maß- 
nahmen I.s, die der Prolog des Protokolls der 
Synode von Seleucia dahin zusammenfaßt, daß 
er ,der Gemeinde Christi Befreiung und Er- 
leichterung verschaffte, den Dienern Gottes das 
Recht gab, freimütig Christus in ihrem Leibe, 
in Leben und Tod zu verherrlichen', daß er 
ferner ,in seinem ganzen Reiche befahl, es sollten 
die von seinen Vorgängern zerstörten Kirchen 
prächtig wieder aufgebaut, die umgestürzten 

30 Altäre sorgsam bedient werden und solche, 
welche durch Bande und Schläge geprüft und 
versucht worden waren, die Freiheit erhalten 
und Priester und Vorsteher mit dem ganzen 
heiligen Bunde in Freimut, ohne Gefahr und 
Furcht wandeln'. Gemahnt dieses Verhalten I.s 
an das von Konstantin d. Gr. in dem Edikt von 
Mailand gegenüber den Christen bezeigte Ent- 
gegenkommen, 60 wird die Ähnlichkeit zwischen 
beiden Regenten noch schlagender durch I.s 

40 Stellung zur Synode von Seleucia (410), von der 
aus die Konstituierung der persischen Kirche 
datiert. Infolge mündlieher Anregung seitens 
Maruthas und schriftlicher seitens verschiedener 
angesehenen Kirchenhäupter Syriens und Meso- 
potamiens nahm I. es in die Hand, die 40 Bi- 
schöfe seineB Reiches nach Seleucia-Ktesiphon 
zu einer Synode zu berufen. In der Haupt- 
sitzung vom 1. Februar 410 wurden nach er- 
folgter Einigung auf das nizänische Glaubens- 

50 bekenntnis 21 Kanones angenommen, darunter 
auch ein solcher, der, auf I.s Befehl zurück- 
gehend, dem Bischof von Seleucia-Ktesiphon 
die Stellung eines Katholikos des persischen 
Reiches übertrug. Hinter die Verpflichtung der 
Bischöfe auf die Beschlüsse der Synode wurde 
noch der Zwang gestellt, daß der ihnen Zu- 
widerhandelnde ,von seiten des Großkönigs ein 
scharfes Urteil erfahren und mit Schimpf und 
Schande in bittere Bande geworfen werden solle*. 

60 Erfüllte der Ausgang der Synode die Christen 
Pergiens mit Sicherheitsgefühl, in das sich ge- 
legentlich sogar die Hoffnung mischte, I. werde 
selber zu ihnen übertreten (was nach Sokr. VII 
8 nur durch seinen vorzeitigen Tod verhindert 
worden wäre), so erklärt sich aus ihm wohl am 
besten die tiefgehend« Verstimmung der Feuer- 
priester und Adetigen, welche den König von 
nun ak .Sonder* (paxagBr, arab. atlm), d. h. 

3l 
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als einen Frevler an der persischen Staate- 
religion betrachteten und damit den Grund 
legten zu dem abstoßenden Charakterbilde, das 
die persisch-arabische Annalistik von ihm 'gibt. 
Der gleiche Mann, dem die christlichen Quellen 
mit_ Vorliebe die Beinamen ,gut', .barmherzig 1 , 
,christlich', ausgezeichnet' geben, erscheint z.B. 
bei Tabari in der Rolle eines Tyrannen, 
Ränkeschmiedes und selbstsüchtigen Menschen- 



— — ~ — ■»"<«"'"(!" iwuouiai- u-uuiga eueiuju spurius verscawunaen sei, wie es 

feindes, der von seinem scharfen Verstände, 10 geheimnisvoll gekommen wäre. Dieser mysteriöse 
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einander unterstützten', sich einmal gefallig zu 
erweisen. Wie hierüber ein Dunkel schwebt, so 
auch Aber seinem bald' nachher eingetretenen 
Ende. Sicher ist, daß er im Osten seines Reiches 
(nach Tabari in Gorgan, nach Firdüsl in 
Tüs) eines plötzlichen Todes starb — wie die 
persisch-arabische Überlieferung sagt, vom Hufe 
eines Pferdes getroffen, das nach dem Tode des 
Königs ebenso spurlos verschwunden sei, wie es 



seiner feinen Bildung und vielseitigen Kennt- 
nissen stets den unrichtigen Gebrauch gemacht 
hätte. 

Als ein Zeichen weiteren Vertrauens gegen- 
über den Christen kann man es deuten, wenn 
I. 417/418 den Katholikos Iahballäha als Ge 



Bericht läßt vermuten, I. sei heimlich von 4en 
Magiern aus dem Wege geräumt; wurde doch 
auch sein Sohn Säpör, der auf die Nachricht 
vom Tode des Vaters Persisch-Armenien, seinen 
Verwaltungedistrikt, verließ, um Thronansprüche 
geltend zu machen, in Ktesiphon ermordet, da- 



_-., — _„_ „.„„„„„„„ .i<. uuaul . u «, «„5, uc- geiicim 2u niacireii, in n.iesipnon ermoraet, aa- 
sanaten nach Byzanz schickte ,im Interesse des gegen derjenige von U Söhnen, der wahrschein- 
inectens und des guten Einvernehmens zwischen lieh in Strafverbannung bei König Mnndir von 
w u< ,a R * lchen i, de ? starken stüt zen der Hira sich befand, Bahräm V. Gör, zum König 
Welt (Syn Orient. S. 277), worauf der Kaiser 20 gemacht, dessen erstes es war, eine Christenver 
£ a V tt " Pfrsendung^ reicher Geschenke folgung im Stile Säpörs II. ins Werk zu setzen 



für die Kathedrale von Seleucia antwortete 
(G. Hoffmann Ausz. aus. syr. Akten' pere. 
Märt. S. 41). So konnte auch in Beisein eines 
kaiserlichen Abgesandten, des Bischofs von 
Amid, Akakios, 419/420 eine zweite Synode ab- 
gehalten werden, welche Iahballäha leitete. Erst 
nach dem Tode dieses einflußreichen Prälaten 
(420) scheint Ls Vorliebe für das Christentum 



2) Iezdegerd IL, persischer König, Sohn und 
Nachfolger Bahräm« V., regierte 438 bis 30. Juli 
457. Rom gegenüber hielt er sich an' den von 
seinem Vater 422 geschlossenen Vertrag, den er 
nach belanglosen Grenzstreitigkeiten bald nach 
Antritt seiner Regierung mit Anatolius, dem 
Oberbefehlshaber der Truppen des Ostens, er- 
neuerte; nur an die darin den persischen 



, -, „„ .„„.„„„ *„, u » yiuiobcutuui uauerte; nur an oae dann aen persischen 

abgenommen zu haben, und zwar infolge von 30 Christen zugestandene Gewährung der Glaubens- 
Eingnffen einzelner persischer Christen in ge- freiheit fühlte er sich wenig gebunden, da er — 
heiligte Einrichtungen der Feuerreligion. Ein nach syrischem Berichte (1 o f f m a n n 50) im 
derartiger Fall, der bis nach Rtkmit hin ft Toh,„ ««,•«„ o^.„ ~ „■_. ol^.x '_._ 



derartiger Fall, der bis nach Byzanz hin 
Staub aufwirbelte, betraf die Zerstörung eines 
an eine Kirche stoßenden Feuertempels durch 
den Priester Haschu, hinter dem der Bischof 
Abda von Hormizdardschir (el-Ahwäz) stand — 
ein selbst von Theodoret (hist. eccl. V 38) als 
.unzeitgemäß' bezeichnetes Vergehen gegen das 



8. Jahre seiner Regierung — eine Christenver- 
folgung einleitete. Der Anlaß dazu könnte ge- 
wesen sein, daß er eich von den Christen auf 
seinen östlichen Kriegszügen im Stiche gelassen 

flaubte, da er (Ho ff mann 50) nach einem 
iege über den König von Techöl alle Christen 
aus seinem Heere stieß. Nähere Nachrichten 



^™: M t;. 04 4. 1 ™- mP, 6-B-- —• ' »™ ociuoui uccie »neu. mauere XNacnficnten 

persische Staatsgesetz. Die Täter wurden von 40 über die Verfolgung liegen vor aus der Provinz 



I. auf ihre Weigerung, das Zerstörte wiederher 
zustellen, dem Henker zur Hinrichtung über- 
geben. In einem zweiten Falle handelte es sich 
um einen Privatmann, namens Narsai, der dafür, 
daß er einen Feueraltar abgebrochen hatte, 
welcher in eine christliche Kirche hineingesetzt 
worden war, zunächst neun Monate lang in 
Untersuchungshaft gehalten und dann getötet 
wurde — ob auf Befehl I.s, ist ungewiß. Im 



Wi^KU/,1, ».,* j- ü -i ti-iT ""S"""*- "" aul - u gegvuuuer Armenien, uanram v. aalte Ol* 
Hinbück auf diese beiden Falle kann man 1. 50 bislang nur der persischen Verwaltung unter 

noch nicht zum nknatanvArfnlm^i. ot An , nA l«. j.m. n=iii. i r _■_. ■ . r°. ^^ 



Karcha (Hof f mann 43ff., Bedj. II 518ff.), wo 
die Zahl der Märtyrer angeblich in die Tausende 
ging und der königliche Kommissar Tohm- 
jezdegerd selber als christlicher Blutzeuge ge- 
endet haben soll, sodann aus Holwän, wo ein 
durch seine Missionstätigkeit besonders berühm- 
ter Priester Pethion gemartert und getötet wurde. 
I. betätigte seine cnrietenfeindliche Gesinnung 
auch gegenüber Armenien. Bahräm V. hatte die 



noch nicht zum Christen Verfolger stempeln; 
denn sie bedeuteten strafwürdige Vergehen gegen 
die persische Staatsreligion. Auch erwähnt So- 
krates (VIT 18) ausdrücklich, daß I. nicht die 
Christen verfolgt habe. Nun reden aber syrische 
Quellen (Hoff mann S. 35, 40) von einem 
königlichen Edikte, das die Zerstörung der Kir- 
chen und Klöster sowie die Sistierung des christ- 
lichen Gottesdienstes angeordnet habe, sowie 



7 -- —— — . — b~-"—"-- »u»«;, 0VT.1C iiuutuem uuenrici zur zioroasterreiiinon verlangt 

von der Verhaftung vieler Christen, was in Ver-60Die meisten waren so charakterlos, daraufein 
binduner mit der Ansaht- Thpnrlnr«*« T ™«,.K+o »,,~~i,„„ ai_ j -i .-_. o.i.._ -.r - 



stellte Hälfte Armeniens in eine persische Pro- 
vinz umgewandelt; diese gründlich zu persi- 
fizieren, war I.s Bestreben, wobei ihm der schon 
unter Iezdegerd I. als Wezier tätig gewesene 
Mihr-Narse eifrig zur Seite stand. Zunächst 
wurde die gesamte Rechtsprechung persischen 
Richtern übertragen; weiter von den im allge- 
meinen für Persien eingenommenen armenischen 
Notabein Übertritt zur Zoroasterreligion verlangt. 



bindung mit der Angabe Theodore)», ,1. machte 
Krieg mit der Kirche' (V 38), den Anschein er- 
weckt, als ob es dem Könige darum zu tun ge- 
wesen wäre, die Kirche auch einmal seine Strenge 
fühlen zu lassen oder der Partei der Magier 
und solchen, die — nach Tabari — .wegen seiner 
Rücksichtslosigkeit und aus Furcht vor seiner 
Gewalttätigkeit sich innig verbunden hatte» und 



zugehen. Als dann aber eine Schar von Magiern 
nach Armenien kam, um den persischen Kultus 
beim Volke durchzuführen, brach ein tos dem 
Priester Wardan geschürter Volksaufstand los 
(450/51). Zwar fiel die Entscheidungsschlacht 
bei Awarair zu Ungunsten der Armenier aus, und 
die meisten Führer der Patrioten büßten ihr 
Leben ein; doch verstand «ich I. beim Friedena- 
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abschloß zur Anerkennung der christlichen Re- 
ligion in Armenien, womit auch die Christen- 
verfolgung in Persien ein Ende nahm' (Näheres 
bei Lazar. v. Pharp VI 29ff. Elishe III 49ff.). 
Besondere Schwierigkeiten bereitete dem Könige 
die Verteidigung der Ostgrenze des Reiches gegen 
die in Baktrien, Tochäristän und Traneöxanien 
ansässig gewordenen Kflschän (auch Haital, 'E<p- 
dcuUrat oder weiße Hunnen genannt), gegen die 
schon Bahräm V. zu Felde gezogen war. I. scheint 
ihnen gegenüber mit wenig Glück gekämpft zu 
haben, wie armenische Berichte nahelegen; auch 
seine Kämpfe in Tschöl (arab. Sül in Öorgän, s. 
H o f f m a n n 50. 277ff.), wo er die Stadt Schäh- 
ristän-i-Iezdegerd anlegte, endeten anscheinend 
nicht erfolgreich. Wenn Tabari den König als 
mild und wohltätig gegen Volk und Heer schil- 
dert und Hamza ihm den Zunamen ,der Sanfte' 
gibt, so haben die syrischen Quellen außer seinem 
Christenhasse an ihm auszusetzen, daß er seine 
eigene Gemahlin, die zugleich seine Tochter ge- 
wesen sei, getötet und den alten Brauch der per- 
sischen Könige, in der ersten Woche eines jeden 
Monats jeglichen, der Klagen über ungerechte 
Behandlung vorzubringen hatte, zur Audienz vor- 
zulassen, abgeschafft habe. Letztere Änderung 
deutet auch Tabari an. 

(Über Iezdegerd I. und II. vgl. bes.: N ö 1 - 
d e k e Geschichte der Perser u. Araber z. Z. der 
Sasaniden, aus d. arab. Chronik des Tabari übers., 
Leiden 1879; Aufsätze z. pers. Geschichte, Leip- 
zig 1887. J. Labourt Le Christianisme dans 
l'empire perse sous la dynast. sassanide, Paris 
1904. S. Weber Die kathol. Kirche in Arme- 
nien, Freiburg 1903.) [Grimme.] 

Ifles. Eine in der Gegend von Dormagen 
(zwischen Köln und Neuß) zusammen mit zwei 
Weihungen an die Nymphen gefundene Inschrift 
CIL Xin 8520 (jetzt im Bonner Museum) lautet: 
Iflibus Moreufs] et Aiiufs] (oder: Atius) v. $. 
I. I. m. Mit dem Namen dieser Gottheiten hat 
man zusammengestellt die Weihungen CIL xin 
8211 (Köln) Motronis Äfiidbus und 8157 (Wes- 
seling, zwischen Bonn und Köln) Motronis Aflims, 
letztere mit germanisch dekliniertem Beinamen 
(s. den Art. Afliae o. Bd. I S. 708). Beide 
Bezeichnungen I. und Afliae scheinen jedoch ver- 
schiedene örtliche Namen zu sein, mit dem Namen 
der Eifel haben sie aber nichts zu schaffen. 
J. Becker Bonn. Jahrb. XXVI 79 rechnet I. 
zu den männlichen Dämonen, was Ihm (ebd. 
LXXXm 101 ) gutheißt. Holder Altcelfc Sprach- 
schatz II 29. Ihm Bonn. Jahrb. LXXXHI 25. 
172 und in Röschere Myth. Lei. II 110. 

[Kenne.] 

Igabrum, iberische Stadt in der Baetica, 
beute Cabra (ohne den iberischen Anlaut t-) ; auf 
Inschriften (CIL II p. 215) Igdbrenses; Egdbro 
Lex Visigoth. XU 2, 13 und auf westgotischen 
Münzen; von dem im diesseitigen Spanien ge- 
legenen Licabrum verschieden; s. den Art. Li- 
c a b r u m. [Schulten.] 

Igaeditani, Gemeinde der Provinz Lnsitanien, 
heute Jdanha-Velha', nördlich vom Tajo. CIL II 
p. 49. [Schulten.] 

Tg<lg»H (so unter anderen die Peutingersche 
TafeL die beste Hs. des Itin. Ant 89, die meisten 
des Plinina ; 'IftXyiXtl oder 'tfiljUtt die meisten des 



Ptolemaios, oft korrumpiert Igigüi, Igilgi usw. ; 
Wim gilgittmum Ammian. usw.), Stadt der afri- 
kanischen Küste, zur Provinz Mauretania Caesa- 
riensis gehörig, später zu der davon abgezweig- 
ten Sitifensis (Ammian. Marc. XXIX 5, 5), zwi- 
schen Saldae (Bougie) und Chullu, nach den 
Geographen und Itinerarien (s. u.) , heutzutage 
Djidjelli, wo ein Meilenstein mit der Inschrift ob 
Igilgil gefunden ist CIL VIII 10331, und ein 

10 Grenzstein inter Igügüüanos et Zimizes, CIL 
VTH 8369 = Dessau 5961. Römische Kolonie, 
vielleicht seit Augustus (Plin. n. h. V 21: item 
Igügüi, nach Rusaxus eolonia Augusti); mit dem 
Beisatz eolonia erwähnt Tab. Peut. Itin. Ant. 
p. 18 und in der anonymen vitozvncoote yswyga- 
<flas bei Müller Geogr. min. II 505; der bloße 
Name bei Ptolem. IV 2, 11 p. 600 MuH. Itin. 
Ant 30. 40. Geogr. Rav. 154, 3. 347, 3. Bischöfe 
werden im J. 411 (coli. Carth. 1 121, beiMansi 

20 IV 95) und im J. 484 (Not. episc. Sitif. 4, in 
Halms Victor Vitensis 70) genannt Vgl. Gsell 
Atlas archeol. de l'Algene Bl. 7. 77 n. 

[Dessau.] 
Igilium (var. Iginium, Icililum, Aegilium), 
Insel an der Küste Etruriens, nach Elba die be- 
deutendste (1898: 2421 Einwohner) der Gegend, 
heute Giglio (21,2129 qkm), 14 km vom Monte 
Argentario, Hauptprodukt ist der Wein, Haupt- 
einnahme bildet der Fischfang. Dort sammelt 

SODomitius gegen Massilia eine Flotte (Caes. bell, 
civ. I 34), sodaß der noch heute vorhandene Hafen 
Giglio Marina nicht ganz unbedeutend gewesen 
sein muß. Rutil. I 325 erwähnt die bewaldeten 
Höhen der meist aus Granit bestehenden Berge 
(Pagana: 498 m), die als Steinbrüche Granit- 
säulen für Rom lieferten. Die Entfernungsangabe 
von Cosa im It. lnarit. 514: instda Igilium: a 
Cosa . . stadia XC ist bedeutend übertrieben. 
Als Zufluchtstätte der Römer gelegentlich des Go- 

40 teneinfalls unter Alarich nennt das in alter (zu- 
erst wohl von Etruskern) und neuer Zeit be- 
wohnte I. Rutiliu8 a. a. O. Genannt wird die Insel 
noch bei Mela II 122 und Plin. m 81. Auf 
I. fand der beilige Mamilianus, Bischof von Pa- 
lermo, von den Vandalen auf die Insel getrieben, 
den Tod in Montecristo, ebenso die Heiligen Lu- 
strus und Vindemnius. W. Schulze stellt den 
Namen mit dem Gentilnamen Icilius zusammen 
(559). Nissen Ital. Landest I 368. CIL XI 

50 p. 416. Erzherzog Salvator Die Insel Giglio, 
mit Karte, Prag 1900. [Philipp.] 

Igillus, Führer der Germanen (und zwar Bur- 
gunder oder Vandalen), wird im J. 277 oder 278 
n. Chr. von Kaiser Probus gefangen, Zosim. I 
68, 3. [Stein.] 

Igituruium 8. Iguviutn. 
Igletes (so Sterab. p. 166 nach Asklepiades von 
Myrlea) oder Qletes (Herodor. bei Steph. Byz. 
s. 'Ißr/ghu) oder lleates (Avien. 475), nach 

60 Herodor. ein nichtiberischer , also wohl liguri- 
scher Stamm nördlich der Kyneten, am mittleren 
Guadiana. [Schulten.] 

Igmazen, König der Isaflenser, eines mauri- 
schen Stammes, nahm den besiegten Usurpator 
Firmus in seinen Schutz und bekämpfte zu dessen 
Gunsten den Magister militum Tbeodosins, sah 
sich aber endlich gezwungen, den Firmus gefangen 
zu setzen und seine Auslieferung zu versprechen. 
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^chdem dieser sich um 374 selbst getötet hatte, 
überbrachte er dessen Leichnam dem Theodosios, 
*. ^°- Marc - XXIX 5 > 4 6— 55; vgl. o. Bd. VI 
S - 2383. (Seeek.] 

Ignatius. 1) lyvättos wird in Hss. grie- 
chischer Historiker öfter der Name Egnatius ge- 
schrieben, z. B. Pkt. Crass. 27, 7; s. o. Bd V 
?;Jr ., Nr V„ 5 ' A PPian- bell. civ. I 181; s. ebd. 
19W Nr. 10. [Münzer.] 

2) Ignatius Diaconus, kirchlicher Schrift- 
steller und Würdenträger (Diakon und Skeuo- 
phylax m Konstantinopel, dann Metropolit von 
?.£*$ i us dem ^faag des 9. Jhdts. (e. 780— 
?50 K .Fr. Müller Kieler Gymn.-Programm 
I88b, 14, s. u.), kommt hier nur mit den 58 
lambischen Vierzeilern nach Aesopischen Fabeln 
in Betracht, die unter wechselnden Autornamen 
(BaßQlov, raßglov °EXX V vos usw., lyvaxiov xal 
Baßgiov, lyvaxiov Mayioxogos, Atäxovog usw.) in 
zahlreichem Hss.desl4.und 1 5, Jhdts. erhalten sind. 
Zuerstdeml.Diaconus zugeschrieben von Ritters- 
nus m der Phaedrusausgabe, Leydein 1598 
diese Zuweisung begründet von Tyrrhwitt 
De Babno fab. Aesop. scriptore, London 1776 
mv t TT 1 T« ( ! er T Aesopa " sgabe v °nFuria, Leipz. 1810 
v w «'■ e Behand lung der Fragen von 

K. *r Müller Ignatii Diaconi tetrasticha iam- 
bica 53 . . rec. et brevi adnot. instruiit, Kieler 
(xymn.-Programm 1886. Von demselben die Aus- 
gabe auf Grund reichen Hss.-Materials in C r u - 
si us Babriusausgabe Leipz. 1897, 249—296. 
430—433. Weiteres Hss.-Material nachgewiesen 
von Bas si Bullet, di filol. class. 1898 n 8 
H a u s r a t h Berl. philol. Wochenschr. 1898, 138 
Vitelli Studi ital. di filol. class. 1901, 367' 
I. legte seinen Versifikationen sicher den Text 
des Babnus selbst zugrunde, den er in einer dem 
Atnous nahe stehenden Hs. benutzte — Cru- 
sius Babr. ed. Cr. praef. p. XXV — , gestaltete 
ihn aber frei um, entsprechend den Bedürfnissen 
der metrisch sehr streng gebauten — vgl. K Fr 
Müller in der Babriusausgabe 253f. — aber 
stilistisch sehr ungeschickten, oft kaum ver- 
ständlichen Vierzeiler. Über Spuren alten Fabel- 
gutes bei ihm Crusius ebd. 202—205 An 
I. schlössen sich rasch zahlreiche Nachahmer an, 
deren Verse inhaltlich den Zusammenhang mit 
der Antike verloren haben und metrisch den rein 
byzantinischen Zwölfsilber aufweisen (Maas 
Byz Ztschr. X 58ff.). Auswahl aus diesen bei 
-M u 1 1 e r m der Babriusausgabe 286ff. Vgl. auch 
denselben Byz. Ztschr. V 313ff. [Hausrath ] 

Igne {ij'Iyrt) von Pape Wörterb. dergriech 
Eigennam. mit dem Namen 'lyvrixcf [nach ApolL 
pron. 70; SSO-JHiie - nq*K = ifay^ oder 
vynfs, bteph. Byz. = Stammvolk] zusammenge- 
bracht; aber das Ethnikon ist lyvaToe lyvaia) 
nach Steph. Byz. Stadt in der Nähe der Stadt 
Priapos im kleinasiatischen Mysien, an der Pro- 
pontis; s. Priapos (Stadt). [Bürchner] 

™ l ^^ (o/ " 7 y^«ff [nach Apoll. Dysc. pron. 
70;S3Q'Iyvt,ze S ] Steph. Byz. Dieser erklärt den 
Namen unter dem Lemma [6] /Vfc, was dasselbe 
wie "lyrps bedeute, als idaytvüt also = ursprüng- 
liche Einwohner. Lobeck Par. 308 »etat die 
5r Mt S^»" 18 = hy^e an. Simm. Clem. Alex. 
Strom V 674), ein Stamm auf der Insel Rhodos, 
Herodian. H 172. 18. 528, 27. 678, 9 L. Hesych. «. 
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"Iyvtjxes. Etym. M. 465, 1. Becker De Ehodio- 
rum primordiis, Diss. Leipz. 1882, 107 setzte die 
.sog. Higneten' den Giganten gleich, die im öst- 
lichen Teil der Insel gewohnt haben sollen (Zenon 
bei Diod. V 55). Diese Sagen wurden wohl 
veranlaßt durch Funde von Teilen riesenhafter 
Tiere früherer Erdepochen. Seine Vermutung 
billigen Mayer Giganten und Titanen 44 und 
van Gelder Gesch. der alten Rhodier 52. 

10 r [Bürchner.] 

Ignominia s. Infamia. 

Ignoratio (oder ignorantia) bedeutet die 
Unwissenheit, Ünkunde, Unkenntnis über einen 
Gegenstand. In den Quellen des römischen Rechts, 
und zwar in denjenigen der klassischen (vgl. Dig. 
XXII 6) wie der nachklassischen Periode (vgl. 
Cod. Iust. I 18) wird zwischen t. iuris, d. h. über 
Rechtssätze, und t". facti, d. h. über Tatsachen, 
n unterschieden, und da der Mangel einer richtigen 
20 Vorstellung von einem Gegenstände nicht bloß 
auf dem Fehlen des Bewußtseins, sondern) auch 
auf einer falschen Vorstellung vom Wirklichen 
beruhen kann, wird der I. sehr häufig der error, 
besonders auch in den rechtlichen Folgen, gleich- 
gestellt. Paul. Dig. h. t. 9 pr. teilt die alte 
regula iuris mit: iuris quidem ignorantiam euique 
noeere, facti vero ignorantiam non nocere. Offen- 
sichtlich sind aber später die Mängel der Regular- 
jurisprudenz auch bei diesem wenig elastischen 
30 Rechtssatze mit seiner sehr äußerlichen Unter- 
scheidung empfunden worden, sodaß man mit 
fortschreitender Ausbildung der Irrtumslehre 
die Regel dem entscheidenden Kriterium der 
Entschuldbarkeit unterstellte: t. (sive error) facti 
ist unentschuldbar, wenn das Nichtwissen oder 
der Irrtum auf grober Nachlässigkeit beruhte 
(Cass. Dig. h. t. 8, 1. Venul. Dig. XLIII 24, 4 
Nerat Dig. XLI 10, 5, 1. Ulp. Dig. h. t. 6 und 
XIV 6, 3 pr. Paul. Dig. h. t. 9, 2); die i. (sive 
40 error) iuris ist entschuldbar, wenn die Gelegen- 
heit zur Einziehung der nötigen Rechtsbe- 
lehrung fehlte (Lab. Dig. h. t. 9, 3 Pomrj 
Kg XXXVni 15, 2, 5 ? Paul. Dig XXXvFf 
1, 10). Darüber hinaus aber wurde die alte 
Rechisregel noch insofern außer Kraft gesetzt, 
als bestimmten Personen die t. iuris überhaupt 
nachgesehen wurde, so den Minderjährigen ohne 
weiteres (Dig. h. t. 9 pr.; C. h. t. 11), und 
m ? cn reD Voraussetzungen den Frauen, 
50 den Soldaten und den Ungebildeten (Dig h t 
8. 9 pr.; C. h. t 3. 11. 13. — Dig. h t 9 Y 

?i }l ^v-J 1 ^ * P r - IX ^ 5.- d4: 

II 13, 1, 5. n 5, 2, 1; C. VI 9, 8). ^ 

Literatur: Savigny Syst. d. heut. röm. 

Rechts III 111 u. 326ff. Windscheid 

Lehrb. d. Pand.-Rechts I § 79 a. D e r n b u r g- 

bokolowski Syst. des röm. Rechts I § 75. 

T , [Klingmüller.] 

cn tt 1 *"? vi,lm > heute Gubbio im Gebiet der Umbrer : 

t>0 Name in den Inschriften CLL LH 2066 XI 5836 

sichergestellt ; bei den Schriftstellern meist korrupt 

überliefert: 7j«nW csa 'Itovßor (Strab.) «» 'Icovioy 

(Ptolem.) c« Igüurvium (Liv. XLV 43); später 

Efgtoum (Ceb. pont p. 491) und EugubLm 

IS?' 11 *- Tom x 817 "»d 9«2). W. Schulze 

(Eroimaiiien 791) iteUt ihn mit dem GentUnamen 

Igina > imd LjmusxusammeiL Das Ethnikon lautet 

fyumnu» (CIL XI 5215. 5816. 582». 5896), bei 
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Cic. pro Balb. 746 Iguvinas, vielleicht die altere 
Form. Die Münzen (Mommsen Rom. Münz- 
wesen 272. Head HN 18) haben IKVFINI oder 
IKVVINS (vor 268), ebenso die Iguvinischen 
Tafeln. 

Die Lage am Gebirgsübergang (Strab. V 227) 
im Tal des Chiascio machten die Stadt zu einem 
wichtigen münzprägenden Vorort der Umbrer im 
Kampf gegen die angrenzenden Etrusker, gegen 



Conway The Italic Dialects 1897. Buck- 
Prokosch Elementarbuch der osk.-umbr. Dia- 
lekte 1905, 153 (engl. Ausg. p. 260). Jacobsohn 
Altital. Inschrift 1910. Heute freilich haben 
auch Aufrecht-Kirchhoff und zum Teil auch 
Bücheier wenig mehr als historischen Wert und 
besonders der Letztgenannte ist mit Vorsicht zu 
benützen. 

Von den sieben Tafeln sind I— IV und Va 



civitas et tribus Tadinatis, gegen Narnia und 10 — Vb 7 utnbrisch, Vb 7 — 18 — VLT geben eine 



die Iapudes, denen der alte Fluch beim Fest der 
Atied ii ga lt. Vielleicht aus Cato wird bei Sil. 
Ital. V1U 549 I. als infestum olim nebulis 
umentibus bezeichnet, wobei an die Ableitung 
der Umbrer von imber, an die nXetaxlrtj Xt/wtj 
im Umbrerland (Appian. 'Awiß. 9) oder an Über- 
schwemmungen des genannten Weges durch die 
Gebirgswässer gedacht sein mag; vielleicht hängt 
auch das Fest an den plenasier urnasier (Urnen 



Zusammenfassung der ersten Tafeln im lateini- 
schen Alphabet und dem nur orthographisch 
sich abhebenden sog. neu-umbrischen Dialekt: 
Diese Znsammenfassung geschah im 1. Jhdt. v. Chr. 
Die sonstige Schrift ist rechtsläufig und in etruski- 
schen Zeichen; einzelne Tafeln zeigen orthogra- 
phische Unterschiede, wobei es fraglich ist, ob 
sie auf sprachlichen Wandel zurückzuführen sind 
(chronologisches Verhältnis der Tafeln zueinander 



fest) mit der von Silius angedeuteten alten Mär 20 bei Bück a. a. O. 191). Der Inhalt betrifft 



zusammen. In der Römerzeit dient es 169 dem 
König Gentius und seinen Kindern als Verbannungs- 
ort (Liv. XLV 43). Im Bellum sociale erhalten 
sie das Bürgerrecht: Cic. Balb. § 46—48; Sisenna 
frg. 94. 95 Peter. CIL XI 5838. 5857. 5866. 5898. 
5901 (tribus Crustuminia), während es vorher civi- 
tas foederata war (Cic. Balb. 47). Strategische 
Bedeutung hat es im Bürgerkriege Caesars, der 
es den Pompeianern entreißen läßt: Caes. bell, 



die Lustration der Stadt I. und handelt von der 
Priesterschaft der Atiedii. Der Inhalt ist vor 
allem aus lexikalischen Gründen streckenweise 
sehr dunkel und durchaus nicht völlig kennt- 
lich. 

Gelegentlich des Urnenfestes ernannte das 
Kollegium der Atiedii einen außerordentlichen 
Vorsitzenden (uhtur) und beauftragte den ständigen 
affertur = flamen mit der Zurüstung des Opfers ; 



civ. I 12. Cic. pro Attic. VII 13, 7. Trotz der 80 weitere ständige Beamte sind der kvestur und 



Loyalität der Bewohner und wichtigen Lage, trotz 
der großen Vergangenheit, von der die bekannten 
Tafeln und Münzen zeugen, ging es mit I. in der 
Römerzeit bergab, denn es lag abseits der durch 
die Klause Lueeolis gedeckten Via Flaminia, 
durch Hügel getrennt, und wurde so unschäd- 
lich gemacht: Plin. HI 113. Ptolem. LH 1, 46. 
Geogr. Rav. IV 273. Guido 478 nennen es noch ; 
die Tabula verzeichnet an Stelle der unwichtigen 



fratreks, die an die Fratres die Frage stellen, ob 
der Flamen alles richtig vorbereitet habe. Die 
Kurien haben der Priesterschaft genau festgesetzte 
Beiträge [Mehl] zu zahlen, ebenso die Fratres beim 
Kurienfeste an die Kurien [Fleischstücke]. Nach 
einer Augnration und formelhaftem Zwiegespräch 
zwischen dem Augur und Flamen finden die Opfer 
statt: drei Opfer für lune Orabonei (Iuppiter 
Grabovius) anteportam Trebulanam, drei träch- 



Stadt nur noch einen Tempel, dessen Ruinen im 40 tige Schweine für Trebus Iovius post portam 



nahen Scheggia vorhanden sind, ein Templum des 
Iuppiter Apenninus: Clandian. VI cos. Honor. 504. 
Hist. Aug. Claud. 10; Firm. 3. CIL XI 5803. 
5804; ebenso liegt dort ein Tempel des sabini- 
schen Mars Cyprius : CLL XI 5805. 5806. Varro 
de 1. 1. V 159 (zum Kult: CIL XII 5824: 
avispex extispicus). Im Mittelalter wird Gubbio 
Bischofastadt (zeitweilig unterstand auch Tudi- 
num I.), aber vor dem 7. Jhdt. sind uns nur 



Trebulanam, nochmals drei Ochsen für Mars 
Grabovius anteportam Tesenaeam und zwar stets 
pro arce Fisia, pro civüate Iguvina, weiter drei 
Ferkel für Fisus Saneius post portam Tesenaeam 
und danach Kuchen usw. für Fisovius Saneius. 
Unter Gebeten typischer Form, unter Spenden 
und Dreitanz wird vom Priester mit umbundener 
Rechten für arx und civitas, für Tier und Mensch 
Segen erfleht; ein Nachopfer endet die Handlung. 



die Bischöfe Decentius (416) und Gaudiosus (VI 50 Ante portam Veiam werden weißgestirnte Ochsen 



s. fin.) kenntlich. 

Berühmt ist I. insbesondere durch seine sieben 
Bronzetafeln, die im J. 1444 entdeckt wurden 
und fälschlich erst unter dem Namen Tabulae 
Eugubinae gingen, obwohl der Name der Stadt 
durchaus feststeht und die Eugubii mit ihnen 
nichts zu tun haben. 1749 erkannte zuerst Lanzi 
ihren rituellen Inhalt, aber wie schon der Titel 
seiner Publikation ,Saggio di lingua Etrnsca' er 



dem Vovümius Grabovius geopfert, post portam 
Veiam drei fetutf) für Tefer Iovius mit einem 
Nachopfer von Knchentieren , drei Stierkälber 
(vituli tauri) ad aedem(?) loviam für Mars 
Hodius, desgleichen ad aedem Coredii für Hontus 
Cerrius. Nach dem Zuge von der porta Trebulana 
um die Stadtgrenzen bis zum Tempel des Gevedius 
und den acht Opfern an den genannten Stationen 
ist der Umgang beendet. Ähnlich geht die Seg- 



kennen läßt, glaubte er einen etmskischen Dialekt 60 nung des Volkes vor sich: Auspizien werden an 



vor sich zu haben. Das meiste für ihre Inter- 
pretation taten dann Otfried Müller 1828 (Die 
Etrusker« 1877), Lepsins 1833 (De tabulis Eugu- 
binis), Aufrecht-Kirchhoff 1851 (Die umbri- 
schen Sprachdenkmäler), Bräal 1875 (Leg tables 
Eugubines) und Bücheier 1883 (ümbrica), so- 
dann sind noch zu nennen: v. Planta Gramnut. 
d. oskisch-umbrischen Dialekte 1892—1897, 298. 



gestellt; der Flamen und zwei Begleiter führen 
den Zug der Iguviner, die sich zur Vorstadt Ace- 
donia begeben, wo die Fremden wohnen. Dreimal 
umschreiten der Flamen und seine Helfer mit den 
Stieren und den Feuerbranden diese und erflehen 
Segen für die Volksgenossen, Fluch für alle 
Fremden: Cerre Martie, Praestita Cerria Cerri 
Martii, Terra Cerria Otrri Martii poputum 
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Tadinatem, tribum Tadinatem Tuseum Nareum 
(= Narce bei Falerii), Iapudieum (vgl. den Art. 
lapudes) nomen, populi Tadinaiis, tribus Ta- 
dinatis, Tusei Narei Iapudici nominis principe» 
eincto* ineinctos, iuvenes hastatos tnhastatos 

terreto tremefaeüo (typischer paraüelismus 

membrorum der Gebetsformel). Gleichsam als 
Sündenträger werden drei oder zwölf iuveneae 
freigelassen, dann verfolgt und ergriffen (infra 
forum seminarium eapiunto civitatis quisquis 
rolet), dann geopfert. Opfer und Gebete finden 
statt in FonttUis (apros tris faeilo vel rufos 
vel pieeos Cerro Martio), m Rtibinia (porcas 
Aris rufas aut pieeos faeito Praestitae Cerriae 
Cerrii Martii), wobei schwarze Gefäße den Frem- 
den Unheil bringen sollen, weiße Unheil von 
I. fernhalten; libamentum et libum sparsumtf) 
in patera genu nixiis faeito Fisovio Saneio. 
Mit drei Kalbern wird Terra Cerria geehrt trans 
sanctam (viam). Nach eine» Prozession zu den 
früheren Opferstätten und Gebeten mit den ge- 
brochenen Kuchen schließt der Umgang mit 
obigem dreimaligem Fluchgebet zur Terra Iovia. 
Das etwa ist der erkennbare Inhalt der Tafeln, 
ans denen wir einen schönen Einblick in die 
Götterwelt, die Kultverhältnisse und die Topo- 
graphie der Stadt erlangen, obwohl wir frei- 
lich mit den Namen nichts weiter anfangen können, 
besonders mit denen in Via 12 — 17. Die Stadt 
ist also am Abhang des M. Calvo angelegt, dessen 
Höhe die arx Fisia, dessen unteren Teil die 
eigentliche Stadt einnimmt. Drei Tore geben 
Einlaß zur Stadt, benannt nach den Städten, zu 
denen die betreffenden Straßen fuhren. Bekannt 
ist uns von diesen Orten nur das freilich recht 
entfernte Veii ; also Verkehr mit Etrurien bestand, 
wie auch die Fluchformel bezeugt. Ein Trebula 
ist uns hier in dieser Gegend nicht bekannt, ob- 
wohl der Name sonst häufig ist. In der Stadt 
gibt es ein Forum, femer lernen wir wie in Rom 
eine Via Sancta kennen, auf der sich der Pro- 
zjssionszug , wie im Saecularritual , bewegt; sie 
muß irgendwie die Grenze wohl der Stadt dar- 
stellen, da von einem trans Sanctam die Bede 
ist. Die Tempel scheinen zum Teil an der Stadt- 
grenze, wie ja z. B. der Iuppiter- und Mars- 
tempel außerhalb der Stadtgrenzen aufgedeckt 
sind (vgl. o.). Die Stadtgrenzen werden genauer 
in Via 12—17 genannt, aber leider ist die Stelle 
noch nicht klar, auch sind uns die genannten 
Namen unbekannt. Interessant ist, daß allein in 
den Vorstädten wie in Acedonia Fremde zugelassen 
waren ; die Orte selbst sind uns unbekannt Viel 
wichtiger ist aber der Einblick, den wir in die 
innere Verwaltung einer umbrischen Stadt er- 
langen, und den uns besonders die Arbeiten von W. 
Schulze (Eigennam. 543) und Rosenberg (Der 
Staat der alten Italiker 118ff.) ermöglicht haben : 
es werden II B lff. zwanzig verschiedene Verbände 
genannt: Atiieriate, etre Atiieriate, Klaverniie, 
etre Klaverniie, Kureiate, etre Kuretate, Satanes, 
etre Satane, Peieriate, etre Peieriate, Talenate, 
etre Talenate, Museiate, etre Museiate, Iuieskane, 
etre htieskanes, KaseUtie, etre Kaselate, tertie 
Kaselate, Peraxnanie teitu. Wie W. Schulte 
nachweist, haben wir es hier nicht mit Gentes 
in tun, sondern es handelt sich um Kurien der 
I., mit denen die Broderschaft ein Abkommen 



wegen der gegenseitigen Leistungen (vgl. o.) trifft. 
Die Namen stehen nämlich teils im Singular (die 
Dative der dritten Deklination auf -ate [-as, 
-atis], deren Plural -s nie fehlen darf), teils im 
Plural (die Dative der zweiten Deklination auf 
-ne, niie [Satanes; Inieskane neben Inieskanes], 
deren Plural -s fehlen darf), was bei Gentilnamen 
eine undenkbare Bildung wäre. Satane erinnert 
an den Gentilnamen Satanus, Kasilate an den 

10 agre Casiler der Iguvinischen Tafeln. Schulze 
denkt an die attischen Demen, wo sich auch 
Singulare [Ethnika] Magadwv, Mvqqivovs neben 
Pluralen [Gentilicia] Bovxa&ai, 'Iwvldai finden. 
Rosenberg (122) zieht sehr ansprechend die 
römischen Kurien als Analogon heran, die eben- 
falls teils gentilizisch sind: Titia, Faucia [Cic. 
ad fam. XIII 11], teils ethnisch: Veliensis, sodaß 
wir in den Verbänden Demen oder besser Kurien 
zu erblicken haben. Tafel HB beginnt mit den 

20 Worten: Seinenies teeuriis sim Kaprum upetu 
tekvias famefias pumpefias XU., an die sich 
dann die obige Aufzählung anschließt. Es handelt 
sich also um ein Dekurienfest, an dem ein Eber 
ausgelesen werden soll. Das lateinische deeem 
steckt aber auch in dem Wort tekvias, das auf 
ein lateinisches Substantiv decuvia führt. Da nun 
in obiger Liste zwar zwanzig Kurien, aber nur 
zehn Namen genannt sind, haben wir in den 
tekvias «« Zehntel den umbrischen Namen für die 

30 Kurien, die an den semenies tekuries ihr Fest 
feiern. Ehemals bestanden in I. nur zehn Kurien, 
wie die Bezeichnung selbst und die Zehnzahl der 
Namen zeigt, dann spalten sich die Atiedias, 
Clavernii usw. in altera Atiedias, alteri Glavernii 
usw., ja die Casilas sogar in altera Gasilas und 
tertia Casilas, ungeteilt bleiben die Perasnii. 
Weitere Unterabteilungen der Kurien sind die 
famefias os familiae und pumperias cc Fünftel 

S*pompe — nnru — quinque), sodaß, wie Rosen- 
>erg 122 meint, die Familiae bei den Umbrem 
den Gentes entsprechen, die ihrerseits in ,Fünftel' 
zerfallen. ,Je einen Eber sollte man opfern für 
jede Kurie, jede Gens, jede Fünfschaft, im ganzen 
XII'. Die Gesamtgemeinde I. bildete die Tribus 
Iguvium, die entsprechend den Verhältnissen in 
Rom (3 x 10 Kurien = 3 Tribus) aus 10 Kurien 
bestand, aber im Begriff stand, ein 2. Tribus ab- 
zuspalten (9 a/fera-Kuriennamen), ja schon den 
ersten Anstoß zur 3. Tribus (tertia Casilas) ge- 

50 macht hatte. In der Fluchformel stehen neben- 
einander totam Tarsinatem trifo Tadinatem 
(populum Tadinatem, tribum Tadinatem), ebenso 
I B 17. VI B 64. VII A 11, und auch I. betet tuta 
per Iiuvina, trefiper Iiuvina (III 25, 30). Diese 
Identität von tota (ev> populus) und tribus hat 
Rosenberg a. a. O. schön gezei gt u nd recht 
treffend auf Liv. XXXI 2 und XXXIII 37 hin- 
gewiesen, wo die tribus Sapinia das Gesamt- 
gebiet der Gemeinde der Sappinates (Plin. III 

60 114) ist. Bei dieser Sachlage, daß wir in I. nur 
eine Tribus haben und gerade noch sehen können, 
wie eine zweite und dritte erst in der Bildung 
begriffen ist, wird es schwierig, tribus mit tri- 
,drei' zusammenzustellen; jedenfalls ist anzu- 
nehmen, daß das Wort schon froh seine Grund- 
bedeutung verloren hat und zum Anteil (am Boden) 
wurde (vgl. Rosenberg a. a. O. 125). Diese in 
I. nachweisbare Gemeindeeinteilung in decuriae, 
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gentes (familiae) und .Fünftel' ist auch bei den 
Oskern nachweisbar, wie Rosenberg 127 zeigt: 
via dekkviarim in Pompeii (Conway 89, 8); 
vumperias in Capua (Conway 105. 115. 116); 
'die Kurien hat auch Lanuvium: CIL XIV 2120. 
2114. 2126. 

Literatur: Nissen Ital. Landesk. I 504. 
II 890. CIL XI 2 p. 853 und die im Text ge- 
nannten Schriften. [Philipp] 



Auf dieses geht die weitschichtige, aber im 
großen und ganzen ziemlich einheitliehe mytho- 
graphische Tradition zurück: Hygin. astron. II 
4 p. 34f. Bunte (ausgeschrieben vom Mytho- 
graphus Vatican. II 61 in M a i s Class. Auetores 
in 106, und Schol. zu Ovid, Ibis 611 p. 101 
Ellis), der einzelne Züge aus Hegesiana nimmt. 
Schol. zu Germanicus Schol. B P p. 66, 6 nebst 
Ampel. U. 6. Probus und Servius zu Verg. 



IhamnagaHa. Aller Wahrscheinlichkeit nach 10 Georg. II 385 bezw. 389. Hygin. fab. 130, 



ist in der Inschrift CLL V 3900: Ihamnagalla 
Sqnna galle C. Oetavius M. f. Oapito eine der 
rätischen Gottheiten gemeint, die (vgl. 3898. 3904. 
3927. 3931. 3926) die Inschriften der Veronenser 
Gegend öfter nennen. Fundort ist ieipagus Arus- 
natium (= Fumane im Valle Policella; daselbst 
Inschrift des C. Oetavius: nr. 3926) bei Verona 
(nach Plin. 1TI 130 ebenfalls rätische Gründung); 
vgl. CIL V 3922 p. 390. Czoernig Die alten 



Aelian. hist. an. VII 28. Apollod. bibl. HI 14, 7. 
Schol. zu Hom. IL XXII 29. Nonn. Dionys. 47, 
35 — 264. Kosmas Hierosol. bei A. Mai SpiciL 
Rom. II 128 (vgl. auch die kürzeren Erwäh- 
nungen und Anspielungen bei Eustath. D. 1535, 
38. Paus. I 2, 4. Lucian. deor. dial. 18, 2 
nebst Schol.; de salt. 40. Porphyr, de abstin. 
II 10. Tib. IV 1, 19. Prop. II 33, 29. Maxim, 
de act. auspic. 4881!. aus der orph. Georgia 



Völker Oberitaliens, Wien 1885 p. 18. Holder 20= Abel Örph. frg. 12). Darnach erhält I. 



Altkeit Sprachsch. H. [Philipp.] 

Ikadion. 1) Männername: Berüchtigter kre- 
tischer Seeräuber in den letzten Jahren des 2. 
Jhdts. v. Chr. (leadius bei Cic. de fat 5f. nach 
Poseidomos; leadion bei Fest. 270 aus Lucil. 
1292; vgl. Marx II p. 408 z. d. St. Cicho- 
r i u s Untersuch, zu Lucilius 51 — 53). 

2) Frauenmame: Freigelassene der Calpurnia, 
der Gemahlin Caesars {lkadium GTabschrift in 



von dem (nach Apollodor. a. a. O. unter Pan- 
dions Herrschaft) nach Athen gekommenen 
Dionysoß zum Dank für gastfreundliche Auf- 
nahme Wein- und Rebzweige. Als er, begleitet 
von seinem Hunde Maira (Maioa), nach der 
Weisung des Gottes in Attika umherzog, um den 
Weinbau zu verbreiten, und außerhalb Athens 
Hirten und Bauern von dem Geschenke des Gottes 
zu kosten gegeben hatte, erschlagen ihn diese 



drei Distichen CIL VI 14211 = Bücheier 80 mit Knütteln und bestatten ihn unter einem 



Carm. epigr. 964). [Münzer.] 

Radios s. Eikadios. 

Ikaria {Ixaqia, Demot. 'Ixagav;). 1) Großer 
binnenländischer Demos der Aigels. Milchhöfer 
hat Berl. phiL Wochenschr. 1887, 770f. die Lage von 
I. in dem hoch gelegenen Tale am Nordostabhang 
des Pentelikon beim heutigen Dionyson ermittelt; 
es lag mitten im Gebirge, im Süden erhob sich 
der langgestreckte Riegel des eigentlichen Pen 



Baum oder werfen nach einer zweiten Version 
den Leichnam in einen Brunnen. Der Hund 
kehrt zurück, begleitet die ihren Vater «uchende 
umherirrende Erigone (daher 'AXfjiis genannt: 
Athen. XIV 10 p. 618 e. Pollux IV 55. Hesych. 
s. v.) und zeigt ihr das Grab. An eben dem 
Baum, unter dem ihr Vater bestattet war, er- 
hängt sie sich sodann. Während Erigone als 
Jungfrau, I. als Bootes (oder Arkturos), der Hund 



telikon, während im Norden die Stamatavuna auf- 40 Maira als Seirios unter die Gestirne versetzt 



ragen (s. Karten von Attika Bl. Xu und XIX). 
Im Gebiet von I. entspringt ein Bach, der 
in die große Schlucht von Vrana mündet nnd so 
die nächste Verbindung mit der marathonischen 
Ebene darstellt Den Ausführungen von Milch- 
höfer (Abh. Akad. Berl. 1892, 14) hat sich Löper 
Athen. Mitt XVH 353 ohne Vorbehalt ange- 
schlossen. Bei der Neuordnung der Phylen 307/6 
trat I. in die Antigonis über, wie Kirchner 



werden, rächt Dionysos nach der einen Fassung 
der Sage die Untat an den undankbaren Athenern, 
indem er die Jungfrauen in Raserei versetzt, so 
daß sie sich wie Erigone erhängen. Die Athener 
wenden sich, um Abhilfe des Unheils zu erlangen, 
an Apollon, der ihnen für den Fall Rettung ver- 
heißt, daß sie die Leiche des I. fänden und Eri- 
gone Genugtuung schafften. Man findet zwar den 
Leichnam nicht, sucht aber das Verbrechen da- 



Rh. Mus. 1892, 553 nachgewiesen und 1904, 295 50 durch zu sühnen, daß man Erigone zum An- 



bestätigt hat. Später gehörte der Demos zu der 
Ptolemais und Attalis, s. Kirchner Rh. Mus. 
1892, 554 und Prosop. Att. II 547. [Kolbe.] 

2) Anscheinend späterer Name der Sporaden- 
insel Ikaros (r) des Agäischen Meeres im Ikari- 
sehen Meer, s. die Art. Ikarisches Meer 
(Ix aß 10s 3tovx»s) und Ikaros. [Bürchner.] 

Ikarion s. Ikarios. 

Ikarios. 1) Athener, Vater der Erigone. 



denken das Fest der almoa (vgl. Etym. M. 8. v. 
Hesych. s. v. oder Icoga, auch Evdtatvos genannt; 
vgl. 0. Bd. I S. 1048) stiftet, bei dem man aller- 
lei Bildwerke und Figuren (nach Maer. Sat. I 
7, 31 in Italien oseilla genannt; vgl. L. Jan 
z. St. O s a n n Verh. der Philol.-Vers. zu Cassel 
1843, 20 und O. J a h n Archäolog. Beiträge 324) 
oder nach anderer Überlieferung (Serv. Georg, 
n 389; aus orphiseher Quelle, vielleicht 'Aozqo- 



Neben I. kommt gelegentlich auch die Namens- qq vo/äa oder 2<paJ(>a?) Phalli an Bäumen auf- 



form Ikaros (Hygin. astron. II 4 u. a. Prop. HI 
38, 29. Tib. IV 1, 10. Ovid. Ib. 609) nnd Ika- 
rion vor. Über die etymologische Herleitung vgL 
u. Ikaros Nr. 1. Die Sage hat ihre literarische 
Form wesentlich durch das berühmte Gedicht 
'BßtrSrti des Eratosthenes erhalten (e. Eratc- 
tthenis Cataaterismoram ReL rec Robert p. 89S. 
77ff. nnd EL Maas* Anal. Eratosthen. 60ff.). 



hängte nnd in schaukelnde Bewegung versetzte, 
dazu Erigone zu Ehren ein gleichfalls 'AXijxte 
(vgl. Athenaioe und Pollux a. O.) genanntes 
Lied sang und sie nebst ihrem Vater durch 
Darbringung der ersten Weintrauben nnd Feld- 
frOente ehrte. Die Tradition bringt auch eine 
der bei der Weinlese «blichen Volksbelusti- 
gungen, den AoxwXtaop6t (Schol. zu Aristoph. 
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'Aoxailiaofite wird gewöhnlich als Schlauch- 
tanz gedeutet, der darin bestand, daß Leute 
auf aufgeblasenen und mit öl bestrichenen 
Schläuchen herumsprangen oder tanzten; Hygin. 
astron. II 4 p. 24 Bunte spricht dagegen deut- 
lich von einem Tanzen um den Schlauch herum; 
vgl. auch Mommsen Feste 353, 4), wohl 
erst sekundär, mit I. zusammen, der einen Bock 
wegen des an seinen Weinpflanzungen angerich- 
teten Schadens tötete, daraus einen Schlauch 
anfertigte und in der Weinlust auf ihm herum- 
tanzte. Es scheint nicht zweifelhaft, daß der 
äoxa>Xiao/Mk ursprünglich zu dem in Ikaria ge- 
feierten Dionysosfeste gehörte. Nach einer ver- 
einzelten Überlieferung (bei Hygin. astron. II 4) 
wären es Räuber gewesen, die in ihrer Trunken- 
heit I. erschlagen und sich nach Keos geflüchtet 
hätten. Zur Strafe dafür habe der aufgehende 
Hundsstern die Felder der Keer ausgedörrt und 
auch Krankheiten unter der Bevölkerung verur- 
sacht. Als Aristaios (s. o. Bd. n S. 854), der 
Sohn des Apollon und der Kyrene, deshalb seinen 
Vater befragte, wie er dem Unheil begegnen 
könne, riet dieser die Ermordung des I. mit vie- 
len Opfern zu sühnen und Zeus zu bitten, vom 
Aufgang des Hundssterns an 40 Tage die Etesien 
wehen zu lassen. Dieser Bitte habe Zeus will- 
fahren. Vgl. außer den mythologischen Hand- 
büchern von Gruppe I 46f . und P r e 1 1 e r - 
Robert I 667f. noch Schultz in Roschers 
Myth. Lex. 

Die Sage von I. wird allgemein als ein ein- 
faches, durchsichtiges Naturmärchen gedeutet, 
das das Aufleben der Vegetation im Frühling 
und ihre Vernichtung durch den Einfluß des 
Hundssterns darstellt; vgl. Welcker Nachträge 
222f. Preller Demeter u. Perseph. 288, 17. 
Mittelhaus De Baccho Att. (1874) 5. Nach 
Gruppe Griech. Myth. n 946 wurde der, 
ursprünglich mit Ikaros identische, von der 
Hündin bewahrte I. erst später im Bootes wieder- 

fefunden, seine Tochter in dem benachbarten 
ternbild der Jungfrau und es läge hier eine 
spätere Umdeutung vor. 

Bildliche Darstellungen aus dem Sagenkreis 
sind nicht selten, z. B. Dionysos bei I. am Pro- 
skenion des attischen Theaters (aus der Kaiser- 
zeit) in Ann. d. Inst. XLII (1870) 101. Weitere 
Angaben gibt Röscher zu dem genannten Ar- 
tikel von Schultz. 

2) Vater der Penelope, Sohn des Perieres und 
der Perseustochter Gorgophone, Bruder des Tyn- 
dareos, Aphareus und Leukippos, Enkel des 
Kynortas (nach Stesichoros bei Apollod. bibl. III 
10, 3), nach anderer Version (Apollod. a. 0. I 
9, 5 und ÜI 10, 4; vgl. auch Tzetz. Lykophr. 511) 
Enkel des Aiolos. Eine andere Überlieferung 
(Schol. Eurip. Or. 457. Paus. IV 2, 4. Apollod. 
a. 0. IH 10, 5) nennt I. (bei Apollodor. a. 0. III 
10,5 lautet die Namenform Ikariott; Ikaros Schol. 
Venet. U. II 581. Eustath. p. 298, 11 und Schol. 
Eurip. Orest. 581) Sohn des Oibalos und der 
Naiade Bateia, Bruder des Tyndareos und der 
Arene (^e*V in den Euripidesscholien und bei 
Eustath. a. 0.), Halbbruder des Hippokoon (fft'p- 
pothoon Eustath. a. 0.), Enkel des Perieres. Eine 
vierte Tradition liegt bei Paus. ÜI 1, 4 vor, nach 
der I. Sohn des Oibalos und der Gorgophone ist 



[die Notiz des Pausanias (II 21, 7. III 1, 4. IV 
2, 4), daß Gorgophone zuerst Frau des Perieres, 
dann des Oibalos war, kombiniert zwei Sagen- 
versionen]. Vgl. Deimling Die Leleger 118ff. 
Tyndareos und I., von Hippokoon wegen Streitig- 
keiten um die Herrschaft aus Lakedaimon ver- 
trieben (vgl. auch Strab. 461), flüchten zu The- 
stios nach Pleuron in Akarnanien und stehen 
diesem in seinen Kämpfen mit den Nachbar- 

10 stammen bei. Nach der Vernichtung der Hippo- 
koontiden durch Herakles kehrte Tyndareos (nach 
Apollod. ni 10, 5 mit I.) zurück. Nach der 
sonstigen Überlieferung bleibt dieser in Akar- 
nanien und heiratet Polykaste, die Tochter des 
Lygaios. (Wesentlich anders stellen Paus. III 
1, 4, Eustath. 1417, 24 und Schol. Eurip. Or. 
457 die Sache dar: danach beanspruchte Hippo- 
koon als Ältester die Herrschaft in Lakedaimon 
und wurde dabei unterstützt von I. Beide ver- 

20 trieben den Tyndareos nach Pellene.) In Akar* 
nanien gebar Polykaste dem I. neben Penelope 
zwei Söhne, Alyzeus (vgl. auch Steph. Byz. s. 
'AXvCeia) und Leukadios, die mit ihrem Vater 
zur Herrschaft gelangten (Strab. 452 aus der 
Alkmaionis; vgl. auch 461). Bei Apollod. bibl. 
III 10, 6 (vgl. auch Paus. VIII 34, 2. Tzetz. Ly- 
kophr. 511. 792. Schol. Od. XV 16, wo als seine 
Frauen auch Dorodoche, die Tochter des Orsi- 
lochos, und Asterodaia, Tochter des Eurypylos 

30 genannt werden) wird als seine Frau die Nymphe 
Periboia genannt, mit der er außer Penelope den 
Thoas, Damasippos, Imeusimos, Aletes und Peri- 
leos zeugte (eine weitere Tochter, Iphthime, 
wird Hom. Od. IV 797 genannt). Für die zahl- 
reichen Freier der Penelope stellte I. einen Wett- 
kampf auf, in dem Odysseus Sieger blieb (Paus, 
in 12, 2). Ausführlicher und mit gewissen Ab- 
weichungen von Pausanias erzählt Apollodor III 
10, 9 diese Geschichte: da der Bruder des I., 

40 Tyndareos, bei der großen Zahl der mächtigen 
Freier fürchtete, es möchte unter diesen gegen 
den gewählten Bräutigam eine Erhebung statt- 
finden, ließ er auf den Rat des klugen Odysseus 
alle Freier schwören, dem Bräutigam gegen jeden 
Angriff beizustehen; zum Dank dafür warb für 
ihn Tyndareos bei Penelope. Als I. Penelope 
dem Odysseus zum Weibe gegeben hatte, ver- 
suchte er diesen in Lakedaimon anzusiedeln 
und auch Penelope zum Bleiben zu bestimmen. 

50 Als aber Odysseus sich weigerte und mit Pene- 
lope nach Ithaka zog und I. ihnen ebenfalls 
folgte, befahl er Penelope, mit ihm entweder 
freiwillig fort zu gehen oder sich für ihren 
Vater zu entscheiden und nach Lakedaimon zu- 
rückzukehren. Als nun daraufhin Penelope nichts 
erwiderte, dem Odysseus jedoch durch schamhaf- 
tes Verhüllen andeutete, daß sie ihm folgen 
wolle, habe I. abgelassen und an jenem Ort eine 
Bildsäule der ÄOm errichtet (Paus. III 20, 10). 

60 Vgl. auch Herme8ianaz bei Athen. 597 e. Eine 
bildliche Darstellung des I. als Greis befindet 
sich auf der Berliner Vase des Hieron (Furt- 
wingler nr. 2291). Vgl. auch Schultz in 
Rosehers Myth. Lex. s. v. 

3) Nach Pherekydes (h tg V in den SchoL 
zu Apoll. Rhod. I 102 p. 309, 8 Keil) der Vater 
des Elatos, Großvater des Tainaros, de« Epo- 
nymen von Tainaron. Bei Steph. Byz. *. Taira- 
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goe lautet die Namensform Ikaros, was Meineke 
abkorrigiert. [Heeg.] 

4) s. Theodoros. 

Ikariscb.es Meer (6 Ixägtos nänoq Hom. IL 
II 145; learius pontus Auson. ep. 19. Seneea 
Herc. Oet. 694 ; to IxAqioy niXayot Diod. IV 77. 
Strab. H 124. Arrian. eip. A. VII 20, 5. Agathem. 
I 3. Ptolem. V 2, 1-6. 17, 2 u. o. Palaeph. 135. 
Philostr. in Schol. Hom. H. II 645; Iearium 



Seine Unterabteilungen waren : der Latmische 
Golf (jetzt größtenteils landfest), der Bargylietische 
und lasiscne Busen und der Keramische Golf (s. 
die Art.). Die learii fluetus des Horatius (carm. 
II 1, 15) sind nicht durchaus als von Stürmen auf- 
gewühlte Meereswogen aufzufassen. Das Unan- 
genehmste, was L. Ro ß im August 1841 (Reisen 
auf den Inseln des Ägäisch. Meeres II 165f.) und 
mir in mehreren Jahren im September und Oktober 



I 1. 15. Ovid. fast IV 283. 10 auf kleinen Segelkuttern aufgefallen ist, ist das 



man Hör. carm. 

565. Plin. n. h. IV 68. VI 215. Vell. I 4. Oros. 
I 2, 98. Solin. 11, 30. 23, 16. Serv. Aen. VI 14. 
Lact. I 11. Isid. or. XIII 16, 8. XIV 626; ra 
IxÖQia ncXäyt) Soph. Ai. 102; nilayo; iO Ixäoiov 
Herod. IV 95f.; Iearium petagos Claudian. bei 
Eutrop. 11264; 6 Ixigiog x6teioq Luc. astr. 15; 
i) Ixaßiri &Xs Phil. ep. IX 267 ; tö Ixägtor xv/ta 
Euphem. ep. VII 651 ; learii fluetus Hör. carm. 
I 1, 15 und Schol. ; to txägiov $do>g Callim, Del. 



Schlappwerden des Windes sowohl an der Nord- 
seite wie an der Südseite des hochragenden Rückens 
der Insel Ikaros (Nikariä) , so daß der Schiffer 
entweder zur Ruderarbeit sich entschließen oder 
vor dem Winde unter peinlichstem Zeitverlust 
kreuzen muß. Selbst die selten dorthin reisen- 
den kleinen Dampf boote haben während der Etesien 
beim Befahren dieser Gewässer (besonders nörd- 
lich bezw. südlich an der Insel Ikaros) manche 



14; Ieariae aquae Ovid. trist. I 190. V 2, 28 ; 20 Schwierigkeiten zu bestehen. ^ ^ [Bürchner.] 
to Ixägiov Xoszqöy ep. Planud. 107; 6 Ixägtos, " " N T ' J T "-- "- 

to IxÖQtov Nonn. XLHI. 291. Hesych. Luc. Icaro- 
men. 3; Iearium Ovid. fast. IV 282; >} Ixagfy 
ep. VII 699; növtot Ixagloto Quint Smyrn. IV 
78), der Behr oft genannte und seiner Klippen 
(Ixaglat nhgat Theaet. VII 499. Horat. carm. 
ÜI 7, 21 : scopulis Ieari surdior) wegen berüch- 
tigte Meeresteil des Ägäischen Meeres zwischen 
Samos und Mykonos, Plin. n. h. IV 51. Er dehnt 



Ikaros. 1) Insel vor dem Festland des 
kleinasiatischen KarienB im Ikarischen Meer (s. 
d.), jetzt amtlich ebenso, im Mund des Volkes 
Nixaoyid (s. Bürchner Peterm. Mitt. 1894, 
256), von den Osmanen Kariöt (vom Ethnikon) 
genannt. Über die Prothese desN s. Hatzi dä- 
kis Einleitung in die Neugriech. Gramm. 51. 
Der ältere einheimische Name wenigstens bis auf 
150 v. Chr. "Exxagos. ij Ixagog (t, ä) Hom. 



sich längs der Küsten der kleinasiatischen Land- 30 hymn. XXXIV 1. Herodot. VI 95. Thuk. Ul 



Schäften Ionien, Karien und Doris aus; in ihm 
liegen die Inseln Ikaria, Samos, Kos, Korassiai, 
Patmos Leros, Strab. X 488. Ptolemaios V 2, 7 
läßt Miletos and andere karische Städte am Myr- 
tolschen Meer liegen. An dieser Stelle liegt ein 
Versehen vor, vgl C. Mül 1er Ptolem. geogr. I 2, 
812, 9. 818, 10. Er weist darauf hin, daß man 
sogar vermuten könne, Ptolemaios habe zwischen 
dem Ikarischen und dem Karpathischen Meer ein 



29. VIH 99; >) *Exoqos Quotenlisten des Par- 
thenontempels U. Köhler Abh. Akad. Berl. 
1869 I 156; Ixagos Ps.-Scyl. 58 (zu den 
Kykladen gerechnet). 113. Aristot mir. ausc. 
c. 81. 836 b 11; Ethn. T!xxaQio)v Münzen, 
später als daB zweite vorchristliche Jahrhundert 
Head-Sworönos larog. Noftiofi. U 143; 
Ixagos: Strab. XIV 635 (aber Ixagia: X 488. 
XIV 639. 673f.). Diod. poet. frg. m 66. Plin. 



Amorginisches (von der Insel Amorgos genannt) 40 n. h, IV 68. V 135. Aelian. n. an. XV 28 



Meer angesetzt. Da dieses sonst nicht bekannt ge 
wesen sei, sei aus dem ,'Afi6gyiov' ,Mvgx^oy' ge- 
worden. Nach Ptolem. V 2 M. liegen von ionischen 
Städten usw. am I. M. : Teos, Lebedös, Kolophon, 
die Kaystrosmündungen und -quellen, Epnesos, 
Trogilion , die Maiandrosmündungen und -quellen, 
der Zusammenfluß von Maiandros und Lykos und 
dessen Quellen. Das beruht auf einem Irrtum 
des Schriftstellers oder auf einem Verseben vieler 



Solin. XI 30. Arrian. exp. AL Vn 20, 5. Athen. 
I 30 B. n 61 A. Avien. orb. t. 800. Aethl. in 
Gem. protr. 4. Priscian. perih. 607. Hermol.- 
Steph. Byz.; Ohöy Achill. Tat. ü 2; Ixaßia 
s. Apollod. II 6, 3. m 5, 8. Diod. IV 77, 8. 0. 
Lucan. Vin 244. Strab. s. 0. Mel. n 7, 11. 
Plin. ep. Vn 4, 8. Ptolem. V 2, 19 M. Itin. 
Ant. 525. Athen, ni 91 b. Agathem. 26. Her- 
mol.-Steph. Byz. s. AgAxovov. Eustath. Dionys. 



Abschreiber. Auf letzteres scheint eine var. zU5o per . 609. Isid. orig. XX 6, 26. Not. episc. OT 

T^aIai« XT Q H a4-«++ )lf>in*r^/ui «rilnuAf>' trml /i«mi> EOG _ J __ T3L A U. ^t *■**•• Jnmnln i4a«m Mi+wrutli'ran 



Ptolem. V 2, 7 statt ,Mvgx^ov ittkayot' ,niXayos 
Kagia;' (wenn nicht zu lesen ist Ixagias) zu 
deuten. V 2, 19 M. gibt Ptolemaios als Inseln 
und Vorgebirge, die im I. M. gelegen seien, rich- 
tig an: Ikaria, Samos, Posideion, Ampelos, un- 
richtig nur, und zwar zwischen Ikaria und 
Samos (!), Chios und Phanai. 

Der Name wird von den alten Schriftstellern 
mit dem Personennamen Dcaros, FHG HI 34, 36. 



566: der Bischof war damals dem Mitropoliten 
von Rhodos untergeordnet; jetzt gehört I. zum 
Sprengel des Erzbischofs von Samos. Der ety- 
mologisch schwer zu erklärende Name "Exagos, 
"Exxagos, Ixagos (in Papes Wörterb. der 
griech. Eigenn.* stehen zwei Etymologien: 
1. Weidau von Käga, 2. Holzplatz. Fick Vor- 
griech. Ortsnamen 55. 76. 114. 116 erklärt das 
Wort für lelegiseh oder hettitisch) scheint der 



Serv. Aen. VI 14. Ovid. met Vffl 195ff. u. a. 60 ältere gewesen zu sein, wie es bei den vielen 



(s. d.) zusammengebracht, von Strabon und Pli- 
nius (s. o.) die Herkunft des Namens auf die 
Insel Ikaros zurückgeführt. Ob dieser Name aus 
griechischem Sprachgut stammt, ist nicht er- 
wiesen. Die Verschiedenheit der Quantität der 
Silbe xoq in Käe und in 'Ixigot steht einer 
Zusammenbringung der beiden Namen wohl ent- 
gegen. 



Namen der benachbarten Inseln und Eilande der 
Fall ist. Später wurde die Form Ixagia häufiger 
gebraucht, vielleicht unter ähnlichen Einflüssen 
wie Xta yii (= Xloe); vgl. IlaeUx, Na&a Her- 
mol.-Steph. Byz. Durch Prothese des r (s. 0.) 
vgl. den Namen der Klippe Nlxagtt an der Süd- 
küste bei Jalos (d. h. MyiaUe Karte), durch 
Verschiebung des Akzentes wie bei 'AqoxUi& 
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(= H&ixXeia), Tttd (= Kia>e), Natul und 
UaQovattA (= n&eos und N6S oe) bei Verände- 
rung der Aussprache der Endung -la entstand 

NlKOgld. 

An dichterischen Beinamen für I. sind tiber- 
liefert MixQis (wie Chios), Hermol.^Steph. Byz. 
Enstath. Dionys. per. 520. Plin. n. h IV 68 
und AoUzr) Apollod. n 6, 8. Oallim. Dian. 187. 
Plm. n. h. IV 68 wegen der von Südwesten 
nach Nordosten gestreckten Umrisse der Insel 10 
und 1x$vött>oa (Ix&voVooa Heracl. Pont. frg. 
41) HermoL-Steph. Byz. Bparch. FHG IV 404,2. 
Plin. n. h. IV 68 wegen des Reichtums an 
Fischen in den die Insel umspülenden See- 
gewässern; s. auch Athen. VH 283 b. 

I.-S a g e. Im Altertum galt die Meinung, die 
Insel habe ihren Namen nach I., dem Sohn des 
Daidalos aus Athen, bekommen, der in der Nähe 
der Insel beim Flug über das Meer herabgestürzt 
und auf ihr yon Daidalos (Ovid. met. vftl 135) 20 
oder Herakles bestattet worden sein soll. Daher 
Ixägov Idos Aischyl. Pers. 890. Das Grab des 
I., einen niedrigen Hügel, zeigte man im Alter- 
tum auf der Insel, Paus. IX 11, 5 (s. den Art. 
I. Nr. 2 und Buondelmonte Liber Insu- 
larum 51). Zur Etymologie vgl. Fick Griech. 
Ortsnamen 55. 

Größe, Lage. Das Areal von I. ist von 
Strelbitzki (Superficie de FEurope 155, 
S. P^tersbourg 1832) auf 267,3 qkm berechnet 30 
worden. Bei Papamiehalöpulos und 
Kritsäs CEXXtjvtxal Nfjaoi 131) sind nach der 
Navrtxi) "EUäs als Arealbetrag 257 qkm ange- 
geben. Die Südweet-Nordostachse beträgt 45 km 
(Bürchner Peterm. Mitt. 1894 Karte). Die 
Angabe in Kotsobilles Nios Ai/*svo8etxrt)s 
400 21,5 Seemeilen Länge von I. ist unrichtig; 
es wären das nur 39 km. Bei Scyl. 113 und 
Agathem. 26 sind axiSia t* htl /tfjxoe = 300 Sta- 
dien Länge angegeben (zu hoch gerechnet). Die 40 
wahre Länge betrüge etwa 214 Stadien. Die 
Länge von 38 römischen Meilen Plin. n. h. IV 68 
ist um 10 km zu groß. Der Umfang der Insel, 
der bei einer Umfahrung in »/» Seemeile (= 930 m) 
Abstand von den Küsten auf 47 Seemeilen 
([== 87,19 km] so KotsobilleB) berechnet 
wird, wird (wohl irrtümlich infolge von Ver- 
wechslung des Wortes mglftergos und iiijxog) 
bei Strab. XIV 649 auf 300 Stadien (= 55,5 km, 
ca. 39 Seemeilen) angegeben. 50 

Bei Ps.-Scyl. 113. Hermol.-Steph. Byz. und 
Isid. orig. XX 6, 26 wird I. zu den kykkdischen 
Inseln des Agäischen Meeres gerechnet, bei Plin. 
n. h. IV 68 aber zu den sporadischen. 

Sie liegt vor der Küste des kleinasiatischen 
Ioniens, Plin. n. h. V 135 im Ikarischen Meer 
(Plin. n. h. IV 68. Ptolem. V 2, 19 M.), das 
sich zwischen Samos und Mykonos ausbreitet, 
Plin. n. h. IV 51. Agathem. 26 (s. d.). Die 
Entfernungsangaben zwischen Naios, Delos,60 
Samos bei Plin. n. h. IV 68 sind irrig. Von 
dem Westkap Kantharion (jetzt Kaxdßaait) der 
Insel Samos nach dem Ostkap Drakanon (jetzt 
*ordßi) auf I. sind es in Wahrheit 18 km; bei 
Strab. Xl\ 635 ist der Abstand (zu gering) auf 
80 Stadien berechnet; bei Ps.-SeyL peripL US die 
Entfernung zwischen Santo« und I. auf einen 
nXtrte xQoaemMttoe (in Wahrheit aber gegen 



110 Stadien), ebenso viel Boll zwischen den 
MeXävruu oxönelot und I. liegen; in Wahrheit 
sind es aber nur 190 Stadien. 

Oreographisches. Horizontale 
Gliederung. Abdachungen. In gleich- 
mäßig sanftem Aufstieg erhebt sich die sub- 
marine Basis der Insel in Schichthöhen, die 
zum heutigen horizontalen Umriß parallel sind 
(vgl. Kärtchen und Cold Küstenveränderungen 
Karte I). Nach der Lage der Ruinen bei Thermal 
und beim ehemaligen Hafen Na ist kaum an eine 
Küstenveränderung zu denken. Wenn man sich 
zu Schiff von Süden her der Insel nähert, bietet 
sich dem Reisenden ein Anblick dar, der noch 
großartiger ist als das Bild, das die Südküste der 
Insel Samos zeigt. In kurz gemessenen stei- 
len Absätzen liegen die Umrisse eines ganz 
riesigen kieloben gelegten sehr schmalen Schiffs 
vor uns. Der Gebirgszug, der im allgemeinen 
jetzt mit dem Namen Atheras (= luftige Höhe) 
bezeichnet wird, gipfelt von Osten nach Westen 
in Höhen von 697, 1031, 974, 1026, 1041 m 
(s. die Karte). Beim Näherkommen bemerkt man 
die Geringfügigkeit der horizontalen Gliederung 
im Süden, die später auch beim Überblick über 
die Nordgestade zutage tritt. I. hat keinen ein- 
zigen Hafen, sondern nur einige Reeden, vtpoo/iot 
beim Vorgebirg Drakanon (jetzt Phanari) nß6- 
ooquos. Schon im Altertum wird sie als 6X1- 
ftsvos (Strab. XIV 639) bezeichnet. Die Bezeich- 
nung reaxcla (FHG IV 404) paßt besonders auf 
die Südsteilküste mit den Mengen herabgestürzter 
hellbrauner Gneisgranitblöcke. Diese Küste ist 
geradezu ein Schulbeispiel für eine mittel- 
meerische archäische Steilküste. 

Nur ganz unreife Erosionstäler, von xtifiaQot 
(= Trockenbächen) gebildet, schneiden ein. Auf 
wenigen Quersteilpfaden durch die jäh anstei- 
gende Urgesteinskette erreicht man nach ein 
paar Stunden den Hochgrat des Scheidegebirges 
und die Möglichkeit des Abstiegs nach Norden 
zu den sanfter geneigten Hängen in den in allen 
Dimensionen ausgedehnteren nördlichen Insel- 
teil, der durch zahlreiche unreife Chimarostäler 
durchfurcht ist. Von den Warten des Hochgrates 
(daher der Name Raches) aus, die zum großen Teil 
nach ihrer Höhe benannt sind: Ypsilfs, Atschides . 
(Strahlengebirg?), Ypsonäs u. a., sieht man, so- 
weit nicht die hochwachsenden Juniperusbäume 
(äyQidxeÖQoi, (piSot [daher der Name Phddon oros 
im Westen]) den Ausblick hemmen, daß die 
Insel — si parva licet componere magnis — in 
ihrer Gestaltung motatis mutandis der Skandina- 
vischen Halbinsel ähnelt. Im Sommer hat kein 
Chimaros auf I. viel Wasser. Die Rinnsale 
haben auch bezeichnende Namen, z. B. Chälaris 
(= Tröpfler), Arys (= spärlich). Am Nord- 
saum sind auch einige schmale dreieckflächige 
Küstenniederungen. 

Bei der Umschau sieht man auch, daß die 
ikarische Kette, gleichwie die parallelen, aber 
weniger hohen Züge durch die Furniinseln (antik 
Korauiai) zwischen dem Südwesten von Samos 
und dem Nordosten von I., oreograpnisch, nicht 
geognostiseh zusammengehören. 

Winde. Nach dem Sprachgebrauch der 
Nikarioten heißt der nördliche sanftere Abhang 
des Atheras-Gebirges i( M/ttt, d. h. Windseite, 
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weil diese Seite von den Winden viel häufiger 
bestrichen wird; der Ostteil der Insel heißt 
TiQotoTiiga und der vom Winde weniger be- 
strichene Südteil l| oxöda (vgl. ov& mSdta). Das 
hohe Scheidegebirge ist von Einfluß. Die tem- 
porären Windstillen des Ix&Qtov niXayog (s. d.) 
sind und waren sehr lästig Plin. ep. IV 8. Gegen 
Ende des Oktobers mußte ich bei bewegter See 
den Morgenwind erwarten, um von Ewdilos 
nach Samos segeln zu können. 10 

Täler. Auf den Nordabhängen der Insel, 
die teilweise fruchtbare Krume haben, ist vor 
allem die Hochfläche von Messareä (= Binnen- 
land) und nächst ihr das niedrigere Muscheltal 
des Kampos (= Fläche) und eine ausgedehnte 
Niederung beim Vorgebirge Drakanon (= Sichel; 
jetzt Phanäri) wichtig. Auf den ersten zwei 
finden sich die meisten ikarischen Inschriften 
oder Teile von ihnen, ein Zeichen, daß sie im 
Altertum bevölkert waren. Die Nikarioten von 20 
heute obliegen dem Obstbau (Pfirsiche, Erdbeer- 
bäume, Birnen, Feigen mehrerer Arten, Citrat- 
früchte, Beben usw.). 

Geologisches. Die Gesteine der Insel 
sind, soweit sie zutage liegen, fast durchaus 
archaiisch. Vgl. A. Philippson Peterm. 
Mitt. 1902, 4 und Ztschr. der Ges. f. Erdkunde 
1095, 423. öfters ist der Gneisgranit basal. 
Außerdem findet sich Glimmerschiefer, ein bläu- 
licher halbfeinkörniger Kalkstein, den man 80 
außer einem gelblichen Halbmarmor zu Inschrif- 
ten benutzte. Die krystallinische Beschaffenheit 
von I. zeigt, daß die Zone, in der Thera, Amor- 
gos und Anaphe liegen, sich nicht mit Drehung 
gegen Chios fortsetzen. Einige Smirgellager 
werden jetzt ausgebeutet. 

Erforschung der Insel. Die geringen 
Reste von Berichten aus dem Altertum FHG 
n 224 und IV 287. 404. Recht wenige Euro- 
päer, die über sie berichten, haben die Insel 40 
selbst bereist. Der Naturforscher P. Aucher- 
Eloy (Relations I 55) verzeichnet nur seinen 
Aufenthalt bis 8. April 1882. Die zusammen- 
fassendste Schrift über I. ist das Büchlein des 
früheren Staatssekretärs des Fürstentums Samos 
Epaminondas Stamatiädis IxaQuxxit fjxoi lorogta 
xai neeiygaipTi xfji vyoov IxaQias Ev Z&fttp 
1893, 159 Seiten. Er war zweimal auf der Insel. 
Ich besuchte I. zweimal allerdings in der sub- 
tropischen Regenzeit und suchte die alten In- 50 
Schriften zu sammeln und die Topographie der 
Insel zu erforschen. 

Altertümer von I. Die Tributlisten und 
anderen Abgabenlisten zum delisch-attischen 
Seebund (Köhler Abh. Akad. Berl. 1869, 8) 
führen die Thermaier und die Oinaier von der 
Insel I. als tributär auf. Über Oinoe auch 
FHG IV 404, 1. Es ist wohl sicher., daß das 
Gebiet der Thermaier da zu suchen ist, wo an 
zwei Stellen der Südsteilküste warme Quellen 60 
(beschrieben von Landerer) sich ins Meer er- 
gießen. So schon Roß Inselreigen H 162. Die 
östliche Stelle ist 2 1 /, Wegkilometer von A. 
Kfrikos bei Messaktf im Meer sprudelnd etwa 
50° C. (im Oktober bei heiterem Wetter) wann, 
eine andere ebendort 75 m landwärts gelegen 
von einer Temperatur von etwa 87° C; an beiden 
Stellen Reste alter Gebäude. Die zweite Stelle 



befindet sich bei einem Kloster A. Ewangelistria 
oder Teäs 1*q&qz<u 5 Wegkilometer südwestlich 
von A. KIrikos von wechselnder Temperatur ohne 
nennenswerte ältere Baureste. Das Städtchen 
(mXia/udjtov) Drakanon (Strab. XIV 689) ist 
wohl durch den gleichen Namen des Vorge- 
birges (jetzt Phanärion) in der Niederung des 
Ostgestades festgelegt. An der Strabonstelle 
ist noch als beste Reede von I. lami genannt 
(s. den Art. Istoi o. Bd. VÜI S. 2050). Sie 
soll gegen Westen [£i<pvgos) gelegen haben. Als 
Reeden kommen dort nur in Betracht Armeni- 
stfs beim Kap Strephömi und die durch von 
Winterbächen herabgebrachten Baumstämmen 
versperrte Reede Nä auch Paläö limena genannt. 
Nun habe ich aber an einem Haus des nanSs 
Spanös im Kampos eine 0,88 m hohe, 0,39 m 
breite und 0,06 m dicke Inschriftplatte aus 
weißlichem Marmor aus dem 4. oder 8. vor- 
christl. Jhdt. gefunden, in der die larmtot 
genannt sind und außer von einem dti/uovgyös 
auch von einem .axetpavr)q>6eos die Rede ist. 
In einer anderen Inschrift in einem Besitztum 
des Klosters Ossfas Theoktfstis fand ich einen 
nßvTavK erwähnt. Dieser Beamte kommt auch 
in Miletos vor, von dem aus I. besiedelt worden 
sein soll. Auf I. kommt es oft vor, daß die 
Inschriften im Mittelalter verschleppt wurden. 
Ich glaube daher, daß als Gebiet der Histaier 
der nordwestliche Teil der Insel bis nach dem 
heutigen Ewdilos anzusprechen ist. 

Dann bliebe für die Oinaier das östlich daran 
anstoßende Gebiet mit der Messareä darin übrig. 
In ihrem Gebiet scheint sich der Pramnische 
Felsen (nhea) befunden zu haben, der vor einem 
hohen Berge lag. Bei ihm wurden Reben (Ußä, 
Atomoids) gezogen FHG IV 404, 1. 493, 5 a 
(nixQa xaX nag' airff öqos fäya), aus denen man 
einen herben, nicht Büßen oder dicken Medizin- 
wein qpaQ/Mtxlrtjs bereitete (s. S. 985). 

Wo das Tauropolion, ein Heiligtum der Arte- 
mis (s. unten), lag, ist sehr ungewiß. L. Roß 
Inselreisen n 163 suchte es bei der Kirche des 
Heiligen Georgios unweit des Paliökastron Kaa- 
xivas (s. das Nebenkärtchen), das seinen Namen 
von dem löcherigen Gestein hat und auch in 
der mittelgriechischen Ballade Journ. hell. Stnd. . 
I294Stamatiädis IxaQtaxd 36f . eine Rolle 
spielt. Ob es aber nicht weiter nördlich in der 
Nähe der Kirche der Heiligen Irini (s. das Neben- 
kärtchen zu suchen ist? Reste alter Wachttürme 
(nicht immer unzweifelhaft aus dem Altertum), 
jetzt xoune&xia genannt, sind besonders auf den 
Höhen der Nordabhänge sichtbar. Grabanlagen 
ifiolAQia) sind bei Ewdilos dann in der Messareä 
und bei Armenisti (dort auch Grabinschriften 
mit Androhung von Geldstrafen) vohanden. Auf 
I. soll das Kultbild der Artemis ein behanenes 
Holzstück gewesen sein, Clem. Alex, protr. e. 4 
p. 13. Arnob. VI 11. Zu Zeiten des Strabon 
und zu denen des Plinius gab es nur mehr zwei 
Städte auf I. 

Geschichte von I. Dionysos soll beim 
Vorgebirg Drakanon durch Sehenkelgeburt zur 
Welt gekomme n «ein; s. o. Bd. V 8. 1025, dazu 
Maaß Herrn. XXVI 178f. Die geschichtlichen 
Nachrichten aus dem Altertum sind sehr dürftig: 
Roß meint (a. a. O. 163), das Vorhandensein 
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des Tauropolion lasse auf Ansiedler aus Argos 
schließen. Später Gründung der ikariBchen 
Städtchen durch die Milesier, gleichzeitig mit 
dem auf Leros (vgl. auch die Inschrift bei 
Stamatiädis Ixagtaxa 21: ~apla>v änolxcov 
Ixagias aitoxe&toei KalaaQi Aiguu. navtyftti), 
dann Weideplatz der Samier. Die Inschriften 
zeigen die gewöhnlichen Sprachformen der 
benachbarten ionischen Städte. Die gewöhn' 



mend bei Apollod. bibl. HI 9 und 214 und Epit 
I 12 p. 177 Wagner, femer bei Diodor. IV 77, 9 
(vgl. auch die Anspielun g Lu cian. imag. 21; gall. 
23; navig. 46), Strab. XIV 1 , 19 p. 689 und 
Hygin. fab. 40, bei Aristobulos bei Aman. anab. 
Vif 20, 5, Zenob. IV 92, Serv. Aen. VI 14, Schol. 
Hom. II. II 145 (vgl. auch Eustath. Hom. IL 
193, 4), Dio Chrysost. de regno 120 Bd. I S. 75. 
25 Arnim usw. vorliegt und in dem der eigent- 



solchen Städten amtierenden Be- 10 liehe Kern der I.-Sage ziemlich verdunkelt er- 



lich in 

amten (s. o.) und ein yvpvaoi&ex'is (Stama- 
tiädis 21 fänden sich auch in I. Von I. sind 
an Münzen bekannt: 1. solche von Oinoö in J& 
und M etwa um 300 v. Chr. G. Av.: Artemis- 
kopf; stürmender Stier (Beziehung [?] auf das 
Wort TavQondliov); Kopf des jungen Dionysos 
(vgl. Geburtssage). Rev. OINAIÜN anrennen- 
der Stier; Widder; Traube. 2. autonome der 
vereinigten Biarier in ÄZ: Av. Zeuskopf, Rev. 



scheint, haben in neuerer Zeit nach Roberts 
Analyse o. Bd. IV S. 1997ff. mit gutem Erfolge 
bes. Holland a. O. 25—33 und Knaack Herrn. 
XXXVH (1902) 598—607 (oberflächlich Lafaye 
Les metamorphoses d'Ovide et leurs modales grecs 
1904, 187ff.; dazu vgl. Gruppe in Bursians 
Jahresb. CXXXVH 1907, 523—526) zu sichten 
unternommen. 

. Nach der sicher richtigen Ansicht Roberts 

EEXÜPEQN, weibliche Gestalt, die sich auf 20a. O. 1999 (vgL auch Stamatiädis Ixoqujxö. 



ein Skeptron stützt. Kaiserliche aus der Zeit 
des Commodus: 1KAP1EQN, Head-Svoro- 
nos 'laxuQla No/tto/t. II 143. Cat. Brit. Mus. 
Caria 847. Es scheint somit nach den attischen 
Inschriften und den Münzen im 5. und 4. vor- 
griechischen Jahrhundert I. in selbständige Gaue 
gegliedert gewesen zu sein. Später erscheinen 
gemeinsame Münzen mit großen Unterbrechungen; 
zur Zeit des Hadrianus und wahrscheinlich schon 



Samos 1893. Holland a. O. 28 und Gruppe 
a. O. 523 und Griech. Myth. und Relig. I 271) 
ist I. ursprünglich der Eponym des attischen 
Demos Diaria und gehört zusammen mit Ikarios 
(so lautet die Namensform in den Handschriften 
des Dio Chrysost. a. O. und Hesych. II 352), 
dem Vater der Erigone (vgl. Usener a. 0. 
Maass Anal. Eratosth. 105, 51 u. o.). Darauf 
weisen noch ganz bestimmte Züge der späteren 



vorher waren Samier eingewandert, die ihre 80 Sage hin (z. B. Menekrates bei Serv. Aen. VI 14, 

" - - - nacn (fen! i, nacn der Flucht des Daidalos von 

den Athenern vertrieben und auf der Suche nach 
dem Vater durch Schiffbruch umkommt; vgl. 
auch Paus. IX 11, 4, der berichtet, daß das Grab 
des I. auf einer ins Ägäische Meer vorspringen- 
den Landspitze gezeigt wurde. Vgl. auch Ro- 
bert a. O. 1997f. und Holland a. 0. 31; nach 
dem allerdings sehr späten Schol. Eurip. Hipp. 
887 flieht Daidalos mit I. nach Athen und stürzt 



Staatsangehörigkeit behielten 

Produkte. Das berühmteste war der 
Wein, Dionysias oder Phannakites der Uq6 ge- 
nannten Rebe (s. den Art. P r a m n o s). Wo der 
Pramnische Felsen anzusetzen ist (ob bei IH^t), 
ist zweifelhaft. Pilze (darunter giftige) Eparchid. 
FHG IV 404. 

Mittelalter. Über die Insel als Ver- 
bannungsort von byzantinischen Großen und die 



Zugehörigkeit zum XVH. Thema des byzanti- 40 dieser in das Paralische, d. i. Attische Meer das 

- - ■ — ehedem vielleicht Ikarisches Meer hieß). Seine 

Verbindung mit Daidalos, als dessen Sohn ihn die 
spätere Tradition (literarisch zuerst bei Xenoph. 
mem. IV 2, 33 bezeugt; auch die bildende Kunst 
weiß ursprünglich von I. nichts) kennt, ist zweifel- 
los erst sekundär und hat ihren Ursprung ver- 
mutlich in der Nachbarschaft von Daidalidai. 
Gleichfalls spätere lokale Sagen verknüpften I. 
auch mit der Insel Ikaria des Igäischen Meeres 



niBchen Reiches, Stamatiädis 1xoquxx6. 23 
Reste christlicher Kirchenbauten aus dem Mittel- 
alter bei der Kirche der Heiligen Irini auf dem 
Kampos s. Karte zur Mitropolis Rhodos Not. 
episc. III 566. 

Über die Feudalzeit Stamatiädis 25. 

Neuzeit s. Stamatiädis 87ff. und be- 
sonders Hatzidäkis Indogerm. Forsch. II 
(1898) 371ff. 1912 haben die Nikarioten durch 



einen Aufstand gleichzeitig mit den Samioten 50 ™d, wie Knaack a.0^ 600 aus dem Berichte 
das osmanische Joch abgeschüttelt. [Bürchner.] J ' *" 

2) Ikaros, Sohn des Daidalos. Das weitver- 
zweigte, in einzelnen Motiven mannigfach aus- 
einandergehende sagengeschichtliche Material über 
L (unwahrscheinliche Vermutungen über die Ety- 
mologie des Namen3 bei Curtius Griech. Etym.s 
461; völlig befriedigend scheint keine Erklärung; 
vgL auch Bechtel-Fick Griech. Personenname 
427. Preller-Robert Griech. Mytb. I* 667,4. 



des Aristobulos bei Arrian. a. 0. schließen zu 
dürfen glaubte, auf der im Persischen Meerbusen 
nicht weit von der Euphratmündung gelegenen 
Insel Ichara, die Alexander Ikaros umnennen ließ; 
vgL dagegen die Ausrahrungen Gruppesin Bur- 
sians Jahresb. a. 0. 526, nach dessen Ansicht 
die Umbenennung deshalb erfolgte, weil auf Ichara 
wie auf der Insel Diaria sieh ein Heiligtum der 
Artemis Tauropolia befunden habe, I. aber zum 



Usener Griech. Götternam. 18f. Milchhflfer 60 Kreis der Artemis gehöre (Gruppe Griech. Myth 
Berl. PhiL Wochenschr. 1887, 770ff. und o. Bd. II H 1278, 9). 



S. 2208. M. Mayer Herrn. XXV11 502ff. und 
Holland Die Sage von Daidalos und Diaro«, 
Gymn.-Progr. 1902, 28), wie es uns besonders 
ausführlich bei Ovid. ar» am. II 22 — 9 6 (un d in 
teilweise wörtlicher Wiederholung met Vm 183 
—285; dam vgL auch Lactant Placid. narrat 
674 Magn.) und damit wesentlich übereinstim- 



Die Sage von I. hat offenbar erst durch das 
griechische Drama (vgL Schol. zu Aristoph. Pai 
141; in der Lyrik und im Dithyrambus wurde 
sie, soviel wir wissen, anscheinend nicht behan- 
delt) Form und Ausbildung erhalten. Ob L in 
dem Daidalos und in den Kamikoi des Sophokles 
(vgl. Holland a. 0. 26) irgend eine Rolle spielte, 
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läßt sich bis jetzt wenigstens mit Toller Sicher- 
heit nicht feststellen, da sich ans den spärlichen 
Bruchstücken (z. B. frg. 165 und 304) keine rechte 
Vorstellung von ihrem Gang der Handlung ge- 
winnen lftöt. Es muß daher auch dahingestellt 
bleiben, ob erst Euripides in seinen Kretern der 
Figur des I. zu einiger Bedeutung verhelfen hat, 
wie Knaack a. 0. 601 mit v. Wilamowitz 
Anal. Eurip. 155 annimmt. Jedenfalls erscheint 



Dichtung des Kallimachos erzählt worden sei, 
vermutet Baumeister Denkmäler s. Daidalos. 
Später scheint man die Sage auch mimisch dar- 
gestellt zu haben (vgl. Lucian. salt. 49. Suet 
Noro 12). 

Die Sage von dem Fluge des I. ist schon früh 
(anscheinend zuerst von Kleidemos bei Plut. Thes. 
19 = FHG I 359, 5; dazu Kuhnert a. 0. 200 
und Robert a. 0. 2006) im Zusammenhang mit 



. — — r- — ~....^..... .touuuj oioKuciu» uuu uuuon ». u. zuuoj im äusammennang mit 

m diesem Drama, dessen Rekonstruktion (vgl. 10 der von Daidalos euhemeristisch umgedeutet und 
bes. Aristobulos a. 0. Lucian. imatt. 21 und mill woi+anrolnlrtnt ^,^A a „ q„ a;„i,+ t _..t. t>_,...-_i_ 



bes. Aristobulos a. 0. Lucian. imag. 21 und gall. 
28) nach Körte Aufsätze E. Curtius gewidmet 
197 un d I ri lievi delle urne etrusche 1890 II 1 
tav. XXVHI 3. XXIX 4. 5. XXX 5 und Kuh- 
nert Daidalos in Jahrb. f. Philol. Snppl.-Bd. XV 
183ff. besonders Eobert a. 0., Holland a. 0. 
und Knaack a. 0. gefördert haben, die Sage von 
dem Finge des Daidalossohns für uns zuerst er- 
kennbar in ihrer späteren Gestalt Darnach ver- 



weitergebildet worden. So flieht I. nach Pakiph. 
13 und Menekrates bei Serv. Aen. VI 14 (FHG II 
344, 7 ; vgl auch Serrius selbst und Mythogr. 
Vatic. I 43 und II 126. Schol. Lucan. Phars. M 
244 und aus gleicher Vorlage Solin. 11, 30) ge- 
meinsam mit Daidalos zu Schiffe und stürzt ins 
Meer infolge ungeschickten Ruderns (Paus. IX 
11, 4f.) oder nach anderer Fassung (Diod. IV 
77, 6), weil er allzu früh tollkühn vom Schiff ans 



„m J-_i I Li • c ■ r^r, ~~« w. .vi- ■ ,, v;, neu ci uuu UUU WULK.UUI1 VOm SCUln am 

ständet (wohl in einer Dialogpartie) Daidalos, 20 Ufer zu springen versucht. Wertlose Weiterbil 



dem Pasiphae (ihr ist wohl der Prolog des Dra- 
mas zuzuweisen) zur Flucht verhilft, den I. von 
seinem Plan und gibt die nötigen Anweisungen 
zum Fliegen vermittelst der künstlichen Flügel. 
In einer folgenden Szene (parodiert von Aristoph. 
Ran. 849; vgl. das Schol. z. St. und Kuhnert 
a. 0. 196) erhebt sich nach Hollands wahr- 
scheinlicher Rekonstruktion (a. 0. 9. Knaack 
a. 0. 602f.) I. mit Daidalos auf der Flugmaschine 



j- ä- tr«t j ~«™~ v= » uj. ™. x luguiawaui«) mugö wiesen worden ist, ist manches vermutet 
n 5? ^ / »"5? V ^ öhnt .i Y ?, L D »oChrysost.a. 80 worden, vgl. z.B. Gilbert Griech. GötterL 180. 



dung derartiger Kombinationen ist die Nachricht 
des Plin. n. h. VII 56. 208 (vgl. auch Hesych. 
a. 0. und Iulianos in der Anthol. Planud. 107f.), 
daß I. der Erfinder der Segelkunst sei oder der 
kunstmäßigen Bearbeitung des Holzes. 

Über die Deutung des Mythus von I., auf 
dessen Ähnlichkeit mit den verwandten Sagen 
des Talos, Atymnios und Phaethon wiederholt 
hingewiesen worden ist, ist manches vermutet 



O. äXaiovcla) die Ohnmacht des Minos. Da I. 
aber den Rat des Vaters, mit seinem Flug sich 
in der Nähe der Erde zu halten (Arrian. a. 0.), 
nicht befolgt, sondern der Sonne zu nahe kommt, 
so daß das die Flügel verbindende Wachs schmilzt, 
fällt er auf den Felsen einer Insel, die daher den 
Namen Ikaros oder Hcaria (vgl. Aesch. Pers. 876 
Ixfoov töos) erhält. In der Exodos des Stückes 
erzählt sodann eine Gottheit (nach Knaack a. 



n cÄö Vi j'i ,. ,,, v^!r, .?*,*• 'MiuuMing von mayer nenn, ajlvu bvzu. vor- 
O. 603 Aphrodite die all das Unheil über das 40 gebrachten Folgerungen, Ikarios und Ikaros wiesen 
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Holland a. 0. 31. Am plausibelsten ist die 
Ansicht ßruppes, der Griech. Myth. II 1310 
(vgl. auch S. 946 und 960) ausgehend von der 
ursprünglichen Identität des Daidalossohnes und 
des Vaters der Erigone den vom Himmel fallen- 
den I. als den in der Sonnennähe verschwinden- 
den Orion oder Morgenstern erklärt. Ohne ge- 
nügende Grundlage sind die im Anschluß an eine 
Vermutung von Mayer Herrn. XXVII 502ff. vor- 



Haus des Minos gebracht hatte ; vgl. jedoch auch 
Gruppe in Bursians Jahresb. a. 0. 586) als 
deus ei machina den Sturz des Knaben und die 
Rettung des Daidalos nach Sizilien. 

Die verwirrende Mannigfaltigkeit der einzelnen 
Züge (besonders der Anweisungen des Daidalos 
über die Art des Fliegens) und Motivierungen, 
die die Sage in den mythographischen Bearbei- 
tungen aufweist, ist nur daraus zu erklären, daß 



a* o» a > v — JT T- — •— -» -*— -"»» *"»" ij'ouuu »u juiren m v,umae eroauten Tempels 
der Stoff Behr oft und in bewußtem Gegensatz 50 soll das Unglück des I. dargestellt gewesen sein 



auf Zusammenhang mit karischen Mythen hin 
(vgl. auch Holland a. 0. 28f.). 

Bildliche Darstellungen aus der I.-Sage sind 
nicht selten. Schon im Altertum soll nach Ari- 
stot. de mir. ausc. 81 p. 836b (vgl auch Steph. 
Byz._ s. TlXsxTQtSes vfjooi) Daidalos seine und des 
I. Bildsäule auf den Bernsteininseln aufgestellt 
haben, und auf den Türflügeln des von ihm dem 
Apollon zu Ehren in Cumae erbauten Tempels 



zu Vorgängern behandelt worden ist. In der 
alexandrinischen Dichtung ist die Sage mehrfach 
dargestellt worden. Zweifellos hat Ovid (neben 
einem mythologischen Handbuch, vgl. Holland 
a. 0. 6 und Kienzle Ovidius qua ratione com- 
pend. mythol. adhibuerit 1903, 46f.) ein alexan- 
drinisches Epyllion benutzt. Nach dem Schol. 
Hom. D. II 145 hat Kallimachos in den Aitia 
die I.-Sage behandelt, im Anschluß an einen 



= - . — i — — — »w— — ■"•»« *■ iujciii Tciscuciicu jutma, uer im DORna ZU wegen 

älteren, uns nicht mehr bekannten Dichter. In 60 ist, darstellt, nennt neben Daidalos auch I. Der 



(vgl. Serv. a. 0.). In der ältesten Darstellung 
des Daidalosfluges auf einem schwarzfigurigen 
Skyphos (Mitte des 7. oder 6. Jhdts. ; vgl. Rayet 
Gaz. arch. IX 1884, lff.; abgeb. auch bei Da - 
remberg-Saglio Dict. des Antiq. II 6) fehlt 
noch die Figur des I. Die Inschrift einer apuli- 
schen Schale bei Gerhard Hyperbor.-röm. Stud. 
I 173 nr. 9, die einen nackten bärtigen, mit 
Flügeln versehenen Mann, der im Begriff zu fliegen 



diesem Gedicht stürzt L in das Meer und gibt 
diesem den Namen (vgl. bes. Ovid. met. VIII 
234; trist. 1 1, 90; fast IV 283. Lucian. Icarom. 
2; Philops. 2. Apollod. epit. I 12. Schol. Hom. 
IL U 145 usw.). Daß auch die Bestattung des 
von den Wellen an die Koste der Insel Doliche 
getriebenen Leichnams des L durch Herakles 
(Apollod. bibL H 6, 3, 4. Paus. a. O.) in der 



auf dem Relief einer kampanischen Tonlampe 
(Arch. Ztg. 1852 Taf. 39, 2) dargestellte Flieger 
läßt sich als I. deuten. Auf einer Paste des Bri- 
tischen Museums (CataL of engrav. gema nr. 1838) 
ist L über das Meer fliegend dargestellt Übet 
sonstige auf den Flug des I. bezügliche Denk- 
mäler vgL Pottier in Daremberg Baglio Dict. 
des Antiq. II 6ff. Baumeister Denkmäler I403ff. 
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Furtwängler Samml. Somzee 57 XX XI 11. Ko- 
scher Myth. Lex. H 1, 116. Holland a. 0. 27 A. 
8) König von Karten, der die von Piraten ge- 
raubte Theonoe, eine Tochter des Sehers Thestor, 
die Schwester des Kalchas und der Leukippe, 
kaufte und zu seinem Weibe machte. Vgl. Hy- 
gin. fab. 190. Holland a. 0. 28, 3. Das Nähere 
über die Sage s. Leukippe; s. auch die Art. 
Theonoe und Thestor. 

4) Vater des Alyzos; vgl. Steph. Byz. s. 
'Mv&ta. Meineke korrigiert in Biarios. 

[Heeg.] 

5) s. I k a r i o s. 

6) Ikaros (oder Biarios), Achäer aus Hyperesia, 
angeblicher Sieger zu Olympia im Lauf, Ol. 23 
= 688 v. Chr. (Paus. IV 15, 1. Afric. bei Euseb. 
chron. I 201 ; vgl. Phleg. frg. 5 bei FHG HI 
605). [SundwalU 

7) Ixasos (Arrian. anab. VII 20, 3ff. Strab. XVI 
3, 2, wo aber alle codd. außer einem Ixägiov [Akk.] 
bieten. Dion. Perieg. 608ff. und Eustath. dazu. 
Aelian. hist. an, XI 9; auch bei Plin. n. h. VI 
147 ist Iearum [Akk.] mit Recht eingesetzt), 
Insel an der Euphratmündung , im Norden des 
Fersischen Golfs, mit Tempeln des Apollon und 
der Artemis. Der reiche Wildbestand (wilde 
Ziegen, Gazellen, Hirsche, Hasen) war der Göttin 
heifig. Nach Aristobul (bei Arrian. a. a. 0. § 5), 
auf den wahrscheinlich alle diese Nachrichten 
zurückgehen, hatte die Insel ihren Namen durch 
Alexander d. Gr. nach der bekannten Insel des 
Agäischen Meeres erhalten. Von der heutigen 
Insel FeleSl, der sie entspricht, fehlen genauere 
Beschreibungen noch. Wahrscheinlich ist anch 
mit Ixäga, von Ptolem. VI 7, 47 als eine der 
Inseln des Persischen Golfes genannt und zu 
Arabia Felix gerechnet, dieselbe Insel gemeint 

[Weissbach.] 

Ikasia (leasia Itin. Ant. 527,6 300 Stadien 
von der Kykladeninsel Mykonos entfernt), Name 
einer Insel zwischen dem Thrakischen und Kre- 
tischen Meer. Die Form ist wohl eine ver- 
unglückte Dittographie der bereits 523 genann- 
ten Insel learia. An die Insel Kasos (etwa in 
der Form Costa) kann man wohl wegen der An- 
gabe der Entfernung zwischen I. und Mykonos 
(s. Art. Ikaros, Ikaria) nicht denken. 

[Bürchner.] 

Ikelos CExeXos, , Gleich', Pape-Be'n seier 
Wörterb. der Eigenn. s. v.), Traumgott, Sohn des 
Schlafgottes und Bruder des Morpheus und Phan- 
tasos, zeigt sich den Träumenden in Tiergestalt 
und heißt bei den Göttern I., bei den Menschen 
Phobetor, Ovid. met. XI 638ff.; vgL Röscher 
Ephialtes 25, 55. 67, 203. [Eitrem.] 

Ikkos, Sohn des Nikolaidas aus Tarent, Sieger 
zu Olympia im Fünfkampf, lange Zeit vor Piaton. 
Sein Bild stand in Olympia, und er galt später 
als der ausgezeichnetste Kampflehrer seiner Zeit 
(Paus. VI 6, 5. Luc. quom. hist. conscr. 35). Er 
stellte eine Lehre von der Mäßigkeit als einer 
Fracht der gymnastischen Übungen auf und lebte 
selbst als ein Muster seiner Lehre (Plat. leg. Vlli 
7, 840; Prot 316 d und Schol. Aelian. var. hist 
XI 8; vgL Förster Die olymp. Sieger nr. 240. 

[SundwalL] 

DtmaioB, Beiname des Zeus auf Ceos, gleich- 
bedeutend mit Ombrioa und Hyetios, bei ApolL 



Rhod. II 524. Bim gilt der dort beschriebene 
und auf Aristaios zurückgeführte Regenzauber, 
der das Eintreten der Etesien im Gefolge hat. 
Ob der auf den Münzen von Keos erscheinende 
bärtige Kopf (Head HN 411) ihn darstellt, ist 
zweifelhaft. Vgl. Hiller v. Gärtringen 
o. Bd. II S. 853. Nilsson Griech. Feste 6. 
Gruppe Griech. Myth. 1110. [Kroll.] 

Iknion (Ixviov), örtlichkeit auf der Insel 

lOThera (jetzt Thira [Santorini]) IG XII 8 nr. 
344, 6. Der Name ist vielleicht mit dem rho- 
dischen (Diog. -Hesych.) Ixrä • TQtxpeia (= Er- 
nährungsgeld) zusammenzubringen, so daß 
es möglicherweise auch zu dem lakedaimonischen 
älxXov (alxvov) = Abendbrot Athen. IV 138 f 
verwandt ist und als Deminutivum von ixvöv 
einen Flecken Land bedeutet, der Nahrungs- 
mittel hervorbringt. [Bürchner.] 
Ikonion (Ixöviov, Xen. anab. 1.2, 19. Strafe. 

20 XII 568. Ptol. V 6, 15. Plin. n. h. V 95 (V 93 
ist wohl ein anderes I.). Cic. ad fam. III 5, 4. 
6, 6. XV 3, 1. 4, 2; ad Att. V 20, 1. 21, 4. 
Ammian. Marc. XIV 2,1), nach Xen. noch die öst- 
lichste Stadt Phrygiens, bei allen Späteren aber 
die Hauptstadt von Lykaonien, nach Strabon 
nur ein xoktxnov, nach Plihius aber urbs eeleber- 
rima und auch in den Act. apost. 18, 51. 14, 1. 
als eine volkreiche von Griechen und Juden 
bewohnte Stadt geschildert ; Hieroki. 675, 1. 

30 Not. episc. I 30, 397. II 26. in 850. IV 25. 
VI 30. VII 40. 175 {Elxoviw). VIII 30. 449. 
IX 859. X 26. 464. XI 30. XII 80. ffll 314. 
Nilus 254. Tab. Peut. X 2 (Miller). Der Name 
wurde mit tlxcbv in Zusammenhang gebracht; 
entweder soll er gegeben worden sein nach den 
Figuren, die Prometheus nach der Deukalioni- 
schen Flut aus Erde geformt habe (Steph. Byz.1, 
oder nach dem Haupt der Gorgo, mit dessen 
Hilfe Perseus die Lykaonier geschlagen haben 

40 soll (Eustath zu Dionys. 857. Cedrenus I 40, 14 
ed. Bonn. Chron. Pasch. 71. Dind. Malalas 
Chron. 8. 36 ed. Bonn.). Diese letztere Tradition 
wird durch das Vorkommen des Bildes von 
Perseus und der Gorgo auf Münzen der Stadt 
bestätigt; vgl. daau Hasl-uck Annual Brit. 
school, Athens XVIII 267, 4, 6. Wenn I. 
auch zu Lykaonien gehörte, lag es doch im 
phrygischen Sprachgebiet, wie man aus Act. 
Apost 14, lf. schließen kann (Ramsay Church 

50 in the Roman empire 86f. Kietsebmer 
Einleitung in die Geschichte der griechischen 
Sprache 1896, 396) und wie es die phrygischen 
Inschriften, die dort gefunden worden sind, be- 
stätigen (Journ. hell. Stud. XXXI 161—215). 
Nach Calder (Journ. hell. Stud. XXXI 161f.) 
ist Konion, das auf einem Meilenstein vor- 
kommt (Ramsay and Bell Thousand and 
one churches 512) — ob man das Conium bei 
Plin. n. h. V 145 hierher ziehen darf, ist nicht 

60 sicher — der ursprüngliche Name, phrygisch = 
Kawania, dessen griechisches Äquivalent das auf 
einer Inschrift vorkommende Wort Kaoavia wäre 
(Journ. hell. Stud. XXXI 1611. nr. XLLX). Nach 
Malalas hieß es ursprünglich Amandia. 25 n. Chr. 
wurde I. mit Lykaonien zur neu eingerichteten 
Provinz Galatien geschlagen, deren Schicksale 
es nun teilte; s. o. Bd. IV S. 549f. unter Clau- 
dio« bekam es den Namen OUrudieomum. was 
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aber nicht gleichbedeutend damit ist, dafi es 
Kolonie geworden wäre; also o. Bd. IV S. 551 
Nr. 263 nicht richtig. Der Name ist von Mün- 
zen und Inschriften bekannt Kolonie wurde I. 
mit dem Namen Colonia Aelia Hadriana Augiuta 
Iconiensium unter Hadrian, sicher in der 2. 
Hälfte von dessen Regierung, ungefähr zwischen 
180 und 138 n. Chr. Wahrscheinlich hatte die 
Stadt vier Tribus, drei Bind auf einer Inschrift 
genannt. Bamsay Oase, rev. XIX 413—416; 
Aberdeen Univereity Studies XX 1906, 244; 
Asia min. 374. Catal. Brit. Mus. Greek Coins, 
Lycaonia XVII. XXIII. Münzen: seit der zweiten 
Hälfte des 1. Jhdts. v. Chr. (EIKOMEWN) 
bis Gallienus; bis Hadrian mit den Inschriften 
KAAVAElKONieOJN {KAAVAIKONieCJN), 
dann bis Gallienus mit GOL. ICO., ICONLESI 
ADBIA GOL, ICON1ENSI GOLO, GOL AEL 
ADB1GONIEN, ICONJEN COLO, IGONIEN- 
SIVM COL SB. He ad HN* 713. Catal. 
Brit. Mus. Greek Coins, Lycaonia 4. Invent.Wad- 
dingt. 4760—4773. Imhoof-Blumer Klein- 
asiat Münzen 374. 416. Inschriften: CIG 3995 
—4009. LeBasnr. 1188. CIL III Suppl. 6779 
-6782. Journ. hell. Stud. XXII 119. 340f. 
XXXI 188). Annual Brit. school, Athens II 
188—222. Denkschr. Akad. Wien phil.-hist. Cl. 
XLIV 1896, 160. Comptes rendus Acad. Inscr. 
IV sex. XVIII 441. Axch.-epigr. Mitt. XIX 31. 
Rev. »Ml. XXXVI 48. Heute Konia, am Rande 
der innerkleinasiatischen Hochebene gelegen, 
Station der anatolischen Bahn, 1028 m, in hüb- 
scher Umgebung, da genügend Wasser vorhan- 
den ist. Von modernen Beschreibungen nenne 
ich: Moltke Briefe aus der Türkei 336, Plan 
dazu von Fischer im Planatlas von Klein- 
asien. Sp e r 1 i n g Ztschr. f. allg. Erdkunde 
1864, 15. Hogarth Journ. hell. Stud. XI 
154. Huart Konia, la ville des derwishee 
tourneurs, Paris 1897. Wenig antike Reste, 
Ramsay hat als erster 1910 Ausgrabungen in 
I. veranstaltet (Rev. phil. XXXVI 48). Vgl. im 
allgemeinen Cramer Asia min. II 64—66. 
Ramsay Asia min. 332; The Cities of St. Paul 
317—384. [Rüge.] 

Ikos (der Name ist vorgriechisch: Fick Vor- 
griech. Ortsnamen 67) ist die Ostlichste der drei 
großen Inseln "vor Magnesia, die weniger gut ge- 
wöhnlich .Nördliche Sporaden' genannt werden. 
Im Mittelalter Dromos (Buondelmonti Liber 
insularum ed. Sinner 73), jetzt Chelidromia oder 
Cheliodromia und offiziell Halonisos. Darüber, daß 
das heutige Hagiostrati in der Tat, wie Kiepert 
vermutete, Halonnesos (s. o. Bd. VII S. 2280) 
ist, s. Fredrich Halonessos, Progr. Posen 1905. 
IG Xu 8 p. 17. Ross (Wanderungen II 38) 
fand I. in Chelidromia wieder. Die Literatur über 
die Insel: IG Xu 8 p. 168. Karte und Be- 
schreibung bei Philipp son Beiträge zur Kennt- 
nis der griech. Inselwelt 135 Taf. L DX L (81, 
6 qkm; 600 Einwohner) ist ein aus Kalkstein auf- 
gebauter, von Südwesten nach Nordosten ziehender 
Bergrücken von 21 km Länge und 5 x /a km größter 
Breite. Der höchste Punkt (458 m) liegt etwa 
in der Mitte. Neben Viehzucht kann stets nur 
wenig Ackerbau getrieben sein. Ohne eigentlichen 
Hafen trug die Insel nach Skylax 58 zwei Ort- 
schaften. Beste Ton einem im Südosten bei Kok- 



kino rPhilippson 137). Der moderne Lande- 
platz liegt im Südwesten. Als Bewohner folgten 
auf Karer die Doloper; Peleus' Grab wurd e dort 
gezeigt (Antipater Sidon. Anthol. gr. VII 2,9; 
vgl. IG XII 8 p. 166f.); dann Chalkidier. Die 
Geschichte deckt sich mit der von Peparethos 
(s. u.). Zum Tribut im attischen Reich s. IG I 
229ff. p. 230. Im J. 199 liegt eine römische Flotte 
dort (Liv. XXXI 45, 11). Phanodemos schreibt 

10 (im 4. Jhdt. v. Chr.?) Jkiaka: Steph. Byz. s. 
"Jxog = FHG I 87; vgl. IG XH 8 p. 168. Zu den 
Münzen: Head HNi 264f. Inschriften wurden 
bisher nicht gefunden, nur Vasenhenkel mit Ixicov: 
IG XH 665. Ein Oder: IG II 2, 3039. Fiedler 
Reise (1835) durch alle Teile d. K. Griech. II 2. 
Girard Bull. hell, m 180. Bursian Geogr. v. 
Griech. II 385. Segelhandbuch f. d. Mittelmeer IV 
1906, 253. [Fredrich.] 

Ikotarion. In Akteche Tasch, nordöstlich 

20 von Ankyra, ist eine vermutlich aus der Mitte 
des 3. Jhdts. n. Chr. stammende Inschrift ge- 
funden worden, auf der eine xm/ttj Ixozägtov 
(-off?) erwähnt wird. Anderson meint, daß 
es = Acitoriziacum der Tab. Peut. ist, aber 
das bleibt durchaus unsicher; Journ. hell. Stud. 
XXX 163f. [Rüge.] 

Txgtor oder ixglov, meist pluralisch gebraucht, 
ionisch-attischer terminus technicus für jede Art 
hölzerner Gerüste. 

30 I. Schaugerüste (Tribünen) für Zuschauer, 
benutzt bei ixxktjolai (Suid. ixgia, Schol. Aristoph. 
Thesm. 395) und besonders bei szenischen Auf- 
führungen. Beschrieben z. B. als 6g&a £vla, 
i"tovxa aavläas Jigoodtdtfiivat oTov ßa&ftovf, ia>' 
alt exa&e£ovro (Hesych. nag 1 alyeigov Wo). Solche 
Gerüste werden auch sonst erwähnt (Dion. Hai. 
ant. HI 68, vgl. Cass. Dio XLÜI 22), besonders 
aber in Athen, wo txgta im 5. Jhdt v. Chr. schlecht- 
hin den Zuschauerraum des Theaters bedeutet 

40 (Aristoph. Thesm. 395. Kratinos frg. ine. 51 Mein.). 
Die verschiedenen Überlieferungen behandeln 
Wachsmuth Stadt Athen I 510. II 495. v. Wi- 
lamowitz Herrn. XXI 1886, 597. Dörpfeld- 
Reisch Das griech. Theater 29. Judeich To- 
pogr. v. Athen 65.804. Foucart Mem. de 
l'Acad. des Inscr. XXXVII 2 (1906), 104. An 
folgenden Orten Athens gab es hölzerne Zuschauer- 
tribünen : 

1. Auf dem Markt Hier hat v. Wilamo- 

50witz mit Recht zwei Reihen von Nachrichten 
geschieden, die die Späteren (so besonders Maass 
De Lenaeo et Delphinio IXf.) wieder durchein- 
andergeworfen haben: A) Eratosthenes (frg. 3 
bei Strecker De Lycophrone Euphronio Erato- 
sthene comicorum interpretibus, 1884, 22; der 
Name genannt bei Hesych nag alyeigov d-ia) 
teilte zur Erklärung einer Kratinosstelle (frg. 339 
Kock bei Phot alyeigov dea = Bekker Anekd. 
I 354, 25) folgendes mit Vor dem Bau des #&- 

öOxgov (d. h. des lykurgischen Steintheaters) wur- 
den in Athen (stets nur 'AdjjrTjtn, ohne nähere 
Ortsangabe) txgia auf geschlagen, auf denen, das 
Volk saß; wer auf ihnen keinen Platz find, 
schaute von der Gegend einer höhergelegenen, 
nahen afytigoe her zu. Was das Volk sah (#mn- 
Qth>, foäoOat), wird nie gesagt Quellen : Hesych. 
xag' afytlgov Ha, Phot alytlgov Ha (= Bekker 
Anecd. I 354, 25), Hesych. Ua nag' afytlgoo 
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(Phot. Mav nag alyeigov, Eustath. Od. V 64), Suid. 
alyeigov {Ha (= Hesych. alyeigov öta). Bei Suid. 
an alyeigov &ia wird statt r*e»a ungenau &ia- 
zgov gesagt (btivot xoS {haxgov). B) Wahrschein- 
lich auf den Lexikographen Pausanias (vgl. 
Eustath.) gehen die gleichlautenden Notizen Phot 
'txgia — Eustath. Od. III 850 znrück : %ä iv xfj ayogq, 
aep &v ide&vxo (rö xalaiov) tovt Aiovvoiaxovs 
äyävas ngly i) (xaxa-)oxsvaafHjvai xo iv Atovvoov 
deaxgor. Dabei ist zweierlei neu : a) die genaue 
Ortsangabe iv xfi äyogä, h) das Ziel desSchauens 
sind die dionysischen Agone. Daß hier etwas 
nicht in Ordnung sei, hat v. Wilamowitz 598 
erkannt. Er verwarf deshalb a) und dachte diese 
txgia im Dionysosbezirk an der BuTg. Doch das ist 
unwahrscheinlich (vgl. Maass a. a. O. Oehmi- 
chen S.-Ber. Akad. Manch. 1889 II 133. 185), 
denn daß am Markt eine einzelne aTyeigos stand, 
wissen wir auch durch weitere Nachrichten (Hesych, 
ix alytigmv ; vgl. auch die zu den ixgia gehörige 
OrchestraPhot. s. ögxnozga, Tim. lex. Plat. s. ögxrj- 
atga und die ixgtonoioi der ayogä Pollux VII 
125), und es ist kein Grund, mit Wachsmuth 
und v. Wilamowitz die Identität der beiden 
Bäume zu bezweifeln. So scheint der Fehler in 
b) zu stecken. Denn daß man auf dem Markt 
dionysische Agone veranstaltete, ist nur hier ge- 
sagt, während es feststeht, daß man mindestens 
vom 5. Jhdt. ab in den dionysischen Heiligtümern 
spielte (vgl. u. nr. 2 und 3). Daher wird man 
den. Pauäanias hier den Glauben versagen, und 
dieser Irrtum ist leichter zu erklären als der von 
v. Wilamowitz angenommene, besonders wegen 
der Erwähnung des lykurgischen Theaters, das 
aber bekanntlich nicht nur den dionysischen Ago- 
nen diente. Die Marktorchestra mit ihren ixgia 
wird bestimmt gewesen sein für IxxXrjoiat (daher 
sagt Tim. lex. Plat. ögxrjozga • xönog im<pavi/s 
eis navqyvgiv) und anscheinend einen Teil der 
panathenäischen Agone (vgl. Athen. IV 167 F) ; 
worauf Kratinos anspielte (s. o.), ist ungewiß. 
Die genaue Lage ist kontrovers (vgl. Judeich 
306. Robert Pausanias als Schriftsteller 315). 
Für den Zusammenhang dieser Orchestra mit 
einem Heiligtum spricht nichts (trotzdem mehrere 
Gelehrte hier das Lenaion suchen, vgl. u. nr. 3); 
daher war ihr Zweck wohl meist ein profaner. 

2. Im Bezirk des Eleuthereus (er Ato- 
vvoov) am Südabhang der Akropolis, an der Stelle 
des späteren von Lykurg vollendeten steinernen 
Zuschauerraums. Hier ist eine alte Orchestra 
gefunden (Dörpfeld-Reisch 26ff.), die Dörp- 
feld unbedenklich ins 3. Jhdt. v. Chr. datiert, 
die also wohl aus der Gründungszeit des Bezirks 
(vor 534, vgl. zuletzt Frickenhaus Aich. Jahrb. 
XXVII 1912, 72, 3) stammt, Daher hat auch 
Dörpfeld 29f. mit Recht die Möglichkeit er- 
wogen, daß hier seit dem 6. Jhdt. txgta bestan- 
den und daß es diejenigen Bind, die nach der 
Überlieferung um 500 (Suid. s. Kgaxivas) und an- 
geblich anch später (um 458, Suid. s. AtaxvXos) 
zusammenbrachen. Weil der Lexikograph Pau- 
sanias (vgl. o. nr. 1) dionysische Agone auf der 
Marktorchestra bezeugt, so nimmt" man gewöhn- 
lich eine spätere Übertragung in den Eleuthereus- 
bezirk an (Judeich 65. 276 und vorher Fleck- 
eisens Jahrb. CXXXm 1890, 745); schwerlich 
mit Recht, weil das Zeugnis verdächtig ist Wie- 
Fanly-Winova-Kroll IX 



lange die "txgia bestanden, ist unsicher. Kratinos 
und Aristophanes (s. o.) erwähnen sie noch, und 
daher muß man den Nachrichten, die den Bau 
eines festen Theaters mit dem Einsturz um 500 
in Verbindung bringenJSuid. s. Jleaxlvas), wohl 
den Glauben versagen (W. Schmidt Philol. 1889, 
573f.). Die Ausgrabung hat allerdings Erdan- 
schüttungen erwiesen, deren unterste Schicht fast 
ausschließlich solche Vasenscherben enthielt die 
10 älter als das J. 500 waren ; nur vereinzelte Scher- 
ben reichten in das 5. Jhdt. hinein pörpfeld- 
Reisch 30f.). Daraus schloß Dörpfeld 31 (vgl. 
auch A. Körte Rhein. Mus. LII 171), daß 
nach dem Einsturz der txgia ein öeargov aus 
Erde hergestellt und dieses erst später durch das 
steinerne ersetzt wurde. Aber txgia ohne Auf- 
schüttungen sind an dieser Stelle wohl überhaupt 
nicht möglich, und daher wird wirklich bis zum 
lykurgischen Bau mindestens noch ein Teil der 
20 Zuschauer auf txgia gesessen haben, wie es die 
Komödie bezeugt. Das Vorhandensein verschie- 
dener Aufschüttungen, die durch die Scherben 
datiert werden, erklärt sich gut durch ihre Ver- 
bindung mit den txgia, die ja wegen ihres Ma- 
terials von Zeit zu Zeit erneuert werden mußten, 
wenn sie nicht überhaupt zu jedem Fest neuaufge- 
schlagen wurden (vgl. die Ixgtonoioi der Agora). 

3. Im Lenaion. Allerdings sind hier ixgia 
nicht direkt bezeugt Aber wir wissen, daß im 
30 Lenaion Agone stattfanden, die nach dem Bau 
des lykurgischen Theaters in dieses verlegt wur- 
den (Etym. M. s. inl At]vai<j>. Bekker Anecd. 278 
s. Arjvatov. Phot. s. Atjvatov. Hesych. s. fori AtjvaUp 
äycöv). Dementsprechend spricht Pollux IV 121 von 
einem Arjvatxov öiaxgov, dessen Zuschauerraum 
wohl nur aus ixgia bestehen konnte. Die ursprüng- 
lich im Lenaion aufgeführten Agone waren natur- 
gemäß nur die Lenäenspiele; die Überlieferung 
sagt das zwar nicht ausdrücklich, doch hat v. Wi- 
401amowitz 618 Anm. mit Recht vermutet, daß 
in der Quelle von Hesych s. int Arjralq) dyojv statt 
des letzten Wortes in dem Satze iv $ inexelovvzo 
oi ay&ves 'A&tjvaioiv vielmehr Atjvaicav gestanden 
habe. Wenn übrigens A. Körte Rhein. Mus. 
LII 171 die Verlegung der Lenäenspiele in den 
Eleuthereusbezirk bereits auf den Anfang des 
5. Jhdts. datiert, so scheint das nicht richtig, vgl. 
nr. 2. Der Ort des Lenaion ist noch strittig; 
vgl. zuletzt Frickenhaus Arch. Jahrb. XXVII 
501912, 80ff. und 72. Berl. Winckelmann- Pro- 
gramm (1912), wonach es außerhalb der Stadt zu 
suchen ist. Diejenigen Gelehrten, die es im Innern 
der Stadt ansetzen, identifizieren zum Teil das 
Atjvaixov ■diaxgov mit den Markt-ixpi« (Dörp- 
feld Athen. Mitt. XX 1895, 369; vgl. vorher 
XVTI 1892, 257. . Foucart 104); andere suchen 
es beim Dionysiou h Uftvan ( J u d e i c h 263 ; weitere 
Literatur Athen. Mitt. XXXVI 1911, 114 Anm.). 
II. Andere Bedeutungen. 1. Sehiffs- 
60 technisch, mehrfach bei Homer und dort schon 
im Altertum zum Teil verschieden erklärt, vgl. 
den Art. Navis. 

2. Dauernde Schranken, z. B. um eine Statue 
herum. IG IV 39, 5 txgia xeßi xö edos im In- 
ventar, das die attischen Kleruchen imAphaia- 
bezirk von Aigina aufnahmen ; in der Ruine noch 
nachzuweisen an vier quadratisch die Kultbild- 
basis umgebenden Löchern (FurtwänglerAegina, 
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das Heiligtum der Aphaia 43 Taf. 81. 82). IG Architekten an der Spitze der Inschrift über die 
I 819, 22 bcQi&aat mgi xw dydXftaxe im Hephai- Bauverwaltung des Parthenon Americ. Joura. 
stieion Ton Athen (vgl. u. nr. 8). Dittenber- XVII 1913, 62 pl. II von Dinsmoor in dem 
ger Sylt 550 (Michel 77), 28 im Neleion Von Präskript des ersten Jahres vor den Namen der 
Athen : ( die Inschrift war aufgestellt im Bezirk Epistatai ergänzt. Zumal es zweifelhaft ist, ob 
naea xi "txgia. Die Deutung ist unsicher (Ju- I. überhaupt Athener war, können nur die letzte- 
deich 346); am wahrscheinlichsten ist Ditten- ren in den finanziellen Geschäften zunächst ver- 
bergers Vermutung, daß es sich um irgendwelche antwortlich gewesen sein. 
Schranken (vielleicht um das Heroon?) handelte. Eine ähnliche Schwierigkeit besteht hinsicht- 
Große Konfusion bei Poucart 106; er identi- 10 lieh des zweiten Hauptwerkes, als dessen Urheber 
fiziert das in der Inschrift genannte Dionysion I. bezeichnet wird, des großen Mysterientempels 
mit den Xlpvtu, diese wieder mit dem Lenaion, in Eleusis, Strab. IX 895. Vitruv. de archit. VII 
und so sollen die Ixoia gleich dem Maxsov Ar)- pr . 16, weil Plutarch a. a. 0. drei andere Künst- 
valxäv sein. Aber jenes Dionysion ist der Be- l er nennt: Koroibos, der die Säulen des Unter- 
zirk des Eleuthereus (Ju deich 131, 15), und da geschosses mit den Epistylien hergestellt habe, 
die genannten Uqui innerhalb des Neleion lagen, Metagenes, der nach Koroibos' Tod den Fries 
sind auch Poucarts weitere Vermutungen falsch. und d i e oberen Säulen setzen ließ, und Xenokles, 

3. Baugerüste (auch Ixoioipara), die wäh- von dem das Dach mit der Liehtöflmmg her- 
rend der Arbeit an hochliegenden Stellen aufge- rührte. Auch hier sucht man den Widerspruch 
schlagen und nachher wieder abgebrochen wer- 20 durch die Annahme zu lösen, daß I. der Urheber 
den. Beispiele: IG I 324a 14. 21 U 32. Dit- des p laneSj die bei Plutarch genannten Archi- 
tenberger Syll. 587, 178. So erklärt auch tekten technische Leiter des Baus gewesen seien 
Kcisch Osterr. Jahresh. 1 1898, 57 die unter 2) (Wernicke a. a. 0. 59. Michaelisf-Springer] 
erwähnte Inschrift IG I 319, 22. Handb- der Kunstgesch. P 263). Der ursprüng- 

4. Pfahlhäuser oder die sie tragenden Bai- ii cne Plan, der außen auf drei Seiten Säulen- 
ken: Herodot. V 16. Strab. Xu 549. Stellungen vorgesehen zu haben scheint, wurde 

5. Martergerüst (= oxavoos, Kreuz): He- jedenfalls nicht vollständig ausgeführt, denn 
sych. Suid. bcQkv. „;,„,. auch die gegen Ende des 4. Jhdts. von Philon 

* ™ , e l-, a "& ebl VJ he <*e iov »af dei ? Gr *}. e hinzugefügte Säulenhalle entspricht nicht ganz 
des Thukydides (Marcell. v. Thuc. 31) vgl v. Wi- 30 den älteren Fundamenten (Originalaufnahme 
lamowitz Herrn XII 1877, 350 und Unger Uoaxxtxä 1887 mv. I. Michaelisa. a. 0. 263 
m ^. kel . seDS ?? hlh : CXXXm (1886) 152 (wo Abb . 470 und Literaturnachweis 20). . 
b.l53f. im allgemeinen über *x e <a gehandelt Drittens war I. nach Paus. V7JI 41, 9 Erbauer 
Wir 7,V j i. - t x » 1.-PS j V, des-TempelB des Apollon Epikurios in Bassai bei 

• l Ikt * n ??' ^ ber . u ^ nte ^ ü f^ n 4el PA" Phigalia (s. o. Bd. ni S. 104. S t a c k e 1 b e r g 
ischenZeit wird bei Paus. Vra 41 9 und Strab. Apollotempel zu Bassä 1826. Cockerell 
IX 395. 396 allem, bei Plut Perikl. 13 neben Aegina and Basgae 186(x Uo^x^xä 1902, 28. 
KaUikrates als Erbauer des Parthenon genannt, ^ &QX 1910 2 71. Dörpfeld Athen, 
und Vitruv. de archit. VII pr. 12 erwähnt unter Mitt XV i 343 mi Zt8C hr. f. Gesch. der Archit. 
den Kunstschriftstellern I. und einen sonst un-40yi 1913, 9). Da dieser in seiner Anlage und in 
bekannten Carpion, die de aede Minervae doriea seinen künstlerischen Formen (originelles ioni- 
quae est Athenis geschrieben hätten (ob gemein- 8Cneg und korinthisches Kapitell) so eigenartige 
sam oder jeder für sich, ist aus der Stelle nicht B an schwerlich älter als der Parthenon ist, so 
ersichtlich). Da Kallikrates nach Plut. a. a. 0. w i rd anzunehmen sein, daß I. etwa gleichzeitig 
auch eine rein technische Arbeit, den Bau der m it Pheidias Athen verlassen hat und nach dem 
(mittleren) langen Mauer nach dem Peiraieus, als Peloponnes gegangen ist. Neben dem Parthenon 
Unternehmer ausgeführt hat (^oyoXäßtjoe), so und dem Bau in Eleusis zeigt der Tempel von. 
nahm man früher an, daß beim Parthenonbau I. Bassai die eigenartige Gestaltungskraft und Viel- 
hauptsächlich die künstlerische Leitung, Kalli- seitigkeit des Künstlers. 

krates die Ausführung gehabt habe (die Frage 50 Bei Ausonius Moseila 309 wird I. nach Var- 
wird im Anschluß an die Inschrift Ditten- ros Imagines zu der Hebdomas der größten 
b e r g e r Syll. 16 über die von Kallikrates ge- griechischen Baukünstler gerechnet wegen seiner 
leiteten Reparaturen an der Akropolismauer aus- Tätigkeit ,in arte Minervae' und als Verfertiger 
führlich erörtert von Wernicke Herrn. XXVI einer wunderbaren Eule, 
51). Durch die Entdeckung des attischen Volks- magico eui noctua perlita fueo 
beschlusses Dittenberger Syll. 911, der allicit omne genus voluercs perimitque tuendo. 
Kallikrates als Urheber des Entwurfs für den Was es mit dieser Eule, die vielleicht bloß in- 
Niketempel nennt, ist diese Annahme erschüttert folge Verwechslung mit Pheidias dem I. zuge- 
worden. Wie man also auch das Verhältnis des schrieben wird (Hesych. s. yXavi. Dio Chrys. 
I. zu Kallikrates und namentlich zu Pheidias, 60 XU 6), für eine Bewandtnis hat, lehren die Stel- 
der von Plut. a. a. 0. als künstlerischer Berater fen über das Nichtvorkommen von Krähen auf 
des Perikles gerade auch über die großen Bau- der Akropolis bei Michaelis An Athen, a 
meister gestellt wird, bei dem Mangel jedweder Paus, descr. * 55. Es scheint darnach ein Perie- 
positiver Anhaltspunkte sich vorstellen mag, je- getenmirchen zugrunde zu liegen. [FabridusJ 
denfaUs ist der Name des I. mit der Höchst- Ha. 1) Fluß in der nordostlichen Ecke Bri- 
leistung des griechischen Tempelbaus aus der tanniens, nach Ptolem. II 8, 4; genaue Lage un- 
Blfitezeit Athens untrennbar verbanden. Schwer- bestimmbar, wahrscheinlich in Grafschaft Caith- 
lieh richtig werden indes die Namen beider ness. [Haverfleld.) 
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2) IIa, Ort an der persischen Küste, wo Near- 
chos ankerte' (Aman. Ind. 88, 2), nach Toma- 
schek (S.-Ber. Akad. Wien CXXI Nr. VHI 52) 
entweder an der Stelle des heutigen Fischerdorfes 
Clrüh oder an der Nordküste des Inselchens 
Kalkandros (s. d.). [Weissbach.] 

IIa«. 1) Unterabteilungen der ßoüat oder 
ayiXai, in welche zu Sparta von dem Alter an, 
wo der Staat die Erziehung der Jugend übernahm, 



rophorion (julianisch Mai/Juni), vgl. Bischoff 
Lelpz. Stud. VII 852. Collitz Dial.-Inschr. 1712. 
1746 u. ö. Die neben I. in einigen Inschriften vor- 
kommende Form Eilaios (s. d.) ist, weil viel seltener 
belegt, als weniger gut anzusehen. Der Name dürfte 
trotz der Bedenken K. F. Hermanns (Über griech. 
Monatskunde 63) und Th. Bergks (Beitrage zur 
griech. Monatsk. 63) doch wohl mit Boeckh 
CIG I p. 814 von &>; abzuleiten sein, wenn wir 



d. h. vom siebenten Jahre an, die Knaben eilige- 10 hisher auch die kultische Bedeutung des Wortes 



teilt waren. Jeder tut) war einer der Tüchtigsten 
aus der Zahl der efosves oder Xoavss (der über 
zwanzig Jahre alten Jünglinge) vorgesetzt (Plut. 
Lyk. 16. 17. Xen. resp. Lac. 2 , 4. Hesych. s. 
ßova). 

2) Beiterabteilungen (Schwadronen) in den 
Heeren der Boioter, der Makedonen, der Diadochen, 
der Achäer und einiger anderen Staaten. Die 
Zahl und die Kopfstärke der Hen war sehr ver- 



nicht kennen, die zur Benennung eines Festes 
und eines Monats geführt haben könnte. Die 
Auffassung des Wortes als einer .festlichen Schar' 
(Pind. Nem. V 38) oder als einer Abteilung der 
Bürgerreiterei, wie sie aus den bo'otischen Städten 
bekannt ist (vgl Gilbert Handbuch der griech. 
Staatsaltertümer U 60. 852),. genügt natürlich in 
dieser Hinsicht nicht, wiewohl A. Mo mm sen 
Delphika 825, die Bedeutung von ütj als Reiter- 



schieden. Der Anführer einer Ue hieß tta^iys 20 »Teilung betonend, in I. ein Analogon zu dem 

gleichzeitigen aitolischen Monat Hippodromios 
sehen und ihn zum Poseidon Hippios in Beziehung 
setzen möchte. [Bischoff.] 



(ä. d.). 

1. Im Heere Alexanders d. Gr. zählt Arrian 
(anab. I 2, 5. 12, 7. II 9, 3) sechs makedoni- 
sche auf: tj ix xijs ävoi&ev Maxedovlae, f) ix Bor- 
xtat'a;, q l£ 'Afi<put6Xea>g, rj l£ 'AxoXXcovlas, r> 'Avde- 
fiovota, t) Aevyaia xaXovftivi]. Aus der Art der 
Bezeichnung geht hervor, daß eine jede aus der 
Mannschaft eines bestimmten Bezirkes bestand. 
Neben den landschaftlichen llen gab es noch eine 



'Räexvs oder tXaoxos, Anführer einer He (s. 
r lkai); in Sparta Vorsteher einer Knabenabtei- 
lung (Plut. Lyk. 16. 17. Xen. resp. Lac. 2, 4. 
Hesych. s. ßova) ; in anderen Staaten ein Reiter- 
offizier (Rittmeister), so in Makedonien (Arrian. 
anab. n 7, 3. III 9, 6), und in Boiotien (Col- 



Gardeschwadron, ßaodixf, Rr, oder öyij/tw ge-30l itz G r - DiaL-Inschr. 414. 420. 424. 716. 470) 

- — -• - Mit /. wird auch der römische praefectus turmae 

übersetzt (Polyb. VI 25, 1). [Lammert.] 

Harchos, Spartaner, Ephor. des J. 420/19 
(Xen. hell. II 3, 10). [Sundwall.) 

Ilarcuris, Stadt der Carpetaner in Hisp. 
Tarrac. (Ptolem. II 6, 56) unbekannter Lage. 

[Schulten.] 
Ilaris, Stadt in Lykien, Steph. Byz., hängt 
vielleicht mit der Insel Illyris zusammen, die 



nannt (Arrian. anab. IV 24, 1), die wahrschein 
lieh auserlesene Mannschaften aus allen Bezirken 
enthielt. Sie bestand noch in den Heeren des 
Ptolemaios, des Antigonos und Philipps in. (Po- 
lyb. V 84, 1. 7. X 42, 6. XXXI 3, 8). Auch 
die thrakischen und päonischen leichten Reiter 
Alexanders waren in llen formiert (Arrian. anab. 
I 12, 7. 14, 6). Die Kopfstärke der makedoni- 
schen He betrug mindestens 150 Mann (Arrian. 



anab. H 9, 3f). Als Unterabteilungen derselben 40 Pün. n. h. V 131 im lykischen Meere erwähnt 



nennt Arrian (anab. HI 16, 11) zwei Lochen 
später (anab. VI 27, 6) (zwei?) exaxooxves, Hun- 
dertschaften. 

2. Hen der Boioter werden erwähnt bei Col- 
litz Gr. DiaL-Inschr. 414. 420. 424 (Lebadeia), 
716 (Theben), 470 (Orchomenos). 

3. Auch die Reiterei des Achäischen Bundes 
war in llen eingeteilt. Deren Unterabteilungen 
hießen ovlaftoi (Züge) (Polyb. X 23 [21], 4. 8) 



Kaiinka (Festschr. für Heinrich Kiepert 174 
und Beibl. österr. Jahresh. TU 37) setzt es 
wie Meineke zweifelnd = Idyros (s. d.). 

[Rüge.] 
Ilaros (oder Ilaron?) eizilische Stadt unbe- 
kannter Lage, 262 von den Römern erobert 
nach Diod. XXni 5; sonst nirgends erwähnt. 

[Ziegler.] 
Ilasarus, Scheikh der Rhammaniten, eines 



wie auch bei den Ätolern (Polyb. XVLTI 19 [2], 50 Stammes der südarabischen Sabäer. Die Haupt 

- -" " " ' ...-■— stadt seines Gebietes, Mariba oder Mariaba, wurde 

von Aelius Gallus im J. 25 oder 24 v. Chr. sechs 
Tage lang vergeblich belagert, bis Wassermangel 
den römischen Feldherrn zur Umkehr zwang, Strab. 
XVI 782; eine kurze Erwähnung dieses Ereignisses 
Mon. Anc. Lat. 5, 23; Gr. 14, 24. Plin. n. h. VI 
159. 160. Dio LLU 29, 8 (= Zonar. X 33 p. 439f. 
Dind. H); vgl Mpmmsen Res gest. d. A.* 107f. 
Die vielumstrittene Frage nach der Chronologie 



9. 21 [4], 1). Die Taktiker Aelian und Arrian 
(Tact. 19, 10) berichten , daß Polybios (in seiner 
Reitertaktik) die He zu 64 Mann angenommen 
habe. Bauer (Griech. Kriegsaltert. 450) zieht 
die Glaubwürdigkeit der Genannten in Zweifel. 
Aber Polybios selber übersetzt sogar die römi- 
sche turma, die nur 33 Mann zählte, mit fl>j 
(VI 25, 1). Zu seiner Zeit muß man also tat- 
sächlich so kleine Abteilungen Hen genannt, <L h. 



zwischen X. und ovXapoi hin- und hergeschwankt 60 dieses Feldzuges hat zuletet Majuri in der 
- - Festschrift für Beloch Saggi di storia antdea e 

di archeologia (Roma 1910) 321—381 , der sich 
auch mit der bisherigen Literatur darüber aus- 
einandersetzt (vgl. auch Schür er Geschichte d. 
jttd. Volkes IS.* 3671), zugunsten des J. 729 
= 25 beantwortet. Zu der unbegründeten Gleich- 
setzung mit Eleazos s. Tkac o. Bd. V S. 2247. 

[Stein.] 



haben. 

4. Rrn Hat, ilenweise, heißt in der Taktik 
die Aufstellung, in der die einzelnen I. durch 
Zwischenräume und Abstände voneinander ge- 
trennt standen (Gegensatz: hü <paXayyo(, in ge- 
schlossener Linie). [Lammert.] 

IlaiOB (IXaJoi), zwölfter Monat im Kalender 
von Delphoi, gleichseitig mit dem athenischen Ski- 
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Ildico, die letzte von don zahlreichen Fraaen 
Atfilas; in der Hochzeitsnacht mit ihr starb er 
458. Mit Namen genannt nur von Priscus bei 
Iord. Get. 49, 254 ; vgl. o. Bd. H S. 2247. [Seeek.] 

Ildum, Stadt in Hisp. Tarrac. an der Küsten- 
straße nördlich von Sagunt (Itin. Vicarell. 399, 6. 
Geogr. Rav. 304, 4. 342, 11). Münzen mit Ilduqith 
(Mon. ling. Iber. nr. 37) könnten nach den Typen 
ihm zugeteilt werden. [Hühner.] 

Ueates s. Igletes. 

Hei s. E i 1 e o i. 

Ilercavones s. Ilurcavones. 

Ilcrcavonia, auf Münzen Beiname von Der- 
tosa, s. d. [Schulten.] 

Ilerda, auf iberischen Münzen Iltrd (Mon. 
ling. Iber. nr. 21 f.) oder Btreeseen, also eigent- 
lich Hterka und Hterketen, Stadt der Surdaones 
(Plin. III 24), wohl eines Teiles der Hergeten, 
zu denen doch I. dem Namen nach gehört ; schon 



in denen die Mutter des Romulus nur die Tochter 
de» Aineias heißt (Dion. Hai. I 73, 2. Diod. VII 
3), denn andere nannten sie Aemilia (Plut. Born. 
2, S; etwa Amulia?); b. Rhea Silvia. Vgl. 
Preuner Hestia-Vesta 377f. Stoll in 
Roschers Mythol. Lex. II 1, 117. [Latte.] 

2) Von den Frauen des Dietators Sulla sagt 
Plut Sulla 6, 11: üßdixrjv fiiv St« fictgdxiov S>v 
IXiav la%e zip xal fhxfätQiov (Cornelia Nr. 
10 412 o. Bd. IV S. 1596} aiz$ xexoüaav, tlxa pe? 
exeivrjv AlMav, Tgirrjv St KXodlav xxl. Der Name 
der ersten Frau ist gewiß nicht richtig über- 
liefert; entweder ist er verderbt — wie Dtu- 
raann (G. R. 2 II 432, 5) vermutet, aus lovtia 
— oder IXia ist nur durch irgendein Mißver- 
ständnis aus AIXia, die sonst ganz unbekannt ist, 
entstanden, so daß Sulla nicht fünf, sondern vier 
Frauen gehabt hätte. [Münzer.] 

,.,„„„, - llias. I. Titel. Ob der Dichter selbst seinem 

von Avien. (472) genannt, auf hohem Hügel am 20 Werke den Titel I. gegeben hat, ist ebenso un- 



Sicoris (Segre), der hier eine Brücke hatte, und 
an der Straße von Tarraco nach Osca (Itin. Ant. 
391, 2) gelegen, Schauplatz der Kämpfe zwischen 
Caesar und den Legaten des Pompeius (Caes. bell. 
civ. I 38f. Appian. bell. civ. n 42. Liv. ep. CX), 
dann Municipium (Mon. ling. Ib. nr. 30 a), zur 
Zeit des Ausonius klein (Auson. prof. Burdig. 23, 
4), heute Lerida; s. CIL II p. 408. R, Schneider 
Ilerda (Berlin 1886) mit Karte. Stoffel Guerre 



sicher wie der Name des Verfassers selbst. Es 
mag sein, daß er erst mit der Zeit aufgekommen 
ist; wann und wo und bei was für Leuten das 
geschehen sein könnte, entzieht sich gleichfalls 
unserer Kenntnis. 

AbeT darum darf man noch längst nicht be- 
haupten, es sei sicher, daß der Titel nicht vom 
Dichter selbst herstamme, wie es bereits Brauch 
geworden ist (z. B. Christ Gesch. d. grieeh. 



cmle de Ce"sar (1887) mit Plänen und Karten. 30 Lit. 5 29). Einen Grund für diese recht apodik- 
Mon. ling. Iber. 233 (s. v. Ilerda). Vgl. Her- " ' ~ ' — ■ -—..»'. 

get es. [Schulten.] 

Ilergetes (so Livius. Plin. III 21 usw„ vgl. 
Mon. ling. Iber. 233), IXegyhcu (Polyb. Strab.), 
IXtgyrjxes (Ptolem.), oder 'IXovgyijxai (Polyb. III 
35, 2), bei Hekataios (Steph. Byz. s. v.) 'üagavyä- 
xat, auf ihren iberischen Münzen Iltrccscen (Mon. 
ling. Iber. nr. 31), mächtiger iberischer Stamm 
in der heutigen Provinz Huesca mit der gleich- 



tische Behauptung führt weder Christ an noch 
sonst jemand anders ; sie ist auch wirklich nichts 
weiter als ein unbewiesenes Postulat bezw. eine 
Konsequenz der modernen Homerhypothesen. Sie 
hat eben nur das eine für sich, daß sich auch das 
positive Gegenteil nicht zweifelsfrei beweisen läßt. 
Die moderne Homerkritik geht aber noch weiter. 
Sic behauptet nicht bloß, daß der Titel weder vom 
Dichter herstamme, noch überhaupt alt sei, son- 



namigen Stadt Ilerda (s. Ilerda), nach langen 40 dem auch, daß er unpassend (Christ a. a. O 



Kämpfen (Liv. XXI 23. 61. XXII 21. XXVTI 49. 
XXVIII 27. XXIX 2. 3) 205 v. Chr. von Rom 
besiegt (Liv. XXIX 3) und seitdem soeii (Liv. 
XXIV 11), bei Plin. III 21 nur noch regio d. h. 
geographischer Begriff. [Schulten.] 

Hex s. Eiche. 

Ilia. 1) I. heißt die Mutter des Romulus und 
Remus nach der Tradition, die troianische Abkunft 
voraussetzt. Der Name wird nie mit Rhea verbun- 



sagt: .nicht ganz passend') sei. Doch steht er be- 
reits Herodot. II 116ff. An diese Kritiker wäre 
zunächst die Frage zu richten, wie denn nach ihrer 
Meinung die unpassend betitelte Dichtung passend 
zu betiteln wäre. Die Antwort darauf dürfte 
schwerer als schwer sein. In Vorschlag ist ge- 
bracht worden: Mijvi; 'AxiXXcas oder 'AxtlXyü- 
Zunächst haben beide Bezeichnungen in der Tra- 
dition überhaupt keine Stütze; begründen lassen 



den (Perizonius ad Acl. v. h. VII p. 385 ed. Kuehn. 50 sie sich auch nur aus ganz bestimmten Hypo 

Sl>hfll Lvrnnhr 19ft'> hat Viatfix, r1,i™»>, U<t,*„ *l.. T j:_ l *._ 1.1 _i. «i. Ti. 



Schol. Lycophr. 1232 hat Tzetzes durch Hinzu- 
fügen der Namen Rhea und llia das Dio Cassius- 
Exzerpt in Unordnung gebracht 354, 23 Scheer) 
und paßt eigentlich nur für die Tochter des 
Aineias, der er von Naevius und Ennius gegeben 
wird (Serv. Aen. I 273. VI 778). Bei Ennius 
wurde sie (von Mars) Mutter der Zwillinge und 
auf Befehl des Amulius in den Tiber gestürzt, 
der sie zu seiner Gattin erhob (Enn. ann. 35ff. 



thesen heraus, die heute wohl als überwunden 
gelten können. Beide Titel Betzen gleichermaßen 
voraus, daß das Achilleische in der I. das Ur- 
sprüngliche und alles andere später hinzugekom- 
men sei, womit denn von den Verteidigern dieser 
Bezeichnungen implicite selbst zugestanden wird, 
daß sie für die Dichtung, wie sie uns vorliegt, 
unpassend sein würden. Höchstens ein ,älterer 
Kern', (s. u.) könnte so oder ähnlich betitelt ge- 



V 3 . Mythogr. Vat. I 30 = Serv. Aen. I 273). 60 wesen sein. Für die Mf/ris AxdXims beruft man 
rw TiW ut /^h»; „,». Tünnin» «h, A™ au.,.., gj cn an f <} en Eingangsvers Mijrir Sude öea Jltj- 



Dcr Tiber ist dabei von Ennius für den älteren 
(also bei Naevius genannten) Arno eingesetzt 
(Porph. Hör. c. I 2, 17), der noch Ovid. fast. II 
598 Gatte der I. ist. Es ist begreiflieh, daß man 
den Namen I. dann auch für die Tochter des 
Numitor gebraucht hat (Konon narr. 48. Verg. 
Aen. I 274. Plut. Rom. 3, 3). Zweifelhaft ist, 
ob man auch die Stellen auf I. beziehen darf, 



Xt]iäit(o 'AxtXXijoe, aber man braucht nur unbe- 
fangen weiterzulesen, um zu erkennen, daß mit 
dem Hinweise auf den Zorn dos Arhüleus nicht 
der Titel des Werkes gegeben werden soll, auch 
nicht der Titel eines alteren Kerngedichts. 

Das Prooimion, als Ganzes genommen, besieht 
sieh offenbar weder anf das erste Buch oder einen 
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Teil des ersten Baches, noch gar auf einen älteren 
Kern, sondern auf die ganze uns vorliegende Dich- 
tung (Robert Studien zur llias 2t» sagt: daß 
das Prooimion nicht zur Urilias gehört, betrachte 
ich als selbstverständlich und keines Beweises be- 
dürftig usw.). Leider hat man durch gewaltsame 
Interpretation oder Verstümmelung (nämlich durch 
Ausmerzung von A 4 und 5; vgl. Schol. zu A 4f.) 
desselben den einfachen Sachverhalt häufig auf 
den Kopf gestellt Im Mittelpunkte dieser Liter- 10 
pretationsversuche steht der Halbvers Jtos S 1 ixs- 
Ultro BovXt (A 5b). Man stößt ihn völlig aus 
unter Berufung auf Zenodotos oder übersetzt: 
vollendet wurde ein Ratschluß des Zeus und fragt 
nun, was das für ein Ratschluß gewesen sei, der, 
die Erde zu entvölkern, wie die Kyprien bewußt 
umdeuteten (vgl. Schol. zu A 5f.), oder der, daß die 
beiden Helden, Agamemnon und Acbilleus, in Streit 
geraten sollton? Oder man meint, der Ratschluß 
des Zeus sei die si/tae/Uvt) überhaupt. Und doch 20 
ist kein Zweifel, daß der Ratschluß des Zeus ge- 
meint ist, der Ratschluß, welcher in unserer I. 
im Mittelpunkte des Geschehens steht, der, von 
dem Zorn des Achilleus ausgehend und auf ihn 
sich immer beziehend, den Faden bildet, durch 
welchen der Dichter das Ganze zusammenhält: der 
Ratschluß des Zeus, die Troer siegen zu lassen, 
bis dem Achilleus volles Genüge seitens des Aga- 
memnon geleistet worden sei (s. Mülder Die llias 
xt. i. Qu 1910, 121«.; Jahresbcr. CLVII 212ff.). 30 
Andererseits benutzt man wohl auch die beanstan- 
deten beiden Verse zu dem Beweise, daß Q jung 
und ein Ersatz für einen älteren weniger versöhn- 
lichen Schluß der I. sei. In jener älteren I. 
sei der Leichnam des Hektor der Ankündigung 
dieser beiden Verse entsprechend wirklich den 
Hunden und Raubvögeln preisgegeben worden 
(Heibig Der Schluß des äolischen Epos vom 
Zorne des Achill, Rh. Mus. 1900, 55—61). 

I. bedeutet eine Dichtung, in deren Mittel-.40 
punkt Hios steht; nicht mehr. Aber man denkt 
bei dieser Bezeichnung gar zu leicht an ein Werk, 
in welchem der Hauptton auf dem Schicksal von 
Hios liegt, und erwartet von einer I. eine wirk- 
liche und vollständige Geschichte von Hios. Man 
schreibt ihr eben sehr viel mehr geschichtlichen 
Charakter zu, als der Titel verlangt. Da nun in 
der I. nur oin geringer Teil der vermeintlich hi- 
storischen Begebenheiten des troianischen Krieges, 
vor allem nicht der Abschluß des Ganzen, die 50 
Eroberung von Bios, geschildert wird, man aber 
von einem ,Ilias' betitelten Buche so etwas er- 
warten zu müssen glaubt, so will man unser Werk 
höchstens als Ausschnitt aus einer ursprünglich 
vollständigeren I. gelten lassen. Diese vollstän- 
digere I., eine a*-o»o-Hias, wie man wohl sagt, 
kann man sich verschieden vorstellen, gemeinig- 
lich denkt man an einen gewaltigen Vorrat troi- 
scher Einzellieder, in denen jede Episode des 
Krieges von dem ersten Ursprung bis an sein 60 
alleräußerstes Ende wiederholt behandelt war. 
Sieht man jedoch, wie es sich gehört, in der I. 
nichts ab eine Dichtung, die Phantasieschöpfung 
eines einzelnen, so ist ein ganz wesentliches Stück 
der dichterischen Leistung dieses Mannes darin zu 
sehen, daß er alle seine Figuren auf einen und 
denselben Schauplatz — eben nach Hios — ver- 
seilt hat, auf dem sie nun in Bezug anf eben 



dies Hios zu einer und derselben Zeit aus einem 
und demselben Grunde und zu demselben Zwecke 
handeln, leiden (und reden). Wenn man also von 
der an und für sich sehr wahrscheinlichen An- 
nahme ausgeht, daß die Einheitlichkeit der Zeit, 
des Ortes und der Handlung nicht von der Tra- 
dition hergegeben, sondern durch dichterische 
Kunst geschaffen ist so bezeichnet der Titel 
,Hias' nicht bloß treffend, sondern so einzig das 
Wesentliche dieser Leistung, daß man den Dichter 
selbst für ihn in Anspruch nehmen möchte. So 
angesehen bezeichnet der Titel I. also eine Dich- 
tung, in welcher Hios der Schauplatz einer nach 
Ursache und Zweck einheitlichen und gleichzeiti- 
gen auf Hios bezüglichen Handlung ist; je bunter 
und gegensätzlicher die in der Überlieferung dar- 
gebotenen und erst durch den Dichter vereinigten 
Figuren und Handlungseinzelheiten vor dieser ihrer 
Zusammenfassung waren, desto höher muß die 
künstlerische Leistung der Vereinigung bewertet 
werden, desto bedeutungsvoller und zutreffender 
der Titel I. erscheinen. 

II. Die llias eine Dichtung (ein Kunst- 
werk). Einteilungen. Diese Ansicht von der 
I. als einem reinen Werke der Kunst schließt den 
Gedanken, der troische Krieg sei eine geschicht- 
liche Tatsache, unbedingt aus. Sie schließt ferner 
den Gedanken aus, es habe vor ihr Lieder oder 
Dichtungen gegeben, die den troischen Krieg oder 
Teile desselben zum Gegenstande hatten. Der 
Kampf des verbündeten Hellas gegen Hios, der 
Kriegsgrund und der Grund der Verbündung, die 
Versammlung der Teilnehmer in Aulis, der Ober- 
befehl Agamemnons und alle in der I. berichteten 
Kämpfe und sonstigen Vorgänge vor und um Hios 
sind rein dichterische Erfindungen und niemals 
wirklich gewesen. Es kann deshalb weder die I. 
als Ganzes noch irgend ein Abschnitt, Teil oder 
Buch derselben auf ältere Einzellieder aus dem 
troischen Sagenkreise zurückgehen. Einen troi- 
schen Sagenkreis hat es vor der I. überhaupt 
noch nicht gegeben; dieser ist erst durch die I. 
begründet worden. 

Wenn der Inhalt der I. nicht tatsächlich ist, 
so ist auch offenbar, daß es nicht des Dichters 
Absicht gewesen, sein kann, Tatsachen zu erzählen 
oder zu besingen. Es darf demnach auch nicht 
etwa bloß als eine bemerkenswerte Äußerlichkeit 
angesehen werden, daß der Dichter nicht den ganzen 
troianischen Krieg, sondern nur eine Episode des- 
selben, nämlich eine Handlung von 51 Tagen, be- 
singe, es ist vielmehr ein wesentliches Merkmal 
des dichterischen Kunstwerks I., daß der weitere 
geschichtsähnliche Hintergrund der knappen dra- 
matischen Handlung nicht 'mehr, als zum Ver- 
ständnisse irgend nötig, ausgemalt wird. Es ist 
eigentlich schon eine Verkennung des Kunstwerks 
und entspricht dem Glauben an geschichtliche 
Vorgänge, wenn man seine Handlung nach Tagen 
einteilt (Tageberechnungen bei Lachmann Be- 
trachtungen über Homers llias 90. Bergk KL 
Sehr. II 409ff.; in der L-Ausgabe von Ameis- 
Hentze. Die Nebensächlichkeit der Tagangaben 
und -berechnungen erweist A. Gern oll, Progr. 
Wohlan 1879, 22—25). Das umfangreiche Werk 
wird (wie die Odyssee) in 34 Bücher eingeteilt die 
fortlaufend nach den 24 Buchstaben des griechi- 
schen Alphabets bezeichnet werden. Die Wieder- 
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kehr der Zahl 24 und die Übereinstimmung mit 
der Buchstabenzahl des griechischen Alphabets 
weist darauf hin, daß bei der Bucheinteilung kein 
künstlerisches Bedürfnis, sondern nur das philo- 
logische genauesten Zitierens vorgewaltet hat Es 
ist darum sehr wahrscheinlich, daß sie alexandri- 
nischen Ursprungs ist. 

Daneben gibt es eine ältere Einteilungs weise: 
Überschriften Ton der äußersten Sparsamkeit und 
Kürze. Nach diesen zitieren die griechischen 
Schriftsteller (die älteste Stelle Herodot. II 116 
er xß'IXiddi- «V xjj Aiofiqdovg agiaieijj), indem sie, 
wo es not tut, die gemeinten Verse durch einen 
sachlichen flberschriftlichen Zusatz leichter auf- 
findbar machen (z. B. 'Ayapefivwv ogxllmv h> zjj 
porofuizuf (/) Anstot. 1502 b 31 ; manchmal wird 
auch die Oberschrift als selbstverständlich weg- 
gelassen (üdzgoxXoe ev T<p avaiQtto&ai ngoayogevwv 
negi zfjs "Exzogos ävaigeoecos = II 852ff. Aristot. 
1476 a). Einige Überschriften sind zusammenge- 
stellt bei Aelian. var. bist. XOT, der ebenda auch 
bezeugt : tö 'Oft^gov int) ng6xegov dtpgtjftiva fjdov 
ot naXatoi. Solche Teilstücke der Dichtung nennt 
Aristoteles hteiaödta und nennt als Beispiel für 
ein solches iitswöSiov den KazäXoyot ve&v (xcegi 
noiTjziKij; 1459 a, 36). Leider sehen wir bezüg- 
lich dieser Überschriften keineswegs klar. So ist 
das Zitat des Herod. «V zjj Aio/itjdovs agtozely für 
uns falsch ; die zitierte Stelle steht nämlich Z 289ff. 
Ist das nun ein Versehen des Schriftstellers, oder 
waren die Szenengrenzen so flüssig, wie es hier- 
nach scheinen möchte? Warum hat ferner die 
zweite Hälfte des B einen Doppeltitel: Bouözeta 
»7 xazäXoyos veüvl Thuk. I 9 zitiert aus B fo 
zov oxfazgov zjj nagadöoa, Aristot. it. z. (<pa fax. 
I c 32 eine Stelle aus den "Exzogos Xvzoa als «V 
zp zov I7gtdftcv igMip; ist das ein fester Neben- 
titel bezw. Untertitel der Xvzga oder ist die Be- 
zeichnung von Aristoteles für den besonderen Fall 
geprägt, um die Stelle innerhalb der Xvzga ge- 
nauer zu bezeichnen? Sind die Aixai identisch 
mit der Iloeoßela ngo; 'AxiXXiaf wenn nicht, wie 
sind die Anai innerhalb der ügeoßeia abzugren- 
zen? usw. Kurz, es fehlt uns die Möglichkeit 
zwischen alten Szenentiteln (solche scheinen z. B. 
du33ieiga, xöXos h^XVt Otopaxta, fi6\jr\ xagcutoxä- 
fiioe, MevtXäov ägtozcla zu sein, vgl. v. Wilamo- 
witz Über das 9 der Ilias S. 372. 388; dazu 
Mülder Jahresber. CLXI 74, auch unten III Anm. 
50) sicher zu unterscheiden ; es fehlt uns auch oft 
die Möglichkeit, Anfang und Ende einer so oder 
so betitelten Szene bestimmt zu bezeichnen. Es 
hat aber doch den Anschein, als ob die Alexan- 
driner bei der Einteilung in 24 Bücher nach Mög- 
lichkeit Rücksicht genommen hätten auf Szenen- 
anfänge und -Schlüsse; fallen doch Buch- und 
Szenenanfänge, Buch- und Szenenschlüsse gewöhn- 
lich zusammen. So taucht gleich die prinzipielle 
Frage auf: wie verhält sich das Ganze zu den 
Teilen und wie die Teile zum Ganzen? 

Grundlage jeder Diskussion über die I. sollte 
eine wirklich wissenschaftliche Texterklärung sein. 
Wie unzulänglich diese noch immer ist, zeigen 
die kommentierten Ausgaben (s. u.), die aber der 
Jagd nach Kompositionsfugen und Realien die 
großen Zusammenhänge aus den Augen verlieren 
oder mißdeuten, zeigen auch die Inhaltsangaben 
(von Neueren geben solche: O. Jaeger Homer 
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u. Horaz im Gymnasialunterricht 1905. Finaler 
Homer 1908. Rothe Die Dias als Dichtung 1910). 
Ich gebe deshalb, vorab (III) eine knappe Dar- 
stellung des Gesamtzusammenhangs, deren Not- 
wendigkeit ein Vergleich mit Fr. A. Wolfs Sum- 
maria klarmachen kann, die auch der neueste Her- 
ausgeber (Lud wich) noch wieder abdruckt. Sie 
ist bestimmt, die künstlerische Einheitlichkeit der 
Dichtung sicher zu stellen. Der nächste Abschnitt 

10 soll die Eigenartigkeit dieser künstlerischen Ein- 
heitlichkeit beleuchten und so erklären, warum sie 
so oft verkannt wird (IV). Dem gleichen Zwecke 
dient Abschnitt V: über die Selbständigkeit der 
Einzelszenen. In den Anmerkungen zu HI gebe 
ich eine Nachweisung der hauptsächlichsten und 
folgenreichsten Verkennungen der dichterischen 
Zusammenhänge in der I. Die Skizze beschließt 
eine Betrachtung über den dramatischen Charak- 
ter der Dichtung (VI). 

20 HI. Gesamtzusammenhang der Ilias 
(unter Bezugnahme auf die Überschriften). 
Ein verbündetes 1 ) Griechenheer, das im Interesse 
der Atriden2) (4 158) unter Führung Agamem- 

!) Man übersieht, daß das Vorbild für die un- 
wirkliche Symmachie die reale des peloponnesi- 
schen Bundes ist. Wie dieser hat sie als Bundes- 
feldherrn den einen von zwei Doppelkönigen, 
während der andere eine Amtsstellung im Bunde 

80 überhaupt nicht besitztfMüldor Klio 1913, 39ff.)_ 
Die Einsicht in dies Verhältnis ist dadurch er- 
schwert, daß der Dichter die beiden Bruderkönige 
nicht ein Reich zusammen, sondern in ganz un- 
wirklicher Weise je ein Reich regieren läßt (B 
587 b, vgl. Mülder D. Hias u. i. Q. 62f.). Die 
dem Dichter vorschwebenden Rechtsverhältnisse 
werden dadurch weiter verdunkelt, daß die Stel- 
lung der verbündeten Könige zum Bundesfeld- 
herm dargestellt wird nach dem Bilde der Ge- 

40ronten zum Landeskönige in einer einheitlichen 
politischen Gemeine A 277ff., vgl. Mülder D. 
Dias u. i. Q. 296ff. Die Einsicht in Rechtsfragen 
wird dadurch überhaupt erschwert: vgl. L. Brc- 
hier La royaute homerique usw., Revue histor. 
T. 84. 85. FinslerDashom. Königtum 313-836. 
393-412; dazu Mülder Jahresber. CLXI 117«. 
2) Genannt wird der Atride schon v. 7; der 
Name Agamemnon kommt erst v. 24 nach; A 307" 
heißt Patroklos bloß Menoitiades. Das gilt seit 

50 Lachmanns ,BetrachtuDgen' als Beweis für die 
Präexistenz der Sage (vgl. auch Schol. A zu A 
3G7). Aber der Schluß geht viel zu weit. Die 
Figuren der I. sind großenteils bekannte (aber 
aus anderen Sagen bekannte) Sagenfiguren , die 
ganze troischc Verwicklung ist aber eine Erfin- 
dung des Dichters der I. Man beachte auch, daß 
die Umrisse dieser Figuren weniger vorausgesetzt, 
als dramatisch in Rede und Gegenrede entworfen 
werden. Das staatsrechtliche Verhältnis zwischen 

60 dem Oberfeldherm und den übrigen Fürsten wird 
statuiert (A 188. 145); die Figuren nach ihrer 
Bedeutung für die Handlung gekennzeichnet: Kal- 
chas 69—72. Agamemnon 16ff. 78f. 91. Aehil- 
lens 176ff. (A 177 auf die Autorität von Schol. A 
zu E 891 auszuwerfen wie Lud wich tut, ist eine 
Verirrung. Das Sätzchen bedeutet .weil du recht- 
haberisch und zänkisch bist'. Nestor 247ff. Auch 
die drei gleichwertigen Gesamtnamen für die Ver- 
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nons übers Meer gekommen ist (A 71) und gegen 
Hios (A 71), dielätadt, und die Troer, das Volk 
des Priamos und seiher Söhne, schon lange Zeit 
(A 125) im Felde steht, wird durch den Ausbruch 
einer Pest (Xot/ite) lahmgelegt (A 59—61). Dieser 
Zustand lastet am schwersten auf Achflleus. Er 
beruft unter Mißachtung der Rechte des Ober- 
befehlshabers S) eine Heeresversammlung, in wel- 
cher er diesen heftig angreift. Tatsächlich hatte 
nämlich Agamemnon dem Apollon dadurch Anlaß 
zum Zorn gegeben, daß er die Lösung der Chry- 
seis, einer Tochter des Apollonpriesters Chryses, 
seines Ehrenanteils an der bisherigen Beute, ihrem 
Vater verweigert hatte. Über die schnöde Ab- 
weisung seines Priesters erzürnt und durch dessen 
Gebet zu Hilfe gerufen, hatte Apollon die Pest 
ausbrechen lassen. Diesen Zusammenhang deckt 
der Heeresprophet Kalchas, geschützt von Achil- 
leus und im Einvernehmen mit diesem, auf. Aga- 
memnon kann nicht wohl anders als sich fügen, 
er sagt die Rückgabe des Mädchens zu. Aber um 
den aufsässigen Achilleus zu ducken*), verlangt 
er Ersatz für den Verlust seines Ehrcnanteils, und 
zwar eben des Achilleus Ehrenanteil, die Briseis. 
Das formale Recht dazu kann nun jener wieder 
dem Oberbefehlshaber nicht wohl bestreiten. Um 
so heftiger betont er die Unbilligkeit dieser For- 
derung. Bestehe der König auf ihr, so sehe er 
seinerseits das Bundesverhältnis als gebrochen an 
und werde nach Phthia, seiner Heimat, zurück- 



bündeten: Achäer, Danaer, Argeier (vgl. Mülder 
D. Dias u. i. Q. 71ff.; gewöhnlich gilt nur der 
Name Achäer als echte Gesamtbezeichnung, vgl. 
Caner Grundfr. 215) werden der Reihe nach 
beigebracht, daß die Handlung im heroischen 
Zeitalter spielt, gleich eingangs festgestellt (A 4), 
auch ein Bild heroischer Sitte (29—31, auch v. 4) 
entworfen. . 

8) In der von dem peloponnesischen Bunde 
darin abweichenden Symmachie, daß sie keine 
bleibende Einrichtung, sondern zu einem vorüber- 
gehenden Zwecke geschlossen ist, ist Achilleus 
mit Bewußtsein und bekanntermaßen aufsässig 
(A 176f.). Er glaubt Anlaß zur Beschwerde über 
die Führung des Bundes und seine Behandlung 
durch den Bundesfeldherm zu haben (ygl. das 
vielzitierto tf uoi fjma eldtitj xgsiwv 'AyapU/ivmv II 
72a. 73b; das bezieht sich nicht ausschließlich auf 
den vorliegenden Fall, sondern hat allgemeine 
Gültigkeit. Hier ist genauester Zusammenhang 
zwischen A und II). Daß Hera ihm die Beru- 
fung der Heeresversammlung eingibt (A 55), soll 
nicht etwa die Berechtigung zu diesem Vorgehen, 
sondern nur das Folgenschwere dieses Sehrittes 
unterstreichen. Es ist ein Ausfluß von Unbot- 
mäßigkeit. 

*) Agamemnons Verhalten wäre sonst geradezu 
widersinnig. Es ist durchaus irreführend, wenn 
man glaubt, daß blinde Habgier die treibende 
Kraft bei ihm sei Wenn Achilleus das behauptet 
(A. 122), so ist das ganz subjektiv. Objektiv han- 
delt es sich um eine Rechte- bezw. Machtfrage: 
Agamemnon verlangt Unterordnung seitens des 
Achilleu*, wie sie von den anderen Bundesmit- 
gliedem geleistet wird. Hier liegt das erste 
Glied einer wichtigen Gedankenreihe, die man 
niebt ans den Augen lassen darf. 



kehren. Dieser Drohung begegnet Agamemnon 
mit derartigem Hohne, daß nun der Pelide von 
blutiger Gewalttat nur durch das Eingreifen der 
Athene abgehalten wird (Dens ex machina s. 
Abschn. IV). Aber in rasendem Zorne (/utfw«), 
der seiner Beschaffenheit nach dem Zürnenden 
selbst verhängnisvoll werden muß, hebt er jede 
Gemeinschaft mit Agamemnon, mit der atndi- 
schen Sache und dem ganzen Griechenheer auf. 

10 Einen Vermittlungsversuch als objektiver Dritter 
macht Nestor. Achilleus soll anerkennen, daß er 
sich dem Befehlshaber unterzuordnen habe, dafür 
solle ihm jener das Mädchen lassen (A 275h*.) 5). 
Da es sich für den Agamemnon tatsächlich um 
diese Machtfrage handelt, so erklärt er sich be- 
reit, diesen Vorschlag anzunehmen (A 286), doch 
nun erklärt Achilleus gleichfalls in Anerkennung 
dessen, worum es sich handelt: ,Was schiert mich 
schließlich das Mädchen (A 298), mag er's nehmen, 

20 wenn er will. Aber dem Menschen mich unter- 
zuordnen, fällt mir gar nicht ein' (A 294ff.). So 
kann Agamemnon das Mädchen nehmen, dem weit 
überlegenen Gegner zum Trotz und doch ohne 
dessen Gegenwehr (vgl. Abschn. IV). Doch hält 
die Ruhmbegierde in Achilleus den Wunsch wach, 
trotz der erlittenen Ehrenkränkung zu bleiben. Dies 
Bleiben ermöglicht ihm ein auf seinen Wunsch«) 
von der Thetis dem Vater Zeus abgedrungener 
Schicksalsschluß (diöf ßovXrj), vgl. Prooimion (A 

30 5 b): die Griechen sollen unterliegen, bis dem 
Achilleus volle Genugtuung geleistet ist'). (Epi- 
sode: Rückführung der Chryseis) 8). 



5) Der in seiner Bedeutung oben gekennzeich- 
nete Vorschlag des Nestor ist ein weiteres Glied 
in dieser Kette. Im weiteren halte man nicht 
auf die Briseis sein Augenmerk gerichtet, son- 
dern auf diese politische Frage. Wie Agamemnon 
den Weit der Chryseis herausstreicht, so Achil- 

40 leus sein Interesse an der Briseis. Aber das ist 
wesentlich Rhetorik, Mittel zum höheren Zwecke. 

6) Der die draxetpaXaia>ois A 366—392 ein- 
leitende Vers A 365 oloda, zi tj toi zavx' ttovly 
aavr 1 ayogevoy; schließt diese nicht aus, ermög- 
licht sie vielmehr. Natürlich ist des Achilleus 
Bericht durchaus subjektiv. Daß Aristarch die 
Verse athetierte, beweist nur, daß er wahrhaftig 
nicht unfehlbar war. 

") In wunderlicher Verkennung dieses für den 
50 Gesamtznsammenhang wichtigsten Punktes will 
man durchaus in der ßovXi] Ai6s diesen Rat- 
schluß nicht sehen. Finsler Homer 34. Da- 
gegen Mülder Jahresber. CLVII 212ff. 

8) Die Rückführung der Chryseis A 430—492 
ist für den Gesamtzusammenhang allerdings ent- 
behrlich; seit Lachmann (Betrachtungen p. 4) 
gilt die Episode als späterer Zusatz. Besonders 
hat dies Hinrichs Herrn. XVII 59 zu erweisen 
gesucht. Doch ist der Nachweis von Entlehnun- 
60 gen aus der Odyssee (und dem Hymnus auf Apollon 
v. 504) trotz Robert Stud. 216 durchaus miß- 
lungen; die Sache liegt umgekehrt Die Chryseis- 
episode ist für den Dichter der Odyssee die wich- 
tigste Quelle für Verse von der Schiffahrt Ihre 
Ursprünglichkeit beweist A. G e m o 11 Herrn. XV1U 
34. Für Lachmanns Kritik spielte ix zoTo A 
493 eine bedeutende Rolle, das durch die Ein- 
schiebung der Chryseisepisode beziehungslos ge-, 
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B. Dazu bedarf es des sowieso durch den Plan 
der Dichtung verlangten Beginnes der militäri- 
schen Handlung. Das Zusammentreffen der feind- 
lichen Heere hätte sich dadurch erreichen lassen, 
daß der Dichter die Hier zum Angriff gegen die 
durch den Zwiespalt geschwächten und entmutig- 
ten Griechen hätte vorgehen lassen»). Da er aber 
Offensive der Griechen will (vgl. Abschn. V), so 
sendet Zeus dem Agamemnon einen betörenden 
Traum (Sveigoe), der ihm der Lage der Dinge zu- 
wider (Deus es machina vgl. Abschn. IV) Erfolg 
gerade an jenem Tage verheißt. Agamemnon läßt 
sich nur zu gern betören, da er von dem Wunsche 
beherrscht wird zu zeigen, daß er auch ohne 
Achilleus fertig werden kann (A 174ff.), Aber da 
die Mannschaft entmutigt sein wird, muß man 
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sie aufstacheln. Das geschieht in einer allge- 
meinen Heeresversammlung, nachdem vorher die 
Bollen in einer Gerontenversammlnng schlau ver- 
teilt sind. Agamemnon schlägt der Volksstirn- 
mung entsprechend Verzicht auf das ganze krie- 
gerische Unternehmen und Abzug in die Heimat 
in der Weise vor, daß er selbst dem Odysseus 
die zur Widerlegung und Anfeuerung verwend- 
baren Stichworte 10) liefert (3tdxt t& a). Der Plan 
10 gelingt (Thersitesepisode). Der Angriff auf Ilios 
wird mit Begeisterung beschlossen. An das Aus- 
rücken schließt sich eine Übersicht über das grie- 
chische Heer und seine Führer [Boiärcia Sj xard- 
Xoyog v£ö5v)U), dann über das troische und 



worden sein soll. In Wirklichkeit ist nur die un- 
glückselige Tageberechnung Zenodots, Aristarchs, 
Lachmanns usw. an dem ganzen Wirrwarr 
schuld. Es steht nirgends, daß Agamemnon die 
Briseis noch am Tage des Streitausbruchs geholt 
habe, es ist dies auch aus psychologischen Grün- 
den nicht einmal wahrscheinlich ; es ist das ferner 
auch deshalb nicht wahrscheinlich, da die Aus- 
rüstung des Schiffes und die Reinigung des La- 
gers mit allem, was dazu gehört, mehrere Tage 
in Anspruch genommen haben muß; Voß Krit. 
Bl. I 182 (und das war für Agamemnon dringen- 
dere Pflicht als die Abholung der Briseis); es steht 
auch nirgends, daß die Fahrt nach Chryse nicht 
bloß noch am selben Tage angetreten, sondern 
sogar vollendet worden sei, ja so früh vollendet 
worden sei, daß daselbst die ganze Arbeit noch 
am selben Tage erledigt werden konnte. Und da 
zu dieser Arbeit in Chryse ein ganztägiges Paian- 
singen gehört, so müßten die Abgesandten denn 
ja wohl schon am Morgen in Chryse angekommen 
sein, am Morgen desselben Tages, versteht sich, 
wo Achilleus die Versammlung beriof. Wenn man 
nicht immer auf den Nachweis von Kompositions- 
fugen und Eindichtungen ausginge, würde man 
umgekehrt aus z&tZos ißt] A 424 und der Tat- 
sache, daß Zeus und die anderen Götter am Tage 
des Streitansbruchs noch zu Hause waren, folgern, 
daß zwischen dem Streitansbruch und dem Be- 
suche der Thetis bei Achilleus einige Tage liegen, 
während deren die Götter abreisten — eine An- 
nahme, welche die vielen Geschäfte ja zweifellos 
erfordern Aber daß Agamemnon sich einige Tage 
besonnen haben, daß er erst die Staatsgeschäfte 
gründlich erledigt haben könnte, bevor er seine 
(private; Drohung wahnnachte, das muß ihm ja 
wohl garnicht zuzutrauen sein. Da zieht man 
schon jede Athetese oder Konjektur vor. 

9 ) Daß die Hier jetzt zum erstenmale aus ihrer 
Stadt heraus den Feinden entgegenziehen können, 
ist die Folge der Kampfenthaltung des Achilleus. 
Daß sie sich bis dahin aus Furcht vor Achilleus 
nicht aus der Stadt herausgewagt haben, ist eine 
der wichtigsten Erfindungen des Dichters. Sie 
allein macht es vorstellbar, daß man sich im 
zehnten Jahre des Krieges befindet, und daß doch 
der Kampf gegen Bios erst jetzt beginnt: so richtig 
Schol. B zu A 56. Wie die Troer von des Achilleus 
Kampfenthaltung Kunde erhalten haben mögen, 
überläßt der Dichter seinem Publikum sich aus- 
zumalen. 



W) Diese Erklärung der vielfach mißverstan- 
denen ötäitsiQa (Robert 218 .höchst deplazierte 
Sierra', S. 219 .abgeschmackte stetga', vgl. auch 
Schol. zu B llOff.) bei Mülder D. Ilias u. i. Q. 
20 105ff. Damit ist auch ihre Stellung im Gesamt- 
zusammenhango klar. Die Größe dea hier herr- 
schenden Mißverständnisses wird beleuchtet durch 
das Bestreben, die Gerontenversammlnng A 53 
—86 mit Lachmann und Haupt als interpoliert 
zu erweisen (die .alberne ßovXt) yngövrcov' sagt 
Robert Stud. 218). Das durchschlagende Stich- 
wort ist: ,mit leeren Händen' (B 119ff. 136ff. 
297a und 298) heimkehren. 

") Daß der Katalog eine späte Eindichtung 

30 sei, ist eine tiefeingewurzelte Ansicht (,Über den 
Schiffskatalog und den der Troer brauche ich keine 
Worte zu verlieren' Robert Stud. 220). . Sogar 
Nitzsch stimmt hier zu (Sagenpoesie 127). Der 
Hauptgrund für diese Annahme ist, daß der Katalog 
soviel Unhistorisches (Unrichtiges) enthält, und 
daß er zeitlich soweit herabgerückt werden muß 
(Niese D. hom. Schiffskatalog als historische 
Quelle betrachtet, Kiel 1873), wie man die ganze 
I. durchaus nicht herabrücken will. Man führt 

40 auch Gründe des Stils an: das Katalogdichten 
sei hesiodiseh, böotisch (Böotic !) : Lauer Quaest. 
hom. I 84. Köchly gliederte ihn sogar stro- 
phisch (zu fünf Verszeilen). Ein dritter Grund 
erscheint in zwei einander widersprechenden Wen- 
dungen: 1. der Katalog ist nachträglich aus zer- 
streuten Angaben der I. angefertigt worden; 2. der 
Katalog ist unecht, weil er Angaben der I. an 
anderen Stellen widerspricht. Richtig ist dagegen, 
daß er weder wörtlich entspricht, noch wider- 

50 spricht, sondern daß die entsprechenden Angaben 
in und außerhalb des Katalogs sich gegenseitig 
ergänzen. Sicher ist auch, daß die I. ohne den 
Katalog gar nicht verständlich wäre. Wer würde 
die Erwähnungen des Protesilaos N 681f. O 705. 
II 286 verstehen ohne B 695ff.?, wer das eigentüm- 
liche Doppelkönigtum (s. Anm. 1) und das Kom- 
mando des Agamemnon ohne 569ff. (bes. 577) und 
581ff. (bes. 587)?, wer das Verhältnis zwischen 
Agamemnon und Diomedes ohne die Angabe des 

60 Katalogs?, wer sich eine Vorstellung machen von 
den Unternehmungen des Achilleus in den vor- 
hergehenden neun Kriegsjahren ohne B 689ff. 
usw.? Dem Aristarch war die L Geschichte; er 
athetierte B 530 wegen der IlavtlXtires, die 
Neueren machen es ebenso oder athetieren lieber 
gleich den ganzen Katalog, and doch ist die 
Phrase IlariXXt}vas xal 'A%aun>e dichterische Fas- 
sung der eigentlich prosaischen Notiz: Ich, der 
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dessen Führer (siehe unter Exposition Abschn. 
VI)lü). 

r. Schon beginnt der Kampfs), da macht 
Hektor den Vorschlag, die beiden Gegner, Paris 
(Alexandres) und Menelaos, sollen um den Streit- 
gegenstand, um Helena, einen Einzelkampf aus- 
fechten, die Völker sich aber vertragen. Der Vor- 
schlag wird angenommen, der Vertrag feierlich 
geschlossen (ooxoi) 14 ). Die Vorgänge finden statt 

Dichter, gebrauche den Ausdruck 'Axaiol (ebenso 
wie Aavaol, 'Aßyeioi) für üaveXXijrsg , wäre doch 
HaveXXrjveg in meiner Sagendichtung ein Anachro- 
nismus. Daß die attische Interpolation von B 558 
nicht Tatsache, sondern Literatenerfindung ist, 
sollte nicht zweifelhaft sein; wir kennen sogar 
den Erfinder, den megarischen Lokalhistoriker 
Dieuchidas, wir kennen auch den Zweck der Er- 
findung. Wäro v. 558 nicht überliefert, sondern 



unter den Mauern von Hios vor den Augen seiner 
Bewohner, auch Helenas (Tctxoaxoaia s. Exposi- 
tion Abschn. VI). Der Zweikampf findet statt; 
zwar siegt Menelaos, aber Paris bleibt am Leben 
(Deus ex machina, s. Abschn. IV), (irdgtdog xal 
MsrsXäov fiovofiazia). Episode Thalamosszene 1 5 ). 
A. (vgl. Mülder N. Jahrb. 1904, 635. v. Wi- 
lamowitz Herrn. XXXVHI 585. Finsler Herrn. 
XL 426). Die durch den Ausgang des Zwei- 
lOkampfes schon stark in Frage gestellte Friedens- 
aussicht 1«) wird durch einen törichten (Dens ex 
machina) und verräterischen Schuß des Pandaros 
auf Menelaos endgültig") beseitigt (i^xlotv avy- 
%vaig). Die Troer rücken an, und während sich 
die griechischen Truppenteile ordnen, feuert Aga- 
memnon die Führer derselben der Reihe nach 
an 18) ('Aya/iSfiyovoe emnwXricig). 

E. (Lillgo Komposition und poetische Technik 
der AiofiqSovc ägiorela, Gotha 1911) Szenen aus 



vLTi. D • ,;. ,, . " »""»j'"«"! »»"««»u uex aiufiiiuuvc agtoTeta, uruuia lain Szenen au 

hätten wir v. 557 allem, so würde jeder vermuten, 20 der ersten großen Schlacht 1»), besonders Helden 



daß etwas ausgefallen wäre. Wer den v. 558 ver- 
werfen will (wie Lud wich in seiner Ausgabe), 
darf das allein tun auf die Autorität des SchoL 
zu T 230. An dieser Stelle (der Mauerschau) steht 
Aias neben Idomeneus, und hierin findet das Schol. 
(das auf Aristarch zurückgeführt wird) einen 
Widerspruch gegen die Angabe des Katalogs, daß 
er neben den Athenern gestanden habe. Hält das 
wirklich jemand für durchschlagend, Aristarch hin, 



taten des Diomedes (Atoftydov; ägioxela), darunter 
Bestrafung des eidbrüchigen Pandaros, Bestrafung 
der Aphrodite durch eine Verwundung, Verwun- 
dung des Ares. (Episode Sarpedon-Tlepolemos 471 
—496. 628—698). 

Z. (B eth e Ber. Sachs. Ges. d. Wiss. 1909). Die 
Bedrängnis der Troer wird groß 20) ; da veranlaßt den 



i~~Z — a~C~~7;~iri —-"•&-»-, ~"°»».v.. un., 1») über den Zweikampf selbst und sein Ver- 

Anstarchher? Und wenn der Vers durch r 230 30 hältnis zu dem zwischen Hektor und Aias Mül- 



verdächtigt wird, wird er dann nicht auch wieder 
durch M331 gehalten? Aber in diesem Schol. wird 
der Vers auch als vn6 xtvcov ygaipöftevog bezeichnet, 
und so werden dann zwei Viertelsgründe ein hal- 
ber Grund und der halbe ein ganzer (über den Schiffs- 
katalog vgl. Müldor D. Dias u. i. Q. 86ff.; über den 
Troerkatalog ebd. 9 lf. PI ü ß N. Jahrb. 1 909, 305ff.). 
12 ) Es gilt als ausgemacht, daß der Zusammen- 
hang zwischen A, B einerseits und r andererseits 



der D. Dias u. i. Q. 32ff ; über den Zweck der 
Thalamosszene ebd. 27ff. 

16 ) Der Sinn des Vertrages war doch, daß der 
Kampf auf Leben und Tod gehen sollte. 

1 7 ) Diesen Zweck erfüllt die Pandarosszene im 
Gesamtzusammenhange; sie beseitigt aufs gründ- 
lichste alle den weiteren Absichten des Dichters 
zuwiderlaufenden Möglichkeiten. Wie sich Zeus 
für seine ßovXr/ diplomatisch ins Zeug legt und 



_ a _... — ._, _„„„„„. „, uuu ^ ouuiiHsci« iui oauc puvAT/ uiiiiuniauscn ms ieug legt Unfl 
gering sei. Aber im Gegenteil : i" setzt nicht bloß 40 in überlegener Weise die Hera und Athene ihr 
die Kamnfenthaltuner des Achillena vnnuio mn. rMmiatKc- mn»!.* j.ü .aiij^ u.ti:.i. j:. n.u 



die Kampfenthaltung des Achilleus voraus, son- 
dern es wäre ohne A gar kein r möglich : wenn 
Achilleus nicht sich des Kampfes enthielte, wür- 
den die Hier ihre Stadt überhaupt nicht zu ver- 
lassen wagen. Es würde dann derselbe Zustand 
weiterherrschen, wie in den früheren neun Jahren. 
Daß nach Achill bei der Teichoskopic überhaupt 
nicht gefragt wird, beweist auch, daß die Hier 
von seiner Kampfenthaltung wissen (vgl. Anm. 8). 



dienstbar macht, das schildert köstlich die Götter- 
versamralung A 1—73. Und dabei gilt es der 
modernen Kritik als festgestellte Tatsache, daß 
die ßovXij Aiöi in F und A sogut wie vergessen 
sei, daß ,dio' Dichter dieser Lieder die ßovlti Aiög 
nicht gekannt hätten. Es fehlt diesen Kritikern 
das Verständnis für den Humor dieser Götterszenen. 
18 ) Man kann die biutä>Xt]ai{ 'Ayafxepivovog 
auch als Episode ansehen. Für den Gesamtzu- 



") Die .bcnlachfr dient nur dazu, die Heere 50 sammenhang ist wichtig, daß Diomedes als Gegen 



kurz zu charakterisieren, dann den Paris vorzu 
stellen. Die griechischen Akteure waren in A 
und B vorgestellt, desgleichen Hektor im Troer- 
katalog. Auch in dieser Beziehung ist r die 
glatte Fortsetzung von A, B. 

M) Auch der positive, gegen den ursprüng- 
lichen Zusammenhang zwischen A, B und r vor- 
gebrachte Grund, der Abschluß der oqxoi sei mit 
der ßovXq Aiög unvereinbar, ist hinfällig. Die 



. , „ ™""™"""t ™ »™wug. um Bruna Dnngni o»o, vgl. aucn Inhaltsangabe von 
ßovXr , Aio; ist mit Widerstreben gefaßt A 511ff. 60 / gegen Schluß), er läßt sich deshalb von Aga- 
nnd bereitet lipm Znns w«»n Aar ftw ihr. onik^ ..,„„_ 1. A ^ * 1, , . .-.„ ..„ ^, 



stück zu Achilleus vorgestellt wird. Der ganze 
Nachdruck liegt da auf A 413—417. 

19 ) E ist keine Diomedie, keine irgend ein- 
mal selbständige Dichtung. Dem allgemeinsten 
Umrisse der Gesamthandlung nach ist Diomedes 
der nächste nach Achilleus, aber auch sein intim- 
ster Gegner. Er ist sich dessen bewußt, daß ihn 
die Kampfenthaltung des Achilleus in den Vorder- 
grund bringt (/ 696, vgl. auch Inhaltsangabe von 



und bereitet dem Zeus wegen der für ihn selbst 
zu fürchtenden Weiterungen Kopfzerbrechen B lf. ; 
nachdem er die Sache durch den 0CX0: Srtigog 
zunächst einmal in der Richtung seiner ßovltj in 
Gang gebracht, kann er das Weitere erst einmal 
ruhig abwarten. Daß Hera und Athene es nicht 
zum Frieden kommen lassen werden, wenn er sie 
nnr gewahren läßt, weiß er auch. 



memnon auch etwas gefallen (A 413—417, vgl. 
Anm. 18). 

2°) Vom Standpunkt des Gesamtzusammen- 
hangs ist fast das ganze Z Episode. Angeschlossen 
an die nach der ßovki] Auk sich abspielende 
Schlachthandlung wird es durch die ganz un- 
wirkliche Erfindung, daß Hektor in der Not kein 
besseres Mittel weiß, als persönlich eine Prozes- 
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Hektor sein Bruder Helenos in die Stadt zurückzu- scher, den Griechen einen Waffenstillstand anzu- 
kehren und eine Prozession zum Tempel der Stadt- bieten zur Bestattung der Toten. Einen noch 
göttin Athena zu veranstalten. Das geschieht weitergehenden Vorschlag der Troer weist man 
(Glaukosepisode)2i), und auf dem Bückwege zum stolz zurück, den Waffenstillstand nimmt man an 
Schlachtfeld trifft Hektor mit seiner Gattin Andro- — um jenes Zwecks willen (vexgcöv äralgeoig). 
mache zusammen ("Extoqoq xai 'Avdgofiäxrig 6/.11- 0. (v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1910. 
lia). Hektor kehrt auf das Schlachtfeld zurück de Sanctis Biv. Fil. 1904, 42). Mit der Be- 
zusammen mit Paris, der sich seit dem Zweikampf stattung der Toten hat die erste Schlacht, welche 
zu Hause gehalten hatte, und greift erfolgreich in eben durch diesen Abschluß als eine vollständige 
den Kampf ein. 10 Schlacht 2 *) sich darstellt, ihr Ende erreicht; das 
H. (W. Deeckc De Hcctoris et Aiacis certa- Ergebnis ist nicht ganz so 25 ), wie es dem Bat- 
mine, Göttingen 1906). Auf Verabredung der schluß des Zeus entsprochen hätte. Um diesen 
Athene und des Apollon, deren Gespräch Helenos vollständiger durchzusetzen, verbietet Zeus allen 
vernimmt und in einen Bat an Hektor umsetzt Göttern weitere tätliche Teilnahme 26) am Kampfe 
(Deus ex machina), fordert letzterer den Tapfer- und nimmt die Leitung der Sache energisch in 
sten unter den griechischen Fürsten zum Zwei- die Hand, indem er sich persönlich in die Nähe 
kämpf heraus ("E*ro£oj xal Al'avTo? /.iovofia/Ja)^). des Kampfplatzes auf einen Gipfel des Idagebirges 
Dieser bleibt unentschieden (Kunst des Dichters). begibt (Schicksalswage) 27 ). Durch Eingreifen mit 
Nun wird auf beiden Seiten das Ergebnis der bis- Blitz und Donner verschafft er den Troern schnell 
hörigen Kämpfe überlegt: auf griechischer Seite 20 die Oberhand. Von seiner Absicht jedoch, die 
beschließt man in Verbindung mit der Bestattung Griechen so glimpflich zu behandeln, wie es sich 
der Gefallenen (es scheint das als List gemeint mit seinem Batschluß eben verträgt, bringt ihn 
zu sein: um die Aufmerksamkeit der Troer ab- die Widersetzlichkeit der Hera und Athene ab, 
zulenken) 28 ) ein befestigtes Lager zum Schutze die trotz seines entschiedenen Verbots * 8 ) zu Gun- 

für die Schiffe und das Heer zu bauen, auf troi- 

bau des Gesamtzusammenhangs höchst wichtigen 



sion in der Stadt zu bestellen. Diese durch Dio- Gedankenkette. Es soll sich nämlich die Kampf- 

medes' große Taten herbeigeführte Not schwindet Schilderung in folgender Weise steigern: 1. Kampf 

sofort, sobald sie ihren Zweck erfüllt hat, sobald im freien Felde; 2. Kampf um die Lagerbefesti- 
Prozession und Homilie vorbei sind und Hektor 30 gung; 3. Kampf bei den Schiffen nach Eroberung 

wieder auf dem Schlachtfelde erscheint. der Lagerbefestigung. 

21 ) Auf die durch den Fortgang Hektors leer 24) Nexq&v ävatgeaig bestätigt, daß die erste 
gewordene Bühne treten Glaukos und Diomedes Schlacht wirklich beendet ist, und daß die erste 
zu einem Zwischenspiel. In diesem ist übrigens Schlacht eine vollständige Schlacht (keine y.öXoq 
weder Kampf, noch Waffentausch, noch die Idee /täxi wie die zweite) ist. 

des Gastrechts die Hauptsache, sondern die Belle- 25) Wenn die Troer in diplomatischer Ver- 

rophontesgeschichte. Die v. 433—439 verwarf hüllung {H 385—393) um einen Waffenstillstand 

schon Aristarch, vgl. aber Mülder D. Dias n. i. zur Bestattung der Toten ersuchen (H 394 — 39V), 

Q. 72 und Jahresber. OLV1I 251, auch v. Leeu- so ist das der Form nach ein Eingeständnis dos 
wen Commcntationcs homericac 133ff. 40 Unterlegen seins; wenn die Griechen sich jetzt ver- 

22) Auch die Monomachie ist in demselben schanzen, so ist das ein praktisches Eingeständnis 
Sinne Episode wio die Homilie. In die Schlacht- derselben Art. Dies ist die erste Stufe in der 
handlung eingeschlossen ist sie, wenn möglich, ßovXrj Aids; auch diese hat ihre Geschichte und 
noch lockerer als jene. Der Kampf steht jetzt erfährt eine Steigerung: mit Bedenkon gefaßt und 
so, daß keine von beiden Parteien durch Fort- lässig betrieben (vgl. Anm. 13), erwächst sie an 
setzung oder zeitweiligen Abbruch des Kampfes Gegenwirkungen zum festen Entschluß und ge- 
besonderen Vorteil oder Nachteil hat. Daher langt zu immer entschiedenerer Durchführung, 
können Athene und Apollon die Monomachie — 26) Zeus ist aber noch längst nicht mit aller 
die der Dichter will — verabreden; jeder ohne Energie bei der Sache; wie harmlos selbst dies 
seiner Klientel etwas zu vergeben. Nur ein klein 50 Verbot noch gemeint ist, zeigen die freundlichen 
wenig düpiert Athene ihren Gegner; sie sieht die Worte an Athene (0 39f.), die man ohne Um- 
Überlegenheit der Troianer kommen (H 17f.). stände als Widerspruch gegen dies Verbot selbst 

33) Es gibt kaum einen Punkt, an dem die aufzufassen und deshalb mit dem Vorhergehenden 
Homerkritik so gescheitert wäre wie am Mauer- (0 28ff.) zu verwerfen pilegt. Man täte besser, 
bau. Der letzte Grund der Mißverständnisse liegt die Art, in welcher der Großherr Zeus mit den 
natürlich in dem Glauben an die Materialität der beiden leidenschaftlichen Damen verkehrt, ein- 
Heldensage. Über das Verhältnis von Thuk. I 11 gehend zu studieren. Es stecken dort überalj 
zu II vgl. Mülder Berl. Phil. Wochonschr. 1912, feinste Humore, vgl. Anm. 16. Nur tätliches Ein- 
1051. Daß der Mauerbau etwas rein Poetisches greifen verbietet Zeus ; Bat geben dürfen die 
ist, sagt der Dichter selbst M lff. Es ist neben- 60 Götter ihren Schützlingen. Hera macht ja selbst 
bei ein Irrtum, wenn man meint, die Mauer sei die Probe auf das Exempel. 
gebaut, nachdem man zehn Jahre vor Ilios ge- 27 ) Über die Schieksalswage und das Verhält- 
legen. In Wahrheit liegt man erst kurze Zeit nis zu X 209ff. Mülder Bh. Mus. LIX 256. 
vor der Stadt. Die übrigen neun Kriegsjahre 28 ) Trotz des Verbots probieren Athene und 
spielen anderswo. Obendrein war keine Befestigung Hera, wieweit Zeus' Entschlossenheit hinsichtlieh 
nötig, solange Achilleus mitkämpfte. Was die Be- desselben geht. Schränkte er es Athene gegen- 
deutung des Mauerbaus betrifft, so ist er ein un- über soweit ein, daß er nur persönliches, leib- 
entbehrliches Glied in einer zweiten für den Auf- haftiges, sozusagen übernatürliches Eingreifen ver- 
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sten der Griechen tätlich in den Kampf einzu- vater Phoinix, der sich eigens zu diesem Zwecke 
greifen versuchen. Zeus tritt ihnen energisch ent- bei Agamemnon befinden muß, mit. Volles Ver- 
gegen und verkündet jetzt gereizt die Absicht, trauen zum Gelingen hat man nicht 32). Ausdruck- 
te Griechen stärker zu schädigen. Den Kampf lieh bittet Nestor, die Sache doch ja recht diplo- 
unterbricht die Nacht (xokog paxi unterbrochene matisch anzufassen 33 ) {nQeaßsia ngos AxMea). 
Schlacht im Gegensatz zu der ersten vollständigen, Trotz der sehr diplomatischen Rede des Odysseus 3 *) 
welche mit Rückzug der Troer in die Stadt, Ver- weist Achilleus das Versöhnungsangebot ab , er 
schanzung der Griechen und Totenbestattung endet). traut dem Frieden nicht; Agamemnon ist längst 
Jetzt biwakieren sie auf dem Schlachtfelde, ent- nicht genug gedemütigt: er will sich nicht von 
schlössen, die Griechen an dem zu erwartenden 10 ihm übers Ohr hauen lassen. Phoinix unterstützt 
Abzüge zu hindern 29 ). den Antrag der Gesandten durch dringliche Bitten 

I. Auch die Griechen sind sich bewußt, daß (Aizai) (Episode: Meleagersage 35 ). Aber sein Ge- 
sie unterlegen sind. Agamemnon schlägt unrühm- Meter verweist ihm seine Fürsprache. Dann 
liehen Abzug vor. Dem Vorschlage widerspricht appelliert noch Aias an die Freundschaft, gleich- 
heftig Diomedes, allgemeine Billigung seiner Worte falls vergebe™. Dann entfernen sich die Ge- 
beseitigt ihn. Es werden Vorposton ausgestellt, sandten und überbringen die Antwort; Diomedes 
und in einer Gerontenversammlung wird beTaten, bedauert, daß man dem Peliden soweit entgegen- 
was nach Beseitigung des Abzugsgedankens zu gekommen ist 36 ). 

tun sei. Da Agamemnon gewitzigt ist, so erklärt K. (Shewan The lay ofDolon, London 1911. 
er sich zur Versöhnung mit Achilleus bereit. Eine 20 W. Witte Stud. zu Homer, Frankf. 0. 1908). 

Gesandtschaft, bestehend aus Odysseus und Aias, Beiderseitiges Biwak, dabei nächtliches Inter- 

soll das Versöhnungsangebot des Königs über- mezzo (sorgfältig vorbereitet durch den Eingang 

bringen: Rückgabe der Briseis, reiche Geschenke des 7.). Odysseus und Diomedes fangen den Dolon, 

und das Anerbieten, die Tochter des Agamemnon einen troischen Späher (AoXwveta)^ 1 ). 

zuheiraten. Aber dabei bleibt Agamemnon: seinem 

Oberkommando fügen muß sich AchilleusSO). Als sind zwei, daher der Dual. Da Christ das nicht 

Einführer der Gesandtschaft 3 !) geht dessen Pflege- verstand, erklärte er Phoinix für später ,hinzu- 

gekommen': das ist auch so ein Eckpfeiler der 

bot, Ratgeben aber gestattete — nun die Grenz- Homerkritik; vgl. Bethe Dtsch. Lit.-Ztg. 1910, 
linie ist fließend, und vielleicht will Zeus nicht 30 2532. Dagegen Mülder Jahresber. CLVII 219. 

einmal merken, wenn sie etwas überschritten wird. w ) Die Abweisung der Bittgesandtschaft steht 

Aber Zeus macht Ernst. So bleibt der Versuch mit nichten im Widerspruch zu dem früheren 

Heras und Athenes eitel. Das landläufige Ver- Verhalten und den Absichten des Achilleus (vgl. 

ständnis wundert sich über diesen ergebnislosen Anm. 3 — 5). Man nimmt ganz mit Unrecht an, 

Versuch und athetiert ihn. Und doch hat er vor- daß Agamemnon, die Gesandten und die übrigen 

trefflichen Sinn; was gewollt und erreicht wird, Griechen die Annahme des Angebots seitens des 

ist die Beizung des Zeus. Achilleus als selbsverständlich erwarten, und er- 

29) Man beachte , wie das Siegesgefühl bei wartet mit Unrecht auch selbst die Annahme als 
Hektor steigt. Auch Hektors Stimmung hat im selbstverständlich. Wenn II 72 b. 73 a Achilleus 
Gesamtzusammenhange eine Entwicklung, was ge- 40sagt el' fioi xqsüov Aya/ieuvwv ijma slöecij (= wenn 
meiniglich verkannt wird. Vor der Kampfenthai- Agamemnon mich nur leiden möchte), so ist das 
tung des Achilleus hatte er sich nicht aus der kein Widerspruch gegen das I, auf den hin man 
Stadt gewagt (höchstens bis zum skäischen Tor mit Groto I für spätere Einlage erklären müßte, 
und (pr/yös I 553ff.) ; nach der ersten Schlacht sondern ein Ausdruck für den tiefgehenden Gegen- 
zog er sich noch in die Stadt zurück; jotzt satz, den seinerseits Agamemnon schon A 177 
biwakiert er schon auf dem Schlachtfelde im feststellte und ohne den der Ausbruch des Streites 
Angesicht der Feinde. Bald wird er, stolz über mit Agamemnon überhaupt undenkbar gewesen 
weitere Erfolge, selbst nach dem Wiedererscheinen wäre, 
des Achilleus im Felde standhalten — und fallen. 3S ) / 180. Auch dies unterstreicht die hier 

:i0 ) Das steht ausdrücklich da (1 100) und ist 50 aufgezeigte Gedankenverbindung, 

der Angelpunkt des Ganzen. Es lehrt die Ab- 3i ) Natürlich platzt Odysseus mit der Forde- 

weisung der Bittgesandtschaft durchaus verstehen rung der Unterordnung nicht gleich heraus, 

(damit ist die Grotcsehe Hypothese erledigt, vgl. 33 ) über die Bedeutung der Meleagerdichtung 

Anm. 82 u. Absdin. VII). Zwischen Agamemnon als eine der I.-Quellen s. Vi. Abschn. IX. 

und Achilleus besteht nicht ein Streit um ein Mäd- 3K) / G96f£ vgl. Anm. 18 und 19. 

chen , sondern ein prinzipieller Gegensatz (vgl. 37 ) Auch die Doloneia ist eine Episode. Wenn 

Anm. 4 und 5) von großer Tragweite. Eine Art an der Notiz des Schol. Victor. <paat zi)v Qaytq>- 

Unterordnung läge schon darin , wenn Achilleus diav v<p 'O/i^qov lätq ■zszäx'Oo.i nal fir/ rivai ixtgog 

des Agamemnon Tochter heiratete. Ein starkes tijg Ihääog, forö äs IleiaiazQäzov zszäyßai ei; zip' 
Stück NichtWirklichkeit haftet übrigens dem 60 noirjoiv etwas sein sollte, so müßte schon von 

Heiratsvorschlage, besonders der Mitgift, an. einem jüngeren Dichter in die fertige I. hinein 

31 ) Auch die unerklärte und unerklärbare An- nicht K aliein, sondern auch 489 — I 182 ge- 
wesenheit des Phoinix bei Agamemon gehört zu den dichtet sein. Denn dieser Abschnitt ist nur um 
nichtwirklichen Voraussetzungen und Annahmen der Doloneia willen da. Als Einzellied oder Einzel- 
desDichters (Auftreten einer Person in einer Szene, dichtung kann die Doloneia im engeren oder 
ohne Begründung, der Wahrscheinlichkeit zuwider). weiteren Sinne nie existiert haben; sie könnte nur 
Sonst ist hier alles in Ordnung. Phoinix dient als als Erweiterung für die fertige I. und zwar nur 
Einführer der Gesandtschaft (I 168, die Gesandten für diese Stelle gedichtet sein. Versuche, sprach- 
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A. Auch Zeus ist sich dessen bewußt, daß 
dem Achilleus sein Recht noch nicht geworden 
ist; er setzt seine Bemühungen fort, seinen Bat- 
schluß zu rollenden: durch die Eris (Dens es 
rnachina) verhindert der Dichter, daß die Griechen 
jetzt, wo ihnen die Hilfe durch Achilleus ver- 
schlossen ist, auf den naheliegenden und im Hin- 
blick auf das andere Aushilfsmittel, die Gesandt- 
schaft an Achilleus, zunächst aufgegebenen Qe 



die weitere Begegnung mit Eurypylos noch wächst 
(887ff.). 

M. Dem Siege im freien Felde folgt der Kampf 
um die Lagerbefestigungen (mxoftax la ) il )> der 
mit deren Erstürmung endet. Flucht der Griechen 
zu den Schiffen. 

N. (Haider Homer u. die altionische Elegie, 
Hannover 1906). Weiter folgt naturgemäß der 
Kampf bei den Schiffen (Mäzv «« zaTg vavotv). 



danken an Abzug»») zurückkommen (A 1—66). 10 In diesem Augenblicke, wo der Batschluß des 



Im erneuten Kampfe zeichnet sich zwar Aga- 
memnon aus {Ayaftifivovo; Agiazela), wird aber 
verwundet (A 67—311), ebenso Diomedes, 
Odysseus, Machaon. Da muß auch Aias weichen, 
dann wird noch Eurypylos verwundet {A 595). 
Der Sieg der Troer ist vollendet. Da merkt 
Achilleus, daß nun bald volle und süßo Bache 
naht (4 609f.) 89 ); er schickt den Patroklos aus, 
um nähere Kunde einzuziehen. Diese Nachrichten 



Zeus schon im Begriff ist, sich zu vollenden, setzt 
eine Gegenhandlung des Poseidon und der Hera 
gegen ihn ein, die einen Aufschub schafft. Diese 
Gegenhandlung umfaßt die Bücher N3 und den 
größten Teil von 0; im übrigen Teil des O wird 
bereits die ursprüngliche Situation durch Zeus 
wiederhergestellt. Diese Retardatio der ßovXt) Atög 
wird durch die dichterische Erfindung erreicht, 
daß Zeus, überzeugt, alle denkbaren Hindernisse 



erhält er bei Nestor; durch dessen bewegliche 20 derselben aus dem Wege geräumt zu haben 42), 



Klage (656ff. Pylische Episode)«) aber steigt bei 
Patroklos starkes Mitleidsgefühl auf, das durch 



liehe Abhängigkeit der Doloneia von der Odyssee 

zu erweisen, sind durchaus gescheitert; umgekehrt 

ist die Odyssee von der Doloneia abhängig. Am 

deutlichsten zeigt das die Umdeutung des no- 

J.vzXas (wagemutigen) Odysseus der Doloneia in 

den noXvzXag (= Dulder) der Odyssee, genau t • . ■ ■ . 

wie die Umdeutung von noXvzXijficov H 152 in 30 führt nun eine vollständige Überlegenheit der 

xoXvzXyncw a 319; vgl. v. Wilamo witz über das Griechen herbei. 



sich anderen und erfreulicheren Betrachtungen 
widmet**). Die Unachtsamkeit des Zeus benützt 
Poseidon, um trotz des Verbotes des Zeus den 
Griechen beizustehen. Schlachtbilder44), 

S. Um dem Poseidon gründlich Zeit zu geben 
zur Unterstützung der Griechen — die ja jeden 
Augenblick von Zeus unterbunden werden könnte 
— schläfert Hera den Zeus auf seinem Wacht- 
posten auf dem Ida ein (Atog änätrj)*-'*). Poseidon 



O der L, Mülder Philol. Wochenschr. 1912. 
Scott Class. Philol. V nr. 1 Humoristische Fär- 
bung der Dolonie. R. M. Henry Class. rev. 
1905, 192. 

38) Dieser Zweck der Sendung der Eris wird 
durchweg verkannt. Es handelt sich um die Ver- 
hinderung des yevyur. Zu den Troern braucht 
eine derartige gottliehe Botschaft nicht geschickt 



O. Die Troer werden aus der Nähe der Schiffe 
und aus dem Lager verscheucht (jiaAfof ig itagä 
tcöv veä>v), bis Zeus aus seinem Schlafe erwacht, 
die Situation wiederherstellt, und nun, noch mehr 
gereizt *$), die Not der Griechen bis zum Äußersten 
steigert. 



*l) über die Zerstörung der Mauer durch Po- 
zu werden ;° Hektor ist ohnedies infolge seiner 40 seidon vgl. Anm. 23. Auch die Notiz fnuOioiv 



Erfolge kampfeslustig, A 61ff. So richtig Schol. A 
zu A 11, B zu A 13. Aber die Beziehung der 
Anfeuerung auf das <pevyetv leugnet ein anderes 
Schol. A zu A 61 ; dieses, nimmt die Anfeuerung 
absolut. Wer aber dies will, muß A 13f. aus- 
werfen; das haben nach A und Townl. zu A 13 
Ari8tophanes und Aristarch getan — offenbar ans 
eben diesem philhellenischen Grunde. Zenodot 
schrieb ihn gar nicht — offenbar aus demselben 



ycvog ävdeiav hat ähnliche Bedeutung. 

«) N 8. 

48) Dieser Zeus ist nach der Zeichnung des 
Dichters höchst selbstbewußt; seine Behaglich- 
keit läßt er sich aber nicht gern und nicht zu 
lange stören. 

44) Die Schlachtbilder sind in N anderer Art 
als in den früheren Büchern. Der Dichter arbeitet 
stark mit sentenziösem Material und baut die 



Grunde. Die beiden Verse stehen auch B 453f. ; 50 Kampfszenen derart auf, daß derartige Zitate an 



sie Btehen aber hie»- ebenso gut. Nachdem die 
modernen Kritiker mit den Alexandrinern die Be- 
ziehung auf das yevyciv weggeschafft haben, haben 
sie gut reden von der Sinnlosigkeit des Verfahrens 
des Zeus, der den Griechen seiner ßovXy zuwider 
jetzt Mut einschrcien läßt. Aber die Überlieferung 
behält den Alexandrinern gegenüber auch hier 
durchaus Recht. 

3») In der Beurteilung des Charakters und 



der Beweggründe des Achilleus geht die Homer- 60 anderswo der Erzähler. 



gebracht bezw. illustriert werden. Eine voll- 
ständige Predigt in der Art der Elegie hält 
Poseidon in der Rolle des Heerpriesters Kalchas 
jV 95—124. Die Poseidon-Idomeneusszene N 206 
—238 unddieldomeneus-Mcrionesszene N 240-329 
(vorbereitet durch N 155— 168) gipfeln im Zitat. 
Das Schlachtfeld ist hier nur die zum Sprechen 
einmal gegebene Bühne, und der Speerwechsel 
motiviert nur das Auftreten der Sprecher, wie 



kritik durchweg irre. Deshalb muß auch hier 
hervorgehoben werden, daß seine Initiative hier 
nicht einer erwachenden Teilnahme für das Schick- 
sal der Achäer, sondern nur seinen Rachegefühlen 
entspringt. 

ü) Anläßlich seiner beweglichen Klage laßt 
der Dichter Jen Nestor aus einer pylischen Dich- 
tung erzählen. 



45) Das mit behaglicher Breite ausgesponnene 
Motiv wächst zu einer fast selbständigen Epi- 
sode aus. 

46) Der Zorn müßte sich auch gegen die Hera 
richten. Doch bringt der Dichter sie durch den 
oft besprochenen Reinigungseid aus dem Spiel: 
Zeus beschuldigt sie eines Komplotts mit Po- 
seidon, Hera beschwort, mit diesem keine Verab- 
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n. Von Mitleid überwältigt, bittet Patroklos 
den Achilleus, doch jetzt zu heuen. Dieser schlagt 
die Bitte zwar ab, gewährt ihm aber die andere*?), 
selbst an der Spitze der Myrmidonen den Be- 
drängten Hilfe leisten zu dürfen, unter der Be- 
dingung, daß er nur das Äußerste verhüte, da er 
ihn ja sonst um den ganzen Erfolg seiner Kampf- 
enthaltung bringe* 8 ). Nachdem er die Troianer 
aus dem Lager vertrieben, läßt sich Patroklos im 
Siegestaumel dazu hinreißen, die Befehle seines 
Herrn zu übertreten und die Feinde bis unter die 
Mauern von Hios zu verfolgen. Dort fällt er 
(IlazQÖxXeia)^. 

redungen getroffen zu haben, womit Zeus sich 
zufrieden gibt. Dieser Reinigungseid fällt aus dem 
Rahmen der sonstigen Götterschilderung nicht 
heraus. 

4?) II 36ff. Eingegeben war dem Patroklos 
diese Eventualbitte durch Nestor A 794—808. 

48) Dag Verhalten des Achilleus ist alles andere 
als folgerichtig. Es tritt hier wie auch sonst die 
Folgerichtigkeit der Charakteristik vor dem Be- 
dürfnisse des Dichters, die Handlung fortzuführen 
und so fortzuführen, wie es ihm paßt, zurück. 
Und wie sollte er sie wohl anders fortführen, als 
eben durch die Eventualbitte des Patroklos? Im 
dichterischen Plane ist diese Eventualbitte eben 
die Hanptbitte. Wenn Patroklos diese Bitte ganz 
aus sich vorbrächte, wie würden sich die Kritiker 
verwundern! Nun mildert der Diehter die Schroff- 
heit des Übergangs, das Willkürliche der von ihm 
beliebten Fortführung, indem er den Nestor ihm 
die Bitte in Herz und Sinn legen läßt — dafür 
atbetieren dann die Kritiker die entsprechenden 
Worte dos Nestor. Soll der Dichter nach Ab- 
weisung der Bittgesandtschaft (in I) etwa eine 
zweite Bittgesandtschaft an Achilleos schicken 
lassen, um die Handlung weiterführen zu können'? 
Weil der Wiedereintritt des Achilleus in die Hand- 
lung nicht auf dem bequemen Wege der Erhörung 
einer Bittgesandtschaft des Agamemnon erreicht 
werden soll, sondern auf dem reizenden Umwege 
über den Fall des Patroklos, läßt der Dichter den 
Achilleus die Bittgesandtschaft abweisen. Die 
Kritiker streichen die Abweisung der Bittge- 
sandtschaft (das /) einfach aus. Es soll also 
Patroklos, ganz auf eigenen Antrieb, ferner ohne 
daß vorher dem Achilleus irgendwie Genugtuung 
(durch die Bittgesandtschaft) geworden war, seine 
Bitte nebst Eventualbitte vorgetragen haben — 
und Achilleus soll ihm diese gewährt haben! 
Das ergäbe denn eine Patrokleia von ganz anderen 
Grundlagen als die unsrige — eine ursprüng- 
lich selbständige Patrokleia. Es ist nur noch 
nötig, die aUersinnfälligstcn Zurückweisungen 
auf das vorige (etwa 66ff., die ja genau die tat- 
sächliche in M Schluß geschaffene und Schluß 
wiederhergestellte Lage zusammenfassend schil- 
dern) gleichfalls auszuwerfen. 

49) Auch die Patrokleia erwächst zu einer 
Szene von selbständiger Bedeutung. Mit ihr 
wird der Strom der Handlung in ein anderes Bett 
übergeleitet. Aus der atridischen Handlung wird 
jetzt die achilleische. Es ist für das Verständnis 
des Ganzen und für die Einsicht in seine Eigen- 
art höchst wichtig, diesen Punkt scharf ins Auge 
zu fassen. 



P. Menelaos macht sich um Achilleus dadurch 
hoch verdient 60 ), daß er die Leiche des Patroklos 
schützt und dessen Erleger ") erschlägt. Bei dem 
weiteren Kampf führt der Dichter die Sache so, 
daß dio Rüstung des Achilleus in die Hand des 
Hektor fällt der Leichnam aber den Griechen 
verbleibt*«). 

2. (Mülder Rh. Mus. LIX 256). Durch den 
Tod des Patroklos ist Achilleus höchst persönlich 
10 getroffen; er, der früher betont hatte, daß ihm 
die Troer nichts zuleide getan, und daß er per- 
sönlich keine Veranlassung habe, 3io zu hassen, 
gerät' in Zorn 53 ). Da er zunächst einer neuen 
Rüstung bedarf, schmiedet ihm Hephaistos auf 
Bitten der Thetis eine solche54). 



50 ) Daß der Dichter bei der Rückführung der 
Leiche des Patroklos sich gerade den Menelaos 
hervortun läßt, dient dazu, die Schroffheit dieses 

20 Übergangs vom Atridischen zum Achilleischen zu 
mildern. So kommt es, daß wir an dieser Stelle 
der I. eine Aristie des Menelaos haben! Wie 
Menelaos sich hier um Patroklos verdient macht, 
so wird jetzt Achilleus die Sache des Menelaos 
wieder zu der seinigen machen. Die irregehende 
Homerkritik beansprucht, daß hier nicht Mene- 
laos, sondern Aias sich betätige. Wir haben hier 
also im Titel MtveXäov ägiozeia eine tiefo und 
lange verlorene Kenntnis des Zusammenhangs. 

30 51) Patroklos bat aus dem Gründe zwei Erleger, 
Euphorbos und Hektor, damit Menelaos sich dies 
Verdienst erwerben kann und damit trotzdem der 
Erleger der Rache des Achilleus aufgespart wird. 
Diesen phantastischen Erfindungen des Dichters 
gegenüber versagt die Kritik und merzt den 
Euphorbos einfach aus. 

52) Es sollto dem Gedanken an eine Vielheit 
von Dichtern die Tatsache ein Ende machen, daß 
die gewollte Fortsetzung inunor von langer Hand 

40 eingefädelt wird. Der Dichter will die Hoplo- 
poiia 2 und die ä&Xa «ii IIa.zQÖxX<p. Damit dem 
Achilleus eine neue Rüstung verfertigt worden 
kann, muß Achilleus seino erste verlieren. Das 
ist bei der überragenden Heldengröße des Achilleus 
und bei seiner Kampfenthaltung durch ihn selbst 
unmöglich. Daher legt Patroklos dessen Rüstung 
an, nur um sie zu verlieren. Und damit dies ge- 
schieht und trotzdem der Leichnam des Patroklos 
um der idXa willen gerettet wird, läßt der Dichter 

50 den Kampf um die Leiche entsprechend ausgehen. 
Dio Kritiker erklären einen solchen Ausgang für 
eine Unmöglichkeit — und atbetieren. 

M ) So gleitet auch hinsichtlich des Kriegs- 
grundes die Handlung in das achilleische Bett. 
Nicht wegen Entführung der Helena und gegen 
Paris, sondern wegen Tötung des Patroklos und 
gegen Hektor kämpft jetzt Achilleus — und alle 
mit ihm. 

54) Nicht der Verlust der Rüstung und das 

60 Schmieden einer neuen ist eigentlicher Gegenstand 
dichterischer Kunst, sondern die dichterischen 
Bilder, welche in diesen Rahmen gefaßt sind. 
Der ganz materiellen, Homerkritik ist hier die 
Frage die interessanteste, wie diese dichterischen 
Bilder auf einem materiellen Schilde Platz gehabt 
haben und angeordnet gewesen sein könnten. Und 
doch schmiedet den Schild ein Gott, und es fuhrt 
die poetische Regie ein Dichter, der alles Mate- 
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T. (Eitrem S.-Ber. Äkad. Kristiania 1901. 
v. Wilamowitz Herrn. XXXV 583). In der 
wieder von Achilleus berufenen Versammlung ver- 
zichtet er auf weiteres Grollen (Mtjvtöos Soiöq- 
Qtjois). Nestor verlangt loyal nochmals eine Er- 
klärung der Unterordnung unter Agamemnon. 
Achilleus geht darauf gar nicht ein 55), er treibt 
zur Eile. Man bereitet sich zu einem neuen Kampfe 
vor; Achilleas beklagt den Patroklos. 



ihn zum Zweikampf mit Achilleus. Er fällt 
I^Ektoqps avalQtOK). 

V. (Hans Job st Die Kampfspiele zu Ehren 
des Patroklos, Passau 1908/9). Darnach bestattet 
Achilleus den Patroklos und veranstaltet Spiele 
an seinem Grabe (a&la iai nai(>6xlq>)M). 

Q. (Groeger Der Einfluß des ii auf die Kom- 
position der Odyssee, Rh. Mus. LIX 1). Dem 
unglücklichen Priamos aber liefert Achilleus die 



Y. Die ganze Dichtung beruht auf der Vor- 10 Leiche seines Sohnes aus ("Exzogo; Ivzga). Er 



aussetzung 56 ), daß Hektor und die Seinen sich vor 
der Kampfenthaltung des Achilleus nie ins Feld 
gewagt hatten. Daß jetzt Achilleus wieder mit- 
kämpft, wissen die Troianer; hat er doch seine 
fürchterliche Stimme erschallen lassen 57). Hektor 
müßte deshalb jetzt sich wieder in die Mauern 
zurückziehen, da ja der ursprüngliche Zustand 
wiederhergestellt ist. Zur Beseitigung dieses ihm 
aus seiner eigenen Kompositionsweise erwachsen 



gewährt auch einen Waffenstillstand, nm eine 
feierliche Bestattang der Gefallenen zu ermög- 
lichen 62V 

IV. Eigenartigkeit des Gesamtzuaam- 
menhangs (die beigesetzten Zahlen weisen auf die 
Anmerkung zu III. zurück). Was hier am meisten 
auffällt, ist die Unwirklichkeit der Zusammenhänge 
und Portleifcungen, eine Unwirklichkeit, die weit 

_ hinausgeht über das, was in ernster geschichtlicher 

den Hindernisses erfindet der Dichter eine tumul-20oder geschichtsartiger Dichtung erlaubt, ja mög- 
lich erscheint. Wer an die Geschichtlichkeit des 
troianischen Krieges und die Tatsächlichkeit des 
Kerns der in der I. gegebenen .Berichte' glaubt, 
muß unbedingt von vornherein gegen diese un- 
wirklichen, ja unmöglichen Zusammenhänge zwi- 
schen den einzelnen .Begebenheiten' blind sein. 
Ebenfalls muß es der sein, welcher die in der I. 
schaltende Kunst für einfach, ursprünglich, volks- 
tümlich und naiv hält und seine Erwartung auf 



tuarische Beteiligung fast des ganzen Göttcr- 
himmels am Kampfe (Gsoftaxla) 58 ). Hire Be- 
teiligung hat eben den Zweck, die Menschlein 
aufeinander zu hetzen (Deus ex machina); sie hat 
auch den Erfolg, Hektor und die Seinigen die 
gebotene Vorsicht vergessen zu lassen. Sie werden 
geschlagen und in zwei Heerhaufen gespalten. 
3>. (zu 404ff. vgl. v.Wilamowitz S.-Ber. Akad. 
Berl. 1906, 38). Der eine, bei dem Hektor sich 
befindet, wird von Achilleus zunächst nicht ver- 30 geradliniges Erzählen einfach großer Taten und 



folgt, Hera hält ihn durch einen Nebel solange 
zurück, bis Achilleus mit dem anderen gründlich 
fertig geworden ist. Letzterem bietet der Ska- 
mander ein Hindernis, Achilleus mordet im Strom 
und diesseits und jenseits desselben 59) derart, daß 
der Skamander persönlich gegen ihn vorgeht. Die 
Hilfo des Hephaistos rettet den Achilleus. So 
sendet ihn der Deus ex machina wieder auf das 
ursprüngliche Schlachtfeld und gegen die Ursprung 



Begebenheiten gerichtet hält (vgl. z. B. Bergk 
Lit.-Gesch. I 517 wohl nach Aristoteles poet. c. 24. 
Aber wenn der sagt, die I. sei wiXij — er sagt 
aber auch xal nadijux^ — so meint er damit 
ganz etwas anderes), ja ein solches Erzählen von 
der Dichtungsgattung, welcher er die I. prin- 
zipiell zurechnet, prinzipiell verlangen zu müssen 
glaubt. Überall findet ein solcher sich in seinen 
Erwartungen (und in den allersichersten am gründ- 



lichen Gegner. Diese fliehen in die Stadt hinein. 40 lichsten) getäuscht und schreitet nun zu Athe- 



X (Mülder Eh. Mus. 1904, 256—278). Nur 
Hektor flieht nicht weiter als ins Stadttor. 
Wechselnde Empfindungen, vor allem Scham über 
die von ihm durch Außerachtlassung der gebotenen 
Vorsicht verschuldete Niederlage 60) veranlassen 



rielle belächelt. Nicht der Gesamtzusammen' 
bang ist hier die Hauptsache, sondern was in 
ihn eingelegt ist. 



tesen in irgendeiner Form, um zu erklären, daß 
etwas da ist, was er nicht erwartet und was sich 
mit seinen Begriffen nicht verträgt, während das 
fehlt, was er durchaus erwartet und verlangt. 
Dazu kommt, daß der Klassizismus in der I. 
etwas höchst Vollkommenes sieht und daß der 
prästabilierten Vollkommenheit gerade das am 



wird von langer Hand vorbereitet 2 2548% und 

55) Auch darüber darf man sich nicht wundem. 50 auf diese Vorbereitung wird dann im entscheiden 

1 . . . . « . i . - . i i ■ tii.i. / :_ ; u;«i.i\ vinnff 



Bühnentechnisch gesprochen verschwindet jetzt 
Agamemnon in der Versenkung. 

56) / 352ff. O 719ff. 2 285ff. Das ist von der 
höchsten Wichtigkeit, vgl. Anm. 8. 

5') Diese von der Kritik beanstandete (phan- 
tastische) Erfindung hat einen doppelten Zweck: 
1. den aufgeführten, 2. muß ja Kampfespause sein 
während der Zeit, wo dem Achilleus die göttlichen 
Waffen geschmiedet werden 



den Augenblick (wie es immer geschieht) X lOOtf. 
hingewiesen. 

61) Man würde auf den Gedanken, das V zu 
athetieren, schwerlich gekommen sein, wenn man 
Sinn hätte für die dort spielenden Humore. Das 
W bringt die zwischen der Tragik des X und Ü 
notwendige Entspannung. 

62) Das Atridische ist fast restlos beseitigt; 
der Möglichkeit, die Auslieferung der Helena jetzt 



58) Diese Zusammenhänge sind allerdings eigener 60 durchzusetzen, wird gamicht gedacht Und des 

Oberbefehls des Agamemnon gedenkt Achilleus 

jetzt nur noch im leichtesten Ton ü 649. Hier 
kann man den Unterschied zwischen Geschichte 
und Dichtung studieren ; historischer wäre es schon, 
wenn Achilleus und Priamos die Auslieferungs- 
frage erörterten — aber welchen Abstrich an der 
allgemein menschlichen Tragik und der Szene 
würde das zur Folge haben. 



Art und für uns fremdartig. Aber das ist's, was 
wir lernen müssen: uns des Fremdartigen in der 
I. bewußt werden. 

59) Die zweifache Anwendung der Götter- 
inaschinerie ermöglicht ein zeitweises Auftreten 
des Achilleus sozusagen auf einer andern Bühne 
und gegen andere Gegenspieler. 

Pgl. Anm. 29. Diese .Schuld' des Hektor 
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allermeisten zu widersprechen scheint, was mit 
den eigenen Vorbegriffen nicht im Einklang steht. 
So kommt es, daß so manche, die den Dichter 
toten, das' in dem Glauben und in dem Wunsche 
tun, ihm zu seinem ßechte zu verhelfen. 

Da hier der Grundfehler der modernen Homer- 
kritik liegt (die antike ist voraufgegangen, hat 
aber bessere Entschuldigung), so seien hier die 
wichtigsten unwirklichen Voraussetzungen und 
Fortleitungen, an denen diese Kritik gescheitert 
ist, aufgeführt: 

Unwirklich ist das Verhältnis der Unterord- 
nung unter Agamemnon, in welches selbständige 
Könige und Helden hier gebracht sindl), unwirk- 
lich sind die Besitz- und Zeitverhältnisse U). Durch 
und duTch unwirklich ist ein Agamemnon, der 
in solcher Stellung und Lage es unternimmt, 
einem Helden wie Achilleus sein Mädchen zu 
nehmen (welche Vorstellung muß man gleich von 
einem solchen Menschen bekommen! 4 ), und ein 
Achilleus, der trotz rasenden Zorns und spielender 
Leichtigkeit, die so tief empfundene Unbill ab- 
zuwehren, sich das nicht bloß gefallen läßt (welche 
Selbstverleugnung und welcher Edelmut!), son- 
dern auch an der Seite des Verbündeten bleibt, 
der ihn so maßlos gekränkt hat. Recht unwirk- 
lich ist es auch, daß Agamemnon gerade in dem 
Augenblicke zum erstenmal zum Angriff schreiten 
läßt, wo die größte Niedergeschlagenheit herrschen 
müßte 10 ), und daß das Heer ihm mit Begeisterung 
folgt. Neun Jahre soll bereits auf der Troas 
Krieg geführt worden sein, und an diesen neun- 
jährigen Kämpfen sollen sich die Hier unter 
Hektor, die doch die Urheber der ganzen kriege- 
rischen Verwicklung sind, niemals beteiligt haben, 
sollen auch noch niemals direktes Ziel der Krieg- 
führung ihrer Gegner gewesen sein, dergestalt, 
daß im zehnten Jahr des Krieges (das gleichzeitig 
das erste der Unternehmung gegen Ilios selbst ist) 
noch der Versuch einer schiedlich-friedlichen Bei- 
legung des Streites durch einen Zweikampf der 
beiden Privatfeinde gemacht werden kann und 
ausgerechnet gerade in dem Augenblicke, wo die 
beiden Heere soeben handgemein geworden sind. 
Und sofort mißlingt dieser Versuch, obwohl, nach- 
dem er einmal gemacht war, alle Vorbedingungen 
des Gelingens gegeben waren! 5 ) u. 16). Kann man 
es sich als tatsächlich vorstellen, daß ein Feld- 
herr, ein Führer von Zehntausenden wie Hektor, 
mitten im schwersten Kampfe das Schlachtfeld 
verlassen haben könnte, um persönlich eine Be- 
stellung in der Stadt zu machen 21 '), und daß er 
nicht lange darauf wieder mitten in der Schlacht, 
im Augenblick, wo er im Begriff ist, Vorteile zu 
erringen 22), den Kampf hätte abbrechen lassen 
können, um sich mit irgendeinem heldenhaften 
Kampfer der Gegenseite im Zweikampfe zu messen? 
Unbegreiflich ist es, daß die Griechen nicht 
während der Zeit erzwungener Muße oder nach 
der Absage des Achilleus, sondern am Ende des 
ersten Schlachttages eine Lagerbefestignng er- 
richten 2 »). Und als wie fest und kunstgerecht 
müssen wir uns dies in kürzester Frist und in 
solcher Lage errichtete Lager vorstellen! (Thuk. 
I 11 ist ein hübsches Beispiel, wie durch Ad- 
dition und Subtraktion aus solcher dichterischer 
Phantasie ein historischer Kern gewonnen wird; 
ähnlieh Thuk. 1 9 in Beeng auf Agamemnon« Ober- 



befehl, s. u. Abschn. X). Hat es schon Schwierig- 
keit, sich in Gedankengang und Stimmung des 
Achilleus zu versetzen, der, von seinen sehwer- 
bedrängten Landsleuten .und Freunden flehentlich 
gebeten, die Hilfeleistung ablehnt so) (zumal eines 
solchen Ausbundes von Selbstverleugnung und 
Edelmut, s. o.), so ist es ganz wirklichkeits- 
unähnlich, wenn er bald darauf, halb im Zorn 
beharrend, halb erweicht, seinen Freund und 

10 Untergebenen Patroklos mit allen Myrmidonen 
zur Hilfeleistung aussendet mit einer Beschränkung 
seines Auftrages, der nach Anlage der Dichtung 
unerläßlich, aber ganz unmilitärisch ist 48 ). Wie 
unwahrscheinlich sind die zwei Erleger des Pa- 
troklos 50) 51), wie unwahrscheinlich der Vorgang, 
daß von einem rüstungbekleideten Leichnam die 
Rüstung den Feinden, der Leib den Freunden 
anheimfällt! 52). Die Erfindung, daß Achilleus 
während der Zeit, wo er wegen Mangels an einer 

20 Rüstung einer Kampfespause bedarf, die Gegner 
durch fürchterliches Geschrei in Untätigkeit ver- 
setzt57), ist allerdings sehr heroisch, aber ebenso 
phantastisch. Nachdem dann der schwer gereizte 
Achilleus wieder in den Kampf eingetreten ist, 
er, der so fürchterlich ist und gefürchtet wird, 
daß schon sein Geschrei alles lähmt, sollten die 
Troer und Hektor nach der zwar phantastischen, 
aber doch grundlegenden Voraussetzung der ganzen 
Dichtung sich schleunigst hinter die schützenden 

30 Mauern von Ilios zurückziehen — aber gerade 
jetzt halten sie im freien Felde stand. Nachdem 
die Troer nun geschlagen sind, verfolgt Achilleus 
nicht die Hauptmacht der Troer, bei welcher sich 
sein Todfeind Hektor befindet, sondern einen Trup- 
penteil, der wie durch Hexerei von der Hauptmacht 
abgesprengt wird 5?). Selbstverständlich müßte 
die Hauptmacht sich währenddessen in die Stadt 
retten, aber gerade das darf unmöglich geschehen. 
Nun folgt Hektors Erlegung, aber wir erhalten 

40 keinen einfachen, natürlichen Bericht, sondern 
eine raffinierte Symphonie von Unmöglichkeiten. 
Und schließlich sehen wir den eben noch Rache 
schnaubenden Achilleus in versöhnlicher Stimmung 
dem Vater seines Todfeindes dessen Leichnam 
ausliefern. Alles ist dabei wirklichkeitsunähnlich : 
ein Priamos, der, ohne daß Waffenstillstand ge- 
schlossen ist, die Reise zu seinem schrecklichen 
Feinde wagt, und ein Achillous, der, ohne Aga- 
memnon zu fragen oder nur zu benachrichtigen, 

50 einen Waffenstillstand gewährt, der doch, wie der 
Fortgang zeigt, auch den Agamemnon gebunden 
haben muß, einen Waffenstillstand, bei dessen 
Abschlüsse der Hauptbeteiligten ebensowenig ge- 
dacht wird wie des Kriegsgrundes und Kriegs- 
zweckes. 

Diese Unwirklichkeit steckt auch im Kleinen 
und Kleinsten. Der Dichter verfügt aber auch 
über einen äußerst bequemen technischen Hand- 
griff, der es ihm gestattet, seine Phantasie über 

60 alle materiellen, psychologischen und logischen 
Widerstände triumphieren zu lassen. Das ist der 
Deus ex machina. Dieses rein technische Mittel 
hat mit Theologie nichts zu tun. Daß die Homer- 
kritik sich gegen diese Einsicht so lange ver- 
schloß, erklärt sich aus dem herrschenden Grund- 
irrtum, daß, wie alles hei Homer, so auch das 
.Religiöse' einfach, natürlich, altertümlich und 
volkstümlich sein müsse. Von Nägelsbachs Ho- 
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meriscber Theologie und Welckers Griecfa. Gotter- 
lehre über Uscnera Stoff d. giiech. Epos bis auf 
den heutigen Dens ex machina ist ein weiter Weg. 
Aber es ist zweifellos so: wenn der Dichter will, 
daß Achilleus handelt, wie er weder brauchte, noch 
sollte, so zupft ihn Athene ins Haar (A 194ff.), 
zu ähnlichem Zwecke läßt er den Zeus einen be- 
törenden Traum zu Agamemnon senden {B lff.), 
die Athena den Pandaros zu seinem törichten 



(Dickens Pickwickier). Je nachdem nun die 
Einzelszenen kürzer oder länger, loser oder fester 
mit dem Gesamtzusammenhange verbunden sind, 
erscheinen sie mehr oder weniger episodenhaft. 
Entfernte man die Glaukos-Diomedesszene , so 
gäbe es keine andere Lücke als unausgefüllte 
Zwischenzeit; auch die Rückführung der Chrysois 
könnte fast ebensogut entbehrt werden. Fiele die 
Thalamosszene aus, so bliebe die Haupthandlung 



und verräterischen Pfeilschuß bewegen (A 86ff.), 10 unverletzt, aber wir würden psychologische Auf- 
den Seher Helenos dem Hektor den Gang in die Schlüsse über Helena vermissen. Ähnlich steht es 
Stadt anraten (Z 73ff.), Athene und Apollon den mit so manchem anderen, z. B. dem Meleagerre- 
Zweikampf zwischen Hektor und Aias veranlassen ferat, der Dolonie, der Schildbeschreibung, der 
(H 17ff.) usw. Die Einsicht in dies Verhältnis Aineiasepisode, den ä&Xa. Unter diesen Episoden 
wird allerdings dadurch erschwert, daß obendrein (ersten Grades möchte man sagen) ist keine, die 
das ganze dichterische Gewebe durchzogen wird nicht athetiert worden wäre. Aber selbst wenn 
von der ßovXf) Aiög. Auch sie ist zweifellos ein man all dies Gerank rücksichtslos entfernte, bliebe 
Stück Deus ex machina. DuTch sie werden näm- doch der Drang zum Episodischen in der übrigen 
lieh die allgemeinen Kampfesergebnisse dem Aus- Dichtung gar nicht zu verkennen. Wenn es dem 
fall der kriegerischen Einzelbilder znm Trotz nach 20 Dichter nnr darauf ankäme, die Geschichte der 
dem Willen des Dichters reguliert. Sic verwandelt Menis des Peliden und der ßovXt] Atög zu ab- 
mit einem Schlage Niederlage in Sieg und Sieg solvieren, hätte er die Diomedie, die Patroklie, die 
in Niederlage. Aber die ßovXij Aws hat auch die Xvtga und soviel anderes sehr kurz und einfach 
Eigenschaft, daß sie sich in ihrem Verlaufe mehr- gestalten können. Auch die große Retardation 
fach zu breiteren Götterszenen von selbständigem der ßovXfj Ai6;, sowie die kleinere von Hektors 
Gehalt und besonderer Art erweitert. Das ist kein Fall (*) hätte sich mit leichter Mühe ersparen 
bloßer Dens ei machina mehr, sondern tatsäch- lasseD. Diese Szenen setzen also zwar den Ge- 
liche Beteiligung des Himmels, aber man darf samtzusammenhang fort, ihre Bedeutung liegt aber 
auch nicht übersehen, daß die Olympier einzeln weniger in dem, was sie zum Handlungsfortschrittt 
und in ihrem Verhältnisse zueinander nicht mit den 30 beitragen, sondern in ihrem eigenen Gehalt (Epi- 
Augen des Theologen, sondern des Schwankdichters soden zweiten Grades). Aber selbst diejenigen 
gesehen werden. Der in der I. weitreichende Szenen, welche das Fundament des Gesamtzu- 
Hnmor hat seine Stätte vor allem in den Götter- sammenhangs erst konstruieren , die Streitszene 
szenen (vgl. Nestle Anfange einer Götterburlesko und dio Himmelsszene in A, die HeeTesversamm- 
bei Homer Neue Jahrb. 1905,161— 182. Mülder lung und der Schiffekatalog in B (gerade dieser 
Die HiaB u. i. Q. Kap. VI). Daß vor dieser Er- ist ganz unentbehrlich), die in den Zweikampf 
kenntnis der Glaube an die Geschichtlichkeit der zwischen Menolaos und Paris gruppierte Dar- 
I. (und an ihr unvergleichliches Alter) keinen legung der Vorgeschichte nsw. , selbst sie sind 
Stand hält, ist klar, darum sucht man aus diesem ins Episodische ausgesponnen. Daß es dem Dichter 
Glauben heraus nach Theorien, diese dio Geschieht- 40 nicht darum zu tun ist, eine einheitliche diehte- 
lichkeit ausschließende Tatsache trotz alledem rische Fabel in Anfang, Mitte und Ende gleich- 
mit ihr in Einklang zu bringen. Nachdem die mäßig zu gestalten, ist leicht zu ersehen. Wäre 
Meinung, das Sichbewegen der Götter unter den der Zorn des Achilleus wirkliches Hauptziel der 
Heroen sei ein getreues Spiegelbild uralten Volks- Darlegung und nicht bloß ein einheitlicher Faden, 
glaubens, hat schwinden müssen, ist uns die bestimmt, bunte Mannigfaltigkeit zusammenzu- 
Hypothese nicht erspart geblieben, daß die Unter- halten, so würde mindestens der seelische Anteil 
Stellung der natürlich geschichtlichen troischen des Achilleus an den Vorgängen , die sich ohne 
Begebenheiten unter ein .einheitliches Weltregi- ihn abspielen, znm Ausdruck kommen müssen, 
ment' .nachträglich' stattgefunden habe (Finsler Aber der Dichter begnügt sich, nur ganz äußer- 
Die olvmp. Scenen der Rias, Bonn 1906). 50 lieh der Tatsache, daß .Achilleus zürnend bei den 
V. 'Selbständigkeit der Teile (Einzel- Schiffen liegt', soweit Erwähnung zu tun, daß sie 
szenen, Episoden). Eine zweite Besonderheit nicht vergessen wird. Schließlich wird das Streit- 
des Gesamtzusammenhangs ist noch hervorzuheben: problem überhaupt nicht gelöst, es findet nicht 
er erschöpft nicht den Inhalt der I. Es ist oben einmal der so eindrucksvoll dargestellte Streit 
schon hie und da auf einige mit dem Gesamt- selbst einen entsprechenden Abschluß. Welch 
zusammenhange nur lose verbundene Episoden wirkungsvolles Thema wäre eine Aussöhnung zwi- 
hingewiesen worden wie dio Rückführung der Chry- sehen Achilleus und Agamemnon ! Aber eine solche 
seis, die Thersitesszene, die Thalamosszene, die gibt es in der I. nicht; die /ir/viSo* «üto'eeijai,- 
Glaukos-Diomedesepisode. Derartige Abschnitte wird mit Unrecht für eine Aussöhnung gehalten, 
sind dem Verdacht, spätere Zudichtungen oder 60 der Dichter wischt nur eine ihm für die beabsich- 
Einlagen zu sein, am ersten ausgesetzt. Aber tigte Fortlcitung hinderliche Vorstellung aus. 
man muß sich durchaus an den Gedanken ge- Solche Partien, deren Bedeutung eigentüch nur 
wohnen , daß der Episodenreichtum eine orga- negativ ist, sind in der I. zahlreich ; dftrfög^wie 
nische Eigenschaft der I. ist. Derlei Literatur- sie ihrem Zwecke nach sind, und der Erwartung 
werke, in welchen ein (notwendigerweise phan- widersprechend, verfallen sie leicht der Kritik, 
tastischer und phantastisch fortgeleiteter) Faden Wollte man dem Prooimion zuwider die Geschichte 
ein buntes Allerlei Ton ziemlich selbständigen des Kampfes gegen. Mos um der Rückgewinnung 
Szenen zusammenhält, s T nd gar nicht so selten der Helena willen für die eigentliche dichterische 
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Fabel erklären, so verliefe sie völlig im Sande. Es schatten zu, welche die ästhetische Theorie als 
ist slso nicht anders: die mannigfaltigen und selb- Merkmale dieser Gattung anzusehen pflegt. Da- 
stÄndigen Einzelszenen sind von vornherein das bei schiebt man das bekannte Urteil des Arwto- 
oberste Ziel des Dichters; und der troianische teles, der sie zu der dramatischen Gattung stellt, 
Krieg hat nur die Bedeutung eines gemeinsamen dadurch beiseite, daß man es nur auf die dialo- 
HinteTKrundes, die uiivts und ßovXfi At6s die eines gische Form bezieht Aber der Dudog ist hier 
zusammenhaltenden Fadens. Die Selbständigkeit wie überall nur ein äußeres, freilich das handgreif- 
der Einzelszenen hat noch eine weitere Eigen- liebste Merkmal des Dramatischen 
türolichkeit gezeitigt, welche der Homerkritik Überall m der I. tritt .objektiver Bericht ; gegen 
Anlaß zu weitreichenden Kombinationen gegeben 10 subjektives Handeln, Urteilen und Empfinden zu- 
hat- jede bedarf um der Vollständigkeit und An- rück. Das Auftreten der Figuren geschieht in 
schaulichkeit willen immer aufs neue der Voraus- einer Folge von Einzelszenen, die kunstvoll in 
Setzungen und Erläuterungen, welche den Ge- einen einheitlichen Rahmen gespannt sind, der- 
samtzusammenhangbeschweren, ihm zuwiderlaufen gestalt, daß die Mannigfaltigkeit und Verschieden- 
oder wenigstens durch ihn keine Erklärung finden, heit des Gehalts der Einzelszenen die oben ge- 
AuchzwischendeneinzelnenSzenenliegtsomanches kennzeichnete phantastische Beschaffenheit des 
Unausgeglichene. Bei dem phantastischen Cha- Gesamtzusammenhangs bewirkt Man spricht des- 
rakter des Gesamtzusammenhangs ist es kein halb vielleicht besser von einer szenischen Korn- 
Wunder daß solche Angaben der Einzelszenen position der I. als allgemein von einer dramati- 
oft vorstellbarer (wirkliehkeitsähnlicher) sind, als 20 sehen. Aber der Trieb zu szenischer Gestaltung 
die durch den Gesamtzusammenhang geschaffenen ist auch so stark, daß selbst unwichtige Teile 
Vorstellungen. Ein berühmtes Beispiel ist Z 433ff. des Gesamtzusammenhangs und nebensächliche 
Wenn hier Andromache, um ihren Mann zu be- Mitteilungen, die nur für eine einzige Szene Wert 
wegen, sich vorsichtig mit der Verteidigung der haben, in dramatische Form eingekleidet werden. 
Mauern zu begnügen, mehrmaliger höchst hedroh- So treten denn viele Figuren m militärisch aus- 
licher Angriffe auf einen schwachen Punkt der sehendem Gehaben auf die große Bühne des Ver- 
Festung gedenkt, so ist das an sich sehr wirk- fassers, die nun einmal eine militärische ist, ent- 
lichkeitsähnlich ; nach dem Gesamtzusammenhange senden Speere, verwunden, werden verwundet und 
aber ist es unvorstellbar, wann und wo diese fallen, aber sie erfüllen nicht damit ihren dichte- 
Angriffe stattgefunden haben sollen. Soweit esSOrischen Zweck, sondern durch das, was und wie 
angängig ist, bereitet der Dichter durch ent- sie sprechen. Man vergleiche die kriegerische Be- 
sprechende Notizen auf solche Bedürfnisse und gegnung des Achilleus mit Aineias und mit Ly- 
Eigenheiten der einzelnen Szenen (oft von langer kaon, die des Glaukos und Diomedes usw. 
Hand) vor, gleicht aus oder trägt ihren Konse- Geht schon das landläufige Urteil in die Irre, 
quenzen Rechnung. Aber in der Stelle des Z wenn es überall in der I. als einem Epos objek- 
war das nach Lage der Dinge unmöglich — solche tiven Bericht und Tatsächliches sucht, so ist dar- 
stellen sieht die eine Richtung der Homerkritik über hinaus dramatische Dichtung an und für sich 
als interpoliert (vgl. die Aineiasepisode) an, die geeignet (eben infolge ihres subjektiven Charak- 
andere betrachtet sie als Reste anderer Versionen, ters) Zweifel wachzurufen. Z. B. was hat Schülers 
auffallende Annahmen machtauch der dramatische 40 Wallenstein tatsächlich dem Wiener Hofe über 
Charakter der Dichtung notwendig, z. B. die An- Buttler berichtet? Wir haben darüber zwei sich 
Wesenheit des Phoinix bei Agamemnon für die durchaus widersprechende- Berichte ; wer sagt die 
Zeit wo der Dichter seiner dort bedarf. Ähnlich Wahrheit, Wallenstein oder Oktavio? Im moder- 
liegt es mit den Voraussetzungen und Neben- nen, ernsten Drama sind solche Zweifel verhält- 
vorstellungen , welche die Aineiasepisode schafft, nismäßig selten ; die Logik des Gesamtzusammen- 
Ferner wird unendlich oft in der I. zitiert — was hangs leitet meistens das Urteil auf den richtigen 
mehrfach übersehen wird — und welches Zitat Weg. Aber gerade an dieser Logik fehlt es bei 
deckte sich wohl restlos mit dem Fall, auf den es dem phantastischen Charakter des Gesamtzusam- 
ansewandtwird! Auch so ist viel Unausgeglichenes menhangs in der I. Es fehlt auch ausreichende 
und Widerspruchsvolles in die I. gekommen. Des- 50 Einsicht in die Charaktere, die das Urteil leiten 
selben Ursprungs sind die Schwierigkeiten, welche könnte, da die Umrisse der Figuren mit den Be- 
sieh aus dem Wiedergebrauch geformten Materials dürfnissen der Einzelszenen und des Gesamtzu- 
für die Interpretation ergeben , sie komplizieren sammenhangs wechseln. So bleibt denn außer- 
sieh zu homerischen Problemen da, wo aus schil- ordentlich vieles mißverständlich oder ist schwer 
lerndem Ausdruck Nebentriebe der Sage entstan- zu erkennen (z. B. der prinzipielle Gegensatz zwi- 
den sind (vgl. ndXir jiXayz^^a; im Zusammen- sehen Achilleus und Agamemnon). Der Dichter 
hang gemeint als ängöxrovs — an das xXäfav kennt und verwendet auch die im Drama gebräuch- 
knüpft das nXäopa %ü>v vtairegcov, der Zug nach liehen Aushilfsmittel, z. B. das Urteil des objek- 
Mysien, an). Alles in allem ist die Ausführlich- tiven Dritten (z. B. des Nestor in A), ferner 
keit und Selbständigkeit der Einzelszenen das 60 Bühnenanweisungen (da sprach dieser und jener 
Komplement der Unwirklichkeit des Gesamtzu- .spöttisch', .hinterlistig' usw., vgl. 212. Mül- 
sammenhangs, und der Dens ex machina ist der der D. llias u. i. Q. 231ff.), und dann die ära- 
handgreifliche Ausdruck des Verhältnisses zwi- xtpoXaicöoeis (= Rekapitulationen) genannten Be- 
sehen beiden. richte mithandelnder Personen über szenische 
VI. Dramatischer Charakter der llias. Vorgänge (z. B. den des Achilleus über seinen 
Zum Verständnis der L gehört unbedingt Ein- Zusammenstoß mit Agamemnon A 364ff.). Sie 
sieht in ihren dramatischen Charakter. Man nennt rücken den Eindruck, welchen die lebendige Szene 
sie gewöhnlich ein Epos und schreibt ihr Eigen- machte, zurecht, entweder im Sinne der berich- 
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tenden Person oder zum Zwecke der vom Dichter keit und dem Glänze seiner Dialektik. Sie haben 
beabsichtigten Fortleitung des Gesamtznsammen- die Entstehungstheorie zwar variiert, aber in der 
haugs- Hauptsache doch angenommen. Weder Heyne 
Als Drama erweist sich diel, auch durch die noch Hermann haben den Würfel geworfen, 
ganz dramatische Exposition der VorfabeL Sie sondern Wolf [mm iaeta est alea, Proleg. 188, 
stellt nicht etwa, wie man es von einem Epos 84). Nur er ist Original, bei Heyne und Her- 
erwartet, die Dinge in zeitlicher Reihenfolge dar, mann ist nur Variation, die obendrein des 
beginnend mit dem Anfange, sondern setzt an glänzenden Schmelzes, der das Original ziert, 
einem weitvorgeschrittenen Punkte der Handlung gänzlich entbehrt. Bei Heyne gar ist diese 
ein. Dadurch bekommt die Handlung die be- 10 Variation nichts als ein Ausdruck seines Schwan- 
wunderungswürdige Geschlossenheit, deren greif- kens zwischen der alten und der neuen Ansicht, 
barster Ausdruck die Einheit des Ortes ist. Die In Wolfs Hypothese ist freie Spekulation mit 
Dichtung versetzt uns nicht etwa erst nach Hios, literarhistorischer Forschung verbunden, und in 
dann nach Sparta, nach Argos, Phthia, Aulis, nach dieser Mischung ist das spekulative Element 
dem Hinterlande von Hios und dann schließlich stärker vertreten, als Wolf zugeben mag, der 
in das Kriegslager vor dieser Stadt, sondern die nach Möglichkeit dem Nachweis historischer Kon- 
Bühne stellt ein für allemal die Ebene vor Hios tinuität überall nachstrebt. Aber es ist doch 
dar — nur einige Szenen spielen in Hios, sozu- auch wahr, daß das Altertum erheblich vorge- 
sagen innerhalb des Hauses. Auch die Einheit arbeitet hat. Dessen Kritik setzt das Alter der 
der Zeit ist mit so gewaltsamem Griffe hergestellt 20 1. , ihre absolute Vollkommenheit und zugleich 
worden, daß die künstlerische Absicht gamicht die Geschichtlichkeit ihres Inhaltes stillschweigend 
verkannt werden durfte. Schließlich mag ein voraus und gebraucht diese Axiome unbefangen 
Hinweis darauf, daß der Dichter (wie bei einem als kritischen Maßstab. Was diesen nicht ent- 
so großen Werke natürlich) kunstgerecht einen sprach, wurde aufgezeigt, angemerkt und hin- und 
Wechsel zwischen Spannung durch hohes Pathos wiedererwogen. Obendrein ist die I. von Sonder- 
und Entspannung durch Scherz anstrebt (vgl. die lichem voll , so daß der Probleme und Aporien 
Thersitesszene, das nächtliche Intermezzo der Do- kein Ende ist. Soweit nun Widersprüche zwischen 
lonie, die Spiele am Grabe), und daß auch im verschiedenen dem Homer zugeschriebenen Dich- 
kleinen mancherlei Humore (unmögliche Verwun- tungen nachweisbar waren, pflegte man das Pro- 
dungen, Parodien) das Werk durchziehen, diese 30 blem durch Annahme einer Mehrheit von Ver- 
Skizze beenden (Mülder D. Hias u. i. Q. 842). fassern zu lösen (v. Wilamowitz Hom. Unters. 
VII. Die Homerkritik von Wolf bis 305); so spricht schon Herodot. II 117 die Kyprien 
heute. Die hier entwickelte Ansicht von einer dem Homer ab. So hat man schließlich auch 
zwar eigenartigen, aber doch künstlerischen Ein- die Widersprüche zwischen I. und Odyssee zu 
heitlichkeit der I. ist heute noch keineswegs lösen versucht (die Chorizonten). Es ist nun 
allgemein oder gar allein herrschende Ansicht. durchaus dieselbe Methode, wenn man schließ- 
Der Glaube sowohl an die Geschichtlichkeit des lieh zur Erklärung der Widersprüche und Sonder- 
troianischen Krieges, als auch an das außer- barkeiten innerhalb der I. allein zu der näm- 
ordentliche Alter der I. und die Schwierigkeit, liehen Hypothese einer Mehrzahl von Verfassern 
unter diesen beiden Voraussetzungen eine be- 40 griff. Eine solche, nach dem Verlaufe der Homer- 
friedigende Formel für ein geschichtliches Ver- kritik des Altertums folgerichtige wissensohaft- 
ständnis dieses ganz eigenartigen Literaturdenk- liehe Hypothese und beileibe keine durch kon- 
mals zu finden, haben Anlaß gegeben zu der be- tinuierliche Tradition verbürgte Tatsache ist die 
kannten Hypothese, die allmählich in so viele vielberufene peisistratische Redaktion. Es ist sehr 
Spielarten ausgeartet ist, daß es schwer ist, eine schade , daß wir den geistreichen Kopf nicht 
alle diese umfassende Definition und einheitliche kennen , der sie erfunden hat. Die Zeugnisse 
Bezeichnung zu finden (Glaube an eine Mehrzahl führen aber in eine recht späte Zeit (Wo 11 Pro- 
von Verfassern, Liedertheorie, Entstehungs-, Ent- leg. 142 Anm. 5. Cic. de orat. HI 34. Paus. 
Wicklungshypothese). Begründet wurde sie von VII 26 p. 594. Joseph, c. Apion. I 2. Aelian. 
Fr. A. Wolf Prolegomena ad Homerum 1795, 50var. hist. YTTT 14. Liban. Panegyr. in Iulian. t. 
(3. Ausg. von Peppmüller, Halle 1884, mit I p. 170 [Reiske] usw., vermehrt um ein plauti- 
Briefwechsel zwischen Wolf und Heyne). Dent- nisches Scholion durch Ritschi Die Alexandr. 
sehe Übersetzung in Reclams Universalbibliothek. Bibliothek u. d. Samml. d. Hom. Ged. , Breslau 
Wolf ist heute nicht in der Mode (v. Wilamo- 1838, 3ff. 36ff. und CoroUarium disput. debibl. 
witz Hom. Untersuch. 401; Gesch. dergr. Lit. 4ff. Alexandr., Bonn 1840, jetzt Opusc. I lff). Die 
Finsler Homer 524—548; dagegen s. die Be- peisistratische Redaktion ist nichts als die not- 
merkungen von Reiter N. Jahrb. 1903, 96 und wendige Ergänzung zu der Annahme einer 
Mülder Jahresber. CLVII 197), man hebt gern Chr. Mehrheit von Verfassern für ein einziges Werk; 
G. Heyne oder G. Hermann gegen ihn auf den wenn diese Hypothese auf die I. angewandt wer- 
Schild. Gewiß ist Wolfs Hypothese unrichtig, 60 den soll, so bleibt ja umgekehrt zu erklären, 
es mag auch buchstäblich wahr sein, daß von ihr wie denn die Werke der vielen zu einer Einheit 
kein Stein auf dem anderen geblieben sei, aber (wie sie vorliegt) geworden sein sollen. Die 
unendliche Anregung ist von ihr ausgegangen. Hypothese ist nach jeder Richtung höchst inter- 
Seine Prolegomena sind der Prolog der ganzen essant, zeigt sie doch, wie stark schon im Alter- 
modernen Homerforschung, und auch Heyne und turne das homerische Problem empfunden wurde, 
Hermanns Homerhypothesen gehören zu seiner auch die Zeit und der Ort der angenommenen 
Sphäre. Sie suchen sich neben ihm zu behaup- Sammlung und die Persönlichkeit, mit der sie in 
ten, aber sie unterliegen doch der Eindringlich- Verbindung gebracht wird, gibt tu denken. Auf 
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diese Überlieferang nun baute Wolf seinen Satz, 
daß die Homerischen Gedichte in Rhapsoden- 
schulen einzeln abgefaßt und fortgepflanzt, und 
daß diese einzelnen Lieder durch Peisistratos 
gesammelt, geordnet und aufgeschrieben worden 
seien. Auch den ersten Punkt (.Rhapsodenschu- 
len') suchte Wolf auf eine historische Basis zu 
stellen. Daß sich die philologischen Gegner zu- 
nächst gegen die geschichtlichen Stützen der 



aber nur unter der Voraussetzung verständlich, 
daß der Zusammenhang bereits da war; sie wider- 
spricht also direkt dem Bericht von der Peisistra- 
tischen Sammlung und Ordnung (um nicht auf 
den Punkt zurückkommen zu müssen, erledige ich 
ihn hier vollständig). Beide Berichte sind also 
ganz auseinanderzuhalten, sie müssen auch ganz 
verschiedenen Quellen entstammen ; sie können auch 
ein sehr verschiedenes Alter haben (über Homer 



Theorie wandten, war natürlich. Beide widerlegte 10 an den Panathenäen Lykurg c. Leoer. c. 26 und 



(die .Rhapsodenschulen' endgültig) G. Nitzsch 
Meletemata de hist Homeri maximeque de scrip- 
torum catminum aetate, Hannover 1880; De Ari- 
stotele contra Wolflanos s. de carminibus cycli 
hom. Trojani recte inter se comparandis disput., 
Kiel 1831 und Allgem. Encyklop. Sect Itt s. 
Odyssee, wiederholt in Sagenpoesie der Griechen, 
1852, Geschichte der epischen Poesie 1862. De- 
finitiv ist Wolfs Ansicht von der Jugend der 



Isokrates Panegyrikos c 42). Kontaminiert hat sie 
Ritschi (Opusc. I 54), der an die Peisistratische 
Sammlung und Ordnung glaubte, durch seine Er- 
gänzung jener (lückenhaften) Stelle bei Diogenes 
von Laerte. Diese erwähnt außer der Solonischen 
Verordnung eine Interpolation des Peisistratos, 
nämlich der Verse o? 6" Sq 'A&^vag tlxov xxX. Dieu- 
ehidas stellt hier rühmend des Solon Verdienst 
der Fälschung des Peisistratos gegenüber: /xälXov 



Schrift erst später beseitigt worden durch Kirch- 20 (seil. 6 26X<m>) oh>°Our)oov iqxbxwev q IleiotaxQa- 



hoff Griech. Alphabet (4. Aufl. 1887) und an. 
schließend durch v. Wilamowitz Hom. Unters. 
286, 

Aber ein allzu starker Stoß ist auch hierdurch 
der Wolf sehen Hypothese (Mehrzahl von Ver- 
fassern, allmähliche Entstehung) nicht versetzt 
worden; stehen doch sogar Kirchhoff und v. Wi- 
lamowitz selbst noch ganz und gar auf ihrem 
Boden. Und die Wolfsche Behauptung von dem 



»os, ergänzt von Ritschi Sanso ovXXe^as xa 
'OfirJQOv evBnotrjai xtva sie 'Afh)v<tia>v zäßwj die Er- 
gänzung billigt v. Wilamowitz Hom. Unters. 
240. Cauer Grundfr.2 180). Aber der Kontext 
verlangt das ovlXel- as xä 'O/tjgov durchaus nicht, 
er verlangt nur die Erwähnung des i/vtouir. 
Er widerspricht ihm viel eher, da es die Anti- 
these Solon-Peisistratos nur schwächen würde ; wäre 
doch das ovlXiytt* kein geringes Verdienst, son- 



orsten Aufschreiben unter Peisistratos stand von 30 dem noch ein größeres als die Solonische Ver 



vornherein auf schwachen Füßen. Zwar sagt er 
selbst (Proleg. 142, 5): nunc vero nihil opus est, 
coniecturas eapere. Historia loquitur. Nam vox 
totius antiquUatis et, si surnmam speotes, eon- 
sentiens fama testatur, Pisistratum earmina 
Homeri primum eonsignasse litteris, et in unutn 
ordinem redegisse, quo nunc Uguntur; aber die 
vox totius antiquüatis und die eonsentiens fama 
besteht, was das Aufschreiben betrifft, einzig 



Ordnung! Die Sache wäre geringfügig, wenn 
durch die unrichtige Ritschlsche Ergänzung die 
Peisistratische Sammlung nicht in eine viel frühere 
Zeit gerückt würde, als nach den wirklichen Zeug- 
nissen nötig ist. Nach v. Wilamowitz a. a. 0. 
gehört Dieuchidas in das 4. Jhdt. v. Chr. Da 
haben wir also bei ihm 1. eine ältere Nach- 
richt die panathenäische Verordnung betreffend, 
2. eine Behauptung des Dieuchidas selbst, Peisi- 



und allein in der Josephusstelle, wo obendrein 40 stratos habe den Text interpoliert, die sieh zweifel- 



der Zweck der Behauptung (Erweis des höheren 
Alters der jüdischen Literatur) offen zutage liegt; 
alle anderen Zeugen reden nur von einer Samm- 
lung und Ordnung durch Peisistratos. So ist der 
Glaube an das Aufschreiben durch Peisistratos 
oder seine Kommission heute beseitigt (vgL Ab- 
schn. IX). Die Nachrichten von der Sammlung 
und Ordnung waren aber damit keineswegs wider- 
legt; die Herbeiführung der jetzigen Ordnung 



los als Zweckerfindung desMegarers darstellt, aber 
wir lesen bei ihm nichts" von 3. der Sammlung 
des Peisistratos. Die beiden ersten Notizen setzen 
einen Dichter und einen fertigen Text, die dritte 
eine Mehrzahl von Dichtern und einen unfertigen 
Text voraus. Diese dritte ist auch bei weitem 
die jüngste Angabe, sie ist gewiß nachalexandri- 
nisch. So erklärt es sich auch, worüber man sich 
mit Recht gewundert hat, daß die Scholiasteu 



und Reihenfolge der Lieder konnte vielleicht auch 50 von der ganzen Haupt- und Staatsaktion nichts 



auf andere Weise bewirkt sein als durch Auf- 
schreiben — durch die Vertragspraxis. Für diese 
These sind zur Hand zwei Stellen, a) Piaton Ps.- 
Hipparch. p. 228 B und b) Dieuchidas bei Dio- 
genes von Laerte I 2, 9, die besagen, daß a) Hip- 
parch, b) Solon die Verordnung erlassen habe, 
daß (bei den Panathenäen a) die Homerischen 
Gedichte (l£ faoXrjy>co>s iyegijs a, if vaoßolffi, 
clor hxov 6 xgärios elrj^sr ixel&tr ag^toäou röv 



wissen. Wohl aber kennen sie, was nach der Dieu- 
chidasstelle nicht verwunderlich ist, ein ifvioutr 
des Peisistratos (Schol. TownL zu ÜT6: <paol tt/v 
§ay><pdlav i<p' 'Ourißov tdtq xexäx&cu xctl prj «Voi 
(ÜQOi xijs 'IliäSos, vitö de IIswiOTQäxov xexäx&ai 
eis xiyr aoitjatv) und berichten davon auch ihrer- 
seits in einer Form, die eine Mehrzahl von Dichtern 
und eine spätere Sammlung und Vereinigung ihrer 
Werke durch Peisistratos ausschließt. Die Samm- 



ixiftsror b) d. h. im Zusammenhange (über vnoßoMi 60 lungshypothese ist also durchaus jung ; sie mag sich 



Nitzsch Meletemata 30. Böckh Ind. lect. Berlin 
1834. Gottfr. Hermann Opusc. V 300. v. Wila- 
mo w i t z Hom. Unters. 239ff.) vorgetragen werden 
sollten. Indem man diese Stellen mit dem Peisistra- 
tisehen 4n Ordnung bringen' ausglich, entstand die 
These, daß diese Verordnung eine Zusammenfügung 
und Ordnung der Einzelgedichte nun Zweck gehabt 
und erreicht habe. Offenbar ist die Verordnung 



an der alteren Interpolationshypothese des Dieu- 
chidas gebildet haben, ist aber soweit davon ent- 
fernt mit ihr identisch zu sein, daß vielmehr die 
eine die andere ausschließt. Wie man gerade auf 
Peisistratos kam, kann den nicht wundern, der 
erkennt, daß der Nestorsohn Peisistratos in der 
Odyssee nach dem großen athenischen Monarchen 
heißt (Mülder D. Dias U.LQ. 353; gegen v.Wila- 
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mowitz, der der Meinung ist, der berühmte König von ihm übernommene Peisistratoshypothese des 
habe früher einen plebeischen Namen gehabt und Altertums nur dieser Seite des Problems ent- 
steh den des sagenberühmten Nestorsohnes, um stammt, wie das ausdrücklich in der von ihm so 
seine Herkunft zu verbessern, nachträglich beige- überaus geschätzten Josephusstelle (s. o.) aus- 
legt. Daß eine so irrige Ansicht Zustimmung finden gesprochen ist: xai <paaiv ovSe xovxov iv ygäfi- 
konnte, erklärt sich nur aus der Furcht vor den ftaat zrjv aixov nolrjaiv xaraXinelv, älXa Stafirr]- 
Konsequenzen der Wahrheit, die allerdings für die fiovevojuevrjv ix xcöv qo/iÖTwv vaxegov ovvis&fjvai, 
Entstehungshypothesen und die Ansichten von dem xai Siä rovto sioXXäe iv avxfj o^eiv ras öia<pco- 
unvergleichlichen Alter der Homerischen Gedichte vias (und <paoiv bedeutet für Wolf etwa: es ist 
vernichtend ist). So dürfte denn heute nicht bloß 10 die allgemeine Überzeugung). Das scheint dafür 
die Peisistratische Niederschrift, sondern auch die zu sprechen, daß ihm der entscheidende Anstoß. 
Sammlung und Zusammenfügung (Ordnung) durch für seine Hypothese weniger aus philologischem 
ihn als eine zwar geistreiche, aber junge und ge- Studium als aus moderner Lektüre gekommen ist. 
schichtlich schlecht beglaubigte Hypothese zu Aber gerade dadurch, daß das Werk trotz seines 
bezeichnen sein. Ob man an die Peisistratische philologisch-historischen Gewandes mehr schön- 
Interpolation glauben mag oder kann, hat mit geistig als philologisch, mehr modern als histo- 
dem Glauben an s i e nichts zu tun ; die Solonische risch ist, wie es denn auch zwar nicht philolo- 
Verordnung aber ist ein direkter Gegenbeweis gisch-historische Schnitzer, aber durchaus philo- 
gegen sie. Wichtigste Literatur für und wider: logisch-historische Plattheiten und Geschmack- 
Bitschi a. a. 0. Lehrs De Arist. stud. hom. 8 20 losigkeiten vermeidet, und ferner dadurch, daß es 
425ff. v. Wilamowitz Homer. Unters. LI 1. ein Produkt seiner Zeit ist (vgl. Herders Auf- 
Valeton Mnemosyne 1896, 405 — 426. Cauer Sätze: Homer ein Günstling der Zeit ; Homer und 
Grundfr.2 (1909, 125ff.). Ludwich Arist. Hom. das Epos; Homer und Ossian), hat es auf diese 
Textkr. H § 43. so gewaltig gewirkt und nicht bloß philologi- 

Besser als der historische Einschlag des sches, sondern allseitiges Interesse wachgerufen. 
Wolf sehen Systems hat der rein spekulative Der eigentliche Vollender der Liedertheorie war 

standgehalten, die coniectura (quam ,vulgus dif- Lachmann, der es unternahm , die einzelnen 
famare solet nomine kypothesium' p. 109). Die Lieder, aus welchen die I. zusammengesetzt sein 
Hypothese soll erklären, was sonst unerklärbar er- sollte (nach ihm 15 bezw. 16), zu scheiden und die 
scheint, daß ein so weitläufiges Werk in alters- 30 späteren Zusätze zu ihnen auszusondern (Lach- 
grauer, schriftloser Zeit entstanden sein soll, mann Betrachtgen. üb. Homers Ilias 1846, 2. Aufl. 
obendrein ohne daß ihm etwas Einfacheres der- von Haupt mit Zusätzen, Berlin 1865; vgl. Abh. 
selben Art voraufgegangen wäre. Wäre das Werk, Akad. Berl. 1837, 155 und 1841, 1), Nichts kann 
als ein solches, wie es ist, in dem Umfange, den besser als Lachmanns Vorgehen bei dieser Ar- 
es hat , von einem Dichter beabsichtigt , so beit zeigen, wie .vorbereitet der Boden war für 
könnte es nur auf Leser berechnet sein — was den Samen , welchen Wolf ausstreute. Einer 
der Entstehungszeit widerspricht, p. 109—113. Nachprüfung der Hypothese fühlt sich Lach- 
Nach dieser Seite hin hat Wolf Vorgänger (vgl. mann durchaus überhoben; jede epische Dich- 
darüber Volkmann Geschichte u. Kritik der tung ist ihrer Begriffsbestimmung nach Volksr 
Wolfschen Prolegomena, Leipzig 1874). Er selbst 40 dichtung, Bardengesang, Einzellied. Es ist selbst- 
nennt Anm. 84: Perrault De Composit. vett. verständlich, daß das Volksepos I. aus Einzel - 
et recentt. und Hedelin Conjectures academi- liedern entstanden ist, daß diese Einzellieder 
ques ou Diss. sur l'Hiade, Paris 1705. Wood An durch Zusätze erweitert und schließlich vereinigt 
Essay on the Original Genius of Homer 1769, worden sind. Das Gefühl für die Einheitlichkeit 
2. Ausg. 1775, deutsch von Michaelis, Frankf. des Ganzen wird hier — man sollte meinen aus 
1778 und Vico Principi di scienza nuova d'in- Konsequenz gewaltsam — unterdrückt, während 
torno alla commune natura della razione, Neapel es bei Wolf trotz allem lebendig ist. Das Ge- 
1744 (Mailand 1836) (bes. tom. in 456ff., deutsch schäft des Zerteilens wird ohne starke Inanspruch- 
von Weber, Leipz. 1822, vgl. S. 632fF.). Er be- nähme philologischer Hilfsmittel nach stark sub- 
ruft sich auch auf Casaubonus und Bentley 50 jektivem Geschmack ausgeübt; wie dilettantisch 
(Anm. 84), dessen Satz... These loose Songs were interpretiert wird, dafür ist das Ala d" oix exe 
not Golleeted together in the Form of an Epie vijäv/tos vm>og B 1 bezeichnend. Hier soll ein 
Poem, tili about 500 years after auch hier zitiert Liedeinschnitt sein; gefolgert wird das aus dem 
zu werden verdient. Peststehendes Axiom ist in Widerspruch gegen den Schlußvers des A, wo. 
dieser Theorie der Glanbe an das ungeheure Alter Zeus schläft. Ein schlafender Zeus am Ende 
der Homerischen Epen, während sich die Kritik eines Buches und ein nichtschlafender am An- 
gegen den Glauben an den göttlichen Genius des fange des nächsten — welche Kompositionsfuge! 
Dichters richtet. Seiner Betätigung werden mensch- Ein anderer würde allerdings schließen, daß, wenn 
liehe Schranken gezogen, eine Entwicklung wird in zwei aufeinanderfolgenden Versen vom Schlafe 
postuliert. Das Homerische Epos wird als Natur- 60 des Zeus die Rede ist , daß da ursprünglicher 
gesang angesprochen. Auch auf die Widersprüche Zusammenhang ist, und würde diesen durch philo- 
und Unstimmigkeiten, die Nachahmungen und logische Interpretationsmittel aufzuhellen ver- 
Wiederholungen, auf das Unbedeutende und Pro- suchen. Dabei steht die ganz unangreifbare Er- 
stige in der Dichtung wies er hin (p. 138), sich klärung schon im Schol. A zu B 2. Der Schlaf 
die Erledigung dieser Prägen für eine spätere Zeit hielt den Zeus nicht; er schlief wohl, aber nicht 
vorbehaltend. Für seinen Beweis hat er jedoch bis zum Morgen wie die anderen Götter und Men- 
auf diesen Punkt ausdrücklich verzichtet (p. 138 sehen — ttegifivwv — aus dem Grunde, der B 3 
Schluß). Das ist deshalb merkwürdig, weil die steht, und der so selbstverständlich ist. Fort- 
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gebildet wurde dann die Kleinliedertheorie durch »dürfen'. Da haben wir schon die Sänger, die 
Benicken in zahlreichen ausführlichen Erörterun- nicht dürfen, die Ahnherren der unzähligen, die 
gen über die einzelnen Lieder Lachmanns (vgl. nicht dichten, sondern nur hinzufügen, erweitern, 
auch Lauer Geschichte d. Hom. Poesie, Berlin nach- und eindichten, flicken und leimen, ver- 
1850), wobei er die Lachmannschen Lieder wirren und wieder in (unzulängliche) Ordnung 
verschiedenen Verfassern zuwies. Die rückhalt- bringen ,konnten'. Was ihm durch die Wolf- 
loseste Zustimmung fand Lachmann dann bei sehe Hypothese (mit Recht) nicht genügend er- 
Köchly (vgl. Opusc. I), der auch eine Ausgabe klärt erscheint, ist die Tatsache, daß die Dich- 
der Lachmann sehen Lieder (Iliadis carmina tung sich auf einen so kleinen Teil der troischen 
XVI, Leipzig 1861) veranstaltete. 10 Begebenheiten beschränkt; diesem Bedenken trägt 

So großen Anklang Wolf gefunden hatte, der seine Variation Rechnung. Er ersetzt die äußer- 

Glaube an die Einheit verschwand doch keines- liehe Sammlung und Zusammenfügung (Wolfs 

wegs. Goethe schwankte und gelangte schließ- Kommission des Peisistratos, den Redaktor Hey- 

lich zur Ablehnung der Hypothese (M. Bernays nes) durch einen mehr innerlichen Vorgang, eine 

Goethes Briefe an Fr. A.Wolf 1868); Schiller fast mechanische Kristallisation, 
war immer ihr Gegner. Sehr energisch trat für Seine Peisistratische Redaktion hatte Wolf 

die Einheit ein Voß Antisymbolik II 231 (zur folgerichtig durchdacht. Schwerlich konnte sie 

Geschichte des Streites um die Wolfsche Hypo- alle Ströme der zerstreuten Überlieferung erfassen, 

these vgl. Körte Leben und Stud. Fr. A. Wolfs und auch das, was sie erfaßte, hatte von Ursprung 
1833, 263 — 312) , der sowohl als Philologe wie 20 und Art her die Tendenz auseinanderzustreben, 

als Dichter und Homerübersetzer den Anspruch Erhielt sich doch selbstverständlich die altherge- 

machen konnte , gehört zu werden. Genannt brachte mündliche Fortpflanzung. Wie hätte sich 

wurde schon der unermüdliche philologische Ver- auch jeder Rhapsode sofort ein Peisistratisches 

teidiger der Einheit Nitzsch. Textexemplar verschaffen können oder wollen ! Die 

1802 erschien die I.-Ausgabe von Heyne. Theorie bedurfte also eines nochmaligen Samm- 
Hierin wird die Ansicht entwickelt, daß die I. lers und Ordners der höchst mannigfaltigen und 
aus einer Anzahl größerer Epen dadurch entstan- ungleichen Überlieferung: das ist für Wolf Ari- 
den sei, daß ein Redaktor alles einem einheitlichen starch. Dessen Herausgebertätigkeit muß nach 
Gesichtspunkte (Zorn des Achilleus — Ratschluß seiner Theorie durchaus eine außerordentlich ein- 
dos Zeus) unterordnete (Theorie der Entstehung 30 greifende und willkürliche gewesen sein. Und 
aus größeren Epen). Über Heynes Verhältnis diesen Eindruck erhält Wolf auch wirklich ans 
zu Wolf ist oben gesprochen worden; der Brief- den Scholien. Möglich auch, daß der Gedanken- 
wechsel zwischen beiden bei Peppmüller Pro- verlauf umgekehrt war, daß er von dem Späteren 
leg. 3 ; man braucht nur den Glauben des ganzen auf das Frühere ging; sicher ist, daß das Bild, 
Altertums und der Neuzeit an einen Homer sich welches sich Wolf von den Bemühungen der 
ins Gedächtnis zu rufen, um zu erkennen, daß Alexandriner, besonders Aristarchs, um Homer 
Heyne in seiner Verwerfung dieses Glaubens, machte, genau seinem System entspricht, 
in der Annahme einer Mehrzahl von Verfassern Diesen Punkt hat das Werk von Lehrs De 
Wolfianer ist. Ebenso steht es mit G. Her- Arist. stud. Hom.i, Leipzig 1833 gründlich er- 
mann, der mit Heyne das stärkere Gefühl für 40 ledigt. Lehrs kam durch ein eindringendes Stu- 
den Gesamtzusammenhang teilt und unsere I. da- dium der Aristarchischen Exegese und Kritik zu 
durch entstanden sein läßt, daß an einen älteren dem Ergebnis, daß Aristarch dem überlieferten 
Kern (ein Gedicht vom Zorn des Achilleus von Text gegenüber die äußerste Vorsicht und Zurück- 
nicht großem Umfang, das aber andere troische haltung gewahrt habe, daß also der gute und 
Dichtungen an Geist, Kraft und Kunst derart einheitliche Buchtext viel älter ist als Aristarch, 
übertraf, daß alle anderen dagegen in Vergessen- und daß somit Wolfs Ansichten über die Über- 
heit gerieten) allmählich eine Menge von Erwei- lieferung von Peisistratos bis zu den Alexandri- 
terungen sich ansetzten (Kernhypothese). Von der nern — und damit auch die über den Zustand 
Heyneschea unterscheidet sich diese Theorie sehr vor PeisißtratoB — in der Textgeschichte keine 
wesentlich dadurch, daß jener die /ttjvts und was 50 Stütze finden. 

damit zusammenhängt für das Jüngste, dieser für Wenn Lehrs einerseits auch zeigt, daß die 
das Älteste erklärt (G. Hermann De interpola- Athetesen Aristarchs nicht zu Ausstoßungen aus 
tionibus Homeri, Leipzig 1832 = Opusc. V 52f. ; dem Text geführt haben, sondern Beanstandungen 
De iteratis apud Homerum, Leipzig 1840, vgl. geblieben sind, so ist er von der Richtigkeit dieser 
auch Wiener Jahrb. 1831 ,Über die Behandlung Beanstandungen durchweg überzeugt. Es handelt 
der griech. Dichter bei den Engländern, nebst sich hiernach wirklich um Textinterpolationen, die 
Bemerkungen über Homer und die Fragmente der von dem Dichter nicht herrühren können. Ihre 
Sappho'= Opusc. VI 70). Ausdrücklich akzeptiert Entstehung erklärt sich Lehrs aus der Sitte 
G. Hermann die Wolfschen Gründe für die An- mündlichen Vortrags. Sie sind ziemlich zahlreich, 
nähme einer Mehrzahl von Dichtern; aber die Qua- 60 und «s ist sehr wahrscheinlich, daß Aristarch 
lität derselben hat er durch seine Variante der längst nicht alle beobachtet hat. Diese Hypo- 
Hypothese sehr verschlechtert. Alle die vielen these ermöglicht es also, die Ansprüche des einen 
Sänger sangen des einen ursprünglichen Homer Dichters dadurch zu wahren, daß alles Nichthar- 
(des Dichters der pijvtg) Gesänge und blieben, monierende, alles nicht zu Verteidigende Inter- 
soweit sie auch ändern, verbessern, ausschmücken, polatoren zugeschrieben wird (Interpolationshypo- 
hinzufügen mochten (und das Hinzufügen war these). In dieser Form wird seit Lehrs die 
natürlich die Hauptsache), immer bei dem einen Hypothese einer Mehrzahl von Dichtern vorzugs- 
Thema. Anderes hätten sie überhaupt nicht singen weise bekämpft und die Einheit verteidigt (vgl. 
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lie Schriften von Ludwich 8. u. Kammer Ein 
isthetischer Kommentar zu Homers Ilias 1889. 
Rothe Jahresber. d. phil. Ver. s. u. und neuer- 
dings ders. Die Dias als Kunstwerk, Paderborn 
1910). Welche Menge von Interpolationen und 
wie große dabei angenommen werden, zeigt in 
einer Kritik Rothes Mülder Jahresber. CLVII 
308. Für den ganzen Homer treten ein Glad- 
stone Studies of Homer 1868; ders. Landmarks 
of Homeric Study 1870 (deutsche Bearbeitung von 10 
Schuster). Vgl. auch H. Grimm Homer I 
1890. II 1895. V. Terret Etüde Mstorique et 
critique, Paris 1899. O. Jäger Homer u. Horaz 
im Gvmnasialunterricht. 

Eine neue Wendung in der Homerkritik fahrte 
Grote herbei durch seine History of Greece (1846 
—1856); vgl. Friedländer Die Hom. Kritik von 
Wolf bis Grote 1853. Er sucht zu zeigen, daß 
die I. dadurch entstanden sei, daß in eine Achil- 
leis (bestehend aus Buch 1, 8, 11—22) ein anderes 20 
Gedicht (2—7) eingelegt worden sei; Buch 9, fer- 
ner 10, schließlich 23, 24 seien noch spätere 
Zusätze und Erweiterungen. Diese Hypothese ent- 
spricht der tatsächlichen Disposition derl.: Vor- 
gänge ohne Achilleus — Vorgänge mit Achilleus. 
Ist die I. nun eigentlich eine Achüleis, so müssen 
die Vorgänge ohne ihn (2—7) notgedrungen später 
eingelegt sein. Zu der Heldenfigur des Achilleus 
paßt es bei dieser Voraussetzung auch nicht, wenn 
er das Hilfegesuch seiner Kameraden abweist, zu- 30 
mal da dies Hilfegesuch eben das ist, worauf er 
so sehnlich wartet: darum ist Buch 9 eine Eindich- 
tung. Das soll dadurch bestätigt werden, daß 
das II das Hilfegesuch nicht kenne, sage doch 
Achilleus dort 72 b. 73 a selbst et fu» xeelcov 'Aya- 
ftiftvcov ijxia tlötit) — obwohl sich ihm Agamem- 
non in / als ijmos gezeigt habe ! K und W, ü waren 
bereits vor Grote stark beargwöhnt, und dessen 
auch heute noch vielgertthmte Hypothese besteht 
wesentlich darin, daß er auch I zu den späteren 40 
Einlagen rechnet. Ein Fortsetzer der Groteschen 
Hypothese ist Geddes The problem of the Ho- 
meric poems, Lond. 1878, welcher diese jüngeren' 
Zusätze zur I. B—H einerseits und I, K, V, ü 
andererseits als .nachodysseisch' zu erweisen suchte 
(alte Achilleuslieder formierten die Achilleis, etwas 
jüngere Odysseuslieder die Odyssee; unter dem 
Einflüsse der letzteren wurden dann jene späteren 
Eindichtungen in die I. verfaßt). Diese Behaup- 
tung hat, soweit sie B—H betraf, keinen Anklang 50 
gefunden, wohl aber in Bezug auf I, A'. V, O. 
Noch heute werden diese vielfach als odysseisch 
oder nachodysseisch angesprochen. Vor allem gilt 
K als nachodysseisch, eben weil darin Odysseus 
eine bedeutende Bolle spielt, dann auch wegen 
der bekannten Notiz des Scholions über K (s. o.), 
vgl. Gemoll Das Verhältnis des X. Buches der 
Hias zur Odyssee, Herrn. XV 557. Bänke Die 
Dolonie, Goslar 1881. Nachdem Grote oben- 
drein noch das / verdammt hatte, war Buch 8 60 
nur umgeben von lauter Eindichtungen, kein 
Wunder, wenn es sich auch als ursprünglich nicht 
behaupten konnte, vgl. v. Wilamowitz Über das 
der Dias. Nach ihm ist das ganze Stack H 
345 — JT579 in eine altere L eingelegt. So gehen 
die Heynesche Hypothese einer Entstehung aas 
größeren Epen, die Kernhypotheae and dielnter- 
polationshypotheM fast ineinander Aber; der Streit 
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geht fast nur noch darum, welchen Umfang das 
Ursprüngliche gehabt habe. So bemißt z. B. 
Croiset Hist de la Lit. grecque die alte ur- 
sprüngliche I. nur auf A, A, n, X. 

Eine Sonderbarkeit ist Berg ks Diaskeuasten- 
hypothese (Gesch. d. griech. Lit. Bd. 1 1872). Er 
meint, daß der ungleiche Charakter des Homeri- 
schen Epos nicht dadurch entstanden sei, daß 
einmal Zerstreutes und Ungeordnetes gesammelt 
und geordnet wurde, sondern daß in Geordnetes 
Unordnung gebracht wurde durch eine besondere 
Gattung von Leuten, die ältere und jüngere Dich- 
tungen aus nichttroianischen Sagenkreisen in die 
Homerische Poesie einflochten (Diaskeuasten). Die 
Peisistratische Redaktion galt nur der Wiederher- 
stellung der Ordnung. Bergks Hypothese be- 
rücksichtigt vor allem die den Grundlagen der 
Entstehungshypothesen widersprechende Tatsache, 
daß die I. soviel Nichttroianisches enthält. Wie 
ist es, wenn eine so überwältigende Fülle von Troia- 
liedern vorhanden war, möglich, daß in jene Samm- 
lung der Peisistratischen Kommission nur Lieder, 
die einen so kurzen Zeitraum umfassen, eingelegt 
wurden? Wie konnte eine zur Sammlung von Hios- 
liedern eingesetzte Kommission, gar statt in den 
unendlichen Vorrat hineinzugreifen, so viel Anders- 
artiges aufnehmen? Diese Erwägung an sich ist 
geeignet, die Hypothese einer Sammlung völlig 
umzuwerfen, aber so stark ist überall der Wolf- 
sche Gedanke, daß es jedesmal nur zu einer Va- 
riation desselben kommt (so ist es schon bei 
G. Hermann, so auch bei Grote). 

Alle Entstehungshypothesen beruhen, um über- 
haupt denkbar zu sein, auf der Annahme, daß die 
Dichter troianischer Vorgänge die Tatsachen (der 
Geschichte oder Sage) fertig überkamen. Hätte 
jeder Dichter das Tatsächliche, das er sang, selbst 
erfinden müssen — wie weit wären alle diese ganz 
subjektiven Erfindungen auseinandergegangen ! 
Wie hätten sie durch eine Sammlung in einen 
einheitlichen Zusammenhang gebracht werden 
können! Es muß vielmehr der einheitliche Zu- 
sammenhang in den Dingen selbst gesteckt haben, 
d. h. also: alles, was in der I. berichtet wird, 
muß als Stoff bereits vor aller Dichtung existiert 
haben und verbreitet gewesen sein. Diese An- 
sicht, feiner oder gröber, zieht sich durch das 
ganze Hin und her des Streites um Homer, sie 
regiert die Beweisführung der Wolfianer sowohl 
wie die ihrer Gegner. Es ist Nieses (Die Ent- 
wicklung der Hom. Poesie 1882) Verdienst, diesen 
Punkt richtig gestellt zu haben. Nach ihm exi- 
stierte vor dem Dichter kein Sagenstoff, erst der 
Dichter schuf ihn. Soweit Wirklichkeit Quelle 
des Sagenstoffs ist, ist diese dem Sagenstoff sehr 
unähnlich. Diese sehr richtige Ansicht, die dem 
Dichter zuerkennt, was ihm gebührt, das nouZr 
(die Inventio), verbindet Niese mit dem Glauben 
an eine Mehrzahl von Dichtern, und so versetzt 
er sich selbst in die Lage, in praxi zurückzu- 
nehmen, was er theoretisch postulierte: nur dem 
allerersten Dichter ist wirkliche Inventio zuzu- 
sprechen, spätere Dichter folgen immer wieder 
den Anregungen and Sparen der froheren, and so 
entsteht durch die Arbeit vieler, die sich jedes- 
mal nicht bloß an den grandlegenden Plan des 
ersten (and einzigen) Erfinders, sondern auch an 
die Gedanken and Ziele der Fortsetzer and Er- 
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weiterer gebunden erachteten (so sehr gebunden 
erachteten, daß sie auch Reihenfolge und Ordnung 
heilig hielten) unsere I. Jeder Sänger übergab 
sie dem anderen als Ganzes und immer in etwas 
erweiterter Gestalt. Alle diese Sänger sind nicht 
Volksdichter, sondern Kunsteänger, sie wandeln 
auch formell einer in des anderen Spuren. Ähn- 
lich wie Niese läßt Ehrhardt (D. Entstehung 
der Hom. Ged., Leipzig 1894) die I. durch einen 
geschichtlichen Prozeß entstehen, aber bei ihm 10 
sind die Weber der Lieder keine Kunstsänger, 
sondern das ganze Volk selbst (.Volksepik' in des 
Wortes verwegenster Bedeutung). Hier hat sich 
nun der eine Dichter nicht bloß zu einer Viel- 
zahl, sondern die Vielzahl hat sich bereits zur 
Zahllosigkeit und Allgemeinheit verflüchtigt. Fort- 
gesetzt wurde die Ehr har dt sehe Volksgesang- 
theorie durch Immisch" Die innere Entwicklung 
des griech. Epos, Leipzig 1904. Dun ist die alt- 
hellenische epische Poesie schon keine Volkspöesie 20 
mehr, sondern Kollektivpoesie nach dem Vorbilde 
der schwarzkirgisischen Epik. Voraufgegangen auf 
diesem Wege war ihm bereits Drerup Homer 
(Die Anfänge der hellenischen Kultur, München 
1903), der auf Brugmanns Anregung das finni- 
sche Epos (Kalewala) zum Vergleich heranzog, 
auf welches auch schon Jebb An introduetion 
to Homer, hingewiesen hatte, Lönnrot mitPeisi- 
stratos vergleichend. 

Erschien die I. seit Wolf als eine Sammlung 30 
von Gedichten vieler voneinander abhängiger, 
sich zeitlich folgender Sänger, so ergab sich ganz 
natürlich einmal die recht eigentlich wissenschaft- 
liche, aber gefährliche Arbeit, eine zeitlicheReihen- 
folge zwischen den Liedern herzustellen.^ Das 
Material dazu schien in dem Sprachmaterial der 
Dichtung, vorzüglich in den formellen Rückgriffen 
der Dichter (Wiederholungen) fertig zur Aufarbei- 
tung dazuliegen. Über die Wiederholungen hatte 
gehandelt G. Hermann De iteratis apudHome-40 
nun u. Geppert Über den Ursprung der Hom. 
Ged., Leipzig 1840, 250. Der oben bezeichneten 
Aufgabe unterzog sich schon seit 1832 Kayser, 
doch wirkten seine Untersuchungen eigentlich erst 
nach seinem Tode (Kaysers Hom. Abhandlungen 
ges. u. herausg. v. Usener 1881). Die einzelnen 
Dichtungen chronologisch zu ordnen und so Bau- 
steine zur Geschichte des Epos zu liefern, ist 
nach ihm von manchem versucht worden. Im 
Mittelpunkte der Frage haben mit Recht immer 50 
die Wiederholungen gestanden, dies der Homeri- 
schen Poesie so ganz Eigentümliche. Es schien 
auf den ersten Blick auch nicht allzu schwer, 
wenigstens bei größeren Stellen ähnlichen Wort- 
lauts zwischen Original und mehr oder weniger 
ungeschickter Nachahmung zu scheiden (D ü n t z e r 
D. Bedeutung der Wiederholungen für die Hom. 
Kritik, N. Jahrb. 1863, 729). In eigenartiger 
Weise hat Christ diese Frage angefaßt (Die 
Wiederholungen gleicher und ähnlicher Verse in 60 
der Dias, S.-Ber. Akad. Münch. 1880, 221-272; 
Zur Chronologie des griech. Epos, ebd. 1884, 1; 
Homer oder Homeriden 1884, 2. Aufl. 1885 und 
in seinen Prolegomena zur Dias und in der griech. 
Lit-Gesch.), indem er prinzipiell (ungefähr) Lied 
= Buch setzt Er betrachtet also, um einen festen 
Grund für seine Untersuchungen zu haben, die 
Bfteher alz dichterische Einheiten — and baut 



damit sofort auf Sand. Der Wirrwarr auf diesem 
Gebiete ist allmählich groß geworden, da die 
Voraussetzungen für das Urteil an und für sich 
subjektiv sind und auch vielfach in der Ent- 
deckerfrende vorschnell geurteilt worden ist. Da- 
bei ist bei der Zersplitterung der Ansichten bald 
von einer Chronologie der .Bücher', bald der .Par- 
tien', dann wieder der .Lieder' die Rede. Solche 
Behauptungen über ,alt' und jung' werden wahl- 
und zahllos immer aufs neue aufgestellt und viel- 
fach unter Berufung auf einen Vorgänger ohne 
Nachprüfung zur Voraussetzung weiterer Unter- 
suchungen gemacht In diesem Punkte ist der 
Homerbetrieb ganz unwissenschaftlich geworden, 
und es ist kein Wunder, daß die Bedeutung der 
Wiederholungen für die Homerkritik überhaupt 
in Frage gestellt worden ist: Rothe Die Bedeu- 
tung der Wiederholungen für die Hom. Frage 
1890 (es ist aber gewiß, daß die Wiederholungen 
als das ganz Eigentümliche der Homerischen 
Poesie des eingehendsten Studiums bedürftig sind, 
vgl. Mülder Analyse d. 10. und 12. Buches d. 
Odyssee, Philol. 1906, bes. 203ff. 'OqxIcov avy- ■ 
rvoit, N. Jahrb. 1904, 635ff.; Die Dias u. i. Q. 
76ff.; Jahresber. CLVDI 273ff.). So hat man denn 
nach anderen Grundlagen für das Urteil gesucht 
So haben wir das linguistische Kriterium erhalten. 
War die I. (oder ihr Kern) so alt, wie man an- 
nahm, so konnte sie ursprünglich nicht wohl 
anders als in einem vorionischen (d. h.äolischen) 
Dialekt verfaßt worden sein. Bestätigt wurde 
dieser Schluß durch den Nachweis des / und 
sonstiger äolischer Spuren in der I. Zunächst 
hatte man im Eifer gleich die ganze I. als ur- 
sprünglich äolisch angesetzt: Fick Die Homer. 
Ilias nach ihrer Entstehung betrachtet und in 
der ursprünglichen Sprachform wiederhergestellt 
1886; später, als man auch Ionisches genug 
anerkennen mußte und da die Theorie einer 
Mehrzahl von Dichtern die Annahme zeitlicher 
Differenzen zwischen den einzelnen Teilen der 
Dichtung, also eine Erklärung der tatsächlich 
vorhandenen Dialektmischung in der epischen 
Sprache zuließ, wurde der Versuch gemacht, 
zwischen älteren äolischen und jüngeren ionischen 
Bestandteilen zu scheiden. So von Robert Stu- 
dien zur Dias mit Beiträgen von Bechtel, Berlin 
1901. Neben den linguistischen Kriterien machte 
Robert auch hoplistische seinen Untersuchungen 
dienstbar. Er lehnte sich hierbei an an Reichel 
Über hom. Waffen, Wien 1894, wie denn die an den 
Ausgrabungen erstarkende Archäologie in die Ho- 
merkritik immer stärker eingegriffen hat. Stich- 
wort für diese archäologische Homerkritik sind 
die .Kulturschichten' (.Kulturstufen' sagt C au er 
Grundfragen d. Homerkritik 1. Aufl. 1895, 2. Aufl. 
1909, 257ff,). als wäre die I. (wie die Stadt Bios) 
eine große Trümroerstätte, in der die verschie- 
denen Kulturen vieler Jahrhunderte übereinander- 
geschichtet liegen. So läßt man denn alle Rea- 
lien (Kleider und Schnallen, Berufs- und Arbeits- 
zeug, Haus und Hot Leben und Sterben usw.) 
Aussage geben über das Alter der Partien, in 
denen sie vorkommen, und unterscheidet darnach 
mykenische und andere Partien des Epos. Im 
allgemeinen besteht hier das Bestreben, um die 
Parallelen mit den Ergebnissen der Ausgrabungen 
nicht preiszugeben, mögliehst vieles möglichst 
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weit zeitlich hinaufzusetzen, soweit, daß mit den 
realen Kriterien die linguistischen nicht einmal 
mehr Schritt halten können. So ist denn, be- 
sonders in England, der aolische Heldengesang 
bereits durch den achäischen überholt worden, 
Leaf The Iliad edited 1886; A Companion to the 
Diad and the Odyssee 1892. Jebb An introduc- 
tion to the Iliad and the Odyssee, Glasgow 1887, 
flbers. von Schlesinger 1893. Und für Monro 
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die Abfassung der Einzellieder, eine andere für 
die Zeit der Sammlung. Der Kampf gegen die 
Hauptstutze der Wolfseben Theorie, die Peisi- 
stratische Sammlung, gestaltete sich sofort auch 
zu einem Kampfe gegen den zweiten Zeitansatz. 
Fußend auf der Überzeugung, daß die Homeri- 
schen Epen die ältesten griechischen Literatur- 
werke seien, traten die Gegner den sog. literari- 
schen Zengenbeweis an (z. B. Nitzsch; am ein- 



Historical Review 1886 nr. 1) ist dieser achäische 
Dialekt der Urdialekt des europäischen Griechen- 
lands. In der alten epischen Sprache sieht in 
ähnlicher Weise eine äolisch-ionische (noch nicht 
differenzierte) Gemeinsprache Drerup Homer 48. 
55. 107. 

Schließlich ist noch Erwähnung zu tun der 
Versuche, durch das Studium der Technik des 
Dichters Ergebnisse für die Homerische Frage zu 



sterdam 1877). Durch Zitate aus den ältesten 
Literaturdenkmälern (z. B. Tyrtaios, Archilochos. 
den Kyklikern) wollte man beweisen, daß die 
I. sehr viel älter sei als Peisistratos. Dieser Be- 
weis gilt ziemlich allgemein als gelungen ; soweit 
man an einer ,Sammlnng', bezw. Vereinigung 
ursprünglicher Einzellieder festhält, wird nun der 
Zeitpunkt für diesen Vorgang weiterhinaufgerückt. 
Schenkt man gar den für die Dichter des Kyklos 
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Glauben an ein ungeheures Alter des Homerischen 
Epos und gipfeln in dem Nachweise, daß Homer 
dies oder das noch nicht gekannt oder schon ge- 
kannt habe. Derart ist der Aufsatz von Z i e 1 i n s k i 
Die Behandlung gleichzeitiger Ereignisse im an- 
tiken Epos, Leipzig 1901 (Philol. Snppl. VIII 3). 
Er konstatiert z. B., daß der Dichter den Kunst- 
griff nicht kannte, mit einem .Inzwischen hatte' 
in die Vergangenheit zurückzugehen. Darum er- 
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emigung der Einzellieder schon erheblich vor den 
Beginn der Olympiadenrechnung, die Entstehung 
der Einzellieder direkt an die Zeit des troiani- 
schen Krieges heran. Aber selbst da ist die neu- 
zeitliche Homerwissenschaft nicht stehen geblieben. 
Die archäologischen, historischen und linguisti- 
schen Bemühungen um Homer haben auch diese 
— man sollte meinen — phantastischste Zeit- 
grenze schon überschritten. Die Schlußfolgerungen 
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einander (was wohl nicht gerade etwas Beson- 
deres wäre), sondern er bildet sich auch ein, daß 
die (gleichzeitigen) Dinge, die er nacheinander er- 
zählt, nacheinander geschehen seien, und diese 
seine verkehrte Vorstellung wirkt nun auf seine 
Darstellung selbst zurück. Angeregt durch Zie- 
linski ist die Dissertation von Hedwig Jordan 
Der Erzählungsstil in den Kampfszenen der Hias, 
Zürich 1904, in welcher eine Gleichartigkeit der 



leusliedern entstanden, die Heimat des AchiUeus 
ist Thessalien, dort werden Lieder zu Ehren dieses 
Heros zuerst gesungen sein (K204). Diese alten 
Lieder nähmen thessalische Auswanderer mit in 
ihre neue kleinasiatische Heimat — und so steigt 
man denn mit den ältesten Liedern hinauf bis 
in die Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. 
Zu einem ähnlichen Ansatz gelangt man, wenn 
man annimmt, daß die vor der dorischen Einwande- 
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und eine Verschiedenheit in der Fertigkeit, diese 
Darstellungsmittel zu gebrauchen, Ziel der Be- 
weisführung ist. 

VTÜ. Datierung. Die Nachrichten des Alter- 
tums über das Alter der I. s. unter Homeros. 
Es ist unter diesen jedoch keine, die urkundlichen 
Wert hätte; alle beruhen auf Schlüssen, für welche 
ein Zeitansatz für den troianischen Krieg den 
Obersatz und subjektive Vorstellungen von dem 



Stammsagen mit sich übers Meer führten und daß 
diese Stammsagen (von Agamemnon, Diomedes, 
Nestor, Odysseus, Helena usw.) den Kern der I. aus- 
machen (in eigentümlicher Theorie phantastisch 
ausgemalt von Murray The rise of the Greek Epic, 
Oxford [2. Aufl.] 1911). Diesen historischen Er- 
wägungen über Aus- und Einwanderungen (insbe- 
sondere die dorische Wanderung) laufen die archäo- 
logischen noch voraus: da ja die Wissenschaft des 
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schilderten Begebenheiten den Untersatz bilden. 
Die meisten gelangen so zu einem sehr hohen 
Alter durch einen zweifellosen (auf einem falschen 
maior und minor beruhenden) Fehlschlüsse; nur 
der Historiker Theopomp und der Philolog und 
Dichter Euphorion, die den Homer zum Zeitge- 
nossen des Archilochos machten, bilden eine rühm- 
liche Ausnahme. Anzuerkennen ist auch , daß 
diese beiden zu diesem Ansätze anscheinend nicht 
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gekommen sind — schade, daß wir ihre Gründe 
nicht kennen (Clemens Alex. Stromat 1 c. 21. 
Tatdan Oratio ad Graecos c. 21. vgl. Senge- 
busch Diss. Hom. 1 14. BohdeStud. z. ChronoL 
d. griech. Lit Rh. Mus. XXXVI). 

In der Neuzeit hat die Frage eigentlich ein 
doppeltes Gesicht bekommen, verlangt doch die 
Wolf sehe Theorie zwei Datierungen, eine für 



heiße Bestreben nicht nach, die Kultur der Ruinen 
und der Gräber in der I. wiederzufinden und so die 
I. zu erklären. Indem man sein Augenmerk aus- 
schließlich auf das Altertümliche in der I. richtet 
(ist es doch bequem, das Moderne und Aktuelle 
.Spätlingen des Epos* zur Last zu legen), erklärt 
man das Wesentlichste an ihr für achäisch bezw. 
mykenisch, jedenfalls vorionisch, malt wohl gar 
mit glühender Phantasie ein Bild dieser primi- 



Über ihr Alter Auskunft zu geben, ist zu 
allererst die I. selbst berufen. Es kann dabei auch 
nur eine einzige wissenschaftliche Methode geben, 
das ist die, die I. zu prüfen, wie sie als Ganzes 
überliefert ist, d. h. ohne Annahme unzähliger 
Interpolationen. Wenn es auch durchaus wissen- 
schaftlich ist, die Zeit eines Literaturwerks tu 
bestimmen nach dem Jüngsten in ihm, so sollen 
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hier- doch jene als Interpolationen geltenden oder 
für solche erklärbaren Einzelstellen erst in zweiter 
Linie herangezogen werden. Betrachtet man die 
I. als Ganzes, so können starke Meinungsver- 
schiedenheiten über die Zeit ihrer Abfassung 
nicht bestehen; man kann vielmehr sagen, daß, 
wenn man Abfassung durch einen Dichter an- 
nimmt, nur eine ziemlich eng begrenzte Zeit in 
Betracht kommen kann. Das ist bo gewiß, daß 
Homerforscher, welche die Abfassung einer ein- 10 
heitlichen L, einer L, die etwa so war wie die 
unsrige, um (beispielshalber) 900 setzen, ihre 
Grundansicht damit selbst widerlegen. Die I. 
kann nur fallen in die Blütezeit der ionischen 
Literatur, etwa in die Zeit des Archilochos. Zeigt 
doch die I. überall ausgebildete politische Debatte 
und eine höchst entwickelte, ihrer Wirkungen 
sichere Rhetorik, Mülder Die Hias u. i. Q. 85. 
114. 164. 263. 360. Noch liegt die Exekutive 
in den Händen eines erblichen Magistrats, doch 20 
steht ihm eine ßovtf zur Seite, und vor allem: 
die letzte Entscheidung liegt beim dijftos. Wir 
haben in der diäasiga ein Bild aus dem Leben 
und erhalten eine Vorstellung von der Schwierig- 
keit und den Mitteln der Volksleitung. Daß diese 
Szene ganz modern ist, kann man trotz der alter- 
tümlich drapierten Figuren garnicht verkennen. 
Nicht so handgreiflich ist das Moderne in Ä; der 
ganze Wurf der Szene beweist aber, daß Kritik 
der Staatsleitung in der äyoQd durch eine Oppo- 30 
sition zu den gewöhnlichen Dingen gehört und 
daß auf die Volksstimmung die höchste Rücksicht 
genommen werden muß. Auf troischer Seite findet 
man ein ähnliches Bild: Hektor und den oppo- 
nierenden Poulydamas. Hektor setzt seinen Willen 
durch, — aber nach dem Fehlschlage sucht er, 
um dem Hohn des Gegners und dem Zorn der 
Volksmenge zu entgehen (X 99 — 110), den Tod. 
Die Debatte in der Volksversammlung verläuft 
schon in geregelten Formen, lehrreich ist die Vor- 40 
Schrift T 79 iataÖTOi pev xaXov äxovetv, ovde 
loixtv vßßäXlsiv — wenn wir nur genau wüßten, 
was vßßäkleir ist, man soll aber nur nicht meinen, 
daß es ein einfaches Stören durch Zwischenruf 
ist, da es ausdrücklich weiter heißt : ^aJUsröv yäo 
imoiafievcp tkq i&vzi. Durch ein solches würde 
sich kein Redner aus dem Konzept bringen lassen. 
Bezeichnend ist auch die Charakteristik zweier 
verschiedener Redner, r 204ff. , ferner die Ther- 
ßitesszene B 212ff., bezeichnend auch der Name 50 
dieses Mannes (Oegohtj; von &ägoos). Über- 
haupt ist die Etymologie soweit durch die I. hin 
verbreitet (Mülder a. a. O. 114. 131. 139. 184. 
234. 246. 263. 272), daß man nicht wohl anders 
kann, als systematischen Betrieb derselben an- 
nehmen, wie ja auch sonst mannigfache Be- 
ziehungen zur Wissenschaft (Geschichte, Geo- 
graphie, zur spekulativen und zur ethischen Phi- 
losophie Mülder 43. 263) obenauf liegen. Auf 
eine späte Zeit weist auch die souveräne Be- 60 
handlung der Volksreligion im Stile der Komödie 
(Mülder 128) und die vollendete dramatische 
Technik (Mülder 44), zu der auch der Dens ex 
machina gehört Ganz modern ist die der ganzen 
Dichtung unterliegende Idee einer ganz Griechen- 
land umfassenden Symmachie (Gercke Deutsch« 
Bundschau 1909, 344—357 und Mülder a. a. O. 
26 Anra. ; Jahresber. CXVn 220) mit einem Bandes- 



feldherrn an der Spitze und die einer kriegeri- 
schen Expedition von Gesamthellas nach Klein- 
asien. Es läßt sich vorstellen, wie zur Zeit der 
Bedrohung ihrer Freiheit die kleinasiatischen 
Griechen ihre Blicke hilfesuchend auf die mäch- 
tige von den Agiaden geführte peloponnesische 
Symmachie richteten. Man liebt es, dies Zeitbild 
zu übersehen, indem man sich daran klammert, 
daß Agamemnon nach der I. ,Argiver' und nicht 
Spartaner sei, daß der Dichter den Gesamtnamen 
.Hellenen' .noch nicht kenne' usw. , immer das 
Aktuelle in der zugleich archaischen und poeti- 
schen Einkleidung verkennend. Denkt man sich 
aber in dies Zeitbild wirklich hinein, so wird man 
sich auch nicht wundern, die Dichter der altioni- 
schen, militärisch-politischen Elegie in der I. zitiert 
und ihre Anweisungen durch Szenenbilder illustriert 
zu sehen (Mülder Homer u. d. altionische Elegie, 
Hannover 1906, vgl. Cauer Grundfr. 4 529fi. u. 
Mülder Jahresb. CLVII 176). Es kann daher 
die I. keinenfalls über die Mitte des 7. Jhdte. 
hinaufreichen (noch etwas weiter geht hinab 
Michel Bräal Pour mieux connaitre Homere, Paris 
1906, der jedoch einen älteren Kern um 700 ab- 
gefaßt sein läßt. Viel weiter hauptsächlich aus 
sprachlichen Gründen geht P a 1 e y Ausg. d Ilias 1 866 
und in kleineren Artikeln). Zu dieser Zeitbestim- 
mung passen verschiedene Einzelstellen, die man 
sonst ihres zweifellos modernen Charakters wegen 
athetiert, das Poseidonopfer am panionischen Feste 
(*404ff., vgl. v. Wilamowitz Panionion, S.-Ber. 
Akad. Berl. 1906, 38), der politische Zustand 
Attikas nach der L, die Zurechnung von Salamis 
zu Attika (B 557f. M 331. Mülder a. a. 0. 97 
Aum.). Zu derselben Zeitbestimmung gelangt man 
von der Odyssee ausgehend, die als ein materiell 
und formell ganz und gar durch die I. bedingtes 
Werk schwerlich mehr als ein halbes Jahrhundert 
später als diese angesetzt werden kann. Für die 
Zeitbestimmung der Odyssee aber ist außer einem 
Archilocho8zitat a 1 36f. = frg. 70 (C r o i s e t Revue 
des deux mondes 1907, 605 Anm., vergleicht auch 
frg. 55. 62. 64. 73. 78) und .der Erwähnung der 
Kimmerier (Kirchhoff Die homer. Odyssee) ent- 
scheidend, daß der Dichter den in der Odyssee auf- 
tretenden Sohn des Nestor nach dem berühmten 
attischen Könige Peisistratos nennt (Mülder a. a. 
0. 353ff. gegen v. Wilamowitz) (beiläufig: wenn 
der Erfinder der Peisistratischen Redaktion gerade 
den Peisistratos als Sammler nennt, so wird das 
davon herrühren, daß er hinter dem dichterischen 
Nestorsohne den geschichtlichen Athenerkönig wohl 
erkannte. Und damit stand er vor der Schwierig- 
keit, sich eine Vorstellung davon zu machen, wie 
unter all das Vorgeschichtliche der geschichtliche 
Peisistratos kommt, wie ja auch Dieuchidas das 
Vorkommen einer geschichtlichen Angabe in vor- 
geschichtlicher Handlung [vom spezifisch megari- 
schen Staudpunkt aus] erklären wollte. Der Grund 
des Irrtums ist hier wie überall der Glaube, daß 
der troianische Krieg Tatsache und der Bericht 
der I. darübei authentisch sei). 

IX. Quellen der Ilias. Im Banne der Grund- 
voratellungen des Altertums sehen die Neueren 
die Sache ähnlich an; in ihnen befangen, können 
sie durchaus nicht die Vorstellung zulassen, daß 
der Dichter antikisiere, d. h. eine von ihm selbst 
erfundene dichterische Handlung in ferner Ver- 
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gangenheit spielen lasse; sie riehen vielmehr jede 
noch so phantastische Hypothese diesem Gedanken 
vor (Cauer Grundfr.ä 262ff.). Man hat auch gegen 
ihn einen für durchschlagend geltenden Einwand. 
Wenn man schon für einen ionischen Dichter der 
Blütezeit die Möglichkeit, daß er antikisiere, nicht 
abweisen kann, so behauptet man doch, daß er 
dies -unmöglich mit durchschlagendem Erfolge 
habe tun können. Man setzt dabei, wieder im 



moderne Homerforschung wäre eitel und ergebnis- 
los gewesen, wenn man jetzt, wo es mit den 
Liedern und Epen vom troianischen Kriege ein 
Ende hat nehmen müssen, sich begnügen und 
sagen würde : Ergebnis genug eines hundertjährigen 
wissenschaftlichen Betriebes, daß wir wissen, die 
Überlieferung hat recht (wir sind mehr als 
100 Jahre in die Irre gegangen), die I. ist eine 
Einheit und hatte einen Dichter, und daß wir 



Banne der Vorstellungen des Altertums, voraus, 10 weiter natürlich auch wissen: fuerutU et ante 



daß das in der I. entworfene Bild heroischer Zeit 
echt sei. Diese Voraussetzung schwebt natürlich 
ganz in der Luft; sie ist nur ein Niederschlag 
des Eindruckes, daß die heroische Zeit folge- 
richtig geschildert werde. Aber dieser Eindruck 
hält vor dem kritischen Urteil nicht stand, wie 
die zahllosen Anachronismen allein schon be- 
weisen, Anachronismen, welche eben der Glaube 
an die Echtheit des Berichteten für Interpolationen 



Eomerum poetae (so Rothe Die Ilias als Dichtung 
unter Annahme zahlloser Interpolationen). Wenn 
man eine starke und eigenartige Abhängigkeit 
des Dichters von irgend welchen Vorlagen voraus- 
setzt, so kann man über den Dichter selbst kein 
Urteil haben, wenn man nicht wenigstens eine 
Vermutung über seine Quellen hat (Mülder 
Jahresber. CLVH 303). 

Die Verhältnisse liegen für die Forschung nach 



(dorische, attische, kretische usw.) erklärt Man 20 den Quellen des Dichters garnicht ungünstig. 

" " *•.■... -gjjjg Eigentümlichkeit der L widerstreitet direkt 

dem Gedanken, daß sie aus einer Sammlung troi- 
scher Lieder entständen sei (Mülder a. O. 216f.): 
das Vorkommen sehr zahlreicher nichttroischer 
Beziehungen und Anspielungen, ja weitläufiger 
nichttroischer Partien. Eben aus diesem Gefühl 
heraus hat man dies Nichttroische so ziemlich 
ohne Ausnahme athetiert; Ä 664—762 (ein durch- 
aus altertümliches Eeferat aus pylischer Sage) 



kann ruhig behaupten, daß die geographischen 
und historischen Konstruktionen des Dichters zwar 
Urteil und Kenntnis verraten, aber durchaus — 
wie es ja auch nicht anders sein kann — un- 
wirklich 3ind. Aber in diesem Punkte hat der 
Dichter doch — wenn auch keineswegs pedantisch 
— antikisieren wollen; die Art des Vorstellens 
und Empfindens ist dagegen bewußt modern. Das 
darf man nicht darüber übersehen, daß die Figuren, 



welche der Dichter mit diesem modernen Geiste 30 gilt als Interpolatio n sch on seit Hermann 



erfüllt, sowohl als solche altertümlich sind, als 
auch in ihrem äußeren Gehaben viel Altertüm- 
liches zeigen. Aber andererseits ist doch auch 
die Frage, woher dies Altertümliche stammt, nicht 
von der Hand zu weisen, umso weniger, als dies 
materielle Verhältnis in dem Vorkommen alter- 
tümlichen Sprachgutes eine formelle Parallele hat. 
Die Lieder-bezw. Entstehungshypothese scheint 
eine glänzende Erklärung für dies Problem zu 



(Epist. ad Ilgen. p. VHIf.) und Lachmann 
(Betracht. 61), A 705 soll sogar aus t 42 ent- 
lehnt sein (Friedländer Aristonikos 201 Sittl 
Die Wiederh. in der Odyss. 38, dagegen Gern oll 
Herrn. XVm 62f. und Mülder Das Kyklopen- 
gedicht der Odyss. Herrn. XXXVm 414ff.). Dem- 
selben Lose ist verfallen das gleichfalls alter- 
tümliche Referat aus kalydonischer Sage I 529 
—599 (La Roche Die Erzählung des Phoinix 



sein, und eben deshalb behauptet sie in grenzen- 40 von Meleagros, München 1859. Die Grotesche 



loser Anpassungs- und Wandlungsfähigkeit ein 
zähes Leben. Das Problem liegt aber keineswegs 
so, wie die ursprünglichere und ältere Form dieser 
Hypothese annimmt. Altertümliches und Modernes 
scheidet sich keineswegs nach Büchern, Liedern 
oder Partien, es liegt überall untrennbar nicht 
nur neben-, sondern auch in- und durcheinander, 
sodaß dieser Seite der homerischen Frage nur 
noch die modernsten Auswüchse der Entstehungs- 



Hypothese beseitigt gleich das ganze I), desgL 
die Erzählung von Tydeus A 370—400 (seit 
Köchly De Hiadis carminibus diss. IV, Zürich 
1857 und Benicken Das 3. u. 4. Lied vom Zorne 
Achills, Halle 1874), andere verwerfen lieber 
gleich die ganze Epipolesis; H 133—160 aus pyli- 
scher Sage verwirft La Roche Ztschr. f. österr. 
Gymnas. 1863,169. Die Verse O 18-81 (Herakles) 
schrieb schon Zenodot nicht; für eine Interpo- 



hvnothese (Volksgesang, Kollektivdichtung 8. 50lation erklärte sie la Roche Ztschr. f. österr. 



Abschn. VU gegen Schluß) gerecht werden konn 
ten; dafür statuieren sie auch das Chaos. 

Das Problem findet eine vollkommene und ver- 
ständliche Erklärung in der Annahme einer Ab- 
hängigkeit eines Dichters von älterer Literatur. 
Diese Abhängigkeit muß allerdings von besonderer 
Art gewesen sein, vor allem viel tiefgehender, 
als es uns bei unseren Vorstellungen von geistigem 
Eigentum naheliegt Aber man darf auch nicht 



Gymn. 1863, 165, andere verwerfen mehr und 
größere Abschnitte des O; es gilt manchen ja 
auch die ganze Retardation N—O als .Ein- oder 
Nachdichtung*, zumal seit die Abhängigkeit des 
N von der Elegie zugegeben werden muß. T95 
—133 (Herakles) wird ziemlich allgemein ver- 
worfen. Die Glaukosepisode (Referat aus der Bel- 
lerophontessage nebst Anspielungen auf den Zug 
der Sieben gegen Theben) Z 119ff gilt schon auf 



etwas wie einen bloßen Redaktor denken, 60 Grund des SchoL Ä zu Z 119 Sxi tuxaxtteaoi 



schon deshalb, weil es nichts (keine troischen 
Lieder) zu redigieren gegeben hat 

Lieder vom troianischen Kriege können nicht 
die Vorlagen des Dichters der I. gewesen sein. 
Der ganze Befund weist aber darauf hin, daß der 
Dichter Vorlagen gehabt hat Müssen wir uns 
bei dieser Erkenntnis begnügen — oder können 
wir von diesen Vorlagen etwas wissen? Die ganze 



xivts &UazAo* xavtti* xip> avoxaatv als unecht 
!P 6S0ff. (Leichenspiele bei der Bestattung des 
Amarynkeus) haben schon deshalb keinen Kredit, 
weü sie in V stehen. Von ü 602—617 (Niobe) 
atheüerten die Alten schon 614—617; wenn die 
Versuche, auch den Best zu ath eueren, nicht 
völlig durchgedrungen sind, so hat das seinen 
Grand darin, daß da« ganze ü sowieso als jung 
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galt Eis ist überflüssig, alle die kürzeren nicht- 
troischen Notizen aufzuführen, welche die größeren 
Abschnitte vervollständigen oder die Kenntnis 
anderer Sagen bezw. Dichtungen bezeugen. Nur 
zweier wichtiger Punkte sei noch Erwähnung 
getan: 1. der zahlreichen Berührungen mit der 
alten Elegie, besonders in N (zu X 71b ff. haben 
wir glücklicherweise das Original Tyrtaios frg. X 
21ff. noch, Mülder Homer und die altdon. Ele- 
gie; Die Ilias u. i. Q. 150ff.) und 2. der auf- 
fallenden Tatsache, daß die in der L erwähnten 
Unternehmungen der ersten neun Kriegsjahre aus- 
nahmslos Unternehmungen des Achilleus allein 
sind und daß diese einen ganz anderen Schauplatz 
haben, als ihn die eigentliche Handlung der I. 
hat Offenbar haben wir hier Angaben aus älterer 
Achilleusdichtung, Mülder Die I. u. i. Q. 206ff. 
Das wichtigste Stück steht Y 158bff. (Aineias 
und Achilleus), das zweitwichtigste B 681 — 694 — 
das erste natürlich längst athetiert, das zweite 
als zu B gehörig: ,spät'. 

Wenn man die Tatsache berücksichtigt, daß 
viele der Helden, welche unser Dichter zum Zuge 
gegen llios vereinigt, vorher Mittelpunkt einzelner 
Dichtungen gewesen sein müssen, deren Inhalt 
und deren Schauplatz nicht troisch war, so wird 
zu erwägen sein, ob nicht diese Dichtungen als 
Vorlagen des Dichters der I. zu gelten haben. 
Diese an und für sich naheliegende Annahme wird 
dadurch bestätigt, daß in der I. selbst solche 
Erlebnisse und Taten der jetzt vor llios handelnden 
Helden erwähnt werden. Diese Erwähnungen 
werden zwar durch sehr souveräne Anknüpfungs- 
fönnein (wie es übrigens geboten war, Mülder 
a. a. O. 44. 47. 50. 217. 234. 260. 268. 281) an- 
gebracht, aber sie stehen dafür in einem festen, 
innerlichen Verhältnis zur Hioshandlung. Dies ver- 
kennt die Liedertheorie, verkennen auch alle Kri- 
tiker, die so geist- und trostlos athetieren. Die 
wichtigsten Sagen (Dichtungen), auf welche Bezug 
genommen wird, sind 1. der Zug der Argiver 
gegen Theben; 2. eine Achilleusdichtung; 3. eine 
Dichtung von Nestor. Die Haupthelden dieser 
Dichtungen finden wir persönlich oder in Sub- 
stitution vor llios wieder: Achilleus, Nestor, Dio- 
medes (= Tydeus), Sthenelos (= Kapaneus), Aga- 
memnon (als Oberfeldherr und Argiver = Adra- 
stos B 572), und manche der alten Vorgänge 
erneuern sich hier. Die Beziehungen zweier anderer 
Dichtungen zur I. liegen nicht so oben auf, weil 
ihre Helden nicht am Zuge gegen llios teilnehmen, 
Meleager und Herakles. Aber gerade sie sind für 
die I. besonders vorbildlich. Der Meleagerdichtung 
entstammt die Idee der Kampfenthaltung des 
Helden aus Zorn, die Bittgesandtschaft und deren 
Abweisung, die Wiederbeteiligung in der höchsten 
Not auf Grund beweglicher Fürbitte (Achilleus 
ein anderer Meleager, Mülder a. a. O. 18—53); 
dem Herakles,schwank' entstammt die ßovXrj Ai<k, 
die allem Entgegenwirken der Hera zum Trotz 
sich durchsetzende wohlmeinende Absicht des 
Zeus mit dem Helden (Achilleus ein anderer 
Herakles, Mülder a. a. O. 117—142). Diese 
ßovty überbrückt auch die Kluft zwischen Achil- 
leus und Meleager; sie ermöglicht daß Achilleus 
vor Hios trotz der erlittenen Kränkung bleibt wie 
Meleager in Kalydon blieb (vgl. Abschn. TB). 

Haben wir diese Dichtungen als Quellen für 



die I. als Ganzes anzusehen, so folgt daraus auch 
etwas für die Einzelszenen. Wenn die Nestor- 
dichtung die Erlegung eines Riesen in einem 
Zweikampfe berichtete und wenn auf diese Tat- 
sache bei der Gestaltung des Zweikampfes zwischen 
Hektor und Aias ausführlich hingewiesen wird 
(Mülder a a. 0. 89), so läßt sich kaum bezweifeln, 
daß wir hier die Quelle für die Zweikampfszene 
der I. in Händen halten. Ganz ebenso wird in 

10 den Leichenspielen für Patroklos derjenigen für 
Amarynkeus Erwähnung getan (Mülder a. a. 0.45). 
Gelegentlich weist der Dichter auch darauf hin, 
daß in seiner Vorlage die Dinge anders verliefen 
als bei ihm, z. B. Bestrafung der Hera für die 
Aioe anäxt) , woraus dann mit ziemlicher Sicher- 
heit gefolgert werden darf, daß die allgemeine 
Idee der Szene bis dahin (bis zu jener Abweichung) 
der betreffenden Vorlage entstammt (Mülder 
a. a. 0. 124). So werden sehr viele Einzelszenen 

20 diesen (oder anderen) Vorlagen entstammen; wie 
weit die Anlehnung geht, ist dabei eine Frage, 
die wohl noch der Nachprüfung wert ist; es ist 
aber ersichtlich, daß der Dichter der I. überall 
neuert und umgestaltet. Sein eigenes dichterisches 
Ziel geht sehr häufig auf Steigerung des Pathos, 
(Mülder a. a. 0. 68 u. 0.); deutlich kenntlich ist 
das in Hektors Lösung (Mülder a. a. 0. 256ff.); 
mit aller Kunst wird das Ziel verfolgt, das 
Schicksal des Priamos zur tragischen Höhe des 

30 Niobeschicksals zu erheben. Dies Bestreben des 
Dichters würden wir übersehen, wenn das Niobe- 
zitat nicht einen Fingerweis gäbe. So ist das 
Niobezitat also ein Quellenhinweis, wie es deren 
bei dem Dichter der I. (z. B. beim Zweikampf zwi- 
schen Hektor und Aias, den Leichenspielen für 
Patroklos, der Strafandrohung des Zeus an Hera) 
wie in aller Literatur genug gibt Auf derlei 
beiläufige und überraschende, nichttroische Notizen 
— die natürlich der in die Irre gehenden Homer- 

40 kritik durchweg verdächtig sind — muß man sein 
Augenmerk gerichtet halten. Dir Raub der Helena 
ist zweifellos altes Sagengut; in die I. ist dies 
eingegangen in starker Umgestaltung (Entführung 
übers Meer, durch einen Barbaren, ins Barbaren- 
land, Verführung, Zwang seitens der Aphrodite). 
Wenn wir nun in der Teichoskopie Helena nach 
ihren göttlichen Zwillingsbrüdern ausschauen sehen 
und hören, wie sie konstatiert daß diese ihr in 
diesem Falle nicht Befreier sein konnten (f 236ff.) 

50 — muß man nicht schließen, daß diese — wie 
es ja fast selbstverständlich ist — ihre Befreier 
in der ursprünglichen Sagenform waren? Und 
sollte nicht auch die merkwürdige Tatsache, daß 
bei dieser Gelegenheit eine Aithra (als Sklavin, 
als Königin hatte sie neben der Hekabe ja keinen 
Platz) im Gefolge der Helena erscheint [T 144), 
einen Rückschluß auf die ursprüngliche Sagen- 
form gestatten? 

X. Geschichtlicher Kern. Der Glaube 

60 an die Geschichtlichkeit der Handlung der I. ist 
auch in der Neuzeit noch mächtig. Aus diesem 
Glauben in seiner naivsten Form heraus hat 
Schliemann in Hissarlik gegraben, und die Er- 
gebnisse seiner Ausgrabungen haben diesem 
Glauben neue Nahrung gegeben. Auch Dörp- 
feld (Troia und Ilion 1902) halt trotz gründ- 
licher Korrektur der Sehliemanuschen Ansicht 
(vgL Mülder Jahresb. CLXI 137ff.) an der Über- 
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zeugung fest, daß die Grabungen die Geschicht- 
lichkeit des .Berichts der I.' dartäten. Sonst 
nimmt man gemeiniglich nur roch einen .ge- 
schichtlichen Kern' an, den man durch Reduk- 
tionen des Torliegenden Berichts (so verfährt 
schon Thukydides, s. o. Abschn. IV) herstellt. Auch 
Dörpfeld kommt ohne sehr erhebliche Ver- 
kleinerungen nicht aus; ist doch das von ihm aus- 
gegrabene ,Ilios' keine Großstadt, ja überhaupt 



Grundfr.* 195ff. Sie bekämpft Crusius S.-Ber. 
Akad. Münch. 1905, 749ff. Mülder Jahresber. 
CLV1I 246ff., vgl. Cauer Grundfr.« 641ff. Zu 
erwähnen ist noch, daß, während Dümmler die 
Kämpfe zwischen Achilleus und Hektor in der 
vermeinten ursprünglichen Heimat (Theben) statt- 
finden ließ, Bethe den Kampf zwischen Aias und 
Hektor in die Troas verlegte, weil Aias ein Grab 
beim Bhoiteion besäße, also da ,zu Hause' sei. 



nicht einmal eine Stadt, sondern eine .Gaugrafen- 10 Auf Bethe geht dann die Neigung zurück, in 



bürg 1 . Das Streben, Abstriche vorzunehmen an 
der Zahl der Teilnehmer des Zuges, an der Größe 
der Stadt Bios und der Zahl ihrer Verteidiger 
und so den historischen Kern zu konstruieren, 
geht weit hinaus über archäologische Kreise. Die 
Einschränkungen erfolgen aber zumeist nicht so 
sehr aus starken inneren Gründen, sondern ge- 
wissen voreiligen Hypothesen zuliebe. So streicht 
man von der Liste der Teilnehmer der Reihe 



Aias den ursprünglichen Helden der Troiasage 
zu sehen und von uralten Aiasliedern zu fabeln, 
Cauer Grundfr.' 2 198ff. Vorangegangen in der 
Aiasverehrung war schon Brückner in Dörp- 
felds Troia und Ilion c. IX. 

Wenn man die Frage nach dem ältesten Kern 
richtig stellt, so kann es wohl nur eine Antwort 
geben. Von allen Helden und Stämmen, die wir 
vor Ilios versammelt finden, stehen nur Achilleus 



nach die athenischen Helden, die dorischen, den 20 und die thessalischen Achäer in ursprünglicher Be 



Diomedes und so manchen anderen, selbst des 
Achilleus Teilnahme wird angezweifelt. Am liebsten 
würde man (vgl. Mülder Jahresber. CLVII 175) 
nur in den Atriden und ihrem Gefolge die wirk- 
lichen echten Troiakämpfer sehen. Aber selbst in 
dem so übrig bleibenden atridischen Handlungs- 
komplex sieht noch vieles sehr unhistorisch aus : 
z. B. der Kriegsgrund. Man würde an seine Stelle 
gerne einen weniger romantischen setzen — aber wo 



ziehung zur Troas. Das Atridische ist gewiß ein 
ebenso wichtiger Bestandteil der Dichtung von 
Hios wie das Achilleische, aber es gibt keine 
Spur dafür, daß Agamemnon und Menelaos vor 
der I. (d. h. geschichtlich) irgend etwas mit 
der Troas zu tun gehabt haben. Von uralten 
Beziehungen des Achilleus zur Troas ist die I. 
selbst Zeugin. Sie berichtet von kriegerischen 
Unternehmungen desselben gegen Lesbos und 



bliebe dann der .historische' Zweikampf zwischen 30 andere Inseln und gegen namentlich aufgeführte 



Menelaos und Paris? Auch die unwahrscheinliche 
Versammlung in Aulis und die zehn Kriegsjahre 
sitzen in der Überlieferung zu fest, als daß man 
an ihnen zu rütteln wagte. 

Nun liegt der Schauplatz der I. in einem 
Landstrich, der, ursprünglich barbarisch, von 
Griechen kolonisiert wurde. Diese Kolonisation 
wird langjährige Kämpfe gekostet haben — da 
ist auch ein realer Kriegsgrund: ein Kampf um 



Städte auf der Troas (Thebe Z 397ff. B 691. 
A 366. X 479, Lyrnessos T 296. B 690. T 60. 
F92. 191, Pedasos Z 85. 4> 87. F92, Dar- 
danie Y 216. Mülder a. a. O. 241) und ihre 
Herrscher und Bewohner (darunter Aineias F187ff.). 
Hier wird die äolische Kolonisation (E. Meyer 
Gesch. d. Troas 1877, 79ff.; Griech. Gesch. n 
§ 182. Cauer Grundfr. 2 206ff. Mülder Jahresh. 
CLVII 170fF.) als ältester geschichtlicher Kern der 



Wohnung und Acker. So sieht man denn den 40 Sage vom troischen Kriege durchschimmern 



geschichtlichen Kern der I. in Überlieferungen 
von der Kolonisation der Troas durch Ausgewanderte 
aus der Argolis (und dem übrigen Peloponnes). 
Als Grund dieser Auswanderung sieht man die 
dorische Wanderung an und nennt diese Aus- 
wandererscharen wonl südachäiseh, da die Argiver 
in diese Hypothese nicht recht eingehen. Nun 
erhebt sich die Frage, wie denn iu diese Ein- 
wanderungs-und Kolonisationssage der ,Südachäer* 



Aber diese Sage selbst hat der Dichter der I. 
geschaffen im wesentlichen dadurch, daß er jenen 
ältesten geschichtlichen Kern durch die aktuelle 
universale Idee befruchtete und auB dem Kampfe 

fegen eine Landschaft einen solchen gegen eine 
tedt (Hios = ein neues Theben) machte. Die 
realeren Überlieferungen über Kämpfe des Achil- 
leus und der Seinen in der Landschaft Troas 
verband er mit seinem Darstellungsziel, dem 



alle anderen Stämme und Helden hineinkamen. 50 Kampfe gegen die Stadt Hios, derart, daß er diese 



Dafür soll die Sagenwanderungshypothese eine 
Erklärung geben'. Spätere Einwanderer aus den 
übrigen Bezirken Griechenlands brachten ihre 
Stammsagen mit in die Troas, und diese ver- 
schmolzen mit der dort alles überstrahlenden 
Troiasage in eins, derart, daß die heimatlichen 
Kämpfe dieser Stammeshelden um ein Stück Land 
sich nun vor Ilios abspielten. Da das ursprüng- 
liche Lokal dieser Kampfe aber die Heimat (vor 



(räumlich und zeitlich) an jene anschloß. Um 
seine universale Idee auszugestalten, griff der 
Dichter auf eine ganze Menge nichttroischer Sagen 
zurück (Zug der Sieben gegen Theben, Meleager, 
Nestorsage u. a.). Ob nun auch diesen etwas Hi- 
storisches zugrunde liegen mag, kann hier dahinge- 
stellt bleiben; es genügt, zu wissen, daß in der 
Handlung derl. kein anderer troischer Sagenbe- 
standteil steckt als der achilleische. Insbesondere 



allem Thessalien) war, so gibt es in dem Bericht 60 ist es ein Irrtum, zu meinen, daß der Streit zwischen 



der L über diese Vorgänge noch Reminiszenzen 
an das Ursprüngliche. Auf Grund derselben kann 
man diese Helden und ihre Kämpfe wieder aus 
der Troas zurück in ihre ursprüngliche Heimat 
verweisen. Begründet ist die Theorie von Dümm- 
ler Hektor L Anhang zu Studniczkas Kyrene 
1890, weiter ausgeführt von Bethe N. Jahrb. 1901, 
65781 und 1904, lff., aufgenommen von Cauer 



Agamemnon und Achilleus auf einen geschicht- 
lichen Vorgang zurückgehe, nämlich auf einen Streit 
zwischen Nord- und Südachäern wegen einer Beute- 
teilung (Fick Das alte Lied vom Zorne Achills 
(-Urmenis -Götting. 1902, 129). In historischer 
Ausdeutung dieser oder jener Szene oder Angabe 
sind andere noch weiter gegangen; so konstatiert 
t. Wilamowiti Panionion 74 ans der Art, wie 



die Troer geschildert werden: ,Im Grunde fühlen Wolfs Vorstellung sich als ganz unhaltbar er- 

ja selbst Troer und Achäer keinen Rassegegensatz', wiesen hat. 

Diese Objektivierung willkürlicher Poetenerfindung So mußte denn von Wolfs Nachfolgern der 

ist also unzulässig. Zeitpunkt, an dem die I. Buch wurde, zurück- 

Über Sprache und Metrik vgl. o. Bd. VIII gerückt werden. Es geht nicht wohl an, die 

S. 2218 (Witte). Frage, wann und auf welche Weise sich aus 

XL Textüberlioferung. Der Widerstreit dem Fluß der bunten dichterischen Überliefe- 
der Meinungen über die Entstehung der I. spiegelt rnng ein einheitliches Literaturwerk herauskristal- 
sich in den Ansichten über die Textüberlieferung. lisiert haben könnte, ungeduldig abzuweisen und 
Wenn der Text der I. viele oder mehrere Jahr- 10 einfach mit v. Wilamowitz Die griechische 
hunderte lang nur mündlich gestaltet und fort- Literat, des Altert. 4 zu konstatieren: ,um 700 
gepflanzt worden wäre — welches Bild würde er ... war die I. im wesentlichen so , wie wir sie 
bieten und welchen Anspruch auf Echtheit und lesen, vorhanden, damit also ein wunderbares 
Ursprünglichkeit könnte er machen! Nun be- Werk'. Eine solche Annahme fällt schon ganz 
sitzen wir aber handschriftlich einen keineswegs aus dem Rahmen der Entstehungshypothese her- 
flüssigen, sondern durchaus festen, vortrefflichen aus, die nicht wohl vorstellbar ist ohne einen 
Text; wie ist diese Tatsache mit jener Annahme einmaligen und endgültigen Akt der Textherrich- 
vereinbar? Wolf macht sich die Antwort be- tung. So meint denn Cauer in der (problema- 
quem (Proleg. 256) : wir verdanken unsern Text tischen) Peisistratischen Sammlung diesen Akt 
(hane politam et conei?inam Siaoxevi/v 'Oftr/oi- 20 sehen zu sollen. Er sagt Grundfr. * 146 : ,man 
xfjv) der sehr durchgreifenden und willkürlichen kann versuchen, die homerischen Gedichte so zu 
(Proleg. 281. 236) Herausgebertätigkeit des Ari- drucken, wie sie von der Kommission des Peisi- 
starch. Er denkt sich den diesem vorliegenden stratos aufgeschrieben worden sind. Diese Gestalt 
hsl. Text (seiner ganzen Theorie gemäß) außer- des Textes würde dann etwa dem entsprechen, 
ordentlich verschieden, so daß Aristarch auch was bei anderen literarischen Werken das ur- 
nicht einmal in der Lage gewesen wäre, selbst sprüngliche Manuskript des Autors bedeutet.' 
wenn er gewollt hätte, den ursprünglichen Dich- Zwar lehrt schon Wolf: Pisistratum earmina 
tertext herzustellen ; es kam ihm nur darauf an, Homeri primum consignasse lüteris , aber er 
ein zusammenhängendes, leidlich Widerspruchs- verband diesen Satz mit dem zweiten et in eum 
freies Buch zu schaffen. Aristarch war die letzte 30 ordinem redigisse, quo nunc leguntur, und nahm 
Hand, die Hand, welche die I. als (sozusagen) für diese beiden zu einer Behauptung verbun- 
,Buch' erst schuf. Unser I.-Text muß demnach denen Sätze die vox totius antiquitatis und die 
unweigerlich der Aristarchische sein (Aristarchum eonsentiens fama als Zengen in Anspruch. Aber 
huius diaaxsv^s nostrae confectorem appello Anm. alle Zeugen Wolfs reden wie gesagt nnr von einem 
41). Diese Behauptung war von zwei Seiten Sammeln, bezw. einem Ordnen, nur der einzige 
angreifbar; 1. konnte gezeigt werden, daß die JoBephus c. Apionem I 2 behauptet in ovdi 
Herausgebertätigkeit AristarchB nicht derartig "Outjqov b> yQäftftaoi rijv avxov aoiqotv xazcdmsTv, 
war, wie sich Wolf das vorstellt, sondern im Gegen- aber von einem ,Aufschreiben' redet auch er 
teil vorsichtig und die Überlieferung schonend. nicht, geschweige denn von einem Aufschreiben 
Diesen Nachweis hat Lehrs in ganz überlegener 40 durch Peisistratos oder seine .Kommission'. Und 
Weise geführt, wenn auch der Ausspruch : et hoc die .Kommission' wiederum geht allein auf Tzetzes 
memorabile, nunquam illum (sei. Aristarchum) zurück, der aber von keinem Aufschreiben, son- 
eius modi versus eoniectura sanasse , sed nota dem nur von einer Redaktion (redegit . . . in ea 
apposita damnasse (de Aristarchi studiis Home- quae nunc exstant Volumina) redet, aber die ein- 
ricis 359) eine Übertreibung enthält, und da- zelnen Teile der homerischen Dichtung bereits 
mit festgestellt, daß die I., wie wir sie als Buch vorher aufgeschrieben sein läßt (nam carptim 
lesen, bereits vor Aristarch und den übrigen prius Homerus et non nisi difficillnne legeba- 
Alexandrinern vorhanden war. 2. ließ sich be- tur). Was Wolf verschlagen in Verbindung mit 
züglich des voralexandrinischen Textes feststellen, .Sammlung' und .Ordnung' insinuierte, das steht 
daß er keineswegs im Sinne der Entstehungs- 50 bei Cauer als eine über jeden Beweis erhabene 
hypothesen schwankend und flüssig, sondern ganz Tatsache nackt und bloß da, vgl. S. 145 : ,die 
von der Art des aristarchischen war. Das zu peisistratische Redaktion (= erste Abschreibung 
zeigen hat Ludwich unternommen in der Schrift durch die peisistratische Kommission und das 
,Die Homervulgata als voralexandrinisch erwiesen' Manuskript derselben) ist eine äußerlich wohl be- 
durch Vergleichung der Zitate bei Piaton, Ari- zeugte, historisch durchaus verständliche, durch 
stotcles und Aischines einerseits (= ältere Vul- innere Gründe befestigte Tatsache. Es ist Zeit, 
gata) und ebensovieler Zitate aus dem Lexikon des sie von der Geringschätzung zu befreien, der sie 
Apollonius Sophistes andererseits (jüngere Vul- durch die Macht der Mode unterworfen worden 
gata) mit dem aristarchischen Text. Da es sich ist!' 

herausstellte, daß die jüngere Vulgata dem 60 In Wirklichkeit ist das Manuskript der pei- 

aristarchischen Text durchaus nicht näher steht sistratischen Kommission ein äußerlich durchaus 

als die altere, so hat er das Ergebnis (S. 14) nnbezeugtes und nur vom Standpunkte des Wolfia- 

in die Worte gefaßt, daß der Text der homeri- nismus verständliches Ding. Wenn nun auch 

sehen Gedichte im großen und ganzen unge- unser Text in letzter Linie auf das Manuskript 

schädigt, aber auch ungeläutert durch das alexan- des ionischen Dichters zurückgeht , so könnte 

drinische Fegfeuer hindurchgegangen sei Mag immerhin doch Athen auf die Textaberlieferung 

hier »ach der Einfloß des Aristarch auf die einen tiefgreifenden Einfluß aasgeübt haben. War 

Überlieferung unterschätzt sein, gewiß ist, daß doch Athen nach dem Fall Ioniens seine Erbin 
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auf geistigem Gebiet und literarisch Jahrhunderte mer ein Athener gewesen sei. Dagegen denkt 
hindurch die Hauptstadt von Hellas. Welche v. Wilamowitz im Grunde weniger an die Ein- 
stellung Homer in der attischen Literatur ein- Wirkungen des zentralisierten Buchhandels als an 
nimmt, zeigt der erste Blick. Die Annahme liegt ein ,Ein-, Nach- und Weiterdichten auch noch in 
daher nahe , daß auch ein solcher Vorgang wie Athen' (S. 255ff.). Freilich, der in der Literatur- 
die offizielle Einführung der ionischen Schrift in geschiehte S. 4 eingenommene Standpunkt (die I. 
Athen nicht ohne Einfluß auf den Text der I. im wesentlichen, so wie wir sie lesen, ein um 700 
blieb. Auch die Scholiasten rechnen damit, daß fertiges Buch) läßt nun auch eine solche in den 
bei der Differenzierung der überlieferten s in e, si Homer. Unters, statuierte Metamorphose in Athen 
oder tj, oder o in o, a> oder ov Fehler in den 10 wie allerorten nicht recht mehr zu. 
Text gekommen sein könnten. Schol. Townl. zu Unser I.-Text beruht im wesentlichen auf dem 
H 238 ß&v &CoXet]v — ai 'Agioxäg%ov ,ß(öv' ■ fj vorzüglichen cod. Ven. A und den ihm nahestehen- 
'Agiexocpavda ,ßovv' xzX. iv zoig izaXatolg iysyQaazo den Hss. Nun wäre es kein Wunder , wenn 
,ßöv', ojteQ ovx evorjoav oi dwg&coTat. Schol. A dieser Text von dem ursprünglichen dadurch er- 
zu S 241 snioxoies oder huo%oir\g — disy&ägt] heblich abwiche, daß in dem vielgelesenen und 
vno xwv (texaxagaxzrjgiodvzayv. Schol. A zu A vielbehandelten Werke die Sprache im Laufe der 
104 (ägxai'xv owq&eia). Genfer Schol. zu 363 Jahrhunderte modernisiert worden wäre. Doch 
<5 fiexaygäq>oyf eis xijv vvv yga/tfiazixrjv. Es ist gestatten die voralexandrinischen literarischen Zi- 
nun nicht gerade sehr viel , noch sehr wichtig, täte keinen derartigen Schluß, auch die Papyrus- 
was hier berichtet wird. Aber es enthält die I. 20 texte (Verzeichnis von Lud w ich N. Jahrb. Suppl. 
•eine bedeutende Anzahl sprachgeschichtlich un- XXVII 34 und praef. zur Iliasausg. I, vgl. auch 
korrekt geschriebener Formen, die durch Annahme für die neueste Zeit die Literarischen Übersich- 
einer falschen Umsetzung aus e und o erklärt ten bei Wilcken Archiv f. Pap.) weisen auf keine 
■und berichtigt werden können; z. B. oxeio/tev altertümlichere Überlieferung, hin als die wir 
statt ozrjo/tev, siazat statt ijaxcu u. a. m. Diese im cod. Ven. besitzen. Für die Papyri ist be- 
Meinung begründete Wackernagel in Bezzenb. zeichnend ein erhebliches Mehr von Versen, aber 
Beitr. IV 265. Doch erklärte sich sowohl v. Wi- das Mehr sind durchweg Flickverse bezw. Vers- 
lamowitz Homer. Unters, in einem besonderen Wiederholungen (ein Beispiel bei Cauer Grundfr. 2 
Kapitel (oi /xexaygayäpisvoi) als auch Lud wich 46), eine Ausnahme macht der Papyrus Gren- 
Arist. hom. Textkr. II 45 gegen diese Theorie, 30 feil and Hunt The Hibeh Papyri I nr. 20, der 
während sie Cauer Grundfr. 2 113 ausführlich einen Vers mehr, aber dafür drei andere weniger 
verteidigt. Der letztere hat diese Wiederherstel- hat als cod. Ven. A. Daß diese ausgearteten 
lungen (nebst den ,unkontrahierten Formen'), auch Texte später verschwunden sind, wird als Ver- 
in seinen Text aufgenommen. Die Theorie hat, dienst der Alexandriner angesehen werden müssen 
für sich allein betrachtet, in ihrer Einfachheit (Hibeh Pap. I 67). 

•etwas Bestechendes, doch ist es schwer begreif- Es ist dann noch seitens der Sprachwissen- 

lich, weshalb die Alexandriner, die doch die Feh- schaft versucht worden, mit ihren Hilfsmitteln zu 

lerquelle kannten, diese einfachen Verbesserungen einem älteren und besseren Homertext als dem 

nicht vorgenommen haben sollten. überlieferten vorzudringen. Ausgangspunkt dieser 

Während er die Peisistratischo Redaktion so- 40 Bemühungen sind metrische Anstöße und sprach- 
wohl wie den einmaligen Einfluß der Umschrei- wissenschaftlich unmögliche Formen in unserem 
bung leugnet, nimmt v. Wilamowitz doch eine Texte z. B. xsxXrjycöxeg statt xexXrjyözeg, das 
von der Zeit des Peisistratos an fortdauernde Ein- aber ein metrischer Fehler sein würde. Als 
Wirkung Athens auf den Text an. Galt es doch, ursprüngliche Form wird vermutet und einge- 
vom. Standpunkt der Entstehungstheorie zu er- setzt äolisches xexXtjyovxeg. Letztere Form haben 
klären, woher die sprachlichen und sachlichen schon die Alten erwogen, teils gebilligt, teils 
Attizismen im Texte stammen. Zur Erklärung verworfen; auch ist sie hsl. überliefert. Ähn- 
der letzteren nimmt er bekanntlich eine peisistra- liehe Formen liegen vor von xe&vrjcög (re{ht)o}za>v 
tische Interpolation an ; die ersteren stammen usw.) und xexfiijwg ; wird nun der Text wirklich 
nach ihm daher, daß Athen als geistige Kapi- 50 ursprünglicher und richtiger, wenn wir hier For- 
tale von Hellas den Buchhandel zentralisierte men mit vz schreiben? Und soll der Nominativ 
(Homer. Unters. 255ff.). Auch diese Hypothese xsxXrjyojv usw. geschrieben werden? Aristarch 
hat etwas Bestechendes ; sie stimmt aber bezüg- schrieb in seiner ,2. Ausgabe' auch wieder xexXtj- 
lich des Homer nicht zu dem, was wir von der ycöxeg Schol. II 430, nachdem er zuerst xsxXrjyw 
Herausgebertätigkeit des Aristarch hören ; unter xeg gebilligt haben soll (s. o ), ein Beweis, daß er 
den von ihm benutzten Handschriften wird nicht die Schwierigkeit weder verkannt noch übersehen 
eine athenische genannt. Es ist aber auch nicht hat. Wir lesen aber auch ze&rtjözog usw. mit 
nötig, diese Tatsache aus der Geschichte der kurzem o, das man doch beibehalten müßte. So 
Textüberlieferung zu erklären, wenn man sich würden denn die äolischen vr-Formen unvermit- 
auf den hier überall eingenommenen Standpunkt 60 telt neben denen mit z herlaufen. Wir hätten 
stellt, daß die I. ein Erzeugnis eines Kulturkreises dann, wo das Metrum eine gedehnte Silbe ver- 
ist, zu dem Attika durchaus gehörte. Es sind langt, ein äolisches, und wo es eine Kürze ver- 
dann sowohl die sog. athenischen Interpolationen langt, ein ionisches Lied. Und doch ist die ent- 
wie die sprachlichen Attizismen etwas der I. von scheidende Frage immer nur : welche Form geht 
Ursprung an Eigentümliches. In der Odyssee haben ins Metrum ? (z. B. xexXtjyiotsg und xexXyyözs; 
wir dann die direkte Beziehung zu Peisistratos, usw.; xsx/irjmteg und xex/irjözsg usw. ; zs&vtjwxsg 

Ein Niederschlag des Athenischen in I. und und zedvrjöxeg — aber nur jze<pv£6zsg und anderer- 

•Odyssee ist dann des Aristarch Ansicht, daß Ho- seits fisfiaiözsg). Nur metrisches Bedürfnis ent- 
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scheidet; und wenn der Dichter das kurze o, das (Ausg. der Ilias, London 1820, mit rücksichtsloser 
«r selber sprach, auch metrisch lang gebraucht, Textvergewaltigung). Als um Text und Erklärung 
so folgt er darin älteren (äolischen) metrischen verdiente Ausgabe ist dann die von Spitzner 
Vorbildern: Parallelen hat das tiberall. Und was zu nennen, IV vol., Gotha 1835. Den Text nach 
für die Wiederherstellungswünsche bezüglich der dem Cod. Ven. A gibt die Ausgabe von Dindorf , 
vt- Formen gilt, das gilt auch bezüglich des /". Leipzig 1826; die Aufgabe, den Text nach den 
Gewiß gibt es manches Flickwort in der I. um besten Hss. herzustellen, löste die I.-Ausgabe von 
•des verschwundenen £ willen, aber es ist längst La Roche, Leipzig 1873 (mit reichem kritischen 
nicht jede Partikel, die dem Wunsche, ein wirk- Apparat), wogegen wieder Nauck Ilias (und 
sames /'einzusetzen, im Wege steht, ein Flick- 10 Odyssee), Berlin 1877, subjektivere Bahnen ein- 
wort. schlug, ebenso die ebenfalls mit kritischem Ap- 
Schließlich ist noch ein anderer Versuch, über parat ausgestattete Ausgabe von van Leouwen 
den Ven. A hinauszukommen, erwähnenswert. und Mendes da Costa, Leyden (2. Aufl. 1897). 
Leaf The manuscripts of the Iliad, Journal of Die Überlieferung jetzt am besten bei A. Lud- 
Pliil. XVIII 181. XX 237 und dann T. W. Allen wich Homeri carmina recensuit et selecta lec- 
Class. Rew. XIII 110 haben, angeregt durch Hoff- tionis varietate instruxit; Ilias I 1892. II 1898. 
mann Das 21. und 22. Buch der Ilias nach Hss. Außerdem nenne ich die I.-Ausgabe von Rzach, 
und Scholl, herausg. 1864, den Versuch gemacht, Leipzig 1886, Schulausgaben mit Erklärungen 
durch Vergleichung einer großen Menge von Hss. von Ameis-Hentze in 8 Bdchen. (mit einem 
einen Archetypus zu gewinnen, der neben A. Be- 20 die kritische und exegetische Literatur im An- 
deutung beanspruchen könnte; der Versach ist je- schluß an Text und Kommentar in großer Voll- 
doch im wesentlichen mißlungen, Lud wich N. ständigkeit verarbeitenden den Anhang) ; Cauer, 
Jahrb. 1900, 81. Faesi-Francke-Hinrichs, La Boche; ziem- 
XII. Handschriften. Eine leichterreich- lieh eigenartig sind die Erklärungen in Düntzers 
bare und sehr vollständige Übersicht bei Lud- Ausgabe. 

wich Ausg. d. Ilias I S. Vllff. Die wichtigsten: Erklärungen und Ausgaben von Teilen der 
1. der oft beschriebene cod. Venetus der Marcia- I. : Nägelsbach Anmerkungen zur Ilias I. II 
tuschen Bibliothek (Marcianus 454) mit Scholien, 1 — 483 nebst Exkursen usw. , Nürnberg 1834, 
aus dem 10. Jhdt. Photographische Wiedergabe neubearbeitet (A, B, i") von Autenrieth 1864. 
in Codices graeci et latini photographice depicti 30 C. A. J. Ho ff mann und X, Clausthal 1864. 
tom. VI (Homeri Ilias cum scholiis, codex Venetus Peppmüller Kommentar des 24. Buches der I., 
A. Marcianus 454 praefatus est Comparetti, Berlin 1874. Benicken Der 12. und 13. Gesang 
Leyden 1901); 2. Venetus B (Marcianus 453) vom Zorn des Achilleus, Innsbruck 1834. 
gleichfalls mit Scholien, 11. Jhdt. An Alter über- Keine eigentlichen Ausgaben, sondern nur 
ragt diese und andere Hss. ein Fragment einer Illustrationen zu gewissen Homerhypothesen sind 
Mailänder Hs. aus dem 5. Jhdt. n.Chr., heraus- Köchlylliadis carmina XVI, Leipzig 1861 (Lach- 
gegeben von Mai, Mailand 1819 (bei Ludwich manns Lieder ausgeschieden), Christ Iliadis 
0). Es enthält je einige Verse aus der großen carmina seiuneta emendata I und II, Leipzig 1884, 
Mehrzahl der Gesänge. Ein etwas jüngeres Frag- Fick Die homerische Ilias in der ursprünglichen 
ment (aus dem 6. Jhdt.) besitzt das Brit. Mus. 40 Sprachform wiederhergestellt, Göttingen 1886, und 
in London (mus. Brit. add. 17210), publiziert von Bechtels Ausgabe von Roberts (äol.) Urmenis 
Cureton Fragments of the Iliad of Homer from in dessen Studien zur I. 

a Syrian palimpsest, London 1851. Die ehrwür- Hilfsmittel zur Orientierung in der 
digsten Zeugen sind die ägyptischen Papyrusfrag- Homerliteratur. Die außerordentlich weit- 
mente, die bereits in großer Menge vorliegen. schichtige Homerliteratur hier vollständig aufzu- 
Übersicht bei Lud wich a. a. O. führen, ist unmöglich. Wichtigstes Hilfsmittel 
Über die Scholien kann hier nicht gehandelt zur Orientierung: Anhang zur Ausgabe von Ameis- 
werden; es sei auf die Art. über die einzelnen Hentze, doch fehlt dem zweiten Herausgeber 
Homererklärer (z. B. Aristarchos o. Bd. II die Überlegenheit eigenen Urteils. Außerdem ver- 
S. 862) verwiesen. 50altetder Anhang immer mehr. Die ältere, die höhere 
Ausgaben: Ed. princ. von Demetrius Kritik betreffende Literatur auch bei R. Volk- 
Chalcondylas, Florenz 1488 ; wiederholt mann Geschichte und Kritik der Wo 1 f sehen Pro- 
Ven. auch apud Aldum 1504. 1517. 1524. Am legomena, Leipzig 1874. Übersicht über die neueste 
Eingange der modernen Homerkritik steht die LiteraturindenJahresberichtenRotheBd.XXVIff. 
Ausgabe von Fr. A. Wolf, Halle 1795, mit den A. Gemoll Bd. LXII. P. Cauer Bd. CXII. 
Prolegomena (kritische Nachprüfung des Textes). Mülder CLVH. CLXI; desgl. Jahresber. des 
Der Text selbst erst Halle 1806 ; vgl. dazu Wolfs philol. Vereins in der Ztschr. f. d. Gymnasialw. 
Vorles. z. d. ersten 4 Ges. von Usteri, Bern 1839. von Rothe (seit 1879). Einen bedeutenden Teil 
Es folgt die von Chr. G. Heyne mit lat. Übers, u. der einschlägigen Literatur verarbeitet und ver- 
erklär. Anm., Leipz. 1802, mit f. Für die Text- 60 zeichnet P. Cauer Grundfragen der Homerkritik 2 
gestaltung grundlegend die Ausgabe von B e k k e r 1909, desgl. Christ Griech. Lit.-Gesch. 5 , Mün- 
Bonn, 1. Ausg. 1843, 2. Ausg. 1858, mit einem chen 1908. Ein brauchbares Verzeichnis neuester 
an die Scholien anschließenden kritischen Kom- Literatur (Bibliographie critique) auch im Anhang 
mentar, untrennbar davon, die Textgestaltung be- bei van Gennep La question d'HomtSre* Paris 
gründend und erläuternd, dessen homerische Blätter, 1909, verfaßt von A. J. Reinach. Zu empfehlen 
Berlin 1862. Dem Text ist das /" eingesetzt. In auch Leaf Ausg. d. Ilias in 2 Bden. (2. Ausg. 
dieser Beziehung hat Bekker neben Heyne einen London 1900). 
Vorgänger an dem Engländer Payne-Knight Lexikalische Hilfsmittel. Wichtigstes: 
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Lexicon Honiericum ed. Ebeling, Leipzig 1885; Kommentar d. hom. Ged., Wien. Stud. 1890.57. 

Benutzbar auch C. Ed. Schmidt Parallelhomer, A. Dyroff Geschichte des Pronom. reflex. (bei 

Göttingen 1885 (Nachträge dazu in Festschrift für Schanz Beiträge III 3), Würzburg 1892. Stiebe- 

Friedländer, Leipzig 1895). Mendes da ling Beiträge zum hom. Gebrauch der temp.prae- 

Costa Index etymologicus dict. Homericae, Leyden terita, Siegen 1887. K. F r an k e De nominum pro- 

1905. priorum epithetis Homericis, Greifswald 1887. 

Höhere Kritik. Die umfassendsten Publi- Hildebrandt De verbis et intransitive et causa- 

kationen von Wolf bis heute (Abschn. VII) sind tive apud Homerum usurpatis, Halle 1890. Ko- 

oben angeführt worden. Einzelfragen behandeln : w aleck Über Passiv und Med. vornehmlich im 
v. Wilamowitz-Möllendorf Herrn. XXXV 10 Sprachgebrauch des Homer, Danzig 1887. Mutz- 

(1900) 561—565 (über T 369-424). Heibig bau er Die Grundlagen der griech. Tempuslehre 
Eh. Mus. LV (1900) 55—61 (Ursprünglicher Aus- u. d. hom. Tempusgebrauch, Straßburg 1893; ebd. 
gang der I. : ,Hektors Leib wird den Hunden und D. Wesen des Coni. u. Opt. im Griech., Ztschr. f. d. 
Vögeln hingeworfen'). Gercke N. Jahrb. VII Gymn-W. 1896, 509ff. Cauer Zur hom. Inter- 

(1901) 1. 81. 185. Zur dichterischen Technik: punktion, Eh. Mus. 1889, 347ff. OgdenDe in- 
Cauer Eh. Mus. XL VII 74 (über eine eigen- iinitivi flnalis vel consecutivi constructione, New- 
tümliche Schwäche der Homerischen Denkart). York 1909. Klinghardt De genet. usu Hom. 
Zielinski Die Behandlung gleichzeitiger Ereig- et Hesiodeo, Halle 1879. ProdingerDieMenschen 
nisse im antiken Epos 1901. Hedwig Jordan Der und Götterepitheta bei Homer in ihrer Beziehung 
Erzählungsstil in den Kampfszenen der L, Zürich 20 auf die hellen. Personennamen I. II, Kaaden 1904. 
1904. Eöm er Homerische Gestalten und Gestal- Wilh. Schulze Quaest. epicae 1892. Kurze Be- 
tungen, Erlangen 1901; Zur Technik der hom. merkungen zu einzelnen Homerstellen usw. zu- 
Gesänge, S.-Ber. Akad. Münch. 1907, 195ff. Cauer sammenge stellt bei E. Naumann (Jahresber. d. 
Homer als Charakteristiker, N. Jahrb. 1900, 597ff. phil. Ver. , Homer mit Ausschluß d. höh. Kritik' 
Bölte Ehapsodische Vortragskunst N. Jahrb. in der Ztschr. f. Gymnasialw.). 

1907, 571ff.; vgl. auch Plüß N. Jahrb. 1909, Grammatiken: Monro Grammar of the 

305ff. und 1910, 465ff. Analyse im Dienst des Homeric dialect, Oxford 2. Aufl. 1890. Vogrinz 

Nachweises dichterischer Einheitlichkeit: Mül der Grammatik des hom. Dialektes, Paderborn 1889. 

"Exzoqos ävalgeoi;, Eh. Mus. LIX 256; 'Ogxlwv W. Eibbeck Hom. Formenlehre, Berlin 1880. 
ovy-fvoig, N. Jahrb. 1904, 635; Homer und die30Hartel Abriß der Gramm, d. hom. u. herod. 

altionische Elegie, Hannover 1906 (zugleich Bei- Dialekts, Wien 1887. 

trag zur Zeitbestimmung). Eine wichtige Kom- Eealien: Buchholz D. hom. Eealien, Leipzig 

positionsfrage (Achill im ersten Teile der I.) be- 1871—1885. H elb ig Dashom. Epos aus den Denk - 

handelt Wecklein Studien zur Ilias, Halle 1905. malern erläutert. Ohnefalsch-Richter Kyproe, 

ZurDolonie: Shewan The lay of Dolon, London die Bibel und Homer, Berlin 1893. Reiche! 

1911. E. M. Henry The place of the Doloneia Über homerische Waffen, Wien 1894. Doerp- 

in epic poetry, Class. Eev. XIX 192. Zu <9: feld Troia undllios (2 Bd. 1902). DaySeymour 

y. Wilamowitz Über das der L, S.-Ber. Akad. Life in the Homeric Age, New- York 1907. Niese 

Berl. 1910, 371ff. Zu E.: Lillge Komposition und Der Schiffskatalog 1873. 

poetische Technik der Aio/iydove agiazeia, Gotha 40 Lokal: G. Sortais Ilios et Iliade, Paris 

1911. Zu <P404ff. (panionisches Fest): v. Wila- 1872. Kluge N. Jahrb. 1896. Noack N. Jahrb. 

mowitz Panionion, S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 38; 1898, 575. Stier Schauplatz der Ilias, Progr. 

Über die ionische Wanderung ebd. 59. Zu r und Magdeburg 1899. Busse Der Schauplatz der 

A: Finsler Herrn. 1905, 426ff. Zu <F: Jobst Die Kämpfe vor Troia, N. Jahrb. 1907, 457. Eobert 

Kampfspiele zu Ehren des Patroklos und der Topographische Probleme der Dias, Herrn. XLII 78. 

8. Ges. d. Odyssee, Passau 1908/9. Zu iJ: Bethe Obst Der Skamander-Xanthus i. d. Ilias, Klio 

Hektors Abschied, S.-Ber. Leipzig. Ges. 1909, 1909, 220. 

XXVTI 12. Eine Eeihe Homerischer Probleme Nautik: Brensing Nautisches zu Homer, 

behandelt van Leeuwen Commentationes Home- N. Jahrb. 1885, 81. 1886, 81. 1887, 1; Die Nautik 
ricae, Leyden 1911. 50 der Alten, Bremen 1886. 

Sprachkunde (vgl. o. Bd. VITI S. 2273): Häuser undPaläste: Joseph Die Paläste 

Döderlein Hom. Glossarium, Erlangen 1850. im hom. Epos2, Berlin 1895. Noack Hom. Paläste, 

Buttmann Lexilogus 4 , Berlin 1865. Göbel Leipzig 1903; Ovalhaus u. Palast in Kreta 1908. 

Lexilogus. Hof f mann Quaest. Homericae, Claus- Kriegswagen: van Leeuwen Comment. 

thal 1842. Classen Beobachtungen über den Hom. Heibig in Melanges Nicole 1905. Stud- 

hom. Sprachgebrauch, Frankfurt 1867. Hartel niczka Arch. Jahrb. 1907. 

S.-Ber. Akad. Wien 1871ff. (Homerische Studien). Waffen- und Kampf Schilder ungen : 

Von Monographien führe ich nur einige neuere H. Kluge Vorhomerische Kampfschilderungen in 

an, die bei Ameis-Hentze, Ebeling und Witte der Dias, N. Jahrb. 1893,81. F. Alhrecht Kampf 
(o. Bd. VIII S. 2213) nicht genannt sind: 60 u. Kampfschilderungen b. Homer, Naumburg I 

F. Gloeckner Hom. Partikeln mit neuen Be- 1886. II 1895. Mülder Homer und die altionische 

deutungen, Heft I xe, Leipzig 1897. Sturatsch Elegie; auch H. Jordan, vgl. o. 

D. Genetivus bei Homer, Olmütz 1889. Vogrinz Schild des Achilleus: Kluge N. Jahrb. 

Der Gebrauch der Partikel ei bei Homer, Brunn 1894, 81. 

1893. J. Stark Der latente Sprachschatz Homers, Kleider: Studniczka Beitr. z. altgriech. 

München 1908. La Eoche Hom. Unters., Leipzig Tracht 1886. Pinza Herrn. XLIV 522. G. Perrot 

1898;, Wiener Stud. 1897 (Stellung des Adjek- Journal des Savante 1896,144. 230. 

tivums). Stolz Bausteine zu einem sprachwiss. Farbenkenntnis: Veckenstedt Geschichte 
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der gi'ioch. Farbenlehre, Paderborn 1888. O.Weise ganz deutlich sieht man, wie er der Sache immer 
Die Farbenbezeichnungen bei den Griechen und mehr überdrüssig wird und dem Ende zuhastet; 
Römern, Philol. 1888, 593ff. Euler Über die an- auf den Stoff der fünf ersten Bücher verwendet 
gebliche Farbenblindheit Homers, Progr. Marburg er 537 Verse, dann wird die Erzählung immer 
1903. H. Schultz Das koloristische Empfinden summarischer: Buch P erhält z. B. nur vier 
der älteren griechischen Poesie, N. Jahrb. 1911, 11. Verse; X und Ü werden wieder etwas ausführ- 
Bestattungssitten, das Jenseits:Doerp- licher behandelt. Ab und zu nimmt der Nach- 
feld Ztschr. f. Ethnologie XXXVII 538; Me"- erzähler überhaupt auf die Folge der homerischen 
langes Nicole 1905, 95; Athen. Mitt. XXX 284. Bücher keine Rücksicht. Den äußeren Maßen 
598. Südwestd. Schulblätter XXV 295. Rouge 10 entspricht der Inhalt: zu Anfang hält sich Itali- 
N. Jahrb. 1910, 385. M. Mayer Berl. Philol. cus streng an die Vorlage, später kürzt er nicht 
Wochenschr. 1909, 153ff. Heibig Herrn. XLI 378. nur, sondern verschiebt und gestaltet frei, ver- 
Zehetmayer Leichenverbrennung und Leichen- tauscht Namen und bringt Eigenes. Sein Ziel 
bestattung im alten Hellas, Leipzig 1907. Reinach dabei liegt zu Tage, rhetorische Ausgestaltung 
Les rites fnticraires en Grece, des origines ä l'epoque im Geschmack« seiner Zeit. Der erste Zusatz 
du Dipylon 1900. ist eine Erweiterung des Gebetes des Chryses 
Verfassung: L. Brehier La royautö home- an Apollo durch rhetorische Gemeinplätze (v. 
rique et les origines de l'e'tat en Grece, Revue 35 — 43) und so geht es weiter; die späteren 
historique tom. 84 und 85 (1904). Finsler Das Zutaten bringen phrasenhafte Kampfbeschrei- 
homerische Königtum, N. Jahrb. 1906, 313. 393. 20 bungen (z. B. v. 141—143. 294—301. 456ff. 
Religion undMythologie: Naegelsbach 514ff. usw.), poetische Floskeln (v. 157f. 165L 
Homer. Theologie 3 , Nürnberg 1883. H. Usener 635 u. a.), Beschreibungen; wie die der Rüstung 
D. Stoff, d. griech. Epos, Wien 1897. W. Nestle Hectors (v. 228—232), des Begräbnisses von 
Anfänge einer Götterburleske bei Homer. Hector (v. 1052—1062), Reden (v. 261ff. 621ff. 
Flora und Fauna: Fellner Flora home- 818ff. 850ff. 1034H. u. a.), Gleichnisse wie v. 
rica, Wien 1897. Wegener Die Tierwelt bei 298ff. 417ff. 488ff. 595ff., — alles Dinge wie sie 
Homer, Königsberg 1887. das poetische Handwerk der Zeit bevorzugte. 
Medizin: Daremberg La MCdecine chez Als Beispiel für die Freiheit, mit der Italicus 
Homere, Paris 1865. O. Koerner Wesen und sich dem Homerischen Gedichte gegenüberstellt, 
Wert der hom. Heilkunde, Wiesbaden 1904. 30 sei erwähnt die Wechselrede zwischen Hector 

[Mülder.] und Aiax nach ihrem Zweikampfe (v. 620ff.): 

Ilias latina pflegt man ein Gedicht von Aiax stellt sich da vor als Sohn des Telamon 

1070 Hexametern zu nennen, das erst breit, und der Hesione, also als Vetter des Hector, und 

dann immer knapper die Handlung der I. nach- darum scheiden die Helden in Frieden. Diese 

erzählt, verfaßt von Baebius Italicus etwa merkwürdige Sagenvariante (ich finde sie nur 

zur Zeit der Flavier. noch Dares 19 p. 25, 3 M. und Dracontius Rom. 

Bekanntlich hat Livius Andronicus, als er VIII 50ff. 2263. 2903.) erweist neben anderen, 

den Homer in die römische Schule einführte, daß Italicus außer Homer noch mythographische 

nicht die I., sondern die Odyssee zum Übersetzen Quellen benutzte, welche die troischen Sagen 
erwählt. Da auch das Carmen Priami zu keiner 40 unter dem Gesichtspunkte der Romfreundlichkeit 

Bedeutung gelangt zu sein scheint und die Bühne erzählten. Die gleiche Tendenz des Gedichtes selbst 

mit den epischen Personen ja viel freier verfuhr, zeigt sich am deutlichsten in den Versen, mit 

blieb der eigentliche Stoß der I. also wohl im denen Italicus die Rettung des Aeneas aus der 

allgemeinen viel weitexen Kreisen unbekannt als Hand des rachegierigen Achilles begleitet (v. 

die Fahrten des Odysseus, und daran werden 899ff.): quem nisi servasset magnarum rector 

auch die Übersetzungen des Mattius, des Ninnius aquarum, ut profugus Latus Troiam repararet 

Crassns, des Labeo nicht viel geändert haben, in arvis Augustumque genus claris submitteret 

so spärlich ist die Kunde, die wir von ihnen astris, non clarae gentis nobis mansisset origo. 

haben. Wer also die I. nicht wie Horaz grie- Lachmann (Kl. Schriften II 161) hat dazu 
chisch zu lesen verstand, fand höchstens noch in 50 bemerkt: ,die Verse waren nicht mehr wahr 

den mythologischen Compendien ihre Handlung und schicklich, nachdem Tiberius gestorben und 

nacherzählt. So begreift man, daß gegen Ende nicht vergöttert war'; das ist entschieden zu 

des 1 . Jhdts. n. Chr. ein Gedieht wie die 1. 1. eng gegriffen, der Dichter hat nicht an die wirk- 

einem Bedürfnis entgegenkam: seine Kürze und liehe Geschichte gedacht, sondern an die Prophe- 

Ubersichtlichkeit hat denn auch den Erfolg er- zeiung des Anchises Aen. VI 788ff. hie Caesar 

zielt, daß es die Erzählung der I. im ausgehen- et omni» luli progenies, magnum caeli Ventura 

den Altertum und 1 bis zum Ende des Mittelalters sub axem, und solches Dichterwort konnte man 

lebendig gehalten hat; hier liegt das weltlite- in Rom natürlich immer verwerten ohne anzu- 

rarische Verdienst des sonst wenig erfreulichen stoßen. Wir werden also die Verse 899ff. für die 
Werkchens. 60 Zeitbestimmung am besten ganz außer acht 

Das Gedicht ist nicht ohne literarische Prä- lassen; freilich fehlt auch im übrigen eine feste 

tension: die bisherigen Ausgaben, welche es in Handhabe zur Datierung des Gedichts; ich setze 

24 Stücke, die Argumenta der Homerbücher, zu es nach der ganzen Art des rhetorisch-poetischen 

zerhacken pflegten, wurden dem Verfasser nicht Gebarens in die Zeit des Statins und Silius, 

gerecht. Er wollte nicht nur Inhaltsangaben also unter Domitian; Prosodie und Sprache stehen 

bringen, sondern in seiner Weise die Handlung diesem Ansätze nicht entgegen (s. den Index 

der I. nacherzählen. Von künstlerischem Ernst gramm. et metricus bei R e m m e a. a. O. S. 

und Gewissenhaftigkeit ist dabei keine Rede: 47 — 64), auch die sicheren Nachahmungen) etim- 

Pauly-Wissowa-Kroll IX 34 
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men dazu: Italicue hat sein Werk mit einer 
großen Anzahl' Entlehnungen aus Vergil und 
Ovid geschmückt, manchmal so dicht, daß man 
einen Cent» zu lesen glaubt, aber daß ex andere 
und spätere Dichter verwertet, läßt sich nicht 
erweisen; ich wenigstens kenne keine unbestreit- 
bare Nachahmung des Seneca oder Lucan, auch 
nicht aus Statius oder Silius. — Die Frage nach 
dem Verfasser des Gedichtes hat viel Staub auf- 
gewirbelt: närrische Launen des Zufalls scheinen 10 
es hier darauf abgesehen zu haben, die Philo- 
logen zu foppen. Unsere älteren und besseren 
Hss. kennen den Namen des Übersetzers nicht, 
sondern betiteln das Werkchen Homeri über oder 
Homerus; im 12. und 13. Jhdt. ist dann durch 
ein grobes Mißverständnis (s. Vollmer 1913 
S. 143) Pindarus Thebanus zum Verfasser ge- 
macht worden. Das Gedicht selbst aber trägt 
den Namen seines Urhebers an der Stirne: die 
sieben Verse der Homerischen Einleitung sind 20 
zu acht lateinischen zerdehnt worden, um den 
Namen Italicus als Akrostich zu tragen, und 
nach Abschluß der Erzählung ist ein Epilogus 
von wiederum acht VeTsen angehängt worden 
mit der Akrostichis scripsit. Unsere recht 
schlechte Überlieferung hat beide Wörter ge- 
stört; seqipsit läßt sich durch eine leichte Um- 
stellung in v. 1065 glatt zu scripsit bessern, 
aber v. 7, der mit V beginnen sollte, beginnt 
mit Protulerant, undi noch ist keine sichere Emen- 30 
dation gefunden. Ängstliche Gemüter rinden 
darum den Mut, das ganze Akrostichon für Zu- 
fall zu erklären, aber seine Stellung zu Anfang 
undi zu Ende des Gedichts, seine richtige Form 
(schon Ennius kennzeichnete Gedichte mit Q. 
Ennius feeit) sind! unwiderleglich. So ist denn 
auch von den meisten Italicus als Verfasser des 
Gedichts anerkannt worden, und man hat seit 
Büchelers Anregung dazu ernsthaft die 
Frage hin und her erwogen, ob nicht Silius 40 
Italicus, der Dichter der Punica, in seiner Jugend 
die I. 1. verfaßt haben könne (Bücheier Rh. 
Mus. XXXV 1880, 391. Döring Über den 
Homerus Latinus, Progr. Straßburg 1884; De 
Silii Italici epitomes re metrica et genere dicendi, 
diss. Straßburg 1886. Hilberg Verh. d. 39 
Philol. Vers., Zürich 1887, 234. Verres De 
Sil. Ital. Punicis et Italici Iliade lat. quaest. 
gramm. et metr., diss. Münster 1888. E s k u c b e 
Rh. Mus. XLV 1890, 254. A 1 te n b u r g Obeer- 50 
vat. in Italici Iliadis latinae et Sil. Ital. Puni- 
corum dictionem, diss. Marburg 1890); ich be- 
trachte die Frage als entschieden durch die Über- 
schrift in der Humanistenhs. Wien 3509, zuerst 
bekannt gegeben von S c h e n k 1 (Wiener Stud. 
Xu 1890, 317) Bebt« Italici poetae clarissimi 
epitkome in XXIV libros homeri iliados; wir 
haben nicht den geringsten Grund Bebii als er- 
funden oder gar als aus Silii verderbt zu be- 
trachten; wer, ohne das Akrostichon zu bemer- 60 
ken, richtig Italici im Titel brachte, hatte es 
aus bester Quelle, und diese (natürlich eine uns 
verlorene alte Hs.) konnte ebensogut auch das 
richtige Gentile enthalten (vgl. PLM II* 3 p. IV 
Anm. und S.-Ber. Akad. Münch. 1913, 142). 
Zur Akrostichafrage nenne ich noch die Lite- 
ratur (Übersichten in den- Literaturgeschichten 
und bei Rasi Sugli acrostici delT fiiae latina, 



Riv. di filoL XXVI 1898, 899«.): Seyffert 
bei Munk Gesch. d. röm. Lit. IP (1877) 242. 
Caesar bei Altenburg S. 1. Hertz Ztechr. 
f. d. Gymn.-Wesen> XXXI (1877) 572. XXXIX 
(1885) 424. Bücheier a. a. O. Vollmer 
Rh. Mus. LHI (1898) 165. Rasi a. a. O. und 
dazu Vollmer Berl. Philol. Woch. XIX (1899) 
69H. Hilberg Wiener Stud, XXI (1899) 264. 
XXII (1900) 217. Tolkiehn Homer und; die 
röm. Poesie, Leipzig 1900, 98ff. Nathansky 
Wien. Stud. XXIX (1907) 279ff. Vollmer S.-Ber. 
d. Münch, Akad. I Kl. 1909, Abb. 9, 12ff.; 1913 
Abh. 3, 27. 140. Rasi Boll. di fllol. ckss. XX 
(1914) 222ff. — es ist nachträglich halb be- 
lustigend, halb betrüblich (wenigstens für den 
Beteiligten) zu sehen, welchen 1 Zickzackweg die 
fortschreitende Erkenntnis genommen hat. Das 
Werk also war nicht als Schulbuch gedacht 
(schon die Abweichungen vom griechischen Texte 
sprechen gegen solche Annahme; ausführliche 
Vergleichungen bei Plessis Einleitung S. 
XXXff. Tolkiehn a. a. O. 102ff. Nathan- 
sky a. a, O. 269ff.), aber es ist noch vor Aus- 
gang des Altertums als solches verwendet wor- 
den, das macht wahrscheinlich einmal die Zitie- 
rung durch den Statius-Scholiasten (Homerus 
in funere Hectoris v. 1048 — 1050), dann aber 
die nicht auf den Autor zurückgehende, doch 
schon im Archetyp all unserer Hss. durchge- 
führte (teilweise fehlerhafte, s. S.-Ber. 1913, 1811.) 
Einteilung in 24 Bücher. Seit der Mitte des 
9. Jhdts. finden wir das Werk nun auch auf 
festem Platze in dem Bildungsstoffe der auf- 
blühenden abendländischen Gelehrsamkeit: eine 
Reihe von Zitaten, Bibliothekskatalogen, vor 
allem die nicht abreißende Fülle von Hss. (über 
100 sind verzeichnet S.-Ber. 1918, 10ff.) macht 
das ganz deutlich, obwohl ältere Scholien uns 
nicht erhalten sind. Auf uns ist das Gedicht 
gleichwohl in sehr verderbtem Zustande gekom- 
men, da die Hss., so viel ihrer sind, doch nur 
auf e i n altes Exemplar zurückgehen, das nie- 
mals die Hand eines antiken Philologen erfahren 
hat. Schon die ältesten erhaltenen (keine älter 
als das 10. Jhdt.) zeigen, daß die weitere Ver- 
vielfältigung durch zwei Abschriften (1. PW; 

2. die übrigen) erfolgt ist, von denen keine 
absolut besser ist als die andere. Diese Über- 
lieferung hat zuerst gründlicher erforscht 
Baehrens (PLM III 1 ); jetzt s. Remme De 
Homeri latini codicum fatis atque statu disp. 
crit., diss. München 1906. Vollmer Zum 
Homerus lalinus, krit. App. mit Commentar und 
Überlieferungsgeschichte, S.-Ber. Akad. Münch. 
1913 Abh. 3. Zur Textberichtigung haben die 
wertvollsten Beiträge gegeben die Niederländer 
B n d a m , van Dorp, Schrader, Higt; 
heranzuziehen sind auch heute noch die erklä- 
renden Ausgaben von Wernsdorf (Poetae 
lat. min. IV Heimstatt 1784; beiLemairem 
455ff.) und van Koo ten- Weyti ngh , 
Leyden 1809; die Textausgaben L. Müllers 
(Berlin 1857) und Baehrens' sind jetzt ersetzt 
durch Poetae lat. min.* ed. Vollmer Vol. H 

3, Leipzig 1913. [Vollmer.] 
mbeiTis (Liberri auf westgotiscben Münzen), 

iberische Stadt in Baetica, vielleicht schon bei 
Hekataioa (als "EUßieytjf) genannt, spater mw 
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Florontinum Iliberritanium (Mon. ling. Iber. nr. 128. 
CIL II p. 882), wahrscheinlich nicht, wie man früher 
annahm (CIL II p. 285) Granada, sondern beim 
jetzigen Atarife, 8 km westlich von Granada, in 
der nach L benannten Sierra Elvira (arabisch 
Hbira), s. CIL II p. 882. [Schulten.] 

Ilici, iberische Stadt der Contestaner (Diod. 
XXV 10: 'Elirf. Ptol. II 6. 61: 'IXtxts) an der 
spanischen Ostküste, später augusteische Ko- 



des Heiligtums Brückner Troja und Hion 
572ff. [Stengel] 

Ilienses, eine Volkerschaft Sardiniens, die auch 
als Iolaer genannt werden. 1. loXaett (Strab. V 
225), loXäatoi (Diod. V 15), loläoi (so codd. Diod. 
IV 30): Irgend eine örtlichkeit Sardiniens mit 
ähnlichem Namen, wurde des Namens wegen mit 
dem Begleiter des Herakles, Iolaos, in Verbindung 
gebracht und dementsprechend zu 'loXäeia neSCa 



lonie: G(olonia) l(ulia) I(liei) Afugusta), wie 10 (7oAafa ;jö>(>fa: Paus. X 17, 5; lolastov. Diod. 



auf den Münzen steht (Mon. Ling. Iber. nr. 98), 
mit Steuerfreiheit (ool. immunis: Plin. III 19). 
L lag am Flusse Vinalapo, dessen Mündung ihren 
Hafen bildete (Ptolem. II 6, 14), an der Küsten- 
straße (Itin. 401, 3. Geogr. Rav. 304, 17) und 
an dem nach ihr benannten Sinus Hicitanus (Plin. 
Mela). Es ist das durch seinen Palmenwald be- 
rühmte Elche, der Fundort der als ,Dame von 
Elche' berühmten iberischen Frauenbüste archa- 



IV 29). Aus Strab. V 225 ergibt sich, daß sie 
ein armes Bergvolk waren, das später den Namen 
AiayrjCojßsis führte und in die Stämme der 
Parater, Sossinaten, Balarer und Akoniten zerfiel. 
Angeblich waren es die Karthager, die sie in die 
Berge drängten : Diod. IV 30. V 15 (Polyb. I 10). 
Ihre Sitze im Binnenland sind unbekannt, höchstens 
könnte man aus dem korsischen Namen der Balari 
auf Wohnsitze im Nordteil der Insel schließen. 



ischen Stils. S. Ibarra y Manzoni Ilici (Alicante 20 Hekataios (frg. 26) nennt Korsika als vijaos rtgöa- 



1879) und CIL II p. 479. 957. [Schulten.] 

'IlUia. Es gab in Ilion einen in dunkle Vor- 
zeit zurückreichenden Athenakult, der in histo- 
rischer Zeit Jahrhunderte hindurch berühmt blieb, 
nicht allein der Stätte wegen, an der er geübt 
wurde, sondern auch 81a tä evzav&a loxoeti&ivxa 
ivdeXezfj &6/*axa (Eustath. II. IV 46 p. 444), über 
die Dikaiarchos geschrieben hatte (Athen. XIII 
603 A), und deren altertümlichen, aber immer 



ßoQQog Aianrjytag (vgl. Iapyges), sodaß wir bei 
Annahme der vorgeschlagenen Konjektur (vgl. Ia- 
pyges) ebenfalls auf nördliche Wohnsitze der Aia- 
yrißtT; schließen können. Endlich weisen die Sos- 
sinaten auf Sorso bei Sassari. Die Meisten setzen 
das nach Timaios (bei Diod. a. a. O.) noch zu 
seiner Zeit so benannte lokasTov im Süden der 
Barbagia an, so auch Pais (Ricerche stork. 1906, 
587) bei Isili im Planu e Olla, der auch Varros No- 



hochgehaltenen Ritus wir jetzt aus ilischen Mün- 80 tiz de r. r. I 16, 2 (midtos enim agros egregios 



zen der Kaiserzeit kennen gelernt haben (v. Fritze 
Troja und Hion 514ff. Brückner ebd. 564ff. 
v. Fritze Arch. Jahrb. 1903, 59ff. Stengel 
ebd. 113ff. und Berl. Philol. Wochenschr. 1907, 
1066f. Nilsson Griech. Feste 234ff.). Xerxes 
(Herod. VII 43), Alexander d. Gr. (Plut. Alex. 
15. Aman. anab. I 12, 7), Antiochos d. Gr. (Liv. 
XXXV 43), L. Scipio (Liv. XXXVII 9. 37) und 
viele andere Feldherrn (Xen. hell. I 1, 4. Strab. 



oolere non expedit propter latroeinia vicinorum, 
ut in Sardinia quosdam, quisunt prope Oliem) auf 
die I. bezieht. Natürlich gab der Name zu mancher 
Mythenbildung Anlaß, und in den Berichten über 
die Einwanderungen in Sardinien fehlen diese 
Iolaer als der angebliche griechische Einschlag 
in der Bevölkerung der Insel nicht. Aus dem Ver- 
gleich der Vorstellungen bei Ps.-Aristot. mir. ausc. 
100. Diod. IV 29— 30. Schol. Dionys. Perieg. 458 



XHI 593. Appian. bell. civ. I 364f.) huldigten 40 (vgl. Eustath. zu Dionys. Perieg. 458. 352) ergibt 



dort der Göttin und brachten ihr große Opfer dar. 
Ihr galt auch das Fest L, das freilich unter diesem 
Namen nur sehr selten erwähnt wird (Hesych. 
S. 'I. : ioQir] ev'A&rpKus, b>'IA.i(ß'A{h)vä;'l).iddos 
xal xofixij xal aycor. Sodann bei Athen. VIII 
850 F, denn ob IG H 1311 sich auf Ilion oder 
Athen bezieht, muß nach Hesychios zweifelhaft 
bleiben. Eine Reihe ilischer Inschriften erwähnt 
eine xarrjyvgl; und einen Agon (Dittenberger 



sich, daß Timaios vermutlich die gemeinsame 
Quelle ist, auf die schließlich auch Diod. V 15. 
Strab. V 225 und Paus. X 17 (IX 23. VII 2. 
Pind. SchoL Nem. IV 82) zurückgehen (Geffcken 
Timaeus 55ff. Müllenhoff D. A. I 459ff.). 
2. Identisch mit diesen Iolaern sind die ebenfalls 
genannten Ilienses, die aus Ilion nach Sardinien 
gekommen sein sollen; auch sie verdanken ihre 
Entstehung nur einer mehr für Römer zurecht- 



Syll. 169; Orient, gr. inscr. sei. 444. Brückner 50 gemachten Etymologie des auch den Iolaern zu- 



Troja und Ilion 463f. nr. 8—13), und es ist 
möglich, daß damit die I. gemeint sind; sicher 
wäre es nur dann, wenn sich die Identität der 
ebenfalls auf den Steinen wiederholt genannten 
'Riaxä (CIG 8599, 16) und Panathenaia (CIG 
3599. 3601 — rä fuxQa Ilava&ijvcua, also jähr- 
liche und große penteterische — , 3620 — vea 
Ilara&qvcua) nachweisen ließe. Aus den In- 
schriften geht hervor (Brückner a. a. O. 456f.), 



gründe liegenden einheimischen Namens, wie etwa 
die Nurhagen der Sage Anlaß gaben, den Norai 
nach Sardinien kommen zu lassen. Diese Version 
bringen Paus. X 17. Sohn 46, 12 (vgl. 14, 10). 
Sil. Ital. XH 344. 361. Mela II 123. Plin. 
n. h. III 85 (vgl. Serv. Aen. I 342): gemein- 
same Quelle ist vielleicht Sallust ~ Timaios 
(vgl. Maurenbrecher 60). Immerhin ist zu 
beachten, daß Pausanias, Solin us und Silius 



daß die xanjyvgls das Bundesfest des ilischen 60 beide Versionen, die griechischen Iolaer und die 



Städtebundes war, dessen Heiligtum eben das 
der ilischen Atbena war; vielleicht hat es erst 
später den offiziellen Namen IIaradrp>ata erhalten, 
neben dem sich die volkstümliche Bezeichnung 
I. erhielt (Nilsson Griech. Feste 93). S. ferner 
Dittenberger Or.graec. inscr. seL 219. Preller- 
Robert Griech. Myth. 215, 4. Daremberg- 
Saglio Dict V 382f. und Ober die Geschichte 



römischen Hier, nebeneinander haben, während 
Sallust (Serv. Aen. I 601; nach frg. 7 M. kennt 
Sallust den Daedalus auf Sardinien, woraus frei- 
lich nicht unbedingt Kenntnis des Iolaus folgt: 
Geffcken a. a. O. 57 anders), Mela und Plinius 
nachweisbar nur die L kennen. Da offenbar beiden 
Versionen derselbe Name zugrunde liegt, so wird 
die Scheidung in zwei verschiedene Sagen ver- 
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mutlich sekundär sein (Sallust oder Varro?). Ilion, Ilios, Wog, llium (in den Homerischen 

Nach Plinins a. a. 0. waren die L, die er tot Gedichten als Neutrum nur nachweislich D. XV 

den Balari und Corsi nennt (vgl. o.), ceteber- 71, vgl. Hermol.-Steph. Byz., sonst indencrwähn- 

rimi in Sardinia poptUorum, nach Mela a. a. ten Gedichten ij IXtos; über die Betonung des 

0. das älteste Volk der Insel, das nach Iivius Namens Arcad. 119, 23). Name mehrerer Städte 

XLI 6, 6 zugleich mit den Balari 178 von den und anderer Ortschaften. Über die Etymologien 

Körnern unterworfen wird. Der ursprüngliche des Namens s. die einzelnen Artikel. 

Name, der beiden Versionen zugrunde liegt, ist un- 1) llium (Mythogr. III fab. 3 n. 8. Serv. Aen. 

bekannt. Vielleicht steckt er in dem Namen des II 318), älteste Niederlassung in der Gegend 
heutigen Ortes Vignola; vgl. den Art. Iuliola. 10 des alten Troia in der Troas vor der Zerstörung 

Man könnte ihn mit lol in Mauretanien zusam- durch Herakles. Die Reibe der Könige des älte- 

menbringen und an die tatsächlich nachweisbare sten I.: Dardanos, Erichthonios, Tros, Ilos, Lao- 

Ein Wanderung aus Nordafrika denken, indes ist medon Mythogr. II fab. 192, vgl. Dictys Cret. IV 22. 

diese Annahme nur wenig gestützt, zumal lol auf 2) Ihos (-^~) 17 in den homerischen Ge- 

den phönizischen Gott zurückzuführen ist, Polyb. dichten außer in der sehr jungen Stelle (Christ 

VII 9, 2, In der angeblichenGründung des Iolaos, Ilias) II. XV 71 : IXiov ( -*« ) x6, die deshalb 

in Olbia, fand sich ein Bild des Gründers (Museum von Aristarchos athetiert wurde. Aber auch II. 

von Cagliari); vgl. Maltzan Reise auf der Insel XVI 92 und XVIII 174 nahm Zenodotos das 

Sardinien (Leipzig 1869) HOff. 388 (im Sinne von Neutrum an. II. VII 345 und anderswo wollte 
Movers geschrieben, aber sonst reich an Mate- 20 man Digamma setzen, Leskien ist dagegen, 

rial). Pais L'isola Sardegna, Studi storici 1881 Hoffmann Quaest. Hom. § 125 llios. Borat, 

(passim) ; La formula provinciae della Sardegna, earm. IV 9, 18, vgl. Serv. Verg. Aen. III 3 

Ricerche storiche 1906, 579ff. [Philipp.] ,llium Vergilius neutro tantum genere deelinat, 

Ilieon kome (IXUmv xü/ty, ij, d. h. ,Dorf- Horatius etiam feminino'. Der Name bezeichnet 

gemeinde der Ilieer' Strab. XIII 593. 597. eine der Städte in der kleinasiatischen Troas, 

Schol. II. XX 3, 53). Mit Demetrios von Skapsis auch Troia genannt, geteilt in 1) niXn äxgn 

(s. Bd. IV S. 2809f.) und Hestiaia von Alexan- oder Pergamos und 2) nöXts IXtos oder Tqoik). 

dreia meinte Strabon, I. sei die alte Stadt Troie- S. Dörpfeld Troia und Ilion 601ff ., der die 

Ilios (vgl. Dörpfeld Troia und Ilios 626). Ruinen auf einer Kuppe Hyssarlyk bei Kum 
Dörpfeld setzt die I. nach Strabon auf Tat. 1 30 Kjöi nahe der Südwestküste des Hellaponts an- 

in der Nähe von Kallikolone des Strabon, wie setzt. Andere Gelehrte nehmen als Stätte des 

es sich nach Strabon ergibt östlich von dem ältesten I. den Hügel von Bunarbaschl an. 

Hügel Hyssarlyk bei dem Landgut des Land- Vgl. den Art. Troie und Journ. hell. Stud. 

lords Ali Beys Konak, an. Vgl. Bull. hell. III II 7ff. III 69fi. Es ist der Name der Stadt, 

195. Journ. hell. Stud. III 195. S. die Art. die der Sage nach von den Achaiern 1184? 

Troas und Troie. [Bürchner.] v. Chr. nach zehnjähriger Belagerung erobert 

Ilieon polis (IXiiwv noXis Strab. XIII 601) worden sein soll, wohl auch zuweilen die 
ist die alte Troie in der Troas, d. h. die Stadt, der Sage nach von Herakles zerstörte Stadt. Die 
die um 1184 v. Chr. von den Achaiern einge- meisten Stellen der Ilias u. a. bei Pape Wör- 
nommen wurde. Über die Meinung Strabons, 40 terbuch der griechischen Eigennamen I 3 s. IXior 
der die alte Stadt Troie-Hios nicht da suchte, und Ebeling Lexicon Homericum s. IXiog. 
wo sie von vielen Neuern angenommen wird, Andere Stellen mit dem Namen der ganz be- 
nämlich auf der Kuppe von Hyssarlyk, s. den sonders oft genannten Stadt bei De Vit Tot. 
Art. Ilieon kome. [Bürchner.] latinitatis onom. III 828ff. 

Iliga (so Itin. Hieros. p. 567 ; Tab. Peut. Die antike mythologisierende Etymologie (von 
Egirea; Geogr. Rav. p. 191. 7 Egeriea ; Htm. Aug. Ilos Apollod. II 12, 3. Diod. IV 75) ist irrig, 
p. 136' Heiice), Ort in Thrakien an der Straße Es ist überhaupt mißlich für den Namen einer 
Serdica-Philippopolis, vom ersten 35 (Iltin. Hieros.) nichtgriechischen Stadt — Tgolq, der frühere 
oder 88 (Tab. Peut.) oder 39 (Tltin. Aug.) römische Name, ist kaum aus griechischem Sprachgut zu 
Meilen entfernt Heute Ichtiman. In Iustiniani- 50 erklären — , eine Etymologie aus der griechi- 
scher Zeit erhob sich hier ein Kastell Zxovntov sehen Sprache zu finden. An Versuchen, den 
(Procop. de aedif. 282, 4), dessen Name in einer Namen I. etymologisch zu erklären, hat es nicht 
etwas veränderten Form bis ins 16. Jhdt. sich gefehlt. In Pape Wörterbuch der griechischen 
behauptete, Jirecek Die Heerstraße von Belgrad Eigennamen I ist auf Diogeneianos-Hesychios 
nach Konstantinopel 30. 91f. Kiepert FOA hingewiesen, der 1X6? mit iXvs, ßdeßoQos, yXouk 
XVn. [Vulie.] gleichgesetzt (s. u.); aber die Übersetzung ,Moos- 

Iliokolone {1XwxoXwvr\, 17 Strab. XIII 589), berg' (d. h. wohl = Moorberg) ist ganz ent- 
Hügel (xoXwvtj) in dem Gebiet der Stadt schieden falsch. Geologische und sprachliche 
Parion (jetzt Kernet [KaftdQts]) in der klein- Gründe sprechen gegen diese Übersetzung. Eher 
asiatischen Troas (s. den Art. Parion). In 60 könnte man die Bezeichnung Mgoaös xe xal 
P a p e s Wörterb. d. griech. Eigennamen ist der xaxaQQvzos Aelian. bist. an. X 87 für das nörd- 
Name mit .Moosberg' (d. h. Moorberg) übersetzt liehe Vorland heranziehen und IXöe = ttvs 
(von Ilos = IXv? nach Diog.-Hesych.). Moor- hierauf beziehen. Sümpfe nördlich von I. Vir- 
bildung ist der geologischen Beschaffenheit der chow 120. Lenz Ebene von Troia 161. Im 
Gegend nach nicht gut möglieh; vgl. den Art. Winter und im Frühjahr ist wohl das Gebiet 
Ilios Nr. 1. Es scheint, daß die Benennung an der Küste sehr überflutet, vgL Foreh- 
nicht mit IXis, sondern mit einem Eigennamen ha mm er 18f. Ich durchforschte die Niederung 
und xoXtbrrj zusammenzubringen ist [Bürchner.] nördlich vor dem Hyssariylchttgel im Herbst 
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1900. Auffällig war der tiefe, teilweise durch 8) I. (7A.ov), Berg in Lakonien bei der Stadt 

brackisches Wasser zäh anhaftend gewordene Las mit einem Dionysostempel und auf dem Gipfel 

Sandboden der Niederung, der unseren Pferden einem Asklepiostempel. Paus. III 24, 6 u. 8. 

das Vorwärtsschreiten erschwerte. Auf solches Curtius Pelop. II 274. Bursian Geogr. 

Gelände trifft die Bezeichnung yXouSs (im heu- v. Griechenl. II 147. [Fimmen.] 

tigen Griechisch yXviptöa genannt) zu, das viel- Ilione (IXiövi), .Mädchen aus Ilion'), die älteste 

leicht mit IXöe = IXvs bezeichnet werden könnte. Tochter des Priamos , Verg. Aen. I 654 (wo ihr 

Südlich gen Bunärbaschy ist die Beschaffenheit Zepter erwähnt wird, das Aeneas von Ilion mit- 

des Bodens anders, so* daß sie eventuell für bringt), Hyg. fab. 90; sie wurde mit dem Thraker- 
Troie Ilios = Hyssarlyk spricht. lOfürsten Polymestor vermählt und gebar diesem 

Das Nähere soll in dem zusammenfassenden den Sohn Deipylos (s. d.). Ihr Bruder Polydoros 

Artikel Troia behandelt werden. Geschichte wurde ihr von ihren Eltern anvertraut und von 

von Troia-Ilios von A. B rückn er bei Dörp - I. immer als ihr eigener Sohn ausgegeben, wäh- 

f e 1 d Troia und Ilion 549—554. rend sie umgekehrt den Deipylos für Polydoro- 

3) xö naXatim IXtov bei den späteren Grie- ausgab. Als Polymestor, von den Achäern be- 
dien ist Ilion Nr. 1. stochen, den Polydoros zu töten meinte, brachte 

4) IJicn, llium, bezeichnet auch die (grie- er sein eigenes Kind um, und dies erschien dann 
chische?) Niederlassung in der Troas nach der als Schatten flehend seiner schlafenden Mutter (vgl. 
Zerstörung (1184? v. Chr.) von Nr. 1 in nächster Porphyr, und Pseudoacro zu Hör. sat. II 3, 60). Auf 
Nähe von deren Ruinenstätte auf dem Plateau 20 den Rat des Polydoros hat sie dann den Gatten 
dicht südlich von dem zerstörten Troia bis zu geblendet und getötet, Hyg. fab. 109, vgl. 240. 243. 
den Zeiten der lydischen Könige. Geschichte von 254. Serv. Aen. I 653. Pacuvius hatte darausden 
A Brückner bei W. Dörpfeld Troia und Vorwurf zur Tragödie Iltona genommen, FTR» 
Ilion 554—572. S. dieArt.Troas und Troia. ed. Ribbeck S. 114, vgl. Cic. Tusc. I 44, 106; 

5) Ilion, llium, ist auch der Name für' die pro Sest. 59, 126 mit Schol. Bob.; Acad. pr. U 
griechische Ansiedelung dicht südlich an der 27, 88 (Ribbeck Die röm. Tragödie 232ff. 
Ruinenstätte von Nr. 1. Plan Dörpfeld Welcker Gr. Trag. III 1150C). [Eitrem] 
Troia und Ilion 610 (Scheidung in 1. Burg Troia Hionenses, nur in dorn Gemeindeverzeichnis 
und 2. Obere Ebene, spätere Stadt), dann Taf. I des Augustus genannt: Plin. n. h. III 64; vgl. 
und Taf. II (Scheidung 1. Burg Troia und 2. Pia- 80 Nissen Ital. Landesk. II 574 8. [Philipp.] 
teau der Unterstadt Ilion). Geschichte von A. Ilioneus. 1) Sohn der Niobe und des iAm- 
Brückner in Dörpfeld Troia und Ilion phion, der als letzter der Söhne Niobes vor 1 heben 
572—593 und für das Bistum I. im 9. Jhdt. fällt, Ovid. met VI 261. n , , „. 
(Act. Concil.) und des nächsten Jahrhunderts 2) Ein Troer, der einzige Sohn des Phorbas 
(Notit. Episc), das suffragan von Kyzikos war. fällt im Kampfe mit Peneleos, Hom. 11. XIV 
Das Städtchen! verödete, nachdem 1306 n.Chr. 481«. „.._.. „^^»1» 
Leute aus Turkstämmen sich in der Troas festge- IUpa, iberische (Polyb. .XI 20), später römische 
setzt hatten, Ansse de VilloisonbeiLecheva- Stadt etwas oberhalb Sevilla am unteren Baetis, 
lierVoyagedelaTroadeII8 103fi\ S.Art. Troia. der bis I. für kleinere Seeschiffe schiffbar war 

6) ixlov, r6 die Gegend um das alte Troia 40 (Strab. 142). Durch ihre günstige Lage sowohl 
oder Ilion Nr. 1, Herod. n 10 u. ö. lustin. zur See als zum Binnenland bedeutende Handels- 
XLIII 1 . S. die Art. T r a s und T r i e. Stadt (CIL II 1085 : dispensator portus Ihpensis), 

7) IXtov, x6 oder TqoIol, f, nach Hermol.-Steph. ähnlich wie Hispalis und Italica, ferner in der 
Byz. Tab. Peut. (Abstand zwischen Hadriano- Nähe der Gruben von Almaden (Strab. 142), 
polis und I. XXIV m. pass.), Städtchen in der mit reicher Feidflur und vielem Fischfang (Korn- 
l*ndschaft Kestrine oder Kestria in der Land- ähre und Kabl.au als Munzbild) deshalb oder 
Schaft Chaonia in Epeiros im Mündungsgebiet zum Unterschied von Ihpiüa mit dem Zunamen 
eines Nebenflüßchens des Thyamis (jetzt Kala- Magna (Ptolem. II 4, 10: Biu«. MsyaXv Plm. 
mäs), beim heutigen Philiätä 'angesetzt: L e a k e HI 11 : ^^«»«.Wj ft h n£Ä 
Travels in Northern Greece IV 74. 176; so auch 50 fei Rio. S .CIL II p. 141 Del«do Kunlb- 
H. Kiepert A«. Ant. VI; FOA XV. Über todo de Clasiflcacion de las Medallas auton. de 
die Ansetzung beim jetzigen Ilalm* Tlvexla s. Esp- H lOOf. [behalten.] 
Leake 177 A. Gleich einem heutigen Selio Dipula. 1) I. Magna, Ptolem. II 4, 9, oder 
setzt I. J. A. C r a m e r A Geogr. and Historical n. Laus (Iulia?), Plin. III 10, Stadt in Hispania 
Descr. of Anc. Greece I 155. Es ist übrigens Baetica, in conventuB Astigit. unbekannter Lage, 
nicht unmöglich, daß die Stadt auch anders, 2) I. minor, Plin. HI. 12 (dvitas shpend.J 
etwa Ktoxota oder Ksmolvi], vgl. Plin. n. h. und CIL H 1469. 1470, in Hispania Baetica, zum 
IV 4. Steph. Byz. s. Ktoißla und Diog.-Hesych., Bezirk von Astigi gehörig, jetzt Repla, südlich 
geheißen hat. Gegen diese Annahme erklärte von Osuna. Verschieden davon war 

sich Bursian Geogr. von Griechenl. I 18f.60 3) I., Ptolem. II 4, 10; üipla Itin. Ant. und 

Der Name soll zur Erinnerung an den mythi- Münzen (Mon. Ling. Iber. nr. 174), Stadt in 

sehen Helenos (s. d. und den Art. B u t h r 1 o n) Hispania Baetica im Conv. Hispalensis zwischen 

gegeben worden sein. Nicht zu verwechseln ist dem Baetis und Anas, jetzt Niebla. 

diese* I. mit dem, das 200 v. Chr. von Apustins 4) Gebirge auf der Südseite des Baetis nörd- 

auf seiner Expedition gegen Makedonien ein- lieh von Malaga (Ptolem. II 4, 12). [Schulten.] 

genommen wurde, das bei Berat lag. S. Leake Ilischer St&dtebund (xoivfr l**** 6 "^ 

m 826 nnd den Art. 1 1 i n Nr. 1 sowie Troie. Michel Recueil d'Inscript Greeq. I 888fC nr. 522 

[Bürchner.] Z. 86 usw.) s. den Art Koivör. [Bürchner.] 
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Disos fIXio6 s IG I 278 f 16. Plat. Phaidr. 
229 A. B, 1ha- IG I 210; Uiomk [die Hss. M-6s] 
Paus. I 19, 5f.). Strabon sagt nach Erwähnung 
des Kephissos, von dem es heißt: x el h a SS^>^VS 
zo nXiov , öigovs de fieiovzai xeXemg, IX 1, 24 
p. 400: eart de zoiovzos fiäXXov 6 IXiaoös , in 
öazegov fiegovg tov aozeog g*ecov eis zrjv avzijv 
nagaXlav, ex zwv vxkg xrjs "Aygas xai zov Avxslov 
(isgcöv, woraus hervorgeht, daß wir den I. in 
dem Fluß wiederzuerkennen haben, der aus der 
Nordostebene kommend im Süden an der Stadt 
vorbeifließt. Seine Quellen liegen am Nordwest- 
abhang des Hymettos in der Nähe des ver- 
lassenen Klosters H. Ioannis Theologos (s. den 
Art. Hymettos o. S. 130). Von links nimmt 
er eine ganze Anzahl von Gebirgsbächen aus 
dem Hymettos auf, besonders den Bach von Kai- 
sariani; von rechts erhält er den Zufluß eines 
von dem Turko Vuni kommenden Wasserlaufes 
und — unterhalb der Pnyx — , nachdem er sich 
zwischen dem Museion und seinem südlichen Aus- 
läufer ein Bett gegraben hat, den am Lykabettos 
entspringenden 'Iloidavos, s. d. Die westliche 
Richtung behält sein Lauf heutzutage bei, bis er 
sich mit dem von Norden kommenden Kephissos 
vereinigt. Auf Grund der Strabonworte : gewv 
eis ztjv avzrjr jzagaXlav {sig tjv 6 Ki)<ptooos , vgl. 
Ptolem. III 14, 7) hatte Wachsmuth die Mög- 
lichkeit erwogen, daß der I. im Altertum direkt in 
die Bucht von Phaler gemündet sei, ohne sich mit 
dem Kephissos zu vereinigen (Stadt Athen I 117, 
2, ebenso Judeich Topographie v. Athen 45). 
Allein die Spuren des alten Bettes westlich des 
Museionhügels lassen es glaubhaft erscheinen, daß 
der Flußlauf im Altertum nicht wesentlich \on 
der heutigen Sichtung abwich; s. Milchhöfer 
Karten von Attika Text II 5. Strabons Worte fin- 
den eine hinreichende Erklärung, wenn wir unter 
aaßaXt'a die gesamte Küstenebene verstehen; er 
sagt dann indirekt, daß sich beide Flüsse in der 
xa.Qa.Xia vereinigen. 

In seinem mittleren Laufe — etwa dem Olym- 
pieion gegenüber — teilt sich der I. in zwei 
Arme und bildet so eine flache Insel. Nachdem 
er sein Wasser wieder vereinigt hat, ergießt er 
sich über einen senkrecht im Flußbett stehenden 
Felsen, aus dem im Altertum die berühmte KaX- 
XiQQÖrj hervorströmte. Bei dem heutigen Wasser- 
stand ist das eine Seltenheit. Im Sommer trocknet 
das Bett fast ganz aus, da das Wasser in dem 
Untergrund versickert. Nur in der Gegend der 
KoXXiqq6t], wo man eine Waschgelegenheit ge- 
schaffen hat, sammelt es sich in einer kleinen 
trüben Lache (Schmidt Publica t. de l'observat. 
I 284). Aber zeitweise, namentlich nach den 
starken Winterregen, führt der Fluß große Wasser- 
massen, die sogar Überschwemmungsgefahr mit 
sich bringen. Deshalb hat man sein Bett in 
neuerer Zeit hergerichtet und mit festen Ufer- 
mauern eingefaßt. Die älteste Korrektur des Fluß- 
laufes hat Skias durch seine Ausgrabungen am 
Olympieion nachweisen können. Er hat gezeigt, 
daß der I. ursprünglich näher an das Olympieion 
herantrat und daß der große nsglßoXos des Neubaus 
romischer Zeit sich über, dem alten Bett erhob. 

Kulte: Daß der I. als Heros verehrt wurde, 
lehren die Inschriften IG I 210, 2 und 273 f 16; 
vgl. femer das von Skias "E<p. &ez- 1894 Taf. VII 



und S. 137f. herausgegebene Belief, auf dem nach 
Maass' Deutung I., auf einem Achelooskopf 
sitzend, den von Hermes begleiteten Herakles 
empfängt (Athen. Mitt. XX 354ff.). Wenn es 
nicht möglich ist, diesen Kult genau zu lokali- 
sieren, so steht fest, daß an einer Quelle, die 
2—3 Stadien oberhalb des Stadion mündete, die 
Nymphen zusammen mit Pan und Acheloos ver- 
ehrt wurden (s. Plat. Phaidr. 230 B. C. 279 B. 

10 Paus. I 19, 5 ; vgl. auch die Hissosreliefs). Die- 
ser Platz war ausgezeichnet durch eine große 
Platane, die Piaton Phaidr. 229 A. 230 B.C er- 
wähnt. Weiter unterhalb, nahe beim Stadion, 
befand sich ein Übergang, der den Verkehr nach 
dem Demos Agrai vermittelte. Hier hatte der 
Sage nach Boreas die Oreithyia entführt, und 
die Erinnerung daran wurde durch einen Kult 
des Boreas wachgehalten (Her. VII 189. Plat. 
Phaidr. 229 B. Paus. I 19, 5). 

20 Literatur: Wachsmuth Stadt Athen I 
117ff. , wo die ältere Literatur angeführt ist. 
Milchhöfer Karten von Attika Text II 5. 18f. 
Skias Tlgaxt. zfjs agx- b*- 1893, 123ff. Judeich 
Topographie von Athen 45. [Kolbe.] 

Ilissiades (ElXioai&ies) hießen die am atti- 
schen Flusse Ilissos verehrten Musen nach Paus. 
I 19, 5 (Musenaltar), während Steph. Byz. nach 
Apollodor die Form llissides (Ilisides) bietet. 
Ein Heiligtum der Musen am Ilissos erwähnt 

30 Plat. Phaidr. 278 b (Nv/tq>cöv väfta ze xai Mov- 
oitov), er stellt die dortigen Nymphen mit den 
Musen gleich (vgl. 230 b. 279 b). Auf dem Nym- 
phenrclief Berlin nr. 709 (Beschreib, der Skulpt. 
S. 264) wollte Michaelis Arch. Ztg. XXIII 120 
die Lokalität der Nymphen oder Musen des His- 
sos, die der Platonische Dialog' erwähnt, wieder- 
finden. Vgl. noch Skias E<pr)/4. öqx- 1894, 133. 
E. Maass Athen. Mitt. XX 352ff. Judeich Topo- 
graphie von Athen 367, 8. [Eitrem.] 

40 Histra, eine Stadt in Lykaonien, gehörte 
zu dem xoivov Avxaovlas, Münzen von M. AuTe- 
lius— Philippus mit der Aufschrift IAICTPCMN 
(etAKTPeoJN) KOINON AYKAON1AC Head 
HN» 714. Invent. Waddingt. nr. 4774-4776. 
Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen 418. 
Catal. Brit. Mus. Greek Coins Lycaonia XXI 
8. Aberdeen University Studies XX 1906, 177 
Inschrift aus Karaman mit IXiazgtcov 6 Sfjftog. 
Hieroki. 675, 7. Not. episc. 1 410. LH 361. VII 188. 

50 VIII 463. IX 373. X 475. XLH 325, heute Ilisra. 
Ramsay Asia min. 336. 448. Sterret Papers 
of the American school, Athens LTI 20. [Buge.] 

Hiturgicola, Stadt der Baetica bei Aleala la 
Real (nördlich von Granada), nur bekannt durch 
die Inschriften CIL U 1648 und 1650; s. CIL II 
p. 218. [Schulten.] 

Iliturgis, iberisch Ilthraka (Mon. Ling. Iber. 
nr. 119), ansehnliche Stadt in Turdetanien (Hi- 
spania Baetica) am linken Ufer des Baetis, 210 

60 v. Chr. durch Scipio zerstört, in der Folge wieder 
aufgebaut und unter dem Namen Forum Iulium 
(also als Handelsplatz) blühend, in der Nabe des 
jetzigen Andujar. Liv. XXDII 49. XXIV XXVI 17. 
41. XXVHI 19f. XXXIV 10. Plin. HI 10. Polyb. 
XI 24 {'IXovgytta). Ptolem. ClioveyU). Appian. 
Hisp. S2 ClXvv/ty- Steph. Byz. Zon. IX. 10; 
auf Münzen: Iliturgi, Iluturgi; Itin. Ant 403, 2. 
C. II p. 297. fSclmM*n-l 
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Hin polis (lUw n6Xts, i} Hom. TL V 641), 
zitiert bei Strab. Xni 596. Unter dieser Stadt 
versteht Strabon die von Herakles zerstörte 
Stadt in der Nähe des späteren TroiaJlion. Ob 
sie Ilion hieß, ist zweifelhaft. S. die Art. S t r a- 
b o n und T r o i a. [Bürchner.] 

Ilixo, iberischer Name eines örtlichen Gottes 
zu Lucnon (Bagneres de Luchon) in den Pyre- 
näen (De"p. Haute-Garonne). Luchon liegt yer- 



HlUBtratas (Subst.) s. Illustris. 

Illustris (= inlustris) vir, seltener ülustrissi- 
mus (= inlustrissimus) ist ein Bangtitel für 
die höchsten Beamten der späten Kaiserzeit. 
Seit jeher bedeutete ». eine vornehme, durch ihre 
Herkunft oder amtliche Stellung ausgezeichnete 
Person (vgl. Belege bei Jullian in Daremberg- 
Saglio Dict. s. illustris III 1, 385, 7. 8. 9), 
insbesondere ist das Wort für die Bezeichnung 



näen (l>ep. aaute-uaronnej. uuenuu uegu voi- uiBrauuuwc ■« »<~ ""*« v~ — - ™ a D 

mutlich an der Stelle der Aquae Onesiorum (CIL 10 einer besonderen Kategone der eqmtes geläufig. 

■wn-r i -t _ o\ t\-_ . VT T :„*- *r n llr.4-3nrli*v ai"_ "Zii Ann AnniÄton ilhiJtt<r6St Vffl_ KÜhlßT O. ±><L VJ 



XHI 1, 1 p. 6). Der Name I. ist vollständig er 
halten auf zwei Marmoraltären, deren Weihungen 
lauten: llizoni deo mit folgender Angabe der 
Stifter (einer Frau und eines Mannes), CIL XIII 
345, jetzt im Museum zu Beauvais, und 347, jetzt 
im Museum zu Toulouse. Außerdem sind Bruch- 
stücke von Inschriften zweier nicht mehr erhal- 
tener AltäTe bekannt, CIL XHI 346. 348 (ge- 
fälscht sind die beiden Altarinschriften CIL XIII 



Zu den equiles illttstres vgl. Kubier o. Bd. VI 
S. 307. Zu einem festen Terminus für die Be- 
zeichnung einer Bangstufe der hohen Beamten- 
schaft wird i. aber erst im letzten Viertel des 
4. nachchristl. Jhdts. , als die niedere Rangstufe 
der spectabiles gebildet wurde. Als Vorläufer 
dieses Stadiums dürfen aber die ersten Dezennien 
der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. gelten, wo 
manche hohen Ämter bereits mit dem i.-Titel aus- 



23* und 28*: Lixoni deo und Deo JAxoni). Ihm 20 gestattet erscheinen. Näheres darüber unten. 

t* -. TT .1 T TT IIA TW- „ n „ T J» tm T\« „ _ A I A Vl.ol4^/vaf a M Q f a V 1 Q 1 inT TTATlTlTnifl f!pS 



in Roschers Myth. Lex. II 119. Der von Ihm 
(nach Märim^e De antiq. aquar. relig.) heran- 
gezogene Illixo ist ein Töpfername (CIL XII 
5686, 426). [Kenne.] 

Illiberris, offenbar iberischer Name). 1) Fluß 
im Lande der Sardonen, am nordöstlichen Fuß 
der Pyrenäen. Die Namensform schwankt in der 
Überlieferung; Strab. 182 hat IXißiQQts, Ptolem. 
II 20, 2 im Gen. IXXißeotos, Athen. VIII 2 (nach 

. . '. ... ... «r . TT » n A J TM — D 



Das reichhaltigste Material zur Kenntnis des 
Kreises der Persnnen, dem der t.-Rang gebührte, 
bieten die Rechtsquellen der nachkonstantinischen 
Periode, vornehmlich also der Cod. Theodosianus 
und der Cod. Iustdnianus, die auch sehr wert- 
volle Aufschlüsse über die rechtlichen Privilegien 
dieser Rangklassen geben (das Nähere darüber u.). 
Daneben kommen als reichhaltigste Quelle die 
Inschriften in Betracht. Hier werden für den 



11 20.2 ira \xen. IMipeßtos, JLUieu. numunui luscuiuieii ui iicwa^n. m« »"»™ .*.. — 
Polyb.) IXeßegvis. Mela H 5, 8 nennt den Fluß 30 Titel vir illustris die Abkürzungen VINL bezw. 

m« A • Tii:_ _ T. TTT QO 71.....«» frav WoUi-m TT T. \\nxtr T Mio arctjJ A rirtrmn SIT.i rtTi ist dlfi llÜU- 



Tichis, Plin. n. h. III 82 Tecum (var. Fetum, 
von Detlefsen wohl mit Unrecht vorgezogen), 
daher jetzt Tech; vgl. Desjardins G<5ogr. de la 
Gaule I 149ff. 

2) Stadt an dem genannten Fluß, erwähnt 
von Strabon (s. o.) und von Liv. XXI 24 {oppi- 
dum Miberri), als Station Hannibsls auf seinem 
Zuge nach Italien. In Plinius' Zeit war sie schon 
stark herabgekommen (III 32 magnae quondam 



ILL, bzw. J (die erste Abbreviation ist die häu- 
figste) verwendet. Auch kommt in den Inschriften 
recht häufig die Kombination des vorher üblichen 
Rangtitels vir clarissimus mit dem neuen ülustria 
vor (VC ET INL, vgl. z. B. CIL V 3100. 
8120, 1. 6. VI 512. 526. 1166. 1188. 1189. 1656. 
1678. 1711. 1716. 1719. 1720. 1725 u. v. a.), 
andererseits wird in den Inschriften oft eine 
Person, die das Recht zum t.-Rang hat, einfach 



Stars nerangeKommen (lii. ot> rnuyiiuv yuvnwir* r/ersuu, uio uns xvc^uu /.um >.u»uj ».»v, ^. „...„.. 
urbis tenue vestigium); doch erscheint sie noch 40 nur clarissimus genannt, vgl. Willems Droit 

_i- oj D i„i;._ i J™ foV» Pont miherri' „,,V,i;„ .„m.in 7 1 1 Q1 ft\ SfiR fi rTirscbffild Kl. 



als Straßenstation auf der Tab. Peut. Illiberre 
VÜRusciMone. Später wurde sie Helena ge- 
nannt (s. d.). [Hang.] 

Illinos, Damaskios apor. c. 125, bab.-asB. 
EMI (nicht = Bei, wie früher irrtümlich ge- 
lesen wurde; vgl. C 1 a y Amer. Journal of Semit, 
lang. XXIII 1907, 269B.). Die Trias 'Avös, 1. 
und 'Aös (bab.-ass. Anu, Ellil und Ea) ist aus 
der Verbindung des Götberpaares 'Aoowqös und 



publi"c~romain7 (1910) 568, 6" Hirschfeld Kl. 
Sehr. 666, 1.4. Als weitere ausgiebigere Quellen 
sind zu nennen : M. Aurelius Cassiodorus' Variae 
<hier nach der Edition Migne Patrol. lat. 
Bd. LXIX zitiert), dann die spätlateinischen Epi- 
stolographen, insbesondere die Briefe des Sym- 
machus, vgl. Hirschfeld Kl. Sehr. 666, 2. 3. 
Für den i.-Titel in den letztgenannten Quellen 
vgl. Engelbrecht Das Titel wesen bei den 



der VerDinOUng aes uouerpaanss ^.ouiu e <^ »™ ^gl. uugmui""» ^<w ^..vvx..^.. ""-— 

Kioaaon (s. d.) hervorgegangen: Anu ist der 50 spätlateinischen Epistolographen (Jahrb. d. Ine 
xi:„„v„.io™t4 TT.nsi j*t TTptt dor Reira' foder resian. Akad. Wien 1893,. wo die einschlägiger 



Himmekgott, Ellil der ,Herr der Berge' (od«r 
,Länder'), Ea der Gott der Wassertiefe, des 
Ozeans. Verehrt wurde Ellil besonders in Nip- 
pur (südlich von Babylon). Der Tempel Ekur 
(JBerghaus 1 ), in dem er mit seiner göttlichen 
Gemahlin Ninlil (bab.-ass. Belit) thronte, war 
bereits im 28. Jhdt von Sargalisarri König von 
Akkad erbaut und wurde noch von Asur-ban-apli 
König von Assyrien (668 — nach_641) erneuert 



resian. Akad. Wien 1893), wo die einschlägigen 
Quellenstellen sorgfältig zusammengebracht sind, 
vgl. insbesondere S. 16 (Symmachus), 31. 34 (Au- 
gustinus), 42 (Apollinaris Sidonius), 45 (Bischof 
Alcimus Avitus vom J. 497—517), 49 (Bischof 
Eunodius vom J. 473—521); vgl. auch Engel- 
brecht Patriotische Analekten (1892} 78 (für 
die Briefe des Bischofs Kuricius). Über i. in 
der Einleitung zur Biographie des Kaisers Aure- 



n.omg von Assyrien \poo — uaun v*ij ouwoi. »« "»""""'s -•" ~"° *",.," £Z;äiA ^ 

Seine Ruinen wurden von einer Expedition der 60 Hanns vgl. See ck Jahrb. f. Phil. 1890, 619 und 
Universität Philadelphia 1889—1900 ausgegra- Hirschfeld Kl. Sehr. 664- 



ben; vgl. Hilprecht Die Ausgrabungen im 
Bel-Tempel zu Nippur, Leipiig 1903. J a s t r w 
Die Religion Babyloniena und Assyrier« II 
1066f. (woselbst weitere Nachweise). Gießen 1912. 

[Weissbach.] 
'IXXoa^ovSafios s. Evilmerodach 0. Bd. 
VI S. 991. 



Terminologisches. Dem lateinischen »'. 
entspricht das griechische IXXovoxqios, vgl. die 
Belege bei Sophokles Gr. lex. s. v. Cod. Iust. 
IV 20, 16 pr. VH 62. 85 pr. Nov. Iust. XHI 3. 
XV 1. TTT.TTT pr. LXXI. Es kommt auch ver- 
einzelt in den griechischen Papyri vor, TgL BGU 
I 828, 8. n 864, 4. 896, 4. 675, 1. P. Grenf. I 



1071 Illustris Illustris 1072 

63. P. Amh. II 154, 6. P. Klein. Form. 647. eines speziellen Amtes gebraucht, wie z. B. ». 

958. 1052. 1139; auch in den koptischen Texten praetoriana potestas Cod. Iust. I 55, 8 pr.); ■ 

der Aphrodito-Papyri (P. Lond. IV, vgl. den Index lustre iudioium (vgl. Cod. Theod. X 10, 30). Diese 

S. 623); vgl. auch CIG 9017. In den Glossen letzte Redensart hängt mit dem Begriff illustres 

wird i. mit emqjav^g, svdofos, nsQtcpavri? wieder- iudices zusammen, dem wir in den Quellen häufig 

gegeben (ed. Goetz VI 1, 542). bogegnen und der alle illustren Ämter, soweit sie 

Neben der Bezeichnung i. erscheint, wenn auch mit Jurisdiktionsgewalt ausgestattet sind, umfaßt, 

recht selten, der Superlativ illustrissimus, so schon vgl. Nov. Marc. I 2. 8. Cod. Iust. I 33, 3 (si 

&. 398 in CIL VI 1730 für den mag. militum und quis iudieum vir i.). I 51, 12 {iudices illustri 

ebenso in der Nov. Valent. IX (a. 440) und Cod. \f) potestate). III 2, 3 pr. VII 44. 2, 1 (a. 371!). 

Iust. XII 37, 16, 7 (Anast.) für dasselbe Amt; VII 62, 32, 2. 5; vgl. auch Cod. Iust. VII 62, 35 

für die Präfekturen : Cod. Theod. VII 10, 1 (IXIovotqloi ägxovrs;). 

(a. 405). Cod. Iust. I 55, 8 (a. 409). II 7, 7 Alle, denen der i.-Rang zukommt, werden 

(a. 439). III 24, 3, 2 (a. 485). XII 54, 5 (Anast.). mit der Gesamtbezeichnung viri illustres oder 
Eine illustrissima femina kommt in CIL VI personae illustres umfaßt, vgl. Cod. Iust. V 33 
1756 (a. 395) vor. Jullian a. O. 388 bei N. 11 Ruhr. X 48, 16 (= Cod. Theod. XI lö, 23). 
möchte dieser Bezeichnung eine besondere Be- XIII, 16. XII 40, 2, 2. 1 17, 2 pr. IX 8, 5 pr. 
deutung beimessen, indem er die illustrissimi (= Cod. Theod. IX 14, $ viri illustres qici coneiliis 
als besondere Gruppe im Kreise der illustres hin- et consistorio nostro intersunt). CIL VI 1783. 
stellt und sie nur unter jenen illustres, die es 20 Geschichtliches. Die älteste Erwähnung 
durch effektive Ausübung eines Amtes geworden des Titels i. in den Inschriften stammt aus dem 
sind, suchen will, nicht aber unter den i. hono- J. 307, CIL VI 1696. Wohl bezieht er sich hier 
rarii (s. darüber unten). Ich glaube, daß für auf eine Person, der ihrem Rang zufolge dieser 
diese Annahme keine Stütze in den Quellen zu Titel später gebührte (praefectus urbi), doch zeigt 
finden ist, vielmehr weist der Umstand, daß der schon die Sprache der Inschrift, daß das Wort 
Superlativ schon sehr früh erscheint, wie obige hier nicht titular gesagt wird (inlustri viro et 
Übersicht zeigt — darauf bin, daß wir es hier omnium retro praefectorum industriam super- 
nicht mit einer technischen Bezeichnung zu tun gresso Attio lnsteio Tertullo, quaestori kandidato, 
haben, wofür auch ihr seltenes Auftauchen spricht, praetori kandidato, eonsuli . . . praefecto urbis 
sondern lediglich mit einer harmlosen Steigerung 30 Bomae) , s. auch Hirschfeld a. O. 665, 1. 
des festen Rangtitels, für die etwa die ältere Chronologisch die nächsten sind die dem prae- 
superlativische Bezeichnung olarissimus oder feotus urbi Fabius Felix Passifilus beigegebenen 
auch der bereits bekannte Titel perfectissimus i. -Titel in den Inschriften CIL VI 1656 a. b. c 
(vgl. dazu Löcrivain Le senat romain depuis (vgl. auch CIL VI 1120. 1166), die vom Heraus- 
Diocldtien 1888, 25f.) vorbildlich gewesen sein geber auf das J. 355 zurückgeführt werden. Nun 
mochten. Dieselbe Erscheinung wiederholt sich hat aber Hülsen in CIL VI 31882 auf CIL 
übrigens dann bei den anderen Titeln wie glorio- VI 1656 verweisend jene Datierung stark in 
sus , magnificus, sublimis usw., die man pro- Zweifel gezogen, ihm stimmt Hirschfeld Kl. 
miscue mit ihren Superlativen gebraucht. Sehr. 664, 5 zu. Ist aber diese Datierung hin- 

Aus dem Adjektiv i. wurde das Substantiv 40 fällig, so sind als älteste Inschriften Belege für 
illustratus gebildet, das soviel wie illustris digni- den «'.-Titel zu nennen: CIL TU 3653 (a. 371 
tas bedeutet; vgl. Cod. Iust. III 1, 13, 8 (a. 530). magister utriusque militiae) und Bull. com. 1902, 

V 4, 28 pr. (a. 531 — 532). Cassiod. var. I 4. 257, die sich auf einen im J. 375/6 verstorbenen 

VI 11. 16. — Das aus i. gebildete Zeitwort comes utriusque militiae (er war magister equi- 
illustrare wird auf Ämter bezogen, die ihre Träger tum a. 369, vgl. Vaglieri Bull. com. 1902, 
zu illustres erheben, vgl. Cod. Theod. VII 8, 3 257f.) bezieht, allerdings wurde die Inschrift erst 
(a. 384). Cod. Iust. III 24, 3 pr. (a. 485—486). im J. 389 -391 hergestellt. Als eine weitere ältere 
XII 18, 1 (a. 416). Cassiod. var. VIII 12. (In der Inschrift, in der ein vir elarissimus et inlustris 
Inschr. Cagnat Ann. e"pigr. 1898, 112 kommt erscheint, ist CIL VI 1735 aus dem J. 384 zu 
inlustrare nicht im obigen Sinne vor.) 50 nennen, wo dieser Rangtitel einem ,quaestori 

Nachdem der Begriff i. einen konkreten Inhalt kandidato, praetori kandidato, consulari Siciliae, 

angenommen hatte, wird er nicht nur Personen proconsuli Orientis, legato amplissimi ordinis 

beigegeben, die ein hohes Amt bekleiden, mit tertium, praefecto urbi, iudici sacrarum cognitio- 

dem dieser Rang verbunden ist, sondern auch num' beigegeben wird. Genauere Aufschlüsse 

ihren nächsten Angehörigen (insbesondere ihren für das Aufkommen des Rangtitels *. bietet aber 

Frauen, s. u. unter m), außerdem wird er auf der Codex Theodosianus. Als älteste Notiz wird 

eine Reihe von Substantiven ausgedehnt, die in gewöhnlich die dort unter XI 1, 6 eingetragene 

irgendwelchem Zusammenhang mit einem illustren Konstitution aus dem J. 354, wo der Praefectus 

Amt stehen. So begegnen wir häufig einer i. digni- praetorio Rufmus vir elarissimus et inlustris 
tas (vgl. Cod. Iust. 13, 21. V 27, 9 pr. VII 62, 60 genannt wird, angeführt, vgl. Hirschfeld Kl. 

32, 5. VII 63, 2. 5. VIII 12, 1, 2. X 32, 60, 1. Sehr. 664. M. Naudet De la noblesse chez les 

XII 1, 17, 1, 2. XII 8, 2 pr. XII 40, 2, 3. XII 40, Romains (1863) 124. Seeck Jahrb. f. Phil. 1890, 

9, 2,3; dignitas i. cinguli Cassiod. var. III 23; 619. Nun steht aber im Codex Iustinianus 

i. summitas (vgl. Cod. Theod. VI 10, 4); i. ad- als c. in 26, 6 eino ältere Konstitution verzeichnet, 

ministratio Cod. Iust. VII 44, 2, 1. X 32, 63. die dem comes rerum privatarum den Rang eines 

X 32, 66, 1); i. sedes (s. u. unter 2.); i. potestas vir i. gibt. Die Datierung dieser Lex ist zwar 

(vgl. Cod. Theod. VJII 4, 23. XVI 2, 33. Cod. unsicher, doch fällt sie nach ihrer Stellung 

Iust. I 51, 12. XII 60, 2; auch zur Bezeichnung zwischen die J. 315 und 349, aus denen die Leges 5 
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und 7 desselben Titels stammen. Die Inskription direkt ausgeschlossen, nachdem in das Gesetzbuch 
dieser Lex trägt die Bezeichnung Jdem', doch eine lange Eeihe älterer Konstitutionen mit anti- 
hat man schon seit langem diesem Zurückgreifen quierten Eangtiteln aufgenommen wurde. Außer- 
auf Constantin Mißtrauen entgegengebracht. dem zeigt der Umstand, daß hunderte Male Be- 
P. Krüger bezieht die Konstitution auf Con- amte ohne Rangtitel genannt werden, daß man 
stantius und Constans (a. 340 — 350), Herrmann gar nicht darauf bedacht war, sie immer mit dem 
-datiert sie glatt mit 343 (vgl. P. Krügers Codex- ihnen zukommenden Bangtitel zu nennen, so daß 
Ausgabe). Aber selbst wenn man das späteste ein Bedürfnis zur Interpolation durchaus nicht 
Jahr (350) annimmt, so erscheint der Titel i. vorlag. So ist denn der Titel i. in der c. 22 
für den comes verum privatarum noch immer 10 cit. nur dadurch zu erklären, daß er auf eine Zeit 
als zu frühzeitig, wenn man berücksichtigt, daß fällt, wo der Sprachgebrauch noch nicht ein ein- 
viele höhere Ämter noch in späteren Jahren diesen heitlicher war und der Bang i. noch nicht eine feste 
Titel vermissen und überhaupt die Gewährung höhere Stufe dem niedrigeren spectabilis gegen- 
des Titels i. den comites erst auf die achtziger über bedeutete, und daher nicht als technisch 
Jahre des 4. Jhdts. fällt. Somit bleiben in bezug aufzufassen ist. 

auf die Lex Cod. Iust. III 26, 6 zwei Annahmen Die Peststellung , wann die einzelnen Ämter 

möglich : entweder fällt die Stelle auf eine spätere zu dem Rang der illustres erhoben wurden, stößt 
Zeit und ist nur durch falsche Einsetzung im auf besondere Schwierigkeiten, da solche Gesetze, 
Titel III 26 an unrichtige Stelle auf einen früheren die gewissen Ämtern diesen Bang verleihen, nicht 
Zeitpunkt geraten, oder der Bangtitel ,illustris' 20 erhalten sind. Es kann daher nur auf Grund 
ist interpoliert an Stelle eines anderen, der je- des vorhandenen Materials festgestellt worden, 
doch für Iustinians Zeit nicht angemessen war. wann die ältesten Notizen in bezug auf die ein- 
Mit Bücksicht darauf, daß Interpolationen in zeluen Ämter vorkommen, wobei freilich auch 
dem Gebiet der Bangtitel nichts Ungewöhn- damit zu rechnen ist, daß in den ersten Jahren 
liches sind (s. u.), sind beide Annahmen gleich keine stabile Praxis beobachtet wurde und oft 
wahrscheinlich. Zu Cod. Theod. XI 1 . 6 (a. 354) nach der ältesten Notiz eine spätere folgt, die 
zurückkehrend ist zu sagen, daß der Titel i. auch einen anderen Bangtitel, insbesondere den älteren 
in dieser Zeit für den Praefectus praetorio noch clarissimus aufweist. Vgl. Gothof red us Komm, 
nicht als ausschließlich eingeführt worden zu zu Cod. Theod. VI 4, 15. J. N a u d e t Des change- 
sein scheint, da der Praef. praetorio noch in 30 ments opergs dans toutes les parties de radmini- 
späteren Konstitutionen, wie Cod. Theod. XI 16, 7 stration de l'empire romain sous Dioclötien II 
(a. 356). VI 4, 15 (a. 359). VII 7, 1 (a. 368?) (1817) 77. M. Naudet De la nohlesse chez les 
nur als clarissimus vir erscheint. Andererseits Romains (1863) 125. Hirschfeld Kl. Sehr. 666. 
haben wir aber gleich aus dem nächsten Dezennium Daß der i.-Bang von den Präfokten ausging, darf 
andere Belege, die den Praefectus praetorio als auf Grund der oben angeführten Stellen ange- 
i. bezeichnen (vgl. Cod. Theod. XI 30, 31 a.363; nommen werden (vgl. Hirschfeld Kl. Sehr. 668). 
hier wird er mit i. auetoritas tua angesprochen ; Seine Ausdehnung auf die magistri militum wird 
1X2, 2 a. 365; in VIII 7, 10 a. 369: *, prae- mit Becht aus der Konstitution der Kaiser Va- 
stantia tua). Diese Stellen verlangen eine Kor- lentinian, Valens und Gratian Cod. Theod. VI 7, 1 
rektur der Feststellung Hirschfclds (Kl. Sehr. 40 (a. 372: praefectos urbi, praefectos praetorio, 
665), daß bis zum J. 380 i. mehr als Ehrenprädikat magistros equitum ac peditum indiscretae du- 
— das einem dem Kaiserhause so nahe stehenden eimus dignitatis) gefolgert, vgl. Jullian a. O. 
Mann wie Bufinus beigegeben werden konnte — 385, 16. Hirschfeld a. O. Für die Ausdehnung 
denn als offizieller Bangtitel angesehen wurde, auf die weiteren Ämter vgl. Kuhn Städtische 
da auf Grund jener drei Stellen des Codex Theo- und bürgerliche Verfassung 186ff. Hirschfeld 
dosianus eine Verschiebung der Datierung Hirsch- a. O. 668ff. Jullian a. O. 385 hei NN. 17ff. — 
felds erforderlich ist. Es erscheinen auch schon Die Bangklasse i. erhält sich weit über Iustinian 
die magistri equitum et peditum im J. 372 hinaus, Isid. orig. IX 4, 12 notiert noch primi 
(Cod. Theod. XII 1, 78) als illustres (vgl. die ordines senatorum dieuntur illustres usw., doch 
oben zitierte Inschrift CIL III 3653) und Cod. 50 ist im 6. Jhdt. der Sprachgebrauch wegen Auf- 
lust. VII 44, 2, 1 aus dem J. 371 weiß schon kommens anderer ehrenvoller Bezeichnungen, wie 
von *'. administratio und illustres iudiees zu eaxelsus, exeellentissimus , gloriosissimus u. a. 
reden. Besondere Betrachtung verdient aber sehr locker geworden; man fügt zum Bangtitel 
Cod. Theod. VIII 5, 22 aus dem J. 365, wo der i. eine der neuen Ehrentitulaturen hinzu oder 
magister officiorum als vir inlfustvis) erscheint, man ersetzt ihn einfach durch eine solche. Doch 
der aber noch in Cod. Theod. VIII 5, 35, 1 (a. 378) in der Gesetzgebung Iustinians hat der Terminus 
als vir spectabilis bezeichnet wird. Hirschfeld i. für die Bezeichnung einer Bangklasse eine 
a. 0. 669, 1 erklärt dies mit der Annahme, daß scharf ausgeprägte Bedeutung. Über das Ver- 
Cod. Theod. VIII 5, 22 interpoliert ist. Nun sind hältnis von magnificus zu i. vgl. Hirschfeld 
aber Interpolationsannahmen im Codex Theodo-60K1. Sehr. 672. Jullian a. 0. 388 bei Anm. 14. 
sanius nicht so leicht zu begründen und unter Über den ».-Titel bei den Goten, der mit der 
Romanisten ist es bis zur Zeit eine heikle Frage, Zulassung der germanischen Untertanen zu den 
ob man überhaupt Interpolationen im Theodosi- Militärämtern auch dort eindrang, vgl. Mo mmsen 
anus annehmen darf. Vgl. neuestens darüber Ostgotische Studien, Ges. Sehr. IV 450, insbe- 
Gradenwitz Interpolationen im Theo dosianus ? sondereAnm. 6, vgl.auch452, 1. Jullian a. 0.389. 
(Ztschr. d. Sav.-Stift., Born. Abt. XXXIV 1913, Der Kreis der illustres. Eine zusammen- 

274ft\). Und gerade in bezug auf die Bangtitel fassende Liste der viri illustres gibt die im An- 
scheint mir die Annahme einer Interpolation fang des 5. Jhdts. abgefaßte Notitia dignitatum. 
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Für die dort als illustres qualifizierten Ämter 
finden wir auch anderweitige Belege und zwar 
vornehmlich in den Inschriften (rar die hier daB 
yon Prof. B. de Bug'giero in Born freundlichst 
zur Verfügung gestellte Zettelmaterial verwertet 
wurde), im Codex Theodosianus (für den hier 
hauptsächlich Gothofredus' Kommentar und 
Zusammenstellungen verwertet wurden, da der von 
Gradenwitz vorbereitete Indes zum Codex Theo- 
dosianns [vgl. S.-Ber. Akad. Heidelb. phil.-hist. 10 
Kl. 1910, 3 Abh.] zurzeit noch nicht vorliegt; 
die ans dem Cod. Theod. und den nachtheodosia- 
nischen Novellen hier zitierten Belege dürften 
daher sehr unvollständig sein) und im Codex 
Iustinianus (für den Prof. E. v. Mayr in Prag 
das druckfertig vorliegende Material zu dem In- 
dex des Codex Iustinianus [vgl. Ztschr. d. Sav.- 
Stift. Rom. Abt. XXXIV 1913, 390ff.] liebens- 
würdigst zur Verfügung stellte). Die in der No 



I 54, 4 (a. 380). I 55, 8, 1 (a. 409); II 7, 7 
(a. 439 ülustrissima per IUyrieum praefeetura). 
Vn 62, 32, 1 (Theod.). VII 62, 2, 2 (a. 440 viri 
Hlustris praefecti schlechthin); XI 62, 10 (a. 399 
i. auctoritas tua). XII 59, 10, 4 (Leo pr. pr. 
Orientis et IUyriei); Nov. Theod. XV 1, 1 (a. 439 
pr. pr. OrienUs). — CIL III 14207». V 3100. 
8120, 1. VI 512. 1777. X 6850. XLT 1524 (ex 
praef. pr. Qalliarum). 5494 {pr. pr. Qalliarum). 
— Cassiod. var. I 26. IV 36. V 24. VII 19. VIII 
20. X 27; 

2. auf den praef ectus urbi (auch i. praefee- 
tura, i. auctoritas tua): Cod. Theod. III 17, 4, 
3 pr. (= Cod. Inst. V 33, 1 pr., a. 389). 4, 4 eod. 
(= Cod. Iust. V 35, 2, 4, a. 390). VIII 1, 14 
(= Cod. Inst. XII 49, 6 pr., a. 398). XII 1, 183 
(a. 418). XIV 4, 6 (a. 389). XV 7, 7 (= Cod. 
Iust. XI 41, 3, a. 381). — Cod. Iust. I 51, 11 
(a. 444). II 7, 5 (a. 426 i. praefeetura urbicaria). 



titia dignitatum als illustres bezeichneten Ämter 20 HI 24, 8, 2 (a 485/6 \ illustnssirna V^fMwra 
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sind — wir zitieren nach der Edition Seecks, 
in Klammem die auf die westliche Reichshälfte 
bezüglichen Notizen — folgende: 1) praef ectus 
praetorio per Orientem, II 1. 59; praef. pr. 
per IUyrieum III 1. 4. 20 {pr. pr. per Italias U 
1. 5. 43 ; pr. pr. Qalliarum III 1, 38] ; — 2) prae- 
f ectus urbis: das den Praef. nrbis Constantino- 
politanae betreffende Blatt fehlt [praefectus u. 
Romae IV 1. 2. 18]; — 3) magister militum 



urbicdriä). XII 23, 12 pr. (Theod.). XII 59, 10, 
4 (Leo). XII 54, 5 (= Nov. Theod. VII 4, 1, 
a. 441 illustrissimae praefeeturae sc. urbi et 
praetorio). — CIL V 8120, 1. VI 512. 526 (= VI 
1664). 1656 a.b. c (vgl. VI 1120. 1166; zur Datie- 
rung dieser Inschrift s. o.). 1696 (a. 307 , nicht 
titular gesagt, nach Hirschfeld a. O. 665, 1). 
1711. 1716a. b.c. 1725. 1727 (t. urbana prae- 
feetura). 1735 (a. 384, oben zitiert). 1750 (= VI 
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Orientem VU 1. 23 ; magister m. per Thraeias 
Vm 1. 23; magister m. per Illyrieum IX 1. 17 
[magister peditum praesentalis V 1. 125; mag. 
equitum praesentalis VI 1. 41; mag. equitum 
Qalliarum VII 63. 111. 166; — 4) pramosüus 
saeri cubieuli X 1 ; — 5) magister offietorum 
XI 1. 3. 40 [IX 1. 3. 40]; — 6) quaestor sacrt 
palatii XH 1. 3 [X 1. 3]; — 7) eomes sacra- 
rum largitionum XLH 1. 4 [XI 1. 8. 8] ; — 
8) eomes rerum privatarum XIV 1. 2. 8 [XII 1. 40 
3. 30]; — 9) eomes domesticorum equitum sive 
peditum XV 5 IXIII 5]. 

Wir geben im folgenden eine Zusammenstel- 
lung der für den t.-Rapg der oben genannten 
Ämter maßgebenden Belege, die mit Rücksicht 
auf die bereits vorher betonte Unvollständigkeit 
des aus dem Cod. Theod. und den nachtheodo- 
sianischen Novellen herausgemittelten Materials 
nur als eine Auswahl — wenn auch die reich 



32168. 32182. 32187. X 6850. XTI 133. XIV 
2046. Not. d. seavi 1888, 275. Cassiod. var. I 
32f. 41f. HI 11, 30. 33. IV 22. 25. 29. 42. VII 
15. IX 17. Die Gerichtsstelle des praefectus 
urbi heißt *. sedes in Cod. Theod. XI 30, 60 
(a. 400). XTV 3, 22 (= Cod. Iust. XII 53, 2 T 
a. 417). XIV 17, 14 (a. 402). — Von einem toga- 
tus ülustrium praefeetorum spricht CIL VI 
32081 ; von», praefeetura überhaupt CIL III 9518; 
3. auf die magistri militum.: Cod. Theod. I 
7, 4 (= Cod. Iust. I 29, 2, a. 414 i. magnifi- 
centia tua wird hier der mag. mil. per Orien- 
tem angesprochen*. VI 14, 3 (= Cod. Iust. XU 

12, 2, a. 413). VII 1, 17, 1 (= Cod. Iust XII 35, 

13, 1 , a. 398 comites schlechthin). VII 4 , 23 
(= Cod. Iust. XII 37, 8, a. 396 comites schlecht- 
hin). VII 4, 24 (= Cod. Iust. Xu 37, 9, 1, a. 398 
magistri utriusque militiae). VTI 5, 1 (= Cod. 
Iust. XLT 38, 1,1, a. 399 i. auctoritas tua). VH 



nur als eine Auswani — wenn »um um •«■■"- *-«=>•■ - — «~i -'-■—-" - irM . -,,-rf a o 

haltigste von allen bisher gebotenen — gelten 50 11, 1 (= Cod. Iust. I 47^ 1 ., *. fOÖ^VII 8, B 



kannT Wir behalten dabei die Reihenfolge der 
Notitia dignitatum und teilen in parenthesi inter- 
essantere Varianten mit. Es beziehen sich nun 
1. anf den praefectus praetorio (bezw. *. prae- 
feetura) Cod. Theod. I 5, 10 = Cod. Inst. I 26, 
4 (a. 393). Hl 11, 1, 1 = Cod. Iust. V 7, 1, 4 
(a. 380). VI 23, 4, 2 (*'. auctoritas tua, a. 437). 
VII 4, 25 (a. 398, t. auctoritas tua). VU 10, 1 

(a. 401 inl/ustrisjsima praefeetura). VIII 4, 17 
\. * . r.t ■ - oono\ ttttt c 



(a. 400 mag. mil. per Orientem). VHI 8, 4, 1 
(= Cod. Iust, XII 59, 3, 2, a. 386 eomites schlecht- 
hin). XU 1, 78 (a. 372). XLT 1, 113 (a. 386 
t. magnißcentia vestra). — Cod. Iust. I 29, 1 
(a. 386- 387). I 29, 5 inscr. (Iust. magister mili- 
tum per Armeniam et Pontum Polemoniaeum). 
I 55, 8, 1 (a. 409). LX 39, 2, la (a. 451). XII 
23, 12 pr. § 1 (Theod. eomites schlechthin). X3I 
37, 16, 7 (Anast ülustrissima magisteria pote- 



(a. 41U tntfUSirisjsima prueieciuTu.). im -r, *■ «.■, »->■ \ — -— ■- ™ — , — - . " .... ,_„ 



56 (a. 896 illustres praefecti schlechthin). VHI 
7, 9 (a. 369 t. praestantia tua). LX 2, 2 (a. 365); 
IX 27, 2 (a. 380 *'. magnißcentia tua). X 10, 
19 (a. 387). XI 24, 6, 6 (a. 415); XI SO, 31 
(a. 863 ♦. auctoritas tua). XIII 5, 31 (a. 404). 
XVI 8, 22 (». 415 *. auctoritas tua). — Cod. Iust 
Überschrift der Const Iust Summa rei publicae 
und $ 6 daselbst. Cod. last. I 51, 11 (a. 444). 



praesentales quam Orientales). Xu 59, 8 (Leo). 
XII 59, 10, 5 (Tbeod. magistri militum utrius- 
que militiae in praesenti Orientis et IUyriei). — 
CIL III 3653. V 8120, 3. VI 1188. 1189. 1719. 
1720. 1780 (vgL VI 81987). 1732 (vgL VI 31914. 
XV 71S4). LX 4051. XI 2 637 (magister mili- 
tum et consul Ordinarius). Xm 5245 (ex comite 
saeri stabuli, ex magistro müitiae per Orien- 
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(tem usw.). Bull. com. 1902, 257. Dessau 1300 
(ex m. u. m., eomes). Cassiod. var. I 40 ; 

4. auf den praepositus saeri cubio uli: Cod. 
Theod. XI 18, 1 (a. 409). Cod. Iust. XII 5, 5 
(Leo). (Sie wurden den praefecti praetorio und 
urbi gleichgestellt, Cod. Theod. VI 8, 1 = Cod. 
Iust. Xn 5, 1, a. 422); 

5. anf den magister offidorum : Cod. Theod. 
VI 26, 17 inscr. (a. 416; in der Adresse der c. 



Außer obigen Ämtern werden in den Quellen 
sporadisch auch andere mit dem Prädikat *'. ge- 
nannt. Das kann darauf beruhen, daß die be- 
treffenden Ämter nachher zu diesem Bang er- 
hoben wurden oder aber auch darauf, daß die 
betreffende Person — dies bezieht sich vornehm- 
lich auf das Inschriftenmaterial — vom Kaiser 
durch einen Gnadenakt in die höhere Rangklasse 
der illustres erhoben wurde (vgl. u.). Wir stellen 



Cod. Iust. XII 19, 6 sind die Worte viro illustri 10 im folgenden diese losen Notizen zusammen: 

a) ein eomes ordinis primi et vicarius urbts 



gestrichen). VI 27, 20 (a. 426). VI 27, 23 (a. 430. 

t. auctoritas tua). VI 29, 10 (a. 412). VUI 5,22 

(a, 365. vgl. dazu o. S. 1073). XI 18, 1 (a. 409/ 

412). Xn 1, 120 (a. 389). XVI 8, 22 (a. 415).— 

Cod. Iust. I 51, 11 (a, 444). I 55, 8, 1 (a. 409). 

XH 21, 5 (a. 440/1). XII 26, 2 pr. (a. 443/4). 

XII 50, 9 pr. (a. 382). — CIL VIII 989; ' 

6. auf den quaestor saeri palatii (zu seinem 

».-Titel vgl. Mommsen Ges. Schrift. VI [Ost- , , ,.,... 

gotische Studien] 388): Cod. Theod. I 8, 3 (= 20tution VII 37, 3 (a. 531) lautet: Imp. lustima- 

Cod. Iust. I 30, 2, a. 424). VI 26, 17 inscr. nus A. Floro eomiti rerum privatarum et cura- 
■■ - '- ....... . ^ gr j fomtnieae domus et Petro viro illustri 

curatori divinae domus serenissimae Augustae 
et Maeedonio viro illustri curatori et ipsi 



Romae erscheint als i. in CIL VI 1725 (a. 441). 
Zu den comites ordinis primi vgl. Seeck o. 
Bd. IV S. 635f. ; 

b) ein eomes saeri consistorii (vgl. dazu 
Seeck o. Bd. IV S. 644f.) in CIL VI 1725 ; 

c) ein eomes Orientis in Cod. Iust. II 7, 22 
pr. (a. 506). 

d) Die Inscriptio der Iustinianischen Consti- 



(a. 416, in Cod. Iust. XII 19, C sind die Worte 
viro inlustri in der Adresse gestrichen, zu be- 
achten ist ferner, daß hier der quaestor vor dem 
magister offidorum genannt wird). — Cod. Iust. 
VTI 62, 82, 1. 4 (Theod. quaestor temporalis). 
eod. 34 pr. (a. 520-524 v. i. pro tempore quaestor 
nostri palatii). eod. 37, 1 (a. 525 pro tempere 
q. p.). X 12, 2, la (a. 444). XII 19, 13, 2 (Iusti- 



dominieae domus. Daß der eomes rerum pri- 
vatarum ohne *'. angesprochen wird, ist freilich 
auffallend, doch bei dem lockeren Sprachgebrauch 
der iustinianischen Zeit nicht unerklärlich, 
e) Auch die consules der spätrömischen Kaiser- 



nus wo tempore g.). eod. 15 pr. (a. 527 p. t. o.j. 30 zeit werden häufig illustres tituliert; vgl. CIL 
r . , r &'„ „ T „ . f A r y 6732 812 o, 6. 8120, 7. VI 1791. 1796, 28. X 

1850 (pfost) c(onsulatum) Büisari v i). X 8860 
(consul Campaniae; vgl. dazu Hirschfeld a. O. 
671, 4). XIV 2824. Cassiod. var. n 2. LH 39. V 
42. IH 52 (p. i. eonsularis). Dies ist selbst- 
verständlich, wenn man die hohe Ehrenstellung, 
als die das Consulat in der spätrömischen Kaiser- 
zeit galt, beachtet (vgl. Serrigny Droit public 
et adm. romain du IV. au VI. siecle [1862] 40. 



Cassiod. var. V'3. VIII 14. 18; 

7. auf den eomes sacrarum largitionum: 
Cod. Theod. I 5, 13 (a. 400 eomes saeri aerarii). 
Vm 8, 9 (= Cod. Iust. XII 60, 3 pT. , a. 416 
comitiva sedis largitionum). XI 12, 4 (a. 407, 
subscr.). XI 18, 1 (a. 409-412). Xn 6, 32, 1 
(= Cod. Iust X 72, 15, 1). § 2 eod. (a. 429 
eomes aerarii nostri bezw. c. aerarii schlecht- 
hin). XH 8, 1 (= Cod. Iust. X 74, 1, 1, a. 409), 



— Cod. Iust.: Const. Iust. Summa rei publieae 40 Kubier o. Bd. IV S. 1133f. Humbert in Da 



c. 2, Const. Iust. Baee quae necessario § 1. I 
17, 2, 9 (c. Tanta). I 55, 8 § 1 (a. 409). — 
CIL V 6268. VI 1674. Cohen Medailles imper. 
VIII2 191 (vgL Seeck o. Bd. IV S. 672). — Cas- 
siod. var. III 8; 

8. auf den eomes rerum privatarum : Cod. 
Theod. I 5, 18 (= Cod. Iust. XI 74, 2 pr., a. 400). 
Vm 8, 9 (= Cod. Iust. XII 60, 3 pr. , a. 416 
comitiva rei privatae nostrae). X 9, 3 (a. 418 



remberg-Saglio Diction. s. v. I 1466); hatte 
doch Cod. Theod. VI 6, 1 (a. 882) bestimmt: 
universa eulmina dignitatum consulatui cedere 
decernimus. 

f) Ebenso verhält es sich mit dem Patriciat, 
der in der spätrömischen Kaiserzeit zu einem 
Ehrentitel geworden ist, vgl. Löcrivain inDa- 
remberg-Saglio Diet, IV 349. Kariowa Rom. 
Rechtsgesch. I 1885, 873. Da die Patricii cben- 



comes privatarum largitionum). X 27, 10, 2 50 so wie die Consuln der hohen Beamtenschaft an 

(a. 415-418). X 10, 32,1 (a. 425). X 3,7 (a. 417). " , — ,A - "-* Ai ~ *—*-"—"'"" 

XI 18, 1 (a. 409—412 eomes privati aerarii). — 
Cod. Iust. I 51, 14, 3 (a. 529). I 55, 8, 1 (a. 409). 
H 7, 20 pr. (a. 497). in 26, 6 (um 350, Datie- 
rung unsicher, s. o.). X 12, 2, la (a. 444). XI 
71,5 pr. 1. 6 (Theod.). - OL VI 32213. 32222. 
XH 1524. - Cassiod, var. in 58. IV 3. 7. 13. 
Vm 23. LX 3. 18. Zur i. saeri patrimonii co- 
mitiva in CIL VI 1727 vgl. Mommsen Ges. 



Rang vorangehen (das sind die ineQßtßr)xÖTsg 
rois IXXovtrtQiovt , von denen in Cod. Iust. IV 
20, 16 die Rede ist), so wird auch ihnen gelegent- 
lich der Rangtitel illustres zuerkannt. Insbe- 
sondere bei Cassiod. var., vgl. z. B. I 3. 15. 20. 
23. 39. 45. H 6b. 11. 22. 33. HI 5. IV 6. 30. 
vm 11. In den Inschriften kommt der Eang- 
titel i. nie beim patricius allein, sondern immer 
im Zusammenhang mit einem Amt vor, dem von 



Sehr. VI 401,3. Im allgemeinen vgl. Seeck o. 60 Rechts wegen der Rang*, gebührte, insofern ist 

— die Formulierung D'Arhois de Jubainville s 

Compte-rendu des seances Acad. inscr. XXTI I 
(1895) 214, 1 nicht präzis , vgl. CIL V 3100. VI 
1716 a. b.c. 1719. 1720. 1796,28.82. 32155. 
32224. X 6850. XIV 2046. Zum Patriciat der 
byzantinischen Zeit vgL Magliari Studi edo- 
eumenti di storia « diritto XVm (1897) 153ff., wo 
jedoch von dem ».-Rangtitel nicht die Rede ist 



Bd. IV S. 665; 

9. auf den eomes domesticorum: Cod. Iust 
Xn 16, 1 (a. 415, in einem Zusatz Iustinians zu 
Cod. Theod. VI 23, 1). — CIL H 2699. V 8120, 2. 
VI 1796, 82 (= VI 82158). 32224. Rom. Mitt. 
VTI (1892) 206. — Cassiod. var. Vm 12. Im all- 
gemeinen vgL Seeck o. Bd. IV S. 649. Momm- 
sen Ges. Sehr. VI 403, 5. 
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g) Für den «.-Bang der Proconsuln vgl. zu 
CIL Vin 1412 Hirschfeld KL Sehr. 671, 4; 
zu VIII 5834 Hirschfeld a. a. 0. 665, 1. 671, 
4. Er kommt auch noch in der Inschrift Bull, 
de la soc. des antiqu. de France 1903, 286f. vor. 

h) Zn dem ».-Bang der jüdischen Patriarchon, 
die am Ende des 4. Jhdts. mit diesem Rangtitel 
ausgestattet erscheinen (vgl. Cod. Theod. XVI 8, 
8 [a. 392]. 11 [a. 396]. 18 [a. 397]), hingegen 
einige Jahre später (Cod. Theod eod. c. 15, a. 404) 
noch als spectabiles figurieren, Tgl. Hirsch fei d 
Kl. Sehr. 670, 1. 

i) Die illustres bilden das Hauptkontingent 
des Senats. Daher ist auch gelegentlich von 
iUustres senatores die Bede, vgl. Cod. Iust. V 
33, 2 (a. 393). Cassiod. var. I 19. Unter den 
Senatoren bilden die senatores iUustres die höchste 
Klasse, die von den beiden niederen der specta- 
biles und elarissimi unterschieden wird. Über die 
iUustres senatores und ihre Privilegien wird im 
Art. Senatus die Bede sein, vgl. einstweilen 
Le'crivain Le se"nat romain 64ff. Jullian a. 0. 
387 bei n. 23. Karl o wa Rom. Rechtsgesch. 1 889f. 

k) Besonders erwähnt zu werden verdienen 
CIL VI 1678 (a. 425: viro clarissimo et Omni- 
bus meritis imustri legato in provineia Aehaia, 
eonsulari Campaniae, vicario per Oallias usw. 
— nicht titular gesagt). XIII 5252—5253 (ver 
Muster preses, vgl. dazu Hirschfeld a. 0. 
671, 4). 

1) Auf Personen, deren amtliche Stellung nicht 
genau angegeben wird oder die völlig unbekannt 
ist, bezieht sich der ».-Titel in CIL III 14207, 
25. V 694. VI 1718. 31978 (comes). 31987 (co- 
mes, vgl. jedoch VI 1730). 31989 {comes, vgL 
jedoch VI 1730). 31989 (comes, vgl. XV 7135). 
32023 (vgl. XV 7161). 32180. VHI 13341 (?). 
IX 1683 (.nicht titular gesagt' Hirschfeld a. 0. 
665, 1). X 683. XIV 2009. Ephem. epigr. IV 
p. 585 (comes). Hülsen Inscr. Chr. Hisp. 115. 
121. 

m) Der Rang i. geht auf die Frau dessen, 
dem seine amtliche Stellung bezw. die kaiserliche 
Verleihung diese Rangklasse einbrachte. In den 
Inschriften ist die femina inlustris eine häufige 
Erscheinung : CIL V 365. 6268 (Frau eines comes 
sacr. largitionum). VI 512 (Frau eines praef. 
praet. und praef. urbi, dabei deae Isidis saeer- 
dos). 32030. 32042. X 4630. XII 1524 (a. 409). 
XIII 5657. Dessau 1293 (Frau eines mag. utr. 
mit). Hülsen Inscr. Chr. Hisp. 105. Es 
kommt auch einmal eine inlustrissima femina 
vor CIL VI 1756 (a. 395; hingegen kommt in 
CIL VI 1795, auf die Jullian zweimal ver- 
weist, a. O. 388, 9. 11 diese Bezeichnung nicht 
vot). Der Cod. Iust. erwähnt auch illustres 
tnatres und mulieres : VI 57, 5 pr., 1 (a. 529). 
Ein einziges Mal kommt in den Inschriften i. 
puella vor CIL V 3897 (a. 532), auch *'. familia 
ist nicht unbekannt CIL VI 1793 (a. 394), eben- 
sowenig »'. domus Cod. last. X 49, 2 (a. 445). 

Die Ausdehnung der Rangklasse auf die Frau 
ist nur eine Konsequenz des Gesetzes Cod. Theod. 
H 1, 7 (= Cod. Inst X 40, 9 und XH 1, 13) 
aus dem J. 392: mulieres honore taaritorum 
erigimus. Vgl. Mispoulct Institutions politi- 
ques des Rom. I (1882) 813, 26. Manche Privi- 
legien , die den viri illustres gewahrt werden, 



werden auch auf ihre Ehefrauen und Kinder er- 
streckt, vgL Cod. Iust IX 35, 11. X 32, 61 ; 8. u. 
Illustres administratores (in aetu 
positi), vaeantes und honorarii. Der Bang 
*'. hängt am Amt, d. h. wer eines jener hohen 
Ämter bekleidet (*'. -administratores, in aetu po- 
siti), dem gebührt die hohe Bangklasse. Sie 
bleibt ihm aber auch nachher gewahrt, nachdem 
er aufgehört hat, sein Amt auszuüben. Dafür 

10 finden wir mehrere Belege in den Inschriften, 
wo ein ex praefeeto praetorio oder urbi, ein 
ex magistro militum vir i. genannt wird. Es 
kamen aber auch Fälle vor, daß einer Person, der 
nach ihrer Amtsstellung nur ein niedrigerer Bang 
(speetabilis) zukam, bei Verlassen des Amtes als 
besondere Auszeichnung die »'.-Rangklasse gewährt 
wurde (vgl. Cod. Iust. XII 40, 9, 2 ... quos ipsa 
quidem administrationis eondicio spectabiles 
novit, honor tarnen additus a nostra liberalitatc 

20 reddit illustres). Einige hübsche Beispiele liefert 
das Inschriftenmaterial, vgl. CIL VI 512 (a. 390), 
wo ein ex vicario Asiae als vir clarissimus et i. 
erscheint (vgl. daiu Hirschfeld a. O. 671, 3); 
in CIL VI 1790 wird derselbe Rangtitel einem 
ex primicerio sacri palatii beigegeben, obwohl 
er von Rechts wegen nur ein vir speetabilis war 
(vgl. Hirschfeld a. 0. Jullian a. O. bei 
Anm. 18); in CIL VI 32 053 begegnen wir einem 
vir inlustris ex rectore decuriarum (vgl. dazu 

30 Hirschfeld a. O.). Das sind die sog. iUustres 
vacantes, bei denen, wie wir gleich aus Cod. Iust. 
XII 8, 2 pr. sehen werden, noch unterschieden 
wird, ob sie am Hofe (praesentes) oder in den 
Provinzen (absentes) Amtsdienste geleistet haben. 
Es gab aber auch noch illuslres honorarii, die 
den Rang i. durch Spezialverleihung (codicilli 
honorariae dignitatis, vgl. Cod. Iust. XII 8, 2 pr. ; 
codicilli honorarii, vgl. Cod. Theod. VI 10, 4. Cod. 
Iust. HI 24, 8, 2; vgl. auch Tit. Cod. Theod. VI 

40 22) erhielten. Über diese Kategorien vgl. Jullian 
a. O. 387. Karlo wa Rom. Rechtsgesch. I 870f. 
Die Constitution Theodosius' aus dem J. 440-441 
Cod. Iust. XII 8 , 2 pr. gibt darüber eine zu- 
sammenfassende Darstellung: omnes privilegia 
dignitatum hoc ordine servanda cognoscant, ut 
primo loco habeantur ii, qui in aetu positi 
iUustres peregerint administrationes : seeundo 
venient vacantes, qui praesentes in comitatu 
iUustris dignitatis eingulum meruerint: tertium 

50 ordinem eorum prospieimus; quibus absentibus 
eingulum iUustris mittiiur dignitatis : quartum 
honorariorum, qui praesentes a nosfro numine 
sine eingulo eodieiUos tantum honorariae digni- 
tatis adepti sunt: quintum eorum, quibus ab- 
sentibus simüiter sine eingulo mittuntur iUustris 
insignia dignitatis. § 1: sed administratores 
quidem omnibus vacantibus, omnibus honorariis 
anteponi eensemus; vgl. auch die folgenden §§ 
dieser Lex. 

60 Privilegien und Ausnahmegesetze 
die Illustres betreffend. Die iUustres 
genossen eine Reihe von Privilegien, sowohl 
öffentlich- wie auch privatrechtlicher Katar. Es 
wurden ihnen insbesondere namhafte Erleichte- 
rungen in bezog auf öffentlich-rechtliche Lasten 
und außerdem eine privilegierte Stellung im 
Straf Prozeßverfahren gewährt Nor selten werden 
sie mit Rücksicht auf ihre hohe Rangklasse 
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scharfer behandelt, aber auch dies kommt vor. 
Wir "stellen hier die wichtigsten Sonderbestim- 
mungen zusammen; es sei aber im voraus gesagt, 
daß hier lediglich jene Ausnahmegesetze in 
Betracht gezogen werden, die sich speziell auf 
die iUustres beziehen — denn außerdem kam 
den illustres jene privilegierte Rechtsstellung zu, 
die überhaupt den höheren Bangklassen, d. h. 
den illustres mit den anderen, niedrigeren zu- 



tierungspflicht, die auf den Häusern, welche den 
viri illustres gehören, lastet, wurde durch eine 
Reihe von Gesetzen normiert, die mehrere Unter- 
scheidungen treffen und zwar ob die Eigentümer 
selbst ein ».-Amt bekleidet haben oder bloß ihre 
Väter, ob es illustres in aetu positi bezw. vacantes 
oder bloß honorarii sind usf. Auch die Amts- 
stellung des vir i. wird in Betracht gezogen. 
Die sehr detaillierten Vorschriften, auf die ein- 



sammen, oder dem Senatorenstande überhaupt 10 zugehen sich hier erübrigt, stehen imCod. Theod. 
- - VII 8, 16 (a. 435). Nov. Theod. XXV (a. 444 

= Cod. Iust. XTI 40, 9). Cod. Iust. XH 40, 10. 

In das Gebiet des Prozeßverfahrens fallen 
folgende Begünstigungen der »'.: Cod. Iust. XU 
1, 16 (a. 442—443) befiehlt eine besondere Be- 
richterstattung an den Kaiser (super illustribris 
nobis suggeri iubemus), wenn es sich um ein 
schweres Verbrechen (gravius faeinus) eines ». 
handelt, damit ita demum quid de admisso cri- 



gewährt wurde. 

Eine der wichtigsten Vorrechte auf dem Ge- 
biet der öffentlich-rechtlichem Lasten der 
iUustres setzt Cod. Theod. XI 16, 23 (a. 412? 
409? = Cod. Iust X 48, 16) fest: ab inlustribus 
personis' sordida munera et extraordinariae 
neeessitatis damna removemus (vgl. Cod. Theod. 
eod. 11. 15. 18). — Eine weitere Entlastung führte 
Cod. Theod. XI 18, 1 (a. 409-412) ein - im 



Codex Iustinianus nicht aufgenommen — : Tirones 20 mine constitui oporteat, üidicetur. Bei Personen, 

. . . praebere volumus inlustres viros praefectos, *'- "' _!_J ™ l:j,_1 *— v — --'-■* ~" 

cum gerunt infulas dignitatis vel cum sublimem 

egerint praef ecturam; non magistros militum 

vel comites domestieorum simile munus ad- 

stringat, . . . non praepositum vel primicerium 

sacri eubieuli, non castrensem, non comitem 

sacrae vestis, non eeteros cubicularios, non ma-^ 

gistrum officiorum, quaestorem vel comites sacri 

ac privaii aerarii illustres . . . Habeant in com- 



die einen niederen Rangtitel haben, wird nur an 
den praefectus praetorio berichtet (vgl. c. 16 cit). 
— Dann eine Reihe von Gesetzen, die der Kaiser 
Zeno zugunsten der i. erlassen hatte. So Cod. 
Iust. Ml, 17 pr. (a. 485— 486?): quotiens ex 
privata cuiuslioet interpellatione eivili vel eri- 
minali viri iUustres conveniendi sunt, nutta 
dandae fideiussionis coneussione vexentur, sed 
per speciale Privilegium suae commiiti fidei 



mune omnes, sine dum adminislrant seu post- 30 consequantur, iuratoria ab his cautione tan- 



quam administraverint, debitum regiae liberali- 
tatis officium; nemo tirones equos vel praesta- 
tionem aurariam vereatur quem sub legis nostrae 
sanetione prosequimur. Mos tantum tironum 
atque aun munus adstringat, quos honorarios 
voeavit antiquitas. Es ist zu beachten, wie 
hier zwischen den illustres, die ein Amt bekleiden 
bezw. bekleidet haben, und den iUustres honora- 
rii (e. o. S. 1080) unterschieden wird. In bezug 



tummodo exponenda. Erst wenn sie diesen Eid 
verletzten, trifft sie die Härte des Gesetzes. 
(§ 1 eod.) : in Zivilsachen (in peeuniariis eausis) 
super possessione rerum ad eos pertinentium iudex 
competens, quodet iuris auetoritas et rei qualitas 
suggerit, ordinabit; in Strafsachen gehen sie so- 
gar ihres Rangtitels verloren : digmtate spolien- 
tur, ut in eos utpote iUuslri dignitate per suum 
faeinus privatos . . . iudieibus legum severitatem 



auf die Decurionatspflicht (s. Kubier o. Bd. IV 40 liceat exercere. Zu obigem Privileg der i. wird 



S. 2347f.) bestimmt Cod. Theod. XII 1, 187 (a.436) 
qui ante hone legem speetabilium vel inlustrium 
quocumque modo sortiti sunt dignitatem, parto 
semel honore et privilegiis perfruantur . . . 
Quod si qui (sc. postea) inter inlustres etiam 
viros locum oecupaverint non laborioso admini- 
strationis aetu, sed honorario tittdo dignitatis, 
senatui quidem per se respondeant, curiae vero 
per substitutos suarumpericulo facuUatum satis 



in § 2 noch folgendes hinzugefügt: ut nidlam 
ex cuiuslibet iudieis sine scriptis habita sententia 
eonventionem neque in eivili neque in criminali 
causa sustineant. Die Zenonische Reform räumte 
aber auch den iUustres eine privilegierte Gerichts- 
stätte ein, indem sie unter den verschiedenen 
Kategorien der iUustres eine weitgehende Diffe- 
renz machte. Wir geben den Text dieser langen 
Constitution Cod. Iust. III 24 (übt senatores vel 



faciant (vgl. Cod. Iust. X 32, 60, 1), quorum li- 50 elarissimi civiliter vel criminaliter convenian 



beros et post eorum inlustrem dignitatem proge 
nitos non solum senatorum sed etiam deeurio- 
num munia per se non per subrogatos subire 
conveniet, vgl. auch Cod. Iust. X 32, 61 pr. und 
62, 63 eod. und V 27, 9 pr. — Cod. Theod.VTI 8, 5, 2 
(= Cod. Inst. XU 40, 2, a. 398) gewährt den illu- 
stres in bezug auf die Einquartierungspflicht das 
Vorrecht, nicht ein Drittel, sondern die Hälfte des 
Hauses vom Hauseigentümer zu verlangen (illustri- 



tur) c. 3 (a. 485—486?) mit starken Abkürzungen 
wieder, damit dadurch die Umschreibung ihres 
Inhalts erspart wird. Pr. quotiens viro patrieto 
vel ex patricio (vgl. dazu Magliari a. O. 161ff.) 
vel ei quem praetorianae vel urbieariae amplis- 
sirnae sedis administratio illustravit usw. . . . 
(folgt Aufzählung andrer iUustres) crimen publi- 
cum privatumve, cui tarnen non per procuratoren 
respondere liceat, ingeratur , nullius alterius 



bus sane viris non terliam partem domus, sed 60 iudieis nisi nostrae pietatishuiusmodi esse cogni- 



mediam hospitalitatis gratia deputari deeemi- 
mus: ea dumtaxat eondieione servata, ut alter 
ex his quilibet, quive maluerit, divisionem ar- 
bitraria aequitate faciat, alter eligendi habeat 
optionem. Für die Anmaßung eines größeren 
Anteils wird der »'. nur mit Geldstrafe bestraft, 
wahrend anderen der Verlust der Amtsstellung 
angedroht wird (vgL § 3 eod.). Die Einquar- 



tionem vel sacri tantummodo cognitoris cui nostra 
serenitas huiutmodi negotii audientiam manda- 
verit ... § 1 . . . nee- saero eognitori nee post- 
quam crimen fuerit patefactum contra huius- 
modi viros vel eorum substantias statuendi ali- 
quid eoneedamus faeuüatem, sed hoc solum- 
modo (sc. ei) lieebit, ut intentatum apud se 
crimen, si patefactum fuisset ad prineipalem 
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referat notionem. § la: ultionis autem tantis 
inferendae dignitatibus modus non nisi in 
prineipis residebit arbitrio. In den folgenden 
Abschnitten dieses Gesetzes wird der Gerichts- 
stand der **. honorarii ,qui sine administratione 
honorariis deeorati fuerint eodicillis', unter Zu- 
grundelegung der Scheidung in praesentes und 
absentes, bestimmt. Derselbe Kaiser hat auch 
«in besonderes Gesetz für die illustres in bezug 
auf das Verfahren bei der actio iniuriarum er- 
lassen, wenn eine persona i. oder auch eine ihrer 
nächsten Angehörigen dabei Kläger bezw. An- 
geklagter ist, vgl. Cod. Iust. IX 35, 11 (a. 478}: 
st quando iniuriarum actio, quam inter privata 
delicto veteris iuris auctores connumerant , a 
quibuslibet illustribits viris, vel uxoribus eorum 
vel liberis masctdini sexus vel filiabus, super- 
stitibus videlieet patribus aut maritis illustri- 
bus vel si adversus aliquam huiusmodi perso- 
nam criminaliter forte movetur Heere illustri 
aceusatori vel reo . . . causam iniuriarum in 
quocumque iudicio eompetenti per procuratorem 
criminaliter suseipere vel movere sententiam 
iudice contra eum qui procuratorem dederit 
etsi ipse non adesset iudiciis nee causam per 
procuratorem diceret legibus prolaturo. Das 
Gesetz spricht von einem licere (daher in bezug 
auf das Wort ,obligatoirement' korrekturbedürftig 
die Bemerkung Jullians a. 0. 388, 4), anders 
freilich zwei ältere Gesetze Cod. Iust. IX 2, 15 
(a. 890) und II 12, 25 (a. 892, v. substituat), 
wobei jedoch nicht unbeachtet bleiben soll, daß 
sowohl der Kreis der privilegierten Personen, wie 
auch der Prozeßangelegenheiten, in die sie ver- 
wickelt werden, anders umschrieben wird. Iusti- 
nian hat daher von neuem, die älteren Vor- 
schriften zusammenfassend eine Novelle (LXXI) 
erlassen, worin er den illustres in Zivilprozessen 
und bei der actio iniuriarum nur durch einen 
Procurator zu handeln gestattete, wogegen den 
olarissimi (Xa/uiQÖTaroi) dies bloß als Recht ein- 
geräumt wurde (ojs te tovs Vllovorolovs er rot; 
XQrinarucoU ii hrtokiarr nävzcot teyetr dtxas xal 
estl xfjs iniuriarum de eyxXtjfiaTtxäs xarä tö te- 
öo/iivov avrotg ngovöftiov). — Dem späteren Kecht 
(a. 527?) gehört die exzeptionelle Behandlung 
der i. als Zeugen, worüber Cod. Iust. IV 20, 16 
belehrt: sie werden, wenn sie persönlich verhört 
werden — und dies kann nur dann geschehen, 
ti evdyuovotv ev xfj ßaatXldi Jiölet — ohne Eid 
vernommen, wenn sie aber außerhalb der Stadt 
wohnen, dürfen sie sich durch einen evrolsvs 
(procurator) vertreten lassen, der in ihrem Namen 
vor dem Gericht die Aussagen macht. In bezug 
auf die Appellation (vgl. Kipp o. Bd. II S. 202ff.) 
wird in Cod. Iust. VII 62, 32, 4. 5 ein unterschied 
im Verfahren eingeführt, je nachdem der Erst- 
richter ein vir i. war oder nicht (§ 4 eod. . . . si 
privato, non illustri, . . . nostra serenitas adita 
delegaverit causam et eins . . . definitio fuerit 
appellatione suspenso . . , praefeetus praetorio . . . 
cum quaestore . . . iudieet. § 5 eod. si illustrium 
ao magnifieorum iudicum sententiae fuerint 
appellatione suspenso», eorum videlieet, quorum 
sententias licet appellatione suspendi, per con- 
sultationtm nostram volumus audientiam ex- 
peetari). Eine schärfere Behandlung der i. kommt 
nur ganz vereinzelt vor, vgL Cod. Theod. XVI 



5. 52 (a. 412, dieses gegen die Häretiker gerichtete 
Gesetz ist in den Codex Iuatinianus nicht aufge- 
nommen worden), wo ihnen eine höhere Geldstrafe 
als den niedrigeren Bangklassen angedroht wird. 
Auf dem Gebiete des Privatrechts ist das 
Iustinianische Gesetz, daß die spurii einer mater i. 
schärfer bebändern läßt, als die sonstigen unehe- 
lichen Kinder, zu nennen: Cod. Iust. VI 57, 5 
(a. 529). Um ältere Zweifel zu beheben (vgl. pr. 

10 eod.), bestimmt der Kaiser (§1): ut neque ex 
testamento, neque ab intestato neque a liberalitate 
inter viros habita iustis liberis existentibus 
aliquid penitus ab Hlustribus matribus ad spu- 
rlos perveniat. Im § 2 eod. wird noch besonders 
der Unterschied in der Behandlung unehelicher 
Kinder einer nichtillustren Mutter betont, vgl. 
Glück Intestaterbfolge 2 (1822) 520ff. 

Quellenkritisches aus dem Gebietedes 
Rechts der illustres. Den Rechtshistoriker 

20 interessieren besonders die an älteren kaiserlichen 
Constitutionen von den Redactoren des Iustinia- 
nischen Codex vorgenommenen Interpolationen. 
Sie sind auf Grund des in romanistischen Kreisen 
gut bekannten Index von Marchi Le interpola- 
zioni risultanti dal confronto tra il Gregoriano, 
l'Ermogeniano , il Teodosiano e il codice Giusti- 
nianeo (Bull. ist. dir. rom. XVIII) 49 leicht her- 
auszumitteln und zu charakteristisch, um hier 
übergangen zu werden. So ist z. B. die an Cod. 

80 Theod. IX 1, 1 (a. 316/7) vorgenommene Ände- 
rung nicht ohne Interesse, weil sie scharf den 
Gegensatz zwischen illustres und clarissimi be- 
tonen will. Es handelt sich in dieser constanti- 
nischen Constitution um die strafrechtliche Be- 
handlung der personae clarissimae dignitatis. 
Da es um jene Zeit noch keine illustres gab, so 
findet sich Tribonian und Genossen veranlaßt, 
für die Worte quiöumque clarissimae dignitatis 
folgende: quicumque non inlustris, sed tantunt 

40 clarissima dignitate praedüus einzusetzen (Cod. 
Iust. HI 24, 1). Diese Interpolation wird übrigens 
durch eine in denselben Codextitel aufgenommene 
Constitution des Kaisers Zeno (c. 3 aus dem J. 485/ 
486?), die für die illustres eine Sondergerichtsbar- 
keit geschaffen hatte, sehr gut verständlich, was 
ja schon Gothofredus bemerkte, vgl. auch 
Hirschfeld Kl. Sehr. 664, 8. J. Naudet Des 
changeinents operäs dans toutes les parties de 
l'administration sous DiocMtien 11(1817) 88 Anm. a. 

50Läcrivain Le senat romain depuis Diocl^tien 
(1888) 220, 4. — In Cod. Theod. VI 23, 4 
(a. 437) wurden im § 1 vor dem Worte sena- 
tores der Rangtitel viros illustres eingeschoben, 
vgl. Cod. Iust. XII 16, 3, 3. Sehr lehrreich ist 
auch die Interpolation der c. Cod. Theod. VIII 
5, 8 (a. 357?): hier wurde für den Rangtitel des 
comes et magister offieiorum, der hier elarissi- 
mus vir lautete, *. hineingetragen, vgl. Cod Iust. 
XII 50, 3, 1. Man beachte, daß es sich um das 

60 J- 357 (oder 356) handelt Die Interpolationen 
des ».-Titels in Cod. Iust. X 82, 60, 1 (vgL Cod. 
Theod. XII 1, 187). XH 16, 1 (vgl. Cod. Theod. 
VI 23, 1) und XII 50, 9 pr. (vgl. Cod. Theod VHI 
5, 40 pr.) sind formeller Natur und ergaben sich 
vorwiegend als notwendig bei der Einschiebung 
der Erwähnungen von Ämtern, denen zu Zeiten 
Iustiniana der Titel t. gebührte. — Der Titel 
V 33 des Cod. lost trägt die Rubrik: de tuto- 
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ribus et curatoribus illustrium et elarissima- 

rum personarum, nun ist aber in der Vorlage 

der c. 1 dieses Titels, Cod. Theod. III 17, 3 von 

diesen Personen überhaupt nicht die_ Rede und 

die beiden Erwähnungen der clarissimi in c 1 

cit. (§§ 2. 5) sind interpoliert. Dies legt den 

Gedanken nahe, daß man, um die Rubrik zu 

rechtfertigen, auch in 1. 2 C. V 33 das Wort 

illustrium' hineininterpolierte. Diese Annahme, . . ..„ 

die freilich bei Mangel der echten Vorlage im 10 Die Illyrier sind ein Zweig der Indogermanen. 
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lieh dieselbe Form, nur fehlerhaft, CIL I p. 478 
Eillvricum; Hiluricum Plaut, trin. 852. CIL HI 
1854; lllurieum CIL I p. 461; IXXvqH die 
Griechen, z. B. Ptolem. Geogr. II 16, 1. Appian. 
111. 6). Das Gebiet der Illyrier erstreckte sich 
ungefähr vom Adriatischen Meere bis zum Mo- 
rawaflusse (dazu wahrscheinlich Paeonien) und 
von Epirus bis zur mittleren Donau (außerdem 
die Messapier, Iapygen und Veneter in Italien), 



Cod. Theod. nur als wahrscheinlich gelten kann, 
findet sich schon bei Lecrivain a. O. 220, 4. 
Wegen der Ausdrucksweise Senator vel alius 
clarissimus in Cod. Iust. XII 1, 11 pr. § 1 
vgl. Läcrivain a. O. Kuhn Städtische u. bür- 
gerliche Verfassung d. römischen Reiches I (1864) 
184 und Kariowa Rom. Rechtsgesch. I (1885) 
889. Sicher mit Recht nimmt auch Lecrivain 
a. O. die Interpolation der Worte vel elarissimo 



Ihre Sprache ist uns ziemlich dürftig bekannt, 
aus wenig Glossen, Personennamen., den messa- 
pischen und venetischen Inchriften, dem heutigen 
Albanesischen, das die Tochtersprache des Illy- 
rischen ist. Es scheint doch, daß es zwei illy- 
rische Idiome gab (ein nördliches, das venetische, 
und ein südliches); wo aber die Grenze da- 
zwischen lag, ist nicht zu entscheiden. Außer- 
dem sind die Illyrier in der nördlichen Hälfte 



in Dig. I 9, 8 an. Ulpian kann eben die Schei- 20 sehr mit Kelten gemischt gewesen (die Iapoden 



düng der senatores in illustres und clarissimi, 
die erst dem Anfang des 5. Jhdts. angehört, nicht 
bekannt gewesen sein. Dadurch ist auch der 
Vorschlag Mommsens für ,vel' ,viro' zu lesen, 
der auch syntaktisch nicht ganz glatt ist und 
gegen den auch die Basiliken sprechen, erledigt. 
Daß der Gegensatz senatores vel clarissimi iusti- 
nianisch ist, zeigt unzweideutig die Rubrik des 
Codextitels III 24: ubi senatores vel clarissimi 



sind ein Mischvolk, in Pannonien und Ober- 
mösien wohnen Skordisker). Die Illyrier waren 
in eine Menge von Stämmen geteilt (Dalmater, 
Dassareter, Taulantier, Daesitiaten, Ditiones, 
Maezecr, Pirusten u. a.). Per Sammelname für 
die ganze Gruppe dieser Stämme von den Grenzen 
von Epirus bis zu den Venetern wurde spätestens 
schon zur Zeit Herodots(1 196) gebraucht. Derselbe 



ist aber vielleicht vom Süden ausgegangen (vgl. Plin. 
conveniantur. In den Digesten kommt i. nur 30 III 144 Illyrii proprie dicti. Mela II 8). Mit den 



ein einziges Mal vor, Dig. I 9, 12, 1 (Ulp. 1. II 
de censibus: senatores autem aeeipiendum est 
cos, qui a patrieiis et consulibus usque ad om- 
nes viros illustres deseendunt, quia et hi soli in 
senatu sententiam dicere possunt), ist aber hier, 
wie man auf den ersten Blick sieht, interpoliert. 
Ulpian konnte von viri illustres und von der 
Scheidung der Senatoren in i. und andere keine 
Ahnung haben. Die Interpolation ist auch seit 



Griechen kamen die Illyrier an der adriatischen 
Küste schon früh inBerührung. DieKorinthier und 
Korkyraeer errichteten im 7.undi6. Jhdt. zwei wich- 
tige Kolonien, Apollonia und Epidamnos, besetz- 
ten einige Inseln (Korkyra, Pharos, Issa), und es 
begann ein reger Handel und Verkehr unterein- 
ander (besonders mit Salona und' dem Narona- 
gebiet). Es bestanden auch Beziehungen anderer 
Art zwischen den Illyriern und den Griechen 



langem erkannt. Bei P. Krüger CIC I '»40 (vgl. Zippel 20B.). Die Illyrier waren, solange 



wird Cujacius als ihr Entdecker genannt (vgl. 
aber CIC I"). Hirschfeld Kl. Sehr. 664, 4 
nennt J. Seiden (1614, vgL Hirschfeld a. O. 
646), vgl. auch Kuhn a. a. O. I 191. Lecri- 
vain Le senat romain 220. Mommsen Ges. Sehr. 
VI 425, 5. Seckel bei Heumann Handlexikon 
zu den Quellen des röm. R.9 s. ittustris. Voc. 
iur. rom. HI 388 1. 36. 

Literatur. J. Gothofredus in dem Korn- 



selbständig, nie vereinigt und 1 gelangten nicht 
zu großer politischer Entwicklung; sie lebten 
gewöhnlich in patriarchalischer Stammverfassung. 
Doch bildete sich um die Mitte des 3. Jhdts. 
im südlichen Teile ihres Landfes ein größerer 
Staat, der sich von den Atintanen bis über Narenta 
erstreckte (der Hauptort war Skodra). Mit diesem 
Reiche haben die Römer im J. 229—228 den ersten, 
im J. 219 den zweiten illyrischen Krieg geführt 



mentar zum Codex Theodosianus Bd. VI 2 und 50 (vgl. AEM XVIII 135ff.), die dieses Reich auf 



häufig zu einzelnen Stellen. Mispoulet Insti 
tutions politiqnes des Romains I (1882) 31 3f. 
E. Kuhn Die städtische und bürgerliche Ver- 
fassung im röm Reich I (1864) 183f. Momm- 
sen Neues Archiv der Ges. für alt. deutsche Ge- 
schichtsk. XIV (1889) 509ff., jetzt = Ges. Sehr. 
VI 449ff. C. Llcrivain Le senat romain de- 
puis Dioctetien (Bibl. ewles franc. Athenes et 
Rome LH 1888). C. Jullian in Daremberg 



die nördliche Hälfte einschränkten; im J. 168 
aber wurde es vollständig vernichtet, da GentiuB 
(s. o.) dem makedonischen Könige Perseus Hilfe 
leistete. So kam dies Gebiet (mit 70 Städten) 
unter die römische Herrschaft, als lilyricum sc. 
regnum. Fast zu gleicher Zeit bildeten die Dal- 
mater eine lose Eidgenossenschaft. Mit diesem 
Stamme begannen die Römer bald den Krieg. 
Der erste, der mit ihnen kämpfte, war C. Marcius 



Saglio Dictionnaire s. illustri» (gute Darstel- 60 Figulus (im J. 156), welcher ihre Hauptstadt Del 



lnng, doch zahlreiche Druckfehler in den Quellen- 
zitaten). 0. Hirschfeld Die Rangtitel der röm. 
Kaiserzeit (S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 579ff.), jetzt 
in Kleine Schriften (1913) 646ff. abgedruckt, auf 
die oben verwiesen wird. [Berger.] 

IHyricum (so bei den Späteren — Inlyrieum 
Dessau 3167; BiUyricum CIL HI 1741; HO- 
lurieum CIL 1 p. 471, vgL p. 568 — , wahrechein- 



minium verbrannte. Im J. 119 zog gegen sie 
L. Caecilius Metellus, der in Salona überwinterte 
und bis zum J. 117 in-Dalmatien verblieb; seine 
Erfolge sind wahrscheinlich nicht gering gewesen. 
Im J. 78 machten die Dalmater einen Aufstand; 
diesen zu unterdrücken, wurde C. Cosconius ge- 
schickt, er blieb da in den J. 78 und 77 und unter- 
warf Salona. Wegen eines Angriffes von ihrer Seite 
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auf die Liburniei (J. 55), wurde im J. 50 gegen 
sie ein römisches Heer geschickt, das sie aber 
aufrieben. In dem Bürgerkriege sind sie auf 
des Pompeius Seite gestanden. Winter 48/47 
erlitt A. Gabinius von ihnen eine schwere Nieder- 
lage. Doch im J. 46 ergaben sie sich Caesar. 
Aber auch nachher sind sie nicht ganz ruhig, 
und die Römer müssen mit ihnen oft kämpfen. 
Auch nach dem erfolgreichen illyrischen Kriege 
Octavians (J. 35 — 33) haben die Dalmater mehr- 
mals! versucht, das schwere römische Joch abzuschüt- 
teln (Aufstand vom J. 16 v. Chr.; Tiberius' Krieg 
J. 12— 10 v.Chr.; pannondscher Aufstand J. 6 — 9 n. 
Chr.). Doch endlich wurden sie und das ganze 
illyrische Gebiet erobert, und es kamen unter 
die römische Herrschaft ganz Dalmatien (im 
späteren römischen Sinne) und Pannonien'. Die 
neuen Erwerbungen erhielten den Namen I. (wo- 
hin wahrscheinlich auch das spätere Obermösien 
gerechnet wurde, vgl. Tac. hist. I 76). Der- 
selbe blieb auch, als Dalmatien und Pannonien 
administrativ getrennt wurden und. eigene Statt- 
halter erhielten. Das erste heißt eine Zeitlang 
superior provinäa Illyricum (CIL III 1741), was 
dazu führt, daß Pannonien die inferior provinäa 
Illyricum hieß, obwohl wir dafür keine direkten 
Beweise haben (doch werden beide Provinzen 
oft einfach Illyricum genannt, so daß man in 
Verlegenheit ißt, an welche zu denken). Erst 
unter den Flaviern kommen die Namen Dalmatia 
und Pannonia vor (obwohl auch später die Schrift- 
steller I. statt Dalmatien sagen). Der Name I. 
bezieht sich aber (bis zum 3. Jhdt.) in, einer 
anderen Hinsicht auf ein viel größeres Gebiet: 
in Zollverwaltung schließt es auch Raetien, Nori- 
cum und sogar Dacien ein (Appian. 111. 6. Suet. 
Tib. 16. CIL III 751 u. a.). Als selbständige Pro- 
vinz unter eigenem Statthalter wurde I., wie es 
scheint, erst von Caesar eingerichtet (Cic. Phil. 
10, 5, 11). Zuerst wurden die eroberten illy- 
rischen Gebiete von den Consuln ans Italien re- 
giert, später (vielleicht seit Sulla) bald mit dem 
Cisalpinischen Gallien bald mit Makedonien ver- 
einigt (vgl. Hirt. bell. Alex. 42). Bei der Teilung 
der Provinzen zwischen Augustus und dem Senat 
fiel I. dem letzteren zu. Da aber die Provinz durch 
Tiberius' Erfolge zu groß geworden und von 
barbarischen Nachbarn sehr bedroht war, wurde 
sie dem Senate abgenommen und einem kaiser- 
lichen legatus pro praetore übertragen. In der 
Spätzeit, als das römische Reich zerstückelt wurde, 
erhielt der praefectus praetorio Italiae, als Diö- 
cesis Illyricum occidentale, beide Noricum, Pan- 
nonien I und II, Dalmatien, Savia, Valeria und 
der praefectus praetorio per Illyricum Ober- 
moesien, beide Dacien, Dardanien, Praevalitana, 
Makedonien, Thessalien, Achaia, beide Epirus, 
Kreta. Die Romanisierung der illyrischen Länder 
hat sich sehr schnell und vollständig durchgeführt, 
dank den zahlreichen Städten, Legionslagern, 
guten Straßen. Die Illyrier haben dem römischen 
Heer ausgezeichnete Soldaten und eine ganze 
Reihe tüchtiger Kaiser geliefert. M o m m s e n 
CIL III p. 279f. Kiepert Lehrbuch d. alt. 
Geogr. 352H. und FOA XVII mit Text 1. 
Kretsehmer Einleitung 244ff. v. Domas- 
zewski AEM XIIT 129ff. v. Premeretein 
Osten. Jahresh. I Beibl. 145ff. Zippel Die 



röm. Herrschaft in Dlyrien. C o n s La province 
romaine de Dalmatie. Paris 1882. Marquardt 
St.-V. I» 295«. Jung bei Jw. Müller III 8, 1 
S. 127. [Vuliö.] 

IUyrios (IXXvßids). Der als Schlange gedachte 
Heros Eponymos des sagenhaften ,Schlangen- 
Volkes', der IXXvqioI, der Nachbarn der .Aalleute', 
der 'EyxsXei? — eine primitive Zoologie rechnet 
die Aale zu den Schlangen, und altem Volksaber- 

10 glauben zumal sind zoologische Bedenken unbe- 
kannt — , die als rein mythische, böotischen Vor- 
stellungskreisen entwachsene Völker zu verschie- 
denen Zeiten verschieden lokalisiert — ursprüng- 
lich in Bootien selbst, s. Crusius bei Röscher 
Myth. Lex. II 889 — ihren festen Platz in der 
antiken Geographie an der Ostküste des Adriati- 
schen Meeres zu einer Zeit gefunden haben, wo 
diese für den Böotier die äußerste Grenze der 
olxovfiivr) bedeutete und wo man deshalb hierhin, 

20 an den Okeanos, das Reich der Unterirdischen wie 
die Gefilde der Seligen verlegte (vgl. das Reich 
des Geryoneus in Epirus, s. o. Bd. VII S. 1288). 
I. ist nun in Hlyrien geborener Sohn des Kadmos 
und der Harmonia nach Apollod. III. 39. Steph. 
Byz. s. IXkvQla. Schol. Dion. Per. 388, ay öS 
'IXXvqioI ovo/tä&vxat. Nun berichten die Schol. 
Veron. Aen.I243: Cadmus, Agenoris filius, relictis 
Thebia comite Harmonia coniuge fortunae iniu- 
rias sustinens fines Macedoniae supergressus 

SOparvtdum filium, qui iuxta Illyricum ßuvium 
ab Harmonia editus fuerat, dereliquit. Hunts 
serpens spiris suis innexuit et, donee ad adultos 
veniret annos, amplexu corporis fovü imbuüque 
viribus, quibus omnem illam regionem sibi sub- 
didit. Hie ex vocobulo suo IUyrium denominavit. 
Zwei Sagenformen sind miteinander verschmolzen : 
I. Sohn des Kadmos und I. autochthoner Heros. 
Die Wartung und Pflege des Knaben durch die 
Ortsschlange erweist ihn als autochthon und be : 

40 zeugt deutlich seine eigene Schlangengestalt, die 
auch etymologisch begründet ist, s. auch Gruppe, 
Griech. Myth. 358. 

Aber auch die Sage kennt des I. Schlangengestalt 
und erklärt sie durch die seiner Eltern. Denn in 
Schlangengestalt ziehen Kadmos und Harmonia ins 
Wyrierland, wo später noch ihre Grabmäler gezeigt 
werden. Sie führen illyrische Heere gegen griechi- 
sche Städte (Eurip. Bacch. 1854f.), gehören also ur- 
sprünglich zu den mythischen Hlyriern, wenn sie 

50 auch nach der üblichen antiken Auffassung erst 
nach ihrem Tod, dem die Verwandlung gleichzu- 
setzen ist, Herren der schlangengestaltigen Unter- 
irdischen werden. Apollodoros III 39 bringt ver- 
schiedene Sagenzüge und Auffassungen durchein- 
ander, wenn er Kadmos und Harmonia von den 
Encheleern auf Grund eines Orakelspruchs um 
Hilfe gegen die Illyrier angerufen und Kadmos 
nach dem Sieg König der Illyrier werden laut 
Dann werden beide in Schlangen verwandelt und 

60 in die Gefilde der Seligen versetzt (über Kadmos 
und Harmonia vgl. Crusius bei Röscher Myth. 
Lex. II 849f. 889f.). Beider Schlangengestalt ist 
also Voraussetzung und Veranlassung dafür, daß 
L zum Sohne des Kadmos und der Harmonia wird. 
Gelehrte Sagenverschmelzung macht spater L 
als Sohn Polypheins und der Galateia zum Bruder 
des Keltos und Galas — echter Sohn der Galateia. 
ist nur Galas oder Gaktes, der ursprünglich mit 
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dem Volk der Galater gar nichts zu tun hat; 
erst als man diese falsche volksetymologische Ver- 
knüpfung vorgenommen hatte, und Kelten und 
Galater in der Nachbarschaft von Hlyrien auf- 
tauchten, wurden ihm Keltos und IUyrios als 
Brüder gegeben; s. o. Bd. VII S. 517. Tim. frg. 
37 FHG I 200 bei Appian. Hlyr. 2. Appian. a. 
a. 0. nennt als Söhne des I. Antarieus, Enche- 
leus, Perrhaibos und Taulos, als Töchter Daartho, 



nymos von Dion nicht zu spät in der Genealogie 
auftreten zu lassen. 

3) Ursprünglicher Name des Iulus-Ascanius 
nach Verg. Aen. I 268 Ilus erat, dum res stetit 
Hia regno. Wir haben hier die Konstruktion 
eines Genealogen vor uns, der sich mit den 
familiae Troianae befaßt hatte. 

4) Der Mermeride aus Ephyra, von dem Odys- 
seus Pfeilgift holen will; er erhält es aber nicht, 



Dässaro, Partho, sämtlich Eponyme illyrischer 10 da I. den Zorn der Götter fürchtet, Hom. Od. I 



Stämme; s. Strab. 326. [Weicker.] 

Ilorci, im Gebiet des oberen Baetis mit dem 
Grabmal der 212 v. Chr. gefallenen Scipionen 
(Plin. III 9; 25), mit Eliocroca (s. d.) wohl nicht 
identisch, wohl = llucro (auf Inschrift: Rev. 
Archi 1907, 58) und = heut. Lorca (Provinz Mur- 
cia). [Schulten.] 

Ilos. 1) Der eponyme Heros von Ilion und 
Gründer der Stadt, der nur als solcher Realität 



259 vgl. n 328. Dieser I. braucht nichts weiter 
als eine für den Augenblick ersonnene Figur zu 
sein. [Kroll.] 

Ilva, heute Elba, die 223,5 qkm große Insel, 
die sich in dem Monte Capanne bis auf 1020 m 
hoch erhebt und nur wenig anbaufähige Täler 
hat, war von dem ligurischen Stamm der Hvates 
(vgl. den Art. Ilvates) bewohnt, die auch einer 
kleinen Insel bei Sardinien (Ptolem. HI 3, 8) den 



hat^und daher nicht von Uy abgeleitet werden 20 Namen gabeu und die einstige Verbreitung der 

Ligurer erkennen lassen. Damit hängt denn auch 
zusammen, daß Ptolem. III 1, 69 die Al&äXn vijao;, 
die er irrtümlich nicht mit der ebenfalls dort 
genannten 'IXova vijaot identifiziert, er itp Atyv- 
ffrix<j5 aeXäyet ansetzt, also dem Ligustdcum mare 
eine über die von den Ligurern der historischen 
Zeit bewohnte Küste hinausreichende Ausdehnung 
gibt. I. ist also der ligurische Name der von den 
Griechen Al&dXt} oder Al&äXeta genannten Insel : 



darf. Für seine Einordnung in die Genealogie 
ist Hom. D. XX 232 maßgebend geworden: da- 
nach ist er der Sohn des Tros, Enkel des Erich- 
thonios und Urenkel des Dardanos und wird 
deshalb II. XI 166. 372 Aaodav(öt)s genannt. 
Die Ilias nennt mehrmals sein in der troischen 
Ebene gelegenes Grabmal: tetov naga cfjiMxi 
IXov berät Hektor X 415; XI 166 stürmen die 
Danaer ttag' IXov ofjfia fiiacov xait ns&iov nag' 



ioiveör; XXIV 849 heißt es uiya arjfia IXoio, 30 ^(^^ v! - aos TvQntjväv Tlxaxaios, Evswni) eoixe 

YT ^71 AitAsttivti&rM j?itj nuiRnt "Htm AflflAftvlÄnn **• l*_ja JE.i _! _/JB JT -A.. £.. ~?.A.£1.. 



XI 371 avdooxutftcp hil xvfißffi "IXov Aagdaviöao 
,-iaXaiov SriitoY&QovTos (letztere Worte ein leeres 
Versfüllsel). Ob dieses Grab irgendwelche Rea- 
lität hat oder nur dichterische Fiktion ist, läßt 
sich nicht ausmachen, und alle Versuche, seine 
Lage in der troischen Ebene zu bestimmen, sind 
aussichtslos (s. S. 1093). Weiter ausgeschmückt ist 
(wohl nach jüngerer epischer oder vielmehr logo- 
graphischer Quelle) seine Geschichte bei Apollod 



8s xsxXijo&ai dtä rö ald^gov ?%eiv töv b> al&äX}j 
tijr e(iyaolav e%ovxa. QlXiazos de h> t 2ixiXix&v 
AlMXstav avxrjv xaXet, xal'Hß(o8iavdg xai'ÜQOs. 
IloXvßto; o" h rgiaxooxfj zkx&qxxi Xiyei AtöäXeiav 
xrjv Afjuvov xaXelo&ai, ä<p' ys rjv 6 rXavxo;, sls 
xmv xr/v xSXXtjaiv otSijgov svQÖvxmv (Steph. Byz. 
46, 6; zum Vergleich mit Lemnos; Pais Stüd. 
storic. 1893, 85, 2). Es nennen sie feiner: Diod. V 
13. IV 56 (Timaios). Ps.-Aristot. mir. ausc. 95. 



III 142. Danach geht er nach .Phrygien' und siegt 40 gcylax § 6 (AWaXta). Strab. II 123. V 223. Plin 



in dem vom Könige des Landes gestifteten Agon; 
als Preis erhält er 50 Jünglinge und 50 Mädchen 
und mit diesen zieht er aus, indem er sich auf 
Grund eines Orakelspruches der Führung einer 
bunten Kuh anvertraut (bekanntes Motiv; vgl. 
z. B. die Kadmossage). Da diese sich auf dem 
Atehügel in Phrygien niederläßt, so gründet er 
dort Ilion (daher Lykophr. 29 %xrj; an' axgcov 
ßovTtXavoxxloxwv Xöqpcav). Wunderlicherweise ist 



n. h. HI 81 (J. cum ferri metaüis, cirantus C, a 
Populonio X, a Qraeds Aethalia dieta). XXXIV 
142. Verg. Aen. X 174 (dazu SeTV. Dan. Verg. 
Aen. X 173: Ilva] quidam Ilvam Ithacen die- 
tam volunt ...; schon C 1 u v e r änderte , Aethalen'). 
Rutil. Namant. I 351. Die Eisengruben und 
Schmelzöfen, deren Ruß der Insel den Namen gab, 
sind tatsächlich vorhanden, nur fand der Schmelz - 
prozeß nach Strab. V 223 zu seiner Zeit nicht mehr 



er noch nicht zufrieden und bittet Zeus um ein 50 auf der Insel selbst statt ; Hafenort für das Eisen 



Zeichen (hier zeigt sich der spätere Ursprung 
des Berichtes) und findet am folgenden Tage 
das Palladion vor seinem Zelte. Nach Ps.-PIut. 
parall. 17 erblindet er durch Anschauen des Bil- 
des, erlangt aber später das Augenlicht wieder, 
nachdem er die Göttin versöhnt hat (vgl. z. B. 
Paus. VTI 19, 7). Nach Diod. IV 74, 4 vertreibt 
er den Tantalos aus Paphlagonien; nach Paus. II 
22, 3 nicht ihn, sondern seinen Sohn Pelops 



Elbas und zugleich Burg der Etrusker zur Be- 
herrschung der wichtigen Insel war Populonium 
(s. d.), das 15 km entfernt ist. Der Eisenreichtum, 
der dem Gestein eine rötliche Färbung gibt, war 
und ist noch heute unerschöpflich, sodaß z. B. 
Plinius sagt (Serv. Aen. X 174): cum in aliis 
regionibus effossis metallis terrae sint vaeuae, 
apud Ilvam hoc esse mirum, quod sublaia re- 
nasetmtur et rursum de isdem loci» offodiuntur. 



Sein Sohn ist Laomedon, seine Tochter Themiste, 60 Varro et aliud dicit, iiasci quidem illic ferrum. 



die Mutter des Anchises. Eine Münze Caracallas 
von Kon zeigt ihn mit der Beischrift EIAOC 
vor dem Palladion opfernd. Head HN 473. 
Vgl. Thraemer o. Bd. IV 2161. S. auch 
Nr. 2 und 3. 

2) Sohn des Dardanos, stirbt kinderlos. 
Apollod. m 140. Er ist nur eine Dublette zu 
Nr. 1, erzeugt wohl durch den Wunsch, den Epo- 

Panly-WlatowarKroIl IX 



sed in strueturam nonposse cogi nisi trans- 

vectum in Populoniam Tusciae citsüatem 

das .Nachwachsen' des Eisens erwähnen auch 
Ps.-Aristot mir. ausc. a. a. O. Strab. V 224. Plin. 
n. h. a. a. O. Verg. Aen. a. a. O. RutiL a. a. 0. 
Zum Teil werden heute wie oft bei antiken Be- 
triehen die zutage geforderten und bereits aus 
geschmolzenen Steine nochmals einer Behandlung 

35 
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unterzogen , da sie noch bis 60 % Eisenerz ent- Luchon in den Pyrenäen gefundenen Marmoralta- 
halten, das ihnen entzogen werden kann. Aus- res, welche nach der Bevue de Gascogne 1912 p. 
fuhrhafen der Insel war die Barattibucht. Die 327—329 angeführt ist in der Bevue des e"tudes 
rötlichen Kiesel daselbst erleichterten es , die anciennes XIV 420 : Eunni deo Sabinus v. s. I. 
Argonautensage hier zu lokalisieren, als der Bück- m. (als zweite mögliche Lesung wird allerdings, 
weg durch den Ister nach Istrien und von dort doch gewiß irrig, angegeben: Hunni). Außerdem 
durch eine Gabelung von Po-Bhone ins Ligurische findet sich der Name in der Inschrift eines Mar- 
Meer führte: Ps.-Aristot. a. a. 0. Apoll. Argon. moraltares aus Narbonne im Museum zu Toulouse, 
IV 652ff., was sicherlich nach Theopomp erfolgte. CIL XII 4316 (nach Holder verdächtig): On. 
Ehemals ligurisch, wie der Name zeigt, kam 10 Pompeius Cn. I. Hyla Herouli Ilunno Andorn 
I. unter die Herrschaft der Etrusker , die es v. s. I. m. (Ilunno Andose ist in kleiner Schrift 
durch die Anlage von Populonium beherrschten. eingefügt) und auf der Kehrseite : Deus Heroulis 
Auch die Griechen erstrebten Festsetzung auf der invietus (so statt: Dti Herculis invicti) signum 
wichtigen Insel, wie der portus Argous (= Porto argenteum p(endens V p(ondo) XII de sua pe- 
Ferraio) an der Nordseite zeigt (Diod. IV 56. eunia feoit (vgl. Andossus o. Bd. I S. 2130). 
Strab. V 224), ja 453 besetzt Syrakus vorüber- Nach dieser Inschrift lautete der Name : Ilunnus; 
gehend die Insel (Diod. XI 88). Über die Be- nach der neugefundenen Inschrift jedoch : Ilunnis, 
wohnerzahl ist nichts weiter zu sagen , als daß womit ältere Lesungen von CIL XIII 27 stimmen, 
nach Vergil I. 300 Mann, Populonium 600 Mann Holder Altcelt. Sprachschatz II 36. Ihm in 
dem Aeneas stellten. Zu Strabons Zeit ist, wie 20 Boschers Myth. Lex. II 121. Die hier noch an- 
wir sahen, der Betrieb noch in vollem Gange, geführte Inschrift von Cadeac-les-Bains in den 
aber als im 5. Jhdt. n. Chr. Populonium verödet Pyrenäen ist CIL XIII 374, Bruchstück eines 
ist, war auch Elbas Bolle zu Ende. Nissen Altars :... Muni Marin .. . Vgl. noch CIL XIH 
Ital. Landesk. I 367. II 305. CIL XI p. 412. 31, Marmoraltar, gefunden in St. Bäat im Com- 
Mau Katal. d. Bibl. d. arch. Inst. i. Born p. 131. minges' (Volksgemeinde der Convemie) : Astoilunno 

[Philipp.] deo C. Fabius Laseixos v. s. I. m., wo Dessau 

Ilvates, ein ligurisches Volk, das uns Liv. 4529a trennt: Asto Ilunno (vgl. z. B Boeco 
XXXI 10 im Gefolge der Gallier und des Hamilcar Harausoni oder Harousoni CIL XIII 78. 79), 
nennt : Insubres Cenomanique et Boii exoitis während wahrscheinlicher e i n Name anzunehmen 
Celinibus Ilvatibusque et ceteris Ligustinis po- 30 ist , nach Holder: Asto(v)ilunnus; vgl. deus 
pulis Hamilcare Poeno duce . . Placentiam in- Basceiandossus CIL XIII 26 = Dessau 4521 ; 
vaser ant. Aber 197 erfolgt ihre Unterwerfung Hercules Toleandossus CIL XIII 434 = Dossau 
durch Born: . .in Ligustinos Ilvates, quisolinon 4535 neben Andossus, wenn nicht mit o. Bd. I 
parebant, legiones duetae; ea quoque gens, ut S. 2130 auch hier zwei Namen anzunehmen sind, 
Insubres acte victos, Boios ita ut temptare spem wie wohl neben (Deo) Erge, vgl. CIL XIII 197. 
oertaminis non auderent, territos audivit, in 188. [Keune.] 

dieionem venu. Ihren Namen tragen auch die Ilunnus s. Ilunnis. 

Inseln Elba und nva bei Sardinien (vgl. den Art. Iluniiin, Stadt der Bastetani in Hispania Tar- 

II va). [Philipp.] raconensis, Ptolem. II 6, 60, unbekannter Lage. 

Iluberris (vgl. Iliberris), nach Plin. III 24 40 [Schulten.] 

Stadt des conv. Caesaraugustanus , gleichnamig IIu polis £lXov nöXig r\, aoxv xo Pind. Nem. 

mit der Stadt in der Baetica und Narbonensis, VII 44. ep. Pomp. IX 28. Quint. Smyr. I 784), 
sonst unbekannt. [Schulten.] bezeichnen die Stadt Troia oder Ilion, die der 

Ilucia, nur von Liv. XXXV 7, 7 genannte Sage nach von den Achaiern 10 Jahre lang (bis 
Stadt der Oretaner in Hispania Tarraconensis, 1184? v. Chr.) belagert wurde. S. den Art. 
deren Lage nicht bekannt ist. [Schulten.] Troia* [Bürchner.] 

Hugo, Stadt in der Sierra Morena bei San- Ilurberrixo, ein iberischer Gott, in den Pyre- 

tisteban del Puerto, nur bekannt durch die In- näen zweimal genannt. 1. Ilurberrixofni) An- 
schrift CIL 3239 (mfunioipiij IlugofnensisJ) ; derexo, nach CIL XHI 23 auf einer Marmortafel, 
s. CIL II p. 435. [Schulten.] 50 gefunden in der Kirche von Escugnan , jetzt in 

Ilulaios ('Rovkaiog) , babylonisch Uiulai, Luchon ; 2. Ilurbe[rr]ixoni, nach CIL XIII 231 
König von Babylon 726—721 (Ptolem. Kan.), auf einem Altarfragment, gefunden und aufbe- 
Zeitgenosse und Vasall Salmanassars V. von wahrt in Tibiran. Vgl. Sacazo Inscr. ant. n. 375 
Assyrien, aber schwerlich, wie vielfach ange- und 119. [Haug.] 

nommen wird, mit diesem identisch. [Weissbach.] üurbida, nicht näher bekannte Stadt bei den 

Hinüber (us oder is?), ein iberischer Gott Karpetanern in Hispania Tarraconensis, Ptolem. 
in den Pyrenäen, sichergestellt durch den in II 6, 56. [Schulten.] 

St. Be"at gefundenen, in Toulouse befindlichen IIurcavonesoderIlercavones(.ßer0£KW2e?jses 

Marmoraltar mit der Inschrift Eumber || Dome- Liv. XXH 21, 6), Volk in Hisp. Tarrac. am unteren 
sti [oust] Serani li[b.] v. s. I. m. Vgl. Du-60Ebro, Plin. III 21 (Ilergaones). Ptolem. 116, 16. 
mege Arch. Pyr. II 214. Sacaze Inscr. ant. 62 (IkeQxäoveg). Caes. bell. civ. I 60 (Illurgavo- 
n. 283. CIL XIII 42. [Haug.] nenses). Liv. frg. 1. 91 (llurcaones). Von den 

Ilunnis, pyrenäischer Gott. Ein im Haut- Bömern schon 218 v. Chr. unterworfen (Liv. XXI 
Comminges an einem nicht näher bekannten Orte 60, 3). Der Name wird Beiname der einstigen 
gefundenes Altärchen im Museum zu Toulouse Hauptstadt Dertosa , des Municip. , später der 
hat die Inschrift CIL XIII 27 : Seoundinus Se- Colonia Hibera Iulia Ilercavonia (Mon. ling. Iber 
oundi (filiusj Ilunn^ 1 }] v. s. I. m. Denselben nr. 31a). S. Ot hm er Völkerstämme von Hispan. 
Gott ehrt die Inschrift eines zu Montauban-de- Tarraconensis (Berl. 1904) 23. Vgl. Ilurco (am 
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oberen Ebro), Ilurcis (in Baetica) undllerge- cune osservazioni sulla storia ed amministrazione 

tes. [Schulten.] della Sicilia durante il dominio Romano, Palermo 

Ilurcis s. Gracurris. 1888, 32ff. Die Lage ist unbekannt; mehrere 

Ilurco (Illurco), Stadt der Baetica, beim Ansätze bei Holm Gesch. Siciliens im Altertum 

jetzigen Pinos Puente (früher Jllora la Vieja), I 66. 69. 361 vermerkt (bes. bei Troina, westl., 

westlich von Granada, bekannt durch Plin. III 10 ; und Imbaccari, süd westl. des Ätna). [Ziegler.] 

Inschriften (CIL II p. 284) und Münzen (Ilurco- Imaginarii (Veget. II 7) oder Imaginiferi 

n[ense] : Mon. Ling. Iber. nr. 129); über seine (auf Inschriften, vgl. Cauers Zusammenstellung 

Lage:'Boletin de la Acad. de Hist. 50, 182. Eph. ep. IV 1881 p. 372fif.), griech. elxovixol (Corp. 

[Schulten.] lOgloss. lat. II 77, 19. 26) oder stgonfiotpSgoi (ebd. 

Iluro. 1) Stadt in Aquitanien, jetzt Oloron. II 77, 28. III 298, 30) hießen die prinzipales, 

Der Name ist iberisch und findet sich auf einem welche in den römischen Heeren der Kaiserzeit 

Meilenstein von Urdos CIL XIII 8894 und im Itin. Fahnenstangen, die ausschließlich mit den ima- 

Ant. 453; sodann erscheint in der Not. Gall. gines, d. i. mit den Brustbildern (vgl. das griech. 

XIV 12 eine oivitas Elloronensium und im J. 506 ngozofial) der regierenden oder verstorbenen Kaiser 

ein episcopus de eivitate Olorone. Vgl. CIL geschmückt waren (Veget. II 6), den einzelnen Ab- 

XIII 1 p. 51f. Desjardins Geogr. de la Gaule teilungen vorantrugen, vgl. Joseph, ant. lud. XVIII 

II 368. [Haug.] 3, 1. Taktische Bedeutung hatten die I. nicht 

2) Stadt inHispania Baetica, nach Inschriften (v. DomaszewskiD. Fahnen im röm. Heere 72). 
{CIL II p. 246) jetzt Alora, westlich von Malaga. 20 Der /. legionis war nach Veget. II 6 gleich dem 

3) Stadt der Laeetaner im Gerichtsbezirk von aquilifer in der ersten Cohorte eingereiht, vgl. 
Tarraconensis. Plin. III 22. Ptolem. II 6, 18 dazu auch CIL HI 6178, 1, 20 und 6180, 3, 3 
(AXXovqovJ Mela H 90 (Luro), jetzt Mataro; s. (v. Domaszewski a. a. O. 69, 3). Befanden sich 
CIL LT p. 613. 987. [Schulten.] mehrere I. bei einer Legion (vgl. das zu CIL III 

4) I. als iberischer Gottesname findet sich auf 14214 gefundene Bruchstück, sowie BGU nr. 610), 
einem Marmoraltar in Mondilhan (Dep. Haute- so scheinen sie auch auf die folgenden Cohorten 
Garonne), jetzt in Toulouse: CIL XIH 154 Deo verteilt gewesen zu sein, wie das CIL III 195 
Huroni Maxuma Flori fil. v. s. I. m. Vgl. Sa- (/. leg. VII ex centwria coli. II prineipis poste- 
caze Inscr. ant. n. 238. Mörimäe De ant. aqua- rioris) der Fall ist. Im Hange standen die I. 
rum relig. in Gallia merid. 48. [Haug.] 30 nach den Ausführungen v. Domaszewski's (D. 

Ilurso, Gemeinde des Conventus Caesaraugu- Rangordnung des röm. Heeres 4. 43. 49. 197 und 

stanus (Plin. III 24), sonst unbekannt. [Schulten.] D. Religion des röm. Heeres, Westd. Ztschr. XTV 

Ilu sema. IXov (--) off/m t6, rvußog S, 1895, 13) über den taktischen Chargen, aber unter 

rjQlov tö, fivijfia xo = Grabmal des Ilos (s. d.) den prinzipales der Stabsoffiziere (vgl. CIL II 

wird an den Stellen der Ilias X 415. XI 166. 2553), desgleichen unter dem aquilifer und signi- 

872. XXIV 349; vgl. Theocrit. XVI 75. Strab. fer (vgl. das Bruchstück zu CIL III 14214). Außer 

XIII 597 (Strabon setzt in Übereinstimmung mit dem signifer alae, dem Träger der mit dem kaiser- 

Demetrios von Skepsis das Homerische Ilion liehen Bilde geschmückten Regimentsfahne, sind 

nicht an der Stelle an, an der nunmehr D ö r p - auch I. alae durch CIL VIH 9291 und Rev. arch. 
feld Troia und Ilion es sucht [nämlich auf 40 IV ser. VIII 1906, 2 p. 473 nr. 119 bezeugt 

Hyssarlyk]). Theophr. h. pl. IV 13, 2. Diog. (v. Domaszewski D. Rangordnung 55f. 197). 

Hesych. Eustath. 1353, 62 genannt. Dörp- In den cohortes peditatae gehörte der I. zu den 

feld (Troia und Ilion 619) setzt es mit ,Ilos?' principales peditum (vgl. z. B. CIL XIII 7705), 

gegenüber dem ,&qcoouös' an der Vereinigung in den equitatae (vgl. CIL III 3256) zu den prin- 

von Simoeis (vor dem Rinnsal dieses Flüßchens) cipales equitum (v. Domaszewski a. a. O. 58f.). 

und Skamandros 122 m nördlich vom Nordrand I- numerorum lernen wir durch CIL 7753 kennen, 

des Hyssarlykhügels an (s. die Art. T r o a s und I- vexillariorum durch CIL II 2253 und ITI 7705 

Hob). [Bürchner.] lv. Domaszewski a. a. O. 60. 62). Von den 

Iluza, Ort in Phrygien Hieroki. 667, 9. stadtrömischen Truppenabteilungen hatten nur die- 
Not. episc. III 321 ^Elä^g). VIII 411. IX 321. 50 jenigen I., welche nicht zum praetorium gehörten 

X 434 CEkovtris). XIII 284 ("EXov^g). Die An- (v. Domaszewski Die Fahnen 58. 73; Die Rang- 

nahme, die Forbig ers s. Bd. IV S. 113. Ordnung 9f. 15. 18f.): demnach die cohortes ur- 

Ramsay Cities and bishoprics of Phrygia 578. banae (vgl. CIL VI 218) und die cohortes vigi- 

585. 617; Asia min. 101. 138 aufgenommen hat, lum (vgl. CIL VI 1056, 3, 3. 4, 5. 1057, 1, 2: 

daß es identisch ist mit Alydda (s. d.), ist ziem- Im(aginifer) C(aesaris). 6, 2. 6, 5: ImfaginiferJ 

lieh wahrscheinlich, vgl. Kiepert FOA VIII A(ugusti); 1058, 1, 3. 33038a). Cauer Eph. ep. 

Text 12 a und IX Text nr. 93. [Rüge.] IV 1881 p. 372—374. v. DomaszewskiD. Fah- 

Imachara, sizilische Stadt, zu den eivitates nen im röm. Heere = Abh. des arch.-epigr. Sem. 

decumanae gehörig, vom Zehntpächter Apronius der Univ. Wien IV 1883, 58. 69—73; D. Bang- 
im Dienste des Verres ausgeplündert nach Cic. 60 Ordnung des röm. Heeres = Rhein. Jahrb. CXVII 

Verr. m 100, der ager Imacharensis auch Verr. 1908, 4, 9f. 15. 18f. 43. 49. 55f. 58f. 60. 62. 197. 

IH47 erwähnt. Fernere Erwähnungen bei Plin. A. J. Reinach bei Daremberg-Saglio Dict. 

III 91 (der die Imacharenses fälschlich zu den TV 1316f. 1319. 1323. [Fiebiger.] 
stipendiarii zählt) und Ptolemaios (Jfuxdea). Imaginarius = »bildlich', ,nur dem Scheine 
Wenn die I. mit den 'HvaQarzTvoi bei Diod. XXHI nach vorgenommen', wird in der Rechtssprache 
18, 5 identisch sind , die sich den Römern 254 auf sog. Scheingeschäfte bezogen, d. h. Rechts- 
ergeben, so danken sie dieser Ergebung ihre be- geschäfte, die auf einer Scheinhandlung beruhen, 
vorzugte staatsrechtliche Stellung, vgl. Pais AI- Das Wort bezeichnet zwei Arten von Schein- 
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handlangen and wird demgemäß im Voc. inr. 
rom. m 388 einmal als dem Worte fietieius, das 
andcremal als dem Worte simulatus synonym 
hingestellt. Im ersten Sinne wird es zur Be- 
zeichnung solcher Scheinbandlungen gebraucht, 
die die Rechtsordnung selbst zu Bestandteilen 
wirksamer Rechtsgeschäfte erhoben. Diese Rechts- 
geschäfte sehen dem Urbild äußerlich ähnlich, 
doch in Wirklichkeit wird ein wesentliches Stück 
des Vorbildes weggelassen und nur durch ein Bild 
(leere Handlung, unwahres Wort) angedeutet; so 
zutreffend Heumann-Seckel Handle*. 9 s. imagi- 
narius unter 1. In diesem Sinne wird es z. B. 
von der mancipatio gesagt, die eine imaginaria 
qttaedatn venditio genannt wird (Gai. Inst. 1 113. 
119. Inst. Iust. I 12, 6; vgl. auch Inst. Iust. II 
1, 10, wo der Institutionenredakteur sinnloserweise 
aus der mancipatio — emaneipatio — gemacht 
hat, vgl. Gai. Inst. II 102, so zutreffend Seckel 
bei Heumann s. emaneipare a. E.; unzureichend 
Zocco-Rosa Palingenesia Iustiniani Institutio- 
num I [1908] 335, vgl. noch Kniep Gai. comm. 
I 190ff.); das testamentum per aes et libram 
wird wiederum als imaginaria mancipatio be- 
zeichnet (vgl. Ulp. Rcg.XX 2) ; die acceptüatio 
wird als veluti imaginaria solutio aufgefaßt 
(Gai. Inst. III 169 = Inst. Iust. in 29, 1; vgl. 
auch Gai. Inst. III 171), ebenso die solutio per aes 
et libram (Gai. Inst. III 173). Eine imaginaria 
venditio wird auch in Gai. Aut. 67 jenes Rechts- 
geschäft genannt, durch welches die ältesten 
Universalfideikominisse vollzogen werden (imagi- 
naria venditione videbatur vendere hereditatem 
fideicommüsario; vgl. Gai. Inst. II 252). Es ge- 
schah auf diese Weise, daß der Erbe die Erbsehaft 
zum Schein (dieis causa, wie der echte Garns 
sagt) um einen Scheinkaufpreis (nummo uno) 
verkaufte, wodurch die Erbschaft in die Hände 
des letzteren dem Willen des Erblassers zufolge 
gelangte. Zur imaginaria servilis condicio in 
Big. IV 5, 3, 1 vgl. Inst. Iust. 1 12, 6, auch Gai. 
Inst. I 120 im Zusammenhang mit 1 119, s. dazu 
K. A. Schmidt Das Hauskind in maneipio (1879) 
7f. Eine imaginaria emptio wird endlich der Los- 
kauf eines Sklaven mit seinem Gelde genannt (Dig. 
XL 1,4,2, vgl. darüber im allgemeinen v. Seuffert 
Der Loskauf von Sklaven mit ihrem Geld, Fest- 
schr. der jur. Fak. Gießen 1907), der Käufer bei 
dieser redemptio servi suis nummis heißt auch 
*". emptor (Dig. XL 1, 4, 7). In allen diesen 
Redensarten betont das Wort i. nur das Bild- 
liche des Rechtsgeschäftes und dient daher nur 
zur Charakteristik seiner Form, ohne dadurch 
sein Wesen zu treffen. Alle diese Rechtsgeschäfte 
sind daher gültig und wirksam; die bildliche 
Anlehnung an ein Vorbild (wie venditio, solutio) 
berührt durchaus seine Gültigkeit nicht. Anders 
verhält es sich aber mit der Kategorie von Schein- 
geschäften, denen i. im zweiten Sinne beigegeben 
wird. Hier handelt es sich um solche Rechts- 
geschäfte, die die Vertragsparteien mit vollem 
Bewußtsein nur zum Scheine vornehmen, d. h. 
ohne die Absicht, die Rechtswirkungen, die sich 
in der Regel an diese Rechtsgeschäfte knüpfen, 
hervorzurufen. Die rechtlichen Wirkungen werden 
daher solchen Rechtsgeschäften versagt, weil sie 
eben von den Parteien gar nicht beabsichtigt 
waren. Solehe contractu* imaginarii (= simu- 



lati) werden aber von den Parteien deshalb vor- 

fenommen, um dadurch ein anderes von den 
arteien in der Tat bezwecktes, von der Rechts- 
ordnung aber nicht anerkanntes oder schlechthin 
verbotenes Rechtsgeschäft zu verschleiern. Mit 
der Unwirksamkeit des simulierten Rechtsge- 
schäftes fällt aber auch das verschleierte Rechts- 
geschäft. In diesem Sinne trifft das Wort i. das 
Wesen des Rechtsgeschäftes und bezeichnet ein 

10 wirkungsloses Rechtsgeschäft, also gerade das 
Gegenteil von dem mit der ersten Bedeutung 
des Wortes umfaßten. So sagt z. B. Modestin 
Dig. XL1 V 7, 54 (1. V regularum) ; contractus imagi- 
narii etiam in emptionibus iuris vinculum non 
optinent, cum fides (Mommsen: speeies) facti 
simulatur non intercedente verüate. Bei Paul. 
Dig. XVTII 1, 55 (1. 2 ad ed. aed. cur.) heißt es: 
nuda et imaginaria venditio pro non facta est 
et ideo nee alienatio eius rei intellegitur. Ich 

20 glaube, daß diese Stelle im klassischen Original 
umfangreicher gewesen sein mußte und erst durch 
kräftige Streichungen durch die Kompilatoren 
zu ihrer heutigen Gestalt zusammenschrumpfte. 
,Eius' rei zeigt nämlich darauf hin, daß vorher 
von einer Sache die Rede war, die infolge Zu- 
sammenziehung der Stelle verschwunden ist. Ein 
Klassiker hätte auch vielleicht lieber nee ea res 
alienata intellegitur gesagt. Die Formulierung des 
et-idco-Sa,tz6s ist daher meines Erachten» den Kom- 

30 pilatoren zuzuschreiben, wenn auch das von ihnen 
Gesagte dem klassischen Recht entspricht. — 
Der Scheinkauf ist eine in den Quellen besonders 
prägnante Erscheinung. Die Parteien konnten 
sich, seiner beispielsweise zu dem Zweck bedienen, 
um eine durch das Gesetz verbotene Schenkung 
zu verdecken. Daher sagt Paul. sent. II 23, 4 : 
inter virum et uxorem contemplatione donationis 
imaginaria venditio contrahi non polest. Der 
Dig.-Titel De regulis iuris verzeichnet auch eine 

40 Interprctationsregel : imaginaria venditio non 
est pretio accedente (Dig. L 17, 16), doch ist es 
nicht zu ermitteln, bei welcher Gelegenheit Ulpian 
diesen Grundsatz in das XXI. Buch seines Sa- 
binns-Kommentars einnickte. Die griechische 
Version in den Basiliken (II 3, 16, Heimb. I p. 66) 
sagt an Stelle des farblosen aecedere: xaxaßai-Xo- 
fttrov ztfiyriazot, d. h. wenn der Kaufpreis gezahlt 
wird, so ist es kein Scheinkauf. Es ist auch 
merkwürdig, daß in den Basiliken eine zweite 

50 Stelle steht, die das Wesen eines Scheinkaufs 
damit charakterisiert, daß der Kaufpreis nicht 
gezahlt wird, eine Stelle, die in den Digesten 
nicht zu finden ist. Es ist dies Bas. XIX 1, 53 
(Heimb. II 266) : f\ eixovixr/ ngäon i) Svev xi/itf/ja- 
xot drj/LaStj a>g do&evxog rjdn xov xiftfjfiaxog M- 
axvg6s iaxiv. Die Stelle steht in den Basiliken 
gleich nach Dig. XV 111 1, 55, die, wie wir oben 
zu zeigen versuchten, eine Abkürzung des Originals 
vermuten läßt. Diese Vermutung gewinnt in 

60 dem Zusatz der Basiliken eine willkommene 
Stütze. Von einer imaginaria venditio sprechen 
auch Dig. XLVHI 18, 1,6. Cod. V 16. 20. Zur 
imaginaria venditio in Dig. XL 1, 4, 2 s. o. Was 
in Dig. XLIV 7, 54 von contractus imaginarii und 
Scheinkiufen gesagt wird (s. o.), wird in bezog 
auf sog. Scheidebriefe (nuntii) in Cod. Iust. V 
17, 3, 3(a. 290) gesagt: imaginarios enim nuntiat 
(id est repudia [deL P. Krüger}) nullius esse 
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momenti, sive nuptiis fingant se renuntiasse, 
sive sponsalibus, etiam veteribus iuris auetoribus 
placuü. — Das Wort t. wird auch von den Kontra- 
henten eines Scheinvertrags gesagt, vgl. Dig. XL 
1, 4, 7 (*. emptor). Cod. VDH 27 (28), 10, 2 (a. 290 ; 
i. emptor); Frag. Vat. 13 (= Dig. XIX 1, 49, 1, 
i. cokmus). Die Scheingeschäfte werden in der 
Regel zu dem Zwecke abgeschlossen, um das 
Gesetz zu umgehen oder andere Leute zu foppen. 



Scheinleib verstanden werden. Diese Ansieht darf 
nach den angeführten Beispielen nicht als falsch 
bezeichnet werden. Immerhin war es auch mög- 
lich, den wirklichen Leichnam durch Binden und 
Schnüren und Stützen wenigstens in halbliegende 
oder sitzende Stellung zu bringen, sodafi er von 
der hohen, römischen Bahre aus sichtbar wurde. 
Doch daran liegt schließlich wenig. Für uns ist 
das Wichtigste, daß Polybios auch die Gesichts- 



I. heißt nun auch jener Scheinkontrahent , den 10 maske erwähnt. Er berichtet nämlich weiter, daß 
man einem Dritten unterschiebt, um ihn dadurch ' * " " '"' m " i_ ~ 

irrezuführen. In diesem Sinne ist es gleichwe rtig 
mit slipposita persona, wie sich ja auch Cod. VIDI 
27 (28), 10, 2 ausdrückt: per suppositam ima- 
ginarii emptoris personam. Vgl. auch pr. eod. : 
qui sub imagine allerius personae, quam sup- 
posuerat, iugiter tenet, alienasse non videtur. — 
Näheres über Scheingeschäfte, ihr Wesen und 
Voraussetzungen unter Simulatio. 



ein Sohn oder Geschlechtsgenosse des Toten vor 
dem versammelten Volke von der Rednerbühne 
herab die Leichenrede halte und fährt dann fort: 
(§ 4) /Mza de xavxa ^dipavxeg xai szotrjoarxsi xä 
vofii£6fisra, xi&iaoi xrjv elxöva xov uexaXXä^avxo; 
elf xov im<pat>ioxaxov xoitov rfjs olxias, £vfova 
vatbia xsQixt&bxei. .Darauf begraben sie den 
Toten und erweisen ihm die letzten Ehren. Das 
Bild desselben stellen sie nachher an der augen- 



Literatur: Heumann-Seckel Handler. z. d. 20 fälligsten Stelle des Hauses in hölzernen, tempel- 



Quellen d. röm. Rechts 9 1907 s. v. Im allgemeinen 
handeln über dieses Wort alle Darstellungen der 
Lehre von der Simulation und simulierten Rechts- 

feschäften. Vorzügliche Literaturübersieht bei 
'errara Della simulazione nei negozi giuridlci 4 
1913. Zu i. vgl. Ferrara 118ff. [Berger.] 

Imagines maiorum. Über die Ahnenbilder 
der Römer haben in neuerer Zeit gehandelt Benn- 
dorf Antike Gesichtshelme und Sepulcralmasken, 



artigen Schränklein auf-. Der augenfälligste Ort 
des römischen Hauses ist das Atrium. Hier oder 
in den anschließenden Alae erwähnen römische 
Schriftsteller mehrmals die i. oder cerae (luven. 
VLTI 19. Laus Pisonis 8f. Martial II 90, 6. Ovid. 
amor. I 8, 65; fast. I 591. Seneca de benef. III 
28, 2; dial. XI 14, 3; epist. 44, 5. Vitruv. VI 
3, 6 od latitudinem alarum). Die Schränklein 
für die Ahnenbilder nennt auch Plinius an einer 



Denkschr. Akad. Wien. XXVHI (1878) bes. 30 gleich zu besprechenden Stelle; sie lassen sich 



370f. Becker-Göll Gallus I 37f. LH 505f. 
Marquardt-Mau Röm. Privatleben 241f. (mit 
Angabe älterer Literatur). Courbaud Art imago 
l>ei Daremberg-Saglio III 1, von 412 an. 
Blümner Rom. Privataltert. 493f. Schlosser 
Geschichte der Portraitbildnerei in Wachs, im 
Jahrb. der österr. kunsthistor. Sammlungen XXIX 
171. Über das ius imaginum Mommsen St.- 
R. I442f. Seit Benndorfs Untersuchung führt 



ebenfalls feststellen aus dem Ausdrucke ♦. aperire 
bei Seneca controv. VII 21, 10 und Hist. aug. 
Flor. 19, 6. Plinius (n. h. XXXV 6) nun gibt uns 
Auskunft auf die Frage, warum eigentlich die 
Römer ihre Ahnenbilder aufbewahrten: apud 
maiores in atriis . . . expressi cera vultus singulis 
disponebantur armariis, ut essent imagines quae 
comitarentur gentilicia funera, semperque de- 
funeto aliquo totus aderat familiae eius qui un- 



man die Entstehung der Ahnenbilder auf den 40 quam fueratpopulus. Also die Ahnenbilder sollten 



römischen Brauch zurück, Leichen bis sieben Tage 
lang auszustellen (Serv. Aen. V 64). Während 
dieser Zeit konnte der Leichnam besonders im 
Süden nicht frisch bleiben. Um die Verände- 
rung der Gesichtszüge zu verdecken, legte man 
eine Wachsmaske auf das Antlitz des Toten. Ge- 
legentlich wurde anstatt der Leiche oder neben 
derselben eine Puppe ausgestellt, die natürlich 
ebenfalls eine Maske mit den Zügen des Verstor 



ihre Geschlechtsgenossen auf dem letzten Gange 
begleiten; dies war der erste und vornehmste 
Zweck der i. Das Bilden der Ahnengalerie kam 
erst in zweiter Linie. Über dieses Leichengeleite 
der Ahnen lassen wir wiederum Polybios (a. O. 
§ 6) sprechen. 'En&v Si r<3» obesicav fisxakXäin 
xtg tni<pavr\s, ayovoiv elf xtjv ix<pogäv (sc. xae 
elx&vas), niQixi&tvxct d>s Sfiotoxäxois etvat Soxovot 
y.axä xe x6 /teycihs xai xi]v alXr/v .-legtxoxr/v. (7) 



benen trug. Solche Fälle sind überliefert von 50 ovxot Sc noooavaXapßavovoiv ia&ijzas, eav pkv &ra 



Sulla (Plut. 38), von Caesar (Appian. bell. civ. 

II 147 ; vgL Suet Caes. 84), von Augustus (Cass. 
Dio LVI 34, 1) von Severus (Herod. IV 2, 2) 
und von Pertinax (Cass. Dio LXXIV 4, 2. Hist. 
aug. Pert. 15, 1). Übrigens bezeichnet Tac. ann. 

III 5 die Ausstellung eines Scheinleibes ausdrück- 
lich als alte Sitte (mW illa veterum instituta, 
propositam toro effigiem u. s. f.). Auf diese Ge- 
wohnheit deuten vielleicht schon die Worte des 



xot fj oxQaxtjyos fi ysyovät xsoixooipvQovs, eäv de 
xtfit)xiji 3ioo<pvQäg, iav de xai xs&ota/ißevxä); ij xi 
xoiovxov xaxctQyaofiiros diaxQvoovs. ,Wenn ein 
berühmter Geschlechtsgenosse stirbt, so nehmen 
sie die Ahnenbilder zur Beerdigung mit und legen 
sie Männern um, die an Größe und Gestalt dem 
Toten möglichst ähnlich scheinen. Diese Ahnen 
nun legen Togen an und zwar purpurverbrämte, 
wenn der betreffende Consul oder Praetor, pur- 



Polybios hin, der ausführlich von der Bestattung 60 purne, wenn er Censor gewesen war, golddurch- 



vornehmer Römer spricht. Wenn ein berühmter 
Römer stirbt, sagt er (VI 53, 1), so wird dessen 
Leiche zu der Rednerbühne auf das Forum ge- 
tragen, zuweilen sichtbar in aufrechter Stellung, 
selten liegend (xoulCexai . . . ngöe xobs xalovue- 
rovt Iftßikovt tle xijv äyogär, xoxh uh> lorwe 
iraer'i:, onarimt di xaraxexlt/tiroe). Benndorf 
372 meint, iatme iraerfe könne nur von einem 



wirkte, wenn er einen Triumph oder etwas Ahn- 
liches erlangt hatte'. Weiter hören wir, daß diese 
Ahnen auf Wagen daherfahren, daß ihnen Fasces 
und andere Amtsabzeichen vorausgetragen werden, 
je nach der Stellung, die ein jeder von ihnen im 
Leben eingenommen hatte. Die Leichenrede auf 
dem Forum hören sie auf Elfenbebuesseln sitzend 
mit au. 
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Polybios nennt unter dem Volke der Ahnen 
nur curulische Beamte. Dazu Tri. man CSc. Verr. 
V 36, wo der Redner unter den Rechten, die -sich 
an die cnrulische Adilität anknöpfen, ausdruck- 
lich erwähnt das ius imaginis ad memoriam 
posteritatemque prodendam. Derselbe Cicero gibt 
(ad fam. IX 21) seinem Freunde Papirius Paetns 
Anleitung, was für Ahnenbilder er in seinem Hause 
aufstellen solle, und erwähnt auffälligerweise wie- 
der fast lauter curulische Beamte. Aus diesen 
Angaben müssen wir den Schluß ziehen, daß das 
Recht auf das Ahnenbild, das ius imaginis sich 
im allgemeinen auf die höheren Gemeindebeamten 
beschränkte. Und wenn wir uns wiederum ver- 
gegenwärtigen, daß das Ahnenbild eigentlich eine 
Maske ist, die das Gesicht des Toten oder eines 
Scheinleibes während der Ausstellung und des 
feierlichen Begräbnisses bedecken soll, so be- 
greifen wir diese Beschränkung. Denn die Be- 
stattung des Beamten wird etwas feierlicher vor 
sich gegangen sein als jene eines auch adeligen 
Privatmannes. Zu der feierlichen Beerdigung ge- 
horte auch eine entsprechend länger dauernde 
Ausstellung des Leichnams, und dazu brauchte 
es der Gesichtsmaske, der imago. Bis 867 lagen 
die höheren Gemeindeämter ausschließlich in den 
Händen der Patrizier; damit hatten sie auch allein 
auf das Bildnisrecht Anspruch; die Plebeier waren 
davon ausgeschlossen. Und zwar erhielt die ganze 
gern das Recht, das Bildnis eines aus ihrer Mitte 
stammenden, verstorbenen curulischen Beamten 
im Atrium aufzustellen. Das ergibt sich aus der 
angeführten Pliniusstelle, wo die imagines für 
funera gentüicia beansprucht werden, weiter aus 
dem ebenfalls erwähnten Briefe Ciceros (ad fam. 
IX 21). Dort rät der Redner dem L. Papirius 
Paetus, Ahnenbilder aus dem ganzen Geschlechte 
der Papirier aufzustellen, der Crassi, Cursores, 
Masones und Mugillani. Damit vgl. man Val. 
Max. Vlli 15, 1 imaginem (Africanus). superior 
in eetla Iotis optimi maximi positam habet, 
quae, quotieseumque funus aliquod Cornelia« 
genii eelebrandum est, inde petütir; und im ent- 
gegengesetzten Sinne Plin. n. h. XXXY 8 exstat 
Messalae oratoris indignatio, quae prohibuit 
inseri genii sitae Laevinorum alienam imagi- 
nem. Da nun, wie Mommsen 442 bemerkt, 
allen in späterer Zeit vorhandenen Patrizierge- 
schlechtern nachweislich das Bilderrecht zukommt, 
so darf man dasselbe als mit dem Erbadel ver- 
bunden ansehen. Als aber die curulischen Ämter 
den Plebeiern zugänglich wurden, gelangte das 
ius imaginum auch in diese Kreise. Der homo 
novus, wie ein solcher Plebeier seüa euruli hieß 
(z. B. Liv. VII 1, 1. Sali. Catü. 23, 6), hatte das 
Bilderrecht selbst nicht ; er besaß ja keine .Ahnen', 
keine Vorfahren, die ein curulisches Amt beklei- 
det hatten und deren *. seine Leiche aufs Forum 
begleiten konnten. Dagegen durften die Kinder und 
Kindeskinder des homo novus dessen i. in den 
Atrien ihrer Hänser aufstellen. Er wird Ahnherr 
eines Adelsgeschlechtes, prmeeps nobilitatis (Cie. 
ad fam. IX 21, 2; Brat. 53), eum ipse tut generi» 
initütm ae nommis ab se gigni et propagari 
veOet (Cie. Verr. V 180). Das «tu xmaginum 
war reines Gewohnheiterecht und bedingte die 
volle bürgerliche Ehrenhaftigkeit des Verstorbe- 
nen. Daher durften c B. die Bilder der Oaecar- 



mördcr nicht in den Häusern ihrer Geschlechts- 
genossen oder Nachkommen stehen (Tae. ann. II 
32. in 76. Suet. Nero 37). Ebenso erschienen 
die unter die Gotter versetzten Personen in der 
Regel nicht unter den Ahnen am Leichenzuge; 
sie gehorten eben nicht mehr zu den Toten (vgl. 
Cass. Dio XLVn 19, 2. LVI 34, 2). In der Kaiser- 
zeit hielten besonders die Hofkreise nicht immer 
an den Bestimmungen des Bilderrechtes fest; vgl. 

10 Tac. ann. m 5. 76. Cass. Dio LVI 84, 2. LXXIV 
4, 1. 

Über das Aussehen der i. haben wir aus dem Alter- 
tum mehrere Nachrichten. Polyb. a. 0. § 5 sagt: »J 
de tixwv iozi xQÖoainov elt öpoiötnxa diaq>eQöVio>^ 
l&tfryao/iivov xai xaxa Ttjv xXdoiv xai xaxa rijv {mo- 
yoaqrqv. Plin. n. h. XXXV 6 nennt sie, wie wir 
gesehen haben, evpressi eera vultus; Sali. lug. 
IV 6 and luven. VIII 19 bestätigen, daß sie ans 
Wachs gefertigt wurden. Bei Appian. bell. civ. 

20 II 147 heißt der Scheinleib Caesars avdgslKsXov 
. . . ix xtjgov jttnoirjiüvoy; Cass. Dio LVI 34, 1 
bezeichnet das Gesic htsbi ld des Augustus als elxmv 
. . . xijeivt} und LXXIV 4, 1 den Scheinleib des 
Pertinaz als eflkoXcv .... xfjQivov. Endlich be- 
merkt Herod. IV 2 vom Bilde des Verstorbenen: 
xtjQOv de xXaodficvot elx6va aivxa Sfiolav xty 
xsxcXcvxt]x6xi und Ammian. Marc. XIX 1 , 10 
spricht bei Anlaß des Begräbnisses des Sohnes 
des Grumbates von figmenia .... hominum mor- 

30 tuorwnfita curate pollincta ut imagines essent 
eorporibus similes iam sepultis. Ans all diesen 
Angaben erhellt, daß die i. Gesichtsmasken ans 
Wachs waren, bei deren Ausführung man mög- 
lichste Porträtähnlichkeit zu erreichen suchte. 
Dabei brauche ich wohl kaum zu betonen, daß 
die Maske aus Wachs war, wenn von einem wäch- 
sernen Scheinleib gesprochen wird. Wie man das 
Bild herstellte, erfahren wir wiederum aus Plin. 
n. h. XXXV 158: hominis autem imaginem 

Aögypso e faeie ipsa primus omnium expressit 
eeraque in eam formam gypsi infusa emendare 
instituit Lysislratus Sieyonius, frater Lysippi. 
Man stellte also einen Gipsabguß des mensch- 
lichen Gesichtes her und nahm davon einen 
Wachsabguß ab, der nachher ausgebessert wurde. 
Ob der Abguß von der Leiche oder vom leben- 
den Gesichte genommen wurde, läßt sich nicht 
entscheiden. Ebenso bleibt ungewiß, ob der pol- 
linetor (s. d.) oder, wie Blümner 494 vermutet, 

50 ein besonderer WachsboBsierer dieses Geschäft be- 
sorgt hat. Nun hat man dem Lysistratos die Er- 
findung der Gipsabgüsse vom menschlichen Ge- 
sichte abgesprochen, da ja viel ältere Gesichts- 
masken vorhanden seien. Benndorf bietet ge- 
nügend Beispiele dafür. Es ist wohl möglich, daß 
der Bruder des Lysipp bloß ein vollkommeneres 
Abgußverfahren erfand. Die Sitte der *'. reicht 
wenigstens weiter zurück. Dafür spricht schon 
der Umstand, daß sie ursprünglich zu den Vor- 

60 rechten des sehr am Alten hangenden Adels ge- 
hört. Übrigens spricht auch Polybios von ihnen 
als von einer alten, zu seiner Zeit bereits erstarr- 
ten Einriehtang. Die i. wurden b emalt oder ge- 
schminkt. Dies überliefern luven. VHI 2(j»*efo» 
ostendere vultus maiorum), Plin. n. h. XXXV 6 
und Polybios mit dem Worte {moyoatpt). Denn 
dieser Ausdruck kann an der angefahrten Stolle 
im Gegensatze zu nX&ott .Modelberen' nur ,Be- 
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malung* oder .Schminken' bedeuten. Erhalten 
haben sieh keine eigentlichen Ahnenbilder ans 
Wachs, wohl aber Bronzemasken, die nach Gips- 
abgüssen ausgearbeitet sein müssen. Vielleicht 
das schönste Beispiel befindet sich im Waldeck- 
schen Museum zu Arolsen (abgeb. Benndorf 
Taf. I 3. 4; dazu Text 333. Schlosser 174. 175). 
Dann birgt die Raccolta Cumana des Neapler 
Museums eine männliche Wachsmaske mit Pupillen 
aus buntem Glas und Spuren von natürlichem 10 
Haar, die 1852 im Grabe eines Enthaupteten zu 
Cumae gefunden wurde (Ruesch Catal. nr. 1982; 
abgeb. Schlosser 173. Schreiber Bilderatlas 
Taf. 100, 2). Wenn nun die Maske auf dem Ge- 
sichte der Toten mit dem Leichnam beerdigt oder 
verbrannt wurde, was nach dem Beispiele der in 
Gräbern gefundenen Metall- und Tonmasken als 
wahrscheinlich gelten darf (vgl. Marquardt242), 
so mußte man für die Atrien der Familie und 
der Geschlechtsgenossen weitere Abgüsse machen. 20 
Diese verarbeitete man vermutlich zu Köpfen nach 
Art der Theatermasken (Blümner 494, 8), viel- 
leicht, wie die Maske aus Cumae, mit Haaren und 
Glasaugen und setzte eine Büste daran. Diese 
Annahme begründen B e nn d or f- S c h n e Lateran. 
Museum 209f. Wir besitzen nämlich einige Bild- 
werke aus Marmor, die kaum etwas anderes als 
Ahnenbilder vorstellen können. Da sind zu nennen 
eine Togastatue im Palazzo Barberini zu Rom, 
ein Römer, der in jeder Hand eine porträtartige, 30 
männliche Büste trägt (abgeb. Arndt Griech. u. 
Rom. Porträts nr. 801-808. Schlosser 177). 
Offenbar sollen diese Büsten ». aus Wachs sein; 
denn schwere Marmorköpfe trägt man nicht in 
den Händen. Weiter kennen wir die Basten 
eines Hateriers und einer Haterierin vom Grab- 
denkmal dieser Familie, die sich in tempelartigen 
Schränklein befinden, also wohl i. darstellen sollen. 
Das Schränklein des Mannes ist freilich stark be- 
schädigt (Benndorf-Schöne 208f. Heibig 40 
Führer» n S4f. nr. 1195. 1196; abgeb. Reinach 
Repert. de reliefs Ul 286 links und rechts unten ; 
die Frau auch Baumeister Denkmäler I Abb. 29 
= Muzik-Perschinka Kunst und Leben im 
Altert. 169 = Schreiber 100, 9). Ferner hat 
schon Benndorf 374, 3 auf den Sarkophag im 
Vatikan mit der Darstellung des Protesilaos und 
der Laodameia aufmerksam gemacht, auf dem 
sich eine Büste in einem tempelartigen Schränk- 
lein befindet (Heibig» I 248 nr. 385; abgeb. 50 
Reinach IH 891). Dazu erwähne ich einen Sar- 
kophagdeckel im romischen Thermenmuseum, wo 
der Verstorbene auf dem Lager ruht und im 
Schoß die Büste seiner Gattin hält. Diese Büste 
kann ebenfalls nur aus leichtem Stoff gefertigt 
sein, hat also als i. zu gelten (Heibig 8 II 68 
nr. 1270). Endlich sei angeführt das Relief des 
Q. Lollius Alcamenes in der Villa Albani. Der 
links sitzende Mann hält in der vorgestreckten 
Linken die Büste eines jüngeren Mannes und 60 
in der Rechten einen Stift. Vor ihm steht eine 
Frau, die mit der Rechten Weibrauch in die 
Flamme eines kandelaberartigen Ranchaltares wirft 
(Helbig» n 418 nr. 1862; abgeb. Reinach 
m 149). Die Büste kann sicher nicht marmorn 
sein. Dagegen ist es sehr fraglich, ob Lollius 
mit dem Stifte die Inschrift auf die «'. seines 
Sohnes schreiben will, wie auch noch Reinach 
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annimmt Die bei Heibig erwähnte Deutung 
der Szene, daß nämlich das Opfer der Frau dem 
Q. Lollius selber gelte, und daß dieser Mann ein 
Künstler, vielleicht gar ein Wachsbildner gewesen 
sei und in der Rechten einen Modellstift halte, 
klingt viel natürlicher. 

An den Ahnenbildern war, wahrscheinlich 
unten, eine Inschrift angebracht, die in kurzen 
Worten neben dem Namen des Verstorbenen auch 
dessen Würden und Taten anführte. Bekanntlich 
war Atticus ein Meister im Verfassen solcher In- 
schriften in Versform, und Com. Nep. 18, 6 wundert 
sich darüber, daß tantas res tarn breviter potuisse 
dedarari, nämlich in vier oder höchstens fünf 
Versen. Der Name der Inschrift war Mulus (s. d.) 
oder ehgium (s. o. Bd. V S. 2442f.); Tibull. IV 
1, 80 nennt sie index. Die tituli wurden durch 
Linien miteinander verbunden (Isid. orig. IX 6, 28. 
luven. VIII 1. Martial. IV 40, 1. Plin. n. h. 
XXXV 6. Seneca de benef. 11128,2. Suet.Galba2; 
Nero 37) und bildeten so einen Stammbaum. Daß 
die Inschriften an den Ahnenbildern gelegentlich 
übertriebene oder gar gefälschte Angaben enthiel- 
ten (liv. IV 16, 4. VIDI 40, 4. XXII 31, 11. Plin. n. 
h. XXXV 8), wird niemanden in Erstaunen setzen. 
Die Ahnenschränklein, die durch Türchen oder 
Vorhänge für gewöhnlich verschlossen waren, 
wurden bei festlichen Anlässen geöffnet (Cie. 
Sulla 88. Hist Aug. Flor. 19, 6. Polyb. VI 53, 6. 
Seneca controv. VII 21, 10) und die t. selber 
bekränzt (Cie. Muren. 88. Polyb. a. O.). Die Sitte 
der veteres cerae (luven. VDJ 19. Övid. amor. 
I 8, 65), die von Rauch geschwärzt das Atrium 
zierten (Cie. Pison. 1, 1. Seneca epist. 44, 5. Bofith. 
consol. philos. I pros. 1), dauerte bis tief in die 
Kaiserzeit hinein. Vopiscus in der Hist. aug. 
a. a. O. erwähnt sie als in Senatorenkreisen be- 
stehend. Er schreibt nämlich anläßlich der Wahl 
des Kaisers Tacitus (275 n. Chr.): illud tantttm 
dieo, senatores omnes ea esse laelitia elatos, ut 

in domibus suis imagines frequenter ape- 

rireni. Möglicherweise deutet sogar noch Ausonius 
auf die »'. hin, wenn er epigr. 24, 9 sagt: ceris 
inurens iamtarum limina et atriorum pegmata. 
Ebenso werden die trabeatae imagines proatorv/m 
des homo senatorii seminis, von denen Sidon. 
Apoll. I 6 spricht, wahrscheinlich als letzte Aus- 
läufer der römischen Ahnenbilder gelten dürfen. 
Daß sie im Laufe der Jahrhunderte zu bekleideten 
Büsten geworden sind, wer möchte sich darüber 
wundern? Nun aber klagt Plinius (n. h. XXXV 4) 
darübeT, daß die imaginum pictura, qua memitne 
similes in aevttmpropagabanturfigurae, intotum 
exolevit. Die vorstehenden Zeugnisse schließen 
es vollständig aus, daß der Schriftsteller unter 
imaginum pictura die Ahnenbilder verstanden 
haben kann; vielmehr meint er eine Art Porträt- 
malerei, vielleicht auf Holztafeln , die durch die 
aerei eWpet oder elipeatae imagines, i. h. durch 
metallene Porträtmedaillons ersetzt wurden; vgl. 
Marquardt-Mau 244f. [K. Schneider.] 

Zu vorstehendem Artikel von K.Schnei- 
der werden noch einige nicht unwichtige An- 
gaben zur Ergänzung willkommen «ein. 

Bei der Verheiratung pflegte die Firn dem 
Manne auch ihre AhnenbUder zuzubringen (Cie. 
in Vat. 28. liv. I 84, 6); da* ist leicht verstand-, 
üeh (Mommsen St.-R. 1443, 2), da ibreeigene 
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pompa aus diesem Hause stattfinden mußte; doch 
ergibt sich nicht daraus, daß die «'. der Frau, 
wenigstens nicht in älterer Zeit, die Leiche des 
Gatten begleitete. 

Beim Leichenbegängnis waren die Lictoren, 
die den Ahnen die Fasces voraustrugen (s. o.), 
wohl keine wirklichen Lictoren, sondern jede 
Person konnte ihre Dienste leisten (Hommsen 
447, 1); ob die Angaben bei Hör. epist. I 7, 6 



An Stelle der Wachsmaeken werden bisweilen 
Bilder in ganzer Figur, besonders von Triumpha- 
toren erwähnt; so berichtet luv. VHI lfl. und 
Schol. von einer gemalten Ahnentafel (Fried- 
länder z. St.); bei Mart. II 90, 6 denkt Momm- 
sen gleichfalls an Bilder in ganzer Figur (445, 
1), auch Vitr. VI 3, 6, der von ». cum suis orna- 
nentis spricht, zieht er hierher. 

Eine andere Art von i., die sich herausbildete, 



und Ascon. in Mil. p. 29, 9 auf sie zu beziehen 10 waren die i. clipeatae d. h. bronzene oder silberne 



sind, wie M o m m s e n a. a. 0. und K i e s s 
ling (z. St. d. Hör.) getan haben, muß be- 
zweifelt werden. Diese Stellen können auch von 
den Lictoren gelten, die, wie uns überliefert 
(B 1 ü m n e r 495), unmittelbar vor der Bahre des 
Toten, seiner Würde entsprechend, einherzogen. 
Nach Polybius werden die Wagen, auf denen die 
Darsteller der Ahnen fahren, nicht mehr erwähnt 
<s. o. Bd. III S, 351). Von einem Führen der 



Porträtmedaillons (Plin. XXXV 4. Marqnardt- 
M a u 244, 4). Zur Zeit der Republik stellte man 
sie öffentlich in Tempeln auf, so Appius Clau- 
dius (cos. 307 und 296 v. Chr.) seine Vorfahren 
im Tempel der Bellona (Plin. XXXV 12; diese 
Erzschilde waren sicher eine Kopie der i. des 
Atriums, Mommsen 448, 4). Als Schmuck 
des Atriums erwähnen t. clipeatae Stat. Theb. II 
214 und wohl auch Constantin in einer VeroTd- 



Ahnenbilder spricht Cic. de or. II 225 (i. ducun- 20 nung des J. 326 n. Chr., Cod. Iust. V 37, 22 § 3, 
tnr), von einem Tragen Tac. ann. III 76. Por- "" ' ' " --- - 

phyr. z. Hör. epod. VIII 11. Cass. Dio LVI 34. 
(Sil. Ital. X 566f. eelsis de more teretris praece- 
dens . . . imago gehört nicht hierher, da feretris 
als Dativ gefaßt werden muß und sich auf die 
Bahre der effigies oder richtiger des Toten be- 
zieht: Benndorf 373.) Jedenfalls war ihr 
Platz vor der Bahre des Verstorbenen (Diodor. 
exe. XXXI 25, 2. Hör. epod. VIII llf. t". dueunt 
fmus und Porphyr, z. St. Sil. Ital. a. st. 0. Tac. 30 



ann. III 76), nur bei der Bestattung des Augu- 
stus ausnahmsweise hinter der Leiche (Cass. Dio 
LVI 34). Die pompa muß, besonders in späterer 
Zeit, sehr lang gewesen sein, da die t. verwandter 
und verschwägerter Familien mitaufgeführt wur- 
den (Prop. II 13, 19. Lucan. VIII 733. Tac. ann. 
III 76. IV 9); nach Serv. Aen. VI 861 befahl 
Augustue beim Begräbnis des Marcellue sescentos 

lectos intra civitatem ire; hinzugefügt wird, daß i 

es beim funus des Sulla 6000 waren. Falls diese 40 statten dieser Göttin, lag,' Schol. ÄpolL "Shod. I 
leeti von den Ruhebetten verstanden werden, auf 187 und zu II 867. 



(Marquardt-Mau 245, 1. Blümner 
37, 5). _ [Herbert Meyer.] 

Imaion (?) , Ort in Phrygien oder Pisidien, 
von dem nur das Ethnikon jjuaijvo? überliefert 
ist auf einer Inschrift aus Gundani, nördlich 
vom Höran-Göl im phiygisch-pisidischen Grenz- 
gebiet. Starret Papers of the American 
school, Athens III nr. 366, 55. R a m s a y A«ia 
min. 412. [Rüge.] 

Imbarus, nach Plin. n. h..V 93 ein Gebirge 
im Innern von ^Cilikia Tracheia. [Rüge.] 

Imbramos, karischer Name des Hermes. 
Steph. Byz. s. Iußoos (daraus Eustath. zu Dion. 
perieg. 524). Sowohl Stamm wie Suffix sind 
karisch; vgl. Kretschmer EM. 358 TKroll.] 

Imbrasia. I. Ein Beiname der Hera, Apoll. 
Rhod. I 187. Nicandr. Alex. 619. Der Beiname 
ist so zu erklären, daß ein Tempel der Hera am 
Imbrasos-Fluß auf Samos, einer der Hauptkult- 



denen die Träger der t. sich lagern (so Mar 
quardt-Mau 353, 8. Blüm n er 494, 12), 
klingt ihre Zahl übertrieben; Mau (e. o. Bd. III 
S. 351 f.) erklärt mit großer Wahrscheinlichkeit 
die große Anzahl daraus, daß auf ihnen die von 
den Freunden zur Verbrennung bestimmten 
Gegenstände einhergetragen wurden. Der Ver- 
storbene selber wurde im Leichenzug durch einen 



DI. Ein Beiname der Artemis, Kallim. hymn. 
III 228. Wahrscheinlich hieß Artemis so, weil 
auch ihr Heiligtum am Imhrasos lag (Gruppe 
Griech. Myth. 1270, 4), oder auch deshalb, weil 
Hermes, der Kultge nosse der Artemis, Imbrasos 
hieß, Eustath. H. XIV 281 S. 985, 57 (vgL 
Gruppe a. a. 0.). [Tambomino.] 

'Ifißeaaidiis (II. IV 520. Strab. 331 , 58), Peiroos, 



Schauspieler mit seiner Maske dargestellt, der 50 Sohn des Imbrasos, ein thrakischer Fürst aus Ainos 



seine Taten und Aussprüche parodierte (Diodor 
exe. XXXI 25, 2. Suet. Vesp. 19: personam eius 
ferens imitansque, ut est mos, facta ac dieta virij; 
für die Zeit Vespaeians also wird diese Darstel- 
lung des Toten ausdrücklich als Sitte bezeugt: 
wie Mommsen 444, 5 treffend bemerkt, ,mag 
sie erst später hinzugetreten sein, um das Recht, 
ihn künftig im Zuge mitaufführen zu dürfen, 
schon bei seinem Begräbnis antizipierend zur An- 
schauung zu bringen'. 

Beim Leichenbegängnis eines Verurteilten 
durften die Ahnenbilder nicht erscheinen; dies 
scheint aus Cic. Süll. 88 geschlossen werden zu 
müssen (Mommsen 444, 1). Kam ein Ver- 
brechen erst nach dem Tode des Mörder« zur An- 
zeige, so w urde vermutlich seine t. zerbrochen 
(luv. VHI 18 und Fr iedl ander z. St. 
Mommsen 444, 2). 



in Thrakien. [VuM] 

Imbrasos (6 1f*ßqaoos; der Name ist einem 
der kleinasiatischen Sprachstämme zuzuweisen, 
vgl. l/ißgaftos [Jfißoaaos v. L]) , in einem Teil 
Kleinasiens üblicher Name des Hermes, karischer 
Name 7ftßaoHd<ov u. a. 

1) Flüßchen auf der kleinasiatisch-ionischen 
Insel Samos , westlich von der alten Stadt (jetzt 
Tigani) (Athen. VIII 283 d), der sich nach 
60 einem nordsüdlichen Lauf an der Südseite der 
Insel ins Meer ergießt, Strab. XTV 483. Ein 
mythologisierender Beiname war Uae&evtos, weil 
Hera an seinem Fließ ihre Jungfrauenjahre 
(vgl. Lactant 74) verbracht haben soll (Callim. 
Dian. 534 nnd frg. Apollon. Rhod. Arg. I 187 
und Schol., II 867. Strab. X 314. Hygin. fab. 6. 
Schol. Nieandr. alexiph. 1S9. Eustath. Dionys. 
perieg. 584). An seinem Ufer zeigte man im 
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spaten Altertum noch (Paus. VII 4. Apul. met. 
VI 459) einen Keuschlammstrauch (rttac agnus 
eastus), an dem die Gottin geboren sein soll. 
Diese Sträucher (xaryasihoat jetzt genannt) sind 
heutzutage gerade auf Samos und dem nahe gegen- 
überliegenden kleinasiatischen Festland auffallend 
häufig. Der Name des Flußgottes I. findet sich 
auf späten samischen Kupfermünzen (Gardner 
Samos and Samian Coins. Head-Sworonos 
lotoQ. Nofitoft. II). Er ist ein Trockenbach in 
der Nähe der Ruinen des Heraions von Samos, 
s. BüTchner Das ionische Samos I 1 Kärtchen. 
Sein Fließ ist öfters verlegt worden. Die häufigen 
Erdbeben nnd Verschüttungen des Terrains durch 
Winterwasser sind selbst jetzt, nach besserer 
Regelung der Feldeinteilung daran schuld. Im 
Winter kommen die Gewässer von den nördlichen 
Randhöhen der Gestadeniederung, die sich vom 
Vorgebirge Ampelos (jetzt KvXmwa d. h. Säule 
von der einzig noch stehenden Säule an den Ruinen 
des Heraions) bis znr ehemaligen Burg des Poly- 
krates bei der alten Astypalaia hinzieht und sich 
in der Meersandanschüttung der Bucht von Ko- 
lonna oder Tigani in sanftem Abfall ins Meer 
neigt. In dem sehr kurzen Oberlauf führt er 
grobes Geröll, seine Mündung ist mit Meersand 
verstopft. S. R o ß Reisen auf den griechischen 
Inseln II 143ff. Bürchner Das römische Samos 
1 1 Karte. [Bürchner.] 

2) Entsprechender Flußgott, der mit der sami- 
schen Nymphe Chesias die Okyrhoe zeugte. Apoll. 
Rhod. bei Athen. VII 283 e. Auf samischen 
Münzen aus der Kaiserzeit sehen wir den I. sanft 
zurückgelehnt, zuweilen einen Pfau haltend, He ad 
HN2 606. 

3) Vater des Peiroos, der die Thraker aus 
Ainos gegen Troia führte, Hom IL IV 520. Strab. 
VH 831 frg. 58. Den Namen haben die samischen 
Kolonisten (mit dem Hermeskult zusammen?) nach 
Norden verpflanzt. Über solche Flußnamen, die in 
unveränderter Form als Menschennamen wieder- 
kehren, s.E.Maass N. Jahrb. XXVII (1911) 545. 

4) Vater des Glaukos und Lades aus Lykien, 
die Turnus tötet; Verg. Aen. XII 343. 

5) Vater des Asios, eines Genossen des Aeneas, 
Verg. Aen. X 123. [Eitrem.] 

Imbrios. In der Ilias (XIII 170ff.) tötete 
heim Kampf um die Schifte Teukros den L, einen 
Sohn des Mentor. Er wohnte in Pedaion (nach 
den Scholien von einigen bei Thebe an der Ide, 
von andern in Karien gesucht, von manchen mit 
Pedasos identifiziert), bevor die Griechen kamen, 
und hatte eine natürliche Tochter des Priamos, 
Medesikaste, zur Frau. Als die Griechen kamen, 
begab er sich wieder zu Priamos und wohnte bei 
diesem. (Nach Homer erwähnt Paus. X 25, 9 den 
I. hei Gelegenheit der Leschebeschreibung, weil 
Polygnot die Medesikaste gemalt hatte). Natür- 
lich ist der Name I. willkürlich erfunden, weil 
Imbros in der Nähe von Troia liegt und mit 
Troia verb unden gedacht wird (vgl. Eetion von 
Imbros H. XXI 40ff.). [Friedlander.j 

Imbros (Imtoros; türk. bnrus). 1) In dem 
Namen steckt der einer vorgriechischen (karischen) 
männlichen Naturgottheit, die dem Hermes ver- 
wandt war, wie in Imbramos und Imbrasos : St eph. 
Byz. s. v. Fiek Vorgriech. Ortsnamen 55. IG XII 
8 p. 2. Die Literatur bei Oberhummer Fest- 



schrift tEepert 1898, 277. Fredrich Athen. 
Mitt XXXm 81; IG Xu 8 p. 6; Karte bei Ober- 
hummer 281 und mit Verbesserungen bei Fred- 
rich 81; IG XU 8 p. 19. Von einem Geologen 
ist die 30 km lange und 13 km breite Insel 
(225 qkm; etwa 6000 griechische Einwohner) noch 
nicht erforscht worden; neben jungvulkanischen 
Gesteinen (Andesiten) kommt Flyschsandstein und 
Alluvium vor (Athen. Mitt. XXXIII 82). Die 

10 gebirgige Insel (nainaloeaotf Hom. TL XXIV 78) 
ragt im Hagios Elias (597 m) um 127 m höher 
als Lemnos auf; genaue Höhenmessungen fehlen 
noch. Über die Bodenschätze : Athen. Mitt. XXXHI 
85 ; Schmirgel und Bleiglanz : IG XJJ 8, 51 . Wald- 
reich ist noch der Nordwesten. Nur das Bett des 
MeyäXog nora/tos , den die attischen Kolonisten 
Ilissos (Plin. n. h. IV 72) nannten, führt dauernd 
Wasser. In einem westlichen Seitental eine antike 
Talsperre: Athen. Mitt. XXXIII 97. Der Fluß 

20 mündet in den Hafen der alten Hauptstadt im 
Nordosten der Insel, der im Altertum durch Molen 
geschützt war und z. B. 192 von Antiochos III. 
(Liv. XXXV 43, 4) und 9 n. Chr. von Ovid (Trist. 
I 10, 18) benützt wurde. Von den anderen An- 
legeplätzen hieß der für den Verkehr mit dem 
22 km entfernten Lemnos wichtige im Sudwesten 
NavXo%os (heute Pyrgos, Athen. Mitt. XXXm 
84). Hauptbeschäftigung der Bewohner war immer 
Viehzucht; Ackerbau besonders im Tal des Me- 

30 yäXos xoraftös und auf kleineren Ebenen im Süd- 
westen. Der eine Ort (Hom. H. XIV 281 ; Hom. 
hymn. I 36. Steph. Byz. s. v. Skylax 67, vgl. IG 
XII 8 p. 2) lag immer im Nordosten; außer dem 
Hafen (s. o.) ist erkennbar die Stadtmauer (Athen. 
Mitt. XXXIII 86) und der Theaterplatz (a. a. 0. 
88). Sonst gab es im Westen (bei Skinudi) ein 
Sommerdorf. Über Funde aus der Steinzeit: Athen. 
Mitt. XXXHI 101. Auf die.KareT' folgten Thraker; 
ihnen vielleicht schon einmal im 8. Jhdt. Griechen ; 

40 um 700 sicherlich die Tyrsener (IG Xu 8 p. 2), 
die in der zweiten Hälfte des 6. Jhdts. Miltiades I. 
erlagen (E. Meyer Forschungen I 14; Gesch. d. 
Altert. III 297) und zum Teil auswanderten (Herod. 
I 57. Thuc. IV 109). Busolt (Griech. Gesch. II 
530) und Beloch (Griech. Gesch. I 351) lassen 
die Insel ärst in der Zeit des ionischen Aufstandes 
erobert werden. Sie hat auch fernerhin etwa die- 
selbe Geschichte wie Lemnos (s. u. und IG Xu 
8 p. Stf.). Über die Veranlagung im attischen 

50 Reich s. IG I 233ff., p. 234; Suppl. p. 72, 239. 
Als Sulla Athen belagerte (87/6), scheint I. eigene 
Münzen geprägt zu haben: Imhoof-Blumer 
Athen. Mitt. VÖ 146 ; Monn. grecq. 48 und ebenso 
unter Augustus (Imhoof-Blumer a. a. 0.). Die 
Kulte sind attisch. Dem alten Hermes Imbramos 
(Steph. Byz. s. Imbros) ist 'Oo^ävrrji ver wand t : 
IG Xu 8, 52. Weihungen an Hermes: IG XII 8, 
67—70. Die .Großen Götter' hatten ein Heilig- 
tum beim Kloster Hag. Konstantinos: IG XII 8, 

60 51. 71—73. 74. Athen. Mitt XXXIII 99. Die 
Überreste der Kunst sind attisch: Athen. Mitt. 
XXXHI 101. Über dos Sprichwort "fyßgtot xal 
A^fivwi s. u. Lemnos. Auch die mittelalterliche 
und moderne Geschichte ist etwa dieselbe wie die 
von Lemnos: Oberhummer 297. 303. IG XU 
8 p. 5. Mittelalterliche Inschriften: Athen. Mitt. 
XXXTTI 90. Türkisch wurde I. 1456; endgültig 
1470. Wichtige Angaben enthält die Geschichte 
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Mohammeds II. von Kritobulos von I. (vor 1470 
verfaßt): FHG V 40. Einiges bietet: Mb- 
stoxydes-Bartholomaetts ' Yitöfirrjfta tato- 
gtxov tkqi xijs rnoov "Ifißoov 1845 (Tgl. darüber 
Athen. Mitt XXXm 81, 1). Conze (Reise auf 
den Inseln des thrakischen Meeres [1858] 1860, 
75) gab nach den wenigen Notizen von Blau 
und Schlottmann (M. Ber. Akad. Berl. 1855, 
626) zuerst genauere wissenschaftliche Nachrichten. 
V. Cuihet La Turquie d'Asie I 484. Segelhand- 
bnch f. d. Mittelmeer V 1906, 258. [Fredrich.] 

2) Imbros, Sohn des Aigyptos und der Nymphe 
Kaliadne, Gemahl der Danaide Euppe. Apoll. II 
19. [Weicker.] 

Imenarete, bei Hygin. fab. 97 Mutter des Ele- 
phenor, Gemahlin des Chalkodon. [Tambornino.] 

Imeneonun civitas, an der Grenze von Kom- 
magene, Plin. n. h. V 86. Wenn die Stadt am 
Enphrat lag, muß sie oberhalb von Samosata 
gesucht werden. [Weissbach.] 

Imeus mons (Tab. Peut.), im Zuge der Via 
Valeria, nahe bei Corfinium, heute Forca Carnso 
(1150 m). Nissen Mal. Landesk. n 4S5. Not. 
degli Scavi 1889, 345. [Philipp.] 

Immadrae, Straßenstation des Itin. marit. 
p. 506, je 12 Meilen von Cassis und von Mas- 
silia entfernt, also auf dem Vorgebirge gegenüber 
der Insel Malre, im Mittelalter Mandrac, zu suchen. 
DesjardinsGeogr. delaGaulel 191. [Hang.] 

Immarados (l/*aAQaSos), Sohn des Eumolpos, 
fährt die Eleusinier zum Kampfe gegen die Athener 
und wird von Erechtheus getötet. Paus. I 5, 2. 
38, 3. Schol. Hom. IL XVIII 483. Schol. Enr. 
Phoen. 854. Die ETzgruppe des Myron auf der 
Akropolis, die den Zweikampf der beiden Führer 
darstellte, erwähnt Paus. I 27, 4 mit den Worten, 
daß jeder kundige Athener schon wisse, daß 
Erechtheus den Sohn des Eumolpos, den I., ge- 
tötet habe, d. h. der Perieget schöpft hier wahr- 
scheinlich aus der attischen Chronik (Toepffer 
Att. Geneal. 43). Es- ist wahrscheinlich, daß I-, 
und nicht Eumolpos, mit den von den Eleusi- 
niern zu Hilfe gerufenen Thrakern zusammen- 
gehört Über Ismaros (s. d.), den Schwieger- 
sohn des Thrakerkonigs Tegyrios aus Westboiotien 
(Apollod. III 15,4) als ei nfache Namenvariante 
des I. s. E. Maass Herrn. XXITT 617. Eumolpos 
als spaterer Eindringling der vom Priesterge- 
schleent der Eutnolpiden beeinflußten Sage hat 
dann den I. immer mehr zurückgedrängt, ist aber 
umgekehrt selbst dadurch zu einem Thraker ge- 
worden (vgl. Toepffer a. a. 0. 41ff.). [Eitrem.] 

Inunenosns maior (CIL DI. C. X Actum 
Immenoso maiori, aus dem J. 164 n. Chr.), Ort 
in Dakien. [Vulic\] 

Immiscere se (bezw. se miscere) = ,sich in 
etwas einmischen', ,sich mit etwas befassen', 
nimmt in der Rechtssprache die Bedeutung ,sich 
in Rechtsgeschäfte einmischen' an und wird fast 
durchweg von einem Eingreifen in fremde Rechts- 
geschäfte gesagt So wird es z. B. häufig auf 
den Vormund bezw. den Curator bezogen, der 
die Verwaltung der Geschäfte des Pupillen bezw. 
Curanden unternimmt (admi nistra tioni se «'.), vgL 
Frg. Vat 154 (Ulp.), Dig. XXVII 7, 8 pr. (PauL 
zur Erwähnung des Curator in dieser Stelle vgl. 
Solani La min ore et» nel diritto romano 1912, 
72); Dig. XXVI 7, 89, 1 (ülp.: se per errorem 



negotii» impuberi* «*.; zu dieser Stelle vgL So- 
lazzi a. 0. 157f.); § 2 eod. (Ulp.: non iure tutor 
datus se negotii» impuberi» tmmiteuit; zu dieser 
Stelle vgl. Peters Sav.-Ztschr. S.A. XXXII 249); 
Cod. Iust V 55, 2 (a. 224: tutelae curae »e ».; zu 
dieser Stelle vgl. Solazzi a. 0. 105); Cod. V 
51, 11 (a. 594; hier auffallenderweise i. nicht 
mit dem Dativ verbunden, sondern mit in: in 
isdem rebus se *'.). In Inst. Inst. I 25, 19 kommt 

10*6 **. schlechthin in dem obigen Sinne vor. — 
Schon ans einigen oben zitierten Stellen ist zu 
entnehmen, daß se t. hauptsächlich von einem 
solchen Sicheinmischen in fremde Angelegenheiten 
gesagt wird, dem eine gewisse Unerlaubtheit an- 
haftet Diese besondere Färbung nimmt das 
Wort auch in einer Reihe anderer Stellen an, 
wo es sich auf einen unerlaubten oder zumindest 
unbeauftragten Eingriff in fremde Rechtsgeschäfte 
bezieht. Sehr charakteristisch i st der A usspruch 

20Pomponius' in Dig. L 17, 36 (1. XXVn ad Sab.): 
culpa est immiscere se reiadse non pertinenti. 
Vgl. auch Ulp. Dig. DJ 1, 1, 5 (alienis eausi» 
se i.); TU. 5, 3, 10 {negotiis alienis, zur Stelle 
neuestens Partsch Studien zur negotiorum gestio 
I. [S.-Ber. Akad. Heidelberg, phiL bist. Kl. 1913} 
103); Pap. Dig. XXVI 7, 89, 11 (negotiis se mi- 
seere, vgl. dazu Solazzi a. 0. 59, 3); Dig. L 1, 
13 (negotiis rei publieae se i.)\ Cod. Iust. XI 
56, 1 (a. 468: contra vetitum negotio se *.); Cod. 

30 Iust. XI 10, 7 pr. ilmp. Leo: administrationi 
alienarum rertim st it.); Cod. Iust XII 52 (53), 
1 pr. (a. 378: praefectianos exactionibus in pro- 
viridis vel lucris et quaestibus suis sese immi- 
scere vetamus). Bezeichnend für den Sinn des 
Wortes ist sein Gebrauch in Cod. Iust V 14, 8 
(a. 450 : nuüo modo mutiere prohibente virum 
in paraphemis se volumus i. Zur Stelle vgl. 
Castelli I naoatptora nei papiri greco-egizi e 
neue fonti romane 1913, 681). 

40 Besondere Bedeutung nimmt in der erbrecht- 
lichen Terminologie die Redensart se immiscere 
(miscere) hereditati (bezw. bonis). Sie wird als 
technische Bezeichnung auf eine Person bezogen, 
die sich als Erbin einer anderen benimmt Durch 
ein solches Benehmen, wenn es mit dem Willen 
als Erbe zu handeln geschieht, bekundet die be- 
treffende Person, daß sie die ihr zugefallene Erb- 
schaft annehmen will, und deshalb wird dieses 
Betragen mit Rechtsfolgen ausgestattet, die einem 

50 ausdrücklichen Erbschafteantritt zukommen. Doch 
ist der Gebrauch dieser Ausdrucksweise nur auf 
einen kleinen Kreis von Personen beschränkt und 
zwar die heredes sui et neeetsarii, die von einer 
formellen aditio hereditatis entbanden sind. Was 
für die anderen Erben, die heredes extranei 
(voUtntarii) die pro herede gestio bezw. die aus- 
drückliche aditio hereditatis ist, das ist für den 
heres suus et neeessarius das se immiscere here- 
ditat i. Das wird sehr hübsch von Papinian in 

60 Dig. XXIX 2, 87 pr. ausgedrückt: eum bonis 
patris se miscere convenit, qui remoto famüiae 
rinculo pro herede gerer» eidetur. Vgl. auch 
Gai. Aut 25 : quod faeit in extraneo aditio, hoc 
facit in suo herede, si *e miseuerit bonis pa- 
renti*. Vgl. Fadda Concetti fondamentali del 
diritto ereditario romano II 36. Koeppen 
Lehrb. des Erbrechts 197. Der heres suus et 
neeessarius braucht nicht die Erbschaft durch 
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formelle hereditati» aditio anzutreten, es genügt, 
wenn er von dem ius abstinendi Gebrauch macht 
und sich in die Erbschaftsangelegenheiten nicht 
einmischt (Dig. XXIX 2, 12, ulp. : et qui se non 
miscuit hereditati paternae sive maior sit sive 
minor, non esse necesse praetorem adüre, sed 
suffidt se non misouisse hereditati). Denn 
nimmt er das se i. vor, so geht ihm das ius 
abstinendi verloren, vgl. Gai. List. DI 163. Nur 



abstinere erwartet); Dig. XXIX 2, 78, 91 eod. 
Das s» immiscere hereditati — wir vermeiden 
das Wort immixtio, das in der Literatur sich 
eingebürgert hat, als nicht quellengemäß — 'war 
als Terminus technieus den Klassikern so ge- 
läufig, daß sie oft mit einem einfachen se i. (ohne 
j eden Znsatz) sich begnügen, vgl. Pom p. Dig. 
XXIX 2, 11; Ma rcel.-Dlp. H 14, 7, 18; XXIX 
2, 38; XXX VIII 17, 2, 10 (ob hier der Schluß- 



ein minor XX V annis hat gegen die Wirkungen 10 satz: sed si fuerit rursus immiactus, rursus 



eines unvorsichtigen i. die in integrum restitutio. 
Vgl. Gai. Inst. H 163 (= Inst. Iust. II 19, 5): 
sed sive is eui abstinendi potestas est, immi- 
scuerit se bonis hereditariis . . . postea relin- 
quendae hereditatis facultatem non habet, nisi 
si minor sit annorum XXV. Pomponius Dig. 
XXIX 2, 11: impuberibus liberis omnimodo ab- 
stinendi potestas fit, puberibus autem ita, si se 
non immiscuerint. Vgl. auch Gai. Dig. XXIX 



debet maier abstinere echt ist, scheint mir mehr 
als zweifelhaft: fuerit immixtus steht einzig da, 
ein schlichtes objekt- und subjektloses abstinere 
bei richtigem vorangehenden se abstinuerit here- 
ditate ist anstößig, schließlich ist das rursus 
abstinere von der Mutter gesagt, falsch, weil sie 
früher kein se abstinere ausgeübt hatte, man 
müßte denn abstinere in vulgäre m Sin n, nicht 
im technischen auffassen); Paul. AI V 5, 5, 2. 



2, 57 pr. 1 : necessariis heredibus non solum im- 20 Auch Iustinian gebraucht ein einfaches sese i., 



puberibus sed etiam puberibus abstinendi se ab 
hereditate proconsul potestatem facit, ut quamvis 
creditoribus hereditariis iure eivili teneantur, 
tarnen in eos actio non detur, si velint derelin- 
quere hereditatem. sed impuberibus quidem, 
etiamsi se immiscuerint hereditati, praestat ab- 
stinendi facultatem, puberibus autem ita, si se 
non immiscuerint. § 1 : sed tarnen et puberibus 
minoribus viginti quinque annis, si fernere 



das er stets der aditio hereditatis gleichstellt, 
vgl. Cod. Iust. VI 80, 22, la. 2. 12. — Für se 
miseere mit und ohne Zusatz hereditati seien 
folgende Stellen genannt: Iav. Dig. XLII 5, 28 
(interpoliert nach Faber, vgl Kniep Der Rechts- 
gel. Gaius und die Ediktskommentare (1910) 246; 
Seckel bei Heumann a. a. O.); Afr. XVI 1, 
19, 1 ; Pap. XXIX 2, 87 pr. ; ülp. IV 4, 3, 2 (ich 
halte hier den Satz putatimus tarnen restituen- 



damnosam hereditatem parentis appetierint, ex 30 dum in integrum tnitio inspecto für zweifellos 



generali edicto, quod est de minoribus viginti 
quinque annis, succurrit. Zu der Reform Hadri- 
ans, über die Gaius in diesem Zusammenhang 
II 163i.f. berichtet (vgl List. Iust. II 19, 6), vgl. 
Kniep Gai. Inst. comm. II 2 (1918) 293f. Aut 
den Grundsatz, daß der suus heres qui se here- 
ditati immiseuit, sich — abgesehen von jener 
für die minores statuierten Rechtshilfe der in 
integrum restitutio — die Möglichkeit der Aus 



interpoliert Sprachlich anstößig ist Aas putavi- 
mus, das Ulpian unmöglich gesagt haben konnte, 
nachdem die Fortsetzung des Fragments mit 
idem puto einschlägt durch tarnen wird nach 
Kompilatorengewohnheit jede weitere Diskussion 
kategorisch, ohne jede Begründung, abgeschnitten, 
eine solche hätte aber folgen müssen, da Ulpian 
doch wohl das Gegenargument, eontradicebatur, 
mit gleichwertigen Argumenten abgelehnt hätte ; 



Übung des ius abstinendi abgeschnitten, stützen 40 endlich ist auf den Ablativ absolutes am Ende 



sich alle Entscheidungen, die Uns das Recht se i, 
(miscere) hereditati erkennen lassen. Wir führen 
hier das Quellenmaterial für t. vollständig auf 
Grund der zu Gebote stehenden Vocahularia (Voc 
iur. rom. III 392, Vassallis Index zu den Institut, 
und V. May r s Index zum Cod. Iust) an, müssen 
aber für miscere uns mit dem bei Heumann- 
Seckel Handlex. 9 s. v. unter Nr. 2 angeführten 
Stellen begnügen. Hereditati (bezw. bonis here- 



des Satzes zu verweisen. Sachlich spricht für 
die Interpolation, daß gerade ein entgegengesetzter 
Grundsatz im zweifellos echten Anfang des vor- 
hergehenden Paragraphen, Dig. IV 4, 3, 1, aus- 
gesprochen wird : et plaeet, ut est et constitutum, 
si quis maior faetus comprobaverit quod minor 
gesserat, restitutionem cessare. Das initium in- 
spieere ist iustinianische Reform, die eine über- 
triebene Ausdehnung des den Minoren gewährten 



ditariis, bonis paternis, bezw. bonis schlechthin, 50 Rechtsmittels bedeutet) ; Dig. IV 4 , 7 , 5 (zu 



rebus heredit atis) se i. kommt in folgenden Stellen 
vor: Valens XXXVI 1, 69 (67) pr.; Iul. XXIX 2, 
41 (hier von einem nicht-«*»« gesagt verdächtig 
wegen des gleich darauf folgenden et pro herede 
gesserit, das mit se immiscuerü zusammen des 
guten zu viel ausmacht; doch wäre die Inter- 
polation im großen und ganzen recht harmlos); 
Dig. XXXVI 1, 28 (27), 3 ; Afr. XXXVII 4, 14 pr. ; 
Gai II 168 (= In st Iust n 19, 5); Dig. TOTT 



dieser Stelle vgl. Biondi La legitimazione pro- 
cessuale nelle azioni divisorie romane, Annali 
della fac. di giurispr. di Perugia 1913, 16f. 
Die Annahme Biondis, der Satz idem et in 
bonorum possessione vel alia sueeessione sei 
interpoliert, ist durchaus nicht zwingend. Seine 
Ausführungen wären stichhaltig, wenn dieser Satz 
am Schluß des Fragments stünde, aber so , wie 
er jetzt dasteht nach dem ersten Satze, ist er 



2. 57 pr.; Tryph. XXXVTjn 2, 50, 5; IuL-Ulp. 60 mit demselben, der weder vom heres suus et 
XXIX 2, 40 (vgL zu dieser Stelle Kniep Gaius neeessarius noch vom ». spricht sehr gut ver- 
und die Ediktskommentare 227f.) ; Ulp. XXIX 2, 
20, 5; 56 eod.; PauL Seat III 4B, 11 (qui semel 
eonstituit ad se hereditatem periinere ae se eius 
rebus im mi s e uit , repudiare «am non potest, 
etiamsi damn osa stt. Wegen de* repudiare 
muß hier das i. auf einen here» extraneu» be- 
zogen werdeas bei einem her»» um» hatte man 



neeessarius noch vom ». spricht, sehr . 
traglich, und deshalb sind Biondis 
düngen hinfällig. Man konnte höchstens die 
letzten drei Worte beanstanden [vel alia sue- 
eessione], doch nicht ans den von Biondi an- 
gefahrten Argumenten); Dig. IV 4, 7, 9 (zur 
Stelle vgl 8olazzi Minore etft 7, 5; die von 
ihm ab interpoliert ausgeschalteten Worte können 
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meines Erachtens glatt als echt bezeichnet nicht. Dieselben sind analog auch für die An- 
werden. Das aus den Worten ut se abatineat nähme eines i. brauchbar. Auf das se i. direkt 
gezogene Argument, es müsse sich um einen beziehen sich folgende Stellen, die z. T. ein j. 
suus handeln, ist nicht stichhaltig, denn absti- annehmen (a), zum Teil ein solches leugnen (b): 
nere bedeutet bisweilen soviel wie repudiare, a) Dig. XXIX 2, 91 (Paul. : si is qui bonis paier- 
vgl. Heumann-Seckel a. a. 0. s. abstinere nis se abstinuit per suppositam personam em- 
2 b und Voc. iur. rom. I 69 Z. 8ff. Das Zu- ptoris bona patris mercatus probatur, perinde 
sammenstellen des heres suus mit dem heres eum conveniri oportere a creditoribus, atque si 
extrancus ist auch sonst zu finden, vgl. Gai. bonis patemis se immiseuisset); — b) An- I 
Inst II 163; vgl. auch Dig. XXXVIII 2, 6, 3) ; 10 Stellung einer actio sepulchri violaU durch den 
XI 7. 14, 8 (vgl. P. Krüger in CICI12); Dig. Sohn (Dig. XXIX 2, 20 ; 5 Ulp.); Dig. XXIX 
XXIX 2, 12. 42, 1, 2; XXIX 5, 5 pr. ; XLII 8, 2, 42, 1 (Ulp. : si in societate, quam vivo patre 
10, 10 (stark interpoliert nach Pernice und inchoaverat, filius post mortem patris persevera- I 
Solazzi, vgl. P. Krüger in CIC I 12 ); XXXVIII verit, Iulianus recte distinguit interesse, utrum 
2, 6, 3; Cod. Iust. II 38, 1 (= Cod. Greg. II 17, rem coeptam sub patre perficit, an novam in- j 
{vgl. dazu Bio ndi a. 0. 17). — Damit dem heres choaiit: nam si quid novurn in societate in- 
suus das se immiscere hereditati angerechnet ehoavit, non videri miscuisse hereditati patris 
werde, ist es erforderlich, daß er jene Hand- seripsit); § 2 eod. (Ulp.: si servum paternum 
lungen, die als ein solches Sicheinmischen in die filius manumiserit, sine dubio miscuisse se pa- I 
Erbschaftsangelegenheiten gelten, quasi heres 20 ternae, hereditati videbitur). Die Beerdigung eines 
d. h. als Erbe und mit dem Bewußtsein, Erbe Vaters gilt als solche noch nicht als ein se im- 
zu sein , vornehme. Darüber belehrt uns am miscere Jwreditati, vgl. Dig. XI 7, 14, 8 (Ulp., 
besten Ulpian in seinem Ediktskommentar, wo zum Teil interpoliert, vgl. P. Krüger CICI 12 ) 
«r von der pro herede gestio (vgl. darüber Leon- und XXIX 2, 20, 1. — Ein erzwungenes i. hat 
hard o. Bd. VII S. 1328, Manigk o. Bd. VIII keine rechtlichen Wirkungen und ist wie ein se I 
S. 634 und F a d d a a. a. 0. 54ff.), die ein Seiten- abstinere zu behandeln (Dig. XIV 5, 5, 2). Für 
stück zum se immiscere hereditati bildet, handelt, den Fall, daß zwei heredes sui vorhanden sind 
Dig. XXIX 2, 20. Ulpian selbst geht auch von und einer die Erbschaft ausschlägt, der andere 
der gestio pro herede gleich zum se i. über, vgl. hingegen sie durch ein se i. annimmt, vgl. Ulp. 
Dig. XXIX 2, 20, 6. Von der pro herede gestio 30 Dig. XXIX 2, 38. 

heißt es nun in dem genannten Fragment pr.: Literatur zum erbrechtlichen se immiscere: 

pro herede gerern videtur is qui [störender G. L. Boehmerus Electa iuris civilis Exerc. IV: 
Druckfehler bei P. Krüger CIC I 11 , 12 ] ali- De suo herede ab hereditate se abstinente vel 
quid facit quasi heres . . . hoc enim animo se immiscente (1767), 124ff. Glück Pandekten- 
esse debet, ut velit esse heres. Ein se i. liegt komment. XLII § 1488 ; italienische Übersetzung 
nun beispielsweise vor, wenn der Erbe seinen von Bonfante Bd. XXIX 1, 235. Tewes 
Miterben durch die actio familiae ereiseundae System des Erbrechts II (1864) 54f. Wind- 
zwecks Erbteilung belangt, wenn er gegen einen scheid-Kipp Pandekten III9 (1906) § 595, 16. 
Dritten die Erbschaftsklage (hereditatis petitid) Fad da Concetti fondamentali del diritto ereditario 
anstellt, wenn er den Legataren die Vermächt- 40 romano 11(1902) 35ff. K n i e p Der Rechtsgelehrte 
nisse auszahlt, Erbschaftsschulden tilgt oder Erb- Gaius und die Ediktskommentare (1910) 221. 224. 
Schaftsforderungen eintreibt, die zur Erbschaft 226ff. [Berger.] 

gehörenden Sachen verkauft, Erbschaftsgrund- Immolatio, ursprünglich das Bestreuen des 

stücke bebaut oder verpachtet (vgl. Inst. Iust. II Opfertieres mit mala salsa (Cat. ap. Serv. auet. 
19, 7) usf. In jedem solcher Fälle muß aber der Aen. X 541. Cloat. ap. Fest. p. 141 Müller s. J 
Wille des Immiszenten, Erbe zu sein, unzweifelhaft molucrum. Fest. exe. 110), bezeichnet in weite- 
sein — dies formuliert klar Inst. Iust. II 19, 7 (in rem Sinne überhaupt jedes blutige Opfer (z. B. 
bezug auf die pro herede gestio) : dummodo sciat Plaut. Poen. 450). 

eum, in cuius bonis pro herede gerit, testato in- 1. Im römischen Opfer historischer Zeit sind 

testatove obiisse et se ei heredem esse. Bei manchen 50 ihrer Natur nach sehr verschiedene Begehungen 
der obengenannten Handlungen ist dieser Wille zusammengefaßt. Die älteste Schicht wird durch 
unzweifelhaft, wie z. B. bei Anstellung einer heri- rituelle Zauberhandlungen repräsentiert, 
ditatis petitio (ich vermag den Ausführungen durch die man ohne Hilfe von Göttern oder Gei- 
K n i e p s Der Rechtsgel. Gaius u. die Edikts- stern Segen herbeizwingen und Unheil scheuchen 
kommentare [1910] 224, 5 nicht zu folgen), oder zu können wähnte (Deubner N. Jahrb. XXVII 
einer actio familiae ereiseundae. Bei anderen kann 1911, 322). So ,opfert' man am 25. April im 
dies zweifelhaft sein, denn die betreffende Person Haine des Robigus einen Hund, um den in ihm 
kann dieselben auf ein anderes Recht, als das repräsentierten Getreiderost zu zerstören (Wis- 
Erbrecht, stützend unternehmen. In solchen sowa Religion und Kultus der Römer 2 196. 
Fällen hilft sich die betreffende Person dadurch, 60 Deubner a. O. 328. A. Rel. W. Xni 1910, 504). 
daß sie vor Zeugen ausdrücklich erklärt, nicht Entsprechend wird durch ein Opfer von rötlichen 
quasi heres zu handeln: et ideo solent testari Hunden (Fest. 285; exe. 45) am Tage des Augu- 
liberi qui neeessarii existunt, non animo heredis rium tanarium die Sonnenglut abgewehrt (Wis- 
se gerere quae gerunt, sed auf pietatis aut custo- sowa a. O. Deubner a. O.). Wenn zu gleichem 
diae causa aut pro suo (Dig. XXIX 2, 20, 1). Zweck am 3. August Hunde lebendig auf fureae 
Der Digestentitel XXIX 2 bringt eine lange Reihe gesteckt werden (Wisso wa a. 0. 196, 9), so kann 
von Erörterungen darüber, wann gewisse Hand- hier nicht mehr von einem Opfer gesprochen wer- 
lungen als eine pro herede gestio gelten oder den, sondern nur noch von einem supplicium, wie 
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Plinius (n. h. XXIX 57) ganz richtig sagt. In XXVII 332), an die Tötung des Hundes an den 

diesen Vorstellungskreis gehört auch die Tötung Robigalien das Geschenkopfer eines Schafes an 

des Schweines bei der feierlichen staatlichen Eides- Robigus (Ov. Fast. IV 908. Deubner A. Rel. W. 

leistung, die per analogiam den Tod des Eid- XIII 504), ähnlich beim Tubilustrium (Ov. Fast, 

brüchigen bewirken soll (Deubner N. Jahrb. III 850). Analoge Wandlungen werden sich viel- 

XXVII 333), sowie die Devotion des Feldherrn, fach unserer Kenntnis oder wenigstens genauerem 

der sich mit dem feindlichen Heere in gleichem Nachweise entziehen. 

Verderben zusammenbindet (Deubner A. Rel. 2. Von den Opferdarbringungen umfaßt zu- 
W. VIII Usenerh. 79). In anderen Fällen han- nächst ein Teil das Gebiet des häuslichen Lebens, 
delt es sich um Segenzauber, so bei den Fonti- 10 An Kaienden, Iden und Nonen legte man Kränze 
nalia, an denen man Blumen und Kränze in die in den Herd (Cato agric. 143). Bei der Haupt- 
Quellen warf, um ihren Wasserreichtum zu sichern mahlzeit erhielten auch die Penaten ihren Anteil 
(Fo wler Roman Festivals 240). Von hier ist nur in einer Schale, die der puer auf den Herd setzte, 
ein Schritt zu der Auffassung, daß durch das Opfer und Schweigen herrschte, bis er die Annahme der 
die wohltätige Macht des Gottes gestärkt werde. Gabe verkündet hatte (Wissowa a. O. 162, 1). 
Sie hat in der Sprache ein Zeugnis in dem Worte Dem entspricht es, wenn während des Festessens 
macterehinterlassen,dessenGrundbedeutung,meh- der Arvalbrüder die pueri patrimi et matrimi 
ren' ist (anders Walde Lat. et. Wb.2 452), Accu- pataris referebant ad aram (Henzen Act. i'ratr. 
sativobjektiv ist in älterer Zeit der Gott (Nett- 15. 42). Verwandt damit ist die Sitte, der Iuno- 
leship Contrib. Lat. Lexicogr. 520), später sagt 20 Lucina eine mensa bei Geburt des Kindes auf- 
man auch hostiam maetare und Ähnliches. zustellen (Tert. anim. 39. Schol. Bern. Verg. EcL 
Ebenso ist deos adolere zu verstehen (Non. 58, IV 62) sowie dem Picumnus und Pilumnus (und 
17. 247, 35. Serv. Aen. I 704. IV 57. Fest. Hercules) einen leetus (Wissowa a. 0. 244, 1), 
exe. 5), auch aram augere Plaut. Merc. 676 weist wohl zu scheiden von den griechischen Lectister- 
auf diese Anschauung. Sie begegnet auch in nien (Wissowa a. 0. 423, 1). So erhalten Edusa 
Indien (Oldenberg Bei. d. Veda 309), und avgco und Potina ihren Anteil an der ersten Speise des 
wird im Griechischen genau so gebraucht, vgl. Kindes (Varro ap. Non. 108, 16 = 480, 4), Cunina 
k'fiTtvga av&iv Pind. Isthm. IV 62. Eur. Hipp. und Rumina wird Milch dargebracht (Varro ap. 
537. Einen weiteren Ausdruck findet diese Auf- Non. 167, 24; r. r. LT 11, 4. Plut. Rom. 4, 1). 
fassung des Opfers in der Darbietungsformel macte 30 Daneben stehen Opfer der Schwangeren an Egeria 
hoc vino inferio (bezw. hae porca usw.) esto (Cat. (Fest. exe. 77), sowie am dies lustricus, an dem 
agric. 132. 134. 139. 141. Serv. auet. Aen. IX das Kind seinen Namen erhielt (Deubner iu 
641. Trebat. ap. Arnob. VII 31; vgl. Fowler Hastings Encycl. of Rel. I 649). Beim Anlegen 
Religious Experience of the Roman People 183). der toga virilis brachte man Opfer (Appian. bell. 
Als besonders klare Beispiele für diese Anschauung civ. IV 30). Dagegen ist es späterer Brauch, 
darf man vielleicht die Sonnen- und Mondlauf be- wenn bei dieser Gelegenheit an die Tempelkasse 
gleitenden Opfer in Anspruch nehmen, die die der Iuventus, sowie bei Geburten an die der Lu- 
segensreiche Kraft des Gestirnes in seinem Laufe cina, bei Todesfällen an die der Libitina eine Abgabe 
stärken sollen, ähnlich wie man bei Finsternissen gezahlt wurde (Piso ap. Dion. Hai. ant. IV 15, 5. 
ihm zu Hilfe zu kommen sucht. So das Opfer 40 Wissowa a. 0. 58). Ebenso bringen die Neu- 
an Angerona, wenn Mommsens ansprechende vermählten am Hochzeitstage ein Schwein dar,. 
Herleitung des Namens vom Wiederheraufführen was nach Varro (r. r. II 4, 9) etruskischer Brauch 
der Sonne an der Winterwende richtig ist (Wis- ist; in der Kaiserzeit opfert die Braut in publica- 
sowa a. 0. 241), die Darbringung der Ovis idulis (Tac. ann. XI 27. [Sen.] Octav. 700); außerdem 
an den Idus, die Iuppiter gilt (Wissowa a. 0. bietet sie den Laren am Conrpitum und am Herd 
114, 5) und das doppelte Opfer für Iuno in der je ein As (Wissowa a. 0. 168, 2); am folgen- 
Curia Calabra durch den pontifex minor und in den Tage bringt sie den Hausgöttern ihr erstes 
der Kegia durch die regina (eine Sau oder ein Opfer (Macrob. Sat. I 15, 22). Bei der Confar» 

Schaf, Macrob. Sat, I 15, 19), deren Beziehung reatio sitzen beide auf dem Fell eines geopferten- 

auf den Mondlanf sicher steht; das Opfer eines 50 Schafes (Serv. auet. Aen. IV 374), das vielleicht 

Widders an Iuppiter durch die regina an allen bei dieser Gelegenheit dargebracht wurde (Wis- 

mtndinae (Wissowa a. 0. 114, 7) wird gleich- sowa a. 0. 119). Heiratete eine Witwe, so wurde 

falls hierher gehören. Daneben liegt das Opfer- in ihrem Schlafzimmer ein Opfer dargebracht, 

mahl als Kommunion, die Mensch und Gott ver- offenbar eine Ablösung für ihren früheren Gatten 

bindet. Seine Spur zeigt nach Fowlers wahr- (Varro ap. Non. 480, 1); ging sie eine neue Ehe 

scheinlicher Vermutung das gemeinsame Verzehren ein, bevor die Trauerzeit von zehn Monaten ver- 

des geopferten Widders beim latinischen Bundes- strichen war, so schlachtete sie eine trächtige 

fest auf dem Albanerberge (Fowler Rom. Fest. Kuh (Plut. Nnm. 12, 2), sonst das Opfertier der 

96. 228; das Material bei Wissowa a. 0. 124). Tellus (Wissowa a. 0. 192). Bei Todesfällen- 

Überhaupt trägt das altrömische Opfer mit seiner 60 erhält Ceres eine porca praesentanea (Fest. 250,. 

Zubereitung des Opfertieres (s. u.) durchaus das korrupte Lemma presan ... ist mit der Vul- 

den Charakter eines Mahles, an dem der Gott gata nach Victor. G. L. VI 25, 22 zu verbessern ; 

und seine Verehrer teilnehmen. Je mehr der vgl. Wissowa a. 0. 194), wobei ein Teil der 

Glaube an die Macht der Götter wächst, desto Zeremonien sich angesichts der Bahre vollzog (vgl. 

mehr wird das Opfer zur Ehrengabe, mit der man Rohde Psyche I 2 28, 1); außerdem erhielt der 

ihre Gunst umwirbt. An den reinigenden Lauf Lar familiaris Hammel als Reinigungsopfer (Cic. 

des Oktoberrosses schließt jetzt ein Opfer des leg. II 55. Wissowa a. 0. 169, 4); auf diese 

siegreichen Tieres an Mars (Deubner N. Jahrb. Begehungen wird auch das hostiis rite expiatis- 
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der Sepalkralinsehrift Röm. Mitt. IV 173 zu be- 
ziehen sein. War hierbei irgend etwas versäumt, so 
hatte man sich vor der Ernte durch eine porea 
praecidanea an Ceres zu lösen (Gell IV 6, 7. 
Fest exe. 223; vgl. Fest. 218. Victor. G. L. VI 
25, 16); nach Varro (ap. Non. 168, 17) galt die 
Sau der Tellus und der Ceres, was wohl das Ältere 
ist (vgl. Wissowa a. 0. 198. Powler ReL Ex- 

Ser. 121). Das Opfer ist ein schönes Beispiel für 
'oppelbeziehung der Erde zur Fruchtbarkeit und 
zu den Toten (A. Dieterich Mutter Erde 78). 
Daneben stehen alljährliche Opfer (parentalia) im 
Februar, bei denen man außer Blumen mola salsa 
und in Wein geweichtes Brot auf die Gräber trug 
(Ov. Fast. II 535), aber auch Opfermahle von 
schwarzen Tieren (Lucr. in 52) werden ihnen 
dargebracht (Liv. VHI 22, 2. Fest 65 s. eu- 
linae. Wissowa a. 0. 410, 9). Die Behauptung, 
daß auch Menschenopfer den Toten gefallen seien 
(Serv. auct Aen. HI 67. X 519), beruht auf kon- 
struierter Umdeutung der aus Etrurien gekomme- 
nen Gladiatorenkämpfe bei Leichenbegängnissen 
(vgl. z. B. Brunn-Koerte Urne Etrusche II 2 
Tai. 95), deren Entstehung aus Menschenopfern 
als zweifelhaft gelten muß. 

Außer diesen offiziellen Gelegenheiten bietet 
naturlich gerade der häusliche Kult Gelegenheit 
zur Übung personlicher Religiosität, so, wenn man 
nach bösen Träumen dreimal mola ausstreut (Tib. 
I 5, 14) oder wenn man bei allen freudigen An- 
lässen dem Lar famüiaris opfert (De Marchi 
Cnlto privat» di Borna antica I 209). Besonders 
das Morgenopfer der Kaiser ist in diesen Zusam- 
menhang zu Dringen (Suet Galb. 19. Marc. Aurel. 
ad Front. IV 6 p. 69 Nab. Hist. aug. Alex. Sev. 29), 
wenn anch als ein Aasfluß des gänzlich veränder- 
ten religiösen Empfindens der Kaiserzeit 

Einen zweiten Kreis bilden Opfer, die zur 
Sicherung des Handels und Ackerbaues gebracht 
werden. Schon die porea praecidanea gehört als 
jährliches Voropfer für die Ernte hierher. Cato 
(agric. 134) erwähnt die Beziehung auf den Toten- 
kult überhaupt nicht und schaltet ein nnr auf 
die Ernte bezugliches Voropfer an Ianus und Inp- 
piter ein. Vor der Aussaat im Sommer und Winter 
wird ein Mahl, eine dop«, wir wissen nicht wel- 
chen Gottern dargebracht (Fest exe. 68). Nach 
ihrer Beendigung im Januar erhält Tellus eine 
trächtige Sau und Ceres Spelt (Ov. Fast I 671. 
Wissowa a. 0. 193, 8; vgl. Arnob. VII 22. 
Fest. 238 s. plena tue). Von Staatswegen 
opfert der flamen Gerealis gleichfalls der Tellus 
und der Ceres (Serv. auct Ge. 1 21). Am 15. April, 
wenn die junge Saat keimt, wird das Fest der 
Fordiddia gefeiert, das nach dem Opfer einer 
trächtigen Kuh an Tellus heißt, und zwar in allen 
Curien sowie auf dem Kapitol (Varro de L 1 VI 
15. Ov. Fast. IV 685). Vier Tage darauf erhält 
Ceres ein Opfer (Wissowa a. 0. 192, 7). Wenn 
das Getreide blähte, brachte man einer nicht ge- 
nannten Gottheit (an Flora denkt Wissowa a. 0. 
198, 7; vgL Corp. gloss. lat V 201, 23) Ähren du 
(Fest exe 91, wo im Lemma statt Itorifertum Flo- 
riferium su lesen sein wird, Mhyogta, wie Ton- 
tain Et de myth. et d*hiit des rel ane. 132, 9 
stillschweigend druekt; so beißen im Griechischen 
die blühenden Ähren aVfln rifc "Boas Etym. M. 409, 
32). Die erste Garbe das praemetittm, erhalt 



Ceres (Fest exe. 235. 819. Corp. gloss. lat II 157, 
4). Ebenso bringt man die refriva faba, die erste 
Bohne, dar (Fest 277. Plin. n. h. XVIH 119); 
da nach Festus (a. 0.) auch die puls fabaia, die 
am 1. Juni der Caraa geopfert wurde (Wissowa 
a. 0. 286, 2), refriva meß, wird man wohl das 
Opfer der ersten Bohne auf sie beziehen dürfen; 
die Carnaria waren ein Totenfest, wie Wissowa 
(a, 0.) zeigt; bei dem chthonischen Charakter der 

10 Bohne (Wünsch Frühlingsfest der Insel Malta 35) 
ist die doppelte Beziehung der Caraa auf Toten- 
kult und Gedeihen der Frucht besonders begreif- 
lich. Endlich brachte man Consus bei der Ernte 
an seinem unterirdischen Altar die Erstlinge des 
Getreides dar (Dion. Hai. ant n 31, 2. Tert. 
spect. 5). Die Weinernte steht unter Iuppiters 
Schutz; der Flamen Dialis eröffnet sie mit einem 
Lammopfer, indem er selbst toter eaesa et por- 
reeta die erste Traube schneidet (Varro de 1. L 

20 VI 16). Am Ende der Lese wird dann der Most 
(ealpar nach dem Faß genannt Fest, exe 65) 
Iuppiter dargebracht (Fest exe. 65. 374); daneben 
gab es ein wohl späteres Fest für Liber (Fest, 
exe 819). Andere Opfer gelten dem Viehstande. 
Zunächst sind hier die Parilien zu nennen, neben 
deren magische Reinigungszeremonien unblutige 
Opfer von Milch und Hirsekuchen treten (Ov. 
Fast IV 745f. Dion. Hai. ant 1 88, 8; mehr bei 
Schwegler B. G. I 421, 5), woran sich die Ver- 

SOteilung des Opfermahles schließt (Ov. a. 0. und 
dazu E. Thomas Studien zur lat u. griech. 
Sprachgesch. 71). Zur Zeit der Birnenblüte briugt 
man eine daps für die Binder an Iuppiter dapa- 
lis, Bratenstücke, mola salsa heeunia vgl. Fest. 
245) und Wein (Cato agric. 182). Ebenso wird 
pro bubus ttii valeant Mars und Silvanus (Wis- 
sowa a. 0. 145, 6; anders De Marchi Behgione 
nella vita domestica I 130, 1) Speltbrot, Fleisch, 
Speck und Wein dargebracht (Cato agric. 83). In 

40 diesen Kreis gehören auch das Opfer eines Tieres 
der Herde an Faunus (Hör. c. I 4, 12. Ov. Fast. 
II 861, durch ätiologische Bücksichten beeinflußt), 
sowie die Fannalia am 5. Dezember (Hör. c. ELT 
18 und Porph. ad v. 9. Prob. Ge. 1 10). Endlich 
ist hier die apotropäische (Deubner A. Bei. W. 
XVI 128; vgl auch die Gebetsformel Fest. 210) 
Zeremonie der lustratio agri zu nennen, bei der 
ein Ferkel, ein Lamm und ein Kalb um das An- 
wesen geführt wurden, um dann nach einer Wein- 

50 spende für Ianus und Iuppiter dem Mars geopfert 
zu werden (Cato agric. 141). Übrigens begnügte 
man Bich gelegentlich mit einer porea gramda 
(Serv. Ge. I 345) oder einer vitula (Serv. Ecl. 8 
77). Neben dem privaten Umgang steht das staat- 
liche Fest der Arvalbrüder (Varro de L L V 85), 
das bei der Wiederherstellung der Korperschaft 
durch Augustus seinen Zusammenhang mit Mars 
verlor und durch das Opfer einer vaeea honoraria 
alba und einer agna opima an Dea Dia abgelost 

60 wurde (Wissowa a. 0. 562). Der Sicherung der 
Grenzen des Gutes dienen jährliche Opfer an Ter- 
minus, den Fetisch des Grenzsteines (Wissowa 
a. 0. 136. 8amter A. Bei. W. XVI 137), die 
von allen Anliegern dargebracht wurden. Schon 
beim 8etxen des Grenzsteines wird in die Grabe, 
die ihn aufnehmen soll, ein Lamm und ein Ferkel 
geschlachtet, Waben, Wein und Früchte darge- 
bracht, spater auch Weihrauch. Das Blut des 
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Tieres ließ man in die Grobe laufen und setzte 
dann den Grenzstein über die noch warmen Brand- 
reste des Opfers (Flacc. Sicnl. 141, 4 Lachm.). 
Dieses deutlich chthonische Opfer wird jährlich 
am 23. Februar wiederholt (Ov. Fast Ü 641); 
außerdem brachte man Kuchen und Speltbrei (luv. 
16, 88; die übrigen Belege bei Lachmann- 
Bndorff Feldmesser II 287). Im Winter wird 
endlich auch das Fest des Speltdorrens gefeiert, 
die Fornacalia, ein Curienfest, bei dem Opfer, viel- 
leicht den Dörröfen, dargebracht wurden (Ov. Fast 
II 513. Plin. n. h. XVm 8. Fest. exe. 93. Fow- 
l er Bom. Fest. 304ff.). Am 15. Mai, dem Stiftungs- 
tag des Mercurtempels (Fest. exe. 146), bringen die 
Kaufleute Opfer für glücklichen Handel (Macrob. 
Sat. I 12, 19. Lyd. mens. IV 58 p. 132, 8 W.). 
Entsprechend brachte man vor der Reise propter 
viam ein Schaf (bidens) dar (Lab. ap. Non. 58, 
20), wie Festus (229) berichtet Sancus oder Her- 
cules, die er gleichsetzt; für Hercules spricht der 
Ritus, der Verzehren des Opfertieres auf der Stelle 
befahl (Macrob. Sat. II 2, 4), denn auch bei dem 
Opfer der deeuma eines Handelsgeschäftes an ihn 
mußte selbst das Fell des geopferten Stieres ver- 
zehrt werden (Serv. auct. Aen. VÜI 188. Varro 
de 1. 1. VI 54. Macrob. Sat IE 6, 11). 

Zahlreich sind die Akte des staatlichen Lebens 
begleitenden Opfer. Bei ihrem Amtsantritt lösten 
die neuen Consuln auf dem Kapitol die vota ihrer 
Vorgänger (Mommsen Staatsrecht 13 616, 6. 
618, 4); das gleiche gilt von den Censoren (Momm- 
sen a. 0. 618, 1); in der Kaiserzeit wird am 3. Ja- 
nuar für den Princeps geopfert (Wissowa a. 0. 
448, 6), vor dem Auszuge in den Krieg wird ein 
Opfer dargebracht fPlut. Caes. 34, 1. Mommsen 
a. 0. I 3 64, 1). Die bedeutsamste von diesen 
Begehungen aber ist die alle fünf Jahre von 
den Censoren ausgeführte lustratio der Samtge- 
meinde auf dem Marsfelde (Wissowa a. 0. 142; 
vgl. für den doppelten Charakter der Zeremonie 
Deubner A. Rel. W. XVI 127). Die Lustratio 
ist wohl in erster Linie aus dem Opfer für das 
Heer entwickelt, das z. B. bei jedem Triumph 
dargebracht wurde (Serv. Aen. IX 624 und die 
monumentale Überlieferung Furtwängler Inter- 
mezzi 42, 1). Entsprechend bestimmen die Sa- 
kralvor8chrifteu über die für uns nicht klaren 
Arten der spolia opima, daß Iuppiter Feretrins 
für die erste Gattung ein Rind, Mars für die 
zwiete solüaurilia utra voluerit (d. h. entweder 
lactentia oder maiora), endlich Quirinus ein junger 
Schafbock geopfert werden soll (Fest 189. Plut 
Marc. 8, 5); im Felde wird die Zeremonie des 
Suovetaurilienopfcrs beim Beginn des Feldzuges 
fTae. ann. VT 37. Cichorius Trajanssäule I 
Taf. 38. II Taf. 78. v. Domaszewski Abh. z. 
röm. Religion 16) und sonst (Petersen-v. Do- 
maszewski-Calderini Marcussäule Taf. 13a) 
vollzogen, daneben erhalten die Feldzeichen Opfer 
(v. Domaszewski Religion des röm. Heeres 12). 
Bei Flußübergängen (Marcussäule Taf. 19) sowie, 
wenn man sieh zu einer Meerfahrt einschiffte, wird 
geopfert im letzten Falle die exta der Tiere in 
die Fi nten geworfen (Cic. nat deor. III 51. Liv. 
XXIX 27, 5; vgl Verg. Aen. Y 237). Überhaupt 
werden tot jeder wichtigeren Unternehmung des 
Offentliehen Lebens Opfer dargebracht. Seit Augu- 
stus beginnen die Senatseltamngen mit einem Weih- 



rauchopfer aller Senatoren unter Assistenz eines 
Flötenblasers (Suet. Aug. 35. Cass. Dio LTV 30, 1. 
LVI 31, 3). 

Aufgabe der Magistrate ist auch in gewissen 
Fällen der Kult auswärtiger Götter; so erhält in 
Lanuvium Inno ein Opfer von den Consuln (Cic. 
Mnr. 90), ebenso die Penaten (Wissowa a. O. 
164, 6), . dem Hercules der Ära maxinia bringt 
der Praetor graeeo ritu eine Kuh, seit der Staat 

10 diesen gentüizischen Kult übernommen hat (Wis- 
sowa a. O. 274). Ähnlich übernimmt der Praetor 
der betreffenden Region ein von Domitian neuge- 
stiftetes Volcanalienopfer (CIL VI 826 = 30887). 
Auch der Dienst der Bona Dea lag der Gattin 
eines das Imperium führenden Beamten ob (Wis- 
sowa a. 0. 217). 

Hiermit ist der Kreis der Anlässe zu Opferhand- 
lungen selbstverständlich nicht erschöpft. Tempel- 
geburtstage, Götterfeste, Dedikationen (vgl. be- 

20 sonders CIL VIII 4585), Erfüllung von Gelübden, 
öffentliche und private Feiern, sowie Erforschung 
der Zukunft sind die bedeutsamsten (vgl. Wis- 
sowa a. 0. 889). 

Hier sollen nur noch zwei für römische Beli- 
gosität besonders charakteristische Kategorien be- 
sprochen werden, die Procurationen und die 
Piacularopfer. Die letzteren dienen der Lö- 
sung eines Tabu, das wegen einer Befleckung, 
.einer Unterlassung oder eines Verstoße» gegen 

80 Sätze des ins saerum' (Wissowa a. 0. 892) auf 
jemand liegt. Die angeführten saera zur Reini- 
gung der familia bei Todesfällen gehören hier- 
her. Wenn der Landmann an einem Feiertage 
Schafe geschoren oder gesät hatte, maßte er sich 
mit einem Hundeopfer lösen (Col. II 21, 4); sprach 
der Praetor an einem dies nefastus Recht, so 
mußte er eine piacularis hostia, nach Macrobius 
(Sat. I 16, 10) ein Ferkel, bringen. Ein Sühn- 
opfer scheint sogar bei Todesurteilen fällig ge- 

40wesen zu sein (Marquardt Staatsverw. III 2 
258, 7); die Zeremonie für Entsahnung des Mör- 
ders scheint ursprünglich der Gens Horatia ge- 
hört zu haben (Liv. I 26, 13), wie gerade Sühn- 
bräuche besonders häufig gentilizischer Natur sind ; 
ob das jährliche Opfer am tigülum sororium 
an Inno und Ianus ursprünglich damit zusammen- 
hing, bleibt unsicher, da für die beiden Gott- 
heiten sonst keine Verbindung mit Sühngebrau- 
chen nachweisbar ist, und eine jährliche Ablösung 

50 des ursprünglich natürlich okkasionellen Ritus 
schon in der Zeit des Nnmanischen Kalenders be- 
denklich macht (vgL Wissowa a. 0. 104). Cato 
schreibt für das Lichten eines Haines ein Ferkel 
als Söhnopfer vor, für das Umgraben ein weiteres, 
und die Erneuerung, wenn die Arbeit unterbrochen 
wurde (Cato agric. 139). Im Hain der Arvalbrüder 
wird eine agna opima und eine porea piacularis, 
sowie strues und ferta dargebracht, wenn Eisen 
zn irgend einem Zweck hineingebracht ist (Hen- 

60zen Act fr. Arv. 128), desgleichen, wenn das 
Holz eines gestürzten oder zersplitterten Baumes 
herausgeschafft werden soll (Henzen a. 0. 136); 
außerdem am Hauptfeste lud eoinquendi et operi* 
faeivndi porea» piaeutare* duas (Henzen a. 0. 
20). Ähnlieh soll, wer den heiligen Hain von 
Spoleto verletzt oder Hobt zu profanem Zwecke 
betratet Iuppiter ein Bind opfern (CIL XI 4766 
= Dessau 4911). Hierher wird w geboren. 
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-wenn der Feldherr, anter dessen Auspicium spo- 
lia opima erbeutet sind, ein piaculum bringen 
soll, wohl weil die geweihten Waffen des feind- 
lichen Führers funesta sind (Fest. 189). Bei außer- 
ordentlichen Gelegenheiten wird auch ein Suove- 
taurilienopfer dargebracht; so, als ein auf dem 
Dach des Tempels der Bona Dea gewachsener 
Feigenbaum entfernt werden muß (Henzen a. 0. 
142). Handelte es sich um einen Verstoß gegen 
das Opferritual, so mußte das Opfer einfach 
wiederholt werden (Wissowa a. 0. 415, 7). Bei 
sonstigen Vergehen ist es meist das dem ver- 
letzten Gotte heilige Tier, das dargebracht wird 
(Wissowa a. 0. 415, 8). Daneben gibt es Süh- 
nung für möglicherweise begangene Verstöße, 
wie die porca praeeidanea oder den propudialis 
{propudiait: Bugge) poreus, das Sühnopfer der 
Gens Claudia, das also wohl sabinischen Ur- 
sprungs war (Fest. 238). Ganz eng hängt mit 
dieser Gruppe eine zweite zusammen, welche die 
Sühnung eines kundgegebenen göttlichen Unwillens 
bezweckt, die proeurationes. Obenan steht hier 
die procuratio ftdgurum. Wir haben einerseits 
den angeblich von Numa geschaffenen Ritus einer 
Darbringung von Zwiebeln, Haaren und Sardellen 
(Plut. Num. 15. Ov. Fast. III 285. Arnob. V 1), 
zu dem ein Opfer von Mohnkfipfen und Lauch an 
Mania die Parallele bietet (Macrob. Sat. I 7, 85), 
andererseits blutige Opfer an Iuppitcr wenn der 
Blitz am Tage einschlug, an Summanus, wenn er 
des Nachts beobachtet wurde (Pers. 2, 26. Hen- 
zen a. 0. 146. Wissowa a. 0. 122. 185). In 
welche Gruppe das Opfer von strues und fertum 
an blitzgetroffenen Bäumen gehört, das dem 
sttufertarius oblag (Fest. exe. 295. 85), ist un- 
gewiß. Die blutigen Opfer weist C. Thulin 
(Etrusk. Disciplin I 93, Göteborgs högskolas ärs- 
skrift XI 5) etruskischem Ritus zu (vgl. noch 
a. 0. IH 124, Göt högsk. arsskr. XV 1). Bei 
einem Erdbeben opfert man ein Tier mit unbe- 
stimmter Gebet8formel si deo si dea (Gell. II 
28, 2). Hierher gehört auch das von den Ha- 
ruspices dargebrachte resolutorium saerifioium 
(Serv. Aen. IV 518), das Beinen Namen doch nur 
davon haben kann, daß es eine Bindung löst, 
nicht, wie Servius (a. 0.) will, davon daß es mit 
gelösten Gewändern gebracht wurde (Thulin 
a. 0. III 59 bezieht es auf Erlösung eines Toten 
durch Opfer). Wie die einheimischen Riten für 
die procuratio portentorum allmählich nicht mehr 
genügten und wie von hier aus eine Gräzisierung 
der römischen Religion erfolgt ist, hat Fowler 
in der zweiten Hälfte seines Buches Religeous 
Eiperience of the Roman People dargestellt. 

3. Die Arten der Opfertiere und Gaben sind 
in Rom nicht so zahlreich, wie in Griechenland. 
Wir können ausgehen von der Festusglosse, welche 
die für das Opfermahl {daps) erlaubten merces 
aufführt (Fest 253): far, polenta, vinum, panis 
fermeniatus. fieus passa, suilla, bubuia, agnina, 
casei, oviüa, alica, sesama et oleum (d. h. Kuchen 
aus Sesam und öl, vgL Athen. 646 fj pisces gui- 
bus est squama praeter squatum, Herculi vero 
omnia esculenta posculenta. Zieht man in Be- 
tracht, daß Fische nur bei gewissen Gelegenheiten 
(Fowler Rom. Fest 209. Ov. Fast II 577; vgl. 
noch Fest 286 «. piscatorii /udt) dargebracht 
wurden und daß andererseits für das Opfer noch 



einige Tiere in Betracht kamen, die nicht ge- 
gessen wurden und daher für die daps wegfielen, 
wie Hunde (Deubner A. Rel-W. Xni 504. 
Wissowa a. 0. 210, 4), und daß namentlich die 
Kuchen- und Breiarten zahlreicher waren, als diese 
Aufzählung vermuten läßt (die ältesten sind, wie 
WissowabeiMarquardtStaatsverw.nl 2 169, 8 
erkannt hat, strues und fertum, mehr s. Lobeck 
Aglaoph. 1050), so bleibt nur noch Vereinzeltes 
10 zu erwähnen übrig, wie Ziegenopfer (an Iuno bei- 
den Faliskern Ov. am. m 13, 18, an Vediovis 
Gell. V 12, 12, an Faunus bei den Luperealien) 
oder ein nicht zu identifizierendes Opfer einer 
Hindin (Fest. exe. 57. 65, s. eervaria ovis). 
Hinzu kommen noch Gaben von Blumen an den 
Hausherd (Cato agric. 143), sowie an Quellen 
(Fowler Rom. Fest. 240) und Geldopfer an die 
letzteren (Wünsch Strena Helbigiana 344) so- 
wie an Ceres und Proserpina (Wissowa a. 0. 
20 429, 4; ein Beispiel des 6. Jhdts. auf faliskischem Ge- 
biet Herbig Idg. Forsch. XXXII 86). Endlich 
ist des Weihrauchs zu gedenken, der allerdings 
erst spät aufzutreten scheint (Arnob. VTI 26; vgl. 
Plin. n. h. XII 83). 

Bei den Tieren waren natürlich bestimmte 
Vorschriften zu beobachten ; allgemein mußten sie 
makellos sein, sowie ein bestimmtes Alter erreicht 
haben (Plin. n. h. VIII 206. Varro r. r. II 4, 16)1 
im einzelnen gab es Sondervorschriften für das 
30 Opfer weißer Tiere an himmlische, schwarzer an 
chthonische Götter (Arnob. VII 19; vgl. Krause 
De Romanorum hostiis 4), ebenso männlicher und 
weiblicher nach dem Geschlecht der verehrten 
Numina (Arnob. VII 19; die Vorschrift gilt selbst 
für Götter des römischen Ritus nicht unbedingt; 
die Versuche Krauses a. 0. 20, die Treue der 
Überlieferung in den Ausnahmefällen zu verdäch- 
tigen, sind nicht gelungen). Ferner gibt es Ver- 
bote: Iuppiter darf kein unveTschnittenes Tier, 
40 namentlich kein Stier geopfert werden (Macrob. 
Sat. HI 10, 3. Serv. Aen. IX 624; eine verein- 
zelte und späte Ausnahme CIL H 606), ihm und 
Minerva keine Ziege (Arnob. VII 21. Varro r. r. 

I 12, 19), in gewissen Dianakulten war das Kalb 
ausgeschlossen (Cic. inv. II 95; vgL über die Ein- 
zelheiten EL Krause De Romanorum hostiis quae- 
stiones selectae, Diss. Marp. 1894). Als Ersatz 
für Tieropfer treten Gebildbrote ein (Serv. Aen. 

II 116. Fest. 360 s. tauri verbenaeque). 
50 Auch der Graeeus ritus erweitert den Kreis 

der Opfertiere im wesentlichen nur um das Hennen- 
opfer an Aesculap (Fest. exe. 110. Arnob. VH 8; 
auf dieses wird auch die Vorschrift Plin. n. h. X 
156 gehen). Erst die Kaiserzeit wandelt auch hier 
die alten Verhältnisse. Ob Hygins Anweisung, 
den Sternen Vögel zu opfern (Macrob. Sat. LH 
8, 4), praktische Bedeutung gehabt hat, darf be- 
zweifelt werden ; wohl aber haben die Kaiser, um 
auch in ihrem Gottesdienst ihre Macht zu zeigen, 
60 wertvolle und seltene Tiere, wie Elefanten (Hist. 
aug. GaU. duo 8) oder solche, denen eine sym- 
bolische Beziehung zur Herrschaft gegeben wurde, 
wie Löwen und Adler, darbringen lassen (Hist. aug. 
Max. et Balb. 11). Daneben ist das Opfer dieser 
Zeit durch einen Zug ins Kolossale charakterisiert, 
der sich in Massenopfern äußert (vgl. außer den 
angeführten Stellen noch Ammian. Marc. XXH 
12, 6. Hist aug. Aur. 20, 7). 
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Kur» muß noch auf die Trankspenden ein- 
gegangen werden, wegen ihrer Verqnickung mit 
jeder Art Opfer. Ihrer kennt der römische Ritus 
hauptsächlich zwei, Milch und Wein. Milch wird 
im Dienste der auf die Ernährung des Kindes be- 
zogenen Rumina und Cunina gespendet, aber auch 
Ceres (Dion. Hai. ant I 38< 1) und die Camenen 
(Serv. auet Ecl. 7, 21), sowie Pales erhalten diese 
Gabe (Sehwegler R. G. I 421, 5). Außerdem 



Geschleohtekulte gegenüber, wie der der Potitier 
und Pinarier an der Ära Maxima (Wissowa 
a. 0. 274) oder die Stthnopfer der Horatier (o. 
S. 1118, 41), andererseits die von Priestern und 
Magistraten im Namen des ganzen Volkes darge- 
brachten Opfer, in deren Kreis z. B. die ausdrück- 
lich als saera pro populo bezeichneten Feste der 
Bona Dea gehören (Wissowa a. .217, 8). Selbst- 
verständlich mußte der Priester römischer Bürger 



Gabe (Sehwegler K. w. l «l, o). AUDeruein v«awuiuuai mu^-v, „^ ^»^™. -™-»~-- — o- 
folgt ihre Verwendung im Totenkult wohl daraus, 10 sein, was gegebenenfalls durch Verleihung des 

* £ «• . i ___*! l /du- « 1» DfiTtMOTAittita OTraiMi* wiirriA (dfi. Hain. 551. Kme 



daß Weinspenden untersagt waren (Plin. n. h 
XTV 88), und daß Servius nach Varro Müch und 
Blut als Totenopfer anführt, aber das Blut nur 
auf die laeeratio der Totenklage bezieht (Serv. 
Aen. IH 67; vgl. V 78. Lact. Theb. VI 184. 
204). Daneben goß man Wasser auf das Grab 
(Thes. Gloss. s. arferia aqua. Nettleship Con- 
tributions to Latin Lexicogr. 270). Außer vom 
Totenkult ist der Wein auch vom Dienste der 
Ceres ausgeschlossen, die mulswn erhielt (Macrob. 20 
Sat. HI 11, 1; eine vermein tliche Ausnahme jetzt 
von Her big Idg. Forsch. XXXH 86 beseitigt). 
Der Wein mußte von beschnittenen Reben stam- 
men (Plut Num. 14, 8. Plin. n. h. XTV 88); 
wer gegen die Vorschrift verstieß, wurde nach 
dem Volksglauben wahnsinnig (Serv. Ecl. 2, 70) ; 
außerdem durfte er nicht mit Wasser gemischt 
sein, was alle griechischen Weine ausschloß; ver- 
boten war gärender oder eingekochter Most; die 



Bürgerrechts erreicht wurde (Cic. Balb. 55). Eine 
interessante Ausnahme von der gewöhnlichen Frei- 
heit des Privatkults zeigen die Liberalia, bei 
denen Liberpriesterinnen mit Kuchen und Opfer- 
herd auf den Straßen sitzen pro emptore sacri- 
ficantes (Varro de 1. 1. VI 14); offenbar hatte also 
dieser nicht das Recht, selbst zu opfern, eine späte 
Entwicklung, für die auch in Griechenland Paral- 
lelen zu finden sind. 

In alter Zeit hat natürlich jeder das Tier, das 
er darbrachte, auch selbst geschlachtet Eine Spur 
davon bietet noch der eitwtus Gabinus des Opfern- 
den, der ursprünglich die Arme frei läßt (Serv. 
Aen. VH 612. Wissowa ». 0. 417, 3), sowie 
die Festusglosse Armita dioebatur virgo sacri- 
ficans, euilacinia togae in humerum erat reieeta 
(Fest. exe. 4. Kretzer De Rom. voc. pont. 48). 
Auch später opfern die Priester in gewissen Fällen 
selbst, sie heißen dann agones (Lact. Theb. IV 



Doten war garenaer oaer emgejs.wwuwji mwij um ■••»■<, -^ "xrv~ , — 7 -»"" * . , , -i 

Rebe, von der er stammte, durfte weder vom Blitz 80 463), gewöhnlich aber begnügte man sich damit 



getroffen, noch durch Berührung mit einem Toten 
entweiht sein; als unrein (spurcum) galt ferner, 
was mit wunden Füßen gekeltert war, der Saft 
von abgefallenen Trauben und das Ergebnis der 
zweiten Kelterung (Labeo ap. Fest. 348. Plin. 
n. h. XIV 119). Die in unserer Überlieferung oft 
wiederholte Behauptung, das altrömische Opfer sei 
ein absolut unblutiges gewesen (Belege Wis- 
sowa a. 0. 410, 12), gehört in den Kreis neu- 



symbolische Handlungen an dem Tiere zu voll- 
ziehen, und überließ die Tötung Opferdienern. Die 
allgemeinste Bezeichnung für diese ist victimarii; 
sie waren für den Staatskult in einem collegium 
victimariorum qui ipsi et sacerdotibus et magi- 
stratibus et senatui apparent (CIL VI 971 . M m m- 
sen Staatsrecht I» 867) konstituiert; ihre Auf- 
gabe war, das Tier zum Opferplatz zu führen und 
dort zu töten; daneben dienen sie sonstigen sa- 



sowa a. U. 410, 12), genon in aen Areis neu- uun, 2U w»u, «o..™™ .^v- ~~ - — -b-- -- 
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der Numalegende bemächtigte. 

4. Zur Darbringung eines Opfers ist jeder 
Freie, der rein von Befleckung ist, berechtigt. 
Unrein machte der Besuch eines Trauerhauses 
(Serv auet. Aen. IV 507), sowie ein Todesfall in 
der Familie; im letzten Falle konnte man, um die 
heilige Handlung zu Ende zu fuhren, sich wei- 
gern, die Nachricht anzunehmen (funu* agnoscere 
Serv. Aen. XI 2), ähnlich wie bei einem Omen. 



culüm "(VaT Max. I 1, 12. Liv." XL 29). Man 
achtete, besonders beim Lustralopfer des Censors, 
darauf, daß sie glückbedeutende Namen trugen 
(Cic. div. I 102. Plin. n. h. XXVni 22; ein 
schlimmes Omen gibt der Name des Dieners Hist. 
aug. Get m 9). Schwer gegen sie abzugrenzen sind 
die popae, denen die Tötung des Tieres obliegt, 
und deren Kennzeichen ein Hammer (Suet. Cal- 
32) und der limus, ein rot umränderter Schurz 



Serv. Aen. AI zi, anniicn wie uei ciu-iu wuisu. «»-; --" " ! — ™,™T v 3 j„.4. 
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außerhalb des Dienstes der Bona Dea (Fehrle 
Kultische Keuschheit im Altertum RGW VI 126) 
galt, ist unsicher, da an allen Stellen, die darauf 
deuten, griechischerEinfluß vorliegen kann (Fehrle 
a.O.206,ebensoHistaug.Alex.Sev.29). Ausschluß 
der Frauen bestand beim Silvankult (Wissowa 
a. 0. 214, 9) und bei Herculesfeiern (Gell. XI 
6, 2), der Männer beim Fest der Bona Dea (Wis- 
sowa a. 0. 217, 2). Bei einem nicht zu identi- 



lieh Br. Seh. Pap. IV Tai. 27), ist. Die sprachlich 
wahrscheinliche Vermutung, daß der popa aus Etru- 
rien stammt (W a 1 d e Lat et Wb. 2 599), läßt sich 
aus der monumentalen Überlieferung nicht be- 
stätigen, da gerade der Hammer auf rein etruski- 
schen Opferdarstellungen nicht nachweisbar ist 
(die Bronzebeschläge von Bomarzo Ant. Denkm. 
I 21, 1 können auf griechischen Einfluß zurück- 
gehen). Mit den popae zusammen wirken die cid- 



sowa a. U. £11, £). Bei einem nicm 10. iuchu- g-ueu/. ^. «vu ^^»w ..w----.-- -. — 

frierenden Opfer wies der Herold Fremde, Frauen 60 «mm, die dem von jenen beruhten Tiere mit 



und Gefesselte hinweg (Fest exe. 82; vgl. Fow- 
ler ReL Exp. 30). Es kam vor, daß sich meh- 
rere zu gemeinsamer Feier vereinigten (coUatieum 
sacrifieutm Fest exe. 37). Eine Parallele hierzu 
sind die gemeinsamen Feste der eompita (Wis- 
sowa a. 0. 167), der Curien (Fordicidia und For- 
naealia), und des ganzen Volkes (popuiaria saera 
Fest 253). Ihnen stehen einerseits die bestimmten 
P»uly-WlMow«-KroU IX 



dem kurzen Opfermesser den Rest geben (Suet. 
Cal 32. CIL X 3984). Daneben fungieren ca- 
miUi (vgl E. Samt er o. Bd. HI S. 1431) zur 
Unterstützung des Opfernden, Herolde (Cic leg. 
agr. n 93) und Flötenbliser (Snet Tib. 70. Plin. 
n. h. XXII 11; vgl. MarquaTdt Staatsverwaltung 
IH« 226, 8), in späterer Zeit auch fidieines (Mar- 
quardt a. 0. 187, 4). Die Glossen geben noch 

36 
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die Bezeichnungen inferior und praefertor (Thes. 
GI088. 8. v.), deren Bedeutung nicht klar ist. Einen 
besonderen Kamen endlich führen die hei der Blitz- 
sühne an Bäumen tätigen strufertarii (Fest. exe. 
85. 295). 

Besondere Bestimmungen gelten auch für die 
Kleidung des Opfernden. Sie mußte rituell rein 
(vura) sein, d. n. tum obsita, non funesta, non 
fulffurita, non maeulam habentia ex homine tnor- 
tno (Fest. exe. 249. Serv. auet. Aen. IV 683. Aen. 10 
XII 169). Unter funesta sind dabei omnia sua 
morte extineta (Fest. 161) zu verstehen. Die Fla- 
mines opfern in einer doppelten wollenen Toga 
(laena Cic. Brut. 56), die mit bronzenen Spangen 
geheftet ist (Fest exe. 113. Serv. auet Aen. IV 262) ; 
sie war von der flamim'ca gefertigt (Serv. a. 0.). 
Der nach römischem Situs Opfernde zog die Toga 
aber den Hinterkopf herauf [cinetus Oabinus, Mau 

0. Bd. III S. 2558). Wir sind berechtigt, die Her- 
kunft dieses Brauches aus Etrurien anzunehmen 20 

vgl. Brunn-Koerte Urne Etrusche 112 Taf. 115). 

"ie Bedeutung der Verhüllung ist wohl eine apo- 
tropäische: die Aufmerksamkeit soll isoliert und 
dadurch alles von außen kommende Übel seiner 
Geltung für den Opfernden beraubt werden (Deub- 
ner A. ßel. W. VIII Usenerh. 70); so zieht Pom- 
peius (Appian. bell. civ. II 69) bei den Prahlereien 
seiner Freunde refieawv die Toga über den Kopf 
(anders Di eis Sibyll. Blatt. 122; vgl. S. Rei- 
nach Cultes, mjth. et rel. I 299). Eine Aus- 30 
nähme von dieser Regel macht von italischen Gott- 
heiten nur Saturn (Fest. 322. Dion. Hai. ant. VI 

1, 4. Macrob. Sat. I 8, 2. Serv. Aen. m 407; 
der technische Ausdruck war lueem facere Fest 
exe. 119), was Übertragung des griechischen Ritus 
sein mag (Wissowa a. 0. 205), aber auch auf 
sabinische Einflüsse zurückgehen kann, wenn 
Mommsens Ergänzung Fest. 343, nach der der 
Saturnkalt der Familie der Claudier gehorte, zu- 
treffend ist. Außerdem wird selbstverständlich 40 
Hercules an der Ära maxima aperto capite ge- 
opfert (Serv. Aen. DI 407. Serv. auet Aen. VIII 
288. Fest. 322. Macrob. Sat. III 6, 17; eine Aus- 
nahme zeigt das Reliefmedaillon des Konstantin- 
bogens Ant. Denkm. 1 42. 4 = Rom. Mitt. IV Taf. 
XII 8, das daher schwerlich, wie Petersen Rom. 
Mitt IV 330 will, den Herculeskult der Ära Ma- 
xima darstellen kann). Außerdem opfert man 
bloßen Hauptes dem Honos (Plut. quaest. Rom. 13), 
was sich bei dem verhältnismäßig jungen Kult 50 
als Einwirkung des Qraecus ritus darstellen wird 
(Wissowa a. 0. 151). Eine Besonderheit besitzt 
der Kult der Fides, der man mit verhüllter Rech- 
ten opferte (Wissowa a. 0. 13t, 1); der Brauch 
wird in den Kreis der von A. Dieterich (Kl. 
Sehr. 440) behandelten Vorstellungen gehören, 
daß die Hand unrein ist und nicht vor Gottes 
Angesicht gebracht werden darf (anders Wissowa 

a. 0.). Ähnliches gibt es in Iguvium (Buec he- 
ier Umbrica 65) und Griechenland (vgl Graef 60 
Ant Vas. v. d. Akrop. II Taf. 67, 1220, wo auch 
nur die eine Hand verhüllt ist). Dem Mutunus 
Tutunus opferten Frauen in der Toga praetexta 
(Fest exe. 155); da man den Ritas wegen der 
midieres bei Festus nicht gern mit Wissowa 
(a. 0. 243) auf Madehenkleidung beliehen wird, 
kann man entweder einen aas der Zeit, da beide 
Geschlechter die Toga trugen (Varro ap. Kon. 



541, 1. Serv. Aen. I 282) erhaltenen Atavismus 
annehmen, oder die Toga praetexta als Männer- 
tracht auffassen und ihr Anlegen im Kult des 
Mutunus Tutunus auf Fruchtbarkeitsriten beziehen 
(Kilsson Griech. Feste 372). Losung aller Knoten 
war im Dienst der Iuno Lucina (Serv. auet Aen. 
IV 518. Ov. Fast. IH 257), vielleicht auch bei den 
re&olittoria saera (Serv. a. 0.) üblich; mit ge- 
löstem Haar soll die pelex der Iuno ein Sühnopfer 
bringen (Gell. IV 3, 3. Fest. exe. 222. Fowler 
Rel. Exp. 269, 43). Die Arvalbrüder tragen beim 
Opfer Ährenkränze mit Binden (Henzen a. 0. 
28); aus Griechenland kam die Sitte, sich mit 
Lorbeer zu kränzen, vornehmlich im Hercnles- 
dienst der Ära maxima (Serv. auet. Aen. VIDI 
276. Macrob. Sat. III 12, 1; vgl. Reid J. Rom. 
St. II 45. Verg. Aen. VIDI 276 spricht von einem 
Pappelkranz). Nach Ausweis der Monumente tragen 
Opferdiener und Flötenbläser regelmäßig Kränze 
(z. B. Mon. Piot V84. Petersen A^a Paris 
Taf. 7, 2. Strong Rom. Sculpt. Taf. 44); eine 
Ausnahme macht nur der verhüllte Flötenbläser 
auf dem Opfer der vicomagistri Alt mann Rom. 
Grabalt nr. 232. 

Die bei der heiligen Handlung verwandten Ge- 
fäße repräsentieren vielfach eine ältere Kultur- 
stufe. Sie dürfen nur aus Ton sein (Plin. n. h. . 
XXXV 158. Apul. apol. 18. Henzen a. 0. 30), \ 
im Vestakult wird sogar teilweise handgemachte 
Ware gebraucht (Wissowa a. 0. 160). Von den 
Gefäßen für Weinspende sind die Schopfkelle 
simpuvium (Brinkmann ALL XV 189), sowie 
die flache Schale, patera (Varro de 1. 1. V 122), 
die wichtigsten (mehr bei Marquardt Staats- 
verw. HI 2 167); wieder macht der Herculeskult 
eine Ausnahme: an der Ära maxima spendete 
der Praetor aus einem hölzernen Skyphos (Serv. 
auet. Aen. VDH 278. Wissowa a. 0. 274, 7). 
Das Weihrauchkästchen, das gewohnlich der ca- 
millus trägt (z. B. bei den Snovetaurilien des 
Konstantinsbogens, Dissert della pontif. acad. di 
archeoL ser. II 9 p. 11) heißt acerra. Die zur 
Aufnahme der exta dienende Schale wird lanx ge- 
nannt (Verg. Aen. XU 215; Ge. H 194. Ov. Fast. 
I 454. Auson. monos. 105 p. 165 Peip.). Für 
alle diese Gefäße galt natürlich die Vorschrift 
kultischer Reinheit (Plaut. Amph. 946. 1126; Capt. 
861, was indes aus dem griechischen Original 
stammen kann). Zur Tötung diente neben dem 
altertümlichen Stein beim Abschlüsse eines Bünd- 
nisses (Serv. auet Aen. X 154. Deubner N. Jahrb. 
XXVDI 333. Reid J. Rom. St II 49), und dem 
Hammer des popa die Axt, seena oder saeena 
(Fest 318), sowie die eherne aeieris (Fest exe. 
10). Dagegen scheint das kurze Messer stetspita 
mit länglicher Eisenklinge und Elfenbeingriff (Serv. 
auet. Aen. IV 262 = Fest 348. Suet. Tib. 25) 
unblutigem Gebrauch zuzuweisen zu sein oder 
höchstens dazu gedient zu haben, die dargebrach- 
ten exta kleinzuschneiden (vgL u. S. 1131); wir 
rinden es in der Hand der Vwtalinnen, die keine 
blutigen Opfer vollzogen, und Festus (348) be- 
richtet, es diene dazu, das seeivum libum zu 
zerteilen. Das eiunaehtm (Fest exe. 50) verdankt 
seine Beziehung tum Opfer vielleicht überhaupt nur 
der falschen Etymologie qmä elunes hostiarum di- 
vüüt. Das Opfexmesser der vietimarii hat drei- 
eckige Form and einen karten in einen Knauf 
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Auslaufenden Handgriff (z. B. Mon. Piot V 34, 2. 
Strong Rom. Sculpt Taf. 66, 2. Espörandieu 
Basreliefs d. 1. Gaule I nr. 467). Der Versuch, 
Hammer, Axt und Messer auf bestimmte Tier- 
gattungen zu verteilen (zuletzt To utain Et de 
myth. usw. 137), ist nicht gelungen. Endlich 
acheint man bei gewissen Gelegenheiten die mala 
salsa in einer viereckigen hölzernen Mulde, dem 
mohtentm, wieder aufgefangen zu haben (Fest. 
141 Cloatius {et Aelius) etiam in libris saororum 
moluerum esse aiunt ligneum quoddam quadra- 
tum, tibi immolatur, was in der ursprünglichen 
Bedeutung des Wortes als Ausschütten der moia 
zu verstehen ist, wie des Aelius Stilo Erklärung 
a. 0. quod sub mola supponatur zeigt). 

Die Opferzeiten sind im römischen Kalender 
genau festgelegt, mit zwei Ausnahmen auf die 
ungeraden Monatstage (Wissowa a. 0. 437), was 
mit dem Glauben an die segenbringende Kraft 
dieser Zahlen zusammenhängt. Außerdem besteht 
ein Unterschied zwischen anniversaria und kalen- 
daria saerificia (Serv. Aen. VIII 173). Die erste 
Gattung erklärt Servius als sollemnia, d. h. jähr- 
lich wiederkehrende, festliegende und lehrt, daß 
sie nicht verschoben werden dürften, was Cincius 
ap. Gell. XVI 4, 4 bestätigt (vgl. Lübbert Comm. 
pont. 86. Cic. ad Att. 118, 3). Kalendaria wollte 
Lübbert (a. 0.) auf die feriae eoneeptivae be- 
ziehen, die erst auf einen bestimmten Tag an- 
gesetzt wurden (Varro de 1. 1. VI 25. Macrob. 
Sat 1 16, 6) ; indessen scheint es um des Gegen- 
satzes annwersaria willen wahrscheinlicher, sie 
als monatliche Begehungen zu fassen, wie die 
Opfer an den Hausherd an Kaienden, Nonen und 
Iden (Cato agric. 140). Was die Tagesstunden 
angeht, so scheinen nächtliche Opfer dem römi- 
schen Ritus durchaus fremd. Der Kalt der Bona 
Dea ist griechischen Ursprungs (Wissowa a. 0. 
216), und ebenso sind von den Sibyllinen ange- 
ordnete nächtliche Opfer (Liv. XXXVH 3) nur 
Zeugnisse für griechischen Brauch. Wenn Festus 
(exe. 124) von dem Opfer eines schwarzen Tieres 
(medialis kostia, zum Namen Walde Lat. etymol. 
Wb. 2 480) um Mittag zu berichten weiß, so wer- 
den wir hierin die chthonische Kultform zu er- 
kennen haben; auch in Griechenland opfert man 
den Toten zur Mittagszeit (Roh de Psyche I 2 
149, 2 und Schol. Ar. Ran. 293). 

5. Wir kommen zur Opferhandlung. 
Wurden die Tiere erst unmittelbar vorher aus- 
gewählt {probare, optare), wie bei dem Amts- 
antritt der Consuln (Cic. leg. agr. DI 93), oder bei 
der vom Ädilen bestimmten optaia oder optima 
kostia (Fest. 186), so war für ihre Schmückung 
kaum Zeit; unter gewohnlichen Umständen aber, 
besonders wenn die Tiere in feierlicher Prozession 
geführt wurden, bekränzte man sie vor allem mit 
verbena (Ovid. met. VTI 242. Fest 360 s. tauri 
verbenaeque. Ann. d. Inst. 1872 Tat P); außer- 
dem werden namentlich den Rindern Binden (in- 
fulae) um die Stirn gelegt, von denen Bänder 
(vittat) herabhängen, die entweder breit oder zu- 
sammengedreht sind, das letztere der häufigere 
Fall auf den Reliefs (Serv. Aen. X 538); ihre 
Farbe ist für die Himmlischen weiß und Schar- 
lach (Serv. a. 0.), für den Totenkalt dunkel (cae- 
rulea« CIL TL 1420, 20 = Dessau 139). Bindern 
und Sehweinen wird ein dorsuale über den Rücken 



gelegt, d. h. ein breites buutgerändertes in Fran- 
sen auslaufendes Tuch ans kostbaren Stoffen (Hist. 
Aug. GaU. duo 8. Mon. Piot V 35, 2. Alt mann 
Rom. Grabalt. flg. 141 ; besonders schön am Ti- 
tusbogen S. Reinach Repertoire des Reliefs 
I 275. Ann. d. Inst 1872 Tat. P. Cichorius 
Traianssäule I Taf. 38); bei Schafen kommt das 
dorsuale nie vor, offenbar weil sie durch ihr Flies 
genügend geschmückt waren (die einzige Aus- 

10 nähme Zoöga Bassirilievi 14 gehört dem Attis- 
kult an). Bei besonders feierlichen Opfern werden 
ferner den ausgewachsenen Rindern die Hörner 
vergoldet (Plin. n. h. XXXIII 39. Ovid. met. VII 
161. Verg. Georg. I 217; Aen. V 366. IX 624. 
Liv. XXV 12, 13 werden auch die Ziegenhörner 
vergoldet). Daneben zeigen die Darstellungen 
einen bald dreieckigen, bald peltaförmigen Auf- 
satz zwischen den Hörnern (Petersen Ära Pacis 
Taf. 7, 2. Br. Seh. Pap. IV 246 Fig. 3. Mon. Piot V 

20 35, 2. Espe"randieu Basreliefs d. 1. Gaule III 
nr. 1801 ; auf Ehesarkophagen A. Rossbach Rom. 
Hochzeits- u. Ehedenkmäler 111, dazu M£l. de 
Rome XIV 432 Fig. 58. S. Rein ach Repert. 
des rel. I 271. Sachs. S.-Ber. XX Taf. IV b); 
diese Verzierungen meint offenbar Servius (Aen. 
V 366), wenn er bemerkt solent habere laminas 
quasdam (hostiae) ; anf sie sind auch cornua auro 
iugata (Hist. aug. GaU. duo 8), sowie die boves auro 
iunetae der Arvalakten (CIL VI 2107, 8; irrig 

30 Henzen a. 0. 144) zu beziehen. 

Waren die Tiere geschmückt, so wurden sie 
zum Opferplatz geführt, wobei ihr Widerstreben 
als unheilkündend galt (Serv. Aen. IX 624. Ma- 
crob. Sat III 5, 8. Martial. IX 31, 5). Eine be- 
sondere Prozessionsform war die bos ambegna 
(Varro de 1. 1. VII 31. Fest. exe. 4; zu derFul- 
gentiusstelle, die in der glossographischen Lite- 
ratur Verwirrung angerichtet hat, vgl. Wessner 
Comm. philpl. Jen. VI 2, 108, 6), eine Kuh, zu 

40 deren beiden Seiten Lämmer geführt wurden; ein 
Beispiel dafür in kolossalem Maßstabe bietet Hist. 
Aug. GaU. duo 8, 3, wo 100 Rinder von 200 
Schafen geleitet zum Opferplatz ziehen. (Eine 
griechische ParaUele Dem. XXI 58.) Man führte 
die Böcke gelegentlich bei den Hörnern (Verg. 
Georg. II 395) , die Rinder zäumte man gewöhn- 
lich auf (Br. Seh. Pap. IV 246. Mon. Piot V 35, 2. 
Cichorius Traianssäule II Taf. 62. 66), und selbst 
Schweine sind in alter Zeit an Seilen, die der pon- 

50 tifex minor flocht (napurae), geführt worden (Fest. 
165 s. nectere; vgL Altmann Rom. Grabaltäre 
Fig. 141). In der Kaiserzeit freQich leitet man 
Schweine und Schafe auch mit der bloßen Hand 
(Diss. d. pontif. accad. di archeol. ser. DI 9, 11 
- Strong Rom. Sculpt. 92, 9. Walters Cat. 
of the Bronces in. the Brit Mus. n. 858). Kälber 
trug man bisweilen, doch galt dies als böses Omen 
(PUn. n. h. VIII 188). War das Opfer die Er- 
füUung eines Gelübdes, so Ueß man wohl die 

60 Votivtafel mit entsprechender Aufschrift, die vor- 
her öffentlich ausgesteUt war (Suet Cal. 14. luv. 
12, 100), vorantragen (Suet Aug. 59; Titusbogen 
S. Reinaeh fiep. d. rel. I 275, 4). Die Flamines 
tragen anf dem Wege tum Opfer Roten (eommoe- 
taeula) um die Berührung mit Unreinem abtu- 
wehren (Fest exe. 56. 64). 

Über den Opferplatt gab es bestimme Vor- 
schriften, z. B. für die lustratio exercitus maßte 
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er außerhalb des Lagers liegen (Flut. Brut 39, 
1); er wurde gegebenenfalls durch die üblichen 
Zeremonien bestimmt (Fest. ezc. 65 capitis locus 
dicitur ad sacrificandum legitime constitutum). 
Nur selten wurde im Innern des Tempels ge- 
opfert (Fest. 250 penetrale saerifieium), gewöhn- 
lich an dem Altar vor demselben (Labbert a. 0. 
96). Auf welches Opfer sich der Ritus bezieht, 
vor dem Altar, oder genauer der mensa zu setzen 
(Fest. exe. 19), ist nicht klar. In andern Fällen 
wurden, soweit man sich nicht mit dem tragbaren 
foeultts begnügte (Mau Pompeji 100. Rom. Mitt. 
1906 Taf. 14, 2. Mon. Hot V 34, 2. Strong 
Hom. Sculpt. Taf. 91, 8. 92, 9), Altäre aufgerich- 
tet; namentlich in der Kaiserzeit, wo an 100 Al- 
tären zugleich geopfert wurde, bestanden diese 
meist aus Rasenstücken (Hist. aug.Max. etBalb. 11, 
5), die ja überhaupt nach romischem Brauche über 
jedem Altar liegen mußten (Serv. Aen. Xu 119). 
Bemerkenswert ist daher, daß bei dem Sechs 
Altäre-Opfer derTraianssäule (Cichorius Traians- 
säule II Taf. 66) diese aus Ziegeln bestehen; hier 
liegt allerdings überhaupt Oraecus raus vor, da 
der Kaiser unbedeckten Hauptes opfert. 

Zn Beginn der heiligen Handlung befahl der 
Herold Schweigen mit der Formel favete Unguis, 
favete verbis (Don. Andr. 24. Serv. anet. Aen. V 
71; mehr bei Marquardt Staatsverw. HI 2 176, 
1. 2) und wies die Unreinen hinweg (Fest. exe. 
82 s. exesto). Ferner fordert er mit einem hoc 
age zur Aufmerksamkeit auf (Plut. Num. 14, 2; 
Cor. 25, 2; quaest. Rom. 25; vgl. Suet. Cal. 58). 
Man sprach eine einleitende Darbringungsformel 
(Cato agric. 182), der bei feierlichen Gelegenheiten 
wohl die indictio (Henzen Acta 4) entsprach. 
Darauf reinigte sich der Opferer die Hände in 
Wasser aus einem fließenden Gewässer (Cato agric. 
132. Verg. Georg IV 376; Aen. IV 685. Liv. I 
45, 6. Ov. Fast. IV 778) und trocknete sie an 
dem malluvium laium (Fest. 161. Serv. auet. 
Aen. I 701. Verg. Georg. IV 377; für den Ge- 
brauch von latus vgl. Serv. Aen. X 538); eine 
Fußwaschung, die Marquardt (Staatsverw. III2 
175, 9) aus Non. 544, 23 folgerte, ist unbezeugt. 
Im Dienste der Unterirdischen nahm man keine 
Waschung vor, sondern besprengte sich nur (Serv. 
Aen. IV 635). Der ganze folgende Akt war vom 
Flötenspiel begleitet (Plin. n. h. XXVIII 11. 
Wissowa a. O. 417, 4), wenigstens bei offiziellen 
Opfern; Cato erwähnt es nie. Auf dem neben 
den Altar gesetzten Kohlenbecken (foeulus) wird 
Weihrauch und Wein dargebracht (CIL VI 2065 
I 18), soweit es sich nicht überhaupt um un- 
blutige Gaben handelt. Bei einfacheren Opfern 
goß man die Spende auf den Altar selbst and 
sprach dabei matte hoc eino inferio esto (Cato 
agric. 132. Serv. auet. Aen. IX 641. Arnob. VII 
31 mit falscher Erklärung aus Trebatius). Brachte 
man anderen Göttern ein Voropfer, so galt auch 
die Spende ihnen, und sie erhielten jetzt ihre 
Kuchen (struem ommoveto Cato a. O.), die erst 
unmittelbar vor dem Opfer bereitet wurden (Varro 
r. r. 18, 1). Dann wurde das Opfert ier mit 
Wasser gereinigt (Dion. Hai. ant VII 72, 15), 
wobei zu verhüten war, daß es durch die Spiege- 
lung des Messers im vorgehaltenen Wasserbecken 
geschreckt wurde (Ovid. met XV 135; Fast. I 
327). Jetzt wird Wein und motu salta über das 



Haupt des Tieres geschüttet (die eigentliche I. 
Serv. auet. Aen. X 541. IV 57. Cic. div. II 37. 
Helbig-Amelnng Führer d. Rom. I nr. 871. 
luv. 12, 8. Fest exe 110. 140). Der Ritus ist 
wohl als Weihe des Opfertieres durch die Segens- 
kraft der mala und des Weines zu fassen (Fow- 
ler Rel. Exp. 180. 207; saerare nennt es Fest, 
exe. 110. Serv. Aen. X 641 darf nicht verwandt 
werden, da wahrscheinlich Konfusion vorliegt). 

10 Ebenso streut man die mola über den Kuchen 
(Varro ap. Non. 114, 17), über die Opfermesser 
und den foeulus (Serv. Aen. II 133. luv. 12, 84) r 
sowie über die exta (Varro de 1. 1. V 104). So> 
ist es zu verstehen, wenn der Kopf des Oktober- 
rosses panibus redimitur (Deubner N. Jahrb. 
XXVII 332, weitere Parallelen Hubert-Mauss 
Mel. d'Hist. des rel. 43, 4). Auch daß man da» 
Opferschrot mit dem moluerum wieder auffing, 
scheint gegen die andere Auffassung zu sprechen, 

20 daß es sich um Überreste eines unblutigen Opfers 
handle (Kroll A. Bel.W. VIJJ Usenerh. 38, 8. 
Wissowa a. O. 412). Das Begießen mit Wein, 
das ein Teil unserer Quellen als probatio vieiimae 
von der i. scheidet, weil das Tier dabei nicht 
scheu werden durfte (Serv. Aen. IV 61. VI 244. 
Plut. quaest conv. 739 f), ist davon nicht zu 
trennen. Jetzt wird das Opfer losgebunden, dor\ 
suale, vittae und Stirnschmuck werden entfernt 
(Serv. Aen. II 134, bestätigt durch das Fehle» 

30 irgend eines Schmuckes oder einer Fessel auf Dar- 
stellungen von späteren Momenten des Opfers; 
der Zeitpunkt folgt daraus, daß das Rind auf dem 
Altar des Scipio Orfitus, Helbig-Amelung Füh- 
rer I n. 871, beim Begießen mit Wein noch da» 
dorsuak zeigt, aber bereits die nächste Handlung 
sein Fehlen voraussetzt). Darauf zieht der Opferer 
mit schrägem Messer von der Stirn bis zum 
Schwanz einen Strich (Serv. Aen. XJJ 173. Luc. 
1 610), bei griechischem Ritus wurden statt dessen 

40 die Stirnhaare abgeschnitten (Lact. Theb. IV 462. 
Verg. Aen. VI 245). Die Zeremonie ist wohl ein 
symbolischer Vollzug der Opferung, wie die ent- 
sprechende griechische, von der Lactanz (a. O.) 
ganz richtig sagt desig natur immolationis vietima 
(Deubner A. ReL W. XTJI 500), nicht ein Bann- 
zauber (Blecher De eitispicio capita tria, RGW 
II 236). Es folgt das Gebet, meist vorgesprochen 
(Plin. n. h. XXVm 11. Val. Max. IV 1, 10. 
Marquardt Staatsverw. HI 2 177, 4), bei dem 

50 man «ich, wie bei der heiligen Handlung über- 
haupt nach Osten zu wenden hatte (circumver- 
tere corpus Marquardt Staatsverw. HI 2 179, 7. 
Vitruv. IV 5, 1) und mit beiden Händen den Altar 
faßte (Verg. Aen. XU 201. Varro ap. Macrob. 
Sat HI 2, 8 = Serv. auet Aen. IV 219. Ov. 
am. I 4, 27). Die Gebetsformel der tacra publica 
mußte die Worte populo Romano Quiritwm ent- 
halten (Fest exe. 67 s. Dici. Liv. XLI 6, 1); 
Musterbeispiele altrömischer Gebete sind bei Cato 

60 (agric 132. 139. 141) erhalten. Kannte man de» 
Gott nicht oder wollte man gegen die Möglich- 
keit ihn falsch zu rufen, sicher sein, so schob 
man Wendungen wie twe deus sive dea ein (Wis- 
sowa a. O. 38, 1), was beim altrOmischen Ge- 
bet immer geschah (Serv. auet Georg. I 21). Bei 
einem Nachtfeste (vermutlich dem der Bona Dea) 
umkreisten die römischen Matronen saerificatwrae 
in feierlichem Tanzschritt mit Fackeln den Altar 
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(Serv. Aen. IV 62); den gleichen Brauch kennen 
wir beispielsweise aus D olos ( Latte De saltatio- 
nibus Graeeorum, RGW XHI 3, 67). Einen ein- 
fachen Umgang dieser Art enthielt das minu- 
seulum sacrum (Serv. auet. Aen. IV 62); der Sinn 
dieser Begehungen wird apotropäisch sein. Aller- 
dings ist ihre Stellung in den Vorbereitungsriten 
nicht sicher; möglich ist, daß sie an den Anfang 
oder vor die I. gehören. 



vergleichen ist üt sprachlich unmöglich). Es kam 
vor, daß das Opfer sich losriß und zu entfliehen 
suchte; eine solche effugia hostia (Serv. auet. 
Aen. II 140) mußte getötet werden, wo man sie 
fand (Serv. Aen. H 104); an ihrer Stelle opferte 
man eine sueeidanea hostia (Serv. auet. a. 0.) ; 
es galt als ein schlimmes Vorzeichen, wenn man 
sie nicht wieder einfing (Appia"n. bell. civ. II 68; 
vgl. Suet. Caes. 59; Galb. 18. Liv. XXI 63, 13. 



Jetzt wird das Tier geschlachtet: Rinder wer- 10 Marquardt Staatsverw. III 2 180, 6); Sühnung 
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den von den beiden eultrarii zu Boden gedrückt 
wobei diese neben dem Kopf des Tieres knieen, 
meist dem Altar zugewandt (Mon. Piot V 34, 2 
u. s.), doch gelegentlich auch mit dem Rücken 
gegen diesen (Mon. d. Inst. VI 13. Espöran- 
dieu Basreliefs I 575), um den Bewegungen des 
popa besser folgen zu können. Der Kopf des 
Tieres wird nach links gebogen und das Messer 
unten an seinen Hals gesetzt (supponere mdtros 



verlangte es auch, wenn das Tier einen Laut von 
sich gab, oder auf die unglückbedeutende Seite 
fiel (Fest. 245). 

6. Das weitere scheidet sich nach den ver- 
schiedenen Formen der Darbringung. Bei den 
animale-8 hostiae, bei denen nur das Leben des 
Tieres dargebracht wurde (Treb. ap. Macrob. Sat. 
III 5, 1 = Serv. auet. Aen. IV 56. Serv. Aen. 
III 231. V 483; anders gedeutet von Thulin Etr. 



Serv. Aen. VI 248. Dion. Hai. ant. VII 72, 15. 20 Disciplin III 59), scheint die heilige Handlung 



Verg. Ge. III 492; Aen. VI 248. Ovid. met. 
VII 599). Der Opferer spendet Wein und Weih- 
rauch auf dem Altar; auf diesen Akt ist es wohl 
zu beziehen, daß in den von Priestern geleiteten 
Opfern der Befehl gegeben wurde Da, quod debes, 
de manu dexira aris (Serv. auet. Aen. VICE 106). 
Bei Opfern für die Himmlischen goß man die 
Spende mit nach oben gewandter Hand aus, für 
die Unterirdischen kehrte man sie um, sodaß der 



damit zu Ende gewesen zu sein. Daneben gibt 
es die consuUatoriae hostiae (Macrob. Sat. III 
5, 5), die der Erforschung des Götterwillens nach 
den Regeln der etruskischen Haruspicin dienen 
(Blecher De extispicio capita tria, RGW II 181. 
Thulin Die etruskische Disciplin II, Göteborgs 
Högskulas arsskrifts XII 1). Diese Scheidung gilt 
indessen nur von der etruskischen Disziplin (Thu- 
lin a. 0. 11. Wissowa a. 0. 419, 1). Im alt- 



Handrücken oben lag (Serv. Aen. VI 244), und 30 römischen Ritual wurde, während das Tier auf dem 



zwar spendete man diesen mit der Linken (Septime 
Seren, frg. 6 Baehr. Amelung Diss. d. pontif. 
accad. II 9, 129). Der rechts stehende (Ovid. met. 
II 624) popa erhob jetzt die Axt oder den Hammer 
und fragte Agone (Asin. Poll. ap. Sen. contr. II 
8, 19. Ov. Fast I 322; ex Pont. IV 9, 30. Varro 
de 1. 1. VI 12; dieser Moment ist in den bild- 
lichen Darstellungen besonders oft festgehalten: 
Rom. Mitt. 1906 Taf. 14, 2. Strong Rom. Sculpt. 



Bücken lag (Br. Seh. Pap. IV Taf. 26), die noch 
mit dem Körper zusammenhängenden (Fest. exe. 
100) exta auf ihre Gesundheit untersucht (Cic. 
div. I 118. II 35. Fest. exe. 244. Wissowa 
a. 0. 418). Fehlte ein Organ oder war es krank, 
so galt das Opfer als nicht angenommen, und man 
mußte eine hostia sueeidanea schlachten (Gell. 
IV 6, 5. Fest. exe. 808. Krause De Rom. ho- 
stiis 80), bis die Eingeweideschau günstig ausfiel 



Taf. 44. 66, 2. Mon. Piot V 34, 2. Petersen 40 (usque ad litatiomm Liv. XLI 15. Plut. Aem 



Ära Pacis Taf. 7. 19). Auf die bejahende Ant 
wort des Opferherrn schlug der popa zu, dem 
zusammengesunkenen Tiere stieß der eultrarius 
das Messer in die Schlagader, daß das Blut her- 
vorquoll (Dion. Hai. ant. VII 72, 15); es galt als 
schlimmes Vorzeichen, wenn zu wenig Blut kam 
(Verg. Ge. HI 492. Ovid. met. VII 599). Daß 
das Blut auf den Altar spritzte, war natürlich 



([Verg.] Cat. 14, 8. Tac. hist H 3. Ammian. 

Marc. XXII 12, 6), aber eine rituelle Bedeutung 50 günstige exta glückverheißend waren (Suet Oth. 8); 

i r* 1 VTT £\£% ^ \ . * /"Vm^*«« .3 _ * * .^-.-j. — L h. l/**1 ^ » M « »l*i>, X W««l* AhAn »** A**An nri*ii 



Paul. 17, 6. Suet. Aug. 96); man nannte das 
augere hostias (Suet. Aug. 96), bei dem dazuge- 
hörigen Wein auch attegrare (Fest exe. 12). Li- 
tare ist der technische Ausdruck dafür, daß die 
Götter das Opfer angenommen haben (Plaut. Poen. 
489. Suet. Caes. 81; Ner. 56. MartiaL X 73, 6. 
Macrob. Sat. HI 5, 4. Serv. Aen. IV 50. Mar- 
quardt Staatsverwalt. IH« 182, 10). Eine Aus- 
nahme macht Dis päter, bei dessen Opfern un- 



scheint es (trotz Serv. Aen. III 231) nur im Opfer 
an Terminus, wo man es in die Grube fließen ßeß, 
und bei Quellopfern (Horat carm. TU 13, 6) ge- 
habt zu haben (Fo wie r ReL Exp. 34). Unmittel- 
bar auf die Tötung des Tieres erfolgte nach einer 
wahrscheinlichen Vermutung Fowlers die Flucht 
der Beteiligten bei den Festen der Poplifugia 
(FowlerRom. Fest 176) und des Regifugium 
(Fowler a. 0. 828). Bei der Vitulatio erhob 



da griechische Kulte nichts Ähnliches bieten, wird 
sich unter dem griechischen Gotte der mit ihm 
identifizierte Summanus (Wissowa a. 0. 135, 3) 
oder besser Vediovis (Wissowa a. 0. 237, 5) 
bergen, von dem wir wissen, daß ihm mit chtho- 
nischen Riten (humano ritu Gell. V 12, 12) ge- 
opfert wurde. Im weiteren verfuhr man verschie- 
den. Eine Gattung, die prodiguae hostiae hieß 
und vielleicht mit den animales identisch ist 



der Pontifex einen modulierten Schrei (Varro ap. 60 (Fest 250), wurde wohl ohne weiteres der pro- 



Macrob. Sat. TU 2, 14), Ähnlich wie man beim 
griechischen Opfer die dXoXvyrj vernehmen ließ 
(Stengel Kultusaltert 2 101). Es wird sich um 
einen Bannzauber handeln, der die von dem ge- 
töteten Tiere drohenden Gefahren beschwören soll 
(die in alter und neuer Zeit vertretene Verbindung 
von vitulatio mit vitultu statt mit pitulari, für 
dessen Verwendung im Kult Plaut Pen. 254 zu 



fanen Nutzung freigegeben (Lübbert Comm. 
Pontif. 122). Bei anderen werden die exta her- 
ausgeschnitten, mit mola bestreut (Val Max. H 
5, 5. Dion. HaL ant VJJ 72, 15) und zusammen 
mit Teilen der übrigen Glieder des' Tieres auf 
den Altar gelegt, was Sache des Opferherrn war, 
der mit diesem Akt das Resultat des Opfers für 
sieh in Ansprach nahm (Plut Crass. 19, 6. Liv. 
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V 21, 8. Suet. Aug. 96). Bei Opfern an die 348 s. seeivum libum). Die zubereitete Speise- 
Meergötter wurden sie ins Meer versenkt (Wis- soll dem Gotte auch mundgerecht gemacht werden, 
sowa a. 0. 218, 4). In den meisten Fällen aber Das proseeare unterblieb bei den lustralia sacri- 
werden sie vorher gekocht, und zwar nach römi- ficia, quae dtiabris manibus accepta in ararn 
schem Eitus (Blech er De extispicio 50) in der pontifex vel censor imponit (Serv. auct. Aen. VDII 
ofla extaris (Plaut. Kud. 135, besonders gut zu 183), was, wie Lübbert (Comm. Pont 12ö) ge- 
sehen in der Hand des popa Br. Seh. Pap. IV Taf. sehen hat, wohl darauf zurückgeht, daß diesem* 
26); die Bedenken Wis so was a. 0. 418, 5, ob hier Opfer der Charakter eines Mahles nicht zukam, 
römischer Ritus vorliege, scheinen deshalb nicht Der technische Ausdruck für diesen Akt des Dar- 
zwingend. Daß ein Teil der exta bereits heraus- 10 bietens des Opfers ist porricere (Plaut. Pseud. 266. 
geschnitten ist, braucht nicht notwendig auf Ha- Fest. 218. Varro r. r. I 29, 3. Macrob. Sat. III 
ruspicin zu weisen; Varro de 1. 1. V 98. Fest. 2, 3), dare (Cato agric. 134. Serv. Ge. II 194. 
exe. 23). Wenn berichtet wird, Mars hätte in Liv. XXVI 23, 8); dagegen heißt das jDarstellen' 
Velitrae halb rohe exta bekommen (Suet. Aug. 1), des Opfermahles, von dem ein Teil nachher von 
so zeigt das nur, daß man die alte Zubereitungs- den Opfernden gegessen wird, polhwere, besonders 
art festhielt (Arnob. II 68 hat daraus umgekehrt im Herculeskult (Cato agric. 132. Varro de 1. Li 
eine Entwicklung in deteriorem partem. kon- V 54. Carm. lat. epigr. 4. Fest. 253). 
struiert). Die Zeit zwischen der Tötung des Opfer- Für die magmenta bestanden umfangreiche- 

ticres und dem Darbringen der exta aulicocta auf Einzelbestimmungen, deren Verständnis uns nicht 
dem Altar hieß inter caesa et porreeta (Cic. ad 20 immer möglich ist. Ein rundes Stück Schweine- 
Att. V 18, 1. Varro de 1. 1. VI 16. 31, wo beide- fleisch mit dem daranhängenden Schwanz hieß, 
male proieeta überliefert ist. Macrob. Sat. I 16, offa penita (Fest. 230. 242. Arnob. VII 24); 
3) ; sie galt als Werktag und sogar der Opfernde man ist versucht, hierher die eaviares hostiae zu 
selbst durfte Arbeit verrichten (Varro de 1. 1. VI ziehen, die so hießen quod caviae [id est] pars 
16). Diese Gattung Opfer hießen harvigae oder hostiae cauda tenus dicitur (Fest. exe. 57). Der 
harigae (Varro de 1. 1. V 98. Thes. Gloss. s. v. mit Weizenmehl und Blut zubereitete Binder- 
Don. Phorm. 710; wenn Fest. exe. 110 sie statt schwänz hieß pfaßasea (Arnob. VII 24), strebula 
dessen als hostia, cuius adhaerentia inspicieban- ein Hüftstück des Bindes (Varro de 1. 1. VII 67. 
tur exta definiert, ist das kein Widerspruch, da Fest. 313. Arnob. a. 0.) , taedae klein geschnittene- 
beides, wie oben gesagt, Kennzeichen des spezi- 30 Speckstücke, polimina Hoden, neniae (Fest. 161), 
fisch römischen Bitus sind); ihr gegenüber steht fendicae, hirae Teile der Eingeweide, ruma die- 
die Zubereitung am Bratspieß (Varro de 1. 1. V Kehle der Wiederkäuer, endlich eine Beihe von 
98. Arnob. VII 24. Aemil. Macer ap. Non. 220, Würsten, kireiae, longavi (Varro de 1. 1. V 111 
17), die vielleicht nicht römisch ist. Die exta gibt longavo, was vielleicht longavo{m} ist), ape- 
kranker Tiere werden einfach verbrannt (Serv. xao (Varro a. 0. apexabo, was in opexavo zu 
Ge. III 490). Den zubereiteten exta werden bessern ist), silicernia, die nach ihrer Verwen- 
Teile von allen übrigen Gliedern (Lact. Theb. düng beim Leichenmahl heißen (Fest. exe. 295), 
V 641. Dion. Hai. ant. VII 72, 15) hinzuge- alles bei Arnobius (VII 24) belegt. Dazukommer» 
fügt. Diese heißen magmentum, augmentum noch ablegmina partes extarum bei Festus (exe. 
(Varro de 1. 1. V 112. Serv. auct. Aen. IV 57. 40 21. Thes. Gloss. s. v.). Offenbar gehört wenig- 
Fest, exe. 126. Arnob. VII 24. Thes. gloss. s. v.; stens ein Teil dieser Darbietungen zu der daps r 
ein sachlicher Unterschied, den Marquardt die dem Gotte Speisen des menschlichen Mahles 
Staatsverw. III 2 184 statuieren wollte, besteht vorsetzt (Cato agric. 132), und die sich vom Opfer 
wohl nicht ; vgl. Lübbert Comm. Pont. 128) ; nur dadurch unterscheidet, daß für sie nicht be- 
die von Varro (de 1. 1. V 110) und Cicero (har. sonders geschlachtet wird, 
resp. 31) erwähnten magmentaria fana sind offen- Hatte man anderen Göttern ein Voropfer ge- 

bar Rudimente eines Eituals, bei dem der Tempel bracht, so erhielten sie jetzt den zweiten Teil 
nur zur Aufnahme der exta bestimmt war, das ihrer Spende (Cato agric. 134). Dann wurden 
Schlachten des Tieres aber an einem anderen Orte exta und magmentum abgekühlt (deforma Fest. 
foeulo posito (o. S. 1127) erfolgte, daneben hat 50 exe. 83) mit einer neuen Weinspende (Cato a. 0. 
magmentarium später die zur Aufnahme des Dion. Hai. ant. VII 72, 15) auf den Altar gelegt 
magmentum dienende Schüssel, die sonst lanx und angezündet. Für das dabei verwandte Holz 
heißt, s. o. S. 1124, bezeichnet, Corp. gloss. lat. gab es bestimmte Vorschriften (Plin. n. h. XVI 
II 126, 13). Die Gabe des magmentum ist in 24; überhaupt werden infelices arbores [Macrob. 
einer Beihe von Fällen freiwillig und kann Sat. III 20. 2] verboten gewesen sein) ; man nahm 
unterlassen werden (CIL XII 4333 = Dessau gern das Holz des heiligen Haines (CIL XI 4766. 
122, 49. III 1933 = Dessau 4907, 7). Die Henzen Acta 136). Dann erst durfte der Rest 
ganze Gabe wird in kleine Stücke geschnitten, verzehrt werden (Plaut. Stich. 251), was profanare 
die proseeta, prosiciae heißen (Varro de 1. 1. V heißt (Cato agric. 132. 141. Varro de 1. 1. VI 54. 
110. Arnob. Vn 25. Lact. Theb. V 641. Thes. 60 Fest. 237 s. Potitium. Macrob. Sat. III 6, 11). 
Gloss. s. v.), das Ganze auch prosicies (Luc. frg. Da man alles, was unter der Haut liegt, viseera 
473 M. Varro ap. Non. 220, 24). Daß proseeare nannte, heißt die Speisung der Teilnehmer visee- 
so (mit Lübbert a. 0. 125) und nicht vom Her- ratio (Serv. Aen. I 211; vgl. III 622. Liv. VIII 
ausschneiden der dargebrachten Teile zu verstehen, 22, 2). Die Bestimmung, das Opfer auf der Stelle 
wie Fest. exe. 78 es auffaßt und sprachlich mög- zu verzehren und die Beste zu verbrennen, be- 
uch wäre, zeigt Suet. Aug. 1. Liv. V 21, 8; es stand bei den Opfern an Silvanus (Cato agric. 141. 
war Aufgabe des Opferherrn (Liv. a. 0.). Auch CIL VI 576 = Dessau 4915) und Hercules so- 
das Libum wird in dieser Weise zerschnitten (Fest. wohl bei der deeuma (Serv. auct. Aen. VIII 183) wie 
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Leim Opfer propter viam (Macrot). Sat. II 2, 4), wurden unter anderem durch Entziehung der va- 

endlieh hei Totenopfern (Fest. 65 s. culinae; vgl. catio munerum bestraft, vgl. Val. Max. II 7, 4. 

zu dem Ritus A. Thomsen A. Rel. W. XII 468). Frontin. strat. IV 1, 31. Cod. Theod. VIII 5, 2. 

In anderen Fällen verkaufte man die Fleischstücke W. Rein Das Kriminalrecht der Römer 699. 

(Fest. 351 s. Taurii ludi. Serv. Aen. VIII 183 Marquardt St. -V. 112 572. Cauer Eph. ep. IV 

beruht auf einem Irrtum: Wissowa a. 0. 279, 2). 1881 p. 409-411. Marquardt St.-V. n 2 419. 

Wie weit auf italischem Boden außerdem Be- 544. 572. C. Jullian hei Daremberg-Saglio 

Stimmungen analog der des Tempels von Furfo Dict. III 415f. v. Domaszewski D. Rangord- 

(CIL IX 3513, 16 pelleis coria fanei sunto) he- nung des röm. Heeres = Rhein. Jahrb. CXVII 
standen, entzieht sich unserer Kenntnis. 101908, 3f. llff. 16. 19. 22. 24. 26f. 35. 37. 39f. 

Literatur: Brissonius De formulis populi 43. 53. 65. 71. [Fiebiger.] 
Romani sollemnibus I 1. Scheifele in Paalys Immunitas*) (griech. äreteia; s. o. Bd. II 
R.-E. s. saerificium VI 665. Lübhert Commen- S. 1911), ungefähr gleich, doch nicht identisch 
tationes pontificales , Berlin 1859, 79. Mar- mit excusatio (s. o. Bd. VI S. 1578) oder vaeatio 
quardt- Wissowa Staatsverw. III 2 121. 169. (s. Kariowa Böm. Rechtsgesch. I 611. Lie- 
ft e n z e n Acta fratrum Arvalium 22. 92. T o u- benam 426, 7), bezeichnet Befreiung von 
tain in Daremberg-Saglios Dictionnaire des munera, öffentlichen Lasten. Gemäß der üblichen 
Antiquitite"s s. saerificium, wiederholt in T o u- prinzipiellen Teilung der munera (s. M u n u s) 
tain Etudes de Mythologie et d'Histoire des Re- in munera patrimonii und munera personae zer- 
ligions 1909, 129. Wissowa Religion und Kul- 20 fällt auch die i. in die beiden Klassen t. patri- 
tus der Römer 2 409. Warde Fowler Religious monii, d. h. Befreiung von Vermögenslasten, und 
Experience of the Roman People, London 1911, i. personae, d. h. Befreiung von den Lasten, die 
171. [Latte.] die persönliche Leistungsfähigkeit, körperlich 

Immunes (Isid. orig. IX 4, 21. X 140) oder oder geistig, ohne Belastung des Vermögens in 
munere vacantes (vgl. die Genfer Papyrus-Hs. Anspruch nehmen, obgleich natürlich in der 
Pap. Genav. lat. 1, herausg. von Nicole und Wirklichkeit diese Scheidung keineswegs immer 
Morel Archives militaires du I« r siecle, Geneve durchgeführt wurde noch durchführbar war. 
1900, verso IV), griech. äreXelg (Corp. gloss. lat. Träger der i. sind entweder Gemeinden dem 
IT 77, 66) oder äXsirovQy^coi (ebd. II 78, 2. III römischen Staat gegenüber oder Einzelpersonen 
452, 8) war die Bezeichnung für die bevorzugten 30 dem römischen Staat oder der Gemeinde gegen- 
Soldaten des römischen Heeres, denen im Gegen- über, der sie angehören. In der römischen Repu- 
satz zu den munifiees (s. d.), wie Tarruntenus blik ist die i. von Personen wenig entwickelt, 
Patemus in der Vorbemerkung zu seiner Aufzäh- hingegen die i. von Gemeinden, entsprechend 
lung der ihm bekannten I. (Dig. L 6, 7) sich aus- der wechselvollen Ausbreitung und Ausgestaltung 
drückt: Conditio aliquam vacationem munerum des römischen Reiches, sehr vielartig. In der 
graviorum — als da sind Wachdienst, Schanz- Kaiserzeit vollzieht sich mit der fortschreitenden 
arbeit, Wasserholen, Holzfällen und Fouragieren staatsrechtlichen Gleichstellung der ursprünglich 
— tribuit (vgl. dazu Liv. XXV 7, 4. Tac. ann. verschiedenen Gemeinden ein faktisches Zurück- 
I 36. Quintil. declam. III 6. Dig. L 16, 18, so- treten der Gemeinde-Immunitäten, wenn auch 
wie Cauer Eph. ep. IV 1881 p. 409. Marquardt 40 keine rechtliche Aufhebung. Hingegen werden die 
St.-V. II 2 419, 544. Jullian bei Daremberg- munera des einzelnen gegenüber seiner Gemeinde 
Saglio Dict. III 415), Vergünstigungen, welche (und dementsprechend die i.) zu einem vielge- 
den eigentlichen prineipales, die sich aus den staltigen, höchst bedeutsamen Institut der römi- 
taktischen Chargen und den Chargen der höheren sehen Staatsverwaltung, über das uns in der juri- 
Stahsoffiziere zusammensetzten, auf Grund ihrer stischen Literatur ein umfangreiches Material 
dienstlichen Stellung ohne weiteres zukamen. Im vorliegt. Die staatsrechtliche i. ist behandelt 
Range standen die durch Verleihung der immu- von M o m m s e n St.-R. III passim, die Be- 
nitas Ausgezeichneten, deren oberste Staffel die freiungsgründe von den Gemeindelasten ausführ- 
benefieiarii tribuni inne hatten, wie v. D o m a- lieh bei E. Kuhn Die städt. und bürgerl. Ver- 
szewski (D. Rangordnung des röm.Heeres, Rhein. 50 fassung des röm. Reichs I (Leipzig 1864) 683., 
Jahrb. CXVII 1908, 3. 11. 22) festgestellt hat, zusammenfassend bei W. Liebenam Städte- 
unter den taktischen Chargen. Von den zahl- Verwaltung im röm. Kaiserreiche, Leipzig 1900, 
reichen aus Inschriften bekannten I., denen wir 424ff.; über die i. im Ausgang des Altertums 
in den stadtrömischen Abteilungen, Legionen und vgl. O. S e e c k Gesch. des Untergangs der ant. 
Hilfstruppen begegnen (vgl. Cauers Zusammen- Welt II 251 ff. 
Stellung Eph. ep. IV 1881 p. 409— 411, sowie v.Do- I. Immune Gemeinden. 
maszewski a. a. 0. llff. 19. 22ff. 35ff. 53), a) Die römischen Kolonien auf italischem 
waren die im Dienste der hauptstädtischen Prae- Boden waren als quiritarisches Eigentum der 
fecten, Statthalter und Legionslegaten tätigen coloni ipso iure abgabenfrei; hingegen unterlagen 
I. herausgehoben und erhielten darum auch die 60 die römischen Kolonien in den Provinzen, deren 
anderthalbfache Löhnung ihrer Kameraden mit Boden römisches Staatseigentum war, dem Bo- 
Gregariersold (v. Domaszewski a. a. 0. 71). denzins, d. h. dem Stipendium in den Senats-, 
Über die Zahl und den Dienstgrad der L, welche dem tributum in den kaiserlichen Provinzen. 
90 n. Chr. einer Centurie einer in Ägypten stehen- Doch sind seit Caesar und häufiger seit Augustus 

den Legion angehörten, gibt der oben erwähnte 

Genfer Papyrus Aufschluß, vgl. dazu v. Premer- *) Für E. Korneman n, der zur Zeit im 

stein Klio III 1903, 22ff. Militärpersonen, die Felde steht, aushilfsweise in kurzer Frist vom 

sich etwas hatten zu schulden kommen lassen, Verfasser zusammengestellt. 
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viele außeritalische römische Kolonien abgaben- 
frei geworden, und zwar entweder durch Ver- 
leihung der «'. oder des die t. einschließenden 
Ins Italicum. Die Coloniae Latinae besaßen in 
der Republik die t., verloren sie aber in der Kai- 
serzeit. Vgl. Mommsen HI 807. Körne- 
rn a n n o. Bd. IV S. 578--583. 

b) Die civitates foederatae und 
1 i b e r a e. Die italischen Bundesstädte sind nur 
zur Kontingentstellung verpflichtet, von jeder 10 
Geldleistung aber entbunden; das jus Latinum 
schließt während der republikanischen Zeit die 

i. ein. Auch für die außeritalischen gilt prinzi- 
piell dasselbe, doch ist in der Praxis die Hand- 
habung verschieden gewesen. Jedenfalls begeg- 
nen schon in der frühen Kaiserzeit steuerpflich- 
tige Freistädte. Nicht städtisch geordnete Ge- 
meinden und abhängige Fürstentümer entbehrten 
schon in der republikanischen Zeit der «. Seit 
Pompeius werden autonome Gemeinden ohne t. 20 
geschaffen, die also in Wahrheit zu den Unter- 
tanenstädten gehören. Diese Klasse hat sich in 
der Folgezeit erweitert, und in der Kaiserzeit 
bedeutet der Besitz des Ins Latinum keineswegs 
auch den Genoß der». Vgl. Mommsen in 6813. 

c) Die Untertanengemeinden sind ihrem Wesen 
nach tributpflichtig. Werden sie von dieser 
Pflicht befreit, so geschieht es durch Versetzung 
in eine der ». genießenden Klassen, also durch 
Aufhebung ihres Charakters als Untertanen- 80 
gemeinden. In einigen Fällen, wo Untertanen 
tatsächlich im Besitz der i. sind, handelt es sich 
um faktischen, nicht rechtlichen Erlaß der 
Steuern. Derselbe erfolgte gegebenenfalls durch 
den Senat. Vgl. Mommsen HI 737f. 1120. 

II. Immune Personen. 

a) In der älteren römisches Gemeinde und 
allen Gemeinden gleichen Rechts stand die »'. 
folgenden Personen zu: 1. Die unter Vormund- 
schaft stehenden Knaben und die nicht in der 40 
patria potestas oder der mantis des Gatten stehen- 
den Frauen waren vom tribulum befreit; vgl. 
Mommsen IDT 236. 2. Die proletarii oder 
capite censi, d. h. diejenigen, deren Vermögen 
auf 1500 As oder weniger geschätzt war, zahlten 
kein tributum; vgl. Mommsen DJ 287. 

3. Die »'. als gesetzliche Belohnung eines einzel- 
nen für gewisse Verdienste, wie sie in den grie- 
chischen Staaten üblich war und auch Latinern 
gewährt wurde, ist dem römischen Staatsrecht 50 
fremd. Ebensowenig gelang es einzelnen Stän- 
den, ein Steuerprivüeg zu erlangen. Die Prie- 
ster mußten das tributum, das sie während des 
hannibalischen Krieges nicht gezahlt hatten, nach 
dem Kriege im J. 196 nachzahlen (Liv. XAX111 
42, 4); vgl. Mommsen III 226, 3. 239. 

b) In den Städten des römischen Reichs 
galten inbezug anf die sehr zahlreichen und 
schweren Gemeindelasten (munera publica) fol- 
gende Befreiungsgründe: 1. Von den munera 60 
personalia (nicht aber von den munera patri- 
monii) waren alle Einwohner unter 25 und über 
70 (in Rom gelbst 60) Jahre entbunden; auch 
waren Blindheit, Gebrechlichkeit und sonstige 
Krankheiten natürlich Befreiungsgründe. Söhne, 
die noch in der patria potetta» standen, dürften 
nicht ohne Genehmigung des Vaters mit mu- 
nera publica belastet werden, Frauen nur inso- 



weit sie ihrem Geschlechte ziemten. 2. Von 
den munera pertonalia, besonders von der Pflicht 
zur Übernahme einer Vormundschaft, befreite 
der Besitz von drei ehelichen lebenden Kin- 
dern in Rom, vier in Italien, fünf in den Pro- 
vinzen; in der Schlacht gefallene Söhne zähl- 
ten mit, Kinder eines gestorbenen Sohnes rech- 
neten als eines. 3. Die Senatoren in Rom und 
Constantinopel, ebenso hohe Beamte und im un- 
mittelbaren kaiserlichen Dienste stehende Per- 
sonen und ihre Untergebenen besaßen diese i., 
ebenso die Beamten der Statthalter und des prae- 
feetug praetorio nach 25 Dienstjahren, die comi- 
tes der Statthalter und kaiserlichen proeuratores 
xx. a.; auf .zwei Jahre von munera pertonalia 
befreit waren solche, die im Staatsauftrage ab- 
wesend oder von seiten einer Stadt mit einer 
überseeischen Gesandtschaft beauftragt waren. 
4. Veteranen waren teils von allen munera teils 
nur von den munera personalia entbunden. 5. Die 
t. genossen die Angehörigen verschiedener Be- 
rufe, die dem Staate von nutzen waren, so die 
navieularii und ölhändler auf fünf Jahre, die 
Schiffsherren, gewisse Handwerker, Vereine, Kör- 
perschaften usw., sodann Lehrer, Rhetoren, Philo- 
sophen und Ärzte, in mäßigem Umfange die 
Priester und in sehr viel weiterem später die 
christlichen Geistlichen. i 

m. D i e I n d ix t i o. * 

Die im Anfang Tier Kaiserzeit in Ausnahme- 
fällen, mit der Zeit häufiger, seit Diocletian 
alljährlich ausgeschriebene und in den Mittel- 
punkt des gesamten Steuerwesens gestellte außer- 
ordentliche Naturalsteuer, die indietio (s. d.), 
erstreckte sich unterschiedslos auf das ganze 
Reich, auf alle Gemeinden ohne Berücksichtigung 
ihrer staatsrechtlichen Stellung und in diesen 
auf alle Bewohner nach dem Maße ihrer Lei- 
stungsfähigkeit. Allein die Hauptstadt Rom 
wurde der indietio nicht unterworfen, sonst gab 
es keine rechtlich fundierte Befreiung von dieser 
Leistung. Wo ein Erlaß tatsächlich stattfand, 
erfolgte er als besonderer kaiserlicher Gnaden- 
akt, entweder unter Berücksichtigung besonderer 
Verhältnisse oder als persönliche Gunstbezeugung. 
Vgl. S e ec k H 275. 285. 294 n. Anm. [Ziegler.] 

Imolas s. Forum Cornelium. 

Impedimenta (griechisch i/utidia, vgl Corp. 
gloss. lat. Dil 853, 6 neben ajiooxeval, vgl. Jo- 
seph, bell. lud. III 119) war die treffende Be- 
zeichnung für den in der Regel recht beträcht- 
lichen Troß der romischen Heere (vgl. z. B. Caes. 
bell. Gall. V 31, 6. Tac. ann. II 5. Ammian. 
Marc. XXIV 1, 4), weil seine Beförderung, Unter- 
bringung, Unterhaltung und Sicherung vielfach 
mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden 
war, vgl. Tac. ann. H 5. Suet. Calig. 51. Am- 
mian. Marc. XXTV 1, 4. Veget. I 22. TU 1. 6. 
Zu den I. gehörte nämlich nicht bloß schweres 
Gepäck der verschiedensten Art, sondern auch 
die Tiere, welche es trugen oder zogen, and die 
Mens chen , welche es begleiteten, vgL Caes. bell. 
Gall VTJ45, 2. Frontin. strat H 1, 11. Ammian. 
Marc. XXTV 1, 4. Eine Zusammenstellung der 
hauptsächlichsten L, welche ein römisches Heer 
mit sich führt«, gibt Cagnat in Daremberg- 
Saglio Biet III 416f. Als gewichtige L sind an 
erster Stelle die gegen vierzig Pfand schweren 
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Lederzelte (tentoria) zu nennen, anter denen 
die einzelnen Contubemien (s. o. Bd. IV S. 1165), 
Centarionen und Tribunen sunt den Bedienungs- 
mannschaften schliefen, und deren eine Legion 
allein nicht weniger als 492 benötigte, vgL RÜ- 
stow Heerwesen und Kriegführung Caesars 8 17. 
Marquardt St.-V. 11« 427. Fröhlich Das 
Kriegswesen Caesars I 57. 88. HI 233. Viel 
Raum beanspruchte der Troß des Feldherrn 
nnd der höheren Offiziere; denn er bestand 
außer in umfangreichem Gepäck in einer größeren 
Zahl von Burschen, Reitpferden und Saumtieren, 
vgl. Polyb. VI 27, 5. Bell. Afric. 54, 1. Tac. 
ann. I 23. Joseph, bell. lud. DJ 119. V 47 und 
dazu Rüstow a. a. O. 18. Marquardt a. a. 
0. 427. Fröhlich a. a. 0. 89. Das eigentliche 
Mannschaftsgepäck (sardnae; s. d.) verur- 
sachte der Heeresleitung keine Mühe, da das- 
selbe für gewöhnlich von den einzelnen selbst 
getragen wurde ; wohl aber waren die zum Mahlen 
des Brotgetreides dienendenHandmühlen (molae, 
8. <L), sowie Decken und allerlei Gerät- 
schaften der Leute zu befördern, vgl. Plut. 
Ant. 45, 3. Frontin. strat. TV 1, 6. Joseph, bell, 
lud. DJ 125 und dazu Rüstow a. a. 0. 17. 
Marquardt a. a. 0. 426. Fröhlich a. a. 0. 
57. Delbrück Gesch. d. Kriegskunst 112 464. 
Größere Vorräte von Lebensmitteln aller 
Art mußten, namentlich in wasserarmen und wenig 
fruchtbaren Gegenden, jederzeit zur Stelle sein. 
Wasser, Weinessig und Wein wurden in Schläu- 
chen oder Tonnen mitgeführt (vgl. Sali. belL lug. 
75, 3. 6. 91, 1. 2. Cass. Dio LX 9, 2. Hist 
aug. Pesc. Niger 7, 7. 8. 10, 3; Gord. 28, 2. 
Veget. TU 8. Cod. Theod. VII 4, 6. 25. Ci- 
chorius D. Reliefs der Traianssäule Bild LXH 
Taf. XLÜJ 148. 149), Getreide- und sonstige Eö- 
vorräte in mächtigen, mit Riemen verschnürten 
Ballen (vgl. Tac. ann. XV 12. Veget. in 3. Ci- 
chorius Traianssäule Bild XLIX Taf. XXXVI 
124. 125. Bild CVII Taf. LXXIX 284. 285. Pe- 
tersen D. Marcussäule Bild XCITI Taf. CII, 
Bild CHI Taf. CXI. Menestrier et Bellini 
Description de la colonne de I'empereur Theodose, 
Paris 1702 pl. TL XJI). Dazu kamen Trans- 
porte von Waffen (vgL Tac. hist. I 80. 
Traianssäule Bild LXXXVni Taf. LXIV 231, 
Bild CVI Taf. LXXVIII 280. 281. Marcussänle 
Bild XXLX Taf. XXXVI, Büd XXXVIH. XXXIX 
Taf. XLIV. XLV, Bild XCin Taf. CL Mene- 
strier et Bellini a. a. 0. pl. I, IL X— Xm, 
von Kriegsmaschinen (vgL Joseph, bell. lud. 
n 546. III 121. Veget. II 25. Marcussäule 
Bild XVI Taf. XXII), von Booten für Fluß- 
übergänge (vgL Marcussäule Bild CXI Taf. CXX), 
sowie von Handwerkszeug aller Art (vgL Ve- 
get. II 11). Strenge Bewachung erheischte die 
Kriegskasse, vgL Polyb. VI 31, 1. Caes. bell. 
Gall. VII 55, 2. Cagnat Rev. arch. 1881, 1 
•er. TU tom. XI 29ff. Zur Beförderung der ge- 
waltigen Lasten war ein stattlicher Wagenpark 
(vgL Hist Rom. frg. Peter: Sisenna frg. 61 = 
Non. Marc, 195, 25. Bell. Afric 9, 1. 21, ü. 
Liv. XLH 65, 3 Tac. hist. I 80. Suet Tib. 18. 
Appian. Hisp. 87. Plut Pomp. 6, 4 Traianssäule 
Büd LXn Taf. XLDI 149, Bild LXXXVni Taf. 
LXIV 231, Bild CVI Taf. LXXVTH 280. 281, 
Bild CVn Taf. LXXEX 285. Marcussänle Büd 



XVI Taf. XXII, Büd XXIX Taf. XXXVI, Büd 
XXXVm. XXXIX Taf. XLIV. XLV, Büd XCÜI 
Taf. CI. CH, Büd CDJ Tai. CXI, Bild CXI Taf. 
CXX), sowie zahlreiche Trag- und Zugtiere 
— saroinaria iumenta Caes. bell. civ. I 81, 7; 
griechisch oxtvomöga Joseph. belL lud. V 47, 
Corp. gloss. lat. II 78, 13, oder vnotvyia Joseph, 
bell. lud. in 90; s. auch Sali. bell. lug. 75, 3. 
6. Caes. bell. Gall. VI 36, 6; beU. civ. 111,4. 

10 Suet. Calig. 43 — erforderlich, vgl. Marquardt 
St-V. 112 427. Fröhlich Beitrage zur Gesch. 
d. Kriegführung u. Kriegskunst d. Römer (1886) 
llf.; Kriegswesen I 88f. Delbrück Gesch. d. 
Kriegskunst U 2 464f. Neben Pferden (vgl. z. 
B. Caes. -bell Gall. Vn 45, 2) fanden vor allem 
Maultiere (vgl. Plut. Sulla 12, 2. Traianssäule 
Bild LXII Taf. XLHI 150, Bild LXXXVn Taf. 
LXIV 231, Bild CVI. CVII Taf. LXXVIH. LXXIX 
280. 281. 284. 285, Bild CXXXVni Taf. CI 

20 367. 368. Marcussäule Bild XVI Taf. XXH, Bild 
XCin Taf. Cn, Büd CHI Taf. CXI. Mene- 
strier et Bellini a. a. 0. pl. I. XL Xn), 
aber auch Ochsen (vgl. Traianssäule Bild LXn 
Taf. XLHI 149. Marcussäule Büd XCm Taf. 
CI, Bild CXI Taf. CXX) und später Kamele 
(vgl. Tac. ann. XV 12. Hist. aug. Alex. Sev. 
47, 1. Hygin. de mun. castr. 29. Ammian. Marc. 
XXVni 6, 5. Procop. hist. arc. 30. Mene- 
strier et Bellini a. a. 0. pl. II. Cagnat 

30 L'armee d'Afrique 12 331f.) Verwendung. Für 
die Wagen und Tiere wiederum, sowie als Bur- 
schen wurde ein ganzes Heer von Fuhrknech- 
ten, Treibern und Bedienungsmannschaf- 
ten gebraucht, vgl. Caes. bell. Gall. n 24, 3; 
bell. civ. ni 6, 1. BelL Afr. 47, 8. Letztere 
hießen Colones (vgl. Caes. bell. GalL II 24, 2. 

40 VI 36, 3. Liv. IX 37, 8; epit. LXVU. Florus 
I 34, 10. Tac bist. II 87. Veget. in 6. Fröh- 
lich Kriegswesen I 57f. v. Domaszewski 
o. Bd. HI S. 1862), entere agasones (vgl. Liv. 
VII 14, 7. 15, 7. XLm 5, 8. Frontin. II 4, 6. 
Mau o. Bd I S. 737) oder muliones (vgl. Caes. 
bell. Gall. VII 45, 2). Zu den I. zählten sodann 
die mereatores und lixae (s. d.), welche die rö- 
mischen Heere zu begleiten pflegten (vgl. Sali. 
belL lug. 44, 5. 45, 2. Caes. bell. Gall. VI 87, 
2. BelL Afric. 75, 3. Appian. Hisp. 85. Fröh- 
lich Kriegswesen I 58f.), sowie die Soldaten- 
dirnen (foeariae) und seit dem 2. nachchrist- 

50 liehen Jhdt auch die Soldatenfrauen (vgl. 
Liv. epit LVII. Florus I 34, 10. Appian. Hisp. 
85. Mommsen CIL HJ p. 2011. P. Meyer 
Herrn. XXXH 484ff. Leonhard o. Bd. IV 
S. 837). Ferner war für die Kranken und 
Verwundeten zu sorgen, vgl. Caes. bell. Gall. 
VI 36, 3; belL civ. LH 75, 1. 78, 1. Bell. Afr. 
21, 2. Plut Ant. 45, 3. Hist aug. Alex. Sev. 
47, 2. Hygin. de mun. castr. 4. 35. Fröhlich 
Kriegswesen I 89. Und schließlich mußten die 

60Beutestüeke, die Gefangenen und die Gei- 
seln unter Bedeckung mitgeführt werden, vgl. 
Polyb. VI 31, 13. Sali. belL lug. 90, 2. Caes. 
bell. GalL VII 55, 2. Hygin. de mun. castr. 18. 
29. Traianssäule Bild LXXV Taf. LIV. LV 194 
-199, Büd CXXXVm Taf. CI 366 -368 . Mar- 
cussänle Bild LXXXVTJI Taf. XCVTJJ, Büd 
XCVH Taf. CVI, Büd CH Taf. CXI, Büd CIV 
Taf. CXm. Einzelheiten über die Unterbrin- 
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gung der verschiedenen I. im Lager, die nach 
Veget. II 10 Sache des praefeetus cattrorum 
war, erfahren wir ans Polyh. VI 27, 5. 31, 3. 
Hjgin. de man. castr. 1. 4. 5. 6. 18. 19. 29. 35 
und CIL HI 10459. Vor dem Ausmarsche wur- 
den die Zelte abgebrochen (vgl. Caes. bell. civ. 
III 85, 4), die Geratschaften zusammengepackt 
(a. a. 0. I 66, 1. HI 37, 4. 38, 1), und alles 
auf Lasttiere oder Wagen geladen, vgl. Mar- 

i . m -rr ITA Ha 1?-uVl!.l. IT^haAII.. 



De Romanoruin vocabuL sollemn. 122; selten 
luxiQAxate, so IG V 1, 1454. IG XII 1, 48. Über 
die griechische Wiedergabe des Kaisertitels Tgl. 
u.). 

I. Republikanische Zeit. i. ist der Mann, 
der imperat; die Macht des imperare ist das 
imperium. Folglich ist i. im weitesten Sinn 
jeder Träger der obersten Befehlsgewalt. Wenn 
Ennius den Streit zwischen Romulus und Remus 



quardt St.-V. II» 418. Fröhlich Kriegfüh- 10 mit den Worten charakterisiert (ann. 83): omni- 

* — — - _- «. » * -i -ar 1 1 J* 3 '^.1. L-.a u .u/> Mirng mini* aocmt iiil ria t inMM it\r CA IST. Till" 



rnng m 210. Auf dem Marsche befanden sich 
die einzelnen I. zunächst unmittelbar hinter den 
Truppenteilen, denen sie gehörten, vgl. Polyb. 
VI 40, 5. 6. Caes. bell. Gall. II 17, 2. Joseph, 
bell. Ind. III 125. V 49. Marquardt a. a. 0. 
422. Fröhlich a. a. 0. 202. Näherte man sich 
jedoch dem Feinde, so blieben die I. der vorderen 
Abteilungen zurück, so daß sich das gesamte 
Gepäck nunmehr bei der Nachhut befand, vgl 



bus cura viris uter esset induperator, so ist für 
ihn i. nicht viel anderes als ein Synonym für 
res. Auch die obersten gebietenden Götter konn- 
ten dieses Attribut empfangen. Die alte lateinisch- 
faliskische Inschrift CIL XI 3078 spricht von 
Iuppiter, Inno und Minerva als den inperatori- 
btis summeis. Der Iuppiter imperator wird 
außerdem noch mehrfach erwähnt {Cic. Verr. IV 
128. 129, vgl. Liv. VI 29, 8); er ist ein Seiten- 



Caes. bell. Gall. II 19, 2. 3. VIÜ 8, 3. Mar- 20 stück zu dem bekannten Iuppiter Res. Fredich 



qnardt a. a. 0. 423. Fröhlich a. a. O. 203 
Marschierte das Heer im agmen quadratum, so 
wurde das Gepäck in die Mitte genommen, vgl. 
Tac. ann. I 51. XHI 40. Marcussäule Bild CIII 
Tat CXI. Damit die I. unterwegs nicht in Un- 
ordnung gerieten, waren Veget. IÖ 6 zufolge aus- 
erwählte calones über je zweihundert, unter einem 
vexillum vereinigte Saumtiere gesetzt. Um ge- 
gebenenfalls ein schnelleres Vorrücken der Trup 



ist in historischer Zeit der älteste, vollste Wert 
des Wortes i. verschollen , und die praktische 
Sprache verengt den Begriff auf den Feldherm. 
Schon im Achilles des Ennius sagte der Herold 
zum Volke: audire iubet vos imperator (Sc. 3 V.), 
und an vielen Hunderten anderen Stellen der la- 
teinischen Literatur findet sich der gleiche Ge- 
brauch. Aber auch der formellen Gesetzessprache 
ist *'. im Sinne von .Feldherr' schlechtweg nicht 



gebenematis ein senneueres vorrücken uei .nuy- m* ■•. im ^.m«. ,«.. ,*v™™» ™ — _...-_-—-- 
nen zu ermöglichen, wurden die I. bisweilen unter SO fremd. Die Lei Iulia Mumcipahs schließt z. B. 



;edeckung zurückgelassen (vgl. Caes. bell. Gall. 
V 33, 8. 47, 2. VI 36, 3. VIII 2, 2; bell. civ. 
I 41, 2. 80, 4) oder vorausgeschickt (vgl. bell. 
Gall. VI 8, 3. 5. VI 82, 3; bell. civ. Hl 75, 1). 
Caesar unternahm einige Züge sogar ohne I., vgl. 
bell. civ. III 6, 1. Bell. Afric. 47, 3. Fröh- 
lich Kriegführung I 57. 

Literatur: W. RüBtow Heerwesen u. Krieg- 
führung Caesars« (1862) 16—19. Marquardt 



denjenigen vom Gemeinderat aus, den der t. *'»- 
gnominiae caussa ab exercitu decedere iusit 
(Z. 121). Für das strenge Staatsrecht endlich 
hat i. einen dritten, noch engeren Wert. Es be- 
zeichnet denjenigen Träger des Imperiums, der 
nach einer siegreichen Schlacht von seinen Sol- 
daten mit diesem Titel akklamiert worden ist. 

Der Consul, Proconsul, Praetor usw. nennt 
sich — wenigstens in den beiden letzten Jahr- 



lunrung uaesars* (iooz io— i». awi»"«' »"•" — .™=~.~ ••• — — --- .- — -- — 
St.-V. II 2 426f. F. Fröhlich D. Kriegswesen 40 hunderten der Republik — zu Beginn des |eld 



Caesars I (1889) 56—60. 87—89. Delbrück 
Gesch. der Kriegskunst 11* 463—468. Cagnat 
in Daremberg-Saglio Dict. m 416 — 418. 

[Fiebiger.] 
Impediti hießen, im Gegensatz zu den ex- 
pediti (vgl Hist. Rom. frg. Peter: Sisenna frg. 
73 = Non. Marc. 58, 6), die römischen Soldaten 
in feldmarschmäßiger Ausrüstung. Zu derselben 
gehörte außer den Schutz- und Trutzwaffen auch 



zugs noch nicht »'., sondern erst nach dem Siege 
und der Akklamation. Daß der maßgebende Akt 
dabei der Zuruf der Soldaten war, geht aus den 
Zeugnissen klar hervor. So sagt Tacitus (ann. 
ITI 74): Tiberim Blaeso tribuit, ut imperator 
a legionibus salutaretur, prisco erga duces ho- 
nore, qui bene gesta re publica gaudio et impetu 
vietoris exereitus conelamabantur. Ähnlich Caes. 
bell. civ. II 26, 1: (Ourio) universi exereitus 



genorce auoer aen dcdub- imu uumiurai uuw» »»*. v... ; , -• v -~. ~, ----- ----- 

der Mundvorrat und das persönliche Gepäck (sar- 50 conclamatione imperator appeUatur. AppeUare 
..- - j \ j„ d „;„„„1t,™ i,«i Pa«fl VipII Gull, ist für diesen Voraranir technisch; s. Lic. ad Att. 



eina; s. d.) des einzelnen, vgL Caes. bell Gall 
II 17, 2. in 19, 2. 24, 3; bell. civ. I 66, 2. 
HI 75, 3. Cichorius D. Reliefs der Traians- 
sänle Bild IV Taf. VII 12. 13 und dazu Mar- 
quardt St,-V. II« 426. F. Fröhlich D. Kriegs- 
wesen Caesars I (1889) 74f. Delbrück Gesch. 
der Kriegskunst II 2 (1909) 465ff. IFiebiger.] 

Impensae s. Dos und Rei vindicatio. 

Imperator (inpeirator CDL II 5041 ; inpera- 



ist für diesen Vorgang technisch ; s. Cic. ad Att. 
V 20, 8: imperatores appeüati sumus, sowie die 
Ehreninschrift für C. Octavius (CIL VI 1811): 
imperator appeUatus ex provineia Macedonia. 
Indessen lag es natürlich im Belieben des Feld- 
herrn selbst, ob er den Titel führen wollte oder 
nicht. So kann Caesar ironisch sagen (beü. 
civ. III 31, 1): Seipio detrimentis quibusdam 
aeeeptis itnperatorem se appeüaverat. Endlich 



tor CIL DI 14203, 22, vgl. CIL XI 8078. Ennius 60 hatte anch der Senat ein gewisses Mitwirkung» 

, . j._ a i.. .£„ _ qq qo« ui r<u<h+ \\c\ Akt T«rl«ihiiTiiT des t'.-Namens. Wem 



sagt in den Annales öfter — v. 83. 326. 347 
565 — induperator. Aber diese Form ist der 
lebendigen Sprache fremd ; sie stellt vielmehr eine 
künstliche poetische Analogiebildung ans Gründen 
der Metrik dar, s. W. Schalte Quaest Epicae 
15, 1. Oskisch embratur, s. Buck-Prokoseh 
Elementerb. d. oskisch-umbrisehen Dialekte 153. 
Griechisch in der Regel attoxeirme, t. Magie 



recht bei der Verleihung des «.-Namens. Wenn 
er z. B. in seinen Beschlüssen und die Senatoren 
in ihren Reden einem Feldherm den ».-Titel ver- 
sagten, dann nützte diesem die Akklamation der 
Trappen sehr wenig. Andererseits konnte der 
Senat leibet die Initiative ergreifen und einen 
Sieger als «'. bezeichnen, ohne Rücksicht darauf, 
ob die Soldaten dies bereite geten hatten oder 
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nicht. So sagte Cicero im Senat von Hirtius, 
Pansa und C. Caesar (Phil. XIV 11): hoc pri- 
mum famam, ut imperatores appeUem eos, quo- 
rum virtute — liberati sumus. 

Die Sitte verlangte es, daß nur dann die Ak- 
klamation zum t. erfolgte, wenn ein ,rechter Sieg* 
erfochten und eine erhebliche Anzahl von Feinden 
getötet worden war ; vgl. Cic. ad fam. II 10, 3 : 
(hostes) multi occisi, capti, reliqui dissipati — 



besessen hat. Dagegen nennt sich L. Aemilius. 
Paullus in dem um 190 v. Chr. erlassenen Dekret 
CIL n 5041 imperator schlechtweg, er war da- 
mals Praetor von Hispania ulterior. Derselbe 
Mann heißt gleichfalls nur imperator in der del- 
phischen Inschrift CIL in 14208, 22, sie gehört 
in das J. 167 v. Chr. (vgl. Liv. XLV 27), in dem 
L. Paullus Proconsul war. Die Inschrift CIL OT 
14203, 23 nennt einen M. Minueium Q. f. Bttfum 



ita vieloria iusta imperator appeUatus. Einige 10 imperatorem Qalleis Seordisteis et Besseis. Er 



griechische Autoren behaupten, daß eine Minimal 
zahl von Gefallenen festgesetzt gewesen sei (6000 
Diod. XXXVI 14; 10000 Appian. bell civ. II 44, 
vgl. auch Cass. Dio XXXVII 40), aber diese An- 
gaben sind falsch, wie vor allem Cic. Phil. XIV 
12 beweist: st }««'* Hispanorum aut. Oallorum 
aut Threcum müh aut duo milia oeeidisset, 
eum hae eonsuetudine, quac inerebuit, impera- 
torem appellaret senatus. Wie der Brauch der 



war Consul im J. 110 und erfocht seinen Sieg 
als Proconsul, wahrscheinlich im J. 107 (s. Liv. 
ep. 65) Eine gewisse Tendenz läßt sich in diesen 
Zeugnissen nicht verkennen. Der ordentliche Ge- 
meinderegent, Consul und Dictator, führt gewöhn- 
lich auch nach der imperatorischen Akklamation 
seinen normalen Titel weiter, während der Pro- 
vinzstatthalter und der Proconsul im gleichen 
Falle den t.-Namen vorzieht. Auf diese. Weise 



imperatorischen Akklamation entstanden ist , ist 20 erhält der Titel i. mit der Zeit eine ganz be- 



leider ganz unklar. Das Seltsame des Aktes liegt 
ja darin, daß der Feldherr nicht als .Sieger', 
sondern eben als .Feldherr' begrüßt wird. Wir 
müssen uns darauf beschränken, auf das Problem 
hinzuweisen, ohne zur Zeit eine Lösung zu ver- 
suchen. 

Livius behauptet, daß schon der ältere Seipio 
als i. begrüßt worden sei (XXVn 19, 4); ob die 
Nachricht Glauben verdient, bleibe dahingestellt. 



sondere Färbung, um so entschiedener, je Häufiger 
die Kriege Roms von Proconsuln, und je seltener 
sie von Consuln geführt wurden. Man empfindet 
praktisch den i. als einen Feldherrn und Im- 
periumträger, der nicht zugleich ordentlicher re- 
gierender Magistrat ist; eine Tateache, aus der 
sich die wichtigsten Folgerungen ergeben sollten. 
Schon Sulla führt in den Jahren des Mithra- 
datischen und des Bürgerkrieges den Titel i. 



Aber bereits L. Aemilius Paullus nennt sich in 30 schlechtweg (CIL X 4751 = Dessau 870 L. 



einem um 190 v. Chr. erlassenen Dekret inpeira 
tor (CIL II 5041), und schon von L. Mummius, 
Consul im J. 146, ist es sicher, daß er den Titel 
i. nach dem Siege über die Griechen in der be- 
kannten Weise angenommen hat (CIL I 541 : 
( Mummius) quod in bello voverat, hane aedem 
— imperator dedieat). Der Brauch der cicero- 
nischen Zeit war also um die Mitte des 2. Jhdts. 
bereits vorhanden. Nach der Akklamation ist 



Cornelio L. [f.] Suüae Feleici imperatori; vgl. 
auch den Senatsbeschluß für Tabai Bull. hell. XIII 
504: Aevxios [KoQvtfhos ZiXXJas aino^oärmg. 
Beide Inschriften vor Ende des J. 82). Seit er 
jedoch zur Bezeichnung seiner Kompetenz den 
Titel dictator gewählt hatte, verschwindet der 
Beiname i. aus den Inschriften (vgl. Dessau 
871—874). Die Machtstellung des Pompeius ver- 
körperte sich für die Zeitgenossen gleichfalls in 



der Feldherr berechtigt, seinen regulären Amts- 40 dem Worte *'. Pompeius hatte, entsprechend 



titel, solange er noch das Kommando führt, mit 
dem t'.-Titel zu vertauschen. Aus dem M. Cicero 
procos. wird seit dem J. 51 der M. Cicero imp. 
Besonders deutlich ist die Inschrift des Ap. Clau- 
dius Pulcher, Consul im J. 54 v. Chr., aus Eleu- 
sis, CIL LTI 547 : . . . propylum Cere[ri et Pro- 
serpijnae cos. novit, [im]perato[r coepit. Beide 
Titel nebeneinander zu fuhren ist nicht üblich. 
Freilich sagt Cicero in der schon mehrfach zitier- 



seinen drei Triumphen, im ganzen auch drei im- 
peratorische Akklamationen erhalten und wird 
dem entsprechend auf den Ehreninschriften titu- 
liert; z. B. CIL XI 2104 = Dessau 876: Cn. 
Pompeio Cn. f. Magno imper. iter IG XII 2, 
202 xols ainoxQ&toQa; Dessau 9459 = Journ. 
hell. Stüd. XXVLT 64 abtoxQÖxoga xi xqItov; in 
allen diesen Fällen alB einziger Titel. Auch in 
solchen Inschriften, die eine vollere Titulatur 



ten Rede ostentativ: C. Pansa consul imperator, 50 geben , erscheint i. an erster Stelle, so CIL IX 



A. Hirtius consul imperator und C. Caesar pro 
praetore imperator (Phil. XIV 86). In der je- 
weiligen Verwendung des Titels durch den Feld- 
herrn zeigt fich, vor allem in älterer Zeit, eine 
merkwürdige Tatsache. L. Mummius hatte im 
J. 146 den Titel t. erhalten; dennoch nennt er 
sich auf den nach dem Siege gestifteten Weih- 
geschenken fast durchweg L. Mummius cos. (s. 
Dessau 20. 21. 2La-c. Nur 21d = CIL n 1119 



5837 = Dessau 877, wo Pompeius imp. cos. ter 
heißt. Von diesem Brauche bis zur formellen 
Annahme des «'.-Namens als dauernden Titels war 
nur ein Schritt, den bekanntlich Caesar ausge- 
führt hat. 

Nach dem Siege über die Republikaner hatte 
Caesar die Wahl zwischen den beiden Titeln, 
über die bereits Sulla verfügt hatte: Dictator 
und 1. Während aber Sulla dem Dictatomamen 



gibt [L. Mummjius L. f. imp.). Ebenso nennt 60 den Vorzug gegeben hatte, stellte er beide Titel 



sich M. Fulvius Nobilior, der Triumphator des 
J. 187, auf seinen Weihgeschenken cos., nicht 
imp., obwohl er natürlich auch eine Akklamation 
als 1. erhalten hatte (Denan 16. 17). Ebenso 
lesen wir auf den Siegesinschriften des Marcdlus 
M. Claudius M. f. ecnsol (Dessau 12. IS). Aach 
M. Minneins, Dictator im J. 218, meidet in der 
Inschrift CIL VI 284 den «'.-Namen, falls er ihn 



nebeneinander. Er verfuhr in der Weise, daß er 
den i. direkt auf seinen Eigennamen, gewisser- 
maßen als zweites Cognomen folgen ließ, und 
daran schloß er dann die Bezeichnung der Dic- 
tator; t. B. CIL IX 2568: [C. Adjto Caesari 



imfp.] dietat. iterufm pontjufici maxfumo] usw. 
(vgl auch die Urkunden bei Joseph, ant. lud. 
XIV 190. 211). Caesar zuerst hat beim «.-Titel 
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die Iterationsxiffer fortgelassen und so dessen 
Beziehung auf den einzelnen Sieg völlig aufge- 
geben. Wie Pompeius der magnus an sich war, 
wollte Caesar der »°. an sich sein, der eine 
dauernde, stets siegreiche, Träger der obersten 
Feldherrngewalt. Mit Recht hat Cassius Dio den 
«.-Titel Caesars als etwas durchaus Neues charak- 
terisiert, XTiTTT 44: (ij yeQovoia) xö xs rot! ai/xo- 
xqAxoqos ovo/M oi xaxa xd &Qxalov tu fiövov, 



P. Ventidios, der Besieger der Parther (vgl. die 
Münze bei Babelon Monn. de la Rep. Rom. I 
180: P. Ventidi. pont. imp.), ferner C. Sosras 
(Babelon 194 0. Sozius tmp.), sowie Pinarius 
Scarpus (Babelon 198 Searpus imp.). Ventidius 
und Sosius wurden auch zum Triumph zugelassen 
und zwar in den J. 38 bezw. 84 (CIL 12 p. 50). 
In den Triumphalfasten führen beide den Titel 
procos. Man hat also_die Übertretung des for- 



&sxeg SXkot xs xal ixtivos nolldxis ix x&v ito- 10 malen Rechts in der Weise wieder gut gemacht, 
Xifuov inex^drjoav, — dJUä xa&ditag rovxo drj »«R ™">™ .lincen M&tiyiptti r.rrw.nnBiiljm'sf,he ße- 



x6 xal vvv xols xd xQaxos äsl Ijjovot dtdöfisvov 
ixsivay x6xs nowxtp xs xal hqcütov, disnsQ xt 
xiigtov noosi&eoav. Ferner bemerkt Dio, daß der 
Senat auch allen Nachkommen Caesars das Recht 
verliehen habe, sich i. zu nennen. Daraus geht 
klar hervor, daß Caesar und seine Zeitgenossen 
das Attribut t". nicht eigentlich als Titel, son- 
dern als Bestandteil des Namens empfunden haben; 



daß man diesen Männern proconsularische Ge- 
walt verlieh. Dann führte Ventidius nicht als 
Legat des M. Antonius, sondern als Proconsul 
des römischen Volkes den Partherkrieg, konnte 
infolgedessen i. werden und triumphieren. Daß 
die außerordentliche, konstituierende Gewalt des 
HI vir M. Antonius der proconsulari sehen Gewalt 
des P. Ventidius übergeordnet war, vertrug sich 
damit sehr wohl. Mommsen hatte (St.-R. I 3 



denn die Kompetenz Caesars war natürlich nicht 20 ISO) angenommen, daß diese Legaten speziell 

-" • - " ' ' für den Tag des Triumphes ein fiktives procon- 

sularisches Imperium erhalten hätten, aber damit 
bliebe ihr «".-Titel unerklärt. Der in der Inschrift 
Des Bau 8780 avxoxqäxaiQ genannte M. Cocceius 
Nerva ist anscheinend Proconsul von Asien unter 
Antonius gewesen. Auch der aixoxqäxcoo C. Coc- 
ceius Baibus in der attischen Inschrift IG m 571 
dürfte ein Unterfeldherr des Antonius gewesen 



erblich. Es ist ein recht bedenklicher Ausweg, 
mit Mommsen in diesen Bemerkungen Dios 
eine offizielle, in augusteischer Zeit entstandene 
Fiktion zu sehen (St.-R. II s 768 A.). Die amt- 
liche Titulatur Caesars in den Urkunden stimmt 
mit Dio durchaus überein (vgl. auch Mommsen ■ 
a. a. O. 767, 1), und auf die abweichende, aber 
selbst nicht konsequente Ausdrucksweise des Stadt- 
rechts von Genetiva (c. 104: iussu C. Caesaris 
dict. imp., neben c. 125 : 0. Caesaris diet. eos. 30 
prove eos.) ist kein großes Gewicht zu legen. 
Mommsen war geneigt, in der Kompetenz Cae- 
sars neben der dilatorischen auch noch eine 
proconsularische Gewalt anzunehmen (Sl-R. II 3 
704), und in der Bezeichnung ». sah er speziell 
den Ausdruck dieser letzteren Gewalt. Aber es 
laßt sich schwerlich ein Gebiet des Staatslebens 
ausfindig machen, in das Caesar zwar nicht als 
Dictator, aber als Proconsul hätte eingreifen 



sein. 

Von den Mitarbeitern des Octavianus haben 
gleichfalls viele den ».-Titel empfangen, so L. 
Munatius Plancus (CIL VI 1316 eos. imp. iter.; 
er triumphierte im J. 43), Cn. Domitius Galvinus 
(CIL VI 1301 pontifex eos. iter. imper.; trium- 
phierte im J. 36), T. Statilius Taurns (CIL II 
8556 imp. III eos. II; triumphierte im J. 34), 
Ap. Claudius Pulcher (CIL X 1424 eos. imp.; 
triumphierte um das J. 32), M. Licinius Crassus 
(IG III 572 äv&vxaxov xal avxoxodxoga, trium- 



können. Das Attribut t. bedeutet keine über die 40 phierte im J. 27), Sex. Appuleius (CIL IX 2637 



Dictatur hinausreichende Kompetenz, sondern war 
rein dekorativ. Man war also mindestens eben- 
so berechtigt, es als Namensteil wie als Titel 
m betrachten. — Antonius hat das Beispiel Cae- 
sars in dieser Hinsicht nicht befolgt, sondern er 
zahlte wieder in alter Weise die einzelnen impe- 
ratorischen Akklamationen, s. z. B auf der Münze 
bei Babelon Monnaiw de la Rep. Rom. I 184 
nr. 70, wo er augur, imp. tert., eos. desig. iter. 
et tert, Illvir r. p. c. heißt. 

Es liegt schon im Worte *'. begründet, daß 
nur ein Träger des Imperiums, unter dessen 
Auspicien ein Sieg erfochten war, sich rechtmäßig 
so nennen durfte. Aber in der Zeit Caesars und 
des Triumvirats ist dieses Prinzip ins Wanken 
geraten. Da alle Heere Roms dem Dictator Cae- 
sar unterstanden, hätte nach strengem Recht nur 
er allein triumphieren, bezw. eine imperatorische 
Akklamation empfangen können. Indessen hat 



tmp. eos.; triumphierte im J. 26); ferner M, 
Nonius Gallus (CIL IX 2642 imp.) und Q. Laro- 
nius (CIL X 8041, 18 imp. Her.). In der Regel 
ist dem*, dieser Zeit, wie man sieht, auch der 
Triumph bewilligt worden, notwendig war dies 
freilich nicht. Der »'.-Titel hat also in der Über- 
gangszeit von der Republik zur Monarchie eine 
doppelte Entwicklung durchgemacht: einerseits 
hat sich seine Bedentung dadurch gemehrt, daß 
50 die außerordentlichen Regenten ihn zum Attribut 
ihrer Machtstellung erhoben. Auf der anderen 
Seite wurde der Titel aber durch die überaus 
häufige Verleihung an Unterfeldherrn — als Be- 
lohnung für bisweilen recht zweifelhafte Siege — 
stark entwertet. Dieses Mißverhältnis hat erst 
Augustus mit der Begründung des Principats über- 
brückt 

II. ZeitdesPrincipats. 

Entwicklung von Augustus bis 



CaesarimJ.45seinenUnterfcldherrndenTriumph60auf Gaius. Am 16. April 43 ist C. Caesar 



gestattet (Mommsen St-R. I 125. 130), und 
seitdem konnte ihnen auch der »'.-Titel nicht vor- 
enthalten werden. Ebenso haben es die Trium- 
virn gehalten. Natürlich durften die Legaten 
sich nur dann t. nennen, wenn der Feldherr, der 
ihre Kompetenz begründet hatte, die Akklamation 
der Soldaten bestätigte. So haben mehrere Le- 
gates des Antonius den Titel »'. erhalten, z. B. 



der Jüngere nach den Kämpfen bei Mutina von 
seinen Soldaten zum t. ausgerufen worden (Ovid. 
fast. IV 675 und dazu CIL P p. 315). Später 
vertrat er die Überzeugung, daß er den t.-Namen 
schon an sich von seinem Adoptivvater geerbt 
habe (Cass. Dio XLIII 44. IJI 41. Momm- 
sen St.-R. EP 767), aber praktisch läßt sich 
nicht ausmachen, ob er auf Grund des Erb- 
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rechts oder der Akklamation sich in den J. 48 — 40 
»*. genannt hat. Den Titel Caesars in dieser Zeit 
gibt z. B. die Inschrift CIL IX 2142: G. lulio 
Gaesari imp. triumviro r. p. e. Hier läßt sich 
»'. ebensogut als Siegeßtitel wie als Cognomen 
auffassen. Um jedoch jedes Mißverständnis aus- 
zuschließen, hat Caesar im J. 40 sein Pränomen 
Gaius abgeworfen und durch imperator ersetzt. 
Den Gesetzen des römischen Namens wider- 



(vom J. 82): [i]mp. Oaesare [divi f.] imp. V 
lllvfiro r. p. e. iter.] eo». deftig, tertium]. 

Es ergibt sich nunmehr die Frage, ob der 
».-Name des Augustus irgendwelche sachliche 
Kompetenzen in sich schloß. Mommsen ver- 
trat die Ansicht (St.-R. II 8 794), daß der t'.- 
Name und die proconsularische Gewalt des Kai- 
sers untrennbar zusammengehörten. Er fand 
die Lebenslänglichkeit des Principats zum Aus- 



spricht dieser Wechsel nicht. Sobald es fest- 10 druck gebracht .durch die Weise, in welcher 



stand, daß i. ein Cognomen war, konnte sich 
Caesar Imperator auch Imperator Caesar nennen; 
eine Namensbildung wie Nero Claudius Drnsus 
oder wie Pauüus Fabius Maximds. 

In allen diesen Fällen ersetzt ein besonders 
vornehmes Cognomen ein vulgäres Pränomen. 
Die merkwürdigste Analogie zu dem tmp. Caesar 
divi f. bietet jedoch der Name des Sextus Pom- 
peius, des gefährlichsten Konkurrenten Caesars 



Augustus sich i. genannt hat. Diese unzweifel- 
haft das Imperium unmittelbar ausdrückende 
Bezeichnung hat er, ohne daß sie darum ihren 
Kompetenzbegriff einbüßt, als Eigennamen an- 
genommen, das heißt auf Lebenszeit'. Gegen 
diese Auffassung hat sich mit Recht Kro- 
mayer gewandt (D. rechtl. Begründung d. 
Principats 30f.). Entscheidend ist vor allem das 
Argument, daß mehrere Nachfolger des Augustus 



Nach einer sizilischen Inschrift (Dessau 8891 20 zwar natürlich das proconsularische Imperium 



= Mommsen Herrn. XXX 460) hat dieser 
offiziell geheißen: Magnus Pompeius Maoni 'f. 
Pius. Er hat also sein Pränomen Sextus abge- 
worfen und durch das vom Vater ererbte Co- 
gnomen Magnus ersetzt. Bei der Spärlichkeit 
des uns vorliegenden Materials läßt sich nicht 
sagen, ob Sex. Pompeius schon seit dem J. 43 
den neuen Namen geführt hat. Die zitierte 
Inschrift stammt etwa aus dem J. 88. Aber es 



geführt, aber nicht das Pränomen »'. getragen 
haben. Es kann überhaupt nicht genug betont 
werden, daß das praenomen imperaloris (Suet, 
Iul. 76), ein Name ist, den Augustus von seinem 
Vater Caesar geerbt haben wollte (Cass. Dio 
a. a. O. Suet. a. a. 0. irrt freilich, wenn er 
schon dem Dictator Caesar das Pränomen i. zu- 
schreibt, vgl. o.). Da Augustus aber niemals eine 
seiner Kompetenzen als ererbt betrachtet hat, 



liegt die größte Wahrscheinlichkeit vor, daß 80 kann der t.-Name auch mit keinem Teil der 



Caesar bei seiner Namensänderung dem Beispiel 
des Rivalen gefolgt ist (vgl. M r a s Wiener Stu- 
dien XXV 288); denn magnus wirkt als Prä- 
nomen viel natürlicher wie imperator. 

Das Jahr des Namenswechsels hat Momm- 
sen mit ziemlicher Sicherheit festgestellt. Noch 
auf einer Münze des J. 41 (Mommsen Ztschr. 
f. Numismatik XI 73) erscheint das alte Prä- 
nomen C. Caesar Illvir r. p. e., dagegen heißt 



Kaisergewalt in ursächlichem Zusammenhang 
stehen. 

Cassius Dio bemerkt zum J. 29 v. Chr. LII 
41: 6 KaXoaQ xtjv xoü aixoxgäxoßos Inixkqotr 
Initeto. Heye» ös oi xtjv htt xats vtxats xaxa xi 
ÖQxaiov 5iSo/dvt]v xtolv — &Mä xriv higav xi/9 
xd xQaxos dtaotiptatvovoav, &onso t$ xe xaxgl 
airtov T<j5 Kaiaagt xal xols natol xols xs ixy6vo*s 
kyrfa>ioxo. Mit den Urkunden stimmt diese Be- 



Caesar in den Triumphalfasten bereits im J. 40: 40 hauptung nicht überein; denn sie zeigen den 



imp. Caesar divi f. Illvir r. p. e. (s. CIL I a 
p. 50). Bald darauf ergab sich in der Titulatur 
Caesars eine nene Schwierigkeit. Er empfing 
etwa bis zum J. 38 zwei imperatorische Akkla- 
mationen (Mommsen Res gestae* 11). Konse- 
quenterweise hätte er sie in seinem Titel un- 
berücksichtigt lassen müssen; denn wenn t. Prä- 
nomen ist, verträgt es natürlich keine Iteration. 
Aber Caesar wollte es dem Antonius gleich tun, 



».-Namen schon 11 Jahre früher. Den Wider- 
spruch löst Kromayer wohl mit Recht in 
folgender Weise (a. a. 0. 23): im J. 29 habe, 
im Anschluß an den großen Triumph des Cae- 
sar, der Senat ihm den dauernden i. -Namen 
ausdrücklich bestätigt. Aber die weitere Konse- 
quenz Kromayers, daß Caesar durch die 
Verleihung des «'.-Namens implicite auch ein, 
freilich nur formales, Imperium erhalten habe, 



der gleichfalls die Akklamationen zählte, und so 50 ist, aus den oben entwickelten Gründen, nicht 



nahm sein Name zeitweilig eine recht kuriose 
Form an. Eine Münze, die durch die Revers- 
aufschrift M. Agrippa eos. desig. etwa auf das 
J. 88 datiert wird, trägt auf der Vorderseite die 
Worte imp. divi luli f. ter. Illvir r. p. e. (s. 
Cohen Description des Monnaies P 14). Cae- 
sar hieß also damals formell imperator divi 
luli Hlius tertium (Mommsen St.-R. 11» 768, 
1). Freilich hat er bald eingesehen, daß eine 



haltbar. Das eigentliche Symbol der proconsula- 
rischen Gewalt des Princeps war nicht der i.- 
Name, sondern der imperatorische SiegestiteL 
Wie schon in republikanischer Zeit die sieg- 
reichen- Proconsuln als Imperatoren aufgetreten 
waren, so folgte auch der Princeps, soweit er 
Träger des Kommandos war, diesem Brauch. 
Zunächst mußte aber die Unsitte aufhören, die 
auch Unterfeldherrn die Annahme des «.-Titels 



solche widersinnige Gestaltung des Namens 60 gestattete. Es ist überaus charakteristisch, wie 



seinen Träger diskreditieren mußte, so entschloß 
er sieh zu einer weiteren radikalen Änderung: 
der Name t. wurde vollkommen von dem Sieges- 
titel getrennt. Von nun an führt Caesar das 
Wort i zweimal in seinem Titel: einmal als 
Pränomen und dann noch einmal als Sieges- 
beinamen mit zugefügter Iteration. Ein frühes 
Beispiel für diese Titulatur gibt CIL V 526 



systematisch Augustus und seine Nachfolger den 
t. -Titel monopolisiert haben. 

Die Verfassung des J. 27, die — mit einer 
Ausnahme — alle kommandierenden Provineial- 
Statthalter zu Legaten des Proconsub Augustus 
macht, war der wichtigste Sehritt auf diesem 
Wege; denn daß sieh Legaten nicht »'. nennen 
durften, war selbstverständlich. Den Übergang- 
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vom alten zum neuen Brauch bezeichnet der 
Fall des M. Licinius Crassus (s. Mommsen 
St.-R. I« 125, 5), der gerade im J. 27 trium- 
phierte. Da Crassus triumphieren durfte, wird 
er auch rechtmäßig den t'.-Titel geführt haben, 
den ihm die attische Inschrift IG III 572 er- 
teilt (s. o.). Indessen scheint es, als hätten die 
maßgebenden Stellen in Rom ihm den Beinamen 
streitig machen wollen. Entschieden zu weit 
geht jedoch Cassius Dio mit der Bemerkung 
(LI 25): ov fiivroi xal iö tov avtoxQÖtoQOi 
$vo,ua, cos ys riyfe a>aoiv, eXaßcv, äkX' 6 KaioaQ 
fiöro; axizo agooitezo. Nur der Proconsul von 
Africa behielt ein selbständiges Kommando und 
konnte so auch nach dem J. 27 zur imperato- 
rischen Akklamation gelangen. Diese Ehre wurde 
z. B. dem L. Passienus Rufus zuteil, der im J. 3 
n. Chr. Proconsul von Africa war (CIL VIII 
16456: L. Passieno Ruh imperalore Afrieam 
obtiuente); ferner unter Tiberius dem Q. Blae- 
sus, dem letzten römischen Bürger, der sich t. 
nennen durfte (Tac. ann. III 74: Tiberius — 
Blaeso tribuit, ut imperator a legionibus saluta- 
retur. — eoncessit quibusdam et Augustus id 
vocabulum, ae tunc Tiberius Blaeso postremum). 
Schon unter Kaiser Gaius haben die africanischen 
Proconsuln ihr selbständiges Kommando ver- 
loren, und damit hörte auch rechtlich die Mög- 
lichkeit auf, daß irgend ein Römer die imperato- 
rische Akklamation empfing — außer dem Prin- 
ceps selbst und seinen Kollegen. 

Sobald Augustus sich Mitregenten bestellte, 
durch die Verleihung des proeonsularischen Impe- 
riums, erhielten diese auch das Anrecht auf die 
imperatorische Akklamation. Den Titel procon- 
sul führen sie nicht, sondern er wird völlig 
ersetzt durch t. In der Regel hat man dafür ge- 
sorgt, daß ein neuer Träger des Imperiums 
möglichst bald eine solche Akklamation empfing, 
schon damit seine Kompetenz im Titel zum 
Ausdruck kommen konnte. So erhielt Tiberius 
im J. 9 v. Chr. wohl gleichzeitig proconsularische 
Gewalt und i. -Titel, Drusus erhielt das Impe- 
rium im J. 10 v. Chr. und bald darauf den 
«'.-Titel (Mommsen St.-R. II 3 1155, 4). Gaius, 
der Adoptivsohn des Augustus, hat freilich das 
Imperium im J. 1 v. Chr. und den Titel erst 
im J. 3 n. Chr. empfangen (Mommsen a. a. 
0.): der junge Fürst sollte sich den t'.-Namen 
erst auf dem Schlachtfeld verdienen. 

Als im J. 11 v. Chr. Drusus und Tiberius 
von den Soldaten als Imperatoren begrüßt wor- 
den waren, gestattete Augustus ihnen die Füh- 
rung dieseB Titels nicht (Cass. Dio LIV 33), 
weil damals beide noch Legaten waren. Seit 
dem J. 9 nehmen jedoch Augustus und Tiberius 
stets die Akklamationen gleichzeitig an (Momm- 
sen Res gestae 8 14ff.: Augustus imp. XIII ent- 
spricht Tiberius imp. — Augustus imp. XIV 
entspricht Tiberius imp. II. Die XV. und XVI. 
Akklamation des Augustus fallen in die Jahre, 
in denen Tiberius seine Würden abgelegt hatte. 
Dann ist wieder Augustus imp. XVII = Tibe- 
rius imp. III., und so fort bis Augustus imp. 
XXI = Tiberius imp. VII). Als Beispiel für die 
Titulatur der Mitregenten in augusteischer Zeit 
■ei hier nur die berühmte Inschrift aus Tieinum 
(CIL V 6416, vom J. 7/8 n. Chr.) angeführt. 



Tiberius heißt da: cos. [i]ter. imp. ter tribuni- 
dae pot. VIH[I]; C. Caesar, der Sohn des Au- 
gustus: cos. imperatori, Augustus selbst endlich: 
cos. XIII imp. XVII. trtbunio. potest. XXX. 
Es kommt in dieser Titulatur zum Ausdruck: 
1. die reguläre Magistratur des Consulats, 2. der 
Principat in seinen beiden Bestandteilen, der 
tribunicischen wie der proeonsularischen Gewalt. 
Die tribunicia poteslas wird als solche ausge- 

10 drückt, das imperium proeonsulare dagegen wird 
durch die Bezeichnung imperator vertreten. C. 
Caesar hat nur die eine Hälfte des Principats 
besessen, Tiberius dagegen beide. Daß die Ge- 
walt des Augustus selbst höher war als die des 
Tiberius, ist aus der Titulatur allein nicht er- 
sichtlich. Die Analogie der Titel seiner beiden 
Kollegen läßt ferner auch bei Augustus er- 
kennen, daß in seinem Titel die Worte imp. 
XVII die proconsularische Gewalt ausdrücken — 

20 und nicht das praenomen imperatoris. Der imp. 
Caesar Augustus imp. XVII ist also genau so 
aufzufassen wie der Gn. Pompeius Magnus imp. 
III der ausgehenden Republik. Beide Titel 
drücken aus, daß ihr Träger ein außerordent- 
liches Oberkommando mit proeonsularischen! 
Imperium führt. Der Unterschied liegt auf 
folgendem Gebiet: der Feldherr der ausgehenden 
Republik verliert — wenigstens formell — das 
Imperium und den »'.-Titel mit dem Triumph. 

30 Die Gewalt des Augustus dagegen ist dauernd; 
d. h. sie wird durch Triumphe nicht berührt. 
In diesem Sinne ist Augustus »'. perpetuus ge- 
wesen, wie er — freilich im Widerspruch mit 
der korrekten Titulatur — in der Inschrift CIL 
X 7501 genannt wird (Mommsen St.-R. II» 
794). 

Über Agrippa und Germanicus vgl. die Spe- 
zialartikel. 

Der Tod des Augustus im J. 14 n. Chr. hat 

40 den Principat nicht verwaisen lassen, da das 
Imperium des überlebenden Kollegen Tiberius 
einfach weiterbestand. Das praenomen imp. hat 
dieser nicht angenommen; er heißt korrekt Ti. 
Caesar divi Augusti f. Augustus (die beste Über- 
sicht über die Kaisertitulatur gibt jetzt Dessau 
III p. 257H. Für Tiberius s. a. a. 0. 262). Nur 
auf einigen provincialen Inschriften wird diesem 
Princeps irrtümlich der Vorname imp. erteilt 
(so z. B. CIL VIII 10023: imp. Caes. Augusti 

50/. Augustus; ähnlich CIL II 4905). Manche In- 
schriftenverfasser, die sich in den Irrgängen der 
kaiserlichen Namengebung gar nicht zurecht 
fanden, erteilten ihm sogar beide Praenomina 
nebeneinander, so CIL VIII 685: Romae et imp. 
Ti. Caesari Augusto saerum (vgl. auch CIL VIII 
10492). Die imperatorischen Akklamationen wer- 
den korrekt weiter gezählt; imp. VII etwa bis 
zum J. 20; seitdem imp. VIII. Für die näheren 
Belege muß auf den Art. Tiberius verwiesen 

60 werden, hier genüge als Beispiel CIL XI 367 
(vom J. 21 n. Chr.), wo der Princeps cos. IUI 
imp. VIII trib. potest. XXII heißt. In vielen 
Inschriften wird freilich die Akklamationsziffer 
fortgelassen, und dann steht gewöhnlieh «'. direkt 
hinter dem Namen, so in CIL II 2037: Ti. Cae- 
sari — Augusto imp. pont. mazumo tribun. 
potest. XXVI eo». Uli. In solchen Fallen wirkt 
t. rein appellativ, als der eigentliche Kaisertitel, 
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wie die Sprache des täglichen Lebens das Wort 
gebraucht hat (vgl. u.). 

Überaus bedeutsam für die Geschichte des 
».-Titels wurde die Thronbesteigung des Kaisers 
Gaius im J. 37. Am 16. März war Tiberius 
gestorben. Senat und Volk in Rom waren sich 
unter den obwaltenden Umstanden darüber einig, 
die Kompetenzen des Princeps dem jungen C. 



Caesar Augustus, in den Arvalacten dagegen 
konstant imp. M. Otho Caesar Augustus. Man 
ertrug es also in jener Zeit bereits, beide Prae- 
nomina, das ererbte und das neue, nebeneinander 
zu lassen. Vitellius dagegen begnügte sich 
wieder mit dem i.-Titel hinter dem Namen (vgl. 
CIL VI 929 und die Arvalacten. Die provinciale 
Inschrift CIL X 8016 bietet unkorrekt imp. A. 
Vitellius). Dauernd führen dann die Kaiser das 



Caesar zu übertragen; aber damit hätte der . ,. --- . 

Regent noch nicht das Recht gehabt, sich 10 praenomen imp. seit Vespasianus (Dessau III 

° _ i ^ i :-~l.~ n QflOff \ m«H Tvor e+Allt ar in (IM Kwyfll deich 



L zu nennen. Er hätte zwar das proconsularische 
Imperium besessen; aber die Möglichkeit einer 
imperatorischen Akklamation lag; zunächst, da 
das Reich überall Frieden hatte, nicht vor. Der 
Senat half sich in der Weise, daß er gewisser- 
maßen einen Sieg des neuen Princeps fingierte 
und ihm aus eigener Initiative schon am 18. März 
die imperatorische Akklamation erteilte. Auf 
diesen Vorgang beziehen sich die merkwürdigen 



p. 269ff.j, und zwar stellt er in der Regel gleich 
hinter das Pränomen das Cognomen .Caesar', 
also: 'imp. Caesar Vespasianus Augustus. Titus 
stellt wieder zwei Praenomina nebeneinander: 
imp. Titus Caesar Vespasianus Augustus. _ Die 
folgenden Herrscher Domitianus, Nerva, Traianus 
tragen dagegen nur den Vornamen imp. Der 
Brauch, den Namen des Kaisers mit der Kom- 
bination t'mp. Caesar zu beginnen, ist unter 



Worte in den Arvalacten zum 18. März 38 (CIL 20 diesen Regierungen gleichfalls vorhanden, aber 



VI p. 467): quod hoc die C. Caesar Augustus 
Germanicus a senatu impera[tor appellatus est]. 
Mommsen sah in diesem Akt die gewöhnliche 
,Kreierung des Kaisers durch den Senat' (St.-R. 
IT 3 842, 2), Kromayer dagegen hat mit Recht 
betont, daß die Verleihung des t.-Titels an Gaius 
von der Übertragung der proeonsularischen Ge- 
walt an ihn zu scheiden ist (a. a. 0. 30). Die 
volle Titulatur des Gaius gibt am besten CIL 
II 4716 (vom J. 38/39): C. Caesar Germanicus — 
Aug. pat. patr. cos. II. t'mp. trib. potestate II 
pontif. max. Der Vorgang des J. 37, der in den 
rein systematischen Darstellungen des Principats 
bisher nicht genügend gewürdigt worden ist, ist 
für die gesamte Folgezeit maßgebend gewesen. 
Von nun an vollzieht sich der Antritt eines 
neuen Princeps in den Formen der imperato- 
rischen Akklamation. Nach altem Recht stand 
die Initiative für eine solche sowohl dem Heer 



noch nicht ganz durchgedrungen. So heißt Traia- 
nus imp. Nerva Traianus Caesar Augustus usw., 
aber noch häufiger t'mp. Caesar Nerva Traianus 
Augustus usw. Daneben treten in den Inschrif- 
ten noch weitere Kombinationen auf. Für Ha- 
drian ist der Beginn des Namens mit tmp. Caesar 
bereits die Regel, wenn auch Ausnahmen vor- 
handen sind; dasselbe gilt für Kaiser Pius. 
Einen neuen Abschnitt in der Geschichte des 
30 i.-Namens bedeutet die Thronbesteigung der Kai- 
ser Marcus und Verus. Beide behalten ihr bür- 
gerliches Pränomen und stellen die Worte t'mp. 
Caesar davor, also t'mp. Caesar M. Aurelius An- 
tonius Augustus, bezw. t'mp. Caesar L. Aurelius 
Verus Augustus (Des Bau III p. 280ff.). For- 
mell führen diese Kaiser einen Doppelnamen, 
1. das von der Iulischen Dynastie ererbte Prä- 
nomen bezw. Cognomen; 2. ihr eigenes Prä- 
nomen, Nomen, Cognomen; eine Namenshäufung, 



als auch dem Senat zu. Daraus ergibt sich das 40 wie jrie ja inden vornehmen Geschlechtern des 
bekannte schwierige Problem, ob diese Akklama- " ' " " " 

tion an sich schon ausreichte, um den neuen 
Principat rechtlich zu begründen, oder ob das 
Imperium des neuen Regenten erst durch eine 
Lex bestätigt werden mußte (Kromayer 32ff. 
gegen Mommsen St.-R. TP 841ff.). Die Er- 
örterung dieser Frage muß aber dem Art. Prin- 
ceps vorbehalten bleiben. Hier genügt die Fest- 
stellung, daß seit Gaius der Princeps zugleich 



2. Jhdts. oft zu finden ist. Aber praktisch 
empfand man die Worte Imperator Caesar ohne 
Zweifel nur als den vor den Namen gesetzten 
appellativen Ausdruck der Kaisergewalt. Diese 
Form des Kaisernamens hat in der ganzen ferne- 
ren Zeit des Principats geherrscht; ja sie lebt 
sogar unverändert weiter in t'mp. Caesar C. Va- 
lerius Diocletianus — Augustus und in den ent- 
sprechenden Namen seiner Mitregenten. Erst das 



mit dem Amtsantritt den Beinamen tmp. em- 50 4. Jhdt. hat eine völlige Umgestaltung auf diesem 
pfängt; nach der ersten Siegesakklamation seines Gebiete gebracht 



Heeres heißt er also imp. II usw. (vgl. Cass, 
Dio XLin 44, 4. LXXI 10. Mommsen St.-R. 
W 782ff.). 

Das Praenomen imperatoris seit 
Nero. Wenden wir uns nun wieder der Ge- 
schichte des praenomen imperatoris zu, so hat 
Kaiser Claudius es nicht geführt, und auch Nero 
hat es in korrekter Titulatur verschmäht (freilich 



Was die ('.-Bezeichnung der Mitregenten be- 
trifft, so macht die Titulatur des Titus große 
Schwierigkeiten (das Material vereinigt Wey- 
nand o. Bd. VI S. 2708ff.). Titus hatte im 
J. 70 die Führung des jüdischen Krieges über- 
nommen; zugleich erhielt er anscheinend die 
sekundäre proconsularische Gewalt (s. Pick 
Ztschr. f. Numismatik XIII 205). Er erhielt 



kommen einige Ausnahmen vor, so CIL XI 1331; 60 daher gegen Ende des J. 70 rechtmäßig eine 



vgL auch CIL VI 8806), und ebenso Kaiser Galba 
(Ser. Galba imperator Caesar August, in dem 
Militärdiplom CIL HI p. 847, ähnlich CIL VI 
471. 8680). Indessen gibt eine Anzahl Münzen 
sowohl dem Nero als dem Galba den t'.-Namen. 
Der erste Herrscher, der dieses Pränomen nach 
Augustus wieder formell aufnahm, war Otho. In 
der Urkunde CIL X 7852 heißt er t'mp. Otho 



imperatorische Akklamation. Dementsprechend 
heißt er auf einer stadtrömischen Inschrift des 
J. 71 (CIL VI 31294): T. Caesari Au[g. f.] 
Vespasiano im[p]. trib. potest. eo[s]. usw. In 
den nächsten Jahren empfing er weitere Akklama- 
tionen. So heißt er auf der stadtrömischen In- 
schrift CIL VI 932 (vom J. 72): T. Caesari 
Vespasiano imp. III., und um noch ein Beispiel 
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aus der letzten Zeit seiner Mitregentschaft zu name mit Imperator Caesar beginnt und solche, 

geben, auf der spanischen Inschrift, CIL II 5264 die die kombinierte Form aufweisen. Vor allem 

(vom J. 77/78): T. Caesari Aug. f. Vespasiano in den stadtrömischen Urkunden hat sich der 

pontif. imp. XII. trib. pote. VII. cos. VI. Auf traditionelle Kaisername zäh behauptet. Noch 

diesen, und zahlreichen ähnlichen Dokumenten im J. 431 richteten die damals regierenden beiden 

begnügt sich also Titus, wie die Mitregenten der Augusti ein Schreiben an den Senat mit der 

augusteischen Zeit, mit dem imperatorischen Anrede: Imperatores Caess. Fl. Theodosius et 

Siegestitel als Ausdruck des proconsularischen Fl. Placidus Valentinianus semper Augg. senatui 

Imperiums; er führt den i.-Namen nicht. Andere suo salutem (CIL VI 1783). Bekanntlich nennt 
ebenso authentische Urkunden weisen dagegen 10 auch Iustinianus in den Einleitungsschreiben zu 

den i.-Namen auf; so vor allem die Inschrift des den Digesten sich Imperator Caesar Flavius 

Lagers von Carnuntum (CIL III 11194 vom Iustinianus usw. Nach diesem Herrscher ist die 

J. 73). Hier heißt Titus seltsamerweise T. imp. traditionelle Form des Kaisernamens bald ganz 

Caes. Aug. f. imp. IV. cos. II. desig. III. Er abgekommen. Man begnügt sich damit, i. rein 

führt also das praenomen imperatoris so gut appellativ zur Bezeichnung des Regenten zu ge- 

wie sein Vater, aber mit dem Unterschied, daß brauchen. 

der Vater sein ererbtes Pränomen abwirft, der Die imperatorischen Akklamationen der Kai- 
Sohn es behält. Ferner steht von den beiden ser haben gegen das Ender des Principats eine 
Vornamen des Sohnes imp. an zweiter Stelle. wesentliche Veränderung erfahren. Im 3. Jhdt. 
Wir haben also auf der einen Seite imp. Vespa- 20 lag das Reich eigentlich ununterbrochen im 
sianus Caesar Augustus, auf der anderen Titus Kriege mit seinen Grenznachbarn, und ,Siege* 
imp. Caesar (dieselbe Form zeigt der Name des über die Barbaren wurden fortgesetzt erfochten. 
Titus noch z. B. CIL II 3732. XI 3098 So kam es, daß die Kaiser etwa seit Gallienus 
und auf den Münzen bei Pick a. a. 0. 229). in der Regel jedes Jahr eine neue Akklamation 
Eine Anzahl weiterer Inschriften geben das prae- empfingen. Daher ist seitdem im Kaisertitel die 
nomen imp. an erster Stelle vor Titus (so CIL Zahl der Akklamationen mit den Jahren der 
III 6993. II 2477 u. a., dazu Pick 228). End- tribunicischen Gewalt gewöhnlich identisch, oder 
lieh kommt bei Titus auch das Cognomen i. vor. beide Zahlen sind um 1 verschieden (s.Dessau 
So haben die Sodales Augustales nach Ausweis Ephem. epigr. VII 429ff. S e e c k Rh. Mus. 
ihrer Fasten im J. 71 aufgenommen den T. Cae- 30 XL VIII 196ff.). So hat Gallienus in der In- 
sar Aug. f. imperator (CIL VI 1984, dazu Pick schrift CIL VIII 1487 trib. p. X. imp. X, und in 
234). Das Schwanken in den Namensformen auf seinem Preisedikt (CIL III p. 802) hat Dio- 
den Münzen hat Pick in der zitierten Abhand- cletianus trib. pot. XVIII imp. XVIII. Indem 
lung scharfsinnig von Emission zu Emission man so schematisch die Zahl der imperatorischeu 
verfolgt. Gerade der Fall des Titus erhärtet von Akklamationen steigerte, verloren sie völlig ihre 
neuem die Tatsache, daß der i.-Name nichts ursprüngliche Bedeutung und wurden zu einer 
anderes ist als ein Name, und daß die Kompe- Art Zählung der Kaiserjahre. Unter Constantin 
tenz eines Regenten dadurch gar nicht berührt fand die Entwicklung ihren Abschluß, da dieser 
wird, ob er diesen Namen führt oder nicht. Die Herrscher sich offenbar bei jeder Wiederkehr des 
überraschende Unsicherheit der Urkunden darin, 40 Thronbesteigungstages — ohne Rücksicht auf 
ob sie dem Titus den i.-Namen geben sollen etwaige Siege der Armee — eine neue Akklama- 
oder nicht, läßt meines Erachtens nur den Schluß tion beigelegt hat (S e e c k a. a. 0. 205). Als 
zu, daß er selbst zu Lebzeiten seines Vaters sich Beispiel diene hier CiL V 8004 (vom J. 328), wo 
nicht i. genannt hat. Indesen hat ihm doch das er trib. pot. XXIII imp. XXII heißt. In der 
Publikum so gut wie amtliche Stellen häufig Praxis ist diese Zählung der Kaiserjahre nur 
den t'.-Namen gegeben. Von den Mitregenten selten gebraucht worden; immerhin ist sie auch 
des 2. Jhdts. hat L. Aelius Caesar den i.-Namen im 5. Jhdt. nachweisbar. So besitzen wir Gold- 
nicht geführt und ebenso wenig M. Aurelius zu münzen des jüngeren Theodosius, auf denen er 
Lebzeiten des Kaisers Pius. Dagegen hat Pius imp. XXXXII cos. XVII heißt. Sein 42. Regie- 
selbst unter Hadrian das Pränomen imp. be- 50 rungsjahr begann im J. 443; das 18. Consulat 
sessen: imp. T. Aelius Caesar Antoninus hieß trat er im J. 444 an; die Zahlen sind also in 
er formell (s. Dessau III p. 277ff. Momm- Ordnung (s. Dessau a. a. 0. 432. Eck hei 
sen St.-R. IP 1154). VIII p. 182). 

III. Zeit des Dominats. IV. Imperator als Appellativum 

Die Sitte, den vollen Kaisernamen mit imp. des Kaisers. 
Caesar zu eröffnen, herrscht noch im ganzen Kaiser Tiberius hat einmal erklärt, daß er 

3. Jhdt. vor, obwohl daneben die mit d(ominus) der prineeps der Bürger und der i. der Soldaten 

n(oster) beginnende Titulatur immer mehr Raum sei (Cass. Dio LVII 8: ,avroy.odtcoQ — t&v 

gewinnt. Unter Constantin lassen sich drei orgctncorcöv, xä>v ös 8rj Zoiticov tiq6xqitö<; tl/u'). 
große Typen des Namens scheiden : 1 . nach alter 60 Er war also nicht der Ansicht, daß der i.-Titel 

Art imp. Caes. Fl. Val. Constantinus, 2. nach der entsprechende Ausdruck seiner Rechtsstellung 

neuer Art d. n. Constantinus und schließlich im Staate sei. In diesem Sinne bezeichnen kor- 

3. eine Kombination beider Formen zu d. n. rekte Autoren, vor allem des 1. Jhdts., den 

imp. Caes. Fl. Constantinus (so z. B. CIL V Kaiser, wenn sie seine gesamte Gewalt aus- 

801 1 ; andere Zeugnisse bei D e s s a u III p. 308). drücken wollen, als prineeps (M o m m s e n St.-R. 

Unter den Nachfolgern Constantins wird das II 3 774f., vgl. d. Art. Prineeps), der i.-Titel 

d. n. immer häufiger; aber es finden sich immer bleibt dagegen für den Kaiser als Feldherrn 

noch einzelne Inschriften, in denen der Kaiser- vorbehalten (M o m m s e n a. a. 0. 846, 2). Aber 
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in populärer Sprache wird i. immer häufiger zur 
Bezeichnung des Regenten gehraucht, und seit 
dem Zeitalter Traians folgen auch solche Schrift- 
steller diesem Brauche, die genau sein wollen. 
Besonders interessant ist der Sprachgehrauch der 
Juristen des 2. und 3. Jhdts., die den lehenden 
Kaiser in der Regel als %., wie den konsekrierten 
als divus bezeichnen (s. Mommsen Ges. Sehr. 
II 155 und dazu Fitting Alter u. Folge d. 
Schriften d. röm. Juristen 2 6ff.). Gaius z. B. 
nennt den regierenden Pius imperator Antoninus 
(so I 53. II 120. 126. 151 a). Daß er i. als 
Titel, nicht als Name faßt, lehrt I 102, wo eine 
epistula optimi imperatoris Antonini zitiert wird. 
Wenn aher derselbe Autor II 195 eine divi Pii 
Antonini constitutio anführt, so hat man daraus 
mit Recht geschlossen, daß das erste Buch 
dieses Werkes und ebenso ein Teil des zweiten 
kurz vor, der Rest aber kurz nach dem Tode 
des Pius abgefaßt ist (Fitting 57). Für den 
Sprachgebrauch des Papinianus sei auf die Ta- 
bellen bei Fitting 72f . und 76 verwiesen, aus 
denen klar hervorgeht, daß für jene Zeit i. und 
prineeps schon völlig gleichwertige Begriffe ge- 
worden sind. 

i. destinatus. Dem entspricht es, daß Cara- 
calla als designierter Thronfolger in vielen In- 
schriften des J. 197 imperator destinatus ge- 
nannt wird (das Material s. o. Bd. II S. 2440). 
Damit ist natürlich nur sein künftiger Principat 
gemeint. Indessen wäre es bedenklich, diese Aus- 
druckweise auch schon für das 1. Jhdt. anzu- 
nehmen; ein Problem, das uns durch eine Münze 
des Vespasianus gestellt wird. Die Münze, 
ein Bronzestück aus dem J. 71 trägt auf dem 
Revers die Bilder des Titus und des Domi- 
tian und die Lesung Caes. Aug. f. desig. imp. 
Aug. f. cos. desig. iter. Die gewöhnliche Auflösung 
der Abkürzungen ist Caes(ar) Aug(usti) f(ilius) 



desig(natus) imp(erator) ; Aug(usti) f(itius) (eon- 
sulj desig(natus) iter(um); vgl. o. Bd. VI S. 2708. 
Pick Ztschr. f. Numismatik XIII 190ff. 
Mommsen ebd. XIV 31. Demnach wäre hier 
Titus als i. designatus bezeichnet. Auf jeden 
Fall sind hier Namen und Titel der beiden 
Prinzen in überaus unkorrekter und abgekürzter 
Form wiedergegeben, so daß die Münzaufschrift 
für staatsrechtliche Betrachtungen eine durchaus 

10 ungeeignete Grundlage bietet. Wenn die eben 
gegebene Auflösung richtig ist, kann das des. 
imp. nur dahin aufgefaßt werden, daß Titus als 
der künftige Prineeps und Nachfolger des Vespa- 
sianus charakterisiert wird. Mit dem (.-Namen 
hätte die Bezeichnung ebenso wenig zu tun, wie 
mit der proconsularischen Gewalt. Aber sicher 
ist die erwähnte Lesung keineswegs. Pick 
schlägt a. a. O. folgende Auffassung vor, die 
sprachlich wie sachlich viel weniger Anstoß 

20 bietet: imp(erator) Aug(usti) f(ilius) (consul) 
desig(natus) iter(um) [= Titus], Cae(sar) Au- 
g(usti) f(ilius) desig(natus) [sc. cos. = Domi- 
tianus]. Wir hätten dann eine der Münzen vor 
uns, auf denen Titus das praenomen imp. führt 
(vgl. o.). Die Argumente, mit denen Pick seine 
Lesung begründet, sind meines Erachtens von 
Mommsen (a. a. 0.) nicht widerlegt worden. 

Die Griechen haben das praenomen impe- 
ratoris niemals als richtigen Namen anerkannt, 

30 was daraus hervorgeht, daß sie es stets mit 
avroxQ&zwQ übersetzen (Magie 63). Die impe- 
ratorische Akklamation wird natürlich mit dem- 
selben Worte bezeichnet (Magie 65). Seit Au- 
gustus läßt sich ferner in den griechischen In- 
schriften immer häufiger die rein appellative 
Verwendung des Wortes avronQdrcoQ zur Be- 
zeichnung der Kaisergewalt an sich nachweisen 
(Magie 62). [Rosenberg.] 
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Nachträge und Berichtigungen. 



Zum achten Bande. 

S. 1968, 31 ist einzuschieben: 

Hischylos, Vasenfabrikant aus der Zeit des 
Überganges vom sf. zum rf. Stil. Auf einer Schale 
in München (Jahn nr. 1160 unten nr. 11) schreibt 
er sich EiaaxvXog; dazu s. Wer nicke Lieblings- 
namen 101. Fränkel Arch Jahrb. I 314, 1. 
Kretschmer Vaseninschr. 126 s. auch 156. Wir 
besitzen aus seiner Werkstatt elf Schalen, auf 10 
denen H. selbst nur mit enouoev signiert hat. Da 
wir von H. kein mit syQayev signiertes Werk be- 
sitzen, kann ich die Annahme von Walters 
History 1 424 nicht für richtig halten : s. o. Bd. VOT 
S. 1517. Von den erhaltenen elf Schalen seiner 
Fabrik gehören zwei dem sf., sechs dem gemisch- 
ten und drei dem rf. Stile an, so daß der Über- 
gangsstil in allen seinen Entwicklungsstufen ver- 
treten ist. Drei von den in der Werkstatt des 
H. tätigen Malern sind uns durch ihre Signaturen 20 
bekannt: Sakonides nr. 1 , Epiktetos nr. 3, 4, 5, 
9 und Pheidippos nr. 10. Von diesen gehört 
Sakonides, von dem nur dies eine signierte sf. 
Gefäß erhalten ist , seinem Stile nach noch zu 
den Kleinmeistern, während wir von Pheidippos 
nur dieses eine rf. Gefäß besitzen. Über Epiktetos, 
der vier Schalen und zwar drei in gemischter und 
eine in rf. Technik für H. gemalt hat, s. o. Bd. VI 
S. 131f. So bildet die Fabrik des H. eine Brücke von 
den Kleinmeistern zur rf. Technik. Klein Meister- 30 
sign. 2 72. Einen vierten, von diesen drei Meistern 
zu trennenden Maler hat Walters in dorn Maler 
der Schale nr. 1 zu erkennen geglaubt. Die übri- 
gen Schalen ohne Malersignatur sind von dem 
einen oder andern dieser Meister bemalt, nr. 2 
wohl von Epiktetos; s. auch Walters Journ. 
hell. Stud. XXIX 110. Walters History I 424 
und Journ. hell. Stud. XXIX 110 und 118 nimmt 
an, daß H. die nur mit seinem snoieoev signier- 
ten Schalen und die sf. Innenbilder der drei 40 
Epiktetschalen in gemischter Technik, auf denen 
Epiktetos nur die rf. Außenbilder gemalt haben 
soll, gemalt habe. Er sucht seine Hypothese 
durch die Tatsache zu stützen, daß sich die 
Signatur des H. auf diesen Vasen als Umschrift 
des Innenbildes findet; s. S. 119. Doch wird sich 
das bei der ganzen Art der H.-Schalen und über- 
haupt der Vasen dieser Übergangszeit, die be- 
sonders in den rf. Bildern keine festausgebildete 
Art zeigen , schwerlich jemals beweisen lassen, 50 
was Walters selbst S. 119 zugeben muß. Eine 
Zusammenstellung über die Art und Stellung der 
Signatur s. bei Walters 118 in der letzten 
Rubrik der Tabelle IV. Schlüsse für die Meister 
lassen sich daraus nicht ziehen. Über die Art 
der Maler siehe die einzelnen Meister. Dem H. 
selbst schreibt Klein Euphronios^ 42 ein Ver- 
dienst in der Ausbildung der Schale zu, s. auch 
Walters a. a. O. 104. Ich zähle die Schalen 
nach Walters Numerierung Journ. hell. Stud. 60 
118 Tab. IV auf. 
1 . sf. Schale in Cambridge nr. G. A. u. B. He- 
rakles und der Löwe zwischen Hirschen. Die 



Bilder zwischen Augen. Die Signaturen auf 
dem Schalenfuße aufgemalt: HiaxvXog enoie- 
osv: SaxoviScg eyQa[(paev] . Kein Innenbild. 

— Einst bei M. Leake. Zum Namen CIG 
zu 8298. Arch. Ztg. 1846, 206. Brunn K- 
G. II 700 nr. 1. Klein Meistersign. 85 Sa- 
konides nr. 3; EuphroniosS 33. Gardner 
Cat. of Fitzwilliam Mus. Vases nr. 60. Journ. 
hell. Stud. XXIX 107 und 108. Liste auf 
S. 118 nr. 1. 

2. sf. Schale aus Etrurien in Berlin nr. 2100. 
Nicht Teller, wie bei Furt w an gl er I 460, 
sondern frg. Schale, die falsch zu einem 
Teller ergänzt wurde (Jahn Journ. hell. Stud. 
XXIX 107, 10). — Nur Innenbild erhalten. 
Bärtiger Mann mit Weiberhaube, Chlamys 
und hohen Stiefeln, trägt in der vorgestreck- 
ten Linken eine Schale. Umschrift Hi]oxv[Xo]g 
exoie[oev gemalt; abg. Arch. Jahrb. I Taf. 12; 
Journ. hell. Stud. XXIX Taf. 9. Brunn K.- 
G. II 700 nr. 2. Klein Meistersign. 2 98 
Hischylos nr. 2. Areh. Ztg. 1879, 183. ß. 
Weil liest inoui. Sonst wird allgemein 
FitaiKtyv ergänzt. Fränkel Arch. Jahrb. I 
314. Furtwängler Beschreibung I 460f. 
Journ. hell. Stud. XXIX 107. 109 und 118. 
Vielleicht ein Werk des Epiktetes aus seiner 
Frühzeit. 

3. Sehale des Brit. Mus. nr. E 3 mit rf. Außen- 
bildern und sf. Innenbilde. Innenbild junger 
athenischer Bitter in Chiton und Chlamys 
nach rechts, in der Rechten zwei Speere, das 
Haupt bekränzt. Umschrift HiaxvXog ssioie- 
aev, gemalt. A u. B. Je ein ithyphallischer 
Silen auf A mit Rhyton und Pelta, auf B 
mit Oinochoe' und Pelta. Auf B der Mund 
des Silens mit der Phorbeia verbunden. Er 
bläst eine Trompete. Über A Eitixratog, 
über B syQacxpsv. Die Bilder zwischen Augen 
und Palmetten ; abg. Journ. hell. Stud. XXIX 
Taf. XII 3. — Einst bei Baseggio in Rom. 
Brunn K.-G. II 701 nr. 6. Klein Meister- 
sign. 2 101 Epiktetos nr. 2. Walters a. a. O. 
118 nr. 3; vgl. S. 109. 114. 116. Arch. Jahrb. 
VII 106 zum Ornament mit Abb. 3. 

4. Schale in der Sammlung der Akademie in 
St. Petersburg mit sf. Innenbilde und rf, 
Außcnbildem. Innenbild laufender Jüngling 
mit Stock und Weinschlauch , die Chlamys 
mit roten Sternen verziert. Hiax[vX]og ctojs- 
aev , gemalt. A. Bärtiger Mann, bekränzt. 
B. Ithyphallisches Maultier, Enixtexog eyQa- 
aq>ev gemalt. Die Bilder zwischen Augen. 

— Klein Meistersign. 2 101f. Epiktet nr. 3. 
Walters a. a. O. nr. 4; vgl. S. 109. Bull. 
1868, 73. 

5. Schale aus Orvieto in der Sammlung Faina 
zu Orvieto mit sf. Innenbilde und rf. Außen- 
bildern. Innenbild Hirsch, Hioxvlog. Bild 
und Signatur fragmentiert. Ein Teil von 
Hauser wiedergefunden, s. Arch. Jahrb. X 
163. A. Laufender Jüngling, zwischen Augen, 
Emxxetog syQaaq>ev. B. Weggebrochen. — 
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Klein Meistersign. 2 102 Epiktetos nr. 4. zuheben. Die Bilder ohne Augen. Brunn 

Walters a. a. 0. 118 nr. 5. Ann. 1877, 132. K.-G. II 700ff. nr. 3. 

•6. Schale aus Vulci mit sf. Innenbild und rf. Literatur: Klein Meistersign. a 97. Walters 

Außenbildern, jetziger Aufenthalt unbekannt. History I 424 und Journ. hell. Stud. XXIX 103ff. 

Innenbild Hirsch Xog eaoieoev. A. Sprin- [Leonard.] 

ger mit Haltern. Unterleib ist weggebrochen. 

B. Strumpfartiger Gegenstand. Die Bilder s - 2050 > 49 Art - Histiaios Nr. 4: 

zwischen Augen. Einst bei Castellani. Klein Nach Keramopullos Athen. Mitt. XXXIII 

Meisters. 2 98 Hischylos nr. 6. Walters a. 1908, 211f. ist in IG VII 2463 statt loxiatog 

a. 0. nr. 6. Bull. 1868, 74. 10 Avotoxgaxog (s.d.) zu lesen. [Lippold.] 

7. Schale aus Vulci in Würzburg, Urlichs III 

357 mit sf. Innenbilde und rf. Außenbildern. S. 2624 zu Art. Hyagnis; 

Innenbild junger Mann mit Chlamys in ge- Kretschmer Glotta in 156 macht darauf 

bückter Haltung nach rechts schreitend, streckt aufmerksam, daß die Namensform Agni» auch bei 

gleichsam tastend die Linke aus. Umschrift Clem. ström. 116 überliefert ist, und bringt sie 

Hiaxvloc IxoaOtv, gemalt. A. Nackter Krie- in Zusammenhang mit den im Wiener Eranos 118 

ger , hebt einen Schild von der Erde auf. behandelten Fällen, in denen v ein £ ersetzt. Er 

Ho nag xaXog. B. Diskoswerfer, den Diskos bringt es mit makedonisch äßayva ,Bosen' zu- 

in der Rechten, streckt die Linke gegen einen sammen und erinnert an die Rosengärten, in denen 

Pflock aus. Kalos o nag. Die Bilder zwi- 20 nach Herod. VIII 138 Silen gefangen wird, 

sehen Augen ; abg. Journ. hell. Stud. XXIX [Kroll.] 
113 Fig. 2. Einst bei Feoli. Campanari 55. 

Bull. 1865, 55. Klein Meistersign. 2 98 H. „ _ , 

nr. 7. Kretschmer Vaseninschr. 190. Arch. ^ um neunten .Bande. 

Jahrb. X 117 nr. 24. Journ. hell. Stud. a. a. ,, .„ .. TT . . . , . «. , 

nr 7 vri S 112f 116 8.98, 49 zu Art. Hygiainon ist einzuschieben: 

8. Schale unbekannter Herkunft in der Samm- 2) Hygiainon, attischer Lieblingsname auf vier 
lung Ricketts-Shannon mit sf. Innenbilde und weißgrundigen Lekythen in polychromer Zeichnung 
rf. Außenbildem. Innenbild Krieger nach mit Bildern aus dem Frauenleben. 1. Brit. Mus. 
rechts, sich mit dem Schwerte gegen eine 30 D 48 Cat.III402; 2. Brit. Mus. D 49 Cat. III 402 ; 
Schlange wehrend, die sich hinter ihm er- 3. Madrid nr. 11189; 4. Louvre, der Name auf 
hebt. A u. B. Nase zwischen Augen und dieser Vase nicht vollständig. Die Lieblings- 
von den Henkeln ausgehend aufrecht stehende inschrift ist auf allen Vasen zweireihig. Der Name 
Palmetten. Unter einem Henkel HioxvXog in Attikas. Kirchner Pros. Att. nr. 13898-13901. 
saoieoev geritzt; abg. Journ. hell. Stud. a. Gegen die Vermutung Kirchners, der H. der 
a. 0. Taf. 8, Signatur S. 111 Fig. 1; vgl. Lekythen (nr. 13898) sei vielleicht mit dem Gegner 
S. lllff. 1151 Nicht bei Klein. Walters des Euripides (nr. 13899), vgl. Aristot. rhet. III 
a. a. 0. nr. 8. 15 p. 1416 a 29 identisch (der Prozeß nach der 

9. Rf. Schale aus Vulci (Aufenthalt unbekannt). Aufführung des Hippolytos 428), spricht nicht der 
Innenbild nackte Frau, in jeder Hand einen 40 Stil der Vasen. Wernicke Lieblingsnamen 95f. 
Phallus haltend, steht neben einem Becken. Klein Lieblingsinschriften 167f. [Leonard.] 
Emxxexog eyoacpoev. A. Herakles kämpft 

gegen zwei Kentauren. HioxvXog snoisoev. 8. 196, 25 ist einzuschieben: 

B. Dionysos sitzend zwischen zwei Silenen. Hypaisia (jj 'Ynaiola x<*>e a ) nixi von Apol- 

Mus. etr. 1115. Dann bei Maguoncourt lodoros bei Strab. VIII 347 in einer Etymologie 

34. Brunn K.-G. II 701 nr. 5. Klein Mei- des Namens Mivvrjiog noxa/idg erwähnt. Minyer 

stersign. 2 102 Epiktet nr. 5. Walters nr. 9. aus Lemnos qixtjoav jtsqi xijv 'Aorjvrjv iv xfj ycaga 

10. Bf. Schale aus Vulci mit der Maloreignatur xfj vvr 'Yaaiolq xaXovntvrj, So die hsl. über- 
des Pheidippos im Brit. Mus. E 6. Innenbild lieferung. Da Apollodoros bei Strab. Vlll 346 
persischer Bogenschütze, nach rechts, schießt 50 Arene an den Anigros und in die Ebene am Fuß 
einen Pfeil ab. A. Nackter laufender Krie- von Samikon verlegt, so muß hier auch die 'Y. 
ger, Hoplitodromos, laufend nach links, zwi- x<*>Q a gesucht werden. Ober die Veränderungen 
sehen Augen und Palmetten. B. Vier Ath- der Gegend seit dem Altertum s. Frazer Paus, 
leten, von links nach rechts: zwei Ringer, III 478. Partsch Olympia, Textband 1 14. Die 
der zweite ungewöhnlich dick, Speerwerfer, Änderung in A'maala, die schon Palmer bei 
Diskoswerfer, zwischen Palmetten; abgeb. Kramer II 124, 15 forderte und Meineke in 
Murray Designs I nr. 3 J. Brit. Mus. Cat. den Text aufnahm, ist unberechtigt. Denn to 
Taf. I Ä. B, vgl. Brunn K.-G. II 701 nr. 4. nediov xo Aln&oiov, das Strab. "Vlll 348 erwähnt 
Klein Meistersign. 2 99 Pheidippos. Wal- wird, soll nXr/oiov Aexosov liegen, und zwar süd- 
ters nr. 9. Arch. Jahrb. Vn 106f. 108 mit 60 lieh, wie der Zusammenhang lehrt. Daß beide 
Abb. 5 zum Ornament. X 188, 7 nr. 10 a. Strabonstellen aus ganz verschiedenen Quellen 
Hartwig Meistersch. p. 46. stammen (vgl. Gaede Demetrii Scepsii quae 

11. Rf. Schale aus Vulci in München nr. 1160 supersunt 15, 17), hat Meineke auch Vind. Strab. 

(Jahn). Innenbild nackter bekränzter Jung- 109 nicht beachtet. [Bölte.] 

ling schwingt eine Hacke. HioaxvXog inoit- 

oev. A. Jüngling führt ein Pferd am Zügel. s - 210, 12 ist einzuschieben: 

. . vog. B. Eine Frau zwischen zwei Jung- Hypana, ») "Ynava Polyb. IV 77, 9. 79, 4 

lingen, die sich bücken, um einen Schild auf- (daraus Steph. Byz. s. v.). Strab. VIII 344; "Ynä- 
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vaa Ptolem. III 14 , 39. Das Ethnikon nach S. 250, 67 ist einzuschieben : 
Steph. Byz. 'Ynavevg. Münzlegende (s. u.) AXAION Hypaton oder Hypatos (rö "Ynaxov ögo; Strab. 

YTIANQN. Nach Strabon grenzten nördlich an IX 412, ogog "Ynaxog Paus. IX 19, 3) hieß der 
Pylos zwei triphylische Städte (noXldia), H. und Berg, an dessen Fuß Glisas lag (s. o. Bd. VII 
Tympaneai. Aber dies Pylos, das in dem ganzen S. 1426f.), der heutige Sagmatäs (Samatä bei 
Abschnitt § 14—16 den Fixpunkt für die Be- Leake N. G. II 219). Er besteht aus dichtem 
Schreibung von Triphylien darstellt, ist unfaßbar. dunkelgrauen Kalk und stürzt nach allen Seiten 
Denn Strabon hat, um die einander widersprechen- steil ab ; nur von Nordwesten führt ein bequemer 
den Theorien seiner Quellen auszugleichen, so gut Weg hinauf. Auf dem plateauförmigen Gipfel 
wie alle bestimmten Angaben über die Lage dieses 10 (749 m), wo nach Pausanias ein Tempel des Zeus 
Pylos beseitigt. Die weitere Angabe, daß zwei Hypatos stand, liegt jetzt das Kloster Mexa/iög- 
in der Nähe dieser Städte fließende, sonst unbe- cpcoaig xov Hcoxtjgog (nach Bittn er und Lolling). 
kannte Bäche , Dalion und Achoron , in den AI- Hier fand Boss einige Beste des Tempels (vgl. 
pheios münden, hilft uns wenigstens insofern, als IG VII 2645). Genauere Angaben macht Lolling: 
wir damit auf die nördliche Abdachung der Ge- Korinthische Kapitale, Mosaikplatten, die meist 
birge von Smerna oder Alv^na gewiesen werden. Schlangenwindungen darstellen, und in der Ka- 
Die Lage von Typaneai läßt sich nun aber mit pelle des H. Georgios östlich vom Kloster Stücke 
großer Wahrscheinlichkeit aus Polybios' Bericht einer Skulptur mit Schneckenlinien. Bittner 
über König Philipps Einfall in Triphylien 218 Donkschr. Akad. d. Wissensch. Wien, Math.-naturw. 
v. Chr. bestimmen. Es wäre ebenso Unverstand- 20 Class. XL 1878, 2f. Ansicht von Theben aus auf 
lieh, wenn die Aitoler damals die starke Festung Taf. IL Lolling Urbaedeker 16f. Boss Wan- 
bei Platiäna (Boutan Archives des missions derungen I 106. Frazer Paus. V 61f. Karte bei 
scientif. 2. se~rie I 1864, 240ff. Philippson o. Philippson Ztschr. Ges. f. Erdk. zu Berlin XXIX- 
Bd. VI S. 186, 42ff.) nicht besetzt hätten, wie 1894 Taf. 1, wo Glisas zu weit östlich eingezeich- 
es begreiflich ist, daß sie sie nach dem Fall von net ist. [Bölte.] 

Alipheira räumten. Leake Morea II 84 hat also _„„_,!.„ , , 

augenscheinlich recht, wenn er diese Festung Zu S. 254 Art. Hyp erb olos ist nachzutragen: 
für Typaneai erklärt. Xen. hell. III 2, 30 be- Die Ansicht von B i g n o n e (Atti della R. 

weist durchaus nicht, daß Epeion an dieser Stelle Accademia di Torino XLVIII 1912/3, 92ff.), 
gelegen habe. Nach dem Abzug der Aitoler 30 daß frg. I v der Demen des Eupolis (wozu 
schließt Typaneai sich an Philipp an, und H. A. K o e r t e Herrn. XL VII 298H.) auf H. zu be- 
folgt seinem Beispiel. Es ergibt sich daraus, ziehen sei, halte ich mit Rücksicht darauf, daß 
wie aus der Strabonstelle , daß es in der Nähe diese Komödie wahrscheinlich in das J. 412 ge- 
jener Festung gelegen haben muß. Leake hat hört, für problematisch. [Swoboda.] 

Alvena in Vorschlag gebracht (s. Boutan 235); .... 

da aber keinerlei Buinen einer größeren Siedlung °. 281, 56 ist einzuschieben : 
in der ganzen Gegend bekannt sind, so wird man Hypereia ('Yicegeta) war nach Paus. II 30, 8f. 

besser auf Vermutungen verzichten (C u r t i u s eine Ortschaft, die bei dem Synoikismos des Pittheus 
Pelop. II 89. Bursian Geogr. II 285. Lolling in Troizen aufging, Toepffer o. Bd. I S. 2357, 
Hellen. Landesk. 180). Nachdem Elis 191 v. Chr. 40 47ff. FrickenhausundW. Müller Athen. Mitt. 
in den achäischen Bund eingetreten war (s. o. XXXVI 1911, 33. 37f. [Bölte.] 

Bd. V S. 2415, 60ff.), hat H. Münzen geschlagen. 

Später ist die Bevölkerung, wie Strabon behaup- ». 286, 58 ist einzuschieben : 
tet, nach Elis verpflanzt worden. Schließlich sei Hyperesia war der ursprüngliche Name von 

darauf hingewiesen, daß Boblaye Becherches Aigeira in Achaia, s. Hirschfeld o. Bd. I 
133 den Bericht Dodwells II 343 gründlich S. 950f.; 'YnegtjaCr} Hom. II. II 573; Od. XV 
mißverstanden hat, wenn er sagt: des debris, vus 254; 'YjteQtjaia Steph. Byz. s. v. Paus. VII 26, 
pwr Dodwell sur le plateau de Mundritsa, peu- 2.4. Schol. Od. XV 254; 'Yxegaola Steph. Byz. 
vent indiquer H. Dodwell, der Mündrisa gar- s. v. Schol. Apoll. Bhod. I 176. Der Heros epo- 
nicht berührt hat, gibt nur die Mitteilungen von50nymos heißt "Ynzgüaio; bei Apoll. Rhod. 1 176 
Landleuten wieder, und diese beziehen sich auf und Schol. [vgl. W. Schulze Quaest. ep. 291, 5], 
Ruinen, die auf dem Gipfel des Smerna vorhan- Hyg. fab. 14 S. 47, 1 Schm.; Yiregije bei Steph. 
den sein sollen. Das stellt Gell Itin. of the Byz. s. "Yxegaata. Eustath. 291, 30. 332. 14. Das 
Morea 38 außer allen Zweifel. Der Smernagipfel Ethnikon 'Ynegr/aisvc Steph. Byz. s. °Ynsgrjala. 
scheint von Reisenden nicht bestiegen zu sein. Paus. rV 15, 1. Euseb. chron. I 196 Schoene 
Daß in der ganzen Umgegend von Mündrisa keine (nach v. Gutschmids Änderung des hsl. 'Yxtj- 
antiken Ruinen vorhanden sind, haben Boutan geaievs). Paus. VII 26,3 (bis). Dazu das Fem. 
234 und Partsch Olympia, Textband I 11 fest- 'Ynsgrjais Hesiod. frg. 72 (96) Rz. bei Steph. 
gestellt. WennGräfinghoffs vortreffliche Karte Byz. s.'Y3iegr}oia;'Ynegaotevs Theopompos FHG 
von Triphylien (Athen. Mitt. XXXVIII Taf. TN) 60 1 330, 314 bei Steph. Byz. s. 'Yxsgtjola. Phlegon 
doch wieder das Zeichen für antike Ruinen auf FHG III 605, 5, bei Steph. Byz. s. 'Ynegaoia, 
der Höhe südöstlich von Mündrisa aufweist mit Über Ikaros oder Ikarios aus H., den Sieger der 
der Legende ,Hypana?', so muß man die Recht- 23. Olympiade = 688 v. Chr., vgl. Förster Die 
fertigung in der Athen. Mitt. 96 angekündigten olympischen Sieger, Progr. Zwickau 1891/92 
Abhandlung Pringsheims abwarten. Münzen: nr. 27. Die antiken Entfernungsangaben, die 
Head HN 2 418; Cat. Brit. Mus. Pelop. 160. sich auf H. beziehen, erörtert Boblaye Re- 

[Bölte.] cherches 27. Eine vortreffliche Beschreibung der 

Lage der Stadt gibt Philippson Peloponnes 
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135f., der erhaltenen Baureste Frazer Paus. IV 
176ff. [Bölte.] 

S. 322, 9 ist einzuschieben: 

Hyperteleaton, nach Paus. III 22, 9 eine 
örtlichkeit in Lakonien, wo ein Heiligtum des 
Asklepios lag, 50 Stadien von Asopos entfernt: 
zo de xcogtov, ev&a zo 'AoxXrjTiiüov, iizegzekeazcv 
dvofidiovaiv. Ihren Namen hat die örtlichkeit 



Archäologischen Gesellschaft (IlQaxTixä 1885, 
31ff.) nicht zutage gekommen. Die Inschriften 
auf Stein sind überwiegend Ausfertigungen von 
Ehrendekreten, zwei aus Epidauros Limera (IQ 
V 1, 931 f.), sechs aus Kotyrta (ebd. 961 ff.). Von 
den Priestern, die Bronzetänien weihen, stammen 
acht aus Asopos (ebd. 996—1001. 1003f.), acht 
aus Epidauros Limera (ebd. 1005 — 1012), einer 
aus Kotyrta (1013), drei aus Lakedaimon (1014 



von dem Apollon 'YaegzeXeäzas (s. u.). Deshalb 10 1016). Daraus hat Kolbe (ebd. S. 187) nach 



ist N i e s e s Änderung in 'Yneozeleazcöv (Gott. 
Nachr. 1906, 114, 7) abzulehnen. 'Yneozeleazov, 
das Pantazides Tltprj/*. öqx- 1885, 61 vor- 
schlug, ist möglich; aus Griechenland fehlen 
aber Belege für eine derartige Verwendung des 
bloßen Genetive des Namens einer Gottheit zur 
Bezeichnung einer örtlichkeit (F i c k Bezz. Beitr. 
XXni 1 1). Das übliche istdas Adjektiv (Fiek Bezz. 
Beitr.XXII236), und 1 alsAdjektivbildungsollteman 



dem Vorgang von Wace und Hasluck 165 
geschlossen, daß das Heiligtum einen sakralen 
Mittelpunkt der Eleutherolakonen bildete. Es 
wird für die östlichen Städte dieselbe Rolle ge- 
spielt haben wie das Heiligtum des Poseidon auf" 
Tainaron für die westlichen. Von einem Heilig- 
tum des Asklepios sind keinerlei Spuren gefunden 
worden. Da aber die 50 Stadien, die es nach 
Pausanias von Asopos entfernt war, zu dem Ab- 



'YnsQztf.Ea.To.iQv oder -areiov oder auch -atiov er- 20 stand zwischen Plitra und Vothöna stimmen 



warten. .Sollte 'Y^cgzfXiazov eine der Volks- 
sprache angehörende Verkürzung dieser schwer- 
fälligen Bildung sein?' (O. Hoffmann brief- 




Halb- 
insel 

Xyli 



lieh). Dft8 H. suchte man früher südlich von 
Asopos, das vermutlich bei Plitra lag (Wace 
und Hasluck Ann. Brit. School Athens XIV 
164), an der Küste bei Dämoniä, so zuerst B o b - 
laye Recherches 98, dann Leake Pelop. 168. 
ß o s s Wanderungen II 247, C u r t i u s Pelop. 
II 294. 329, 74. Buraian II 142. Für die 
antike Siedlung, die hier unzweifelhaft gelegen 
hat, schlagen Wace und Hasluck 166 den 
Namen Kotyrta vor. Das Heiligtum des Apollon 
Hyperteleatas lag südwestlich von dem Orte 
Phiniki, in der Flur Vothöna. Hier sind In- 
schriften (IG V 1, 975ff.) in großer Zahl gefunden 
worden, die auf den Gott und sein Heiligtum 
Bezug nehmen, auf Stein (meist 2. — 1. Jhdt. v. 
Chr.), auf Tänien (römischer Zeit) und Gefäßen 
(die älteste Anfang 5. Jhdts.) aus Bronze, außer- 
dem Terrakotten (Winter Terrakotten I 217, 
2. II 166, 4. 180, 2); aber Reste des Heiligtums 
sind auch bei den Ausgrabungen der griechischen 



(Wace und Hasluck 165, s. deren Karte 160), 
so wird man es in der Nähe des Apollonheilig- 
tums suchen und unter dem x">8^ ov 'YnEQzsUazov 
eine Siedlung oder einen Bezirk von nicht näher 
bestimmbarer Größe verstehen. [Bölte.] 

S. 322, 49 ist einzuschieben : 

Hyphanteion nennt Theopompos FHG 1 323, 
264 nach Apollodoros bei Strab. IX 424 den Berg, 
30 an dem das boiotische Orchomenos liegt: zo 'Adv- 
hov nagazsiveiv etp' etjyxovza azadtovs f*^X6 l T °v 
'Y<pavzdov, i(p' 4> xüzai 6 'Oaxo/Aevös. Daß die 
zugrunde liegende Vorstellung von einem zusam- 
menhängenden Rücken zwischen Parapotamioi und 
Orchomenos irrig ist, wurde o. Bd. VII S. 2181, 
lOff. 24H. gezeigt. Ebensowenig kommt der 
Name Hadylion dem langgestreckten, schmalen 
Bergrücken zu (heute Durduväna), an dessen Süd- 
ostende Orchomenos lag; dieser hieß vielmehr 
40Akontion, wie wir nach Plut. Süll. 17. 19 mit 
voller Sicherheit behaupten können. Soweit also 
war Theopompos nicht genau unterrichtet. Aber 
von dem Südostende des Akontion ist durch eine 
scharfe Einkerbung der Burgberg von Orchomenos 
deutlich abgesondert, der sich 228 m über die 
Kopaisebene erhebt; vgl. den Plan von Sursos 
Orchomenos I Tafel I und P h i 1 i pp s o n s Karte 
Ztschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin XXIX 1894Taf. 
1. In ihm haben wir das H. zu erblicken. Das 
50 ist auch die Ansicht von Leake N. G. II 100. 
145 und Ulrichs Reisen und Forschungen I 
184, während Bursian Geogr. I 157. 164. 210 
ein klares Urteil über die Geltung des Namens 
vermissen läßt. Wie sich dazu der Name Hor- 
mision (s. d.) verhält, den der Berg über Orcho- 
menos nach Schol. Dem. VIII 406, 12 Dind. 
führte, ob der eine Name den ganzen Berg be- 
zeichnete und der andere einen Teil oder beide 
nur Teile, das läßt sich nicht ausmachen. O. 
60Müller Orchomenos 2 124 wollte den Namen 
H. mit dem der Hyanten verknüpfen, M e i n e k e 
Vind. Strab. 147 ihn in 'Yaävzuov ändern. Aber 
von Hyanten (s. d.) in Orchomenos wissen wir 
nichts, und unmethodisch istes, Ortsnamen deshalb 
anzuzweifeln, weil sie nur- an einer Stelle über- 
liefert sind, wie K r a m e r zu Strab. Bd. II S. 282. 
12 nach Palmers Vorgang, Meineke und 
Bulle Orchomenos I 6, 1 es getan haben. Jede 
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Grenzregulierung, di« wir durch Inschriften ken- 
nen gelernt haben, kann zeigen, ein wie geringer 
Bruchteil der griechischen Ortsnamen durch die 
literarische Überlieferung erhalten ist. Wenn 
endlich Strab. IX 416 nach Apollodoros berichtet, 
Orchomenos sei infolge von Überschwemmungen 
aus der Ebene verlegt worden argö? xd 'Axdvxiov 
Sqos : TiaQaxeivov bxi k^xovxa azadtovs 1^X6' 
Uaganoxaidcov, so liegt kein Widerspruch mit 



Hypochalkis. Eine andere Deutung hat Eustath. 
II. 269, 40 tttßot ü "YnoWjßas ras iX&xxovae 
OJjßas, &s Sr)Xadii jXdxxoioa* ol TSnlyovoi. Diese 
Siedlung wird teils in die Ebene verlegt (Strab.), 
also nördlich von der Kadmeia, teils südlich, an 
die Stelle von Potniai (Strab. Steph. Byz.). Es 
gab übrigens auch die La. ol & ino Oyßas el%ov 
hixtlfiBvor xtoXU&qov, wobei also die Siedlung 
namenlos blieb (noXlxviov ävchw/tw Schol. B); 



Strab. IX 424 vor, sondern eine durch den 10 Bie liegt vor bei Strabon und in einer Anzahl 



gewählten sprachlichen Ausdruck geradezu er- 
zwungene Ungenauigkeit. Da sich nämlich Apol- 
lodor die oben angeführte Theopompstelle in die 
Feder drängte, konnte sich mit der Wendung 
aagatsiveiv fd^Qi natürlich nicht der Name des 
Burgbergs verbinden, sondern nur der des Kückens, 
an den jener sieh anlehnt. [Bölte.] 

S. 386, 28 ist einzuschieben: 



von Ilias-Hss. (s. Ludwig z. d. St.). Die ganz 
ähnlichen Verse Hom. II. II 569 und 545 sprechen 
gegen sie. In neuerer Zeit hat sich nur v. W i 1 a- 
m o w i t z (Herrn. XXVI) ernstlich mit dem 
Problem auseinandergesetzt. Ihm gilt die Epi- 
gonensage als freie Dichtung ohne historischen 
Kern (239). Er schließt (235fi.) aus dem Cha- 
rakter gewisser Kultstätten, die südlich vor den 
Mauern des hellenischen Theben lagen, daß 



Hypochalkis (Ynozcdxiz) hieß die ätolische 20 sich die einwandernden Boioter zuerst hier nie- 



Stadt Chalkis nach ihrer Lage am Fuß des Ber- 
ges Chalkis (s. Bürchner o. Bd. III S. 2089 
Nr. 5), der heutigen Varassova: Hekataios bei 
Steph. Byz. s. YnoxaXxig (fehlt FHG I 6) und 
Ynoäijßat (daraus Eustath. II. 279, 1). Apollo- 
dor bei Strab. X 451, wo Meineke zu Steph. 
Byz. 683, 14 i<p' olg stoXi/via Iöqvxo schreibt. 
Die sonstigen antiken Zeugnisse hat Bürchner 
a. a. 0. Nr. 6 zusammengestellt. Auch Steph. 
Byz. Xakxlg . . . ioxi xal ß' XaXxlg nSXig KoqIv- 30 S - 424 > 44 lst einzuschieben: 



dergelassen hätten, und nimmt an, daß diese 
boiotische Siedlung dem Dichter als Vorbild für 
sein H. gedient habe. Indessen über die Ur- 
geschichte Thebens wird sich erst urteilen lassen, 
wenn die archäologische Durchforschung des Bo- 
dens der Stadt weitere Fortschritte gemacht hat; 
s. darüber zuletzt Keramopullos Ilgaxxixd 
1912, 85ff. [Bölte.] 



&ov ist als Zitat aus Thuk, I 108 hierher zu 
ziehen, wie bereits B u r s i a n Geogr. I 184, 1 
bemerkt hat. Vgl. auch die Randbemerkung 
einiger Strabon-Hss. bei K r a m e r Bd. II 845, 
15. Eine eingehende Beschreibung der Lage der 
Stadt, die auf der Carte de la Grece nur mit 
R. H. gekennzeichnet ist, gibt Woodhonse 
Aetolia 106ff. mit zwei Abbildungen; vgl. die 
Photographien des Instituts in Athen, Verzeich- 



Hypsa, Hypsoi (überliefert ist nur der Da- 
tiv ir x^V "Yyois Paus. III 24, 8), ein Ort in 
Lakonien mit einem Heiligtum des Asklepios und 
der Artemis Daphnak. Es lag auf der Grenze 
von Sparta und Las, das zum Bunde der Eleu- 
therolakonen gehörte (Paus. III 21, 7). Das da- 
malige Las nahm die kleine Ebene von Chosiäri 
ein (Forst er Ann. Brit. School Athens XHI 
283) zwischen den Bergen Ilion, Asia und Kna- 



nis von M. Bieber n 290 nr. 5118— 5120. 40 kadion Paus. III 24, 6), etwa fünf Stadien vom 



5122. The Mediterranean Pilot III 4 342 bemerkt, 
bei ruhigem Wetter könne man unter dem Was- 
ser in der Nähe der steilen Felsen ausgedehnte 
Ruinen sehen. Admiralty Chart 1676 verzeich- 
net ihre Lage. [Bölte.] 

S. 843, 48 ist einzuschieben: 

Hypothebai wird Hom. II. II 505 ol &' Tjio- 
&rjßag clxov faxxipevov nxoXit&gov unter den 



Smenos (eb. § 9). Äsia, wo noch Pausanias die 
Ruinen von Alt-Las sah, ist mit dem Burgberg 
von Passavä zu identifizieren (Forster 232), 
der nördlich von der späteren Stadt liegt. Ilion 
und Knakadion können also nur südlich und west- 
lich von ihr gesucht werden, und R. Kiepert 
FOA XIII hat da« Knakadion zu Unrecht auf 
das linke Ufer des Smenos, nördlich von Passavä 
verlegt, wie er auch Las selbst zu nahe an das 



boiotischen Städten erwähnt, während Theben 50 Meer und den Fluß gerückt hat. Vom Knakadion 



bekanntlich im Boioterkatalog fehlt und die 
Ilias Thebaner vor Troia überall nicht kennt. 
Die Ansichten der antiken Philologen kennen 
wir nur aus dürftigen und z. T. verwirrten Aus- 
zügen bei Strab. IX 412 [Apollodoros] (daraus 
Eustath. IL 269, 3711.). Steph. Byz. s. v. (daraus 
Eustath. II. 269, 293.). Schol. B z. d. St. (daraus 
Eustath. D.. 269, 37). Eustath. 11. 269, 39ff. 
Als geschichtliche Voraussetzung für den in der 



aus, dessen genauere Lage unsicher bleibt, be- 
trug die Entfernung bis H. etwa 80 Stadien 
(Paus. III 24, 8). Man wird H. ako in westlicher 
oder nordwestlicher Richtung von Las zu suchen 
haben, etwa in der Gegend von Panitsa. Cur- 
tius Pelop. II 275. 324, 63. Bursian Geogr. 
H 147. Frazer Paus. III 393. Hitzig- 
Blümner Paus. I 864. Forster 229. Das 
spartanische Gebiet schob sich also damals wie 



Dias vorliegenden Tatbestand gilt ihnen die 60 ein Keil von Norden zwischen die eleuthero- 



Eroberung und Zerstörung Thebens durch die 
Epigonen (Strab. Schol. B. Eust.); vgl. über die 
Varianten der Sage B e t h e Thehanische Helden- 
lieder 118—117 und o. Bd. VI S. 67. Dabei 
wird Theben mit der Kadmeia gleichgesetzt und 
H. als eine unterhalb dieser gelegene Siedlung 
gedeutet (Strab. Steph. Byz. Eustath.). Für die 
Wortbildung hat Steph. Byz. nur eine Parallele, 



lakonischen Gemeinden der Ost- und der West- 
küste der Taygetos-Halbirusel bis etwa in die 
Breite von Las. [Kolbes Behauptung zu IG 
V 1, 1405, H. habe gelegen in extremis Spartano- 
rum Hnibut versus Messenios, ist unhaltbar.] 
Leake Morea I 267. 278f. suchte H. an der 
Küste; aber dorthin wendet Pausanias sich erst 
HI 24, 9 *e&t daXdoov 6t, abgesehen davon, daß 
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sieh unmögliche Gebietsverhftltnisse ergeben wür- 
den. Carte de la Grece. Skizze bei Förster 
219. [Bölte.] 

S. 436, 1 ist einzuschieben: 

Hypsion ^Yrpiov) scheint eine örfüchkeit zu 
heißen, vielleicht eine Anhöhe, auf einer verstüm- 
melten Inschrift, die Kolbe auf der Burg lies 
alten Asine in Messenien, des heutigen Koroni, 
gefunden hat (IG V 1, 1405, 20). Die Inschrift 
gehört nach dem Herausgeber ins 2. Jhdt. v. Chr. 
und enthalt die Ergebnisse einer Grenzregulie- 
rung. Kolbes Hinweis auf Hypsoi in Lakonien 
ist unverständlich (s. den Art. Hypsa). 

[Bölte.] 
S. 450, 51 ist einzuschieben; 

Hypsus (d Tyoüff). 1) Berg und Ortschaft 
in Arkadien, erwähnt Pausanias (Vni-35, 7; dar- 
aus Steph. Byz. s. v.) im Anschluß an eine 
Nebenroute, die bei Trikolonoi von der Route 
Megalopolis— Methydrion (ebd. § 5 und 9) ab- 
zweigt; vgl. die übersichtliche Zusammenstellung 
IG V 2, 130. Trikolonoi, 33 Stadien von Megalo- 
polis nach Norden entfernt, lag am Rande der 
Ebene, vermutlich nördlich von Sunätion (Lo- 
ring Journ. hell. Stud. XV 1895, 75, 171). 
Von Trikolonoi bog die Nebenroute links ab 
(Paus. VIII 35, 6), berührte verschiedene in 
Pausanias' Zeit in Trümmern liegende Ortschaf- 
ten und erreichte nach 40 Stadien das ebenfalls 
verlassene Thyraion (ebd. § 7). Es ist anzu- 
nehmen, daß alle diese Ortschaften von Trikolo- 
noi in nordwestlicher Richtung am Abhang der 
Arkadischen Zentralkette lagen, die die Ebene 
im Nordosten begrenzt (Boblaye Recherches 
161. Leake Pelop. 238), Thyraion etwa bei 
Kalyvia de Psari der Carte de la Grece (Cur- 
tius Pelop. I 307). Die Entfernung von da 
bis H. wird nicht angegeben, aber sie muß nicht 
unbedeutend gewesen sein (Leake 240) nach 
den Worten des Pausanias i? tä Byealov^ xai 
'Yyovvxog /irrafv Sgetvii näod iati xai öijeuodt);. 
Diese Charakteristik paßt auf die Arkadische 
Zentralkette vortrefflich, die noch heute durch- 
weg mit Wald bedeckt und unbewohnt ist (P h i- 
lippson Pelop. 110). H. lag h fai xeifävoi 
fth vtuq xov aedlov, xaXovfävq> Sk Tyothri. 
Dieser Berg ist vermutlich die Klinitsa (1528 m) 
[Leake 240. Bursian Geogr. II 231], die 
zwar auf der Kart« von der Ebene von Megalo- 
polis [nur diese kann mit inko xov nediov gemeint 
sein, Reitz De praepos. viüß ap. Paus, usu 
locali, Freiburg 1891> 27, 51] weit entfernt er- 
scheint, deren massige Form aber von der Ebene 
aus das Landschaftsbild eindrucksvoll beherrscht. 
Am Südabhang der Klinitsa liegt in einem Hoch- 
tal die große Ortschaft Stemnitsa (Philipp- 
son Pelop. 91); dorthin würde man den Ort H. 
zu legen haben (Leake 240. C u r t i u s Pelop. 
I 808. Frazer Paus. IV 361). 

2) Ein Berg im nordwestlichsten Messenien 
mit einem Heiligtum der Leto. Apollodor bei 
Strab. Vm 349 verlegt dorthin Amphigeneia, 
das Hom. II. II 598 unter den Städten des Nestor 
genannt wird: xai 'Atuptf^tia Sk xijs Maxmrlat 
toxi sußl xor "Yrp6erxa, Sxov xd xfjs AfpoHs Uß6v. 
Offenbar wurde der Name der Stadt mit der 
Geburt von Apollon und Artemis in Zusammen- 
hang gebracht; vgl. Steph. Byz. 'Afuptfhtia . . . 



iNacnwage n«u 

Ix«« ü i} no%s ArfioQs Uq&h tfaal yiq St« ixtl 
xapavevofiivt]v Ar)xä> xtxclr x6» 'Aa6XXawa [zum 
Text s. Meineke z. d. St.]. Allerdings ist der 
Tatbestand hier vollkommen verdunkelt, insofern 
als der Anschein erweckt wird, als ob es sich um 
eine vorhandene Stadt handle. In Wirklichkeit 
waren in historischer Zeit alle Städte des Pylier- 
katalogs verschwunden, und für die des zweiten 
Teiles, zu dem Amphigeneia gehört, besaßen auch 
10 die antiken Homererklärer keinerlei Überlieferung 
außer dem Schiffskatalog, die sie für die Lokali- 
sierung hätten benutzen können (s. o. Bd. VIII 
S. 202, 42B.). Man war durchaus auf Kombi- 
nationen angewiesen. Auf Grund des Namens 
brachte man also Amphigeneia mit dem Leto- 
heiligtum am H. zusammen. Dieses lag nach 
Apollodor bei Strabon (s. o.) in der Makistia, 
ebenso bei Steph. Byz. 'Aft<ptyiveia . . . Iot« & 
xaxa /iiv 'AnofaöScoeov xijg Maxioxlag, xara öe 
20 'Avripaxov xfjs Meaarjvlae. Beide müssen Apol- 
lodor mißverstanden haben; denn Makistia ist 
für ihn daB Reich des Nestor, nicht nur Triphy- 
lien, wie Niese Genethliakon f. Robert 13, 4. 
17, 5. 36 meint. Also was die Überlieferung ihn 
sagen läßt, ist eine Tautologie. Die Entstehung 
des Irrtums ist bei Strabon noch zu erkennen. 
Apollodor hat vorher das pylische Kyparisseeis 
in den Teil der Makistia verlegt, der über die 
Neda nach Süden reichte (s. o. Bd. VIII S. 202, 
30 58B.). Diesem Teil der Makistia weist er auch 
Amphigeneia zu: xai 'Ampiyiveta Si (xaixris) 
xijg Maxiaxiag ioxi xxX. Er meint also dieselbe 
örtlichkeit wie Antimachos bei Steph. Byz. (s.o.); 
der Unterschied liegt nur in der geographischen 
Terminologie, indem Antimachos 6ich an die 
übliche Abgrenzung der Landschaften hält und 
die Orte südlich der Neda zu Messenien rechnet. 

[Bölte.] 
S. 458, 24 ist einzuschieben : 
40 Hyria (Tg/o) ist die erste Ortschaft, welche 
die Bottoxta erwähnt, Hom. IL II 496 ol & Y e lyv 
bipono xal AiUba nexg^eooav, also zusammen 
mit Aulis. Nach den antiken Homererklärern 
lag H tatsächlich in der Nähe von Aulis: Apol- 
lodor bei Strab. IX 404. Schol. D z. d. St. Steph. 
Byz. s. "Ygia [daraus Eustath. II. 264, 40]; und 
zwar am Euripos nach Steph. Byz. Die Stätte 
von H. war damals noch bekannt (s. u.); Apollodor 
verwendet den angeführten Vers als Beweis da- 
50 für daß der Dichter zum Teil benachbarte Orte 
'.usammen nenne (Strab. VIII 376 hia piv z^p'« 
Xiyct ovvezäs); wer die Solidität seiner For- 
schung kennt, wird daraus entnehmen, daß er 
unabhängige Zeugnisse über die Lage von H. 
besaß. Ein Fragment Theopomps FHG 1 318, 
237 bei Steph. Byz. s. XaXia, das H. zusammen 
mit Chalia nennt, hilft uns nicht weiter: ti^ w 
XaXiav xai x^v xaXov/iiv^v "Yßlav, rfasp toxi* 
t<pt&js ixttrt)s; denn die Lage von Chalia, das 
60 nur an dieser Stelle genannt wird, ist durchaus 
unbekannt; Ross Wanderungen II 126B. Bur- 
sian Geogr. I 215, 3 gegen Ulrichs Reisen 
und Forschungen II 35. Oberhummer o. 
Bd. HI S. 2064, lff. . 

Für die Gegend am Ennpos bei Aulis, in der 
wir also H. zu suchen haben, gibt die genauste 
Aufnahme des Geländes und der einsltenen 
Ruinen Admiralty Chart 2802 (Maßstab etw» 
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1 : 20500), danach die Skizze o. Bd. III S. 2079; 
zoi Ergänzung ist die Carte de la Grece zu be- 
nutzen. Aulis lag vermutlich auf der Halbinsel 
zwischen den beiden Buchten fieydXo und /uxgd 
JBa&i, s. Ober hu mm er o. Bd. II S. 2409f. 
Prazer Paus. V 72. Nordwestlich davon er- 
hebt sich das Megalo Vunö [nach Ulrichs 42, 
11 auch io ßovvd rov Ba&iov oder mV Käaxßov], 
nach der Schätzung von Frazer (66) 250 bis 
800 m hoch, steil und kahl, aus nackten Kalk- 10 
leisen. Seinen Nordfuß bespült die große Bucht 
südlich von Chalkis, seinen Ostfuß die Bucht 
Mikrö Vathy; seinen Südabhang begleitet ein 
kleines Tal, das sich nach der Bucht Megalo 
Vathy hinzieht; nach Westen hängt es über 
einen flachen Sattel mit der Bergkette zusammen, 
die in unregelmäßigem, flachem, nach Norden 
geöffnetem Bogen zum Messapion zieht und wie 
ein Wall die Halbinsel Chalkis gegenüber von 
Boiotien trennt. Etwa in der Mitte zwischen 20 
Messapion und Megalo Vunö überschreitet die 
Straße von Theben nach Chalkis diese Kette in 
dem Anephorites-Paß. Die antike Straße von 
Chalkis nach dem südöstlichen Boiotien, Tanagra 
und Oropos, umzog den Nord- und Ostfuß des 
Megalo Vunö, wie die eingeschnittenen Geleise 
beweisen, s. Frazer Paus. V 70 und Adm. 
Chart. Über den Sattel westlich vom Megalo 
Vunö führt ein stark zerstörter türkischer Reit- 
weg. Der lange schmale Rücken des Megalo 30 
Vunö (etwa 900 m zu 200—250 m) erstreckt sich 
von Osten nach Westen; Frazer verschiebt die 
Himmelsrichtungen um 90°. Ungefähr in der 
Mitte seiner nördlichen Seite trägt er eine kleine 
Kuppe, die als Akropolis befestigt ist. Beschrei- 
bungen der Ruinen geben Leake NG II 264. 
Ulrichs II 42f. [danach Bursian I 217f.j. 
Frazer V 66f. [am genausten]. Lolling 
Urbaedeker 25. Die Maße gebe ich nach 
Admiralty Chart 2802. Der umschlossene Raum 40 
ist etwa 280 m lang und 100 m breit. Die Mauer, 
2,40 — 3 m breit (Lolling) und stellenweise 
an 2 m hoch erhalten, ist in der üblichen Weise 
aus zwei Fassaden mit Zwischenfüllung erbaut. 
Die Südmauer, die am leichtesten anzugreifen 
war, ist durch 8 — 9 vorspringende viereckige 
Türme verstärkt; diese nähern sich dem Quader- 
bau, während die Mauer aus unregelmäßigen 
Steinen aufgeführt ist. Tore finden sich in der 
Südmauer zwei, in der Ostmauer eins, außerdem 50 
eine Pforte im Nordwesten. Im Inneren ist be- 
merkenswert ein große in den Felsen eingehauene 
Zisterne. Der Boden ist mit Bruchsteinen und 
Scherben unbestimmten Alters bedeckt. Im 
Osten und Westen (U 1 r i c h s 43) an diese Akro- 
polis anschließend, umzieht eine zerfallene schwä- 
chere Mauer (Ulrichs 43) den ganzen Rücken 
des Berges nahe seinem Rande [von Frazer 
67 nicht richtig beobachtet, auch auf Adm. Chart 
fehlt im Westen der Anschluß an die Akropolis- 60 
mauer]; nach Frazer 68 ist ihre Bauweise der 
der Akropolismauer ähnlich. Der umschlossene 
Raum ist mit dem Steinschutt zerfallener Häuser 
bedeckt. An diese äußere Mauer setzt im Westen 
eine Mauerlinie an, die über die oben beschriebene 
Bergkette hinläuft, den Anephorites kreuzt und 
noch eine Strecke weit zum Messapion hinauf- 
steigt (Ulrichs 82. 43f. Frazer 70). Nach 



Ulrichs führt sie den Namen x6 Aipa. Von 
der gesamten Anlage ist die Akropolis sicher 
griechischen Ursprungs, und dasselbe gilt ver- 
mutlich auch von der äußeren Mauer nach 
Frazer s Bemerkung über ihre Bauweise; in 
ihr wird man die Stadtmauer erblicken. Un- 
sicher bleibt das Urteil über die Linie nach dem 
Messapion; über ihre Bauart und ihren Anschluß 
an die Stadtmauer ist nichts bekannt. Die Stadt 
auf dem Megalo Vunö bezeichnet die Carte de 
la Grece als Aulis; Welcker Tagebuch II 
97 hat es übernommen. Das bedarf keiner 
Widerlegung. Leake N. G. II 247f. 251ff. 
verlegte hierher Mykalessos; ihm folgen Lol- 
ling Hellen. Landesk. 126. Admiralty Chart 
2802 und danach Oberhummer Skizze o. 
Bd. III S. 2079. Allein bei Leake sind alle 
zwischen Theben und Chalkis liegenden örtlich- 
keiten nach Osten verschoben, weil er den Teu- 
messos nicht erkannt hat; und Lolling hat 
in dem verwickelten Gelände die Übersicht ver- 
loren, so daß er glaubt, das Megalo Vunö liege 
am Anephorites, während die Entfernung in 
Luftlinie 4 km beträgt. Daß Mykalessos nicht 
auf dem Megalo Vunö gelegen haben kann, haben 
Frazer Paus. V 69 und B u r r o w s und U r e 
Ann. Brit. School Athens XIV 236ff. erwiesen. 
Dagegen entspricht die Lage den antiken An- 
gaben (s. o.) über H. vollkommen, und umgekehrt 
wissen wir von keiner anderen Stadt, für die 
man die Ruinen in Anspruch nehmen könnte. 
Ulrichs II 44. Ross Wanderungen II 108. 
Bursian I 217f. R. Kiepert FOA XIV. 
Guide Joanne 1909, 291. F i mm e n Neue Jahrb. 
1912, 529, 4. 

Als bewohnte Stadt wird H. außer Hom. II. 
II 496 nur in einem Fragment Theopomps (s. o.) 
aus dem 45. Buch der Philippika erwähnt, wo er 
in einem Exkurs auf die alten Fehden der Chal- 
kidier mit ihren Nachbarn auf dem Festland 
eingegangen zu sein scheint (Schaefer De- 
mosth. II 537, 5). In hellenistischer Zeit kannte 
man H. nur noch als eine x^Q a (Steph. Byz.) 
oder ein ztug/ov (SchoL D zu der Diasstelle); 
%v di xal itQÖxtQov nolibiov bemerkt Steph. Byz. 
Nach Apollodor bei Strab. IX 404 gehörte H., 
d. h. also das Gebiet, damals zu Tanagra, wäh- 
rend es früher zu Theben gehört hatte. An 
Theben wird es 457/6 gekommen sein (E. Meyer 
Theopomps Hellenika lOOf . Hermann-Swo- 
boda Griech. Staatsaltertümer 256f.), an Tana- 
gra in hellenistischer Zeit (E. Meyer 97), ge- 
nauer 316 (Swoboda 272). Diese dürftige 
literarische Überlieferung läßt sich aus andern 
Quellen nur wenig ergänzen. Der Name der Stadt 
ist nach v. Wilamowitz Herrn. XXI 105, 1. 
Berl. Klas8.-Teite V II 52, 3 ursprünglich iden- 
tisch mit dem von Hysiai am Kithairon und 
zeugt durch den Rhotazismus für die alte gra- 
ische Bevölkerung; im wesentlichen zustimmend 
E. Meyer Gesch. d. Alt. II 193. Bemerkens- 
wert ist der Niederschlag, den H. in der Sage 
hinterlassen hat, s. 0. Müller Orchomenos 3 
458. Hyrieus gilt als Gründer von H.: Schol. 
ABD zu Hom. II. II 496. Steph. Byz. s. Yßla. 
Et. Magn. 784, 52. Die Zeugung des Orion 
[Roseher Myth. Lex. HI lOSOf.l verlegen 
nach H. Apollodoros bei Strab. IX 404 [zitiert 
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Pind. frg. 731. Schol. Hom. Od. XI 572. Nonn. 
Dion. XIII 96ff. Es gilt als Heimat von Lykos 
und Nykteus (Apollod. III 41), von Antiope 
(Steph. Byz. s. T e fa Hes. frg. 18a [153]; vgl. 
Wer nicke o. Bd. I S. 2495, 60«.), von 
Euphemos [Bes. frg. 143 (152)]. In der Ein- 
schätzung der religionsgeschichtlichen Bedeutung 
von H. scheint mir Gruppe (Index zu seiner 
Griech. Myth. II 1777) zu weit zu gehen'. Gar 
nicht berührt sind bisher die Probleme, die sich 10 
aus der topographischen Forschung ergeben. Auf 
einem kahlen Kalkberg gelegen, ohne Wasser, 
soweit es nicht die Zisternen lieferten, und fast 
ohne Ackerland, konnte diese Stadt nur durch 
den Handel existieren. Dann kann H. nie etwas 
anderes gewesen sein als ein Vorposten von Chal- 
kis, was auch Gruppe I 67 annimmt. An die* 
Blüte von Chalkis war die Existenz von H. ge- 
knüpft. Ob die Ruinen auf dem Megalo Vunö 
in eine so alte Zeit gerückt werden können, läßt 20 
sich ohne genauere Untersuchungen, womöglich 
Grabungen, nicht entscheiden. Auch die Frage 
nach Alter und Bedeutung des Dema ist vor- 
läufig nicht zu beantworten. Nur daß man in 
ihm immer ohne weiteres eine Anlage der The- 
baner zum Schutz gegen Angriffe von Chalkis 
her erblickt hat (Ulrichs II 44. Bursian 
1217. Frazer V 70), kann man schon jetzt 
als unberechtigt bezeichnen. B u r r o w s und 
Ure Ann. Brit. School Athens XIV 234 haben 30 
mit Recht darauf hingewiesen, daß ohne den 
Schutz des oben geschilderten Bergwalls Chalkis 
und Euboia überhaupt unfehlbar in Abhängigkeit 
von Boiotien geraten wäre. Die Chalkidier also 
bedurften des Schutzes, und deshalb müßte man 
a priori ihnen diese Anlage des Dema zuschreiben. 
Dann würde auch die Anlage in eine sehr frühe 
Zeit hinaufrücken. Es verdient bemerkt zu wer- 
den, daß die ganz ähnliche, sicher antike Anlage 
in Attika zwischen ParneB und Aigaleos, die 40 
gleichfalls Dema heißt (M i 1 c h h ö f e r s. o. Bd. 
II S. 2192, 63ff.; s. Photogr. des Instituts 
in Athen nr. 4138ff., Verzeichnis von M. B i e b e r 
I_ 235f.), ebenfalls in den Ereignissen der histo- 
risch bekannten Zeit nicht unterzubringen ist. 

[Bölte.] 

S. 535, 18 ist einzuschieben: 

Hyrmine (Te/«/n?) nennt Hom. II. II 616 
als eine der Grenzmarken des Landes der Epeier. 50 
Diese Namensform wiederholen Apollodor bei 
Strab. VIII 841. Steph. Byz. s. v. Plin. n. h. 
IV 13. Hes. Aus Apollodors Kommentar sind 
Auszüge bei Strab. VIII 341 [daraus Eustath. II. 
304, 12] und bei Steph. Byz. s. v. [daraus Eu- 
stath. IL 304, 14] erhalten, die sich ergänzen. 
Nach dem Auszug bei Strabon war H. ein 
xoXtxnov, in Apollodors Zeit nicht mehr vor- 
handen; es gab nur noch ein oxqcot^qiov ÖQtivör 
in der Nähe von Kyllene namens VQ/uva odergo 
Tgfuva. Für die Form "Yß/ura zitiert Steph. 
Byz. die Thebais de» Menelaos (FHG IV 451. 
Christ-Schmid Griech. Literaturgeseh. H 
246); sie findet sich auch bei Paus. V 1, 11. 
Steph. Byz. zitiert außerdem aus Echephylidas, 
der speziell über elisehe Geschichte geschrieben 
zu haben scheint (FHG IV 403, 2. Jaeoby 
©. Bd. V S. 1914, 54B.) : rtfi, f leidni» ..ayoltie 



vür "ÖQ/iUvas • X}ß/tlvae Si xal xobe Thtttoie xaUTofou • 
Vefitvat 81 S6o. Darin ist so gut wie alles rätsel- 
haft. Unklar bleibt auch, ob sich diese Ansetzung 
mit der bei Strabon referierten in Einklang 
bringen ließ. In letzterer werden wir jedenfalls 
Apollodors eigene Auffassung erkennen dürfen. 
Es fragt sich, ob sich das ixQwrfiQtav xXtjotov 
KvXXyrrjs oqsivöv wiederfinden läßt. 

Die Lage von Kyllene ist umstritten. Die 
älteren Reisenden suchten es an der Stelle der 
fränkischen Burg bei Glarentsa, das heute offiziell 
Kyllene heißt: W h e 1 e r A Journey into Greece 
290. C handler Travels in Greece 283. 
Leake Morea II 174S. Boblaye Recherches 
120. B u c h o n La Grece continentäle et la Moree 
514. Admiralty Chart 207. Dann stellte Cur- 
t i u s Pelop. n 33. 102, 34 die Ansicht auf, es 
habe an der flachen Küste etwa in der Mitte 
zwischen Kap Chelonatas und Kap Araxos ge- 
legen; ihm folgten Bursian Geogr. II 308. 
PhilippBon Pelop. 307. Frazer Paus. IV 
109. Endlich verlegte v. Duhn Athen. Mitt. 

III 76 Kyllene noch weiter nördlich nach Kunu- 
peli (s. u.) mit Zustimmung von Lolling 
Hellen. Landesk. 178. R. Kiepert FOA XIV 
Text 2. Guide Joanne 1909, 336. Gegen die An- 
setzung bei Glarentsa spricht, daß Kyllene und 
Chelonatas deutlich geschieden werden bei Strab. 
VIII 337 (Artemidoros). Plin. n. h. IV 13. 
Ptolem. in 14, 30. Zwischen beide konnte sogar 
Demetrios von Skepsis (frg. 55 Gaede bei Strab. 
VIII 338) die Mündung des Peneios verlegen, was 
zwar sicher ein Irrtum ist (Philippson Pe- 
lop. 299. Part seh Olympia, Textband I 12f.), 
aber doch kaum möglich gewesen wäre, wenn 
Kyllene auf dem Vorgebirge gelegen hätte. Die 
Ansetzung bei Kunupeli stützt sich auf die Ent- 
fernungsangabe Artemidors bei Strab. VIII 337 
und Paus. VI 26, 4, wonach Kyllene 120 Sta- 
dien von Elia lag. Aber bis Kunupeli ist es 
selbst in Luftlinie weiter (24 km). Die An- 
gaben der Tab. Peut., je XIV m. p. von Dyme 
bis Kyllene und von da bis Elis, sind nicht voll 
zu verwerten, solange die Lage von Dyme strittig 
ist (s. o. Bd. VII S. 2785, 12ff.). Bei Plin. n. h. 

IV 13 und bei Paus. VI 26, 10. VII 17, 5 lie- 
gen Fehler in den überlieferten Zahlen vor. In- 
bezng auf Kunupeli ist ferner zu bemerken, daß 
es nach seiner Lage nie der Hafenplatz von 
Elis gewesen sein kann, was Kyllene immer ge- 
wesen ist. Beide AnSetzungen, die bei Glaren- 
tsa wie die bei Kunupeli, führen endlich dazu, 
daß Kyllene und H. dicht zusammengerückt, 
in letzterem Falle sogar geradezu auf einen Fleck 
gelegt werden müssen, im Widerspruch mit der 
Überlieferung. Ihr entspricht am besten immer 
noch die zuerst von C u r t i u s vertretene An- 
setzung nördlich der Lagune Kotiki bei Mano- 
laa, obgleich auch sie des Rätselhaften genug 
enthält. 

Legt man nun diese Ansetzung zu Grunde, 
so kann man das &xq<ottiqu>v KvXX^vtjs xhjolov 
Sgeivöy, von dem Apollodoros spricht, nur bei 
Kunupeli suchen. Den Ausdruck des knappen 
Auszugs bei Strabon darf man natürlich nicht 
pressen (Frazer Paus. III 466). Dort erhebt 
sieh am völlig flachen Strand ein isolierter Fels- 
hügel aus Kalk 50 m hoch (Philippson 
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Pelop. 297f.), etwa V2 engl. Meile im Umfang 
(Mediterranean Pilot III 4 358), der, ins Meer 
vorspringend, an seinem Nordfuß eine kleine 
Bucht bildet. Auf ihm liegen die Trümmer 
eines alten Wachtturms: W h e 1 e r Journey 290. 
L e a k e Morea II 168. Philippson. Pilot. 
Admiralty Chart 1676. B b 1 a y e , der Recher- 
ches 120 von einer kyklopischen Burg spricht, 
hat sich durch die Angaben eines der franzö- 



V 3, 1 vorsichtige Einwendungen gemacht hatte. 
[S. zum folgenden die beistehende Karte.] 
G r u n d y läßt diesen Weg in die Schlucht ein- 
biegen, die der Weg von Theben nach Megara 
benutzt, weiter über Vilia nach Eleutherai ver- 
laufen und dort in die Straße Theben-Athen 
einmünden (Persian War 446. 456 Anm.). Die 
Höhe dieses Passes beträgt 825 m (Kaupert), 
also 200 m mehr als die des Passes von Dryos 



sischen Offiziere irreführen lassen; CurtiuslO Kephalai (s. u.), und der Aufstieg ist ent- 



Pelop. II 33. 102, 33 und Bursian Geogr. II 
308 sind ihm gefolgt. Apollodoros nahm an, daß 
auf diesem Vorgebirge Hormina, das homerische 
H., gelegen habe. Dem Zusammenhang der 
Homerstelle würde die Lage genügen. Zu dem- 
selben Ergebnis sind alle neueren Forscher ge- 
kommen mit Ausnahme von L e a k e Morea II 
176, der es an die Stelle der fränkischen Festung 
Kastro Tornese oder Chlemütsi auf der Halb- 
insel Chelonatas verlegt. [Bölte.] 
S. 535, 34 ist einzuschieben: 

Hyrnethion ('Ygv^iov), ein Heroion der 
Hymetho mit einem Hain von wilden Ölbäumen, 
westlich von Epidauros am Wege nach Argos 
gelegen: Paus. II 28, 3. 6 [daraus Steph. Byz. 
s. v.J. Curtius Pelop. II 425. Bureian 
Geogr. II 75. M i 1 i a r a k i s reaiygcupta Koqiv- 
■üiag xni "A&yoXidos 86. [Bölte,] 

S. 539, 29 ist einzuschieben: 

Hysiai. 1) Ortschaft in Boiotion, 'Yaiai 
oder To/ai, erwähnt, außer an den unten vi 
besprechenden Stellen, von Hypereides bei Har- 
pokr. Phot. Lex. Suid. Die singularische Form 
kennt nur Steph. Byz. 'Yala . . . xal hix&g aal 
nhri&vvxixwq. H. lag im Gebiet des Asopos, am 
Fuß des Kithairon (Eur. Bakch. 751. Apollod. 
bei Strab. IX 404. Steph. Byz. s. 'Y Q la). Es 
grenzte an Plataiai (Herod. VI 108), und zwar 



sprechend steiler. Die antiken Wagengeleise bie- 
gen auch nicht in diese Schlucht ein, wie 
G r u n d y behauptet; und in ihrer Fortsetzung 
zieht sich der Weg deutlich erkennbar am Nord- 
abhang des Gebirges hinauf und biegt hoch über 
der modernen Chaussee in den Paß von Dryo8 
Kephalai ein, den die Straße Theben-Athen be- 
nutzt. Er trifft diese etwas südlich von ihrem 
höchsten Punkt (Z i k s Ka&oßio/tos r&v deaecov 
20 rijg iv IJXazaiaii ttäxqc. 1905, 19). Dieser Weg 
ist noch im 19. Jhdt. benutzt worden: D d L 
well Tour I 282. Ross Wanderungen I 16. 
Er ist von Thuk. III 24, 1 bezeugt (zfjv tiqos 
Kc&atQwva xal Aqvos KeqxxXäg tijv kn' 'A{h]VtoV 
<pi(>ovoav) und wird bei Herod. IX 39 wie bei 
Paus. IX 2, 1. 3 (Heberdey Reisen des Pau- 
sanias 100) unzweifelhaft vorausgesetzt. Einer 
Ergänzung bedürfen seine Angaben über den 
Verlauf der Straße Athen-Theben an dem steilen 
30 Nordabfall des Gebirges zwischen dem Austritt 
aus dem Paß und der Ebene. Es sind hier nach- 
einander vier Wege angelegt worden. Die antike 
Fahrstraße benutzte den Grat, der sich vom 
höchsten Punkt des Passes (612 m bei Kaupert) 
gerade nach Norden hinabsenkt; ich habe auf 
seiner östlichen Seite die in den Felsen einge- 
schnittenen Geleise auf weite Strecken verfolgen 
können. In der Schlucht westlich von diesem 
Grat verläuft ein mit großen Steinen gepflaster- 



nach Westen, während im Osten Erythrai sich 40 ter Weg (Schönwälder Erinnerungen an 



anschloß (Herod. IX 15. 25). Mit diesem wird 
es wiederholt zusammengenannt (Eur. Thuk. 
III 24, 2 [daraus Polyain, VI 19, 3]. Paus. IX 
2, 1), sodaß beide Orte offenbar ganz nahe bei- 
einander gelegen haben. Es lag endlich am 
Wege von Eleutherai nach Plataiai, und zwar 
in geringer Entfernung zur Rechten (Paus. IX 
1, 6. 2, 1. 3). Plut. Arist. 11 ist für die Topo- 
graphie ebenso wertlos wie für die Geschichte 



Griechenland. 1838, 86). Ross (Wanderungen 
II 142) hielt ihn für den natürlichen Weg seit 
dem frühesten Altertum. Tatsächlich ist er 1666 
auf Ahmed Köprilis Befehl angelegt worden (Whe- 
1 e r A Journey into Greece 474. v. Hammer 
Gesch. des osman. Reiches III 617). Wieder 
an dem westlichen Rande dieser Schlucht 6teigt 
der alte Fahrweg von 1844 hinab (Ross), wäh- 
rend die moderne Chaussee (etwa seit 1890), in 



(E. Meyer GdA II 413. G r u n d y The Great 50 weitem Bogen nach Westen ausholend, durch 



Persian War 496f.). Die Topographie der 
Gegend, in die diese Angaben weisen, hat erst 
durch G r u n d y s Aufnahme des Schlachtfeldes 
von Plataiai in einer genauen Karte großen 
Maßstabes die unentbehrliche Grundlage erhal- 
ten. G r u n d y The Topography of the Battle 
of Plataea (1894 mit Plan 1:15 840) und The 
Great Persian War (1901 mit Plan 1:21120). 
Diesen Plan wiederholt Winter Platää 1909. 



das große Dorf Kriekükion geführt ist. Die drei 
östlichen Wege erreichen die Ebene (Höhen- 
kurve 270) in der Nähe eines antiken Brunnen« 
(s. u.) in der Thesis Rondosklävi (Rodoslävi). 
Der erste, der die Lage von Erythrai und H. 
zu bestimmen versuchte, war L e a k e. Antike 
Reste bemerkte er nur bei dem genannten Brun- 
nen (NG II 327; man muß beachten, daß zu 
seiner Zeit nur der türkische Weg vorhanden 



Ergänzend tritt für den südöstlichen Teil hinzu 60 war), und viel weiter östlich, bei Katsüla (3281.) 



Kaupert Karte von Attika 1 : 100 000 (1900). 
Die Carte de la GrSee ist in allen Einzelheiten 
ungenau. G r u n d y hat in den genannten Wer- 
ken alle topographischen Fragen eingehend er- 
örtert und im wesentlichen geklärt. Falsch ist 
nur, was er über den Verlauf des Weges von 
Plataiai nach Athen sagt [von Winter 12. 16 
übernommen], wogegen schon Frazer Paus. 



Er setzte also H. an die westliche Stelle und 
Erythrai an die östliche; ebenso Bursian Geogr. 
I 248. Hauvette Nouv. Arch. des miss. 
scient. II 1892, 369; vgl. Philippson 0. 
Bd. VI S. 590, 53ff . Die von L e a k e erwähnten 
Anhaltspunkte für eine antike Siedlung bei Kat- 
süla sind sehr schwach. Die Schwierigkeiten, in 
die sich die Griechen 479 v. Chr. (Herod. 1X19) 
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begeben hätten durch eine Aufstellung bei Kat- 
süla, hatte schon Hauvette hervorgehoben. 
Erst Giundy hat den zwingenden Schluß ge- 
zogen, daß eben deshalb Erythrai nicht dort ge- 
legen haben könne (Persian War 460 (6); vgl. 
Winter 17fl.), sondern näher dem Ausgang 
des Passes zu suchen sei, also an der Stelle, die 
L e a k e für H. in Anspruch genommen hatte 
(Grundy 458fi.). Für eine antike Siedlung 
an dieser Stelle spricht erstens der erwähnte 
Brunnen (Pigadi Peristeri), der unten in den 
Felsen hineingearbeitet und oben mit großen 
Quadern ausgesetzt 'ist. In seiner Nähe lag ein 
großer Haufen loser Steine [L e a k e NG II 327. 
Grundy 458 (3)], aus welchem die Weihungen an 
Demeter IG VII 1670.1671 stammen. Ferner sind 
östlich davon auf dem Kalkberg (Punkt 430 bei 
Kanpert ; Bild bei Grundy gegenüber 
S. 460, Punkt 1) deutliche Reste einer kleinen 
Festung festgestellt (Grundy. Z i k o s 22. 
Hunt Amer. Journ. Arch. VI 1890, 472, 39). 
Daß es sich um eine antike Stadt handelt, die 



die Spitze in Betracht, die dicht rieben der Bie- 
gung der Chaussee südlich von Kriekükion liegt. 
Antike Reste sind nicht nachgewiesen. Den an- 
tiken Angaben über die Lage von H. würde die 
Stelle vollkommen entsprechen. Die Entfernung 
bis Erythrai beträgt etwa 2 km. Der Weg von 
Eleutherai nach Plataiai zieht in geringer Ent- 
fernung höher am Berghang hinauf vorbei. 
Erst bei dieser Ansetzung wird die Rolle 

10 ganz verständlich, die H. in der Geschichte ge- 
spielt hat. Beim Anschluß von Plataiai an Athen 
519 v. Chr. (Herod. VI 108. Thuk. III 68, 5. 
E.Meyer GdA II 780. Theopomp. Hellen. 98. 
Bei och Griech. Gesch. I 1, 391, 2) nehmen die 
Athener auch H. in Anspruch, obwohl es sich, 
nach dem Bericht Herodots zu schließen, gegen 
den Eintritt in den böotischen Bund nicht ge- 
sträubt hatte. Die Böoter besetzen es wieder, als 
die Peloponnesier in Eleusis einfielen, 506 v. Chr. 

20 (Herod. V 74. v. W i 1 a m o w i t z Arist. u. Ath. 
II 77, 2. Busolt Griech. Gesch. II 2 442), 
haben es aber ohne Zweifel nach dem unglück- 




laDge bestanden hat, beweisen Scherben, die ich 
unmittelbar unter dem Rand der Kuppe in einer 
Raubgrabung aufgesammelt habe; davon sind 
2 mykenisch, 2 protokorinthisch, 2 rotfigurig, 
15 ganz verriebene vielleicht hellenistisch; alle 
haben alten Bruch. [Nach freundlicher Auskunft 
von W e i c k c r.] Der Befund spricht dafür. 
daß die Siedlung auf de» Kalkberg gelegen hat 
und nicht auf der anbaufähigen Fläche am Brun- 
nen. Daß die Lage den Angaben über Erythrai 
vollkommen entspricht, hat Grundy gezeigt. 
Westlich von Erythrai springt wie eine Ba- 
stion ein breiter Rücken in die Ebene vor, der 
in Wirklichkeit viel auffälliger hervortritt, als 
es die Karten erkennen lassen (Hauvette 
363). Zusammen mit einem der Zuflüsse des 
Asopos könnte er sehr wohl die westliche Grenze 
von Erythrai gebildet haben. Westlich davon 
muß H. gelegen haben, also in der Gegend des 
weitzerstreuten Dorfes Kriekükion. Der Rücken, 
auf dem das Dorf steht, ist notorisch wasserarm 
(Hauvette 370. Grundy 466 oben gegen 
Grundy 464. Frazer V 4). In dem Dorfe 
selbst sind nie antike Reste zu Tage gekommen. 
Grundy (464f.) zieht eine kleine Erhöhung 
mit annähernd kreisförmiger Befestigung um 



liehen Ausgang des Krieges wieder aufgeben 
müssen (E. Meyer II 800). Die Besitzverhält- 
nisse blieben unverändert bis zum Ausbruch des 
Peloponnesischen Krieges. Es ist keine Gegen- 
instanz, wenn es Thuk. II 18, 2 von Oinoe heißt 
ovoa kv /te&ogtoig Trjs 'Atzixijs xal Bouoxlas. 
östlich vom Paß von Dryoe Kephaki muß der 

50 schmale Kamm des Gebirges die Grenze getragen 
haben. Die südlich davon liegenden attischen 
Ortschaften grenzen also auf dieser Strecke immer 
direkt an Boiotien [gegen v. Wilamowitz 
Athen. Mitt. XXXIII 143. E. Meyer Theop. 
Hell. 99], und zwar an Erythrai und Skolos 
(Darimäri). Und von Oinoe gilt das noch in 
einem ganz besonderen Sinne, einerlei, wie die 
territorialen Verhältnisse am Paß von Eleutherai 
lagen. Es stand mit Skolos durch den Portäs- 

60 paß in direkter Verbindung (L e a k e NG II 
369ff. Milchhöfer s. o. Bd. II S. 2191, 
44. Busolt Griechische Geschichte III 927). 
Erythrai gehörte immer zu Theben (Herod. 
IX 19. Hellen. Oxyr. XI 3. XII 3). Auf H. 
konnten die Athener nicht verzichten, solange 
das Bündnis mit Plataiai bestand, weil der 
nächste Weg dorthin durch das Gebiet von H. 
führte. Was die rechtliche Stellung von H. nach 
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519 v. Chr. betrifft, so ward es jedenfalls nicht 
mit Plataiai vereinigt (Herod. VI 108. IX 15. 
25); es bildete eine selbständige mit Athen ver- 
bfindete Gemeinde (v. Wilamowitz Athen. 
Mitt. XXXin 142). Wenn Herod. V 74 H. und 
Oinoe als Srjfiov; tove hx&rovs tijs 'Axxtxfji be- 
zeichnet, so gebraucht er dijftos nur im örtlichen 
Sinne wie III 55 von Pitana. Als Eome hat H. 
noch lange bestanden; 373 anläßlieh der zweiten 
Zerstörung von Plataiai wird es genannt bei 10 
Paus. IX 1, 6; Paus. IX 2, 1 erwähnt in den Ruinen 
einen halbvollendeten Tempel des Apollon und 
einen Schöpfbrunnen, dessen Wasser einst manti- 
schen Zwecken gedient haben sollte. Das Gebiet 

fehörte damals zu Plataiai. Nach Eurip. frg. 180 
r. 2 [bei Steph. Byz. s. Yßta. Harpokr. s. Yaiai] 
war H. der Geburtsort des Antiope, also auch der 
Wohnsitz von Lykeus und! Nykteus, während 
Hesiod. frg. 132 (153) statt dessen Hyria (s. d.) 
angab. Ein Versuch, zwischen beiden Versionen 20 
zu vermitteln, ist es, wenn H. als Kolonie von 
Hyria und Nykteus als ihr Ktistes bezeichnet 
wird (Apollod. bei Strab. IX 404. Steph. Byz. 
s. Iota; vgl. W e r n i c k e o. Bd. I S. 2495, 60). 

[Bölte.] 

S. 543, 18 ist einzuschieben: 

'IaßaSiov vijaog, nach Ptolem. VII 2, 29 
eine große Insel im Süden von India extra 
Gangem. Der Name steht in engster Beziehung 30 
zu dem sanskr. Yava-dvipa und dem präkr. Java- 
divu oder Dxjavadxvu; er bedeutet, wie Ptole- 
maios richtig erklärt, Gersteninsel (xQidiji 
vijoos). Es wäre daher falsch, wenn man in 
laßadiov eine griechische Genetivform erblicken 
und, wie man es so oft liest, den Namen in 
labadii insula latinisieren wollte. Hierüber 
näheres bei H. Kern Bijdragen tot de Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indiö, 3. Volgr. IV 
638ff.; 7. Volgr. IV 364ff. 40 

Obgleich es nahe genug liegt, I. mit Java zu 
identifizieren, hat es doch Stimmen gegeben, die 
sich für Sumatra erklärten. Aber eine kritische 
Prüfung der ptolemäischen Daten macht diese 
Ansicht hinfällig. Völlig belanglos ist es, daß 
I. auf der Ptolemaioskarte etwa 5000 Stadien 
südöstlich vor der Goldenen Chersones, der Ma- 
layischen Halbinsel, und 4500 Stadien westlich 
von Kattigara, dem Endpunkt der indischen 
Küstenschiffahrt, liegt. Denn diese Lageverhält- 50 
nisse geben nicht die Auffassung des Marinos 
von Tyros wieder, und auf ihn haben wir ständig 
zurückzugreifen, vor allem in diesem Falle, wo 
sein Nachfolger Änderungen an der Karte ge- 
troffen hat; das ist bisher nicht in richtigem 
Maße erkannt worden (vgl. Herrmann Die 
alten Verkehrswege zwischen Indien und Süd- 
China nach Ptolemäus, Ztschr. d. Ges. f. Erdk., 
Berlin 1913, 771—787). 

Es ist nämlich von entscheidender Bedeutung, 60 
daß die Marinoskarte, die Indien jenseits des 
Ganges und das fand der Sinen darstellte, nicht 
wie die entsprechende Ptolemaioskarte am 
180. Meridian abschloß, sondern 45" weiter nach 
Osten reichte, da Marino« seine Ökumene bis 
zum 225° festgesetzt hatte. Bein äußerliche 
Grunde (vgl. Herrmann a. a. 0. 775) waren 
es, die Ptolemaios bewogen, den Inhalt der Karte 



soweit nach Westen zusammenzudrängen, daß 
nichts mehr über den 180° hinaus zu liegen kam; 
und dies geschah alles ohne nähere Kenntnis 
des von Marinos benutzten Materials I Es wäre 
also ein trügerisches Verfahren, wenn wir unsere 
Untersuchung auf die Lageverhältnisse in der 
Ptolemaioskarte gründen wollten; wie anders 
kann doch das Bild auf der entsprechenden Ma- 
rinoskarte aussehen! Zum Glück stehen der Re- 
konstruktion einer solchen Karte, von Einzel- 
heiten abgesehen, keine besonderen Schwierig- 
keiten entgegen, da Ptolemaios bei Begründung 
seines Reduktionsverfahrens (I 13, 14) die Lage 
wichtiger Küstenpunkte bespricht, wie sie bei 
Marinos angegeben war. 

Was nun die Lage von I. betrifft, so ist es 
in diesem Falle nicht möglich, sie mit einiger 
Sicherheit auf der Marinoskarte festzulegen; wir 
wiBsen also nicht, in welche Entfernung I. hier 
zur Goldenen Chersones und zu Kattigara ge- 
bracht ist. Aber letzteres ist anscheinend über- 
haupt nicht für d.ie Identifizierung ausschlag- 
gebend. Eine genauere Beobachtung zeigt, daß 
die Eintragung der Insel lediglich von Westen 
her erfolgt sein muß. Aus der Ptolemaioskarte 
läßt sich unschwer eine Seeroute rekonstruieren, 
die von I. in westnordwestlicher Richtung zurück 
nach Taprohane führt. Auf der entsprechenden 
Marinoskarte muß natürlich die gegenseitige Ent- 
fernung erheblich größer gewesen sein, aber die 
bei Ptolemaios unterwegB eingezeichneten Insel- 
gruppen dürfen wir auch in dessen Vorlage an* 
nehmen. Es sind, von Taprobane aus gerechnet, 
die 10 MavloXat, 5 BaQovooat und 3 Itvdai 
vijaoi, während die darauf folgenden 3 Saßa- 
Sc'tßai vfjaot (b. d.) mit jener Seeroute nichts 
zu tun haben, sondern auf andere Erwägungen 
in dieselbe Linie geraten sind. Auf diese Weise 
lernen wir einen alten Seeweg kennen, der von 
Ceylon aus die nächsten Inseln im hinterindischen 
Arehipel aufsuchte. Daher können über die 
Namen der Inseln keine großen Meinungsver- 
schiedenheiten entstehen. Die 10 Maniolai schei- 
nen auf die Gruppe der Nikobaren, die 5 Barus- 
sai auf die Mentawei-Inseln, die Sindai in erster 
Linie auf Sumatra hinzuweisen. Danach muß 
schließlich I. mit Java zusammenfallen. 

Wesentlich gestützt wird unser Ergebnis 
durch eine chinesische Nachricht aus dem Beginn 
des 5. Jhdts. n. Chr. Im J. 514 gelangte der 
buddhistische Pilger Fa-hien (Ausg. Legge, 
111 — 113) von Ceylon aus auf direktem Wege 
nach Java; die Seefahrt dauerte 90 Tage und 
verlief zum Teil sehr stürmisch. Es scheint, daß 
das Schiff dieselbe Route eingeschlagen hat, die 
der marinisch-ptolemäischen Darstellung zugrunde 
liegt; an Yavajdvipa) erinnerte dann der Name 
Yeh-p'o (t'i = Insel), alte Aussprache etwa Ja-po, 
womit Fa-hien Java bezeichnet hat. Auch andere 
ältere chinesische Bezeichnungen verraten deut- 
lich ihre nahe Beziehung zu dem sanskritischen 
oder ptolemäischen Namen. Mitte des 3. Jhdts. 
hörten die Chinesen von der Insel Chu-p'u, alter 
Laut etwa Tsia-po (nach einer mündlichen Mit- 
teilung des Professors de G r 1; vgl. auch 
Pelliot Bull, de l'Ecole francaise d'Extreme- 
Orient IV 270), ferner im 6. oder 7. Jhdt. von 
Shö-p'u, alte Aussprache etwa Ca-pd (vgl. F. 
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Hirth und Bockhill Chau Ju-kua, St. Pe- 
tersburg 1912, 78). 

Am wertvollsten ist aber die älteste chine- 
sische Kunde von Java. In den Annalen der 
späteren Han-Dynastie lesen wir, daß im An- 
fange des J. 132 n. Chr. am chinesischen Hof 
eine Gesandtschaft aus Yeh-tiao, alter Laut Jap- 
div (mit franz. j), erschienen sei (vgl. Pelliot 
a. a. 0. 268; dsgLToung pao 1912, 457). Der 



S. 790, 52 ist einzuschieben: 

Iastai {Uomi Ptolem. VI 14, 11), ein Volks- 
stamm in Scythia intra Imaum, der mit den 
Maxamjyol seine Wohnsitze nördlich des Ncfeoo- 
oov Sßog einnimmt. Hierfür hat des_ Ptolemaios 
Gewährsmann Marinos neue Nachrichten über 
einen Handelsweg benutzt, der vom Don und der 
Wolga nach Orenburg und von da über das 
Mugodschar-Gebirge, ein von niedrigen Berg- 



Zusammenhang, in' dem diese Angabe steht, undlOzügen durchsetztes Plateau südlich des Urals, 



der Namensanklang machen es zweifellos,_ daß 
Java gemeint ist. Damit ist zugleich bewiesen, 
daß diese Insel schon zu Zeiten des Marinos und 
Ptolemaios im Verkehr mit Hinterindien und 
China gestanden hat. Von größerer Bedeutung 
werden jedoch die Beziehungen zu Vorderindien 
gewesen sein; ist es doch den Brahmanen im 
Altertum nirgends anderswo so erfolgreich ge- 
lungen, ihre Kultur auf ein fremdes Land zu 
übertragen. 

Während die Übereinstimmung des Namens 
I. mit Java eine feststehende Tatsache ist, lassen 
sich die von Ptolemaios hinzugesetzten Angaben 
nicht ohne allen Zweifel erklären. Zunächst ist 
es die an und für sich richtige Bemerkung, der 
Name bedeute Gersteninsel. Gerste wird näm- 
lich auf Java, wie auf anderen Inseln des Archi- 
pels, nur wenig gebaut. Aber Lassen Ind. 
Altertumsk. IP 1061. III 2 250ff. hat einen an 



nach dem unteren Iaxartes führte (vgl. die Art. 
Ra und Tvp/iixäÖQri). Da nun das Nor- 
rossische Gebirge dem Mugodschar-Gebirge ent- 
spricht, so müssen wir die I. hierher setzen. 
Dies wird durch die fehlerhafte Darstellung des 
'läoxos, eines östlichen Zuflusses des Kaspischen 
Meeres, in trefflicher Weise bestätigt, worüber 
sich näheres im Art. las tos findet. Weil 
dieser nämlich nur die Emba sein kann, ein 
20 Steppenfluß, der gerade aus dem Mugodschar-Ge- 
birge kommt, so stehen wir hier auf sicherem 
Boden: die I. wohnten im Quellgebiet der Emba 
oder etwas nördlich davon, wo die alte Handels- 
straße das Gebirge durchquerte. 

Offenbar waren die I. ein Nomadenvolk und 
mögen ebenso wie ihre Nachbarn indogerma- 
nischer Herkunft gewesen sein, was auch aus 
ihrem Namen hervorzugehen scheint. Vielleicht 
standen sie in Abhängigkeit seitens der Aorsen 



nehmbaren Ausweg gefunden, daß das Sanskrit- 30 und nach ihnen^der Alanen, die vom Kaspischen 
wort yava auf andere Kornarten angewandt sein " ~" 

kann und im vorliegenden Fall wohl gewiß an- 
gewandt worden ist. Nach den einheimischen 
Überlieferungen kannten die Bewohner in der 
ältesten Zeit nur eine einzige Kornart, welche 
auf javanisch gawätoat, d. h. Gerste ähnlich, mit 
ihrem europäischen Namen Panicum italicum 
heißt; als die ersten aus Indien gekommenen 
Ansiedler diese Kornart bei ihrer Ankunft ent- 



Meer bis zum Aralsee einen mächtigen Steppen- 
staat bildeten. [Herrmann.] 

S. 790, 52 ist einzuschieben: 

lastos (läaxog Ptolem. VI 14, 2), ein Fluß 
in Scythia intra Imaum, der sich von Osten her 
in das Hyrkanische Meer ergießt. Zu beachten 
ist, wie auf der Karte des Marinos-Ptolemaios 
die Mündung des I. und die der benachbarten 



deckten, sollen sie die älteren Namen der InBel 40 Flüsse zueinander liegen. Während die Mün- 

- "■ "' düng des Rymmos vom' Ra 4Vj entfernt ist, 

folgen weiter nach Osten der Daix, Iaxartes, I., 
Polytimetos und schließlich zurück nach Westen 
der Oxos jedesmal in Distanzen von genau 3°. 
Die Beobachtung eines solchen Schemas wäre 
undenkbar, wenn über diese Küstenstrecke eine 
Beschreibung vorgelegen hätte, wie es von der 
Südküste der Fall zu sein scheint (vgl. den Art. 
Hyrkania); nicht einmal die Angabe des 



Nüsa (d. h. Insel) Kendang in Nflsa Gäwa ge- 
ändert haben. Von da war es dann bis zur Um- 
bildung in das Sanskritwort yava kein weiter 
Schritt mehr. Vgl. auch P. J. V e t h Java P 3ff . 
Ferner heißt es bei Ptolemaios, die Insel sei 
äußerst fruchtbar und brächte auch Gold hervor. 
Ihr Silberreichtum wird durch den Namen ihrer 
Hauptstadt 'Äeyvgij bezeugt (s. d.). Nun ist aber 
Java an edlen Metallen arm. Die Angabe mag 



deshalb in der Weise entstanden sein, daß ur- 50 Praefectus classis Patrokles ; von der Mündung 
sprünglich der Goldreichtum des benachbarten 
östlichen Sumatra oder der Malayischen Halb- 
insel gemeint war und dann auf Java als das 
Hauptziel der Seeschiffahrt übertragen wurde. 

[Herrmann.] 



S. 547, 31 Art. Iactus: 

Statt 150 ist 160 zu lesen. Vgl. noch Küb- 
ter Krit. Vierteljahrschr. für Gesetzg. u. Rechts- 
wiss. 3 F. Xm (1911) 4. 

S. 690, 21 ist einzuschieben: 

Ianassa = ft — fiivaooa (vgl. die Nereiden- 
namen ßdvtiQa, Avai — ivaooa, 8. Fick-Bech- 
lel Die grieeh. Personennam. * 452), Tochter des 
Nereus und der Okeanide D oris, angeführt in dem 
Nereidenkatalog Homers XVIII 47 und danach 
bei Hygin. fab. praef. [Hepding.] 



des Oxos bis zu der des Iaxartes betrüge die 
Küstenlänge 2400 Stadien (vgl. Strab. XI 507), 
ist kartographisch verwertet worden. Vielmehr 
kann es sich nur um Nachrichten aus dem Bin- 
nenlande handeln, die dann Marinos durch eigene 
Kombinationen ergänzt hat. Das steht vom 
Iaxartes und Polytimetos ohne weiteres fest, da 
sie ja ihre Mündungen garnicht im Kaspischen 
Meere haben. Ebenso verhält es sich mit den 
60 Nachrichten über den Rymmos, Daix und I. 
Diese hatte man nur in ihrem Oberlauf und im 
Quellgebiet kennen gelernt, nämlich längs der 
Handelsstraße, die vom Don und der Wolga 
über Orenburg nach dem unteren Iaxartes führte 
(vgl. die Art. Ra und Tv ftftixa 5g 17); von 
diesem Standpunkte wird es um so deutlicher, 
daß der Rymmos nur der Usen, der Daix nur 
der Ural sein kann. 
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Was nun den I. betrifft, bo dürfen wir nicht 
daran Anstoß nehmen, daß bei Ptolemaios allein 
seine Mündung durch Gradzahlen festgelegt ist. 
Weshalb von seiner Quelle nichts ausgesagt wird 
— die überlieferten Karten verlegen sie gewöhn- 
lich in die Vgia Sqt) — , findet mit Hilfe des 
Ansatzes der läoxat seine einfachste Erklärung. 
Dieses Volk erscheint bei Marinos-Ftolemaios 
nicht, wie man nach dem Namen erwarten sollte, 



des Pontosländer schrieb, bezeichnet die I. als 
einen maiotischen Stamm und laßt sie auf die 
Saimaten folgen, wahrend sie Ephoros zu diesem 
letzteren Volke rechnet (vgl. Anon. PeripL Ponti 
Euxini p. 45. Scymn. v. 878—881. Steph. Byz. 
s. lo^aßdrat). Mela setzt sie ebenso wie Ptole- 
maios unmittelbar südlich an die Mündung des 
Tanais (I 114). 

Zu Zeiten des Hekataios scheinen die I. unter 



am I. selbst, sondern weit im Norden, durch 10 den Völkern an der Mhiotis eine bedeutende 



andere Völker geschieden, am Noqoooov oqos. 
Zweifellos sollte auch hier die Quelle des I. an- 
gesetzt werden. Aber der Einschub des unteren 
Iaxartes zwang den Kartographen, den Fluß von 
seinem Volk gänzlich zu trennen, so daß er den 
ursprünglichen Ansatz der Quelle aufgeben 
mußte. 

Daß in Wahrheit der I. aus dem Noqoooov 
Sgoe kommt und zwischen dem Daix und dem 



Stellung eingenommen zu haben. Wie lange sie 
weiter bestanden haben, wissen wir nicht. 
Manche Anzeichen sprechen dafür, daß die Zeug- 
nisse der folgenden Autoren alle aus der älteren 
Zeit herrühren, und daß es unter dem Bospora- 
nischen Reiche ein Volk jenes Namens nicht 
mehr gab; denn es ist höchst merkwürdig, daß 
Strabon bei der Aufzählung der maiotischen 
Völkerschaften (XI 494f.) die I. gänzlich über- 



Oxos als einziger Fluß ins Meer mündet, beweist 20 gangen hat. Deshalb glaubt Mü 1 1 e n h o f f 
_:_ w — l.s.v. _.-i j._ i„i.»_i.ij.T.._ tt.-i.»^ Deutsche Altert.-K. III 39, daß damals die I. im 

Westen als Icgvyes auftauchten. [Herrmann.] 



ein Vergleich mit den tatsächlichen Verhält- 
nissen. Halten wir daran fest, daß der Daix 
dem Ural, der Unterlauf des Oxos dem heutigen 
Trockenbett des Usboi entspricht, so bleibt zwi- 
schen beiden als einziger nennenswerter Fluß 
die Emba; gerade sie ist es zugleich, welche im 
Noqoooov Sqos, dem heutigen Mugodschar Ge- 
birge, ihre Quelle hat. Damit dürfte in diesen 
Partien die Marinoskarte in jeder Beziehung 
klargestellt sein. 

Die Bezeichnung I. geht wohl auf den ent- 
sprechenden Völkernamen zurück. Andere Namen 
für die Emba kennen wir aus dem Altertum 
nicht. Erst der durch Menandros Protektor er- 
haltene Reisebericht des byzantinischen Ge- 
sandten Zemarchos (570 n. Chr.) nennt uns dafür 
einen besonderen Namen 1% (FHG IV 229). 

[Herrmann.] 

S. 801, 36 ist einzuschieben: 

Iatrine (lazolvr/), Epiklesis der Meter bezw. 
Aphrodite in Inschriften vom Peiraieus aus der 
Kaiserzeit^ IG III 134. 136. 137, Mfat) S foüv 
tvävitjxos laxoivrj 'Aygodlzr) (134. 137 ohne 'Atpqo- 

9htj); vgL Gruppe Gr. Myth. 1525. [Jessen.] 

S. 806, 60 ist einzuschieben: 

Iaxamatae (7afa,i«kai), nach Ptolem. V 8, 
16 ein Volk in Sarmatia Asiatica, das südlich 



S. 806, 60 ist einzuschieben: 

Iaxartae. Während die älteren griechischen 
Geographen von den Völkern jenseits des Syr- 
darja nur unbestimmte Kunde besaßen, war Ma- 
rinos von Tyros in der Lage, eine Quelle zu 
benutzen, die ihm über den Fluß selbst, seine 

30 Nebenflüsse und die anwohnenden Völkerschaften 
wichtige Aufschlüsse gab (s. den Art. Iaxartes). 
So hörte er auch von einem mächtigen Volk, 
um es nach dem Iaxartes, an dessen rechter 
Seite es saß, la^ägrat zu benennen. Welchen 
Platz es auf seiner Karte eingenommen hat, geht 
aus den Worten seines Nachfolgers Ptolemaios 
hervor(VI 14, 10): eha 'Aoqooi, psd' o$s 7a£dg- 
rai fier/a e&vog nagä rdv dfuöwfiov norafidv 
l**Xe i rfs RQfc *ofc TanovQOK öotoiv biiotoo- 

40<p^j. Durch diese Daten ist das Gebiet in 
trefflicher Weise bestimmt. Im Nordwesten 
grenzt es an die von den Aorsen beherrschten 
Uferstriche des Aralsees, im Südwesten und 
Westen an den Iaxartes, während es im Süd- 
osten bis zur Flußbeuge bei Khodjent reicht, 
wo einige Ausläufer des Tienschan, der hier 
Tcmovoa Sqt) heißt, nahe an das Ufer heran- 
treten. 

Um was für ein Volk es sich in Wirklichkeit 



vom Tanais (Don) von seiner östlichen Beugung 50 handelt, wird uns durch die chinesische Über- 



bis zu seiner Mündung in die Maiotis wohnte 
Nur bei Ammian. Marc. XXII 8, 31 erscheint es 
wieder genau unter demselben Namen. Sonst 
finden sich abweichende Namensformen: l^ißäzai 
Hekat. frg. 166 (Steph. Byz.); taiaftärai Anon. 
Peripl. Ponti Euxini p. 45 und Scymn. v. 879; 
laiaßärcu Steph. Byz.; Ixamatae Mela I 114; 
Maxamacae Pttn. n. h. VI 21; Exomalae Val. 
Flacc. Argon. VI 146; Ho/t&vat Polyaen. strat, 



lieferung bekannt. Als der General Chang-ch'ien 
in den J. 139 — 127 v. Chr. seine berühmte Expe- 
dition nach dem Westen ausführte, besuchte er 
nordwestlich von Ta-wan (Ferghana) das Reieh 
K'ang-chü, bewohnt von einem kräftigen Noma- 
denvolk, das 80—90000 Personen zählen sollte 
(123. Buch des Shi-ki, übers, von F. Brosset 
Journal asiatique II 1828, 423). Im Laufe des 
1. Jhdts. v. Chr. gab der rege Handelsverkehr 



Vin 55; Nachia-mateank' P.-Mos. Chor. Geogr. 60 den Chinesen Gelegenheit, neue Nachrichten 



p. 36 (Soukry). 

In der Festlegung der Wohnsitze der I. 
stimmt Ptolemaios mit den älteren Autoren un- 
gefähr überein. Hekataios macht sie zu Nach- 
barn von Sindike (frg. 166), das die Halbinsel 
Taman an der Straße von Kertsch einnahm. 
Demetrioe von Kallatia, der um 200 v. Chr. ein 
Werk Aber die Geographie und Ethnographie 



über K'ang-chü zu sammeln. Die hierauf be- 
ruhenden Angaben der Annalen der früheren 
Han-Dynastie lassen erkennen, daß das Land die 
Ebenen rechts vom Iaxartes von Khodjent ab- 
warte bis in die Nähe des Aralsees einnahm; 
im Nordosten griff es hinüber bis zum Tschu 
und weiter bis zur Buam-Sehlucbt unweit des 
Issyk-kul, wahrend im Südwesten die Oasen 



] 



Sogdianas dem Staate unterworfen waren. Die 
Hauptstadt Pi-tien befand sich, wie die Ent- 
fernuncsangaben beweisen, in der Nähe von 
Tsehimkent, im Sommer hielt sich der König 
jedoch in der quellenreichen Berglandschaft öst- 
lich von Aulie-ata auf. Auch im 1. und 2. Jhdt. 
bestand das Reich K'ang-chü anscheinend in der- 
selben Ausdehnung weiter (vgl. das WeMio, Aus- 



Plut. Alex. c. 45 üe«£<fenjff; Mart. Capell. 692 
haxates), der Syr-darja, über den sich bei den 
Alten unklare und sich oft widersprechende An- 
sichten finden. Noch größere Unklarheit hat 
aber unsere Forschung hineingebracht, indem 
sie ihn mit dem Araxes der älteren Autoren des 
Altertums in Verbindung brachte (vgl. Toma- 
schek Art. AraxeB o. Bd. II S. 402. West- 



zug übers, von 1. Chavännes, Toungpao b e r g Zur Topographie des Herodot, Beitr. % 
1905, 559). Hiernach ist wohl nicht zu zweilein, 10 alten Gesch. IV 187) obgleich man sich schon 
daß das iroße Volk* der I. die Sitze des eigent- früher nachdrücklich dagegen gewandt hat; be- 



,groß<- 

liehen K'ang-chü einnahm. Wahrscheinlich ist 
uns der eigentliche Volkername bei Strab. XI 
511 durch Ilaaiaroi, bei Trog. prol. 41 durch 
Asiani wiedergegeben, jene Völkerschaft, die zu- 
sammen mit den Sakarauken um die Mitte des 
2. Jhdts. v. Chr. Sogdiana und Baktrien erobert 
hat (Näheres s. den Art. Sacaraucae). 
Hier sei noch gleich darauf hingewiesen, 



sonders Roesler Die Aralseefrage, S.-Ber. 
Akad. Wien phil.-hist. Kl. LXXTV 1873, 181, 
260. Daher ist es notwendig, zunächst diesen 
strittigen Punkt völlig klarzustellen (vgl. Herr- 
mann Alte Geographie des unteren Oxusgebiets, 
Abh. Kgl. Wiss. Göttingen, phil.-hist. Kl. N. F. 
Bd. XV 4 S. 8ff.). 

Die irrtümliche Ansicht, Araxes und I. seien 



daß der durch die Chinesen überlieferte Länder- 20 ein und derselbe Fluß, beruht zunächst auf 



name, der in der alten Aussprache Khangki ge- 
lautet haben mag, bei Marinos-Ptolemaios in 
griechischer Umbildung zweimal wiederkehrt. 
Erstens sind es die nördlich von den I. ange- 
setzten Kaxce/ai 2xv&at (s. d.); ihr Name rührt 
wohl aus dem Bericht her, in dem ein alter 
Handelsweg von Südrußland nach dem unteren 
Iaxartes, wo ja ihre Sitze waren, beschrieben 
war. Sodann werden im Norden des Sakenlandes 



dem zufälligen Anklang der Namen. Vor allem 
aber wurde die oft zitierte Stelle bei Herodot. 
I 201 mißverstanden, wonach die Massageten 
gegen Morgen und Sonnenaufgang jenseits des 
Araxes den Issedonen gerade gegenüber wohnen 
sollen. Da man nämlich die Issedonen nach dem 
verfehlten Ansatz bei Ptolem. VI 16, 5 fälschlich 
ins Tarimbecken oder naeh Tibet versetzte — 
in Wirklichkeit wohnten sie nahe den Grenzen 



die Kaoirai aufgeführt (Ptolem. VI 13, 3), ein 30 Europas in den Steppen östlich des Urals (s. den 

- "- -■■■ Art. Issedones) — , so glaubte man, die 

Massageten möglichst weit nach Osten in die 
Nähe des Tienschan bringen zu müssen, so daß 
für den Araxes als nächstgelegener Strom eben 
noch der I. in Frage kommen konnte. Welcher 
Fluß ist denn der hier erwähnte Araxes? Halten 
wir uns an die tatsächlichen Sitze der Issedonen, 
so kann die zugleich angegebene Himmelsrich- 
tung .gegen Morgen und Sonnenaufgang' nur 



Name, der auB dem Itinerar des MaSs Titianus 
entnommenen ist (s. den Art. K a ß ä t a t). 

Ptolemaios ist nicht der einzige, der uns von 
den I. berichtet. Auch der Dichter Avienus 
widmet ihnen einige Verse (in 929ff.). Er legt 
ihnen die Apposition jdiri' bei und führt dann 
aus, daß sie keine Bogenschützen seien, sondern 
sich mit schweren Wurfspießen und Pfeilen be- 
waffneten. Jedoch ursprünglich scheint sich die 



ganze Schilderung auf die Sacae zu beziehen, 40 von Südrußland ihren Ausgang nehmen. Und 
wie man aus der Parallelstelle bei Prise, v. 725f. ziehen wir dann die Herodotfsche Angabe I 202 
entnehmen kann. 

WaB Ammianus Marcellinus von den I. er- 
zählt, hat er teils aus Ptolemaios geschöpft; 



teils gibt er die schon bei Ephoros (vgl. Scymn 
859ff.) hervortretende Ansicht wieder, daß es im 
fernen Norden neben rohen auch gerechte Sky- 
thenvölker gäbe. XXm 6, 62 heißt es: illud 
tarnen sciendum est, mter has nationes (Scy- 



(Anfang) hinzu, daß der Araxes nach einigen 
größer, nach anderen kleiner sei als der Istros 
(Donau), und in ihm befänden Bich zahlreiche 
Inseln, die ungefähr so groß seien wie Lesbos, 
so werden wir von neuem auf den Weg über 
Südrußland verwiesen und können uns deshalb 
mit Matzat (Herrn. VI 471) nur für die 
Wolga und ihr großes Delta entscheiden. Anders 



thas Amte) paene ob asperitatem nimiam wwc-50ist dagegen die im weiteren Verlauf desselben 

Kapitels enthaltene Flußbeschreibung aufzu- 
fassen; der Araxes käme aus dem Gebiet der 
Matiener, und seine 40 Mündungen liefen alle- 
samt in Sümpfen aus mit Ausnahme einer ein- 
zigen, die durch unversumpfte Landstrecken (3«d 
xaÖagov) in das Kaspische Meer führe. In 
dieser Schilderung scheinen zwei Ströme zu 
einem verbunden zu sein. Das Land der Matiener 
leitet bestimmt auf den armenischen Araxes. Der 



eessas, homines esse quosdam mites et pios. 
ut Iaxartae sunt et Qalactofagi, quorum me- 
minit vates Homerus in hoc versu: yXamo- 
<pdy<ov 'Aßltov re b*ixaiorä%(ov &vd@(bna»>. Mit 
diesem Zitat aus Homer II. XIII 6 scheint Ammia- 
nus die Angabe des Ptolem. VI 14, 12 verbun- 
den zu haben, wonach in der Nähe der I. die 
raXajixo<päyoi Sxvdai auftreten; er verfuhr dann 
offenbar in der Weise, daß er mit den I. die 



"Aßioi Homers gleichsetzte, weil diese allgemein 60 Rest des Berichtes läßt keine Entscheidung zu 



in Skythien angenommen wurden. So sehen wir, 
daß er auch ihre Eigenschaften ,mites et pii' 
auf die I. fibertrug. [Hermann.] 

S. 806, 60 ist einzuschieben: 

Iaxartes (lafigtiie, ursprünglich iranisch, 
= Yakhsart des Beruni; abweichende Formen 
bringen Geogr. Rav. II 8, p. 62 (Pind.) larartes; 



(vgl. auch K. J. Neumann Hermes XIX 168). 
Man könnte die Sumpfstrecken mit den hier 
endenden Mündungsarmen auf das M^afi/vov 
ne&lor (Strab. XI 529), das Anschwemmungs- 
gebiet des Flusses Armeniens, beziehen, und 
dementsprechend wäre dann der im Kaspischen 
Meer auslaufende Ann gleichfalls hier anzu- 
nehmen, eine Ansicht, für die ich in meiner 
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genannten Arbeit S. 9 eingetreten bin. Da 
aber der Aasdruck 6m xa&aQoü nicht, wie ich 
Beinerzeit übersetzte, als offene Landschaft, son- 
dern als unversumpftes Gebiet zu erklären ist, 
so hat die andere Auffassung mehr für sich, 
nämlich daß dieser Teil des Berichts auf den 
Oxos und seinen kaspischen Mündungsann hin- 
weist. Weshalb gerade der Oxos, der Amu-darja, 
und nicht etwa der I. in Frage kommt, wird 



Stellungen, die sich seine Geschichtschreiber 
über den Lauf des I. gebildet haben. Wie man 
bei Aman. anab. III 80, 7 liest, verlegte Aristo- 
bulos die Quelle in den Kaukasos, welchen man 
damals auf das ganze Gebirge übertrug, das von 
Areia an nach Osten fortlaufend Asien in der 
Mitte durchschneidet, Strab. XI 505f. 511. Die 
Mündung setzte er ins Easpische Meer. Er 
hatte also keine Ahnung von der Existenz eines 



vor allem durch einige Angaben bei Herodot. 1 10 anderen Binnensees Turans, des Aralsees, der ia 
ai\A ou j j.-_ tut T„x._i i.__;i. !.-• ■ i — j— t ___* ... ; ,•>, . t , * 



204—214 und die Massagetenbeschreibung bei 
Strab. XI 512f. außer allem Zweifel gestellt. 
Einmal sagt Herodot, die Massageten nähmen 
die Steppen östlich des Kaspischen Meeres ein, 
dann erwähnt er wiederholt einen Fluß Araxes, 
den der Perserkönig Kyros überschritt, um die 
Massageten in ihrem Lande zu bekriegen. Das 
kann nur am Oxos geschehen sein, und zwar an 
demjenigen Flußarm, der ins Easpische Meer 



von jeher den I. aufnimmt. Mit jenem Irrtum 
verband sich ein zweiter, der noch verhängnis- 
voller war. Aristobulos sagt, bei den anwohnen- 
den Barbaren hieße der Fluß I., Arrian. anab. 
III 30, 7. VII 16, 3; er selbst nennt ihn aber 
gewöhnlich Tanais. Die Vulgärtradition Alexan- 
ders scheint überhaupt keine andere Bezeichnung 
als diese zu kennen; vgl. Curt. Ruf. IV 5, 5. 
VI 6, 18. VII 4, 6. 15. 32. 5, 36. 6, 12, 13. 25. 



mündete (näheres Herr mann a. a. 0. 19; 20 7, 1. 4. 12. 8, 21. 30, dazu Polyb. X 48, 1 und 



s. den Art. Oxos). Strabon nennt den Fluß, 
der das Massagetenland durchströmt, Araxos und 
sagt von ihm, er bilde viele Verzweigungen, 6eine 
Mündungsarme hätten im Nordmeer ihren Ab- 
fluß mit Ausnahme eines einzigen, der in den 
Hyrkanischen Golf ausliefe. Diese anscheinend 
auf Hekataios zurückgehende Beschreibung darf 
wiederum nur dem Oxos und seinem Mündungs- 
gebiet gelten. 



Mart. Cap. VI 223. Das beruht darauf, daß 
Alexander und seine Begleiter in dem Glauben 
waren, bei Chodjent den Oberlauf des von alters- 
her bekannten Grenzflusses zwischen Europa und 
Asien, des heutigen Don, erreicht zu haben; und 
es wurde darum dem Feldherrn von seinen 
Schmeichlern erklärt, er habe Asien bis an Euro- 
pas Grenze unterworfen. Wie folgenschwer es 
war, wenn man den Syr mit dem Don vereinigte, 



Auch was später über den Araxes berichtet 30 ersieht man vor allem daraus, daß nun sogar die 

1 VA (Invf Itaih nonrnAn i,„f Ja« T JtLi ^_J._. k — ~! -ZU J. fl J * lf. ' _ J_ * __ J J T.T t 1 



wird, darf keineswegs auf den I. übertragen 
werden. Aristoteles sagt vom Araxes meteor. I 
13: to&tov d' 6 Tdvats äxooxiCetai ftigos &v tie 
x^v Maiwuv Mfivr}v. P. Bolchert glaubt 
(Aristoteles' Erdkunde von Asien u. Libyen, Quel- 
len u. Forschungen z. alten Gesch. u. Geogr. 
Heft XV 39), daß sich in diesem Tanais, der 
vom Araxes abzweigt und in die Maiotis mündet, 
die erste Kunde des I. verrate. Diese Ansicht ist 



Ansicht aufkam, die Maiotis und das Easpische 
Meer gehörten zusammen, was ein gewisser Poly- 
kleitos näher zu beweisen- suchte (Strab. XI 510). 
Es war gut, daß Eratosthenes mit solchen phan- 
tastischen Hypothesen gänzlich aufräumte. Seit- 
dem erst begann der Name I. als alleinige Be- 
zeichnung des Syr-darja durchzudringen. Aber 
Plinius hält sich noch nicht von dem alten 
Fehler frei, indem er einmal Tanais und I. mit- 



aber kaum haltbar. Es leuchtet freilich ein, daß 40 einander verwechselt (n. h. VI 49): ... ttvmine 



der griechische Gelehrte den in das Asowsche 
Meer mündenden Don, den Tanais, für den 
Unterlauf irgend eines Flusses in Turan gehalten 
hat. Aber muß dieser letztere Fluß notwendiger- 
weise der I. sein? Daß die Alexanderhistoriker 
den I. für den Oberlauf des Tanais erklärt haben, 
ist für Aristoteles keineswegs maßgebend, da 
dieser aus einer älteren Quelle, wahrscheinlich 
aus Ktesias geschöpft hat. Wenn wir uns nun 



laxarte, quod Scythae Silim voeant, Alexander 
militesque eins Tanain putavere esse. Diese 
Stelle gab jedesmal Anlaß zu der Behauptung, 
Silis sei eine alte Form für Syr. So selbstver- 
ständlich dies klingt, über die Schwierigkeit 
kommt man niemals hinweg, daß Syr oder eine 
verwandte Form nicht einmal bei den älteren 
arabischen Geographen nachzuweisen ist. Wie 
es in Wirklichkeit um die Benennung Silis steht, 



wörtlich daran halten, der Tanais bilde eine Ab- 50 macht uns Plin. n. h. VI 20 klar: Tanaim ipsum 
, m „; — „ a~„ a j : • l ._ g aim vocant ( sc ji Scythae), Maeotim Temarun- 

dam, quo signiHeant mattem maris. Damit ist 
die Frage in einfachster Weise gelöst, nämlich 
daß die skythische Bezeichnung Silis garnicht 
dem Syr-darja, sondern dem Don zukommt. 

Worauf Eratosthenes die strenge Scheidung 
des I. vom Tanais gegründet hat, ist nicht deut- 
lich zu ersehen. Vielleicht war die Nachrieht 
von Bedeutung, daß der I. die Saken und Sog- 
60 dianer trenne (Strab. XI 514); Eratosthenes 
kennt also jenseits des I. nur die Saken, ein 
asiatisches Volk, während die älteren Autoren 
gewöhnlich von Skythen sprachen, die es auf bei- 
den Seiten des Tanais gab. Vor allem wird er 
sich aber auf den Kapitän Patrokles berufen haben. 
Dieser war von seiner Küstenfahrt durch das 
Easpische Meer (zwischen 285 und 282 v. Chr.) 
mit dem Ergebnis zurückgekehrt, ebendort mfln- 



zweigung des Araxes, so werden wir erinnert an 
die alte Teilung des Oxoslaufs in den kaspischen 
und die aralischen Mündungsarme. Hiernach ist 
der Tanais ursprünglich als der Abfluß des Oxos 
zum Aralsee zu verstehen-, irgend eine Beziehung 
zum I. zu suchen, wäre nicht angebracht. Das 
gilt ebenfalls von den kurzen Erwähnungen des 
Araxes bei Kallisthenes, vgl. Strab. XI 531, bei 
Curt. Ruf. VII 3, 14. Diod. II 43, 2. Avien. 
v. 28. 925. 

Erst durch die Feldzüge Alexanders d. Gr. 
wurde das Abendland mit dem Syr-darja be- 
kannt. Alexander selbst erreichte den Strom 
bei Khodjent im J. 329 v. Chr.; er erkannte 
die militärische Bedeutung dieses Punktes und 
legte hier deshalb eine Kolonie an, Alexandreia 
eschate, Arrian. anab. III SO, 7. IV 1, 3. Plin. 
n. h. VI 49. Ziemlich unklar sind die Vor- 



1185 



Nachtrage 



Wachtrage 



1186 



1 



deten der I. und der Oxos in einer Entfernung 
von 80 Parasangen, und dasselbe Meer stehe nach 
Norden hin mit dem Ozean in Verbindung 
(Strab. XI 607. 518. Plin. VI 88); danach war 
jede Besiehung zum Tanais ausgeschlossen. Aber 
der andere Irrtum, die Mündung befände sich im 
Kaspischen Meer, blieb leider bestehen. Hierüber 
brachte auch der Bericht des seleukidischen Gene- 
rals Demodamas keine Aufklärung, 



Tsehimkent zu suchen. Letzteres geht zugleich 
aus der Darstellung der Gebirge hervor, ans 
denen die Flüsse kommen sollen. 

Zuerst sind es die TäxovQa Aß»?, die sich 
nordöstlich der bitaxQoipri hinziehen; sie sind 
nach den hinter ihnen wohnenden TastovQatoi 
benannt (s. d.), deren Gebiet offenbar dem alt- 
chinesischen Ta-wan, dem heutigen Ferghana, 
entspricht; deshalb sind sie als die Gebirgsketten 



In der Folgezeit wurden die Kenntnisse in 10 und Ausläufer des Tien-schan anzusehen, die sich 
nur ganz geringem Maße bereichert. Wenn östlich von Taschkent bis in die Nähe des I.- 
Apollodoros erklärt, der I. scheide die Sogdianen 



und Wanderhirten (Strab. XI 517), so sagt er un- 
gefähr dasselbe, was seinerzeit Eratosthenes be- 
richtet hat. Wie unklar man über den Ursprung 
des Flusses war, beweist Strab. XI 510, die 
Quelle befände sich im Indischen Gebirge. Nur 
ganz geringe Ansätze zu besserer Kenntnis ver- 
rät Mela III 42, wenn er sagt, der I. sei gleich 



Enies hinziehen. Darauf folgen nach Westen 
zu die 'Atadom ögi/. Sie sollen mit dem eben ge- 
nannten Gebirge ,in der Tiefe der Flußland- 
schaft' (b> ßddei xfjg aoraftlas) in Verbindung 
stehen; dieser ebenso seltene wie sonderbare 
Ausdruck ist vielleicht auf den von Ibn Ehor- 
dädhbeh (vgl. De G o e j e Biblio'theca geogra- 
phorum Arabicorum VI 20) erwähnten Fluß 



von der Quelle an ein bedeutender Fluß und 20 Barkouäb zu beziehen, der unweit der Straße 



nehme seinen Lauf aus den Gebieten der Sug 
dianer durch die Wüsten Skythiens. Aber auch 
hier begegnen wir wiederum dem alten Fehler, 
gleich dem Oxob münde er ins Easpische Meer; 
und zwar wird hierfür ein besonderer Busen ge- 
nannt, der ScythicuB sinus, welcher die linke 
Seite des ins Festland eindringenden Meeres dar- 
stellen soll. 

Erst Marinos von Tyros war in der Lage aus 



von Tsehimkent nach Aulie-ata aus tausend Quel- 
len entstehen und durch eine Niederung ostwärts 
fließen soll. Hierzu paßt sehr gut, daß für die 
'Acmlota Sgrj die Bergzüge des Kara-tau treten, 
was zugleich darin eine Stütze findet, daß die 
davor wohnenden 'Aonlowi 2xv&ai bei Ibn Khor- 
dädhbeh unter dem Namen Isbydjab, einer Ort- 
schaft nahe bei dem heutigen Tsehimkent, wieder- 
zukehren scheinen. Nach Ptolemaios soll schließ- 



eingehenderen Nachrichten zu schöpfen. Denn 30 lieh ein drittes Gebirge zum I. entwässern, das 



die auf ihn sich gründende Ptolemaioskarte zeigt 
bereits die wesentlichsten Züge des gesamten 
Stromgebiets, aber dabei sind die richtigen Züge 
so sehr mit falschen durchmischt, daß das Ge- 
samtbild starke Verzerrungen erfuhr. Nur zweier- 
lei erinnert noch an die Karten der älteren Geo- 
graphen. Einmal ist es die Tatsache, daß auf 
der einen Seite die Sogdianer, auf der anderen 
die Saken und Skythen angesetzt sind; jedoch 



nördlich seines Unterlaufes gelegene N6qoooov 
8qos, wo sich zugleich die Quelle des Daix 
(Ural) befinden soll. Da es aber das Mugodschar- 
Gebirge ist, ein bergiges Hochplateau südlich 
des Uralgebirges, so ist es sehr zweifelhaft, ob 
die antike Karte in diesem Falle richtig ist. 
Denn die von hier nach dem Syr-darja fließenden 
Gewässer wie der Irgis verlieren sich heute schon 
bald in kleinen Steppenseen oder Sümpfen, und 



reicht die Grenzlinie nur bis zum Unterlauf, hier, 40 wir haben keinen Grund anzunehmen, daß sie im 



bei den Oxischen Bergen greift das Skythenland 
südwärts über den Strom hinaus. Das andere 
ist die irrtümliche Verlegung der Mündung ins 
Easpische Meer. 

Sonst weist der I. gänzlich neue Züge auf. 
Es zeugt bereits von wichtiger Kenntnis, daß 
er zum Oxos in einen annähernd parallelen Ver- 
lauf gebracht ist; und auch die gegenseitige Eni 
fernung, 2000—2600 Stadien, kommt den tat 



Altertum ihren Lauf bis zum I. fortgesetzt haben. 
Dies sind nur geringfügige Mängel, die den 
im großen und ganzen richtigen Zügen der Ptole- 
mäischen Darstellung anhaften. Dem stehen aber 
sehr erhebliche Fehler gegenüber, die so bedeu- 
tend sind, daß sie dem Gesamtbilde im wesent- 
lichen ihr Gepräge geben. Daß die Mündung 
des I. ans Easpische Meer und nicht etwa an 
einen besonderen See gesetzt ist, haben wir 



sächlichen Verhältnissen sehr nahe. Das gilt 50 bereits als eine Nachwirkung der früheren Auf- 

" "~ fassung hingestellt. Ebenso verfehlt ist die An- 

setzung seiner Quelle. Da der Quellfluß des 
Syr-darja der Naryn ist, so hätte Marinos den 
Fluß auf seiner Earte im Osten in der nörd- 
lichen Kette des Imaos entspringen lassen müssen. 
Anstatt dessen hat er die Flußlinie südwärts 
umgebogen und zu einem Gebirge hinaufgeführt, 
das den südwestlichen Teil des Sakenlandes 
durchzieht, der ogeivri u5v Koftrjdäyv; und zwar 

Es ist aber wieder ein Beweis richtiger Kennt- 60 setzte er, wie die Gradzahlen bei Ptolemaios 



ferner von der Länge der Flußlinie, 1 1 000 Sta- 
dien, wobei natürlich die zahlreichen Windungen 
abzuziehen sind. Die antike Karte enthält als 
wichtigsten Einschnitt im gesamten Stromlauf 
die kiiozQoqrf desselben an der Grenzlinie zwi- 
schen den Saken und Skythen; damit ist zweifel- 
los das große Flußknie unterhalb Khodjent ge- 
meint. Zu bemängeln wäre freilich, daß es bei 
Ptolemaios zu weit den Fluß heraufgesetzt ist 



nis, daß oberhalb der imoiQotpq nur links, unter- 
halb davon nur rechts Nebenflüsse eingetragen 
sind. Daher ist es nicht besonders schwierig, 
dieselben zu identifizieren. Wahrend die beiden 
linken Nebenflüsse, der Demos und der Baskatis, 
auf den Kara-darja und den Fluß von Kokan 
hindeuten, sind die unbenannten rechten Zu- 
flösse meist in den Gebieten von Taschkent und 
Fhnlr-Wlanwa-Kroll IX 



zeigen, die Quelle genau an das nordwestliche 
Ende dieses Gebirgszuges, wo der Aufstieg der 
von Baktra nach dem Steinernen Turm reisenden 
Kaufleute beginnen soll (Ptolem. 1 12, 7). Fuhren 
wir diese Angaben auf die wahren Verhältnisse 
zurück, so befinden wir uns im Tale des oberen 
Surehab, in der unwirtlichen Gebirgslandschaft 
Karategin bei der Ortsehart Garm; hier führte 

38 
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nämlich dei im Altertum benutzte Paßweg zum 
Gebirge Peters 'I., der dga«^ r&v Koprfl&v, 
hinauf (s. den Art. Ko/iijöat). Wie kam denn 
Marinos auf den unglücklichen Einfall, gerade 
dorthin die Quelle des I. zu verlegen? Daß er 
sie nicht irgendwo im Osten, sondern im Süden 
vermutete, gründet sich wohl auf die ältere An- 
sicht, der I. entspringe im Indischen Gebirge 
(Strab. XI 510). Dazu kommen zwei wichtige 



Zuflüsse geben. Einige sollen in einem Gebirge 
entspringen, das sich in der Nahe des FluB- 
knies erhebt und auf seiner östlichen Seite die 
ToMovQaiot läßt. Ebenfalls zum I. soll ein ande- 
res Gebirge entwässern, das sich westlich von 
dem ersten hinzieht und mit diesem durch die 
Niederung einer Flußlandschaft (?) in Verbin- 
dung steht. Auf der dem I. zugewandten Seite 
des Gebirges werden als Bewohner die Aoniotoi 



ISUiau. AI Olv). JJazu nominell awei mmvigc ura v™/u 6 «i ,.wmv~ ~~. ~n..™-~ ..-- 

Angaben des Eratosthenes; die eine, von der 10 2xv&ai genannt, während den Raum rechts des 
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bereits die Rede war, besagte, der I. trenne die 
Sogdianer und Saken, nach der andern sollen 
die Gebiete der Sogdianer und Saken mit ihrem 
gesamten Flächenraum Indien gegenüber liegen 
(Strab. XI 513). Allein auf Grund dieser An- 
gaben hätte Marinos den Oberlauf des I. soweit 
südlich hinaufführen müssen, daß er die Quelle 
in die westliche Kette des Imaos setzte; ist doch 
gerade dies der Gebirgszug, der auf der einen 



I. selbst von dem großen Flußknie an ein großer 
Volksstamm, die von Marinos genannten la£ÖQ- 
tai (s. d.), einnehmen soll. Zu dieser Beschrei- 
bung stehen anscheinend in keiner^ Beziehung 
die Kaxayau Sxv&ai, NoQooßeis, Nöqooooi und 
das nach diesen benannte Nöqoooov oqos; sie 
gehören vielmehr in den Bericht, wo über eine 
Handelsstraße von Südrußland nach dem unte- 
I. gehandelt wird (s. die Art. Ra und 



;eraae aies uer ueuugszug, utu «u uw ciuc^ lou x. S w.^.vwv ...-- v ~. ~- — -. — - --- 
leite die Sogdianer und Saken, auf der anderen 20 1 a s t o s). Dagegen ist es sehr wohl möglich, 
_j: i: iscu *.t..„ «,.«.« ahar oänili<>h Haß Wif. links vom I. angesetzten Volksstämme 



Indien liegen läßt. Nun traten aber gänzlich 
neue Nachrichten über die Saken hinzu; sie 
stammten aus dem Itinerar des Maes Titianus 
(s. d.), einem für Marinos höchst wertvollen 
Schriftstück, da es die genauesten Aufschlüsse 
über den Landweg nach China gab. Nach dieser 
Vorlage sah sich der Kartograph veranlaßt, in 
den Südwesten des Sakenkndes die ÖQEtvi) x&v 
KofflSöv einzuschieben; die notwendige Folge 



daß die links vom I. angesetzten Volksstämme 
wie die Aguyisis, TäxoQot, läxioi, 'Agiäxai sowie 
die weit im Osten aufgeführten Aaxatäxai, 
'Avagaloi und Texzooctxes in unserer Beschrei- 
bung mit aufgezählt sind. Was das Alter der 
Quelle betrifft, so ist eine nähere Bestimmung 
nicht erlaubt, da sich die Völkernamen, soweit 
wir über sie anderweitig unterrichtet sind, so- 
wohl für das 1. Jhdt. vor wie nach Chr. nach- 



jLounoav einzusciueueu , uio uumcmugc »uigs „um i-x <«»» .......... ... ...» -— . — - 

war dann, daß er die Quelle des I. vom Imaos 80 weisen lassen. Weitere Mutmaßungen dürfen wir 
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dorthin heraufsetzte. 

Alle diese unglücklich aufeinander wirkenden 
Umstände haben zugleich die AnBehauung von 
der Laufrichtung des Stromes gänzlich verwirrt. 
Bis zur bciotQotpfi fließt der I. des Ptolemaios 
nicht, wie man eigentlich erwarten sollte, nach 
Westen, sondern nach Norden oder Nordwesten. 
Seine Umwendung bei Khodjent wird nicht nach 
rechts, sondern nach links herumgeführt, so daß 



nicht aufstellen. Es wäre z. B. auch verfehlt 
zu behaupten, die Quelle bilde einen Teil des 
oben erwähnten Itinerars des Maas Titianus; 
denn die von diesem ausgesandten Agenten 
haben auf ihrer Reise nach China nicht, wie oft 
angenommen ist, den Weg über Samarkand und 
Khodjent benutzt, sondern sie sind von Baktra 
aus BÜdlieher gezogen, nämlich durch das Sur- 
chäb-Tal und über den Taunmurum-Paß, so daß 



er in seinem weiteren Lauf an Stelle einer nörd- 40 si e sich stets fernab vom 1. gehalten haben 
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liehen und nordwestlichen eine geradezu west 
liehe Richtung erhält. Hierfür war auch der 
Umstand maßgebend, daß das Hyrkanische 
Meer, dag schließlieh den I. aufnehmen sollte, 
auf andere Erwägungen hin westlich von ihm 
zu liegen kam. Man beachte, wie sehr es Marinos 
widerstrebt haben muß, den I. bei der hiioieoqrf 
in jene falsche Richtung umzulenken; er wagt 
die Mündung nicht direkt an den Ostrand zu 



Der einzige antike Schriststeller, der den 
Syr-darja nicht im Kaspischen Meer, sondern in 
einem besonderen See münden läßt, ist unseres 
Wissens Ammianus Marcellinus. XXIII 6, 59 
sagt er: Inter (montes Sogdios) amnes duo 
fluunt navium capaeissimi, Araxates et Dymas, 
qui per iuga vallesque praeeipites in eampestrem 
pUmitiem decurrentes Oxiam nomine paludem 
efdeiunt lange Meque diffusum. Zur Erklärung 



die Jttunaung mem uirem an ueu m«»uu *u «.«,»..»* ^,.. 3 o ^..^^-c „.,.„™.... — — — — — h 
setzen, sondern rückt sie mehr an den Nordrand 50 dieser Stelle sei folgendes bemerkt. Den *luß- 



des Sees hinauf. Dabei mußte ei sogar den 
Fluß lastos von seinem ursprünglichen Platz 
nördlich des I. verdrängen, damit dieser den 
südlich davon freigelassenen Raum ausfüllte (s. 
den Art. las tos). So verhängnisvoll war also 
schließlich die fehlerhafte Darstellung des I. 

Nach allen diesen Feststellungen ist es end- 
lich möglich, über den Inhalt der von Marinos 
benutzten Vorlage größere Klarheit zu gewinnen 



namen Araxates haben einige auf Araies zurück- 
geführt in der Annahme, daß dies die ältere Be- 
nennung des Syr sei (jedoch s. o.); aber die 
Namensähnlichkeit ist sicherlich ein Zufall. 
Ebenso wie der Dymas auf den Nebenfluß Demos 
des Ptolemaios zurückweist, so auch der Araxates 
auf den I. Nur in diesen Namen scheint eine 
Anlehnung an Ptolemaios vorzuliegen. Nicht 
festzustellen ist, ob die Angabe, die beiden 



oenuizien vorläge grouere üjarueii m gewumai. acdi.4ud.cucu •»■, «^ *.«~ ...^.„,.., ~~ - — -- 
Es ist offenbar eine Beschreibung des I. und der 60 Flüsse Btürzten sich durch Berge und Täler in 
i- j~- v„n, ,.,-*;;.,•..«,> iykot nnoiia nnH Hie fflvre herab, ajif bestimmten Nachrichten 



anwohnenden Volksstämme, tlber Quelle und 
Mündung gibt sie keine bestimmte Auskunft, 
vielmehr scheint sie sich vorwiegend auf den 
Mittellauf des Flusses zu beschranken. So weist 
sie auf das große Flußknie bei Khodjent hin. 
Wahrend oberhalb davon als linksseitige Neben- 
flüsse der dijftoe und Baox6.ru; genannt werden, 
soll es unterhalb des Flußknies nur von rechts 



die Ebene herab, auf bestimmten Nachrichten 
beruht oder, wie man oft bei Ammian beobachtet, 
reines Phantasieprodukt ist. Dagegen scheint 
die Bemerkung, die Flüsse bildeten schließlich 
den sich weit und breit ausdehnenden Oxischen 
Sumpf, eine tatsächliche Grundlage zu besitzen. 
Offenbar hat sie, was bisher unbemerkt geblieben 
ist, genau denselben Ursprung wie später eine 
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Mitteilung des byzantinischen Gesandten Zemar- 
chos (FHG IV 229). Auf seiner Rückreise vom 
türkischen Khagan (570 n. Chr.) kam dieser an 
dem Aralsee vorbei, den er Uftvy SatXetos ixstvp 
xal evgeia nannte. Die Übereinstimmung mit 
der Oxia pabis des Ammian, ist so auffallend, daß 
wir in beiden Fällen denselben See und dieselbe 
Bezeichnung annehmen müssen (Näheres Herr- 
in a n n a. a. O. 40. 56). Somit tritt uns in der 
Oxia palus zum erstenmal der Aralsee als das 
tatsächliche Mündungsgebiet des I. entgegen. 

[Herrmann.] 

S. 806, 62 ist einzuschieben: 

Iazyges (so Ovid. Trist. II 191; ex Pont. 
I 2, 79. IV 7, 9f. Strab. Vn 297. 306. Plin. 
n. h. IV 80. Arrian. anab. I 3, 2. Ptolem. 
Geogr. III 7. VIII 6, 2 (aus ihm Marcianus 
Peripl. maris exter. II 38). Appian. Mithr. 69. 
Cassius Dio passim. Iord. Get. 75; laxuges Tac. 
ann. Xn 29; hist. ni 5). Ein Sarmatenvolk, 
den Skythen sehr ähnlich (Nomaden, ständig 
auf den Pferden). Zuerst wohnten die I. am 
Maiotischen See (vgl. Ammian. Marc. XXn 8, 
31). Wahrscheinlich nach Alexandere Tod stürz- 
ten die Sarmaten das Skythenreich und verbrei- 
teten sich bis zu den Karpathen und vielleicht 
darüber. Aus diesem Lande kamen die I. später 
in die Ebene zwischen der Donau und der Theiß 
(daher Metanastae Ptol. a. a. O. Marcian. a. a. 0.), 
wo Uwe Grenzen Ptolem. Geogr. III 7 genau 
angibt: westlich und südlich die Donau; östlich 
die Theiß (falsch bei Ptolem. Tibiseus, fernes), 
nördlich die Berge von Carnuntum bis zu den 
Karpathen. Es ist unmöglich, genau zu ermitteln, 
wann die I. in die neue Heimat einwanderten. 
Zur Zeit Plinius* sind sie schon da (Plin; n. h. 
a. a. 0.). Ovid. a. a. 0. erwähnt sie mehrmals 
an der untersten Donau. Aus Strabon a. a. 0. 
ist nichts sicher zu erschließen. Tac. ann. Xn 
29 berichtet, daß zu Claudius' Zeit der Sueben- 
könig Vannius in seinem Heere I. als Reiter 
hatte. Vielleicht darf man daraus dem Schluß 
ziehen, daß die I. schon um 50 n. Chr. zwischen 
der Donau und Theiß wohnten. Man könnte 
auch die Vermutung aufwerten, daß ihre Ankunft 
in die neue Heimat in Verbindung mit den 
Stößen steht, welche um die Zeit der Schlacht 
bei Actium das Reich Burebistas stürzten. 
Doch sind sie nach einer anderen Meinung erst 
zu Neros Zeit hierhergekommen: die Feinde, die 
nach CIL XTV 3608 Daker, Roxolanen und 
Bastarner besiegt hatten und ihrerseits von Plau- 
tius Silvanns besiegt wurden, sollen die I. sein 
(Sehmsdorf Die Germanen in d. Balkan- 
ländem 84ff. Anders v. Domaszewski Rh. 
Mus. XLVH 209f., der die Sarmatae dieser In- 
schrift mit den I. identifizierte). Es sei noch 
das bemerkt, daß uns in den Quellen ausdrück- 
lich berichtet wird, daß die Theißebene früher 
von Dakern bewohnt war und daß diese von den 
I. in die Berge gedrängt wurden. Aus der Ge- 
schichte dieses Volkes ist uns noch folgendes 
bekannt. Ab die Donaulegionea im J. 69 nach 
ItaKen marschierten, tun dort für Vespaswu» 
gegen YrteBina so kämpfen, nahmen sie eise 
Anzahl der Vornehmen der I. mit, am von dieser 



Seite sicher zu sein, schlagen aber das Angebot 
der L, auch von ihnen Soldaten und besenden 
Reiter zu nehmen, aus (Tac hist. HI 5). Einen 
Sarmateneinfall in Pannomen und Mösien er- 
wähnen um den Tag des Todes Vitellius' Tac. 
hist. IV 45 und Joseph, bell. lud. VII 4, 3. Es 
kann sein, daß hier unter den' Sarmaten die I. zu 
verstehen sind (Mommsen Rom. Gesch. V 
199; dagegen BeuchelDe legione Romanorum 

10 I Italica, 1903, 123). Im Kampfe mit den Bar- 
baren fiel der mösische Legat Fonteius Agrippa, 
das ganze Land wuTde geplündert, bis Vespasian 
den Rubrius Gallus schickte, der eine große 
Anzahl von Feinden in Schlachten tötete und die 
anderen über die Donau drängte. Domitian hat 
mit den I. einen oder vielleicht auch zwei Kriege 
(s. bes. Köstlin Die Donaukriege Domitiane. 
1910, 7—28) geführt. Zuerst scheint er mit 
ihnen im J. 89 gekämpft zu haben (vgl. K ö s t - 

20lin 71—74). Sicher bekriegt er sie im J. 92. 
Über den Anlaß des Krieges wird uns folgender- 
maßen berichtet. Die Sueben kämpften mit 
einem anderen germanischen Stamme, den 
Lygiern, und die letzteren baten Domitian um 
Hilfe. Der Kaiser sandte ihnen nur 100 Reiter. 
Das reizte aber die Sueben in dem Maße, daß 
sie die I. einluden, gemeinsam die Donau zu 
überschreiten (Dio LXVII 5). Wahrscheinlich 
bald darauf wurde eine ganze Legion samt dem 

30 Legaten von den Barbaren niedergehauen 
(Suet. Domit. 6). Domitian rückte persönlich 
gegen den Feind. Der Krieg heißt offiziell bellum 
Suebicum et Sarmatieum (Tac. bist. I 2. Agr. 
41. Statins Silv. in 3, 170. Sil. Ital. Pun. III 
616. Martial. VUJ 15, 1. CIL m 6818. X 135. 
XI 5992). Der Erfolg muß nicht groß gewesen 
sein, da Domitian nur eine Ovatio hielt (Martial. 
Vin 15, 5). Von einem Wiederausbruche dieses 
Krieges (nur mit den Sueben?) unter Nerva 

40 im J. 97 spricht Mommsen Ges. Schriften 
P7 449. Seit Traian sind die I. an der Seite 
der Römer (Dio LXVHI 10; vgl. Ammian. 
Marc. XVII 12, 15 semper Romanorum elientes. 
v. Domaszewski Serta Harteliana 9f. 
Kornemann Kaiser Hadrian 28, 1). Natür- 
lich war es nur eine nominelle Anerkennung der 
römischen Oberhoheit Da© beweist ihr Einfall 
in Mösien bald nach Traians Tod, 117 (Hist. aug. 
Hadr. 6. Euseb. Hieron. Chron. p. 164. 165. 

50 Schiller Gesch. d. röm. Kaiserz. I 610. 
Kornemann a. a. 0.). Die Kämpfe mit den 
I. wurden unter Marcus erneuert. Im J. 170 
kämpften sie im Bündnisse mit Quaden und Mar- 
komannen gegen die Römer. Der damalige Statt- 
halter von Mösien und Dacien. M. Claudius 
Fronto, hatte zuerst gegen sie einige Erfolge, 
schließlich aber wurde er besiegt und fiel selbst 
(CIL VI 1377 = 31 640 post aliquot seeunda 
proelia adver sum Qermanos et Iazyges ad postre- 

60 mum pro r, p. fortUer pugnans cedderit. Vgl. 
Premerstein Klio XII 145. Wiener Eranoe 
zur 50. Philol. Vers. 268f., 4. v. Domaszewski 
Neue Heidelb. Jahrb. V 107ff.). Im J. 172? 
173? haben die Römer einen Sieg am festen 
Lande und aal dem Eise der Donau davonge- 
tragen (Dio LXXI 7). Vielleicht infolgedessen 
bitten sie den Kaiser um Frieden, der sie nicht 
erhören will, weil er die Absiebt hat, den Stamm 
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ganz auszurotten (Dio LXXI 18). Im J. 174 
sind sie nach Vielen und großen Kämpfen und 
nach vielen Mühen besiegt (a. a. 0. LXXI 8). Doch 
wird im folgenden Jahre erst von ihrer Unter- 
jochung gesprochen: sie nahmen die Bedingungen 
an, die schon den Quaden und Markomannen 
aufgezwungen waren, nur daß die I. sich noch 
weiter von der Donau zurückziehen mußten. 
Außerdem mußten sie die römischen Gefangenen 
ausliefern und den Kömern 8000 Reiter zu Ge- 10 
bot stellen, von denen 5500 nach Britannien 
geschickt worden sind' (Dio LXXI 16. Spuren 
von denselben in Britannien im 4. Jhdt. Not. 
dign. occ. XL 54. CIL VII 218. 229. 230. 524). 
Marcus wollte auch diesmal den Stamm aus- 
rotten, da die I. sehr gefährlich und kräftig 
waren (die Zahl der ausgelieferten römischen 
Gefangenen betrug 100000), er mußte abeT 
wegen Cassius' Aufstand nach Syrien eilen 
(Dio LXXI 16). Im J. 179/80 verlangen die 1. 20 
vom Kaiser einige Milderungen der Bedingungen, 
was ihnen bewilligt wurde (Dio LXXI 18), nur 
wurde ihnen nicht erlaubt, eigene Schiffe an der 
Donau zu haben und auf den Donauinseln zu 
wohnen. Bei der Gelegenheit wurde auch die 
Frage ihres BesucheB der Märkte reguliert (Dio 
LXXI 19; vgl. Marquardt St.-V. P 563). 
Unter Commodus sind sie vollständig römische 
Untertanen (Dio LXXII 2): die Quaden und 
Markomannen müssen versprechen, daß sie gegen 30 
die I. nicht kämpfen werden. Im 3. Jhdt. wer- 
den ebenso mehrere Kämpfe mit den Sarmaten, 
also wohl auch mit I., erwähnt (vgl. für das 
J. 288 Hist. aug. Car. 8, für J. 294 Ineert. paneg. 
Constantis Caes. 5, für J. 858 Ammian. XVII 
12, lff.; vgl. Seeck Untergang d. ant. Welt 
passim). Ob sie sich im Laufe der Zeit nach 
Osten über die Theiß ausbreiteten, wie man aus 
Iord. Get. 75, 11. 12 schließt, der Aluta als 
Grenze zwischen den I. und 1 Roxolanen angibt, 40 
ist dahinzustellen. Ptolem. a. a. 0. erwähnt 
mehrere Städte im I.-Lande; doch waren es viel- 
leicht keine eigentlichen Städte, da die I. Noma- 
den waren; jedenfalls ist ihre Lage nicht zu 
ermitteln. Außer der oben genannten Literatur 
vgl. noch Mommsen Rom. Gesch. .II 272. 
Brandis o. Bd. IV S. 1952f. Kiepert 
Lehrb. der alt. Geogr. 345f. und FOA XVII 
Text S. 4. Müllenhoff Deutsche Altertumsk. 
in passim. [Vulic\] 50 

S. 811, 1 Art. IM 8 ist einzuschieben: 

jetzt ausführlich publiziert in T. EricPeet und 
W. L. S. Loat The cemeteries of Abydos III (Lon- 
don, Eg. Expl. Fund 1918) p. 40—47 pl. 16—20. 

[Roeder.] 

S. 819, 80 zu Art. Icauna: 

loina ist zu streichen ; denn dieser von H o 1 d e r 60 
unter Icauna aufgeführte Name ist vielmehr die 
Juine, ein Kebenflflßchen der Seine; s. den Art 
Salioclita. [Keane.] 

S. 830, 3 ist einzuschieben : 

IohnaU (Jx*a(a)- 1. Epiklesis der Themis, 
Hom. hymn. I 94. Lykophr. 129, der sie Tochter 



des Helios nennt, nach den Scholien SA xi xai' 
Igvos *äy M^&xatv xoQtvto&at, dem Helios 

fleich, 5f ndvx' itpoQQ xal jnbr' imoeoiti. Nach 
trab. IX 435 wurde Themis I. verehrt in dem 
thessalischen Ichnai, nach Hesych. 8. l% va "] v 
X<oQay und Steph. Byz. 8. "i/wu in dem makedo- 
nischen Ichnai: von Zeus verfolgt, sei Themis 
nach Makedonien geflüchtet, dort von ihrem Ver- 
folger erreicht und fatd xov dio>x&ijvat xax' ixvos 
I. genannt. Tzetz. Lykophr. 129 leitet das Bei- 
wort davon her, daß Themis im Gigantenkampf 
(in dem sie auch auf dem pergamenischen Altar 
nicht fehlt) xax' ?x r °s xa ' 1 taxa nödag tcSv rtydv- 
xoiv folgte. 

2. Epiklesis der Nemesis als der alles auf- 
spürenden Rächerin, Anth. Pal. IX 405. 

[Jessen.] 



S. 867, 37 ist einzuschieben: 

Idaios (löato;). 1) Epiklesis des Zeus vom 
Ida. Im troischen Sagenkreis wird Zeus als Vater 
des Dardanos (Hom. II. XX 215) und höchster 
Gott der Troas gefeiert, der auf dem Ida thront 
(Hom. H. VHI 47. XIV 283ff. XV 151 u. ö.). 
Auf dem Gipfel des Ida und auf der Burg von 
Troia bringt man ihm Opfer (H. XXII 170). 
Hekate mahnt den Priamos, er solle beten zu Zeus 
I., Saxe Tgotr/v xaza näaav Sgäxai (II. XXIV 291), 
Laogonos ist Priester des Zeus I. (II. XVI 605), 
und die engen Beziehungen des Zeus zum troi- 
schen Ida treten in vielen Sagen hervor. Das 
Beiwort I. findet sich n. a. bei Quint. Smyrn. I 
184. Verg. Aen. VII 139. Hesych. s. IdaTos. 
Etym. M. s. Kvxqk- 547, 28 = Schol Ven. B 
Hom. II. V 422; ferner auf Münzen von Ilion 
und Skepsis, He ad HN 473f. Altäre des Zeus 
I. in Alt-Gargara (österr. Jahresh. IV lllff. Journ. 
hell. Stud. XXI 286) und in dem phrygischen 
Kelainai (Plut. parall. 5 nach Kallisth. metamorph.). 
Ebenso eng sind die Beziehungen des Zeus zum 
kretischen Ida, mit dem die Sage von der Ge- 
burt des Zeus verknüpft ist Aus dem Haupt- 
heiligtum, der Grotte des Zeus L (Athen. Mitt. 
X 59ff. 280ff. Mus. Italian. II 689ff. 769ff.) 
stammt auch eine Weihinschrift für Zeus I. (Athen. 
Mitt. X 280). Vom kretischen Zeus I. sprechen 
u. a. Eurip. frg. 472, 10. Polvb. XXVH 16. Nonn. 
Dionys. XIII 236. Io. Lyd. de mensib. IV 71 
Wünsch. 

2) Beiwort des Herakles, insoweit von dem 
Sohn der Alkmene ein älterer Herakles unter- 
schieden wurde, der als einer der Daktyloi Idaioi 
oder Knreten von Kreta naoh Griechenland ge- 
kommen sei und n. a. in Olvmpia die ersten Wett- 
kämpfe veranlaßt habe. Vgl. Strab. VTH 355. 
X 474. Diod. V 64. Cic. nat. deor. IH 42 und 
insbesondere Pausanias, der vom Kult dieses He- 
rakles in Olympia (V 7, 6ff. 8, 1. 13, 8, 14, 7), 
Elis (VI 21, 6 23, 3), Erythrai (IX 27, 8 vgl. 
VH 5, 5). Mykalessos (IX 19, 5. 27, 8), Megalo- 
polis (Vm 31, 8) und Thespiai (IX 27, 8) spricht 
Vgl o. Bd. IV S. 2019. 

S Herold der Troer (Hom. TL HI 248. VII 
381ff.), Wagenlenket des Priamos (IL XXIV 
325. 470). Im Anschluß an Homer: Verg. Aen. 
VI 485 nebst Serv. Diktys JDL 27. IV 10. V 6 
Tiets. Horaeric. 166. 311. Hesych. Etym. M. 
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4) Sohn des troischen Hephaistospriesters Da- 
res, Bruder des Phegeus. Diomedea kämpft mit 
den beiden Brüdern, tötet den Phegeus und hätte 
«leb. I. getötet, wenn Hephaistos ihn nicht ge- 
rettet bitte (Hom. IL V Uff.). Kritik des Zoilos 
an dem Verhalten des I. in Schol. Hom. II, V 20. 

5) Ein Gefährte des Aeneas, Verg. Aen. IX 
500. 

V) Sohn des Paris und der Helena, Bruder 



bemerken nur mit Rücksicht auf unseren Artikel 
Eitamos gegen Förster I 813. II 215, daß 
der Hafen Eitamos (bei Ptolem. VI 7, 18) mit 
Kedemäh, dem zwölften Sohne Ismaels, und mit 
dem Hafen Käzima (Kosima) nichts zu tun hat. 
Einen ganz anderen Weg zur Lösung der Frage 
nach der Lage von I. betrat Blau, welcher 
ZDMG XXIII 581 die Vermutung aussprach, 
I. sei Dü-Kär, der Mittelpunkt des berühmten 



des Bunikos, Korythos und Aganos, Tzetz. Ly- 10 Schlachtfeldes, auf welchem die arabischen Benfl 



kophr. 851 ; Homeric. 442. Diktys V 5. Malal. V 
p. 140. Cedren. 180. S. o. Bd. VH S. 2831. 

7) Sohn des Priamos, Ptolem. Heph. V p.192, 
2 (Westermann Mythogr.). 

8) Sohn des Dardanos und der Chryse, der 
mit seinem Vater aus Arkadien über Samothrake 
nach der Troas kommt und auf dem Ida den Kult 
der Meter Idaia einrichtet, Dionys. Halicarn. I 
61; s. o. Bd. IV S. 2174f. 



Bekr den Persern des Husrau n. ParwSz (590 — 
628), die unter Astät vorgedrungen waren, eine 
schwere Niederlage beibrachten; diese Schlacht 
fand übrigens zwischen 604 und 610 statt, nicht 
,kurz nach Muhammeds Auftreten, um 625', wie 
Blau behauptet hat. Beide Deutungen kom- 
binierte Fischer in den Anmerkungen zu 
Müllers Ptolemaiosausgabe I 1014 (fortassis 
eadem esi Drkär, urbs inclita fama . . . hodie el- 



9) Ein Führer der kretischen Korybanten, 20 Kadr). Die Prüfung der topographischen Ver 
t\_- __.* ...- t_j hältnisse lehrt aber unbestreitbar, daß Dü-Kär 

und das von Forst er vermutete Äquivalent 
für I. nicht ein und derselbe geographische Punkt 
sein können, sondern sogar in beträchtlicher Ent- 
fernung von einander liegen, also Forsters 
und Blaus Erklärungen einander ausschließen 
und sicherlich einer der beiden Identifikations- 
versuche unhaltbar ist. So bestechend sich nun 
auch der Namensanklang von Dü-kär an I. beim 



Begleiter des Dionysos auf seinem Inderzuge, 
Nonn. Dionys. XIV 34. 

10) Ein Koryba nt von Euboia, Nonn. Dionys. 
Xm 145. XXVni 303; s. den Art. Danineus 
o. Bd. IV S. 2062. ' [Jessen.] 

S. 882, 28 ist zu schreiben: 

Idikara. 1) Stadt in Arabia deserta am Per- 



sischen Meerbusen, nur von Ptolem. V 19, 4 (V o A „,. t .„ t?:»,j»»j,, .„„„iriL* ■«" jJ* a**i. n'i 

in u< ,„„i-5„», Lu „„,„,• „„j^,. „™ „„ikL 60 i rsten Bindrucke ausnimmt, so ist doch Blaus 



18 M.) zugleich mit zwei anderen am selben 
Meere gelegenen Städten, 'Afiftala und Iovx&qo. 
(var. loxovga), genannt. Forster The histo- 
rical geography of Arabia 1844 I 263. 314. II 214 
identifizierte I. mit el-Kader (so transkribierte 
er den arabischen Namen), das er nach B u r c k - 
h a r d t s Angaben als eine Stadt am Satt el- 
*Arab bezeichnete, 20 Meilen nördlich von den 
Ruinen von Gehre (er schrieb Dsjähhre), welche 



Zusammenstellung beider mit den bestimmten 
Angaben des Ptolemaios entschieden unverein- 
bar. Dieser bezeichnet ausdrücklich I. sowie 
Ammaia und Iukara als Städte von Arabia 
deserta und am Persischen Meerbusen gelegen 
(jiapa xi toü IIt(>outoü xSiutov ftigos, von dem 
er § 1 gesprochen hat). Dü-Kär dagegen lag, um 
mit Blau selbst zu sprechen, .zwischen Kufa 
und Wäsit, näher an ersterem' (nach Abfllfedä); 



er für das von Ptolemaios nebst I. genannte 40 j n 8e}ner - i enem Aufsatze beiliegenden Karte 
Tnlroro Vii»lt T^t^aro ütaAt «»«.i«!.,..*. ™;+ .. 8 " ner . jenem Auisatze Deuiegenaen BArte 



Iukara hielt. Letztere Stadt verzeichnete mit 
der Transkription Dsjähhere schon C. Nie- 
buhr auf der Karte zu seinen Reisebeschrei- 
bungen nach Arabien 1778 n 248 südöstlich 
vom Öebel Senäm unweit der KüBte in der Höhe 
der Insel Bubiän. Demgemäß setzte Forst er 
auf seiner Karte I. = el-Kader unter 48° östl. 
Länge Greenw. 30° nördl. Breite an (Zubair und 
den Öebel Senäm trug er südwestlich von ,el- 



Kader' an falschen Punkten _ein was bei seinen 50 s t e r t T Annahme und darnach die Einzeichnung 



(Arabien im 6. Jhdt.) verzeichnete er auch Dü- 
Kär in der Höhe von Hlra unweit deB linken 
Enphratufers; es lag also in Babylonien, im 
'Irak und nicht in Arabia deserta, wie Ptole- 
maios angibt. Ebenso wenig kann es zu den am 
Persischen Meerbusen gelegenen Städten gezählt 
werden. Während man sonach Blaus in der 
Müllerschen Ptolemaiosausgabe empfohlene Ver- 
mutung fallen lassen muß, kann man F r - 



kartographischen Quellen nicht wundernehmen 
darf). Den arabischen Namen der Stadt, welche 
nach Burckhardts Mitteilungen von den 
Arabern selbst als eine Kolonie der Zebaide aus 
dem Higäz, eines Stammes der Harb, bezeichnet 
wird, brachte er mit dem aus dem Alten Testa- 
mente bekannten Stamme Kedär zusammen (II 
288f.) und erklärte die Stadt als Sitz der Harb- 
Kedariten (I 314), wie er überhaupt in diesem 



von I. in seiner Karte sowie auf Tafel 86 des 
Atlas der genannten Ausgabe unter 80° nördl. 
Breite wenigstens als vereinbar mit den Angaben 
des Ptolemaios und daher als möglich bezeich- 
nen, wenn auch nicht als sicher, wie man nach 
der Ausdrucksweise Fischers a. a. 0. anzu- 
nehmen sich versucht fühlen könnte, da kein 
positives Anzeichen ausschließlich auf diese An- 
nahme hinführt, auch nicht eine Namensähnlich- 



.Settlements oflshmael' betitelten Abschnitt 60 keit (el-Kidr ist heute der Name der Deltainsel 



seines Werkes (n 176—316) bemüht war, die 
Spuren der Vertreibung der Nachkommen des 
Ismael (vgl den Art. Ismaelitae), also auch 
des Kedar, seines zweiten Sohnes, in Arabien, 
besonders am Persischen Meere nachzuweisen. 
Auf die Einzelheiten dieser umständlichen und 
vielfach ganz haltlosen Beweisführung können 
and müssen wir hier gar nicht eingehen and 



zwischen dem Satt el-Arab im engeren Sinne und 
dem Satt Behemär). Doch läßt sich auf Grund 
des einzigen Zeugnisses des Ptolemaios, welcher 
für I. die Maße 79", 29° SC angibt, die Lage 
die Stadt nicht genauer bestimmen, sondern nur 
die Grenzen der Möglichkeit einer Lokalisierung 
feststellen, was im Hinblick auf ältere and neuere 
Ansätze nötig erseheint. Welches Mißtrauen 
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übrigens Ptolemaios' Entfernungsangaben für 
Arabia deserta verdienen, lehrt schon der Ver- 
gleich der von ihm auf ca. 214 Milien (316,4 km) 
berechneten direkten Entfernung der Stadt I. von 
Dumaitha (Dümat el-Gantal im Ööf, vgl. den 
Art. D o m a t h a) mit dem Abstände des Fer- 
sischen Meeres von el-Ööf, welcher gegen 850 km 
beträgt. Sicher steht für I. nur seine Lage am 
Persischen Meere, doch reduziert sich die Länge 



entspricht der alte Maiaavtrri? xöhtoi dem heu- 
tigen Hör 'Abd-illäh; doch hat es den Anschein, 
daß die Positionen deB Ptolemaios für Ammaia 
sowohl wie für den /wx<h dieser Bucht zu weit 
nach Westen angesetzt und beide Punkte viel- 
mehr an der Mündung des Satt el-'Arab zu 
suchen sind, soweit sich die Ptolemäischen ört- 
lichkeiten zu der heutigen Gestaltung des Mün- 
dungsgebietes in Beziehung bringen lassen. Es 



des fraglichen Küstenstriches durch Ptolemaios 10 kommt demnach für die Lokalisierung von Am- 



selbst auf eine verhältnismäßig nicht bedeutende 
Strecke. Iukara, nach Ptolemaios um 15' süd- 
licher als L, war nach seiner Karte zugleich der 
südlichste Küstenpunkt von Arabia deserta am 
Persischen Golf; die nächste südlichere örtlich- 
keit, Koromanis, nach Ptolem. VI 7, 19 unter 
79°, 28° 45', gehörte bereits zu Arabia felix 
(von H. Kiepert Atlas antiquus Index 8 12 und 
anderen mit Kowait identifiziert, ebenso auf 



maia, I. und Iukara nur der westlich vom Haupt- 
mündungsann gelegene (arabische) Teil des Del- 
tas des Satt el-'Arab, das bereits 70 km ober- 
halb der Mündungsstelle, bei Muhammera, be- 
ginnt, also das Dawäsir und der nnmittelbar 
westlich angrenzende Teil der alten Arabia 
deserta in Betracht. Über Ammaia bemerkt 
Fischer a. a. 0.: ,Situs urbis incertus. An 
Manamah?' (Es soll dafür wohl Mahamah 



Tafel 36 des Atlas der Pariser Ptolemaiosaus- 20 heißen.) Wahrscheinlich ist aber Ammaia iden- 



gabe, wo der zweite Name dieses Hafens, Koren, 
angeführt ist; anders Sprenger Die alte Geo- 
graphie Arabiens 1875, 139f.; vgl. den Art. 
Eitamos). Die Grenze zwischen Arabia deserta 
und Arabia felix lag nach Ptolem. V 19, 1 unter 
79° 29°. Ammaia, das Ptolemaios 30° 10' nördl. 
Breite, also um 40' nördlicher als I., um 55' 
nördlicher als Iukara eingetragen hat, befand 
sich genau in gleicher Breite und Länge wie der 



tisch mit 'Amie, das N i e b u h r II 205 unter 
den zahlreichen Uferdörfern des Dawäsir zwi- 
schen Basra und dem Meere anführt und auf 
seiner Karte am Satt el-'Arab gegenüber der 
Deltainsel Mohersi (el-Kidr) verzeichnet. I. kann 
nur westlich davon an der Küste gesucht werden, 
unweit der heutigen Einmündung des Nähr 
Sälih gegenüber der Insel Waraba ungefähr 
30° nördl. Breite (nach Ptolemaios 29° 31'), und 



von Ptolem. VI 7, 19 angeführte Maiaavkrje 30 auf der Küstenstrecke von da bis etwa zum Ras 



xoXnos (79°, 30° 10'), bezeichnete also zugleich 
die Grenze dieser Bucht, des nördlichsten Teiles 
des Persischen Busens, gegen Westen; dazu 
stimmt auch, daß Ptolem. V 19, 1, eine Stelle, 
deren textkritische Behandlung durch Fischer 
zu starke Änderungen der Überlieferung not- 
wendig macht, um überzeugen zu können, der 
Winkel dieser Bucht als Grenze zwischen Baby- 
lonien und Arabia deserta angegeben wird. Nach 



Sabla (Subaia) gegenüber der Insel Bubiän 
Iukara. Ob letzteres, über das Fischer a. a. 
0. nur bemerkt, daß es ,in angulo Persici sinus' 
gelegen war, mit dem eingangs erwähnten Gehre 
etwas gemein hat, wie F o r s t e r meinte, läßt 
sich nicht mehr entscheiden. Die angegebene 
Küstengegend zeigt Ruinen; von I. sind Spuren 
natürlich ebensowenig nachweisbar wie von zahl- 
reichen andern nur von Ptolemaios genannten 



dessen Angaben lag also die Maisanitische Bucht 40 itdltts in Arabia deserta, die schon infolge der 



nördlicher als I. Es leuchtet nicht ein, mit 
welchem Rechte Sprenger 140 behaupten 
konnte, daß Ptolemaios' Position für diese Bucht 
der Mündung des Hör Subaie der Admiralitäts- 
karte 48° 10', 29° 33' entspreche; auf seiner 
Karte verzeichnete er den MaesaniteB sinus süd- 
lich von I., obwohl dieser nach Ptolemaios nörd- 
lich davon gelegen war. Er kann nur unmittel- 
bar bei Ammaia in der Nähe der Mündung des 



natürlichen Beschaffenheit des Bodens als ver- 
schwunden gelten müssen, woraus sich auch er- 
klärt, daß sich Versuche einer Verifikation der 
Ptolemäischen örtlichkeiten in dieser Gegend nur 
in Vermutungen bewegen können. 

Mit den angeführten Ansätzen stimmt zu- 
sammen, was sich über die Lage von Salma sagen 
läßt, das nach Ptolem. V 19, 7 ungefähr 38 Milien 
von I. entfernt auf dem Wege nach Dumaitha 



westlichen Tigrisarmes nach der Ptolemaioskarte 50 gelegen war und wohl unzweifelhaft mit Selmän 



gesucht werden und ist auch richtig auf Tafel 
36 des erwähnten Atlas eingetragen. Gegen 
Sprengers Behauptung, die Benennung der 
Bucht könne von Maisän oder auch von Mäzin, 
einem arabischen Stammnamen, herkommen, ist 
zu bemerken, daß nur der zweite Teil der Alter- 
native gebilligt werden kann. Richtig erklärt 
G 1 a 8 e r Skizze der . . . Geographie Arabiens II 
1890, 248, daß der Maisanitergolf .seinen Namen 



identisch ist, das bereits N i e b u h r II 237 
nordwestlich von Basra auf dem Karawanenwege 
von Basra nach Haleb (vor el-Atle anführt und 
ebenso Sprenger Die Post- und Reiserouten 
des Orients, Abh. f. d. Kunde d. Morgenlandes 
III 1864, Taf. XVI auf der von Basra nach Nord- 
westen führenden Straße zwischen Akme und 
Atta, wo die Route von dem nordöstlichen Wege 
nach Wäsit gekreuzt wird, unter 45° 30' östl. 



ersichtlich von dem Orte Maisän (den auch Bekrl 60 Länge und 31° 5' nördl. Breite eingetragen hat. 



erwähnt) in der Gegend von Basra hat'; vgl. 
bereits die Hinweise auf Phrat Misan bei For- 
ster II 214 (nach d' Anville) und genauer 
auf Maisän (nach Abülfedä') und Frät Maisän 
der syrischen Überlieferune (= Alt-Basra, süd- 
westlich von der späteren Hauptstadt Basra) bei 
Ritter Erdk. X 121. 181, von welchen Gla- 
ser nichts wußte. Nach Ptolemaios' Angaben 



Vielleicht gehörten zu diesem Salma die im süd- 
lichen Mesopotamien wohnenden Salmani bei 
Plin. n. h. VI 118. Doch ist Blaus Vermutung 
ZDMG XXV 542, welche auch in den Anmer- 
kungen zu Müller Ptolem. I 1017 Billigung 
gefunden hat, daß die Salmani in den Silman- 
Horden fortbestehen, die jetzt in Mesopotamien 
hausen, nicht wahrscheinlich; denn die Silmän 



I 



der von Blau zitierten Karte IX des Atlas zu 
Müller Geogr.gr. min. (vgl. jetzt R. Kieperts 
Karte .Syrien und Mesopotamien' östliches Blatt, 
in v. Oppenheims Reisewerk ,Vom Mittel- 
meer «um Persischen Golf' n 1900) sitzen am 
linken Enphratufer nördlich von 'Ana, 34° SO' 
nördl. Breite, also viel zu nördlich von Selman. 
Ptolemaios' Maßangäbe für Salma ist mit der 
Lage von Selmän durchaus vereinbar, wie auch 



Regana, und haben auch über die beiden erst- 
genannten örtlichkeiten eine von der seinigen 
abweichende Ansicht bereits geäußert. Wenn 
Gauara (I 1015. 1017) für Hadr el-Gaura, unge- 
fähr in der Mitte zwischen Palmyra und Addara, 
erklärt wird (unter Hinweis auf Ö er n i k Peterm. 
Mitteil. Erg.-Bd. X 19, Taf. 1; vgl. Taf. 36 des 
Atlas zu Müller Ptolem.), so wird damit der 
fragliche Ort gegen die Distanzbestimmungen bei 



F i s c h e r mit Recht betont hat; zu Fischers 10 Ptolemaios auf den bloßen Namensanklang hin 



ganz unwahrscheinlicher Annahme, Ptolemaios 
habe dieses Selma mit einem gleichnamigen, 
südwestlichen Orte, der bei Hä'il zu suchen sei, 
verwechselt, vgl. den Art. Iabri und die drei 
Art. Salma, in denen die drei verschiedenen, 
von Ptolem. V 19, 7. VI 7, 29. 31 erwähnten 
26Xyua. behandelt werden. Daß Ptolemaios' auf 
I. bezogene Entfernungsangabe von ca. 38 Milien 
zu hoch gegriffen ist, kann mit Rücksicht auf 



unverhältnismäßig weit nach Norden verlegt und 
der Abschluß des Weges von I. über Ammaia 
nach Themne fällt ganz aus der Karte des Ptole- 
maios heraus. Gauara läßt sich nicht mehr nach- 
weisen, und wir begnügten uns daher im Art. 
Gauara die Ptolemäischen Positionen anzu- 
führen. Von diesem Artikel weichen wir hier nur 
insofern ab, als wir jetzt entsprechend den vor- 
anstehenden Wegbestimmungsversuchen Gauara 



den schon bezeichneten Wert seiner Positionen 20 nicht an der Straße von Thaima nach Palmyra, 



und außerdem die ganz falsche Darstellung des 
Euphratlaufes in der Ptolemäischen Karte nicht 
verwundern. Wie I. der Ausgangspunkt dieser 
westlichen Straße nach Dumaitha war, wo sich 
eine nördliche Abzweigung über Sora nach Thauba 
anschloß, übeT welches die von Thaima aus- 

fehende Straße nordwärts durch den westlichen 
'eil von Arabia deserta nach Palmyra führte, so 
stand es, wie aus der Karte des Ptolemaios zu 



auch nicht zwischen Choke und Barathena ge- 
legen annehmen, sondern an dem Wege, welcher 
von I. und Ammaia bis Barathena führte und 
dort sich mit der aus dem Süden kommenden 
Palmyrastraße vereinigte. Auch das erwähnte 
Addara (Ptolem. V 19, 3), welches in der Pariser 
Ptolemaiosausgabe 1 1014. 1017 für den End- 
punkt des alten Weges von Damaskus über Pal- 
myra an den Euphrat erklärt und an der Ein- 



entnehmen ist, auch mit dem Wege in Verbin- 30 mündung des Wadi 'Ali in den Euphrat gesucht 



düng, der nordwestlich quer durch Arabia deserta 
ging. Der Verkehr mit dem erwähnten Ammaia 
war teils durch Küstenfahrt teils zu Lande mög- 
lich; von Ammaia ging, nach den Ptolemäischen 
Angaben zu schließen, die auch in diesem Falle 
auf ein Itinerar zurückzugehen scheinen, ein 
Weg durch die Wüste über Tedium, Odagana, 
Luma, Themne, Gauara und Save bis Barathena, 
wo er mit der von Thauba über Erupa, Alata 



wird, glauben wir anderswo lokalisieren und an 
der im Art. E d d a n a ausgesprochenen Ver- 
mutung festhalten zu sollen, daß Addara (var. 
Aadäga oder Aädaga der meisten Hss. wohl aus 
AAAAPA entstanden, ed. pr. TSdöÖQa), identisch 
mit "ESöara bei Steph. Byz., das heutige ed-Der 
am Euphrat ist (trotz Ritter Erdk. X 974; 
dieser Stadt setzte H. Kiepert [vgl. Atlas 
ant. Index 5 11 ] Blq&a bei Ptolem. V 19, 3 u. a. 



und Choke aus dem Süden kommenden Palmyra- 40 gleich, ebenso R. Kiepert FOA V, Beiblatt 5; 

vgl. Ritter XI 691; anders auch Fischer 
zu Müller Ptolem. I 1014). Dann konnten 
wir folgerichtig, nebstdem aber auch durch 
andere Gründe bestimmt, der in der Ptolemaios- 
ausgabe I 1010. 1014 empfohlenen Gleichstellung 
sowohl von räictQ&a (V 19, 13) als auch von 
Derta der Tab. Peut. mit ed-Der (mit Hinweis 
auf C e r n i k a. a. 0. 13f., dem Fischer in 
der Bestimmung des fraglichen Teiles der rech- 



straße zusammentraf. Er scheint aber auch 
durch eine Route, welche über Tr)y6.va (Ptolem. 
V 19, 5) an den Euphrat und zwar wohl 
nach Idikara am Euphrat (Hit, vgl. den Art. 
I d i k a r a Nr. 2) führte und so den Verkehr 
zwischen der westlichen und inneren Arabia 
deserta und dem Euphrat vermittelte, mit der 
Straße verbunden gewesen zu sein, welche auB 
dem westlichen Babylonien an das rechte 



Euphratufer überleitete und an diesem, die Nord- 50 ten Ufergegend des Euphrat vorzugsweise folgt) 



ostgrenze des wüsten Arabien entlang, über 
Colarina, Balagaea, Addara, Audattha, Auzara, 
Gadeirtha, Birtha und Thapsacus über die Grenze 
von Arabia deserta hinaus sich in die Palmyrene 
fortsetzte. Aus diesen Bemerkungen ergeben sich 
leichterdings die Punkte, in denen wir von 
Fischers Versuch einer Rekonstruktion der 
aus Ptolemaios erkennbaren Routen durch Arabia 
deserta (zu Müllers Ptolem. I 1017f.) abzu- 



sowie der Einzeichnung von Gadeirtha, Auzara, 
Auddattha und Addara auf Taf. 36 deB Atlas 
nicht beipflichten, sondern vermuteten (im Art. 
Gadeirtha) diese nach Ptolemaios' Zeug- 
nis unter 73° 50', 34° 35' am Euphrat gelegene 
Ortschaft bei Gedede, am Euphrat (39° 30' östl. 
Länge Greenw., 35' 50' nördl. Breite). — Durch 
die ganz falsche Darstellung des Euphratlaufes 
in der Ptolemaioskarte ist es geschehen, daß in 



weichen gezwungen sind. So müssen wir über 60 ihr auch das Verhältnis der mutmaßlichen Lage 



den Anfang und die Fortsetzung seines Weges e 
(1 1018), nämlich des Weges von I. nach Themne, 
den er sieh bis Colarina, angeblieh an der Mün- 
dung des Wadi HaurSn, fortgesetzt denkt, anders 
urteilen (über seinen Angab von Salma s. den 
Art. Salma Nr. 3), aber auch über seine beiden 
Wege 6 I und n (a. a. 0. I 1017) and ihre 
Hauptstationen, Gauara, Addara, Aurana und 



von Gadeirtha und Addara zur Mündungsstelle 
des Chaboras (Chabür) verzerrt ist. Aber auch 
der Lauf des Euphrat von Addara an bis zu 
seiner Vereinigung mit dem Tigris ist daselbst 
ganz entstellt, und wie es auch sonst um die 
Ptolemäischen Positionen für Mesopotamien und 
Babylonien bestellt ist, steht durch zahlreiche 
Tatsachen fest (vgl. die Proben bei Fischer. 
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zu Müller Ptolem. I 1001 f. und R. Kiepert lag, nur im Oberlaufe des Wädl Haurän gesucht 

a. a. 0.)- werden, nach Ptolemaios' Distanzangabe unge- 

Aber auch über die Ansetzung der Lage von fähr 145 Milien von Regana entfernt. — 
Regana, das, nach Ptolemaios' Karte, wenn wir Da wir also über die Lage von Gauara, Ad- 
richtig sehen, eine Station auf der Verbindungs- dara, Aurana und Regana anders urteilen müssen 
route zwischen dem von I. ausgehenden Wege als der Herausgeber der Pariser Ptolemaios- 
quer durch Arabia deserta und der Euphrat- ausgäbe, vermissen wir auch für den daselbst 
Straße war, meinen wir anders urteilen zu sollen 1017 ausgesprochenen Ansatz der beiden Wege b 
als der Herausgeber der Müller sehen Ptole- I und II durch Arabia deserta, welche durch die 
maiosausgabe, der I 1015. 1017 Regana sowohl 10 genannten Stationen bestimmt sein sollen, jede 
wie das von Ptolem. V 19, 5 unmittelbar vorher- Grundlage. Endlich müssen wir über Erupa, die 
genannte Aiigava im Wädi Haurän vermutete, bereits genannte Station auf dem Wege von I. 
und zwar ersteres im Unterlaufe, nicht weit von über Dumaitha bis Palmyra, im Anschlüsse an 
der Mündungsstelle des Wädl, ohne weitere An- den Art. Erupa bemerken, daß die in der er- 
gäbe über diese, wie er sie selbst bezeichnet, wähnten Ausgabe I 1015. 1017 verfochtene An- 
,sonst unbekannte Stadt.' Daran ist nicht zu nähme, jene örtlichkeit sei das heutige Wädl 
zweifeln, daß die von Ptolemaios Avqava ge- er-Ruhbe, und demgemäß ihre Einzeichnung auf 
nannte und unter 73° 15', 32° 20' eingetragene Taf. 36 des Ptolemaiosatlas den Angaben de» 
örtlichkeit (nöXis) im Wädl Haurän zu suchen Ptolemaios selbst und jeder Wahrscheinlichkeit 
ist, also etwa eine Brunnen- oder Oasenstation 20 zuwiderläuft. Denn Erupa war nach Ptolem. V 
in diesem Wädl war, wie auch sonst bei Ptole- 19, 5 in Arabia deserta, und zwar im Innern 
maios Namen arabischer Wädis ihren Stationen dieses auegedehnten Gebietes (iv rfj fteooyalq} 
beigelegt erscheinen. Regana dagegen lassen die unter 72° 30', 31° 15' gelegen, ungefähr 160 Mi- 
Maßangaben des Ptolemaios 75 40' (75° 20' lien direkter Entfernung nordwestlich von Du- 
vulg., Wilbergs Vermutung 72° 40' ist un- maitha, er-Ruhbc aber liegt gegen 115 km süd- 
begründet), 33° 20', nach denen es von dem östlich von Damaskus, was nach der Ptolemaios- 
am Euphrat gelegenen Idikara (Hit) etwa 62 Mi- karte in eine Entfernung von ungefähr 340 Mi- 
lien (92 km), das ist ein wenig über zwei nor- lien von Dumaitha, also weit über die Grenze 
male Tagmärsche entfernt war, nicht im Wädl von Arabia deserta hinaus nach Syrien führen 
Haurän, sondern südlich davon bei den heutigen 30 würde. Gegen diese wieder nur der Namens- 
Ruinen von Kasr 'Amed (41° 45' östl. Länge ähnlichkeit allein zuliebe vorgeschlagene Zusam- 
Greenw., 33° 26' nördl. Breite) suchen, welche menstellung spricht die Notwendigkeit, unter 
von Hit 103 km entfernt sind. Damit stimmt dieser Voraussetzung nicht nur die Ptolemäischen 
auch, um an einige der sicher bestimmbaren Distanzen bis zu einem ganz unwahrscheinlichen 
Punkte der Euphratgegend nach der Ptole- Grade zu vergrößern, sondern auch die Stationen 
maischen Karte anzuknüpfen, daß die Mündung Alata, Aurana und Choke, welche nach Ptole- 
des Chaboras (Chabür), bzw. die Stadt Chabora, maios nördlich von Erupa lagen, südlich davon an- 
deren Lage durch die Ruinen von Circesium be- zunehmen (a. a. 0. 1 1017), also in notgedrungener 
stimmt ist, von Regana etwa 150 Milien (222 km), Konsequenz jener Voraussetzung die Ptolemäische 
die Mündung des Chabür Kasr 'Amed 220 km 40 Bestimmung von Erupa für eine ,positio ficticia' 
entfernt ist, Apphadana am Chaboras von Re- (I 1015) zu erklären. Daß sich Erupa ebenso- 
gana ca. 167 Milien (247 km), die Ruinen von wenig nachweisen läßt als Gauara und andere 
el-Ieden von Kasr 'Amed 224 km, leidlich auch nur von Ptolemaios erwähnte Punkte in Arabia 
die bezüglichen Distanzen von Bethauna 61 Mi- deserta, erklärt sich teils aus dem Mangel aus- 
lien (91 km) und 'Ana 116 km. Kasr 'Amed reichender Kenntnisse der Topographie von Ara- 
liegt auf dem Wege, der von Hit nach Westen bia deserta, teils aus der Natur des LandeB 
über das Wädi Haurän bis Damaskus führt; zwischen el-Göf und dem Wädl Haurän, der 
diese Gegend hat Huber im J. 1881 auf seiner Bädiet es-Sa'm (der syrischen Wüste), welche die 
Reise von Hit nach Damaskus betreten (s. Bul- letzten Spuren von Karawanenstationen oder 
letin de la soeiöte' de geographie, Paris 1884, 50 bloße Brunnenanlagen des Altertums zu ver- 
289f. u. 468f.). Vielleicht ist diese Route wenig- wischen geeignet ist, teils endlich aus der Wahr- 
stens in ihrem östlichen Teile mit dem antiken scheinlichkeit, daß manche der Ansiedlungen, 
Wege von Idikara am Euphrat über Regana nach welche sich hinter den Ptolemäischen jtökeis ver- 
dem Inneren von Arabia deserta identisch. Übri- bergen, später von den nomadisierenden Arabern 
gens liegt Kasr 'Amed auch auf dem Wege, der selbst aufgelassen worden sind. So ist es auch 
von Satt el-'Arab westlich am 'Irak vorbeiführt; begreiflich, daß die beiden von I. ausgehenden 
ob dieser jedoch mit der alten Straße aus dem Wege der Ptolemäischen Karte mit keiner der 
westlichen Babylonien nach Regana und dem bekannten heutigen Routen zusammenfallen; nur 
rechten Euphratufer zusammenhängt, läßt sich der Weg nordwestlich von Dumaitha etwa bis 
natürlich nicht angeben. Ist damit Regana rieh- 60 Sevia (s. den Art. S e v i a) scheint durch das 
tig angesetzt, dann kann Aurana, welches nach noch heute begangene Wädi, Sirhän geführt zu 
Ptolemaios 2° 25' westlicher und 1° südlicher haben. [TkaS.] 



